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VIII.  SITZUNG  VOM  13.  MÄRZ  1878. 


Der  Vice  -  Präsident  gedenkt,  indem  die 
Mitglieder  sich  von  den  Sitzen  erheben,  des 
schmerzlichen  Verlustes,  den  die  kaiserliche 
Akademie  durch  das  am  8.  März  1.  J.  erfolgte 
Ableben  ihres  Ehrenmitgliedes 


Sr.    kaiserlichen   Hoheit  des  durchlatichtigsten 

Herrn  Erzherzogs 


erlitten  hat. 


Der  Vice-Präsident  erinnert  weiter  an  den  Verlust,  von 
dem  die  Akademie  durch  den  am  1.  März  d.  J.  erfolgten  Tod 
des  w.  M.  Herrn  Ludwig  Arndts  Ritter  von  Arnesberg  ge- 
troflFen  wurde. 

Die  Mitglieder  geben  ihr  Beileid  durch  Erheben  von  den 
Sitzen  kund. 

Herr  Vincenz  Pro  kl,  Inspector  und  emerit.  Archivar  in 
Eger  übersendet  mit  Begleitschreiben  seine  Abhandlungen : 
ySchloss  Seeberg  im  Egerland'  1870,  ^Waldstein's  letzte  Lebens- 
jahre und  Tod  in  Eger'  1876  und  das  Werk:  ,Eger  und  das 
Egerland'  in  zwei  Bänden,  1877,  für  die  akademische  Bibliothek. 


Das  k.  k.  militär  -  geographische  Institut  übermittelt 
die  achte  und  neunte  Lieferung  der  neuen  Specialkarte  von 
Oesterreich. 

Der  liathsgebietiger  des  Meisterthums  des  hohen  deutschen 
Ordens,  Freiherr' v.  Pettenegg,  theilt  mit,  dass  die  auf  Ansuchen 
der  Weisthümer-Commission  angeordneten  Nachforschungen  nach 
Taidingen  in  den  stoirischen  Ordensbesitzungen,  Kommenden  und 
Pfarreien  ohne  Ergebnisse  geblieben  seien. 


Der  Chorherr  und  Professor  der  Theologie  im  Stifte 
St.  Florian,  Herr  Willielm  Pailler,  logt  eine  von  ihm  ver- 
anstaltete Sammlung  ,oberösterreichischer  (und  tirolischer) 
Weihnachtslieder  und  Krippenspiele'  mit  dem  Ersuchen  um 
Gewährung  eines  Beitrages  zur  Drucklegung  vor. 


Von  Herrn  Professor  Dr.  Leo  Reinisch  in  Wien  wird 
eine  Abhandlung  eingesendet,  welche  den  Titel  führt:  ,Die 
Sprache  der  Irob-Saho  in  Abessinien',  und  um  deren  Aufnahme 
in  die  Sitzungsberichte  ersucht  wird. 


Das  w.  M.  Herr  Hofrath  v.  Miklosich  legt  eine  für  die 
Denkschriften  bestimmte  Abhandlung  vor:  ,Ueber  die  Steigerung 
und  Dehnung  der  Vocale  in  den  slavischen  Sprachen'. 


Das  w.  M.  Herr  Professor  Dr.  Werner  legt  eine  gleich- 
falls für  die  Denkschriften  bestimmte  Abhandlung  vor  unter  dem 
Titel:  ^Heinrich  von  Gent  als  Repräsentant  des  christlichen 
Piatonismus  im  dreizehnten  Jahrhundert'. 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Acad^mie,    royale  des  Sciences,  des  lettres  et  des  beaux-arts  de  Belgique: 

BuHetin.  46«  ann^e,  2«  serie,  tome  44.  No.  12.  Bnixelles,  1877;  S». 
Akademie,    k.   b.,    der   Wissenscbafteu    za  München:    Sitzungsberichte   der 
philosophisch  -  philologischen    und    historischen    Classe.     1877.    Heft   IV. 
München,  1877;  8^ 
Akademija,  jngoslavenska  znanosti  i  umjetnosti:   Rad.  Knjiga  XLI.  U  Za- 
grcbu,  1877;  8». 

:  Starine.  Knjiga  IX.  U  Zagrebu,  1877;  80. 

—  — :  Monomenta  spectantia  historiam   Slavomm   meridionalium.    Volumen 
VIII.  Commissiones  et  relationes  venetae.  Tomas  II.  Zagrabiae,  1877;  8^. 

Ljetopis.  Prva  svezka.  1867—1877.  U  Zagrebu,  1877;  kl.  8«. 

Bureau,  k.  statistisch -topographisches :  Würtemberg^sche  Jahrbücher  für 
Statistik  und  Landeskunde.  Jahrgang  1877  ,  IV.  und  V.  Heft  Stutt- 
gart, 1877.  4^.  —  Die  Alterthümer  in  Württemberg  von  Finanzrath 
Dr.  E.  V.  Paulus.  Stuttgart,  1877;  4». 
Institut,  k.  k.  militär-geographisches :  Vorlage  der  VIII.  und  IX.  Lieferung, 
bestehend  in  49  Blfittem  der  neuen  Specialkarte  der  österr.-ungarischen 
Monarchie. 
Körösi,  Joseph:  Statistique  internationale  des  grandes  Villes.  II.  Statistique 

des  Finances.  Budapest,  1877;  4^. 
Mittheil ungen  aus  Justus  Perthes'  geographischer  Anstalt  von  Dr.  A.  Peter- 
mann:   Ergfinznngsheft  Nr    53.  Gotha,  1878;  4«.   —   24.  Band  1878.  IIL 
Gotha,   1878;  4^. 
Prökl,    Vinceoz:    Schloss    Seeberg   im    Egerlande,    seine    Geschichte,    seine 
Geschlechter,  seiue  Kirche.  Eger,  1870;  12".  —  Waldstein,  Herzogs  von 
FriedUod  letzte  Lebensjahre  und  Tod  in  Eger.  Eger,  1876;  8".  —  Eger 
nod  da«  E<'erland.  I.  und  FI.  Hand.  Falkenau,  1877:  8". 


Jtevue  poHtiqae  et  litt^raire*  et  ,Revne  scientifiqae  de  la  France  et  de 
r£tranger< :  VII«  Ann^e,  2«  S^rie,  Nos.  35  und  36.  Paris,  1878 ;  40. 

Society,  the  Royal  of  London:  Philosophical  Transactions  for  the  year  1876. 
Vol.  166.  —  Part  II.  London,  1877;  gr.  4«.  -  1877.  Vol.  167.  — 
Part  I.  London,  1877;  gr.  4^.  Catalogue  of  scientific  Papers.  1864—1873. 
Vol.  Vn.  London,  1877;  gr.  4^ 

Verein  für  Geschichte  der  Mark  Brandenburg:  Märkische  Forschungen. 
XIV.  Band.  Berlin,  1878;  80. 

Wttrzburg,  Universität:  Akademische  Schriften  aus  den  Jahren  1876/77. 
151  Stücke;  40  und  8». 


IX.  SITZUNG  VOM  20.  MÄRZ  1878. 


Von  dem  c.  M.  Herrn  Professor  Dr.  von  Inama-Sternegg 
in  Innsbruck  wird  sein  Werk:  ,Die  Ausbildung  der  grossen 
Grundherrschaften  in  Deutschland  während  der  Karolingerzeit', 
und  von  Herrn  Canonicus  Anton  Frind  in  Prag  der  vierte 
Band  seiner  ^Kirchengeschichte  Böhmens'  mit  Begleitschreiben 
der  Akademie  eingesendet. 

Die  Direction  des  k.  würtembergischen  Haus-  und  Staats- 
archives  spricht  den  Dank  aus  fiir  die  Ueberlassung  akademi- 
scher Publicationen. 

Das  w.  M.  Herr  Dr.  Pfizmaier  legt  eine  fiir  die  Sitzungs- 
berichte bestimmte  Abhandlung:  ^Nachträge  zu  japanischer 
Dialectforschung'  vor. 

Von  Herrn  Dr.  Julius  Grossmann,  k.  Hausarchivar  in 
Berlin  wird  eine  Abhandlung:  ^Raimund  Montecuccoli ;  eine 
Rechtfertigung'  mit  dem  Ersuchen  eingesendet,  dieselbe  in 
den  akademischen  Schriften  zu  veröffentlichen. 


Das  w.  M.  Herr  Regierungsrath  Freiherr  von  Sacken 
legt  die  von  Herrn  Canonicus  Dr.  Kerschbaumer  mitgetheilte 
angedruckte  ^Correspondenz  zwischen  Cardinal  Kiesel  und  seinem 
Official  zu  Wr.-Neustadt  M.  Qaissler'  mit  dem  Ersuchen  ihrer 
Veröffentlichung  in  den  akademischen  Schriften,  vor. 


Das  w.  M.  Herr  Regierungsrath  Dr.  Sehen  kl  überreicht 
eine  Abhandlung  des  Herrn  Professor  Dr.  Otto  Keller  in  Graz^ 
welche  den  Titel  fuhrt:  ^Kritische  Beiträge  zum  vierten  Buche 
der  horazischen  Oden',  und  um  deren  Aufnahme  in  die  Sitzungs- 
berichte ersucht  wird. 
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P  f  i  s  m  a  i  e  r.    N»ehtr&ge  sa  JApanischer  DiAlectforachoog. 


Nachträge  zu  japanischer  Dialectforschuog, 

Yon 

Dr.  A.  Ffiamaier, 

wirkl.  Mitglied  der  k.  Akademie  der  WissenBchaften. 


In  der  vorliegenden  Arbeit  werden  als  Ergänzung  zu  der 
Abhandlung  des  Verfassers:  ,Ueber  japanische  Dialecte^,  zum 
Tbeil  auch  zu  der  Abhandlung:  ^Japanische  Etymologien^ 
weitere  dialectische  Verschiedenheiten  der  japanischen  Sprache, 
Torläufig  in  einem  dem  gewöhnlichen  Ausmaasse  akademischer 
Schriften  entsprechenden  Umfange,  verzeichnet  und  erklärt. 
Diese  Verschiedenheiten  finden  sich  in  den  Mundarten  einzelner 
Gegenden,  vorzüglich  aber  in  den  Denkmälern  der  alten  Sprache, 
und  ist  des  zu  Erforschenden  noch  so  viel,  dass  das  hier  Ge- 
lieferte nur  in  die  ersten  Buchstaben  des  zur  Anordnung 
benutzten  Sanscritalphabets  eingereiht  wurde. 

Es  braucht  wohl  kaum  erwähnt  zu  werden,  dass  die  in 
dieser  Abhandlung  vorgeführten  Gegenstände  in  keinem  euro- 
päischen Wörterbuche,  selbst  nicht,  vielleicht  mit  wenigen 
Ausnahmen,  in  demjenigen  des  tief  betrauerten ,  für  gründ- 
liche japanische  Sprachwissenschaft  unersetzlichen  Professors 
J.  J.  Hoffmann,  welches  das  einzige  für  das  Verständniss 
der  Literaturwerke  brauchbare  zu  werden  verspricht  und  von 
welchem  der  erste  Buchstabe  des  Sanscritalphabets  in  diesem 
Jahre  erscheinen  soll,  enthalten  sind. 


A  ist  in  dem  Man-jeö-siü  und  einigen  anderen  alten  Werken 
ein  im  Anfange  des  Satzes  vorkommendes  Ausrufungswort,  für 
welches  gegenwärtig  y  -%    (a-a)  gebraucht  wird. 

In  a-nare,  a-be^kere  und  anderen  Wörtern  ist  a  die  Ab- 
kürzung von   ^^  (aru)  ,haben^ 

Sitiunbtr.  4.  pUL-hist.  a  XC.  Bd.  I.  Hft  2 


10  Pfismaier. 

Ferner  ist  A  ein  Wort  der  Bejahung.  In  dem  ^  jf^  "3^ 
(kin-ß$se6)  antwortet  ein  Weib  des  Palastes,  welches  das  kaiser- 
liche Handwasser  (mi-te-u-dzu)  darreichen  soll,  mit  a  Ja^ 

Das  in  manchen  chinesischen  Ausdrücken,  wie  in  ßj^  |^j0 
a-si  ,Lehrer'  ^  -^  a-mo,  Mutter*  ^  Jf^  a-kih  ,älterer  Bruder* 
u.  s.  w.  gebrauchte  ßj^  a  wird  für  ein  im  Anfange  gesetztes 
Ausrufungswort  gehalten. 

Das  Nippon-ki  gebraucht  ^^  a  statt  des  entlehnten 
Zeichens  ßj^  a. 

A-a  (  )^  "^  )  bezeichnet  auch  den  Ton  des  Lachens. 

In  dem  Gen-zi-mono-gatari  halten  schwerhörige  alte  Leute 
das  Ohr  seitwärts  und  sagen  a-a.  Ausserdem  bezeichnet  a-a 
noch  das  Weinen  kleiner  Kinder. 

|Ä  Ai  ist  ein  Wort  der  Bejahung.  Es  wird  als  solches 
in  den,  in  den  Denkwürdigkeiten  von  Wei  enthaltenen  Ueber- 
lieferungen  von  den  Japanern  verzeichnet.  In  den  Reichen 
innerhalb  der  Königsgränze  sagt  man  dafür  )\  ^  (f^h  ^^0-  ^^^ 
Laute  a  und  fa  gehen  in  einander  über. 

Awo  (  )^  ^  )  wird  als  Lesung  von  ^  (ngao)  ,ManteP  ge- 
funden. Man  glaubt,  es  könne  die  Umwendung  des  chinesischen 
Lautes  sein.  Das  Wa-mei-seo  hat  atco-si,  welches  den  Sinn 
von  ^  -^  (ngao'tse)  hat.  Auf  ähnliche  Weise  habe  ^  ^ 
awo-me  ,grüne  Pflaume'  den  chinesischen  Laut  a-u-me.  In  dem 
Zi-no  kagami  hat  ^Ä  (ngao)  die  Lesung  furu-goromo  ,altes 
Kleide 

In  dem  Makura-s6-zi  wird  eine  Art  Regenmantel  (Ä  mino) 
mit  dem  Namen  awo  benannt.  Man  glaubt,  das  Wort  könne 
von  dem  in  dem  Kami-jo-bumi  enthaltenen  ^  ^  3^  awo- 
kusa-dzuka  ,Büschel  der  grünen  Pflanze'  abgeleitet  sein.  In 
dem  Auflesen  des  Hinterlassenen  von  U-dzi  findet  sich  ein 
Gegenstand  Namens  stwo-kinu-no  awo  ,der  Mantel  des  Salz- 
kleides', über  welchen  keine  Erklärung  gegeben  wird. 

In  dem  Wa-mei-seö  ist  ßj^  ^  (a-wo)  ein  Bezirk  des 
Reiches  Waka-sa. 

Awo-ni.  Man  sagt,  dass  dieses  Wort  die  saftgrüne  Farbe 
des  Schachtelhalms  (fo-kttsa  ntoje-gi-iro)  und  Aehnliches  be- 
zeichnen könne.  Die  Grundbedeutung  ist  ,grünner  Mennig^ 
In  dem  Gen-zi-mono-gatari  findet  sich  awo-ni-ni  janagi-no  kazami 
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,ein  Weidenhemd  in  grünem  Mennig'.  In  dem  Utsu-bo-mono- 
gaUri  heisst  es:  kasu-ga-matsuri-no  simo-dzukaje-wa  awo-ni-ni 
jcmagi'kasane  ki-tari  ,die  Diener  des  Opfers  von  Easu-ga  waren 
in  gefutterte  Kleider  der  Weiden  in  grünem  Mennig  gekleidet*. 
Man  gibt  die  Lesung  atco-ni  auch  den  Zeichen  ^  4^  (zb-tan) 
«vermischter  Mennig^ 

Atoo-^na  ,grünes  Pferd'  wird  ^  ]^  (faku-ba)  ^weisses 
Pferd'  geschrieben  und  für  weisses  Pferd  auch  verstanden.  Es 
wird  gesagt:  Wenn  eine  Sache  überaus  weiss  ist,  muss  man 
einen  Zusatz  von  Grün  hinzugeben  (ojoso  mono  itaite  siroki-wa 
kanarazu  atcoki  irO'ai-tvo  kanuru  mono  nari), 

AxDO-nihi  ,grün  stumpf  wird  von  der  Farbe  der  Kleider 
gesagt.  Es  ist  eine  Mischung  von  Blau  und  Grün,  eine  Farbe, 
welche  von  den  Nonnen  verwendet  wird. 

Atco-ni-josi^  in  dem  Man-jeo-siü  durch  ^  ^  "^  ,glück- 
lich  das  Grün'  ausgedrückt,  ist  ein  Polsterwort  für  die  Haupt- 
stadt Nara.  In  dem  ^  dl  ip  Sode-naka-seo  heisst  es: 
Man  sagt,  dass  es  ehemals  auf  der  Bergtreppe  von  Nara  grüne 
Erde  gab  und  dass  die  Maler  sie  als  Menniggrün  (^^  ^  tan-sei) 
gebrauchten.  Indessen  sagt  man,  dass  dasjenige,  was  man  im 
gemeinen  Leben'  iwa-roku-seo  ,Felsengrünspann'  nennt,  das  in 
den  Pflanzenbüchem   vorkommende    ^  ^   seki-roku  ,Stein- 

grün'  sein  könne.    Da  man  auch  ^   -J^  ^  awo-ni-josi  ,glück- 

lich  der  grüne  Mennig'  und  ^  ^  ^  atoo-ni-josi  ,glücklich 
der  lasurblaue  Mennig'  schreibt,  so  habe  ni  den  Sinn  von 
^  m  ,Mennig'.  +  (tstitsi)  ,Erde'  habe  auch  die  Lesung 
fani  (abgekürzt  ni).  Wenn  man  sich  an  diese  Bedeutung  hält, 
so  könne  es  ein  Wort  sein,  in  welchem  der  Sinn  von  ^  -f" 
(mco-nij'tco  2K  (nara)  su  ,die  grüne  Erde  ebnen'  fortgesetzt 
wird.  Das  si  in  josi  ist  ein  Hilfswort,  welches  dem  Ausrufungs- 
worte jo  angehängt  wurde. 

AwO'Zuri-no  kinu  ,ein  Kleid  von  grüner  Reibung'  ist  ein 
mit  dem  Bergindigo  (jama-ai)  geriebenes  Kleid,  dessen  man 
sich  an  dem  Tage  der  kleinen  Vermeidung  (/J>  J^  wo-mi) 
bedient  Man  findet  auch  awo-zuri-no  kara-koromo  ,ein  chine- 
sisches Kleid  von  grüner  Reibung',  awo-zuri-no  kamt  ,Papier 
voD  grüner  Reibung'  und  Aj^  (rb)-zurUno  kara-kami  ,mii  Wachs 
geriebenes  chinesisches  Papier'. 
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Alca  bedeutet  nebst  ^Schmutz'  das  in  das  Schiff  dringende 
Wasser.  Es  wird  bemerkt,  dass  aka  in  der  Sprache  von  Jezo 
die  Bedeutung  , Wasser'  hat.  Das  Ainowort  für  , Wasser'  ist 
jedoch  ivakka  (y    ^    ^  ). 

^  'ttP  A'ka,  ein  Sanscritwort,  bedeutet  den  aus  ver- 
schiedenen wohlriechenden  Stoffen  gesottenen  Saft,  welcher 
Buddha  dargereicht  wird.  Es  ist  auch  eine  allgeraeine  Be- 
nennung  der  mit  wohlriechendem  Wasser  gefüllten  Schüsseln. 

Aka-no  fana  ,rothe  Blume'  ist  ein  Geschenk  von  Blumen 
der  Jahreszeit. 

In  aka-no  'A^  ^  (fn-nin)  ,bloss  ein  anderer  Mensch'  und 
ähnlichen  Ausdrücken  des  gemeinen  Lebens  hat  aka  die  Be- 
deutung ;gj^  (aka)  ,nackt'  und  bezeichnet  das  Leere  und 
Erschöpfte. 

In  dem  Ausdrucke  des  Man-jeo-siü:  akaru  tatsi-bana  ,die 
sich  röthende  Pomeranze'  hat  akani  die  Bedeutung  akaku  nara 
,roth  werden'.  Die  Rückkehr  von  ku  na  ist  ka.  Von  den  zwei 
ka  in  akakaru,  welches  hieraus  entstehen  sollte,  ist  eines  weg- 
gelassen worden. 

Agare.  In  dem  Nippon-ki  hat  ^  "j^J  ,sich  zerstreuen 
und  entfliehen'  die  Lesung  agare-nigu.  Es  ist  so  viel  als 
arakenu,  die  Lesung  von  ^  ^  ,sich  zerstreuen  und  ver- 
schwinden'. Man  findet  auch  fito-hito  agnruni  keivai  ,die  Art, 
wie  die  Menschen  sich  zerstreuen'. 

In  dem  Gen-zi-mono-gatari  findet  sich  akoM-no  mi-agare- 
no  mi-tsu  ,drei  hohe  Zerstreuungen  des  Gebietes  Akasi'.  Agare 
ist  an  dieser  Stelle  ein  Wort  für  Zählungen  von  Wagen,  uud 
man  sagt,  dass  es  die  Bedeutung  von  ukare  ,fliessen'  habe. 
Bei  den  Landleuten  bedeutet  agaH:  die  Sprossen  (sa-naje) 
gänzlich  gepflanzt  haben.  Den  Kindern,  welche  schreiben 
lernen,  das  Musterbuch  (^!  ^1  zi-kiaku-no  moto)  wegnehmen, 
nennt  man  agaru.  Beides  hat  die  Bedeutung  agare  ,sich  zer- 
streuen'. Auf  ähnliche  Weise  sagen  die  Menschen  von  Tötomi 
in  Bezug  auf  einen  Todten :  mi-ka-no  agari-su  ,er  ist  durch 
drei  Tage  aufgebahrt'. 

Agaku,  mit  den  Füssen  scharren.  Von  Kindern,  welche 
eigensinnig  sind,  sagt  man  im  gemeinen  Leben  ebenfalls  agaku, 

Agaru  ,sich  erheben'  hat  bei  den  Bewohnern  von  I-se  die 
Bedeutung    ,heiteres    Wetter'    (ten-ki-no    akeru).     Es    hat    den 
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Sinn:  kumo-no  agant  ,die  Wolken  erheben  sich'.  Auf  ähnliche 
Weise  steht  ^  ^  un-tei  ,die  Wolken  neigen  sich  zu  Boden' 
fiir  Regen. 

Agata  ,Di8trict'  steht  mit  wakntsn  ,vertheilen'  in  Ver- 
bindung. In  dem  Wa-mei-seo  findet  sich  gata-gata  ,niehrere 
Districte',  mura-gata  ,alle  Districte',  jama-gata  ^Bergdistrict'. 
Das  in  Erzählungen  vorkommende  agafa-mi-ni  jnku  , fort- 
wandeln, um  den  District  zu  sehen'  bedeutet:  auf  das  Land 
gehen.  Auch  in  dem  Man-jeo-siü  heisst  es:  nwami-agata-no  \ 
mono-gatari-sen  ,von  dem  Districte  Awami  '  werde  ich  erzählen. 
Agatsi-ta  ,vertheilte  Felder'  ist  in  den  Verordnungen  aus- 
fuhrlich zu  sehen.  Man  sagt,  die  Lesung  i^  agata  , District' 
sei  die  Abkürzung  dieses  Wortes. 

Agamu,  hochschätzen,  verehren.  Im  gemeinen  Leben  sagt 
man  agameru.  Man  findet  auch  agamajeru.  Das  Wort  steht 
mit   _|^  (agaru)  ,sich  erheben'  in  Verbindung. 

Akafu  ist  so  viel  als  das  gegenwärtig  übliche  agattb 
, vergüten'.     Man  findet  es  auch  in  der  Form  akamete. 

Durch  aka-fu  wird  der  in  dem  Reiche  Satsu-ma  angebaute 
Baum  :^  y^f^g  ^  bezeichnet.  Man  sagt,  es  sei  ein  Baum,  der 
mit  dem  Baume  der  nachgiebigen  Blätter  (judzuri-fa)  Aehn- 
lichkeit  hat.  Den  Schwamm  dieses  Baumes,  der  von  guter 
Eigenschaft  sein  soll,  nennt  man  aka-fu-naba. 

Aka-mono  hat  den  Sinn  von  akafu  mono  , vergütende  Sache', 
durch  welche  das  Unrecht  gut  gemacht  wird.  In  der  Sammlung 
Ko-siü-i  findet  sich  der  Ausdruck  ml-aka-mono-no  nahe  ,der 
Topf  der  hohen  Vergütung'.  Zur  Zeit  der  Bannung  verdeckt 
der  Verbannende  (naga^u  mono)  ein  irdenes  Gefäss,  legt  eine 
Thonpuppe  (fina)  hinein,  spannt  ein  Papier  darüber  und  reicht 
dieses   Geföss  von  Seite  der  ausübenden  Obrigkeit  dar. 

An  akiraka  ,ofi^enbar'  sich  anschliessende  Formen  sind 
akirake-si  und  akarabe,  letzteres  statt  akirmneni. 

Agitofu  soll  den  Sinn  von  agito-tco  fin-^i  ,die  Kiemen 
bewegen'  haben.  Es  ist  die  Lesung  von  (  P  +  ^)  Pß|  ,der 
Mund  der  Fische  wird  auf  der  Obei*fläche  des  Wassers  sichtbar', 
4S     j&    yseitwärts  geneigt  schwimmen'  und  auch  von    ^    "^ 


*  Dieser  Baum  ist  in  den  Ergänzungen  zu  der  Abhandlung  von  den  Bäumen 
China^s  S.   17  (157)  ausführlich  beschrieben. 
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,zu  Worte  kommend  Es  bezeichnet  auch^  dass  die  Fische  auf 
der  Oberfläche  des  Wassers  schwimmen  und  den  Mund  öffnen, 
als  ob  sie  sprächen.  Es  ist  dasselbe^  wovon  es  in  dem  Tage- 
buche der  Libelle  heisst:  te-wo  kaki  omote-wo  furi  sO'ko-ra'Jio 
fito-no  agitofu  jb-ni  sure-ba  ,8ie  kratzen  die  Hände,  bewegen 
das  Angesicht,  als  ob  die  Menschen  dort  sprächen^ 

Aku  bedeutet  ,satt'  und  ,Lauge^  Man  glaubt,  dass  das 
im  gemeinen  Leben  übliche  Wort  akudoki  ,ekelhaft^  von  diesem 
Worte  abgeleitet  ist. 

Akuta-fu  ist  in  dem  Wa-mei-seo  die  Lesung  von  ^  i^ 
,Misthaufen^  Fu  hat  die  Bedeutung  /^  fu  , wachsen  entstehend 
Hiermit  wird  das  im  gemeinen  Leben  übliche  akutai  (^  ^ 
^  ll)  »gemein,  hässlich^  in  Verbindung  gebracht.  Es  wird 
als  zweifelhaft  hingestellt,  ob  dieses  Wort  von  dem  obigen 
akuta-fu  abgeleitet  oder  ob  es  das  Koje  von  ^  ^  (aku-tai) 
^schlechtes  Benehmen'  ist.    Man  findet  es  in  dem  Ko-zi-ki. 

Akugaruru  lautet  auch  akogarnru.  Es  hat  denselben  Sinn 
von  ukaruru,  umherschweifen.  Die  Rückkehr  von  a  ku  ist  u. 
Man  erklärt  es  durch  atsi^kotsi  juku  ,hier  und  dort  wandelnd 
Der  Sinn  ist  ttkare-samajo  ,unstät  umherirrend  Man  sagt  ferner, 
es  habe  die  Bedeutung  aki-kogaruru  ,im  Herbst  versengt  sein^ 

Statt  ake-gure  ,  Morgendämmerung'  sagt  man  auch  ake- 
jami  ,Finstemiss  des  Tagesanbruchs'. 

A-ko   und   a-go  ist  die  Lesung  von  ^  -^  und  ßj^   j^ 

,Kind'.  Bei  der  letzteren  Schreibart  wird  ßj^  a  für  eine  schöne 
Benennung  gehalten.  Es  kommt  auch  als  Jugendname  vor. 
Man  findet  auch  a-go-ze. 

Ako-me  bedeutet  ein  gemeines  Weib  (ijasi-ki  wonna).  Man 
glaubt,  das  Wort  könne  das  obige  a-ko  mit  angehängtem  me 
,Weib'  sein. 

Als  Lesung  von  ^  ist  ako-me  in  Japan  das  Unterhemd 
der  Knaben  und  Mädchen.  Man  sagt  auch  ako-me-ginu  und 
glaubt,  diesem  die  Bedeutung  ,Kleid  der  gemeinen  Weiber* 
(ako-me)  geben  zu  können.  Ferner  wird  ako-me  von  dem  Fächer 
(hgi)  und  von  Eingemachtem  TäS  kan)  gesagt. 

Äkoje  bedeutet  die  Sporen  des  Hahnes.  Man  erklärt  es 
durch  ^  /\\  ^  a-ko-je  ,kleiner  Ast  des  Fusses'.  Gegen- 
wärtig sagt  man  kedzume. 


Naebtii^  sa  japanischer  Dialeetforachnng.  15 

Agura  sagt  man  in  der  Mundart  von  Bun-go  für  asa  ,der 
Morgend 

Für  asaru  ^Speise  suchen*  sagt  man  im  gemeinen  Leben 
aseri-sagasu. 

Azafe  ist  in  dem  Kami-jo-bumi  die  Lesung  von  f^  ,auf- 
häufen^  Es  hat  den  Sinn  von  mazije-takuwbru  ^vermengt  auf- 
häufen'. Im  gemeinen  Leben  wird  für  mcizeru  ,vermengen*  auch 
azeru  gesagt. 

Für  azajaka  ,hell;  deutlich*  findet  sich  auch  azajagUy 
fizajaka-saru  und  azarakesi. 

Asa-hiraki,  welches  in  dem  Man-jeo-siü  als  Lesung  von 
^  PI  ^Tagesanbruch*  vorkommt^  wird  als  eine  Wortum- 
Wendung  von  asa-horake  gehalten.  Dagegen  wird  eingewendet, 
dass  in  dem  Man-jeo-siü  dieses  Wort  immer  nur  von  Schiffen 
gesagt  wird,  wesshalb  es  eine  andere  Bedeutung  habe.  Die 
wörtliche  Bedeutung  ist:  Eröffnung  des  Morgens. 

Ad-bild  ,fussziehend*,  durch  verschiedene  Zeichen  aus- 
gedrückt, ist  ein  Polsterwort  fiir  Berg.  Es  heisst,  man  sage 
so,  weil  man  bei  dem  Einher  wandeln  in  dem  Gebirge  die  Füsse 
zieht.  Andere  sagen,  es  bezeichne,  dass  der  Fuss  des  Berges 
abschüssig  ist  und  weit  sich  hinzieht.  In  späterer  Zeit  be- 
deutet asi'hiki  ,fus8zidhend*  geradezu  den  Berg. 

Asi-UunOj  Jß  geschrieben,  bedeutet  ,Schilfhorn*  und  ist 
so  viel  als  asi-kai  ,Schilf knospe*.  Man  sagt  gegenwärtig 
von  dem  Schilfrohr:  tsuno-gumu  ,Hörner  schöpfen*,  d.  i.  an- 
setzen. 

Asi'kabi  ,Schilfknospe*  steht  für  asi-kafi  (asi-kai).  ^ 
Kaji,  in  diesem  Worte  durch  ^  ausgedrückt,  bedeutet  ,Knospe*. 
Weil  in  dem  Ko-zi-ki  für  die  letzte  Sylbe  das  Zeichen  4&  hi 
^braucht  wird  muss  fi  trüb  (hi)  gelesen  werden. 

Asi't8ut9u  ,Schilfröhre*  ist  die  in  den  Gelenken  des  Schilf- 
rohre befindliche,  dem  dünnen  Papiere  ähnliche  Haut  (asi^no 
jo-no  utsi-ni  usu-jh-no  gotoki  kawa). 

Asi-tadzu  ,Schilfkranich*  ist   in   dem  Wa-mei-se6  so   viel^ 
als  das  einfache  tadzu  ,Kranich*,    auf  ähnliche  Weise,    wie   in 
dem  Nippon-ki  das  Wort  kawakari  , Flussgans*  vorkommt. 

Asi-no  ke  ,Fusskrankheit*  wird  durch  j^  ^  ,Luft  der 
Füsse'  ausgedrückt.    Als  Koje  dieser  Zeichen  wird  auch  kakke 
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Nachträge  zu  japanischer  Dialectforschuog. 

Yon 

Dr.  A.  Ffiamaier, 

wirkl.  Mitglied  der  k.  Akademie  der  WissensehafteD. 


In  der  vorliegenden  Arbeit  werden  als  Ergänzung  zu  der 
Abhandlung  des  Verfassers:  ^lieber  japanische  Dialecte',  zum 
Theil  auch  zu  der  Abhandlung:  ^Japanische  Etymologien^ 
weitere  dialectische  Verschiedenheiten  der  japanischen  Sprache, 
vorläufig  in  einem  dem  gewöhnlichen  Ausmaasse  akademischer 
»Schriften  entsprechenden  Umfange,  verzeichnet  und  erklärt. 
Diese  Verschiedenheiten  finden  sich  in  den  Mundarten  einzelner 
Gegenden,  vorzüglich  aber  in  den  Denkmälern  der  alten  Sprache, 
und  ist  des  zu  Erforschenden  noch  so  viel,  dass  das  hier  Ge- 
lieferte nur  in  die  ersten  Buchstaben  des  zur  Anordnung 
benützten  Sanscritalphabets  eingereiht  wurde. 

Es  braucht  wohl  kaum  erwähnt  zu  werden,  dass  die  in 
dieser  Abhandlung  vorgeführten  Gegenstände  in  keinem  euro- 
päischen Wörterbuche,  selbst  nicht,  vielleicht  mit  wenigen 
Ausnahmen,  in  demjenigen  des  tief  betrauerten ,  für  gründ- 
liche japanische  Sprachwissenschaft  unersetzlichen  Professors 
J.  J.  Ho  ff  mann,  welches  das  einzige  für  das  Verständniss 
der  Literaturwerke  brauchbare  zu  werden  verspricht  und  von 
welchem  der  erste  Buchstabe  des  Sanscritalphabets  in  diesem 
Jähre  erscheinen  soll,  enthalten  sind. 


A  ist  in  dem  Man-jeo-siü  und  einigen  anderen  alten  Werken 
ein  im  Anfange  des  Satzes  vorkommendes  Ausrufungswort^  für 
welches  gegenwärtig  y  -%    (^'^)  gebraucht  wird. 

In  a-fiare,  a-be^kere  und  anderen  Wörtern  ist  a  die  Ab- 
kürzung von  ^  (aru)  ,haben^ 

Sitxnngtber.  d.  pkU.-hitt.  CL  ZC.  Bd.  I.  Hft  2 
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Ferner  ist  A  ein  Wort  der  Bejahung.  In  dem  ^  J^  "3^ 
(kin-ßssed)  antwortet  ein  Weib  des  Palastes,  welches  das  kaiser- 
liche Hand  Wasser  (mi-te-u-dzu)  darreichen  soll,  mit  a  Ja^ 

Das  in  manchen  chinesischen  Ausdrücken,  wie  in  ßj^  |^j0 
a-si  ,Lehrer'  ßj^'  -^  a-moj  Mutter^  1^  ^  a-kib  ,älterer  Bruder' 
u.  8.  w.  gebrauchte  ßj^  a  wird  für  ein  im  Anfange  gesetztes 
Ausrufungswort  gehalten. 

Das  Nippon-ki  gebraucht  %j|(  a  statt  des  entlehnten 
Zeichens  ßj^  a. 

A-a  (  )^  "^  )  bezeichnet  auch  den  Ton  des  Lachens. 

In  dem  Gen-zi-mono-gatari  halten  schwerhörige  alte  Leute 
das  Ohr  seitwärts  und  sagen  a-a.  Ausserdem  bezeichnet  a-a 
noch  das  Weinen  kleiner  Kinder. 

IJI^  Ai  ist  ein  Wort  der  Bejahung.  Es  wird  als  solches 
in  den,  in  den  Denkwürdigkeiten  von  Wei  enthaltenen  Ueber- 
lieferungen  von  den  Japanern  verzeichnet.  In  den  Reichen 
innerhalb  der  Königsgränze  sagt  man  dafür  )^  ^  (fax,  hat).  Die 
Laute  a  und  fa  gehen  in  einander  über. 

Awo  (  )^  ^  )  wird  als  Lesung  von  ^  (ngao)  ,ManteP  ge- 
funden. Man  glaubt,  es  könne  die  Umwendung  des  chinesischen 
Lautes  sein.  Das  Wa-mei-seo  hat  atvo-sij  welches  den  Sinn 
von  ^^  -^  (ngao'tse)  hat.  Auf  ähnliche  Weise  habe  ^  ^ 
atoo-me  ,grüne  Pflaume'  den  chinesischen  Laut  a-u-me.  In  dem 
Zi-no  kagami  hat  ^Ä  (w^ao^  die  Lesung  furu-goromo  ,altes 
Kleid'. 

In  dem  Makura-sö-zi  wird  eine  Art  Regenmantel  (Ä  mino) 
mit  dem  Namen  awo  benannt.  Man  glaubt,  das  Wort  könne 
von  dem  in  dem  Kami-jo-bumi  enthaltenen  ^  ^  3^  awo- 
kusa-dzuka  ,Büschel  der  grünen  Pflanze'  abgeleitet  sein.  In 
dem  Auflesen  des  Hinterlassenen  von  U-dzi  findet  sich  ein 
Qegenstand  Namens  »iwo-kinu-no  awo  ,der  Mantel  des  Salz- 
kleides', über  welchen  keine  Erklärung  gegeben  wird. 

In  dem  Wa-mei-seo  ist  ßj^  ^  (a-wo)  ein  Bezirk  des 
Reiches  Waka-sa. 

Awo-ni.  Man  sagt,  dass  dieses  Wort  die  saftgrüne  Farbe 
des  Schachtelhalms  (to-kusa  ntoje-gi-iro)  und  Aehnliches  be- 
zeichnen könne.  Die  Grundbedeutung  ist  ,grünner  Mennig'. 
In  dem  Gen-zi-mono-gatari  findet  sich  awo-ni-ni  janagi-no  kazami 
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,ein  Weidenhemd  in  grünem  Mennig'.  In  dem  Utsu-bo-mono- 
gatari  heisst  es:  kasti-ga-matsuri-no  simo-dzukaje-wa  awo-ni-ni 
janagi'kascme  ki-tari  ,die  Diener  des  Opfers  von  Kasu-ga  waren 
in  gefütterte  Kleider  der  Weiden  in  grünem  Mennig  gekleidet'. 
Man  gibt  die  Lesung  atco-ni  auch  den  Zeichen  Sjk  -H-  (zb-f/in) 
»vermischter  Mennig'. 

Awo-ma  ,grünes  Pferd'  wird  ^  M  (faku-ha)  ^weisses 
Pferd'  geschrieben  und  für  weisses  Pferd  auch  verstanden.  Es 
wird  gesagt:  Wenn  eine  Sache  überaus  weiss  ist,  muss  man 
einen  Zusatz  von  Grün  hinzugeben  (ojoso  mono  itafte  sirokuwa 
kanarcum  atcoki  irO'ai-wo  kanuru  mono  nari), 

Atoo-nibt  ^grün  stumpf  wird  von  der  Farbe  der  Kleider 
gesagt.  Es  ist  eine  Mischung  von  Blau  und  Grün^  eine  Farbe, 
welche  von  den  Nonnen  verwendet  wird. 

Afco'ni'-josiy  in  dem  Man-jeo-siü  durch  ^  ^  "^  ,glück- 
lich  das  Grün'  ausgedrückt,  ist  ein  Polsterwort  für  die  Haupt- 
stadt Nara.  In  dem  Jük  dl  ;^  Sode-naka-seo  heisst  es: 
Man  sagt,  dass  es  ehemals  auf  der  Bergtreppe  von  Nara  grüne 
Erde  gab  und  dass  die  Maler  sie  als  Menniggrün  (^-^  ^  tan-sei) 
gebrauchten.  Indessen  sagt  man,  dass  dasjenige,  was  man  im 
gemeinen  I^ben  iwa-roku-seo  , Felsengrünspann'  nennt,  das  in 
den  Pflanzenbüchern  vorkommende  ^  j^  seki-roku  , Stein- 
grün'  sein  könne.    Da  man  auch  ^  ^  "^  awo-ni-josi  ,glück- 

lich  der  grüne  Mennig'  und  ^  ^  "^  awo-ni-josi  ,glücklich 
der  lasurblaue  Mennig'  schreibt,  so  habe  ni  den  Sinn  von 
JJ-  ni  ,Mennig'.  -^  (tsutsi)  ,Erde'  habe  auch  die  Lesung 
fani  (abgekürzt  ni).  Wenn  man  sich  an  diese  Bedeutung  hält, 
so  könne  es  ein  Wort  sein,  in  welchem  der  Sinn  von  ^  -f^ 
(atco-nij'tco  ^  (nara)  8u  ,die  grüne  Erde  ebnen'  fortgesetzt 
wird.  Das  si  in  josi  ist  ein  Hilfswort,  welches  dem  Ausrufungs- 
worte jo  angehängt  wurde. 

AwO'Zuri-no  kinu  ,ein  Kleid  von  grüner  Reibung'  ist  ein 
mit  dein  Bergindigo  (jama-ai)  geriebenes  Kleid,  dessen  man 
sich  an  dem  Tage  der  kleinen  Vermeidung  (/J>  j^  wo-mi) 
bedient.  Man  findet  auch  awo-zuri-no  kara-koromo  ,ein  chine- 
sisches Kleid  von  grüner  Reibung',  awo-zuri-no  kamt  ,Papier 
von  grüner  Reibung'  und  ^  (rh)-zuri'no  kara-kami  ,mit  Wachs 
geriebenes  chinesisches  Papier'. 
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Äka  bedeutet  nebst  , Schmutz'  das  in  das  Schiff  dringende 
Wasser.  Es  wird  bemerkt,  dass  aka  in  der  Sprache  von  Jezo 
die  Bedeutung  ,Wasser'  hat.  Das  Ainowort  für  ,Wa8ser'  ist 
jedoch  icakka  ( ^    ^    ^  ). 

^  'ttP  A'ka,  ein  Sanscritwort,  bedeutet  den  aus  ver- 
schiedenen wohlriechenden  Stoffen  gesottenen  Saft,  welcher 
Buddha  dargereicht  wird.  Es  ist  auch  eine  allgemeine  Be- 
nennung  der  mit  wohlriechendem  Wasser  gefüllten  Schüsseln. 

Aka-no  fana  ,rothe  Blume'  ist  ein  Geschenk  von  Blumen 
der  Jahreszeit. 

In  aka-no  'A^  ^  (ta-nin)  ,blo8S  ein  anderer  Mensch'  und 
ähnlichen  Ausdrücken  des  gemeinen  Lebens  hat  aka  die  Be- 
deutung ^k  (aka)  ,nackt'  und  bezeichnet  das  Leere  und 
Erschöpfte. 

In  dem  Ausdrucke  des  Man-jeö-siü:  akaru  tatn-bana  ,die 
sich  röthende  Pomeranze'  hat  akaru  die  Bedeutung  akaku  naru 
,roth  werden'.  Die  Rückkehr  von  ku  na  ist  ka.  Von  den  zwei 
ka  in  akakaru,  welches  hieraus  entstehen  sollte,  ist  eines  weg- 
gelassen worden. 

Agare,  In  dem  Nippon-ki  hat  ^  "j^J  ,8ich  zerstreuen 
und  entfliehen'  die  Lesung  agare-nigu.  Ks  ist  so  viel  als 
arakemi,  die  Lesung  von  ^  ^  ,sich  zerstreuen  und  ver- 
schwinden'. Man  findet  auch  fito-bito  agnruru  keivai  ,die  Art, 
wie  die  Menschen  sich  zerstreuen'. 

In  dem  Gen-zi-mono-gatari  findet  sich  akoM-no  mi-agare- 
no  7ni-tsu  ,drei  hohe  Zerstreuungen  des  Gebietes  Akasi'.  Agare 
ist  an  dieser  Stelle  ein  Wort  für  Zählungen  von  Wagen,  und 
man  sagt,  dass  es  die  Bedeutung  von  ukare  ,fliessen'  habe. 
Bei  den  Landleuten  bedeutet  agari:  die  Sprossen  (sa-naje) 
gänzlich  gepflanzt  haben.  Den  Kindern,  welche  schreiben 
lernen,  das  Musterbuch  (^!  ^1  zi-kiaku-no  moto)  wegnehmen, 
nennt  man  agaru.  Beides  hat  die  Bedeutung  agare  ,sich  zer- 
streuen'. Auf  ähnliche  Weise  sagen  die  Menschen  von  Tötomi 
in  Bezug  auf  einen  Todten :  mi-ka-no  agari-su  ,er  ist  durch 
drei  Tage  aufgebahrt'. 

Agaku,  mit  den  Füssen  scharren.  Von  Kindern,  welche 
eigensinnig  sind,  sagt  man  im  gemeinen  Leben  ebenfalls  agaku, 

Agaru  ,8ich  erheben'  hat  bei  den  Bewohnern  von  I-se  die 
Bedeutung    ,heitere8    Wetter'    (ten-ki-no    akeru).     Es    hat    den 
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Sinn:  kumo-no  agaru  ,die  Wolken  erheben  sich'.  Auf  ähnliche 
Weise  steht  ^^  ^  un-fei  ,die  Wolken  neigen  sich  zu  Boden' 
fiir  Regen. 

Agata  jDistrict'  steht  mit  xcakntftn  ,vertheilen'  in  Ver- 
bindung. In  dem  Wa-mei-seo  findet  sich  gata-gata  ,mehrere 
Distriete',    mura-gata    ,alle  Districte',  jama-gata   ,Bergdi stricto 

Das  in  Erzählungen  vorkommende  agata-müni  juku  ,fort- 
wandeln^  um  den  District  zu  sehen'  bedeutet:  auf  das  Land 
gehen.  Auch  in  dem  Man-jeo-siü  heisst  es:  nwaniuagata-no  \ 
mono~gatari-8en  ,von  dem  Districte  Awami  '  werde  ich  erzählen. 

AgatsUta  ,vertheilte  Felder'  ist  in  den  Verordnungen  aus- 
fuhrlich zu  sehen.  Man  sagt,  die  Lesung  i^  agatu  , District' 
sei  die  Abkürzung  dieses  Wortes. 

Agamu,  hochschätzen,  verehren.  Im  gemeinen  Leben  sagt 
man  agameni.  Man  findet  auch  agamajeru.  Das  Wort  steht 
mit    J2,  (/igdTu)  ,sich  erheben'  in  Verbindung. 

Akafti  ist  so  viel  als  das  gegenwärtig  übliche  aganh 
.vergüten'.     Man  findet  es  auch  in  der  Form  akaviete. 

Durch  aka-fu  wird  der  in  dem  Reiche  Satsu-ma  angebaute 
Baum  i^  y^'^g  ^  bezeichnet.  Man  sagt,  es  sei  ein  Baum,  der 
mit  dem  Baume  der  nachgiebigen  Blätter  (judzuri-fa)  Aehn- 
lichkeit  hat.  Den  Schwamm  dieses  Baumes,  der  von  guter 
Eigenschaft  sein  soll,  nennt  man  aka-fu-naba, 

Aka-mono  hat  den  Sinn  von  akafu  mono  , vergütende  Sache', 
durch  welche  das  Unrecht  gut  gemacht  wird.  In  der  Sammlung 
Ko-siü-i  findet  sich  der  Ausdruck  mi-aka-motw-no  nahe  ,der 
Topf  der  hohen  Vergütung'.  Zur  Zeit  der  Bannung  verdeckt 
der  Verbannende  (nagam  mono)  ein  irdenes  Gefäss,  legt  eine 
Thonpuppe  (fina)  hinein,  spannt  ein  Papier  darüber  und  reicht 
dieses  Gefass  von  Seite  der  ausübenden  Obrigkeit  dar. 

An  akiraka  ,oflfenbar'  sich  anschliessende  Formen  sind 
akirake-si  und  akarabe^  letzteres  statt  akirnmeru. 

Agitofu  soll  den  Sinn  von  agito-xco  fwxi  ,die  Kiemen 
bewegen'  haben.  Es  ist  die  Lesung  von  (  P  +  ^)  PP|  ,der 
Mund  der  Fische  wird  auf  der  Obei-fläche  des  Wassers  sichtbar', 
>|S     j^    ^seitwärts  geneigt  schwimmen'  und  auch  von    ^    "^ 


<  Die!«er  Baum  ist  in  den  Ergänzungen  zu  der  Abhandlung  von  den  Bäumen 
Cbina's  S.   17   (157)  ausführlich  beschrieben. 
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,zu  Worte  kommend  Es  bezeichnet  auch,  dass  die  Fische  auf 
der  Oberfläche  des  Wassers  schwimmen  und  den  Mund  öfinen, 
als  ob  sie  sprächen.  £s  ist  dasselbe,  wovon  es  in  dem  Tage- 
buche der  Libelle  heisst:  te-wo  kaki  omofe-ico  furi  so-ko-ra-no 
fito-no  agitofu  jb-ni  sure-ba  ,8ie  kratzen  die  Hände,  bewegen 
das  Angesicht,  als  ob  die  Menschen  dort  sprächen^ 

Aku  bedeutet  ,satt'  und  ,Lauge^  Man  glaubt,  dass  das 
im  gemeinen  Leben  übliche  Wort  akudoki  ,ekelhaft^  von  diesem 
Worte  abgeleitet  ist 

AkutU'fii  ist  in  dem  Wa-mei-seo  die  Lesung  von  ^^  ji^ 
,Misthaufen^  Fu  hat  die  Bedeutung  /^  fu  ,wachsen  entstehend 
Hiermit  wird  das  im  gemeinen  Leben  übliche  akutai  i'Y  ^ 
^  ll)  jgemein,  hässlich'  in  Verbindung  gebracht.  Es  wird 
als  zweifelhaft  hingestellt,  ob  dieses  Wort  von  dem  obigen 
akuta-fu  abgeleitet  oder  ob  es  das  Koje  von  ^  ^  (aku-tai) 
,schlechtes  Benehmen'  ist.    Man  findet  es  in  dem  Ko-zi-ki. 

Akugaruru  lautet  auch  akogaruru.  Es  hat  denselben  Sinn 
von  ukaruru,  umherschweifen.  Die  Rückkehr  von  a  ku  ist  n. 
Man  erklärt  es  durch  atsi^kotsi  juku  ,hier  und  dort  wandelnd 
Der  Sinn  ist  ukare-samajo  ,unstät  umherirrend  Man  sagt  ferner, 
es  habe  die  Bedeutung  aki-kogaruru  ,im  Herbst  versengt  sein'. 

Statt  ake-gure  , Morgendämmerung'  sagt  man  auch  ake- 
jami  ,Finstemis8  des  Tagesanbruchs'. 

A-ko   und   a-go  ist  die  Lesung  von  ^  -^  und  ßj^   j^ 

,Kind'.  Bei  der  letzteren  Schreibart  wird  ßj^  a  für  eine  schöne 
Benennung  gehalten.  Es  kommt  auch  als  Jugendname  vor. 
Man  findet  auch  a-go-ze. 

Ako-me  bedeutet  ein  gemeines  Weib  (ijasi-ki  wonna).  Man 
glaubt,  das  Wort  könne  das  obige  a-ko  mit  angehängtem  me 
,Weib'  sein. 

Als  Lesung  von  ^  ist  ako-me  in  Japan  das  Unterhemd 
der  Knaben  und  Mädchen.  Man  sagt  auch  ako-me- gvm  und 
glaubt,  diesem  die  Bedeutung  ,KJeid  der  gemeinen  Weiber' 
(ako-me)  geben  zu  können.  Ferner  wird  ako-me  von  dem  Fächer 
(bgi)  und  von  Eingemachtem  TäS  kan)  gesagt. 

Akoje  bedeutet  die  Sporen  des  Hahnes.  Man  erklärt  es 
durch  Jj^  /\\  ^  a-ko-je  ,kl einer  Ast  des  Fusses'.  Gegen- 
wärtig sagt  man  kedzume. 
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gebraucht,  ebenso  kaku-bib  als  Koje  von  ^  ^  ,Krankheit 
der  Füsse'. 

Dem  Worte  asi-naje  ,lahm  in  den  Füssen'  wird  auch  die 
Silbe  gu  angehängt.  -In  den  Zi-no  kagaroi  findet  sich  ast-naje- 
gu  uma  , lahmes  Pferd'  und    asi-naje-game   ,lahme   Schildkröte'. 

Asi'ura,  in  dem  Man-jeo-siü  durch  J^  ^  ausgedrückt, 
hat  die  Bedeutung:  aus  den  Füssen  wahrsagen  (asi-mote  uvanh). 
Man  liest  auch  asi-ra,     As^i-no  ura  ist  die  Fusssohle. 

Asi-no  fo  wata  , Baumwolle  der  Schilfähren'  bezeichnet, 
dass  man  Kleider  mit  Aehren  des  Schilfrohrs  füttert. 

Asobasxi  jbelieben',  ein  Wort,  durch  welches  bezeichnet 
wird,  dass  ein  vornehmer  Mensch  etwas  thut,  ist  die  Zusammen- 
ziehung von  asobi-masu.  In  dem  Ima-mukasi-mono-gatari  findet 
sich  /\\  ©  (8e6'niyiJOO  asobasuy  welches  nicht  erklärt  wird. 
Wenn  es  , einem  kleinen  Kinde  Freude  machen'  bedeuten  soll, 
so  ist  asobasu  das  Transitivum  von  asobu  ,sich  vergnügen'. 

Adameku  ist  in  dem  Nippon-ki  die  Lesung  von  ^  jj^ 
fh-itsu  ,ausgela8sen'. 

Adafete  findet  sich  in  dem  6en-zi  und  in  dem  Sa-goromo. 
Man  sagt,  es  habe  den  Sinn  von  ßsomanu  ,nicht  verborgen  sein'. 
Es  wird  für  gleichbedeutend  mit  dem  (übrigens  nicht  vor- 
gekommenen) adake  (  y    ^  ^)  gehalten. 

^  (Adzusa)  , Hitze'  wird  in  dem  Man-je6-siü  durch  atau- 

ke-sa  [^  ^  ^  ijr)  ausgedrückt.  In  einem  anderen  Werke 
findet  sich  das  Wort  atau-kureru,  wovon  keine  Bedeutung  an- 
gegeben wird.  Es  ist  wohl  das  verstärkte  kureru  ,dunkel 
werden'.  Als  ein  Wort  des  gemeinen  Lebens  nennt  man  das 
sonst  unbekannte  atsu-kurosi,  welches  , dunkelschwarz'  zu  be- 
deuten scheint. 

Auf  Je-zo  soll  man  das  Kleid  (Icoromo)  mit  atsiisi  (  T'  ^  2/^ ) 
benennen.  Man  sagt,  dasselbe  werde  aus  dem  Baste  des  Baumes 
sina  (2/^)  verfertigt  und  bemerkt,  eine  solche  Kleidung  sei 
in  dem  Qötterzeitalter  Sitte  gewesen.  Einige  sagen,  ein  solches 
Eleid  werde  aus  dem  Baste  des  Baumes  o-fib  ,Birke'  gewebt'.  ' 

Adzuku   steht   für   adzukeru    und   adzukuru  ,an vertrauen'. 


Weder  *ino  noch  o-/?o  (  ?j"     V     ^    >^  j  kommen  in  japanischen  Wörter- 
büchern   als   Namen   von   Bäumen   yor.      Als  japanische    Namen    (nicht 
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AmU'dzutsi  steht  in  dem  Wa-mei-seö  für  adzutsi  ,ein  Erd- 
wall für  die  Uebungen  im  Pfeilschiessen'. 

Atsu'je  (")^  ^  X)  ^8^  die  Lesung  von  ^  ^  ,schwer 
erkranken'.  Man  liest  dieses  Wort  auch  atsii-je-btio  ,ein  schwer 
erkrankter  Mensch'.  Ebenso  findet  man  jamai-si-atsu-sire  und 
jamai-si-atsii-je.  In  dem  Geo-zj  findet  sich  atsu-i-tamajeru  , schwer 
erkrankt  sein'.     /  wird  hier  mit  je  verwechselt. 

Für  atsiirafu  ,bestellen'  hat  das  Nippon-ki   auch  atora/u. 

Ätsustre,  ursprünglich  atsu-sire  ,stark  geistesschwach'  be- 
deutend, bezeichnet  die  schwere  Erkrankung.  In  dem  Gen-zi 
findet  sich  auch  atsu-siku, 

Adzuma-dzu  steht  für  adzuma^udo  ,ein  Mensch  der  öst- 
lichen Gegenden'. 

Adzuma-goto  ,östliche  Harfe'  bezeichnet  die  japanische 
Harfe  (jamato-koto).  In  dem  Gen-zi-mono-gatari  wird  adzuma 
aüein  gesetzt.  Adzuma  ,östliche  Gegend'  steht  hier  im  Gegen- 
Satze  von  moro-kosi  , China'  oder  , westliche  Gegend'.  Das  Wort 
wird  daher  nicht  im  Gegensatze  von  tstikttrsi-koto  , Harfe  von 
Tsuku-si'  gebraucht. 

Ate  wird  durch  ^  ■&  ,hoch  und  vornehm'  ausgedrückt 
und  hat  die  Bedeutung  von  ate-jaka  ^vornehm'.  Man  findet 
ate-naru  fito  , vornehm  er  Mensch^,  ate-naru  wotoko  ,  vornehmer 
Mann',  ate-naru  kata  , vornehme  Seite',  at^  A  (bito)  , vor- 
nehmer Mensch',  ate-ki  , vornehmer  Gebieter*,  ate-no  mi-moto 
.vornehmer  Wohnsitz'.  Man  glaubt,  es  sei  der  Ausruf  ana-taje 
,0  wundervoll!*  Die  Rückkehr  von  ta  fe  (je)  ist  te.  Nach 
einer  anderen  Erklärung  ist  es  J^  -^  uwa-te  ,obere  Hand'. 
Die  Rückkehr  von  ufa  (uwa)  ist  a. 

Für  S  (aie)  , Block'  sagt  man  gegenwärtig  auch  ate- 
ijf^  (mono)  und  ate-  J|^  (hau).  Hiermit  wird  das  in  der  ge- 
meinen Sprache  übliche  Wort  ate-fameru  ,eine  Sache  zu  etwas 
bestimmen'  in  Verbindung  gebracht. 

Der  auf  das  Bauholz  (zai-moku)  bezügliche  Ausdruck  ate- 
no Hb"  (kata)  , Seite  des  Blockes'  bezeichnet,  dass  es  die  von 
der  Sonne  beschienene  Seite  ist.    Weil  an  ihr  das  Regenwasser 


Aiao-Namen)  von  Bäumen  finden  sich  beide  Wörter  nur  in  dem  Aino- 
Vocabalariam  Mo-siwo-gosa,  woselbst  auch  atsu  f  ^  ^  J  durch  o-fio- 
gaxcn  jBirkenhast'  erklärt  wird. 
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herabläuft,  steht  das  Wort  im  Gegensätze  zu  mi-kata  ,Seite  des 
Leibes',  welche  die  innere  Fläche  des  Holzes  ist.  ^ 

In  dem  Ausdrucke  iku-tsu  ate  ,wie  viele  TreflFer?'  hat  ate 
die  Bedeutung  jfc*  ate  ,  zutreffen'.  In  dem  Ausdi-ucke  7}ani' 
nani-no   ate   ,welche  Beträge'  hat   es    die  Bedeutung  ^^  (dai) 

, Preis*.  Es  ist  die  Zusammenziehung  des  Wortes  |J  atasi 
yPreis'. 

In  dem  Man-jed-siü  findet  sich  das  Wort  ate-sawazu 
(  )^  ;^  1)*  )^  ^)'  ^^^  vermuthet,  dass  hier  ate-  jj^ 
(saje)  ^anstossen  und  ein  Hinderniss  bereiten'  zu  Grunde  gelegt 
ist.  Hinsichtlich  des  in  dem  Gen-zi  vorkommenden  ate-bi 
(y  ^  \^^  wird  vermuthet,  dass  es  die  Bedeutung  "S*  (ate)- 
huru  ,vornehm  erscheinen'  habe. 

A'do,  durch   ßj^  J^  ausgedrückt,  bedeutet  das  Mitspielen 

eines  Schauspielers  (^^  ^  gi-zin-no  ai-te).  Man  sagt  gegen- 
wärtig auch  a-do'Utsu. 

Wenn  kleine  Kinder  etwas  ohne  Ueberlegung  thun,  so 
nennt  man  dieses  a-do-nai.  Man  glaubt,  dass  das  im  gemeinen 
Leben    übliche   a-do-me-no  o  awanu   dieselbe   Bedeutung   habe. 

Atofe   (y     y*  -^)    ist   in    dem   Nippon-ki    die    Lesung 
von  itö,  einem  Worte,  von  welchem  man  glaubt,  dass  es  hier   , 
die  Bedeutung  ai-to  ,sich  erkundigen'  habe.     Dasselbe  ist  ato- 
fnru  (y    V*    7  )!>)  als  Lesung  von  ^  ^.    Atofe  ist  ferner 
die   Lesung   von   ^^  , verleiten'   und  ^   , bestellen'.     In    dem 

Zi-no  kagami  hat  {^  -\-  j^)  ,betrügen'  die  Lesung  kurufu 
und  atofe.  Das  Wort  ist,  obgleich  dieses  nicht  angegeben  wird, 
offenbar   die   Zusammenziehung   von  ^^  (attnirafe)  ,bes teilend 

Atomofi  ( y  V*  "t  b.  )  ^^^  ^®"  ^^^'^  ^^°  fiki'iru  ,an- 
führen,  sich  an  die  Spitze  von  etwas  stellen'  und  wird  von 
ato-mojofo»i  ,auf  den  Fussspuren  herstellen'  abgeleitet.  In  dem 
Man-jeo-siü  findet  sich  ikusa-wo  atomofi-tamai  ,das  Kriegsheer 
anfuhren',  funa-ko-wo  atornoß-tatsi-te  ,die  Schiffsleute  anführend 
und  aufbrechend'.  Da  to  die  Rückkehr  von  tomo  ist,  wurde 
die  Vermuthung  ausgesprochen,  dass  das  oben  als  Lesung  von 
, verleiten'  vorgekommene  atofe  dasselbe  Wort  sein  könne. 


1  Die  Richtigkeit  dieser  Erklärang  wird   durch'  die  Bemerkungen  zu  dem 
später  noch  folgenden  mi-kata  dargethan. 
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In  dem  Man-jeö-siü  findet  sich  atomofe-zOf  aiomofe-ka^ 
atokamofuy  atomofade.  Man  sagt,  dass  diesen  Ausdrücken  die 
Bedeutung  a-to  omofu  ,in  Uebereinstimmung  denken^  zu  Grunde 
liegt  A  ist  ein  Wort,  mit  welchem  man  seine  Zustimmung 
zu  erkennen  gibt. 

Ato-makura  ^Fussspur  und  Polster',  in  dem  Nippon-ki  durch 
H  Jjjji  ausgedrückt,  hat  die  Bedeutung  ,Füsse  und  Kopf. 

AUhu-gatari,  Man  sagt,  dass  für  dieses  Wort  auch  nazo- 
nazo-gatari  ,räthselhafte  Rede'  geschrieben  worden.  Man  glaubt, 
da«8  es  mit  ato-nasi-goto  ,beispielloses  Wort'  gleichbedeutend 
sein  könne.  Welche  Bedeutung  die  Sylbe  u  habe,  wird  nirgends 
angegeben.  Sie  scheint  jedoch,  wie  in  siri-u-goto,  ein  Füllwort 
zu  sein. 

Ato-nasi-goto  ,spurloseB  Wort'  soll  den  Sinn  von  tamesi- 
msl-goto  ^beispielloses  Wort'  haben.  Eine  Erklärung  sagt:  Ima- 
no  jo  nazo-nazo-ka  ,es  sind  vielleicht  die  Räthsel  des  gegen- 
wärtigen Zeitalters'. 

Anaguru  ,aufsuchen'.  In  dem  Jei-kua-mono-gatari  heisst 
^:  jo-ni-tca  o-o-anaguH-to  i-i-isuguru-vio  ito  juju-si  ,man  meldet 
von  einer  grossen  Aufsuchung  in  der  Welt;  es  ist  sehr  wider- 
liche Das  in  chinesischen  Büchern  vorkommende  -^  :^ 
jallgemeine  Suche  nach  Verbrechern'  hat  die  Lesung  o-o-anaguri. 
Man  sagt  auch  fito-wo  anaguru  ,nach  Menschen  suchen'.  A^xa 
hat  den  Sinn  von  ,schmerzlich  und  entschieden'.  Kuru  hat  die 
Bedeutung  sen-saku  ,durchsuchen'. 

Ana-nafi  {^  ^  ^  \^)  oder  ana-nai  (  7^  *3*  ^  ^  )>  durch 
Kl  ^  ,Hanfpfeiler'  ausgedrückt,  ist  ein  nicht  näher  erklärtes 
Baugeräthe  (zh-saku-no  gu),  von  welchem  man  glaubt,  dass  es 
so  viel  als  das  g^enwärtig  übliche  J^  j^  (asi-siro),  muthmass- 
lich  die  Grundlage  eines  Gebäudes.  Ana  steht  für  asi  ,Fuss', 
gleichwie  ana-ura  für  asi-no  ura  ,Fusssohle'  gesetzt  wird.  Nafi 
steht  für  ^^  (narabi)  ,in  Reihen  gestellt  sein',  wovon  ein  Bei- 
spiel in  dem  Worte  J0  ^j^  (kami-naß)  *  angeführt  wird. 

In  dem  Kami-jo-bumi  hat  ^Wj  ,ältere  Schwester'  die  Lesung 
nane  ( -j-    ?  )•     ^^^  gewöhnliche  Wort  ist  ane. 

'  Kami-nq/i  in   dieser  Schreibart  wurde   übrigena    nicht   wieder   gefunden, 
wohl  aber  kami-nabi  in  einer  anderen  Schreibart. 
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A-no  nennt  man  in  dem  Reiche  Omi  die  Menscben.  welche 
för  die  Abgaben  von  den  Feldern  ( j|||  -7-  dzi-tij  Steinmauern 
anflohren.  Man  sagt,  der  Name  stamme  daher,  weil  die  Be- 
wohner des  Dorfes  ^fj^  f^  (^-^o  in  Omi  die  Ersten  waren, 
welche  solche  Maaem  aufführten. 

A'Vca  ist  die  Abkürzung  von  are-wa  Jene3\ 
Der  Ausdruck  awa-to  mim  hat,  wie  man  sagt,  den  Sinn 
farukn-ni  towoku  mijtirtt    ,weit   in   der  Feme  gesehen  werdend 

Äware-bi  und  aware-fu  steht  (ur  awart-wä  und  awai't-mu 
^bemitleiden'. 

A-fanaUUy  durch  |^  "jj/j^  ausgedrückt,  bedeutet:  die  Feld- 
raine zerstören  und  das  Wasser  der  Felder  ablassen  faze-tco 
fanatsi-te  ta-no  midzu-wo  sutsunij, 

Füi*  ahara-ja  ,  wüstes  Haus'  sagt  man  gegenwärtig  auch 
ahare-ja, 

A-fata-go  {^  y\  ^  I^)  ist  in  dem  Xippon-ki  und  in 
dem  Wa-mei-seo  die  Lesung  von  j|S[  , Kniescheibe'.  Man  findet 
auch  das  gewöhnliche  Wort  a-fata  (  ^  )^  ^  ).  In  dem  Zi- 
no  kagami  findet  man  dafiir  ßza-gami-no  a-fata.  Ueber  die  Ab- 
leitung des  Wortes  wird  nichts  angegeben.  Es  steht  wahrschein- 
lich für  agi-fata-go,  Fata  hat  die  Bedeutungen :  äusserstes  Ende, 
Fahne,  Flosse. 

A'fata  wird  auch  das  Zeichen  ^  gelesen.  Die  Erklärung 
sagt,  es  bedeute  ^  ,KeIle'. 

AbatasK  In  den  Worten  des  Gebetes  um  Niederhaltung 
des  Feuers  heisst  es:  a-ico  mi-abatasi-tamai-tsu  .er  sah  und 
verdarb  mich*.  Man  glaubt,  abata^ftt  habe  die  Bedeutung  abaki- 
itasu  ,ans  Licht  bringen'.  Es  hat  den  Sinn  von  "^  (arasu) 
,verwüsten'. 

In  dem  Wa-mei-seo  hat  :|^  §ß  ,mit  der  Mörserkeule 
stossen'  die  Lesung  afi  faij  , übereinstimmen'.  Im  gemeinen 
Leben  bedient  man  sich  der  Ausdrücke  kake-ai  ,aD  einander 
gerathen'  und  di-dzufsi  ,Schmiedehammer'.  Wenn  zwei  Menschen 
von  beiden  Seiten  die  Stimmen  erheben^  so  nennt  man  dieses 
ai'dzutsi , Schmiedehammer'.    In  dem    ^    äS  Kioku-rei,  einem 

Buche  des  Li-ki,  gibt  man  dem  Worte  ijjQ  ,übereinstimmen' 
die  Lesung  ki-vta  ,6esang  der  Mörserkeule'.  Man  erklärt  es, 
dass  man  den  Ton  der  Mörserkeule  begleitet. 
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In  dem  Kei-siki  und  andern  Büchern  wird  j^  ^  (ai-name) 
jenseitiges  Kosten',  d.  i.  Opfer  geschrieben,  es  soll  jedoch 
ai-mube  ausgesprochen  werden.  Mube  ist  nibe  ,Opfer^  *  Ni  in 
der  Mitte  wird  häufig  durch  mu  ausgedrückt.  ^ 

In  Bezug  auf  Messer  (ko-gatana)  kommt  das  Wort  afu 
^sich  vereinigen'  vor.  Noch  gegenwärtig  bedient  man  sich  bei 
dem  Schleifen  der  Scheermesser  (kami-sori)  des  Wortes  afu 
,sich  vereinigen'  oder  aw<Mu  , vereinigen'.  Hiervon  abgeleitet 
awase-do  ^Schleifstein'. 

In  dem  Wa-mei-seo  hat  ^  ,Eingemachtes'  die  Lesung 
o/ii.    Das  Wort  ist  von  ^E  afe  ,bewirthen'  abgeleitet. 

MuscLsi'obumi  ^Steigbügel  von  Musasi-'  sind  hölzerne  Steig- 
bügel (ki-abumijy  welche  gegenwärtig  ^  3l  (roku-go)  genannt 
werden.  Man  glaubt,  der  Name  stamme  daher,  weil  ehemals 
in  dem  Reiche  Musasi  viele  Coreaner  angesiedelt  wurden. 

Afuri  (^  ^  Ij  ^  ist  in  dem  Wa-mei-seö  die  Lesung  von 
1^  H}^  y^^^  Lappen  des  Sattels'.  Die  Menschen  von  der 
fünften  Rangstufe  aufwärts  verwendeten  dazu  Bärenhäute  (kuma- 
w  katoa).  Afntsu  (^  ^  ^^  wird  von  dem  Aussehen 
{ß^  tei\  gesagt.  Dess wegen  sagt  man  für  ||g  (fdsei^u)  ,ein- 
heijagen'  auch  afuru  [^  ^  )L^)-  Man  sagt,  dass  das  im 
gemeinen  Leben  übliche  (jedoch  unerklärte)  Wort  afutsi-kaze 
dasselbe  sein  könne.  Wenn  der  Falke  zugleich  an  der  inneren 
Fläche  des  Berges  jagt  (jnma-no  ura-omote-ico  karu-wo),  so 
nennt  man  dieses  |^  ]y|B  (nfuri)-kage.  In  dem  Zi-no  kagami 
•iat  (^  -f  ^)  die  Lesung  afuvi  (y  y  1j  ).  Das  Wort 
wird  durch  jumi-buktiro  ,Sack  zur  Aufbewahrung  des  Bogens' 
erklärt. 

Für  afuri  findet  sich  auch  die  Schreibart  awori  (^  y    ^    ))  \ 

( ;^  -f  ^)  Aftüco  (bko)  ,Tragstange'  hat  in  dem  Zi-no 
kagami  die  Lesung  afoko  (y  1^  Z]  \  Im  gemeinen  lieben 
sagt  man  ogo  ( TJ"  Zf\  Man  findet  jamn-ogo  ,Trag8tange  für 
da«  Gebirge*  und  tahi-ogo  ,Tragstange  für  die  Reise',  ferner 
(ake-ogo  ,Tragstange  von  Bambus'.  Die  Bauersleute  sagen  auch 
ten-hin-bo  ,Stock  der  Wagschalen'. 

'  ^  »Opfer*  bat   sonst  nur  den   klaren   Laut   nife  (-^   *^)  ^^^  ^"^^ 

gewöhnlich    JiZ,    ^t    (''*V^J  geschrieben. 
'  £in  Beispiel  ist  der  Ortsname  ~h^    fep  (o-o-muwaj  statt  o-o-uiwa. 
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Afui  ,Malve'  hat  in  dem  Zi-no  kagami  die  Lesung 
^ßfi  (T  ^  \L)'  Ebendaselbst  hat  (f^  +  M)  ^^ra-afui 
jchinesische  Malve^  die  Lesung  karafofi  ( ^    7    7}^    l^  )• 

Von  afuru  ,über8trömen'  finden  sich  die  Formen  afure^ 
afurasij  fafurasi,  ebenso  afusazu  (^^  ^  1)"  y^)?  welches 
80  viel  als  aftirazu  ^nicht  überströmen'  sein  soll. 

Ahura-wata  , fettige  Baumwolle'  wird  als  ein  Gegenstand 
bezeichnet,  mit  welchem  man  das  trockene  Haupthaar  der 
Menschen  befeuchtet. 

Was  das  in  Erzählungen  vorkommende  y^  ^  (ahura- 
wata)  ,ölige  Baumwolle'  betriflFt,  so  weicht  man  an  dem  Feste 
der  kalten  Nacht  (kan-ja)  Baumwolle  in  Nelkenöl  (tsib-zi-no 
abura)  und  bestreicht  damit  Gesicht  und  Hände. 

Afu-naku,  in  dem  I-se-mono-gatari  vorkommend,  wird 
durch  1^  ^  (zui-bun)  ,ziemlich,  ziemlich  gut'  ausgedrückt. 
In  Rücksicht  auf  die  Stellen  des  Gen-zi :  afu-nake-nt  no-iamaje- 
ba  und  afu-naki  koto-ja  no-tamai-iden  sagt  man  jedoch,  dass 
es  den  Sinn  von  Unüberlegtheit  und  Raschheit  habe  (jen-rio- 
mo  naku  fu-to-mono-wo  ijeru),  wesshalb  diese  zwei  Stellen  durch: 
,Als  er  unüberlegt  sprach'  und  ,er  wird  etwas  Unüberlegtes 
aussprechen'  zu  erklären  seien.  Ein  anderes  Werk  (^-^  ||l^ 
rokvrdeo)  setzt  an  jener  Stelle  des  I-se-mono-gatari  die  Worte 
ni-iiaki  omoi-ni  ,in  unpassenden  Gedanken'.  Da  ni-naki  so  viel 
als  ni-awanu  ^unpassend'  ist,  so  soll  es  dem  Worte  zui-bun 
^ziemlich;  ziemlich  gut'  entsprechen.  In  einem  Gedichte  findet 
sich  ni-naki  fito-wo  omoi-te  ,an  einen  unpassenden  (ziemlich 
guten)  Menschen  denken'.  Indessen  glaubt  man,  dass  afu-naku 
durch  ofu-naku  ausgedrückt  werden  solle. 

Afe  ist  die  Lesung  von  fSk  ,bewirthen'.  Es  wird 
auch  afu  gesagt,  woraus  man  schliesst,  dass  es  die  Bedeutung 
afu  , begegnen'  habe. 

Afe-sirafu  hat  die  Bedeutung  afe  ,bewirthen'.  Sirafu  ist  so 
viel  als  siru  ,erkennen'.     Gegenwärtig  sagt  man  auch    asirafu. 

In  dem  Reiche  I-ga  befindet  sich  ein  Tempel,  dessen 
Name  amata-siro.  Das  Wort  ist  die  Abkürzung  von  ^  ^^  jjjj^ 
ama-tsu  jasiro  ,Altar  des  Himmels'. 

AmoM  ,süs8'  hat  auch  die  Bedeutung  ^locker'.  Man  sagt 
im  gemeinen  Leben  kami-no  amai-tsigo  ,ein  Kind  mit  lockerem 
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Haupthaar'.  Wenn  der  Deckel  eines  Geräthes  nicht  fest  schliesst 
(Jä-bütsu-no  futa  nado  ken-mitsu-narazaru-wo) ,  so  nennt  man 
dieses  amasi. 

Ama-si  ist  ^   0j^  (ama-si)  ,Vorsteher  des  Regens'. 

Ama-giru  bezeichnet  das  Ziehen  des  Nebels  und  die  Um- 
wölkung des  Himmels  (sora-no  kiri  wataH-te  kumoim-tco  vCt), 
In  einem  Gedichte  Sai-giö's  findet  sich  ama-ghiA  Juki  ,der  den 
Himmel  umdunkelnde  Schnee'.  In  dem  Man-jeö-siü  heisst  es 
ama-girasi'furi'hiru  Juki  ,der  den  Himmel  verdunkelnde,  fallende 
Scbnee'.  Die  ebendaselbst  vorkommende  Form  ama-girafi  ist 
80  viel  als  ^  ^  JHQ  ame-kiri-ai  , vereinte  Umnebelung  des 
Himmels'. 

Ama^biko  soll  so  viel  als  ama-fibiki  ,Wiederhall  des 
Himmels'  und  mit  jama-biko  ,Echo'  gleichbedeutend  sein.  In 
dem  Wa-mei-seo  ist  es  die  Lesung  von  ^  ^  und  so  viel 
als  das  gegenwärtig  übliche  icosa-musi  ,Vielfuss'. 

Statt  ama-goi  ,das  Gebet  um  Regen'  sagt  man  auch 
ama-jobai. 

Ama-gat^u  ist  die  Lesung  von  ^  j^  ,Himmelskind'. 
Das  Wort  soll  jedoch  in  Wirklichkeit  den  Sinn  von  ^  ^ 
(ma-katsu)  ,mit  den  Augen  überti'effen'  haben  und  auf  die 
Erzählung  von  der  Göttin  Suzu-me-no  mikoto  zurückzufuhren 
sein.  Demgemäss  auch  die  Bezeichnung  des  Bildnisses  des  in 
den  Ueberlieferungen  von  Unsterblichen  vorkommenden  Königs 
und  Fürsten  des  Ostens  durch  ama-gatsu  für  irrthümlich  gilt. 
Bei  einer  Art  dieser  Bildnisse  verfertigt  man  die  Maske  eines 
alten  Weibes,  bringt  in  Schultern  und  Brust  eine  Bambus- 
röhre und  fügt  in  diese  ein  den  Leib  schützendes  Abschnitts- 
rohr. Wenn  man  sich  dieses  Bildnisses  durch  drei  Jahre  be- 
dienty  so  ladet  man  dadurch  alle  Unglücksfälle  auf  sich,  was  in 
den  Aufzeichnungen  des  Gen-zi  zu  sehen.  Man  schreibt  auch 
f^  j^  ama-gatsu  ,Nonnenkind'.  Man  sagt,  dass  das  in  der 
gegenwärtigen  Zeit  gebräuchliche  ^  j^  (f^'^o)  ,kriechendeis 
Kind'  ein  Ueberbleibsel  dieser  Sitte  sei. 

In  einem  Werke  wird  gesagt,  dass  man  unter  den  Speisen 
des  kaiserlichen  Palastes  das  ama-gatsu  hinstellt  (kin-ri-no 
go-zen-ni  ama-gatsu-too  su-uru).  Man  glaubt,  es  sei  dasselbe, 
was  in  einem  anderen  Werke  ama-gatsu-no  kawara-ke  ,da8 
irdene  Geföss  des  Himmelskindes'  genannt  wird. 
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Man  glaubt,  dass  das  in  dem  Ki-sen-siki  vorkommende 
ama-sogt  vielleicht  den  Sinn  von  ^  ^  (ama-sokt)  ,der 
Himmel  weicht  zurück^  habe.  Ebenso  vermuthet  man  für  die 
in  dem  langen  Gedichte  dieses  Werkes  enthaltenen  Worte 
ama-no  sosogi-no  kigi-kage-to  den  Sinn  ,der  Schatten  der  Ufer- 
höhe,  an  welcher  der  Himmel  zurückweicht^. 

In  dem  Gen-zi  hat  ama-sogi  die  Bedeutung  ^  (ama)'8ogi 
,als  Nonne  geschoren^  Bei  Sei  Seo-na-gon  heisst  es:  ama-ni 
sogi'taru  tsi-go  ,ein  als  Nonne  geschorenes  kleines  Kind^  Die 
ehemaligen  Nonnen  heissen  tare-ama  ^Nonnen  mit  herabge- 
lassenem Haupthaar',  und  das  Wort  ama-sogi  bezeichnet^  dass 
sie  das  Stirnhaar  geschoren  hatten  (nuka-gami-wo  sogi-taini-wo 
iü  nari).  Es  gibt  ferner  Nonnen  Namens  sage-ama  (hernieder- 
lassende Nonnen).  Die  Bedeutung  ist  dieselbe.  Gegenwärtig 
nennt  man  noch  im  gemeinen  Leben  ein  weibliches  kleines 
Kind  auch  ama  ,Nonne^ 

Ä  J§  (Ama-maju)  ,Nonnenbrauen^  ist  der  Name  eines 
Wagens.  Das  Wort  ist  mit  a-ziro  und  fa-zitomi  ,Flechtwerk* 
gleichbedeutend.  In  einem  solchen  Wagen  ist  Flechtwerk 
(a-ziro)  ausgespannt.  Man  sagt  jedoch,  ama-maju  ,Nonnen- 
brauen^  heisse  derjenige  Wagen,  der  eine  untere  Blende  mit 
grünem  Saume  (awo-suso-go-no  »ita-stidare)  besitzt. 

Amajeru  (y  T  Hl  JL^)  ist  die  Lesung  von  ^  , stolz 
sein^  Gegenwärtig  sagt  man  es  auch  von  Kindern  und  kleinen 
Mädchen,  welche  durch  Freundlichkeit  sich  einschmeicheln 
(wa-jetsU'WO  mote  kohiru).  Es  findet  sich  auch  der  Ausdruck 
sitasimi-no   amajakasu  ,die  Freundschaft   schmeichelt  sich  ein^ 

Für  amasaje  und  amassaje  ,überdiess'  findet  sich  auch 
amari'Saje. 

Ama-dzutsu-no  kami.  Auf  den  Lieu-khieu-Inseln  opfert 
man  auf  den  zwei  Bergen  ^  ^  ^  (bu-ken-gusuku)  und 
3£  ^  (tama-gusuku)  dem  Gotte  des  Meeres.  Ama-dzutau-no 
kami  ist  der  Name  dieses  Gottes.  Ama  bedeutet  ,Meer^  Dzutsu 
bedeutet  jjjp^  (kuni-tsu  kami)  ,Gott  des  Reiches'. 

Ama  hat  übrigens  auch  in  dem  Nippon-ki  und  in  dem 
Man-jeö-siü  die  Bedeutung  ,Meer'.  Man  glaubt,  das  Wort 
könne  die  Umwendung  von  awomi  sein  und  so  viel  als  awo- 
umi  ,grünes  Meer'  bedeuten. 
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unten  erklärte  a/ttm  sei  dasselbe,  was  indessen  nicht  einleach* 
tend  ist  Die  Bückkehr  von  ja  su  sei  yn.  Letzteres  passt  nur 
auf  die  Form  q/u. 

AJakaru  Jülich,  gleichartig  sein'  hat  die  Bedeutung  Ton 
^  "&  fajt'karuj  .die  Aehnlichkeit  von  Fleisch  und  Knochen 
entlehnend  3Ian  sagt  im  gemeinen  Leben  ajakari-mono  .ein 
gleichartiges  Wesen^. 

Von  einer  Sache,  deren  Grund  nicht  klar  ist  fzi-zitsu 
mei''f€U$U'^Harazanij,  sagt  man  im  gemeinen  Leben  ajckkagi-na 
( "j^  -^  ^  2/  -J-  Y  Der  Ursprung  des  Wortes  ist  unbekannt 
and  wird  gefragt,  ob  es  vielleicht  die  Bedeutung  von  aja- 
kam  habe. 

Ajaknsi  ist  auch  der  Name  eines  Meergeistes,  nach  anderen 
Angaben  der  Name  eines  grossen  Fisches.  In  einem  Schiffer- 
liede  heisst  es  fun^ni-ura  ajcJcasi-ga  tsfei-te-wa  ^wenn  an  das 
Schiff  der  Ajakasi  stosst^  Dieses  bedeutet:  Wenn  an  das 
Schiff  der  Fisch  Ajakasi  stosst,  so  stürzt  es  gewiss  um.  Man 
sagt^  es  sei  der  Kobang-Roche  fko-ban-zamiej.  Dieser  Fisch 
hat  auf  dem  Kopfe  das  Bild  der  Goldmünze  Kobang.  Man 
sagt  auch,  es  sei  der  Fisch  P||  :^  Jjj^  (in-ki-na).  Der  letztere 
Name  wird  für  ein  Wort  der  südlichen  Barbaren  gehalten. 

Das  im  gemeinen  Leben  übliche  ßto-wo  ajameru  bedeutet: 
Menschen  tödten.  Man  sagt  auch  ajasimeru.  Die  Lesung  ajamen 
ist  dasselbe.    Die  Ableitung  ist  ungewiss. 

Aßini  (y^  jf.  )L^)  soll  den  Sinn  von  ^  (maziwaru) 
^vermengt  sein'  haben.  In  dem  Man-jeo-siü  heisst  es:  ajuru 
mi'tca  I  tama-ni  nuki-tsutsu  ^die  gemengten  Früchte  |  als  Edel- 
steine durchgezogen'.  In  dem  Makura-so-zi  hat  das  Wort  die 
Bedeutung  nagaruru  ^fliessen'.  Es  heisst  daselbst  <Mse  ajuru 
yder  Schweiss  fliesst'.  In  den  alten  Erzählungen  findet  sich 
Jjjjj^  (Ui)  aju  ydsLS  Blut  fliesst'^  jfif  (tsi)'ico  ajakasn  ,Blut  ver- 
giessen'.  Es  ist  in  diesem  Sinne  die  Lesung  des  Zeichens 
m   ,hervorkommen'. 

Man  gibt  femer  diesem  Worte  den  Sinn  von  ajeru  und 
aju,  beides  , gleichartig  sein'.  In  der  Sammlung  der  goldenen 
Blätter  heisst  es:  nani-ni  ajuru-tco  nju-to  ifu-ran  ,mit  etwas 
gleichartig  sein,  wird  man  aju  nennen'. 

Ajugti  (  )^  jf.  ^)  >ßt  so  viel  als  jurtign  ,8chwanken'. 
Man  findet:  fosi-no  ajvgu    ,die  Sterne  flackern'.     Eine  andere 


28  Pfismaier. 

Ari-nare-gawa  ist  der  Name  eioes  Flusses  in  Corea.  Man 
sagt;    a  ri  seien   die   Laute   der   Zeichen    ^  J^  (kiä-lÖ),  are 

habe  im  Coreanischen  die  Bedeutung  'jn[^  , Strom*  und  sei 
das  coreanische  Wort  für  kawa  ,Flu88^  Das  japanische  Wort 
katoa  ,Fluss'  sei  in  dem  Namen  nochmals  gesetzt  worden. 

Are  ist  in  dem  Nippon-ki  die  Lesung  von  ;fcj*  ,Dorf' . 
Man  glaubt,  es  habe  den  Sinn  von  ari-ka  , Aufenthaltsorte 

Motgi-no  ko-no  are  hatte  ehemals  im  gemeinen  Leben  die 
Bedeutung  ,  Weizenmehle 

Are  hat  femer  in  der  alten  Sprache  die  Bedeutung  ara- 
warum  koto  ,offenbare  Sachet 

Arasi-masu  ist  in  der  alten  Sprache  die  Lesung  von  ^ 
jhervorbringen*. 

Awatsu  (y  ^  ^)  steht  für  atcateru  ,in  Schrecken 
gerathene    Man  sagt  auch  awatsuru, 

Awa-jvki  ,Schaumschnee'  bedeutet  einfach  ,Schnee*,  weil 
Schnee  mit  Schaum  Aehnlichkeit  hat. 

Awa-juki-gusa  ,Schaumschneepflanze'  ist  der  Name  einer 
Pflanze,  welche  die  Pflanze  ^  ^  (si-san)  sein  soll. 

A'Oto  (y  ^  \*\  durch  J^  ^  ausgedrückt,  bedeutet 
den  Ton  der  Schritte.  Man  gibt  diesen  Zeichen  auch  die 
Lesung  a-no  oto  (^  y  :^  }^).  In  dem  Zi-no  kagami 
hat  Sj^  ,barfu8s'  die  Lesung  n-na  oto,  was  mit  a-no  oto  gleich- 
bedeutend.   Gegenwärtig  sagt  man  asi-oto. 


^  (i),  den  Namen  der  Menschen  angehängt,  ist  gleich 
jo  in  tare-jo  ein  Wort,  mit  welchem  man  die  Menschen 
anruft.  So  in  dem  Nippon-ki:  ke-no-no  waku-go-i  Junger 
Sohn  aus  Ken-no!'  In  dem  Man-jeö-siü:  ije-naru  imo-i  ,jüngere 
Schwester  in  dem  Hause!'  Andere  Beispiele  kommen  zahl- 
reich vor. 

In  dem  Kami-jo-bumi  ist  i  die  Lesung  von  ^  , Lüfte 
Es  ist  die  Abkürzung  von  iku 

/  (-^  ^  ist  in  dem  Man-jeö-siü  die  Lesung  von  M  ^ 
,Stimme  des  Pferdes^  Man  sagt  gegenwärtig  ibafu  und  inn- 
naku  ,wieherne 
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Dass  ^  -f-'  ^fünfzig*  gleich  5E  ^  (0  jfünf'  gelesen 
wird,  soll  den  Sinn  der  Vermeidung  haben.  Man  gibt  im  Falle 
der  Vermeidung  dem  Worte  3l  ~p  , fünfzig*  nicht  die  gewöhn- 
liche Lesung  i-so. 

I'ü'zi  ist  die  Lesung  von  3^  -^  ,NefFe^  Die  gewöhn- 
liche Lesung  ist  jü-si  (^3.    t^    i^  )• 

Iwo  ist  das  gemeine  Wort  für  uwo  ,Fisch^  Es  findet 
sich  auch  in  dem  I-se-mono-gatari.  Iwo-no  fuje  ist  die  Lesung 
von   BS    »Fischblase^     Iwo-no   kasira-no  föne    ist   die    Lesung 

von  j|[   "y  jKopfbein  des  Fisches*. 

I'wo-sa  ^  ^  ^  "^ )  kommt  in  dem,  in  dem  Man-je6-siü 
enthaltenen  Liede  der  Wächter  der  Vorgebirge  (saki-mm'i)  vor 
und  wird  durch  »kleiner  Pfeil'  erklärt.  /  ist  ein  Anfangs  wort. 
Wo-sn  ist  yj>  »&  (wo-sa)  »kleiner  PfeiP.  Sa  in  der  Bedeutung 
.Pfeil'  ist  in  dem  Nippon-ki  zu  sehen.  Nach  einer  anderen 
Erklärung   hätte    das  Wort   die  Bedeutung:  "Q*  3l  ^  i-fo-sa 

.funfhundeii  Pfeile'.  Die  Schreibung  mit  ^  (wo)  sei  ein 
Irrthum. 

Für  iga  ,A\e  stachelige  Schale  der  Kastanien'  sagt  man 
in  Tsuku-si  auch  ige  (  ^     ^). 

^\  ^  (in-7no)  statt  ika-ga  ,wie?'  ist  ein  Wort  des  ge- 
meinen lieben  s. 

Ikasi  (  ^     "fj     ^)  ist  in  dem  Nippon-ki  die  Lesung  von 

^  ,8treng'  und  ^  »wichtig'.  Man  vergleicht  damit  das  in 
Knan-to  im  gemeinen  Leben  übliche  ikatsui  »zornmüthig'. 

Igami'dzurn  bedeutet  ^bissiges  Gesicht*. 

Iknki  sama  und  takekn  ikaki  ist  in  dem  Gen-zi  die 
Lesung  von  ^Q^  »kühn,  muthig'.  Es  ist  das  oben  verzeichnete 
Wort  ihtsi. 

Im  gemeinen  Leben  bedient  man  sich  statt  o-oki-naru 
^08s'  und  O'O'kt  »viel'  auch  des  Wortes  ikai  (^  "J]  ^  ). 
Eg  ist  mit  ikaki  gleichbedeutend. 

Für  ikada  »Floss'  sagt  man  auch  tatamu  ikada  »zusammen- 
gelegtes Floss'  und  ikada-no  juka  »Bett  des  Flosses'. 

Iki'wo  kakeru  »den  Athem  anhängen'  ist  so  viel  als  fuku 
.blasen'.    Iki-si-kake  hat  dieselbe  Bedeutung. 

Im  gpem einen  Leben  sagt  man  iki-no  joi  asi-i  »von  Gemüth 
?riU,  schlecht'.     Iki  ist  ^  ^  i-ki  »Gemüth'. 
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Iki-no  WO  ,die  Schnur  des  Athems^  bedeutet  tnoUi  , Lebend 
Wo  , Schnur'  steht  wie  in  tama-no  wo  ,Edel8tein8chnur^,  welches 
dieselbe  Bedeutung  hat. 

Statt  iki'dowori  , entrüstet  sein^  findet  sich  auch  iki-dorosi 
(  -f  4^  >S  n  2!/^)  und  iki  doferosi  (  -f  4^  >S  -^  CI  2>  ), 
Die  Rückkehr  von  fe  ro  ist  fo, 

Ikvfa  (-^  ^  )^^  ist  in  dem  Nippon-ki  die  Lesung 
von   1^   ^Zielscheibe^     In  Uebereinstimmung  hiermit  ist  ikufu 

('^     ^7)  ^^®  Lesung  von   ^»j*  ,mit  Pfeilen  schiessen^ 

Lgusi,  durch  ^L  ~p  >|^  (^'9^**0  ;fünfzig  Kämme'  aus- 
gedrückt, sind  die  in  den  Tempeln  zum  Opf^r  gebrachten 
kleinen  Papierstücke.  In  dem  Man-jeö-siü  heisst  es:  i-gusi 
täte  I  mi-wa  su-e-mcUsuru  ^fünfzig  Kämme  aufstellen,  |  die  drei 
Räder  hinstellend 

Statt  iku-tan  ,wie  viele  Menschen'  sagt  man  in  De-wa 
gemeiniglich  ikuH  (^     ^     \)  \ 

Für  i-gurumi  ,die  Schnur,  an  welche  ein  Pfeil  gebunden 
ist',  findet  sich  bisweilen  auch  igiinima  (^  -^    ^  )\y   ^\ 

Iku-ß  turu'fi  ,die  Tage,  an  welchen  man  lebt,  die  ge- 
nügenden Tage'  sind  Worte  eines  Gebetes. 

Ikojoka  (^  ZI  3  >(/ )  steht  in  dem  Nippon-ki  für 
ijojakn   ,hochragend'.      Ikojaka    (^     ZI    ^    ^  )   ist  dasselbe. 

Ina  ist  in  dem  Nippon-ki  und  in  dem  Man-jeo-siü  die 
Lesung  von  ^  ^  ,nicht  wissen'.  Das  Wort  ist  der  Uebergang 
von  Ina  ,nicht'  und  soll  mit  diesem  gleichbedeutend  sein.  Man 
findet ^fo-wa  isa  kokoro-mo  sirazu  ,die  Menschen  wissen  es  keines- 
wegs im  Herzen',  isa  slra-gawa  ,nicht  der  weisse  Fluss',  Isa 
sira-tsuju  ,nicht  der  weisse  Thau',  isa  aira-juki  , nicht  der 
weisse  Schnee'  und  anderes.  In  der  gesprochenen  Sprache  von 
Kadzusa  sagt  man  gegenwärtig  noch  itsi-ja  (  ^    ^    ^)* 

In  der  Beschreibung  des  Reiches  Iki  ist  zu  sehen,  dass  für 
isana  ,Wallfisch'  im  gemeinen  Leben  isa  (^  i)"  )  gesagt  wird. 
hana  wird  für    Ä    -ft    (isa-na)  ,der   muthige  Fisch'  gehalten. 

Isari  ,der  Fischfang  zur  See'  wird  in  dem  Man-jeo-siü 
durch  jH  ^g  (iso-mawari)  ,da8  Meerufer  umkreisen'  ausge- 
drückt. Das  Wort  wird  für  iso-karu  ,an  dem  Meerufer  jagen' 
gehalten.  Die  Rückkehr  von  so  ka  ist  sa.  In  dem  Man-jeo- 
siü  findet  sich  auch  das  Verbum  isaru  ,zur  See  fischen'. 
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dasselbe  Wort  gehalten,  ho-mdkura  ,Polster  des  Meerufers' 
ist  eine  Art  Seegras  (ara-me). 

Eine  gewisse  Stelle  der  Laute  (biwa)  heisst  iso  ,Meerufer^ 
Man  sagt  es  auch  von  der  Mütze. 

In  dem  Man-jeö-siü  findet  sich  tsofaku  (  ^  )/  )^  ^). 
Man  glaubt,  es  sei  so  viel  als  isofu  ,8treiten'.  Die  Rückkehr 
von  fa  ku  ist  fu, 

Itaku  , schmerzlich'  hat  in  Gedichten  den  Sinn  von  ana- 
gatsi  ,mit  Gewalt,  durchaus'. 

Ein  Sprichwort  lautet :  itni  uje-no  faH  ,die  Nadel  auf  die 
schmerzhafte  Stelle*.  Es  hat  denselben  Sinn,  wie  die  in  dem 
Man-jeo-siü  vorkommenden  Worte:  itaki  kizu-ni-wa  |  kara-siwo- 
wo  I  soaogu-ga  gotoku  ,auf  die  schmerzliche  Wunde  |  ehinesisches 
Salz  I  als  ob  man  sprengte'. 

Itaka  (^  ^  ^ )  ist  ein  Wort  aus  den  Liedern  der 
Angestellten.  Es  bezeichnet  Leute  , welche  in  der  Strömung 
den  Scheitel  waschen'  (nagare-kuan-ded-wo  site)  und  dabei 
betteln.  Gegenwärtig  gibt  es  noch  in  Mijako  solche  Leute. 
Nagare-  ^  ]^  (ktian-deo)  ,in  der  Strömung  den  Scheitel 
waschen'  wird  für  die  Wöchnerinnen  ausgeübt.  Man  glaubt, 
der  Gebrauch  stamme  aus  Indien,  wo  man  die  unreinen  Sachen 
der  Geburt  in  den  Flüssen  fortschwimmen  lässt  und  dadurch 
den  Flussgott  verunreinigt,  wesshalb  man  diesem  ein  Opfer 
bringt.  Man  habe  sich  darin  geirrt.  Dass  man  es  in  dem  Sinne 
von  ^  Ä  tsui-zen  , nach tnägli che  Opfergabe,  Todtenopfer'  auf- 
•gefasöt  hat,  wurde  ebenfalls  für  falsch  gehalten. 

Itadzura-mono  , müssiger  Mensch'  bezeichnet  einen  Räuber. 

Ita-gai  wird  für  siki-ita  ,Krippe'  gesagt. 

Ita-ja-guai  steht  in  dem  Nippon-ki  fdi*  nagare-ja  ,ein  ver- 
irrter  Pfeil'.  Dem  Worte  liegt  itamu-ja-gusi  , Spoiler  des 
schmerzenden  Pfeiles'  zu  Grunde. 

Itsi'faju'hiy  welches  in  einem  Gebete  vorkommt,  ist  mit 
td'faja-huru  ,das  Priesterkleid  schütteln^  gleichbedeutend.  Itsi 
hat  den  Sinn  von  j|^  itsu  ,streng,  ernst'  und  wird   durch  das 

geborgte  Zeichen  — *  itd  ,eins'  ausgedrückt.  Man  findet  auch 
idzu-faja-buru. 

Das  in  dem  Man-jeö-siü  vorkommende  idzu-be  ,um  welche 
Zeit'  ist  mit  idzurerni  gleichbedeutend. 
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Ibukasi  ist  in  dem  Man-jeo-siü  die  Lesung  von  ^  ^ 
;düster^  Gegenwärtig  ist  ibukasi  die  Lesung  von  ^  ^  ,unbe- 
kannt^  Für  ka-jari-bi  ,ein  Feuer  zum  Vertreiben  der  Mücken' 
sagt  man  ka-ibukasi.  Wenn  das  Brennholz  raucht  und  nicht 
brennt  (siba-no  fusubon^te  mojenu),  so  nennt  man  dieses  iburu. 

Ife-de  (ije-de)  ist  in  dem  Nippon-ki  die  Lesung  von  m  ^ 
,aus  dem  Hause  treten'  und  bedeutet  einen  Bonzen. 

Imawari  (  ^   T   )^    )j  ^  ist  so  viel  als  imai  (^    ^    }^  ). 

welches  seinerseits  für  ^S^  imi  ^fasten'  gesetzt  ist. 

Ima-si-ba-to,  welches  in  dem  Ko-kon-siü  vorkommt,  wird 
für  gleichbedeutend  mit  ima-wa  Jetzt  um  die  Zeit'  gehalten. 
In  dem  Man-jeo-siü  hat  >^  f^  ^  DQ  die  Lesung  ima-si-wa-jo 
und  die  nämliche  Bedeutung.  Si  ist  ein  Ruhezeichen  (jasume- 
^  zt),  eine  die  Ruhe  ausdrückende  Sylbe.  Wa-kun-siwori 
gibt  an,  es  scheine,  dass  man  in  der  Gegend  des  Tempels  von 
I-se  für  ima  jetzt'  das  Wort  ima-si  gebraucht. 

Für  imasu  , weilen'  findet  sich  in  dem  Jen-gi-siki  auch 
imasafu.  In  dem  Man-je6-siü  hat  imasu  den  Sinn  von  ini- 
masu  , weggehen'  und  wird  dess wegen  auch  ij^  ^  (ini-masu) 
geschrieben. 

Imasu-gari  hat  den  Sinn  von  imasi-ge-aru  ,das  Weilen 
haben'.  Man  sagt  auch  ima-zo  kam-kei^.  Nach  einer  Angabe 
könnte  dieses  den  Sinn  von  ima-zo-to  toki-meku  ^gegenwärtig 
gedeihen'  haben.  In  dem  Geschlechte  Gen  findet  sich  der  Aus- 
druck imasu-garafu-ja.  Demselben  wurde  der  Sinn  von  masi- 
masurja  ,hat  man  seinen  Wohnsitz?'  beigelegt. 

Imi-ja  soll  dasselbe  sein,  was  heutzutage  jo-mija  , Nacht- 
palast', d.  i.  Nachfeier  genannt  wird. 

In-bi  ist  gewöhnlich  die  Lesung  von  ^  ^.  Eine  andere 
Lesung  ist  in-ko.  Es  ist  ein  erneuertes  Feuer  (aratame-si  fi) 
und  der  Name  des  Gottes  des  kaiserlichen  Herdes. 

In-no  ko.  Wenn  kleine  Kinder  erschrecken,  sagt  man 
in-no  ko'in-no  ko.  Es  hat  die  Bedeutung  fp  -^  in-no  ko 
,Siegel'.  Man  drückt  nämlich  den  kleinen  Kindern,  welche  in 
den  Garten  des  Heiligthumes  gebracht  werden,  das  Siegel  der 
kostbaren  Perlen  auf  die  Stirn.  Nach  einer  Erklärung  bedeutet 
es  -1^  (inuj-no  ^Jj  (ko)  ,der  Hund  kommt'.  Es  sei  eine  Be- 
schwörung,  indem  man  durch  den  Hund,  welcher  kommt,  das 
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Unrecht  abwehren,  das  Richtige  bewachen  läset.  Dess wegen 
schreibe  man  auf  die  Stirn  des  kleinen  Kindes  mit  Schminke 
(jm-zi)  das  Zeichen  ^  inu  ,Hund^  Einige  sagen,  dieses  habe 
seine  Begründung  in  dem,  was  in  dem  chinesischen  Werke 
;du  Durchdringen  der  Sitten  und  Gewohnheiten'  von  den 
Gewohnheiten  des  Reiches  Thsu  gesagt  wird.  In  dem  ge- 
nannten Werke  heisst  es:  Am  achten  Tage  des  achten  Monats 
betupft  man  die  Stime  der  kleinen  Kinder  mit  rother  Tinte, 
wendet  ein  Brennmittel  des  Himmels  (^  ^  thien^kieu)  an 
und  unterdrückt  dadurch  die  Krankheiten. 

Imu'tefu  tsuki  bedeutet:  ,der  Mond,  von  dem  es  heisst, 
dass  man  ihn  vermeidet^  £s  wird  gesagt:  Man  vermeidet  es, 
in  einsamem  Nachdenken  den  Mond  anzublicken.  Auch  in 
den  Gedichten  des  chinesischen  Dichters  Pe-lö-thien  heisst  es: 
Vor  dem  Mondlicht  an  die  Vergangenheit  denke  nicht.  Es 
verdirbt  deine  Züge,  es  verringert  deine  Jahre. 

In  einem  Buche  hat  imu-tefu  tsuki  auch  den  Sinn:  Der 
Monat,  von  dem  es  heisst,  dass  man  ihn  vermeidet.  Es  ist 
daselbst  von  dem  fünften  Monate  des  Jahres  die  Rede  und 
wird  auf  den  in  diesem  Monate  fallenden  Regen  (sa-müdare) 
gedeutet 

I'fne-bitx),  durch  ÄJ*  Q  ^  (i-me-hito)  ausgedrückt,  be- 
zeichnet in  dem  Man-jeö-siü  den  Schützen  des  Jagdgrundes 
(kari'bc^no  i-te).  Die  Verbindung  i-me-bita-no  fuai-mi  ,der 
Schütze  lauert^  bezieht  sich  auf  den  Schirm  (ma-busi),  weil 
der  Schütze  sich  daselbst  versteckt  und  zielt. 

Imofi  (imo-i)  ,das  Fastend  Man  findet  auch  tnnfi,  Imi 
bedeutet  ,vermeiden'.    Fi  steht  für  iß  (i-i)  ,Rei6speise'. 

Imofai-i  ist  die  Lesung  von  ^^  ,fasten^  Es  steht  für 
imatoari,  welches  seinerseits  die  Verlängerung  von  imi. 

Imofori-  jü^  dt  (bd-zu)  ,ein  Bonze  des  Fastens'  soll  einen 
Bonzen  bezeichnen,  welcher  bloss  fastet,  sonst  aber  den  Weg 
ond  die  Tugend  nicht  besitzt. 

Von  ija  ,nein'  abgeleitet  sind  die  Ausdrücke  ija-w6  ,Nein 
oder  Ja'  und  ija-rasi  , widerlich*. 

Ijaru  steht  in  der  gemeinen  Sprache  für  ifi-jaru  (i-i-jaru) 
,das  Wort  sendend 

Iju  steht  für  ijeru  ,genesen'.  Davon  das  Transitivum 
ijam  jheilen*. 
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^  ^  ^^  H^'^^^  '^^^  Wuchern  des  Reiches  I-jo*  be- 
zeichnet wacherode  Pflanzen. 

Ira-naku  wird  für  ^  (iraj-fiaku  ,rauh'  auch  ,ärgerlich' 
gebalten,  wobei  nakn  ein  Hilfswort  sein  soll.  Man  glaubt,  ira- 
nageku  sei  dasselbe.  £s  werden  folgende  Stellen  angefahrt. 
Aus  dem  Jamato-mono-gatari :  tje-sama-no  ifo  ira-naku  imH-ni- 
taru  ,der  Herr  des  Hauses  ist  sehr  ärgerlich  geworden'.  Aus 
dem  U-dzi-siü-i:  ira-naki  tatsi-wo  migaki  ,ein  rauhes  Schwert 
schleifen'.  Ira-naku  nroki  o-o-ka^ami-ni  kano  mono-kaki  fun- 
hasami-ni  fasami-te  ,er  steckte  ärgerlich  diesen  Geschicht- 
schrjBiber  hinter  einen  grossen  weissen  Spiegel  wie  zwischen 
einen  Bücherhalter'.  Ira-naku  furumai-te  ,8ich  ärgerlich  be- 
nehmend'. Aus  dem  Tsure-dzure-gusa:  on-te  koto-goto-siku  mu- 
gubi-ide  nado-site  ira-naku  furumai-te  ,das  Siegel  auf  übertriebene 
Weise  knüpfend  (d.  i.  Beschwörungen  machend),  benahm  er 
sich  ärgerlich'. 

Ira-nageku  kommt  in  dem  Nippon-ki  und  dem  Man-jeo- 
siü  vor.  Man  gibt  dem  Worte  den  Sinn  von  ^  |d|  ira- 
nageku  , heftig  oder  schmerzlich  klagen'.  Nach  einer  Erklärung 
ist  nageku  ein  Hilfswort  gleich  naku  in   dem   obigen  ira-naku. 

Auf  den  Lieu-kieu-Inseln  heisst  ein  tiefer  abgelegener  Ort 
allgemein  ivi.     Man  leitet  es  von  tii«  ^eintreten'  ab. 

Iri'fogay  gewöhnlich  durch  [^  ^  ^herumgedreht  und 
gekrümmt'  ausgedrückt,  wird  in  einem  Buche  ^  JW*  , ausser- 
halb des  Eintritts'  geschrieben.  Das  Werk  Ja-kumo-on-seo 
^kaiserliche  Aufzeichnungen  der  acht  Wolken'  sagt:  Koto-no 
fa-no  in-foga  ,die  eintretende  Ki'ümmung  der  Worte'  sind 
Darlegungen  wie  kiri-no  ari-ake  ,der  Tagesanbruch  des  Nebels', 
kaze-no  jü-gnre  ,der  Abend  des  Windes',  tsuju-fukete  ,der  Thau 
ist  tief,  kumO'takete  ,die  Wolken  sind  hoch'.  Hierzu  bemerkt 
das  Wa-kun-siwori,  das  Wort  habe  die  Bedeutung  ^  ^  ^ 
iri-fo-ka  ^Geruch  des  röstenden  Feuers'  und  möge  in  der  That 
das  Ferngehaltene  (towo-zakari-iaru)  ausdrücken. 

Statt  ire-zumi  , Brandmarken  mit  Tinte'  sagt  man  auch 
ire-bokuro, 

Iwake  (  ^  ^  ^)  ^^^  ^°  ^^™  Nippon-ki  die  Bedeutung 
,in  Schrecken  gerathen'  und  ,athemlos  sein'. 
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Für  urewasi'ki  koto  ^BetrübnisB'  wird  auch  bloss  u  gesagt. 
6u  io  dem  Ausdrucke  ana  u  jo-no  naka  ,o  die  betrübnissvolle 
Welt!^ 

U  als  Lesung  von  ^  ^erlangen'  ist  die  Lautumwendung 
von  je.  Man  meint  damit  uru  ^erlangen^,  welches  für  jeru  ge- 
braucht wird. 

ü'Uru  (^    "^    J\^^  steht  für  vjuru  oder  u-eni  ^pflanzen^ 

In  dem  Zi-no  kagami  steht  iß-ni  u-u  (^  \L  ^^  t^  "^  ) 
för  ujuru  ,hungem',  in  dem  Nippon-ki  für  dasselbe  Wort  die 
Form  ifi-ni  ete  (^  ^  ll  -^  2  ]?^)*  ^ß'  ^^  nirgends  erklärt 
wird,  kann  hier  nur  ,Reisspeise'  bedeuten. 

üje-fuseri  bedeutet:  erschöpft  darniederliegen.  In  dem 
Nippon-ki  ist  woje  (  7  Zt )  d^®  Lesung  von  ^  ^abgemagert' 
ud  ^  ^ermattet^     Uje  und  woje  gehen  in  einander  über. 

Ukari  ist  in  dem  Zi-no  kagami  die  Lesimg  von  fi^ 
^WQdgans'.  Kart  allein  bedeutet  sonst  ,6ans^  Man  glaub^ 
di88  u  die  Bedeutung  -^  ,gross'  haben  könne.  ^ 

Ukari'keru  steht  für  uku  ari-keru  ^man  ist  traurig  ge- 
wesen*. 

üki  bedeutet  in  gewissen  Verbindungen  eine  aus  Schlamm 
gebildete  schwimmende  Insel  (doro-no  uki-su),  Beispiele  sind 
«b-nt  fafu  asi  ^das  auf  der  schwimmenden  Insel  kriechende 
Schilfrohr*,  uki-ni  ofuru  aja-me  ,d\e  auf  der  schwimmenden 
loflel  wachsende  Schwertlilie*,  sawa-da-no  uki  ,die  schwimmenden 
Inseln  von  Sawa-da*.  Das  Wort  uki-nu  ^schwimmender  Teich* 
ist  dasselbe. 

Uki  bedeutet  auch  einen  Weinbecher  (sakadzuki).  In 
dem  Ko-zi-ki  ist  uki  die  Lesimg  von  ^k^  ^  (midzu-dama) 
»Krystall*. 

üki'S^i  ist  1^  jM  uki'Su  ^schwimmende  Insel*.  Man  sagt 
mmi-no  uki-su  ,die  schwimmenden  Inseln  der  Wellen*. 

Uki'iUy  in  der  Bedeutung  j^  M.  uki-su  ^schwimmendes 
Kest*,  wird  von  dem  Neste  der  Tauchente  gesagt. 

Für  ugameku  ,nach  Art  des  Gewürmes  kriechen*  findet 
sich  in  dem  Geschlechte  Gen  auch  wogomeku.  Denselben  Sinn 
hat  ugo-ugo. 


^  Wohl  nur  in  Folgte  von  Lantnmweudiiiig,  da  -y^  t^oss*   in  Zos&mmen- 
•etzangen   j^    o  gelesen  wird. 
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Ugo-nafaru  (vgo-nawaru)  ist  in  dem  Nippon-ki  die  LesuDg 
von    ^    ^sich   versammelnd     Man    findet  auch   ^   «^    Oyo- 

nawari'fanberu)  und  SB  ^^  (ma-ugo-mawaru).  In  dem  ^^  J^f* 

(gi'siki)  heisst  es :  ^^  ^^  liest  man  7na  toi  u  ko  na  fa  re  ru 
(mai'Ugo-nawareru).     Man    sagt   auch   ugo-mawari  (^    Zf  ^ 
)^     1  j  }    uiid   ugo-mari   (^"^    Zt  ^    1j  ).     Dem   Worte   liegt 
ugo  jdas  Kriechen  des  Gewürmes'  zu  Grunde.     Nafari  ist  die 
Dehnung  von  na/ii  ,drehen^ 

Usu-judzuru,  in  dem  Eo-zi-ki  vorkommend,  wird  durch 
^  ^  , vorgerichtete  Bogensehne'  erklärt.  ^  ^  Soje-dzuru 
yzugetheilte  Bogensehne'  ist  dasselbe,  vielleicht  auch,  wie 
geglaubt  wird,  kakusi-dzuru  ,verborgene  Bogensehne'.  Die 
eigentliche  Bedeutung  von  usa  wird  nicht  angegeben.  ^  ^ 
U-sa  ist  ein  Kreis  des  Reiches  Bu-zen. 

UgirO'jasuki  und  usiro-garoki^  welche  in  Erzählungen  (mono- 
gatari)  vorkommen,  sind  das  Gegentheil  von  usiro-me-tasi  ,be- 
sorgt',  haben  also  die  Bedeutung  ,unbe8orgt'.  In  dem  mit 
wahren  Schriftzeichen  geschriebenen  I-se-mono-gatari  wird  usiro- 
me-tasi  durch  ^  ^  )|£  ausgedrückt,  wobei  tost  als  itasi 
,8chmerzen'  betrachtet  wird.  Man  sagt,  das  Wort  habe  den 
Sinn  von  kokoro-moto-nasi  ,furchtsam'.  Das  im  gemeinen  Leben 
übliche  usiro-he-ta-nai  soll  die  verderbte  Aussprache  von  usiro- 
me-tasi  sein.  Nai  ist  dabei  ein  Hilfswort  In  dem  Sen-siü-seö 
findet  sich  usiro-me-ia-naki  koto  ^Furchtsamkeit'. 

Für  -4^  usetm  ,verlieren'  findet  sich  die  Lesung  usti, 
UsU'fata  ist  so  viel   als   usu-mono  ,Flor'.     Man  gibt  dem 
Worte  die  Bedeutung  usu-fata  ,dünner  Webstuhl'. 

Uso  ,Lüge'  wird  von  Einigen  für  die  Lautumwendung 
von  W080  gehalten.  Woso  ist  ein  altes  Wort,  welches  ebenfalls 
,Lüge'  bedeutet. 

^  Uso  ,Fischotter'  ist  die  Lautumwendung  des  gewöhn- 
lichen woso. 

Es  gibt  einen  Vogel,  welcher  uso  (^^  )/ )  genannt  wird. 
Der  Name  hat  die  Bedeutung  mit  uso-fuku  ,pfeifen'  gemein. 
Wenn  dieser  Vogel  singt,  hebt  er  abwechselnd  beide  Füsse 
und  thut  als  ob  er  die  Harfe  spielte  und  die  Hände  bewegte. 
Im  gemeinen  Leben  sagt  man  uso  koto-wo  fiku  ,der  Vogel  Uso 
spielt   die  Harfe'.     Das  Männchen    heisst   teri-nso   und   kommt 
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auch  in  Gedichten  vor.    Es  ist  deräelbe  Vogel,  den  man  masiko- 
dori  ,HanfIing'  nennt.    Das  Weibchen  heisst  ama-uso, 

üso-fuku  ^pfeifen'  bedeutet:  den  Gesang  des  Vogels  Uso 
nachahmen.  In  dem  Zi-no  kagami  steht  dafür  usamu  (  $^  V  Ä  )• 
In  den  Erzählungen  finden  sich  di6  Formen  nso-utsi-fiiki-te 
und  mo'tco  fnku.  Der  Sinn  ist  derselbe  wie  in  dem  Worte 
fato-fvku  ^gleich  einer  Taube  pfeifen*. 

Es  gibt  eine  Maske,  welche  nso-fuki  ^das  Pfeifen*  heisst. 
Dieselbe  hat  den  Gesichtsausdruck  eines  Pfeifenden. 

üdaku  ist  in  dem  Nippon-ki  die  Lesung  von  ^  ,in  die 
Anne  nehmen'.    Gewöhnlich  sagt  man  idaku. 

Utage  ist  in  dem  Nippon-ki  die  Lesung  von  Ü^  ,ein  Fest*. 
Man  hält  es  für  die  Zusammenziehung  von  utsi-age  ;das  Erheben*; 
o&mlich  das  Erheben  des  Bechers.  Die  Erklärung  uta-age 
in  dem  Sinne  von  , Lieder  singen  und  den  Becher  erheben*  wird 
for  minder  wahrscheinlich  gehalten. 

Utagatoaraku-wa  ^es  ist  zu  zweifeln*  ist  so  viel  als  ntaga- 
mru-wa.    Die  Rückkehr  von  raku  ist  rw. 

Für  utata-ne  ,sich  niederwerfen*  sagt  man  im  gemeinen 
Leben  korobi-ne. 

Für  uta-jomi  ,Dichter*  sagt  man  auch  jorni-hito. 

Uta-ura  ist  das  Wahrsagen  aus  Gedichten  und  Liedern. 
Eine  ähnliche  Wahrsagung  heisst  tan-zaku  no  ura  ,das  Wahr- 
sagen aus  kurzen  Schrifttafeln*. 

üta-awase  ,ein  Wettstreit  der  Dichter*.  Ein  solcher  war 
seit  den  Zeiten  des  Kaisers  Mura-kami  (947  n.  Chr.)  an  dem 
Hofe  von  Mijako  Sitte  gewesen. 

üta-gusari  ,eine  Kette  von  Gedichten*  ist  etwas  wie  mon- 
^gumri  ,eine  Kette  von  Schriftzeichen*.  Man  hat  auch  ,drei 
Ketten*  (mi-tsu-gusari)  und  Insectenketten  (musUgusari). 

Vtsi'bi-sasti,  durch  plj  Q  ^1  ausgedrückt,  hat  die  Be- 
deatnng,  dass  durch  die  Zwischenräume  eines  Gegenstandes 
die  Sonne  hereinscheint  Die  in  dem  Man-jeö-siü  vorkommende 
Verbindung  ntsi-bi-sasu  o-o-mija  ,der  grosse  Palast,  durch  welchen 
die  Sonne  herein  scheint*,  bezeichnet  den  hohen  Bau  des 
Palastes. 

Udzui-mono  ,ein  mit  verschränkten  Beinen  sitzender 
Mensch*  bezeichnet  im  gemeinen  Leben  einen  stolzen  Menschen 
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Utsuwo  (>5^  $^  ^)  »l^öhP  wird  in  der  verschlossenen 
Abtheilung  des  kaiserlichen  Palastes  für  fitomozi  , Zwiebel'  ge- 
sagt. Auch  in  der  Liedersammlung  der  Bediensteten  (siokn-nin) 
findet  man  utsuwo-gusa  ,die  hohle  Pflanzet 

Ut^uwO'ki  bedeutet:  hohler  Baum. 

Utsuwo-bune  ,hohles  Schiff'  ist  ein  aus  einem  einzigen 
Baumstamme  verfertigter  Kahn. 

Für  udzukumaru  ,hocken'  findet  man  in  dem  Ko-zi-ki 
auch   udzusumari   ("^    "^  y^    '^     \)  \   in   dem    Man-jeo-siü 

ususumari  ($^    X     "^     ^    U  )•     Gegenwärtig   sagt   man    ts^i- 

kubh  {y  ^  )Y  7). 

ütsusi-gokoro  ,das  abspiegelnde  Herz'  bedeutet  das  sicht- 
bare Herz,  die  offenkundigen  Gedanken.  Dasselbe  ist  utsuri- 
gokoro.  Man  findet  in  Gedichten  auch  utsii-semi-no  utsusi-gokoro 
,das  abspiegelnde  Herz  der  hohlen  Grillen'. 

'UUV'hu-si-zome  ,die  Färbung  der  hohlen  Galläpfel'  be- 
zeichnet die  schwarze  Farbe  (kuri).  Man  sagt,  der  Ausdruck 
laute  so,  weil  der  Gallapfel  (^|^  -^  ß^-si)  inwendig  hohl  ist. 
In  einem  in  dem  Jamato-mono-gatari  enthaltenen  Gedichte  wird 
utsu-bu-si  , bohler  Gallapfel'  im  Sinne  von  uisubu»i  ,auf  dem 
Angesicht  liegen'  genommen. 

Ufsnroi'sakari'narn  ,verblasst  in  seiner  Fülle  sein'  wird 
in  dem  I-se-mono-gatari  von  der  Goldblume  C^^  kiku)  gesagt. 
Dieselbe  steht  in  ihrer  Fülle,  nachdem  ihre  Farbe  verblichen 
ist.   Utsuroi'kiku  ,die  verblasste  Goldblume'  ist  eine  Kleiderfarbe. 

Utoburu.  und  utobi  sind  alte  Ausdrücke  für  utomu  ,fern 
stehen,  entfremdet  sein'. 

U-norja  (>5^  •;)-  -^^  ist  in  dem  Nippon-ki  die  Lesung 
von  ;|^  , Gitter'.  Es  soll  dem  in  der  gemeinen  Sprache  üblichen 
u-ja  na-ja  (^  ^  ^  'V )  ^  nahe  stehen.  Es  wird  gefragt, 
ob  es  vielleicht  den  Sinn  von  nku  najamasiki  ,betrübt  und 
leidend'  habe.  In  den  kaiserlichen  Aufzeichnungen  der  acht 
Wolken  heisst  es:  U-na-ja  ist  ein  Ort,  in  welchem  man  die 
Menschen  einschliesst  (fito-wo  komwni  tokoro). 


^  Dieses    Wort   wird    sonst    nirgends    verzeichnet,    ist   auch    nnerkl£rbar, 
wenn  nicht  das  sogleich  angeschlossene  uka  najawan-ki  die  Erklärung  ist. 
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Uhu  (^"^  J^)  ist  die  Lesung  von  ^  ,H^nd'.  Es  wird 
für  eine  Lautumwendung  des  ebenfalls  für  inu  vorkommenden 
mu  gehalten. 

Das  beim  Schmähen  gebrauchte  unu  ("^  ^)  wird  filr 
eine  Lautum Wendung  des  Pronomens  onore  gehalten. 

In  Ki-so-dzi  in  dem  Reiche  Sina-no  bedeutet  uneri 
ip  ^    U  )  eine, kleine  Bergtreppe  (y|>  f^  ko-saka), 

Une-me  ,eine  Aufwärterin  des  Hinimelssohnes^,  ein  Wort 
von  Ungewisser  Abstammung,  ^  wird  auch  une-fe  (^  ^  »^s^) 
geschrieben.  Diese  Aufwärterinnen  wurden  ehemals  aus  sämmt- 
lichen  Reichen  gewählt.  Man  unterschied  Kpf  J^  (fai-zenj-no 
une-me  , Aufwärterinnen  für  das  Auftragen  der  Speisen'  und 
^  J^  (kami-agej-no  une-me  , Aufwärterinnen  fiir  das  Erheben 
des  Haupthaares'.  Einige  sagen,  die  letzteren  hiessen  so,  weil 
sie  durch  ihr  ganzes  Leben  den  Dienst  des  Auftragens  der 
»Speisen  verrichteten,  sich  eines  Kopfputzes  von  grünen  Muscheln 
bedienten  -  und  das  Haupthaar  erhoben.  Es  seien  in  Wirklich- 
keit nicht  zweierlei  Dienste  gewesen.  Gegenwärtig  ist  eine 
Claase  dieser  Aufwärterinnen  die  ^J  Ö  To-zi.  Die  zweite 
CUftse,  als  ^^  ^  g5  (mi-suje-kaslra)    bezeichnet,    hoisst   o-a- 

tsija  (j^    y     ^    ^  )'     ^^®    dritte    Classe    heisst    o-wa-kaka 

(t  y  ij  ^)' 

In  einem  Werke  findet  sich  itsxiki'inija-no  une-me  , Auf- 
wärterin des  Bethauses'.  In  dem  Ko-zi-ki  ist  von  dreierlei 
Aufwärterinnen  (une-me)  die  Rede. 

In  dem  Kreise  Mi-je  in  dem  Reiche  I-se  gibt  es  ein  Dorf 
Namens  ^  -^r  Une-me.  Es  ist  ein  Ort,  aus  welchem  solche 
Aufwärterinnen  stammten. 

Uba  bedeutet  , Grossmutter'  und  ,altes  Weib'.  Man  sagt 
auch  oba.    Gegenwärtig  gebraucht  man  es  für  menoto  ,Amme'. 

'  Die  Angabe,  dass  en  den  Sinn  von  unai-m^  «Mädchen  des  herabhängenden 
Haopthaarefl*  haben  könne,  ermangelt  der  Begründung.  Da«  Wort  wird 
io  China  wie  in  Japan  durch  4fc  -tr  ausgedrückt.  In  China  bedeuten 
diese  Zeichen:  ausgewähltes  Mädchen. 

-  ^  ^DenJ'^ro  Jtite,  ein  Wort,  wobei  ^  wohl  unzweifelhaft  die  Ab- 
kürzung von    jS    ^J    (ra-den)  ist. 

'  Die  Wörter  n-a-tinja  und  o-wa-kaka  kommen  sonst  nirgends  vor  und  lässt 
*irh  ihre  eigentliche  Bedeutung  nicht  mit  Oew^issheit  bestimmen. 

SJUugMber.  d.  phil.-httt.  Gl.  XC.  Bd.  I.  Hft.  ^ 
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Vba-mey  uba-  ^  (siba),  uba-tarasi,  uba-korosi  sind  Namen 
von  Bäumen.      Uba   hat   in  ihnen   die  Bedeutung  ^altes  Weib'. 

üba-ga  ito  ,Fäden  des  alten  Weibes'  bezeichnet  das  Tuch 
von  I-ga  (i-ga-nuno), 

Uba  ist  auch  der  Name  einer  Muschel. 

Uba-ga  ike  ,der  Teich  des  alten  Weibes'  ist  ein  Teich 
auf  dem  Wege  des  östlichen  Meeres.  ^  Wenn  man  uba  ,altes 
Weib'  ruft,  so  sprudelt  aus  diesem  Teiche  Schaum  hervor.  Bei 
der  Quelle  |I{{J  ^  Tö-thsiuen  in  China  ist  etwas  Aehnliches 
der  Fall.  Diese  Quelle  befindet  sich  im  Norden  des  Klosters 
f^  jä  Tsing-kiai.  Wenn  Menschen  zu  dieser  Quelle  kommen 
und  stark  schreien,  so  sprudelt  das  Wasser  stark  hervor.  Wenn 
sie  ein  wenig  schreien,  so  sprudelt  es  ein  wenig  hervor.  Wenn 
sie  die  Quelle  anschreien,  so  sprudelt  das  Wasser  immer 
stärker  hervor. 

Uba-gami  ,der  Gott  des  alten  Weibes'  ist  ein  Gott  in 
dem  Tempel  von  Asa-gusa  zu  Je-do. 

Uiva-nari  ist  die  Lesung  von  ^  ^E  ,die  spätere  Gattin'. 
In  dem  Zi-no  kagami  ist  das  Wort  die  Lesung  von  w»  ,hassen'. 
Denselben  Sinn  hat  das  in  dem  Nippon-ki  vorkommende  uwa* 
nari-netami,  Uwa  ,aus wendig'  bedeutet  ,doppelt  sein'  (kasanaru), 
NaH  ist  so  viel  als  narabi  ,gleichgestellt  sein'.  Die  Rückkehr 
von  ra  bi  ist  ri. 

Uwa-nari-no  ju  ,da8  heisse  Wasser  der  zweiten  Gattin' 
ist  eine  heisse  Quelle  des  Kreises  Ari-ma  in  dem  Reiche  Setsu. 
Man  sagt,  wenn  sie  den  Ton  von  Schritten  hört,  so  sprudle 
sie  zornig  hervor.  Die  spuckende  Quelle  (J^  ^  tho-thsiuen) 
in  China  soll  dieselbe  Eigenschaft  besitzen. 

Uwa-nari  ist  auch  der  Name  eines  Berges  in  Jamato. 

U'ba-tama  , Edelstein  der  Rabenflügel'  steht  in  dem  Ko- 
kon-siü  für  nu-ba-tamaj  durch  welches  Wort  in  Gedichten 
gewöhnlich  die  Nacht  bezeichnet  wird. 

Ufe  (ttje)  ,oben'  wird  einigen  Benennungen  als  Ehren- 
ausdruck  angehängt.  So  tsitsi-vje  ,der  Vater',  fawn-uje  ,die 
Mutter',  ane-uje  ,die  ältere  Schwester',  ani-uje  ,der  ältere  Bruder', 
^    (ni)'UJe  ,die  Nonne'. 


1  Der  Weg  des  östlichen  Meeres  Clo-kai-do)  umfasst  fünfzehn  Reiche.     Das 
Reich  wird  hier  nicht  genannt. 
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In  dem  Zi-no  kagami  ist  omogasi  TyJ"  -^  "Jf  2/)  die  Lesung 
von  -j^  ^§  ,grosse  Beglückwünschung,  grosse  Freude^  Die 
letzteren  zwei  Wörter  sind  mit  nmugasi-mi  gleichbedeutend. 
Man  hält  sie  für  so  viel  als  |U  (omo)-no  [n)  (kawas^ij-ki  ,von 
Angesicht    zugewendet'.     Es    tindet    sich    auch    vn-mtikast-mi 

(t  Ä  U  ly  ±)- 

Umu8uhi-mat»uri  ist  in  dem  Zi-no  kagami  die  Lesung  von 
(yr^  +  ^)  ,das  Opfer  für  den  Vorsteher  des  Lebenloses^ 
Man  glaubt,  umusubi  könne  für  mnauhi-no  kami,  den  Namen 
einer  Sintoogottheit,  gesetzt  sein. 

UmorerUj  durch   jfÄ   , versunken   sein'  und  ^J  , vergraben 

sein'  ausgedrückt,  steht  für  udzumoreru. 

Uja  ist  in  dem  Nippon-ki  die  Lesung  von  i&  , Gebräuche, 
Höflichkeit'.  Es  ist  die  Lautumwendung  von  wija.  Davon 
uja-nast  ,unhöflich'. 

In  der  Mundart  des  Reiches  Omi  sagt  man  ura  ("^  y  ) 
für  ^  (ica)  ,ich'.  Die  Rückkehr  von  w  ra  ist  wa.  Auch  in 
den  östlichen  Reichen  sagt  man  urava  (  ^    y     ^  ). 

Ura  steht  in  dem  Man-jeö-siü  häufig  für  ko-zuje  , Baum- 
wipfel'. Man  sagt  es  heutzutage  ebenfalls.  Es  bezieht  sich  auch 
auf  die  Blätter  der  Pflanzen.  So  in  den  Ausdrücken  nra-garete 
,an  den  Spitzen  vertrocknend',  ura-wakami  ,an  den  Spitzen  zart'. 

Durch  ura  ,  innere  Seite'  wird  oft  auf  das  Herz  gedeutet. 
So  in  den  Ausdrücken  ura-sahi-si  ,im  Herzen  still',  ura-gaimsi 
,im  Herzen  traurig',  ura-meäzu-rasi-ki  ,von  Herzen  auffallend', 
ura-tokete  ,im  Herzen  sich  lösend'.  Das  in  dem  Ko-zi-ki  vor- 
kommende ura-kofosi  ist  so  viel  als  kokoro-koi-si  ,das,  wonach 
man  im  Herzen  sich  sehnt'. 

Das  in  dem  Man-jeö-siü  vorkommende  ^l&  ^t  nra-mi 
,die  Staubschüssel  der  Bucht'  ist  so  viel  als  ura-wa  ,die 
Krümmung  der  Bucht'. 

Ura  -  moto  -  nasi  hat  den  Sinn  von  kokoro  -  moto  -  nasi 
,furchtsam'. 

Uli  ist  die  Lesung  von  jj}^  ,Melone'.  Die  Schreibart 
furi  wird  für  unrichtig  gehalten.  A^na-uri  ,die  süsse  Melone* 
wird  bei  dem  Worte  vorzüglich  gemeint.  Man  sagt  sowohl 
kara-vri  ,die  chinesische  M(4one'  als  ama-nri  ,die  süsse  Melone*. 
In   dem   Wa-mei-seo    findet    man    awo-uri   ,die   grüne   Melone', 
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Je  (  X )  18*  ^^  ^®™  Nippon-ki  die  Lesung  von  JjQ  ,Mutter- 
kuchen^    Man  sagt  sonst  je-na. 

Je  (X)  ä's  Lesung  von  ^  ^erlangen'  wird  für  die 
Rückkehr  von  u  ke  gehalten.  Je  hat  in  diesem  Worte  auch 
den  Uebergang  in  u  (^)- 

ff^  ,wagen,  dürfen'  hat  nebst  afe,  aje  ( 'Y  *^^)  ^^®  Lesung 
je.  Die  Rückkehr  von  a  fe  ist  je.  So  in  den  Ausdrücken 
je-ko'Zi  ,nicht  kommen  dürfen',  köre  je-sa-mo  arazu  , dieses  darf 
nicht  so  sein',  je-fosi-ajezu  ,es  nicht  dahin  bringen,  dass  man 
wünschen  darf,  je-seki-ajezu  ,es  nicht  dahin  bringen,  dass  man 
verschliessen  darf.  Afezn^  ajezv  (  7^  »^v^  ^^  ist  in  dem 
Man-jeo-siü  die  Lesung  von  ^  ffi^  , nicht  überwinden'. 

Je  als  Lesung  von  "^  , glücklich'  beruht  in  einem  Ueber- 
gange  von  jo  in  je.  So  in  den  Ortsnamen  sumi-no  je,  fi-je. 
Sonst  hat  "g  die  Lesung  josi  oder  jo.  In  dem  Ko-zi-ki  steht 
mi-jetii-no  für  mujosi-no.  In  dem  Nippon-ki  steht  je-ken  für  ja- 
keil  ,es  wird  gut  gewesen  sein'.  Auch  gegenwärtig  sagt  man 
jei  für  joi  ,gut'. 

Je  ,Zweig'  ist  die  Abkürzung  von  jeda. 

Man  vermuthet,  dass  ]^  (je)  , Strom'  ursprünglich  so  viel 
als  je  , Zweig*,  nämlich  Zweig  des  Meeres  (wohl  nur  in  Bezug 
auf  die  Mündung)  sein  könne.  Man  findet  in  Gedichten  foso-je 
,dünner  Strom',  nigori-je  ,trüber  Strom',  fori  ja  ,Grabenstrom', 
nagare-je  ,fliessender  Strom'. 

Je  ist  in  dem  Wa-mei-seo  die  Lesung  von  ü^  , Königs- 
kraut'.    Gegenwärtig  sagt  man  je-  '^  J^  (gö-ma). 

J^i  (JC  ^  )  18*  ®^ii^  Anfangspartikel  der  gesprochenen 
Sprache. 

Je-u-mazl  hat  den  Sinn  von  'Jf\  Jj^  :^  je-n-zu  , nicht 
erlangen  dürfen'.  In  dem  I-se-mono-gatari  findet  sich  je-umazi- 
kari'keim  ,man  durfte  nicht  erlangen'. 

Je-u-fa-wi  (l$7  )^#)  ist  ^^  (jo-foi)  ,fern  sich 
verbeugend  Bedeutet:  Während  man  hier  weilt,  in  der  Ferne 
das  Jenseitige  verehren. 

Je-wO'dzij  durch  ^  ^^  ausgedrückt,  bedeutet  den  älteren 
Bruder  des  Vaters.    Je  hat  die  Bedeutung:  älterer  Bruder. 

Je-ko  ist  in  dem  Nippon-ki  die  Lesung  von  ^  -^  ,der 
älteste  Sohh^  Es  ist  so  viel  als^  -^  (j^-ko)  ,der  Sohn, 
der  ältere  Bruder'. 
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Je-simo  hat  die  Bedeutung  ff^  (jej-simo  ,dürfen'.  Simo 
ist  ein  Hilfswort.  In  dem  I-se-mono-gatari  findet  sich  ßto-wo- 
ba  je-nmo  was^irene-ba  ,wenn  man  die  Menschen  nicht  ver- 
gessen darf. 

Je-zo-siranu  ,nicht  wissen  können'  wird  in  einem  Gedichte 
Joritomo's  auf  die  Menschen  von  Je-zo  bezogen.  Ein  ähnliches 
Wort  ist  je-zo  sugi-nu  ^man  konnte  nicht  vorüber  gehend 
Dasselbe  hat  zu  der  Benennung  einer  Kirsche,  je-zo-  iÄ  (zakura) 
Anlass  gegeben.    Ein  Gedicht  Tei-ka's  sagt  nämlich: 

Je-zo  jjß  (sugiynu  \  ^^  (kore)'ja  ^^  J^  (suzu-kaj-no  \  SS 
($eki)  naran   \  fuH-ttute-gataki  \  3J[^    (fana)'no  |^   (kage)  kana. 

Wo  man  nicht  vorbei  konnte  *  |  dieses  vielleicht  des  Suzu- 
ka I  Engpass  wird  sein.  |  Der  nicht  zu  verwerfenden  |  Blumen 
Versteck  ist  es! 

In  Erzählungen  sagt  man  sasnge-mono  fito-jeda  ,ein  einzelnes 
dargereichtes  Geschenk',  futa-jeda  ,zwei  dargereichte  Geschenke, 
u.  8.  f.  Jeda  hat  die  Bedeutung  , Zweig*.  In  dem  I-se-mono- 
gatari  faeisst  es:  soko-baktt-no  sasage-mono-wo  ki-no  jed(i-vi  tsukete 
»man  befestigte  viele  dargereichte  Geschenke  an  die  Zweige  der 
Bäume*.  Dass  man  gegenwärtig  naga-jeda  , langer  Zweig'  für 
mga-bttsu  , lange  Kiste'  und  Aehnliches  sagt,  stammt  von  diesem 
Gebrauche.  Man  findet  in  Bezug  auf  Bogen  das  Wort  iku-jeda 
,wie  viele  Zweige'.  Ebenso  sagt  man  fito-jeda  ,ein  Zweig'  in 
Bezug  auf  lange  Schwerter  (nagt'-nata), 

Jeni-si  ist  das  Koje  von  )^  fJ^^O  »Beziehung'.  Si  ist  ein 
Hilfswort.  Jeni  steht  für  Jen  gleichwie  ^^  (zeni)  ,Geld'  für 
un.  Man  gebraucht  es  in  Gedichten  häufig  von  den  Beziehungen 
der  Freundschaft.  Nach  einer  Erklärung  ist  das  Wort  so  viel 
als  ju-e-ni-si.  Die  Rückkehr  von  ju-e  sei  je  und  ^  (j'^'^) 
bedeute  ebenfalls  die  Beziehung.  In  dem  I-se-mono-gatari  findet 
»ich  auch  jeni  (^  J[^    .iz  j. 

In  dem  Utsu-wo-mono-gatari  heisst  es:  tsi-isaki  ko-no 
fxikaki  jvki-wo  wakatsi-te  asi-te  jehi-no  jh-nite  fasiri-kuru  ,das 
kleine  Kind,  den  tiefen  Schnee  zertheilend,  kommt  mit  Händen 
und  Füssen  nach  Art  eines  Hummers  gelaufen'.  Man  sagt  dieses 
noch  gegenwärtig. 

'  SQza-ka  ist  ein  Berg  ia  dem  gleichnamigen  Kreise  des  Reiches  I-se. 
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lu  dem  Wa-mei-seö  findet  sich  J^  |||^  -^  (u-bo-si) 
,schwarze  Mutzet  Im  gemeinen  Leben  machte  man  auf  fehler- 
hafte Weise  J^  (u)  zu  S  (je)  und  sagte  desshalb  je-bo-n. 
Indessen  glaubt  man,  dass,  da  die  Laute  u-bo-si  und  wo-bo-si 
sich  nicht  gut  anhören,  man  in  Folge  einer  Lautumwendung 
je-bo'Si.  gesagt  haben  könne.  Es  wird  auch  e-bo-si  ( 2  ^^  2/ ) 
geschrieben. 

Tate-je-bo-si  ,aufgestellte  schwarze  Mütze'  ist  eine  schwarze 
Mütze  von  der  ursprünglichen  Gestalt.  Kaza-wori-je-bo-si  , wind- 
gebrochene schwarze  Mütze'  ist  eine  solche  Mütze  von  kürzerer 
Gestalt.  8tatt  tate-je-bosi  sagt  man  auch  fiki-tate-je-bo-si.  In 
dem  Po-je-mono-gatari  heisst  es:  tcori-je-bo-si  ßki-tatete  ,die 
gebrochentj  schwarze  Mütze  ziehend  und  aufstellend'.  Andere 
Namen  sind  fiki-ire-ja-bo-si  , hereingezogene  schwarze  Mütze', 
sabi-je-ho-si  ,8ch\varze  Mütze  von  der  Gestalt  einer  Haue', 
fnomi'jf''bo-ai  ,geriebene  schwarze  Mütze',  kirameki'je'bo'si 
jSchimmernde    schwarze  Mütze',    ^öp  (safnraiye-bo-sl  ,schwarze 

Mütze  der  Aufwartenden',  i^  -^  ^  (naifi-kO'Ut8i)'je-bo'8i  ,die 
birnen werfende  schwarze  Mütze',  foso-je-bo-si  , dünne  schwarze 
Mütze',  1^  4^  jjj^  (jauayi-sa-bi)  , Weidenhaue',  uja-je-ho-si 
, schwarze  Mütze  der  Gebräuche',  j^ß-je-bo-ai  ,gebundene 
schwarze  Mütze',  S|*  ^  (to-zinj-je-bo-si  , schwarze  Mütze  der 
chinesischen  Menschen'. 

In  dem  Fei-ke-mono-gatari  findet  sich  je-bo-si-no  ^^  M6 
(tame-aama)  ,die  geraderichtende  Gestalt  der  schwarzen  Mütze*. 
Es  ist  dasselbe,  was  heutzutage  ifj*  (wori)  ,das  Brechen' 
genannt  wird. 

Dass  man  gegenwärtig  dreieckiges  Papier  auf  einen 
Todten  legt,  ist  eine  Hindeutnng  auf  die  schwarze  Mütze  der 
Aufwartenden.  Man  sagt,  dass  die  Begleiter  des  Leichenzuges 
dieses  dreieckige  Papier  auflegen  und  bei  dem  Todten,  in  die 
drei  Ecken  vertheilt,  das  Zeichen  ^S  , zehntausend'  schreiben. 
In  der  Gegend  des  Kreises  Taka-sima  in  dem  Reiche  Omi 
hält  man  dafür,  dass  dieses  die  schwarze  Mütze  des  Auf- 
wartenden sei.  Bei  den  Anhängern  Buddha^s  nennt  man  es 
^J  (fo'kuan).  ,die  kostbare  Mütze". 

Je-bo'si'OJa  ,der  Vater  der  schwarzen  Mütze'  ist  der  Gast 
bei  der  Feierlichkeit  des  Aufsetzens  der  Mütze. 
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Je-ho-si-gusa  heisst  in  der  Mundart  von  Je-do  die  Pflanze 
ff  jßC  >(ß  (finku-miakkon)  , Wurzel  der  hundeii;  Ädernd 

f&  Jen,  von  einem  Hause  in  der  Bedeutung  ,Vorhau8' 
gesagt,  ist  die  Abkürzung  von  ^  ^^  (jen-db)  ,Weg  der 
Beziehung^ 

Jen-gari  bedeutet  S^  (jeiiygari-nite  9^  (jen)-naru  ftii-i- 
wo  turu  ^zierlich  sein  und  ein  zierliches  Benehmen  habend 
Man  findet  auch  jen-gari-josi-meku. 


Wo-aicnse  bedeutet  J^  ^  ,die  Saiten  vereinigend  Es 
ist  so  viel  als  koto-wo  ßki-awas^iru  ,die  Harfe  stimmend 

Wo'Vto  (  ^    ^    V* )  bedeutet  -^   ,Mann^    Das  gewöhn- 

Kche  icoito  {  y^   ^   }^ )  ist  eine   Lauturawendung.     Abgekürzt 

sagt  man  auch  woto  (  ^  V* ).  So  das  in  dem  Kami-jo-bumi 
Torkommende  icoto  -  me  statt  wotto  -  me.  In  dem  Zi-no  kagami 
findet  sich  wofuto  (  ^  7  }^)- 

Woje  (^m)  ist  die  Lesung  von  "&  ,abgemagert* ,  ^ 
^att'  imd  anderen  Zeichen.  In  dem  Wa-mei-seo  hat  ^  ,krank' 
die  Lesung  uje  ("^  ^^^ 

Wo'WO'ifi  (  ^  ^  2/)  ,mänijlich*  wird  im  Gegensatze 
TOD  me-me-siki  ,weibisch^  gebraucht.  Wo  hat  die  Bedeutung 
.Mann^     In  Erzählungen  findet  sich  die  Form  wo-wo-siü, 

Wowori  (  y^  ^  ^j  )  soll  die  Bedeutung  haben ,  dass  die 
jungen  Zweige  sich  seitwärts  biegen  (wahi-jeda-no  towo-woni 
nabiku). 

Das  Fischbein  (kuzira  -  no  fige)  heisst  bei  den  Fischern 
vosa  ,die  Spulet  Man  sagt,  ein  Walfisch  habe  dreihundert 
sechzig  Stengel  (kugi)  Fischbein. 

Wosu  ist  in  dem  Nippon-ki  die  L^ung  von  ^  ,essen'. 
^  H  r^'^''**"  "'ö^")  wörtlich:  ,cin  Reich  essen'  bedeutet:  ein 
Reich  verwalten,  dessen  Einkünfte  beziehen.  Man  findet  auch 
htni'icosimu.  Die  Rückkehr  von  si  mu  ist  mu.  Das  Wort 
wd  in  dem  Ko  -  zi  -  ki  auch  vom  Trinken  gebraucht.  Wosu- 
kuni  bedeutet:  ein  Reich,  welches  man  verwaltet. 

Wose   ist   in    dem    Nippon-ki    die    Lesung    von    ^ 
.essen  heissen^ 
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Woseni  (  ^  j^Jly)  ist  mit  foseru  ,hinblicken^  gleich- 
bedeutend. Man  findet  woseri  -  wodzi  -  te  ,hinbHckend  und  sich 
fürchtend'. 

Wotsi-nasi  (^  ^  ^  2/)  ist  die  Lesung  von  *j||  ^ 
jschwach'  und  *|^  ,feig'. 

Wo-nari  (•  ^  'j*  1j  )  ist  in  dem  Buche  der  Han  ^  die 
Lesung  von  ^  »ernähren'.  Es  hat  die  Bedeutung  pj  ^  , ver- 
mischtes Ernähren'.  Es  ist  dasselbe,  was  man  im  gemeinen 
Leben  wo-nari,  unari  und  tana-nwto-  nennt.  Nach  den 
Erklärungen  Kung-yang's  ^  bedeutet  ^  ,ernähren*  einen  Koch. 

WofarUj  wowaru  [^  )\ )\y )  ,enden*  ist  die  Lesung  von 
2^  (sotsu).  Wenn  dieses  Zeichen  den  Tod  eines  Grossen 
bedeutet ,  soll  ihm  das  Koje  sijutm  ( 2/'  3.  ^ )  zukommen. 
Das  gegenwärtig  übliche  Koje  sotsiiy  wie  in  Ä  (sotsii-suru, 
sossum)  jSterben,  von  einem  Grossen  gesagt',  wird  als  unrichtig 
bezeichnet. 

Wo-mo  kururu  ,herumdrehen'.      Wo  ist  j|^  wo  ,Schnur^ 

Wo- ja  hat  in  dem  Kami-jo-bumi  die  Bedeutung  /)>  ^ 
(wo'ja)  »kleines  Haus^ 

In  dem  Nippon-ki  hat  ^  ^  ,vergiften'  die  Lesung 
wojfisi 'jaburu.  iVojasi  hat  den  Sinn  von  woje  ,krank'.  Die 
Rückkehr  von  ja  se  ist  je. 

In  dem  Nippon  -  ki  findet  sich  das  Wort  wo  -jarafurti 
i^^y^  j]^ ),  Man  erklärt  es  durch  ^  j^  (wod  -jaru) 
jWegessen'.  Wo  ist  die  Abkürzung  von  wosi  ,e8sen',  jarafuru 
ist  die  Dehnung  von  jaru  ,8chicken'. 

Wori'fajast  hat  die  Bedeutung:  frisch  gebrochen.  In 
dem  Man-jeo-siü  findet  sich  kiiku- tatst  wori'fajasi  ,Rüben- 
sprossen  frisch  gebrochen^  In  dem  Reiche  Waka-sa  rufen 
die  Verkäufer  ihre  Waare  mit  den  Worten  aus:  kuku-tatsi-ja- 
kuku  -  tatsi  -ja  woi*i  -fajasi  -ja  -  wori  -fajasi  -ja  ,Rübenspro8sen, 
Rübensprossen !  frisch  gebrochen ,  frisch  gebrocheii !'  Kuku- 
tatst  bedeutet,  dass  die  Sprossen  von  der  Wurzel  gepflückt 
sind  (kon '  pon 'jori  ton- tarn),     Won 'fajasi  bedeutet,  dass  sie 

1  Die  Uebersetznng  des  Buches  der  Han.  Die  Stelle  wird  nicht  angegeben.  ' 

2  Diese  drei  Wörter  sind  unbekannt. 

^  Die  Ueberlieferiingen  Kung-yang-'s  zn  dem  Frühling  und  Herbst. 
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In  Fi  -  zen  gebraucht  man  kai  f  77  ^  )  ^"^  ^ffi  (oke) 
jKübel".  Man  sagt  daher  tt-kul  statt  te-oke  , Handkübel'.  Man 
sagt,  dass  in  alten  Büchern  auch  midzu-kal  ,WasserkübeP 
vorkomme. 

Es  wird  vermuthet,  dass  das  im  gemeinen  Leben  eine 
augenblickliche  Handlung  (tsio-to  si-taru  koto)  bezeichnende 
kai  (7/  ^  )  ein  aus  ;j^  (kakt)  ,kratzen^  umgewendetes  Wort 
sei.  Kakii  ,kratzen'  werde  so  wie  uUu  ,schlagen'  mit  anderen 
Wörtern  verbunden.  So  in  kaki-komoru  ,8ich  verstecken',  kaki- 
sutituru  ,wegwerfen',  kaki-kesu  ,qtwa8  auslöschen'. 

irae-to?*!  , Schlüsselhalter',  gewöhnlich  durch  (^4-^^)  Jffi( 
ausgedrückt,  ist  der  Name  eines  Dienstes  für  die  Zeit  eines 
Festes.  Der  Inhaber  desselben  ist  ein  den  Vorstehern  unter- 
geordneter gemeiner  Mensch.  Es  gibt  einen  solchen  auch  in 
dem  göttlichen  Palaste  von  I-se. 

Kai-kane  ist  in  dem  Wa-mei-seo  die  Lesung  von  ffB 
»Schulterbein^     Im  gemeinen  Leben  sagt  man  kari-gane-bone. 

Kaimotsi'i  ist  ein  geläuterter  Reiskuchen.  Dieser  Name 
hat  sich  gegenwärtig  in  den  östlichen  Reichen  noch  erhalten. 
Man  sagt  auch  ho-ta-motsi  und  ho-so-motn.  Die  kleinen 
Mädchen  nennen  ihn  fagi-hmia  , Weiderichblume'. 

In  einem  Werke  wird  gesagt:  Bo-tan  -mofsi  , Päonien- 
kuchen' ist  der  Frühlingsname.  Jo-hunc  ,NachtschifF''  ist  der 
Sommername.  Fagi-no  fnna  , Weiderichblume'  ist  der  Herbst- 
name. Kita-no  mado  , nördliches  Fenster'  ist  der  Wintername. 
Das  Nachtschiff  kennt  nicht  die  Ankunft.  In  das  nördliche 
Fenster  scheint  nicht  der  Mond.  —  Dieses  bedeutet:  Der 
Niedrige  kennt  nicht  die  Nachbarschaft. 

Bei  dem  Ziehen  des  Netzes  (ami-hiki)  bedient  man  sich 
der  Ausdrücke  ka-u-de  ('fj'^  ;7^)  , obere  Hand'  und  simo-de 
,untere  Hand'.  Man  sagt,  das  Handnetz  zur  Linken  heisse 
ka-ude,  das  Handnetz  zur  Rechten  heisse  simo-de. 

Ka-a-de  (1]'^  ^)j  durch  ^ -^  ,Papierhand'  aus- 
gedrückt, ist  von  der  Art  dessen,  was  man  im  gemeinen  Leben 
tfj^  (zibj-sa-b-i  ,Briefschnur'  *  nennt.     Einige  sagen  auch  ka-u-den 


1  Dieses  Wort  ist  sonst  nirgends  vorgekommen. 


'►4  J'f.fwfc-#r. 

G^u^o^monfj-z^lä.ri  TC'rkcniiiij'rDde  hb-zi-jb-^o  mo^o    .Dinge  ro« 

der  Art  der  süß^n  CiiroDfD-. 

K<i'V-*en  {'Jj  fp  JZ  >  '  ^^  fr  Ö    ia-w-Ä»  /  .waiiddiidei 

Geld*,  das  Aasleifaen  von  Geld  waf  Zinsen. 

JEa •  «- «M  (^  $^  t  >  »  i«t  §  ]|j[  '  i-^- ■  - •« /  ,wolil- 
riachender  Absau'.  eine  bacbe.  die  stmu  des  Thees  gebnncht 
»iri 

Ka-n-haU«  {  -Jj  ^  ^^  \  »st  soTiel  al$  ^  ^  fla«- 
buttuj  .eine  Sache  sehen*. 

1*   1^    Jba - X . <frMJk« ,    der   Name   eines   Reiches,   ist   die 
Abkürzung'  von  k/imiUuk^'no. 

Ka-n-no  toM  i'J]  "^  /  \^  /  \  Die  ältesten  Obrigkeiten 
von  den  rier  Rangstafen  heissen  im  Allpemeinen  ^  (kami) 
.Hanpt-.  In  bequemer  Aassprache  lautet  dieses  ka-n.  Tbno 
ist  .Palast.  Gebieter'.  Das  in  dem  Gen>ri  enthaltene  ha-^nrno 
htwä  hat  denselben  Sinn. 

Ka '  ff '  kaffft '  mono  i 'Jj  t?  1]  ^  ^  /  ^  bedeutet  die  im 
Kesitze  der  Bonzen  eines  Klosters  befindlichen  GenUhschaften 
^zi^^Mofm/.  ^  Hij  '  I:a'9t^kafjtvf  soll  den  Sinn  von  ßkt-wafatu 
.herüberziehen'  haben. 

Kaga  (  7/  "^  j  ^*^  ^^^  ^^"'^  ^^°  lll  .hellglänzend'.  Davon 
das  Wort  kagami  .Spiegel*.  Es  isl  auch  die  Lesung  von  5^1 
.Gewinn*. 

jjm  ^  Ka-ga,  der  Name  eines  Reiches,  hat  in  einem 
Buche  die  Lesung  jorrt-kfAßi-wo  kutrafn  .die  Freude  zudieilen*. 
Man  bringt  dieses  mit  dem  Umstände  in  Verbindung,  dass 
dickes  Reich  auf  dem  Rücken  Berge  trägt,  sich  dem  Meere 
zuwendet  und  an  der  Vorderseite  ausgebreitet  ist. 

Ehemals  hatten  die  Spiegel  keinen  Stiel  ftmka).  Es 
befand  »ich  an  der  inneren  Fläche  derselben  ein  Henkel  (Mte). 
Bei  MaHa-suke  sieht  man,  dass  auf  dem  Grunde  des  Spi^els 
ein  breites  Band  als  Schnur  befestigt  war  (kagamir  moto  ßra- 
gumi-no  tco-wo  tBitk*i  -  tan'j.  Es  gab  auch  einen  Gegenstand, 
welcher  kagami-makura  , Spiegelpolster*  genannt  wurde. 

Bi'idoro'htgnmi  ^Glasspiegel*  sind  holländische  SpiegeL 
Es  wird  angegeben,  dass  sie  nicht  rosten. 

Von  dem  fünften  Tage  des  fünften  Monats  sagt  man  das 
Wort  ^  (higamij  .Spiegel'.      Es  ist  die  alte  Sache  der  hundert 
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geiäaterten    Spiegel    (movio-neri-kagatni-no    ko-zi).      Desswegen 
wird  der  Spiegel  auch  neri  {-f-   \)  )  , Läuterung'  geuaunt. 

Kagami  ^Spiegel'  ist  der  Name  von  drei  verschiedenen 
Schlingpflanzen.  Eine  derselben  (^  ^^  hat  in  dem  Wa-mei- 
leo  deo  Namen  jama  -  kagami  ^Bergspiegel'.  Man  sagt,  dass 
mu  in  dem  Zeiträume  Kiö-fo  (1716—1736  n.  Chr.)  den 
chiDesischen  Samen  der  ächten  Pflanze  erhalten  habe.  In  dem 
Ko  zi-ki  wird  kwjami  fiir  kabane  -  gusa  , Pflanze  des  Gerippes^ 
gelesen.  In  dem  Wa-mei-seo  findet  sich  ^  'in  (8ira'maje)'no 
hujami.     Sonst  sagt  mau  allgemein  kagami-gtisa  ^Spiegelpflanze^ 

Die  Pflanze  ^  j^  (kabane-gusa,  kagami)  wird  im 
gemeinen  Leben  auch  kagarai  (  ^  37  tl  )  ^"^  kaga  -  imo 
[t  ^'  ^  t )  genannt. 

In  der  Sammlung  des  späteren  Auflesens  des  Hinter- 
Itisenen  veranstalten  die  Menschen  einen  Wettstreit  der 
Pflanzen.  Als  man  die  Trichterwinde  (asa-gawo)  und  die 
'^piegelpflanze  zusammenstellte ,  trug  die  Spiegelpflanze  den 
Sieg  davon.     Das  bezügliche  Gedicht  sagt: 

1^  (ak^)-gata-wa  \  Jjl;  (fadzuj-kasi-ge-naru  \  äB  (asa)- 
gofco-tco  I    ^^   (kngamij-gusa-ni-mo   \  niisefe-keru  kana. 

,Vor  der  die  Morgendämmerung  |  voll  Beschämung  ist,  | 
die  Trichterwinde,  |  als  Spiegelpflanze  auch  |  hat  man  sie 
gezeigt*. 

Das  Gedicht  deutet  an,  dass  beide  Pflanzen  als  Schling- 
pflanzen einander  ähnlich  sind. 

^  V  ^f  i^  ^  (ba-ba-sin-sen-fh)  ist  in  Koje  der  Name 
der  Frucht  der  Spiegelpflanze.  In  Jomi  sagt  man  tsuno-giri 
{y  /  4:»  Ij  ).     Man  sagt  auch  ^  (kusaj-fan-ja  ()\2y  ^). 

Wenn  man  die  im  Schatten  getrockneten  Blätter  der 
Spiegelpflanze  verbrennt,  so  vertreibt  man  dadurch  den  Geruch 
des  Mistes.  Man  benennt  dieses  mit  ka-to-ri  ("Jj  }^  Ij  )•  Man 
sagt,  es  sei  ein  in  dem  nahen  Zeitalter  gebrauchtes  Wort  der 
Landwirthschaft. 

Im  gemeinen  Leben  nennt  man  die  Spiegelpflanze  auch 
tnUi-gwa  ,Milchpflanze^  Die  Stengel  und  Blätter  derselben 
enthalten  einen  milchähnlichen  weissen  Saft.  Der  Genuss  des- 
•«Iben  stellt  die  Milch  wieder  her  (küte  tsi-siru-wo  okonnjeri), 
Han  sagt  auch  tonbo-no  tsitsi  ,Milch  der  Libelle^ 
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Es  gibt  eine  Art  Spiegelpflanze,  welche  über  ein  Jahr 
nicht  verdorrt.     Sie  hat  dicke  Blätter  von  dunkler  Farbe. 

FitO'Wo  kagami'to  swu  ,den  Menschen  zu  einem  Spiegel 
machen'  ist  ein  Ausdruck  ^  der  in  der  Uebersetzung  des 
chinesischen  Werkes  M^-tse  vorkommt.  Es  heisst  daselbst: 
Kun-si  midzU'WO  kagami-to  sezu-site  fito-wo  kagami-to  snini  ,der 
Weisheitsfreund  macht  nicht  das  Wasser  zu  einem  Spiegel,  er 
macht  den  Menschen  zu  einem  Spiegel'. 

Kaka-fa  {'fj  ^  )\)  bedeutet  einen  zerrissenen  Seiden- 
stoflF,  den  man  zu  nichts  brauchen  kann  (kinu-no  jaburete 
nani-ni  su-beku-mo  naki-wo  iü).  In  dem  Zi-no  kagami  hat 
f ifj  "l~  ^)    ^zerrissener  Seidenstoff*  die  Lesung  jabure-kaka-fu 

(-^  ^ly  "tj  ^  ^)'  Wenn  man  dergleichen  bei  dem  Ver- 
fertigen von  Strohschuhen  hinzugibt,  so  werden  diese  dadurch 
fest  (sore-ra-toa  wara-utsu-ni  kutcajete  tsukuri-tare-ba  tgujoki 
nari).  Man  sagt  kaka-fa-wara-utsu  ,  Strohschuhe  mit  zerrisse» 
nem  Seidenstoff'.  In  dem  Man-jeo-siü  findet  sich  kaka-fu 
{  "Jj  ^  ^^'  Man  sagt,  die  Grille  singt:  ich  werde  den  zer- 
rissenen Seidenstoff,  den  man  ausbessern  lässt,  auflesen  (kiri" 
giri-su-wa  tsudzurisaae-kaka-fa  firoican-fo  naku).  Wenn  man 
sich  die  Füsse  an  etwas  beim  Auftreten  eingeschnitten  hat 
(asi-nado'WO  mono-ni  fumi-kiri-taru-ni-toa),  so  dreht  man  die 
Enden  solcher  übriggebliebenen  Stücke  (an  -i-de-no  fnsi)  wie 
einen  Strick  zusammen,  hält  sie  an  das  Feuer  und  erwärmt  mit 
ihnen  die  Wunde.  Man  nennt  dieses  kaka-fa-bi  ,Feuer  des 
zerrissenen  Seidenstoffes'. 

Den  Erwerb  mit  der  Nadel  (^  jfp  sin-mih)  bezeichnet 
man  im  gemeinen  Leben  durch  das  Wort  kaka-a  ('J]  ^  7)« 
Es  ist  dasselbe  wie  kaka-fa, 

Kakari  in  ije-no  kakari  ,Ringmauer  des  Hauses'  hat  den 
Sinn  von  kaki.  Die  Rückkehr  von  ka  ri  ist  ki.  Denselben 
Sinn  hat  es  in  kakari  oder  mari-no  kakari  ^Ballhaus'. 

Knkaju  ( ^  ^  3. )  ist  die  Lesung  von  1^  ,mit  den 
Armen  umfassen'.  Es  hat  auch  den  Sinn  von  ^sich  anhängen, 
sich  anlegen'.  In  dem  Makura-s6-zi  heisst  es:  taki-mono-no 
ka  imi'zikn  kakaje-taru  ,der  Geruch  des  Weihrauchs  hat  sich 
sehr  stark  angelegt*,  ase-vo  ka  kakaje-taru  der  Geruch  des 
Schweisses  hat  sich  angelegt'. 
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Kagafi  f  t/  ^  tl )  ^^^  ^®°  ^mn  von  kake  -  afu  ,8ich 
aDeioander  hängen*.  Man  findet  auch  kagafu- kagafi.  Es 
bedeutet  ein  Fest,  welches  in  den  östlichen  Reichen  im  Früh- 
linge,  wenn  die  Blumen  erblühten  und  im  Herbste,  wenn  die 
Blätter  gelb  wurden,  stattfand.  Die  Männer  und  Weiber  trugen 
Speisen  pnd  Getränke  herbei  und  vergnügten  sich.  Nach  der 
Geschichte  der  Sitten  des  Reiches  Fi-tatsi  versammelten  sich 
an  dem  Tage  des  Opfers  des  Berges  Tsuku-ba  Männer  und 
Weiber,  beschenkten  sich  mit  japanischen  Liedern  und  brachten 
Heiraten  zu  Stande.  Man  nannte  dieses  kagafi.  Uta-kaki 
,Mauer  der  Lieder'  ist  dieselbe  Sache.  Es  kommt  in  der 
Geschichte  der  Sitten  des  Reiches  Setsu  vor. 

Für  kagasi  ,Vogelscheuche'  sagt  man  auch  |J|j  f0  Q'ama- 
ia)'no  sofodzH  fV^^)-  ^"  ^^"^  Reiche  Sina-no  reicht 
man  in  der  Nacht  der  Abschnittstheilung  (setsu -bun)  die 
Schelfe  der  Sardellenbohne  (itvasi-mame-gara).  Man  nennt 
^ese&  jatsH ' kagasi  {^  ^  ")]  ^  Zy\  Es  hat  die  Bedeutung 
&  (jakij-kagasi  ,verbraniite  Vogelscheuche'.  Man  findet  auch 
den  Namen  ^  ^  (jaki-gvsf)  ,Bratspie8s'.  Eine  Ueberlieferung 
sagt,  dass  die  alten  Dämonen  sich  fürchten,  wenn  man  die 
Sardellenschote  (iwasi)  brennt. 

In  dem  Wa-mei-seo  ist  kakajakasu  ("J]  ^  '^^  X) 
die  Lesung  von  j|^  , schimmern'.  Es  ist  soviel  als  kag'tjaku. 
Die  Rückkehr  von  ka  su  ist  ku. 

Kaga-nakn  ist  in  dem  Wa-mei-seo  die  Lesung  von 
(|I+  ^jjäL\  ,an8chreien'.  Das  Man-jeo-siü  sagt:  tsukn-ba-ne-ni  j 
kaga-naku  wasi  ,auf  dem  Gipfel  des  Tsuku-ba  |  der  anschreiende 
Adler'.  Einen  Menschen,  der  sich  in  der  Welt  gisrne  für  arm 
ausgibt  (jo-ni  kononde  fin-wo  tsib-suru  mono),  nennt  man  kaga- 
naku  ,anschreiend'.  Es  hat  denselben  Sinn  und  bezieht  sich 
auf  eine  Stelle  in  dem  Buche  Tschuang-tse's,  wo  es  heisst: 
.Ein  Geier  fand  eine  verfaulte  Ratte.  Er  blickte  zu  dem 
Gütten'ogel  empor  und  schrie  ihn  an'.  Die  Erklärung  sagt: 
Er  fürchtete,  dass  der  Göttervogel  ihm  die  Ratte  entreisse. 
—  In  der  Schrift  Taka-fasi's  heisst  es :  Die  Stimme  des  Meer- 
»dlere  (misagoj  klingt  kaga  kugu  {^"Jj  ^  ^  ^  \  Kaga  -  naku 
bedeutete  somit:  Kaga  ,8chreien'. 

Kaka-nomu  ('J]  "^  ^Z  ^  )  ,schlucken,  mit  .Geräusch  hin- 
^hlucken'.     Kaka  bezeichnet  das  Geräusch  beim  Trinken  des 
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WA,<sors.  Im  gemeinen  Leben  sagt  man  gaku  -  gakii  -  nomu 
^  'tf  ^  \  y  A  )•  ^'^"  findet  auch  kn-nomn  (^'Jj  ^Z  2^ ). 
la  oinor  Erkliinmg  wird  der  Sinn  von  5p|j  (kaga)  ,Gewinn* 
HiriOingolegt. 

Ktujamrte  hat  die  Bedeutung  Jp^  ^^  (kagami  narabe)'te 
.bio^r^nui  in  Reihen  stellend  Es  ist  soviel  als:  die  Finger 
bioariMi  und  zählen  (juln-wo  kagamete  kazdm).  J^  S||[  |^ 
,Jio  Vögel  zählen'  hat  in  dem  Man-jeö-siil  die  Lesung  ton 
•«iiMf*.  Es  hat  denselben  Sinn.  Es  gibt  auch  eine  Erklärung, 
«oloho  sagt,  08  sei  ein  für  kn-ngajeru,  eine  Form  von  ^ 
iMii(/fi/Vn»)  , untersuchen',  gebrauchtes  altes  Wort. 

Kakf '  tafsnrv  hat  die  Bedeutung :  kratzend  aufstellen. 
Kttki -  ttife '  gi  ist  (mu  Holz  zum  Aufstören  der  Flamme  einer 
l.ain|H*.  B(*i  Masa-Auki  findet  sich  hikt-age-gi.  Man  sagt  kaki- 
f^itsurn  «aufrühren'  auch  in  Bezug  auf  schlammhältiges  Wasser 

h'dki  -  mtgasft  , schreibend  in  Fluss  bringen'.  In  dem 
l^oKi'hhM'htr,  (h»n  findet  sich  fodnkowori-uakn  kaki-nagasi  ,ohne 
\\\tK  StiK^k(!n  zu  gerathen,  fliessend  fortschreiben'. 

Kiiki  ist  in  dem  Nippon-ki  die  Lesung  von  B  ,Volk'. 
Man  gibi  i\i\\\\  Worte  die  Bedeutung  kak»  ,Zaun,  Mauer*. 

Kakl-iin  tavil  .Volk  der  Mauer'  ist  in  dem  Nippon-ki  die 
LoNung  von  ^  |({| .  Man  sagt^  kaki  bedeute  , Mauer'  und 
ilikN  Wort  habe  den  Sinn  der  Lesung  kaki-be  , Abtheilung  der 
Mauiu*  für  ^   ^   (mhi-hu)  ,Abtheihing  des  Volkes'. 

In  t\r.u\  Man-jeö-siu  findet  sich  kakiisafu  für  kukitm 
,vnrbiU'g«fn'. 

In  dem  Kami-jo-bumi  hat  ^  .begraben'  die  Lesung 
kiiktmi  matHuni, 

Kngurti-zuzn  .(ilöckchen  der  gottesdienstlichen  Musik' 
\M  (JiT  Name  einer  Pflanze.  Es  gibt  auch  einen  Fisch  Namens 
kiiginn  nwn, 

Ktignuasi  (  "Jj  ^  )\  ^y  )  ^^^  ^"  dem  Man-jeö-siü  die 
|ii>diMit.ung  ,\vohh*ieehend*.  Gegenwärtig  sagt  man  im  gemeinen 
Liibi^n  kohfinf  {  -Jj  p  )^Zy  ). 

Kngn-no  w/,  in  dem  Nippon-ki  durch  ^  ^  ,wohl- 
licifhendii  Frucht'  ausgedrückt,  ist  das  beutige  Wort  tatsi-hana 
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»Pomeranze'.     In    dem   Ko-zi-ki   findet   sich   kagu-no   ki-no   mi 
.die  Frucht  des  wohlriechenden  Baumes^ 


In  dem  Wa-mei-seo  hat  j^  ^  ,gebundene  Früchte'  die 
Lesung  kaku-no  aica  CY  "^  )*  Man  sagt,  das  Wort  bedeute 
den  eingekochten  Saft  der  chinesischen  Früchte  (kara-kuda- 
mono-no  abitra  -  mono) ,  wobei  awa  für  jjt  (awa)  ^Schaum' 
gehalten  wird.  Es  wird  auch  kaku'  j|^  (nafa)  geschrieben. 
Die  Laute  fa  und  wa  gehen  in  einander  über.  Nafa  (nawa) 
^Strick'  wird  dadurch  erklärt,  dass  der  Gegenstand  von  Gestalt 
gleich  einem  Stricke  gedreht  sein  soll  (katatst-no  nedzireru 
nma-ica  nawa-to-mo  iii-besi), 

Kagu'jamüy  gewöhnlich  durch  ^  |J[|  ,der  wohlriechende 
Berg*  ausgedrückt,  heisst  auch  ame-no  Jcagu-jama  ,der  wohl- 
riechende Berg  des  Himmels'.  Zu  diesem  Berge  stieg  Fiko-fo-no 
nini-gi-no  mikoto  von  dem  Himmel  herab.  Er  liegt  in  dem 
Reiche  Jamato,  Kreis  Towo-tsi.  Dieser  Kagu-jama,  der  Une- 
bi-jama  und  der  Mimi-nari-jama  erheben  sich  in  der  Mitte  des 
Reiches  getrennt  und  stehen  einander  gegenüber.  Sie  sind 
Berge  für  sich  und  haben  keine  Ausläufer.  Der  Kagu-jama 
ist  der  niedrigste.  In  dem  Man-je6-siü  ist  zu  sehen,  dass 
diese  drei  Berge  ehemals  einen  Streit  um  die  Gattin  (tsuma- 
arasoi)  vorgaben.  Der  Une-bi  und  der  Mimi-nari  waren  die 
männlichen  Berge,  der  Kagu-jama  war  der  weibliche  Berg, 
und  es  fand  eine  wetteifernde  Brautwerbung  Statt.  Wie  man 
jetzt  sieht,  erhielten  zwei  Berge  eine  mannhafte,  der  Berg 
Kagu-jama  eine  weiberhafte  Gestalt. 

In  dem  Nippon-ki  findet  sich  ^  '^  ^j^  (knku-ka-no 
fori)  ,der  Vogel  des  Kaku-ka'.  In  der  Schrift  Taka-fasi's  heisst 
es,  die  Stimme  dieses  Vogels  klinge  ka-ga  kv-gu  ('Jj  ^  ^  "^  ). 
Es  ist  der  Meeradler  (misago). 

Kage-no  nani  ,er  hat  keinen  Schatten'  sagt  man  im  gemeinen 
Leben  von  einem  mageren  und  schwachen  Menschen.  In  der 
Sammlung  Fu-boku  heisst  es: 

B  f/J-7ii  sojete  I  ^  (kakatsi)-zo  kage-ni  \  nari-ni  kei^u  \ 
jofe-no   JH^    (satoj-iiaini   \  imo-wo   kofn    tote, 

,Zu  der  Sonne  gesellt,  |  die  Gestalt  zum  Schatten  |  gewor- 
den ist,  I  die  in  der  Magerkeit  Dorfe  |  wohnende  Schwester 
weil  er  liebt.' 

6* 
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(  S^  +  ^  )  '^^^  *"  ^^"^  Wa-mei-seo  die  Lesung  ka-ge. 
Das  Wort  ist  soviel  als  J^  ^  (J^'^-y^)  ,Hir8chhaar*  uod 
bezeichnet  die  Farbe  des  Pferd<*s  i@  hat  die  Lesung  sira- 
ha-ge   , weisses    Hirschhaar',    ^k  f@    die    Lesung    aka- ka-ge 

,rotlies  Hirschhaar',  J^  {  ]^  i  ^)  die  Lesung  kuro- ka-ge 
, schwarzes  Hirschhaar*.  Ausserdem  hat  man  die  Unterschiede 
ki-ka-ge  ,gelbes  Hirschhaar',  fana-ka-ge  , blumiges  Hirschhaar', 
ka-ge- fnsi'ziro  , Hirschhaar  am  Rande  weiss',  kona-gura-ka-ge 
, mehldunkles  Hirschhaar',  madara-ka-cje  , buntes  Hirschhaar'. 

Kage-tomo  (  >f/  ^  V*  "&  )  'gedeutet  die  Südseite  eines 
Berges.  Es  ist  soviel  als  kagp-tsn  omo  ,die  Fläche  des  Schat- 
tens'. Die  Rückkt^hr  von  tsu  o  ist  to.  In  dem  Foku-san-seö 
,Aufzeichnungen  der  nördlichen  Berge'  hat  san-jh-do  ,Weg 
des  Südens  der  Berge'  (eine  Zusammenstellung  von  acht 
Reichen)  die  Lesung  kage-tomo-no  imtsi. 

Für  kageroß  {  'Jj  ^  tl  \^  )  y^ine  Lufterscheinung  im 
Frühlinge',  son^t  gewöhnlich  ito-jnfn  ,die  Fäden  schweifen 
herum'  genannt,  findet  man  auch  kagirofi  (  "J]  ^  Dt)-  Es 
hat  die  Bedeutung  kageru  fi  , umschattete  Sonne'.  In  der 
Abwandlung  sagt  man  kagerofi-te. 

Das  in  dem  Ko-zi-ki  vorkommende  kagiroi-no  (  ')]  :^ 
t7  1^  y/ )  mojuru.  iji'-mnra  ,die  brennende  Häuserschaar  der 
umschatteten  Sonne*  bezeichnet  den  Feuerglanz  der  Häuser 
der  Menschen.  Das  in  dem  Man-jeo-siri  vorkommende  kagevofi- 
no  (  7y  ^  D  tl  ^  )  mojuru  ara-no  ,das  brennende  wüste 
Feld  der  umschatteten  Sonne'  bez^üchnet  das  Feuer  der 
Leichenver])rennung  (fhmuri-no  fi), 

Kagevofu  (  ^  ^  D  ^  )  ist  ein  seit  dem  mittleren  Alter- 

thum  aus  kagemfi  (  "jj  ^  Tl  ll  )  , umschattete  Sonne'  um- 
gewendetes Wort.  Kagp.rofu  -  no  mojuru  faru  -  uo  fi  ,der 
brennende  Frühlingstag  der  umschatteten  Sonne'  ist  der  Feuer- 
glanz der  Frühlingszeit. 

In  dem  Ausdrucke  kumo-ni  kagerofu  ,von  Wolken  ver- 
dunkelt sein*  hat  kageivfu  den  Sinn  von  kage-suru  ,umschattet 
sein'.  Es  ist  mit  kageru  gleichbedeutend.  Die  Rückkehr  von 
ro  fu  ist  iu. 


Niichträge  zu  japanischer  Oialectforschang.  (j  [ 

Man  sagt,  kri-goto  habe  den  Sinn  von  kari-goto  , entlehntes 
Wort^.  Es  wird  in  dem  Sinne  von  kakofsu  , vorschützen^  und 
in  dem  Sinne  von  sukosi  ^geringfügig^  gebraucht. 

KakoUu,  durch  g^  ausgedrückt,  hat  die  Bedeutung  ^  ^ 
(kari-koto)"8u  ,ein  entlehntes  Wort  vorbringen^,  d.  i.  etwas 
vorschützen.  Die  Rückkehr  von  to  su  ist  tsti.  Auf  ähnliche 
Weise  wird  nori-gotsu  für  nori-goto-sn  , verkünden^  gesagt.  Das 
Wort  ist  das  gewöhnliche  kakotsukeru,  etwas  zum  Vorwand 
oehineD. 

Kakotn-gawo  ,ein  vorschützendes  Gesicht^  findet  sich  in 
einem  Gedichte  Sai-giö's.  Es  ist  dasselbe,  was  durch  kakotsuke- 
Ijamm-si  ausgedrückt  wird. 

Kakotsi-jama  ist  der  Name  eines  Berges  des  Reiches  I-se. 
Derselbe  gehört  zu  Fara-mura  in  dem  Kreise  Suzu-ka  und 
var  der  Wohnsitz  der  Tochter  des  Kaisers   Go-fana-zono. 

Bei  ^  (kas(i)  ,Hut^  unterscheidet  man  kinu-gasa  ,Seiden- 
tut*,  M  (tj-gasa  oder  'S*  (augej-gasa  ^Binseuliut^,  itsi-me-gasa 
.Hut  der  Beschwörerinnen',  ni-ga-raJct-gasa  ,Hut  von  Si-ga-raki',  ^ 
Uubone-yasa  ,Hut  des  Frauengemachs',  isubomi-gnsa  ,Hut  der 
Blumenknospen',  tsuhure-gasa  ,eingebrochener  Hut',  jira-gasa 
,flacher  Hut',  ta-gasa  , Feldhut',  sumi-gasa  , Tintenhut'.  In 
spateren  Zeiten  kommen  vor:  vguisu-gasa  , Nachtigallhut', 
u-dzu'fio  mija-gasa  ,Hut  des  Palastes  von  U-dzu',  ko-da-gasa 
jHttt  des  kleinen  Feldes*,  lieblich  waren  ferner  in  dem  Zeit- 
räume Ten-wa  (1681 — 1683  n.  Chr.)  ein  Hut  Namens  tsudzura- 
fja^  ,Schlingpflanzenhut',  in  dem  Zeiträume  Gen-roku  (1688 
bis  1703  n.  Chr.j  ein  Hut  Namens  miri-gasa  ,gefirnisster  Hut'. 
Indem  Zeiträume  Kuan-mon  (1661  bis  1672  n.  Chr.)  gebrauchte 
man  in  Je-do  einen  Hut  Namens  -^r  (iconna)-no  llj^  ^  amane- 
gdM  ^allgemeiner  Hut  der  Frauen'. 

In  dem  Wa-mei-seo  findet  sich  bei  dem  Worte  (  ^  -f-  ^ ) 
»Sonnenschi rm'  die  Erklärung  -^  ^  (oro-kasaj-to  iil  ,e6 
bedeutet  einen  grossen  Hut'.  Gegenwärtig  hat  man  die  Namen 
tai'kasa  und  fate-gasa.  In  tai-kasa  steht  das  Koje  tat  statt 
des  Jomi  o-wo.  Hinsichtlich  tate-gasa  , aufgestellter  Hut,  d.  i. 
^Sonnenschirm'  glaubt  man,  dass  es  so  heisse,  weil  man  den 
^nnenscbirm  auf  den  Boden  stellen  musste. 


Si-ga-raki  liegt  in  dem  Reiche  Ömi,  Kreis  Kö-ka. 
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MinO'kasa  ^Regenmantel  und  Hut'  wird  auf  mi-no  kasa 
yAusscblag'  des  Leibes'  bezogen.  In  dem  Wa  -  mei  -  seo  findet 
sich  kasa-futa  , Deckel  des  Ausschlages,  Schorf,  kasa-dokoro 
, Stelle  des  Ausschlages'.  In  dem  Zi-no  kagami  findet  sich 
kasa-fada  ,mit  Ausschlag  bedeckte  Haut'.  In  der  Schrift  des 
Rinderopfers  findet  sich  afumi-gasa  , Ausschlag  des  Reiches 
Afumi'. 

Kazasi  sind  die  auf  das  Haupt  gesteckten  Blumen.  Zur 
Zeit  des  grossen  Kostens  (ofon-matsuri-no  toki)  steckt  der 
Himmelssohn  silberne  Kirschblüthen  (»iro-kane-no  sakura-hana) 
auf  das  Haupt.  Man  liest  in  Gedichten  :  wata-tsu mi-no  kazcLsi-ni 
saseru  »ira  -  taje  -  no  nami  ,die  der  Meergott  als  aufgesteckte 
Blumen  aufsteckt,  die  wunderbar  weissen  Wellen'.  Es  bedeutet: 
der  Meergott  steckt  die  Blumen  der  Wellen  auf  das  Haupt 
(wata-tsumi-no  nami-no  fana-wo  kazasu).  In  dem  Man-jeo-siü 
finden  sich  die  Verse: 

|||  fjama) - tsumi  - no  \  inatsuru  viitsuyi -  to  \  ^£  (faru)- 
be-nuwa  \  ^^  (fctna)  kazasi  motu  \  j^  (aki)  kure-ba  \  momidzi 
kazaseri. 

,Für  den  Berggott  |  als  Zoll  zum  Opfer  bringend,  |  in 
der  Frühlingszeit  |  Blumen  aufgesteckt  man  trägt.  |  Wenn  der 
Herbst  kommt,  |  rothe  Blätter  hat  man  aufgesteckt^ 

Kazatiu  ,Blumen  aufstecken'  ist  von  kazasi  abgeleitet. 
Gegenwärtig  sagt  man  auch  bgi-wo  kazasu  ,den  Fächer  auf- 
stecken'. Das  Wort  bezeichnet  im  Allgemeinen,  dass  man  den 
Schatten  eines  Gegenstandes  sucht  (mono-no  kage-wo  motomuru). 

Mi'kazari  ,die  hohe  Zierde',  auf  den  Himmelssohn  bezogen, 
bedeutet  das  Haupthaar. 

Kazari-wo  oi^osu  ,die  Zierde  fallen  machen'  bedeutet  das 
Scheeren  des  Haupthaares.  Man  sagt  auch  mi-kazam-wo  orosu 
und  in  Koje  raku-sioku, 

Kazame  (  "J]  ^  yt  j  ist  in  dem  Wa  -  mei  -  seo  die  Lesung 
von  M|  ^J  ,das  Schwert  umfassen'.  Es  ist  der  Name  einer 
grossen  Krabbe  mit  Scheeren.      Das  Wort   wird   auch    kazanii 

dl  ^  ^  J  7  gasami  ( tt  '^  iE.  )  «^^  gazami  (  tt  "if^  ^) 
geschrieben.  Aus  den  dunklen  Bemerkungen  des  Wa-kun- 
siwori  scheint  hervorzugehen,  dass  kazami  für  kani-fasami 
,Schcere  der  Krabbe'   zu    halten   ist.     Das  Wa-mei-seo  enthält 


Nachträge  zu  japanischer  Dialectforschnng.  g3 


iSr  das  Zeichen  {^^  +  ^^  die  Lesung  kani-no  o-o-dzume 
jdie  grosse  Klaue  der  Krabbe^ 

Kazami  (  "J]  1)-*  ;^  )  ist  das  verderbte  Koje  von  ]HP  ^ 
jHemd^  Man  sagt  sonst  fada-gi  und  ase-toH.  Später  hiess 
faiMTO/  ein  Kleidungsstück,  welches  die  jungen  Mädchen 
noch  über  dem  Ueberkleide  trugen  (uwa-gi-no  rtje-ni  kirn  mono). 
Bei  Sei  Seo-na-gon  heisst  es:  kazami  nagaku  siri-biki-te  ,das 
Oberhemd  lang  nachschleppend'. 

Kaza-mi  ,den  Wind  beobachtend^  ist  eine  Wetterfahne. 

Kaza-mi-gusa  , Pflanze  der  Wetterfahne'  heisst  der 
Pflaumenbaum  der  mittleren  Dekade  des  zweiten  Monates  des 
Jahres.  Man  sag^  auch,  kaza-mi-gusa  sei  der  Weidenbaum. 
Kaza-na-gusa  ist  dasselbe. 

Kaza-wori  , windgebrochen'  ist  der  Name  einer  schwarzen 
Mütze  (je-bo-si).  An  der  schwarzen  Mütze  unterscheidet  man 
4  ^  (fidari'won)  yWuk»  gebrochen'  und  '^^0X  (migiri-wori) 
,recht8  gebrochen',  ferner  kata-maju  ,ein8eitige  Augenbrauen' 
und  ato-maju  ,rückwärtige  Augenbrauen'.  Dass  man  heut- 
zutage im  gemeinen  Leben  die  windgebrochene  schwarze  Mütze 
(kaza-wori 'je -bo-si)  irrthümlich  für  die  links  und  rechts 
gebrochene  (fidari-wori  migiri - icori)  ausgibt,  wird  als  sehr 
unrecht  bezeichnet. 

Kaza-woki  ist  in  dem  Nippon-ki  die  Lesung  von  ^^  'jj^ 

,da8  Herbeirufen  des  Windes'.  Da  man  die  Erklärung  |^ 
(im-fnliu)  ,pfeifen'  findet,  so  hat  es  den  Sinn:  durch  Pfeifen 
den  Wind  herbeirufen  (uso-fuki-te  kaze-wo  maneki-josuru).  Für 
tcoki  wird  auch  wogi  geschrieben. 

Kaza-datsij  durch  ^  '^  ^J  ausgedrückt,  ist  ein  nach 
der  Vorschrift  mit  Edelsteinen  verziertes  Schwert,  dessen  man 
sich  bei  der  Festlichkeit  des  grossen  Kostens  (ofon-je)  bediente. 
Es  steht  statt  kazari-datsL 

Kazari'Uma  bedeutet  ein  geschmücktes  Pferd.  Die  Geräth- 
«cfaaften  zum  Schmücken  der  Pferde  waren  sehr  zahlreich. 
Unter  ihnen  befanden  sich  Bauchglöckchen  (fara-zuzu) ,  von 
welchen  man  glaubt,  dass  sie  von  den  Glöckchen  der  Post- 
pferde verschieden  waren.  Ein  anderer  Gegenstand  ist  kusuri- 
lukuro  jArzneisack',  welcher  Pferdearznei  enthalten  haben  soll. 
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Kazari-gugi  hat  in  dem  Nippon-ki  die  Lesung  JA  ^G rillet 
Es  ist  ein  an  die  Mütze  befestigter  Gegenstand  und  hat  die 
Bedeutung  ^  ^  (kazari-yusi)  ,ge8chmückter  Speiler^  In 
den  zusammenhängenden  Gedichten  des  S6-an-siü  , Sammlung 
der  Strohhütten'  heisst  es: 

Sono  kura-i  |  takaki-iva  tama-no  \  kafuri-nite  ,die  Rang- 
stufe  I   hoch,  aus  Edelsteinen   |  die  Mütze  es  ist/ 

Die  Fortsetzung  dieser  Verse  lautet:  Ko-za-e-no  semi-ja  \ 
tsuju-m  naku-ran  ,die  Grille  des  Baumwipfels  vielleicht  |  in 
dem  Thau  wird  sie  singend 

In  Bezug  hierauf  hat , Grille'  diese  Bedeutung  angenommen. 
In  dem  Rei-i-ki  findet  sich  naica - semi - no  kafuri  , Mütze  der 
Seilgrillen'. 

Kasaaagi-no  fast  ,Aelsterbrücke'  wird  in  Gedichten  häufig 
in  Verbindung  mit  tana-baUi  ^Webermädchen'  gelesen.  Am 
siebenten  Tage  des  siebenten  Monats  des  Jahres  bildet  die 
Aelster  mit  ihren  Flügeln  eine  Brücke  über  den  Himmelsfluss 
und  lässt  das  Webermädchen  übersetzen.  Man  sagt,  kasasagi-no 
jori'fa-no  fasi  ,die  Brücke  der  angelegten  Flügel  der  Aelster', 
kasasagi-no  wataserufasi  ,die  Brücke,  auf  welcher  man  die  Aelster 
übersetzen  lässt',  kasasagi-no  tsikafuru  fasi  ,die  Brücke,  auf 
welcher  die  Aelster  schwört',  kasasagi-no  Juki- ai-no  fasi  ,die 
Brücke,  auf  welcher  die  Aelster  begegnet'.  Die  Sache  bezieht 
sich  auf  eine  Stelle  des  Buches  Hoai-nan-tse.  Tsubasa-no  fasi 
,die  Brücke  der  Flügel'  bedeutet  dasselbe. 

Kasasagi-no  fasi  ,Ael8terbrücke'  wird  vergleichungsweise 
von  der  kaiserlichen  Brücke  in  dem  Palaste  gesagt. 

Ferner  ist  kasasagi-no  fasi  ,Ael8terbrücke'  ein  verschie- 
dener Name  für  aka-tsuki  , Tagesanbruch'.  Die  Aelster,  welche 
sowohl  schwarz  als  weiss  ist,  bezeichnet  Tag  und  Nacht.  Die 
Brücke,  welche  hinüberbringt,  was  nicht  verkehrt,  hat  den 
Sinn  der  Anregung  des  Yin  und  Yang. 

Arten  des  Baumes  kasi  , Eiche'  sind  aka-gasi  ,rothe  Eiche', 
sira-kasi  , weisse  Eiche',  ubu-me-kasi  , Eiche  der  Wöchnerinnen', 
fato-gasi  ,Taubeneiche',  ko-kasi  , kleine  Eiche',  inu-gasi  , Hunde- 
eiche'. In  dem  Zi-no  kagami  hat  i^  die  Lesung  midzu-kasi-no 
ki  ,der  Baum  der  Wassereiche'.  Ferner  finden  sich  in  dem 
Ko-zi-ki  die  Namen  ama-kasi  , süsse  Eiche',  kuma  -  kasi 
, Bäreneiche'. 
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Kaziki,  ein  Wort  von  unbekannter  Ableitung,  wird  durch 
(>K  4-  Hl)  ausgedrückt  und  bezeichnet  Schneeschuhe.  Man 
sagt  auch  kan-ziki  und  gan-ziki.  Gegenwärtig  belegt  man  im 
gemeinen  Leben  Schneeschuhe,  welche  aus  Leder  oder  Häuten 
(kaica)  verfertigt  sind,  mit  dem  Namen  gan-zeki  {'Jf  2/  ^  ^\ 
Man  sagt,  es  sei  verderbte  Aussprache  statt  kaziki.  In  den 
vier  Reichen  bedeutet  gan-zeki  einen  Rechen  (kuma-de). 

In  den  Gebirgen  von  I-jo  bedeutet  kaziki,  dass  man 
Bäume  herabwirft,  sie  zu  Asche  verbrennt  und  an  der  Stelle 
Getreide  sät  (ki-wo  utsi-orosi-te  jaki-te  fai-to  si  tana-tsu-mono- 
vo  magu).  Es  ist  das,  was  man  4^  f0  (fi-da)  ,Feuerfeld' 
neont. 

Arten  des  Baumes  kasiwa  , Steineiche^  sind  mi-tsuna-gaalwa 
jSteineiche  der  drei  Seile^,  rKiga-me-  gasiwa  ,Ste)neiche  des 
langen  Auges',  naga-gasiwa  , lange  Steineiche',  nara-no  fa-gasiwa 
Steineiche  mit  Blättern  der  Ulme',  fo-fo- gasiwa  ,die  grobe 
Steineiche'.  Aus  judzuri-fa  ,Baum  der  nachgiebigen  Blätter* 
hat  man  auch  sake-no  kasiwa  , Steineiche  des  Weines'  gemacht. 
Zu  derselben  Gattung  gehören,  aber  von  Aussehen  verschieden 
sind:  tama '  gasiwa  ,Steineiche  der  Edelsteine',  moto- gasiwa 
^Steineiche  des  Stammes',  ko-no  te  -  gasiwa  , Steineiche  der 
Kinderhand',  tate-gasiwa  , Steineiche  der  Schilder',  awo-gasiwa 
,grüne  Steineiche',  akara-gasiwa  ,rothe  Steineiche'. 

In  dem  Nippon-ki  hat  1£  , Blatt'  die  Lesung  kasiwa 
,Steineiche'.  Deshalb  wird  in  dem  Utsu-bo-mono-gatari,  indem 
man  die  Blätter  der  Fichte  (matsu-no  fa)  meint,  matsu-no 
kasiwa  ,Steiüeichen  der  Fichte'  gesagt. 

Eine  gewisse  Farbe  der  Hühner,  auch  der  Muscheln,  wird 
koiiwa  ,Steineiche'  genannt,  weil  diese  Farbe  mit  derjenigen 
iler  gelben  Blätter  der  Steineiche  Aehnlichkeit  hat. 

Es  gibt  einen  Pinsel  Namens  kasiwa- katatsi  , Gestalt  der 
Steineiche'. 

Kastwa-gusa  , Steineichenpflanze'  heisst  eine  Pflanze,  deren 
Blatter  von  Gestalt  denjenigen  der  Steineiche  ähnlich  sind. 

Abumi '  gasira  ,Steigbügelkopf',  von  der  ungewöhnlichen 
Gestalt  eines  Menschen  gesagt,  ist  in  dem  Auflesen  des  Hinter- 
lasaenen  von  U-dzi  zu  sehen. 

Kasira  -  datsu  -  hito  ,als  Haupt  auftretender  Mensch'  be- 
zeichnet einen  Häuptling  der  Barbaren. 
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Kasiwa-nagasi  ,clie  Steineiche  fortschwimmen  lassen'.  Bei 
dem  Opfer  in  dem  Palaste  des  Windes  in  dem  Reiche  I-se  lässt 
man  Steineichen  der  drei  Seile  (mi-tsuna-gasiwa)  fortschwimmen 
und  wahrsagt  daraus  Glück  und  Unglück. 

KasH  sind  die  Weinhefen.  In  dem  Zi-no  kagami  hat 
)|S^  die  Lesung  ama-kasu  , süsse  Weinhefen',  ^^  *  die  Lesung 
kata-kasu  , feste  Weinhefen'.  Es  wird  angegeben ,  es  scheine; 
dass  man  in  I-se  im  gemeinen  Leben  tome  (  \^  ^  )  sftgt. 

Kazti'tori  ^die  Zahl  nehmen'  ist  das  Ende  der  Rechnung; 
das  Facit.     Für  ^  ^Rechnung'   findet   sich    die    Lesung  kazu. 

Kaze-to  tsvJci  ,Wind  und  Mond'.  Ein  Dichter  wird  kaze- 
to  tstiki-no  yj"  (sai)  , Begabung  des  Windes  und  Mondes' 
genannt.  Man  findet  auch  kaze-io  tsuki-to-no  aruzi  ;Wirth  des 
Windes  und  Mondes'. 

Katasi  (7/^2/'}*^*^^  ^^"^  Ko-zi-ki  die  Lesung  von 
0^  ^  ,Schmied'.  Gegenwärtig  sagt  man  kadzi.  Die  Rück- 
kehr von  ta  »i  ist  tsi. 

Knta-bira  ist  die  Lesung  von  lj>^  ,Vorhang'.  Es  hat  den 
Sinn  von  kata-ßra  ,zur  Seite  breit'.  Ein  Wort  von  ähnlicher 
Bedeutung  ist  ßra  -  baid  ,breit  ausgespannt'.  In  dem  Ko  -  kon- 
siü  findet  sich  to-hari-no  kata-blra  ,der  an  der  Thüre  aus- 
gespannte Vorhang'.  Nach  den  Aufzeichnungen  zu  dem 
Geschlechte  Gen  ist  der  Vorhang  im  Sommer  von  ungeläuterter 
Seide  (nsim),  im  Winter  von  geläuterter  Seide  (neri).  An  den 
Kisten  der  Kistenarzneien  der  wohlriechenden  Säcke  (kh-nö-no 
fako-gusuri-no  fako)  ist  auch  ein  Gegenstand,  welcher  kata-hira 
, Vorhang'  heisst.     Es  ist  in  der  Schrift  Masa-suke's  zu  sehen. 

Dass  man  ein  Sommerkleid  auch  kata-bira  nennt,  ist 
desswegen,  weil  man  aus  dem  zu  dem  Vorhango  (kata-bira) 
verwendeten  Stoffe  ein  Kleid  verfertigte,  was  in  den  Erzählun- 
gen vorkommt.  Man  trägt  dieses  Sommerkleid  vom  fünften 
Tage  des  fünften  Monates  bis  zum  ersten  Tage  des  achten 
Monates  des  Jahres.  Mau  findet  auch  das  Wort  kata-bira-nuno 
,Tuch  des  Sommerkleides'.  O-o -kata-bira  ,grosses  Sommer- 
kleid' ist  ein  aus  Flor  oder  Tuch  verfertigtes  Staatskleid'. 

j|^  (tute) -kata-bira  , Vorhang  des  Eintrages  der  Webe' 
bedeutet    eine   sehr   unbegründete  Sache  (ito  iware-naki  koto). 


1  In  diesem  Zeichen  ist  statt    }f\\   das  Classenzeicheu   '^i^  zu  setzen. 
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Kata-nuku  sika  ,der  Hirsch  mit  ausgerissener  Schulter'. 
Id  dem  Eo-zi-ki  ist  zu  sehen,  dass  man  in  dem  Götter-Zeit- 
alter das  Schulterbein  des  Hirsches  ausriss  und  auf  diese 
Weise  wahrsagte. 

Kata-kasHd-no  iß  ist  zur  Hälfte  gekochter  Reis. 

Katsi'jori'juku  ist  die  Lesung  von  ^  ^^  ,zu  Fusse 
gehen'.  Gegenwärtig  sagt  man  katsi-fadasi.  Ein  Fussgänger 
heisst  katsi'datai. 

Katgi,  auf  Kleider  bezogen,  ist  das  Koje  von  1^  ,grobes 
Tuch^ 

Das  Viele  einer  Sache  (mono-no  o-oki  kata)  wird  durch 
kaUi  (Wurzel  von  ^  katsu)  ,übertreflFen'  ausgedrückt.  In 
dem  Wa-mei-seo  hat  ^  jl(^  ,viele  Herzen,  viele  Gedanken' 
die  Lesung  naka-ko-gaUn, 

Katsij  auf  die  Farbe  geßirbter  StoflFe  (some-iro)  bezogen, 
wird  in  dem  Setsu-jo-siü  durch  ^  ^  , veilchenblauer  Grund' 
ausgedrückt.  Es  bezeichnet  ein  indigoblau  geförbtes  Tuch 
(ai-some-no  nuno).  Es  Hess  sich  ersehen,  dass  die  Lesung  eine 
gezwungene  ist.  Da  man  bei  Beglückwünschungen  von  dieser 
Farbe  Gebrauch  macht,  hat  das  Wort  den  Sinn  von  katsu 
,übertreflFen'.  Gegenwärtig  sagt  man  katsin  (')]  "^  2/^\  In 
einem  Werke  heisst  es:  Wenn  ein  grosser  Anführer  aus  dem 
Lager  tritt,  bedient  er  sich  eines  Zügels  von  übertreffender 
Farbe.  Die  übertreffende  Farbe  (katsu  iro)  ist  die  schwarze 
Farbe. 

In  der  Sprache  der  Frauen  des  kaiserlichen  Palastes  wird 
der  Kuchen  (motsi)  mit  dem  Namen  katsin  ( "Jj  ^^  2/  )  benannt. 
In  einem  Werke  wird  gesagt,  es  sei  desshalb,  weil  Frauen, 
welche  mit  Mützen  von  der  Farbe  katsin  bedeckt  sind ,  ihn 
bringen.  Einige  sagen,  das  Wort  stamme  von  dem  Kuchen 
des  Sieges  des  Himmelsgottes  des  fünften  Viertels  (go-ded  ten- 
^n^no  katsi-no  motsi)  und  habe  den  Sinn  von  ^  ^^  (ka-tsin) 
.Niederhalten  des  Hauses'. 

In  dem  Rei-I-ki  hat  ^&  die  Lesung  kadzi-suru  ,8chmieden'. 

Kadzi  ,Schmied',  aus  katasi  zusammengezogen,  ist  rich- 
tiger Weise  die  Lesung  von  ^  J^pJ  ,hämmern  und  Metall 
TOsen'.  In  Japan  wird  es  jetzt  wegen  Aehnlichkeit  der 
Zeichen    als    das    Koje    von     ^B  yj^    (ka-dzi)  betrachtet  und 
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allgemein   mit    diesen    Zeichen  geschrieben.     Der    Irrtham    ist 
bereits  verjährt.     Das  Koje  von    |g  J^  ist  tan-ja. 

Kadzi'kara  ist  der  Griff  des  Steuerruders.  Man  findet 
auch  kadzi-hasira. 

Kadzi-no  fa  , Flügel  des  Steuerruders'  heisst  gegenwärtig 
^  ^  /ya-iVaj  , Flügelbrett'.  In  dem  Mei-rikkö  hat  ^jff^  ^ 
ySchlagbaum  des  Steuerruders'  die  Lesung  kadzi-waki-itn  , tren- 
nendes Brett  des  Steuerruders*.  Es  ist  derselbe  Gegenstand. 
Ije-taka  *  bringt  in  den  Versen  to-tcatarn  fwie-no  kadzi-no  fa 
,die  Flügel  des  Steuerruders  des  Schiffes,  auf  dem  man  über- 
schiffi^  das  Wort  kadzi  -  no  fa  ,die  Flügel  des  Steuerruders*  in 
Beziehung  zu  ^  1^  f kadzi-no  fa)  ^^Xtkü^r  des  Papierbaumes^ 
Desswegen  bezeichnet  man  gegenwärtig  Bretter,  welche  man 
ein  wenig  zusammenlegt  fsukosi-fagi-tsiikfru  ita)  mit  dem 
Namen  ^  ^  (ii akafaj  Junge  Blätter'. 

Kado  ist  in  dem  Nippon-ki  die  Lesung  von  y|^  , Begabung*. 
Man  asLgt  y  fito  -  ni  kado  aru  ,ein  Mensch  hat  Begabung",  kado- 
no  naki  , keine  Begabung*. 

Kadofu  (  7/  H  7  )  ^^^  ^^"  ^*°°  ^^^  ^  m  , verleitend 
Gegenwärtig  sagt  man  ßto  -  wo  kadowakasu ,  einen  Menschen 
verleiten.  Ein  Sprichwort  des  Ostens  sagt:  Kami-tsuke-no- 
uma  kadofi  ,die  Verleitung  des  Pferdes  von  Ködzuke*. 

Kado-malsu  ,die  Fichte  des  Thores*.  Im  ersten  Monate 
des  Jahres  stellt  man  vor  jedem  Thore  Fichten  und  Bambus 
auf  und  betet.  Man  nennt  dieses  kfido-mnisu  , Fichte  des 
Thores^  In  dem  Tsure - dzure - gusa  heisst  es :  o-o- miiai - ni 
matsu  tate-tcatasi  ,auf  dem  grossen  Wege  brachte  man  Fichten 
zum  Aufstellen  herüber^ 

Kana  ( /Jj  ^  )  ist  die  Lesung  von  (  ^  -p  ^ )  ,Hobel'. 
Das  Man-jeo-siü  sagt  auch  ma-gana.  Gegenwärtig  sagt  man 
kanna  {')]  Z/  ^  )-  ( ^  +  Ä  )  ist  ein  irriges  Zeichen  für 
^  , Hobeln  Man  sagt,  das  jetzt  übliche  tsuki-gana  sei  das- 
selbe Wort.  Indessen  wurde  fsnkt-ganna  auch  für  den  Namen 
einer  Waffe  im  Sinne  von  , Bohrer'  oder  ,kurze  Lanze'  gebraucht. 
Man    unterscheidet  jari-gana   , Lanzenhobel'    und   sawo-ganna 


Ije-taka   ist   der  Herausgeber  des  Werkes  sin-ko-kon-siik  ,nene 
Sammlung  von  Gedichten  des  Alterthams  und  der  Gegenwart*. 
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.SlaogenhobeH.  In  dem  Reiche  Satsu-ma  hat  der  Hobel  zwei 
Flügel,  ebenso  in  China.  Mizo-ganna  , Hobel  des  Wasser- 
grabens^ ist  der  den  Draht  erhebende  Hobel.  Man  verzeichnet 
ferner  ^  (maru)  - ganna  ,runder  Hobel'  und  kuri-gamia  , aus- 
höhlender Hobel*. 

Knna-fe  ( "J]  ^^^x)  ist  in  dem  Wa-raei-seo  die  Lesung 
TOD  ^  .Kessel  ohne  Fussel  Das  Wort  hat  den  Sinn  von 
kam-fe  ^eisernes  Gefäss'.  Man  sagt  auch  "h  (maru)-kana-fe 
,rander  Kessele  Die  Lesung  von  ^  ist  ju  -  gatia  -  fe  (ZL'JT 
-J-*^)  , Kessel  für  siedendes  Wasser.  ^  hat  die  Lesung 
asigana-fe  , Kessel  mit  Füssen*.  In  dem  Nippon-ki  liest  man 
es  kana-fe, 

Kanufsi  (  >(/  ^  ^  j  ist  in  dem  Nippon  -  ki  die  Lesung 
von  Ig  ,Schmied*.  Es  ist  die  Zusaramenziehung  von  kane- 
uUi , Eisen  schlagend*.  Die  Menschen  geben  jetzt  einem  ein- 
äugigen Menschen  den  Namen  kanutsi.  Man  sagt,  es  sei  dess- 
wegen,  weil  der  göttliche  Ahnherr  der  Schmiede  den  Namen 
a»4*wo  me-ßto-t^M-no  tnikofo  ,der  einäugige  Geehrte  des  Himmels* 
führte.  Indessen  sagen  Andere,  da  für  einäugig  auch  das 
Wort  gan  'tsi  {"ff  2/  "^  )  gebraucht  wird ,  so  sei  kanutsi  das 
(verderbte)    Koje   |^   — •   (gan-itst)    ,einäugig*.      In  Omi    sagt 

man  kan  -d/i  {  ")]  2/  ^  )•  Man  gibt  an ,  das  Wort  stamme 
von  dem  glänzenden  Gotte  von  |j^    ^    Kan-da. 

Das  Wa- kun-siwori  sagt:  In  Europa  gibt  es  ein  Reich 
der  Einäugigen.  Man  sagt,  dasselbe  habe  vor  Kurzem  einen 
Angriff  auf  Je-zo  gemacht.  Man  erzählt,  in  früheren  Jahren 
sei  ein  Mensch  aus  Ki  -  itapp  *  auf  Je  -  zo  mehrere  hundert  Ri 
weit  auf  dem  Wasser  fortgetrieben  worden  und  sei  zu  einer 
Insel  gelangt.  Alle  Bewohner  dieser  Insel,  Männer  und  Weiber, 
seien  einäugig  gewesen.     Dieselbe  liegt  nördlich  von  Ki-itapp.  ^ 

Kam  _,Winkelma8s*  ist  die  Abkürzung  von  sasi-gane, 
D^  Wort  hat  den  Sinn  von  kane  , Eisen*,  weil  es  aus  Eisen 
verfertigt  wird. 

>  Anf  der  japanischen  Karte  von  Je-zo  fand  sich  zwei  sehr  kleinen  Inseln 
gegenüber  in  Katakanaschrift  der  Name    :^   ^  ^  ^   <^^  *  '**  '^"^'    ^" 

dem  Wa-kun-siwori  steht    ^   ^  ^  ^  ^    (^^'  »  '«  ^  /">>•     Ersteres 
ij«t  wohl  ohne  Zweifel  ki-itap,  letzteres  ki-itapp  auszusprechen. 
"•  Also  auf  russischem  Gebiete,  welches  hier  zu  Europa  gezählt  wird. 
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Kane  hat  ebeDfalls  den  Sidd  von  kuro-gane  ^Eisen'  in 
dem  Ausdracke  ^^  (kauej-nu  Es  heisst:  asi-kaga  mata^a-r^ 
u-dzi-ganca-no  sen-dzin-no  toki-ni  kane-ni  waian-te  ajamaUi^tu 
jZVLT  Zeit,  als  Asi-kaga  Mata-ta-ro  an  dem  Flusse  von  U-dii 
das  VordertrefFen  bildete  ^  irrte  er  sich  beim  geraden  Ueber- 
setzen'.  Das  Wort  ist  soviel  als  ma-  ifsi-mo-zi  ,das  wahre 
iSchriftzeiehen  EinsS  d.  i.  die  gerade  Richtung.  Man  sagt 
heutzutage  noch  ma-gane. 

Uma-no  kane  , Eisen  des  Pferdes^  hat  die  Bedeutung  j^ 
(in)  ,Siegel^ 

Fa-guro-uo  kane  ist  das  Eisenwasser  zum  Schwärzen  der 
Zähne.  Es  ist  das  in  dem  Fei -ke- mono -gatari  vorkommende 
kane-guro  ^Eisenschwarz^     Man  sagt  auch  kane-tsuke. 

Kane-utsn  ^die  Glocke  schlagen'^  bedeutet  im  gemeinen 
Leben :  in  Folge  eines  Schwures  etwas  nicht  wieder  thun 
fUikai'te  futa-tahi  sezaru  kotoj.  ¥js  wird  geglaubt,  dass  das 
Koje  ^1^  ^  (kin-tstja-u)  dasselbe  bedeuten  könne.  Man 
findet:  Wenn  die  Menschen  der  Gef^chlechter  der  Altäre  sich 
in  ihr  Land  zurückziehen  und  entschlossen  sind,  nicht  wieder 
zu  kommen,  schlagen  sie  eine  Glocke  und  schwören. 

Arten  von  Dachziegeln  (kawara)  sind:  wo-gawava  ^männ-* 
lieber  Dachziegel',  me-gawura  , weiblicher  Dachziegel*.  Die- 
selben heissen  so,  je  nachdem  sie  mit  dem  Körper  nach  unten 
oder  nach  oben  gekehrt  sind.  Ferner  unterscheidet  man  abutni- 
gawara  , Dachziegel  des  Steigbügels',  isutsumi  -  gawara  , Dach- 
ziegel des  Dammes',  siki- gawara  ,gebreiter  Dachziegel*,  oni- 
gawara  , Dachziegel  der  Dämonen'.  Letztere  heissen  auch 
Bija-tsi-foko, 

Dass  vierfussige  Thiere  (keda-mono)  mit  kawara  (  "Jj  )^  7  ) 
bezeichnet  werden,  ist  in  dem  Sen-siu-seo  zu  sehen.  Man 
glaubt,  es  könne  die  Bedeutung  kawa-ra  , Häute'  haben. 

Für  kawa-ja  , Abtritt'  sagt  man  im  gemeinen  Leben  auch 
knfu'jaj  kb-Ja  (  7/  7  "V  )•  ^^  '^*  ^^®  Lautumwendung  von 
kawa-ja  ,Flusshaus'.  Die  Erklärung,  dass  das  Flusshaus  des 
Berges  K6-ja  in  dem  Keiche  Ki-i  nach  der  alten  Einrichtung 
gewesen  und  daher  kh-ja  das  Koje  von  "^  ^  sei,  wird  als 
irrig  bezeichnet. 

Kawa-dafHi  ("J]  )\  ^^  )  nennt  man  im  gemeinen  Leben 
einen   guten   Taucher  oder  Schwimmer   (jokn  sni  -  ren  -  si -  taru 


1^ 
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(  7y  ^ ^  I-  ^  '^^  ^'^  Bedeutung  kabu-taUt  ^Aufstehen  des 
Baumstumpfes*.  In  dem  Beiche  lio  Musasi;  sagt  man  auch 
jori'kabutsi  {  3  ^)  7j  ^^  )•  ^"  ^^^^  Kami-jo-bumi  hat 
7^  M^  3^ui^^^iin^pf'  ^^^  Lesung  ko-no  moto  ,Stamm  des 
Baumes^.  Es  ist  dasselbe^  was  bei  Naka-tomi  durch  ko-no 
taUi  ausgedruckt  wird. 

Kahu,  im  Sinne  von  ,6ilde'  auf  Häuser  und  Menschen 
bezogen ;  wird  von  kahu  «Baumstumpf*  abgeleitet.  Dass  es 
das  Koje  ij^  -S  (ka-huj  .auf  dem  Rucken  tragen*  sein  solle, 
wird  für  unbegreiflich  gehalten. 

Kafufsi  {  'Jj  ^  ^  )  ist  die  Lesung  von  |^  p^  (kafa- 
tUmjj  dem  Namen  eines  Reiches.  Die  Rückkehr  von  fa  u  ist 
/tj.  Das  Reich  hiess  ursprünglich  h  f^  pb  (ofosi-k^fa- 
utsij  , innerhalb  des  grossen  Flusses*  und  erhielt  diesen  Namen, 
weil  der  grosse  Fluss  (Jodo-gawa)  sich  in  dessen  Nordwesten 
befindet.  Es  heisst.  der  Name  stamme  aus  der  Zeit,  in  welcher 
die  kaiserliche  Hauptstadt,  Nara  genannt,  sich  in  Jamato 
befand.     Gegenwärtig  sagt  man  katraisi  {  'J]  )^  ^  )• 

In  dem  Man-jeo-siü  heisst  kafutsi  ein  von  einem  Flusse 
umflossener  Ort  fkatca-no  jukt-m^gureru  tokoroj.  Es  wird 
gegenwärtig  noch  bei  Namen  von  Dörfern  gebraucht.  Taki-tsu 
kafutsi  ist  Jo-si-no  in  Jamato. 

Kahuro  {"Jj  ^ XI  )  bezeichnet  Kinder,  deren  Haupthaar 
in  der  Schläfengegend  abgeschnitten  ist.  In  dem  Wa-mei>seö 
ist  es  die  Lesung  von  ^^  ,kahl'. 

Statt  g5  (kasiraj    ,  Haupt*   wird   bei  Namen   von  Bergen 

bisweilen  '^  , Knabe  oder  kleines  Mädchen'  mit  der  Lesung 
kaburo  gesetzt.  Es  deutet  auf  Knaben,  welche  noch  keine 
Mütze  tragen. 

Zu  den  Zeiten  des  Reichsgehilfen  Taira-no  kijo-nori  gab 
es  dreihundert  Kahle  ( ^  kaburo).  Dieselben  waren  gleich 
Kriegern  zu  Fusse  (asi-garu).  Man  findet,  dass  auch  Mina- 
moto-no  Josi-tsune  nach  dem  Untergänge  des  Hauses  Taira  deren 
in  seine  Dienste  nahm. 

Kaburo,  durch  T  ^  , Haarbüschel'  ausgedrückt,  hat  heut* 
zutage  die  Bedeutung  ukare-me  ,  herum  schweifen  des  Mädchen'. 
Die  Ableitung  ist  dieselbe. 


Nachträge  zu  japanischei   Dialectfurschnag.  73 

Kahf'dzntsiy  in  dem  Nippon-ki  durch  g^  ;j^  ausgedrückt, 
ist  der  Name  eines  Schwertes.  Man  h'est  in  Gedichten  auch  knbu- 
dzuUu-i  {-)]  yy^^  ^  )  und  i9i'dzut8u4  {^  l^y^^  -f  ). 
Das  Wort  hat  die  Bedeutung  ,Kopfhammer*.  Auch  tsutsn-i  ist 
80  viel  als  tmiisi  ,Hammer^  Isi-dziitsu-i  hat  die  Bedeutung 
steinerner  Hammer^  Gegenwärtig  hatte  man  in  dem  Reiche 
Jamato,  in  der  Gegend  des  Berges  der  drei  Räder  (mi-wa-no 
jama)  steinerne  Schwerter  gleich  den  Kopfhämmern  von  Zeit 
zu  Zeit  aus  der  Erde  gegraben.  Als  man  sie  betrachtete,  hatten 
sie  selbst  Höhlungen,  welche  den  Thau  verbargen  (Unju-wo 
kakui-u  ana).  Es  waren  Geräthe  von  sehr  alter  Zierlichkeit. 

Man  sagt  kaferu,  kajei^u  1^]  *^^JL^j  , Frosch^  sei  von  ^ 
(kajent)  ,zurückkehren'  abzuleiten.  Derselbe  sei  ein  Thier, 
welches,  obgleich  in  der  Ferne  ausgesetzt,  voll  Liebe  immer 
wieder  zu  seinem  früheren  Orte  zurückkehrt  (fai^uka-ni  sutaru- 
to  ije-domo  mala  fon-no-ni  sitöte  kajeru).  Man  gebraucht  zu 
dieser  Erklärung  die  Zeichen  ^  (faruka)  ,fern'  und  ^  (sitafu) 
,lieben^  Die  Zeichen  $@  ^^  , Frosch'  hätten  daher  die  Bedeutung 
^  ,fern*  und   ^  ,lieben*.     In    dem  Zi-no  kagami  findet  sich 

biffUj  kairu  (  >(/  t.  ^1^)?  ^^^  Neuereu  auch  ka-ii'u  ( >IJ/  ^  Jl>) 
geschrieben.  In  der  Sprache  der  Holländer  sagt  man  kiki-foru- 
in  (kikvorsch).  Kuso-gaj&iu  ,Kothfrosch'  ist  ein  gewisser  kleiner 
Fmch  (Jj^  ^). 

Die  Farbe  des  Frosches  ist  je  nach  seinem  Wohnorte 
verschieden.  Derjenige,  der  sich  in  Gräsern  aufhält,  ist  von 
Farbe  grün.  Er  heisst  ama-gajeru  ,Regenfrosch^  Derjenige,  der 
sich  in  gelber  Erde  aufhält,  sieht  von  Farbe  gelb  aus.  Er 
heisst  nka-gafeni  ,rother  Frosch*.  Derjenigie,  der  sich  in  ver- 
&Qlten  hohlen  Bäumen  und  neben  Häusern  aufhält,  bekommt 
schwarze  Punkte  und  hat  Aehnlichkeit  mit  verfaulten  Baum- 
stümpfen. Er  heisst  tsutsi-gajeru  ,Erdfrosch'.  Kajc^u-ko  sind 
die  Froschwürm'er. 

In  der  Musik  Saibara  findet  sich  tsikaranaki  kajeru  ,der 
krafdose  Frosche  Er  wird  gewöhnlich  von  der  Schlange  ver- 
ehrt. Es  gibt  ferner  einen  anderen  Frosch,  welcher  Schlangen 
verzehrt.  Es  wurde  von  Ackersleuten  gesehen.  Ferner  gibt  es 
einen  dreifiissigen  Frosch,  welcher  zu  Zeiten  in  Musasi  vor- 
kommt Als  man  in  dem  Reiche  Ka-ga  einen  grossen  Stein  des 

SitsaagslMr:  d.  phil.-hist.  Gl.  XC.  Bd.  I.  Hfl.  6 


74  Pfixmaier. 

Feldes  zerspaltete,  fand  man  in  ihm  Anhäufung  von  Wasser  and> 
einen  Frosch.  Dieser  war  gleich  einem  gewöhnlichen  Frosche.  £» 
gibt  einen  Frosch,  welcher  vmi-kajeru  ,Meerfro8ch'  heisst. 

In  dem  Nippon-ki  hat  Jf  ^  ,nicht  mögen'  die  Lesung 
gafezu  f^'^^yC)-  Es  hat  die  Bedeutung  von  kokaro-ni  uke- 
gawanu  ,im  Herzen  nicht  einverstanden  sein^  Von  -^  ,mögen' 
findet  sich  die  Lesung  kafenzu  ( "fj  *^^  2/  y^\  Man  erklärt 
es  durch  ka-nari  ,es  darf  sein^  Die  Angabe,  dass  das  T6-on 
(Aussprache  der  Thang)  von  -^  ,mögen'  einst  kajen  (  "fj  T[  2/) 
gewesen  und  man  wohl  mit  verderbter  Aussprache  daraus  eine 
japanische  Lesung  gemacht  habe,  wird  als  durchaus  irrig  be- 
zeichnet. 

^S  (kama)  ,Bin8e'  wird  im  gemeinen  Leben  mit  trübem 
Laute  gama  ausgesprochen. 

Kamatsi  ( >(/  ^  "f*  )  si^cl  die  den  Wagen  umschliessenden 
Hölzer,  auch  das  schräge  Holz  an  dem  Haupte  des  Bettes.  Man 
sagt  toko-gamatsi  ,6etteinfassung',  agari-ganmtsi  ,auf8teigende 
Einfassung^  In  der  Uebersetzung  der  Ueberlieferungen  des 
Geschlechtes  Tso  ist  kamatsi  die  Lesung  von  ij&  ,Wange^ 
Beständig  den  Kopf  schlagen  (tsime-ni  kcunra-wo  utsu)  nennt 
man  kamatsufaru  ,die  Einfassung  spannend  Gegenwärtig  sagt 
man  fowo-gamatsi  , Einfassung  der  Wange^ 

Kama-ke  ist  ein  Kästchen  aus  Binsen.  Gegenwärtig  ver- 
fertigt man  es  aus  Stroh.  In  den  westlichen  Reichen  sagt  man 
kama-ki  {^"fj  ^  :^\. 

Kama-ke  (  "/j  ^  ir  )  findet  sich  als  Lesung  von  jäE  ,an- 
geregt  sein^  Dass  man  heutzutage  im  gemeinen  Leben  ,an  eine 
Sache  gehängt  sein'  koto-ni  utsi-kakari-wirn  durch  kamaket^ 
if^  i^yj  ^  ^  ^  ^1\y)  ausdrückt,  soll  nahezu  denselben  Sinn 
haben. 

In  De-wa  wird  für  ktmo-wo  tsubasu  ,heftig  erschrocken 
sein'  das  Wort  kamakeru  ("fj  ^  ^  )L^)  gesagt.  In  dem  in 
dem  Man-je6-siü  vorkommenden  kamakeri  {')]  ^  ^  1  j  )  wirid 
der  Sinn  von  kamn-hisvM  , lärmend'  vermuthet.  Der  Vers  atari 
kamakeri  würde  dann  bedeuten:  die  Jägervögel  *  lärmen. 


1  Dieser  Vogel  fliegt  in  Scharen  und  erfüllt  die  Berge  und  Wälder  gleich 
Reihen  von  Kriegsleuten.  Daher  sein  Name.  Er  heisst  auch  der  Sperling 
von  Hu. 
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Kama-sii  ist  ein  Kästchen  aus  Binsen.  Es  hat  den  Sinn 
roD  kama-su  ^Binsenmatte^  und  so  viel  als  kama-ke.  Man  sagt 
aoch  kugutsu  (^^  ^  ^^ 

Kama-su  als  Name  eines  Fisches  ist  der  Fisch  des  Weber- 
ichiffes  (^  ^}-  ^^^  Hecht.  Derselbe  heisst  so,  weil  er  mit 
einem  Weberschiffe  {J^  fi)  Aehnlichkeit  hat. 

Kama  -su-go  (  >//  ^  ^  1/ )  bedeutet  die  Sprossen  der 
Pflanzen  ( "Qf    naje).     In  Fari-ma   und  I-se  sagt  man  i-kana-go 

[^"fj  ^  Zty  Indem  man  an  dem  Meerufer  Hütten  baut  und 
Kessel  in  Reihen  stellt^  siedet  man  diese  Sprossen  und  gewinnt 
dÄTaus  ein  Oel.  Man  verzehrt  auch  den  Bodensatz  (kasu). 
Man  vermuthet  daher,  dass  kama-su  die  Abkürzung  von  kama- 
\iam  ^Bodensatz  des  Kessels^  sei. 

In  dem  Zi-no  kagami  ist  kamafu  (~Jj^^)  die  Lesung 
7on  ( ^  +  &, )  ,die  Stimme  des  Hundes^  Ferner  ist  es 
die  Lesung  von  ^^jj^  ^den  Mund  öffnen  und  die  Zähne  zeigend 
Es  heisst  saru-no  kamafu  ^der  Affe  zeigt  die  Zahnet  Man 
vergleicht  es  mit  kamn  ,beissen'.  Die  Rückkehr  von  ma-fu  ist  mu, 

Kama-boko  bedeutet  die  Binsenblüthe.  Es  hat  den  Sinn 
TOD  kama-boko  ,Binsenlanze^ 

Kama-boko  ,Fischkuchen^  erhielt  diesen  Namen,  weil  er 
von  Gestalt  den  Binsenblüthen  (kama-boko)  ähnlich  ist. 

Kama-kaze  heisst  ein  Wind,  der  die  Gegenden  von  Mutsu, 
Sina-no  und  Jetsi-go  gleich  einem  Wirbelwinde  durchstreicht 
önd  die  Menschen  verletzt.  Man  nennt  ihn  daher  ^&  ^^  (kama- 
^e)  ,Sichelwind*.  Derselbe  weht  zur  Zeit  der  strengen  Kälte 
Qüd  ist  ein  Wind  des  verborgenen  Giftes. 

Kamn ' tsvniari  (  7/  A  ^  ^  0  )  bedeutet:  die  Götter 
hänfen  sich  an  oder  bleiben  zurück.  Tsumari  ist  so  viel  als 
t»moru  ,sich  anhäufend  Man  findet  auch  kan-tsumari  i")]  2/ 
y  T  Ij  ).  Noch  wird  erklärt,  dass  das  Wort  mit  ataumari 
,sich  versammeln'  zusammengesetzt  sein  könne,  wobei  a  aus- 
gelassen worden.     In   einem  Gebete    hat    ^  ^    ,die   Götter 

versammeln  sich'  die  Lesung  kan-tsudoje  (7/  ^  ^  V*"^^)-  ^^ 
dem  Man-jeo-siü  liest  man  dafür  kan-atsume  (  >(/  3/  Y^  ^  p^  }. 
In  einem  Gebete  ist  kamu-tsumari  die  [jcsung  von  ^  ^  ,die 
Götter  bleiben    zurück^     Es  wird    bemerkt,    dass    nicht   kamu- 

todomari  gelesen  werden  dürfe. 

6* 
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Von  Gattungen  des  Papieres  (kami)  werden  in  dem  Zi-no 
kagami  erwähnt:  tro-gami  ,farbige8  Papier',  majumi-gami  ,Papiei* 
vom  Spindel baum'^  kadzi-gami  , Papier  vom  Papierbaum*,  ije-gami 
,Hau8papier',    kaicagoke-kami   , Papier  von  Flussmoos*,  ß-faku- 
gami  ,dünnc8  Papier*.     Asa-gami  , Hanfpapier'  kommt  unter  den 
Gegenständen  des  Kreises  Asa-no  vor. 

Man  findet  hin  und  wieder,  dass  das  japanische  Papier 
in  fremden  Ländern  gerühmt  wird.  Zu  den  Zeiten  des  Kaisers 
Hiuen-tsung  von  Thang  sammelte  man  viele  Bücher  und  schrieb 
auf  japanisches  Papier,  was  in  den  vermischten  Verzeichnissen 
des  Fichtenfensters  zu  sehen  ist. 

Kami  ,Qott*  wird  im  Anfange  der  Lautverbindungen  häufig 
kan  {')]  2/  )  gelesen. 

Kami  ist  in  alten  Werken  häufig  die  Lesung  von  |||^ 
jDonner*.    Gegenwärtig  sagt  man  kami-vai-i. 

Sake-wo  kan-siim  ist  so  viel  als  sake-vo  atatamv  ,den  Wein 
wärmen*.  Es  ist  mit  kamo-stirn  (  7/  "t  X  ^l^  )  »Wein  kochen* 
gleichbedeutend.  Einige  bedienen  sich  des  Zeichens   ^  (kan), 

Kan  (')]  2/  ),  bei  Rechnungen  gebraucht,  ist  das  Zeichen 
^  (Ican)  , Abgang'.  Man  findet  die  Ausdrücke  ^@  ^  (tan- 
kan)  , kurzer  Abgang*  und  ^  ^  (sekknn)  ,gebroehener  Abgang*. 

Kan-no  isnjoki  ^stark  im  Anlauf  wird  von  Pferden  gesagt 
Kan  (^"^  2/^  ist  das  Koje  von  (  jB|  +  ^)  ,der  Anlauf  des 
Pferdes^ 

Kan  (')]  3/),  von  der  Stimme  gesagt,  ist  das  umge- 
wendete Koje  von  ffl  (kafu),  dem  ersten  der  zehn  cyclischen 
Zeichen. 

Kanna  {'}]  2/  ^  )  ist  ka  -  na  ,geborgto  Schriftzeichen*. 
Es  findet  sich  in  dem  Geschlechte  Gen. 

Für  kannagi  »Beschwörer*  sagt  man  auch  kafunagi  (  "Jj  ^ 
^  4-^)  und  mi-ko,  ferner  agata-mi-ko  , Bezirksbeschwörer*,  sato- 
mi'ko  , Dorfbeschwörer*  und  arnki-mi-ko  , wandernder  Beschwörer*. 
Me-kannagi  ist  eine  Beschwörerin.  In  dem  Jen-gi-siki  werden 
Beschwörer  erwähnt,  welche  tci-ga  suH-no  nii-ko  ^Beschwörer 
der  Reibung  des  Sitzes*  heissen. 

In  den  Worten  der  Gebete  hat  ^  »Beschwörer*  die  Lesung 
kan^ko  {')]  2/  U  )•  Das  Wort  hat  den  Sinn  von  kami-ko 
,  Göttersohn*. 
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Kandatsi  ('J]  2/  ^"^  )  »st  ^^  dem  Wa-mei-seö  die  Lesung 
TOD  j^  jSauerteig^  Gegenwärtig  sagt  man  kafudzl  {'fj  ^  ^^) 
(md  kozi  {  "Jj  ^  ly^  )-  ^^  ^^t  die  Abkürzung  von  kandatsi. 
Arten  des  Sauerteiges  sind  ßme-kbdzi  ,der  weibliche  Sauerteig', 
fma-khdzi  ,der  blumige  Sauerteig*.  Ferner  unterscheidet  man 
girakhdzi  , weisser  Sauerteig^  Den  Schimmel  (kahi)  nennt  man 
im  gemeinen  Leben:  fana-no  tsuku  ,BIumen  setzen  sich  an^, 
was  dasselbe  ist.  Im  gemeinen  Leben  sagt  mau  auch  ^  ^^ 
(tnku-vch)  fi2Lmh\x^ge\hK  Dass  man  auf  der  Insel  Je-zo  heut- 
rutage  noch  kandatsi  zu  sagen  pflegt,  ist  in  dem  Werke  Fokkai- 
ziii-fitsa  ,Aufschreibuugen  von  dem  nördlichen  Meere'  zu  sehen. 
Kandoki  (  ^y  2/  V*  ^  )  ist  in  dem  Nippon-ki  die  Lesung 
ron  ^  j^  , Donnerschlag'.  Man  liest  auch  kamidoki  und 
hmi-doke.  Es  hat  den  Sinn:  Lösung  des  Donners.  Kami  ist 
das  gegenwärtig  gebräuchliche  karni-nari  ^Donner'.  Toki  hat 
die  Bedeutung  ioku  , lösen'.  Das  in  dem  Kami-jo-bumi  vor- 
kommende saku'ikadzutsi  ,Aqy  zerreissende  Donner'  ist  dasselbe. 
In  dem  Jen-gi-siki  ist  von  dem  Opfer  des  Gottes  des  Donner- 
schlages C^   j^   ^^  ftki-reki-zin)  die  Rede. 

In   dem  Zi-no    kagami    wird    der   Donnerschlag   das    von 
dem  Donner  getretene  Holz  (kami-no  fumeru  kl)  genannt. 

Man  liest  für  ,Donncrschlag'  auch  kami-oisu  (  ^    i  ^Sl'  $^  ). 
Es  hat  die  Bedeutung  kami-ofsuru  ,der  Donner  fällt  herab'. 

Kau'datsi'be,  häufig  Jj^  j^  ^  geschrieben,  hat  die  Be- 
deutung h  ^^  -§K  (kami-tatifi-be)  , Abtheilung  der  Höheren'. 
Es  bezeichnet  die  Würdenträger  von  der  dritten  Rangstufe  auf- 
wärts.   Man  sagt  auch  kan-datsi-vie. 

Kan-datsi-me  bedeutet  ferner  j|j^  ^^  (kami-tatsi)  , Palast 
der  Götter'. 

In  den  Erzählungen  findet  sich  -^  (kan)-no  ^j^  :^  (on- 
zo).  Es  ist  das  von  dem  vorhergegangenen  Kaiser  getragene 
kleine  Kleid  (dai-zib-teii-wb-no  inesaseraruru  ko-Huwoni), 

Arten  der  Schildkröte  (käme)  sind  kawa-game  ,Flussschild- 
kröte',  je-game  , Buchtenschildkröte',  isi-game  , Steinschildkröte', 
umi-game  , Meerschildkröte',  o-o-game  ,Riesenschildkröte',  ko-gama 
^kleine  Schildkröte',  jama-gante  , Bergschildkröte'. 

Mino-game  ,SchildkrÖte  des  Regenmantels'  oder  midoH- 
game  ^giiine  Schildkröte'  ist  die  grünhaarige  Schildkröte. 
Eine  solche  wurde   zu  den  Zeiten  des  Heerführers  Josi-motsi 


&  «^ 


ie  \^  l^Sff  ^  Ckr.    Tim.  «>-£»t»ü^  r*— -^'    F^^ner  vude 

c*  «»fsaÄr:^    E»  ?^x!  -KB?*  rro^sarise  Sdhfld- 

Mac    B»t   n^fm    Xas^th    ciesr«    Br-r^^r»   a:ic&    k^me-mo    mje-maru 
ymui  Äfft  s^aZ  Akt  Stfcilikn:-^  öecr-^iäcä*  Ber^.  Diese  Schild- 

die»<lb^  d^A  Ber^  F<--ru  ft;if  dem  Hi^pvc  c^^t.  i$t  bei  Limite 
xa  «i-*».     Da«  .>in-n>k-;HipT:.  s&et: 

wa     ari'to  *im, 

.Irgendwie  den  wandelnd  man  »neben  winL  aof  dem 
^ebibikrötenberee  die  Arznei  de»  nicht  Srerbens  gibt  es, 
man  laet'. 

In  der  >ammlnn^  des  Aiiflesens  des  HimeHassenen  kommt 
da*  Wort  ebentaHs  ror.  Da  die  betreffende  Stelle  ein  Gedieht 
ijt.  welche»  einem  nach  Osten  ziehenden  Menschen  übersendet 
wird «  ^}  glaubt  man .  da£s  es  sich  vielleicht  auf  den  in  dem 
Reiche  I-se.  Kreis  Sozn-ka.  liegenden  Berg  ||^  |Jj  ■  kame-jamui) 
Äjhildkrotenberg'  bezieht. 

Kamii-ho  ma-sara  \  "tj  yi  >^  ^  X  7  ^  bedeutet  kame-no 
wrauffi  .da«  Wahrsagen  durch  die  Schildkn>tenschale'. 

Katn^^no  tir'i^tjn*i  bedeutet:  S peiler  der  Wahrsagung  durch 
die  Schildkrötenschale.  Man  sehliesst  drei  Speiler  tkuti)  in 
einen  Bucherkasten  'oi  .  drän«rt  >ie.  wenn  man  die  Sache  unter- 
nehmen will,  heraus  koto-ni  nozonde  ofi-ida^t  und  wahrsagt 
dadurch  Gluck  und  Unglück. 

Jnma-kn'jK'no  knmo  bedeutet  die  Acute  des  Bergschattens. 
Diese  Aente  zieht  nicht  gleich  der  Gans  zu  fernen  Reichen 
hinüber.  Im  Sommer  sucht  sie  den  Schatten  der  Berge  und 
lebt  verborgen  an  dem  kühlen  Wasser.     Daher  ihr  Name. 

In  dem  Man-jeo-siü  wird  wo-kamo  (  ^  T?  "fc  ^  ^^  ko-^gamo 
^kleine  Aente'  gesagt. 

Knmo  ist  die  Lesung  von  ^J^  ,Xabo*.  Das  Wa-mei-seo 
liest  karimo  {  "fj    ij   •£  )• 

Knmo  ist  auch  die  Lesung  von^|  ,Filz\  In  dem  Nippon-ki 
findet  sich  auch  ori-kamo  .gewebter  Filz*. 
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Gara,  durch  ^  (kara)  , Stengel'  ausgedrückt^  ist  ein  aus 
nagara  ,während'  umgewendetes  Wort  und  bezeichnet,  anderen 
Wörtern  angehängt,  die  Beschaffenheit  einer  Sache.  Man  sagt 
ßto-gara  ,Men8chenart',  mi-gara  ,die  Beschaffenheit  des  Ein- 
seinen', jH;  (jo^gara  ,die  Art  der  Welt',  koto-gara.  ,die  Art 
der  Sache',  ^  (kotoj-gara  ,die  Art  des  Wortes',  ije-gara  ,die 
Beschaffenheit  des  Hauses',  tomo-gara  ^Genossen,  Leute  von 
derselben  Classe',  te-gara  ,die  Weise  der  Hand,  die  Verrichtung', 
toküro-gara  ,3ie  Beschaffenheit  eines  Ortes',  jado-gara  ,die  Be- 
schaffenheit der  Einkehr'  und  Anderes. 

SirO'karasi  , weisser  Senf  wird  auch  je-do  garasi  ,Senf  von 
Je-do'  genannt. 

H"  (Thygarasi  ,chinesischer  Senf  ist  der  lange  Pfeffer. 
Namen  von  Pflanzen  sind  inu-garasi  ,Hundesenf  und  ta-garasi 
JeldsenP. 

Kara-wa,  durch  ^  ^  (kara-wa)  ,chinesisches  Rad'  aus- 
gedrückt, ist  der  Haarschopf  der  Kinder.  In  dem  Nippon-ki 
hat  Ä  ^  ,Hörnchen'  die  Lesung  age-maki-kara-wa.  Es  ist 
das,  was  man  gegenwärtig  kara-ko-toage  nennt.  Es  bedeutet: 
den  Grund  des  Haupthaares  gleichförmig  erfassen,  das  Ende 
in  zwei  Theile  theilen  und  über  der  Stirne  rund  zu  einem  Rade 
zusammenbinden  (kami-no  moto-wo  iori-soroje  su^e-ux)  ni-fun-si 
ßai-no  uje-fodo-Jii  maruku  tca-ni  ja). 

Karasu  ,Rabe'  wird  deutlicher  durch  sato-garasu  ,Dorfrabe< 

aasgedrückt.     In  Gedichten  findet  sich  jama-garasu  ,Bergrabe', 

rnnra-garcufu     ,Rabenschar',    ukare-garasu    ,herumschweifender 

Rabe',  ko-motsi-garasu  ,Rabe,    welcher  Junge   besitzt',  jamome- 

garasu  ,Witwenrabe'^ 

Fasi'huto 'karasu  ,der  dickschnabelige  Rabe',  abgekürzt 
fati-huto,  ist  die  Krähe.  Man  findet  auch  @|-  (tö)- garasu 
ychinesischer  Rabe'.  Man  sagt,  es  sei  die  Elster,  welche  nebst 
hi9cuagi  auch  jorokobi-garasu  ,der  freudige  Rabe'  und  maroto- 
garasu  ,der  gastende  Rabe'  genannt  wird.  Sonst  findet  sich 
ake-garasu  ,Rabe  der  Morgendämmerung',  iomari-garasu  ,der  am 
Abend  sich  aufsetzende  Rabe',  tsuki-jo-garasu  ,der  Rabe  der 
Mondnacht'.  Asa-garasu  ,Morgenrabe'  kommt  in  dem  Man-je6- 
siü  vor  und  wird  gegenwärtig  noch  gesagt. 

Im  gern  einen  Leben  sagt  man  nana-tsuki-no  wakare-garasu 
.der   sich    trennende  Rabe  des   siebenten   Monats'.     Der  Rabe 
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iDgt  im  Frühlinge  das  Junge  zur  Welt.     Wenn  dieses  gross 
eworden    ist,    futtert    es    wieder    die    Aeltern.     Im   siebenten 

idonate  des  Jahres  trennen  sie  sich  und  begeben  sich  an  eine0 

anderen  Ort.     Dieses  ist  der  kindliche  Rabe. 

Bei    den  Uaben    kann    man    nicht,    wie    bei    den  übrigeO 
Vögeln,  an  der  Farbe  der  Federn  das  Geschlecht  unterscheidet^  ' 
Dess wegen  sagt  man  tart-ya  karasu-no  ||{|^   ijj^  (8i-jii)-ioo  iirari 
,wer   wird    wissen,    ob    der   Kabe    ein    Männchen    oder  Wei 
chen  ist?' 

Kara-knsa  ist  der  Name  einer  Pflanze.  In  Suruga  nenn  -^ 
man  sie  kata-ikuri  ,das  einseitige  Epimedium*.  Dieselbe  ha -^^ 
Aehnlichkeit  mit  dem  Epimedium  (ikari)  und  heisst  (in  Suruga^— ^ 
so,  weil  ihre  Blüthen  sich  auf  einer  Seite  befinden.  In  Ka-g^^' 
nennt  man  sie  auch  i^  (nt^j-neri  ,Wurzelpctersilie'.  Sie  erhiel'  -B 
diesen  Namen,  weil  sie  in  der  Erde  sogleich  wächst  und  de 
Geruch  und  den  Geschmack  der  Petersilie  hat. 

In   dem  Wa-mei-seo  ist  kara-knsa  die  Lesung  von 
, Futtergras*.  Man  erklärt  es  durch  S4^   "&  (kara-kusa)  ,Stänge 
pflanzen'.     Es  ist  das,  was  man  gegenwärtig  ma-kusa  , Pferd 
futter'  nennt. 

Kara-kusa    heissen    ferner  die  Zeichnungen  der  Qeweb^« 
und  Anstriche.     Die  Zeichnungen  der  Mäntel  nennt  man  auc9 
T*   "^  (tfio-zihijiara-kufia    ^Zeichnung    der   Gewürznelken'   un<? 
wa-nasi-gara-hma  ,räderlü8e  Zeichnung*. 

Kara-kasa-gami  , Regenschirmpapier'  ist  geöltes  Papier. 

Kara-fana  hat  in  den  grossen  Gebräuchen  die  Bedeutung 
aus    Brettern    verfertigte   Blumen    (itn-nite   tsukurern  fana^' 
koto).     Es  wird  gesagt^  dass  auch  unter  den  künstlichen  Blun? 
keine  japanischen   Blumen  sind    (mata  musuhi-hana-no  naka 
mo  nippon  -  no  fann '  nite  naki-wo  iu).      Das  Wort  hätte  dt 
den  Sinn:  chinesische  Blumen. 

Das  in  dem  Nippon -ki  vorkommende  kara-jama  ,d 
Berg'  hat  die  Bedeutung,  dass  die  Blätter  der  Pflanzer 
Bäume  gelb  werden  und  abfallen. 

Kara  -  bnne   ist   ein  leeres  Schiff.     Gegenwärtig  sag 
su'bune, 

^'^*ui~hnne    bedeutet    auch:    chinesisches    Schiff. 
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Karasu-najeri  ( /Jj  y  ^  ^^^^  ))  )  ist  in  dem  Wa-mei- 

8wi  die  Lesung  von  ^   ^  ,umgewendete  Sehne',  d.  i.  Waden- 

krampf.     Man   glaubt,    es   könne   karasu-naje   , Lahmheit   des 

ßaben'  bedeuten.     Es  ist    eine    Vergleichung    mit    dem  Gange 

de«  Raben    (karasu-no  ariku   katatsi-ni   tatbnt).     Man    findet 

Mch  karasu-naje  und  komurn-gajeH. 

Kara-kumi    ist    in    dem    Wa-mei-seo    die    Lesung   von 
{^  +  J^)  ,ein  aus  Seidenföden  gewebter  Gürteln 

Kara-kun-ted    ,Truthahn'    wird    durch    (^  +  J^)  H^ 
(kara-kumi -teo)     ,der  Vogel    des    aus    Seidenfaden    gewebten 
Gürtels'  erklärt.     Das  Wort  wird   (j^  j^  ^  ,da8  ein  breites 
■Band  speiende  Huhn*  geschrieben.      Wenn  man  die  Flöte  spielt, 
stimmt   dieser    Vogel    mit    entsprechenden    Lauten    ein.      Sein 
^•hweif  öfifnet    sich    gleich    einem  Pfauen  schweife ,    die  Farbe 
Beines  Kammes  wechselt.     Das  breite  Band  befindet  sich  unter 
seinem  Kinn,    wo  es  sich  von  selbst  ausdehnt  und  zusammen- 
zieht   Indessen  heisst  der  Truthahn  holländisch  kalkoen  (Aus- 
sprache kalkun).     Von    diesem  Worte   stammt  wohl  unzweifel- 
Wt  das  japanische  kara-kun^  was  in  dem  Wa-kun-siwori  nicht 
angegeben  wird. 

Kan-fo  ("J]  \)  /}^^  ist  in  dem  Man-jeo-siü  die  Lesung 
von  ^  1^  ,entlehnte,  vorläufige  Hütte^  Es  heisst:  ui-wo- 
iana  \  kari-fo-ni  fuki-te  ,mit  dem  ersten  Riedgras  |  die  Noth- 
hütte  deckende  Das  Wort  ist  die  Zusammenziehung  von  kari- 
ifo.  Der  Ausdruck  kari-fo-no  ifo  ,die  Hütte,  die  entlehnte 
Hütte  enthält  eine  Wiederholung.  Er  hat  nicht  den  Sinn 
;||J  ^  (kari'foyno  ifo  , Hütte  der  gemähten  Aehren^  ÄJa-, 
w  kari'fo  ist  eine  Nothhütte  von  Reisig.  Man  findet  auch 
nnabgekürzt  kari-ifo  (  ^    0   ^   ^)- 

Kari-ginu-nawosi  ist  ein  Amtskleid,  welches  ein  Jagdkleid 

ist    Man  sagt  gewöhnlich  ko-nawosi  , kleines  Amtskleid^ 

• 

Karu-mo  kaku  wird  von  dem  liegenden  Schweine  gesagt. 

Man  glaubt,    dass  karu-mo  die  Bedeutung  karumono  ,trockene 

Sache'   haben   könne.     Dass  es  den  Sinn  von  karu-mo  ,Horn- 

blatt,  welches  man  abmäht'  habe,  wird  für  unmöglich  gehalten. 

Man   sagt,  das  Schwein  stemmt   sich  an  seiner  Lagerstätte  au 

die  trockene  Sache  und  breitet    sie    (inoko-wa  fusi-dokoro-ni 
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haru-mo  kaki-jorite  siku).  Da  es  nicht  ruhig  schläft,  wird  in 
Gedichten  der  Ausdruck  häutig  in  diesenoi  Sinne  gebraucht.  ^ 
Kare  ist  in  dem  Nippon-ki  die  Lesung  von  ^  ^dess- 
wegen^  Man  findet  darin  eine  doppelte  Rückkehr  tou  karu-ga 
ju-e.  Die  Rückkehr  von  ru  ga  ist  ra.  Die  Rückkehr  von  ju  e 
ist  je.     Die  Rückkehr  von  ra  je  ist  re. 

Kawaku  {  ^J  ^  ^  )  bedeutet:  vertrocknet  sein.  Die 
gewöhnliche  Schreibart  k/ifaku  (  "Jj  )\  ^  )  wird  für  unrichtig 
gehalten.     Das  Oo-sen-siü  sagt: 

Omoi-ni  ajezu   \   irna  kaicaki-nan. 

,Ehe  man  noch  denken  kann,  |  wird  man  jetzt  ver- 
trocknet sein^ 

Ki,  zu  gi  getrübt,  wird  häufig  in  den  Namen  männlicher 
Gottheiten  gesagt.  So  in  izana-gi,  awa-na-gi,  fowo-na-gi,  kamu 
ro-gi.  Es  wird  hier  überall  dem  mi  in  den  Namen  weiblicher 
Gottheiten  entgegen  gestellt. 

Ki  als  Lesung  von  Ül  ^lebendig  oder  roh'  ist  die  Ab- 
kürzung von  ikL  So  in  ki-zake  ,roher  Wein,  d.  i.  Wein,  d^r 
nicht  mit  Wasser  vermischt  ist',  ki-ginu  ,roher  Seidenstoff, 
d.  i.  Seidenstoff,  der  noch  nicht  geglänzt  ist*. 

Das  in  der  Abwandlung  der  Zeitwörter  gebrauchte  ki 
wird  fiir  gleichbedeutend  mit  keri  ,gekommen'  gehalten.  Die 
Rückkehr  von  ke  ri  ist  ki. 

In  einigen  Ausdrücken  der  gemeinen  Sprache,  wie  in 
wodzi-ki  , Oheim',  ani-ki  , älterer  Bruder'  ist  ki  die  Abkürzung 
von  kimi  , Gebieter'.  Da  in  den  Erzählungen  Ausdrücke  wie 
komo'ki  ,Matte',  ate-ki  ,Ziel',  nare-ki  ,Gewohnheit',  inu-ki 
,Hund'  vorkommen ,  so  ist  es  ein  von  Alters  her  gebräuch- 
liches Wort.  *^ 

jjßk  ,Nutzholz'  hat  so  wie  '^  ,Holz'  die  I^esung  ki.  Vier- 
eckiges (kefa  -  nnr^i)  Nutzholz  nennt  man  gegenwärtig  -Ä 
(kaku).  Rundes  (madoka-naru)  nennt  man  maru-ki  , rundes  HoW. 

'  Kcispiele  werden  in  dem  Wa-kim-siwori  weder  bei  diesem  Worte,  noch 
bei  nu-ta-utitUy  welches  denselben  Sinn  hat,  angeführt. 

^  Das  Wa-kun-siwori  sagt  nicht,  welche  Bedeutung  ki  in  den  hier  snletit 
angeführten  vier  Wörtern  hat.  Die  diesen  Wörtern  beigefügte  ErklXrong 
ist  daher  nur  eine  muthm&ssliche. 
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Ki  als  Lesung  ton  JJKJ^  »Sarg*  hat  den  Sinn  von  Id  ,Holz'. 

lo  China  sagt  man  das  Wort:  ^   '^  ^sich  dem  Holze  nähernd 

Ki  als  Lesung   von    ^  ^Zahn'   ist   die    Abkürzung   von 

Idba.    Man  sagt  wi-no  ki  , Eberzahn',  kisa-no  ki  ^Elephanten- 

Ki  ist  die  Lesung  von  ^  jgelb'.  Es  wurde  die  Ver- 
mathung  ausgesprochen,  dass  es  so  viel  als  kutsi  , verfault'  sei 
und  sich  auf  die  abfallenden  gelben  Blätter  beziehe.  Die  Rück- 
kehr von  ku  tsi  ist  ki.  Wo  es  keine  Zusammensetzungen 
bildet,  gebraucht  man  ki-narti  und  ki-na.  In  Mi-kawa  und 
Totömi  sagt  man  ki-na-i  {^:^  ^  -^  }•  Daselbst  wird  in  der 
gesprochenen  Sprache  den  Namen  sämmtlicher  Farben  die 
Sylbe  i  (  ^  )  angehängt.  Man  glaubt,  es  könne  -die  Abkürzung 
Ton  iro  , Farbe'  sein. 

Ki  als  Lesung  von  ^H  ,Wein'  wird  für  die  Abkürzung 
von  iki  ,Athem,  Geist'  gehalten.  So  in  mi-ki  ,göttlicher  Wein*, 
vTo-ki  ,weisser  Wein*,  kuro-ki  , schwarzer  Wein'. 

In  einigen  Ausdrücken  der  gemeinen  Sprache  hat  ki  die 
Bedeutung  von  :^  (ki)  , Triebwerk,  Umstände,  Gelegenheit'. 
So  in  ki-no  maje-ni  knsnri  nasi  ,vor  der  Gelegenheit  gibt  es 
keine  Arznei',  ki-ni  jotte  fo-wo  toke  ,je  nach  den  Umständen 
erkläre  man  die  Vorschrift'. 

Ki-i  (  :^  -^  j  ist  in  dem  Nippon-ki  die  I^sung  von  ^ 
,komraen'.  /  wird  für  den  Wiederhall  des  Lautes  (ko-e-no 
ßiki)  gehalten. 

Das  Reich  Ki-i  hiess  ursprünglich  ki-no  kuni  , Reich  der 
Bäume'.  In  den  Jahren  des  Zeitraumes  Wa-do  (708  bis  714 
n.  Chr.),  als  man  gute  Schriftzeichen  wählte,  gebrauchte  man 
für  diesen  Namen  zwei  Zeichen,  und  man  schreibt  seitdem 
iJE  ^  (Jd'i).  I  wird  ebenfalls  für  einen  Wiederhall  des 
Lautes  gehalten. 

Kiki'joku  ,gut  oder  erfreulich  zu  hören'  bedeutet  in  dem 
Eami-jo-bumi  das  Gegentheil,  nämlich  kiki-nikuki  koto  , etwas, 
6mb  abscheulich  zu  hören  ist'.  Der  Ausdruck  ist  noch  gegen- 
wärtig in  Brauch. 

KiU  -  ohitnieku  (4^  "^  ^  ^  >^  ^  )  ist  die  Uebersetzung 
de«  bei  Tschuang-tse  vorkommenden  Ausdrucks  ^  ^g  ,hören 
and  verwirrt  sein'.  Ohom^kii  wird  mit  oboro  , trübes  Licht' 
verglichen. 
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Ki-goto  .jeder  Baum\  Die  Worte  ki-goto-ni  ume-tco  omo£^ 
joae-taru  ysaf  jedem  Baume  die  PHaumenblüthen  in  Gedanke 
nahe  gebracht  haben^  sind  von  der  Art,  wie  muhe  jama-kaz 
tco  i  arasi'to  ifu-ran  ,mit  F\i^  den  Bergwind  |  wird  mi^ 
Sturmwind  nennend  Die  Zeichen  |Jj  j||^  ijama-kaze)  ,Beri 
wind^  bilden  in  Zusammensetzung  das  Zeichen  ^^  (nrcL^^J 
ySturmwind'.  Auch  ein  chinesischer  Dichter  sagt:  Mit  Ful^ 
nehme  ich  das  Zeichen  ^^  ^Kummer'  und  mache  es  zu  1^  j|^> 
^herbstliches  Herz\     In  dem  Ko-kon-siü  heisst  es: 

Juki  fure-ba  |  ki-yoto-ni  fana-ni  \  saki-ni-keru  \  idzure-tjoo 
ume-to  I  waki-te  tcori-masL 

yWenn  der  Schnee  tallt,  |  auf  jedem  Baume  mit  Blumen  / 
ist  er  erblüht,  j  Welche  wohl  als  Pflaumenblüthen  |  erkenneod^ 
werd*  ich  brechen?^ 

Die   Zeichen    ^    ^fö    (ki-ijoto)    .jeder   Baum^    bilden   ijr^ 
Zusammensetzung  das  Zeichen   1A  (luw)  ^Pflaumenbaum^ 

Kiku   , hören*    hat  auch    die  Bedeutung  jaruau  ^erlauben'-^ 
Jurusaiiu    ,nicht    erlauben*    wird    durch    kikdini    , nicht    hören*^ 
ausgedrückt.  Desswegen  hat  ^§  ,hören*  auch  die  Lesung  j<irif«M. 
^   ^  ,es  darf  nicht  sein*  hat  die  Lesung  kikazu  , nicht  hören*. 
Es    hat    den  Sinn    von    ^   ^    (kio-kaj-senn    ^nicht    erlauben*. 

Kikasi'te  hat  die  Bedeutung  kiki-te  , hörend*.  Die  Rück- 
kehr  von  ka  si  ist  ki.  Man  Hudet  auch  kikosi-te  {  :^  Zi  ty  ^  )• 
Von  einer  Arznei,  welche  Wirkung  hat  {knsuri-no  kiO'ken-arujy 
ebenso  von  einem  Nagel,  welcher  den  Boden  durchdringt  (kugi- 
no  tettei-suru)  sagt  man  kiku.  In  Ausdrücken  dieser  Art  hat 
es  den  Sinn  von  ^  ,hören^  Bei  der  Erhörung  muss  ein  Ent- 
sprechen sein  (kiki-ire-taru  kofo  kotb-hesi).  Desswegen  sagt  man 
statt  kiku  , hören,  erhören*  auch  kotajcru  ,antw orten,  entsprechen'. 

Kikosi-mesu  ist  ein  Ehrenzeitwort  für  kiku  ,hören*.  Es 
findet  sich  auch  kikosi-juku,  kikosi-mi ,  kikosi-mi-su  und  das 
Negativum  kikosi-mesarezu.  Das  in  der  ganz  gemeinen  Sprache 
vorkommende  kosi-mesu  ist  die  Abkürzung  von  kikosi-me&u. 

Kikofd'icoau  ist  die  Lesung  von  ^  ^  und  mit  küni 
, Reich*  verbunden.  Es  hat  denselben  Sinn  wie  sit-usi-mesu 
,  verwalten*. 

Kisiru,  durch  ^  ausgedrückt,  hat  die  Bedeutung  ,knarreny 
knistern*.  Man  sagt  nezumi-nado-no  mono-xco  kisiru  ,die  Mäuse 
knistern*.     Eine  Maus    (ko-uezumi)  nennt   man    daher   ko-gisiro 
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{l  ^1/ tl  )  jdsLB  kleine  Knisternd  In  dem  Sei-sui-inono- 
gatari  findet  man  das  Wort  iso-uUsu  nami-ni  kisirete  ^knisternd 
vie  Wellen,  welche  das  Meerufer  schlagen'.  In  kisirete  liegt 
Ünruru  zu  Grunde. 

Kunrafn  (  4*  ^  ^  ^  )  ^^^   ^^^  kisiru   ,knarren'   gleich- 
bedeutend.    In    dem  Jei  -  kiia  -  mono  -  gatari    heisst  es  mo-bb-no 
htrutm  kisirai  ,die  Wagen  der  Frauen  knarren'.  Es  findet  sich 
^ch  in  dem  Geschlechte  Gen. 

Ghsei  ( :^  t  'f  )  ist  ^  Ä  (gt-sei)  ,die  gerechte  Stärke'. 
G^enwärtig  sagt  man  auch  gisset  (^^^  JZ  'f  ) 

Kizo  (41  y)  ist  ein  altes  Wort  für  kin6  (:^  y  y) 
j&estem*.  Es  findet  sich  häufig  in  dem  Man-jeö-siü,  ebenso  das 
VNTort  kizo-no  jo  ,die  gestrige  Nacht'.  Auf  ähnliche  Weise  sagt 
^an  ko-zo  ,das  vergangene  Jahr'.  Man  glaubt^  beides  habe  den 
Sinn  von  kt-zu,  ko-zu  ,nicht  kommen'.  In  dem  Nippon-ki  sagt 
^an  auch  kizu  ( :^  y^). 

Für  kisofu    (4^  V^)    »streiten'  sagt  man   auch   kifofu 

Kisofi-gari , Streitjagd'  findet  sich  in  dem  Man-jeo-siü.   Man 
s^gt,  es  sei  so  viel  als  kusuri-gari  , Arzneijagd'.  Letzteres  Wort 
ö^dentet,  dass  man  am  fünften  Tage  des  fünften  Monats  Aranei- 
pflanzen  pflückt. 

Kida  (^  4^  ^}?  durch  J^  ausgedrückt,  bedeutet  ein  Stück. 
Man  findet  nuno  fito-kida  ,ein  Stück  Tuch'.  In  einem  Gebete 
iiat  dl    ^   ,Z  wischen  räum'  die  Lesung  naka-kida^. 

Kitasi  (  4*  ^  2^  )  ^^^  ^^^  Lautum Wendung  von  kat^a-siwo 
jfestes  Salz'.  Im  gemeinen  Leben  bezeichnet  man  das  schwarze 
Salz  (kuro-sitoo)  mit  kata-siwo  ,festes  Salz'.  In  dem  Man-jeo-siü 
kommt  kata-sitDO  vor. 

Kitasi,  als  Lesung  von  ^fö  ,Schmied',  wird  für  die  Laut- 
omwendung von  katasi  (  >(/  ^  2^  )  gehalten. 

Das   im  gemeinen  Leben    übliche  Wort  tagitisih  (^^  4-^ 

y  ^^p)  ,Ballschlägel'  ist  von  gi-tsih  (  4?  ^  ^  ]$7  j  ,Ball' 
abgeleitet. 

In  Sina-Do  sagt  man  im  gemeinen  Leben,  wenn  man  sich 
über  den  Geschlechtsnamen  eines  Menschen  verwundert,  das 
Wort  j||  n^  T  r^ie-fcu-fcöj  ,Knecht  der  Abtheilung  der  Pferde'. 
lo  dem  Ko'kon-raouo-gatari  wird  erzählt,  dass  ein  Mensch  der 
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Kx:z.::.rT  •.  *-t^'  rii  P:t:i  -i'^  V  r*>rirr?  ier  Pferde  zum 
h*:^'MLx.r  ^ri^'zh,  Al*  rr  rr*  rlr^  .ir**  rr  iz  riarsn  glücklichen 
y  jrLr'.'r^ri.  '  "^   j^   •.-."-' -ri'-a-»*    r:::^  Li.b:  kcz-jLad-rii -jnd  stellte 

ii.'r.   ■  --is-i  W'-ri/-n-«-iii 


o-'-c    -z-     :-:-    jil.k.i   -.t:-    V  :z-r:.":.rL     i-r:    Altüiriiung   der 

I:;-  ^t:-.^:!-::.  I>:'>-rL  La,:  :..al  -irL  F-^^-h?  L-it.tvrt'^*  filr 
'ifc.*  Ti^l'-T  ^  "p  ■--.'7.  .  I».»?  Thirr  /•i-%-jr, .  in  buddhi- 
^\1^:'l*:Zm  b *•.-:::.  ^i*  -f-  _yi--.:'i  jr* .ririrbrn.  i?:  von  dem 
F-':r>  " -^.-r.::.!- :■;..  .:,;  *?■•  vi-1  Cil*  -irr  wllir  HuL-i  jama-inu). 
K^    :*ä:    A*::.l,\.  -':-k-:!;    ::.::    •:-.-ii-   F:l":.?  .    i?:    iir.r    kleiner.     Es 

Ij^^  i:^  ä-::-.  «i-:?';:.iT«;fi:-r  «r.-n  V-  rk"iumfnde  kiUune-HO 
ir»ßUt€-l:/i  ,\\  -Ml  .;;  .^r-  F.i«::i*r^'  h»;  «Jr-nsrii»?- LI  Sinn  wie  die 
\\ '/n*r  *;irjrJ5  ••i.!.'.-*i--ijrri  ri'-ijii.-ii:»-s:  L'rr  Fachs  verbirg  sich 
in  de/j   Hü-'::i-rrj  -i-r   L  ilir^liiu»-   iii.ii   .i»-r  t.TüliibiUUic. 

Ifii  zj  o»:/*:i(.-ii[jrD .  «ias.^  ii;:!!:  ür*«^r  rtwa»  trntsetzt  ist 
iju'i  ifj  •j-i;»rir  -'-h'-v »-:,!.  ^;t::t  itKii:  im  jriii»-iMcD  Leben  kit^tune- 
*jii  tJrtßktta  .ii-r  Fii'.h*  hat  »ii'h  aniT^rU-jt*. 

Ki-fJo  hat  <ii»:  lir'i».-uimj:r  ^  p^  A/-/*«.  .Thur  des  Ptahl- 
w^irke»-  liii'l  b»--z»:ichn»ri  ein  j»--tit'>  ilinr  tidt-r  trine  Thüre.  In 
dem  Nij>{i'fij-ki  nij«lt:i  -ii.-h  o-h-ä./.i/m  .«^r-i^^es  Thor.  Es  wird 
auch  V'iij  fie/ij  l^uu  il^-r  liäii.st.-r  «rrbraucht.  So  sag't  man 
^^    ^     ß    >  liKZiiinl-hi-doi   .Mäu.st.-th"r'. 

Klun-gnt^n,  in  il^^in  Nip|Min-ki  und  Wa-mei-sen  durch 
jjtp  aijär;«rririir-kt .  hat  lii«:  llrs|trü^^-|iohe  Be«leiitun;r  .Hut  von 
i^'Tidc.nKtoH'*  und  b'^/^.-ichnet  einen  Tniäfhimnii-I.  Man  bedient 
»ich  ';in':K  Mihrh«:n  auch   bt'i   Leichi'nhfiränirnissfn. 

KuiH-fjaiin-jutiin  ,d»ir  Ber;^  dt-s  Triiirhimiiirls'  liegt  in  dem 
Reiche  Jama-siro.  Kruis  Ka«lo-no. 

Kinn-tjnna-iio  siro  ,dit;  F«.'ste  des  T  ratsch  i  nun  eis'  liegt  in  dem 
li^siche  Saganii,  Kreis  Mi-ura. 

hin u-  fjiiin    .Kleider*.      Man    sagt    oun-  </<#    kin u  - yin u    ^di 
ei;5en«;n  Kleidt;i*,  kuin-tßinn-no  trakan-  jlie  Trennung  der  Klc 
der^      Ks    bedeutet,  daHS    bei    dem    Ablf^en    des    Mantels    d 
gemeinschaftlichen  Freude  ein  Jeder  das  eigene  Kleid  anzie 
und    sich    trennt  (ai-joi'okohi-iitß  futnuiui-iro  fannre   ono-ono  o 
«izukara-no  kfßronuß-wo  kiie  wakarnvu).    . 
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Der  Ausdruck  kintt-gimi-jafna-no  |  obi-wo  sunt  kana  ,deii 
Gürtel  des  Berges  der  Kleider  anlegen'  bedeutet,  dass  man  die 
Kleider  nicht  anzieht  (koromo  ki-zu-no  kokoro). 

Für  kibi  jMohrhirse'  gebraucht  das  Wa-mei-seo  in  Zu- 
»UDiueDsetzungen  kikimi  ( 4*  ^  ^  )  "^^  kiml  ( 4*  ^  )•  ^^^ 
findet  aka-ktkimi  ,rothe  Mohrhirse*,  kuro-kikimi  , schwarze  Mohr- 
hirse',  kimi^no  motsi  ,Kleber  der  Mohrhirse'.  Im  dritten  Jahre 
des  Zeitraumes  F6-jen  (1137  n.  Chr.)  regnete  es  vom  Himmel 
Mohrhiree.     Sie  war  von  Farbe  schwarz. 

Kibi-no  kuni  , Reich  Kibi'  erhielt  seinen  Namen  von  klhi 
^Mohrhirse'.  Es  heisst  von  Alters  her,  dass  dieses  Reich  sich 
zu  dem  Bau  der  Mohrhirse  eignet.  Gegenwärtig  ist  das  Reich 
in  drei  Reiche:  Bi-zen,  Bi-tsiü  und  Bi-go  getheilt.  Das  Wa- 
mei-seo  liest  kthi-no  mitsi-no  kutsi  für  das  Reich  Bi-zen,  kihi-no 
mäti-no  naka  fiir  das  Reich  Bi-tsiü,  kihi-no  mitsi-no  siri  für  das 
Reich  Bi-go. 

Ki'he,  in  dem  Nippon-ki  durch  Ij^  Jß  ki-be  ,Tliüre  des 
Ptdüwerks'  ausgedrückt,  ist  eine  an  das  Pfahlwerk  geschlossene 
Thüre  oder  Behausung  des  Volkes.  ^ 

Ki'fe-jukit  (  ^"^^ZL  '^  )  hat  die  Bedeutung:  kommen, 
vorübergehen  und  fortgehen.  Es  wird  von  den  kommenden 
und  vei^ehenden  Jahren  und  Monden  gesagt.  Dasselbe  ist  ki- 
fwru  ^kommen  und  vorübergehen'.  So  in  tosi-ga  ki-fure-ha  ,als 
die  Jahre  kamen  und  vergingen',  tosi-wo-zo  ki-ftirii  ,die  Jahre 
im  Kommen  verbringen'. 

Auf  den  Lieu-kieu-Inseln  benennt  man  die  Mädchen  der 
göttlichen  Anrufung  (kan-gakari)  mit  dem  Namen  3*  (kimi) 
,6ebieterin'.  Es  sind  deren  drei  imd  dreissig.  Sie  haben  eine 
Vorsteherin,  welche   ^   y^  ^  (kin-fu-kimi)  heisst. 

Kifi'tnja-u  {^2/  ^  ^  "^^  soll  das  Koje  von  ^  :J^ 
(kane-iUsu)  ,da8  Metall  schlagen'  sein.  Kane-utsu,  welches  sonst 
,die  Glocken  schlagen'  bedeutet,  wird  von  dem  Schwüre  ge- 
bntocht.  Man  sagt,  beim  Schwören  schlagen  die  Männer  gemein- 
schafUich  auf  das  Schwert,  die  Frauen  schlagen  gemeinschaftlich 
auf  den  Spiegel. 

Kirai-moiio  (4*  ^  t.  "&  y^}  »Sache  der  Verabscheuung' 
wird  in  dem  Kami-jo-bumi  durch  Ä  j^  ,Sache  der  Ver- 
werfung^ ausgedrückt.     Man  findet  josi-kirai-mono   ,gute  Sache 


i 


78  Pfizmaier. 

(1393  bis  1428  n.  Chr.)  zum  Geschenke  gemacht.  Ferner  wurde 
in  dem  Meere  von  A-wa  eine  im  Umfange  zwei  Klafter  messende 
grosse  Schildkröte  gefunden.  Es  soll  eine  grünhaarige  Schild- 
kröte gewesen  sein. 

Mi'tsu  asi-gama  ist  eine  dreifiissige  Schildkröte. 

Kame-jama  ,der  Schildkrötenberg'  ist  der  Berg  F6-rai. 
Man  liest  den  Namen  dieses  Beides  auch  kame-no  uje-nwu 
jama  ,der  auf  der  Schildkröte  befindliche  Berg^  Diese  Schild- 
kröte ist  eine  Meerschildkröte  (umi-gams).  Die  alte  Sage,  dass 
dieselbe  den  Berg  F6-rai  auf  dem  Haupte  trägt,  ist  bei  Liö-tse 
zu  sehen.     Das  Sin-roku-deo  sagt: 

Ika-ni'Site  \  jvki-te  tadzunen  \  kame-jama-ni  \  sinanu  kusuri- 
wa  I  ari'to  ifu, 

, Irgendwie  |  den  wandelnd  man  suchen  wird,  |  auf  dem 
Schildkrötenberge  |  die  Arznei  des  nicht  Sterbens  |  gibt  es, 
man  sagt^ 

In  der  Sammlung  des  Auflesens  des  Hinterlassenen  kommt 
das  Wort  ebenfalls  vor.  Da  die  betreflfende  Stelle  ein  Gedicht 
ist,  welches  einem  nach  Osten  ziehenden  Menschen  übersendet 
wird,  so  glaubt  man,  dass  es  sich  vielleicht  auf  den  in  dem 
Reiche  I-se,  Kreis  8uzu-ka,  liegenden  Berg  ^  |Jj  (kame-jama) 
,Schildkrötenberg*  bezieht. 

Kame-no  ma-sura  (  "fj  J^^y^^X^)  bedeutet  kame-no 
uranai  ,das  Wahrsagen  durch  die  Schildkrötenschale^ 

Kame-no  ura-gusi  bedeutet:  Speiler  der  Wahrsagung  durch 
die  Schildkrötenschale.  Man  schliesst  drei  Speiler  (ktisi)  in 
einen  Bücherkasten  (oi),  drängt  sie,  wenn  man  die  Sache  unter- 
nehmen will,  heraus  (koto-ni  nozonde  osi-idasi)  und  wahrsagt 
dadurch  Glück  und  Unglück. 

Jama-kage-no  kamo  bedeutet  die  Aente  des  Bergschattens. 
Diese  Aente  zieht  nicht  gleich  der  Gans  zu  fernen  Reichen 
hinüber.  Im  Sommer  sucht  sie  den  Schatten  der  Berge  und 
lebt  verborgen  an  dem  kühlen  Wasser.     Daher  ihr  Name. 

In  dem  Man-jeo-siü  wird  wo-kamo  (  ^  77  "&  )  ^^^  ko-gamo 
,kleine  Aente'  gesagt. 

Kamo  ist  die  Lesung  von  ^J^  ,Nabe'.  Das  Wa-mei-seo 
liest  karimo  ("Jj    ))  ^\ 

Kamo  ist  auch  die  Lesung  von  ^^  ,Filz*.  In  dem  Nippon-ki 
findet  sich  auch  ori-kamo  ,gewebter  Filz'. 
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Garay  durch  ^  (kara)  ^Stengel'  ausgedrückt;  ist  ein  aus 
nagara  ^während'  umgewendetes  Wort  und  bezeichnet,  anderen 
Wörtern  angehängt,  die  Beschaffenheit  einer  Sache.  Man  sagt 
fito-gara  ,Menschenart',  mi-gara  ,die  Beschaffenheit  des  Ein- 
zelnen', j^  (jo)'gara  ,die  Art  der  Welt',  koto-gara-  ,die  Art 
der  Sache*,  ^  (kotoj-gara  ,die  Art  des  Wortes',  ije-gara  ,die 
Beschaffenheit  des  Hauses',  tomo-gara  ^Genossen,  Leute,  von 
derselben  Classe',  te-gara  ,die  Weise  der  Hand,  die  Verrichtung', 
tokorchgara  ,die  Beschaffenheit  eines  Ortes',  jado-gara  ,die  Be- 
8chaffenheit  der  Einkehr'  und  Anderes. 

Siro-karasi  ,  weisser  Senf  wird  auch  je-do  garem  ,Senf  von 
Je-do^  genannt. 

^  (Tb)'gara8t  ,chinesischer  Senf  ist  der  lange  Pfeffer. 
Namen  von  Pflanzen  sind  inu-garasi  ,Hundesenf  und  ta-garasi 
,Feld8enf. 

Kara-wa,  durch  ^  ffi^  (kara-wa)  , chinesisches  Rad'  aus- 
gedrückt, ist  der  Haarschopf  der  Kinder.  In  dem  Nippon-ki 
hat  Ä  ^  ,Hörnchen'  die  Lesung  age-maki-kara-wa.  Es  ist 
das,  was  man  gegenwärtig  kara-ko-wage  nennt.  Es  bedeutet: 
den  Grund  des  Haupthaares  gleichförmig  erfassen,  das  Ende 
in  zwei  Theile  theilen  und  über  der  Stirne  rund  zu  einem  Rade 
zusammenbinden  (kami-iio  moto-wo  tori-soroje  su^e-ux)  m-fun-si 
fitai-no  uje-fodo-ni  maruku  wa-ni  jü), 

Karasu  ,Rabe'  wird  deutlicher  durch  sato-garasu  ,Dorfrabe< 
ausgedrückt.  In  Gedichten  findet  sich  jama-garasii  ,Bergrabe', 
mura-garasu  ,Rabenschar',  ukare-garasu  ,herumschweifender 
ßabe*,  ko-motsi-garasu  ,Rabe,  welcher  Junge  besitzt',  jamome- 
garasu  ,Witwenrabe'^. 

Fasi'butO' karasu  ,der  dickschnabelige  Rabe',  abgekürzt 
fm-hüto,  ist  die  Krähe.  Man  findet  auch  S|*  (tb)- garasu 
ychinesischer  Rabe'.  Man  sagt,  es  sei  die  Elster,  welche  nebst 
ka$a8(i(ji  auch  jorokobi- garasu  ,der  freudige  Rabe'  und  maroto- 
gorasu  ,der  gastende  Rabe'  genannt  wird.  S|onst  findet  sich 
fike  garasu  ,Rabe  der  Moi'gendämmerung',  tomari-garasu  ,der  am 
Abend  sich  aufsetzende  Rabe',  tsuki-jo-garasu  ,der  Rabe  der 
Mondnacht'.  Asa-garasu  ,Morgenrabe'  kommt  in  dem  Man-jeo- 
siü  vor  und  wird  gegenwärtig  noch  gesagt. 

Im  gemeinen  Leben  sagt  man  nana-tsaki-no  ivakare- garasu 
•der  sich   trennende  Rabe  des   siebenten    Monats'.     Der  Rabe 


80  Pfi2in»icr. 

bringt  im  Frühlinge  das  Junge  zur  Welt.  Wenn  dieses  gross 
geworden  ist,  füttert  es  wieder  die  Aeltern.  Im  siebenten 
Monate  des  Jahres  trennen  sie  sich  und  begeben  sich  an  einen 
anderen  Ort.     Dieses  ist  der  kindliche  Rabe. 

Bei  den  Raben  kann  man  nicht,  wie  bei  den  übrigen 
Vögeln,  an  der  Farbe  der  Federn  das  Geschlecht  unterscheiden. 
Desswegen  sagt  mau  tare-ga  karasu-no  |U^  i^  (8i'jv)-wo  sirmi 
,wer  wird  wissen,  ob  der  Rabe  ein  Männchen  oder  Weib- 
chen ist?' 

Kara-ktisa  ist  der  Name  einer  Pflanze.  In  Suruga  nennt 
man  sie  kaUt-ikari  ,da8  einseitige  Epimedium^  Dieselbe  hat 
Aehnlichkeit  mit  dem  Epimedium  (Ikavi)  und  heisst  (in  Suruga) 
so,  weil  ihre  Blüthen  sich  auf  einer  Seite  befinden.  In  Ra-ga 
nennt  man  sie  auch  i^  (uej-seri  ,Wurzelpetersilie^  Sie  erhielt 
diesen  Namen ,  weil  sie  in  der  Erde  sogleich  wächst  und  den 
Geruch  und  den  Geschmack  der  Petersilie  hat. 

In  dem  Wa-mei-seo  ist  kara-knsa  die  Lesung  von  Ä 
,Futtergra8^  Mau  erklärt  es  durch  S4^  ^  (kara-kusa)  ,StÄngel- 
pflanzen^  Es  ist  das,  was  man  gegenwärtig  ma-kusa  , Pferde- 
futter' nennt. 

Kara-kusa  heissen  ferner  die  Zeichnungen  der  Gewebe 
und  Anstriche.  Die  Zeichnungen  der  Mäntel  nennt  man  auch 
~J^  "^  (ted-zij'gara-kuaa  , Zeichnung  der  Gewürznelken*  und 
wa-nasi-gara-ktuta  , räderlose  Zeichnung'. 

Kara-kasa-gami  , Regenschirmpapier'  ist  geöltes  Papier. 

Kara-fana  hat  in  den  grossen  Gebräuchen  die  Bedeutung: 
aus  Brettern  verfertigte  Blumen  (ita-nlte  tsukureru  fana-no 
koto).  Es  wird  gesagt,  dass  auch  unter  den  künstlichen  Blumen 
keine  japanischen  Blumen  sind  (mata  rnuiubi-bami-no  naka-ni- 
mo  nippoji  -  no  fana  -  nite  naki-wo  iü).  Das  Wort  hätte  daher 
den  Sinn:  chinesische  Blumen. 

Das  in  dem  Nippon-ki  vorkommende  kara-jama  ,dürrer 
Berg'  hat  die  Bedeutung,  dass  die  Blätter  der  Pflanzen  und 
Bäume  gelb  werden  und  abfallen. 

Kara-bune  ist  ein  leeres  Schiff.  Gegenwärtig  sagt  man 
8u-bune. 

Kara-bune  bedeutet  auch:  chinesisches  Schiff.  Es  ist 
soviel  als  morokosi-bune. 
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Karasu-najeri  {  "f]  y  ^  '^""^  U  )  ^®*'  ^^  ^®^  Wa-mei- 
m  die  Lesuog  von  |^  |^  ^umgewendete  Sehne',  d.  i.  Waden- 
knmpf.  Man  glaubt ,  es  könne  karasu-naje  ^Lahmheit  des 
Raben'  bedeuten.  Es  ist  eine  Vergleichung  mit  dem  Gange 
des  Raben  (karasti-no  ariku  katatsi-ni  taibi*u).  Man  findet 
»ach  karasu-^naje  und  komura-gajeH* 

Kara-kumi  ist  in  dem  Wa-mei-seo  die  Lesung  von 
(^  +  J^)  »CID  aus  Seidenfaden  gewebter  Gürtel'.  " 

Kara-kun-ted  ,Truthahn'  wird  durch  (jj^  +  J^)  ^|^ 
(kara-kumi-teo)  ,der  Vogel  des  aus  SeidenfUden  gewebten 
Gürtels'  erklärt.  Das  Wort  wird  [f^  j^  ^  ,das  ein  breites 
Band  speiende  Huhn*  geschrieben.  Wenn  man  die  Flöte  spielt, 
«immt  dieser  Vogel  mit  entsprechenden  Lauten  ein.  Sein 
Schweif  öffnet  sich  gleich  einem  Pfauen  seh  weife ,  die  Farbe 
seines  Kammes  wechselt.  Das  breite  Band  befindet  sich  unter 
tebem  Kinn,  wo  es  sich  von  selbst  ausdehnt  und  zusammen- 
lieht Indessen  heisst  der  Truthahn  holländisch  kalkoen  (Aus- 
sprache kalkun).  Von  diesem  Worte  stammt  wohl  unzweifel- 
haft das  japanische  kara-kun,  was  in  dem  Wa-kun-siwori  nicht 
angegeben  wird. 

Kan-fo  {  "Jj  Ij  >f; )  ist  in  dem  Man-jeo-siü  die  Lesung 
von  ^  1^  ,entlehnte,  vorläufige  Hütte'.  Es  heisst:  ui-wo- 
bona  I  kari'fo-ni  faki-te  ,mit  dem  ersten  Riedgras  |  die  Noth- 
hätte  deckend'.  Das  Wort  ist  die  Zusammenziehung  von  kai-i- 
ifo.  Der  Ausdruck  kan-fo-no  ifo  ,die  Hütte,  die  entlehnte 
Hütte  enthält  eine  Wiederholung.  Er  hat  nicht  den  Sinn 
ji\\  ^  (kari-fo)-no  ifo  , Hütte  der  gemähton  Aehren'.  Siha-^ 
»M)  kari'fo  ist  eine  Nothhütte  von  Reisig.  Man  findet  auch 
anabgekürzt  kari-ifo  (  ^    ij   ^   TJ?)- 

Kari-ffinu-nawosi  ist  ein  Amtskleid,  welches  ein  Jagdkleid 
ist     Man  sagt  gewöhnlich  ko-nawosi  ,kleines  Amtskleid'. 

Karu-mo  kaku  wird  von  dem  liegenden  Schweine  gesagt. 
Man  glaubt,  dass  karu-mo  die  Bedeutung  karu-mono  ,trockene 
Sache'  haben  könne.  Dass  es  den  Sinn  von  karu-mo  ,Horn- 
blatt,  welches  man  abmäht'  habe,  wird  für  unmöglich  gehalten. 
Man  sagt,  das  Schwein  stemmt  sich  an  seiner  Lagerstätte  au 
die  trockene  Sache  und  breitet    sie    (inoko-wa  fusi-dokoro-ni 
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karu-mo  kaki-jorite  ,siku).  Da  es  nicht  ruhig  schläft ,  wird  in 
Gedichten  der  Ausdruck  häufi|^  in  diesem  Sinne  gebraucht.  * 
Kare  ist  in  dem  Nippon-ki  die  Lesung  von  M^  ^dess- 
wegen'.  Man  findet  darin  eine  doppelte  Kückkehr  von  kartA-ga 
ju-e.  Die  Kückkehr  von  ru  ga  ist  ra.  Die  Rückkehr  von  ju  e 
ist  je.     Die  Kückkehr  von  ra  je  ist  re. 

Kawaku  (  >(/  ^  ^  )  bedeutet :  vertrocknet  sein.  Die 
gewöhnliche  Schreibart  hxfaku  ('J]  W  ^  )  wird  für  unrichtig 
gehalten.     Das  Go-sen-siii  sagt: 

Omoi-ni  ajezu   \   ima  kawaki-nan, 

,Ehe  man  noch  denken  kann,  |  wird  man  jetzt  ver- 
trocknet sein^ 


Kif  zu  gi  getrübt,  wird  häufig  in  den  Namen  männlicher 
Gottheiten  gesagt.  So  in  izaim-gi,  awa-na-gi,  fowo-ua-gi,  kamü 
ro-gi.  Es  wird  hier  überall  dem  vii  in  den  Namen  weiblicher 
Gottheiten  entgegen  gestellt. 

Ki  als  Lesung  von  A^  ^lebendig  oder  roh*  ist  die  Ab- 
kürzung von  iki.  So  in  ki-zake  ,roher  Wein,  d.  i.  Wein,  d^r 
nicht  mit  Wasser  vermischt  ist',  ki-ginu  , roher  Seidenstoflf, 
d.  i.  Seidenstoff,  der  noch  nicht  geglänzt  ist'. 

Das  in  der  Abwandlung  der  Zeitwörter  gebrauchte  ki 
wird  fiir  gleichbedeutend  mit  kerl  ,gekommen'  gehalten.  Die 
Rückkehr  von  ke  ri  ist  ki. 

In  einigen  Ausdrücken  der  gemeinen  Sprache,  wie  in 
xvodzi-ki  , Oheim',  ani-ki  ,älterer  Bruder'  ist  ki  die  Abkürzung 
von  kimi  , Gebieter'.  Da  in  den  Erzählungen  Ausdrücke  wie 
komo-kt  ,Matte',  afe-ki  ,Ziel',  nare-ki  , Gewohnheit',  inu-ki 
,Hund'  vorkommen ,  so  ist  es  ein  von  Alters  her  gebräuch- 
liches Wort. -^ 

j^  ,Nutzholz'  hat  so  wie  7[^  ,Holz'  die  Lesung  ki.  Vier- 
eckiges (keta  -  narn)  Nutzholz  nennt  man  gegenwärtig  ^ 
(kaku),  Rundes  (madoka-naru)  nennt  man  mnru-ki , rundes  Holz^ 

^  Beispiele  werden  in  dem  Wa-kun-siwori  weder  bei  diesem  Worte,  noch 
bei  nu-ta-ntsny  welches  denselben  Sinn  hat,  angeführt. 

'  Das  Wa-kun-siwori  sagt  nicht,  welche  Bedeutung  ki  in  den  hier  zuletzt 
angeführten  vier  Wörtern  hat.  Die  diesen  Wörtern  beigefügte  Erklärung 
ist  daher  nur  eine  mutbmassliche. 
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Ki  als  Lesung  ton  1^  ,Sarg'  hat  den  Sinn  von  ki  ,Holz'. 
In  China  sagt  man  das  Wort:  |^   ^Jf  ,8ich  dem  Holze  nähern'. 

Ki  als  Lesung  von  ^f  ?Zahn'  ist  die  Abkürzung  von 
üba.  Man  sagt  wi-no  ki  , Eberzahn',  kisa-no  ki  ^Elcphanten- 
x&Irn'. 

Kl  ist  die  Lesung  von  ^  ?gelb^  Es  wurde  die  Ver- 
mathung  ausgesprochen,  dass  es  so  viel  als  kutsi  , verfault'  sei 
und  sich  auf  die  abfallenden  gelben  Blätter  beziehe.  Die  Rück- 
kehr von  ku  titi  ist  ki.  Wo  es  keine  Zusammensetzungen 
bildet,  gebraucht  man  ki-naru  und  ki-na.  In  Mi-kawa  und 
Totömi  sagt  man  ki  -na-i  {:^  ^  -^  \  Daselbst  wird  in  der 
gesprochenen  Sprache  den  Nauien  sämmtlicher  Farben  die 
Sylbe  ^  (  '^  }  angehängt.  Man  glaubt,  es  könne  -die  Abkürzung 
von  iro  , Farbe'  sein. 

Ki  als  Lesung  von  jH  ,Wein'  wird  für  die  Abkürzung 
von  iki  ,Athem,  Geist'  gehalten.  So  in  mi-ki  ,göttlicher  Wein*, 
»Iroki  ,  weisser  Wein*,  kuro-ki  , seh  warzer  Wein'. 

In  einigen  Ausdmcken  der  gemeinen  Sprache  hat  ki  die 
Bedeutung  von  ;^  (ki)  ,Triebwerk,  Umstände,  Gelegenheit'. 
So  in  ki-no  maje-ni  kiisuri  nasi  ,vor  der  Gelegenheit  gibt  es 
keine  Arznei',  ki-ni  jotte  fo-ico  toke  ,je  nach  den  Umständen 
erkläre  man  die  Vorschrift'. 

Ki-i  ( :^  'f  )  ist  in  dem  Nippon-ki  die  Lesung  von  ^ 
jkommen'.  /  wird  für  den  Wiederhall  des  Lautes  (ko-e-no 
ßhiki)  gehalten. 

Das  Keich  Ki-i  hiess  ursprünglich  ki-no  kuni  ,Reich  der 
Bäume'.  In  den  Jahren  des  Zeitraumes  Wa-do  (708  bis  714 
n.  Chr.),  als  man  gute  Schriftzeichen  wählte,  gebrauchte  man 
für  diesen  Namen  zwei  Zeichen,  und  man  schreibt  seitdem 
JE  '^  (ki-i).  I  wird  ebenfalls  für  einen  Wiederhall  des 
Uutes  gehalten. 

Kiki'joku  ,gut  oder  erfreulich  zu  hören'  bedeutet  in  dem 
Kami-jo-bumi  das  Gegentheil,  nämlich  kiki-nikuki  koto  , etwas, 
da«  abscheulich  zu  hören  ist'.  Der  Ausdruck  ist  noch  gegen- 
wärtig in  Brauch. 

Kiki '  obr/meku  (4^  ^  ^  ^  ?^  ^  )  ^^^  ^^^  Uebersetzung 
des  bei  Tschuang-tse  vorkommenden  Ausdrucks  ^  ^  ,hören 
und  verwirrt  sein^  Ohomfku  wird  mit  oboro  ,trübes  Licht' 
verglichen. 
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Ki-goto  .jeder  Baum'.  Die  Worte  ki-yoto-ni  ume-wo  omoi- 
jose-taru  ,auf  jedem  Baume  die  Pflaumenblüthen  in  Gedanken 
nahe  gebracht  haben'  sind  von  der  Art,  wie  muhe  jama-kaze- 
wo  I  ara»i  -  to  ifu  -  ran  ,mit  Fug  den  Bergwind  |  wird  man 
Sturmwind  nennen'.  Die  Zeichen  |Jj  J^  (jama-kuze)  , Berg- 
wind' bilden  in  Zusammensetzung  das  Zeichen  J^  (arasi) 
^Sturmwind'.  Auch  ein  chinesischer  Dichter  sagt:  Mit  Fug 
nehme  ich  das  Zeichen  ^  , Kummer'  und  mache  es  zu  ^  j(^ 
^herbstliches  Herz'.     In  dem  Ko-kon-siü  heisst  es: 

Juki  fure-ha  \  ki-goto-ni  fana-ni  \  saki-ni-keru  \  idzure-wo 
ume-to  I  waki'te  wori-masL 

,Wenn  der  Schnee  fällt,  |  auf  jedem  Baume  mit  Blumen  | 
ist  er  erblüht.  |  Welche  wohl  als  Pflaumenblüthen  |  erkennend, 
w^erd'  ich  brechen?' 

Die  Zeichen  ^j^  @  (ki-goto)  Jeder  Baum'  bilden  in 
Zusammensetzung  das  Zeichen  i&  (ume)  ,Pflaumenbaum'. 

Kiku  ,hören'  hat  auch  die  Bedeutung  jurmu  , erlauben'. 
Juf'usanu  ,nicht  erlauben'  wird  durch  kikanu  , nicht  hören' 
ausgedrückt.  Desswegen  hat  ^^  , hören'  auch  die  Lesung /«;•?/««. 
^  ^  ,e8  darf  nicht  sein'  hat  die  Lesung  kikazu  , nicht  hören'. 
Es    hat   den  Sinn   von    ^^  W    (kio-ka)'senu   ,nicht   erlauben'. 

Kikasi'te  hat  die  Bedeutung  kiki-te  ,hörend'.  Die  Rück- 
kehr von  ka  si  ist  ki.  Man  findet  auch  kikosi-te  (  4^  ^  ly  ^  )• 
Von  einer  Arznei,  welche  Wirkung  hat  (kusarUno  ktd-keu-arujy 
ebenso  von  einem  Nagel,  welcher  den  Boden  durchdringt  (kugi- 
no  tettei'Suvu)  sagt  man  kiku.  In  Ausdrücken  dieser  Art  hat 
es  den  Sinn  von  p^  ,hören^  Bei  der  Erhörung  muss  ein  Ent- 
.  sprechen  sein  (kiki-ire-taru  koto  kotb-beni),  Deaswegen  sagt  man 
statt  kiku  ,hören,  erhören^  auch  kotajeru  ,antworten,  entsprechen'. 

Kikosi-mesu  ist  ein  Ehrenzeitwort  für  kiku  , hören'.  Es 
findet  sich  auch  kikosi-juku  ^  kikosi-rni ,  kikosi-mi-su  und  das 
Negativum  kikosi-mesarezu.  Das  in  der  ganz  gemeinen  Sprache 
vorkommende  kosi-mesu  ist  die  Abkürzung  von  kikosi-mesu, 

Kikosi-wosu  ist  die  Lesung  von  ^  ^  und  mit  küni 
,Reich'  verbunden.  Es  hat  denselben  Sinn  wie  airusi-meau 
,  verwalten'. 

Kisiru,  durch  ^  ausgedrückt,  hat  die  Bedeutung  ,knarren, 
knistern'.  Man  sagt  nezumi-nado-no  viono-wo  kisiru  ,die  Mäuse 
knistern'.     Eine  Maus    (ko-nezumi)  nennt   man    daher   ko-gisiro 
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(174^^  D)  »das  kleine  Knisternd  In  dem  Sei-sui-inono- 
gitari  findet  man  das  Wort  iso-uUu  navii-ni  kisirete  ^knisternd 
wie  Wellen,  welche  das  Meerufer  schlagend  In  kisirete  liegt 
kitimru  zu  Grunde. 

Kisira/n  (  :^  J^  ^  ^  )  ist  mit  kisiru  ,knaiTen*  gleicli- 
bedeutend.  In  dem  Jei  -  kua  -  mono  -  gatari  heisst  es  nio-hh-no 
kuruma  kiuirai  ,die  Wagen  der  Frauen  knarren*.  Es  findet  sich 
loch  in  dem  Geschlechte  Gen. 

Gi'sei  (  4-^*^  'f  )  ist  ^  ^  (ff^-^^O  »^'^  gerechte  Stärke'. 
Geg^enwärtig  sagt  man  auch  gissei  ( ^^  JZ  ^  ) 

Kizo  {:^y)  ist  ein  altes  Wort  für  kho  (:^  y  y) 
festem'.  Es  findet  sich  häufig  in  dem  Man-jeo-siü,  ebenso  das 
Wort  kizo-no  jo  ,die  gestrige  Nacht*.  Auf  ähnliche  Weise  sagt 
min  ko'zo  ,da8  vergangene  Jahr'.  Man  glaubt^  beides  habe  den 
Sinn  von  kt-zu,  ko-zu  ,nicht  kommen'.  In  dem  Mippon-ki  sagt 
man  auch  kizu  (  :|z  y^ ). 

Für  kisofu   ( 4^  V  ^  )    »streiten'  sagt  man   auch    kifofu 

Kisofi-gari , Streitjagd'  findet  sich  in  dem  Man-jeo-siü.  Man 
Mgt,  es  sei  so  viel  als  kuauri-gari , Arzneijagd'.  Letzteres  Wort 
bedeutet,  dass  man  am  fünften  Tage  des  fünften  Monats  Aranei- 
pflanzen  pflückt. 

Kida  i  4^  ^^)?  durch  J^  ausgedrückt,  bedeutet  ein  Stück. 
Man  findet  nuno  fito-kida  ,ein  Stück  Tuch'.  In  einem  Gebete 
iuU  dl    ^   ^Zwischenraum'  die  Lesung  naka-kida^. 

Kitasi  (  4*  ^  2^  )  ^®^  ^*^  Lautum  Wendung  von  kafa-siwo 
f festes  Salz'.  Im  gemeinen  Leben  bezeichnet  man  das  schwarze 
Salz  (kuro-stwo)  mit  kaia-siioo  ,fe8tes  Salz'.  In  dem  Man-jeö-siü 
kommt  katn-siwo  vor. 

Kiiasi,  als  Lesung  von  ^fö  ,Schmied',  wird  für  die  Laut- 

umwendung  von  katasi  {')]  ^^  )  gehalten. 

Das   im  gemeinen  Leben    übliche  Wort  tagittsib  (^  ^ 

y  i-^P)  ,Ballschlägel'  ist  von  gi-tsib  (  4?  ^  ^  ]$7  )  ,Ball' 
abgeleitet. 

In  Sina-no  sagt  man  im  gemeinen  Leben,  wenn  man  sich 
über  den  Geschlechtsnamen  eines  Menschen  verwundert,  das 
Wort  J|  pp  "X  ^^«-^«-'«öj  ,Knecht  der  Abtheilung  der  Pferde'. 
In  dem  Kokon-mono-gatari  wird  erzählt,  dass  ein  Mensch  der 
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Kammer  (kura-udo)  ein  Pferd  des  Vorstehers  der  Pferde  zum 
Geschenke  erhielt.  Als  er  es  ritt,  Hess  er  zu  einem  glücklichen 
Vorzeichen  ( "^  J^  kitsi-zija-u)  ein  Licht  anzünden  und  stellte 
dieses  voran.  In  dem  Sei-sui-ki  findet  sich  me-bu'kltsi'zija-u-ni 
ogi'te  ,zu  dem  glücklichen  Vorzeichen  der  Abtheilung  der 
Pferde  emporblickende 

Im  gemeinen  Leben  hält  man  den  Fuchs  (kitsune)  für 
das  Thier  ffip  ~f'  (ja -kau).  Das  Thier  ja-kan,  in  buddhi- 
stischen Büchern  JM*  --p  (ja-kan)  geschrieben,  ist  von  dem 
Fuchs  verschieden  und  so  viel  als  der  wilde  Hund  (jama-inu). 
Es  hat  Aehnlichkeit  mit  dem  Fuchs ,  ist  aber  kleiner.  Es 
stammt  aus  dem  Lande  Hu. 

Das  in  dem  Geschlechte  Gen  vorkommende  kitsune -no 
sumi-ka  ^Wohnort  des  Fuchses^  hat  denselben  Sinn  wie  die 
Worte  eines  chinesischen  Gedichtes:  Der  Fuchs  verbirgt  sich 
in  den  Büschen  der  Luftblume  und  der  Goldblume. 

Um  zu  bezeichnen,  dass  man  über  etwas  entsetzt  ist 
und  in  Gefahr  schwebt,  sagt  man  im  geraeinen  Leben  kitsttne- 
ga  tsuki-ta  ,der  Fuchs  hat  sich  angelegte 

Ki'do  hat  die  Bedeutung  UJ  f^  (ki-do)  ,Thor  des  Pfahl- 
werkes^  und  bezeichnet  ein  jedes  Thor  oder  eine  Tliüre.  In 
dem  Nippon-ki  findet  sich  o-o-kl-do  ,grosse8  Thor*.  Es  wird 
auch  von  dem  Bau  der  Häuser  gebraucht.  So  sagt  man 
^   ^    S   (nezumi-ki'do)  ,Mäusethor'. 

Kinu-gasa,  in  dem  Nippon-ki  und  Wa-mei-se«?)  durch 
^  ausgedrückt,  hat  die  ursprüngliche  Bedeutung  ,Hut  von 
Seidenstoff'  und  bezeichnet  einen  Traghimmel.  Man  bedient 
sich  eines  solchen  auch  bei  Leichenbegängnissen. 

Kinu-gasa-jama  ,der  Berg  des  Traghimmels*  liegt  in  dem 
Reiche  Jama-siro,  Kreis  Kado-no. 

Kinu-gasa-no  siro  ,die  Feste  des  Traghimmels*  liegt  in  dem 
Reiche  Sagami,  Kreis  Mi-ura. 

Kinu-ginn  , Kleider*.  Man  sagt  oiio-ga  kinu-ginu  ,die 
eigenen  Kleider*,  kinu-ginn-no  icakare  ,die  Trennung  der  Klei- 
der*. Es  bedeutet,  dass  bei  dem  Ablegen .  des  Mantels  der 
gemeinschaftlichen  Freude  ein  Jeder  das  eigene  Kleid  anzieht 
und  sich  trennt  (ai-jorokohi-no  fusumorwo  fanare  ono-ono  Ofio^ 
dzukara-no  koromo-wo  kite  wakaruru),    . 
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Der  Ausdruck  kinu-gintirjama-no  \  ohi-wo  sunt  kana  ,den 
Gürtel  des  Berges  der  Kleider  anlegen'  bedeutet,  dass  man  die 
Kleider  nicht  anzieht  (koromo  ki-zu-no  kokoro). 

Für  kibi   ,Mohrhirse'   gebraucht   das  Wa-mei-seo   in   Zu- 

sammeDsetzungen  kikimi  ( 4*  ^  ^  )  ^^^  ^^^^  ( 4^  ^  )•  ^^^ 
findet  aka-kikimi  ,rothe  Mohrhirse*,  kuro-kikimi  , schwarze  Mohr- 
hirse*,  kimi^no  motsi  ,Kleber  der  Mohrhirse'.  Im  dritten  Jahre 
des  Zeitraumes  F6-jen  (1137  n.  Chr.)  regnete  es  vom  Himmel 
Mohrhirse.     Sie  war  von  Farbe  schwarz. 

Kibi-no  kuni  , Reich  Kibi'  erhielt  seinen  Namen  von  kibi 
^Hohrhirse'.  Es  heisst  von  Alters  her,  dass  dieses  Reich  sich 
lu  dem  Bau  der  Mohrhirse  eignet.  Gegenwärtig  ist  das  Reich 
in  drei  Reiche:  Bi-zen,  Bi-tsiü  und  Bi-go  getheilt.  Das  Wa- 
mei-sen  liest  kibi-no  mitsi-no  kutsl  für  das  Reich  Bi-zcn,  kibl-no 
mitn-no  naka  fiir  das  Reich  Bi-tsiil,  kihi-no  mitsi-no  siri  für  das 
Reich  Bi-go. 

Ki'be,  in  dem  Nippon-ki  durch  Ij^  Jß  ki-be  ,Thüre  des 
Pf&hlwerks'  ausgedrückt,  ist  eine  an  das  Pfahl  werk  geschlossene 
Thüre  oder  Behausung  des  Volkes.  ^ 

Kufe-juktt  (4^ "^3.^}  tat  die  Bedeutung:  kommen, 
vorübergehen  und  fortgehen.  Es  wird  von  den  kommenden 
und  vergehenden  Jahren  und  Monden  gesagt.  Dasselbe  ist  kt- 
furu  ,komnien  und  vorübergehen'.  So  in  tosi-ga  ki-fure-ha  ,als 
die  Jahre  kamen  und  vergingen',  tosi-wo-zo  ki-furu  ,die  Jahre 
im  Kommen  verbringen'. 

Auf  den  Lieu-kieu-Inseln  benennt  man  die  Mädchen  der 
göttlichen  Anrufung  (kan-gakari)  mit  dem  Namen  iS*  (khni) 
,Gebieterin'.  Es  sind  deren  drei  und  dreissig.  Sie  haben  eine 
Vorsteherin,  welche   M    yÄ  ^  (kiä-fu-kimi)  heisst. 

Kin-tstja-u  {  ^  2/  ^  ^  "^ )  soll  das  Koje  von  ^  ^ 
(kane-uUtu)  ,das  Metall  schlagen'  sein.  Knne-utsUj  welches  sonst 
,die  Glocken  schlagen'  bedeutet,  wird  von  dem  Schwüre  ge- 
braucht. Man  sagt,  beim  Schwören  schlagen  die  Männer  gemein- 
schaftlich auf  das  Schwert,  die  Fiauen  schlagen  gemeinschaftlich 
auf  den  Spiegel. 

Kirai-mono  {^  y  \^  -^  ^ )  ,Sache  der  Verabscheuung' 
wird  in  dem  Kami-jo-bumi  durch  Ä  jjä^  ,Sache  der  Ver- 
werfung' ausgedrückt.     Man   findet  josi-kirai-mono   ,gute  Sache 
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Die  Sprache  der  Irob-Saho  in  Abessinien, 

Von 

Leo  Beinisoh. 


Jüie  Irob  (A^C-fl»)  an  der  südwestlichen  Abdachung  von 
Hainasien  sesshaft;  zerfallen  in  zwei  grosse  Familien  oder 
Unterstämme ^  in  die  endä  Boknayto  {}iiS{  i  ttttif»^ 0  ^^^ 
mdä  Aglada  (}iiS{  t  t\^liS{ t),  jede  zu  etwa  ir)00  Personen 
Anzuschlagen. '  Sie  sind  Nomaden  in  dem  Sinne ,  dass  sie 
nicht  in  Dörfern  zusammenwohnen,  sondern  sich  einzeln  (d.  i. 
die  Familie  im  engern  Sinne)  Wohnhäuser  in  den  Gebirgen 
errichten,  aber  nicht  volle  Nomaden,  weil  die  so  gewählte 
Wohnstätte  oft  durch  mehrere  Jahrzehnte  beibehalten  wird, 
während  die  übrigen  Saho- Stämme  als  eigentliche  Nomaden 
l^eine  Häuser,  sondern  nur  tragbare  Hütten  aus  Palmen -Matten 
besitzen ,  welche  sie  auf  ihren  steten  Wanderungen ,  nach 
Weide  für  ihre  Heerden  suchend,  mit  sich  führen  \ 

Die  Irob  halten   sich  mit  den  übrigen  Saho- Stämmen  in 

nichts  verwandt,    ausser   durch   ihre   Sprache   und  die  gleiche 

Behauptung    stellen    auch    die    übrigen    Saho    auf,    indem    sie 

sagen,   die  Irob    seien  Einwanderer   und    hätten    erst  in  ihrem 

g^enwärtigen    Lande    die    Saho-Sprache   angenommen.     Dem- 

gemäss    werden    auch    die   Irob   in   der   Stammliste   der  Saho, 

welche  je^em  jungen  Knaben  bei  den  Saho  geläufig  ist,  niemals 

Damhaft   gemacht,    sondern    es   werden   stets  nur  nachstehende 

Namen  der  Saho-Stämme  aufgeführt:    1.  Asänrtä  {}\i^iShC^ ^)j 

10   drei    Familien   oder  Unterstämme  zerfallend,  a)  endä  LelSi 


I  >v1^<^:  gehört  dem  Tigr^-Dialecte  von  Hamasien  an  nnd  bedeutet  Dorf, 

Complex  Yon  Wohnhäusern. 
>  lieber  die  ^^itten,  GebrSuche  und  Traditionen  der  Saho  vgl.  meinen  Auf- 

satx:   ,DaB  Volk  der  Saho*   in:    Oesterreichische    Monatsschrift  für   den 

Chient,  1877,  Nr.  6. 
Sitraaftb«-.  d.  plül.-hi0t.  Ol.  XC.  Bd.  I.  Hft.  7 
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AMla^rtn  (M^^hTiMi'i*)'  2.  Toryä  ('f^C'i*)}  i«  zwei  Fami- 
lien zerfallend:  a)  endä  Mii9B  (}|'}^siK^A»')  ^"^^  ^)  ^^dä 
Sarah  Cht^' Ai-U*)-  3.  Dasamo  (f^AV^i).  4.  Gayaso  (lO/ks). 
5.  Hazo  (ihV^)'  6.  Dabri-melä  (ft-fl^«*TLA»)-  7.  /?«r<o  (A.C'fO 
ohne  weitere  Unterabteilung. 

Was  nun  die  Herkunft  der  Irob  anlangt,  so  behaupten 
sowohl  sie  selbst,  als  auch  die  übrigen  Saho,  die  Irob  stammten 
von  eingewanderten  Griechen  her  und  hätten  ehemals  das 
Geschäft  reisender  Krämer  und  Karawanen fiihrer  auf  dem 
Handelswege  von  Zula  (dem  alten  Adulis)  nach  Abessinien 
betrieben,  deshalb  würden  sie  auch  Irob,  d.  i.  Europäer, 
genannt.  Ob  diese  Sage  auf  geschichtlicher  Wahrheit  beruht 
oder  vielleicht  nur  aus  einer  Volksetymologie  entstanden  ist, 
läspt  sich  nicht  weiter  entscheiden,  da*  keinerlei  Beweisgründe 
fiir  oder  gegen  diese  Sage  vorliegen. 

Geographisch  und  politisch  gehört  das  Gebiet  der  Irob 
zu  Abessinien,  doch  erfreuen  sich  dieselben  einer  völligen 
Unabhängigkeit,  indem  sie  dem  Negus  von  Abessinien  weder 
Kriegsdienste  zu  leisten  noch  Steuern  zu  zahlen  verpflichtet 
sind;  die  einzige  Verpflichtung,  welche  der  rädänto  (Häupt- 
ling) der  Irob  an  den  Negus  zu  erfüllen  hat,  besteht  darin, 
dass  er  ihm  alljährlich  eine  fette  Kuh  und  einen  Topf  Honig 
als  Ehrentribut  abzuliefern  hat. 

Während  die  sieben  Stämme  der  Saho  seit  etwa  zwei 
Jahrhunderten  vom  (abessinischen)  Christentum  zum  Islam 
übergetreten  sind,  haben  die  Irob  dasselbe  bis  auf  den  heutigen 
Tag  bewahrt.  Seit  1846  haben  sich  katholische  Missionäre, 
französische  Lazaristen ,  bei  den  Irob  niedergelassen  und  im 
Tale  von  Alitiena  ein  Missionshaus  und  eine  kleine  Kirche 
errichtet;  über  die  Erfolge  dieser  Mission  vgl.  jVÄhysainie  et 
8on  ayotre,  ov  vi'e  de  Mgr.  Justin  dp.  Jacohis  j  eviqtte  de  NiUh 
polfs  et  vlcaire  aposfoliqufi  de  VAhysslnie.  Paris  1866 J  Das 
\ folgende  Textstück,  Uebersetzung  von  Cap.  XI  evangeUi 
Johannisy  ist  von  Abba  Tesfa  Maryam,  einem  geborenen  Irob 
aus  Alitiena  (gestorben  1877  zu  Keren  in  Bogos),  der  im 
Missionshaus  von  Alitiena  zum  Priester  herangebildet  worden  ist. 

In  der  nun  folgenden  grammatischen  Skizze,  welche  das 
Verständniss  des  beigegebenen  Textes  vermitteln  soll,  werden 
vornehmlich  die  Formen  des  Irob-Saho  berücksichtigt;  wo  ^jmi 
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eigentliche  Saho  vom  Irob  abweicht,  wird  dies  an  betreflfenden 
Stellen  durch  die  Bezeichnung  S.  (Saho)  angezeigt. 

Lante. 

Ausser  dem  fehlenden  ^^  und  T  hat  diese  Sprache  sämrat- 
liehe  Laute  mit  dem  Geez  und  Tigr6  gemeinsam;  ausserdem 
besitzt  das  Irob  noch  einen  Laut  r  (S.  4j  ^^  Id-  und  Auslaut 
{  gesprochen)  y  welcher  entsprechend  dem  m  ^^  hinteren 
Gaumen  gebildet  wird. 

In  der  Umschrift  der  äthiopischen  Buchstaben  bediene  ich 
mich  der  allgemein  üblichen  Bezeichnungen,  nur  0  umschreibe 
ich  mit  y.  Das  Ky  K«  u.  s.  w.  umschreibe  ich  nur  im  In- 
ond  Auslaut  mit  'a,  *u  u.  s.  w.,  um  sie  so  vom  inhärenten  a,  u 
Q.  8.  w.  in  ha,  hu  u.  dgl.  zu  unterscheiden ,  lasse  aber  im 
Anlaute  das  Zeichen  *  weg,  weil  an  dieser  Stelle  eine  Ver- 
wechslung nicht  möglich  ist.  Das  Schwa  mobile  zeige  ich 
mit  e  an. 

Das  Terbnm. 

Die  Verba  sind  ein-,  zwei-  und  dreiradicalige  und  teilen 
sich  in  zwei  Classen  ein,  nämlich  solche  a)  deren  Stamm  auf -a 
Mslautet,  und  h)  deren  Stamm  auf  einen  Consonanten  (mit 
Schwa  quiescens)  endigt. 

Die  Verba   der    ersten  Classe    drücken   die   Unterschiede 
der  Personen,    Tempora    und    Modi    durch    Präfixe,    die    der 
zweiten  durch  Suffixe  aus;  ausserdem  treten  bei  den  Verben  I 
Veränderungen  der  Stamm vocale  in  den  Zeiten  und  Arten  ein, 
während  die    Stamm  vocale   der  Verba  II    unverändert   bleiben. 
Der  Verbalstamm  bei  den  Verben  I  zeigt   sich  am  deut- 
lichsten  im   Infinitiv,   indem   man    nur   das    Präfix   «-    wegzu- 
nehmen braucht,  um  so  den  reinen  Verbalstamm  zu  erlangen, 
t,  B.  von  a-ba  das  Hören:    ba  hören,  daher    dann  z.  B.    ä-ba 
ich  höre,  ö-ba  ich  hörte,  o-bd  höre!  ä-bo  dass  ich  höre,  mä-bö 
das  Gehör,  u.  s.  w. 

Bei  den  zwei-  und  dreiradicaligon  Verben  I  hat  im  Infinitiv 

der  letzte  Radical  das  Schwa  quiescens,  z.  B.  a-läk  (/^Alfl »)  ^^s 

iSenden;  der  Verbalstamm  wird  hieraus  gewonnen,  indem  man  an 

diesen  letzten  Consonanten  -a  ansetzt,  daher  läka  (/\h »)  senden, 

7* 
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woher:  a-likn  ich  sende,  i-llka  ich  sendete,  ä-läko  dass  ich  sende, 
i'lOc  sende!  u.  s.  w. 

Die  zwei-  und  dreiradicaligen  Verba  I  mit  kurzem  Stamm- 
vocal  in  der  ersten  Silbe  verändern  denselben  im  Infinitiv  and 
in  den  aus  demselben  t^ebi Meten  Zeiten  und  Modi  der  Grund-  ^ 

form  in  Schwa  mobile  Cbei  den  zweiradicaligen),  in  Schwa 
quiescens  (bei  den  dreiradicaligen^,  in  den  abgeleiteten  Formen 
aber  (Causativ,  Passiv,  Reflexiv)  tritt  der  ursprüngliche  Stamm- 
vocal  wieder  ein,  z.  B.  von  rf^ha  sagen,  Infinitiv:  a-;-fÄ  (KC#h')> 
Impf,  d-relia,  Pf.  fiyeha:  von  tjadala  brechen,  Inf.  a-gcUUj 
Impf,  d-gdrla,  Pf.  i-r/d/lny  Subj.  ä-gdalo  u.  s.  w.,  aber  Causativ: 
Inf.  a-s-gaddl,  Impf,  ä-g-gidila ,  Pf.  i-s-gidila,  Subj.  ä-s-gadälo 
u.  8.  w. 

Bei  den  Verben  II  werden  die  Suffixe  an  den  Infinitiv 
einfach  angesetzt,  z.  B.  yiv  schlafen,  das  Schlafen,  der  Schlaf, 
davon  Impf.  /•/»/-«,  Perf.  rin-a,  Subj.  yin-o  u.  s.  w. 

Abgeleitete  Verbalformen. 

Aus  der  eben  behandelten  ersten  oder  Grundform  des 
Verbums  werden  einige  abgeleitete  Formen  gebildet,  welche 
Modificationen  des  Grundbegriffes  ausdrücken.  Die  wichtigsten 
sind  folgende : 

1.    Das  Cau sativum;    es  wird  orebildet,  indem  man  bei 
den  Verben  I  ein  s  dem  Verbalstaniiii  prätigirt,  bei  den  Verben  I 
aber  ein  -is  demselben  suftigirt,  z.  B.  s-haln  sehen  lassen,  zeigen, 
von    hala   v.  I    sehen;   s-kataba   schreiben    lassen,    von    hatah 
V.    I   schreiben ;    äh-is   ( j^fl^/) :)   machen    lassen ,    von   äh    v.  I 


machen;  kor-is  reiten  lassen,  von  kor  v.  II.  reiten;  rin-is  schlafei 
lassen,  von  fin  v.  II  schlafen. 

Aus  diesem  ersten  Causativ  kann  ein  zweites  und  drittem  s 
Causativum   gebildet  werden,   indem   bei   den  Verben  I  wie  L   1 
an  die  Causativform  die  Endung  -/«,  -«-j\s  angefügt  wird,   ale»  .* 
S'baUis   zeigen    lassen    (2.  Causativ),    s-hal-s-is   bewirken,  da^£ 
Jemand  zeigen  lasse    (3.  Causat.  von  hala  sehen)  ;    ebenso  böi 
den  Verben    II:    äb-s-is   den  Anlass    geben,    etwas  machen  asu 
lassen  (2.  Causat.),  äh-s-^ift-is  (3.  Causat).  Die  Flexion  des  zweiten 
und    dritten    Causativs    ist   Ixu    den    Verben    der    ersten    Classe 
eine  zweifache,  als  äs-hal-h-o  dass  ich  zeigen  lasse,  tä-s-bal-i^sc 
dass  du  zeigen  lassest  u.  s.  w.,  Perf.  ii-ft-bnUis-a  ich  Hess  zeigen 
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(v-i-bul'is'sa  du  liessest  zeigen  u.  s.  w.,  bei  den  Verben  II 
»ber  geschieht  die  P^lexion  nur  durch  Suffixe,  als  äh-is-ä  ich 
lasse  machen,  äh-is-sä  du  lässt  machen,  dh-is-a  ich  lies»  machen, 
cihis-o  dass  ich  machen  lasse  u.  s.  w. 

2.  Das  Reflexivum  oder  Medium.  Es  wird  gebildet, 
indem  man  dem  Grundstamm  der  Verba  I  die  Silbe  tn- 
vorsetzt,  bei  den  Verba  II  aber  wird  dem  Grundstamm  die 
Silbe  -it  suffigirt,  z.  B.  ta-hala  sich  sehen  (von  hala  v.  I),  ta- 
^odafa  sich  tödten,  ta-kataba  für  sich  schreiben ;  —  äh-it  für 
?ich  machen  (von  äh  v.  II),  haf-it  fallen  (von  hnf  v.  II  werfen). 

3.  Das  Causativ-Reflexivum.  Es  wird  gebildet,  indem 
man  bei  den  Verben  I  den  Reflexivstamm  s-  vorsetzt,  als: 
hta-haln  sich  sehen  lassen,  s-kataba  für  sich  schreiben  lassen, 
^tü'ladaya  sich  rasiren  lassen,  s-ta-tahana  für  sich  Getreide 
niahlen  lassen. 

Bei    den  Verben  II    aber    wird    die    Endung    -it   an   den 
Causativstamm    angefügt,  z.  B.  äb-s-it  für  sich  machen  lassen, 
räg-S'it  sich  berühren  lassen,  säy-s-it  sich  einführen  lassen  (in 
ein  Haus)  u.  s.  w.     Wenn  aber  die  Reflexivform   eine  von  der 
Grundform  verschiedene  Bedeutung  annimmt  und  in   dieser  als 
Grundform    angesehen  wird ,    so  wird  auch  bei  den  Verben  II 
da«  Causativzeichen  an  den  Reflexivstamm  angesetzt,  z.  B.  h^-t 
(Reflexiv  von  hay  nehmen)  ursprünglich:  zu  sich  nehmen,  dann 
1.  essen,  2.  nnmd  bBt  eine  Frau  heiraten,   hat   im  Causativ- 
Beflexiv  be-t-is  zu  essen  geben,  numa  bB-t-is  verheiraten  (einen 
3dann  =  ihn  eine  Frau  zu  sich  nehmen  lassen).    Verba,  welche 
nur  in   der  Reflexivform    gebräuchlich    sind,  wie  hamm-it  arg- 
wöhnisch   sein,    häs'it  grau  werden   u.  s,  w.,    bilden    ebenfalls 
hnmiUia  argwöhnisch  machen  u.  s.  w. 

4.  Das  Passiv.  Die  Bildung  desselben  erfolgt  bei  den 
Verben  I^  indem    w-  (selten  mä-),  vor  folgendem  t,  d,  »,  l,  n, 

[       ^j  y,  meist  71-  lautend,  der  Grundform  präfigirt  wird,  bei  den 
Verben  II  aber  wird  -im  an  die  Grundform  suffigirt,  z.  B. : 

Verba  I.  Verba  II. 

^(da^a  verhandelt  werden.  äb-im  gemacht  werden. 

^'hala  gesehen  werden.  akal-im  gewaschen  werden. 

^-gara  geschlagen  werden.  kor-im  geritten  werden. 

^'pdala  gebrochen  werden.  ray-irn  berührt  werden. 

'^•kataba  geschrieben  werden.  takar-im  gebunden  werden. 


J 


h.  Das  Caa&ativ  -  Passiv.  Dassejbe  wird  bei  doi 
Veri>eD  I  irebildri.  indem  man  dt-m  PJiSsiv^tamID  das  causatiTe 
^  vore^tzi,  das  passive  Prääx  lautet  dann  stets  ma,  i.  B. 
^-ma-haia  veranlassen,  dass  §:esehen  werde  n.  i.  w.  Es  kann 
aber  auch  an  den  Passivstamm  das  causative  -w  angefugt 
werden,  als:  u-hatah-i*  veranlassen,  dass  geschrieben  werde. 
Bei  den  Verben  11  tritt  -*-  zwischen  die  Grundform  und  die 
Passivendune.  z.  B.  öb$'im  bewirken,  da&s  gemacht  werde. 

iP;.  E>as  Reflexiv- Passiv.  Die  Bildung  desselben  ist 
bei  den  Verben  I  eine  zweifache,  indem  man  dem  Reflexiv- 
stamm entweder  n-  vorsetzt,  wie  n-ta-hara  selbst  gefangen 
werden,  n-ta-gam  selbst  geschlagen  werden  u.  8.  w.,  oder 
indem  man  dem  Reflexivstamm  -im  nachsetzt,  z.  B.  ta-baF-im 
selbst  gefangen  werden,  ta-gar-im  u.  s.  w.  Bei  den  Verben  11 
wird  das  passive  -im  dem  Reflexivstamm  angefugt,  z.  B.  had-itrim 
selbst  ge^idiet  werden,  gil-it-im  selbst  in  die  Flucht  geschlagen 
werden. 

7.  Das  Causativ  des  Reflexiv-Passivs  wird  bei  den 
Verben  I  und  11  gebildet,  indem  an  den  Causativ-Reflexivstamm 
das  passive  -im  angefügt  wird,  z.  B.  i^ta-bal-im  machen,  dass 
man  selbst  gesehen  werde  von  hala  v.  I  sehen),  «-to-ic^im 
machen  dass  man  selbst  gefangen  werde  (von  hafn  v.  I  fangen) 
u.  s.  w.;  hala^'S'it'im  machen ,  dass  man  selbst  auf  Reiaen 
geschickt  werde  (von  kalaJi  v.  n  reisen)  u.  s.  w. 

Tempora  und  Modi  des  Verbums. 

Das  Irob  unterscheidet  zwei  Tempora,  Imperfect  und 
Perfect,  von  welchen  jenes  eine  Handlung  oder  einen  Zustand 
als  unvollendet,  dieses  aber  als  fertig,  abgeschlossen  darsteUt 
Das  Imperfect  entspricht  unserem  Präsens,  Futurum  und  erzäh- 
lenden Imperfect,  das  Perfect  aber  unserem  Präteritum.  So 
bedeutet  z.  B.  d  -  kfita  \  Imperfect  von  katara  v.  I  rauben) 
ich  raube,  werde  rauben,  raubte  (erzählend),  dagegen  irktira 
ich  habe  geraubt. 

Diese  beiden  Tempora  stellen  eine  Handlung  oder  einen 
Zustand  jedc^h  nur  als  momentau  dar.  Soll  demnach  die  Dauer 
eines  Zustandes  oder  einer  Handlung  ausgedrückt  werden,  so 
werden  obige  Formen  mit  einem  Hilfsverbum  verbunden.  So 
bedeutet   äktira   ich    raube    (^einmal  oder  momentan),   dagegen 
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ibira  ina  ich  bin  ein  Räuber,  treibe  ein  Räuberleben ;  ebenso 
ikHra  ich  raubte,  dagegen  iktira  ina  ich  bin  ein  Räuber 
gewesen.  Wir  unterscheiden  demnach  a)  ein  aoristisches  oder 
momentanes  Imperfect,  h)  ein  duratives  Imperfect,  c)  ein 
loristisches  Perfect,  d)  ein  duratives  Perfect. 

Von  den  Modi  des  Verbums  sind  zu  nennen :  a)  Indicativ, 
4)  Subjunctif,  c)  Jussiv  oder  Cohortativ,  d)  Couditional,  e)  Im- 
perativ, f)  Gerundiv,  g)  Partieip,  h)  Relativ,   i)  Verbalnomen. 

Flexion  des    Verbums. 

Vorerst  ist  zu  erwähnen,  dass  das  Irob  ein  zweifaches 
Geschlecht  in  der  dritten  Person  der  Einzahl  unterscheidet, 
nämlich  Masculinum  und  Femininum,  ferner  drei  Personen, 
endlich,  was  die  Zahl  anbelangt,  einen  Singular  und  Plural. 
Aasserdem  unterscheidet  die  Sprache  an  dom  Verbum  eine 
positive,  eine  negative  und  eine  fragende  (positiv  wie  negativ 
fragende)  Form.  Die  Negation  wird  mittels  des  Präfixes  mä-, 
vor  folgendem  y,  i  aber  mi-  lautend,  ausgedrückt ;  z.  B.  b^t-ä 
ich  esse,  mä-hBt-ä  ich  esse  nicht,  ina  ich  war,  mi-ina  ich  war 
nicht.  Vor  folgendem  ä,  a  lautet  die  Negation  m-,  als :  d-gdifa 
ich  tödte,  m-ägdifa  ich  tödte  nicht,  ä-ydifa  ich  habe  getödtet, 
mä-gdaf-ini-yo  (=  mä-a-gd'')  ich  habe  nicht  getödtet. 

Die  Fragepartikel  lautet  -Äo,  als:  ägdifa-hö  tödte  ich? 
viägdifa-hö  tödte  ich  nicht?  u.  s.  w.  Häufig  wird  dieses  hö 
ausgelassen,  doch  bleibt  dann  der  Accent  auf  der  vorletzten 
Silbe  des  Verbs,  z.  B.  ägdifn  tödte  ich?  (vgl.  Ogdifa  ich  tödte). 

Bevor  wir  zum  regulären  Verb  übergehen,  wollen  wir 
zonächst  die  Flexion  der  gebräuchlichsten  Hilfsverba  folgen 
lassen. 

A.  Hilfsverba. 


1.    i 

a   sein,    sagen. 

nennen. 

Im  Gebrauche 

sind 

folgende  Formen: 

Imperfect 

Perfect     Subjunctiv 

Cohortativ 

Imperativ 

Sing.  1.         ä 

a 

0 

Öwä 

Positiv           Negativ 

2.         tä 

ta 

to 

töwä 

^           m-i-n ! 

3.  m.  yä 

ya 

yo 

yöwä 

3.  f.     tä 

ta 

to 

töwä 
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Imperfect     Perfect     Snbjunctiv     Cohortativ  Imperativ 

PositiT       NegftÜT 

Flur.  1.         nä  na  no  nowa 

2.  tän  tan  ton  t&nä  eyä      minä! 

3.  yän  yan  yon  yönä 

Der  Conditional  lautet:  ördoj  tä-do,  yä-do,  u.  8.  w. 

Beispiele,  tä  folö  bäsak  tä  bäskd  bdlli  dieses  Brod  ist 
BÜBB  wie  Honig,  tä  föläl  bäsdk  yän  diese  Brode  sind  silss. 
anu  käfi  afür  yo-h  y  ä  kädo  kon  y  ä  laldy  sugd-do  anü  räbd  ak 
yafehd  yan  ich  heute  ist  mir  schon  der  Tag  vier,  jetzt  wenn 
ich  bleibe  den  Tag,  welcher  fiinf  ist,  so  werde  ich  sterben, 
soll  er  gesagt  haben  (==  sagte  man,  dass  er  gesagt  habe). 
atü  ay  taf  was  hast  du  gesagt?  y^  dbbä  mal  yo  ohö  ak  öwä 
wohlan,  ich  will  zu  meinem  Vater  sagen:  gieb  mir  Geld! 
Ndyimin  yo-k  minä,  Märrd  yo-k  iya  nennt  mich  nicht  Naomi, 
sondern  nennt  mich  Marra.  täy  td-do  wenn  du  das  sagst. 
täy  tdn-do  wenn  ihr  das  sagt 


2)  na,  sein,  existiren. 
Im  Gebrauche  sind  folgende  Formen: 


Imperfect 

Perfect 

Subjiinctiv 

Couditional 

Sing. 

1. 

d-na 

i-na 

ä-nd'WO 

ä-nd'do 

und 

äniya-do 

2. 

td-na 

ti-na 

tä-nd-wo 

tä-nd'do 

T) 

täniya-do 

3. 

m.  yd-na 

yi-nu 

yä-nd-wo 

yä-nd-do 

n 

yäniya^do 

3. 

f.     td-na 

ti-na 

tä-nd'Wo 

ta-nd-do 

u.  s.  w. 

Plur. 

1. 

nd-na 

ni-na 

nä-nd'Wo 

nä-nd'do 

2. 

td-ni-n 

ti-ni-n 

tä-n-ö-nä 

ta-ni-n-do 

3. 

vd-ni-n 

vir-ni-n 

vä-n-ö-nä 

va-ni-n-do 

Anmerkung.  Im  Imperfect  und  Perfect  kommen  auch 
für  den  Singular  und  die  erste  Person  des  Plurals  die  ver- 
kürzten Formen  (mit  Abfall  von  auslautendem  a)  vor,  als  aw, 
tän,  yän,  nän,  ebenso  tn,  tin  u.  s.  w.,  jedoch  beschränkt  sich 
dieser  Gebrauch  fast  nur  auf  Nebensätze,  z.  B. :  d  nän  bäfö 
das  Land,  in  welchem  wir  uns  betinden,  dagegen:  täy  bäföl 
ndna  wir  befinden  (leben)  uns  in  diesem  Lande.  Die  zweite 
und  dritte  Person  Pluralis  lautet  im  Imperfect. und  Perfect  auch 
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täniRij  yänini  und  tinini,  yinini,  und  im  Subjunctiv  tdnon,  yänon 
für  tänönä,  yänönä, 

Beispiele,  sin  ilö  dula  tdna  wo  ist  euer  Korn?  umhi 
häfol  mayi  ka  umd  kiydicä  yönin  in  jedem  Lande  gibt  es  gute 
und  böse  Menschen,  ku  fäylö  inkö  ku  yänini  leben  dir  deine 
Kinder  alle?  numd  tina  es  war  (einst)  eine  Frau.  äy-H  tdna 
bei  wem  bist  (lebst)  du?  ind  ak  rdbta  häfd  tina  yan^  dbbä 
yina  yan  es  war^  so  erzählt  man  (yan  sie  haben  gesagt),  einst 
ein  Mädchen,  deren  Mutter  gestorben  war,  der  Vater  aber  war 
noch  am  Leben,  so  erzählt  man.  täl  täniyddo  wenn  du  hier 
gewesen  wärest. 

Für  das  Imperfect  und  Perfect  bestehen  noch  folgende 
Nebenformen : 


Imperfect 

Perfect 

Sing. 

1.  äni-yö 

ini-yö 

2.  täni'tö 

tini'tö 

3. 

— 

Plur. 

1.  näni-nö 

nini-nö 

2.  täni'tön 

tini-tön 

3.  yänin-ön 

yinin-ön. 

Diese  Formen  werden  im  Positiv  neben  den  gewöhnlichen 
gebraucht,  z.  B. :  anü  ufe4i  dna  und  äuiyö  ich  befinde  mich 
am  Leben ;  in  der  Regel  beschränkt  sich  aber  der  Gebrauch 
dieser  Formen  auf  das  Negativ  und  Interrogativ,  als:  atü  yaqal-H 
nä'tänito  du  bist  nicht  klug  (mit  Verstand),  mäl-li  tänito-hö 
kwt  du  Geld  (bist  du  mit  Geld)?  mäl-li  mä  tänito-hö  hast  du 
kein  Geld? 

3.    ka   werden,    entstehen. 
Im  Gebrauche  sind  folgende  Formen: 

Imperfect     Perfect     Subjunctiv  Cohortativ  Imperativ 

Sing.  L         d'ka        d-ka        d-ko        ä-kö-wä       tik!  negat.  mä- 

2.  fd'ka       td'ka       td-ko       tä-kö-wä  [tikin ! 

3.  m.  yd'ka      yd-ka      yd-ko       nä-kö-wä 
3.  f.     td-ka       td'ka       td-ko       tä-kö-wä 

Plur.  1.         nd'ka      nd-ka      nd-ko      nä-kö-wä 

2.         tchkin      td-kin      td-kon     tä-kön-ä      (ikä !  nogsit.  ma- 
3  yd'kin    yd-kin     yd-kon    yä-kön-ä  [tikina! 
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Beiniaeb. 


Die  Negation  wird  mit  wä-,  vor  y  aber  mit  mi-  aus- 
gedrückt ^  als:  m-ä'kaj  mä-fä-ka,  mi-yä-ka  ich  werde  nicht, 
u.  s.  w.  Um  das  negative  Perfect  vom  Imperfect  zu  unter- 
scheiden,  wird  die  obige  Form  iniyöj  initö  u.  s.  w.  mit  dem 
Perfect  d-ka  verbunden,  wobei  nach  a  das  k  abfällt.  In  der 
dritten  Person  Singularis  lautet  die  Form  dann  aber  inä  (ur 
yinä  und  im  Plural  der  dritten  Person  inin  fär  yinin,  als: 

Sing.  1.         m-ärk'iniyö  ich  bin  nicht  geworden. 

2.  mä-ta-krinitö  du  bist  nicht  geworden. 

3.  m.  mi-ya-k-ind  er  ist  nicht  geworden. 
3.  f.    mörta-k-ind  sie  ist  nicht  geworden. 

mä-na-k-ininö  wir  sind  nicht  geworden. 
mä-ta-k-initön  ihr  seid  nicht  geworden. 
mi-ya-k-inön  sie  sind  nicht  geworden. 

atil  y*  ayda  md-täka  du  bist  mir  nicht  gleich 
geworden  (bist  mir  nicht  ebenbürtig),  äy  häjrd  kimhirö  tdka 
dieses  Mädchen  wurde  ein  Vogel,  olül  tdka  häföl  es  entstand 
eine  Hungersnoth  im  Lande,  ifö  ydko  ya,  ifö  ydka  yan  es 
werde  Licht,  sagte  er  (Gott)  und  es  ward  Licht,  so  hat  man 
erzählt,  nanü  inki  mela  näkowä  wir  wollen  ein  einziges  Volk 
werden  (wollen  uns  vereinigen  zu  einem  Volke)! 


Plur.  L 
2. 


Beispiele. 


4.  kl  sein. 


Im  Gebrauche  sind  folgende  Formen : 


Imperfect 


Perfect 


I 

II 

I 

II 

Sing. 

1. 
2. 

kiyö 
kitö 

kiniyö 
kinitö 

ki  oder  kik  ina 

ki  oder  kik  iniyö 

Plur. 

3.  m. 
3.  f. 
1. 

ki 
kino 

kini 
kinino 

.  n 

n 

n 

„    yina 
„    nina 

71 

n 
n 

n          n 

„    nimnö 

2. 

kitin 

kinitin 

n 

n 

„     tintn 

n 

n 

„     tinitön 

3. 

kinön 

f) 

n 

„    y{7iin 

n 

n 

n    yinön 

Anmerkung.  Statt  der  doppelten  Flexion  in  ki  iniyöj 
ki  tinitö  u.  s.  w.  finden  sich  auch  die  Formen  ki  iniyöj  -initö, 
'inä,  'ininö,  -initön,  -inön. 
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Die  Negation  wird  mit  mä-  ausgedrückt,  als:  ma-kiyo 
IL  8.  w.  Das  Fragewort  ist  -äo,  welches  aber  auch  weggelassen 
Verden  kann^  als:  ayi  r^ylo  kitini-hö  oder  kitini  wessen  Söhne 
»dd  ihr? 

Beispiele,  anü  ku  sähib  kiyö  ich  bin  dein  Freund. 
atu  y  mädärä  kUo  du  bist  mein  Herr,  äy  güfä  sdnga  kini,  y 
Sbä  gärüd  kl  yiiia  dieser  Bursche  ist  ein  Eunuch  und  war 
meines  Vaters  Sklave,  atu  y  dhhä  mä-kito-hö  bist  du  nicht 
mein  Vater?  anü  btra  lähotina  kik  ina^  bsra  may^ttyä  dka 
ich  war  gestern  krank,  aber  morgen  werde  ich  schon  gesund 
werden. 

Das  negative  Perfect :  ich  bin  nicht  gewesen,  lautet  also : 

Sing.  1.         ki  oder  kik  md-n-ämyö. 


2.            n 

n 

n 

mdrn-änitö. 

3.  iii.    „ 

n 

n 

md-n-änd. 

3.  f.     „ 
Plur.  1. 

n 

mdr-n-äninö. 

2.         „ 

n 

n 

md-n-änitön. 

3. 

•n 

n 

md-n-änön. 

Anmerkung.       mänämyo 
Reduplication  von  än-i-yo. 

u.    s 

.    w.    —    md-än-äni-yö, 

5.  la^  haben,  besitzen. 
Im  Gebrauche  sind  folgende  Formen: 

Imperfect 
Sing.  1.  liyö 

2.  litö 

3.  m.  u.  f.  la 
Plur.  1.  linö 

2.  litin 

3.  linön 

Die  Negation  lautet,  Imperfect:  mä-liyo  u.  s.  w.,  Perfect: 
U  oder  lue  mänäniyo  u.  s.  w.  Die  Frageform  ist:  liyo-hö  oder 
/«^?  Für  das  Perfect  im  positiven  Falle  lautet  die  Frage:  li  oder 
lik  iniyo'hö  (oder  iniyo),  li,  lik  tmito-hö  (oder  tinito)  u.  s.  w., 
ebenso  in  der  Negation:  li,  lik  mänäniyo -hö  (oder  mänäniyo) 
IL  s.  w. 


Perfect 

li  oder  lik  ina 

n       n 

„     tina 

n       n 

„    yina,  fem.  tina 

n       » 

„     nina 

n       n 

„     tinin 

n       j) 

jj     y^nin. 

^  sprich:  lä;  ä  im  In-  und  Auslaute  wird  meist  als  ä  g^proohen. 
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Beillisch. 


Beispiele,  anü  mal  liyö  ich  habe  Geld,  mal  mä-liyo 
ich  habe  kein  Geld.  mM  lifo  hast  du  Geld?  mal  md-ltto-hö 
hast  du  kein  Geld?  kumdl  mal  lik  ina,  käfi  mal  ma-liyo 
gestern  hatte  ich  Geld ,  heute  keines,  kumdl  (oder  blra)  mal 
lik  mänäniyöy  käfi  mal  liyö  gestern  hatte  ich  kein  Geld,  heute 
aber  habe  ich  Geld,  ku  ind  lähö  la  ist  deine  Mutter  krank 
(hat  deine  Mutter  eine  Krankheit)?  lähö  mä-la  nein,  sie  ist 
nicht  krank,  atü  luwd  lito  hast  du  Hunger?  luwd  md-lito-hö 
hast  du  keinen  Hunger?  äyda  mal  lito  wie  viel  Geld  hast 
du?  yänffuli  inK  ifi  la  ydn  li  yina  yan,  wakari  tämmand  tfe 
la  yari  lik  tiiia  yan  die  Hyäne  soll  ein  Haus  gehabt  haben, 
welches  eine  einzige  Thür  besitzt,  der  Schakal  aber  soll  ein 
Haus  mit  zehn  Thüren  gehabt  haben.  Mtise  lämmd  hdfa  li 
yina  yan,  Häylu  fäylö  li  mänänd  yan  Moses  soll  zwei  Söhne, 
Haylu  aber  keine  Kinder  gehabt  haben. 


Flexion  der  Verba  1. 

Wir  wählen  als  Muster  folgende  Verba  aus:  ba  hören, 
kata  versammelt  sein,  beisammen  sein,  läka  senden,  hakt  sehen, 
gadafa  tödten,  kataha  schreiben.  Da  die  dritte  Person  feminin! 
mit  der  zweiten  Person  gleich  lautet,  so  lassen  wir  hier  jene 
fort  und  geben  für  die  dritte  Person  "Singularis  nur  die  mas- 
culine  Form  an. 

Aoristisches  Imperfect. 
Sin^ar  Plural 


1. 

2. 

3. 

1. 

2. 

3. 

d-ba 

td-ba 

yd'ba 

nd'ba 

tä-b'in 

yä'b-in 

d-keta 

,td'keAa 

yd-keta 

nd'kHa 

fä-ket-in 

• 

yä'k{*t'in 

d'lika 

tdriika 

yd'lika 

ndMka 

tä-lik'in 

yä-lik-in 

d'bfila 

fd-bela 

yd-bela 

nd-bela 

iä-beUin 

4 

yä-bel'in 

d-gdifa 

td-gdifa 

yd-^gdifa 

nd'f/difa 

tä-gdif-in 

yä-gdif'in 

d'ktuba 

td'ktuba 

yd'ktuba 

nd'kfuba 

fä'ktub'in 

ya-ktub-in 

Aoristiaches  Perfect. 

ö'ba 

tö-bn 

yO'ba 

nö-ba 

iö'b'in 

yo'b-in 

d'k§ta 

td'keta 

yd-kfita 

nd'keta 

o 

ia-kei-in 

o 

ya-ket-in 

i'Uka 

ti-lika 

yi-  lika 

ni'lika 

ti'lik'in 

yi'lik'in 

ü'bela 

tü-hela 

ytUbela 

nü'bf'la 

fu-bel-in 

• 

yu-bel-in 

i-gdifa 

ti-gdifa 

yi-gdifa 

ni-(jdifa 

ti-gdif-in 

yigdif-in 

ü-kfuba 

tü'ktuba 

yu'ktnba 

nü'ktuba 

tU'ktuh-in 

yu'ktub'in 
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Anmerkung.  B^r  die  Secunda  uud  Tertia  Pluralis 
existiren  auch  die  längeren  Formen:  täbini,  yäbini^  täketinif 
t/äketini  u.  s.  w.     Ebenso    im    Perfect :    folini,  yobini  u.  s.  w. 

Subjunctiv 
Singular  Plural 


•>■ 


1.  Um  Ö»  1«  ^«  O. 

i-ho  td-ho  yä-ho  nä-bo  tä-bön  yd-bön 

ä'käto  tä-käfo  yä-käto  nä-käto  tä-kät-on     yä-kät-on 

ä'läko  tä-ldko  yärldko  nä-läko  fä-ldk-on     yä-ldk-on 

äbdh  fä'bdlo  yä-bdlo  nä-bdlo  tä-bäl-on     yä-bdl-on 

ä-gdäfo  tä-gddfo  yä-gddfo  nä-gddfo  tä-gddfo)i  yä-gdüf-on 

äkttibo  tä'ktdbo  yä-ktdbo  nä-ktdbo  tä-ktäb-on  yä-kidb-on, 

Anmerkung.  Für  die  zweite  und  dritte  Pluralis  bestehen 
auch  die  verlängerten  Formen :  täbönd,  yäbond,  täkätond  u.  s.  w. 
Der  Cohortativ  setzt  an  die  obigen  Formen  ein  y  an ,  z.  B. : 
fl%,  nlaköy  u.  s.  w.,  im  Plural  der  zweiten  und  dritten  Persdn 
wird  y  an  die  verlängerten  Formen  angefügt,  z.  B.  täläkondy 
wohlan,  so  schicket!  u.  s.  w. 

Das  Negativ  wird  mit  wiä-,  vor  folgendem  ä,  o,  u  nur 
mit  ni-,  und  vor  y  aber  mi-  lautend,  gebildet,  als:  m-dba, 
mi-taba,  mUyäba  u.  s.  w.  Für  das  Perfect  lautet  die  negative 
Form  entweder  regelrecht:  m-6ba,  md-toba  u.  s.  w.  oder  es 
wird  dem  negativen  Subjunctivstamm  das  Hilfszeitwort  iniyoy 
fnifo,  ind  (3.  sing.  gen.  comm.),  Plur.  ininö,  initön,  inöii  ange- 
fugt, als:  mn-läk'iniyo j  mn-lak-initö ,  mä-läk-ind y  mä-läk-ininö 
0.  8.  w.  Die  Fragepartikel  ist  -äo,  als:  ägdifa-hö  oder  ägdifaf 
a.  8.  w. 

In  den  abgeleiteten  Formen:  Causativ,  Reflexiv,  Passiv 
u.  8.  w.  tritt  bei  den  Verben,  welche  im  Imperfect,  Perfect 
und  Subjunctiv  den  ersten  Stamm vocal  abgeworfen  haben,  der* 
selbe  wieder  zum  Vorschein,  als:  d-s^bala,  td-s-bala  ich  lasse 
sehen,  du  lässt  sehen  u.  s.  w.,  Perfect:  lUs-hulay  tiUa-bula  u.  s.  w. 

Imperativ. 

Die  zweite  Person  Singularis  des  Imperativs  stimmt  der 
Form  nach  mit  der  ersten  Person  des  Perfects  überein,  nur 
föUt  das  auslautende  a  ab,   als:  Utk  sende!  igdif  tödte!  vkt'ib 
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schreibe!  Formen  mit  dem  Schwa  mobile  nehmen  im  Stamm- 
vocal  den  Vocal  des  Personalpräfixes  an ,  als :  a-kdt  geselle 
dich  bei!  u-hül  siehe!  Einradicalige  stimmen  mit  der  ersten 
Person  überein,  nur  ruht  der  Accent  auf  der  letzten  Silbe,  als : 
obä  höre! 

Die  zweite  Person  Pluralis  setzt  an  den  Singularstamm 
ä  an,  als:  ilikä  sendet!  igdifä  tödtet!  uktühä  schreibt!  u.  s.  w. 
ohä  lautet  im  Plural:  ohd  höret! 

Eine  zweite  Form  für  den  Plural  wird  gebildet,  indem 
an  den  obigen  Plural  -ntä  angefügt  wird,  als:  oha-ntä  höret! 
akatä-ntä  gesellet  euch  bei!  ilikä-ntä  sendet  u.  s.  w. 

Die  negative  Form  des  Imperativs  erhält  man,  wenn 
man  dem  Subjunctivstamm  mä-  vorsetzt  und  statt  auslautendem 
o  die  Silbe  -in,  Plur.  -inä  anfügt,  als:  mä-h-in  höre  nicht! 
Plur.  mä-b-inä  hört  nicht!  mä-kät-in!  Plur.  mä-kät-inä!  mä- 
läk-in!  Plur,  mä-läk-iiia !  u.  s.  w. 

Duratives  Imferfect  und  Perfect. 

An  die  aoristische  Form  des  Im  perfect  und  Perfect  wird 
das  Hilfsverb  na  angefügt  und  dieses  gleichfalls  flectirt,  als: 
Aha  Ana  ich  höre  zu,  tAha  tAna  du  hörst  zu,  Alika  äna  ich 
sende  fortwährend,  regelmässig,  tälika  täna  du  sendest  stets, 
Perf.  ilika  ina  ich  sendete  stets,  tilika  tina  du  u.  s.  w. 

Eine  ebenso  häufige  Art,  das  durative  Impeifect  und 
Perfect  zu  bilden,  besteht  darin,  dass  auslautendes  a  der  ersten 
Person  Imperfecti  zu  i  oder  i-k  verwandelt  wird,  und  mit 
dieser  unverändert  bleibenden  Form  wird  dann  das  Hilfsverb 
na  (wie  oben  flectirt)  verbunden,  z,  B.: 


Imperfect 

Perfect 

Sing.  1. 

äliki  oder  älikik  Ana 

äliki  oder  älikik  ina 

2. 

»          77           n          ^^^ 

„        ,,          „       Hna 

3. 

77               77                77             y^na 

u.  s.  w. 

V         ri           ji       y^na 

Die  negative  Form  wird  gebildet,  indem  dem  obigen 
unverändert  bleibenden  Verb  das  negative  m-anamyo  u.  s.  w. 
angefügt  wird,  als:  aliki  oder  alikik  m-änäniyö  ich  sendete 
nicht  stets,  aliki  m-änänitö  du  u.  s.  w. 
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Gerundiv. 

1.  Um  die  Nothwendigkeit  zur  Ausführung  einer  Handlung 
aaszodrücken,  wird  das  bestimmte  Verb  in  der  Subjunctivform 
mit  dem  Hilfsverb  ki  (sein)  verbunden,  z.  B. 

älako  kiyö  ich  muss  senden 
täldko  kitö  du  musst  senden 
yälako  kini  er  muss  senden 
u.  s.  w. 

2.  Eine  andere  Ausdrucksweise  dieses  Modus  besteht  darin, 
dass  das  bestimmte  Verb  in  der  Subjunctivform  mit  der  dritten 
Person  Singularis  von  ki  verbunden  wird,  z.  B. : 

äläko  kini  ich  muss  senden     =  es  ist,  dass  ich  sende 
täldko  kini  du  musst  senden  =       „  n     ^^  sendest 

yälako  kini  er  muss  senden    =       „  „er  sende 


n 


u.  s.  w. 


Particip. 

Es  wird  aus  dem  Perfectstamm  gebildet;  bei  den  zwei- 
und  dreiradicaligen  wird  jedoch  der  erste  Stammvocal,  der  im 
Imperfect  und  Perfect  elidirt  wird,  im  Particip  beibehalten,  z.  B.: 

•  Perfect 

am  schlecht  sein    äma   (fiir   u-uma)    ich 

war  böse 
igida  (für  i-igida)  ich 

glich 
xirdlu8a  ich  war  fett 
i'irifa  ich  verlangte 
i'khina  ich  liebte 
i-nhida  ich  erwachte 
u-nfuqa  ich  geizte 
u-ngusa  ich  herrschte 
O'sfioia  ich  schadete 
o-rhofta  ich  war  reich 

Der  Plural  dieser  Participia  wird  gebildet  mit  -ät  oder 
-Mära,  als:  um-ät  oder  um-a-mära,  igid-ät  oder  igid-märaj 
dulus'ät  oder  dulus-märoy  u.  s.  w. 


^igada  gleichen 

^alasa  fett  sein 
harafa  verlangen 
hihana  lieben 
nahada  erwachen 
^faqa  geizen 
iyiga$a  herrschen 
»aiafa  schaden 
rahasa  reich  sein 


Particip 

um  böse 

igid  gleichend 

dubU  fett  seiend 
hiHf  verlangend 
kihin  liebend 
7iibid  erwachend 
nufüq  geizend 
nngus  herrschend 
soJ^öt  schadend 
rohös  reich. 
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Verbal  flectirt  wird  dieses  Particip  also: 

Imperfect  Perföct 

Sing.  1.        um-yö    oder  umä  kiyö  um-ä  ki  ina 

2.  um-i-tö     „     um-ä  kitö  „      „    tina 

3.  m.  um-ä         „         ^     kini  „       „    yina 
3.  f.    um-ä         „         „     kini  ^       „    Hna 

Plur.  1.        um-i-nö    „     um-a-mära  kinö         um-a-mära  ki  nina 

2.  um-i-tön   „  „  kitin  „  „    tinin 

3.  um-dn       „  „  A:in(^n  „  „    yinin 

Anmerkung.  Statt  um-ä  kiyö,  wörtlich:  ich  bin  einer, 
welcher  schlecht  ist  (s.  Relativ,  3)^  sagt  man  auch:  um-ä-ti-yä 
kiyö,  Fem.  um-ä-t-ya  kiyö  (s.  Relativ,  1). 

Relativ, 

1.  Statt  diesen  angegebenen  Participialformen  kann  auch 
das  relative  -tiyä^  Fem.  -fyij  Plur.  -marä  mit  dem  bestimmten 
Verb  verbunden  werden,  z.  B. :  anü  käy  äkhina  tiyä  kiyö  =  käy 
kihin-yo  eum  amans  sum  ego,  Perf.  käy  ikhina  tiyä  ki  ina  ich 
war  einer,  der  ihn  geliebt  hat. 

2.  Dasselbe  Relativ  wird  auch  gebildet  durch  Anfügung 
von  -m  an  das  bestimmte  Verb;  z.  B.  äy  yuhelini-m  sini  mddArä 
wdnisan  sie  erzählten  ihrem  Herrn,  was  sie  gesehen  hatten. 

Anmerkung  1.  Dieses  -m  wird  auch  in  Objectssätzen 
gebraucht,  z.  B. :  kay  yigdifa-m  übela  ich  sah,  dass  er  ihn  tödtete. 

3.  Relativsätze  werden  auch  einfach  dadurch  ausgedrückt, 
dass  man  dieselben  dem  regierenden  Satze  voranstellt,  z.  B.:  ay 
yübelin  sini  mäddra  wänisan  sie  erzählten  ihrem  Herrn,  was  sie 
gesehen  hatten. 


Verbalnomen. 
Die  wichtigsten  Formen  sind  folgende: 

1.  Der  Infinitiv  oder  das  Nomen  actionis;  dasselbe  unter- 
scheidet sich  von  der  ersten  Person  Singularis  des  Subjunetivs 
nur  durch  das  fehlende  -o  im  Auslaut.  Der  Plural  wird  von 
diesem  Nomen  gebildet,  indem  das  letzte  a  des  Stammes  sa 
0  verändert  wird,  z.  B.: 
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Sabjnnctiy  Infinitiv 

ärgdifo  dass  ich  tödte  ö.gddf  Plur.  ägdof 

ä-gdal'O  dass  ich  breche  ägdäl      „      dgdol 

äftfir-o  dass  ich  schaffe  äftdr       „      df^or 

Beispiele,  ägddf  umd  das  Tödten  ist  sündhaft,  dgdof  ka 
äbofyälli  intit'il  nabd  abdsos  kinön  Tödtungen  und  Beraub ungen 
(von  hafa,  Infinitiv  ähdf  Plural  dbof)  sind  in  Gottes  Augen 
g^rosse  Sünden. 

2.  Die  gleiche  Bedeutung  kommt  auch  den  Nomina  mit 
dem  Präfix  mä  zu;  die  Bildung  dieser  Nomina  erfolgt^  indem 
der  obigen  Infinitivform  m-  vorgesetzt  wird,  als:  m-ägdaf  Plur. 
nigdof  das  Tödten,  die  Tödtung  u.  s.  w. 

3.  Wird  an  die  vorangehende  Form  -a,  fem.  -d,  Plur.  -if 
angesetzt,  so  erhält  man  das  Nomen  agentis,  z.  B.: 

nägdaf-a  fem.  mägdäf-d  Plur.  mägdaf-ii  Mörder 

mäfdg-a       „  mäfäg-d        „       mäfdg-it     Gelehrter  (fäga) 

—  „  mortfiän-d      „       mäti^dn-it    Müllerin  (tal^ana) 

mätak-a        „  mätäk-d        „      mätdk-it      Schläger  (tälca), 

4.  Die  vorangehende  Femininform  mit  verkürztem  ä  in 
der  letzten  Stammsilbe  stellt  Verbalnomina  des  Ortes  dar,  sie 
sind  feminini  generis  und  bilden  den  Plural  auf  -it,  z.  B. : 

mägdafd  Plur.  mägddßt  Ort  des  Mordes 
märagd         „      märdgit  Sitz  der  Gelehrsamkeit 
mäyagd        „      mäydgit  Grab  (y^iga  begraben) 
mäfJljMnd       „      mäHiänit  Mühle. 

5.  Statt  des  auslautenden  -ä  das  Suffix  -ö  (gen.  fem.)  ge- 
setzt, erhält  man  Nomina,  welche  das  Werkzeug  einer  Hand- 
lung ausdrücken;  der  Plural  wird  gebildet,  indem  an  dieses  o 
der  CoDsonant  des  Auslautes  gesetzt  wird;  z.  B.: 

••ä4(^    Plur.  mdhoh  Gehör,  Werkzeug  des  Hörens  (von  ha) 

mähatö    „  mähdtot  Kauwerkzeug  (von  hata  kauen) 

mäj-agö    „  mäfdgog  Lehrbuch  (von  fä^a  wissen) 

mätako    „  mätdkok  Instrument  zum  Schlagen  (v.  taka  schlagen). 

6.  Aas  dem  Perfectstamm   werdeü    ebenfalls  Nomina  ge- 
bildet and  zwar,  indem  man  auslautendes  ä  der  ersten  Person 
in   ä  verwandelt;    diese   Nomina    drücken    das   Resultat   einer 
Handlang   aus,    sind   feminini   generis   und   bilden    den  Plural 
Aach  Art  der  vorangehenden  Nomina;  z.  B. : 

BhnogilMr.  d   p1iil.-hist.  Gl.  IC.  Bd.  I.  Hft.  8 


■ä 
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uhqä  PI.  übqaq   Geburt   (^hqa    ich   gebar,    von    baqn  gebären) 
ugrd    „     ngrar  Hieb  {ii-gra  ich  schlug,  von  gara  schlagen) 
utkä    „     'üiTcak  Schlag  (u-tka  ich  schlug,  von  takn  schlagen). 

7.  Indem  man  den  Perfectstamm  mu-  vorsetzt,  dessen  w 
den  Stammvocal  sich  assimilirt,  erhält  man  masculina  Nomina, 
welche  den  Gegenstand,  das  Object  einer  Handlung  ausdrücken; 
ich  kenne  diese  Formation  jedoch  nur  bei  zweiradicaligen 
Verben;  z.  B.: 

mu'luk  PI.  mu-luk'uk  Botschaft  {i-lika  ich  sendete,  läka  senden) 
mu-qitiY  „    mu-qüy'uy  Last  (li-jtiya  ich  trug,  qaya  tragen) 
mU'füg  „    mit-fiiijr-w^  Wissenschaft  (a-f/^a  ich  erfuhr,  fa^a  wissen) 
mu-ml    „   mu-ml-vl  Gegenstand  des  Gelächters  {fi-aula  ich  lachte, 

sola  lachen). 

8.  Aus  dem  Verbalstamm  werden  Nomina  agentis,  den 
Beruf  ausdrückend,  gebildet,  indem  man  an  den  letzten  Con- 
sonanten  -to,  fem.  -töj  Plur.  -tit  ansetzt;  z.  B.: 

hards-totem,  haraS'toPLhardS'Ht  Bauer,  harasa  pflügen 
katdb-to    ^     katab-tö  „    katdb-tit  Schreiber,   kataba  schreiben 
nagdS'to    „     nagas-tö  „   nagds-tit  Herrscher,  nagctsa  herrschen 
raddn-to  „  —      „  radcCn-fii  Schum,  Schech,  radana  regieren. 

9.  An  den  Verbalstamm  wird  -t  angefügt  und  man  erhält 
Nomina  abstracta  masculini  generis;  z.  B.: 

amandf  PI.  amdnof  Depot,  von  amana  anvertrauen 

sayardt    „     saydrot  Beute,  Sieg,  von  sayara  erbeuten,    besiegen  ' 

rahaMt    „     rahdsot  Reichtum,  von  rahasa  reich  sein 

kdhandt  „     kahdnot  Liebe,  von  kahana  lieben. 

10.  Dieselbe  Bedeutung  kommt  auch  den  Nomina  auf  -td 
(fem.  gen.)  zu,  welches  -M  an  den  letzten  Consonanten  des 
Stammes  angefugt  wird,  wie  kahan-tö  Liebe,  rahas-td  Reichtum; 
rahas-td  liyd  ich  besitze  Reichtum,  ich  bin  reich  =  rohdn  kiyö; 
rahas'td  la-tiya  einer ,  welcher  Reichtum  besitzt  =  rohds  kin 
hiyäwfo  ein  Mann,  welcher  reich  ist. 

Flexion  der  abgeleiteten  Formen  der  Verba  L 

Die  Flexion  folgt  genau  der  von  der  Grundform,  z.  B.  von 
gadafa  tödten:  Imperf.  ä-s-gidifa  ich  Hess  tödten,  tä-s-gidifa 
du  u.  s.  w.,  Perf.  i-a-gidifay  Snhj.  äs- gäddfoj  Imp.  t-^-gidifl 
Infinitiv  ä-s-gäddf,  Plur.  ä-s-gadof  das  Tödtenlassen,  mä-9-gäääfa 
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Anstifter  deä  Mordes;  mä-a-gädäfd  Ort  der  Anstiftung  des 
Mordes  u.  s.  w.  Passiv:  ä-n-gddafa  ich  werde  getödtet  werden, 
tä^-gddafa  du  wirst  getödtet  werden,  Reflexiv:  ä-ta-gädafa 
ich  werde  mich  tödten,  yi-tugidifa  er  hat  sich  getödtet. 

Flexion  der  Verba  n. 

Die  Stamm vocale  bleiben  in  allen  Zeiten  und  Arten  un- 
verändert; Infinitiv  und  Imperativ  sind  mit  dem  Wortstamm 
gleich,  die  Flexion  erfolgt  durch  Suffixe.  Als  Muster  wählen 
wir  folgende  Verba  aus :  äh  machen,  diHg  mengen,  dum  unter- 
gehen, hadü  theilen,  fin  schlafen.  Da  die  tertia  feminini  sin- 
gaUris  mit  der  zweiten  Person  gleichlautend  ist,  so  geben  wir 
for  die  tertia  singularis  nur  die  masculine  Form  an. 


Sin^lar 


AoriBtisches  Imperfect. 


Plural 


1. 

2. 

3. 

1. 

2. 

3. 

O^ä 

alhtä 

äh-ä 

äb'Hä 

äb'tän 

äb-än 

dirig-ä 

dirik'tä 

dirig-ä 

dirik-nä 

dirik-tän 

dirig-än 

dm-ä 

dum-tä 

dum-ä 

dum^nä 

dum-tän 

dum-än 

iadä'ä 

hadiUtä 

hadil'ä 

hadil-nä 

hadil-tän 

kadil'än 

Tin-4 

jin-tä 

fin-ä 

fin-nä 

fin-tän 

jin-än 

Aoristiflches  Perfect 

SingnUr 

Plaral 

1. 

2. 

3. 

1. 

2. 

3. 

ib-a 

äb'ta 

äh-a 

äb-na 

äb-tan 

äb-an 

dnvha 

dum-ta 

dum-a 

dum-na 
u.  s.  w. 

dum-tan 

dum-an 

Singular 

Subjunctiv. 

Plural 

1. 

2. 

3. 

1. 

2. 

3. 

db-o 

äb-to 

äb-o 

äb-no 

äb-ton 

äb-on 

dum-o 

dum-to 

dum-o 

dum-no 

dum-ton 

dum-on 

U.    8.    W. 


Anmerkung  1.  Die  secunda  und  tertia  pluralis  haben  im 

Imperfect  und  Perfect  nach  dem  Personalsuffix  ein  /,  als:  äb-iäni, 

ä/honi;  öb-tani,  öh-ani  und  im  Subjunctiv  ä  als.  äh-fondy  äb-ond. 

8» 
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Der  Cohortativ  setzt  an  den  Subjunctivj^  an,  als:  äh-öy,  äh-töy, 
äJhöyy  öb'fioy,  äb-toniy,  äh-ondy, 

Anmerkung  2.  Verba  mit  auslautendem  t  assimiliren 
dasselbe  in  der  prima  Pluralis  an  n,  als:  ben-nä  wir  essen 
(=  heUn(C)y  hen-na  wir  assen  u.  s.  w. 

Anmerkung  3.  Verba  mit  auslautendem  g  und  h  verändern 
diese  Consonanten  von  t  und  n  z\x  k  und  %,  die  auf  8  aus- 
lautenden aber  assimiliren  das  Suffix  täj  ta,  to  und  täii^  tan, 
ton  an  «  zu  sä,  sa,  so,  sän  u.  s.  w.,  z.  B.  Imperfect  von  bcA 
bringen,  rag  berühren,  is  machen: 

Sing.    1.  Täg-ä  bah-ä  is-ä 

2.  rak'tä  hax-tä  is-sä 

3.  r^'^  bah-ä  is-a 
Plur.    1.  fak-nä  bax-nä  is-nä 

2.  fok-tän  bax-tän  is-sän 

3.  fag-än  bah-än  ts-än 

Das  Negativ  wird  mit  wo-  gebildet,  als  mä-fin-ä,  mä-fin" 
tä  u.  s.  w.  Im  Perfeet  wird  die  Negation  ausgedrückt^  indem 
an  den  negirten  Stamm  das  Hilfsverb  iniyö,  initö  u.  s.  w.  an- 
gesetzt wird,  als:  m-äb-iniyöy  m-älh-imfö,  m'ä^}'inä  ich  machte 
nicht,    du  u.  s.  w.,    mä-rin-iniyö   ich   schlief  nicht  (auch  dafür 

Duratives  Imperfect  und  Perfeet. 

1.  An  die  aoristische  Form  wird  das  Hilfsverb  na  an- 
gefugt, als: 

Imperfect  Perfeet 

Sing.  1.        a6-ä  d-na  dh-a  i-na 

2.  äh-tä  tä-na  äb-ta  ti-na 

3.  äb-ä  yä-na  äb-a  yi-na 

u.  s.  w. 

2.  An  den  Auslaut  des  Suffixes  vom  bestimmten  Verbum 
wird  k  angefügt,  als: 

Imperfect  Perfeet 

Sing.   1.        äb-ä-k  ä-na  äb-a-k  i-na 

2.  älntärk  tä-na  öbia-k  ti-na 

3.  äb-ä'k  yä-na  äh-a-k  yi-na 

U.    B.    W. 
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3.  An  die  Form  der  ersten  Person  Perfecti  wird  k  an- 
gefügt und  diese  unveränderlich  bleibende  Form  mit  der  Copula 
rerbonden^  als: 

Imperfect  Perfect 

Sing.  1.        ab-a-k  a-na  äb-a-k  i-na 

2.  äb-a-k  tä-na  „        ti-na 

3.  äb-a-k  yä-na  „        yi-na 

u.  B.  w. 

Anmerkung.  Dieses  k  kann  auch  wegbleiben^  als  äba 
tma,  äba  täna  u.  s.  w. 

Die  negative  Form  wird  gebildet^  indem  an  den  obigen 
SUmiD  auf  -a  oder  -ak  das  negirende  in-änäniyö,  m-änänitö  u.  s.  w. 
angesetzt  wird,  als :  äba,  äbak  mänäniyö  ich  habe  nicht  gemacht. 

Imperativ. 

Der    Verbalstamm    stimmt    mit    der    secunda    imperativa 

überein,   als    ab   mache!   r^^g   berühre!    u.   s.   w.      Der   Plural 

laatet  -d  oder  -äntä,  als:  äb-ä  oder  äb-äntä  machet!  Das  Negativ 

setzt  an   den   negativen  Verbalstamm   -irij   Plur.    -inä   an,   als: 

mräb-in  tue  nicht!  m-äb-inä  tuet  nicht!  mä-fin-in  schlafe  nicht! 

Flor,  mä-fin-inä  schlafet  nicht! 

Oerundiv. 

Die  Formation  desselben  ist  wie  bei  den  Verben  I,  indem 
an  den  Subjunctiv  das  Hilfsverb  ki  angesetzt  wird,  als: 

abo  Myö  ich  muss  machen 
äbio  kitö  du  musst       ^ 
u.  s.  w. 
Ebenso  gebräuchlich  ist  die  Verbindung  von  kini  (es  ist) 
mit  dem  Subjunctiv,  als: 

Sing.   1.  äbo  kini      :=  äbo  kiyö 

2.  äbto  kini     =  äbto  kitö 

Plur.   1.  öhno  kini    =  ähno  kinö 

2.  äbton  kini  =  äbion  kitin 

3.  äbon  kini    =  äbon  kinön. 

Particip. 
Das    eigentliche  Particip    fehlt  bei  den  Verben  II,    dafür 
werden  die  relativen  Formen  auf  -tiyä,  fem.  -tyä,  Plur.    mdräy 
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sowie  die  relativen  Formen  auf  -m  und  zwar  genau  so,  wie  bei 
den  Verben  I  angewendet;  z.  B.  täy  äha-tiyä  äy  kini^=täy 
äba-m  äy  kini  wer  ist  derjenige,  der  das  gemacht  hat?  sarittä-m 
wdyta  hast  du  nichts  anzuziehen  (wörtlich:  hast  du  nicht  er- 
langt, was  du  anziehen  könntest,  von  wäy  finden^  sarit  sich 
bekleiden). 

Verbalnomen. 

1.  Der  Infinitiv  entspricht  dem  Verbalstamm;  z.  B.  fin 
mays  kini  der  Schlaf  ist  wohltuend,  mangüm  fin  uma  viel  zu 
schlafen  ist  schädlich,  (von  fin  schlafen,  jin-ä.  ich  schlafe)  u.  s.  w. 

2.  Das  Nomen  abstractum  wird  gebildet  mittelst  des  Suf- 
fixes -6;  diese  Nomina  sind  feminini  generis  und  bilden  den 
Plural  durch  Anfügung  des  letzten  Stammconsonanten  an  -6;  z.  B. 

äh-6      Plur.    äb-oh      Tat  von  äh  machen 
ahar-6     „       abdr-or  Fluch      „     abar  fluchen 
bad'ö       „       bdd'od    Tod         „     bad  verenden 
bak'ö       „       bdk-ok    Ende       „     bak  aufhören 
eser-ö       „       esir-or   Frage      „     eser  fragen 
fim-ö       „       fim-om  Preis       „     fim^  fam  kaufen. 

3.  Nomina  auf  ä,  ebenfalls  feminini  generis,  haben  die- 
selbe Bedeutung,  z.  B. 

bah'ä  Plur.  bdh-äh     Not  von  bah  arm  sein 

bok-ä      „       bök-äk     Kahlheit,  Glatze     „     bok  kahl  sein 
daZ-a      „       ddl'äl      Geburt  „     dal  gebären. 

Anmerkung.  Trilitterae  elidiren  den  letzten  Stamm vocal, 
z.  B.  ark-ä  das  Erreichen,  Ziel,  von  'arak  erreichen;  orb-ä 
Heimkehr,  von  orob  heimgehen;  garf^y-ä  Diebstahl,  von  garay 
stehlen. 

4.  Das  Suffix  -ena,  fem.  -^yidy  Plur.  -Snit  bildet  nomina 
agentis;  z.  B.: 

dayamit-Bna  Bettler,  von  dayam-it  betteln,  dayam  anrufen 
aknlis'Sna  Wäscher,     „     akal-ia  waschen,  akal  rein  sein 
garay-ena  Dieb  „     garay  stehlen 

kalah'^na  Reisender     „     kalah  reisen 
fauf-ena  Wächter         „     faur  bewachen 
sarah-ena  Baumeister  „     sarah  bauen 

Anmerkung.  Auch  Bezeichnungen  fßr  Gebrauchsgegen- 
stände  werden   so  gebildet,    z.    B,    dafsna  Bank   zum  Sitzen, 
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üb-ina  Ruder,  ßy-ena  Besen,  lif-Bna  Eeläl,  Haarnadel^  sar-ena 
Kleid  u.  8.  w. 

5.  Das  Suffix  'intay  fem.  'enta,  Plur.  -mt-it  bildet  eben- 
yis  nomiua  agentis;  z.  B. : 

alif-mta  Türe  als  Verschluss  von  alif  seh  Hessen 

hah'Enta  Armer,  Bettler  „  hah  arm  sein 

ganzar-Bnta  Schlächter  „  ganzar  schlachten 

gaf-enta  Wanderer,  Gast  ^  gar  gehen 

yasb-enta  Lohndiener  „  ycisab  mieten  um  Lohn 

räb'inta  Sterbender  „  räb  sterben 

rQb-$-enta  Tödter  „  rdh-is  sterben  machen 

ar-^nta  heranwachsend  „  ar  wachsen 

ar-s-enta  Erzieher,  Pfleger  „  ar-is  wachsen   machen. 

6.  Das  Suffix  'tö^  Plur.  -tit  bilden  nomina  concreta  feminini 
generis,  z.  B.: 

dayam-tö  Geschenk  von  dayam  anrufen  um  etwas 

farrim-to  Testament  „    farrim  testiren 

kohol'tö  Äugenschminke    „     kohol  die  Augen  salben. 

Das  SabstantiT. 

Von  der  Ableitung  der  Nomina  aus  Verbalstämmen  war 
bereits  die  Rede.  Wir  wollen  nun  in  kurzen  Strichen  das  Ge- 
schlecht, die  Zahlbildung  und  die  grammatische  Verbindung 
der  Nennwörter  zu  zeichnen  suchen. 

1.  Das  Geschlecht. 

Das  Genus  ist  ein  zweifaches,  ein  Masculinum  und  ein 
Femininum.  Die  Ermittelung  des  Genus  unterliegt  keinen 
Schwierigkeiten:  die  weiblichen  Nennwörter  endigen  auf  -ö, 
-i  'i,  -J,  'li,  die  übrigen  Nennwörter  sind  männlichen  Ge- 
schlechtes. 

2.  Die  ZahL 

Der  Numerus  ist  ein  zweifacher  und  zwar  Singular  und 
Plural;  jedoch  wird  bei  den  Gattungsnamen  sowohl  im  Singular 
als  auch  im  Plural  unterschieden,  ob  das  Nennwort  ein  Indivi- 
duum, einen  einzelnen  Gegenstand  aus  einer  Gattung,  oder 
»her  den  Begriff  als  solchen  ausdrücken  soll ;  z.  B.  adäm  Mensch, 
Plur.  addmum  Menschen,    im  Allgemeinen,    als  Gattung;    aber 
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addm-to  fem.  adäm-tö  ein  einzelnes  Individuum,  männlich  oder 
weiblich,  Plur.  adäm-tit  (gen.  comm.)  die  einzelnen  Individuen. 

Der  Individualis  lautet  im  Singular  -ta^  -to  fiir  das  männ- 
liche, 'fäf  'tö  für  das  weibliche  Geschlecht,  im  Plural  -tit  für 
beide  Genera. 

Der  Plural  der  Gattung  ist  entweder  ein  äusserer,  gebildet 
durch  Suffixe  oder  Präfixe,  oder  ein  innerer,  gebildet  durch 
Veränderung  der  Stammvocale. 

Ä.  Der  äussere  Plural  wird  am  häufigsten  gebildet: 

a)  bei  vocalisch  auslautenden  Nennwörtern,  indem  der 
letzte  Stamm-Radical  nach  dem  auslautenden  Vocal  wiederholt 
wird;  der  Vocal  der  vorletzten  Stammsilbe  hat  im  Plural  stets 
den  Wortton,  auslautendes  -ä  des  Stammes  wird  vor  der  Plural- 
endung zu  -a  verkürzt;  z.  B.: 

käkäldkä  Plur.  käkäldka-k  Process 

käld  „  käla-l  Thonerde 

dite  „  dite-t  Finsterniss 

gtdS  „  gide-d  Anteil 

güi  „  gÜi-l  Daumen 

hädo  „  kddo'd  Fleisch 

iko  „  iko'k  Zahn 

ärmü  „  drmu-m  Zügel 

b)  Einige  wenige  Nomina  bilden    den  Plural  auf  -t,  als: 

abina     Plur.  abinUt  Zauber 
dbo  „      dbi-t  Grossvater 

abuyd        „      abuyi't  Grossmutter 
dahina      „       dahini-t  Morgen 

c)  Lautet  das  Wort  auf  einen  Consonanten  aus,  so  wird 
bei  zweiradicaligen  der  Plural  ebenfalls  durch  Wiederholung 
des  letzten  Stamm radicals  gebildet,  jedoch  dann  zwischen  diesem 
und  dem  Pluralcharakter  ein  Vocal  eingeschoben  und  zwar  d, 
wenn  der  Vocal  der  Stammsilbe  kein  a  ist,  6  oder  ü  aber,  wenn 
der  Stammvocal  a  ist;  z.  B.: 

af    Plur.  af'öf  Mund,     aber  bol     Plur.  boUdl  Höhe 
bar      jj      bar-ör  Nacht       „      bus       „       bus-ds  Vulva 
han      „      han-ün  Milch  •    „      dor      „       dor-dr  Tränke 
kab      „      kab-öb  Nähe        „      dik      „      dikrdk  Dorf. 
Anmerkung.     Die   beiden  Nomina  läh^   Ziege   und   rwj 
Geist  bilden  im  Plural:  d-läff,  und  d-rul^^  auch  (X-rutro^;  femer 
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borsö  Plur.  böras  Schamgürtel  dakhd  Plur.  dögui  Gritze 

dorhö     „       dörah  Henne  dibnä  „      dibun  Kinn 

kurmä    „      küram  Höcker  etrö  „      Stör  Topf 

furdd     „      furad  Hafen  qdrse  „       quHb8  Taler 

gömbu    „      gomäb  Jüngling  i/rrfi  „       kirud  Armband. 

d)  Dem  Stamme  nach  verschieden  ist  der  Plural  folgender 
Nomina : 

bdrä  Plur.  räylö  Sohn,  Knabe 
bäfd      „      säytö  Tochter,  Mädchen 
numd     „      8äyö  Frau 
sagd      jj      lä  Kuh 

e)  Consouantisch  auslautende  Nennwörter  verändern  ein  ä 
vor  dem  letzten  Radical  zu  o,  u,  dagegen  a  zu  t;  o  und  u  vor 
dem  letzten  Radical  werden  zu  fl;  z.  B.: 

agdb     Plur.  dgob  Sünde  dambdr     Plur.  ddmbir  Stirn 


anräb      „ 

am'o6  Zunge 

fards 

„      /drw  Pferd 

btiZocJ       „ 

if^ittd  Feuers teir 

1  mäfahdl 

„      märdhil  Pfrieme 

dirdb       „ 

dfroJ  Lüge 

mätahdn 

f,      mafdhin   Mühlstein 

dukdn      „ 

dükun  Zelt 

gomböd 

„      gömbad  Asche 

lubdk       „ 

ZtiÄw/c  Löwe 

gomöl 

„      gömal  Baumstamm 

manddl    „ 

mdndol  Nagel 

kotük 

„      hötak  Stern. 

8,  Die  Casus, 

A.  Das  Subject.  Die  Stellung  des  Subjects  ist  vollkommen 
frei,  es  kann  vor  oder  nach  dem  Verbum  stehen;  z.  B.  wili 
bdfa  yina  oder  gina  wili  bdfa  es  war  (einst)  ein  Knabe. 

B.  Der  Genitiv  steht  entweder 

a)  ohne  äusseres  Merkmal  unmittelbar  vor  dem  regierenden 
Nennwort,  wie  Irob  bafö  das  Land  der  Irob,  Irob  wäni  die 
Irobsprache,  lubäk  T^yU  die  Löwen- Jungen,  hafä  rigid  Fuss 
des  Baumes. 

b)  Das  im  Genetiv  stehende  Wort  wird  mit  dem  regie- 
renden Nomen  mittelst  -ti  verbunden;  z.  B.  bdr-ti  ifö  Licht 
der  Nacht,    laldy-ti   ifö  Tageslicht,    Idk-ti  hadö  Schenkelfleisch. 

Anmerkung  1.  Dieses  ti  erscheint  auch  als  t;  z.  B. 
barä't  dbbä  der  Vater  des  Mädchens,  dbbä-t  dbbä  Grossvater, 
numd't  bafd  die  Tochter  der  Frau. 

Anmerkung  2.  Vor  folgendem  s  und  n  assimilirt  sich 
dieses  t  bisweilen  an  s  und  n,    z.  B.  qddy-s  säytö  die  Töchter 
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des  Kadi,  numa^s  sähih  der  Freund  der  Frau,  abbä-n  mmid  die 
Gattin  des  Vaters. 

c)  der  Genetiv  wird  auch  mittelst  -hi  ausgedrückt,  z.  B. 
ü-Ät  ^8  die  Hörner  der  Kühe,  galäytö-hi  läk  der  Fuss  des 
Kwneels,  gtiffuhi  qamis  das  Hemd  des  Knaben,  migüs-hi  ydri 
das  Haus  des  Königs. 

Anmerkung.  Statt  -hi  wird  auch  ha  und  h  angewendet, 
ebenso  blosses  i,  z.  B.  nugus-ha  ydri  und  nugus-i  ydn  das  Haus 
des  Königs,  galäyto-y  hadö  Fleisch  des  Kamels. 

d)  Häufig  wird  der  Genetiv  auch  so  ausgedrückt,  dass 
das  dem  Sinne  nach  abhängige  Wort  als  absoluter  Nominativ 
mittelst  des  possessiven  Pronomens  mit  dem  regierenden  Nenn- 
wort verbunden  wird,  z.  B.  ay  hiyäwti  käy  dbbä  yina  dieser 
Mann  sein  Vater  lebte  =  der  Vater  dieses  Mannes  lebte. 

C.  Der  Dativ  wird  meist  mittelst  -ak  nach  consonantisch 
aaslautenden  Nennwörtern,  -k  nach  vocalisch  endigenden  Nomina 
auggedrückt,  z.  B.  fards-nk  illö  ohöya  ich  gab  dem  Pferde 
Korn,  dblä-k  folö  tohöya  sie  gab  dem  Vater  Brot. 

Anmerkung.  Wenn  mit  dem  Dativ  kein  Accusativ  ver- 
bunden ist,  so  erscheint  auch  der  Dativ  ohne  äusseres  Merk- 
mal; z.  B.  dbbä  ohö  gib  (es)  dem  Vater! 

D.  Der  Accusativ  zeigt  keine  äussern  Merkmale,  in  der 
Regel  steht  er  unmittelbar  vor  dem  Verbum,  dikil  äy  hiyäwd 
fnorokisa  er  führte  diese  Männer  ins  Dorf.  Nur  wenn  Dativ 
und  Accusativ  in  einem  Satze  zusammentreflFen  und  der  Wort- 
körper des  Dativs  dem  des  Accusativs  an  Umfang  nachsteht, 
geht  der  Accusativ  dem  Dativ  voran;  z.  B.  folo  yo  ohö  gib 
mir  Brot!  giräyto  abbä-k  bah  bringe  Feuer  dem  Vater!  da- 
gegen: Abdalla-k  folö  ohöya  ich  gab  dem  Abdallah  Brot. 

E.  Der  Vocativ  hat  in  der  Regel  ebenfalls  kein  äusseres 
Merkmal,  z.  B.  y"  dbbä  o  mein  Vater!  dbbä  amö  komm'  o 
Vater!  doch  findet  sich  bei  vielen  Nominibus  im  Vocativ  ein 
Safifix  -M,  z.  B.  y  sayald-u  amö  komm'  o  meine  Schwester!  eben- 
so: bdrä-u  o  Sohn!  bäfd-u  o  Tochter!  dbbä-u  o  Vater!  lubdJc-u 
0  du  Löwe! 

F.  Die  Richtung  nach  einem  Ort  oder  Gegenstand  wird 
mittelst  der  Postposition  -d  oder  -l  (gleichbedeutend  im  Ge- 
brauche) ausgedrückt;  -d,  -l  werden  gebraucht,  wenn  das  Nenn- 
wort  auf  einen  Vocal   auslautet,    als:   ydn-dj   ydri-l  ins  HauQ 
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hiDein,  nach  dem  Hause  zu.  Lautet  aber  das  Nennwort  auf 
einen  Consonanten  aus,  so  wird  ein  Bindevocal  eingeschoben, 
der  mit  dem  Vocal  der  vorangehenden  Silbe  übereinstimmt; 
z.  B.  arät'öl  oder  ärät-äd  zum  Bette  hin,  nugüs-ul  zum  König 
hin,  gomhöcUod  in  die  Asche  hinein,  dik-id,  dik-il  zum  Dorfe  hin. 

Anmerkung.  Wenn  die  Partikel  -lan  also  nun  auf 
diese  Postposition  unmittelbar  folgt,  so  lautet  dann  diese  letz- 
tere 'lä  statt  'd,  -Z,  als:  käy-lärlan  zu  ihm  also,  dik-lä-lan  nun 
hin  zum  Dorfe. 

6.  Die  Gesellschaft  wird  durch  -li  ausgedrückt;  z.  B.  yö-li 
fin  schlaf  mit  mir!  anü  sin-U  wänüo  ich  möchte  mit  euch 
reden,  fards-li  ydmcUa  er  kam  mit  dem  Pferde. 

H.  Die  Richtung  von  einem  Gegenstande  oder  Orte  her 
wird  mittelst  -fco  ausgedrückt;  z.  B.  atu  aula-ko  tamdta  woher 
kommst  du?  anu  Manddr-ko  dmata  ich  kam  von  Arqiqo,  anij, 
kumdl-ko  mä-betiniyö  ich  habe  seit  gestern  nichts  gegessen. 

I.  Das  Verharren  an  einem  Orte  wird  ebenfalls  mittelst 
'd  oder  -l  bezeichnet,  als  anü  ünkuHu-l  däfäya-k  ana  ich  wohne 
in  Mukullu,  dagegen  UnküUu-l  äddwo  ich  möchte  nach  MukuUu 
gehen.  Der  Sinn  des  Verbums  zeigt  hier  wie  in  andern  Fällen 
an,  ob  'd  oder  -l  in  der  Bedeutung:  nach,  zu  oder  als:  in 
aufzufassen  sei. 

Das  AdjectiT. 

Sämmtliche  Adjectiva  sind  eigentlich  nur  Participia,  deren 
Ableitung  von  der  Verbalwurzel  bereits  oben  behandelt  worden 
ist.  Die  Verbindung  mit  dem  Nennworte  ist  eine  zweifache: 
entweder  werden  sie  dem  Nennworte  vorangestellt,  wie  ilia  fä 
ein  schwerer  Stein  {ilis  von  alasa  schwer  sein)  oder  sie  werden 
dem  Nennworte  nachgesetzt  und  mit  -yä  (gen.  comm.)  oder 
'H-yäy  fem.  -t-yäj  Plur.  -mürä  verbunden,  z.  B.  fä  ilis-yä  ein 
schwerer  Stein  =  Stein  schwer  seiend  welcher ;  dulüs  hiyäwti 
oder  hiyäwti  dulüs-yä,  hiyäwti  dulus-tiyä  ein  fetter  Mann,  dulüs 
ntimd  oder  nvmd  dtdua-yä,  —  dulus^t-yd  eine  fette  Frau. 

Geht  das  Adjectiv  dem  Nennwort  voran,  so  bleibt  es  im 
Singular  wie  Plural  unverändert;  als:  dulüs  hiyäwä  fette  Männer, 
dulüs  säytö  fette  Frauen;  wird  das  Adjectiv  dem  Nennworte 
nachgesetzt,  so  erhält  es  das  Suffix  -mdrä,  als:  säytö  dtUus^ 
mdrä  fette  Frauen  u.  s.  w. 
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Steigerung  des  Adjectivs. 

Der  Comparativ  wird  durch  die  Postposition  -ko  ausge- 
drückt, welche  dem  verglichenen  Nennworte,  das  stets  die  erste 
Stelle  im  Satze  einnimmt,  nachgesetzt  wird,  z.  B.  Ahrähim 
ym-ko  ku  ydri  mayS  kini  dein  Haus  ist  schöner  als  das  Abra- 
hams, yo-ko  atü  rohös  kitö  du  bist  reicher  als  ich.  Irob  bäfö-ko 
Hamasen  rohös  bäfö  kini  Hamasien  ist  ein  reicheres  Land  als 
das  der  Irob.  kii-ko  numd  äfd  vmyetyd  betä  ich  werde  eine 
Frau  heiraten,   welche   dem  Antlitze  nach  schöner  ist,    als  du. 

Der  Superlativ  wird  ausgedrückt,  indem  dem  verglichenen 
Nenn  Worte  umbi  (Saho  umbakd)  jeder  vorangestellt  wird;  das 
verglichene  Nennwort  steht  sowohl  im  Singular  als  auch  im 
Plaral;  z.  B.  umbi  diki-ko  y  dik  rohös  kini  mein  Dorf  (Heimat) 
ist  reicher  als  alle  Dörfer  =  mein  Heimatsdorf  ist  das  reichste 
von  allen,  dik-ti  umbi  numä-ko  (oder  säytö-ko)  ku  numd  mayi 
Uni  deine  Frau  ist  die  schönste  des  Dorfes,  umbi  Sähö-ko  Irob 
rpAug-mdrä  kinön    die  Irob  sind  die  ärmsten  unter  allen  Saho. 

Das  Pronomen. 

I.  Das  Personalpronomen. 

1)  Für  den  Nominativ  lauten  die  Formen  also: 

anü  ich  nänü  wir 

atü  du  dtin  ihr 

üssuk  er  üssun  sie 

issi  sie 

2)  Die  abhängigen  Casus  werden  also  bezeichnet: 

y  (S.  yi)  mein,  yo,  yoyä  mir  oder  mich  (auch  so  vor  Postpos.) 


ku 

dein,  ku,  kuyä  dir      „ 

dich 

% 

sein,  käy,  käyä  ihm     „ 

ihn 

tag 

ihr^  tay,  tayä  ihr        „ 

sie 

na,  ni 

unser,  no,  noyä  uns 

im,  sitmi 

euer,  sinä  euch 

tan, 

ihr,  tanä  ihnen,  sie 

n 


Die  Formen  für  den  Genetiv  werden  den  Nennwörtern  vor- 
gesetzt)  z.  B.  ku  säyal-ko  y  säydl  häyla-li  kini  mein  Bruder  ist 
stärker  (mit  Kraft)  als  deiner. 

Anstatt  ku,  käy  und  tay  sagt  man  auch  isi  und  für  tan 
auch  sini,  wenn  das  possessive  Pronomen  mit  dem  Subject  der 
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Person  nach  übereinstimmt;  z.B.  ahi  isi  säydl  m-ägdafin  iödiQ 
nicht  deinen  eigenen  Bruder!  nngus  {»i  hiyäwä-l  ydrtiata  der 
König  kam  zu  seinen  eigenen  Leuten,  hiyäwä  sini  dik-il  droban 
die  Männer  kehrten  heim  in  ihr  Dorf.  Für:  mein  eigen,  unser 
eigen  sagt  man  auch  humi  und  ninij  als:  hinni  inä-l  dmata 
ich  kam  zu  meiner  eigenen  Mutter,  nini  säydl-vl  oröbno  wir 
wollen  zu  unsern  eigenen  Brüdern  heimkehren. 

n.  Die  Demonstrativa. 

1)  äj  ay  dieser  (gen.  comm.),  äti-yä  (m.),  d-t-yä  (fem.),  PI.  ä-märä 

2)  tä,  täy  dieser  (gen.  c),  tä-,  täy-Hyä  (m.),  fä-,  täy-tyä  (f.),  PI.  -märä 

3)  ammäj  ammäy  dieser  (gen.  comm.),  ammä-liyä  u.  s.  w. 

4)  tämmä,  täJiammä,  tähammäy  dieser  (gen.  comm.)  u.  s.  w. 

5)  0,  wo  jener  (gen,  comm.),  o-tiyä  u.  s.  w. 

6)  to,  toy  jener  (gen.  comm.),  to-iiyä  u.  s.  w. 

7)  tommäj  tommäy  jener  (gen.  comm.),  tommätiyä  u.  s.  w. 

Beispiele:  aiu  äy  numd  tigdifa  hast  du  diese  Frau  ge- 
tödtet?  täy  hiydwto  sdla-k  tdna,  täytiyä  y  säydl  kim  kennst  du 
denn  diesen  Mann  da  nicht?  dieser  ist  ja  mein  Bruder,  iäham- 
mätiyä  näbäronä^  totiyä  näsdäwönä  raddnto  no-k  mä-fahiim  sagte 
uns  der  Häuptling  nicht,  dass  wir  diesen  da  binden,  jenen 
aber  laufen  lassen  sollten? 

Anmerkung.  Vor  Postpositionen  -d,  -?,  -li  wird  das 
Demonstrativ  äy  zu  5  verändert;  z.  B.  täy  e-l  ndna  bäfö  ni  bäfd 
mä-ki  dieses  Land,  in  welchem  wir  uns  befinden,  ist  nicht 
unser  Land.  Vor  der  Dativenduns:  -k  lautet  es  ä  =  ak  und 
dient  in  dieser  Form  auch  für  den  Dativ  des  persönlichen 
Pronomens  im  Singular,  bisweilen  auch  statt  tan-ak  (Plur.); 
als:  ak  ydrefia  er  sprach  zu  ihm. 

m.  Das  Interrogativ. 

a  wer?  was?  auch  a-tiyä,  fem.  d-tyä,  Plur.  a-märä. 

Beispiele,  a  labahäyto  yamatd-ti  wer  ist  der  Mann,  der 
gekommen  ist?  totiyä  a  hiyäicto  wer  ist  jener  Mann?  tdtyä  a 
numä  wer  ist  jene  Frau?  täyinärä  ä  hiydwä  wer  sind  diese 
Männer?  atü  a-tiyä  wer  bist  du?  atü  a  dbtä  was  machst  du? 
taj*ettd-m  qäl  a  qäl  was  ist  das  für  ein  Wort,  das  du  aus- 
gesprochen hast?  täy  bävö-l  a  dbto  tamdta  weshalb  kamst  du 
in  dieses  Land  (=  um  was  zu  tun  kamst  u.  s.  w.). 


Die  Sprach«  der  Irob-Saho  in  Abesdnien.  119 

rv.  Das  BelatiT. 

1)  Die  einfachste  Art,  das  Relativ  auszudrücken,  besteht 
dann,  dass  man  den  Relativsatz  dem  regierenden  voranstellt; 
«.  B.  ist  dik'il  rayeta  Hna  häfd  Msita  er  raubte  das  Mädchen, 
welches  in  seinem  Dorfe  zurückgeblieben  war. 

2)  Wird  der  Relativsatz  dem  regierenden  nachgestellt,  so 
tritt  an  das  V^erb  des  Relativsatzes  die  Partikel  -yä  oder  -rw ; 
als:  bärä  bisifa  isi  dikil  rdyeta  tina-yä  oder  fina-m. 

Das  Nanierale. 

I.  Die  Grundzahlen. 

1  enik  (S.  inik)  11  enikan  ka  fämmän 

2  lämmd  12  lämmdn  „  „ 

3  ädöf^  13  ädolian   „  ^ 

4  äfär  20  lämmn  tdnnä 

5  kön  21  lämmd  tdnnä  ka  enik 

6  laJ^  22       „  ^        ^    lämmd 

7  malehdn  30  säzzäm 

8  häffAr  31       „        ka  enik 

9  $ägdl  32       „  „    lämmd 
10  tdmmän  40  maro-töm 

50  kan  töm  100  hol 

60  lahd  tom  200  lämmd  hol 

70  malehdn  iömmäa  1000  six 

80  hähdr  „  10000  alf 

90  sägdl  „  20000  lämmd  alf. 

n.  Die  Ordnungssahlen. 

Für  den  Ausdruck  erster  wird  afdf  gebraucht,  von 
2  bis  einschliessend  5  wird  den  Grundzahlen  mä-  vorgesetzt, 
von  6  an  aber  werden  die  übrigen  Ordinalia  gebildet,  indem 
oum  den  Grundzahlen  -yä  nachstellt;  als: 

1.  afdr  6.  laf^-yä 

2.  märldmmä  7.  mal^jxtn-yä 

3.  m-ädähä  8.  hä^r-yä 

4.  mäfärä  20.  lämmä  täanä-yä 

5.  mä'käwän  u.  s.  w. 


f  ■ 


lÄ« 


tm. 


HiJiii'sc^sasrrk  v^ff-wa  c^ätwc  äM«  ■(»«  den  Grund- 
«jikc^ft  iLj^  W  c^  pt-  Utiz  >.  ot'L  BuäittCEX:  itmtt  emik  er- 
soiwix;  A>»-  r.wn  cül  ^:  i»cai  n-  -fSL  Ibl.  die  folgenden 
Gr^r!C:Mbkjeft  rf%^«  ät  Ai2iüfci£   -c.    ü§:    i>mm  fmL  bimä  gyly 


f  rSf  Tr?iLxx3^r$c&r::k^  i^rzfc  -^  il  R:  o»«  garayina 
i»j^-cV^^  A^-x  cv-  3:a  "jin  jLifn^  rSfc^  iitRr  du  but  einer. 
MCjfti»-"i  ••£  "v-  m»/^rm9Un  »nM-'^.  "  a^^-^-i  fnf4t  kdire  nicht 
eiai  ix  .iiiS  Hais^   ^cm^  X/äiuis^^u»tr^    üjidSctb  in  das  eines 


wfr'sr'^spÄÄ^^wJ   «m-n    /^•T'    *^    *"*   *^   -'"^  ii»?£3w^  Fraa  heiratete, 
XAC3Li^xr.   s.    K      f    oWhi   -*&}«<  nPTf^    .LOA  M-^A-T   «  £t  Uta 

ArTT^ri^xT^      l^l^    i:;ar    >iä-^   T':.':ij^*-.i%*fi>äf  Vefb  kaiin 
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Eleazar      von 
Al§azdr  yiloh. 

Marien»      Dorf    seiend     Betania    zu     Namen   den      Eleasar      ihm 

1,  Möryä     häfo     kin     Bitanyä-l     migdya-h     Al§azär     ak 
«e  M^n,  der  krank  war     ein        Mann     er  war.    ihre     Schwester  aber  (war) 

yin  laJkütn       §nki   hiyäwti  yina,     tay  säy^ld-la 

Mtrta. 
Märtä, 

Maria  aber  nnsem  Herrn    Salben  (mit)  gesalbt  hat  welche  sie  war, 

2.  Märyä-la  ni  mäddrä-h,     miyüra      tüskuta      tiyd      kini, 
•eine  Füsse  aber    (ihrer)  Person  von    Haaren  mit    sie  trocknete,    ihr   Bruder 

käy  ibä'lan  TO^§'k(^  dägärd-h        tidriza.      tay  säydl- 

Bon    Eleazar     war. 
lan  AJ^azAr  kini. 

Seine    Schwestern    (zn)    Jesus    Nachricht  die:    unser  Herr!      jetzt 

3,  Köy       säyöl  Yasüs  fägd-Jf,:     ^ni  mäddräl  kädo 

den  dn  liebst  derjenige     er  ist  krank     welche  sagten     sie  schickten. 
hhintä'tiyi         fühütä  yäna*       yani-h  fänman. 

Jesus   nun      da    er    hörte:      diese      Krankheit      Gottes      Ruhmes 

4.  Yasus-lan       yobd-h:         yfäy        dälkd        Fugl      mosä-li 
tnaehe  aus,  Gk>ttes  Sohn  um  ihn   durch  dass  er  geehrt  werde  es  ist  da  (weil), 

yflo-f^j      Fitgi  bäfi'lan  käy  ytlöJi       momysimo  kini'kä'Tij 

Tod  M    [nicht  ist']     er  sagte. 
TähiL'h   [md'ki'J     ydf^ha, 

»  f A-AA7  s  f-flü » :hf,^fiih » *-i » i^^A » •%./!•* « #-l » 

Ktxufiber.  d.  phil.-hiet.  a.  XC.  Bd.  I.  Hft.  9 
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JeBus    aber    die  Maria    und    ihre  Schwester    Marta    (und)  Eleazar 

6.    YasuS'la   Märya-ka  tay        8äy§ld        Märfd      Al§azdr 

er  liebend  war. 
kihini-yina, 

er  erkrankte  dass     er  hörte  als     an  welchem  er  war    Ort  am        zwei 

6.  Lähüta-h       yöba-gul  el-ylnd  bäfö-l     lämmd 

Tage    er  blieb. 
laläy     difiya. 

Diesen  von      Ende  am     seinen     Jüngern  zu     wiederum      Juden 

7.  Tähammi'k     särd-i^        ist       därds-äk:     yldyal     Ythudä 

Land  nach     wir  wollen  ziehen    ihnen  zu  er  sagte. 
bäfö'l  näddwoy!'  tän-äk  yd. 

Seine  Jünger  nun  Herr!  jetzt  die  Juden  dich 

8.  Kay  däräsd'lnn:      ,mäddrä!     kddo  Ayhüd  ku^ 

dass  sie  steinigen       suchend  nicht  sie  sind?       wiederum       diese  Gegend  in 
säbäydnä  giiräy-mi'yäiiini'hof         Idyal  am-uLd-l 

Gehen  im  du  bist?    zu  ihm     sie  sagten. 
adiyi'k'tdnäf         ak  ydn, 

Jesus  nun        Tag  des     Stunden  von         zwei  und  Zehnheit 

9.  YasüS'lan:    Jalay-H       säyd-t         lärnrndn-ka-       tdmmän 

nicht  ist?  er  sagte        (bei)  Tag      welcher  geht      der  Mann        dieser 

mdrkä'hoV       ydr^a;        jlaldy  yddiya  hiyawH,         tay 

Welt  von     Licht     sehend  er  ist  weil,     nicht  er  stosst  sich  an. 
EdumyO-h    ifö       db^li-ydna-hi  mä-^ndäfifä. 

6  f frftA » -^C^h  8  +^4ftA « ^C;»- « hfihnc » \Ud%XfA » 
%  ^tW%v « 4^A  «  KlL  » ^^4h « Af  A » ^^^iS » ndfA  t 
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Dieser   in       das  er  sieht      Licht      nicht  hat  er  weil,       Nachts 
10,  Tämmä-l         ydb§la  ifö  mä-la-hi,  bär 

(welcber)  er  geht       dieser  nun       er  stosst  sich  an. 
jfddiya,  ti-lan  andäfitä. 

Seinen    Jüngern  zu        also        ihnen  zn     er  sprach.     Diesem  von 

11.  Ist       däräsd'k     tähtäm      tdn-äk         yd.        tähcmimi-h 

Eode  nach  Eleazar  unser  Freund  er  ist  eingeschlafen 

iärä-h:  ,Al§azärj  m  sdJ^ib  rina^ 

äo         dass  ich  aufstehen  lasse  nun  dass  ich  gehe  ich  bin 

io-  w§gu80-  lan  adäwo  kiyö^ 

Urnen  in  er  sprach. 
tdn-äk  yd. 

Seine  Jünger  nun  o  Herr!  er  schläft  wenn  also 

12.  Kay  däräsd'lan:       ^mäd-drä!  fina^do-lan, 

er  wird  gesund  werden,     er  wird  aufstehen     nun     ihm  zu     sie  sagten. 
yafiyätn  ogütä-  lanf      ak  ydn. 

Jesus  nun         sein        Tod  von        Schlaf  von       Moment        über 

13.  lytims'lan      käy        rähi-h  fin-tl  mäh         yilöh 

er  redete     sie  aber     Schlaf  von  Moment     über      ihnen  zu     er  spräche  dass 
ydf^^;    issin-la         fin-ti-mäh  yilöh     idn-äk  yd-m 

I»  meinten. 

Diesem  von      Ende  am      Jesus      er  offenbarte  indem     Eleazar 

14.  TahammUh     särd-h      lyasus  yddosa-h:        ,Al§(izdr 

er  ist  gestorben     ihnen  zu     er  sagte. 
roba^  tdn-äk         yd. 

1^3  ;^#h'^U  s  4^U  >  A.r A-A  >  0/^Au  >  KaKHC  >  ^(1  > 

9» 
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an  mich  sie  glauben  welche  alle  ewige  Zeit  für 

26.  jYöyä  tämina-m  umhih,         ummAn-gul-vh 

nicht  sie  werden  sterben.      Dieses      glaubst  du? 
mä-rdbän.  tähdm      täminaf^ 

Du         Welt  in        (welcher)  kommt       Gk)tte8       Sohn       seiend 

27.  jAtu    sdoniydri  yämita  Fugi      bdfä       hin 

Christus      du  bist  dass      ich    o    mein        Herr!  ich  glaube       zu  ihm 

Krestös        kitö-m        yö  wo  yt    mädärä!    anü      amina^       ak 

sie  sagte. 
td. 

Dieses    sie  hatte  gesagt  als     ging  sie     ihre  Schwester    welche  ist 

28.  Tähdm         taf§l^h  tddaya^    iai    8äy§ld  hin 

Maria        heimlich       sie  rief        auf!      du!    unser    Lehrer    er  ist  gekommen 
Märyd    yindäkih    ddy§ta:    ,ahdy  ko!    ni    mämhir      ydmataf 

dich     ersehnend    er  ist     zu  ihr     sie  sagte. 

ku     daydyla    ydna^    ak  td. 

Sie  hatte  gehört  als  schnell  sie  stand  auf  ihm     su     nun 

29.  Töha-gul  fah  ugüttUy  käy-ld-lan 

sie  ging. 

tddaya. 

Marta      ihm  zu    gekommen  war      Orte  am     er  war  noch     weil 
80.  Maria       e-l  gärdyta  sifrd-l        ylnd-         käh 

noch  nicht     Haus  in    Eintritt  nicht  machend    er  war. 
gand        ydra-d  säy-nöha-h  yma. 

S  ^C;»- » Ä.A « P^J6+  8  A.9^A  »  ^»hü  1  7 V  »  O^Är  t 


güfta-gul'luy    kay       tüb§lay 

käy 

vor  ihm 

sie  fiel  nieder      mein 

Herr! 

akdJi 

tisgtda :          ,y 

mäddrä  ! 

wenn 

mein           Bruder 

den  Tod 

do, 

y            säydl 

räbd 

zu  ihm 

sie  sagte. 

ak 

täf^hM, 
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Hause  im        ihr  bei        (welche)  waren         sie  (eam)         tröstend 
3L  Fdra-d        ta-Kh  ylnin  tay  way^sisä 

(welche)  waren      die  Juden      schnell      sie  standen  auf     sie  ging  weg  dass 
j^nin  Ayhüd         foh  ugutan  tdw§y^'h 

dieielbe  sie  sahen  als  ihr  nach   sie  folgten,      diesem  zu    ihn    dass  sie  beweine 
ta-   t/ubfUn-gul,    td-d  yandabaririy  tämmd-l  akäh       wdy§to 

tanm    Grabe  zu     sie  gehe  dass     meinend     sie  waren. 
1%    mäyagd-l     tädiya-m     yakalani    ylnin, 

Maria        Jesu  zu      sie  kam  Zeit  in      ihn      sie  erblickte      seine 

32.  Märyä     hüs-ul 

Föue  von       Unterteil  zu  aber 
iK-Ä  gubd-l'la 

Uer         du  wärest  gewesen 
iürl  täniyd' 

nicht  er  wäre  nicht  entschlafen 
mär  fäflnä^ 

Jesus  Weinen  im  dieselbe  er  sah     als  ihr  mit 

33.  YcLsüs  wdya-k  ta  yuh^-gulj  ia-lih 

(die)  gekommen  waren     die  Juden  also       Weinen  im       dieselben       er  sah 
yamatin  Ayhud-lan         wdya-k  tan         yvhfjla' 

Zdt  in      seiner       Seele  von  er  weinte,  seinem        Gemüthe  in  nun 

^itt,      igi       mänfäsdrh     wdy-ydr^t         ^  fdg^-h-lan 

er  wurde  erregt. 
TägmrOga. 

•MIAA  1  KhiH:AX^  ö  ^-^^^  » ;»-A  i  :hXtf^ » J6 AOA « ^fl  • 
#  fl>  e  f  A-A « fl^Oh » +«^-flAT- A » +  A.Ü « f  ^-t*» » K^i>Ä' 
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welchem       Orte  an       ihr  habt  begraben?        sag^e  er.  Herr! 

84.  ,A  rücd-l  toyöginV  ydf^ljxi;   ^mädarä! 

dass  du  sehest  auf    komml     zu  ihm     sie  sagten. 
tdb^lo'k  amöf*       ak  ydn, 

Jesus  nun       weinte. 

36,  lyasüs'lan     wd'/B. 

Die  Juden  nun  sehet  I  wie  sehr         ihn  er  liebt 

S6.  Ayhüd-lan:  ,ubiiläf        aydä         käy        kihinä!^ 

sagten  sie. 

ydf^in. 

Einige     ihnen  von       Ange       nicht  Besitz  des  Habenden       Auge 

37,  Laya      tdn-ko:       f§nti  märlo-U  inii 

(welcher)  öffnete       dieser  da       dieser  da  nun       ihm       er  nicht  sterbe  dass 
fäka  täytiyiy        täyiiyä-lan      akcik  räba-wäkäh 

er  mache       Macht  von  nicht  ist?  sprechend         sie  waren. 

dbo  fiya-k  mä-nä-aV       ydnä-mdri         ytnin. 

Wiederum       Jesus       seinem      Herzen  in      wurde  traurig      seinem 

38,  Ldyal      lyasus       ist        afyado-li         yitikiza,         käy 

Grabe  zu       er  ging     eine  Gruft  nun    war  es    seinem     Kopfe  auf    ein  Stein 
mäyayd'l  yddaya,       bolo-lan         tinay      käy       amö-l  fdyi 

als  Verschluss  angebracht    war. 
a^fima-h  yina. 
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JesuB  aber      den  Stein  nun       bebt  weg!       ihnen  zu      er  ssigte, 
H9.  Yams'la:         ,rd-lan         esgayedädl'   tän-äk         yd. 

dem  Veratorbeuen  von      die  Schwester       Marta        mein        Herr!  beute 

röbofiyi'h  8äy§ld         Märtd:       ,y     mäddräl      käfi 

der  rierte  (Tag)      geworden      iat  da      Verweaung  von      Geruch  von      er  ist 
mäfdrä  ydka       kini-hij       ahäsd-h  urayd-h      kini^ 

OL  ihm    sie  sagte. 
ak  td, 

Jesus  aber    Gottes    Glorie    dass  du  sehen  sollst    du  glaubst  wenn 

40.  Yasüs'la:  jFugi  mosd  tdh§lo  tämina-doj 

die  zu      nicht  sagte  ich?       zu  ihr     er  sagte. 
h)'k      m-ini-yo-hof^         ak  yd. 

den  Stein  nun    sie  hoben  weg    Jesus  aber    seine    Augen      Höhe  in 

41.  Rd-lan        yasgdyedin.      Yasus-la      ts*      intit     agdnnä-l 

er  erhob   Vater!    mich    erhört  habend    du  bist  weil    dir      dankend  ich  bin 
rtgnm:  ,dhhä!     y  toba-h  täna-hi,     ku    mosäysitä-k-dtia^ 

er  aagte. 

ich  zwar  alle  Zeit         mich         du  hörst  dass         ich  weiss 

42.  jAuU'lan       uvimdn-gul        y  tdba-m  dfiga; 
jetzt  aber   du    mich    du  hast  geschickt  dass    des  Volkes  wegen  dass  sie  glauben 
kädü4a  atü     y              fiftyltd-m                  bäli-h             yämänöna 

Unwittenheit  in       (welche)  sind       Leute  von       Ursache  aus       dieses  Sagen 

solani-h  ydnin  hiyämi-b.  yilöh  d-      y- 

im  ich  bin. 

4M  »  nc:h  t  f,^f\^  :  hit « -^4^^  «  f  hü  « XOX  -  hfiim  • 

901S  Z^M  i  f  ftTl^-»  ::  f  frftA  «  KfL'i't^  »  ^J^VA  « 
K-T-A  «  ;^n  «  ^-fflü  « ;^V^t «  h•^«»Aj&A,;^hV  «  f &h  « 
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Also      er  hatte  gesagt  da,     groBser    Stimme  mit  er  rief 

43,  TäMm        yar§t^-h,  näbd      andäid-h    wäy-ydr^: 

Eieazar      komm      heraus      geh*  aus      sagte  er. 
jAl^azdrj    amö     irö-l!      ewdy!^      ydf§he. 

Dieser   Verstorbene  nun    Füsse    und    Hände    er  ward  gebunden 

44,  Ammdy    röboytirlan      ibob     ka    gdbob       ytmruwd-h 

ihn     er  war  begraben  da  ja     sein     Gesicht  aber     eingehüllt  war  ihn 

akäh     yimginizO'kä'hy        käy        ndf-la       ma{am{amyärhj     akäh 

er  war  eingewickelt  obgleich,       er  kam  hervor.        Jesus  nun  Eile  in 

ytmfiqlÜa'kärhj  ydw§ye.  Yams-lan:      Jcämhö-h 

bindet  auf      dass  er  gehe  nun       lasset! 
unhüwä,  yäddwO'lan        hdbä!^ 

Maria  und        Marta  zu     (welche)  gekommen  waren    Juden  von 

45,  Märyd'ka-     Märtä-l  ydmatan  Ayhüd-ko 

viele  Jesus  er  hat  gemacht  das  sie  sahen  da,  ihn  auf 

mängöm     lyasus  abd-m  yub^Uni'  Ä,  g-i 

sie  glaubten. 
yamdnin, 

ihnen  von  aber    der  Pharisäer    Ort  zu     gegangen     war   (ein  Teil) 

46,  TSn-koda      FarUäwydn     uld-l    tdänya-m  tdnaj 

abermals     (gegen)  ihn     sie  suchten  zu  reizen      Jesus       er  hat  gemacht  ^raa 
Idyal  käy  yaagagdyin,         lyasüs  abd-m 

Alles     ihnen     sie  sagten. 
wmhih     ak         ydn, 

kaKhc  » Y\T » Ä.CA  ••  f  Ca.  « 

fhQB 

»iJ6f AlTV.*»  «  Ä.f A-A »  Wl>"  »  h->"n,ü  8  Mfifl  I 
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Priestonchaft  von    Hmapt-Herren    and     die  PluurisSer   Versammlnng 
41.  Amäkos-ti  amö-hayil     ka     Farisdicydn       agld-h 

M  (es)    ne  Uesflen  yereammeln     was?     sollen  wir    ton      an  ihr     sie  sa^n 
tan  yuskohölin:         ^äy-m       dbfnoyV  cJc         ydn; 

jelst     dieser      Mensch         Wunder      machend  ist. 
fado    täy      hiyäwti     tä'amirät     abd-yän', 

wir  lassen  wenn  aber       ein  jeglicher  ihn  auf       er  wird   glauben 

48.  jHahnA'do-laj          umman-ttyi  e-l               yämina; 
Rom  Ton     Volk  aber     es  wird  kommen     unser  Volk  und       unser     Land 
Bonhti-     htydw'la           tämita,             ni  hiydtc-ka       m       bäjrö 

mu  von  man  wird  nehmen. 
nö-k  Itaysitän^ 

Namen  mit     Kaiphas  ihn      (den)  sie  nennen      Priesterschaft  von 

49.  Migäyi-h     Qaydfä  ak  ydn  mänäboy-ti 
Hupt-      Herr       (der)  geworden  war     ihnen  aus     einer      diesem      Jahre  (in) 
amo-    bdyflä             ydka                tdn-ko      tiyi     tämmdy      igidä 
■ein  Amtsjahr        gewesen  war        ihr  aber        ihr  wisset  was        nicht  g^bt  es 


ka  xgida        kiyi-k  tina:      jdtin-la 

täfigini-m 

mä'la^. 

Nütxlich  dass 

es 

wurde 

Volk               Gesammtheit  in 

oO.  jFäysdnärm 

yakd'h 

kiyäto 

umhuh 

VL  Grande  gehe  dass  als 

Volkes 

Stott  an 

einen  einaigen 

Menschen 

idläyd'fn'ko 

l^ydw 

idd'h 

enki 

Jfiydwto 

wir  tödten  dass          er  sterbe  dass 

uns  fOr 

es  ist  besser 

ihnen  au 

ndgdifa-m                rdbä-m 

nO'f^ 

tdysa' 

tdn-äk 

er  sprach. 

yd. 

9<»S  (hilf /^A « h.fl«»'>-tft. « h.A^*TL»»  C*"* « «h.^fl»-A « 

/b « +7*1 « ±9-. « ;^'^^ « Ä,X/!  I  h|S,XR  •  tl.)B.||'i:>  «  fc-t7A » 
;»'2'XJl*'«*»A» 

•• « Ä.^ü  t  Mh.  •  iKfäh^-  •  S"9>i.<t*'  '  ^«W"  •  TA;»-^« « 
+S'tlf  « 
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m.  Die  Vervielfftltigungssablen. 

Die  Multiplicativa  werden  gebildet,  indem  man  den  Grund- 
zahlen das  Wort  gul  Zeit  (S.  ged)  nachsetzt;  statt  en^  er- 
scheint aber  dann  inkiy  als:  inki  gul  ein  Mal,  die  folgenden 
Grundzahlen  zeigen  im  Auslaut  -ä,  als:  adohä  gul,  kond  gul, 
laiid  gul  u.  s.  w. 

Conjunctionen. 

1)  Die  Bindepartikel  lautet  ka  und,  als:  Josif  ka  Tomas 
yamatin  Josef  und  Thomas  sind  angekommen. 

2)  Die  Trennungspartikel  lautet  -la,  z.  B. :  anü  garayina 
mä-kiyöy  afü'la  kifö  ich  bin  kein  Dieb,  aber  du  bist  einer. 
isldmrti  ydri'l  mä-orohin^  kütän-ti  yari-l-la  oröb  kehre  nicht 
ein  in  das  Haus  eines  Mohammedaners,  sondern  in  das  eines 
Christen ! 

Partikeln. 

1)  -gul  drückt  die  Gleichzeitigkeit  aus,  z.  B. :  find-gul  mär 
wänisinä  während  ich  schlafe,  sollt  ihr  nicht  plaudern,  y  numä 
mnryesitorgul  anü  güffä  ki  ina  als  ich  meine  Frau  heiratete, 
war  ich  noch  ein  Jüngling. 

2)  8ärä  (Ende)  entspricht  in  Temporalsätzen  unserem 
nachdem,  z.  B. :  y  dhhä  räba  särd  (auch  särd-t)  y  dik  hdba 
nachdem  mein  Vater  gestorben  war,  verliess  ich  meine  Heimat. 
ydri  hdhta  särd-l  ind  fdmata  nachdem  du  das  Haus  verlassen 
hattest,  kam  die  Mutter. 

Anmerkung.  Das  dem  särä  vorangehende  Verb  kann 
auch  mit  -k  verbunden  werden,  als:  räba-k  särä  nachdem  er 
gestorben  war,  hähta-k  särä  nachdem  du  verlassen  hattest  u.  s.  w. 
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Eleaz&r      von 
Al^zär  yilfjh. 

Mariens      Dorf    seiend     Betania    zu     Namen   den      Eleasar      ihm 
/.  Märyä     häfö     kin     Bitanyd-l     migäya-h     Al§azär     ak 
sie  ugen,  der  krank  war     ein        Mann     er  war.    ihre     Schwester  aber  (war) 
y^in  lälfütn       §nk{  hiyäwti  yina,     tay  säy^ld-la 

Mirta. 
Märti. 

Maria  aber  unsem  Herrn    Salben  (mit)  gesalbt  hat  welche  sie  war, 

2,  Märya-la  ni  mädärä-li     miyiha      tüskuta      tiyä      kmi, 
Mine  Ffisse  aber    (ihrer)  Person  von    Haaren  mit    sie  trocknete,    ihr    Bmder 

4^  ibd'lan  fdg^-i-a  dägärä-h        tidriza,      tay  säydl- 

mm   Ele&zar     war. 
lan  Al§azdr  kini. 

Seine    Schwestern    (zn)    Jesns    Nachricht  die:    unser  HerrI      jetzt 

3,  Kay       säyöl  Yeuüs         fägd-^:     ,m  mäddräf  kädo 

deo  da  liebst  derjenige     er  ist  krank     welche  sagten     sie  schickten. 
kUiiniä'tiyi         lähütä  yäna*       yani-h  färiman. 

Jesns   nnn      da    er    hörte:      diese      Krankheit      Gottes      Rahmes 

4,  Yasu8-lan       yobd-h:         yfäy        dälkä        Fugi      mosd-h 
l'nache  aus,   Gk>ttes  Sohn  um  ihn   duro.h  dass  er  geehrt  werde  es  ist  da  (weil), 

y/fo'-J,       Ftigi  häfi-lan  käy  yilöh       mosäysimo  kini-kä-hy 

löd  M    [nicht  ist*]     er  sagte. 
rähi-h  [md'kr]     ydf^ha. 

i  icf « ndf :  tut :  n;»-7M«  '^Poo » hfiihnc » hinn « 

U-t « MK « ilufoH:  8  P.V  n  +  JS.44AA » ^C;»- « 

A*»  ••  flrh  » fiPA^ih  « *Ä-^ff  «  +M0A1 » A A.;»-  >  KAKHC  » 

fli'A'}  I  hj&*V.A- A « 1«*A^A.1^ « luihü « ^n  A « f  CTi « 

Sitnagiber.  d.  pbil.-hiat.  Cl.  XC.  Bd.  I.  Hft.  9 
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Jesus    al>er    die  Maria    nnd    ihre  Schwester    Marta    (und)  El 

5.  Yams'la   Märyä-ka  tay        8äy§la        Märfd      Al^az 

er  liebend  war. 
ktMni-yina. 

er  erkrankte  dass    er  hörte  als    an  welchem  er  war    Ort  am        z 

6.  Lähvia-h       yöba-gul  el-ylnd  bäfö-l     läi 

Tage    er  blieb. 
laläy     difiya. 

Diesen  von     Ende  am     seinen     Jüngern  zu     wiederum      Ju 

7.  Tähammi'h     sära-J^        tat       därds-äk:     jldyal     Yll 

Land  nach    wir  wollen  ziehen    ihnen  zu  er  sagte. 
bäfö-l  nädawoy!'  tdn-äk  yd. 

Seine  Jünger  nun  Herr!  jetzt  die  Juden 

8.  Kay  däräsd'lan :      ,madärä!     kädo  Ayhüd 

dass  sie  steinigen      suchend  nicht  sie  sind?      wiederum       diese  Gegei 
säbäyönä  güräy-mi-yänini-hof         Idyal  am-uld- 

Gehen  im  du  bist?    zu  ihm    sie  sagten. 
adiyi'k'tdnäf         ak  ydn, 

Jesus  nun       Tag  des     Stunden  von         zwei  und  Zeh 

9.  YamS'lan:    ylalay-ti       säyd-t         lämmän-ka-      täm 

nicht  ist?  er  sagte        (bei)  Tag      welcher  geht      der  Mann        c 

mörkä'hoV       ydr^lia;        ylaldy  yädiyn  hiyawiij 

Welt  von    Licht    sehend  er  ist  weil,     nicht  er  stosst  sich  an. 
iduniyärh    ifö       db^li-yäna-hi  mä-^ndäfitä, 

%  AHf+ü « f-m-A » h.A^> « nfi^  >  a*t  «  aa*  » \i 

g  r A'AA'»  >  AAd-t « ^Ol- « A•7•>h;^•t•» « «Thlf » f  E 
AAd  » /^f » ^9^^ » ;'*i& » Ä.*iyü « Ä,C  >  tvütij^t. » 
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Dieser   in       das  er  sieht      Licht      nicht  hat  er  weil,       Nachts 
JO.  Tämmd'l         ydb§la  ifö  mä-la-hi,  bär 

(welcher)  er  geht       dieser  nun       er  stosst  sich  an. 
yiäiya,  ti-lan  andäfita. 

Seinen    Jüngern  zu        also        ihnen  sn     er  sprach.     Diesem  von 
IL     Isi       däräsä'k     täiiäm      tdn-äk         yä.        tähammi-h 

Ende  nach  Eleazar  nnser  Frennd  er  ist  eingeschlafen 

iäri-h:  jAl^azdr,  ni  säh^ib  finUy 

an  dass  ich  aufstehen  lasse  nun  dass  ich  gehe  ich  hin 

ta-  u)§gu80'  lau  adawo  hiyö^ 

ihnen  in  er  sprach. 
tdn-äk  yd. 

Seine  Jünger  nun  o  Herr!  er  schläft  wenn  also 

12.  Kay  däräsd'lan:       ^mäddrä!  finä-do-lany 

er  wird  gesund  werden,     er  wird  aufstehen     nun     ihm  zu     sie  sagten. 
yafiyäiä  ogiUä-  lanf      ak  ydn. 

Jesus  nun         sein        Tod  von        Schlaf  von       Moment       über 

13.  lyamS'lan      käy        rähi-h  fin-ti  mäh         yilöh 

er  redete     sie  aber     Schlaf  von  Moment      über      ihnen  zu     er  spräche  dass 
y^T^;    issin-la         fin-ti-mäh  yilöh     tdn-äk  yd-m 

M  meinten. 

Diesem  von      Ende  am       Jesus      er  offenbarte  indem     Eleazar 

14.  Tahammi'h     särd-h      lyasüs  yadosa-h:        ^Al§azdr 

er  ist  gestorben     ihnen  zu     er  sagte. 
rüba'  tdn-äk         yd, 

1  ;^•»A » y-OA.C  >  TAH « flC  >  f^f  >  -tAJ « M'JA;^  « 
TU»  C  Ä.f  A-AAI »  hi&^fl.U  •  2'7-t'Tü  >  'V.A-Ü  « ftH  » 

Ä.*."«!  •  ar'Mit  >  •v.A-ü  •  ^^hf  y* » f  hA^ « 

70 S  ;('«h'^U '  4^U  >  A.rA*A  <  OF-Aü  *  äAäHC  >  ^(1  * 

9« 
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Auf  da88  ihr  glaubet         dort         nicht  war  ich  weil        ich  nun       neuer 

15.  Tämänönä      täm^-Tilä       m-inl-yo-liUy         amt-lan       sin 

wegen     Freude  in      ich  bin      ihm  zu  nun     wir  wollen  gehen! 
yilöh     afizihfUk      dna;      käy-ld-lan        nndüwoy!^ 

Didimos  ihn  (den)  man  nennt     Thomas  aber     dessen     Gesellschaft  seiend 

16.  Didimos  äk  yan         Tomds-la        isi  dohd         hin 

Jüngern  zu        wir  nun       ihm  mit     dass  wir  sterben  auf    wir  wollen  gehen! 
däräsd'k:  ^jHäuü-lan    käy-lih  rdh^no-k  näddwoy!*^ 

ihnen  zu     er  sagte. 
tän-äk        yd, 

Jesus        Bitaniya  von  Gegend  nach         er  ging        diese  Gegend 

17.  Yasus  Bitänyd't'ulA-l  yddaya.       tämm*  üld 

er  hat  erreic4it  da    er  wurde  begraben  dass  seit    vier      Tage   er  war  vergangen 

gnfd'h  yumuyugd'ni'ko       afärd  laldy      bdka'tt-yä 

waren  es  dass     ihn     er  fand 
yakd'h        käy    gdya. 

Bitania  nun         Jerusalem  von        entfernt        ist  fünf  und 

18.  Bitänyd-lan     lyartutäleni-ko      r^yaf      kini     kondm-ka- 

zehn-heit  Meilen  von      es  beträgt. 

tdmmän       mV^äfi-yä       fdka. 


Juden  von                 viele 

deren 

Bruder*8             wegen 

19.  Ayhüd'ko           möngörn 

tan 

säyali'h           yiloh 

sie             damit  sie   trösteten             Maria 

und 

Marta  von  Ort  nach 

tun               way§sisönä              Märyä 

ka 

Märtd't'Uld'l 

gegangen  waren. 

• 

adi  yinin. 

la»i  ;^«7T'?  1  ^ao-Zi ,  "IXf-O- «  XV-A?  •  A.71.A-Ü  • 
Tfl»  X  ^^fl"A  '  Wm  « -f  *^AA  '  Ä.A./^.nh.'» « <4!-4h  I 

S'»-A7 « hfiijf » i'-afln » v^JJP^ « +9*1? « 

lhlT\^  >  hi-i- « AAd « nh-ty » fhü » h/8. » 7f  8 
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Karta       Jeans     er  ist  gekommen  dass    sie  hörte  als    sie  ging  aus 

20,  Märta    Yasüs  yamatd-m  töha-gul,      taw^ye-h, 

ibm  zn        sie  ging  entgegen,         Maria  aber        Hanse  im        zurückbleibend 
dkäh  gärdytaj  Märyd-lan        ydra-d  difaytdh 

sie  war. 

im,  • 

Martaaber      Jesus  zu    mein    Herr!       hier  du  wärst  gewesen  wenn 

21,  Märtd'la  lycims-uk:  ,y  mäddrä!  tä-l  täniyd-do, 

mein    Bruder     den  Tod     nicht  er  wäre  entschlafen     zu  ihm     sie  sagte. 
y     säydl       räbd  märTärinä^  ak  td. 

Jetzt  aber     Gott  du  gebeten  was    Gott    dir  zu    er  wird  geben  dass 

22,  yKddo-la  Fügo    fäyimtd-h.     Fugt   ko-h-        yäJiayd'm 

ich  weiss. 

Jesus  aber      dein'  Bruder    wird  aufstehen    zu  ihr    er  sagte. 

23,  lyasüs'la:     ,ku     säydl         ugütä^  ak         yd, 

Marta  nun  letztem  Tage  die  Verstorbenen 

24,  Märtä-lan:  ^mrd  laldy,  räboytit 

■ie  werden  auferstehen     wenn     er  wird  auferstehen     dass     ich  weiss. 
ugüttä'  gul,  ugütä-  m       djiga,^ 

Jesus  nun  ich  bin's       an  mich       er  glaubt       der  welcher 

26,  Yasüs-lan:     ,anü  kiyö,      yoyä       yämina-  ti-yi, 

er  stirbt  wenn,     er  wird  genesen,     o  Marta I 
rähä-dOf  urä  Martä!^ 
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an  mich  sie  glauben  welche  alle  ewige  Zeit  für 

26.  jYöyä  tämina-m  umbihj         ummän-gul-üh 

nicht  sie  werden  sterben.       Dieses       glaubst  du? 
mä-rdbän,  tähdm      tämina^^ 

Du         Welt  in         (welcher)  kommt       Gottes       Sohn       seiend 

27.  jAtu     Bdoniydri  yämifa  Fugi      hdfä       hin 

Christas      du  bist  dass      ich    o    mein        Herr!  ich  glaube       zu  ihm 

Krestös        kitö-m        yö  tvo  yt     mädäräf     ami      amina^       ak 

sie  sagte. 
td. 

Dieses    sie  hatte  gesagt  als     g^ng  sie     ihre  Schwester    welche  ist 

28.  Tähdm         taf^hLd-h  tddayuy    ist    8äy§ld  kin 

Maria        heimlich       sie  rief        auf!      du!    unser    Lehrer    er  ist  gekommen 
Märyd    yijidäkih    ddy§ta:    ,ahdy  ko!    ni    mämhir       ydmatay 

dich     ersehnend    er  ist     zu  ihr    sie  sagte. 
ku     daydyla    ydna^     ak  td. 

Sie  hatte  gehört  als  schnell  sie  stand  auf  ihm     zu    non 

29.  Töha-gul  fah  ugutta,  käy-ld-lan 

sie  ging. 

tddaya. 

Marta      ihm  zu    gekommen  war      Orte  am     er  war  noch     weil 

30.  Märtd       B-l  gärdyta  »ifrd-l         ylnd-         käh 

noch  nicht     Hans  in     Eintritt  nicht  machend    er  war. 
gand        ydra-d  säy-ndJia'h  ytna. 

3  ö>»C;»- » A.A » :'^J6+  >  A.*^A  » j&»»lü  «  ?V  «  O^Ä" « 
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Hanse  im        ihr  bei        (welche)  waren         sie  (eam)         tröstend 
31,  rdra-d        ta-lOi  ylnin  tay  way§8i8ä 

(welche)  waren      die  Juden       schnell      sie  standen  auf      sie  ging  weg  dass 
yinin  Ayhüd         f^  ugutan  täwfyB-h 

dktelbe  sie  sahen  als  ihr  nach   sie  folgten,      diesem  su    ihn    dass  sie  beweine 
ta-   yub^tn-guly    td-d  yandabajnn,  tämmä-l  akäh       wdff^to 

seinem    Grabe  za     sie  gehe  dass     meinend     sie  waren. 

Vßy    mäyagärl     tädiya-m     yakalani    yinin. 

Maria        Jesu  zu      sie  kam  Zeit  in      ihn      sie  erblickte      seine 
82.  Märyd     Isüs-ul       giifta-gul-lu,    käy       tub§lay  käy 

Fnue  von       Unterteil  zu  aber      vor  ihm      sie  fiel  nieder      mein        Herr! 
ibi-h  gubd'l-la  akäh  tisgida:  ,y     mäddrä! 

hier         du  wärest  gewesen  wenn  mein  Bruder  den  Tod 

i^l  täntyd'  do,  y  säydl  räbd 

nicht  er  wäre  nicht  entschlafen       zu  ihm      sie  sagte. 
nuv-  j'äHnä^  ak  tdf^ha, 

Jesus  Weinen  im  dieselbe  er  sah     als  ihr  mit 

35.  Yasüs  wdya-k  ta  yub§ld'gul,  ta-lih 

(die)  gekommen  waren     die  Juden  also       Weinen  im       dieselben       er  sah 
yamatin  Ayhüd-lan         wdya-k  tan         yub^- 

Zeit  in      seiner       Seele  von  er  weinte,  seinem        Gemüthe  in  nun 

^itt,      igi       mänfäsQrh     wdy-ydnl^j         isi  fdg^-h-lan 

er  Würde  erreg^. 
T(^infäga, 

««»8  ^Cf  «  A«A-A-A  »  T-*+T-A-  >  »l|&*'nA  «  »lJ6fl.Ü  > 

T-flAA  «  hh&ttiXf.  «  j&^>!^  » ;»-A » ;»-iP/^  >  J&flOA » ^n  > 

B  <D  f  f frft  I  iDoh  I  -hf^-nAT^A » +  A.Ü « pö^-t'} » M&l^^ 
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welchem       Orte  an       ihr  habt  begraben?        sagte  er.  Herr! 

34.  ,A  rXkd-l  toyoginV  ydjr^;   ^mäddrä! 

dass  du  sehest  auf    komm!     zu  ihm     sie  sagten. 
täb§lo'k  amö!*       ak  ydn. 

Jesus  nun       weinte. 

36.  lyasüs'lan    toäyS, 

Die  Juden  nun  sehet  1  wie  sehr         ihn  er  liebt 

36.  Ayhüdrlan:  ,ubüläf        aydä         käy        kihinäf' 

sagten  sie. 

ydr§iin. 

Einige     ihnen  von      Auge       nicht  Besitz  des  Habenden       Aug^ 

37.  Laya      tdn-ko:       y^nti  märlo-li  inii 

(welcher)  öffnete       dieser  da       dieser  da  nun       ihm       er  nicht  sterbe  dass 
faka  täytiyi,        täyttyä'lan      akdh  räba-wäkäh 

er  mache       Macht  von  nicht  ist?  sprechend         sie  waren, 

dbo  Y^ya-k  mä-nä-aV       yanä-vtdri         ytnin. 

Wiederum       Jesus       seinem      Herzen  in      wurde  traurig      seinem 

38.  Ldyal      lyasds       ist        afyado-k         yltikiza,         käy 

Grabe  zu       er  ging     eine  Gruft  nun    war  es    seinem     Kopfe  auf    ein  Stein 

mäyayd'l  yddaya.       bolö-lan         tinay      käy       amö-l  fdyi 

als  Verschluss  angebracht     war. 
al^ima-h  yina. 

MiPli 

^(D%  AP+'}»i »  M±  «  ^A-A.  1  Kl^ » ^-h « ;»•  jt-tH. » 
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JesuB  aber       den  Stein  nun       hebt  weg!       ihnen  za      er  sagte. 

39.  Yams'la:         ,rd'lan         esgayidäd!^   tdn-äk         yd. 

dem  Verstorbenen  von      die  Schwester       Marta       mein        Herr!  heute 

rabotiyt'h  8ä'y§ld         Märtä:       ,y     mäddrä!      Icäfi 

der  Tierte  (Tag)      geworden      ist  da      Verwesung  von      Geruch  von    .  er  ist 
mäfdrä  ydka       kini-hij       dbäsd-h  vrayd-h      kini^ 

zu  ihm    sie  sagte. 
ak  id. 

Jesus  aber    Gottes    Glorie    dass  du  sehen  sollst    du  glaubst  wenn 

40.  Yas^uS'la:  ,Fugi  niosd  tdb§lo  tämina-do, 

die  zQ      nicht  sagte  ich?       zu  ihr     er  sagte. 

ko-k     m-ini-yo-hof^         ak  yd. 

den  Stein  nun    sie  hoben  weg    Jesus  aber    seine    Augen      Höhe  in 

41.  Rd'lan        yasgdyedin.     Yrrnis-la      w'      {ntit     agännä-l 

er  erhob   Vater!    mich    erhört  habend    du  bist  weil    dir      dankend  ich  bin 

ftgi'm:  ,dhhä!    y  töba-h  täna-hi,     ku    mosäysitä-k-dna^ 

er  aagte. 

ich  zwar  alle  Zeit         mich         du  hörst  dass         ich  weiss 

42.  jAnU'lan       ummdn-gul       y  täba-m  dfiga; 
jetzt  aber   du    mich    du  hast  geschickt  dass    des  Volkes  wegen  dass  sie  glauben 
kädo-h  atii     y              ftjiyXtd-m                  bäli-h              yämänöna 

UnwiMenheit  in       (welche)  sind       Leute  von       Ursache  aus       dieses  Sagen 

solani'h  ydnin  hiyäwi-i  yilöh  d-      y- 

ÜQ  ich  bin. 

k-  dm.' 

f'Uf.+r « nA.ü » ^1^  w » /^Aiü » n*» «  a.^^a  >  •v.a-u  > 
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Also      er  hatte  gesagt  da,    grosser    Stimme  mit  er  rief 

43.  Tähdm        ycLf^-h,  näbd     andäfjudrh    wäy-ydf^T 

Eleazar      komm      heraas      g^h*  aus      sagte  er. 
fAl^azdr,    amö     irö-l!     ewdy!^      ydr^e. 

Dieser    Verstorbene  nun    Fasse    und    Hfinde    er  ward  gebondeu 

44.  Ammdy    rähoyii-lan      ihob     ka    gdbob       ylmfuwd-h 

ihn     er  war  begraben  da  ja     sein     Gesicht  aber      eingehüllt  war  ihn 

akäh     yimginiza^kä-h,        käy        ndf-la       matamtamyä-hy     cJc^ 

er  war  eingewickelt  obgleich,       er  kam  hervor.        Jesus  nun  Eile  in 

ylmfiqlÜa'korhy  ydw§ye.  Yams-lan:      ,kämbö'h 

bindet  auf      dass  er  gehe  nun       lasset! 
unhüwäf         yädäwo'lan        hdhäf^ 

Maria  und         Marta  zu     (welche)  gekommen  waren   Juden  ron 

45.  Märyd'ka-      Märtä-l  ydmatan  Ayhüd-ko 

viele  Jesus  er  hat  gemacht  das  sie  sahen  da,  ihn  auf 

mängöm     lyasils  abd-m  yntglint-  Ä,  i-l 

sie  glaubten. 

yamdnin. 

ihnen  von  aber    der  Pharisäer    Ort  zu      gegangen     war  (ein  Teil  ^ 

46.  TSn-ko'la      Farisätoydn     ulä-l    iddaya-m  tdnaf 

abermals     (gr^gen)  ihn     sie  suchten  zu  reizen      Jesus       er  hat  gemacht  wa*^ 
Idyal  käy  yasgagdyin^         lyasüs  abd-m 

Alles     ihnen     sie  sagten. 

umMh     ak        ydn. 

fhns 

hjapAiiTt.'}  s-  Ä,PA-A  1  har" « h-y*n.ü » Mifi  i 


Die  Sprachi»  der  Irob-Saho  in  Abeesinieii 


131 


•'■>l 


Priesterschaft  von    Haapt-Herren    and     die  Pharisäer  Versammlung 

47.  AmäJcoS'ti  amö-bäyil     ka    Farisdwydn       agld-h 

M  (es)    sie  liessen  versammeln     was?     sollen  wir    tun      zu  ihr     sie  sagten 
tan  ynskohölin:         »dy-m       db§noyV  ak         ydn; 

jetit    dieser       Mensch         Wunder      machend  ist. 
jxJSio    täy      hiyäwti     tä^amirät     abä-yän^. 

wir  lassen  wenn  aber       ein  jeglicher      ihn   auf       er  wird   glauben 

48.  jHahnä-do-la,  umman-tiyi        S-l  yämina ; 
Rom  TOD     Volk  aber     es  wird  kommen     unser       Volk  und      unser     Land 


Bom-ti'    hiydw'la  tämiia, 

Uli  TOD  man  wird  nehmen. 
M  haysitän^ 

Namen  mit      Kaiphas  ihn 

49,  Migäyi-h    Qaydfä  ak 
Hiapt-      Herr       (der)  geworden  war 
oiRa-    bdyflä  ydka 

Kin  Amtsjahr        gewesen  war 
tä'  igida        ktyl-k  tina: 

Ntitslich  dass 

öO.  jFäysdnärm 

10  Grande  gehe  dass  als      Volkes 
täläydrm'ko  1}iydw 

^  tödten  dasa  er  sterbe  dass 

nigdifa-m  rdbä-m 

w  «prtch. 


ni       hiydw'ka       ni       bäj-ö 


(den)  sie  nennen      Priesterschaft  von 
ydn  mänöboy-H 

ihnen  aus     einer      diesem      Jahre  (in) 

tdn-ko      tiyi     tämmdy     igidä 

ihr  aber        ihr  wisset  was        nicht  gibt  es 
(äjigini-m  md-la^, 

Volk  Gesammtheit  in 

hiyäw  umbi-h 

einen  einzigen       Menschen 

enki  htiydwto 

es  ist  besser         ihnen  zu 

tdysa^  tdn-äk 


jdtiii'la 
es  wurde 

yakd'h 

Statt  an 

idd'h 

uns  für 

no-h 


^  *  Ä.^ü  «  Xllu «  A.^10-*  »  Vl^^y*  >  ^n*"  >  Vih^f>A » 
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Haapt-Herr      er  war  weil         diesem         Jahre  (in)  aber       sein 

51,  Amö'bäy§lä       Mni-hi        tämmay  igidä-la  iö' 

Amtsjahr       es  war  weil       Jesas  aber      allen       Leaten  von       ans  Ursache 
igida  tina-My        lyasm-la    umniän    JiiyAwi'lf.  yüöh 

dass  er  sterbe        es  war  weil       es  kommt  welches        Urteil  von        solches 
rdbo  Jdnuhiy  tämita-m  käkälakd-h     tdhdm 

er  sagend    sich  ans     nicht  er  war.  * 

ydT^ia-m    kd-ko         mä-kä. 

Zerstreut  (welche)  waren    Gottes    Kinder    Einheit  zur   dass  er  versammle 
62.  Fäi.'yan  Fugt    j-äylö       inki-l  yäskäkdUo 

2um  Zwecke     Volkes     wegen     allein     nicht  war  es. 

ikäha         J^izbi     ytlöh     uldh        ma-ki. 

Diesem  Tage  seit  Priesterschaft  von  Hanpt-Herren 

53,  Tay  laldy-ko  mänäkos-ti  amö-bäyil 

dass  sie  tödteten       sie  suchten. 
yägdäfönä  fäyüan. 

Wüste  von  Gegend  bei       (welche)  nahe  ist       Ephrem       Stadt       sie 

64.  Bäräkd-t'ulä'l  tdndäwa  Efrdm     häfö      cjc 

(die)  man  nennt   Stadt  nach     es  ging    für  sich     Eile  in      Jesus     der  Juden 
yän  bäfö-l     yddaya      käha  kämhd-h  lyasüs^     Ayhüd 

Wege  auf     Oeffentlichkeit  in     nicht  er  wandelte  umher.     Dort  nun     seinen 
fänd'l  yidosd-h  mä-gäi^angähinä ;      tämmA-lan     ist 

Jüngern  mit       er  war. 
däräsä-Uh        yina. 


f RP  » flu « h^Oü « Ä.f  A*A '  h jE-ü-Ä- » 4.9A « d/^Aü  •  «^PHi*» 
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Der  Jaden     Pascha  von       Fest  nahe  war        ihr     Gewissen  das 

.'>/>.  Ayhüd       Fägiki'h      häydl  kdhb-ya;     sini       r^g-fia 
dua  sie  reinigten         Pascha          Feste  dem  vor         Orten  aas         viele 

yäynäsähonä         Fäsikd        bäyali-h  bäsö-h     dücd-ko     mängöm 
Jenisalem*8     Gegend  nach     sie  zogen  ans. 
lyarugdlem         tUd-l            ydtv§yen, 

die  Jaden       Jesu       dass  sie  suchten      sie  stellten  sich  zusammen 

66.  Ayhüd     lyams       wägiyönä  efirisan 

Gebetes  Haus  in     Unkenntniss  von    Zustand  in     sich  wechselseitig     fragend 
m*6-ydra'l,  solani-h  ani-h  sina  Icdsina-h: 

jetzt  warum    ist  er  ausser  Stande  Feste  zum   nicht  dass  er  kommt  sagten  sie. 
JMo  dy-m  tdnä  bäyal-ld-h       mä-mdtof^         ydj'fJ^in. 

Priesterschaft  von     Haupt-Herren     und     die  Pharisäer    welchem  an 

57.  Mänäkoa-ti         amö-bäyil      ka    Fai'isäuydn        e-       l 

er  wäre    Orte  am     denen  die  wüssten  unter     dass  sie  fingen     zum  Zwecke 
yflm      rikd'l      yäjiga'tiyi'yinin-ko         yäbäfönä  yilöh 

ümen     dass  sie  anzeigten      sie  hatten  befohlen. 
Um  mücinönä  y^izizan. 

^(o^  hff^ihX:  >  4*A.tuu  » noA » »Ulf  «  A.X » Zndi « ff» 
S^i^  •»VhAt « hVHMih  >  i.Mohf'i  I  A.A^»  >  ChA » 
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Addenda. 

Ueberschrift.  AI§azar  yilö-h  wörtlich:  über  Eleazar's 
Angelegenheit,  Sache,  yllö  Plur.  yilol  =  Saho  yaU  Plur.  yalal 
Sache,  Ding;  s.  Vers  4,  13,  15,  19,  42,  51,  57. 

Vers  1.  Relativsätze  werden  einfach  und  am  häufigsten 
dadurch  ausgedrückt,  indem  man  dieselben  gleich  einem  Adject 
unmittelbar  ihrem  regierenden  Nomen  vorsetzt;  der  Vers  ist 
also  zu  übersetzen :  zu  Bitania,  welches  Mariens  Wohnort  war, 
existirte  ein  Mann,  den  man  mit  Namen  Eleazar  nennt  und 
welcher  erkrankt  war.  £ine  zweite  Art,  weniger  im  Gebrauch, 
das  Relativ  auszudrücken  besteht  darin,  dass  man  den  Relativ- 
satz dem  regierenden  Nomen  nachsetzt  und  dem  Verb  des 
Relativsatzes  die  Partikel  yä  welcher,  auch  H-ya  derjenige 
welcher,  anfügt,  z.  B.  ^iki  hiyatcH  Idhufa-yä  oder  Idhuta-H-yä 
ein  Mann,  der  erkrankte,  bäfö  Plur.  bäror  (fem.)  Land,  Bezirk, 
Dorf  (Saho  und  Tafer  bältj,  Bedauie  fo-bttt  Plur.  te-btira,  Bilin 
bura).  migäy  Plur.  migoy  (masc.)  Name;  in  migäy-a-h  ist  ä 
eingeschoben.  läJiüta  Perf.,  Reflexivform  von  läi^ü  Krankheit, 
lälf;ü't  erkranken,  Causat.  lähiUa  krank  machen  (vgl.  Bedauie 
lahä-b  fem.  lahä-t  krank,  cf.  Geez  Ah^  >  7  A'IA')  '  )•  hiyäwti 
Plur.  't  Mensch,  Individualform  von  hiyäic  Plur.  htyäwä  (=  G. 
Ulf  Oh  I  Plur.  ihfV^  >  lebend  von  Jt%f,(0  t  ^^,  Saho  und 
Fafer:  h^yö  Plur.  h§ydwäj  indiv.  hfyöti  Plur.  -t  Mensch),  säydl 
Bruder,  säy^lä  Schwester  Plur.  commun.  gen.  säyol  (Saho  und 
Fafer  dasselbe). 

Vers  2.  Mädärä  Plur.  mäddri-t  Herr,  Meister,  von  adara 
V.  I  mächtig  sein  (cf.  "Tik);  miyura  Plur.  miyürit  masc.  Salbe 
(cf.  J^4^).  tuskuta  Perf.  von  snJcata  v.  I  (G.  JtT/hA  0  bestreichen, 
Imperat.  usküt,  Perf.  üskuta,  Imperf.  uskütä,  Subj.  dakafo; 
Causativ,  Imperat.  uysvküt,  Perf.  uysukuta,  Imperf.  äysukütä, 
Subj.  aysäkato;  Passiv,  Imperat.  umsnkiUy  Perf.  umsükutHj 
Imperf.  ämsukiitä,  Subj.  amsäkdto;  Reflexiv,  Subjunct.  ätusäkdtOy 
Imperat.  utumkut,  Imperf.  äftisukufä,  Perf.  ntusukutn  sich  be- 
streichen; Causativ-Reflex.,  Subj.  ästamkdto^  Imperat.  ustusuküt 
u.  s.  w.  sich  bestreichen  lassen,  lieber  die  Relativform  Märyä 
tüsktiia  iiyä  =  tuskufa  Mäiyä  Maria,  welche  bestrichen  hatte, 
s.  Vers  1. 
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ibä  Plur.  ibob  fem.  Fuss  (Saho  und  Fafer  dasselbe),    rag 

Plar.  piffug   Person,    selbst,    atü   r^g  kito   bist   du   es   selbst? 

iäqärärh  mit  dem  Haare,  Collectivform  im  Singular,  von  dägdr 

Flor,  dögur   masc   (Saho   und  Fafer   tägdr  Plur.  togury    indiv. 

iägör-40  Plur.  -t-it^  G.  äT^C«)?  ^^er  ä  vor  h  s.  Vers  1. 

tidriza  Perf.  von  daraza  v.  I  trocknen,  Imperf.  ä-drUä^ 
Perf.  i^riza,  Subj.  ä-dräso,  Imperat.  i-driz;  Causativ,  Imperf. 
ä-i-diruä^  Perf.  i-s-dirisa^  Imperat.  is^drU,  Subj.  ä-s-därdso 
trocknen  lassen;  Reflexiv,  Imperf.  ä-H-dirisä,  Perf.  i-ti-dirisay 
Imperat  i-ti-^iris,  Subj.  äta-daräso  sich  trocknen;  Reflexiv- 
Caosat,  Imperf.  ärs-ti-dirisä  u.  s.  w.  sich  trocknen  lassen; 
Paasiv,  Imperf.  ä-m-dtrisä,  Perf.  i-m-dirisa  u.  s.  w.  getrocknet 
werden. 

Vers  3.  fäjrä  Kunde  von  r<iga  v.  I  kennen,  wissen, 
8.  Ters  22.  Tdkintü  du  liebst,  von  AtAtn  v.  II  lieben  (im  Saho, 
Fafer  und  Bedauie  kahana  v.  II  daher:  Imperf.  ä-khänä,  Perf. 
i'hkana,  Subj.  ä-khdno ,  Imperf.  i-khän;  Causativ,  Imperf. 
^r^iaihdnä^  Perf.  i-s-kähana). 

lähütä  yäna  duratives  Imperf.,  lähutä  äna  ich  bin  krank, 
lak&Uä  töna  du  bist  krank,  Perf.  Idhuta  ina  ich  bin  krank 
gewesen,  lähütta  tina  du  u.  s.  w.    s.  Vers  1. 

fariman  Imperf.  von  farim  v.  II  (im  Saho  und  Fafer 
meist  fat  neben   seltenerem  farim,  vgl.  Q.  ^V^  >   schicken). 

Vers  4.  yoba  er  hörte,  Perf.  von  aha  v.  I  (Saho  und 
Wer  aba)  hören;  Imperf.  o6ä,  Perf.  6ha,  Subj.  aJo,  Imperf. 
oia,  Plur.  ohd,  Nom.  mäbö  Qehör,  bisweilen  mit  hh  gesprochen, 
ah:  ohbd,  öbha  u.  s.  w.,  Causativ,  Imperf.  o-s-öhä^  t-o-s-dbä, 
yo-9-<hä  u.  s.  w.,  Perf.  ö-s-oha,  Subj.  ä-s-äbo  hören  lassen. 
Keflexiv,  Imperf.  0'U6bä,  to-t-öhä  u.  s.  w.  aufmerken.  Causativ- 
Reflez.,  Imperf.  o-s-t-öbä  u.  s.  w.  aufmerksam  machen.  Passiv, 
Imperf.  o-m-öhä  u.  s.  w.  gehört  werden. 

iäücd  Plur.  ddlnk  fem.  Schwäche,  fuga  (Saho  und  Fafer 
/«ja,  Galla  todqa)  Gott,  fcäfä  Sohn,  Knabe,  Plur.  yäylö,  fem. 
iöfö  Flur.  «äy/(^  Tochter,  Mädchen. 

mösd  Plur.  mösä-s  Lob,  Herrlichkeit,  Ruhm,  daher  denom. 
Cansat  mösä-ys  preisen  (v.  II),  Imperf.  1)  mosä-ya-ä^  2)  mosä- 
y#-«ä,  3)  mosä-ys-ä;  Plur.  1)  mosä-ys-näj  2)  mosä-ys-säriy  3)  mosä- 
J/i-än;  Perf.  1)  mosd-ysa^  2)  mosd-ys-sa  u.  s.  w.;  Causativ-Pass., 
Iniperf.  1)  mosärys'im'ä,  2)  mosä-ys-imtä  u.  s.  w.;   Perf.  1  thoäö- 
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ys-ivi-a;  Subj.  1.  mosä-ys-tm-o,  2)  mosä-ys-im-to,  3)  mosä-ys-im-o; 
Plur.  1)  -im-nOf  2)  -{m-ton,  3)  -im-on;    Causativ-Reflex.,  Iniperf. 

1)  mosä-ys-i-tä,    2)  -i-Mäj    3)   -/-^r7;    Plur.    1)   -in-nä   für    iV-nÄ, 

2)  'it'tän,  3)  -if-än;  Perf.  1)  mosayis-i-t-aj  2)  -i-Nfa  u.  8.  w.; 
Subj.  1)  mosäyis'i't'O  u.  8.  w.  mit  der  Bedeutung:  seinen 
persönlichen  Dank  aussprechen;  s.  Vers  41. 

ydr§ha^  er.  sagte,  Perf.  von  r^Äa  v.  I  sagen;  Iniperf. 
ä-f^aj  Perf.  a-f^l^,  Subj.  ä-pil^o^  Imperf.  a^aA,  Nom.  möfß^, 
Plur.  mär§hoIi  Rede  (Saho  und  Tafer  (aÄa  sagen,  cf.  L^,  Allf  >)• 

Vers  5.  kihini  yina  er  war  liebend,  duratives  Perfoct 
(=  Saho  kakini  yina  oder  kahini-k  yina  er  war  im  Lieben), 
8.  Vers  3. 

Vers  6.  yoha-gul  als  er  hörte  =  Saho  yoha-gsd  (Q-.  11,11 1 
Zeit),  Tafer  yoha-wak  (cf.  <so^),  s.  Vers  20,  26,  29,  31,  32,  33. 

e-l  ytna  häfö-l  an  dem  Orte  (härfh-l),  an  welchem  (e4)  er 
war;  ^  nur  vor  Postpositionen  so,  sonst  ay  dieser. 

laldy  Plur.  -wä  masc.  Tag  (Saho  und  Fafer  dasselbe, 
cf.  ^^;  /'^^ 7  Affif  >)7  iiach  Numeralausdrücken  steht  ^as 
folgende  Nennwort  stets  im  Singular. 

difiya  er  blieb,  Perf.  von  difiy  v.  II  (Saho  und  Fafer 
däfäy)  bleiben. 

Vers  7.    layal  wiederum,  abermals  (Saho  und  Fafer  lel), 

nädäway  Cohortativ,  von  daya  v.  I  gehen.  Der  Cohortativ 
ist  nur  eine  emphatische  Form  des  Subjunctivs  und  unter- 
scheidet sich  von  diesem  durch  angefügtes  -y,   Subj.  1)  ädäwo, 

2)  tädäwo,  3)  yädäwo;  Plur.  1)  näddwo,  2)  tädönä,  3)  yädönä; 
Perf.  1)  d'daya,  2)  td-daya,  3)  yddaya;  Plur.  1)  nddaya,  2)  tcidfn, 

3)  yddin;  Imperf.  1)  d-daya  u.  s.  w.  auch  d-diya  u.  s.  w. 

Vers  8.  säbäyonä  Subj.  von  sahay  v.  II  steinigen,  eigentlich 
nur  gebraucht  für:  bekriegen  (G.  JCflTiO;  I^ip^rf.  1)  säbay-ä^ 
2)  8äJfdy§'täy  3)  säbäy-ä;  Plur.  1)  gähäg^-nä,  2)  -fön,  3)  sabdg-än; 
Perf.  1)  sdhay-a  u.  s.  w.;  Subj.  1)  sähay-o,  2)  -fo  u.  s.  w.; 
Caus.  sabayis,  Pass.  -tm  mit  obigen  Flexionsendungen. 

gnräym-mi-yänini-ho  (Saho  gurtmi  mi-yänini-ho)  sind  sie 
nicht  suchend?  Duratives  Imperf.,  negativ  (mä  vor  folgendem 
y  =  mi  nicht),  fragend  (ho),  von  gnräyn,  Saho  gunin,  gortm 
V.  II  suchen. 

adiyi'k  fäna  duratives  Imperfectum  von  daya  gehen, 
8.  Vers  7. 
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Vers  9.  db^li-yäua  er  ist  im  Sehen,  sieht,  duratives 
Imperf.  von  bala  v.  I  sehen ;  Imperf.  1)  ä-h^la,  2)  tä-hgla  u.  s.  w. ; 
Perf.  1)  U'hfla,  2)  tü'b§la,  3)  yu-b§la;  Phir.  1)  nü-b§la, 
2)  tU'h^in  3)  yü'b§lin;  Subj.  1)  ä-bdlo^  2)  tä-bäh  u.  s.  w. ; 
Imperf.  vbüly  Plur.  -ä,  Nom.  mah^lö. 

mär^ndäßtä  er  stosst  sich  nicht  an^  negatives  Imperf.  des 
Reflexivs  von  andäf  v.  II  anstossen  (G.  Vft^>?  oJu); 
s.  Vers  10. 

Vers  11.  fiwa,  Perf.  von  pn  v.  II  schlafen  (Saho  und 
Ftfer  4^n). 

w^uso  (lies:  uguso  s.  Vers  12,  23,  24,  29,  31,  41),  dass 
ich  aufwecke,  Caus.  von  ugu  nur  im  Reflex,  ugn-t  aufstehen, 
und  Caas.  ugu-s  aufstehen  lassen,  gebraucht. 

Vers    13.     ydkalaii    sie    meinten,    Perf.    von    kala    v.    I,  * 
Imperf.  d-keUa,  Perf.  d-knla^  Subj.  ä-kälo,  Imperf.  n-kdl, 

Vers  14.  yddosa  Perf.  der  Causativform,  von  yado  Adj. 
klar,  rein,  weiss  (cf.  ^fLiOi),  daher  yado-s  klar  machen, 
deutlich  mache. 

rcÄ-a  er  ist  gestorben  von  räh  v.  II,  Imperf.  räb-d,  Subj. 
riÜhOj  Imperf.  räb! 

Vers  15.  tämänönä  dass  ihr  glaubt,  Subj.  von  amana  v.  I 
flectirt,  als  wäre  der  Stamm  mana,  als:  Imperf.  amina,  tämina 
tt.8.w.,  Perf.  dmana^  tdmana  u.  s.  w.,  Subj.  ämäno,  tämdno  u.  s.  w., 
Imperf  amin,  Plur.  -ö,  Nom.  imdn  Glaube;  s.  Vers  25,  26, 
2T,  42,  45,  48. 

afizihu-k  äna  ich  bin  in  Freude,  freue  mich,  duratives 
Imperf.  von  fazaka  v.  I  (G.  ^/^Jt\i\ 

Vers  17.    gnf-a  Perf.  von  gitf  v.  II  erlangen,   erreichen. 

yumuynga  Perf.,  Pass.  yaga  v.  I  begraben,  Perf.  nyugnj 
twptga  u.  s.  w.,  auch  oyoga^  tvyoga  u.  s.  w.,  Imperf.  äynga, 
tä'/ttga  u.  s.  w.,  Subj.  äyägOj  tägägo,  Imperf.  ugiig,  Nom.  mäyagä, 
Plur.  näyägog  Grab.  Causativ,  Subj.  ämyägoy  Imperf.  iisuyug, 
Pass.  änäydgOy  Imperf.  umuyng, 

bäka-ti-yä  welcher  vollendet,  zurückgelegt  war,  vom  voran- 
gebcBden  lalay  Tag  abhängig;  bdka  Perf.  von  bnk  v.  II  (Saho 
tind  Tafer  dasselbe)  zu  Ende  sein.  Da  wegen  afärä  vier,  das 
Nomen  laldy  im  Singular  steht  (s.  Vers  6),  so  erscheint  auch 
das  Zeitwort  in  der  Einzahl ;  zur  Relativform  auf  tiyä  s.  Vers  1. 
I^«  vollständige   Uebersetzung    des   Verses  ist:    als    er   diesen 

SHtiagiWr.  d.  phil.-hi«t.  Cl.  IC.  Bd.  1.  Hfl.  10 
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Ort  erreicht  hatte,    so  fand  er  ihn   (den  Eleazar),    dass    schon 
vier  Tage  waren,  welche  vergangen  waren,  seit  u.  s.  w. 

gaya  Perf.  von  gay  v.  II  finden,  treffen. 

Vers  19.  way§8i8Önä  Subj.  in  der  Causativform  von  way^ 
V.  II  beruhigt  sein;  s.  Vers  31. 

Vers  20.  ydmata  er  kam,  unregelmässiges  Verbum  von 
na  kommen,  Imperat.  amöy  Plur.  amowäy  Subj.  ämdto,  tämaio 
u.  s.  w.,  Imperf  dmita,  iämitn  u  s.  w.,  Perf.  dmata,  tdmata 
u.  s.  w.,  Nom.  w%imut  Ankunft;  s.  Vers  27,  28,  33,  35,  43, 
45,  48,  56 

laiche  sie  ging  aus,  Perf.  von  waya  v.  I  ausgehen,  hinaus- 
gehen. Imperf.  eway^  Subj.  äwayo^  Imperf.  äw^ye,  Perf.  aweyB 
(diese  beiden  Formen  unregelmässig  für:  ätc^a,  atr^a,  im 
Saho  sonst:  Imperf.  äw^ya,  Perf.  nwuya),  s.  Vers  31,  43,  44,  55, 

gäräyta  Perf.  3.  Pers.  fem.  von  gäräy  v.  II  begegnen, 
treffen  (G.  +^pi.  ^  IV,  K-^). 

Vers  21.  ma-fäfina  er  würde  nicht  ein  stets,  ewig 
schlafender  sein,  negatives  Participial  in  der  Verstärkung^form 
von  ;iw  (s:  Vers  11)  schlafen;  ebenso  Vers  32. 

Vers  22.  plyimta  Perf.  von  räyim  v.  II  bitten,  Imperf. 
Täyim-ä,  Perf.  fäyiTn-a,  räyim-ta  u.  s.  w.  (Saho  und  Fafer  4^yim), 

yähaya  er  wird  geben,  Imperf.  von  haya  v.  I  geben 
(Saho  und  Fafer  dasselbe,  Tigr^  IIIOi,  Q.  IDfllDi,  v^^)^ 
Perf.  ohoya,  Ipiperf.  ähfiya,  Imperf.  oAJ,  Plur.  ohöyä  und  ohdwä^ 
Subj.  ähäwo, 

afign  ich  habe  erfahren,  ich  weiss,  Perf.  von  faga  v.  I 
(Saho  und  Fafer  (Joga,  cf.  inf4*'9  P''"^)?  Imperf.  d-Hga^  Subj. 
a-rägo,  Imperf.  ifigy  Nom.  muplg  Kenntniss,  Wissenschaft, 
faga  Kundschaft,  Nachricht;  s.  Vers  3,  24,  49,  57. 

Vers  24.  rähöytit  uguttägul  wann  die  Verstorbenen  auf- 
erstehen werden^  uguftä  (für  ugutän)  3.  Pers.  fem.  Imperf.  von 
ugtit  (s.  Vers  11);  wenn  das  Subject  im  Plural  steht,  kann  das 
Verb  im  Singular,  aber  dann  nur  in  der  tertia  feminini,  damit 
verbunden  werden,  z.  B.  umbi  hiyäwtit  räb-än  oder  räb-tä  alle 
Menschen  werden  sterben. 

Vers  25.  urä  Imperf.  von  ur  v.  II  genesen. 

Vers  28.  ddy§ta  sie  rief,  Perf.  von  day  v.  I  (cf.  L&4>), 
Imperf.  day-ä,  day^-tä  u.  s.  w.,  Nom.  dayö  Ruf,  Causat.  ddy-ia^ 
Pass.  day-im. 
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ku  dayayla  yäna  er  ist  verlangend  nach  dir,  im  Saho  und 
Tafer  sagt  man  kufäla  oder  fäla-k  yäna  von  fä]  v.  II  wünschen^ 
wollen. 

Vers  30.  e-l  bezieht  sich  auf  »ifrä-l,  denn  Jesus  war 
noch  an  dem  Orte  an  welchem  (j-l)  Marta  (ihn)  traf;  s.  Vers  6. 

ganä  ans  dem  Amharischen  entlehnt,  im  übrigen  Saho 
nicht  gebraucht. 

idy-^iäha-h  yäna  =  Saho  säy-näha  oder  -näha-k  yäna  er 
wir  nicht  im  Eintreten,  duratives  Iraperf.  in  negativer  Form 
bei  Nebensätzen:  indem  er  seinen  Eintritt  noch  nicht  aus- 
fUirte;  vgl.  Saho  qädi  h^ö  S-l  säy-näha  mäl§hanä  bald  li  yina 
der  Kadi  besass  sieben  Töchter,  zu  den  keine  Männer  Zutritt 
hatten.  —  y'  dbhä  agzi-nähä  hä^6-l  adü  geh'  in  ein  Land, 
welches  mein  Vater  nicht  beherrscht!  Mohammad  angadafi-^iäha 
mäkato-ko  yamatdgSd  kä  inä  hddanta  als  M.  ohne  getödtet 
worden  zu  sein  aus  dem  Kriege  kam,  freute  sich  seine  Mutter. 
M  kähäntöle  amaligi-näha  kä  suququwita  sie  begleitete  ihren 
Oeliebten  ohne  dass  er  erkannt  wurde.  Synon.  mit  näh  v.  II 
sich  enthalten,  nicht  thun  (cf  ^— Jj  VIII)  ist  das  Verb  wäy 
V.  II;  8.  V.  37.  8äy  v.  II  eintreten,  im  Saho  also  flectirt: 
Imperf.  sä,  Plur.  sdwä!  Subj.  1)  sätoo,  2)  säy-to^  3)  säwo; 
Plur.  1)  säynoy  2)  säyton,  3)  säwon;  Perf.  1)  säy  (Irob  säy-a), 
2)  säytoj  3)  säy;  Plur.  l)  säy-na,  2)  säy -tan,  3)  sä-n  (Irob 
fäy-an),  Nom.  säwo,  Plur.  säwow  Eintritt,  Caus.  säy-is  ein- 
fuhren. Pass.  säy-im  Eintritt  haben,  Erlaubniss  erlangen 
zum  Eintritt,  Caus.-Pass.  säy-s-im  eingeführt  werden,  Reflex. 
<äjf-i^  eintreten  in  eigenem  Interesse,  Caus.-Refl.  säy-s-it  ein- 
treten lassen  im  eigenen  Vortheil. 

Vers  31.  ta-d  yandahajrin  sie  folgten  ihr  nach,  Perf.-Pass. 
ä1«  Reflexiv  gebraucht,  von  dabara  v.  I  (cf.  -f«A^ ' )  folgen, 
Imperf.  ä-dbara,  Perf.  a-dhara,  Subj.  ä-dbäyo^  Imperf.  a-dbäj-y 
Cansat.,  Imperf.  ä-s-dabara  u.  s.  w.  folgen  lassen,  Pass.,  Imperf. 
o^n-dahara  einer  nach  dem  andern  Jemand  folgen,  Reflex., 
Imperf.  a-ta-dabara  im  eigenen  Interesse  folgen,  Causativ-Refl., 
hnperf.  ä-s-ta-dabara  im  eigenen  Interesse  folgen  lassen. 

wdy^to  dass  sie  beweine,  Subj.  von  way  v.  II  (G.  WChO^) 

weinen,  beweinen,    Nom.  toay   das    Weinen,    daher   auch   way 

Jforfia  er  weinte  =  er  sagte,  machte  das  Weinen  (s.  Vers  33). 

Das  Verb  raja  sowie  das  Verb  a  sagen,    werden  ganz  so  wie 

lü* 
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nHili'  "1^  Tigre  gebraucht,  z.  B.  sik  ardi  schweig!  kabb  ar 
oder  kabb  e  tritt  näher!  tob  aj'§ha  ich  sagte  tob  =  ich  fi 
wofür  auch  toba  dasselbe;  hieraus  erklärt  sich  wohl  die  Claa 
der  Verba  II  =  Verbalnomen  +  a  sagen. 

Vers  32.  tisfftda  Perf.  von  sdgada  v.  I  (G.  A7A>7  ^ 
sich  vor  Jemand  niederwerfen,  Imperf.  isgid!  Subj.  ä-sgAi 
Imperf.  d-sgida,  Perf.  i-sgida ;  Caus.,  Imperf.  y-sigid^  Su' 
ä-y-sägfido,  tä-y-sägädo  u.  s.  w.,  Imperf.  ä-y-dgida,  Perf.  a-y^sigi^ 
Jemand  zum  beten  veranlassen.  Pass.,  Imperf.  in-sigid!  u.  s. 
angebetet  werden. 

Vers  33.  wdya-k  ta  yub§ld-gul  als  er  sie  weinen  88 
Die  Verba  II  mit  schliessendem  y  bilden  das  Perf.  unreg* 
massig  auf  -e,  wäy-e  ich,  er  weinte  (s.  Vers  34),  statt  wdy- 
allein  .vor  dem  Objectivzeichen  k  erscheint  stets  ä  für  S.  V 
k  kann  das  Verb  regelmässig  flectirt  werden,  z.  B.  wäy-a-k  ä* 
ich  bin  weinend,  way^-ta-k  täne  du  u.  s.  w.,  in  der  Regel  ab 
bleibt  die  erste  Person  des  bestimmten  Verbs  für  alle  Person» 
unverändert,  als:  wag-a-k  täne  du  bist  weinend  u.  s.  w ,  dahe 
Ayhüd-lan  wdya-k  tan  ytd)^M-gul  auch  die  Juden,  als  er  di 
selben  weinend  sah. 

181  fdg^'h-lan  ]'ägä.nfäga  er  wurde  in  eigener  Person  b 
wegt  (s.  Vers  2).  Die  Form  fägänjäga  (Perf.)  von  fägänf 
V.  II  berührt  werden,  kommt  im  übrigen  Saho  nicht  vor,  daf 
(lag  V.  II  (cf.  G.  fli^  j  J  anrühren,  Passiv  ijlag-im  angerül 
werden,  auch  redupt.  dägijäg  betasten  allseitig. 

Vers  34.  toyögin  habt  ihr  begraben,  für  toyogini-ho;  < 
Fragepartikel  ist  aber  hier  überflüssig,  weil  die  Frage  bere 
in  a  welcher?  ausgedrückt  ist.  Zum  Verb  yaga  (Saho  y«j 
Fafer  ynga)  s.  Vers  17. 

Vers  37.  inti  mä-lo-li  inti  faka  täyUyi  derjenige  welcli 
(fäytiyi)  geöffnet  hat  (fäka)  das  Auge  des  den  Nichtbesi 
(mä'lo)  eines  Auges  habenden  (li).  fnk-a  Perf.  von  fäk  v.  II  (S«J 
und  lafer  fäk,  Tigre  ^h « ,   cf.  G.  fl+h > ,  ^»    i3^)  öffne 

abo  fiya-k  mänä^a  ist  er  nicht  im  Stande,  dass  er  mache 
das  fragende  -a  im  übrigen  Saho  wenig  gebräuchlich,  daft 
häufiger  -ho,  jiya-k  äna  ich  bin  im  Stande,  von  ]^iy  v.  II  (Sah 
und  Fafer  4iy)  hat  das  abhängige  Verb  im  Subj.  bei  siel 
ädäwo  diy-ä  ich  bin  im  Stande  zu  gehen,  tädäwo  4^y'tä  sie  if 
im  Stande  zu  gehen,  soitö  kin  aäyö  yä-äyönä  mä-liy-än  schwangei 
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Frauen  können  nicht  arbeiten.  Das  Wort  diy,  p^  hängt  sicher 
mjt/"ay  (Saho  dag,  vgl.  j?-?)  wissen,  zusammen,  s.  Vers  23,  denn 
man  sagt  im  Saho  auch  anii  äkfabo  diya-k  äna  ich  kann, 
verstehe  zu  schreiben,  bin  des  Schreibens  kundig. 

räha-icä-kä  dass  er  nicht  starb.  Das  Verb  wäy  v.  II  ohne 
»dn,  nicht  haben^  wird  im  übrigen  Saho  flectirt:  Imperf.  wäy-ä, 
väy-iä  u.  8.  w.,  Perf.  wäy  und  wdy-a,  wäy-ta  u.  s.  w.,  Subj. 
wwo,  wäy-tOy  wäw-o,  wäy-no,  wäy-ton,  todw-on  und  wön.  mal 
myä  und  mal  wä  ich  habe  kein  Geld,  intü  wä  und  way-ä 
(ich  habe  keine  Augen)  ich  bin  blind  u.  s.  w.,  vgl.  auch  das 
Verb  näh  zu  Vers  30. 

Zu  'kä  vgl.  Saho :  ammä  mal  akä  yäw^yd-kä  anü  dliga  = 
Wer  ammä  duy^  akä  täwqya-kä  anu  dliga  ich  weiss  auf  welche 
Art  ich  dieses  Geld  da  herausbringe,  ich  weiss  auf  welche  Art 
dieses  Geld  herausgehe  (aus  dem  Geizhals)» 

pr/a-k  äna  ich  bin  wissend,  verstehe  es^  von  fiy  v.  II 
(cf.  ri)  kennen,  wissen 

Vers  38.  ytikiza  neben  yi-tikiza  Perf.  von  takaza,  G.  »Ulfl « 
alfima-h  (S.  alfima-k  yina)  duratives  Perf.  passivi  von  alf 
7.  n  schliessen. 

Vers  39.  esgaysdä  causativer  Imperativ  von  gayada 
(^*  lOII ' )  weggehen,  wandern. 

Vers  42.  fifiyita  du  hast  gesandt,  von  rir*3/  v.  II  senden. 
9olan  sie  haben  nicht  erfahren,  solani-h  yänin  und  solani-k 
ifänin  sie  sind  im  Zustand  des  nicht  erfahren   habens,    von  sol 
^  n  nicht  erkennen. 

Vers  44.  yimfuwa  (S.  yumruwa)  Perf.,  Pass.  von  ]^wa 
^'  I  binden,  ebenso  yimginiza  (=  S.  yi-mgimza)  von  ganaza 
^■I begraben;  yimtiqlila  von  taqlala  v.  I  einwickeln,  inaiiamtamy 
(Amh.  m^ni^')  wird  als  Particip  häufig  so  gebraucht; 
^  B.  täy  numä  umhi  matamtamyä  (und  inafamtamyä-k)  täna 
diese  Frau  ist  ganz  verhüllt.  Das  einfache  Verb  fand  ich  jedoch 
^  im  Gebrauch. 

Minhuwä  Imperat.  von  tmhawa  v.  I.  (G.  ^'IflD  s )  auflösen, 
•kbden. 

Das  Verb  hab  v.  II  lassen  dient  häufig  als  Ersatz  für  das 
C»U8at,  das  bestimmte  Verb  steht  dann  im  Subj.;  z.  B.  käy 
'^fei  und  üssuk  bUo  käy  hdbä  ich  werde  ihn  essen  lassen, 
^crfe  ihm  zu  essen  geben. 
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Vers  46.  yasgagayin  causative  VerstärkuDgsfonn ,  "9 
gaya  v.  II  (ungebräuchlich),  davon  gayä  Streit,  Zwist  u 
passiv  n-gaya  sich  streiten,  nängäyo  am  matinino  wir  kam 
nicht  um  uns  zu  bekriegen ;  daher  mängAy-a  Plur.  -it  der  Fei 
(vgl.  ^^f  HD,  i^ghm : ). 

Vers  47.  yuskoholin  Perf.,  Caus.  von  kahala  zusamm« 
kommen,  sich  versammeln  (im  Saho  dafür  kata,  Caus.  a-kat 

Vers  48.    tämita  und   haysittä  für  yämitan,    baysitän; 
tämita  s.  Vers  20.    bay-s-it  an  sich   reissen,   von   hay  nehmt 
woher  he-t  zu  sich  nehmen. 

Vers   50.    täläya   von    läya   v.    I   zu   Grunde    gehen; 
Verlust   gerathen,    auch   fortlaufen,   y   nuniä   bar  yo-k  ttilm 
meine  Frau  entlief  mir  in  der  Nacht. 

täyaa  es  ist  besser,  von  ysa  v.  I  (G.  *)? A ' )  besser  sei 


Keller.  Kritische  Beftrfige  zum  lY.  Buche  der  horuiechen  Oden. 


143 


Kritische  Beiträge 
zum  IV.  Buche  der  horazischen  Oden, 


Von 

Otto  Keller. 


Vemicliiiiss  der  in  dieser  Abhandlung  durch  Buchstaben  bezeichneten 
Handschriften  des  Horaz  und  der  Horazschoiiasten. 


A  =  Paiisinas  A  +  Ambrosianus 
a  (übereinstimmende  Les- 
arten dieser  swei  aus  Einem 
Originale  geflossenen  Hand- 
schriften, resp.  also  des  ge- 
meinsamen Originals  dieser 
beiden  Handschriften). 

Parisinus    7900*,  einst  Putea- 
neus. 

Bemensia  B  -|-  Monacensis  C. 

Beroensis  363. 

Monacensis  14685. 

Argentoratensis     D    -f~    Turi- 
censis  t. 

Argentoratensia  C  VII  7.  ver- 
brannt. 

Parisini  9  -|-  «^. 

Lipsiensis  I  4,  38. 

RomanuB,  aus  Weissenburg  im 
Elsass. 

Barcinonensis    a    -{-    Bamber- 
gensis  b. 

Barcinonensis,  jetzt  in  Halle. 

Bemensis  21. 
=  Parisinus  7976. 
~  Oraevianus  5  -|-  Vossianas   z. 
^  Oraevianus,    jetzt    Harleianus 
2726. 


B'  = 
B  = 
C  = 
D'  = 
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~  Einsiedlensis  361. 

=  Sangallensismonasterien8is864. 

=  Parisinus  X  -|-  Leidensis  L 

—  Parisinus  7972. 

—  Moutepessulanus. 

—  Nienburgensis,     jetzt     Dessa- 

viensis  A. 

—  Parisinus  n  -\-  Lipsiensis  L. 
=  Parisinus  10310. 

=:  Parisinus  8072. 

=  Sangallensis  oppidanus   312. 

=  die  Partie  BlStter  des  Turi- 
censis  Carolinus  6,  welche 
aus  D'  geflossen  ist.  Andere 
Blätterpartien  sind  mit  ,Turic. ' 
bezeichnet. 

—  Parisinus  7974. 
=:  Parisinus  7971. 

=  Ambrosianus  O  136. 
=  Bambergensis. 
=r  Harleianus  2688. 
=r  Franekeranus. 
=  Gothanus  B  61. 

—  Parisinus  7976. 

—  Leidensis   Lat.  bibl.  publ.    28. 
=  Monacensis  375. 

=  Parisinus   Nostradamensis  184, 
=:  Parisinus  8214. 
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q     — :  Parisinufl  8*216. 

r     r-  Parisinu8  9345. 

s      =  l'arisinus   Sorbonensis  1578. 

t    ■=  Parisinua  8211». 

a'  -_  Parisiiü  u  et  v. 

u      -     Pariamus  7i)7;j. 

V     1-   Parisinua  82i:{. 

z       -  Vossianua. 

Ac'  -  nbereinstimmeiidea  Lemma  der 
Pseudoacrouhandachriit  A  und  einer 
anderen  gxiten  PseudoMcronhaud- 
Schrift,  gewöhnlich  der  Haud- 
ach rift  V. 

Ac.  "  Lemma  der  Paeudoacronhand- 
schrift  A,  wofern  ea  von  dem  gegen- 
überateheudeii  Horaztexte  A  uu- 
becinflnsst  eracheint,  also  wenn  ea 
diesem  widerapricht. 

Acr.'  z_  übereinstimmende  Lesarten 
der  Interpretation  der  Paeudo- 
acronhandachrift  A  and  einer 
anderen  guten  Pseudoacronhand- 
Schrift,  besonders  y  oder  v. 
Acr.  :  Interpretation  der  Pseudo- 
acrouhaudachrift  A. 


Pph.'  —  übereinatimmende  Lei 
der  Münchner  und  Wolfenb 
Handschriften    des  Porphyrie 

Pph.  -  .  Lemma  von  Monacens 
181. 

Pf.  —  Lemma  von  Gudianua  L 
in  Wolfenbüttel. 

Porph.  übereinatimmende 

pretation  vom  Monacenais  un( 
fenbuttelanus  Porphyrions. 

Porph.    -:     Interpretation    des 
censis. 

Porf.  Interpretation    dea   V 

buttelanuH. 

achol.  r  die  nicht  aua  der  ä 
kürzeren  Redaction  Paeudo 
(Acr. 's)  stammenden  Ma 
scholien  in  cod.  y  und  in 
beliebigen  anderen  Hand; 
welche  congruente  Scholien 
z.  B.  b. 

gloas.    r  Interlineargioase 

cod.  Y  111^  einer  beliebigen  a 
Handschrift,  welche  con( 
Glossen  bietet 


lieber  die  anderen  handschriftlichen  Quellen,   welche   mit 
bezeichnet  sind,  wie  Bruxellensis,  Beginenaia,  Taurinensis,  Zuliche 
a.   Praefatio  zu  vol.  II  der  kritischen  Horazauagabe  von  1869/70. 

Waa  die  Claaaeneintheilung  der  Handachriften  betrifft,  so  v< 
ich  auf  den  Artikel  im  Rh.  Mus.  1878,  S.  12*2  ff.:  ,Ueber  die 
schriftenclaaaen  in  den  Curmina  und  Epoden  des  Horaz.' 


IV  1. 

9.   Tetnpestimiis  in  domum 

Pauli j  purpureia  ales  olorihus, 
11.  Comissabere  Maximi, 

Si  toiTere  iecur  quaena  idoneum, 

10.   Purpureis  — -  porphyrets.]    Zu    dieser   Stelle    be 
Cruquius:    Purpnreis  ales.  Hie  locus  diu  multumque  mihi  nu 
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fwi.  Primum  lectionem  hanc  servandam  omnino  nan  dubitavt,  et 
tmmentatoreni  nostrum  satis  apposite  interpretarij  praesertim 
mnibtis  aniiquis   codicihus   manu  scriptis  in   hoc   consentientibus 

Quid   multisf    Hoc    assecutus   sum,    Plinium    in   naturali 

kttoria  scribere,  Cyfheram  olim  Porphyrim  nominatam:  protinus 
in  Uda  eandem  sententiam  cum  invenirenij  reversus  ad  Bland, 
Codices,  quod  antea  non  obset^varam,,  vidi  in  tw  purpur.  apertas 
mculas  TcO  porphy.  quare  sine  vllo  scrupulo  to  porphyreia  ut  genui- 
nam  et  Horatianam  dictionem  in  »ua  sede  stafuendam  putaviy 
admone  ad  insulam  Poiphyrim  Veneri  sacram.  Keine  einzige 
bis  jetzt  bekannt  gewordene  Handschrift  hat  die  Lesart  por- 
fhipeis  bestätigt,  und  warum  sollte  denn  nicht  Venus  so  gut 
mit  purpurnen  Schwänen  fahren  dürfen  als  Neptun  mit  blauen 
Rossen?  Horaz  imitiert  hier  offenbar  die  Sappho,  wo  die  Sper- 
linge purpurn  sind,  und  zwar  gerade  die  am  Wagen  der  Venus. 
Üebrigens  hatte  schon  Lambinus  an  der  Ueberlieferung  ge- 
rüttelt und  marmoreis  vorgeschlagen  (ziemlich  unglücklich,  da 
V.  20  niarmoream  wiederkehrt):  daher  die  Emendationslust 
des  Cruquius,  für  welche  er  wie  Muret,  Marcilius,  Valart,  Barth 
und  andere  Oelehrte  jener  Zeiten  gelegentlich  auch  einmal 
^inen  handschriftlichen  Beleg  fingierte.  Eine  Parallele  in  diesem 
Stuck  ist  seine  Anmerkung  zu  c.  II  19,  23:  Rhecum.  Sic  habet 
^.  Bland,  antiquiss,  sed  non  sine  litura  (mit  dieser  Phrase, 
^e  oben  mit  den  apevtae  maculae  sucht  er  offenbar  sein  Ge- 
wissen zu  sal vieren):  qtuim  lectionem  servandam  esse  habemus 
^  Äpollodoro  Hb,  3,  In  unseren  Handschriften  ist  Rhoetum 
80  gut  bezeugt,  dass  es  sicher  im  Archetyp  stand:  keine  ein- 
zige von  all  den  vielen  Handschriften,  welche  uns  zu  Qesicht 
gekommen  sind,  hat  Rhecum  oder  überhaupt  ein  c  statt  des  t, 
^Ver  also  überhaupt  die  Ehrlichkeit  des  Cruquius,  welche  bis 
^or  wenigen  Jahren  für  die  tonangebenden  Horazkritiker  eine 
Art  Glaubensartikel  war,  als  discutierbar  betrachtet,  der  wird 
oier  zugeben  müssen,  dass  es  sehr  den  Anschein  hat,  als  habe 
Cruquius  einfach  fingiert,  dass  eine  von  ihm  selbst  aus  Apollodor 
Scschöpfte  Emendation  in  seiner  damals,  als  er  diess  drucken 
liess,  schon  verbrannten  Handschrift  halb  und  halb  gestanden 
wi.  Das  Gleiche  ergiebt  sich  für  jeden,  der  unbefangen  an 
die  Frage  herantritt,  bei  Betrachtung  seiner  Anmerkung  zu 
^«  UI  8,  5:    Docte  sermones  ....   Sermonis  in  Bland,  codicibus 
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ptr  I  maiwiculum  tcriptum  esty  quod  fert  cd  eis  rtl  es  t 
Ceieri  tcripti  kabent  termonU.  Ich  kenne  die  H^ndBchi 
nicht,  in  welchen  das  lange  I  durch  ein  /  mtaifuaiUum 
zeichnet  wird.  Dass  da  and  dort  ein  grosses  I  bei  sonf 
Minnskelschrift  sich  findet^  ist  ja  bekannt.  Aber  seit  ' 
wird  es  in  den  Handschriften  zur  Unterscheidung  des  lan{ 
vom  kurzen  oder  gar  vollends  zur  Bezeichnung  von  e 
wendet?  Und  warum  muss  es  nach  Cruquius  zur  Bezeich 
von  e  dienen?  Weil  in  c.  IQ  8,  5  eben  ein  e  nothwendi 
und  also  auch  in  den  blandinischen  Handschriften  ein  e  i 
liefert  sein  muss.  Das  ist  in  der  That  eine  Basis  Bh 
Horazkritik,  diese  blandinischen  Handschriften  und 
cruquischen  Collationen  und  Flctionen:  diffidle  est  satiran 
tcnbere!  Und  wie  ist  man  über  uns  hei^fkJlen,  weil  w 
einst  wagten,  gegen  das  Evangelium  von  Haupt  und  s< 
Anhängern  aufsutreten!  Wahrhaftig,  Th.  Bergk  hatte 
Unrecht,  wenn  es  auch  vielleicht  stark  ausgedrückt  war,  ' 
er  sagte:  ,Die  Angaben  des  Cruquius  über  die  von  ihm 
nützten  Handschriften  des  Horaz  beruhen  zum  Theil 
Fälschung:  wie  man  darauf  die  Kritik  des  Dichters  bas 
kann,  ist  mir  nie  begreiflich  erschienen.  Mir  fällt  nicht 
die  Existenz  jener  Handschriften  oder  ihre  Benützung  d 
Cruquius  zu  leugnen,  sondern  ich  behaupte  nur,  dass 
darauf  nicht  die  Kritik  im  Horaz  gründen  dürfe,  weil 
sowohl  in  den  Angaben  der  Lesarten  als  auch  in  den  Seh 
bei  Cruquius  handgreifliche  Fälschungen  finden'.  * 


'  Ich  habe  im  Voratehenden  eine  Bemerkung  mir  zu  wiederholen  tu 
welche  ich  schon  vor  Jahren  im  Rheinischen  Mnaeam  gelegentlid 
öffentlich  t  habe.  Ich  glaubte  sie  hier  ergänzt  und  modificiert  und 
wesentlich  gleich  der  früheren  Fassung  wiederholen  su  müssen,  oni 
in  den  Verda'cht  zu  Csllen,  als  ob  ich  hier  absichtlich  an  einer  I 
beweissteile  gegen  die  Zuverlässigkeit  des  Cruquius  yorübergehe, 
ich  von  der  Unrichtigkeit  meiner  alten  Ansicht  durch  die  verschic 
Einwurfe,  welche  man  mir  gemacht  hat,  überzeugt  sei.  Allein  J6n< 
würfe,  besonders  von  Zangemeister,  betrafen  nur  Nebensachen,  und 
dem  ich  alles  wieder  auf  das  reiflichste  und  gewiss  ohne  jede  1 
lichkeit  und  unter  Benützung  eines  grösseren  Materials  als  dama 
wogen  habe,  komme  ich  doch  wieder  auf  jenen  Standpunkt  zurüel 
ich  damals  einnahm,  und  manche  der  folgenden  Bemerkungen  v 
eben    dazu    dienen,    gleichfalls    die  Unsicherheit  und   Werthlosi 
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19.  AJbanos  prape  te  lacus 

Panet  marmoream  sub  trabe  eitrea. 

21.  lüic  plurima  naribus 

Duces  turaj  lyraeqim  et  Berecynthiae 

23.  Delectabere  tibiae 

Mixtis  carminibus  fion  sine  ßstvla. 

22.  23.  Ltp'ae  .  .  .  Berecynthiae  .  .  .  tlbiae.]  So  stand  sicher 
im  Archetyp;  denn  fiir  lyra^  und  Berecynthiae  sind  alle  unsere 
Haapthandschriften^  und  tibia  steht  nur  in  cod.  f,   tybia  in  R: 
also  ist  die  allergrösste  Wahrscheinlichkeit,    man  könnte  wohl 
sa^n  Gewissheit,  dass  ttbia  erst  spät  in  einer  Handschrift  der 
III.  Classe  entstanden  ist  und  zwar  kann  tibia  vom  Abschreiber- 
Standpunkt  sehr  wohl  als  lectio  facilior  angesehen  werden,  weil 
es  oeben  delectabere  steht;    aus  delectabere  tibiae  konnte  in  der 
oberflächlichen  Manier  zu  corrigieren,  wie  sie  in  den  Klöstern 
ZQ  Anfang    des    Mittelalters    vielfach    herrschte,    ohneweiters 
id^ctabere  tibia  gemacht  werden,    indem    die  Construction  des 
ganzen  Satzes  nicht  überblickt  und  erfasst  wurde,   gerade  wie 
sonst  gegen  jedes  Gesetz    des    Versmaasses    unbedenklich  ge- 
sündigt  wird.  —  Also   die   erste  Veränderung   war   delectabere 
^Üae  zu  tibia  (in  7  R  nebst  p  p  a  g  und  Bland,  vetust.),    diess 
'og  dann  weiter  die  Aenderungen  Berecynthia   und   lyra   nach 
•'ch,  weil  ohne  diese   weiteren  Aenderungen    die  Construction 
^  offenbaren  Fehlem  litt;    so   entstanden    allmählich  die  drei 
•Varianten:    lyra^  Berecynthia,   tibia.    Diese   dreifache  Variante 
^det  sich  nur  in  g  und  dem  Blandinius  vetustissimus,  welche 
"^ide  Handschriften   auch  c.  I   15,  2  die    falsche,    entschieden 
^^cundare  Variante  Helenam  bieten.    Beidemale    [C,   I    15    und 
Wer)  theilt   noch    cod.    a  die  Corruptelen,    nur   bietet    er    hier 
^^^Tecinthi§:  damit  scheint  mir  der  Versuch  gemacht  zu  werden, 
Wow  tibiae  und    lyrae   abzuändern,    bei  Berecynthiae   aber   die 
»-*s*rt  des   Archetyps   zu    erhalten,    indem    man   construierte: 
^c  Flöte  der  (Göttin)  Berecynthia. 

Durch    die  Verehrung    von    Bentley   und   auch   Meineke, 
welche  beide  die    falsche  Lesart  protegierten,    und    durch    den 

•  

J«ner  einstigen  Haaptbasis  der  Horazkritiker,  des  Craquius  und 
i^er  MandiniAchen  Handschriften,  resp.  seiner  Collationeu  der  blan- 
d'uiUchen  Handschriften,  überzeugend  nachzuweisen. 


14^  E«ll<r. 

verbi^ad^A'^Q  Cultiis  d^  BUnd.  Tei:ist.  sud  nuuiche  sonst  i 
htstonii^n  \fjrz^h*:Ddf:  Hersn«eel>er  reruilaj«!  worden,  hier  o 
jJle  Xotli  Tf^m  Airfatrrp  abzugehen.  Ja  es  entsteht  sogar  di 
Aofbahme  der  fhUchen  Abladre  eine  empfindliche  Kakopho 
indem  dacn  V.  20.  22.  23.  24  auf  a  ausgehen:  ciiredy  B 
cyfäki'i.  fibi/j,  jUtula.  Man  sollte  doch  ähnliche  Beispiele 
Horaz  suchen,  ehe  man  etwas  derartiges  dem  so  viel  auf 
Form,  die  Abwechslmsg  and  den  schönen  Klang  der  W 
haltenden  Odendichter  impatiert.  Sehr  richtig  bemerkt  Schi 
jLywt  und  Bert^yttth'ae  tibiat  sind  Dative,  von  mixtis 
hängig;  stau  eines  dritten  Dativs  ist  dann  in  verände 
Structur  ncm  sin4e  Jutula  gesetzt:  also  ein  Concert  von  Lc 
Flöte,  Schalmei,  dazu  noch  V.  24  Gesang  und  V.  25  ff.  Ti 
Der  .  .  .  Ablativ  lyra  und  tibia  lässt  sich  freilich  mit  deU 
bere  leichter  vereinigen,  aber  dann  müsste  man  mixtU  carm 
huM  unbeholfen  als  ablatitut  absoluta*  fikssen.  Vgl.  c.  IV  15, 
Also  aach  diese  Erwägungen  sprechen  gegen  die  BentI 
Meineke'fche  Lesart. 


IV  2. 

1.  Pindarum  quisqnu  ttudet  aemularij 

lufe,  ceratis  ope  Daedalea 
3.  Xiiitur  pinnUj  citreo  daturuM 
Nomina  ponto. 

2.   Für  die  Lesart  des  Archetyps  lule  (lulle  steht  nur 
der   III.   Classe     setzen   Peerlkamp,   Meineke,    Müller,   Lei 
Ex*kstein    Ille.    Allein   man   kann   sich   schwer  vorstellen, 
aus  dem  ordinären  lUe  durch  einen  Schreibfehler  lule  gewon 
sein  sollte,   also   die   entschiedenste   lectio  facilior   in  die   c 
schiedenste   lectio  difficilior   sich    verwandelt  hätte.     Zweit 
kommt   mir    diese   Anwendung    von   ille   ganz   unpassend, 
lateinisch    und    speciell    unhorazisch    vor:    Pindarum   quim 
$tudei  aemulari,  ille  .  .  .  Ich  kann  diese  Verwendung  von 
absolut   nicht   begreifen;    gut   lateinisch   ist   bloss    nichts 
zu  setzen,    wie    es   auch  Horaz   nach   dem   Archetyp  gemi 
Iiat;    lue  scheint   mir  stilistisch  unmöglich.    Jedenfalls  müsi 
wir    verlangen,    dass  Peerlkamp's  Anhänger   Beweise   f&r  e 
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solche  Anwendung  von  üle  beibringen.  Wenn  nun  weiter  be- 
hsaptet  wird,  Antonius  habe  nicht  lulus,  sondern  lulius  ge- 
heissen^  so  spricht  ausser  dem  Archetyp  des  Horaz  auch  Dio 
CassIus  dagegen:  denn  dieser  nennt  ihn  an  einer  ganzen  Reihe 
voD  Stellen  gleichfalls  ^'louXo;. 

5.  Monte  decurrens  velut  amms,  imbres 

Quem  super  notas  aluere  ripasy 
7.  Fervit  inmensusque  ruit  profundo 
Pindarus  ore. 

6.  Quem  .  .  .  aluere  —  Cum  .  .  .  8alier*i\  die  I.  und  IL  Classe, 
Mavortius  (A  X'  g),  die  u'  Familie  und  Acr/  haben  Quem  aluere^ 
vas  also  sicher  bezeugt  ist.  Aus  Quem  super  notas  aluere  ripas 
wurde  durch  Verdoppelung  des  schliessenden  s  von  notas: 
Qitm  super  notas  saluere  ripas  (cod.  L);  daraus  durch  leichte 
Conjectur  Cum  .  .  .  saluere  (F)  und  weiter  Cum  .  .  .  sediere  (Sx). 
Somit  ist  Cum  .  .  .  saliere  die  späteste,  von  der  Wahrheit  am 
weitesten  entfernte  Lesart.  So  stand  unter  Anderem  im  viel- 
verehrten  Bland,  vetustissimus :  jQuum  .  .  .  saliere'  nach  der  Aus- 
gabe von  1565,  p.  32.  Dem  alere  entspricht  nutrire  bei  Senec. 
Herc.  für.  933  f.: 

Nullus  hiberna  nive 

Nutritus  agros  amnis  eversos  trahat. 

Aehnlich  augere  bei  Ovid.  fast.  II  219. 

33.   Conciues  maiore  poeta  plectro 

Caesareniy  quandoque  trahet  ferocis 
35.   Per  saerum  clivom  merita  decorus 
Fronde  Sygamhros, 

36.    Statt    Sygamhri    sehreiben    Orelli    und    üillenburger 

^^mhri.    In  den  Handschriften  des  Horaz  ist  kein  t/,  sondern 

*^  y,  viel  schwächer  t,    überliefert.    Ebenso    haben    wir   die 

«onn  ^g.  .  .    bei  Orelli -Henzen    6704,     bei   Ptolemäus,    bei 

öio  Cassius   LIV  20;    bei  Florus  IV  12   Sic  ...   Bei  Renier 

1-  A.  3889  steht  Sigambrorum.    Hier,    c.  IV  2,  36   sind   aller- 

^^p  in  cod.  R  die  Buchstaben    sy   von    zweiter   Hand;    aber 

^0  die  erste  Hand    su   gehabt  hat,   ist  sehr  zweifelhaft.     Der 


];jO  Ktücr. 

Name  de»  am  Xied'-irhein.  bei  der  Siee  wohnenden  Volks- 
Stammes  rührt  höchstwahrscheinlich  von  dem  uralten  Floss- 
namen  Sieg  her.  Gerade  die  Flass-  and  Gebirgsnamen  gehen 
in  die  graueste  Vorzeit  zarQck.  üeber  d^n  anderen  Theil  des 
Xamens,  in  welchem  der  gleichfalls  uraltdeutsche  keltogerma- 
nische;  Flnssname  Amher,  Amm^r  steckt,  siehe  Bacmeister's 
alemannische  Wanderungen.  Es  ist  um  so  gewagter,  das  y 
des  Archetyps  abzuändern,  als  aus  den  bei  Schuchardt  Vulgärlat. 
II  231  zusammengestellten  Beis^pielen  hervorgeht,  dass  die  Form 
mit  tt,  welche  in  den  keineswegs  alten  Tacitushandschriften 
und  bei  Renier  L  A.  3938  steht,  gegenüber  der  von  y  sehr 
wohl  die  secundare  sein  kann,  vgl.  Symeon  in  den  ältesten 
Codd.  des  Neuen  Testamen ts^  Sumenn  erst  sehr  s|mt  (neuntes 
Jahrhundert),  Schuchardt  a.  a.  O.  225. 

45.   Tum  meaey  siqnid  loquar  nudiendumy 

Vocis  aec^d^t  bona  pars,  et  'o  Sol 
47.   Pulchf.Vj  o  Inudande*  canam  recepto 
Caexare  felix, 

49.   Tuqne  dum  procedis,  in  frtumphe! 

Non  senipl  dicemus^  io  friumphe! 
51.  Civitan  rnunis,  dnbimusque  diriß 
Turn  benignis. 

53.   Te  decem  fauri  fodidemqve  caccae, 

Mt*  tentr  solret  vitubis^  Vflicta 
55.  Matre  qni  laryin  invenescit  herbis 
In  mea  vota. 

49.  Teque  dum  procedis  —  Tuqup.  dum  pi^cetlis.]  Ich  habe 
früher  teque,  die  Ueberlieferung  aller  Handschriften  und  der 
Scholien,  vertheidigt  und  die  Worte  aufgefasst  als  an  Triumphus, 
den  personificierten  Triumph,  gerichtet.  Vgl.  epod.  9,  21:  Io 
Triumphe,  tu  moraris  nureos  curnts  et  intactas  bovesi.  Liv.  XXVIII 
9:  Uno  equo  per  vrbem  verum  Triumphum  vehi  Xerouemque  ettnm, 
n  pedibus  incedat  .  .  .  gloria  memornbilem  fore.  So  lesen  und 
erklären  auch  Obbarius,  Dillenburger,  Munro  und  Andere.  Ich 
muss  aber  heute  diese  Lesung  und  Deutung  für  unmöglich  er^ 
klären.  In  der  ganzen  Ode  ist  niemand  anderer  als  AntoniuM 
luluB  angeredet,  und  es  kann  um  so  weniger  hier  plötzlich  ein 
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Anderer  mit  Du   eingeführt   werden,    weil   gleich   in    der   fol- 
genden Strophe: 

Te  decem  tauri  totidemque  vaccae, 
Me  tener  solvet  vitultis,  relicta 
Moire  qui  larffis  iuveneacit  herhis 
In  mea  vota. 

gmz  klar  wieder  Antonius  angeredet  wird.  Ein  solches  Herum- 
springen von  einer  angeredeten  Person  zur  andern,  ohne  dass 
im  V.  53  irgend  eine  Andeutung  gegeben  wäre,  dass  hier  nicht 
der  eben  angeredete  Trtumphus,  sondern  wieder  der  früher  an- 
geredete Antonius  gemeint  sei,  ist  durchaus  unmöglich;  nnsquam 
HoraÜus  tanta  laborat  obscAiritatp.  Man  hat  vielmehr  die  alte 
Efflendation  (am  frühesten  liegt  sie  vor  im  Argentor.  II  im 
Parisinus  s,  und  in  Vanderbourg's  cod.  Parisinus  T)  Tnque  statt 
Te^e  zu  acceptieren  und  die  Entstehung  des  kleinen  Un- 
genanigkeitsfehlers  zu  erklären  aus  einem  Vorausirren  des 
Auges  auf  den  Anfang  der  Strophe  Te  decem  .  .  .  Mit  dieser 
kleinen  Aenderung  erhalten  wir  die  gleichmässige  Anrede  an 
Antonius  lultis  im  ganzen  Gedichte  und  damit  die  echt  hora- 
zische  Klarheit  der  Anordnung.  Allerdings  bleibt  eine  kleine 
Schwierigkeit,  nämlich  die  Einschiebung  der  Worte  Non  semel 
dieemns  zwischen  die  beiden  zu  ihnen  sich  als  Objecte  verhalten- 
den Ausrufe:  %o  (riumphe!  io  tritimphe!  Allein  es  ist  ja  eine  be- 
kmnte  Thatsache,  dass  auch  dicere  wie  inquit  von  den  Uichtern 
zwischen  die  verba  ipsissima  eingeschoben  werden  kann,  c.  III 
^^7  ^.  Zumpt  §.  801.  Ganz  besonders  lässt  sich  vergleichen 
Ovid.  trist  IV  2,  47  ff.: 

Hos  super  in  currUf  Caesar^  Victore  vekeris 
Purpur eus  populi  inte  per  ora  tui: 
Quaque  ibis,  manibus  circumplaudeve  tuorum, 
Undique  iactato  flore  tegente  vias, 
Tempora  Phoebea  lauro  cingentur  ,io^que 
,        Miles  ,io^  magna  voce  ,triumphel^  canet. 

Also  bleibt  schliesslich  kein  Bedenken  gegen  die  Auffassung 
^®f  Worte:  Und  während  du,  Antonius,  beim  Triumphzuge 
de«  Augustus  vorangehst,  nämlich  als  Prätor  (vgl.  Ritter  zu 
^«««r  Stelle),    der   auch    das   Festmahl   auf  dem    Capitol    zu 
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ff 

bereiten  hat,  rufen  wir,  die  ganze  römische  Bürgerschaft,  a 
Triumphzuge  theilnehmend,  unzähligemal:  lo  triumphe! 
irivmphe!  Ein  nescio  quis  bei  Jani,  sowie  Meineke  und  L.  Müll 
lesen  Atque  dum  jtroceditj  was  auf  Augustus  bezogen  eini 
hübschen  Sinn  gibt;  aber  die  Aenderung  von  Teque  in  Äff 
ist  gewaltsamer,  als  die  von  uns  vorgezogene,  es  erklärt  8i< 
auch  die  Entstehung  des  Fehlers  Teque  nicht  so  einfach,  w 
bei  Tuque'^  dann  ist  procedit  bloss  in  BC,  also  entschieden  schwa< 
bezeugt.  Man  hat  auch  versucht,  Teque  zum  vorhergehende 
zu  ziehen  und  nach  teque  einen  Punkt  zu  setzen  (Canam,  r 
cepto  Caesare  fellx  teque.  Bothe;  Fea  liest  wie  wir  ^m«).  Ab 
diess  ist  aus  rhetorischen  Gründen  zu  verwerfen,  weil  dai 
teque  hinten  nachhinken  und  der  Satz  damit  förmlich  a' 
schnappen  würde.  Bentley's  Vorschlag,  Isque  dum  ptoreAU  i 
lesen,  ist  gegen  den  Ton  der  horazischen  Lyrik.  Die  be 
gebrachten  Parallelen  aus  Vergil,  wo  Isque  den  Vers  beginn 
beweisen  nur  für  den  Gebrauch  im  erzählenden  Gedicht 
Hier  an  unserer  Stelle  wäre  Isqv^  ausserordentlich  frostig  un 
poesielos. 

50.  Statt  710/1  semel  wollen  mehrere  (Schütz,  Jeep  un 
Andere)  nos  simul  lesen;  Andere  schlagen  die  archaische  - 
hier  gewiss  als  unmotivierter  Archaismus  abzuweisende  —  For 
aemol  vor  (Pauly,  Fröhner,  Linker).  Diese  Aenderung  erscheii 
überflüssig,  ja  unpassend,  wenn  wir  procedis  in  dem  allein  nacl 
zuweisenden  Sinne  wirklichen  Vorausschreitens  nehmen.  Di 
gegen  würde  sie  einen  sehr  hübschen  Sinn  geben,  wenn  pn 
cediSj  wie  es  Manche  thun  (z.  B.  Th.  Kayser),  aufgefasst  werde 
dürfte  im  Sinne  von  praeire  3=  vorsagen,  vorangehen  m 
Worten.  Schütz  denkt  auch  an  jn-aecedis  oder  gar  an  praf'ibi 
Aber  auch  für  praecedere  ist  die  tropische  Bedeutung  vo 
praeire  nicht  erweislich,  und  praeihis  dürfte  eine  zu  gewagl 
Veränderung  der  überlieferten  Buchstaben  sein.  Ich  möchl 
entschieden  an  der  oben  auseinandergesetzten  Lesung  und  Au 
fassung  festhalten.  » 

IV  4. 

13.  Qualemve  laetis  caprea  paacuis 
Intenta  fulvne  mntris  ah  ubere 
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15.       lam  lade  depulsum  leonem 

Deute  novo  peritura  vidit: 
17.    Videre  Raeti  hella  sub  Alpibus 

Drusnm  gerentem   Vindelici  (quibus 
19.       Mos  mide  deductus  per  omne 

Temprts  Amazonia  securi 
21.  Dextras  obarmety  quaerere  distult; 
Nee  scire  fas  est  omniajy  sed  diu 
23.       Lateque  vietrices  catervae 

Consiliis  iuvenis  revictae 
25.  Senserej  quid  mens  rite,  quid  indoles 

Nutrita  faustis  sub  penetralibus 
27.       Posset,  quid  Angusti  patemus 
In  pueros  animus  Nerones. 

15.  Statt  iam  lacte  sind  schon  alle  denkbaren  und  un- 
denkbaren Conjecturen  vorgeschlagen  worden,  von  Lachmann 
».  B.  ,tam  (mactef)^.  Am  einfachsten  ist  wieder  ein  Strophen- 
auawerfer  zu  Werk  gegangen,  Prien,  der  im  Rh.  Mus.  XIII  352 
ausser  vielen  anderen  Strophen  auch  diese  für  interpoliert  erklärt. 
Der  Sinn  ist  aber  ganz  klar  und  einfach:  Dem  Löwen  gleich, 
den  auf  der  fetten  Trift  arglos  weidend  das  Reh  erschaut,  um 
schon  zu  sterben  von  dem  Zahn  des  kaum  der  Milch  und  Brust 
der  gelben  Mutter  entwöhnten  Thieres;  so  schauten  Drusus, 
»Is  er  am  Fuss  der  Alpen  Krieg  führte,  die  vindelicischen 
ßätier.  Iam  steht  =  modo  =  kaum,  erst.  Vgl.  die  Nachahmung 
der  Stelle  bei  dem  bekannten  Nachahmer  des  Horaz  Prudentius, 
peristeph.  X  662  ff.: 

Amplexus  unum  de  cnferva  infanfivm 
Parvum  nee  ollm  lacte  depulsum  eapi 
Captumque  adesse  praeeipiL 

ünlateinisch  wäre  es  auch  niit  Hülsenbeck  (Berliner  Zeit- 
schrift für  Qymn.  XVIII  709  —  712)  ab  ubere  als  Zeit- 
bestimmung zu  fassen.  So  weit  ich  die  Phrase  verfolgen  kann, 
«e  steht  nie  so,  sondern  immer  abhängig  von  depelli  (Verg. 
Georg,  m  187)  oder  rapi  (Stat.  Achill.  II  184.  Martial.  IX  8,  3. 
CWdian.  in  Eutrop.  I  45). 

8itn«|ibeT.  d.  phil-hist.  CL  IC.  Bd.  I.  Hft.  11 
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Ausserdem  stellt  Ilülscnbcck  die  merkwürdige  Emeudation 
adulterae  statt  ah  nhere  auf. 

Vielleicht  ist  auch  mancher  jgfeueigt,  der  folgenden  Be- 
mcrkunf*:  von  Schütz  beizupflichten:  .In  der  überlieferten  Lesart 
lie^t  nichts  Bedenkliches  ausser  der  von  Bentley  getiidelten 
Wortfülle  fih  vbere  dtipnfsum  und  dazu  noch  Uictf,  Ist  das 
wirklich  ein  Orund  zur  Verdächtigung?  Eine  ähnliche  Wort- 
tulle  ist  z.  B.  c,  1.  37,  9;  wenn  man  will,  auch  c.  IV  1,  24 
und  öfter.  Lact*i  dt-peUi  [wie  schon  .lani  sagt]  ist  zu  Einem  Be- 
griff geworden,  zu  dem  ah  uhere  immerhin  überflüssiger,  aber 
doch  nicht  falscher  \Vt?ise  \onintns  et  copiae  causa  sagt  Jani] 
hinzugefügt  ist*.  Allein  es  ist  sehr  möglich,  dass  wir  schon 
damit  zu  viel  zu  Ungunsten  des  Dicht<;rs  einräumen;  er  wollte 
eben  vielleicht  den  Begritf  ,der  Milch'  entwöhnen  nicht  ent- 
behren und  doch  auch  die  Löwenmutter  beschreiben;  dann 
war  ah  uhere  unentbehrlich,  weil  H(»raz  doch  nicht  zu  hicit 
einen  Genetiv  (matris)  fügen  konnte.  —  Düntzcr,  wie  Bchon 
Xylander,  Chabnt  und  (iesnt?r,  will  lihrr  fac  zusammennehmen, 
sagt  aber  in  demselben  Athem,  t^s  sciiwebc  dem  lloraz  Verg. 
Georg.  II  (1.  Uli  \>^1  vor:  Iftm  pvimo  ih'inilsus  ah  uhere  matris.  Je 
wahrscheinlicher  letzten^  Ik»liau|>lung  ist,  um  so  unwahrschein- 
licher ist  die  ersliM'e,  dass  nämlich  IToraz  bei  seiner  Nach- 
ahmung die  ihm  vorliegenden  Worte  nh  uhi*re  so  verdreht 
hätte,  dass  sie  nicht  mehr  vom  Eutttr,  respective  von  den 
Zitzen  weg,  snndern  vun  dem  reichlichen  .  .  .  weg  bedeuten 
sollten.  Wo  bei  einem  auf'  Klarheit  Anspruch  machenden 
Autor  von  Milch  «lie  Rede  ist,  wird  ?///e?\  nbp.ris,  iihf*rt\  vbere 
niemals  n?ichlich,  sondern  stets  Euter  bedeuten.  Eine  wunder- 
schöne  Parallelstelle,    haben    wir  ])ei  Statius  Theb.   IX    730  ff.: 

AV  ff'o  cm'  parva  mat**r   (lactithi  mionfos 
Stiipjtn'il   ipsa  rihns,  ctnn  jirinnini   rrt.snn'e  sp,usit 
( 'olla   iuhis  fornistjut'   )inrt)s'   n\sfn.rtf   ad  umptrs, 
liidignafiir  all  fandt'fin/nr  t'jfiisfis  aportns 
Llht^r  antat  rnmpos  at   iwsrlt   In   untra   rerertt, 

IV  4,  17. 

17.  Statt  liaefi,    wie    jedenfalls    im    Archetyp    st^md,    und 
'»lieh    Acr.'    las,    ist    seit    Nie.   Meinsius    und    Bentley    die 
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Emendation    Baefis   in    Schwung   gekommen.     Mag   die  Lesart 
nti*  in   einem     , manu  scriptum     exemplar   Rottendorphii'    ge- 
standen haben    oder   nicht:    keinenfalls  gehört  die  Lesart  dem 
Archetyp   an;    denn    alle    von   uns  eingesehenen  Handschriften 
hibeo  kein    s.     Sofern  aber  Tacitus  von  den  rätischen  Alpen, 
niemand  dagegen  von  den    vindelicischen  Rütiern    spricht,    hat 
iflerdings   des  N.  Heinsius  Conjectur  *  viel  für  sich.     Allein  es 
icheint  mir   doch    zu    unsicher,    ob  Horaz  wirklich  die  Rätier 
ond  Vindelicier  auseinander  gehalten  hat.  Er  verwahrt  sich  ja 
im  Folgenden  ausdrücklich  gegen   ethnographische  Gelehrsam- 
keity  und   auch  Martial    scheint   beide  Völkerstämme  nicht  als 
▼enchieden  angesehen  zu  haben,  IX  84,  5:    Me  tibi  Vindelids 
Rneiui  narrabat  in  oris.    Wahrscheinlich  hielt  Horaz   die  Vin- 
deÜcier   für    einen   Theil    der   Rätier.     Und    dass   sub   Alpibnn 
keines  weitern    Epithetons    bedürftig    ist,     wird    niemand    be- 
xweifeln,  vgL  Liican.  I  302:  Hiemesque  sub  Alpibus  cicta^..   Ich 
möchte   vermuthen,    Bentley    würde    seine   Vertheidigung    der 
Hein8iu8*schen    Conjectur,  welche  von  ausserordentlichem  Ein- 
flaas  auf  die  Horazkritiker  gewesen  ist,  gar  nicht  unternommen 
haben,  wenn    er   sich  nicht  hinsichtlich  der  Handschriften  ge- 
täuscht hätte.  .  Er  glaubte  nämlich,  wenn  hinter  dem  reit  oder 
foett  ein  Buchstabe  ausradiert  war,  dieser  ausradierte  Buchstabe 
sei  ein  s  gewesen ;  allein  es  war  ein  zweites  t.  Uebrigens  haben 
tuch  8chon    die  Mönche   an    dem  Raeti  Vindelici  Anstoss   ge- 
nommen  und    wir  finden    in  den  Handschriften  v  und  q,    also 
nicht  vor   dem    zwölften  bis  dreizehnten  Jahrhundert,    V.   18 
zwischen    gerentem   und   Vindelici    ein    et   eingeschoben.     Diese 
Emendation,    welche    in    vielen   alten    Ausgaben    gedruckt    im 

Texte  steht,  ist  höchst  bedenklich,  weil  sich  Horaz  im  IV,  Buche 

sehr  hütet,  lange  Vocale  zu  elidieren. 

18  —  22.  Quibtis  e.  q,  s.  —  omnia  werden  von  Vielen 
fLambln,  Ouyet,  Buttmann,  Peerlkamp,  Meineke,  Linker, 
Gruppe  und  Andern)  für  eine  Interpolation  gehalten.  Diese 
müssen  dann  sed  in  et  verwandeln  und  verfallen  somit  in  den 
eben  gerügten  prosodischen  Fehler:  Vindelic(i)  ot  diu.  So  etwas 
darf  dem  IV.  Buche  nicht  durch  Conjectur  imputiert  werden. 
Die  Verse  passen  aber  ganz  köstlich  in  den  Zusammenhang. 
Nicht  eine  gelehrte  Abschweifung  soll  es  sein,  wie  Ritter  meint, 

11* 
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der  zur  Entschuldigung  fdigresslonem  non  minus  aohriam  et 
critico  dignam^  aus  Pindar  Ol.  1,  28  —  42  citiert,  sondern  eine 
kleine  Neckerei  gegen  Tiberius,  der  seine  Hofgelehrten  mit 
zum  Theil  absurden  antiquarischen  Fragen  quälte.  (Weil  in 
Jahn's  Jahrbuch.  1855,  S.  720.)  Sueton.  Tib.  c.  70:  ,Da8  grösste 
Interesse  jedoch  hatte  er  für  Mythologie  und  gieng  darin  bis 
zum  Läppischen  und  Lächerlichen.  So  stellte  er  die  Sprach- 
gelehrten, Leute  mit  denen  er  besonders  gerne  verkehrte,  durch 
Fragen  folgender  Art  auf  die  Probe:  Wer  die  Mutter  der 
Hecuba  gewesen?  Wie  Achill  unter  den  Mädchen  geheissen? 
Was  die  Sirenen  gewöhnlich  für  Lieder  gesungen?  Und  am 
ersten  Tage,  wo  er  nach  dem  Ableben  Augusts  die  Curie  be- 
trat, brachte  er,  um  gleichzeitig  der  kindlichen  Liebe  und  der 
Religion  genug  zu  thun,  unter  Berufung  auf  Minos  Vorgang, 
der  es  vor  Alters  beim  Tode  seines  Sohnes  ebenso  gemacht, 
ein  Opfer  mit  Weihrauch  und  Wein,  aber  ohne  Flöten- 
begleitung dar^ 

29.  Forfes  creantur  fortihns  et  bonis: 

Est  in  iuvencisy  est  in  equis  patnim 
3L        VirtuSj  neque  inhellem  feroces 

Progeneranf  aquilae  columham. 

29.  Mavortius  (A  X' g  c)  interpungierte  hier  unrichtig  nach 
forfibus  statt  nach  honis.  Ebenso  unrichtig  Pea.  Auch  Servius 
scheint  nach  fortihvs  interpungiert  zu  haben;  denn  sein  Citat 
zu  Verg.  Aen.  I  590  schliesst  mit  fortihus.  Fortis  bonnsque  ist 
eine  stehende  Redensart,  somit  ist  es  absolut  sprachwidrig,  die 
Worte  Forfes  creantur  forfibus  et  bonis  zu  zerreissen  und  mit 
et  bonis  einen  zweiten  Satz  zu  beginnen.  Vgl.  epist.  1  9,  13: 
Et  fort em  crede  bonumque.  Cic.  pro  Milone  2,  4  zweimal:  de 
bonis  et  foi^tibus  viHs  und  erga  fortis  et  bonos  civis. 

37.   Quid  debeas,  o  Roma,  NeronibuSj 

Testis  Metaurum  flumen  et  Hasdrubal 
39.       Devicfus  et  pulcher  fugatis 
Ille  dies  Latio  fenebris^ 
41.  Qui  primus  nlma  risit  adorea, 
liirus  per  urbes  Afer  ut  Italas 
43.       Ceu  flamma  per  taedas  vel  Evrus 
Per  Sictdas  equitavit  undas. 
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43.  Vel  Eurus  —  per  Euros  —  et  Eurxis]  I.  (y  R  L  a  und 
fielleicht  auch  tc,)  und  II.  Classe  vel  Eurua.  III.  Classe  et 
Rmu  (3'  b  u')  und  per  Euros  (Fp  p).  Wahrscheinlich  gieng 
diese  so  zu,  dass  in  den  Worten  per  taedas  vel  eurus  per 
nculas  durch  Nachlässigkeit  eines  Schreibers  vel  in  per  ver- 
wiodelt  wurde.  Hieraus  ergab  sich  nun  der  nackte  Unsinn, 
den  der  eine  Mönch,  indem  er  pe^r  für  richtig  hielt,  in  per 
arot,  der  andere,  indem  er  eurus  fiir  richtig  hielt,  in  et  eurus 
verbesserte.  Da  keiner  von  beiden  ein  zweites  Horazexemplar 
rar  Emendation  verwenden  konnte,  so  riethen  beide  falsch, 
jeder  in  .seiner  Art.  So  entwickelten  sich  die  Lesarten  vel 
«unuy  *per  eurus,  per  euros  und  et  eui^us.  Am  einfältigsten  hat 
seine  Besserung   wieder   der  Urheber   der  F-Familie   gemacht. 

c.  IV  5. 

29.  Condit  quisque  diem  colUbus  in  suis, 

Et  vitem  viduds  ducit  ad  arbores; 
31.  Hinc  ad  vina  redit  laetus  et  alter is 
Te  mensis  adhihet  deum. 

31.  redit  —  venii\   venit  bloss  in  8'Lu,    also    entschieden 
schlechter  bezeugt,  als  redit.  Letzteres  ist  ausserdem  als  lectio 
diffidlior    dui'chaus    vorzuziehen.     Unbegreiflicher    Weise    hat 
wieder  Bentlej  venit  in  Schutz  genommen.  ^    Es  ist  gerade  so 
<il«ch,  wie  epist.  II  2,  22  die  Variante  veniret  (auch  wieder  in 
der  III.  Classe:   FX'B'var.  v)  für  rediret.     Beide  Aenderungen 
luben  den   gleichen   Grund,    nämlich    das    Missverstehen    von 
rtdirt,   wenn    es   einmal    etwas    anderes  bedeutet,    als  ,zurück- 
kehrend    Im  Apparat  der  £pistelstelle  sieht  man  deutlich  den 
Hei]gang.     Die  Interlinearglos^en   schrieben   zunächst,    um  an- 
zuzeigen,  dass    der  Begriflf   ,zurück'   hier  nicht  in  dem  Worte 
liege,  über  rediret:  ,idest  veniret^  (gloss.  F)  und  hier  über  redit: 
,idest  venit^.  Dann  kam  diese  Glosse  als  Glossem  in  den  Text. 
Der  Archetyp  hatte  an  beiden  Stellen  noch  redire,  denn  beidemal 
ist  nur  ein  Bruchtheil,  wenn  auch  ein  bedeutender,  der  III.  Classe 
ftr  venire. 


*  Auch  Jani   wundert  sich  darüber  und  bemerkt:    Quid  non  critica  cogis 
pectora,  novitatis  amor?    Leider  sehr  wahr. 
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IV  6. 


9.  lUe,  mordcici  velut  icta  feitv 

Pinus  aut  inpfUsa  cupressus  Euro, 
11.  Proeidit  late  posuitque  Collum  in 
Pulvere   Teucro. 

10.  tnpulsa  —  inpressa]    tnpvlsa    I.   uod    III.  Classe,    »- 
pressa   II.  Classe   inclusive   Mavortius  (AX'),    uebst  u.    Inpuka 
ist  also    besser   bezeugt.     Inpressa   ist   offenbar  unter  EänfluBB 
des  folgenden  Wortes  cupressus  entstanden,    aber  schon  wegen 
der  Kakophonie   höchst   schwerlich    dem  Horaz  zuzuschreiben. 
£^    war   eine  Verschreibung ,    welche    bereits   dem    Mavortius 
in    seiner  Handschrift   vorlag,    daher  findet  es  sich  auch  in  a. 
Eine   absichtliche    Aenderung    kann    die    Variante    nicht    wohl 
sein.     Sie    findet    sich    übrigens    auch    soust,    z.    B.    FetroiE' 
c.  119  V.  3:  pressa  gleichfalls  als  unrichtige  Variante  zu  pulsü^^ 
Ovid.  am.  I  6,  51:   Impulsa  est  animoso  ianua  vento. 

13.  nie  non  inclusus  equo  Mineroae 

Scicra  mentito  male  ftriatos 
15.   Troas  et  laetam  PHami  choreis 
Falleret  aulam, 

14.  Aus  Sa,cra  mentito  machen  F  p  mit  gewohnter  Neigung  s  *■ 
den  pinselhaftesten  Veränderungen  Sacramtnto,  Sicherlich  dach 
der  fromme  Klosterschreiber  an    die   heiligen  Sacramente. 
ähnlicher  Anwandlung  schrieb  im  letzten  Verse  des  erotisch^A 
Gedichtes    III  9   ein  Mönch    zuerst  amen  statt  amem  (cod.  b); 
ein  anderer  machte  c.  IV  5,  35  aus  Castor  einen  pastor  (cod.  p), 
ein  anderer  (l  ante  ras.)  aus  Hehrum  einen  Hehreum  (Hebräer!) 
c.  in  25,  10;  c.  II  17,  8  ist  ille  dies  (der  Todestag  ist  gemeint) 
in    cod.    z    umgestellt   zu    dies   ille   nach    dem    Liede    auf    den 
jüngsten  Tag  dies  irae,  dies  illa.  c.  IV  8,  25  erfand  ein  Mönch 
ereptum  Stygiis  fluctibus  aequum,    den  Gerechten,   statt  Aeaeum 
(in.    Classe);     c.    III    18,    12    ist    durch    den    Einfluss    einer 
Jesaiasstelle  eine  Variante  in  die  III,  Classe  gekommen : 

Festus  in  pratis  vacat  otioso 
Cum  bove  pardus 

staXt  pagus;  vgl.  Jesai.  11,  6:  Hahitalnt  lupus  cum  agno  et  par^IuB 
cum  haedo  accuhabit.  Sehr  nach  einer  mittelalterlichen  Kloster- 
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lelle  sieht  auch  die  Variante  c.  IV  5,  37  aus:  rex  statt  dwo;, 
ml  Aagustus  wohl  Könige,  aber  nicht  , Herzog*  gewesen. 
liumtnetu  c.  IV  9,  20  in  v  ist  wieder  eine  Verschreibung  alt- 
testamentlichen  Ursprungs:  denn  der  fromme  Schreiber  wusste 
feoiger  von  der  Ilias,  als  von  den  Edomiten  (Idumaei).  Der 
Sckreiber  von  q  verwandelte  den  Chrysipptta  epist.  I  2,  4  in  den 
heiligen  Chrigtophorus,  der  von  z  in  den  Crispinus;  der  Schreiber 
der  vierten  Leipziger  Handschrift  verbesserte  c.  IH  17,  7  die 
Mmca  in  die  Jungfrau  Maria.  Merkwürdig  ist  es  auch,  dass 
epod.  17,  58  ein  Mönch  aus  Verehrung  für  den  Papst  das 
Wort  pontifex  durch  ganz  grosse  Buchstaben  ausgezeichnet 
hit:  PONTIFEX  (cod.  b),  obgleich  das  unmittelbar  folgende 
schlimme  Wort  venefici  dazu  gehört;  es  war  freilich  damals  eine 
relttiv  harmlose  Zeit,  lange  vor  den  Tagen  der  Borgia. 

IV  6,  17. 

17.  .Sed  palam  captis  (jravisj  heu  nefas  heu! 

Nescios  fari  pueros  Achivis 
19.    Ureret  flammis,  etiam  latentem 

Matris  in  alvo: 
21.  Ni  tuis  victus  Venerisque  gratae 

Vocibus  divom  pater  adnuisset 
23.  Rebus  Aeneae  potiore  dtictos 
Alite  muros. 

17.    captis  —    mct(yr\     captis    I.    und    II.     Classe    inclus. 
fix',    also    die    ganze    I.    und    die    ganze    II.    Classe    haben 
captis  (=   den    im    offenen    Kampfe    besiegten    Troern).     Die 
HI.  Classe    exclus.    u'-Familie    hat    das   Wort   ausgelassen;    u' 
iat  vicior.     Hier  ist  der  Hergang  der  Verderbniss  völlig  klar: 
captis  fiel    durch  Zufall    im  Urcodex  der  IH.  Classe   aus    und 
die  Lacke    wurde    in    der   Urhandschrift    der    u'-Familie    ohne 
Zobilfenahme  einer  zweiten  Horazhandschrift    durch  Conjectur 
ergänzt.  Diese  Conjectur  selbst  entstand  aus  einer  Reminiscenz 
an  V.  3,    wo    victor   vorkam.  —  Zu   captis  gravis  ist  eine  Pa- 
rallele Senec.  Troad.  987 :  Quis  arbiter  crudelis  et  miseris  gravis. 
Conjectaren  wie  captor  statt  captis  (Düntzer)  sind  völlig  über- 
flüssig. 
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21.  victua  —  flexus]  Plexus  ist  einfach  eine  erklärende 
Interlinearglosse  von  gloss.  T  und  steht  in  keiner  unserer  Horas— 
handschriften  im  Texte.  Nur  in  den  berüchtigten  Blandiniia^ 
vetustissimus  ist  sie  eingedrungen,  und  daher  haben  sie 
komischerweise  Viele  (unter  Andern  auch  Bentley)  eingerede 
es  sei  die  echte  horazische  Lesart.  ^  Nicht  leicht  lässt  sie 
von  einer  Variante  so  eclatant  beweisen,  dass  sie  ein  Qlosse 
ist,  als  von  dieser! 

25.  Doctor  argutae  ßdicen  Thaliae^ 

Phoehey  qui  Xantho  lavis  amne  crinis, 
27.  Daxmiae  defende  decus  Camenaey 
Levis  Agyteu. 

25.   Statt    argutae    taucht    in    einigen   Handschriften    i&M* 
dritten  Classe  die  Variante  argivae  (achivae  in  v)  auf,  in  x  b  s ; 
und  in  Bzu'lp  übergeschrieben.  Da  diese  dem  Archetyp  nicht 
angehörige   Variante    auch    im    sogenannten    Blandinius    vetu- 
stissimus   gestanden    haben    soll,    ist  sie  von  dessen  Verehrern 
theilweise  vorgezogen  worden.     Die  Sache  hat  sich  einfach  so 
entwickelt,    dass   aus   argwzae   argiuae  durch  Verwischung   des 
Horizontalstriches    oben    am    t    hervorgegangen    ist.     Argutus 
braucht  Horaz  auch  sonst  :=  mit  heller,  klarer,  lauter  Stimme 
begabt,    vom  Fuhrknecht,    epist.   I  14,  42.     Vgl.    auch  Colum. 
IX    p.    372    Bip.:     Volles    argutae,    quas   Gvaeci    iifo^^    vocanL 
Aehnlich  steht  acuta  c.  HI  4,  3  vom  Gesang  der  Musen.  Dass 
hier  die  Lesart  des  Archetyps  ganz  gut  passt,  ist  einleuchtend. 

28.  Agyieu  —  Agileu\  Die  Lesart  Agileu  oder  Agyleu  an 
sich  gibt  durchaus  keinen  Sinn.  Agylleu  aber,  was  Burmann 
und  Cruquius  in  sehr  künstlicher  Weise  auf  den  griechischen 
Namen  von  Giere  zurückleiten  wollten  (unter  Berufung  auf 
Strabo  V  p.  220),  steht  nicht  in  den  Handschriften,  kann  somit 
keinenfalls  als  Lesart  des  Archetyps  angesehen  werden,  sondern 
die  Verdoppelung  des  l  wäre  einfach  eine  gewaltsame  Aenderong 
des  überlieferten  Textes.  Ferner  ist  nun  weder  von  einer  be- 
sondern Verehrung  Apollos  zu  Caere,  noch  von  dem  Beinamen 
Agylleus  irgend  etwas  bekannt.  Die  blandinischen  Handschriften 
sollen  zwar  alle  agylleu  geboten  .haben;   diess   ist    aber   um  so 

1  ,Qaia,  qui  adnuat,  eo  ipso  flectatur  (haud  dubio  ob  incliuatam  cervicem); 
quo  vix  quidquam  miserius  dici  poterat*   Jani. 
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ffleiir  zu  bezweifeln,  als  nach  einer  früheren  Angabe  des  Cru- 
quiuB  der  vetustissimus  agyiext  gehabt  haben  soll  (edit.  1565 
f-  73).  Agyieu  ist  die  einzig  mögliche  Lesart,  griechisch  Wyuisj;  ; 
«pedell  hat  ohne  Zweifel  wieder  Euripides  den  horazischen 
Ausdruck  veranlasst,  Phoeniss.  631 :  Ka:  (tj  <l>oTß'ava5  'Ai^jssO.  So 
steht  in  a ::  Pph. ;  agyeu  in  B',  agieu  in  L.  F  X'  haben  agyleu, 
diess  ist  als  Urlesart  der  III.  Classe  exclus.  z'-Familie  an- 
ZösehcD.  In  der  ir-Familie  haben  wir  agyieu  •::,  agieu  L;  R  a' 
haben  agileu  mit  der  ersten  Classe  (A  y).  Als  Urlesart  des 
Archetyps  ergibt  sich  AGYIEUj  wobei  durch  die  kleinste  Ver- 
änderung, durch  ein  zufälliges  Ausgleiten  der  Feder  unten  an 
dem  /  die  andere  Lesart  Agyleu  sich  bilden  konnte.  Die 
spateste  Phase  zeigt  agileu  an,  was  jedenfalls  aus  agyleu,  viel- 
leicht beim  Dictiertschreiben,  entstanden  ist.  Die  beste  Lesart 
liahen  also  a  B'  Pph.  =  II.  Classe  exclus.  >/,  möglicherweise 
ak),  aber  keineswegs  sicher,  Mavortius;  denn  gerade  die 
Handschriften  mit  der  subscriptio  haben  sämmtlich  ein  L  Ferner 
haben  die  beste  Lesart  L  ::,  die  nächstbeste  haben  F  )/,  die 
schlechteste  A  y  R  a  Acr.'  und  o'  u'.  Die  I.  Classe  dürfte  ein- 
mal wieder  durch  die  pseudoacronischen  Scholien  in  unrichtiger 
Weiße  beeinflusst  worden  sein.  Die  IL  Classe  nebst  der  von 
der  I.  and  III.  Classe  unabhängigen,  also  wohl  ursprünglichen 
Partie  der  ::'- Familie  hat  das  richtige  agyieu, 

IV  8. 

11.    Gaudes  cai^minihus ;  carmina  pos^umus 
Donare  et  pretium  dicere  muneri. 

12.  mtnuTri  alle  unsere  Handschriften,  auch  Pph.'  und  Ac. 

muneris  steht  in  |jl  als  Variante  und  in  einigen  werthlosen  codd. 

Lambin's  und  Vanderbourg  s.  Der  Dativ  des  Archetyps  ist  ganz 

richtig;    es    ist    die    technische    Construction,    vgl.    Plaut,    mil. 

EU  1,  133:  merci  pretium  statuit,  Terent.  Heautont.  prol.  48: 
Pretium  statui  arti  meae.  Hör.  serm.  II  3,  23:  Callidus  huic  aigno 
pcnebam  milia  cetitum.  Senec.  epist.  XHI  2  (87)  18:  Quis  pleno 
taeculo  ullum  pi-edum  ponit,  nisi  quod  pecuniae  in  eo  conditae 
numerus  effecitf  Tacit.  ann.  III  40:  Cum  id  rai-wm  nee  nisi 
cirtuti  pretium  esset,  Liv.  XXIV  15:  Capita  hostium  pretia 
UbertcUi  facta.  Was  die  schlechtest  bezeugte  Variante  muneri^ 
zu   muneri   betrifft,    so    vgl.    c.  III  3,    53    die  falsche  Variante 
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mundi   zu    mundo.     Die    Lesart    myn^ru    empfiehlt    sich 
desswegen  sehr  wenig,  weil  zwischen  zwei  mit  s  schliess< 
Yerspaaren  dann  noch  ein  fiinfter  mit  s  schliessender  Yen 
geschoben  würde. 

13.  Nan  incüa  notis  mamiora  puhlicis^ 

Per  qtiae  spirttus  et  rita  redit  bonis 
15.  Poßt  mortem  ducäftts,  non  celeres  fugae 

Reiectaeque  retrorsum  HannihalU  minae, 
17.  Ao/i  incendia  Karthnginis  impiae 

EiuSy  qui  domUa  nomen  ab  Africa 
19.  Lucratiis  rediity  clarifis  indicant 

Landes j  quam  Calahrae  Pierides:  neque 
21.  6i  chartae  sileant  quod  f^tne  feceri», 
Mercedem  tuleris. 

15.  celeres  fugae  —  celetis  t'f*ga].  Letzteres  bloss  in  1 
(C  fehlt),  also  in  der  II.  Classe  (Mavortius).  Die  aus 
Stammcodices  der  I.  und  III.  Classe  erschliessbare  Lesai 
Archetyps  war  ohne  allen  Zweifel  celeres  fugae,  was  auc 
gleichem  Stimm verhältniss  als  lectio  difficilior  den  entschied 
Vorzug  verdienen  würde.  Celeris  fuga  ist  eine  Correctu 
Mavortius,  um  den  ungewöhnlichen  Pluralis  von  fuga,  viel 
auch  den  dreimaligen  Versschluss  auf  ae,  zu  vermeiden; 
kann  auch  die  Reminiscenz  an  celerem  fugam  Parthi  C 11  J 
bei  Mavortius  eingewirkt  haben. 

17.  Dieser  Vers  hat  die  meiste  Anfechtung  im  g 
Horaz  gefunden.  Es  drängt  sich  dabei  ein  äusseres  un 
inneres  Bedenken  auf.  Das  äussere  besteht  in  der  Vei 
lässigung  der  Diärese:  allein  das  Gleiche  kommt  (wenn 
zufällig  nicht  mehr  in  den  wenigen  ganz  gleichartige! 
dichten  c.  I  1,  III  30)  denn  doch  auch  sonst  in  asclepiadei 
vor:  c.  I  18,  16:  per  luddior,  vgl.  auch  c.  II  12,  25 
torquet;  und  hier  liegt  im  Eigennamen  eine  ganz  besc 
Entschuldigung^  vgl.  c.  III  24,  4. »  Auch  bei  Sappho 
Be  rgk  haben  wir: 

^^x'.z\  er)  Tzozx  Ar,    sav  >axtvOtvov. 

1  AoBserdem   vgl.   gerade   in  Beziehung  auf  Vemachl&asignng  von 
oder    CSsnr   folgende    Analogie.     L.    Müller    (welcher    hier    selb« 
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Der  ionere  Grund  zum  Anstoss  besteht  darin,  dass  der  Brand, 
die  Zerstörung  Karthagos   nicht   ein  Werk   des  älteren,    gegen 
Hionibal  kämpfenden    und    von  Ennius   besungenen  Äfricanus 
war,  sondern  ein  Werk  des  jüngeren  Äfricanus.     Somit    liegt 
eine  Verwechslung   des   älteren    und   jüngeren   Äfricanus    vor. 
Diese  kommt  aber  auch  sonst  vor:  bei  Polyaen  VIII  16  (Hertz 
in  Fleckeisen's  Jahrbüchern  97,  571).  Und  Polyaen  ist  ein  ge- 
Bchicbtlicher  Schriftsteller,    ein  Quellenschriftsteller   für  antike 
Geschichte,    Horaz   aber   ist   ein  Dichter   und  zwar  einer,    der 
senn.  I   9,   51    selber    darauf   anspielt,    dass    er   auf  doctrina 
weniger  Anspruch  mache,  als  z.  B.  Vergil.  Auch  Lucian  dialog. 
mort  ]2  nennt  den  Sieger  von  Zama  als  xaO£Xa>v  von  Karthago, 
confundiert   also   ganz  in  der  gleichen  Weise,    wie  hier  Horaz 
die  beiden  Scipionen,    indem    er   die    beiden  grössten   Helden- 
üiiten,  die  Besiegung  Hannibals  und  die  Zerstörung  Karthagos, 
Einem  zuweist.    Noch  einmal  iindet  sich  bei  Horaz   selbst  die 
gleiche  Verwechslung  beider  Scipionen    serm.  H  1,  71  ff.,    wo 
Sun  offenbar  das  vorschwebt,  was  Cicero  vom  älteren  Äfricanus 
«Ägt:   offic.    III.  §.   2:    Hie  enim  requiescens   a   reipuhlicae  pul- 
tkerrimis    muneribits    otium    sibi    sumebat   aliquando    et    e    coetu 
iommum  frequentiaque   interdum  tamquam  in  partum  se  in  soli- 
tndinem  recipiel)at.     Ebenfalls   eine   Verwechslung   zweier   Sci- 
pionen   dürfte    jener    Erzählung    aus    dem    zweiten    punischen 
Kriege  bei  Livius  XXIX  14  zu  Grunde  liegen.     Hand  pm*vae 
^  iudidum   senatum    tenebat,    qui   vir    optimns  in  cwitate  esset; 
ttnum  certe  victoriam  eitis  rei  sibi  qnisque  malle   quam   nlla   ivi- 
/ma  honoresve  suffragio  seu  pafrtim  seu  plebis  delatos.  P.  Scipio- 
wm  Cn.  ßlium   (den  Sieger   bei  Zama)    eins,    qm    in   Hispania 
teddemty    adulescentem   nondnm  quaestorinm  indicaverunt  in  tofa 
ddtate  tirum  bon(or)nm  optimvm  esse.  Diese  feierliche  Erklärung: 
Scipionem  ^Optimum  esse  virum^  hat  ohne  Zweifel  in  Wirklichkeit 
einen  ganz  anderen,    unbedeutenderen  Scipio  betroffen  und  ist 
erst  von  diesem  durch  eine   den  Schriftstellern    aufzubürdende 


Strome  der  ,^08Äen'  Kritiker  folgend,  eine  Interpolation  sieht)  sagt 
p.  LVII  der  Praefatio  zu  seiner  Textausgabe  des  Horaz:  .Notandum 
tarnen  Flaccum  in  satiris  et  epistulis  saepo  admittere  hephthemimerim 
sine  trithemimeri  .  .  .  Talia  numquam  in  iambis  ac  melici»  reperiuntui% 
nisi  semel  iniecto  nomine  proprio  (c.  I  28,  29):  Ab  love  Neptunoque 
sacri      castode  Tarenti'. 
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.-  memana  nai  aoer  eioe  aieser  wonigemeinten  Aenaerun- 
nea  Wissens  in  den  Text  aufgenommen ;  sie  haben  auch 
ijentlich  wenig  BeBtechendeB  oder  gar  anf  die  Dauer 
ngendee.  Den  zweiten  Ausweg,  Annahme  verschiedener 
;r  (Interpolation),  haben  wir  schon  erwähnt;  ihn  haben 

Buttmann,  Bernhardy,  Lachroann,  Meineke,  Haupt, 
HartJD,  L.  Müller,  Prien,  Schütz,  Naiick,  Conrads  und 

eingeschlagen.  Auch  das  letzte  Mittel,  das  bei  der 
jgese  früher  so  gewöhnlich  war,  ,daB  Widersprechende 
Ünstliche  Mittel  in  Einklang  zu  bringen',  ist  hier  vereucbt ' 

besonders  von  Orelli,  welchem  Dillenbut^r,  DUntzer 
lere  beipflichten.  Man  sagt,  die  (Jn^enauigkeit  sei  nicht 
.;  Horaz  verwechsle  bloss  das  Verbrennen  der  Schiffe  und 
Fens  mit  einem  Verbrennen  der  Stadt  Karthago  selbst. 
nan  kann  das  Verbrennen  einiger  zum  Hafen  gehöriger 
e  kaum  ein  ,Verbrennen  des  Hafens'  nennen,  der  doch 
chlich  aus  unver brennbaren  Steindämmen  nebst  dem 
I  eingeschlossenen  Wasser  besteht.  Und  das  Verbrennen 
tte  Karthagos  mit  dem  weltberühmten  wirklichen  Brande 
^s  in  der  Stunde  seines  Todeskampfes  zu  verwechseln, 
ehe  immer  noch  ein  starker  Irrthum.  Ks  bleibt  pure 
r    und    Spitzfindigkeit,    die    incendia    Kartkagini»    (man 

auch  den  Pluralis,  etwa  unser  ,RieBenbrand'  —  es  war 
ind  wie  der  von  Hamburg)  auf  die  Vernichtung  der 
en  Flotte  im  Hafen  Karth^os  zu  beziehen.  Wie  Na- 
and  der  Brand  von  Moskau,    Tilly   und  die  Eroberung 
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auch  andere  Schriftsteller  des  Altertliums  trifft^  das  halte  ich 
für  eine  unwahre,  unwissenschaftliche  Art  der  Interpretation. 
Geben  wir  ruhig  den  historischen  Irrthum  des  Horaz  zu:  als 
Dichter  bleibt  er  dennoch  gross.  Der  dritte  und  schwächste 
Einwand  gegen  V.  17,  übrigens  nicht  gegen  diesen  allein  und 
speciell,  wird  erhoben  auf  Grund  des  Vierzeilengesetzes,  Diese 
Meineke'sche  These  ist  für  Manche  ein  Dogma  geworden,  an 
dem  zu  rütteln  die  grösste  Ketzerei  ist.  Doch  haben  sich  auch 
schon  sehr  entschiedene  Stimmen  dagegen  hören  lassen,  z.  B. 
Düntzer,  Einleitung  zu  seiner  Horazausgabe  S.  18.  Und  min- 
destens für  das  IV.  Buch  der  Oden,  das  sieh  ja  in  mehreren 
Aeusserlichkeiten  wesentlich  von  den  ersten  drei  Büchern  unter- 
scheidet, ist  das  Gesetz  durchaus  unbewiesen  (siehe  J.  Häussner. 
de  Hör.  c.  IV  8,  Programm  des  Gymn,  zu  Frei  bürg  im  Br. 
1876).  Da  sich  unser  Gedicht  zwar  mit  zwei,  aber  nicht  mit 
vier  dividieren  lässt,  so  hat  man  versucht,  2,  6,  10,  14  Verse 
•auszuwerfen  oder  auch  (an  verschiedenen  Stellen)  zwei  Verse 
einzuschieben.  Diess  sind  lauter  gewaltthätige  und  werthlose 
Manipulationen.  Häussner  a.  a.  O.  tiihrt  aus,  dass  auch  weder 
bei  dem  Metriker  aus  der  Zeit  Neros,  Caesius  Bassus,  eine 
Spur  des  Meineke'schen  Gesetzes  sich  zeigt,  noch  dass  in  den 
lyrischen  Partien  der  Tragödien  Seneeas,  trotz  der  vielen  An- 
klänge an  Horaz,  ein  Vierzeilengesetz  zu  Tage  tritt.  Wenn 
man  endlich  sogar  in  einigen  liebe rschriften  der  horazischen 
Oden  die  Zufügung  des  Wortes  Tetracolos  als  ein  .urkund- 
liches Zeugniss  für  das  Vierzeilengesetz  hat  nehmen  wollen 
(Usener  im  Rhein.  Mus.  XXIV  343),  so  dürfte  daran  bei 
näherer  Betrachtung  nichts  Stichhältiges  bleiben,  als  dass  in 
c.  IV^  7  der  Urheber  der  Mavortiana  (A'BX'),  also  vielleicht 
Mavortius  selbst  oder  der  Copist  des  Stammcodex  entwedei 
durch  einen  Schreibfehler  Mvacolos  statt  dtcohs  gesetzt  hat 
oder  dass  jener  Mann  wirklich  c.  IV  7  in  vierzeilige  Strophen 
zerlegt  hat.  Mir  ist  die  erstere  Annahme,  die  eines  Schreib- 
fehlers, wahrscheinlicher.  Hier  in  der  achten  Ode  fügt  dei 
gleiche  Mann  (A  B' X')  das  richtige  mouocolos  bei,  während  in 
der  I.  Classe  (aY)  tetracolos  zugefügt  wird;  letzteres  ist  ein 
entschiedener  Irrthum,  Verschreibung  für  monocolos;  denn  ef 
liegt  weder  die  geringste  Spur,  noch  der  geringste  Schatter 
von    Wahrscheinlichkeit    vor,    dass    (selbst    eine    Interpolatioi 
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zweier  Verse  angenommen)  noch  im  Archetyp  der  I.  Classe 
unsere  Ode  sich  mit  vier  hätte  dividieren  lassen.  Wir  werden 
also  ^t  thun  y  auf  jenes  ^urkundliche  Zeugniss^  für  das  Mei- 
neke'sche  Gesetz  kein  besonderes  Gewicht  zu  legen.  —  Was 
die  Verdächtigung  der  ganzen  achten  Ode  durch  Kiessling, 
commentatio  Horatiana  de  carm.  IV  8,  betrifft^  so  schliesse  ich 
mich  den  abwehrenden  Kritiken  von  J.  Häussner  a.  a.  O.  und 
TOD  Fritzsche  in  Bursian's  Jahresbericht  1876  II  S.  232  f. 
vollständig  an.  Letzterer  sagt  unter  Anderem:  ,Es  liegt,  wie 
HäassDer  klar  macht,  gar  nichts  Zwingendes  vor,  warum  bei 
den  Worten  matmora  inclsa  notis  pvblicis  durchaus  an  Statuen 
zu  denken  sei,  welche  Augustus  setzen  liess^ 

18.  Auch  an  eit$8  qui  hat  man  unberufener  Weise  Anstoss 
genommen  und  den  Ausdruck  für  unpoetisch  und  unmöglich 
borazisch  erklärt.  Man  wollte  eben  Gründe  finden,  um  die 
Verse  non  —  rediit  (15  med.  —  19  med.)  auszuwerfen.  Horaz 
gebraucht  ts  in  den  Oden  zweimal,  hier  und  c.  III  11,  18.  In 
den  serm.  und  epist.  dreissigmal,  und  zwar  t»  qiti  epist.  I  1,  65. 
tum  qui  serm.  I  3,  80.  4,  88.  id  qvod  serm.  II  3,  177,  epist. 
I  1,  24.  eo  quod  serm.  I  4,  108.  ea  quae  epist.  I  1,  47.  II  1,  81. 
Auch  andere  Dichter  scheuen  sich  nicht  vor  der  Verwendung 
von  eins;  so  Ovid.  trist.  III  4,  27.  Senec.  Thyest.  300.  Sehr 
ähnlich  ist  auch  c.  IV  9,  51  non  ille, 

IV  8,  25. 

25.  Ereptum  Stygils  fliictüms  Aeacum 
Virtus  et  favor  et  lingua  potentiinn 

27.  Vatum  divitihns  consecraf  insulis. 

Statt   Aeacum   hat   die    III.  Classe   exclus.    X'  u'  und   Rt: 
aequum  (FB'Lbp,  Turic),   ein  Beweis,    wie  Formen  mit  cu  in 
quu   verwandelt    wurden.     Mit    dem    Gerechten,    welcher    den 
flothen    der    Hölle   entrissen    wird    (tdest    quernquam    hominem 
turtum   erklärt   gloss.    p),    vgl.    die  ähnlichen  klösterlichen  Va- 
rianten, die  zu  c.  IV  6,  14  aufgezählt  sind. 

28.  Dignum  laude  virum  Musa  vetat  mori, 

28.  Diesen    eine   abgeschlossene   Sentenz   bildenden  Vers 
werfen  Viele   aus,   welche   eben   gerne    irgend  einen  Vers  des 
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Gedichtes  aus  einem  gewissen  mitgebrachten  Gründe  vertilg 
möchten:  Lachmann,  Haupt,  Conrads,  L.  Müller,  Nauck  u.  s. 
An  sich  ist  der  Vers  durchaus  unschuldig,  d.  h.  ohne  wirklich« 
Handhabe  für  eine  Unechterklärung;  er  passt  ganz  gut  in  dexi 
Zusammenhang.  Seine  Ankläger  nennen  ihn  pleonastisch.  Vgpl. 
aber  z.  B.  c.  I  28,  15  f.:  Sed  omnis  una  manet  nox  et  calcand^ 
semel  via  leti  und  V.  19  f.:  Nullum  saeva  capuf  ProsMyirm^ 
fugit  Wer  will  einem  Dichter  je  und  je  üppige  Fülle  d^« 
Ausdrucks  verbieten? 

29.  Caelo  Musa  heat.  sie  lovis  interest 

Optatis  epnlis  impigei'  Hercules, 
31.  Ciarum   Tyndaridae  sidus  ah  hifimis 

Quassas  eripiunt  aequorihis  rates, 
33.   Ornatus  viridi  tempora  pampino 

Liher  vota  bonos  ducit  ad  exitus, 

33.  Dieser  Vers    wird   aus   den  gleichen,   keineswegs  im 
Verse    selbst   liegenden  Gründen    für   unhorazisch    erklärt   von 
Lachmann,  Haupt,  L.  Müller  und  Anderen.  Kr  soll  eine  Wieder- 
holung von  c.  ni  25,  20  sein:  cingentem  viridi  tempora  pampino, 
Horaz    wiederholt    sich    aber   nicht   ungerne,    vgl.    c.    I    12,  3 
iocosa  imago  und  I  20,  6.  II,  17  rates  quassas  und  in  unserer 
Ode  V.  32.  c.  III  17,  4  m^mores  fasfi  und  c.  IV  14,  4  (Ritter), 
Durch  Auswerfung  von  V.  33  wird  Bacchus  seines  Epithetons 
beraubt,    das  ihm  so  gut  gehört,  als  den  Tyndariden  und  dem 
Hercules  die  ihrigen  (clar^im,  nämlich  sidus,  und  impiger).  Auch 
haben  Hercules    und   die  Tyndariden  je  zwei  Verse,  also  ver- 
langt die  Concinnität  auch  für  Bacchus  zwei  Verse.    Auch  ist 
der  Vers  als  Andeutung  der  typischen  Darstellung  des  Gottes 
in  Plastik  und  Malerei  —  also  als  plastisches  Element  •—  gans 
der  horazischen  Dichtweiso  entsprechend. 

34.  ducit  —  duxit\  I.  und  III.  Classe  ducit,  II.  Classe 
(A'BX'g,  also  Mavortius)  duxit.-  Der  Archetyp  hatte  somit 
ducit,  was  festzuhalten  ist. 

IV  9. 

13.  Non  sola  comptos  arsit  adulteri 
Orines  et  aurum  vestihus  inlitum 


1 
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15.  Mirata  regalisque  cultus 

Et  comit€8  Helene  Lacciena; 
17.  Pritnusve  Teucer  fela  Cydoneo 
Direxit  arcu;  non  semel  Ilios 
■  19.   Vexata;  non  pugnavit  ingens 

'^'l  Idomeneus  Sthenelusve  solus 

21.  Dicenda  Musis  proelia;  non  ferox 

Hector  vel  acer  Deiphobus  gravis 
23.  Excepif  ictus  pro^  pudicis 
Confugihtis  puensque  primua, 

19.  non  —   nee]   non    steht  in  A'  B  X'  g  $'  u  L  a'  und  tc  pr., 

»«inFRYv;  C  D' M  (Mellicensis)  fehlen   hier.     Also  ist  nee 

entschieden  schwächer  bezeugt.   Dazu  kommt,  dass  das  Original 

der  I.  Classe  (R^,  bisweilen  auch  F)  eine  auffallende  Vorliebe 

fiir  willkürliche  Einfuhrung   von   nee    zeigt.     Z.  B.  c.  I  22,  2 

«f  A'CD'RM.  c.  III  5,  27  nee  yCtRM.    c.  III  11,  43  nee 

vCtRM.  c.  III  21,  19  nee  yCiRM.    epod.  16,  52  nöcayM. 

In  diese  Reihe  fugt  sich  unser  hauptsächlich  durch  y  R  bezeugtes 

»ec  von  selber  ein.     Es  ist  also  abzuweisen.     Hier  wollte   der 

HerBteller  der  I.  Classe  die  einförmigen  drei  non  V.  18.  19.  21 

durch  Abwechslung  zwischen  non   und  nee   verbessern.     Dem- 

OÄch  ein    gleicher   Hergang    wie    c.    IV  9,   8  bei    Sthenelusve, 

Beidemal  sind  die  speciosen  Sonderlesarten  abzuweisen.    Ganz 

schlagend   ist   auch    die   Parallele   c.    IV  8,  9,    wo   wir   neben 

«on  .  .   .   non    die     schlecht   bezeugte   Variante    non  ,  .  .  nee 

(b  J'L)  haben. 

29.   Paulum  septdtae  distat  inertiae 

Celnta  virtus.  non  ego  te  meis 
31.  Chartls  inornatum  sileri 

Totve  tuos  patiar  labores. 

31.  Sileri  —  silebo].  Ich  lese  hier  im  Gegensatz  zu  den 
meisten  Herausgebern  sileri,  weil  ich  nicht  glaube,  dass  die 
Aufnahme  von  silebo  durch  den  Sinn  durchaus  gefordert  wird. 
•Schütz  nimmt  sifebo  auf  und  sagt:  ,Es  ist  wohl  bezeichnender. 
Horaz  will  nicht  schweigen,  weil  er  sonst  dulden  würde,  dass 
Lollius'  Thaten  in  Vergessenheit  geriethen^  Silebo  ist  offenbar 
eine  parallele  Variante  zu  V.  52  peribit  statt  peHre,  Perlbit 
und    sileißo   werden    miteinander    stehen    und  fallen.     Nun  liest 

Bitniifvber.  d.  phil.-hist.  Gl.  XC    Bd.  I.  Hft.  12 
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man  ganz  allgemein  perire  und  weist  pei^ibii  ab;  jeder  lieraos- 
geber  hält  perünt  für  falsch  oder  behandelt  es  wenigstens  so. 
Also  spricht  schon  ein  starkes  Moment  gegen  silebo.  Ich  halte 
beide  Lesarten  für  absichtliche  Emendations versuche  des  Ma- 
vortius;  bei  silebo  mochte  er  an  c.  I  12,  21:  Neque  te  dUbo 
denken.  Die  I.  und  III.  Classe  haben  siUri,  die  II.  Classe 
inclus.  Mavortius  hat  silebo:  A'BX'a.  Liest  man  sileriy  so 
thut  man  wohl  besser,  es  nicht  mit  Bentley  zu  interpretieren: 
Non  patiar  te  sileri  meis  cJiaHis,  sondern  lieber:  Non  ego  te 
chartis  meis  inomatum  patiar  sileri,  hoc  est  nullam  tut  apuct 
posteros  mentionem  esse. 

c.  IV  9,  45-52. 

Non  possidentem  multa  vocaveris 
Recte  beatum;  rectius  occupat 
Nomen  beafi,  qui  deonvm 
Muneribus  sapienter  uti 
Duramqtie  callet  pauperiem  pati, 
Peiusque  leto  flagitium  timet, 
Non  nie  pro  carls  amicis 
Aut  patria  timidus  peHre, 

52.  perire  —  perib^t^^,   Letzteres  bloss  in  A'  B  X',  also  eine 
mavortische  Lesart.     Dass  man  sie  abzuweisen   hat,   ist  schon 
zu  V.  31    bemerkt.     Diese   auf  den    ersten    Blick    unpassende 
Aenderung  von  penre  zu  peribit  ist  ein  wichtiges  Moment  zur 
Schätzung    der    Sonderlesarten    von    A'  B  >/,     resp.    A'  B'  X 
oder  AX^ 

c.  IV  10. 

1.  0  crvdelis  adhuc  et  Veneris  muneribus  pofens, 

Insperata  tuas  cum  veniet  pluma  superbiae 
3.  Et,  quae  nunc  vmieris  invoUtant,  deciderint  comae. 

Nunc  et  qui  colov  est  puniceae  flore  prior  rosae, 
5.  MutatuSj  Ligwine,  in  faciem  verterit  hispidamj 

Dices  ,heu^  quotiens  te  speculo  videris  alterum^ 
7.  ,Quae  msns  est  hodie,  cur  eadem  non  puero  fuit, 

Vel  cur  his  animis  incolumes  non  redeunt  genaeP 
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5.  Liffktrine  soll  in  zwei  Handschriften  des  Torrentius 
iteben,  statt  des  in  allen  unsem  Handschriften  überlieferten 
Jiptntim;  nur  in  l  stehen  die  Buchstaben  rinu  von  zweiter 
Hiod  auf  Rasur;  doch  wird  das  nichts  fiir  ligurine  bedeuten/ 
Man  erwartet  aber  entschieden  eine  Anrede.  Auch  kann  man, 
MgtBentley,  schwerlich  logisch  richtig  sagen:  die  Purpurfarbe 
der  Wangen  verwandelt,  verändert  den  Ligurinus  in  ein 
rtruppiges  Antlitz,  wohl  aber:  die  Purpurfarbe  deiner  Wangen 
Tenrindelt  sich  u.  s.  w.  Auch  Düntzer  erklärt  die  Anrede  für 
doichaas  nothwendig;  wenn  er  aber  dann  fortfährt,  das  besser 
bestätigte  Ligurinum  sei  unpassend,  so  hätte  er  vielmehr  sagen 
flollen,  dass  es  die  allein  sicher  überlieferte  Lesart  ist.  Ent- 
standen ist  dieser  Fehler  des  Archetyps  durch  oberflächliche 
Construction,  indem  man  glaubte,  zu  verterit  gehöre  ein  Objects- 
»ccusativ.  Vgl.  den  Fehler  non  ante  versum  für  verso  c.  HI  29,  2. 
Torrentius-Bentley's  Besserung  ist  somit  anzunehmen. 

6.  te  specfilo    —    te  in   speculo]    te   in  speculo   A'  B  X'  g, 
(»Iso Mavortius,)  Liambin,  Bentley,  Obbarius,  Schütz  und  Andere; 
^fpecülo  I.  und  III.  Classe.      In  poetischer  Sprache  wird  bei 
•P^cttfo  und  speciilis  in  häufig  weggelassen,   so  Lucret.  IV  96. 
Ovid.  a.  a.  IH  68 L  Martial.  H  66,  3.  speculo  wird  dabei  als  In- 
strumentalis gefasst.    Daher  natürlich  Verg.  ecl.  2,  25:  Me  in 
^e  vvii.  Prosaisch  steht  in  speculo  Cic.  in  Pison.  29,  71  und 
•ckol.  m  zu   epist.  I  5,  23:    Significat   se   habere   vasa    argentea 
^  discum  argentefim,  \än  imaginem  suam  quasi  in  speculo  videnf. 
Dvum  erklärt  schol.  m  unsere  Stelle  hier  durch  Ellipse  von  in: 
M  ipec\ilo\  in^.   Das  schlecht  bezeugte,  prosaische  te  in  speculo 
iit  auch  desswegen  unmöglich,  weil  im  IV.  Buche  keine  langen 
Focale  elidiert  werden,  ausgenommen  c.  1,  35  f.  decoro  Int  er  und 
etwa  3,  24  Spiro  et,  wo   aber   das   o   in  spiro    als  anceps  oder 
kurz  anzusehen  sein    dürfte.     Es  ist  also  die   besonders    durch 
ßentley's  Schild   gedeckte   raavortische   Lesart    in    abzuweisen. 
Vgl.   auch  c.  I  9,  23    die   Interpolation    von    a   bei    lacertis   in 
^  ebenso  von  a  bei  capellis  in  S  corr.  c.  I  17,  3. 

IV  12. 

13.   Adduxere  sitim  tempora,   Vergili. 

Sed  pressvm  Calihus  ducere  Liberum 

12* 
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15.  Si  gesttsy  iuvenum  nohilium  cliens, 
Nardo  vtna  merehere. 

16.  merebare  —  mereherifi]  merehei'e  1.  und  II.  Classei 
Mavortius  (A  X'  a  g)  und  von  der  III.  Classe  noch  e.  Sonst  ist 
über  die  III.  Classe  die  grammatisierende  Aenderung  inerebtru 
verbreitet.     In    8    steht  merebris;   diess   ist   ohne   Zweifel   ent- 

standen  aus  merehere,  wobei  der  unter  re  befindliche  Tilgungs- 
strich von  einem  ungelehrten  Schreiber  als  auch  für  das 
vorhergehende  e  giltig  angesehen  wurde.  Dass  ris  darüber 
geschrieben  zu  werden  pflegte,    sehen  wir  z.  B.  serm.  I  2,  91, 


n# 


WO  wir  in  R  lesen:  contemplei^ey  ris  von  zweiter  Hand  darüber 
geschrieben.  Pseudoacron  erklärt:  ,Merehere]  mereberis^,  Mere- 
berU  ist  also  einfach  eine  grammatisierende  secundäre  Lesart. 
Der  Archetyp  bot  merebere,  die  poetischere,  seltenere,  ge- 
wähltere Form.  Dass  diese  Form  zu  poetisch  -  rhetorischer 
Wirkung  verw^endet  wurde,  dafür  ist  wohl  das  bekannteste 
Beispiel  der  Anfang  der  ersten  catilinarischen  Rede  Ciceros: 
Quousque  (andern  abuierej  Catilina,  pattentia  nostraf 

IV  13. 

17.  Quo  fugit  venus  heu,  quove  colorJ  decens 

Quo  motusf  quid  habes  illius,  iilius, 
19.         Qtiae  spirabat  amores, 

Quae  me  surpuerat  mihi, 
21.  Felix  post  Cinaram,  nofaque  et  artium 

Gratarum  fades?  sed  Cinarae  bi^evis 
23.         Annos  fa(a  dederunty 

Servatura  diu  parem 
25.  Cornids  vetulae  temporibus  Lycen, 

Possent  ut  iuvenes  visere  fei'vidi 
27.         Multo  non  sine  risu 

Dilapsam  in  einer  es  facem. 

28.  Dilapsam  —  Delapsam],  Nach  den  Parallelstellen  ist 
Dilapsam  vorzuziehen.  Vgl.  Lactantius  II  4,  5:  Tecta  can- 
sumptn  incendio  dilabuntnr  in  dneres.  XIII  13,  3:  In  dneremque 
dilapsam.  Lucil.  Aetn.  421 :   In  dnerem  putresque  iacet  dilapwuM 
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karmas.  Hier  bei  Horaz  sind  beide  Lesarten  gleich  gut  bezeugt, 
idapsam  in  den  Handschriften  besser,  düapsam,  was  nur  in  der 
in.  Classe  (ohne  RX')  steht,  in  den  Scholien.  Wo  es  sich  um  die 
MMerocdentlich   häufige  Verwechslung   von    i   und    e   handelt, 
mfiflsen  Sprachgebrauch  und  Sinn  entscheiden.  Dass  der  erstere 
for  iHabi  ist,  sahen  wir  an  den  angeführten  Beispielen.  Der  Sinn 
ist  richtig  entwickelt  von  Gesner:  Dum  fax  paulatim  consumitur, 
däabuntury   disperguntur  cineres:    Wie    die    Fackel    zu   Asche 
xentiebt,   so   verlöschen   alle  ihre  Reize!    Man   sieht  dass  der 
Plural  cineres  sehr  passend  gewählt  ist.  Nauck  zieht  in  cinei*tm 
faem,  wegen  des  Reimes,    der  Handschriften  und  des  Sprach- 
gebrauches  vor;   cinerem   ist  aber   sehr   schlecht   bezeugt  und 
gibt  sich    deutlich   als   Interpretationsglossem    (schol.   F   inter- 
pretieren  unter  Anwendung   der  Phrase   in  cinerem).     Bloss  S' 
und  Taric.  haben  cinerem.  Alle  andern  Handschriften  und  Acr. 
und  Porphyr,  und  schol.  F  X  haben  cineres,    was  also  ohne  alle 
Frage  im  Archetyp  gestanden  hat.     Dass    der  Sprachgebrauch 
keineswegs  gegen  in  cineres  dilabi  ist,  zeigen  die  zuerst  citierte 
Lactantiusstelle,  Ovid.  met.  U  628,  Verg.  Aen.  VI  226,  Valer. 
Max.  V  3. 

IV  14. 

1.  Quae  cura  patrum  qnaeve  Qidritium 

Plenis  honaiULjh  muneribus  tuas, 
3.         Augi^ste,  virtutes  in  aevom 

Per  titidos  memoresque  fastus 
5.  Atternet,  o  qua  sol  hahitabilis 

Illustrat  oras,  maxime  prindpum? 

4.  fastus  —  fastos]  I.  und  IL  Classe  Mavortius  (A 1  g 
nnd  A  corr.),  nebst  F  R  z  x  a'  Tur.  sind  fiir  fastus,  ebenso  X  corr. 
Fastos  haben  B  j  X  pr.  u'  L  p  c  s  Ac.  der  Codex  des  Victorinus 
de  metris  Horatii  p.  181  bei  Keil  hat  leider  nur  ,fa^*  Gleich 
nach  titulos  folgend  ist  fastos  für  den  Abschreiberstandpunkt 
die  lectio  facilior.  Da  also  fastus  hier  besser  bezeugt  ist,  so 
vermuthe  ich,  dass  es  von  Horaz  der  Abwechslung  wegen  gewählt 
worden  ist,  weil  titulos  vorhergieng.  Gewiss  aus  gleichen  Rück- 
siehten  auf  Tonfall  und  Wortklang  sagt  er  z.  B.  das  einemal : 
Argeus  c.  II  6,  5,  das  anderemal  Argivus  c.  III  16,  12.  Pph.' 
bat  fcisceSf   wieder   eine    falsche   Variante.     Die    Form  fastus 
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statt  fa8t08  wird  durch  Priscian  VI  72  gerechtfertigt.  AufBill 
bleibt  es  immerhin,  dass  Horaz  hiev  fastus,  dagegen  c.  III  17, 
fastos  (und  IV  13,  15,    wo  eine  Aenderung  nicht  denkbar   i» 
fastis)   gesagt   haben    soll.     Dennoch    wird   man    sich    hier 
fastus  entscheiden  müssen.  Horaz'  Nachahmer  Claudianus  de  I 
cons.  Honor.  155  hat  nach  cod.  G  auch  den  Accusativus  fastic  ^ 

5.  sol  —  lux]  lux  II.  Classe  A'X';  B  und  C  fehlen,  d^3< 
andern  Handschriften  haben  sol,  was  somit  als  archetjpisctrsc 
Lesart  anzusehen  ist.  Lux  ist  eine  mavortische  Lesart,  eicrBe 
mir  neben  dem  gleichfolgenden  Illu^trat  ziemlich  unbegreiflicbuRe 
Aenderung,  parallel  dem  noch  unfasslicheren  inpressa  cupressm^s 
Euro  statt  inpuha  c.  E.  c.  IV  6,  10.  Mavortius  scheint  eb^ü 
im  IV.  Buche  und  in  den  Epoden  etwas  zu  viel  und  zu  leiob^ 
emendiert  zu  haben. 

17.  Spectandus  in  certamine  Martio 

Devota  morti  pectora  liberae 
19.         Qftantis  f atigaret  ruinis, 

Indomitas  prope  qualis  undas 
21.  Exercet  Auster^  Pleiadnm  choro 
Scindente  nubeSy  impiger  hostium 
23.  Vexare  twTuas  et  fr  erneutem, 

Mitter e  equom  medios  per  ignes. 

24.  Statt  medios  per  ignes,  wie  jedenfalls  der  Archetyp 
gehabt  hat,  wollte  Bentley  medios  per  ensesj  Hamacher  medios 
per  ictus,  Obbarius  zu  epist.  I  1,  46.  Heindorf  zu  sat.  I  1,  39. 
Bach  zu  Ovid.  met.  XIV  109  zeigen,  dass  die  überlieferte 
Wendung  eine  sprichwörtliche  Redensart  zur  Bezeichnung 
grosser  Gefahren  war.  Vgl.  besonders  den  Nachahmer  des 
Vergil  und  Horaz,  Silius  Ital.  XIV  175  f.: 

Si  tibi  per  medios  ignes  mediosque  per  enses 
Non  dederit  mea  dextra  viam. 

derselbe  XV  41:  Per  medios  volitare  acies  mediosque  per  ignes, 

25.  Sic  tauHformis  volvitur  Aufidus, 

Qui  regna  Dauni  praefluit  Apulij 
27.      Cum  saemt  hoirendamque  cultis 
Diluviem  meditMur  agris. 
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29.   Ut  barbaroi'um  Claudius  agnilna 

Ferrata  vasto  dlt-uit  impetu, 
31.         Primosque  et  ext  rem  os  metendo 

Stravit  humum,  sine  clade  Victor. 

28.    meditatur  —  minitatur\,     Eiue   uralte  Variante,    hin- 
Bichtlich   der   auch  die  Gelehrten  des  Alterthunis  auseinander- 
gehen. Servius  citiert  wiederholt  zu  Georg.  III  153  und  zu  Aen. 
IV  171  meditatur;    Nonius    p.  218  ed.  Quicherat   las    offenbar 
mdtatur,   denn    seine  Handschriften   haben    minatur;   schol.  F 
Ii>  meditatur:   melius   dixisset  facit  quam  meditatur.     Diess  ist 
ao8  Porphyrion,   welcher   bietet:    male   dixit   meditatur   (so    ist 
natürlich  mit  Fabricius   zu   lesen,    besonders   wegen  condisctrej 
■icht  —   mit  W.  Meyer  —  minitatur),  quia  in  ipso  actu  est  nee 
d(bei  cogitare  aut  condiscere  id  quod  tarn  facit.  Mavortius  (A  X' 
g:)  las  minitatur.    Die  I.  Classe  der  Horazbandschriften  hatte 
mtditatur  (a  y  R),  <Iie  III.  (F  o' u'  und  t:' )  und    die  Horazhand- 
schrift,  welche  auf  die  Lemmata  Porphyrions  von  Einfluss  war, 
hatte  mimtatur;  in  der  Tu'-Familie   waren  beide  Lesarten  neben- 
einander:   minitatur  %  b,   meditatuf  R  a.     Kurz  es  scheint,  wie 
gesagt,   eine   uralte  Variante    vorzuliegen,    die   vielleicht  schon 
im  Archetyp  gestanden  hat.  Sehr  schade,  dass  die  B  C-Familie 
fehlt,  80   können    wir   also    nur   an  die  übrigen  Handschriften 
uns  haltend  aussprechen:  I.  Classe  meditatur,  III.  Classe  nebst 
u'  und  Mavortius  minitatur.    Porphyrie  und  Servius  meditatur, 
Nonius    minitatur.     Vergleichen    wir   die    Variante    m^ollivit  — 
moUihit  c.    III    23,    19,    so   lässt   sich    nicht  ohne  weiteres  be- 
luupten,  dass  minitatur  besser  bezeugt  sei  als  meditatur,  sondern 
es  fragt    sich    nun,   da  die  Ueberlieferung  an  sich  keine  Ent 
Scheidung   gibt,    ob   der  Sinn    oder   der  Sprachgebrauch    mehr 
für   minitatur   sprechen    oder   für  meditatur.     Dem  Sinne  nach 
dürften  beide  Worte  gut  passen:   meditari  wegen  der  Parallel- 
steilen von  den  Stierkämpfen,    wo  meditari  terminus  technicus 
ist     von     dem,    was    der    zur    höchsten    Wuth    gereizte    Stier 
Tfickisches    und  Boshaftes    im  Schilde    führt,    von    seinem  Be- 
nehmen,   wenn    er   sich   anschickt,    um    in    rasender  Wuth   auf 
den   Gegner    loszubrechen:    Verg.   Aen.  X  455:   meditantem  in 
proelia    taurum.     Sil.   It.  V  315:    pugnas   meditantem   (taurum) 
spectat    harena.     Gewiss   passt   das  Wort   hieher,    wo    von   der 
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Zerftöping  di^  R^de  ist.  welche  der  t^tmiforntU  Afßdti*  an- 
rieb teo  irill,  and  e«  erklart  äich  s^j  aach  atrhr  an»prechendy 
warum  Horaz  dem  Aujidmi  hier  da«  Beiwort  iautiformü  ge- 
geben hat.  Aber  aach  minitari  passt  gut  v^l.  z.  B.  Valerius 
Ifazim.  V^  2  von  Coriolan:  Fwm*  a*:  t^ntrhyi:^  Romnno  imperio 
minatttemjj  weil  ea  mindestens  ebens«>  stark,  vielleicht  stärker, 
handgreiflicher  ist.  als  medifari.  D<:>ch  miniiari  bleibt  das  ge- 
wohnlichere,  gemeinere,  nuditari  dagegen  das  feinere,  gewähltere, 
daram  aach  die  lectio  difäcilior.  auf  welche  gewiss  kein  Ab- 
schreiber aus  Oberflächlichkeit  oder  Nachlässigkeit  verfiel^ 
während  das  schon  Porphyrion  anstössige  und  von  ihm  nicht 
recht  verstandene  m^itniur  Anlass  zur  Abänderung  bot.  '  (Vgl. 
Vibios  Sequ.  p.  11:  Clamu«,  Ac^rrae  in  Campania^  qui  cum 
ertttrif,  pt$iem  Urra^  meditatur.  Hier  ^are  also  die  ganz  gleiche 
Ausdrucks  weise  wie  bei  Horaz,  wenn  wir  mrditaiar  lesen. 

35.  Potins  Alexandren  suppUx 

Et  vacuam  patr/ecit  nulam. 

35.  Alexandrea  —  AUxandnn],  Priscian  bezeugt  aus- 
drficklich  die  Form  auf  ta  und  zwar  als  die  weuiger  gewöhn- 
liche, II  47:  .....  tarnen  et  AUxandren  dicitw.  Horatius  in 
quario  carminvm: 

yam  tibi  quo  di»* 

Portns  Ahxnndren  snpplrx 

Et  vacuam  patefecit  nulam\ 

Die  ächolien  gebrauchen  iu  ihren  Anmerkungen  die  gemeinere 
Form  Alexandria,  und  so  hat  diese  hier  unrichtige  Form 
ziemlich  um  sich  gegriffen.  Auch  ^favortius  hat  vielleicht 
Alexandria  geschrieben:  X,q  haben  so.  A,  scheint  freilich 
äusserlich  betrachtet  aUxnndre  gehabt  zu  haben,  was  aber  doch 
fast    zu    sinnlos    ist:   vielleicht   stand  doch,    obgleich  ich  keine 

*  ,Profecto  meditatur  longe  nun  »olum  exquisitius  atqiie  audacius,  et  sie 
mai^ii  et  poeticum  et  Ijricain,  sed  etiam  augiistiui«  et  graviiis,  haiiisqne  et 
carminiB  et  loci  maiestate  digniii»  verbuni  est  qoam  mioitatar;  qacvd 
qnidem  niature  pro  interpretameiito  allitum,  et  hinc  a  Ubniriit 
qaomm  captai  magis  conveniret.  in  contextum  illatum  fuisse  lace  clarini 
est.  Omnitio  haec  etiam  metaphora  est,  cum  dicitar  minitari  res  iiianima; 
sed  nonne  mnlto  eadem  vnlgarior  et  tritior,  quam  ubi  meditari  dicttiirt 
Omni.i  haec  agcnoscere  noluit  Bentleiiis,  ut  modo  ab  aliis  discederet.*  Jani. 
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Spur  davon  gesehen  habe,  ganz  uraprünglich  alexandri  wie  der 
Taric.  hat  und  a  y  gehabt  zu  haben  scheint:  die  Endung  ea 
ist  von  a»2'  S  ^^^  alexandrea.  Es  bleibt  also  unsicher  wie 
MaYortius  las.  Das  ohne  Frage  horazische  alexandrea  ist  er- 
halten in  R  i  Y  ^  ^'  ^'  ST*  ^^  scheint  somit^  dass  Mavortius  und 
die  u -Familie  alexandria  hatten,  die  I.  und  III.  Classe  da- 
gegen mit  Priscian  alexandrea.  BC  fehlen.  Bei  allen  Namen 
aof  vji  ist  ea  die  richtigere  lateinische  Endung,  vgl.  Priscian 
a.  Ä.  0.  Inschriftlich  Älexmidrea  und  Alexsandrea  C.  I.  L. 
1  474  aus  dem  Jahre  693  der  Stadt.  Ebenso  schreiben  spätere 
Inschriften  und  Münzstempel. 

49.   Te  non  pavenfia  funera  Galliae 
Duraeque  tellus  audit  Hiberiae, 
51.  Te  caede  gaudentes  Sygambri 

Compositis  vener antur  annis. 

49.  paventis  —  paventes]  paventis  R  F  X'  5'  L  u'  Turic. 
»Jpppihn  f  Ac.  paventes  A'  g  y  "J^  pr.  s  pr.  Die  Schollen  theilen 
»ich.  Man  sieht,  dass  der  Archetyp  wahrscheinlich  paventis, 
Mavortius  wahrscheinlich  paventes  hatte.  Wegen  des  V.  51 
folgenden  gaudentes  halte  ich  paventis  für  die  lectio  difticilior 
vom  Abschreiberstandpunkte  aus,  paventes  auch  wegen  des 
gleich  folgenden  gaudentes  für  weniger  schön  und  also  weniger 
wahrscheinlich  dem  Horaz  zuzuschreiben  als  paventis.  Bentley 
hat  sich  ohne  überzeugende  Gründe  für  paventes  entschieden, 
die  meisten  neueren  Herausgeber  haben  stillschweigend  paventis 
in  ihren  Text  gesetzt. 

c.  IV  15. 

lieber  die  Zusammengehörigkeit  oder  Selbständigkeit 
der  vierzehnten  und  fünfzehnten  Ode  sind  die  Ausleger  seit 
uralten  Zeiten  verschiedener  Ansicht.  Porphyriou  bemerkt: 
Quidam  separant  hanc  öden  a  superiore,  sed  potest  Uli  iungi, 
qvomam  et  hie  latfdes  dicuntvr  Avgusti.  Mit  dieser  letzteren 
Ansicht  stimmen  A  B,  auch  sollte  nach  Cruquius  die  Ode  ,iu 
coflic.  mnnuscrip,  adhaerere  praecedenti  indivisa^.  Alle  übrigen 
Handschriften  behandeln  die  fünfzehnte  Ode  als  selbständig, 
ebenso  die  Metriker  Diomedes  p.  527  Keil,  Victorinus  de 
metris    Horatii    p.    179    Keil    und    Servius    de    metris    Horatii 
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p.  470  (vol.  IV Keil).  Die  Ueberschrift  ADDIVVM  A  VGVSTVM 
(in    einigen    Handschriften   wie   in  K 1  ist   ad  und  divum  noch 
in  alter  Weise  zusammen  geschrieben)  findet  sich  in  sehr  vielen 
codd.,  so  in  a  Y  R  F  (also  I.  Classe),  in  X'  o'  a'  p  t:  u  (IIL  Classe). 
In   einigen,   wie   in   a  y  X'  u   und  schol.  b,   ist   noch  der  Zusats 
TETRACOLOS.     Meinem   privaten    Gefühl    nach   beginnt   miC 
Phoelms  volentem  in  der  That  eine  neue  Ode  und  es  hat  somi^ 
auch  in  diesem  Punkte  die  I.  und  III.  Classe  recht  ^^n  di^^ 
II.  Der  gleichen  Ansicht  ist  die  grosse  Masse  der  Herausgeber    -: 
nur  Nauck   schwankt,    ob    er   nicht   beide  Oden   als  Eine  au 
fassen  solle.  Der  Zusammenhang  wäre  im  Bejahungsfalle  nac 
ihm   folgender:    ,Als   ich   diese   Kämpfe   besingen    wollte,    h 
Phöbus  es  nicht  verstattet;  aber  Deine  Zeit,  o  Cäsar,  hat  u 
die  Segnungen   des  Friedens   gebracht   und    dieser  wollen  i^  5 
uns  freuen'.  Bei  der  unleugbaren  Verschiedenheit  des  in  beid^^i 
Oden   behandelten  Stoffes    und   bei    dem  Fehlen  jeder  Adv^i- 
sativpartikel   zwischen   den   beiden  einander  entgegengesetzt^! 
Themen  (wie  ganz  anders  heisst  es  z.  B.  c.  II  1,  37: 

Sed  ne  relictuf,  Musa^  procax  iods 
Ceae  retractes  munera  ueniae  etc.), 

überhaupt  auch  bei  dem  ganzen  Tone  der  ersten  Strophe  voJQ 
Ode  15,  der  unwillkürlich  den  Eindruck  des  Beginns  ein^fT 
neuen  Ode  hervorbringt,  kann  ich  mich  durchaus  nur  für  di^ 
Trennung  beider  Gedichte  aussprechen. 

.  .  .  Tua,  Caesar,  aetas 
5.  Fvuges  et  agris  rettuUt  uberes 
Et  Signa  nostro  restituit  lovi 
7.         Derepta  Parthorum  superbis 

PostüßUSf  et  vacuum  duellis 
9.  lanum  Quirini  clatisit  ... 

7.  Derepta  —  Direpfa],  R  hat  Directa,  in  u  steht  DireptOf 
aber  ir  von  zweiter  Hand,  also  wahrscheinlich  Decepta  u  |« 
Alle  andern  Handschriften  haben  Direpta,  Dem  Sinne  naoh 
passt  Derepta  entschieden  besser;  direpta  ist  dagegen  im 
höchsten  Grade  unpassend.  Das  richtige  derepta  sollen  awei 
blandinische  Handschriften  des  Cruquius  enthalten  haben.  Wer 
mag    das    glauben!     Wahrscheinlich    hat    Cruquius    die    Stelle 
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ober^hlich  collationiert  und  das  zu  Grunde  gelegte  gedruckte 
Exemplar  hatte  zufallig  Dei'epta.  Von  diesem  nun  hatte  sich 
CraqmoB  keine  Abweichung  aus  den  fraglichen  zwei  codd. 
notiert  und  zog  dann  fälschlich  aus  seinem  eigenen  Still- 
ichweigeD  den  Schluss,  die  Handschriften  haben  wirklich 
Derepta.  Ueber  die  häufige  Verwechslung  von  deripere  und 
iinpere,  wobei  verschiedentlich  denpere,  weil  es  das  viel 
seltenere  Wort  ist,  als  lectio  difficilior  vom  Abschreiberstand- 
paukte  untei^eng  und  diripere  falschlich  seine  Stelle  einnahm, 
^fl.  Ribbeck's  Beispiele  aus  Vergil,  proleg.  p.  402. 

9.  lanum  QuiHni  clausit  et  ordinem 
Rectum  evaganti  frena  licentiae 
11.         Iniecit  emovitque  culpas 

Et  veteres  revocavit  artes  .  .  . 

10.  evaganti  —  et  vaganti\  I.  und  II.  Classe  (nämlich 
^'  "^f;  B'  fehlt)  nebst  t:  v  und  Pph.'  evaganti.  Das  dem  Sinn 
'^ch  unmögliche  et  vaganti  hat  die  III.  Classe.  (R  F  >/  a!  u). 
^^i  dem  Corrigieren  von  euaganti  in  et  uaganti  geschah  es, 
^^^«8  von  einem  Abschreiber,  dem  Urheber  von  B',  das  e  sammt 
^en  et  als  getilgt  angesehen  wurde  und  er  bloss  noch  schrieb 
^^^ftwn  vaganti.  In  v  und  (T2  finden  wir  gar  Rectum  uagantique. 
1^686  dürfte  die  späteste  Lesart  sein,  wie  ja  auch  v  jedenfalls 

junger  ist  als  V  und  noch  viel  jünger  als  das  gemeinsame 
original  von  R  P  X'  a'  u  Ac.  etc.  (nämlich  p  h  p  f  ß  a  i  ut  vid.). 
Bnen  Sinn  gibt  nur  evaganti,  und  diess  ist  auch  fiir  den  Ab- 
ichreiberstandpunkt  wegen  seiner  Seltenheit  die  lectio  difficilior 
^enüber  von  et  vaganti»  Da  nun  beide  Lesarten  gleich  gut 
l)eieugt  sind,  so  ist  evaganti  als  wirkliche  Lesai*t  des  Archetyps 
anzusehen.  Wie  hier  in  der  III.  Classe  aus  Evaganti  Et  vaganti 
wurde,  so  epod.  8,  8  aus  Equina  Et  quina  in  ^,  epod.  9,  12  aus 

Emancipatus  Et  mxmcipatus  in  C  y  ^'  L  a. 

11.  emouitque  I.  (y  und  RF)  und  II.  Classe,  Mavortius 
(A  X'  cons.  g,  welches  em&nuitq'  hat),  dimouitque  l'  iza  a  und 
Toric.  dimauit  v.  domuitque  u'.  Also  ist  dimouitque  als  Lesart 
der  ni.  Classe  zu  betrachten.  Den  Uebergang  von  dem  besser 
beglaubigten  emovitque  zu  dimouitque  zeigt  L  an  mit  demouitque. 
Es  dürfte  somit  ein  Hörfehler  beim  Dictieren  der  Urhandschrift 
der  III.  Classe  vorliegen;  oder  aber  es  ist  ein  absichtlicher  und 
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nicht  so  schlechter  Versuch,  nach  dem  im  vorhergehenden 
Verse  stehenden  evafjanti  eine  Abwechslung  herzustellen  durch 
Abänderung  des  tmouit  in  dimoviU  Jedoch  ist  emotere  entschieden 
zu  halten,  es  ist  ein  Lieblingsausdruck  des  Horaz,  den  er 
auch  serni.  II  3,  28.  epist.  II  2,  46  gebraucht. 

Et  veteres  revocavit  artes, 
13.  Per  qiias  Latinum  nomen  et  Italae 

Crevere  vires  famaque  tt  imperi 
15.         Poirecta  maiestas  ad  ortus 
"  Solis  ab  Hesperio  cnhili, 

15.  ortus  —  ortum]   Letzteres   an    sich   lectio   tritior    und ' 
also   facilior  und   dazu  noch  sehr  schlecht  bezeugt  (§'  a  v  ^  und 
Turic):    dennoch    von  L.  Müller,    Schütz    und  Andern    in  den 
Text  gesetzt.  Vgl.  TibuU.  II  5,  57  flF.: 

Roma  tuum  nomen  terris  fattde  regendis  .  .  . 
Quaque  patent  ortus  tt  qua  fluitantibus  undis 
Solis  anhelantis  abluit  amnis  equos. 

Der  gleiche  poetische  Pluralis  Ovid.  metam.  I  779:  Pafriosque 
adit  impiger  ortus.  Vgl.  c.  III  5,  52  den  Pluralis  reditus  statt 
reditum.  Die  Behauptung  Nauck's:  jOrtum  zeigt  den  Ort,  ortus 
zeigt  Morgenröthen'  scheint  mir  bedenklich. 

17.  Custode  rerum  Caesare  non  furor 

Civilis  auA  vis  exiget  otium, 
19.         Non  ira,  quae  procudit  enses 
Et  miseras  inimicat  urbes. 

18.  Exiget  —  Eximet]  exiget  (var.  exigit)  A')/,  auch  g 
am  Rande  (Mavortius)  und  Rtc',  ebenso  Pph.  Porph.'  und  Ac. 
Auch  gloss  r  (hier  gloss.  b  interlin.)  las  so,  indem  es  ,eieiet^ 
erklärt,  eximet  y  ^  und  F  5'  L  u'.  Die  Bezeugung  ist  somit 
fast  gleich  für  beide  Lesarten.  Die  Construction  spricht  fiir 
fxtget,  weil  zu  eximet  ein  Dativ  erwartet  wird,  vgl,  c.  II  2,  19. 
III  14,  14.  epist.  I  5,  18.  Auch  ist  exiget  aus  ästhetischer 
Rücksicht  vorzuziehen,  weil  es  energischer  ist  und  zu  furar 
und  vis  besser  passt,  als  das  mattere  eximet. 
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X.  SITZUNG  VOM  3.  APRIL  1878. 


Herr  Vincenz  Hasak,  Pfarrer  und  Ehrendechant  in 
Weiskirchlitz  bei  Teplitz  übersendet  für  die  akademische 
Bibliothek  mit  Begleitsehreiben  sein  Werk:  ,Der  christliche 
Glaube  des  deutschen  Volkes  beim  Schlüsse  des  Mittelalters 
dargestellt  in  deutschen   Sprachdenkmal en^ 


Ferner  übermittelt  der  Ausschuss  der  allgemeinen  Arbeiter- 
Kranken-  und  Invalidencasse  in  Wien  fünf  Exemplare  des 
Berichtes  über  die  zehnjährige  Thätigkeit  des  Institutes. 


Das  c.  M.  Herr  Professor  H.  Ritter  von  Zeissberg 
übergabt  die  Abschrift  einiger,  die  Stiftsgüter  von  Lilienfeld 
betreffender  Pantaidinge,  welche  Herr  P.  Johann  Gottwald^ 
Bibliothekar  des  genannten  Stiftes  für  die  Akademie  angefertigt 
und   an  ihn  eingesendet  hat. 


Herr  Dr.  Heinrich  Kdbdebo  aus  Wien,  derzeit  in  Venedig, 
ersucht'  um  eine  Subvention  zur  Durchfuhrung  seiner  Forschun- 
gen in  Italien  zum  Zwecke  der  Herstellung  eines  österreichischen 
Künstler- Lexikons. 

Herr  Dr.  phil.  Immanuel  Low,  zur  Zeit  in  Berlin,  er- 
sucht um  einen  Druckkostenbeitrag  behufs  der  Herausgabe 
seines  im  Manuscript  vorgelegten  Werkes:  ,Aramaei8che 
Pflanzennamen^  

Das  c.  M.  Herr  Professor  Dr.  Wilhelm  Scherer  in  Berlin 
übersendet  eine  für  die  Sitzungsberichte  bestimmte  Abhand- 
lung:   ^Deutsche  Studien.    III.  Dramen    und  Dramatiker  1.  2.' 
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Von  Ilerrn  Professor  Dr.  J.  Losertli  in  Czernowitz  wird 
eine  Abhandlung  vorgelegt  unter  dem  Titel:  , Beiträge  zur  Ge- 
schichte der  husitischen  Bewegung.  II.  Der  Magister  Adal- 
bertus  Kankonis  de  Ericinio'  mit  dem  Ersuchen  um  ihre  Auf- 
nahme in  das  Archiv. 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Acad^mie  des  Sciences,  Arts  et  Belles-Lettres  de  Dijon:  Mi^moires.  2«  S^rie 

Tome  XIV.  Anm'^es  1866  -67.  Dijoo,  Paris,  1868;  8«.  Tome  XV.  Ann^es 

1868-69.  Dijon,  Paris,  1869;  8".  Tome  XVI.  Amu'e  1870.    Dijon,  Paris, 

1871;  8".  3«  SiVie.  Tome   IV^  Ann^e  1877.  Dijon,  Paris,  1877;  8». 
Accademia,  Reale  delle  Scienze  di  Torino:  Annuario  per  Tanno  1877—1878. 

Torino.  1877;  80. 
A  kademie  der  Wissenschaften,  königl.  Preussische  za  Berlin:  Monatsbericht. 

December  1877.  Berlin,  1878;  8». 
Hibliotheque    de    TEcole    des    Chartes:    XXXrX.    Ann^e    1878;     1«  et  2« 

Livraisons.  Paris,  1878;  4*\ 
Ccntral-Commission,    k.  k.,   zur  Erforschung   und   Erhaltung   der  Kunst- 

und    historischen    Denkmale:     Mittheilnngen.    IV.    Band.    1.   Heft.    Wien 

1878;  gr.  4«. 
Gesellschaft,    k.    k.  geographische,    in   Wien:    Mittheilungen.    Band  XXI. 

(N.  F.  XI.)  Nr.  2.  Wien,  1878;  4«. 
Giessen,  Universität:  Akademische  Schriften  pro  1877;  4*^  und  8^. 
Governo,  J.  R.  marittimo  in  Trieste  e  Re^le  in  Fiume:  Annuario  marittimo 

per  lanno  1878.  XXVUI.  Annata.  Trieste,   1S78;  H«. 
Hasak,  Vincenz:  Der  christliche  Glaube  des  deutschen  Volkes  beim  Schiaste 

des  Mittelalters.  Regensburg,  1868;  8^ 
Institut    royal    grand-ducal    de    Luxembourg:     Publications    de    1a    section 

historique.     Ann^e  1877.    Band  XXXII  (Neuer  Folge  X).     Luxembourg, 

1878;  40. 
MilitKr-Comit^,    k.  k.  technisches  und  administratives:    Berichte  über  die 

ThMtigkeit  und   die   Leistungen   im  Jahre    1876.    Wien,    1877;    4«>.  Jahr- 
gang 1878.  II.  Heft.  Wien,  1878;  4«. 
,Revue   politique    et    litt^raire*   et   ,Revue   scientifique   de   la   France   et  de 

rttranger*.  VII*  Ann^e,  2'  Serie.  No.  38  et  39.  Paris,  1878;  4«. 
Ru^i^ka,    Joh.:    Bericht   der  allgemeinen  Arbeiter-Kranken-  und  Invaliden- 

Casse  in  Wien.    Wien;  gr.  4^. 
Socidtd    Royale    de    Sciences    de    Liege:    M6moires.    II*"   S^rie,    Tome    VI. 

Bruxelles,  Londres,  Paris  et  Berlin.   1877  ;  4^ 
Society,  the  American   geographica!:    Bulletin.  Nr.  f).  New  York,    1877;  8*. 
Verein,   MiliUCr- wissenschaftlicher:    Organ.  XVI.  Band,  Separat- Beilage  cum 

1.  Heft.  Wien.  1878;  8".  XVI.  Band,  2.  Heft.  Wien,  1878;  8«. 
Wissenschaftlicher  Club:    Jahresbericht  1877-78.  Wien,  1878;  8^ 
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Deutsche  Studien 


TOD 


Wilhelm  Soherer, 

oorrespondirendem  Mitgliede  der  kais.  Akademie  der  WiMenechafien. 


Dramen  nnd  Dramatiker. 

1.  Barthold  von  Qadenstedt. 

Grosse  Dramatiker  hat  Deutschland  im  sechszehnten 
Jahrhunderte  kaum  hervorgebracht;  aber  einige  beachtenswerthe, 
viele  mittelmässige  und  noch  mehr  schlechte.  Barthold  von 
Gadenstedt  gehört  nicht  einmal  zu  der  letzten  Kategorie; 
denn  er  ist  nur  ein  Uebersetzer,  dessen  eigenes  Werk  in  gering - 
fiigigen  Zusätzen  besteht.  Trotzdem  verdient  er  eine  kurze 
Xotii. 

Er  ist  der   einzige  adelige  Dramatiker  unter  den  Zeit- 
genossen des  Herzogs  Heinrich  Julius  von  Braunschweig.  Noch 
eine  1665   gehaltene    Leichenpredigt   hebt  hervor,   dass  er  ein 
.Gelehrter  vom  Adel'  war.     Die  Lobsprüche  der  Zeitgenossen, 
vollends   in   Preisgedichten,    welche   dem   gepriesenen    Werke 
beigedruckt   sind,    wollen    wenig   besagen.     Aber   selten   boten 
.■sieb,  der  Natur  der  Sache  nach,   für  solche  Schmeichelpoesien 
Wendungen  dar  wie  hier: 

Dum  vir  nobile  nobili»  Poema 
In  lin^am  patriam  tulit  labore 
Hand  vill  ... 

Selten   konnte  ein  wohlwollender  Freund  dem  Gefeierten 
sag«n: 

8itzmBfBb«r.  d.  phil.-hiet.  Cl.  XC.  Bd.  II.  Hft.  13 
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In  te  concurrunt  ARS,  MAKf^,  hinc  maximft  surgit 
Nobilitas,  duplex  et  coalescit  honos.  ^ 

Ueber  die  persönlichen  Verhältnisse  des  Dichters,  der  zu 
Helmstedt  um  1584  studirte,  1619  das  väterliche  Lehen  über- 
kam und  1633  starb,  hat  £d.  Jacobs  in  der  Zeitschr.  des  Harz- 
vereins 1,  84 — 87  das  Nöthige  beigebracht  und  auch  die  gei- 
stige Atmosphäre  geschildert,  in  welcher  er  zu  Wernigerode 
wirkte  (ibid.  6,  375). 

Der  Tobaeus  des  Barthold  von  Gadenstedt  (den  vollstän- 
digen Titel  siehe  im  Weimarischen  Jahrbuch  4,  216;  die 
Widmung  vom  7.  April  1605)  ist  eine  Uebersetzung  aus  dem 
Terentius  christianus  von  Cornelius  Schonaeus.  Die  Ueber- 
setzung als  solche  bietet  nichts  Bemerkenswerthes  dar,  der  Vei^ 
fasser  braucht  die  gewöhnlichen  Acht-  und  Neunsilbler  (vier  He- 
bungen stumpf  oder  klingend,  dabei  oftmals  schwaches  e  in  der 
Hebung,  sogar  im  stumpfen  Reim,  z.  B.  dürfftigen  :  Menschen) 
und  die  Art  der  Wiedergabe  ist  in  keiner  Weise  ausgezeichnet 
Dass  eine  gewisse  Freiheit  dabei  waltet,  ist  für  alle  Ueber- 
setzer  jener  Zeit  selbstverständlich  und  zeigt  sich  am  meisten 
in  den  Zusätzen,  welche  wol  jedem  erlaubt  scheinen. 

Um  die  etwaige  Eigenthümlichkeit  des  Mannes  zu  erfassen^ 
werden  wir  daher  am  besten  thun,  das  ziemlich  verbreitete 
lateinische  gleichnamige  Original  zu  Grunde  zu  legen  und  auf 
die  wichtigeren  Vermehrungen  aufmerksam  zu  machen. 

Die  Argumente  vor  dem  Ganzen  und  vor  jedem  einzelnen 
Act  rühren  vom  Uebersetzer  her;  Schonaeus  hat  nur  eine  kurze 
Periocha  comoediae.  Nach  dem  Hauptargument  heisst  es:  ,Die 
Personen  gehen  ab  in.jhr  verordnetes  Losament^  Man  muss 
sich  denken,  dass  sämmtliche  Mitspieler  im  Anfang  aufroar- 
schirt  waren. 

Schonaeus  Act  I,  Scene  3.  Tobaeus  (so  heisst  der  Vater 
im  Gegensatz  zum  Sohne  Tobias)  macht  seinen  Besuchern  Vor- 
würfe, dass  sie  sich  nicht  öfters  zu  Tische  einfänden:  man 
könne  zu  dem  Gelag  des  Frommen  ungeladen  kommen.  Beim 
Essen  (I.  4)  nöthigt  er: 


*  Lobgedichte  vor  dem  Tobaeus.  Das  erste  unterzeichnet :  Heinricas  Heapt 
Medic.  D.  et  ciuitatis  Wemigerodan&e  Physicus;  das  zweite:  M.  Joannes 
Fortuuiannus  Rector  Scholae  ibidem. 
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Scheinet  euch  nicht  zn  schneiden  ab, 

Weils  Oott  dammb  gegeben  hat 
Gedenckt  es  sej  in  ewerm  Hausz 

Nabaht  nembt  jhr  disz  stück  heraus. 

Am  Schluss  von  I.  4  unterbricht  der  junge  Tobias  das 
6s«tiDahl  mit  der  Nachricht,  er  habe  einen  Juden  in  der  Nähe 
ermordet  gefunden. 

Die  Ermordung  lässt  der  Uebersetzer  vor  unseren  Augen 
For  uch  gehen,  indem  er  mitten  in  die  Essöcene  eine  andere 
anscbiebt:  ,Wenn  der  Tisch  also  wird  zugerichtet,  in  eim 
Erckner  oder  sonst,  das  man  einen  Fürhanck  kan  jtzo  für- 
rficken,  gibt  gelegenheit,  fiii^ehnde  Seenam  welche  dann  mit 
iwerirt,  desto  besser  zu  agiren*. 

Es  treten  also  auf,  nachdem  der  Vorhang  die  Essenden 
verborgen  hat,  Sisa  und  Simri,  ,Zwey  Niniviten  oder  Soldaten*, 
und  Maccabaeus,  ,Ein  Jüde^ 

Maccabäus  betet  um  Befreiung  seines  Volkes  von  der 
Tyrannei,  da  dringen  die  Soldaten,  die  ihn  belauscht,  auf  ihn 
ein  und  machen  ihn  trotz  seinen  Anerbietungen  nieder.  Sie 
wollen  nun  ihren  Lohn  fordern: 

Der  Henptmann  mns  nun  vnser  Taschen 

Füllen,  darnach  gehen  wir  naschen 
Znm  Brantenwein,  Bier  vnd  ktilen  Wein 

Wollen  Instig  vnd  frölich  sein. 

Ein  längeres  Gespräch  der  Beiden  in  demselben  Stil, 
mit  derselben  unbefangenen  Verletzung  des  Costüms  leitet  die 
Seeoe  ein. 

6't«a.     Man  fuhrt  jtzund  beim  Element 

Im  Ejrieg  ein  seltzam  Regriment, 
Das  einem  schier  verdriessen  möcht, 

Im  Felde  zu  sein  ein  Landsknecht. 
Die  Befehlhaber  sein  Gesellen 

Sie  machen»  wie  sie  selber  wollen 
Wann  Qelt  ankompt,  welches  sollen  han 

Wir  Landsknecht,  thun  sies  vnterschlan 
Vns  geben  sie  was  sie  nur  wollen 

Daher  müssen  wir  arm  Gesellen 
Führen  ein  sehr  armseliges  leben 

Mancherlej  Noht  leiden,  dameben 
Dnrch  banger  möchten  wir  vorscb machten 

Solches  aber  thun  gar  wenig  achten 

13* 
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Die  Heuptleate  vnd  Leatenampt 

Fehnrioh  oder  wie  sie  genant 
Sie  sehen  wie  sie  finden  raht 

Das  ein  jeder  vollanff  nur  hat. 
Ihr  Beutel  fällen  sie  mit  Gelt 

Vns  aber  wird  nichts  zugestelt 
Das  sie  S.  Valtens  Kranckheit  schendt 

Das  sie  vns  führen  in  solch  elendt. 

Man  sieht,  dieser  Dichter  verträgt  Kürzung.  Siran  stimmt 
dem  yguten  Compan^  bei.  Die  armen  Landsknechte  werden  in 
die  grössten  Gefahren  gestürzt,  ,in  das  bad^  geführt,  ,auff  die 
Fieischbanck'  gegeben  und  die  Anführer,  die  vermuthlich  be- 
stochen sind,  , ziehen  den  Kopf  denn  aus  der  Schlingen'.  ,Das 
sie  der  Teuffei  dafür  plag,  Das  ist  der  danck,  den  ich  jhn 
sag',  meint  Sisa;  worauf  Simri  erwidert: 

Kan  auch  dazn  nicht  lachen  Rosen, 

Vnd  solt  sie  sehenden  all  Frantzosen. 

Sie  wollen  daher  ,das  Kriegen  bleiben  lan',  in  der  Stadt 
bleiben,   wo  jeder   unterm  Dach    im    warmen  Bett  sein  Lager 
hat.     Da    ist  es  besser,   als  bei  Frost,  Schnee  und  Kälte  ohna 
Kleider   und  Geld  im  offenen  Feld  zu  liegen.     Da  können  aia^ 
spazieren  gehen  und  wenn  die  Wacht  verrichtet  ist, 

Zum  Bier  oder  zum  külen  Wein 

Hin  zu  dem  schönen  Elselein, 
Darselhst  haben  wir  gute  ruh. 

Dem  Kriegswesen  abdancken  thne.  — 

Immerhin  ein  hübsches  kleines  Genrebild,  wenn  auch  dem 
edlen  Verfasser  Mars  dabei  mehr  geholfen  hat  als  Ars. 

Die  ganze  Scene  ist  in  der  Kürze  schon  bei  Wickram 
(Tobias  1551  S.  B5'  ff.)  angelegt,  aber  ohne  dass  sich  Ver- 
wandtschaft zeigte.  Wickram  legt  den  ,Trabanten'  nicht  blo« 
Flüche,  sondern  auch  Kohheiten  in  den  Mund;  der  todgeweihte 
Jude,  bei  ihm  Namens  Äser,  wird  als  ein  beleibter  Mann  ge- 
dacht, und  Bezeichnungen  wie  ,feyszte  Saw',  ,feyszter  Schlauch' 
und  ähnliche  sind  leicht  bei  der  Hand. 

Sobald  bei  Gadenstedt  die  Landsknechte   nach  ausdrücb 
lieber  Vorschrift    ,frÖlich    und    lustig'    abgegangen    sind,    ,k« 
der  Fürhang   für   dem  Tisch    wider    weggerticket  werden'  ui 
wir  sehen  die  Fortsetzung  des. Gastmahls  vor  uns.    Einer   d 
Anwesenden  fordert  auf,  Gott  durch  ein  Lied  zu  ehren.     ,1 
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—  sagt  die  Bühnenbemerkung  —  können  sie  mit  anderer  Hülff 
«mgen:  In  eonvertendo  Domlne:  Oder:  In  te  Domine  speraui: 
Oder  sonst  ein  Psalmen  oder  Motetam  die  sich  hieher  schicket'. 
Hierauf  trinkt  derselbe  Gast  dem  Tobaeus  zu,  dieser 
dankt  —  sieht  aber  ebe;i  seinen  Sohn  mit  böser  Nachricht 
heraneilen. 

Während  Tobias  den  Todten  holt  (vor  Schon.  I.  6)  bettelt 
Morio  (auch  Wickram  hat  den  Narren  eingeführt,  aber  nicht 
an  dieser  Stelle)  um  ein  Stück  zum  Anbiss  und  einen  Trunk, 
er  wiU  dann  thun  ,ain  Reutrischen  sprung^  und  spottet  über 
die  aufopfernde  Gesinnung  des  Tobaeus. 

Während  der  Scene  I.  7  wird  die  Tafel  wieder  durch 
den  Vorhang  verdeckt.  Darnach  kehrt  Tobaeus  zu  seinen 
Gästen  zurück,  spricht  das  Dankgebet  und  sie  gehen  ab.  Bei 
Schonaeus  nur  die  Andeutung:  ,hinc  ad  relictos  me  conferam 
amicos,  quos  vereor  ne  mea  mora  offendat^ 

n.  1.  Am  Schlüsse  noch  eine  erbauliche  Verlängerung 
des  Monologes :  Sara  hoffnungsvoll,  Gott  werde  ihre  Bitte  ge- 
wihren.  Dergleichen  Ausdehnungen,  anderseits  auch  Zusammen- 
nehimgen  mögen  mehr  vorkommen,  ohne  dass  sie  mir  auffielen. 
Es  hätte  keinen  Werth,  sie  zu  beobachten. 

IV.  1.  Vorher   ein  Monolog  des  Asmodaeus,   der  sich  in 

längerer  Rede   dem   Publicum    als  Eheteufel  vorstellt.     Streit, 

Zank,   Schlägerei,    Mord   und   Todschlag   imter   Eheleuten   zu 

stifteD,  ist   seine    liebste  Kurzweil:    dabei   hilft  ihm  der  Sauf- 

teofel.     Oder   er   bringt  sie  auseinander:    das   thut   er  seinem 

GeseUen,  dem  ,HurnteuffeV  zu  Gefallen.    Auch  junge  Eheleute 

verfahrt  er  zur  Unzucht  und  stürzt  sie  dadurch  ins  Verderben. 

IV.  3.    Vorher   ein  Dialog  zwischen  Asmodaeus  und  Ra- 

phaeL  Hierbei  ist  Wickram  benutzt,  bei  welchem  ,A8zmodoth^ 

iJ  T)  sich  folgendermassen  vernehmen  lässt: 

Belial  lang  mir  her  mein  Kett 
Damit  ich  manchen  würgen  thett 
Ich  mfisz  jetznnd  aber  daran 
Sara  hat  aber  einen  man 

Welchen  mann  jr  beut  morgen  gab  5 

Ich  m&sz  gen  was  ich  zu  schaffen  hab 
Den  jungen  lauren  will  ich  bringen 
Vnd  jn  würgen  vor  allen  dingen 
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Ich  will  die  brmot  ein  wittwen  machen 

Das  jren  mdsz  rergen  da«  lachen  10 

Pfej  Tefiffel  was  schmackt  hie  so  starck 

In  der  hellen  ist  kein  gvchmack  so  arck. 

Zwischenrede   des  jungen   Tobias,    der   Herz 
des  Fisches  brät     Hierauf  wieder  Aszmodoth: 

Pfey  dich  da  jnnger  starcker  geck 
Ich  gUab  da  bratet  ein  Teüffeis  dreck 
Der  dich  das  lert  md  an  hat  gefangen  12 

Ist  g^Bt  mit  dem  teüffel  in  dsch61  gangen. 

BaphaeL  Oib  dich  gefangen  heUscber  band 

Da  hast  kein  g^alt  mer  zd  der  stand 
Da  m&st  in  nöten  band  md  klag 
Bleiben  bisa  an  den  jüngsten  tag.  2( 

Atsmodotb.  Lasz  mich  laaffen  was  zeuchst  da  mich? 

Ich  faab  nichto  ghandelt  wider  dich 
Das  da  hast  einich  recht  zfi  mir 
Es  würd  dich  rewen  sag  ich  dir 
Das  da  an  mich  legst  solchen  gwalt  2£ 

Raphael.  Dich  hilfft  nicht  wolaaff  mit  mir  bald 

In  das  easserst  Egjpten  land.  ' 

Aszmodoth.  Es  ist  dir  zwar  ein  grosse  schand 

Das  da  mich  also  nackend  blosz 
Ang^eiffest  darzd  gantz  werloss 
Fürst  mich  hin  gfang^en  vnd  gebunden 
Weh  mir  der  vnseligen  stunden 
O  dencken  alle  Teuffel  dran 
Land  euch  kein  Engel  greiffen  an 
Sonst  müszt  jr  wie  ich  armer  Teüffel 
Auch  also  gfang^n  sein  on  zweiffei. 

Es    ist    leider    nicht    möglich^    für    solchf 
Untersuchungen   über   Dramen,    die    vielleicht 
zwei  Exemplaren   vorhanden  sind,    auf  andere 
Zeugung   des   Lesers   zu   gewinnen,    als    inder 
Stellen  wörtlich  abdrucken  lässt.  So  mag  der 
Gadenstedt  folgen  mit  Zählung  der  (Wickram 

A9mod€ieu9,     Oho  hie  hab  ich  meine  Kett, 

Mit  der  ich  viel  erwürgen  thet, 
Es  ist  jtzt  zeit  mus  aber  dran, 

Mich  versuchen  an  Sara  Mann, 
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Den  man  jhr  heat  gegeben  hat,  6 

Er  raofl  dran  ich  lasz  nicht  ab, 
Mit  diesem  jungen  Lawr  mus  ringen, 

Vnd  grewlich  jn  vmbs  leben  bringen. 
Die  Braut  wil  ich  zur  Witwen  machen 

Das  jhr  vergehen  sol  das  lachen  10 

Ich  mus  hinan  jtzt  soll  es  gehn 

Die  Kammer  seh  ich  offen  stehn. 
Pfui  Teuffei  was  schmeckt  hie  so  starck  11 

In  der  Helln  ist  kein  Rauch  so  arg 
Pfui  dich  du  starcker  junger  Geck, 

Ich  gleub  du  bratest  ein  Teuffelsdreck, 
Welcher  dir  dis  gelehret  hat 

Den  Teuffei  ohne  zweiffl  zu  raht  15 

Oenommen  hat,  sol  helffen  nicht, 

Mit  diesem  Schwerdt  ich  jhn  erstich. 

Baphad.^    Gefangen  gib  dich  hellischer  Hundt,  17 

Du  hast  kein  macht  zu  dieser  Stnndt, 
Du  must  mit,  solst  in  straff  vnd  plag. 

Bleiben  bisz  an  den  Jüngsten  tag.  20 

^tnodaeut.    Lasz  mich  gehen  was  zeugstu  mich 

Ich  bab  gethan  nichts  wider  dich. 
Kein  einig  recht  hastu  zu  mir, 

Es  wird  dir  rewen  sag  ich  dir 
Das  du  an  mich  legest  gewalt  25 

Saphad.  Es  hilfft  dir  nichts  folg  mir  nur  bald 

In  das  eusserst  Egyptenlandt 

^»mdaeut.  Es  ist  fürwar  ein  grosse  schandt  28 

Das  ich  gefangen  vud  gebunden  31 

Geführt  werde:  der  vnselig  stunden, 
O  dencken  alle  Teuffei  dran 

Last  euch  kein  Engel  g^eiffen  an 
Sonst  müst  jhr  wie  ich  armer  Teuffei 

Also  gefangen  sein  ohn  zweiffei. 

Es  sind  nicht  immer  genau  dieselben  Worte,  aber  Punkt 
'  Punkt  dieselben  Gedanken  und  fast  durchweg  dieselben 
ime.  Vergleicht  man  im  Einzelnen,  so  erklärt  sich  die  Ver- 
iedenheit  im  Anfang  leicht.  Wickram  macht  nach  Schweizer 
ein  Bürgerspiel,  wo  recht  viele  Personen  auftreten  müssen, 
lit  das  Vergnügen  des  Mitspielens  den  weitesten  Kreisen 
Theil    werden    könne.     Darum    ist    dem    Aszmodoth    noch 

Ifit  der  Bemerkung  ,in  Engels  gestalt*. 
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Was  speciell  die  Comoedien  anlangt,  so  enthält  die  Schal 
Ordnung  darüber  ausdrückliche  Bestimmungen.  Vergl.  Ludi  lite 
rarii  Magdeburgensis  Ordo,  Leges  ac  Statuta,  Autore  Godc 
scalco  Praetorio  .  .  .  Anno  M.  D.  LIII. 

Ein  besonderer  Abschnitt  handelt  ,de  publicis  exercitii 
vel  actionibus^  Die  öffentlichen  Uebungen  sind  vierfacher  Ar 
L^um  recitationes,  Declamationes,  Disputationes  publicae,  G* 
moediarum  actiones.  Und  über  diese  letzteren  heisst  es:  C« 
moediarum  actiones  putantur  prodesse  ad  iustam  audaciam  : 
animis  puerorum  confirmandam.  Ac  verum  est  prodesse,  8« 
si  recte  et  ad  mediocritatem  uti  volueris.  In  Comoediis  viciai 
tudo  iucunda,  ut  alias  latine,  alias  sermone  vulgari  exhibeant« 
Ex  Terentio  latinae  sumi  possunt^   caeteras  nostri  suppedita»! 

Hierauf  werden  die  Zeiten  bestimmt,  zu  denen  die  öffai 
liehen  Uebungen  angestellt  werden  sollen;  darunter:  In  nu 
dinis  Mauricii  actio  Comoediae  latinae.  In  nundinis  Septu 
gesimae  Comoedia,  vel  Tragoedia.     Also  zur  Messzeit. 

Diese  Einrichtungen  haben  nach  Rollenhagen  (1Ö69)  se 
vielen  Jahren  bestanden.  Wir  dürfen  sagen:  mindestens  Bm 
dem  Anfang  der  Dreissiger  Jahre.  Und  wir  dürfen  Joachia 
GrefiTs  erste  dramaturgische  Thätigkeit  daran  anknüpfen  ode 
dahin  versetzen:  denn  es  wäre  wol  möglich,  dass  sein  Eife 
mitwirkte,  die  Spiele  einzuführen  und  festzuhalten. 

Wenigstens  später  in  Dessau  erscheint  er  als  ein  Vorkämpfo 
des  Schuldramas  und  hat  sich  mit  widerstrebenden  Tendenze: 
auseinanderzusetzen,  wobei  ihm  Gutachten  Luther's  und  Anderer 
zu  Hilfe  kommen.    Denn  ich  zweifle  keinen  Augenblick,  das 


1  Vgl.  Joachim  Feller  Cygni  quasimodogeniti  (Lipsiae  1686)  £'  üIm 
,Joachimus  GraefiusS  von  dem  er  nur  die  Aulularia  und  den  Monde 
kennt  und  sonst  nichts  weiss:  ,Sed  ob  ludos  suos  varie  a  parocfao  suo  fa 
reprefaensus.  Quaesivit  ergo  ex  viris  eruditis,  an  sacras  historias  Chr 
stiano  populo  quovis  in  loco  sacro  vel  prophano  audiendas  spectandai 
que  proponere  liceat.  Nee  responsum  ei  non  fuit  ad  illud  2^ijr7)[xa;  pn 
barunt  certe  id  instituti  Lntherus  Germanice  ad  Georgium  Principe] 
Anhaltinum,  Philippus  Melancfathon,  et  D.  Georgias  Major  ad  Georgiu 
Heltium,  Hieronymus  Noppus,  et  Paulus  Eberus  ad  M.  Georgium  Fo 
chemium;  quorum  literas  GL.  Daumius  aliquando  descripsit^  Aub  Dann 
seines  Lehrers  Papieren  oder  Mittheilungen  muss  Feller  hier  schöpf« 
Gtoorg  Held  und  Georg  Forchemius  sind  eine  Person :  er  war  Lehrer  dt 
Fürsten  Georg  von  Anhalt  gewesen-,  vgl.  Beckmann  Anhalt.  Hist.  3,  36 
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^  ebeDSowol  der  Schulmeister  zu  Dessau  ist^  auf  dessen  Ver- 
anlassong  Luther    am  5.  April   (s.  Burkhardt  Luther's  ßriefw. 
S,  424)  1543  an  den  Fürsten  Georg   zu  Anhalt   schreibt,    wie 
der  ^JoachimuB    noster',    auf    dessen  Veranlassung    Luther    an 
rfemselben  Tage  an  Georg  Held  in  des  Fürsten  Georg  Diensten 
ficbreibt  (de  Wette  5,  552.  553).     Dort   gilt   es   einen  Pfarrer 
^aräckzaweisen,    der   die  Lieder  und  Gesänge  des  Palmentags 
niid  andere  mehr  Narrenwerk  und  Lottereien  schalt,  diese  neu- 
traüia,  wie  Luther  sagt,  für  damnabilia  erklärte  und  seine  Ge- 
meinde damit    unnütz   aufregte.     Hier    gilt   es   ein  Urtheil  ,de 
Jkctionibus  illis  sacrarum  historiarum',  welche  einige  anhaltische 
Oeistliche  missbilligten.     Luther  tritt  kräftig  dafür  ein:  durch 
solche  Actionen  (gravibus  tarnen  et  moderatis,  non  histrionicis, 
^xt  olim   erant   in    papatu)    werde    das  Wort  Gottes  befördert; 
das  Volk  werde  dadurch  oft  mehr  bewegt  als  durch  Predigten ; 
er  wisse,  ^in  inferiore  Germania,  ubi  publica  professio  Evangelii 
prohibita   est,    ex   actionibus    de  lege  et  evangelio  multos  con- 
^v^enos  et  amplexos  sinceriorem  doctrinam^ 

Wodurch   Joachim  GrefF  zur  dramatischen  Dichtung    an- 
geregt wurde,  wissen  wir  ganz  genau. 

Man  könnte  sich  dabei  beruhigen,  dass  er  aus  Zwickau 
«tammte,  wo  von  1531 — 1538  Rebhun  wirkte,  wo  von  1535  an 
Bans  Ackermann  dichtete,  wo  Magister  Stephan  Roth,  der 
Freund  Rebhun's  (Palm  Beitr.  S.  86.  95),  Stadtschreiber  war, 
4er  mit  GreflF  im  Briefwechsel  stand  und  ihn  durch  viele  Wohl- 
taten verpflichtet  hatte  (Widmung  der  Aulularia  A7:  über 
dieaen  Stephan  Roth  vgl.  Herzog  Chronik  von  Zwickau  2, 
2ß8f.  862  u.  ö.,  wo  auf  Rehkopf  Progr.  de  St.  Rothio,  Heimst. 
1775,  verwiesen  wird;  ferner  Burkhardt  Luther's  Briefw.  S.  120. 
133;  Förstemann  Alb.  Viteb.  120^  ,Magi8ter  Steffanus  Rott 
Cignens*  1523/4). 


6, 154 f.  Förstern.  Alb.  Viteb.  146**  (Georgias  Heltus  Truttauianns  forche- 
menm  magister  Lipsensis  1532).  Ueber  Georg  Major'»  Zusammenbang 
«lit  Grcff  wird  sich  gleich  Näheres  .ergeben.  Auch  mit  Paul  Eber,  der  im 
Sosuner  1532  zu  Wittenberg  immatriculirt  wurde  (Förstern.  145'*),  fand 
▼i^dcht  noch  persönliche  Berührung  statt.  Hieronymus  Nopus  war  im 
Febmar  1643  Prediger  zu  Regensburg  geworden  (de  Wette  5,  511.  592): 
Greff  ?rird  ihn  gleiclifaUs  in  Wittenberg  kennen  gelernt  haben. 
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Aber  QrefFs  Schauspiele  sind,  wie  wir  sehen  werden, 
älter  als  die  Zwickauer;  sie  schliessen  sich  chronologisch  doch 
nicht  an  seine  Zwickauer  Jugendzeit  an,  die  man  höchstens 
bis  1528  rechnen  kann,  wo  er  zu  Wittenberg  immatriculirt 
wurde.  Und  sein  eigenes  Zeugniss  gibt  uns  einen  ganz  anderen. 
AufschlusB,  der  fiir  die  Qeschichte  des  deutschen  Dramas  im 
sechszehnten  Jahrhundert  überhaupt  nicht  ohne  Wichtigkeit  ist 

Das  Schauspiel  in  der  Volkssprache  hängt  vielfach  vom 
lateinischen  ab.  Die  humanistische  Behandlung  einzelner  geist* 
lieber  Stoffe  wird  canonisch  fiir  das  ganze  sechszehnte  Jahr- 
hundert und  noch  im  siebzehnten  erkennt  man  zuweilen  die 
Tradition.  So  wird  der  verlorne  Sohn  durch  Gnapheus  in 
die  massgebende  Form  gebracht  (QF.  21,  50).  So  Joseph  in 
Aegypten  durch  Cornelius  Crocus. 

Unseren  Joachim  Greff  hat  nun  zwar  nicht  ein  lateinischer 
Dramatiker,  wol  aber  einer  der  hervorragendsten  lateinischen 
Dichter  deutscher  Nation  aus  jener  Zeit  zur  dramatischen 
Dichtung  in  deutschen  Reimen  ermuntert:  Georg  Sabinus,  der 
Schüler  und  Schwiegersohn  Melanchthon's,  der  Schützling  des 
Bembo,  der  erste  Rector  der  Universität  Königsberg.  Vgl.  über 
ihn  Toppen  Die  Gründung  der  Universität  zu  Königsberg 
(Königsberg  1844);  Muther  Aus  dem  Universitäts-  und  G^ 
lehrtenleben  im  Zeitalter  der  Reformation  (Erlangen  1866) 
S.  329—367. 

Greff  widmete  dem  Sabinus  sein  Drama  ,Mundus'  (1537) 
und  sprach  sich  darin  über  sein  Verhältniss  zu  ihm  aus;  ich 
will  die  Stelle  ganz  einschalten,  wir  lernen  daraus  zugleich  den 
Theologen  Georg  Major  als  Förderer  Greff s  in  seiner  litte- 
rarischen Laufbahn  kennen. 

,Tibi,  doctissime  mi  D.  Doctor,  magnam  gratiam  debeo, 
sed  nulla  omnino  referendi  suppetit  facultas,  Collegi  iamdudom 
multa  humanissimi  animi  tui  erga  me  signa,  sed  ex  Ulis  Omni- 
bus, hoc  unum  est,  quod  prestantissimum  ego  et  dico  et  duco, 
nempe  quod  tu  unus  prae  aliis  multis,  me  ad  hoc  genus  scribendi 
Rythmos  Germanicos  excitasti,  multumque  et  diligenter  es  ex- 
hortatus.  Qua  in  re,  num  aliquid  ego  possim,  cum  meum  non 
sit  iudicare,  iudicent  alij,  Gerte  tuo  iudicio  ac  testimonio  sie 
factum  est,  ut  Rythmos  nostros,  albo  (quod  dicitur)  calculo 
notandos   candide    iudicaueris,    Ipsus   hoc   nitro,    non   rogatus^ 
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mihi  indicasti,  Ipsus  (inquam)  ultro,  apud  Halas^  in  sedibus  com- 
miiniB  nostri  amici,  D.  Doctoris  Erhardi  Milden,  ^  viri  omnium 
hnmanissimi,  hoc  mihi  es  contestatus,  Tales  esse  Rythmos 
nostroSy  qui  recte  per  calcographos,  typis  excuderentur.  Ad- 
debas  nescio  quid,  quod  nostrse  mediocritatis  plane  non  erat, 
quo  dicto  (ut  cum  Politiano  loquar)  non  efFeror  ego,  sed 
obnior.  Georgias  Maior,  homo  insignis,  atque  doctissimus, 
communis  quoque  noster  amicus,  is  ante  biennium  cum  Magde- 
burg» secum  versarer,  plane  uno  tecum  ore  et  animo  idem  voluit, 
idemque  curavit  primus,  nempe  ut  Calcographus  publice  illos 
ederet,  Accessit  ad  illius  sententiam  bonorum  virorum  magnus 
numerus,  Sed  illos  tu  omnes  vir  excellentissime  longo  superas, 
Äddidisti  enim  nobis  tu  unus  prae  aliis  omnibus  animum  multo 
muoren);  magisque  incensum  me  reddidisti  nunc  multo,  quam 
sntebac  fui,  adeo  ut  huic  rei,  post  hac  totum  me  dedere  mihi 
nt  certissimum.' 

Die  Widmung  trägt  das  Datum  1537  ohne  Tag.  Zwei 
Jahre  früher  erschien  die  als  Greff's  Erstlingswerk  geltende 
Uebersetzung  der  Plautinischen  Aulularia,  und  zwar  in  der 
That  zu  Magdeburg.  Diese  war  auch  wol  das  Probestück, 
ia  er  dem  lateinischen  Poeten  vorlegte.  Er  traf  ihn  zu  Halle, 
ohne  Zweifel  1533,  vor  dessen  italienischer  Reise  (Toppen  S.  32): 
Sabiuus  war  selbst  erst  ein  Mann  von  fünfundzwanzig  Jahren. 

Wir  gewinnen  dadurch  eine  nähere  Angabe  über  die  Zeit, 
in  welcher  Greflf  ,an  .dem  Schulampte'  zu  Halle  war,  wovon 
«■  in  der  Vorrede  zum  Lazarus  spricht  (1544  b  1:  ,fur  etzlichen 
Jaren*  sei  es  gewesen).  — 

GreflF  hat  nach  Goedeke  S.  307.  1163  überhaupt  folgende 
Werke  verfasst:  die  Aulularia  (1535),  die  Judith  (1536),  den 
Kundus  (1537),  Abraham  (1540),  die  Vermahnung  (1541),  den 
lAxarus  (1545)   und    ein  Stück,   dessen  vollständigen  Titel  ich 

*  Offenbar  der  Doctor  Mildensis,  den  Lnther  in  Briefen  au  Jastus  Jonas 
Bit  M)  viel  Verehrung  grüssen  lässt  (de  Wette  5,  360.  384).  Er  hatte 
den  Reformator  von  Halle  am  14.  April  1541  in  seiner  Wohnung  auf- 
genommen: Pressel  Jonas  (Elberfeld  1862)  8.  82.  Alb.  Viteb.  137*  ,Er- 
lutfdos  Milde  Hallen.'  26.  October  1529.  —  Uebrigens  lässt  die  ganze 
Stelle  doch  noch  den  Zweifel  offen,  ob  Greff  nicht  aus  Höflichkeit  über- 
^"be.  Die  Bekanntachaft  mit  Sabinus  stammt  gewiss  aus  Wittenberg, 
^0  Stbinos  zehn  Jahre  bis  1533  in  Melanchthon's  Hause  war. 
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nach    dem    Exemplar    der   Kgl.    Bibliothek    in    Berlin    hierho 
setzen  will: 

Ein  schöne  newe  j  Actiou  auff  daa  Xviij.  vnd  |  XIX.  C^pitel  ä.m 
Enangelinten  Lncae  ge-  j  stellet,  vnd  Beimweis  in  drey  Actus  ver-  ' 
Allen  bftfsfertigen  8&ndem  trHstlich  |  aber  den  verstockten  Gottes  vnd  de^  \ 
Euangelij  feinden  schrecklich  en  le-  |  sen,  Durch  Joacbimnm  Greff  '  v^r^xi 
Zwickaw,  yetzund  {  Schulmeister  zu  j  Dcssaw.  Auch  ein  kurtz  Summarimiüm  -wnn 
des  xj.  I  Capitels  Jofaannis,  von  der  auflfcrwook-  ung  Lazari,  gleich  ^^-1m 
ein  Lied  ver-  j  fasset,  Zu  ende  dieser  Action  .  angehenget..  '  1546.  .^^^wn 
Sehln99:  Gedrückt  inn  der  Churfflrstlichen  |  Stadt  Zwickaw,  durch  |  W  «>l.ir 
Mejerpeck.  |  1546. 


Es  ist  ferner  bekannt  (Goedeke  S.  288  §.  143,  1,  f.;  2,  cL^, 
dass  die  Uebersetzung  der  Andria  des  Tcrenz  durch  M.  Heinrich  h 
Harn,  von  welcher  Degen  Uebers.  der  Römer  2,  481  Prob^^n 
gibt,  im  Jahre  1535  hinter  GrefFs  Aulularia  erschien;  ob  S-Ä® 
überhaupt  vorher  selbständig  gedruckt  war,  lasse  ich  dah^S-^ 
gestellt.  Aber  unbeachtet  scheinen  bis  jetzt  die  Zuthaten  Grefl^  * 
welche  sich  in  jenem  Drucke  finden.  Der  Titel  verräth  nichl 
von  dem  Anhang.     Er  lautet: 

,£in  schöne  Lft-  i  stige  Comedia  des  Poe-  !  ten  Plauti,  Aulularia  ge- 
nant,   Durch   Joachimum   j  Greff  von   Zwickaw  Deudsch  |  gemacht,   vnd  j 
reim  ,  verfasset,    fast    Ifistig  |  vnd    kurtzwcilig       zu    lesen.    >    Quisquut   eM    -^ 
fauetiSy  nontrUque  labo-  ,  rihiut  adsix^  '.   Hi»  qnoqne  des  neniam.  \  Magdeburg.* 
76  Bl.  80.  Am  Sckluss    ,Gedrfickt  zu  Magdeburg,      Anno  1.  6.  36.* 

Bl.  F4  lautet:  , Andria  des  ;  Terentii  Comedia,  Deudscli 
gemacht,  '  vnd  inn  reim  ver-  fassef.  Durch  '  Magistram  | 
Heinricum  Ham,  |  Fast  lustig  vnd  kurtz-  |  weilig  zu  lesen'. 
Auf  Bl.  F4'  sagt  Joachimus  Greff  ,Dem  leser*,  dass  er  diese 
Andria  seines  Freundes  Ham  , schier  on  seinen  willen'  zu  seiner 
Aulularia  habe  drucken  lassen,  um  zu  zeigen,  dass  er  nicht 
blos  seine  eigenen  Arbeiten  werth  halte,  und  dass  andere  Leute 
auch  was  können.  '  Greff  hatte  sich  vorgenommen,  den  ganzen 
Terenz  zu  übersetzen,    aber   diese  Andria  habe  ihn  veranlasst 


^  Ham  und  Greif  haben  zusammen  studirt.  ,Henricus  Uamme  de  Norihos 
dioc.  Magun/   ist  unter  dem  Rect<»r  Johann  Volmar  1528  und  ,Joachim' 
Greff  dio.  Numburgcn.  23  Junij*  unter  dem  Rector  Caspar  von  Teiteleb 
in   demselben   Jahre    zu  Wittenberg   immatriculirt   (Förstemann   Alb.  > 
Viteb.  Sp.  131  •    V^b^).     Ham   gehörte   zu   Johann  Agricola's  AnbSng 
im  antinom istischen   Streit;    er   war    lö39    in   Diensten    des   Markg^« 
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«ioen  Plan  nur  noch  für  die  anderen  fünf  Comödien  des  Te- 
'ßnx  festzuhalten.  Von  rührendem  Eifer  fiir  die  Sache  zeugt, 
^enn  er  dann  Jedermann,  der  Affection  zu  solchen  Rhjthmis 
^iaiJhe,  auffordert,  sich  darin  zu  versuchen,  ,vnd  der  gleichen 
t^vas  geistlichs  aber  weltlichs  an  tag  komen'  zu  lassen.  ,0n 
weiuel  ein  iglicher,  der  etwan  ein  Zuneigung  zu  diesem  Studio 
n  zu  solcher  Poeterey  hat,  wird  befinden,  das  jm  solche 
bong,  zu  erkentnis  Deudscher  sprachen,  vnd  anderer  vieler 
LSg  sol  behülfflich  vnd  furtreglich  sein.' 

Die  Zusätze  QrefiTs  im  Stücke  selbst  sind  sämmtlich 
.  Q.  unterzeichnet.  In  einem  neun  Seiten  langen  Prologus 
■-"inahnt  Morio  zu  strenger  Rindererziehung,  indem  er  den 
•  «Ltsen  der  theatralischen  Spiele  auseinandersetzt  und  dem  Ein- 
rmni  begegnet,  dass  hier  ein  Spiel  angerichtet  werde,  ehe  noch 
Li«  Fastnacht  gekommen  sei.  Offenbar  spricht  ein  Schüler:  das 
äpiel  ist  angericht  ,von  unsern  Preceptoribus  on  furwitz,  vns 
XU  nutz,  vnd  euch  zu  ehrn*.  Der  Narr  behauptet  vom  Platze 
mitgenommen  zu  sein,  da  ihn  die  Spielenden  nicht  entbehren 
Vonnten: 

Man  spricht,  Es  ist  kein  spiel  so  klein 
Es  mns  ein  M&ncb  aber  narr  drin  sein.  ^ 


Auch  in  den  Vorreden  zum  zweiten,  dritten  und  zum 
vierten,  fünften  Acte  zeigt  sich  Greff's  Morio  als  ein  sehr  ernst- 
ster und  uninteressanter  Narr.  Desgleichen  im  Epilogus,  der 
«ia  Akrostichon  bildet  mit  dem  Namen  des  Verfassers  MA- 
GISTER HENRICUS  HAM. 

Auf  diese  Einflechtung  des  Narren  scheint  sich  öreff's 
Antheil  an  dem  Stücke  allerdings  zu  beschränken. 

Aber  die  Vorrede  enthält  noch  eine  merkwürdige  Notiz. 
Oreff  verspricht,    wenn    die    Aulularia    gefalle,    mit    der    Zeit 


Johann  von  Brandenburg,  Bruders  des  Kurfürsten  Joachims  II.  (Luther 
Br.  de  Wette  5,  170);  als  Prediger  zu  Königsberg  in  der  Neumnrk  wurde 
er  1553  abgesetzt,  weil  er  lehrte,  die  Jungfrau  Maria  habe  den  Heiland 
der  Welt  mit  Weh  und  Schmerzen  geboren:  Kordes  Agricola's  Schriften 

(Altona  1817)  8.  304—308. 
>  TgL  Prolog  znm  Mnndus  (A5):    Wir  bringen   auch  ein  Ml^nnich  mit  Ja 

wo  i#t  der  im  spiel  nicht?    Ir  wist  es  ist  kein  spiel  so  klein  Es  wil  ein 

alt  weib  oder  Münnich  drin  sein. 
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wieder  etwas  Geistliches  zu  verfassen,  wie  ,zuuor  die  Historian 
Jacob  vnd  seiner  zwelfF  söne'. 

Er  hatte  mithin  ein  Stück  dieses  Inhalts  geschrieben.  Da 
bestätigt  auch  die  Vorrede  zum  Abraham  (1540),  der  eigentlich 
nur  den  ersten  Theil  zur  Geschichte  der  drei  Erzväter  bilde 
sollte.  Er  motivirt,  weshalb  er  seinen  Plan  festhalte,  obglei^ 
soeben  das  Büchlein  ,Vom  herrlichen  vrsprung  des  menschen  efc^ 
(d.  h.  das  Stück  von  Valten  Voith,  Meistersinger  zu  Magdebu^- 
1538;  Goed.  S  308  Nr.  141)  und  ,die  heirad  des  lieben  Isac^ 
mit  seiner  lieben  Rebecken'  (d.  h.  das  Stück  von  Hans  Tirol 
Wittenberg  1539,  Goed.  ibid.  Nr.  142)  erschienen  sei.  Di 
Historien  Abrahams  und  Isaacs  habe  er  ,fa8t  für  zweien  jarej 
verfertigt,  sie  aber  bisher  nicht  drucken  lassen,  weil  er  willexi 
gewesen,  die  des  Erzvaters  Jacob  noch  hinzuzufügen,  , Welch, 
ob  sie  wol  für  lengst  zuuor,  auch  von  mir  etzlicher  mas,  doo 
nicht  gar,  sonder  nur  stAckweis  in  einer  eil  gefast,  auch  lU 
etzlichen  orten  also  Agirt  vnd  gespielt  ist  worden,  Bin  ic 
doch  je  vnd  alweg  (wie  gesagt)  des  sinnes  gewesen,  dieselbip 
mit  der  zeit  gantz  vnd  gar  bis  zum  ende  zuuorfuren':  was  0 
nun  gethan  habe. 

Da  er  hinzufügt,  Jedermann  werde  sich  überzeugen,  da9 
er  Jacobs  Historie  überall  vermehrt  und  gebessert  und  Aus 
gelassenes  eingeschaltet  (er  legt  grossen  Werth  auf  die  Voll 
ständigkeit):  so  muss  dieselbe  auch  im  Druck  vorhanden  ge 
wesen  sein,  was  schon  nach  den  mehrfachen  Aufführung^ 
wahrscheinlich  wäre. 

Der  Isaac  und  der  neue  Jacob  sind  uns  verloren.  Daa 
letzte  Blatt  des  Bandes  trägt  den  Druckvermerk  (Weim.  Jb. 
4,  208),  aber  auch  die  Notiz  ,Hierauff  folget  die  andere 
Histori  vom  Isaac^  Fortsetzung  des  Druckes  war  mithii 
beabsichtigt;  es  sollten  wol  drei  Bände  werden. 

Aber  vielleicht  ist  die  alte  Fassung  des  Jacob  auf  um 
gekommen.  Sie  muss,  wie  wir  sahen,  älter  sein  als  die  Aula 
laria;  und  sollten  wir  darnach  suchen,  so  würden  wir,  wie  bc 
der  Aulularia,  zunächst  Magdeburg  als  Entstehungsort  voraxu 
setzen.  In  der  That  finden  wir  daselbst  ein  Stück,  desse 
Titel  lautet  (Heyse  Büchersch.  2139): 

,£iti  lieblich  |  vnd  nfttzbarlich  spil  ,  von  dem  Patriarchen  Jacob  |  tu 
seinen  zwelff  8$nen  |  Aus  dem  Ersten  bnch  Mo-  |  si  g^ezogen  vnd  eu  Mag»» 
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^i;^  aoff  dem  Schft  |  tzenhoff»  ym  1634.  |  jar,  gehalten.*  Am  Schlutn:  ,Ge- 
^«ekt  m  Magdeburgk      durch  Michel  Lotther.  1534'.  40  Bl.  S«'. 

Der  Titel    ist  in  eiiien  HoIzBchnittrahineD  eingeschlossen, 
rfcr  nicht   ursprünglich    hierzu    dienen  sollte,    sondern  die  Er- 
Aiordang  Kains    darstellt.     Noch    in   demselben  Jahre  erschien 
iei  demselben  Drucker  eine  zweite  Ausgabe  (Heyse  2140),  im 
'lächsten  Jahre    eine    dritte   zusammen   mit  der  Susanna  (nach 
Öoed.  §.  147  Nr.  117  zuerst  Magdeb.  1534)  —  nach  den  Typen 
XU  schliessen  wieder  bei  demselben  Drucker:    den  Titel   siehe 
Weim.  Jb.  4,  20G;  einen  weiteren  Druck  der  beiden  Stücke  siehe 
bei  Maltzahn  Bücherschatz  S.  177  Nr.  1082.   Aus  der  Angabe 
ihres  Titels   ,im    1535.    iar   gehalten^  darf  man  nicht  auf  eine 
«weite  Aufführung  schliessen,    denn  die  Jahreszahl  kann  will- 
kürlich eingesetzt   sein;    es   ist    allerdings   aber  auch   möglich 
daas  das    mit    so   viel   Beifall   aufgenommene   Stück    wirklich 
wiederholt  wurde. 

Die  ,Zu  Magdeburgk  Donnerstag  nach  Laurenti  1534' 
1)3.  August)  datirte  Vorrede  ist  dieselbe  geblieben.  Darin 
neidet  der  Drucker,  das  Stück  sei  von  vielen  Fremden  an- 
psehen  und  so  viele  Abschriften  davon  begehrt  worden,  dass 
iBin  der  Nachfrage  nicht  genügen  konnte.  Er  habe  mit  schwerer 
Kühe  ,von  den  jenigen  so  diese  Historiam  yn  solche  ordenung 
^d  reyme  vorfasset*  die  Erlaubniss  zum  Druck  erlangt,  ,Der 
vnachen  halben,  das  sie  solches  spiel  gar  yn  kurtzer  zeyt, 
hhI  mit  grosser  eyl  also  zusamen  gebracht,  Vnd  dasselbige 
*D  etdichen  örtern  gern  gebessert  vnd  verändert  hetten*. 

Diese  Angabe  stimmt  gerade  so  zu  Greff^s  eigener  Cha- 
nkteristik  des  Stückes,  wie  sich  das  , lieblich  und  nützbarlich* 
des  Titels  in  dem  Erzväterspiele  wiederfindet. 

Es  ist  unnöthig  eine  nähere  philologische  Untersuchung  auf 
Sprache,  Vers,  Reim  und  künstlerische  Behandlung  zu  wenden, 
da  ein  äusseres  Document  hinzukommt,  welches  jeden  Zweifel 
bebt  und  uns  die  vielleicht  widerspruchsvollen  Resultate  einer 
Milchen  Untersuchung  zum  voraus  erklärt. 

Der   Drucker    hat    ganz    recht    von    den    Verfassern    im 

Plural   zu   reden.     Nach   dem   Epilog   des   Stückes   folgt   ,Ein 

bitt  zu  Gott'  um  Ausbreitung  des  göttlichen  Wortes  und  Ver- 

nJchtODg  der  falschen  Lehre.  Die  Anfangsbuchstaben  der  Zeilen 

bflden;  wie   schon    in  Heyse's  Exemplar   und  dann-  von  Herrn 

8itnofib«r.  d.  pUl.-hist.  Cl.  XC.  Bd.  11.  Hft.  14 
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von  Maltzahn  bemerkt  wurde,  ein  Akrostichon,  dessen  gleiche 
wir  bei  Ham's  Andria  gefunden ,  und  zwar:  GEORQIUS  MAIOK 
lOACHIMUS  GREF. 

Grefif  hat  also  das  Stück  in  Gemeinschaft  mit  G^org 
Major  ausgearbeitet,  welcher  damals,  in  den  Jahren  1529  bis 
1536,  Rector  der  Schule  zu  Magdeburg,  als  Nachfolger  Caspar 
Cruciger's,  gewesen  ist:  Adami  Vitae  Theol.  223^,  vgl.  94»; 
Pressel  Cruciger  S.  11.  13.  Amsdorf  S.  108.  Nun  verstehen 
wir  auch  GrefiTs  Angabe  in  der  Vorrede  zum  Abraham,  dasB 
er  den  Jacob  ,nur  stückweis'  verfasst.  £s  muss  aber  dahin 
gestellt  bleiben,  ob  er  in  der  oben  angeführten  Widmung  an 
Sabinus  den  Georg  Major  mit  Bezug  auf  dieses  Spiel  von 
Jacob  oder  wirklich  mit  Bezug  auf  die  Aulularia  als  seinen 
Förderer  genannt  habe. 

Die  Autorschaft  der  1535  mit  dem  Jacob  zusammen 
druckten  Susanna  zu  bestimmen,  fehlt  bis  jetzt  jeder  Anhall 
punkt.     Dass  sie  auch  in  Magdeburg   aufgeführt   wurde,   steto* 
fest.     Der  Prolog  redet  den  Rath  an: 

Wolweise  achtbare  herren 
Ewr  Weisheit  vnd  wirden  zu  ehru, 
Sind  wir  jtzund  hierauff  komen 
Nach  altem  brauch  fürgenomen, 
£in  deudsch  spiel  euch  fftrzutragen 
Damit  man  nicht  möchte  sagen, 
Wir  wem  vndanckbar  ewr  wcisheit 
Welch  mit  grosser  fursichtigkeit, 
Inn  guten  kflnsten  vnd  tugent 
VnM  kinder  itzt  jnn  der  iugent. 
Zu  vnterweisen  verschafft  hat 
Welchs  ist  das  best  kleinad  der  stat 

Merkwürdig;  dass  schon  zu  dieser  Zeit  das  Spiel  als  ein 
alter  Brauch,  die  Schule  selbst  dagegen  als  etwas  Neues  in 
gelten  scheint.  Aber  man  darf  die  Worte  gewiss  nicht  so  scharf 
nehmen:  siehe  unten  Vorrede  zur  Aulularia. 

Indem  dann  das  Argument  des  Stückes  sich  anschliesst, 
heisst  es: 

Hie  ist  nun  Babylon  behend 
Doch  so  das  spiel  erreicht  sein  end, 
Magdeburg  es  wider  werden  sol 
Gott  mach  sie  aller  gnaden  vol 


1 
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In  eiDem  Nürnberger  Druck  (,Ein  kurtz  vnd  seer  |  schön 
»pil,  von  der  j  Gotfiirchtigen  vnd  keuschen  |  frawen  Susanna.' 
Schluss:  ,Gedruckt  zu  Nfirnberg  durch  j  Kunegund  Hergotin'.) 
wird  statt  dessen  gesagt:  , Nürnberg  es  wider  werden  sol'. 

Der  Prolog  l^t  ferner,  um  es  beiläufig  anzuführen,  ein 
ZeogDiss  für  die  völlige  Decorationslosigkeit  jener  ältesten 
Seimlbühnen  ab: 

Das  ist  auch  der  schöne  garten 
Inn  dem  die  zween  alten  warten, 
Die  Susanna  zu  bezwing'en 
Es  wolt  jn  doch  nicht  gelingen, 
Dieser  gart  ist  gar  h&bsch  vnd  schSn 
Von  kreutern  vnd  viel  beumen  grfin, 
Welchen  so  euch  zu  sehen  glust 
Gar  scharff  brillen  jr  haben  ni&st. 

Der  Epilog  stellt  in  Aussicht,  den  anderen  Tag  ungefähr 

^  halb  drei    würden    die   beiden    alten  Bösewichte  gerichtet 

werden:  ,Wo  jhr  sie  nun  wollet  sehen,    so  kompt  zeitlich  vor 

Jas  radthaus^  * 

I  Das  Stück    schliesst   nämlich    mit   der  Ueberführung  der 

[     Öäger  durch    Daniel    und    mit    einem    Dankgebete    Susannas. 

^  hat  bei  aller  Kürze  seine  bemerkenswerthen  Vorzüge.    Die 

oeiden  Alten    führen    sich    mit   einem    Gespräche    ein,    woraus 

«ich  ergibt,    dass   sie  beide  in  stürmischer  Ehe  leben  und  von 

ihren  Frauen    schlecht    behandelt    werden.     Die  Vorliebe    der 

2e\t  für  satirische  Schilderung  schlechter  Ehen   geht  mit   dem 

Bedürfnisse  nach  einiger  Motivirung  aus  den  Charakteren  Hand 

in  Hand.     Dass   die   alten  Verführer   keines    guten   Rufes   ge- 

oiessen,    wird    dann    wiederholt    hervorgehoben,    wie  anderseits 

Joachim  von  vornherein  die  Keuschheit  seiner  Frau  hochpreist. 

Seitsam,  dass  er  nachher  gar  nicht  eingreift  und  beinah  völlig 

rersch windet;    man    könnte    denken,    der   ganze    erste  Act   sei 


'  Die  »Stelle  ist  ans  dem  erwähnten  Nürnberger  Druck  angeführt  bei 
Herman  Grimm  Essays  (1859)  S.  146  f.,  wo  nachgewiesen,  dass  Herzog 
Heinrich  Julius  wahrscheinlich  dies  alte  Magdeburger  Stück  kannte  und 
ben atzte,  wo  auch  die  übrigen  deutschen  Susannen  de»  sechzehnten 
Jahrhunderts  herbeigezogen.  Das  Spiel  der  Wiener  Hs.  ist  in  Keller's 
Fastnachtsp.  Nachlese  8.  231  und  Germ.  22,  342  gedruckt.  Ueber  Sixt 
Birck*8  Susanna  vgl.  A.  D.  Biogr.  2,  6ö7 :  sie  ist  besser  als  die  Rebhun'sche, 
diese  hat  davon  gelernt,  namentlich  die  Kinderscenen. 

14* 
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später  vorgeschoben;  auch  die  Kinder  sind  nicht  eingefühi*t; 
offenbar  hat  der  Verfasser  die  Susanna  von  Sixt  Birck  (1532) 
nicht  gekannt,  welche  ungefähr  gleichzeitig  dem  Paul  Kebhun 
vorlag. 

Dem  allgemeinen  Charakter  nach  könnte  dieses  Magde- 
burger Susannenspiel  gar  wohl  mit  dem  Jacob  von  Major  und 
Greff  verglichen  werden.  Aber  die  Susanna  zeigt  häufige  Reim- 
brechung '  und  davon  ist  im  Jacob  keine  Spur,  wo  die  Reden 
ganz  regelmässig  (die  wenigen  Ausnahmen  kommen  nicht  in 
Betracht)  mit  der  zweiten  Zeile  des  Reimpaares  schliessen. 
Von  der  Autorschaft  Majores  oder  Greff's  kann  demnach  keine 
Rede  sein.  Doch  hat  die  Auffuhrung  innerhalb  Major's  Rec- 
torat  und  daher  ohne  Zweifel  unter  seiner  Förderung  statt- 
gefunden. 

Georg  Major's  Nachfolger  in  der  Leitung  der  Magdeburger 
Schule  war  M.  Joachim  Wolterstorff.  2  Aber  noch  auf  Major'B 
Thätigkeit  muss  die  anonyme  Esther  zurückgehen,  welche 
Gottsched  1,  77  (Goed.  §.  147  Nr.  138)  verzeichnet.  Sie  ist 
,Gedruckt  zu  Magdeburg  durch  Michael  Lotther  M.  D.  XXX VIP. 
Aber  die  Widmung  ist  vom  Himmelfahrtstag  1536  (25.  Mai) 
datirt  und  gilt  ,Dem  achtbaren  vn  wolgelarten  herrn  M.  Q.  M. 
meinem  günstigen  herrn  vnd  freunde',  was  man  leicht  zu  ,Ma- 
gistro  Georgio  Majori'  ergänzt;  es  wird  darauf  Bezug  genommen, 
dass  ,Jacob  und  seine  Söhne'  in  Magdeburg  ,fur  zweien  jaren 
vngeferlich'  gespielt  und  nachher  in  Druck  gegeben  sei.' 

'  Die  Bemerkung  von  Dr.  Max  Rachel  darüber,  Rcimbrecbung  nnd  Drei- 
reim im  Drama  des  Hans  Sachs  und  anderer  gleichzeitiger  Dramatiker 
(Freiberg  1870)  S.  21,  ist  nicht  genau.  —  Zu  der  ReimbrechuDg  fiber- 
haupt  sei  erwälint,  dass  sie  z.  H.  im  Maitre  Pathelin  gans  durchgeführt 
ist  und  auch  in  anderen  französischen  Farcen  erscheint ;  siehe  Bibliophile 
Jacob  Recueil  des  Farces  (Paris  1859). 

'  ,M.  Joachimus  Wolterstorffius,  Georgii  Majoris  in  Rectoratn  Mag^e- 
burgensi  anno  1537  successor  factus,  in  suburbio  australi  apud  nos  Pastor 
anno  1543,  in  Pastoratu  Magdeburgi  Jacobaeo,  quem  obtinuisse  videtiir 
anno  1547,  fatis  concessit  anno  1551  die  15.  Januarii.*  M.  Godofir. 
Bergner:  Bigae  theologorum  sec.  XVI  eorundemque  professornm  Gjm- 
nasii  Magdeburgcnsis  L.  Nie.  Glosseni  et  Nie.  Galli  (Mag^eb.  1720). 
Andere  Arbeiten  von  Bergner  über  die  Geschichte  der  Magdebargj^ 
Schule,  auf  die  er  hinweist,  sind  mir  nicht  zugänglich. 

3  Mehr  vermag  ich  darüber  jetzt  nicht  anzugeben.  £in  Exemplar  des 
Stückes  ist  mir  augenblicklich  nicht  zur  Hand ;  da<<  einzige  mir  bekannte 


j 
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So  stehen  Georg  Major,  der  Theologie,  dessen  Ansichten 
über  die  guten  Werke  unter  den  strengen  Lutheranern  später 
80  viel  Anstoss  erregten,  und  Joachim  Greff  an  der  Spitze  des 
Magdeburger  Schuldramas.  Bald  folgte  ihnen  der  Meistersinger 
Valten  Voith  (1538;  siehe  Goedeke  Every-man  S.  90),  und 
von  den  Sechziger  Jahren  an  bis  ins  siebzehnte  Jahrhundert 
ßwingart  (A.  D.  Biogr.  2,  158),  Georg  Rollenhagen,  Pape, 
Hartman,  Lonemann,  Gabriel  Rollenhagen,  Goezius,  Blocius 
(A.  D.  Biogr.  2,  712). 

GreflTs  Aufenthalt  in  Magdeburg   begrenzt   sich  dadurch, 
daw  wir  ihn   1533  noch  in  Halle  zu  denken  haben,  dass  dann 
1534  der  Jacob  zu  Magdeburg  aufgeführt  wurde,  die  Aulularia 
ans  Magdeburg  1535,  dagegen  die  Judith  schon  aus  Wittenberg 
,am  abend  Michaelis*  1536  datirt  ist.     Diese  letztere  Tragödie 
ist  den   drei    fürstlichen  Brüdern  Georg,  Johann  und  Joachim 
von  Anhalt  gewidmet,    und  Greff  theilt  ihnen  mit,    er    sei    ,nu 
zur  zeit,  jnn    E.   F.  G.    gebit,    mit   dienst   behafft';    wozu    ich 
nichts  Erklärendes  zu  bemerken  weiss.    Auch  seine  Widmung 
des  Mundus  (1537)    und    des  Abraham  (1540)  ist   aus  Witten- 
berg,   erst  die  Vermahnung  (1541  ,Donerstag    nach   Francisci', 
d.  i.  5.  October)  aus  Dessau  datirt,    wie   die  beiden  folgenden 
Stöcke  bis  1546. 

Das   Spiel    von   Jacob    und   seinen   Söhnen. 

Ich  will  untersuchen,  wie  weit  sieh  etwa  die  Antheile 
der  beiden  Verfasser  an  diesem  Stücke  von  einander  sondern 
lassen.     Ueberblicken  wir  zuerst  das  Ganze. 

1.  1.  Jacob  einzahlt  seine  Geschichte,  was  für  Gnade  ihm 
Ton  Gott  erwiesen  ohne  sein  Verdienst.  Sendet  ein  warmes 
Dankgebet  zum  Himmel  empor. 

2.  Joseph  bekommt  den  bunten  Rock. 

3.  Die  Brüder  machen  ihm  Vorwürfe,  er  erzählt  seine 
Träume. 

befindet  »ich  m  Zwickau,  und  ich  konnto  es  vor  etwa  seclis  Jahren  durch 
Zamcke*s  Vermittlung  benutzen.  Da  ich  in  anderem  Zusammenhange 
oocb  eiDmal  darauf  zurückkommen  muss,  so  verzichtete  ich  vorläufig? 
darauf,  der  Bibliothek  durch  erneuerte  Bitte  um  UebiTsendung  lji>tig  zu 
fallen.  Mag  deshalb  die  Frage  nach  Major's  Autorschaft  vertagt  bleiben. 
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4.  Der  dazu  kommende  Jacob  verweist  es  ihm;  schickt 
die  Brüder  nach  Sichem.  Alles  sehr  kurz  und  skizzenhaft 
aneinander  gereiht. 

II.  1.  Simeon  räth  Joseph  todt  zu  schlagen,  Levi  stimmt 
bei,  Rüben  will  ihn  blos  in  eine  Grube  werfen.  Die  Berathung 
ist  sehr  sonderbar,  da  noch  Keiner  weiss,  dass  Joseph  kommen 
werde. 

2.  Joseph  wird  vom  Vater  abgeschickt. 

3.  Die  Brüder  sehen  ihn,  werfen  ihn  in  die  Grube.  Die 
längeren  Bitten  Josephs  werden  erst  durch  Simeon,  dann  durch 
Levi  mit  Anschuldigungen  erwidert. 

III.  1.  Judas  bekommt  Gewissensbisse,  räth  ihn  aus  der 
Grube  zu  nehmen  und  zu  verkaufen  (wieder  ohne  den  äusseren 
Anlass  vorüberziehender  Kaufleute).  Juda  zu  Levi : 

Steig  zu  ym  nein  vnd  bindt  yn  an 
Wir  woln  hie  bleiben  stille  stan, 
Sich  bindt  yhn  so  auff  das  auch  helt 
Das  ehr  nicht  widr  hinnunder  feldt, 

Leui.     Nun  ziecht  mit  vleis,  nu  ziecht  doch  fluck 
Hfiy  ziecht  doch  fort,  lifiy  noch  ein  ruck. 

Man  muss  annehmen,  dass  Levi  gethan  hat,  wie  ihm 
geheissen  wurde,  und  aus  der  Grube  spricht.  Sie  verlangen 
von  Joseph,  dass  er  die  Hand  erhebe  und  schwöre  (Vnd  reck 
derhalb  zwen  finger  auflF),  sich  für  ihren  Knecht  auszugeben. 
Man  muss  annehmen,  dass  er  es  thut;  aber  er  öffnet  in  dieser 
ganzen  Scene  nicht  den  Mund:  nur  Juda  und  Levi  reden. 

2.  Drei  Kaufleute  reden  unter  einander:  Gespräche,  wie 
sie  Kaufleute  führen  mochten,  die  von  der  Messe  nach  Hause 
ziehen,  werden  nachgebildet.  Der  Verkauf.  Beschluss,  dem 
Vater  den  Rock  durch  einen  Knecht  zu  schicken.  Es  reden 
nur  der  erste  und  zweite  Kaufmann,  Juda,  Levi. 

3.  Jacob  und  der  Bote. 

IV.  1.  Josephs  Dankgebet  zu  Gott,  Bitte  für  den  Vater.  — 
Potiphar  lobt  ihn  :  noch  nie  habe  er  mit  einem  Knechte  solches 
Glück  gehabt.  Er  muss  ,ausrey8en  ytzt  vnd  mahnen  gelt'; 
setzt  den  Joseph  zum  Schaffner  ein ;  lässt  seine  Frau  holen : 

Sich  wo  sie  bleibt  ghe  sich  darnach 
Vnd  kumb  du  selbs  baldt  wider  auch. 
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Die  kleine  ^ndbuchs  breng  mit  dir 
Dann  den  spies  nn  gebstn  schir, 

abschied  von  der  Frau,  Namens  Mecba  (moecha). 
2.  Monolog  der  Mecha. 

Vor  war  icb  weis  nicht  was  ich  mach 
Mir  leit  ym  sinn  ein  seltzam  sach, 
Darmit  ich  lang  bin  gangen  ymb 
Ich  kan  nur  nicht  darhinder  komb, 
Mein  herr  der  hat  ein  knecht  aldo 
Der  leit  mir  stets  ym  sinn  also, 
So  mechtig  sehTf  zu  tag  vnd  nacht 
Sein  schön  gestalt  allein  das  macht, 
Ich  denck  so  mancherley  bej  mir 
Zu  jhm  mehrt  sich  altag  meyn  gihr 
Mein  hertz,  muth,  sin,  vnd  all  gedanck 
Ich  werd  zu  letzt  noch  werden  kranck, 
Dan  wo  ehr  mir  nicht  wirt  zu  theyl 
So  ist  dahin  mein  trost  vnd  heil, 
Wiewol  ich  bsorg  ich  wers  ein  mall 
Vorsuchn,  es  sey  gleich  wen  es  wöl. 
Ich  will  yhn  eins  vorsuchn  damit 
Ehr  thus  nu  gleich  aber  thnes  nit 
So  las  ich  doch  so  baldt  nicht  ab 
Bis  ich  yhn  vberredet  hab, 
Ich  hab  doch  sunst  vorwar  kein  rüg 
Vnd  hets  auch  schir  am  besten  fug, 
Gleich  eben  ytzt  zu  dieser  frist 
Dye  weil  mein  herr  zu  haus  nicht  ist, 
Sich  nue  ehr  kumpt  ytzt  gleich  zu  mas 
Wie  möcht  myr  doch  geschehen  bas, 

3.   Joseph    ermahnt   die  Dienerschaft  zur  Arbeit,  erblickt 
3  Frau: 

Sich  liebe  frawe  stehst  du  aldo, 

Mecha.     Ja  Joseph  lieber  diener  mein 

Ach  wen  dirs  gfiel  vnd  möcht  gesein, 

Ich  hett  mit  dir  zureden  was 

Ich  wil  dir  sag^n  warlich  das, 

Sol  dir  nicht  schaden,  warlich  nein 

So  du  thust  nach  dem  willen  mein, 

Dein  schöner  leib,  dein  angesicht 

Zu  tag  zu  nacht  mich  sehr  anficht, 

Joseph.      Ey  liebe  fraw  behüt  mich  Gott 

Vnd  dich  darzu  für  solcher  that. 
Wie  kümbstu  darauff  ymmerdar? 
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Mecha.     Dein  schön  gestalt  die  machts  vorwar, 
Ach  Joseph  lieber  diener  zart 
Ich  bitt  dich  ytzt  auff  dieser  fart, 
Wolst  dich  yn  meinen  willen  geben 
Es  sol  vorwar  bey  meinem  leben, 
Vorschwig^n  bleiben  stetticklich 
Es  sols  kein  mensch  erfaren  nicht, 

Joseph.     Ach  fraw  las  mich  mit  dem  zu  fried 
Vorwar  yorwar  ich  thii  es  nitt. 
Vnd  ob  dus  gleich  vorschweigen  wilt 
Dis  alles  doch  bey  mir  nicht  gilt, 
Die  gunst  des  lieben  herren  dein 
Darüber  aach  die  trewe  mein, 
Dis  alles  mir  viel  lieber  ist 

Mecha.     Gkdenck  das  du  alleine  hye  bist. 

Allein  bey  mir  vnd  niemandts  mehr 

Es  soll  dir  sein  on  als  gefehr, 

Horts  doch  noch  nichts  kein  mensch  vorwar 

Joseph:  aber  Gott  sähe  es.  Mecha:  lass  dich  doch  nicht 
so  bitten.  Joseph:  wenn  er  auch  ihren  Willen  thäte^  so  hätte 
er  keine  Ruhe  in  seinem  Gewissen  darnach;  der  Herr  habe 
ihn  zum  Schaffner  gemacht,  solle  er  sein  Vertrauen  so  niiss- 
brauchen.  Mecha  setzt  ihm  von  Neuem  zu,  er  weigert  sich 
wieder. 

Mecha.     Wolan  Joseph  so  sag  ich  zwar 
Ich  hab  mirs  fürgesetzt  so  gar, 
Hab  mirs  so  gantz  gebildet  ein 
Es  kan  vnd  mag  nicht  anders  gsein, 
Vnd  wiltu  nicht  gern,  so  must  du  baldt 

Joseph.     Ach  fraw  du  thust  mir  hie  gewalt, 

Man  muss  annehmen,  dass  er  zugleich  entflieht. 

Mecha.     O  Zeter  zeter  mein  grosses  leidt 
Ihr  lieben  knecht  yr  lieben  meidt. 
Wo  seidt  yhr  doch,  ist  niemandt  do? 

Sern  US.     Ach  liehe  fraw  wie  schreistu  so? 

Ancilla.     Ey  liebe  fraw  was  ist  dir  nott? 

Mecha.     O  whe  o  whe  erbarm  es  Gott, 

Ich  bin  doch  kaum  das  darff  ich  sagn 
So  sehr  erschrocken  all  mein  tag, 

Sern  US.     Wer  hat  dir  den  nur  leidt  gethan? 
Ach  liebe  fraw,  das  zeig  vns  an, 
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Mecha.     O  Joseph  das  dirs  Gott  vorzey 
Bista  deim  herren  so  getrew, 

S  er  na  8.    Was  hat  denn  Joseph  angericht? 

Ach  sag  yns  das,  Vorhalts  vns  nicht, 

Mecha.     Ach  leider  leider  meyner  ehr 

ADcilla.     Das  wolt  Gott  nu  vnd  nümmermer, 

Mecha.     Ehr  bodt  mir  an  ich  weis  nicht  was 
Ob  ich  ym  wolt  zusagen  das, 
Ach  wer  doch  nur  zu  haus  mein  herr 
So  acht  ichs  aber  nicht  so  sehr, 
Zu  letzt  ehr  mich  noch  zwingen  wolt 
Das  ichs  ym  yo  vorheischen  solt, 
Ich  schem  mich  das  ichs  sagen  soll 

Ancilla.     Ach  liebe  fraw  gehab  dich  wol, 

Sich  dort  kumpt  schon  der  herr  vorwar 
Sich  ist  ers  nicht?  ehr  ists  yo  zwar, 

4.  Anklage  gegen  Joseph.  Potiphar  ertheilt  den  Befehl, 
ihn  zu  suchen,  zu  binden  und  gefangen  zu  setzen.  Das  ge- 
schieht hinter  der  Scene,  muss  man  annehmen. 

5.  Pharao  erzählt  seinen  Traum,  drei  Magi  nach  der 
Reihe  wissen  ihn  nicht  zu  deuten.  Pincerna  erzählt  von  Joseph ; 
Pharao  schickt  nach  ihm. 

6.  Joseph  kommt,  Pharao  erzählt  den  Traum  noch  einmal, 
Joseph  gibt  bescheiden  die  Deutung.  Pharao  macht  ihn  zu 
seinem  nächsten  Rath.  Er  möge  hinein  gehen,  die  Amtleute 
bestellen,  die  Korn  aufschütten  sollen,  und  dann  wieder  her- 
aaskoromen.  Unterdessen  lässt  sich  Pharao  seinen  besten  Rock 

holen : 

Geh  breng  mir  raus  mein  besten  rock 

Dich  mein  ich  dort,  HUy  geh  doch  fluck, 

äassert  weitere  Freude  über  die  sinnreiche  Traumdeutung  und 
ergeht  sieh  in  Josephs  Lob. 

Bring  her  vnd  leg  yhn  bey  mir  nidder 

nämlich    den    mittlerweile   geholten    Rock:    diesen    schenkt 

er    nun    dem    rückkehrenden   Joseph,    macht    ihn    zum    Herrn 
,Wol   vber  gantz  Egypten  landt^  und  gebietet  ihn  zu  ehren. 

£s  ist  mein  ernst  merckt  das 
Wir  woln  ^nu  gehn  vnd  essen  was, 
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V.   1.  Jacob  schickt  seine  Söhne  nach  Aegypten. 

2.  Dankgebet  Josephs:  er  sieht  seine  Brüder.  Rub< 
bittet  um  Getreide  und  gibt  Auskunft  über  die  Familie.  Jose] 
erklärt,  er  müsse  den  Jüngsten  sehen;  Simeon  Geisel;  Aufitn 
wegen  des  Geldes  an  den  Dispensator.  Die  Brüder  reul 
Joseph,  der  ihre  Reden  hört,  gerührt;  aber  äusserlich  rau 
Dispensator  wird  in  einem  kurzen  Monolog  nicht  klug  a 
Josephs  Verfahren. 

3.  Jacob,  Rüben,  Juda.  Sie  verlangen,  dass  Jacob  ihnt 
den  Benjamin  mitgebe. 

4.  Die  Brüder  in  Aegypten  ankommend,  werden  nach  inni 
gewiesen  zur  Bewirthung.  Joseph  allein,  das  Herz  will  ih 
brechen:  Betrachtung  und  Gebet  zu  Gott.  Gibt  dem  Dispei 
sator  neue  Instructionen. 

5.  Rüben  übergibt  Jacobs  Geschenke  und  erbittet  sie 
Simeon. 

6.  Dispensator   untersucht   die  Säcke    nach   dem  Beche 

Bindt  anff  last  sehn,  Hie  iats  all«  schlecht 

Hie  ist  auch  nichts,  was  hast  den  du? 

Es  ist  noch  g'utt,  Wie  sichstu  so. 

Du  wirst  yhn  hahn,  was  gilts  wolan 

Du  siehst  mich  gleich  so  sawer  an, 

Ich  findt  noch  nichts,  es  war  dir  gutt, 

Las  sehn  bint  auff  ob  du  yhn  best 

Es  war  dir  wol  das  aller  pest, 

Wolan  ich  werdt  yhn  finden  noch 

Ja  steckt  ehr  hye  yn  diesem  loch, 

Nu  secht  ihr  schelm  yhr  bösewicht 

Wie  yhrs  so  fein  habt  aus  gericht, 

Nu  schickt  euch  baldt  yhr  raüst  wyderumb 

Ihr  mtist  für  meinen  lierrn  kuni. 

Ehr  wird  euch  lernen  was  gilts  wolan 

Ihr  solsts  (l.  solts)  nicht  habn  vorgebens  gthan. 

Mein  herr  ich  breng  sie  all  mit  eyn 

Die  letzte  Zeile,  mit  welcher  schon  wieder  Joseph  i 
geredet  wird,  ist  im  Druck  etwas  weiter  von  den  vorangehend 
abgerückt.     Es  folgt  nun  die  Erkennung. 

7.  Die  Brüder  bei  Jacob,  ,Deus*  gebietet  ihm  nach  Aeg^ 
ten  zu  ziehen.  Das  Wiedersehen  zwischen  Jacob  und  Jose 
wird  sehr  kurz  abgethan. 
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Im  Epilogus  wird  Joseph  auf  Christus  gedeutet  und  seine 
Behandlung  von  Seiten  der  Brüder  auf  die  gegenwärtige  Be- 
drängniBS  des  göttlichen  Wortes,  das  Gott  aber  gerade  so 
whützen  werde,  wie  einst  den  Joseph.  — 

Der  vierte  Act,  wie  Jedermann  sieht,  ist  bei  weitem  der 
interessanteste;  aber  wie  seltsam  häufen  sich  die  Ereignisse: 
iwischen  IV.  4  und  IV.  5  müsste  nothwendig  Actschluss 
eintreten.  Der  Held  ist  klärlich  Joseph,  nicht  Jacob  und 
dessen  Söhne  im  Allgemeinen,  wie  der  Titel  will.  Uebrigens 
kommen  diese  Söhne,  mit  Ausnahme  von  Benjamin,  alle  zu 
Wort:  Dan,  Gad,  Isaschar  sind  dem  ersten;  Äser,  Neptalim, 
Sebulon  dem  fünften  Act,  Scene  2,  vorbehalten;  im  dritten 
Act  sprechen  nur  Juda  und  Levi;  sonst  auch  Simeon  und 
oft  Rüben. 

Die  Geschichte  Josephs  ist  einer  der  wichtigsten  Dramen- 
stoffe des   sechzehnten  Jahrhunderts;    oft   und    oft   behandelt; 
fast  der  einzige^  in  welchem  Liebesleidenschaft  zum  Ausdruck 
kommt.    Viele  Schauspiele    dieses  Inhalts   zeigen  sich  auf  den 
ersten  Blick  unter  einander  vei*wandt.  Ein  vorläufiges,  aber  nicht 
witrügliches  Kennzeichen  der  Verwandtschaft  liefert  der  Name 
^on  Potiphars    Frau.     Sie    heisst   nur    ,des    hoffmeisters   frow' 
kei  Hans   von  Rute  (1538),  ,die  Hau(ifraw  Potiphars'  bei   Sixt 
Birck  (1539);    aber    Sephirah    bei    Crocus    (aufgeführt    1535, 
Widmung  von  1536;  Sephirach  in  Bitner's  Uebersetzung  1583), 
Diether  (1544;    siehe  A.  D.  Biographie  5,  164)    und    Rhodius 
•Anfang    des    siebzehnten    Jahrhunderts),     Sephira    in    einem 
Schweizer   Stück    von   1540   (von  Jacob  Rueff?    Weller  Volks- 
tkeater  S.  153)  und  bei  Schonaeus,  Sophora  bei  Thiebold  Gart 
il540;  siehe    Gesch.   des  Elsasses*  S.    265):    natürlich    überall 
derselbe  Name    und   direct    oder   indirect   auf  Crocus   zurück- 
gehend.    Sie  heisst  ferner  Aegia  bei  Macropedius  (1544);    Se- 
raphim bei  Martinus  Balticus  (1556;  siehe  A.  D.  Biogr.  2,  33); 
Jezabel   bei  Brunner  (1566;    siehe  A.  D.  Biogr.  3,  447;    Anz. 
f.  d.  Alterthum  1,  61);    Misraia   bei  Aegidius  Hunnius    (1584; 

Misraria   in    Höe*s    Uebersetzung  1602);    Potiphora   oder  Poti- 

pfaera    bei    Pußchmann    (1592),    Schlayss    (1593)    und    Goezius 

a612);  Medea  bei  Voidius  (1618). 

Der  Name  Mecha  findet  sich  ausser  in  dem  vorliegenden 

Stück  noch  bei  Leschke  ri571)  und  Gassmann  (1610). 
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Was  M.  Andreas  Gassniann,  den  Ludimoderator  zu  Roc 
litZ;  betrifft;  so  sagt  er  ausdrücklich  in  der  Widmung  an  d 
Kurftirstin  Sophie  zu  Sachsen  (datirt  aus  Rochlitz  am  Ta| 
Andreae  1609),  dass  er  die  Historie  des  Patriarchen  Josep 
welche  Aegidius  Hunnius  in  zwei  lateinische  Comödien  gebracl: 
;in  eine  Deutsche  Comoediara,  dem  gemeinen  Manne  zu  gul 
nicht  zwar  de  verbo  ad  verbum,  so  viel  zu  solcher  action  vi 
nöthen  gewesen,  zu  transferiren  und  einzubringen'  sich  untf 
wunden  habe.  Dieselbe  sei  vor  sieben  Jahren,  Mittwochs  na. 
Trinitatis  1603  zu  Rochlitz  von  ihm  agiret  worden.  Sie  wi 
dann  im  Prolog  nochmals  als  das  Werk  des  Aegidius  Hunai 
bezeichnet.  Und  das  bestätigt  die  Vergleichung  im  Allgemein 
durchaus.  Aber  der  Verfasser  hat  gewiss  noch  andere  Stüc 
daneben  benutzt;  Einiges  erinnert  an  Brunner,  Anderes  mi 
er,  wie  den  Namen  Moeclia,  aus  Leschke  oder  dem  alten  Mag< 
burger  Stück  entnommen  haben :  so  wenn  bei  der  Untersuchu 
der  Säcke  mit  jedem  Einzelnen  nach  der  Reihe  gesprochen  wii 

Leschke  seinerseits  verhehlt  in  der  Widmung  (Zum  I^auh 
11.  Februar  1571)  auch  nicht,  dass  er  das  Stück  ,ausz  etlicbi 
Alten  weitleufftiger  gemachten  spielen  kurtz  gefast*,  setzt  ab' 
hinzu:  ,Vnd  doch  mit  viel,  vnd  fast  mehrertheils  newen  Reimec 
Er  hat  aber  hauptsächlich  die  Arbeit  von  Major  und  Gre 
benutzt,  wie  eine  Uebersicht  lehren  mag.  Er  kürzt  die  VoJ 
läge  z.  B.  in  dem  Monolog  von  Mecha: 

Fürwar  ich  weisz  nicht  was  ich  mach 

Mir  leid  im  sinn  ein  grosse  sach, 

Des  newen  knechtes  schön  gestalt 

Macht  mir  gedancken  mannigfalt. 

Ja  wo  er  mir  nicht  wird  zu  theil 

So  ist  dahin  mein  trost  vnd  heil, 

Ich  wil  jm  freundlich  sprechen  zu 

So  laug  bisz  er  mein  willen  thu, 

Eis  schickt  sich  gleich  zu  dieser  frist 

Dieweil  mein  Herr  abwesend  ist, 

Dort  seh  ich  gleich  den  Knecht  her  gehn 

Wie  könd  mir  besser  je  geschehn. 

Im  Folgenden  sind  ungenaue  Reime  gebessert  und  d 
Metrum  geglättet.  —  Stellenweise  finden  wir  Thiebold  Qa 
herbeigezogen:  so  im  ersten  Act,  wenn  ,Beria'  den  Joseph  z 
recht  weist,  wenn  das  Essen  den  Uebeltbätern  nicht  schmecl 
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10  in  II.  5.  6  Schenk  und  Bäcker  von  Pharao  ins  Gefängniss 
geschickt,  Josephs  Traumdeutung;  so  IV.  8  die  Gespräche  der 
Mder  auf  der  Heimreise.  In  II.  7  heisst  es,  nachdem  Pharao 
du  Urtheil  über  die  Gefangenen  gefclllt  hat:  ,Hie  mag.  von 
wegeD  zufelliger  gefahr  und  schand  das  hencken  des  Beckers 
nachbleiben  etc.'.     Diese  Henkescene  findet  sich  bei  Gart. 

Der  fünfte  Act  enthält  folgende  Scenen: 

1.  Dens  und  Jacob  wie  im  Magdeburgei*  Stück. 

2.  Zwölf  Engel,  jeder  sagt  vier  Verse;  sie  sind  beauftragt, 
Jacobs  Haus  und  alle  frommen  Menschen  überhaupt  gegen 
die  Teufel  zu  schützen. 

3.  Beelzebub,  Schwartz  Nickel,  Vielzuthun,  drei  Teufel. 
Bediebub  gibt  ihnen  Auftrag,  den  Jacob  auf  seiner  Reise  nach 
Aegypten   nicht   passiren    zu  lassen.     Vielzuthun  erklärt  aber: 

O  weh  es  ist  zu  lang  geharrt 
Sie  sind  mit  Engeln  gar  verwart. 

t:|  4.  Jacobs  Ankunft  in  Aegypten:  darin  wieder  Gart  benutzt. 

5.  Joseph  zeigt  Pharao  den  Tod  seines  Vaters  an.  Pharao 
'^«ttigt  sein  Beileid. 

Ob  V.  2.  3  Leschke's  eigene  Leistung  sind  oder  aus  einer 
'»«onderen  Quelle  stammen,  konnte  ich  bis  jetzt  nicht  er- 
oiittelD.  Auch  bei  Goezius  wird  der  abziehende  Jacob  von 
Eogeln  begleitet,  die  sich  in  ihren  Gesprächen  darüber  aus- 
lassen, dass  sie  ihn  gegen  die  Teufel  zu  schützen  haben. 

Leschke's  Verse  sind  ziemlich  gut;  er  setzt  in  der  Regel 

kein  schwaches    e    in  die  Hebung,    höchstens   im  zweisilbigen 

Wort  zu  Anfang  des  Verses,  wo  schwebende  Betonung  möglich. 

Hiermit    führt    er   nur   durch,    was    sich    bereits    grossen 

Partien  des  Magdeburger  Stückes  nachrühmen  lässt. 

In  der  That  halte  ich  den  Unterschied  des  Versbaues  für 

da«  wichtigste  Kriterium,  um  die  beiden  betheiligten  Verfasser 

lu  erkennen,  die  ich  vorläufig  nur  mit  A  und  B  bezeichnen  will, 

indem  ich   A  für   die   guten,   B  für  die  schlechten  Verse  ver- 

juitwortlich    mache.     Leider    ist    es   nicht   immer   möglich    mit 

Sicherheit  schlechte  oder  gute  Verse  zu  constatiren ;  die  Ueber- 

lieferang   erweist  sich  als  unzuverlässig  in  Bezug  auf  Tilgung 

oder   Setzung    des    schwachen    e;    Eniendationen    nach    dieser 
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Richtung  sind  erlaubt  und  müssen  fortwährend  vorgenc 
werden. 

Der  Prolog  wäre  im  Allgemeinen  w^ol  A  zuzuschi 
aber  es  findet  sich  Köning  :  zu  ging,  ein  Versschluss  feb 
vorkldgt. 

I.  1.  setzt  entschieden  B  ein: 

O  Herr  Gott  wer  kan  so  reichlich 

Ehr^D,  lob^n  vnd  preisen  dich, 

Vor  all  dein6  gnad  vnd  woltb&t 

Die  deine  güthe  vns  Erzeigt  hat,  u.  s.  w. 

Es  folgen  Versschlüsse  wie  der  gnad  d^in,  der  b< 
list,  Erzürn  (d.  h.  erzürnen)  thüt^  die  Syndtfliit,  wassä 
fürdt  (hin  führte),  allem  vnrecht,  zu  alt  war,  gefürt  f^in 
lassn  (verlassen)  dich,  zu  vberfaln  kam,  erschin  kldr,  ' 
mich,  lind  angst  stund,  und  gnad  fündt,  die  sterck  gab.  W 
holt  -lieh  in  zweisilbigen  Wörtern.  So  vier  Seiten  lan 
der  fünften  mit  dem  vorletzten  Absatz  aber  fangt  d< 
A  an;  blos  die  vier  letzten  Verse  der  Scene  möchte  mai 
wieder  B  zutrauen  (was  bin  ich  :  gdntz  reichlich). 

Die  Betheiligung  beider  Autoren  lässt  sich  hier  se 
erklären.  Was  ich  A  zuschreibe,  ist  der  ursprüngliche  B 
dieses  Monologes;  er  enthält  alles  Wesentliche,  was  B 
autobiographische  Rückblicke  nicht  verbessert;  und  so  v 
wir  B  noch  sonst  kennen  lernen,  er  hat  eine  Neigung  rec 
breite  Gebete,  Beti*achtungen,  Monologe  einzufügen. 

Sehr  eigenthümlich  ist  die  Art,  wie  B  Verse  mit 
gendem  Ausgang  behandelt.  Man  kann  zweifeln,  ob  si 
chaisch  oder  ganz  barbarisch  mit  dem  Ton  auf  den  1 
schwachen  Endsilben  zu  lesen  sind:  jedenfalls  aber  sir 
Silben  nur  gezählt,  die  Zeilen  dürfen  nicht  länger  a 
stumpfen  sein.     Z.  B.: 

•  Nicht  allein  (1.  alleine)  hast  getragen 
Sondern  y\\n  auch  lasn  zusagen 
Das  solt  vom  weib  geborn  werden 
Der  erlöst  was  wer  auÖ*  erden 

Trochaische  Lesung  könnte  man  für  wahrscheii 
halten,  weil  dabei  die  Zahl  der  unnatürlichen  Betonunge 
mindert  wird.     Aber  in  Fällen,  wie  die  folgenden,  schei 
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SIbenxahl  ganz  mechanisch  durch  die  Schreibung  hergestellt 
mein,  and  es  ist  kaum  denkbar,  dass  die  je  zweiten  Zeilen 
do  Reimpaares  anders  als  mit  Auftact  gelesen  wurden : 

Das  sein  sam  gern  er  t  solt  werden 

Wye  Stern  am  hyml  vnd  sandt  der  erdn,  — 

Alle  Yolcker  sollen  werden 

Welche  seindt  axiff  dem  kreis  der  erdn, 

Wozu  ich  noch  aus  I.  2  ein  Reimpaar  füge,  in  welchem 
der  erste  Vers  Auftact  haben  muss : 

Wir  habn  gebeten  Gott  den  Herrn 
Das  ehr  vns  bewar  bey  ehren. 

Ohne  Schwanken  schreibe  ich  I.  2.  3.  4  dem  B  zu,  von 
iwD  auch  sicherlich  die  ersten  Verse  des  zweiten  Actes  her- 
rökren:  mindestens  bis  Z.  14  ,newlich'.  Darnach  aber  kommt 
A  wieder  und  vollendet  nicht  blos  die  erste  Scene,  sondern 
^  ganzen  Act.  Mit  der  Einsilbigkeit  der  Senkung  nimmt 
^68  oft  nicht  ganz  genau,  z.  B.  dnders  dahinden;  aber  stets 
ämI  es  wirklich  leichte  Silben,  die  er  so  verwendet.  Ein 
fidmpa&r  scheint  die  Zweifel  zu  heben,  die  uns  über  den 
Autor  des  Prologs  noch  geblieben  waren : 

Du  vnderstundst  dich  etlicher  ding 
Als  werstu  vnser  K'önfng 

In  der  ersten  Zeile  ein  Versschluss  mit  zweisilbiger  Sen- 
löflg,  in  der  zweiten  zwar  nicht  dieselbe  Unregelmässigkeit, 
aber  doch  eine  Unregelmässigkeit  in  demselben  Worte  ,Köning^, 
Jm  der  Prolog  mit  versetzter  Betonung  gebraucht. 

Zu   dem    Fehlen    der    letzten    Senkung    vgl.    Ich    günne 

(L  gÜDn)  jm  doch  das  inaul  kaum;  ferner  aus  III.  2  Darnach 

die  wahr   wirt   abgehn  (b  5);    Weistu    was    dir  das  kleidt  sol 

(b  6);   IV.  5  Last  euch  mein  sach  ein  ernst  sein  (c  4');    Ein 

wort  zu  reden  macht  het  (c  6),     Auch   die  Senkung  nach  der 

zweiten  Hebung    fehlt   zuweilen:    Kom   her   zu    mir  hör  mein 

wort  (c  6');    Es   ist  mein  ernst  merckt  (1.  mercket)  das  (d  1). 

Ganz  vereinzelt  in  dem  Stück  ist  ein  sonderbarer  Doppel- 

reiiD;  den  sich  A  auf  Bl.  b  1  gestattet: 

So  woln  wir  yhn  zu  eiur  gmbn  (1.  einer  gruben)  tragen 
(Wir  müssen  aber  darnach  lügen  sagen) 
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Durch  den  unreinen  Doppelreim  muss  der  Verfasser  die 
fünf  Hebungen  für  entschuldigt  gehalten  haben.  Er  macht 
sonst  dem  Principe  der  Silbenzählung  insofern  eine  gewisse 
Concession^  als  er  klingende  Zeilen  weit  seltener  zulässt  wie 
stumpfe;  und  da  einzelne  dieser  klingenden  Ausgänge  noch 
oft  durch  Schreibung  stumpf  werden,  so  kann  man  zweifeln, 
ob  das  nicht  für  alle  durchzufuhren  wäre. 

Auch  im  ganzen  dritten  Act  kann  ich  nur  A  erkennen. 
III.  1  (b  3')  ist  zu  lesen:  Wir  wollen  (statt:  wolln)  yn  vor-* 
kduflFen  so  mehr::  man  darf  ,vorkauffn'  schreiben.  Eine  wirk- 
liche Nachlässigkeit  muss  III.  2  (b  6)  vorliegen:  Das  sol  vnser 
entschuldigung  sein;  entweder  ,vns^r  entschuldgung'  oder  ^vnsr 
Entschuldigung^ 

IV.  1  wird  durch  einen  Monolog  Josephs  von  B  eröffnet 
Eine  Zeile  wie  ,In  die  grübe  worffen  sie  mich^  könnte  A  nie- 
mals schreiben.  Es  sind  Versschlüsse  vorhanden  wie  zittk^ 
besten  than  hdst,  vb^r  hüb  fast,  vorlest  nicht,  angenem  söy,  sehiok 
hyn^in.  Auch  die  Betonung  tröstlich  (:dich)  ist  uns  schon  ba^ 
kannt.  Ebenso  treten  die  merkwürdigen  klingenden  Reimpaar^ 
wieder  auf,  nur  nicht  mit  derselben  silbenzählenden  Pedanteri« 
geschrieben;  z.  B.  . 

Doch  du  mir  erhielst  das  leben 
Sie  dir  nicht  kontten  wider  streben, 

nach  der  früheren  Methode  w^äre  ,strebn'  geschrieben. 

Aber  alles  Uebrige  in  dem  Act  hat  A  verfasst.  Die 
Schlusszeile  von  IV.  5  ist  die  schlechteste:  ,Sich  nu  des  hoff- 
meisters  knecht  kümpt'.  Aber  A  und  B  gebrauchen  das  Wort 
jhoffmeister'  zweisilbig,  wir  dürfen  den  Vers  daher  mit  fehlen- 
der letzter  Senkung  lesen.  In  c  8  ,pie  körn  sollen  schüttet 
auff''  kann  man  annehmen,  dass  ,korn'  Hebung  und  Senkung 
füllt  (Anz.  f.  d.  Alterth,  1,  251);  vgl.  d  8  ,Sie  sacken  ytit 
das  körn  schon';  e  2  ,Vnd  dencket  nicht  das  zorn  sey'. 

V.  1  ist  von  A.  Der  letzte  Vers  wol  zu  lesen  ,La8  dirt 
yn  des  auch  wöl  ghdn. 

V.  2  im  Ganzen  von  B,  vgl.  besonders  die  Reime  ehr: 
brüder,  brüdern  :  ehrn,  zornig  :  güttig.  Doch  möchte  ich  ditt 
Rede  Josephs  (Vorwar  vorwar  nu  hör  ich  frey),  so  wie  dit 
Rede  Rubens  (Wolan  yhr  brüder  dencket  zu)  dem  A  si^ 
sehreiben  (auch  möglicherweise  die  Reden  Neptalims^  Sebulou^ 
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Joaephs  d  4,  aber  so  kleine  Stücke  geben  keine  Sicherheit). 
In  jener  Rede  Josephs  begegnet  das  Anrufen  einzelner  Per- 
sooen,  das  sonst  in  Partien  des  A  auftritt:  ,Wolan  komb  her, 
dich  mein  ich  dort'  (Simeon  ist  gemeint)  ,Du  solst  hie  bleiben 
jtzt  bey  mir  Bis  das  sie  kommen  widder  schir'. 

Von  V.  3  an  schwindet  die  Sicherheit;  im  Qanzen  glaubt 
man  A  zu  hören,  aber  es  finden  sich  einzelne  bedenkliche 
Zeilen,  die  er  sich  früher  nicht  erlaubte.  Darf  man  die  in  der 
Vorrede  bezeugte  Eile  anschlagen,  mit  der  das  Stück  verfasst 
wurde  und  die  auch  den  besseren  Dichter  gegen  den  Schluss 
hin  wider  Willen  unsorgfaltig  machen  musste? 

In  V.  3  findet  sich  zweimal  der  Versanfang  , Vorwdr  vat^r/ 
Noch  schlimmer  ist  der  Versschluss  in  den  Zeilen  ,So  soll  die 
Kholdt  all^  mein  sein'  (1.  ,all  m^in'  oder  ,a]l  meine'?)  und 
^r  almechtig  Gott  der  geh  euch'  (beide  d  5').  In  V.  4  steht 
&  Zeile  ,Ist  ehr  gstorben  aber  lebt  ehr  noch'  (d  6)  und  kehrt 
B>  V.  6  (e  2)  buchstäblich  wieder;  aber  vielleicht  ist  sie  doch 
weh  e  3  ,0b  ich  gestorbn  aber  lebe  noch'  zu  emendiren. 

Scene  V.  5  beginnt  mit  einer  Rede  Ruhens,  worin  ,Wolst 
ür  lassen  vorschmahen  nicht',  ,Dat^ll  vnd  mandel  schenck  wir 
<)ir'  and  auftactlos  ,Balsam,  hönig,  würtz  vnd  myhr'.  Im 
Cebrigen  gut;  hervorzuheben  die  letzte  Zeile:  ,Nu  hats  mit 
VD8  kein  f^hl  nit'. 

In  V.   6   stimmt  zunächst   wieder   ,Das    woldt   der   liebe 
66tt  nit*  sehr  gut  zu  der  Autorschaft  von  A.     Aber  , Erzeiget 
»  grosso    wolthat'?     Vielleicht    , Erzeigt    so    grosse    w61tliÄt'. 
^Uecht  sind    die  Versschlüsse    e  2   dicht  hinter  einander  ,zü 
luwg  iin  :  allein  mein  s6in'  (aber  vgl.  den  entsprechenden  Vers 
<l5'Sc.  V.  3  ,alle  mein    sein',    wo   soeben    ,all'   vorgeschlagen 
•orde),  ,mdg  frey  s^in';    und    die  allerdings  vorhandene  Mög- 
lichkeit, auch  hier  fehlende  letzte  Senkung  anzunehmen,    mag 
fflan  nicht  so  oft  benutzen.    Gleich wol  spricht  immer  noch  für 
A  die   überwiegende  Wahrscheinlichkeit:    denn    dass    sich    B 
gegen  den  Schluss    dieser   eiligen  Arbeit   so   verbessert   haben 
»ollte,   ist  sehr    wenig   glaublich;    auch   finden   wir  ihn  S.  e  2' 
Äitten   in  Josephs  Erkennungsrede   mit  seinen  Eigenthümlich- 
keiten  wieder.     Er  mag  etwa  bei  dem  ungefügen  Verse  ,Dein 
Jieber  son  Joseph    siaget    so'    begonnen  haben;   gleich  nachher 
UiDgende  Zeilen    ohne  Auftact;    Versschluss   ,als    (d.  h.   alles) 

SilraofsWr.  d.  phiL-hisk.  Gl.  XC.  Bd.  II.  Hft.  13 
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wis  dein  ist',  der  an  sich  nichts  mehr   beweisen    würde;   eine 
schwere  Zeile   wie   Jch   wii   dich   versorgen   zu   dieser   frisf; 
sehr    beweisende    Versschlüsse    wie    ,hab6t    gethin',    ^verdient 
hatt';    ferner  Betonungen  wie  brechen,   Jegön,   vorgebe,  lieb^ 
brüd^r,  Gott  b^hüt  dich.   Auftactlose  stumpfe  Zeilen  sind  eine 
neue  Freiheit,    die   er   sich   nimmt:    ,H&h    euch   hertzlich  lieb 
vorwar',  ,Gott  behüt  euch  all  zu  mal-.    Der  Monolog  Josephs, 
welcher    die    Scene    schliesst,    beginnt    noch    mit    dem    Reime 
ewiglich  :  s6   frölich;   aber   das  Uebrige   ist   wieder  A  gemäss, 
so    dass    dem    B    hier    nicht    viel    mehr   als   eine   Seite  zuza* 
schreiben  wäre. 

Auch  V.  7  beginnt  mit  den  glätteren  Versen  von  A  5 
einen  Versschluss  wie  ,wehr  langst  t6dt^  muss  man  sich  ge-* 
fallen  lassen;  die  Zeile  ,0  Joseph  aller  liebster  sön  m^in' ma^ 
verderbt,  das  Wort  ,aller'  interpolirt  sein.  Auch  der  Rest  ge- 
hört wol  A;  doch  müsste  auch  er  sich  dann  in  der  Redci 
Gottes  an  Jacob  zweimal  trochaische  Zeilen  gestattet  haben  * 
,Jacob,  Jacob,  sage  (1.  sag)  ich  dir',  , Joseph  sol  die  augdXi 
dein'.  Man  würde  sich  schwer  entschliessen,  wegen  dieser 
beiden  Verse  noch  einmal  B  eingreifen  zu  lassen. 

Auch    der   Epilog    muss    aus    der   Hand    von    A   hervor- 
gegangen sein;  nur  dass  dieses  letzte  Stück  im  Machwerk  nocli 
schlechter  wird:  die  zweisilbigen  Senkungen  treten  noch  stärker, 
die   trochaischen  Zeilen    noch    häufiger  (in  der  je  ersten  Zeile 
der  drei  Abschnitte  regelmässig)  auf;  auch  zweisilbiger  Aufiaot 
scheint   zugelassen;    aber    schwaches  e  tritt   nur  einmal  sicher 
in    die  Hebung  ,Worumb  ab^r'   (wie  V.  3  Vorwar  vat^r)   und 
die  Versschlüsse   sind   gut   bis   auf   einen,    den   man  aber  wol 
emendiren    darf:    , Christus  (1.  , Christ',    vgl.  ,Jesus  Christ'  e  7) 
Jhesus   vnser   Heiland';    die    schreckliche    Betonung    ,Chri8tit 
Jhesüs    vns^r .  Heildnd'    kann    jedenfalls    vermieden    werden; 
nähme  ,man  ^nsr  Heiland'  an,  so  vergliche  sich  ,d^m  Köning* 
des  Prologs. 

Dagegen  ist  das  Akrostichon  sicher  —  so  weit  hier  über» 
haupt  von  Sicherheit  geredet  werden  darf  —  von  B.  Ein  v«p- 
rätherisches  klingendes  Verspaar  ist  ganz  nach  dem  zu  L  1 
besprochenen  wunderlichen  Schema  gebaut  und  geschrieben: 

Glauben  wollen  aber  fassen 

Inn  g^nndt  yhrs  hertzeu  wurtzeln  lasen 
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Daza  die  Betonungen:  ,Rein  von  hertzen',  ,A11  erkenn^n'^ 
^  v6rleyS  yRew  -^nd  leidt  vörley',  ,EwigerS  ,Frölich^  Das 
Alles  in  seehsundzwanzig  Zeilen.  — 

Die  Betheiligung  von  B  an  dem  Stücke  ist  nach  Allem 
eine  ziemlich  geringe.  Die  Hauptsache  hat  A  gemacht;  von 
Ä  rühren  insbesondere  die  Scenen  mit  Potiphars  Weib  her. 
Merkwürdig  ist  dabei  eine  gewisse  Verwandtschaft  der  Anlage 
fflit  dem  Joseph  des  Crocus.  In  beiden  Stücken  ein  Monolog 
der  Frau,  worin  sie  ihre  Leidenschaft  für  Joseph  kund  gibt; 
hierauf  gleich  das  Liebesattentat;  in  beiden  eine  Lobrede 
Potiphars  auf  Joseph ;  bei  Crocus  schilt  Sephirah  einen  Diener 
ond  heisst  ihn  an  die  Arbeit  gehen;  bei  Major  und  Greflf  thut 
«Joseph:  ,Nu  geht  von  stadt  wie  steth  yr  so?' 

Aber  an  Benutzung  des  Crocus  durch  die  Magdeburger 
wt  nicht  zu  denken;  ebenso  wenig  das  Umgekehrte.  Es  wieder- 
holt sich  der  Fall,  den  ich  bei  den  Dramen  vom  verlornen 
Sohn  beobachten  konnte  (QF.  21,  50):  die  ältesten  Stücke 
sbd  gleichzeitig  und  weisen  auf  eine  noch  ältere  gemeinsame 
Quelle,  ein  weit  verbreitetes  Drama  sacrum,  zurück.  Für  den 
Stoff  des  Joseph  muss  der  Monolog  von  Potiphars  Weib  vor 
fe  eigentlichen  Liebesscene  und  das  Loben  Joseph»,  das 
Schelten  des  Gesindes  —  satirische  und  contrastirende  Cha- 
fikteristik  der  anderen  Diener  gegenüber  Joseph  —  zu  den 
typischen  Bestandtheilen  gehört  haben. 
Wer  nun  ist  A?  Und  wer  ist  B? 
Ich  halte  mich  gleich  an  das  Nächstliegende.  Joachim 
Greff  zeigt  auch  bei  Ham's  Andria  Neigung  zum  Akrostichon; 
der  Name  Major 's  geht  vorauf,  folglich  hat  ihm  die  Höflichkeit 
GreflTs  den  Vortritt  gelassen;  folglich  ist  Greflf  der  Verfasser 
des  Akrostichons,  er  ist  B,  er  ist  der  weniger  betlieiligte  und 
der  schlechtere  Versmacher. 

Auch  wenn  wir  das  Akrostichon  nicht  hätten,  müsste  es 
leicht  sein  —  so  sollte  man  denken  —  durch  Vergleichnng 
der  Metrik  in  GreflTs  eigenen  Stücken  festzustellen,  welcher 
Aotfaeil  an  dem  Magdeburger  Spiel  ihm  zufallt. 

Aber    die  Sache   ist   sonderbarer  Weise  nicht  so  einfach. 

GreflTs  Werke  von  1540  bis  1546  stimmen  allerdings  genau 

zu    unserem  B;    sie    sind   auch    meist  sorgfältiger  corrigirt,    so 

dass  an  der  strengen  Silbenzählung,   an   dem   schwachen    e   in 

15* 
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der  Hebung,  an  den  schlechten  Versschlüssen  mit  schwerei* 
letzter  Senkung,  an  den  auftactlosen  klingenden  Zeilen  kein 
Zweifel  bleiben  kann.  Selbst  in  dem  Lazaruslied  (1546)  findon 
sich  Verse  wie  ,Vns^r  erster  vater  ÄdAm^  Scansionen  wi« 
verstorbenen,  und  die  klingenden  Verse  müssen  hier  augen- 
scheinlich durch  Betonung  des  schwachen  e  stumpf  gemadcmt 
werden,  z.  B. 

Der  ymb  der  sünd  willn  gestorben 
Dardarch  er  vns  ^ad  erworben 
Helff  vns  durch  sein  anfferstehung 
Welch  ist  vnser  rechtfertiguug. 

Aber  die  der  Zeit  nach  nächsten  Nachbarn  des  Magd^S 
burger  Stückes  können  nicht  ohne  weiteres  dem  Typus  B  zi^" 
geschrieben  werden.  Allerdings  auch  nicht  dem  Typus  Ä^ 
Bios  das  Lied  von  der  Welt  Sitten  (1537)  ist  rein  und  tadell^ic 
accentuirt;  aber  was  beweisen  sieben  Strophen?  Die  sieb^^ 
ersten  Strophen  des  Lazarusliedes  sind  fast  ebenso  gut,  weK^w 
man  nur  den  Eigennamen  grössere  Freiheit  vergönnt. 

Insofern  könnten  Aulularia,  Zusätze  zu  Ham,  Judith  uvicf 
Mundus    dem    A  beigemessen   werden,    als    darin   in    der  That 
nicht   mechanisch   gezählt   wird    und    die  in  Hebung  gesetzten 
schwachen  e  seltener  auftreten  als  bei  B  und  in  GreflTs  Werken 
von  1540   ab.     Auch   das   mehrfach   nachweisbare  Fehlen   der 
letzten  Senkung  würde  stimmen.     Allein  die  zahlreichen  zwei- 
silbigen  Auftacte    und    schweren    zweisilbigen   Senkungen,   die 
auftactlosen  Verse,  die  mehrfach  begegnenden  fünfmal  gehobe- 
nen Zeilen,  der  durchgängige  Mangel  an  Fluss  und  Glätte  ent- 
fernen uns  bestimmt  von  A.  Man  nehme  z.  B.  aus  dem  Prolog 
der  Judith  Verse  wie  ,Was  mag  aber  bessers  auflf  erdn  |  Waa 
mag   bessers    sein    oder    erhört    werdn^  und  dann  wieder  ,Aiiff 
das  wir  möchten  sein';  aus  der  Aulularia  b  5'  ,Sie  komen  oft 
vnd    borgen    leuchter,    \    Hackmesser,    bratspies,    den    morser*. 
Es  sind  nur  ein  paar  Beispiele  von  vielen.  Für  B  dürfen  dann 
geltend  gemacht  werden  klingende  Reimpaare  wie  (AuluL  d  6'): 

Wie  dünckt  dich  doch,  du  hörests  gern 
Es  sol  dir  nicht  so  gut  werdeu 
Jud.  b  5'     Das  wir  dis  volck  schlahen  solteh 

Wir  stehen  vns  gleich  wie  wir  woltn 
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Kund,  b  5     Schein  dich  jnn  des  heog^rs  namen 

H^stu  sorg  die  fiies  möchtn  dir  verlamn 

Dazu  Reime  und  Betonungen  wie  Jud.  d  4'  heer  :  Egypter, 
iecr;reutter;  b  8 

Wenn  sie  yds  mit  jm  krieg^eten 
Drümb  weit  dauon  ist  am  besten 
Mond,  b  5     Der  heilose  Pawr  ybersetzt  so  sehr 

Mit  seinem  verkeuffh  den  armen  btirger 

Wenn  ich  demnach  bei  der  Meinung  bleibe,    unser  Greff 

^i  B  in  dem    Magdeburger   Stück,   so   muss   ich   doch   daran 

die  Vermuthung    knüpfen,    da   B   näher    zu    den  Dramen    seit 

1510  stinmit:    die   Reihe   Aulularia   bis   Mundus   sei  älter   als 

Jacob  and  seine  Söhne.    Nehmen  wir  das  an,  so  findet  natur- 

gemisae  Entwicklung  statt.     Greff  wendet  sich  in  seinem  An- 

Üieil  am  Jacob  den  strenger  gezählten  Versen  zu.   Wenigstens 

ftr  die  Aulularia   lässt   sich   glücklicherweise  meine  Annahme 

über  jeden  Zweifel  erheben :   sie   ist    noch   in  Halle  übersetzt. 

Strophilus  hat  den  Topf  gestohlen  und  ruft  aus  (V.  4):    ,Wer 

ist  zu  Hall   so   glückseliger   man   Dem   itzt  der  liebe  Gott   so 

▼iel  guts  gan?' 

Sollte  man  Anstoss  nehmen  an  der  langen  Pause,  welche 
zwischen  dem  Magdeburger  Stück  und  dem  Abraham  ent- 
■tonde,  so  ist  darauf  hinzuweisen,  dass  nach  Greff's  Angaben 
^om  Jahre  1540  der  Abraham  und  der  uns  verlorene  Isaac  be- 
reits vor  zwei  Jahren,  d.  h.  1538,  fertig  waren. 

Greff  fiihlte   sich   also,   wenn  ich  recht  vermuthe,    durch 

den  Erfolg  des  Jacob,   an  dem  er  nur  geringen  Antheil  hatte, 

ermantert,    ältere  Arbeiten   zu   veröffentlichen;    und   der  erste 

neoe  Plan,    zu  dessen  Ausführung  er  Hand  anlegte,   war   eine 

Erweiterung  des  Jacob  zu  einer  dramatischen  Geschichte  aller 

drei  Erzväter. 

Eine  sprachliche  Untersuchung  des  Jacob  führt  nicht  weit. 
Georg  Major  ist  zwar  ein  Nürnberger,  aber  früh  nach  Sachsen 
gekommen.  Durchgreifende  sprachliche  Gegensätze  sind  inner- 
halb des  Jacob  nicht  vorhanden. 

Dagegen  unterscheidet  sich  B  im  Stil  merklich  von  A; 
ich  hob  schon  die  lehrhafte  Redseligkeit  des  ersteren  hervor, 
und  sie  ist  bei  Greff  leicht  wiederzufinden. 
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Uebersicht  von  Greffs  Leben  und  Werken. 

Geboren  in  Zwickau,  durch  Stephan  Roth  gefördert: 
1528  immatriculirt  in  Wittenberg,  wo  er  vermuthlich  Geor{ 
Sabinus,  Georg  Major,  Heinrich  Ham,  Erhard  Milde  ^  kennet 
lernte  und  noch  im  ISommer  1531  sich  aufhielt  (Luther  Br 
6,  576);  dann  zu  Halle  im  Schulamt,  traf  er  1533  mit  Geor| 
Sabinus  daselbst  wieder  zusammen.  Wahrscheinlich  hatte  e 
schon  die  Uebersetzung  der  Aulularia,  die  Zusätze  zu  Harn': 
Andria,  die  Judith,  den  Mundus  fertig,  als  er  nach  Magdebari 
übersiedelte,  wo  er  1534  gemeinschaftlich  mit  Geoi^  Majo 
das  Spiel  vom  Patriarchen  Jacob  und  seinen  zwöB 
Söhnen  verfasste.  Sein  Antheil  daran  ist  nicht  gross:  y(^ 
einzelnen  Versen  abgesehen,  der  erste  Act,  der  Monolog  Josepl^ 
IV.  1,  im  ganzen  V.  2,  eine  Seite  innerhalb  V.  6  und  da* 
Akrostichon. 

1535  erschien  zu  Magdeburg  und  aus  Magdeburg  datitf 
die  Uebersetzung  der  Aulularia  und  Ham's  Andria  mr: 
den  Zusätzen.  Auf  der  Rückseite  des  Titels  ^Cyprianus  VoiC 
melius  Phrysius,  candido  lectori  Salutem^  Hierauf  Widmuiu 
Greffs  an  Stephan  ,Kott^:  er  suche  nicht  seinen  Ruhm  mr 
diesen  ,Rithmis^,  sondern  wolle  zur  sittlichen  Veredlung  wirken 
,die  weil  ich  sehe,  das  itzt  (welchs  Gott  geklagt)  gute  k&nste 
alle  erbarkeit  vnd  redligkeit,  alle  gute  sitten  vnd  zucht  .  • 
so  gar  verachtet,  geschendet  vnd  nachgelassen  werdend  Di* 
Schauspiele  geben  Exempel  des  Lebens,  jeder  soll  sich  dai 
für  ihn  Passende  herausnehmen ;  so  sei  das  gegenwärtige  Plaut!* 
nische  Stück  gegen  den  Geiz  gerichtet.  So  wollten  aucl 
unsere  Vorfahren  mit  dem  Spiel  der  Passion  zu  Andacht  unc 
Frömmigkeit  reizen,  mit  S.  Dorotheen-Spiel  zum  Ausharrei 
bei  Gott  und  seinem  göttlichen  Wort.  , Solch  ein  spiel  ist  aucl 
gewesen  von  des  heiligen  Johannis  des  Tauffers  enthaubtung 
vnd  viel  andere  mehr,  wie  jederraan  bas  weis,  denn  ich  sag^i 
kan.'  (Vgl.  die  obigen  Verse  aus  der  Susanna.)  Man  sollte 
um  die  Comödien  mehr  in  Ansehen  zu  bringen,  sich  dankbare 


'  Auch  Paul  Rebhun  muss  sich  um  dieselbe  Zeit  in  Wittenberg  aufg« 
halten  haben ;  im  Album  finde  ich  nur  136^  Paulus  Rebiger  Sprut&nianc 
Dioc.  Vratislavien.  1  octob.  (1529);  ist  er  das?  —  Sabinus  148';  Migc 
40*  (vgl.  Voigt  Briefw.  Albrechts  von  Preusseu  S.  426). 
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g^  die,  welche  sie  anrichten;  und  gegen  die  Histi*ione8 
erzeigen;  denn  ^Was  nichts  kost;  das  gilt  nichts^  Aber  man 
foü  aach  ohne  Aussicht  auf  Gewinn  den  Nutzen  seiner  Nächsten 
befördern. 

Damach    neue  Klagen    über    die  Verachtung    der   guten 

Künste;  nur  in  den  Schulen  glimme  noch  ein  Fiinklein  davon 

in  der  Asche:    die  Comödien   sollen   helfen   ihn   wieder   anzu- 

schftren.  Die  Eltern,  welche  ihre  Kinder  agiren  sehen,  werden 

vielleicht  zur  Liebe  der  guten  Künste  gebracht  und  sehen  ein, 

dasB  der  Knabe,    der  sich  auf  der  Bühne  bewährt,   diinn  noch 

grössere  Beredtsamkeit    erlangen    und    einer   Stadt,   ja    einem 

gmnzen  Lande   nützlich   werden   kann.     ,Vnd   on    zweiuel   solt 

solchs  deste  nfitzer  sein,    wo    solche   spectakel  .  .  .  nur   offter 

denn  wol  geschieht,  wie  jnn  dem  Nidderlandt,  fast  alle  Sontage 

geh&lten  wurden^:  da  würde  manche  Gotteslästerung,  Totschlag, 

Saufen,  Fressen  unterbleiben. 

Endlich  ein  Seitenblick  auf  lose  Tractätlein,  von  grossen 
Herren  geschrieben,  ,de8  sie  sich  billich  Schemen  selten,  doch 
des  selbigen  gros  rhum  vnd  ehre  haben  wollend     Hierauf  das 
Persönliche  fiir  Stephan  Roth  (oben  S.   195). 

Greff  hat   die  Aulularia   mit   der  Ergänzung  des  Codrus 
Ürceus   im    Ganzen    ohne    Zusätze    oder    auffallende  Verände- 
rungen  übertragen.     Aber   Sittenschilderung    reizt    seine    Pro- 
ductionslust.     In    der    Scene   IIL    10   (III.  5),    wo   Megadorus 
seine  Sparsamkeitsrede  hält,  welche  Euclio  bewundert,   ist  das 
Bild  römischen  Frauenlebens  durch  ein  deutsches  ersetzt:   der 
Wagen  fallt  weg,  an  die  Stelle  von  belagernden  Handwerkern 
ist  das   beliebte   unerschöpfliche  Thema   des  Putzes   und    der 
Hoden  getreten.  Die  reiche  Frau  braucht  ,gülden  stück,  seiden 
gewandte 

Seht,  schmückt  sich  doch  Jens  Schneiders  weib 

Sie  kaufft  so  wol  auff  jren  leib, 

Als  eben  ich,  vnd  offt  villeicht 

Viel  besser  kleider,  viel  schöner  geraecht, 

Von  perln  gestickt,  von  sammet  vnd  seidt 

Von  kettn  vnd  anderm  silber  geschmeidt. 

Die   reiche    Frau    macht   Anspruch    auf   das    Beste    von 
Silber  und  Gold,  Ketten,  Gürtel,  Borten,  Ringe. 
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Ob  8i  wol  hat  zehn  rock  im  haus 
Vom  besten  gewandt  das  machts  nicht  aus, 
Erst  wil  sie  haben  von  Damasck  ein  rock 
Dazn  ein  gebrehm  von  gülden  stück, 
Noch  ist  es  nichts,  dann  wil  sie  han 
Noch  zweymal  mehr  von  jrem  man, 
Von  Adlas  gut,  vnd  auch  Karteg 
Bringt  sie  noch  viel  mehr  rock  zu  weg 

Aber  sie  will  noch  mehr:  Schleier,  Stirntuch,  eine  goldene 
Haube,  eine  Pfaffenschaube,  ,din  newe  kürsch'.  Damit  nic^ht 
genug;  sie  braucht  reichlich  Dienerschaft,  wie  bei  Plaut «Jis: 
zwei  Mägde,  Knechte  ,die  sie  zuweiln  fürn  auffm  schlitt^^^'« 
Megadorus  fasst  seine  Ansichten  dahin  zusammen: 

Wo  aber  das  geld  der  freyher  ist 
Da  ist  nichts  guts  zu  aller  frist, 
Vnd  wo  auch  Doctor  SIEMAN  regiert 
Kein  gut  Regiment  da  nimmer  wird. 

Auch    sonst    hat    Greff   seine    Vorlage    nationalisirt    iL^i 
localisirt.      Bei    Plautus    will    Megadorus    guten    alten    W^M 
schicken,    Euclio   aber   trinkt  nur  Wasser  (III.  6).     Bei  QrBff 
bietet   Megadorus    ,ein   gute    lagel    Maluasier'    an    und   Euclio 
zieht  , Hellisch  hier'  vor.  Lyconides  verlangt  die  von  ihm  ver- 
führte Tochter  Euclios  zum  Weibe  ,Nach  dems  all   Keiserliche 
recht   beschreibn^     Die   Fides,    die   für   Euclio    Schatzhüterin 
sein  soll,    wird  durch  S.  Niclaus  ersetzt,    der  sich  aber  ebenso 
wenig  bewährt: 

Ich  meint  S.  Niclaus  wer  ein  fromer  man 
Furwar  es  ist  kein  wort  nicht  drau, 
Vnd  hett  er  noch  so  ein  grawen  bardt 
So  ist  er  doch  ein  schalck  von  art 

Die  Betheuerung  des  Lyconides  ,ita  me  eiiciat  Diespiter' 
cet.  ist  ersetzt  durch  ,So  schlag  mich  todt  S.  Mertens  pferd*. 
Die  Heiligen  werden  natürlich  nicht  ohne  protestantische  Ten- 
denz so  verwendet.  — 

Ueber  die  Zusätze  zu  Ham's  Andria  siehe  oben  S.  199. 

1536  erschien  zu  Wittenberg  die  Judith,  Widmung  an 
die  Fürsten   von  Anhalt,   aus  Wittenberg  28.  September  jenes 
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Jiiires  datirt.  Den  Fürsten  von  Anhalt  gegenüber^  welche  die  Re- 
formation in  Dessau  eingeführt  hatten,  vergleicht  er  die  Tyrannei, 
Büter  der  das  göttliche  Wort  jetzt  leide,  mit  der  Tyrannei  des 
flolofemes;  aber  er  meint,  ,der  liebe  Gott  werde  den  Gotlosen 
Holofernem,  durch  seine  liebe  Judith,  durch  jr  bekentnis,    ehe 
man  es  noeinet,  einmal  stürtzen  vnd  vmbbringen^    Prolog  und 
Epilog  schärfen   Glauben    und  Vertrauen    auf  Gott   ein.     Das 
Wort  Gottes  sei  jetzt  sehr  verbreitet: 

Man  schreibts,  man  lists,  man  singts  vns  für 

Man  sihts  gemalt  an  jdermans  thürf 

Es  wird  gepredigt  vberall 

Man  spilts  yns  auch  für  zum  offtermal 

Aber  das  Alles  helfe  nichts.  Wir  seien  so  ungläubig  wie  Türken 
CHler  Heiden.  Gott  werde  das  auf  die  Länge  nicht  dulden,  es 
^rd  uns  wie  dem  Holofernes  ergehen. 

Diese  Judith  ist  die  älteste  mir  bekannte  dramatische 
Belumdlung  des  Stoffes,  schwerlich  die  erste.  Vgl.  Sixt  Birck 
1539  (lateinisch  Dramata  sacra,  Basil.  1547,  Bd.  2  S.  207), 
Woraus  mit  Erweiterungen  ein  anonymes  Stück,  Strassb.  1564, 
bervorgegangen;  Hans  Sachs  1551  (Keller  6,  56);  Schonaeus 
Terent.  christ.  (Amstelod.  1646)  l,  296;  Martinus  Bohemus 
1618;  anbekannt  ist  mir  Sam.  Hebel  1566  (Goedeke  S.  335 
Jfr.  385). 

Der  Stoff  hat   die   selbstschaffende    Phantasie    wenig   an- 

'    geregt.    Alle  wesentlichen  Uebereinstimmungen  gehen  auf  die 

Bibel  zurück;    nur   ein    paar    Scenen    zeichnen    sich    aus   und 

scheinen  typisch:  wie  Achior  angebunden  wird  und  das  Gelage 

^or  Holofernes'  Ermordung. 

Die    Anbindung    und   Losbindung   Achiors    stellen    Alle, 

«asser  Hans  Sachs,    etwas  breiter  dar;    näher  verwandt  zeigen 

«ich  dabei  Schonaeus   und  Bohemus    (Schon.    I.  3.  4.    S.   304; 

Boh.  I.  4.  S.  20).  Bei  Greff  (I.  3.  H.  1)  ist  sie  recht  lebendig 

ausgeführt;  freilich  dreht  sich  der  Dialog  der  beiden  Wächter 

um  die  Frage,  ob  dem  Gefangenen  die  Hände  hinten  oder  vorn 

gebooden  werden  sollen  und  ob  die  Stricke  fest  halten.  Dann 

aber,  nachdem  sie  geflohen  sind,  werden  uns  in  Bethulia  Nathan 

und  Joach  als  Gegensätze  vorgestellt:  jener  ist  besorgt,  dieser 

getrost;  jener  fürchtet  die  Absperrung  der  Brunnen,  dieser  würde 
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auch  dann  noch  nicht  verzweifeln,    mahnt  zur  Thätigkeit  »i 
müBsigen  Stehens: 

Hnit  last  vns  scbiessn  vnser  püchssn  ab, 
Last  vns  selbs  machn  ein  freien  mut 
Es  wird  noch  alls  wol  werden  gut,  ' 

Wir  müssn  vns  dennoch  auch  hören  lassn 
Vnd  nicht  so  gar  fnr  jn  erblassen. 

Das  leuchtet  dem  Nathan  ein,  sie  wollen  die  Brunn 
besichtigen  gehen  und  sonst  recognosciren. 

Mein  zoch  der  helt  kein  fewer  mehr 

Lang  du  mir  die  weil  deinen  her, 

Der  schuss  sej  den  Assiriern  gschenckt 

Da  bemerkt  er  den  Achior:  ,sihe  lieber  wen  hat  man 
gehenckt?  Er  lebet  noch,*  u.  s.  w. 

Schon  in  einer  früheren  Scene  I.  2  wird  das  Kostüm  ( 
Kriegswesens  unbefangen  wie  hier  verletzt.  Rabsaris,  Feldht 
des  Holofernes,  sagt:  ,Wir  woln  heut  gut  vnd  ehr  erwer 
Aber  (oder)  wie  die  frommn  landsknecht  sterbn,  Wir  ha 
geschworn  vnserm  König  vnd  herrn'  .  .  . 

Das  Gelage  des  Holofernes  wird  bei  Hans  Sachs  u 
Bohemus  hinter  die  Scene  verlegt.  Bei  Birck  und  Schon» 
ist  es  allgemein,  die  Hauptleute  dabei,  die  sich  im  Trinti 
messen;  in  Greff's  Auffassung  sitzen  Holofernes  und  Jud 
allein  zu  Tische,  der  Verlauf  des  Mahles  wird  genauer  | 
schildert.  Zuerst  Händewaschung  aus  Einem  Becken  mit  ein< 
kleinen  höflichen  Etikettstreit: 

Holof.     Greift*  ein  vnd  wasch  dich  freulein  schon 

Judith.     Qnediger  Herr  das  wil  ich  nicht  thiin 

Sold  ich  mich  ehr  waschn  denn  der  herr  mein? 

Holof.     Wolan  so  greiif  wir  miteinander  ein. 

Dann  setzen  sie  sich  nieder;  während  sie  essen,  ka 
wie  eine  lateinische  Bühnenbemerkung  sagt,  Instrumentalmv 
eintreten,  aber  nur  kriegerische. 
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Holof.    Nu  fr^alein  zart  traun  leg  für  dich 
Jndith.    Ach  herr  wil  nicht  yerseumen  mich. 

DaDD  trinkt   er  ihr  zu,    sie   ihm;    er  lobt  den  Wein  und 
seine  Lustigkeit  steigert  sich : 

Nn  dnncket  mich  jnn  meinem  sin, 
Das  mir  jnn  langer  zeit  nicht  ist 
Solchs  widderfam  wie  zu  dieser  frist, 
Das  mir  so  schmecket  trinckn  vnd  essn 
Ich  hah  schir  alls  meins  leids  vergessen, 
Zart  frawlein  fein  ich  halts  verwar 
Dein  schön  gestalt  die  machts  so  gar 

Es  wird   dann    wieder  Wasser   gebracht   und    die  Hände 
gewadchen:  ,post  apponuntur  seeunde  mense,  bellaria^ 

Holof.    Sihe  zart  fraw  noch  dis  apfelein 

Wie  ist  es  doch  so  hübsch  vnd  fein, 
So  rot,  hübsch  vnd  lüstiglich 
Ach  schönes  frenlein  ich  bitte  dich, 
Du  wolsts  von  meinet  wegn  essen 
Der  trew  wil  ich  dir  nicht  vergessen, 

Judith.    Ej  warümb  nicht  gnediger  herr 
Ja  wens  auch  etwas  anders  wer, 

Holof.    Das  mustu  danck  haben  ewiglich  .  .  . 

Nun  merkt  er,  dass  er  zu  viel  getrunken  hat:  ^ich  hab 
öl  guten  spietz',  bittet,  sie  möchte  noch  ein  kleines  Trünklein 
™;  sie  hat  aber  jetzt  , vorwar  genung'. 

Die  allmälig  wachsende  Trunkenheit  des  Holofernes  ist 
otBchieden  im  Sinne  einer  schauspielerisch  dankbaren  Aufgabe 
e<l*cht.  üeber  die  ganze  Scene  ein  Hauch  von  ungeschickter 
artheit  verbreitet;  Holofernes  verlangt  nicht  einmal  einen 
nss  wie  bei  Birck  und  Schonaeus.  Schon  früher  klingt  es 
e  Schüchternheit  eines  Knaben,  wenn  der  Eunuch  Bagoa  die 
dith  zu  Holofernes  holen  soll  und  zu  sich  selbst  oder,  wie 
Bühnenanweisung  sagt,  ,ad  spectatores  quasi'  spricht: 

Ich  mus  mich  traun  bedencken  wol 
Wie  ich  die  fraw  ansprechen  sol, 
Wie  ich  sie  hübsch  sol  reden  an 
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Auch  Holofernes  drückt  sich  zwar  zu  Bagoa  sehr  c 
aus:  er  solle  das  Ebreisch  Weib  ihm  bringen: 

Denn  du  weist  es  ist  ein  scbandt, 

Es  ist  ein  schand  bey  den  Assiriem 

Das  ein  solch  weib  sold  nicht  bschlaffn  wem 

Von  vns,  vnd  sold  so  kommn  darnon 

Vnd  sold  ein  man  genarret  han  *  — 

Aber   hier   folgt   er  der  Bibel,   und  wie  dann  Hol 
, quasi  secum  loquitur',  da  klingt  es  ganz  anders: 

Die  boffnung  bab  ich  (srantz  zu  jr 
Sie  wird  es  nicht  versagen  mir, 
Dann  ja  drey  tag  fnr  vber  sein 
Darin  sie  gebetten  bat  (wie  ich  mein) 
Das  ich  sie  wold  alleine  lassen 
Mir  verlangt  vber  die  massen, 
Sie  kumpt  sie  kumpt  das  weis  ich 
Ich  weis  vnd  gleub  es  festiglich, 

Diese    naive    Sehnsucht    und    Hoffnungsseligkeit 
nicht  dramatisch  angemessen^  wo  es  sich  um  die  Charak 
des  Holoferued  handelt;  aber  sie  ist  ein  unwillkürlicher 
zur  Charakteristik  des  Autors.  — 

Im  Jahre  1537    erschien   wieder   in  Wittenberg 
Wittenberg  datirt,  dem  Georg  Sabinus  gewidmet:    ,M' 
Ein   schöns   newes      kurtzes   spiel   von   der      Welt 
natura    Ohne  Act-  und  Sceneneintheilung.     Das  Wo? 
ist  immer  so  mit  grossen  Buchstaben  geschrieben.   V 
ist  aber   die   bekannte  Fabel    vom  Vater   und   Sohn 
Esel,  die  es  Niemand  recht  machen  können,  welchei 
auch  auf  dem  Thiere  reite,    ob  sie  beide   reiten,   ob 


1  Hans  Sachs  (Keller  6,  73): 

Wann  in  dem  assirischen  land 
Wers  einem  manu  ein  grosse  schand, 
Ein  solch  weib  unbeschlaifen  lassen, 
Wenn  sie  in  narret  solcher  massen. 

Ich  führe  die  Stelle  an,  weil  vielleicht  Jeman 
Frage  daran  zu  knüpfen:  ob  Haus  Sachs  den  Greff  bei 
ginal  lautet  (Jnd.  c.  12):  ,Foedum  est  euim  apud  Af 
irrideat  virum  agendo,  ut  immunis  ab  eo  transeat'. 
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nebenher  gehen^    ob  sie  endlich    den  £sel   tragen.     Die   Fabel 
ist  auch   von  Sebastian  Wild,    aber   ganz    anders,    dramatisirt, 
ibgedruckt    bei    Tittraann    Schauspiele    aus    dem    sechzehnten 
Jahrhundert    1,    209.      Greff    hat    damit    eine    Satire    auf   alle 
Stände  verbunden,    in  der  Art  der  älteren  Lehrspiele,    wie  sie 
Oengenbach    und    noch    Wickram    (Treu    Eckart)    verfassten, 
worin  meist  ein  Einsiedel  den  verschiedenen  Lebensaltern  oder 
Ständen    gute    Lehren    gibt   (siehe  Wagner's   Archiv    1,   494). 
Auch  hier  steht  ein  Einsiedel    im  Mittelpunkt:    der  Vater   hat 
böse  Erfahrungen  in  der  Stadt  gemacht,  in  der  er  wohnte,  und 
80  zog  er   sich  vor  mehr  als  zwanzig  Jahren  nach  dem  Tode 
»einer  Frau  mit  seinem  Sohn  in  die  , Wüstenei',  in  die  , Wildnisse 
Darüber  unterrichtet  er  uns  in  einem  Monolog;  aber  der  hinzu- 
tretende Sohn    möchte   die  Welt,   über    deren    Bosheit   er   den 
Vater  so  viel  klagen  hört,  doch  kennen  lernen.    So  ziehen  sie 
mit  ihrem   Esel    aus    und    erleben   die    bekannten    Abenteuer, 
nach  denen  sie  beschliessen,  wieder  in  die  Wüstenei  zumckzu- 
lehreo.  Die  Moral  ist:  Du  sollst  Welt  Welt  lassen  sein.  Prolog 
lind  Epilog   wird   durch  Morio   gesprochen,   da«  Ganze   durch 
ein  ,Lied  von  der  Welt  Sitten'  (mit  Melodie)  geschlossen. 

Dem  Vater  und  Sohn  begegnen  nun    zwei  Bauern,    dann 
^  Bürger,  ein  Mönch,  ein  Landsknecht,   ein  Edelmann.     Die 
uulem    Stände,    die    sich    nicht    persönlich    vorgestellt   haben, 
liefert  der  Vater  in  kurzen  Betrachtungen  nach:  Papst,  Kaiser, 
Biwhof,   Cardinal,    König,   Grafen,    Fürsten   und  Herren.     Im 
Aiikng  scheint  Greff  noch  an  complicirtere  scenische  Einrich- 
timg gedacht    zu    haben,    die    Bauern    treten    im    Dialog   auf, 
U*fen    über    die    Betrügereien    der    Kaufleute    und    Wirthe, 
^ttlunen   sich    ihrer  Rache    durch  hohe  Kornpreise,    faule  Eier, 
verwässerte  Milch  u.  s.  w.     Der  Bürger    aber   klagt  in  einem 
Monolog  über  die  Bauern,  und  ebenso  in  Monologen  klagt  der 
Bettelmönch    über   ,de8   Luther's    Lehr',    die    seinen    Stand    in 
Misacredit    bringe,    so   dass    sie    im    Kloster  Noth   leiden;    der 
Undsknecht  klagt  über  einen  bevorstehenden  Friedensschluss ; 
der  Edelmann    über    die  Vermischung  der  Stände,    die  Ueber- 
hebang  der  Bürger,  die  Kleiderpracht  der  Bürgerweiber.  Ueber 
Ifönch  und  Landsknecht  gibt  der  Vater  dem  Sohne  besondere 
Belehrung^   mit  dem  ,Junker'  lässt   er  sich  in  längere  Ausein- 
andersetzung ein.  Kurz,  man  sieht,  dass  Greff  die  allzu  grosse 
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sceoische  Eintönigkeit   älterer   derartiger  Spiele   zu  vermeid 
suchte. 

Er  hat  ohne  allen  Zweifel  die  Erzählung  von  Hans  Sac 
,Der  wald-bruder  mit  dem  esel.  Der  argen  weit  thut  nyemaD 
recht'  (Keller  4,  300;  Einzeldruck  in  Gotha,  Weller  Nr.  21 
vgl.  91)  vom  6.  Mai  1531  benutzt,  wo  auch  ein  Waldbrad 
mit  einem  etwa  zwanzigjährigen  Sohn  der  Held  ist,  auch 
hat  sich  aus  der  arglistigen  bösen  Welt  geflüchtet,  und  d 
Sohn  denkt  Tag  und  Nacht  darüber  nach,  ,was  doch  die  wc 
nur  möcht  gesein';   zuletzt  kehren  beide  in  den  Wald  zurüc 

In  der  Folge  der  Abenteuer  schliesst  sich  GreflF  jedo< 
ganz  an  Boner  Nr.  52  an:  zuerst  reitet  der  Vater,  währen 
Hans  Sachs  wie  Poggius  zuerst  beide  gehen  lässt.  Doch  stimn 
es  zu  Hans  Sachs,  wenn  die  beiden  Gehenden  ein  Kriegsmail 
tadelt,  den  reitenden  Alten  ein  Bauer,  die  beiden  Tragende 
ein  Edelmann.  Die  beiden  Reitenden  kritisirt  bei  Hans  Sad 
ein  Bettelmann;  den  hat  Greff's  protestantische  Tendenz  j 
einen  Bettelmönch  verwandelt. 

Es  ist  ganz  in  Hans  Sachsens  Weise,  einen  KriegsmaE 
die  Verwunderung  aussprechen  zu  lassen,  dass  der  Esel  übe 
haupt  nicht  benutzt  werde,  dies  aber  nicht  weiter  zu  accei 
tuiren.  Greff  muss  es  ausführen,  indem  er  seinen  ,Mile 
sagen  lässt: 

Das  reitten  wehr  dir  ja  bequemer 

Vorwar  weno  der  Esel  meiu  wehr, 

Ich  wehr  eiu  narr,  wenn  ich  jn  sparn  wolt 

Ich  wolt  jn  reittn,  das  er  rauchn  solt, 

Er  solt  mit  mir  von  stedten  gan 

Aber  die  pocken  soltn  jn  bestan. 

Bei  Poggius  und  Hans  Sachs  muss  der  Esel  schliesslid 
das  Leben  lassen.  Auch  bei  Greff  hat  der  Solm  Lust,  ihn  9 
erschlagen,  gibt  aber  den  verständigen  Gegenvorstellungen  d€ 
Vaters  Gehör.  — 

In  den  bisher  genannten  Dramen  GreÖ*'s  sind  Personei 
verzeichniss  und  Bühnenanweisungen  lateinisch;  im  Abrahai 
und  Lazarus  beides  deutsch;  im  Zacheus  die  Personen  laU 
nisch,  die  scenischen  Anweisungen  deutsch. 

Den  Abraham  und  Isaac  hatte  Greff  1538  fertig.  D 
Abraham,    für    uns   der    einzige   Kest   der  Drei  Erzväte 
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erschien  im  Jahre  1540  mit  einer  langen  Widmung  theologischen 

Inhalts  (^Datum  Wittemberg  etc/)  an  Kurfürst  Johann  Friedrich 

Ton  Sachsen    ,als   meinen   Gnedigsten  Landst'ürsten   vnd  Erb- 

Wren'  (b  1).     Greff  nimmt  an^  dass  diese  seine  Historien  der 

drei  Erzväter  Abraham^   Isaac  und  Jacob  vor  dem  Kurfürsten 

gespielt  werden  würden  (b  5)   wie    in  den    letzten  Jahren  der 

Johann  Hus  (von  Agricola),  die  Judith  (von  Greflf  selbst)  und 

»uvor  ydas  spiel  von  Ertzvater  Jacob  vn  seiner  zwelff  sone'  (das 

wohlbekannte  Magdeburger  Stück). 

Die  Erzväter  werden  als  Vorbilder  der  Beharrlichkeit  im 
OUaben  hingestellt,  der  Kurfürst  mit  Abraham  verglichen. 
Mao  sei  Gott  Dank  schuldig,  dass  jetzt  wieder  viele  grosse 
Pünten  und  Herren  täglich  selbst  mit  Gottes  Wort  umgehen 
oad  es  nicht  blos  ^grossen  Bischoiffen,  Verthumbten  vnd  Ir- 
regulirten  Herren,  Faulfresigen  Gotlossen  münchen,  Vngelerten 
verruchten  Pfaffen'  überlassen,  ,wie  vor  zeiten  vnter  des  Bapsts 
de»  Teoffels  reich  geschehen'. 

Auf  die  Widmung  folgt  noch  eine  weitere  Vorrede  ,Dem 
Leser*,  worin  er  sich,  wie  oben  erwähnt,  auf  Valten  Voith  und 
Hans  Tirolf  bezieht  und  den  Nutzen  der  dramatischen  Spiele 
hervorhebt.  Und  dahinter  verzeichnet  er  ,die  Personen  aller 
dreier  Historien',  woraus  man  auch  auf  die  Umarbeitung  des 
Jacob  einige  Schlüsse  ziehen  kann. 

Ich   hebe    hervor:    ,Der  erste  fusgenger,    welcher  Joseph 
jrrende  findet  auff  dem  felde;  Der  Henger;  Des  hengers  knecht; 
Potiphar   priester   zu    On;    Asmath    seine   tochter,    die    braut; 
Der  braut   mutter;    Drey  Egyptier,   welche  klagen  von  wegen 
der  tewren  zeit;   Drey  Ertzte,   welche  Jacobs  leib  salben  zum 
kepebnus:  Drey  ander  Egyptier,  welche  leid  tragen  mit  Joseph 
^W  seinen    Vater   Jacob'.     Wenn    man    oben    Leschke    ver- 
gleichen will,  so  zeigt  sich  bald,    dass  die  Erweiterungen  zum 
Theil   nach    derselben    Richtung   gehen,    vielleicht   auf   Grund 
des  selben  Musters,  Thiebold  Gart's.  Es  ist  aber  kein  Anhalts- 
punkt  zu    der  Vermuthung   gegeben,    Leschke    habe   nicht  das 
tlte  Magdeburger  Stück,  sondern  Greff 's  neuen  uns  verlorenen 
Jacob  vor  sich  gehabt. 

Nachdem  hierauf  noch  einmal  die  Personen  des  Abraham 
Mitzählt  sind,  schliesst  sich  erst  ,Die  Vorrhede'  des  ,Actors', 
jcht  Seiten  lang,  an;  sie  gibt  aber  nur  das  Argument. 
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Das  Stück  selbst  ist  äusserst  breit;  es  folgt  beinahe 
sklavisch  der  Bibel  und  behandelt  c.  12 — 24  der  Genesis; 
bleibt  einmal  ein  Capitel  weg,  so  tritt  der  Actor  auf  und  er- 
zählt es;  derselbe  erlaubt  sich  auch  sonst,  selbst  mitten  in  der 
ScenC;  erläuternde  Bemerkungen  und  am  Schlüsse  zieht  er  die 
nöthigeu  Lehren  aus  dem  Ganzen.  Die  selbständige  Erfindung 
des  Dichters  ist  auf  einen  ganz  engen  Kreis  eingeschränkt. 
Knechte  und  Mägde  scheinen  ihn  besonders  zu  interessiren. 

Eine  sehr  wunderliche  Scene  ist  III.  5,  zwischen  Genesis 
20,  7  und  20,  8  eingeschoben,  wahrscheinlich  zur  Charakte- 
ristik der  schrecklichen  Nacht,  in  welcher  Gott  Abimelech  den 
Tod  drohte,  falls  er  Sara  nicht  zurückgäbe.  Es  werden  uns 
vorgeführt  ,Zwen  Rauffleut  die  irre  gehn'.  Sie  sind  vielmehr  in 
der  Nacht  irre  gegangen  und  haben  sich  eben  wieder  zurecht 
gefunden,  ergehen  sich  in  Recapitulationen: 

Ich  danck  es  Qott  zu  dieser  frist 
Das  es  doch  nur  tag  worden  ist, 
Solcher  nacht  bescher  vus  ja  Qott 
Nicht  vil,  vorwar  es  wer  mein  tod, 
Für  ang^ten  stürb  ich  gewislich  .... 
Ich  mein  wenn  der  Moud  hett  gethan 
Wir  solten  recht  sein  komen  an. 
Der  Mond  halff  vns  an  meisten  zwar 
Weil  er  scheinet  so  hell  vnd  klar, 
So  war  es  ja  so  greslich  nicht 
Wie  dünck  dich  aber  vmb  die   licht? 
Die  in  dem  feld  zu  rings  vmb  her 
Schwirmten  die  gantze  nacht  so  sehr? 

Der  Erste.     Was  solt  mich  dunckn?  Oarbey  war  zwar 
Nicht  vil  gutes  sag  ich  vorwar, 
Das  horstu  an  dem  heulen  wol 
Ich  habs  gesehn  zum  offtermal, 
Frag  nichts  darnach.  Bins  gwonet  nu 

Der  Ander.     Ich  aber  töcht  traun  nicht  darzu. 

Der  Erste.     Gewonheit  thut  vil  bcy  der  sach 

Ey  ey,  Weistu  was  ich  itz  lach  ? 

Der  Ander.     Traun  nein  ich  zwar,  Hui  sag  mirs  fluck 

Der  erst.     Das  du  heint  fielst  so  vbern  stook, 
Das  gfiel  mir  doch  so  mechtig  wol 
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Der  ander.     Das  macht  das  ich  zum  selben  mal 

Vber  mich  an  den  himel  sach 
Zelet  die  stem,  Ynd  fiel  darnach, 

« 

Der  erst.     Ja  wilta  nanff  an  himel  sehn 

Vnd  siehst  den  stock  nicht  for  dir  stehn? 

Der  ander.     Wolan  ich  wil  dir  das  jtz  porgn 

Man  spricht.  Der  darff  fiir  g^pot  nicht  sorgn, 

Der  den  schaden  hat  entpfangen  - 

Lieber  las  dir  nicht  yerlangen, 

Du  kompst  mir  wider,  Was  gilt  es? 

Der  erst     Yorwar  so  bald  ichs  nicht  verges. 

Der  ander.     Ey  schweig  nur  still,  Was  leit  daran 
Wil  sehn  wie  ich  mich  rechen  kan, 
Was  gilts?  Ich  wil  bezalen  dich 
So  wol  vnd  besser  denn  du  mich? 

Typische  Neckerei,  vom  Leben  abgeschrieben.  Bemerkens- 
verth  aber  auch,  dass  Naturerscheinungen  in  den  Kreis  des 
Dramas  gezogen  sind,  was  nicht  häufig  im  Schauspiel  des 
«echzehnten  Jahrhunderts  begegnen  wird. 

Ebigermassen  empfunden  ist  IV.  4  Hagar  und  Ismael  in 

ier  Wüste. 

Am  Ende  von  V.  4,  wo  Sara  begraben  wird,  tritt  der 
Actor  ein  und  macht  darauf  aufmerksam,  dass  bis  dahin  Isaac 
^  Kind  war,  nunmehr  aber  erwachsen  sei  (Abraham  und 
Isaac  treten  auf):  ,Da  kompt  Isaac  hat  ein  bard^  Dies  sei 
^r  Ermahnung  gesagt,  damit  Niemand  irrthümlich  meine,  es 
S^be  zwei  Isaac:  ,Nein,  es  ist  einer  nur  allein^  u.  s.  w. 

Wie  in  der  Judith  wird  die  Phantasie  des  Dichters  am 
neisten  angeregt,  wo  es  sich  um  Bewirthung,  um  Essen  und 
Trinken  handelt.  So  VI.  2  flf.  (das  Stück  hat  sechs  Acte), 
*o  der  werbende  Knecht  bei  Bethuel  ist.  Bethuel  sagt  zu 
*inem  Weibe  (vgl.  Gen.  c.  24,  33) : 

Haj  liebes  weib  etwas  zuricht 
Zorn  mckbislein  bis  malzeit  wird 

"^^  knecht     Der  honger  mich  noch  nichtes  jrt  .  .  . 

B«uu(»b«r.  d.  phil.-hitt.  Cl.  IC.  Bd.  II.  Ufl.  16 


Nu  richten  Kemuel  vnd  HaRo  [Betbuels  Brüder]   den   tisch  ^mt 
ynter  der  leuben  fur  der  thur,  vnd  die  mutier  bringet  das  est^^i 

Der  Knecht  lässt  sich  erst  von  einem  Knaben  die  Stie'iRi 
ausziehen  und  wird  dann  an  den  Tisch  genöthi^. 

Der  knecht.     Ich  solt  mein  hendt  fur  gwaschen  hau, 

Bethnel.     Sich  da,  da  hastu  wasser  nu 

Zum  brader. 

Hass  lieber  greiff  ein  wenig  zu, 
Vnd  lang  dem  gast  das  wasser  her 

Der  knecht.     £y  sol  das  wasser  halten  er? 

Haso.     Das  schadt  mir  nichts  traun  nein  es  zwar 

Bethuel.     Zum  andern  bruder. 

Lang  her  daselbst  das  haiidtuch  dar. 

Mutter.     £y  nein,  Hie  schwager  Kemuel 

Nim  hin  ein  new  gewaschne  quehl. 
Was  wolstu  mit  der  schwartzen  thun 

Der  knecht.     Warzu  sol  all  das  gepreug  uu? 

Bethuel.     Mein  weib  das  kan  stets  prangen  so 

Mutter.     Du  must  mich  aber  honen  do 

Nun  endlich  kommt  der  Knecht  mit  seiner  Botschaft  zu 
Tage  und  erzählt  ihnen  Alles  von  Abrahams  Auftrag  bis  zum 
Zusammentreffen  mit  Rebecca,  was  wir  schon  wissen  (vgl. 
c.  24,  34—49). 

Nachdem  die  Sache  umständlich  abgemacht,  sagt  der 
Knecht: 

Wolan  wolan  Gott  lob  vnd  ehr. 
Ach  das  das  wüst  der  herre  mein 

Bethuel.     Ich  wündscht  das  er  bey  vns  solt  sein, 

Der  knecht.     Wenns  müglich  wehr,  er  thets  wol  gern 

Neben  dem  lieben  jungen  herrn, 

Mutter.     Wie  geths  jm  denn?  Ach  zeigs  vns  an 


**  tffl 
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^  i>^'>^^  kneeht.     Es  geht  jm  wie  eim  schwachen  man, 

Wies  alten  leutten  pflegt  zugehn 

Bethnel.    Den  son  den  möcht  ich  gerne  sehn, 

tr  kneeht.    Es  ist  ein  feiner  heldt  vorwar 
Ich  redts  on  alle  lügen  zwar, 
Dein  tochter  die  sol  an  jn  han 
Ein  auserwelten  fromen  man, 
Es  ist  in  jm  ein  Erbar  gmüt 
Der  liebe  Gott  jn  stetz  behüt. 

Matter.     Wie  gehts  der  alten  mntter  denn 

Der  kneeht.     Die  wird  na  schir  wider  anffstehn, 

Matter.     £y  lieber  aber  ist  sie  tod? 

Ach  gnad  jr  ja  der  liebe  Gott, 
Wolan  wir  sein  all  sterblich  zwar 

Am  Schluss  der  Scene  ordnet  Bethuel  grosse  Bewirthung 

««•Gäste  an,  und  VI.  3  finden  wir  die  Mutter  mit  drei  Mägden 

ifl  ßerathung.     Sie   ist   gerade   angerüstet,    hat  kein  Wildbret, 

»eiss  nicht,  wo  sie  welches  kriegen  soll;  da  die  Gäste  so  spät 

^kommen  sind,  müssen  sie  eben  für  lieb  nehmen.   Eine  Magd 

bittet  die  Frau,    zu  sorgen,    dass  das  Essen  nicht   lange    beim 

feuer  stehen    muss,    sonst   verliert   es  Geschmack    und  Ruch; 

eine  andere  erinnert  sich,  dass  sie  die  Gastbetten  noch  machen 

müsse,   ,abgewürtzet^   (geräuchert)    hat    sie    bereits    und    sonst 

Alles  in  Kammern,  Küche  und  Kellern  bestellt:  sie  ist  nämlich 

Schliesserin  und  Bettfrau. 

Gegessen  wird  aber  drinnen  im  Haus;  VI.  4  lungert  ein 
Knecht  ,auf  der  Strasse^  herum,  ein  anderer  weist  ihn  zurecht, 
sie  prügeln  sich,  eine  Magd  kommt  dazu,  der  Oberknecht  u.  s.  w. 
Im  Gegensatz  zu  unserer  obigen  Erfahrung  an  der  Magde- 
burger Susanne  müssen  wir  hier  eine  wirkliche  Decoration  vor- 
aussetzen: Strasse  vor  einem  Flaus  mit  Laube. 

In  der  nächsten  Scene  VI.  5  ist  es  schon  Morgen.  Die 
Mägde  sind  aufgestanden,  die  eine  hat  Zweifel,  ob  es  den 
Gästen  geschmeckt  habe?  Diese  hätten  indessen  viel  ,tranck- 
gelt'  gegeben  u.  s.  w.  VI.  6  recapituliren  auch  die  Brüder: 

KemacL     Ein  guten  spitz  hast  nechten  du. 

16* 
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Ha 80.     Ja  zwar  es  feit  dir  auch  nicht  weit. 

Kemuel.     Ich  hab  dich  traun  in  langer  zeit, 
Neulich  so  frolich  nicht  gesehn 
Das  darff  ich  mit  der  warheit  jehn 

Ha 8  0.     Wei8tu  nicht  viel  be88r  ist  on  sorgn 

Ein  abend  stetz  dan  gleich  drej  morgn 

Ein  Gepolter  im  Hause  bedeutet,  dass  die  Gäste  ai 
standen  seien.  Bethuel  kommt,  fragt:  ,Ists  noch  in  der  fa 
oder  wie?'  Haso  versichert,  er  habe  noch  nichts  getrunken  u.  i 
Allerlei  Spässe.  Die  Gäste  wollen  reisen  (VI.  7),  Bethuel 
steht  darauf,  sie  müssen  erst  essen.  Die  Mutter  wünscht 
Tochter  noch  länger  im  Hause  zu  behalten,  aber  der  En< 
Abrahams  möchte  fort  und  Rebecca  mitnehmen: 

Nu  redet  er  die  rautter  sonderlich  an,  welche  die  au 
wuscht  vnd  er  hertzet  sie. 

Das  mutterlich  hertz  wie  geths  dem 
Sichstus  gern  das  ich  sie  mit  nem? 
Hertzliebe  fraw  stell  dich  zufried 
Ich  wil  gern  hören  deine  bit  .  .  . 

Er  schlägt  die  Bitte  aber  doch  ab.  Der  Abschied  ( 
unsäglich  breit  vor  sich.  Die  Mutter  kann  es  vor  Wei 
schliesslich  nicht  länger  aushalten  und  geht  ins  Haus. 

Die  Redseligkeit  Greff's  kennt  hier  keine  Grenzen.  Di 
ist  eine  Manier  unleidlich  ausgebildet,  die  er  schon  sonst  hs 
wo  es  den  Reim  bequemer  macht,  erlaubt  er  sich  ohne  wei 
Wiederholungen,  oft  ganz  sinnloser  Art,  z.  B. 

Vorwar  man  dich  verratten  hat 

Den  (1.  Dem)  König  dieses  Landes  (1.  Landts)  so  drat 

Dem  König  dieses  Landts  (1.  Liindes)  hier, 

Hat  man  gewis  gesagt  von  dir, 

Von  dir  vnd  deiner  schönen  g^talt  .  .  . 

Von  wannen  her,  Auch  woher  du 

Hast  gebracht  das  weib,  das  bey  dir 

Das  bey  dir  ist  .  .  . 

Ich  bin  ein  frembder  aus  Haran 

Nu  weils  denn  nicht  anders  gsein  kan, 

Weils  ia  nicht  anders  kan  gesein 

Da  hastu  sie  in  die  hend  dein.  — 
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Im  Jahre  1541  erschien  zu  Wittenberg  die  Vermahn ung 
wider  den  türkischen  Tyrannen.  Widmung  aus  Dessau 
5.  October  an  Kurfürst  Joachim  von  Brandenburg:  Joachim 
ki  schon  vor  Wien  gegen  den  Erbfeind  gestritten  und  jetzt 
einen  Fürstentag  zu  Naumburg  angesetzt,  um  Massregeln  wider 
den  Türken  zu  verabreden.  QreflF  erbittet  Gottes  Schutz  und 
Erleuchtung  für  die  zu  Naumburg  Versammelten  und  will 
dnreh  seine  Reime  ihre  Zwecke  fördern.  Er  hat  ,dui'ch  bitte 
Tnd  vermanung  etzlicher  guthertzigen ,  fromen  Christen' 
iSabinus?)  geschrieben  und  widmet  das  Gedicht  dem  Kurfürsten 
,nut  radt  vnd  eingebung  etlicher  hoher  Leute^ 

Die  Vermahnung  richtet  sich  an  die  ganze  ,Deudsche 
Nation',  betrachtet  die  Türken  als  eine  Ruthe  Gottes ,  als 
Strafe  dafür,  dass  das  Evangelium  von  Jedermann  so  ver- 
achtet werde;  sucht  die  Gründe  der  Lässigen  oder  Sorglosen 
ro  widerlegen ;  und  warnt  vor  dem  Vertrauen  auf  Kriegsstärke 
und  Waffenrüstung:  ,Wir  wolln  an  Gottes  Wort  hangen,  Dis 
Bol  vDser  Friedeschiidt  sein'. 

Am  Schluss  ein  deutsches  Gebet,  ein  lateinischer  Brief 
M  einen  Fürsten  mit  Nachrichten  über  die  Türken,  eine  latei- 
nische Ode.  — 

Am  5.  April  1543  schreiben  Luther  und  Andere  im  In- 
terewe  Greff's  und  seiner  Bestrebungen  nach  Dessau  (siehe 
oben  S.  194). 

jDessaw  Anno  1544'  ist  die  eifrig  protestantische  Wid- 
mung des  Lazarus  an  die  Stadt  Halle  unterzeichnet;  auf  dem 
Titel  steht  ,Wittemberg.  1545^  Greff  bittet  den  Rath,  das 
^tiick  durch  die  Einwohner  von  Halle  aufführen  zu  lassen  und 
die  Kosten  zu  bestreiten,  damit  der  Artikel  von  der  Auf- 
örstehung  der  Todten  den  Laien  eingeprägt  werde. 

Ein  günstiger  Herr  und  Freund,  Prediger  oder  Diacon 
^  Dresden,  hatte  ihn  aufgefordert,  auf  das  elfte  Capitel  Jo- 
mm  eine  Action  zu  stellen.  Er  zog  es  vor,  den  ,Anabion 
'*ve  Lazarus  redivivus'  von  Johannes  Sapidus  (Strassburg 
1539)  ins  Deutsche  zu  übertragen.  Er  will  damit  ein  gutes 
^ispiel  geben,  damit  auch  Andere  solche  Spiele  aus  dem 
^tebischen  übersetzten:  ,Warlich  ich  kan  nicht  genugsam 
*^i««agen,  der  ich  darzu  viel  zu  wenig  vnd  vngeschickt  bin, 
^M  viel   gutes    vnd    grosses   nutzes   geschaffet,    der   Achtbare 
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vnd  Wolwirdige  Herr  Justus  Menius,  welcher  von  dem  Bap 
tumb  ein  schönes  Deutsches  spiel,  aus  dem  Lateinischen  Pan 
machio,  des  Thoma  Naogeorgii  aines  trefflichen  Mannes  aac! 
gemachet  vnd  in  dergleichen  Reime  vertirt  hat.  One  welchi 
Herrn  Menium,  ich  doch  noch  niemand  bisher  vemomd 
der  etwas  dergleichen  an  tag  gegeben,  ausgenomen  den  Mmi 
brandy  welchen  auch  obgemelter  Herr  Naogeorgus  wol  i 
Latein^  aber  nicht  zu  Deutsch  (wie  ich  mir  hab  sagen  lassei 
gemacht  hat^  Welche  Deutsche  Tragedia  doch,  sie  sey  nn  wi 
sie  sey  in  jren  wirden  auch  wol  bleibet'.  Dann  wendet  er  nc 
noch  an  alle  seine  günstigen  Herren  und  Freunde^  die  deutsche 
Poeten,  mit  der  Bitte,  Actiones,  die  ihnen  bekannt  seien,  a 
den  Tag  zu  bringen;  denn  er  habe  lange  keine  deutsche  nei 
Action  gesehen.  Ueber  den  Mordbrand  (1541)  siehe  Gk>tt8ch( 
Nöth.  Vorr.  1,  85;  Goedeke  S.  297. 

Die  nähere  Betrachtung  des  Stückes  gehört  mehr  nnt 
Sapidus  als  unter  Greff.  Dieser  hat,  wie  er  ausdrücklich  he 
vorhebt,  nichts  weggelassen,  aber  einiges  hinzugefügt.  Er  h 
meist  nur  die  im  Originale  angedeuteten  Motive  etwas  weit 
getrieben.  Er  hat  an  Personen  hinzugefügt  zwei  Mägde,  d 
übrigen  Apostel  (zu  Petrus,  Philippus,  Thoraas,  Judas  Ischario 
die  drei  Sadducäer  und  Pharisäer  ,so  Christi  Mirakel  schendei 
Er  hat  die  Action  auf  zwei  Tage  berechnet,  gibt  aber  hint 
Anweisung,  wie  sie  auf  einen  Tag  einzurichten  oder  übe 
haupt  abzukürzen  wäre.  Daselbst  macht  er  auch  Vorschlftj 
über  Einschaltung  von  Gesängen  (vgl.  Palm  Beitr.  S.  91 
indem  er  bestimmte  Compositionen  nennt.  Zugleich  ersie 
man,  dass  er  das  Stück  schon  spielen  lassen,  ehe  er  es 
Druck  gab. 

Eine  kurze  Charakteristik  des  Originales  findet  sich  G 
schichte  des  Elsasses  *^  S.  295  f.  — 

Im  Jahre  1546  erschien  (gedruckt  in  Zwickau)  die  Acti« 
auf  das  XVHI.  und  XIX.  Capitel  des  Ev.  Lucae  in  di 
Acten,  die  ich  lieber  kurzweg  Zacheus,  wie  Greff  imm 
schreibt,  nenne.  Widmung  aus  Dessau  an  die  Stadt  Leips: 
die  ,wolerbawte,  ehrliche  vnd  weitbeiümpte  Kauffstadt',  welc 
nun  auch  die  Reformation  eingeführt  habe  und  zu  der 
allerlei  Beziehungen  seines  Stoffes  herzustellen  weiss:  i 
Wechsler,    die    Christus    aus    dem    Tempel    treibt,    seien    c 
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Piqwttbiun,    das  Leipzig   vertrieben,    und   die  Stadt  habe  jetzt 
oiocheo  frommen,  bekehrten  und  christlichen  Zacheus. 

Zur  Datirang  vgl.  G  4  ,Ich  hab  vorm  Jar  Anno  1544 
Historiam  Lazari  .  .  .  zur  Action  gefertiget^  Das  ist  also  1545 
piehrieben. 

In  einem  Unterricht  an  die  Actores  erklärt  er,  weshalb 
er  in  dieser  kleinen  Action  so  viele  Personen  gebraucht  habe: 
fefl  man  jeder  Historie  ihr  Recht  thun  solle  und  es  der  Text 
Usr  so  mit  sich  bringe.  Die  Wechsler  seien  als  ,Curtisanen| 
AiÜioni  Pfaffen,  Sanct  Valtins  hotten,  Münnich  vnd  Nonnen' 
dimstellen.  Oder  man  könne  auch  ,das  gantz  Geistlich  ge- 
•ehwinn,  Babst,  Cardinel,  Bischoff,  mit  allem  beschornen  Hoff- 
gMinde'  anstatt  der  Verkäufer  und  Wechsler  einführen,  ,da 
dinn  der  eine  ein  sprengkessel,  der  andere  ein  Reuchfas, 
der  Dritte  etwas  anders  in  henden  haben  sal,  alles  solche 
hitroment,  Nemlich  die  zu  ihrem  Handtwerck,  zu  ihrem 
Babstomb  vn  Götzen  dienst  dienen  vnd  gehörig^  Dass 
er  die  ,Beb8tler'  so  dargestellt,  ,hat  mir  vrsach  dar  zu  ge- 
geben, der,  so  die  Action  vom  Zutrentten  Concilio  gemacht 
liat,  Da  sie  dann  der  Engel  Gabriel,  vber  hals  vnd  kopff 
Reicher  weise  vom  Himmel  weg  pellirt^  Jede  mildere  Auf- 
{ucQDg  weist  er  zurück,  die  gottlosen  Baalspfaffen  seien 
ludit  zu  bekehren,  habe  man  doch  neuerlich  in  Löwen 
iK>ch  angefangen,  den  Ablasshandel  zu  renoviren,  anstatt  ihn 
>a&ttheben. 

Hiermit    deutet   der  Verfasser   gleich  auf  die  verhältniss- 

missig  interessanteste  Partie  seines  Werkes  hin,    die  übrigens 

gar  nicht  ausgeführt  ist.    Das  Ganze  steht  wol  noch  tiefer  als 

die   früheren    Sachen.     Wieder    interessirt    ihn    das    Gesinde 

besonders.     Im   zweiten    Act   (Sceneneintheilung   fehlt)    wartet 

Zseheos   ungeduldig   auf  seinen    Knecht   und   klagt   über   den 

Verdrass  im  Allgemeinen,   den  man  jetzt  mit  den  Dienstboten 

habe.     Der    Knecht    entschuldigt    sich,     er    habe    eine    sehr 

wonderbare    Geschichte    gesehen.     Der    Herr   meint:    er   habe 

wol  nur  unnütz  gewaschen  mit  einem  Kameraden:   ,Sage   mir, 

Wie  stets  vmb  all  des  Reichs  Sachen?^ 

Servil 8.     WoUui  was  sol  ich  draus  machen? 

Da  schertet  nach  deinem  alten  hranch 
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Zachen 8.     So  sags  doch  her,  so  weis  ichs  auch 
Ists  gut  vnd  wahr,  so  hör  ichs  gern 
Wirdstu  aher  etwan  fidern, 
Vnd  listiglich  betriegen  mich 
Vorwar  vorwar  so  schlag  ich  dich 

# 

Servns.     Ach  Herr  ich  weis  du  schlegst  mich  nicht  .  .  . 

Er  erzählt  endlich  die  Heilung  des  Blindgebornen^  der 
er  soeben  ,hart  bey  vnsem  garten  ...  an  der  eck'  beiwohnte. 
Man  wird  doch  wohl  annehmen  dürfen,  dass  Qreff  hier  al>- 
sichtlich  die  Aufmerksamkeit  zu  wecken  und  zu  steigerxi 
sucht,  indem  er  den  Knecht  erst  nach  Umschweifen  mit 
seiner  Erzählung  zu  Tage  kommen  lässt,  die  freilich  niajr 
eine  Wiederholung  dessen  ist,  was  sich  im  ersten  Act  avif 
der  Bühne  begeben  hat.  Wie  dann  Zacheus  auf  den  Baazn 
steigt,  bemerken  ihn  einige  aus  den  Schriftgelehrten  und  Pk«- 
risäern. 

Primus.     Schaw  schaw,  sich  einer  wunder  zu 

Warumb  steigt  der  auff  den  bäum  nu? 

See  und  US.     Düncket  dich  das  so  wunder  sein? 
Siehst  wie  das  Mendlein  ist  so  klein, 
Ist  er  doch  kaum  einer  faust  gros 
Hat  sorg  das  ihn  einer  vmbstos. 

TertiuB.     Ich  halt  das  er  ein  querglein  sey 
Es  solde  ihn  wol  einer  frej 
Mit  eim  Vogel  röhr  schissen  rab 
Mich  wundert  was  er  im  sin  hab,  .  .  . 


Das  ist  ungefilhr  das  Höchste,  wozu  sich  GreflTs  schöpfe- 
rische Thätigkeit  im  Zacheus  aufschwingt. 

Dem  Stücke  folgt  (g  6' — h  6)  ein  Lied  in  vierzeiligen 
Strophen,  die  Auferweckung  des  Lazarus  besingend,  die  er 
aus  ,Qunst  und  sonderlicher  Zuneigung'  zu  der  Geschichte 
noch  einmal  behandeln  wollte,  wie  er  g  4  ,Dem  Leser'  selbst 
sagt.  Er  wisse  zwar,  dass  es  für  ein  Lied  zu  lang  sei,  doch 
sei  es  niemand  ärgerlich  oder  schädlich,  sondern  vielmehr 
nützlich,   ,Sintemal    ein   yederman    dis    sagen    mus,    das    es  vil 
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Ckristlicher  vdcL  seliger  ist^  den  Christen  auch  vil  löblicher 
AD  stehet;  von  solchen,  das  ist  Geistlichen  vnd  Christlichen 
Historien  zu  singen.  Sonderlich  Frawen  vnd  Junckfrawen,  ia 
aach  noch  wol  Jungen  gesellen,  als  das  sie  auswendig  lernen 
Tnd  singen,  die  lieder  von  Herr  Ditterich  von  Bern,  vom 
ilten  Hildebrandt,  von  Hertzog  Ernst  odder  von  dem  Ritter 
an»  der  Steyermarck,  welche  yetz  erzalte  lieder  ia  auch  zim- 
lieher  lenge,  Schweres  thon  vnd  doch  nur  pul  lieder  vnd 
weltlich  sein^ 

Indem  er  ein  paar  Fehler  in  dem  Drama  Lazarus 
berichtigt,  sagt  er:  ,ob  nu  des  mehr  odder  weniger  zu 
teilen,  in  solchen  deutschen  Äctionibus  gefunden  wird,  das 
buckstaben  versetzet  odder  gar  ausgelassen  werden,  kans 
i»  ein  yederman  so  ehrs  nur  thun  wil  obseruirn,  seiner 
matter  sprach  wol  helffen,  nachgeben,  nach  dem  sinne  lesen, 
Tod  was  ihm  mangelt  selbs  corrigirn,  dem  Setzer,  Drucker, 
Tnd  tichter  ein  kleinen  feil  freundtlich  zu  gut  halten,  vnd 
keinen  misgefallen  daran  haben  etc.^ 

Das  Lied  ist  ohne  Noten,  es  könne  gesungen  werden 
weh  der  Melodie  ,Nu  last  vns  den  leib  begrabend 

Zuletzt  noch  einige  lateinische  Sätze  des  Hieronymus, 
bliese  in  deutsche  Verse  gebracht,  den  Gedanken  an  das  letzte 
(bricht  ausdrückend;  darnach  eine  ,Nota^  in  Reimen:  dieser 
Spruch  schrecke  nur  die  Gottlosen,  dagegen  haben  wir  das 
Evangelium  und  die  HoflFuung  auf  Christus  — 

Wer  an  ihn  gleubt  wird  nicht  gericht 
Er  selbs  Christas  mir  solchs  verspricht, 
Daraoff  vertröst  ich  mich  so  gar 
Trutz  Teaffel  krüm  mir  nu  ein  har. 


Mit  diesen  tapferen  Worten  verschwindet  Joachim  Greff 

ooseren   Blicken.     Von    seinem    Leben    ist    nur    wenig,    von 

•einem  Sterben  gar  nichts  bekannt.    Der  Eifer,  mit  welchem  er 

<Ke  dramatische  Production   selbst   in  Angriff  nimmt,    die  Mit- 

ftrebenden    bekannt    macht    und    Ändere    zu    neuem  Wetteifer 

auffordert,  verdient  Anerkennung.  Sein  dichterisches  Vermögen 

nber  ist   gering.     Die  Motive,    die    er   beachtet   und   ausführt, 

find  nebensächlicher  Natur.     Die  protestantische  Begeisterung, 
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die  ihn  beseelt^  wird  nicht  erfinderisch.  Seine  breite  B 
Seligkeit,  der  er  sich  besonders  im  Abraham  und  Lazarus  o 
Einschränkung  überlässt,  macht  ihn  oft  unerträglich.  Kurz, 
ist  für  die  Litteraturgeschichte  eher  eine  Unbequemlichkeit 
eine  Freude. 


XL  SITZUNG  VOM  10.  APRIL  1878. 


Herr  P.Benedict  Gottwald,  Stiftsbibliothekar  zu  Engel- 
berg  in  der  Schweiz  spricht  im  Namen  des  Stiftes  den  Dank 
MB  für  die  der  Bibliothek  zugewendeten  akademischen  Publi- 

cirionen. 

Herr  Professor  Dr.  Lästig  in  Halle  übersendet  der  Aka- 
demie mit  Begleitschreiben  sein  Werk :  ,Entwicklungswege  und 
Quellen  des  Handelsrechtes^ 


Herr  Professor  Dr.  Leo  Reinisch  in  Wien  unterbreitet 
^  druckfertiges  Manuscript:  ,Die  Nubasprache,  Grammatik, 
Texte  und  Wörterbuch'  mit  dem  Ersuchen  um  Gewährung 
öDW  Beitrages  zur  Drucklegung  des  Werkes. 


Von  Herrn  Dr.  Adalbert  Horawitz,  Docenten  der  Wiener 
Universität,  wird  eine  Abhandlung  ,Erasmiana.  I*  betitelt^  mit 
dem  flrsuchen  um  ihre  Aufnahme  in  die  Sitzungsberichte  vor- 

gdegL  

Das  w.  M.  Herr  Hofrath  von  Miklosich  überreicht  eine 
Ar  die  Sitzungsberichte  bestimmte  Abhandlung :  ^Beiträge  zur 
fenntniss  der  Zigeunermundarten.  IV^ 


Das  w.  M.  Herr  Professor  Dr.  Hartel  legt:  ,Emenda- 
ouen  zur  naturalis  historia  des  Plinius,  ir  von  dem  Herrn 
'niversitäts-Professor  Johann  Müller  in  Innsbruck  mit  dem 
rsneben  um  ihre  Aufnahme  in  die  Sitzungsberichte  vor. 
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Herr  Dr.  Georg  Martin  Thomas,  Mitglied  der  AkademL 
der  WiBsenschaften  in  München,  überreicht  das  druckferti| 
ManuBcript  zur  Fortsetzung  des  ,Urkundenbuchs  von  Venedigs  *. 
dessen  Herausgabe  er  mit  Herrn  Dr.  Gottlieb  Lucas  Friedrich  ^ 
Tafel  in  der  Reihe  der  , Fontes  rerum  austriacarum'  Bai^^l 
12 — 14,  begonnen  hatte. 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Acad^mie  Rojale  de  Sciences,  des  Lettres  et  des  Beaux-Art«  de  Belgiq^ 

Bulletin.    XLVII«  Annee,  tJ«   S^rie,    Tome    45,  N«-   1    et   2.    Bruxellec, 
1878;  80. 

Centrai-Comniission,   k.   k.   statistische:    Statistisches  Jahrbach   far    das 
Jahr  1876.  II.  Heft.  Wien,   1878;   S^.   —   Ausweis  über  den  auBwfirtigeD 
Handel   der  österreichisch-ungarischen  Monarchie    im  Sonnenjahr   1870. 
XXXVII.  Jahrgang.  Wien,  1878;  gr.  4. 

Gesellschaft,  königl.,  der  Wissenschaften  zu  Göttingen:  AbhandlungoD- 
XXII.  Band  vom  Jahre  1877.  Göttingen,  1877;  A^  Göttingische  gelehrte 
Anzeigen.  1877.  I.  und  II.  Band.  Göttingen,  1877;  12«.  —  Nachrichtai» 
aus  dem  Jahre  1877.  Göttingen,  1877;  120. 

Halle,  Universität:  Akademische  Druckschriften  aus  dem  Jahre  187^' 
62  Stücke;  4«  und  8». 

La  st  ig,  G.  Dr.:  Entwickelungfswege  und  Quellen  des  Handelsrechts.  Stattgtr^^ 
1877;  80. 

Militär- Comit^,  technisches  und  administratives:  Militär-statiatisches  Jahr*^ 
buch  für  das  Jahr  1874.  II.  Theil.  Wien,  1878;  4». 

Mittheilungen  aus  Justus  Perthes'  geographischer  Anstalt  von  Dr.  A. Peter^ 
manu.  24.  Band,  1878.  IV.    Gotha.   1878;  4". 

fRevue  politique  et  litterairo*  et  ,Revue  scientifique  de  la  France  et  d9- 
ritranger*.  VIP  Annexe,  2«  S^rie,  Nr.  40.  Paris,  1878;  4«. 

Tübingen,  Universität:  Zur  vierten  Säcularfeier  im  Sommer  1877.  Feat- 
programme  der  evangelisch-theologischen,  der  juristischen,  der  katholisch- 
theologischen  und  der  philosophischen  Facultät.  Tübingen,  1877 ;  4®.  — 
Urkunden  zur  Geschichte  der  Uliiversität  Tübingen  aus  den  Jahreft 
1476-1560.  Tübingen,  1877;  4«. 

Verein,  historischer,  von  Oberpfalz  und  Regensburg:  Verhandlung«!!. 
XXXII.  Band,  N.  F.  XXIV.  Band.  Stadtamhof,  1877;  8«. 
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Beiträge  zur  Kenntniss  der  Zigeunermundarten. 

IV. 

Von 

Franz  Miklosich, 

wirkl.  Mitgliede  der  kaia.  Akademie  der  WlMCiuchaftctt. 


Inhalt. 


I.  Proben  yon  Zigeunermundarten :  aj  Aas  den  ungrischen  Karpaten.  1 .  2. 

V  Aq>  Zombor    in    Sfidungern.     cj  Aus    der    Bukowina,     dj   Aus   Rumänien. 
fj  Ans  Moskaa.    fj  Au»  Suniy  in  Gouvernement  Charkow,    gj  Aus  Sibirien. 

V  Ans  Armenien. 

II.  Berichtigungen  und  Ergänzungen  zu  ,Über  die  Mundarten  und  die 
Wiodeningen  der  Zigeuner  Europa'»  VII.  und  VIII.*  XXVI.  und  XXVII.  Band 
^  Denkschriften.  Berichtigungen  zu  , Beiträge  zur  Kenntniss  der  Zigeuner- 
■andvten.  III.*  LXXXIV.  Band  der  Sitzungsberichte. 

III.  Über  die  indische  Heimat  der  Zigeuner  und  die  Zeit  der  Aus- 
•■wlernng  dieses  Volkes  aus  Indien. 


I.  Proben  von  Zigeunermundarten. 

a)  Zigeonerisclies  ans  den  nngrischen  Karpaten. 

1.  Mitgeteilt  von  Herrn  J.  Kluch,  stud.  phil.  in  Wiea. 
Has  p4skej  na  heu  pSske  jek        raj ,    the  has  les  trin  rdkle, 

Erat     sibi^     non  erat     sibi  quidam   dominus,  et  erant  ei     tres     filii, 

tke  jek  heu  naj  phureder  raklo,  the  phendas  peske  dadeake :  ,amen, 
et  onus  erat  natu    maximus      filius,      et       dixit         suo         patri:  ,nos 

äiaha  varekaj   märo   the  rodel^,     lengo   dad  phendcu:   ,ta,  dian, 

ibimoB       aliquo      panem    quaesitum*.       eorum   pater       dixit:        v^e,    ite, 

iaca-le  mref'    kana   gÜe,  peklas   lenge  saJconeske   and   e   tarüha 

filxi        meÜ*        cum   abirent,    fecit         eis        unicuique        in  peram 

o  mdrt,  pale     gAe      jek    dugo   drom,  the  le  naj  terneder  hoA  les  6 

paoea,       tum  abierunt  onam  longam   viam,     et         natu     minimo     erat  ei 
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naj  Jmtter,     the  phendaa  oda  naj  terneder    prcd :  ,pralar-U  mrei 
plurimam  (panis),  et        dixit  Ule     natu  minimns  frater:      ^fratres      meit 

me   ada   tariMa    naitik    birinau,   ta   angoder   andaJ.  mri  tariMa 

ego   hanc      peram  non  possam   ferre,         et     primum  e        mea     peim 

chaha,  prcdorle    mre!*    kana  chale,   the   pale  gile     jek      dugo 

edemus,       fratres         meÜ*       cum    edissent,  tum   iverant  nnam    longaa 

drom  mke,  the  pale  oda  duj  prala  chanas,  u  le  trüanes  na     dine; 
yiam  adhuc,   et      tum     Uli  duo  fratres  edebant,  et         terüo     non  dederant; 

10  odoles  ui   na  has,  the  phenel:    ,prala'le  mre!    hoske  man  na  dm 
Uli      iam  non  erat,     et      dicit:  ,fratres      mei!         cur     mihi  non  datii 

the   chalf    mro  mange  chalan,    u   akanaJc  man  na  den  the  chat, 

edere?       meum     mihi    comedistis,   et       nunc        mihi  non  datis         edere*. 

,the  tuke  deha    jek     jak     avri  the  Id,    ta    daha   tut   the  dud', 
,8i      tibi     sines     unum   oculum   foras  sumi,  tum  dabimus  tibi  edere*, 

phende  oda  duj   phüreder   prala,  the  pale  leske     lue      oda    jak 

dixerant  Uli    duo  natu  maiores  fratres.    et    tum      ei     sumserunt  illnm  ocolui 

avri,   the  pale  les    dine  the   chal.   kanas  chale,     g4le     inke    jek 
forai,      et     tum     ei  dederunt        edere.     cum    edissent,  iverant  adhuc  onam 

16   dügo  drom.     th'  ödoj   inke   oda   duj  prala   chan,    th'  oda    trtiö 
longam  viam.        et      ibi     adhuc     Uli     duo     fratres    edunt,     et    Ule    tertint 

phend:  ,hÖ8keman  na  den  the  chalf  u&  the  mri     jak      Ulan     avri, 

dicit :        ,cnr    mihi  non  datis         edere  ?  iam      meum  oculum  somsistiB  fSoFM, 

u  na   den   man  the  chal/  ,the  tuke  deha  oda     aver       jak     ävri 

et  non  datis    mihi  edere.'     ,si      tibi   siveris  illnm   alterura   oculum   foimt 

the  Id,    ta     daha    tut  the  chal/  u  odova  phend  oda  naj  terneder: 

sumi,  tum  dabimus  tibi         edere.'  et    Ule         dicit      Ule    natu  minimOB: 

,6ak  manca  keren  u&,    so    kamen',  pale  leske     Ule      avri  o  jaJcha, 

,modo  de-me  facite   iam,  qnod    vnltisS      tum      ei    sumserunt  foras       ocalot, 

20  pale  les     dine     the  chal.    pale  phendas  oda  bijaldiengero :   ,lid£aM 

tarn     ei  dederunt         edere.      tum        dixit         Ule  caocus:  ,daeito 

man  thd  kerestoste,    tcdam   man  vareko  vareso  podainla'.  Jon  Im 

me      sub       cracem,       fortatse    mihi     aliquis     aliquid        dabit*.         üli  em 

na    ligede     thel  o  kerestos,   ale   thd  jekha    sibenicate,    th'    odm 
non  duxenmt    sab  cracem,       sed     sub     unum       patibulum,       et       ibl 

visifdas  jek     Hndo.    the  pale  odcj    avle     trin  vrani,    the  nkmikn 

pendebat  unut  suspensus.  et      tum    illuc  venerant  tres  comices,    et        ita 

maikdr  peste   vakemcu:    ,ta    so    Sundol    ande    tri   krajnaP    Aek 
inter  se      loqoebantur:  ,qnid  auditor        in       toa       terra?* 
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jdiaUir  akauka  pes  p}m6encL8,  ,ta  so  slycha€V  —  ^and^  mrih'ajna  25 

ab  OD»        ito         s«  interrogabant     ,quid  auditar?'    —       ,in      mea     terra 

•ine  paniJ  ,u  ande  tumdri  krajna  so  dychatV  yodcj  hi  asi  rosa, 

SM  est  aqua.'   ,et     in        vestra       terra    qnid  anditur?'      ,ibi     est  talls    rot, 

kttna  hi  korro,   kana  peske  la  rosaha  potreinel  o  jakha,   mtndjdr 

a     e*t  caecus,        ai         sibi  rore  terit  ocolos,         illico 

Ükkel/  ,u  cmde  trito  tumdri  krajna  so   slychafP  ,ande  mri  krajna 

tidflt*     ,et    in      tertia     yestra       terra     quid  auditar?"      ,in      mea     terra 

U  fuuvali  jek  princ&mo/    tJie  pale    gÜe    oda   trin  vrani  Mj-oda 

ot  M^rota   Qna    principiasa.^      et      tum   iveront  illae    tres  comices  ad  illum 

roÜo,  the  päle  Ustar   phuäe,      so  adaj  rodd  thd  oda  itbsnica,  30 
pwniB,    et    tum     ab-eo  qoaeaierunt,  quid   ibi     faceret  sab     illo      patibulo, 

«  jcm  fkendas:    yinre  prcUa  man   adaj  ande'.    the  pale  oda  trin 
cc  ük      dbdt:  ,mei     fratres      me       hac  duxemnt^  et    tum    illae  tres 

vram  odletinde  pre6,   u   oda   räklo  pipinel  pre  Mr  le  vastenca, 
fonieet        aToiarunt,  et    ille      puer      palpat       in    herba         manibus, 

foU  peske  kerdäs  pr'  o  jakha,  pale  peske  sapaAärdas  o  jakha ; 

te     libi       fecit        in  oculos,     tum       sibi        humectavit  ocolos; 

^sikijwr  dikhellas.    the  pcde  de-ndäto  oda  räklo  ki-j-o  krdlis.    oda 

ülieo        ridebat.        et     tum        abiit         ille      puer     ad  regem,      ille 

^oilo  hos  pale  dkneder  kralistar,  the  pcde  gelo  ande  jekhe  föroste,  35 
FMT  erat   tum      servus         regia,  et    tum     ivit       in       unam     urbem, 

Ae  gäo  upreder  o  foros,  the  dikhlas  odcj    aso    hhdro       bar,    the 
^  hrit      sopra  urbem,    et      vidit         ibi     talem  magnum  lapidem,   et 

Mr  jdcha  raidköraha   ävMndas   oda      bar,   mindjdr    e    barestar 

licvti   Qna  virga  percussit     illum   lapidem,    illico  e  lapide 

<ulo    pdnu    the  pcde   oda  pdni  gäo   anda  foros,   kaj   na  has 

6ct»  est  aqua.       et      tum      illa     aqua   fluxit       in       urbem,     ubi     non    erat 

fisi,  odcj  gelo  (dulalas)  oda  pdni,  u  o  gddie    has    igen  rada,   the 
•^■S     ibi    fluzit   (stillabat)    illa  aqua,    et     homines  erant  valde    lacti.      et 

pale  jou,  oda  räJdo,  vicindas,   hoj    vidi   6ulala  o  pdiiL    pale  has  40 
ille,    ille      puer,      clamavit,  quod  semper    fluet  aqua.       tum  erant 

fddit   igen  rada,  hoj  oda  pdni  öulaiaa.  the  pals  oda  räklo  g4lo 

Talde    laeti,  quod  ilU    aqua     fluebat.      et     tum     ille     puer      ivit 

aver  föros,    th*   odcj   lias   nasvali  jek  priiicessno,  jou   g4lo 
m       aliam   urbem,      et      ibi       erat    aegrota    una    principiasa,     ille      ivit 

U-jHfda  krälis,    the  phuölas  lestar:    ,so    hi  akada  princeznonateP 

ad  illiui    regem,       et   quaesivit    ex  eo :     ,quid  est     huic  prinoipissae  T 


£^ö  Ml..... 

ta,     ,80    Jd!    nasvdli  hi^,     ,the    nmnge    la    dena    ramAake,    fcs 

tum,    ,qiiid  eati     aegrota  estS        ,si        mihi      eam  dabitis      uxorem,      toin 
3  gpomoünava  lake/  phmdcLS  oda  rdldo  le  krdliske.     ta,    /kJc  lake 

auxilium  feram    ei/  dixit         ille     puer  regi*         tum,  ^modo    ei 

spomoün,      tu     cUiJia    tuke  la  romfiake'.  kana  la  avri  aastardoi, 

auxilium  feras,  tum  dabimus    tibi  eam    uxorem*.      quuiii  eam       sauasMt, 

the  pale  peske  la    Utas  romnake,  the  jxUe  lenge  aöella^t  öfta     cdd 
tum      sibi  eam  sumsit    uxorem,      et     tum     ei:«        erant  Septem  integre« 

Äörif  o  hijau.     the   pale  jou   has   tenw  kriUis,     oda   temo  hrSiß 
annoB      nuptiae.      et      tum     ille     erat  iuvenis     rex.  ille    iuvenifl     rex 

phendas  peske   luk^dne    mureske:     ySunen,    lukeMn-le!    dian  va^ 

dixit  fluis        militiburt  —   :  ,audite,         militesl  ite     poi& 

öo    Wie    duj  praW,  pale   gele   oda  hücesfe  vas  oda  duj  jn'ola,  the  pal^ 

meos  duos    fratreHS    tum  ivenint  illi     milite«  ]u>st  illon  duos  fratres,    et    tun 

le  pralen     ande.     pale  lendar  phu^el  oda  temio  krdlis:  ,ketii  hoi 

fratreH  adduxenint.  tum    ex  eis     quaerit  ille  iuveiuH      rex:       ,quüt   «lan'ifc 

turnen  prala  P  u  joii  ph^nde :  ,amen  sam     6ak  daj-dte^ie',  o  krdli^^ 

vobis     fratres?*   et    illi   dixenint:      .noH    sumn»  tantum      duo*.  rex 

phenel:    ,hem!    saiias    turnen    butter  -  dSene^     ta   phenen   oda  d»^ 

dicit:         ,hem,       eratis       vo»  pinres*.  tum    dicunt       illi      dn' 

prala:    ,samas   tfin-dzene^.     fn    ,/ß   trltone - d!teneha    so    kerJ^in 
fratreK*.     «eramufl  tres*.  et  ,de  tertio  quid     fecistifj 

r>ß   ,80    kerdam :    mangellas  amendar  the  ciial,    ta      lilam  leske  jaJA^^^^ 

,quid    fecimuA :  petebat         a  nobis  cdere,  tum  suniMmuH  ei      ocuU 

avri/     ta  ,adava  som  me^,     oda   terno  krtilis  auka  pliendcu. 

foras.'     tum     ,bic        8um  ef^o*.       ille    luveni»      rex         ita  dixit. 

akanak  so    hi    me  tumenca  the  ksran?^     oda   duj  j^^^  phensn 

,nunc    quid  est    eg^o    de  vobiüi     ut     faeiaui?*        illi     duo     fratres     dlcont: 

ylidia   amen    thel    oda    kerestos'.    jou   len   ligedas    tlid   oda    utc^ 

,duc        no»        Rub     illam     crucem^        ille     illo»     duxit        sub    illam  ipsas" 

kerestos.     kana  len  ligedas,    the  arle      inke    oda  trin  ista    vram* 

cmcem.        cum     eoa    duxinset,         venenint  itcrum  illae    tres  ipsae  coroiMt- 

60  kana      avle ,      phucen     inke        pestar :       ,so     ande     tri    krajn§ 
cum     venissent,    (juaenint    iterum    a  se  invicem:  ,quid      in         tua       terra 

slychafV    ,ande  mri  krajna  u£    hi  e  princezno  säsfL*    ,u  ande  tri 
auditur?*         ,in       mea     terra      iam  eHt       ])rincipi8Mi     sana/      ,et      in      ttt 

at?er   krajna    so     slychnti*     ,ande   mri    krajna  uz   hi    büt   pdnL 
altera     terra      quid     auditurV*  ,in      mea        terra     iam  est  multa  aqua 
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^  imde  tri  trüo  krajna  so  slychafV  ,odoj  ui  nane   asi  rosa,  kaj 

,rt    io    toa  tertia     terra    qnid  auditur?*      ^litii    iam  non  est  talis    ros,     quo 

QJakka  koseneu/  pale  oda  trin  vrani     gele    ki-j-oda   dvj   rdkle, 

ocnlof    terebant.*       tarn    illae   tres  comices  ivcrunt    ad  illoa     duos  pueros, 

ik  paie  odcj  oda    vrani  phenen:   ,oda  duje  raklen  j'oztrhinaha/  65 

et   tum     ibi      illae  comices     dicant:       ,no8     dnos     pueros     discerpemus/ 

Ae  pale   Un     roztrhinde     the     chale,     the  pale    oda    trin   vrani 
et     tom     eos    discerpsenint     et  devoramnt,  et     tum      illae     tres  comices 

MÜe&de,  the   Jsdnde   and'  o  nebos, 

»ToLtfont,     et     yolanint     in  coelum. 

Z.  1.  hos  les  trin  räkle  erant  ei  tres  filii :  les  tonlos  für 
W».  Eben  so  odoles  für  odoleste  Z.  10.  Dagegen :  leske  lile  oda 
jokavri  Z.  13.  Eben  so  wie  les  für  leske,  steht  man  für  mange, 
i^  far  ttJce  usw. 

Z.  2.  peske  dadeske  suo  patri.  peske  vom  pronomen  posses- 
sivom  petko,  nicht  etwa  von  po,  dessen  sg.  dat.  auch  peske 
lautet  pttko  fehlt  griech. 

Z.  12.  Der  Infinitiv  wird  hier  stets  durch  the  und  die 
III.  8g.  bezeichnet :  te  chal  edere.  the  lel  sumere. 

Z.  19.  Statt  0  jaklia  soll  der  sg.  stehen. 

[  Z.  22.  thel  für  teJ:  tele  ist  aind.  tale. 

Z.  24.  vrakernas.  Man  beachte  den  regeh-echten  Gebrauch 
des  linperfects. 

Z.  32.  odefinde  preöy  slovak.  odleteli  prec. 

Z.  32.  pipinel  er  tastet  herum :  serb.  pipati. 

Z.  34.  de-nasto  neben  naSto  er  floh,  de  von  da  ist  ur- 
sprünglich wahrscheinlich  nur  dem  impt.  na»  vorgesetzt  worden, 
»ergleicheude  Grammatik  der  slavischen  Sprachen  4.  797. 

Z.  35.   has  cikneder  kralistar  erat    servus    regis,    eig.  erat 

fflinor  rege. 

[  Z.  35.  ande  jekhe  foroste  in  unam   urbem :    manche  Prae- 

poiitiooen   können    mit    dem    te-casus   verbundin  werden.     So 

Mch  thel  jekJia  Übenicate  sub  unum  patibulum.    Daneben  anda 

omr  fdTos  in  aliam  urbem. 

Z.  44.  the   mange   la   dena    romnake   si    mihi    eam   dabitis 

nzorem:    die  Anwendung  des  IL  pl.  ist  slavisch.   romnake  be- 

ceicbnet  das  Praedicat  wie  im  slav.    der   instr.    Vergleichende 

Onmmatik  der  slavischen  Sprachen  4.  72G.    Andere  Zigeunei- 

d.  pkiL-hi»t.  Ol.  XC.  Bd.  U.  Uft.  17 
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mundarten    gebrauchen    in    der  gleichen  Bedeutung  den  instr. 
Vergl.  Über  die  Mundarten  usw.  II.  Seite  22. 

Z.  46.  kana  la  avri  sastardas  slavisierend :  als  er  sie  aus- 
heilte, öech.  vyl^ßiti. 

Z.  49.  phendas  peske  lukestdne  märeske  ist  das  mir  dunkle 
märeske  unübersetzt  geblieben.  Es  ist  wohl:  pro  pane.  In  lukegtdm 
fehlt  die  Bezeichnung  des  Dativs :  man  erwartet  peske  lukestenge. 

Z.  52.  Die  Verbindung  von  dieno  Person  mit  numeralia 
hat  den  Zweck  die  Persönlichkeit  des  gezählten  hervorzuheben: 
dvj'dlteiie,  trin-d^ene,  butter  -  diene,  le  tritone  -  dieneha  mit  der 
dritten  Person. 

2.  Mitgeteilt  von  Herrn  Johann  Rot  arides,  Lehrer  in  Drieilovo. 

I. 

Slana  man  pirdYio, 
Mala      som     frajera, 

jek       romano     ^dvo, 
jednoho  romanskeho  »uhaja, 

dita  pfudri  balval, 
priAiel    vejüci     vietor, 

pfudino  re  mandar, 
odfiikal     ho   odo  rana. 

II. 

V 

Cajöre,    Majore, 

Dievcano,  diovcino, 

a(n)  mange  panöre, 
dones       mi  vody, 

a(n)  mange  panöre, 

dones       mi  vodj, 

piav       tro    vadöre, 
boskäm  (fa,  mä)  dusa. 

ni. 

« 

V 

So   doj   tele   k'  o  pdni, 
A    doln   tarn    za      vodou, 

ke  mri  hiJcdr  pirdM 
mojej      peknej  frajerke 


.  B«itrig«  snr  Kenntniu  der  Zigennermandarten.  IV.  251 

laskro  vodro  laÖdrdo, 

« 

je        postel  pripraven^ 

miro  jÜo    öinddo. 
moje    srce  roztrhan^. 

IV. 

Amdri  tenii  öajöri, 
Nasa    mlad^  dievka, 

äkor  miri  oveha, 
Ttedj  moja    budes, 

kana  mangen  Stare  kaiikün  aneha; 
ke<f        mne        »tyry    sliepkj    donesie»; 

akar  miri  aveha, 
vtedj  moja    bnde», 

kana       cento  trasa   aneha, 
ke<f  mi  sto  centov  Seleza  donesieS. 

V. 

Kana   atchar  diava, 
Ked     ja  zfato   pöjdem, 

dobry  deii  pchenava, 
dobi^    deü      poviem, 

da  na  sakoneske, 
ale  nie     kaSd^mn, 

(ak  mra  piränaJccJie. 
len    mojej      frajerke. 

VI. 
Jker,  (aje,  le    ketova, 

Keby,  diev6a,    »atn  (strelo), 
divau  tuke  pendechora, 

vrhnul  bych  jej  lieskovce, 

pendechora,  mamuchöra, 
lieskovce,  itnoiSky, 

sar  tre  duj  kaldö   öra. 
»ko    jej    dve    ^iem6     oSi. 


17* 
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vu. 

t 

Haj  tu  more,  so  kchereSy 
Haj    ty    more,    co      robfe, 

kaj  tu  hüfl  na  kcJieres? 

ie    nebozieze  ne       robis? 

dikches  more,  ie  kcJiSrau, 

vidis       more,    ie      robfm, 
0  ländci  vrasdrau. 

retiazku        zvaram. 

VIII. 

Uj)r^o  rito  kasdlinefiy 
Na      lüke       kosim, 

inra  pird/ia  vutdzmen, 
mu        mihi        yyzeram, 

auka  Jon  la  vidazinen, 
tak      ju  vyzeräm, 

hogy  mro  jilo  repedin&ii, 
ie      moje  srdce     puka  sa. 

Vocabular. 

Dady  dade,  dadöro  otec,  otecko.  daje,  dajöri  matka, 
manii^ka.  cdvo  suhaj.  ^aj  dievka,  panna.  rom  cigafi.  ramM 
cigänka.  cavöro  diefa  m.  pohl.  cajöri  diefa  i.  pohl.  dsl,  devla 
b6li,  bö^ko.  pfü  zeni.  (Serchen  hviezda.  6on  inesiac.  kcham, 
kchamöro  slnce,  slDieöko.  Sil  ziina.  linaj  leto.  vödi  duäa.  jag 
oben,     aver  svito  druhy  svet.     lukesto  vojäk. 

Noten.  I.  Z.  3.  dza,  richtige  d^aL  pfudri  adj.  f.  wehend. 
Z.  4.  re  für  le  eum.  II.  Z.  4.  piav  tro  vaJöre  ich  küsse  (trinke) 
deine  Seele,  ist  nicht  correct:  man  erwartet  tre,  III.  Z.  1.  So 
doj,  richtig  wohl  i  odoj  und  dort.  Z.  3.  laskro,  richtig  lakro  eius  f. 
IV.  Z.  2.  ovelia  in  derselben  Bedeutung  wie  in  Z.  4.  aveha, 
Z.  3.  vnangen,  richtig  mange,  kaiJmn:  man  erwartet  kafüien. 
Z.  5.  Richtig :  wenn  du  einen  Zentner  Eisen  bringst.  V.  Z.  4. 
pirdnakche :  richtig  -'hake.  VI.  Z.  1 .  iker,  Öaje,  leketova  ist :  halte, 
Mädchen,  die  Schürze :  leketova  ist  magy.  elökötö.  Z.  2.  Üvau 
ich  werfe,  schütte.  Z.  3.  mamuch&ra  pl.  deminut.  wird  durch: 
trnoöky  Schlehen,  Pflaumen  übersetzt,  mamtich  ist  sonst 
unbekannt.   Z.  4.  kakic  öra,  richtig:  kal  acora  schwarze  Auglein: 
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(Mra  für  ja6öra,  pl.  deminut.  VIT.  Z.  2.  kaj  tu  hüü  na 
b^&resf  dass  da  nicht  arbeitest?  VIII.  ist  zu  übersetzen:  Auf 
der  Wiese  mähen  sie^  auf  mein  Mädchen  schauen  sie,  so  auf 
sie  schauen  sie,  mein  Herz  zerreissen  sie.  kaszäJ  mähen,  vigyäz 
acht  g^ben,  reped  spalten  sind  magy. 

öj  Zigennerisehes  ans  Zombor  in  Stidungern. 

Mitgeteilt  von  Herrn  Prof.  J.  Podhradak^. 

I. 

Si  la      cocha  mochoricko, 
Sie  hat  ein  Kleid  von  Moll, 

ihaj  jek  dUdo  ga^miricko, 

und   ein  Tflchel  von  Casimir, 

thaj     kretinca      feMivicko ; 
und  eine  Schürze,  eine  geförbte; 

krecäri  pe  kricariste^ 
Kreuzer    an      Kreuzer, 

5    Sovari  pe  Sovareste. 

Groschen  an     Groschen. 

tordav  la  fe      pe     thaneste, 
stehe     Mädchen  auf  dem  Platze, 

laki  codia,  munro  gad, 
ihr     Kleid,      mein    Hemd. 

lume    me ! 

meine  Welt! 

de  la  btde  lako  dad! 

futuat    eam     eins    pater! 

10  lume    me! 

meine  Welt! 

Tordav  la  Se      pe     thaneste, 

Stehe     Mädchen  auf  dem  Platze, 

kana  phenav:     zihaj  de. 

wenn    ich  sage:  auf  zum  Tanze. 

bolde  tut  angla  mande, 
drehe  dich     vor         mir. 

lume   me ! 

meine  Welt! 
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16  Sar  0  kanralo  halo; 
Wie     das  Stachelschwein; 

de     ha  devla  sakade, 

gebe  doch  Gott   immer  (so), 
sa     pe   l       hirture       te     phiras! 

immer  in  die  Wirtshäuser  dass  wir  gehen! 

mol,       rtija       te     men  pes, 

Wein,  Brantwein  dass    wir  trinken, 

le   sejänca     te      khälcis, 
mit  Mädchen  dass  wir  tanzen, 

20  momde  te      phabaras, 

Kerzen  dass  wir  anzünden, 
le   sejänca   khäldsa. 

mit  Mädchen  wir  tanzen. 

Hrüclory  p*  o  jägo, 
Vöglein    auf  dem  Zaune, 

lume    me ! 
meine  Welt! 

crdel  mangz  nakäzo, 

zieht        mir     .  Unglück. 

2ö  lume    me! 

meine  Welt! 

Sas   man,  devla,  duj   mase, 
Waren  mir,       Gott,     zwei  Fische, 

thaj  line      pes,      thaj     näsle, 
und  rafften  sich  auf,  und  flogen  fort, 

te  chan     pengz     zeleno  ^är, 
damit  sie  essen  (sibi)      grünes  Gras. 

mx)tho  mangz  ha    öaöes, 
sage        mir       ja  Wahrheit. 

30    Te     merav,      te    na     ^uvav, 

Dass  ich  sterbe,  dass  ich  nicht  lebe, 
te     na  ia^Ss        mothovav: 

wenn  ich    nicht  die  Wahrheit  sage : 

angla  tute  tut  kamav, 

bei  dir  (wenn  ich  bin),  dich  liebe  ich, 

pal*  avreste      kam    merav. 
für  einen  andern  will  ich  sterben. 
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Anda  lakz  duj  jakha^ 
Für      ihre    zwei  Augen, 

35  Icaj  si     käle     sar  duj  draka, 

die  sind  schwarz  wie  zwei  Tranben, 

th'  anda  lakz  duj    6u6e, 
und  für      ihre    zwei  Brüste, 
kaj   81    sar  duj   kuöe, 
die  sind  wie  zwei  Töpfe, 

anda  lakz  duj  jakha 
für      ihre    zwei  Augen 

muklem  munra  Öora     da, 
verliess  ich  meine      arme  Mutter. 

Ein  Tanzlied,  das  die  grösste  Wirkung  hervorbringt.  Bei 
nicht  tanzenden  Weibern  macht  sich  der  Enthusiasmus  in 
Thränen  Luft.  Der  Text,  dessen  einzelne  Theile  mit  einander 
nur  lose  zusammenhangen,  rechtfertigt  diese  Wirkung  nicht; 
sie  muss  auf  Rechnung  der  Melodie  gesetzt  werden,  die  als 
wunderscliön,  von  Lebenslust  strotzend  bezeichnet  wird.  Der 
Refrain :  lume  me  (serb.  svete  moj)  soll  das  Gefühl  der  Selig- 
keit ausdrücken.  Die  heftige  Erregung  der  Gemüter  gibt  meist 
zu  einer  Rauferei  Veranlassung,  der  im  Freien  bald  die  Ver- 
söhnung-   folgt.  Vers  6.  11.  ist  mir  unklar. 

n. 

Vö$a,    vöSa  zelenona! 

O  Wald,  Wald,     grüner! 

Aä  ta,  te      hav    prekal  tute, 

Lasse,  dass  ich  gehe  durch     dich, 

oda  Mro,     kaj  me  sundom, 
das  Gerücht,    dass   ich     hörte, 

muli  paSlol  mH      dajöri 
todt      Uegt     mein  Mütterchen 

5     le  voSzska     la  po  diäte, 

»n  dem  Walde  sie  am    Ende, 

zelenona       la  öär^e. 

auf  dem  grünen  Grase. 

Dalkb,         dalkzy      mri     dajöri, 
Mütterchen,  Mütterchen,  mein  Mütterlein. 
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So    me  ^öro  le  Jcs7*ava, 
Waa  ich  armer      werde  tnn, 

i^öi*o  thaj  kork&r! 
arm     und      allein! 

10      pafav     raje      devles, 

icli  vertraue  auf  den  Herrgott, 

te    man  o  del    na        mukala, 
das»  mich       Gott  nicht  verlassen  wird. 

atl  dzava,  mii     dajöri, 

80  weit  werde  ich  gehen,  mein  Mütterchen, 

lungonenca  le  dromenca 

auf  dem  langen  Wege 

liaj  le  sane     kiravenca, 
und  auf  dem  schmalen  Stege, 

lö  kaj   wian  ga£o  H     prmzala, 

wo      mich  der  Niclitzigeuner  nicht  kennen  wird, 

6i      rom  man      ci     kanla, 
noch  der  Zigeuner  kennen, 

feri  0   raj  devloro, 
nur  der     Herrgott. 

Z.  5.  po  diäte  ist  dunkel. 

c)  Zigeunerisches  aus  der  Bukowinn. 

Das  Lügenmärchen. 

Mitgeteilt  von  Herrn  Prof.  Leo  Kirilowicz. 

Kana    sas    morz   dej     phan   mänca,    voj  poftisardas  grauri 
Cum    esset    mea    mater   gravida  mecum,      illa      concupivit      storoot 

pekz.     hnj   na^,     kon  itaL     aj  me  gzlöm  körkor o  and  o  vo$,  th<g 
assos.       et  non  erat,  qui     iret.      et  ego       ivi  solus         in        silvam,  et 

araklom  grauri  pekz  and  ek       borta,      me   su€öm  o  vaat,   thaj  n 
inveni      sturnos  assos    in    uno  cavo  arboris.  ego   immisi      manum,    et     non 

aStesavdöm  the  lau,     me  lom,   htj   Suföm  ma  ku  «e,    thaj  e  böria 

potni  eximere.  ego  coepi,    et      immisi    me     totum,       et  cavam 

6  pandagllou.     me      lom      ma  y    thaj  gzlöm  kaj   moro    nanaS ,    tka 

clausit  se.         ego  profectns  sum,        et         ivi        ad     meum  sponsorein,  et 

zmprumuttü  o  tovzr.     moro   nanas  pendöä,     kz     na    j     kkbrz    o 
mutuor  seuurim.     mens    Sponsor        dixit,       quod  non  est      dornt 

hargato   le   toveresa.    ,aj  me     do     tu'  pendoü  nanaS  ,e  barda,  ai 
pervus     cum     securi.        ,et   ego    dabo  tibi*     dixit       Sponsor     ,bipenneiD,  et 
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e  harda    pharL^    ,na   dara ,    nana^u!^    thaj   das    ma    e   barda, 

kipennis    gravid».*     ,ne       time,       Sponsor!*        et      dedit    mihi     bipennem, 

haj  ^fhlom,   haj   äindom   and   o   kopaö,    haj  skipüardom  e  barda. 

et        Wh,         et        secui         ex  arbore,       et  deieci  bipennem. 

H  tajf  peloü     tde     (e  barda),  ktrdas  e  ^erikli  kujbu  and  e  topore$tef  l(> 

dum  cecidit  deorsum  (bipennis),       fecit  avis      nidum     in         mannbrio, 

tkaj  hrdas  anrh,    thaj  klo^isardoü  le,   haj  kbrdas  puj.    haj  kana 
et      fecit        oya,        et  exclnsit        ea,     et        fecit    pullos.     et      cum 

jwi«     e  barda    tde,      deäuduj   b^rdz^      kbrdas   andra  lote,    aj 
eeddiuet   bipennis  deorsum,  duodecim  bipennes  factae  sunt     ex         ea.       et 

n«  ihdom  le  and  e   trajsta,   haj  ^ng^rdom  le  kaj  morö     nanaä. 
efo  immisi  eas     in       marsupium,  et  tuli  eas    ad    meum  sponsorem. 

w/ro  nana^  bukuinsajlouy  dafmsardas  ma    ek      barda.    me  thodom 

neu  Sponsor      laetatus  est,  donavit     milii  unam  bipennem.  ego     posui 

'a  ptl  e  ku^tik,  thaj  gzlom  kh^r^,  sas  mang^  trm,  haj  g^lom  kaj  15 

ompost   cing^um,    et         ivi      domum.  erat    mihi       sitis,     et        ivi        ad 

^mng,    chaing  sas   adznku.    me  Hndom  mort    fidvica,  haj  jnlom 
pQteom.      pnteus    erat  profundus,    ego    abscidi    meam  calvariam,  et      bibi 

poi.    me  thodom  morb    ttdvica    p\e  chaing j  'haj  g^l6m  khvm.  haj 

^oim.  ego      posui      meam  calvariam   ad     puteum,     et         ivi     domum.    et 

cW<w  mu  and  o  Hro,  haj  me  kana  thodom  o  vast  and  o  Hrö, 

Dordebat  me      in         capite,    et     ego    cum   posuissem    manum    in         capite, 

"»Mmas  terme.     boldom  ma  palpaii  paia  moro    fidvica,    aj   raca 

eubant    vermes.  reverti  retro        ad      meam  calvariam,    et     anas 

9Jhatüco  khrdas   anrb    and    e   fidvica,    thaj    kloHsardoü   le,    th*  20 

nl^estris      fecit         ova         in  calvaria,       et  exclusit         ea,      et 

auhdadcu  puj.     aj   me    lom  e  barda,   haj  Sudöm,    haj    la   raca 

^dxaai      pullos.     et    ego  sumsi  bipennem,     et         ieci,         et  anatem 

fftudardom,     aj    ol   cbnoni    naMe.     paia  j    cJiaing    sas  jag,    haj 

occidi,  et  pulli    evaserunt.     post  puteum    erat    igpiis,      et 

iordfl    ghloü   and    e  jag.      me   rodom    e    barda,    haj  toporeäte 

bipeojiis       ivit        in  ignem.      ego  quaesivi       bipennem,     et    manubrium 

fokhm,   aj    e    barda   phabuloü.     haj    me    Com   e   topoi*eUe,    haj 

iBTeni,     sed         bipennis  combusta  est.      et     ego   sumsi       manubrium,     et 

Üiodom  la  pal   e    kuHik,   haj    ghlöm    klart,   haj    raklom   dmara  25 
po«ii      id    post     cingulum,       et  ivi       domum,     et        inveni      nostram 

ffrazni,  thaj  znkliäfom  pe  lote,     aj   e  toporeHe   Hndoü   la  grazne, 
eqoim,      et  »scendi       in     eam.      et     manubrium     dissecuit      equam, 
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haj  me   zas  p*   ol    duj  ponrb,    aj   kodo   duj    palal      cha 

et    ego  ibam    in    duobus  (eins)    pedibu»,    et      illi      duo  posteriores  edel 

öar,     haj     me    g^Xom   pcdpali,    haj  Hndom   ek       tau   nJcUa 

herbam.     et      ego         ivi  retro,         et     abseid!  iinam  bacnlmn  saUci 

haj    doplisardom    les ,    haj    mardora    la   grazne   and     ik     ta 

et         circnmcidi  id,        et      composui  eqaam  in      unum  loc 

30  othar   bharilas    ek    roküa    £    and  o     ceri,     aj  me  andom  man 

inde        creyit     una    salix     nsque    in  coelum.    et  ego     redegi       mi] 

a      minie,       kb    kamel    mangb    o    dil    ek   prepelako    anrt    , 
in   memoriam,  quod     debet        mihi  deos  arborem      ovomm 

podi   tud  äuklo,  %aj  me  bnklüfom  p*  e  rbkita,  haj  gzlom  koa  d 
sinam  lactis   acidi,      et    ego       ascendi    in      salicem,    et        ivi        ad  dei 

haj  ghlom  and   e  arie   le  deideste.     odi  deäuduj     gälte    vmhhiiA 

et        ivi         in         aream  dei.  ibi  diiodecim  homines    tritnrabi 

ioü,     Jkaj  iaSy  mantiSaP   ,me  &aü  koa  dil/   ,na  ^a,    kb    na 
hordeum.  ,qao     is,        homo?^       ,ego     eo      ad  deum/    ,ne      i,     nam  non 

35  khzri   0   dil/     aj  ol  meUere    sinde     rbkita,     aj    me    lom   ple 
domi         deus/     et  fabri     secuerunt    salicem.     et    ego  sumsi  pale 

iouafe,  tJiaj  kbrdom  sollo,  thaj  meklom.  ma     tele,     aj  aas  sha 

hordeaceam,  et       feci       funem,     et        demisi     me  deorsum.  et    erat    bre 

0  Solo,    aj    me    opral     äinös,     thaj    telal  pandös,  apoj    chukl 
fonis,    et    ego     supra  abscindebam,  et       infra    ligabam.     tarn        desil 

tele,    haj  g%lom  p*     oter       lume,    me  gzlom   khbrb,   haj   lon> 
deorsum,  et       ivi       in    alteram  mundam.  ego      ivi      domum,     et     som 

herUcu,  thaj  hunadom  ma,  thaj  gbtom   khbin>y   haj  dom  ol  gra\ 

palam,        et  effodi        me,      et         ivi       domum,     et     dedi  stui 

40  mora   dakb,    thaj  chaloü,   haj   ma    na      chasardas     ma,    iliaj 
meae      matri,       et      comedit,     et      me    non  perdidit  abortu  me,       et 

iuaü  p'  e  lume, 

vivo    in       mundo. 

Zu  me  lom  ist  von  dem  folgenden  sutom  das  Pronomen 
zu  ergänzen:  ich  machte  mich  daran;  sonst:  ,ich  brach  ai 
nanaS  Taufpate,  barda  kiruss.  barda,  rumun.  bardi».  Sindi 
vielleicht  Hndom  ma  ich  hieb  mich  aus  dem  Baume  hera 
kbrdas,  richtig  kbrdas  pe.  darusardas,  sonst  damiisardas  v 
rumun.  d'Bruesk,  di>ruire.  pde  wol  slms,  pal  e,  palaj,  ich  stec 
hinter  den  Gürtel,  später  pal  e  kuStik,  Statt  ias  erwartet  n 
io8,  statt  chand'chdnas,     mardöm  and  ik  tan  schlug  die  entz^ 
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geschoittene  Stute  zaBammen^  vereinigte  beide  Teile,  me  an- 
dern manga  a  minte  rumuD.  ml  am  adus  a  mintea.  prepelako, 
klni88.  prypylaka,  ißt  eine  kleiderstockähnliche  Vorrichtung,  an 
deren  Verästungen  das  Küchengeschirr  aufgehängt  wird:  wie 
dtt  Eüchengeschirr^  sollen  Eier  aufgehängt  werden,  po  ter: 
ier  Zigeuner  sagte  po  tever  und  corrigierte  dieses  dann  in  ter. 
Wenn  man  an  aver  denkt  ist  t  unerklärbar,  hunadom  ma  ich 
grub  mich  heraus,  da  die  andere  Welt  unter  der  Erde  ist. 
M  duuardcis  ma  sie  verlor  mich  nicht  durch  eine  Fehlgeburt. 

d)  Zigeunerisches  aus  Bamäiiien. 

Mitgeteilt   von    Herrn    Dr.    M.    Ger  ter. 
&M     ek        raj,      akana  so  te  kirel  guduv   rajf   d'  and  al 

Entquidam  dominas,      nunc    quid       faciat      ille  dominus?  a 

hmndta  di*and  al  phurimdta  raklö  anda  po  trnpo  ne  oß  kerdds, 

inTentiite    asque    ad    senectntem  puerum      e       suo  corpore  non         fecerat. 

jdT  küj  vr^mea  lo  phunmdski  a  ß  da  les  o  del      ^k     raklö,  jar 

1^   in     tempore  Benectutis  dedit      ei      deus   unum  puerum.    et 

Aw    lü  and  al  themd,  and  al  gaua,  and  a  ord§,  kh  te        kidil   pe 
^t  iogsum  in  terrae,      in  pagos,     in        urbes,        ut  congregarentur 

fcwRea  ka  u  thagdr  amarö,    kb   te   dikMl,  kb  so     raklö    stj    les,  5 
bomines        ad    regem    nostmm,    ut         viderent,       qualis    puer    esset    ei, 

V  and  al  tbmimdta  di    and  al  phurirndta  raklö    ne  o  ß  kerdds, 
BIO    a  inventate  usque      ad         senectutem  puenim  non  fecerat. 

^njdili    tI  gauä  p'    o   thagdr  amarö,    ,kb  thagdra   amarö,    te 

^^'^gati  sunt    pagi       ad  regem    nostrum.  ,rez  noster, 

^^;w,  ko     bharipe!   kb  te   sikaj4^   le  raklh,^    ta  thagdr:    ,mütö! 

^▼e,   taa    magnitudo!  monstra         puerum.*     et       rex:  ,bene! 

^ykd  iumhigi  le  raldh/     Die  Königinn  sprach :  ,t'  avin    pe 

*ooitftbo    Tobis  puerum.*        —  —  —  ,veniant  post 

""j    kürJ^e,      kb    me    ni   sikaudu,     Ü-ka  ne  pherdond    zl    duj   lo 

<»o»«hebdomade9,  nam  ego  non  monstrabo,     donec  non  implebuntur  dnae 

Mcje,     Icb    s'  0  raklö  tiind-ges^gu.'  pherdiU  il  duj     kurkj4, 
•»Monuides,  nam  est       puer     trium  dierum.*  impletae  sunt  duae  hebdomades, 

J^d^  kb     kidinjdli.     ,miUö!    sikavnv  akandk,^    o  thagdr     la 
*^  congregati  sunt    ,bene!      monstrabo      nunc'  rex         sumit 

«  foklü  and*  angdli,  kb      la       les  avri  lasta  kb  lavH  les,       bk 

I^ernm     in     brachia,    ut     sumat    eum  foras      —      —     —     eum.  quandam 
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^fica  o   del  kaj  meklds.  duj     avtle    zaharja^      lin^  d*  anda 
nebnlam    denfl  illnc      misit.      diiae  venenint    aquilae,  samsemnt       e        i 

lö  le  rakles.   thagami  nJcnü  kh:  caudle!  kaj  e  ramdle,  kh  nji  afli 

piienim.      regina       clamat:  homine.«!   —    —       —  qni    inyen 

kaj  fsij  munro  raklö,  sluga     ^a    ma  tumengi,  te  slughtju,   te  t 
nbi  Sit     meiift       puer,     servam  faciam  me       Tobis,       nt    Berviam,     at  li 

tumare  punri,    te  pjdii    tiimdre   lUnrja/  atunda  das  suvdra   c 
yestros      pedes,     nt  bibam   vestrara    eluviem/      tarn      dedit   notitiam 

gau  kh:  ,te    aflina      mrh    rakles,  me      ca     ma  tumengi  siuga, 
pagmn:       ^si  invenietis  menm  puemm,  ego  faciam  me       vobis     servam 

.    'nkldu    avri  dnda    bhartpi,    ha    Öau  turnen  ande  mro  than  tha 
exibo      foras       e     mag^itndine,  et  ponam     vo»       in      meo     loco      re{ 

20  kh  me    aflis/    hnj  btfhaldds  ak       lil       ka  u  raSdj     dur  pam 

Bi  mihi  invenies/  et         misit     unam  epistolam  ad  ^acerdotem  longe  quing 

thaj    pejinda     bers,    tV    avel   o    ra^dj ;    te    mothol    ^k  para 
et  qninqnaginta  annos,    nt  veniret      sacerdos;    si       dicet    nnam   fabnl 

lel   duj   hid    lolardL    ka    u    thagdr     o   phendds,  kh    dzel. 
snmet  dncentos       anreos.       ad        sacerdotem  ille       dixit,       nt     veniat. 

rakld,  jek  sar  aver,    akand  e  phen  kh:  ,dade,  na     maj   küitUyi 
filiae,   nna   nti    alia.        tnm  soror:  ,pater,    ne   amplins     iter  \ 

ta,   kh   me  sem  ande  ko  than,  rdnde  man,  mora  men,  mek  fii 

tn,  nam  ego    ero       in      tno     loco,     tonde      me,       tere       me,     sint       i 

25    bal  kidine   and    ek     than,    haj   ker  mdngi    hg     gras.    H  h 

capUli  coUecti     in    unnm    locum,     et       fac       mihi    nnum  eqnnm.   et 

man  sajd  de  keltujSh,   kh   me  telerdu,  te  dikhdü,  so  kaj    ker 

mihi      —      ad  erogandum,  nam  ego     abibo,     nt    videam,  quid       facton 

manc,  anda  mandi  ni  ka  kerü  duj.  ,miH6!  keraü.^  ,me  telera 

de  me,       e  me       non      faciet       duas.    ,bene !     faciam/   ,ego     abibo 

u  thagdr,  areslem,  dobro  vet.  najis    ke   rajmdski,  da    so   kerd 
regem,     venimus.    bonnm    — .  gratias  tuae     maiestati,     at  qnid    fecii 

k*   avildm  mdndi.  raja !  te  trajis,  ko    bhanpe^  kh  me  niÖ  ajäei 
qnodyenimaH  domine!  vive,     tua  magnitndo,     ego     non    veni 

30  pamö,  de  thulö.  ta  m'  avilem  and  ak  bharö  phs.   gadi  ki,  te 

— ,       —       — ,      sed  ego     veni         —      —       —         —.        —     — , 

man    ek    hodina,  te  beiau  trin  ges,  te  chaü  haj  te  pjdü,  atunÜ 
mihi  nnam  qnietem,  nt  sedeam  tres  dies,   nt  edam    et    nt  bibam,     tum 

des  man  bvkjdku. 
da     mihi    agendnm. 


Beitr&ge  zur  KenDtniss  der  Zigeunermundurten.  IV.  1^61 

Herr  Dr.  M.  Gaster  bemerkt,  der  Zigeuner  habe  hier 
geschlossen,  vorgebend,  er  sei  am  Ende  angelangt,  während 
das  mitgeteilte  offenbar  nur  der  Anfang  eines  grossem  Märchens 
sei;  es  sei  ihm  unmöglich  gewesen  die  Fortsetzung  von  einem 
tndereo  Zigeuner  zu  erhalten.  Vieles  ist  mir  dunkel. 


e)  Zigeonerisches  ans  Moskau. 

Mitgeteilt  von  Herrn  Dr.   A.   Schiefner  in  St.  Petersburg. 

D»  Verweisungen    in    den   in   Klammern   beigefügten    Erklärungen    beziehen 
Bch  laf  meine  Abhandlung:    Über  die  Mundarten  und  die  Wanderungen  der 
figeuner  Europa's  VI.  VII.  VIII.  Denkschriften,  Band  XXVI.  XXVII. 

ajMaat  Diamant  öapt  har,  eig.  Stein.  (Griech.  pam4  bar.) 
ajTapi>  Altar  KxaHi'epii  kchangeri,  eig.  Kirche.  [Vergl.  kan- 

pi  vn.] 

aneJhCHH'B  Apfelsine  aoao  lolo,  eig.  rot. 

aueTHTb,  acewianie  Appetit  KaMäMO  kamdmo,  eig.  Verlangen. 
[Wahrscheinlich  kama-mo,  Vergl.  chuljamo  Nr.  48.] 

apan'b  Mohr  Kajiii-Hafi,   Kaaö-MVHni'L   kaiy  6aj.  kalö  mun§z,    5 
%  schwarzes  Mädchen,  schwarzer  Mensch,  [munsz  steht  wahr- 
^keinlich  fiir  murh], 

apKaH'B  Schlinge   um  Pferde  zu  fangen.  oin3.aö  o  safö. 

apoMarb,  TuaroBOHie  Aroma  jianö  -  KxaH4J)H3  laöö-kchandan^ 
[ymdsn^  ist  zu  vergleichen  mit  khandmo:  für  la6ö  erwartet 
^n  loci], 

6a(>a  Weib  ra^ÄH  gadÜ,  [Eig.  Nichtzigeunerinn.] 

6a6ymKa  Grossmutter,  Hebamme  nxypVMHii  pchurumuy,  eig. 
altes  Weib  [d.  i.  phuri  romm], 

öaaapi.    puHOKi»,   KOHHaa    Markt   npocKOAUHÜ  jrroskodyny,  lo 
IDunkel :  es  ist  ein  subst.  f.  auf  -dintj 

OaH^ypa,  rHTapa  Pandore  öama^H  ba^ady,  [Vergl.  ba- 
^^i  f.] 

CaHü  Bad  a&^eh  idznja.  [Pol.  laznia.J 

OapaHi»  Hammel  6aKp6  bakrö. 

fearpifflHwii  unschuldig  öerpexenrapo  begrechmgaro,  fbe 
^^et  sich  in  diesem  Verzeichnisse  auch  sonst  für  bi  grechen- 
S^  von  grehi,.] 
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15  ÖesonacHLiÄ  gefahrlos  Ha^apHHCO  nadai^iiso.   [nadamiso  ii 

wohl  na  dar  fürchte  nicht  für  ma  dar  :  niso  ist  wohl  ^nichtc 
sonst  russ.  n%H  VTI.  31.] 

6e3pacyAHHft  unüberlegt  hhco  -  Ha/^tÄHHaJi»  rdso-nadün^ 
[d.  i.  niöBso2e  ne  znajet'L  mit  doppelter  Negation  niso  und  tq 
dHneh  für  griech.  diand], 

6e3poAHijfi  der  ohne  Familie  ist  uacBHpdH'b  paddrBn 
[Das  Wort  hängt  mit  peskero,  daher  etwa  ,für  sich  lebend 
zusammen.     Der  Ausgang  ist  mir  dunkel  VIII.  49.] 

6epe3a  Birke  6p(?3a  h^^eza, 

6orb  Gott  AßEdÄ'b  ddvMz. 
20  6o.ABHOti  krank  HaCBaaö  nasvalö. 

ÖocOHorift  barfuss  6eTpax9Hrepo  betrach^gero.  [tria^ 
VIII.  86.] 

öpoAHra  Landstreicher  npacTänrepo  prastdjigero.  [VergJ 
russ.  prastabnangiro  VIII.  52.] 

övMara  Papier  MiA^h  b/h.  [lil  VIII.  7.] 

ötraTb  laufen  TenpacTacb  te  prastoM,  [te  ist  die  VIII.  7 

behandelte  Partikel:  mit  dieser  wird  um  den  dem  zig.  fehlen 
den   inf.  auszudrücken  eine  finite  Form^    hier  wie   auch  sone 
die  L  pl.  verbunden.] 
25  6'kmÄB.  weisse  Schminke  MaKxenrepH   makchengen.   [mak 

schmieren :  ein  Nomen  makh,  worauf  makchengeri  hindeutet^  ii 
nicht  nachgewiesen.] 

BapeHBe  Eingemachtes  vjm^  gudty.  [f.  von  gudlo.] 
Baxa  Watte  TaTÜ  tat]j.  [f.  eig.  die  warme.] 
B^OBei^i»  Witwer  öepoMecKepH  beromeskeri,  [Richtig ,  Witwe* 
B^OBa  Witwe  ßepOMHÄCKepo  beromnjuskero.  [Richtig, Witwe 

und   beromnjdkero ,    griech.    beromnjdkoro y   zu    schreiben:     ei] 

Form  romnjdskero  existiert  nicht.] 

30  Be.aHqaTb  rühmen  TemapecL  te  Saresz.  [Vergl.  uSar  VIII.  9i 

BepeBRa  Seil  meAÖ  setö, 

BHHO  Wein  6paBHHT0  bravinto,  [Eig.  Brantwein.] 
BHHorpa^i»   Rebe,   Traube  33JiaH0   z^lano,     [Dunkel:  z^ 
wird  für  ,grün^  gebraucht.] 

BOAa  Wasser  (piKa,  osepo,  Mope,  npy^'L)  nanri  pawj. 
36  BOsaK'B  Führer  jLHA»a.io  lyd&alo.    [Eig.    er   fuhrt.  Vergl 

ledit  VIII.  6.] 
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BOxasi  MeAB'i^AA  Bärenführer  ju^aeaao  - Bpiiq^Cb  lyd^aio  3 
r^m,  [£ig.  er  fuhrt  den  Bären. J 

BOHHa  Krieg   MapHÖHaCKepo   maribtiaskero.    [£ig.   Krieger, 
TOD  maribm:  vergl.  mar  VIII.  13.] 

BOHH'L  Krieger  MapHHacKepH  marinaskeri  [maribnaskeri  ist 
d*8  f.  des  vorhergehenden  Wortes]. 

Bopt  Dieb  qöpi  cörh, 

BopoBKa  Diebinn    qopHpHÖnacKepH   Üoriribnaskeri.    [Richtig  40 
hmhnaikm  von  ioribe  VII.  36.] 

Btiepi  Wind  ßa^Ba^T»  halvdh, 

BOioca  Haar  oöaaa  o  bala.     [Griech.  o  bald  pl.  VII.  15.] 

rjasi,  Fjiasa  Auge  aexi,  HKxa  jakcla,  jakcha, 

rjyxoHtMofi  taubstumm  HamvHB jo  -  HapaKHp.iO  Tia  Surwio  na 
raJarh.  [Eig.  non  audit,  non  Ibquitur :  Sun ;  rakir,  sonst  vraker.] 

riyioi  taub  HamyHd^o  na  sunslo,  45 

roBopHTb  reden  TepaKHp^CB  te  rakir^^,  [Sonst  vraker.] 

rwoBa  Kopf  nrapo  ^ro.  [Sero.] 

rpy^B  Brust  moAUWh  kclym.  [Griech.  kolin,] 

ro4i  Jahr  6dpm'B  i^^. 

ÄBept  Thür  DOpTi  porth,   [Rum.  poartTb,  ist  mir  sonst,  zig.  50 
nicht  vor^kommen.] 

AfiHLFH  Geld  .AOBU,  CTaJlfl  iovy,  stalja,  [lovy,   griech.  love; 
«^>a  ist  mir  dunkel.] 

AOMi  Haus  Kxap'B  kcharb. 

ABOpaHHHT»    Junker   6wiaropoAHuft    opäft   o   rd;.    [Eig.    der 
Herr.] 

AisKBji  Mädchen  qaä  daj. 

*U0CTB   Betrübniss  TeraHCKHpdCi»   te  tan8kir9n,    [Pol.  te-  55 
8bi6  bange  sein.] 

*MHHfi,  CKynofl  gierig  CKdMUO  sk^mpo.  [Pol.  sk^py,  skepszy.] 

aeabo  Eisen  cacT9p'B  sastart. 

*ecT0KOCTfc  Heftigkeit  xydiHMÖ  chvijamö,  [Das  Wort  hängt 
"**t  griech.  ckolin,  cholidzava  usw.  zusammen  VII.  63.] 

*e^  brennen    TexaiKHpeci   te   diaikirüh,    [Vergl.  cha6ar 

vn.  60.] 

*HTL  leben  TeAa^HB^CB  te  d&ivisrb.  ^^ 

3Wipeii;aTJb  verbieten  Te-iucna  te  lys  ps.  [Scheint  wörtlich: 
i«cli  erheben'  zu  bedeuten :  la  VII.  1.] 
3ema  Erde  hxjtbi  imAuv*. 
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3HMa  Winter  hbi^hli  ivcjiy,  [Dunkel]. 

30J10T0  Gold  CYBHaKaft  mvnakaj.  [sovnakaj  VIII.  68.J 
65  HrpaxL  spielen  TeKxejieci»  te  kchelen,  [kkd  VII.  78.] 

KaMeHL  Stein  öapi  haii,. 

KaMeHHiifi  steinern  öapvHO  baruno, 

lua^t  Schatz  K^aä^o  Modo. 

KHii3i.,  rpa<n.  Fürst,  Graf  öapopofi  baro  roj.  [Eig.  grosi 
Herr.] 
70  KHHrHHÄ,  rpa«tHEH  Fürstinn,    Grälinn  6apHpoHU  bari  ro» 

fGriecli.  bari  rannt  VIII.  54.] 

KOHca  Haut  Tpyno  trupo.   [Fig.  Körper,    Rumpf  VIII.  ff 

KO.aeco  Rad  poTa  rota.  [Rum.  roati,.] 

KO.ibi;o,  iiepCTeHb  Ring  aHrpycTU  angrusty,  [anyuitri  VII.  \ 

KOHb  Pferd  rpafi  graj,  [grast  VII.  58.] 
75  KOHHuil    Reiter    rp»HrdpH    grang&ri,    [Für   grajengeri,   e 

grejengero,  da  es  ein  m.  sein  soll.] 

KOpOBa  Kuh  rypvMHU  gurumny,  [gurav  VII.  58.] 

KOpo.ab  König  KpajiF»  kräh.  [Wohl  serb.] 

KopoHa  Krone  KpaaHTKr^pH  kralitkarL  [Eig.  die  dem  Koni 
gehörige,  man  erwartet  kraleskeri] 

KOTKa  Katze  Miii^a  myca,  [Bei  Boehtlingk  266.] 
80  Kpacanei;!»    schöner    Mann   repi^yro,    Jiaio,    rö»o    gercs 

laöOj    gözo.   [gercago   ist  Herzog;    ta^o  gut  VIII.    4;    göio  p< 
klruss.  hozy,  chozy  frisch.] 

KpacaBHi^a  schönes  Frauenzimmer  repn,yrHHi>Ka,  jaqiiHL 
rosKeHbKO  gevcoffinbka,  laHnbkOy  gö^eniko.  [Die  vorhergehend 
Worte  mit  slav.  Suffix.] 

KpacoTa  Schönheit  .laqkua  laöip^, 

KpaCHUH   rot  AOAO  lolo. 

KpecTi  Kreuz  Tpyiiirivi'b  truSih.  [truml  VIH.  87.} 
85  KpoBb  Blut  paTX  ratz,  [rat  VIII.  56.] 

Ky4pHBiiJI  kraus  capoRj'p^aBO  saro  kur^avo.  [saro  ist  w< 
Bar  ,wie'  und  der  Artikel  o;  kuröavoj  russ.  kuröavyj.  klru 
kuceravyj.] 

Kynei^i  Kaufmann  ra^o  gad^o.  [Eig.  Nichtzigeuner.] 

KyxHH  Küche  KypaBHÖHacKepH  karavibnaskeri,  [Von  *ke 
mbe,  Vergl.  kirav  VHI.  83.] 

KOHK^X'B  Stallknecht  raA»o  naAbirpBHAbe-ncHpjo  gadi^o  p« 
grandhe  psirlo,  d.  i.  homo  post  equos  ambulat. 
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Jffl^e  Gesiebt  Mjfi  muj.  90 

JOÖOBb  Liebe  TdKaMLtcB  ts  kamysb, 

JfiM^L  Menscbenfresser  ManymeHi-xadio  manuiem  chalo, 

iTHa,  cOdiHi^e  Mond 7  Sonne  KxaM'B  kchatm. 

AicL  Wald  BdüTb  V9H. 

laTb  Matter  ^a&  daj,  95 

1641,  Bce  cjLBijifioe  Honig,  Süssigkeit  rjji^ö  gudlö. 

xoiOAOCTb  Jugend  TdpHima  t^rfiyps. 

lumssb  Knabe  paKpojö  rakrolö,  [roMö,  rcMorö  VIII.  65.] 

xepTBei^'B  Leicbe  nyaö  rmdö. 

MaieHbKifi  klein  tushhhlko  tyknimko.  [tikno  VIII.  84.  Mit  loo 

lUmhem  Suffix.] 

nuid,  aDÖHMidi  geliebt  RaM^Ö  kanüö. 

xoioso  Milch  TXTA'B  tchuä%, 

MCArt^B  Bär  puTb  riß^.  [ridini;  ryS,  ryö  VIII.  57.] 

MVKa  Mehl  Jipso  jar&o.  [vanro.  jario  VIII.  93.] 

Hapo^'L  Volk  MaHjrma  manuia,  [pl.  von  mamii.]  105 

HeAtia  Woche  KypKO  ArwrAo. 

HeHaBH^tTB   hassen   HaBaMU.dO   na  kamylo.    [Eig.   er   liebt 
nicht] 

HOra  Pubs  rupofi  gyrcj.  [Vergl.  griech.  ger,  jür,    pl.  jerd. 
^^-  iero,  böhm.  cheroj.  pl.  chera  VII.  55.] 

HorH  Püsse  rwpa  ffyra. 

HOHB,  Be^ep'B   Nacht,    Abend    paxL   rath.    frat,   rati,    raÜ  HO 
Vm.  56.] 

Hefio,  oöjaKa  Himmel,  Wolken  6o.ih63  bolyba.  [Etwa  ,da8 
«ich  drehende^  Vergl.  VII.  23.] 

orHeHHHÄ  feurig  üraKapo  jagakaro, 

oroHi,  Feuer  sirb  jagh, 

^JtHo  Fenster  «wmnrep'B  fmsterb  [deutsch]. 

^m  Vater  ^ara  dath.  [dad.]  115 

OBecT,  Hafer  jiflLOWb  diov^, 

"UaiKa  Zelt  maTpo  iatro,  [Aus  dem  slav.] 

"THi^a  Vogel  HHpHRJo  ciriklo, 

^^^ÄKaTB  weinen  TepOBacB  te  rov^«*. 

"Jena  Stamm  opÖAO  o  rödo.  [Slav.]  120 

noxopoHu  Begräbniss  TdrapaBeni  ta  garavem.  [gerav  VII.  55.] 

POAHTL  gebären  TdAOHOAi>  ta  lotoh.  [lot,  ungr.  lot'ov.  russ. 
tec^  Niederkunft  VIII.  8.] 

**•*!*•.  i  pkiL-hiit.  a  IC.  Bd.  II.  Hft.  18 
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pyßaniKa  Hemd  raTi  gaH.  fgad,] 

paöa  Leibeigene  f.  CvTHpHbi  butjamy.  [bitti,  huki,  huiar  i 
arbeiten  VII.  26.] 

VI'}  paspit  Verstand  ix)Au  <pdih  /ff^'^*  VH-  56-J 

pyKa  Hand  ßacTi  rasfh. 
pvMKa  Händchen  nacTopo  vastorö. 
pteaTL  schneiden  r^HHHecL  ts  cinesh. 
pliKa.  pvMeß  Fluss,  Bach  uaHii  pani/. 
130  pu6a  Fisch  Maq6  macö. 

car».iji,  Hoacb  H  T.  noA.  Säbel,  Messer  und  ähnlich 
HiopH  6jurL 

co.iHEie  Sonne  KxaMX  kchamh. 

CBH^anie  Wiedersehen  raAHKau4>Ha  t$  dykapfns.  [Ist  ofle 
bar  eine  Verbalforni  und  steht  vielleicht  für  dykhas  pe  si« 
sehen.] 

CBtHa  Licht  M0M0.1U  momolf/.  fmom  VIIL  18.] 
136  canorn,  oßjBb  Stiefel,  Beschuhung  Tupaxä  tyrachä.  [Verg 

oben  Nr.  21.] 

cofiaKa  Hund  ^^snyK^.!!»  d^ukah, 
cepeopo  Silber  pyin»  ruph, 
CJiiUOfi  blind  KOpopo  kororo. 

CM'hx'h  Lachen  car>:^  Hah:9.  [as  lachen;  asaM  VIL  10.] 
140  CM'IvHTb  CH  lachen  Tecacn^  te  sas  po,    [as,  reflexisch  na 

slav.  Art  VH.   lO.J 

CTap0CTl>  Alter  TVpHii;^  turip^,     [Richtig  phuribe  VIIL  A 
COAh  Salz  Aouiy  hiih. 
ciiHO  Heu  Kxa:n>  kchazo.  jkhas  VH.  78.] 
Taoopi»  nwrancKM»  Zigeunerlager  poMaHyMaB3  romana  fm 
[Eig.  Zigeunerkinder,  Zigouner  VH.  30. | 
145  TaojHT,  joiiiaAefl  lleerde  Pferde   övTb-orpaia  butb  o  gr^ 

[Eig.  viel  Pferde.     Der  Artikel  befremdet.] 
TaHeiliT>  Tanz  kx:».iij6:^  kchJybd. 
TOiiopii  Axt  tob;>p'i>  tovan,. 
Tpana  Gras  napi,  i^in-h, 

Te.rhra  Bauern  wagen    yp4^HL    urd3nb.     fvordon  VIIL    S 
löO  yrap7>  Dampf  yxanioM'b  vchaclonih,   [Eig.  ich  brannte  »i 

chaöar  VIL  60.] 

}T0ii|,aTi>  bewirthen  TeyKepici»   te   ukeresh.     [Das  Wort 
mir  dunkel.] 
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ycy,  öopo^a  Bart  qopa  6ora.  [pl.  VII.  36.] 

jHeHMH,    3HaDiui£   gelehrt    caBory^iiBap'L    savo    gudjavan. 

[Etwa  ,wie  vernünftig' :  savo  VIII.  63.  godjaver  VII.  56.] 
ymiL  Kohle  BaHrapa  vangara,  [angar  VII.  8.] 
XBaiHTt  loben  Teiuapaci  te  mr;^s^.  [Vergl.  Nr.  30.]  155 

XHTpuÄ  listig  <i>poHTäpH  frontdri    [Dunkel;    runiiin.   friin- 

üuJQ  passt  der  Bedeutung  wegen  nicht.] 

XOAHTL  gehen  TencapBCL  te  ps^rash.  [phir  VIII.  42.] 

xirkü  Hopfen  6pa6iiHT0  brairmto.  [Vergl.  Nr.  32.] 

ifflMHa  Hütte  Kxepopö  kcheroro, 

l^apL  Kaiser  Txarapi  tcJlagal*^.  [Grieeh.  takdr,  rmn.  tagar:   leo 

armcB.  t'agavor  VI.  68.] 

liapHl^a  Kaiserinn  TxarapHH  tchagarmj.  [Vergl.  vom,  romnt 

Vra.  58] 

HajMa  Turban  Ho.iMa  cölma,  [Russ.  aus  dem  türk.  dzag. 
äüma.] 

wraTB  lesen  TerHH3C'L  te  ginash,  [gen  VII.  55.] 
HTAOBHiue  Ungeheuer  caBO-CTpaiUHu  savo  strasiw    [Eig.  wie 
furchtbar!] 

niyöa  Pelz  nocTWHt  postym.  [poHin  VIII.   52.]  165 

mefl  Hals  WdWh  mam, 

mejirb  Seide  nxapi  pchairh.  [pliar  VIII.  40.] 
nieaKOBufi    seiden    nxepyno  pcheruvö,    [pharnuno   für  pha- 
««>'  Vni.  40.] 

DiapaBapH    weite    langte    Hosen     xo.iOBa    cholova,    fcholov 

mes.]  "  ^ 

D^eKoraxb  kitzeln  XHTaBi»  chytaviu  [Dunkel.]  170 

*4a  Essen  xafe  chabj. 

*xaTb  fahren  Te42Kac'b-ui)erp3H,^o  te  dzas  pre  gr.mdo.  [Eig. 
ifcnen  zu  Pferde* :    für   grendo    erwartet   man    greiide  aus  gra- 

BÖKa  Frauenrock  HHAupäKt  indynikh.  [Deutsch  Unterrock. 
y*^^*"^  Böhtlingk  25.  apol.  inderaki  bei  Bielski.  wruss. 
«aJarak  bei  Nosoviö.] 

»Homa  Jüngling  Tupnö  -  Manymi.  tymö  manuh,  [Junger 
Mensch.] 

^t6x  Brot  Mapo  mai'o.  175 

*^JOKo  Apfel  uxaöaii  pchabaj. 

^ro^a  Beere  OMypH  0  muri,  [mura.] 

18* 


268  Ifikloxich. 

H'6hiK%  Zunge  HHnt  6ipb.  [6ib  VII.  31.] 

o^HH'B  ein  lewb  iekb. 
180  ABa  zwei  4yfi  duj. 

TpH  drei  TpHHT»  ^m/^. 

4eCÄTL  zehn  /^anix  doH. 

CTO  hundert  ma^'b  5;?]^i». 

TUCH^a  tausend  6apH  hart.  [Eig.  die  grosse  (Zahl).] 
185  fl  ich  M3  ms. 

TH  du  Ty  tu, 

0H3»,  OHa  er,  sie  f.  iofi,  iofi  ioj,  ioj. 

MU  wir  a-Ma  anw. 

BU  ihr  Ty-M9  tums, 

190  OHH   sie   pl.    iOHd  10119- 

Das  vorstehende  Verzeichniss  von  Worten  aus  der  Sprache 
der    Moskauer   Zigeuner    verdanke    ich    wie   so    vieles    andere   , 
dem    grossniütigen  Förderer    meiner  Zigeunerstudien,    meinem   I 
verehrten  Freunde,  Herrn  Staatsrath  und  Akademiker,  Dr.  Anton   i 
Schiefner  in  St.  Petersburg.    Dasselbe  wurde  aus  dem  Monde   - 
von  in  Moskau  ansässigen  Zigeunern  aufgezeichnet  und  heraus- 
gegeben von  dem  Moskauer  Arzte,  Herrn  V.  K.  Papandopulo, 
unter  Nr.  14.    Seite  160  in  :    Izvestija   imperatorskago    ob6fe- 
stva  Ijubitelej   estestvoznanija,    antropologii  i  dtnografii,    sosto- 
jasöago      pri      imperatorskomx      moskovskomi      universitetS. 
TomTb  XXVIL     Trudy    antropologiöeskago    otdela,    tom'B   UL 
Antropologideskaja   vystavka   imperatorskago    obSöestva   Ijnbi- 
telej    estestvoznanija,    antropoh)gii  i  Btnografii.     Tom'B  pervyj. 
Zasedanija    komiteta    po   ustrojstvu    vystavki    vb    1877    goda 
podi>    redakcioju    A.    P.    Bogdanova.      (Izdanie    komiteta    vy- 
stavki.) Moskva.  Tipografija  M.  P.  Lavrova  i  K%  Leontbevskij 
pereuIok'B.    1878.    428   Seiten    in    4"    in    zwei    Columnen    mife 
alphabetischem  Index    10  Seiten    in   zwei    CoUimnen    auf  160* 
Darauf    folgt    unter   Nr.  15.    ein    Aufsatz   A.   P.    Bogdanov's: 
^Materialien  zur  Erforschung  der  Zigeuner  in  anthropologischer 
Beziehung.' 
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)   Zigeunerisches  aus  Ssumy  im  GouTerneiuent  Charkor. 

Mitgeteilt  von  Herrn  L.  Glaeser  in  St.  Petersburg. 

Beiliegendes  Vocabular  der  Zigeunersprache  nebst  nach- 
olgender    knrzer   Declinations  -    und    Conjugationstabelle    und 
>prachprobe  ist  von  mir  im  Juni  1877   im  Ssumschen  Kreise 
les  Charkoffsehen  Gouvernements  (CvMCKofi  yifes^'B  XapBEOBCKofi 
Tföepmii)  aufgezeichnet  worden.  Die  Zigeuner,  denen  ich  diese 
Aufzeichnungen    entnahm,    waren    bei    der  Behörde  der  Kreis- 
stadt Ssumy  (Cjhh)    des    Charkoffsehen  Gouvernements  ange- 
schrieben und  russischer  Religion  (npaBOCJiaBHLie).  Den  Sommer 
brachten   sie   auf  Wanderungen    zu  und  wollten  einerseits  bis 
Odessa,  andererseits  bis  Moskau  und  Ni^nij-Novgorod  gekommen 
•dn.  Ihr  Hauptgewerbe  war  der  Handel  mit  Pferden,  nebenbei 
wen  sie  aber  auch  Schlosser,  Verzinner  und  Thierärzte,  Den 
Winter  über  lebten  sie  in  Ssumy.  Die  folgenden  Aufzeichnungen 
worden  vorzugsweise  nach  den  Worten  eines  älteren  Zigeuners^  des 
intelligentesten  der  ganzen  Bande,  geführt.  Zwei  andere  Zigeuner 
und  mehrere  Zigeunerknaben  hockten  rings  herum  und  mischten 
nch  zuweilen  ins  Gespräch.  Da  die  Dorfpolizei  und  die  Bauern 
den  längeren  Aufenthalt  einer  Zigeunerbande   in  ihrem  Dorfe 
iBgem  sehen,    so  hatte  ich   nur  drei  Stunden  Zeit   die  Leute 
Uttofragen.  Sie  zogen  wieder  weiter.  Am  nächstfolgenden  Tage 
fcir  ich  ihnen  nach  und  hatte  Gelegenheit  sie  im  Laufe  zweier 
Stunden  auszufragen,   wobei   ich  das  am  vorigen  Tage  aufge- 
wchnete  einer  Prüfung  unterwarf  und  noch  einiges  hinzufügen 
I   konnte.    Die  älteren  Leute  sprachen    recht   gut   russisch   und 
Wwipteten,    ihre    Eltern    und    Grosseltern    hätten   bereits    in 
Kudand   gelebt:   von   wo  sie  aber  nach  Russland  gekommen 
i^o>  wussten  sie  nicht  anzugeben. 

Im  Nachfolgenden  bedeutet  y  das  russische  u,  x  ^^^ 
Stäche  ch,  l  das  russische  A  in  aoöt,  z  das  russische  3,  ^  das 
™*8i8che  H.  ä  das  russische  ra,  c  das  russische  i^.  ai,  oi, 
^  «tt  und  ui  sind  Diphthonge.  Die  Betonung  ist  durch  den 
•<*ent  aigu  angegeben,  n,  d,  i ,  l,  §  sind  wie  nj,  dj,  rj,  Ij, 
9  ^  sprechen. 
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A.  Vocabular. 


Suh)f(a7itiv!a, 


roni  Maiin,  Zij>;ouiior  (pl.  romn). 
(jadto  Manu,  Bauer  (russisclK^r  i 

pl.  gadzv, 
romni  Frau,    Zi^eunwrinn,    pl. 

romiuL 
(jadi   BäueriuD   (russisclie)    pl. 

gada. 
5  i^havö  Knabe,  Solm,  pl.  vhave, 

dem.  chavoro,  pl.  i^havore. 
Slial  Mädchen ,  Toeli ter,  p I .  chajd. 
/•«Ä://' jung;es  Mädchen,  ,vl»ByiUKa. 

dem.  raldorl  ^t>BOMKa. 
0  dfxd  der  V^iter,  pl.  dadtL 
e  dai  die  Mutter,  pl.  dajn, 
10  pml  Bruder. 

jjhuröm  Gross vater,  pl.  plinrowd. 
j)hii7'i     oder     jphnromnf  .  Gross- 

mutter,  pl.  jfhiihi,  plnnnmnd. 
maiWH    Älensch,    Mann,    fem. 


manahv. 


rai  Gutsbesitzer. 
15  devvl  Gott. 

deveforo  En^el^  pl.  devfJorr, 

hemj  Teufel,   pl.  hamjü. 

holvhm  Wolke,  ])1.  huhdjcnd, 

talaklhi^hite    haro    es    donnert 
stark. 
-*0  haad  Blitz,   pl.  ha^m  (sie!) 

o  h/Jim  die  Sonne. 

h'ma  oder  hfdi/b('  Mond. 

cer/n'n  Stern. 

havdt   Wind,   pl.  havald, 
-5  z/wKfWin  ter  (im  Winter  ziiiniko ). 

^VtvTj^n lerbst, Winter,  schlechte 
Jahreszeit  (im  Herbst  ;/a-ew- 
dAko  oder  juvendrj. 


I  hers  Jahr,  pl.  herSd. 
I  ^Itoji  Monat. 
'  di/n's  (V)  Ta^. 
rozdf/resejfi  es  ist  Morgen,  de 

Tat;  ist  angebrochen. 
hevrl    Abend    (htreU  Abenda 
e  phu  die   Kr  de. 
pani  Wasser. 
mid  Gesicht. 

jak  Aujre,  lA.jakhd  (kh  —  sie!). 
ruiit  Ijippe,   pl.   rustd, 
chord  oder  hrdda  Bart  (6opOAA)> 
vldmlh'  Bart  (vcu). 
dpa  Haut  (per  e   dpa   dicä  o 

klrmo  auf  der  Haut  geht  der 

Wurm). 
nai  Finj^-er,  pl.  iiojd. 
ruift  Hand,  pl.  vastd, 
0  kau  das  Ohr,  pl.  kand. 
o  dand   der    Zahn,    pl.   dafidd 
0  hat  einzelnes  Haar,  pl.  hak 

das  Haar. 
e  hivol  der  Fuss,  pl.  herd  (sie!) 
o  vak  die  Nase,  pl.  nakJuL 
dh  Zunge. 
0  .sero  der  Kopf. 
kar  Mähne. 
kokfih   Knochen    {dtid   e  herc 

koh'dlo  in  deniFusseKnochei 

[i8t|). 

f/ral  iMerd. 

gunt  Ochs,  pl.  guruvd  (sie!). 

gurunt    oder  guruvni  Kuh,    pl 

gnvufuL  gnriivnd, 
dzuhid  Hund. 
myc  Katze. 

hahin  Hahn,  pl.  ha^n^. 
kayni  Huhu^  pl.  kayjm. 
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^inori  Küchel,  i^unaeHOK'B. 

pm  Gans. 

(y^o  Eber,    männliches 

Schwein^  Ka6aH'b. 

ymiSaa, weibliches  Schwein, 

BHHKfl. 

IfÄbro  Ferkel. 
j  Ente. 

w  Ziegenbock,  E03eJi. 
tad  die  Ziege. 
•0    Schafbock,      Hammel, 
ipaffB. 

-I  Schaf,  OBi^a. 
1  Birke. 

feya  die  Eller,  Erle,  o.ibxa 
f.  kleinnissisch  BiULxa). 
1  Fichte. 
i  Tanne. 
Linde. 
^  Eiche. 
Roggen. 
i  Weizen. 

Stock,  pl.  kaitd  Brennholz. 
Hafer. 

^*  Hanf,  EOHon.afl. 
a  Buchweizen,  rpena,  rpe- 
Bxa. 

>ai  Äpfel,  pl.  tkabd. 
vlko  ELartoffel. 
io  Mehl. 
•0  Brodf. 
»  Fleisch. 
mdi  Fett. 
Dorf. 
0  Stadt. 
r  Hütte, 
wi  Zaum. 

■^  Wagen,  Fuhre. 
»^  Zelt,  inaTepi». 


kmtyk  Gürtel. 

postyn  Tvayu'L,  Schafspelz. 

hakridko     stadyk     Mütze     aus 

Schaffell. 
tirdr/^  Stiefel.  96 

yolovd  Hosen. 
gad  Hemd. 
th(U]dr  König. 

Adjectiva. 

SUafö,  fem.  S^ilali  kalt. 

tafOf  fem.  tati  warm.  ^^ 

haäkirdöy  fem.  -t  heiss. 

ittrJ,  fem.  -t  gross. 

tyknöy  fem.  -t  klein. 

grubo,  fem.  -t  dick. 

«awJ,  fem.  -i  dünn.  105 

barvatö,  fem.  -i  reich. 

^ororo,  fem.  -t  arm. 

diago,  fem.  -i  lang. 

skurto,  fem.  -t  kurz. 

6u^  viel.  110 

na  hut  wenig. 

lolö  grün. 

soütumo  rot. 

aft/^o  gelb. 

momitko  blau.  llö 

foiio  schwarz. 

parnö  weiss. 

kui^  gut,  schmackhaft. 

i/iri'x  schlecht. 


Adverhia. 

dadt/vr^  heute. 
tuM  gestern. 
ataM  morgen. 
paltaJd  übermorgen. 
ndhara  unlängst,  neulich. 
atakand  oder  akand  jetzt. 


120 


1-25 


i 
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[iklonicb. 


kti 


8Jgo  seh  Dell. 

70.  jer/tadeM. 

J 

dryvdn  sohr. 

80,  oyJodeSn,                                ^ 

1:*T 

kid  wie  viel? 

90.  jenadeiä. 

^^^^ 

söske  warum? 

100.  Sei 

1 

130  kätir  von  wo? 

1000.  tysenio   oder  barö,    fem. 

1 

todi  dann. 

bari. 

1 

koli  waDD,    wenn,    ah 

\  (koli  tu 

1 

jave^a    wenn     du 

kommen 

II.  Ordinalia. 

1 

wirst). 

/.  jek. 

M 

^^^ 

palodovd  weil. 

2.  vavir.                                        ^ 

8.  trUo. 

1« 

Numeralia, 

4.  stdrto. 

V 

I.  Cardinalia. 

5,  pdnöto. 

^M  ^ 

1.  jek. 

6.  Santo. 

1 

136     2.  duL 

7.  jer/tdto. 

1 

3,  trin. 

8.  oftdto. 

•"•  N 

4,  Star, 

9.  jefidto. 

\fU 

5.  pa7i6. 

10.  desto. 

"rV 

6,  Sou. 

11.  dehijek. 

rt  • 

UO     7.  jfe/^rf. 

12,  dehidüito. 

S.  oy/o. 

13.  deSutrito, 

lid 

S.  jefid. 

20.  biSto. 

''i;. 

10.  del 

30.  trijanddto. 

IL  desuj^k. 

40.  saranddto. 

145   12.  dimidüi. 

100.  Selto. 

^^ 

13.  deSutrin  usw.  bis 

19. 

101.  Selto  jek. 

Ha 

19.  hi  jek  h^jtko  biS. 

102,  Sf'ho  vavir. 

fl    '*   ' 

20.  bis. 

103.  mto  trito. 

21.  bi^t^ek. 

122.  Selto  biSto  vavir. 

i 

160  22.  büteduL 

• 

23.  bütetrin  usw.  bis 

29. 

l^onomina. 

29.  bi  jek  hhko  trijanda. 

me  ich. 

'- 

30.  trijanda. 

tu  du. 

.^^T 

39.  bi  jek  Imko  sardnda. 

jou  er. 

■»•1 

166  40.  mrdnda. 

joi  sie. 

■* 

60.  pan^deM  oder  pandeM. 

ame  wir. 

*; 

69.  bi  jek  hAJco   ioudeSa   oder 

turne  ihr. 

ll    ^ 

pandeäd  jeM. 

jofie  sie. 

1 

60.  ifaudeSd. 

kon  wer? 

1 
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B? 

fem.    odojd  jener. 


ein 


liskiro  sein. 
amdro  unser. 
tumäro  euer. 
l^go  ihr. 
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B.  Deolinationstabelle. 


Sing^ular 

Plural 

rom    Zigeuner 

romd 

rtxm^te 

romSnde 

rom^he 

romSnge 

rames. 

romSn, 

Sing^ular 

Plural 

ba>rv<zl6  rom  reicher 

Zigeuner 

barvalS  romd 

bartycU^ste  rom^ste 

barval4nde  rom^nde 

barvtileske  romühe 

barvaienge  romenge 

harvaiü  romes. 

barvalm  rom4n. 

NB.     Nach   barvaiö  geht   genau  &iavö  Knabe,    Sohn,    im 
i^ar   als  auch  im  Plural. 


Sing^ular 

Plural 

Q. 

barvali  romni  reiche 

Zigeunerin  n 

barvale  romüd 

1. 

barvaiö  romUdte 

barvali  romninde 

•• 

barvatd  romndke 

barvale  romninge 

>• 

barviiii  romM. 

barvali  romnin. 

Die  Beispiele,  auf  Grund  deren  obige  Paradigmata  zusam- 
Dgestellt  wurden,  sind  folgende: 

Für     den    Genitiv :     barvaleste    romiste    lovi   y    Öoraxaro 
rana  ACHtrH  (ecTL). 

Für    den    Dativ:    de    barvaieske    romiske    love   gieb    dem 
chen  Zigeuner  Geld. 

Für  den  Accusativ:  me  dikydva  barvalis  romia  ich  werde 
lieii  einen  reichen  Zigeuner. 

Dieselben    Phrasen   wurden   für   den  Plural   von   barvaiö 
m  und   die  Declination  von  barvali  romni  angewandt. 


:^Y4 

Ifikloiieb. 

Singular 

Nom. 

0  dad  der  Vater 

dadd 

Gen. 

dctdeste 

dadende 

Dat. 

dadeske 

dadenge 

Acc. 

dades. 

Singular 

dad4n. 

Nom. 

dai  Mutter 

dajd 

Gen. 

ddte 

dajende 

Dat. 

ddke 

dajenge 

Acc. 

da. 

dajen. 

Plural 


Plural 


Genau  ebenso  wie  dai  wird  auch  6hai  Tochter  declinier 
Anders  grai  Pferd: 

Singular  Plural 

Nom.  grai  fff^jd 

Gen.    grSste  (greste  kar  jsi  y  JiomaAU  rpHBa  ecTb)  grmds 

Dat.    gr^ke  (de  greske  jou  gieb  dem  Pferde  Hafer)     grenge 
Acc.    gres.  gren. 

Declination  von  odovd,  odojd  jener,  jene  im  Singular : 

Singular 

Nom.  odovd  mamU  jener  Mensch,  Mann 
Gen.   odoleate  manu^este 
Dat.    odoleske  inanuSeske 
Acc.    odoles  manubh. 

Plural 

Nom.  odold  romd  oder  maimSd. 

Singular 

Nom.  odojd  manuSni  jenes  Weib 
Gen.   odotä  manuSimte 
Dat.    odoldke  manuh'idke 
Acc.    odold  mantiSnd, 


Plural 
Nom.  odold  manwhid. 
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Declioation  der  Possessivpronomina:  miro,  Uro,  liakiro; 
amdrOy  tumdro,  lengo. 

Singular 

Nom.  miro  dad  mein  Vater 
Gen.   mire  dadeste 
Dat.    mire  dadeske 
Acc.    mire  dad^s. 

Ebenso  der  Singular  von  tiro  dein^  li$ldro  sein,  amdro 
wiMr,  iumaro  euer. 

Der  Plural  von  miro,  tiro,  lükiro,  amdro,  tumdro  wird 
aecliniert  wie  barvcilö  oder  6havö,  Das  fem.  sing,  von  lehgo 
blieb  mir  unbekannt.     Der  nom.  pl.  von  lengo   lautet  I4ngire. 

Declination  der  Personalpronomina:    me,  tu,  jou,  joi; 

ome,  turne,  Jone, 

Singular 

Nom.  me  ich  tu  du         jou  er         joi  sie 

Gen.  mdnde  tute  I4ste  ? 

Dat.  mdnge.  tüke.  teske.  ? 

Plural 

Nom.  am^  wir  tum4  ihr  jon^  sie 

^en.   am^de  turnende  lende 

Dat.    amhige,  tumenge,  lenge. 

Bewpiele  für  den  Instrumentalis  scheinen  in  folgenden 
Phrasen  vorzuliegen : 

«« (^rdom  pe  parindSsa  (parind  die  Decke)  ich  bedeckte 
mich  mit  der  Decke. 

™^  ^"i^rdu  divMis  kaHisa  ich  schlage  den  Hund  mit  dem 
Stock. 

"**  ^mrdu  gres  cukhdaa  ich  schlage  das  Pferd  mit  der 
Peitsche. 

"w  ^lindu  pusd  Öhindlesa  (öhindlö  die  Sichel)  ich  schneide 
Stroh  mit  der  Sichel. 

^  zamdrau  yiu  *  phujdsa  ich  verstopfe  das  Loch 
mit  Erde. 

'  '/iu  daa  Loch,  tu  diphthongiscli  gesprochen. 
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Desgleichen:  sösaf  mit  was,  womit?  (Siehe  unten  di 
Sprachprobe.) 

Ablatiyi  sind  vielleicht:  phujdtir  aus  der  Erde,  h/erfä 
aus  der  Hütte,  bengSstir  (z.  B.  jou  darü  bengesfir  er  furcht 
den  Teufel).  Ebenso  kdtir  von  wo?  (Siehe  unten  die  Sprac 
probe.) 

Einige  Praepositionen : 

and  in  z.  B.  and  o  veä  im  Walde,  sasfir  and  e  phu  d 
Eisen  in  der  Erde,     and  o  b/er  in  der  Hütte. 

po  auf  z.  B.  e  stadyk  po  Hrö  die  Mütze  auf  dein  Kopl 
tird/^  po  heroi  der  Stiefel  am  Fusse.  po  phu  auf  der  Erde,  a 
die  Erde,     po  k^er  auf  der  Hütte. 

palö  hinter  z.  B.  pai6  veS  hinter  dem   Walde. 

t^e  unter  z.  B.  tele  heroi  unter  dem  Fusse. 

ke  zu  z.  3,  me  diaväu  ke  tu,  ke  jou,  k^  ami  ich  komi 
zu  dir^  zu  ihm,  zu  uns. 

mdikiro  zwischen  z.  B.  mdSkiro  veS  o  kyer  zwischen  d( 
Walde  und  der  Hütte. 

C  Conjugationstabelle. 
Praesens. 


s 

i  n  g  n  1  a  r 

1.  Person 

2.  Person 

3.  Person 

1. 

ich  gehe  me  diau 

tu  dSas 

jou,  joi  dicH 

2. 

ich  sehe  me  dthydu 

tu  dikfj^s 

jou,  joi  dikfßt 

3. 

ich  gebe  me  dau 

tu  des 

jou,  joi  del 

4. 

ich  esse  me  yau 

tu  yas 

jou,  joi  yat 

5. 

ich  grabe  me  kerdu 

tu  ker^s 

jou,  joi  keril 

6. 

ich  kaufe  me  kinaü 

tu  kines 

jou,  joi  kinß 

7. 

ich  liebe  me  kamdu 

tu  kamh 

jou,  joi  kam& 

8. 

ich  stehe  me  tardovdu 

tu  tardös 
Plural 

jou,  joi  tard4l 

1.  Pewon 

2.  Person 

3.  Person 

1. 

wir  gehen  amd  d^as 

tumd  dian 

jon4  d£an 

2. 

wir  sehen  am^  dtkyds 

tumi  dikym 

Jone  diJcyßn 

3. 

wir  geben  am^  das 

turne  den 

jon^.  den 
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4.  wir  essen  amd  yiaa 

5.  wir  graben  am£  kerds 

6.  wir  kaufen  ami  Idnds 

7.  wir  lieben  ami  kamds 

8.  wir  stehen  ame  tardoväs 


turne  yaji 
twmi  kerm 
tumi  kinen 
turne  kamen 
tumd  tardön 


Jone  yaii 
joni  keren 
joni  kinen 
j(yiii  kamhk 
joni  tardön 


Praeterüum, 


Singular 


1.  Pereon 


1. 

2. 
3. 
4. 
5. 
6. 
7. 
8. 


ich  gieng  me  gajöm 
ich  sah  me  dMöm 
ich  gab  me  dijöm 
ich  ass  me  yajöm 
ich  grub  me  kerdöm 
ich  kaufte  me  kindöm 
ich  liebte  me  kamjöm 
ich  stand  me  tardöm 


2.  Person 

gajdn 

dikidn 

dijdn 

Xajdn 

kerddn 

kinddn 

kamjdn 

tardö  (?) 


Plural 


1.  Person 


1.  wir  giengen  gajdm 

2.  wir  sahen  dikidm 

3.  wir  gaben  dtjdm 
^  wir  assen  yajd  (?) 
0.  wir  gruben  kerddm 
6.  wir  kauften  kinddm 
i.  wir  liebten  kamjdni 
8.  wir  standen  tard^  (?) 


2.  Person 

gene 
dikn4 
dine 
yani 
kerde 
UndU  (?) 
kamn4 
farde  (?) 


3.  Person 

g(yä 

dikSd 
dijd 

/.«/«, 
kerdd 

kindd 

kamjd 

tardö  (?) 


3.  Person 

g&ni 
dikni 
dine 
yane 
kerde 
kindU  (?) 
kamni 
tarde  (?) 


Zu  folgenden  zwei  Praeterita  ist  das  Praesens  nicht  auf- 
gezeichnet worden  (das  Futurum  siehe  unten) : 


Singular 


1.  Person 


2.  Person 


y.  ich  starb  mejöm  mejen 

10.  ich  gieng  fort  ugajöm         ugajdn 


3.  Person 

myd 
ugajd 
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Plural 


1.  Person 


9.  wir  starben  mejSni 
10.  wir  giengen  fort  ugajdm 


2.  Person 

mene 
ugan4 


Futurum. 
Singular 


1.  Person 


2.  Person 


1.  ich 

2.  ich 

3.  ich 

4.  ich 

5.  ich 

6.  ich 

7.  ich 

8.  ich 

9.  ich 
10.  ich 


werde  gehen  diäva  dzcisa 

werde  sehen  dikr/dva  dikyjßsa 

werde  geben  ddva  desa 

werde  essen  ydria  ydsa 

werde  graben  kerdva  ker^sa 

werde  kaufen  kindva  kin^sa 

werde  lieben :  nicht  aufgezeichnet, 
werde  stehen  tarda vdsa  (V)  tardesa 
werde  sterben  merdva  merSsa 

werde  fortgehen  udkdva        vd^dsa 


Plural 


1.  Person 


l.  Person 

dhina 

dik/ena 

dma 


1.  wir  werden  gehen  dMsa 

2.  wir  werden  sehen  dikydsa 

3.  wir  werden  geben  ddsa 

4.  wir  werden  essen  ydsa  ydna 

5.  wir  werden  graben  kerdsa  kerma 

6.  wir  werden  kaufen  kindsa  kinena 

7.  wir  werden  lieben:  nicht  aufgezeichnet. 

8.  wir  werden  stehen  tardovdsa  tardöna 

9.  wir  werden  sterben  merdsa  mema 
10.  wir  werden  fortgehen  udM^a  udidna 


3.  Person 

nuhie 
ugane 


3.  Person 

d^dtta 

dikyßla 

delta 

ydlla 

ker4Ua 

kmäla 

tardMa 
merla  (sie 
udidlia 


3.  Person 

d&dna 

dikySna 

ddna 

ydna 

kerhxa 

Urihxa 

r 

tardöna 

mema 

udidna 


£inige  Imperativi:    sieh!    dikpe   (dlkpe  po   mdnde 
auf   mich);     seht!    diky^eupe;    kaufe!    d£a  kin  (wörtlich: 
kaufen!  nach  der  £r.klärung  der  Zigeuner);  kauft!  dian 
(wörtlich  :    geht   kaufen !)  ;    iss  !    ya ;    esst !    yan  ;    gieb  ! 
geh!  dia. 
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D.  Spraohprobe. 
I. 

Me  avjd  and  o    gau;   and  o     gau  dSuv4n  but  gadie;  odolä 

Ich  kam      in    dfts  Dorf;      in  dem  Dorfe    leben   viele  Banern;    diese 

gadze  dryvdn    Harare ;     sarSnde       jek       bakn;      kr/^erd     tykn4, 
fiuern     sehr  arm;        alle  haben  (je)  ein       Schaf;     die  Hütten  klein. 

Gadit      e    phu  pa:/j/nen,    marö    and    o    föro    bikn^,    otdin 
Die  Baaern  die    Erde     pflflgen,    das  Brod    in     die    Stadt    verkaufen,  zahlen 

i(tr^  oddngire. 
^e  Aluntben. 

n. 

Odovd        rom;        liste   nand     ni      dai     ni    dad;  jou  na 
Hier  ist  ein  Zigeuner;  er  hat  nicht  weder  Mutter  noch  Vater;  er  nicht 

i^nÜj    lad      ieske      berid,     köU    jou     bianddpe,     You  devles 
weiss,    wieviel  ihm  (sind)  Jahre,      wann       er  '    geboren  ist.       'Er    zu  Gott 

mngäape,    darä    bengesHr.      Kali    jakhd  Uste,     kalö      mui. 
betet,      den  Teufel  fürchtet      Schwarze  Augen    hat  er,  dunkles  Oesicbt. 

Kdtirjm       avjd  f  Sösa  jou     salelpe  ?       You   karÜ     posuday 

Von  wo  er  ist  gekommen?  Womit  er  sich  beschäftigt?  Er  verbessert  Geschirr, 

fcwÄ  gren, 
k<flt  Pferde. 

,Der  Stock   des  Sohnes'  heisst:    kaSt   e   ^havesktro,     ,Die 
Tochter  der  Mutter'  heisst:  e  öhai  e  dakiri. 

Zam  Schlüsse  glaube  ich  versichern  zu  können,  dass  die 

Wiedergabe  der  Laute  durch  die  am  Anfange  genannten  Zeichen 

geDaQ  und  richtig  ist     Die  grosse  Mehrzahl  der  Wörter  habe 

^k  mir  drei-  ja  viermal  vorsprechen    lassen,    und    zwar   von 

niehreren  Zigeunern.     Diejenigen  Worte,   deren  Wortlaut  mir 

Dicht  deutlich  hörbar  wurde,  habe  ich  mit  einem  Fragezeichen 

versehen.  Irgend  welche  Änderungen  an  zweifelhaften  Formen, 

^a  auf  Grund  anderer,  ihnen  entsprechender  und  genau  auf- 

g^chneter  Formen,  habe  ich  mir  nicht  erlaubt,  obwohl  dies 

in  manchen  Fällen  möglich  und  gerechtfertigt  schien.  Endlich 

111088  ich  noch  mein  Bedauern  aussprechen,  dass  jene  Zigeuner- 

bande,   trotz  des  Versprechens  reicher  Geldgeschenke  meiner- 

leits,  nicht   wieder   in   die  Gegend    zurückkehrte,    in    der   ich 
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mich  aufhielt,  obwohl  sie  versprochen  hatte  nach  Verlau 
sechs  Wochen  wiederzukehren.  Ich  hörte  von  den  L 
nichts  mehr.  Zwei  Monate  nach  unserem  Zusamment 
riefen  mich  die  Verhältnisse  aus  jener  Gegend  ab. 

g)  Zigennerisches  aus  Sibirien. 

Mitgeteilt  von  Herrn  Dr.  Otto  Duhmberg,  Staatsrat,    Medi 
inspector  zu  Barnaul  (GouverDement  Tomsk). 


Wörter  der  Zigeunersprache  (Gouvernement  Tomsk] 


Gott  dawol, 
Himmel  hoUbs. 
Sonne  cham. 
Mond  tschon. 
Wolke  jari. 
Regen  brischin. 
Donner  grömo. 
Blitz  blisakawiza, 
Stern  tjerchanjä. 
Baum  kost 
Pferd  grai. 
Kuh  gut'umt. 
Lamm  bakro. 
Hund  dschukal, 
Esel  bremintsch. 
Vater  dad. 
Mutter  dau 
Sohn  tschao. 
Tochter  tschau 
Enkel  karL 
Enkelin  diamrimmtsch. 
Kopf  scharo. 
Brust  kolyn. 
Hand    |  wast. 
Finger )  uxista. 
Fuss  häroi. 
Rücken  dumo. 


Auge  jakcha. 
Nase  nak. 
Messer  tschuri. 
Mund  mui. 
Zunge  tschib. 
Zähne  danda. 
Kinnbart  broda, 
Mensch  (Sohn)  tschalo. 
Rock  (iDÖKa)  jendaraka. 
Kopftuch  d(u)klo, 
Perlen  mvnMo. 
Erde  pfu, 
Sand  pjassku. 
Gras  tschar, 
!  Schwein  bcdüschjö, 
Wagen  urdofi, 
Krankheit  nasswalo. 
Lachen  ssalpi. 
Weinen  tirowess, 
Essen  cha. 
Trinken  tepjan, 
Brod  maro, 
Wasser  panjL 
Wein  brawinta. 
Stein  bar. 
Tag  d(H)bess. 
Nacht  rady  rat. 
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Milch  tfud.  Haar  bale. 

Oli^häDge  tjenjit  Riog  janggnists. 

Ohr  kanoro. 


h)  Zigennerisehes  ans  Armenien. 

Die  Dachfolgenden  Notizen  über  die  Zigeuner  in  Armenien, 
PoM,  Bösa  (Pöia  heissen  auch  die  Zigeuner  Kleinasiens,  wofür 
die  Georgier  Bösa  sprechen  Paspati  443),    sind  einem  1864  in 
Venedig  in  armenischer  Sprache  erschienenen  Werke  entlehnt : 
^Topographisches  über  Klein-  und  Gross-Armenien  von  Nerses 
Sarkiaian'.     Sie  stehen  auf  Seite  81.  82.     Die  Schrift  stammt 
Dach  der  Vorrede  und    dem  Datum    der   Karte   des   Gebietes 
TOü  Kam  (Arznim)  aus  dem  Jahre  1846.     Ich  verdanke  ihre 
Kenntniss    zunächst    Herrn    Dr.    J.   Sigg    in    St.    Petersburg: 
Herr  S.  Derwischian,    Mitglied    der   hiesigen   Mechitharisten- 
Congregation,    unterstützte    mich  bei    der  Arbeit.     ,Uber  Ab- 
stammung und  Herkunft  der  Pöga,   deren   es  im  Lande  Karn 
(Arzram)  nicht  wenige  gibt,    kann  ich  nichts   sicheres   sagen; 
sie  selbst  wissen  auch  nichts  bestimmtes  über  ihre  Vorfahren ; 
^s  ist  ihnen    unbekannt,    wessen  Nachkommen    sie   sind   und 
aas  welchem  Lande  sie  eingewandert.    Die  Überlieferung  der 
Türken,  welche  aus  Ähnlichkeiten  glauben  Schlüsse  ziehen  zu 
können,  hält  sie  für  Stammgenossen  der  gewöhnlich  sogenannten 
Cingiane:  diese  bezeichnen  sie  als  Überreste  des  aegyptischen 
Volkes,  indem  sie  erzählen^  die  Cingiane  seien  vor  undenklicher 
Zeit  aas  Aegypten  eingewandert.    Von  den  Pöäa  bekennt  sich 
<lie  eine  Hälfte   zum    Christenthum ,    die   andere    zum    Islam. 
Wenn  auch  die  Wahrheit  jener  Ansicht  nicht  verbürgt  werden 
kann,  so  ist  doch  so  viel  gewiss,  dass  die  Lebensweise  der  Pösa 
mit  der  der  Cingiane  vollkommen  übereinstimmt.    Wie  diese, 
rändern  auch  jene  von  Dorf  zu  Dorf,  fester  Wohnstätten  ent- 
behrend; dieselben  Gewerbe  betreibend  begnügen  sie  sich  mit 
wenigem.   Die  Bezeichnung  Pö§a  halten  sie  für  einen  Schimpf. 
Indessen   sind    die  P6sa  nicht  so  wild   wie   die  Cingiane;    sie 
sind    sich  der  Religion,    zu    der   sie   sich   bekennen,    nicht   so 
nnbewusst  und  sind  durch  das  Christenthum  milder  geworden. 
Sie  lieben  den  Müssiggang,   sind   furchtsam,   und  entschliessen 

SiknBnb«r.  d.  pkil.-hist  a.  XG.  Bd.  II.  Hft.  10 
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sich  nicht  leicht  sich  einer  unbekannten  Sache  zu  nähern.  Dia 
meisten  von  ihnen  sind  gottesfiirchtig,  besuchen  die  Elircliaf 
empfangen  die  Sacramente,  und  unterscheiden  sich  hierin  nicht 
viel  von  den  armenischen  Christen.  Von  diesen  gehasst  können 
sie  sich  mit  ihnen  nicht  durch  Ehen  vermischen  :  kein  Armenier 
wird  einem  Pö&a  seine  Tochter  zur  Frau  geben  oder  den 
Sohn  eines  P6§a  in  sein  Haus  aufnehmen.  Indem  ich  die 
Sprache  der  Pö&a  von  einem  von  ihnen  hörte,  glaubte  ich  darin 
eine  der  alten  Sprachen  zu  finden,  und  hielt  sie  einiger  Prüfiuip 
für  wert.  Nach  ihrer  Ansicht  ist  sie  von  ihnen  selbst  erfunden; 
sie  wird  von  ihnen  angewandt,  so  oft  sie  etwas  heimlich  sa 
sagen  wünschen.  Sie  ist  sehr  arm  und  mit  armenischen  WoTtem 
gemischt.  Ich  glaube  den  wissbegierigen  einen  Dienst  zu  er- 
weisen, wenn  ich  ihnen  von  dieser  Sprache  auch  nur  weniges 
mittheile,  nämlich  einige  Worte,  in  denen  man  eine  nicht  geringe 
Ähnlichkeit  mit  indogermanischen  Sprachen  finden  wird/ 


mantis  Mensch. 
sisorow  Krone,  Häuptling. 
orow  Fürst,  Pascha. 
»ia  Kopf. 
5  afü  Auge. 
lanR  Nase. 
muh  Mund. 
konö  (kong)  Bart. 
ad  (at)  Hand. 
10  pmo  (baiv)  Fuss. 
pere  (hkre)  Herz. 
man^  (mang)  Mitte,  Taille. 
yiari  Esel. 
Jtöri  Pferd. 
15  körwaxctik  (-dik)  Pferde,  collec- 

tiv. 
yarwawtik  (-dik)    Esel,    collec- 

tiv. 
J^wal  Gott. 
iresul   (dresul)   ecclesia,    eccle- 

siasticus. 
nahlaw  Feuer. 


Venaw  Boden. 

Vidi  Erde  (pulvis). 

war  Stein. 

kahr  (gdlir)  Holz. 

hani  [pam)   Wasser. 

malaw  Brot. 

yat*elu  esca. 

ankor  Nuss. 

ansetc  Apfel. 

anlö  Ei. 

handri  (pantri)  Henne. 

aratc  Mehl. 

gihu  (kihu)  Weizen. 

^aw  Gerste. 

klar  (glar)  Käse. 

kel  Öi, 

o  ' 

yaliw  Fleisch. 
manijaw  (manöaw)  Fisch. 
lavawiS  Brenn stoflf. 
Öahri  (gahri)  Sieb. 
l-uri  Messer. 
'  gar  (kar)  Haus. 
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v  fpar)  Thür. 

iaic  (nagatc)  Dachfenster. 

\Mi  (pawgai)     Fussdecke, 

Schah. 

ni  (parii)  Kleid  an  pf. 

f(J  KopfiJecke,  Hut. 

vaw  Geld,  Münze. 

'Dorf. 

aw  Stadt. 

ifrmdaf)  Schlaf. 

Raf. 

Leben. 

t  (gam)  Ding,  Geschäft. 

?/  gnt. 

3in8. 

'lovi)  zwei. 

zehn. 

fuü  (bamniS)  hundert. 

dieses. 

i  (htwag)  diese  Seite. 

wieder. 

vr    f'parpar)    wider,    trotz. 
/:  ^ijerfdult)  wie  viel. 
n  f'hasdan)  mit,  zusammen. 

fgadel)  Russ  oder  Tinte. 
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'lafd  essen. 
piel  (biel)  trinken. 
^iW  gfehen. 

samlikard  (-garel)  bauen. 
sölikarel  C-garel)  sprechen. 
bauet  (panel)  sagen. 
senHd  verstehen. 
leUd  sehen. 
!  mankd  (mangd)  wollen. 
fard  anziehen. 
nkalel  (ngald)  entblössen. 
wesel  sitzen. 
nkld  (ngld)  ausgehen. 
awel  kommen. 
nasuhel  fliehen. 
wgcUd  (tcöcdd)  schicken. 
öujd  (du6d)  streiten. 
barbarutluä(parpaudlwä)  wider- 
stehen. 
kurd  (gurelj  schlagen. 
markard  (margard)  tödton.        85 
mulä  sterben. 

man^uhä.  (manguhü)  bleiben. 
panfd  (bant'd)  binden. 
uJUel  öffnen,  lösen. 


80 
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Anhang. 

I.  Berichtigungen  und  Ergänzungen  zu  .Über  die  Mundartez 
und  die  Wanderungen  der  Zigeuner  Europa's*  Vn.  und  VIIT. 
XXVL  und  XXVn.  Band  der  Denkschriften. 

Von  Herrn  Prof.  Dr.  Friedrich  Müller. 

ahor:  hör  vergl.  man  mit  npers.  bär,  aind.  vära.  ai, 
aÖöh  aus  aska,  as-ska:  vergl.  griech.  soxo^,  eaxe.  akhar:  viöl 
leicht  äh  kar  ach!  machen,  asjav:  das  hind.  äsijä  ist  deu 
pars,  entlehnt:  auch  äsijäv.  astar:  vergl.  aind.  stä-  st^na.  got 
stilan.  griech.  crcepeTv.  bah'o:  kurd.  berkh  gehört  nicht  hieher 
dieses  ist  pehlewi  varak.  baravalo:  aind.  balavant  stark.  brA 
vergl.  npers.  bar.  brek  =  barak.  hurli:  aind.  bhramara.  sindh 
bhaüru.  Hkat:  armen.  <5akat.  curi:  kurd.  &ür,  Sjür  gehört  nich 
hieher.  dikh:  drks,  Abkürzung  von  didrkS  (desiderat.  von  drÄ) 
dinilo:  npers.  d^wänah,  diwänah,  ,vom  bösem  Geiste  (dew  =:  abakti 
daeva)  besessen*.  dSoro:  armen,  diori.  dzov:  npers.  diaw.  gom^ 
aind.  gö^I.  chandxüc:  arab.  chandaq  ist  dem  pers.  entlehnt:  vo 
khan  graben,  chulaj :  npers.  X^^'^j»  cäm/;  avg.  chatal  gehört  nicl 
hieher.  kar:  kurd.  qir.  kiri.  avg.  ^enr  gehören  nicht  hiebe 
klier:  npers.  khar.  abaktr.  kliara.  khil:  aind.  ghrta,  heutzuta|2 
ghi.  kiri:  aind.  klfa  Wurm,  lusect.  kjustyk:  npers.  ku§ti,  kuat 
pehlewi  küstlk,  syrisch  (aus  dem  pehlewi)  küstiqä.  lang 
npers.  lang,  lim:  vergl.  griech.  X-kJijiy;.  lisdra:  npers.  larzidaz 
h>vo :  aind.  löpa  ^Abschnitt^  mur :  aind.  mrd.  nand:  mi 
nand  ,erfreut  werden' =  , sich  gütlich  tun'  verquickt?  parvar. 
npers.  parvardan.  pa^o:  apers.  pasa.  npers.  pas  usw.  ist  aind. 
pati6it.  pata:  armen,  patvast , Verbindung,  Anbindung'  =  abaktr. 
*paiti-ba8ti  von  paiti  -f-  band.  j)h(ibaj :  esset,  phätkuj?  phitr: 
armen,  patarel.  pirjav:  aind.  pri  lieben.  poStin:  npers.  pöst.  nti 
npers.  rasidan.  apers.  ras.  ruv:  vergl.  npers.  rubäh  Fuchs,  sano: 
pall  sanna  zweifelhaft,  sila:  vergl.  aind.  Sila  Gewohnheit,  Chsr 
rakter.  sir:  aus  dem  npers.  sTr.  sirimi:  npers.  öarm.  aind 
öarman  Haut,  Leder?  §ach:  päli  usw.  ist  zu  streichen,  im 
wohl  aind.  sakjam.  Sasto:  sasto  =  aind.  svastha.  Sasto-Aasta 
beide  mit  einander  verquickt?  hiiZo:  aind.  su6i.  sukar:  6ubl 
schön   sein  ist  zu  streichen,  dagegen  aind.  sukra  hinzuzufögei 
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fang:  itpers.  tang  ,eoge'  mit  tanuk  ,fem,  dünn'  zusammen- 
;«&IIeo.  te:  armen,  öthe.  trctd:  aind.  trd:  tr^admi.  umblav: 
mi,  ava-lamb  hangen. 

Anmerkung.  Über  a6  vergleiche  man  G.  I.  Äscob*,  Studj 
critici.  Roma.  Torino.  Firenze.  II.  1877.  Seite  352.  Ich  füge 
111 VH.  und  VIII.  noch  folgendes  hinzu ;  cipa  Leder^  Haut 
indet  sich  aslov.  cipa  und  mgriech^  T^iira  membrana,  pellicula; 
veDa:  yergl.  nsl.  cipa  arteria.  chev  {,,  pl.  chevjdf  Loch  hängt 
?ielleicht  irgendwie  mit  aind.  kha  Höhle,  Öffnung  zusammen: 
r  mag  zwischen  a  und  dem  nun  abgefallenen  Auslaut  des 
Stammes  eingeschaltet  sein,  kin  vb.  kaufen,  von  kri:  dieses 
wird  von  J.  Schmidt  2.  255.  mit  der  w.  kar  in  Verbindung 
gebracht,  die  v^d.  krpöti  bildet.  Das  Praesensthema  ist  im  zig. 
allgemeines  Thema  geworden:  aind.  krn  wird  zig.  kin.  lokö 
leicht  habe  ich  mit  aslov.  kg^kx  usw.  in  Verbindung  gebracht, 
mit  Unrecht,  wie  die  Sprachen  Dardistäns  zeigen :  löko,  lotz 
lightdard.  1.  10.  loko  quick  1.  11.  lokho  quickly  3.43.  lok  3. 
«.  löko,  loko  3.  45. 


n.  Berichtigungen  zu  «Beiträge  zur  Kenntniss   der  Zigeuner- 
mundarten, in'.     LXXXIV.  Band  der  Sitzungsberichte. 

*)  Von  Herrn  Prof.  Cav.  G.  1.  As  coli.  (Aus  einem  Briefe.) 

Lo  scernere   tra   V  elemento  giudeesco   e  V  elemento  zin- 

8*rico  del  rotwelsch,    fe  in  molti    casi  assai  arduo.     Conoscere 

'  ebraico   al   modo   che  lo    pronunziano  i  dotti  o  gli  ebrei  le- 

^tini  e  italiani,  non  basta  air  nopo ;  poich^  si  tratta  di  quella 

r    pwticolar  foggia  di  pronunziar  1'  ebraico,    che  fe  propria  dcgli 

^brei  tedeschi,    ed  h  piü   distante    dair  altra   che   non   sia  pel 

greco  la  reucliniana  dall'  erasmica,    cosicchc   uu  ebreo  italiano 

Don  intende,  senza  una  preparazione  particolarc,  Ic  voci  ebraiche 

de  un  ebreo  tedesco  gli  fa  sentire.    lo  iiii  sono  un  po'  appli- 

örto  a  queste    difFerenze    nella    mia   prima   gioventü,    e  poi    ci 

8000  ritornato  appunto  in  causa  del  rotwelsch.    Ora  forse  non 

Le  spiace  che  io  ponga  a'  Suoi  servigi  codeste  mie  prerogative 

^daiche  e  Le  mandi  subito  le  seguenti  uoterelle. 

p.   6.  lowm.    Giustamente  Ella    lo    sepani    dal    zing.    lavo, 
E  r  ebr.  /aJan  (J5^)    bianco,    die    in    pronuncia    giudeesca    r 
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appunto   löwen.    ^Bianco'   per   ^danaro    d'  argeoto^   come 
ecc.  Studj  crit.  I  133.    p.  10.  hosaeck.  Dev'  essere  Y  ebr.  iaiäX^ 
{p\ti)  forte,  robusto,  in  pron.   giud.  hösek.    E  come   dire  ,gail.— 
lard'  per  ,ragazzo^     p.  11.  kehver.    E  V  ebr.  qeber  (*19j!J  qewei-) 
sepolcro.    p.  13.  lahaf,    E  sicuramente   V  ebr.  Idhab   (3n?),  «m 
pron.  giud.  Idhaf  fiamma.   p.  15.  margolioss  ecc.  Qui  v*  ha,  in 
fondo,   un'  affinitk   etimologica  fra  giudeesco  e  zingarico.    M]ft 
le  ,margherite'  vengono   sicuramente   al    rotwelsch   pel   eanale 
giudeesco.   E  il  rabbinico  margalijöt  (ni**?!"!©),  perle ;  in  pron. 
giud.  margölios.  —  Men  facile  fe   decidere    se  kiss   (p.  12,  22) 
sia  la   voce   zingarica  o   non   piuttosto   Y  ebr.    ku   (D'*^)?   niar- 
Bupium.  Ma  sark  Y  ebraica.  p.  19.  simen.  £  pronuncia  giudeesca 
del  rabbinico  simdn  (jp**?)  segno,  indizio.     p.  19.  swiwo.    Non 
fe  un   errore.     L'  ebr.  ha   sabib   (I3'*59,   satciw)    intorno,   seblbdt 
(niypp)  dintorni;   e  la  pron.  giud.  della  seconda  voce  e  «ct- 
W08.  p.  20.  tamechoL    Dev*  essere  il  rabbinico  tamegöl  pjj^) 
gallo.     Ancora  mi    permetterö  di  notare  un  errore  di  stampft: 
Zigeunerspraclien  p.  6.  per  Gaunersprachen, 

h)  Von  Herrn  Prof.  Dr.  Fr.  Müller. 

1.  buziio:    buzen-mass  Gänsefleisch,   buzen  Gans,    vielleicht 
Ziegenfleisch,    awsi   ,Gans^   Thiele.     Hebr.  KT11K-    2.  dus,  du» 
Schloss,    diz  Schloss,    Burg,  npers.  V(>    apers.    didä   ,Fe8tung'y 
ai.   dih,  griech.  Tty-.    dvss  ,Hängeschloss',   dusse  Thiele,  duiMM 
,8chliesBen'    los -dusaen    ,aufschliessen'?    3.  chover   Grabstätte. 
Hebr.    *1Sp-     4.   kin,   kinjefii,    kinjenen   von    hebr.   HJp,    davon 
kinjon    ,Kauf^  =    ^"^^p-     5.    kts    Sack.    Hebr.    D^'S-   arab.   ibAxJ^ 
6.    krönen,    kröner;   krönerin   im    Liber   vagatorura.     7.   iwofjt^^ 
leaus,  margoUo88  Perlen  hebr.  JlT'^Sa'IÖ,  Plural  von  KnS3*IÖ,  den» 
griech.  ixapYapiTi^  entnommen.    S.  piMum  Flachs,  vielleicht  jnKJHt' 
hebr.  D^TltTB:  puSom  , Wolle'  ist   pers.    ^^j     9.   simmen  ^Vof 
bedeutung'  hebr.  JÖ'^D,  griech.  ^^iJieTov.    10.  svüo.  siciwo  ,Gegend' 
hebr.  y^^O  ,Umgegend,    Umkreist     11.  tarne,    tamechol  Huhn, 
hebr.  7l33*in  ,Hahn',  auch   im  Pehlewi    tarnagoryä.    12.   iaven, 
dobrich  ,Tabak'  vielleicht  hebr.  IT'"!  Sitfi  ,guter  Dampf*? 
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m  über  die   indische  Heimat   der   Zigeuner   und    die  Zeit 
der  Auswanderung  dieses  Volkes  aus  Indien. 

Wenn  auch  anerkannt  werden  niuss,  dass  das  zigeune- 
rische  eine  indische  Sprache  arischen  Ursprungs  ist  and  dass 
dasselbe  den  sieben  neuindischen  Idiomen  als  achtes  angereiht 
werden  kann^  so  sind  doch  die  Unterschiede  zwischen  jenen 
«eben  Sprachen  und  dem  zigeunerischen  nicht  zu  übersehen. 
Ebe  erschöpfende  Darstelhmg  dieser  Differenzen  liegt  nicht 
in  meiner  Absicht :  ich  will  nur  einige  Punkte  hervorheben, 
kinMchtlich  welcher  sich  das  zigeunerische  von  dem  Hindi  usw. 
entfernt,  um  sich  einigen  leider  nur  fragmentarisch  bekannten 
Sprachen  und  zugleich  dem  altindischen  zu  nähern.  Diese 
Sprachen  sind  einige  Idiome,  welche  im  Nordwesten  Indiens 
gesprochen  werden  und  für  deren  Kenntniss  wir  den  Herren 
E.Trumpp  und  G.W.  Leitner  verpflichtet  sind.  Dem  ersteren 
verdanken  wir  die  Kenntniss  der  Sprache  der  Käfir:  ,0n 
Ae  language  of  the  so-called  Käfirs  of  the  Indian  Caucasus^, 
abgedruckt  im  Journal  of  the  Royal  asiatic  society  of  Great 
Britain  and  Ireland.  Vol.  XIX.  1—30.  London  1862. 
Vergl.  Zeitschrift  der  deutschen  morgenländischen  Gesellschaft. 
Band  XX.  Herr  G.  W.  Leitner  bietet  in  ,Results  of  tour  in 
Dardifitan,  Kashmir,  Little  Tibet,  Ladak,  Zanskar  etc.  in  four 
volumes.*  Vol.  I.  part  I — IV.  Labore,  s.  a.  (etwa  1868)  ein  verglei- 
clendes  Vocabular  und  Grammatik  der  Dardusprachen :  Shinä 
(Ghilghiti,  Astori),  Arnyiä,  Khajuna  (das  jedoch  keine  arische 
Sprache  ist)  und  Kaläshamdnder. 

A.  Der  erste    der    zu   behandelnden    Punkte   betrifft    die 

Veränderungen    der    altindischen    Verbindungen    st   und   st   in 

Jen  mittel-  (päli,  präkrit)  und  neuindischen  Sprachen  einer-  und 

un  zigeunerischen  und  den  oben  erwähnten  Sprachen  der  nord- 

»estlichen  Gegenden  Indiens  andererseits.  Es  zeigt  sich,  dass  die 

mittel-  und   neuindischen  Sprachen  hinsichtlich  der  genannten 

Lautgruppen  ebenso  ein  ganzes    bilden,    wie  das  zigeunerische 

mit  der  Käiirsprache  und  den  Dardudialekten  zusammengehört, 

indem   diese   Sprachen    der  altindischen  Regel   in    sehr   vielen 

Fällen  treu  bleiben.  In  der  ersten  Sprachgruppe  wird  st  zu  th, 

sj  zu  th:  die  Mittelglieder  sind  ht  und  ht  Ascoli,  Studj  2.  312. 
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In   der  zweiten  Gruppe    erhalten    sich  inlautend  'st  and   6t    ic 
den  meisten  Fällen.   £s  werden  nun  vor  allem  I.  die  Fälle    mt 
a)  im    In-,    Aus-   und    b)  im    Anlaute,   dann    U.    die  Fälle     6t 
behandelt,  und    auch  jene  Worte   aufgenommen,    die   nur    in 
^iner  Sprache  die  in  Rede  stehende  Verbindung  kennen. 

I.  a)  asti  es  gibt  asiat.  m(m  asti?  gibt  es  Fleisch?  aind. 
asti  est.  päli  atthi  usw. 

prost  vb.  laufen:  aind.  pra-sthä  med.  sich  erheben,  auf- 
brechen Asc.  314.  Vergl.  dard.  prashto  d^.  patitshd  d^  stamp 
1.  16.  Mit  der  w.  sthä  hängt  vielleicht  auch  astar  ergreifen 
zusammen. 

sastrr,  sastri  m.  griech.  Eisen,  bessar.  II.  sasir.  aiDd- 
sastra  telum  Asc.  813. 

§a8t6,  saatö  adj.  griech.  gesund,  aind.  sasta  gepriesen^ 
gut,  faustus  Asc.  313. 

vast  m.  griech.  Hand  Asc.  313.  aind.  hasta.  päli  hatthar- 
präkr.  hatthö.  sindh.  hathu  Tr.  XLIV.  bind.  gu^.  häth  U8^- 
Beames  1.  313.  Dagegen  hustuin  käf.  Lassen,  Alterthumskund^ 
1.  522.  hast  dard.  1.  36.  host,  host  1.  3.  36.  Für  aind,  hastin, 
päli.  präkr.  hatthi.  bind,  häthi  usw.  Bcames  1.  313.  dard* 
hdsto  Elefant  1.  3.  hostey  denn  Elfenbein  3.  20.  ustim  is» 
kühistänl  käf.  26.  Doch  auch  hiitt,  hatt,  hat  1.  3.  36;  3.  lO. 
44:  hustam  und  ustim  sind  wohl  manus  mea  käf.  13:  uatis^ 
my  lip. 

Man  beachte  kühistänl  näst  Nase  käf.  26.  neben  dard« 
äti,  äti,  ati  Knochen  1.  1;  3.  9.  für  aind.  asthi.  Im  zigT* 
bistrdva  ich  vergesse  ist  t  eingeschaltet:  aind.  vismarati.  pftli 
vissarati.    Zig.  gj'ast  Pferd  ist  armenischen  Ursprungs. 

b)  Im  Anlaut  duldet  auch  das  zig.  und  die  gunze  zweite 
Gruppe  kein  st:  der  Anlaut  s  fällt  ab. 

than  zig.  Ort  karp.  Bettzeug,  aind.  sthäna.  präkr.  thä^a. 
sindh.  thä^u  Tr.  XX.  Dagegen  asiat.  stümi  ich  bin,  eig.  ick 
stehe,  syr.,  womit  europ.  stdva  ich  stehe  auf,  ste  pre  stehe  auf 
und  aStd  stehe  zu  vergleichen  AscoH  314 :  span.  stano  Ort, 
sttnw  in  bengistdno  Hölle  ist  slav.  Ursprungs. 

thax-i  zig.  Faden,  Gewebe,  Spinnerei,  scheint  auf  dem  aind. 
stliämau  zu  beruhen,  das  allerdings  nicht  die  Bedeutung  des 
griech.  c;ti(5i^.wv  hat. 
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Aulö  adj.  dick,  culö  russ.  aiod.  sthüla,  sthüra.  päli  thülo. 
dftrd.  iüh,  tollo,  tul  fat  1.  11. 

thun  dard.  3.  4.    wooden    pillar  ist  aind.  sthüis^a  Pfosten, 
Pfeiler,  Säule. 

Befremdend  ist  sttan  asiat.  stari  engl,  neben  span.  aatra, 
tar^  filr  aind.  tärä.  sindhi  tärö.  abaktr.  fitärß.  griech.  aoTKJp. 
dard.  strija  Weib  1.  37.  iäterkum  Frau  Lassen,  Altertums- 
kunde 1.  522.  aind.  strT.  präkr.  itthi  usw.  Beames  1.  313. 
Sehen  stadik  besteht  aadik  Hut,  griech.  axia5i. 

II.  angüM  f.  griech.  anguStö,  znguMö  m.  Daumen  Asc.  313. 
aind.  aAgu^tha  m.,  das  wie  aöguli  mit  afiga  Glied  zusammen- 
Hingt  sindh.  äAüthö.  dard.  3.  10.  angüt  pollex.  pers.  angu§t, 
daraus  bind,  angust;  pers.  anguätar :  zig.  angustri,  asiat.  enguk- 
<en,  dard.  1.  5.  pulungusht,  angushter  Ring  sind  entlehnt. 

heH6  neben  heilö  partic.  praet.  von  beJ^,  sindh.  vßthö  sitzend 
Tr.279. 

kait  m.  Holz  Asc.  313.  aind.  käätha.  präkr.  kätthö. 
Und.  käth.  bang.  käth.  Auch  dard.  kätc  wood  1.  7. 

kuitö  beschimpft  partic.  praet.  von  kuii,  aind.  krusta. 
mütö  adj.    griech.  gut.    aind.  misja   schmackhaft,    sindh. 
ojitlio  süss  Tr.  XLII.  käf.  mai§ta  gut  9.  dard.  mishto  1.  10;  3,  6. 
nojto' neben  naUö  partic.  praet.  von  na§  fortgehen  Asc.  313. 
^d.  naSta  von  nas. 

pülto   m.    Kücken    asiat.    aus   'pid^td   Pa.    638.     Asc.    313. 
^d.  prstha.    päli    pi^tha.    präkr.   putthi.    sindh.  puthe.    bind. 
pJtk  usw.     Beames    1.    315.    kurd.   piät.    dard.    pishto    behind 
«eben  pattu,  pato  1.  12.  pito  back  3.  51.   priSJi  back  käf.  22. 
ruitö   ml.  166.   partic.    praet.    von    ruS  zürnen    Asc.  313. 
^ind.  ro^ta  von  ru6,  rus. 

ukti  partic.  uitilo  aufstehen    ist  aind.  ud   sthä  (uttigthati). 

Andere  Formen  sind  uchtiy  partic.  v/chtilo,  aufspringen  *,   uftjdva, 

^fkjdta,  uchkjdva,  partic.  uchJanö;  uf(dva,  partic.  uföinö  594.  612. 

«pan.  ustüar  alzar  Camp,  ostinar.    sindh.  uthai;iu  Tr.  257.  bind. 

athoä.    Vergl.  Beames  1.  230.    dard.   üshti  awake  1.  18.    üshti 

get  up  1.  16.  ushti  2.  5.  Daneben  utshö  run  1.  17.  utikr  awake 

1.  18.  athö  get  up  1.  16. 

vuJst,  U8t,  ui  m.  griech.  Lippe  Asc.  313.  aind.  öStha. 
Ali  o^ha.  bind.  hoth.  gug.  höth.  ustam  Lassen,  Alterthums- 
:iiDde    1.    522.    wohl    , meine  Lippe^:    vergl.    käf.    13.     uätini. 
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kkf,  ii§t  8.  14.  24.    dard.  üsht   1.  4.   üsht   1.  5.     Daneben  oi 
1.  4.  öto  3.  9. 

PaiSta^    das    dunkel    ist,    scheint    ^hinaus,    draussen' 
bedeuten  käf.  22.  Man  merke  dard.  pruslit  good  2.  2.  und  d 
abweichende  dard.  unth,  üth  Kaineel   1.  2.  für  aind.  u§tra. 
aaStrö  neben  sasrö  für  saSrö  Schwiegervater  ist  t  eingeschalte 
ävasura  aus  sva^ura.    Star,    iStär   vier    ist  aus  ^tar  entstände! 
aind.  öatvär.  päli.  präkr.  öattÄro. 

B.  Der  zweite  Punkt  betrifft  die  altindische  Lautverbindun 
r  mit  vorhergehendem  Consonanten :  diese  wird  im  mittel-  un 
neuindischen  dadurch  gemieden,  dass  r  ausfällt  oder  veraeti 
wird:  aind.  bhratä  wird  bind,  bhäi,  aind.  prast^ra-  prflki 
patthara,  aind.  praga^a-  bind,  parganä  oder  paraganä  lUi 
Beames  1.  320.  Dies  ist  im  zig.  und  in  den  Sprachen  de 
Nordwestens  von  Indien  teilweise  anders.  In  das  Verzeichni« 
sind  auch  die  abweichenden  Formen  aufgenommen. 

drab  m.  zig.   Kraut,    Medicin.    aind.  dravja.     päli  dabb 

drakh  m.  zig.  Traube,  aind.  dräkSä.  sindh.  däkh.  kS 
drää  24. 

gav,  m.  zig.  Dorf.  aind.  gräma.  päli  gäma.  dard.  grom: 
Dorf  1.  6.  käf.  gläm  24.  Hier  weicht  das  zig.  ab. 

mtiUr  m.  zig.  Urin.  aind.  mutra.  päli  mutta. 

opr4  zig.  hinauf,  oben :  aind.  upari.  Vergl.  dard.  upr 
lift  it  2.  2. 

pari  in  pariker  zig.  danken,  grüssen ;  parikerdva,  pai 
kerdö.  aind.  pratikar.  Zig.  pari  ist  wohl  aus  pati  entstandej 
päli  pati. 

patr,  patri,  patrin  f.  zig.  griech.  Blatt:  aind.  patra.  pÄ 
patta  n.    hind.  pät,    patä,  patti.     Auch  dard.  patu,  pkttu  1.  ^ 

phral  m.  zig.  Bruder,  aind.  bhrätar.  hind.  bhäi.  käf.  blä2i 

pirjav,  pir  zig.  verführen,  huren,  pirdva,  pirjavdva,  aim 
prija.  päli  pijo  lieb. 

rat  f.  zig.  Nacht:  aind.  rätri.  päli  ratti.  präkr.  rat 
räti.    rätrl  Tr.  XLVIII.    sindh.  rate  Tr.  XXXVIII.    hind.  ri 

sigo  adj.  zig.  schnell,  aind.  sighra.  päli  sigha.  sini 
sighö.  Tr.  XXX VII.  hind.  6lghar. 

tra}^  vb.  zig.  fürchten,  aind.  tras.  päli  tas.  kurd.  t 
Furcht  Rh. :  trasin  schütteln  ist  slav. 
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tin  zig.  drei,  tfito  dritter,  aind.  tri :  neutr.  trlij^i. 
pib'  fi^L  präkr.  ti^^i.  siodh.  trS.  bind.  tin.  dard.  trä  (tshä); 
troy,  tre  1.  7.  käf.  trö  drei,  trlis  dreizehn  14. 

trui,  turi  f.  zig.  griech.  Durst,  asiat.  türsalii,  aind. 
trift;  tii^ä.  päli.  präkr.  taij^hä;  tasiis^ä.  hind.  trfts  Durst,  tidnä 
durstig. 

truhd  zig.  Kreuz,    span.   trichid.     aind.    triSüla  Dreizack. 

Man  beachte  dard.  driga  lang  1.  10.  gross  2.  5;  käf. 
krß  getan.  19;  dard.  krii  neben  kiri  Wurm  3.  20:  zig.  kiri 
1  Ameise,  aind.  kita  Wurm,  Insect;  dard.  kriina^  kino  schwarz 
1.11.  aind.  kripa;  dard.  krinn,  kinar  verkaufen  1.  17:  aind. 
krl  zig.  Jan  kaufen:  kindva,  kindö;  dard.  kromm,  komm 
6c»cliäft  3.  45:  aind.  karman;  dard.  kronn  Ohr.  kronn  kares 
kwir  2.  5.  kkrr,  koron,  könn  1.  2.  konu  3.  9;  dard.  präshi 
Rippen  3.  10:  aind.  pär^va.  zig.  paäavrö;  dard.  prasüi,  prasüy 
Bleepl.  16.  17;  2.  5;  käf.  pr6na  cloth  25;  käf.  priäti  back  22: 
UDd.  prsta:  dard.  pröno,  pranu  alt  1.  11.  aind.  purä^a; 
▼«rgl.  zig.  trujäl  um  circa. 

C.  Der  dritte  Punkt  beschäftigt  sich  mit  den  drei  Sibi- 
lanten des  Altindischen,  die  in  der  ersten  Gruppe  durch*  das 
^ine  8  wiedergegeben  werden,  während  in  der  zweiten  Gruppe 
neben  s  auch    §  existiert,    das    aind.  6  und  &  gegenübersteht. 

I.  Altindisches  h  wird  ä.  dard.  Ansho,  ashe,  änsho  Tränen 
*•  9.  47.  Vergl.  aind.  asru.  hind.  mar.  äsü  usw.  Zig.  dsva, 
^  pl.  scheint  nicht  zu  aSru  zu  gehören. 

ust  acht,  ästais  achtzehn  käf.  14.  dard.  asht,  ätsh  1.  7. 
äind.  adt&n. 

bei  zig.  sich  setzen:  beMva,  beM6  und  beilö,  aind.  vis: 
ttpavis  sich  setzen. 

hü  zig.  zwanzig,  aind.  viüSati  aus  dviöSati.  käf.  viSi  14. 
wndhi  viha. 

dei  zig.  zehn.  dard.  dash,  däy  1.  7.  Dagegen  käf.  dös  14. 
aind.  da^a. 

kiJ^lo  zig.  mager,     aind.  krsa.     päli  kisa  abgemagert. 

ktiS  zig.  schimpfen:  kuMva.  päli  patikkosati.  aind.  kni6, 
krösati.  krudfa. 

nas  zig.  fortgehen :  naädva,  naHö  und  nailö.  Vergl.  dard. 
aishi  neben  miri  sterben  1.  17. 
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paJ^  zig.  Hälfte,  pct^avrö  Seite.  paUo  liegend,  paiö  niLSi 
beruht  alles  auf  pärsva  Seite,  dard.  prishi  Rippen  3.  XC 
ekpashö  onesided  dard.  3.  14. 

saHrö  zig.  Schwiegervater,  samj  Schwiegermutter,  ainc: 
sva^ura,  ^vaSrCi  für  sva^ura^  svairü.  päli  sasura.  sassü.  hin<3 
sasur  usw. 

sach  zig.  Kohl.     aind.  8ftka.     hind.  sag  greens. 

i^aj  zig.  es  ist  möglich,     aind.  6akjam. 

Sastir  zig.  Eisen,     aind.  sastra. 

}^a8t6  zig.  gesund,    aind.  Sasta  gepriesen,  gut,  faustus. 

id  zig.  hundert,    dard.  shall  1.  8.    aind.  sata. 

^elo  zig.  Strick,     aind.  Äulla  Schnur. 

^erö  zig.  Kopf.  aind.  i^iras.  päli  sira.  hind.  sir.  sindb' 
siru.  dard.  shish  1.  3.  käf.  &ä  24.  Dagegen  kühistAni  si^ 
käf.  26. 

Hl  zig.  Kälte,  aind.  Sita,  sitala.  Mit  sitala  hängt  wo 
zig.  h'drö,  hidro  frisch  und  ^etralo  erfroren  zusammen,  da 
shidalo  kalt  1.   10. 

Hng  zig.  Hörn.     aind.  srfiga. 
*  io^öi  zig.  Hase.    aind.  Sasa.    dard.  shau,  shoun. 

^ucö  zig.  rein,  reinlich,    aind.  Suca  strahlend,  blank. 

iukdr  zig.  schön,    aind.  sukra  klar,  licht,  hell. 

iukö  zig.  trocken,  aind.  suska.  päli  sukkha.  hind.  sükh 
sindhi  sukö.  <lard.  shuko,  shiiko  1.  10;  3.  17.  48.  tshutsh 
shüshta  1.  10. 

Sulav  zig.  kehren  verrere :  hdavdva.  aind.  sud  rein  werde 
södhajati  er  macht  rein. 

^un  zig.  hören :  sundva,  sundo.  aind.  sru.  hind.  sunu 
»indhi  su];^a9U. 

hmg  zig.  neben  8U7ig:  hingdva,  sungdva  riechen.  ainJ- 
i^ingh,  unbelegt,     hind.  sunghnä. 

hit  zig.  sauer,  aind.  sukta. 

mvlö  zig.  angeschwollen,  aind.  svi  schwellen,  sfma  an* 
geschwollen,  sindhi  süi^ö. 

tribSiil  zig.  Kreuz,   aind.  triSüla  Dreizack. 

Abweichend  ist  zig.  sigo  schnell,  das  aind.  Sighra  ent* 
spricht,  sigo  ist  vielleicht  aus  einem  anderen  indischen  Dialekte 
aufgenommen. 
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n.  Ältindisches  ä  bleibt  L  bai  zig.  schreien:  baMva, 
haUo:  Tergl.  aind.  bhää.  Päli  bhäs  sprechen.  Für  zig.  b  erwartet 
num  vL 

heri,  hreS  zig.  Jahr.  aind.  varsa.  päli  vassa.  bind,  baras. 
dird.  barish  3.  5.  Vergl.  brütn, 

hrüin  hurkin  zig.  Regen,  aind.  var^a,  yrsfi.  päli  vassa. 
bind,  barasnä.    sindhi  vasaQu.    dard.  bäshik  1.  5. 

tiol  zig.  Schuld,     aind.  dö§a.  bind.  dös. 

iuir  zig.  schälen :  kuMva,  kuStö,  aind.  ku§^  kuänäti  reissen. 

fnanüi  zig.  Mensch,     aind.  inänu^a^  manusa. 

tnuri  zig.  junger  Mann.  Vergl.  dard.  mosh  Gatte,  männ- 
lich 1.  4.  mushä  Mann  1.  4;  3.  48.  männlich  3.  6. 

mulö  zig.  Ratte,  aind.  müsa.  Dagegen  zig.  musi  f.  Arm. 
tind.  müSa.    päli  müsika. 

pi^  zig.  mahlen :  pi§dva,  piSlö,  aind.  piä.  bind,  pisnä. 
nndbl  plhapa. 

pok  zig.  Zigeuner  Kleinasiens,  aind.  puruia  Mann, 
MeDBch,  pl.  Leute,  päli  poriso,  poso.  dard.  pürush  männlich 
1.  4.  purush  Bräutigam  1 .  2. 

'^  zig.  böse  werden:  ruMva,  ruStö.  dard.  rösh,  rösb  1. 
1-  rösb  3.  11. 

^ör  zig.  sechs,    käf.  su  14. 

C*  Altindisch  s  bleibt  s.  as  zig.  lachen:  asävüy  asanö. 
aind.  bas. 

^^  zig.  Tag.  aind.  päli  divasa.  präkr.  divaha.  dard. 
i^  3.  1.  difes,  des  1.  2. 

Wöw  zig.  ich  bin.   käf.  ei  süm  16. 

<<vzig.  nähen:  fdvdvay  dvdö,  aind.  siv.  bind.  sinä.  dard. 
«1.  17.  usw. 

Ungeachtet  unserer  sehr  fragmentarischen  Kenntniss  der 

Sprachen  der  nordwestlichen  Gegenden  Indiens  sind  die  gemein- 

«chaftJicben    Merkmahle    derselben    und    des    zig.    durch    das 

ange/iüirte  nicht  erschöpft:    es  gehören  hieher   noch    folgende 

Ptuite: 

1.  Die  aspirierte  tönende  wird  durch  die  aspirierte  ton- 
lofe  ersetzt:  them  I  will  do  dard.  3.  45.  th^  do,  make  3. 
ih  45.  phkr  in :  assa  phkr  ugürako  ne  this  load  is  not  beavy. 
be  ist  mit  zig.  thov,  aind.  dhä,  pltär  mit  zig.  pharo,  aind. 
bara,  zu  vergleichen. 
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2.  ro    that  dard.  1.  12.    ro,  ros  he  1.  14.    rfe  ehe  1. 
auch   im    zig.   geht   das   t    des   Pronomen    ta  —  mittelst  i 
gelegentlich  in  r  über. 

3.  Die  Postposition  des  dat.  lautet  te  wie  im  zig.:  u 
mir  dard.  3.  46.  tute  dir  3.  43.  rate  to  rajah  3.  44. 

4.  Das  Suffix  des  I.  sg.  praes.  lautet  m,   das  sich  & 
dings  im  zig.  nur  selten  erhalten  hat,    regelmässig   in  v  ü 
gegangen  ist:    pim    that   I  may  drink  dard.  2.  3.    dem  I 
give  3.  43.    kaldm  I  do  käf.  18.    zig.  pijdv  beruht  auf  pij 
dav  auf  dam,  kerdv  auf  keram, 

5.  Endlich  ist  anzuführen,  dass  der  Wortschatz  die  i 
aus    dem    angeführten     ergebenden     nahen    Beziehungen 
genannten    Sprachen    zum    zig.    bestätigt.     Im    nachfolgen 
führe  ich  auch  mehrere  Worte  an,  die  mir  für  das  zig.  irge 
wie  sonst  von  Bedeutung  scheinen. 

armän  sorrow  dard.  3.  12:  zig.  armän  ein  Fluch. 

at,  äte  flour  dard.  1.  3:  zig.  vam'ö,  arö. 

awwd,  owwä  yes  dard.  1.  12:  zig.  auva,  uva,  va. 

bäro,   baddo   large   dard.  10.     bäro    dädo  paternal  gr 
uncle,    if  older  than   the  grandfather  3.  7.    bdrri   ma  matei 
aunt,    if  she   is  older   than  her  sister,    the  mother  3.  30: 
barö.   aind.  vadra.    präkr.  vadcja  usw. 

batt,  bort  stone  dard.  1.  6:  vergl.  zig.  bar. 

bütt,  bödo,  bö  much  dard.  1.  13:  zig.  hut.  aiod.  bi 
bind,  bahut. 

dädo,  dädo  grandpapa.  dadi  grandmama  dard.  3.  6 
30:  zig.  dad,  daj, 

döm,  dum  musician  dard.  3.  25:  vergl.  zig.  rom. 

dori  ladle  dard.  3.  4:    vergl.  zig.  roj  Löffel,    bind.   < 

güm    wheat    dard.   3.   18.   gunh    für    gehun   3.  50: 
giv,  iv  Getreide. 

herr  ditches  dard.  3.  3:  vergl.  zig.  char  f.  Loch. 

ko  wer  dard.  1.  12:  zig.  kon, 

löko,  lötz  light  dard.  1.  10.  16ko  quick  1. 11.  lokho  qui 
3.  43.  lok  3.  41.  löko,  loko  3.  45:  zig.  loko  leicht,  das  demi 
nicht  slavisch  ist.  Vergl.  aind.  laghu. 

m6,  m6  wine  dard.  1.  7 ;  3.  41 :  zig.  moL  bind,  mad 

mue  they  died  dard.  3.  45 :  zig.  mulö,  sindhi  muO. 
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miikkface,  inukh  cheeks  dard.  1.  2;  3.  9:  zig.  muj  Mund^ 
Gesicht,  aind.  päli  mukha. 

ondrak;  haDÖ  egg  dard.  1.  3.  hanüle  testicles  3.  10: 
lig.  taniOf  vanrö. 

öni,  ar^  bring  dard.  1.  18 :  vergl.  zig.  an  bringen :  anäva. 
aind.  ä-najämi  ich  bringe  herbei. 

palöi;  pala,  phalä  apple-tree^  apple  dard.  1.  1;  3.  16: 
vergL  zig.  phabdj. 

pash  wool  dard.  1.  7:  vergl.  zig.  poSöm. 

pipi  aunt  3.  6.  30:  zig.  bihi.    bind.  bibl. 

rom  tribe  dard.  1.  6:  vergl.  bind.  ^öm.  zig.  rom. 

Min  straight  dard.  1.  10 :  zig.  sanö  dünn,  fein  usw.  Bei 
den  mehreren  Bedeutungen  von  straight  ist  die  Zusammen- 
gehörigkeit von  &An  und  sanö  nicht  sicher. 

tchärr  grass  dard.  1.  3:  zig.  öar, 

tshike  excrement  dard.  3.  10.  tshing  mud  3.  2:  zig. 
Ä.  hind.  öik. 

tehin,  tshinn  cut  dard.  1.  16.  17:  zig.  6in:  öinäva. 

tshiwwi  put  dard.  3.  43:  zig.  öiv:  Hvdva  ziehen,  werfen, 
tteUen. 

tshatsho,  tsfaütshu  breast  dard.  1.  1.  tshutshe  breasts 
8. 10:  zig.  f^di.    aind.  päli  ku6a.    hind.  öüncl. 

wh  debt  dard.  3.  21 :  vergl.  zig.  uiUo  schuldig. 
Wer  nun    einräumt,    dass  das   zigeunerische    mit    den   in 
wn  nordwestlichen    Teilen   Indiens,    im    indischen    Caucasus, 
«ersehenden,    namentlich    mit  den  Dardusprachen    ein  ganzes 
oildet,  wird    wohl    geneigt    sein    die  Heimat  der    Zigeuner  im 
Xordweaten  Indiens  zu  suchen,    unter  der  selbstverständlichen 
rbraassetzung,    dass   die  Dardustämme   zur  Zeit  der  Auswan- 
derung der   Zigeuner   ihre    heutigen    Wohnsitze    inne   hatten, 
denn  es  handelt  sich  immer  um  die  Frage  der  Verwandtschaft 
der  Zigeuner  mit  den  übrigen  indischen  Stämmen. 

Wenn  man  sich  bei  der  Vergleichung  des  zigeunerischen 
mit  den  indischen  Sprachen  erster  Gruppe  überzeugt,  dass  das 
s^anerische  hinsichtlich  seines  Lautstandes  auf  einer  älteren 
Stufe  steht  als  die  genannten  Sprachen  und  dass  es  sich  in 
diesem  Punkte  dem  altindischen  nähert,  so  ist  man  versucht 
lie  TrennuDg  der  Zigeuner  von  ihren  indischen  Sprachgenossen 
n   eine   sehr   ferne  Vergangenheit   zu    versetzen,    in   die  Zeit; 
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[  aber  die  Ergebnisse  einer  zu  wissenschaft- 
Zwecken  mit  Unterstützung  der  k.  x\kademie 
Wissenschaften    unternommenen    Reise   nach 

Constantinopel. 


Von 

Dr.  David  Heinrich  MüUer. 

PriTatdocent  an  der  k.  k.  UniTenit&t  in  Wien. 


on  der  Gesellschaft  zur  Herausgabe  der  grossen  Annalen 
laii  nach  Constantinopel  beordert,  um  daselbst  einen 
er  Handschriften  dieses  Historikers  zu  untersuchen, 
re  zn  collationiren,  erhielt  ich  zugleich  auf  mein  dies- 
hes  Einschreiten  von  der  kaiserlichen  Akademie  der 
chaften  eine  Subvention  zu  dem  Zwecke,  in  den  Biblio- 
Constantinopels  nach  älteren  handschriftlichen  Werken 
üzosehen. 

kchdem  ich  nun  meine  doppelte  Mission  erfüllt  habe, 
ich  mir  der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften 
Ehrerbietung  Bericht  zu  erstatten. 
.  mag  mir  zuerst  vergönnt  sein  zu  erwähnen,  dass  ich 
l  meines  vierzehnwöchentHchen  Aufenthaltes  in  Con- 
pel  (vom  28.  März  bis  5.  Juli  1877)  die  Collation  des- 
Theiles  der  Tabari-Haml Schriften  vollbracht  habe,  den 
eichen  ich  von  der  XAbari-Qesellschaft  beauftragt  worden 
d  dass  in  Folge  dessen  der  Druck  des  ersten  Bandes 
ahnten  Annalen  bereits  beginnen  konnte, 
eichzeitig  aber  mit  dem  Beginne  meiner  Collations- 
habe  ich  mein  Augenmerk  auf  die  Durchforschung 
reichen  Bibliotheken  Constantinopels  *  gerichtet,   wobei 

die  Bibliotheken  ConsUntinopels  vgl.  J&hn^s  Bericht  in  der  Zeit- 
;  der  deutschen  morgenländ Ischen  Oesell^chaft,  Bd.  XXX,  S.  125  ff. 
b«r.  4.  pkiL-hist  a.  CX.  hd.  II.  Hfl.  20 
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ich  mir  die  doppelte  Aufgabe  gestellt  hatte :  Erstens  ein  bib 
graphisches  Verzeichniss  der  dort  vorhandenen,  in  europäise 
Bibliotheken  aber  selten  vorkommenden  arabischen  Werke 
zufertigen,  zweitens  alte  handschriftliche  Werke  aus  dem  Geh 
der  Geschichte,  Geographie  und  der  schönen  Literatur  copi 
zu  lassen. 

Ich  musste  jedoch  —  mit  Rücksicht  auf  die  mir  kna 
zugemessene  Zeit,  ferner  aber  mit  Rücksicht  auf  den  Umstai 
dass  ich  bei  meinen  Arbeiten  in  den  Bibliotheken  eine  n 
dermaligen  Unterrichtsminister  Munif  Effendi  beorderte  Co 
mission  mit  der  Katalogisirung  der  Handschriften  der  fi3: 
undzwanzig  grösseren  Bibliotheken  beschäftigt  fand,  als  dei 
Resultat  mir  einige  schon  gedruckte  Bogen  gezeigt  word 
sind  —  von  dem  ersten  Theil  der  mir  gestellten  Aufgi 
abstehen. 

Es  ist  freilich  sehr  zweifelhaft,  ob  der  Plan  einen  Gesami 
katalog  anzufertigen  auch  unter  der  Ungunst  der  Verhältnifi 
die  seither  über  das  türkische  Reich  hereingebrochen  sii 
ausgeführt  werden  konnte.  Noch  viel  weniger  wird  es  je 
der  türkischen  Regierung  möglich  sein,  die  Manuscripte  i 
Moscheenbibliotheken  in  eine  grosse  Sammlung  zu  vereinig 
wie  es  der  Wunsch  des  Unterrichtsministers  war,  den  er  j 
gegenüber  geäussert  hat. 

Da  jedoch  das  Alles  nicht  vorausgesehen  werden  konnte  i 
ich  nicht  unnützer  Weise  Arbeit  und  Zeit  für  ein  Unternehn 
verschwenden  mochte,  das  durch  den  umfassenden  Katalog  i 
zureichend  und  überflüssig  geworden  wäre,  so  beschränkte 
mich  auf  die  Ausführung  des  zweiten  Theiies  der  mir  gestell 
Aufgabe  und  hatte  die  Genugthuung,  drei  Handschriften 
finden,  die  ich  zu  meinen  Zwecken  benützen  konnte.  I 
eine,  das  Buch  der  arabischen  Halbinsel  von  al-Hamd&ni,  c 
ich  im  British  Museum  copirt  hatte,  habe  ich  in  Constantino] 
collationiren  können  und  die  zwei  andern  ,da8  Buch  über  ( 
Pferde  von  al-Asma'i*  und  den  ,Divan  des  al-*A^^ä^',  bei 
Unica,  Hess  ich  copiren  und  collationirtc  dieselben  soi^iältig. 

Im  Folgenden  gebe  ich  eine  ausführliche  Beschreibu 
dieser  drei  Handschriften,  die  zugleich  deren  Werth  1 
leuchten  soll. 
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I. 

9u  Bach  der  arabischen  Halbinsel  Ton  Aba  Hasan 

al-HamdAni. 

VoD  den  älteren  umfassenden,  auf  eigener  Kenntniss  des 
Landes  beruhenden  Werken  über  die  Geographie  Arabiens  ist 
bis  jetzt  keines  bekannt  worden,  und  wir  sind  nur  auf  die 
pographischen  Lexica  angewiesen,  die  jene  Originalwerke  in 
Artikel  zerlegt  haben.  Noch  Jäqüt  hat  eine  grosse  Anzahl 
wlcher  Originalschriften  benützt,  die  jedoch  alle  verloren  ge- 
gangen zu  sein  scheinen.  Die  einzige  systematische  Geographie 
Arabiens,  die  gerettet  worden  ist,  ist  eben  die  Schrift  des  al- 
Hamdani.  Herr  Ch.  Schefer  in  Paris,  der  glückliche  Sammler 
mtrefflicher  orientalischer  Manuscripte,  hat  zuerst  ein  Exemplar 
dieser  Schrift  aus  dem  Orient  mitgebracht,  und  A.  Sprenger 
(Post-  und  Reiserouten  des  Orients,  S.  XVIII)  hat  die  grosse 
Bedeutung  dieses  Buches  erkannt  und  es  zu  dem  Tüchtigsten 
geiahlt,  was  die  Araber  auf  dem  Gebiete  der  Geographie  geleistet 
liaben.  Später  ist  in  Südarabien  von  dem  britischen  Residenten 
Col.S.  B.  Miles  ein  zweites  Exemplar  erworben  worden,  das  jetzt 
im  Besitz  des  British  Museum  ist. '  Auf  Grundlage  dieser  beiden 
HandBchriften  hat  A.  Sprenger  in  seinem  bahnbrechenden  Werke 
»die  alte   Geographie    Arabiens^    zahlreiche    Auszüge    gegeben. 

Welchen  Werth  dieses  Buch  des  al-Hamdäni  nicht  nur 
&r  die  alte,  sondern  auch  für  die  moderne  Geographie  Arabiens 
l^sitzt,  hat  Heinrich  von  Maltzan  gezeigt,  dessen  Erkundigungen 
^er  einen  grossen  Theil  Südarabiens  mit  den  Angaben  des 
Bamdani,  von  dem  er  einen  Auszug  besass,  vielfach  überein- 
ttimmen.  ^ 

WiBnn  ich  nun  trotz  dieser  vielen  Auszüge,  die  aus  dem 
Buche  bekannt  gemacht  worden  sind,  es  für  angemessen  halte, 
eine  ausfuhrliche  Beschreibung  desselben  hier  zu  geben,  so  ist 
damit  die  Absicht  verbunden,  den  Plan  und  die  Anlage  dieses 


'  Es  mag  mir  an  dieser  Stelle  gestattet  sein,  nachträglich  der  Verwaltung 
des  British  Museam,  besonders  aber  den  Herren  Bibliotheksbeamten 
Tompgon,  Rieu  und  Haas,  sowie  Herrn  Prof.  Wright  für  die  freundliche 
Uotergtützung  meiner  Arbeiten  im  British  Museum  auf's  Beste  zu  danken. 
Maltsan,  Reise  in  Südarabien. 

20* 
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Werkes  zu  charakterisiren,  die  aus  den  vielen  Auszügen  nid 
zu  erkennen  sind. 

Bei  dem  beschreibenden  Charakter  der  arabischen  Poes 
bildet  die  Natur  und  die  Umgebung  den  Gegenstand  di 
Dichtung,  und  wie  die  Schilderungen  der  Naturerscheinungc 
und  der  klimatischen  Verhältnisse  bei  keinem  Volke  enger  in 
der  Poesie  verbunden  sind,  als  bei  den  Arabern,  so  ist  < 
auch  mit  der  Geographie  der  Fall.  In  der  arabischen  Poes 
also  liegen  die  ersten  Keime  der  Geographie  und  zugleich  d 
ersten  Anregungen,  den  Gegenstand  gründlich  und  umfassei 
zu  bearbeiten.  Besonders  enthalten  Gedichte,  die  Gewitter  oi 
Regenschauer  schildern,  wie  solche,  die  Triinkplätze  der  Wil 
esel  beschreiben,  eine  zahllose  Menge  von  Wohnplätzen,  Thäler 
Bergen  und  Flüssen  der  Araber.  Nebstdem  sind  Schilderungen  d 
Gegenden  vorhanden,  welche  die  verschiedenen  Stämme  bewohi 
verlassen  und  durchzogen  haben  —  die  ältesten  Itiuerarien.  I 
ist  selbstverständlich,  dass  insbesondere  grosse  Auswanderunge 
wie  z.  B.  die  des  Stammes  Azd,  in  der  Erinnerung  durch  Lied 
erhalten  worden  sind.  Durch  die  Anhige  dieser  Gedichte  lag 
sehr  nahe,  umgekehrt  auch  streng  geographische  Beobachtung 
zu  poetisiren,  wie  z.  B.  in  einem  grossen  Gedichte  die  Pilgerfal 
nach  Mekka   und  die   durchzogenen  Gegenden  zu  beschreibe 

Eine  weitere  Anregung  und  Förderung  erhielten  die  ge 
graphischen  Kenntnisse  eben  durch  die  Pilgerfahrten  nSf 
Mekka.  Von  allen  Seiten  der  Halbinsel  strömten  jährlich  groa 
Massen  dem  Heiligthume  zu,  und  so  bildeten  sich  mit  der  Zi 
Verzeichnisse  von  Reiserouten,  die  ganz  Arabien  durchzöge 
Durch  alle  diese  Umstände  wurde  bei  den  Arabern  der  Sinn  f 
Geographie  frühzeitig  geweckt  und  es  entstanden  so  einerse 
eine  grosse  Anzahl  geographischer  Beschreibungen  einzeln 
Gegenden,  wie  andererseits  Verzeichnisse  von  Wohnsitz 
der  verschiedenen  Stämme.  Ausserdem  wirkten  anregend  c 
Schriften  des  Ptolemäus,  die  unter  der  Regierung  des  Chalif 
Mamün  in's  Arabische  übertragen  worden  sind,  und  waren  v 
grossem  Nutzen  für  Längen-  und  Breiten-Bestimmungen  sov 
für  ähnliche  der  astronomischen  Geographie  angehörige  Fragi 

Ein  wissenschaftlicher  Geograph  musste  neben  der  eigen 
Beobachtung  alle  diese  Hilfsmittel  benützen  und  eine  eingehen 
Prüfung  des  Inhalts  unseres  Buches  ergibt,    dass   al-Hamdl 
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vollstäDdig  seiner  Aufgabe  gewachsen  war  und  air  die  ver- 
schiedenen Factoren  in  Rechnung  zog,  die  zur  Erzielung 
eioes  glücklichen  Resultates  nöthig  waren. 

Wenn  das  Werk  auch  nach  einem  gewissen  System  angelegt 
^  so  hat  al-Hamdäni  eigene  Beobachtung  mit  Mittheilungen 
Anderer  doch  nicht  so  eng  verflochten,  dass  sie  nicht  mehr 
aoseioaDder  zu  scheiden  wären;  vielmehr  gelingt  es  noch  sehr 
gut  die  fremden  und  verschiedenen  Berichte  auszusondern,  und 
e«  ist  der  doppelte  Zweck  der  nachfolgenden  Analyse  einerseits 
den  Plan  zu  verfolgen,  den  al-Hamdani  bei  der  Abfassung  des 
Baches  im  Auge  hatte,  andererseits  aber  die  fremden  Elemente, 
die  er  in  dasselbe  aufgenommen,  klarzulegen,  was  für  die  Ge- 
«chichte  der  Geographie  Arabiens  nicht  ohne  Interesse  sein  dürfte. 
Ifevor  ich  aber  die  eigentliche  Analyse  des  Buches  antrete,  mag 
es  mir  erlaubt  sein,  noch  eine  Schlussbemerkung  zu  machen, 
die  sich  auf  die  Art  und  Weise  bezieht,  wie  al-Hamdäni  seine 
eigene  engere  Heimat,  Jemen,  und  das  übrige  Arabien  be- 
schreibt. Während  das,  was  Hamdani  über  das  eigentliche 
Jemen  sagt^  grossentheils  auf  Selbstanschauung  und  eigener 
Kenntniss  des  Landes  beruht  und  in  Folge  dessen  einen  de- 
Bciiptiven  Charakter  hat,  stützt  sich  seine  Beschreibung  des 
tthrigen  Arabiens  grossentheils  auf  Reiseberichte  und  hat  im 
GwMD  einen  touristischen  Charakter.  Ferner  konnte  Hamdän! 
hei  der  Beschreibung  Jemen's,  das  als  alter  Cultursitz  schon 
frühzeitig  eine  gouvernementale  Eintheilung  in  sogenannte 
Michlafe  (Grafschaften)  aufzuweisen  hatte,  auf  die  physische 
Geographie  eine  Uebersicht  der  politischen  (wenn  man  so  sagen 
dsrf)  folgen  lassen,  während  er  beim  übrigen  Arabien  anstatt 
dessen  die  Gruppirung  der  Stämme  besprach.  Dieses  voraus- 
schickt, lassen  wir  die  Analyse  des  Buches  folgen : 

HamdUni    gibt    unter    der   Ueberschrift :    ,Die   Kenntniss 
vorxüglichsten  Landes    der   bewohnten  Erde'  ^    eine   kurze 

^-  2'  'isy4JLj\  SikjJ\  Joiflif  ÄijJW.  Die  Seitenzahl  bezieht  sich  auf 
^«  Exemplar  des  Herrn  Ch.  Schefer  in  Paris,  das  vor  etwa  fünfundzwanzig 
Jahren  aus  demselben  Constantinopcler  Mannscripte,  das  ich  jetzt  collatio- 
'"wn  konnte,  durch  einen  türkischen  Abschreiber  copirt  worden  ist.  Auch 
Sprenger  in  seinem  Buche  ,die,  alte  Geographie  Arabiens'  citirt  nach 
«oselben  Exemplare.  Für  die  freundliche  Zusendung  der  Handschrift 
**^  Jch  Herrn  Schefer  öffentlich  besten  Dank. 
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Beschreibung  von  der  Lage  und  den  Grenzen  der  arabisch 
Halbinsel,  geht  dann  speciell  auf  die  Bestimmung  der  Läng« 
und  Breiten  ein,  und  widmet  ein  eigenes  Capitel  ,der  Lsj 
und  Stellung  Arabiens  in  dem  bewohnten  Theile  der  Erde' 
Die  Bestimmung  der  Lage  fuhrt  Hamdani  zu  einigen  allgi 
meinen  Bemerkungen  über  die  Bescliaffenheit  unseres  Planetei 
worauf  er  dann  die  übliche  Eintheilung  der  Erde  in  Elimc 
erörtert.  Er  beginnt  mit  der  Klimeneintheilung  der  Erde  nac 
Hermes  ^  und  Claudius  Ptolemäus  ''\  und  läest  hierauf  die  E 
örterung  der  Parallelkreise  nach  Ptolemäus  ^,  die  Bestimmm 
der  Tagesdauer  und  der  Schattenlänge  in  den  verschieden« 
Breitegraden  folgen.  Vom  Aequator  nach  Norden  beschreibt  ( 
sechsundzwanzig  Parallelkreise  (iL)\t^t  swl^),  in  je  welche 
der  Tag  um  eine  Viertelstunde  kürzer  ist  als  in  dem  nächj 
vorhergehenden,  worauf  noch  ex  analogia  einige  weitere  B 
Stimmungen  bis  zum  Nordpol  angegeben  werden.  Daran  schliei 
sich  eine  Eintheilung  der  nördlichen  Halbkugel  in  eilf  Streift 
(äüüjJo),  in  je  welchem  der  Tag  um  eine  halbe  Stunde  kür« 
ist^  als  in  dem  nächstvorhergehenden. 

Nachdem  er  dann  die  ,verschiedenen  Ansichten  über  i 
Länge  und  Breite  der  bewohnten  Erde'-^  auseinandergeset 
führt  er  Ptolemäus'  Ansichten  über  die  Natur  des  Mensch 
im  Allgemeinen  ^  und  über  die  ethnologischen  Merkmale  d 
verschiedenen  Völker  im  Besonderen '  an. 


»  S.   10:    j^jjCil    ^j*^^    (vJUäll    L^j^    ki^ 

^8.66:     >|      ^Llo     3     ^J^l      LT^^^     ^     ^^ 
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5  8.  46 
«  8.  50 
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Diese^  wenn  man  so  sagen  darf,  mathematisch-geographische 
ßoJeituDg  des  Buches  schliessen  einige  , Längen-  und  Breiten- 
Besdinmmigen  von  berühmten  arabischen  Städten^  < 

Der  zweite  Theil  des  Buches  führt  den  Titel:  ,Die  Be- 
•ckreibang  des  (vorzüglichsten)  Theiles  der  bewohnten  Erde, 
i  i.  das  Buch  der  arabischen  HalbinseP.^  Hamdani  leitet  diesen 
Tbeil  also  ein:^  ^Es  sagt  Abu  Muhammad  (al-Hamdäni):  Da 
die  Eigenschaften  dßr  Bewohner  Arabiens  in  der  allgemeinen 
etinologischen  Uebersicht  geschildert  worden  sind,  so  bleibt 
noch  abrig  die  Wohnstätte  dieser  Halbinsel,  ihre  Strassen, 
Berge,  Weideplätze  und  Ströme  zu  beschreiben,  in  aller  Kürze 
die  Bewohner  und  Beherrscher  einer  jeden  Landschaft  an- 
Mgeben  und  diese  Halbinsel  einzutheilen  in  Ländergruppen, 
Verwaltungsbezirke,  Herrscherdistricte  und  Wüstengegenden, 
dimit  jeder,  der  in  dieses  Buch  hineinblickt,  gleich  sei  dem 
D«a-l-qamain,  der  die  Erde  durchmessen/ 

Auf  diese  kurze  Einleitung  folgt  ein  Abschnitt,  ,die  Ueber- 
lieferong  des  Ibn  'Abbäs  über  die  arabische  Halbinsel'^  ent- 
haltend, der  zum  Theil  wörtlich  auch  in  Al-Bekrfs  geographi- 
Mhem  Wörterbuch  ed.  Wüstenfeld  S.  5  sich  findet,  ferner  die 
ErkteniDg  warum  Arabien  eine  Halbinsel  genannt  wird^  (eben- 
WIb  wörtlich    bei    Bekri    S.    6),     die    Fünftheilung   Arabiens 

^8.80:   L^^^^    »;^4-i^t    V/^'    ^Joc    Jl^l    Äi^ 

*8.  83:    ÜO^Ä-     lUuc     V«jUr    «JD^     \jdyif\     )T^*^     [J^**^']     **^ 

'8.88;  v^^f     ä^^    ^LLm   ^Ue  ^    J^l     Ju^   ^1    JU 

'^^^  LfxjO^f^  Lj^'y^j  ^^^  ^^j  LjXJU^^  äo^t 

J*j  ^Lx*Ä.5lf  Ja  J^  jJüLe,  »ilX*«  ^\  L4JÜ0  Myjo  jy 
«•  81:  y^l  g^^  ^  jj^Uft  ^^^  ,j^  »U  U  ^L 
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und  die  Definition  der  geographischen  Benennungen:  Tihama, 
I^i^az,  Ne^d,  al-*Arüdh  und  al-Jeraen,  welche  mit  Stellen  vmb 
alten  Dichtern  belegt  werden^  und  schliesslich  ,die  Eintheilimgf 
Arabiens  nach  der  Ansicht  der  Jemeniden'.  ^ 

Nach  dieser  allgemeinen  Einleitung  wendet  sich  Hamd&ai 
zur  Beschreibung  Jemens^^,  des  Landes,  das  er  am  besten  und 
zum  grossen  Theil  aus  eigener  Anschauung  kennt,  und  gibt  die 
Grenzen  Südarabiens  an.  (Vgl.  Jaqüt,  Wörterbuch  IV,  1035  und 
Sprenger  ,die  alte  Geographie  Arabiens'  30  und  129).   Nachdem 
er  die  Inseln,  die  zu  Arabien  gehören,  aufgezählt  3,  verzeichnet 
er  die  Küstenstädte  Jemens^,  indem  er  mit  Aden  beginnt  und 
sich   erst  westlich  wendet,    nach  Babel  Mandeb,  dann  nördlich 
bis  *Athar,  ferner  die  Städte  des  Hochlandes  ^  von  aluanad  im 
Süden  bis  $a'da  im  Norden.  Diese  Städte,  deren  Länge  und  Breite 
zum   grossen  Theil  oben  angegeben  wurden,  sind  nun  auf  der 
Karte  Arabiens  gleichsam   die   festen    Punkte,   zwischen  denen 
Alles   eingetragen  wird.    Er  beginnt   hierauf  die   Beschreibung 
Jemens  mit  dem  westlichen  Gebirgszug,  der  ganz  Arabien  von 
Süden  nach   Norden   durchstreift^,    verfolgt  denselben  von  den 
Beied    al-Ma'äfir    (Süden)    bis    zum    Ghazwän-Gebirge    in    der 
Nähe  von  T&if  (vgl.  Jäqüt,  III,  66  und  Sprenger,  a.  a.  O.  84 
und  442),    und  zärhlt   die  Ströme  auf,    die  das  Gebirge   durch- 
brechen  und    durch   das  Küstenland    in's  Meer    münden  ''y  von 
Mauza'  (Süden)  bis  Wadi  Rim  (Norden). 

Bevor  er  die  östliche  Wasserscheide  beschreibt,  schaltet 
er  noch  einen  Bericht  eines  älteren  Geographen,  des  Mu- 
l^ammad  ihn  'Abdallali  ibn  Isma*il  vom  Stamme  Saksak^  ein 
,über  die  Ströme  des  südwestlichen  Arabiens*    zwischen   Aden 


I 
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Zabld  mit  westlichem  Laufe  ^,  ferner  ^der  Wad!  zwischen 
dem  Laade  der  Banü  Magid  (die  den  südwestlichen  Küstenstrich 
bewohnten)  und  Abjan  mit  südlichem  Laufe^^ 

Der  Vollständigkeit  halber  werden  noch  die  Wädi  Abjan 
(Biuina),   Jarames^    Dathina   und  A^war  (wie  es   scheint   nach 
dem  Berichte   des  Saksakiden,    denn  Hamdäni  beschreibt   die- 
ielben  später  ausführlicher)  kurz  erwähnt.    Ebenso  werden  die 
Gebirge  der  Sakäsik,   der  Rakab    und  der  nördlich    gelegenen 
6a'(k(Qa'&d)  kurz  aufgezählt.    Hierauf  folgt  eine  Beschreibung 
der  fiauüberreste   dieser  Gegend*^   (Sprenger   a.  a.  O.  67    und 
3Q2j,  ein  Verzeichniss  der  Städte   der  Banü  Magid  *   und   der 
Sik&sik  und  zum  Schluss  noch,    wie  oben  bei  der  Aufzählung 
der  Wadi,  eine  kurze  Erwähnung  der  östlich  von  Jemen  liegenden 
Wüste,  des  Landes  Dathina  und  Marcha  und  des  Hochplateau's 
(Sarw).  So  weit  scheint  der  Bericht  des  aogefuhrten  Geographen 
zu  reichen,   der   seine  Gegend   ausführlich    beschrieb,    die  an- 
grenzenden Länder  aber  nur  kurz .  berührte. 

Nach  diesem  Berichte  beschreibt  Hamdäni  die  östliche 
Wasserscheide  des  jemenischen  Hochlandes  und  beginnt,  wie 
JU18  dem  Zusammenhang  hervorgeht,  mit  dem  Wädi  Adana^, 
verfolgt  dann  einige  kleine  Wädi  nördlich  von  Marib^  die  in 
den  Gauf  münden^,  darunter  das  Wädi  Radhrädh  (Sprenger 
408  und  415),  gelangt  in  den  Gauf',    dessen  Ausdehnung  von 


'  8.  131 :  Ä^  j|^)CmJCJI  JLaju^I  ^  &JUI  Jux  ^  Ju^  JU 

'8.    134:  aüJ^ifl     ^     ^^^1^     J.A4S?     ^     tXJ^     ^^^     Lx^ 

5  S.    139:  M^\yJ\    5JJD    jlLo 

4S.    141:  CUSP\^    ^yf 

»S.    142:  äü*>^|    ^1    yD^     ^J^|     ^^1     wl^     [iü^l]     1^ 

♦  8.    143:  oyll    Jl    oUaJ    ÄJJ^I    V^Lo    4Xju    ^    fJ 

TS.    144:  o^l    1^ 
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WO  z.  B.  die  Gruppe  st  noch  nicht  in  ht,  th  übergegaDf 
war.  Dieser  Versuchung  wird  man  widerstehen,  wenn  man 
dem  Studium  der  Dardusprachen  wahrnimmt,  dass  dieser  Üt 
gang  nicht  alle  indischen  Sprachen  ergriffen  hat.  Man  w 
dann  zugeben,  dass  die  Auswanderung  nicht  in  irgend  eil 
sehr  fernen  Vergangenheit  stattgefunden  haben  müsse,  sondc 
sich  spät  hat  vollziehen  können. 

Für  die  'Annahme  einer  Wanderung  der  Zigeuner  a 
Indien  oder  aus  einem  andern  von  indisch  redenden  Mensch 
bewohnten  Lande  in  zwei  von  einander  sehr  weit  abstehende 
vielleicht  durch  Jahrtausende  getrennten  Perioden  gibt  es  nie 
einmahl  einen  Wahrscheinlichkeitsgrund.  ,Dass  erneute  a 
tiefere  Forschung  unter  der  unzweifelhaft  indischen  und  mod( 
nen  Oberfläche  mehr  oder  weniger  zahlreiche  Spuren  ein 
älteren  Standes  der  Sprache,  der  uralte  Wanderungen  a 
Indien  oder  irgend  einem  anderen  Lande  bewiese,  ergeb 
würde,  dazu  ist  nach  meiner  Ansicht  keine  Hoffnung  vorhand< 
Die  Sprachwissenschaft  hat  die  allermeisten  Rätsel  des  Zigeuni 
idioms  gelöst,  und  dieses  Idiom  ist  bis  zum  neunten  Ja! 
hundert  die  einzige  Quelle  unserer  Kenntniss  von  den  Schic 
salen  der  letzten  Ankömmlinge  aus  jenem  Weltteil,  den  ^ 
als  die  Wiege  der  europäischen  Menschheit  ansehen.'  Andi 
Ansichten  über  diesen  Gegenstand  sind  niedergelegt  in  Pi 
Bataillard,  Etat  de  la  question  de  l'anciennete  des  Tsigai 
en  Europe  pour  servir  d'introduction  k  la  question  de  Timpi 
tation  du  bronze  dans  le  nord  et  Toccident  de  TEui'ope  par ' 
Tsiganes.  Paris.  1877. 

Zusatz.  In  I.  J)  1.  wird  mochoricko  durch  ,von  M< 
übersetzt:  man  beachte  jedoch  rumun.  mohortt  scharlachfarb^ 

Wenn  in  den  Sprachen  des  Nordwesten  Indiens  von  A 
Lautgesetzen  Abweichungen  eintreten,  so  dürfen  die  betreff« 
den  Worte  als  einer  anderen  indischen  Sprache  entlehnt  anj 
sehen  werden. 
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Über  die  Ergebnisse  einer  zu  wissenschaft- 
lichen Zwecken  mit  Unterstützung  der  k.  Akademie 
der  Wissenschaften    unternommenen   Reise   nach 

Constantinopel. 


Von 

Dr.  David  Heinrich  MüUer. 

PriTatdocent  an  der  k.  k.  UniTerBit&t  in  Wien. 


Von  der  Gesellschaft  zur  Herausgabe  der  grossen  Annalen 
i^  T&bari  nach  Constantinopel  beordert,  um  daselbst  einen 
Theil  der  Handschriften  dieses  Historikers  zu  untersuchen, 
respective  zu  collationiren,  erhielt  ich  zugleich  auf  mein  dies- 
k^ügliches  Einschreiten  von  der  kaiserlichen  Akademie  der 
Wissenschaften  eine  Subvention  zu  dem  Zwecke,  in  den  Biblio- 
theken Constantinopels  nach  älteren  handschriftlichen  Werken 
Blich  umzusehen. 

Nachdem  ich  nun  meine  doppelte  Mission  erfüllt  habe, 
erlwbe  ich  mir  der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften 
^  aller  Ehrerbietung  Bericht  zu  erstatten. 

Es  mag  mir  zuerst  vergönnt  sein  zu  erwähnen,  dass  ich 
^ilirend  meines  vierzehnwöchentlichen  Aufenthaltes  in  Con- 
stantinopel (vom  28.  März  bis  5.  Juli  1877)  die  Collation  des- 
jenigen Theiles  der  Tabari-Hand Schriften  vollbracht  habe,  den 
"»vergleichen  ich  von  der  Tabari-Gesellschaft  beauftragt  worden 
^ar,  und  dass  in  Folge  dessen  der  Druck  des  ersten  Bandes 
'ler  erwähnten  Annalen  bereits  beginnen  konnte. 

Gleichzeitig  aber  mit  dem  Beginne  meiner  Collations- 
»rbeiteu  habe  ich  mein  Augenmerk  auf  die  Durchforschung 
^^^  zahlreichen  Bibliotheken  Constantinopels »  gerichtet,   wobei 


^^^T  die  Bibliotheken  Constantinopels   vgl.  Jahn's   Bericht  in   der  Zeit- 
»«^rift  der  deutschen  morgenländischen  Oesellflcbaft,  Bd.  XXX,  S.   125  ff. 
äit»m,^,,  4.  pWl.-hist.  d.  CX.  Bd.  II.  Hft.  20 
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ich  mir  die  doppelte  Aufgabe  gestellt  hatte :  Erstens  ein  bibli 
graphisches  Verzeichniss  der  dort  vorhandenen,  in  europäisch 
Bibliotheken  aber  selten  vorkommenden  arabischen  Werke  a 
zufertigen,  zweitens  alte  handschriftliche  Werke  aus  dem  Oebic 
der  Geschichte,  Geographie  und  der  schönen  Literatur  copir 
zu  lassen. 

Ich  musste  jedoch  —  mit  Rücksicht  auf  die  mir  kna 
zugemessene  Zeit,  ferner  aber  mit  Rücksicht  auf  den  Umstai 
dass  ich  bei  meinen  Arbeiten  in  den  Bibliotheken  eine  y( 
dermaligen  Unterrichtsminister  Munif  Effendi  beorderte  Co 
mission  mit  der  Katalogisiiiing  der  Handschriften  der  fö 
undzwanzig  grösseren  Bibliotheken  beschäftigt  fand,  als  dei 
Resultat  mir  einige  schon  gedruckte  Bogen  gezeigt  word 
sind  —  von  dem  ersten  Theil  der  mir  gestellten  Aufgi 
abstehen. 

Es  ist  freilich  sehr  zweifelhaft,  ob  der  Plan  einen  Gesami 
katalog  anzufertigen  auch  unter  der  Ungunst  der  Verhältnis 
die  seither  über  das  türkische  Reich  hereingebrochen  all 
ausgeführt  werden  konnte.  Noch  viel  weniger  wird  es  je 
der  türkischen  Regierung  möglich  sein,  die  Manuscripte  ( 
Moscheenbibliotheken  in  eine  grosse  Sammlung  zu  vereinip 
wie  es  der  Wunsch  des  Unterrichtsministers  war,  den  er  u 
gegenüber  geäussert  hat. 

Da  jedoch  das  Alles  nicht  vorausgesehen  werden  konnte  ii 
ich  nicht  unnützer  Weise  Arbeit  und  Zeit  für  ein  Unternehm« 
verschwenden  mochte,  das  durch  den  umfassenden  Katalog  u 
zureichend  und  überflüssig  geworden  wäre,  so  beschränkte  i 
mich  auf  die  Ausführung  des  zweiten  Theiles  der  mir  gestellt 
Aufgabe  und  hatte  die  Genugthuung,  drei  Handschriften 
finden,  die  ich  zu  meinen  Zwecken  benützen  konnte.  I 
eine,  das  Buch  der  arabischen  Halbinsel  von  al-Hamd&ni|  ( 
ich  im  British  Museum  copirt  hatte,  habe  ich  in  Constaniino 
collationiren  können  und  die  zwei  andern  ,das  Buch  über 
Pferde  von  al-Asma*i'  und  den  ,Divän  des  al-'A^ä^',  be 
Unica,  liess  ich  copiren  und  coUationirtc  dieselben  8org&lti| 

Im    Folgenden    gebe    ich    eine    ausführliche  Beschreibt 
dieser     drei     Ilandöchriften ,     die    zugleich    deren    Werth 
leuchten  soll. 
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I. 

Du  Bach  der  arabisches  Halbinsel  von  Aba  Hasan 

al-Hamdftni. 

Von  den  älteren  umfassenden,  auf  eigener  Eenntniss  des 
Lindes  beruhenden  Werken  über  die  Geographie  Arabiens  ist 
bis  jetzt  keines  bekannt  worden,  und  wir  sind  nur  auf  die 
geographischen  Lexica  angewiesen,  die  jene  Originalwerke  in 
Artikel  zerlegt  haben.  Noch  Jäqüt  hat  eine  grosse  Anzahl 
solcher  Originalschriften  benützt,  die  jedoch  alle  verloren  ge- 
gingen  zu  sein  scheinen.  Die  einzige  systematische  Geographie 
Arabiens,  die  gerettet  worden  ist,  ist  eben  die  Schrift  des  al- 
Hamdani.  Herr  Ch.  Schefer  in  Paris,  der  glückliche  Sammler 
Tortrefflicher  orientalischer  Manuscripte,  hat  zuerst  ein  Exemplar 
dieser  Schrift  aus  dem  Orient  mitgebracht,  und  A.  Sprenger 
(Po8t-  und  Reiserouten  des  Orients,  S.  XVIII)  hat  die  grosse 
Bedeatung  dieses  Buches  erkannt  und  es  zu  dem  Tüchtigsten 
gezahlt,  was  die  Araber  auf  dem  Gebiete  der  Geographie  geleistet 
kaben.  Später  ist  in  Südarabien  von  dem  britischen  Residenten 
Col.S.  B.  Miles  ein  zweites  Exemplar  erworben  worden,  das  jetzt 
im  Besitz  des  British  Museum  ist. '  Auf  Grundlage  dieser  beiden 
Handschriften  hat  A.  Sprenger  in  seinem  bahnbrechenden  Werke 
}die  alte   Geographie    Arabiens^    zahlreiche    Auszüge    gegeben. 

Welchen  Werth  dieses  Buch  des  al-Hamdäni  nicht  nur 
inr  die  alte,  sondern  auch  für  die  moderne  Geographie  Arabiens 
besitzt,  hat  Heinrich  von  Maltzan  gezeigt,  dessen  Erkundigungen 
^r  einen  grossen  Theil  Südarabiens  mit  den  Angaben  des 
Baoidani,  von  dem  er  einen  Auszug  besass,  vielfach  überein- 
^men.  ^ 

Wenn  ich  nun  trotz  dieser  vielen  Auszüge,  die  aus  dem 

fiache  bekannt  gemacht  worden  sind,  es  für  angemessen  halte, 

eine  ausfiihrliche  Beschreibung  desselben  hier  zu  geben,  so  ist 

damit  die  Absicht  verbunden,  den  Plan  und  die  Anlage  dieses 


»  Es  mag  mir  an  dieser  Stelle  gestattet  sein,  nachträglich  der  Verwaltung 
des  British  Museam,  besonders  aber  den  Herren  Bibliotheksbeamten 
TompsoD,  Rien  und  Haas,  sowie  Herrn  Prof.  Wright  für  die  freundliche 
Uotcrstfitztuig  meiner  Arbeiten  im  British  Museum  auf's  Beste  su  danken. 

3  Yg\.  Maltsan,  Beise  in  Sndarabien. 

20* 
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Werkes  zu  charakterisiren,  die  aus  den  vielen  Auszügen  niohl 
zu  erkennen  sind. 

Bei  dem  beschreibenden  Charakter  der  arabischen  Poesie 
bildet  die  Natur  und  die  Umgebung  den  Gegenstand  dei 
Dichtung,  und  wie  die  Schilderungen  der  Naturerscheinungei 
und  der  klimatischen  Verhältnisse  bei  keinem  Volke  enger  mi 
der  Poesie  verbunden  sind,  als  bei  den  Arabern,  so  ist  e 
auch  mit  der  Geographie  der  Fall.  In  der  arabischen  Poesie 
also  liegen  die  ersten  Keime  der  Geographie  und  zugleich  di* 
ersten  Anregungen,  den  Gegenstand  gründlich  und  umfasseiK 
zu  bearbeiten*  Besonders  enthalten  Gedichte,  die  Gewitter  aii< 
Regenschauer  schildern,  wie  solche,  die  Tränkplätze  der  Wild 
esel  beschreiben,  eine  zahllose  Menge  von  Wohnplätzen,  Thälem 
Bergen  und  Flüssen  der  Araber.  Nebstdem  sind  Schilderungen  de 
Gegenden  vorhanden,  welche  die  verschiedenen  Stämme  bewohnt 
verlassen  und  durchzogen  haben  —  die  ältesten  Itinerarien.  Ei 
ist  selbstverständlich,  dass  insbesondere  <j^rosse  Auswanderungen, 
wie  z.  B.  die  des  Stammes  Azd,  in  der  Erinnerung  durch  Lied^ 
erhalten  worden  sind.  Durch  die  Anlage  dieser  Gedichte  lag  es 
sehr  nahe,  umgekehrt  auch  streng  geographische  Beobachtungen 
zu  poetisiren,  wie  z.  B.  in  einem  grossen  Gedichte  die  Pilgerfahrt 
nach  Mekka   und  die   durchzogenen  Gegenden  zu  beschreibai. 

Eine  weitere  Anregung  und  Förderung  erhielten  die  ge(H 
graphischen  Kenntnisse  eben  durch  die  Pilgerfahrten  nadi 
Mekka.  Von  allen  Seiten  der  Halbinsel  strömten  jährh'ch  grosse 
Massen  dem  Heiligthume  zu,  und  so  bildeten  sich  mit  der  Zeil 
Verzeichnisse  von  Reiserouten,  die  ganz  Arabien  durchzogen. 
Durch  alle  diese  Umstände  wurde  bei  den  Arabern  der  Sinn  flb 
Geographie  frühzeitig  geweckt  und  es  entstanden  so  einerseit 
eine  grosse  Anzahl  geographischer  Beschreibungen  einzelne 
Gegenden,  wie  andererseits  Verzeichnisse  von  Wohnsitze) 
der  verschiedenen  Stämme.  Ausserdem  wirkten  anregend  di 
Schriften  des  Ptolemäus,  die  unter  der  Regierung  des  Chalife 
Mamün  in's  Arabische  übertragen  worden  sind,  und  waren  vo 
grossem  Nutzen  für  Längen-  und  Breiten-Bestimmungen  sowi 
für  ähnliche  der  astronomischen  Geographie  angehörige  Fraget 

Ein  wissenschaftlicher  Geograph  musste  neben  der  eigene 
Beobachtung  alle  diese  Hilfsmittel  benützen  und  eine  eingehend 
Prüfung  des  Inhalts  unseres  Buches  ergibt,    dass   al-Hamd&i 
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rollständig  seiner  Aufgabe  gewachsen  war  und  all'  die  ver- 
«cliiedeneD  Factoren  in  Rechnung  zog,  die  zur  Erzielung 
eioet  glücklichen  Resultates  nöthig  waren. 

Wenn  das  Werk  auch  nach  einem  gewissen  System  angelegt 
i^  80  hat  al-Hamdäni    eigene  Beobachtung   mit  Mittheilungen 
Anderer  doch    nicht  so   eng  verflochten,    dass  sie   nicht   mehr 
itueioander  zu  scheiden  wären;  vielmehr  gelingt  es  noch  sehr 
pUdie  fremden  und  verschiedenen  Berichte  auszusondern,  und 
ei  ist  der  doppelte  Zweck  der  nachfolgenden  Analyse  einerseits 
dflD  Plan  zu  verfolgen,  den  al-Hamdäni  bei  der  Abfassung  des 
Baches  im  Auge  hatte,  andererseits  aber  die  fremden  Elemente, 
die  er  in  dasselbe  aufgenommen,  klarzulegen,  was  für  die  6e- 
whichte  der  Geographie  Arabiens  nicht  ohne  Interesse  sein  dürfte. 
Bevor  ich  aber  die  eigentliche  Analyse  des  Buches  antrete,  mag 
et  mir  erlaubt  sein,    noch  eine  Schlussbemerkung  zu   machen, 
iit  sich  auf  die  Art  und  Weise  bezieht,  wie  al-Hamdäni  seine 
dgene   engere    Heimat,   Jemen,    und    das   übrige   Arabien    be- 
idireibt.     Während   das,    was    Hamdän!   über    das    eigentliche 
Jemen  sagt,    grossentheils   auf  Selbstanschauung   und   eigener 
EeoDtDiss  des  lindes    beruht   und  in  Folge    dessen    einen  de- 
leriptiven  Charakter   hat,    stützt   sich    seine   Beschreibung    des 
ibrigeo  Arabiens  grossentheils  auf  Reiseberichte    und  hat    im 
Ganzen  einen  touristischen  Charakter.   Ferner  konnte  Hamdani 
bei  der  Beschreibung  Jemen's,    das  als  alter  Cultursitz   schon 
frühzeitig    eine    gouvernementale    Eintheilung    in    sogenannte 
Michläfe   (Grafschaften)    aufzuweisen  hatte,    auf  die  physische 
Geographie  eine  Uebersicht  der  politischen  (wenn  man  so  sagen 
^Jwf)  folgen  lassen ,    während  er  beim  übrigen  Arabien  anstatt 
dessen  die  Gruppirung  der  Stämme  besprach.     Dieses  voraus- 
geschickt, lassen  wir  die  Analyse  des  Buches  folgen : 

Hamdllni    gibt    unter    der   Ueberschrift:    ,Die    Kenntniss 
des  vorzüglichsten  Landes    der   bewohnten  Erde'  ^    eine   kurze 


'8-2:  gj^^xjl  4>5k,AJI  Jk-oil  äi^Jt^.  Die  Seitenzahl  bezieht  sich  auf 
d*0  Exemplar  des  Herrn  Ch.  Schefer  in  Paris,  das  vor  etwa  fünfundzwanzig 
Jahren  aus  demselben  Constantinopcler  Manuscripte,  das  ich  jetzt  coUatio- 
niren  konnte,  durch  einen  türkischen  Abschreiber  copirt  worden  ist.  Auch 
Sprenger  in  seinem  Buche  ,die.  alte  Geographie  Arabiens'  citirt  nach 
demselben  Exemplare.  Für  die  freundliche  Zusendung  der  Handschrift 
ich  Herrn  Schefer  öffentlich  besten  Dank. 
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Beschreibung  von  der  Lage  und  den  Grenzen  der  arabischei 
Halbinsel,  geht  dann  speciell  auf  die  Bestimmung  der  Länge 
und  Breiten  ein,  und  widmet  ein  eigenes  Capitel  ,der  Lag 
und  Stelhmg  Arabiens  in  dem  bewohnten  Theile  der  Erde'. 
Die  Bestimmung  der  Lage  führt  Hamdäni  zu  einigen  allp 
meinen  Bemerkungen  über  die  Beschaffenheit  unseres  Planet« 
worauf  er  dann  die  übliche  Eintheilung  der  Erde  in  Klime 
erörtert.  Er  beginnt  mit  der  Klimeneinth eilung  der  Erde  nac 
Hermes  ^  und  Claudius  Ptolemäus  •',  und  lässt  hierauf  die  E 
örterung  der  Parallelkreise  nach  Ptolemäus  ',  die  Bestimmai 
der  Tagesdauer  und  der  Schattenlftnge  in  den  verschiedene 
Breitegraden  folgen.  Vom  Aequator  nach  Norden  beschreibt  < 
sechsundzwanzig  Parallelkreise  (ju\\^\  s^^Ij),  in  je  welche 
der  Tag  um  eine  Viertelstunde  kürzer  ist  als  in  dem  nächf 
vorhergehenden,  worauf  noch  ex  analogia  einige  weitere  B 
Stimmungen  bis  zum  Nordpol  angegeben  werden.  Daran  schliei 
sich  eine  Eintheilung  der  nördlichen  Halbkugel  in  eilf  Streifi 
(äJüjJo),  in  je  welchem  der  Tag  um  eine  halbe  Stunde  kür» 
ist^  als  in  dem  nächstvorhergehenden. 

Nachdem  er  dann  die  , verschiedenen  Ansichten  über  d 
Länge  und  Breite  der  bewohnten  Erde'"^  auseinandergeseti 
führt  er  Ptolemäus'  Ansichten  über  die  Natur  des  Menscfa< 
im  Allgemeinen  ^  und  über  die  ethnologischen  Merkmale  d< 
verschiedenen  Völker  im  Besonderen "'  an. 


2  S.    10:     i^xJCil     JUJO^     (VAJUifl     X4..Mji     &i^ 

^8.65:     Jjel     ^Ue    ^     ^4>^f     u-^Ajiaj    ^^     ^f 

(jdxJUA.ll  ^^   u^^i^J   ^^   vj'r***'' 
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Diese^  wenn  man  so  sagen  darf,  mathematisch-geographische 
ßflIeituDg  des  Buches  schliessen  einige  , Längen-  und  Breiten- 
Besdmmungen  von  berühmten  arabischen  Städten^  * 

Der  zweite  Theil  des  Buches  führt  den  Titel:  ,Die  Be- 
schreibung des  (vorzüglichsten)  Theiles  der  bewohnten  Erde, 
(Li.  das  Buch  der  arabischen  Halbinsel'.^  Hamdani  leitet  diesen 
Tkeil  also  ein:^  ,Es  sagt  Abu  Mu^^ammad  (al- Hamdani):  Da 
die  Eigenschaften  dßr  Bewohner  Arabiens  in  der  allgemeinen 
edmologischen  Uebersicht  geschildert  worden  sind,  so  bleibt 
noch  übrig  die  Wohnstätte  dieser  Halbinsel,  ihre  Strassen, 
Berge,  Weideplätze  und  Ströme  zu  beschreiben,  in  aller  Kürze 
die  Bewohner  und  Behen'scher  einer  jeden  Landschaft  an- 
Mgeben  und  diese  Halbinsel  einzutheilen  in  Ländergruppen, 
Verwaltungsbezirke,  Herrscherdistricte  und  Wüstengegenden, 
damit  jeder,  der  in  dieses  Buch  hineinblickt,  gleich  sei  dem 
Dsa-l-qamain,  der  die  Erde  durchmessen/ 

Auf  diese  kurze  Einleitung  folgt  ein  Abschnitt,  ,die  Ueber- 
liefereng  des  Ibn  'Abbas  über  die  arabische  Halbinsel'^  ent- 
haltend, der  zum  Theil  wörtlich  auch  in  Al-Bekrf  s  geographi- 
Mhem  Wörterbuch  ed.  Wüstenfeld  S.  5  sich  findet,  ferner  die 
Erkläning  warum  Arabien  eine  Halbinsel  genannt  wird  -'  (eben- 
Wls  wörtlich    bei    Bekri    S.    6),     die     Fünftheilung   Arabiens 

•    '8B0:  l^^^^    »;^4-äJI   V7*^'    ^Joc   JI^I    &i^ 

^8.83:   5^.;^     Uj^     ^^LaT   yS^y     ^^511     ^^^JM     [jolil]     'iJuc 
'8.83:  0*JlJI     ^yi'y^    (J^-^    /"^^^   y^    J^'     <Xi-Ä?    yj}    JLi 

i^^  l^o^\^  l^A^L/iy  L^Ls>;  l-S^^y»^  L^XJL*^^  Vt^' 

^,    i^   0;j;    «^tUj    -^a-  ^^   iyJ>y^\    »jje    '>^   1*^ 

'  S.  84:    y,^|    g^^    ^j    ^j^Cs.    ^^f    y^    »U    U    v^ 
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und  die  Definition  der  geographischen  Benennungen:  Tihamo.^ 
I;^i^az^  Ne^d,  al-*Arüdli  und  al-Jemen,  welche  mit  Stellen  i^xm 
alten  Dichtern  belegt  werden^  und  schliesslich  ,die  Eintheiluo^ 
Arabiens  nach  der  Ansicht  der  Jemeniden'. ' 

Nach  dieser  allgemeinen  Einleitung  wendet  sich  Hamdänf 
zur  ^Beschreibung  Jemens^^,  des  Landes,  das  er  am  besten  und 
zum  grossen  Theil  aus  eigener  Anschauung  kennt,  und  gibt  die 
Grenzen  Südarabiens  an.  (Vgl.  Jäqüt,  Wörterbuch  IV,  1035  uad 
Sprenger  ,die  alte  Geographie  Arabiens^  30  und  129).   Nachdem 
er  die  Inseln,  die  zu  Arabien  gehören,  aufgezählt  3,  verzeichnet 
er  die  Küstenstädte  Jemens^,  indem  er  mit  Aden  beginnt  und 
sich   erst  westlich  wendet,    nach  Babel  Mandeb,  dann  uördlicb 
bis  *Athar,  ferner  die  Städte  des  Hochlandes  ^  von  al-Ganad  iin 
Süden  bis  $a'da  im  Norden.  Diese  Städte,  deren  Länge  und  Breite 
zum   grossen  Theil  oben  angegeben  wurden ,  sind  nun  auf  der 
Karte  Arabiens  gleichsam   die  festen   Punkte,   zwischen  denen 
Alles    eingetragen  wird.    Er  beginnt   hierauf  die   Beschreibung 
Jemens  mit  dem  westlichen  Gebirgszug,  der  ganz  Arabien  von 
Süden  nach   Norden   durchstreift*^,    verfolgt  denselben  von  den 
Beled    al-Ma*äfir    (Süden)    bis    zum    Ghazwän-Gebirge    in    der 
Nähe  von  Tai'f  (vgl.  Jäqüt,  III,  66  und  Sprenger,  a.  a.  0.  84 
und  442),    und  zärhlt   die  Ströme  auf,    die  das  Gebirge   durch- 
brechen   und    durch   das  Küstenland    in's  Meer    münden^,  von 
Mauza'  (Süden)  bis  Wädi  Rim  (Norden). 

Bevor  er  die  Östliche  Wasserscheide  beschreibt,  schaltet 
er  noch  einen  Bericht  eines  älteren  Geographen,  des  Mu- 
]^ammad  ihn  'Abdallah  ibn  Ismä'il  vom  Stamme  Saksak,  ein 
,über  die  Ströme  des  südwestlichen  Arabiens*    zwischen  Aden 


2  8.  92:    -l^^l    ,^^1    ksua 

3  8.  94:  ^äJI    Jj\y^    Jh 

*  8.  96:    jUxLjaJI    ^^^I    jjJoo 

">  8.  98:    ib4XÄJI    jJmhJI    ^jJoo 

•  S.  120:    5*1^1    JLa.    ^    (J'-H^W     äS^    Lo 

7  8.  126:  ^    aucl^j  Jl    Ljxi    «ieUJI    äl^l    njj^     xj4>^| 
7^'   i   ,54^' 
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nnd  Zabld  mit  westlichem  Laufe  ',   ferner  ,der  Wädi  zwischen 

demLaode  der  Banü  Magid  (die  den  südwestlichen  Küstenstrich 

bewohnteo)  und  Abjan  mit  südlichem  Laufe^^ 

Der  Vollständigkeit  halber  werden  noch  die  WAdi  Abjan 

(Bodm),  Jarames,  Dathina  und  Abwar  (wie  es  scheint  nach 
<lem  Berichte  des  Saksakiden,  denn  Hamdani  beschreibt  die- 
•elben  später  ausführlicher)  kurz  erwähnt.  Ebenso  werden  die 
Gebii^fe  der  Sakäsik,  der  Rakab  und  der  nördlich  gelegenen 
Gi'da  (Qa'üd)  kurz  aufgezählt.  Hierauf  folgt  eine  Beschreibung 
der  Baaüberreste  dieser  Gegend  ^  (Sprenger  a.  a.  O.  67  und 
302j,  ein  Verzeichniss  der  Städte  der  Banü  Ma^id  ^  und  der 
[•  Sikisik  und  zum  Schluss  noch,  wie  oben  bei  der  Aufzählung 
ierWadi,  eine  kurze  Erwähnung  der  östlich  von  Jemen  liegenden 
Wfiste,  des  Landes  Dathina  und  Marcha  und  des  Hochplatcau's 
(Sarw).  So  weit  scheint  der  Bericht  des  angeführten  Geographen 
M  reichen,  der  seine  Gegend  ausführlich  beschrieb,  die  an- 
peozenden  Länder  aber  nur  kurz  berührte. 

Nach  diesem  Berichte  beschreibt  Ilamdäni  die  östliche 
Wasserscheide  des  jemenischen  Hochlandes  und  beginnt,  wie 
W8  dem  Zusammenhang  hervorgeht,  mit  dem  Wädi  Adana^, 
verfolgt  dann  einige  kleine  Wadi  nördlich  von  Marib^  die  in 
den  Gauf  münden  <^,  darunter  das  Wädi  Radhrädh  (Sprenger 
•W6  uDd  415),  gelangt  in  den  Gauf  ^,    dessen  Ausdehnung  von 


3  S.   139:     m^SyJS    «J^    JLo 

*S.    141:    4)u^\^    ^yf 

5  S.    142:    iüJ^I    ^\    ySt^    ^^\     ^\     ^1^     [iüjl]     f^ 

•  8.   143:    oytl    Jl    oUoJ    äbJ^I    v->^Lo   Juu    ^    ,%i 
-  S.    144:    O^l    1^* 
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Süden  nach  Norden  eine  Tagreise,  von  Westen  nach.  Osten 
anderthalb  Tagreisen  beträgt,  und  in  welchen  vier  grosse  Widi 
sich  ergiessen,  darunter  der  von  Halevy  wieder  entdeckte 
Charid  (Sprenger  306),  und  beschreibt  zum  Schluss  das  Wftdl 
Negrän,  das  von  drei  Seiten  Zuflüsse  erhält '.  Oestlich  vom 
Gauf  beginnt  die  grosse  Wüste  -,  deren  Ausgang  nach  Hadhrar 
maut  hin  die  Grenzstadt  *Abr  ist. 

Von  *Abr   aus  dringt  nun   Hamdäni  in  Hadhramaut'  eiiu 

Ueber  Hadhramaut  sind  die  Nachrichten  Hamdänl's  kaiff. 
Er  beginnt  mit  der  Erklärung  des  Namens  Fladhramaut  (Sprenger 
351)  und  spricht  dann  von  der  Urbevölkerung  des  Landes,  wie 
von  der  Einwanderung  der  Rinda,  deren  Reich  er  beschreibt. 
Bei  den  zahlreichen  Auszügen,  die  Sprenger  daraus  mitgetheilt 
hat  (151,  310,  322,  438,  358),  mag  es  genügen,  auf  dieselben  n 
verweisen,  nur  das  sei  bemerkt,  dass  mit  s:>>X*m  c^^^^^i^  Jli 
äjuo  (vSprenger  351)  der  Bericht  eines  andern  Informanten  »B 
beginnen  scheint,  woraus  sich  mehrfache  Wiederholungen  «ni 
besten  erklären. 

Hanidani  wendet  sich  zurück  nach  dem  eigentlichen  Jemeo 
und  beschreibt  das  feimjarische  Hochland  *,  das  von  den  Ban4 
Jaff  bewohnt  war  und  noch  heute  bewohnt  ist. 

Die   genaue  Bestimmung    der  Lage   dieses  Gebirges  V8^ 
danken  wir    dem    Freiherrn  von  Maltzan,    aus   dessen    Bericht 
auch  hervorgeht,  dass  eine  grosse  Anzahl  von  Ortschaften  und 
Wadi  noch   ganz  dieselben  Namen    führen  und  von    denselben 
Stämmen  bewohnt  sind  wie  zur  Zeit  Hamdani's.    Hierauf  folgt 
die  Beschreibung  des  Landes  der  Banü  Ga*da  (Maltzan:  Oa*ud) 
,der  Freunde  und  Bundesgenossen  der  Jaf  i* '  -^  die  das  Gebirg»- 
land  westlich  von  Sarw  Hinijar  bewohnen.   Wir  sehen  hierauBy 
dass    die    Jafi*    und    Ga'da    zur    Zeit    Hamdani's    ebensowenig 
einen  politischen  Begriff  gebildet  haben,  wie  heutzutage. 


t  S.  148:  ^)^    üb-    ^^    ^^^^    Jy^    ^Dl^    p4 
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3  8.   151:  ^j«»-Jl    ^;0    c^^w«d^ 

*  S.  158:  äJLS'Lw^    «^^;'^    rff^^    ^J^ 


S.  158:    5jüu?.    ^    ^    p-ji^^^'j    |V^Jik^'    <>;• 


I 
4 


Bfricht  über  die  ErgebDisüe  einer  Reive  nach  CoDstantinopel.  307 

Hamdäai  verfolgt  nun  den  Gebirgszug  nach  OsteD,  be- 
«obreibt  das  Hochland  der  Madz^ig',  dessen  südöstliche  Grenze 
ia  Gebe!  Kaur  ist,  und  das  im  Norden  bis  Gebel  Qam  reicht 
(Sprenger  406),  wendet  sich  gegen  Süden  nach  Dathina"^,  das  vom 
Gebe!  Kaur  (Norden)  begrenzt  wird,  im  Süden  bis  zur  Küste, 
ii  Ölten  bis  Wädi  Jaramis  uud  im  Westen  bis  Wadi  Ahiwar 
(Bauwar,  Sprenger  307)  reicht.  Das  Wadi  A^war  wird  nur 
im  erwähnt  und  auf  eine  ausführliche  Beschreibung  desselben 
iB  anderer  Stelle  verwiesen.  ^ 

Nachdem  die  Gebirgszüge  besprochen  sind,  schildert 
Quer  Geograph  die  dazwischen  gelegenen  Gegenden.  Das 
Oipitel,  welches  er  ihnen  widmet,  ist  überschrieben:  ,Die 
Sinnen,  welche  verbinden  die  beiden  Hochländer  (d.  h.  den 
Sinr  QJmjar  und  Sarw  Madzl^ig)  Abjan,  Radmän,  Ridä*, 
Dnunir  und  Qam,  dann  Bai^^än,  Abwar  und  die  Bilad  Madz^ig, 
&  ausserhalb  des  Sarw  liegen.^  * 

Er  beginnt   mit   dem  Beled  'Ans^,    das    den  Anfang    der 

KladMadz^ig  (nicht  zu  verwechseln  mit  Sarw  Madz^^igj  bildet^ 

in  Osten  von  Dzamär   anfängt   und  bis  nach  Thät  reicht,    im 

HordeD  vom  Wädi  Jaklä,   im  Süden  vom  Wadi  Schar'a   (also 

^om  Gebiet    der  Ga'ud  bei  Maltzan)    begrenzt  wird,  was  voll- 

bmmen  mit   Maltzan's  Angabe  übereinstimmt,    der   Seite  214 

ngt:  ,Die  Bewohner  von  Redä*    und  Gefe  werden    im  Volks- 

Bond  als  Bani  'Ans  bezeichnet/  Er  wendet  sich  dann  südöstlich 

in  das  Gebiet   der  Banü  'Arair*»  (Sprenger  409),    die   so    sehr 


»8.   163:    äJUj\> 

^  8.  168:    JUj    äXJI    -U  ^I  Jou    Uxi   ^^1   ^  Sd<}\   «^.ÄJUy^ 
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A 

an  die  Banü-'Amir  bei  Maltzan  (352  -  360)  erinnern,  dass  m 
nicht  umhin  kann,  dieselben  zu  identificiren  und  die  Annahi 
Maltzans,  es  sei  ein  dynastischer  Name,  zu  verwerfen.  Wenc 
mau  sich  von  Rida  nach  Nordosten  ',  so  gelangt  man  in  d 
Gegend,  die  grossentheils  von  Muradstümmen  bewohnt  i 
wendet  man  sich  aber  nach  Osten,  in  der  Richtung  nach  Ri 
man  2,  so  durchzieht  man  eine  Gegend,  die  von  N4^ia  (eil 
Unterabtheilung  der  'Ans)  und  Muräd  bewohnt  wird  (Spren| 
408),  was  mit  Maltzan's  Angabe  (a.  a.  O.,  S.  306)  vollkoron 
übereinstimmt:  ,NördIich  von  ihnen  (den  Rezäz)  beginnt  < 
Gebiet  der  Murad  und  'Ans'  (beide  von  Madz^ig).  Damit 
al-Hamdani  die  Beschreibung  des  Beled  Madz^ig  beendet  i 
wendet  sich  nach  dem  Gebel  Qarn  •*^,  der  sieben  grosse  W 
hat  (JäqOt  IV,  72).  Diese  Relation  schliesst  mit  den  Wort 
,So  weit  die  Beschreibung  von  Radman  und  Qarn**. 

Hamdäni  verfolgt  dann  zwei  Hauptstrassen  durch 
Hochland  der  Madztig.  Die  eine  durchstreift  es  in  östlic 
Richtung  "^  bis  nach  Marcha  und  wendet  sich  dann  südlicli 
das  Land  IJa^r,  das  zur  Zeit  Hamdani's  sich  mehr  liach  Wes 
etwa  bis  Wädi  Abwar  erstreckt  haben  muss.  Die  zw 
Strasse  führt  südlich  nach  Dathina^  über  das  Kaurgebirj 
durchstreift  Dathina  von  Norden  nach  Süden,  wobei  es  n< 
mals  beschrieben  wird  ^  (Sprenger  308),  biegt  dann  nach  O 


(Ji;-*^' 
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ab  ood  durchzieht  Wftdi  A|;iwar  ^  bis  Dach  dem  Lande  Ua^r,  wo 
die  Strasse  mit  der  ersten  zusammentrifft  ^. 

Wendet  man  sich  aber  vom  Kaurgebirge  nach  Südwesten, 
10  gelangt  man  nach  Abjan  ^,  das  ebenfalls  beschrieben  wird 
(Sprenger  410),  von  da  nach  Lab^,  welches  von  A^bahiern 
(EobSchi)  und  Band  Ma^id  bewohnt  ist.  Zum  Schluss  wird 
Boel  Baiban  im  Norden  des  Sarw  beschrieben,  womit  das 
guue  Capitel  abgeschlossen  ist. 

Darauf    folgt    eine    Uebersicht    der    politischen    Districte 

Jeneos,  der  sogenannten  Machalif  ^.     Zuerst  wird  das  Michläf 

Sdiibwa^  an  der  Grenze  Qadhramauts  erwähnt,  das  aber  schon 

io  alter  Zeit   als   eine  ^^imjarische  Stadt  angesehen  worden  ist 

(Sprenger  438),  dann  wendet  sich  Han)di\ni  nach  dem  Südwesten 

der  Halbinsel  *  und  beginnt  mit  der  Beschreibung  der  Districte 

derMaafir,  al-Öowwa,  Gaba  und  al-Ganad  (Sprenger  446),  daran 

icUiesat  sich  das  nördlich  gelegene  Miclilaf  al-Sabül  ^,  das  von 

Schar'ab    bewohnt   wird    (Sprenger   442j,    nördlich    davon    die 

Districte  des  oberen  und  unteren  Ja^^ib"^  in  der  Gegend  von  ^fär, 

nordöstlich  davon  das  Michlaf  Dzu-Ru'ain^  und  Gaischän,  nörd- 


'  8.   171 :   ^^1    ^    kA-aJI    Joülij 

'  S.    171:    ^    Jl     ^^1     ^yoil    JO;^   ;^l    il     ^;    f^ 

*  Ad  ToceiD  oÜL^  wt  mir  keine  andere  Etymologe  bekannt,  als  die  von 
J&qüt  (Bd.  I,  S.  41)  gegebene,  die  wohl  Niemand  ern»t  nehmen  wird.    Ich  bin 
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fg:eDeigt  es  von  ._flij^^  ,8ub'  abznleiten,  da«  in  den  Inschriften  in  der 
BedeatUDg  .nnterhalb,  bei'  öfters  vorkommt  So  3^0 1  pll  I  »)bna 
-O«.    34,  3)   ,in   der  Nähe   der  Stadt   Marib*    'rnM  pn  I  Pj^rn   (H.  461,  2. 

&30,  2.).  unterhalb,  bei  der  Stadt  Jathil'  u.  8.  w.  o^ütf  heisst  .das  um  die 

attidt  Hebende  oder  der  Stadt  angehörige  Gebiet*  vgl.  lateinisch  ,snburbiiim*. 
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lieh  davon  das  Michlaf  Rida*  und  Thät  *  in  deji  Beled  M» 
Kauman  nordlich  von  Beled  Madz^ig.  südlich  von  H 
Dzü  Gurra  (das  zwischen  Marib  und  ^an'a  lieg;!^  und  o 
Michlaf  Marib  (Sprenger  4ir>>.  Daran  reiht  sich  die  Aofrii 
der  Michläfe  zwischen  dem  Lande  der  Ma'äfir  (Sudan 
$an'a  (Norden  siegen  Westen  hin.  -  Dahin  gehören  id 
al-*Arkija  ^Jaqüt  II,  3^  .  Dzaniar  ^  und  die  westlich  gele 
Districte,  femer  Alhän  and  Moqra*,  Qaräz  und  Hauiin 
rauf  noch  die  Aufzählung  der  Weidt:-  und  Trankpliti 
Li'san  **  (einer  Abtheilung  der  *Akk  set^n  die  Küste  I 
den  Wadi  Sahara  and  Surdod  gegeben  wird,  die  Ha 
also  schliesst:  ,Es  sagt  Abii  Mu^mnied:  Wir  haben 
G^end  detaillirt  behandelt  im  Gegensatze  zu  den  fi) 
Gegenden  Jemens,  weil  sie  nicht  zu  den  WohnaitBCi 
Rabra  ihn  Nizar  i^h«V»ren.  wie  diejenigen,  welche  die  B( 
über  die  alten  Schlachttag:e  der  Araber  und  ihre  Wol 
nicht  kennen,  unriclitiger  Weise  behaupten'.  * 

Tiiser  Gei^raph  kt-hrt '  zur  Aufzählung  der  Michläfe  i 
und  nennt  Ijlaiihür.  Madzin  und  Aqjan^  bis  zum  Widi 
der  südlichen  Grenze  der  Beled  Hamdäii.  wendet  sich  ' 
nach  Ost- Jemen  *•  und  be!>chreibt  das  Michlaf  Dxu-Gur 
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duialAD  (Sprenger  380),  deren  WÄdi,  die  zum  Theil  nach 
Varib,  ziUD  Theil  in  den  Uauf  abfliessen,  zum  Theil  endlieh 
sei  in's  Meer  ergiessen,  der  Ordnung  nach  beschrieben 
werden.  ^ 

Es  sei  hier  gelegentlich  bemerkt,  dass  das,  was  Jaqüt 
(lY,  434  ff.)  s.  V.  o^Ütf  über  die  Districte  Jemen's  mittheilt, 
m  dem  Gazirat  al-*Arab  geschöpft  ist,  nur  hat  er  viele  Gegen- 
den nördlich  der  Beled  Hamdän  als  ,Michläfe^  bezeichnet,  die 
ueht  mehr  zu  Jemen  gehören  und  bei  Hamddnf  auch  nicht 
nter  diesem  Namen  aufgezählt  werden.  Auch  hat  er  nicht 
iuner  verständig  excerpirt  und  die  Reihenfolge  der  Michläfe 
nB  Tbeil  verändert. 

Wir  kommen   nun    zu   den  Beled  Hamdän,    dem  Lande. 
tos  dem  die  meisten  bii^ij&ritischen  Inschriften,  die  wir  kennen, 
itimmen  und  in  dem  die   altjemenische  Tradition  am  längsten 
lebendig  geblieben  ist.     Beide  Gelehrte,  denen  wir  Nachrichten 
fiber  das  alte  JeiAen    verdanken,  al-Hamdani  und  Neschwän, 
sind  im  Beled  Hamdan  geboren.     Hamdäni  widmet  auch  seinem 
engeren  Vaterlande  einen  eigenen  Abschnitt  und  beschreibt  die 
Beled   Hamdlin    und    den    Gauf  mit   grosser    Genauigkeit   und 
Ausführlichkeit.     Derselbe  Abschnitt   über   die   Beled  Hamdän 
befindet  sich  auch  im  zehnten  Buch  des  Iklil ,  das  die  Genea- 
logie der  Banfi  Hamdän  enthält.     Es  ist  natürlich,  dass  dieses 
Bach  fiir  das  Verstand niss  einzelner  Partien  des  Gazirat  al-*Arab 
von  grüsstem  Nutzen  ist. 

Das  Gebiet  der  Beled  Hamdän'^,  das  im  Osten  bis  zur 
grossen  Wüste,  im  Westen  bis  Tihäma,  im  Norden  bis  i^a'da, 
und  im  Süden  bis  ISJan'ä  reicht,  wird  durch  eine  von  8a*da 
nach  §an*ä  gezogene  Linie  in  zwei  Theile  getheilt,  von  denen 
ler  östliche  vom  Stamme  Bakil,  der  westliche  vom  Stamme 
Raschid  bewohnt  wird.  Aus  dieser  Grenzangabe  geht  hervor, 
IsLBS  auch  der  Gauf  zu  den  Beled  Ilamdän  gerechnet  worden 
st,  vrie  ja  thatsächlich  der  Gauf  von  Bann  Hamdän  be- 
robnt    wird. 


*  S.    192:     ^IdL^ift    JJL? 


Znerst  .wird   das  Gebiet   der  Bakil ',    westlich  von  Gauf, 
bescbrieben,  dann  der  obere  (iauf '  uod  die  Oase  al-Har&achi*  i 
{vgl.  die  Lage  auf  der  Karte  Hal^vy's),  während  die  WohnBiti 
der   Schäkir   im    Gnuf   erst    später   erwähnt   werden*,   hierauf  ^ 
beschreibt  HatudAni  das  Gebiet  der  Raschid  ^,  mit  Kal^ba  (weit- 
lich  von   ^an'ä)    beginnend,    wendet   eich   nördlich   nach  d«n 
Baun*,  au  dem  Haida  g:ehi)rt,  dann  nach  dem  District  aUCha- 
schab   längs  der  Westgrenze  der  Bakil  an  Ohamir,  IjOth  nnd  \ 
Chaiw&n  vorbei,  worauf  die  Beschreibung  der  westlichen  Hälfte  J 
der   Beied   Raschid   folgt ,   dessen  südliche  Grenze  Wftdi  \A'»  I 
bildet.     Im   Westen    au   der    Küste    wohnen    die   I^akam, 
Norden  die  Chaulän-Qodhä'a.     Das  ganze  Gebiet  der  HamdAo,  J 
das   für   das  uDzugänglicbste  und  bestvertheidigte  Jemens  p.\t,-i 
umfasst  einen  Flächeninhalt  von  sechs  Tageinärschen  im  Qiu-| 
drat'.     Zum   Schlüsse    ist    noch    ein  Verzeichniss   der  Markt*  j 
plfttze   der   Beled   TJäschid  ^   und    der   ganze  Abschnitt  cnrligU-l 
,So   weit   über   das   Land   der    Hamdän,    der  Stämme  Utlsclnd| 
und  Baktl  und  ihre  Marktplütze'.*' 

Im  Nordwesten  grenzt  an  die  Beled  Hamdän  das  Gebiet  I 
der  Chaulän.Qodhä'a"',  dessen  Thalsenkungen  bis  zur  KUata  1 
reichten  und  dessen  Höhen  im  Nordosten  an  das  Hochland  der  | 
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Wadi«  '  und  der  Genb  sich  anschliesseu.  Oestlich  von  Wadi*a 
k  das  Gebiet  der  Jam,  das  schon  zu  Ne^rän  gehört  '^.  Nord- 
östlich von  Wädi'a  und  Chaulän  bis  nach  Gurasch  sind  die  Wohn- 
ifitteD  der  Ganb^,  der  Nahd  und  Zabid.  An  das  Gebiet  der 
Banfi  Nahd  grenzen  die  Tränken  der  Banü  al-5[ärith  ^,.  welche 
iich  südlich  bis  in  das  Gebiet  zwischen  Ne^rän  und  den  Gauf 
entrecken.  Gurasch  ^  liegt  im  oberen  Ne^d  und  gehört  den 
Bmü  *Anz.  Die  Ströme,  die  sich  von  diesem  Hoclilande 
Qgiessen,  durchfliessen  das  Land  des  mächtigen  'Asirstammes  % 
dflwen  Gebiet  beschrieben  wird.  Zum  Schlüsse  werden  noch 
Id  aller  Kürze  die  Stämme  aufgezählt ,  die  das  Hochland  bis 
wm  Ghazwängebirge  bei  ^k'ii  bewohnen,  so  die  Ghamid,  Daus, 
Fihm  und  die  Hilal,  ferner  die  Chath*am  in  der  Gegend  von 
Bischa. 

Es  folgt  ein  Abschnitt  über  den  Küstenstrich  (Tihama) 
Jemen's'.  Auch  hier  beginnt  Hamdani  seine  Beschreibung  im 
Süden,  im  Gebiete  der  Banü  Ma^id  und  Farasän  ^,  und  durch- 
streift, immer  nach  Norden  ziehend,  das  Gebiet  der  al-Asch*ar 
bis  Qais  und  Zabid,  dann  das  Land  der  Qakam.  ^  An  diese 
scliliessen  sich  die  Kinäna  '^,  deren  nördliche  Nachbarn  die 
Oohaina  sind. 

Während  Mekka,  der  Mittelpunkt  der  muslimischen  Welt, 
dem  alle  Geographen  ausführliche  und  schwunghafte  Beschrei- 
bang'en    widmen,   im   Vorbeigehen   mit   vier   Worten   abgethan 
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wird   (iLtlya^^  {J^,r^  ^)^y^^   ^^^)j    ^^i*^"^et    ITamdam  T^^^^ 
,der  alten  heidnischen  Stadt' ',   und  ihrer  Umgebung  eine  aus- 
führliche Schilderung    und  dnrdistreift  nochmals  das  Hochland 
von  Norden    (bei  f^if)    nach  Süden  gegen  Jemen  hin  ^,  wobei 
er  der -Gruppirung  der  Stämme  auf  dem  Hochlande  bis  gegen 
Gurasch   hin    folgt.     Zum  Schlüsse    wird   noch  eine  Route  von 
Gurasch    nach    ^a'da  ^   durch    das    Land    der    Genb   angegebeo 
und  ein  Verzeichniss  der  Wohnsitze  der  Rabi'a  im  Ne^d*  mit^ 
getheilt. 

Bevor  Hamdäni  Jemen    verlässt,    gibt   er   noch    eine  Za-   J 
sammenstellung  von  verschiedenen  geographischen  Kategorieei: 
,Die  Orte,  wo  Wild  und  Gespenster  vorkommen' ^  , die  Name« 
der   Städte,    deren    Bewohner    zweien    verechiedenen   Stämmea 
angehören/  ^     Es    sind    aber   in    dieses  Verzeichniss    nicht  nur 
Städte  gemischter  Bevölkerung,  wie  Aden  und  §an'a,  sondert 
auch  Landschaften,  wie  z.  B.  der  (lauf,   der  von  Hamdän  und 
Madzliig   bewohnt   wird,    aufgenommen.      Der  darauf  folgende 
Abschnitt,  dessen  Ueberschrift  fehlt,  verzeichnet  die  Berge  nach 
den  verschiedenen  Gegenden  und  Districten  und  beginnt:  ,$abir 
und  Dzachr  sind  die  beiden  Berge  der  Ma'afir^    In  den  weitem 
Abschnitten    sind    zusammengestellt:    ,üie    berühmten    Burgen 
dieser  Berge'";  ,die  hohen  Berge,  auf  deren  Gipfel  Anbetunga- 
stätten    vorhanden  sind'  ^ ;    ,die  Berge ,    deren  Basis    ein    lang-  i 
gestrecktes  Hügelland  bildet,  deren  Gipfel  aber  spitz  zulaufen*  •;  ■ 
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^e  abgeflachten  Höckerberge' ' ;  ,Berge,  auf  deren  Gipfel  Brun- 
oeo  ood  künstliche  Bewässerungsniaschinen  vorhanden  sind'  ^ ; 
^bei  den  Arabern  berühmten,  in  ihren  Qedichten  erwähnten 
Bei^^';  ,die  Stätten  der  Gottesverehrung*  ^  (auch  die  heid- 
Bttchen);  ,die  Landungsküsten  Arabiens'  -^j  jdessen  Vorgebirge'  <>; 
fie  sprichwörtlich  gewordenen  Orte,  wo  Wild  und  insbesondere 
Löwen  vorkommen',';  ebenso  ,sprichwörtlich  gewordene  Orte, 
wo  Gespenster  vorkommen'^  und  zum  Schlüsse  eine  Aufzählung 
^er  alten  Tränkplätze'.  ^ 

Nach  diesem  Excurs  verzeichnet  Hamdani  die  Wohnsitze 
der  Araber,  die  nach  Norden  (Syrien)  gezogen  sind^^,  so  die  der 
Bmderstämme  Lachm  und  Godzam  (Sprenger  328),  der  'Amila 
(Sprenger  424),  der  Dzubjan  (Sprenger  220),  der  Kalb  (Spren- 
ger 32),  der  Gha^fan  und  *Odzra,  dann  die  Wohnsitze  der  Araber 
in  der  Umgebung  von  Madina'',  besonders  der  IJarb,  Gohaina 
Balijj  und  Mozaina  (Sprenger  28  und  225),  und  beschreibt  ferner, 
md  zwar,  wie  es  scheint,  nach  einem  anderen  Berichterstatter,  ,die 
fibrigen  Wohnsitze  der  Araber  östlich  und  nördlich  vom  Wädi-1- 
Qari'J2  Er  beginnt  mit  den  Dijär  Solaim,  südöstlich  von  Wädi-1- 
Qurä,    geht   von    hier   über   IJigr    nach    Taimä    und    folgt   der 
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Gruppirung  der  Stämme  westlich  und  nördlich  von  den  bei(i 
Gebirgen  (Aga  und  Öalma).  Vgl.  Sprenger  32,  424,  341,  won 
noch  die  Dijär  Rabi*a  in  Mezopotamien  aufgezählt  werde: 
Daran  schliesst  sich  ein  Capitel  über  ,die  Pflanzen  Jemen' 
und  ein  anderes  über  ,die  Dialecte  der  arabischen  Halbinse 
(Sprenger  410,  352,  411,  87,  437,  419,  420),  dessen  Schi 
lautet:  ,Das  sind  die  Dialecte  der  Halbinsel  im  Allgemeii 
ohne  DetailHrung  und  Specialisirung^  ^ 

Der  nächstfolgende  Abschnitt  heisst:  , Beschreibung  \ 
al-'Arüdh  und  Bahrain,  des  niederen  Negd  und  der  Stra« 
des  oberen  Ne^d,  der  Weideplätze  di(3ser  Länder,  ihrer  Flui 
Wasserbehälter,  Berge,  Städte  und  Wüsten,  bis  in  die  Greg« 
den  von  5igäz,  die  Höhen  von  Syrien  und  das  Gebiet  's 
*Irä,q.  Al-Babrain  und  die  angrenzenden  Länder  nach  A 
Mälik  Al^med  ibn  Muliammed  ibn  Sahl  ibn  Sabb^b  al-Jes 
kuri.  Er  hatte  iu  diesen  Gegenden  gewohnt,  sie,  Wasser  i 
Weideplätze  suchend,  vielfach  bereist,  so  dass  er  sich  eine  geni 
Kenntniss  derselben  aneignete'.  '* 

Der  hier  eingeschaltete  Bericht  über  das  eigentliche  Ho 
land  Arabien's,  von  dem  wir  durch  die  Reisen  Pelly's,  Sadli 
und  erst  in  jüngster  Zeit  besonders  dui-ch  Palgrave  einige  richl 
Vorstellungen  bekommen  haben,  ist  mit  grosser  Ortskennti 
geschrieben  und  erweist  sich  thatsächlich  als  das  Resultat  ei 
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lehr  eingeheDden  Durchforschung  des  Landes^  das  unser  Reisen- 
der nach  allen  Richtungen  durchstreift  hat.  Seine  Strassen 
lisBen  sich  zum  Theil  ziemlich  genau  verfolgen  und  wir  wollen 
lier  in  aller  Kürze  ein  Bild  hiervon  zu  geben  versuchen. 

Abu  Mälik  beschreibt  zuerst  den  Küstenstrich  von  al- 
Ba^rain  mit  den  Städten  Hagar,  Qatif,  Oqair  u.  s.  w. ,  dann 
al-Silar,  das  al-Sitär  von  Bahrain  ^  (im  Gegensatze  zu  al-Sitär 
nördlich  von  Dharijja  auf  der  Basra-Mekkastrasse);  den  niedri- 
gen Bergrücken  der  Küste  parallel  bis  nach  KA-zima^  zwischen 
dem  und  der  Küste  die  Strasse  nach  Ba§ra  läuft  (Sprenger  190), 
ttd  wendet  sich  von  al-Sitär  nach  Süden  bis  in  die  Gegend 
FOD  al-*Arama  (etwa  auf  demselben  Wege,  den  Pelly  gemacht 
iwU}.  Von  hier  kehrt  er  nach  al-A^sä  zurück  und  dringt  in 
Jabrin  ein.  ^  Von  Jabrin  geht  er  nach  al-Jemäma  ^,  aber  nicht 
den  directen  westlichen  Weg,  sondern  in  einem  Bogen  zuerst 
nordwestlich  über  al  -  §amman  \  dringt  von  da  südlich  über 
*l-*Arama'*  (das  sich  mehr  östlich  ausdehnen  muss,  als  es  auf 
unseren  Karten  verzeichnet  ist)  in  al-Jemäma  vor,  an  Gaww 
ond  Chidhriraa  am  Wädi  Irdh  vorbei  bis  in  die  Ebene  al- 
CbsLT^  (Sprenger  317)  und  geht  von  hier  (etwa  auf  der  Route 
Sadlier's)  über  einen  Gebirgspass  des  'Aridh  nach  Weschm,  wo 
er  Thermed4,  Uschaiqir  und  al-Schaqra  berührt. 

Er  kehrt  nach  al-Jemäma  in  das  Wädi  *Irdh  ^  zurück,  in 
dem  er  die  Ueberreste  der  T^SL^m  und  Gadis  gesehen,  durch- 
fieht  das  Wädi  Irdh  und  seine  Nebenthäler  von  Hagr  aus'? 
übersteigt  das  *Aridhgebirge,  geht  durch  das  Gebiet  der  Sadüs 
ihn    Dzatl    (nach    denen    wohl    die    Stadt  Saddus    benannt   ist) 
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immer  nordwärts  durch  dio  Sandwüste  (Dehnä)  und  erreiche 
(etwa  bei  Me^äza);  die  Ba§ra8ti'asäc  sclmeidend,  ai-Hazn.  B»m 
tiafr  Abi  Müsa  tritt  er  in  das  Wadi  al-Fal^  über  und  komnftft 
bis  in  die  Nähe  von  ßasra.  Von  al-Fal^  aber  bie^  eiik^ 
Strasse  nach  links  ab,  die  zur  Hurra- Lailä  (nordöstlich  vomm 
Wadi-1-Qura) ,  dem  äussersten  Punkt,  den  unser  Reisender  ixi 
dieser  Richtung  erreicht  hatte,  führt.  ' 

Unser  Gewährsmann    geht   dann  auf  der  Kiifastrasse  toxi 
Aqaba  bis  Dzat  ^Irq-^   und    von  hier  nordwärts  auf  der  Ba^rA^ 
Strasse  nach  Dharijja.     Von  Dharijja   aus  hat  er  häufige  Aus- 
flüge in  die  Umgegend  gemacht,  in  das  Gebiet  des  l^limÄ  sowolil 
als   auch    in    das   daran    grenzende,    so    dass    llamdäni   sagen 
kann:    ,Und    das  Gehege  Dharijja   ist    ein  Mittelpunkt   für  d]6 
Umgebung   rings   herum,    bis    zu   den   äussersten   Stellen,    die 
Abu  Malik  betreten  hat/-* 

Was  hier  über  die  Landschaft  Dharijja  mitgetheilt  wird, 
ist   selbst   nach   dem,    was  Wüstenfeld    in   seiner  Abhandlung: 
,Die  Strasse  von  Bayra  nach  Mekka  mit  der  Landschaft  Dhtr 
rijja^  nach  Bekri  und  Jaqüt  zusammengestellt  hat^  neu  und  wertk- 
voll,  weil  auf  selbststäiidiger  Forschung  beruhend.     Die  Haupi> 
ausflüge,    die  Abu  Malik  von  Dharijja   aus  gemacht,    sind:   in 
nordwestlicher  Richtung  *    an    den    Abänbergen  vorbei,    in   öst- 
licher   Richtung^    auf   der    Strasse    nach    Uschach    an    Bakra 
endlich    nach    Süden  ^    an    dem    Berge   Nir   vorbei.     Nachdem 
er   noch    die   angrenzenden  Ländereien  ~   und   insbesondere  die 

J  S.  249:    aLjrll    »jüD    ^    ^^kLuO    yD^    JU 
2  S.  249:   ^JaJI    JjdUx» 

3S.  251:  ^1   ^1^    ^^i  ^1   aJ^   ^\o   Uj    vJai;    ^\y 

siJULc 

*S.  251:    ^      JU-iJI      J^£U      Uä      iü^      ^Lo       ,j-ft     ^j^ 

^1^1^    Oy^l^   ^\jj\ 
^  S.  252:    ^^4^H     mXSojO    JI    2Ü^    ^    f^ 
e  S.  254:    ^|    ^    iJ^    ^^    ^^ 
^  S.  256 :    ^1    j^oJ    Cc . 
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Gewässer  des  Thahlan  und  die  von  Schuraif  *  (Sprenger  370) 
ud  endlich  das  Gebiet  der  Bähila  ^  beschrieben ,  wendet 
er  sich  nach  al-Fala^  und  macht  es^  wenn  man  so  sagen 
dii^  zu  einer  neuen  Operationsbasis  seiner  geographischen 
Ausflüge. 

.AI-Falag*  —    sagt   Hamdani  —  ,ist  der  Mittelpunkt,  um 
welchen  die  Umgebung   den  Kreis   bildet.'  ^     Zuerst   wird  der 
Weg  nach  Jabrin    in    östlicher  Richtung   beschrieben    (Spren- 
ger 276),  wozu  Hamdiini  bemerkt:  , Hinter  Jabrin  und  al-Chinn 
1»  nach   'Oman    dehnt   sich    ein   ununterbrochenes   Sandmeer 
M8,  welches  Abu  Malik  nicht  betreten  hat/  ^     (So   muss  diese 
Stelle,  abweichend  von  Sprenger  27 G,  übersetzt  werden.)  Es  folgt 
die  Beschreibung  einer  Strasse  nach  Norden,   nach  al-Jemäma*, 
worauf  das  Stromgebiet  des  al-Charg  ^  geschildert  wird.     Nach 
Mekka  fuhren    zwei   Strassen   von  al-Fala^.     Die  nördlichere 
wird  zuerst   beschrieben  ^   (Sprenger  372),  die  südlichere  führt 
aber  die  Wüste  Dabil  5*  (Sprenger  373).     Von  al-Fala^  geht  eine 
Strasse  nach  Muqtarib,    die  sich  hier  theilt-';    die  rechts    ab- 
biegende  führt  nach   al-*Aqiq,    die   andere    über  Ne^rän   nach 
Jemen  ^^  (Sprenger  367). 


1  a^6«: 

v^^ 

•• 

^j^    IjuÄic 

2  8.  257 : 

• 

(^lyjkAi 

3  S.  260: 

s^b 

J^  1 

^3    ^r*^V 

iji 

»   S.   261:  J^l    ^    JUäJI    Juaä    (JJO, 

•  S.  262:  ^t    ^    ^OJi    ^\    Jo^,iH    ^^, 

•  S.    262:  AjJ\   jJLo*    ^jjo, 

•  S.   263:  ^*ä.iH    (^jJaJI    i<    U*a»^    f^ 

»  S.    264:    tJue    vW''    V^    ff^'    wi'    ^■>'*^)    |«^ 

.1^    tX-ai 
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Hierauf  folgt  wieder  eine  allgenieine  Uebersicht  von 
^Minen  al- Jemäma  s" ,  von  den  , Regenzeiten^  dieser  Qegend*, 
,Orten,  wo  Dämonen  sieh  aufhalten'  ^\  ,Orten,  an  denen  Wind.«» 
häufig  sind-^,  ferner  eine  , Beschreibung  der  Winde  der  vior 
Weltgegenden  und  der  Winkelwinde  (Passat winde)'  *,  ^eim^ 
Aufzählung  der  salzigen  Gewässer' ^^,  ,der  Pflanzen  und  Grftaor 
des  Ne^d'^y  und  zum  Schluss  ,eine  Zusammenstellung  der 
geographischen  termini  technici  für  die  verschiedenen  Boden- 
formationen'.  ^ 

Es  ist  natürlich  schwer  zu  sagen,  ob  Alles,  was  al-Hanir 
däni  über  diese  Gegenden  mittheilt,  von  Abu  Mälik  herrühre^  iE 
oder  ob  er  dabei  auch  andere  Kachrichten  verwerthet  habe.  Di 
jedoch  im  Folgenden  diese  Gegenden  nochmals  nach  ander« 
Quellen  beschrieben  werden,  so  drängt  sich  die  Vermuthong 
auf,  dass  dem  bisher  Gesagten  hauptsächlich  der  Bericht  dfli 
Abft  Malik  zu  Grunde  liege. 

Auf  diesen  grossen  Bericht  folgt  ,die  Beschreibung  des  al* 
*Arödh'-*,  die  mit  der  al-Fala^'s  nach  der  Angabe  der  Bewohner 
beginnt  (Sprenger  364  und  305).    Daran  schliessen  sich  einige  Be- 
merkungen des  aUÖarmi  über  diese  Gegend  und  des  A^med  iba 
al-IJasau  al-Ghädi  al-Falagi  über  die  Wüste  Dabil  und  Dehnä^^    j 
Nach   einem   kleinen  Excurs   ,übcr   die   verschiedenen   Dattel- 


»  S.  267:    aüuuj    ^bi>^    iUUJI    ^^>Ljüc 

2  S.  268:    4>^|   rnXst  ^liax»| 

3  S.  268:  ^^Ül    5JüD    ^    JjJ.'    ^)^ 
*  S.  268:  -.bJI    ^\yo 

^  8.  269:    U^JI^  ^Usifl     -.Lp    iJuo 

6  S.  269:   -iCoifl    »Ljucifl 

c 

7  S.  270:    iX4    yji^    ^^ 

s  8.  273:    Uw^^    J^    yjb^)i\    ^LüJ    <Jjuc 
0  S.   276:    ^^^1    ^    ^1     y^^\    ijSyS^    ^    U^^/JJ    W 

1«  8.  279. 
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L  ^S 


^:z 


^. 


pttaogeD  des  al-Fala^'  *    folgt  eine  auöführliche  Beschreibung 
TOD  al-Jemäma^   (ob    sie  von  al-6armi  herrührt,    ist  zweifel- 
Ittfl),  daran   reihen    sich   einige   Bemerkungen   des  al-Öarmi 
über  die  Wohnsitze    der   Öarm   in   Jemäma   und   anderwärts  ^ 
aad  eine  Beschreibung   von  al  -Weschm    von  demselben.  ^     Es 
kigi  eine  kurze  Notiz  über  die  Lage  Jebrin's''  (Sprenger  276), 
Äe  Beschreibung  des  *Aridhgebirges  ^'  (wohl  von  einem  Reisen- 
den, der  in  dasselbe  von  Ne^ran  aus  eindrang)    und  ein  Ver- 
«öchniss  der  Etappen  von  Ne^ran  nach  al  -* Aqiq  ^  (Sprenger  368). 
In  einem    von  Hamdäni    angeführten   Gedicht   des  Malik 
ben  Gurain  kommt  ein  Vers  vor,  der  lautet:  ,Wir  werden  den 
Giof  schützen ,    so   lange   Ma'in   in   seinen   Niederungen  ' Arlld 
pgenober  liegt/     Die  Erwähnung  des  Gauf  benützt  llamdani, 
um  eine  Excursion  in  denselben  zu  machen  und  von  Norden  aus 
(Ncgr&n)  in  ihn  einzudringen.    Er  sagt:  ,Da  wir  Ma'in  erwähnt 
htkheüj  so  wollen  wir  an  dieser  Stelle  bemerken,    was  in  Gauf 
von  Baaüberresten    und   bewohnten  Orten  vorhanden  ist,  und 
die  Ortschaften   des  Gauf,    seine    Grenzgebiete    und    das  Land 
der  Schäkir  beschreiben'.  '^    Eine  kurze  nochmalige  Schilderung 
atBab^ain's  ^   schliesst  diesen  Abschnitt.     Daran  knüpft  Ham- 
dani    folgende    Bemerkung:   ,E8   sagt  Abu  Mul;ammed:  Wenn 
wir  al-Baf^rain  so  eingehend  beschreiben  wollten,    wie  wir  al- 


1  S.  280:    J^l    ^\^    X^\ 

2  S.  280:   jüoUjJI 

'  S.   283:     äüjAl^    ^^1    ^jM    ^^    ;L)*> 

*  S.   2S3:    iLoUAJI    yjoJ    ^    1*-*^^' 

^  ö.   285:     «UxJI    ^^    J^    ^^ 

«    S.   285:  -»Gl    Hw^    i>LftJuo    JUä.    ^XaJ\^ 

w3^f   J^^^  ^  ^  ^  /^^  ;r^'^  )^^^  ^  "^A^ 

*  S.    291  :     »y^t;    Ü^T^' 
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Fala^  beschrieben  haben,  so  würde  es  uns  zu  weit  fiihra 
obwohl  wir  schon  einige  Thcile  desselben  erwähnt  habei 
In  gleicher  Weise  müssten  wir  sehr  ausfuhrlich  sein,  wen 
wir  den  grössten  Theil  von  Jemen,  Negd  und  die  Gebirg^szflf 
ausfuhrlich  schildern  wollten.  Als  Beweis  hiefür  möge  dfl 
Umstand  dienen,  dass  eine  Schilderung  der  Thäler  des  WM 
Ne^ran  und  der  kleinen  Gewässer  des  üauf  (abgesehen  von  da 
grossen)  eine  stattliche  Anzahl  von  Ortschaften  ergibt^'  Nachdei 
er  durch  eine  Schilderung  dieser  Wiidi  den  versprochenen  Bew« 
erbracht  hat,  wendet  er  sich  zur  ,Bcßchreibung  der  berühmte 
Orte  zwischen  al-Jemen,  Ne^d,  al-*Arudli,  al-*Iraq  und  Syria 
und  erwähnt  dann  die  Pilgerstrassen.  '^  Er  beginnt  mit  de 
Dijär  Bekr  und  Dijar  Taghlib,  dann  folgen  ausführlich  di 
Dijar  Balijj  -^  (Sprenger  28),  das  Land  der  Gohaina ^  (Sprenger 21 
und  die  Niederlassungen  der  Ijad  •'•,  ferner  die  Dijär  Rabfi 
in  al-*Arüdh  und  Negd  und  die  Wohnplätze  der  Hudxftil 
Eingeschaltet  wird  ein  ,Capitel,  in  dem  Dichtei-s teilen  angefBl 
werden,  welche  Orte  von  Ne^d  erwähnen*^,  ein  anderes  ,überd 
Wohnsitze  der  Araber,  die  von  Angehörigen  verschieden 
Stämme  bewohnt  werden'";   ferner  ein   ,Verzeichni8s  der  ah 


»  S.  292. 

3  S.  294:    ^    .bo 

*  S.  295:    ^i.ff^    ,  ^A 


5  S.  296:  4>L)|    JvUuo 

•  S.  297:  J^^    ^^^1    ^    kjlAJ^   ^LO 

7  S.  298:  JutXie    .L>0 

8  8.  299:  ^1^  Vr***'  CJ>^3    U!x>  pIuläJI  ^  va^Lof  *Ai  ^, 

9  8.  303:    j^LÜl^     o't*-^'   (J^    VT*-**  ^Lyuc    v-ftxÄj  ^^    v. 
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anbischen  Märkte'^,  eine  Zusainmeostellung  der  ,Dijär  Tamhn^'* 
Qid  2um  Schluss  eine  Aufzählung  der  Pilgerstrassen : 

I.  ,Die  Pilgerstrasse  von  Iräq'^^  von  Baghdad  ausgehend, 
aowohl  über  al -Madina,  als  direct  von  Ma*din  Nuqra  nach 
Mekka  unter   Angabe   des  Breitegrades  jeder  Station   und  der 

I  EntfemuDg  je  zweier  Stationen  von  einander  in  Meilen. 

'         II.  ,Die  Pilgerstiasse  von  $an*a  nach  Mekka  *    über  das 

I  flockland^  Hier  werden  neben  Breitegradcu  und  Meilen  auch 
jTagcmärschc'  und  bei  grösseren  Stationen  auch  die  Anzahl 
der  Posten  (iXJw)  angegeben. 

in.    ,Die  Pilgerstrasso  von  ^sm^d  über  Tihäma/  *''    (Hier, 

■   wie  bei  den  folgenden,    werden  nur  die  Stationen  aufgezählt.) 

IV.  ,Die  Pilgerstrasse  von  Aden.'*»  Sie  trifft  in  *Athar  mit 
der  ^'astrasse  (HI)  zusammen. 

V.  ,Die  Pilgerstrasse  von  ^adhramaut^ '  a)  die  obere 
fiber  *Abr,  den  Uauf  und  §a*da,  wo  sie  mit  der  ^an^fistrasse  (IIj 
SQsammentrifft  (Sprenger  246) ;  b)  die  untere  über  Negrfin  und 
Tabala.    Sie  trifft  dort  mit  der  San'ästrasse  (II)  zusammen. 

VI.  ,Die  Pilgerstrasse  von  Aden  über  San'a'^,  und  zwar 
iart  am  Jafi*gebirge  (Sarw  Himjar)  vorbei,  und 

Vn.  ,üie  Pilgerstrasse  von  Aden  über  8an*ä  an  al-Ganad  •' 
vorbei^,  westlich  von  der  vorigen. 


«  S.  308:  Ä^JÜLfl    ^^\    ^^r*"^ 

a  S.   309:  j^x^-    ^bo 

»  S.   314:  ^1^1    &ä^ 

*  S.  319:  i^LaJLo  ,jju    ^I    v/;7*-^'    yit^^<^   J^^   >\ju^    iii 

-  S.  322:  äLoL^j    ^.r^    ^    «i'    ''^J^^^    *^ 

«  S.   323:  ^jJlä 


8.   324 
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Don  SchlusB  des  Buches  widmet  Hamd&nt  auaBchliesBÜch 
Jemen.  Kin  gioescr  Abscliaitt:  ,Die  Wunder  Jemen's,  dia 
in  anderen  Ländern  nicht  ihres  Gluichcn  haben"  überschriebei^ 
enthält  eine  Aufzähluu^  der  Merkwürdigkeiten  Jeiiien'a.  Dan 
gehören  ,das  Thor  von  Aden,  da»  tu nnel artig  durch  einca 
Berg  gebrochen  worden'*,  ,dic  üiircligrabung  des  Bei^ 
BainQn'-'',  ,dio  Festung  al-Öowwa  im  Gebiete  der  Ma'äfir", 
,der  Berg  Tochüjj  mit  seinen  Festungswerken' ',  ,die  Berp 
HannAm  [oder  Uinnauni|''  (Sprenger  r>7),  Bart',  Tan' 
und  Dzachär'",  ,da8  Gebiet  viin  ^n':'!.' '",  , verschiedene  Bodefr 
producto,  die  nur  Jemen  eigentliümiich  sind',  ,mcrkwüri 
Brunnen'",  ,Orte,  an  denen  Schlangen  nicht  schaden  konnen"',j 
,Hauathicro  und  Kuiistpniducte  Jemen's',  ,Fundorte  edlari 
Metalle'  (Sprenger  (JOj  '■',  ,Ortc,  an  denen  Todtenklageu  it>- 
gehalten  werden' '^,  ,()rto  diu  spriehwürtlich  geworden  Bind'.  •* 

Als  Anhang  folgt  uino  Sammlung  geographischer  Gedichte, 
die  gewiss  zum  Theil  als  die  ersten  Versuche  angesehen  werdei 
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dürfen,  geographische  Beobachtungen  zu  registrircn.    Solche  Ge- 
(iidite  hat  Hamdäni   mit  grossem  Fleisse    gesammelt,    sie  uns 
Uer  und  im   Iklil   überliefert    und   vielfach    commentirt.     Die 
üeberachrift  dieses  Anhanges  lautet :  ^  ,Sammlung  von  auf  uns 
{el&ngten    und    von    uns    vernommenen    Gedichten,    die    eine 
Menge  von  Wohnstätten    und   Strassen    der   Araber   aufzählen. 
Diese  Sammlung  enthält  nur  einen  kleinen  Theil  von  dem,  was 
Üe  Araber   von   derlei  Gedichten   kennen ,    und   zwar  nur  sol- 
chen, die  gewisse  Besonderheiten   mancher  Ortschaften  behan- 
deln.  Was  aber  an  Gedichten  überliefert  worden  ist  über  ein- 
1    lehe  Theile  der  arabischen  ITalbinsel,  wie  über  die  Gesammtheit 
derselben,  das  kann  Keiner  umfassen  und  vermag  Niemand  zu 
sammeln   und   vollständig   zu   beherrschen,    weil  jeder  Dichter 
Lagerstellen,  Regenzonen  und  Plätze,  wo  Futterkräuter  wachsen, 
erwähnt,   die  kein  Anderer  nennt,  wenn  er  kein  Plagiator  ist.' 
Bei    der    Wichtigkeit,    welche    diese    Gedichte     ^Is    die 
ältesten   geographischen  Verzeichnisse  haben,    wird  eine  etwas 
ausführlichere    Aufzählung     derselben     hoffentlich    nicht    uner- 
wünscht  sein:    Gedicht   des   al-Achnas    ihn  Schihäb  al-Tagh- 
libi^,    in    dem    er  einige  Niederlassungen  der  Araber  in  dieser 
Halbinsel  erwähnt.     11   Verse,  Tawil : 

^S^;  <j^^  ^-^i  yj^^f-     '^y^  ^  ü^  LT^'  ^~i 

Abu  Qais  ihn  al -Asiat  ^,  indem  er  Ghatfiin  vom  Kampfe 
gegen  die  Chazra^  abhält,  spricht  7   Verse,  Wäfir: 


»  s.  351 :  ^jiTLyüo  ^  wucXULI  LjujU.  ouüI  ^  ^\  U  So 

VW 

1  S.   35-2. 
3  S.   353. 
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Den  Schluss  des  Buches  widmet  Hamdäni  ausschliee 
Jemen.  Ein  grosser  Abschnitt:  ,Die  Wunder  Jemen'Sj 
in  anderen  Ländern  nicht  ihres  Gleichen  haben''  überschrie 
enthält  eine  Aufzählung  der  Merkwürdigkeiten  Jemen*s.  ] 
gehören  ,das  Thor  von  Aden,  das  tunnolartig  durch  i 
Berg  gebrochen  worden*  2^  ^(|i(3  Durchgrabung  des  B 
Bainun'*^,  ,die  Festung  al-öoww^a  im  Gebiete  der  Ma*ä 
,der  Berg  Tochlijj  mit  seinen  Festungswerken*  \  ,die  I 
HannAm  [oder  Hinnaum]  ^  (Sprenger  57) ,  Bart  ^ ,  Tan*i 
und  Dzachür*^,  ,das  Gebiet  von  San7i* '^,  , verschiedene  Bc 
producte,  die  nur  Jemen  eigenthümlich  sind*,  ,merkwü; 
Brunnen*",  ,Orte,  an  denen  Schlangen  nicht  schaden  könn( 
,Hau8thicre  und  Kunstproducte  Jemen's*,  ,Fundorte 
Metalle*  (Sprenger  60) '•'^,  ,Orte,  an  denen  TodtenklageD 
gehalten  werden*  *^,  ,Orte  die  sprichwörtlich  geworden  sii] 

Als  Anhang  folgt  eine  Sammlung  geographischer  Gedi 
die  gewiss  zum  Theil  als  die  ersten  Vorsuche  angesehen  wc 
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dürfen,  geog^raphische  Beobachtungen  zu  registriren.  Solche  Ge- 
liebte hat   Hamdani   mit  grossem  Fleisse    gesammelt,    sie  uns 

:  liier  und  im  Iklil  überliefert  und  vielfach  commentirt.  Die 
Ueberschrift  dieses  Anhanges  lautet :  ^  , Sammlung  von  auf  uns 

■  gelangten  und  von  uns  vernommenen  Gedichten,  die  eine 
löge  von  Wohnstätten  und  Strassen  der  Araber  aufzählen. 
Diese  Sammlung  enthält  nur  einen  kleinen  Theil  von  dem,  was 
He  Araber  von  derlei  Gedichten  kennen ,  und  zwar  nur  sol- 
len, die  gewisse  Besonderheiten  mancher  Ortschaften  behan- 
deln. Was  aber  an  Gedichten  überliefert  worden  ist  über  ein- 
lebe Theile  der  arabischen  Halbinsel,  wie  über  die  Gesamnitheit 
derselben^  das  kann  Keiner  imifassen  und  vermag  Niemand  zu 
ttmmeln  und  vollständig  zu  beherrschen,  weil  jeder  Dichter 
Lagerstellen,  Regenzonen  und  Plätze,  wo  Futterkräuter  wachsen, 
erwähnt,  die  kein  Anderer  nennt,  wenn  er  kein  Plagiator  ist.^ 
Bei  der  Wichtigkeit,  welche  diese  Gedichte  ^Is  die 
ältesten  geographischen  Verzeichnisse  haben,  wird  eine  etwas 
wsführlichere  Aufzählung  derselben  hoffentlich  nicht  uner- 
^Qscht  sein:  Gedicht  des  al-Achnas  ibn  Schihab  al-Tagh- 
libi^^  in  dem  er  einige  Niederlassungen  der  Araber  in  dieser 
Halbinsel  erwähnt.     11   Verse,  T*slwi\  : 

^^5  (jr^  ^-^I  v/^7^    '^)^  ^  ü^  LT^'  J-^ 

Abu  Qais  ibn  al -Asiat  ^,  indem  er  Ghatfan  vom  Kampfe 
jegen  die  Chazra^  abhält,  spricht  7   Verse,  Wäfir: 

»yüj^Li  J^L-Aw^t   ftL-AML^L^      ic*^^  v»äjtAi . vwO^I   oUL^^ 


'  s.  351:  ^Lmjo   ^  wuiXJU   LjujU.  ^JUÜI   ^  ^'t   Lc  ^6 


1  .^.  352. 
3  S.  363. 
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Gedicht  eines  Mannes  aus  dem  Gesclilechte  d 
ibn  Mälikjakrib,  To])ba*,  in  dem  er  der  Niederlassunj 
gedenkt,  die  aus  Jemen  in  andere  Theile  der  arabiscl 
Insel  sich  begeben  haben.     11  Verse,  Tiiwil : 

Es   folgen  vier  Gedichte,   die  auf  die  Auswanderung 
Bezug  haben. 

I.  Es  sagt  Abdallah  ibn  Abd-ul-Kahmän  al-Azdi  * 
Gedichte  über  die  Trennung  der  Azd.     12  Verse,  W' 

1^  or»--©-       Gor  .     ^    9  »i-^cki 

^^L»  tx^  -^.g^-  cj'r^i    J^-^  ^^'5  '-«-i'- 

II.  Und  es  gehörte  zu  denen,  die  sie  (die  . 
gesendet  haben,  um  Weide-  und  Tränkeplätze  fü 
suchen,  ein  Mann  von  den  Banü  'Amr  ibn  al-Ghauth 
sie  als*  Kundschafter  in  das  Land  ihrer  Brüder,  Hai 
schickt  wurde.  Er  fand,  dass  die  Weiden  dieser 
für  die  Bewohner  und  die  Einwanderer  nicht  ausrei< 
den,    kehrte   heim  und  recitirte  folgende  IG  Verse,  ^ 


f\        A-9       ^-JW-Jfc»Mi»      Willi  <fc.   4     Alm        \i-A-^        f  »^ 

V    ';■  ^       ••  ^^  ^     ,7   . 

III.  Gleich  traurige  Kunde  brachte  ihnen  ' 
'Abdallah,^  der  in  das  Land  der  Tlimjar  als  Kui 
geschickt  worden  war.     Er  sprach.     13  Verse,  Tawil 

IV.  Ueber  die  Auswanderung  der  Azd  sagt  auc 
al-Bäriqi.*     27  Verse,  Chafif: 

I  ^oT"^-.         o  ^^       .   ^      'r     ^      ^    o  ^      9 

Diesem  Gedichte,  wie  den  vorhergehenden,  s 
ternde  Erklärungen  über  die  Wohnsitze  der  Azd  voi 
dani  beigegeben. 


1  S.  355. 

2  8.  366. 
»  8.  367. 
«  S.  368. 
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Daran  schliesst  sich  ,die  Erzilhlung  vom  Streit  zwischen 
den  .Stammen  Muräd  und  Thaqif  wegen  des  Landstriches  von 
Wa^  vor  dem  Propheten  und  sein  Schiedsspruch  darüber^' 
Am  Schlüsse  stehen  6  Verse  des  Zubjiln  ihn  Kudäda , 
Tawil; 

JUJLlj  uLim^I  ^^  Hol  ^Mt      Lft^U.  L3^S^'  ^^f^HSrW  J^^^f 

Der  darauf  folgende  Abschnitt  heisst:  ^Erwähnung  der 
oberen  Theile  der  arabischen  Halbinsel,  die  zu  Jemen,  al- 
Bigäz  gehören  nebst  den  Grenzgebieten  von  al-Jemäma  und 
«ein  'Arüdh^'-« 

Es  erzählt  Abu  al-IJasan  al-Chozri*i  (seine  Heimath  war 
das  obere  Negd,  er  war  aber  in  *Arüdh  viel  herumgekommen 
und  hatte  mit  den  Bewohnern  des  Hochlands  verkehrt  und 
▼OD  Allen  das  Vorzüglichste  aus  der  alten  Geschichte  erfahren), 
diM  in  einem  Jahre  der  Regen  ausgeblieben  war  und  dass  in 
Folge  dessen  grosse  Noth  und  Wassermangel  in  Arabien  ge- 
berrscht  habe.  Man  pilgerte  von  allen  Gegenden  Arabien*s 
lur  Ka*ba,  um  Regen  zu  erflehen.  Bei  dieser  Gelegenheit 
recitirte  al-Guräza  al -*Amiri  •'^,  ein  Dichter  aus  Negd,  ein  Ge- 
dicht, in  dem  er  viele  Ortschaften  des  Ne^d  aufzählt.  34  Verse, 
Chafif: 

Ein  Dichter  aus  Tihama,  Namens  Abül-Channasch  al-IIagri  ^ 
verfaßte  ein  ähnliches  Gedicht  über  Tihama.  32  Verse,  Chafif: 


'  '-'^^^  ^^^  ^  ^^    4J^«  V/J«    »7:^>-  '^»T^«   f^ 
4^^«x^   XjoLijJt   J^Jls^    ax)  )l^t; 

'  8.  367. 
'  8.  369. 
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Darauf  recitirte  ein  Dichter  aus  Hij>:äz,  der  unter  de 
Namen  aI-*A^läni^  bekannt  war,  ein  Gedicht  über  sein  H< 
matsland.  29  Verse,  Chafif: 

Hamdäni  fährt  in  der  Aufzählung  der  Gedichte  fort.  ] 
sagt  Ibn  al-Asch*ath  al-Genbi  in  einer  Schilderung  der  Wüi 
i^aihad  *^,  die  er  von  Negran  aus  besucht  hat.     12  Verse,  R^m 

Es  sagt  al-lläiith  ibn  yilliza'*  (ein  Gedicht)  und  < 
wähnt  darin  Orte  (der  Jeschkur)  und  die  ihrer  Verbündete 
Muällaqa,  Vers  1 — 7. 

Es  sagt  'Alqama  ibn  Zaid  ibn  Bischr  vom  Stamme  Cba 
lan-Qodhä'a.  *  Er  war  ausgezogen,  um  Hilfe  zu  suchen  gegi 
die  Hawäzin  und  die  Banü  Solaim  und  beschrieb  die  Gege 
den,  die  er  durchzogen  von  seiner  Heimat  bis  nach  i^*da  oi 
von  da  nach  San*ä  mitten  durch  das  Land  der  Hamdl 
46  Verse,  Tawil: 

^r^  o  i  i  A '"  yr^  r^3    ^r^;  ühh^-M^4  ^^^u«  ^ 

Es  folgen  2  Verse  des  Ti^i'^^n'',  die  Orte  der  Bei 
Madzbig  enthalten  (Ahlwardt ,  Diwan  XHI,  1  und  2) ,  9  Vei 
des  Labid  über  Negd  und  Hi^az  (^Mu^allaqa,  Vers  1,  3,  1 
17—19,  26,  45,  71),  4  Verse  des  Abu  Du  ad  «^  über  die  Woh 
sitze  der  Ijäd,  Chafif: 


«  CS 


2  Verse  von  demselben  Dichter  auf  &j — ,  Chafif.     1  V 

des  al-'A^gag7  auf  ^/— ,  Regez  (Diwan  XIH,  43).  3  V< 
des  Zuhair  (Ahlwardt,  Diwjin  IX,  7 — 9).  1  Vers  dessel 
Dichters,  vgl.  a.  a.  0.  S.  191,  XI. 


J  s. 

371. 

2    S. 

373. 

3    S. 

374. 

*  s. 

375. 

*  s. 

378. 

6    S. 

379. 

7  s. 

380. 
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UE^Li  »DJLi  abU^   ^5'^^      ^^  .T^   (^"^^  <^   ^*4^    ^Uo 

2  Verse  desselben  Dichters  (Ahlwardt,  Diwan  X,  4  und  5). 
4  Verse  des  al-A*schä  \  Mutaqarib : 

fiXÄ  (5;^L-i   (jn  ♦  y^   U^^*^      L^Jjl-il    gL-«.JJ    v:>^^!oj 


6  Verse  von  demselben  Dichter,  Tawil: 
iWU  pUl^'  j^UlÜ  ^J^  Jl      v^;U  ^  U  v::J^  ^^    pl 

5  Verse  des  farafa  oder  al-Chirniq,  Wäfir;  fehlen  in  der 
AUwardt'schen  Ausgabe: 

Hierauf  folgt  eine  Reihe  von  Gedichten  über  Gewitter 
uod  Regengüsse,  in  denen  die  arabischen  Dichter  gewöhnlich 
grosse  Strecken  Landes  beschreiben. 

Abu  Du'äd  beschreibt  ein  Gewitter.*^   6  Verse,  Mutaqarib : 

1  1^  a^5  ijUr  LS^  ^  1-^'  ^  ü-^P  ^^^3 

Imrulqais  erwähnt  zehn  Orte  von  al- Bahrain  (Ahlwardt, 
Di^an  X,  1  und  2),  desgleichen  an  einer  anderen  Stelle 
iLLX,  1,  2,  7);    2  Verse  desselben  Dichters  (XXV,  1  und  2). 

Ein  Gedicht  des  Dzul-Rumma.     8  Verse,  Tawil: 

Es  folgen  6  Gedichtfragniente  des  Kuthajjr.  ^ 

I.  5  Verse,  T^wil: 

II.  7  Verse,  Tawil: 


III.   Kothajjr  erwähnt  vieler  Ortschaften  zwischen  Mekka 
nd  Juthrib  (al-Madina).    12  Verse,  Chafif: 

1  8.   381. 

2  S.  382. 

3  S.  383. 

Sitiaoff»b«r.  d.  phil.-hut.  Gl.  CX.  Bd.  II.  Hfl.  22 
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IV.  9  Verse,  Tawil : 

V.  Kutliair    beschreibt    ein    Gewitter    in    einem    gro 
Theile  von  Pli^az.     24  Verse,  T^wil : 

VI.  5  Verse,  Mutaqarib: 

3  Verse  des  *Abid  (ibn  al-Abra§)  •,  Basit: 

10  Verse  des  Imrulqais  (Ahlvvardt,  Diwan  XLVIII,  65- 
2  Verse  desselben  Dichters  (XXXV,  4  und  5). 
5  Verse  des  al-A*schd'^,  Basit: 


^      "        o      ^  ^  O   >  f85.»  >?» 


I^J^'    iX-i^    (5^^^    vi   Vr^«^   v:>ijLi 

Jw^f     V^^UJ!       |Va4j       ^-äaT^       !^4JUÄ 

AI  -  Schammäch    beschreibt    die    Tränken    der    Wilc 
8  Verse,  Tawil : 

3  Verse  des  Schabib  ibn  al-Bai^ri  ^,  Kämi] : 

4  Verse  des  Mutalammis,  Kamil  muraifal: 

Der  Dichter  al-Qutanii  beschreibt  ein  Gewitter.    7  ^ 
Wafir : 


1  8.  887. 

2  S.  388. 

3  ß.  389. 
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3  Verse  des  Zuhair «    (Diwan   XV,  5—7);    2  Verse    von 
defflselben  (Diwan  X,  4  und  5). 

3  Verse  des  al-Aswad  ihn  Ja'fur,  Kamil : 


3  Verse  des  al-Muthaqqab  (al-Abdi),  Wäfir: 

2  Veree  des  Abu  Maqrüm  auf  p'~,  Wätir. 
Abd    Bani    al-Chaschchäsch  2    beschreibt    ein    Gewitter. 
11  Verse,  Tawil :  . 

LJU  ^^ir  ^  ^pt  JtiX^  ^*^5 


>     9         A      > 


Abu  Dzu*aib    beschreibt   ein  Gewitter.     11   Verse,  Tawil: 


^      9      >       > 


Sä'ida  ibn  Guwajja^  beschreibt  einen  Regenschauer.  7  Verse, 
Kamil: 

i^Juui    (3j>>    &»juyyJ  v^Lc      audA^I    ^o   cNft.^    ^J    ^üuwJ 

Drei  Gedichtfragmente  von  ('Adi)  ibn  al-Raqa\   7  Verse 

«rf  j— ,  Basit;  7  Verse  auf  Lil— ,  Kamil;  2  Verse  auf  j— , 
JiwiJ,  und  zum  Schluss  noch  7  Verse  von  Ibn  Muqbil  *,  T*^wil : 

r^^  «^  ^;  *y  c;^    o;L^*,^^yf,;*^5A*Xi>tX^b 

Al-Hamdäni  schliesst  diese  Sammlung  mit  den  Worten: 
We  Anführung  dieser  Gedichte,  in  denen  die  Araber  ihre 
Fofansitze    erwähnen,    möge    genügen.^ ^      (Hier    schliesst    die 


'  8.  390. 
3  S.  391. 
»  8.  392. 
«  S.  394. 


1  gjU5'  LjjLk^f   ^   y^jJI    ÄJ^J    Ux   5  jje   3^ 


99V 
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Constantinopeler  Handschrift,  im  Codex  Miles  heisst  es  weitax 
,Wer  aber  noch  vollständiger  diese  Gedichte  kennen  lernen  wii 
der  möge  die  Schilderungen  der  Gewitter  und  die  Beschrciboog« 
von  Tränkplätzen  der  Wildesel  bei  den  arabischen  Dichten 
nachlesen;  denn  diese  beiden  Arten  von  Schilderungen  ent- 
halten die  meisten  Namen  von  Wasserplätzen  und  WohnstättM 
der  Araber.  Ich  kenne  aber  Keinen,  der  von  der  arabischen  Halb- 
insel eine  Wegstrecke  von  24  Tagen  in  einem  originellen  Qfr 
dichte  beschrieben  und  vielfach  darin  das  Kameel  und  die  Wüite 
geschildert,  ausser  Al.imed  ihn  'Isa  al-Kida*i  aus  dem  obereo 
Chaulän.  Er  wohnte  in  Rida*  in  Jemen  und  beschrieb  dk 
Länderstrecken  von  da  nach  Mekka  über  die  SJan'ästrasse  ifl 
oberen  Ne^d.  Ich  hatte  einmal  auch  von  einem  Ba§re]iiOi 
einige  Verse  über  die  Ba^ra  -  Mekkastrasse  gehört,  die  nkk 
schlecht,  aber  im  Ganzen  doch  schwach  waren.  Auch  AM 
Jüsuf  ihn  Abi  Fudhäla  al  -  Abnäwi ,  der  Grossvater  des  AU 
Jüsuf,  der  in  der  Zeit  des  Mul.iammad  ibn-Ga*far  lebte 
hatte  ein  Jambengedicht  über  die  Pilgerfahrt  von  »^an'ä  ge 
macht,  das  sehr  schwach  war,  in  Folge  dessen  verspottet  um 
missachtet  wurde,  bis  es  ganz  in  Vergessenheit  gerieth  und  sid 
Niemand  mehr  fand,  der  es  recitiren  konnte,  mit  Ausnahm 
weniger  Verse,  die  ohne  Kraft  und  Originalität  sind. 

Was  nun  aber  die  Qaside  des  al-llidä*i  betrifft,  so  habe; 
viele  Gelehrte  von  San*a,  insbesondere  aber  die  Abnä  (di 
Abkömmlinge  der  Perser)  Vieles  in  derselben  aus  Anmaasetui 
und  Neid  verändert,  so  dass  ich  in  ^an'a  keine  richtige  Copi 
gefunden  habe.  Ich  Hess  aber  nicht  nach,  eine  correcte  Uebei 
lieferung  zu  suchen,  bis  ich  sie  erhalten  habe  von  A]]imed  3b 
Muhammad  ihn  *Obaid  aus  der  Familie  der  Banü  Lif  von  de 
Persern.  Er  gehörte  keiner  Partei  an  und  suchte  nicht  dl 
Verdienst  von  irgend  Jemand  zu  verkleinern.  (Das  Geschled 
der  Lif  bestand  aus  zwei  Familien ,  von  denen  die  eine  ; 
Rida*,  die  andere  in  §an*a  wohnte.)  Er  (Aljmed  ibn  Mu]^ai 
mad)  sagte  mir:  Es  hat  mir  in  meiner  Kindheit  A^med  il 
*Isa  in  Rida*  zu  je  zehn  Versen  das  Gedicht  überliefert,  l 
ich  es  auswendig  gelernt  habe.  Nur  was  aus  dichterisch 
Licenz  fehlerhaft,  sonst  aber  nicht  von  Belang  war,  berichtig 
und  verbesserte  ich;  auch  habe  ich  die  dem  gemeinen  Vol 
minder  geläufigen  Ausdrücke  erklärt.    Dieses  Gedicht  ist  eini 
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in  seiner  Art,  es  sei  denn,  dass  ein  ausgezeiclmeter  Dichter 
es  naclizumachen  versuchen  wird.   Abined  ihn  *Isd  hat  auch  ein 

inderes  Gedicht  verfasst,  das  aber  nicht  von  grossem  Werthe  ist. 
Das  Gedicht    des    al-Rida'i    zählt    127    Strophen    zu    je 

5  Doppelversen,  von  denen  jede  einen  anderen  Reim  hat,  und 

kpnnt: 


Die  Handschrift  endigt:  ,Schlu8S  des  Jambengedichtes  und 
mgleich  Schluss  des  Buches  der  arabisclien  Halbinsel ,  und 
Preis  sei  Gott,  dem  Herrn  der  Welten,  und  seine  Gnade  möge 
werden  Mu];^ammed,  dem  Siegel  der  Propheten,  seiner  Familie 
wd  den  wahrhaft  Reinen.  Die  Beendigung  dieser  Abschrift 
hx  stattgefunden  an  einem  Dinstage,  am  20.  des  Monats 
Gumada  al-Achira  im  Jahre  908  d.  H.' 

Zum  Schluss  sei  noch  bemerkt,  dass  beide  Manuscripte, 
4»  vom  British  Museum '  sowohl  als  das  von  Constantinopel, 
besonders  aber  das  letztere,  sehr  wenig  diakritische  Punkte 
}  Üben.  Das  erstere  hat  251  Blätter  Kleinoctav  (wovon  die 
Blätter  223  bis  Schluss  die  Pilgerqa§ide  enthalten),  die  Seite 
in  der  Regel  zu  je  17,  bisweilen  aber  auch  18  oder  19  Zeilen. 
Dm  Constantinopeler  Manuscript  zählt  80  Quartblätter  und  ist 
»n  vielen  Stellen  wurmstichig. 

Das  Scheffer'sche  Exemplar  ist  zwar  sehr  hübsch  ge- 
schrieben, aber  sehr  wenig  zuverlässig,  besonders  in  Bezug  auf 
die  diakritischen  Punkte,  die  der  Copist  nach  Belieben  ge- 
setzt hat. 


n. 

Das  Kitäb  al-Chail  von  al-Asmal. 

Diese  Schrift  gehört  zu  derselben  Kategorie  lexicographi- 
•cher  Monographieen,    wie    die    kleinen  Abhandlungen    des   al- 
^^a'i   und    Qutrub,    die  in  der  Handschrift  der  kaiserl.  Hof- 
bibliothek  zu   Wien   N.  F.  61    enthalten   sind    und    von   denen 

>  Vgl.  über  diese  Handflchrift  auch  meine  Sfidarabiflchou  Studien,  S.  5  flf. 
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ich    in    diesen    Sitzung'sbericbten    (Bd.    LX XXIII,   S.  235  1 
eine  Schrift,    das  Kitäb  al-Farq,  piiblicirt  habe. 

Ist  auch  die  Handschrift,  aus  der  diese  Abhandlung  cop 
worden  ist,  nicht  so  alt  als  die  Wiener,  so  ist  sie  dafür  v 
correcter  und  beruht  auf  Ueberlieferungen  der  berühmteti 
arabischen  Grammatiker.  Die  Aufzählung  der  Ueberliefti 
dieser  Schrift  möge  hier  mitgetheilt  werden: 


y*       ^  o^ 


cH»  /^  15^'   c^*  ^_2f'  "'^p^  '^  vJ^  (5**^^'  er*'  n 

^LÜf     Jjyi    ^    'J^    ^^\    ^    |JaJI     ^^    tXirff    ^^   «. 

^uyi  &^  ^jcM  ^.^  ^Uili  ^»üJl  j^ül  ^1  »1^;^  a 

^   &JJI    itüt   ^J   ^  \;^    (X«^'    ^    äJJI    4Xx^    »^I 

^Loyi    kä:    ^.JJI     ^.^    ^LiJI    j^ill    ^^1     J^     ^y.C 

^j^^ÄJ  ä^y-  5pU  Jjl  j^IjI  4X4Ä.I  ^   äJJI    tUfc   jC^  ^j 
J^^    ^1    ö^    ÜJuL,   J^    aJÜI    J^;    äSLm-..^^    ^ 

Die  eigentliche  Abhandlung  beginnt  Seite  5  meiner  Cop 
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JÜuA>^  «Gl   ijLu>^}    L^LaJ   Juu  L^xJLfr  J^I^I  s;>3^  ^y^^  «jL^ 

L»jJ  H|^  A§ma*i  beschreibt  das  Pferd  während  der  Trächtig- 
iatf  dann  das  Junge  vom  Mutterleibe  an  bis  in  das  Alter^ 
wobei  der  Verfasser  nicht  so  sehr  die  physische  Entwicklung 
ib  Tielmehr  die  sprachlichen  Ausdrücke  für  die  verschiedenen 
EncheinuDgen  ins  Auge  fasst,  ferner  die  Beschaffenheit  des 
Korpers  und  einzelner  Glieder  desselben.  Darauf  folgt  ein 
Cipitel  über   die   beliebten  Eigenschaften  des  Pferdes  (S.  25: 

^1  3  >,AJSVM>fcj  Loj;  über  die  Eigenschaften ,  die  man  am 
Pferde  nicht  gern  sieht  (S.  30:  J^äl  ,^  5%il>  '^^)?  über 
die  Gangarten  der  Pferde   (S.  34:  JUiLf  (c-^  *^)?    ü'^^^   ^'® 

Tenchiedenen  Farben  der  Pferde  (S.  40:  Juil  ^J^%J^  c>^^) 
und  zum  Schluss  (S.  48— (Jf))  worden  die  Namen  der  berühmten 
BoMe  und  ihre  Besitzer  aufgeführt  und  einige  Sportgeschichten 
eraahlt.  Die  Handschrift  ist  von  derselben  Hand  mit  Rand- 
glo88en  versehen,  die  entweder  andere  Lesearten  oder  erklärende 
Bemerkungen  von  Ibn  Dureid,  Abu  *Ali  al-Farisi  und  anderen 
üeberlieferem  enthalten. 

Die  Handschrift  Köprülü  1360  ist  sehr  liübsch  geschrieben, 
vielfach  vocalisirt,  mit  Goldrändern  verziert,  und  zählt  72  Octav- 
seiten  zu  je  8  Zeilen.     Sie  ist  nicht  datirt. 


III. 

Der  Diwan  des  al-'A^gäg. 

Bei    einer    Durchsicht    der    Handschriften  -  Kataloge    der 

Kfiri  Osmanie    fiel    mir    der  Titel  {i^L=?J'  y^^   f  T*^  ^^^  ^^^ 
ich  vermuthete,  dass  dieses  Manuscript  den  Diwan  des  berühm- 
ten Re^zdichters   al-*Aggag   mit   einem  Commentare  enthalte. 
I    Ich  Hess  mir  die  Handschrift  geben  und  fand  zu  meiner  Freude 
die  Erwartung  bestätigt.    Es  ist  ein  sehr  gut  geschriebenes  und 
wohl  erhaltenes  Manuscript,  das  gleich  bei  der  ersten  flüchtigen 
Prtfung   auf   mich  den  Eindruck  machte ,  dass  es  mit  grosser 
Sorgfalt  ausgeführt  und  ziemlich  correct  sei.  Der  Text,  ich  meine 
der  eigentliche  Diwan,  ist  mit  rother  Tinte  geschrieben  und  fast 
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ganz  vocalisirt,    der  Comnicntar   dagegnn   ist  schwarz   und  nur 
zum  Theil  mit  Vocalen  versehen.   Da  in  Europa  kein  Exempli 
dieses  Diwans  vorhanden,  derselbe  aber  in  alter  Zeit  sehr 
schätzt   und  von  den  Graniraatikern  vielfach  citirt  worden  ht, 
so  entschloss   ich    mich    sofort,    dieses   Manuscript   copiren  m 
lassen.     Mit  Rücksicht  darauf,    dass  die  Ferialzeit   herannahte,    i 
w^o  die  Bi])liotheken  Constantinopels  geschlossen  werden,  mauta 
ich    darauf   bedacht    sein,    das   Manuscript   rechtzeitig   in  die 
Köprülü-Bibliothek  (die  wegen  der  Tabari-Collationen  offen  ge- 
blieben war)  behufs  der  Oopirung  transferiren  zu   lassen.    Dis 
hatte  aber  seine  SchwierigktMten,  weil  die  Bibliotheken  growen- 
theils  fromme  Stiftungen  (oU'^l)  sind,  deren  Bücher  ihre  Raaine  i 
nicht  verlassen   dürfen.      Ich  musste  mich  zu  diesem  Zwecke 
an  den  türkischen  Ewqäfniinistor  wenden,  an  den    ich  von  der 
k.   k.   österreichisch -ungarischen   Botschaft   empfohlen    worden 
war,  und  ihm  meine  Bitte  vortragen.     Dank  seiner  Liheralitit 
konnte  die  Handschrift,    trotz   mancher  principieller  Bedenken, 
die  der   Bibliothekar   diigegen    erhob,    in    die   Köprülü-Biblio- • 
thek   übertragen   und  daselbst  copirt  worden.     Leider  war  mir 
es   nur  möglich,    den   Text,    nicht    aber  mehr  den  CommcDtir 
sorgfaltig  zu  collationiren,  der  sich  jedoch  ohne  grosse  Schwierig- 
keiten herstellen  lassen  dürfte. 

Der  Diwan  beginnt : 

^  7^^  ü^  ^^  ^^  *^;;  \j^  '^^'  ^^  *^^S  r '^'  ^^ 

^    i^.Uo   ^   [31    ^]  ^    ^    p^  ^  »Lax»  Jo)    vJ^    tX*-» 


Al-'Agga^  hatte  auch  den  Beinamen  «^^ÜüläJI  ^I.  Die 
Lebensumstände  dieses  Dichters,  wie  Oeburts-  und  Todesjahr 
sind  nicht  bekannt.     Aus  dem  DiwAn  ist  nur  zu  ersehen,  dass 

«  Der  Vcr8  Mrlit  im  DiwAii  XXXIII,  71. 
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teioe  Blurhczeit  in  die  Regierung  des  Abdulmalik  ibn  Merwän 
(65-86  d.  H.)  gefallen  war.  Er  und  sein  Sohn  Ru'ba  sind 
ab  die  beiden  Jambendichter  bekannt^  weil  sie  beide  nur  in 
(fiesem  Metrum  gedichtet  haben.  Ku'ba,  der  in  Ba^ra  lebte, 
itarb  im  hohen  Alter  in  der  Wüste ,  wohin  er  sich  wegen  der 
lömpfe  zwischen  den  Omajjaden  und  'Abbäsiden  zurückgezogen 
iatte,  im  Jahre  145  d.  H.  (Ibn  Chall.  Nr.  237).  Was  al-'A^gä^ 
betrifli,  so  muss  derselbe  zwischen  dem  30.  und  40.  Jahre  d.  H. 
geboren  worden  sein.  Zu  diesem  Schlüsse  bin  ich  folgender- 
Buuissen  gelangt:  Im  Commentar  zu  dem  einund zwanzigsten 
Gedichte  heisst  es  nämlich :  ,Es  hat  Abu  Ilätim  von  Abfi 
Obai'da  von  Ru'ba  ibn  al-'Agga^  von  seinem  Vater  überliefert; 
er  erzählte :  Ich  zog  hinunter  nach  al-Madina  und  kam  zu  Abu 
Huraira  und  sprach  zu  ihm:  ,0  Genosse  des  Propheten!  ich 
bio  ein  Mann,  der  bisweilen  ein  Jambengedicht  macht;  hältst 
dn  Das  für  ein  Vergehen?'  Er  antwortete:  ,Lass  mich  etwas 
itvon  hören!'  und  ich  recitirte  ihm:  ,E8  zogen  zwei  Traum- 
bilder aas  und  erregten  eine  Fiebergluth,  das  Bild  der  Benann- 
ten and  das  Bild  der  Unbekannten'  u.  s.  w.  *  Da  sagte  er : 
,Der  (Gesandte  Gottes,  Gott  sei  ihm  gnädig  und  gewähre  ihm 
Heil,  hat  Aehnliches  recitirt  und  fand  nichts  Uebles  darin.' 
Nun  ist  aber  Abu  Huraira  im  Jahre  59,  nach  Anderen  schon 
im  Jahre  57  d.  H.  gestorben.  Gesetzt  also  auch,  al-*A^^ag  habe 
in  kurz  vor  seinem  Tode  besucht,  so  muss  er  doch,  da  er 
A  Dichter  auftrat,  wenigstens  zwanzig  Jahre  gezählt  haben 
Bnd  also  zwischen  den  Jahren  30 — 40  d.  H.  geboren  worden 
•eio. 

Der  Diwan  enthält  44  Gedichte,  die  ich  weiter  unten  auf- 
zahle, ini  Ganzen  sind  es  2658  Halbverse. 

Was  den  Commentar  betrifft,  so  ist  derselbe  sehr  knapp 
ond  präcis  gehalten  und  macht  den  Eindruck  hohen  Alters. 
Da  Abu  Ilatim,  der  Schüler  al-A§ma*i's  sehr  oft  neben  al-A§- 
na'i  und  Abu  'Obaida  citirt  wird,  so  ist  anzunehmen,  dass  er 


U^>  >    -  O^J 


»  Der  Vers  steht  im  Diwrin  XXI,  1.  ^iO  ^"d  jvHJj  «»"d  als  weibliche 
EigennAinen  anzusehen,  <]io  vom  Dichter  selbst  wahrsobeinlieh  erst 
^macht  worden,  um  die  wahren  Namen  zu  verdecken.  Diese  Bemer- 
kung, wie  mehrere  andere  Belehmngcn,  die  in  dieser  Schrift  verwcrthet 
worden,  verdanke  ich  Herrn  Prof.  Nöldecke. 


338  D.  H.  MQUor. 

vielleicht  von  einem  Schüler  Abu  I.Iatim's  niedcrgeschriel^ 
worden  ist  Jedenfalls  ist  der  Commentar,  der  auch  abweichen 
Lesearten  enthält  und  viele  loca  probantia  aus  anderen  Dicsli 
tern  anfuhrt,  sehr  werthvoll  und  für  das  Verständniss  dl^ 
schweren  Gedichte  fast  unentbehrlich. 

Ich    gebe    hier   ein  Verzeichniss  der  einzelnen   Qedich'tc 
und  je  den  ersten  Vers  derselben: 

Fol.  1^    I.  180  Regezverse  (nicht  Doppelverse).  Uebor- 

Schrift:     tXxt    ,jK^  y4Jtjo    ^    äJJI    tXxfc    ^  y^£.    -.JwJ   J^ 
Fol.  22\     II.  49  Verse: 

/-^'  v>^.  Uj'j  Li^  ui  l^ 

Fol.  26\     III.  12  Verse: 


Fol.  27'.     IV.  28  Verse: 

Fol.  28'.    V.  29  Verse.    Ueberschrift:  LojI  p^läjl  JUj 
r*^'  CS^^  J^  v>^*^^  ,j.j  ;^  ^v>  ^  p^-  ^^  ^^i^f  Jb3  ^i   , 

Fol.  30'.     VI.  32  Verse.     Ueberschrift:     ^    «r*^'    '^ 

£\Jyl\  ^J^,  «Juibll  y^j  U^ 


Fol.  32\     VII.    40    Verse.      Ueberschrift:     ^(X^    jUj 
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Fol.  35'.     VIII.  65  Verse,     üeberschrift :     _L5sJI    Jls, 
Fol.  38'.     IX.  17  Verse,     üeberschrift:  ^1^'    J^  J^ 


idüuaiJI  »Joe  JU  v,>.juqjo  JüiS  UJU   ouJf   ^   s.>iuö^   ^<Xo 

f«  ^3  4JUj  düU/f  1^5    1^1  cJT^  j^iyJf  ^  Ji) 


Fol.  39'.  X.  29  Verse : 

(^    y^^4^    J^^    V^>J»^f^        ^-^^H    >    »j    V^>JlJ|     V->^     V->^     U 

Fol.  40\  XL  98  Verse : 

Pol.  45'.'  XII.  147  Verse: 

Fol.  54\  XIII.  26  Verse: 

Fol.  55\  XIV.  56  Verse: 

Fol.  57\  XV.  33  Verse  (ohne  Comnientar) : 


Fol.  58'.     XVI.  47  Verse: 

>  j  *  •«•  >^  >i*Hi-^    i   0^^"?      c5-^   v>*^   »^^  tf^j^»    Ui 
Fol.  59'.     XVn.  169  Verse: 

Fol.  67'.     XVIII.  12  Verse: 
Uyj   ^|>^   cM^  U   (jdA?5     J^3^l    ^2^   iUAXif   c^-LpJ   <Xj 


Fol.  GV.    XIX.  172  Verse: 


<Sy-f^  J^^  (J^-^-^ij  ts***"    sS;:j4^  ^^f->«y..ö  5>  ^^ 


Fol.  75'.     XX.  60  Verse: 

O  9  ^ 


Fol.  79'.     XXI.  42  Verse: 

I  7i<^  •>  JLli,  45^^'  Ji^     i-i^  ^^14^  U^l-*-^'  O 
Fol.  81'.     XXII.  72  Verse: 

Fol.  83\     XXIII.  48  Verse: 

jviu^Jf  ^J  (»U^»  ^*^'  vi^^^JCa.!,; 
Fol.  86\     XXIV.   171  Vcrso: 

I 


«*  -  o   .- 


(*    *"    «    *"    (^  *  ♦  :;    (^-t    5 

Fol.  9r.     XXV.  2()0  Vor.so: 

Fol    06'.     XXVI.  28  Ver.se  (ohne  Commontar): 

Fol.  97'.     XXVJI.  12  Verse: 

Fol.  97'.     XXVIII.  7  Verse  (ohne  Commentar): 


Fol.  97'.     XXIX.  1 1  Verse  (ohne  Commentar) : 

V  «  y^=^  ^  vj^y^  0^-^^    U^.*d>>  ^^A^yis  ^Ua.  ^^4-u»l 

Fol.  97'.     XXX.  9  Verse  (ohne  Commentar): 
L^LSj   ääjIj    Uü^ä   ^äJO*      LoUj    ^Jl    il^jiijl    wJoIj    J 
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Fol.  97*.     XXXI.  17  Verse  (ohne  Coininentar): 

■y^)  ~^^)  ^^^  r-^^'    '-^^r^'  *5-t^  rr^  er*-' 


Fol.  97'.    XXXII.  9  Verse  (ohne  Commentar) : 
Fol.  97'.     XXXIII.  147  Verse: 
Fol.  lir.     XXXIV.  117  Verse: 

Fol.  121'.     XXXV.  37  Verse.     Ueberschrift:  LojI    JU^ 


*»^?-  «•   ^o  ^ 


Fol.  124'.     XXXVI.  30  Verse: 
Fol.  126'.     XXXVII.  33  Verse: 
Fol.  127'.  XXXVIII.  27  Verse.  Ueberschrift:  --1^»  JLSj 

Fol.  129'.     XXXIX.  21  Verse: 
Fol.  130'.     XL.  19  Verse: 


Fol.  131'.  XLI.  28  Verse: 


i>  ^  ^.f  ^^  p»  ^-  ^1  i>p  j-UU 
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Fol.  133^     XLir.   74  Verse.     Ueberschrift:     -. tX^    JU^ 


9       - 


;^*' 


Fol.  134'.     XLIII.  77  Verse: 


..^o  -»    .-         o  ^ 


Fol.  139^     XLIV.  115  Verse: 

Fol.    146'    schliesst    der    Diwan    mit   einer    Datiriing 
Abschrift : 

5^-Ä^  vi>iÜ^  kSLc^    oül  &JLw   »JuüÜI    ^3  yj^   Jol^r  3 


f? 


der 


SITZUNGSBERICHTE 


DER 


AISERLICHEN  AKADEMIE  DER  WISSENSCHAFTEN. 


PHILOSOPHISCH-HISTORISCHE   CLASSE. 


XC.  BAND.  III.  HEFT. 


JAHRGANG  1878.  —  MAI. 


r.  d.  pUL-birt.  CL  XC.  Bd.  10.  Bft  23 


XU.  SITZUNG  VOM  8.  MAI  1878. 


Von  der  Direction  der  LaDdes-Unterrealschule  zu  Mährisch- 
Ostrau,  der  k.  k.  Unterrealschale  im  zweiten  Bezirke  zu  Wien^ 
und  der  k.  k.  LehrerbildongsaDstalt  zu  Pfibram  sind  Dank- 
schreiben eing^egangen  für  die  UeberlassuDg  akademischer  Publi- 
cationen. 


Das  k.  k.  militär-geographische  Institut  übersendet  zwanzig 
weitere  Blätter  der  neuen  Specialkarte  von  Oesterreich-Ungarn. 


Ferner  werden  der  Classe  vorgelegt  folgende  von  den 
Herren  Verfassern  mit  B^leitschreiben  eingesendete  Werke: 
Dodone  et  ses  Ruines,  par  M.  Constantin  Carpanos;  Le  S^nat 
de  la  Republique  Romaine^  par  M.  Willems,  Tome  I;  CoUection 
des  principaux  Cartolaires  du  dioc^se  de  Troyes,  Tome  III  (charte 
de  Beaavoir  par  l'abb^  Lalore). 

Das  w.  M.  Herr  Hofrath  von  Miklosich  überreicht 
Namens  des  Herrn  Herausgebers:  ,Dalmili  Bohemiae  chronicon^ 
von  Joseph  Jireöek  (Fontes  rerum  Bohemicarum,  Tom.  HI, 
fittc.  1—3). 


23* 
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Der  VorsitzeDde  der  CentraldirectioD  der  Monnmeiita  0 
maniae  in  Berlin    übermittelt   in  Abschrift  seinen  diesjähri 
Jahresbericht. 


Subventionsgesuche  sind  eingelaufen: 

1.  Von  dem  Ausschusse  des  historischen  Vereines  AM' 
Steiermark  in  Graz  behufs  Vollendung  des  Druckes  des  zweiU0^ 
Bandes  des  Urkundenbuches  des  Herzogthums  Steiermark; 

2.  von  dem  c.  M.  Herrn  Kegierungsrath  Dr.  P.  Bed^^ 
Dudik  zum  Zwecke  der  Durchforschung  der  Zahiski'scheO^ 
Bibliothek  in  St.  Petersburg; 

3.  von  Herrn  Joseph  Zösmair,  k.  k.  Gymnasial- ProfeBao^r" 
in  Feldkirch,  behufs  einer  im  Interesse  der  Landesgeschiclit^' 
vorzunehmenden  Durchforschung  der  vorarlbergischen  Archive  ^ 

4.  von  Herrn  Dr.  August  Fournier,  Privatdocent  in  Wiev^ 
zur  Fortsetzung  seiner  archivalischen  Untersuchungen  in  Pari^^« 


Herr  Ferdinand  Tadra.  k.  k.  Bibliotheks-Scriptor  in 
übersendet  ein  Manuscript:  , Briefe  Albrechts  von  Waldstei. 
an  Karl  von  Harrach'  (1(525 — 1627  j  mit  dem  Ersuchen  um  Au.'i 
nähme  derselben  in  das  Archiv  oder  Gewährung  einer  Unt»J 
Stützung  zu  ihrer  selbstsUindigen  Herausgabe. 


Das  w.  M.  Herr  Professor  Dr.  Hartel  legt  mit  dem 
suchen    um  Aufnahme  in    die  Denkschriften    eine  Abhandlnd^ 
des   Herrn  Dr.   Michael    Gitlbauer,    Privatdocenten    an   dar 
Wiener  Universität,  vor,  bestehend  in  dem  ersten  Fascikel  der 
,Ueberreste   der   griechischen    Tachygraphie   im   Codex   VatiOt 
Graecus  1809',  welch'  letzterer  in  photographischen  Aufnahmei 
dem    Herrn  Verfasser  seitens   der  Akademie   zur    Bearbeitung 
bereitgestellt  wurde. 
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An  Draoksohriften  wurden  vorgeleg^t: 

ieideoie  de«   Inscriptions    et    Belles-Lettres :    Comptes    rendns    4«  S4rie. 
Tome  V.  Biilletin  d'Octobre-Novembre-D^cembre.  Paris,  1876;  8«. 

Akidemie  der  Wissenschaften,  königl.  preussische,  zn  Berlin:  Monats- 
berkht,  Januar  1878.    BerHn,  1878;  8». 

—  vn  Wetenschappen,    koninklijke:    Jaarboek  voor  1876.  Amsterdam;    8^. 

Verhandelingen.  Afdeeling   Letterkunde.  IX. — XI.  Deel.  Amsterdam, 

1877;  br.  4«. 

Venlagen    en  Mededeeling^n.   Afdeeling  Letterkunde.  Tweede  reeks. 

VI,  Deel.   Amsterdam,  1877;  8«. 

Ctrmina  latina  Petri  Esseiva.  Amstelodami,  1877;  8^ 

CiripiDOB  Constantin:  Dodone  et  ses  Raines.  Texte  et  Planches.  Paris, 
1878;  gr.  4». 

Getellfchaft,  allgemeine  geschichtforschende,  der  Schweiz:  Jahrbuch  für 
Schweizerische  Geschichte.  II.  Band.  Zürich,  1877;  8». 

-^  hiatoriflch -antiquarische ,  des  Kantons  Graubünden:  Siebenter  Jahres- 
bericht Jahrgang  1877.  Chur;  4'^.  —  Graubündens  Alterthümer  und 
Ksnitsehitze,  von  Samuel   Plattner.   Chur,  1878;  12". 

-  k.  k.  mährisch-schlesische,  zur  Beförderung  des  Ackerbaues,  der  Natur- 
nd  Landeskunde  in  Brunn.  1877.  LVII.  Jahrgang.  Brunn;  4<). 

Helfingfors,  Universität:  Akademische  Schriften  vom  Jahre  1876/77. 

I>itit«t,  1l  k.  milit&r-geographisches:  Vorlage  von  20  Blättern  der  neuen 
Specialkarte  der  österr.-ungar.  Monarchie. 

IiititQte,  the  Anthropological  of  Great  Britain  and  Ireland:  The  Journal. 
VoL  VII,  Nr.  II.  November  1877.  London;  8.  —  Vol.  VII,  Nr.  III. 
Feboary  1878.  London,  1878;  8". 

Jiraiek,  Josef:  Fontes  rerum  Bohemicarum.  Tom.  HI.  Fase.  1—3.  Dolimili 
Bohemiae  Chromeon.  V  Praze,  1878;  4«. 

r 

Ltlora,  M.  Abb^:  Collections  des  principauz  cartnlaires  du  Dioc^se  de 
Troycs.  Tome  III.  Cartulaire  de  l'Abbaye  de  Basse-Fontaine.  Charte» 
de  Beanvoir.  Paris,  Troyes;  8". 

^eroe   poUtiqne    et    litt^raire'   et  ,Revue    scientifique  de    la  France    et    de 
rttnuger".  VH*  Ann^e.  2*  S^rie.  Nrs.  41—44.  Paris,  1H78;  4«^. 

Society   the  royal  geographical :    Proceedings.    Vol.  XXIV.  Nr.  2.    London. 

1878;  8«. 
—  the    royal    of    Edinburgh:     Proceedings.     Session     1876/77.     Vol.    IX. 

Nr.  96;  8». 
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Verein  für  Geschichte  nnd   Alterthum  Schlesiens:    Zeitschrift.    XTV. 

1.  Heft  Breslau,  1878;  8^.   —   Scriptores  remm  silesiacamm.  XI.  Bmi 
Schweidnitzer  Chronisten  des   XVI.  Jahrhunderts.    Breslau,  1878;  4*. 
Regesten  zur  schlesischen  Geschichte   von  Dr.  C.  Orünhagen.   Zwd 
Lieferung  bis  zum  Jahre  1221.  Breslau,  1877.  4^. 

— <  historischer  für  Niedersachsen :  Zeitschrift.  Jahrgang  1877  und  39.  Natli 
rieht.  Hannover,  1878;  8». 

—  militär-wissenschaftlicher:  Organ.  XVI.  Band.  3.  Heft.  Wien,  1878;  8*. 

Willems,  P.:  Le  S^nat  de  la  R^publique  romaine.  Tome  I.  Louvun,  Floi 

1878;  40. 


J.  Miller.    Em«ndationen  tnr  Natnnli»  Historie  de«  Pliniiu.  II.  349 


Emendationen  zur  Naturalis  Historia  des  Plinius. 


Von 

Joh.  Müller, 

ProfesBor  an  der  UniTersit&t  zn  Inasbrnok. 

IL 


9,  41. 


Iptis  (vitolis  marinis)  in  aono  mugitusy  unde  nomen  vituli, 
ncdpiunt  tarnen  dtsciplinam  voceque  pariter  et  visu  populum 
nhUantj  ineondito  fremitu  nomine  vocati  respondent. 

An  visu  ist  schon  Pintianus  nicht  vorübergegangen,    und 
wenn  auch   die  Augen  dieser  Thiere  als  schön  und  sie  selber 
il>  neugierig  geschildert  werden,    so  ist  doch  nicht  abzusehen, 
wie  sie  durch   ihren  blossen    Blick   das   fragliche   Kunststück 
litten  machen  sollen.    Es  müsste  zugleich  eine  Bewegung  des 
Kopfes   oder   vielmehr   des   ganzen   Vorderkörpers   damit   ver- 
bunden gewesen   sein;   dann   aber  wäre  eben  diese  Bewegung 
£e  Hauptsache  und  nicht  der  Blick  das  Merkwürdige  gewesen. 
Dt  n&mlich  diese  Thiere  kurze  Finnen  und  einen  kurzen  Hals 
Ittben,  müssen  sie,  um  sich  umsehen  zu  können,    den  Vorder- 
terper  etwas  erheben.    Und  dieser  Umstand  grade,  scheint  es, 
au88  festgehalten  werden  bei  dem  Versuche  die  Ueberlieferung 
n  verbessern.    Denn  an  ein  Lachen,  wie  Detlef sen  verniuthete 
wd  risu  schrieb  statt  viauy   wird  bei  diesen  Thieren  nicht  ge- 
^t  werden  können,  eher  mit  Maihoff  an  eine  Art  Zuwinken, 
wenn  nur  nicht  nutu  von  den  überlieferten  Schriftzügen  (visu 
-  msu)  doch  etwas  weit  abläge.    Da  diese  Thiere,  wie  gesagt, 
MQ  aich   umsehen   zu   können,    den   Vorderkörper   aufrichten 
iDnaeen,  indem  sie  den  Hinterkörper  gegen  die  Erde  stammen, 
«0  wird  es  nicht  schwer  gefallen  sein,    sie  an  diese  Bewegung 
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auf  Commando  zu  gewöhnen.  Für  dieses  Emporrichten  &1n 
wäre  7H8U8  keine  unpassende  Bezeichnung.  Vgl.  Sali.  Jag 
101,  11  multi  volneribus  acceptis  nequefugere  posse  neque  qtiiäm 
patij  niti  modo  ac  statim  concidere. 


9,  67. 

M.   Apiciua  ,  ,  ,  ,  e  iecore   earum  (muUorum)   aleeem  «i 

cogifare  pravocävit  id  enim  est  facilius  dixisse  quam  quis  victriH 

Asinius  Celer  e  confmlaribus  hoc  pisce  prodigtia  Gaio  prk 

cipe  unum  mercatus  HS.   VIII  mullum. 

So  die  Vulgata.  Nur  Detlefsen  hat  hinter  prodigus  an 
dem  Parisinus  E  (bei  Sillig  und  Mayhoff  a)  omnes  aufgenommoi 
hoc  pisce  prodigus  omnes,  Gaio  principe  unum  mercatus  etc.  Di 
Ergänzung  von  vicit  aus  dem  Vorausgehenden  ist  sehr  bar 
doch  würde  ich  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  sie  dem  Plini« 
zugetraut  werden  dürfte,  wenn  etwa  statt  hoc  pisce  prodigus  d 
Ablativ  hac  luxuria  oder  in  hoc  pisce  oder  dergleichen  auf  di 
Ergänzung  hinführte.  So  aber  wird  der  Leser  von  der  E] 
gänzung  gradezu  abgelenkt,  da  er  prodigus  als  Prädicat  ansehe 
muss.  Und  stünde  vicit  wirklich  im  Text,  so  wäre  di^nebe 
prodigus  recht  matt.  Nun  ist  aber  omnes  durch  die  Uebei 
lieferung  keineswegs  sehr  gesichert.  Vielmehr  zeigt  die  Ve: 
gleichung  mit  den  übrigen  Handschriften,  dass  es  höchst  wak 
scheinlich  nur  Entzifferung  vorgefundener  Schriftzüge  ist,  vri 
sie  der  Riccardianus  in  seinem  offis  bietet.  Vielleicht  treffe 
wir's  richtiger,  wenn  wir  in  oms  nicht  ein  Compendium  fl 
omnes  sehen,  sondern  annelmien,  dass  prodigus  oms  aus  pr 
dtgi  osns  entstanden  und  mithin  herzustellen  sei: 

hoc  pisce  prodigiosus. 

Vgl.  13,  15  prodigiosa  dnnamomino  pretia.  12,  129;  3 
104;  19,  54;  9,  140;  16,  233. 


9,  U9. 

(Spongeas)    vivere   esca  manifesto   conchae^  minutae  in  i 
repertae   ostendnnt,   circa  Toronen  vesci  Ulis  avulsa^  etiam  aii 
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d  er  reUäis  radicibus  recrescere.  in  petris  cruoris  quoque  inhaeret 
(tHoSj  Afrim  praecipue  quae  generantur  In  Syrtibus, 

Diese  Anordnung  der  Sätze  findet  sich  in  allen  Ausgaben, 
ktim  jedoch  nicht   richtig  sein.     Denn  da  in  petris  attributiv 
mfeafassen  der  Sinn  der  übrigen  Worte  nicht  zulässt,  auch  m 
!  ib  Dadv  zu  inhaeret  dann    nicht  entbehrt  werden  könnte,    so 
I  mus  8ich  Africis  und  quae  generantur  auf  petris  beziehen,  was 
'  wideninnig  ist.    Ausserdem  wird  die  Erscheinung  nicht  an  den 
lUseD,  sondern   doch   eher   an   den  Schwämmen   selbst  beob- 
achtet worden  sein  und  dass  dem  so  ist,    zeigt  31,  124,  wo  es 
■it  Beziehung   auf  unsere  Stelle  heisst:    animal  esse  docuimus 
4üm  eruore  inhaerente,     £s   ist   daher  in  petris  zum  Voraus- 
gehenden zu  ziehen,  wo  es  wegen  des  Gegensatzes  zu  avvlsns 
nicht  überflüssig  ist,  und  folgendermassen  zu  interpungiren : 

circa  Toronem  ....  recrescere  in  petris.  cruoris  quoque  in- 
^axni  coloSf  Africis  praecipue  etc. 


10,  12. 

Tribus  primis  et  quinto  aquilai'um  generi  inaedificatur  nido 
wpti  aetites,  quem  aliqui  dixere  gagiten,  ad  multa  7'emedia  utüisy 
*>Vi  igne  deperdens.   est   auteni   lapis  iste  pi^aegnans  intus  alio, 
I  ^  fpaiiasj  velut  in  utero  sonante,  sed  vis  illa  medica  non  nisi 
^  dereptis. 

So  haben   Jan,    Detlefsen    und   Mayhoff  interpungirt,    es 

Boeotschieden   lassend,   ob   alio   als   Ablativ    zu  praegnans   zu 

oehen  sei,   oder   ob    es   mit   sonante   einen   absoluten   Doppel- 

I  AbUti?   bilde.      Entschieden    die    letztere   Auffassung   lag   der 

Interpaoction  in  den  älteren  Ausgaben  und  bei  Sillig  zu  Grunde: 

praegnanSy   intus  alio  cum   quatias   velut   in  utero  sonante.     Sal- 

flMtfius,   Exerc.    p.   502.    b.   A.    verwarf  diese    Anordnimg   des 

Sfttzchens    ohne    auf  Begründung    sich   einzulassen,    die    sich 

fibrigens  leicht    in   der   verkehrten  Stellung  von  velut  in  utero 

ergibtj  da  es  vielmehr  heissen  müsste  alio  intus  velut  in  utero, 

cum  quatias,  sonante,  sowie  darin,    dass  dem  Schriftsteller  eine 

jfmoz   unpassende  Auffassung   des   Sachverhalts    imputirt  wird. 

i^ergleichen    wir    die    einfache    Notiz    bei    Dioscorides   5,    160 
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'AexiTTi?  XiOoi;  6  ev  tw  xtveTcOat  tjycv  aTcoxsXwv  ax;  ^t^ou  i-p(6|A(i»v  i 
'J7wap)^a)v  und  die  ebenso  einfache  des  Solinus  37,  14  äetäm 
fulvus  est  et  tereti  posüione  alterum  lapidem  intrinseeus  cohäH 
cuius  crepitu  sonorus  est,  cum  movetur,  so  werden  wir  mit  Sid 
heit  annehmen  dürfen,  dass  Plinius  jener  unpassenden  i 
fassung  nicht  Ausdruck  gegeben  habe.  Allein  auch  wenn 
aUo  zu  praegnans  ziehen^  wird  der  Anstoss,  den  vdut  in  mH 
bot,  nur  modificirt  und  sogar  verschärft.  Zwar  wird  auch 
149  von  einem  Adlerstein  gesagt:  intra  semet  velut  in  i 
habenfem  argillarti  suavem  (ohne  velut  von  einem  andern 
alvo  habentem  durum  lapidem,  desgleichen  §.150  hcAet  in  i 
harenam  und  huic  est  in  alvo  lapis).  Von  jener  Stelle  jed 
ist  die  unsere  ganz  und  gar  verschieden.  Dort  wird  die  L 
des  einen  in  der  Höhlung  des  andern  beschrieben,  hier 
gegen  wird  nicht  einfach  berichtet,  dass  der  eine  den  and 
in  seiner  Hülle  trage,  sondern  es  ist  von  dem  Tönen  in  Fe 
des  Schütteins  die  Rede.  Es  kann  also  das  vergleichende  v* 
nur  dem  Klange  gelten  und  daher  ist  in  utero  durchaus 
passend.  *  Ich  vermuthe  desshalb,  dass  in  utero  verschriel 
und,  im  Uebrigen  mit  Beziehung  von  alio  zu  praegm 
herzustellen  sei: 

velut  in  urceo  sonante. 


10,  104. 

Perdicum  vita  ad  sedecim  annos  durare  eodstimatur. 

Ab  his  columbarum  maxime  spectantur  simili  ratione  m 
iidem,  sed  pudicitia  Ulis  prima  et  neut7%  nota  adulteria. 

So  wird  zwar  allgemein  in  den  Ausgaben  gelesen,  ; 
in  der  Regel  nicht  ohne  Misstrauen  gegen  das  von  Beroa 
ans  dem  handschriftlichen  inde  hergestellte  iidem.  Der  nee 
Herausgeber  MayhoflF  sagt  gradezu:  ,locum  nondum  sani 
puto'  und  ich  kann  ihm  nur  beistimmen.  Spectantur  simil 
turne  mores  wäre  sachlich  und  sprachlich  in  Ordnung;  *    u 


1  In  letsterer  Hinsicht  vgl.  11,  171  Unguae  non  omnibuM  eodem,  modo, 
eiusdem  in9ulae  exceUiore  suggettu  Innigerat  arhores  alio  modo  quaiti  l 
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immldüB  üdem   hinzufügte,    trug   er   eine    Tautologie   in  den 

Aasdrack,  die   genau   genommen,   einen  Widerspruch   enthält, 

od  verkannte  sachlich  den  Fortschritt  in  der  Schilderung  von 

{.  92  zu  §.  100  und  von  da   zu  §.  104.  ^     Plinius  gibt  wieder 

VAS  sich  bei  Aristoteles  bist.  anim.  IX,  7  u.  8  findet,  aber  in 

abweichender  Anordnung,   die  er  unverkennbar  nach  dem  Ge- 

äehtsponkt  getroffen  hat,  der  bei  Aristoteles  an  der  Spitze  von 

G^i.  7    ausgesprochen    ist:    Dacik    Ik    ::£pl    tou;    ßiou^    xcXXa    d2v 

küpTiftcit;  pLtpLi{{xx:x  twv  oXXuy  v^(0(ov  -rij;  av6p(ü7:tvr|^  ^(>>^^.     Und  wer 

die  beiden  Abschnitte   über   das  Rebhuhn   und  die  Taube  mit- 

ÖBinder  vergleicht,  wird  finden  müssen,  dass  wohl  simili  rationt, 

licht  aber  iidem   zutreffend   ist.      Die    Ueberlieferung   ist  un- 

iwrifelhaft   in  inde  sed  verdorben,   aber   sie    ist   es   nicht   blos 

hier,  sondern  das  Verderbniss  hat  auch  höchst  wahrscheinlich, 

bdem  man   sich  mit  ihm    abzufinden   suchte,    eine  Aenderung 

im  Verbum   hervorgerufen,   das   dem   Subject  mores  angepasst 

werden  musste.    Unter  dieser  Voraussetzung  und  nach  Anleitung 

der  erhaltenen    Schriftzüge    im    Riccardianus    komme    ich    zu 

fügender  Aenderung: 

Ab  Jus  columbarum  maxime  spectatur  (sc.  vita)  simili  ratione 
mres  induere.  et^' pudicitia  illis  etc. 

Bezüglich  der  Construction  vita  spectatur  induere  verweise 

ich  zunächst  auf  10,  193  utpote  cum  plausu  congregari  feros  ad 

cAmr  adsuetudine  in  quihnsdam  vivariis  spectetur.  Dann  auf  2,  40 

*a»  ea  et  quarta  parte  caeli  a  sole  abesse  et  tertia,    et  adver sa 

ioU  saepe  cemuntur,  11,    216  pubescens  nodum  quendam  solidere 

9aititur.  17,  252;  35,  71;  14,  140  praedicatur;  2,  58  coUigitur; 

9,  154  accipitur.  Vgl.  Sillig  zu  35,  121.  —  Zu  mores  vgl.  11,  11 

favos  confingunt   (apes)    et  ceras   mille    ad    usus   vitae,    laborem 

tolerant,  opera  conßciuntj  rem  ptiblicam  habenty  consilia  privatim 

K  duces  gregatim,  et  quod  maxime  mirum  sit  mores  habent.    Zu 

Itr  Wendung   vita    induit   mores:   28,    106   sereros,    non   modo 


1  DmM  dem  nicht  etwa  oä  hU  entgegenstehe,  zeigt  s.  H.  11,  263  homini 
tofUutn  iniuria  aut  tponU  naturae  frangtmtur  (teates),  idq^e  tertium  ab 
kermaphrodUi»  el  spadonihut  temiviri  gentu  hahent. 

1  Et  ^  ei  quidem,  (vgl.  Sillig  »n  36,  32  und  Fels  p.  37)  behalte  ich  natür- 
lich nur  bei.  well  es  durch  die  Handschriften  geschützt  scheint. 
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pudicos  mores  induere,  23,  40  at  nos  e  diverao  ftimi  amaritudätä 
vetustatem  indui  persitasum  habemus,  ^ 

10,  118. 

Minor  nobilitas,  quia  non  ex  hnginqxw  venitj  sed  exprenkr 
loquacitos  certo  generi  picanim  est.  adamant  verba  quae  loquantm'f 
nee  discunt  tantum  sed  deligunt,  meditantesque  intra  semet  eHm 
atque  cogitattone  intentionem  non  occtiltant. 

Dass  in  den  letzten  Worten  ein  Verderbniss  stecke,  bit 
bereits  Sillig  erkannt.  Es  ist  zu  klar:  das  Nachdenken  ist  dar 
innere  Vorgang,  auf  den  man  aus  der  Geberde  der  Anspannnog 
schliesst,  aber  nicht  umgekehrt  erkennt  man  die  Attitüde  aM 
dem  Nachdenken.  ^  Es  enthalten  mithin  die  Worte  cum  (Uqm 
cogitatione  intentionem  non  occultant  eine  Verkehrtheit,  die  jedock 
schwerlich  mit  Sillig  durch  die  Annahme  einer  Glosse  beseitigt 
werden  darf.  ^  Vielmehr  führen  die  überlieferten  Schriftsflge 
cvram  R^  cwru  R  *  und  mehr  noch  corru  F*  auf  curarum  and 
da  R  und  d  auch  coghationetfi,  nicht  cogitatione  bieten,  so  bat 
auch  cogitationum  an  dem  Ueberlieferten  einen  Halt,^  so  daai 
also  zu  lesen  wäre: 

meditantesqtie  intra  semet  curarum  atque  cogitationum  inten- 
tionem  non  occultant. 


1  Die  mit  dem  Verbum  induere  gebildeten  Metaphern,  überhaupt  belieMi 
werden  in  der  silbernen  Latinität  mannigfaltiger^  besonders  bei  TidtBL 
Vgl.  11.  A.  Ann.  6,  20  qualem  diem  Tiberiua  induistet,  42  plurimum  oM^ 
tionia  Seleucentes  induere,  12,  13  societatem  Meherdatia  palam  unduenL 
Hist.  4,  57  hostUea  tpiritua  induiate,  Ann.  12,  40  advermt  not  hodilk 
induerat  (16,  18  proditorem  palam  et  hastem  Thra^ea  induusetj,  DiaL  < 
/fuemeunque  (affectnm)  orator  induerit.  Ebenso  mannigfaltig  sind  A 
Verbindungen,  die  exuere  eingeht. 

2  Das  wird  wohl  der  Punkt  sein,  an  dem  Sillig  Anstoss  nahm,  wenn  dit 
auch  nicht  eben  präcis  ausgedrückt  ist:  ,Nemo  facile  assequatnr,  qnomod 
is  qui  aliquam  rem  meditatur  possit  dici  non  occiiltare  intentionem  cm 
et  cogitatione;  nam  qui  aliquid  meditatur  non  aliter  id  facere  potei 
quam  ut  cura  et  cogitatione  utatur;  ....  deinde  ineptum  est  dicere  al 
quem  suam  intentionem  occultare  cogitatione,  cum  cogitatio  dici  post 
occultari,  non  possit  occultare. 

3  Sillig  schlug  vor:  curam  atque  intentionem  non  occultant. 

*  Vgl.  u.  A.  kurz  vorher,  §.  114,  wo  mehrere  Codices  hirundmem  sti 
hirundinum  bieten. 
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10,  126. 

■ 

Nec  Diomedias  praeteribo  aves.  Jvba  Cataracta»  voeat  et  eis 
•e  detäes  oculaeque  igneo  colorej  cetera  candidisy  tradene. 

Obwohl  alle  Codices  et  vor  eis  bieten,    fehlte  es  doch  in 

0  ilteren  Ausgaben.  Erst  Sillig  hat  es  in  den  Text  auf- 
nommen,  ohne  jedoch  zu  verkennen,  dass  mit  der  Copulativ- 
rtikel  das  Particip  tradens  unvertraglich  sei,  das  er  desshalb 

1  Glosse  zu  streichen  geneigt  war.  Aus  dem  gleichen  Grund 
ilug  Mayhoff  tradit  statt  tradens  vor.  Allein  der  ganze  An- 
as, den  die  Editoren  an  der  Ueberlieferung  genommen  haben, 
ruht  auf  einer,  allerdings  sehr  verzeihlichen,  Vergesslichkeit 
bon  §.  7  nämlich  hat  Plinius  einen  Vogel  berührt,  dem  Zähne 
igel^  werden:  Phemonoe  ApolUnis  dicta  filia  dentes  ei 
orphno  aquilae)  esse  prodidit.  Darauf  also  bezieht  sich 
nios  an  unserer  Stelle  und  et  ist  nicht  die  einfache  Copulativ- 
rtikel,  sondern  =  etiam.  Es  ist  also  Alles  in  Ordnung,  wenn 
»  durch  die  Interpünction  angezeigt  wird: 

Juba  cataractas  vocaty  et  eis  esse  dentes  octdasque  igneo 
ore,  cetero  eandidis,  tradens. 

Vgl.  26,  133  aUi  pinus  foliis  similem  nigricantem  eodem 
mine  appeUant,  vim  eius  admirabiUm  tradentes,  17,  87;  263.  — 
6  Beziehung  auf  eine  so  weit  zurückliegende  Stelle  ist  bei 
inios  überhaupt  nichts  Ungewöhnliches,  wie  ich  in  der  Zeit- 
irift  f.  d.  österr.  Gymn.  1877,  S.  831  nachgewiesen  habe, 
d  ist  hier  um  so  weniger  zu  beanstanden,  als  es  sich  um 
e  Abnormität  handelt,  deren  Erwähnung  leichter  im  Ge- 
shtnisse  haftet.  Vgl.  11,  164  volucrum  nulli  dentes  praeter 
jfertilUmem. 


10,  165. 

Aquila  tricenis  diebus  inctibat,  et  fere  maiores  cdites,  minores 
mUj  vi  miluus  et  accipiter,  singulos  fere  parii,  numquam  plus 
oe,  is  qui  aegolios  vocatur  et  qxiaternosy  corvus  aliquando  et 
lOt.  incubant  totidem  diebus. 
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Es  könnte  singulos  fere  parit  auf  aquüa  bezogen  werde^ 
als  dem  herrschenden  Subject.  Allein  gegen  diese  ausschlien- 
liche  Beziehung  spricht,  dass  über  den  Adler  in  dieser  Richtiuf 
schon  §.13  berichtet  ist  und  dass  was  dort  gesagt  ist  unsenr 
Angabe  entschieden  widerspricht.  Es  heisst  §.  13  parivxd  4 
ova  terna,  excludvnt  pullos  binos,  vin  stmi  et  tres  €diguatin3$. 
alterum  expellimt  taedio  mdriendi.  ^  Dies  stimmt  vollkommei 
mit  Aristoteles  bist.  anim.  VI,  6  p.  563  A  17—22:  6  8'  tab^ 
(pa  [jL^v  mxsc  xpia,  l%Xi7:zi  5e  tcjtcüv  xa  cuc  .  .  .  .  o^  V-^  o3v  tk 
xoXXa  ouTu)  oujjLßaivct,  'J55r,  Bc  xal  xpEi;  vccrroi  b)[JL[JL£voi  etcCv.  IxßiXXi 
5'  au^ÄvojjLsvtüv  Tov  Ixepcv  twv  vsottwv  ay^OdjjLsvo;  t?)  eSwSf).  Die  Differeni 
zwischen  den  beiden  Stellen  des  Plinius  ist  augen&Uig.  Sie 
mit  Rücksicht  auf  alterum  expellunt  §.  13  zu  leugnen,  gestattet 
der  Ausdruck  nicht.  Educat  kann  der  Abwechslung,  halber 
für  parit  eintreten  (Arist.  a.  a.  O.  A  30  tixtc».  Ik  6  txTivo?  ti  iib 
TcXetora  5üo,  evioxe  Se  xai  Tp£T<;  i^a^^si  veorccj^),  sofern  es  das  peperim 
voraussetzt,  die  umgekehrte  Vertauschung  ist  unzulässig.  Auf 
die  Benutzung  verschiedener  Quellen  kann  die  Differenz  nicht 
zurückgeführt  werden,  da  offenbar  beide  Mal  Aristoteles  yw- 
lag.  Auch  lässt  sie  sich  unmöglich  so  ausgleichen,  wie  Hardoia 
thut,  indem  er  Not.  LXXIV  sagt :  ,nec  refert  quod  idem  PliniiU) 
sect.  4  libri  huius  binos  exciudi  pullos  ab  aquila  dixit,  tenioi 
interdum;  hoc  enim  ipsum  et  nunc  confitetur  quandoque  coa- 
tingere,  qui  fere  tamen  ac  plerumque  singulos  tantum  edi  pro- 
nunciat'.  Noch  weniger  aber  ist  diese  Entschuldigung  zulässig 
gegenüber  der  bestimmten  Angabe  in  §.  26  parit  (coccyx)" 
maiore  ex  parte  aingula  ova,  quod  nidla  alia  avis,  ^  raro  hina. 
Es  muss  daher  die  Zahlangabe  in  unserer  Ueberlieferung  alterirt 
sein,  doch  wird  eine  Aenderung  hier  nicht  genügen. 

Wenn  auch,  wie  gesagt,  die  Beziehung  von  parit  auf 
aquila  zulässig  ist,  so  widerstreitet  doch  sehr  entschieden  die 
folgende   Bemerkung    incubant   totidem   dtebua.     Bleibt   nämlid 


1  Vgl.  auch   noch   die   Bemerkung:   sed  eiectos  ah   his  cofffiaium  genut  omi 
fragt  excipiunt  tt  educarU  cftm  »nis  und  36,  149  aiurU  binos  (aetitas  lapid« 
invenirif  marem  ac  feminam^   nee  Hne  U  parere  qu€u  diximu^  aquiUu^ 
ideo  bino»  icmtum, 

'  Vgl.  Index:  qtiae  avit  nngula  ova  pariat.   Arist.  h.  a.  VI,  7  p.  564  A 
sagt  blos:  zlxxti  V  oXi^oxi;  (xsv  Buo,  ts  hz  izktXvxa  h. 
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itr  Adler  das  herrschende  Subject,  so  kann  toiidem  nur  die 
ZiU  wieder  aufnehmen,  die  für  den  Adler  angegeben  ist.  Nach 
imt  h.  a.  VI,  6  p.  Ö63  B  2  ist  aber  die  für  den  miluus  und 
ledpiter  angegebene  Zahl  gemeint  Jene  Bemerkung  setzt  also 
nmiSy  dass  im  Vorausgehenden  statt  des  Adlers  ein  anderes 
Ujeet  eingetreten  ist.  Und  eben  darauf  führt  auch  die  Quelle 
1«  Plinins,  die  er  im  Uebrigen  vollständig  wiedergibt.  Aristoteles 
Igt  p-  563  A  27:  e^rcois^'  5^  ^spt  Tptixov6'  f^ixdpo^.  %a\  twv  (£XX(«)v 
\  toi?  yuP(£Kov;  6  xpsvc;  to^oOtc^  ecri  t^^  e::(oic£ax;,  cicv  /tqvI  xai 
tot*  tci;  $£  (liffcc;  ::£pt  stxojiv,  oicv  ixTivw  xal  i^poxt.  Tixtet  Se  6 
."two?  T«  jiiv  irXaora  $6o,  evioxe  Je  xat  xpsT^  ecxys»  veorccj;  '5  8* 
tAXis?  xaXcuixevo^  lonv  cre  xal  Tsrrapai;.  tixtci  Ss  xa»  6  xcpa^  x.t.X. 
(renn  auch  Wiederholungen  bei  Plinius  nichts  seltenes  sind,  * 
)  ist  es  doch  hier  recht  unwahrscheinlich,  dass  er  vom  miluus 
■d  aeeipiter  abgesprungen  sei  und  diese  habe  leer  ausgehen 
lüen,  dagegen  vom  Adler  wiederholt  habe,  was  er  schon  §.  13 
ai  derselben  Quelle  berichtet  £s  wird  vielmehr  parit  nun- 
1KM  statt  paHunt  nunquam  verschrieben  und  plus  vor  singuloa 
w^iallen  sein.  Hiernach  dürfte  die  ganze  Stelle  so  zu  be- 
iditigen  sein: 

flu»  singulos  fere  pariunty  nunqiuim  plus  tenios.  is  qui 
^tfoUo»  vocatur  etc. 

Die  Unbestimmtheit  der  Angabe  —  plus  stngulos  —  ist 
Uhirch  gerechtfertigt,  dass  auch  der  Kuckuk  miteinbegriffen 
^  den  Plinius,  wie  §.  25  zeigt,  zu  den  accipitres  zählt. 


II,  20. 

Ratio  operis  haec:  interdiu  statio  ad  pm^tas  more  castrorum. 
uies  in  matutinumf  donec  una  excitet  gemino  aut  triplici  bombo 
t  Imäno  aliquo.  tunc  universae  provolant. 

So  die  älteren  Ausgaben  und  noch  Sillig.  In  den  Hand- 
'hriften  fehlt  haec,  wesshalb  es  Jan  beseitigte,  Urlichs  aber 
ind.  Plin.  Nr.  199  ratio  operis  für  eine  am  Rande  bemerkte 
haltsangabe  eines  Abschreibers  hielt  und  mithin  zu  streichen 


1  VgL  eben  an  anderer  Stelle  corvus  eUiquando  et  quinoi  mit  §.  32. 
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empfahl.  Mayhoff  stimmte  ihm  bei  und  setzte  die  Worte  i 
Klammern,  zugleich  auf  den  Index  sich  berufend.  Dort  ftU 
nämlich  in  den  besseren  Handschriften  ratio  operis  als  Inhalb 
angäbe  dieses  Abschnittes,  was  desshalb  besonders  aufFaÜM 
ist,  weil  die  Worte  im  Text  schon  das  Ansehen  einer  üdw 
Schrift  zu  einem  neuen  Abschnitt  haben,  also  um  so  geeignet! 
waren,  in  den  Index  überzugehen,  wenn  sie  wirklich  im  Tez 
standen.  Gleichwohl  bleibt  es  sehr  fraglich,  ob  dadurch  rtU 
operis  im  Text  verdächtig  wird.  In  Wahrheit  ist  §.  20 — ^S 
Fortsetzung  der  mit  §.  5  begonnenen  Beschreibung  der  Bieni 
und  ihrer  Arbeit  (im  Index:  qui  ordo  in  opere  earum).  Die 
Beschreibung  wird  zunächst  durch  die  Erklärung  unterbroohe 
was  commosis,  pissoceros,  propolis,  erithace  sei  und  aus  welch 
Blüthen  sie  gewonnen  würden;  dann  wird  sie  wieder  an 
genommen  §.  19,  abermals  unterbrochen  durch  die  Bemerkm 
über  zwei  Bienenfreunde  und  ihre  Beobachtung  und  zu  Em 
geführt  von  §.  20  an.  So  konnte  Plinius  im  Index  über  die« 
Abschnitt  hinweggehen,  wie  er  das  auch  9,  170  gethan  hat  iu 
sonst  manche  kleinere  und  grössere  Partie  in  der  Inhaltsübc 
sieht  unberücksichtigt  geblieben  ist:  8,  §.  110;  198  und  19 
213.  9,  §.  98—93;  170.  14,  §.  58;  94—97  u.  A.  Und  aett 
das,  was  wir  als  besonders  auffallend  bezeichneten,  dasa  i 
Worte  im  Texte  schon  das  Ansehen  einer  Ueberschrift  hab< 
findet  sich  auch  sonst,  ohne  dass  dies  auf  die  Stilisirung  i 
Index  Einfluss  gehabt  hätte.  So  5,  17  Tingit^inae  promna 
longitudo  CLXX  est,  Genies  in  ea:  Quondam  praecipua  MoM 
rum  etc.  13,  98  mensae  vitia:  lignum  etc.  35,  98. 

Es  ist  aber  noch  etwas  andres  zu  beachten.  Nach  c 
Ueberlieferung  wäre  der  Wachposten  nur  bei  Tage  ausgeste 
Ist  dies  an  sich  bei  dem  Vergleich  mit  dem  Brauch  im  La| 
auffallend,  so  stimmt  es  auch  nicht  mit  Varro  de  re  rast. 
16,  9  omnes  ut  in  exercitu  vivunt  atque  altemis  dorfniunt.  X 
bei  Plinius  selber  wird  die  Nachtwache  vorausgesetzt  §. 
verum  et  ruhetae  veniunt  nitro  adrepentesque  foHhus  pat 
sufflant   ad  hoc  statio  provolat  confestimque  abripitur.  *     A' 


1  Es  ist  das  ans  Arist  h.  a.  IX  40,  p.  626,  A  30  aji^XXuai  8k   xai  o  ^f 
Tfli^  jjLeXfTT«;-  hX  to«   eiadoou;   yop   iXOüiv   ^uaa  xe  xai  ijcinjpcov  2xicet«( 
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l'ka  Vergil  Georg.  4^  165  heisst  es  allgemein:  Sunt  quibus  ad 
ftrtoi  ceddü  custodia  sarti.  Zuletzt  ist  interdiu  auch  desshalb 
Mnandy  weil  mit  gutes  in  mattitinum  von  der  Nacht  ausgegangen 
wird  am  §•  26  zu  ihr  zurückzukehren.  Ich  vermuthe  daher^ 
kts  üUerdiu  verdorben  sei  und  Plinius  geschrieben  habe: 
Batio  oiperia   interim  dicenda:^   statio  ad  partas  more  ca- 


Ueber    den    Gebrauch    von    int^*im    Hand    Tursell.    III. 
^  42&^  f.  Plin.  15,  106. 

II,  44. 

Älvos  quidam  in  eximendo  melle  expendunt,  ita  dirihentes 
fumium  relinquant.  aequitas  quidem  etiam  in  üh  obstringitur, 
ftnmique  societate  fratulata  alvos  mori.  in  primis  ergo  prae- 
tipiha'  lauti  ut  purique  eximant  mella.  et  furem  mtUierumque 
maues  ödere. 

Mit  den  Worten  in  primis  ergo  geht  Plinius  speciell  auf 
die  Besonderheiten  bei  der  Honiglese  ein,  und  was  er  über  die 
erforderliche  Reinlichkeit  dessen  sagt,  der  die  Waben  aus  dem 
Bienenkorbe  zu  nehmen  hat,  stimmt  überein  mit  den  nur  aus- 
fthrlicheren  Vorschriften  Columella's,  de  re  rust.  9,  14,  3  verum 
Maxime  custodiendum  est  curatoH,  cum  alvos  tractare  dehebit,  uti 
friiie  castus  ah  rebus  venereis,  neve  temnlentus,  nee  nisi  lottis  ad 
601  aeeedat  abstineatque  omnibus  redolentibns  esculentisj  ut  sunt 
takamenta  et  eorum  omnia  liquamina;  itemque  foetentibus  acri- 
msHÜs  allii  vel  ceparum  cettrarumque  verum  similium.  Zugleich 
iber  zeigt  diese  Vergleichung,  was  schon  an  sich  augenschein- 
Iwliy  wie  fremdartig  und  ungehörig  bei  Plinius  die  Bemerkung 
is^  dass  den  Bienen  der  Dieb  zuwider  sei.  Es  kann  damit 
Bamöglich  gemeint  sein,  was  19,  123  gelegentlich  angemerkt 
ist:  rutafn  furiivam  fantum  promnire  ferti/ius  putant  sicuf  apis 
fwüeas  pessume.  ^  Es  könnte  offenbar  nur  von  einem  Honig- 
diebe and  zwar  in  Menschengestalt  die  Rede  sein  und  das  hin- 


TLxzi^Ui  genommen,  nur  dasB  bei  Plinius  der  Wachposten  substituirt 
ist,  Ton  dem  jedocli  auch  Aristoteles  weiss  p.  62o,  H.  2  f. 

*  Vgl-  Fels  p.  24  und  10,  130,  wo  die  Codices  moIuIo  ut  oder  noHda  nt 
bieten  und  Jan  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  soU  dicunhir  hergestellt  hat. 

'  Dsranf  bezieht  es  Hatduiu  und  Andere. 

Sitxangsber.  d.  phü.-hist.  CL  XC.  Bd.  m.  Hft.  24 
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wieder  ist  durch  den  Zusammenhang  ausgeschlosscD.  VergleicIiflB 
man    §.  61    ödere  foedos  oclores  proculqxie  fugiunt,   sed  et  ßäOif 
itaque   tiiiguenta  redolenfes  infestant   und   neben    der  aus  CohH» 
mella  angeführten  Stelle  Varro    de  re  rust.  3,  16^  6  seqwmfitif 
omnia  pura.  itaque  nulla  harum  assidit  in  loco  inquinato^  axA  • 
qui  male  oleat,  neqtie  etiam  in  eo  qui  bona  ölet  unguenta,  itaqu$\ 
his  uncttis  qui  accessit,  pungunt,  sowie  Aristot.  h.  a.  IX^  40,  p.  688^ 
A   26    ff.    SucT/epatvojci   xaTc  c-jcwcsaiv    CG[imq  x.  t.  X.,  so  scheint  ei 
ausser  Zweifel,  dass  hier  bei  Plinius  etwas  den  menses  rouliem^ 
Aehnliches  muss  bezeichnet  gewesen  sein  und  wir  werden  diu 
treffen,  indem  wir  schreiben: 

et  furfureni  mulierumque  menses  ödere. 

Gemeint  ist  wohl  der  Kopfgrind,  auch  porngo  genannt'; 
von  dem  Celsus  6,  2  sagt:  Pori'igo  est,  tibi  infer  pilos  quaedM\, 
quasi  squamulne  stirgunt  eaeque  a  ciite  resolvnntur;  et  itderdim' 
madunt,  mulfo  sa^phts  siccae  simf.  Idque  evenit  modo  sine  tJeMjj^ 
modo  extdcerato  loco;  huic  quoque  modo  malo  odore,  modo  mdb 
accedenfe,  Fei-eque  id  in  capillo  fit,  rariv-s  in  barba,  aliquani»] 
etiam  in  svpercilio. 

Es  kommt  zwar  bei  Plinius  der  Plural  furfures  häufiger  j 
vor   als    der   Singular,    wie    denn    die   alten  Grammatiker  du  ; 
Wort  als  Plurale  tantum  auffuhren.     Vgl.  Neue,    Formenlebre. 
der    lateinischen   Sprache  I,  S.  385;    3H9  f.  391.     Doch   findrt 
sich  auch  der  Singular  z.  B.  2(),  2  von  der  Flechte:  faedo  aOm 
furfure.  ^ 

II,  45. 

Im  Anschhiss  an  die  oben  besprochene  Stelle  heisst  eB 
weiter : 

Cum  fximantur  molla,  npes  nbigi  fnmo  ntilissimvm^  ne  ira»- 
canhir  nnt  ipsae  avidf  rore.nf.  fnmo  crobriorr  et  ignnvia  eartm 
excitatnr  ad  opera,  nam  nist  incnbaiaro,  favos  lividos  faciunL 

Auch  dies  in  Uobcreinstimmung  mit  Varro  3,  1(5,  36:  fit 
ex  alvo  minus  frequenfes  evadunf  ac  subsidif  aliqna  pars,  suffm- 

^  Boido  Ansarüoko  vorbnndoii  Plin.  l>4,   187  farina  (foni  ^aeci)  porrigift€ 

rnpilh  /iirfitr^Mqur  cum  ritin  ef  vitro  reinifer  fnUif. 
2  In    clor  Bcdcutmipr   ,Klrie*   steht   der   Sinpnl.ir  IS,  87;    «8;    304-    19    44 

2i\   145.  Vgrl.  Nene  I.  S.  4G(i.  '  '      '* 
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modern  etc.  Colum.  9,  14,  2  Ilac  cnra  (nämlich  neben  anderer 
Pfcge  durch  das  Räuchern)  per  id  tempus,  quod  diximus,  exa- 
mm  firmabuntur  eaque  fortins  operibus  inservieiiL  Weiter  wird 
diOD  bei  Colamella  §.  7  das  Räuchern  nur  im  Allgemeinen  als 
nfrig^Iieh  bezeichnet  ^  ohne  den  bestimmten  Zweck  die  Bienen 
ar  Thädgkeit  anzureizen ,  doch  aber  mit  der  Wirkung ,  dass 
ÜMelben  in  Aufruhr  gerathen:  Verum  hoc  tempore  et  usque  in 
utumni  aequinoctüim  decimo  quoque  die  alvi  aperiendae  et  fumi- 
mdae  gtmt.  quod  cum  sit  malest  um  examinibus,  8ahd)errimtim 
imen  esse  convenit.  Suffitas  deinde  et  aestuantes  npes  refrtgerare 
xfrfet  etc.  Hiemach  ist  völlig  klar,  dass  die  Bienen  durch 
äoehem    nicht   zum  Brüten,    wie    man  sich  dies  nach  Plinius 

48  (gallinarum  modo  incubant)  und  Aristoteles,  h.  a.  V,  22 

554,  A  18  dachte,  sondern  zum  Pleisse  in  ihrer  Arbeit  an- 
ireizt  werden  sollten.    Vergleicht  man  nun  Arist.  h.  a.  IX,  40 

625  A  5  ff:  £-aiOT;*/Ta'.  c'  i-i  tcI:  y.r.p's»;  a:  jJLSAiTra'  xa:  (7J[xt.v:- 
•XTt  •  ihn  s£  T3JT0  jit;  t.z'.idzi,  sOsipETÖai  zolz'.  Ta  v.r,pioL  y.y\  xpT/yiz^T. 

T.  X.,  so  könnte  man  auf  den  ersten  Blick  geneigt  sein,  an- 
inehmen,  dass  incnhavere  bei  Plinius  dem  Ir.'.yA^nv.  xal  tjutst- 
•jC!v  entsprechen  solle  und  krmnte  in  diesem  Sinne  die  Worte 
»  Plinius  zu  deuten  oder  zu  ändern  suchen.  Allein  dem 
cht  entgegen  die  Verbindung  jener  Worte  xmifumn  a'ebrwre  et 
nacia  earum  excitatur  ad  opera  und  die  unzweifelhafte  Wirkung 
iS  Rauchems.  Man  wird  sich  daher  schliesslich  dafür  ent- 
heiden  müssen,  dass  zwar  Plinius  etwas  Aehnliches  habe  sagen 
>Ilen,  wie  die  Stelle  des  Aristoteles  enthält,  ^  dass  er  dies 
ioch  ganz  allgemein  gehalten  und  so  ausgedrückt  habe:  ,durch 
Lnchem  werden  die  Bienen  zur  Thätigkeit  gereizt,  denn 
jnn  sie  nicht  mit  Eile  am  Werke  sind,  so  leiden  die  Waben ^ 
id  eben  dies  erhalten  wir,  wenn  in  dem  überlieferten  incu- 
r^^e  das  fi  getilgt  und  geschrieben  wird: 
nam  msi  incnhw-re,  favos  lividos  faciunt 

Das  Verbum  iucumbere  findet  sich  absolut  gebraucht  bei 
q^I,  Aen.  4,  397  Tum  vero  Teucri  incumhnuf  et  litore  cehan 
liiefiiii    tofo   navis,    9,    7.3.     Mit   dem    Infinitiv  Georg  4,  249. 


V|rl.   Varrr»  3,   IC,  17. 

V^l-   Cohim.    !♦.    13,    11    titmqiif   (apnm    paiicitiis    si    favig  complondis  non 

«nfficit)   racua*'  r^rar-iim  parf^n  rompufrexrinit. 

•24* 
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Zur  Sache  vgl.  PHn.  §.  29  mhil  horum  stato  ffnipore^  shI  rapin 
diehus  serenis  miniia,  Arist,  h.  a.  IX,  40  p.  625  B  21  flfj 


11,     173. 

Qmbusdam   insecfts   infus  lingnaj    ut  forniicis,  ceferum  lai€ 
elepJianto  praeciptie. 

So  werden  diese  Sätze,  wie  sie  die  Manuscripte  über- 
liefern, in  allen  Ausgaben  beibehalten^  doch  selten  ohne  dea 
beigefügten  Zweifel  an  ihrer  liichtigkeit.  Durchweg  hegt  inii 
Bedenken  gegen  latUy  weil  Aristoteles,  h.  a.  II,  6  p.  502,  A  3 
sagt:  YAÖTiav  $£  lyzi  (c  sXssa;)  jJLiy.pav  t£  c^cSpa  x«t  evrs;,  6on 
spYov  sTvai  icsTv.  Allein  die  Versuche  die  Stelle  in  diesem  SinM- 
zu  verbessern  schweifen  entweder  von  dem  Ueberlieferten  allsBr 
kühn  ab,  wie  des  Pintianus  wterims  lata,  eUplianto  yerexijiit^ 
oder  wahren  zwar  die  äussere  Verbindung  der  beiden  Sättt^ 
verkennen  aber  den  Punkt,  der  dieselben  in  Beziehung  gebrackt 
hat,  wie  MayhofFs  ceferum  lafet  elejthanfo  perexigua.  Jener  Punkt 
ist,  wie  eine  Vergleichung  der  beiden  bei  Plinius  verbundeAei 
Stellen  des  Aristoteles  lehrt,  infus  esf,  v/v.  svts;.  2  Wir  glaubet 
daher  nicht  zu  irren,  wenn  wir  bei  Verbesserung  der  Stdle 
hiervon  ausgehen,  lafa  aber  unangetastet  lassen,  da  es  nickt 
ausgeschlossen  ist,  dass  Plinius  in  diesem  Punkte  die  Angabe 
des  Aristoteles  zu  berichtigen  in  der  Lage  war.  Hiernacb| 
glaube  ich,  wird  es  genügen  d  vor  eJpphanfo  einzuschieben  und 
die  Stelle  so  anzuordnen: 

quibusdam   insecfis   infus   linguaj   ul  formicis,  cetertim  laut 
et  elephanto  praecipue  (sc.  intus  est).  "^ 


^  Vgl.  auch  Plin.  §.  li,  wo,  beiläufig  bemerkt,  fum  uicht  vermlsst  wir 
wie  MayhofF  meint.  Kxire  ist  ntehender  Ausdruck  vom  Erwachen  ai 
dem  Winterschlaf;  extnnt  steht  also  dem  vor»iusgehoudcn  cmidinüur  gegd 
über  und  ad  opa-a  et  lahores  in  gedachtem  Gegensatz  zu  anderen  Tlüerci 
,Nach  beendetem  Winterschlaf  (vgl.  §.  \\{)  fliegen  sie  aus  sofort  zur  Arliei' 

2  Neben  h.  a.  II,  0  de  part.  anim.  II,  17  p.  001,  A  ir>  t^üv  S^  ivT^|u 
l^cocüv  ?via  ji£v  evTo;  iyt\  xb  toioutov  {jirfpiov,  oTov  to  t(ov  {jiupp.ijx(iiv  Wvoc« 

3  Vgl.  10,  77  ciii  »oli  avi  furacUa»  argenti  anrique  praecipue  mira  eti  '• 
cui  soli  avi  mira  furacitas  est  argenti  pruecipueque  auri  cOvid.  Met.  7,  46' 
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II,  377. 

Animfie  leoin's  virus  grave,  ursi  pestilentt.  contacta  halitu 
eusHullafera  attingitj  ocittsque  putrescunt  adßaia  reliquts.  homini 
knhim  infici  natura  voluit  plurihus  modis,  et  clborinn  ac  dentium 
tuiitf  sed  maxime  senio» 

So  sind  die  beiden  letzten  ^'ätze  in  den  Ausgaben  abge- 
heilt and  nur  Pintianus  hat  einen  Wunseh  nach  einer  andern 
literponction  laut  werden  lassen:  ,Legendum  diversa  inter- 
ponctione,  Citiwtquf.  putreitamt.  Afflatu  reliquis^  homini  tantum 
kßei  natura  pluribus  modis  voltfit  etc.  Dieser  Vorschlag,  trotz 
der  beigegebenen  Erklärung  kaum  verständlich,  ist  mit  Recht 
mberücksichtigt  geblieben.  Was  er  bessern  sollte,  bedarf  auch 
der  Verbesserung  nicht.  Adflata  nämlich,  das  nach  contacta 
laSiu  überflüssig  zu  sein  scheint,  ist  hinzugefügt,  weil  geschieden 
wird  zwischen  dem  zufalligen  Beschnuppern  und  dem  absieht- 
l^ien  Anhauchen.  Vgl.  Aristoteles  h.  a.  VIII,  5  p.  594  B  16 
dt  5s  t^ioL  r.ir:7.  xrcssOtst  {r^  opxTs;)  zcssr^Tzo-jca  -pwTov.  Jedenfalls 
iit  reliquis  bei  adflata  leicht  entbehrlich  und  es  ist  nicht  abzu- 
leiieD,  warum  es  auch  noch  in  den  neuesten  Ausgaben  nicht 
nun  Folgenden  gezogen  wird,  obwohl  auch  der  Palimpsest,  nicht 
Uoi  Codices  von  geringerer  Autorität,  adflatae  bietet.  Hiernach 
ui  ohne  Zweifel  zu  schreiben: 

ociusque  pnfrescunt  adflata»  e  reliquis  homini  tantum  infici 
aatma  voluit  etc. 

Zu  der  Verbindung  e  reliquis  (aiiimalibus)  homini  vgl.  7,  3; 
13:  63;  188.  8,  58.  11,  283. 


12,  IL 

l^t  Gortynae  in  insula  Creta  iuxta  fontem  plaianus  una 
fmgnis  utriusque  linguae  nionimtnfis,  numquam  folia  dimittens, 
iaiimqne  ei  Graeciae  fahuhsitas  superfuit  Jovem  sub  ea  cum 
Europa  concuhuisse,  ceu  vero  non  alia  eiusdem  generis  esset  in 
Ijfpro.  sed  ex  ea  primum  in  ipsa  Creta,    ut  est  natura  hominum 
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novltatis  avlda,  platani  sutae  ref/ene^ravera  vlfiutH,  qnaiidoquidem 
coininendcttio  arboriif  eins  non  alla  maiov  est  quam  tfoles  aestaU 
arcere,  hieme  admitttre,  lüde  in  Italiam  qnoqua  ad  suburbana  suß 
Claudio  'principe  Murcelli  Aesenuni  lihertus  ....  iranstulit  w 
genua,  durantqne  et  in  Italia  portenta  terrarum  praeter  illa  sdUeä 
quae  ipsa  excoijitavit  Italia. 

Allgemein   wird   regeneramre  vitium   so    verstanden,  dtt», 
die    Abkömmlinge   jener    ijumergrüneii    Platane    diese    Eigen- 
schaft  nicht   geerbt,    sondern   den  Fehler  wieder  angenoimnai 
hätten,  die  Blätter  jährlich  zu  verlieren.  Dass  damit  die  folgend!' 
Begründung   quandoquidem   commendatio   arhoris   eins    non  cHk 
maiar  est  quam  soles  aestate  arcei'e,  hieme  admittere  un vereinte  | 
sei,  wird  zwar  von  Niemand  gesagt,  aber  durch  den  VerBad,; 
die  Vereinbarkeit  zu  erläutern,  recht  augenscheinlich  gemadbt 
So  bemerkt  Harduin:   ,Ex    Gortynensi   platano   aliae   deincqNi 
satae    non    eamdem    retinuere    dotem,    ut    numquam   folia  do- 
mitterent,  quae  laus  illius  propria  et  pecul iuris  fuit;    sed  nati- . 
vum  retulere  arboris  eius  seu  vitium  seu  ingeuiuni^  *   Aehnlick-: 
Urlichs,  ehrest.  Plin.  p.   170:    ,Die  Eigenschaft  die  Blätter  n^ 
verlieren,    welche    die    neuerungssüchtigen  Menschen    MscUidi 
für   einen   Fehler   halten,    denn    u.  s.  w.'    Icli    kann    in  diesen 
Erklärungsversuchen    nur    eine    Ausflucht     der     Vcrzwciflunf 
sehen,    die  eben    das,    wodurch    quandoquidem  seine  Beziehung 
erhalten  soll,  hinzutiigt,  ohne  dass  es  im  Wortlaut  des  Schrift- 
stellers läge.     Suppliren  lässt  sich  der  Gedanke  ,ich  nenne  ei 
Vitium',  vielleicht   auch   ,die    Leute    nennen    es  vitium*.     Aber 
nicht    mehr  suppliren  hisst  sich  ,dio  Leute  nennen  ös  fälsck- 
lich  vitium^     Die  Begründung  quandoquidem  etc.  setzt   unbe- 
dingt entweder   voraus,    dass   im    Vorausgehenden    die    Eigen* 
Schaft,    die  Blätter   zu  verlieren,    als    ein  Vorzug   des  Baumes, 
oder   dass   die   entgegengesetzte  Eigenschaft,    die  Blätter  nick 
zu   verlieren,    als   ein  Fehler   bezeichnet    sei.     Es    fordert  al» 
die   beigefügte  Begründung,    dass   ritium    von    der  Eigenschai 
des  Immergrünens  verstanden   werde.      Ebendasselbe    verlauf 


»  Auch  wenn  man  imjenium  statt  vitium  cinMOtzte,  wäre  es  doch  cur  sei 
sain,  CS  dem  Baume  anzureclinou,  dass  er  seine  natürliche  Eigenschi 
wieder  angeuummen,  weil  sie  seinen  Verzug  ausmache. 
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tnch  das  weiter  Folgende;  denn  inde  in  Italiam  quoque  Irans- 
Udä  id  genus  kann  nur  von  dem  Abkömmlinge  der  immer- 
grünen Platane  auf  Kreta  verstanden  werden,  weil  die  gewöhn- 
fiehe  Platane  längst  in  Italien  eingebürgert  war,  wie  ausser 
Plinius  §.  6  ff.  die  häufige  Erwähnung  des  Baumes  bei  anderen 
Sckriftstellem  beweist.  *  Zugleich  darf  schon  bei  diesen  Worten 
nach  dem  ganzen  Zusammenhang  angenommen  werden,  dass 
der  Abkömmling  die  specifische  Eigenschaft  des  Mutterbaumes 
gewahrt  habe.  Und  was  schon  hiernach  angenommen  werden 
darf,  wird  auf  das  bestimmteste  vorausgesetzt  durch  die  Worte 
imwUque  et  in  Italia  portenta  terrarum  etc.  Das  kann  nicht 
Ton  einer  nur  geringen  Abweichung  von  der  gewöhnlichen 
Platane  verstanden  werden  und  ebensowenig  etwa  von  der 
Grösse,  wie  bei  den  §.  9  und  10  beschriebenen  Exemplaren. 
Denn  in  fünfundzwanzig  Jahren  wächst  keine  Platane  zu  criem 
mächtigen  Baume  heran.  ^ 

Hiernach  ist  klar,  dass  die  bisherige  Auffassung  der  Worte 
rtgeneravere   Vitium   unrichtig   ist,    und    es    fragt   sich,    ob  eine 
aadere   möglich,    oder  ein  Verderbniss  anzunehmen   sei.     Aus- 
gegangen   ist   die   unrichtige  Auffassung  offenbar  von  der  Ad- 
▼ersativpartikel  sed  und  nur  wenn  diese  Partikel  ohne  Beziehung 
auf  regeneravet'e    vitium   gesetzt   sein    könnte,    würde    sie  nicht 
Bothwendig   jene    unrichtige    Auffassung    bedingen.      An    sich 
könnte    sie   das    Abbrechen    der    kleinen    Digression    von    der 
&balositas  Qraeciae    bezeichnen.      Doch    empfiehlt    sich    dies 
durch  nichts.    Der  Schriftsteller  hätte  fühlen  müssen,  wie  sehr 
dem  Missverständniss  ausgesetzt  seine  Rede  sei  und  hätte  dem 
▼orbeugen  müssen,  indem  er  wenigstens  statt  satae  ein  Verbuni 
finitom  wählte.     Zwar  kommt  es  vor,  dass  die  Haupthandluiig 
in  das  Particip  zurücktritt,  wie  z.  B.   9,  148  intellectum  inesse 
Ui  apparet,   quia,  ubi  avidsoreni  sensere,  contractae  midto  diffi- 
dlitis  (ibstrahuntur.  ^     Doch  ist  eine  solche  Auffassung  in  dem 
▼oriiegenden    Falle    kaum   zulässig   und    wird    auch  durch  die- 


^  VgL  Hehn,  Culturpflanzen  und  Hausthicre  iu  ihrem  Uebcrgauj^e  aus  Asien 

nach   Griechenland  und  Italien,  S.  256  f. 
^  f.  12    wird  auch,   wie  ich  sehe,   allgemein  von  einem  geiiM  platani  j'olia 

nuwuquam,  dimiUen»  verstanden.     Vgl.  die  Indices  zu  den  Ausgabeu. 
3  VgL  Wex  zu  Tac.  Agr.  p.  274.  Nipperdey  Rhein.  Mus.  19,  ö.  104. 
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selbe   kaum    etwas   gcwooDen.     £s   müsstc   demnach  sed  in  0 
geändert  werden.  * 

Mit  diesem  Resultate  werden  wir,  so  weit  ich  mich  infor 
niiren  konnte^  bei  den  Botanikern  auf  entschiedenen  Widef 
Spruch  stossen,  die  an  eine  immergi'üne  Platane  in  Italien  nidi 
glauben.  C.  Fraas  spricht  sich  in  der  Einleitung  zu  seine 
Synopsis  plantarum  florae  classicae  S.  28  (Ausg.  II)  hierüb« 
aus.  Er  zeiht  den  Theophrast^  nicht  gradezu  des  Irrthumi 
hält  es  jedoch  für  wahrscheinlich,  dass  seine  Angabe  auf  eiiu 
Täuschung  beruhe.  ,£s  sei  eine  allzuhäufige  Erfahrung^  dii 
ausländische  Bäume  mit  zarten,  mehr  diaphanen  Blattorganc 
und  selbst  inländische  dergleichen,  wenn  auf  mageren  oder  sei 
trockenen  Boden  verpflanzt,  zur  Zeit  der  höchsten  Wärmegiid 
(Ende  Juli  und  Anfang  August)  ihre  wie  versengten  BÜttti 
fallen  lassen^  dann  aber  bei  rasch  folgender  Temperaturabnahn 
im  September  nach  so  kurzer  Ruhe  wieder  frisch  nachtreibei 
freilich  nur  mit  geringer  Wachsthumzunahme.  So  scheinen  fli 
wenn  die  härteren  Sorten  im  Winter  in  wärmeren  Lagen  dl 
nachgetriebene  Laub  behalten,  imniergrünend,  wie  ich  an  eini 
am  Marktplatz  von  Athen  stehenden  Platane  und  an  den  a 
alten  Palais  von  mir  gepflanzten  Linden  alljährlich  beobachtet« 
So  Fraas.  Er  nimmt  auf  den  Bericht  des  Plinius  keine  Rüd 
sieht.  So  weit  dieser  wiedergibt,  was  er  bei  Theophraet  vorfaa 
ist  er  ja  auch  keine  Autorität.  Aber  die  Verpflanzung  Jen 
kretensischen  Platane  in  das  Suburbanum  des  Freigelassen 
des  Marcellus  Aeserninus  ist  durch  das  Zeugniss  des  Plini 
gegen  jeden  Zweifel  sichergestellt.  Doch  ist  in  diesem  Zeugn: 
allerdings,  weil  eben  die  Worte  regeneravere  Vitium  zweifelh; 
sindy  die  in  Italien  angepflanzte  Platane  nicht  mit  Bestimmtb 
als  eine  immergrüne  bezeichnet,  die  ihre  Blätter  nie  abwei 
Vielmehr  ist  in  dem  Berichte  des  Plinius,  wenn  wir  von  n 
neravere  Vitium  absehen,  nichts  enthalten,  was  der  Annah 
widerspräche,  dass  es  mit  dieser  Platane  eine  ähnliche  Bewan 
niss   könne   gehabt    haben    wie   mit    der,    die   Fraas   in   Ai! 


^  Zu  regeneravere  vUium  vgl.  7,   50   signa  quaedani  naevosqtie   et  cieal 

etiam  regenerari. 
2  Auf  ihn  geht  die  Notiz  über   die   iiiimergrüne   PUtane    zu   Gortyne 

Kreta  zurück,  liist.  plant.  1,  9,  o.     Vgl.  Plin.  16,  81. 
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goaeken.  Wenn  also  die  Botaniker  Recht  hätten,  indem  sie  eine 

inmeigrüne  Platane  in  Italien  für  ein  Ding  der  Unmöglichkeit 

tfklireo,  80  wäre  nicht  in  der  Adversativpartikel  sed,  sondern 

m  regeneravere  Vitium  das  Verderbniss  zu  suchen.    Und  würde 

4ies  in  degeneravet^e  Vitium  geändert,    so  wäre  damit  eben  der 

Stchverhalty   den   Fraas   als   wahrscheinlich    voraussetzt^   zwar 

ucht  klar   und   bestimmt   bezeichnet,    doch   aber  immerhin  in 

genfigender  Weise   angedeutet.     Das   vitium  wäre  die   Eigen- 

•diafty  die  Blätter   nie   zu  verlieren,    die  degetieratio  bestünde 

dirin,    dass  jene   Platanen    ihr   Laub   über   Winter   behalten, 

dinii    im    Frühling    neues    getrieben    hätten.      Die    spielende 

Aosdracksweise    degeneraveve    vitium    wäre    dem    Plinius    wohl 

nratrauen.    Vgl.  7,  122  semper  Olympiae  victor  et  semel  victus 

1  L  obwohl   victus,   doch  victor.    8,  131    nee  alteri  animalium 

M  wuMleßdo    stultitia    sollertior.     Grasberger    de    usu   Pliniano 

p.  122  f.  Ueber  den  transitiven  Gebrauch  von  degenerare  Neue 

Formen].  II,  S.  282.  < 

12,  44. 

Nardo  coloSf  si  inveteravit,  nigriori  melior. 

So  alle  Manuscripte  und  Ausgaben.  Und  doch  scheint 
mir  der  Satz:  ,Je  schwärzer  die  Narde,  desto  besser  ihre  Farbe* 
gioz  verkehrt  zu  sein.  Es  handelt  sich  ja  nicht  um  einen 
farbestoff  und  dessen  Güte.  ,Jc  schwärzer  die  Farbe,  desto 
besser  ist  sie^  würde  ich  in  Ordnung  linden,  doch  wird  die 
Stelle  nicht  in  diesem  Sinne  zu  ändern  sein,  sondern  es  wird 
der  in  den  Handschriften  häufige  Fehler  der  Vertauschung  der 
Endungen  vorliegen  und  zu  schreiben  sein: 

nigrior  meliori, 

12,  59. 

(Turis  arborum)  tfilva  divisa  cevtis  povtionihus  mnttia  inno- 
centi'a  tuta  est;  nemo  sauciats  arhores  cu^todit,  nemo  furatw  alteii. 


>  Ich  gebe  dies  mit  jener  Reserve,  zu  der  der  Philolog  bei  Plinius  nicht 
selten  gezwungen  ist,  wenn  er  sich  auf  Gebieten  bewegt^  auf  denen  er 
so  gründliche  Fachkenntnisse  nicht  besitzt,  um  sich  auf  sein  eigenes 
Urtheil  yerlassen  zu  können. 
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at  Hercules  Alexandriae,  uhl  tnra  interpolaiifur^  nulla  satis  ciuk^ 
dit  diligentia  officinas,  suhlujdvia  signantur  opißci,  persona  addU»^ 
capiti  densusve  reficulusy  nndi  emiffnntur.  tanio  nwius  fidei  apvi^ 
no8  poena  quam  apud  illos  silvae  hahent. 

Detlofsen  hat  zuerst  an  der  Gegenüberstellung  von  pomcm 
und  silvae  Anstoss  genoiunien,    oder  doch  den  ersten  Versach 
gemacht  das  Unzutreffende  und  Unpassende  derselben   zu  be- 
seitigen.   Dies  ist  in  der  That  augenfällig.    Poena  in  dem  einea 
Vergleichungsgliede  würde  als  Gegensatz  in  dem  andern  etw» 
mores   erheischen,    nach   Tac.    Germ.   19  pliisque  ibi  Itoni  morm 
valent  quam  alihi  honae  leges;  oder  consensus  innocenticLe^  ^  oder 
voluntaria  innocentia /^   oder  pudor/^   oder    dergleichen.    Ab« 
zwischen  silvae  und  poena  weiss  ich  keinen  Vergleichungspunkt 
zu  entdecken.    Der  wäre  nun  zwar  in  Detlefsens  Conjectur  — 
poma  statt  poena  —  gegeben.     Allein   da    der  Gedanke  durck 
das   eben  Besprochene    angeregt   ist,    muss   er    auch  daran  aa- 
knüpfen  und  sich  hierauf  beziehen;  von  einer  Unsicherheit  der 
Obstbäume  aber  war  im  Vorausgehenden  durchaus  keine  Redei 
Die  letzten  Worte  nudi  emittuntur  ^  könnten  Si\x{  paenula  fuhren: 
,Bei   uns   wird  der   Mantel  mit  seinen    winzigen    Taschen  ver 
sagt,  während  dort  ganze  Wälder  ohne  Wache  bleiben/     Doch 
würde    dies    eine  Missbilligung  jener  Vorsichtsmassregeln  ent 
halten,  die  mit  33,  20  quatf  fuit  illa  vifa  priscorum,  quaUs  inwor 
ceniidf  in  qua  nihil  aignahatur!  at  nunc  cibi  quoque  ac  potus  oiwle 
vindicantur  a  rapina  wenig  stimmte  und  hier  durch  nidla  safii 
custodit  diligentia   ausgeschlossen    scheint.     Einen   vollkommeu 
zutreffenden    und   in  den  Zusammenhang  passenden  Gegensab 
wird  penaies  bieten,  dessen  Gebrauch  für  ,Hau8  und  HoP  hin- 
länglich bekannt  ist.    Vgl.  Cic.  de  rep.  5,  5,  7  Ad  vitam  auten 
nsumque    vivendi   ea   descripta  ratio   est   iustis  nuptiis,    legitim 
liberis,   sanctis  penatimn  deorurn  Larumque  famUiarium  sedibui 
nt  omnes  et  commnnibus  commodis  et  .suis  ntVrentur,  Coluiu.  de  r 
rust.  11,   1,  19.    Zu  dem  Ausfall  der  Endung  tes  vgl.  Fels  p.  2i 

1  Nach  Seiiec.  de  dem.  1,  23,  2. 

2  öeiiec.  a.  a.  O.   1,  24,  2. 

^  Senec.  de  benct*.  :J,  10,  1. 

*  Nutli  üi  dem  {Sinuc  wie   1}<,  20.  Tac.  Giriii.  20.  Vt>rg.  Georg.    1,*29». 
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TrieefM  ui,  ro  (liicu)  »ladiis  cntamus  et  itmcun  odorati 
ilur.  natm  enim  dicamu«  et  de  iunco,  qu/tmvie  alio  herhis 
votumine,  qnoniasn  tarnen  hie  inigiienlonim  materia  tfactatttr. 
rgo  a  eetevis  gut  ijetim-ia  differunt  a»pectu,  sed  calamtu  prae- 
odore  stattm  e  lonipiiijiio  iiwitaf,  violUor  lacln,  Tneliorqtte 
HU»  fragitis  et  qiit  unanlose  poims  qitam  qui  raphani  modo 
W.  ine»t  fisUtlae  araneum  quod  vocant;  fiore  praettaiitiore 
nerosiit*.  reliqua  probatio  ut  niger  eit;  damnantur  alfn. 
quo  hrevior  crasaiorque  et  lentiu  in  frangendo.  calarno 
1  m  Ubras  siiigulas  X  /,  i'iotco  A.   V. 

iD  dieser  Stelto  erselieint  mir  Mehrorea  als  höchst  auf- 
,  zuDiichst,  duBü  zwur  sehr  bestiuiiiit  und  umetäadlich 
ichreibuDg  auch  des  iuiicus  angekündigt,  dann  aber  nicht 
ringHtu  über  ihn  bemerkt  wird  auäuor  der  Preisangabe 
hlusse;  furnur,  dass  hingegen  eine  Beschaffenheit  des 
8  zweimal  angogeben  wird,  uUmlich  die  Art  und  Weise, 
sich  breche  und  dass  die»  beidemal  gleichmässig  als 
a  der  Uüte  mit  melior  eingeleitet  iät.  Schliesslich  lässt 
pivbitlio  erwarten,  dass  mit  dieser  Bemerkung  die  Be- 
ung  des  calanms  abgesehlussen  werde, 
'as  Alles  legt  die  Vermutlmng  nahe,  dasa  in  unserm  Text 
zwischen  albi  und  melior  ausgefallen  sei.  Weder  in  der 
0  folgenden  Beschreibung  noch  bei  Dioseorides  1,  16 
sich  etwas,  das  lueiuer  Annahme  widerspräche. 


13,  lii. 


3alsami)  »Hvima  ml  probutto  ut  lue  coitgiUet,  in  veste  ma- 
;(MJ  faciat.  ituc  munifestiur  alibi  j'i-atm,  quippe  mitibu» 
m  nextani,  eiapti  Viiiidentii  fineu  tntxni»  denarüa,  veneunl. 
an  expedit  licere  atictorem. 

Ugcmeiii  wird  angenommen,  dass  Fliniiis  hiermit  einen 
(Ür  <lie  Fälschung  des  Balsams  im  Kleinhandel  bei- 
wolle.     Salmasitts    Exerc.    p.   417  b.  D   und  mit  ihm 
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Harduiu  paraphrasirt  den  Gedanken  also:  Purum  quidem  putun>- 
que  balsamum^  xb  axpaxov,  vendente  fisco  trecenis  *  denariis  veai- 
bat.    Qui  a  fisco  emebant  mercatorcs  in  tantum  liquorem  illam 
augcbant  admixtis  aliis  sucis,   Ut  rnille  denarios  facerent  ex  e» 
mensura,  pro  qua  trecentos  tantum  denarios  dedissent.     Dieser 
Gedanke  ist  verkehrt,  weil  Plinius  gar  nicht  in  der  Lage  war, 
die  Summe,   welche  die  Unguentarii  aus  einem   Sextar   reinea 
Balsams  lösten,  zu  constatiren,  da  ihm  die  Mischung  nicht  W 
kannt  sein  konnte.    Und  auch  der  Ausdruck  ist  dem  Gedankei 
nicht  angemessen,  der  eher  erheischte:  milia  denarium  ex  dur 
gulis  sextaHis,    emptfs   vetidente  fisco   trecenis  denariis ,  refidwü,- 
oder   redigunt   oder   recipiunt   oder    dergleichen.     Wollte   min 
aber  annehmen,  Plinius  sei  naiv  genug  gewesen  einen  Parfomeir 
zu  fragen,  wie  viel  er  aus  einem  Sextar  reinen  Balsams  durch 
Fälschung   löse   und   der  Unguentarius    sei  einfaltig  genug  ge- 
wesen,   ihm    die  Wahrheit   zu   sagen,    so  wäre  für  Andere  der 
Beweis    der  Fälschung   aus   der  Difi*erenz    zwischen    dem  Ein- 
kaufspreis und  dem  Erlös  nur  dann  zu  führen,   wenn  sie  eine 
so  unverhältnissmässig  grosse  war^  dass  an  Aufschlag  auf  den 
reinen   Balsam    nicht   gedacht   werden    könnte    und   Fälschung 
noth wendig  vorausgesetzt  werden  müsste.     Der  Beweis  müaite 
immer  ein  schwacher  bleiben,   könnte  aber  doch  gelten,   wenn 
tricenis,   kaum    noch   wenn   trecenis   gelesen    wird.      Da  jedock 
Plinius   eine    andere  Basis    für   seine  Berechnung    nicht  haben 
konnte,    als  den  Preis  eines  Sextars  beim  Fiscus  und    die  g^ 
wohnlichen  Preise  eines  Sextars  in  den  Läden  der  Unguentariii 
so  konnte  ein  voUgiltiger  Beweis  für  die  Fälschung  unter  allen 
Umständen  nur  in  dem  niedrigeren  Preise  bei  den  Unguentarii 
gefunden  werden.     Denn  wenn  der  Kleinhändler    billiger   ver* 
kauft  als  der  Producent,  so  liegt  darin  ein  offenkundiger  Beweil 
der  Fälschung,  gerade  weil  es,  wie  Salmasius  a.  a.  O.  sich  aus 
drückt,    contra   rerum   naturam    est  mercaturis  ita  insistere,  u 
pauciore   pretio   vendas    quod    pluris   emeris.     Und  diesen  Gc 
danken  ergaben  die  Worte  wie  sie  vor  Salmasius   interpungii 
wurden  mit  Beziehung  von  empti  vendente  fisco  z\x  milihits  dtm 
rium   sexfatii   und    von    trecenis   denariis  zu  veneunt.      Doch  i 


1  So  las  Salmasius,  nicht  tricenU. 
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iiait  das  Folgende  absolut  unvereinbar  und  mithin  jede  Er- 
Uinug  aoflgeschlossen,  welche  von  der  Annahme  ausgeht,  dass 
FliBios  einen  Beweis  fUr  die  Fälschung  des  Balsams  bei- 
hiingen  wolle. 

Dass  aber  die  Worte  auch  noch  anders  aufgcfasst  werden 
können,  zeigt  8, 135  magnum  fraus  et  ihi  lucrum  monopollo  invenit. 
Während  aber  dort  die  Uebervortheilung  in  der  Steigerung  des 
IVeises  durch  Monopolisirung  besteht,  kann  sie  hier  nur  dadurch 
ermöglicht  sein,  dass  reiner  Balsam  in  Folge  des  Verbrauches 
desselben  zu  Salben  und  Parfiimerien  in  Rom  schwer  zu  be- 
kommen war.  Die  Mischung  des  Balsams  mit  anderen  Ingre- 
dienzen muss  sehr  rentabel  gewesen  sein,  da  derselbe  aus- 
giebi^n  Zusatz  vertrug.     Vgl.  Theophrafet   bist,  plant.  9,  G,  2 

^Jisv.  Dioscor.  1,  18.  Daher  reiner  Balsam  nicht  blos  nach 
Griechenland  kaum  kam  (Theophr.  a.  a.  ().),  sondern  auch  in 
Rom,  selbst  nachdem  der  Fiscus  die  Gärten  bcwirthschaftete 
und  den  Ertrag  bedeutend  erhöht  hatte  (Plin.  §.  117),  so  schwer 
n  haben  war,  dass  Aerzte,  die  zu  Mcdicaincnten  natürlich  unvcr- 
iakchten  suchen  mussten,  selber  Reisen  nach  Palästina  unter- 
nahmen. *  Hiernach  muss  an  unserer  Stelle  frans  nicht  von 
Fälschung,  sondern  kann  von  Uebervortheilung  beim  Verkaufe 
des  reinen  Balsams  zu  sehr  erhöhtem  Preise  verstanden  werden. 
Dieser  war  aber  nur  zu  erzielen,  wenn  die  Un verfalsch theit 
garantirt  war,  etwa  durch  die  Etiquette  und  das  Siegel  des 
'  fiscus  an  den  Gefassen.  Die  Händler  in  Korn  also  verkauften 
la  80  enormen  Preisen  nicht  eigentlich  den  Balsam,  oder  diesen 
wenigstens  nicht  allein,  sondern  mit  ihm  den  Verkäufer  und 
Garanten,  auctmem. 

Wenn  man  hiemach  bei  der  Herstellung  des  Textes  sich 
lediglich  an  den  Cod.  Hiccardianus  hält,  der  licere  ancforem 
lijuare  bietet,  so  bedarf  es  nur  der  Einschiebung  von  m 
vor  Uquore  und  der  Gedanke,  den  ich  bezeichnete,  ist  ausge- 
druckt.   Also: 

in  fanium  expedit  licere  anctorem  in  Uquore, 


*  Vgl.   Marqnardt  Rom.  Privatalt ortli.  2  S.  MVl  A;  11»  und  24. 
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Wie  Liviuß  20,  4»->,  3  sagt:  in  unn  tirhe  Universum  ctperäu 
Ilispaniam,  '  so  liisst  sicli  auch  vvolil  Siigen  licaf  ancfor  in  liqtunt' 
=  in  vendendo  liquore.    Vgl.  Plin.  10,   142. 

Ob  nach  einer  Vermitthing  zwischen  dem  Kiceardiaoof 
und  den  geringeren  Codices  gesucht  werden  dürfe,  wie  JaD 
und  Fels  gcthan  haben,  -^  lässt  die  stark  alterirte  Leseart  der 
letzteren  als  sehr  zweifelhaft  erscheinen.  Am  einfachsten  «^ 
klärt  sich  doch  die  Leseart  der  geringeren  Codices  expeüt 
augpi'e  liquorem  so,  das  licere  wegen  der  Ächnlichkeit  mit 
liquorP,  ausgefallen  und  dann  aucforem  in  angcre  corrigirt  wordea 
sei.  Nur  dass  der  Kiccardianus  nicht  expedit  sondern  expediiß 
bietet,  könnte  etwa  noch  auf  eine  vor  sich  gegangene  Uoh 
Stellung  statt  expedit  .aucforpyni  licere  schliessen  lassen,  doch  iit 
der  Anhaltspunkt  nicht  ausreichend  eine  Umstellung  zu  recbt* 
fertigen. 

Noch  lässt  mich  ein  anderer  Punkt  in  der  Stelle  nicht 
ohne  Bedenken.  Der  Riccardianus  bietet  vendenfe  fisco  tricem 
dennriis,  Parisinus  d  freceniSj  a  fracenfis.  Seit  Sillig  folgt  mwi 
dem  Riccardianus.  Das  wäre  eine  (^xorbitiinte  Steigeining  des 
J^reises  lediglich  in  Folge  stjirker  Nachfrjige.  Zwar  sagt  Pliniu« 
0,  101,  dass  die  aus  Indien  importirten  Waaren  in  Rom  um 
den  hundertfachen  Preis  gekauft  wurden  ((ptae  apud  nos  cesaÜ- 
pUcafo  veiKinnt),  Allein  was  die  indischen  Waiiren  so  vertheuerte, 
der  Zwischenhandel,  Transport,  Zoll,  das  traf  eben  den  Balsam 
entweder  f^ar  nicht,  oder  doch  nur  in  gr^ringem  Maasse.  Ferner 
wird  der  Balsam  bei  Plinius  §.111   als  d(M'  vorzüglichste  unter 


«  Vpl.  Hand  Tiirfloll.  III.  p.  207,  M. 

-  An  «lioRor  Stolle  nlsi»  wäre*  ddii  Wrlniin  li-rr*-  s«mii  intraiisitivor  Gehrand 
—  jfoil  8oin'  fTownhrt.  Oh  os  iiber])nii]it  tnins-itiv  pdinmclit  worden  «e 
wird  boknniitlioli  hezwrifolt.  Vj»!.  Ncmio  L;it.  Formrnl.  2  S.  207.  Wen 
übrif^onR  Nciio  micli  Plin.  W't,  SK  pt^rronfaufi  quanti  licprrJ  npeia  ^ffed 
pai'vttvi  ne.ttrio  quid  tlixeraf,  nf  ilfp  f/uim/untfnnft  fnirnfh  jwjwitrif.  famamqt 
tU»pernU  ste.  emere  vf  pro  »uh  vpmhrpf  in  nnvcrändortor  TJpborliefomnp  de 
nontralen  Gobranclio  vindi<Mrt.  «o  bornht  da«  auf  irrijror  Anslognnp.  Opei 
ejj'ectn  kann  nicbl  Nomin.  Sinpul.  sein,  wio  8clM)n  da«  folp^ondo  *«m  zeif; 

^  Fels  «aprt  p.  iiii  f.:    In  arcliotypo    Mic    srrij>tnm    fiiisso  arbitr.ininr    «wr 
Uquorffii 
liffrp  oucforem,  vor.  fvptnrmi  oxplicationis  rausa  addito.     Qv.ie  explieal 
etinm  in  dotprioros  rodd.  transiit..  i»niifi8o  v.  firrrr  ot.  oornipfc«  v.  nurfttrt 
in  augere. 


f 
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lOa  Wohlgerüchen    bezeichnet    (omnihus    odoribus  praefei'tur 
\  Utamum)  and  dies  23,  92  noch  einmal  bestätigt  (Balsaminum 
;  Inge  pretiosissimum  omnium).     Vergleicht  man  nun   die  Preise 
inderer,  so  scheinen  30  Denare  für  den  Sextar  Balsam  unver- 
UtDissmässig  wenig.    12,  43  wird  der  Preis  für  1  libra  Narden- 
Uitter  auf  40,  60,  75,  Nardenähre  auf  100  Denare  angegeben, 
wu  fär  den  Sextar  Nardenöl  —  und  erst  dies  würde  doch  dem 
OpobalBamum  entgegengestellt  werden  können  ;—  einen  unver- 
gldcblich    höheren    Preis    ergibt.  ^       Das    Pfund    Isocinnamon 
kostete  300  Denare  (12,  98),  Cinnamomumreiser  normal   1000 
Denare  (12,   93),    Malobathrumöl   bis    300  Denare    (12,    129), 
Amomamtraube  60  Denare  (12,  48),  Cassiarinde  5  bis  50  De- 
nare (12,  97),  Myrrhe  3  bis  50  Denare  (12,  70). 2    Die  Frage  ist 
bereditigt,    wie   kam    der  Fiscus  dazu,    so    weit   hinter   diesen 
Preisen  zurückzubleiben? 

Auch  die  Ladenpreise  der  Salben  und  Parfümerien  ge- 
itiiten  einen  Masstab.  13,  20  wird  1  libra  von  den  theuersten 
Wohlgerüchen  auf  über  400  Denare  angegeben.  '^  Das  Cinna- 
mominum  erreichte  nach  13,  15  einen  Preis  von  300  Denaren. 
In  Jerusalem  kostete  nach  Job.  12,  3  und  5  die  litra  Narden- 
salbe  300  Denare,  nach  Mark.  14,  3  ff.  ein  dXißacrpsv  über 
300  Denare.  Martial  setzt  12,  65  4  ff.  das  Pfund  feiner  Salbe 
lOAurei  gleich.  Natürlich  waren  diese  alle  mit  anderen  billigen 
Ingredienzen  gemischt.  Ein  wie  viel  gewinnbringenderes  Ge- 
schäft also  machten  die  Unguentarii  mit  dem  Balsam  als  mit 
der  Nardensalbe,  wenn  sie  den  Sextar  reinen  Balsam  um  30 
Denare  kauften  und  den  Sextar  wer  weiss  wie  stark  gefälschten 
ra  GOO  Denaren  (nach  dem  Ansatz  bei  Plinius  13,  20)  ver- 
:aaAen!  Schliesslich  ist  auch  das  Preis verhältniss  zwischen  den 
taisamreisem,  das  Pfund  zu  6  oder  5  Denaren,  und  dem  Opo- 
alsamnm,  das  Pfund  zu  20  Denaren,  ein  durchaus  unnatürliches. 


'  Der  Masstab,  den  12,  129  an  die  Hand  pibt,  wo  da8  Pfnnd  Malobathrnni- 
bUtfer  anf  60,  Malob.itbrnniöl  auf  '^00  Donare  angesetzt  wird,  int  natürlicb 
nicht  ▼erläMlicb,  wird  er  aber  angelegt,  ergibt  er  für  den  »Sextar  Nardenöl 
5C0 — 7/>0  Denare. 

-  In  der  Aafznhlang  der  seur  Zeit  de»  Pb'niuR  tbenerstcn  Waaren  37,  204 
!«t<*bt  das  OpobalBamum  der  Myrrbe  voran. 

'  Kxeeduntque  quadringenon  deimrioa  Hhrne.  l^ie  Loseart  ist  dort  dnrrb  die 
Celiereinstimmung  von  Codex  M  und  R  gesieliort. 
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Alle  diese  Berechnungen  »ind  zwar  nicht  streng  beweisend^ 
doch   machen    sie^s,   denke   ich,  recht  walirscheinlich,  dass  di9 
Zahlangabe   der  geringeren   Codices    trecenis    die  richtige  wL 
Dagegen  HlUt  die  Angabe  dos  Theophrast  histor.  plant  9,  6,  4 
und   des   Plinius   §.    117,    dass   zur  Zeit   Alexanders   erst  dt» 
doppelte  Gewicht  reinen  Balsams  dem  einfachen  des  Silbers  sa 
Werth   gleichgekommen   sei,   also   ein  Sextar  etwa  63  Denare 
gekostet   habe,    nicht   in's  Gewicht.     Denn   der  Preis  zur  Zeit 
Alexanders  ist  für  die  Zeit  des  Plinius  in  keiner  Weise  mass- 
gebend. Auch  der  Angabe  des  Dioskorides  1,  18  'inoXsiTai  31  ev  t» 
TCTTfi)  Tupbj;  BittXcjv  ip-fipio^j  wonach    ein  Sextar  etwa  250  Denaro 
gekostet  hätte,  wollen  wir  in  unserer  Berechnung  kein  Gewicht 
beilegen,    wiewohl  wir  vielleicht  dazu  berechtigt  wären.    Denn 
daraus,  dass  Dioskorides  seine  Notiz  ^«i  es  5X1707,  w;  meO'  swwtcv 
Xpcvcv  [XTt  -^rXETsv  t)  £^  y)  £':rca  yzxz  !7uvaOpc{*,^£jOai  aus  Theophrast  ent- 
lehnt hat,  folgt  noch  nicht,  dass  die  weitere,  abweichende  Notis 
über   den  Preis   werthlos   sei.     Dioskorides   kiinnte  neben  denn 
Anschluss  an  die   Ausdruckswoise   des   Theophrast    den    Prei» 
seiner  Zeit  substituirt  haben. 


13,  4«. 

aSuhvi  ffc7iiis  e  sicciore  furhn  (palmanini)  dnctylis,  praeIonf^€M 
(jrncülUitp  cnrvatiH  hitvrlm,  nnm  quan  o.x  his  honori  deornm  dnm'wt^ 
chytJaf'08  appnllavil  Jnd<im^  qniR  contumdia  numinum  insignis^ 

Mayhoff  hat  Luc.  Plin.  p.  121  gezeigt,  dass  in  dem  vor- 
liegenden Gedankenzusamnienhang   für   die  Partikel   vam  kei*> 
Platz  sei.    Das  ist  so  unbestreitbar  richtig,  dass  Detlefsen  wöw» 
ohne  weiters  aus  dem  Text  entfernt  hat,  während  bei  Maybo» 
selber   es    in  Klammern    eingeschlossen   ist.     Darüber  will  ich 
auch   weiter   kein  Wort   verlieren,   nur   kann  ich  die  Art,  wiff 
sich  MajhofF  nam  aus  einer  verkohi'ten  Wiederholung  der  letzten 
Buchstaben  des  vorhergehenden  Wortes  entstanden  denkt,  nichts 
weniger  als    wahrscheinlich    Knden.     Ausserdem   aber   ist  mir 
die  Verbindung   des    Relativsatzes    mit  dem  Folgenden  anve^ 
ständlich,   und  sie  war  es  auch  wohl,    die   dem  Salmasius  den 
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Aauiif  auspresste:  peream,  si  sciain  quid  velit.  '  Id  der  That 
f^D  sich  eine  Menge  Fragen^  auf  die  ich  keine  Antwort 
weiss.  MuBSten  diejenigen  unter. den  dactyli,  die  den  Göttern 
di]|[ebracht  wurden,  irgend  etwas  Besonderes  haben,  und  was 
kann  dies  gewesen  sein?  Und  wenn  man  eben  diese  in  Judäa 
fflit  einem  eigenen  Namen  bedachte,  wie  verfiel  man  auf 
ifdaeif^  Alle  diese  Fragen  fielen  weg  und  es  käme,  wie 
mir  scheint,  genügende  Klarheit  in  die  Stelle,  wenn  nam  q\ias, 
wie  der  Riccardianus  und  Parisinus  d  bieten,  ^  aus  namq,  tiuaa 
i  i  namqw  ttvas  verdorben  wäre  und  das  Ganze  so  ange- 
ordnet würde: 

namque  iivas  ex  hia  honori  deorum  danius,  chydaeos  appel- 
Imi  Judaea  etc. 

Wenn  man  in  Judäa,  wie  Salmasius  a.  a.  O.  näher  aus- 
fiÜut,  die  ganze  Varietät  der  dactyli  zu  den  chydaei  rechnete, 
10  wäre  die  Deutung  erklärlich,  die  Plinius  der  Sache  gibt. 
Auch  ist  nun  die  Beziehung  der  Begründungspartikel  auf  suum 
^enns  daäyUs  est  einleuchtend. 

Bezüglich  uvas  vgl.  §.  30  non  inter  folia  hoc  (pomum),  uf 
Mi  oierisj  sed  »iiis  inter  rnmos  palmifihus  racemostuny  utraqne 
natura  nme  atqufi.  powL  Die  Auslassung  des  Pronomens  (chyd^teos 
<ip}itllnvif)  ist  bekanntlieh  in  Fällen,  wie  der  vorliegende,  allen 
WiriftBtellern  geläufig.  Vgl.  meine  Beitr.  z.  Krit.  u.  Erkl.  des 
Tw.  III.  S.  10  A.  2. 

13,  99. 

Naufragia  docuere  niiper  hanc  quoque  mntpriem  siccatam 
■<*"  duritie  mcorrnpta  cospissari  non   nllo  modo  Vf'.hementius. 

Offenbar  muss  bei  dieser  Gestaltung  des  Textes  siccntam 
«  Particip  zum  Hauptverbum  cospissari  genommen  werden. 
D»M  aber  widerstreitet  die  Fortführung  der  Rede  durch  non 
^viodo  vehementius,  statt  dessen  zu  erwarten  wäre:  vchemenUus 

'  Exere.  p.  932  a.  F. 

'Heber diese  Bezeichnung  vgl.  Salmasius,  Exerc.  p.  032  b.  F.  Ilehn  Cultur- 

pflttzen  u.  8.  w.  8.  481. 
*  Ö*«  im  Palimpsest   und   Parisinus   a  ist  wohl   durch  Assimilation    ent- 

•tinden. 
flitnigtb«.  d.  pkU.-hUt.  Cl.  XC.  Bd.  UI.  Hft.  '^^ 
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cospissnri  quam  ullo  a/io  modo  oder  etwfis  dergleichen  in  ähi 
lichem  Ansehluss.  Auch  liegt  in  den  Worten  dnntle  incorrupt 
cospissari  ein  starker  Verstoss  gegen  die  Logik;  denn  wen 
auch  dnritie  incorruptn  sich  an  das  Particip  strcntam  anlehnt,  i 
steht  doch  alles  dies  auch  in  engster  Verbindung  mit  cos-pmm 
und  es  ist  durchaus  unpassend  von  oinem  Holze  zu  sagei 
dass  es  getrocknet  unbeschadet  seiner  Härte  fester  werde.*  D 
nun  der  Palirftpsest  voannllo  bietet,  so  wird  cosphsari  no 
(cospissarino)  aus  cospissari  imo  verdorben  und  zu  schreiben  sein 

siccntaw  mari  dvrifie  incomqyfa,  co8j?issfiri  immo  nidlo  mod 
vehevienfius, 

Siccntaw  ist  von  dem  einzelnen  Fall,  cospissari  allgemei 
zu  verstehen.  Vgl.  meine  Emend.  z.  nat.  bist.  d.  Plin.  I.  S.  11 
Zu  der  Nachstellung  von  immo  vgl.  besonders  Tac.  Ann.  12, 
Procul  id  a  praesenti  vwdestia.  Stafneretur  immo  diKume.ntm 
etc.  Hand  Tursell.  III.  p.  226  f.  Dräger  Synt.  u.  Stil  d.  Ta< 
§.  227,  Mayhoff  Luc.  Plin.  p.  35  N.  20. 

13,  HS. 

Nee  miApicatior  in  Lesho  ittsnhi  arhor  quae  vocnfur  etKyn 
mos,  non  ahsimiUa  Punicae  arhori,  iuter  eam  et  Jaitrnm  foi 
macfniiudinej  fignra  vero  / >/  vudUtitt  /^vnicnej  fioris  candidi  o&O 
Htatim.  pestem  deunnfifiiis, 

'  Damit  man  '/um  S«']iutz(i  dtT  Vulgata  sicli  nirlit  etwa  darauf  he nifo,  da* 

eino    fjcwiase    Fiillo    des   Ausdrucks    dem  Slih>    des   IMinius    oij^en   sei,  »• 

will    ii«]i    s<dl)cr    oiuo    kloiuo    Los«»    licifiinron    \uu\    man    wird    Hon    j^iMCi 

IJntorBchiod   zwisolicn    Ploonasmon    und  oincr  so  unlofrisclien  Tantok^* 

wie  sie  in  der  fraglichen  Verldndunj^  liot^t,  leicht  orkennon.   .*J3,  13  netei* 

an  prior  u^hm  afnninit  coeperit.  Ui,  7H.  .'>,  öl  (Nilus)  j[)o.*</:a  leutM  et  cofifracU* 

aquit    ilnmilatpic    violeutia  .  .  .   in    marr  sr  eromut.    ('»,   7'»  quinqitf.  awutii^ 

tu   nnnvi    cnnßuente   coyirinjtn.    'M\,    2."$    cuittft  limitim'  oi^go  nomine  ^)to  •■ 

Samofhrace   ?</   instiinhim    dcclarat,    11,    1'.»    (vitia)    opivio  praemio  tardat 

or<fines  ad  lentuM  penlucit  nqnila.s.     Dir  Stelle  ist  mit  ühorflÜÄsigen  Caa- 

jecturen  lieimj^-esurht  wurden  und  nocli  der  neuesito  Ilerausnfid»pr  Majhof 

erklärt,    dass    ihm   lentus   verdorhen    «ehi'ino.      Gewins    ist   die    KedcweiK 

nichts«  weniger  als  einfach,  aber  di(»  U«»]»erliefi»rung^  sicher  richtifir.  Tav^ 

oriUnfft   \fi\   v(»n    der  langen   Keihe   d»»r   (Vnturionenflt^llen,    dio  Ton  de 

untersten  an    zu  durcli laufen  war,   also   von  dem    lanp^samen  Avancemen 

zu  verstehen,  und  ad  lentntt  oquifas  \un  der  lan^  au.shleihondeii  höchste 

.Stelle  des  rriniipiluH.  dem  der  Adler  anvertraut  w;ir.     Zu  Untoa  vgl.  Li' 
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So  hat  Mavhoff  den  letzten  Theil  der  Stelle  in  entern 
Anschluss  an  den  Palimpsest  und  unter  Benützung  einer  Ver- 
mnthung  des  Pintianus  richtig  gestellt.  Doch  ist  sie  in  einem 
andern  Punkte  noch  fehlerhaft.  Da  nämlich  nrhor  quae  vocatur 
iwmymos  herrschendes  Subject  ist,  so  gehört  zu  ihm  als  Attribut 
thenso  ßgura  et  molUtia  Punieaej  wie  inter  eam  et  laurum  folii 
magnitndme,  während  die  Quelle  des  Plinius  Theophrast  hist. 
plant  3,  18,  13  xal  to  cpuXXcv  v/v,  powBe;  jjlsTIJov  o^  y;  "/ajxaiBi^vY;, 
ui  jju2/»zxcv,  Ä)CTrcp  1^  ^da  zeigt,  dass  von  der  Gestalt  und  Weich- 
keit der  Blätter  nicht  des  Baumes  die  Rede  sein  muss.  Nun 
kat  der  Palimpsest  nicht  folü,  sondern  folia.  Dies  ist  auf- 
nnelunen,  indem  die  Worte  inter  eam  bis  Ptmicae  als  Parenthese 
bezeichnet  werden.    Also  ist  das  Ganze  so  zu  schreiben : 

non  abaimilis  Punicae  arhori  —  inter  eam  et  laxvrum  folia 
^gmtudine,  figura  vero  et  mollitia  Punicae  —  floris  candidi 
oiore  statim  pestem  denuntians. 


6,  y,  10  lentae  »pei  victoriam  iind  die  Lexica.   —  Auch   11,  260  quia  lon- 

pM)  mperficieni  corporuvi  solam  ampliat  wird  von  Mayhoff  beanstandet, 

vielleicht  doch  ebenfalls  ohne  Grund,  da  longitudo  prae^ant  stehen  kann 

=  insta  longitudo   d.   i.   ihre   natürliche  Länge,  wenn  sie  ausgewachsen 

sind.    Diese  Ausdrucksweise   fUllt   in   das  Gebiet  der   Vertauschung   von 

näheren  Bestimmungen  des  IVädieats  mit   Subjccten,   von   Eigenschaften 

und  Nehenbestimmungcn  mit  Persemen  und  Sachen.    Vgl.  G,  202  arhorum 

if'i  proe^ritateni  ad  CXL  peden  adohficere.  1 1 ,  236  in  pundris  modum  coeunte 

^TÜia.  14,  74  cuiuM  du/ci  admixto  reliquorum  durilia  suavitcUem  accipiat, 

«wW  et  aetatem.     Auch   10,  30  ut  (piae  duritiam  nucis  rostro  repugnanteni 

^utet  in    altum   in   so-ra  tegula-tve   iaciaiU   möchte   ich    noch    nicht    mit 

Mayhoff  unerträglich   hart   m.uineii.     Es   ist    gesapft    statt    nuceni    duritia 

^tro  rqmgnanteniy  indem  die  Eigenschaft,  da  sie  für  den  Gedanken  das 

Wesentliche   ist,   unmittelbar   zum   Prädicat   gezogen   wird.     Vgl.    meine 

Beitr.  x.  Krit.  u.  Erkl.  d.  Tac,  III.  S.  26  ff.  So  dürfte  auch   10,  99  vidi- 

ß^  in  »ptcu  sex  j>eduvi  dtfoüna  altiiudiue  zu  beurtheilen  sein.     Es   lässt 

«ich  bei  Plinius  von  den  einfacheren  Fällen  dieser  Ausdrucksweise  bis  zu 

den  gesuchteren  und  harten  eine  so  lange   Stufenleiter   zusammenstellen, 

dass  die'grösste  Vorsicht  bei  der  Reurtheilung  geboten  ist.    Ich  begnüge 

»ich  auf  Folp^ndes  hinzuweisen:  2,  156  neferri  cruciatn/i  scinderet  corpus. 

8,  208   ef  feri  napiunt   urina   ftigam   levare   =   sc   in    fuga.  9,  143  huiu*f 

ieenri  t^eritaJt   nuUa  praefertnr   =    nihil   teneritate.    9,   171  huius   viflam 

XL  imcin€Le    vendiderunt.    11,    «8    constal    et    aeptena    caudae    internodia 

(tseciora  e*ftf..  13,  45  nimpihfye  äc  pomi  ipsius  chriefas.  7,  5;  8,   135;   188; 

9,  .34;  40;   11,   17;   12,  22;    13,  :>9;   11,    17. 
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Zu  der  Kürze  des  Ausdrucks  inUr  eam  et  lavrtim  fo^ 
vgl.  16,  108  cid  foh'a  inter  ilicem  et  olivam  ^  und  über  (3 
sogenannte  comparatio  conipendiaria  überhaupt  Sillig  zu  32, 1#: 
Mayhoflf  Luc.  Tlin.  p.  97  N.  59. 

13,  137. 

Aliud  ijenus  fruttcum  bryon  vocatur,  folio  lactttcae,  rugosm 
tantum,  lam  hoc  intertuft  nascensj  vi  alto  vero  abies  et  quertm 
cubitali  altitudine,  ramis  earum  adhaerent  conchae.  qtteixu  et  tingn 
lanas  tradunt,  glandem  etiam  quasdam  ferre,  in  alto  etiam  lUN 
fraffis  haec  deprehensa  nrinantibusque  est  et  aliae  tradwUm 
praegrandes  circa  Sicyonem. 

Eine  Vergleichung  der  Quelle  des  Plinius  Theophr.  hift 
plant.  4.  6  f.  zeigt  ganz  unzweifelhaft,  dass  die  Vulgata  in  ciä 
vero  nicht  richtig  sein  kann.  Theophrast  scheidet  §.  7  schari 
zwischen  tj  le  spj;  /.a»  r,  sXaTr^  Tipdcri-aiS'  ;j.£v  aiJL^w  und  noehmili 
am  Schlüsse  von  §.  8  txjto:  jjlev  civ  T.pi7^(X'.oi  /.a»  pac'.a  Oswpt;©^ 
und  zwischen  der  anderen  Eichenart,  die  er  §.  9  ^roviiav  nennt 
Dass  auch  Plinius  beide  auseinandergehalten  habe,  beweist  dal 
zweite  «?  alto  im  Folgenden,  mag  dies  nun,  wie  gewöhDÜeb 
geschieht,  zu  quandam  ferre  oder  mit  Mayhoff  nach  dem  Cod,M 
zu  naufragis  haec  etc.  gezogen  werden. 

Da,  wie  das  Festhalten  an  der  sicher  unrichtigen  Vulglii 
auch  in  den  neuesten  Ausgaben  bestätigt,  eine  annehmbare  V•^ 
besserung  der  Stelle  noch  nicht  gelungen  ist,  so  ist  ein  neu* 
Versuch  berechtigt  und  dieser  wird  einerseits  von  in  altwn  iB 
Cod.  M  und  andrerseits  von  dem  Wortlaut  des  Theophnil 
auszugehen  haben.  Das  sichere  vero  und  dessen  einzig  möjf 
liehe  Beziehung  auf  cuhilali  altitiidine,  sowie  die  Andeutung  dfll 
Unterschiedes  in  der  Höhe  zwischen  den  bisher  beschriebene! 
Tangarten  und  zwischen  ahirs  und  quevcnst  Ixii  Theophrast  (xai  x 
\kvt  iXirro)  t/izz^)  täüt'  iVwtv.  r^  li  opO;  y.a:  y;  iXatr^  /..t.X.)  {Uhra 
zu  der  Vermuthung,  dass  (;iu(;  Maassbezeichnung  ia  den  vö 
dorbenen  öchriftzügcn  der  Handschriften  in  al  stecke  und  zwi 
etwa  palmi,  '^  so  dass  etwa  so  zu  schreiben  wäre : 


*  In   üebereinstiiniimngf   mit  der  Viilgfnta    lieisst   rs   'i^,    95    nnum    {gvm 

foliU  iufer  vinlvnm  et  hede.vain, 
2  Vgl.  Theophr.  §.  4.  Plin.  12,  48  palmi  altitudine.  89;   17,  61. 


EiB«iidationen  zur  Nataralis  Hibtoria  des  Plinius.   IT.  öii) 

iam  hoc  interitia  nascen^  palmi,   tum  vero  abies  et  queixtis 
cubitali  altitudine. 


M,  40. 

Sed  sunt  etiamnum  hmgnea  «ya,  noii  vino,  ambrosia  e  dura- 
QMitj  sine  ullia  vasts  in  vite  servatnr,  tanta  est  contra  frigora, 
Hitut  tempestatesqtui  firmitas;  —  nee  arthamj^elos  indiget  arbore 
mt  paliSf  ipsa  se  suMinens,  non  item  dactylides  digitali  gracili- 
taU  — ;  columbinae  e  racemosisj  et  magis  j^^pareae,  cognomine 
Umammaey  quando  non  vacemos,  sed  uvas  alias  gerunt. 

Ich  führe  die  Stelle  nach  der  Anordnung  Sillig's  auf,  nicht 
ab  ob  ich  diese  für  die  richtige  hielte,  sondern  weil  Sillig,  wie 
wir  scheint,  indem  er  die  Worte  nee  orthampelos  —  gracilitate 
ak  Parenthese  bezeichnete,  einem  fremden  Zusatz  auf  der  Spur 
war,  den  ich  als  solchen  bestimmter  kennzeichnen  und  beseitigen 
mochte.     Ich  meine  das  Wort  orthampelos.     Es  soll  nach  dem 
Zoflammenhange    der    Name    einer    besonderen    Rebenart    mit 
cigenthümlichen  Trauben  sein,  während  es  nach  seiner  etymo- 
logischen Bedeutung  alle  an  Stäben  gepflanzten   oder  frei  auf- 
recht stehenden  Weinstöcke  bezeichnet,  von  denen  bei  Plinius 
$.  13  die  Rede    ist.     Nun   aber   kommt   das  Wort   bei  Plinius 
aar  hier,  sonst  bei  keinem  lateinischen    und    auch    bei  keinem 
griechischen  Schriftsteller  vor.  '    Letzteres  bleibt,  wenn  es  auch 
keine   singulare    Erscheinung    ist,    dass    Wörter    griechischer 
Etymologie  in  Griechenland  selbst  nicht  gebildet  und  gebraucht 
wurden,    wold    aber    in   Rom,    immerhin    verdächtig.     Und  der 
Verdacht  wird  dadurch  geschärft,    dass    das  Wort,    wie  bereits 
bemerkt   wurde,    nicht   als    Name   einer    besonderen    Rebenart 
passt  (vgl.    1(5,    152)    und   dazu   störend    in    die    Beschreibung 
wner  anderen    Rebenart   eingeschoben  ist.    Von    der  Ambrosia 
ist  gesagt,    dass  sie  Kälte,    Hitze  und  Unwetter  vertrage,   aber 
nicht  gesagt,    dass    sie   keiner    Stütze    bedürfe    und    doch  wird 
dem  angefügt,  dass  auch  die  orthampelos  keiner  Stütze  bedürfe. 

»  Hardnin  bemerkt  zwar  zu  §.  l.i  N.  15  ,Et  liaec  vitia  erccta,  Graecis 
lzhi\is:u.o^  »ppellatur',  doch  ist  das  eben  unserer  Stelle  (§.  40)  ent- 
nommeD. 
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Es  Wird  orthampi'los  eine  Randbemerkung  sein  eben  i 
den  Worten  nee  Indigo  arhore  anf  f/alhy  die  sich  nach  Bl 
seitigung  von  orfhamjftios  durchaus  passend  an  das  Voram 
gehende  anschliessen. 


U,  95. 

P.  Lief nt HS  Crassus  L.  Julius  Cn^sar  censores  anno  tinM 
eandifa^i  DCLXV  edixenmf,  ne  qnis  vivum  (rraecKm  Amintntmqm 
octonis  aeris  fdngula  quadranfniia  veiidorH.  haec  enim  verl>a  swni, 
tanta  vero  Ovaeco  vino  gratia  erat  nt  singidne  potiones  in  eim' 
victu  darentur. 

Dieses  Edict  wird  allgemein  so  aufgefasst,  dass  durch 
dasselbe  der  Marktpreis  des  griechischen  und  amineischen 
Weines  festgesetzt  worden  sei.  So  fassen  es  die  Uebersetzungea, 
in  die  ich  Einblick  genommen^  so  Dalcchamp,  so  Drumann 
Gesch.  R.  4  Ö.  71,  und  die  Indices,  bei  Sillig  7  p.  265  b,  8 
p.  4o4  b.  Und  dem  Wortlaute  nach  scheinen  sie  im  Redbi 
zu  sein,  in  Wirklichkeit  aber  kann  das  Edict  dahin  nicbt 
gelautet  haben.  Zwar  wäre  die  Unbestimmtheit  des  Ausdruckes 
ne  quis  octonis  aeris  vendtret,  an  der  allein  Anstoss  genommea 
worden  ist,  nicht  schlechthin  verwerflich,  da  sie  doch  nur 
dahin  verstanden  werden  konnte,  dass  sich  der  Preis  unter 
8  Abs  zu  halten  habe.  Allein  8  Ass  war  nachweisbar  zu  allen 
Zeiten  in  Rom  ein  abnorm  billiger  Preis  für  ein  Quadrantal 
gewöhnlichen  Land  wein.  Dies  erhellt  aus  mehreren  Angaben. 
Zunächst  erfahren  \vir  von  Plinius  selbst  18,  17,  dass  bei  un- 
gewöhnlich reichlichem  Erntesegen  zur  Zeit  des  ersten  puniscbei) 
Krieges,  im  Jahre  502  d.  St.  '  eine  Billigkeit  der  Lebensmitte 
herrschte,  wie  sie  bis  dahin  nur  durch  künstliche  Mittel  vorüber 
gehend  erzielt  worden  war.  Und  damals  kostete  ein  Congiu 
Wein  1  Ass,  also  ein  Quadrantal  8  Ass.  Dass  dies  in  de 
That  nur  ein  Ausnahnispreis  war,  -  wird  dadurch  bestätigt,  dai 


»  Vgl.  Plin.  8,  IG. 

3  Die  noch  niedripfcren  Ansätzo  des  Pulybios  für  (^beritalien,  woröl 
Böckh  Staatshaush.  d.  Athener  1  S.  87,  können  natürlich  für  Rom  ni« 
massgebend  sein. 
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Pbnius  14,  56  die  Amphora  eines  «allerdings  besonders  guten 
Jalirganges  (633  d.  St.)  auf  l^.H)  Sesterze  schätzt  *  und  Columella 
3,  3,  10  för  seine  Zeit  als  den  geringsten  Ansatz  für  jungen 
Wein  15  Sesterze  bezeichnet.-  Hiernach  ist  es  möglieh,  dass 
die  ^nannten  Censoren  im  Jahre  665  d.  St.  als  Preis  für  das 
QQadrantal  Landwein  8  Aifs  festsetzten,  wenig  wahrscheinlich 
tclon,  dass  sie  bestimmten,  der  Preis  habe  sich  unter  8  Ass 
IQ  hilten,  aber  ganz  und  gar  unmöglich  ist  es,  dass  sie  diesen 
Preis  auch  för  griechischen  Wein  bestimmt  hätten,  der  selbst 
u  Ort  und  Stelle  weit  höher  zu  stehen  kam.  Schon  fiir  den 
Metretes  attischen  Landwein  zahlte  man  in  Athen  gewöhnlich 
BJeht  unter  4  Drachmen.  ^  Doch  waren  es  selbstverständlich 
nicht  die  gemeinen  Sorten,  die  exportirt  wurden.  Chier  aber 
L  B.  kostete  in  Athen  schon  zu  Sokrates  Zeit  der  Metretes 
lUine.' 

Jener  Ansatz  also  des  Ediktes  vom  Jahre  665  hätte  nur 
beiwecken  können,  dass  griechischer  Wein  überhaupt  nicht  auf 
deo  römischen  Markt  gebracht  werde.  Das  wäre  nun  vielleicht 
<ieD  Censoren  P.  Licinius  Crassus  und  L.  Julius  Caesar  ganz 
recht  gewesen,  aber  es  ist  sehr  zu  bezweifeln,  dass  sie  urthoilten, 
dieser  Umweg  fiihre  zum  Ziele,  und  noch  weniger  von  ihnen 
anzanehmen,  dass  sie  ein«directes  Verbot  sollten  gescheut  haben. 
j  Hiemach  ist  es  sachlich  unglaublich,  dass  jenes  Edict  den 
Marktpreis  des  griechischen  Weines  und  zwar  unter  acht  Ass 
&r  das  Quadrantal  festgesetzt  habe. 

£s  kann  aber  auch  Plinius  jenes  Edict  nicht  dahin  auf- 
gefksst  haben.  Das  beweisen  die  folgenden  Worte  tanta  vero 
two  Graeco  gratia  erat  ut  singuluK  potiones  in  convictu  darentuvj 
<öe  entweder  ein  Verbot  oder  hohen  Preis  voraussetzen.  Da 
Mch  dem  Wortlaut  an  letzteres  nicht  zu  denken  ist,  fragt  es 
«ich,  ob   derselbe    vielleicht   erstere    Auffassung    zulasse.     Die 


'  Wie  er  ausdrücklich  fta^^t,  eiu*  femporit  aestimafiou^. 

^  ütqne  trerentis  nitmmi*  tjuadra(/^nae  urnaf  v^ineanf,  i/uod  jninimmn  pretium 

tit  annonae. 
»  Vgl  Böckh  a.  a.  O.  S.  i:J7  f. 
*  Köckh  a.  a.  O.  S.  Ui'J.    Wie  sehr  der  Transport,  dazu  allerdings  der  Zoll 

den  Wein  vertheueni  konnten,  ersieht  man  aus  C  1.  L.  III  p.  ö93  C.  XV, 

wonach   in  Dacien  2  Quadrantal    und  '2  Heniina    ^rewölinlicher  Tischweiu 

aof  ^1  Denare  kamen. 
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Loslösung  des  erst(3n  Satzgliedes  vod  den  näheren  Bestimimingen 
ocionis  aeris  siiKjula  qHadraiünlia,  so  dass  zu  ne  qnia  vinum  Or. 
nur    venderet   zu    denken  wäre,    darf  als  unzulässig  ausser  Be- 
tracht bleiben.     Ebenso  weni&jf  lässt  sich  etwa  aus  ne  quis  bei 
y.    (h\   ,id   quiciff^   bei    Amineum    ergänzen.      Es    ist    zwar    im 
Lateinischen    die  Ergänzung   eines    aftiruiativen  quisque,  amnst    . 
in   einem   folgenden    Satzgliede   aus    nemo   im    vorausgehenden    j 
und    ebenso    die    Ergänzung   des  affirmativen   nt  aus  ne  nichti  | 
Ungewöhnliches,  '  allein  hier  würde  dem  Leser  beides   vereint  ,^1 
zugemuthet,    und    zwar  ohne  jede  Andeutung  in  der  Form  der  -^ 
Rede,    die    auf  die   richtige    Auffassung   führte.      Mit  ne  quii  "-' 
vinum  Graecum  Aminrnqne  ocfonis  ....  venderet  wäre  schon  eine 
solche  Andeutung   gegeben    und  Amineum   könnte  leicht  durch 
Assimilation  an   Graecum  entsüinden  sein.     Allein  wo    sich  in 
solchen    Fällen   Anfügung   durch    qne,    et   oder  atque  findet,  ist  . 
das  Verhältniss    der  Gedanken   adversativ   und  der  Uebergang 
so    selbstredend,    das»    er    nicht   eigens    angezeigt    zu    werden 
braucht.     Vgl.  aus  den  eben  bezeichneten  Beispiel  Sammlungen 
besonders    Tac.    Ann.    K5,    14.    Oirt.    8,    14,    35.    Com.   Nep. 
XVIII,  6,  2. 

Wir  werden  daher  nur  durch  Einschiebung  von  ut  nacb 
Amineumque  zu  einem  verständlichen -Ausdruck  gelangen.^ 

14,  97. 

Quid?  non  et  tJaeaav  dictator  triumphi  sni  cena  vini  Falend 
amphoraSj  Chii  cados  in  concivia  distribnit?  idem  Hi^iyanimu 
triumpho  (.'/num  et  Falernnm  dcdit,  epnlo  vero  in  tertio  constdaJ^ 
8U0  Falei'num,   Chiumy  Leshium,  Mamertinum, 


»  Vgl.  Madvig  Gr.  §.  IG2  b.  Plaiul  Turscll.  {  p.  oC  Nr.  3.  Seyffert-Müller 
zu  Cic.  Lsiel.  S.  :^87.  Ciirt.  \\,  ö,  U;  7,  l,  ;]8;  8,  1,  48;  8,  14,  35;  9,4, 
27.  Pliii.  Ü8,  -24.  Tac«.  Ilist.   1,   1. 

2  Eine  Stütze  meiner  AutYas8ung  der  Stelle  darf  vielleicht  auch  darin  ge- 
funden werden,  dass  neben  der  Jahreszahl  gerade  tlas  Verbot  der  wm 
exotica  (vgl.  (iell.  13,  5,  5  qnaeii  (Inhere.  exoticuni,  vd  Hhodium  aliqtiod 
vef  Lesifüim)  zu  dem  Irrthum  des  IMinius  koimte  Anlass  gegeben  liabeOt 
dass  er  bei  Erwähnung  des  ähnlichen  Verbotes  der  unffiienta  exotica  18, 
24  die  Ceusoren  des  Jahres  CCo  P.  Lieinius  C'rassus  und  L.  Julius  Cmsu 
auch  auf  das  Jahr  ÖG5  übertrug. 
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Die  bestimmte  Bezeielmuug  des  Triumphes  im  zweiten 
tse  (Hispaniensi  trinmpho)  setzt^  wie  mir  scheint,  mit  Noth- 
:ikdigkeit  voraus,  dass  auch  im  Vorausgehenden  eine  nähere 
estiminuDg  bei  triumphi  sui  nicht  gefehlt  hat.  Es  könnte  einer 
iT  vier  Triumphe  in  Frage  kommen,  die  Cäsar  ausser  dem 
pillischen  gefeiert  hat,  der  Gallische,  Alexandrinische,  Pon- 
iche  oder  Africanische.  Da  aber  Plutarch  Caes.  55  aus- 
rücklich  die  Bewirthung  des  Volkes  an  den  Schluss  der  vier 
n  Verlaufe  eines  Monats  im  Jahre  40  v.  Clir.  gefeierten 
'riomphe  setzt  und  auch  die  Darstellung  des  Sueton  Caes. 
1  f.  so  verstanden  werden  muss,  so  wird  dieselbe  als  cena 
riumphalis  jenes  vierfachen  Triumphes  anzusehen  sein  und 
8  dürfte  quaterni  hinter  dicfafor  ausgefallen  und  mithin  zu 
ehreiben  sein: 

non  et  Caesar  dictator  quaterni  triumphi  sui  cena  etc. 

Zu  dem  Gebrauche  des  Distributivum  im  Singular  und 
D  Sinne  des  Multiplicativum  vgl.  Plin.  13,  57  septeno  ifa  nume- 
0«  paiiu  per  sintjnlas  aestates,  2S^  228  septeno  circuitu.  Neue 
4L  Formenl.  II,  S.  170  f.  Kühner,  Ausführl.  Gr.  d.  lat.  Spr. 
,  §.  150,  2.    Zumpt  Gr.  §.  119. 

U,  136. 

Fla$  vini  candidus  probatur,  rubens  triste  Signum  est,  si 
0«  i$  vini  colos  sitj  item  vasa  incalescentia  operculace  sudantia. 
ttod  celeriter  ßortive  coeperit  odoremque  trahere  non  fore  diutinnm. 
M  quotpie  defruta  ac  sapa,  cum  »it  coelum  sine  luna,  hoc  est 
I  sideris  eins  coitu,  neque  alio  die  coqui  dehentj  praeterea  plnm- 
i$  tansj  non  aereis,  nucibusque  iuglandibns  additis;  eas  enim 
mum  excipere. 

So  bieten  die  neuesten  Ausgaben,  zum  Theil  allein  nach 
m  Palimpsest.  Im  Vorausgehenden  hat  indirecte  Rede  ge- 
rrscht,  abhängig  von  traduntque  et  haec  praecepta  §.  lo3.  Am 
blusse  von  }J.  135,  mit  den  Worten  aperiri  vetttnt  etc.  geht 
•  Schriftsteller  in  die  directe  Rede  über,  springt  jetloch  nach 
üeberlieferung  aller  Codices  mit  non  fore  diutinum  ganz 
Ikührlich  wieder  zur  indirecten  ab,  um  so  willkürlicher,  als 
I  oratio  obliqua,  wenn  er  zu  derselben  zurückkehren  wollte, 
z  natürlich  und  ohne  weitere  Vermittlung  an  probatur   an- 
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schliessen   konnte,    während    nun  Weiterwirkung   dieses  Verbi 
über   den    zunächst  folgenden  Satz  hinaus  dem  Leser  nicht  ii 
den  Sinn  kommen  kann,  vielmehr  Rückkehr  zu  der  von  §.  138 
bis  135  herrschenden  oratio  obliqua  angenommen  werden  muti. 
Aber  noch  mehr.     Mit  dem  folgenden  Satze  geht  der  Schrift- 
steller nach  der  Leseart  des  Cod.  M  abermals  in  directe  Dan 
Stellung  über,  um  sie  sogleich  mit  den  Worten  eas  enimfumwm 
excijjere   wieder    zu    verlassen,    «ibenso    willkürlich   wie   zuvor; 
denn  ein  Anhaltspunkt  findet  sich  in  der   nächsten  Umgeban 
nicht,  wie  z.  B.  §.  S4  his  atlln'nnf  nliqm  qnnd  vocani  diackgim 
nvis  in  aolti  sie.catis  fnro  cJuso  prr  <//«.v  Septem  In  craithns,  toHdm 
jyedes  n  terra  alte,   uoctthnfi  ah  umore  defekt  Rift,  nctavo  die  ccdcaln, 
ita.  fierl  optlml  odoris  Haporisque,    Wenn  ein  solches  Abspringtt 
von    einer  Darstellungswoise    zur    andern    schon    in    einer  rem 
logischen    Schlussfolgerung   verdächtig   ist,    wie    Cic.    Acad.  2, 
13,  40  Compositfi    ea   conclusio   sie  est:    ^Earnni,    quae   videniMr, 
alfa    Vera   stnitj    aUa  faha,    et   quod  fafsinn  est,    Id  percipi  »W» 
potent j  quod  antem  verum  visnvt  est,  id  otime  tale  esty  tit  eiusdem 
modi  etiam  falsnm  possit  videri.    Kf  quae  visa  sint  eins  modi,  fd 
in    iis   nihil   intersit,    non   posse    ttccidere    ut    eorum    alia  pertij^ 
possint,    alia    non    possint.  Nullnni    itjitnr  est  vl^iun  quod  perciifi 
possit:^  '  so  muss  es  in  einem  Berichte  über  thatsächliche  Beob- 
achtungen um  so  unzulässiger  erscheinen  und  ich  glaube  nicht 
zu  irren,  weim  ich  vermuthe,  dass  fore  aus  fere  verdorben  und 
non  fere  diutiniim  (sc.  est)  '^  zu   schreiben,    dann    neben    dtbeid 
das  verschmähte  iuhent  der  Vulgata  wieder  zurückzuführen  »ei: 

neque  alio  die  coqni  dehent.  irdyent  praeterea  plumbeü  vtuu 
(sc.  coqui)  etc. 

Uebrigens  will  ich  diese  Stelle  nicht  verlassen,  ohne  meine 
Bedenken  zu  äussern  gegcni  eine  andere  Bevorzugung  des  Cod. 
M  vor  den  übrigen.  §.  135  sie  operenla  doliorum  mediccmda 
addita  mastiche  auf  pice  lirntfia,  aperiri  vetant  iiisi  sereno  dW) 
austro  ßante,  luna  plena  bot  die  Vulgata  bis  auf  Jan  noch  ein- 


1  Vgl.  Mndvif^  zu  Cic.  de  iiii.  p.  07  (Ed.  II).  Ein  sehr  auffallendes  Bd 
spiül  des  umgekehrten  IJehorgaiiprs  in  die  directe  Rede  initton  in  fort 
laufender  oratio  obliqua  ist  Curt.  I,  '>,  5  no.  Sof/iUano.<t  «?/  ArachoMiof  m 
min*:ni  etc. 

-  Zu  non  fere  vgl.  21»,  9*2;  31,  47;  2,  100.  Zum  Conjunetiv  coeperit  1 
05;  U,  72;  Hfi;   118;  128.  Siiiig  zu  .J:;,   1'HJ.  Madvij,^  Gr.  §.  304  A.  1. 
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il  retant  vor  aiuttro.    Im  Taliiupsest  f(*hlt  dieses  retanf,    wes- 
ilb  es  die  neuesten  Editoren  beseitigten. 

Zunächst  scheint  mir  nicht  stichhaltig  was  MayhofF  Luc. 
lin.  p.  34  gegen  das  zweite  vetant  geltend  macht:  Jn  his 
lolesta  offendit  tautologia,  nam  quam  dolia  aperiri  iam  in  uni- 
enom  vetitiun  sit  una  dierum  serenorum  exceptione,  quid 
»pus  est  siugillatim  adiccre  et  iam  austrum  flantem  et  lunam 
»lenam,  quae  quidem  iis,  quae  antecedunt,  comprehenduntur?' 
Ä'enn  ich  das  recht  verstehe,  so  ist  Mayhoff  der  Meinung,  dass 
nit  Innn  phna  nur  die  Zeit  der  Nacht  bezeichnet  sei.  Dem 
ßt  natürlich  nicht  so.  Vgl.  IH,  31 S  silenta  Inna  nndn  aut,  »i 
nttnliUf  phna,  322  scrohes  hina  pUma  noctu  faclto,  arborum 
^icts  liina  plena  02)erito,  228  (fabam)  plena  Irma  seremhimj 
^tm  vero  n  viceaima  quinta  ad  triceslmam,   10,   194. 

Ebenso  niuss  MayhoflF  der  Meinung  sein,  dass  das  Wehen 
les  Südwinds  heitoreu  Himmel  ausschliesse.  Allerdings  scheinen 
lie  bekannten  Epitheta  des  Auster:  jduiuiiSf  nuhilnsj  nebulottuSj 
iiger^  imbricus  und  Aehnliches  darauf  liinzudcuten  und  Seneca 
i.  N.  5,  18,  2  sagt  gradezu:  (nubes)  in  Ifaliam  auster  inpellit, 
tfiiifc  in  Africam  reicit.  Vgl.  Plin.  2,  12<)  lunuli  Africus  et 
miecipue  auster  Italiae.  18,  329.  Und  so  ist  es  auch  in  der 
fhat:  der  Südwind  bringt  Wolken,  bringt  Regen,  aber  wenn  er 
ni  wehen  beginnt,  ist  in  Italien  oft  wolkenloser  Himmel  und  das 
vihrt  nicht  selten  mehrere  Tage,  bis  sich  dann  gegen  das 
Ende  seiner  Herrschaft  der  Himmel  umzieht.  Uebrigens  heisst 
M  auch  an  der  eben  angezogenen  Stelle  des  Plinius  2,  127 
•oartwr  auster  et  viagin  (sc,  iioxius)  siccusj  foriassis  (pda  nmidus 
friijidof  est. 

Freilich,  wenn  nun  auch  die  Gründe,  welche  Mayhoff  gegen 
lie  Wiederholung  von  vetant  vorgebracht  hat,  unhaltbar  sind, 
w  ist  sie  damit  noch  nicht  gtjrechtfertiget  gegen  die  Autorität 
le»  besten  Codex.  Doch  kommt  den  andern  Codices  das 
«ugniss  des  Cato  und  des  Plinius  selber  zu  Hilfe:  Cat.  de  re 
ist.  18,  2  extr.  Vento  austro  cavnto,  ne  quam  materiem  neve 
mm  tractes,  nisi  nccesmrio.  Plin.  18,  329  iUinc  (a  meridie) 
tu  veniente  materiam  vinuynque, '  ayricola,  ne  tractes.  Gegen 
9    Palimpsest  und  für  die  andern  Codices  spricht  auch  Plin. 


So  Detlefäeii,  üic  Vulgata  cincainque. 
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14,  136  ij)8a  quoqve  defrnta  ac  sapa,  cum  nt  caelum  sine  luna 
.  .  .  coqui  debent,  was  nur  dann  eine  Beziehung  hat,  wenn  im 
Vorausgehenden  das  OefFnen  der  Dolia  bei  Vollmond  nuM- 
rathen  ist.  Es  wird  daher  doch  das  zweite  vetant  vor  amffV 
wieder  in  den  Text  zu  setzen  sein  und  Plinius  bezeichnet  dai 
OeiFnen  der  Dolia  nur  an  solchen  heiteren  Tagen  als  zulässige 
wenn  der  Süd  nicht  weht  und  nicht  Vollmond  ist. 


.1-. 
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Erasmiana.    L 


Ton 


Adalbert   Horawits. 


I. 

Als  unumgängliche  Vorarbeit  meiner  Erasmus-Biographie, 
die   zugleich    im    gewissen   Sinne   eine    Geschichte    des  Huma- 
nismus werden  muss^  suchte  ich  vor  Allem  das  gesammte  epi- 
stolographische    Material    zusammenzubringen.      Durch    öffent- 
lichen    Aufruf    in    deutschen,     schweizerischen,    italienischen, 
englischen    und    französischen  Zeitschriften   wollte    ich    vorerst 
feststellen,    ob    noch    ungedruckte  Briefe    von  und  an  Erasmus 
Torhanden    seien.     Der  Erfolg   dieses  Aufrufes    war   auffallend 
gering,    von   den  Briefen,   die    ich    erhielt,    waren    die   meisten 
■chon    gedruckt,    so    z.    B.    alle    aus    London,    fast   alle   aus 
Leyden,  die  ich  durch  die  Güte  des  Herrn  Dr.  de  Rien  er- 
hielty    nicht    minder   die  Mehrzahl  der  Dresdner  Archivalien. 
Zu  Danke    verpflichteten    mich    aber   trotzdem    alle   diese   Zu- 
schriften   und    Sendungen,    so  auch   die   des    Herrn    Prof.    Dr. 
M.  Hertz  in  Breslau,   des  Herrn  Dr.  Höhne  in  Dresden  und 
Anderer,  deren  ich  im  Texte  dieser  Arbeit  gedenke.  Auch  auf 
meiner  durch  die  Liberalität  der  hohen  kaiserlichen  Akademie  der 
Wissenschaften  ermöglichten,  im  Sommer  1877  unternommenen 
Reise  durch  Süd-  und  Westdeutschland,  die  Schweiz  und  Nord- 
italien   richtete    ich  mein  Augenmerk  auf  Briefe  des  Erasmus. 
umsonst  hoffte  ich  in  der  Brera  zu  Mailand,  wo  mir  Director 
and    Beamtete    mit  der   rühmenswerthesten   Liebenswürdigkeit 
entg^enkamen,    wie   in    der  Ambrosiana  Spuren    einer    Corre- 
ipondenz   des  grossen  Philologen  mit  italienischen  Humanisten 


ZU  finden  —  dio,  oinzii^e  Ausheilte  «üjew.-ihrten  mir  —  vor  Allem 
Dresden,    Stuttgart,    Gotha,    Otto])euren    und    endlich  die  über- 
reichen handschriftlichen  Schatze  der  —  Wiener  Hofbibliothet . 
Sorgfältig   prüfte    ich    die    gefundenen  Briefe;    nicht  ziifriedeüf 
wenn    sie    sich    nicht    in    den    hekanntüu  iVusgaben    der  Briefe  j 
Erasmus'  fanden,  forscht«^   icli,  auch  durch  Herrn  Director  Dr. 
Försteniann,  Herrn  Pastor  Dr.  Seide  mann  in  Dresden  und 
dem  Director  der  Leipziger  Universitätsbibliothek  Herrn  Prot 
Dr.  Krchl    unterstützt    in   den    äusserst    werthvollen,    fast  un- 
bekannten ,Spicilegia',  der  Leipziger  Universität,  in  Seidemann'i 
verdienstvollen    Publicationen    und    einer   grossen    Anzahl  voai 
sächsischen    Specialhistorien     und    Urkundensammlungen    nadl 
bereits    gedruckten  Briefen    des  Erasmus.     P]inige    meiner  Ab- ! 
Schriften  erwiesen  sich  als  bereits  gedruckt,  die  Anderen  hier 
Mitgetheilten  sind  nach  meiner  sorgtaltigen  Untersuchung  bislier  j 
völlig  unbekannt  und  bieten  für  die  Erkenntnis  des  Vaters  dei 
europäischen    Humanismus    so    wichtige   Beiträge,    dass   ich  » 
für  nicht  unpassend  erachtete,  dieselben  nebst  einleitenden  Be- 
merkungen hier  mitzutheilen. ' 


1 


n. 

Li  ihrem  innersten  Kern  sind  fast  alle  hier  mitgetheiltd 
Briefe  verknüpft,  nämlich  in  der  Stellung  des  Erasmus  auf 
grössten  Frage  des  Jahrhunderte»,  zur  kirchlichen.  Es  irt 
über  diese  Seite  in  rlem  Leben  des  Gelehrten  so  überaus  viel 
geschrieben  word(Mi;  je  nach  dc^-  Parteistellung  hat  man  in 
dieser  Hinsicht  juehr  zu  loben  od(;r  zu  tadeln  gefunden,  im 
Grunde  wird  man  doch  sagen  müssen:  Erasmus  hat  allen  Par- 
teien missfallen.  Und  dies  ist  eben  so  natürlich  als  noth- 
wendig!     Eine  so  feingeistige,    seinem    Jahrhundertc;,   ja   selbst 


*  Die  Basier  Knisiiiiaua  hat  Wniirlm  ViscluT  iiiitJT  d<in  Titel  fKra!«mia>iii* 
mit  Sflir  wortlivoUor  Kiiilcitiiiip:  vrrs<>hon  uiul  als  I*roj;framni  znr  Ree- 
toratHfj'ier  <U»r  Uiüvorsität  Hasel  danolbst  IsTTi  licraiisjifpjrebcii.  Wenn 
iniMiie  einleitenden  IJ<'inerkinip:en  hie  und  da  sehr  hreit  werdf*u  und  Be- 
kanutcM  wiciderholen,  so  meine  i<'h  di>eh,  dass  znni  Vorftt/uuliiisse  der 
f«)ljrendcn  r.riefe  dieser  Naeliwcis  des  /iisfinimenhanj^fes  nicht  am  nn- 
reehten  Platze  sein  dürfte. 
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Q  lautesten  Wortfülireni  desselben  so  oft  überlegene  Natur 
inn  den  Parteien  nicht  gefallen.  Ein  solcher  Mann  ist 
in  einfaches  Rechenexempel,  er  geht  nicht  auf  in  dem  engen 
lanbensbekenntnisSy  in  der  Phraseologie  einer  wenn  auch 
och  80  grossen  Partei.  Dass  man  ihn,  den  ruhigen,  jeder 
!d)er8türzung  abgeneigten  Gelehrten,  auf  lutherischer  Seite 
idelte,  weil  er  eben  keine  Hütten-  oder  Luther-Natur  sein 
;oiinte,  dass  man  ihn  endlich  hasste,  weil  er  stets  wieder 
nCi  bitterste  die  sehnsüchtigen  Hoffnungen  der  Wittenberger 
iuehte ,  ist  ebenso  begreiflich ,  als  dass  reformfreundliche 
[atholiken  ihn  als  den  Ihrigen  betrachteten,  während  die  Eck, 
Üeander,  Bedda,  Sutor,  und  Consorten  ihn  —  freilich  mit 
lehr  Recht  —  als  den  Vater  der  Ketzerei  angriffen  und  ge- 
iiurdeten.  Das  ist  Alles  so  natürlich,  als  das  Schwanken  des 
ferthurtheils  der  Zeitgenossen  über  Erasmus'  religiöse  oder 
irchliche  Ansichten,  die  Ueberzeugung  derselben,  dass  Eras- 
ao8  nicht  gleich  geblieben,  völlig  inconsequent  sei  u.  dgl.  m. 
)araD  ist  absolut  nichts  Wunderbares  oder  Erstaunliches!  Er- 
taanlich  ist  es  dagegen,  dass  in  unserem  Jahrhunderte  bei  der 
fcurtheilung  des  Erasmus  alle  jene  Erscheinungen  in  der 
[rossen  Literatur  über  den  gewaltigen  Geist  zu  Tage  treten. 
Vuch  heute  müht  man  sich  hier  ab,  in  ihm  einen  latenten 
Lutheraner'  zu  finden,  dort  rettet  man  die  Ehre  des  verkannten 
Katholiken^  Die  grosse  Menge  der  Historiker  aber  bricht 
Wichwcg  in  sittlicher  Elntrüstung  über  den  ,schwäclilichen 
Cktrakter'  den  Süib.  Hauptsächlich  deshalb,  weil  Erasmus 
Jine  völlig  willkürliche  Beurtheilung  entgegengebracht,  er  vom 
lieologischen  Standpunkte  aus  betrachtet  wird. '  Erasmus  — 
ch  stehe  nicht  an,  dies  zu  behaupten  —  gehörte  aber  weder 
lern  katholischen,  noch  dem  protestantischen  Lager  an.  Viel  zu 
lelehrt  und  scharfblickend,  um  die  vorhandene  Geistlichkeit  in 
llen  ihren  Mitgliedern  zu  schätzen,  viel  zu  scharfsichtig,  um 
ie  flagranten  Mängel  und  Missbräuche  zu  übersehen,  war  e  r 
I  eigentlich,  der  mit  seiner  unvergleichlichen  Begabung  und 
Jischneideuder    Satire    den    ersten    Hieb    gegen    die   Autorität 


'  S«hr  stark  tritt  dieser  StJiudpuiikt  in  der  üeissif^oii  und  inatnictiven  Zii- 
MunraenÄtelliinp:  Stichart's  Erasmus  vcn  Rottcrdmn,  Leipzii?  Hrockhau« 
1H70,  1ierv'»r. 


390  Horawitz. 

der    katholischen    Kirche    geführt    --      er    ist,     wie    Ranke 
treffend    bemerkt,    der    erste  moderne  ()ppositions8chrift8teU«rfj| 
Und    diesem    Manne    mit    dem    spöttischen    Lächeln    auf 
Lippen,  dem  rationalistischen  Philolotren  kamen  gpcwiss  man 
Stunden,    in    denen    er    die   tiefe  Kluft   zwischen    seiner  A 
fassung   und    den    Urtlieilen    seincir   hohen    kirchiicheo  Gö; 
wahrnahm.     Aber  noch  ersichtlicher  war    ihm    doch    bei   all 
geistigen    Gemeinschaft,    bei    aller  Gleichartigkeit   der   G 
anschauungen  mit  den  Reformatoren,  dass  er  auf  ihrem  W^ 
öffentlich    nicht    mitsclireiteu  könne,    ohne  nicht  argen  S 
und  Kämpfen  ausgesetzt  zu  werden.  Man  vergesse  doch  nii 
Erasmus    war   zur  Zeit    des   beginnenden  Geisteskauipfes- 
junger  Mann    mehr,    er   zählte   schon    über   fünfzig  Jahre, 
ist   nicht    mehr    die  Zeit,    in    der    man   Kämpfe    um  Sein 
Nichtsein    unternimmt,    in    der    man    den    ganzen   Erfolg 
mühevollen,  arbeitsreichen  Lebens  auf  eine  Karte    setzt!    A*' 
wenigsten  ein  Gelehrter,  der  liebe  Gewohnheiten,  freundschift* 
liehe  Beziehungen,    ja   die   gesammte   Grundlage    seiner   wirtfc»^ 
schaftlichen  und  socialen  Stellung  hätte  aufgeben    müssen,  UM- 
schliesslich    in    seiner    vermittelnden  Thätigkeit   von   den  Vofrj 
wärtsstürmenden    beargwöhnt,   ja    zurückgestossen    zu   werdenlj 
Dazu  kamen  Luther's  so  sehr  populärer  aber  Erasmus  um  ■•= 
weniger  zusagender,  d(»,rber  und  kräftiger  Ton,  die  Heftigkeit  und. 
Zuversichtlichkeit  seiner  Aussprüche,  die  L^ebertreibungen  seiMT 
Freunde  und  Schüler.  Es  ist  nicht  zu  läugnen,  dass  der  Vatar 
des   deutschen  Humanismus   dem  Vater    der    deutschen  Refix^ 
niation    anfiinglich    sehr   günstig   gc^siimt    war,    dass   aber  niick 
und    nach    eine    immer   grössere   Besorgniss    in    der  Seele  d«l 
Ersteren  platzgriff,  die  völlige  Lostrennung  von  der  gewohnt« 
Ordnung    würde    nieht    bloss    ,Scandale',    sondern    sogar    eiM 
völlige  ,Tragödie^    herbeifüliren,    die    den    Untergang    der  v« 
Erasmus    selbst    so    herrlich    gepflegten    aber    kaum    erst    be- 
gonnenen   Studien    nach    sicii    ziehen    müsste.     Und    wie    aebr 
schienen  die  Gräuel   des  Bauernkrieges,    der  Münzerschen  miJ- 
der  Wiedertäufer  Unruhen    diesen  schlimmen  Ahnungen  Recfcl 
zu    geben!    Waren  so  einerseits  Gründe  genug  vorhanden,  IUI 
den  Gelehrten  von  dem  offenen  Anschlüsse  an  die  Reformatio! 
zurückzuhalten,    so    koimte    andererseits    auch    nicht    eiwartrf 
werden,    dass    er    sich    entschieden    und    öffentlich   gegen  djf 
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edanken  erklare,  deren  Berechtigung  er  nicht  bloss  anerkannt, 
»dem  aach  selbst  in  den  Jahren  seines  sich  erhebenden  Rahmes 
■•gesprochen.  Es  konnte  nicht  erwartet  werden,  dass  er  die 
baner  angreife,  die  zu  ihm  als  dem  ,Unicum  decus  Germa- 
ike'  bewundernd  emporblickten,  die  seine  Mitkämpfer  im 
llreite  gegen  die  Scholastik  und  die  Dunkelmänner,  die  sein 
w^eistertes  Publicum,  seine  hingehendsten  Schüler  gewesen! 
inte  er  sich  dem  ihm  gewiss  nicht  sympathischen  Luther 
■bedingt  angeschlossen,  so  musste  er  seine  Individualitat, 
Art  zu  sein,  und  die  gewohnten  liebgewordenen  Verhält- 
imd  Beziehungen  zum  Opfer  bringen ;  trat  er  an  die  Seite 
ier  Eck,  Aleander,  Stunica,  so  beging  er  eine  Art  von  gei- 
idpm  Selbstmord,  er  opferte  die  Achtung  der  Urtheilsfahigen, 
fie  Verehrung  der  gelehrtesten  Kreise,  des  hoffnungsvollsten 
Ikils  der  Nation  nicht  bloss,  sondern  auch  sein  ganzes  glän- 
Kodes  Vorleben,  seinen  Ruhm,  die  Principien  seiner  Forschung, 
lie  schönsten  Ideen,  fiir  die  er  gewirkt.  Er  entschloss  sich, 
keiier  von  beiden  Parteien  beizutreten,  eine  völlig  singulare 
itsllang  über  den  Parteien  einzunehmen.  Aber  wie  wenig  die 
idealen  Strebungen  der  Menschen  ins  Reale  umgesetzt,  die 
Bdnheit  des  ursprünglichen  Wollens  wiederspiegeln,  zeigt  auch 
£e  fernere  Haltung  des  grossen  Gelehrten.  Concessionen  nach 
beiden  Seiten,  der  Aerger  über  absichtliche  und  unabsichtliche 
Iidiscretion  seiner  Correspondenten,  Klatschereien,  mit  denen 
ttu  seine  üble  Laune  schärft,  nervöse  Gereiztheit,  das  Drängen 
■toier  Gönner  und  Freunde,  die  Heftigkeit  Luther's  lenkten 
Ennnus  oft  genug  von  dem  ab,  was  er  gewollt  haben  mochte, 
^  seiner  einzig  würdig  gewesen  wäre.  So  kommen  scheinbare 
L^oklarheit  und  Widersprüche  aller  Art  in  sein  Schreiben 
^tti  Handeln  —  die  aber  doch  in  jedem  einzelnen  Falle  er- 
Uirlich  sind. 

Die  hier  mitgetheilten  Briefe  zeigen  uns  Erasmus  inmitten 
Seser  Wirmisse,  innereii  Kämpfe  und  Verlegenheiten.  Ist  es 
ier  der  interessante  Gedankenaustausch  mit  dem  der  Reform 
icht  abgeneigten  Bischöfe  Christoph  von  Augsburg,  der  Eras- 
08  als  Ireniker  zeigt,  so  liefern  die  Briefe  Georgs  von  Sachsen 
id  die  des  Johann  Choler  klare  Beweise,  wie  man  im  streng- 
nservativen  Lager  bestrebt  war,  die  gewaltige  Autorität  als 
äffe    zum    Kampfe   gegen    Luther    und    seine   Anhänger    zu 

d.  phiL-kist.  a.  XC.  Sd.  UI.  Hft.  26 
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gewinnen  und  wie  man  dort  Alles  anwendete,  um  den  sichtüf 
Widerwilligen  in  den  für  ihn  so  ärgerlichen  und  wenig  ehra 
vollen  Kampf  zu  treiben. 

m. 

Betrachten  wir  zuerst  die  lichte  Seite  seiner  Beziehonm 
zu  den  hier  aufgeführten  Correspondenten,  so  tritt  uns  AiÄ 
hier  wieder  das  Bild  Christophs  von  Stadion,*  des  edli^ 
Bischofs  von  Augsburg  (von  löl?  bis  1543)  in  ruhiger  Wfiril: 
entgegen.  Stadion  war  einer  der  gebildetsten  deutschen  BischfiA^* 
so  friedliebend  und  zur  Versöhnung  geneigt,  dass  protestil^ 
tische  Fürsten  und  Theologen  gerne  auf  ihn  compromittirteK 
Er  war  es^  der  die  Confessio  Augustana  zu  vertheidigeo  wagtK 
£in  ausserordentlicher  Mäcenas  der  Gelehrten,  ja  selbst  TM 
Anfängern,  unter  Anderen  von  Caspar  Bruschius,^  wurde  tf 
von  diesen  überaus  gepriesen,  Bruschius  hat  gute  Beitr&ge  itf 
Charakteristik  des  liebenswürdigen  Kirchenfürsten  gegebei, 
dem  er  sein  Schriftchen  Salomonis  proverbiorum  capita  dio 
1539  und  als  der  Bischof  1543  starb,  in  demselben  Jahre  eiatt 
Nachruf  in  seiner  ,Sjlua^  widmete.  Er  deutet  darin  deosi 
evangelische  Gesinnung  in  den  Versen  an: 

Dum  pontifices  reliqui  Christum  fidemque 
Abiiciunt  diris  cxcutiuntur  modis 
Uenit  is  de  tot  millibus  unus 
Et  uerum  uoluit  discere  rite  deum. 

Freilich  bemerkt  er  auch:  Sed  noctu  tan  tum  uenit  joi 
vergleicht  ihn  mit  Nikodemus.  Aber  eben  diese  Eigeothüii' 
lichkeit  des  Bischofs  war  ja  Erasmus'  Wesen  so  sehr  verwand!; 
es  begreift  sich  leicht,  dass  diese  beiden  Männer  über  die  re- 
ligiöse Frage  zu  ähnlichen  Anschauungen  gelangten,  Stadiol 
scheint   aber  jedenfalls    weiter  in   den  Conccssionen  gegangei 


^  Cf.  Zapf  Nachrichten   von  Chnntoph   von  Stadion,   Braun   NachriekiM 

von   Christoph    von   Stidion,     BruBchius    OpuH  magnum  de   epiieop« 

tibuB  f.  149. 
>  Cf.    meinen   Caspar  Bruschius   31.   35.    36.   80   und    meine    Nachtrif 

zu   C.   Bruschius   in   den  Mittheilungeu    des  Vereine»   der  DeatscIieB  II 

die  Geschichte  Böhmens  1876.  S.  312  ff. 
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seiD.  Erasmus  spricht  schon  um  1528  ^  in  einem  Briefe  an 
rn  Bischof  viel  mehr  Befürchtungen  vor  der  Entwickelung 
sr  reformatorischen  Bewegung  aus^  er  meint,  es  werde  wie 
ei  einer  Krankheit  gehen  und  endlich  Alles  zu  spät  sein. 
'ralich  liegt  nach  seiner  Ansicht  auch  ein  grosser  Fehler  in 
«n  Mönchen  und  Theologen,  die  durch  ihr  Geschrei  und  ihre 
'kmpheit  die  Sache  noch  schlimmer  machen  und  Leute  zur 
iriehre  treiben,  die  sich  sonst  nie  derselben  angeschlossen 
itten,  sie  verdammen  auch  das  aus  Hass  gegen  Luther,  was 
iwun  und  nicht  erfunden,  sondern  von  Christus  und  den 
Iposteln  überliefert  wurde.  Erasmus  Hess  dabei  merken,  dass 
Meh  er  dui^h  solchen  Unverstand  mehr  und  mehr  auf  die 
Mte  der  Neuerer  getrieben  werde.  ,Was  thaten  sie  doch 
iid  than  sie  stets,  um  mich  durch  Unbilden  Abge- 
Mitteten  ins  Lager  der  Lutheraner  zu  stossen!'  Ihn 
kaniehne  man  als  den  wahren  Urheber  des  ganzen  Sturmes, 
loldie  Aeosserungen  führe  er  aber  auf  Hieronymus  Aleander 
nrück,  einem  Menschen,  von  dem  er  nichts  Anderes  sagen 
volle,  als  dass  er  nicht  sehr  übertrieben  wahrheitsliebend  sei. 
Did  doch  könne  Niemand  eine  Ketzerei  aus  seinen  Schriften 
uehweisen,  obwohl  ganze  Heerden  mit  aller  Mühe  darnach 
ndien,  es  aber  nur  zu  Verdachtsäusserungen  und  Lügen 
bringen.  Freilich  geschieht  es  ihnen  dabei  oft,  dass  sie  das, 
u  dem  sie  herumknuspem,  nicht  einmal  verstehen,  so  ver- 
vtfaeUe  man  ihn  als  Ketzer,  weil  man  weder  Latein  noch 
ßriechisch  verstände.^  Weder  der  Kaiser,  noch  der  Bischof 
yon  Toledo  könne  jene  Menschen  bändigen.  Er  wolle  übrigens 
lM>er  alle  seine  Lucubrationen  ausgetilgt  sehen,  als  wissen, 
iiM  man  aus  ihnen  Gottlosigkeit  schöpfe.  —  Stadion  hatte 
«nsrnus  schon  früher  eingeladen,  der  Gelehrte  entschuldigte 
■A  aber  —  wie  gewöhnlich  —  mit  seiner  so  sehr  angegriffenen 
^wondheit,  die  ihm  auch  unmöglich  machte,  die  Einladungen 
^  Kusers,  König  Ferdinands,  der  Margaretha  von  Parma, 
^  Könige  von  England,  Frankreich  und  Polen  anzunehmen. 
Die  Antwort  auf  dieses  Schreiben  gibt  die  bisher   unbekannte 


^  Ci  Erumi  Opera  et  Clericus  III.  1094. 

*  Ar  enShlt  al«  Beleg   eine   köstliche  Geschichte  von  einem  Dominicaner 

vd  4«iii  ICadrider  Arzt  Xnarez. 
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Nummer  XIII  dieser  Sammlung  vom  8.  October  1528.  Bischof 
Stadion  begrüsst  den  ^princeps  doctrinarum'  in  äusserst  schmeJ-  - 
chelhafter  Weise,   schildert   den  grossen  GenusS;    den  ihm  & 
tägliche  Leetüre   seiner  Lucubrationes   bereite   und   verridMft; 
seine  völlige  Uebereinstimmung  mit  den  Ansichten  des  Erasmil' 
Nicht  bloss  die  Theologen    aber  —  meint  Stadion  —  sind  m^ 
die  Alles,    was   von    Luther   ausgeht,    verdammen,    auch  viab 
der  Ersten   des  Reiches    thun    diess,    selbst  wenn    es    mit  dar 
heiligen  Schrift  übereinstimmt.  Am  Meisten  stösst  den  Bischof' 
aber   der   zähe  Conservatismus   zurück,   mit   dem   sie  alle  Gtt-  \ 
wohnheiten    festhalten    und    vertheidigen,    wenn    sie   auch  gaai' 
vernunftlos    seien,    da    es   ja    doch   bekannt   wäre,    dass  viell 
Menschensatzungen    den    evangelischen    Schriften    beigemragl 
seien.     Der  Bischof  sucht   dann   den  Erasmus  über  jene  Ver^ 
unglimpfungen  zu  trösten:  ,GIaub'  es  mir,  gelehrtester  Erasmoi', 
schreibt  er,  ,dass  man  Dich  als  den  Urheber  dieser  Unordniing 
betrachtet,    thun   Jene    nicht    aus    Liebe    zur    Religion,    derSB 
Feinde   sie   sind,    noch    aus  Achtung  der  Tugend,    die   sie  nM 
verkostet  haben,  sondern  aus  Neid,  Schmerz  und  Bosheit  strenoi 
sie  solche  Gerüchte  aus^  Aus  eigener  Erfahrung  wohl  schildert 
er   dann,    wie  gross  der  Hass  und  der  Neid  gegen  Diejenige! 
sei,  welche  mehr  Kenntnisse  besitzen,  und  die  im  Evangelina 
Unwissenden  weise  tadeln.  Eine  Andeutung  weist  sogar  damf 
hin,  dass  Stadion  stets  von  den  Anderen  überstimmt  ward.  — 
Für  Erasmus  mussten  aber  vornehmlich  die  Aeusserungen  dai 
Bischofs  erfreulich  sein,  in  denen  er  die  trefflichen  Wirkung«! 
seiner  Schriften  besprach:  ,Wa8  Andere  Deinen  Schriften  enfc 
nehmen,    weiss  ich  nicht,   ich  aber  bekenne  es  offen,    dass  ick 
aus  Deinen  Lucubrationen  mehr  Frömmigkeit  und  evangeliscka 
Kenntniss   geschöpft,    als   aus    den    Schriften    Anderer;    DeioB 
Schriften  verletzen  mich  in  keinem  Stücke,  sondern  durch  dia 
Leetüre  derselben  werde  ich  täglich  besser  und  unterrichteter; 
sie  zeigen  mir  den  wahren  Weg  zum  christlichen  Leben',  Und 
weiters   sucht   er   ihn   damit   zu   trösten,    dass  Jene,    die   steti 
gegen  rechtschaffene  und  gelehrte  Männer  voll  Wuth  gewesen, 
auch   den   L.  Valla   nicht   geschont   hätten,    weil    er   geäussert 
habe,    dass   das  Catholicon  und  der  Huguicio  kein  Wort  recht 
erklärt   hätten.     Er   wisse   übrigens   nicht   recht,    was    sie  ihm 
vorwerfen  könnten,  um  ihn  als  Irrlehrer  hinzustellen,  Eraamin 
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nige  ja  nicht  bloss  durch  seine  Gelehrsamkeit  (!),  als  auch 
iaiek  seine  Lebensweise  seinen  Glauben,  während  Jene  durch 
£e  ktitere  und  ihren  Ruf  das  Gegeniheil  böten.  —  Ange- 
lehmer  als  diese  Hiebe  ge^n  die  uiri  obscuri  musste  dem 
Sraimiia  dieses  Ehrenzeugniss  eines  so  bedeutenden  Kirchen- 
fentea  gerade  in  jenen  Tagen  sein,  in  denen  er  durch  die 
ielverbreiteten  Aeusserungen  des  Alberto  Fürsten  von  Carpi, 
reicher  ihn  als  den  Urheber  der  Lutherischen  Bewegungen 
flMichnet  hatte,  in  die  höchste  Erbitterung  und  Besorgniss 
BTtetst  ward.  Erasmus  verfehlte  auch  nicht,  dafür  seinen 
innaten  Dank  zu  sagen,  *  von  seinen  Arbeiten  *  und  Gesund- 
Bitrerh&ltnissen '  zu  berichten,  wobei  er  es  nicht  unterlässt, 
if  leine  finanziellen  Einbussen  hinzuweisen,  die  ihn  bald  in 
raagelische  Armuth  bringen  werden.  In  einem  Schreiben  vom 
1.  Angnat  1530  theilt  Erasmus  dem  Bischöfe  ausser  Nach- 
diten  über  seine  Studien  —  die  Vorrede  zum  Chrjsostomus 
ibe  er  bereits  fertigt  —  über  Favre  de  Estaples  und  die 
linrichtong  des  von  ihm  in  würdigen  Worten  gerühmten 
terquin^  auch  mit,  dass  er  die  drei  Bedingungen,  welche  der 
Ksehof  zur  Einigung  vorgeschlagen,  vollständig  durchführbar 
■de,  aber  dass  er  nicht  daran  glauben  könne,  dass  die  Partei- 
inpter  damit  zufrieden  sein  würden.  Des  Bischofs  Erhabenheit 
id  freilich  ausser  dem  Bereiche  der  beissenden  Reptilien,  aber 
lie  Leute  seien  ja  so  bösartig,  dass  sie  Alles  versuchten.  Mit 
einer  aristophanischen  Reminiscenz  setzt  er  hinzu:  ein  Mist- 
kifer  sei  ja  auch  gegen  Himmel  geflogen. 


*  Open  Enumi  III.  1128. 

'  Er  irbeiteto  djimalfl  am  Aai^iuttinas  and  der  1529  bei  Proben  erschienenen 
AoBgmbe   der  Werke   des  L.  A.  Seneca,   die   auf  dem  Titel   besa^ :    ex 
fide  aeterom   codicum  ...  sie   emendata   ut    merito    priorem    cdit.    ipso 
absente  peractam  nolit  haburi  pro  sua. 
'  Opera  HI.  1292. 

*  Wurde   1530    herausgegeben    und   war  dem   Bischöfe  Stadion    gewidmet. 
Cf.  die  Dedicationsepistel,    in  der  Erasmus,  nachdem  er  seine  bisherigen 
Leistungen   auf   dem  Gebiete   der  patristischen  Literatur  aufzählt,   Chry- 
sonomuB  hinsichtlich  der  uitae  integritas,  diuinarum  literarum  amor,   in* 
didi    rectitado,    ueritatis    libera    professio   und  Andere    mit   Stadion   ver- 
gleicht nnd  über  den  Untergang  der  Frömmigkeit  bei  den  Geistlichen  klagt. 
»  Cf.    ober  Farre    and   Louis   Berquin,    den   Uebersetzer  der  ErasmUchen 
8chnftM^  besonders  die  werthvoUe  Schrift  von  Graf:  Faber  Stapulensis. 


396  Horftwiti. 

Die  anbei  mitgetheilten  Briefe  Stadion's  an  Erasmiu  rom 
10.  April  1531  und  12.  Januar  1532  geben  viele  Nachriehtat 
über  die  politischen  Verhältnisse,  die  Wahl  König  Ferdinand^ 
die  Türkengefahr  und  das  Fortschreiten  der  lutherischen  A* 
schauungen  in  Augsburg,  über  Gerüchte  von  OecolampadiiL 
Besonders  interessant  aber  ist  die  Aufforderung  (a.  a.  ISXIjf 
des  Bischofs,  die  Sorbonnisten  für  ihre  Angriffe  auf  Erasms 
einmal  tüchtig  abzufertigen,  da  er  nicht  einsehe,  was  sie  deM 
Gutes  geleistet,  sie  hätten  gewiss  wieder  nichts  als  concluBioiOi 
illationes  und  corolaria  geschrieben.  Noch  entschiedener  äasMrt 
sich  Stadion  in  dem  werthvollen  Briefe  vom  4.  April  1533,  a 
dem  er  einige  theologische  Fragen  bespricht,  die  radicaki 
Bewegungen  der  Augsburger  gegen  Messe  und  Priestenchifi 
schildert,  die  Versprechungen  des  Papstes  und  Kaisers  hinsielifci 
lieh  eines  Nationalconcils  aber  leere  Worte  nennt.  In  diesen 
Schreiben  spricht  sich  Stadion  für  die  Zulassung  der  deutsclm 
Sprache  in  der  Kirche  aus,  weil  dadurch  die  Andacht  der  Höni 
viel  inniger'  und  grösser  würde,  plaidirt  für  die  Aafhebiii| 
des  Coelibates,  die  er  sich  sehr  leicht  denkt,  und  legt  EkiMmu 
seine  Bedenken  über  die  Irrthümer  Caietans  vor.  Er  dankl 
dem  Gelehrten  für  die  Uebersendung  der  neuen  Homilie  da 
Chrysostomus,  die  er  lesen  werde,  um  dann  sein  UrtheQ  n 
äussern.  ,Doch  wozu  ein  Urtheil!^,  unterbricht  er  sich  sdbit 
,da  ja  nichts  von  Dir  ausgeht,  was  nicht  in  jeder  Hinsioh 
vollendet  wäre.  Diess  werden  alle  Gelehrten  bestätigen  mil 
Ausnahme  weniger  tollköpfiger  (cerebrosij  Theologen  nad 
Mönche,  die  ja  damit  nur  die  eigene  Dummheit  entlarven.' 

Die  Freundschaft  mit  Stadion  blieb  auch  fortan  bestehea 
Der  letzte  Brief  des  Bischofs,  der  bekannt  ist,  trägt  das  Daton: 
8.  August  1533  '  und  ist  ein  Begleitschreiben  für  zwei  Pferd^ 
die  der  liberale  Fürst  dem  Erasmus  zum  Aussuchen  ein« 
sanft  gehenden  Thieres  sendet.  Dabei  meldet  er  Politischoi 
ferners  dass  die  Augsburger  sich  mehr  zu  Zwingli  als  zu  Luth« 
neigen  imd  wundert  sich  über  die  Blindheit  der  Sorbonnisiei 
und  die  ,Beddaische  Trf^ödie'.  —  Frasmus  aber  wusste  va 
Stadion  stets  nur  Rühmliches  zu  sagen;  um  1529  schreibt  € 
z.  B.  an  Konrad  von  Dingen,  den  Bischof  von  Würzbuiy  vo 

1  Spicilegium  III.  22. 


ErasBiaoa.  L  397 

dar  Cobescholtenlieit  der  Sitten,  theologischen  Oelehrsamkeit 
■d  klugen  Mässigung  Stadion's  dem  er  nur  noch  zwei  Bischöfe 
■  die  Seite  stellt^  1530  im  März  war  Stadion  sc^ar  zu 
Am  gekommen  and  aus  keiner  anderen  Ursache  nach  Freiburg 
gsnisi,  als  am  ihn  zu  sehen  ^uidelicet  hominis  umbram^  und 
ktte  reiche  Geschenke  mitgebracht.^  Und  noch  im  November 
15S3  rühmt  er  Vergara  gegenüber  den  Bischof  als  einen  Mann, 
dem  an  Adel,  Klugheit,  Ueberlegung,  Frömmigkeit  und  Wohl- 
tkitigkeit  in  diesen  Oegenden  kaum  Einer  gleichkomme. ' 

Weniger  erfreulich  als  diese  Beziehungen  waren  die  des 
fiismoa  zu  Herzog  Georg  von  Sachsen,^  zu  deren  Be- 
tnrhtong  ich  mich  nun  wende. 


IV. 

Schon  frühzeitig  begann  die  Beziehung  des  fiir  die  Wissen- 
idiafit  emp&nglichen  Herzog  Georg  zu  Erasmus.  Der  Brief, 
in  dem  er  mit  gewinnender  Naivität  seine  Sehnsucht  aus- 
ipricht,  ihn  kennen  zu  lernen,  ihn,  der  alle  Deutschen  nicht 
Uq«,  sondern  alle  Nationen  der  Erde  an  Gelehrsamkeit  über- 
treffe, ihn,  ,das  Licht  dieser  Welt^,  dürfte  den  ersten  Anlass 
a  den  Beziehungen  gegeben  haben,  ^  die  nun  in  einer  langen 
BeOie  von  Briefen  und  Sendungen  ihren  Ausdruck  fanden.  Um 
4ft  Jahr  1518  widmete  Erasmus  seinen  Sueton  Herzog  Georg 
gemeinBam  mit  Kurfürst  Friedrich  dem  Weisen;  er  sagt,  er 
Usme  Georg  ,e  propinquo  dum  Frisiam  nobis  fioitimam  ad- 
^inittrares^  ^  ,Als  Jüngling',  schreibt  er  dann  (1520)  an  den 
Herzog,  ,habe  er  in  den  Niederlanden  schon  von  dem  Ruhme 
tanes  Vaters    gehört,   in   England   von    ihm   vernommen,    was 


t  Open  Ensmi  III.  1192. 
>  Ibid.  1285. 
'Und.  1481. 

*  Eine    Ehrenrettung  Herzog   Georgs   versuchte   in    manchen   Stücken   mit 
Gluck  Adolf  Moriz  Schulze  Georg  und  Luther,  Leipzig  1834,  ein  Buch, 
dessen  Benutzung  ich  der  Leipziger  UniversitÄtsbibliothek  verdanke. 
»  Cf.  die  Beilage. 

f  Ermcmus    achrieb    die  Dedicationsepistel   aus   Antwerpen,    Georg    rückte 
1514  in  Friesland  ein. 
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ihm  wahre  Zuneigung  zu  ihm  erregte.  Vornehmlich  müBse  €fl 
seine  Bemühung  um  die  Belebung  der  Wissenschaften  prei 
was  er  aus  Leipzig  gemacht^  zeigen  die  (durch  ihn  berufe 
Mosellanus,  Stromer,  Pistorius  und  Breytenbach.  Er  ist 
Hoffnung,  dass  Georg  die  ärgerlichen  Streitigkeiten  der 
lastiker  und  Humanisten  ausgleichen  werde.  Damals  schfli 
beschenkte  der  Herzog  den  Gelehrten ;  sein  Schützling  Heiniitt 
£ggendorf,  den  er  zu  seiner  Ausbildung  zu  Erasmu8.8chickli||)j 
überbrachte  diesem  rohes  Silber  aus  sächsischen  BergwerkeA.^! 
In  dem  sub  II.  mitgetheilten  Briefe  vom  25.  Mai  1522  «i^ 
schuldigte  sich  Erasmus  gewissermassen,  dass  er  wieder  nafll 
Basel  zurückgekehrt,  nur  um  den  Druck  seiner  Werke  zu  h¥ 
sorgen;  er  klagt  darin  ganz  vertraulich  über  seine  Kränklichkeit 
und  die  schlechten  Zeiten,  ,nec  minus  est  tumultus  in  stodiii 
quam  in  regionibus^  Eggendorf  sei  sein  einziger  Trost  Li 
dem  nächsten  Schreiben  des  Gelehrten  an  Georg  ^  tritt  bereill 
das  Verhältniss  zu  Luther  schärfer  hervor.  Im  Ganzen  urthak 
er  günstig  über  Luther,  tadelt  nur  dessen  Mangel  an  MässigOBg 
bei  seinem  löblichen  Werke,  sieht  in  der  Unterdrückung  Luther^ 
eine  Gefahr  für  das  Gute  überhaupt.  Er  ergeht  sich  dann  ■ 
einer  geschichtlichen  Betrachtung  des  vorschreitenden  Verderbi 
der  Kirche,  es  gelte  heute  den  Funken  des  evangelisclifli 
Glaubens  wieder  zu  beleben.  Sehr  scharf  äussert  er  sieh 
gegen  die  Gegner  Luther*s,  freilich  habe  er  kein  Bündniss  ndt 
den  Lutheranern,  ihm  missfalle  ja  nichts  mehr  als  die  En- 
pörung.  Seine  Ansicht  gehe  dahin,  die  ganze  Angelegenheit  nü 
Stillschweigen  zu  übergehen.  Die  furchtbare  Bulle  des  Papstai 
habe  so  wenig  als  das  furchtbare  Edict  des  Kaisers  mehr  b» 
wirkt,  als  dass  man  den  Brand  schüre.  Es  möge  vielleidlJ 
die  Zungen  und  Federn  Einiger  im  Zaume  halten,  aber  dil 
Gesinnungen  werde  es  nicht  verändern.  Uebrigens  hätten  dai 
wohl  Solche  beim  Kaiser  durchgesetzt,  die  von  den  Gelehrln 
wenig  geschätzt  werden.  Auch  in  dem  Briefe  an  Papst  Adriai 
sprach  er  sich  mit  erstaunlicher  Offenheit  über  die  Mängel  dfl 
Kirche,  die  Bedeutung  Luther's  und  Anderes  aus.  Georg  va 
Sachsen    (cf.  Nr.   IV)    schien  den  auch  (1523)  jede   Hoffnun 


t  Opera  UI.  329. 
3  Ibidem  731. 
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mtoigeben,  dass  Erasmus  gegen  Luther  schreibe.  Doch  da 
«folgte  jener  fiir  Luthers  Natur  ausserordentlich  ruhig  ge- 
kfteoe  Brief  dieses  Mannes  an  Erasmus  (April  1024),  in  dem 
van  ihn  neben  vielen  anderen  oft  zutreffenden  Bemerkungen 
£e  Forderung  stellt^  wenigstens  die  Angriffe  gegen  ihn  und  die 
SoDigen  zu  unterlassen.  Die  Antwort  des  Erasmus  (5.  Mai 
ISM)  war  ebenso  gereizt  als  Luther's  Brief  massig  war.  Er 
kidt  sich  an  die  ^improbitas^  mancher  Anhänger  Luther's,  um 
n  beweisen^  dass  man  ihn  auf  diese  Weise  sicher  auf  die 
udere  Seite  treibe.  Von  dieser  Zeit  an  datirt  der  innere 
Brach  zwischen  beiden  Männern^  der  durch  zahlreiche  Ein- 
Uiier  endlich  trotz  der  versöhnlichen  Strebungen  Melanchthon's 
nm  öffentlichen  höchst  bedauerlichen  Conflict  führte. 

In  dieser  Stimmung  trafen  jene  zahlreichen  Briefe  ein, 
in  denen  hochgestellte  Freunde  des  Erasmus  drängten,  den 
literarischen  Feldzug  gegen  Luther  zu  eröffnen.  Nicht  zuletzt 
Henog  Oeorg,  der  im  Mai  1524  aufs  Neue  und  zwar  in  un- 
T^lümter^  fast  beleidigender  Sprache  Erasmus  apostrophirte. 
Schon  erhob  er  Vorwürfe  gegen  ihn,  dass  er  nicht  vor  drei 
Jikren  gegen  Luther  geschrieben.  Jetzt  sei  die  damals  noch 
ISichbare  Flamme  zu  einer  grossen  Feuersbrunst  gediehen. 
An  ihm  —  um  es  offen  zu  sagen  —  liege  alle  Schuld,  damals 
leieD  noch  Wenige  ergriffen  gewesen.  Aber  Erasmus  habe 
Unen  offenen  Kampf  gegen  Luther  gekämpft,  er  greife  ihn 
nur  heimlich  und  leise  an,  das  bringe  Irrung  unter  die  Menschen. 
Kni^  wohl  hielten  ihn  für  Luther's  Feind,  Andere  dagegen 
nteinten,  er  kämpfe  nur  zum  Scheine  und  stimme  in  der 
Sache  selbst  mit  Jenem  überein.  Er  solle  einmal  Farbe  be- 
l^nen,  offen  gegen  Luther  auftreten,  sonst  werden  Alle  finden, 
<iaa8  er  es  habe  an  sich  fehlen  lassen  u.  s.  w.  *  Der  sub  VII 
«iigednickte  Brief  des  Erasmus  aus  dem  Jahre  1524  ist  keine 
Antwort  auf  die  heftigen  Aeusserungen  des  Herzogs,  beide 
Aiefe  haben  sich  offenbar  gekreuzt.  Voll  Misstrauen  spricht 
ünamoB  seine  Befürchtungen  aus,  dass  ihre  Correspondcuz 
nm  den  Lutheranern  aufgefangen  werde;  er  habe  sich  stets 
TOD  Luther  ferngehalten  und  schon  in  der  Zeit  sich  vorsichtig 
benommen,    als  noch  Alles  Luther  wohlgesinnt   war.     Erasmus 
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geht  SO  weit,  zu  versichern;  dass  er  nicht  bloss  selbst  sich  vw 
ihm  ferngehalten,  sondern  auch  die  Anderen  vor  ihm  gewun 
hätte.  Für  sein  Stillschweigen  führt  er  den  Hilarius  ins  Treffi«^ 
der  gegen  die  Arianer  noch  länger  als  er  geschwiegen.  Ja 
seinen  Werken  habe  er  übrigens  schon  oft  gesagt,  was  Luther^i 
Anschauungen  widerspreche.  —  Man  sieht,  wie  sehr  er  Alki 
aufführt,  um  sein  Verhalten  zu  rechtfertigen  und  sich  dem  ]h( 
so  lästigen  offenen  Auftreten  gegen  Luther  zu  entziehen.  Vol 
Selbstgefühl  und  Erbitterung  äussert  er  schliesslich  —  nachidM 
er  schon  früher  schneidend  bemerkt,  dass  dort,  wo  man  wk 
Confiscationen  u.  dgl.  arbeite,  man  seiner  Hilfe  nicht  bedürfet 
Ich  bin  doch  nicht  geboren  und  eingeübt  für  solche  Gladiift 
torenkämpfe!  Er  endet  mit  der  Versicherung,  Alles,  was  h 
seinen  Kräften  läge,  für  die  Kirche  thun  und  Luther's  Parttt 
auch  fiirderhin  fern  bleiben  zu  wollen.  Endlich  aber  eair 
schloss  er  sich  doch,  in  der  bekannten  Schrift  ,de  libero  ar> 
bitrio'  gegen  Luther  aufzutreten  und  dieselbe  dem  Herzog  n 
senden.  Er  schrieb  demselben  unter  dem  4.  September  IfiM 
und  entschuldigte  sich,  dass  er  bisher  nicht  dazu  gekommfl% 
gegen  Luther  zu  schreiben;  Alter  und  Begabung  eigneten  iha 
nicht  zu  solchem  Geschäfte,  ein  eigenthümlicher  Zug  seinsr 
Natur  lasse  ihn  vor  dergleichen  Gladiatorenkämpfen  surflok* 
schaudern.  Bisher  habe  er  Luther  s  Lehre  als  ein  notbwendigei 
Uebel  betrachtet,  durch  das  in  den  argen  Verderb  der  Kirch» 
Gesundheit  gebracht  werde,  so  bitter  auch  das  Heilmittel  ML 
Da  er  aber  nunmehr  vernommen,  man  halte  sein  Schweigei 
für  eine  Verabredung  mit  Luther,  mit  dem  er  keinen  geheinm 
Bund  habe,  und  er  unter  dem  Namen  des  Evangeliums  dia 
neues  Völklein  emporwachsen  gesehen:  frech,  unzüchtig,  Oft- 
erträglich,  kurz  so,  dass  es  Luther  auch  nicht  ertragen  kömiSf 
den  es  übrigens  gerade  so  verachte,  wie  die  Bischöfe  und  di» 
Fürsten,  so  trete  er  in  die  Scene.  Ob  es  nützen  werde,  wiii6 
er  nicht,  er  wünsche  nur,  dass  es  dem  christlichen  G^meb* 
wesen  fromme.  —  Er  lässt  die  Bemerkung  fallen,  des  Königl 
von  England  Brief  sei  es  vornehmlich  gewesen,  der  ihn  aft- 
spornte,  mehr  noch  freilich  die  ,improbitas  rabularum',  die, 
wenn  sie  nicht  in  Schranken  gehalten  werden,  das  EvangeUan 
und  zugleich  die  Wissenschaft  verd'erben  würden.  Er  habi 
gehofft;    die  Tyrannei   der   Pharisäer   werde    gestürzt    werden 
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JÜ>er  bloss  geändert;  wenn  man  schon  nachgeben  müsse^ 

er  es  lieber  den  Päpsten  und  Bischöfen,  wie  sie  nun 
J  $mdf  als  jenen  schmutzigen  Phalarissen,  die  noch  un- 
licher  sind  als  Jene.  ^ 

4ach  dieser  Brief  athmet  noch  eine  grosse  Unsicherheit; 
reitschrift  war  erschienen;  Erasmus  aber  fühlt  sich  beinahe 
er  Apologie  getrieben,  dass  er  endlich  gesprochen.  Und 
Seorg  gegenüber,  der  in  der  Abfassung  und  Veröffent- 
jf  jener  Schrift  ja  nur  ein  löbliches  Thun  sehen  musste. 
^wisse  Bangigkeit   mag  aber  die  Seele  Erasmus  erfüllt 

wenn  er  an  die  Wittenberger  dachte.  Was  würden  sie 
«gen?  In  einer  solchen  psychologisch  sehr  erklärlichen 
nng  schrieb  Erasmus  zwei  Tage  nach  jenem  Briefe  an 
l  Georg   ein    ausführliches   Schreiben    an  Melanchthon.  ^ 

Brief  beginnt  sehr  artig:  Erasmus  hätte  sich  gefreut, 
;hihon  bei  sich  zu  sehen,  er  hätte  gewiss  die  Nachrede, 
rmas  entstanden  wäre,  verachtet.  Wäre  Wittenberg  nicht 
t  —  er  würde  hinkommen,  um  mit  Luther  und  ihm  ver- 
i  xa  können  (!).  Er  spricht  es  auch  ganz  offen  aus,  dass 
n  Werke  der  Erneuerung  der  evangelischen  Freiheit 
gewesen,  zählt  ausführlich  und  mit  sichtlichem  Behagen 
irenistischen  Strebungen,  sowie  mit  ziemlicher  Absicht- 
t  auch  die  Versuche  gewisser  Leute  auf,  ihn  in  Miss- 
zn  bringen,  ebenso  seine  vermittelnde  Thätigkeit  beim 
I  und  den  Fürsten,^  bemerkt  aber  dabei  zugleich,  er 
nicht,  wozu  man  die  Päpste  absetzen  solle,  um  ihre 
§;en  Nachahmer  zu  ertragen,  wie  man  den  Uneinigen  zu 
von  den  orthodoxen  Vätern  und  Concilien  abfallen  könne. 
US  nimmt  dabei  die  Evangelischen  ziemlich  scharf  mit, 
tlich  den  Alberus  und  beginnt  dann  zum  Schlüsse  eine 
nng,  warum  er  sein  Buch  ,de  libero  arbitrio'  heraus- 
m,  indem  er  den  Melanchthon  geradezu  apostrophirt : 
eris  cur  emiserim  li bellum  de  libero  arbitrio^  —  Er 
irt  nun    die    zahllosen    Angriffe    seiner   Feinde   und    wie 
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die  Theologen  (ganz  allgemein  gehalten!)  und  Ha8B6I 
Bchönen  Wissenschaften  Alles  gethan  hätten^  um  ihn  sa 
derben,  ihn,  der  die  ganze  Gegend  von  Löwen  mit  dem  Stn 
der  Sprachen  und  schönen  Wissenschaften  vergiftet  habe, 
der,  wie  sie  die  Regenrten  glauben  machen  wollen,  mit  L 
verschworen  sei.  Die  Freunde  nun,  die  ihn  in  Gefahr  wäh 
hätten  dem  Papste  und  den  Fürsten  die  Hoffnung  gel 
dass  er  etwas  gegen  Luther  herausgeben  werde.  Er  i 
habe  diese  Hoffnung  nach  Umständen  genährt.  Unterd 
habe  man  ihn  durch  Schriften  gereizt,  so  sei  denn  fti 
nichts  übrig  geblieben,  als  herauszugeben,  was  er  geschri 
wenn  er  nicht  die  Fürsten  zu  Feinden  haben  wollte, 
grossem  Eifer  und  frischer  Lebendigkeit  schildert  er  all 
Nothwendigkeiten,  in  die  er  versetzt  worden  sei,  und  fOf 
wissermaassen  entschuldigend  hinzu:  .  .  .  ipse  rem  tn 
modestissime  .  . 

Aber  er  ist  auch  auf  Melanchthon's  Einwendung  g€ 
dass  er  ja  den  Muth  der  Tyrannen  zu  neuem  Wüthen  n 
Niemand,  erwidert  er,  habe  eifriger.  Niemand  freimüthige 
der  Grausamkeit  abgemahnt  als  er.  Ja  er  g^ht  so  weit,  i 
Worte  auszubrechen:  Et  si  papisticae  sectae  (das  Wort 
wendet  er  sonst  auf  die  Lutheraner  an)  essem  addictise 
tamen  disuaderem  saeuitiam  .  .  denn  das  mache  nur  Mäv 
wie  schon  Kaiser  Julian  erkannte  und  die  Vorgang 
Brüssel  in  neuester  Zeit  bewiesen  hätten.  —  Zum  Schlusi 
interessanten  Briefes  lässt  er  durchschimmern,  das  Ca 
Campeggio  den  Melanchthon  gerne  anderswo  sehe,  dass 
er  ihn  frei  von  jenen  Streitigkeiten  erblicken  möchte, 
dass  er  daran  verzweifle,  dass  Melanchthon  sich  einem  \ 
ruf  unterziehen  würde.  —  In  demselben  Geiste,  in  dem 
Brief  geschrieben,  nehmen  auch  die  Wittenberger  die  J 
,de  libero  arbitrio^  auf,  ich  sehe  nicht,  dass  sie  aufgel 
gewesen  wären,  im  Gegentheile  Melanchthon  schreibt  an  Sj 
von  Erasmus  ,Videtur  non  contumeliose  admodum  nos  trac 
und  schon  am  30.  September  in  seiner  Antwort  räumt  e 
Erasmus  sehr  viel  ein,  ,die,  welche  seine  Würde  ank 
scheinen  ihm  Humanität  und  Religion  vergessen  zu  hab< 

1  Corpus  Refonaatoruiu  I.  073. 
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iiertiieidig:t  daan  Luther  auf  das  Zarteste  und  Freundschaft- 
f  fiektey  auf  das  Entschiedenste  aber  erklärt  er  sich  von  dem- 
alben  nicht  abbringen  lassen  zu  wollen.  Und  endlich  ver- 
lUert  er  ganz  bestimmt,  des  Erasmus  Buch  de  libero  arbitrio 
Mi  yaequisBimis  animis'  aufgenommen  worden.  ^Perplacuit  tua 
■adermtio,  tametai  *  alioubi  nigrum  salem  asperseris^  Luther 
verde  —  so  verspreche  er  —  in  der  Antwort  eben  so  ge- 
■toigt  sein;  er  sei  nicht  so  reizbar^  dass  er  nichts  vertragen 
kiniie.  yMihi',  fugt  er  hinzu:  Xutheri  erga  te  beneuolentia 
porqpecta  est^  Zum  Schlüsse  bemerkt  er:  .Lutherus  te  r e ve- 
ralte r  salutat.  ^  Eine  Verständigung  zwischen  den  Beiden 
ttier  diese  Frage,  die  Melanchthon  ,caput  religionis  christianae' 
■euty^  schien  also  immer  noch  möglich.  Erst  der  ungemeine 
triunpbartige  Jubel  der  päpstlichen  Partei,  der  Spott  und  Hohn, 
dar  sich  gegen  Luther,  den  damals  ohnedem  von  allen  Seiten 
Bedringten  und  Gehetzten,  erhob,  wird  Luther's  so  erregbare 
Sitiir  zur  heftigen  und  derben  Erwiderung  getrieben  haben. 
Wie  man  die  Wirkung  der  Schrift  im  katholischen  Lager  auf- 
fattte^  zeigt  unter  Anderem  der  Brief  Herzogs  Georg  vom 
8.  November  1524  (Nr.  VH).  Der  Herzog  wünscht,  Erasmus 
a5ge  sich  überhaupt  als  Vertheidiger  der  katholischen  Kirche 
Pgen  die  verdammlichen  Anschauungen  erheben.  Mit  der 
Sduift  de  libero  arbitrio  habe  Erasmus  das  erste  Mal  sich 
iSbo  gegen  Luther  erklärt^  welche  Wirkung  habe  aber  das 
tadi  hervorgebracht!  Bisher  hätten  die  Lutheraner  den  Eras- 
^■s  SU  den  Ihren  gerechnet,  wie  ihm  das  auch  zu  Zeiten  vor- 
geworfen worden  sei,  obwohl  er  es  widersprochen  habe.  ,Nun 
iber,  da  sie  erkannt,  dass  Du  offen  widersprichst  und  den 
fristen  Kampf  beginnst,  ist  ihnen  alle  Hoffnung  und  jeder  Muth 
bcsommen.'  Das  Beispiel  des  Hilarius  acceptirt  Georg  mit 
Vergnügen;  wie  dieser  den  Arius  bezwang,  so  werde  er  auch 
jeoe  lutherische  Ketzerei  besiegen  und  ausrotten.  —  Mittler- 
irefle  schrieb  Erasmus  wieder  an  Melanchthon  (10.  December 
1524)  aber  durchaus  nicht  in  dem  Ton  eines  Solchen,  der  die 
i^etserei   ausrotten  will;   in    sehr  gemässigter  treffender  Weise 


«  Wie  ernsthaft  wirklich  MeUnclithon  bestrebt  war,  Lrnther  zurückzuhalten, 
zeigt  gut  »ein  Brief  an  den  Letzteren  Corp.  Uef.  I.  H93. 
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äussert  er  sich  über  Luther  und  die  Verhältnisse.  Nienuufe 
meint  er^  schade  Luther  mehr^  als  die,  welche  die  eifi^pla 
Lutheraner  sein  wollten.  Dabei  versichert  er  freilich:  ^Nd 
defuturus  sum  Euangelico  negotio^  Gegen  Melanchthon  wagji 
er  die  grösste  Achtung,  er  nennt  ihn  für  die  WiBsenschaft  gi^ 
boren,  betheuert,  dass  er  der  evangelischen  Lehre  nie  geiU| 
wohl  aber  ärgere  ihn  Vieles  in  Luther*s  Lehre  und  an  LvAi 
selbst,  der  mit  so  unpassenden  Bezeichnungen  um  sich  werl| 
wie  ,Pontifex  antichristes'  u.  dgl.,  der  es  offen  ausspredil 
,nullum  esse  liberum  arbitrium,  sed  omnia  necessitate  geii^ 
hier  sehe  er  Beispiele  evangelischer  Gesinnung,  vor  denea  i 
erschrecke.  Man  dürfe  freilich  nicht  dem  platonischen  Stailil 
träume  folgen,  dass  die  Massen  nicht  ohne  Lügen  r^ert  werdfll 
könnten,  aber  es  fromme  nichts,  alle  Wahrheit  auf  jedj 
Weise  dem  Volke  zu  verrathen!  —  Er  wisse  recht  woU 
dass  Luther  über  ihn  zu  Freunden  gar  nicht  in  dem  Siül 
schreibe,  wie  Melanchthon  es  darstelle.  Melanchthon  wolli 
Luther  zu  massvoller  Antwort  veranlassen,  er  solle  ihn  liebd 
nur  nach  seiner  Natur  schreiben  lassen,  denn,  wenn  er  so  lidl 
selbst  unähnlich  erwidere,  werde  man  an  ein  Einverstftndiikl 
glauben.  Das  Eine  verspreche  er  zum  Schlüsse^  dass  er  m 
mals  wissentlich  gegen  das  Evangelium  die  Waffen  ergreifti 
werde.  ^  Schrieb  hier  Erasmus  ziemlich  ärgerlich  gegen  LatheTi 
so  lobt  er  Herzog  Georg  gegenüber  zwei  Tage  nach  jenaH 
Briefe  denselben  reichlich.  Bei  seinem  ersten  Auftreten  hätM 
dem  Luther  ja  Alle  zugejubelt,  wie  er  glaube,  auch  der  Henogf 
ja  sogar  Cardinäle  und  Theologen;  habe  er  ja  doch  eine  gnü 
Sache  gegen  die  völlig  verdorbenen  Sitten  in  Kirche  nnJ 
Schule  vertreten!  Dass  es  so  weit  gekommen,  sei  die  Schall 
der  Mönche  und  der  Heftigkeit  Luther's,  mit  dem  er  keU. 
Verbindung  habe.  Aber  er  sei  auch  nicht  der  richtige  Hallig 
um  Luther  zu  unterdrücken.  Was  wäre  denn  bei  einem  thflO*. 
logischen  Zank  für  ihn  zu  gewinnen?  Würde  er  gegen  LuäiV 
nicht  so  toben,  wie  sie  von  Hass  erfüllt  seien,  so  werde  es  ibnii 
nicht  genügen.  Und  wem  würde  er  dadurch  dienen?  SeiAfli 
Feinden  und  denen  der  Wissenschaft.    Was  würde  EraBmii) 

■ 

dann   werden,  .^Is  deren  Henkersknecht!    Feinde  werd 
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v  genug  bekommen,  die  jetzt  seine  Freunde  sind.  Solle  er 
■eh  einigen  Feinden  zu  Liebe  diese  Freunde  zu  Feinden 
Mcben?  Kaiser  und  Papst  könnten  ihm  da  wenig  helfen,  da 
M  rieh  selbst  vor  Schimpf  nicht  retten  könnten.  Seine  Sache 
in  diess  nicht,  gewiss  gebe  es  ja  Theologen,  die  sich  dem 
Bt£rfolg  unterziehen  könnten.  Es  sind  auch  ja  solche  gegen 
Jtther  aufgetreten,  was  aber  ist  damit  erreicht  worden?  Was 
■ben  das  furchtbare  Edict  des  Papstes  und  das  noch  schreck- 
iehere  des  Kaisers  geholfen,  was  könnte  also  der  Pygmäe 
httmuB  in  der  Arena  thun?  Luther  sei  freilich  sehr  hoch- 
ifiäiig,  aber  im  Vergleiche  mit  Anderen  sei  er  noch  bescheiden 
ft  nennen.  Das  aber  beenge  ihn :  so  viele  Tausende  halten 
ft  Luther,  auf  den  gemeinen  Haufen  freilich  gebe  er  nichts, 
ber  es  seien  darunter  auch  so  viele  hochbedeutende  Mäuner 
«B  grosser  Urtheilskraft,  deren  Sinn  fromm  und  tadellos  sei. 
htX  bediene  sich  eben  zum  Heilen  unserer  Krankheit  eines 
diarfen  Zuchtmeisters,  des  Luther,  wie  einst  der  Pharaonen, 
tüister,  des  Nabuchodonosor  und  der  Römer.  In  Erkenntniss 
i&er  dieser  Umstände  habe  er  sich  auf  das  Ausgleichen  be> 
lArinkt  und  müsse  er  gegen  die  scharfen  Mittel  eifern,  durch 
üe  das  Uebel  gewiss  nicht  besser  werde.  Schliesslich  lässt 
Erwmus  seine  Verletztheit  merken,  dass  ihm  Georg  einen  Brief 
gMehrieben,  weit  anders  als  er  es  vom  Papst,  Kaiser,  König 
Ferdinand  und  dem  König  von  England  gewohnt  sei.  Am 
Htrtesten  sei  für  ihn  das  Wort  gewesen  ,Utinam  ante  trien- 
•um'  .  .  .  Was  Herzog  Georg  wolle,  das  habe  er  schon  vor 
vier  Jahren  gethan.  Alles  habe  er  gethan,  was  Georg  gewünscht; 
Qttlich  selbst  seine  Mässigung  in  der  CoUatio  werde  geschmäht 
^wden,  obwohl  gerade  diese  Mässigung  Luther  beschwerlicher 
Mt,  als  alle  Schimpfreden.  —  Sehr  charakteristisch  ist  die 
Bemerkung,  die  Erasmus  anlässlich  der  Besorgung  eines  Nach- 
blgers  des  verstorbenen  Professors  der  Leipziger  Universität, 
loseilanus,  macht  —  eine  Angelegenheit,  die  öfter  den  Gegen- 
bud  ihrer  Correspondenz  bildet  —  Erasmus  findet  die  Be- 
shaffung  eines  solchen  aus  dem  Grunde  besonders  schwer, 
eil  Georg  einen  Lehrer  verlange,  der  Luther  und  seiner  Lehre 
»llig  ferne  stehe. '  Die  Erwiderung  Georgs  vom  13.  Februar  1525 

I  leb    nahm   anfönglich    wirklich  Anstand  an   der  Datirung  dienes  Briefes. 
die  Chronologie  der  erasmischen  Briefe  verwirrt  ist,  ist  allgemein 
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äussert  er  sich  über  Luther  und  die  Verhältnisse.  Nienumd 
meint  er,  schade  Luther  mehr,  als  die,  welche  die  eifrigtM 
Lutheraner  sein  wollten.  Dabei  versichert  er  freilich:  ^Nn 
defuturus  sum  Euangelico  negotio^  Gegen  Melanchthon  wafi 
er  die  grösste  Achtung,  er  nennt  ihn  für  die  Wissenschaft  g^ 
boren,  betheuert,  dass  er  der  evangelischen  Lehre  nie  gezfin^ 
wohl  aber  ärgere  ihn  Vieles  in  Luther*s  Lehre  und  an  Lnänr 
selbst,  der  mit  so  unpassenden  Bezeichnungen  um  sich  werfl^ 
wie  ,Pontifex  antichristes'  u.  dgl.,  der  es  offen  ausspredM^ 
,nullum  esse  liberum  arbitrium,  sed  omnia  necessitate  geri^ 
hier  sehe  er  Beispiele  evangelischer  Gesinnung,  vor  denen  41 
erschrecke.  Man  dürfe  freilich  nicht  dem  platonischen  Sttatt 
träume  folgen,  dass  die  Massen  nicht  ohne  Lügen  regiert  werdet 
könnten,  aber  es  fromme  nichts,  alle  Wahrheit  auf  jedl 
Weise  dem  Volke  zu  verrathen!  —  Er  wisse  recht  wohl, 
dass  Luther  über  ihn  zu  Freunden  gar  nicht  in  dem  SimM 
schreibe,  wie  Melanchthon  es  darstelle.  Melanchthon  woDi 
Luther  zu  massvoller  Antwort  veranlassen,  er  solle  ihn  lieber 
nur  nach  seiner  Natur  schreiben  lassen,  denn,  wenn  er  so  foA 
selbst  unähnlich  erwidere,  werde  man  an  ein  Einverständnia 
glauben.  Das  Eine  verspreche  er  zum  Schlüsse,  dass  er  nie- 
mals wissentlich  gegen  das  Evangelium  die  Waffen  ergreifto 
werde. '  Schrieb  hier  Erasmus  ziemlich  ärgerlich  gegen  LutheTi 
so  lobt  er  Herzog  Georg  gegenüber  zwei  Tage  nach  jenem 
Briefe  denselben  reichlich.  Bei  seinem  ersten  Auftreten  hätten 
dem  Luther  ja  Alle  zugejubelt,  wie  er  glaube,  auch  der  Henogj 
ja  sogar  Cardinäle  und  Theologen;  habe  er  ja  doch  eine  gatc 
Sache  gegen  die  völlig  verdorbenen  Sitten  in  Kirche  und 
Schule  vertreten!  Dass  es  so  weit  gekommen,  sei  die  Schuld 
der  Mönche  und  der  Heftigkeit  Luther's,  mit  dem  er  keine 
Verbindung  habe.  Aber  er  sei  auch  nicht  der  richtige  HanBi 
um  Luther  zu  unterdrücken.  Was  wäre  denn  bei  einem  theo- 
logischen Zank  für  ihn  zu  gewinnen?  Würde  er  gegen  Lather 
nicht  so  toben,  wie  sie  von  Hass  erfüllt  seien,  so  werde  es  ihneu 
nicht  genügen.  Und  wem  würde  er  dadurch  dienen?  SeiBei 
Feinden  und  denen  der  Wissenschaft.    Was  würde  Erasmui 

■ 

dann   werden,  ,^ls  deren  Henkersknecht!    Feinde  werd< 
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V  genug  bekommen,    die  jetzt  seine  Freunde  sind.     Solle  er 
mk  einigen    Feinden    zu    Liebe    diese    Freunde    zu    Feinden 
stehen?   Kaiser  und  Papst  könnten  ihm  da  wenig  helfen,   da 
m  sich  selbst  vor  Schimpf  nicht  retten  könnten.    Seine  Sache 
M  diess  nicht,   gewiss   gebe    es  ja  Theologen,    die   sich  dem 
■it£rfolg  unterziehen  könnten.   Es  sind  auch  ja  solche  gegen 
lädier  aufgetreten,  was  aber  ist  damit  erreicht  worden?    Was 
Üben  das  furchtbare  Edict  des  Papstes  und  das  noch  schreck- 
fiehere   des   Kaisers   geholfen,    was   könnte   also   der   Pygmäe 
ftumuB  in   der  Arena  thun?     Luther   sei   freilich   sehr  hoch- 
■ftdiig,  aber  im  Vergleiche  mit  Anderen  sei  er  noch  bescheiden 
Wä  nennen.     Das  aber   beenge   ihn :   so   viele  Tausende  halten 
n  Luther,   auf  den   gemeinen  Haufen  freilich  gebe  er  nichts, 
aber  es   seien   darunter  auch  so  viele  hochbedeutende  Männer 
von  grosser  Urtheilskraft,    deren  Sinn  fromm  und  tadellos  sei. 
Gott  bediene   sich   eben    zum  Heilen  unserer  Krankheit  eines 
idisrfen  Zuchtmeisters,    des  Luther,    wie  einst  der  Pharaonen, 
Philister,  des  Nabuchodonosor  und  der  Römer.  In  Erkenntniss 
iDer  dieser  Umstände   habe   er    sich   auf  das  Ausgleichen    be- 
ichiinkt  und  müsse  er  gegen  die  scharfen  Mittel  eifern,  durch 
die  das  Uebel   gewiss    nicht    besser   werde.'    Schliesslich  lässt 
Erasmus  seine  Verletztheit  merken,  dass  ihm  G^eorg  einen  Brief 
piehrieben,   weit  anders  als  er  es  vom  Papst,   Kaiser,    König 
Ferdinand   und    dem   König  von    England   gewohnt    sei.     Am 
Hirtesten   sei   für   ihn    das  Wort  gewesen  ,Utinam  ante  trien- 
röun'  .  .  .  Was  Herzog  Georg  wolle,    das   habe   er  schon  vor 
^Jahren  gethan.  Alles  habe  er  gethan,  was  Georg  gewünscht; 
freilich  selbst  seine  Mässigung  in  der  Collatio  werde  geschmäht 
*wden,  obwohl  gerade  diese  Mässigung  Luther  beschwerlicher 
ttDt,  als   alle    Schimpfreden.  —  Sehr   charakteristisch    ist    die 
^merkung,  die  Erasmus  anlässlich  der  Besorgung  eines  Nach- 
folgers des  verstorbenen  Professors  der  Leipziger  Universität, 
JtoseUanus,  macht  —  eine  Angelegenheit,  die  öfter  den  Gegen- 
•tand  ihrer  Correspondenz    bildet  —  Erasmus   findet   die   Be- 
fchaffung   eines   solchen    aus    dem  Grunde   besonders  schwer, 
weil  Georg  einen  Lehrer  verlange,  der  Luther  und  seiner  Lehre 
röUig  ferne  stehe. '  Die  Erwiderung  Georgs  vom  13.  Februar  1525 

*  Ich   nahm   anf&oglich   wirklich  Anstand  an   der  Datirung  dieses  Briefes. 
die  Chronologie  der  erasmischen  Briefe  verwirrt  ist,  ist  allgemein 


406  Horawitz. 

(^unser  Stück  Nr.  IX)  beschäftigt  sich  im  Eingange  mit  dar 
Bemerkung  des  Erasmus,  auch  er,  der  Herzog,  sei  anßlD^icit 
Luther  gewogen  gewesen.  £r  läugnet  diess  auch  nicht,  « 
habe  eine  Verbesserung  von  ihm  erwartet,  aber  leider  baU 
gesehen,  dass  er  nur  hussitische  Lehren  wieder  an's  Liokk 
fiirdere.  Gegen  ihn  zu  kämpfen  sei  die  Pflicht  eines  Jeden,  «b 
er  Theolog  sei  oder  nicht,  bemerkt  der  Herzog  mit  sehr  ve^ 
ständlichem  Seitenblicke  auf  Erasmus'  letzten  Brief.  Uebrigeoi 
möge  er  sich  nicht  an  die  Verläumdun^en  der  Theologn 
kehren,  sondern  auf  Jene  losgehen.  Geschimpft  werde  jeM 
gegen  Jeden,  gegen  den  Papst,  den  Kaiser,  ja  gegen  ihn,  da 
Saul  unter  den  Propheten.  Und  um  seinen  Eifer  mehr  n 
schärfen,  erinnert  er  ihn  an  die  Schmähungen  Luther's  gegw 
den  Papst,  den  Kaiser  und  andere  Fürsten,  sucht  sein  Schreib«, 
Schritt  für  Schritt  zu  widerlegen,  stellt  ihm  vor,  wie  er  sieh 
schon  als  Theologe  erwiesen.  Er  werde  wie  David  den  prahle- 
rischen Goliath  (Luther)  fallen.  Ein  besonders  wirksames  A^ 
gument  musste  für  den  überlegenden  Gelehrten  die  Aeussemn^ 
des  Herzogs  sein,   er  sei  davon  überzeugt,  Erasmus  wäre  der 


bekannt,    dieser    Brief   aber    flieht    mit   seinem    frischen    Unwillen,   uSt 
seinem  genauen  Citat  aus  einem  so  fernliegenden  Schreiben  so  ans,  tum 
ob   er  die  unmittelbare  Antwort  auf  Georgs  Brief  vom  Mai  1524  wivii 
in  dem  dieser  Fürst  sich  in  so  heftigen  Aeusserungen  erging.    Aach  di0 
vielen  Entschuldigungen,   dass   er  gegen  Luther  nicht  der   rechte  Ifaaa 
sei,  damit  nur  seinen  Feinden  diene  u.  s.  w.  sprechen    dafür,   als  ob  ar 
diesen  Brief  vor  der  Publication  der  Schrift  de  libero  arhitrio  geschrieb«. 
Freilich    kommt  darin   die  Hinweisung   auf  diese    Schrift  vor,    es  heiMk 
aber   coUatio   de  1.  a.  Collatio  lioisst  allerdings  auch  Zusammenstelbu^ 
und  es  könnte  also  ein  erster  Entwurf  damit  gemeint  sein,  der  bei  dtf 
Qönnem  circulirte.     Dieser   Annahme   widerspricht  aber  völlig  der  8iti: 
Veniunt  a  multis  epistolae,  huic  meo  labori  gratulantes.  Sunt  qni  fiiteilV 
scse  hoc  libello  lecto  mutasse  uetorem  sententiam.  Scribunt  etiam  Wittli^ 
bergae  aequissimis  animis  exceptum.  (Citat  aus  dem  Briefe  MelanchthM^ 
vom  80.  September  1524!)  Hie  tamen  fremunt.    Quidam  in  aingnlis  eoi- 
cionibus  aliquid   iaculantur   in   eum   libellum.     Dass   die   Erregnng  fibff 
jene  Stelle  so  lebendig,   die  Stelle  aber  so  genau  mitgetheilt  ist,  erkifct 
sich  unschwer,  aus  der  Gepflogenheit  des  Erasmus,  sich  alle  Briefe  aoff- 
fSltig  aufzuheben.  Er  las  ihn  eben  nochmals  vor  der  Beantwortung  dnrek. 
llebrigens   spricht  Erasmus   von    zwei  Briefen   des  Herzogs.     Es  entflOlt 
also   jeder    Grund    an    der    richtigen    Datirung    dieses    Schreibens    d 
zweifeln. 
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(Bilge,  welcher  die  Mittelstrasse  zu  halten  im  Stande 
iond  Alles  in  den  Hafen  zurückführen  könne.  Uebrigens 
ke  er  den  Papst  und  den  Kaiser,  wie  alle  Fürsten  zu  Gönnern, 
Kirche  und  Christus  selbst  würden  ihm  beistehen.  Schliesslich 
schuldigt  sich  der  Fürst  sehr  höflich  wegen  seiner  letzten 
efe. 

Wir  fragen  uns  billig,  was  soll  dieses  Drängen?  Erasmus 
-  ja  mit  der  Schrift  über  den  freien  Willen  ohnedem  in  die 
ma  getreten?  Was  soll  er  weiter,  wenn  er  wirklich  dadurch 
on  so  viel  erzielt?  Aber  trotz  aller  Lobeserhebungen  genügte 
den  Drängen)  nicht.  So  wohlfeil  sollte  £rasmu8  sich  nicht 
dieser  Sache  abfinden.  Man  wollte  gewiss  an  ihm  einen 
ibenden  Vorkämpfer  gewinnen;*  irre  ich  nicht,  so  bestand 
m  der  Hintergedanke,  ihn  wenigstens  mit  dem  gesammten 
sise  der  Reformatoren  in  Feindschaft  zu  bringen,  um  der 
ge  entledigt  zu  sein,  ihn  doch  vielleicht  noch  einmal  im 
^  der  Wittenberger  zu  sehen.  Ganz  dieselben  Strebungen 
«n  Hieronymus  Emser,  den  Secretär  und  Hoftheologen  Herzog 
orgs,  der  (7.  Januar  1525)  nicht  müde  wird,  die  Gunst  des 
reten  g^^n  Erasmus  zu  schildern,  der  versichert,  dass  Georg 
\r  gut  über  Erasmus  denke,  *  was  er  ihm  geschrieben,  habe 
nur  geschrieben,  um  ihn  anzutreiben,  seine  Paraphrasis  habe 
ins  Deutsche  übersetzen  lassen,  sie  finde  grossen  Anklang 
i  den  (belehrten. 

Erasmus  fühlte  natürlich  sehr  wohl,  was  man  mit  ihm 
'riube.  ,Du  treibst  den  Laufenden  an',  ruft  er  mit  einer 
ii  ihm  häufigen  Phrase  den  Herzog  in  einem  Schreiben  vom 
'.März  1525  an,  aber  —  versichert  er  artig,  —  es  ist  angenehm, 
•0  solchen  Helden  angetrieben  zu  werden.  Auch  hier  folgt 
eder  ein  Versprechen,  dass  er  seinen  Wünschen  (noch- 
Js  gegen  Luther  aufzutreten?)  nachkommen  werde.  Nur 
Eckten  Georg  und  die  übrigen  Fürsten  dafür  sorgen,  dass  der 
eg  nicht  den  sinnlosen  Leidenschaften  gewisser 
Ute  zu  Gute  käme,  sondern  dem  Ruhme  Christi  und  dem 
>hle  der  Christenheit. 

Der  nächste  Brief  (Erasmus  an  Georg  von  Sachsen  vom 
April  1525)    ist   ganz    merkwürdig   wegen  der  Bemerkung: 


Opeim  IIL  856. 

d.  plüL-hist.  CL  XC.  Bd.  III.  Hft.  27 
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^sit  poBthac  iuter  uos  omniiim  queriinoniarum  ac  suspiciona 
finis!'  Ich  meine  doch,  dass  Erasmus  damals  schon  entscUoM 
war,  nochmals  gegen  Luther  aufzutreten.  Da  erfolgte  die  Henui 
gäbe  der  Schrift  Luthers  ,de  seruo  arbitrio'  mit  ihren  heftige 
und  beleidigenden  Ausfallen  gegen  Erasmus.  Was  lag  In 
Erasmus  so  leicht  verletzbarer  Art  näher,  als  dass  er  nonmek 
der  vollen  Erbitterung  gegen  Luther,  dessen  Lehre  und  Ai 
bänger  die  Zügel  schiessen  Hess?*  Dazu  kamen  aber  aufs  Nei 
die  Aufreizungen  vieler  Gönner  und  Befreundeter.  Hem 
Georg  fehlte  hierin  nicht.  In  unserer  Nr.  X  (vom  16.  Ap 
1526)  schildert  er  recht  absichtlich  das  eminente  Aufselui 
das  Luther 's  Schrift  errege,  man  siige  -  referirt  er  —  es  • 
nichts  Aehnliches  noch  geschrieben  worden,  er  habe  sich  sdbi 
damit  übertroffen.  Sehr  unfein,  aber  sehr  zum  Zwecke  f&hnuM 
war  es,  dass  er  nicht  anstand,  auch  des  Geredes  Erwähnung  i 
thun,  das  Erasmus  als  besiegt  hinstellte,  als  einen,  der  gar  nichi 
dagegen  thun  könne,  der  ganz  still  und  stumm  geworden  m 
Und  so  recht  offenherzig  zeigt  sich  Georg,  wenn  er  gleich  dani 
ausruft:  ,Uebrigens  kommt  nun  der  Hyperaspistes  heraus,  i 
dem  Du  alle  jene  Schwätzer  widerlegst'.  Alle  hoffen,  dasi  i 
nun  doch,  obwohl  er  so  lange  wie  Fabius  gezaudert,  endlk 
siegen  werde.  Die  Lutheraner  haben  sich  gewiss  schon  ?a 
schössen,  während  er  den  Bogen  noch  voll  hätte.  —  Der  HerM 
versprach,  dafür  Sorge  zu  tragen,  dass  der  Hyperaspistes  ii 
Deutsche  übersetzt  werde,  damit  er  von  dem  Hasse  der  Schosli 
und  Gerber  nicht  gedrückt  werde,  sondern  Anhänger  gewimv 
Er  hielt  dieses  Versprechen  auch,  und  Hess  ihn  1526  dnic 
Hieronymus  Emser  übersetzen.^  Zur  Anspornung  sandte  i 
dem  Erasmus  einen  Ehrenbecher.  Einige  Tage  später  sdirif 
auch  der  Kanzler  Simon  Pistorius  in  ähnlichem  Sinne.  Er  kai 
es  kaum  ausdrücken,  welche  Gunst  sich  Erasmus  durch  d( 
Hyperaspistes  bei  Georg  erworben,  besser  hätte  man  gep 
Luther  gar  nicht  schreiben  können.  Georg  könne  sich  an  de 
Werke   gar   nicht   sattlesen,    damit   habe    sich   Erasmus  ▼( 

1  Erasmus*  Verhalten  ist  gut  geschildert  in  Hess  Erasmus  von  Roterda 
Zürich  1790.  II.  225. 

'  Unter  dem  Titel  Schirm-  und  Schntzbächicin  der  Diatribe  wider  Mai 
Luther's  knechtlichen  Willen  durch  Erasmuni  von  Roterdam  in  Teil 
gebracht  durch  Hier.  Emser.    Gedruckt  zu  Leyptzik. 


Uei  non  BiDe  tumultu  propagari  poBse  contendit.  Und 
I  eröffnet  sofort  weitere  PerapectiveD:  Quae  certe  si 
se,  at  nihil  addubitamus  pereuadebie,  non  Bolum  in 
Arbitrio  victoriani  obtinebia,  Mtd  et  onmla  alia  ipsiua, 
Fvigo  perstringit  oculoe,  aubvertes,  et  eoa  ad  Eccle- 
litatem   reuocabis,  qui  tenicrt^  diaccsaere.     Das 

deutlich  genug!  Man  ist  mit  dun  bisherigen  Leistungen 
^t  zufrieden,  Erasmus  soll  si^inu  ganze  Kraft  der  Be- 
ig  der  jlrrlehren'  zuwenden,  man  schiiicichelt  ihm,  indem 
grosse  Bedeutung  seioeB  vornweg  ungern imnienoD  Sieges 
[leiinbringung  der  Abgefallenen  darlegt. '  Dusb  Erasnius 

dieser  Köder  und  seiner  heftigen  Zweinug  mit  Luther, 
nter  Anderem  auch  sein  Brief  an  diesen  zeigt,  ^  durchaus 
meint  war,  bedingungslos  ins  Lager  der  Päpstlichen  zu 
«ig:t  sein  Schreiben  an  Piatoi-ius  aus  dem  Jahre  ÜyJii,-' 

er   sehr   vursichtig   zwischen    den   Oonstitutiunen    der 

die  aus  allgemeinen  CüuciJieu  hervorgingen,  den  fie- 
len eiaxelner  Biscliöfe,  des  Papstes  und  der  püpst- 
[ammer  unterscheidet,  aehliesslich  aber  die  vorsichtige 
lieidung  mit  der  offenen  Erklärung  beschliesat,  es  käme 
IT  Ruhe,  wenn  man  Einiges  abändern  wolle.  Aber  es 
ben   Niemand   nachgeben,    obwohl  es  der  Kirche  nicht 

wflrde,    wenn   Einiges   von    ihi'en    Häuptern    geändert 

wie  an  Tielen  audereo  Ktpllen  der  Corr««pnndpiiE  wird  erwähnt, 
dcntache  Bchriftcn  flir  Erniinilis  in»  Littein isclin  überBetzt  n-erden 
ten.   An  einem  anderen  Orte  prhlUrt  er.  eine  di'iitHrlie  Sclirirt  nicht 
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würde^  wie  ja  das  schon  öfter  geschehen.  Mit  Strafen  aud 
Hinrichtungen  aber  richte  man  nur  für  einen  Augenblick  etwii 
aus.  —  So  wenig  diese  Auffassung  des  Erasmus,  die  grow 
Bewegung  mit  kleinen  Mitteln  aufhalten  zu  wollen,  AuBSidit 
auf  Erfolg  gehabt  hätte,  so  selir  gering  war  die  Hoffnung,  aneh 
nur  Derartiges  durchzusetzen.  Wie  anstössig  sofort  jede  B^ 
merkung  freierer  Art  erschien,  musste  Erasmus  selbst  ersehn. 
Er  hatte  einmal  geäussert,  ihm  scheine  jede  der  streitendoi 
Parteien  nicht  nüchtern  zu  sein.  Jetzt  muss  er  sich  Pistoriii. 
geg-enüber  rechtfertigen:  Er  habe  damit  nur  einige  Theologtt 
und  Mönche  gemeint,  möchte  überhaupt  nicht  alle  Lehren  dar 
Transalpiner  vertheidigen,  so  z.  B.  jene  Lehre,  der  eine  Papit 
gelte  mehr  als  alle  Kirchen  und  das  christliche  Volk 
Er  habe  übrigens  nicht  gesagt,  dass  er  auf  keiner  Seite. stehey 
sondern  nur  dass  er  ,neutri  addictum  esse',  worauf  er  mit  einer 
köstlichen  Wendung  die  Definition  gibt:  ,Addictus  autem  ed^ 
qui  seruit  in  omnibus^  Ueber  das,  was  nach  seiner  Ansicht 
abgeändert  werden  solle,  spricht  er  sich  im  Verlaufe  im 
Schreibens  ebenfalls  aus.  Er  sähe  nichts  Arges  darin,  wena 
die  Kirche  den  Gebrauch  des  Abendmahles  in  zwei  Gestaltea 
zuliesse,  denn  auch  den  Böhmen  habe  die  Kirche  diess  einst 
erlaubt.  Auch  über  den  Coelibat  denkt  er  nicht  allzu  conser- 
vativ;  jetzt,  meint  er,  sei  statt  der  den  Priestern  und  Möndm 
so  nöthigen  Keuschheit  Alles  in  das  Gegentheil  verkehrt,  dft 
wäre  vielleicht  das  mindere  Uebel  zu  erkiesen.  Doch  fügt  er 
besorgt  hinzu,  wenn  dies  den  Vorständen  der  Kirche  nicht  ge- 
falle, so  möge  man  es  für  einen  Traum  halten  (!).  OhoedeB 
sehe  er  täglich,  wie  man,  wenn  er  noch  so  vorsichtig  etw« 
begonnen,  mit  Verläumdungen  hinter  ihm  her  sei,  als  ob  mal 
es  gerade  darauf  anlegen  möchte,  ihn  durch  Beschimpfungen 
auf  die  Seite  Luther's  zu  treiben.  ^  Pistorius  möge  es  des 
Fürsten  aber  vorbringen,  dass  sein  ganzes  Bemühen  danuif 
abziele,  die  scholastische  Theologie  wieder  zu  den  Quellen  der 
heiligen  Schrift  zurückzuführen,  damit  in  den  Sitten  der 
Menschen  weniger  Ceremonien,  im  Gemüthe  mehr  Frömmig- 
keit herrschen,  die  Bischöfe  und  Geistlichen  ihres  Dienstes  sich 


1  Freilich  fügt  er  sogleich  hinzu :    Quod  nanquam  efficient  donee  propitini 
Dominas  mihi  mentem  hanc  esse  patietur. 
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enooeni;  die  Mönche  in  Wirklichkeit  würden,  was  sie  heissen. 

Du  werde  auch  Jeder  finden,  der  ihn  ohne  Voreingenommenheit 
lese,  wenn  man  aber  die  Werke  des  Chrysostomus  und  Hiero- 
ijmiis  in  dem  Sinne  lese,  mit  dem  man  seine  lese,  würde 
iiAn  wohl  mehr  zu  tadeln  finden,  als  in  seinen.  ^  Aehnlichen 
Anklagen  der  schlechten  Mönche  und  gleichgearteten  Theologen 
-  die  er  bei  den  Deutschen  nicht  kenne,  wohl  aber  in  Spanien, 
ÜDgam,  Polen,  England,  den  Niederlanden  und  besonders  in 
IVuikreich,  wo  sie  g^en  die  guten  Wissenschaften  einen  argen 
lirm  erheben  —  ähnlichen  Anklagen  begegnet  man  auch  in 
einem  Briefe  an  Georg  von  Sachsen  vom  2.  September  1526 
(Nr.  XI  unserer  Sammlung).  Sie  seien  es,  die  gegen  ihn  als 
Jen  zu  Felde  zögen,  von  dem  man  glaubt,  dass  er  die  guten 
Stadien  erweckt  oder  doch  gefördert  habe,  gewiss  hätten  sie 
feä^  wenn  sie  nicht  durch  die  Fürsten  in  Zaum  gehalten 
worden  wären. 

Der  zweite  Theil  des  Hyperaspistes  wurde  jedesfalls 
imsis  mit  Begier  erwartet,  Frasmus  entschuldigt  sich  mit 
Miner  Krankheit,  die  Aerzte  gäben  keine  Hofiiiung.  Fr  bittet, 
nachdem  er  dem  Herzog  Mittheilung  gemacht,  dass  er  den 
Briefwechsel  Georgs  und  Luther's  an  den  englischen  Hof  ge- 
sandt, die  Wissenschaften  auch  fortan  so  unterstützen  zu  wollen, 
wie  er  bisher  gethan. 

Dass   der   zweite  Theil   des  Hyperaspistes  nicht  sogleich 
erechien,   erzeugte   am   sächsischen  Hofe  neuerdings  eine  Ver- 
etinunang  gegen   Frasmus,    der  Emser   in   einem  Briefe   (vom 
25.  December  1526)2  Ausdruck  gab.     Nach  freundlichen  Ver- 
neherungen  der  Huld  des  Herzogs  und  des  ganz  ,erasmischen' 
Pbtorius,  die  sich  durch  die  Bedda  und  Sutor  nicht  irre  machen 
liegsen,   äussert  Emser   sein  Befremden   über  die  Verzögerung 
des  zweiten  Theiles    des  Hyperaspistes,    das    mache   ihu    auch 
bei  ihnen  —  verdächtig.    Fr  möge  dazu  sehen,  diese  Schrift  zu 
rollenden.    Es  widerstrebt  mir  länger  bei  den  Worten  zu  ver- 
weilen, in  denen  Emser  einerseits  den  König    von  England  in 


'  Der  Brief  an  Georg  vom  30.  Juli  1526  (Opera  III.  945)  enthält  nichts 
als  BemerkuDgen  über  den  noch  nicht  eingetroffenen  Ehrenbecher  und 
Klagen  über  Arbeitslast  und  Krankheit. 

'  Spicil.  XIV.  5. 
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schönster  Perspective  hinstellt,  andererseits  den  ErasmoB  dnreb 
abgeschmackten  Klatsch  zu  erregen  bestrebt  ist. 

Endlich  erschien  denn  der  ersehnte  Hyperaspistes  U. 
Erasraiis  schickte  ihn  am  1.  September  1527  an  den  Herzog.' 
Ob  er  Luther  darin  nach  Gebühr  behandelt  habe^  möge  Geoif 
entscheiden,  aber  er  müsse  es  wahrheitsgetreu  heraussagen,  da« 
ihm  seit  lange  nichts  so  widerwärtig  gewesen  sei,  als  Jen» 
Menschen  ruhmredige  Lieder  lesen  zu  müssen.  Er  sieht  des 
Sturm  voraus,  der  losbrechen  werde,  da  er  jene  auf  ihran 
Gebiete  angegriffen,  nachdem  er  den  Ekel  bezwungen  und  dift 
Sache  ernst  behandelt  habe.  Er  wendet  sich  an  die  Gunst  der 
Fürsten;  lassen  ihn  diese  im  Stiche,  so  glaubt  er  kaum  aus- 
halten zu  können,  er  furchte  diess  nicht  wegen  der  Luthemn^i 
sondern  wegen  Jenen,  die  dem  Namen  nach  wohl  Antilutheranery 
aber  eigentlich  dessen  beste  Freunde  sind.*-^ 


'  Oi>pra  III.   l(H»y. 

-  Nun    flollte   eigentlich    der  l^rief  v«.m  '2.  September  1527  folgen,  wie  ibi 
Cli'fic'UR  III.   1010  datirt.    Ich  gestehe  aber,  dass  ich  ganz  entschieden  aD 
diener  Datirung  Anstoss  nehme.    Am  1.  September  1527  nchreibt  EnuBM 
dem  Herzog :  Mitto  nunc  a  1 1  e  r  u  m  1  i  b  r  ii  m  llyperaspistae.    Am  2.  tbear 
soll    er   wieder  und   dann   geschrieben   haben:  Hyperaspistae  pare  Alter* 
iamdudum  exisset,  wenn  er  nicht  den  Pariaer  Angriffen   hätte  antworten 
niüsHen,  relictis,  quac  erant  in  manibus  libris  et  epistolis.    Dennoch  bit^B 
er  Beides  bezwungen,  wenn  er  nicht  im  Juni  so  erkrankt  wfire,  dau  di» 
Aerzte  keine  Hoffnung  gegeben.    (Von  dieser  Krankheit  berichtet  Erasmia* 
dem  Pirkhaimer  cf.  Opera  IIl.  94:4  f.  in  einem  kurzen  Schreiben  mit  der  gm* 
ähiilirheii  Bemerkung:  Medici  non  plus  adferunt  spei  quam  muscae  nnddeS" 
n-signirtcn  Worte:  Mcmoriam  nieiuobisamiciscommendo.)  Dann  aber  8chreil>^ 
er:   Kecipiam  nunc  in  man  us  quod  coeptum  erat  et  si  DominO  * 
dabit    aliquid    virium    absoluam    brcvi.     Das  lieisst  doch,  dasf  •** 
jetzt   erst  an   die    Beendigung   des   zweiten  Theiles   des  Hyperaapiitö* 
gehen  werde.    Weitors  spricht  er  von  dem  Briefe  Luther^s  an  Georg  aO" 
dem   des    letzteren   un  Luther,   die   er   au  den  englischen  Hof  geschickt 
Das  hätte  doch  nur  Sinn,  wenn  es  Novitäten  wären.   Der  Brief  Lnther't 
ist  vom    23.  Deccmber    1525   datirt,   bald  darauf  antwortete  der  Henof» 
Das  stimmt  docli  entschieden  besser  zum  Jahre  1526.    Eh-asmus  bemeifcC 
weiters   de  professore   quem   misenim,   scripsi    rem    omnem  Emsero.    Ick 
meine,  der  Brief,  der  hier  erwähnt  wird,  ist  der  mit  dem  einzigen  Jahni- 
datym  1527  (Opera  III.  1055)  versehene,  der  dann  natürlich  auch  in  du 
Jahr  1520  zurückzuversetzen  sein  wird.    In  ihm  erkundigt  sich  Eraamili 
um  den  Ceratinus,   über  den   ihn  Pistorius,  wie   es  scheint,  ungenfigeni 
informirte   (cf.  dessen  Brief  III.  1714),   von    dem    aber   Emser  wohl 


ErMmiftna.  I.  413 

In  seinem  nächsten  Briefe  an  Georg  (vom  30.  December 

1527)  wiederholt  Erasmus  so  ziemlich  das,  was  er  in  dem  vom 
1.  September  gesagt^  spricht  sehr  scharf  gegen  die  Mönche^  die 
nehr  am  den  Bauch  besorgt  seien,  als  um  das  Evangelium,  wie 
[qgen  die  Bischöfe,  die  sich  um  alle  anderen  Dinge  kümmern. 
Sr  sehe  die  gefährlichsten  Zeiten  herannahen.  Der  Brief  ist 
iberbaupt  ausserordentlich  lesenswerth  und  voll  der  treffendsten 
iemerkungen.  Er  fragt  in  diesem  Briefe  auch  an,  ob  der  zweite 
theil  des  Hyperaspistes  schon  angekommen.  *  Am  16.  Januar 
528^  schreibt  er  an  Georg,  dass  es  ihn  sehr  freue,  dass  der 
lyperaspistes  zugleich  mit  dem  Briefe  angekommen,  noch 
odir  aber,  dass  er  dem  Herzog  nicht  misfalle.  Er  bedauert  den 
Pod  Emser's  (f  8.  November  1527)  und  bestätigt  den  Empfang  des 
iriefea  Luther's  an  Georg  und  dessen  Brief  an  jenen  in  latei- 
liicher  Uebersetzung  u.  s.  w.  —  Einige  Zeit  später  (18.  Februar 

1528)  schickte  der  Kanzler  Pistorius  ein  Buch  in  deutscher 
Sprache  ,de  communione  sub  una  specie^,  das  Carlowitz  für 
Ensmus  lateinisch  übersetzen  solle.  Pistorius  stellt  ihm  nim 
&  Äafgabe  zu  erkennen,  wer  es  verfasst  ,paucis  enim  constat 
ex  cuiua  officina  prodierit'.  ^ 

^  Grande  schrieb,  weil  er  bereit«  Leipzig  verlassen.    Eben  in  diesem 

Scbreiben  spricht  Erasmus  nur  von  dem  ersten  Theile  des  Hyperaspistes, 

iagt  ausdrücklich   respondi   operis   dimidio.     Reliquum   nunc   est  in 

manibus.     Also  war  der  zweite   noch   nicht  fertig,    was  noch   weiters 

dnreh  die  Bemerkung  bestätigt  wird:   Quod   absolutum  est,  ad  te  mitto. 

—  Eine  Schwierigkeit  bereitet  nur   der  Verweis   des  Erasmus  in  jenem 

Briefe  an  Georg  hinsichtlich   der  That  des  Königs  von  Frankreich,  von 

der  lieh  im  Briefe  Emser's  nichts  vorfindet.   Daraus  Hesse  sich  aber  nur 

folgern,  dass   diess   nicht  jener   obgenannte  Brief  an   Emser  ist;  an  der 

DaÜrong  jenes   Schreibens  des  Erasmus  an  Georg  (2.  September  1526) 

Bochte  ich  aber  trotzdem  festhalten. 

^  hoiimis  autem  nundinis  misimus  Illustr.  Celsitudini  tuae  schreibt  er  da 

>ecniidmn  Hjperaspistae   librum  una   cum   literis    (Opera  III.    1050). 

IHeser  Brief  ist,  wie  wir  sahen,  vom  1.  September  datirt,  man  kann  nun 

Annehmen,   dass  jene  Datirung  oder  diese  vom  30.  December  falsch  ist. 

Denn  der   Ausdruck  proximis  nundinis    kann    doch    bei    der  Distanz 

smschen   1.   September  und  30.   December    nicht   zulässlich    sein.     Zur 

Bettung  der  bisher  angenommenen  Datirung  könnte  höchstens  angenommen 

werden,  dass  der  Brief  und  die  Sendung  in  Ermanglung  eines  Boten  (vide 

Brief  vom  1.  September  1527)  einige  Zeit  liegen  blieben. 

^  Opera  III.  1058. 

SpicUeg.  XIY.  19. 
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In  seinem  Briefe  vom  24.  März  1528 '  an  Herzog  ' 
äussert  Erasmas  wahrhaft  goldene  Worte  über  das  maf 
Vorgehen  gegen  die  Andersdenkenden.  Dass  er  lieber 
Massregeln,  als  Tausende  von  Mensehen  erschlagen 
habe  er  mit  Augustinus,  Hieronymus,  kurz  mit  allen 
kämpfem  des  Christenthums  gemein.  —  Aber  auch  ,hui 
conditionis  respectus'  rathe  dazu.  Und  trefflich  fährt  Er 
fort:  ,De  saeuitia  bellorum  nihil  sensi,  quanquam,  si  fieri  p 
optarem  et  Monarcharum  animos  lungeret  Christiana  con 
et  huc  frequenter  sum  hortatus  Caesarem.  Id  si  fieri  non 
illud  precari  non  desinam,  ut  Caesar  ac  Ferdinandus  u 
quam  minima  sanguinis  humani  dispeudioS  Wenn  Georg  ¥ 
wie  die  Mönche  in  Spanien,  die  Bedaiten  in  Frankreich  w 
so  würde  er  Erasmus  begreifen.  Jene  Leute  schaden  der  I 
am  meisten.  Die  Grausamkeit  und  Strenge  der  Fürsten 
das  Uebel  nur  schlimmer  machen,  er  fürchte  für  die  F 
und  den  Staat.  ^  —  Zwei  Tage  früher  hatte  Melanchtfa 
Erasmus  geschrieben,^  einen  so  liebenswürdigen,  sch^ 
rischen  Brief,  wie  Melanchthon  so  viele  z.  B.  an  Je 
Camerarius  gesandt.  Er  spricht  darin  seine  Freude  aoe 
Erasmus  nicht,  wie  er  aus  dem  Hyperaspistes  argwöhnte, 
ihn  gereizt  sei,  er,  dem  er  die  unveränderte  Gesi 
bewahre.  Denn  möchte  er  auch  widerstreben,  ,rapiunt 
amorem  tui  excellentes  ingenii  tui  dotes^  Tief  bedau< 
dass  zwischen  Luther  und  Erasmus  ein  so  heftiger  Stre 
gebrochen. 

Man  sieht  auch  aus  diesen  Zeilen  des  edlen  Manne 
weh  ihm  dieser  Streit  thut,  aber  er  bezwingt  sich  un 
dem  alten  Meister  Worte  zartester  Ergebenheit.  In  de 
derung  der  Wissenschaft  möge  Erasmus  nicht  nachlast 
er  verweist  ihn  damit  gar  fein  auf  sein  eigentliches  Gel 
zeigt   sich   auch    die    Gegenwart   nicht  dankbar,  gewiss 

*  In  dem  Briefe  vom  6.  Februar  1528  empfieblt  Erasmus  den  Fnu 
eineu  ^ausserordentlich'  geUebten  JüngUng,  der  dem  Herzog  AI 
Erasmus  sagen  werde  tmd  den  auch  er  zu  Melanchthon  sandte  (cf 
Reform.  I.  946). 

2  Opera  III.  1072.  In  dem  sub  X  gedruckten  Briefe  handelt  Eras 
▼on  H.  Eppendorf. 

3  Corp.  Reform  I.  946. 
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iu  iadicium  posteritatis  ein  besseres  sein.    Elgo  tanquam  gre- 

fßriuB  milea  tua  signa  sequens  schliesst  er  artig  sein  Schreiben, 

:   iu  auch  in  anderen  Stücken  (z.  B.  in  der  warmen  Vertheidi- 

ging  des  todten  Nesen)  zu  den  schönsten  Beweisen  för  Melanch- 

Aon's  verehrungswürdigen  Charakter  gehört. 

Sehr  erregt  drückt  sich  dagegen  Erasmus  in  einem 
Sefareiben  an  Georg  gegen  Luther  aus  (30.  Juni  1530);  er 
findet  nichts  Gutes  an  ihm,  spottet  über  seine  Schrift  über 
£e  Türken  und  ergeht  sich  in  den  rücksichtslosesten  Aus- 
ftUen.  Freilich  muss  man  sich  die  damalige  Stimmung  des 
ErasmaSy  der  körperlich  wieder  einmal  ungemein  litt,  durch 
den  Zusammenstoss  mit  Geldenhauer  ^  und  seine  Anfeinder  im 
bdiolischen  Lager  aufs  Höchste  erbittert  war,  vergegenwär- 
tigen, wenn  man  ihm  hinsichtlich  des  Tones  jenes  Briefes  ge- 
recbt  werden  will.  2 

In  Wittenberg   (oder   doch    wenigstens  Melanchthon)  er- 
wartet man  von  Erasmus  noch  immer  ein  gewisses  Wohlwollen 
;   Ar  die  evangelische  Sache.    Melanchthon  hatte  erfahren,  dass 
£ruinu8  vom  Kaiser   zum  Reichstage  nach  Augsburg  berufen 
worden  sei,^  schon  am  27.  Juli  schreibt  er  an  diesen,^  drückt 
Sun  seine  Befriedigung  darüber  aus,  dass  er  beim  Kaiser  sich 
gegen  gewaltthätige  Pläne  ausgesprochen,  bittet  ihn,  von  dieser 
Bemühung   nicht   ablassen    zu  wollen;    Ruhmvolleres  könne  er 
Mcht  thun.     Und    nochmals   beschwört  er  ihn,    den  Kaiser  zu 
ermahnen,  den  Krieg  gegen  die  Mitbrüder  nicht  zu  beginnen, 
we  sich  ja  nicht  weigern,  auf  billige  Bedingungen  einzugehen. 
Der  Brief  ist  unter  dem  Eindrucke  der  Besorgniss  geschrieben, 
welche  die  drohende  Apostrophe   am  Schlüsse  der  ,Confutatio' 
der  katholischen  Theologen  in  Melanchthon  und  seinen  Glaubens- 
Terwandten  erzeugen  musste.  Allerdings  hiess  es,  den  Einfluss 
des  Erasmus  überschätzen,  wenn  man  erwartete,  er  werde  den 
fletzereien  der  dominicanischen  Partei  ein  Ende  machen  können, 
und   er  selbst    widersprach    schon    2.    August    1530   in    einem 


^  Die    Streitschrift    ,Contra    qnosdam,    qui    se    falso    iactant   Evangelicos^ : 

Opera  X.  1574  ff. 
»  Der  Brief  abg.  Opera  III.  1293. 

'  In  seinem  Schreiben  an  Luther  Corp.  Reform.  II.  145. 
*  Corp.  Reform.  L  232. 
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Schreiben  an  Melanchthon^  ^  dem  Kaiser  geschrieben  za  li 
doch  ist  es  zweifellos  und  von  ihm  selbst  zugegeben,  di 
sowohl  den  Cardinal  Campeggio^  als  auch  den  Bischof  von  i 
bürg  und  einige  Andere  in  diesen  Anschauungen  ebenso  bei 
habe,  wie  er  auch  Georg  von  Sachsen  stets  von  Gk 
massregeln  abmahnte.  Freilich  hielt  er  es  für  nothw« 
Melanchthon  aufzufordern,  die  zu  ermahnen,  welche  durd 
Halsstarrigkeit  und  Schmähungen  die  Fürsten  zum  Kriege  r 
—  Der  Briefwechsel  zwischen  den  beiden  grossen  Philo 
wird  nun  wieder  ein  lebendigerer^  die  conciliante  Art  Mel 
thon's  musste  Erasmus'  Sympathien  aufs  Neue  gewonnen  li 
wohl  möglich,  dass  er  ihn  für  den  hielt,  der  die  Einhd 
Kirche  herstellen  könnte.  Er  spricht  sich  ihm  gegenübei 
offen  aus,  Melanchthon  solle  beachten,  wie  sich  die  katholi 
Theologen  gegen  ihn  benehmen,  dem  Papste  werde  es  g 
nur'  angenehm  sein,  wenn  die  Deutschen  sich  zerfleiscl 
Sehr  ernst  sieht  er  die  Lage  an,  er  furchtet  schon  die 
Indien  des  Krieges  zu  gewahren.  Hätte  doch  Luther  i 
Zeit  daran  gedacht;  die  anderen  Ecclesiasten  freilich  w 
den  Krieg,  weil  sie  den  Sieg  erhoffen.  Oeht  es  schied: 
werden  sie  sich  auf  die  Flucht  begeben.  Er  schildert 
wie  sich  Einige  danach  sehnen,  dass  er  in  Augsburg 
möchte,  wie  Eck  und  die  Seinen  gegen  ihn  agitiren,  betl 
aber,  dass  ihn  auch  die  Angriffe  von  Bucer  und  Genossen 
dazu  bringen  werden,  zum  Kriege  zu  rathen.^ 

Wie  man  weiss,  ging  die  Gefahr  vorüber.  Ja  so  gl 
gestalten  sich  in  Erasmus*  Vorstellung  die  VerhältnisBe, 
er  ein  goldenes  Zeitalter  zu  erhoffen  geneigt  war,  wem 
das  Fieber  des  Religionsstreites  geheilt  werde.  So  schrei 
unter  dem  15.  März  1431  an  Georg  von  Sachsen,^  dem  er  frei 
dafür  dankt,  dass  er  ihn  vor  den  Fürsten  des  Reiches  so  g 
dadurch  habe  sein  Ansehen  sehr  gewonnen.  —  Der  letzt« 
bekannte)    Brief  des   Erasmus   an   Georg  "^  vom    15.  Mai 


1  Corp.  Reform.  II.   244. 

2  Corp.  Reform.  IL  268. 

3  Corp.  Reform.  II.  288. 
*  Opera  UI.  1371. 

»  Opera  UI.  1402. 
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ttkuidelt   Literarischeb ,     klagt    über    den   Tod   Pirkheimer's^ 
esMD  hinterlassenes  Werk  er  ihm  empfiehlt. 

So  viel  über  die  Beziehungen  des  grossen  Gelehrten  zu 
enog  Oeorgy  die  freilich  mit  den  vorliegenden  Andeutungen 
sht  erschöpft  sind.  Neben  der  grossen  weltbewegenden  An- 
i^nheit  des  Tages  laufen  auch  zahlreiche  Anempfehlungen 
ebsamer  Jünglinge ,  Nachrichten  über  Carlowitz  und  Ep- 
udorf,  über  literarische  und  persönliche  Verhältnisse,  Auf- 
ge  des  Herzoges  seiner  Leipziger  Lehrkanzeln  wegen  u.  s.  w. 
AMT  blieb  aber  das  Verhältniss  zwischen  beiden  ein  festes, 
oig  hielt  den  Gelehrten  stets  hoch,  Erasmus  aber  fesselten 
iriss  die  Consequenz  und  Treue,  die  Georg  zu  allen  Zeiten 
wries  und  die  sogar  seinem  grössten  Widersacher  imponirten. 


V. 

Auch  in  der  Correspondenz  mit  den  anderen  Männern, 
"en  Namen  in  den  anliegenden  Briefen  aufgeführt  werden, 
die  bewegende  Hauptangelegenheit  die  religiöse  Frage. 

Wie  wohlgesinnt  Christoph  von  Augsburg  dem  Erasmus 
regen,  welche  Bedeutung  das  Verhältniss  Beider  hatte,  wurde 
her  klar.  Als  ein  Vermittler  zwischen  dem  Augsburger 
ichof,  wie  auch  zwischen  Bernhard,  Bischof  von  Trient,  er- 
leint  Johann  Choler,  ,praepositus  Churiensis',  auf  den 
ismus  sehr  viel  hielt.  Choler  war  in  den  nächsten  Beziehun- 
1  zu  Anton  Fugger,  zu  Johann  Georg  Paumgartner  und 
'schiedenen  Beamteten  der  päpstlichen  Kanzlei  zur  Zeit 
»Dens  VII.  und  Paul  III.  Erasmus  nennt  ihn  allerdings 
en  amicus  niuei  pectoris,  ^  aber  aus  seinen  Briefen,  von 
len  Burscher  zwölf  werthvolle  herausgegeben,  ^  gewinnt  man 
n  sympathisches  Bild  des  Mannes,  der  entschieden^  Alles 
han,  um  Erasmus  gegen  Luther  und  dessen  Anhang  zu 
Ken  und  seinen  Aerger  zu  schüren.  Dabei  gewann  und  er- 
It  er  sich  das  Vertrauen  des  Erasmus  durch  bereitwilliges 
gehen  auf  dessen  kleine  Bedürfnisse,  er  besorgt  z.  B. 
ker  und  Wein,  er  hält  Fugger's  Sympathien  und  Liberalität 

Opera  III.   1278. 
8picilegiajn  II. 
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stets  rege  und  ermüdet  nicht,    Erasmus   Dach  Augsburg  eil 
laden.     Anfänglich    spricht  auch  er  öfter  noch  die  irenistii 
Sprache   Stadion's,   dessen  Abneigung  gegen  jenen  Conse 
tismuS;  der  gar  nichts  ändern  will^  er  schildert.  Später  firei 
unter   den    steten  Bedrängnissen,    die    ihm    wie    so  Vielen 
ein  Leben  von  heute  auf  morgen  gestatteten,  ward  seine  S 
mung  stets  fanatischer  und  er  ist   es    wohl   hauptsächlichy 
den    das  Wort   des  Erasmus  angewendet  werden  kann,   all 
sich  beklagt,  mit  dem  Hyperaspistes  so  viel  Zeit  zu  verlie 
,Obstrinxi    fidem    meam    et   hanc   magnis    conuitiis   efflagi 
amici,  non  ferentes  aduersariorum  insolentissimas  insultatiom 
Erasmus  verhehlt  ihm  seine  Gesinnung  nicht;   er  beklagt 
aufs  Schärfste    über  Eck,  ^   Aleander,  ^    den  er  nun   als  86 
Todfeind,  der  ihn  zu  vernichten  strebe,  betrachtet.  Ja  Em 
geht  so  weit,  Choler  zu  versichern,  ein  Höfling,  der  ihm 
zugethan  sei,  habe  ihm  im  Vertrauen  mitgetheilt,  die  Zusami 
künfte   der  Fürsten    und  die  Berathungen  der  Gelehrten  s 
nichts  als  Ceremonien,  es  werde  Alles  durch  geheime  Coui 
des  Papstes  geführt  u.  s.  w.    Er  beklagt  sich  aber  auch^  • 
er  überall  Feinde  habe,  den  Aleander  beim  Kaiser,  den  R 
in  Paris,    den  Lee  in  England,    den  Eck  in  Deutschland, 
Luscinius  bei  Ferdinand,  Massen  von  Mönchen  und  Theoh 
überall.     Obwohl   die  Urtheile   der  Pariser  Facultät   so  di 
und  verläumderisch    seien,    würden    sie   doch   zu    dem  Zw< 
herausgegeben,    um  den  Fürsten  sagen  zu   können:     Seht 
Urtheil   der   höchsten  Facultät   über  Erasmus!  —  Choler 
variirt  das  Thema  stets,  dass  Erasmus  sich  von  Luther  ni 
bieten   lassen    dürfe,   er   geht  in  der  Aufreizung  so  weit^ 
er   sogar   alle  Schimpfwörter    wiederholt,    die  Luther   zien 
geschmacklos   gegen   Erasmus   gebrauchte  (1533).     Auch 
Choler  gab  Erasmus   die  Versicherung,    man    möge  thun, 
man  wolle,  man  werde  ihn  nicht  zu  den  Secten  bringen,^  t 
dem  man  gegen  ihn  Alles  versuche.  In  einem  anderen  Er 
beklagt  er  sich  über  Sepulueda  ,Stunica's  Nachfolger^  und 


1  Opera  III.  985. 

2  Opera  III.  1325. 

3  Opera  III.  817. 

*  Opera  III.  1452. 

»  Opera  in.  1489. 
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ieo  bekannten  Ausspruch^  er- habe  das  Ei  gelegt;  aber  Luther 
ibe  €8  ausgebrütet 

Choler  nahm  keinen  Anstand ,  selbst  entschieden  zu 
kflren '  (1534),  er  erklärt  z,  B.,  es  habe  ihn  verdrossen,  wie 
nft(!)  Erasmus  den  Luther  behandelt,  dessen  Petulanz  habe 
•  nicht  verdient,  am  Meisten  habe  ihn  aber  geärgert,  dass 
"aanns  äussere,  er  habe  nie  aufgehört,  Luther  zu  lieben. 
im  Schlüsse  des  sehr  ordinären  Schreibens  fordert  Choler 
D  Erasmus  auf,  seinen  Stil  zu  schärfen  ,ut  aliquando  in- 
Kgat  te  vinim  esse,  nisi*  malis  apud  Melanthonem 
mam  deprecari,  ne  quid  in  te  moliatur  Lutheri,  quod 
feeisse  aemuli  tui  iactant  et  calumniantur,  nescis  spermologi 
ient!  Und  ganz  ähnlich  in  einem  späteren  Briefe  (24.  Juni 
M).-  Alle  Freunde  rathen  ihm,  wenn  Luther  nochmals  an- 
te ,ne  homini  parcere  uelis,  sed  propriis  illum  suis  coloribus 
)ingere^,  Erasmus  möge  dafür  sorgen,  dass  Luther  einsehe, 
is  auch  er  Feder  und  Zunge  habe. 

Erasmus  ward  durch  alles  dieses  nicht  abgestossen,  aber 
Mtrauen  erhob  sich  in  seiner  Seele,  dass  Choler  seine  Briefe 
m  lasse,  ein  Verdacht,  gegen  den  sich  Choler  damit  ver- 
idigt,  dass  er  angibt,  dieselben  nur  dem  Bischof,  Paum- 
"toer  und  Fugger  mitgetheilt  zu  haben. 

Ein  von  Erasmus  warm  verehrter  Gönner  war  der  früher 
lannte  Bernhard  von  Gloess.  In  Tirol  um  1485  geboren, 
idirte  er  zu  Verona  und  Bologna,  wurde  Canonicus  und 
chidiacon  zu  Trient,  dann  päpstlicher  Protonotarius  und 
ichof  von  Trient;  man  verwendete  ihn  auch  als  Gesandten 
ris  V.,  1527  wurde  er  Kanzler  König  Ferdinands  I., 
i9  Cardinal  mit  dem  Titel  S.  Stephani  in  •  Coelio  Monte. 
SS  er  die  Wissenschaften  und  Gelehrten  hochgeschätzt,  zeigen 
Briefe  an  Nausea,  F.  Faber,  Bembo  und  Erasmus.  1539 
rb  Bernhard  als  Administrator  Brixens  erst  fiinfundfünfzig- 
rig.» 

Den  Erasmus   lud   er  1523  zu   sich  ein,    eine  Einladung, 

derselbe    unter   Hinweis    auf   seine    Berufung    durch   Cle- 

is  VII.  nach  Rom,   durch  den  Kaiser  nach  Brabant,    durch 

^piciie^.  II.  26. 
Spicileg.  UI.  3. 
Nach  Bnncher  1.  c. 
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den  König  von  Frankreich  dahin  wegen  seiner  Kränklichka 
ablehnt.  ^  Erasmus  enipfalil  dem  Bischöfe  Jünglinge  ^  ud 
widmete  ihm  den  Irenäus  (1526).  -^  Später  (1529)  sucht  er 
durch  Verwendung  des  Bischofs  eine  Berufung  durch  Köng 
Ferdinand,  um  aus  Basel  wegzukommen.  Wieder  äussert  m 
sein  Misstrauen,  wenn  er  meint:  Ich  kann  hoffen,  dass  mflii 
Abgang  frei  sein  werde,  aber  unter  jenem  Vorwande  weitk 
ich  sicherer  fortziehen.* 

Bernhard  von  Trient  sprach  sich  gegen  Erasmus  stok 
wohlwollend  und  freundlich  aus,  er  will  ihn  gegen  Eck  Tai 
andere  Zeloten  beschirmen,''  seine  Briefe  sind  dem  ErasnoH 
ein  , wahrer  Trost ^  ^*  Nur  dem  Ansinnen  des  Bischofs,  sich  tk 
Ferdinand  etwas  zu  erbitten,  will  Erasmus  später  (1532)  nieh 
mehr  entsprechen;  was  sollte  er  auch  erbitten?  ,Exceptii 
studiis,  quibus  immori  Übet,  ad  omnem  uitae  functionem  lU 
inutilis.  Dignitas  nihil  aliud  iam  esset  mihi  quam  sarcina  eqw 
collabenti;  opes  congerere  iam  decurso  uitae  spatio  nihilomiui 
absurdum  sit,  quam  si  quis  confccto  itinere  augeat  uiaticaiii.' 
Er  wünsche  sich  nur  ein  ruhiges  Alter,  wenn  auch  nicht  eil 
fröhliches  und  blühendes,  wie  es  so  Viele  haben.  Das  Alte 
zu  vertreiben,  die  Gesundheit  herzustellen,  vermögen  weda 
Papst  noch  Kaiser,  so  zugethan  sie  mir  auch  sein  mögen.  Sk 
können  ja  nicht  einmal  den  niissgünstig  Bellenden  den  Mund 
stopfen."  Ganz  trefflich  bemerkt  Bernhard:  Erasmus  möge  siel 
damit  trösten,  quod  super  petra  ac  marmore  durissimo  fundir 
menta  ieceritis:  ut  ipsorum  conatus  ob  hanc  soliditatem  uestran 
omnino  irriti  futuri  sint.  ^  Bischof  Beruhard  gab  aber  nich 
bloss  schöne  Worte,  sondern  war  auch  stets  bereit  zu  thal 
kräftiger  Unterstützung  des  Gelehrten;  1533  sendete  er  ihl 
150    fl.    von    Ferdinand    und    50   fl.    aus    Eigenem.      Erasmi 


»  Opera  III.  744. 

2  Opera  III.  927,  1 164.  (ClirLMtoph  von  Carlowitz)  Spicileg.  V.  8. 

3  Opera  947.  Widmung  vom  27.  Aagust  1526. 

*  Opera  llö8. 

*  Spicileg.  V.  8. 
«  Opera  1438. 

^  Opera  III.  1438. 
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MBnt  ibü  denn  auch  seinen  ^Patronus  incomparabilis',  ^  dessen 
;iiiriiin  erga  me  Studium  non  semel  expertus  sum^ 

Ueber  Ortuinus  GratiuS;  J.  Lange^  an  die  kein  Brief  des 
Erumos  bisher  bekannt  ist^  sowie  über  den  an  Schidlowski^ 
l  Yigüuß  and  Eilenbog  wird  bei  dem  Briefe  selbst  das  Nöthige 
I  pfeben  werden. 

I  Die  Verwirrung  in  der  chronologischen  Anordnung  der 
i  Briefe  in  den  bekannten  Ausgaben  ist  eine  so  ausserordentliche, 
<  dus  der  Herausgeber  mehrfach  Versuche  gemacht  hat,  dieselbe 
i  nfiahellen.  Freilich  bekennt  er  selbst,  sind  seine  Vorarbeiten 
I  loeh  nicht  so  weit  gediehen,  um  dieses  nicht  zu  umgehende 
i  Eiperiment  im  Grossen  jetzt  schon  unternehmen  zu  können,  er 
I  nuste  sich  auf  einige  kleinere  Fälle  beschränken.  Eine  neue 
Biographie  des  Erasmus  aber  wird  nicht  früher  mit  Erfolg 
parbeitet  werden  können,  bevor  nicht  Ordnung  in  dieses  Chaos 
I  {d^racht  wurde.  Freilich  verlangt  diess  eine  ebenso  resigna- 
ÜmsvoUe  als  zeitverschlingende  Untersuchung!  Dennoch  wird 
iie  nntembmmen  werden  müssen,  der  Herausgeber  betrachtet 
üese  Arbeit  als  eine  seiner  nächsten  wissenschaftlichen  Auf- 
(ibeD,  an  die  er  —  sobald  er  mehr  Müsse  haben  sollte  — 
Wantreten  wird. 


«  Oper«  III.  1096  F. 
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?  I.  ?  1619.» 

Erasmus  an  Ortuinus  Gratius.  ^ 

.  .  (In)   animo   mihi  fuit  admonere ^  is  contentii^ 

nibus  uerteres  ingeniuin ^  studia.  Nam  stilus  tmifl 

sat  bonae  spei,  si  malis (m)oderato  iudiek 

duci  quam  ser(ui) ^ crede  nee  litteris  nee 'um 

dignis.  Alia  uia  plus  ue eontentionum  nu 

seritur.    Ubi  interim  (stud)iorum  dulcedo?  dum  mor pi 

uulneribus  con{ici(mu8)  .  .  .  .  si  .  .  .  pugnis  turnet  admisces . . . 

quod   negotium  (ad  te) (et)  si  his  de  rebus  prolixaa 

epistolam N.  Jacobo  Hoehstrato,   nee   dubito,    quin . . 

.  ,  .  .  uestro  negotio  su8cep(erim) gero(?)  ego   scripii 

Scripsi  am(icis)simo.  Q(uan)tae  sunt  et  hie  lingiiae q«C 

concordiam  huius  Academiae Et  res  itidem  en) 

in   rabiem    ex(itura)  .  .  ni  magistri  nostri  caeterique  huius  Act 

demiae rem  animaduertissent,  itaque  uentum  (est  ii] 

colloquium    et  facile    discussa  discordia  pax  orta  est  nunquil 


'  Die  Datirong  ist  aas  graphischen  Gründen  wohl  unmöglich,  ich  nehM 
aber  an,  dass  der  Brief  in  die  Zeit  des  Reachlin*schen  Streites  flfllt 
Erasmns  beruft  sich  auch  auf  die  epistola  prolixa,  die  er  de  his  rebM 
an  Jacob  Hochatraten  geschrieben.  Diese  epistola  ist  aber  doch  wohl  fii 
Aehnliches  behandelnde  ep.  vom  11.  August  1519,  die  in  den  Opff 
(III.  484  bis  490)  abgedruckt  ist.  Der  Brief  ist  also  nach  dem  11.  kvp^ 
und  vor  den  Iden  des  September  geschrieben. 

^  Ortuinus  de  Graes,  aus  Holtwick  in  Westphalen  geboren,  ist  ans  dfli 
Dunkelmännerstreite  hinlänglich  bekannt.  (Cf.  Böcking  Hütten  Optf 
Popp.  II.  381.  Strauss  Hütten  )  Erstarb  zu  Cöln  1542.  Seine  Schriften  dU 
Hartzheim  Bibl.  Colon,  p.  262  auf.  Erasmus  spricht  über  ihn  nm  161 
ziemlich  von  oben  her  (Opera  III.  383)  zälilt  ihn  1519  zu  den  Ruhi 
süchtigen,  die  herostratisch  ringen,  dass  sie  ex  una  aut  altera  qoil 
cunque  conflictatiuncula  Lob  und  Ruf  gewinnen  (Opera  III.  627).  D 
Dunkelmännerbriefe  au  ihn  ärgerten  ihn  freilich.  Cf  Hatten  Opi 
I.   149. 

'  Vielleicht  ,ut  a  tu(is)*  oder  ,ab  istis*  zu  ergänzen. 

*  ad  bona? 

^  seruire  illis. 

6  te  miuime(?). 

'^  mortiferis? 
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iti  spero  di8tra(h)enda.  Quod Id.  Septembris  proximis 

i{esü}  Chr(i8to)  .  .  .  (a)g:o    gratias.     Ueliin    igitur    et  isthic  et 

coDtemtui  ut  istiusmodi  in omnium   amnestia. 

Hoc  raptim (in)citante  dudcio.     Alias  pluribus 

•Bcom iu8  praesertim  si  sensero  te  conciliat  (...)  J 

itierisqae  digna   sunt   applicuisse  ....  fratrem    meo  nomine 

MD . .  Erasmus  Roterodamus. 

} 

Aassen:  Honorabili  uiro  M.  Ortuino  Gratio  ut  fratri 
:  ckuissifflo. 

Von  TengnageFs  Hand:  Erasmi  Roterod  .  manus. 

Aotograph  aas  dem  Cod.  Pal.  Vindob.  9737.  c. 

Dieses  Autograph  des  ersten  Briefes  des  Erasmus  an  Ortuinus  Gratius, 
^  Oberhaupt  edirt  wird,  ist  in  dem  allerdepravirtesten  Znstande,  tiefe  Ein- 
Hae  haben  g^sse  Theile  der  linken  Seite  des  Briefes  weggenommen,  hie 
Vid  da  ist  die  Schrift  völlig  verblasst,  in  der  Mitte  sind  Löcher,  auch  der 
ScUnssrand  ist  mitten  durchgeschnitten.  Hie  und  da  ist  man  völlig  auf  das 
trratben  angewiesen.  Jene  Lücken  habe  ich  mit  Punkten  bezeichnet,  die  von 
^  gegebenen  Ergänzungen  eingeklammert.  Ich  zweifle  aber  sehr,  dass  trotz 
«■Hebender  und  häufiger  Beschäftigung  mit  diesem  so  arg  beschädigten  Briefe 
lieiiie  Lesarten  oder  Rettungsversuche  die  richtigen  seien  und  muss  es  einem 
Tichtigeren  überlassen,  den  richtigen  Sinn  überall  in  das  defecte  Schriftstück 
m  bringen. 

BiieL  II.  25.  Mai  1522. 

Erasmus  an  Georg  von  Sachsen. 

S.  P.  Ornatissime  princeps!  Non  erat  quod  magnopere 
•criberem  Celsitudini  Tuae,  nisi  quod  praeter  spem  oblato  certo, 
qm  litteras  perferret,  tribus  uerbis  testificari  uolui,  illius  apud 
HC  roemoriam  perpetuam  esse  semperque  futurara.  Atque 
itioam  detur  opportunitas,  qua  re  quoque  lieoat  declarare,  quod 
na  benignitas  hominem  haud  quaquam  ingratum  ad  amicitiam 
roQocarit.  Excudendorum  uoluminum  meorum  cura  me  Basi- 
!am    retraxit,^    nescio   quanto    fractu   studiorum,    certe  magno 


'  roficiliatnm  esse? 

'  Rr»smu8  schreibt  darüber  d.  B.  an  Pirkheimer  im  Januar  1522.  (Clericus 
IIL  707:  Exauditur  nunc  Paraphrasis  in  Euangelium  Joannis  Ferdinando 
Sitnaf»b«r.  d.  phn.-bitt  CL  XC.  Bd.  III.  Hft.  28 
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vitac  meae  periculo.  Toties  me  repetiit  morbus,  qui  uei 
nunquam  rclinquat,  adeo  coepit  esse  familiaris.  *  Est 
omDium  grauissimus,  calculus  renum.  Auxit  priuatum  d 
publica  temporum  calamitas,  adeo  uideo  totum  orbem  • 
monarchis  dissidentibus  iDUolui  feralibus  bellis.  Nee  mii 
tumultuum  in  studiis,  quam  in  regionibus.  Precor  deui 
mäx.  ut  prineipum  animos  uertat  ad  consilia  paeifica.  I 
bis  tantis  malis  magno  solatio  fuit  Henricus  Eppend 
iuuenis  iuxta  doctus  et  huraanus  cuiusque  mores  generis 
tatem  prae  se  ferunt.  -  Agit  enim  iam  menses  aliquot  Bi 
optimo  cuique  gratissimus.  Si  quid  erit  in  quo  tua  Cc 
desiderabit  officium  sui  clientis^  intelligat  id  totum  fore  ] 
tissimum,  quod  nostro  studio  nöstraqui?  cura  praestari  ] 
Illustriss.  Celsitudinem  tuam  incolumem  ac  florentem  diu 
Christus  Jesus.     Basileae  8.  Cal.  Junii.  Aa.  1522. 

Erasmus  Roterodamus 
Celsitudini  tnae 
addictissimus. 

Illustriss.  Principi  ac  Domino  Domino  Georgio  Sa 
Duci,  Lantgrauio  Turingiae,  Marchioni  Mysnae,  Domii 
Ciementissimo. 

Alis  dem  könipl.  HaiiptHtantsarchiv  zu  Dresden.  Act.  Dr.  Martin 
Lehr-  und  andere  Sachen.   lö2-2  bis   1540.  Loc.   10300.  Bl.   1. 


Hasel.  III.  ;"».  December 

Erasmus  an  Georg  von  Sachsen. 

S.  lllustrissime  princeps!  Quoniam  tua  Celsitudo  i 
spendet  litteris  meis,  suspicor  eas  non  esse  redditas.  Nu 


dicata  und  Anderes  über  seine  Heziehunpfcn  zu  Frobeus'  Officio.  ] 
schreibt  er  dem  Nicolaua  Wattenwyl:  Mittam  ad  te  Paraphrasin 
thacum,  si  modo  fuerit  perfecta  ante  abitnm  Glareani. 

1  Bestündi^e  Klagen  über  seine  Kranklieit  z.  B.  anch  in  einem  i 
Pirkheimer  ans  dieser  Zeit  (Clericna'  Ausgabe  708). 

'  lieber  Heinrich  Eppendor])  dachte  Era.'^mu«  später  ganz  anders  a 
für  Hütten  eintrat.  Cf.  W.  Scherer  in  d.  A.  D.  Biographie,  I 
Hütten  n.  272  und  besonders  die  späteren  Briefe.  Freilich  1 
Georg  von  Sachsen  zu  ihm  geschickt. 
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jDioiis  snspicari  queam  bis  uelati  liberiuB  seriptis  offensum 
€ue  tanm  animiim,  slngularis  quaedam  tua  nuUi  non  prae> 
fieato  facit  humanitasy  praosertim,  quum  huc  ipse  prouo- 
Mrä.  Äuget  suspicionem  hanc  meam,  Henricus  Eppen- 
AkrpiDS,  qai  ueretur  ne  famulus  per  queni  miserat  sit  inter- 
mftuBj  aut  aliad  quippiam  sinistri  fati  acciderit.  Id  quod  ego 
ane  lUios  causa  noUem.  Est  cniin  mea  sententia  iuuenis  omni- 
ks  omnium  fortunarum  fauoribus  adprime  dignus  tui  no- 
■inis  praedicator  indefatigabilis.  Superioris  itaque  opistolae 
aemplnm,  denuo  mitto,  si  forte  iutereidit.  Nihil  interim  addam: 
me  toto  pectore  tuae  illustrissimae  Celsitudini  deditum 
,  quam  nobis  diu  felicem  ac  florentem  conseruat  Opt.  Max. 
Jesus  Christus.  Basileae  Non.  Decembris  Anno  1522 

Erasmus  Rot.     Serenitati    tuae    addictissimus    manu    mea 
nbscripsi. 

Illustrissimo  prineipi  ac  domino  doraino  Georgio,  Saxoniae 
duci  etc. 

Ans  dem  königl.  Hauptstaatsarcliiv  zu  Dresden.  Act.  Dr.  Martin  Lnther's 
1.  s.  w.  Loc.  10300.  Bl.  3. 


Drefiden.  IV.  25.  Januar  1523. 

QeoTg  von  Sachsen  an  Erasmus. 

Georgius,    Dei  Gratia  Dux  Saxoniae,    Landtgrauius  Thu- 

ringiae  et  Marchio  Mysnae  Erasmo  Roterodamo  Theologo  Gra- 

tiani  et  Fauorem.  Non  te  fefellit  suspicio,  doctissime  Erasme  ' 

qoa  putasti   literas,    qüarum   exemplum    denuo  ^    misisti    inter- 

ceptas,   autea   enim    non    fuere  ^   redditae,    sed   quid  *  in  causa 

fiierit,  nobis  non  constat.    Ceterum  quod  prouinciam  illam  scri- 

bendi  contra  Lutherum  adeo  subterfugis  et  detrcctas,  nos  nihil 

lanc  miramur,    posteaquam    intelleximus,   te    in    illius    seriptis 


J  Im  Entwürfe  de»  Sehreibens  loc.  10299  fehlt  das  »doctisBime  Erasme'. 

'  jid  DOS*  steht  im  Entwürfe. 

'  ^sant*  im  Entwurf. 

*  jqnld*  der  Entwurf. 

28* 
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tain  inulta  bona^  quibus  timcs  pleraquc  etiam  chriBtiaQisnB 
offendisse  nullaque  ratione  hanc  tragoediam  melius  coDsopir 
posse  ceoses,  quam  silentio.  Proiude  inprimisque  ^  cum  et  noi' 
nominatim  atroci  simus  ab  ipso  affecti  iniuria,  in  posterum  ti 
ad  hoc  quod  tot  rationibus  recusas^  cohoi*tari  cessabimus,  ne  tti 
uindictae  alicuius  cupidi  arguamur,  aut  uersus  torrentem  saxu 
uoluamus. '"^  Non  autem  putassemus,  nisi  a  te  ipso  fuissemv 
facti  certiores,  cum  et  nunc  sicuti  quoque  antea  sacpiuB,  n 
Germania  superiori  vitam  agas,  te  linguae  illius  rudern  esse  m 
propterea  libellos  frustra  ad  te  missos;  suspicamur^  tamen  ü 
eo8  non  alia  animo,  quam  quo  juissi  sunt,  suscepisse.  Beil 
uale.  Ex  arce  nostra.  Dresden  XXV*^  Januarii  et  Christo  nati 
Anno  MDXXIII«. 

Doctissimo  Theologo  Erasmo  Roterodamo;  Deuoto  nostro 

Ans  dem  köni^I.  Haiiptsbiatsarchiv  zu  Drenden.  Act.  Dr.  Martin  LnthM^ 
etc.  1522  bis  49.  Ix>c.   10300.  Bl.   14. 

In  tor|:^o  des  fol.  ^7  dos  Entwurfes  findet  sich  folg-euden  SchreÜM 
ohne  Adresse,  das  jedenfalls  in  das  .Jahr  ir)24  geliört;  sollte  es  an  ErasoH 
gerichtet  sein?^ 

Magister  Martinus  lieri  ad  nos  a  tuo  nomine  attulit  liteni 
nemini  adscriptas  fidcm  tamen  focit,  quod  mox  credidi  nobii 
de  te  missaS;  mortem  Mosellani  *'  asserens  supraseriptionem  inte^ 
cepisse.  Posteaquam  autem  easdem  perlegi,  satis  aperte  intellexi 
scriptionem  illam  nulli  alteri  quam  mihi  destinatam.  Cetemfl 
quod  causaris,  nos  tibi  ad  priores  tuas  literas  nihil  respondisM^ 
nescio  quo  pacto  acciderit,  ut  eo  fato  responsio  missa  sit,  quo 
ipsae  literae et  non  fuerunt  primitus  missae  noUi 


*  ,et  inprimis*  der  Entwurf. 
2  ,et*  fehlt  im  Entwurf. 

»  Cf.  Adagia  471. 

*  ,credimus'  der  Entwurf. 

^  Cf.  Clericns  III.  800.     Wohl  nur  ein  Entwurf  zu  diesem  Briefe. 

^  Petrus  Mosel lanus  starb  19.  April  1524.  Cf.  O.  Q.  Schmidt  Petn 
Mosellanus  8.  75.  Der  Herzog  nennt  ihn  in  einem  Briefe  an  Erasrni 
(Clericns  III.  801)  ^summum  Lipsiensis  gymnasii  decns'.  Seine  Vei 
dienste  um  das  Studium  des  Griechisclien  an  der  Leipziger  UniTeraiti 
sind  nicht  zu  nntersch ätzen,  seine  auch  in  dieser  Hinsicht  lehrreiicl 
Schrift  ,Oratio  de  uariarum  linguanim  cognitione  paranda.  Basel,  Frab« 
1519  ist  Herzog  Georg,  Mecoenati(!)  liberalissimo  gewidmet. 
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ledditae.    Sed  exempluiii  denuo  transmi8sent(!)  proiode  et  dos 
.tibi  responsionis  nostrae  exemplum  mittimus. 


BiseL  V.  5.  April  1523. 

Erasxnus  an  Bernhard  von  Trient. 

Salutem  plurimam  ornatissime  praesul.  Serenissimus  prin- 
ceps  Ferdinandus  suis  ad  me  literis  postulauit^  ut  ad  se  mitte  rem 
Sbellam  paraphrasis  in  euangelium  Joannis  ipsius  dicatam  no- 
■inL*  Id  feci;  adiecto  libello  paraphrasis  in  Matthaeum^  quam 
Caesari  Carolo  pridem  dedicaram.^  Visum  est  autem  Joanni 
Ftbro,'  Canonico  et  Vicario  ecclesiae  Constantiensis,  homini 
Jocto  pio  et  Romano  Pontifici  quum  his  dotibus  tum  praeeipue 
ob  mirum  quoddam  Studium  restituendae  tranquillitatis  Chri- 
iÜanae  gratissimo^  ut  nostrum  munusculum  per  te  Serenissimo 
Principi  exhiberetur.  Sic  enim  fore  commendatius,  si  a  proba- 
tissimo  uiro  calculus  aliquis  aceederet.  Quod  si  facere  digna- 
bitur  T.  R.  D.  non  illibenter  debebimus  illi,  cui  cupimus  esse 
chari  ac  proprius  noti^  quod  idem  optat  Faber,  tuae  dignitatis 
tdmirator  unicus  ac  praedicator  candidus.  Quam  diu  Dobis 
leniet  ineolumem  Christus  Optimus  Maximus. 

Basileae,  Nonis  Aprilis  Anno  1523. 

Erasmus  Rot.  E.  R.  D.  T.  addictissimus. 

Aussen :  Reuerendo  in  Christo  principi  ac  domino  P.  Bern- 
bardOy  episcopo  Tridentino. 

Autograph  im  Cod.  Pal.  Vindob.  9737.  c.  fol.  3. 


^  Erschien   1523  hei  Frohen  zu  Basel  iu  fol. 

-  Erschien  mit  einer  Epistola  nuncupatoria  ad  Carolum  Caesarem  1522  zu 
Rasel  bei  Frohen. 

3  Johannes  Faher,  Vicar  des  Constanzer  Bischofs,  später  ein  entschiedener 
Gegner  der  Reformatit)n,  wurde  Rath  König  Ferdinands,  starb  als  Bischof 
▼on  Wien.  Briefe  des  Erasmus  au  ihn  Opera  III.  533,  960,  1089,  1809, 
sein  Brief  an  Erasmus  435,  in  dem  er  auch  des  B.  Rhenanus  und  seiner 
dieatio  des  «Methodus  uerae  Theologiae*  erwähut. 
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Leipzig  VI.  ^  158L 

Georg  von  Sachsen  an  Erasmus. 

Georgius  Dei  Gratia  Dux  Saxooiae,  Lantgrauius  Thorio 
giae  et  Marchio  Mysuae. 

Salutem  et  fauorem  doctissinie  Erasiue!  Accepimus  litten 
tuas  una  cum  collatione  de  libero  arbitrio  '  et  quoniam  supe 
ea  iudicium  uostrum  expectas,  non  possunius  uon  ingenue  fatori 
quod  admoduin  perplaceat  nee  dubitamus,  quin  in  laudem  ( 
incrementum  reipublicae  Chris tianae  perpetuum  sit  ceBSun 
Ceteruin  qualem  apud  diuersarios  fructum  fere  nondum  aati 
coDstat;  timemus  enim  quid  aures  obdurauerint  nee  uelint  l 
aspis  incantantis  uoceni  audirc  et  aiunt  quoque  nunc  ab  ipd 
quasi  perfectani  responsionem.  8ed  salua  res  est  quod  canti 
huius  discussio  ab  ipsis  non  pendet.  Atquc  ut  intelligas  e 
animo  nos  iudicare,  mittinms  hie  ipsius  Lutheri  libellum  fi 
Votis^^  de  quibus  cum  et  ueruacula  liugua  nefanda  scripseii 
mirum  quot  auimas  offendcrit  atquc  e  monasteriis  ad  proili 
bula  coegerit,  ut  ergo  et  illis  atque  aliis,  qui  adhuc  uota  red 
dunt,  sed  tarnen  dubitant,  succuratur.  Hortamur  te  summopen 
ut  quoque  in  hoc  ueterum  et  Catholicae  Ecciesiae  sententiai 
tot  saeculis  obseruatam  defendere  atque  ab  impiis  ac  infandi 
argutiis  uiudicare  et  asserere  uelis.  Procul  dubio  enim  fautorei 
et  adiutorem  habebis  Deum  ipsum  et  omnes  boni  et  pii  til 
asseutientur  et  in  finem  usque  perseuerabuut.  Peruersos  auta 
aut  ad  meliorem  frugem  et  resipiscentiam  reuocabis  aut  i 
silentium  adiges.  Ceterum  respondimus  nuper  e  '  epistolae  tm 

^  Es  ist  nicht  g^nz  klar,  ob  unter  dieser  coUatio  nur  ein  Entwurf  ra  ▼ 
stehen  sei,  über  den  Erasmus  das  Urtheil  des  Herzogs  wissen  wol 
wie  er  dies  auch  König  Heinrich  von  England  gegenüber  mit  dersell 
Schrift  gethan,  oder  ob  es  die  Sclirift  de  libero  arbitrio  selbst  gewei 
Ich  möchte  mich  für  die  erste  Auffassung  entscheiden,  denn  iu  seil 
Briefe  vom  4.  September  1524  (Opera  Hl.  812  f.)  sagt  Erasmua:  Mitto  t 
Celsitudini  libellum  de  libero  arbitrio,  de  quo  nidi  pridem  tu  am  e 
ditissimam  epistolam. 

'  Unter  dieser  Schrift  i^t  Luther^s  im  Jahre  1022  erschienener  Tractat 
uotis  monasticis  zu  verstehen,  über  den  K  ö  s  1 1  i  n  Leben  Luther*8  I.  ö< 
näheres  angibt. 

3  et. 
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de  £ppendorpio.    Desideramus    ergo    a   te   desuper   responsum. 
ßeoe  aale.  Lipsiae.  A  reparata  salute  Anno  MDXXIIII.o  ' 

Aus  dem  königl.  Hauptataatsarchiv  zu  Dresden.  Act.  Dr.  Martiu  Luther*B 
lehr  etc.  Loc.  10300.  Bl.  23. 


f      ßaieJ.  VII.  21.  Septtmber  (1521).2 

Erasxnus  an  Gtoorg  von  Sachsen. 

F 

S.   P.     lUustrissime   princeps!     Celsitudinis    tuae    literas 

22.  die  Mail  scriptas,  ^  aecepi  pridie  Matthaei;  quuin  iam  ad  te 

nkissein   libellum   de    libero   arbitrio   cum  epistola  mea^  quam 

npero  nunc  esse  redditam  video  et  meas  ad  te  litteras  et  tuas 

id  me  fuisse  intereeptas ;  nam  amicus  quidam  Norembergensis 

leripsit  pridera   ad  me,    Lutheranos    intercepisse  quandam  epi- 

itokm    meam    ad    te   nee    tua^    cuius    nunc    exemplar   aecepi^ 

(nerat  reddita.    Nunc  ad  utramque  tuam  paucis  respondeo,  ut- 

pote  per   nuntium    usque    certuni    et   prius  abeuntem  quam  se 

diceret   abitunim.     Libellos    abs    te    missos    aninio    gratissimo 

aecepi,  quam^  hie  iam  vulgo  habebantur.     Ceterum  huius  lin- 

^oae  nihil  omnino  teneo,    id  quod  doleo. '^     Mihi  res    est   cum 

Graecis  ac  Latinis   auctoribus.     Quod  tua  Celsitudo    optat^   ut 

mihi  fuisset  ante  triennium  ea  mens,  ut  me  seiunxissem  a  fac- 

tioDe  Lutherana;    idque   edito   libello  testatus  fuissem,  id  ultro 

feei  ante  annos  plures  quinque,  quum   primum    exissent  libelli 

Latheri   omnibus    adhuc    fauorabiles  et  idem    sexccntis   libellis 

itque  etiam    epistolis   editis   sum  testatus.     Nee  solum  seiunxi 

'  Ffir  die  Datirang  schiene  mir  der  Brief  Georgs  au  Erasmus  (Opera  III. 
800),  auf  den  sich  vielleicht  jene  Bemerkung  ,ceterum  respondimus 
uaper  et  epistolae  tuae  de  Eppendorpio'  anwenden  läset,  wichtig.  Herzog 
€reorg  spricht  sich  nämlich  dort  sehr  scharf  über  Eppcndorf  aus,  der 
eine  ,labes  etmacula'  seines  Landes  sei.  Daraus  würde  sich  nun  wenigstens 
8o  riel  gewinnen  lassen,  dass  der  Brief  VI  jedcsfalls  nach  dem  21.  Mai 
1624  anzuBetzen  sein  wird. 

-  Obwohl  sich  keine  Datirung  des  Jahres  findet,  ist,  wie  aus  der  folgenden 
Antwort  zu  entnehmen,  der  Brief  in  das  Jahr  1524  zu  setzen. 

>  Soll  man  aus  der  bestimmten  Angabe  22.  Mai  annehmen,  dass  der  bei 
Clericua  800  gedruckte  Brief  wieder  einmal  falsch  datirt  ist? 

*  Oden  bar  quamquam. 

*  Cf.  Brief  IV. 
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me  ab  illius  factione,  verum  etiam,  quod  malus  est,  ab  il 
factione  scmper  diligentissinie  abstinui,  quuin  nondum  Bwsiji 
possem,  quales  belluas  aleret  illa  factio,  nee  ipse  solum  absti 
ueruni  quoscimque  potui  dehortatus  suiu.  Quod  hactenus  Qul 
Luther!  dogma  peculiari  libello  refelli^  diutius  tacuerat  I 
rius,  Arianis  orbem  occupantibus.  Et  tarnen  si  uacaret,  docc 
manifestis  rationibus,  me  nee  debuisse  secus  facere,  quam : 
nee  aliter  expedisse.  Nee  tarnen  interim  sum  ueritus  in  li 
meis  docere,  quae  longe  discrepant  a  decretis  Lutheri*.  Sc 
Adriane  pontifici '  de  uegotio  hoc  sie  compescendo^  ut 
repullulet  clamoribus  ac  libellis  in  Luther  um  scriptis  quid 
tenuB  profectum  sit,  quid  ceusuris  et  edietis.  Quod  si  mi 
hoc  manicis  et  incendiis  et  eonfiäcationibus  tollere  decn 
est,  ad  id  mea  opera  non  est  opus.  Ego  quamquam  neque  n 
sum,  neque  excertitatus  ad  has  pugnas  gladiatorias,  tarnen 
uiribus  nee  defui  ecclesiae  dei,  nee  defuturus  sum,  praese 
ubi  uidero,  principes  ecclesiae  hoc  agere  sinceris  affectibui 
Christi  gloriam  et  gregis  Christiani  salutem  procurent.  ( 
si  non  uidero,  certe  a  Lutheri  factione,  ut  semper  fui,  ita  sei 
futurus  sum  alienissimus.  Benc  ualeat  tua  Celäitudo.  Basi 
Natali  S.  Matthaei.  Nuncio  urgente. 

Erasmus  Rot.  manu  propria  ex  tempore.    Illustriss. 
cipi  Georgio,   duci  Saxoniae,    Landtgrauio  Thuring.    Marc! 
Misnae. 

Aus   dem  köuigl.  Hauptstaatsarchiv   zu  Dresden.    Act.    Martin  Li 
Lehr  etc.  Loc.  10300.  Bl.  15. 


Dresden.  VIIL  29.  November  1 

Georg  von  Sachsen  an  Erasmus. 

Georgius,  Dei  Gratia  Dux  Saxoniae,  Landtgrau 
Thuringiae  et  Marchio  Mysnae. 

Salutem  et  fauorem  Doctissime  Erasme.   Dominica 
tali  S.  Simonis  et  Judae  aduenere  tuae  literae,  quibus  resp 

»  Es  ist  der  berühmte  Brief  aus  dem  Jahre  1523  (Opera  IIL  7*4öff.)  gi 
der  leider  unvollständig  erhalten  ist. 
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e  nostrae  et  exeuiplo    prioriö  ad  te   iampridem    missae 

sed  necdum  acceptae^  et  quod  Lutherani  tuas  ad  nos 
3riot  litcras^  nihil  miror.  Quid  enim  non  nioliuntur,  quod 
>  ipsoruni  quoquo  modo  subscruiat;  sed  turnen  si  scire- 
'  illius  auctorem,  saltem  ostenderemus  nos  moleste  ferre. 
quod  asseris,  te  ultro  et  ante  annos  plures  quinque  a 
Lutherana  non  solum  seiunxisse;  id  quod  nostris  opta- 
erisy  sed  semper  diligentissime  abstinuisse  et  ut  nun- 
D  fuisse  (!)  ita  futurum  alienissimum;  non  est  ut  in 
ido  uobis  labores^  facile  enim  credimus.  Nee  eo  animo 
lem  optauimuS;  ut  te  factionis  illius  et  tumuituum  quos 

aut  reum  aut  partieipem  arguercmus,  sed  ut  ad  id 
linc  biennium  tot  rationibus  undequaquam  perquisitis 
'ectasti  te  denuo  adhortarer,  incitarcm  et  quouis  modo 
m,  uidelicet  ad  uindicandam  Dei  ecclesiam  a  tot  pro- 
t  abominandis  dogmatibus.  Quanquam  etenim  non  semel 
äis  tibi  Lutheri  effrontem  immodestiam  ^  canillos  et 
i  ac  Lutheranorum  scditiosissimos  tumultus  maxinie 
displicere  ipsosque  satis  grauibus  rationibus  reprehen- 
fatarisque,  attamen  ante  emissam  illam  collationem  de 
bitrio  nihil  fuit  ad  nos  allatum-,  in  quo  aperte  potuis- 
»gnoscere,  quod  ab  ipsius  dccrctis  discrepantia  et  ex 
gnantia  docueris.  Quin  immo  non  tantum  uulgo  per- 
ait,  te  ut  in  plurimum  re  ipsa  eidem  assentiri  nihilque 
am    impium    illum    et    tumultuosum    tractandi    modum 

sed  et  Lutherani  ipsi  in  hoc  gloriati  sunt  et  eon- 
sseruere,  te  ab  ipsorum  parte  stare  idque  non  semel 
is  Zoilis  obiectum  et  a  te  depulsum  est.   At  nunc,  po- 

intellexere  quod  aperte  contradixeris  et  seriam  pugnam 
Sy  omni  spe  deiecti  sunt  et  animis  cecidere.  Utinam 
im  a  principio  prodentibus  se  haeresibus  istam  assum- 
*ouinciam  nee  enim  adeo  facti o  illa  incubuisset.  Verum 
itii  tui  grauem  auctorem  profers  et  manifestas  poUiceris 
nihil  neglectum  arbitrabimur,  si  adhuc  in  adseruandis 
idis  votis  et  aliis,  quae  quasi  per  manus  a  maioribus 
s  strenuus  propugnator  et  acerrimus  defensor  ecclesiae 
ö  patribus  adsis,  nee  dubitamus  quin,-  ut  Hilarius  rum- 
itinum  silentium  Arrianam  haeresim  supressit,  ita  tu 
incere    Lutheranam  et  pestifera  illius  paradoxa  extir- 
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pare  profligareque.  Quid  autcm  in  c^usa  fuerit,  quod  ad  epl 
stolae  uostrae  calceni  nihil  respoiideris  et  ne  spein  quidem  fecefjjii 
Burrogandi  alicuius  Mosellauo^  nobis  non  satis  constat,  wat 
inopiuatae  abitioni  ipsius  nuncii  imputari  uolis. '  Rogamus  eig^ 
ut  quamprimuin  me  de  hoc  facias  certiorem.  Ac  bene  ualeMK 
Ex  Dresdena.  Pridie  Andreae.  A  Christo  nato  MDXXIÜL  |E 

Aus    dem    kÖDigl.    Hauptstaatsarcbiv    zu    Dresden.    Act.    Dr.  ÜMi 
Luther's  Lehr  etc.  Bl.  87.  Loc.  10299.  'T 

Dresdeu.  IX.  13.  Februar  lötf 

Georg  von  Sachsen  an  Erasmus.  - 

Georgias  Dei  gratia  Dux  Saxoniae,  Landtgrauius  ^ 
Thuringiae  et  Marchio  Mysnae. 

Salutem  et  fauorem  doctissime  Erasme.    Ex  literis  toii 
Basilea    pridie    Idus  Decembris   proxiruo   ad  ine  datis  com] 
priinum^  quot  a  me  acceperis  atque  ad  lue  rescripseris  lil 
deinde   omnium    argumentoruiD    siunmam   postrenio  caiisas 
paruin    multas,    quibus    exciisas^    quod   in    re    Lutherana  ni 
phis    praestiteris.     Et   quod    ad    epistolarum    nunierum   attii 
uideo    tibi    adhuc    unam    deesse,    quam    proximo   misi    et  m 
allataui    arbitror.     Ceterum    quod    asscris    Lutheranae    fabt 


1  In  dem  Briefe  vom  21.  Mai  1524  hatte  der  Herzog  um  einen  Ni 
des  Mosellanus  ersucht,  der  an  der  Leipziger  Universität  das  Grit 
übernehme,  aber  es  müsse  ein  Mann  sein,  der  von  Luther's  Partei 
völlig  ferngehalten  habe.  Erasmus  sandte  denn  auch  den  Jacob  Ceratii 
(eigentlich  Teyng  aus  Nordholland)  einen  Mann,  ,der  drei  MoselUuN 
Griechischen  überträfe^  (0])era  855),  dessen  Bescheidenheit  er  rühmt, 
aber  in  Dresden  wegen  seiner  Hinneigung  zum  Lutherthum  sich 
halten  konnte,  obwohl  Erasmus  sowohl  bei  Emser  als  bei  Pistoriot 
ihn  plaidirte.  Es  ist  derselbe  Ccratiuus,  der  im  Erfurter  Kreise  ei 
(cf.  Kampschulte  Univ.  Erfurt),  zu  dessen  griechischem  Lexicou 
die  Vorrede  schrieb,  eine  seltene  Ehre,  —  fUr  dessen  Placirung  er  äpj 
auch  bei  Pirkheimer  verwendete  (Opera  III.  041).  Cf.  über  ihn  MoMUaM| 
Seidemann  Leipziger  Disputation  16 ff.,  dessen  Beiträge  88.  n.  Bnndi^ 
Spicileg^  XI.  p.  12.  XIV.  22. 

^  Autwort  auf  den  Brief  des   Erasmus   vom    12.  December   1524. "  (OpH 
IIL  836  ff.). 


{ue.  £.t  quidem  iiiius  loeden  et  comuratiODi  in  boc 
Bunquiun  pataui  te  addictum,  sod  propter  Bingularem 
eloquentiaiu  et  eruditionem  cobortatua  Bum,  ut  Phili- 
Qc,  qui  spoDBam  Christi  Btuprare  et  coDtamJDare  cona- 
^rederoria  profligraresque ;  id  eDim  uon  soluin  ad  Theo- 
etiam  ad  quosuiB  Cbristianoa  perÜDcre  arbitror,  magis 
1  eitm  qui  profitetiir  utrumque  et  iiiaxime  oinnium,  si 
,  ut  c«teros  anteat.  Ceteruin  quud  uioleste  fers  boc 
u-ODi  ciuilibuB  et  aliis  quam  te  deceaut  a  mo  factum 
at  in  aliquam  sioiatraai  partem  accipias.  Quin  inimo 
DO  interpellare,  obBecraie  et  obteatari,  ut  spretis  Theo- 
iniquia  de  te  opinionibus  ot  Htimulia  udbuc  peraeuerea 
t  fide  Catbulica;  iiides  enim  hacteiuia  conailiia  tuia  quan- 
mdentibus  et  circuinepectis  paruni  quod  prufectum  et 
nanc  calamum  in  eum  Btringcrcs,  posaeB  cuactatioae 
rare  negleeta  et  eo  cumulatiorem  quam  Diuua  Hilarius 
mam,  quo  ia  plurea  habet,  quam  AriuB  haorea,  quan- 
rsuasum  habeaiu  te  arrogautiam  minimc  omnium  sec- 
'.  magis  Christi  gloriam  quaerere.  Nee  est,  quod  te 
instituto  terreat  tantus  cuDuiciorum  cumulus  in  sanc- 
Fapam,  inuictiBBimum  CaeBarem  et  alioa  magnatis 
et  coDgestuB,  iuter  quus  eg;o  unua  aum  uelut  äaul 
jhetas.  PeccatiB  eteoim  nostria  ouiuea  noa  laraelitae  com- 
i  Golia  ab  illo  contumeliaa,  a  quibua  noa  aliquando  uin- 
jrgmaeuB  Dauid  non  anuis  nee  ingeiiio  euo  tideoB,  aed 
'Oens    in    Dei    gratia   illiusque   iniuriain    aegre    ferens 
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sed  humeris  suis  imposuisset;  non  sie  iiifcliciter  ei  cessi 
Ceterum  de  iis^  quae  litte ri»  non  putasti  credenda;  nihil  habiü 
compertuuiy  sed  in  hoc  omnino  tecuiu  sentio,  quod  malom  hnä 
nostris  debeatur  iuiquitatibus,  qui  carnali  nostra  sapientia  omiii 
inetiri  uolunius  nullam  non  fiduciani  in  proprias  uires,  hairi 
aliquani  autem  in  deiiin  ponentes.  Et  certe  nisi  ipse  Lutheiil 
suae  fuisset  innixus  prudentiae  et  plus  uoluisset  saperv 
quam  oportet  nunquam  ita  aberrasset  et  complures  M« 
duxisset  adeo,  ut  ne  a  eoncitandis  quidem  seditionibos  qui 
Icges  capite  puniunt^  sibi  tenipereut;  diuersa  quoque  pars  pann 
quid  in  geuio  et  labore  suo  nimiuni  cupiditatibus  et  affectib« 
suis  dodito  promouit.  Tempus  ergo  appetit,  ut  ad  Daum  Iota 
corde  reuertamur  et  exoremus  pro  imo  qui  medium  tenere  ponil 
et  omnia  in  portum  reducere,  qualem  certe  te  esse  mihi  per 
suasi.  Macte  ergo  uirtute  Krasme  atque  in  harena  ut  coepiäi 
perseuera.  Ilabes  eniui  Papam,  Imperatoren!  et  omnea  deniqM, 
Christianae  Religionis  proceres  tibi  fauentes  et  astantes,  an^ 
debit<|ue  ipsa  sponsa  Christi  et  sancta  mater  ecciesia,  qua  uideili^ 
et  applaudente  lanccam  coniringes  et  senex  palmarium  fereti- 
Christo,  qui  pugnam  tuani  feliciter  coeptam  consumabit  et  deiW 
aderit.  Id  enim  mihi  praesagit  auimus.  Ceterum  quod  longl 
dissimiles  ad  te  scribunt  epistolas  quam  ego  Pontifex,  CaMÜE 
Ferdinaudus  et  Rex  Angliae^  in  causa  est^  quod  Oedipus  Mt 
sim.  Attamen  si  quid  molestiae  inde  tibi  accessit  depone  4 
animum  meum,  non  uerba  explora^  qui  in  hoc  totus  est  isdt 
natus,  ut  bene  reipublicae  Christianae  ^  nee  facile  possint  M 
quae  nouant  et  invertunt  bene  constituta  ferre,  immo  nee  t| 
scopum  tetigisti^  quod  me  alienis  persuasionibus  et  nescio  quiN 
auctoribus  ad  te  scripsisse  autumasti.  Nemo  enim  aliue  n&i 
aut  consultor  aut  instigator  adfuit.  Iguoscamus  ei^  et  bod 
consulamus  utrimque  ac  falsas  suspiciones  deponamus,  nee  flgl 
unquam  aceusaui  tuani  molestiam  et  ciuilitatem  a  tot  magiM 
tibus  praedicatam,  sed  hoc  semper  in  uotis  fuit,  ut  nostris  tM 
poribus  tragoediae  huius  finem  haberemus,  idque  per  haud  nllai 
quam  te  fieri  posse  censeo^  et  moram  longiorem  abominor.  I 
successore  Mosellani  recte  scribis;  omnia  enim  a  Luthero  eoi 
tiiminata  sunt    et   eo   redacta,    ut  uix  electi  et  iusti  constant 


Ilior  Jioheint  das  Verbum  ausgefallen. 
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perseaeruiteB  reperiantur.  Si-  qiiis  tarnen  idoneus  occurct 
iciy  nondmn  enim  prospectum  est.  Libellus  de  oratione 
liqne  legitur  ingeniumque  tiium  prodit  et  testatur  te  ueriiin 
nee  inermem  quidem  Theologum.  Ccterum  Clithoueum 
'le  aotis  non  uidi.  Tu  bene  uale  et  me  tibi  bene  uelle  certum 
^kbeis.  Dresden.  Pridie  Valentini  et  Christo  nato  MDXXV^ 

Ans  dem  königl.  HanptMtaatsaroliiv  zu  Dresden.  At^t  Dr.  Martin  Luther'8 
Likretr.  Loc.  10299  fol.  135  ff. 


Leipzig.  X.  IG.  April  ir>Jf>. 

Georg  von  Sachsen  an  Erasmus. 

Salutem  et  beneuolentiam  doctissinic  Krasme.  Venit  ad 
mam  nostras  lam  ante  trimestre  serauni  arbitrium  a  Martino 
Lidiero  in  te  et  tuam  diatribam  editum. '  Et  mir  um  quantum 
ie  60  libro  triumphum  duxerint  et  gloriati  sint  suac  factionis 
Miertores,  persuasissimum  habentes  quod  seipsum  hac  editioue 
üeerit,  nee  unquam  antea  ab  aliquo  taie  quid  emissum,  aut 
etuun  in  posterum  edi  possit,  quippe  profectum  a  uero  et 
kmo  spiritu,  atque  Koterodamum  non  audere  contra  hiscere^ 
■ed  penitns  conelusum  et  mutum  redditum.  Ceterum  nunc 
prodiit  Hyperaspistes  diatribe  decennio  absoluta/^  in  qua  certe 
com  summa  ciuilitate  refellis  illius  calumnias  et  sycophantias^ 
taa  fortiter  defendens.  Tum  etiam  polliceris  ea  ex  quibus 
Christiana  res  publica  olim  a  nouis  illis  et  baereticis  dogmatibus 
■iodicabitur  et  pristinae  tranquillitati  restituctur  atque  ex  mortuo ; 
U  qood  non  semel  Lutherani  optauerunt:  ridcris  resuscitatus 
4t  oobis  omnibos  uiuere.  Proinde  occurrit  id^  quod  olim  de 
Fabio  proditum  est,  cunctando  restitues  rem.'^  Maxime  enim 
OBUiinm  omnes  hoc  sibi  de  te  persuasere  et  certam  spem  con- 
cspere.     Nam  Lutherani   proiectis   sagittis   arcu  dimicant.     Tu 

pbaretram  iaculis  adhuc  replctam  habes  et  auxiliaute  dei 


I  Enchien  152/>  im  December.   Cf.  Röstlin  a.  a.  O.  I.  C9o,  II.  140. 

'  Operm  X.   1250   sagt  EraamuB   »elhut   im  Vorwort   zum   Hyperaspistes  I., 

du»  er  nicht  mehr  alii  zehn  Tage  zur  Arbeit  gehabt. 
'  Eonins  bei  Ci<^e^o  de  ftenectnte. 


4«iG  HorawitB. 

Spiritu  et  ccclesia  matre  prostratum  Achillem  iugulabis. 
rum,  ne  te  cerdonuin  et  coriariorum  inuidia  preraat^  cural 
quod  Über  tuus  dcbeat  germanica  lingua  donari  atqiie  ab 
intelligi  Dihilqiie  dubitamus,  quia  periimlti  Don  solum  ii 
dogmate  sed  et  in  omnibus  aliis  damnatis  ab  iIliuR  sen 
sint  discessuri^  palamque  uidebunt,  te  non  frustra  hno 
tacuisse.  Bene  uale  et  perge,  ut  coepisti,  animuraque  no 
isto  poculo  tibi  testatiim  uolumus,  et  quamuis  aliud  te  d< 
donuni.  Verum  quia  Saxo  suni,  tractant  fabrilia  fabri.  *  N 
tibi  bene  uolle  persuasissimum  haboas.  Datum  Lipsiae  ] 
Calendas  Maii  A  Christo  nato  MüXXVI^ 

Ans  dem  köuigl.  Hauptstaatsurchiv  zu  Drcnden.  Act.  Dr.  Martin  L 
Lehr  etc.  Bl.  187.  Loc.   1021H». 

Auf  Bl.  138  steht  folgender  Entwurf  von  Herzog  Georgs  eigenef 

Vidi    librum    Martini    Lutlieri    in    te,    seruum    arbi 
api)ellatum,    de    quo  omnes  istius  factionis  gloriantur  nun 
tidem  edidisse  ullum  hunc  et  alii  tanti  operis  reputarunt, 
sine    spiritu    effici    non    pos8(;t    haesiümtes    id    raalum  spi 
non    posse    perficere ,    aliqui    uero    Roterodamum    nunc 
culsum(!)    et   obnmtescere  oportoro    putantes;    uidi   iam  € 
condita    ut    audio    decem    dierum    opus   excussum,    in    q 
tu    toti   reipublicae  Christianao  et  mihi    uiuis    occuritque 
adagium  Uomanum,    ubi    dicitur  de  Fabio  ,cunctando  rat 
rem'    haec    enim    tua    cunctatio    sperantibus    multis    rem 
rimum    restituet,    nam    proiectis   sagittis   Lutherani    nunc 
dimicant,  tu  uero  repleta  pharetra  iaculis  non  cares  et  pr 
tum  Achillem  subito  iugulabis  auxilianto  dei    spiritu    mat 
ecclesia  et  ne  te  cerdonum  et  coriariorum  inuidia  urgeat 
ponemus  ut  et  legant  materna  lingua  Roterodamum   ubi 
legerunt  Lutherum    et    ipsi    forte    iudicabunt   te    non  froa 
hucusque  tacuisse,  uale  et  perge  ut  coepisti;  pocuhnn  tibi  : 
decerct    quidem   aliud    donum,    sed    quia    Saxo    sum,    tr 
fabrilia  fabri. 


'  Hör.  Ep.  II.   1.   116.    Es  dauerte  iil>rifiroiis  lange,  bis  Grasmns  zu. 
Becher  kam. 
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BaieL  XI.  1528.  < 

Erasmus  an  Qeorg  von  Sachsen. 

S.  Serenissime  Princeps:  quid  tua  Celsitudo  scripserit 
fleorico  Epphendorpio  ignoro,  scripsisse  autem  intelligo  ex 
bteris  Simonis  Pistorii.  ^  Sed  paiicis  post  diebiis  quam  litteras 
iif  acceperaty  nenit  Basileam  uehementer  commotus,  ac  mihi 
idicia  minitanSy  prolatis  litteris  quibusdam^  quas  suspicabatur 
me  ad  Illnstriss.  Celsitudincm  tuam  fuisse  scriptas;  in  quibus 
nmulabatur,  quasi  Friburgi  partim  ob  tum  ul tum  illic  ex- 
Utam,  partim  ob  aes  alienum  ab  ipso  conflatum  coactus  sit 
isileam  concedere;  ubi  cum  pari  gloria  se  gessisset,  rursus 
nc  Argentoratum  commigravit  ibique  ducem  et  propugnatorem 
ipii  et  Lutherani  negotii  sese  praestitisset  (!).  Eas  sane  litteras 
;Dota  manu  scriptas  nequaquam  agnoscebam^  ncc  inter  meas 
ihedas  reperio,  nee  arbitror  a  me  profectas.  An  Henrico 
pphendorpio  Serenissima  tua  »Sublimitas  succenseat,  me  qui- 
Bm  latet  et  si  quid  succenset,  quibus  de  causis  id  faeiat, 
lihi  non  liquet.  Optarim  certe  illum  tibi  suo  merito  esse  gra- 
snmum.  Scio  me  scripsisse  Sublim itati  tuae,  ut  ingenium 
uenis  egregiis  dotibus  praeditum  ab  otio  hixuquc  ad  honestam 
liqiuun  functionem  auocares.  Similia  scripsi  proximis  nundinis 
d  Hieronymum  Emserum,  quum  Henricus  Epphendorpius  iam 
nliain  per  epistolam  hostilia  denunciarct,  addens  hoc  me  ne- 
aaqiiam  cupere,  ut  tua  Illustrissima  Celsitudo  ulla  in  re 
iederet  illum,  sed  ut  eadem  opera  et  ipsius  commodis  pro- 
lieeret  et  mihi  meisque  studiis  quietam  ab  illo  pararet.  Fre- 
lenter  autem  dedi  litteras  et  ad  Celsitudincm  tuam  Illu- 
rittimam  et  ad  aulae  tuae  ministros  praesertim  Emserum  et 
storium,  nee  satis  possum  omnium  meminisse,  quae  scripsi. 
aod  si  quibus  scriptis  aut  querelis  meis  ab  illo  factus  est 
imus  tuus  alienior,  optarim  ut  pristinum  fauorem  ac  bene- 
lentiam  erga  tuae  benignitatis  alumnum  recipias,  praesertim 
um  no8  inter  nos  utrinque  positis  ofFensionibus  ac  suspi- 
nibiis    ita    ut   Christianis    dignum    est,    pristinam    amicitiam 

Der  Brief  ist  jedenfalls  nach  dem  18.  Febrnur  anzusetzen. 
et  Spieileginm  XIV.  19. 
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instauraucrimus;    post    liac   do  integro    hencuolentiae    certami 
inituri.  Id  per  aniicos  conimunes  lüros  cruditissimos  et  optii 
procuratum    est:    quibus    iiisuin    est  hoc  in  rem  utriusque 
praesei-tim   meam,    qui  et  senio  et  ualetudinc  et  immensis 
diorum  laboribus  et  fori  linguaeque  minime  sum  ad  litigai» 
instructus.     Rumores    saepe    uani   sunt^   nee  raro  fallunt  8iu| 
ciones.     Quod    si   Henricus    Epphendorpius    Serenissime 
(^elsitudinis   expectationi    satisfecerit,    quod    equidem   fad 
confido,  mihi  duplici  nomine  carus  erit  et  quod  pro  hoste 
habiturus  amicum  et  quod  ei  Principi  probetur,  cui  non 
meis  litteris  fuit  commcndatus.    Ad  postremas  E.  C.  T.  lil 
perbreues    quidem   illas^    sed    tarnen    amautissime   scriptas  ii 
pridem  respondi^  per  adolescentem  eximiis  ornamentis  insi{ 
Opto    Serenissimae    Celsitudini     tuae     felicitatem    perpel 
Datum  Basileae  Anno  Doraini  MD XXVIII. ' 

E.    T.    Celsitudinis    addictissirauin    mancipium    Erasmi 
Kot.  mea  manu  subscripsi.  lilustrissimo  Principi  Georgio, 
Saxouiae,  Lantgrauio  Thuringiae  et  Marcliioni  Mjsnae. 

Aus  dem  königl.  Hauptstaatsarcliiv  zu  Dresden.  Act-  Dr.  Martin  Latfai 
Lehr  etc.  Loc.  10300.  Bl.  27. 


Basel.  XII.  27.  August  1528. 

Erasxnus  an  Christoph  von  Schydlowitz.  ^ 


i 


Quod  tibi  tantopere  placet  in  scriptis  meis  nonnuDoi 
ofTendit,  quibus  haec  assidua  pacis  praedicatio  uidetor  eM 
principium  sine  fine  dissidentium  sugillaiio.  Quamquam  ^o  nee 
omne  bellum  damno,  est  enim  intordura  necessitatis,  nee  qaem- 
quam  principem  sugillo;  tametsi  negari  non  potest,  ubicanqne 
bellum  est,  ibi  crimen  esse  uel  ab  hac  parte  uel  ab  alten,  ! 
interdum  utrinque.  Ceterum  an i  mos  causasque  principnm  Dem 


'  Der  g^nze  Brief  ist  sehr  versöhnlich  gehalten,  es  ist  wie  eine 
über  das  Thema,  das  er  unter  Anderem  Melanchthon  (Corp.  Ref.  III.  M) 
in  seinem  letxten  Schreiben  an  diesen  ausspricht:  Nee  is  som,  qni  ob 
quamlibet  otTonsionem  ex  amico  fiam  hostis. 

-  Chr.  V.  Schydlowitz  (Schidlowski),  Polens  Kanzler,  wnrde  von  ErMmai 
als  ein  ,uir  prudentissimus  et  intc^^errimus*  sehr  gerühmt  (Operm  III.  977) 
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licat,  non  ego.  Epistolam  quam  istic  excuderuDt  non  me- 
DCrem  inuidiani  mihi  conflauit  non  apiid  ip»um  Ferdinandum 
H)  nil  aequius  sed  apud  quosdam  aulae  Ferdinandicae  proceres 
)  Qnam  uoculam  quam  prorsus  illic  nesciebam  esse,  qua 
ob^ni  regis  cognomen  addidi,  quoniam  aliud  tum  non  habe- 
im.  Sigismundi  regis  epistolam  humanitatis  ac  religionis 
leaim  magna  cum  animi  alaeritate  recepi  ^  munusque  non 
biqae  rubore,  quod  ego  sane  ut  non  promerebar,  ita  nee  ex- 
ectabam  et  bellorum  et  factionum  tumultus  in  dies  magis  ac 
lagiB  incrudescunt,  nee  ullam  uideo  spem  finiendi  mali,  ni 
roceres  Ecclesiae  cum  Monarchis  positis  priuatis  affectibus  se 
»tOB  diuinae  uoluntati  committant  et  nisi  populus  mutata  in 
idiiiB  uita  placet  numinis  iram  ad  eiusdem  confugions  miseri- 
Mrdiam.  Si  sie  obruantur  nouae  sectae^  ut  reuiuiscat  impro- 
oram  monachorum  tyrannis  aut  illorum,  qui  sub  nomine 
tomani  pontificis  hactenus  fecerunt  quicquid  collibuit,  hoc  erit 
ntare  pestem,  non  tollere.  Res  episcoporum  ac  principum 
•QCtoritate  temperanda  est,  ut  uincat  Christus,  triumphet  pietas 
Mm  hominum  improbitas.  Qua  quidem  in  re  quaeso,  ut  animum, 
{lern  hactenus  praestitisti  constanter  obtineas,  nee  ad  dextram 
ledioaDs  nee  ad  sinistram.  Opto  tuam  Celsitudinem  quam 
3ptime  ualere  uir  clarissirae  ac  patrone  singularis. 

Datum  Basileae  VI.  Calen.  Septembr.  Anno  1528. 

Addictissimum  T.  Celsitudini  mancipium. 

Erasmus  Koterodamus  mea  manu 

subscripsi. 

Magnificentia   tua  Herculis    instar  pro  Atlante  saepissime 
bomeros  supponit,    qua    non    modo   rex  dignus  est  uerum  ipsa 

mehrere  Briefe  an  ihn  sind  vorhanden,  die  ebenfalls  zeigen,  wie  hoch 
Erwoma  den  gebildeten  und  maassvollen  Mann  schätzte.  Seine  ^Lingua* 
erkUrt  er  in  dem  einen  Schreiben  (9.  September  1526.  Opera  III.  904) 
habe  ihm  jetzt  erst  weniger  missfallen,  seit  sie  Schydlowitz'  Billigung 
erfahr.  Schydiowitz  beschenkte  ihn  reichlich ;  Erasmus  bittet,  ihn  gegen 
die  Uebelredenden  in  Schutz  nehmen  zu  wollen,  denn  die  ihm  übel  wollen, 
die  liehen  anch  gegen  die  Wissenschaften  zu  Felde.  In  dem  anderen 
Schreiben  lobt  er  König  Sigismund  gar  sehr,  hofft,  dass  aucb  dieser  sich 
am  die  Pacification  bemühen  werde  und  rühmt  den  Johannes  a  Lasco. 
(16.  Hai  1527.  Schydiowitz  starb  1533). 

«  et  Oper»  III.  1059.  Der  Brief  ist  datirt  vom   19.  Februar  1528. 

Situffiber.  d.  pkiL-lüst.  Cl.  XC.  Bd.  Hl.  Hft.  29 
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ma^is  tanto  rege  digna.  Tanta  est  aDiiiil  tui  moderatio  sa 
prudcDtia,  humanitas^  constantia  et  quidquid  est  huiusmodi,  wM 
reliquas  longe  a  tergo  relinqnas.  Ego  nel  toti  orbi  decem  N*— 
Stores  huiusinodi  tibi  siiniles  exoptarem,  satis  coDsiiltum  Bri^s 
publicae  profecto  fieret. 

Clarissiiiio  uiro  doniino  Christpphoro  de  Schydlowitx 
stellano  et  Capitano  Cracoiiiae  ae  Kegni  Poloniae  CanceUtricJj 

Au8  dem  Cod.  Gotliaiius  chartac.  B.  Nr.  20.  f.  52  b. 


Dillingen.  XIII.  8.  October  1528. 

Christoph  von  Augsburg  an  Erasmus. 

Sabitein  p.  d.  Idibus  äepteinbris  literas  quas  septimoCal» 
das  eiusdein  mensis  ad  ine  scripseras '  accepi  et  quemadmod' 
quotidiana  lueubratioDiim  tuarum  lectio  incredibili  animum  mei 
seniper  afficit  aoluptate  ita  uix  dici  potest^  quam  me  oblecttriil 
literae   tuae,    cum    a   doctrinarum    principe,    tum  ab   amico 
animo    dilecto    descriptae.     Quae  de  Lutherano   narraa  n 
sicut  nobis  notissiraa  ita  sunt  et  verissima,  non  modo  theologi| 
uerum  quidam  ex  Romani  Iniperii  proceribus  ea^  quae  a  Lntiv* 
ranis    scribuntur^    etiam   si  cum    euangelicis   conueniant  literii^^ 
damnant   et   quod   aniinnm    meun)    uiagis   perturbat,   omnia  ii~ 
religione  christiana   hucusque  obseruata   etsi    omni  careant  it- 
tione  tiieri  et  defendere  nituntur  et  tarnen  uerius  est  quam  qood 
egeat  probatione,  phires  bumanas  constitutiones  euangeliciB  eiN  ' 
admixtas   literis,    quae    parum  cum  illis  conueniant.     Haec  dt 
una   causa   et   meo    indicio    potentissinia,    quae    non    sinit  boi' 
ecclesia  tumultus  ad  pacem  et  concordiam  reduci,  omnes  quaeranty 
quae  sua  sunt  et  pro])rÜ8  ducuntur  affectibus,  nemo  autem  reu  « 
publicam    et   cbristianam    considerat;    nisi    Dens    sua   immenflt  | 
dementia  aliter  disponat  non    uideo   pacis  et  concordiae   speni  ^ 
aliquam.     Quod   aliqui    asserunt   hunc    ecciesiae    tamultum   61 
tuis  scriptis  sumpsisse  initium,    illi   profecto  mihi  crede  docti^ 
sime  Erasme  non  amore  religionis  cuius  hostes  sunt,    nee  nii^ 
tutis  reuerentia;  quam  nunquam  degustarunt,  sed  inuidia,  dolore 


1  Die  Hb.  liat  scriflorae,  da.s  p  ist  von  fl|>Sterer  Hand  hineiugesetst. 
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et  iDalinolentia  hos  spargiint  sermones.  Mro^dus  est  inuidiae 
-JÜDuIaSy  snperior  a  ceteris;  magnuin  odium  in  oos,  qui  singu- 
,  kri  peritfa  freti  traditis  aperte  simpliciterque  praeceptis  evan- 

(riieis  imperitos  neccssario  reprehendunt.  Quid  alii  ex  tuis 
Mant  literis  nescio,  hoc  tarnen  ingcnue  profiteor,  me  ex  tuis 
kobrationibus  plus  pietatis  et  euangelieae  doctrinae  hausisse, 
fum  ex  scriptis  aliorum  quorumcunque;  tua  scripta  me  in  nullo 
pnitus  offendunty  sed  legende  efficior  quotidie  melier  atque 
litnictior,  demonstrant  mihi  ueram  christianae  uitae  uiam.  £x 
aimo  loquor  non  ex  affectu,  praeterea  quod  ab  aliquibus,  tan- 
oam  male  de  fide  sentias  ehristiana;  ex  nullis  ac  leuissimis  eausis 
eounciaris.  Non  est  mirandum,  cum  hoc  genus  hominum  hanc 
frniDidem  et  saeuitiam  ergo  bonos  et  doctos  uiros  odio  et  inuidia 
otius  quam  religionis  intuitu  seniper  exercuerit,  Laurentium 
^allam  uirum  doctissimum  is  rationibus  iudicarunt  suspectum 
ie  fide,  quia  *  dixerat  Catholiconem,  -  Huguwicionem  et  similes 
iiillam  uocabulum  recte  exposuisse,  nisi  quod  aut  expositum 
■nenerunt  aut  de  quo  nemo  dubitat:  tria  esRo  praedicamenta, 
lon  decem,  ti'ia  esse  elementa  non  quatuor,  tres  sensus  in- 
toriores  esse,  non  quinque,  conercjtum  non  difFere  ab  abstracto, 
■olk  esse  pura  elementa,  nisi  quae  cernimus  tanginmsque,  non 
mare  altius  terra,  unum  esse  transcendens  non  sex.  Vides 


*  DieM  ÄDgab«  i«t  wohl  nicht  p^auz  genau,  die  Verfoljrmigr  Valla'«  richtcU' 

»ich   htiiptjijichlirh    gopon    seine   Dialoge    von    «1er    Lust     (.loh.   Vahlen 

Lonnso  Valla.  Berlin   1«7(>.  S.  Off.)  und   sein  Werk  üher  die  Confltanti- 

DMche  Schenkung  (ehendort  S.  2;') ff.). 

'  Stidioo  meint  daii  yCatholicon,  den  Johanne»  ISalbi  de  .Tainia,  das  um  das 

Jthr  1286  beendet,   neitdem   aber   in    zahlreichen  Auflagen  erschien,  cf. 

Hain  Repertor.    nr.  2251  .  .  .  '2'H\\)  I\anzer  Ann.  typ.  X.  j».  l.io.    Da»  Cn- 

tholicon  bestand  an«  fünf  Büehern  über  Orthographie,  A<'cent.,  Etymologie, 

^^  Figuren   und    die  Prosodic,   denen   sieh   ein  .'ins  Papias  und  FTugutio 

compilirteR  Lexicon   Latinum    anschloss.     Es  bildete  mit  den  (Jenannten 

ein  besonderes  Flilfrimittcl  de.»  schol.a.stiseben  IJnterriehtA  im  Latein.  Diese 

leossernng  dc4i    Biscliofs   gemahnt   sehr    stark  an  eine  des  Erasmus  aus 

dem  Jahre   1490,   der   über  Lorenzo  Valla  bemerkt,  man  werfe  ihm  vor, 

er  habe  ansgezeichnete  MKnner  zu  heftig  mitgenommen  und  dann  fortfährt 

(Clerieus  ITI.    3):    Ego   sane    quid    in    bos  mordacius    dixerit,    non    uideo, 

nisi  forte  eo»  niros    praeclaros  appellandos  putabunt,   quos   ego  barbariei 

dnees    nel    praeoipnos    iudieo   Papiam,    Huguitioneu),    Ebrardum,    Catlio- 

licoo.   Joannem  GarlAudum,   Isidorum  ceterosque  indignos    etiam  qui  no- 

minentiir  etc. 

29* 
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modo  excellentissime  Erasme,  quid  non  aduersus  probos  et  doctx^ 
uiros  illi  fingere,  calumniari  aut  exeogitare  ausi  sunt,  ut  hm 
laesae  maiestatis  crimiDis  reos  deDunciare  possent,  quid  anieM 
tibi  tanquam  male  de  fide  sentienti  obicere  possint,  non  aideto 
Cum  ipse  queas  non  solum  ex  doetrina,  uerum  etiam  ex  oHai 
tuae  actibus  eam  ostendere,  illi  nequeant  ex  sua,  qnoram  wnf 
uita  modo  turpissima  est,  uerum  etiam  fama,  ut  taceam  qnoadad 
eorum  cerebrosos  esse  ac  prorsus  insanos.  Haec  ad  te  scribM 
uolui,  quo  eognoscas  ea,  quae  amicus  noster  Augustinus  MarioM 
tibi  meo  nomine  singnificauit  (!)  non  ex  ore  tantum,  sed 
intimi  animi  mei  uisceribus  procesisse.  Christus  optimus 
mus  te  quam  diutissiuie  seruet  incolumem.  Datum  Dil 
8.  Oetobris  anno  1528. 

Cristofforus  Episcopus-  AugusteDsii 
propria  manu. 

Prineipi  doctrinae    domin o   Erasmo   Roterodamo   theoh 
amico  ex  animo  dilecto  Basileae. 
Von  anderer  Hand  aussen: 

Episcopus  Augustanus  Lutheruni    tradueit    et  omnes 
adhaerentes,    extollit   contra   scripta  Erasmi.    Laurentius  Vi 
cur  nonnulis  de  fide  suspectus.  8.  Octob.  1528. 

Antograph  aus  dem  Cod.  bist.  Stutgardianus  47  fol.  Iff. 


*  Angnstinus  Marina,  gebürtig  aus  Ulm,  ein  Jugendfreund  Vadian*t, 
Weibbisebof  zu  Ba^el«  war,  wie  es  scheint,  um  1528  Hansgenosie 
Erasnius  (Clericiis  III.  1426),  vermittelte  die  Bekanntflchaft  mit  Chriita|l 
von  Stadion,  wofür  ihm  Krasmus,  der  ibn  sehr  schätzte  (um  1530)  heidkk 
dankt  (Clericus  TU.  1291).  Erasmus  rühmt  ibn  unter  Anderem  mitW 
Worten:  habes  in  te  ipso  pbarmacum,  quo  omnes  tibi  conriliafi.  MukV 
war  auch  Titularbiscbof  vou  Salona  und  Weibbischof  in  Freiaingen,  «rt 
durch  den  bekannten  .1.  Faber  von  Constanz  nach  Basel  empfohlen,  wölk 
er  im  December  1525  kam,  um  152G  sein  Amt  daselbst  anzutreten.  Hli 
kam  er  in  Conflict  mit  Oekolampadius,  erwies  sich  überhaupt  ala  GegM 
der  Reformation,  der  er  aber  doch  1528  weichen  munste.  Er  begab  liih 
wie  ich  glaube,  nach  Würzburg. 

2  Die  Hs.  hat:  Apils,  Stadion  schreibt  aber  öfter  A Episcopus:  i4JEBA8llVI 
4BXCELLENS. 

Es    ist    der   bei    Clericus  III.    1.    1094.  abgedruckte  Brief  de« 
gemeint 
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f  XIV.  30.  December  1629. 

Erasmus  an  Johannes  Choler. 

S.  P.  Qui  tuas  postremas  reddidit  piovs/eip  erat.  Alteram 
lifaar  bähet  carnifex.  Huic  faraulus  duos  nummos  argenteos, 
jfn  ualeiit  octo  rapos,  ille  perinde  quasi  fuste  percussus  in- 
»DAnter  abiecit  pecuniam.  Hoc  mihi  fuit  lucro.  Non  est  qui- 
jUibet  fidendum.  Gaudeo  fasciculum  Polyphemo  inscriptum 
[leidiMe  in  manus  tuas,  scio  quid  egat  Polyphemus  ^  apud  epi- 
leopmn  quaerit,  qui  ipsius  otio  ac  temulentia(e)  suppeditet 
Jamptum.  lactat  se  apud  omnes  famulum  ac  discipulum  meum, 
fmm  res  longa  secus  habeat.  Quod  in  fauore  desierit,  efficiam 
it  illom  poeniteat,  semel  hominem  admonui  serio.  Quaerat 
•Em  amicos  absque  mei  nominis  lenocinio.  Detinuit  iste  hie, 
Qt  iiispicor  Liuium  meum,  a  quo  audio  nescio  quae  mea  edita. 
Hoc  disaimula,  Polyphemo  bona  uerba^  praeterea  nihil  mea 
qaidem  causa.  Sic  illum  amo,  ut  cuperem  esse  apud  Indos. 
Sensit  Augustensis^  benignitatem,  in  tales  scurras,  nolim  meos 
QÜcunque  impendere.  Dissimulo  animum  meum,  uam  talibus 
tibulis  interdum  abutendum  est.  Scripsit  ad  me  Matthias 
finschius  (?)  concionator  Augustensis.  Cupio  scire  quid  hominis 
nt  Nam  huiusmodi  dominicanorum  litteras  aliquando  delusus 
iom.  Hiror  si  principes  nihil  boni  reliquerunt;  uerum  hac  de 
re  nolim  Antonium  nostrum  -*  esse  anxie  soUicitum.  Bene  uale. 
II.  Cal.  Januar.  1530.    Has  litteras  ubi  legeris  concerpito. 

Erasmus  Rot.  tuus. 

Omatissimo  uiro  D.  Joanni  Cholero  amico  suo  cumprimis 
obseroando. 

Augustae.  ^ 

Ans  dem  Cod.  Pal.  Vindobon.  9737.  f.  6. 


I  Ueber  diesen  Polypbemus  der  in  den  Briefen  des  Erasmus  sehr  häufig, 
aber  meist  wenig  ehrenvoU  erwähnt  wird,  und  der  ein  Exemplar  jener 
flnctnirenden  Elemente  gewesen  zu  sein  scheint,  wie  sie  die  Zeit,  aber 
anch  der  Humanismus  sehr  häufig  aufwies,  cf.  Steitz  Wilhelm  Nesen. 
Frmnkf.  a.  M.  1877.  8.  156  und  Erasmus  Cyclops  (Opera  I.  831  ff.). 
'  me  ausgestrichen. 

*  Natfirlich  ist  Stadion  gemeint. 

*  A.  Pogger. 

*  Von  Tengnagers  Hand:  Erasmi  manus. 
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Spiritu  et  ccclesia  roatrc  prostratnm  Achillem  iugulabis.  Cefte 
rum,  ne  te  cerdonum  et  eoriarioriim  inuidia  preraat,  curabinsi 
quod  liber  tuus  debeat  gernnaniea  lingua  donari  atqae  ab  üEtf 
intelligi  Dihilque  dubitamus,  quia  permulti  non  solam  in  hoc 
dogmate  sed  et  in  omnibus  aliis  damnatis  ab  illius  sententia 
sint  discessuri,  palamque  uidebunt,  te  non  frustra  huciuqiiil 
taeuisse.  Bene  uale  et  perge,  ut  coepisti,  aniinunique  nostrori 
isto  poculo  tibi  testatiim  uoluraus,  et  quamuis  idiud  te  deco^ 
donum.  Verum  quia  Saxo  sum,  traetant  fabrilia  fabri. '  Nosqoi 
tibi  bene  uclle  persuasissimum  haboas.  Datum  Lipsiae  XVl4 
Calendas  Maii  A  Christo  nato  MDXXVI«.  '\ 

Ans  dem  königl.  Hauptstaatsarchiv  zu  Dresden.  Act  Dr.  Martin  LntlHnj 

Lehr  etc.  Bl.   137.  Loc.   10299.  : 

I 

Auf  Bl.  138  steht  folgender  Entwurf  von  Herzog  Georgs  eigener  Hulf 

Vidi  librum  Martini  Lutheri  in  te,  seruuro  arbitrinri 
appellatum,  de  quo  omnes  istius  factionis  gloriantur  nunqnafl 
talero  edidisse  ullum  hunc  et  alii  tanti  operis  reputärunt,  'qii0| 
sine  spiritu  effici  non  posset  haesitantes  id  malum  spiritM 
non  posse  perficere,  aliqui  uero  Roterodamum  nunc  co*i 
cul8um(!)  et  obmutescere  oporterc  putantes;  uidi  iam  et  t^i 
condita  ut  audio  decem  dierum  opus  excnssum^  in  qaiM 
tu  toti  reipublieae  Christianac  et  mihi  uiuis  occuritque  ilw 
adagium  Komanum,  ubi  dicitur  de  Fabio  ^cunctando  restitn 
rem'  haec  enim  tua  cunctatio  sperantibus  multis  rem  plt^ 
rimum  restituet,  nam  proiectis  sagittis  Lutherani  nunc  anM| 
dimicanty  tu  uero  repleta  pharetra  iaculis  non  cares  et  proitnl 
tum  Achillem  subito  iugulabis  aiixiliante  dei  spiritu  matreqüj 
ecclesia  et  ne  te  cerdonum  et  coriariorum  inuidia  urg^t^  dBH 
pouemus  ut  et  legant  materna  lingua  Roterodamum  ubi  ipOH 
legerunt  Lutlierum  et  ipsi  forte  iudicabunt  te  non  frostn^ 
hucusquc  taeuisse,  uale  et  perge  ut  coepisti;  poculum  tibi  mittoj 
deceret  quidem  aliud  donum,  sed  quia  Saxo  sum,  tracttfl 
fabrilia  fabri. 


^  Hör.  Ep.  II.  1.   116.    Es  dauerte  übrigpiis  lange,  bis  Erasmns  zu 
Becher  kam. 
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ßiicL  XI.  1528.' 

Erasmua  an  Georg  von  Sachsen. 

S.  Serenissime  Princeps:  quid  tua  Celsitiido  scripserit 
fleorico  Epphendoi*pio  ignoro,  scripsisse  autem  intelligo  ex 
itteris  Simonis  Pisiorii.  ^  Sed  paucis  post  diebiis  quam  litteras 
tiiB  acceperat,  uenit  Basileam  uehementer  commotus,  ac  mihi 
Uicia  minitanSy  prolatis  litteris  quibusdam,  quas  suspicabatur 
I  me  ad  Ilhistriss.  Celsitudinem  tuam  fuisse  scriptas,  in  quibus 
Bfimulabatur,  quasi  Friburgi  partim  ob  tumultum  illic  ex- 
itttnm,  partim  ob  aes  alienum  ab  ipso  conflatum  coaetus  sit 
Unleani  concedere;  ubi  cum  pari  gloria  se  gessisset^  rursus 
linc  Ai^entoratum  commigravit  ibique  ducem  et  propugnatorem 
Dpii  et  Lutherani  negotii  sese  prae8titisset(!).  Eas  sane  litteras 
gDOta  manu  scriptas  nequaquam  agnoscebam^  nee  inter  meas 
chedas  reperio,  nee  arbitror  a  me  profectas.  An  Henrico 
Spphendorpio  Serenissima  tua  Sublimitas  succenseat,  me  qui- 
lem  latet  et  si  quid  succenset^  quibus  de  causis  id  faciat^ 
Bihi  non  liquet.  Optarim  certe  illum  tibi  suo  merito  esse  gra- 
ttnmam.  Scio  me  scripsisse  Sublimitati  tuae,  ut  ingenium 
inuenis  egregiis  dotibus  praeditum  ab  otio  luxuque  ad  honestam 
ifiquam  functionem  auocares.  Similia  scripsi  proximis  nundinis 
id  Hieronymum  Emserum,  quum  Henricus  Epphendorpius  iam 
tertiuin  per  epistolam  hostilia  denunciaret,  addens  hoc  me  ne- 
ququam  cupere,  ut  tua  Illustrissima  Celsitudo  ulla  in  re 
liederet  illum,  sed  ut  eadem  opera  et  ipsius  commodis  pro- 
ipiceret  et  mihi  meisque  studiis  quietam  ab  illo  pararet.  Fre- 
inenter  autem  dedi  litteras  et  ad  Celsitudinem  tuam  Illu- 
Irissimam  et  ad  aulae  tuae  ministros  praesertim  Emserum  et 
^istoriuro^  nee  satis  possum  omnium  meminisse,  quae  scripsi. 
(aod  si  quibus  scriptis  aut  querelis  meis  ab  illo  factus  est 
Dimus  tuuB  alienior,  optarim  ut  pristinum  fauorem  ac  bene- 
)lentiam  erga  tuae  benignitatis  alumnum  recipias,  praesertim 
lam  noB  inter  nos  utrinque  positis  ofFensionibus  ac  suspi- 
DDibus    ita    ut    Christianis    dignum    est,    pristinam    amicitiam 

1  Der  Brief  ist  jedenfalls  nach  dem  18.  Februar  anzusetzen. 
i  Cf.  Sptcilegium  XIV.  19. 
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instauraueriiDUs,    post    hac  de  integre   beneuolentiae   certameim 
inituri.  Id  per  arnicos  communcs  lüros  emditissimos  et  optiimi» 
prociiratum    est:    quibus    uisum    est  hoc  in  rem  ntriusque  forep 
pracsertini   ineam,    qui  et  scnio  et  ualetudine  et  immensis  stiH    l 
dioruin  laboribus  et  fori  linguaeque  minime  sam  ad  litigandam   :: 
instructus.     Rumores    saepe    uani   sunt,   nee  raro  fallunt  siiBpi-  J 
ciones.     Quod    si    Ilcnrieus    Epphendorpius    Screnissime  taia 
(lelsitudinis   expeetationi    satisfecerit,    quod    equidem   factanui 
confido,  mihi  duplici  nomine  carus  erit  et  quod  pro  hoste  rin 
habituras  amicum  et  quod  ei  Principi  probetur,  eui  non  semel  j 
meis  littcris  fuit  commendatus.    Ad  postremas  E.  C.  T.  littersi, 
perbreues   quidem    illas,    sed    tarnen   amantissime  scriptas  iam 
pridem  respondi,  per  adolescentem  eximiis  ornamentis  insigneiB. 
Opto    Serenissimae    Celsitudini     tuae     felicitatem     peq)etaaa. 
Datum  ßasileae  Anno  Doraini  MDXXVIII. ' 

E.  T.  Celsitudinis  addictissimuni  maneipium  Erasmoi 
Rot.  mea  manu  subscripsi.  Illustrissimo  Principi  Geoi^io,  Dnci 
Saxoniae,  Lantgrauio  Thuringiae  et  Marclüoni  Mysnae. 

Aus  dem  köiiigl.  Hauptstaatsnrchiv  zu  Dn^sdon.  Act  Dr.  Martin  Lnthtf^i 
Lehr  etc.  Loo.   10300.  Bl.  27.  '  | 


Basel.  XII.  27.  August  1528. 

Erasmus  an  Christoph  von  Schydlowits.  ^ 

Quod  tibi  tantopere  placet  in  scriptis  meis  nonnuUoi 
offendit,  quibus  haec  assidua  pacis  praedicatio  uidetur  e«« 
principium  sine  fine  dissidentium  sugillaiio.  Quam  quam  ego  nee 
omne  bellum  damno,  est  cnim  intordura  necessitatis,  nee  qaen- 
quam  principem  sugillo,  tametni  negari  non  potest,  ubicanqne 
bellum  est,  ibi  crimen  esse  uel  ab  hac  parte  uel  ab  altert, 
interdum  utrinque.  Ceterum  an i  mos  causasque  principum  Dem 


'  Der  g^nze  Brief  ist  sehr  versöhnlich  pfehalton,  os  ist  wie  eine 
über  das  Thema,  das  or  unter  Anderem  Melanchthon  (Corp.  Ref.  III.  Mi) 
in  seinem  letzten  Schreiben  an  diesen  ausspricht:  Nee  is  ftum,  qiü  oll 
qnamlibet  otTensionem  ex  amico  ii.'un  liostis. 

-  Chr.  y.  Schydlowitz  (Schidlowski),  Polens  Kanzler,  wnrde  von  Enummi 
als  ein  ,uir  prudentissimus  et  integ-errinius'  sehr  (^rerithmt  (Opera  lll.  977) 
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ndicaly  non  ego,  Epistolam  quam  istic  excuderuDt  non  me- 
GocrejD  inuidiam  mihi  conflauit  non  apiid  ipsum  Ferdinandum 
ivo  Dil  aeqoius  sed  apud  quosdam  aulac  Fcrdinandicao  proceres 
b  nnam  noculam  quam  prorsus  illic  nesciebam  esse,  qua 
dIiiuid]  regis  cognomen  addidi,  quoniam  aliud  tum  non  habe- 
im.  Sigismundi  regis  epistolam  humanitatis  ae  religionis 
eniin  magna  cum  animi  alacritate  reeepi  ^  munusque  non 
Mqae  rubore,  quod  ego  sane  ut  non  promerebar,  ita  nee  ex- 
«Ubam  et  bellorum  et  factionum  tumultus  in  dies  niagis  ae 
igis  incnidescunt,  nee  ullam  uideo  spem  finiendi  mali,  ni 
oceres  Ecclesiae  cum  Monarchis  positis  priuatis  affectibus  se 
tos  diuinae  uoluntati  committant  et  nisi  populus  mutata  in 
Am  uita  placet  numinis  iram  ad  eiusdem  confugiens  miseri- 
rdiam.  Si  sie  obruantur  nouae  sectae,  ut  reuiuiseat  impro- 
min  roonachorum  tyrannis  aut  illorum,  qui  sub  nomine 
)maDi  pontiiicis  hactenus  fecerunt  quicquid  collibuit,  hoc  erit 
nttre  pestem,  non  tollere.  Res  episcoporum  ac  principum 
ictoritate  temperanda  est,  ut  uincat  Christus,  triumphet  pietas 
)D  hominum  improbitas.  Qua  quidcm  in  re  quaeso,  ut  animum, 
lern  hactenus  praestitisti  constanter  obtineas,  nee  ad  dextram 
Mdinans  nee  ad  sinistram.  Opto  tuam  Celsitudinem  quam 
ptime  ualere  uir  clarissime  ac  patrone  singularis. 

Datum  Basileae  VI.  Calen.  Septembr.  Anno  1528. 

Addictissimum  T.  Celsitudini  mancipium. 

Erasnnis  Roterodamus  mea  manu 

subscripsi. 

Magnificentia   tua  Herculis    instar  pro  Atlante  saepissime 
lumeros  supponit^    qua    non    modo   rex  dignus  est  uerum  ipsa 

■Mbrwe  Briefe  an   ihn   nind   vorhanden,    die   ebenfalls   zeigen,    wie  hoch 

Enumns  den  gebildeten  und  mauHRVollen  Mann  schätzte.    Seine  .Lingua* 

erklirt  er  in  dem  einen  Schreiben  (9.  September  1520.    Opera  III.  954) 

faabe  ihni  jetzt   erst   weniger   missfallen,   seit  sie  Schydlowitz*  Billigung 

erfahr.  8<*hydIowitz  beschenkte  ihn  reichlich ;  Erasinus  bittet,    ihn  gegen 

die  Uebelredenden  in  Schutz  nehmen  zu  wollen,  denn  die  ihm  übel  wollen, 

die  siehen  auch   gegen   die  Wissonschaften   zu  Felde.     In   dem  anderen 

Schreiben  lobt  er  König  Sigisniund  gar  sehr,  hofft,  dass  aucb  dieser  sich 

am  die  Pacification   bemühen   werde   und   rühmt  den  Johannes  a  Lasco. 

;16.  Mai  1527.  Schydlowitz  starb   1533). 

et  Opera  lU.  1059.  Der  Brief  ist  datirt  vom  19.  Februar  1528. 
itsufftb«r.  d.  phU.-hist.  Cl.  XC.  Bd.  Ul.  Hfl.  29 
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magis  tanto  rege  digna.  l'anta  est  animi  tui  moderatio  aequiti^ji 
prudeDtia,   ImmaDitaSy  constantia  et  quidquid  est  huiusmodi, 
reliqiias  longe  a  tergo  relinqiias.   Ego  iiel  toti  orbi  deeem  Ml 
Stores    huiusmodi    tibi    siiniles  exoptareni^  satis  consultam 
publicae  profecto  iieret. 

Clarissiino  uiro  domino  Christpphoro  de  SchydIowiU 
stellano  et  (/apitano  Cracouiae  ac  Regni   Poloniae  Cancelli 

Aus  dem  Co<i.  Gothami«  cliartAc.  B.  Nr.  ifO.  f.  ö2b. 


Dillingeu.  XIII.  8.  October  1588. 

Christoph  von  Augsburg  an  Erasmus. 

Salutem  p.  d.  Idibus  Septerabris  literas  quas  septimo  Caiei*] 
das  eiusdem  niensis  ad  me  scripseras  ^  accepi  et  quemadmodi 
quotidiana  lucubrationum  tuarum  lectio  incredibili  aoimuin 
semper  afficit  uoluptate  ita  uix  diei  polest,  quam  me  obIe( 
literae   tuae,    cum   a   doctriaarum    principe,    tum   ab   amico 
animo    dilecto   descriptae.     Quae  de  Lutherano   narras  negotitj 
sicut  nobis  notissima  ita  sunt  et  verissima,  non  modo  theo! 
Tierum  quidam  ex  Romani  Imperii  proceribus  ea,  quae  a  Lutb*' 
ranis    scTibuntur,    etiam   si  cum    enangelicis   conueniant  literii^ 
damnant   et   quod    animuin    meum    niagis   perturbat,   omnia  >■ 
religione  christiana   hucusque  obseruata   etsi    omni  careant  ift* 
tione  tneri  et  defendere  nituntur  et  tarnen  uerius  est  quam  qnoi 
egeat  [)robatione,  plures  humanas  con^^titutiones  euangelicis  eM 
admixtas    literis,    quae    parum  cum  illis  conueniant.     Haec  eit 
una   causa    et   meo    indicio    potentissima,    quae   non    sinit  bo*' 
ecclesia  tumultus  ad  pacem  et  concordiam  reduci,  omnes  qaaenint 
quae  sua  sunt  et  proprüs  ducuntur  afTcctibus,  nemo  autemrea* 
publicam    et   christiauam    considerat;    nisi    Dens   sua  immemi 
dementia  aliter  disponat  non    uideo   pacis  et  concordiae  Bpea| 
aliquam.     Quod   aliqui    asserunt   hunc    ecclesiae   tumultum   ei 
tuis  scriptis  sumpsisse  initium,    illi   profecto  mihi  crede  docti^ 
sime  Erasme  non  amore  religionis  cuius  hostes  sunt,    nee  nir- 
tutis  reuerentia,  quam  nunquam  degustarunt,  sed  inuidia,  doloTB 


1  Die  Hb.  hat  Rcrisenis,  das  p  ist  von  8|>literer  Hand  hinemgeaetsi. 


j 
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^  et  malinolentia  hos  spargimt  sermones.  Magnus  est  inuidiae 
,  lÜDulas,  snperior  a  eeteris;  magnum  odium  in  oos,  qui  singu- 
;  in  peritia  freti  traditis  aperte  simpHcitcrque  praoceptis  ovan- 
geiieis  imperitos  necessario  reprehendunt.  Quid  alii  ex  tuis 
nnant  literis  neseio,  hoc  tarnen  ingcnue  proiiteor,  lue  ex  tuis 
kobratioDibus  plus  pietatis  et  euangelicae  doetrinae  hausisse, 
fum  ex  scriptis  aliorum  quorumeunque;  tua  scripta  me  in  nullo 
foiitus  offendunt,  sed  legende  efficior  quotidie  melior  atque 
iistnictiory  demonstrant  mihi  ueram  christianae  uitae  uiam.  Ex 
iiinio  loquor  non  ex  affectu,  praeterea  quod  ab  aliquibus,  tan- 
piiD  male  de  fide  sentias  christiana,  ex  nullis  ac  leuissimis  causis 
faunciaris.  Non  est  mirandum,  cum  hoc  gonus  hominum  hanc 
tjmoidem  et  saeuitiam  ergo  bonos  et  doctos  uiros  odio  et  inuidia 
potios  quam  religionis  intuitu  semper  exercuerit^  Laurentium 
VilUm  uirum  doctissimum  is  rationibus  iudicarunt  suspectum 
^  fide,  quia*  dixerat  Catholiconem,  -  Huguwicionem  et  similes 
tnlloni  uocabulum  recte  exposuissc,  nisi  quod  aut  expositum 
üneDerunt  aut  de  quo  nemo  dubitat:  tria  esse  praedicamenta^ 
Bon  deceni,  tria  esse  elementa  non  quatuor,  tres  sensus  in- 
Uriores  esse,  non  quinquc,  concretum  non  differe  ab  abstracto, 
Bulla  esse  pura  elementa,  nisi  quae  cernimus  tangimusque,  non 
mare  altius  terra,  unum  esse  transcendens  non  sex.  Vides 


*  Diese  Angabe  ist.  wohl  nicht  ganz  f^enaii,  die  Verfolpping  VaUa's  richtete 
sich  banptAächlich  gepon  seine  Dialoge  von  der  Lust  (.loh.  Vahlen 
Lorenxo  Valla.  Berlin  1H70.  S.  Off.)  und  sein  Werk  über  die  ('onstanti- 
oiiche  Schenkung  (ebendort  S.  Uöff.). 

*  i^tadioD  meint  das  ,Catholicon,  des  Johannes  Halbi  de  .Tanua,  das  um  das 

J»hr  1286  beendet,   seitdem   aber    in    zahlreichen  Auflagen  erschien,  vf. 

H«in  Repertor.    nr.  2251  .  .  .  2209  l»an/er  Ann.  ty]).  X.  p.  l.'JO.    Das  Ca- 

tbolicon  bestand  aus  filnf  Büchern  über  Orthographie,  Accent,  Etymologie, 

^  Figuren   und   die  Pr(>8odie,   den(^n   sich   ein  aus  Papias  und  ITugutio 

compilirtes  Lexicon   Latinum    anschloss.     Es  bildete  mit  den  Genannten 

«in  besonderes  Hilfsmittel  des  scholastischen  Unterrichts  im  Latein.  Diese 

Aeossening  des    Bischofs   gemahnt   sehr    stark  an  eine  des  Erasmus  aus 

dem  Jahre   1490,   der   über  Lorenzo  Valla  bemerkt,  man  werfe  ihm  vor, 

erliabe  ausgeseichnete  Männer  zu  heftig  mitgenommen  und  dann  fortfahrt 

(Cleriens  ITL    3):    Ego   sane   quid   in   hos  mordacius   dixerit,   non   uideo, 

Oisi  forte  eos  niros    praeclaros  appellaiidos  putabunt,   quos   ego  barbariei 

dnces    uel   praccipnos   iudico    Papiam,    Huguitionem,    Ebrardum,    Catho- 

licon,  Joannem  Garlandum,   Isidornm  ceterosque  indignos    etiam  qui  uo- 

mineotnr  etc. 

29* 
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modo  excellentissime  Erasme,  quid  non  aduersus  probos  et  doc^ 
uiroB  illi  fingere,  calnnmiari  aut  excogitare  ausi  sunt,  ut  )0 
laesae  maiestatis  eriminis  reos  dennneiare  possent,  quid  ante» 
tibi  tanquam  male  de  fide  sentienti  obicore  possint,  non  uid» 
Cum  ipse  queas  non  solum  ex  doetrina,  uerum  etiam  ex  mti 
tuae  actibns  eam  ostendere,  illi  nequeant  ex  sua,  qnoram  M 
uita  modo  turpissima  est,  uerum  etiam  fama,  ut  taccam  qaoada 
eorum  cerebrosos  esse  ac  prorsus  insanos.  Ilaec  ad  te  scribo 
uolui,  quo  cognoscas  ea,  quae  amicus  noster  Augustinus  Maria 
tibi  meo  nomine  singnifieauit  (!)  non  ex  ore  tantum,  sed  i 
intimi  animi  mei  uisceribus  procesisse.  Christus  optimus  mal 
mus  te  quam  diutissime  seruet  incolumem.  Datum  Dillingi 
8.  Octobris  anno  1528. 

Cristofforus  Episcopus-  Augusteniii 
propria  manu. 

Prineipi  doctrinae  domino  Erasmo  Roterodamo  theolo| 
amico  ex  animo  dilecto  Basileae. 

Von  anderer  Hand  aussen: 

Episcopus  Augustanus  Lutherum  traducit  et  omnes  OB 
adhaerentes,  extollit  contra  scripta  Erasmi.  Laurentius  Val 
cur  nonnulis  de  fide  suspectus.  8.  Octob.  1528. 

Autograph  aus  dem  Co<I.  bist.  Stntgardianus  47  fo].   1  ff. 


*  Augustinus  Marius,  gebürtig  aus  Ulm,  ein  Jugendfreund  Vadian*t,  eöl 
Weihbischof  zu  Kasol,  war,  wie  es  seheint,  um  1528  HaosgenosM  it 
Erasnius  (Clericus  III.  1426),  verniittelte  die  Bekanntschaft  mit  Chriilo| 
von  Stadion,  wofür  ihm  Krasmus,  der  ihn  sehr  schätzte  (um  1530)  hexiBi 
dankt  (Clericus  III.  1291).  Erasnius  rühmt  ihn  unter  Anderem  mit  A 
Worten:  habos  in  te  ipso  pharmacuiii,  quo  omnes  tibi  concilias.  Hui 
war  auch  Titiilarbischof  von  Salona  und  Weihhischof  in  Freisingen,  v 
durch  den  bekannten  «T.  Faber  von  Constnnz  nach  ßasel  empfohlen,  wol 
er  im  December  152'>  kam,  um  L52G  sein  Amt  daselbst  anzutreten.  H 
kam  er  in  Conflict  mit  Oekolampadius,  orwies  sich  überhaupt  als  Gcfi 
der  Reformation,  der  er  aber  <locti  1528  weichen  musate.  Er  begab  n 
wie  ich  glaube,  nach  Würzburg. 

2  Die  Hs.  bat:  Apils,  Stadion  schreibt  aber  öfter  AEpiscopus:  AERA9M 
4EXCELLENS. 

Es    ist    der   bei    Clericus  III.    1.    1094.   abgedruckte  Brief  de« 
gemeint 


Ensmiana.   I.  443 

XIV.  30.  December  1629. 

Sraamus  an  Johannes  Choler. 

S.  P.  Qai  tuas  postremas  reddidit  |xov6/ctp  erat.    Alteram 

r  liabet  carnifex.    Huic  farnulus  duos  nummos  argenteos, 

i  oaleot  octo   rapos,    ille   perinde   quasi  fuste  percussus  in- 

ter  abiecit  pecuniam.    Hoc  mihi  fuit  lucro.  Non  est  qui- 

ibet  £dendum.     Gaudeo  fasciculum  Polyphemo  inscriptum 

in  manus  tuas,  scio  quid  egat  Polyphemus  ^  apud  epi- 

•Bopnm   quaerit,    qui  ipsius    otio    ac    temulentia(e)    suppeditet 

flmptam.   lactat  se  apud  omnes  famulum  ac  discipulum  meum, 

fnnn  res  longo  secus  habeat.  Quod  in  fauore  desierit,  efiiciam 

i  illom   poeniteat,    semel    hominem   admonui   serio.     Quaerat 

fSoB  amicos  absque  mei  nominis  lenocinio.     Detinuit  iste  hie, 

it  sospicor  Liuium  meum,  a  quo  audio  nescio  quae  mea  edita. 

Boc  dissimula,   Polyphemo   bona   uerba^   praeterea   nihil  mea 

inidem  causa.     Sic   illum   amo,  ut  cuperem   esse  apud  Indos. 

Sensit  Augustensis^  benignitatem,  in  tales  scurras,  noiim  meos 

e&iciuique  impendere.     Dissimulo   animum  meum,  nam  talibus 

ülraiis    interdum    abutendum    est.     Scripsit    ad    me    Matthias 

6ii8chiu8(?)  concionator  Augustensis.  Cupio  scire  quid  hominis 

dt    Nam  huiusmodi  dominicanorum  litteras  aliquando  dehisus 

MUD.    Hiror  si  principes  nihil  boni  reliquerunt;  uerum  hac  de 

re  Dolim  Antonium  nostrum  ^  esse  anxie  sollicitum.    Bene  uale. 

11.  Cal.  Januar.  1530.    Has  litteras  ubi  legeris  concerpito. 

Erasmus  Rot.  tuus. 

Omatissimo  uiro  D.  Joanni  Cholero  amico  suo  cumprimis 
)Iweraando. 

Augustae.  ^ 

Ans  dem  Cod.  Pal.  Vindobon.  9737.  f.  6. 


'  üeber  diesen  Polyphemus  der  in  den  Briefen  des  Erasmus  sehr  häufig^, 
aber  meist  wenig  ehrenvoll  erwähnt  wird,  und  der  ein  Exemplar  jener 
floetnirenden  Elemente  gewesen  zu  sein  scheint,  wie  sie  die  Zeit,  aber 
aocb  der  Humanismus  sehr  häufig  aufwies,  cf.  Steitz  Wilhelm  Nesen. 
Frmnkf.  a.  M.  1877.  8.  156  und  Erasmus  Cyclops  (Opera  I.  831  ff.). 

'  me  aiu^estricben. 

'  Natfirlich  ist  Stadion  gemeint. 

*  A.  Fogger. 

*  Von  Tengnagefs  Hand:  Erasmi  manus. 
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Freibnrg.  XV.  13.  April  Ifi 

Erasmus  an  Johannes  Choler. 

S.  P.  Quas  ex  Italia  reucrsiis  ad  me  dedisti  rece 
nihil  potuit  illis  acciderc  gratius,  tantum  adferunt  uolnpl 
ac  solatii.  Utinam  in  efiiugendo  ornatissimo  Antonio^ 
Apellem^  praestare  queam,  sed  illi  doleo  propemodum  ö 
gisse  Choerylum,  qua  de  rc  nonnihil  attigi  proximis  literiB,  < 
huiuB  urbis  tabellario  publico  nupcr  dedi,  qai  et  tuas  ni  { 
attulerat. 

Maius  dicitur  inauspicatus  pangendis  matrimoniis  i 
prouerbiiim,  mense  Maio  nubunt  malae^  utinam  sit  Germi 
tranquillandae  fei  ix.  Caesar  nimium  haeret  in  Italia  ac 
satis  indulgere  uidetur  animo  pontiticis;  in  cuius  gratiam  i 
florentissimain  Italiae  ciuitatom.  *  Germanicae  tragoodiae  ni 
uideo  eatastropheu,  ni  deus  quispiam  inexpeetatus  sese  pro 
e  maehina.  Si  legisti  nostram  epistolain  ad  Uulturnium^ 
ostendi  uiara  finiendis  hisce  tuinultibus  quamquam  ea  epi 
mihi  magno»  tumultus  cxcitauit  Argentorati,  quuni  nee  ciuit 
attigerim  nee  »eetam  ipsain,  sed  quosdam^  qui  iaetantes  E 
gelium  sua  uita  laedunt  causam  cuius  uideri  uohmt  propi 
tores  nee  minus  libere  parteni  alteraui  admoneo.  Uenio 
ad  alteras  litteras  tuas.  8i  Liuius  meus  uera  narrauit,  ai 
miserabilem  historiam.  Ueiiit  huc  pridem  R.  D.  Christoph 
episcopus  Augustensis  nou  ob  aliud ,  nisi  ut  uideret  Erasi 
quemadmodum  aiebat.  Attulit  duo  pocula  magni  pretü 
his  ducentos  florenos.  Demiror  si  uirum  non  et  itiner 
benignitatis  poenitet.  Corte  ego  nihil  illo  uidi  uel  hum] 
uel  moribus  commodioribus.  De  Italia  accedo  tuae  sente 
nisi  quod  huic  aliquo  migrare  libet  in  ciuitatem  frcquentü 
übi    typographi    redierint    e    mercatu    Francofordiae    siat 

1  Oberhalb  der  Zeile  steht  das  ^in  den  Text  aufgenommene  recepi. 

2  Fugger. 

3  Zweimal  geschrieben. 

^  Wie  richtig  KrasmuH  urtheiltc>  zeigt  die  Darstellung  bei  Kanke,  d< 

Geschichte,  IJI.   166. 
^  Geldenhauer.   Ueber  den  Streit  mit  ihm,  et'.  Baum  Capito,  Bueer 
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aliqaid.    De  Augusta  adeunda  oihil  decerni    potest^  nisi  finitis 

coflnitiis.    At  qaando  hoc  est?     Et   interim  an  hie  tuto  sedere 

Sce$i  DesciO;  maxime   si    Caesar    quod   miiia(n)tur   uti   coepit 

MSterioribos  .remediis.     Quanquain   ab    illo    non    minus    (s)ibi 

■etuant  sacerdotes  quam  a  Lutheranis. 

Antonio  nostro  tantillum  offieiolum  tam  fuisse  gratum 
wgnopere  gaudeo.  Daturus  operam,  ut  illius  eandidissimo 
■geoio  pro  mea  uirili  respondeam.  Meretur  hoc  hominis 
flomia  probitas,  ut  etiam  gratis  ametur  ac  ceiebretur. 

Quoniam  mihi   uisus   sum    animaduertisse   tuum  ingenium 
lon  prorsus  abhorrens  a  meo  proximis  litteris  quaedam  liberius 
!  effudi  in  sinum   tuum  quae  sie  interpretaberis,  ut  non  ab  ulla 
■aleaolentia  sed  a  sincero  amore,  quum  in  Luscinium,  *  tu(u)m, 
ii  Antonium  profecta.     Bene  uale,  uir  candidissime. 

Fribui^,  13.  die  April  An.  1530. 

Erasmus  uere  tuus  manu  propria. 
Non  relegi,  ignosce  si  quid  delirauit  calamus. 

AoMen: 

Clarissimo    uiro    D.    Joanni   Cholero    praeposito  Curiensi. 
t  Ao^stae. 

Dabei   steht    wohl    von    Choler's  Hand:    Kespondi  5.  Mai 
1^.  and  von  Tengnagel:    Erasmi  manus. 

Antograph  aas  dem  Cod.  Pulat.  Vindob.  9737.  c.  f.  7. 


Dillingen.  XVI.  10.  April  1531. 

Christoph  von  Augsburg  an  Erasmus. 

Salutem  p.  d.  Nihil  habco  quod  ad  te  scribam  amice 
cariKsimey  nisi  quod  rex  Ferdinandus  sc  contulit  ad  Bohemiani 
!t  Morauiam,  animo  petendi  aduersuB  Hdei  (^hristianae  inimicuni 
absidium.  Uerum,  ut  audio,  recusant  praestare  pecuniam.  Sed 
D  euentum  quo  Thurca  eos  inuasorit,  obtulerunt  pro  Morauiao 
c  Schlesiae  defensione  25000  bellatorum.  Narrant  pontificeiu 
baedere  (Jiuitatem  Senarem,  licet  sint  qui  asserant,  hanc  esse 

'  Ottomaros  Lusciuiufl  (Nachtigall),  der  bekannte  Feind  der  retormatorischeu 
Kicbtuiig. 
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fictam  et  quod  pontifcx  sub  hac  umbra  intendat  expellere  dao0 
Ferrarienseni.  Dux  de  hoc  aduionitus  ne  opprimatur  impenti 
incipit  adornare  initia  belli. 

Ferdinandus  ac  sui  asscrunt  Thurcam  iter  aduersus  G« 
maiiiam  arripiiisBe,  sed  mercatoreB  fortiter  in  conti'ariuni  clamu 
affirmautes  Thurcam  hoc  anno  necquaquam  inuasurum  Germ 
niam,  quod  inter  ista  uerius,  experiemur  in  breui  et  fortaH 
non  sine  nostro  periculo. 

Quidam  bonac  fidei  uir  rctulit  mihi  Thurcam  Ferdinaa 
oratoribus  singuificasse  (!)  pontificem,  Gallos^  Uenetos  ae  no 
nullos  Qormauiae  principe»  ipsum  ad  inuadendum  Ferdinandi 
sollicitasbo  et  hoc  post  regia  captiuitatem. 

Idem  retulit  eisdem  oratoribus  omnia  in  consilio  Aug 
stensi  tractata  et  conclusa  non  alitor,  quam  si  consilio  inU 
fuisset^  inter  alia  diem  ac  mensem,  quibus  Ferdinandus  in  E 
manum  regem  esset '  eligendus  designando  principes,  qui  eandi 
electionem  impedire  conati  fueriiit;  quid  ex  talibus  fabulisbc 
sperandum  de  re  Christiaua,  non  satis  intelligo. 

Lutherani  apud  uos  multum  laborant  pro  abditione  miaxA 
nee  ut  arbitror  desistent,  donec  obtinucrint.  ÄugustenseB  fa 
anno  amoueruut  a  setiatu  socerum  Anthonii^  Fucheri,  uirum  pii 
ac  prüden tem   non  ob  aliud,   quia  noluit  adhaerere  Lutherac 

Ista  uolui  tibi  significare  (!)  non  ob  aliam  causam;  e 
ne  Polyphemus  sine  meis  litcris  ad  te  rediret.  Cui  pre< 
omnem  felicitatem.    Ex  Dillingen  10.  April is  anno  MDXX] 

Tuus  episcopus 

Ausseu:  Augustensis. 

Excellentissimo   theologo   Erasmo  Roterodamo  Amico 
animo  dilecto. 

Friburgi. 

Von  anderer  Haud:  10.  April  1531. 

Turca 

electione  Ferdinandi 


Notra(!)de  ' 


in  regem  Roman  um 


negotio  religionis  Augustae. 

Autograph  aus  dein  Codex  Hist.   17  der  königl.  Bibliothek  zu  Stat 
fol.  3  ff. 


^  Die  Hb.  hat  esse. 
2  Die  Hb.  Athonii. 
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Freibnrgim  Breisgan.  XVII.  April  1531. 

Erasxnus  an  VigliusJ 

8.  P.  Utinam  esset  aliquid  mi  Vigli,  quod  hie  tibi  possim 
poUieeri^  tuis  uirtutibus  dignum.  Zasio  seripsi,  nee  enim  aliter 
eoUoqaimur,  respondit  ouBe  -^pi)  idque  praeter  morem  suuiu.  8i 
quid  illi  aeeideret,  arbitror  successurum  Bouifacium  Amerba- 
eUom.  Nee  ulla  uocat  hie  nunc  professio.  De  Cannio^  noiim 
4e  posthae  meminisse.  Excusat  se  per  litteras  atque  etiam 
inciuat  lam  sacrificus  factus  est,  noIim  superioris  offensae 
nestigium  superesse  posteaquam  iam  est  alius. 

He  ueheinenter  deleetauit  tarn  honorificum  Alciati^  de  te 
tesUfflonium.  Ego  sane  praeclarius  arbitror  a  tali  uiro  laudare, 

^  Viglius  ab  Ayta  (Zuichcnius)  war  ein  Friese.  Er  wurde  am  19.  Oetober  1507 
geboren,  ala  Sprössling  eines  hochadeligen  alten  Geschlechtes.   Er  studirte 
in  Löwen,    Dole    die   Rechte,    wurde    1529    zu  Valence   Doctor    legum, 
tpiter  Professor  zu  Bourges   und  Padna,  dann  Ofßcial   des   ßischofs   zu 
Miiiuter,  Assessor  beim  Kammergerichte   zu  Speier  (1535),  1537  an   die 
Uoifersit&t  Ingolstadt  berufen,   wo  er  mit  grossem  Ruhme  lehrte.     Von 
vielen  Fttnten  begehrt  und  gesucht,  wurde  er  zu  Gesandtschaften  benützt, 
vir  k.  CommissSr  in  der  Sache  des  Erzbischofs  von  Köln,  Hermann  von 
^ied  (cf.  Ranke  deutsche  Geschichte  IV  f.),  war  dann  geheimer  Rath  der 
8t>tthalterin  Marie  in   den  Niederlanden,   stieg   immer   höher   und   starb 
>I*  Prisident  des  Staatsrathes,  Siegelbewahrer  und  Kanzler  des  goldenen 
^eiseg  am  8.  Mai   1577   zu  Brüssel.     Ueber  seine  Schriften  cf.  Gesner 
Bibliotheca,   Franc.  Swertii  Athenae  Belgicae.     Bnrscher   Spicilegium  X. 
E»  eiistiren  mehrere   Briefe,  die  den  Verkehr  des  Viglius  mit  Erasmns 
be«eugen.    So   der  erste  schüchterne  Schülerbrief  (Opera  1156  a.  1529), 
in  dem  Viglius  dem  Erasmus  verspricht,   ihn   gegen   dessen  Feinde  ver- 
tbeidigen  zu  wollen,   worauf  dieser  fein  ablehnend  antwortet:   malim  te, 
mi  Vigli,  in  Mnsarum   uiretis  ludere  quam  cum  Carcinis  et  Planodorpiis 
oonflictari  (1160).     Dabei  ist  aber  Erasmus  ausnehmend  artig  gegen  den 
Jfingling,   den   er   sogar   einlud   und   dem  er  in  unserem  Briefe,  in  dem 
er  üun  freilich  die  Hoilnung  auf  eine  Berufung  nach  Freibnrg  (um  1531) 
benimmt,  ein  gl&nzendes  Loos  prophezeit.   Später  warnt  er  ihn  vor  dem 
Ciceroniasmus  (Opera  III.  1430)  und  unterrichtet  ihn  über  seine  Fehden 
and  Antipathien    (Opera  III.    1754,    1756,  1759).     Viglius  gibt  ihm  hin- 
wiederum  Nachrichten   über   die   wiedertäuferisclie  Bewegung  und  ihren 
Ansgaog  (Spicileg.  X.  6.  8.  ff.).  Cf.  das  treffliche  Buch  von  Stintzing: 
U.  Zasins  290. 
3  Di«  Ha.  hat  Canio. 
*  Ueber  den  berühmten  Alciat.  Stintzing:   Zasius. 
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quam  iDaurari.     Non^    sie   poterit   istis  ingeDÜ  dotibus 
splendida   fortuna.     Sed   suiim   quaequc   tempus  habent  et 
Theocritus  ait:  xa  ixev  Hpcoq  Ta  $£  '^i^^'^z'Oii  h  /£((xu)vt  Bene  luJe« 
Postridie  id.  Äprilis  1531.    Friburgi  Brisgauoruni. 

Erasmus  Rot 
mea  manu. 

Inscript.     Omatissimo  Juueni  Viglio  Phrysio   apud  Bi- 
turiges. 

Adscripsit  Viglius:  Acccpi  Biturigibus  anno  1531.  18.  MiiL 

Aus  der  Papeubr.  Nr.  "2  der  Bibl.  Acad.  Lugd.  Bat.   durch  die  QÜB 
des  Herrn  Dr.  v.  Ricu  abschriftlich  erhalteu. 


Freiburg?  XVIII.  1.  November  löSL 

Erasmus  an  Johannes  Choler. 

■i 
S.    P.    Male    sit   isti    chiragrae   et   alio    deraigret  ad  tifi    ^ 

dignos  malo.  De  Fuggcri  .anirao  nihil  unquani  dubitaui.  In  boe 

nido    hibernandum    est,    prorsus    expecto    grauem    tragoediAiB. 

Hieronymus  Aleander  archiepiscopus  nunc    est  apud  Caesarea 

legatus    cum    plenissima   potostatc,    nee  dubito  quin  fuerit  Ui- 

tetiae  et  hanc  Camarinam  mouerit  apud  Theologos,  ut  ederent 

suas  determinationes.    Eodem  tempore  adfuit  illic  Eccius;  qu 

quod   istic   subito   ceperit   ita  saeuire  in  me,    non  dubito  qniB 

fecerit  Aleandri   litteris   irritatus.     Aleander   quum   ante  annoi  *• 

forme    neuem   adferret   buUam    aduersus  Lutherum   hoc  ammo  -^ 

uenit,   ut  prius  perderet  Erasmum,   quam  quicquam  ageret  ad-  i 

uersus  Lutherum  nee  eiusmodi  uoces  continuit.  Ac  tum  quidem 

adnisus  est  pro  uiribus,    ut  me  extingueret,    sed  non  succeBsit 

Nunc  irritatior  est,  quod  in  his,  quibus  respondeo  Alberto  Pio* 

subinde  taxatur  nomine  diplomatophoro.  Quidam  aulicus  Caesui 

ualde  familiaris  subindicauit  mihi  hos  principum  conuentoB  et 

eruditorum  consultationes   nihil    esse   nisi   ceremonias,    cetemm 


*  Ist  doch  wohl  non  und  nicht  nos  zu  lesen,  wie  der  Text  hat. 

2  Alberttis   Pius,    Fürst    von    Carpi,    Todfeind    Luther's,    gerieth    in 
heftigen  literarischen  Kampf  mit  Erasmus.    Sehr  genaue  ParsteUmii^  diM 
Streites  bei  Hermann  von  der  Hardt  (Ilist.  lit.  Reformat.  p.  I.  107.  180). 
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per  occultos  ueredarios    omnia   geri    ex    praescripto  pontificis. 
Kus'  Albertus  et  Aleander  erant  una  aninia  et  utrunque^  plu- 
rimi  facit  pontifex.  Carolas  parat  colloquium  cum  regibus  Gallo 
ct'ADglo.    Spirense   collegium  euanuit  nee   dubium  est,  quin 
liaec  offlDia  fiant  ex  praescripto  pontificis,  qui  Cardinales  omnes 
coonocauit  Romam   ad  natalem   Christi.      Hac   uia   uisum    est 
lopire  orbis  dissidia.     Excursus  est  Lutetiae  liber  famosus  ac 
nmpliciter  furiosus  ficto  titulo  Julii  Caesaris  Scaligeri.  ^  At  ego 
Olic  phrasim  Aleandri  non  minus  agnosco,    quam  noui  faciem. 
NoD  8um    tarn    stupidus,    ut   non    intelligam    quorsum    tendant 
liaec  proelia.    Habeo  Aleandrum   apud  Caesarum,  ,  Bedam  Lu- 
tetiae, Leum  in  Anglia,  £ccium  in  Germania,  Luscinium  apud 
Ferdinaodum  Monachos   ac  Theologos   plerosque    ubique.     £x- 
pectamuB    exitum    fabulae,    quam    utinam    dominus    uelit    esse 
felicem.     Censuras    facultatis  Theologiae  Parisiensis  quanquam 
BQDt  ineptissimae  ac  simpliciter  calumniosae,  hoc  consilio  cura- 
not  edendas,    ut   principibus    dicere    possint:    £cce    iudicium 
Buinmae  facultatis  de  Erasmo.  Luscinius''  aestate  superiore  in- 
nisit  Galliam  et  coUocutus  est  cum  Sadoleto,  episcopo  Carpen- 
toratensi.     Is    communicauit    Luscinio    quoddam    arcanum    de 
oppriinendis   sectis.     Id  Luscinius   iactauit  Basileao.     Suspicor 
ioius  oecasione  accitum  ad  Ferdinandum.  Censuris  Theologorum 
ttm  respondi.  Curabo  excudeudas.    Quanquam  ibi  nihil  est,  id 
quod  non  decies  responderim  Leo,   Bedae,    Pio   etc.     Haec  mi 
Choleri  nolim  spargi  in  uulgus,  poteris  tamen  si  uidetur  signi- 
ficare  R.  D.  episcopo  Augustensi.  Bene  uale.  L  die  Nouembris 
1531.    Remos  salutatis  amanter,    quibus  scribam  breui  uolente 

Christo. 

Erasmus  Rot.  tuus  ex  tempore 

Ornatissimo  uiro  D.  D.  Joanni  Cholero  praeposito  Curieusi. 

Augustae  Vindel. 
Tengnagel:  Erasmi  epistola. 

Aus  dem  Cod.  Pal.  Vindob.  9737.  c.  f.  9. 


>  ,eV  axiBgestrichen. 

3  ,aeP  aiiBgestrichen. 

3  ,rege'  ausgestrichen. 

*  Veranlassung  zu  dem  wütheuden  Ausfalle  des  Joh.  Sc.aliger  gab  Erasmus' 

Urtheü  über  die  Ciceroiiiauer.  Cf.  Hess  Erasmus  II.  380.  ff. 
^  Hier  Ist  etwas  ausgestriclieu :  ,auuo*? 
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D Illingen.  XIX.  2.  JanuM* 

Christoph  von  Augsburg  an  Erasnxus. 

Salutem  p.  d.  Misit  ad  me  Cholerus  literas  a  te  ad 
BcriptaS;  e  quibus  intelligo,  Theologos  Parisienses  noi 
contra  tua  scripta  emisisse  determinationes.  Hucusque  noo 
nancisci  exemplum,  unum  abs  te  peto^  ut  in  responsio] 
tractes  pro  meritis  ac  propriis  depingas  coloribus.  Quid  h 
tantis  fidei  dissidiis  scripserint,  non  uideo.  Nee  arbitror  i 
aduersum  te  calumniis  aliud  quam  conclusiones,  illatia 
corolaria  scripsisse. 

In  tuis  nouis  epistolis  folio  13^  ad  Cutbertum  Toast 
inter   alia   scribis  haec  uerba:   deinde  constat  temporibu 
Btolorum  fuisse  synaxim,  quam  laici  inter  se  faciebant  a< 
precatione   et   benedictione    et   cum   panem  appellabant 
domini  et  cetera.     Sunt  quidam,    qui  de  hoc    dubitant, 
uelis  indicare  locum,    unde   hoc  probari  ualeat.     De  Oe 
padio    uarii   apud   nos   sparguntur  rumores,    nonnulli    as 
ipsum  in  tumultu  occubuissC;  alii  a  mulieribus  occisum,  c 
uero    referunt   morbo    periisse,   uarietas   rumorum   praesi 
dicium  nullum  horum  inniti  ueritate.    De  Pontifice  ac  C 
penitus   nihil    habemus^    quid   nobis    paritura   sit    dieta 
ponensis  exspectabimus.     Utinam    Christus   dignetur    int 
ut  tandem  aliquid  digiuim  Christiano  nomine  concludati 
tibi    semper  assistere  dignetur.    Vale.    Ex  aedibus  nostr 
lingao  2.  Jan  uarii  anno  1532. 

Tuns  Episcopus  Auguste 

Aussen : 

Erasmo  Roterodamo  thcologo  amico  suo  summo. 

Von  anderer  Hand: 

Episcopus  Augustensis. 

1.  Inuehitur    in    scripta  Theologorum    Parisiensium 
contra  Erasmum  ediderunt. 

2.  Quaedam  Erasmi  de  coena  DOMINI  uituperat. 

3.  Rumores  uarii  de  obitu  Oecolampadii. 

2.  Januarii  ] 

1  Tonstall  Cuthbert,  Bischof  von  London,  war  ein  alter  fVeund  aod 
des  Erasmus. 
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Dillingen.  XX.  4.  April  1533. 

Christoph  von  Augsburg  an  Erasmus. 

S.  p.  d.  Accepi  tuas  litteras  una  cum  symbulo  ac  nouis 
GbiTSostomi  homiliis  *  (1.)  legam  et  postea  singnificabo  (!)  iudi- 
chnn;  sed  quid  opus  est  iudicio,  quum  nihil  abs  te  exeat,  quin 
ii  ex  omni  parte  perfectum^  hoc  oinnes  docti  palam  atte- 
•tiotar  paucis  cerebrosis  theologis  ac  monachis  demptis^  qui 
qmdem  per  hoc  nihil  aliud  efficiunt^  quam  quod  propriam  dete- 
gQot  staltitiam. 

(2.)  Rumor  est,  regem  Ferdinandum  cum  suo  adueraario 
decoDsensuTurcae  concordatum,  (de)  quibus  conditionibus  adhuc 
nibil  certum  habemus,  nisi  quod  Ungaria  remaneat  penes  Fer- 
diiumdamy  omni  hora  expectamus  totum  teuerem  concordiae. 
(3.)  Augustenses  iam  multo  tempore  consultarunt  de  missa 
et  imaginibus  instigantibus  eorum  predicatoribus.  Timendum  est, 
ne  expellant  missam  et  imagines  una  cum  toto  clero. 

(4.)  Nowerenberges  in  hoc  mutauerunt  missam,  quod  non 
celebrant  nisi  adsint  communicantes  ^  nee  demonstrant  sacra- 
mentom  populo  prout  antea  consueuerunt. 

(5.)  Pontifex  de  consilio  generali  inducendo  scripsit  ad 
circalos  Germaniae  prout  in  cedula  tuis  introclusa  continetur, 
pui  forma  imperator  Germaniae  scripsit,  tamen  nunc  audio, 
nihil  aliud  fuisse  quam  uerba. 

(6.)  Quantum  ad  errores  Cardinalis  Caetani  (7.)  attinet, 
crederem  primam  propositionem  scilicet  licitum  uiro  fornicante 
uxore  ducere  alteram  uerissimam  per  expressum  sex  (!)  Matthaei 
11.  9.  cuius  uerba  sunt:  si  quis  dimiserit  uxorem  nisi  causa 
stupri  et  alteram  duxerit,  adulterium  committit,  ergo  si  stupri 
causa  ipsam  dimittit  et  alteram  ducit,  non  committit  adulterium. 
Non  uideo  quis  alius  sensus  possit  ex  iis  uerbis  elici,  modo 
Doo  obstat  Paulus  Corinth  (7.)  dum  dicit:  non  ego  sed  dominus 
.  .  ubi  uidetur  iubere  quod  praeter  ullam  causam  liceat  uiro 
ümittere  uxorem  et  alteram  ducere  quare  uerba  Pauli  sunt 
ntelligenda  secundum  mentem  Christi  in  praeallegato  loco  Mat- 


•  J.  Chrysontomi    Homiliae    aliquot   ad    pietatem    summopere    conducentes 

oooc  primum  versae  et  edit.  per  E.  R.  Basileae,  1633,  8. 
'  Christoph  "v-on  Stadion  schreibt  ,comonicantes*. 
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thaei  1.  9.  dicunt  iureconsulti,  quod  dictum  docton 
intelligendum  secundum  legem,  quam  allegat  sanctus 
ubi  supra  dum  dicit  non  ego  sed  dominus  dem 
locum  Matthaei  1.  9.  (8.)  ut  retulerunt  theologi.  Sequitoi 
quod  secundum  eundem  locum  uerba  Pauli  sint  intellige 
Christus  ^  excepit  causam  stupri  ergo  eandem  uidetur  exi 
et  Paulus,  pro  hoc  faciunt,  quae  tu  multum  erudite  sei 
in  supputationibus  aduersus  Natalem  Bedam.  (9.) 

(10.)    Confessionem    auricularem    non    esse    instita 

Christo eandem    opinionem    tenent  Canonistae   in 

omni  utriusque  sexus  de  peccato  ^  et  remissione  ^  ubi 
mitanus  Gratianus  multos  refert  eandem  teneutes  opin 
In  causa  *  porro  de  peccato  -'  et  gratia  ^  faciunt,  quae  tu  ( 
pro-  hac  parte  scripsisti  in  apologia  aduersus  Leum  (11.) 
locum  actorum  1.  9.  annunciantes  actus  suos  et  omnes  a 
tates  ac  rationes  quae  pro  altera  parte  solent  adduci  { 
faciunt  et  nihil  probant  meo  iudicio. 

(12.)  Melius  esse  quod  orationes  dicantur  in  lingua  i 
in  ecclesia  quam  lingua  Latina  crederes  uerissimum,  cv 
hoc  intentior  ac  maior  redderetur  auditorum  ac  interes» 
deuotio,  nee  uerbum  Dei  ad  unam  aut  alteram  sermocina 
est  allegatum  quid  igitur  obstat,  quin  omni  lingua  poss 
nunciari. 

(13.)  Quantum  ad  coelibatum  '  clericorum  attinet  cr< 
expedire  ut  ipsis  permitteretur  matrimoni  contractus  ne< 
micam  rationis  cur  id  fieri  non  debeat  aut  non  poss 
consuluit  Panormitanus  in  canone  ^  cum  olim  declara 
iugium  nisi  quod  ibidem  fuit  in  eodem  errore,  in  qu< 
plures  sunt  uidelicet  quod  actum  sacerdotibus  non  pose 
mitti  propter  uotum,  quod  sit  de  jure  diuino,  quod  tarn 


^  Stadion  schreibt  ,Cri8tu8\ 
2  Der  Codex  hat  nur  ,pe/\ 
'  Codex  ,re'*. 

*  Codex  ,c*. 

»  Siehe  Note  2. 

•  Codex  ,g«*. 

"^  Stadion  schreibt  ,celebatum*. 
^  Der  Codex  bat  nur  ,c^ 
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ndi'cio  neqaaquam  obstat,  cum  iuramentum  non  minus  sit  de 
kn  diuioo,  quam  uotum  et  tarnen  si  quis  decem  praestitisset 
nnmeDta  de  non  contrahendo  et  contraheret,  ualeret  matrimo- 
nuD  omnibas  iuramentis  non  obstantibus,  hoc  modo  disponunt 
RnCaDODicay  cur  igitur  non  idem  iuris,  si  quis  contra  uotum 
MlnhiUy  cum  uotum  non  maiorem  uim  habeat  de  iure  diuiuo, 
jUiD  ianunentum  et  si  quid  ultra  habet  a  iure  positiuo  ergo  ' 
tad  108  potest  tollere  quum  illius  sit^  tollere  cuius  est  et 
■dere.  Cur  igitur  non  tollit  cum  tot  praegnantes  rationes  sint 
le  manibus,  ut  resistentes  uix  a  calumnia  excusari  possint. 
Utnim  discordia  orta  inter  coniuges  huiusmodi  sine  spe 
madii  sit  rationabilis  causa  dispensandi  ut  scilicet  uterque 
im  aliiB  contrahat  conjugium  conscnsu  accedente  non  ausim 
K  iffirmare  propter  hoc  dictum:  quod  Deus  coniunxit  homo 
)D  separet.  lllud  tamen  mihi  uidetur  si  uire  diuino  fieri 
Met  quod  sibi  usurpat  ecclesia,  uidelicet  quod  matrimonium 
ptime  contractum  ante  subsecutam  copulam  praeter  ingressum 
1108  coniugum  religionem  dissoluit  quod  in  casu  praeposito 
em  fieri  possit  cum  adsit  efficacior  dissolutionis  causa.  Sed 
md  me  non  est  sine  dubio,  an  ecciesia  matrimonium  legitime 
•ntractum  praeter  ingressum  vitae  genus  possit  dissoluere, 
am  nusquam  in  literis  diuinis  reperiatur  hanc  potestatem 
clesia  traditam.  Haec  de  Caietani  sentio^  erroribus  quae 
D  omnia  tuo  submitto  iudicio,  cui  precor  bonam  ualetudiuem 
tnin  apud  Dillingam  4.  Aprilis.  Anno  1533. 

tuus 

Cristofforus 
Episcopus  Augustensis. 

Antograph  ans  dem  Cod.  Hist.  47  der  königl.  Bibliothek  sii  Stuttgart. 
7.  ff. 


.et'  ausgestrichen. 

Wie  oben. 

Stadion  schrieb  ,8eu8io*. 
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WieD. 


XXI. 


27.  April  155^' 


Bemardus  Episcopus  Tridentinus  an  Erasmus. 


Irsrod*^ 


Venerabilis    in    Christo,    egregie,    nobis    sincere   dilecl 
Quod  ob  absentiam  nostrani  antea  peragere   nequiuimus^  nuSBO 
postremis   literis   uestris   adinoniti    pro    Glariano  *    uestro  quin- 
quaginta    florenos    et    pro    persona   iicstra  triplicatum  munot  * 
Begia  Maiestatc  obtiniiiiniis.  Verum  quuin  hoc  tarnen  non  coBr 
tenti    fuerimuB    in    praecipui    anioris    signum,    quo    uos  semper 
prosecuti    fuimus,    ultra    illud    ex  nostris  quinquaginta  florenol 
uobis  dono  mittimus,  ut  in  totum  200  florenorum  munere  gl» 
dere  possitis,  neque  ob  id  uobis  persuasura  esse  uolumafly  iftfr 
dium  nostrum  antehae  uobis  defuturum  csse^  quum  uobis  corfi  i 
sity  quibuscunque  in  rebus  possimus,  ita  uobis  gratificari  nellfl^ 
ut  officium  nostrum  expeetationi  uestrae  correspondeat  ViennM 
die  XXVII.  Aprilis  M.  D.  XXXVII. 

Bernardus  miseratione  diuina. 

S.  B.  C.  Cardinalis  et  Episcopus  Tridentinus. 

Aussen  als  Adresse: 

Venerabili  in  Christo,  egregio,  nobis  sincere  dilecto 
Domino  Erasmo  Boterodamo  Sacrae  Theologiae  ProfesaorL 
Friburgi. 

Aus  dem  Cod.  bist.  Stuttg-anlieiisis  47.  Fol.  7  flf. 
Als  Note  von  anderer  Hand: 

Episcopus  Tridentinus  Erasmo  nummos  mittit  partim  sna 
liberalitate,  partim  Ferdinandi  Regis  munificentia. 

Auto^raph  ans  dem  Cod.  bist.  Stutt^ardiensis  47.  Fol.   11. 


■it.- 


-.--rrii 


i^..^'- 


-^^ 


V 


i^ 


\^^:y^ 


K  * 


.^ 


*  Es   ist   natürlich    Heinrich    Luriti  Glareaniis   der  Freund  Zwingirs,   Rhe- 
nanus  u.  A.  gemeint.  Cf.  H.  Schreiber  H.  Glarean.   1837. 
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^•A.11.  8.  1.  et  Anno.  * 

ftaanms  Roterodamus  Nicoiao  Ellenbogio^  suo  fratris  uice 

dilecto.  s.  d. 

Hieronymus  ad  proximum  auctumnum  absoliietur.  Nouum 

tntamentum  praccipitatum  est  ucrius  quam  cditum/'^  ut  in  hoc 

•ae  geoore  superiores  omncs   uiceriiiius.     Quod    nostris  nugis 

Uectaris,  amo  tuum  candorcm  et  Studium  erga  mc  tuum  am- 

fkctor;  laadem  nihil  moror.   Hoc  gratius  fuerit,  si  Christo  me 

eoomendas,  a  quo  probari  uera  felicitas  est.  Tua  phrasis  sim- 

fio^  aperta,  puraquc  et  ingenii  simulacrum  prae  sc  ferens  me 

lebementer  delectauit.    Si  iudicabis  laborem  nostrum,  quem  in 

looi  testamenti  editione  insumpsimus  utilcm  fore  ad  rem  Chri- 

itiin&ni,    fac    et    alios  ad    idem    inuites    Studium.     Bene   uaU^, 

jßcolae  cariflsime. 

Aas  dem   Cod.   Ottobur.   epiat.   100   libri  boc.   pag.    16H'*.     Durch    dvn 
lerm  Bibliothekar  von  Ottenbeuren  gütigst  iibormittelt. 


>  Ans  inneren  Gründen,  vor  Allem  ans  dem  ersten  »Satz  sohliosso  ich,  das.s 
dieser  Brief  ins  Jahr  15 IG  oder  1517  gehört. 

'  NicoLiQs  Ellenbog  (über  ihn  vgl.  L.  Geiger  Vicrteljahrospohrift  für 
kathol.  Theologie  von  Wiedcmann  1870.  Nachtrag  ehond.i  1^<71),  Thoolopr, 
Vertheidiger  Renchlin's,  trat  später  gegen  die  Rrformation  für  das 
Monchftlcben  ein,  als  Mönch  zu  Ottobonem  starb  er  15t:J.  Ein  Hriof  dos 
Mönches  voll  Devotion  gegen  Erasmus,  dessen  ITorold  er  sein  woIIp 
(schon  vom  30.  Mürz  1516),  ist  abgedruckt  in  Opera  Ernsmi  III.  1551; 
dieser  ist  offenbar  die  Antwort. 

'  Erschien  15 IC.  Ellenbog  bat  1.  c.  um  ein  Exemplar  des  N.  T. 


Sitnagiber.  d.  phil.-hist.  Cl.  XC.  Bd.  HI.  Hft.  30 
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Leyden.  XXIII.  '2.  An^st  152  T 

Erasmus  an  Johannes  Lange. 

Eximio  theologo  Joanni  Langio. - 

S.  p.  Vir  optime.  Lei  ^  mc  miseresceret,  ni  tarn  uiruleBfloi 

so  geßsisset; ^    ctiain   a    suis  Anglis.     Habet  fl^ 

Hispania  Leuin  alterum.    Zuniga  quidani  '"* ''*  librnm  d 

audio  satis  uirulentum  aducrsus  Fabrum  ac  mc.   UetueratC^* 
dinalis  Toletanus "  defunctus.  Eo  mortuo  prodidit ^ 


1  Ich  nehme  an,  dass  der  Brief  in  das  Jahr  1520  oder  1521  gefaort|  4 
Stunica's  Anfall  1520  erfolgte. 

^  Ich  nahm  ursprünglich  Anstand,  in  Johannes  Lange  den  Erfarter  ■ 
sehen,  der  zu  dem  mutianischen  Kreise  gehörte  und  spSter  so  Ol 
schieden  zu  Luther  hielt.  Doch  ist  die  Beziehung  zu  Jonas  CenÜBl 
und  Andern,  die  erasmische  Begeisterung  des  ganzen  FrenndeskreiNi 
vgl.  Kampschulte  Univ.  Erfurt  I.  242.  214.  258,  sowie  das  u^ 
nomroene  Jahr  1520  so  vereinbar  mit  der  Annahme,  dass  Lange  w 
Erfurt  es  ist,  an  den  dieser  Brief  gerichtet  ist,  dass  ich  auch  an  da 
Umstände  keinen  Anstoss  naiini,  dass  kein  einziger  Brief  von  Eram 
an  oder  von  Lange  an  diesen  vorhanden  ist.  Oder  sollt«  es  der  LeipaCi 
Tlieolog  Johannes  Lange  sein,  der  die  Disputation  zu  Leipzig  mit  seiM 
Rede  beschloss?     Audi  für  diese  Annahme  sprechen  einige  Gründe. 

3  Eduard  Lee  und  dessen  literarische  Fehde  sind  zu  bekannt,  als  dtt 
hier  weiter  darauf  eingegangen  werden  mÜHste.  Lee  starb  als  ErzhiidH 
von  York  1544.  Zu  der  obigen  Stelle  sei  nur  erwähnt,  dass  die  Angril 
der  Freunde  und  Anliänger  dos  Knisnius,  die  eine  eigene  SamnlaB 
Epist.  crudit.  uirorum  de  Lei  uirulcntia  veranlassten,  auch  von  Ic 
eigenen  Landsleuten  Lee's  gebilligt  wurden.  Man  betrachtete  es  als  dl 
Schande  für  England,  dass  Le«»  in  diesem  Lande  geboren  sei. 

Ein  Brief  des  Johannes  Sapidus  von  Schlettstadt  an  Lee  ist  ai 
fallend  durch  die  Aehnliclikeit  der  Eingangsworte  mit  jenen  des  voi 
liegenden  Briefes. 

<  Man  würde  erwarten:  ,ita  tractatur,  dire  traotatur',  doch  ist  es  graphiM 
nicht  lialtbar. 

5  Zuniga,  oder  wi(!  er  gewöhnlich  genannt  wird  Stnnica  (Jac.  Lopei)  w 
einer  der  allererbittertsten  Gegner  dos  Erasmus,  von  dessen  Bek&npftD 
ihn  nur  der  Cardinal  von  Toledo  —  Ximenez  —  abliielt, 

^  custodit? 

'  Ximenez  starb  H.  Nov(»mber  1517. 

5  ,8uum  ucnenum?'  oder  ,suam  uesaniam*. 
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0po8  ooiidum  uidi.  Id  caueat^  ne  libcr  ueuiat  in  manus  meas. 

[Vescio  qaem  finem  hie  tumultus  sit  habiturus.  Nain  omnino 
RS  ad  seditionem  spectat^  a  qua  seiuper  abhorrui.  Si  uccesse 
nij  ut  oriantur  scandala^  certe  a  me  profusa^  deuotis  auiinis 
eompinmt  isti  ac  summorum  regum  aulas  oppugnant  ac  ueroor 

le  expugnent.     De    Philippo    Oecolampadio   quue   iam  cogno- 

lenun  ex  aliorum   litteris,    utraiuque   cpistolam    tuam    recepi. 

Bene  aale  uir  in  domino  mihi  colendc. 
Logduni  postridic  cal.  Augusti. 

£rasinuB  ex  animo  tuus. 

Antograph  im  Besitze  des  Herrn  Dr.  W.  Höhne  in  Dresden,  der 
&  grosse  Güte  hatte,  dasselbe  an  mich  zu  senden.  Leider  ist  die  Schrift 
Im,  wie  es  scheint,  in  grosser  Aufregung  geschriebenen  Briefes,  so  schlecht, 
in  es  Yiele  Mühe  kostete,  das  Vorliegende  zu  entziffern.  Bei  den  drei 
Lacken  blieb  aber  ich,  sowie  eine  Zahl  sehr  kundiger  Fachleute  völlig  auf 
TenDothongen  beschränkt. 

Beilage. 

Herzog  Georgs  erster  Brief  an  Erasmus. 

(Bei  Seidemann  Beiträge  zur  Keformationsgeschichte.  2.  Heft,*  S.  09.) 
(Eigenhändige  Niederschrift.  Ohne  Zeitangabe.) 

Cum  de  te  iaiiia  ad  ine  peruenit  qua  supcreniines  omnes 

>lintno8  ceterasquc  uacioncs  tum  Bciencia  cum  doctrina  folgeas 

itt  Ott  tu  prae   omnibus   lumen   muudi   merito   diei   possis  in 

^  aDimus  creuit  tantuni  uidere  de  quo  talia   dieuntur   ut   et 

^  hoc   fnieretur   pabulo    quo   auditus  iam  dudum  refectus 

^  sed  quia  oportunitas  mihi  usque  huc  data  non  est  ut  scirem 

abi  maneres  te  uisitare  non  ualui  nunc  autem  te  per  inclitum 

Teodericum   de  Wertern   iurium   doctorem   subditum   et   fami- 

lisrem  meum   hisque   meis  inpolitis  litteris  hac  ruda  latinitatc 

iDea  te  uisitare   non   erubesco   hie   tibi   asseret  affectum  sum- 

siBinque  desiderium   meum   huic   credas   rogo    ne  frustra  cum 

de  te  mittas  uale  feliciter. 

1  Ist  in  Wien  in  keiner  Bibliothek  uufzntroibou,  icli  erhielt  es  aus  Dresden 
durch  die  Gefälligkeit  des  Herrn  Directors  der  Hofbibliothek  Dr.  Förste- 
maon. 


XIII.  SITZUNG  VOM  15.  MAI  1878. 


Sc.  Excellenz  der  Herr  Curator-Stellvertreler  Ritter  w 
Schmerling  theilt  mit,  dass  Se.  kais.  Hoheit  der  durchlaue 
ti^öte  Herr  Ciirator  der  Akademie  die  feierliche  Sitzung  a 
29.  Mai  d.  J.  mit  einer  Ansprache  eröffnen  werde. 


Se.  Excellenz  der  Herr  Curatur-Stellvertreter  übermitl^ 
ferner  das  ^Militär-statistische  Jahrbuch  für  1874',  IL  Theil. 


Der  Vicepräsident  der  Akademie  Herr  Hofrath  von  Arnet 
überreicht  ein  Gesuch  um  eine  Subvention  behufs  der  VolIendiU| 
des  von  dem  verstorbenen  Le^ationsratho  Alfred  Kitter  ▼« 
Vivenot  begonnenen  Quellen  Werkes,  welches  die  wichtigita 
Actenstücke  zur  Aufhellung  der  Politik  Oesterreichs  von  179 
bis  1801  mitzutheilen  bestimmt  war. 


Von  Herrn  Theodor  Gärtner,  Professor  an  der  k.k.  Staal 
uoterrcalschulo  im  fünften  Bezirke,  wird  ein  druckfertiges  Hao 
Script,  betitelt:  ,Die  Grcdner  Mundart,  von  den  wichtigst 
sprachwissenschaftlichen  Gesichtspunkten  aus  dargestellt'  i 
dem  Ersuchen  um  Gewährung  eines  Druckkostenbeitrages  e: 
gesendet. 
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Dasw.M.  Herr  Dr.  Pfizraaier  legt  eine  für  die  Sitzungs- 
knchte  bestimmte  Abhaudliing:   ,Der   Palast  Josi-teru's*   vor. 


Das  c.  M.  Herr  Professor  Dr.  Benndorf  in  Wien  über- 
•eDdeteine  Abhandlung  des  Herrn  Dr.  Wilhelm  Klein  in  Wien, 
welche  betitelt  ist:  ,Euphronio8.  Eine  Studie  zur  Geschichte 
der  griechischen  Malerei'  um  deren  Aufnahme  in  die  Denkschriften 
logesucht  wird. 

Von  Herrn  Dr.  •  J.  Strobl,  Universitäts-Professor  in 
Caeniowitz,  wird  eine  Abhandlung  unter  dem  Titel:  , Berthold 
von  Regensburg  und  der  Schwabenspiegel*  mit  dem  Ersuchen 
im  ihre  Aufnahme  in  die  Sitzungsberichte  eingesendet. 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt : 

Akademie  der  Wissenschaften,  ungarische:  Ertekez^sek  a  nyelv-  ^s  szeptu- 
^mknjok  körebül.  V.  Kötet.  No.  1—10.  Budapest,  1875/76;  «o.  — 
Vn.  Kötet  No.  1  u.  2.  Budapest,  1877;  8". 

Ertekezesek  a   törteuelnü   tudoni&nyok   körebol.    V.  Kötet.   No.  Ü — 0. 

Bodipest,  1875— 7G;  8».  VII.  Kötet.  No.  2—4.  Budapest,  1877;  8". 

Honnmenta  Hungariae  historiea.    I.  Abtheilung.    25.  Band.  Budapest, 

1S76;  8«.    II.  Abtheilung.  Scriptores,  14.,  21.,  28.  u.  29.  Band.  Budapest, 
1877;  80.    IV.  Abtheilung.  1.— 4.  Band.  Budapest,  1876;  8». 

Ertekezesek  a   tdrsadalmi  tudomdnyok  köreböl.    III.  Kötet.    No.  7,  8 

0.  9.   Budapest,    1875;    8".     IV.  Kötet    No.    1,  2,  3,  8  u.  9.    Budapest, 
1876— 77  j  80. 

fivkönyvei.  XVI.  Kötet^nek,  1.  Heft.  Budapest,  1877;  4'^ 

Archaeologiai  trtesitö.    IX.    Kötet.    Budapest,    1875;    8«'.    X.    Kötet. 

Budapest,  1876;  8«.    XL  Kötet.  Budapest,  1877;  8». 

Archaeologiai  Közlem^nyek.    X.  Kötet.    1.  Heft.    Budapest,   1865;  4«. 

XL  Kötet.  1.  u.  2.  Heft.    Budapest,  1877;  4<'. 
-  —  Ertesitoje.  9.  Jahrgang.  Nr.  13  bis  17.  Budapest,  1875;  8«.    10.  Jahr- 
gang, Nr.  1—6.  Budapest,  1876;  8«.   11.  Jahrjiraug.  Nr.  12-17.  Budapest, 
1877;  80. 
.  —  MagyarorszAgi    rögeszeti    cmlekek.      IL    Bund.    2.    Theil.    Budapest, 
1875/76;  gr.  4«. 
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Akademie  der  Wisseusebaften,  ungarische:  Nyclvtudominyi  közlemeuyek. 
XII.  Band,  2.  Heft.  Budapest,  ls7(i;  8«.  XIII.  Band,  3  Ueft.  Budapett, 
1877;  80.  XIV.  Band,   l.  Heft.  Budapest,  1S7.S;  «•>.  I 

NyelvemlüktAr,    rt'gi   magyar  codcxek  es  nyomtatvdnyok.    IV.   Band,  i 

1.  Theil.  Budapest,  1870;  8".    V.  Band,  2.  Tlieil,  Budapest,  1870;  8».        ! 

—  —  Monnmeuta  comitialia  regni  Ilungariae.  III.  Band  (1540  —  1556).  Buda- 
pest, 1870;  8«».    V.  Band  (1504—1572).  Budapest,  1877;  8'\ 

— regni   Transilvauiae.    I.   Band   (1540 — 1550).    Budapest,  1870;  S*. 

III.  Band  (1570-15%).  Budapest,  1877;  H'\  \ 

—  —  Literarische  Berichte  aus  Ungarn;    Paul  Hunfalvi.    I.  Band,  1.  bii  j 
4.  Heft.  Budapest,   1877;  8". 

—  —  Magyarorsz&g  helyraj/.i  törtt'nete;  Jakob  Kupp.  III.  Band.  BudapMti  < 
1870;  80.                      .  j 

—  —  Magyar-ugor  összebasonlitc^)  szot/ir;    Jos.  Budenz.  3.  Heft.  Budapest^  ] 
1877;  80.  ^ 

Bonfininsnak  mint  törtenetirönak  jellemzesc;   August  Hei  mär.  Bndi-   j 

pest,    1870;    8".    —    Kegi   magyar   költök   tÄra;    A.  fcJziUidy.    BudapMt^ 
1877;   80.    —    Kazani-tat/ir    nyelvtanulnianyok;    B.    G.   Szentkatolna^ 
1.,  2.  und  3.  Heft.  Budapest,  1875,  1870  und  1877;  i<^.  —  A  lev^ltÄrakrfl  ; 
tekintettel  a  magyar  dllamlevultar-ügyre;  E.  Jabab.  Budapest,  1877;  8*.   , 
—  Ilazai  es  külfuldi  folyoiratok  magyar  tudomduyos  repcrtoriuma;   Joa  I 
Szinnyei.    II.  Abtheilung,    1.  Band.    Budapest,    1870;    80.    —   Kortn. 
Gekrönte  Preisschrift;  L.  Kranz.  Budapest,  1877;  40. 

Bonn,  Universität:  Akademische  Gelegenheitsschriften  vom  Jahre  1877; 
02  Stücke;  40  und  80. 

Gesellschaft,  k.  k.  geographische,  in  Wien:  Mittheilungen.  Band  XXt. 
(n.  F.  XI),  Nr.  3.  Wien,  1878;  4«. 

Hintner,  Val.  Dr.:  Beiträge  zur  tirolischen  Dialektforschung.  Wien.  1878; 8*« 

Jahrbuch,  militär-statistisclics  für  das  Jahr  1874.  II.  Theil.  Wien,  1878;  4« 

Mittheilungen  aus  Justus  Perthes'  geographischer  Anstalt  von  Dr.  A-Petet- 
mann.  24.  Band,  1878.  V.  Gotha;  40.  Krgänzuugsheft  Nr.  54.  Die  Ethno- 
graphie Russlands,  nach  A.  F.  Kittich.  Gotha;  40. 

,Revuo    politiqno  et  litteraire*    et  ,Kevue    scientifique    de    la    France  et  Ö« 
TEtranger-.  VII«  Annee.  2«  Serie.  Nr.  45.  Paris,  1878;  40. 

Society,   the  American  geoffraphical :   Bulletin.  1878.  Nr.  1.  New- York;  8*. 

Special-Comito  der  k.  k.  Central-Conimission  für  die  Anthropologisefc" 
ethnographische  Ausstellung:  Katalog.  Weltausstellung  1878  m  P*ril 
Wien,  1878;  80. 
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Der  Palast  Josi-terii's. 

Von 

Dr.  A.  Pfizmaier, 

wirkl.  Mitglied  dor  k.  Akademie  der  Wissenschaften. 


indem  der  Verfasser  die  den  Titel :  ,Der  Schauplatz  des 

Palastes  Josi-teru's'  führende  Fortsetzung  der  in  der  früheren 

Abhandlung :  ,Die  Zeichnung  der  zwei  Pa'  gebrachten  Erzählung 

erklärt,  fugt  er  zu  dem  in  der  Einleitung  zu  jener  Abhandlung 

Gesagten  noch  hinzu,    dass   in  sprachlicher  Hinsicht  der  Text 

dieser  Fortsetzung    an    vielen    Stellen    den    genannten   ersten 

Theil  an  Schwierigkeit   überbietet,   was   um  so    mehr   zu  ver- 

^^deni,  als  man  allgemeine  Verständlichkeit  als  nothwendige 

ßgenschaft  derartiger  Werke  voraussetzen  sollte. 

[  Hieran    mögen   dlalectische  Verschiedenheit  und  die  Ein- 

DeBguDg  unbekannter  Wörter  der  gemeinen  Sprache  haupt- 
•Schlich   die  Schuld    tragen,    allein    auch    die    Darstellung    im 

;  ÖMixen  ist  eigenthümlich  dunkel,  so  dass  manche  Handlung 
^  aus  dem  eingeschalteten ,  oft  ebenfalls  unklaren  Dialog 
^irathen  werden  muss. 

In  letzterer  Beziehung  werde  zum  Verständniss  die  Bemer- 
«Qüg  vorangeschickt,    dass    Fürst  Josi-teru,    nachdem    er  auf 
dem  See  Bi-wa  eine  Lustfahrt  gemacht,  wieder  landet  und  in 
»einen  Palast   zurückkehrt,    ferner,  dass  in  dem  nächsten  Ab- 
schnitte der  für  einen  kaiserlichen  Abgesandten  sich  ausgebende 
6o-e-mon,  nachdem  er  unsichtbar  geworden,  in  dem  Flurgang 
des  Palastes,    zweien   seiner   Genossen    gegenüber,    zum    Vor- 
schein kommt. 
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Die  Erklärung  geschah  auf  dieselbe  Weise,  wie  i 
, Zeichnung  der  zwei  Pa'.  Einige  neue  grammatische  F 
werden  bei  der  Durchsicht  des  Textes  in  die  Äugen 
Hervorzuheben  ist  die  bisweilen  beobachtete  Bildung 
negativen  Zeitworts  mit  ^ '^s  (ne-jejy  welches  mit  nai  { 
bedeutend  zu  sein  scheint.  So  wakarane-je  statt  wai 
,nicht  verstehen',  kajerare-ne-je  statt  kejerarenu  ,nicli 
gewechselt'. 

Der  Sinn  der  folgenden  Wörter  Hess  sich  durchaus 
mit  Sicherheit  ergründen,  und  erhielten  dieselben  a 
betreffenden  Stellen  nur  die  hier  angegebene  muthma 
Erklärung : 

Siko-nasi  ,Verunstaltung^ 
Kekkanf,  jCs  ist  beschlossen ^ 
Me-rib  , weiblicher  Drache^ 
Wo-rih  , männlicher  Drache'. 
Sa-mi  für  aia-mi  ,ein  halb  weltlicher  Bonze'. 
Zin-fai  ,göttliche  Verehrung'.     Für  shi-bai  gehaltei 
TatsU'hitsu  für  fehlerhafte  Schreibart  statt  tappiisu  ^ 
Pinsel'  gehalten. 

Ziü-kai-rb  ,ein  Gefiingniss  zur  Warnung'. 
Te-gara-gui  ,  Essen  nach  verrichteten  Thaten'. 
Zo-ritsti  ,  vermehrte  Ton  weise'. 
Teppeki-dzib  ,die  Aufthürinung  eiserner  Mauern'. 
Ki'jozi-had  ,eine  hölzerne  Leiter,  die  man  erklimm 

Abweichende  Schreibarten  chinesischer  Wörter  v 
gewöhnlich  nicht  besonders  erklärt.  Ein  Beispiel  voi 
Gebrauche  eines  einen  verschiedenen  Sinn  ausdrückende 
nesischen  Zeichens  ist  ^  j]^  ^S\  mi-seö-in  ykaisei 
richtiges  Siegel'  statt  des  sonst  einzig  vorkommenden  ^  J 
mi-seo'in  ,kaiserliches  klares  Siegel'. 
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Josi^teru  jakata^no^ba. 
Der  Schauplatz  des  Palastes  Josi-teru's. 


■b 

jL 

»J 

2/ 

T 

^ 

7 

3. 

^ 

P 

3 

D 

■t 

7/ 

^ 

>5? 

h 

t 

"* 

y 

s-" 

57 

•^ 

5(7 

>* 

+ 

-V 

* 

i- 

■t 

^ 

i- 

jT 

# 

? 

1^ 

€. 

X 

3. 

h 

^ 

IT 

tr 

€. 

:^ 

tf 

:^ 

^ 

^ 

A 

4^ 

^ 

X 

•=^ 

y 

■=• 

2/ 

D 

y 

:? 

ny 

^ 

7 

T 

3 

L/ 

^ 

2^ 

3 

^ 

^ 

7 

1/ 

^ 

-f 

'?' 

h 

€. 

;(7 

€. 

T 

^ 

-fe 

)t 

■t 

^ 

i5? 

^ 

11/ 

h 

^ 

7 

2. 

:? 

y 

-N 

y 

7 

:^ 

t 

h 

^ 

T 

Jutaka-na  toki-m  bmi-dzi-je  arntn-ni  siütsu-rb  jakata-no 
f*w  saattga-ni  si-ga  mijako  tote  saza-nami  josnru  koto  sa-mi- 
w  hno  fodo  mijako  sima-hara-jori  koko-je  ne-biki-no  kei-sei 
^^  fiki-fune-^a  muro  siaku  torofte  itodo  go-ki-gen  josi-teru. 

Der  in  segenvoller  Zeit  auf  dem  Gebiete  von  Omi  neu 
Mn  Vorschein  gekommene  Palast  war  reizend.  Es  hiess  so- 
>it  Hauptstadt  Si-ga,  und  an  die  gekräuselten  Wellen  sich 
bten  Harfe  und  Laute.  In  dem  inneren  Räume  des  Schlepp- 
Wffes  der  um  diese  Zeit  aus  der  Hauptstadt  Siina-bara  hierher 
iaeoden,  den  Preis  herabsetzenden,  stadtumwerfenden  Fu-jü 
chte  den  mit  Wein  gefüllten  Becher  und  war  überaus  freund- 
b  Josi-teru. 

W  ?K  Siüfs^i-rai  ,zum  Vorschein  kommen*.  Aus  diesem 
)rt  wird  hier  ein  japanisches  Verbum  fttütini.'rb  gebildet,  was 
8t  nicht  beobachtet  wurde. 
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j^  ij^  Kekko  ^reizend,  zierlich*.     Hier  wird  sub« 
Sylbe  "Jj  5^   gebraucht. 

Si-ga   ist   ein  Kreis  des  Reiches  ömi    in    der 
ies  Bi-wa. 

—  5R  >B^  Sa-mi-seUy  eine  Laute. 

^^  ^  Kei'Sei  ,stadtumwerfend^  bezeichnet  ure 
ein   schönes  Weib.     Gegenwärtig    bezeichnet  es  eine 

^  ^^  Fu-jü  ^Lotosblume'  ist  ein  Eigenname 
findet  sich  die  Schreibart /m-jiö  (  ^  "V  ]^  )  nndfu-jS  (  ^ 
Das  letztere  ist  das  richtige. 

^^  SiaJcu  bedeutet:  den  mit  Wein  gefüllten  E 
Kreise  umhergehen  lassen. 

^   Joffi'teru  ist  ein  Eigenname. 
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wechslung  um  euch  leid  thut,    es  ist,  dass  eun 
irgend   welche  Weise   in    ihrem  Gemüthe    wiedr 

ltjB\  ^  Go-den  ,die  erhabene  Vorhalle  od 

ifjBl  ^L  Mi-dai-sama  ,(lie  Weise  der  hohf 
mi-^audokoro  ,der  Ort  der  hohen  Erdstufe'  is 
der  Gemalinnen  der  grossen  Würdenträger  u 
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^abni4-ico  utsi-kesi  josi-t^nt-ko  \  so-mo-zi-ga  kotoba  motai- 
jjyj-tti''^  "^'kere-domo  ano  aja-no  dai-wa  ktian'bnkti'ke'no 
^nutun^-o^  ari-nagava  ka-siotca  tori-oki  gun-gakn-zuki  musume- 
HO  zai-w  wake-mo  senn  ken-zthisu  jawara-to  hu-ke-mekasu  men- 
ü'$a'ni  me-dori-tca  kanawanu-fo  tozake-oi-ta-mo  kimi-je  sin-imi 
wm-to  mkü-wa  aru-mai-to. 

Bei  dieser  Klage  unterbrach  sie  Fürst  Josi-teru. 
—  Es  ist  zwar  nicht  der  Fall,  dass  ich  von  einem 
wJcken  Worte  nicht  Gebrauch  mache,  doch  jene  Gemalin 
ijt  ist  eine  Tochter  des  Hauses  des  Kuan-baku.  Als  ein 
Vdhj  welches  das  Liederbuch  weglegt  und  an  der  Kriegs- 
OBSt  Freude  bat ,  achtet  sie  nicht  auf  die  Güter.  Bei  der 
erdriesslichkeit,    dass   sie    durch  Fechtkunst  und  Ringen  wie 

dem  Kriegerstande  gehörend  aussieht,  ist  sie  nicht  geeignet, 
r  vor  die  Augen   zu   kommen.     Dass   ich  sie  entfernte  und 

die  Gebieterin   das  Herz  hänge,    was   wird  dabei  Hassens- 
rthes  sein? 


466  Pfizm&ier. 


Aja  ist  ein  Eigenname. 

Dai  steht  für  mi-dni  ,die  Gemalin  eines  Fä 
ifl    ^  Kuan-haku  ^der  höchste  Würdenträger'. 
W  litt  Qun-gaku  ,die  Kriegskunst^ 
^  Za«  jWerthsachen,  Güter^ 
j^  ^  KenzixiUu  ,die  Fechtkunst^ 
;^  ^  ßti-Ä;e  ,da8  Haus  des  Kriegers',  der  Krie 
j^   d)  Sin-tsiü  ,in  dem  Herzend 
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kosi-moto  waka-mt  faruka  anafa-je  te-wo  tsukaje  \  mi-ä 
dai-savia  tfida-ima  kore-je  on-ide-to  ß-ro-siinc. 

Während  sie  beim  wirklichen  Weintrinken  in  m 
Rede  begi'iflFen  waren,  stellte'  die  hierher  gehören 
Waka-na  nach  der  anderen  fernen  Seite  hin  die  t! 
und  gab  bekannt:  Die  Gemalin,  die  Gemalin  Aja  1 
jetzt  hier  ein. 

P    J^  K6-zib  ,mündlich'. 

Ä^   ^^  Ft-rö  ,oflF(mkundig  machen'. 
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Josi'terv  kiku-jori  \  ja-a  jo-ga  jwnisu-to  iü  kotoba-mo  matazu 
nt-Azn  sen-ban  osi-te  kitara-hn  tsume-sio-no  mono-domo  en-rio-ni 
9Jokazu  jiki'tate  e-to  bse  am  utsi  kasiko-jori  oku-seru  iro-naku 
aja-no  dai  tsume-sio-no  samvrai  hutsi-gutsi-ni  todomere-ha. 

Sobald  Josi-teru  dieses  hörte,  befahl  er:  Wenn  man,  ohne 
laf  das  Wort  meiner  Erlaubniss  zu  warten ,  sich  eindrängt^ 
um  jeden  Preis  mit  Gewalt  herkommt,  so  sollen  die  Leute  des 
Dienstplatzes,  keinem  Bedenken  Raum  gebend,  sie  anhalten. 
Unterdessen  zeigte  sich  die  Gemalin  Aja  nicht  eingeschüchtert, 
nnd  die  Eriegsmänner  des  Dienstplatzes  hielten  sie  mit  ver- 
schiedenen Worten  zurück. 

y  Jo  steht  fiir  wäre  ,ich'. 

ifl  ^  Sui'san  ,sich  in  eine  Gesellschaft  drängend 
-y  M  Sen-ban  ,tausendmal  zehntausend^ 
S  ^  En-rio  ,feme  Ueberlegung*,  Bedenken. 
H  Oku  ,Zaghaftigke]t'. 
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So-tir{'taf.si-ga  zon-zeiiu  koto  ßkajete  i-jo-to  6-jd-ni  go-za-no 
^'ttikaku  iri'tamaje-ha  \  ja-a  junuti-mo  naki-ni  kono  tokoro-je 
'^'ttu  kuat  si-goku  tatte  juke  fatte  jukazu-ba  jost-teru-ga  te-wo 
^OiO'ja-to. 

—  Es  ist  eine  Sache,  die  ihr  nicht  kennet.  Ziehet  euch 
HTÜek!  —  Hiermit  kam  sie  grossartig  ganz  nahe  zu  seinem 
Sitze  herein. 

—  Ei,  man  ist  ohne  Erlaubniss  an  diesen  Ort  gekommen. 
Bb  ist  äusserst  sonderbar.  Gehet  auf  der  Stelle  fort !  Wenn  ihr 
nicht  auf  der  Stelle  fortgehet,  wird  Josi-teru  wohl  die  Hand 
lerablassen. 

^  ^  0-o-jö  ,die  grosse  Weiset  Hier  die  Aussprache  6j6. 
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^  ^  Go-za  jder  erhabene  Sitz^ 

^  ^    Kuai'i    , wunderbar,    seltsam^      Hier   die 
spräche  .kuai. 

^J6  Si-goku  ,das  äusserste  Ende',  äusserBt. 
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On-fakase-ni  te-wo  kake-famb-wo  todomuru  fu-jü  \  ija 
kono  mi-wo  tono-sama-no  goteo-ai  uresi-i  naka-ni-mo  kanasi-i- 
anata-wo  o-soba-je  mesareiiu-mo  mina  kei-sex-me-ga  waza  juß 
o-sage-sumi-mo  fadzukasi-i-to. 

Hierauf  legte  er  die  Hand  an  das  an  seinem  Gür 
befindliehe  Schwert.     Fu-jü  hielt  ihn  zurück. 

—  Bei  der  Freude,  dass  mich,  die  Niedrige,  der  Gebie 
seiner  Gunst  würdigt,  habe  ich  die  Trauer,  dass  Jene  nicht 
seine  Seite  gerufen  wird.  Durch  ihre  Verachtung,  weil  alles  die 
wegen  der  Sache  der  Stadtumwerfenden  ist,  bin  ich  beschä 

^§  ^&  Teo-ai  ,mit  besonderer  Gunst  liebend 

i5?h:^)L/yy^:hy-p- 
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SugtHiaru  kotoba-ni  aja-no  dal  \  ija-no  so-mo-zi-no  waza 
vazu  rnina  mi  -  dzukara  -  ga  kokoro-je-tsigai  kono  uje  waga 
m-no  go-ki-gen-no  iru  jb-ni  kiki-ajohi-si  sato-no  kotoba  si-nan- 
ü  tobe  fu'jü-dono. 

Auf  diese  geraden  Worte  erwiederte  die  Gemalin  Aja: 
ein,  eine  solche  Sache  ist  es  nicht,  es  ist  gegen  meine  eigene 
cberaeugung.  Belehret  mich  zudem  über  die  mir  zu  Ohren 
ikommenen  Worte  der  Strasse,  wie  die  Gemüthsstimmung 
eines  Gebieters  sich  äussert,  Fräulein  Fu-jü ! 

"Il  ^  Si-nan  ,nach  Süden  zeigen',  belehren. 
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Arare-mo  nai  koto  gio-i  asohasu  sainosi-i  kuruwa-no  mono- 
V  do  ma-a  anata-ga  mottai-nai  \  ijn  kokoro-ni  dani  kaiiai- 
ö  kotoba-wa  oroka  kei-set-no  sio-wake-fo  jara-mo  nokori-nh 
in-giü-no  fodo  tanomi-niasu-to. 

—  Ihr  habet  etwas  im  Sinne,  das  nicht  sein  kann.  Wie 
i  ihr  die  Reden  der  einsamen  Vorstadt  für  unerträglich 
1? 

—  O  wenn  es  euch  nur  gefällig  ist,  so  bitte  ich,  ohne 
ihr  etwas  auslasset,  um  Mittbeilung  der  Worte,  so  wie 
e  Sache  der  thörichten  Stadtumwerfenden  sind. 
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^^  Ä   ^^^'^  7^^®  hohe  Absicht'. 
Samosi't  steht  für  sabisi-i  ^einsam;  stilP. 
"Ä  :^  Den-ziu  ,überliefern  und  übergeben*. 
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Itsu-mo-ni  kawaru  kotoha-ni  josi-teru-mo  ki-gen-jok 
sei-iio  mane-to-wa  kori-ja  ki-ga  kawatte  omo-siro-karb  tot* 
köto-ni  mi-dai'to  fu-jü-ga  rib-fo  i-aiö-wo  tori-kajeru  kono 
wo  tokvrsin  nara  me-dori-wo  jurusu-ga  do-zia. 

Bei  den  beständig  gewechselten  Worten  war  au( 
teru  wohlgelaunt. 

—  Bei  der  Aehnlichkeit  mit  einer  Stadtumwei 
denke  ich,  würde  der  Sinn  sich  verändern  und  mar 
liebenswürdig  sein.  Bei  dem  Umstände  tauschen  die  Gern: 
Fu-jü  beiderseits  ihre  Kleider.  Wenn  man  auf  dies 
schlag  eingeht,  erlaube  ich  euch,  vor  meine  Augen  zu  k 

pS  Hb  Rib'fo  ,beide  Seite n^ 

-jSc  ^  ^'^^^  ?^^®  Kleidungsstücke^ 
^  |ä|   Siiihlcb  ,das  Vorhaben,  der  Entwurf.     Ko 
hier  für  ka  m. 

^  Aj?  Toku'sin  ,ein willigen'. 
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^  (hjurusi'-ga  deta-kara-wa  o-kohyro^oki-nh  mi-dai-sama 
iita-ga  ijasi-i  watasi-ga  kono  ko-sode  \  nan-no  i-no  gio-i-wo 
nmukanu  -  ga  nid  -go-no  tsune  tagai  -  ni  i  -fuku  -  wo  tori  -  kajete 
^-mija-dzukaje-mo  mala  ikkib-fo. 

—  Da  die  Erlaubniss  gej^eben  ist,  werdet  ohne  Bedenken 
ür,  die  ihr  die  Geinalin  gewesen,  dieses  mir^  der  Niedrigen, 
gehöreDde  Kleid  mit  kleinen  Aermeln  — 

—  Es  ist  etwas !  Dem  hohen  Willen  sich  nicht  widersetzen, 
ttt  Gewohnheit  der  hohen  Gemalinnen.  Lasset  uns  gegenseitig  die 
Kleider  wechseln !  Eine  Palastdienerin  sein,  ist  auch  eine  Freude. 

"^  ^j^   t^io-go    ,eine    Gemalin    des    Kaisers^     Dieselbe 

»tebt  der   dl  S   (tstü-gü)  ,Kaiserin^  im  Range  zunächst. 
^   HB   I'fuku  ,die  Kleidung^ 
— '  A  ikkib  ,Unterhaltung,  Freude^ 
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O-ose-ni  tstiki-sd  kost -motO' domo  fu-jü-ni  t^ntki-so  iw— ^ 

laka-i  Icai-toru  i-fuku  fori-kaje  kise  \  kori-ja  de-ki-ta  mnlgt    f 

fu-jü  kei-sei-no  aja-no  dai  sono  nart-de  tote^mchno  koUhni  aya  j 

iri-ga   mi-tai-ga   madzu   sono   maje-nr  kttruwa-no  »e6-fu  flS 

sta-do-zia-fo. 


Bei   diesem  Befehle   schlössen  sich  die  sich 
den    Mägde   an   Fu-jü.      Die   Zofe   der  Buhlerin    erfasste  dif 
gewechselten  Kleider  und  zog  sie  ihr  an. 

—  Dieses  ist  zu  Stande  gekommen.  Die  Gemalin  Fa-jl 
hat  die  Gestalt  der  als  Stadtumwerfende  erscheinenden  Genudii 
Aja.  Wenn  man,  wie  immer  es  auch  sei,  in  das  hohe  Hau 
eintritt  und  besuchen  will ,  ist  es  die  frühere  Tänzerin  der 
Vorstadt.     So  ist  es,  so  ist  es. 

^  jj^t  Sin-zft  ,neugeputzt'  bezeichnet  eine  Buhlerin.  8m- 
zb  in  der  gegenwärtig  ebenfalls  üblichen  Bedeutung :  ^Die  BnuH 
eines  Grossen'  wird  für  '^  Ä  (sin-zh)  »tiefes  Fenster*  gehal 
ten.     Hier  die  Aussprache  zo  u, 

"fj^  iSf  SeO'fu  ,eine  Tänzerin,  Sängerin'. 
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9^^vyT^\Ly 

2^   -y   V   ^   -Y    i    2/   y   ^    -j- 

Kimi-no  yio-i  smnuka-ha  ika-gn-to  \  ha-ha  lia-tmi-t 
kotaje-mo  aja-no  dai  o-soba-ni  i-awasu  fiki-fune-no  mun 
ga  oku'men'nasi^m  siakuri-ide   \   mbsi  mi-dai-sama-n 
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m  koto-wo  uxhwo  Hukan  waai-ja  ija  ino-fo  wosijerare  \  zia-to 
I  iOHO  jb-na  08ore'(hoi  koto-wo  nan-to  sita, 

—  Wenn  ich  dem  Willen  des  Gebieters  zuwider  handle, 
ist  dieses?  —  Jene  gab  lachend  Etwas  zur  Antwort. 

Die  als  Begleiterin  der  Oemalin  Aja  eben  anwesende 
le^ura  von  dem  Schleppschiffe  trat  mit  zaghafter  Miene 
icluend  hervor. 

—  Höret,  Frau  Gemalin!  grosse  Frau!  An  einer  solchen 
^  f&rwahr!  würde  ich  keine  Freude  haben. 

So  gewarnt,  sagte  Jene:  So! 

—  Was  soll  man  bei  einer  solchen,  mit  grosser  Furcht 
enden  Sache  beginnen? 

BP  |B|   Oku-tneti  ,ein  verzagtes  Gesichte 

HJ^  Jt  Dai-bu  ,ein  Grosser'  wird  auch  auf  Frauen  an- 
idet. 
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Sannara    kotoha-wo   somuku-ka-to   ke-siki    kawai^u-ni   zerfi- 

tatsi-agai'i'tamb  aja-no  dai   mume-dzurn-ga  tatd  siko-nnsi- 

e-ß-naku    maneru-mo  kimi-no  gio-i   \   wo-wo   sukan    wasi-ja 
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ija-ija  t-na-a-to  jb-jb-ni  rw-guai-no  dan-wa  iku'e-ni'mo  o- 
nasarete  ktidasari-mase-to, 

—  Also  bricht  man  sein  Wort?  —  Dabei  veränd< 
die  Züge  und  erhob  sich  ohne  Widerspruch. 

Die  Gemalin  Aja  und  Mume-dzuru  erhoben  sich. 

—  Dass  man  die  Verunstaltung  ohne  Widerrede 
ahmt,  ist  der  Wille  des  Gebieters. 

—  Fürwahr!  Meine  Freude  wäre  es  nicht,  du 
nicht.  —  Es  wurde  allmälig  ein  unüberlegtes  Gespräch. 

—  Ich  bitte  mehrfach,  erlaubet  es. 

;^  ^  Ze-fi  ,Recht  und  Unrecht'. 

Siko-nasi,  ein  sonst  unbekanntes  Wort,  welches 
noch  einmal  vorkommt,  ist  offenbar  von  siko  ^hässlich'  abj 
und  bedeutet  ,Verunstaltung^ 

^  ^h  Rio-gtiai  , unüberlegt'. 

Dan  , Gespräch'. 
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Sto-te-wa    ttnihtrb   aotio   won-kara   tsioku-si-no  o-iri-i 
nh   hhe  I  ja-a  jü-kib-uo   tarne   ki-dzukase-si  kono   betm-k 
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i-no  ziü-rai  jo-ga  dziki-dziki  b-mo  kikkimi  aaiwai-saiwai 
würdni-no  tugata-no  fu-jh  so-Ui-de  mukbte  ai-te-ni  nare  sore-wo 
■famo-ni  ikkon  human  sa-sa  mina-mo  ma-ire  to. 

Man  brachte  es  erst  zarecht.  In  diesem  Augenblicke 
vtönten  Stimmen :  Der  kaiserliche  Abgesandte  tritt  ein ! 

—  0  ich  habe  es  wegen  der  Lustfahrt  aufbauen  lassen. 
B  dieses  besondere  Gebäude  die  Begleiter  des  Abgesandten! 
Ui  treffe  gerade  ein.  Es  ist  sonderbar  —  zum  Glück,  zum 
Ihtek!  Die  Gemalin  in  der  Gestalt  Fü-jö*8  stelle  sich  dort 
l<Sönüber.  Man  wird  dieses  als  eine  Darreichung  zu  der 
fMcbpeise  einschenken.    Also  kommet  Alle  in  die  Gesellschaft! 

^  ^  Sio-te  ,der  Anfang*. 

Wl  W  Tsioku'Si  ,ein  kaiserlicher  Abgesandter^ 

^  M  Jü-kib  , lustwandeln  und  sich  vergnügen'. 

91  ^  Bekkuan  ,ein  besonderes  grosses  Gebäude^ 

^  ^  Ziii-rai  ,die  ankommenden  Begleiter'. 

E    Y  Dziki-dziki  ,gerade,  so  eben'. 

^  '1^  Kikkuai  , wunderbar,  seltsam'. 

— '  J^  /Ä:Ä:^>w    ,ein  Geschenk',    ein  Wort   für  Zählungen. 
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Utsi'tsurAte  irv,  oku-den-wa  sih-jen-no  kib-ga-mo  ifo-tal 
sirahe  on-rifsu  tori-doin-no  ro-kn-dzutai-ni  iri-Mtaru  tiioi 
mi'josi  teO'kei  si-rh  kuni-naga  rei-gf  tadasi-ku  ide-rnnkm  U 
si-no  omomtiki  O'Ose'tsnkerare^knd^sar^t'besi'to, 

Hiermit  trat  man  in  Begleitung  ein.  In  dem  im 
Palaste  waren  die  Gesänge  des  Weinfestes  und  der  BSnl 
der  Seide  und  des  Bambus.  Indess  die  Tonweisen  nuui 
faltig  längs  dem  gedeckten  Gange  sich  fortpflanzten  ^  tra 
kaiserliche  Abgesandte  ein.  Mi-josi  Teo-kei  Si-r6  und 
naga  kamen  ihm  genau  nach  den  Regeln  der  Artigkeit 
gegen. 

—  Die  Angelegenheit  des  kaiserlichen  Abgesandtei 
mitgetheilt  werden. 

A  j^   Okn-den  ,der  innere  Palast*. 

^  ^  Siu'jen  ,ein  Weinfest'. 

^  ^  Kih'ka  »rasender  Ge8ang^    der  Gesang  in 
Schauspiele.     Hier  die  Aussprache  kib-ga. 

^  ^  On-rifsu  ,die  Ton  weise'. 

^  ^  Ro'ka  ,ein  gedeckter  Gang^ 

^  ^^  Mi-josi  ist  ein  Geschlechtsname. 

Rei-gi  ,die  Weise  der  Artigkeit^ 
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KtMi'tsiü'jari  ni-ai-ki-no  fukuro-ni  iri-favu  rin-si  t») 
siku  sasage-tsutsH  fsioku-dzib-to-no  itsi-gon-ni  \  ha-ha  hatsu 
josi  oja-ko-wa  fei-fuku  nase-ba  fsioku-si-no  mottai. 
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Aas  dem  Busen  eine  in  einen  brocatenen  Beutel  gelegte 
kaiaeriicbe  Vollmacht  ehrerbietig  emporreiehend,  sagte  er:  In 
ifBk  einngen  Worte  der  kaiserlichen  Entschliessung  — 

Mit  dem  Ausrufe  Ah!  legten  sich  die  beiden  Mi-josi, 
Viiler  and  Sohn,  zu  Boden.  Der  kaiserliche  Abgesandte  sagte 
■it  wichtiger  Miene: 

^  tjl  Kuai'tgiü  ,in  dem  Busen^ 

^^  Rin-si  ,der  eingehändigte  kaiserliche  Wille,  die 
VoUmacht^ 

jHf  ^  Tnoku '  dzib  ,die  kaiserliche  Bestimmung  oder 
EntBchliessoDg^ 

—  ^  lUi-gon  ,ein  Wort'. 

I   "Ä  ^<ß*-/"^"  ysicl^  zu  Boden  legend 
^  IB  -^9^/01  ,eine  wichtig  thuende  Miene^ 
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Bu'sed  josi-teiti  kono  si-f/a-no  \  hetsu-gib-ni  ßki-komori  tsiü- 

j^-^  jü'ktb   amassajn   san-dni-mo   ohotari   kin-tei-wo   karonzurn 

Jei  geki-rin  motfe-no  foka-naru  juje  adzvke  -  okare  -  si  da-zeö- 

hum-no  mi-fted-in    fjaü-nn-goi}  adzi-sadfi  nkti-fffmawari  kajere-to- 

no  fnoku'Zth-to, 
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Dass  der  KriegsaDtuhrur  Josi-terii  in  diesem  besonderM  ^ 
Wohnsitze  von  Si-ga  sich  verborgen  hält,  Tag  und  Nacht  lui^  p 
wandelt,  überdies  den  Besuch  des  Inneren  vernachlässigt,  dei  - 
abgeschlossenen  Vorhof  geringschätzt,   darüber  ist  der  kai8e^ 
liehe  Zorn    ungewöhnlich  gross.     Desswegen  ist  es  die  kainr 
liche  EntSchliessung;    da»s   das   in  Verwahrung  erhaltene  hoJN 
klare  Siegel  der  grossen  richtigen  Obrigkeit  der  mittlere  Rtdi 
Udzi-sada  in  Empfang  nehme  und  zurückkehre. 

^  ^£  Bu-sto  ,ein  Kriegsanführer'. 

j||J  ^^  Betsu-geo  ,die  besondere  Beschäftigung'  ist  der 
Ruhesitz  eines  hohen  Würdenträgers.  Man  sagt  gegenwärtig 
simo'ja-siki.  Hier  wird  ki  ja  u  statt  ge  n  geschrieben  und  dia 
Trübung  vernachlässigt. 

ft  lÖt   ^^^'^-y^'  jTag  und  Nacht\ 

^  ^  Sa7\'dai  ^der  Besuch  in  dem  Inneren^,  der  Besach 
des  kaiserlichen  Palastes. 

^k  i^  Kiii'tei  ,der  abgeschlossene  Vorhof  ^ 

-jjä^  Deo  , Abzweigung^  dient  wie  josi,  kofo  und  and^ 
Wörter  zur  Bezeichnung  des  Infinitivs. 

^  $1  Oeki-rin  »gegen  den  Strich  stehende  Schuppen' 
bezeichnet  den  Zorn  des  Himmelssohnes. 

y^  j£  ^    Da-zeo-kuan  ,das  grosse  richtige  Amt*. 

^  ^  fn  ^ti-seo-in  ,das  erhabene  klare  Siegel',  du 
kaiserliche  Siegel. 

^  ^  W    ^**'^"^^t".7ö'*  j^^^  mittlerer  Rath'. 
ß^  ^    Udzi-sada  ist  ein   Eigenname. 

^  ^   Tsioku-dzib  ,die  kaiserliche  Entschliessung*.  Si  ja« 
wurde    hier   für   dzi  ja  w    j^esetzt    und    die    Trübung  vernacli 
lässigt. 
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Tmssinde  nobe-kere-ba  tsib-kei-wa  waza-fo  odoroki  \  ko-wa 
tM'zi-jorazaru  tsioku-zib  josi-teru  nan-ga  juje-ni  kin-tei-wo 
ioTon-ziAate-matstiran  sasauru  tokoro  nei-sia-no  zan-gen  matta 
w'-ieo-m-ttjo  adziikari-tate-matsuru-wa  nippon  so-Utd-fv-si-no  ki- 
ho  kono  gi'Wa  sibaraku  go-jü-jo^wo  negai-age-tate-matsuru-to. 

So  legte  er  sorgPältig  dar.     Tsiö-kei  erschrack  absichtlich. 

—  Welch*  eine  unverhoflFte  kaiserliche  EntSchliessung! 
We88weg;en  sollte  Josi-teru  den  abgeschlossenen  Vorhof  gering- 
schätzen? Wie  ich  vermuthe,  sind  es  die  verläuniderischen 
Worte  eines  Schmeichlers.  Dass  er  ferner  das  hohe  klare 
^^1  in  Verwahrung  erhalten  hat,  ist  nach  dem  Vorbilde  des 
«*gemein  verfolgenden  und  festnehmenden  Abgesandten  von 
^'Ppon.  Jn  dieger  Sache  bitte  ich,  dass  man  sich  eine  Weile 
2eit  lasse. 

of  ^  Nei'Sia  ,ein  Schmeichler^ 

^  ^'  Zan-gen  ,ein  verläumderisches  Wort'. 

j  -^  ^(^  i]£  ^B  S6-t8u%'fu'8i  ,der  allgemein  verfolgende 

«^nehmende  Abgesandte'  ist  ein  Amt,  welches  Jori-tomo 

*^er    Eigenschaft   als  Verwalter    sämmtlicher   Landstriche 
kleidete, 

^  "^  Äi-6o  ,ein  bemessenes  Muster',  ein  Vorbild. 
^  ^^  Jü-jo  ,ein  Uebriges'. 

\!>-f     :f    r    :^    "^   ^    ^   P     ^ 

t  ^  T  h  t  ^   r    1^  p  ^  y 
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{   t7   ^   ^    -r   JL/  ^   r  ^   h  ;: 

M-wo  ndzi'sada  utsi-kesi-te  \  ja-a  rin-gen  ase-no  goim  i 
ide  futa-tahi  kajeranu  kuri-koto  i-gi-nakti  mi-seS-in  ai-wd 
Josi-terti  teo-tei-je-no  mosi-wake  Uitsurn-ja  ika-ni  sa-a-sa-a-to. 

Udzi-sada  unterbrach  ihn. 

—  Ei,  die  Worte  des  Himmelssohnes  sind  gleich  d 
Schweisse.  Sie  kommen  immer  hervor  und  kehren  ni 
wieder  zurück.  Uebergebet  mir  ohne  Umschweife  und  Wn 
rede  das  hohe  klare  Siegel.  Verschliesst  man  die  Sm 
welche  Josi-teru  dem  Hofe  meldet?     Wie  so?     Wie  so? 

jS^  ^  Rin-gen  ,die  Worte  des  Himmelssohnes^ 

B.  ^  hgi  ,eine  verschiedene  Weise*. 

18  1^   Tefi'tei  ,der  Vorhof  des  Hofes^ 


y    D    i/    X    ^    ^     "    ^    X    »j     ^ 
7    ly    n     >-    )V   ^    )^    i-   --   p 

Kotoha-dzunie  mi-jotd-wa  hatto  tb-waku-no  wori-kara  , 
mn-no  mi-su-no  utsi  \  f-i  tsioku-tb-tva  josi-tern-no  tsama  aj\ 
dai  mhsi-agtirxi'de  gozan-maseo-to  tatst- ideru  sugatn-wa  oku-'^ 
ffiko-nan-wa  sato-m  iro-rnnsn  fu-p*-no  josotooi. 

Bei  dieser  Bedrängung  mit  Worten  rief  Mi-josi  Ah! 
war  verwirrt.  In  diesem  Augenblicke  rief  man  durch 
Thürmatto  eines  Zimmers:    lieber  die  Antwort  fttr  den  Ki 
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rird  die  GrattiD  Josi-tera's,    die   Gemalin  Aja,    eine  Meldung 

Ibre  Gtestalt    trat    heraus.     Die   Qemalin   hatte   in    ihrer 
enmataltung  den  Putz  der  in  der  Strasse  ausschweifend  leben- 

S  Ä  Th-wcücu  jVerwirrung,  Bestürzung^ 

j||f  ^  Tsioku'ib  ,die  Antwort  für  den  Kaiser^ 
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^     7!/     4=f    T'    -t    1/    i5f    y 

Korp'Wa  o-tsioku-st-san  kai-nS  mi-dzukara-wa  josi-terurga 
ai  aja-no  dm  o-mi-siri-nasarete  kudfisari-mase-to  me-moto-mo 
•nt  »akura-no  irO'ka  \  fate  ate-jaka-na-to  kawo-ni  mi-torete 
•wo  kudzururu  tHoku-si  me-dzukai  uttori-  ae-si-qa  kokoro- 
i  I  site  tsioku-tb-no  omomuki-wa, 

—  Dieses  ist  der  kaiserliche  Herr  Abgesandte.  Ich  bin 
Gemalin  Josi-teru's,  die  Gemalin  Aja.  Lernet  mich  kennen  ! 
)abei  war  der  Grund  ihrer  Augen  völlig  Farbe  und  Duft 
Sirschblüthen. 

—  0  es  ist  schätzbar. 

Indem 'er  in  ihr  Angesicht  starrte,  brach  seine  Strenge 
nmen.    Der  kaiserliche  Abgesandte,  die  Blicke  hinwendend, 
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geistesabwesend.     Sich  besinnend ^  sagte  er:  AI 
der  Antwort  für  den  Kaiser. 

ä^  SSL  I'ffi  ^ein  strenges,  gebieterisches  Ausse 
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ÄOTio  tstoku-deo-no  mi-sed-in-wa  fun-zitsu-ico  i 
faina-a  \  nan-to  \  fai  use-masi-te  gozan-su-to  nibe-nak 
udzi-aada-ga  \  ja-a  dai-setsii-naru  mi-seo-in  useta-tc 
koto-ga  sumb-ga  kori-ja  teo-kel  sono  fö-wa  kakani  d 
kokoro-je-ovu  koto-zo-to. 

—  Jenes  hohe  richtige  Siegel,  wovon  die  kai 
Schliessung  spricht,  ist  uns  abhanden  gekommen. 

—  Wie  ist  dieses? 

—  Nun,  wir  haben  es  verloren. 

Bei  diesen  trockenen  Worten  sprach  Udzi- 
hohe  richtige  Siegel,    welches  von  grosser  Wie! 
man  verloren  und  man  lässt  es  dabei  bewender 
verstehet  ihr  eine  solche  wichtige  Sache? 

j|j^  -^  Fun-zitsH  jverlieren^ 

Nibe-^fiaki  ,ohne  Fischleim*  bezeichnet  di 


3 

A 

n   y    a   y    y 

)t 

-^ 

V     P     >r     >^  )t 

X 

t 

^    ^    z^    ^     U 

Der  Palast  JoM-tern'«.  483 

"^  p  y    ^    X  j  y  =■  y  ^ 

Kotoha-ni  kutsi-gomoru  soha-kara  \  knkn  ro-ken-no  uje-wa 
fnrfnmu-m  ojolxnu  ika-ni-nio  nani-no  mono-no  shonza-ni-ja  fun- 
^^  iia»i-U  ari'dokoro  sirezu  kore-to  mbsti-mo  fti-seo-no  mi- 
^^fi-rattu  da-ziaku. 

Bei  diesen  Worten  stotterte  er.  Nebenbei  sagte  er:  Da 
'  w  offenbar  ist,  kann  man  es  nicht  verheimlichen.  Wie  und 
Verrichtung  welcher  Sache  hat  man  es  verloren,  so  dass 
^  nicht  weiss,  wo  es  sich  befindet?  Wenn  man  dieses 
öennt,  so  igt  es  ein  ungeschicktes  Benehmen,  Fahrlässigkeit 
^  i^oheit. 

S  ^  Ro'ken  ,offenbar'. 

^  ^^  Fti-seo  ^entartet,  ungeschickte 

JfC  iÄ  Fo-rafsu  , wegwerfend,  fahrlässig^ 

m  ^  Da-ziaku  ,träg  und  schwache 
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Kori-ja-kori'ja  segare  d^maH-orh  makoto-ni  kakuau-jon 
warum 'Wa  nasi-to  tatoje-no  gotosi  ze-fi-ni  ojobann  kono 
'to  jo-so-me-ni  tsuguni  tsiü-shi-gawo. 
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—  Ei  doch !  Mein  8ohu  wird  schweigen.  Es  ist  wirfc 
wie  das  Qleichniss:  Was  durch  Verbergen  offenkundig  v 
ist  nichts.     Dieser  Sache  lässt  sich  nicht  widersprechen. 

So   redend,  als   ob   es   ihn   nichts  anginge,  hatte  er 
treuherzige  Miene. 

4^  i^  Si-gi  ,oine  Weise,  ein  Umstand'. 

Ä  /C^  Triü-idn  ,ein  redliches  Herz*. 


^    U    1/   ^    ))     ^    ^    p    i-    3 

^     y     )V    1/    ty    U     i-    ^    T    i/ 

i-Tir9i-^3yyn 

^    ^     -r    2/    ^      •      it     7     ^     / 

\)    y  ^  )v  y   V  ~   u  )\y  7 

Tsioku  -  si'Wa    nan  -  iw  irajti  -  naku  za  -  wo  tatsi  -  idzuru 
zoku'HO    8ode-wo    fikajete  \  o-tMoku-si-mma-ni-wa    idzu-kata- 
wo -wo  adznkaH-no  sina  fnn-zitsu-no  uje  wäre -wo   karom 
Jon  -  teint  -  ga  furumai  tatst  -  hxkattf*  so  -  jno»  -  no  uje   go  -  nitn 
o-tatari. 

Der  kaiserliche  Abgeäaudte  verliess,  ohne  etwas  sa  i 
Worten,  den  Sitz  und  trat  hinaus.  Sie  zog  den  Aermel  il 
Anzuges. 

—  Dem  kaiserlichen  Herrn  Abgesandten  soll  man  irg 
wohin  — 

—  Ah !  Nebstdem  dass  man  den  anvertrauten  Qegensl 
verloren  hat,  schätzt  man  mich  gering.  Das  Benehmen  « 
teru's  werde  ich  auf  der  Stelle  an  dem  Hofe  zu  Ohren  brin 
und  er  hat  dazu  das   Unheil  späterer  Tage. 

^   Za  ,der  Sitz'. 

3^  >R.  ^^^'^^^'^^  A^^'  Anzug  und  Putz*. 
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H  ffl  So-mon  ,an  dem  Hofe  zu  Ohrea  bringend 
1^  Q  Qo-nitsi  ,ein  späterer  Tag^ 
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&i-a  «ono  o-farchtatsi'Wa  kotoioan-nagara  sa-suru  toki-ni-wa 
M^  Hmi-no  on-mi  dai-zi  cfo-zo  jon-na-ni  tori-nasi-to. 

Euer  Zorn  ist  zwar  begründet,  doch  zu  einer  solchen  Zeit 
»t  mem  Gebieter  wichtige  Geschäfte.  Man  wird  euch  trefflich 
ewirthen. 

^  ^  Dai-zi  ,eine  grosse,  wichtige  Sache*. 
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Kotoba-ni  omote  jawaragefe  ,  jo-zin-wa  kaku-betsti  mi-dtii-no 
"öW  innmu-nt-toa  arane-domo  suna-doru  ami-ni  kokoro  arorbn 
l-ßrthno  ioko-no    uro-kuzu-mo   kokoro-nasi-to-wa    iware-mazi-to. 
Auf  diese  Worte  erheiterte  er  sein  Gesicht. 
—  Die  Bitte  der  Gemalin,  dass  von  den  übrigen  Leuten 
Jeder  getrennt   sei,    will  ich  zwar   nicht  abschlagen,    doch 
10  das    Fischernetz    eine    Absicht    hat,    darf   nicht    gesagt 
deD,  dass   die   Fische    des    tausend    Klafter    tiefen    Bodens 
le  Absicht  haben. 
^    A    Jo-zin  ,die  übrigen  Menschen'. 
^  JjA  Kaku'hetsti  ,ein   Jeder    besonders    oder   getrennte 
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>o  -   )t  1t-  M^  X   -»t-   y   :/;    y  ^ 
^   yiy   t    V   )^  3£  ^   ?   y   :^  t 

Komoru  kotoha-ni  tsnjii  motsu  fu-jb  o-ose-nt  kohoro 
so-zo  fukaki  neru  fi-no  mi-dznkara  sono  mune  saje  jan 
tamawava-ba  \  sa-sure-ba  ami-ni  im  kokoro-ka-to. 

Bei  diesen  verschlossenen  Worten  hatte  Fu-jö  Thau. 

Ein  so  tiefer  Tag,  an  dem  mau  scliläft^  ist  mein  WuDi 
Wenn  ich  nur  Beruhigung  erluilto  — 

—  Eure   Worte    haben    einen   Sinn.     Also    hat   man 
Absicht,  in  das  Netz  zu  gehen? 

■fe   y*  A   :?    2.    '    11   y^  ^   3  )\ 

^^t^1T>:^iti'^rph 
ly     y    )V    )\     7    JV    y     z/     A    7 

Iwarete  fn-jo-wa  uisi-an-zi    fana  narade  katoaru  fifo-h 
kirnt  towa-ba  kogaruru  mune-no  fozo-mo  siraaen. 
So  angesprochen,  dachte  Fu-j6  nach. 

—  Ohne  dass  Blüthen  sind,  nach  einem  duftenden  Baui 
wenn  der  Gebieter  fragt,  |  der  verbrannten  Brust  Fruchtknc 
gab'  ich  kund. 
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Fatfi  omo-siroki  kutsi-zusami  kono  iije-tca  mi-seS-in  sen-g 
aida  fi^iku-nittn-no  fi-nobe  mbni-je-aasen  \  kiku-jori  mi'jori'i 
ija  ß-nobe-wa  nari-masn-yuai  fiaku-mtsi-ja  ni-ßaku-nitsi-de 
jasuku  stre-jh  j6-ga  nai-to. 
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In  der  That,  ein  lieblicher  Vortrag!    Ueberdies,  während 
das  hohe  richtige  Siegel  sucht,  werde  ich  einen  Aufschub 

TOD  hundert  Tagen  verschaffen. 

Sobald  Mi-josi  dieses  hörte,    sprach  er:    0  ein  Aufschub 

wird  nicht  stattfinden !     Man  braucht  nicht  hundert  oder  zwei- 

kmdert  Tage,  um  es  leicht  zu  erfahren. 

^  ^  jiSan-^  , Untersuchung,  Nachforschung^ 
^  J6  ,Nothwendigkeit^ 
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Kotoba-ni  udzi-sada  mimi-soba-date  \  mu-mu  omoJci  oisi-do- 
«0  karoku  toin-fakarb-ga  o-o-jake-no  zin-sei  sono  fö-ga  si-jb^io 
ym  agw-u-wa  nani-goto-zo  makoto-ja  nei-zin  ken-zin-ni  magb-no 
^je  ke^he-he  ha-ha-ha-to  utai-warai  mi-dm-no  seisu-naru  kokoro- 
«i  men^zi  ß-nobe-wo  tori-nasi-mbsi'kureii'to. 

Bei  diesen  Worten  neigte  Udzi-sada  das  Ohr. 

0  bei  einem  schweren  Vergehen  wird  man  leichthin  Rath 

schaffen.    Es  ist  eine  öffentliche   menschliche  Lenkung.    Wenn 

euer  Verfahren    die   Tage   opfert,    was    ist   dabei    Wirkliches? 

Das  Oleicfaniss    von    der  Verwechslung   des   Schmeichlers    mit 

dem  Weisen?  He  he  he!  Ha  ha  ha!  —  Er  sagte  dieses  lachend. 

—  Indem  ich  bei  dem  tugendhaften  Sinne  der  Gemalin 
Nachsicht  habe,  werde  ich  einen  Aufschub  vermitteln. 

JT^  jfijr  Zin-sei  ,die  menschliche  Lenkung^ 

Sttswig«b«r.  d.  phil.-hist  Cl.  XC.  Rd.  III.  Uft.  32 
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"tt  ^  /St-^^  ,(lie  Art  zu  handelu^ 
'^  ^  Nei-zin  ,ein  Schmeichler^ 
Sf  ^  Ken-zin  ,ein  Weiser*. 
Ä   (^ilfön)-z«rti  jVerzeihen'. 
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M'WO  teo-kei  ut^-kesi-te  !  ?-t-ya  aono  gi-toa  o-tanomi'^ 
tatoje  fun-zisd-tare-ha  tote  asi-kaga-no  ken-i-ico  motte  noii 
iwazu  tatta-ima  aagasi-idasi-te  o-wata^i-mbsu-to. 

Te6-kei  unterbrach  ihn. 

—  Ei,  um  diese  Sache  bitte  ich  nicht.  Gesetzt,  es 
verloren,  so  ist  vermöge  der  Macht  Äsi-kaga's  keine  Re 
von,  dass  es  zu  spät  ist.  Ich  suche  es  eben  jetzt  herai 
übergebe  es  euch. 

j^  Keu'i  ,Macht  und  Ansehend 
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i;«-ia  kotoba-ico  ibnkaru  ftirjb  teS-kei-toa  \  nani-goto-Tno 
nk-ga  mnne-ni-to  tsioku-si-ni  mukai  \  wa-da-no  fara  kogi-idete 
Mm  fisa-kata-no  kumo-i-ni  magafu  oki-tsu  gira^nami  \  nan-to  \ 
^Ara^Mmdr^o  tatcue-jb  O'tsiokU'si-sama-ni'Wa  zan-zi-no  go-jo-sia, 

lieber  dieae  Worte  staunte  Fu-jö. 

Te6-kei  sprach:  Ich  führe  etwas  in  meinem  Sinne. 

Zu  dem  kaiserlichen  Abgesandten  gewendet,  sagte  er: 
n  der  Ebene  von  Wa-da  |  hinausrudernd,  als  ich  hinblickto,  | 
it  dem  ew'gen,  festen  j  Wolkensitze  war  vermengt  |  die  weisse 
'eile  an  der  Bucht. 

—  Was  bedeutet  dieses? 

—  Die  Art,  wie  die  weisse  Welle  sich  erhebt,  ist  fiir 
in  kaiserlichen  Herrn  Abgesandten  das  Bedürfniss  einer 
wen  Weile. 

^  jgf  Sesftia  ,der  Thörichte',  ein  Pronomen  der  ersten 
sreon. 

Sxra-nami  ,weisse  Welle*  bezeichnet  auch  einen  Strassen- 
uber. 

5  ^  Zan-zi  ,eine  kurze  Zeit,  eine  kleine  Weilet 
ffl  /ö  ,das  Bedürfniss'. 
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Qun-ja  Hore  '  made  -  ni  mi-seo-in-wo  \  sen-gi-no  sono  utsi 
'i^H'jf.  Idh-o-no  j(hi  mbsi-tsvken.  \  sikara-ba  kore-ni  ai-maJbsi- 
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mbsu  I  tai-za  go-men-to  teo-kei  kunt-naga  fu-jh-mo  U 
ßto-ma-no  utsi  tsure-datte  koso  iri-ni-kei^, 

—  Also  bis  dahin  wird  man  das  hohe  richtige  1 

—  Während    man  es  sucht,    wird  man  dem  ka: 
Abgesandten  die  Bereitschaft  der  Bewirthung  melden, 

—  Also  warte  ich  darauf. 

—  Erlaubet,  dass  wir  uns  zurückziehen. 
Hiermit  traten  Teo-kei,    Kuni-naga  und  Fu-jö, 
begleitend,  in  ein  Qemach. 

MB  ffi  Kib-d  ,die  Bewirthung'.     In  Jomi  mote- 

ffl  j|P  Jö-t  ,die  Vorbereitung*. 

%  ^  Tai'Za  ,sich  von  dem  Sitze  zurückziehe 

^  ^  Go-men  ,hohe  Verzeihung,  Erlaubnisse 
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Ato-ni   udzi'Sada   utsi-unadzuki   mi-dai-no  soko-i 
kotoha-no  fasi  fate   kokoro-jezu-to   maju-ni  siwa  wori- 
ziiJi  -  ga    dai  -  ban   kasane  -  si  firo  -  huta  -  wo  tsioku  -si-nc 
nawosP-oki  sagaru, 

Udzi-sada,  zurückbleibend,  sagte  sich:  Der  Rüc 
der  Gemalin  und  der  Zweck  der  Worte  Teö-kei'e 
That,  ich  begreife  es  nicht.  —  Er  runzelte  die  Brau< 

In  diesem  Augenblicke  stellte  ein  vertrauter  Di 
breite    Tafel,    auf    welcher    grosse    Schüsseln    über 
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tH<^chtet  waren,   vor  dem  kaiserlichen  Abgesandten   zurecht 
ttd  stieg  hinab. 

j^  ^  Km-ziü  ^nahestehend  und  vertraute 

^  jl  Dai'ban  ^eine  Schüssel^  in  welche  Schalen  gestellt 
wrf*.    Hier  wird  das  Zeichen  ^  (dai)  gebraucht 
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Za-süci^'e  iri-kawaru  ko-no  sita  to-kitsi  nozonde  tsutomeru 
^*^  jy^-farvka  konata-ni  kasira-ivo  sage  \  rin-zUno  möke-no 
^  f^-tiuUuka-na  o-mote-nasi  o-osame-kudasara-ba  ari-gatb  zon- 

h  die  Halle  trat  dafUr  Eo-no  sita  Td-kitsi.  Derselbe 
blickte  hin  und  leistete  bei  der  Bewirthung  Dienste.  Dies- 
wits  ziemlich  entfernt,  senkte  er  das  Haupt. 

^  Ein  eben  um  die  Zeit  erlangter  Teppich,  eine  unkluge 
l^wirthung.    Wenn  ihr  es  annehmet,  ist  man  dankbar. 

HB  ^  Rin-zi  ,die  bevorstehende  Zeit^ 
%  Seki  ,Matte,  Teppich'. 
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Kt-i-zwH'WO  utd'mijan  kamo-i-ni  7tiaziwani  udzi-stidar^ 
kuaseki-to  ijani-ki  kono  kib-6  motte  tate-tafe  \  ha-ha-tsu  gi(hiri^ 
omomnki  osore-vi-fate-matsuru  \  kon-ja-kori-ja  sono  fo-tntii-K 
jO'Zi  ara-ha  Johi-idasu  tsugi-je  tnte-fate-to. 

Mit  diesen  Worten  ehrte  er  ilin.     Jener  richtete  auf  ih 
den  Blick. 

Für  den  mit  dem  VVolkensitze  verkehrenden  Udzi-sadi 
veranstaltet  man  diese  nach  Art  einer  Versteinerung  gemein 
Bewirthung. 

—  Ha!  Ich  fürclite  die  Richtung  des  hohen  Willens. 

—  Höret  Leute !    Wenn  ich  euch  benöthige,  rufe  ich  euci 
heraus.     Tretet  in  das  nächste  Zimmer! 

ljj|[   Kel-zuru  ,ehren,  hochachten*. 

>^  5    Kaa-seki    ,ein     verwandelter     Stein,    eine   Vea 

stein  erui  lg*. 

^  ^  Jo-zi  jdas  Bedürfniss'. 

^    ^    y  iiy   y    9    ^    ly    y    \L 
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Fikajuru  kin-ziü-wo  sirizokete  sikasi-nagarn  kuan-rei  mi- 
ga  kokor(h-wo  kome-fam  hyiw  tsi-so  o-kake-kudasaru-besi-to 
i-jottt  kawo  utsi-nagame  \  wo -wo  sore-jo-to  tsuku-dzuku 
ri-U  to-kitsi-ga  \  kori-ja  tomo-itsi-jo  minu  htwo  su-na-Je-sii- 
t'io  kawai'u  kotoba-wo  jü-zen-to  \  sa  lü  ao-td-wa. 

Er  liess  den  vertrauten  Diener,  den  er  wegzog,   zurück- 
en. 

—  Dessen  ungeachtet  wird  der  Geschäftsführer  Mi-josi, 
em  er  einen  Sinn  hineingelegt  hat,  euch  diese  Ehre  anthun. 

Dabei  rückte  er  zu  ihm  hin  und  betrachtete  sein  An- 
sicht 

—  0,  er  ist  es ! 

Aufmerksam  ihn  anblickend,  rief  T6-kitsi:  Es  ist  Tomo- 
*J  Sehe  ich  nicht  das  Angesicht?  —  Sie  wechselten  die 
orte  ruhig. 

—  Wie  heisset  ihr? 

§  |§  Kuan-rei  ,ein  Leiter,  ein  Führer  der  Geschäfte*. 

Ol  ^  Tsi'so,  eigentlich  ,dahin8prengen  und  laufen',  steht 
^  »Ehrenbezeigung^  ,Fe8tlichkeit',  , Unterhaltung*. 

^  f^  JÖ-zen  ,auf  ruhige,  gelassene  Weise*. 
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iSTore    sartt-zia-sarurzia       nanda    saru-to-wa    \ 
wasureta-ka-to   iü   kaico  joku-joku   mite   bikkuri  [  t 
ne-je  saru-da-saru-cUi   san-siü-no   sai-ga   ga-ke-je-de 
bun  asi-momdsete  jntta  saru-no  suke-ga. 

—  Nun,  Saru,  Saru. 

—  Was  ist  §aru? 

—  Habt  ihr  mich  denn  vergessen?  —  Jenei 
bei  diesen  Worten  genau  in  das  Angesicht  und  e 

—  O  es  ist  kein  Unterschied!    Saru,  Saru! 
Schlucht  dreier  umlaufender  Jahre,  zur  Zeit,  als  c 
Knecht  vvar,  die  Füsse  reiben  machte,  Saru-no  su 

Tsigeje-ne  steht  für  fsigajenu  , nicht  verschied 

^  ^  San-Mtt  ,drei   Umdrehungen'. 
Sai  ,ein  Jahr^ 
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Wo'ico  fd'ko   snki-no  fo-hai   do-bi    agnk 
tomo-itsi  !  ware-mo    taasia-de  \  o-  nusi-  mo  b 
medzurasi'i'to    rib-fo-ga    itai-do-ni  joko-dt    ufi 
ma-a  waH-ja  dö-sita'zo-jfi-to, 

—  O^    der   als    früherer    Dienstgenoss- 
scharrte,  Tsiku-ba-no  Tomo-itsi. 

—  Du  bist  auch  gesund. 

—  Es  ist  euch  auch  nichts  zugestoss 

—  Dieses  ist  seltsam. 

Beide  waren  zu  gleicher  Zeit  gegen  ei 

—  Also  was  ist  es  mit  dir? 


Der  Palast  Josi-tern'ii.  495 


^  Fo-ko  ,der  Dienst^ 
JSS  1^  Fo-bai  yGeDOBsen^ 
^  ^  TWfui  ,8tark,  gesunde 
^  ^  £ii-zt  jOhne  Zufall,  wohlbehalten^ 
^  j^  *«^-/5  ,beide  Seiten', 
—  H^  Itsi'do  ^einmal,  zu  gleicher  Zeit^ 
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Itoarete  tomo-itsi  siaku-ni  kata  utai-tsuUu  aib-zoku-no  sode 
•jari  io-to  ittara  umai  koto^mo  nai  moiio-da  tcare^to  seri- 
i  kudan-no  tatsi  maki-age-jb^to  sxta  tokoro-ga  ne-da-wa  agatte 
2-na  siro-mono  jb-jb-to  fiikette-mo  oja-kata-je-wa  modorarezu 
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narawh  jori'Wa  nareta  si-goto  joi-nozoiki-kara  ktn-tsiaku  t 
to  katsu  saki  ja-ziri  kiri-te  nuketa  tokoro-ga  niuutto-no  c 
ie-no  Sita  hakari-ga  go-roku-sen-mo  arb-ka-i. 

So  angesprochen,  zupfte,  an  der  Handtafel  die  eil 
schlagend,  Tomo-itsi  die  Aermel  seines  Anzuges. 

—  Wenn  ich  in  die  östliche  Hauptstadt  gegangei 
gäbe  es  auch  nichts  Angenehmes.  Aus  eigenem  Antrie 
verkaufend,  that  ich  als  ob  ich  das  gedachte  Schwert 
Höhe  rollte.  Die  Preise  stiegen,  und  die  Waaren  ai 
Schiessplatze  versanken  allmälig,  zu  den  Aeltern  wurd 
zurückgekehrt.  Indem  ich  es  lernte,  wurde  die  Sache 
Durch  nächtliche  Erspähungen  durchschnitt  ich  Geldl 
die  Nachträuber  durchschnitten  einstweilen  die  Schwert 
die  Zacken  der  Pfeile  und  entschlüpften.  Die  Räuber, 
unter  mir  stehen,  werden  vielleicht  fünf-  bis  sechstausei 

^  Siaku,  eine  Tafel,  welche  die  Würdenträger  ( 

in  der  Hand  hielten. 

jjjj  ^   Sed'zoku  ,der  Anzug,  der  Putz^ 

^  ^   T6-to  ,die  östliche  Hauptstadt'. 

^  ^  Kin-tsiaku  ,eine  Geldtasche^ 

^  ^  Jo-to  ,ein  nächtlicher  Räubert 

Ntisutto  steht  für  niisu-to  oder  misii-hito  , Räuber^. 


t 

y 

)V 

y 

h 

U 

r 

t 

y- 

^ 

t 

U 

y 

ly 

^ 

^ 

0 

y 

y 

r 

D 

)^ 

--S 

y 

U 

i- 

y 

^ 

3 

!K 

( 

i- 

{P^ 

t> 

y 

V 

n 

it 

^ 

p 

Y 

ly 

y 

^ 

-r 

V 

s- 

y 

^ 

-^s 

ylJr2y1f-^))ht 

SoH'ja  so-to  wari'ja-a  fi-kutai-je  otm-te  te-ko^neta-to 
ga    loari-ja-^    rippa-na  naH-katatsi   tcnre-ga   koto-da-kari 
zara  sirazi-ja-a  aru-me-je  \  aira-ka   kura-ka  fanasi-te  kä 
Jdkaae^oto. 
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—  Dieses  ist  geheim.  Ich  glaubte,  du  wärest  in  den 
Zuder  ^fallen  und  eingeschlafen.  Du  bist  eine  prächtige 
flesUlt  Meine  Sachen  werden  dir  völlig  unbekannt  sein. 

—  Sei  es  weiss  oder  dunkel,  sprich  und  lasse  es  hören ! 
Um  es  hören ! 

^  ^  ^  T<!-io-n«rti  ,als  Mörserkeule  schlafen'  kommt 
■  iwei  Wörterbüchern  vor,  wird  aber  nicht  erklärt. 
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^woj'ete  tO'kitsi       sare-ba   i-jai    ore-ga    nangib    ku-gib-site 

•«»«•loa  old'old  inotsi  kara-garn  fo-kuisi-kara   agari-ete  mono- 

^^^'gakure  naka-mura-no  oja^no  utsi-je-wa  tajorarezu  mesi- 

'*^*"*w  nari  dettsi-bd-kh  togure-kogurete  ziü-iien  amari  do-jara 

P^d  tsiü-gen   b6-k6   ko-ko-ni-mo   rei-no   siri-suwarazu   tai-gon 


498  Pfitmaitr. 

roku-rib    iori  nige-site  mi-no   mawari-wo   kosiraje  wo-dcH. 
ari'tsuute  ima-no  na-tca  ko-no  sita  to-kitsi-jo. 

So   angesprochen 7   erwiederte  To-kitsi:   Also!   In  ( 
und  Ungemach  mich  befindend,  wenn  ich  niederstürzte, 
wieder   aufstehend ,    indess    es    mir   gelang,    mit   dem   l 
Leben  aus  dem  Zunder  mich  zu  erheben  und  nichts  dem 
des  Vaters  in  Naka-mura,   dem  Verstecke  des  kleinen  ^ 
Hilfe    brachte,    wurde    ich    auch    ein    Koch.     Der    Dien 
kleiner  Knecht  ward   erreicht,   errudert,    über  zehn  Jahi 
es  auf  jede  Weise  ein   untergeordneter   Dienst.     Es  wai 
nicht    das    gewöhnliche   Bleiben.     Höchstens    sechs   Tael 
nehmend,    entfloh    ich.     Indem   ich    mich   rings    umher 
machte,   erhielt  ich  eine  Stelle  bei   dem  Gebieter  Wo-di 
m^in  jetziger  Name  ist  Ro-no  sita  T6-kitsi. 

|||  ^  Nan-gih  ,ein  gefahrlicher  Wandelt 

^  ^  Ku-gib  ,ein  mühseliger  Wandel'. 

fb  ^   Tsiü-gen  ,ein  Knecht,  ein  untergeordneter  D 

^0^1   Rei-no  ^üblich,  gewöhnliche 

-4^  ^  Tai-gon  ,da8   grosse  Wort%    im   Grossen  ( 
höchstens. 

To'kitsi   sind   die   Zeichen   des    hier   und 


vorkommenden  Eigennamens. 
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Sufirja-ano  ima  ae-ken-de  tsi-e  saniurai-samurai-io  i 
snru  ko-no  sita  td-küsi-to-wa  saru  icare-ga  koto-ka  |  iw 
jai  I  ko-itsu-a  sti-teki-na  siüsse-sia-a  gatta-na  sanu^gn-no 
Ü8i  akirerti'wo. 
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—  Also  Ko-no  sita  To-kitsi^    der  in  dem  Rufe  steht  ^  zu 
leo  Terständigen  Kriegsraännern  zu  gehöreU;  bist  du? 

—  0  ja  wohl ! 

—  Du  gleich  einem  in  der  Welt  überaus  ausgezeichneten 
!aone!    Selbst  ein  Mann  wie  Tomo-itsi  staunt  darüber. 

Ht  ffl  8e-ken  ,in  der  Welt'. 

Hj  ^   Siüsse    ,aus    der   Welt    hervortreten,    sich    aus- 
ichnen. 
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tia-ha-ha  nant  -  t£?o  ifJ  -zo-i  mppoii  - t£?o  waru  -  dwi - ni  */<6 
^gara-ga  roku-ziü-jo^siü  tatsu-no  sireta  kono  kurai-wo  risstn-to- 
■a  nahuru-na'naburu'na  so-site  ware-ga  ima-no  na-wa  \  nani 
''^^  t^'Zoku-^o  teO'bon  isi-gawa  go-e-mon-to, 

~~  Ha,  es   bedeutet   etwas.     Dass  ich,  Nippon  ganz  auf 
nch  nehmend,  zu  dieser  Rangstufe,  indess  die  Thaten  in  den 
**■**%  Landstrichen    bekannt   sind,   mich  erhoben  habe,  dar- 
'  *^l^ei^e  nicht.     Also  dein  gegenwärtiger  Name? 

"~  Nun,  ich  bin  der  Räuberanföhrer  Isi-gawa  Go-e-mon. 

/rl  Ä'i?  ,ein  Landstrich^ 

-IL  ^  Rissin  ,8ich  erheben,  sich  emporbringen^ 

Sr  4^  TeO'bon  ,ein  Anführer,  ein  Häuptling^ 
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n    y    ip^    A    -h    7    r    '     :&    7* 
-i     -^    IV    ly    y    y    ^    A     -     )\\    ^ 

Ki'i-te  ko-no  Sita  utsi-emi-te  |  suri-ja  ware-ga  hi-gawa 
e  -  mon  -  ka  mu  -  mu  son  -  naivi  mi  -hu-  mura  -  de  Juki  -  hta  to  -  Ui 
nai-no  bu-kotsu-no  samurai-to  \  tsiokM-si-no  toori-kara  \  sarw 
tomo'jo  kori-ja-a  fanaseru  fai-to. 

Dieses  hörend,  lächelte  Ko-no  sita. 

—  Also  bist  du  Isi-gawa  Go-e-mon?  Ei,  dann  bin 
dir  bei  dem  Dorfe  Mi  -  bu  begegnet.  Es  waren  den  Weg 
dem  Gebiete  zeigende  unbeholfene  Kriegsmänner. 

—  Zur  Zeit,    als   ich  ein  kaiserlicher  Abgesandter  wj 

—  So  ist  es! 

—  Begleiter!  Dieses  wurde  besprochen. 

i  Mfe  '^^^^  '^^^^^  ""^  Land^ 

^  •^   Bn-kotsti  ,ohne  Knochen*,  roh,  unbeholfen. 

^lyyvvVy^J'7 
y    t    n    T^^     »■     X     A»    iJ7    >5? 

YUvyyVy^jL 
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FutarUto-mo  kami-simo  seo-zoku  sono  mama-ni  ne-farabai- 
t»u  UvkuhMbiUJe  \  ija  midzu-no  nagare-to  fito-no  mi-no  uje 
re-fodo  tcakarane-je  mono-wa  ne-je  \  sare-ba  o-uvM-mo  oremo 
n-nan  ku-rb  sira-to  kura-to-wa  lü  mono-no  ätta  tokoro-ga  ku^ 
-fo  dai-mib  ^-site  o-nusi-wa  dö-site  bu-ke-je  ari-tsui-ta-je. 

Beide,  in  dem  Aufputze  der  oberen  und  unteren  Kleider 
leibend,  waren,  indem  sie  liegend  krochen,  hingekauert. 

—  Ei,  der  Lauf  des  Wassers.  In  Bezug  auf  Menschen 
Bt  es  keine  Sache,  die  in  solchem  Maasse  unverständlich  wäre. 

—  Indessen  hat  es  für  dich  und  mich  Widerwärtigkeit 
ttnd  Ungemach,  weisse  und  dunkle  Sachen  gegeben,  Fürsten- 
Muser  und  Lehensfursten.  Also  bist  du  irgendwo  bei  dem 
l^negfirstande  untergekommen. 

§1  $    Seo'zoku  ,der  Anzug,  der  Aufputz*. 
iJ  Hl  Kan-nan  ,Widerwärtigkeit*. 
j^  9^  Ku-rb  ,Besch werde,  Ungemach ^ 
^  ^  Ku-ge  ,ein  Fürstenhaus'. 
A  ^  Dai-mib  ,der  grosse  Name*,  ein  Lehensfürst. 
]^  ^  Bu-ke  ,der  Stand  der  Krieger*. 
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Sa-a  ki'i'te  kure  fiakken  amari-mo  fö-ko-site  joku'ji 
koto-de  ima-mo  Uta  wh-gon  roku-rib-ga  moto-ds-to  nari 
osamari'Wa   kimatta  mono-no  kono  juku-saki^toa  umkara'nt 

—  So   höre!     Nachdem   icL  mehr   als   hundert  Hi 
gedient^  ist  es  ein  Hauptgeld  von  sechs  Tael  Qoldes,   d 
in  der  That  jetzt  gebraucht  habe.    Mit  meiner  Ordnung 
auf  das  Aeusserste   gekommen.     Wie   die  Sachen   in  d< 
kunft  sein  werden,  begreife  ich  nicht. 

^  Ken  ^ein  Vordach',  ein  Wort  für  Zählungei 
Häusern. 

^   W^gon  ,gelbes  Gold'. 


t    )V    P    y    )iy    ^    ^     ly    1f 

Ije-ba  konata-no  go-e-mon-ga  |  sikasi  o-misi-no  kotthdi 
nani-ka-ni  tsukete  nuke^me-wa  arn-me-je  nan-zo  medzura$iri 
gntsi-ga  arti  nara-ba  kikasete  kure-ro-to. 

Auf  diese  Worte  erwiederte  seinerseits  Go-e-mon 
wird  jedoch  geschehen,  dass  bei  deiner  Sache  irgendw 
Ausweg  und  ein  Entschlüpfen  ist.  Wenn  etwa  eine  ko 
Erwerbung  vorhanden  ist,  so  lass  es  hören. 

u   ^   y    i   ^  i^   ^   ^  ^  9 
ynu'^h:iyy^ 

tXt^     y     :y    ^    t    t 
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4 

Ih-vm  kiki  I  Hb  iü  koto  narn  teo-do  iku  ware-mo  sekkaku 
lUmde  kita  si-goto  wb-gon  san-sen-mai  narn  joi  saka-te  jo-no 
hww  iwazu'to  fajakn  motte  ikanu-ka-L 

Dieses  hörend^  erwiederte  Jener:  Wenn  es  sich  so  ver- 
iity  geht  es  eben  recht.  Es  war  meine  Verrichtung^  dass  ich 
ilieToll  etwas  hereingebracht  habe.  Wenn  es  dreitausend 
Bcke  gelben  Goldes  sind ,  ist  es  ein  gutes  Trinkgeld.  Soll 
in  es  nicht,  damit  es  nicht  vier  oder  fünf  heisse,  schnell 
Erbringen? 

^  -Ä  Sekkaku  ,die  Hörner  brechen',  sorgßiltig  oder  mit 
EBke. 

Ä  ^  Wb-gofi  ,gelbes  Gold'. 


(    ^    y     (     r     ly    "h    9 

Ba-ka-wo  iü-naj**.  korp-zui-a  mada-mofh  knjerare-neje  \ 

—  Sprich    keinen    Unsinn.     Ist    dieses    noch    nicht    um- 
gewechselt? 

—  Warum,  warum? 
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^(Mih  moto-de-too  irete  kifa-kara-wn  motto  o-oki-na  si- 
S^fto-ni  sutai-wa  sari-to-wa  zth-hu-m  te-atsui  kon-zih  fu-soku  nnra 
**o  kane-de  ware-ni  um  numo-ga  arv  kawann-ka-i. 

~-  Da  du  auf  diese  Weise  ein  Handgeld  hereingebracht 
"••*>  wilUt  du   damit   ein    äusserst   grosses  Geschäft  machen. 
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.Fo^to  kotajete  ßto-ma-jori  kakai-de  ide-taru  fudzi-tsudzura 
-gawa-ni  sasi-oke-ba  to-kitsi  kin-ziü-wo  towozakete  \  säte  kore- 
1  fu'»b-Q-na  sina  nare-do  ki-ni  ittara  urh-ka-i  dori-ja  urb-ka-to. 

Man  antwortete  Ja!  und  aus  einem  Zimmer  ward  ein 
Joffer  von  Färberröthe  herausgetragen.  Man  stellte  ihn  auf 
m  Flurgang.     To-kitsi  entfernte  die  vertrauten  Diener. 

—  Also  hier  ist  es.  Es  ist  zwar  ein  unpassender  Gegen- 
tead,  doch  wenn  es  dir  gefUUt,  werde  ich  es  wohl  verkaufen. 
Rim,  soll  ich  es  verkaufen? 

J^  ij/Q  J^  Fu'sb-d  ^nicht  passend*. 
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•"*  «^e-to  kekkarn  faje-to  nfsi-warh  \  fatto  kotajete  kni-te  ide- 

^"^  f^'tmdzura  td-kitai  kin-zin-wo  fowo-zakr  I  satf,  kore-zia-ga 

J^90'(hna  furu-gi-zia-ga  ki-ni  itta  nara  urh-kaje-to, 
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Wieder  aufstehend,  kehrte  er  sich  zu  einem  Zimmer. 

—  Es  ist  beschlossen,   dass  man  das  von  Tö  kitsi  bei 
Gehaltene  wegbringe.  —  Dabei  lachte  er. 

Man  antwortete  Ja!    und  horausgeschaiFt  wurde  ein  Koi 
von  Färberröthe.     To-kitsi  entfernte  die  vertrauten  Dienen 

—  Hier  diese  unpassenden  alten  Kleider,  wenn  sie  ei 
gefallen  haben,  werde  ich  sie  wohl  verkaufen. 

"jfc  ^  Furu-gi  ,alte  Kleider'. 
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J()-ÄW  ari-ge-iia  ttsi-gon-ni  I  r/ore  arafameU  mt-jb-ka-C 
futa  fiki-akure-ha  ki-rui-nl  arade.  waga  ko-no  go-ra-itn  ka^' 
miru-jori  fe-hajaku  futa  sikknri  sasn-ga  go-e-mon  gtkkuri  mui 
wo  sitje-farn  tstidzura-no  ifje  |  nan-to  san-sen-mai-ni-tca  j«- 
monO'de  arb-ga-na. 

Bei  diesen  Worten,  welche  oiue  Bewandtniss  hatten,  sa^ 
Jener :  Wohl !  Ich  werde  sie  nochmals  ansehen. 

Als  er  den  Deckel  aufzog,  waren  es  keine  Kleidungsstück 
sondern    er   sah    das  Angesicht  seines  Hohnes  Go-ra-itsi. 
schlug    sogleich    mit    rascher    Hand    den    Deckel    zu.      S&^ 
Go-e-mon  war  erschrocken  und  hatte  die  Brust  über  den  Ko 
gelegt. 
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—   Dreitausend  Stücke  wird  doch  wohlfeil  sein. 

3^  -^  Jh'su  ,die  Weise^  der  Umstand^ 

— •  "^  Itsi-gon  ,ein  Wort*. 

Z^  IS  J?t-riie  ^Kleidungsstücke^ 
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W'o-tro  ui-kai-ni  naranu  furu-gi  jaburenn  utsi-ni  hatte 
ote-to  ftVzofcu-no  «ode  makuri  te-ni  fntoki  kokoro-wo  foso-biki- 
»0  gi-ri-no  ren-ziaku  aasti-ga-no  isi-gawa  i-se-sato-se  go-su  ko-no 
nta-ga  karamu  kotoba-no  fa-goi-zime,  . 

—  0,  es  ist  kein  erster  Kauf!  So  lange  die  alten  Kleider 
nicht  zerriggen  sind,  kaufe  ich  sie  und  werde  sie  niederlegen. 
Er  gchlag  die  Aermel  des  Anzuges  zurück,  in  der  Hand, 
0  gtarkeg  Herz!  das  dünne  Seil  und  die  angemessene  Trag- 
•tinge.  Selbst  für  I-se-sato-sei  in  Isi-gawa  bestimmte  er  die 
^t.    Ko-no  sita  schloss  die  Flügel  der  bindenden  Worte. 

IR  3||  Cri-ri  ,das  Ordnungsmässige,  Angemessene^ 

JS  ^  Reti-ziaku   ,cin  Tragband   oder  eine  Tragstange^ 

f^  Go-9u  ,eine  Zeit  bestimmend 
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O'tsioku'si  I  siü-ziü-no  mote-nasi  o-sara-ba  sara-ba  su 
tva  kumo'i-no    vje  tninu    wa»i  jü-jü-to  aite  tatsi-idzuru    mi' 
fima  moru  fuje-no  ne-ni  tsurete  Icikojm'u  gaku-sa-no  sira-be 
ni  ajad'ja  rib-nin-ga  tai-seru  tatsi-nl  ko-e  atte  tö-to-to  siU 
fibikti. 

—  Der  kaiserliche  Abgesandte  — 

—  Allerlei  Unterhaltung!  Ich  sage  euch  Lebei 
Lebet  wohl! 

Mit  der  Haltung  des  über  dem  Wolkensitze  UDsichtl 
Adlers  erhob  er  sich  gelassen  und  trat  hinaus.  Von  dem  d 
die  Thürmatte  dringenden  Tone  der  Flöten  begleitet,  hörte 
den  Einklang  der  Musik.  Um  die  Zeit  wiederhallte  sonderl 
Weise  ein  lauter  Ton  von  den  Schwertern,  mit  welchen 
beiden  Menschen  umgürtet  waren. 

^    i^iu'ziü  ,mehrerlei,  allerhand^ 

^    y*    Jü-jü'to  , ruhig,  gemächliche 

^  Yf^   Oaku-sa  ,das  Aufluhren  von  Musiki 

^  Tai-sw-u  , umgürtend 
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Faie  kokoro-jenu  ima  kikoje-taru  ano/ttje-ni  tai-ae-si  tsid 
no  nti  wo  Idusu-wa-to. 
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—  In  der  That,  es  ist  unbegreiflich,  was  man  jetzt  ge- 
i  hat.  Zu  der  Flöte  den  Ton  des  Schwertes;  das  man  an 
1  Gürtel  trägt;  hervorschicken.  — 
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lim&aru  koncUa-ni-mo  fiije-wa  rih-no  gin-zuru  ko-e  tsioku- 
i-no  ohi'iaru  Uurugi  made  tonw-ni  ne-wo  nasu  dS-ki-no  gattai 
Wrjd  utagoi-mo  naki  me-rib  ao-tsi-ga  bai-tori  hio-dzi-se-ai  jo-na. 

Man  verwunderte  sich.  Bei  dem  Tone  der  Drachen, 
ivelchen  diesseits  die  Flöte  anstimmte,  gab  eben  das  Schwert, 
ottt  welchem  der  kaiserliche  Abgesandte  umgürtet  war,  einen 
Ion  von  sich,  es  war  der  Einklang  derselben  Stimmung. 

—  Es  ist   also   ohne  Zweifel   der  weibliche  Drache.     Er 

ihn  durch  Raub  sich  angeeignet. 

H  Äß)  ,Drache'.« 

^  Gin-zuru  ,summen,  hersingen^ 

^  ^  Do-ki  ,dieselbe  Luft,  derselbe  Geist'. 

^  ^  Gattai  ,der  vereinte  Stoff,  der  Einklang^ 
*   ]M  ^^^  >^®^  weibliche  Drache^ 

Ä  Ift  So-tsi  jjene  Gegend^ 

ifC  äp  Sio'dzi  ,was  man  erfasst,  der  Besitzt 

*  Es  moitg  angenommen  werden,  dass  rio  ,Drachc*  eine  gewisse  Stimmung 
^T  1*onwerkseuge  ist,  und  dass  auch  die  hier  erwähnten  zwei  Schwerter 
«ine  solche  Stimmung  hatten,  wobei  ein  Unterschied  zwischen  fue-rtb 
,w«iblicber  Drache*  und  wo-rio  ,männlichor  Drache'  gemacht  wird.  Uebrigens 
kommt  keines  dieser  drei  Wörter  in  einem  der  benützten  Wörterbücher  vor. 


510  Pfizmaier. 

)iy    ))    ^    ^    ^    y    ^    ))    3    IT 

HO'hO'WO  sasH-ga-no  ko-no  sita  joku  siitaH  nandzi-ga  t 
86-81  8ono  katana-mo  tomo-ni  ne-wo  nasu  ima-no  ki-doku  m 
wa  wo-rib-no  tsurugi  naru-ka, 

—  Oh!  Selbst  Ko-no  sita  wusste  es  gut.  Auch  das  Schw« 
mit  welchem  du  umgürtet  bist,  gibt  zugleich  einen  Ton  ' 
sich.  Es  ist  jetzt  seltsam  und  einzig.  Also  ist  es  das  Seh« 
des  männlichen  Drachen? 

^  ite  Ki-doku  , seltsam  und  einzig*. 

Wo-  §|i  rih  ,der  männliche  Drache'. 


^  ^   ^    y    ^    ^    ^     ^y    ^'^ 

Ilo-hO'Xvo  iu-ni-ja  ojobu  asi-kaga  nd-dai-uo  me-rib-no  t 
ken  gaftai'8Hru-wa  ima  kono  toki  me-rib-maru  uke-toi'b-ka  \  i- 
nandzl-ga  wo-rib-mani  kott8i'je  ivatase, 

—  O!  £s  lässt  sich  sagen.  Indem  das  berühmte  Sch^ 
des  weiblichen  Drachen  der  fortlaufenden  Zeitalter  Asi-kaj 
im  Einklang,  wird  man  jetzt  um  diese  Zeit  das  Kund  des  wi 
liehen  Drachen  in  Empfang  nehmen? 

—  Ei,  bringe  mir  dein  Kund  des  weiblichen  Drachei 
S  4^  Ruudai  ,die  fortlaufenden  Zeitalter^ 

^  jqM  Mei'ken  ,ein  berühmtes  Schwert*. 
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^  H  GaUai  ,der  Einklang'. 
/[  Maru  ,da8  Kund^^ 
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Nani'tco  ko'sinku'na'to  tsume-jori-jori  sö-fo  itsi-do-ni  nuki- 
u»e-Ja   saki-midare-tavu   ki-kusa-no    kua-gib   kazasi-ni  simoto 
'fuse-tari  wari-kara  si-ra  kitni-imga-ga  amata-fio  kumi-kome- 
turete  '  fsiintgl-no  to-zoku  sore  mesi-tore. 
—  Man  sagt  etwas  Ungereimtes. 

Indem  er  es  immer  hindrängte,    zog  er  zu  beiden  Seiten 
einem    Male  das  Schwert    heraus.     An    dem   Schirme   der 
riasenen    und  verwirrten   Blumengestalten    der   Bäume    und 
Uisen   lagen  die  Zweige    zerstreut  da.  ^     In    diesem  Augen- 
cke  erschien  Si-ra    kuni-naga   mit  vielen  Begleitern,    die  er 
reinbrachte,  und  rief:  Nehmet  den  Räuber  des  Schwertes  fest! 
^  "^  Sd'fo  ,beide  Seiten*. 
—  ^  Itsi-do  ,ein  Mal*, 
'tfe  "J^  Kuorgih  ,die  Gestalt  der  Blumen'. 

^w  hier  unter  ,Run(V  gemeint  wird,  lässt  sich   nicht   bestimmen.     Der 

^^ruck  fehlt  in  der  in  dem  JoitAi-aetsu-yö  enthaltenen  Zeichnung  des 

Schwertes. 

Die  B^e  jg^  wahrscheinlich  von  den  Verzierungen  dos  Schwerte«. 
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^   ^^  iti  )^  y  3.  ^  y  ^   ^   ^ 

Ha-ha-a  fatto  itsi-do-ni  jari-husuviui  go-e-mon  sono  nk 
tatst  nuki'kazasi  ta-sei-wo  asii'h  sono  ftma-ni  kutsi-ni  ziu-mwi 
jd-ziütsu-ni  sugata-iva  sono  niama  kije-usere-ba  arasi-ko-domo  k 
mi-awase  kore-wa  do-da-to  bö-zen-tai'i. 

Ha,  Ha!  —  Mit  einem  Male  aii  der  gesprengten  Da 
decke  das  Schwert  ziehend  und  sicli  schützend ,  beschäft 
Go-e-mon  einstweilen  die  Menge.  Unterdessen  nahm  er  < 
Schrift  der  Beschwörung  in  den  Mund,  und  durch  ungehei 
liehe  Kunst  war  seine  Gestalt  verschwunden.  Die  star 
Männer  blickten  einander  in  das  Angesicht. 

—  Wie  ist  dieses?  —  Sie  waren  erstaunt. 

"^  ^^  Ta-sei  ,grosse  Kraft',  eine  grosse  Menge. 
^  *^  Ziü'Vion  ,eine  Schrift  der  Beschwörung^ 
W^  K5  Jö'ziiUsu  ,iingeheuerliche  Kunst*. 
ij*t  ^  Bo-zen  ,verwundert,  ausser  sich*. 
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Mi'su-no  tiUi'jori  aja-no  dai  d-ziu-no  jh-su  vkagb  tokoro 
iottt>W-to  Hatte  in-kuru  to-zoku  tafoje  sutjafa-iva  kijwu'to-vw 
nr-mei  itsu-ka  nogaru-beki. 

Hinter  der  Thürmattc  wurden  von  der  Gemalin  Aja  die 
Imstande  vom  Anfang  bis  zu  Ende  erspäht. 

—  Ein  Räuber  y  der  sich  zu  einem  kaiserlichen  Ab- 
RMandten  gemacht  hat,  kommt  herein.  Gesetzt  auch,  seine 
Qestalt  ist  verschwunden,  kann  er  eines  Tages  dem  Befehle 
üe8  Himmels  entkommen? 

^  ^  Si'Ziü  ,Anfang  und  Ende^ 

^  ^  Ten-niei  ,der  Befehl  des  Himmels^,  das  Schicksal. 


1    i-    3    h    ^    ^    y"    ^    ^ 
4^:7     ly    "t    y    y    ^    9    ^ 

^in^ziiitsu-wo  motte  sio-nin-no  nie- wo  kuranuisu-to-mo  ßsa- 
J^^-ga  manako-wa  mei-kib, 

-^       "^  Mag   er   auch    durch  Mensclienkunst   das  Auge    alier 
^^^hen  blenden,  da»  Auge  Fisa-josi's  ist  ein  heller  Spiegel. 

yv  )|^  NiU'Ziütsu  ,Menschenkun8t^ 
^   ^  /Sto-niii  ,alle  Menschen^ 

yV    Ä  Fiiff^'josi  ist  ein  Eigenname,  der  an  einer  späteren 
*6  des  Buches  noch  zweimal  vorkommt. . 

^    iSi  ^'^'^S''*^  f^^^  heller  Spiegelt 
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Ho'ho   han-ri'WO   mi-nnku   sonata-no  mei-satsu 
tori  fakarb-tare-ba  kuni-Jiagawa  si-mon-wo  katame-tori  ni 
jb  kokoro-je-tan-to. 

—  O,  es  ist  seine  klare  Erforschung,  wobei  er 
tausend  Ri  mit  den  Blicken  durchdringt.  Da  der  Inhi 
Weisung  erwogen  ist,  hat  es  Kuni-naga  verstanden,  ( 
die  vier  Thore  fest   verschh'esst  und  ihn  nicht  entfliehei 

S^  Ban-ri  , zehntausend  Ri^ 

^  ^  Mei-satsu  ,die  helle  Erforschung*. 
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(Jse-n(     fatto  kuni-na(fa-wa  mono-domo  tsudzuke-to  i 
kumi-ko  fiki-tsure  kakeri-juku. 

Bei   diesem   Befehle    sagte   Kuni-naga:   Ja!  —   W 
Rufe:    Leute,    schliesset    euch    an!    sprengte    er,    von 
Genossen  begleitet,  in  schnellem  Laufe  davon. 

tfe  hKc   ^*^^'*  ,8chnell  sich  zerstreuen*. 
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/l^o  utsi-mi-Jari  aja-uo  dal  koro-mo  tasoyare  tvaga 
ga  zin-fai-no  koku-gfu  hnn-zi-wa  to-kitsi. 

Die  Gemalin  Aja  blickte  ihnen  nach. 

—  Es  ist  um  die  Abenddämmerung,  für  unseren  ] 
die  bestimmte  Zeit  der  göttlichen  Verehrung.  Bei  allen  I 
Tö-kitsi! 

ity  ^^  Sia-mi  ,ein  Bonze,  der  das  Haupthaar  nicl 
geschoren  hat^     Hier  sa-mi  geschrieben. 
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f$^  Zin-hni  ,die  göttliche  Verehrung^      Hier  zin-fai 
pidiriebeiu 

^  1^  Koku-gen  ,die  bestimmte  Zeit'. 

H  A  Bon-zi  ^zehntausend  Dinget  alle  Dinge. 


^ 

P 

— • 

y 

/ 

»j 

y 

7 

"?• 

^ 

•^ 

+ 

\y 

t- 

T 

i? 

1} 

.y 

y 

-fer 

€. 

T 

^ 

-f 

^ 

+ 

-f 

r 

p 

y 

^ 

:/ 

y 

$1 

^ 

y 

2 

1/ 

i^ 

r 

T 

>(/ 

y 

)^ 

t 

r 

"t 

•^ 

{ 

3/ 

? 

^ 

-y 

7 

t 

* 

£. 

T 

T 

u 

7 

1^ 

^ 

D 

^ 

^ 

:h 

t 

7* 

— 

'?' 

^ 

I 

57 

^ 

-f 

p 

y 

h 

t 

J) 

\L 

b- 

^ 

^i^ 

^ 

-i 

'?' 

^ 

Afodzii  iraserare-maseo  fnkaki  ie-fndzit-ico  fifo-ma-no  iifsi 
'^'Vakarete-zo  hn-ni-no  kaue-de  moke-vo  okti-go-tei}  a-nai-ui 
^reU  ndzu'sidzu'to  tsi^f-kei  itsi-mi-no  rfa?-w?'-wjiö  ke-n-m  zed-zite 
*''**^  ki-fjen  ajumaae-kitarL 

"^  Es  wird  früher  eingetreten  werden.  Ein  wichtiges  Vor- 
abeo! 

^  einem  Zimmer  sich  trennend  und  bei  der  Einfuhrung 

^^  öei  der  Glocke  des  Sonnenunterganges  vorgerichteten 

j  '^"  "alast  begleitend,  kam  in  Ruhe  Tsio-kei,  sich  auf  die 

®'^  der  Ernennung  zum    vertrauten  grossen  Zugesellten 

^Uend,  in  halbtrunkener  Laune  dahergeschritten. 

^^  WL  Ö^''*-<7o-tew  ,der  innere  Palast*. 
^  ^^  An-nai  ,die  Einführung  in  ein  Haus^     liier  a-nni 

^  J^^  Dai-ni   ,der   grosse   als  Zweiter  Zugesellte',    die 
^^igkeit  des  Sammelhauses  des  grossen  Vorgesetzten. 
^  '^^ib  ,der  Befehl*,  die  Ernennung. 
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0     h  7/  A    4^    ^  l^  ^L/ 

(  zj  ^  r   y  ^  ^ 

1^  Y  ^     l^     y  ZL  ^ 


^ 


O-tsioku-si  I  niü-ziü-no  mota-nasi  o-sara-ba  sara 
wa  kumo-i'iw  uje  minu  wcisi  jü-jü-to  alte  tatsi-tdzui 
fima  moru  fuje-no  ne-nl  tsurete  kikojuru  gaku-sa-no  . 
ni  aja»i-ja  rih-nin-ga  tai-seru  tatsi-ni  ko-e  atte  to-fd-i 
fihiku. 

—  Der  kaiserliche  Abgesandte  — 

—  Allerlei    Unterhaltung!     Ich    sage     euch 
Lebet  wohl! 

Mit  der  Haltung  des  über  dem  Wolkensitze  u 
Adlers  erhob  er  sich  gelassen  und  trat  hinaus.  Von 
die  Thürmatte  dringenden  Tone  der  Flöten  begleitet, 
den  Einklang  der  Musik.  Um  die  Zeit  wiederhallte  t 
Weise  ein  lauter  Ton  von  den  Schwertern,  mit  ^ 
beiden  Menschen  umgürtet  waren. 

y^   SitHrziü  ,mehrerlei,  allerhand^ 

y^    \^   Jü-jü'to  , ruhig,  gemächliche 

^^   Gaku'Sa  ,da8  Auffuhren  von  Musiki 

/Ä  Tai-sw-u  , umgürten'. 
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Fate  kokoro-Jenu  inm  kikoje-taru  ano  fitje-ni  tai-Si 
no  newo  idasii-wu-to. 
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—  In  der  That,  es  ißt  unbegreiflich,  was  man  jetzt  ge- 
ySrtlwit.  Zu  der  Flöte  den  Ton  des  Schwertes,  das  man  an 
ifim  Qürtel  trägt,  hervorschicken.   — 

^   )Y    ^     •)     ^     h    tr    :?     0     :7 
^-fy     ^     ^    "t    ^    X    ^    i- 

Ibtücaru  konata-ni-mo  fuje-tca  rib-no  gin-zuru  ko-e  tsioku- 
«-«0  obi'taru  Uurugi  meide  tomo-ni  ne-ico  nasu  do-ki-no  gattai 
'•"^a  ^gat-mo  naki  me-rib  so-tsi-ga  bai-tori  sio-dzi-tte-ai  jo-na. 

Man  verwunderte   sich.      Bei   dem    Tone    der    Drachen, 
™chen  diesseits  die  Flöte  anstimmte,   gab  eben  das  Schwert, 
™'  'welchem  der  kaiserliche  Abgesandte   umgürtet  war,    einen 
^  ^ou  sich,  es  war  der  Einklang  derselben  Stimmung. 

^  Es  ist   also   ohne  Zweifel   der  weibliche  Drache.     Er 
'«n  durch  Raub  sich  angeeignet. 

^  Rib  ,Drache*.« 
8^  Gin-zuru  ,summen,  hersingen^ 
^^  ^  Do'ki  ,dieselbe  Luft,  derselbe  Geiste 
^^  SS  Gattai  ,der  vereinte  Stoff,  der  Einklang^ 
-*-'€-  llll  rib  ,der  weibliche  Drache'. 
^  i^  So-tsi  ,jene  Gegend^ 
ff{  ^  SiO'dzi  ,was  man  erfasst,  der  Besitzt 

^  QiQu  angenommen  werden,  dass  rio  ,Drache'  eine  gewisse  Stimmung 
^<T  Tonwerkseuge  ist,  und  dass  auch  die  hier  erwähnten  zwei  Schwerter 
^^c  lolche  Stimmung  hatten,  wobei  ein  Unterschied  zwischen  fue-rib 
(''eiblicher  Drache^  und  wo-tio  ,männlichür  Drache'  j^emacht  wird.  Uebrigena 
*onunt  keines  dieser  drei  Wörter  in  einem  der  benützten  Wörterbücher  vor. 
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}v    ^)    ^    ^    -    y    1^    \)    3    IT 
^   ^    ^    ^    "r    7J    ^    i-    ^    y 

HO'ho-wo  sasu-ga-no  ko-no  sita  joku  siitaH  nandzi-g 
86-81  8ono  katana-mo  tomo-ni  ne-wo  nasu  ima-no  ki-doku 
wa  wo-rtö-no  tsurugi  naru-ka, 

—  Oh!  Selbst  Ko-no  sita  wusste  es  gut.  Auch  das  Sc! 
mit  welchem  du  umgürtet  bist,  gibt  zugleich  einen  To 
sich.  Es  ist  jetzt  seltsam  und  einzig.  Also  ist  es  das  S( 
des  männlichen  Drachen? 

^  ^  Ki'doku  , seltsam  und  einzig^ 

Wo-  §||  rib  ,der  männliche  Drache'. 


^   ^    ^    y    "^    :i    ^     ^y     ^'^ 
Vp2/7py7sir^)K^3 

Ho'hO'Wo  lü-ni-ja  ojobu  asi-kaga  rui-dai-no  me-rib^i 
ken  gattai'Survrwa  ima  kono  (oki  me-rib-maru  uke-torb-ka 
nandzi-ga  wo-rib-maru  kottsi-je  watase. 

—  O!  Es  lässt  sich  sagen.  Indem  das  berühmte  S 
des  weiblichen  Drachen  der  fortlaufenden  Zeitalter  Asi- 
im  Einklang,  wird  man  jetzt  um  diese  Zeit  das  Kund  des 
liehen  Drachen  in  Empfang  nehmen? 

—  Ei;  bringe  mir  dein  Kuud  des  weiblichen  Dracl 

^  ^  Ruudai  ,die  fortlaufenden  Zeitalter^ 
^  jqM  Mei'ken  ,ein  berühmtes  Schwert^ 
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^  Ig  Gattai  ,der  Einklang'. 
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Nani-wo  ko-siaku-na-to  tsume-jori-jori  sd-fo  it^i-do-ni  nuki- 
^'ww^-ia  saki-midare-taru  ki-kusa-no  kua-gib  kazatd-nl  simoto 
^n-pue-tari  wori-kara  si-ra  kuni-naga-ga  amata-no  kunii-kome- 
i  tturete    tsurngi-no  to-zoku  sore  mesi-tore, 

^  Man  sagt  etwas  Ungereimtes. 

Indem  er  es  immer  hindrängte,  zog  er  zu  beiden  Seiten 
wt  einem  Male  das  Schwert  heraus.  An  dem  Schirme  der 
emssenen  und  verwirrten  Blumengestalten  der  Bäume  und 
«*D£en  lagen  die  Zweige  zerstreut  da.  ^  In  diesem  Augen - 
Wicke  erschien  Si-ra  kuni-naga  mit  vielen  Begleitern,  die  er 
»ereinbrachte,  und  rief:  Nehmet  den  Räuber  des  Schwertes  fest! 

5  ^  Sd-fo  ,beide  Seiten*. 

"^  ^  Itsi'do  ,ein  Mal'. 

?E  ^  Kua-gib  ,die  Gestalt  der  Blumen^ 

"•«  bier  unter  ,Rund'  gemeint  wird,  lässt  sich   nicht   l)e8tLnimen.     Der 

Aufdruck  fehlt  in  der  in  dem  Jcitai-aetsu-yo  enthaltenen  Zeichnung  des 

^wertes. 

Die  Bede  ist  wahrscheinlich  von  den  Verzierungen  des  Schwerte«. 
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Ha-ha-a  fatto  itsi-do-ni  jari-huaunia  go-e-mon  sono  ma 
tatst  nnki'kazasi  torsei-ico  asivh  sono  fima-ni  kutsi-ni  ziu^-mon- 
jo-ziUtsu-ni  sugata-tva  sono  viama  kije-ttsere-ba  arasi-ko-domo  hü 
mi-awase  kore-wa  do-da-to  bo-zen-tuH. 

IIa,  Ha!  —  Mit  einem  Male  an  der  gesprengten  Dun 
decke  das  Schwert  ziehend  und  sicli  schützend,  beschäftij 
Go-e-mon  einstweilen  die  Menge.  Unterdessen  nahm  er  ei 
Schrift  der  Beschwörung  in  den  Mund,  und  durch  ungebem 
liehe  Kunst  war  seine  Gestalt  verschwunden.  Die  stark 
Männer  blickten  einander  in  das  Angesicht. 

—  Wie  ist  dieses?  —  Sie  waren  erstaunt. 

"^  ^^  Ta-sei  ,grosse  Kraft',  eine  grosse  Menge. 
^ '^  Ziü-mon  ,eine  Schrift  der  Beschwörung'. 
W^  K5  Jo-ziütsu  ,ungeheuerliche  Kunst*. 
i*t  fSfi  ^^"^"  , verwundert,  ausser  sich*. 
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Ati-su-no  utsi'jori  aja^no  dai  st-ziü-no  jh-su  vkagb  iokoro 
ku'si'to  Hatte  in-kuru  to-zoku  tatoje  ttuijata-wa  kijwU'tO'iiio 
mei  itsU'ka  nogaru-heki. 

Hinter  der  Thürmattc  wurden  von  der  Gemalin  Aja  die 
iBtande  vom  Anfang  bis  zu  Ende  erspäht. 

—  £in  Räuber  y  der  sich  zu  einem  kaiserliehen  Ab- 
andten  gemacht  hat,  kommt  herein.  Gesetzt  auch,  seine 
it&lt   ist   verschwunden,   kann  er  eines  Tages  dem  Befehle 

Himmels  entkommen? 

• 

^  j^  Si'Ziü  ^Anfang  und  Ende', 

^  ^  Ten-mei  ,der  Befehl  des  Himmels',  das  Schicksal. 

^  ^  3   Y  ^  2/  T  y  ^ 

Niii^zii^Uu'tco  motte  slo-nin-no  vie-wo  kuramasu-to-mo  fisa- 
f<>*i-^  manako-wa  mei-kw, 

—   Mag   er   auch    durch  Menöchenkunst    das  Auge    aller 
®D^hen  blenden,  das  Auge  Fisa-josi's  ist  ein  heller  Spiegel. 

A  ^  Nin-ziütsu  , Menschenkunst'. 
SS  ^  Sio-nin  ,alle  Menschen'. 

yV  q»  Fisu'josi  ist  ein  Eigenname,  der  an  einer  späteren 
®  aetj   Buches  noch  zweimal  vorkommt. . 

y\    ^^  Mei'kiö  ,ein  heller  Spiegel'. 
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Ho'ho  Inin-ri-wo  mi-nuku  sonata-no  mei-satsu  u 
töri  fakatihtart'ba  kuui-nagd-ica  si-mon-wo  hatame-icri 
ß>  kokoro-je-twi-to. 

—   O,   es   ist   seine   klare    Erforschung:,  wobei 
tausend  Ri   mit  den  Blicken   durchdringt.     Da  der  h 
Weisung  erwogen  ist,   hat  es  Kuni-naga  verstanden 
die  vier  Thore  fest   verschliesst  und  ihn  nicht  entfliel 

JP   Ban-ri  .zehntausend  Ri\ 

VJ^  ^1  Mei-Mt$n  ,die  helle  Erforschung*. 
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i'^^-ni      tot  10  kuni"'ni^i'iCi2  moHv-dotno  f^^tdzuke-i 
kn  mi-ko  fiki- Uuri  ka  Ay  r t*-  ^uku . 

Rn   diesem   Befehle    sAirte    Kuni-na^a:   Ja!  — 
Kufe:    Leute,    sehliessei    euch    an  I    sprengte    er.    vc 
Oeui»&sen  Ws^lviteu  in  sohni-llrm  Lauitr  davon. 

^Ä   m|[   .'*>•! «i  .söhnt I!  sivh  2vr*:.'-vjen*. 

2?    ^7   >   tr  ^   ^  ^  r 
>^   y  >^   ^   y    1    •!    h 

*    i     :/    iT     V    t     /    Ä 

Ks  i*t  V.W  vi:e   .\'>:v..i.".\-.v..v-::v.j:^,  :ur  unsere 
uie  i»^«rir.u\U'  Z^mi  olcr  c  :-^:"i-  Vt^/rr-,.!^.    Bei  alle 

i^  iHI  '''^*'  ***   ""•"  B'V5;.    A;r   Ifci  KA-.:p;haar  1 
i'ec^*KK\J\"Ä  KaV.      H:,*r  *!.>-a*  ^vs.  >.:{;':•  n. 
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1^^  Zin-bai  ,die  göttliche  Verehrung'.      Hier  zin-fai 

r  rieben« 
^  ^  Koku-gen  ,die  bestimmte  Zeit^ 
j|  ^  Ban-zi  ^zehntausend  Dinge',  alle  Dinge. 
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jfoclzn  irasernre.-maseö  frücaki  te-fadzn-wo  fito-ma-no  visi 
i.yßakartit^zo  iri-ni-no  kane-de  moke-vo  okn-go-teii  a-nai-ni 
iftU  fidzu-sidzu-to  tsGi-kei  itsi-mi-no  dai-iv-mib  kp-n-ni  zed-zite 
ro^  ki-gen  ajumase-kitari, 

—  Es  wird  früher  eingetreten  werden.  Ein  wichtiges  Vor- 
beD! 

In  einem  Zimmer  sich  trennend  und  bei  der  P^infÜhrung 
den  bei  der  Glocke  des  Sonnenunterganges  vorgerichteten 
eren  Palast  begleitend,  kam  in  Ruhe  Tsio-kei,  sich  auf  die 
tenheit  der  Ernennung  zum  vortrauten  grossen  Zugesellten 
Oute  thuendy  in  halbtrunkener  Laune  dah ergeschritten. 

A  ilj\  ^  Oku-gO'ten  ,der  innere  Palast'. 

Ä  da  An-nai  ,die  Einführung  in  ein  Haus'.  Hier  a-nni 
;hrieben. 

"^  Ä^  /)ai-wi  ,der  grosse  als  Zweiter  Zugesellte',  die 
ite  Obrigkeit  des  Sammelhauses  des  grossen  Vorgesetzten. 

ij^  Mib  ,der  Befehl',  die  Ernennung. 
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^  J^  Ke-u  ,was  selten  vorhanden  ist^ 

^  Zi&'Zuru   ,8ich   auf  Etwas  zu  Gute  thun^    Hi« 
zuru  geschrieben. 
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Aruzi  josi'teru'ko-ga  zin-fni-no  kiö-ni  ztb-zite  jo-huka 
O'fige-no  tsiri-to  siü-jen-no  seki  tai-so  tappitsH  knkotsi-joku. 

—  Der  Gebieter,   Fürst  Josi-teru,  die  Freude  der 
liehen  Verehrung  sich  zu  Nutzen  machend,  hat  bis  tief 
Nacht,  um  sich  gütlich  zu  thun,    den  Teppich  des  Wein 
eine  Unterhaltung  in  grossem  Style,  er  fühlt  sich  wohl. 

]f/lf  ^p  Zin-hai  ,die  göttliche  Verehrung^  Hier  \ 
zin-fai  geschrieben. 

A.  Kio  ^Lustbarkeit,  Freude^     Hier  kija  u  geschr 

^  Ziü'Zuru  ,sich  auf  Etwas  zu  Gute  thun,  si 
Nutzen  machend 

O'ßge-no  ,der  Staub  seines  Bartes'  bezieht  sich  ai 
Sprichwort  ßge-no  tsiri-wo  färb  oder  fön*  ,den  Staub  des  1 
wegkehren  oder  wegnehmen*,  d.  i.  Jemandem  schmeiche 

^  Ä  Siil'jen  ,ein  Weinfest^ 

jjj5  Seki  ,eine  Matte,  ein  Teppich'. 

Sfc  ^   Talso  jFestlichkeit,  Unterhaltung'. 

■^  ^S  Tappitsit-  ,ein  grosser  Pinsel'. 
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Kvan-foka-no  san-kai  tsin-mi  ku-kon-no  kazu-mo  soko-ntike 
hif^wo  cLge-taru  ziü-kai-rb, 

—  £«  sind   die  Seltenheiton   der  Berge  und   des  Meeres 
)rluilb  der  Thorwarte,   die  Zahlen    der   neun  Darreichun- 
£8  ist  ein  Geföngniss  zur  Warnung,  dass  man  den  Sieg 
[4er  grossen  Trinker  erhoben  hat. 

JU  Kwm  ydne  Thorwarte^ 

[Ij  ^  San-kat  ,Berge  und  Meere^ 

^  ^  Tsin-mi  ,ein  seltener  Geschmack'. 

jijj&   Ku'kon    ,neun    Darreichungen*,     ein    Ausdruck, 


Ziü'kai  ,eine  Warnung  erhalten 
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Mei-siü-no  kofo  nara  e-do  itM-kawa-no  masu-zaka-ja  isseo- 
■w  ni-seo-mo  san^seo-mo  mad-a-mada  o-oki-na  jone-no  mcmi-ga'ni 
phi-ieo-no  fana-bft-tai  fo-hi-no  tsin-ta  /ukn-mike-ja  takarn-iw 
Mcawari  ma-na-da  tstidzvku  kami-ja-no  kikii-zake-ka, 

—  Wenn  es  sich  um  guten  Wein  handelt,  so  sind  in 
em  Gantang -Weinhause  von  Itsi-gawa  in  Je-do  ein  Gantang, 
wei  Gantang,  drei  Gaptang  noch  immer  grosse  Gantang  Reis, 
ob  von  Seite  des  Tanzbodens  der  Eckstrasse  erntete  wohl 
istatt  des  Marktes  der  Kostbarkeiten  des  Hauses  Fuku-suke 
r  Goldbluroenwein  des  mit  Ma-na-da  zusammenhängenden 
uises  Kami-ja. 

d^  JS  Mei-nü  ,berühmter,  vorzüglicher  Wein'. 
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Ä   G(iku  ,eine  Ecke'. 

Bu-tal  ,eine  Erdstufe  desr  Tanzes'. 

Fo'Jyi  , Lobpreisung'. 
^«  ^^  Kiku-zake  ,Goldbluinenwein'. 

y   if     ^*    )t    -h    -    ^    7     ''      ( 

n^tyr   ^  ^  ^  3  V 

Ija-ija  icare^a-ira  ßdari-jm'i  koromo-wo  ki-se-si  amorku, 
it^-no  tani-ni  mei-htdRu-na  atsn-movi  soba-no  utsi-tatt-de  m 
kasanete  te-gara-gnu 

—  O  in  Ama-kiisari,   wo  wir  von  links  die  Kleider 
zogen,    in   Itsi-no    tani,    gerade   neben   Atsu-mori,*    welc 
berühmte   Sachen    besitzt,    hatten    wir    in    dem    Brunnensö 
nochmals  das  Thatenessen. 

^S  ^^  Mei'hutsn  ,eine  berühmte  Sache'. 

^  JÖ|  Sei-ro  ,ein  Brunnensfiller',  eine  Art  Festungsw« 

Te-gava-gni,  durch  jEssen  nach  verrichteten  Thaten' 
erklären. 

y    ^    r    7"    )^    ^    ^    h    t 

Ija-mo  ware-fito  tomo-ni  mufsu-masf-ktt  itamanu  fam 
mote-noM-ni  atari  fakken  o-o-nrasL 

—  Ja,  als  ich  und  Andere  freundschaftlich  die  Bewirthi 
bei  welcher  der  Bauch  nicht  schmerzte,   veranstalteten,  erl 


^  ItHi-no  tani  befindet  sich  in  dem  Reiche  Setsn,  Kreis  Ja- ta-fe,  ebei 
selbst  auch  die  Pagode  At^u-mori.     Ama-kusari  wurde  nicht  waigttvBi 
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ieh  Tor  ans,   in    einem  Umfange   von  acht  Ken,  ein  grosser 
itorm. 

KoUhnara  sessia-tca  kutsi-atari  fara-huto-moisi-wo  tsume- 
mde  te-wi  ose  nigiri  motsi-ni  tsuki. 

—  Ich  besonders,  als  ich  vor  dem  Munde  einen  Weiss- 
ichkuchen  hereinpresste ,  haftete  ich,  mit  der  Hand  Seh  weiss 
^ifend,  an  dem  Kuchen. 

l|{|{  jjt  Sessia  ,der  Thörichte',  ein  Pronomen  der  zweiten 
enon. 


Y 


y"    y    y    {     U     Hl/3/ 

^ore-to  mbsan-mo  kuan-rei  mi-josi-dotw-no  o-fakarai  \  ono- 
*ö  i^ia-fno  sa-zo-kasi  man-fuku  .   iUtsite  gozarn-to, 

^  Wir  werden    es   so  sagen,    es  ist  die  Anordnung  des 
Oeschaftsleiters,  des  Herrn  Mi-josi. 

"~  Möge  also  ein  Jeder  zehn  tausendfaches  Glück  haben. 
~~  Wir  thuen  es. 

§  ^  Kuan-rei  ,besorgen  und  leiten'. 

Jj  ^  Mari'ßJcu  ,zehntausendfaches  Glück'. 

^  }^  ir  ir  IV  ^  7)1/^4^   u 

^   ^)    y"   2^   ^    ^   ^    ij    ^    ^   ^ 

.  d.  ikU.-U«i.  CL  IC.  Bd.  lU.  Hft.  34 
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Kata-fe  ihi  könnt a-je  kUkakam  wori-kara-ni  salci-ni  tatim 
rokktikn-ga  ehosi-ga  nngete  hikkuri-unM  faU  mono-iii-^tio  «i» 
i'azu  nnge-taru  ehosi  sori-jn  sadame-stl  zen-Jlb  na  van. 

Auf  einer  Seite  gehend ,  wollte  er  hierher  kommen.  ] 
diesem  Augenblicke  fiel  ihm  die  nach  vorn  stehende  accb 
eckige  Mütze  ab.     Er  war  erschrocken. 

—  Ei,  ohne  daas  etwas  im  Wege  steht,  ist  die  Mflt 
absrefallen.     Dieses  wird  ein  bestimmtes  \^»rzeichen  sein. 

-^  "Ä   Rokknku  , sechseckig'. 

]!»   ^^  Zeii-Jlh  ,ein  Vorzei(dien^ 


zr   ^    ]^   ^y    y    ~   -i    ^    -^    ^ 

'ryct{AirTy^'\^ 

y    "t    ^    y    0    ^    y.    )\\    ^    y* 
py*h^ipy^*yy:r 

Ko'Wa  unzo'di!  gorMm-na-io  fadznm'-ni  kif.sti -knien  9ftinm 
{de  \  nmjpte-mo  nigas(tnn  cje-ko-uo  mn-ri-zi-i  sastsafsu  mei-t 
doron-fo  »am  sira.^tedn  gana  gozarh. 

—  Warum  ist  dieses?  —  B(^i  dieser  Frage  trat  Kit«i 
kawa  vor. 

—  Den  Entsoldüpienden  nicht  outfliohen  lässt  die  ai 
geregelte  Haschheit  des  Nüditerncm.  Dor  stark  Betrunkene  - 
0,  dass  man  es  nicht  zu  wissen  gemacht  hätte!  wird  duscli 
geworden  sein. 

■^  j\\   KitsU'kawn  ist  ein  Geschlechtsname. 

"JC  ]ß  Ge-ko  ,ein  massiger  Mann,  ein  Nüchtemer'. 

^  3iJ  Mu'vi-zi'i  ,ohne  Onlnmig  oder  Regel'. 

g§  gj*  Mci-tpj  ,stark  betrunken'.    So  viel  als  jfi-tsubnt 
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^    y   if  ^  .®  )^*  3r*  i5^  -r  7\ 

y  ^  ^  ^  :^  ^  y<  : 

^  -fe  -t  y  /  H  i)- 
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^     ^     "t     U     )\     2^     Zt 

Ija-ija  sa-jh-fh  gozai'anu  san-bai  nonda  nje-iw  kofo  ato-wa 
nan-no  wäre  nare-ha  mke  sa-fodo-iii-mo  omoi-ja  samt  mono 
jn-ja  daman  hö-ge-sav-a-no  fa-ufn-mo  ynino  fasinami  ;  ika-sama 

—  Ei,  so  ist  es  nicht.  Nachdem  ich  drei  ßocher  G^etrunken 
>e,  denke  ich,  da  icli  es  bin,  der  von  dem  Berge  herabsteigt, 
ht  so  sehr  au  den  Wein.  Ich  schwtjige  und  g<il)rauche  nacli 
n   Bliitterliede  des  Sumpfes  Bo-ge  '  Vorsiclit. 

—  Inwiefern  ist  es  so? 

~K   LLI  (^f'Sfin  ,von  dem  Berge  herabsteigend 
Fa-nta  ,ein  Blätterlied*,  ein  Volkslied. 


Z/ 


Ts^ire-daUi-ts^dsu-mo  en-saki-no  katatsi  arawfisu  fsmhura- 
w>  mite  I  hnre-kore.  ono-ono  go-ran-nnsare  ge-ge-no  ge-ge-ra-gn 
\ofsUfjUsulcb  \  jakata-ni  mjawnnu  ajasi-i  nfsuwa-to. 

»  Uel*er    diese»    Lied    und   den    {T^onaiinten    Sumpf  könnt«»    nichts    orfaliren 
werden. 
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Während  sie  sich  mit  einander  erhoben,  sahen  sie  eiMl 
Koffer,  welcher  die  Gestalt  der  Vorderseite  des  VorhaiiM| 
zeigte. 

—  Sehe  ein  Jeder  her!  Das  Unterste  des  Untersten  ht 
man  im  Gebrauche. 

—  Ein  für  einen  Palast  unpassendes,  sonderbares  GerSA 
ij^  (EnJ-saki  ,die  Vorderseite  des  Vorhaiises'. 

^  ^   Go-ran  ,das  Sehen',  als  Ehrenausdruck. 
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Tame-tfnt  sugnine-tsu  \  fate  murasaki  siki-bu-ga  fu-z^'M 
afo  80110  7notio-gat.fn'i'WO  kaki-tioae-si  fina-iw  t-fnulzura-gn.  lofl 
narade  \  mnknsi-hanasi-iw  s^ita-kin'-snzume  \  fari-bun  ko-jorm 
Sita  mono-hi  \  fijon-na  tokoro-je  in  kasi-to, 

Sie  blickten  bald  offen,  bald  mit  halbgeschlosscnen  AagM 
in  die  Ferne. 

—  In  der  That,  eine  Spur  von  dem  Geiste  Muraul 
Siki-bu's.  Es  ist  nicht  der  Küchleinkoffer,  der  in  ihrer  Ei 
Zählung   durch    die  Schrift  eingetragen  wurde. 

—  Der  in  einer  alten  Erzählung  vorkommende  Speriioj 
dem  die  Zunge  abgeschnitten  war. 

—  Vielleicht  der  unter  der  Hütte  von  Fari-bun. ' 

—  Es  ist  eine  seltsame  Erscheinung,  darf  man  sagen. 

^  Äi  iSR  Muramki  siki-lm  ist  die  Tochter  "Ä  | 
Tame-toki*s,  Statthalters  von  Jetzi-zen,  und  Verfasserin  d 
Gen-zi-mono-gatari. 


>  Der  Name  fari-bun  koja  ist  dem  Verfasser  nirgends  vorgekoinmeiL 
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J||[  m  Fu'Zei  ,dic  Leidenschaft;    der  Geist*.     Hier  fu-ze 
iMhriebeii. 


^ 

^ 

^ 

D 

)t 

t 

— 

0/ 

t/ 

y 

7 

V 

^ 

4^ 

y 

i? 

^ 

^ 

X 

^ 

K 

M. 

7 

"^ 

TV 

n 

t 

i- 

$^ 

-^ 

)^ 

"% 

•) 

( 

5? 

4^ 

)^ 

V 

1 

y 

3^ 

^ 

7* 

V 

:57 

h 

y 

i5? 

y 

1/ 

1- 

r 

T 

>* 

i- 

Ä 

t7 

^ 

r 

h 

1/ 

y 

P 

^ 

'^S 

^ 

■? 

0 

5? 

^ 

^ 

YP 

}i 

? 

1/ 

^ 

£/ 

:? 

Mei-mel  sore-to  ugokdsu  ts^ulzura  ari-si  katatsi-wa  tatst- 
rU^i'ui  ktimo  kiri  kakure  mo-ro-to  mijene-ha  mei-viel  utsi-odaroki  \ 
\ri-ja  do-zia  ima-niade  an-si  tsudzura-ica  idzure-je  jara  mijenu-to. 

Ein  Jeder  sagte:  So.  —  Die  vorhandene  Gestalt  des 
offersy  den  etwas  in  Bewegung  setzte,  verbarg  sich  plötzlich 
1  Wolken  und  Nebel,  erschien  trüb  und  ward  unsichtbar. 
lle  ersehracken. 

—  Wie  ist  dieses?  Der  KoflFer,  der  bis  jetzt  da  gewesen, 
ohin  ist  er  entschwunden? 

^j5   V   ^^i'"^^^'^  ,Namc  um  Name',  jeder  Einzelne. 

1^  1^  Mo-ro  jtrüb,  umwölkt',  ursprünglich  vom  Mond- 
:ht  gesagt. 
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AfsH-ke-tti  torare  tada  ho-zen-taru  aouo  wori-kara  Uiir 
hura-bura  tohi-Juku  tsudzura  fo-jh-ni  me-wo  (sitkete  ja-a  rokkel^ 
dojio  fire  mi-taniaje-to  i wäret e  ono-ono  tttsi-atconiuki  \  a-<£  timdxvan^ 
ga  fsiü'ico  arukn-ira-aruka-icn  ko-wa-ko-wa  ika-ni-to. 

Von  Hitze  ergrifien,  waren  sie  nun  ausacr  sicli.  lu  dieaetfl 
Augenblicke  flog  der  Kufl'er  schwankend  durch  die  Luft  daheX 
Sie  hefteten  auf  ihn  allniälig  die  Blicke. 

—  Ah,  es  niiig  ein  sechseckiger  Palast  sein.    Sehet! 
Bei  diesen  Worten  blickte  ein  Jeder  in  die  Höho. 

—  Ah,  der  Koffc^r  wandelt  durch  die  Luft,  er  wandek! 
Dieses,  dieses  wie  ist  es? 

|1|    Tsid  ,die  Mitte*,  das  Leere,  die  Luft. 

.  P    17     -    )V    X    T    \L     0     PI    i5?    Ä 
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Mi-agitru  utsl  suf/afa  arawfisn  ijo  e-mon-ija  gan-ka-ni 
jari-te  nlkkorl  warai  \  tsi-isa-tia  Ja-ro-de  me-ni  nitjenu-ka  ko-^% 
bikknri  vii-agurn  ko-kü  \  ha-hi  ei  he-lie  ha-ha-ha-to  ntsi-wan 
kumo-mn-wo  jü-jü  nori-juku. 

Während  sie  emporblickten,  zeigte  Go-e-nion  seine  Gl 
stalt.  Er  blickte  auf  die  unter  seinen  Augen  Betindlichen  an 
lachte. 

—  Als  eine  kleine  Zierpuppe  erscheine  ich  nicht  vc 
euren  Augen? 

Als  sie,  bei  dem  Ton  dieser  Stimme  erschrocken,  empo 
blickten,  erschallte  es  aus  dem  leeren  Kaume:  Narren!  B 
he!  Ha  ha  ha! 

So  unter  Gelächter  stieg  er  zwischen  den  Wolken  langsa 
weiter. 
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1^  "JC  Gaa-ka  ,untor  den  AugciU*. 

\u  ^  J<^-^^'0  hat  hier  die  Bodoutuug  ,Ziurpuppc*. 

ff  ^  Ko-kü  ,der  leere  lluuni^ 

TO  ^   Ju'jü  Juii^Hain,  i^cmächlieh^ 

Ni'n-ziüt^i  siujata  viijene-ba  awo-ku-ya-tat^i  ki-mo  tamasi- 
o  teti-dd-si  smio  mama  fo-sln  nasi-te  kein. 

Durch    Mensclieukunst    ward    seine    Gestalt    unsichtbar. 

unerfahrenen  Leute  der  Fürstenhäuser  hatten  Geist  und 
le  umgedreht  und  machten  sich  wie  früher  unbestimmte 
lunken. 

>^  K^  Nin'ziüfuit   ^Menschenkunst^ 

>^S^    Ku'fje  ,dic  Häuser  der  Fürsten^ 

l^j^  ||jf   Tcn-do  , Umdrehung  und  Bewei5:ung^ 

mC  K^  Ff)-sin  ,das  Herz  oder  die  Gedanken  freilassen', 
r  fo-u-sin  geschrieben. 


Ild    ^  Hö-ka-no  f^  ha. 
Uer    Schauplatz    des    Fliirgaugs. 
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Ma-goto-goto-ni  sikl-narabu  fana-to  vü-magb  kiku-t 
firu'tvo  azamuka  hakari-nite  atari-vio  kagajaku  kin-dei 
osorenu  dai-tan  fu-teki-no  go-e-mon  narai-oboje-si  nin-zitiUi 
sugata  mijene-ba  tare  atte  togamuru  fito-mo  naga-rb^ka  «i 
situ-jon  zi'teo-no  asi-gara  kore-vio  ukagb. 

Den  in  eineni  Masse ,  dass  in  einem  jeden  Zimmei 
Goldbluuienleuchter,  die  man  iur  in  Reihen  ausgebreitete  Bli 
ansah,  den  Tag  versputteten,  vor  ihm  schimmernden  gold 
Palast  nicht  fürchtend,  hatte  sich  der  kühne,  furchtlose  Go-e 
durch  die  von  ihm  erlernte  Menscheukunst  unsichtbar  gern 
Welcher  Mensch  sollte  ihn  beanständen  V  In  dem  luDgen  j 
gang,    unter  dem  Vorhause,    spähte  auch  der  Knecht  Asi-j 

^  Kika  ,die  Goldblume*. 

'^t  ^£  Tö-dni  ,ein  Leuchter*. 

4^  ^  Kin-den  ,ein  goldener  Palast^ 

/^  Sa  ^^^i'^ff''^  ,gro88e  Galle',  kühn. 

^f%  '^  Fu'teki  , furchtlos*. 

^  ^  Nin-ziatsu  ,Menscheukunst^ 

jgg  ^  Rb'ka  ,ein  Flurgang'. 

^  En  ,ein  Vorbaust 

JX  T  ^'-^^^  »ein  Diener,  ein  Knecht*. 
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•-   !7   )^  ^  4^        -r  )^ 

Za^siki  saki  sore-to  miru-jori  \  aai- gara- aai- gara  kin-zb- 
>  I  ja-a  tasika  ima-no-wa  kasira-no  ko-e-da-ga-to  atari  kijoro- 
}  u-san^gcnco  \  wo-tco  mijenu  fatsu  koko-ni  h-u-to  in-wo 
ke-ba  arawaruru  kin^zb-wa  sasi-jotfe   \    tco-wo  kcmra  sakkir 

kosi-kake-ni  matte  ite-nio  oto-wa  sezu  moku-roini-wa  ware- 
ia  senurka-to. 

Vor  dem  Sitzzimmer ,  sobald  er  sah,  dass  es  dieses  sei, 
er:  Asi-gara!  Asi-gara!  Kin-z6!  Kin-z6! 

—  O,  es  ist  gewiss  jetzt  die  Stimme  des  Anführers!  — 
rbei  spähte  er  umher  und  bekundete  in  seinem  Gesichte 
»trauen. 

—  0,   ich   war   nicht  zu  sehen.     Ich  bin  eben  erst  hier. 
Dabei  löste   er   das   Siegel.     Kin-z6   zeigte   sich  und  trat 

QZO. 

—  Der  Anführer  hat  schon  früher  auf  dem  Sitze  ge- 
artet. Es  wurde  verabredet,  dass  wir  kein  Geräusch  machen. 
liMt  du  es  nicht  ? 

S  ^  Kin-zh  ist  ein  Eigenname. 

S^  %  U-san  ,misstrauisch^ 

"1^  Fatstk  yder  Anfang'. 

h1  ^h  ,ein  Siegelt 
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Naka-no  Icutsi-kma  humt  ij'>jft-j(i  {ta-mi  fakt:ro-zia  ar\[ruvw 
k(i  tja  fukfiranu  ko-wa  niata  iia::c-iia  wo-ico  itaze-to-ici  Iwf 
da-kol'dü'to. 

Mit  vertraulicljon  Worten  sngtc  Jeiiiir:  Wird  es  denn  f& 
dieses  unlere  Haus  nicht  tiefe  Nacht  werden? 

—  Es  ist  nicht  tiefe  Nacht. 

—  Woi'uni  ist  dieses  auch? 

—  Warum?     Es  ist  inni<^,  es  ist  innijj:. 

-   )^   -^   7=*  PI   r    y    -f 
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Jje-ha  kin-zo  hen  oja-katti-no  jii<asi.-i  mono-to  iü  ma-n 
ntari-jti  kokoro-oku  ijo-e-mon-wd  jh-jh-to  t/re-ga  kore-made  nt 
kaketa  kuto  nc-Jc.  zai  Jari'kakc'ni'ju-ü  kono  jakata-iva  uijohok 
sio-ne  zia-ma-ni  natu  kono  tsndzura  dai^zi-no  zd-rlUfU  saki-j 
kajere. 

Hierauf  erwicderte  Kin-zo:  Es  heisst,  der  Vater  sei  lang« 
Zeit  nicht  gesehen  worden,  (io  -  e  -  mon  ,  der  Anstand  nimint 
ihm  unter  die  Augen  zu  treten,  ist  beinahe  — 

—  Ich  habe  bis  jetzt  keine  Aut'merksamkeit  geschenkt 
Etwa  wie  für  eine  Zeichenfahne  und  ein  LanzengestcII  li«b« 
ich  für  diesen  Palast  <anen  unwandelbaren  Sinn.  Dieser  ^ 
einem  Hindern iss  werdende  ivotter  kehre  zu  dem  wichtige 
Vorgebirge  der  vermehrten  Tun  weisen  zurück. 
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^  Nen  kakeru  ^die  Gedanken  anhängend 

f^  Zai  ^eine  Zeickeufahne^ 

it  ^  Sib-ne  jdie  Wurzel  des  Gemüthes^ 

^  j^  Zia-nia  ^ein  Hinderniss'. 

^  ^ß  Zo-ritsu  ^vermehrte  Touwcisc^' 
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H^o-fc?o  nomi-konda-to  asi-gara-ga  kata-kara  kake-uketoru 
ziaku-no  fimo  fiki-simete  jukan-to  se-si-ga  tatsi-domarl  \  ija 
irTenn-jukarenu  kono  jakata-no  si-fh  fappb-wa  konu-san-ico 
isanu  jo-i'HO  te-kubari  kove-sa  otte-wa  iasun-mo, 

—  O,  ich  habe  gut  verötaudeii. 

—  Das  Band  der  Tragstange,  die  er  von  der  Schulter 
i-gara's  sich  angehängt  hatte ,  zusauunenziehend ,  wollte  er 
"tgehen  und  blieb  stehen. 

—  Man  kann  nicht  fortgehen!  Man  kann  nicht  fortgehen! 
i  diesem  Palaste    sind    von   vier  Seiten,  von  acht  Seiten  die 


*  Dm  nxd  diese  Zeichen  zurückgeführte  Wort  ist  sonst  nicht  vorgekomuien, 
weshalb  auch  die  Richtigkeit  der  Erkliiriuig  zweifelhaft  ist.  Ebenso 
hUibt  Lesung  und  Erklärung  der  Worte  ne-Jn  ~a»  ungewiss,  wobei  über- 
dtess  XU  bemerken,   dass  in  der  in  dem  Buche  angewendeten  Firakana- 

*«^rift  das  Zeichen     }     Je  und  die  Verbindung     ^     ^'on  immer  gleiche 

^talt  haben. 


030  Pfizmaier. 

VorkohruDgen  so  verthcilt,  dass  man  ein  Reisniehl  und 
nicht  entfliehen  lüsst.     Die  Verfolger  werden  nicht  einen 

^  ^  Ren-zwku  ,eine  Tragstange'. 

P5  ^  /V  3J^    'S*  -fo  fappo   ,vier   Seiten ,   acht  \ 
alle  Seiten. 

j^  ^  Konasan  , Reisniehl  und  Pulver*,  Reispulvc 

ffl  jS  *^^'*  , Vorbereitung,  Vorkehrung'. 
— -  tJ"  lasun  ,ein  Zoll*. 
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Joi-wa  kuro-gnne.-no  umi-ivo  farbto-mo  nan-doki  h. 
mo  ma-ina-na  ijo-e-mon  simeal  dai-zi-no  siro-mono-wo  nu 
saki'iio  jd-zin-ni'ica-to  kuai-tsiu-jori  tori-idattt  sono  mamo 
ikkuan-ni, 

—  Man  mag  in  der  Nacht  ein  eisernes  Netz  s 
man  mag  zu  irgend  welcher  Stunde  zurückkehren,  es  | 
die  Zwischenzeit  eine  Weisung  Go  -  e  -  mon's.  Damit  j 
wichtige  Waare  fortbringe,  hat  man  früher  Vorsicht  ge 

Hiermit  nahm  er  aus  dem  Busen  eine  Rolle  und 
sie  so  wie  sie  war. 

ffl  li^  Jo'zin  ^Aufmerksamkeit,  Vorsicht'. 

'^  fb  Kuai'tsiü  ,in  dem  Busen*. 

Ikkunn  ,eine  Rolle'. 


Der  Palast  Jofli-teruV.  531 


Kori'ja  nan-de  gozan-sit  \  kore-ga  sunawatsi  sinohi-no  den^ 
iio  kort  saje  soranzi  fada-ni  tsukere-ba  s^u-man-no  naka-de-mo 
ke-n  fodo-mo  me-ni  kakarann  dai-zi-no  sikkan-to  adzvketa- 
to-jo-to. 

—  Was  ist  dieses? 

—  Dieses  ist  eine  geheime  überlieferte  Schrift.  Wenn 
man  sie  nur  hersagt  oder  auf  den  blossen  Leib  legt,  so  ver- 
wandelt man  sich  selbst  in  der  Mitte  von  mehreren  Zehntausen- 
den  und  ftHt  nicht  in  die  Augen.  Man  hat  es  als  etwas 
Wichtiges,  Zuverlässiges  hinterlegt. 

flf  ^  Den-sio  ,eine  überlieferte  Schrift^ 

IR  S  Äw-m^f?*  ,mehrere  Zehn  tausende'. 

flj  Kn-su  ,8ich  verwandeln*. 
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W-Ri  kin-zb  isO'i'so-to  koi^e  saje  are-hn  dai-zth-bu  sikasi 
**^»  nolcotte  kona-san-no  mosi  mi-no  uje-to  narn  toki-wn. 

Hierauf  erwiedertc  Kin-zo  hastig:  Wenn    dieses   nur  der 

«»  18t,  so  bin  ich  ganz  geborgen.    Jedoch  ihr  bleibet  zurück, 

^a  wenn  Reigmehl  und  Pulver  auf  euch  Bezug  haben  wird.  — 

A  5t  ^Itc  -D^^-^^*^"^"  »ganz  gesund,  ganz  kräftig*. 
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Ki- (lzith'(U'.snri( -va  t/o-t'.-inou - wa  .ziiitsu-wa  nhte 
tsuruffi  sii'7uau-iio  txixi-da-mn  fntfa  Jiio-mtdH  feppekt-c 
funn''jfihi(ni  uiotsi-nl  kajeic.-inn  Idi-safau-va  sfnnt  tsudzn 
de.  ki-jozl'husi  aru  (oki-fra  ktijnnde  knjerazn  ffida-nii 
nin-ziafsn  uarti-do  siluirnku  nHUC-ja  adzukurit-mo  tsvdzii 
zi-wo  ovio  jnjt!  fajfdcu  jvkfi. 

—  Sei  unbesnrfrt.  Boi  (lo-r-mon  liurührt  ohne  Ku 
Scliwert  mehrere  zehntausend  Feinde  nur  einm.il,  e 
die  Aufthtirmunji;  eiserner  Mmicnn.  Kämen  Jone  auch  ii 
zurück,  wenn  sein  wichtiger  Koff(jr  auf  dem  Wej^e  ei 
zum  Klimmen  hat,  reut  es  sie,  und  sie  kehren  nich 
Obf^leich  es  eine  Menschenkunst  ist,  welche  man  nicht 
blossen  Leibe  trennt,  hinterle<»;e  ich  sie  bei  dir  für  ei 
Weil  man  auf  die  Sicherheit  des  Keilers  denkt,  {^ehe  sc 

Ate  Ziütffn  ,die  Kunst'. 

^  Teki  ,Feind'. 

^jt  ifö  IVpjßpki  ,eine  eiserne  Mnuer',  ein  Wort, 
nirgpends  vorkommt. 
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g   Deoy  dzib  ,üiuc  AufschichtuDg^  ^ 

^    fjf  Tai'setan  , Wichtigkeit'. 

^    pb  To'Uin  ,auf  dem  Wege'. 

t-jodzt-basi  mag  ,eine  hölzerne  Leiter,  die  man  erklimmt' 
n.   Das  Wort  kommt  sonst  nirgends  vor,  und  ist  dessen 
auch  ungewiss.    Dzi  {  ^  )  und  zl  (ip  )  werden  häufig 
ander  verwechselt. 
PI   ^  Bu'Zi   ,ohne  Zufall',  wohlbehalten,  sicher. 

^    -    :t   h   ir    >^    y   T\ 

3.     ^     h     7*    7     T    7"     ' 

t^o-?ro  gaffen-fo  asi-f/ara-iva  tofni-gn  gofoku-m  ulete  julcn, 
—  0  ich  vorstehe!  -  -  Mit  diesen  Worten  eilte  Asi-gara 
^  Fluge  hinaus. 


1) 

a 

1/ 

7 

7 

V 

7. 

Ä 

^ 

^^ 

7^ 

0 

^ 

:? 

Ö 

t 

2/ 

^ 

:«^ 

^ 

>J 

^ 

1l 

> 

^ 

n 

y 

)V 

^ 

:? 

^ 

/C> 

T\ 

•^ 

v\ 

y 

^ 

1J 

2/ 

1^ 

1 

7 

w 

# 

> 

( 

\L 

1/ 

^ 

7; 

i^ 

^ 

1- 

-^ 

^7 

» 

P 

:? 

=^ 

7 

'S 

)t 

7 

3/ 

L/ 

h 

t 

y 

h 

)^ 

Mo  kore-kfira-wn  ippondafsi-fo  im-jarn  kasiko-no  en-dzutai 
'n  fiso-ßso    7nt'himi'7W  ßfiku-ftfike  \   iro-vo    kasira    koko-ni 
fifa-ka  \  kore-to    atari-je    kokoro-wo   kuhavi  |  wari-ja  fmkn- 
^i^d^  fukeranc'je-ka. 
—  0,  von  nun  an  bin  ich  allein ! 

Bei  diesen  Worten  blickte  er  hin.  lJin<};R  der  anderen 
'  ües  Vorliausos  spähend,  sagte  F'iaku-suke  v(m  Mi-kami 
'"ch:  Ist  der  Anführer  hier  gewesen? 

He!  —  Jener  theilte  die  Aufmerksamkeit. 

~"  Ich  bin  P^'aku-Ruke.   Ist  es  noch  nicht  tiefe  Nacht? 

"'**  Richtiglteit  der  Erküirun^  cl«-8  Ausdriickos  fe])}trl.i  il^io  Int  zweifolhnfr. 
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— '  "^   jjL  Ijfpon-datsi  ^allein  dastehende 
^  "A  J^i^'dzutai  ; längs  dem  Vorhause^ 
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Sa-tstiki  fukerb-tO'Wa  omotta-ga  takara-no  jama-je  iri^nagtu 
mu-de-de  kajem-mo  kiman-ga  wnrnHa-ni  ko-dzukai  si-goUHi 
si-jan-sita-to  sasi-idasv  wh-gon-dzutsumi  zirori-to  mi-jari  \  mut 
ja-a  nan-da-to. 

-^  Ich  dachte,  dass  es  tiefe  Nacht  im  fünften  Monsl 
des  Jahres  sein  werde,  und  indem  ich  in  das  Gebirge  df 
Schätze  trat,  verrichtete  ich  bei  dem  äusserst  schlimmen  Un 
Stande,  dass  ich  mit  leeren  Händen  zurückkehrte,  die  Geschftfi 
eines  kleinen  Dieners.  —  Dabei  nahm  er  einen  Pack  gelbe 
Goldes  hervor. 

Jener,  es  anstarrend,  sprach:  Was  ist  dieses? 

^  -^  Mu-de  ,die  Hand  ohne  etwas',    eine  leere  Hani 
Wird  auch  durch  |{^  -^  ,blo88e  Hand'  ausgedrückt. 
^    W<)-goH  ,gelbes  Gold'. 
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lü-ni  fiaku-suke  \  siö-tfin  dai'mib-mo-rn'ga  ken-zio-no  wb-gon 
li  jvki-gake'no   da-tsiu    fsui   dzio-ro  makasi-te  kiia  nan- 
fiMio  iofi-ni  narb-ka-to. 

Fiaku-Boke  erwiedertc :  Ich  kam,  indem  ich  die  durch  die 

[kichtswürdigen  im  Range  beförderten  grossen  Fürsten  als  ein 

^Oaechenk    dargereichten    hundert    Stücke    gelben    Goldes    als 

PJYerdelohii    des    Antrittes   der   Reise   mit   der  Qiesskanne  aus- 

liess.   Was  für  eine  Summe  wird  es  sein? 


S-   j^  Sib'ffin  ,zu  einem  höheren  Range  befördern*. 

jM^    J^  Ken-zih  ,als  ein  Geschenk   darreichend 

i^   '^  Da-tsin  ,die  Miethe  für  Pferde^ 

f^_   ^^  Zib-ro   ,eine  Giesskanne^    Sonst  auch  zio-ro  und 
dzia^ro  geschrieben. 
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meo-ri-ni  tsukiru-de  arb  sono  viamn-ni  motte  jnh'  mitsi-de  zia-ma 
nara  mUete  stmaje  \  mada  sono  njeni  köre  kh-to. 

—  Ich  habe  wohl  keine  Ausgaben.  Wenn  icli  cr  über- 
lehe^  werde  ich  am  Ende  den  Namen  eines  Diebes  haben. 
Bringe  es,  so  wie  es  ist,  fort.  Wenn  auf  dem  Wege  ein 
Hindemiss  entsteht,  wirf  es  weg. 

—  Es  wird  noch  darüber  —  O  so! 
jf^  Zui'bun  ,ziemlich^ 

^  3||  Meo-ri  ,die  Beschaffenheit  des  Namens^ 
^fl5  JA  Zia-ma  ,ein  Hindernisse 

8iferaogBb«r.  d.  phil.-hiit.  Cl.  XC.  Bd.  III.  Hft.  35 
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ir   y   P   ^f  ^  ^    ^    -hit 

t     P    i-     :y    P     ^     '^     y'^&'t 

^   7    )^   y   7;    T    V    ^   X   ^ 
r    ^   :;/   ^   7*  fdi   )^   7\  )^   > 

Mimi-ni  kuisi  Jose  sasajake-ba  go-e-nion-wn  wnadzvi-U 
■mu  suri'ja  ntwa-wo  fednte-si  sen-kih-kakti  tei-zen-no  i-do-n 
wa  jakata-no  urn-te-je  nnke-miUn-to-na, 

Er  flüsterte  ihm  dieses  in  das  Ohr.  Go-e-mon  nicl 
dem  Haupte. 

—  Nun  denn !  Bei  dem  von  dem  Vorhofe  getr 
Söller  der  Gränze  der  Unsterbliehon,  innerhalb  des  Br 
vor  dem  Vorliofo  befindet  sich  ein  Wegf,  durch  den  mal 
der  Aussenseite  des  Palastt^s  entschlüpft. 

fll|  ^^  ^  Sen-kih'kaku  ,der  Söller  der  Gränze  d 
sterblichen*. 

W   Tn-zPM  ,vor  dem  Vorhofe*. 


y  )v   -^   )t  ^  y  ^  -^   H 

)\    ^    ^    7s    ^  ^    ^    p    3 

Ikn-m'-mo  mi-josi  tsw-kei-je  ifsi-vii-no  mono-ga  te-dtxU 
atugU'Sama  kiki-twu  kon-ja-nn  fntaraki, 

—  Es  handelt  sich    ir^tmdwie    um  Mi-josi  TsitVkei 
dem  Anschlage  des  vertrauten  Mannes  habe  ich  geraden 
dui*ch  Hören  erfahren.  Das  Unternehmen  der  heutigen  Ni 

.Ä   ^  Kon-ja  , diese  Nacht'. 

^   u   ^  ^  y  y   r  t^  it-  r 


Der  P>lut  Joti-tera'ii.  537 

^  y  i^  ^  ^  i    ^  y  b- 

Appare  ßaku-suke  sono  fo-wa  asi-gara-ija  tfinomU  kita  en-no 
khhtra  saki-ja  fnke-ro  \  gatten-da-to  fa-iru  nukt-mit»i  acuti-asi- 
^»  iiogi-jukiL 

—  Ei  Fiaku-Buke !  Verschwinde  von  dem  Fusse  des  Vor- 
oses,  durch  welches  Asi-gara  heimlich  gekommen,  nach 
•rwärts. 

—  Ich  verstehe.  —  Den  Weg,  durch  den  man  entschlüpfen 
»nnte,  einschlagend,  eilte  er  mit  leisen  Schritten  davon. 

^    -    PI    £    ^}T    )L/    :?    K    b    y 

^  P  ^   -   >\    ^  y  ^  ^ 

Sb-ka  tstiäzuki-no  ml-sii-uo  fima  more-kikoje-nuru  tsuma- 
*>^  hato-sara  taje-naru  mei-ko-no  knwori-ni  sin-ni  sumi-watari 
''^"*"*ow-nio  uttorl-to  fate  stwo-riisi-l  ano. 

Indess  bei  den  Saitenklängen,  die  durch  die  an  den  Flur- 
5*"R  8t088ende  Thürmattc  gehört  wurden,  bei  dem  Dufte  der 
Jttonderg  ausgezeichneten  Käuchcrwerke  Herz  und  Ohr  er- 
puckt  wurden,  war  auch  Go-c-mon  träumerisch. 

^  In  der  That,  es  ist  lieblich! 

^  Ä  Mei'kb  ,berühmter  Wohlgcruch*. 

Ki  x^  Sin-ni  ,Herz  und  Ohr*. 

^)^y^I;2?    \)    y   1/    y  y    ^ 

36« 
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Imnia-otv  sirabe-no  ito-je  motsttre-joni  sino-bu  tajoriri 
ran-zia-no  kaicori  ne-ja-no  ni-si'ki'Wa  aja-iw  daL 

An  die  Fäden  derTonweise  der  Saitenklänge  verwickelt wi 
Die  Hilfe  des  Sino-bu  ist  |  der  Luftblume  Moschus  mit  aeim 
Dufte.    Des  Gemaches   Qoldstoff  ist  |  die   hohe  Gemaiin  Aj 

-^  Jb  Sino-bu  j  sonst  sino-bu-zuri  ,das  Geriebene  ti 
Sino-bu'  genannt^    ist  eine   gewisse  Färbung   der  Kleiderstol 

Ran-zia   yMosehus    der   Luftblume^   ist    eine  i 


Weihrauch. 
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/1-a  koi-hize-ga  mi-ni  simu  uje-fo  itsn-ka  sozoro-ni  kb^roM 
motartte  kiki-tru  koto-uo  ne-ni  Icokoro-nw  sora-ja  sorctrdaki 
ka-wo  siru-be-ni-to  sinobi-juku. 

—  Ach  überdiess  dass  der  Wind  der  Liebe  in  den  L< 
dringt,    ist   bei   den  Tönen    der   Harfe,    die^    indess  ich    mu 
sichtlich    an    das  Gitter    gelehnt    bin,    zu  dem  Ohre    gelange 
das   Herz    auch    unäclit?    Ich   mache    den  Wohlgeruch    des 
der  Luft  brennenden  Weihrauchs  zum  Führer. 

Hiermit  ging  er  heimlich  fort. 

^  JH  Koran  ,cin  Gitter'.  Hier  statt  ko-ti  die  Sehr« 
ai't  ka-u.  • 
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KoiiatcL-no  go'ten-no  kttsiko-jori  sinohi-de-tatsi-no  kosi-mofo- 
tagtii-ni    sore-to  jori-tawloi  \  sakki-dono-de-wa    t/ozaranu-ka 
wo   asa'Ic€i'Savia  (hjakii-me  go-kurb-ni  zon-zi-nuufuru. 

Von    der   anderen   Seite   des   dieBseiti^eii   liolion  Palastes 
fen   die    im  Geheimen   austretenden  Mägde  eben    zusammen. 

—  Ist   es  nicht  der  vordere  Palast? 

—  O  Prau  Asa-ka!  Euer  Dienst  macht  euch  Beschwerde. 

Asa-hi  ist  ein  Geschlechtsname. 


^    r    11   V   3   y    ^'  iS?  t  3.  1t- 


Ali'dai'Sama-no  osasi-dzu  juje  jaJcata-wo  manioru  sinobi-no 
l^tatsi  I  kimi'Wo  ukagb  kuse-mono  am  juje  sinobi-jotte  karame' 
cure-jo  o-ge-dzi'ico  kbrnuri-ktn-e-wo  ai-dzu-ni  kono  jaku-me, 

—  Wegen  der  Weisung  der  hohen  Gemalin  ist  der  heim- 
liche Austritt,  wobei  man  das  Oebäude  bewacht. 

—  Weil  hier  ein  Bösewicht  ist,  der  den  Oebieter  be- 
obachtety  erhielt  man  den  Auftrag,  heranzuschleichen  und  ihn 
zu  binden.   In  Uebereinstinimung  hiermit  ist  dieser  Dienst. 

}|0    H  ^4M/zi£  ,gegenseitige  Bemessung ^ 
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Pfismaier.    Der  Palast  Joii-tera*B. 


Watakun  tote-mo  sono  ton  jakata-je  iri-kuru  sio-dai-mA 
go-sin-zio  ma-tsikaku  ukngaje'hn  tare-kare-no  jö-sia-naku  karami^[ 
toran-to  kanete-no  kei-jaku. 

—  Ick  thue  jedenfalls  desgleichen.  Als  man  die  Schlif- 
stättc  der  grossen  Fürsten,  welche  in  das  Gebäude  kommei|^ 
in  der  Nähe  beobachtete,  wurde  im  Voraus  die  Verabredung 
getroffen,  dass  man  alles,  ohne  irgend  Jemanden  zurilckzulasaeiii 
binden  und  festnehmen  werde. 

^  -^  d^  Sio-dai-mio  ,die  grossen  Füraten*. 

^  ff(  Sin-zio  ,die  Schlafstätte^ 

f^  ^  «/d-«ta  ,Zurücksetzung,  Ausnahme^ 

^  J^  Kei'jaku  ,Verabredung'. 


i*.». 


^i: 


^T 


^^1 
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XIV.  SITZUNG  VOM  22.  MAI  1878. 


L  

li 

\ 

^  Der    mährische  Landesa uBschuss    übersendet  den 

t  8.  Band    der    in   seinem   Auftrage   von    Dr.    B.  Dudik   heraus- 
t  gegebenen   ^Allgemeinen  Qeschichte  Mährens^ 

I  Femer  übermittelt  Se.  Excellenz  Herr  Vicomte  de  Porto 

^   Seguro,  kais.  brasil.  Gesandter   in  Wien,    die  zweite  Auflage 
t    seines   Werkes:  ,Historia  geral  do  Brazil^ 


Von  Herrn  Dr.  Ferdinand  Kaltenbrunner  in  Graz 
irird  ein  erster  Reisebericht:  ,Ueber  den  Vorrath  an  Papst- 
nrkunden  in  Italien'  eingesendet. 


Das  w.  M.  Herr  Regierungsrath  Dr.  C.  Ritter  von  Höfler  in 
Prag  legt  eine  für  die  Denkschriften  bestimmte  Abhandlung:  ,Zur 
und  Quellenkunde  der  ersten  Regierungsjahre  Karls  V/  vor. 


Das  w.  M.  Herr  Hofrath  Tomaschek  überreicht  eine 
Abhandlung  von  Herrn  Dr.  August  Sauer,  gegenwärtig  in 
Berlin,  welche  betitelt  ist:  ,üeber  den  fünffüssigen  lambus 
Tor  Lessing's  Nathan'  und  um  deren  Aufnahme  in  die  Sitzungs- 
berichte ersucht  wird. 


Das  w.  M.  Herr  Professor  Hartel  legt  eine  für  die 
Sitzungsberichte  bestimmte  Abhandlung  unter  dem  Titel: , Studien 
iber  attisches  Staatsrecht  und  Urkundenwesen  1/  vor. 
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Herr  Professor  Dr.  Richard  von  Miith  aus  Wr.-Neustedi 
legt:  ^Untersuchungen  und  Excurse  zur  Geschichte  und  KritiK 
der   deutschen   Heldensage   und  Volksepik^    vor    mit  der.BitIa 
um  ihre  Aufnahme  in  die  Sitzungfsberichte. 


An  Druokschriften  wurden  vorgelegt: 

Acaddmie  Imp/>rialo  des  ScienceR  de  St-P^tershonrg:    Rnlletiii.  Tome  XXIT. 
N*»  4  et  deriiier  (Feuillp»  2i>— .HO).  St-PiStersboiirg,  1878;  gr,  4«». 

—  MumoireB.  Tome  XXV,  No.  1.    lieber   PlnralbezeicliDung^cn  im  Tibetaak 
flehen  von  A.  Schiefner.   St-Pdtcrsbonrg,  1877;  gr.  4^ 

—  Royale    de    Belgique :    Riilletin.    47**  Ann^e,    2<'  Serie,  Tome  45.    Nr.  ti 
Bmxellofl;  8». 

Akademie    der  Wiflsenschafteii,  k(>nigl.  bHiorinche,    zu   München:    Sl 

berichte  der  philoRophischen,  philologisch on  und  hintorischen  Glaste.  1 

Heft  I.    Mflnchon,  1878;  80. 
Cornu,  J. :  Phonologie  du  Bagnard.  Paris,  1877;  8^.  —  Una  Paner&  de 

fribordzey.  Nogent-lo-Rotrou,   1877;  8^. 
Dndik,  B.  Dr.:    Mährens  allgem.  Gescliichtc.    VI II.  Band,  Brunn,  1878; 
Hamburg:  SUdtbibliothek.  Schriften  von  1870/77.  08  Stücke;  4«. 
Jena,   UnivorsitSt:   Akademische  Golegenheitssohriften.   45  Stücke.  4^  ■. 
Porto  Seguro,  Visconde  de:  Flistoria  goral  do  Brazil  antes  da  sna 

e  Independencia  de  Portugal.  Tomo  I  et  IT.  Rio  de  Janeiro;  4". 
,Revue    politique  et  litt^raire*    et    ,Revno  scientifiqne  de    1a   France  et 

TKtranger*.  VII"  Ann6e,  2«  Serie.  Nr.  40.  Paris,  1878:  4". 
Sociotk  Italiana  di  Antro])olog^'a,  Etnologia  e  Psicologia  comparata:  AreUvk; 

Vol.  VHP  fascicolo  1«.  Firenze,  1878;  8^ 
Society    Ilollandaise   des  Sciences  h  Harlem :   Verhandelingcn  rakende 

natuurlijken   en  geopenbaarden   Godsdienst.    Nieuwe   Serie;    leiide 

Haarlem,  1877;  8». 
Verein  für  hessische  Geschichte  und  I^ndcskunde:   Zeitschrift.  Nene 

VI.  Band,  Heft  4.  Kassel,  1877;  8".  VII.  Band.  Kassel,  1877;  8*. 
Statuten,  1875  ;  12*^.  —    Mittheilungen  und  die  Glieder  des  Vi 

Jahrgang  1870.  I.  und  IV.  Vierteljahrs- Heft.    Jahrgang  1877.  I. 

jahrs-IIeft;  12^   —    Verzcichniss  der  Hfichersammlnug.  Kassel,  1877;  fßJ 


Bartal.     Stadien  über  attisches  Staatsrecht  and  Urkandenweeon.  I.  &43 


StiKlieii    über  attisches   Staatsrec^ht   und 

ürkundenweseii. 
I. 

Yon 

Wilhelm  Hartel, 

wirkl.  Hitgliede  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften. 


Wer  die  paar  Hunderte  attischer  Psephismen  aus  der  Zeit 

«ch  dem  Archontat  Euklids  (Ol.  94,  2  =  403/2  v.  Chr.)  durch- 

iest,   wird  nicht  verkennen,    dass  dieselben   zwar  nach   festen 

Pormolaren  concipirt  sind,  aber  sich  auch  nicht  des  Eindrucks 

erwehren    können,    dass    in    der    Anwendung    derselben    eine 

gewisse  Willkür  und  auch  Flüchtigkeit  herrsche,  indem  dasselbe 

Decret  sich  hier  vollständiger,  dort  bei  einem  ganz  gleichartigen 

6«^nstand  um  einen  oder  einige  Bestandtheile   gekürzt  zeigt 

«nd   diese    Bestandtheile    bald    so,    bald    anders    geordnet   er- 

leheinen.    Bald  wird,  indem  wir  von  den  unzweifelhaften  Raths- 

Ptephismen  absehen,    in    ihnen    nur    des   Demos   als    des    be- 

•chk'essenden  Factors  gedacht,   obwohl  das  verfassungsmässige 

Zustandekommen  des  Decrets  auf  dem  Wege  des  Probuleuma 

keinem  Zweifel  unterliegen  kann,  bald  wieder  ganz  besonders 

nur  die  Ingerenz  des  Rathes  betont  oder  auch  nur  ausschliesslich 

▼OD  dem  goßprochen,  was  der  Kath  beschloss,  obwohl  aus  der 

Aufzeichnung  des  Beschlusses  schon  erhellt,    dass  derselbe  die 

Gknehmigung  des  Demos  erhalten   habe.    Sollten  hierin  nichts 

als  Willkür  and  Zufälligkeiten  zu  erkennen  sein? 

Die  leicht  zu  überblickende  Zusammenstellung  zuver- 
Ilssigster  Texte,  welche  wir  dem  Corpus  der  Berliner  Akademie 
▼erdanken,  fordert  nicht  ohne  Aussicht  auf  Erfolg  zu  der 
Untersuchung  auf,  ob  und  in  welchem  Umfang  in  den  attischen 
Staatsurkunden  feste  Formulare  erkennbar  sind,  ob  diese  ver- 
icbiedenen  Typen  mit  ihren  Varianten  nichts  weiter  als  belang- 
loae  Zufälligkeiten   sind,   die  sich  durch  den  raschen  Wechsel 
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der  functionirenden  Beamten,  einen  gewissen  Widerwillen 
Strenge  der  Form  oder  den  Mangel  an  strengen  Formen,  diu 
die  Flüchtigkeit  des  Expedits  oder  der  Steinschreiber  erl 
ob  nicht   ihre  Varietäten    durch   den   meritorischen  Inhalt 
Beschlüsse  und  die  davon  abhängige  Art  der  parlamentarit 
Behandlung  bedingt  sind,  ob  nicht  von  da  aus  ein  Einblick 
das  attische  Kanzlei-  und  Archivwesen  und,  was  wichtiger  ii 
in  den  Verkehr  der  Behörden  und  ihre  staatsrechtliche  Stelli 
welche    uns    die    zerstückte    und    getrübte   Ueberlieferung 
Alterthums  über  diese  Dinge  versagt,  gewonnen  werden  köm 

Die    Antwort    auf   diese    Fragen    suchen    die    folgendi 
Studien   zu  geben   oder  wenigstens   vorzubereiten.    Ihr  eij 
lieber  Gegenstand   sind    die    nacheuklidischen  Staatsurkundeij 
doch  ist  es  nicht  möglich,  Bedeutung  und  Entwickelung  il 
Formen  unabhängig  von  den  Psephismen  des  5.  Jahrhun< 
aus  welchen   sie  zusehends  nach  und  nach  herauswuchsepi 
begreifen.    £s  sind  demnach  auch  jene,  so  weit  es  unerlisalidi] 
oder  nützlich  schien,  mitherangezogen  worden. 

Die  reichsten  Protokolle  der  voreuklidischen  Staatsurkond« 
haben  folgende  BestÄndtheile,  welche  ich  im  Laufe  dieser  Uni 
suchung  der  Kürze  halber  mit  den  ihnen  vorgesetzten  Zeicl 
benennen  werde:  il 

a  =  Namen  des  Archonten,  6  oeTva  ^px^v. 

/;  ==  Namen  des  Schreibers  der  prytanirenden  Phyle(8pftlir' 
des  jährigen  Rathsschreibers),  6  Betva  eYpajAfJiiteüCv. 

c  =  Sanctionirungsf5rmel,  eSs^sv  'rij  ßojXYj  xal  tw  di^iu». 

d  =  Namen  der  prytanirenden  Phyle,   t^  SeTva   iiz^indMai^ 

e  =  Namen    des    Präsideuten    der  Versammlung,   t  8ro«j 

f  =  Namen  des  Antragstellers,  c  ostva  sTttcv. 
Der  erste  Bestandtheil  (a)  kann  nicht  als  ein  nothwendil 
bezeichnet  werden,  wohl  aber  sind  dies  die  anderen,  iw 
zwar  die  trümmerhafte  Ueberlieferung  uns  selten  alle  vollBtSadif] 
erhalten  hat,  das  nachweisbare  Fehlen  aber  eines  in  d««^ 
ursprünglichen  Concept  auf  ganz  bestimmte  Veranlassung  sunlbk^,| 
geht.  Die  nothwendigen  fünf  Bestandtheile  stehen  in  einaf 
unverrückbaren  Ordnung,  c  dh  e  f,  deren  Princip  später  gesubhl 
werden  soll;  ihre  grammatische  Verbindung  ist  aeyndetiid^ 
innerhalb  dieses  Gefüges  ist  jeder  Zusatz,  wie  das  Defnotikot 
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sr  der  Vatername  bei  bef,  Bezoichnung  der  Zahl  bei  d 
p5nL  Als  Beispiel  diene  das  wohl  erhaltene  Präscript  von 
k.  I  nr.  32: 

eses  Formular  cdbef  tritt  uns  mehr  weniger  vollständig 
udten  in  folgenden  Decreten  entgegen: 

CIA.  I  und  Supplementa  vol.  I:  nr.  9  (--e/)«    16  {cdhe-), 
(edebf).  22\  27'  (6  fehlt).  32.  37,  1  und  2.   38,  1  (cd6e-). 

,L2und3.  42,2(cd--).  56  (cd--).  60(c-6e-).  e5(cdi.-)- 
(cd-ef).  72  (cd--).  76  (c-t?-).  AdY^vaiov  VI  128.  Thukyd. 
118. 

Unter  diesen  Protokollen  zeigt  nur  eines  eine  kleine  Ab- 
ichung  in  der  Abfolge  der  Bestandtheile  nr.  21.  Nur  einmal 
27*  fehlt  ein  noth wendiges  Glied  t,  wofür  später  die  Gründe 
twickelt  werden  sollen. 

Der  Zweck  dieses  Protokoll-Formulars  kann  unmöglich 
r  gewesen  sein,  die  Inschriften  zu  datiren;  denn  dieser 
krde  weder  durch  die  Anordnung  noch  durch  die  Auswahl 
r  Bestandtheile  gefördert.  Die  Sanctionirungsformel  wäre 
iim  gleichgültig,  d  und  b  würden  ein  und  dasselbe  bezeichnen 
fiuen,  indem  im  5.  Jahrhundert  und  noch  einige  Decennien 
«h  Euklid  mit  der  prytanirenden  Phyle  der  Schreiber  wechselte, 
id  eine  klare,  gemeinverständliche  Zeitbestimmung  wäre  das 
ich  nicht,  indem  man  nicht  voraussetzen  kann,  dass  die 
thener  die  Namen  der  Rathsschreiber  oder  den  Wechsel  der 
ijrlen  auch  nur  von  wenigen  Jahren  im  Kopf  gehabt  haben, 
d  wir  uns  nicht  wohl  kalendarische  Hilfsmittel  zu  diesem 
recke  in  ihren  Händen  denken  können.  Wo  möglich  noch 
Jimmer  steht  es  mit  dem  Namen  des  Präsidenten,  der  den 
;  des  kaum  zu  ermittelnden  Monates  des  unbezeichnctcn 
ires  bedeuten  müsste,  wenn  man  in  dem  Formular  nur  den 
dmngBzweck  erblicken  wollte. 

Die  Athener  selbst  haben  das  nicht  darin  gesucht,  sondern 
bdem  oder  wo  sie  die  Datirung  für  nothwendig  hielten, 
elbe  dem  Formular  cdbef  vorausgesetzt  und  als  einen 
ständigen  Theil  des  Protokolles  durch  grössere  Schrift  oder 
D  Absatz  oder  durch  beides  deutlich  hervortreten  lassen  (vgl. 
6.  59,  1.  61.  62.  63.  67.  69;  vgl.  Böckh  zum  GIG.  I  p.  112). 
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Zur  BezeicIluuDg  des  Jahres  bedienteu  sie  sich  des  Namens 
Archonten  in  der  Reg^el  in  Verbindung  mit  der  Präposition 
also  i::l  toj  csTvs;  ap/cvis;  (nr.  153.  33*.  4G.  59,  1.  09),  sei 
in  der  Form  6  csTva  r^^/^  (nr.  Gl.  G2.  G3).  Mit  diesem  M 
der  Jahresbezüichnung;  findet  sich  zweimal  ein  anderes  Ti 
bunden,  nämlich  die  Nennung  des  ersten  KathsschreiberB,  d. 
des  Schreibers  der  ersten  prytanirenden  Phyle,  nr.  33 
A(f]5£'jBo*j^  opycvTOc  x  [al  tt;;  ßsuAr^;  yJ  Kp'.T'.aJctj;  -jrpüiTo?  SYP^l^P-il' 
und  ebenso  33",  wo  nur  xpcoTsc,  vielleicht  nicht  aus  bloi 
Versehen,  fehlt  (vgl.  über  den  KpwT;;  Ypa|JL|xaT£ü;  Böckh  zu  CICL 
nr.  74  und  nr.  81,  Staatsh.  I  258,  II  3  und  5,  Chroncl. 
Stud,  S.  37).  Es  lässt  sich  zeigen,  dass  diese  Formel  in  D 
des  5.  Jahrhunderts  häufiger  zur  Datirung  verwendet  w 
als  man  nach  diesen  zwei  Beispielen  zu  glauben  geneigt 
könnte.  So  lesen  wir  nr.  37,  2  Bouci'jrTwO?  sItts  •  0TC5j;[r|ai 
ccpo;  [eTor/Or;  sxi  tJt;«;  ßouX^c  ^  IIXciaTiJaj;  7?po)T0^  [e^pa];* 
TEue  i-izi  ilTpaTox  [Xiou;]  a'pxovToc  y,TA.,  in  der  Urkunde  388^ 
Z.  4  |Tao]£  dviYpa'i/av  epY«  tgü  vcw,  a)(;  xoTcXaßov  s/ovra,  van  S^ 
t^i\^ifj][i,OL  TC'j  CT^ixoü,  0  'E'i:iy£vt;(;  £l7:£v,  £q£'.pYa7|X£va  xai  ijfjiCepYC,  icfc 
Aio[>t]X£C'J?  ap/ovTo^,  KExpOTCiSo;  TcpuTavE-Jouar^?  'Rpcoti}^,  iffi 
T^^  ßcuA^i;  ^  N'.xo^avr^i;  MapaOcov.s;  izpüTo;  £Ypa|AiAiT£U9iv^! 
in  dem  Psephisma  des  Demophantos  in  Ändokides'  Rede  nft^ 
Twv  ixuoT.  §  96:  £Co^£  TT)  ßsuÄY;  xal  T<T)  0T(5;jL(|),  A'.avxl^  szp^nivcBi^; 
KX£OY£vr^^  £Ypa|xjxaT£'j£,  Bcr^Obi;  iTwccraTEi.  Ta$£  AT;[JL6^avT0^  cuv£Yp*fÄ* 
ap"/£t  ypsvc;  TO'jC£  toO  ({/r,(p(c[jiaTO<;  tq  ßojXiJ,  ol  ircVTaxicioi  (ol)  Xa^MC 
T(|)  xuajjLw,  CT£  KX£cy£vy;(;  TrpwTOs  £YP*P'P'^'^s'j£v.  Der  Redner 
wird  also  dieses  Psephisma  in  einer  mit  nr.  33  identisclm 
Form  vor  sich  gehabt  haben. 

Am  häufigsten  und  als  etwas  ganz  Gebräuchliches  tritt, 
uns  aber  diese  Art  der  Jahresbezeichnung  in  den  SchatzurkandM 
und  allen  anderen  Rechnungsakten  entgegen,  indem  hiebei  M 
in  den  mitgetheilten  Belegen  bald  der  Namen  des  ArchoBtH^i 
bald  der  des  Schreibers  vorausgeht  und  letzterer  bald  allein  (t)i 
bald  mit  dem  Demotikon  versehen  (/>')  —  nur  einmal  geselK' 
sich  zum  Demotikon  der  Vatername  nr.  179  -  erscheint  Si 
finden  wir: 

ab  nr.  140.   171^  tat.  A.  Supplem.  p.  32    179'  lat.  B.  18a 
181.  182.  183.  273,  Z. IG  und  25.  314.  318,  Z.  1  und! 

ab'  nr.  179.  188.    273,  Z.  36.    322. 
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&a  nr.  37,  Z.  47.    260  (a  in  abweichender  Form  tjpxe  5s 
Adijvotiot?  'AptcrT(o>v).    273,  Z.  2  und  25.    301. 

6'a  nr.  176.  194. 
eit  seltener  wird  der  erste  Rathsschreiber  ohne  den  Archonten 
r  Bezeichnung  des  Jahres  verwendet  und  zwar  in  den  Rech- 
iBgen  der  Vorsteher  öflFentlicher  Bauten,  so  nr.  299  (6').  303. 
»4  frg.  c  (p.  160).  306  frg.  d.  308.  309  frg.  e.  315.  Dass 
ler  auch  Psephismen  nach  ihm  allein  datirt  wurden,  darf  man 
isDeicht  aus  nr.  31  Z.  14  ff.  ßsr^OeTv  Ta[(;  ^oXsi^  |  o);  o^ujiara  xaxa 

[g  fyrffpai^aq^    a[t   s-::!  .  .  | ]tc*j  YpajjL|jLaT£'JCVTOs  eY£vov[TO  ::£pt 

in  x6Xe](ov  tcüv  £7:1  6pa)cr^;  schliessen.  Ein  inschriftlicher  Beleg 
I  dafär  nicht  aufzubringen.  Alles  zusammengefasst  erwachte 
io  das  Bedürfniss  bei  den  Athenern,  ihre  öffentlichen  Decrete 
1  datiren,  spät,  etwa  zu  Anfang  des  peloponnesischen  Krieges 
od  gelangte  erst  nach  und  nach  zu  festen  Formen  und  con- 
dqaenter  Befriedigung. 

Aber  lebhafter  fast,  wenn  die  Zahl  der  erhaltenen  Fälle 
inen  solchen  Schluss  gestattet,  als  das  Bedüi-fniss  der  Datirung 
lichte  sich  ein  anderes  geltend,  die  besondere  Bezeichnung 
1«  Schreibers,  welchem  in  den  Decreten  selbst  der  Auftrag, 
16  aaf  Stein  schreiben  und  an  bestimmtem  Orte  aufstellen  zu 
taten,  gegeben  wird.  Auch  dieser  neue  Bestandtheil  wird  dem 
E'ormular  cdbef  vorausgeschickt,  nicht  selten  mit  dem  Namen 
let  Archonten  zusammen  und  wie  dieser  durch  grössere  Schrift 
Rod  Absatz  ausgezeichnet.  Fast  nirgends  aber  erscheint  an 
ütBerStelle  der  Namen  des  Schreibers  blank  wie  ausnahmslos 
i«  Innern  des  Formulars,  sondern  mit  seinen  Attributen 
»Qtgestattet,  und  zwar  entweder  mit  dem  Namen  des  Vaters 
lud  dem  Demotikon  (45  IIpoxXlY;;  'ÄTapßsu  Eüü)v'J[ji£'j;  £Ypa{ji.(jLa':£'j£, 
i6  und  wohl  auch  20,  58)  oder  dem  Demotikon  (59,  1 
sftn  ex  Kr,2üiv  lyp.,  61  AiCY'^rjo;  ^I>p£appio^) ;  nur  einmal  steht 
er  Vatername  allein  (40  ^OLvn7:i:o<;  «Ppiivi/sü),  während  in 
n^n  Fällen  die  trümmerhafte  Erhaltung  nur  so  viel  sicher 
kennen  lässt,  dass  nicht  der  blosse  Namen  aufgeschrieben 
IT  (22*.  63)  oder  für  sich  keinen  Schluss  auf  die  Existenz 
les  oder  beider  Attribute  gestattet  (8.  22".  22^  46'.  62. 
.  70.  71.  73.  75.  96).  Auf  33  und  33'  steht  der  blosse 
men,  aber  die  Form  der  Aufschrift  ist  wie  bemerkt  eine 
guläre. 
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Dieser  auf  inschriftlicher  Ucberlicferung  fussenden  Rogn 
widersprechen  einige  Thatsacheu  litterarischer  Ueberliefenm 
ohne  sie  zu  entkräften.  Athenaeus  VI  234  e  führt  nach  Polemd 
aus  einem  Psephisma  des  Alkibiades  den  Schreiber  mit  iM 
blossen  Vaternamen  ohne  Demotikon  an  :  iv  Kuvocrip^Ei  \bkt  oä?  | 
TW  *lIpaxA£{(|)  avf^sTt  Ti;  icrriv,  iv  f^  'W^^',(J\KX  ;jl£v  j\X)C'.ßuz95'J,  vp2|jL|iJ 
T£'j(;  c£  lT£^avo;öouy.jBiscu.  Ein  durch  so  viele  Hände  gegv 
gener  Text  ist  ein  schlechter  Zeuge  für  seine  originale  FasBangl 
Polemon  wird  ein  Präscript  wie  das  der  Inschriften  45  im 
46  vor  sich  gehabt  haben.  P]in  anderes,  auf  Caecilius  n| 
weiter  auf  Krateros  zurückgehendes  Psephisma  (vgl.  C.  Cuxtiri 
im  Philol.  XXIV  112)  lautet  in  der  pseudoplutarchischen  Vii 
der  X  Redner  p.  833  d  (p.  233  West.):  'V*!?'-^!*«  «^^  ees«ri|n«l 
apycvTcr,  £9'  cu  o\  X'  xaTSAuOYjjav,  y.aO'  0  llo^t^  'Avtigävt«  xftOiSpiii^ 
0  Ksy.iXio;  zapaT£6£'.Ta'.  •  £0s^£  tt,  iicjXi;,  y,a'  T^q  -irputavsta^,  AT;|Asvad|| 
\\Xü)::£y,^0£v  £Ypa|/.|jLaT£j£,  <I>'.X5JTpaTo;  IlaXXr|V£U5  £T£TciT£'.,  *Avl|piri 
£!?:£.  Dass  dasselbe  nicht  vom  Steine  abgeschrieben  sein  kaa^ 
ergibt  die  auf  voreuklidischen  Decreten  unerhörte  Angabe  du 
Tages  der  Prytanie  nicht  minder  als  die  ebenso  aufiUlifi 
Auslassung  des  Namens  der  prytanirendcn  Phyle.  EratenN 
wird  also  dieses  Psephisma  dem  Staatsarchiv,  welches  dk 
bequemste  und  ergiebigste  Quelle  seiner  ^rj^iafxaTwv  cjvoqwfi 
sein  musste  (vgl.  C.  Curtius  Das  Metroon  in  Athen  als  Staab 
archio  8.  22 ),  entlehnt  und  dem  Aktenfascikcl  den  T^ 
der  Rathsversammlung  und  die  Dcmotika  des  Schreibers  \xd 
des  Epistaten  entnommen  haben.  Das  öffentlich  aufgestelill 
Exemplar  dieses  Decretes  aber  war  in  der  Form  a6'  +  cd6ij 
abgefasst. 

Zur  besonderen  Nennung  der  Schreiber  an  der  SpilM 
der  Decrete  möchte  man  am  liebsten  die  Veranlassung  darii 
suchen,  dass  nicht  immer  jener  Schreibor,  unter  dessen  Amtimil 
ein  Decret  zu  Stande  kam,  auch  die  Aufschreibung  besorgte 
In  der  That  sind  die  Namen  an  der  Spitze  und  in  dem  engem 
Protokoll  (cdbef)  verschiedene,  wie  33.  33'.  40,  nur  dass  B 
nr.  40  der  Schreiber  des  nicht  erhaltenen  vierten  Decretai 
welches  die  Aufstellung  dieses  und  der  drei  vorausg^henda 
verordnet  haben  muss,  mit  dem  an  der  Spitze  stehenden  4a 
vtrno;  identisch  gewesen  sein  wird  (vgl.  Kirchhoff  Ueber  A 
Chronologie    der    attischen    Volksbeschlüsse  für'  Methont  in  d« 
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kl.  d.  Berl.  Ak.  1862  S.  559),  während  in  nr.  33  und  33',  wie 
nerkty  der  rpätc;  Ypa{jL[jLaTeb<;  KpiTia^r^i;  zu  keinem  anderen 
recke  als  um  zu  datiren  vorgesetzt  ist.  Weit  häufiger  sind 
dieselben  22*(?).  45.  58.  59.  61.  71;  wodurch  Böckh's  Ver- 
näumgy  das8  das  Gegentheil  als  die  Regel  vorausgesetzt  werden 
iBe  {Epigr.  chronol.  Stud.  S.  42),  nicht  bestätigt  wird.;  in 
■deren  Fällen  ist  dies  nicht  zu  entscheiden,  wie  8.  20.  22*. 
&  46*.  62.  63.  70.  73.  75.  96.  Dass  dieser  neue  Zuwachs 
■dit  der  Datirung  halber  gemacht  wurde,  dafür  spricht  von 
siier  geringen  Eignung  für  diese  Aufgabe  abgesehen  vielleicht 
PKh  die  Fassung,  wie  46  IIpsxA^(;  Wiapßsu  Euü)v'j[jl£u;  eYpa{ji.;xaT£ue. 
U  Aptsrlcdvc^  apXsvTo;,  und  wechselnde  Stellung,  wo  er  mit  dem 
Irdiontennamen  zusammen  auftritt  (ha  nr.  46.  61.  62.  63,  ah' 
ir.  59,  1.  67  ?),  besonders  aber,  dass  er  so  häufig  allein  steht. 
Wu  sollte  in  solchem  Falle  die  an  sich  kaum  verständliche 
Btteichnung  des  nicht  einmal  mit  dem  Monat  sich  deckenden 
Uurestheiles,  welcher  die  Functionsdauer  des  Schreibers  und 
wner  Phyle  darstellt?  Auch  ist,  wie  aus  zahlreichen  Stellen  der 
Bechnungsakten  erhellt,  dem  officiellen  Stil  des  5.  Jahrhunderts 
fie  Verwendung  der  numerirten  Phyle,  wie  nr.  188,  Z.  3  'Et:1  t^; 
AlavTiBoq  cpbrrr«;  ^p'-navsuojTr;; ,  Z.  5  'Ezi  tyjc  khftßo^  Ssui^pa^  zpuia- 
inoMTf^,  Z.  7  'Eici  ttj;  Olrrßoq  'rpi'nr;;  zpuiavs-jcuTr^;,  in  dieser  Be- 
IflatODg  durchaus  geläufig.  Jedenfalls  aber  wird  die  besondere 
Btteichnung  des  Schreibers  nicht  eine  blosse  Spielerei  gewesen, 
üMdem  zu  einem  Zwecke  erfolgt  sein,  welchem  der  Schreiber- 
Mme  im  Innern  des  Protokolles  niclit  oder  nicht  völlig  zu  genügen 
■Bkien.  £&  wird  später  für  die  Urkunden  der  nacheuklidischen 
Zeit  nachgewiesen  werden,  dass  die  Ueberschrift  des  Schreibers 
•fc  legalisirte  und  als  öffentliche  beglaubigte,  und  dieselbe  Be- 
lieotiing  dürfte  auch  der  Schreiberaufschrift  in  den  Dccreton  des 
^*  Jahrhunderts  zuzuerkennen  sein.  Für  nr.  40  steht  dies  nach 
lern  eben  bemerkten  ausser  Frage.  Der  Schreiber  bezeichnet 
ich  dadurch  gleichsam  als  denjenigen,  welcher  eine  Urkunde 
D  Auftrage  und  Namen  des  Staates  gestiftet,  wie  hie  und  da 
if  privaten  Urkunden  der  Stifter  seinen  Namen  an  die  Spitze 
ist,  so  CIA.  II  nr.  403.  482,  und  wie  334  (vielleicht  auch  321) 
sr  topLiOE^  cTpaTw»)Ti/.ü)v  als  Aufsteller  dieses  Steines  zu  betrachten 
in  dürfte.  Aus  demselben  Grunde  nimnjt  der  kurzlebige 
r^pof&u;  um  Ol.  115  diese  Stelle  für  sich  in  Anspruch. 
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Wie  nun  h  aus  dem  engeren  Protokoll  in  leicht  varii 
Form  an  der  Spitze  wiederholt  wurde,    so  drang  auch  von 
das  Stück  a  in  das  engere  Protokoll,    sich  der  gramma 
Form    der   anderen   Bestandtheile   anbequemend    (5  SeTva  fyjnj 
ohne    aber   hier,    ganz   wie  jenes    h  an   der  Spitze,    eine 
Stellung   zu   gewinnen.    Durch    diese  Erweiterungen  und 
fügungcn  entstanden  eine  Reihe  von  Variationen  des  urapi 
liehen  Formulars,    welche   mit   ihren  Belegen   hier   zusam 
gestellt    sind,    wobei    mit    h'    der    mit    einem    oder    me 
Attributen  versehene  Namen    des  Schreibers   bezeichnet  wirfi 

1)  a  -\    cdbef     nr.  ü9  (erhalten  nur  a  -\-  c-6e-). 

2)  b'  +  cdbef  S.22^(b  +  cdbe'-).22\h?  +  C'b 

40,1.  46\  71.  96.  70  (6  + d-«- 

33.  33'.  07  (n?  +  6  +  cd--). 

61.  63  {ba  -}-  c--e-), 

f)!,  1   (vgl.  Stipplem.  p.  17). 

20  {b  +  cd--<i-).  45.  58(/fehh> 

59,  1. 

46. 

62    (erhalten   nur    ba  -] 6a--)b 

Was  die  abweichende  Stellung  von  a  in  nr.  62  betriflft,  kanB 
auf  CIA.  II  nr.  V',  1  und  2  aus  Ol.  94,  2  verwiesen  werdet.« 
Eine  neue  Form  würde  KirchhofF's  nicht  minder  scharfsinnig^^ 
aber  weniger  sichere  Herstellung  von  76**  {cdebaf)  ergebeai 
Von  Attributen  des  Schreibers  an  der  Spitze  ist  zwar  nichll 
auf  8.  46*.  62.  71.  70.  96  erhalten,  aber  solche  nach  der 
den  Formularen  leicht  zu  abstrahircnden  Regel,  von  wel 
3)  keine  Ausnahme  bildet,  vorauszusetzen.  Die  Zuweisung 
aller  dieser  Belege  ist  nicht  eine  ganz  sichere.^  So  kön: 
46'.  70.  71.  96  auch  zu  3),  96  auch  zu  6),  63  zu  8)  pder 
67  zu  7),  sowie  vielleicht  auch  die  eine  und  andere  der  ob«! 
dem  Grund-Formular  zugewiesenen  Inschriften  zu  5)  gehöi 
Reste  von  Präscripten  bieten  noch  22*^  {V  -\ — ).  47  (--6— V 
5o(c?---/).  73(6-1---).  75(6  +  --).  76' (c--).  80  (--rf?- 
84,  2  {-db?-).  \\0Y5va'.cv  VI  129  (-6  -f  -d6--).  In  dem  unter 
eingereihten  Titel  nr.  58  erscheinen  hinter  6'  noch  zwei  Bucfc* 

Stäben  et  ([<1»]{X'.tc7:o;  . . .  sco |  [£]Ypa|JL,uLaTSücv  Oi— — 

).   R.  Schoell  ergänzte  denmach  die  ersten  beiden  Zeikt 

[<I>]{Xn:::o;  . . .  io'j  A[to[JL££u<;]  (vel  A[ex£X££u;J)  \  [ejYpÄfjLfJLateuev  0![vi2iti.^ 


3)  ab  -f-  cdbef 

4)  b'a  +  cdbef 

5)  cdbeaf 

6)  b'  -\'  cdbeaf 

7)  aV  -\-  cdbeaf 

8)  Ua  +  cdbeaf 

9)  V a  -\-  cdbaef 
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lurcb  allerdings  das  Präscript  eiuen  ganz  singulären  Zug 
At;  aber  es  ist  schwer  etwas  besseres  zu  finden  und  das 
kscript  zeichnet  sich  noch  durch  eine  weitere,  durch  kein 
iipiel  einer  vor-  oder  nacheuklidischen  Inschrift  belegbare 
ignlaritäty  das  Fehlen  von  /,  aus,  worüber  Schoell  treffend 
merkt :  yPorro  illud  in  decreti  praescripHs  singulare  ac  praeter 
wm  constcmtem  accidit  quod  omittttur  nomen  rogatoris  (6  ^etva 
x).  Neque  causa  lange  repetenda,  Nempe  rogatoris  loco  ipsi 
ffpof^  fuerant  a  quihus  decreti  verba  initium  capiunt,  qnonim 
Ümtia  aliqua  cum  senatu  communicata  tarn  senatus  popnlique 
fragiis  rata  fit^.  (Vgl.  Schoeirs  Abhandlung  de  extraordinariis 
Umsdam  magistratibus  Atheniensium  in  den  Commentat.  phil,  in 
norem  Theodori  Mommseni  p.  459). 

Das  ursprüngliche  Formular  der  voreuklidischen  Decrete 
id  seine  Varianten  blieben  noch  eine  Zeit  nach  Euklid 
iverändert  im  Gebrauch.    So  finden  wir  im  CIA.  II : 

cdhef     3.  5.  11.  24  (c  nicht   erhalten).  25  (vgl. 

Foucart  Rem^e  archeol.  1878  S.  119  «.). 
29.  31  (e  nicht  erhalten). 
cdbeaf  13.  21.  26  (a  nicht  erhalten).  128. 
cdbaef  9  (c  nicht  erhalten). 
a  -\-  cdbef     74  (erhalten  nur  a  +  - cZ 6 e -).  105  (c  fehlt). 
ab"  -}-  cdbef      78  (e/  nicht  erhalten). 
ab"  +  cadbef  14^ 
fir  können  annehmen,  dass  dieser  Gebrauch  sich  bis  Ol.  101, 
ibo  etwa  drei  Decennien   nach  Euklid   erhielt;   denn   nr.  128 
tammt  aus  dem  5.  Jahrhundert,   und    wie   uns   hier  die  späte 
ibschrift  eines  älteren  Deere tes  vorliegt,  so  vielleicht  auch  in 
8  and   der  unvollständig   erhaltenen  Inschrift  77  ib^icde—), 
i  betrifft  lepi,  105   einen    Staatsvertrag ;    in   Decreten  beider 
rt  conservirte    sich   am   liebsten  das    Alterthümliche.     Nicht 
it  einem  Mal  aber  gab  man   das  alte  Formular  auf,   sondern 
Imälig   und  wir  können   den  Gang   dieser  Weiter-  und  Neu- 
Jdangen   ziemlich   genau   verfolgen.     Sie    vollziehen   sich    in 
Der   doppelten   Richtung,    indem   man    1)   die   Bestandtheile 
s  alten  Formulars  mit  Beibehaltung  ihrer  Abfolge  im  Grossen 
d   Ganzen    in    eine    dem   stilistischen    Geschmack   der   Zeit, 
Icksm    die    einfache    Nennung   des   Schreibers,    Präsidenten 

SiUufi^v-  ^  pluL-hüt.  Cl.  XC.  Bd.  III.  Hft.  36 
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und  Antragstellers  nicht  mehr  ^<mügte,  entsprechendere 
kleidete^  2)  indem  man  überdies  zum  Zwecke  einer  mÖ 
genauen  Datirung  und  Charakterisirung  der  Decrete 
Bestandtheile  aufnahm,  die  alten  näher  ausführte  unc 
neue  Ordnung  herstellte. 

Wir  wollen,  bevor  wir  an  die  Katalogisirung  der  1 
liehen  Protokolle  gehen,  auf  diese  Erweiterungen  und  Bei 
rungen  vorher  noch  einen  Blick  werfen.  Bei  der  Betraf 
der  voreuklidischen  Decrete  fanden  wir,  dass  der  »Schi 
name,  wenn  er  dem  engeren  Protokoll  als  Aufschrift  V' 
ging,  in  der  Regel  ein  oder  zwei  Attribute  erhielt  und 
das  Demotikon  oder  den  Vaternamen  nebst  dem  Demo 
nur  einmal  erschien  bloss  der  Vatername.  Diese  an 
Schreiber  allein  in  seiner  Stellung  ausserhalb  des  engerei 
tokolls  {cdhef)  beschränkte  Auszeichnung  erstreckte  sie 
den  nacheuklidischen  Urkunden  auf  alle  Bestandtheile,  w< 
Platz  sie  auch  einnehmen  mochten,  die  für  dieselbe  zugS 
waren  6<j/,  nicht  auf  o;  denn  nur  auf  späten  Inschrifb 
meist  und  ganz  ausnahmsweise  tritt  zu  dem  Namen  des  A; 
ten  eine  nähere  Bestimmung  und  zwar: 

25    Eußs'jA{$Y;c  'EXsüC'vto;  "Sipxfc].  Vgl.  Reimte  archSolog 

p.  119 
22    fK]aU{a(;  Ar.'^AT-Ocv 
310    'Kxt  Ntxis'j  oipyp'noc  [X)Tp'jv£](oc 
317     ['E-::!  Niy.icj  apysvTo;]   X)zp'xn\io<; 
392     ['Et:!  toO  Izhoz  op/cvTs;  tc5  [jlct]«  4>avap^i3r^v 
401     'Ext  la^covc;  icp'/cvTo;  tou  ixstä  nsA'jy,X£iT[ov 
475     'EtI  Aiovjc'OJ   xpysvTc;  tcj  ;jL£Ta   napa|xovov 
489**  'Etti  A'jcavcpou  ts'j  W-jrcXr.rtco;  op/ovro? 

A6*/,vaiov  VI  490  ['E-i ap/ovis^  tou  {xsTJa  Itf^ 

Weitere  litterarische  Belege  stellt  Böckh  zum  CIG.  I  ni 
S.  156  zusammen.  Diese  Bestimmung  war  zum  Zweck 
Unterscheidung  gleichnamiger  Archonten  ebenso  nothwend 
jene,  welche  nach  Köhler's  Auffassung  den  Archonten  als  i 
9vffectu8  charakterisirte,  nothwendig  gewesen  sein  wird;  € 
zwei  Fälle  der  Art  bekannt:  299**  [Et:!  —  ijocwpsj  ap/ovro?  8r 
und  299  'Et:1  \t)t(cu  op/ovio;  'j(jT£[pov.  Vgl.  über  nr.  311 
317  Kirchhoff  im  Hermes  II  165  und  gegen  Köhlers  Aiifi 
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CiJTspov  und  üffTspov  Droysen  Gesch.  des  Hallenismvs  11^  2 
t9l  ff. 

Aach  auf  den  nacheuklidischen  Urkunden  erscheint  der 
emame  als  einziges  Attribut  nur  vereinzelt;  ich  kenne  ausser 
^  nur  folgende  Belege: 

1)  181    [f, I  njjöoSwpou   EYpajjLjjLaTsus.     Die   Inschrift 

iiilty  wie  später  wahrscheinlich  gemacht  werden  wird,    eine 
kt  ofHcielle  Abschrift  der  Originalurkunde. 

2)  221  [t](üv  7po&op<i>v  bzvift^^^C^t  [o  SeTva  'ApjicTtxrou*  ISo^ev  xtX. 
e  Inschrift  stammt  aus  der  I^^normant'schen  Fabrik  und  ist 
refts  von  Köhler  als  suspect  erkannt:  ah  tisu  constwiti  eins 
aiU  an  fragmentum  id  genuinuin  est  von  potest  non  adscrihi 
ttifty  quod  et  demoHciim  proedri  V8.  />  desideratur  nee  eins 
i  rogationem  tulit  demotico  spatia  suppetunt.  Ja  noch  mehr, 
ö  wir  gleich  sehen  werden :  der  Antragsteller  musste  mit 
nnotikon  und  Vatemamen  ausgestattet  sein. 

3)  431,  2  (Z.  34)  ^'Exq^avTo;  [E]'j[ o]u   [ei^sv].    Die   In- 

brift  trägt  noch  anderweitige  Spuren  grösster  Nachlässigkeit 

nch:  so  fehlt  Z.  32  xal  a'j{jt.i:pc£Bp3i;  Z.  28  und  vermuthlich 
ck  Z.  2  begegnen  Abkürzungen  an  dem  Demotikon  Ku[da]8Y]v. 
id  Kj5aö[r4vau],  welche,  wie  später  gezeigt  werden  wird,  zwar 
cht  ohne  Beleg,  aber  doch  höchst  befremdend  sind. 

Ein  weiteres  Beispiel  bot  die  von  Foucart  im  Bulletin  de 
negp.  hellen.  1877  p.  389  restituirte  Inschrift,  indem  dort  der 
iien  dem  Rathsschreiber  auftretende  avo^pa^s^«;  in  Z.  2  mit 
tm  blossen  Vaternamen  erschien  —  —  —  txo<;  Naüxp(To[u  ava- 
aca*;],  woran  Foucart,  der  sonst  solchen  formellen  Eigenthüm- 
ckkeiten  mit  aller  Sorgfalt  gerecht  zu  werden  bemüht  ist, 
'inen  Anstoss  nahm ;  Kumanudis'  Edition  der  Inschrift  befreite 
s  Zeile  von  dieser  Unregelmässigkeit,  indem  sie  bei  ihm  lautet: 
wypafcu^  'Apxevt>toqNouxptTou  AaixTTCps'j;  ('AOtjva'.ov  VI  158).  Uebrigens 
nbt  sich  der  officielle  Stil  guter  Zeit  consequent.  Nicht  bloss 
diesen  Urkunden,  sondern  wo  immer  er  einen  athenischen 
iger  nennt,  nennt  er  ihn  mit  seinem  Demotikon  oder  mit 
lem  und  dem  Namen  des  Vaters,  nie  mit  letzterem  allein. 
Schreiber,  Präsident  und  Antragsteller  erhielten  nicht  auf 
oal  noch  auf  gleiche  Weise  ihre  Attribute;  sie  traten  nach 

nach  in  ihren  Besitz.    Ein  näheres  Anrecht  ans  alter  Zeit 

B  zunächst  der  Rathsschreiber  auf  dieselben  und  wir  finden 

36* 
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ausser   den   bereits   aufgezählten   Inschriften,    welche  das 

Formular  in  seiner  Reinheit  repräsentiren,  nur  wenige,  wo 

Schreiber   mit    seinem    blanken    Namen    aufgeführt    wird; 

sind  1%  2.    IT.   27.   55.    Sonst  hat  überall  der  Schreiber 

Demotikon  (ich  bezeichne  dies  durch  V)  oder  Demotikon 

Vaternamen    (ich    bezeichne  dies    durch    b").     Die   Fälle 

ersten  Art  sind  selten,  nämlich:  nr.  1^,   1.  2.    23.    'A^vaiov 

S.  269  aus  Ol.  101,  2  nr.  52.  52^   52^  1.    'Adi^vatov  V  516 

Ol.   104,  2    nr.  66.    73,  1.  2.    76.  105^    125.    191  und 

VI    158.      Davon    gehören   52.    52^    52«   in  ein  Jahr  OL 

1  =  368/7  V.  Chr.;  ebenso  die  beiden  an  letzter  Stelle 

und  zwar  in   Ol.    115,  1  =  320/19    v.  Chr.    Dieselben 

das  Eigenthümliche,    dass  neben  dem  ^pa^iLaTei^q  der 

erscheint   und   dieser    wenigstens   an   der   Spitze   der  Ini 

stehend,    mit   Vaternamen   und   Demotikon   ausgezeichnet  il 

—  66  mag,  nachdem  durch  66^  eine  kürzere  Namensform 

Schreibers  festgestellt  ist,   Vaternamen  und  Demotikon 

haben.    Was  aber  73,  1.2  betrifft,  so  stammt  das  erste 

aus  den  ersten  Jahren  nach  Euklid   und   kann   ganz   wohl 

Form   des  jüngeren   beeinflusst   haben;    in    dem   älteren 

Eukles,  in  dem  jüngeren  Philokles,  vermuthlich  Eukles' 

das  Heroldsamt  verliehen  (vgl.  Kirchhoff  im  Hermes  I  15 

In  125  steht  //  aus  Versehen  (vgl.  124.  126).    In  nr.  109 

Ol.  108,  2  =  347/f)  V.  Chr.  wurde  sogar  der  vom  SteiuBcl 

übersehene  Vatername  des  Schreibers  zwischen  den  Zeilen 

träglich   eingefügt.     Jedenfalls   wird  man,   wie  die  Dinge  ji 

liegen,  in  dem  mit  dem  blossen  Demotikon  versehenen  Ni 

des  Schreibers  ein  wenn  auch  nicht  untrügliches,  so  dock 

verächtliches   Indicium    höheren  Alters  erblicken   dürfen, 

Erinnerung   an  jene  Zeit,    wo   es  von    Bedeutung    war, 

Schreiber  durch  sein  Demotikon  näher  zu  kennzeichnen. 

war  aber  die  Zeit  vor  363  v.  Chr.,  als  die  Person  des  Schreil 

mit  jeder  Phyle  wechselte  und  das  Amt  noch  nicht  ein  ji 

war.    Denn  man  scheint,  worauf  nach  ßöckh  zum  CIO.  I  nr. 

jüngst  wieder  Foucart  aufmerksam  machte  {Reime  archSol,  11 

S.  120),  den  Schrcil)er  einer  anderen  als  der  herrschenden 

entnommen,  d.  h.  aus  den  nicht  prvtanirenden  Buleuten 

zu   haben,    wenn    man  aus  acht  zu  solcher  Beobachtung 

geeigneten  Inschriften  P,  Z.20.  8.  14^  17.  17^  23.  50.  52*. 
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L  &.  a.  O.  119,  wornach  allerdings  die  Phyle  des  Schreibers 
1  die  herrschende  Phyle  nicht  identisch  sind,  einen  solchen 
hloM  ziehen  darf,  und  dies  zu  constatiren  mag  Veranlassung 
sein,  dem  Schreiber  sein  Demotikon  beizufügen,  wie  aus 
anderen  Gründe  dem  Präsidenten  zuerst  sein  Demotikon 
■gef&gt  wurde,  bis  Schreiber  und  Präsident  die  inzwischen 
mer  mehr  üblich  gewordene  volle  Titulatur  empfingen. 

Der  Vorsitzende  der  Versammlung  wird  in  dem  nach- 
ddidischen  Decreten  in  derselben  Weise  wie  auf  den  älteren 
it  6  2sTva  hzeazizzi  bezeichnet  Daneben  tritt  aber  sehr  bald  die 
hnn  Tuiv  zposBpii^v  ei:e^|^(scy  6  BsTva  auf,  welche  wir  zum  ersten 
hl  auf  n*»  aus  Ol.  100,  3  =  378/7  v.  Chr.  (Z.  6  [twv  ::]pce3pü)v 

■jidi^Ey  Dayripeto I  [i; ]'•£'<>{)  nachweisen  können.  Wir  geben 

hr  mm  Unterschiede  von  e  das  Zeichen  s.  Es  bleiben  dann 
imd  Zeitlang,  die  sich  jetzt  mit  Rücksicht  auf  diese  jüngst 
[rfandene Inschrift  nach  der  einen  Seite  genauer,  als  M.H.E. Meier 
^1  epistatü  Atheniensium  Halle  1855  S.  5)  und  von  Velsen 
Monatsber.  der  Berl.  Äkad.  18oG  S.  117)  dies  zu  thun  in  der 
[jge  waren,  bestimmen  lässt  —  nach  dem  vorliegenden  Material 
■k  die  letzte  datirte  Inschrift  mit  5  BsTva  iztz-^d-cv,  nr.  101)  aus 
M.  108,  2  =  347/6,  130  gehört  derselben  Zeit,  128  ist  Copie 
▼oreuklidischen  Decretes  —  beide  Formen  in  Gel>rauch, 
dasB  e  als  die  alterthümlichere  auf  jenen  Inschriften  zu- 
sich  findet,  deren  Protokolle  nach  dem  alten  Formular 
tihef  eoncipirt  sind,  e  und  £  bezeichnen  also  in  diesen 
Tbkonden  sachlich  dasselbe.  Vor  Euklid  hatte  e  eine  andere  Be- 
fatong,  wie  Böckh  (Epigr.  chronol,  Stud.  S.  -46  ff.)  überzeugend 
Ivtliat,  der  seine  Meinung  in  folgender  Weise  zusauimenfasst: 
)&B  zu  Eukleides  oder  noch  etwas  später  [was  jetzt  durch 
**.  1^  Z.  2  und  21  aus  Ol.  9-4,  2  sehr  wahrscheinlich  geworden] 
ilBi  die  Epipsephisis  den  Prytanen,  zunächst  dem  aus  ilirer 
litte  bestellten  Epistates,  der  auch  selbst  vorzugsweise  Prytanis 
jiBaannt  wird,  zu;  nachher  ging  die  Epipsephisis  auf  die 
lecftribulen  Proedren  und  zwar  von  der  Zeit  ihrer  Einführung 
b^  fiber;  von  dem  Epistates  dieser  Proedreu  wurde  nun  eine 
eitlang  die  alte  Formel  b  ceiva  izziG'ir.v,  in  den  Präscripten 
Bbraucht,  wie  sie  vorher  vom  Epistates  der  Prytanen,  der 
Iber  Prytanis  war,  gebraucht  worden  war ;  denn  das  Geschäft 
B  Letzteren,    um    dessenwillen   er   mit  jener  Formel    in   den 
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Präscripten  genannt  wurde^    war  eben   auf  den  Ersteren  ül 
gegangen.    Allnmlig  aber  vertauschte  mau  die  alte  Formel 
der   anderen   tcuv  ::posBp(ov   e^s'^^iC^'^  ^  csiva.    Eine  Zeitlang 
brauchte  man  willkürlich  die  eine  oder  die  andere,  bis  die  all 
in  den  Präscripten  zur  Bezeichnung  des  izif^^'ircüv  ganz  erh 
Für  unsere  weiteren  Untersuchungen  und  das  richtige  Yersi 
nisB   des  nacheuklidischen  Urkundenformulars  in  einem 
wesentlichsten  Punkte  ist  diese  nicht  anzufechtende  Thal 
dass  eine  alte  Formel  für  eine  moderne  Einrichtung,  welche  d( 
vollkommen  zutreffende  neue  Bezeichnung  gefunden  hatte,  ni 
dieser  und  somit  in  einem  von  ihrer  ursprünglichen  Bedi 
abweichenden  Sinne  in  Gebraucli  bleiben  konnte,  von  aufscUi 
reicher  Wichtigkeit.    Das  Jahr  der  Einrichtung  werden  wir 
einer  späteren  Stelle  dieser  Untersuchungen  zu  bestimmen  8U( 

Die  Form  e  erhielt  sich  dann  eine  Zeitlang  in  ausachlii 
lieber  Geltung,  erfuhr  aber  seit  Ol.  115,  2  =  319/18  v. 
durch  den  Zusatz  y.olI  (Tj[i.T:pitzpoi  eine  Erweiterung.  Zuerst 
gegnet  diese  erweiterte  Fassung  toW  Tupsiopwv  STretjflii^i^sv  6  öciw 
cujjLxpoecpot  auf  nr.  187,  dann  U>3,  wozu  Köhler  bemerkt:  (t 
OL  115,  2  non  vidatur  esse  anfiquior,  siqvidem  praescripta 
additamentum  y.at  a\j\xzp6eopoi^  quo  tituli  ante  OL  115,2 
qui  adhuc  irinotutn'imt  carent  omnes  (vgl.  v.  Velsen  a.  a.  O.  119 
Köhler  im  Hermes  IJI  1(50  und  Böckh  zu  CIO.  I  nr.  106 
Epigr,  chronoL  ^Stud.  iA  ff.).  Von  nr.  222  ab  erscheint  dieae&i 
regelmässig;  nur  230,  1  (aus  der  Zeit  vor  Ol.  115,  2),  feradj 
431,  2  und  vielleicht  431,  1  fehlt  der  Zusatz  %2l  m^LTpsä 
aus  dem  gleichen  Grunde  setzt  Köhler  nr.  492  zwischen 
und  320  V.  Chr.  Uoberdies  fehlt  der  ganze  Bestandtheil 
nur  323  und  477'',  während  e  in  Urkunden  mit  Präscri] 
älteren  Formulars  dreimal,  8.  49  und  75,  vermisst  wii 
Einige  Male  werden  sämmtliche  TJ{XT:ps£cpct  mit  ihren  Dei 
namen  verzeichnet  230,  2.  23G.  244.  245.  252^  336.  343. 
lAÖTiJva'.ov  VI  271.  In  den  Buchstabenresten  des  Prä8cri| 
der  Inschrift  V  aus  Ol.  95,  2  =  399/8  v.  Chr.  erl 
Foucart  ein  ähnliches  Verzeichniös  vuu  Collegen  des  Epii 
(a.  a.  O.  221).  Gegen  Böckh  (a.  a.  O.  S.  52)  verdient  es 
merkt  zu  werden,  dass  der  Artikel  o\  vor  9U[X7rpdeopot  in 
und  jüngerer  Zeit  so  gut  wie  ausgeschlossen  ist;  erhall 
wenigstens   ist  derselbe  nur  einmal  auf  nr.  222,  Z.  3  K9s]p8«BC 
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A  cuiJLicpo£8[pot.  Ferner,  wo  ein  Verzeichniss  der  aüfjLrpdsSpot 
gegeben  ist,  steht  ou{j.::po£3po(  asyndetisch  ohne  )ca(  230,  2. 
L  244;  nur  371  und  'AOT^vatov  VI  276  steht  xat.    Demnach  ist 

Ergänzung  von  xaC  auf  245.  252^  33(3.  343  zweifelhaft. 
e  nun  und  e  haben  von  den  oben  S.  551  verzeichneten 
otokoUen  nach  dem  reinen  alten  Formular  und  von  nr.  23 
'+  cdeb'f)  und  vielleicht  77  abgesehen,  auf  allen  lückenlos 
wrlieferten  Inschriften  das  Demotikon  an  ihrer  Seite,  wodurch 
H  Präsidium  als  ein  verfassungsgeroässes,  d.  h.  ausserhalb  der 
[jtanirenden  Phyle  stehendes  verbürgt  war.  Mit  diesem  Zusatz 
egnfigt  es  sich  noch  lange,  nachdem  b  und  /  bereits  mit  der 
oUeo  Titulatur,  mit  Demotikon  und  Vaternamen  ausgestattet 
raren.  Dazu  gelangt  es  erst  fest  von  Ol.  116,  3  =  314/3  v.  Chr. 
b  (vgl.  234.  238.  238**  u.  s.  w.).  Allerdings  scheint  e  auf  zwei 
Iteren  Inschriften  82*"  und  107  Demotikon  und  Vatemamen  ge- 
•bt  zu  haben,  wie  die  Buchstabenzahl  der  Lücken  zu  glauben 
wingt;  107  ist  damit  noch  nicht  alle  Schwierigkeit  behoben,  in- 
tern man  eine  ganz  ungewöhnliche,  so  viel  ich  weiss  nur  durch  ein 
Mipiel  CIA.  I  nr.  243  bestätigte  Stellung  des  Vaternamens  hinter 
loD  Demotikon  zulassen  müsste  ( s.  Köhler  z.  d.  Inschr.).  Hingegen 
it413  (und  409*?  468?)  für  beide  Attribute  nicht'Raum  genug.  Des- 
Mlb  ist  auch  die  Eöhler'sche  Restitution  t'  in  der  Inschrift  52  aus 
OL  103, 1  anzufechten,  worauf  später  zurückzukommen  sein  wird. 
Endlich  und  zwar  zuerst  Ol.  106,  4  =  353/2  v.  Chr. 
plangt  der  Antragsteller  (/)  in  den  Besitz  seiner  Attribute 
(»gl.  nr.  75.  107.  108  u.  s.  w.  Foucart  (Jovvespond,  hellen,  1877 
y  389j,  behauptet  aber  dieselben  von  350  v.  Chr.  fortan. 
Iwurch  wird  die  von  Professor  Kumanudis  gegebene  Ergänzung 
liner  jüngst  gefundeneu  und  im  A^vaiov  VI  269  publicirten 
uchrift  aus  Ol.  101>  2  =  375/4  v.  Chr.,  welche  für  den 
leitandtheil  /  einige  und  zwanzig  Stellen  ausspart,  also  Vater- 
imen  und  Demotikon  voraussetzt,  nicht  empfohlen.  £s  steht 
krigens  nichts  im  Wege,  den  blossen  Namen  c  BsTva  z\r^vt  zu 
stituiren.  Es  ist  bezeichnend,  dass  kein  Fall  bekannt  ist,  wo 
Tselbe  bloss  das  Demotikon  zur  Seite   hätte;    denn  auch  die 

ei^gänzte  Inschrift  im  'Afh^vaicv  VI  481  lässt  sich  leicht  mit 
r  Regel  in  Einklang  bringen.  Diese  Titulatur  ist  dem- 
eh  nicht  wohl  aus  dem  Bedürfniss  einer  st^iats rechtlichen 
arakteristik    erwachsen,     wie    die    des    Schreibers    und    des 
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PräsidenteD,   sondern   weit  eher   mochte  man    ein  G^ftU 
stischer  Symmetrie   nicht   verletzen,    indem  man  zugleich 
Träger  der  bedeutendsten  Rolle  in  diesem  ZuBammenspid 
Gewalten  nicht  schlankweg  nennen  wollte^    während  man 
Rathsschreiber  und  den  Vorsitzenden  titulirte.   Dass  aber  in 
That   diese   Titulatur    zu    dieser   Zeit    als    eine   Auszeichi 
empfunden  wurde,  kann  das  Rathspsephisma  nr.  114  (BZ.  1- 
aus   Ol.    109,   2  =  343/2   v.  Chr.   lehren,    welche«   b< 
£'j:'Yp[i']^at  Se  tc  »^'^icfJLa  tcc£(?)    xai   touc  ßcuXjsüTÄ?   TraxpoOev 

Vgl.  nr.  341,  Z.  18. 

Aber  auch  noch  andere  Bestandtheile  des  alten  Formi 
erfuhren    eine   Erweiterung   oder    nähere  Ausführung.    So 
die  auf  Volksbeschlüssen    stehende  Sanctionirungsformel  c 
doppelte  Form    sBo^s  tw  sy5;jl<i)   und    sos^s   rf^   ßouXi^  xxi  xw 
während  die  gleichen  Decrete  des  5.  Jahrhunderts  nur  lel 
kennen.    Diesen  Unterschied,  welcher  uns  später  ausschUeasl 
beschäftigen  soll,  wollen  wir  vor  der  Hand  nicht  näher  verfol 
noch   in   dem  Verzeichniss    der  Formulare   besonders   notii 

Eine  kleine  Veränderung  an  der  Bezeichnung  der  piytif? 
nirenden  Phyle  (d)  machte  dieselbe  zu  einem  passenden  Mitftdk 
der  Datiruug,  was  sie  ohne  dieselbe  nicht  sein  konnte.  HiiL 
setzte  ihr  die  Zahl  bei ,  welche  besagte  als  die  wie  vielte  a^ 
in  der  Reihe  der  Phylen  innerhalb  dieses  Jahres  zur  Regien^g 
gelangte.  Dass  dies  wenn  auch  nicht  in  den  publicirten  Proto-^ 
kellen  der  Volksbeschlüsse  schon  in  der  Zeit  vor  Euklid  durcl 
üblich  war,  können  der  Wortlaut  der  oben  mitgetheilten 
CIA.  I  322  Kv/.po'izizo^  ::puTav£jsu<n;;  -jrpdjrr^i;  und  zahlreiche 
rungen  in  allen  Rechnungsakten  lehren.  Wir  w^ollen  den  Beel 
theil  d,  wo  er  diesen  Beisatz  hat  durch  d'  bezeichnen.  Uebrif 
gehört  dieser  Bestandtheil  neben  a  und  /  zu  den  unerlässiiclilttii 
der  vor-  wie  nacheuklidischen  Protokolle. 

Zu  den  sechs  Bestandtheilen  des  alten  Protokolls, 
denen  also  bis  auf  den  Namen  des  Archonten  (a)  jeder  Modh] 
ficationen  erfuln*,  gesellten  sich  im  Laufe  der  Zeit  meln| 
neue,  und  zwar  zunächst 

g  z=  der  Tag  der  Prytanie, 

h  =  der  Tag  des  Monats,  an  welchem  die  beschliessendfi 
Versammlung  stattfand. 
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BT  Tag  der  Prytanie  begegnet  zuerst  auf  nr.  52  auB  Ol.  103, 1 
368/7,  dann  auf  54  aus  Ol.  104,  2  =  363/2  und  auf  dem 
sualiBchen  Bundesvertrag  aus  Ol.  104,  4  =  361/0,  welchen 
tmanudis  im  'AOifvaiov  V  424  und  Köhler  in  den  Mittheil. 
d.  arch.  Inst  II  197  edirten,  und  gelangt  nach  und  nach 
regelmässiger  Aufnahme  und  fester  Stellung.  Erst  ein 
nsclienalter  später  gesellt  sich  h  zu  g,  zuerst  auf  nr.  121  aus 
110,  3  =  338/7.  Beide  behaupten  sich  von  336  v.  Chr.  ab 
i  zwar  in  unabänderlicher  Ordnung  hg  als  regelmässige 
standtheile  des  Protokolls.  Ein  Jahr  vorher  zeigt  sich  noch 
iwanken.  Wir  besitzen  aus  Ol.  110,  4  =  337/6  v.  Chr. 
si  in  derselben  Ekklesie  durchgegangene  Beschlüsse,  wie 
I  der  Identität  des  Vorsitzenden  zu  entnehmen,  125  und  126; 
jr  nur  der  erstere  hat  hg,  der  zweite  hat  hg  so  wenig  wie 
'.  anderen  von  demselben  Rathsschreiber  concipirten  Decrete 
«es  Jahres,  124  und  127. 

Ferner  wird  einige  Jahre  darauf,  zuerst  nr.  173  aus  Ol.  112, 1 
332/1  (vgl.  175.  177.  179.  182  u.  s.  w.),  noch  eine  weitere 
Stimmung  in  die  Protokolle  aufgenommen, 

i  =  die  Bezeichnung  der  Versammlung   (^ouXt^,    ix^Xr^aia) 
und    des    Versammlungsortes    (ßcuATj    ev    f^jXeuTTjpuo, 
£xx>.r,(Jia  £v  ÖEÄTpco  u.  dgl.), 
d  als  letztes  Stück  auf  einigen  wenigen  Inschriften  spätester  Zeit 

k  =  die  Bezeichnung   der  Gattung   des  Decretes    (ßoüX^;, 

1  von  einigen  ephemeren  Veränderungen  und  Zuthaten  hier 
ch  abzusehen.  Bei  i  wiederholt  sich  im  ersten  Jahr  der  Anwen- 
Dg  dieselbe  Beobacrhtung  wie  bei  hg.  Wir  haben  drei  Beschlüsse 
rselben  Versammlung,  wie  aus  der  Identität  des  Präsidenten 
1  dem  gleichen  Datum  (hg)  hervorgeht,  erhalten,  nr.  173,  174 
i  den  jüngst  von  Kumanudis  im  AOi^vatov  VI  131  publicirten.  In 
n  Protokolle  des  ersten  ist  der  Versammlungsort  uotirt,  £xxXT;(7ia 
[Detps'.sl);  in  jenen  der  beiden  anderen  fehlt  diese  Angabe. 
Als  Beispiel  des  vollen  Formulars  mag  das  fast  makellos 
altene  Präscript  der  Inschrift  nr.  247  aus  Ol.  118,  3  =;  306/5 
CThr.  dienen: 

6£cL  I  'E-irl  Kopctßoj  apyovTC^  ed  t|^(;  O'vsiooi;  IzvArrTti;  ^rpirra- 
ve  (a;,  fil  riifJLC'. Xo;  Becvs^Tcvo  ;  TajJLvcj^io;  £Ypa|j.;i.aTe'j£v  •  Mo'jvj- 
/luivo^  Ivsi  7.ai  v£a  ijxßcX'iJKi),  £vaT£i  xjti  elv.or:  £i  i^?  ^rpuTavEio^  • 
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i%yXr,d.OLy  \  töv   ^rposcpwv    s^s'^^iissv    IIjj6i7r:o?    QuOicovog    Maf§ 
6a)v.o|[;]  xat  5jp.::pc£opc'.  •  IBo;£v  tw  •  C75[i(i)  •  iTpaTcxX^;  ETAjSi^llia 

Die  mit  Rücksicht  auf  die  Ausstattung  und  die  AnxiU 
der  Bestandtheile  ziemlich  bunte  Mannigfaltigkeit  der  Formnlan 
wird  nicht  wenig  erhöht  durch  die  auf  den  ersten  Blick  regellon 
Abfolge  derselben,  die  erst  um  Ol.  110  definitiv  beseitigt  iiL 
Gleichwohl  lassen  sich  in  dieser  Regellosigkeit  einige  leitendt' 
Gedanken  und  eine  Entwickelung  nach  einem  bestimmten  Zieh 
hin  erkennen.  Eine  Katalogisirung  der  uns  mit  leidlich  voll-. 
ständigen  Protokollen  erhaltenen  Inschriften  wird  dies  kktt 
machen.  Indem  dadurch  zugleich  die  vorher  aufgestellten  Be- 
hauptungen über  die  Form  der  einzelnen  Bestandtheile  bekgt! 
imd  näher  ausgeführt  werden  sollen ,  bediene  ich  mich  im 
gewählten  Zeichen  für  die  einzelnen  Bestandtheile  und  meiia 
mit  1/ e  und  e',  dass  he  und  e  ihr  Demotikon,  mit  h"t'€fy. 
dass  h  e^f  Demotikon  und  Vaternamen  neben  sich  habei- 
d'  bedeutet  die  mit  Nummer  versehene  Prytanie.  In  jedea 
der  vorzuführenden  Formulare  konnte  aus  Nachlässigkeit  oder 
auch  aus  besonderem,  später  zu  suchendem  Anlass  das  eine  und 
andere  Stück  schon  im  ursprünglichen  Concept  ausgeschlosNB. 
gewesen  sein.  Ich  habe  dies  durch  ein  in  Klammer  gesetit» 
,es  fehlt*  vermerkt.  Weit  häufiger  ist  aber  der  Fall,  di» 
durch  Zertrümmerung  oder  Bc^schädig^ung  der  Steine  einselna 
Bestandtheile  für  uns  verloren  gingen,  die  aber,  wie  eine  ge- 
nauere Untersuchung  der  Raumverhältnisse  ergibt,  ursprünglich 
an  ihrem  Platze  standen.  Ich  habe  dies  durch  ein  in  Klammev 
gesetztes  , nicht  erhaltenM)ezeichnet.  Consequont  hätte  diese 
mangelhafte  Erhaltung  auch  bei  den  Attributen  der  Bestaml- 
theile  httf  angedeutet  werden  sollen.  Doch  konnte  im  IntereiftC 
der  Einfachheit  der  Zeichenbilder  davon  Abstand  genommen 
werden,  da,  was  die  Berücksichtigung  dieses  Punktes  verlangt^ 
bereits  zur  Sprache  kam  und  noch  kommen  wird  und  ZweifJol* 
haftes  oder  Singuläres  auch  kurz  notirt  ist.  Aus  demselbel 
Grundv  blieben  vorläufig  die  vor  oder  nach  den  ersten  Stficktt 
des  Protokolles  gesetzten  Titel  einzelner  Decrete  wie  Tjfifiaxl'^ 
xpo;evta  toj  8£ivo^  u.  dgl.  unvermerkt. 

In  den  ersten  Decennien  also  nach  Euklid  gebrauchte  mtt 
das  alte  Formular  cdbef  völlig  unverändert  (die  Fälle  sind  obe& 
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>1  gesammelt)^  daneben  gab  man,  indem  man  die  Abfolge  der 

andtheile  ganz  oder  fast  ganz  unangetastet  Hess,  dem  einen 

anderen  die  neue  Form,  wie  die  folgenden  Beispiele  zeigen: 

cdfe'e'/  73,  1.2. 

cdh'ef  28.  30. 

cdVaef  P,  1.2. 

a  -{-  cdbef  P,  2  (/  nicht  erhalten). 

a  +  cdV'ef  bl\ 

a  +  cdV'e'f  107  (^vielleicht  e" f).    108  (a  und  h 

nicht  erhalten).  109. 
a  +  cdb'egf  'AOr^vaiov   V   424   (Mitth.   d.  d.  arch. 

Inst.  II  197). 
b'  +  cdeb'f       •      23. 

6"  +  cbe'f  27  (vielleicht  stand  ad*  im  £ingang). 

V'a  +  cdbef  17^ 

ne  a  und  b  oder  ba  (ab),  so  schickte  man  dem  eigentlichen 
onnular  cdbef  eine   andere  Art   unvollständiger   Datirungs- 
iaaeel  voraus,  nämlich  a  d : 
0(^4-  cdbef  55. 

ad  '\-  cdb"ef  57  und  vielleicht  72  (mit/",  d  nicht 

erhalten), 
ad'  +  cdV'ef  63.  56  [e'f  nicht  erhalten).  105»*  (ef 

nicht  erhalten  und  6'  statt  6"). 
Meselbe  gewann   an  wünschen 8 werther  Präciöion,    indem    man 
sttd'deD  Tag  der  Prytanie  g  und  den  Monatstag  h  hinzusetzte: 
ad' gi  U cf"     116. 
h"  -f-  ad' gs,' cf  (56*'. 

a-\-cdgth"f"        117    (mit    ungewöhnlicher    Stellung 

des  £YpÄ|jL|jLaT£'j£  wie  169). 
ad'hgctf       120  ?? 

Man  darf  sich  wundern,  dass  die  rationellste  Datirung 
ig  nicht  durchdrang,  was  wohl  seine  Ursache  gehabt  haben 
lag.  Statt  dessen  setzte  sich  immer  mehr  a  d'  h"  an  der  Spitze 
T  Protokolle  fest  und  diese  drei  Bestandthcile  wurden  auch 
eine  engere  grammatische  Verbindung  gebracht,  welche  uns 
lon  auf  nr.  8  aus  Ol.  96,  3  =  394/3  begegnet  ('E::i  EußojX(Boü 
prno^  tTiX  TTj?  Ilavs'.ovioo;  ht.v^^z  TrpuTaviJCJcr^;  [dafür  sonst  irpura- 
:;],  r,  IIXiTor/  Nty,oyapOü^  <1>aj£-j;  iYpafXjJLaTSus).    Wenn   man   nun 
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das  volle  alte  Formular  cdhef  beibehalten  hätte, 
nicht  bloss  wie  in  den  eben  mitgetheilten  Fällen  d 
d  und  b  zweimal  haben  gesetzt  werden  müssen,  w 
weniger  erträglich  schien,  als  die  nun  einmal  festge' 
Attribute  von  b  kein  geringer  Ballast  waren.  Zuden 
Schreibernamen,  wo  sie  doppelt  gesetzt  und  erkeoj 
nicht  wie  auf  einigen  voreuklidischen  Decreten  vc 
sondern  identisch:  U\  17\  23.  27.  50.  78.  Schon  die 
SteUe  mitgetheilten  Formulare  können  zeigen,  wie 
Präscript  zu  entlasten  bemüht  war  und  wie  durch  di 
nähme  alter  Stücke  und  das  Eindringen  neuer,  die 
Stelle  erst  erringen  mussten,  das  alte  Schema  aus  < 
ging.  Die  folgenden  Formen  veranschavlichen,  wie  sie 
wieder  ein  festes  Gefäge  im  Eingang  ad'  b  und  an 
e(e)cf  bildete,  in  deren  Mitte  die  neu  hinzukomme 
standtheile  Aufnahme  fanden  und  wie  endlich  ein  Ty 
Jahrhunderte  hindurch  eine  ausschliessliche  und  un 
Herrschaft  behauptet. 

ad'V'cde'h'J        50. 

ab"  d'  cef  17. 

adb'e  cf  52*,  1 .  76  (a  nicht  erhalten).  1 

erhalten,  c  fehlt).  'AOnjvaiov 
Ol.  104,  2. 

ad'b'ecf  'Aeijvaiov  VI  269  aus  Ol.  101, 

erhalten). 

ad'V'e'cf  82^ 

a  d'  V  ef  b2\ 

a d' V ef"  AOt^vatov  VI  152  (Rh.  Mus.  XS 

aus  Ol.  108,  2. 

a  d'  V  cf  8. 

6"-had'6"c/  49. 

ad'V'cf  75. 

ad'Vecf  51    (c   fehlt    oder    ist    nicht 

66(?).  67  (a  nicht  erhalten) 
fehlt,  cf  nicht  erhalten).  6 

ad'V gce  f  52  (nach  Köhler  z'cf), 

ad'b"gce'f  54. 

ad'V'ge'cf  62.  70. 

ad'b"gtcf"  111. 


StaiicB  ftWr  attiichM  StMterecht  nnd  Urkunden wesen.  I.  563 

adV'hg^'cf        121.   124  {hgc  fehlen).  125  (c  fehlt,  // 

statt  V).  126  {hg  fehlen).  127  {hgc 
fehlen).  132  (/nicht  erhalten).  168, 1. 2 
(JA^ fehlen).  169  (sc/  nicht  erhalten). 
174,  2.  AOiivaiov  VI  131  (aus  Ol.  112,1 
wie  nr.  174).  175»»  {h  fehlt).  176.  178. 
180.  181.  221  {gf  nicht  erhalten). 
222  {ahc  nicht  erhalten). 

id'V'hgie'cf      173.  175.  177  (ec/ nicht  erhalten).  179 

(c  fehlt).  182^  183,  1  (c  fehlt).  183,  2 
i  (i 6 c/ nicht  erhalten,  wenn  nicht  c  wie 

in  183,  1  schon  ursprünglich  fehlte). 
186,  2.  188  (c/  nicht  erhalten).  191 
und  'AOi^jvaiov  VI  158  (t  fehlt;  in  beiden 
b'  statt  b"  und  ava^pa^sü;;).  230,  1  {ad 
nicht  erhalten).  231,  1  (/  nicht  er- 
halten). 'Aöi^vaiov  VI  134. 

itV'hgie'cf"     234  (6c  fehlen).   236  (c  fehlt?).  237  {bc 

fehlen).  238  (^  fehlt).  238»>  (c  fehlt). 
246  (ec/  nicht  erhalten).  247.  249»*  (acifc 
nicht  erhalten).  252**  {i  nicht  erhalten). 
255 (/nicht  erhalten).  256\  257 (/nicht 
erhalten).  259.  260  (a  nicht  erhalten). 
262.  263.  264.  269,  2.  270.  278.  280. 
297.  299  (ec/  nicht  erhalten).  299»* (6 
fehlt,  dafür  der  avo^pa^eü^  zwischen  a 
und  d;  cf  nicht  erhalten).  300  {h  fehlt). 
301.  302  {ah"d"i).  303.  304.  305.  306. 
307,  1.  2.  308.  'A0Y5va'.ov  VI  271  (aus 
Ol.  123,2).  311.  312.  313  {adhhg  nicht 
erhalten).  314.  315  {g  fehlt).  316.  317. 
319  {a  nicht  erhalten,  h  fehlt).  320'* (ec/ 
nicht  erhalten).  322  {aif  nicht  erhal- 
ten). 323  (ie  fehlen).  325  {hi  nicht  er- 
halten). 330.  332  {b  fehlt).  334.  336 
(/  nicht  erhalten).  343  (6  fehlt,  icf 
nicht  erhalten).  352»*  (^  fehlt).  371  {gf 
nicht  erhalten,  c  fehlt?).  372.  373  {cf 
nicht   erhalten).    373\  2.    377.    38i. 
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384.  385.  389  {adb  nicht  erhaltoi; 
s.  Böckli  Epigr,  chronoL  Stiul.  p.  87^: 
390,  1.  391,  2.  392,  2.  406  (c/ 
erhalten).  408.  409»*  (adcf  nicht 
halten^.  416  (i  mit  [fj  j^?av  al]  apxatpah 
XÄTi  ty;v  (jtavT[£iav).  420,  1  und  2.  421,  l] 
(Ä/  nicht  erhalten).  431,  1  (/  nidli 
erhalten).  431,2.  432  (hi  nicht  «w^ 
halten,  c  fehlt?).  433  (c  nicht  erhalt«),  i 
434  (Vi  nicht  erhalten).  435.  436.  4SI] 
(a  nicht  erhalten).  439  (g  fehlt).  464 
(a  nicht  erhalten).  459.  460  {hi  niiM 
erhalten). 461  (/nicht  erhalten). 463,8. 
467,1.2.  468  (ah  nicht  erhaltn). 
469,  1.  2.  470,  1.  2.  4.  5.  471,  1. 1 
472  (a  nicht  erhalten).  475.  477 
{gi  nicht  erhalten).  47V  (b&  fehlen) 
482,  1  (hc  fehlen).  489\  492  (adif 
nicht  erhalten,  xai  (TJ[i.7:p6s,ipoi  fehlt). 
493  (/  nicht  erhalten).  —  *A^vawv  VI 
S.  133  (gif  nicht  erhalten).  S.  386 
(r  scheint  zu  fehlen).  S.  489  (c/ nicht 
erhalten).  S.  490  (tcf  nicht  erhalte^ 
zwischen  h  und  h  21  Stellen  Rann). 
Ehrendecret  des  Philosophen  Zeno  iV 
Ol.  130,  1  bei  Diogenes  L.  VII 10  (b 
und  c  fehlen). 
ad'irkhgie'cf"  403.  407.  413  (hgk?).  417.  440  (cfdilt>- 

Vgl.  481.  'Afhivaicv  VI  27 1  (r  fehlt).  Dtf» 

käme  noch   Köhler  s  Restitution  389« 

Vgl.  Köhler  zu  403,  wo  441  irrig  tOr 

440  steht. 

408  weicht  von  diesem  Formulare  ab,  indem  auf  ft"  folgt 

d'/TiYpa^su?  ATQjjLoxparr);   Ar^(JLOxpaTOJ    K'joatOr,va'.£'jc   und    h   doppelt  i* 

folgender    Weise    bezeichnet    wird :    'KAasr,ßoXi(i)vo[^]    svixai  |iÄt' 

eixioa^  xar'  äpyo'txoL,  y.aTa  6ebv  [ojk  (M|ojviy'[a)]v3;  BIwoJsjxalTSi  (v^ 

Köhler  zu  d.  Inschr.);  nr.  433.  437.  471.  472  (vgl.  320**)  zeigen  l 

in    derselben    Form    (vgl.  Köhler   zu  437).     Auch  in  der  roi 

Kumanudis   im   "AOrjvaiov  VI   386   publicirten   Inschrift    scheiill 
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xari  Tsjv  öebv  s . . .  auf  eine  solche  doppelte  Datirung  zu 
!Dy  wenn  dieselbe  ein  Volksdecret  enthielt;  doch  lao);  ^to 
^fffi2  6:at?su  tivs;  i)  ^^/^r^^  i)  Bv^Ijloü  bemerkt  Kumanudis.  Ein 
»santes  Beispiel  aus  dem  4.  Jahrhundert  v.  Chr.  bietet 
das  BelobuDgsdecret   eines  Priesters,    welches  Kumanudis 

0-    S.   134    edirte :    f'E::!    opj/cvro;,    tepe{(i>(;   Ik 

[xXsc'j;  ex  K£p2(Ji]£(i)v,  £7:1  vr,^  'Avtio/ics;  cv  [Bcr;;  lupuTaveia];  xtX., 
t  man  aus  römischer  Zeit  nicht  etwa  Z.  2  der  von  Pitta- 
andenne  Athenes  p.  493)  mitgetheilten  Inschrift  ItzI  Aixcovo^ 
sq  xat  Upeci);  Aps6G[c'j  uxiTSj  vergleichen  darf,  indem  nach 
eil's  Nachweis  dieselbe  Person  das  Archontat  und  das 
erthum.  des  Drusus  verwaltete  (vgl.  Rhein.  Mus.  XVIII  64), 
die  Weihinschrift,  welche  Philios  im  'AOi^vaiov  V  S.  319 
4  publicirte,  'Acy.Ar,7:iq)  xai  'X^fida  xai  Ls^acrrJ)  Kaicapt  iiA 
5^  TLOLi  Upicix;  Apcuacu  j^iTCu  Ar,[jLOxapou;  'A^T;vtiü);,  lepeüx;  Bia  ßisu 
:;  'Pajjtvs'jciou  (vgl.  Kumanudis  ebend.  VI  146).  Dass  unsere 
rift  nicht  etwa  gemissbraucht  werde,  um  eine  Nachricht 
rchs  in  der  Vita  des  Demetrius  10  S.  893  zu  retten,  ist 
KirchhofF*s  überzeugender  Untersuchung  über  die  Dati- 
nach  Priestern  der  Soteren  kaum  zu  befürchten  (Hermes 
1  ff.).  Derselbe  bemerkt  a.  a.  O.  S.  171 :  ,Nichts  ist 
bnlicher  und  auch  natürlicher,  als  dass  Inschriftensteine, 
le  im  Temenos  eines  Tempels  aufgestellt  waren,  entweder 

oder  nebenher  nach  den  Priestern  oder  den  Prieste- 
D  der  Gottheiten  datirt  wurden,  denen  der  Tempel  ge- 
^  Und  damit  ist,  wie  ich  meine,  die  bis  jetzt  singulare 
HDg  unseres  Decretes  erklärt,  auf  dessen  Abfassung  die 
he  Staatskanzlei  ebensowenig  wie  auf  andere  derselben 
iDg  Einfluss  genommen  haben  mag.  Unter  diesen  Um- 
en  verdient  selbst  eine  Kleinigkeit  wie  die  Schreibung 
P'.3£v,  auf  welche  als  eine  ganz  ausnahmsweise  bereits  Ku- 
dis  aufmerksam  machte,  Beachtung.  Ich  vermag  im  Augen- 

nur   ein  Beispiel    namhaft    zu   machen,    CIA.  II  nr.  117 
a  Z.  3;   325  Z.  5  steht  iTrc^j/Vj^iCv^sv.    Auch  in  dem  Ehren- 
t  Zeno  s  bei  Diogenes  L.  VII  10  steht  der  Aorist. 
Nicht  weniger  singulär  ist  461,  wo  gleichfalls  zwischen  b, 

eine  behördliche  Person  erwähnt  erscheint,  die  in  irgend 
Weise  mit  der  Protokollirung  oder  Aufzeichnung  der 
lüaae  zu  thun  gehabt   haben    dürfte:    f^  'E7:t<^avT;(;  'ETrt^ivou 
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AajJLTrrpsu;    syp^fi^i^^'*^*^  * ]    KaXXixpirsy  Stö 

Ypa[j.|JLaTa  taBs  £ jjlov  •  IIuavo'V.a)vo;  £XTt)  tr:a{jL£vou  xtX.  VgL 

Böckh  Clironoh  epigr.  Sind.  S.  83  ff.     481,  1  hat  bei  einem  ii 
übrigen  defeeten  Protokoll  iakhif")  hinter  a  den  Namen 

ItX  Ta  czXa  z•:^XTr^•^yj :    'Kxt  [ J  sj  ifp/ovTc;  *  ffTpartj^oims; 

Tou;  67:X(Ta<;  Mva(7[£0'j  toj]  Mvaff[io'j  BipsJvix'Ssu.    Hingegen  geht 
dem  Namen  des  Archonten  als  Aufschrift  mit  grösseren  Bi 
Stäben  voraus  Tafxia^  tü)v  ?TpaTUji)[Tix,ü)v]  fc)jp'jx.X£{Er(q  Ma((i>vc^  [£i 
ffi£u;J  und  dasselbe  vermuthet  Köhler  für  321.  —  Auf  die  Ul 
künden  mit  dem  avaYp3(^£'j;  an  der  Spitze,  welche  einem  ki 
durch  unser  Material  aber   nicht  näher  zu  umgrenzenden 
räum  um  Ol.  115,  1  und  2  angehören,  machte  ich  bei  der 
Zählung   schon   aufmerksam;   es  sind  191.  192.  226.  299^ 
das   von   Kumanudis    AOr^vaiov   VI    158    publicirte,    in 
Jahr  wie  191  gehörige  Decret.    Vgl.  Köhler  zu  227  und  29fl^j 

Der  Vollständigkeit  halber  mögen  hier  noch  1)  jt 
Decrete  zusammengestellt  werden,  welchen  mehre  BeBtandthdbj 
der  regelmässigen  Formulare  fehlen,  die  also  schon  ursprüoglk 
aus  irgend  welchem  Grunde  mangelhaft  concipirt  waren,  2)  i» 
jenigen,  in  welchen  in  Folge  defecter  Erhaltung  nur  wenip 
Bestandtheile  der  ursprünglichen  Protokolle  erhalten  sind.  Ii 
Klammer  sind  die  erhaltenen  Stücke  beigefügt: 

1)  62^,  2  (a  +  c/).  114  (/'j.  119,  2  (c/").  190,» 
(Äjs'c/";.  230,  2  {hgb'  [oder  b"]  it  [oder  £"]  mit  Verzeiclmii 
der  (jujjL^rpöcBpsi /" ;  c  scheint  zu  fehlen).  240  {acf).  Ehr» 
decret  des  Lykurgos  aus  Ol.  118,  2  in  der  Vita  d.  X  Redn.SöSi 
=  S.  278  West.  {ad'f").  249  {ad' f").  302^  2  (/';.  329,« 
(rf'/" ).  390,  2  ( A  g  [/]  £"  c/").  401  (a  h  if").  AOtSvaiov  V  522  i« 
Ol.  158,2  (aAic/").  444  (/").  445  (;/").  446(7").  469,3(/> 
470,3(/").  478,  1.  2.  3  (/").  480,  2  (/").  481,  1  (a  mit  im 
(npaTr,-rb^  b:\  touc  w:XiTa^  kh  if),  482,  2  und  4  ij^").  488,  2  (f> 
Wie  man  sieht,  erklärt  sich  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  der  Defeflt 
daraus,  dass  den  betreffenden  Decreten  andere  vorausgingfli* 
Ohne  Präscript  sind  481,2.3.    482,3.    487. 

2)  22(i'a'--).     33(6?-;.    34,  2  («?--).    53(a(f6"c-> 
60(6".-).  65  (--c/).  66«^  (a--).  68,1  (--c/),  68,2  (<?&"«' --;| 
a  fehlt).    71(ad'fc"-.-).    77  (b'^icde--).     78  (a6"cd6--).  TO 
(6"ac--).   80  (a 6"--).  81  (a //'--).   82(6"--).   83  (c--).   lOi' 
(6"a-->    122  (ad'fc"--).    123  (ad'6"--).     129  (ac— ).    laD 
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6?e-).  131  (-ft?-/).  135»>  {^^gt'fy  ISO*'  {ad'h--).  167 
\e\f]).  171  (--e'/-)-  ISO'^  (---c/").  186  {nd'b^h--).  187 
'Z  ef"),  192  und  226  (ad'--;  voraus  geht  der  avaYpa9e6^). 
J(--J^6'/";  also c fehlt).  199(a--).  201  (--/e'c/").  231,2 
«rr *?-€?-).  241  (aV'h?if'-',  also  rf  fehlt?).  242  (a--). 
4  ([a] iVh t  e'  und  Verzeichniss  der  oufjnrpieBpct  -  -;  also  ^  fehlt). 
^  ("  f ^]  ^ ' '^  5^  [*]  ^  ^^^  Verzeichniss  der  (jufxxpdsBpoi — ).  248 
(f6"~).  256(ad'fc"Ä--).  261(arf'6"--).  265  (— ^[i]£"c/"). 
6(-.-/").  267und268(— 6"c/")-  271  (—/').  279 (ad'—). 
0^  (- -  Ä?  t  6"?/").     310,  2  (a  d'  fc"  -  -).     314»»  (a  d'  -  -).     321 

iTi"-— ).    337  (a ).    342  ([a]d' 6" Ä.7--).     344  und  345 

cTt"*--).   345'»(-6"A^?£"c?j.   346  (--dj-e-).   347 (-^e-/"). 

8  (-€-/")•  350  und  357  (---/")•  373^  1  (--^-e^c/"). 
9(a-fe-^-6.).  409  (--sc/').  413  (--^-A  e'c/').  418 
cTfc"— ).  421,1(-  — £?c/').  430(-d'6"A-t-).  453(--A./). 
8^ (.--/').  457  (---c/').  458  (ad' 6"---).  462  (-d' 6" Ä--). 
3  (-  d'  i"  ?  £  -  - ;  also  Ä  ^  fehlen).  477*=  (a  -  -  Ä  y  ?  i  -  -).  479,  2 
rfy'A--£--).  489(---£c/).  490(ad'/r---).  494(-d'-t-). 
» (a  d  ft?  -  -).  'Aevivaiov  VI  S.  385  (^/  -  c  -  -)  aus  Ol.  95, 1 .  S.  385 
lii--)  aus  Ol.  101,  2.  S.  480  (cd--).  S.  137  (--c/).  368 
irf'---).  S.  387  (--c/'j.  Ebeod.  (ad'J"i--;  Ä^  fehlen?). 
Dieser  Katalog  von  Urkundenformularen  lässt  bei  aller 
jnnigfaltigkeit  nicht  verkennen,  dass  ihm  einige  wenige  Typen 
I  Qmnde  liegen.  Alle  älteren  sind  Erweiterungen  oder  Va- 
luten des  Grundschemas  cdhef.  Die  jüngeren  sind  aus 
em  Schema  adbecf  herausgewachsen  und  die  dazwischen 
Agenden  Formulare  geben  ein  Bild  dieser  successiven  Ent- 
nekelttog  und  Vervollständigung.  Auf  den  ersten  Blick  scheint 
ircin  zufallig,  nach  welchem  Formular  der  Schreiber  gegriffen 
ibe.  Aber  manche  Judicien  beschränken  diesen  Zufall  und 
wen  eine  gewisse  Ueberlegung  erkennen,  wie  wenn  in  den 
nten  Decennien  nach  Euklid  die  Rathspsephismen  mit  ent- 
shiedener  Vorliebe  den  älteren  Stil  zeigen,  Urkunden  inter- 
itionalen  Charakters  noch  später  daran  festhalten  oder  wenn 
ptbarchos  des  Agatharchos  Sohn  aus  Oe,  Schreiber  im  Jahre 
olon*8  Ol.  104,  3  =  362/1 ,  sich  in  seinen  Urkunden  von 
r  alten  Formel  cdhef  nur  in  soweit  eine  Abweichung 
tubt,  als  er  ihr  a  oder  ad  vorausschickt  (vgl.  nr.  56.  57.  57''). 
enn   sogar  ein    zwischen  Ol.  106  und   111   aufgeschriebenes 

Bitzwif«b*r.  d.  phn.-hift.  Ol.  10.  Bd.  UI.  Hft.  37 
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Decret   nr.  128   eine   der   ältesten  Formen    aufweist,    so  i 
eine  Bemerkung  Köhler's  Licht   auf  dasselbe,    wonach   wt 
wahrscheinlich  nur  mit  der  Reproduction  eines  Ol.  92,  3  :=4] 
V.  Chr.  gefassten  Beschlusses  zu  thun  haben.    Und  so  laut 
noch   mancher   individuelle  Aufschluss   verheissende  Zug 
spüren.    Doch    liegt  es  nicht  in  meiner  Absicht,    diese  Ua 
Buchung,  für  welche  noch  andere  Vorarbeiten  nöthig  sind, 
in  die  Hand  zu  nehmen.   Hier  sollen  zunächst  die  Untersohi 
vor-    und    nacheuklidischer  Formulare  und  die  Eigenthttml 
keiten  der  letzteren  schärfer  präcisirt  und  geprüft  werden. 

Wie  bereits  bemerkt,  zeigen  uns  die  älteren  Formui 
die  Verbindung  der  beiden  Bestandtheile  ad  im  Eingangi 
keinem  Falle;  die  späteren  hingegen  sämmtlich  bis  auf 
Inschrift  17  (aV d! ce' f)j  welche  die  Bundesurkunde  von  OL  10 
=  378/7  enthält  und  nr.  117  {acdgzh"f'\  in  welcher 
anderer  Ol.  110,  1  ^  340/39  mit  Tenedos  geschloMei 
Staatsvertrag  niedergelegt  ist.  £in  dritter  Fall  302,  wo 
Köhler'sche  Restitution  im  Eingang  ah" d'  ergeben  würde, 
sehr  zweifelhafter  Art,  wie  Köhler  selbst  bemerkt.  Jene  bei 
aber  tragen  den  Charakter  von  Uebergangs-  oder  alterthümi 
den  Mischformen  an  sich;  die  letztere  nennt  die  Prytanie  d 
Nummer,  wohl  aber  den  Tag  der  Prytanie,  die  erstere  setzt  a& 
dies  auf  den  älteren  Urkunden  üblich  voi^aus,  fügt  aber  dann 
Phyle  mit  ItzX  und  die  Nummer  nach  neuem  Stile  an.  In  bev 
steht  die  Sanctionirungsciausel  unmittelbar  hinter  dem  Dali 
Wie  zäh  Urkunden,  die  für  den  Austausch  mit  fremden  StM 
und  internationalen  Verkehr  bestimmt  waren,  das  alte  sola 
Concept  festhielten^  werden  wir  noch  später  an  anderen  1 
scheinungen  bestätigt  finden.  Als  aber  vorübergehend  nel 
dem  Rathsschreiber  eine  neue  Behörde,  der  avoYpofeu;  cn 
wurde  und  in  den  Präscripten  eine  Stelle  erhalten  musste, 
wurde  noch  einmal  die  feste  Verbindung  ad  durch  das  i 
zwischen  sie  eindrängende  neue  Stück  zerrissen  299**  (['Kst  — 

$(i)pO'j  ap>^o'/To;  3£'jTe[pov,    avavpaj^sw;   Zk  'EnxoOpou  toO 

j{ou,  €7:1  TTj^  llavJto[v'2oc  h.^7r^c  TTpJ'jTavsta;  -j-  hgi^"\  während 
den  anderen  hieher  gehörigen  Urkunden  der  dvor^^pa^ei»^,  wie 
Schreiber  auf  den  voreuklidischen,  an  der  Spitze  steht. 

Was  aber  konnte  bestimmend  sein,  dass  man  die  alte 
den  Zweck  der  Datirung  allel*dings  kaum  praktische  Aufecl 
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oder  ba  aufgab  und  eine  neue  atfh  schuf?  Man  möchte 
lei^  aeioy  diese  Veränderung  mit  der  Umwandlung  der 
die  Zeit  einer  Prytanie  beschränkten  Amtsdauer  des 
irabers  in  eine  jährige,  welche  nach  den  Inschriften  nr.  50, 
\  52*  einerseits,  nr.  54,  55  und  AOi^vaicv  V  516  andererseits 
iicken  367  und  363  v.  Chr.  anzusetzen  ist  (vgl.  Köhler  im 
irmes  V  17  und  CIA.  II  p.  402  zu  52%  Foucart  Revue  archeol. 
*78y  S.  120),  in  Zusammenhang  zu  bringen  und  meinen,  dass 
la  die  Bezeichnung  des  Jahres  durch  den  Archonten  und  den 
ikreiber  dieses  Jahres  als  etwas  für  die  Datirung  Ueberflüssiges 
%ab  und  wie  billig  an  dem  Archonten  allein  festhielt,  dem 
in  lar  Bestimmimg  des  Monats  die  prytanirende  Phjle  ge- 
llte. Allein  mit  ad'  ist  fast  untrennbar  b  zusammengewachsen 
A  die  Formel  ad' b  hatte  sich  längst  vor  dieser  Veränderung 
itgesetxt,  indem  wir  sie  schon  von  Ol.  96,  3  =  394/3  v.  Chr. 
I  Ol.  103,  1  =  368/7  nachweisen  können  (vgl.  nr.  8.  17.  49, 
L  51):  ja   die   grammatische   Form   selbst   (z.  B.    nr.  8    'Ex* 

R£X^"'><  <t>Xi>el)^  evpa[jL(juxT£'j£)  kann  lehren,  dass  dies  zu  einer 
5it  geschah,  wo  der  Schreiber  mit  der  prytanirenden  Phyle 
B-  und  abtrat.  Da  diese  Form  einmal  fest  geworden  war, 
»t  man  unverändert  das  f^  6  BcTva  e^papLixoreue  stehen,  obwohl 
sr  jihrige  Beamte  Schreiber  wie  der  ersten,  für  die  er  be- 
elh  wurde,  so  der  übrigen  Phylen  des  Jahres  war,  so  wenig 
M  sofort  seinen  alten  Titel  Ypa{jL{jLaTeu(;  ttjq  ßsuXT;(;  mit  einem 
MOB,  seiner  veränderten  Stellung  entsprechenderen  vertauschte. 
NtiaoB  geht  zugleich  weiter  unwiderleglich  hervor,  dass  der 
ritte  Bestandtheil  b  gar  nicht  dem  Zweck  der  Datirung  dienen 
>llte,  80  wie  in  dem  alten  Schema  cdbef  weder  b  noch  d 
üAdh  noch  das  dem  Formular  vorausgesetzte  b  diese  Aufgabe 
titeD.  Der  Schreiber  war  vielmehr  das  Executivorgan  des 
ItShes  und  seiner  beglaubigenden  Unterschrift  bedurfte  jedwede 
rkande  zu  ihrer  Rechtsgültigkeit  (vgl.  Köhler  im  Hermes 
'  29).  Das  unmittelbar  auf  die  Datirung  folgende  />  vertritt 
•0  gewissermassen  die  in  dem  alten  Formular  an  der  Spitze 
ihende  Sanctionirungsformel  c. 

Daran  wird  man  festhalten  dürfen,  obwohl  die  Stellung 
B  jährig  gewordenen  Rathsschreibers  (^pai^ixaTcb;  -rij;  h^'^^^^j?) 
BT  wie  er  später  mit  voller  klingenden  Titeln  hiess,  Raths- 
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und  Staatsschreiber  (YpxiJLjjLaTS'j;  xf^;  ßouX^;  xat  tou  ^(jlou)  odfli 
Staatsschreiber  (^papL^xaTeu;  tou  o-)i^[xsu),  und  seine  Betheilignm 
an  der  Ausfertigung  der  Psephisinen  nicht  dieselbe  blieb,  fli 
derselben  Zeit  ungefähr  schon,  da  sein  Amt  jährig  geworden 
linden  wir  an  seiner  Seite  einen  CoUegen  (nr.  61  Z.  15  und  11 
dessen  Titel  o  Ypa(jL|jLaTe'j^  5  xaTa  icputaveCav  deutlich  verräth, 
derselbe  mit  den  einzelnen  Prytanien  wechselte  (zuerst 
Aufschreiber  nr.  115^  191.  124  aus  Ol.  110,  4\  und  mit  welc 
er  sich  in  das  Geschäft  der  Aufschreibung  und  öffentli< 
Aufstellung  der  Decrete  in  der  Art  theilte,  dass  bald  di( 
bald  jener  damit  vom  Volke  beauftragt  wurde,  während 
nach  wie  vor  die  Anfertigung  der  Protokolle  der  Raths- 
Volksversammlungen  und  die  Oberaufsicht  über  das  KaoiM 
und  Archivwesen  zugekommen  sein  wird.  Nur  vorübergehl 
scheinen  diese  wichtigsten  Geschäfte  ganz  oder  zum 
in  die  Hand  seines  jüngeren  CoUegen,  des  PrytanieDschreil 
übergegangen  zu  sein,  als  man  einen  neuen  Beamten, 
GtvaYpa^c'jc  creirt  hatte,  der  nun  vielleicht  ausschliesslicb 
der  Aufschreibung  der  Urkunden  betraut  werden  sollte  {^ 
nr.  226—229  und  V^(h^,vaiov  VI  133) ;  denn  in  den  beiden  üj 
das  gleiche  Jahr  Ol.  115,  1  =  320/19,  aber  in  verschiedewj 
Prytanien  desselben  fallenden  Decreten  nr.  191  und  *A^*9Bl\ 
VI  158  erscheinen  verschiedene  Schreiber  (iirt  -nj;  'Av[Tiox]t88t] 
•::d[jLirc[r,];  TrpuTavsiac,  ^|  i  Ni]y,c5rj(xoc  'Ava[9]X j[(7]tio;  ^pa[;A(AiT]rje  — 
£7:1  Tr,(;  'IJps/Or/ISo;  Bsuripac  TpuTavEia;,  ti  Br,pa,u£VY;;  KT;9t7t6U^  t^ft^ 
fxaTc'jE) ;  bald  darauf  aber  lassen  sich  wieder  jährige  Beamte  il 
dieser  Function  nachweisen,  so  für  Ol.  118,  3.  119, 1.  2.  3.  (V^| 
nr.  246.  247.  248—255.  256.  256^  257—259  bis  264—269.270)1] 
Eine  bleibende  Verschiebung  der  Competenzen  hat  also 
stattgefunden.  Das  Geschäft  des  Aufschreibens  aber  war  BM 
mals  fixe  Obliegenheit  ein  und  desselben  Beamten.  Wo 
also  im  Folgenden  vom  llathssch reiber  sprechen,  ist  der  il 
den  Protokollen  figurirende,  eigentliche  Rathsschreiber  gemeiii 
Die  nähere  Ausführung  und  Begründung  der  hier  kurz  skizuittt 
Ansicht  über  den' Rathsschreiber  wird  an  einer  späteren  Stdb 
dieser  Untersuchungen,  wo  über  das  Aufschreiben  der  Urknndfli 
im  Zusammenhang  zu  handeln  sein  wird,  gegeben  werden. 

Zur  Datirimg  aber  war  der  blosse  Name  der  Prjtanie  nocik 
nicht  geeignet;   er  wurde  es  erst  durch  den   Zusatz  der  ZaU| 
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B  die  wie  vielte  diese  Phyle  im  Laufe  dieses  Jahres  zur  Führung 
BT  Oeecbäfte  kam;  denn  damit  war  trotz  der  Ungeordnet- 
nt  des  attischen  Kalenders  ungefähr  der  Monat^  in  welchem 
ie  Entscheidung  gefallen  war,  auf  das  genaueste  aber  der  Ort, 
IS  der  Beschluss  in  dem  der  Obhut  des  Schreibers  anvertrauten 
&iddy  niedei^elegt  war,  bestimmt.  Diese  Zahl  erscheint  dem- 
■eh  als  das  Wesentliche  des  zweiten  Bestandtheiles  und  darf 
Moials  fehlen.  Ich  kenne  nur  einen  dieser  Beobachtung  wider^ 
Ifnchenden  Fall  nr.  57  (['Eicl  MjcXwvc;  opxsvro;  £[7:1]  vr^^  'Ep6[xO]iQ< 
Ib[(  TpraveCa^Jl),  wo  die  Ergänzung  der  Zahl  sich  durch  die 
biim Verhältnisse  verbietet,  ihre  Auslassung  aber,  wovon  ein 
nderes  Decret  derselben  Piytanie  nr.  56  überzeugen  kann, 
Btf  einem  Versehen  des  Steinschreibers  beruhen  wird ;  denn 
Ee  vier  fiir  adVecf  beigebrachten  Beispiele  (52*,  1.  76.  110 
iid  die  Inschr.  im  AÖY^vaiov  V  516),  wo  die  Nummer  der  Pry- 
laie  fehlt,  gehören  nicht  hieher;  denn  ihr  Formular  zeigt  in 
ler  Aneinanderreihung  der  Bestandtheile  den  modernen,  in  der 
?onn  der  einzelnen  alten  Stil.  So  lautet  z.  B.  52^'  [NouaiYJsvr^; 
IpX«,  AJovri?  eTcp|[TÄV£u6]v,  Moff/o;  KuBaOY;vaisü^  e  [YpaixjjLaJre'jev,  ApttrcuX- 

\a^  *Ep/([eju^  ei:£CT[otTei.  |  [SBoJ^sv  vr^  ßouXfj  %a\   tw    CK^fJLO)  |  -  9[ 

i]tnv.  Die  prytanirende  Phyle  hat  niemals  in  dieser  Form  ^ 
invi  e::puTiveu€,  sondern  nur  in  der  Form  iiA  xi;^  BeTvo(;  lupi/caveta; 
die  Nummer  beigeschrieben. 

Ueberdies  gehört  d  in  vor-  und  nacheuklidischer  Zeit,  in 
Protokollen  des  alten  und  modernen  Formulars  zu  den  unent- 
behrlichsten Bestandtheilen  und  wird  demnach  wie  a  und  / 
iinerBt  selten,  auf  öffentlichen  Urkunden  ohne  besondere  Ver- 
•■laesung  nie  vermisst  (vgl.  Carl  Curtius  im  Philol.  XXIV  89); 
fam  nr.  27  (6"  -j-  c  6  ef)  ist  zu  vermuthen,  dass  vor  h"  ursprüng- 
Beh  der  Namen  des  Archonten  und  der  Phyle  gestanden  habe.  — 
wr.  25,  2  Z.  13  (b[e]f)  ist  ein  zweites  Decret,  das  aller  Wahr- 
ieheinlichkeit  nach  in  derselben  Prytanie  zu  Stande  gekommen 
Vir,  wie  das  vorausgehende  (eiusdeni  fortasse  pi-ytaniae  bemerkt 
Kdhler).  —  Dieselbe  Bewandtniss  hat  es  mit  nr.  119,  2  {cf"), 
180,  2  (hgecf).  302^  2  /  (vermuthlich  wie  119,  2  ein 
imendement  enthaltend)  und  390,  2  (hg[i]^"  cf).  Und  so 
:eiten  auch  für  die  anderen  oben  zusammengestellten  Dccrete, 
reiche  von  den  Bestandtheilen  des  Präscriptes  nur  den  letzten 
ufweisen,  indem  ihnen  ein  Decret  mit  vollem  Protokoll  voraus- 
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ging,  die  Bestandtheile  dieses  als  gemeinsam  und  war 
Wiederholung  erlässlich  (vgl.  Böckh  ChronoL  epigr,  Stud.  S 
—  Auch  52*',  2  Z.  35  ff.  kann^  obwohl  ein  ein  Jahr  ▼< 
beschlossenes  Psephisma  enthaltend ,  mit  seinen  unroU 
digen  Präscripten  {acf)  als  entschuldigt  gelten,  indem  d 
Psephisma  gleichsam  als  eine  Beilage  des  vorausgehenden 
handelt  wurde.  —  Demnach  erregt  derselbe  Defect  in  SS 
{hgV  i^  f\  der  zweite  Beschluss  gehört  in  ein  anderes  Jalu 
der  erste),  240  {acf"\  401  {ahif),  'Advivatov  V  522  (a*f 
481  {akh if")  flir  sich  schon  den  ernsten  Verdacht,  daai 
athenische  Kanzlei  mit  der  Abfassung  und  Aufstellung  d 
Inschriften  nichts  zu  thun  hatte  und  Unkenntniss  oder  Fllld 
keit  privater  Aufsteller  dafür  verantwortlich  zu  machen  sd, 
Verdacht,  der  noch  durch  andere  Judicien  zur  vollen  Chi 
heit  gebracht  werden  wird. 


Die  Bedeutung,  welche  der  Unterschrift  des  Schrd 
beigelegt  wurde,  Hesse  sich  an  einem  interessanten  Beil 
darthun,  wenn  nur  sein  officieller  Ursprung  sicher  stünde, 
der  Inschrift  nr.  230  folgt  auf  ein  erstes  Decret,  in  welc 
alle  wesentlichen  Stücke  des  regulären  Protokolles  erkeu 
sind  ad!  b" hgit  cf"  unmittelbar  ein  zweites,  dessen  Proto 
Frg.  b  *Z.  5  ff.,  was  sonst  wie  wir  sahen  auf  das  streu 
festgehalten  wird,  die  Datirung  ad!  fallen  Hess,  aber  die 
wähnung  des  Schreibers  doch  nicht  aufgab,  sondern  liebei 
ganz  ungewöhnlicher  Stelle  hgVisf"  anbrachte.  Man  kö 
durch  die  mit  kleineren  Buchstaben  angefiigte  4.  Zeile 
Frg.  b  sich  zunächst  veranlasst  sehen  zu  glauben,  dass  Ri 
mangel  zu  dieser  Kürzung  drängte.  Aber  der  eben  beobad 
Usus  für  ein  zweites  auf  demselben  Steine  stehendes  D< 
die  Datirung  des  erstem  so  weit  wie  möglich  gelten  zu  li 
(vgl.  119,  2  c/',  190,  2  hgt'cf,  390,  2  hgii'cf)  untan 
solche  Vermuthung  nicht ,  Hesse  aber  die  ungewöhn 
Einfügung  um  so  bedeutungsvoller  erscheinen,  wenn  nu] 
beiden  leider  sehr  fragmentarisch  erhaltenen  Decrete  in 
selbe  Jahr  gehörten,  wie  sie  auf  dieselbe  Person  (Archi] 
sich  beziehen.  Nun  bemerkt  aber  Köhler  sehr  richtig  p. 
Atgue  RangabU  quidem  duo  decreta  quae  duohis  fragmewÜM 
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Eiir  etiam  eiu^dem  anni  fuisse  sihi  pertuasit,  de  qua.  re  aliter 
mdum  esse  puto;  neque  enim  intdlego  quomodo  praescripta 
lus  decreti  ita  restitui  possint  ut  et  lacuna  expleatur  et  non 
%t  annus  intercalaris,  quum  prius  decretum  non  poasit  n(m 
ore  €id  annum  communem.  Ergo  duo  decreta  diversorum 
rmn  esse  censenidum  est  et  prius  quidem  anni  communis, 
um  anni  intercalaris.  Man  mag  sich  versucht  fühlen,  diese 
kaptang  noch  durch  ein  weiteres  Argument  zu  stützen, 
em  Fragment  des  ersten  Decretes  ist  b"  bis  auf  vier  Buch- 
m  sicher  herzui|tellen :  ^  Mvy;(t{(p'.Xo<;  Mvi^<7(i)[vo^  ....  ifpaiJL- 
uev.  In  dem  Fragment  des  zweiten  Decretes  erkennt  man 
h  nur  den  Rest  des  Demoükons  Z.  7  [--]v£u<;  i-^paiLiid- 
> — .,  der  schon  allein  hinreicht  die  Lücke  hinter  Mvi49(«)vo(; 
Lllen.  Für  die  nothwendige  Ergänzung,  welche  man  immer 
le,  bleibt  mithin  kein  Raum ;  denn  die  Stellenzahl  der 
m  ist  in  beiden  Decreten  die  gleiche  31.  Dies  führte  auf 
:hiedene  Schreibemamen  und  Jahre,  wenn  man  nicht  besser 
ine  auf  dieser  Inschrift  nicht  unmögliche  Abkürzung  des 
otikons  glauben  müsste,  worüber  später  zu  sprechen  sein 
.  Wichtiger  und  für  die  verschiedene  Zeit  der  Decrete 
usend  ist  der  Umstand,  dass  £ '  im  zweiten  den  Zusatz  %a\ 
»scdpci  hat,  e'  im  ersten  ihn  aber  entbehrt.  Dass  dieselben 
in  verschiedene  Jahre  gehören,  kann  keinem  Zweifel  unter- 
ID.  Jedoch  auch  unter  diesen  Verhältnissen  verliert  das  Pro- 
D  des  zweiten  Decretes  nichts  an  Interesse  für  unsere  Frage, 
lelbe  leidet  dann  allerdings  an  einem  bei  einer  Urkunde 
iellen  Ursprungs  höchst  befremdenden  Mangel,  wie  ja  auch 
I  ein  anderer  wichtiger  Bestandtheil  c  zu  fehlen  scheint.  Aber 
wird  in  seiner  Fassung  um  so  mehr  eine  Bestätigung  dafür 
cken,  dass  wer  immer  sie  concipirte  b  fiir  unentbehrlicher 
id  hielty  lieber  die  Datirungs-  als  die  Legalisirungsclausel 
ib,  wenn  beide  nicht  anzubringen  waren.  Bevor  wir  aber 
dmell  entscheiden,  gilt  es  sich  mit  der  Thatsache  ausein- 
r  zu  setzen,  dass  in  nicht  wenigen  Fällen  das  Fehlen  des 
mdtheiles  b  in  den  Präscripten  nachzuweisen  ist.  Wir 
n  demnach  zum  Zwecke  einer  genaueren  Prüfung  das  in 
ruberen  Uebersicht  der  Formulare  zerstreute  Material  hier 
amenstellen.  Die  Inschriften,  in  deren  Präscripten  der 
liber  nicht  aufgezeichnet  war,  sind  folgende: 
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nr.  52',  2.    77.    119,2.   120.  135«^?    168,  1  und  2. 
190,  2.   234.  237.  240  {=  Vita  d.  X  Redner  S. 
249.  299\   300.   319.   329,  2.  332.   343.   390, 2. 
477^   481,  1.   482,  1.     \\0Y5vaiov  V   522.     Ehrend 
Zeno's  bei  Diogenes  L.  VII  10. 

Von  diesen  25  Fällen  sind  zunächst  vier  bei  Seil 
stellen,  in  welchen  die  Unvollständigkeit  der  Präscripte 
das  Fehlen  des  //  seine  Entschuldigung  oder  Erklärung  in 
unmittelbar  vorausgehenden  Decret  mit  vollständigem  1 
koU  findet:  119,  2  (c/").  190,  2  Qigi'cf).  329,  2  [t 
390,  2   (Ä^*£"c/");    von   besonderer  Beschaffenheit   ist  « 

Was  77  betrifft,  so  habe  ich  bereits  oben  die  Vermu 

geäussert,    dass  in   [lh]Xu>tX^; Jator;;  vor   den    siclier   er 

baren  Bestandtheilen  cde  der  Namen  des  Schreibers  zu 
sei.  Auch  sind  diese  Reste  wie  sonst  die  an  die  Spitze  gest 
Namen  der  Schreiber  mit  grösseren  Buchstaben  geschri 
Auf  der  ersten  Zeile  stand  das  solenne  Beot.  JedenfiJ 
dies  aber  ein  Protokoll  alten  Stils  und  demnach  ansunel 
dass  cdebf  auf  dem  Steine  gestanden. 

240  {acf"\  249  (arf'/'),  401  {ahif")  geben  dure 
grosse  Un Vollständigkeit  ihrer  Protokolle  den  deutlic 
Beweis,  dass  sie  nicht  auf  officieller  Aufzeichnung  bei 
Für  240  ist  dies  auch  längst  von  C.  Curtius  in  seiner  g 
liehen  Untersuchung  dieser  Inschrift  (im  Philologus  } 
83  ff.)  erkannt  worden  und  es  kann  keinem  Zweifel  unterli 
dass  auch  die  uns  in  dem  Leben  der  X  Redner  S.  86 
haltene  Abschrift  desselben  Ehrendecretes  mit  gleich  u 
ständigem  Präscript  ad'  f"  nicht  nach  dem  von  Staatsi 
errichteten  Denkmal  erfolgte,  sondern  in  letzter  Reihe  au 
Inschriftensammlung  zurückgeht,  welche  das  Archiv  als  ^ 
benutzte.  •  In  401  verräth  sich  dies  auch  schon  im  Wo 
des  Decretes  durch  den  sprachlichen  Ausdruck  und  < 
Abweichungen  von  dem  regulären  Formular  der  spi 
Bürgerrechtsdiplome,  wie  es  uns  in  395.  427.  428.  429 
vorliegt;  ich  verweise  nur  auf  siccjöai  es  aurw  xai  xc 
8cxt(xa766VTi  ev  tw  Stx,«ffTr^pwo  xaTa  xcl»;  vd|jLCj;  statt  Ss^os^ 
xori  Tov  vöjxov;  ferner  ist  in  tojc  o£  ÖsajjLsOsTa;,  oiav  xai  u^i 
«V  Bixaon^piov  dq  eva  xai  TrevTaxccicj^  B'.x,aTca^,  swa^aYSiv  xr,' 
{jLaatav  jüvv£(;ji.avTa;   7,al    ccOva».    -spl    aÜTOj    ty;v    «J/^^ov    8 
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■  6;  als  auch  die  Verbindung  BoOvai  xtX.  mit  SsajjLcSsta;  singuIär, 
wni^ucnaq  aber  singulär  und  unbeholfen.    Ob  die  Aufzeichnung 

■  ScUusse  des  Decretes  verordnet  war  oder  nicht,  lässt  sich 
ieht  sagen.  Auf  die  Nichtbezeichnung  der  prytanirenden  Phyle 
I  240  und  401  und  ihre  Bedeutung  wurde  bereits  früher  auf- 
lerksam  gemacht  (S.  572}. 

Ist  die  nicht  officielle  Aufzeichnung  dieser  Decrete  dem- 
wh  höchst  wahrscheinlich,  so  steht  sie  bei  zwei  anderen  mit 
leieh  defecten  Protokollen 

481  (akhif)  und  482,  1  {nd'hgii"/) 
lieh  den  Wortlaut  der  Urkunden  selbst  fest,  indem  der  Kath 
Bldiliesst  481  Z.  41  (eiraexwp^aOa'.  tot;  e^^Sct;)  ixi  os  xal  (rr^aai 
ajXijv  ^jyjQTM  xa  lajTcüv  ovcjjLara  x.at  la  -irspl  toOtwv  '>}nf;9ij|jLaTa  (dies 
nieht  sich  auf  das  erste  und  zweite  Decret)  und  Z.  66  (e^sTvat) 
fft^^ofyii  ?£  TS$£  TS  'irfi^ijjxa  [xeta  xcov  aAAcov  s'^  xYiv  auT»;v  ctkJXtjV 
iis  bezieht  sich  auf  das  dritte  Decret),  und  so  auch  482  nicht 
a  Beamter  mit  der  Obsorge  der  Aufzeichnung  betraut  wird. 
Vyt  auf  älteren  Inschriften  der  Namen  des  Kathsschreibers  an 
er  Spitze  steht  und  dieselben  dadurch  als  öffentliche  Stiftungen 
SKUgt  werden,  so  steht  hier  als  derjenige,  der  die  Inschrift  ver- 
liiMt  und  die  Kosten  getragen  hat :  ^(Odi^  la)ai8o;  X)f;0£v  uTwsp  tcov 
miii^\i  x>ii^rjpf(sy.  Ferner  sind  dieselben  und  ausser  ihnen  nur 
J7  einzig  in  ihrer  Art,  indem  sie  Decrete  enthalten  —  auf 
sr  ersten  Inschrift  ist  das  zweite  und  dritte,  auf  der  zweiten 
u  dritte  von  dieser  Beschaffenheit  — ,  welche  der  Protokolle 
lulich  bis  auf  den  Namen  des  Antragstellers,  der  doch  sonst 
emgstens  solchen  an  zweiter,  dritter  oder  vierter  Stelle  stehen- 
n  Ephebendecreten  vorgesetzt  zu  werden  pflegt,  entbehren, 
iber  wenn  man  diese  Argumente  nicht  für  genug  beweisend 
ikm  sollte,  dass  mit  der  Aufschreibung  dieser  Urkunden  eine 
or  hergebrachten,  strengen  Formen  unkundige  Hand  zu  thun 
itte,  so  müsste  wenigstens  zugegeben  werden,  dass  sie  der- 
dben  entwohnt  war;  denn  es  bleibt  zu  beachten,  dass  481 
•d  482  in  die  zweite  Hälfte  des  ersten  Jahrhunderts  v.  Chr. 
iii5ren  und  was  Köhler  über  beide  bemerkt  8.  295 :  acilicet  in 
c  iitulo  et  in  titulo  482,  qutm  iniev  annos  41  et  30  a,  Chr. 
troJtum  esse  oportet,  vesiigia  quaedavi  deprehendere  licet  status 
um  publicarum  a  temporihis  antiquioribus  diversi.  In  utroqne 
\lo  cosmetae  et  ephehia  honoves   dectrnunfur  non  iam  a  sinfitu 
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et  populo,  sed  a  senatu  solo;  in  nfroque  pronuntiatioMM 
narum  non  iam  praetorihus  demnndantw  et  quatstori  (lerarü 
taris,  sed  praetori  et  praeconi  senatus  Areopagitarum,  In 
481  prae.tei'ea  nomen  toü  e?:!  xic  crrXa  TrpaTr^/'ou  cum  nomifuat 
tis  pvaescriptum  est^  ideni  mngistratxis  rogationes  de  coUaud 
ephebis  et  cosmeta  tuleraty  worauf  im  I^aufe  dieser  Untersuchi 
noch  öfter  zu  verweisen  sein  wird.  Dieselben  werden 
auch  ausser  Frage  stellen  ^  dass  die  uns  erhaltenen  Epii 
Inschriften  sämmtlich  nicht  als  streng  officielle  Aufzeichni 
zu  betrachten  sind. 

Ohne  Bedenken  sehe  ich  ein  privates  Denkmal  ii 
von  Kumanudis  im  ^AÖY^vaicv  V  522  publicirten  Inschrift  aiu 
Archontat  des  Hagnotheus,  aus  welchem  auch  nr.  458  her 
dessen  Zeit  in  die  Mitte  oder  das  letzte  Drittel  des  2. 
hunderts  v.  Chr.  filllt,  wofür  ich  auf  Köhler  zu  nr.  458  ven 
Wenn  der  gelehrte  Herausgeber  mit  Berufung  auf  den  Sc 
Charakter  das  Decret  einer  früheren  Zeit  zuweist,  kann  ich 
widersprechen ;  wenn  er  aber  weiter  meint,  dass  die  Erwil 
eines  Psephisma  des  bekannten  Stratokies  in  Z.  21  dies  fbi 
so  halte  ich  es  nicht  nur  für  möglich,  sondern  flir  höchst 
scheinlich,  dass  damit  nicht  auf  einen  Beschluss  eu  Gunste 
in  unserer  Inschrift  geehrten  Telesias,  sondern  eines  Vorfi 
desselben  berufen  wird.  Die  Inschrift  bietet  nun  abgesehei 
dem  höchst  unvollständigen  Protokoll  (ahicf")  des  AufiK 
genug.  8ie  hat  ein  Aetoma  mit  einer  auf  den  Theseus-H 
bezüglichen  Darstellung.  Unter  derselben  und  vor  dem 
sind  in  ungewöhnlicher  Weise  vier  die  Summarien  der  nm 
genden  Decrete,  deren  erstes  und  das  nur  zum  Theil  übri 
enthaltende  Kränze  ausgemeisselt.  Der  dritte  und  vierte  b( 
sich  auf  Auszeichnungen,  welche  6  S-^pLc?  b  Tpo^r.viwv  dem  Te 
verliehen  hatte.  Wir  haben  es  also  mit  einer  wahren  0 
niederlage  zu  thun,  für  deren  Errichtung  und  Ausstattung  i 
im  Ganzen  noch  im  Detail  die  athenische  Kanzlei  versntwo 
gemacht  werden  kann.  Das  Denkmal  hat  ohne  Zweifel  Te 
auf  seine  Kosten  errichten  und  in  dem  Heiligthum,  dessen  Pr 
er  war  (i^  ßcjÄY;  xal  6  of;|xo;  \zpix  ViVsjjLtvov  liest  man  im  ( 
Kranz),  aufstellen  lassen. 

In  späte  Zeit  (1.  Jahrhundert  v.  Chr.)  gehört  auch 
(o.dhg%cf")j    die  Belobung  des  Asklepios- Priesters  Prota 
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Aahend ;  auch  wird  die  Aufzeichnung  und  Aufstellung  im 
eil^tham  des  Gottes  zwar  verordnet^  aber  nicht  einem 
featlichen  Beamten  übertragen.  Der  lapita^  tü)v  orpaTuo- 
wv,  auf  welchen  die  Kosten  angewiesen  werden,  hat  damit  nichts 
iter  zu  thun.  Es  heisst  Z.  20:  ava^^i'^x'.  Be  xb  '^vj^i?}!^  iv  (th^Xy) 
Wj  xa:  OT^jat  iv  tw  tc5  Acxy.r^Tncj  '.£pw,  xbv  5s  xa^xisv  twv  cTparwi)- 
&»  iupt73c  TO  Y£vcjx£vov  3vaAü>|jLa  si;  Tr,v  av5r;pa9t;v  rr,;  cn^Ar,;.  Die 
pibte  oder  unkundige  Hand  des  Aufschreibers  verräth  sich 
nr  noch  durch  einen  anderen  Defect.  Es  fehlt  das  Präsi- 
UQ.  Das  fehlt,  wie  bemerkt,  sonst  noch  in  einem  Raths- 
eret  8  und  zwei  Volksbeschlüssen  49  und  75.  In  späteren 
kuiden  ist  dies  nur  einmal  323  der  Fall. 

Priyaten  Charakters,  sind  wie  bereits  Köhler  erkannte 
ermes  V  351  ff.)^  weiter  die  beiden  wohl  erhaltenen  Decrete 
8, 1  und  2,  deren  mangelhafte  Präscripten  a  rf'  t  cf"  für  jene 
at  —  die  Inschrift  gehört  in  Ol.  111,  4  =  333/2  -  höchst 
bundend  wären.  Auch  enthalten  sie  keine  Verfügung  über 
\  Aufstellung.  Die  Inschrift  ist  im  Piraeus  gefunden  worden 
d  sie  war  wohl  von  den  kitischen  Kaufleuten  im  Heilig- 
une  der  Aphrodite  aufgestellt  worden,  dessen  Gründung  damit 
iidunigt  worden  war.  Wir  werden  später  sehen,  dass  bei  der 
liieichnang  des  ersten  Decretes  ein  grober  staatsrechtlicher 
thom  sich  eingeschlichen  hat,  der  mit  nicht  minderer  Sicher- 
rt  darauf  führt,  dass  der  Rathsschreiber  mit  der  Aufzeichnung 
d  Aufstellung  beider  Decrete  nichts  zu  thun  hatte.  Das  Fehlen 
ner  Unterschrift  wird  mithin  nichts  weniger  als  zufällig  sein. 

Gegen  diese  Auffassung  aber  lässt  sich  nicht  ohne  den 
bein  vollster  Berechtigung  einwenden,  dass  in  einem  Falle,  wo 
\  private  Aufschreibung  einer  Urkunde  keinem  Zweifel  unter- 
gt  (nr.  403),  worüber  später  noch  genauer  zu  handeln  sein 
rd,  der  Schreiber  nicht  fehlt  und  in  Fällen,  wo  die  Auf- 
ireibung  nicht  vom  Rathsschreiber,  sondern  einem  anderen 
unten,  dem  avaYpa^e-j;,  besorgt  worden  sein  muss,  welchem 
ausdrücklich  227.  228.  229.  AOr.vxiov  VI  133  übertragen  wird, 
jer  avoYpsc^cO^  in  den  Präscripten  genannt,  aber  daneben  doch 
Schreiber  nicht  übergangen  wurde,  nämlich  in  der  von  Kuma- 
is  im  'AOiQvaicv  VI  158  pubiicirten,  in  die  zweite  Prytanie 
Jahres  Ol.  115,  1  =  320/19  v.  Chr.  gehörigen  Inschrift, 
(n    erste  Zeilen   lauten;    'Avavpa^s-j;  'Apyev.xo;  Noüxpfxo'j  Aai^x- 
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veti^,  eT  6r,pa[x£v  t;;  Kr^^uicjc  iYp3t;x;j,aT£j£  y.xX.,  und  in  nr.  191 
demselben  Jahre,  deren  erste  Zeilen  sich  nun  so  mit  Sicher 
ergänzen  lassen:  191  'Avx'|'pa9£u;  l\[p/£vixc;  N5]-jxp[tT o}i  Aojunj 
f'Exl  N£ai]/ixo'j  äpx[c|v]Tcc  m  rr,^  'Av[tis7J{$^  z£|x:rc[ijj?  x]putw 
^[i  NtJxcSr^ixo^  l\va[9]|A'j[c]T'.cr  £7pa[;x|i.aT]£*j£[vJ  xt/^.;  denn  19S 
in  dem  zerstörten  Protokoll  ausser  demselben  hoe^pa^dliQ  ni 
und  d'  noch  zu  errathen,    und   auch  nicht  mehr  yon  den 

Scripten    auf  226   ('Exl    avaYpaf^iw; •    eicl    AttJoXaoSi 

ifpXovTc;  iizl  tt;;  -  -  (cc;  BcJxaTr;;  zp['jTav£(a;  -  -)  erkennbar.  ] 
der  arcifpa^Ej;  in  408  mit  dem  avx-.'pa^Ej;  nichts  zu  thun  1 
und  nur  die  unrichtige  Ergänzung  avi'.vpja^iii  in  229  ihn 
der  Errichtung  der  Stele  beauftragt  erscheinen  liess  (vgl.  K{ 
im  Hermes  V  342),  braucht  kaum  bemerkt  zu  werden,  wem 
auch  über  den  avaYpa^&j;  nichts  weiter  wissen,  als  dass  ihn 
Aufschreibung  der  Urkunden  oblag  —  so  heisst  es  190  in 
Motivirung  der  dem  avaYp29£'j<:  Kallikratides  des  Kallikra 
Sohn  dem  Steirier  decretirten  Auszeichnung  i-rsiBti  b  ancrff 
KaXX'.xpaTtsr,;  xjtXu);  xal  oixa'iwc  £:rijjL£[jL£AT;Tat  t^c  dtvovpa^f;;  lörf 
{xdTü)v  xa'i  Jti  ^putavctai  aurbv  £(7T£^3tva)y.aj7i  xta.  —  und  dasa  er 
wenige  Jahre  (Ol.  115,  1.  2  =  320-18)  fungirt  haben  dl 
Man  scheint  zu  derselben  Zeit,  als  mit  dem  Präsidium  der 
Sammlungen  eine  Veränderung  vor  sich  ging,  worauf  uns 
wie  S.  555  dargelegt  wurde,  von  da  ab  regelmässige  Erwfih 
der  c'j[LT:p6zlpo'.  führt,  einen  neuen  jährigen  Beamten  des  Bi 
creirt  zu  haben,  der  einen  Theil  der  Geschäfte  des  damak  n 
dem  jährigen  Kathsschreiber  fungirenden  Prytanienschrei 
übernahm;  denn  wir  fanden  in  verschiedenen  Prytanieen 
Jahres  Ol.  115,1  denselben  avor;pa9£j;,  während  wie  auf  dei 
künden  vor  363  v.  Ch.  die  Schreiber  wechselten  (S.  570),  fenn 
das  obige  Decret  des  Kallikratides  vom  letzten  Tage  des  Ji 
datirt  (Ixipc^op'.wvc;  evr;  xa»  v£a,  T£TapT£i  xai  Tpiaxoarij  t^?  icpirv 
und  auf  die  erfolgte  Belobung  der  Prytanieen  dieses  Ji 
wird  berufen.  Seine  Wirksamkeit  war  von  kurzer  Dauer; 
nirgends  findet  sich  sonst  eine  Spur  desselben  als  auf : 
welche  wohl  in  derselben  Zeit  aufgezeichnet  sein  dürfte. 
Präscript  dieser  Inschrift  {ad hgit"  -)  zeigt  aber,  dass 
der  avor^pa^eu^  den  Ypaix[jLaT£j;  verdrängte :  ['EtcI  -  t]o3fdpou  ofr^ 
B£irc£[pov,    avx.'paj^eo);    It    *E-'.x5Jpcj    tsj    ctou ,    ex 
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JWk[väc;  ocnj^  Tjpjuraveiac  •  Mcuv'Jxtü)v[o;  xtX.  Nur  war  es  nicht 
Ar  jlfarige  Bathsschreiber,  sondern  sein  anderer  College,  6  ^poi[i.' 
pnoQ  i  taxk  xpiitaveiarv.  der  hier  vom  avavpa^eu;  verdrän|8ft  wurde 
mi  in  den  beiden  anderen  Inschriften  ('\Oi^^vaeov  VI  158  und 
m  191)  neben  ihm  seinen  Platz  behauptet.     Diesen  Schreiber 

■  Benneii  hielt  man  einmal  fiir  überflüssig,  weil  er  es  nicht 
VVy  von  dem  die  Aufzeichnung  des  Decretes  ausging,  ein  an- 
faPBS  Mal  geschah  es  in  sehr  bezeichnender  Weise  so,  dass  man 
hm  nicht  die  beiden  üblichen  Attribute,  sondern  nur  das  eine 
Inelben,  das  Demotikon,  gönnte.  Dass  also  in  der  Inschrift 
BB^  der  Schreiber  fehlt,  ist  begreiflich  ;  dass  die  beiden  anderen 
iri  403,  die  nicht  von  Staatswegen  gesetzt  wurde,  ihn  dennoch 

■  ihren  Protokollen  fuhren,  weder  unerklärlich  noch  der  vor- 
|rtiigenen  Ansicht  von  der  Bedeutung  dieses  Bestandtheiles  der 
Ptticripte  widersprechend;  denn  es  begreift  sich  leicht,  dass 
itr  hT(pai^\^  oder  ein  privater  Coneipist,  wenn  er  nur  in  der  Lage 
Vir,  seine  Decrete  mit  der  herrschenden  Norm  in  Einklang  zu 
kingen  sachte  und  den  Schreiber  beifügte;  aber  es  ist  kaum  anzu- 
lähmen,  dass  die  Rathsschreiber  in  den  von  ihnen  ausgefertigten, 
ftr  die  Publication  bestimmten  Decreten  so  häufig  die  legalisi- 
Mde  Beisetzung  ihrer  Namen  sollten  vernachlässigt  haben.  Der 
Munen  des  Schreibers  verbürgt  also  noch  nicht  mit  voller  Sicher- 
kit, dass  die  öffentliche  Aufstellung  und  Aufschreibung  eines 
hephisma  beschlossen  wurde  und  von  Staatswegen  erfolgte ;  wohl 
iber  lässt  sein  Fehlen  nicht  leicht  zweifeln,  dass  er,  während 
iöwen  Amtirung  ein  Beschluss  fertig  wurde,  mit  der  Aufzeich- 
img  nichts  zu  thun  hatte,  dass  dieselbe,  wenn  sie  nicht  dem 
Sdireiber  einer  anderen  Prytanie  oder  eines  anderen  Jahres  von 
oliitBwegen  übertragen  war,  auf  privatem  Wege  geschah.  Der 
(Instand  aber,  dass  jener  , Aufschreiber'  von  ephemerer  Dauer 
fend  doch  wohl  untei-geordneter  Stellung  mit  vollem  Titel  an  der 
^itie  vor  oder  neben  dem  Archen  figuriren  durfte,  kann  be- 
Vttien,  dass  wir  den  Schreiber  an  der  Spitze  der  älteren 
Deerete  richtig  nicht  als  ein  Stück  des  Datums,  sondern  als 
Vollstrecker  des  staatlichen  Willens  gedeutet  haben.  In  dem  jün- 
eren  Formular  änderte  sich  in  den  Präscripten  seine  Stelle, 
)er  nicht  seine  Bedeutung. 

Wer   wird    nach    diesen    Erfahrungen    und  Betrachtungen 
ch  zweifeln  wollen,  dass  das  Fehlen  des  Schreibers  in    ISb"" 
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(ad'h--),  nn"  {ad'hgzcf),  234  {ad'hgit\f'\  237  {ad'hgii 
den  nicht  officiellen  Charakter  der  Aufzeichnung  vei 
Leider  lägst  sich  aus  dem  Text  der  Deerete,  der  nicht  erl 
ist,  kein  Argument  dafür  gewinnen.  Wohl  aber  fehlt  es  an 
ren  Indicien  nicht.  Auf  dem  Ehreudenkmal  ITo**^  das  sich 
*PT;ßc'jX2;  3i£'j6c'j  Ob;  Kstjoc  auf  seine  Kosten  setzen  liew, 
Lachares  für  ein  ähnlich  ausgeschmücktes  Denkmal  die  K< 
der  Herstellung  nach  nr.  70  Z.  18  zu  tragen  hatte,  (J 
ornaius  fuit  anaglypho,  cuiu^  nunc  pars  inferior  superest.  A  cbfloM 
canspicitur  MinervOj  ad  hanc  accedif  vir  pateram  tenena,  ftd 
virum  repraesentati  fuiase  videntnr  dno  etjui  Köhler),  war  diell| 
Schrift  wenn  nicht  Nebensache  ohne  Zweifel  von  jenem  beM^I 
worden,  dem  die  Herstellung  des  Denkmals  übertragen  wordil 
war.  In  234  aber  und  237  fehlt  ein  anderer  wichtiger  Bestall 
theil  der  Protokolle,  die  Sanctionirungsformel  (c).  In  234  befim 
den  weiter  zwei  in  diesen  Texten  sehr  seltene  AbkürsoDgri 
Z.  8  \Kp'.r:z9Lpm;^  Ap'.t:o5i5[jloj  Oiv.  xal  (7j;jL^pc£^po'.und  Z.  10  0p« 
jxX-^;  Nxjj'.xpaTO'j;  Hpiact.  siTrev.  Wenigstens  lassen  sich  far  dil 
selben  nur  wenige  Belege  aus  attischen  Psephismen  beibringH 
und  es  verlohnt  die  Mühe,  hier  auf  die  Sache  näher  einzogeiNi 
Wir  finden  mehrere  Abkürzungen  der  Art  in  einer  InscfarÜ 
gleich  suspecten  Charakters,  von  der  wir  bei  dieser  Bespreehol 
ausgingen  230^  und  einer  zweiten,  die  sich  durch  ihre  Unsorgfal 
auszeichnet,  431.  In  230  lesen  wir  Frg.  a  Z.  5  Aaxt.  fttr  Aa* 
xiaSr^;,  Kusa.  für  Kj$a(h;va'£'j«,  welches  Deniotikon  Frg.  b  Z.  tt 
mit  doppelter  Endung  ausgeschrieben  steht  Kusa^vatei^eu; ;  fenff! 
wird,  wie  ich  früher  (S.  573)  vermuthete,  Frg.  a  Z.  1  das  a^ 
gekürzte  Demotikon  des  Schreibers  gestanden  haben.  In  4X1 
Z.  2  wird  ergänzt  Kjsaj6[Yiva'.  £7pa;jL;jLa|T£j£v  und  Z.  28  K*j[daM 
rCpa|i.[xiT£j£v  überliefert.  Es  ist  dieselbe  Inschrift,  welche  in  MI 
Präscripten  des  zweiten  Decretes  r.a\  TJiLizpUlpoi  Z.  32  anilM! 
(s.  oben  S.  556)  und  Z.  34  den  Antragsteller  mit  dem  bloM^ 
Vaternamen  ohne  Demotikon  nannte  (s.  S.  553);  Htulw  tät^ 
negligenfer  incisus  et  liffevarum  mumerns  in  singulis  versibuM  MM 
diversus  fuit  bemerkt  Köhler.  Eine  gleiche  Abkürsang  M 
Demotikons  gestattete  sich  auch  einmal  eine  sonst  correcleb 
Schrift,  nr.  62  Z.  6  [AidjT'.[|x]c;  Oivai.-  £$o;£  Tf,  ßcy[Xii]  xal  tw  ^\y'^ 
aber  wie  es  scheint  um  ein  Versehen  gut  zu  machen;  den 
Köhler  bemerkt:  titulus  Tzov/rrfio'f  dispositits  praeter  vertnm' 8 ip 
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itaLf  ntiMtif  diductis  exaraius  est.  Es  war  Dämlich  fiir  die  be- 
rfeode  Zeile  die  Sanctionirungsforniel  tlo^z  tco  BtiIxco  vom  Steiu- 
fcmberin  Aussicht  genommen,  wodurch  dieselbe  auf  27  Stellen, 
fl  anderen  Zeilen  entsprechend,  gekommen  wäre.  Die  Ein- 
Inng  der  längeren  Formel  sBo^e  -zf^  ^cuay;  x2i  tco  Bi^iIao»  brachte 
r  HD  12  Stellen  mehr,  für  die  zum  Theil  durch  gedrängtere 
bift  und  die  ungewöhnliche  Abkürzung  Ohz\,  Platz  geschaffen 
vde.  Ein  anderes  Beispiel  bietet  nr.  193,  Z.  4,  wo  Köhler 
jinste  At;jjlzBt;;  Arj[^c-j  ilsiav.]  eTttsv  ;  Böckh  CI6.  I  nr.  96  hatte 
irt  Ar|>ui2i;^  Aif2[(AiBs'j  Aoxi.]  sTtsv^  ex  more  eiita  aetatis  wie  er 
mokt  decurtato  demi  nomine,  etenim  etsi  non  par  ubivis  litten 
numerus  est,  nee  r:z'.yr^z^  scriptvm  hoc  decretum  videtur^ 
pUnum  nomefi  AAKIAAHI  nimis  longum  est.  Den  Irrthum 
ler  die  Zugehörigkeit  dieser  Familie  zum  Gau  der  Lakiaden 
riehtigte  Böckh  selbst  in  den  Urk.  üb.  d.  Seewesen  S.  234. 
IM  das  Demotikon  njctavic-j;  in  der  That  nicht  ausgeschrieben 
ir,  wird  demnach  nicht  zu  bezweifeln  sein.  Leider  ist  uns 
m  dem  Ehrendecret  des  Eurvluchos  und  Akesander  nicht  so 
iel  eiiialten,  um  sagen  zu  können,  ob  es  von  Staats  wegen  aus- 
ifertigt  und  aufgestellt  wurdeu  war  oder  ob  der  Stein  wie 
dere  zahlreiche  Proxeniedeerete,  zu  welcher  Gattung  er 
teren  dürfte,  nur  eine  private  Abschrift  des  Beschlusses 
iddelt  Letzteres  wird  durch  den  Mangel  eines  wichtigen  Be- 
aadtheiles  des  Protokolies,  der  Sanctionirungsforniel  (c\  wahr- 
Peinlich. 

Ihre  eigentliche  Stelle  innerhalb  der  Psephismen -Texte 
ibea  die  Abkürzungen  zunächst  der  Demotika  in  Personen- 
Wieichnissen ,  wie  von  Gesandten,  Eidabnehmem,  Steuer- 
IgerD,  Trierarchen  u.  dgl.  m..  indem  das  Individuum  nicht 
irch  die  Zufugung  des  Vaternamens,  sondern  des  demotischen 
I  völlig  bezeichnet  galt  und  dieser  trotz  starker  Abkürzung 
veichend  erkennbar  blieb.  So  finden  wir  in  dem  Verzeichniss 
B"  Eidabnehmer  nr.  64.  welche  Inschrift  von  Köhler  in  den 
ittheil.  d.  d.  arch.  Inst.  II  209  ff.  durch  einen  neuen  Fund 
|lnzt  und  von  Foucart  Kerne  archeoL  187>^  S.  228  in  einigen 
«es  Verzeichniss  betroffenden  Punkten  berichtigt  und  erklärt 

rde,  Mr/uiv  llcTi  •  4>'.>.5y3ifr,;  'Pa^*   ( J  *  i  'E^xssricr,;  Hspi/.'. 

«D  Ai33^.^^  'A>a»»r£xr,f»£v  zum  Schluss:  in  einem  gleichen  Ver- 
shniss  nr.  14**  Z.  14  [ ]x>.ii;  'Ef/:.,  15  f a]sr,;  Wv.x.i  in 
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einem  VerzeicliiiiRS  der  Stenorträger  nr.  334  'Ep/»..  ^V-cr/ii.  K 
Kr,s'.7'.  Hpu(7i.  TctOpa.  'Acic.  E?p£7.  u.  a. ;  daDebeD  aber  auch 
Frg.  rf  eol.  2  Z.  10  lojijii'.c;  icstz.  eol.  1  Z.  29  Aiwuöv  3 
Allerdings  kann  es  bei  diesem  Decret  fraglich  sein.  obirird| 
Originalurkunde  vor  uns  haben  oder  eine  Abschrift,  welche  dd 
an  der  Spitze  stehende  Ta;x{a;  cTcaTKOTty-wv  Eup'jx.X£{By;;  MacM| 
KT|9'.cr'.£J;  sich  besorgte.  Endlich  liefern  die  Ephebenverxeidl 
nisse,  allerdings  nicht  alle,  Belege,  wie  nr.  324.  330.  338.  SM 
467  (vgl.  hingegen  nr.  465.  470.  481.  482). 

Weiter  finden  sich  die  gekürzten  Demotika  in  den  PMI 
Scripten  der  Schatzmeisterurkunden,  wofür  es  genügen  mag  9M 
KirchhofF  Ueber  die  Uebargaburktnide  der  Schatzmeister  der  Afim 
vom  Jahre  OL  109,  1  (Abb.  d.  Beri.  Akad.  1868  S.  3  ü 
besonders  den  Anhang  S.  24)  zu  verweisen. 

Am  zahlreichsten  erscheinen,  um  von  kleineren  Aufschrifti 
zu  praktischen  Zwecken  abzusehen,  die  Abbreviatnren  in  dfl 
Urkunden  über  das  Seewesen  des  attischen  Staates,  welche  l 
der  Exactheit  attischer  Psephismen  einen  schari^en  Gegennl 
bilden,  und  sie  stehen  hier  mit  der  Nachlässigkeit,  Flüchtigkflil 
Unerfahrenheit,  welche  die  Aufschreiber  derselben  anszeichiMl 
in  einem  durchaus  entsprechenden  Verhältniss  (vgl.  Böckh  Jh 
kttnden  üb.  d.  Seeweset)  Cap.  II  bes.  S.  15  und  den  aus  diel« 
Urkunden  zumeist  schöpfenden  lnd**x  sighrum  ex  aetaU  wä 
domin ationetn  Romanam  S.  354  il*.  in  Franz's  Elementa  epign 
phicHs  graecae).  Aber  dieselben  beschränken  sich  nicht  mall 
auf  die  Demotika,  sondern  treten  bei  allen  häufiger  vorkov 
menden  Worten,  namentlich  technischer  Art  auf.  So  lesen  wB 
Ürk.  II  Z.  39  TptiJ.  41  TpiT;pap..  (womit  sich  CIA.  I  nr.  447 
eol.  1  <l>(i)y.{(i)v  TpiT).  eol.  3  IIuO:c(i)ps^  cj^ap/.  vergleichen  iMJi 
und  allenthalben  6pavi(T'.C£;),  6aXa|x({a'.),  aB6iti([X50.  Optin^f  Jercoi)  ini 
anderes  der  Art.  Dass  die  gekürzten  Demotika  von  da  aosii 
die  diesen  Urkunden  als  Beilagen  einverleibten  PsephinMi 
£ingang  gefunden,  wie  Urk.  XVI  Z.  104  ff.  [lsX6e*jxT3;  RaH* 
xpiro'j;  *E)?ti2'.s*  105  21(i>z:X'.co;  tsj  Z[Xiy:j^o'j  Ku^xOr;.,  kann  nidl 
wundern.  Ueiche  Belege  ähnlicher  Abkürzungen  bieten  endfid 
die  von  Professor  Kumanudis  im  'AÖYJvaicv  VI  476  ff.  publiciita 
Inschriften,  wie  >i£c:rcoX(e;jLSj),  4>iXi5(|xovoc),  ncj£t(2twKou),  6£Tc(dQu90 
Dieselben  sind  von  Köhler  in  den  Mitth.  d.  arch.  Inst.  III  1031 
einer  eingehenden  Untersuchung  unterzogen  und  die  ^anse  Mm 
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Bier  Aktenstücke  in  zwei  Gruppen  zerlegt  worden;  die  erste 
tfcilt  Listen  der  Sieger  an  den  grossen  Dionysien,  die  auf  der 
Tg  aufgestellt  waren.  ,Von  den  erhaltenen  Aufzeichnungen 
keine  älter  als  das  4.  Jahrhundert.  Erst  als  die  Blüthe  der 
Djaischen  Festfeiern  der  Vergangenheit  angehörte,  fiihlte  man 
Bedürfniss  bleibende  Denkmäler  jener  Agonen  aufzurichten, 
che  einst  die  lebhafteste  Theilnahme  von  ganz  Hellas  begleitet 
ke.  Daran  dass  die  Aufstellung  von  Staatswegen  erfolgt 

sehe  ich  keinen  Qrund  zu  zweifeln,   wenn  auch  die  Mög- 

ikeit  zugegeben    werden   muss,    dass    ein    reicher   Privater 

mal  auf   seine  Kosten    einen    solchen  Stein   aufstellen   liess^ 

111).     Ganz   anderer  Art   ist   die  andere  Gruppe  inschrift- 

ler  Denkmäler,    , welche    nach  Jahren   geordnete  Listen    der 

dionysischen  Theater  vorgekommenen  dramatischen  Auf- 
inmgen,  mit  griechischem  Ausdruck  also  Didaskalieen  ent- 
Iten.  Den  bekannten  Fundstellen  nach  zu  schlicssen  waren 
•e  Denkmäler  in  dem  Bezirk  des  Dionysos,  zu  welchem  das 
leater  gehörte,  aufgestellt'  (S.  112).  Auf  diesen  Inschriften 
n  finden  sich  d^ie  bezeichneten  Abkürzungen,  so  wie  zahl- 
ieke  andere  mehr  technischer  Art,  wie  Trs'.r,  =  'KCir,TJti,  Otto  — 
atfcr];,  u::£  =  CrrsxpivsTS,  corjpi  =  (TaTjpixco,  Seu  =  oejTSps;,  xpi  = 
»;,  welche  nicht  minder  wie  die  Notirung  des  Ausfalls  dra- 
Ktiscker  Aufführungen  diese  Steine  als  Koste  des  Theater- 
duvs  oder  der  Theaterchronik  erscheinen  lassen,  deren  Auf- 
sckouDg  der  Vorstand  des  Tempelbezirkes  mit  einer  von  der 
ttolichen  Strenge  und  Sorgfalt,  welche  alle  Staatsurkunden 
itteicknet,  abweichenden  Lässigkeit  gemacht  haben  wird. 

Ich  kehre  nach  diesem  Excurs  zu  den  Inschriften  zurück, 
dche  dazu  Veranlassung  gaben ,  indem  ich  wahrscheinlich 
!0uu:ht  zu  haben  meine,  dass  die  Abkürzungen  auf  der  durch 
i  Fehlen  des  Kathsschreibers  ausgezeichneten  Inschrift  234 
f  eine  andere  Hand  als  die  seinige  führen,  dass  ihre  Auf- 
lehnung nicht  durch  ein  Organ  der  Staatskanzlei  erfolgte  oder 
Dtrolirt  wurde.  Und  dasselbe  wird  von  der  Inschrift  230  zu 
teil  haben,  welche  uns  überdies  durch  die  ganz  abweichende 
Hung  des  Schreibers  in  den  Präscripten  des  zwuiten  Decretes 
bt  minder  als  den  muthmasslichen  Abgang  der  Sanctionirungs- 
nel  (c)  befremdete  (/'//'>"**  s'/").  Auf  derselben  kommen  aber 
h  andere  Indicien  hinzu,  die  an  dem  privaten  Charakter  ihn*r 

itfOBSibM.  d.  phil.-hist.  CL  XC.  Bd.  lU.  Uft.  38 
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Aufzeichnung  keinen  Zweifel  übrig  lassen.  Auch  sie  ist  mit  eiii| 
bildlichen  Darstellung,  deren  Herstellung  wohl  weder  in  «Mfl 
andern  Falle  noch  in  diesem  der  Staat  auf  sich  nahm,  geschmfidil 
von  der  Reste  erhalten  sind.  Vor  derselben  müssen,  wie  EiAhi 
richtig  sah,  der  Archon  und  die  Prytanie  des  ersten  DecnM 
ihre  Stelle  gehabt  haben.  Das  zweite,  wie  S.  572  gezeigt  wnrll 
einem  andern  Jahre  angehörige  Decrct  ermangelt  aber  der  Häi 
rung  gänzlich.  Wie  schwer  dieser  Defect  wiegt,  konnte  die  obfl 
(S.  Ö6())  gegebene  Zusammenstellung  zweiter  Decrete  mit  gl 
kürzten  Protokollen  zeigen,  welche,  wenn  nicht  aus  demiefti 
Jahre  wie  das  erste  Decret  herrührend,  den  Archonten  Diflll 
fahren  lassen,  wie  ja  das  auch  durchaus  begreiflich  ist.  Endlid 
ist  zwischen  das  erste  und  zweite  Decret  eine  Bestimmung  ■! 
kleineren  Lettern  eingezwängt,  welche  sich  auf  die  im  enüM 
Decret  ausgesprochene  Bürgorrechtsverleihung  bezieht  --]v  api 
Tpia;  7£v£cOat  t:a[y;]v  -  -,  von  der  Art  wie  397  in  den  bezüglidM 
Antrag  selbst  aufgenommen  wurde,  deren  Sinn  sich  durch  llS^i 
Z.  20  vpa'i^ajOat  5k  ajTbv  sy;;/.3j  -/.»[i  !  sjJXy;;  xxi  ^ parpia;,  ^;  äv  ßoUa;i(4 
(ov  ci  vf  ;ji.ot  Xiv&'js'.v  erschliesst.  Augenscheinlich  ist  sie  dank 
Amendement  hinzugekommen,  iiir  die  Amendementsclausel  abv 
hat  die  Zeile  unmöglich  Platz,  so  dass  man  auch  dadurch  0 
einen  Flüchtigkeitsfehler  und  seine  nachträgliche  theilweise  Vei^ 
besserung  zu  denken  sich  bcmüssigt  fiüilt. 

Ich  bin  weit  entfernt  d(>n  Kathsschreiber  oder  die  vM 
seiner  Controle  arbeitenden  Organe  für  unfehlbar  und  es  fc 
unmi>glich  zu  halten,  dass  nicht  auch  das  eine  oder  andtit 
Mal  ein  defectes  Protokoll  aus  ihrer  Kanzlei  hervorging.  Ab» 
die  Concurrenz  von  Defecten  und  Umständen,  wie  sie  Im 
Besprechung  der  bisherigen  Inschriften  sich  ungesucht  gAttd 
machten,  enthält  eine  nicht  geringe  Beweiskraft.  Und  so  möekii 
ich  auch  nicht  Bedenken  tragen  die  Inschrift  237,  wo  nebv 
dem  Schreiber  die  Sanctionirungsformel  (r)  fehlt,  in  eine  Kate* 
gorie  mit  den  anderen  zu  stellen. 

Hingegen  wird  es  allein  von  der  durch  die  voransgeheill 
Untersuchung  gewonnenen  Ucberzeugung  abhangen,  ob  man  db 
Kathsschreiber  oder  die  privaten  Aufsteller  dafiir  verantwortBd 
machen  will,  wenn  in  drei  Inschriften  mit  sonst  yollständige 
Protokollen 

30()  und  319  {ad'hgiz'cf),  343  (ad'Ä^te"— ) 
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4m  Schreiber  fehlt,  zumal  in  der  ersten  ausdrücklich  ver- 
•dnet  wird  ovoyP^^^  ^^  '^^^^  '^'o  (J/i^fiapia  tbv  YP^P'Pi'^sa  tbv  xotie 
iyimve(av  ev  oti^jXt]  XiOivei  xat  orr^aai  ev  axpoxöXst.  Zu  diesem  Irr- 
Ann  würde  sich  allerdings  ein  zweiter  gesellen,  wenn  Köhler 
h  dem  Summarium  richtig  [i^  ßo'jXi^]  6  oy)(jlc^  ergänzt  hätte, 
«IhreDd,  wie  später  nachgewiesen  werden  wird,  es  correct  nur 
i%tt^  entsprechend  dem  IBo^e  tcü  Zi^^tA  in  dem  Protokolle,  heissen 
dirfie;  doch  ist  die  Ergänzung  zweifelhaft  und  nicht  durch  die 
%iiimetrie  der  Anordnung  gefordert.  Vollständig  bis  auf  h  und 
•  ist  aach  das  Ehrendocret  des  Philosophen  Zeno  bei  Diogenes 
LVn  10  (ad^hgie'f)]  doch  stammt  die  uns  überlieferte 
JUwchrifi  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  aus  dem  Archiv,  aus 
kmok  Akten  die  lückenlose  Zusammenstellung  eines  Präscriptes 
■r  kundiger  Hand  glücken  mochte.  Was  aber  das  bei  Köhler 
a  folgender  Weise  hergestellte  Protokoll  der  Inschrift  120  betrifft 

ad'  hgce,f 
M  trage  ich  Bedenken,  in  demselben  einen  gesicherten  Beleg 
ftr  das  Fehlen  des  Schreibers  anzuerkennen,  indem  dieses  For- 
nUr  ohne  Beispiel  ist  und  namentlich  ce/  für  die  Zeit  der 
Imhrift  (Ol.  110,  1  =  340/39)  Befremden  erregt.  Unmöglich 
ivire  es  nicht  aus  den  erhaltenen  Buchstabenresten  ein  Formular 
aicgVs!f"  zu  reconstruiren.  Erinnert  mag  aber  werden, 
i»M  auch  eine  andere  Inschrift  dieses  Jahres  117  eine  ganz 
nngialäre  Form  des  Protokolles  aufweist. 

Am  schwersten  müsste  aber  derselbe  Irrthum  wiegen  und 
bnnte  unsere  Ansicht  über  die  Bedeutung  der  Ueberschrift 
des  Schreibers  ernstlich  erschüttern,  wenn  es  nicht  gelänge  das 
Fehlen  des  b  in  einer  Vertragsurkunde 

332  (ad  hgit" cf") 
aufmklären,   mit  deren  Aufschreibuug  und  Aufstellung  an  be- 
■oaders  feierlichem  Orte  der  Schreiber  der  Prytanie  beauftragt 
vird.  Doch  lässt  die  Beschaffenheit  des  Textes,  so  scheint  es, 
u  der  Zufälligkeit   des  Defectes  keinen   Zweifel.    Hinter   ad' 
■ioilich,  die  nicht  etwa  abgetrennt  und  mit  grösseren  Lettern 
▼oraostehen,    ist   eine   ganze   Zeile    bis  auf  neun  Stellen   frei- 
gelassen, offenbar  zur  nachträglichen  Aufnahme  von  h  bestimmt. 
Der  kundige  Steinschreiber  mag  in  diesem  Falle  erkannt  haben, 
dass  die  ihm  in  die  Hand  gegebene  Vorlage  dieser  VervoUständi- 
i;u]ig  bedurfte,  um  für  legalisirt  zu  gelten,  und  liess  genügenden 

38* 
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Raum  die  Lücke  auszufüllen.    Mit  diesen  Erwägungen  mtb 

wir  uns  zufrieden  geben,  wenn  uns  die  letzten  Zeilen  da 

Schrift,    welche    die   Aufschreibung    verordnen,    nicht  eili 

wären,  die  also  lauten  Z.  42  ff.: 

xat  avaYpi^[t  avTt;v  Tb 

a[jL(jLaTsa  tov  xotoc  rpuravciav    £v    (JtiJäy;  )r«'^'<'[f<  **•  ötij« 

V  axpozcXst  'irapa  tov  vcw  ty;;  'AOr^va;    rij;  no[Xta5o^  •  i^iia 

[la]  «p/sTa  ToT^  irpsaßec  xta. 

Daraus   geht   unwiderleglich   hervor,    dass    die    ans   erhi 

Steinschrift   mit    dem    von    Staatswegen    errichteten    Den 

nichts  zu  thun  hat;   ja   wenn    man  bemerkt,    dass  fiir  di 

schlossene,   ungleich  kostspieligere   Publikation  auf  Erz  1 

Gelder  angewiesen  werden,    könnte   sogar   der  Verdacht 

werden,    dass   unsere  Abschrift   diese   Bestimmung   absid 

übergangen   habe.     Ich  will   mich  nicht  in  Vermuthungei 

schöpfen,    wann,    zu   welchem   Zwecke   und    von    wem  i 

Steindenkmal  gestiftet  wurde.    Sicherlich  erfolgte  die  Stil 

nicht  von    Staatswegen.     Sollte    unter    diesen   Umständen 

Fehlen  der  Icgalisirenden  Unterschrift   noch   zufällig  sein 

nicht  vielmehr  aus  gutem  Grunde  die  Absicht  des  verstäoc 

Steinschreibers,    wenn    eine    solche    richtig   vermuthet  wi 

unerfüllt  geblieben  sein? 

Unter  besonderen  Umständen  konnte  die  Legalisimnf 

nicht  von  demjenigen  Schreiber,   unter  dessen  Mitwirktu] 

Beschluss  in  der  Ekklesie  gefasst  und  im  Archiv  niederg 

worden   war,   ausgehen,    wenn   z.  B.  das  Volk  erst   spätei 

einem  anderen  Jahr   die  Aufzeichnung  beschloss.     Ein  bo 

Fall  liegt  uns. in 

52^  2  {acf) 

aus  Ol.  103,  1  =  368/7  vor.  In  dem  unmittelbar  vorhei-gehei 
aus  Ol.  102,  4  =  369/8  v.  Chr.  datirten  und  vollständig  prot 
lirten  Beschluss  [ad'U ecf)  war  bestimmt  worden  Z.  20: 
YpiJ/ai  3^  y.al  tb  rj^n^^iffixa  £•;  ttjv  avTY;v  (rnjAYjv  2  aT:s/f  ivaro  h  ^iijifl 
'iwpicrßejt  Tot;  M'jT»Ar,va{(i)v  tcT;  j^.sia  'Upoda  und  zwar  ward  dies 
Ypa;jL(jLaT£u;  t^;  ^^'«»a^;  dieses  Jahres  mit  Namen  Moschos 
getragen.  Das  zweite  Decret  ist  diese  Antwort  und  es  ist 
diesen  Umständen  genügend  durch  das  Protokoll  des  e 
beglaubigt  und  seine  Präscripten  enthalten  alles  Weseni 
ac/,    d.   i.   das    Datum,    die    erfolgte    Sanctionirung  und 
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des  Antrags,  ohne  welchen  ein  solcher  gar  nicht  gedacht 
utnn.  Die  Hinzugabe  des  Mfcr/c;  Ru§a(h;vai£b;  v^pziLiLizcue 
ne  weitere  Beifügung  des  vorjährigen  Schreibers  irre 
lüssen;  die  Beifügung  dieses  allein  ohne  de  aber  war 
Bedeutung^  welche  man  mit  h  damals  zu  verbinden 
war,  ohne  Missverständniss  nicht  möglich,  da  er  selbst 
er  Äusfolg^ng  und  Aufschreibung  dieser  Urkunde  gar 
LI  thun  hatte,  sondern  Moschos.  Durch  das  gekürzte 
t  wurde  das  zweite  Decret  so  recht  eigentlich  als  eine 
des  ersten,  von  dem  es  auch  räumlich  durch  einige 
patium  getrennt  ist,  hingestellt. 

ch  im  5.  Jahrhundert  v.  Chr.  unterliess  man  es  in  einem 
II  Falle  lieber,   den  Schreiber  zu  nennen,  unter  dessen 

ein  Beschluss  zu  Stande  gekommen  war,  während  ein 
die  Aufschreibung  besorgte.  Denn  kaum  in  anderer 
lürfte   das   Fehlen   des   Namens   des  Schreibers    nebst 

Archonten  in  den  Präscripten  der  Bundesurkunde  mit 
AUS  Perikleischer  Zeit  —  Kumanudis  setzt  sie  kurz  nach 
4  —  CIA.  I  nr.  27*  Snpplem.  p.  10  zu  erklären  sein. 
i  ist,  wie  bereits  Köhler  bemerkte  (Mittheilungen  des 
n  archäologischen  Institutes  in  Athen  I  187)  und  die 
asammenstellung  bestätigt  hat,  für  jene  Zeit  beispiellos 
einer  Urkunde  von  solcher  Bedeutung  doppelt  be- 
d.  Seiner  Vermuthung  aber,  dass  der  Name  auf  der 
ler  verlorenen  Reliefplatte  gestanden  habe,  vermag  ich 
[zustimmen.  Das  Präscript  also  lautet :  ecc;£v  T^[t  ß]cyXf, 
{;xü).  'AvT'C/:;  £[:rp'jTj  avsus,  Apa7.[cv]T{cY;;  sTTS^aTSt,  A'.ovvTjTo; 
.rca  'zict  [tJ'ov  cpy.cv  oiidca».  'A0r/;3tuov  t|y;v  ßo'jAYjv  v,a\  Tob; 
xT/v.  Es  folgt  die  Eidesformel  der  Athener  und  Chal- 
welche  bis  Z.  39  reicht.  Von  Z.  40 — 69  folgt  in 
entlieh  abgetrennten  Absatz  ein  weiteres  Decret,  von 
.  beantragt,  welches  sich  auf  die  äusseren  Modalitäten 
esabnahme,  einige  andere  athenisch-chalkidische  Ange- 
ten  und  die  Aufschreibung  des  Beschlusses  bezieht, 
S:  'AvTixXf^;  £]::£  •  aYaÖf;  t>/y;  vfi  AÖr^vauov  izoitizboii  ibv  cpy,ov 
;  yuxi  XaA/.'.B£a;  xa6az£p  'EpcTpicGc.  E^J^TQ^icaio  c  oy;[xo; 
'(i)v.  ZTbiz  o'  av  Ta/'.GTa  YtYvr^'^'j  s'^'l^-^A^^Owv  oi  (TTparr^YCi  xtA. 

3s    'yf^(fiz[t.7.    Tcc£    y.ai    Tbv    opv,z'f    av^Ypot^Äi   jVOK^vr^jt  \i.h  tov 
i    TTf^    H^JA-^;    ETCTjAYj    /.lOtvY;    vSi    xaiaOcTva».    iq    zcXtv    xta. 
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DaruD  schliesst  sich  nach  sechs  Stellen  freien  Raum  Z.  70—' 
ein  Amendement  zu  dem  Antrag  des  Antikles :  'Ap^eTcpoEto; 
Ta  [iiv  ouXoL   yjxOa-^Tcp   A^/tixa^;  •  tot;  Zk  suOüvac   XocXxcSeiiTt  jwrci 
auTwv    £ivai    Iv    XaAy.CSi    xaOa::£p    'A^vTi^tv  'AOrjvafci;   rATjv   fi^ 
ftavoTCU  y.ai  aTt[jL{a^.  ::6pt  3s  tourtov  l^scriv  eTvai  'Aöi^vaZie  iq  Tijv 

Das  Amendement  handelt  von  der  Gerichtsbarkeit, 
der  aber  in  dem  uns  erhaltenen  Antrag  des  Antikles  keine 
ist.  Davon  muss  aber  nach  der  Fassung  des  Amendementi 
der  Analogie  zahlreicher  anderer  Zusatzanträge ;  welche 
zusammengestellt  werden  sollen,  nothwendig  vorher  die 
gewesen  sein.  Aus  der  Verweisung  auf  das  ^^Kjjjia  tou  Hym 
bereits  Kumanudis  auf  den  Verlust  eines  Decretes  geschli 
,Das  angezogene  Psephisma'  sagt  Köhler  S.  193  ,muBB  sich 
den  vorliegenden  Fall  bezogen  haben,  da  sonst  eine 
Bestimmung  nach  Zeit  oder  Inhalt  nicht  fehlen  könnte.  B 
war  also  den  uns  vorliegenden  Beschlüssen  ein  anderer  Vol 
beschluss  über  die  Friedensbedingungen  vorau 
wie  dies  auch  bereits  Professor  Kumanudis  mit  sicherem  Ti 
aus  der  Fassung  der  Inschrift  geschlossen  hat.'  Auch  Kirdii 
pflichtet  bei  Suppleni.  p.  11.  In  ähnlicher  Weise  bezieht 
das  Amendement  in  CIA.  II  nr.  331  mit  den  Worten  xxtiA 
rpsTEpsv  '^if^^iziioL  auf  den  vorausgehenden  Hauptantrag.  DaMK 
aber  und  aus  der  Fassung  der  ersten  Zeile  des  Amendemeäi 
geht  weiter  hervor,  dass  auch  dieser  verlorene  Antrag  Antiklü 
zum  Urheber  hatte,  und  dass  darin  die  Competenz  der  atfcl^. 
uischen  Gerichte  normirt  worden  war.  Wenn  man  dies  fesdid^'ii 
ist  die  Beziehung  der  Präscripten  und  ihre  mangelhafte  Be- 
schaffenheit leicht  zu  begreifen. 

Köhler  trennt  die  Verhandlungen  über  die  Friedensbedil'' 
gungen,  deren  Resultat  jener  verlorene  Antrag  war,  von  d»; 
Verhandlung  über  die  Eidesformel,  um  die  sich  die  erhaltotf 
Beschlüsse  drehen,  eine  Trennung,  die  sich  auch  sonst  umA^ 
weisen  lässt.  Nach  den  ausgeschriebenen  Worten  fährt  er  ftrtä 
,Die  Feststellung  der  Eidesformeln  war  ein  Geschäft  f&r  nflh| 
was  nicht  ausschliesst,  dass  bei  dieser  Gelegenheit,  vielleicht  id 
Betrieb  der  chalkidischen  Unterhändler,  über  einige  Friedeift 
bcdingungen  nachträgliche  Declarationen  zur  Sicherstellung  dft 
Rechte  der  Ühalkidier  abgegeben  >vurden^   Nicht  andei-s  Aussei 
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pk  Eirchhoff  a.  a.  O. :  In  Jus  (praesvriptls)  non  tarn  avchontis 
im  scribae  nometi  omissum  offeimoni  est  Sunpicari  igituv  licet 
mKvmanudey  alterum  illud  decretum  prius  factuvi,  cuiu8 
\  78  mentio  inicitur,  in  alia  tabula  seorsum  exaratum  nostraeque 
duitra  adpositum  olim  fuisse;  quod  decretum^  qunm  eadem 
üockidis  prytania  aed  alio  die  factum  esset  scribaeqiie  nomen 
\eni  praescriptum,  non  erat  cur  in  alterius  decreti  poste- 
ris  praescriptis  id  nomen  repeteretur  necessario,  erat  cur 
iaJtae  nomen  diserte  commemoraretur,  quo  dies  scilicet  Hiipii- 
rdur  a  prioris  decreti  die  diversus.  Ich  habe  mich  nicht  von 
Bichtigkeit  dieser  Vermuthung  überzeugen  können :  zwar  will 
nicht  gegen  die  aufgestellte  Beziehung  der  Präscripten  au- 
"en,  dass  ja^  wenn  die  des  verlorenen  Decrctes  bis  auf  den 
^  den  Präsidenten  bezeichneten  Versammlungstag  mit  den 
erhaltenen  identisch  waren,  dann  auch  die  Wiederholung  von 
'Avns/l^  ezpuTavcje)  unterbleiben  konnte;  denn  was  möglich 
'  and  wofür  früher  Belege  gegeben  wurden,  war  nicht  auch 
illen  Fällen  nothwendig  und  wir  werden  auch  das  weniger 
irscheinliche  nicht  ablehnen,  wenn  andere  Umstände  dafür 
ecken.  Aber  es  muss  Befremden  erregen,  dass  die  Eidesformel 
ht  von  Antikles,  sondern  von  Diognetos  beantragt  wird, 
1  doch  bezeichnet  sich  Antikles  deutlich  genug  in  Z.  40—42 
jenen,  der  diese  Eidesformel  in  Antrag  gebracht  und  er 
leichnet  weiter  seinen  Antrag  und  die  Eidesformel  als  ein 
trennbares  Ganze:  xb  C£  »i/r^^iqxa  xdoe  y.al  xbv  cpy.ov  avavpyl^ai 
njinr,«  jjisv  xbv  7paii.;jiaT£a  tt;;  JisjX^;;  denn  ich  kann  xbv  5p/.5v  in 
»en  Worten  nur  von  Z.  1 — 39  der  Inschrift,  nicht  aber  von 
in  grösser  geschriebenen  llOPKO-  am  Schluss  derselben  ver- 
ilieD,  so  bestechend  auf  den  ersten  Blick  Kirchhoff's  Deutung 
BMS  Wortes  erscheint:  denique  quod  in  vacua  lapidis  parte 
liubicitur  grandioribus  litter is  exaratum  vocabulum  cpxor,  iuris- 
nwidi  id  formulae  loco  est,  quae  vna  cum  decreto  lapidi  ut  in- 
Wiir  supra  vs.  67  seq,  praeceptum  est.  Nur  wer  mit  attischem 
tach  unbekannt  ist,  könnte  sich  daran  stosscn,  dass  eine 
che  Kleinigkeit  wie  die  Aufschrift  durch  Volksbeschluss  aus- 
icklich  geregelt  würde. 

Antikles  hat  sich  an  der  betreffenden  Stelle  etwas  kurz, 
r  ganz  wie  der  Antragsteller  CIA.  I  nr.  20  Z.  11  avavpa'Vai 
ö  '^i^wjJLa  TsBt  xai   xbv    cpy^v,    61'    Z.    27    avo^prl/avTa;    tou;    it 
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cpy,cj^  -/.al  Tar  sjvOy-y.a;  und  ( -lA.  II  nr.  17**  Z.  15  avar.'pfir.  b 
XiOtvYj  y.al  {7TY;7a'.  'AOT^vr^^i  ;;.£v  ev  axpcrdAii,  ev  c^  XaXxiC'.  £v  tu 
T^;  'AOr,va(a;  tsv  cp/.sv  y.al  Ta;  Tjvfhjy.a:  (vgl.  'Afhjv.  V516  Z.  17), 
gedrückt;  er  hätto  sagen  können:  to  ol  »{mjcicixa  t:$i  avr;pÄ! 
Tcv  cpv.o'^  cv  'EpETp'.i'jc'  l'i/Yj^'i^aTc  6  ofiiLOz  b  'AOyjvaiwv,  wie  er  es  e 
Zeilen  vorher  gethivn  TrciisOai  tsv  cpy.cv  l\f|t;va{ou;  xal  XaXxisisb 
OaTTcp  'Ep£Tpi£'J7t  i'^YjsiGaTo  5  ^Y,[j.zz  b  'AOYjvaiwv.  Mit  e 
Worte,  der  Z.  2  -31)  aufgeschriebene  Eid  ist  der  Eretrier 
welchen  nicht  Antikles,  sondern  Diognetos  concipirt  und  Anl 
nur  bis  auf  die  Einsetzung  der  Chalkidier  an  Stelle  der  Er 
unverändert  zu  wiederholen  und  auf  diese  Stele  zu  setzen  beai 
hatte,  und  die  in  Zeile  1  und  2  erhaltenen  Präscripte  beziehet 
demnach  nicht  auf  das  Psephisina  des  Antikles,  sondeni 
das  von  Diognetos  herrührende,  welches  vor  Monaten  zu  Si 
gekommen  sein  konnte.  Was  also  auf  unserer  Inschnft  vc 
ging  und  für  uns  verloren  ist,  war  ein  Theil  des  Antikleii 
Antrages,  in  welchem  auch  die  Bestimmungen  über  das  Ger 
wesen  ihre  Stelle  hatten  und  in  welchem  zum  Schlnss  beai 
wurde,  dass  die  für  die  Eretrier,  welche  kurz  vorher  und 
gleichen  Bedingungen  sich  Athen  unterworfen  hatten ,  : 
gestellte  Eidesformel  in  Anwendung  zu  kommen  habe.  Ai 
nun  diese  als  Beilage  des  Antrages  zu  behandeln  und  wie 
sonst  geschehen  mochte,  am  Schluss  des  Ganzen  anzuf 
z.  B.  CIA.  II  52''  mit  dem  ein  Jahr  früher  beschlossenen 
phisma,  einverleibte  er  sie  bis  auf  den  Schreiber  mit 
wesentlichen  Theilen  ihres  I*rotokoIles  versehen  (cdef)  8« 
Antrage  selbst,  und  wer  die  Aufschreibung  besorgte,  bezeic 
dies  deutlich  genug  durch  den  sonst  ganz  ungewöhnlichen 
Zeil  igen  freien  Raum  nach  der  Eidesformel  und  Antikles  i 
durch  die  Worte,  mit  denen  er  seinen  eigenen  Antrag  w 
aufnimmt  und  fortsetzt  Z.  40:  'XvTiy.X^;  il-izv  aYaOf,  tj/t;  t 
I40r,va{tov,  TrcieTsOai  tcv  cpy,cv  'AOr,va{ojc  y.al  XaXy.'.cia^  xa6i::sp 
xpiEusi  i'lr^^hoc:o  b  zrnxzz  b  \\Or^vai(i)v  CTrtor  o'  av  Tayicia  Yt^vr,« 
;jL£Ad(7f)(i)v  o:  cTpaTY;*;^'-  c  tiv£c  S£  izzpv.b)zz'JZi  y.TA.  Denn  wer  so  8p 
kann  nur  seinen  eigenen  Antrag  aufnehmen  und  zu  Endebri 
An  eine  Vertheilung  auf  zwei  Antragsteller  ist,  ganz  abge 
von  den  früheren  Gründen,  schon  deshalb  nicht  zu  de 
weil  dann  der  erhaltene  zweite  Theil  in  die  Form 
Amendements   gekleidet   sein    müsste    und  es    ihm   nicht 
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iibDe,  fiir  die  Aufzeichnurif»:  des  Ganzen  Vorsorge  zu  treffen. 
Ii  auf  den  Gebrauch  des  Präsens  vergleichbar  ist  Alkibiades* 
\äng  61'  Z.  26  ff. 

Wenn  die  Beziehungen  dieser  Beschlüsse  richtig  erkannt 
id^  80  folgt  daraus,  dass  das  Fehlen  des  Schreibers  nicht 
Ulig,  sondern  begründet  ist,  und  unsere  Anschauung  von  der 
leutung  des  Bestandtheilf^s  /;  in  den  Präscripten  wird  nur 
titigt.  Kr  ist  nur  auf  jenen  Decreten  unerh'isslich,  in  welchen 
oder  seinem  Collegen  der  Auftrag  der  Aufzeichnung  und 
Stellung  ertheilt  wird,  und  beghiubigt  die  Richtigkeit  der 
idergabe  eines  Beschlusses.  Die  Legalität  desselben  ist 
sh  cdef,  ja  selbst  durch  cf,  wie  CIA.  II  nr.  52*",  2  lehrte, 
igend '  bezeugt.  In  unserem  Falle  konnte  dies  nicht  der 
reiber  der  prytanirendeu  Phyle  Autiochis  thun,  sondern  nur 
enige,  welchem  das  ava^prl/ai  des  Antikleischen  Psephisnia 
rtragen  wurde,  wahrscheinlich  jener  der  unmittelbar  folgenden 
r  einer  späteren.  Der  Namen  des  Schreibers  verbürgt  also 
sreeits  die  von  der  competenten  Körperschaft  ausgegangene 
ffignng  der  ofticiellen  Aufzeichnung  und  Aufstellung  ihres 
ichlasseSy  so  wie  die  correcte  Ausführung  dieser  Anordnung, 

welche  er  die  Verantwortung  zu  tragen  hatte.  Käme  ihm 
ht  diese  sclnverwiegende  Bedeutung  allein  oder  in  erster 
lie  zu,  sondern  hätte  er  die  Aufgabe  gehabt  zu  datiren,  welche 
)ea  dem  Archontennamen  und  neben  der  Bezeichnung  der 
ftanie  von  ihm  nur  überflüssig  oder  schlechter  erfüllt  w^erden 
ante,  dann  müsste  man  staunen,  dass  er  auf  den  öffentlichen 
kanden  eben  so  regelmässig  erscheint,  wie  er  auf  privaten 
(t  regelmässig  fehlt. 

Wenn  dem  aber  so  ist,  dann  wird  man  vielleicht  fragen, 
«halb  der  Schreiber  in  dem  neuen  Formular  jene  Stelle,  die 

im  alten  cdbef  besass,  nicht  behauptete.  Wenn  sich  dieser 
reifel  auch  erst  durch  eine  genaue  Untersuchung  der  Func- 
Ben  des  Secretariats  in  der  Zeit  vor  und  nach  Euklid  voll- 
ndig  beheben  Hesse,  welche  sich  nicht  so  nebenbei  abthun 
rt,  80  wird  doch  ein  genügender  Grund  für  die  betreffende 
ünderung  aus  der  Erkenntniss  des  verschiedenen  Principes 
Jer  Anordnung  der  Bestandtheile  des  älteren  und  jüngeren 
mulars  gejvonnen  werden  können.  Im  älteren  Formular  sind 
Bestandtheile  nach  einem  meritorischen,   im  jüngeren  nach 
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einem  archivaliBchen  Gesichtspunkt  geordnet:  dort  folg 
Factoren  welche  zur  Perfectionirung  eines  Beschlusses  mitg 
haben^  nach  dem  Grade  ihrer  Compctenz  und  Betheiligi 
der  Arbeit.  Vorangeht  wie  billig  Rath  und  Volk  looqs  ti 
xal  TcT)  oiiJ[jL(a,  die  Träger  der  höchsten  Gewalt,  Es  folgt  die  | 
nirende  Phyle,  welche  die  Vorarbeiten  und  Vcrhandl 
die  jede  Massregel  erheischte,  bevor  sie  vor  den  Demoi 
ausführte  und  leitete ;  Hand  und  Kopf  derselben  war  mc 
der  täglich  wechselnde  fipistates  ihr  bleibender  Schre 
dessen  Functionsdauer  man  sicherlich  um  der  Continuit 
Geschäftsführung  und  der  dadurch  gegebenen  Vortheile 
später  sogar  zu  einer  jährigen  machte.  Die  Formulirung, 
kollirung  der  Anträge,  die  Aufbewahrung  und  öffentlich 
Zeichnung  der  Beschlüsse  war  sein  besonderes  Geschäfi 
ihm  für  das  einzelne  Decret  eine  grössere  Bedeutung  y 
als  dem  ephemeren  Leiter  der  Debatte  und  Abstimmo 
kommt.  Auf  diese  festen  Elemente  cdb  folgen  die  flue 
den,  der  Präsident,  welcher  den  unfertigen  Beschlui 
die  Ekklesie  brachte,  die  Debatte  leitete,  die  Abstiii 
vornahm  und  endlich  der  von  dem  Antrag  untrennbare  Ai 
steller. 

Von  diesem  Gesichtspunkt  betrachtet,  erscheiiie 
Bestandtheile  des  jüngeren  Formulars  biint  durcheil 
gewürfelt,  aber  sie  ordnen  sich  einfach  und  folgerichtig 
ander,  sobald  wir  in  ihnen  die  Etiketten  der  Haupt 
Unterabtheilungen  des  Archivs  und  der  in  ihm  niedergc 
Schriftstücke  erkennen.  Die  Akten  eines  Archonten 
waren  also  nach  der  Aufeinanderfolge  der  prjtanirenden  I 
geordnet.  Wie  a  und  d  die  Zeit,  so  fixirten  sie  den  Ort 
Beschlusses.  Mit  d  verband  sich  nothwendig  b,  so  laii{ 
Schreiber  mit  jeder  Phyle  wechselte  und  demnach  die 
Schriften  der  zehn  Fächer  rf*6',  d'^b'^,  d^b'^j  d*b*  usw 
mussten,  behielt  aber  diesen  einmal  eingenommenen  Plati, 
dem  er  die  Schreibergeschäfte  durch  alle  Prytanien  des 
besoi*gte,  wenn  auch  nicht  in  den  Fachüberscliriften,  so ' 
stens  in  den  Präscripten.  Im  Archiv  mochte  die  ein 
Nennung  im  Jahresanfang  genügen  und  daraus  dürfte  < 
erklären,  dass  Abschriften  einzelner  Beschlüsse  ,zum  2 
privater  Aufschreibung  die  Bezeichnung   des  Schreibers 
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lassen.  Innerhalb  der  Phylenföcher  gab  es  wohl 
kere  Unterabtheilungen^  von  denen  wir  zwei  durch  ihre 
iberschriflen  kennen;  ßouX^^  '{/Y;f(cr(jLaTa  war  die  Ueberschrift 
w  einen,  B^^jaou  'Wt^i^onx  die  der  anderen.  Innerhalb  dieser 
iiterabtheilongen  war  die  Folge  der  Akten  eine  streng  chro- 
ilogische.  Daher  denn  jedes  Aktenstück  eine  specielle  Signatur 
üelt  Die  Aktenstücke  der  beiden  uns  bekannten  Unter- 
UheQnngen  waren  fortlaufende  Protokolle  der  Kaths-  und 
UksTersammlungen,  an  welche  sich  auf  die  Anträge  bezüg- 
cha  Beilagen  anschliessen  konnten^  und  so  bestand  demnach 
b  ffignatur  eines  jeden  aus  Monatstag  (h)  und  wo  dies  er- 
rderiieh  schien,  Tag  der  Prytanie  {g),  Art  der  Versammlung 
id  Versammlungslocal  (i),  sowie  dem  Präsidenten  und  seinen 
DÜegen,  seitdem  es  TJ\».T:p6zZpz{  gab,  woher  denn  auch  genauer 
«e&sste  Aktenauszüge  —  230,  2.  236.  244.  245.  252^  336. 
13.  371.  'A^vaicv  VI  271  —  selbst  das  Verzeichniss  der  cujx- 
äeSpst  entnommen  haben.  Ueblich  war  das  durchaus  nicht 
id  wir  dürfen,  so  lange  uns  nicht  eine  vollständig  erhaltene 
Mchrift  mit  dem  Verzeichniss  im  Protokoll  eines  besseren  be- 
ilirt,  vermuthen,  dass  die  Präscripten  mit  diesem  genauen  bis 
Bf  die  Namen  der  Symproedren  sich  erstreckenden  Aktenaus- 
Bge  nicht  officiellen  Ursprunges  sind,  sondern  dass  wir  sie  dem 
ID  die  kanzlistische  Praxis  des  Secretariats  wenig  bekümmerten 
der  wenig  wissenden  Privatfleiss  zu  verdanken  haben,  wie  ein 
^tenausEUg  solcher  Art,  welcher  dem  von  Kumanudis  im  'AOi^j- 
«iw  VI  271  publicirten  Decrete  zu  Grunde  liegt,  und  ein  an- 
krar  von  gleich  simpler  Genauigkeit,  welchen  sich  der  wackere 
Eokles,  um  dem  "Upo);  laTpd^  durch  eine  Aufschrift  seine  Ver- 
skrong  zu  bezeugen,  anfertigen  Hess,  sogar  den  Plural  der  Fach- 
Bbenchrift  Bi^|{jis'j  »i/TjSijjxaTa  recipirten,  obwohl  nur  ein  Psephisma 
len  Akten  entnommen  wurde  (vgl.  nr.  403  und  was  an  späterer 
äWle  über  diese  Inschrift  gesagt  werden  wird).  Wenigstens 
>t  es  sehr  compromittirend,  dass  mehrere  Inschriften  mit  dem 
Kunensverzeichniss  der  Tj\i.T:zizlpoi  als  nicht  officiell  erkannt 
nirdeo,  so  230,  2.  343.  'AOv'aiov  VI  271,  worüber  wir  eben  aus- 
lArlich  gehandelt.  Auch  236  und  371  sind  dessen  verdächtig, 
idem  ihren  Protokollen  ein  so  wichtiger  Bcstandtheil  wie  die 
inctionirungsformel  (c)  mangelt.  Indessen  ist  es  gerathener 
n  definitives   Urtheil  über  die  Beschaffenheit    der   mit  Sym- 
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proeclren-Vcrzcjichiiisöen  vcrselionun  Protokolle  aufzusparen, 
eine  neue  vollsUindi^  erhaltene  Inschrift  dieser  Art  vielli 
besseren  Aufschluss  bringt.  Jedenfalls  stammen  diese 
zeich nisse  aus  den  Sitzung'sprotokollen  der  einzelneu  Versal 
lun^en^  in  welehen  weiter  nach  der  Reihenfolge  der  Veriu 
lung  und  Abstimmung  die  einzelnen  Anträge  eingetragen  wa 
(lieber  die  Einrichtung  des  Archivs  vgl.  Böckh  Ä7.  ISchri 
IV  21)3  ff.,  C.  Curtius  Dnif  Mvfroon  S.  23  Anm.  164.) 

Woher  aber  stammte  c,  die  Sanctionirungsformel?  D 
Frage  könnte  als  eine  müssige  erscheinen,  indem  ja  das 
stimnuingsresultat  wenn  etwas  bemerkt  sein  musste.  Aber 
Sanctionirungsformel  besagt  nicht  die  blosse  Annahme,  sonc 
enthält  genauere,  die  Natur  der  Beschlüsse  charakteriain 
Merkmale,  welche  kaum  ohne  weiteres  aus  den  Protokollen,  n 
ohne  Kenntniss  der  sttuitsrcchtlichen  Verhältnisse  in  jec 
Falle  leicht  und  sicher  zu  gewinnen  war.  Sie  hat  nämlich 
den  nacheuklidischen  Decreten  nicht  mehr  eine  und  die« 
Form  'izzzz.  ry;  »iCjATJ  ya:  to)  cyJijk.),  wie  auf  den  Urkunden 
5.  .lahrhundertii ,  sondern  sie  tritt  uns  in  dreifacher  F« 
entgegen.  Das  ist  eine  ihrer  wichtigsten  und  instructivi 
Eigenthümlichkeiten,  welche  die  eingehendste  Untersuchi 
verdient. 

Bevor  wir  aber  daran  gehen,  die  drei  verschiedenen  C 
rakteristiken  zu  erörtern  und  ihre  consequentc  Anwendung 
erweisen,  wird  es  angezeigt  sein,  jene  Präscripten  zusamn 
zustellen,  in  welchen  dieser  wichtige  Bestandthcil  fehlt,  ine 
dadurch  zahlreiche  Umstände  und  Veranlassungen  fiir 
unrichtige  Anwendung  seiner  streng  geschiedenen  Fori 
werden  erkannt  werden  können.  Die  in  Betracht  kommen 
Inschriften  sind: 

51.  b2\  105.  110.  114.  120.  124.  125.  127.  179.  183. 1 
222.  230,  2.  234.  236.  237.  238".  249.  249^  280\  328 
345^   371.   401.   432.   440.    481,  1.    482,  1.    'A^yxiSi 
S.  152.  S.  271.  S.  380.  Zeno's  Ehrendecret  bei  Diog« 
L.  Vll  lU. 
Unter  diesen  33  Inschriften   erscheinen  sieben  bereits  in  il 
Qualität   privater  Aufzeichnungen    nachgewiesen,    nämlich  ! 
234.    237.    249.    401.    481.   482,    indcMu    ihre   Präscripten 
Schreibers  entbehren,  dessen  Kamen  die  ofiicielle  Aufschrei)] 
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fir  nicht  in  allen  Fällen  verbürgt,  aber  wo  er  fehlt  mit 
ISnter  Wahrscheinlichkeit  ausschliesst.  Dass  die  das  Ehren- 
nret  der  Söhne  Leukous  enthaltende  Inschrift  'AChjv.  VI  152 
sbt  das  atlienische  Staatsexemplar  ist,  wird  später  nach- 
Bviesen  werden.  Bei  236.  371,  l\ö-r//ai5v  VI  S.  271,  welche 
meichnisse  der  Tuix-psEcpc.  haben,  ist  das  Gleiche,  wenn 
rii  nicht  mit  voller  Sicherheit,  zu  vermuthen.  In  einigen 
deren  ist  c  zufallig  übergangen  oder  nach  den  erhaltenen 
hdistabenresten  der  Präscripte  noch  herstellbar.  So  vermissen 
fr  nr.  51  {adCV'zf)  hinter  s  den  Bestandtheil  c,  aber  hinter 
ai  Demotikon  des  Vorsitzenden,  wenn  es  sechs  Stelleu  ein- 
dun,  waren  in  derselben  fünften  Zeile  noch  25  freigelassen 
nden,  die  für  das  vermisste  llz\t^  rf^  ßsuXf^  >wti  'f<i>  ^'^^W  gerade 
nfigten.  Wenn  ich  Köhler's  Worte  richtig  verstehe,  dass  der 
iein  Z.  5  nur  zu  Anfang,  wo  das  Demotikon  stand,  zerstört 
i  (Hittheilungen  des  deutschen  arch.  Inst,  in  Athen  I  I33), 
ird  anzunehmen  sein,  dass  hier  der  Steinschreiber  freien  Kaum 
dassen  hatte,  um  den  Bestandtheil  c,  den  seine  Vorlage  zußillig 
cht  haben  mochte,  den  er  aber  für  unerlässlich  hielt,  später 
ichzatragen.  Nach  dem  Wortlaut  des  Decretes  konnte  er 
Jiwanken,  ob  Bcqs  ty;  ßouAf^  oder  tyj  ßsu/xfi  xal  tw  oti5|X(o  zu  setzen 
i  Die  gleiche  Erscheinung  zeigt  die  Inschrift  im  'AOT^vatov  VI 
B6,  und  wir  haben  einen  analogen  Fall  mit  h  auf  der  Inschrift 
32  kurz  vorher  zu  beobachten  Gelegenheit  gehabt  (S.  585). 
Auch  in  249'*  und  345''  erscheint,  wie  der  Text  uns  vorliegt, 
llerdings  keine  Spur  von  c,  aber  aus  der  Abbildung  ist  ersicht- 
idi,  dass  zwischen  Z.  5  und  G  eine  ganze  Linie  frei  geblieben 
üid  darauf  auch  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  llozvt  tw  StiiAw 
ängegraben  war.  Nicht  selten  eben  steht  in  Inschriften  dieser 
Bestandtheil  auf  einer  Zeile  für  sich  mit  freiem  Raum  vorne  und 
Arten  (308.  330.  334.  403.  420,  1.  2.  431,  1.  2.  460.  475;  vgl. 
BSckh  ChronoL  epigr.  Stud,  S.  34),  wie  ich  überzeugt  bin,  nicht 
im  ihn  vor  den  anderen  Stücken  des  ProtokoUes  auszuzeichnen 
od  hervoi*zuheben,  sondern  weil  der  dem  Steinschreiber  in 
Be  Hand  gegebene  Aktenauszug,  den  oft  ein  untergeordneter 
^zlist  angefertigt  haben  mag,  ihn  hie  und  da,  indem  er  nicht 
be  nähere  Einsicht  in  die  Verhandlung  leicht  festzustellen  war, 
eiieicht  auch,  weil  er  sicli  aus  dem  Wortlaut  des  Decretes  von 
ibst  zu  ergeben  schien,   übergangen  hatte.    Den  erfahreneren 
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Steinmetz  {lihrte  ja  ein  mechanisches  Abzählen  der  Stücke  lei 
auf  den  Defect,   der  Wortlaut  der  Decrete  ebenso  oft  auf 
richtige,  wie  auf  die  falsche  Ergänzung.   Ein  sicheres  Z 
für  die   nachträgliche  Verbesserung   der  Formel  läcje  tu 
in  £0o;e  tt,  ßojXYj  %a\  tco  oiq|jlc|)  hat  die  Besprechung  der  I 
62  oben  (S.  580)  ergeben. 

Auf  nr.  183  {ad!h"  hgiz  f)  ist  es  möglich,  an  Stelle 
ief  am  Schluss  des  Präscriptes  ctf  herzustellen  und 
in  der  Form  e$c^£  t(o  oi^;j^(i),   die  mit  Rücksicht  auf  den 
laut  des  Beschlusses  allein  richtig  ist,   wie  sich  später  ae^ 
wird;   denn   das  jetzt   ergänzte   sxxXrjSia  xup{2   hat  die  gleii 
Stellenzahl  wie  IBs;£  tcT)  oy;[jl6),   und  selbst  eine  kleine  Un 
mässigkeit  der  33stelligen  Zeile,  wie  sie  durch   Bo^sv  h 
gerufen  würde,  wäre  nicht  unzulässig,  ja  auch  diese  nocb  d 
die  eine  Stelle  cedirende  Schreibung  -KpuTav^a;  venneidbar  ( 
«irpuTavsa^  186).  Ferner  stammt  die  Inschrift  höchst  wahrschei 
aus  Ol.  112,  1  =  332/1,  also  aus  einer  Zeit,  wo  man  erst 
Bestandtheil  i  (ixxXT)cia,   iy^Xr^cia  Kupia)   den  Protokollen 
fügen  begann,  daher  derselbe  noch  nicht  regelmässig  erscl 
wie  er  z.  B.  nr.  174,  2,  aus-  Ol.  112,  1,    nr.  17G  und  178 
Ol.  112,  3  und  4  vermisst  wird.    Bedenklich   aber   bleibt 
Abfolge  es/  an  Stelle  der  regelmässigen  £c/;  denn  wohl  h 
wir  oben  mehre  Belege  für  ce/,  aber  auch  nicht  einen  Bicheni| 
für  ctf  aufbringen  können  (vgl.  S.  585).  ^ 

In  222  gestatten  die  Raumverhältnisse  das  defecte  Prolin 
koll    {—V'-g-z" -f)   mit  allen   ßestandtheilen   zu   restitoirtt 
ad'V'hgiz"  cf,   obwohl  sich  aus  den  wenigen  Trümmern  d<i 
Decretes  nicht  mit  Sicherheit  bestimmen  lässt,  ob  sSo^s  tu»  &|*i 
oder  IBo^s  ri)  k^'^at^  y.al  tm  oy^ixco  ursprünglich  geschrieben  mi^ 
Der  Umstand,  dass  keine  Spur  auf  die  probulcumatische  FonMn 
führt,  über  die  gleich  ausführlich  zu  handeln  sein  wird,  mscW 
mir   die   erste  Form    sehr   wahrscheinlich.  —  Sicher  hingegül 
ist  432  Bo^sv  TW  Zii^i*}  vor  /"  einzustellen. 

Andere  liegt  die  Sache  bei  329,  2  (d'/"),  wo  wir  es  wk\ 
einem  Rathspsephisma  zu  thun  haben.  Hier  gilt  die  durch  uU* 
reiche  andere  auf  einem  Stein  vereinigte  Psephismen  dieser  Alt 
zu  bestätigende  Beobachtung,  dass  man  sich  in  solchen  Edki 
die  ausführliche  Form  des  Protokolls  gern  erliess,  die  man  bd 
einem  fUr  sich  bestehenden  Decret  nicht  vernachlässigen  dnrfta 
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1  die  Bedeutung  des  einzelnen  Decretes  nicht  wie  die  der 
einigten  durch  das  Ensemble  oder  den  Aufstellungsort  und 
B  gemeinsame  Aufschrift  ohne  weiteres  klar  war.  So  erklärt 
lieh,  dass  die  ausfuhrlichen  Rathspsephismen  auf  dem  Weih- 
idienk  des  Käthes  nr.  114  aus  Ol.  109,  2  ==  343/2  von  den 
itandtheilen  des  Präscriptes  nur  /  haben.  Und  mit  blossem 
Mgnügen  sich  die  zweiten  und  folgenden  Decrete  der  grossen 
Bidings  nicht  officiellen  Epheben-Inschriften,  die  S.  566  zu- 
■mengestellt  sind.  Die  Rathspsephismen  481,  2.  3.  482,  3  und 
7  haben  nicbt  einmal  /. 

Ein  Rathspsephisma  ist  auch  440  {ad'Vkghiz"  f"),  Dass 
er  Bo5e  tjj  ß^yAr,  vermisst  wird,  darf  deshalb  weniger  befrera- 
B,  weil  die  Gattung  des  Beschlusses  schon  Z.  3  durch  k  = 
ikfy;  ^fyfvs]MLy  wie  in  481,  1  {akhif')j  genügend  charakterisirt 
Mshien,  und  aus  einem  gleichen  Grunde  erklärt  sich  das  Fehlen 
D  So^e  TU  Si^j(jici>  in  124.  127  und  vermuthlich  179;  denn  in 
B  beiden  ersten  Fallen  folgt  wie  234  unmittelbar  auf  /  im 
Bgang  des  Antrags  oc^oS^t^  tuxit)  vr^  twv  'AOr|Va{ü)v  SsBox^*-  '^^ 
(Ltt,  179  aber  weisen  die  Buchstabenreste  ^^^\  an  gleicher 
die  auf  e^fioOat  -nj  ßouXf).  Es  ist  übrigens  ein  merkwürdiger 
ifidl;  dass  Demades  der  Antragsteller  von  124  und  127  ist  und 
sich  noch  ein  drittes  Mal  ein  Psephisma  dieses  Redners  193, 
Ibe,  in  welchem  früher  (S.  581)  eine  jener  in  den  Präscripten 
hr  verdächtigen  Abkürzungen  des  Demotikons  constatiii;  wurde, 
irch  den  gleichen  Defect  auszeichnet ;  doch  vorschnell  daraus 
wis  EU  folgern,  können  die  andern  Anträge  desselben  174, 
18  and  'AW<v.  VI  158  abhalten.  Mehr  verdient  ein  anderer 
iiiigel  an  124  hervorgehoben  zu  werden,  der  auch  127  zu- 
efien  dürfte ;  124  nämlich  entbehrt  der  auf  Proxenie-Decreten 
knt)icher  Aufstellung  unentbehrlichen  Aufschrift  7:ps;£v{a  lou 
äw^  oder  tou  c£ivo<;  ^cpo^ivou,  über  welche  an  einer  späteren 
fcdle  eingehender  zu  handeln  sein  wird.  Wir  werden  auch 
^,  dass  die  Aufstellung  solcher  Decrete  den  Betreffenden 
lafig  überlassen  blieb  oder  von  ihnen  gerne  eine  weitere  Ab- 
fcrift  angefertigt  wurde.  So  ist  auch  237  vermuthlich  ein  Pro- 
nie-Decret,  das  durch  das  Fehlen  von  b  und  c  seinen  nicht 
Sciellen  Ursprung  verbürgt.  280**  fiel  c  vielleicht  einer  Spielerei 
m  Opfer,  indem  die  Präscripten  in  den  Giebel  des  Steines, 
5  auch   theilweise   auf  279,    welche  Inschrift   aus   derselben 
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Zeit  herrührt,  zusammengedrängt  sind;  indessen  ist  es  durd 
nicht  sieher,  dass  c  hier  wirklieh  gefehlt  habe. 

Es  bleiben  somit  r>2\  105.  110.  AÖYjvatov  VI  152. 
183,  1.  2?  193.  238*'  übrig,  wo  das  Fehlen  von  c  imaafg«! 
bleibt.  Aber  es  ist  zu  erwägen,  dass  im  Eingang  des  ei 
und  anderen  dieser  Decrete  O£o6y0a'.  {vW,^izfi2i)  if,  JouX^  od« 
oiyßoLi  TW  oy5;jlci)  nicht  gefehlt  haben  wird  und  dass  der  Ak 
ausziig  die  in  solchem  Falle  selbstverständliche  Ergäni 
unterlassen  oder  auch  dem  Steinschreiber  überlassen  haben  ki 
welcher  die  Lücke  übersah,  wie  er  sie  in  anderen  später  in 
zuweisenden  Fällen  falsch  ergänzte.  In  den  vier  ersten  Fd 
welche  das  Schema  adbef  und  in  einzelnen  Bestandthe 
noch  den  älteren  Stil  des  Fornmlars  cdbef  mehr  weniger  ge, 
darstellen,  weiss  ich  nicht,  ob  nicht  nach  dem  Muster  von 
{ah"  4-  cadbef)  eigentlich  c  adbef  beabsichtigt  war;  aufd 
Ehrendecret  der  Söhne  Leukons  ist  zwischen  der  Aufsch 
und  den  Präscripten  leerer  Kaum  in  der  Breite  von  etwa  a 
Zeilen,  wo  c  nebst  den  Kränzen  Platz  hatte.  Uebrigens  » 
ein  in  derselben  Ekklesie  perfect  gewordenes  Volksdecret  1 
das  Formular  acdU'fif"  und  110  stammt  aus  demselben  Ji 
Drei  davon  beziehen  sich  auf  Verträge,  wie  auch  14^  In  I 
kann  die  ungewöhnliche  Einfügung  eines  Vorzeichniflset  \ 
Gesandten  zwischen  a  und  d  zum  Ausfall  von  c  beigetni| 
haben.  Auf  110  wäre  auch  die  Herstellung  eines  Formal 
a-}-  cdbef  nicht  unmöglich.  Doch  wir  eilen  zum  Schluss  dif 
Untersuchung. 

Unter  den  sechs  Bestandtheilen,  welche  schon  die  SltM 
Inschriften  vollzählig  aufweisen,  scheint  c,  wodurch  die  Sanfl 
nirung  eines  Beschlusses  von  Seiten  der  verfassungsmiBaii 
Gewalten  bezeugt  wird,  einer  der  wichtigsten.  Gleichwohl  fi 
er  häufiger  als  ein  anderer  derselben,  ohne  dass  dieser  Hu 
durchweg  völlig  überzeugend  entschuldigt  oder  erklärt  WW 
kann^  selbst  wenn  man  alle  meine  Zweifel  an  der  Verlässli 
keit  der  Restitution  der  in  diesem  Punkte  defecten  Protok 
theilen  sollte,  was  ich  kaum  erwarten  darf.  Dass  er  ger 
nicht  selten  in  solchen  vermisst  wird,  welche  durch  den  Abg 
von  b  privaten  Ursprung  verrathen,  verdient  alle  Beaehti 
nicht  mindere,  dass  einige  Mal  der  Steinschreiber  freien  Bi 
für  seine  nachträgliche  Ein  lugung   gelassen  zu  haben  seh* 


BtidiM  thn  alHschei«  Staatsrecht  nad  Ürkandenwesen.  I.  599 

IfB  weist  darauf  hin,  dass  c  aus  den  Aktou  nicht  so  leicht 

die  anderen  Bestandtheile  zu  gewiuDen  war.     Eine  Bestä- 

mg   dafür   liegt  auch    in  dem  Ehrendecret  des  Philosophen 

10  bei  Diogenes   L.  VII    10,    welches    wie    oben    vermuthet 

rden  ist,  den  Akten  des  Metroon  entnommen  wurde.     Auch 

I  Protokoll  lässt  ausser  b  die  Sanctionirungsformel  vermissen. 

Jedenfalls  werden  wir,   durch  diese  Erfahrungen  gewarnt 

1  aufmerksam    gemacht,    auf  vereinzelte    Irrthümer   in    der 

Wendung  der  Formen  von  c  gefasst  sein  müssen,  aber  durch 

uns  nicht  abschrecken  lassen,  die  strenge  Kegel  zu  suchen, 

lebe  ihre  Anwendung   bestimmt.     Ein  TJeberblick    über   das 

unmte  Urkundenmaterial  verspricht  ja,    wenn    anders    feste 

rmeD    zu  Grunde  liegen,   die  P^ehler  zufälligen  Irrens  leicht 

I  sicher  zu  eliminiren. 


Bisher  hat  man  unter  den  Decreten  nur  Raths-  und  Volks- 
irete  unterschieden.  Die  drei  Formen  von  c  führen  auf  eine 
ttte  dazwischen  liegende  Qattun^.  Wir  können  dieselben 
nach  in  drei  Arten  theilen^  in  Raths- Psephismen,  pro- 
ileumatische  Deere te,  wie  ich  diese  mit  Verwerthung 
les  in  den  demosthenischen  Studien  II  S.  416  [54]  erklärten 
minus  technicvs  nennen  möchte,  und  Volksdecrete.  Das 
arakteristische  Merkmal  der  ersten  ist  c  in  der  Form  Bch 
pSuXfj,  das  der  zweiten  c  in  der  Form  iozzz.  ttj  JisjXf^  xal  'm 
|u»,  das  der  dritten  c  in  der  Form  llo^i  tco  Si(^[jl(i).  Einen 
leilweisen  Ersatz  für  die  mit  den  Anfangen  der  Inschriften 
I  häufig  vernichteten  Protokolle  und  die  damit  verlorenen 
lurakteristiken  der  Beschlüsse  können  uns  einigermassen  die 
■  Eingange  der  Anträge  oder  auf  die  Motivirungen  folgenden 
'ormelo  isl6yfi2i  rfj  ßouAf,  oder  tw  oi^i[jl(i),  noch  besser  aber  jent^ 
■wen  den  Decreten  in  der  Regel  nachgestellten  Auszüge  oder 
ommarien  bieten,  in  welchen  derjenige,  welcher  den  Beschluss 
Bfiust  hat  und  für  welchen  er  gefasst  wurde,  kurz  bezeichnet 
ttden.  Dem  Bc^e  vfi  ßcjXf^  in  den  Präscripten  und  dem  damit 
eichwerthigen  li^iyßoLi  vri  ßoüAf)  vor  dem  unmittelbar  folgen- 
BD  Antrag  entspricht,  wo  beides  erhalten  ist,  regelmässig  r;  ßo/Ai^ 
den  Summarien ;  dem  2$c;£  tw  ^[u^^  das  von  leli/ß(xi  tw  Bi^fjwi) 

Sit»Dgsb«r.  d.  phil.-hi>t  Cl.  IC.  Bd.  III.  Hft.  39 
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begleitet  zu  sein  pflegt,  6  cijiJLc;;  dem  i'soSs  tt,  ßo^^f«  ^*  '^  ^^il"! 
Ti  ßouXv;  xoel  o  Bi;|jLoc,  im  Eingang  der  Decrete  aber  auch  it^^ 
vfi  ßsuXf^  wie  in  den  Kathspsephismen,  nur  dass  sich  zwischei 
dieses  und  den  ßeschluss  eine  längere  Formel  einschiebt  Au 
nahmen  von  dieser  Kegel  beruhen  theils  auf  unrichtiger  £r^ 
zung,  theils  begegnen  sie  in  nicht  ofliciellen  Aufschreibungv 
und  erst  in  jener  späten  Zeit,  in  welcher  man  Strenge  der  Pon 
und  Klarheit  staatsrechtlicher  Vorstellungen  vei^eblich  saeb 
Wir  werden  auf  diese  Ausnahmen  an  späterer  Stelle  zu  spreche 
kommen.  Die  Thatsachen  aber,  welche  dieses  ZusammenstimiM 
der  Judicien  erweisen,  wird  die  folgende  Zusammenstellung  (k 
Decrete  mittheilen.  Nur  sollen,  um  diese  zu  vereinfachen,  v« 
erst  die  am  leichtesten  erkennbaren  Rathspsephismen  aiugi 
schieden  werden. 

Ich  setze  bei  jenen  Ratlispsephismen,  welche  nicht  dorc 
das  Charakteristicum  in  den  Präscripten  s^c^ev  tt;  ßouX^  odi 
durch  die  Beifügung  von  ßouAY;;  »i/TiJs'Jixa  oder  des  Locales  d( 
Versammlung  ^ojatj  sv  ßoüAS'jTTjpio),  £v  tco  Or^csiw  usw.  als  solcl 
erkennbar  sind,  sondern  nur  durch  ^s.c6yßa'.  rri  ßouXi^  im  Eil 
gang  ein  8  in  Klammern  bei  oder  mache  kurz  auf  andei 
bezeichnende  Judicien  aufmerksam,  wo  dies  nothwendig  e 
scheint.  Die  bloss  durch  r^  h^uXt^  in  den  Summarien  charaktn 
sirten  haben  ein  Sternchen.  Es  enthalten  also  folgende  h 
Schriften 

Rathspsephismen. 

r,2.  3.  8.  23.  29.  73.1.  74  (B).  114.  166*.  179.  221 
(Fälschung).  258  (o  und  r,  ßcüXiJ  in  dem  Summarium).  329,1 
(3).  329, 2  (aus  dem  Inhalt  und  der  Datirung  hä.  t^ 
5u)3£y.aTY;;  rpuTavsiac  erkennbar,  vgl.  Köhler  im  Herrn.  V  SM 
und  im  CIA.  JI  zu  nr.  454).  339*.  372.  375*  390,2 
391,1*.  2.  393*  (Aufstellung  sv  to)  ::püTavwü).  394  (Arf 
Stellung  6v  TW  ^puTaviy.(o).  400*.  404  (c).  409\  427*.  431,2», 
440.  441  (5;  Aufstellung  in  dem  xXr,pcDTT^ptov,  worflbei 
Köhler  im  Hermes  V  342).  454*.  457.  466  (3).  476 
477%  481,1.2(8).  3(3).  482, 1.2($).  3  (B).  4  (8).  487  (») 
489\  535  (B).  'Aör.vatov  VI  S.  270  (die  Kosten  werden  M 
den  Ta[jL(ac  tyjc  ßojXr^;  angewiesen).  S.  387.  S.  490.  An» 
archSoL  1878.  S.  1 19  (vgl.  nr.  25).  —  In  den  Summarien  komn 
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bestätigend  H  BOTAH  hinzu  in  258.    390, 2.   391,  2.    425. 

440.  481.  482. 

Die  Inschrift  440  sollte  nicht  hier  stehen,  da  es  Z.  16 
mt  d[YaO£t  TU5^£t  oeS6)r0at  tw  3y5|xci)  £::|aive(7ai  tbv  Ta(jL(av  'Ai:]oX- 
2]tt[pcv  xxX.,  denn  das  ist  die  untrügliche  Charakteristik  der 
Ikidecrete.  Aber  es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass 
oäeT  'drjKti  Se26x0at  xij  ßouXf,  zu  ergänzen  ist  und  das  Beeret 
1  mir  richtig  unter  die  Rathspsephismon  eingereiht  wurde. 
166  ist  die  Unterschrift  H  BOVAH  entweder  mangelhaft, 
0  in  ergänzen  durch  b  3t)[jls;,  oder  es  bezog  sich  dieselbe  als 
i&chrift  auf  ein  folgendes  Rathspsephisma.  Das  Decret,  von 
in  uns  der  Schluss  erhalten  ist,  kann,  wie  die  Aufstellung 
«poscXei  und  die  Kosten anweisung  desselben  £x  t(T)v  tmlzx 
iz^2  divaX(Grxc{jL^v(i)v  tü)  StJixo)  zeigen,  nur  ein  Volksbeschluss 
iresen  sei. 

Diese  Rathspsephismon  nun  unterscheiden  sich  von  den 
xnreten  der  Ekklesie  in  den  bezeichneten  Punkten,  formell 
•er  weiter  durch  nichts.  Ihre  Protokolle  haben  dieselben 
Kstudtheile  nach  den  bei  den  Volksdecreten  nach  und  nach 
Anwendung  gekommenen  Formularen  geordnet,  nur  dass 
e  etwas  zäher  an  dem  Alten  zu  hangen  scheinen ;  denn  von 
(aiV'cf)  abgesehen  zeigen  die  uns  aus  den  ersten  fünfzig 
tliren  nach  Euklid  erhaltenen  sämratlich  den  älteren  Stil  des 
Jahrhunderts,  so 

cdbef      3.  25.  29.  Rrvue  archM.  1878.  S.  119. 
cdV ef  73,  1. 
a+cdbef    74. 
a+cdbef     P,  2. 

h'i^cdeb'f   23. 

onOI.  106  bis  Ol.  113,4  =  356  bis  325  v.  Chr.  haben  wir 

^e  Rathspsephismon  mit  Protokollen.    Von  da  an  aber  sind 

*  nach  dem  allein  herrschenden  jüngeren  Formular  concipirt 

*<''4"Ajfi€'[£"]c/").  Wie  in  den  üecreten  der  Ekklesie  treten 

^  die  Stelle  des  Epistates  die  TcposBpo»,  zuerst  twv  7:po£$pü)v  iizt- 

i?<8v  6  SeTva  (nur  179  aus  Ol.  113,4  =  325/4;  denn  221  ist 

ne  Fälschung  und  431,  2   ist  xat  cj|x7cp6£cpot  irrthümlich  weg- 

shlieben),   seit  Ol.  115,  2  =  319/18   twv  -jupoiSpwv  ixfit^^ii^Ev  6 

»Ä  xat  crj|xzpo£3pot  (372.  390,2.   391,2.  409\  475.  482,1.  489»»). 

>r  Tag  des  Monats    und   der  Prytanie    ist   durchweg  notirt, 

39* 
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nur  481  steht  der  Tag  des  Monats  alleio.  Besonders  genaii 
wird  die  Versammlung  nebst  dem  Ort,  wo  sie  stattfand,  vermeikt 
niemals  mit  ßouXi^  allein,  während  das  blosse  IxxXiqt!«  in  den  Volkt 
decreten  nicht  selten  vorkommt,  so:  ßcjXt;  ev  ßouA£UTrjp{(i)  179.  390,2 
391,2.  440(?).  409\  475.  477^  489^ 'AOtivaiov  VI  S.387.  S.490 
ßouXt;  ev  tco  'EXsuciviw  372,  sv  tw  6t;(J£{(i)  ßouXi^,  481,  ßcuXt;  C|i0ou 
Xe'jT»;p((i)  y.at  ex  tou  ßouXeuTTjptou  ev  tw  'EXsuctv'w  431, 2,  ßouXt;  ht  ti 
OeaTpci)  1^  fjLexcxx^eTffa  ^x  toO  IlavaOYjvaVxsu  cTaBisu  482.  Die  Stelle  t« 
eSo^e  TY]  ßouXfi  in  den  Protokollen  vertritt  ßouX^;  ^^tcriia  44( 
ßo'jXi;;  (|/ri9{c[JLaTa  481.  Nur  zwei  Decrete  sind,  so  viel  ich  U 
jetzt  sehe,  trotz  eSsqev  ty)  ßojXfj  xat  T(i>  3i^(ji(i>  Rathspsephismei 
nr.  11  und  30,  zwei  andere  168,  1  und  403  sind  trotz  3o§t  x 
ßouXfi  probuleumatische  Decrete.  Dieselben  werden  noch  genaue 
zu  prüfen  sein. 

Dieser  durch  die  mitgetheilten  inschriftlichen  Thatsachei 
verbürgte  durchgängige  Parallelismus  der  Einrichtungen  de 
Käthes  und  der  Ekklesie/  der,  was  das  Präsidium  der  Rathi 
Sitzungen  und  seine  jedesmalige  Ausloosung  betrifft,  merkwürdij 
genug  erscheint,  wird  in  diesem  aufiUUigsten  Punkte  gerad 
durch  Pollux  VIII  96  bestätigt:  xal  ct2v  o\  ^rpuTavei^  '»v  Üf/^ 
9i  tV  ßouXYJv  cüvaYWffiv,  oSto;  (sc.  exurraTyjc)  6§  ixaorr^^  fuXi| 
rp6e3pov  iva  yCkrtpdi^  (xovr^v  tyjv  TupuiaveOsu^av  ol^mI^.  Der  Rath  ist  nebe 
der  Ekklesie,  wenn  auch  staatsrechtlich  betrachtet,  nicht  ein 
Art  Oberhaus  neben  dem  Unterhaus,  so  doch  nach  seine 
Geschäftsordnung  und  Organisation  ein  Parlament  neben  den 
andern.  Die  inschriftlich  nachgewiesene  Existenz  der  ot^ 
7:p6eSp3i  der  Bule  und  die  Art  ihrer  Ausloosung  führt  nothwendig 
auf  die  Annahme  von  Plenarsitzungen  des  Rathes,  in  welchsi 
die  bezüglichen  Decrete  debattirt  und  beschlossen  wurden.  Wen 
in  einem  derselben  das  sicherste  Merkzeichen^  das  sie  habai^ 
I5c5ev  TT)  ßcuXr;,  verloren,  die  anderen  aber  nicht  vorhanden  wärti 
oder  wenn  man  ein  Recht  hätte  anzunehmen,  dass  auch  der  Ratlii- 
beschluss  als  Urkunde  des  erst  in  der  Ekklesie  perfect  gewordenei 
Volksbeschlusses  ausgestellt  werden  durfte,  dann  könnte  man  nir 
ausdemlnhalt  der  Beschlüsse  und  der  staatsrechtlichen  Competeoi 
der  Behörden  die  Entscheidung  föllcn,  ob  eine  solche  Inschrift 
ein  Psephisma  des  Rathes  oder  der  Ekklesie  enthalte.  Indeuei 
hat  man  zu  einer  solchen  Annahme  kein  Recht,  indem  nicht  & 
attische  Staatskanzlei,  sondern  vielmehr  die  Nachlässigkeit  oder 
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Uiwusenheit  privater  Personen  in  übrigens  ganz  vereinzelten 
ftDen  Entscheidungen  der  Ekklesie  das  Kennzeichen  der  Kaths- 
leicUüsse  vorsetzte,  und  fast  nie  fehlt  es  an  allen  Indieien 
ngleich,  ein  Decret  nicht  als  Rathspsephisma  zu  erkennen. 

Während  die  Volksdecrete  sich,  abgesehen  von  ihrem 
Uiah  vor  den  Rathspsephismen  äusserlich  nur  durch  das 
Merkmal  Soqs  Tb»  ^^iV^  und  die  damit  häufig  verbundene,  an 
der  Spitze  des  Beschlusses  stehende  oder  auf  die  Motivirung 
deeielben  folgende  Einleitungsforrnq!  csBi/Oai  {vlTt^isba()  tco  Bi^jjju^ 
utencheiden,  tragen  die  probuleumatischen  Decrete  noch  ein 
wdteres  Kennzeichen  an  sich,  die  probuleumatische  Formel, 
weldie  ohne  Berücksichtigung  ihrer  kleinen,  aber  nicht  durch- 
las bedeutungslosen  Varianten  also  lautet : 

voran  sich  nun  der  Inhalt  des  vom  Rathe  zu  stellenden  An- 
tnges  reiht.  Die  aus  einer  Untersuchung  des  gesammten 
iuchriftlichen  Materials  gewonnene  Thatsache,  dass  das  Cha- 
nkteristicum  Sscsv  Tf^  ^s/at,  xs:  tm  ci^fia)  fast  ausschliesslicher 
Trabant  der  probuleumatischen  Formel  ist,  so  dass  man,  eine 
ciniige  leicht  und  sicher  erkennbare  Art  von  Beschlüssen  älterer 
Zeit  anagenommen ,  bei  fragmentarischer  Erhaltung  einer  In- 
schrift von  dem  Vorhandensein  des  einen  Stückes  mit  vollster 
Zarerlissigkeit  auf  das  andere  schliessen  kann,  dass  hingegen 
Bit  dem  Merkmal  Izzit  -zm  ir^'^  die  probuleumatische  Formel  in 
Iteinem  Decret  officiellen  Charakters  und  guter  Zeit  sich  zusam- 
menfindet, ist  ein  Resultat,  welches  ganz  unabhängig  von  der 
BedeutoDg  und  Richtigkeit  der  daraus  zu  ziehenden  Folgerun- 
8^  rtutsrechtlicher  Art  von  Seiten  der  Inschriftenkritik  vollste 
B^ffickaichtiguDg  in  Anspruch  nehmen  darf. 

Ich  stelle  zum  Beweise  dieser  Sätze  hier  I.  die  Nummern 
J^i^  Inschriften  zusammen,  welche  nach  dem  charakteristischen 
^kmal  in  den  Präscripten  als  Volksdecrete  anzusehen  sind, 
"•"n  II.  die  probuleumatischen  Decrete,  und  zwar  a;  die 
^ttindig  erhaltenen,  welche  neben  dem  charakteristischen 
Verkmal  in  den  Präscripten  die  probuleumatische  Formel 
^rfveisen,   b)  jene  wo   der    trümmerhafte   Zustand   der  Steine 
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nur  so  viel  zu  behaupten  gestattet ,  dass  auf  das  erhaltene 
Kennzeichen  ecc^sv  ttj  ßouXfj  xa»  ko  BKJfjwi)  in  den  Präscripten  die 
probuleumatische  Formel  gefolgt,  oder  c)  der  erhaltenen  protn- 
leumatischen  Formel  das  charakteristische  Kennzeichen  v(M^ 
ausgegangen  sein  kann.  Um  das  Material  für  diese  Unte^ 
suchung  ungeschmälert  zu  verwerthen^  habe  ich  zugleich  jetie 
Inschriften  mit  in  Rechnung  gezogen,  deren  fehlende  Präscripte 
durch  die  hie  und  da  voraus-  oder  nachgestellten  Summariei 
H  BOrAlI-O  AIIMO::^  oder.  0  AUMO::^  und  durch  den  Zonta 
Bsoc/Oat  (£»|r<f{ff6ai)  Tto  5if)iJLti)  ersetzt  werden  und  die,  wenn  lie 
vollständig  wären,  sBorsv  rij  ßsuAY)  /.al  tco  ot^^jko  einerseits,  anderar- 
scits  Bs^sv  T(i)  3y^{X(i)  bieten  würden.  Doch  da  diese  Summirien 
nicht  Jedermann  zuverlässig  erscheinen  könnten,  habe  ich  die 
betreffenden  Inschriften,  wo  c  nur  auf  Grund  der  Sununariei 
vorausgesetzt  wii-d,  durch  ein  Sternchen  *  ausgezeichnet,  bo  wie 
jenen  Volksdecreten  l  in  Klammem  beigesetzt,  welche  nnrdiml 
ihre  Bc^oyOa».  (e'^r^^isOai)  to)  ctqix«.)  sich  als  solche  zu  erkennet 
geben  und  auf  ein  einmal  vorhandenes  Bo^sv  xü  ^i^^i^o  schlieaseB 
lassen.  Die  Nummern  jener  Volksdecrete,  welche  loo^ev  tw  2i{|i* 
und  8eocy6at  ko  By^ijlo)  zusammen  erhalten  haben,  sind  fett  ge- 
druckt. In  einigen  Fällen  ist  von  den  Decreteu,  auf  welche 
sich  die  vorhandenen  Summarien  beziehen,  nichts  erhalten. 

I  Volksdecrete. 

14  (3).  14^  15  (B).  19  (5).  28.  39  ($).  48  (5).  68.  65. 67. 
69.  82'»  (B).  108.  115^*.  11t).  117.  119.  120  (?).  121.  124(8). 
127  (o).  142(3).  143  (p).  145  (3).  149*  (?).  157*.  159^(8)- 
165*.  167.  168,2.  171  (3).  173.  174.  175.  176.  178.  I8(f. 
181.  182.  186,2.  187.  191.  195(3).  201.  203(8).  230,1. 
231, 1.  232.  233  (3).  234  (3).  238.  240.  243  (3).  247.  249(8)- 
251  (3).  256^  259.  2G0.  262.  263.  264.  265.  268.  269,». 
278.  282  (3).  283  (3).  291  (3).  297.  298*.  800.  301.  80«. 
302*>  (3).  307, 1.  307,  2.  310, 1  (3).  311.  312.  313.  SIT- 
323.  324*.  328  (3).  329*.  331  (3).  332.  350  (3).  360  (8)- 
381.  384.  390,  1.  392,2.  408.  413.  414(3).  417.  420,1- 
420,  2.  425  (3).  431,  1.  432  (3).  448*.  459.  460.  ♦«• 
478, 1  (3).  488  (3).  489.  493.  509  (3).  ^A^vatov  VI  S.  W- 
S.  134.  S.  158.  S.  269.   Decret  Zeno's  bei  Dioge&ae 
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L.  VJi  10  (B).  —  Zu  £C5;£v  TcT>  ctJjacü  und  csSi/Oat  tw  l'^[uo 
kommt  0  AHMOZ  in  den  Summarien  bestätigend  hinzu 
121.  159\  300  (^  ßcuXTJ  ist  unrichtig  ergänzt).  311.  390, 1. 
420, 1.  2. 

U.  Probuleumatische  Decrete. 

mit  eSo^s   tff  ßouXfj   xai  t(o   chjjjkü   und  der   probuleumatischen 
Formel: 

17^  49.  50.  52*,  1.  54.  55.  66.  6{)\  TS,  ±  76.  82^  107. 
126.  175^  180.  190.  305.  316.  319.  325.  331*.  338*. 
373^  1.  2.  377.  407.  421,  1.  423*.  434.  444*.  445*. 
446*.  454.  465,2.  468.  469,  1.  2.  3.  471,  1.  2.  477^  AOti- 
vaiov  V  S.  522  (?).  —  Mit  ilozz  tt,  ßouXfi  %ol\  ko  cr,[Uö 
in  den  Präscripten  stimmt  überdies  in  den  Summarien 
H  BOrAH  0  AHMOi  316.  454.  465,  2.  469,  1.  2.  471, 1.  2. 
477\  Aöiivatov  V  S.  522. 
'  mit  der  erhaltenen  probuleumatischen  Formel  und  zu  er- 
gänzendem ISo^ev  TTi  ^c'jAf;  -/.ai  tm  cr|[jL(o: 
40.  47.  51.  87.  91.  95.  96.  97.  141.  148.  186,  1.  206.  212. 
252.  253.  254.  273'.  279^  287.  309.  318.  319.  320.  335. 
S41.  352^  363.  374.  376.  380.  382.  383.  387.  388.  395. 
397.  401.  402.  405\  415.  427.  428.  429.  438.  442.  455. 
465.  467,  2.  469,  3.  478,  2.  3.  480  (vgl.  479, 1).  480, 2  486. 
490.  500.  511.  518.  534.  542.  544.  —  AOrivaicv  VI  S.  135. 
S.  136.  S.  137.  8.  481  (nr.  3).  S.  486  (nr.  4).  S.  271 
(c  fehlt  in  dem  sonst  vollständigen  Präscript).  —  Die 
Ergänzung  wird  in  einigen  schon  unter  a)  vermerkten 
Fällen  durch  U  BOrAH  O  AHMOi  in  den  Öummarien  be- 
Btätigt:  331.  338.  423.  444.  445.  446. 
niit  erhaltenem  ess^ev  ty;  ^sjat;  xa'i  t<;>  $r,l^ci)  und  zu  ergänzen- 
der probuleumatischen  Formel: 

5.  13.  21.  26   31.  53.  56.  63.  75.  77.  78.  79.- 105\  111. 

130.   267.   270.  280.  303   304.  306.  308.   314.   317.  322. 

330.  336.  389.  416.  421,  2  (?).  433.  435.  436.  437.  439. 

477.  492.   Aör.vaisv  VI  S.  371  (nr.  3). 

in  einigen  wenigen  Fällen  verweisen  wie  bemerkt  die  vor- 

ndenen  8ummarien  auf  Decrete  zui'ück,    die  nicht  oder  von 

Qen  nicht  so  viel  erhalten  ist,  dass  man  eine  Spur  der  anderen 

arakteristikeu  zu  erkennen  vermöchte  und  beruhen  zudem  auf 
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mehr  weniger    unsicherer  Ergänzung:    151    ['II  JsAi^  *0]  l'fys;. 
Der  Charakter  des  vorausgehenden  Decretes  ist  nicht  bestimiB- 
bar  —  166  'H  ßojXiiJ.    Es  ist  zu  ergänzen  '()  B^jJioc.    Denn  wem 
die    vorausgehenden    Zeilen    (rri;7a|['.    iv    iy.pcrcASi,     £?;  Ik  ^ 
avaYpa^Y;v  vfi\<;  mjXr^^  oojva  [i  ibv  Tap.{av  t:j  07;;jlw  .  ^por/\ixq  hu  tjöi 
xaia  '!/r,9fj;x;[aTa  avaXioxojjLcvwv  to)  oyJjxci»  y.TX._,   woran  kein  Zweifel' 
sein  kann,  richtig  hergestellt  sind,  dann  konnten  diese  nicht  n 
(.^incm  Rathspsephisma  gehören.  —  209  ['()  oi;|xo;  41]  ^cuXi;.   Dia 
Ergänzung  ist  völlig  sicher,    indem  der  erhaltene  Rest  des  b* 
haltes   des  Decretes   die  Competenz   der    Ekklesie  nothwendig 
voraussetzt.  —  219  [tov  Sava]  OivaTov  [ii  ßsjXr,  y.Jai  c  äi^ixs;.    Vo«  ] 
Decrete    ist  nichts  erhalten.  —  326  [11  ^o]jX[r,l.  H)  äf^jAo;.    Pflr  '\ 
die  Evidenz   der  Ergänzung  spricht  die  vorausgehende  gleick-  | 
aiiige  Inschrift  (Belobung  des  Priesters  des  Zeus  Sotcr),  welche 
eSoHc  TY]   ßouAf)  xal  t(o   St-pw»)   in    den    Präscripten    sowie  die  pro- 
buleumatische  Formel  aufweist.  —  330.    Auf  dieser  ganz  frag- 
mentarischen Epheben-Inschrift  muss  nicht  nothwendig  Frg.  4—*, 
Z.  30  ['H]  j?;5jay5  [y.a'i    5    o]f,[xoz  [tcv   a]xcv':'.!;['n5v]    auf    das   probu- 
leumatische  Decret,  dessen  Protokoll  mit  Bcrev  tyj  ß'^Xf,  xil  w 
ST^ijxcü  Frg.  a,  Z.  1 — 7  erhalten  ist,  bezogen  werden,  ebensowenig 
das  Frg.  b — e,  Z.  4  stehende  Summarium  b  cyJjjl:;  tou;  s^^ßo-j^. — 
Das   gleiche    gilt   von   338,    Z.  16    [5    5y;;ji.o;    tov  j  xca|Ar,Ti;v  |  ts» 

BsTva  I yXiyj(;  \  [E'j](ovj;j.£a.  —  340.  Das  zu  dem  dreimal  meAet- 

holten  r,  ßc/Ar,  6  3y;;jlo;  gehörige  Dccret  ist  nicht  erhalten.  — 
367  (*H  ^z'jKTf,  z  c|i;|xc;.  Die  Ergänzung  wäre  sicher,  wenn  Z.  41» 
[TcpJc^avaYtTv  ein  Rest  der  probuleumatischen  Formel  zu  erkennei 
wäre;  diese  müsste  aber  dann  unvollständig  angewendet  worden 
sein,  indem  für  den  fehlenden  Theil  derselben  tov  Ssiva  m 
ypyijxaTiVai  zspl  tcjtwv.  vvoji^r/^  B^  rjy.J;aXA£70ai  xta.  kein  Raum  iit 
Dies  so  wie  die  Zeilengrösse,  welche  eine  symmetrische  Ve^ 
theilung  der  Worte  r^  ^^zj\r^  z  cy;|As:  nicht  gestattet,  spricht 
dafür,  dass  nur  0  AHMOX  auf  dem  Steine  stand.  —  369.  6 
ist  nur  P  erhalten;  die  Ergänzung  'H  [ßwAYJ  'O  of^fxo;]  ist  wah^ 
scheinlich,  weil  r^  ,?icjAr,  allein  unmöglich  ist  wegen  des  noch 
erkennbaren  Inhalts  des  Decretes.  —  391  geht  das  linke  uoA 
rechte  Summarium  auf  das  folgende  Rathsdecret,  das  mittlere 
Z.  4  6  3[i3|xoc]  j  toI»[c  7:pjJTav[£'.;]  auf  das  vorausgehende  VollU" 
decret,  dessen  Schlusszeilen  erhalten  sind.  Vgl.  431,  1.  2  oai 
440.     Dass    in    diesen    Belobungsdecreten    für    Prjtanen   und 


Biif^  Aa^KTpix.  Von  dem  Decret  sind  nnr  die  Schloss- 
riuüten. 

«nnigen  wenigen  Fällen  widereprechen  die  Summarien 
Iriclitigen  Anwendung  oder  scheinen  ea:  159"  beziehen 
!j^  nnd  'H  ßsuX/,  nicht  auf  das  voratugefaende  Volk»- 

dagegen  spricht  die  Stellung  and  Trennung,  indem 
in  einem  und  r,  ^sAr,  in  einem  anderen  Kranze  stehen, 
ir  gehört  i  sijis;  zu  dem  vorausgehenden  Volksdecret,  i-, 
1  einem  verlorenen  Rathspaephisina.  -  425  widerspricht 
I  [-  6drf]=pav  der  im  Decret  vorgenommenen  Ergänzung 
^ffha  TÜ  S)Stud.  Aber  nichts  verböte  IsZiyßxi  -n;  ßsuÄi] 
xen,  wenn  sich  das  Summarium  auf  das  vorausgehende 
nad  nicht  auf  ein  anderes  verlorenes  bezöge.  Das  ist 
[icbaDs  wahrscheinlich,  da  in  dem  erhaltenen  die  Pry- 
)dobt  werden,  das  Summarium  aber  auf  eine  bestimmte 
idikeit,  den  Ta;jii3;  oder  vpaiij^arij;  derselben,  sich  zu 
■  scheint.  Die  Belobungsdecrete  der  Beamten  der  Pry- 
ind  aber  in   der  Regel  Kathspsephismen.  —  454.     Das 

Snmmarium  geht  auf  das  verlorene  Belobungsdecret 
lueD  [X)  3^^;  |  Tsjj;  I  (irpjjTs  [vjs-^  und   an  seiner  Her- 

iit  nicht  zu  zweifeln.  Das  rechte  aber  'H  ^i[jt-'f,  \  'A[=sÄ]  - 
^]  nsfTX  3^£[v],  in  welchem  für  die  Einfügung  von  i 
äa  Baum  ist,  muss  auf  das  folgende  probulenmatische 
beatmen  werden,  in  welchem  der  Schreiber  Apollophanes 

n|t,ix;  belobt  werden.  Wir  werden  also  hier  einen  Fehler 
«Uten  haben,  der  aber  in  dieser  Art  von  Urkunden,  wie 
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xo(7|xr,TT(5v,  wie  467  Z.  58.  470  Z.  83;  ungenau  wie  465  irtiTl 
Z.  100.  Wo  un8  aber  das  salaminische  Deeret  erhalten  ist,  hil 
es  probuleumatische  Form,  so  469,  75  ff.  470,  53  ff.,  wie  nA 
das  einzige,  ausserhalb  der  Epheben-Inschriften  auf  um  g» 
kommene  Deeret  derselben  Kleruchio  594.  Es  kann  sein,  dii 
mit  Rücksicht  auf  die  fremde  Gemeinde,  deren  Decretfi  Ul 
mit  athenischen  vereinigt  waren,  der  Ausdruck  6  ^^{xo^  gfi^^ 
wurde.  —  467  sind  die  Summarien  ig  ßouAT}  xal  6  3^|aoq  iniovri 
correct  und  verständlich,  als  sich  das  zweite  und  das  dritte  tf 
das  erste  und  zweite  Deeret,  welche  beide  die  proboleumatiidi 
Formel  aufweisen,  beziehen;  aber  in  ihren  Präscripten  ilib 
unrichtig  ecoHev  tco  cy^^[ji.(o,  und  auch  die  die  Belobung  der  Menta 
enthaltenden  Sumraarien  Z.  148  ff.  sind  im  Widerspruch  mit  da 
Charakter  des  ersten  Decretes,  auf  welches  sie  sich  beziehen.- 
469  ist  das  erste  Sunmiarium  Z.  44  b  S>;{jlc;  tcv  xo9[xr^[Ti)v]  |  W 
-/apiv  xtX.  gegen  die  Kegel,  die  drei  anderen  entsprechen.  Wik 
scheinlich  aber  ging  vor  denselben  eines  unter  den  Händen  in 
Steinschreibers  verloren ;  unter  dieser  Voraussetzung  erhklli 
man  folgende  symmetrische  Anordnung: 
[*H  ßcüXrjJ         '0  BijfjLc;  41  (äouAr;       [11  ßouX]Yj         '0  Jf#i[o^ 

[tov  xoqji.r|7»;vJ  xbv  xc(j|ji.rj[TT;v]  b  ofi[).o^  [ibv  x.o(j]|XT;'n;v  xbv  tao^ 
[^eiyapv^]  Siiyapi'^  tcu;  e^YJßo'j;  [0£C/apt]v  [Oc^*]p^ 

und  1  -{-  2  sowie  4  -|-  5  bezögen  sich  auf  das  zweite  DecNl 
Z.  49 — 74,  das  mittlere  dritte  aber  auf  das  erste  Z.  1— Ä 
—  470.  Es  gilt  dasselbe,  was  über  467  bemerkt  wurde.  D« 
correcten  Summarien  (1.  2)  r)  ßouAT)  xal  b  S^pt-o^  entspricht  iM 
falsche  Merkmal  in  den  Präscripten  der  beiden  ersten  Decrrt 
£§o^£v  TCO  BrijjLa).  Die  probuleumatische  Formel  bestätigt  die  Ricidjg 
keit  der  Summarien.  —  471  ist  Alles  in  Ordnung,  wenn  itf 
das  vierte  Summarium  [*ü  oJf^jjLo;  tov  y.05|ji.r<TrjV  |  Aiov6aio[v]  §■ 
das  verlorene  Deeret  der  Salaminier  bezieht.  Die  vorausgeheidfl 
Urkunden  zeigen  alle  Merkmale  probuleumatischer  Decrete  v 
damit  stimmen  die  übrigen  Summarion  sämmtlich.  —  4T 
halte  ich  die  Ergänzung  [*1I  fio/AYi  6]  ot^jjlo;  |  tov  df  erviv  \  DeWi 
ex,  K£pa|x^(i)v  wegen  der  Kaum  Verhältnisse  iiir  richtig.  Das  dal 
gehörige  Deeret  ist  nicht  erhalten.  Die  auf  die  Meister  dl 
Epheben  bezüglichen  Summarien  sind,  wie  das  hier  der  Fl 
gewesen  sein  mag,  nicht  unmittelbar  hinter  dem  Deeret  tf 
gebracht,    zu   welchem   sie   gehören,    sondern   hinter  den  Vei 
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en  der  Epheben  angefügt  wie  330,  Z.  30.  338,  Z.  37. 
6  (?).  467,  Z.  148  ff.  469,  Z.  128  ff.  470,  Z.  119  ff. 
125  ff.  Dieselben  stehen  mit  dem  Charakter  des  De- 
wo  dasselbe  erhalten  ist,  bis  auf  467,  Z.  148  ff.  in 
'.    —   481    und    482    zeigen    flagranten    Widerspruch 

den  Decreten  und  den  Summarien.  Denn  diese  späten 
decrete  sind,  neben  anderen  ein  unverkennbares  Zeichen 
innerer  Veränderungen,  Kathspsephismon ;  gleichwohl 
f  dem   ersten  481,   Z.  71  zuerst  richtig  ^  ßouXY;  |  fsv  ! 

dann   falsch   5   ci^jAo;  |  tsv  |  x^(7;jLT;Tr//   und   482,    Z.    75 

i  pSüXjTf  j  toIa;  I  s^r^  ßcj;   das  unrichtige  '0    5i5|x[o?] , 

cht  auch  dieses  auf  das  nicht  erhaltene  salaminische 
;a  beziehen  ist    —  Wir  werden  daraus  nur  die  Lehre 

dass  in  diesen  späten  Inschriften  Correctheit  der 
hdichen  Terminologie  nicht  erwartet  werden  darf.  Als 
aber  dieser  Betrachtung  kann  hingestellt  werden,  dass 
marien  durch  eine  die  Präscripten  überbietende  Cor- 
des Ausdruckes  sich  empfehlen  und  weil  ihre  strenge 
leidung  sonst  unbegreiflich  wäre,  Zeugenschaft  ablegen 

wesentlichen  Unterschied,  der  zwischen  probuleuma- 
imd  Volksdecreteu  bestanden  haben  muss. 
16  grössere  Zahl  von  Ausnahmen  bieten  die  Präscripte 
ndem  in  mehreren  Fällen  wenigstens  nach  den  uns 
iden  Texten  der  Inschriften  einerseits  auf  sBo^e  ico  2i;|A(i> 
fjka  'M  ByJijuü  die  probuleumatische  Formel  folgt,  anderer- 
f  Bs^£  Tfj  k^'j'aTj  %2\  TÖ)  CTffACi)  dicselbc  nicht  folgt  Dass 
1  Steinschreiber  irrthümlich  die  eine  Form  von  c  mit 
leren  vertauscht  wurde,  wäre  zwar  eine  mögliche, 
hnliche  Thatsachen  der  inschriftlichen  Ueberliefcrung, 
Eum  Theil  bereits  bemerkt  wurden,  zum  Theil  noch  zur 

kommen  werden,  zu  rechtfertigende  Erklärung.  Wer 
sich  nach  den  obigen  Betrachtungen  über  die  Bestand- 
ler Protokolle  gegen  die  Annahme  sträuben,  dass, 
ie  Aktenauszüge,  welche  dem  Steinschreiber  in  die 
egeben  wurden,    defect   waren    und   einen    oder   selbst 

wesentliche  Bestandtheile  entbehrten,  dieser  nun,  so 
s  vermochte,  die  Lücken  füllte  und  beide  gleich  ge- 
Tormeln  Bc;£v  tw  cr,(i«i)  und  Borsv  tTj  ßs^At;  xat  zm  ctjjjiü) 
nder  vertauschte,  oder  dass  der  der  Unterstützung  und 


610  Hartel. 

Contrule  des  öffentlichen  Beamten  entbehrende  Privatmann,  de 
einen  Stein  setzen  liess,  die  Aufschrift  nach  Gutdünken  ua 
ohne  die  Exactheit  der  von  Staatswegen  angefertigten  Inschrifti 
concipirte?  Dass  gerade  der  Bestandtheil  c  so  gerne  der  Si 
von  Fehlern  wurde,  damit  möchte  man  sich  um  so  eher  zufried« 
geben,  als  sich  uns  die  Unsicherheit  seiner  Ergänzung  hie  und  < 
in  der  vorsorglichen  Freilassung  einer  Zeile  zur  nachträglich 
Einfügung  zu  verrathen  schien.  Ja  manche  Indicien  könnt 
selbst  darauf  führen,  dass  In  Schriften  köpfe,  wie  wir  Aktenk9{ 
Vordrucken  lassen,  in  Reserve  gearbeitet  wurden ;  sollte  ja  nm 
ausdrücklicher  Verfügung  die  Aufschreibung  und  AufstcUw 
mancher  Urkunden  in  der  Frist  von  zehn,  ja  auch  fünf  Tagi 
erfolgen.  Indessen  eine  genauere  Betrachtung  der  Abweichung« 
von  der  Regel  wird  lehren,  dass  wir  es  nur  in  einigen  FUk 
mit  wirklichen  Fehlern  zu  thun  haben,  deren  überrasche! 
geringe  Zahl  gegenüber  der  mannigfachen  Gelegenheit  zn  iiM 
nicht  zu  begreifen  wäre,  wenn  nicht  ein  schwer  wiegender  ui 
für  den  Kundigen  auch  schwer  zu  übersehender  Unterschied  du 
Decretc  durch  die  verschiedene  Form  des  Merkmals  zu  b* 
zeichnen  gewesen  wäre.  Die  anderen  Ausnahmen  aber  sind  w> 
solcher  Beschaffenheit,  dasd  sie  die  Regel  nur  bestätigen  nirf) 
weil  aus  ganz  individuellen  Veranlassungen  hervorgegangen,  m 
in  die  Behandlung  öffentlicher  Angelegenheiten  und  in  die  staali- 
rechtlichen  Anschauungen  der  Athener  einen  tieferen  Enblid 
gewähren  als  die  Regel  selbst.  Ich  beginne  mit  jenen  Urkunden, 
welche,  durch  'izozi  to»  cy5|jw|)  oder  ^sliyßr.  (l'i/Tj^icOai)  tw  WiI*»  J* 
Volksdecrete  charakterisirt,  dennoch  die  probuleumatische Formel 
aufweisen. 


Zunächst  sind  sechs  Fälle,  die  auf  unrichtiger  ErgäDiii>S 
beruhen,  auszuscheiden : 

1)  nr.  348.  Die  sehr  trümmerhaft  erhaltene  Inschrift,  derai 
Zeilenmass  sich  nicht  mit  Sicherheit  feststellen  läset,  beseU 
sich  vermuthlich  auf  die  Belobung  eines  Mannes^  der  sich  ns 
die  Sicherheit  und  die  Verproviantirung  der  Stadt  Verdienifc 
erworben  hatte.  Die  Präscripten  fehlen.  Z.  19.  20  ist  ein  Rei 
der  probuleumatischen  Formel  erkennbar,  welchen  Köhler  t 
ei^änzt: 
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i»  Aaxuff[i  xp5£5p£J£tv],  Z.  21   [xaiitj  tcv  vi[ji3v]. 
2)  359  ist   von   ähnlielier  Beschaffenheit   und  Erhaltung 
rie  die  vorausgehende  Inschrift.     Die  Präscripten  fehlen. 

Z.  6  ff.  [-  -  5kü^  2v  civ  xa:  5  Si;!^^;  javjspb;  sT  yi^ir:^^  a[:»- 
JiJftiC  ixirc^t^  ^-2{  "^'^  £l*£]pY£5td>v,  äyäOsI  [rj^rs-  cs$i)rOai  to> 
3ij{&b>  T0'.>?  ::pS£]Bps'j;  sT  iv  [Xijrwjiv  ::po£Bp£0£'v  £v  tü>  ^^^[im  £•; 
n;]v  [x]pcüTi2[v  £xxAr,fftav  xtX. 

3)  S86  ist  von  ähnlicher  Beschaffenheit  und  Erhaltung, 
ie  Priscripten  fehlen. 

Z.  11  ff.  &nw5  Iv  5üv  [-  6  ^^{As;  ^aivrja;  -  -  twv]  y£yovstü)v 
fiAsn^pimüv   [ ^],    r/aOsT  Tj/£t    B£B3/[öat  tco  5r,|Aü)  to-js 

SpS^SpO^^   et    IvJ    Aixu>7*.V    [7:pS£^]p£[6£'.V    xtX. 

rttii/ii#  littei'is  minutis  et  T:o\yrfiz'i  di^positis  exaratus  esse 
dtmry  hoc  quidem  vix  rede  Köhler. 

4)  421.  Zwei  trümmerhaft  überliefei-te  Decrete,  in  welchen 
Bltiades  fQr  gewisse  Leistungen  a-ciXfu  verliehen  und  der  Weg 
ir  eine  weitere  vom  Volk  zu  erbittende  Gnade  eröffnet  wird. 
^  erste  lautet: 

Z.    2    ff.       [-  -  £50;£v]     T£t     ßou[A£t     XÄ»     TCO     5y;|JL<0  *  0     OZVtOL J 

MEX(t£u^  [£w:£v]  —  Z.  10 — 12  -  -  V  £';:tT£X£iv  arYaO£t  T[jx£t 
Itliyßxt  TCO  3y;|X(i)  to-j^  \x/i*r:2^  ::pc£$poj;  £?];  tt^v  iicioiiffjtv 
ex3i>.r|[;tx/  xpr,|xaTi5at  ::£pt  wjtwv,  •fMüjxTjV  s£  ^j]\LpiWi^OLi  t^; 
ioiikffZ  [v.q  TSV  Syjijlsv,  Z.  13  [M]'.XT'.iB£i  /(oiXsu  M2paO[fa>v{fa>J, 
Z.  14  [ti;;]  £v  K£p2;jL£D(.cj)  ;xixpx;  cT[oi;J,  Z.  15  -  -  ai]  3s 
r/ttä  xc£X£U[v  Tüiv  £['cx;s;jl£vü)v],   Z.  16 --tw  c-j'//p'i(57a36(ai)  xal 

Toi;,    Z.   17.   18    [£17*'    SJs   avrcü)    y.aOcTt    £in;Y-/£X[X£Ts w 

sup^xt  xat  aXXo  avaöbv  zapi]  tcü  Z-f^[f,o\j. 
Daran  schliesst  sich  das  zweite  Decret,  offenbar  mit  der 
*•  n.  18  des  vorausgehenden  Decretes  in  Aussicht  gestellten 
erieihang,  das  w^;en  der  in  den  Präscripten  vorgenommenen 
''Klnzung  [Bc^£v  tyJ  ß^uXf;  xal  tcü  By^jIJko]  noch  später  zur 
pfiche  kommen  muss. 

5)  438\  Ein  trümmerhaft  überliefertes  Ehrendecret  aus 
^  Mitte  des  2.  Jahrhunderts  v.  Chr.  Die  Präscripten  fehlen. 

Z.  14  «7*^4'^  "^^X-'  C£Bc/öat  to»  Bi;|xfa>  tsj;  Xa/ivJTa;  TrposSpsu; 
et?  Ti;[v  £::toi>cav  ey.y.Xr,7{av  )rpr,|JLaTtffa'  7:£pl]  toutwv,  -p/wixrjV  Si 
^['j{ji^aX/^96at  TT^;  ßouX^c  £?;  tov  Sijjxcv  ctiJ  ssxsT  t£T  ßsuXcT 
£[7atv£;a: xal  (r:£^aJvcocat  xtX. 
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6)  \^'fOLiov  VI  133.    Ein  Bürgerrechtsdiplom,  dessen 
sich  auf  Gruud    der  Erwähnung   des  avxfpaysu^  Z.    18  tun 
115, 1   =  320/19  V.  Chr.  ansetzen  lässt.    Z.  3  ß.  ergänit  '. 
fessor  Kumanudis  in  folgender  Weise: 

[ oyäOsT  tjJ- 

3  /et,  8eo[6)rÖat  tco  $r|iJL(|),  Tol»;  -rrposopou;  et  Äv  XJ- 

o/üXTtv  ';:p[o£Bp£j£tv  £'.;  ty;v  ::pü)Tr^v  i>t>tXr,5{av] 

zpoca7aY£T[v        -        -        -        -        "        ~] 

'üpoq  Tov  $>;|ji5v  [y.at  ypr^ [xaTicjat  XEpi  auiiov,  y^cojx]- 

r,v  c£  ^jjLßaAX£d)a[i  t^;  ßojXf;;  x.tX. 
Dazu  bemerkt  derselbe  mit  Rücksicht  auf  die  von  ihm  ri 
ermittelten    Ergänzungen    dieser    und    der    folgenden    Zc 
Y*'v£Tat  Bi^Xov,    CTi    ixorro;    ^t/o;    £i/£    '::ct£    ava  38  Yp^ej^y-axg, 
icw?  k'ioq  ct(/ou,  tsj  y',    c<7Tt(;  37  (x6vcv,  9a{v£Tat,  cix^i 
toOto  $£v  cY;[xatv£i  ttcXj. 

In  keiner  der  sechs  Inschriften  steht  irgend  etww 
Wege  die  der  Regel  entsprechende  Ergänzung  c^Ss/Oat  tjj 
vorzunehmen.  Denn  ausser  der  letzten  ist  keine  derM 
genau  cTo:)rr,o6v  mit  fester  Stellenzahl  geschrieben;  von 
wurde  es  behauptet,  aber  von  Köhler  nicht  bestätigt 
wenn  sie  es  wären,  so  müsste  die  Differenz  um  eine  S: 
welche  ßsuXr^t  bei  der  Schreibung  mit  cu  gegenüber  ^tfium  i 
hat,  lieber  auf  eine  bei  den  auf  das  strengste  axoir/yfiti 
schriebenen  Inschriften  nicht  ungewöhnliche  Unregelmäfl8i| 
innerhalb  der  Zeilen  oder  am  Zeilenende  zurückgeführt 
eine  derartige  Abweichung,  wie  sie  die  Ergänzung  Bs^^j^ 
3i^i(JL(|)  mit  sich  bringt,  zugestanden  werden.  In  der  an  le 
Stelle  mitgetheilten  Inschrift  aber  bringt  die  Einsetzung 
richtigen  ßouXr^t  die  dritte  Zeile  auf  38  Stellen  und  b< 
sie  von  der  kleinen  Unregelmässigkeit,  welche  sich  mit 
manudis'  Ergänzung  einschlich.  Ueber  derartige  Unregelmi 
keiten  vgl.  übrigens  CIA.  I  nr.  8,  Z.  12.  22^  Z.  13  (K 
hoff  Supplem.  S.  8).  II  nr.  121,  Z.  16.  23.  35.  37.  162,  Z 
312  u.  s.  w.  und  die  Bemerkungen  Böckh^s  Sfaatsh,  IP35,  K 
hoff's  im  Philol.  XIV  577,  in  den  Abh.  d.  Berl.  Ak.  1864  £ 
Köhler's  im  Hermes  II  24.  27,  V  18.  344.  348,  R.  Sei 
ebend.  VI   31. 

Dieselbe  unrichtige  Ergänzung  ist  auch  noch  an  einei 
deren  Stelle   vorgenommen    worden,    in    einem    uneweifelh 
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iitlispiephisiDa,   in    welchem  der  Rath  seinen  Ta;jL{a;  und  vp2{A- 

osE^  belobt,  nr.  440,  Z.  5  ff.: 

'Esi  £^Ae|jL9'j  ap/ovT[c;  st:!  t^;  -  -  ßo;  -  -  ;  '^p]- 
■^ßa;,  fi  STprcsvotc;  pTpaTcms-j  *A|Aa^avT£u;  eifpa]- 

Wwjsv  •  ßcuX^;  '^,^tffjji[a  -  -  wvc; t  lyra]- 

[pijsvcy,  ?[x]Tei  T^c  ::p'jTav£[ta;  •  ßojXy;  £v •  twvJ 

^ssJpwv  sre'Wj^isSv  Ha 

10  [u!  cv|jL::pc]e[ap]ct  •  [TJv.e^fa-«;; £•]- 

[^v  •  fcsiBij  et  ::pu]Tiv£t;  t[>;;  -  -  too;  ^'jat,;  sratvi]- 
[ravTs^  xa:  cT£oa]va)[c]avT[£;  öbc^a'vsuc!  ttj  ßo'jXtj  tsv  Ta]- 
[|uav  5v  eiXovTC  iz]  £a'jTw[v  *AzoA*AdBo)pcv  xjtl  ibv  '^poL[i.[LT:i3] 
f —  ti;  6'js]ut[;]  T£0'jy.£[va'.  -rri^a;  Ta;  x.adTrpto6ffa;  O^sp] 

[x2Att;xa'.  9i]a[c]t{jjl[(i);J  •  a[YaO£i  t>/£i  S£ocyOat  tu»  ^k^iaw  £?:]- 

(iwEaa:  tcv  Ta|xi2v  A7:j5AA5[3]a)[pov  xta. 
ie  itarken  Ergänzungen    stehen    durch  die  gleichartigen  De- 
ete  nr.  431  und  454  völlig  sicher,   bis  auf  jenes  c£soy6a'.  to» 
^  wofür  nr.  431  das  Richtige  an  die  Hand  geben  konnte ; 
nn  dort  steht  Z.  40  ff. : 

(--iyam   Tl'>/£t    5£cdyJ0at    t£T  ^suaeT,    £'::aivi[7]ai   -cbv  Ta[|x{]av 

n[iTp5XAi5'' lo]jv'.£a  y.ai  tcv  Ypa|i|jL[aTj£a  AroAAC5av[r/;  'AxoaJ- 

A55[ivcu;  Ki^rc.Jcv  y.TA. 
BOB  beide  sind  als  Rathsdecrete,  440  durch  den  Zusatz  in  den 
fcripten  H^'JAT^;  'I/kJ^icjjlä,  beide  durch  die  Summarien,  nr.  431 
«rdies  noch  durch  die  theilweise  erhaltenen  weiteren  Zusätze 
den  Präscripten  Z.  30  ^cuay;  i[v  ßjsv»[/x£yn;p{ii)  y.ai  £/.]  tsj  ßsj- 
Wiptt'j  £v  TW  'Ea£[u]7'.viü)  und  [£CoJ;£[v  teT  JiJsjAEi  charakterisirt. 
ingegen  ist  nr.  4^  ein  probuleumatisches  Decret  mit  allen 
Entliehen  Merkmalen  (Z.  11  IxxAr^jia  -/.upia  sv  tcT»  OiiTpo), 
•  13  [Bo;]ev  Tfi  H^'^^fi  ^•*'  "^'i*  ^^jP^^  Z.  22  B£5s*/Oat  tyj  JicjAfj  tc'j; 
7.c*wt;  zpöE^pc-j;  XTA.)  eines  solchen.  Wenn  dasselbe  wirklich 
^  mehr  enthielt  als  nr.  431  und  440,  so  liefert  es  ein  be- 
«teoswerthes  Symptom  für  die  Vermischung  der  Staatsrecht- 
^0  Competenzen  des  Rathes  und  der  Ekklesie,  worauf 
boD  Köhler  kurz  aufmerksam  machte:  in  rdiquis  einsdi>m 
1^  monumentis  senatuJt  soltis  decernit  honorea  quaestoris  et 
^  pryianum. 

Hing^en  gehört  Bc;£v  tco  li\>A,}  dem  ursprünglichen  Con- 
)t  auf  folgenden  Inschriften  an : 
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7)  46T.  Id  der  wohl  erhaltenen  Ephebeninschrift  hat  da; 
erste  auf  die  Belobung  der  Epheben  und  ihrer  Lehrer,  so  wi 
das  zweite  auf  die  Belobung  des  Kosmeten  bezügliche  Deere 
in  den  Protokollen  i$o;£v  tm  cTr,[jLco,  beide  aber  die  gleichlautend 
volle  probuleumatische  Formel  oiliyhx'.  rfi  ßsjXfj  -reu;  /jr/ivTa 
TTpOE^poj;  XTA.  Z.  44  ff.  und  Z.  9G  ff.  Zu  beachten  ist,  dass  i 
dem  ersten  Decret  zlczv/  t(o  sr.iJLw  Z.  4  durch  ein  Spatium  vo 
drei  Buchstaben  von  dem  vorausgehenden^  durch  ein  Spatioi 
von  vier  Buchstaben  von  dem  nachfolgenden  Wort  getreni 
ist.  In  dem  zweiten  Decret  aber  ist  IBshv  tw  W<jiUi)  Z.  69  vo 
dem  vorausgehenden  cufA^rpccBpst  durch  einen  leeren  Raum  vo 
IT)  Buchstaben  geschieden  und  hinter  ihm  ist  die  Zeile  bis  i 
Ende  auf  einen  Kaum  für  etwa  28  Buchstaben  unausgeföll 
Es  würde  daraufhin  die  Annahme  nicht  unmöglich  erscheinen 
dass  die  nachträgliche  Einfügung  eines  unwissenden  Stm 
Schreibers  den  Irrthum  verschuldete,  und  dies  um  so  weniger 
als,  wie  S.  608  bereits  bemerkt  wurde,  zwar  nicht  die  Z.  148  ff, 
wohl  aber  die  immittelbar  am  Schluss  dos  ersten  Decretes  bei- 
gefügten Summarien  (2  und  3)  die  richtige  Signatur  'H  ßouÄib 
y.al  6  Bfj(xc;  xcl»;  io-i'fio'jz  und  f<  ßsuAY;  xal  c  syJjjls^  tsv  x55[xr,Ti;v  TijitfW 
Bo'JTaBr^v  aufweisen.  Auch  ist  nicht  zu  übersehen,  dass  in 
zweiten  Decrete  schliesslich  zu  Gunsten  des  Kosmeten  be- 
antragt wird  Z.  102:  sTva».  es  aurco  [-Aal  iVAC  aYaObv]  £'jpss6r.  i:[3f3 
tJou  Bijp.sj  CTCJ  av  $oy,r,  aEto;  slvai;  denn  es  ist  dies  ein  weitere« 
unter  gewissen  Umständen,  die  später  im  Zusammenlumge  er 
örtert  werden  sollen,  ziemlich  sicheres  Kennzeichen  probnlea* 
matischer  Decrete.  Aber  es  bleibt  zu  bedenken,  dass  dielnachrif 
dem  Anfang  des  ersten  Jahrhunderts  v.  Chr.  angehört,  also  einei 
Zeit,  in  welcher  die  Grenzen  der  Competenzen  zwischen  Voll 
und  Rath  allgemach  zu  schwinden  beginnen  (s.  o.  S.  575]  nsc 
was  von  richtig  angewandten  Formeln  sich  noch  observiren  liirt 
nicht  auf  lebendigem  Gebrauch,  sondern  auf  zäher  Traditioi 
beruht ;  ferner,  dass,  wie  die  uns  vorliegende  Verbindung  de 
Ephebendecrete  nicht  von  Staatswegen  veranstaltet  wurde,  •< 
auch  die  Aufzeichnung  der  einzelnen  nicht  von  einem  öffent 
liehen  Beamten  überwacht  worden  sein  wird,  und  diese  midiii 
nicht  jene  Correctheit  bis  in's  Detail  verbürgen  können,  welcb 
wir  von  eigentlichen  Staatsurkunden  zu  fordern  berechtigt  sinf 
und  an  ihnen  auch  nicht  vermissen.    Dieselben  Fehler  wieder 
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boIeD  sich   in    dem    ersten  und  zweiten  Decrete   der  jüngeren 
^ebeninschrift 

r^  8)  470.     Aber   auch   hier  wird  das  falsche  £co;£  tü>  BiJixw 

in  den  Präscripten  durch   i^   ^suay;    c   oy;{jls;   in    den  Summarien 
«D^rmasseo  berichtigt. 

9)  815  Z.  1  ff. : 

•/Ro^j  ff  6£S^(i>po;  Au7iÖ£0*j  I  [Tp'.xopju^io;  £Ypa[jL[jLaT£y£v.    'AvOectt;- 

pjövc?  I  [2v£i  y,]al  v£a  •  £%x.Ay;c{a  •  Toiv    zpodSpcov  i'iTE'^iJo  [i!i£  .... 

3]ü)po?    NxijijjLo/s'j    Eu(i)vu|ji.£'j;    y.ai    !7u|[v-ps£Bp]o'.  *   £Bo5sv    tw 

Ji^pLco  •  KaXXtcrpaTo  [;  FXaJjxiovo;  KpdyjriJr,;  £i7:£v  •  z£pi  wv  arav- 

7sX[ao'J3iv  o]i  e7:i(jLcAr,Tal  t6)v  ijlu^tyjsiwv  'j::£p  ty;|[(;  Oujia;]  ^v  löucav 

ev  'toT[5  i^p]*o?  "Avpr^  IxüttTjP  [{st^j,  avxÖET  tj/£i  3£3d/0ai  t£T  ßcjX£T 

T5uj[;  7:p]o£3[po]*j^  Ol  (Jv  Xa^wciv   zpo£cp£'j£'v   £v   TW  [t   Bt(5i«i)   £'.]<; 

Ttjv   sirwOsav    ixxAijTiav    ::po5aYaj[Y£Tjv    xjtc['j;]    ':cp[b];  tsv  Br^{j.cv 

xa";  j^^jiaTlTÄ'.,    Y|[vu)jjLr^]v  s£    rj|x[Jii]aAA£(j(Jat    vr^q   ßc/Ar^;    £».;  tov 

5i;[iwvj,  Gv.  5öX£i  Tel  ßo'jX£i,  Ta  {JL£V  ayaOa  $£/£70[ai]  tyjv  ßsuAT;v 

XXI  T5V  Bi;2i.ov  5t  ^atjtv  y£yov£vx  [i  ijv  toT;  i£pot;  xta. 

G>  folgt  dann  die  Belobung  der  Epimeleten  der  Mysterien  und 

die  Verordnung  der  Aufstellung  dieses  Ehrendecretes  im  Eleu- 

nüioD.   Was  das  Jahr  des  Archon  Menekles  betrifft^   so  setzt 

ilin  Dittenberger  im  Hermes  II  299  ff.  Ol.  124,  2  =  2832  oder 

124,3  =  282/1  V.  Chr.,  womit  Köhler  S.  141  zu  nr.  31G  über- 

eiBgtiinmt.    Derselben  Zeit  gehört  ein  Decret,  welches  an  den 

gleichen  Fehlern  leidet: 

10)  352*»  (S.  426),  Z.  1  ff. : 

'E"i  AioY£'TCvo^  xpyrovTs;  1%'.  t^;  Ar,;jLr,Tp'a5o;  C(uB£xxTrjC  TpjTavciac, 
Ji  6£scoTo;  H£0^i/.0'j  Ki'.p'.xBr^;  vipx^ijd-zvjz^f  •  ^xiscoopKovsc  sy^^^' 
|1£t'  fi'xxBxr  •  ixxATjCia  xupia  •  twv  7:pciBp(i)v    £7:£iY5^^iV    Aiiowpc; 
'Err/ipou  Kozpuzz   xal  Tj;jLzp6£5[p]ot  •  £Co;£v  tm  cyJ ;/.(•>:    'Axpd- 
TtiJLs;    Ai7/{ou  'lxap'£*j;    £17: £v  •  izv2r^  zaipidv  i^'.v  tsT;  iaipot;  ccs» 
5r;jL5j'£jc-j7'.v    Oj£'.v    TM  A^xArziö)    xal   t£T  M*Y'£(a  o\z  tsj  iv'.rjTCJ 
'/r.ip  TS  aOrwv  xa*  twv  cwfxaTwv  wv   ixÄTTC»    ixTavTC,   aY^^^-^  "^'-'/^^ 
Scoiy/Ja».    t£T   ßcjA£T,  tcu;  zpo£opc'j;  c^  5v  Ar/(ostv  31;  ty;v  l-'.su^av 
sxxay;?'!^/  /pr^[jLaT{7ai  T:£pl  ts'jto)v  h  '.£pot;,  Y''***t^'''r'  ^^  ^'^^»* 
Man    kann    bei  diesem  Alter  beider  Decrete   nicht   wohl 
^flehmen,  dass  das  volle  Bewusstsein  der  Bedeutung  der  ver- 
schiedenen staatsrechtlichen  Formeln  nicht  mehr  lebendip;  war. 
Da  auch  die  öffentliche  Aufstellung  des  ersten  der  beiden  Decrete 

Sibaoftb».  d.  phil.-hitt    Ol.  XC.  Bd.  UI.  Hft.  ^^ 
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a  Jwp[6a!  ic.v],  a^a^i  rr/r^  ^z[lzy(Z2'.  Ttj  ßsJjAY"  toj;  zpoi[cpo'j^ 
CfRv»;]  av  Aa)rw^;v  i:p5[sBp£U£iv  sie]  Tr,v  ixxXr^jiav  [jrfr^jxaTwat] 
sspl  TS-JTcuv,  vv[ci)iJLr,v  Ss  ^j'ft^iJ/Xzzfiy,  ty;;  [^cjXy;;  s^  tcv]  st-jjlsv 

5t:  3[sx£t  TT,  ßs'Afi,    izjaivsjai  Ms tsu  llapiav[bv  «et 

"jtzm-j   [ .  T  —  xal ]  ll2p'.2vbv   x[a'i ]Bcto'j    'Oajv- 

[••.5V  xat Nix]o$p5ji.5'j 

Einiges  Licht  fällt  auf  dieselbe  dui*ch  die  Inschrift  126, 
f  welche  wir  genauer  an  einer  späteren  Stelle  zurückkommen, 
er  nur  so  viel.  In  beiden  Fällen  war  nämlich  ein  Volks- 
lehlass  vorausgegangen,  welcher  den  Kath,  vielleicht  unter 
rissen  Voraussetzungen,  die  sich  inzwischen  erfüllt  hatten, 
Bichtigte,  einen  Antrag  zur  Verhandlung  und  Abstimmung 
r  das  Volk  zu  bringen,  was  nur  in  der  Form  eines  probu- 
unatischen  Decretes  geschehen  konnte.  Auf  jenen  Volks- 
Bchlass  bezieht  sich  126  im  verkennbar  schon  durch  die  sonst 
DI  unerhörte  Form  von  c :  Izz^i  tco  cyJijlco  xai  -zf^  ßo-jAYj.  Dieselbe 
mnel  ist  in  unserer  Inschrift  wegen  der  Raumverhältnisse 
xm  herzustellen ;  aber  es  scheint,  dass  mit  llzzi  -zCo  ci;^  hier 
Melbe  wie  dort  durch  die  ungewöhnliche  Stellung  ausgedrückt, 
tfs  dadurch  auf  den  vorausgegangenen  Volksbeschluss  hinge- 
uieo  werden  sollte.  Uebrig^ns  ist  die  Inschrift  in  einem  anderen 
■utkte  einzig  mangelhaft :  es  heisst  in  der  probuleumatischen 
winel  £•;  Tr,v    £xxAY;5iy/  statt  tlz  rir//  E-rtsuTav  Ixy.Xr.Ttav. 

Eine    unter     keinen     der    bezeichneten    Gesichtspunkte 
Jloide  Ausnahme,   die  zunächst  als  solche  anerkannt  werden 
1  müssen  scheint,  bietet 
12i  334  Z.  1  ff.: 

T2[fJ.2z  r:pT:tü)[T'j«iv] 
Ejpjy.A£'3r^;  M'.y.{o)v5;  [Kr,5'.7'.;j;]. 

[^z'.  A'5;x£SsvTc;  opysvTc;  £-'•  rr,;  [ 05;  C£y.iTr,;  T:p]- 

J^rnii^^  f^  <l>spjcy.{or,;  'Ap'r:s;jL£vsj  A[ r;pa|JL;jLi]- 

[t£]j£v  •  'E/.a5y;H5A'.wv5;  £v£'.  7.x\  v£a  £;jl[3sa{;jwi) ;  tJ- 

Vn]  "p'JTX/£{ac  •  iyaXr.Jia  •  tcüv  zpcispor/  £[z£'yY;9:^£v ]- 

..2T5C  Tt\s,GVK'j  'Ep/:£fj:  y.Ja»  rj[ii-p:£BpsiJ  • 

£C5r£V    TCO    1-^U.M  ' 

[ötjisr,;«^  Tvxz'A\iz'j^  MapaOcovis;  £T::£[v  •  lzu)z  dv  yj:r,|iaTü)v] 
[xj5p53fl£vTwv   £/£;  5  TaiJLia;  ;x£p{'l£;v  Ta  [c£i|JL£va,  Tva  y.aTi  toJ- 
fv  x]x:arA5:r5v  yzz^K'*  tsj  £v'.x-»tsj  7-jvy.[ciJH^J(i>-'.v  o:  ex  "iT;:?] 
[x]ap::5i  jjiät'  assaAS^a^  •  avaOi^  tJ/*:   s£[sc*/6a'.  ty;  ^^■jX£i] 

40* 
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[ajTicai  Tzipl  TC'jTu)v,  Yvu){i.r^v  s£  5'JiJL^aXX£[(70ai  t^^  h^'Ai^^  cn] 
ccy.st  TYJ  ßs'jAxT,  Tol»;  ßojASjjLSvoj;  T(ü|v  -iicÄiTaiv  y,ai  twv  aX]- 

Xa)V    TtüV    OtXOJVTWV    £V    Tri    ^^^^^t    £^t$lBi[va',    £l^   TTJV    ffWTIJpi«]- 

V  TTt^  T:dA£(i);  y,al  ty;v  ^jAay-r^v   ty;;  /ü)pa;  £[7:or]fY£i^«^3Jt  t£i  J]- 
ouXcT  Y^,  zpb;;  TC'j;  jtpaTYJYsl»;  icrOYpa'i/a[7Öai  evto;  p.t;vb;  Mo]- 
uviy iwvc;  •  [xyj  £5£C7T(i)  0£  lAT^Oivl  £7;toc'jva[i  TTAsov  H  H  8paxiw**l 

Es  folgt  noch  die  Verheissung^  von  Belohnungen,  die  Verfiigunf  . 
über  Aufzeichnung  des  BeschluKses  und  der  Namen  derer, 
welche  einen  Beitrag  geleistet  und  über  die  Aufstellung,  diu 
heisst  es 

Z.  27  TS  o£  •Jn(5[9t!7jjLa  too£,  e::£tBt;]  ; 

::£p!  zdpo'j  ypr,jJLaT(ov  £7tiv  cTpaTt(»)Tiy.(i)[v,  £Tvai  ärav  £i;  ^]- 

>xaxT;v  T^;  /(I>pa;. 

()iB£    £7:£C(i)y.av    £i;    ty;v  ct»)[Tr^p{av  ty;;  tto]- 
/x£ti)c  xal  T/;v  ^jAay.TjV  tt^c  f/,wpa;  xaTa  to] 

Dann  folgt  das  Verzeichniss  der  Zeichner  und  der  gezeichnetet 
Summen. 

Man   entschliesst    sich    ungern    dazu^    einen   so    schwerem 
Fehler   im  Protokoll    eines  Decrets,    dessen  Aufzeichnung  tot- 
drücklich  dem  Staatsschreiber  übertragen  wird,   anzuerkenneHy 
und  auf  Flüchtigkeit  oder  Unkenntniss  zurückzuführen.    Allein 
dass   selbst  officielle  C(mcepte  hie  und    da  die  Sanctionirung»- 
forniel   nicht  aufgenonmien    haben,    sahen  wir   früher  und  ver- 
mutheten,  dass  der  intelligentere,  den  Defect  bemerkende  Steia- 
Schreiber  in  einem  solchen  Falle  eine  Zeile  zur  Ergänzung  fr©* 
Hess.     Auch  hier  occupirt  loott  tco  l'ii\i(*}   eine   ganze  Zeile  uad 
könnte  mithin   der  Steinschreiber   ohne    weitere    Unterstützo&K 
oder  Berathung  die  Lücke  nach  (iutdünken  ergänzt  haben,  etw* 
nach  Z.    '30   ff.:    oTos    iziocoy.av   —   [/.axic   tc|   ^y^?'^!-*-*  ^o^  Bi^jici*- 
Uebrigens    möchte    man    vermuthen,    dass    der    Schlusssatz  dfl* 
Psephisma's  Z.  27,  welcher  nicht  etwa  die  ausschliessliche  VcT* 
Wendung  der  gezeichneten  Summen  für  Zwecke  der  I^ndeavef* 
theidigung   bestimmte,    sondern    dem  Beschluss    eine   ganz  be- 
sondere, mit  unseren  Mitteln  leider  nicht    mehr  festzustellend^ 
Bedeutung    und   Prärogative    verli(4i,    erst    nachträglich   durch 
Amendement  hinzugekommen  sei,  so  dass  wir  nur  einen  Auszug 
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iler  orsprÜDglichen  Fassung  vor  uds  hätten,  wenn  diese  Bc- 
itiomuDg  nur  nicht  überall^  wo  sie  sich  findet,  am  Schluss 
i^racht  wäre  [Vgl.  nr.  225.  595  und  andere  Belege  bei 
löckh  Staatsh.  1^398'»,  Urkundtn  ühr  Seewesen  S.  467.  540). 
iber  ein  anderer  Umstand  lässt  es  doch  fraglich  erscheinen, 
b  der  Staatsschreiber  für  die  verfehlte  Sanctionirungsformel 
snatwortlich  zu  machen  sei  und  ob  wir  die  Originalurkunde 
id  nicht  vielmehr  ein  Apographum,  welches  der  xaix'a;  sTpariw- 
(Mv  Efp-jx>.£'3i7;  hatte  anfertigen  und  aufsteilen  lassen,  besitzen, 
enn  wie  will  man,  wenn  dieser  nicht  der  Aufsteller  war,  es 
Uären,  dass  er  an  der  Spitze  der  Inschrift  mit  grösseren 
ettern  figurirtV  (Vgl.  oben  S.  549). 

Es  beruhen  also  von  den  Ausnahmen,  dass  auf  llo^t  tm 
«w  die  probuleumatisehe  Formol  folgt,  sechs  auf  unrichtiger 
rgänzuDg  neuerer  Herausgeber  (1.  2.  3.  4.  5.  6),  vier  auf  einem 
ersehen,  sei  es  des  Steinschreibers  oder  des  ursprünglichen 
ODceptes,  welches  bei  zweien  durch  die  Summarien  so  gut 
ie  aufgehoben  (7.  8),  bei  zweien  durch  einen  anderen  ^langel 
ttPräscriptes  als  solches  verbürgt  wird  (9.  10),  in  einem  Fall 
cbeint  Hsh  tw  sr.AG)  durch  die  das  Probuleuma  veranlassende 
utiative  des  Demos  hervorgerufen  zu  sein  (11).  Nur  ein 
«U  bleibt  ohne  concurrirende  Umstände  als  Verletzung  der 
f^l  übrig  (12),  wenn  die  Inschrift  wirklich  das  vom  Staats- 
cbreiber  besorgte  Exemplar  der  Urkunde  enthält. 


Wir  haben  weiter  noch  zwei  Ausnahmen  der  Art  zu  ver- 
cichneD,  dass  in  den  Präscripten  statt  ilz\%  tt;  Y*^'Sf.f^  y.al  t(T) 
ftw*  das  Merkmal  Izzzi  tt;  ßs/Af^  steht,  obwohl  beide  Urkunden 
3  der  probuleumatischen  Formel  das  untrügliche  Zeiclien 
robuleuniatischer  Dccrete  an  sich  tragen.  Denn  auf  434  steht 
Jcbt»  im  Wege  der  probuleumatischen  Formel  entsprechend 
^  ergänzen  Izzzt  teT  ß5jA[£T  y.a»  tö>  -vjjjl«.»].  Beide  sind  auch 
'wfern  mit  einander  verwandt,  als  sie  Cultusangelegenheiten 
^treffen.  Die  bezüglichen  Inschriften  sind  KJS  und  403. 
Je  eratere  enthält  ein  prubuleumatisches  und  ein  Volksdecret ; 
ide  beziehen  sich  auf  ein  Gesuch  der  im  Piraeeus  ansässigen 
ittfleute   aus  Eition    um  Errichtung  eines  Ileiliü^thumes  ihrer 
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Aphrodite,  worüber  bereits  des  Näheren  in  den  demosthei 
Studien  II  430  ff.  [68]  gehandelt  worden  ist.  Das  pn 
matische  Decret  lautet: 

Tr^c'Ia^  '  Twv   Tzpzic^uyf    izvWfZ'Zv*    Bsc^iXc;    <I>r,-fO'Jfft5;  * 

vW^^iz^TL*.  Tel  JsjAc;  Tol»;  T.pzizpyjz  st  r/  AiyroiJTJiv  rpssBp; 
TT/;  iz^rr^y  iyjjfJ.TfZixi  -pc^aYr/sTv  ajrs-j;  xa»  '/jpr,\Lrdsaif 
Ik  Jjvßi/.Xi^a'.    Ti;;    Jic^Xf^;    s'.;  Tbv    $^jjlcv    cti    Bsnei   t% 

hLZ'JZXfZX   TCV    C^iJLCV  TWV    K'.T'.S^WV    ^£51    TTj;    tSp6ff£'.ü»^    TOJ   \ 

a/»Xcu  'A(h;va{<i)v  tcü  J-'^^^-i*^*'-^  ^s*jA£'>::aTOat  5  t*.  iv  oon 
apiTTOv  eivai. 

Die    zweite    regelwidrige    Urkunde    findet    sich  i 
yÄktenfaseikel',   das   sich   auf  den  ^p(i>;  ta-rps;  bezieht  oi 
Gustav  Hirschfeld   im  Hermes  VUI  350  ff.   edirt   und 
wurde,    dessen  Text   nun   in  revidirter  Gestalt  mit  Ben 
von    Kumanudis'  Ausgabe   ('Aör/'^i^v    HI    262    ff.;    im   C 
nr.  403  vorliegt.     Köhler   setzt    es  an   das  Ende   des  3 
hunderts  v.  Chr.,   Hirschfeld  hält  es  für  etwas  jünger, 
nudis   fiir   älter.     Dasselbe   umfasst    drei   Aktenstücke 
Decret,  durch  welches  mit  Bezugnahme  auf  eine  Verha 
des  Priesters  dieses  Heros  vor  dem  Rath  in  Anregung  gf 
wird,  aus  den  im  Heiligthum  des  rjpa);  'laTps;  vorhandenen 
gegenständen   und  Geldstücken    dem  Heros    eine  Oinocl 
giessen,  2)  eine  Verzeichnung  der  betreffenden  Gaben, 
Rechnungsablage,    woraus   ersichtlich   wird,    dass    es  si 
Ganzen  um    die  Bagatelle  von    um  etwas  über  230  Dra 
handelte.  Uns  interessirt  hier  nur  das  erste  Decret,  welct 
Köhler's  Ergänzungen  lautet: 

"Hpt;)  txrpcT) 

aV£dTpt£V 

5  'E:rt  6pacj90)VTc;  apys'/rc;  [ir:*.  t^;  Ilav?»]- 
ov»3c5  sxtr,?  Tipuravitaq,  r,  [c  c£tva  -  -]- 
TGy  Da:av.e-j;  6vpa|jLjjLaT6[*j6v  •  sr^;jLO-j  »^i;]- 
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ixTK  xa:  ssxrrst  ty;;  '::pvT[av£ia;  •  £xx7»i;J- 
10  si2  xupuc  ev  T(i>  Ö£r:[p](ü  '  ^[biv  'jzpssspb^vj 
£Z£da;5i!i£v  Ka£s;ix/s;  Aa 

£«^£V    T£:    ,iS,iA[£'.J* 

'E;i::£Biwv  E-j{iiqXs*j  E*jwv[-»;x£i>^  £'Z£vJ  • 
'jzkp  iv  Tr,v  :^iccscv   »£[-sii;T2:  s  i£f£"j;] 
TsO  ^pfa>cr  zij  Ixzfz'j  0:s[-  -  5^w;  av  £j- 
X  Twv  Ti::wv  twv  avxy.£:[;x£'«iiv   £v  tc~.»  isp^jij 
rai  TSÜ  zp^^j^izj  xaT2r[y.£ja^lT;  ivij- 

%1j"  -«':>  ^^^»  (-''-'-y^h  -  -    -    -j- 

[r;aj^£:  tj/£:  s£5c[/0ai  T£:  ^cy/.£T  tsj;] 
p.2)rjir:xc  zp5£s[c5,/c  £'z  tt//  £:::sJ7x/j 
[£xx]/.i;^iav  /ST;;xa[T:-a:  -Ep:  tjjtwv.  •"/<»)]- 
[jAipir]  B£  rj:jL^2>.*A£sf^a:  tt,;  PSj'a^;  £1;  tsv  $]- 
[f.jisvj  ZT.  cs(xj£:  t[t;  ^sw.i;,  iXisfia:  tsvj 

[':]s£^  c£  ir  £r^Ttü[v  /.ta. 
•e  Commission,  äo  heisst  es  weiter,  soll  die  Anfertigung 
Weihgeschenkes  und  der  Autsehritt  besorgen,  dann  Rech- 
tg  legen  .Z.  39  a  Iz  t*  zbLZ'tZ'xr^zu^T.'*.  '/sr^Zi  xr:a,iaA£sfiai  a>:sj^) 
1  dem  Gotte  ein  Opft^r  darbringen.  Zum  .Schluäijse  wird  das 
•Uresultat  mitgetheilt.  über  die  Aufzeichnung  des  Da- 
tei aber  nichts  verfügt. 

Ans  diesem  Mangel  schun  ist  zu  entnehmen,  dass  das  ans 
lic^nde  Decret  nicht  utticiellen  L'rsprunsrs  ist,  sondern 
^  Wie  G.  Hirschfeld  bereits  richtig  erkannt  hat.  wird 
in  der  zweiten  Zeile  genannte  Eukles  auf  seine  Kosten 
huchrift  gesetzt  Laben.  Man  konnte  dagegen  nur  geltend 
'heo,  dass  in  den  Präscripten  die  Erwähnung  des  Schreibers 
%  nicht  fehlt  und  mithin  die  Urkunde  legal isirt  zu  sein 
-int  Anf  diesen  Einwand  enthält  die  frühere  Untersuchung 
•'7  die  Antwort.  Der  ^^chreiber  ist  hier  nichts  als  eine 
'^tur  des  attis-jüen  Archivs:  lür  die  naive  Wiedergabe 
er  Sienaaturen  tuhlen  wir  uns  dem  simplen  Copisten  zu 
nderem  Danke  verpflichtet,  indem  derselbe  sogar  die  Auf- 
ift  5r,;jLs:*  CT5.r>ur:2  in  unveränderter  Form  aul'nahm^  obwohl 
ttr  ein  Volk sW-sch ins?    ö^r    Ak'en   •rnirj«'iiJii:en  wurde.     Er 
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mag-  vielloicht  in  Hieaer  irrigen  Meinung  dadurch  bestärkt  word 
sein,  dass  ausser  dem  einen  Volksbescliluss  mehrere  BeÜMig 
die  diesem  angeschlossen  waren^  auf  denselben  Stein  komn 
sollten. 

Dass  nun  das  Merkmal  ioo^i  tyj  ,35jArj  der  beiden  Decr 
auf  einem  groben  Irrthum,  gleichmütig  ob  des  Copisten  o 
des  Steinschreibers  beruht,  lässt  sich  nr.  403  aus  den  P 
Scripten  selbst  in  willkommener  Weise  unwidersprechlich  c 
thun.  Ich  verweise  nicht  auf  den  Bestandtheil  k  (Bi^j[xo*j  'InTifisjUt 
in  welchem  das  entscheidende  Wort  CTf^i^oj  auf  Ergänzung  bem 
aber  der  Bestandtheil  i  (iv.Y.\r^zix  y.jpia  sv  t(o  Gsirp«!))  be»ei 
dass  dieser  probuleumatische  Antrag  in  jener  Volksversu 
lung,  welche  durch  das  Protokoll  datirt  wird,  zur  Verhandli 
und  Annahme  kam.  'Koors  ty;  ^cuay;  steht  also  hier  nicht  1 
mit  der  probuleumatischeu  Formel,  sondern  mit  den  F 
Scripten  selbst  in  nicht  wegzudeutendem  Widerspruch. 

Ebenso  wenig  Bedeutung  kommt  dem  gleichen  Irrthan 
168  zu;  denn  nicht  minder  zuvcrlässliche  Indicien  sprechen 
die  private  Aufzeichnung  und  Aufstellung  auch  dieser  Urkon 
Es  wird  nämlich  nicht  blos  über  die  Aufstellung  dersell 
nichts,  weder  vcm  Staatswegen  noch  überhaupt  beschlosB 
sondern  es  fehlt  auch  die  Legalisirungsclausel  6  Bsiva  t^ 
IJLÄTS'jiV  und.  die  Präscripton  liegen  in  einer  ofticiellen  Akt 
stücken  dieser  Zeit  (Ol.  111,  4  =  333/2  v.  Chr.)  fremden  Kft 
vor  (ad' e  cf").  Unter  solchen  Umständen  wird  man  ein 
sprachliche  Vulgarismen,  deren  in  den  wenigen  Zeilen  • 
probuleumatischeu  Decretes  drei  begegnen  (zweimal  IJpy« 
und  K'.T'.ciwv),  während  das  Volksdecret  168,  2  sich  davon  1 
hält  und  correct  K:t'.£(i)v  schreibt,  nicht  als  bloss  zufällig  an 
sehen  geneigt  sein;  denn  zi  für  £  tritt,  von  115**  abgeseb 
doch  nur  sehr  sporadisch  auf,  so  JÜac.AsTa  263  (vgl.  KöU 
Bemerkung  zu  d.  Inschr.  und  zu  nr.  269),  7pa;jt.;jLaTsa  277,  Itp 
'AOy-v.  VI  134  Z.  1,  llr;pac£'(.);  Conze  im  Anzeiger  der  Akade 
nr.  IV  v.  J.  1877,  'AXaicio);  (/AXaicuo;  Kumanudis)  nr.  1053 
'Kz'Ypa^at'i  £ziTjii.ßi5i,  csuovtxi  nr.  119  Z.  14,  y.siwvTai  573  Z. 
siav  llö*»  Z.  30  und  47,  e'.äjtcv  115»^  Z.  13,  um  von  der  hfiufi 
Form  acopc'i  CIA.  I  nr.  8.  25,  II  r  Z.  23,  115  Z.  3,  1 
Z.  2,  121  Z.  20?  311  Z.  51,  .W^vr.ov  VI  152  Z.  20.  23  al 
sehen,  in  welcher  eine  alte,   richtige  Bildung   zu   erkennen 
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fgJ.Ä.  Schaefer  Rh.  Mus.  XXXIII  422  und  A.  Nauck  iManges 
mo-Bomains  tires  du  Bulletin  Je  VAcademie  de  St.  Petersbourg 
m.  IV  1878.  S.  404,  Anm.  10). 

Wer  wird  bei  solcher  Sachlage  behaupten  wollen,  in  £cc;£ 
^cuXfi  liege  nicht  ein  Irrthum  des  Conccptes,  sondern  ein 
ihtiges  Merkmal,  welches  die  Präscripten  des  Decretes  auf 
B  Bathssitzung,  in  welcher  es  beantragt  wurde ,  zu  be- 
llten zwinge?  Auch  wenn  durch  meine  frühere  Behandlung 
nelben  nicht  erwiesen  wäre,  dass  der  zu  den  \ipx  xal  zt.x 
hörige  Gegenstand,  auf  welchen  sich  die  Beschlüsse  beziehen, 
sht  sofort  in  einer  Volks versannnhing  verhandelt  und  ent- 
bieden  werden  konnte,  sondern  dass  derselbe  in  einer  voraus- 
heoden  Ekklesie  förmlich  eingebracht  und  procheirotonirt 
irden  musste,  selbst  dann  wäre  es  unzulässig  anzunehmen, 
»  aber  eine  solche  interne  Angelegenheit  des  Rathes,  wofür 
Bftdbe  unter  solcher  Voraussetzung  doch  nur  gelten  könnte, 
ne  eigene  Urkunde  aufgesetzt  und  in  einem  Formular  conci- 
rt  worden  sei,  dessen  Wortlaut  schon  (7vu);jLr,v  Ik  zj[t.^£kMa^7Li 
;  fwX^;  £»5  xbv  sijixcv)  darauf  hinweist,  dass  sie  nur  durch 
le  Zustimmung  der  £kklesie  rechtskräftig  werden  konnte, 
^ir  hätten  dann  wenigstens  ein  gewöhnliches  Rathspsephisma 
ine  die  probuleumatische  Formel  zu  erwarten. 

Eb  kann  mithin  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  die  beiden 
it  dem  anrichtigen  Merkmal  Bzzz,  tt,  n^JAf^  ausgestatteten  Pse- 
uunen  probuleumatische  Anträge  sind,  wie  die  zahlreichen 
ideren  mit  dem  richtigen  Charakteristicum  'ilz^v*  'zf^  ßcjXt)  xal 
t  Updj  und  dass  sie  in  derselben  Weise  in  der  Ekklesie  ein- 
bracht und  behandelt  wurden  wie  diese.  Der  Aktenauszug, 
eichen  in  dem  einen  Falle  Eukles,  in  dem  anderen  die  kiti- 
hen  Kauf  leute  in  die  Hände  bekamen,  enthielt  die  Sanctio- 
"Higselausel  nicht ;  beide  ergänzten  aus  der  probuloumatischen 
)nnel  s-ir^^iaOai  (liziyjixi)  tt^  .^sj/.y;  toj;  zpciopsj;  /.ta.,  was  auf 
^Hand  zu  liegen  und  1()8  durch  den  Gegensatz  des  unmittel- 
•r  folgenden  Volksdecretes  geradezu   gefordert   schien,    loo^vi 

'Es  erübrigt  noch  die  Besprechung  jener  Fälle,  wo  die  in 
D  Präscripten  erhaltene  Signatur  iosriv  ty)  ßojAf;  xal  t«o  ot^iIjw») 
'  probuleumatisches  Decret  erwarten  lässt,  während  Fassung 
1  Inhalt  desselben  zeigen,    dass  in   ihm  ein  in  der  Ekklesie 


-K3n'i«s«i*«*n.  I 


..-i.'-  -T-  -..    f-    :   •:.:.:.-    r  .rli*:s:t   und  di 
.  :.  r.   .-   v--«--Li_j   i.;:Jj-"5«;iiLM:Mtn  War.   Di 

-^.; :.::-    -t:    r.ZT    '.  .TTTi^izi^^ad    kleine,   übei 

s...  :r^-   T.'-- i.'TTi    lo.?-?  "«--Miirsten*  die  Pk 

-  j-.nza-z^,"..    :  j-    ir-   ?.::.:   xa    i':r  EiubriDgiu 

-i-    i-r  Ä-':'^'r   i'^  •- _  :    .^r:::.    r^i«?ck'?n  and  i 

•;is:*i:-:::.   li?'-t-ZTi    ;—   ..../.-a..    2  Lnia*    bei   alle 

ima»:- ir.^'ri.   r.:.--:    ..  -f:     r.  '^-«ij.tav-rträgen,  d 

.u:-  Z-K^^.:-:.  -  .1    :-'  E.l-  i:Tl-i:=:-b  Trirde.  Wen 

_.i'u     iiua   ■ii'r^er  F.  1  .jCt. . -i:   z^'^^z.ziz:^  zz    znns^n  sie 
.,c^    >i   rä  :\'.z.   a...':  .'.a.:.-  „.JLZ    :  -.•:.!  VrmiTidin;?  dieie 

_   j;^i»/aii:c    "^  -    ^-•■■'-     ^~  i    I'    --  -5    -  '"-    "^      •=ine  Wilku 

^..^    .^5•  i'  iv-.-.-i. :.-::,   V..>-.-  2  L-_  A~^iri',*k  k^m.  der  Vor 

.  u.^    Mii»:r    T^A^:.-.--:  :'.-^:  :.     ./liv^-i:--   >w!l:ui^  vi.irbeapi 

..-'u.    >-•  x'^  ""^-  "^    -"■'  ^''=-^^'  ---    -^.^■  iü  besonders  fei» 

...;-k  '.  rrtLr-JLreü    r:.!:    i  *^*  ir-ii*-::.  ^Tvuü't-  m:  lienieinden,  n 

j-;-u»it:LT^::e2.  är-^e-^i-Lrr   Fr-ri-iri..    t:z.    ienen   Abschriftn 

^^  i   ui^wir:*  ä-:^T-5:e^^:  iri.-  i-^r..     »>:    äc-r    iibei  allein  oder 

j^   .i>ier  Linie    i:e  A'o -•:•:":-:  ■:^il:-:e.    iirjh   £::;£  rr   i:-kf,  «:  w 

-^...   iie  ze*a:r.-'r.:er.  GT'a^d.l:^::    ie?  j.:'r.rnischea  Staates  zn  jui- 

^iiiireu  oder  oo    r-icr.:    i*a:e:-ir  Un^sZiiniT    veranlassend   vana 

jtistu  Wikädecrerei.     Iä^   M-rk::.:!!   i::;=.    rr  .ii-/.f;  xi:  Tijt  54» 

..ii-ÄU»e5zen.    w^-ch-rr  ■:a:ni!*   ai??«:':.[:T?.:?Lich  prubuleomatiscltfa 

L'te re se i:  z a ka.Ti ,  •** r r .] ►: n  -Air  •- r ? :  c ^o h  V... r i üb rung  und  PrfifiiBg 

ler  einzelnen  I"i».iv  'inters.'.-.ien  K'-r.nen. 
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üeber  den  fünffussigen  lambus  vor  Lessing  s 

Nathan. 


Ton 

Dt.  August  Sauer. 


1.  OottKhed.    2.    Bodmer,    WieUnd,    Klopstock.     3.    Die    beiden    Schlegel. 
4.  Cnugk  and  J.  G.  JacobL     0.  Lessing  and  iceine  Schale.     G.  Herder  and 

Eschenbarg.     7.  Kleine  Dramatiker. 

^arncke  hat    in    seinem    Programm    ,Ueber    den    fünf- 

ftnigen  lambus'  *    eine  Geschichte  desselben  in  der  deutschen 

Poade  Ton  seinem  ersten  Auftreten  bis  zu  Goethe  in  grossen 

Zlgea  gelieferty    Lessings  Vers   im  Nathan   und   Schillers 

Uttbische  Dramen  ausfuhrlich  besprochen:   die  allmalige  £nt- 

vi^limg  dieses  Verses  seit  den  vierziger  Jahren  des  vergan- 

gttea  Jahrhunderts  nur  angedeutet.    Die  nähere  Untersuchung 

*pb  eine  Fülle  einzureihenden  Materiales  und  den  historischen 

rimmmenhang  der  einzelnen  Versuche.    Vieles  Unbedeutende 

"tiiHte  besprochen,    manches    in    sonstiger  Beziehung    minder 

Vncbtige  ausfuhrlich  behandelt    werden.     Dass   bei   einer  der- 

•'Vn  Durchforschung  einer  ganzen  Periode,  wobei  ein  syste- 

^^whes  Voi^hen  kaum  möglich  ist,  dem  Zufalle  noch  Manches 

la  eDtdecken   übrig  bleibt,    ist   leicht  zu   ersehen:    aber  auch 

^  dem  Nachgewiesenen  war   nicht  alles  zugänglich  und  der 

}    ^«Udmitt   über    Gottsched    ist    dadurch    minder    vollständig 

('^^orden.   als   beabsichtigt   war.     Einzelne    funflussige  Verse, 

'  I^eqmg  186S.  VgL  femer  Berichte  über  die  Yerhandhmgen  der  sichs. 
Gefelljch.  d.  Wijs.  xa  Leipzig,  i^iiloft.-hifft.  KlaMe  if.  Band  1^70: 
Zarncke.  Miscellaneen  germaniit.  Inhalt«,  *i.  Zur  Geschichte  de«  f^nf- 
teigen  laaebiu  S.  20^  ff.:  T3id  Dr.  Gostar  Dannehl.  Geschichte  des 
rrhalflsm  f5n£F&isigen  iambischen  Verses  'Progran«in  des  forstL  Gymn. 
1«  Sndolssadt,  löTö.. 


^  Ilehcr   den   Hiattis   in    der    neueren    deutschen   Metrik:    CommentttioB* 
philolugae  in  honorem  Thcodori  Monnnseui  <Berolini  1877)  8.  213—2» 
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welche  unter  anderen  längfcron  oder  kiirzeren  zerstreut  sich  i 
reimlosen  Gedichten  finden,  habe  ich  nicht  berücksichtigt; 
diesem  Grunde  auch  die  Sing-spiele  und  Melodramen  nicht  heran- 
gezogen:   die   einzige   Ausnahme,    die    bei   Wieland    gemacht 
wurde,  rechtfertigt  sich  von  selbst.  Wo  Wiederholung  überflüssif 
scliien,  habe  ich  auf  Zarncke  verwiesen;  die  Termini  sind  die*     4 
selben,  die  er  gebraucht;  nur  der  Begriff  des  Hiatus  ist  seith«      1 
durch  Prof.  Scherer's  Untersuchung  genau  festgestellt  worden.*      i 
Die   grösseren  Zahlen    sind  in    runder  Summe  aufgeführt,  dift 
kleineren    durften    nach    mehrmaliger    Prüfung   als    genau  aa- 
gesehen   werden;    wo   absolute  Vollständigkeit  in  Aufzählangei 
angestrebt  wurde,  ist  dies  ausdrücklich  bemerkt. 

1.  Gottsched. 

In  dem  Briefwechsel,  welcher  sich  im  Jahre  1738  zwischen 
Gottsched  und  dem  (Jrafen  E.  ('hr.  von  Manteuffel  über 
die  Zulässigkeit  ,ungereimter'  Verse  im  Deutschen  entspann,  iit 
eine  Aeusserung  Gottsched's  sehr  wichtig,  indem  uns  dieselbe 
den  Standpunkt   genau    bezeichnet,    den  er  sein  ganzes  Leben 
innegehalten   hat;    er   gibt   zu,    dass    die  gereimten  Verse  dea 
Ohren    besser    gefallen    als    ungereimte.     ,Aber   ich    bin  auck 
niemals    der   Meinung   gewesen,    dass    man    im  Deutschen  allo 
Reime   abschaffen   solle.     Nur   Uebersctzungen    der   alten  uni 
ausländischen  Poeten,  worin  ohnedies  so  viel  Zwang  ist,  soUteca 
von    Rechtswegen    dieses  Vorrecht   haben,    ohne  Reime  zu  er- 
scheinen, bis  etwa  die  Ohren  der  Deutschen  diese  Art  gewohnt 
würden,  und  irgend  einmal  ein  grosser  Dichter  aufstände,  dar 
Geschicke,    Feuer  und  Herz  genug   hätte,    ein  Heldengedichto 
oder  ein  Trauerspiel  ohne  Reime  zu  machen'  (Danzel,  Gottsched 
und  seine  Zeit  S.  29).    Es  ist  derselbe  Gedanke,  den  er  achoö 
1730  in  der  Critischen  Dichtkunst  (S.  '512)  ausspricht:  ,Wie  ein 
Mi  1  ton  in  Engelland  ein  ganz  Heldengedicht  ohne  alle  Reime  h»* 
schreiben   können,    welches    itzt  bei  der  ganzen  Nation  BeifiM* 
findet:  so  wäre  es  ja  auch  im  deutschen  nicht  unmöglich,  dft«« 
ein  grosser  Geist  etwas  neues  in  Schwang  brächte'. 
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Dieser  grosse  Geist  und  grosse  Dichter  war  Uottsched 
!lit:  er  hat  aber  theorctiseli  die  reimlosen  Verse  und  speciell 
i  reimlosen  ianibischen  Verse  immer  vertreten  und  auch  einige 
iwiche  in  denselben  hinterlassen. 

In  der  Critischen  Dichtkunst  (S.  315)  fuhrt  er  unter  den 
rtheilen  der  ungereimten  Verse  auch  den  an,  dass  wir  in 
lAiupielen  dann  bald  glücklicher  werden  würden,  als  wir  noch 
Zeit  sind.  Er  meint.  ^Tragödien  und  Comödien  können  und 
len  von  rechtswegen  in  einer  leichten  Art  von  Versen  ge- 
rieben sein,  damit  sie  von  der  gemeinen  Sprache  nicht  merk- 

I  unterschieden,   und   doch    einigermassen  zierlicher  als  der 
liehe  Umgang  der  Leute  sein  mögend    Ein  Seitenhieb  gegen 

Oper  fallt  ab,  auch  klingen  ihm  die  Keime  zu  studiert  und 
nnem  ihn  ohne  Unterlass,  dass  er  nur  in  der  Comödie  sei; 
Qn  lobt  er  die  Engländer:  ,In  diesem  Stücke  haben  die  heu- 
en Engländer  auch  vor  den  Franzosen  den  Vorzug,  indem 
J  ntch  dem  Exempel  der  Alten  in  vielen  ihrer  besten  Tra- 
dien  nur  ungereimte  Verse  brauchen,  da  hingegen  diese  lauter 
imende  Helden  aufs  Theatrum  stellen*.  , Sollte  ich  es  einmal 
igen*  —  80   schliesst   er  —  ,ein  Trauerspiel   zu  machen,  so 

II  ich  es  versuchen,  inwieweit  man  hierinn  wider  den  Strom 
hvimmen  könnet     Ganz    ähnlich  sind  die  Worte,  welche  er 

der  Grundlegung  einer  deutschen  Sprachkunst  (3.  Auflage 
52  S.  617)  gebraucht;  besonders  weist  er  hier  auf  die  Ver- 
Badong  dieser  Verse  im  Lustspiele  hin  und  wünscht,  dass 
ud  ein  glücklicher  Dichter  diesen  neuen  Lorbeerkranz  sich 
werben  möge.  In  einer  Anmerkung  fügt  er  aber  hinzu:  ,Die 
'Me  Schwierigkeit  ist  nur,  die  Comoedianten  zu  bereden,  dass 
6  reimlose  Stücke  aufführen.  Da  sie  aber  auch  prosaische 
'^•^iele  auswendig  lernen  können:  so  würde  sichs  auch  mit 
endogen  Versen  wohl  thun  lassen'. 

In  allen  diesen  an^rt-führten  Stellen  hat  Gottsched  ebenso 
«r  oder  vielleicht  noch  mehr  den  reimlosen  Alexandriner  als 
■*^  fiinffüssigen  lambus  im  Auge.  Wenigstens  ist  die  in  der  letzt- 
^ttnten  Anmerkunji^  genannte  Uebersetzung  des  Agamemnon 
^Thomson  eine  1750  zu  üöttingen  erschienene  in  reimlosen 
^xandrinern.  In  den  Critischen  Beiträgen  (1.  Band  1730 
^ f.)  wiederholt  er  seine  .\n sieht,  dass  im  Trauerspiele  und 
Hiaupt    in    den    theatralischen  Gedichti'n   das  verdriessliche 
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Reimen  abgeschafft  werden  solle,  und  theilt  dann  ein 
stück  einer  Uebei*setzuni:  des  Cato  von  Addison  mit 
1.  Seene  36  Verse)  in  reimlosen  Alexandrinern:  alle 
bis  auf  einen  Vers.  Diese  Probe  setzt  er  nun,  weil  er 
bement  und  Caesur  anwendet ,  dem  Verse  der  Hilt 
Setzung  aus  dem  Jahre  1082  entgegen. 

Es  ist  nothwendig,  dass  wir  diese  kurz  betracht« 
verlustigte  Paradeis.  ....  in  unser  gemein  Teutseh  übei^ 
und  verleget  durch  E.  G.  V.  B.',  Zc^rbst  1082,  war  c 
Anfang  des  vergangenen  Jahrhunderts  ein  seltenes  I 
worden:  J.  U.  König,  der  selbst  ein  Exemplar  zur  Vi 
gehabt  haben  muss,  bemüht  sich  vergeblich,  für  Bodm 
aufzutreiben.  ^ 

Der  Verfasser  nennt  sich  am  Schlüsse  der  Widmun 
Gottlieb  von  Berge.  Goedeke  (S.  503)  und  Zarneki 
glaubten  aus  einigen  Worten  der  Vorrede  schliessen  su 
dass  Berge  eine  ihm  bereits  vorliegende  Uebersetzu 
gesetzt  und  vollendet  habe;  er  spricht  nämlich  in  der 
von  dem  englischen  Werke,  , welches,  so  bald  nur  i 
Sp]*ache  es  durchlesen,  mich  alsofort  veranlasst,  aal 
massige  Art,  wie  es  unlängst  zuvor  von  dem  berühmte 
Theodoro  Haaken,  fürnehmen  Mitglied  der  Curiösei 
liehen  Gesellschaft  allbercit  augefangen,  vollends  über 
und  durch  den  Druck  ans  Licht  zu  bringend  Er  muss  i 
iambische  Uebersetzung  von  Th.  Haackc  gekannt  habei 
besagen  diese  Worte  nichts:  innere  Gründe  lassen  a 
nicht  dafür  geltend  machen,  dass  er  jene  Uebersetzung  zi 
legte;  Sprache  und  Stil,  sowie  die  Behandlung  des  VerB€ 
nirgends  erhebliche  Untei*schiedc:  auch  die  Methode  de 
tragens  ist  dieselbe.  Die  Uebersetzung  von  Th.  Haae 
überdies  damals  noch  am  Leben  war,  scheint  niemals  { 
worden  zu  sein,  wie  auch  Koberstein  2,  \)3  richtig  ve 
Was  A.  B ran  dl  aus  dem  von  ihm  in  der  Anglia  veröffei 
Briefe  Königs  an  Bodm  er  geurtheilt  hat,  beruht  au 
Irrtum.  König  spricht  deutlich  von  ,der  Milton'schei 
Setzung^,  von  welcher  er  im  voraufgehenden  Briefe  (Litte 


<  Brief  an  Bödme r   vum   30.  April  1725.  Auglia  Zeitschrift  für 
Philol.  1,  4G1. 
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Pamphlete  S.  40)  Budiner  Nachricht  gegeben  und  welche  dieser 
ittwiscben  voo  ihm  wahrscheinlich  zur  Leetüre  begehrt  hatte: 
fiberdies  gebraucht  König  in  dem  darauffolgenden  Schreiben 
(B.  R.  Brockes  von  A.  Brandl  Ö.  141)  von  der  Berge'schen 
Uebenetiang  fast  wörtlich  dieselben  Ausdrücke,  so  dass  auch 
didarch  die  Identität  des  besprochenen  Buches  gesichert  ist. 
Berge's  Uebersetzung,  welche  Gottsched  und  Bodmer 
kennen  lernten,  will  ich  kurz  charakterisieren.  £r  ahmt  den 
Ven  Milton's  nach;  seine  Verse  sind  iambische  Fünffiissler, 
ykt-  and  sechsfussige  Verse  werden  selten  eingemischt:  unter 
den  784  Versen  des  ersten  Buches  sind  nur  zwei  Sechsfüssler 
S.  11  und  20  und  ein  vierfüssiger  17:  im  zweiten  Gesänge 
onter  1054  Versen  drei  sechsfussige  30,  37,  iu  und  sechs  vier- 
fittige  39,  48,  49,  51,  öO,  02;  im  dritten  Gesänge  unter  920 
Venen  je  drei  vier-  und  sechsfussige:  die  Mehrzahl  der  Verse 
Mt  itumpf,  im  dritten  Gesänge  z.  B.  nur  183  Verse  unter 
926  klingend;  es  finden  sich  Verse  mit  trochäischem  An- 
fänge: 74  ,Ihres  Verstands':  auf  Vermeidung  des  Hiatus  wird 
keJD  Gewicht  gelegt:  besonders  roh  zeigt  sich  aber  der  Ueber- 
Mtier  in  seinen  »Synkopen  und  Apokopen,  welche  an  die  Zeit 
^or Opitz  erinnern:  abr.  ndr,  wiedr,  übr,  allr  werden  sehr  oft 
einiilbig  gebraucht,  auch  im  Versausgang:  daran  schliessen  sich 
"Orte  wie  Kummr,  Gliedr,  eitl,  Schwefl,  Felsn,  drobn:  Gblas, 
^Dg'itum:  auch  Verbalformen  bahntn,  fass'n:  zu  vor  dem  In- 
nnitiv  wird  auch  verkürzt  z'entledigen,  z'erregen;  mit  grösster 
*^^iheit  ist  das  Enjambement  verwendet;  doch  unterlasse  ich 
^»  Beispiele  dafür  zu  verzeichnen.  Die  IJebcrsetzung  ist  im 
^xen  schwerfallig,  im  Einzelnen  oft  dunkel  und  unvei-ständ- 
uck:  darin  mag  auch  der  Grund  der  geringen  Verbreitung  ge- 
*^  haben.  Bodmer  sagt  von  ihr:'  ,lch  finde  nicht,  dass 
■^  einiges  Aufsehen  erhalten  habe.  Auch  war  das  Original 
^nnen  ganz  verfinstert,  es  war  ein  Gerippe  alles  Lebens,  des 
^fcte«  und  der  Farben  beraubet^:  ebenso  Gottsched,  Critische 
^Wge  1,  98:  ,Der  ehrliche  Uebersetzer  hat  wohl  eine  gute 
Meinung  gehabt,  aber  nicht  Kräfte  genug  "besessen,  seine  Er- 
''^dung  im  deutschen  angenehm  zu  machend 


'Johann  Milton*«  Terlolmics  Paradieji  übers    von  Bodmer,   Zürich    17Ö4, 
I,  Vorrede  33. 
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Was    aber    Gottsched    diesen    Vers    besonders    verliasst. 
machte,  war  der  freie  Gebrauch  von  Caesur  und  Enjambement; 
dagegen  eifert  er  in  seinen  sänimtlichen  theoretischen  Schriften 
in   der  kritischen  Dielitkunst  S.  ^>19  f.,  in  der  Deutschen  Sprach- 
kunst S.  WG.  An  der  ersten  Stelle  sagt  er  sogar:  ,Wa8  einige 
Stümper   unter   uns   anlanget,    die   in    einigen    Gedichten   sidi 
einer   italienischen    Freiheit   anmassen,    und    sonderlich  in  dem. 
fünffüssigcn  Versen  den  Abschnitt  bald  nach  der  vierten,  bald. 
nach    der   sechsten   Silbe,   bald   aucli   wohl   gar  nicht  gemacht 
haben,   so  überlässt  man  dieselben  ihrem  Eigensinne  und  dem 
Gespötte  der  Schüler,  die  den  Uelielklang  solcher  Zeilen  sogleicb 
wahrnehmend     Die    Stelle   kann    sich  ebenso  gut  auf  gereimte 
als  auf  reimlose  Verse  beziehen;  es  ist  mir  aber,  obgleich  icl 
in  Berlin  Alles,  was  in  Betracht  kommen  kann,  durchgesehen 
habe,   nicht  gelungen,    zu  constatieren,    wen  Gottsched  dabd 
im  Auge  hatte.  Doch  glaube  ich,  dass  gereimte  Gedichte  gemeint 
sein  müssen;  denn  als  er  in  den  Critischen  Beitrifgen  1732  (1,98) 
zusammenstellt,  was  seit  ins2  an  reimlosen  iam bischen  Versen, 
erschienen  ist,  führt  er  nur  Seckendorfs  Lucan Übersetzung 
an,  die  1695  gedruckt  wurde,  und  die  wenigen  Bruchstücke  im. 
den    , Discoursen    der   Mahlern^    welche    wir    unten    betrachteo. 
werden:  beide  Versuche  in   reimlosen  Alexandrinern  mit  regel- 
mässiger Caesur  nach  der  sechsten  Silbe. 

Von  Gottsched's  eigenen  njimlosen  Versuchen  kenne  icli^ 
ausser  der  erwähnten  Uebcrsetzung  aus  Cato  nur  folgende:  I«a 
der  deutschen  Gesellschaft  in  Leipzig  eigenen  Schriften  steht  im 
zweiten  Bande  17;M  ein  Gedicht  an  Herrn  M.  von  Steinwela*" 
(137 — 141)  in  sechsfüssigen  Versen  mit  Caesur  nach  der  sechnteo 
Silbe,  vlIU)  stumpf:  und  eines  an  Herrn  M.  Seh  eil  hofern  üb€^ 
den  frühen  Tod  seiner  einzigen  Jungfer  Schwester  ^^279 — 281)79 
fünffüssige  Verse  mit  der  C^iesur   nach   der  vierten  Silbe,  all* 
klingend,  ohne  Enjambement    und    ganz    hiatusroin;    von  d©"" 
letzteren  Gedichte  gibt  Zarncke  eine  Probe.    In  der  Vorred« 
entschuldigt   sich  (lottschod,    dass  er  versucht  habe,  ,in  in* 
weit    man    den  Ekel   der  Ohren  bei  ungereimten  Zeilen  durcD 
ein  reines  Silbenmass  und  andre  innerliche  poetische  ZiemtW 
überwinden  könnet   In  Betreff  des  Ausganges  sagt  er,  dass  er 
in  dem  ersten  Stücke    ,mit  Fleiss    lauter  männliche  Endungen 
gebrauchet,  um  die  lambus  senarios*der  Griechen  und  Lateiner 
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■admahaien,  die  sich  allezeit  mit  einer  langen  Silbe  schliessen'. 
Diu  er  in  dem  zweiten  Stücke  nur  weiblichen  Ausgang  ver- 
wendete, begründet  er  damit,  ,weil  ich  die  zärtliche  Art  der 
liteiniflchen  Hendecasyllaben  gerne  im  Deutschen  ausdrücken, 
and  2U  dem  Ende  auch  hier  lauter  eilfsilbichte  Verse  brauchen 
vollte,  als  welche  mir  dazu  überaus  bequem  schienen;  ob  ich 
gleich  das  übrige  Silbenmass  der  Lateiner  in  solchem  Masse 
udbt  beobachten  konntet  In  den  Critischen  Beiträgen  2  (1733), 
lööitellt  er  einem  Stücke  der  SeckendorTschen  Lucanüber- 
KtKODg  eine  eigene  Uebertragung  dieser  Stelle  gegenüber  in 
demelben  Versmasse  nur  ohne*  Enjambement;  überdies  klarer 
und  Tentändlicher  ohne  der  Sprache  so  viel  Gewalt  anzuthun. 
Hach  der  deutschen  Sprachkunst  S.  606  und  nach  den  Critischen 
Beitrigen  1,  98  stehen  auch  in  seiner  Zeitschrift:  ,Der  Bieder- 
nuLon'  and  in  ,Der  deutschen  Gesellschaft  in  Leipzig  gesam- 
melten Reden  und  Gedichten'  bei  der  Aufnahme  des  Freiherrn 
▼on Seckendorf  reimlose  Gedichte  von  Gottsched,  welche  mir 
tber  nicht  zugänglich  sind. 

Gfewiss  hatte  Gottsched  volles  Recht  in  ,dem  Neuesten 
*u  der  anmuthigen  Gelehrsamkeit*  1752,  2,  210  zu  sagen:  ,Ich 
"in  vielleicht  mit  einer  von  den  ersten  gewesen,  welche  die 
Wimlogen  Verse  zu  gewissen  Arten  von  Gedichten  eifrig  an- 
gepriesen habend 

2.  Bodmer,  Wieland,  Klopstock. 

Bodmer  zeigte  vom  Beginn  seiner  litterarischen  Thätig- 
keit  an  grosse  Vorliebe  für  den  reimlosen  Vers;  in  den  ,Dis- 
^^^n  der  Mahlern'  (Zürich,  1721—1723)  ist  der  siebente 
^^^^coure  des  zweiten  Theiles  (2.  S.  49 — 56)  gegen  die  Keime 
Pnchtet  und  die  an  den  verschiedensten  Stellen  eingestreuten 
P^**Wien   Proben   zeigen   alle   reimlose  Alexandriner.*     Dass 

'2,  33—35:  74  Zeilen  (Der  Maler  der  Sitten,  Zürich  1746.  1,46-49  fast 

gioi  nmgearbcitet) ;    Widmung:  (->  589—690);   3,   38-39  (fehlt   in  der 

2.  Aufl.);   3,  179—181    (1,   188-190,   etwas  verändert);   3,  183—184  (1, 

190—192);  4,  123—124  (2,  157—160).  Nur  in  der  zweiten  Auflage  1746 

stehen  1,  294-295;  1,  367;  2,  157-160;  1,  589-590.    Der  Pudelhund, 

eine  Erzählung,   ist  in   gereimten  fünffibtsigcn  laniben  mit  freier  Caesur 

abgefaast  (Der  Maler  der  Sitten  2,  004—611),  denen  ntir  sechs  scchsfQssigo 

beigemischt  sind. 
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aber  Bodmer  bald  darauf  den  reimlosen  Fünffüssler  anwen 
dete,  und  zwar  in  einem  Drama,  beweisen  ein  paar  Briefe  va 
J.  V.  König  an  Bodmer  aus  dem  Anfange  des  Jahres  172i 
Am  30.  April  sendet  er  ihm  Bruchstücke  aus  der  Milton'sdie 
Uebersetzung  von  1682,  , damit  Sie  sehen  können,  wie  der  Uebei 
Setzer  nicht  nur  ohne  Reimen,  sondern  so  gar  schon  in  flln 
füssigen  Versen  und  auch  ohne  regulairen  Abschnitt,  überdieim 
Herüberwerfung  des  Verstands  aus  einem  Verse  in  den  andei 
geschrieben,  eben  wie  Sie  mir  eine  Probe  in  Ihrem  Drami 
Marc- Anton  gegeben*.'  Und  am  15.  Mai  schreibt  er,'  dfti 
sein  sonst  so  schönes  Drama  Marc-Anton  zu  keinem  Singspi« 
gebraucht  werden  könnte,  ,weil  die  Recitative  zu  lang  sind,  an 
zu  wenig  Arien  hinein  kommen  könnten;  ungeacht  diese  Pik 
in  ihrer  ganzen  Einrichtung,  Caracteren,  Ausdrückuogen  na 
Gedanken  unverbesserlich.  Aber,  da  Sie  gar  keinen  Abschnii 
in  ihren  fünffüssigen  Versen  beobachtet,  auch  die  Reime  darim 
weggelassen,  so  ist  es  mir  damit,  wie  mit  Bergens  übersetitui 
Paradiess  ergangen,  dass  es  nemlich  fast  kein  Mensch,  wegei 
üngewohnheit  von  dergleichen  Schreib -Art,  lesen  könnei'. 
Meines  Wissens  wurde  dieses  Drama  niemals  gedruckt;'  at 
liegt  aber  hier  der  erste  Versuch  des  vorigen  Jahrhunderts  vor^ 
den  reimlosen  Fünffüssler  im  Drama  zu  verwenden. 

Dadurch  verliert  eine  andere  Briefstelle,  welche  Zarncke 
anführt,^  bedeutend  au  Werth;  1741  theilte  C.  F.  Drollinger 
Bodmer  seine  Gedanken  über  den  fünffüssigen  lambus  mit  ood 
schickte  ihm  das  Gedicht  ,Ueber  die  Tyranney  der  deutsche« 
Dichtkünste,^   zu   welchem   er   durch    Pope^   angeregt  war;  «• 


1  Anglia  1,  461. 

2  B.  H.  Brockes  von  A.  Brandl  S.  141. 

•  Nachforschungen,  welche  Herr  Oberbibl.  Dr.  J.  Homer  flir  mich  fa  ^ 
Züricher  Stadt-Bibliothek  anstellen  Hess,  ergaben  ein  negatives  BunÜi^ 

«  Miscellaneen,  S.  208  f. 

*  Drollinger  8  Gedichte,  herausg.  v.  J.  J.  Sj)reng,  Frankfurt  1745,  8.  ^ 
bis  297  mit  folgender  Anmerkung:  ,Tst  eine  Nachahmung  des  EngUiebct 
Vers-  und  Zahlmasses;  Wer  sich  nach  solchem  richten  wollte,  kSontti 
um  mehrerer  Lieblichkeit  willen,  den  Abwechsel  der  steigenden  v' 
fallenden  Verse  (d.  i.  stumpfer  und  klingender  vgl.  Koberstein  %  ^ 
Aum.  11)  beibehaltend 

8  In  der  Bibl.  d.  seh.  W.  4  (1758)  500  f.  und  620  f.  finden  sich  AoanS« 
aus   dem  englischen  Werke :    An  Essay  on   the  Writings  and  Geoini  of 
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besteht  aas  fÜDfFässigeD;  jedoch  gereimten  lambeii;  die  alle 
itiunpf  sind;  die  Caesur  ist  frei,  steht  aber  gewohnheitsmässig 
hinfignach  der  vierten  Silbe.  Drollinger  gesteht  nun  in  dem 
Briefe,  dass  der  Versuch  ihm  ^selber  nicht  klingen  will^  und 
inclit  Gründe  dafür:  ^Vielleicht  ist  mein  Ohr  durch  die  Gewohn- 
heit verderbt  Vielleicht  auch  schickt  sich  die  deutsche  Sprache 
wirklich  nicht  so  wohl  zu  dieser  Versart  als  die  englische^ 
Dasjenige,  was  in  diesem  Versuche  auf  ßodmer  Einfluss 
gehabt  haben  kann^  ist  die  freiere  Caesur,  welche  Drollinger 
selbst  in  andern  gleichzeitigen  iambischen  Gedichten  wieder 
aa^bJ 

Die  ersten,  wirklich  gednickten  fiinffüssigen  lamben 
Bödme r's  finden  wir  in  den  ,£rzählungen  aus  Thomson's  Eng- 
lischen', d.  h.  aus  den  Jahreszeiten,  welche  er  im  Anhange  zu 
Tunis  and  Damon's  freundschaftlichen  Liedern,  Zürich  1745, 
niittheilte;  auch  unter  den  Liedern  selbst,  die  von  Pyra  und 
I^ge  herrühren  und  welche  Bodmer  veröflFentlichte,  sind 
reimlose  ftLnffiissige  lamben  eingestreut;^  so  besteht  das  erste 
Gedieht  von  Lange  ,Damon  empfangt  von  Horatz  die  Lesbische 
Leier*  m  aiebenzeiligen  Strophen  aus  solchen  Versen;  die 
''^eite  und  sechste  Zeile  jeder  Strophe  sind  stumpf,  die  an- 
deren klingend  (in  der  vorletzten  Strophe  ist  statt  der  zweiten 
^®  dritte  Zeile  stumpf;  in  der  letzten  Strophe  ist  auch  die 
•^cbste  Zeile  klingend).  Die  Caesur  ist  oft  nach  der  vierten 
^«be.  Auf  Vermeidung  des  Hiatus  wird  kein  Gewicht  gelegt. 


I^ope.  London  1756;  die  in  demselben   citierten  Verse  aus  Pope  sind   in 

feimlosen  fÜnffüssigen  lamben  mit  freier  Caesnr  übersetzt.  Die  Aufsätze 

aiod  der  erste  mit  £,  der  zweite  mit  M  unterzeichnet. 

Der  Deutschen  (Gesellschaft  in  Leipzig  eigene  Schriften  und  Uebersetzun- 
g«u,  Leipzig,  3.  Bd.  1739,  S.  360  Fabel,  367  f.  Sinngedichte.  (Gedichte  2, 

140—141;  131.) 
'Am  12.  April  1745  schrieb  Bodmer  an   Hagedorn  (dessen  poetische 
Werke  5,  188):   ,Dieser  Lange  schreibt  einen   nachdrücklichen  und  Icb- 
Iiaften  Vers,  wovon  ich  etwas  gesehen  liabe*  nnd  theilt  eine  Strophe  aus 
,Die  Kunstrichter*  mit  (Horatzische  Oden  S.  153).    Er  scliliesst:   ,Dieser 
Lange    soll   Horazens   Oden  in  dergleichen  Versen  übersetzet  haben;   es 
gieng  ihm  aber  damit  ebenso,  wie  dem  Pyra  mit  der  Acneis.     Man  ver- 
langte, dass  er  den  göttlichen  Gedanken  Horazens  den  letzten  Nachdruck 
mit  den  Reimen  gäbe;   ehe  er  sich  aber  zu  dieser  Niedrigkeit  entschliessen 
wollte,  bat  er  die  Arbeit  lieber  unterdrückt'. 
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perfect  gewordener  Volksbeschluss  formuliii;  vorliegt  und  ( 
probuleumatische  Formel  nothwendig  ausgeschlossen  war.  I 
Zahl  dieser  Ausnahmen  ist  eine  überraschend  kleine,  üb 
raschend  deshalb^  weil  man  erwartet^  dass  wenigstens  die  F 
tokolle  der  Ekklesie  rückblickend  mit  einem  Bc^sv  t^  ßcuX^ 
To)  B^[JL(;)  auch  des  Antheils,  den  der  Rath  an  der  Einbringi 
und  Formulirung  der  Anträge  gehabt  hatte,  gedenken  und 
gleichsam  die  passirtcn  Instanzen  resumiren,  zumal  bei  al 
wichtigeren  Verhandlungen,  nicht  bloss  bei  Staatsvorträgen, 
Hauptarbeit  ohne  Zweifel  von  der  Bule  geleistet  wurde.  Wc 
man  bemerkt,  mit  welcher  Sparsamkeit  und  in  wie  ganz  e 
zigen  Fällen  man  dieser  Rücksicht  Rechnung  zu  tragen  bI 
entschloss,  ist  es  fast,  als  habe  man  durch  Vermeidung  diei 
Gleichstellung  von  Rath  und  Demos  dort,  wo  eine  Will« 
meinung  des  souveränen  Volkes  zum  Ausdruck  kam,  der  V( 
Stellung  einer  staatsrechtlich  äquivalenten  Stellung  vorbeog 
wollen.  So  ging  man  von  der  Regel  nur  ab  in  besonders  feu 
liehen  Verträgen  mit  auswärtigen  Staaten  und  GemeindeOi 
Ehrendecreten  angesehener  Fremden,  von  denen  Abschrift 
auch  auswärts  aufgestellt  wurden.  Ob  aber  dabei  allein  od 
in  erster  Linie  die  Absicht  waltete,  durch  £8o;£  vf^  ßouAij  xai 
B/^[jL(;)  die  gesammten  Gewalten  des  athenischen  Staates  zu  pi 
sentiren  oder  ob  nicht  andere  Umstände  veranlassend  wäre 
diesen  Volksdecreten  das  Merkmal  £cc;£v  ty;  ßouAvj  xat  xm  Hü 
vorzusetzen,  welches  damals  ausschliesslich  probuleumatiNlM 
Decreten  zukam,  werden  wir  erst  nach  Vorführung  und  Prttfui 
der  einzelnen  Fälle  untersuchen  können. 
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lieber  den  fünffüssigon  lambus  vor  Lessing  s 

Nathan. 


Von 

Dt.  August  Sauer. 


1.  OottMhed.    2.    Bodmer,    Wieland,    Klopstock.     3.    Die    beiden    Schlegel, 
i.  Cronegk  and  J.  G.  Jacobi.     5.  Lessing  und  seine  Schule.     0.  Herder  und 

Eschenburg.     7.  Kleine  Dramatiker. 

Zarncke  hat  in  seinem  Programm  ,Ueber  den  fünf- 
f&ttigen  lambus'^  eine  Geschichte  desselben  in  der  deutschen 
Poesie  von  seinem  ersten  Auftreten  bis  zu  Goethe  in  grossen 
Zfigen  gelief erty  Lessing's  Vers  im  Nathan  und  Schill er's 
umbische  Dramen  ausfuhrlich  besprochen:  die  allmälige  Ent- 
^ckelung  dieses  Verses  seit  den  vierziger  Jahren  des  vergan- 
gnen Jahrhunderts  nur  angedeutet.  Die  nähere  Untersuchung 
^b  eine  Fülle  einzureihenden  Materiales  und  den  historischen 
Zosammenhang  der  einzelnen  Versuche.  Vieles  Unbedeutende 
lÄUsste  besprochen,  manches  in  sonstiger  Beziehung  minder 
Wichtige  ausführlich  behandelt  werden.  Dass  bei  einer  der- 
artigen Durchforschung  einer  ganzen  Periode,  wobei  ein  syste- 
"■Utisches  Vorgehen  kaum  möglich  ist,  dem  Zufalle  noch  Manches 
^  entdecken  übrig  bleibt,  ist  leicht  zu  ersehen:  aber  auch 
^on  dem  Nachgewiesenen  war  nicht  alles  zugänglich  und  der 
Abschnitt  über  Gottsched  ist  dadurch  minder  vollständig 
If^'^orden,   als  beabsichtigt  war.     Einzelne    fünffüssige  Verse, 

^ipdg  1865.  Vgl.  ferner  Berichte  über  die  Verhandlungen  der  sfichs. 
^esellsch.  d.  Wiss.  zu  Leipzig,  philos.  -  bist.  Klasse  22.  Band  1870: 
^arncke,  Miscellaneen  grermanist.  Inhalts,  8.  Zur  Geschichte  des  fünf- 
^^ssigen  lambus  S.  208  ff.;  imd  Dr.  Gustav  Dannehl,  Geschichte  des 
'hirnlosen  fünffüssigen  iambisclien  Verses  (Programm  des  fürstl.  Gymn. 
^^  Budolstadt,  1870). 
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welche  unter  anderen  länj^eron  oder  kürzeren  zerstreut  sich  ; 
reimlosen  Gedichten  finden,  habe  ich  nicht  berücksichtigt;  m 
diesem  Grunde  auch  die  Singspiele  und  Melodramen  nicht  hera 
gezogen:  die  einzige  Ausnahme,  die  bei  Wieland  gemac 
wurde,  rechtfertigt  sich  von  selbst.  Wo  Wiederholung  überflüs« 
schien,  habe  ich  auf  Zarncke  verwiesen;  die  Termini  sind  di 
selben,  die  er  gebraucht;  nur  der  Begriff  des  Hiatus  ist  seith 
durch  Prof.  Scherer^s  Untersuchung  genau  festgestellt  wordei 
Die  grösseren  Zahlen  sind  in  runder  Summe  aufgeführt,  d 
kleineren  durften  nach  mehrmaliger  Prüfung  als  genau  t 
gesehen  werden;  wo  absolute  Vollständigkeit  in  Äufzähloiigt 
angestrebt  wurde,  ist  dies  ausdrücklich  bemerkt. 

1.  Gottsched. 

In  dem  Briefwechsel,  welcher  sich  im  Jahre  1738  zwischei 
Gottsched  und  dem  Grafen  K.  (Jhr.  von  Manteuffel  übe 
die  Zulässigkeit  »ungereimter^  Verse  im  Deutschen  entspann,  ii 
eine  Aeusserung  Gottsched's  sehr  wichtig,  indem  uns  diesdb 
den  Standpunkt  genau  bezeichnet,  den  er  sein  ganzes  Leb« 
innegehalten  hat;  er  gibt  zu,  dass  die  gereimten  Verse  de 
Ohren  besser  gefallen  als  ungereimte.  ,Aber  ich  bin  anc 
niemals  der  Meinung  gewesen,  dass  man  im  Deutschen  all 
Reime  abschaffen  solle.  Nur  Uebersctzungen  der  alten  on 
ausländischen  Poeten,  worin  ohnedies  so  viel  Zwang  ist,  sollte 
von  Rechtswegen  dieses  Vorrecht  haben,  ohne  Reime  zu  e 
scheinen,  bis  etwa  die  Ohren  der  Deutschen  diese  Art  gewobi 
würden,  und  irgend  einmal  ein  grosser  Dichter  aufstände,  d< 
Geschicke,  Feuer  und  Herz  genug  hätte,  ein  HeldengedUck 
oder  ein  Trauerspiel  ohne  Reime  zu  machen'  (Danzel,  Gott8ch( 
und  seine  Zeit  S.  20).  Es  ist  derselbe  Gedanke,  den  er  Bch( 
1730  in  der  Critischen  Dichtkunst  (S.  312)  ausspricht:  ,Wie  e: 
Milton  in  Engelland  ein  ganz  Heldengedicht  ohne  alle  Reime  h 
schreiben  können,  welches  itzt  bei  der  ganzen  Nation  Bdfi 
iindet:  so  wäre  es  ja  auch  im  deutschen  nicht  unmöglich,  da 
ein  grosser  Geist  etwas  neues  in  Schwang  brächte'. 


*  lieber   den   Hiatus  in    der    neueren    deutschen   Metrik:    CommentstioB 
philologac  in  honorem  Theodori  Moinniseni  i.Berolun  1877)  S.  213— S 


Cetor  dtD  f&nfflkvsifren  lambaa  Tor  Lmsia^'s  Nathan.  G27 

Dieser  grosse  Geist  und  ju^rosse  Dichter  war  Uottsehod 
licht:  er  hat  aber  theoretisch  die  reimlosen  Verse  und  speciell 
die  reimloseD  iambischen  Verse  immer  vertreten  und  auch  einige 
Yenuehe  in  denselben  hinterlassen. 

Li  der  Critischen  Dichtkunst  (^S.  315)  fuhrt  er  unter  den 
Vortheilen  der  ungereimten  Verse  auch  den  an,  dass  wir  in 
Schuspielen  dann  bald  glücklicher  werden  würden^  als  wir  noch 
lur  Zeit  sind.  Er  meint.  ^Tragödien  und  Comödien  können  und 
sollen  von  rechtswegen  in  einer  leichten  Art  von  Versen  ge- 
icbrieben  sein,  damit  sie  von  der  gemeinen  Sprache  nicht  merk- 
lich unterschieden,  und  doch  einigermassen  zierlicher  als  der 
tSgliche  Umgang  der  Leute  sein  mögend  Ein  Seitenhieb  gegen 
die  Oper  fallt  ab,  auch  klingen  ihm  die  Keime  zu  studiert  und 
erinnern  ihn  ohne  Unterlass,  dass  er  nur  in  der  Comödie  sei; 
dann  lobt  er  die  Engländer:  ,In  diesem  Stücke  haben  die  heu- 
tigen Engländer  auch  vor  den  Franzosen  den  Vorzug,  indem 
«ie  nach  dem  Exempel  der  Alten  in  vielen  ihrer  besten  Tra- 
gödien nur  ungereimte  Verse  brauchen,  da  hingegen  diese  lauter 
^ende  Helden  aufs  Theatrum  stellen'.  , Sollte  ich  es  einmal 
wigen*  —  80  schliesst  er  —  ,ein  Trauerspiel  zu  machen,  so 
^  ich  es  versuchen,  inwieweit  man  hierinn  wider  den  Strom 
•chwimmen  könnet  Ganz  ähnlich  sind  die  Worte,  welche  er 
in  der  Grundlegung  einer  deutschen  Sprachkunst  (3.  Auflage 
W52  S.  617)  gebraucht;  besonders  weist  er  hier  auf  die  Ver- 
wendung dieser  Verse  im  Lustspiele  hin  und  wünscht,  dass 
Wd  ein  glücklicher  Dichter  diesen  neuen  Lorbeerkranz  sich 
^'Werben  möge.  In  einer  Anmerkung  fügt  er  aber  hinzu:  ,I)ie 
po*€  Schwierigkeit  ist  nur,  die  Comoedianten  zu  bereden,  dass 
•16  reimlose  Stücke  aufführen.  Da  sie  aber  auch  prosaische 
^'^piele  auswendig  lernen  können:  so  würde  sichs  auch  mit 
'^nüosen  Versen  wohl  thun  lassend 

In  allen  diesen  aufgeführten  Stellen  hat  Güttsched  ebenso 
^  oder  vielleicht  noch  mehr  den  reimlosen  Alexandriner  als 
^6n  flinffUggigpen  lambus  im  Auge.  Wenigstens  ist  die  in  der  letzt- 
^'"^ähnten  Anmerkung  genannte  Uebersetzung  des  Agamemnon 
^^ Thomson  eine  1750  zu  Göttingen  erschienene  in  reimlosen 
^*6Xandrinern.  In  den  Critischen  Beiträgen  (1.  Band  1730 
^' 99  f. )  wiederholt  er  seine  Ansicht,  dass  im  Trauerspiele  und 
^Wliaupt    in    den    theatralischen  Gedichten   das  verdriessliche 
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Keinieb  absr^scrhafft  werden  SMÜe.  ^ind  theilt  daoo  ein 
stück  einer  Ucbersetzuni:  des  Cato  von  Addison  mit  i 
1.  Scene  SG  Verse  in  reiiul-isen  Alexandrinern:  alle 
bis  auf  einen  Vers.  Diese  Probe  setzt  er  nun.  weil  er 
bement  und  Caeeiir  anwendet,  dem  Verse  der  Milt< 
Setzung  aus  dem  Jahre  l(i>2  ent^re^n. 

Es  ist  n'>thwendig.  dass  wir  diese  kurz  betrachte! 

verlustigte  Paradei? in  unser  gemein  Teutsch  überg 

und  verleget  durch  E.  G.  V.  B.\  Zerbst  1«>82,  war  m 
Anfang  des  vergangenen  Jahrhunderts  ein  seltenes  B 
worden:  J.  U.  König,  der  selbst  ein  Exemplar  zur  Vei 
gehabt  haben  muss.  bemüht  sich  vergeblich,  für  Bödme 
aufzutreiben. ' 

Der  Verfasser  nennt  sich  am  Schlüsse  der  Widmung 
Gottlieb  von  Berge.  Goedeke  S.  .>03)  und  Zarncke 
glaubten  aus  einigen  Worten  der  Vorrede  schliessen  su  i 
dass  Berge  eine  ihm  bereits  vorliegende  Uebersetzui 
gesetzt  und  vollendet  habe :  er  spricht  nämlich  in  der  ^ 
von  dem  englischen  Werke,  .welches,  so  bald  nur  in 
Spi'aehe  es  durchlesen,  mich  alsofort  veranlasst,  auf 
massige  Art,  wie  es  unlängst  zuvor  von  dem  berübmtei 
Theodoro  Haaken,  fürnehmen  Mitglied  der  Curiösen 
liehen  Gesellschaft  allbereit  augefangen,  vollends  üben 
und  durch  den  Druck  ans  Licht  zu  bringend  Er  muss  al 
iambische  Uebersetzung  von  Th.  Haacke  gekannt  haben 
besagen  diese  Worte  nichts:  innere  Gründe  lassen  aii 
nicht  dafür  geltend  machen,  dass  er  jene  Uebersetzung  zu 
legte;  Sprache  und  Stil,  sowie  die  Behandlung  desVersei 
nirgends  erhebliche  Unterschiede:  auch  die  Methode  des 
tragens  ist  dieselbe.  Die  Uebersetzung  von  Th.  Haacl 
überdies  damals  noch  am  Leben  war,  scheint  niemals  g 
worden  zu  sein,  wie  auch  Kob  erst  ein  2,  \)3  richtig  ver 
Was  A.  B ran  dl  aus  dem  von  ihm  in  der  Anglia  veröffen 
Briefe  Königs  an  Bodmer  geurthcilt  hat,  beruht  auf 
Irrtum.  König  spricht  deutlich  von  ,der  Mil  ton 'sehen 
Setzung^,  von  welcher  er  im  voraufgehenden  Briefe  ^Littei 


>  Brief  an  Bodmer  vom   30.  April  1725.  Anglia  Zeitschrift  für 
PhUoL  1,  4C1. 


ücWr  den  f&Dfr&sfi^en  lamba*  vor  Lessing's  Natkan.  GSt) 

iphlete  ä.  40:  ßodmer  Nückriclit  gegeben  und  welche  dieser 
riscken  von  ihm  wahrscheinlich  zur  Leetüre  begehrt  hatte: 
rdies  gebraucht  König  in  dein  darauffolgenden  Sehreiben 
H^BroekoB  von  A.  Brandl  S.  141 1  von  der  Berge'schen 
Imietzang  fast  wörtlich  dieselben  Ausdrücke,  so  dass  auch 
lorch  die  Identität  des  besprochenen  Buches  gesichert  ist. 
Berge*s  Uebersetzung«  welche  Gottsched  und  B  od  in  er 
ineo  lernten,  will  ich  kui-z  charakterisieren.  Er  ahmt  den 
nMilton's  nach:  seine  Verse  sind  iambische  Fünffussler, 
^  and  seehsfussige  Verse  werden  selten  eingemischt:    unter 

I  784  Versen  des  ersten  Buches  sind  nur  zwei  Sechsfüssler 

II  and  tX)  und  ein  vierfüssiger  17:  im  zweiten  Gesänge 
ter  1054  Versen  drei  seehsfussige  'M,  37,  57  und  sechs  vier- 
wge  39,  4>«,  49.  51,  .'>G,  Ö2:  im  dritten  Gesänge  unter  920 
•neo  je  drei  vier-  und  seehsfussige:  die  Mehrzahl  der  Verse 

itampf,  im  dritten  Gesänge  z.  B.  nur  l>f3  Verse  unter 
6  klingend;  es  finden  sich  Verse  mit  trochäischem  An- 
Jg«:  74  Jhres  Verstands*:  auf  Vermeidung  des  Hiatus  wird 
in  Gewicht  gelegt:  besonders  roh  zeigt  sich  aber  der  Ueber- 
tttr  in  seinen  .Synkopen  und  Apokopen.  welche  an  die  Zeit 
r Opitz  erinnern:  abr.  odr,  wiedr.  übr.  allr  werden  sehr  oft 
^big  gebraucht,  auch  im  Versau sgan^:  daran  sclJiessen  sich 
Orte  wie  Rummr.  Gliedr,  eitl,  Schwefl,  Felsn,  drobn:  G'blas. 
fit&m:  auch  Verbalformen  balintn.  fass'n:  zu  vor  dem  In- 
itiv  wird  auch  verkürzt  zentledigen.  z'erregeu:  mit  grösster 
ciheit  ist  das  £njam1i'.-ment  verwendet:    doch  unterlasse  ich 

Beispiele  dafür  zu  verzeichnen.  Die  L'ebersetzung  ist  im 
HUen  schwerfallig.  im  Kinzelui-n  uft  dunkel  und  unvei-ständ- 
n:  darin  mag  auch  der  Grund  der  gerinyren  Verbreitung  ge- 
1^  haben.     Bodmer   sagt   Vim    ihr:^    .Ich  finde  nicht.  da.ss 

einiges  Aufsehen  erhalten  habe.  Auch  war  das  Cjriginal 
•iuien  ganz  verfinstert,  e#  war  ein  Geripp«.*  alles  Lebens,  des 
Ites  und  der  Farben  beraubet*:  ebensu  Gottsched.  Critisehe 
itrilge  1,  98:  ,Der  ehrliche  l'ebersetzer  hat  w«»hl  eine  ;:ute 
iaung  gehabt,  aber  nicht  Kräfte  jrenug  "Ijesessen.  seine  Er- 
oog  im  deutschen  angenehm  zu  machen*. 


lohana  Milton's  rerl^ihnje«  Paradi^«  üb<rrs    vol  B-^dm^r.    Zürifh    17.>4. 
I,  Vorrede  33. 
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Was  aber  Gottsched  diesen  Vers  besonders  verhall 
machte^  war  der  freie  Gebrauch  von  Caesur  und  Enjambement 
dag-egen  eifert  er  in  seinen  sämnitlichen  theoretischen  Schrille 
in  der  kritischen  Dichtkunst  S.  VAQ  f.,  in  der  Deutschen  Sprad 
kunst  S.  G06.  An  der  ersten  Stelle  sagt  er  sogar:  ,\Va8  einif 
Stümper  unter  uns  anlanget,  die  in  einigen  Gedichten  sie 
einer  italienischen  Freiheit  anuiasseU;  und  sonderlich  in  d< 
fiinffussigen  Versen  den  Abschnitt  bald  nach  der  vierten,  ha 
nach  der  sechsten  vSilbe,  bald  auch  wohl  gar  nicht  gemad 
haben,  so  überlässt  man  dieselben  ihrem  Eigensinne  und  de 
Gespötte  der  Schüler,  die  den  Uebelklang  solcher  Zeilen  80glei< 
wahrnehmend  Die  Stelle  kann  sich  ebenso  gut  auf  gereim' 
als  auf  reimlose  Verse  beziehen;  es  ist  mir  aber,  obgleich  ic 
in  Berlin  Alles,  was  in  Betracht  kommen  kann,  durchgesehe 
habe,  nicht  gelungen,  zu  constatieren,  wen  Gottsched  dah 
im  Auge  hatte.  Doch  glaube  ich,  dass  gereimte  Gedichte  gemeüi 
sein  müssen;  denn  als  er  in  den  Critischen  Beitritgen  1732  (1|9^ 
zusammenstellt,  was  seit  1()S2  au  reimlosen  iam bischen  Venen 
erschienen  ist,  führt  er  nur  Seckendurfs  Lucanübersetsiug 
an,  die  169.5  gedruckt  wurde,  und  die  wenigen  Bruchstücke  ia 
den  ,Disc()urson  der  Mahlern',  welche  wir  unten  betrachten 
werden:  beide  Versuche  in  reimlosen  Alexandrinern  mit  ^ege^ 
massiger  Caesur  nach  der  sechsten  Silbe. 

Von  Gottsched's  eigenen  reimlosen  Versuchen  kenne  iefa 
ausser  der  erwähnten  Uebersetzung  aus  Cato  nur  folgende:  In 
der  deutschen  Gesellschaft  in  Leipzig  eigenen  Schriften  steht  in 
zweiten  Bande  1734  ein  Gedicht  an  Herrn  M.  von  Steinwelii 
(137 — 141)  in  sechsfüssigen  Versen  mit  Caesur  nach  der  sechstel 
Silbe,  alle  stumpf;  und  eines  an  Herrn  M.  Schell  hofern  übei 
den  frühen  Tod  seiner  einzigen  Jungfer  Schwester  (279 — 281)  M 
fünffüssige  Verse  mit  der  Caesur  nach  der  vierten  Silbe,  all« 
klingend,  ohne  Enjambement  und  ganz  hiatusrein;  von  den 
letzteren  Gedichte  gibt  Zarnckc  eine  Probe.  In  der  Vorrede 
entschuldigt  sich  Gottsched,  dass  er  versucht  habe,  ,in  wie 
weit  man  den  Ekel  der  Ohren  bei  ungereimten  Zeilen  darcn 
ein  reines  Silbenmass  und  andre  innerliche  poetische  Zierratfce 
überwinden  könnet  In  Betreff  des  Ausganges  sagt  er,  dass  ft 
in  dem  ersten  Stücke  ,mit  Fleiss  lauter  männliche  EndungeB 
gebrauchet,  um  die  lambus  senarios^der  Griechen  und  Lateiner 
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uclnahnien,  die  sich  allezeit  mit  einer  langen  Silbe  schliessen'. 
DasB  er  in  dem  zweiten  Stücke  nur  weiblichen  Ausgang  ver- 
wadete,  begründet  er  damit,  ;Weil  ich  die  zärtliche  Art  der 
lateinischen  HendecasjIIaben  gerne  im  Deutschen  ausdrücken, 
md  xn  dem  Ende  auch  hier  lauter  eilfsilbichte  Verse  brauchen 
woBte,  als  welche  mir  dazu  überaus  bequem  schienen;  ob  ich 
^ch  das  übrige  Silbenmass  der  Lateiner  in  solchem  Masse 
mcht  beobachten  konnte'.  In  den  Critischen  Beiträgen  2  (1733), 
Idöitellt  er  einem  Stücke  der  SeckendorTschen  Lucanüber- 
wtnuig  eine  eigene  Uebertragung  dieser  Stelle  gegenüber  in 
[  deoielben  Versmasse  nur  ohne' Enjambement;  überdies  klarer 
und  verständlicher  ohne  der  Sprache  so  viel  Gewalt  anzuthun. 
Nach  der  deutschen  Sprachkunst  S.  606  und  nach  den  Critischen 
Beitrigen  1,  98  stehen  auch  in  seiner  Zeitschrift:  ^Der  Bieder- 
mann' und  in  ^Der  deutschen  Gesellschaft  in  Leipzig  gesam- 
indten  Reden  und  Gedichten'  bei  der  Aufnahme  des  Freiherm 
▼on Seckendorf  reimlose  Gedichte  von  Gottsched,  welche  mir 
aber  nicht  zugänglich  sind. 

Gewiss  hatte  Gottsched  volles  Recht  in  ydem  Neuesten 
aas  der  anmnthigen  Gelehrsamkeit'  1752,  2,  210  zu  sagen:  ,Ich 
bin  vielleicht  mit  einer  von  den  ersten  gewesen,  welche  die 
reunlosen  Verse  zu  gewissen  Arten  von  Gedichten  eifrig  an- 
S^riesen  haben'. 

2.  Bodmer,  Wieland,  Klopstock. 

Bodmer  zeigte  vom  Beginn  seiner  litterarischen  Thätig- 
kdt  an  grosse  Vorliebe  für  den  reimlosen  Vers;  in  den  ,Dis- 
cwrsen  der  Mahlern'  (Zürich,  1721—1723)  ist  der  siebente 
Discours  des  zweiten  Theiles  (2.  S.  49—56)  gegen  die  Reime 
prichtet  und  die  an  den  verschiedensten  Stellen  eingestreuten 
P^^^hen   Proben   zeigen  alle  reimlose  Alexandriner.  ^     Dass 

'2,  33— 35:  74  Zeilen  (Der  Maler  der  Sitten,  Zürich  174G.  1,  46-49  fast 

fux  umgearbeitet);    Widmnng  (2,  589—590);   3,   38—39  (fehlt   in  der 

lAufl.);   3,  179—181   (1,  188-190,   etwa»  verändert);   3,  183—184  (1, 

190—192);  4,  123—124  (2,  157—160).  Nur  in  der  zweiten  Auflage  1746 

itehen  1,  294-295;  1,  367;  2,  157—160;  1,  089—590.    Der  Pudelhund, 

eine  Erzählung,   ist  in   gereimten  fünffiissigen  Jamben  mit  freier  Caesur 

tbgefiuMt  (Der  Maler  der  Sitten  2,  604—611),  denen  nur  seclis  sechsHissige 

beigemischt  sind. 

SUxmviber.  A.  phU.-hist.  Ol.  SC.  Bd.  III.  Ilft.  41 
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aber  Bodiner  bald  darauf  den  reimlosen  Fünffüssler  anirei 
dete,  und  zwar  in  einem  Drama,  beweisen  ein  paar  Briefe  v( 
J.  V.  König  an  Bodmer  aus  dem  Anfange  des  Jahres  172 
Am  30.  April  sendet  er  ihm  Bruchstücke  aus  der  Milton'sd» 
Uebersetzung  von  1G82,  ,damit  Sie  sehen  können,  wie  derüebe 
Setzer  nicht  nur  ohne  Keimen,  sondern  so  gar  schon  in  flii 
füssigen  Versen  und  auch  ohne  regulairen  Abschnitt,  überdies  n 
Herüberwerfung  des  Verstands  aus  einem  Verse  in  den  und« 
geschrieben,  eben  wie  Sie  mir  eine  Probe  in  Ihrem  Dram 
Marc-Anton  gegeben'J  Und  am  15.  Mai  schreibt  er,*  dii 
sein  sonst  so  schönes  Drama  Marc- Anton  zu  keinem  Singspit 
gebraucht  werden  könnte,  ,weil  die  Recitative  zu  lang  sind,  nn 
zu  wenig  Arien  hinein  kommen  könnten;  ungeacht  diese  Piie 
in  ihrer  ganzen  Einrichtung,  Caracteren,  Ausdrückungen  nw 
Gedanken  unverbesserlich.  Aber,  da  Sie  gar  keinen  Abschnit 
in  ihren  fünffüssigen  Versen  beobachtet,  auch  die  Reime  darim 
weggelassen,  so  ist  es  mir  damit,  wie  mit  Borgens  übersetitan 
Paradiess  ergangen,  dass  es  ncmlich  fast  kein  Mensch,  wega 
Ungewohnheit  von  dergleichen  Schreib -Art,  lesen  können' 
Meines  Wissens  wurde  dieses  Drama  niemals  gedruckt;'  ai 
liegt  aber  hier  der  erste  Versuch  des  vorigen  Jahrhunderts  vor, 
den  reimlosen  Fünffüssler  im  Drama  zu  verwenden. 

Dadurch  verliert  eine  andere  Briefstelle,  welche  Zarnekf 
anführt,^  bedeutend  an  Werth;  1741  theilte  C.  F.  Drollingei 
Bodmer  seine  Gedanken  über  den  fünffüssigen  lambus  mit  nnc 
schickte  ihm  das  Gedicht  ,Uebcr  die  Tyranney  der  deutschen 
Dichtkunst',^   zu   welchem   er   durch    Pope^   angeregt  war;  * 


1  Anglia  1,  401. 

2  B.  H.  Brockes  von  A.  Braudi  S.  Ul. 

*  Nachforachungen,  welche  Herr  Oberbibl.  Dr.  J.  Homer  für  mich  hi  i« 
Züricher  Stadt-Bibliothek  anstellen  Hess,  ergaben  ein  negatiTea  Refiiltfl 

*  Miscellaneen,  S.  208  f. 

*  Drollinger's  Gedichte,  herausg.  v.  J.  J.  Spreng,  Frankfurt  1745,  8.  t^ 
bis  297  mit  folgender  Anmerkung:  ,Ist  eine  Nachahmung  des  Engliwh ^ 
Vers-  und  Zahlmasses;  Wer  sich  nach  solchem  richten  wollte,  köna^ 
um  mehrerer  Lieblichkeit  willen,  den  Abwechsel  der  steigenden  vJ 
fallenden  Verse  (d.  i.  stumpfer  und  klingender  vgl.  Koberstein  %  * 
Anm.  11)  beibehaltend 

0  In  der  Bibl.  d.  seh.  W.  4  (17ö8)  500  f.  und  G20  f.  finden  sich  Anssiil 
aus   dem  englischen  Werke:    An  Essay  on  thc  Writings  and  Genius    * 
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besteht  ans  fänffussig^O;  jedoch  gereimten  lamben,  die  alle 
stainpf  sind;  die  Caesur  ist  frei,  steht  aber  gewohnheitsmässig 
liiiifig  nach  der  vierten  Silbe.  Drollingcr  gesteht  nun  in  dem 
Briefe,  dass  der  Versuch  ihm  ,8elber  nicht  klingen  will'  und 
locht  Gründe  dafür:  ^Vielleicht  ist  mein  Ohr  durch  die  Gewohn- 
heit verderbt  Vielleicht  auch  schickt  sich  die  deutsche  Sprache 
wirklich  nicht  so  wohl  zu  dieser  Versart  als  die  englische^ 
Daijenige,  was  in  diesem  Versuche  auf  Bodmer  Einfluss 
gehabt  haben  kann,  ist  die  freiere  Caesur,  welche  Drollinger 
idbet  in  andern  gleichzeitigen  iambischen  Gedichten  wieder 
an^bJ 

Die  ersten,  wirklich  gedruckten  ftinffüssigen  lamben 
Bödme r's  finden  wir  in  den  ,Erzählungen  aus  Thomson's  Eng- 
lischen', d.  h.  aus  den  Jahreszeiten,  welche  er  im  Anhange  zu 
Thirris  und  Damon's  freundschaftlichen  Liedern,  Zürich  1745, 
nittheilte;  auch  unter  den  Liedern  selbst,  die  von  Pyra  und 
I^ge  herrühren  und  welche  Bodmer  veröffentlichte,  sind 
reimlose  f&nffüssige  lambcn  eingestreut;^  so  besteht  das  erste 
Gedicht  von  Lange  ,Damon  empfangt  von  Horatz  die  Lesbische 
beier*  in  siebenzeiligen  Strophen  aus  solchen  Versen;  die 
«weite  und  sechste  Zeile  jeder  Strophe  sind  stumpf,  die  an- 
deren klbgend  (in  der  vorletzten  Strophe  ist  statt  der  zweiten 
die  dritte  Zeile  stumpf;  in  der  letzten  Strophe  ist  auch  die 
■'•  sechste  Zeile  klingend).  Die  Caesur  ist  oft  nach  der  vierten 
r     Silbe.  Auf  Vermeidung  des  Hiatus  wird  kein  Gewicht  gelegt. 

Pope.  London  1756;  die  in  demselben  citierten  Verse  aus  Pope  sind  in 
Tvioilosen  fUnffüssigen  lamben  mit  freier  Caesur  übersetzt.  Die  Aufsätze 
™  der  erste  mit  E,  der  zweite  mit  M  unterzeichnet. 
D«r  Deutschen  Gesellschaft  in  Leipzig  eigene  Schriften  und  Uebersetzun- 
^  Leipzig,  3.  Bd.  1739,  S.  366  Fabel,  367  f.  Sinngedichte.  (Gedichte  2, 
1*<^U1;  131.) 

^"^  12.  April  1745  schrieb  Bodmer  an   Hagedorn  (dessen  poetische 
*  ^«rke  6,  188):   ,Dieser  Lange   schreibt  einen   nachdrücklichen  und  leb- 

otneaVers,  wovon  ich  etwas  gesehen  habe*  und  theilt  eine  Strophe  aus 
»^«  KuMtrichter*  mit  (Horatzische  Oden  S.  153).  Er  scliliesst:  »Dieser 
^'^  soll  Horazens  Oden  in  dergleichen  Versen  übersetzet  haben;  es 
^*^  ihm  aber  damit  ebenso,  wie  dem  Pyra  mit  der  Aenei«.  Man  ver- 
^••^te,  dass  er  den  göttlichen  Gedanken  Horazens  den  letzten  Nachdruck 
"•Jt  den  Reimen  g^be;  ehe  er  sich  aber  zu  dieser  Niedrigkeit  entschliessen 
Sollte,  hat  er  die  Arbeit  lieber  unterdrückt'. 
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Aus  lauter  iiinffuBsigen  lambcn  besteht  auch  das  Gedicht  S.  fp 
,Die  Kunstrichter'  von  Lange:  sechszeilige  Strophen,  die  Vers 
abwechselnd  stumpf  und  klingend.  Bei  der  zweiten  Anflig 
der  Lieder,  welche  Lange  1749  veranstaltete,  blieb  diese  Od 
weg,  wurde  aber  unter  seinen  Ilorazischen  Oden  (Halle  1741 
S.  151 — 155)  gedruckt.  Auch  auf  die  letztgenannte  Sammlnn 
müssen  wir  rasch  einen  Blick  werfen;  sie  enthält  eine  gam 
Reihe  von  Gedichten,  aus  vier-,  sechs-  oder  achtzeiligen  Strophe 
iambischer  Fünffüssler.  Ihre  Bedeutung  ist  keine  grosse:  n 
haben  von  den  englischen  Versen  nur  die  freiere  Caesar  eid 
lehnt;  Enjambement  findet  sich  nicht  oder  fast  nicht;  die  Ven 
theilen  sich  in  stumpfe  und  klingende,  doch  so,  dass  die  let» 
teren  oft  überwiegen.  Ich  hebe  nur  einige  hervor:  50 — 51  ,Aiil 
den  Hr.  v.  Kleist'  (darin  ein  Vers  mit  trochäischem  Rhythmni: 
,Doch  gleich  sali  ich  dich,  wie  Du  mich  lächelnd  naiiniif, 
in  welchem  aber  nach  dem  Druckfehlerverzeichnisse  ,do^ 
getilgt  werden  muss);  91 — 93  ,Die  rechte  Grösse,  oder  das  Lob 
der  Schweizer'  (darin  92  ein  vierfüssiger  Vers:  ,Und  lacht dM 
aufgebrachten  Lästrung');  99 — 100  ,An  den  Horatz.  Im  JJu 
1739';  106—108  ,Auf  den  Hrn.  von  Krosigk'  (darin  ein  T» 
fUssler  S.  106  ,Ihn  seines  treuen  Freunds  erinnre';  ,erinneri* 
weil  männliche  Endung  erforderlich  ist)  und  ,An  den  König 
Im  Jahre  1744'. 

Ueber  seine  eigenen  Uebersetzungen  hat  sich  Bödme 
in  der  Vorrede  zu  den  freundschaftlichen  Liedern  ausgesproclitf 
und  auch  die  Versart  berührt:  ,Er  hat  ohne  Reime  übersctiel 
damit  er  durch  dieselben  nicht  von  den  Hauptquellen  abgexo§^ 
und  auf  IiTwege  gefiihrt  würde.  Er  hat  die  Pausen  in  den 
Verse  auf  keine  gewisse  Silbe  gesetzet,  damit  sich  die  (J* 
danken  des  Urhebers  mit  ihrem  eigenen  Schwünge  desto  nitBf' 
lieber  in  den  Vers  einspannen  Hessen.  Er  hat  den  sechcebB- 
silbigten  Vers  für  eben  so  langsam  als  lange  gehalten,  und  wcl 
den  zwölfsilbigten  sich  nur  wenige  mahl  erlaubt'.  Bödme' 
gebraucht  freie  Caesur  *  und  lässt  stumpfe  und  klingende  Vei* 
wechseln,  so  dass  diese  in  der  Ueberzahl  bleiben. 


<  An  Hag^edorn  schreibt  Bodmer  12.  April  1745  (Hagedorn*!  Werket 
186  f.):  ,In  Popcs  neuuzcbnten  Briefe  an  WaIhIi  werden  Sie  Gedankt^ 
über  den  Abschnitt  im  »ehnsilbigen  Verse  antreffen ,  welche  mit  ^ 
meinigen  ganz  genau  übereinstimmen*. 


l 
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Lavinia  hat  157  Verso,  davon  sind  07  klingend;  14  Sechs- 
fÜMler;  Hiatus  wird  vermieden:  S.  75  ,Hatt*  ehdem  Freund': 
m';  77  ,der  mild'  und  reiche*;  auch  die  falsche  Form  78  ,Sein' 
alte  Wittib*;  dagegen  Hiatus:  81  ;harte  Arbeit'.  Beispiele  des 
freieren  £njambements  wären:  70  ,mit  solchem  ruhigen  |  und 
ieitem*;  78  ^seine  Häuser  j  und  linder*;  ein  zusammengesetztes 
Wort  im  weiblichen  Ausgange:  78  ,Feldmann'. 

Dämon  hat  unter  68  Versen  21  stumpfe:  8  sechsfüssige; 
Hiatus  wird  vermieden:  82  ^Zweig*  er*;  85  ;Sass  in  sein  Hertz 
und  machet  ihn';  Enjambement:  84  ,von  den  nakten  |  und 
glintend  weissen  Gliedern*;  82  ,mit  Amoretten  |  und  Musi- 
doren*;  85  ,so  starke  Züge  |  der  Schönheit  und  der  Liebe*. 

Celadon  und  Amalia^  66  Verse,  28  stumpf,  4  sechs- 
futtige,  ein  vierfUssiger :  S.  86  ,Von  ungewohnten  Seufzern 
tchwer*;  Hiatus:  87  ,schöne  Unschuld*;  88  ,Der  Traürendö  auf; 
unregelmässige  Betonung:  88  ,Wer  kan  izt  den  Liebhaber  recht 
•bBchildern*.  In  der  zweiten  Auflage  der  Lieder  wurden  die 
Erzählungen  unverändert  abgedruckt.  ^ 

Wahrscheinlich  gleichzeitig  mit  diesen  Uebcrsetzungen 
^t  aach  ein  anderes  kleines  Bruchstück  aus  den  Jahreszeiten, 
dt«  aber  erst  1749  in  den  Neuen  Critischen  Briefen  (S.  360: 
19  Zeilen)  veröffentlicht  wurde. 

1746  übersetzte  Bodmer  in  einem  zur  Ostermesse  ge- 
schriebeDen  Briefe  an  Hagedorn  (dessen  Werke  5,  204 ff.) 
^e  Stelle  aus  Akensides  ^The  Pleasures  of  Imagination*  in 
f^osen  fünffüssigen  lamben,  38  Verse,  davon  23  klingend; 
Caesur  ist  frei,  Enjambement  massig  gebraucht.  Ein  Vers  ist 
wdttfiiasig  (S.  205)  ,Dem  allgemeinen  Gut.  Sie  stimmten  mit 
dem  Plan*,  einer  vierfiissig  (S.  206)  ,Von  Ewigkeit  verwahret 
"Sen*,  doch  ist  er  abgebrochen.  Hiatus  findet  sich  zweimal 
(8.206):  Jede  ihren*  und  ,Eine  Ordnung*.  Unregelmässig  betont 
e^heint  S.  205  ,Die  jfepuchcn*,  S.  206  ,mildthätig*;  Synkope 
Wttein  S.  206  , Durch  seinen  göttlich  furchtbarn  Hauch  erwärmt*. 


'Meier  schreibt  von  Halle  den  14.  November  1745  an  Lange    (Lange's 
SimmliiDg  2,    lOGf.):    Jch   freue  mich    über    den   starken   Abgang  der 
freandsch.  Lieder  ungemein  ....  Wie   gefallt  Ihnen  aber  der  Anhang, 
den  Hr.  Bodmer  aus   dem  Englischen   übersetzt  hat?  Ich   weiss   nicht, 
ob  mein  Oeschmack  zu  zärtlich  ist,  so  viel  aber  weiss  ich,  dass  ich  den- 
selben nicht  noch  einmal  lesen  kann*. 


636  S  ft  a  e  r. 

Anfügen  will  ich  die  Erwähnung  dreier  Verse  i 
Gottsched's  Uebersetzung  von  Bayle's  Wörterbuch,  we 
sich  in  einem  Briefe  an  Sulz  er,  Deceniber  1747,  vorfii 
(Briefe  der  Schweizer  S.  72).  Ein  Vers  ist  weiblich;  Hi 
vermieden:   ,sollt'  ein^ 

1747  folgte  , Alexander  Popens  Duncias',  in  unserer  \ 
art '  übersetzt,    1237  Verse,   von  denen   ein  Drittel  stumpf 
41  sechsftissige   und   ein  vierfüssiger  (S.  7,  V.  187  ,StetB 
gerecket  sein,  der  Beigen*)  sind  eingestreut;   nur  zwei  Hi 
sind    mir    aufgestossen ;    11,    307    ,Erschütterte    ein^;    22, 
,klöttertä  auf;   daher  viele  Apokopen;  2,  54:  ,die  Stärk'  > 
3,  81  ,die  Epope'  umarmet';  3,  87  ,frücht*  und';  8,  213  ,1 
unfruchtbar';    8,  231    ,die  römischen  Gans'  all'.     Von  Ven 
Vers   zählte   ich   46mal    Hiatus.     Auch   Synkopen    finden 
ziemlich   zahlreich:   2,   50   ,beselgonde';   3,  66  ,hitzigs';   1! 
,Augs';  12,  12  ,närr8ch';  31,  91  ,8endt';  er  verwendet  Fon 
wie  1,  18  ,befestgcn';  29,  36  ,vorge';  29,  46  ,künftgen'  32, 
,andre';   36,    140  .predgen',   auch  im    weiblichen  Ausgange, 
welchem   er  jeden   schwereren   Fall   vermeidet;    nur  gani 
Ende  des  dritten  Gesanges  schreibt   er   39,  314  ,sitzt  er^; 
330  ,Nachwelt';  40,  339  ,Stadtrath'  an  dieser  Versstelle.  W 
und  Satzbetonung  wird  manchmal  arg  geschädigt:  8,  214  ,1 
spiele';  10,  276  , Vorreden';  11,  296  und  14,58  ,Kun8tricht 


*  Ueber  dieselbe  urtbeilt  Hagedorn  in  einem  Briefe  an  Bodmer 
13.  April  1748  (Stüudlin,  S.  68  f.):  ,Die  deutsche  Duncias  fordert« 
grössere  Kenner  und  Deutsche,  welchen  auch  der  englische  Hendecai 
bus,  den  Sie  mir  zu  einer  Erzählung  vorschlagen,  nicht  zuwider  ist, 
die  reimfreien  Verse  nicht  blosserdings  den  anacreoH tischen  Oden 
laubeu  wollen.  Hier  ist  es  so  wahr  als  seltsam,  dass  Dichter,  die  : 
immer  ihre  Gedanken  gereimt  haben,  Andern  und  sich  selbst  nicbi 
trauen,  dass  sie  so  glücklich  und  gefällig  ohne  die  klingenden  Fe 
des  Reims  sich  ausdrücken,  als  nach  Ablegung  derselben.  So  yermS 
und  mechanisch  ist  die  lange  Gewohnheit!'  Bodmer  widerholt 
Bild,  wenn  er  an  Hagedorn  schreibt  (10.  September  1748  Ilaged 
Werke  5,  209) :  , Meine  Duncias  soll  an  dem  Schriftsteller  k  U  1 
einen  Misvergnügten  gefunden  haben,  vermuthlich  nur  die  Ueberset 
und  der  Mangel  am  Reime.  £r  mag  Einer  von  denen  sein,  die  sieh 
getrauen,  dass  sie  nach  Ablegung  der  Fesseln  so  hurtig  springen  kÜ 
als  in  denselben.  Ich  wollte  den  eilfsilbigen  Vers  in  keinem  gr 
oder  ernsthaften  Gedichte  gebrauchen,  seitdem  ich  die  Tüchtigkei 
Hexameter,  die  Kleist  und  Klopstock  gebrauchen,  erkannt  habe'. 


ü«Wr  dta  nnff&Migen  lambus  vor  LeMiDg'K  Nathan.  637 

84>389,Mohnkr4iiÄ';  25,  415  ,Vorrdcht';  34,  192  ,Und  die  Nacht 
MheoBiIich  macht';  Enjambement  ist  nicht  sehr  häufig,  auch 
dlrin  wird  er  gegen  den  Schluss  kühner;  die  stärksten  Fälle 
wiren:  10,  236  ,ans  seiner  sanften,  |  aus  seiner  milden  Hand'; 
29, 31  f.  ,an  seinen  breiten  Schultern  |  und  langen  Ohren  nicht, 
■idt  an  dem  Gürtel  |  und  Kleid'. 

In  den  Neuen  Critischen  Briefen  1749  sind  an  den  ver- 
iddedeoBten  Stellen  reimlose  Verse  eingeftigt,  meistens  fünf- 
ftsnge  Jamben,  alle  mit  freier  Caesur;  S.  46  (28  Verse,  8  stumpf, 
im  klingenden  Ausgange  , Aufruhr',  ,um  sich';  Enjambement 
einmal  stärker  ,das  Gewölbe  des  Himmels');  163  Uebersetzung 
etnefl italienischen  Sonettes  (darin  die  Betonung:  muthwillig  und 
hartnickig);  179—182  eine  Erzählung:  ,Der  Körbgenmacher'  (118 
Vene,  52  stumpf;  ein  sechsfussiger  ,Sie  hatte  recht,  und  recht 
dieKörl^enmacherin');  184 — 185  ,Die  genezte  Frau'  (29  Verse; 
Betonung:  ,hingehen';  kaltsinnig);  398  (34  Verse);  449  Ueber- 
letnng  aus  einem  Gedichte  von  Young  (50  Zeilen ;  ,gesundstes 
Blof);  361 — 365  fuhrt  er  ein  Bruchstück  aus  einer  poetischen 
gereimten  Lehrschrift  in  Alexandrinern  an  und  unmittelbar 
<l*nui  fügt  er  eine  poetische  Darstellung  derselben  Gedanken 
ü  reimlosen  Fünffüsslern,  um  den  Unterschied  in  Stil  und 
Vcn  klar  zu  machen  (80  Verse,  18  stumpf;  ,Fusstritte';  ,Lind- 
^'önner';  ,seegrünen';  ,aufw4rtsam*).  Ich  greife  zwei  charak- 
teristische Beispiele  heraus;  in  Alexandrinern  (S.  361): 

Dorchwandle,  mein  Gesang,  die  Reiche  der  Natur, 
Geh  ihre  Schütze  durch,  beraube  Berg^  und  Flur, 
Beraabe  Luft  und  Flut  der  hellsten  Pracht  des  Schönen, 
Dein  liebenswürdig  Werk  mit  ihrem  Schmuck  zu  krönen. 

Diese  Stelle  lautet  in  lamben  (^S.  363): 

Durchstreife,  mein  Gesang,  die  weite  Welt, 
Und  sammle  die  von  ihren  schönsten  Gaben, 
Was  die  beblümte  Flur  nur  glänzends  hat, 
Den  Schmuck  der  Flut,  und  der  zerflossnen  Luft 
Dein  holdes  Mahlerstück  damit  zu  zieren. 

Die  zwei  Verse  (S.  362): 

O  wende  dich  nach  mir,  holdselge  junge  Dirne, 
Und  neige  gegen  mich  die  ungefölschte  Stirne. 

auten  in  der  anderen  Fassung  (S.  364): 

O  wende  deinen  holden  Tritt  hierher. 
Hierher,  Holdselige,  die  glatte  Stirne. 


638  Sauer. 

yWas  für  eine  Menge  schildernder  kleinen  Züge  wird  it 
dieser  Ausbildung  hinzugesetzt^ ;  —  ruft  B  o  d  m  e  r  in  Bezug  auf 
die  fiinffüssigen  reimlosen  Verse  aus  —  ,wie  viel  feiner  rind 
die  Umstände  in  den  Bildern  gewählt,  und  wie  viel  genanv 
bestimmt:  ....  bemerken  Sie  ferner,  ob  die  Verbinduig 
der  Säze,  die  hier  gewiss  runder  und  periodischer  ist,  nidl 
zugleich  poetischer  und  anmuthiger  sei,  als  eine  Rede,  die  mt 
ein  Polypus  in  zwanzig  Theile  geschnitten  wird,  und  genug 
zu  arbeiten  hat,  Kopf  und  Schwanz  zu  gewinnen.' 

In  den  Neuen  Critischen  Briefen  spricht  sich  Bödmet 
auch  über  den  Hiatus  aus;  der  67.  Brief  hat  im  Register  dei 
Titel:  ,Fürspruch  für  die  Änstösso  der  Selbstlaute  im  VeiW' 
(S.  459 — 462).  Er  ist  gegen  die  ängstliche  Vermeidung  des  Hiatus; 
,die  Abbeissung  des  kurzen  e  beleidigt  das  Ohr  zuweilen  fid 
mehr  als  dieses  Anstossen.  Die  Klage  ist  allzu  ängstlich,  dm 
es  Schmerzen  in  Hals  und  Ohren  verursache,  wenn  es  an  einei 
Selbststimmer  anprellt.  Man  muss  die  Ohren,  die  so  schwach 
sind,  dass  sie  dieses  nicht  vertragen  können,  durch  kräftige 
Arzneien  stärken  lassend  Als  Gründe  für  seine  Ansicht  fuhrt« 
auch  an,  dass  in  den  classischen  Sprachen  Hiatus  nicht  immei 
vermieden  sei;  ferner  dass  man  jene  Hiatcn  aus  deutschen  VerNC 
nicht  entfernen  kann,  welche  im  Innern  der  Weite  vorhandfli 
sind,  welche  z.  B.  durch  das  Antreten  der  ,Vor8tecksilban  Im 
und  ge  an  vocalisch  anlautende  Worte  entstehen'  (wohlgeartel 
beehret,  geimpfet,  geopfert,  beurthcilen) ;  , haben  die  Ohren  nicb 
dieselbe  Empfindung,  wenn  ein  Hiatus  von  einem  Worte  ent 
steht,  den  sie  haben,  wenn  er  von  zweien  verursacht  wird? 
,Es  ist  wahr',  —  so  schliesst  er  den  Brief  —  , diese  AnstöM* 
könnten  durch  eine  kleine  Sorgfalt  vermieden  werden,  and  o 
scheint  nur  eine  Nachlässigkeit  zu  sein,  wenn  man  dergleichei 
stehen  lässt.  Aber  gesezt,  dass  der  Hiatus  eben  nicht  mit  aUeio 
Fleisse  gesucht  werden  müsse,  verräth  man  nicht  eine  gewisi0 
kleinmüthige  Furchtsamkeit,  wenn  man  vor  Ton  und  Scbilb 
sich  mit  dem  Kreuze  zeichnet  und  segnet?' 

Bödme r  selbst  hat  aber  merkwürdiger  Weise  sehrgroBse 
Sorgfalt  auf  Vermeidung  des  Hiatus  verwendet;  die  Betrach- 
tung seiner  umfangreicheren  Uebersetzungen  hat  dies  bereiti 
bewiesen.  In  allen  erwähnten  Rinffüssigen  Versen  der  Neaea 
Critischen  Briefe   habe   ich   keinen   einzigen  bemerkt;  in  dea 
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Alexandrinem  einen  Fall  1,301)  , Könige  in'.  Er  wagte  es  wahr- 
scheinlich  nicht,    seine  Theorie   in   der  Praxis  durchzutuhren. 

Der  verlorene  ,Marc  Anton'  war  wohl  Bodniers  erstes 
Dramft  und  das  einzige  auf  viele  Jahre  hinaus;  seine  Ansicht, 
dau  die  Reime  im  Drama  verwerf  bar  seien,  hielt  er  aufrecht ; 
indem  ,Mahler  der  Sitten'  1746  sagt  er  einmal  (1,  319):  ,ist 
es  nicht  ungereimt  das  Geklingel  der  Keime  in  verliebten 
Stücken,  in  Heldengedichten,  in  Trauerspielen  anzubringen?' 
In  den  Critischen  Briefen  aus  demselben  Jahre  handelt  der 
sechste  Abschnitt  des  ersten  Briefes  (60 — 61^  ,Von  der  Eigen- 
schaft der  tragischen  Schreibart*;  da  bespricht  er  die  Vorzüge 
des  Verses  und  der  Prosa  für  das  Drama,  entscheidet  sich  aber 
doch  far  den  ersteren,  mit  dem  ausdrücklichen  Vorbehalt  ,ohne 
Reime'.  Auch  hier  sehen  wir  ihn  in  seiner  späteren  ausge- 
breiteten Praxis  einen  anderen  Weg  einschlagen.  Alle  Bodmer- 
ichen  Dramen,  so  weit  sie  bis  jetzt  daraufhin  angesehen  wurden, 
sind  in  Prosa  geschrieben;  zu  den  bei  Zarncke  (S.  29,  Aumork.) 
^geführten,  kann  ich  noch  als  gewiss  prosaisch  hinzufügen  das 
Schäferspiel  Cimon  *  (Schirach's  Magazin  der  Critik  II,  2,  101  bis 
123)  1773,  Der  Hungerthurm  in  Pisa  1769,  Wilhelm  Teil  1775, 
Brutus  und  Cassius  Tod  1782.  Nur  eine  Parodie  macht  eine 
scheinbare  Ausnahme  ,Atreu8  und  Thyest,  ein  Trauerspiel  in 
ftnf  Akten  von  Weissen,  Itzo  zum  besten  der  Logen  und  des 
Parterre  charakterisirt,  humanisirt,  dialogirt^  (Neue  theatralische 
Werke  1,  137—311)  1768;  es  ist  das  Stück  Weisse^s  durch 
prosaische  Reden  unterbrochen;  die  Vergleichung  ergab,  dass 
wie  Verse  Weisse's  wörtlich  herübergenommen  sind;  die  weni- 
S^n  Zusätze  oder  Weglassungen  Bodmer's  erlauben  auf  die 
^  seiner  Versification  durchaus  keinen  Schluss. 

Bodmers  Bedeutung  für  die  Entwicklung  unserer  Vers- 
Artist  eine  grosse;  hauptsächlich  dadurch,  dass  Wieland,  wie 
®r  selbst  gesteht,  durch  die  Uebersetzungen  aus  Thomson  an- 
feregt  wurde,  dieselbe  zu  verwenden;   auch   die  Uebersetzung 


'Ei  ist  1746  entstanden,  1747  bereits  fertig  undBodmer  wünscht  es  von 
Qleim  oder  Kleist  versificiert  zu  sehen  (Briefe  der  Schweizer  S.  43  f.). 
30.  März   1748  schreibt  Salzcr  an  Gleim  (ebenda  S.  82)  ,Herr  Uodnier 

hat  mir  eine  neue  Ausgabe  des  Cinions  geschickt;    wird  sicli  denn  Nie- 

mxad  an  die  Ausarbeitung  dieses  so  schönen  Stücks  machen?^  Sie  scheint 

nicht  begounea  worden  sein. 
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der  Duncias  wurde  viel  gelesen;  iu  E.  Chr.  von  Kleist's  Coli 
taneeo,  zum  Beispiel,  die  mir  handschriftlich  vorliegen,  befim 
sich  viele  Stellen  daraus  abgeschrieben,  die  einzigen  Citate 
fÜnffüssigen  lamben.  Jedenfalls  theilt  sich  Bodmer  mit  Qo 
sched  in  das  Verdienst,  die  Einführung  unseres  spätei 
classischen  Versmasses  angebahnt  zu  haben. 

Wenn  wir  im  Jahre  1758  in  der  Schweiz  eine  reiml 
iambische  Uebersetzung  von  neun  englischen  Trauerspie 
finden:  ,Neue  Probstücke  der  Englischen  Schaubühne,  auB  < 
Ursprache  übersetzet  von  einem  Liebhaber  des  guten  Geschmae 
(drei  Theile,  Basel),  so  dürfen  wir  gewiss  Bodmer's  Einfli 
vermuthen;  man  muss  nur  bedauern,  dass  der  anonyme  Ueb< 
setzer  nicht  mehr  Pleiss  und  Sorgfalt  angewendet,  und  di 
daher  ein  so  umfangreiches  Werk  so  roh  und  unvollkomnK 
werden  musste.  In  der  Vorrede  rechtfertigt  er  seinen  Eft 
schluss,  dieselbe  Versart  zu  wählen,  in  der  die  Originale  gi 
schrieben  sind,  und  ergeht  sich  dann  in  einigen  stark  i 
Bodmer  anklingenden  Sätzen  gegen  den  Reim:  yVielldd 
würden  es  einige  meiner  Leser  lieber  gesehen  haben,  wen 
ich  Reimverse  geschmiedet  hätte.  Ein  solcher  verwegen« 
Streich  kam  mir  niemals  zu  Sinne.  Die  Engländer  haben  di 
Gedanken  -  mordenden  und  Ohren  -  folternden  Reimen  i) 
ihren  theatralischen  Gedichten  grösstentheils,  und  mit  gate 
Fuge,  verbannt.  Ihre  Schauspiolschreiber  wollen  sich  nicht  n 
einem  zusammenklappenden  Tone  plagen,  welchen  doch  i 
gute  Schauspieler  geflissentlich  verbeisset,  und  ihn  hören  ! 
lassen,  für  eine  Schande  und  Ungeschick  hält^ 

Die  übersetzten  Dramen  sind  folgende;  Romeo  und  JoHc 
Cato  von  Addison;  Die  Rache  und  Busiris  von  Young;  Oedip 
von  Dryden  und  Lee;  Die  Wayse  von  Otway;  Almeria  od 
die  trauernde  Braut  von  Congreve;  Elfrida  von  Mason,  ni 
Kalista  oder  die  schöne  Reuerinn  von  Nikolaus  Rowe,  weid 
in  Summa  die  stattliche  Reihe  von  beinahe  20.000  Versen  repr 
sentieren.  Darunter  ein  Vers  von  einem  Fusse  (3,  212);  8  iw< 
füssige  (2,  251,  308,  361,  383,  385,  426;  3,  34,  50);  11  dn 
fiissige  (2,  104,  287,  372,  413,  447;  3,  18,  51,  81,  86,  « 
284);  17  vierfüssige  (1,  82,  83,  312,  338,  349;  2,  38,  96,25 
337;  3,  60,  63,  145,  177,  181,  189,  234,  265);  11  aechaftsn 
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(1,51,  70,  93,  96,  122,  247;  2,  199,  209,  280;  3,  44,  137); 
fener  abersetzt  er  die  gereimten  Verse  der  Originale  am  Schlusdo 
der  Aufzüge  durch  gereimte  regelmässige  Alexandriner,  im 
GedipuB  auch  den  Orakelspruch;  im  ganzen  90  Verse. 

Dieses  verhältnissmässig  günstige  Resultat  darf  uns  nicht 
Wunder  nehmen;  unser  Verfasser  kann  leicht  fünffüssige  Verse 
bilden,  wenn  er  sich  alle  erdenkbaren  Freiheiten  in  Bezug  auf 
den  Versausgang  und  die  Verwendung  von  Anapästen  gestattet. 
Ji  es  ist  bei  einigen  sechsfüssigen  Versen  im  ersten  Bande 
Mgar  fraglich,  ob  man  sie  nicht  lieber  mit  Anapästen  als  filnf- 
fäuige  lesen  soll;  ebenso  kann  man  bei  einer  ganzen  Anzahl 
▼on  Versen  schwanken,  ob  man  sie  stumpf  mit  Anapästen  im 
hrneren  oder  klingend  mit  einer  schweren  Silbe  im  Ausgange 
le«en  soll.  Alle  Wörter  können  bei  ihm  im  weiblichen  Vers- 
ende stehen;  es  lässt  sich  keine  Grenze  des  erlaubten  und 
uierlaubten  festsetzen;  ich  erwähne  einige  der  schwersten 
mifellosen  Fälle  2,  199  ,Farb'  lobt';  209  ,Müh'  macht';  2,  153 
^M  lässt';  1,  86  ,überaüs  schön';  1,  134  ,Sohn  schickt';  3, 
158 ,eingeBpörrt  lebt';  3,  162  ,Kunst  zeigt';  3,  199  ,Grab  lagst'; 
3^ 228, genüg  alt*;  3,  248  ,Schuld  stirbt';  3,  255  ,Freund  nennst'; 
3^  266, Herz  stark';  1,  334  ,von  mir  floh';   1,  429  ,drei  Uhr'. 

Ebenso   genügt   es  für  die  Verwendung  des  Anapästs  in 

derUitte  des  Verses  aus  der  Fülle  der  Beispiele  einige  heraus- 

■ögrdfen:  zunächst  schreibt  er  Worte  wie  , Feuer,  Ungeheuer, 

l^er,  trauern,  dauern'  etc.  sehr  oft  zweisilbig,  verwendet  sie 

»ber  einsilbig  im  Verse.  2,  26  ,Es  trauert,  weil  Theben  trauert. 

Du  bliebest  selbst';    2,    147   ,weit   dauerhdftre    Gläser' ;   es  ist 

bei  der  grossen  Anzahl   der  Fälle   kaum  erlaubt,   hier  überall 

w elidieren;  ähnlich  gebraucht  er  ,oder'  1,  243  ,zu  rotten  6der 

^  sterben';    in   anderen   Fällen    ist    Fusion    überhaupt    nicht 

.    "»%lich:   1,  307    ,Zu   ihren    Füssen.     Ist  dieses  w6hl  gethdn'; 

^8, Versprach  ich  —  WAs?  mein  Elend?  Du  weisst  es  schön'; 

^fi  ,Mit    Post   und   Seuchen.    Die  Seuche   stdckt  nicht  nur'; 

2j  402  ,In  dir  Verbannung  Selbsten  in  dir  Verbannung'^  Eigen- 

'toen  wie  ,Römeo',  ,Pörtius'  werden  zweisilbig  verwendet;  der 

erste  Name   auch   dreisilbig   2,   397   ,0    Römeo,    R6me6'.     Im 

AüfaDge   des  Verses   kommen    Anapäste   nicht  vor,    wohl  aber 

Trochäen,  1,  158,  159,  162,  168  ,Väter';  1,  160  ,über';  1,  231 

jeder';    1,    206   , Himmel';    3,   55    ,Schrieb    es';    einige    Verse 
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müssen  ganz  mit  tiochiiischcm Rhythmus  gelesen  werden;  1,31 
,Ünd  —  ich  zweifle  noch!  Dies  ist  so  viel';  1,  339  ,Sie  b 
reitet  sich  auf  das  gemeine  Besteh 

Trotz  dieser  Freiheiten  muss  der  Uebersetzer  sehr  \ 
zur  Einschiebung  eines  c  in  die  Flexionssilben  seine  Zufla< 
nehmen,  um  den  Vers  auszufüllen.  ,Schwesteren,  Elten 
äderen',  besonders  im  Dativ  Pluralis:  ,Blätteren,  Geisten 
Götteren,  Weiberen,  Volkeren,  Rinderen,  Sommeren,  Eräutere: 
im  Infinitiv:  , veränderen,  zögeren,  bewunderen,  aufmuntere 
im  Particip:  ,donnerend,  zitterend,  verlängeret,  erbitteret';  an 
,ge8teren'  (2,  286,  292)  für  ,gestern'  findet  sich. 

Endlich  die  Betonung.  Die  Auswahl  wird  schwer:  3,  2 
,Bei  den  sprachlösen  Heiligen  zu  wohnen';  2,  27  ,Bei  d 
Glücksfällen';  1,  33  ,wie  mdn  den,  s6  man  hasst,  in  d^n  Ir 
gangen';  1,  97  ,Erbärmliclier,  erschrt^eklicher  Anblick'  (od< 
ist  dieser  Vers  dactylisch  zu  lesen?);  1,  309  ,mehr  als  ic 
lebendig  ertragen  könnte'. 

Nach  alle  dem  darf  es  uns  nicht  Wunder  nehmen,  du 
der  Uebersetzer  von  der  Regel,  dass  Hiatus  vermieden  werde 
müsse,  keine  Ahnung  hat;  unter  den  360  Versen  des  erste 
Actes  von  Romeo  und  Julie  habe  ich  35  Fälle  gezählt;  dao 
aber  auch  das  Zählen  aufgegeben. 

Caesur  und  Enjambement  wird  ganz  frei  gebraucht  Be 
spiele  für  das  letztere  anzuführen,  unterlasse  ich.  Als  Froli 
der  sehr  seltenen  Uebersetzungen  will  ich  zweierlei  anf&hrei 
Aus  dem  Cato  (1,  222)  folgende  Rede  Cato*s  IV  7,  welchem 
der  Uebersetzung  Gottsched's,  seiner  Frau  und  Brawesi 
Cap.  ni  verglichen  werden  mag. 

Meine  Freunde! 
Wa«  trauert  ihr  so?  Geht  eines  Manns  Verlust 
Euch  so  zu  Herzen?    Born  begeliret  Thränen. 
Die  Meisterinn  der  Welt,  dos  Reiches  Sitz, 
Der  Holden  Amme,  unsrer  Götter  Lust, 
Die  der  Tyrannen  Stolz  erniedrigte, 
Und  die  den  Völkern  ihre  Freiheit  gab, 
Rom  ist  nicht  mehr.     O  Freiheit!  und  du  Tugend! 
Und  du,  mein  Vaterland! 

Ferner  kann  man  den  ersten  Act  der  trauernden  Bn 
von  Congreve  zusammenstellen  mit  der  Uebersetzung  von  J< 
El.  Schlegel  (vgl.  unten);  letzterer  kürzte  bedeutend;  der  I 
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liit  bei  ihm  nur  349,  in  unserer  Uebersetzung  440  Verse;  ich 
fähre  zum  Vergleiche  zwei  Stellen  an:  Schlegel  583: 

loh  tranre  dnim,  ODd  will  es  Rtets  betrauern. 
Nie  leg^  ich  dies  betrübte  Kleid  von  mir. 
Nie  wiU  ich  die  gcschwollnen  Aiig^en  trocknen 
Nie  Fried  und  Trost  in  meinem  Herzen  Rehn 
Weil  ich  noch  leV  und  an  Alfonso  denke. 

3,  10  Ich  will  trauren 

Und  ewi^  trauren.    Eine  scliwarze  Kleidung? 
Wird  mich  stets  decken;  nimmer  werde  ich 
Die  weinend  anfgeschwollnen  Augen  trocknen; 
So  lang  ich  lebe,  und  Alphonso  mir 
Zu  Sinne  liegt. 

Schlegel  584: 

In  goldnen  Fesseln  schwitzt  an  seinem  Wagen 
Der  beste  Kern  der  Helden  Afrikcns 
Sie  murren  noch  vor  Zorn,  und  fressen  knirschend 
Den  Staub  in  sich,  den  sein  Triumph  erregt. 

3,  H.  Kriegeshiiupter  schwitzen 

Bei  seines  Wagens  Rfidem,  und  sie  lecken, 
Sie  kauen,  grinmiig  mit  den  Zähnen  knirschend, 
Den  Staub  den  sein  Triumph  erreget  bat.  ^ 

Wieland  verwendete  den  lambus  zuerst  in  seinen  ,Er- 
^Wongen',  welche  im  Mai  1752  gedichtet  sind^  und  in  diesem 
Jahre  zu  Heilbronn  erschienen. 

Diese  Erzählungen  bilden  eine  Hauptgrundlage  für  die 
Einführung  unseres  Versmasses  in  Deutschland ;  hier  war  das- 
Woe  zum  ersten  Male  in  einem  grösseren  Originalwerke  an- 
gewendet, und  mit  einer  Schönheit,  Reinheit  und  rhythmischen 
"ollendung,  welche  Staunen  erregen  muss. 

In  Bezug  auf  die  Verslänge  ist  er  viel  genauer  als  Bodmer; 
önter  den  3200  Zeilen  der  ersten  Auflage  ist  ein  einziger  sechs- 
fussiger  Vers,  der  auch  in  die  anderen  Auflagen  übergegangen 


'  Die  Recenaion  in  der  Bibl.  d.   seh.  W.   ti,  Gl   sagt  von   dieser  Ueber- 

setzung:  ,Sie  ist  in  fünffüssigen,  ungereimten  Versen ;  in  Versen!  das  ist 

freilich  ein  Verdienst  mehrt  —  aber  sie  sind  bisweilen  so  holpricht,  die 

Harmonie  und  der  Abschnitt  so  verabsHumt,  kurz  so  schweizerisch,  dass 

wir  eine  wolklingende  Prosa  diesen  Versen  weit  vorzielien  würden*. 

3  Poetische  Schriften  1772,  1,  195. 
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ist,  8.32:  ,Was  vor  Empfindungen,  was  vor  Begeisterung',  währen 
zwei  Zeilen  später  ,Bewiin(lrung'  im  Versende  steht;  fernt 
sechs  vierfüssige:  11  ,Sank  er  an  ihren  Mund,  sank  sie'  (ebeni 
Poetische  Schriften  17G2,  1,  209;  1770,  1,  237);  47  ,UmfloMei 
dennoch  blieb  die  Schönheit'  (1762,  1,  23(5 , umflossen;  dennoc 
bleibt  die  ächte  Schönheit*;  ebenso  1770, 1,  263);  53  ,Und  düftei 
dem  Jasmin  gewölbet'  (ebenso  1762,  1,  241;  doch  1770,  1,  2f 
,Und  blühender  Acacia  gowölbet');  86  ^Entehret  hatte  zu  ve 
mehren'  (ebenso  1762,  1,  268),  107  ,Mit  oflFner  Zärtlichke 
besprachen');  1762,  1,  245  ,Mit  unverhaltner  Zärtlichkeit  In 
sprachen');  115  ,Der  Herr  der  Schickungen  erlaubet'  (ebeni 
1762,  1,  291;  1770,  1,294).  Er  mischt  stumpfe  und  klingen* 
Verse,  die  letzteren  überwiegen;  von  den  437  Versen  der  erst« 
Erzählung  Balsora  sind  150  stumpf,  von  den  552  der  zweiten 
Zemin  und  Gulhindy  160;  selten  gebraucht  er  Composita  in 
weiblichen  Verschluss  ,30  Granatbaum;  46  Einöd';  103  Sand- 
korn; 107  Aushauch;  114  Schutzgeist;  54  zuflohu;  59  nach- 
ahmt; 60  dahinreisst;  96  vorzieht;  110  herwinkt';  noch  seltener 
zwei  Worte:  ,59  vertobt  ist;  73  gethan  hat;  75  fliehst  du;  94 
erstaunt  sie;  122  fühl  ichs;  115  war  es;  118  versezt  sind'. 

Den  Hiatus  beobachtet  Wieland  hier  wenig,  er  schreibl 
wol  auch  bei  Gelegenheit  einmal  119  ,welch  ein'  Erscheinung', 
scheut  auch  härtere  Apokopen  gerade  nicht,  dennoch  habe  icl 
fast  80  Fälle  des  Hiatus  gezählt;  die  der  ersten  Erzählung  will 
ich  rasch  aufführen  3  ,Jünglinge,  ein';  4  ,Menge  übrig';  5  ,wei« 
Elim';  6  ,grausame  und';  7  ,alle  Adern';  8  ,deine  Arme*;  8 
,gleiche  Ehre';  11  ,in  seine  ofne  Arme^;  12  ,himmli8che,  euch'j 
12  ,Wege  aus';  13  ,himmlische  Erscheinung';  15  ,Beine  Arme*; 
also  zwölf  Fälle;  von  Vers  zu  Vers  habe  ich  in  derselben  Et' 
Zählung  17  Beispiele  dafür  gefunden.  Apokopen  und  Sjnkopei 
ziemlich  häufig;  ,39  Ausflüss';  54  Wonn';  97  Wünsch*;  ebenda 
Todesbäch';  110  Mien*;  8  erraüdten  (1762,  1,  206;  1770,  1,283 
entnervten);  23  bildt;  30  schwindt;  50  traur'gen;  63  blühendei 
66  unerforschlichs ;  75  entbehrlichs;  110  empfindbarn;  lÜ 
glühnden;  122  manchfaltig'.  123  ist  zu  lesen:  ,0  heiliger  Gedaat 
der  izt  mein  Herz'  statt  Gedanke ;  111  ,und  etwa  unempfunf 
nen  Genien',  statt  ,unempfundenen';  denn  Anapäste  ver 
meidet  Wieland  durchaus.  In  den  späteren  Auflagen  ain 
beide  Stellen  ganz  geändert.    Einige  unregelmässlge  Betonung« 
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leien  verzeichDOt:  31  ,des  sich  selbst  ünergrilndlichf^n  Qe- 
mudieB';  39  ,80  sprach  er  s^gnetä  sie';  49  ,wirum';  50  ,mit- 
•terben';  53  ,tiefsinnig';  63  ,La8tthieren';  73  ,demüthigö';  78 
;Oder  bist  du  es  (Satzbetonung  wäre:  oder  bist  du  es);  76 
^ebnden';  119  ,Blumichter  Weste';  123  ,aufbrau8en^  In  Be- 
tonung der  Eigennamen  schwankt  er.  S.  5  findet  sich  ,Ibrdhim' 
nnd  ebenda  ,1'^i'^in)^ 

Caesur  und  Enjambement  sind  frei  geliandhabt;  letzteres 
aber  noch   nicht  mit  jener  grossen  Kühnheit,  die  aus  den  ge- 
reimten Erzählungen  Wieland's   bekannt   ist.     Es  finden  sich 
•Iw  Fälle,   wie   4  ,vom   höfischen   Gepränge  |  der  Klippe';    11 
^it  staunenden  |  und  von  Empfindung  unterbrochnen  Worten'; 
25  ^  ihrer   Mutter  |  Umarmungen';    93   ,frei  von   lüsternen  | 
Aufwallungen  der  wünschenden  Begierden',   aber  keine  Verse, 
ii  denen  der  Artikel  oder  die  Präposition  das  letzte  Wort  bildet. 
Die  Perioden  in  den  Erzählungen  sind  meistens  ganz  kurz : 
in  der  ersten  ,Balsora'  haben  die  längsten  nur  sieben  und  acht 
Zeilen.  Ganz  vereinzelt  steht  eine  Periode  von  27  Zeilen :  S.  36 
,Sie  bebt  unschuldig  blöd'  —  37  ,und  sprach  mit  ruhigfrohem 
Anblick',    In   den   vielen  Monologen,   die   sich   vorwiegend  in 
i^netorischen  Fragen   bewegen,    bedingen    nach  meiner  Ansicht 
weht  alle,   aber  immer   einige   Fragezeichen,  Periodenschluss. 
»ön  den    übrigen    längeren    Perioden    wären    zu   verzeichnen: 
18  Zeilen:  50   ,So  klagt  er'  —  51  ,Von   ihrer  unglückseligen 
Sympathie';  16  Zeilen:  48  ,Ach!  eine  Marmorsäule'  —  49  ,zu 
•Jcb  reisset';    15    Zeilen:    54    ,Verborgner    Schluss    —    ver- 
schwunden'; 66  ,So  wie  der  Geist'  —  67  ,umflattert';  122  ,Die 
^ndröthe  —  schwimmet';    14  Zeilen:    113   ,Ich    sinne  nach' 
"^  114  , entgegeneilen  fühlte';  116  ,Sie  fand  bald'  —  117  ,des 
Weges';  13  Zeilen:  64  ,Ein8t  da  er  —  heruntersah';  78  ,Und 
hundert  sich  —  unterlag';  105  ,In  seiner  Bildung'  —  106  ,zu 
pmeseen';    112  ,So  seufzt  ich'  —  113  ,zeiget';   12  Zeilen:  38 
Mt  Seelen   wallen    schon  —  lieben  können';    58  ,Er  kam  in 
Cberabinischer  Gestalt  —  führt';  67  ,Die  schlafeinladende  — 
enthielt',  76  ,Noch  spricht  der  Unzufriedne'  —  77  ,tiefer';  83 
;Wie  dich,  eh  du  die  niedre  Erde  ziertest  —  Schimmer';  104 
;Dagoldne  Zeit  —  noch  übrig  waren'.   Die  Perioden  von  11,  10 
und  9  Zeilen  sind  bereits  so  häufig,  dass  Beispiele  überflüssig 
firen,  die  kürzeren  von  8  bis  3  Zeilen  bilden  die  grösste  Anzahl. 
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Die  zweite  Auflage  der  Erzählungen  1762  ist  von  reu 
metrischen  Gesichtspunkten  aus  keine  verbesserte  zu  nenneD 
abgesehen  von  vielen  Einzelheiten  ist  der  Rhythmus  gar  manche 
klangvollen  Periode  zu  Gunsten  einer  sachlichen  Aendenm 
zerstört. 

Was  einmal  die  Länge  der  Verse  betrifft,  so  findet  sie 
S.  212  unter  neu  hinzugekommenen  Veraen  ein  dreifiissigei 
,Und  euers  Glückes  werth';  die  Zahl  der  vierfussigen  ist  fiu 
gleich  geblieben;  folgende  drei  nämlich  sind  hier  hergestellt:  SK 
,Der  Perser  spricht.  Sie  lieben  sich'  (wo  1752,  5  noch  da 
Zusatz  stand  ,so  redlich');  211  ,ihr  schöner  Geist;  ihr  reiiM 
Herz'  (1770,  1,  239  ,ihr  unbeflecktes  Herz');  248  ,Empfing  « 
aus  der  Hand  des  Glückes'  (1752,  63  ,aus  der  vollen  Hand^; 
dagegen  236  und  245  zwei  frühere  vierfüssige  Verse  auf  regel- 
mässige Fünffüssler  gebracht  worden.  Zu  dem  einen  Sedif* 
füssler  der  ersten  Auflage  kommt  hier  eine  ganze  Reihe;  216 
,Der  Unempfindliche,  der  Böse,  dem  der  Himmel';  216  ,Er 
pflegte  vieler  selbst,  wenn  er  in  ihrer  Bildung'  (1752,  22  ,VU 
pflegt  er  selbst');  ebenda  , Schon  an  der  Brust  goss  er  in  saue 
Zärtlichkeit'  (1770,  1,  244  ,in  seine  Triebe');  217;  232  »Ihr 
Aug  enthüllte  gleich  dem  ersten  Blick  die  Seele'  (1752,  4S 
,Ihr  Aug  verrieth  dem  ersten  Blick  die  Seele');  234  ^Ein  Raub 
des  siegenden,  doch  nie  beglückten  Lasters'  (1752,  45  ,ESb 
Raub  des  Lasters,  das  izt  triumphirte');  235  ,Er  hatte  nie  geliebt 
Sein  grosses  edles  Herz'  (1770,  1,  262  ,Sein  grosses  HerxOf 
237  ,Izt  ein  Verbrechen  sein,  das  mir  die  Pflicht  verbeut?  I 
Die  allerreinste  Liebe  soll  ich  tödten  — '  (1770,  1,  264  ,Iit 
ein  Verbrechen  sein,  das  mir  die  Pflicht  |  Verbeut?  —  K* 
reinste  Liebe  soll  ich  tödten?');  243  ,Und  du,  den  die  Nitir 
vielleicht  mir  zugedacht'  (1752,  55  ,Und  du  vielleicht  einBiI 
mir  zugedachter');  248  ,Die  Menschen  lebten  damals  ohneandü 
Bande'  (1752,  63  ,ohne  Bande');  207  ,Der  Anblick  ändert  ikni 
ganzen  Schicksals  Lauf  (1752,  85  ,Der  Anblick  ändert  ut 
einmal  die  Scene');  270  ,Doch  wie?  —  Kaum  wagt  mein  HbB 
den  schrecklichen  |  Gedanken  — '  (1752,  89  ,Doch  wie?  — 
Kaum  wagts  mein  furchtsam  starrend  Herz  |  dich,  schrecklidNC 
Gedank,  herauszudenken  — ');  272;  288;  295  (2);  297  (3). 

Hiatus  scheint  manchmal  absichtlich  weggeschafft  zu  seit*. 
201  ,zween  Freunde,  die  sich  zärtlich  liebten'  (1752,  3  ,sweei 
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Jünglinge,  ein  zlirtlich  Psiar');  202  ,von  dieser  Anzahl  übrig* 
(1752,  3  ,von  dieser  Menge  übrig*);  201)  ,und  sinnet  Mittel 
MS*  (1752;  12  ,iind  sinnt  die  Wege  aus*) ;  23G  ,ihr  Auge  das 
umsonst  |  verbergen  will,  was  ihre  Seele  leidet*  (1752,  47  ,Bei 
den  im  Auge  ausgedruckten  Leiden*);  265  ,der  Städte  schwel- 
gerischen Schimmer*  (1752,  83  ,der  Städte  ekelhaften  Schimmer*); 
269  ,Der  Ros'  und  Nelken  eine  bessere  Kraft*  (87  ,Ros  und 
Nelke  eine*)  doch  legt  er  auf  die  Vermeidung  desselben  auch 
hier  kein  besonderes  Gewicht,  schafft  vielmehr  durch  andere 
Aendeniog^n  oder  Zusätze  wieder  neue  Hiate. 

Anapäste  mischt  er  auch  hier  nicht  ein;  der  einzige 
Fall  bedarf  der  Besserung.  211  ,ambrosiasche  Gerüche*  muss 
ein  Druckfehler  sein ;  es  ist  nun  nicht  zu  schreiben  ,ambro-  ^ 
sialsclie*,  wie  1752,  13  an  dieser  Stelle  mit  einem  aus  Bodmer 
stammenden  Ausdrucke  steht  ,anibr()sialsche  Düfte^;  ferner  wie 
286(1752,  109)  ,mit  ambrosialschen  Flügeln*  und  273  (1752, 
92) ,gleich  den  ambroBialischc^n  (Jetilden*,  sondern  , ambrosische*, 
wie  die  dritte  Auflage  (1770,   1,  238)  beweist. 

Im  Uebrigen  ist  die  Behandlung  des  Verses  dieselbe  und 

das  muss   auch   von    der  dritten  Auflage  1770  gesagt  werden; 

die  obige  Zusammenstellung  hat  bereits  Beispiele  aus  der  dritten 

Aafl^e  mit  einbezogen;  es  wären  einige  Stellen  nachzutragen, 

JD  denen  neue  sechsfüssige  Verse  gcschaff(in  werden;    245  ,Er 

will,  die   Liebe    soll    ihr    Glück    elysisch    machen*    (,Er    will* 

[     feblt  1762,  1,  217);  201  (vgl.  mit  1762,  1,  234);  205  ,Als  ich 

ll     —  0  lohntest   du    auch    nur   mit    einem    Blick*    (,Ala  ich*  fehlt 

i     1762,  1,   238),    268  f.    (vgl.  mit  1702,   1,  242);   272  (vgl.  mit 

[     1762,  1,  245);  310  ,Die  dich  so  sehr  entzückt!   Zwar  fühl  ich 

[     nichts  dabei'  (,dabei*  fehlt  1702,   1,  285);  311   ,r)ie  Gegenwart 

der  Gottheit  —  |  allein  bczaubcrnd(;r,    als  alle  andre  Freuden* 

j     (1762,  1,  280  ,Die  Gegenwart  der  Gottheit  |  doch  noch  stärker, 

bezanbemdcr  als  alle  andre  Freuden*).    Wie  im  letzteren  Falle 

ttn  Dreifüssler  neu    entsteht,    so    in   andern  Fällen  vierfüssige 

Verse.  267  ,ein  irdisches  Elysien'  (1702,  240  ,Klysien  gewesen*); 

ebenda  ,Er  nähert  sich.     Doch    wie    bestürzt  |  bebt  er   zurück, 

da  er  Serenen  einsam*  (17r>2,    1,  241    ,Er  nähert  sich.     Doch 

wie  bestürzt  bebt  er  j  zurück,  da  er  die  göttliche  Serena*);  275 

,ünd  braucht    dazu    nicht    Ueberfluss*    (1702,    1,    248  ,Zohars 

Ueberfluss*). 

Sitxangsber.  d.  phil.-hiiit.  C'l.  \C'.  HU.  III.  Hfl.  ^"^ 
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Schon  in  (Ter  zweiten  Auflage  macht  sich  gelegendi 
eine  Abneigung  gegen  Betonungen  geltend,  wie  1752  (7)  ,1 
Unglückselig^',  was  1762  (205)  geändei-t  ist  in  ,die  unglücksel' 
Schöne';  diese  Abneigun«^  verstärkt  sich  jetzt  z.  B.  1762  (28 
, Allmächtige  Begierden  senken?  —  Nein!  — '  1770  (252)  ,A 
mächtige  Wünsche  senken?  —  Nein!  —  Gewiss!';  1762  (2ä 
jKaum  durch  die  göttlich^  Religion'  1770  (261)  ,Kaum  dnr 
die  Allmacht  der  Religion';  vielleicht  lässt  sich  auch  folgem 
Aenderung  aus  der  Rücksicht  auf  die  Betonung  erklären:  17! 
(236)  ,Rührt  sein  zartfühlendes  Gemüth  zu  stark^  1770  (28 
,Wie  rührt  dies  alles  sein  empfindlich  Herz'. 

Von  den  übrigen  zahlreichen  Aendeningen  dieser  Äoi 
,  läge  dürften  sich  aus  metrischen  Gründen  wenige  erkläre 
lassen;  das  stoffliche  Interesse  überwiegt. 

1754  erschienen  zu  Zürich  Wieland's  Erinnerungen  i: 
eine  Freundin  in  unserer  Vorsart;  375  Verse,  darunter  8 
Vier-  und  6  Sechsfüssler,  14mal  Hiatus  (dagegen  S.  15  ^di 
schön'  und  gute');  freie  Caesur  und  freies  Enjambement;  ii 
weiblichen  Ausgang  nur  einmal  zwei  Worte  6  ,gedaeht  bit 
in  der  zweiten  Auflage  (Poetische  Schriften  1762,  3,  83 — 9i 
findet  sich  92  ein  dreifüssiger  Vers  ,Ein  Engel  überfiele';  einig 
der  früheren  Vierfüssler  sind  auf  regelmässige  FünffftisH 
gebracht,  so  1754  (1 1)  ,Dor  Wiz,  o  Freundin,  ist  der  Sed 
1762  (90)  ,ist  für  die  Seele';  1754  (11)  ,als  einen  aufgebUsnc 
Witzling,  I  der  ewig  spriclit  und  niemals  denket',  1762  (3,  91 
,als  einen  leeren  aufgeblähten  Wizling,  |  der  stets  entscheidoi 
spricht,  und  niemals  denket':  1754  (15)  ,in  seiner  alberne 
Entzückung';  1762  (94),  in  seiner  oft  geheuchelten  Entzückung 
der  Sechsfüssler  1754  (11)  ,Nie  hat  vom  stolzen  Aug  hen 
ein  tadelnd  Lächeln'  ist  geändert  1762  (90)  ,Nie  hat  toi 
stolzen  Aug  ein  höhnisch  Lächeln';  hingegen  der  regelmästip 
Vers  1754  (9)  ,Oft  hat  die  männliche  zu  glühnde  Tugend'  * 
einem  Sechsfüssler  gemacht,  1762  (89)  ,zu  feuervolle'.  I> 
Ganzen  hat  er  jetzt  nur  330  Verse,  darunter  14  vier-  und' 
sechsfüssige.  Die  sonstige  Behandlung  des  Verses  ist  giek 
geblieben.  In  die  Poetischen  Schriften  1770  (3,  83 — 96)  B 
das  Gedicht  ohne  jegliche  Veränderung  aufgenommen  worda 
In  dem  Vorbericht  bemerkt  Wieland  dazu,  dass  es  durch  d 
Keime   unstreitig   viel   gewonnen  hätte,  dass  er  damals,  als  < 
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geschrieben   wurde,    sich   unvermerkt   von    einer    grossen    Ab- 
neigung gegen  die  Keime  habe  anstecken  lassen. 

Wieland's  spätere  Erzähhmgcn  sind  sämmtlich  in  Keimen 
geschrieben;  nur  einmal  kehrt  er  zu  unserer  Versart  zurück  in 
der  Erzählung:  Geron,  der  Adelich,  die  im  Januar-  und 
Februarhefte  des  deutschen  Merkur  1777  erschien.  Er  be- 
gründete die  Verwendung  dieser  Versaii;,  indem  er  hervorhob, 
dass  sie  ihm  jbesser  zu  der  Würde  des  Sujets  zu  stimmen  und 
i  den  Eindruck,  den  es  bei  der  simpelsten  Erzählung  machen 
muss,  zu  begünstigen  geschickter  schien,  als  die  vierfüssigen 
lamben,  die  der  komischen  Erzählung  angemessener  sind*. 

Die  Erzählung  hat  1200  Verse,  von  denen  fast  ein  Viertel 
sechsfussig  sind;  ausserdem  finden  sich  2G  Vierliissler  (109  in 
dem  Verse  ,Ihrs  sehr,  denn  weil  der  Schwestern  Burg^  ist 
vielleicht  zu  lesen  ,der  zwoen  Schwestern',  wie  zweimal  vorher 
steht,  wodurch  der  Vers  fünffüssig  würde;  doch  hat  Wieland 
später  denselben  nicht  gebessert),  fünf  Dreifüssler  (10,  14,  lOG, 
125,  129),  sechs  Zweifiissler  (13,  10,  107,  108,  124,  127)  und 
fünf  Siebenfüssler  (108,  118,  120,  123,  12G);  einige  Verse 
müssen  mit  trochäischeni  Rliythmus  gelesen  werden:  10  ,Bei 
der  Hand  ihn,  schaun  ihn  an,  und  ruhn';  13  , Immer  dunkler, 
tiefer  gehts  hinab';  107  ,Ilöfliclikeit,  und  täuschet  sich  mit 
Namen';  mit  schwebender  Betonung  im  Anfange  10  ,Pfleg- 
^atersSohn';  unregelmässig  ist  der  Vers  14  ,Des  einen,  Geron, 
der  Ahe  hiess'  (später  geändert  in  ,Des  einen,  Geron,  hiess 
der  andere');  12  ist  ,einz'gen'  statt  , einzigen^  zu  schreiben,  wie 
13  jSeergen'  etc. ;  starke  Verkürzungen  sind  4  ,o'r'  für  ,oder' 
■  Wid  11  ,ha'n'  für  ,haben',  100  ,8ein's:  Hiatus  wird  nicht  ver- 
[  mieden;  ich  habe  34  Fälle  gezählt;  z.  B.  121  ,keine  Andre 
[  m';  ibid.  ,alle  andre';  ibid.  ,Schönste  aller';  ibid.  ,kein'  andre 
^  ut'.  Dass  Caesur  und  Enjambement  ganz  frei  behandelt  sind, 
Warf  keiner  weiteren  Ausführung. 

Hinweisen  will  ich  hier  auf  zwei  Erzählungen  im  Deutschen 
Merkur,  welche  den  fünffüssigen  reimlosen  lambus  nach  Wie- 
land's  Art  zeigen;  ,Die  Wahl  des  Herkules'.   Nach  dem  Eng- 
lischen eines  Ungenannten  von  Bertuch  (August  1773,  S.  158 
bis  167)  230  Verse,    darunter  zwei  vierfüssige,    158,  102,    und 
,PaImira.    Eine    Erzählung'    mit    Q.    unterzeichnet    (September 
1774,  S.  287 — 294),  150  Verse,  von  denen  ein  Drittel  sechsfussig 
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ist;  einig-e  Verse  haben  Anapäste  im  Innern:  288  ,DeB 
Frühlings  ihre  niedlichen  Köpfchen  aus^;  ibid.  ,Dann  hüpften 
der  Scherz,  die  leichten  flüchtigen  Stundend 

Im  Sommer  des  Jahres  ITf)?  verfertigte  Wie  1  and  nach 
einem  englischen  Stücke  von  Nico  laus  Rowe  sein  Trauerspid 
Lady  Johanna  Gray;  die  erste  Vorstellung  durch  die  Acker- 
mann'sche  Gesellschaft  in  Zürich  bestimmte  ilin,  wie  er  selbit 
im  Vorberichte  gesteht,  die  letzte  Hand  an  das  Werk  zu  1^ 
und  es  drucken  zu  hissen.     Es  ersclucm   1708  in  Zürich,' 

Unter  den  mein*  als  1^()(K)  Versen  sind  lor)0  klingend;  es 
finden  sich  U')i)  Vier-,  17  Drei  ,  7  Zwei-  und  ;>  Siebenfüssler 
in  der  ersten  Ausgabe;  oft  folgen  inehrere  vier-  und  seehi- 
füssige  V(;rse  auf  (^nander. 

Etliche  Versen  bedürfen  der  Hessorung;  S.  7  ist  zu  leaea 
,Und  Edward  aus  den  Au'n  des  liiehts  licrabsttdgt'  statt 
,Auen*;  ein  (Jom|)(»situm  wie  Juirabsteigt'  an  flieser  Versstelle 
ist  nicht  auffallend  (vi;I.  4  ,aufgieng';  41  , herabstiegt;  ^>2,  107 
jzurückliess^;  S;j  ,iuifsah*;  ferner  1:^  ,Sacir  !  O  G  all ford' statt 
jSache^  (vgl.  42  ,Sacli  entnervet');  of)  , erklärt'?  Er  wär^  statt 
, erklärte'  (vgl.  Hf)  , weint  und');  ,S<M't'!  Maria'  statt  ,iSeite'; 
3G  ,Zeiig'!  Erlaube'  statt  ,Z(Mig<'';  (>;')  ,Gefang'nen  von'  statt 
jGefangeneu'  (vgl.  1)2  ,(i(^fangn(*n');  70  Juld'  ich  diesen'  statt 
, fühle';  78  , durchs  Feii'r  gtueinigt'  statt  , Feuer';  endlich  wolil 
auch  0  ,Üas  Flehen  der  Unschuld!  Es  st(iigt'  statt  ,FlelmV 
(vgl.  20  jglorreichen';  i)2  , arbeitend^,  7(1  , anbetend'). 

In  einigen  Versen  müssen  aber  Anapäste  angenommen 
werden:  7  ,Zu  athmen  begann';  8  , auf  den  sterbenden  Lippen'i 
22  ,Die  beiden  Indien   schreckt'. 

Auf  Vermeidung  de^r  Iliate  ist  kein  Gewicht  gelegt;  « 
kommen  manchmal  deren  zwei  in  demselben  Verse  vor,  so  lo 
,Iu  meine  Absicht  ein!  —  O  welclie  Aussicht*;  8()  ,Un(l  dein» 
Antwort  brachte     -  ()  mein  Kind';    es    findet   sich  3o  ,Kircfc8  \ 


^  Im  vierten  linndo  drr  Hi])l.  d.  seh.  W.  stellt  eine  lange  RecwMhai 
worin  es  S.  T.sjJ  licisst:  ,T)io  Sclireibn-rt  ist  für  die  Deelaniation  flbenoi 
bequem.  Das  Metrum  ist  frei  nbwecliselnd,  die  Perioden  liarmoiuK^ 
und  deutlich  und  der  Vortrag:  odel,  hli'ihcnd,  doeh  nicht  zn  5ehr  g** 
»ehmüekt^;  <»in  L<d»,  ueirlics  Loss  i  npr  im  O.J.  Litleraturbriefe  keineinrep 
,unterse]ireil)en*  wollte.     Werke   (TIem]»ol   9.   'J'J'M. 

2  Zarncke  8.  .'JO. 
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iDe';  78  ,Kirche  auszusöhnen';  dagegen  77  , Kirch'  auf^  Im 
Ganzen  habe  ich  37  Fälle  gezählt,  von  denen  nur  einige  durch 
starke  Interpunction  zu  entschuldigen  wären.  Gegen  Ende 
icheint  Wie  land  darin  genauer  gewesen  zusein,  da  im  letzten 
Acte,  wenn  mir  keiner  entgangen,  nur  ein  einziger  vorhanden 
iftj  98  ,Schön8te  aller*.  Hiatus  von  Vers  zu  Vers  habe  ich 
55  Mal  gefunden. 

Einige  stärkere  Fälle  des  Enjambement  wären  hervor- 
wheben,  so  Trennung  der  Präposition  vom  Substantiv,  92 
,alme  meine  |  Bewilligung';  oder  um  von  seinem  Infinitiv:  96 
,üm  nimmer  |  getrennt  zu  werden';  oder  die  Vergleichungs- 
partikel abgelöst  94  ,Als  wie  (  von  Furien  gejagt';  oder  die 
Adverbialpräposition  vom  Verbum  abgerissen;  97  ,schlich  | 
»ich  eine  Stunde  nach  der  andern  weg'. 

Oft  finden  sich  im  klingenden  Ausgange  componierte 
Wörter  verwendet;  ausser  den  eben  angeführten  erwähne  ich 
noch  37  ,Nachwelt';  4()  , Vorsieht';  51  .Ausgang';  dann  här- 
tere Fälle,  wie  Ü  ,Wohlklang';  38  ,Blutdurst';  4(5  ,Rach- 
wcht':  51  »Schlachtfeld';  auch  zwei  Worte  gebraucht  er  8 
jVüllbpdcht  ist';  25  , gesagt  hat';  59  ,rein  war';  80  ,Lass  mich'. 
Der  Text  der  Johanna  (jray  ist  in  den  späteren  Auf- 
lagen 1762  und  1770  wohl  geändert,  ohne  dass  aber  dem  Verse 
possere  Aufmerksamkeit  zugewemlet  wäre. 

1702  erschien  AVieland's  Uebersetzung  von  Shakespeare's 
Somniernachtstraum  unter  dem  Titel:    Ein  Jo h an nis- Nacht- 
Traum,  '  welche  ebenfalls  in  diesem  Versmasse  geschrieben  ist. 
Die  stumpfen  Verse  sind  nur  in  etwas  geringerer  Anzahl 
gegenüber    den    klingenden;    die    Fünffüs:sler    überwiegen    der 
Zahl  nach;    aber  unter  den  beiläufig  1470  iambischen  Versen 
feden  sich    7    Zwei-,    18    Drei-,    75    Vier-,     lOG   Sechs-    und 
2  Siebentüssler.     Die  Unterbrechuiii::  durch  die  Prosa  und  die 
lyrischen  Stellen  erschwert  die  Zählung,    liier  finden  sich  Ana- 
P*jte  in  grösserer  Anzahl  als   in    der  Johanna  Gray   im  Vers- 
eingange 8.  7()  , Helena  ich  liebe  dich';  in  der  Mitte  sehr  oft, 
''  3,   4   ,Demetrius!    dieser'    und    so    immer    bei    den  Worten 
)emetrius,    Hermia,    Helena;    4    , mitternächtlichen  Spielen';    6 
rürdiger  Edelmann';  ebenda  , würdiger  anzusehen';  7  ,traurige 

'  Shakcspcar,  Thcatraliflcho  Werke.   1  IJaiid.  Zürich. 


i 


652  Sauer. 

Hymnen';  ebenda  ,irdlsclier  glucklich*;  11  ^Stadien  v6n';  40 
,i]ire  Flügel';  93  ,aber  holder  Puck*;  101  ,hier  und  lass  um 
folgen';  77  , Hinweg  du  Kdze,  du  Kh'tto  du  nichts  würdige  Ding*. 
Trochäen  dagegen  nur  im  Verseingange:  11  , Flüchtig';  ebendi 
,Wünsche':  40  ,Andre';  74  Jlinunlisch';  79  ,Puppe';  ebendi 
,Gelten';  88  ,König^;  97  ,Schlafend';  100  .Einziger';  109 , Lustig'. 

Hiatus  wird  selten  verniiedcn,  z.  B.:  3  ,vier  Tag*  iD*; 
30  ,Ro8',  und';  46  ,der  Keiff  erreicht';  64  ,Sonn*  ist';  73  ,unire 
Hand'  und  Stimm'  und'.  Im  Ganzen  habe  ich  47  Fälle  voo 
Hiatus  gezählt,  oft  dicht  hinter  einander.  13  , Deine  Augea'; 
ebenda  , Stimme  als';  oder  65  .Erschlagne  aussehen';  ebenda 
, keine  Otter';  ebenda  , deine  ist';  sogar  in  derselben  Zeile  2ä 
,alle  ihre  Elfen  ^ 

Hier  finden  sich  ferner  die  ersten  Reime  in  den  (äiif- 
füssigen  lamben  des  Dramas,  die  erst  Schiller  weitergebildrt 
hat.  Je  ein  Reimpaar  14;  37;  42;  4;");  64; '66;  67;  je  iw« 
Reimpaare  13;  16;  ein  Reimpaar  ()8. 

Das  Enjambement  ist  der  Lady  Johanna  Gray  gegenüba: 
freier  gehandhabt;  oft  sind  Präp(^sitionen  von  ihrem  Substand"« 
getrennt:  4  ,über  |  mein  Kind*;  15  , durch  |  die  Thore';  K 
,zwischen  |  dem  Erdball  und  dem  kalten  Monde';  29  ^In  |  dei 
über  uns  erzürnten  ]3ach*;  36  ,]VIit  |  runder  Aufrichtigkeit';  3f 
,In  I  der  Liebe  reichstem  Buch';  72  ,xVuf  |  deine  Gefahr';  T 
,an  unserm  Geschlecht';  79  ,mit  ihrer  |  Person,  mit  ihrer  lange 
aufgeschossenen  |  Person*;  101  ,mit  |  getheilten  Augen';  CoB 
junctionen  stehen  am  Ende  des  Verses;  34  ,Bis  |  Titaiii 
schlafend  liegt';  70  , sobald  |  du  deine  Hand  erhebst'.  W 
Caesur    ist  in  beiden  Dramen  Wieland's  ganz  frei  behandele 

Wieland's  Singspiele  müssen  wenigstens  erwähnt  werdßfl 
weil  in  ihnen  ganze  Reihen  reimloser  fünffüssiger  lumben  ii 
den  Gesprächsscenen  eingeschoben  sind,  so  in  der  Aloeitc 
(Leipzig  1773)  S.  7— H;  22—25  und  besonders  53-54;  in  dö 
Wahl  des  Hercules  (deutscher  Merkur  J773,  3,  133-157J 
S.  145  f.;  in  dem  Urtheil  des  Midas  (deutscher  Merkur  177^ 
1,  1 — 19)  7  f.  In  dem  Lustspi(;h;  Pandora  (deutscher  Merkin 
1779,  3)  sind  ganze  Scenen  in  unserm  Versmasse,  so  ftndfli 
sich  S.  4—8  fast  100  iam bische  Fünffüssler,  ebenso  44— 4f 
wo  zwar  Merkur  zu  Prometheus  siigt:  , Vetter  Prometheo) 
wenn    die   böse   Laune,    die    dich    in  lambeu   sprechen   macb 
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randers  Freiheit  lässt,  Vernunft  zu  hören,  so  höre  an';  aber 
otzdem  selber  in  laniben  spricht. 


Weiter  als  Wieland  in  der  freien  Behandlung  des  lambus 
3ht  Elopstock  in  seinen  beiden  biblischen  Dramen  Salomo 
iid  David. 

Klop stock  nimmt  zuerst  auf  den  fünffüssiy^en  lambus, 
er  ihm  bei  Milton  schon  früh  cnt*»;egungetreten  war,  Rück- 
ciu  in  der  Abhandlung:  Von  der  Nachahmung  des  griechischen 
ilbenmasses  im  Deutschen  vor  dem  zweiten  Bande  des  Messias 
156.  Er  sagt  dort:  ,Der  zehnsylbigte  Vers  hat  viel  Vorzüge 
or  dem  zwölfsylbigten.  Er  ist  an  sich  selbst  klingender,  und 
berdies  kann  man  seinen  Abschnitt  verändern.  Kr  ist  der 
en  der  Engländer,  der  Italiener,  und  auch  einiger  Franzosen, 
elbst  Milton  und  Glover  haben  ihn  gebraucht.  Er  scheint 
ber  gleichwohl  für  die  Kpopee  zu  kurz,  und  dies  doch  nicht 
)  sehr  in  der  englischen,  als  in  der  deutschen  8prache^  Am 
lüde  der  Abhandlung  spricht  er  von  der  Art  und  Weise,  wie 
um  sich  die  Kunst,  Gedichte  zu  lesen,  aneignen  soll  und  da 
eiast  es  auch:  ,Dann  gingen  wir  zu  dem  Lehrgedichte,  oder 
em  Trauerspiele  fort.  liier  würden  wir  finden,  dass  auch 
ie  sorgfaltigste  Roinigkeit  der  lamben  den  Fehler  der  Ein- 
ioigkeit  nicht  ersetzen  konnte,  und  dass  so  gar  lamben  von 
eoauerer  Ausarbeitung,  durch  die  immer  wiederkommendö 
wie  und  lange  Sylbe  unvermerkt  verfülirt,  von  <ler  eigent- 
chen  Aussprache  mehr  abwichen,  als  selbst  diejenigen  Hexa- 
meter, die  mit  weniger  Sorgfalt  gearbeitet  sind'.  , Sorgfältige 
leinigkeit'  und  ^genaue  Ausarbeitung*  hat  er  in  seinen  lamben 
icht  angestrebt;  vielmehr  sagt  er  selbst  in  der  Vorrede  zum 
slomo:  jFünffüssige  Verse  wechseln  mit  sechsfüssigen  ab, 
)ch  80,  dass  jene  die  herrschenden  bleiben.  Den  iambischen 
ers  unterbricht  bisweilen  ein  trochäischer,  derjenige,  den  die 
Iten  Hendecasyllabus  nannten.  Der  Anapäst  nimmt  die  Stelle 
8  lambus  da  ein,  wo  es  die  nothwendige  Abwechselung  oder 
r  Inhalt  zu  erfordern  schien.  Und  aus  eben  diesen  Ursachen 
rd  der  Vers  manchmal  durch  den  lonikus,  den  dritten  Päon 
;r  auch  durch  den  Pyrrhichius  geschlossen.  Ich  hätte  mir 
lleicht  mehr  Abwechslung  erlauben  dürfen;   allein   ich  habe 
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es    diesem  Stücke   augemcssner   gefunden,    mich  auf  die  ange- 
führte Weise  eiuzuschi'änkcu^ 

Der  Salomo'  hat  22S0  Verse,  über  die  Hälfte  klingend; 
137  Seehsfüssler  iiud  drei  Vierfüssler:  S.  3  ,Nenns,  wie  da 
willst,  das  zu  verheelen^;  103  ,Mit  ihm.  Verkündigt  ward,  da 
uns^;  109  ,l)u  Weichling V  siehst  du  nicht,  wie  tief^  Beilänfig 
300  Verse  sind  unter  zwei  oder  mehrere  Personen  gethcilt^  da 
oft  die  Reden  in  der  Mitte  des  Verses  beginnen.  Die  Zahl 
der  trochäisch  beginnenden  Verse  lässt  sich  genau  nicht  fest- 
stellen, ebenso  lassen  sich  die  einzelnen  Unregelmässigkeiten 
im  Innern  der  Verse  schwer  gruppieren;  ich  will  daher  aus  der 
grossen  Maasse,  wenige  Beispiele  auswählen.  Trochäische  Verse: 
26  ,Gott  der  Götter!  verzeihs,  wenn  ich  nicht  würdig';  35 
,Das  da?  Gott  nur  kanns;  Ich  w^eiss  es  wohl*;  112  , Kehrt  die 
Urnen  herum,  damit  der  König*;  133  ,Ganz  der  Götzen  Gewalt 
von  ihm  gelassen*;  100  , Um  mein  glühendes  Bild,  den  Knaben- 
mörder*. Verse  mit  Anapästen  im  Innern:  73  , Ergreifen  un- 
gestüm hinunter  mich  stürzen*;  77  ,1h r  Mütter!  .  .  Jetzo  ge- 
kränzt,  und  lebend,  und  blühend*;  \)0  ,Das  Thier  und  seinen. 
Knecht  ins  Verderben  hinab'.  Im  Ganzen  habe  ich  bei  20O 
Verse  gezählt,  welche  eine  der  in  der  Vorrede  erwähnten  Frei- 
heiten an  sich  tragen. 

Hiatus  wird  strenge  vermieden:  2;')  ,Wüst^;  in*;  26  yBagt*, 
ist*;  38  ,Tenn'  es*;  78  ,JSclion'  unser';  84  ,Thrän'  erfleht*;  106 
;der  Fragen  ....  ein,  im*;   107  ,»(»11!  Er*;  109  ,Tode8dün»t' 
in*;    151    ,Asch'    auf*;    153   ,Ohn'  Antwort*.     Wenn   ich  nicht!     j 
übersehen    habe,    so    ist    nur    ein    einziger    Hiatus    vorhanden:     i 
102  ,Was    kümmere   ihn   der  Pfeil  Jeroboams*.     Ja  es  scheint     i 
sogar,  dass  Klop stock  den  Zusammenstoss  des  geschwächten    A 
ö  mit  folgendem  Ä  vermeidet:   11  ,Ilütt' hinab*;   18  ,rei8t*  hinab*;     \ 
37  ,Altär'  herunter*;  73  ,In  seine  Tief  hinab*;  1)4  .nenn' herauf; 
107    ,Zur   diamantnon  Pfort'    hinunter*;     109  ,Zur  Höll  hinab*; 
159    ,air    herauf.     Hiatus    von    Vors    zu    Vers    habe    ich  über 
dreissig  Jlal  gezählt. 

Er  gestattet  sich  viele  X'erkürzungen:  114  imd  öfter 
,gnung*;  27  ,ewigs*,  ,anders*;  123  ,Da  's*;  125  ,wie  dunkel'« 
um  ihn  ist*;   127  , wollt  's*;   129  ,Vielfältigs*. 


*  ^alonio,  ein  Trautrsnid  v«ui  Klop  stock.  Miijrdoburg   17G4. 
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Im  klingenden  Ausgange  kommen  bei  Klopstock  zu- 
lamniengesetzte  und  zwei  einsilbige  Wörter  vor,  z.  B. :  5  , Ab- 
grund'; 30  ,Oelberg*;  33  ,Ehrfurehl';  GS  ^Selbstmord';  H9  ,Un- 
scluld*;  95  jZurückgelin';  9  ,gar  nicht';  48  ,fern  her';  112  ,doeh 

BocL';  123  , nicht  mehr'. 
I  .      '  . 

:  Wie  er  über  die  Caesur   in  der  Vorrede  gar  nichts  sagt, 

f     ist  sie  auch    vollständig    willkürlich    bei    ihm  behandelt.     Nur 

i"  wenige  Beispiele  für  das  ganz  freie  Enjambement  will  ich 
anfuhren:  8  ,Ich  fieng  |  Nur  an';  10  ,sein  edler  |  Zu  sanfter 
Freund';  13  ,Das  Leben  jensoit  |  Des  (irabs';  17  ,Bis  zu  der 
schrecklichen  [  Entschuldigung';   50   jOhne   noch  Einmal  |  Eine 

::  Mutter -zu  seyn';  56  ,um  Abschied  |  Von  mir  zu  nehmen';  133 
,ob  du  noch  |  Mich  kennst'. 

Die  zweite  Auflage  des  Salomo,  Magdeburg  17()<),  weicht 
Ton  der  ersten  ganz  wenig  ab.  In  den  ersten  zwei  Acten 
hahe  ich  neun  unbedeutende  Veränderungen  bemerkt,  welche 
auf  den  Vers  fast  gar  keinen  Einfluss  haben. 

Die  neue  vermehrte  Auflage,  Magdeburg  1771,  verdient 
den  zweiten  Titel  durchaus  nicht;    es  ist  kein  Vers  hinzu  ge- 

[[     kommen,  wohl  aber  fehlen  drei  Verse. 

Kaum  irgend  eine  Aenderung  scheint  des  Verses  wegen 
gemacht  zu  sein.  Denn  13  , Zurücke.  Er'  ist  Hiatus  geschafleu 
worden,  während  es  in  der  ersten  Ausgabe  hiess  , Zurück'.  Er', 
ebenso  44  , Erwarte  es'  statt  des  früheren  , Erwart  es'  (76); 
wier  sollten  dies  Druckfehler  der  neuen  Auflage  seiuV  48  ist 
durch  Auslassung  des  Wortes  ,keine'  (84)  ein  vierfüssiger  Vers 
entslanden,  ebenso  98  ein  zweifüssiger  durch  Weglassung  der 
Worte  ,0  Gott  der  Götter!  du'  (101).  Wenn  für  früheres 
Äten'  (149  und  U)2)  jetzt  , Ältesten'  (91  und  9t)),  oder  für 
,l«lrt8te'  (165)  jetzt  ,härteste'  (101),  oder  für  jgnung'  (!;')(), 
''^eimal)  jetzt  ,genug'  (9r>},  oder  für  ,ein  einzigs  Wort'  (90) 
jctit  ,ein  einzig  Wort'  (54)  gesetzt  wird,  so  scheut  er  doch 
*aderer8eit8  neu  entstehende  Härten  nicht;  früher  ,feyerlich' 
(25)  jetzt  ,feyrlich'  (16);  früher  ,Der  es'  (45)  jetzt  ,Der  's* 
(26);  früher  ,ha8t'  (119)  jetzt  ,hasts'  (71).  Die  Ausbeute  ist 
ffering  und  lohnt  fürwahr  die  Mühe  des  Vergleirhens  nicht. 

Die  Reccnsion  in  der  Bibl.  d.  seh.  W.  (12,  284)  beurtheilt 
^'e  Sprache  im  Salomo  ziemlich  richtig:  , ►Sollen  wir  noch  etwas 
^On  der  Sprache  und  den  Versen  sagen?  Wir  hätten  zuweilen 
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jene  natürlicher  und  richtiger,  diese  wohlklingender  gewünBcht 
Die  Wortfügung  ist  nicht  selten  hart  und  ungewöhnlich,  und 
der  Leser  muss  sich  in  der  That  erst  über  den  Austoss,  dea 
er  daran  nehmen  kann^  Iiinwegsetzen,  um  das  Stück  dardi- 
zulesen^  Aelmlich  ist  auch  die  Kecension  in  der  AUgem.  d. 
Bibl.  3  (1766)  65  von  J.  N.  Meinhardt. 

Ganz  auf  diesdbe  Weise  wie  im  Salonio  behandelt  Klop- 
stock  den  Vers  in  seinem  zweiten  iambischen  Trauerspiek 
David  (Hamburg  1772),  über  w^elches  daher  einige  Beme^ 
kungen  genügen. 

Unter  den  21  fH)  Versen  iinden  sich  gegen  160  Secl» 
füssler  und  3  Vierfüssler:  20  ,Auch  jetzo  noch?  Lies!  Hundert 
Tausend';  85  ,So  viel  Kechtschafne  mir  einst  Helfer';  l& 
,Nicht  mehr.  Er  tödtet  schon!  Was  willst  du'.  Hiatus  wird 
vermieden,  z.  B.:  7  ,Kriegsdrommet'  an*;  8  ,ritämm'  am';  M 
jSonn'  euch';  21  ,sondr'  ich';  35  ,o|)fr'  ich';  51)  ,beyd'  in';  60 
,volI  Dürr'  umher';  78  ,Thrän'  ist';  115  ,Zung'  aussprechen': 
119  ,ohn'  ihn';  132  ,durch  Irr'  und  Nacht';  der  76  stehen  g» 
bliebene  Hiatus:  , weinte  ich'  ist  im  Dr uckfehler verzeichiUM 
getilgt:  , weinet  ich';  wenn  ich  nichts  übersehen  habe,  bleibei 
nur  folgende  Fälle  übrig:  39  , werde?  Ach';  134  ,der  gan» 
Altar'. 

Auch  hier  meine  ich  gefunden  zu  haben,  dass  Klopstoel 
die  geschwächten  e  vor  h  vermeidet;  wenn  mir  nichts  eat 
gangen  ist,  so  ist  nur  in  folgenden  Stellen  das  e  vorhanden 
43  ,leise,  hörtest';  114  ,die  Sterbedrüse  hängt';  128  ,WalIu 
hebt';  131  ,Verhüllte  heut';  während  in  der  überwiegendfli 
Mehrzahl  der  Fälle  das  e  getilgt  ist:  12  ,Eir  hinab';  23  ,unirrf 
hab';  24  ,Geh^  hin';  54  ,die  Sonn'  heut';  80  ,zum  GraV  b» 
unter';  94  ,wär\  Hör';  114  ,Sonn'  heut';  119  ,Erwach' Hiui?i 
121  ,nah  heran';  134  ,Donnerflamra' herunter';  138  , Im  Staub'] 
hinauf;  138  ,8end'  hinauf;  126  ,mit  lautem  Weh'  herauf. 

Häufige  Synkopen  und  Apokopen  führen  manche  Hftrtei 
herbei:  4  ,du  's';  ebenda  ,Und  's';  7  , lautsten';  9  ydroh'id! 
35  ,Worin  's  auch  war';  37  ,Der  's  wagt';  58  , Kriegs';  8 
,AuB  ist  's  mit  ihr!  's  ist  aus!';  115  ,sobald  's  begann';  1! 
,fleht  's';  126  , Begann  's,   begann  's  mit  Wuth', 

Endlich  seien  noch  einige  charakteristische  Beispiele  f 
die  Behandlung  des  Enjambements  notiert:  9  , eines  frommei 
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trengen  Manns^;  13  , bevor  |  er  wiederkärae' ;  31  ,wiü  viel  | 

luts';    32  ,vom  Saft  |  der  Frucht';    34    ,aiis    dem  finstern 

und  diesem  |  zurück  gehaltnen  Zorn*;  35  ,Du  hast  |  ge- 

;  38   ,Die   lang'    erwartete,    zuletzt    mit  Zorn  |  verlangte 

lg*;  39  ,ein8  |  der  Völker*;    49  ,voIl  |  Bekümmernis*;    55 

errn  |  Gericht*;    57  ,eiu  solcher,  |  so   blutiger,    noch  nie 

ür   geführter  |  Krieg*;    95  ,gleich  |  des  Blitzes  schnellem 

99   ,er   sank  |   zurück*;    125   ,z wischen    Himmel  |   und 

127  ,Zwischen  dir,  o  Sohn  |  und  deinem  tödtenden  Ver- 

• 

Jeber  den  Vers  des  David  schreibt  Hartmann  an  Bodmor 
übingen  9.  December  1772  (Stäudlin,  S.  21G):  ,Ganz 
ser  David  Klopstock's  nicht  würdig;  aber  der  schölle 
und  andere  nicht  gemeine  Schönheiten  machen  mir  ihn 
tzbar*,  und  am  27.  desselben  Monats  meint  er  (ebenda 
):  ;Kann  ein  lambe  nicht  wirklich  in  seinem  Gange  schön 
ichtig,  und  doch  leer  an  grossen  Gedanken  sein?  Ich 
lochmal,  dass  ich  in  Klops tock's  David  sehr  viel  Wol- 
3S  lamben  linde,  wenn  schon  bisweilen  ein  leerer  lambe 
Qläuft*.  Wahrscheinlich  hatte  Bodraer  das  erste  Urtheil 
Qann's  eingeschränkt. 

Clop  Stockes  Ansicht,  dass  man  im  Deutschen  keine  reinen 
Q  machen  könne,  hatte  ihn  abgehalten,  denselben  zu  seinem 
&  zu  verwenden  (Gramer,  Klopstock  1,  137):  diese  An- 
)ehielt  er  bei.  Als  er  von  Bürger's  Iliasübersetzuug  in 
a  erfuhr,  sprach  er  sich  gegen  das  Versmass  aus.  ,Weun*, 
5r,  ,die  Caesur  richtig  beobachtet  ist,  so  werden  die  Verse 
>n  und  behalten  die  homerische  ülannigfaltigkeit  niclit; 
nicht,  so  wird  das  Gehör  beleidigt*  (Briefe  von  und  an 
r  1,  103).  Als  ihm  aber  dann  C.  F.  Gramer  ein  Stück 
>en  vorlas,  spendete  er  ihr  vollen  Beifall. 

litKlopstock's  Technik  müssen  die  wenigen  fünffüssigen 
i  in  Verbindung  gebracht  werden,  welche  Gersten  borg 
e;  sie  linden  sich  in  seiner  Uebersetzung  der  Braut  von 
ont  und  Fletcher  '  und  er  äussert  sich  über  sie  in  dem 
ruckten  Schreiben  an  Weisse  (S.  12  f.)  wie  folgt:  ,Sie 
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werden  wol  keine  Ueelitlerti*»;iin<;'  von  mir  erwarten,  iljiss  ic 
mein  Original  in  deiitselicr  Prosa  znrüekgebc,  da  es  doc 
gröastentheils  in  reimlosen  füntTiissii»;rn  Versen  i::(»scbrielien  i# 
Unsere  riendekasyllaben  sind  aiisserordentlieli  seliwer  in  de 
Bearbeitung,  wenn  sie  der  Vollkomnienbeil  einigerniassen  nah 
kommen  sollen;  lallen  sie  daliegen  zu  kurz,  so  halte  ich  ib 
dem  ( )hre  für  weit  unangenehmer,  als  eine  schöne  Prosa.  In 
Drama  wenigstens  schicken  sie  sich  nur  für  lange  MonologCD 
lange  poetische  Tiraden;  sobald  sie  aber  dem  Dialog  und  dei 
Öimplicität  des  Umganges  angemessen   werden  sollen,    sind  SM 

imcrtriiglich Hagedorn    sidbst  würde  sich  im  drantt 

tischen  Gedichte  bei  so  vielen  Schwierisrkeiten  nicht  im  Tom 
liaben  erhalten  können.  Den  besten  Ausweg  scheint  mir  Klop 
stock  in  seinem  Sälomo  gefunden  zu  haben;  ich  besorge  abci 
sehr,  dass  man  noch  immer  viel  Zwang  und  Mattigkeit  darinnci 
antreffen  werde.  Sie  werden  in  nieinr'm  engländischen  Trauer 
spiele  eine  poetische  Maskerade  linden,  die  ich  iu  Ilendoca 
syllaben  übersetzt  habe,  weil  jene  Schwierigkeiten  dabei  wef 
tielen,  da  sie  sich  dem  dichterischen  Schwünge  mehr  näherte 
wicwol  ich  sie  für  nichts  weniger,  als  für  schön  halte.  In 
Originale  ist  sie  gereimt'.  Diese  Maskerade  nun  (S.  39 — 47 
besteht  mit  Ausnahme  der  Gesänge  aus  l-lO  reimlosen  iainbi 
sehen  Versen,  von  denen  beiläutig  i\()  klingend  sind.  Tliata 
ist,  wie  sonst  von  Gerstenberg,'  auch  hier  vermieden  (S.  4- 
,Meer  und*).  Des  Enjambements  bedient  er  sich  nur  seiter 
dagegen  linden  sich  andere  Unregelmässigkeiten;  vier  Vers 
sind  Sechsfüssler:  S.  ilO  ,IIör,  helle  Cynthia,  mir  zu.  Ich  bi 
die  Nacht*';  40  ,Lass  ihre  sanften  Lieder  uns  den  Glücklichen* 
41  ,Hier  eine  schönre  Scene,  liier  den  Liebenden*  und  ,Die 
majestätsche  Schauspiel  nicht  genug?  ()  nun**;  4(>  steht  cii 
Vers  ,Für  diesmal I  Dank!  Dank  und  Lol)  euch  allen*,  welche 
durch  die  Conjectur  ,diesesmal'  kaum  gebessert  werden  könnte 
Im  Versschluss  verwendet  Gerstenberg  einige  Male  Com- 
positu:  S.  3J)  , Antlitz*;  41  , Wollust*,  .Aufzug'.  Syncopicrt  musa 
werden  in  dem  Verse  ^S.  42)  ,Sei  hier  verschwenderisch,  und 
ich  will  dir  danken*,  wo  ,v(!rschwendrisch*  zu  lesen  ist.  Iß 
seinen    übrigen   Werken    b(;dient    sich   Gersten  borg    unseres 
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Versaicisscs    hie    und    da   in  Verbindung  mit  anderen,  so  z.  B. 
im  jSkiüden';  allein  diese  Verse  kommen  nicht  in  Betracht. 

Hier  dürfte  der  richtige  Ort  sein,  G.  K.  PfcffeTs  Be- 
mühungen für  den  lambus  kurz  zu  erwälmen.  Auch  er  suchte 
dem  Vers  mehr  Leben  zu  verleihen,  und  schlug  vor,  die  lam- 
bischen  Füsse  mit  amphibi*achyschen  abwechseln  zu  lassen. 
Nach  der  Recension  in  der  N.  Bibl.  d.  seh.  W.  f),  G2  steht 
in  dein  17()(5  erschienenen  zweiten  Bande  von  PfeffeTs  thea- 
tralischen Belustigungen,  die  ich  nicht  kenne,  eine  Probe  dieses 
Versmasses;  nämlich  die  Uel>er3etzung  einiger  Stellen  aus 
Savigny's  sterbendem  Socrates;  die  in  der  Recension  mit- 
getheilten  Verse  sind  stumpf  und  klingend,  mit  freier  Caesur 
und  ohne  Enjambement;  die  beiden  Verse:  ,üu,  der  mein  Herz 
erforecht,  erhöre  mein  Flehen,  |  Und  hiss  die  Tage  meines 
irrdischen  Lebens^  mögen  ein  Beispiel  seiner  Versification  geben. 
Der  Recensent  erklärt  sich  mit  derselben  nicht  ganz  ein- 
verstanden. 

Im  Jahre  17()4  Hess  Johann  Heinrich  Steffens,'  Rector 
^"  Celle,  derselbe,  der  die  Emilia  Galotti  ins  Lateinische 
übersetzte,  zwei  Versuche  in  fünffüssigen  lamben  erscheinen, 
Die. Brüder  nach  dem  Terenz,  ein  I^ustspiel  in  fünf  Acten 
^Bd  eine  Versitication  des  Philotas.  Das  erstgenannte  Drama 
scheint  mir  das  ältere  zu  stnn,  weil  er  sich  in  demselben  noch 

Zu  den  bei  Goedoke  S.  ;>r>2  und  (JIG  anffcführten  Dramen  von  ihm  kommen 

noch  folgende:  Der  junge  Mensoli  auf  der  Probe,  Lstap.  nach  Destouchea. 

Zelle  1764;  Die  Menschliehkeit  oder  Schildrung  der  Dürftigkeit.  Nacii  d. 

Franz.     Zelle   1704;  Die  Krüder,  ein  Latap.  nach  dem  Terenz,  veraificirt 

Von  J.  H.  St.    Zelle  17r,4;   Philotaa,    ein  Trsp.    Naeh  dem  Original  ver- 

»ifieirt.     Zelle  1701;   Der  Scliatz,  Lstap.  in  1   Aufz.  Zelle   17G4;  Thomas 

Jones,  Lstsp.  von  5  Aufz.,  nach  Fielding,  Zelle  17(>'>;  Der  Geldtopf,  Lstsp. 

▼on   1    Aufz.    nebat    dem   latcin.   Text,    aua    der   Aulularia    des    Plautua 

znsAoimengezogen,  Zelle   1705;   Das  Unerwartete  im  Ilcirathen,  oder  die 

Kran  mit   zweenen   Männern   zugleich,   Nachspiel,  Zelle  1705;    Beverley 

oder  der   Spieler,    bürg.  Trap.    nach    Moore,    Wien  17<)5    (wahraclieinlich 

zuerst  in   Zelle  erschienen;   ancli    von   der  Christin  Gabinie  Goedekc 

Nr.  4  —  existiert  eJn  Druck  Wien   1707);  Kleveland,  Trap.   Zelle  1708; 

Dan    Sclinupfluch    oder    der    Mohr  von   Venedig,    Otliello,    Scliap.    nach 

Shakespeare.  Frk.  u.  Ljjzg.   1770. 
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nicht  jene   colossalen    Freiheiten    erlaubt,    die   er   im   Philotai 
anwendet. 

Die  Brüder,  loi)0  Verse,  die  Mehrzahl  klingend,  ein  drei 
füssigcr  (S.  12)  ,Wie?  nichts?  geh  hin  zum  Teufel*,  18  vici 
füssige,  33  sechsfussige.  Trochäischen  Khythmus  zeigen  fei 
gende  Verse:  21  ,I)hss  der  Kerl  nicht  aufgehalten  werde';  3 
,Ueber  dem  er  dient  in  ihrem  Hause';  4(5  , Scheust  du  die 
mir  den  Entwurf  zu  sagen';  41)  , Schickt  man  sich  und  alles  ii 
vergeben';  54  ,Meiner  Treu!  wenn  lerntet  ihr  die  Sprachef 
schwebende  Betonung  muss  angenommen  werden,  36  ,Un8{ehtbtr 
On  , Gutwillig';  doch  finden  sich  auch  im  Inneren  des  Vene 
Betonungen  wie  10  und  oft  ,heirathen';  11  ,änrühren';  3 
jgleichgiiltig';  45  ,einwendcn*;  A\)  ,Grossv{lter';  57  , auffahrend' 
Anapäste  finden  sich  im  Anfange  des  Verses  gar  nicht,  ii 
Innern  ganz  vereinzelt;  Enjambement  fast  gar  nicht;  die  Caesn 
ist  frei  gehandhabt.     Hiatus  habe  ich  ISmal  gezählt. 

Die  Versification  des  Philotas  beträtet  beiläuliir  lOCK^Veree 
etwas  weniger  als  ein  Drittel  diirselben  sind  stumpf;  etwa  3 
Vierfüssler  imd  30  St^chsfüssler  finden  sich;  aber  ein  grosie 
Theil  der  Verse  fängt  trochäisch  oder  anapästisch  an;  undaac 
in  der  Mitte  sind  Trochäen  und  Anapäste  nicht  selten,  wiedei 
holen  sich  sogar  in  einer  und  derselben  Zeile,  so  dass  Mustei 
verse  vorkommen,  wie  sie  sogar  bei  Klo p stock  selten  sine 
S.  35  ,llnd  o  mächtiger  Vater  der  Götter  und  Menschen';  3 
,Und  verwundet  gefangen  aber  nicht  wieder';  S  , Entzückend 
Träume  des  Siegs  und  der  Khre';  3  ,In  den  schrecklichste 
unter  den  Träumen  der  Menschheit';  32  , Stifter  des  Friedei 
bei  zwistigen  Vätern  gewesen',  welche  vollständig  daktylische 
Rhythmus  zeigen. 

Hiatus  wird  zu  vermeiden  gesucht:  z.  B.  5  ,die  gerlngs 
ersparen';  14  ,die  Söhn^  einander';  21)  ,verändr' ihn';  32 , mein 
Roir  einfiiltig';  dagegen  sind  folgende  zwei  Fälle  zu  ^ 
zeichnen;  24  ,Rede  —  aber';  34  ,wehe  ihm';  zu  bessern  * 
wol  in  dem  folgenden  Verse:  34  ,Wie  freute  ich  mich  W^ 
jedes  Thaies  Krümmung',  ,freut''  aus  ,freute',  wodurch  dfl 
Hiatus  vormieden  wird. 

In  dem  Verse  34  ,Denn  auch  ein  Weib  kann  mit  & 
staunen    hören'    ist   nach   ,kann'   das  Wort  ,man'  zu  ergänK» 


deoD  im  Original   lautet  die  Stelle:    ,AcliI    —  Auch  eiu  Weib 
buui  man  init  Erstaunen  hörend 

Enjambement  findet  selten  statt;  die  Caesur  ist  frei. 
40  Vene  sind  unter  zwei,  0  Verse  unter  drei,  1  Vers  unter 
▼ier  Personen  getheilt;  von  dem  Rinften  Auftritte  reieht  der 
Yen  in  den  sechsten  hinüber. 

[Hier  will  ich  einen  Odendichter  anführen,  den  ich  sonst 
■idit  unterzubringen  weiss:  Jakob  Wilhelm  Blaufuss.  £r  ver- 
öffentlichte 1755  jVei-suche  in  der  Dichtkunst'  (Jena).  Er  ver- 
weht sich  auch  im  reimlosen  Fünftussler  durch  die  ,Ode  bey 
dem  Abschiede  des  Herrn  M.  Taddel  aus  Rostock,  und  des 
Herrn  Erauss,  aus  Rotenburg,  aus  einer  Privat -Gesellschaft* 
{S.  94—99);  zwölf  zehnzeiligc  Strophen  mit  weiblichen  und 
"DÄnnKchen  Endungen.  Caesur  steht  nach  der  vierten  Silbe. 
Enjambement  vermieden,  ebenso  der  Hiatus  (S.  9()  ,Grös8  und*\ 
Synkope  und  Apokope  tritt  ein:  9(5  .Daur',  ^irdschen',  ,wej>:- 
prtpheze^hn',  97  ,samtnen',  99  ,vonir.  Die  Betonung  sehr  oft 
unrichtig:  S.  94  ,selbst  Wohlthaten  beseufziit*;  9,">  ,lTnruh*,  ,das 
einrigfi*;  96  ,bildete',  , weniger^;  97  ,Treulosigkeit*,  »bebenden 
Dwnokles';  98  , rednerisch,  gross,  wie  er  ist,  gcmahlt*  u.  a.  ni.J 

3.  Die  beiden  Schlegel. 

Johann  Elias  Schlegel    hatte  sich  in  seinem  1740  er- 

whienenen  Schreiben  über  die  Komödie  in  VcM'son,  *  gegen  die 

Verwendung   des   liinffussigcn  lambus  ausgesprochen:    ,Sowolil 

d^c  Italiener   als  Engländer   haben    zu  ihren  reimlosen  Versen 

*^ffliÄ8ige  lamben  gebraucht,  und  zwar  jene  mit  lauter  weib- 

hchen,  diese  mit  lauter  männlichen  Endungen.  Aber  zu  diesen 

^  unsere  Ohren  jedoch  zu  zärtlich  und  zu  jenen  ist  unsere 

AasBprache   nicht   fliessend    genug.     Ja  es  scheint,   als  ob  wir 

^^cht  einmal    ein    langes   Gedicht    in    dieser   Versart   ertragen 

könnten'.     In    derselben  Abhandlung  meint  er  auch,  ,dass  uns 

*^i  der  jetzt  gebräuchlichen  Art  des  Abschnittes  in  den  scchs- 

"**>'gen  lamben   allezeit   der  Reim  unentbehrlich  sein  würdet 

^ß8e  Behauptung  hält  er  doch  1747  aufrecht,  denn  am  15.  April 

^eses  Jahres    schreibt  er  an  Bodmer   von  Copenhagcn  aus:'- 

'KritMi-he  Beiträge  24.  Stück;  Werke  3  (1704),  88. 
^  Stsadlm  I  Sammlang  S.  öl. 


6G2  J'aupr. 

,W.'is  die  Rciiuic  betrifft,  so  ist  niemand,  welcher  mehr  wünscht 
als  ich,  dass  man  das  Wesen  eines  Verses  nicht  in  diesei 
Klange  suchte:  Gleichwohl  finde  ich,  dass  ich  noch  imme 
Ursache  habe,  dasjenige  davon  zu  halten,  was  ich  in  meine 
Abhandlung  für  die  gereimte  Comödie,  die  in  den  ^Critiachei 
Beiträgen'  stehet,  davon  gesagt  habe.  Ich  finde,  dass  der  Mange 
des  Reims  nicht  das  einzige  ist,  was  ich  wider  die  reimlosei 
Verse,  auf  den  Fuss,  wie  sie  bisher  gemacht  worden  sind 
einzuwenden  habe.  Wenn  ich  eine  männliche  Endung  dtrii 
erwarte,  bekomme  ich  eine  weibliche  zu  hiiren,  wenn  ich  glanbfli 
dass  ich  am  Ende  dos  Verses  bin,  bin  ich  in  der  Mitte  de» 
selben.  Und  die  lateinischen  Metra  sind  wegen  der  Verschie- 
denheit der  podum  gar  nicht  im  Deutschen  brauchbar,  weil 
die  ganze  lateinische  und  griechische  Poesie  nicht  auf  dfll 
Accent,  sondern  auf  moram  der  Silben  gegründet  ist,  «wd 
Dinge,  welche  ganz  verschieden  sind^ 

Schlegel  bedient  sich  daher  des  reimlosen  Alexandrinen 
—  des  Uebergangsmetrums  zum  Fünffüssler  — ,  von  dem  ei 
Bodmern  in  dem  soeben  citierten  Briefe  eine  Probe  mittheilt 
In  diesem  Versmasse  mit  stets  weiblicher  Caesur  nach  dei 
fünften  oder  sieb(;nten  Silbe  ist  das  Nachspiel  Die  entfQhrti 
Dose'  geschrieben,  welches  vor  dem  beschäftigen  Müsiig* 
ganger,'^  also  vor  1741  entstand  und  in  F^eipzig  mit  grosiefl 
Beifall  aufgeführt  wurde, -^  ferner  das  kleine  Bruchstück  doi 
Tragicomödie  Der  Gärtnerköuig.  * 

Von  dem  ersten  Stücke  sind  nur  der  erste,  achte  uiM 
neunte  Auftritt,  im  Ganzen  180  Verse,  von  dem  zweiten  um 
1()  Verse''  mitgetheilt,  alle  stumpf.  Fliatus  findet  sieh  an  dr« 
Stellen,  jedesmal  in  der  ('aesur:  S.  030  .Dose!  |  Einmal';  631 
, Stelle.  I  Auf'  (beide  Male  starke  Interpunction  und  der  Vei» 
an  dieser  Stelle  zwischen  zwei  Sprechende  getheilt);  G32,Arme 


»  Werke  '2  (17G2),  G17-G3o. 

2  Werke  2,  47. 

3  Werke  2,  021. 

*  StKiulliirs  Snnimhing  S.  51,  Werke  2.  G.IC.  Vgl.  Selileger»  Brief  «• 
8.  Octi)ber  1710  an  Boilmer  (S t ä n d  1  i n.*»  Sammlung  S.  39). 

•"^  In  dem  Briefe  vom  15.  April  1747  an  Bodmcr  «igt  er  davon  aiwdrBckBck! 
,Es  ist  dieses  ein  Versneli,  den  ich  viollficlit  niemals  wagen  werde  txt 
zuführen'. 


Üeber  «itto  fünffü&sigen  tatubuB  vor  LoHhingV  NatUan.  G()3 

oder^  Ein  Vers  dürfte  zu  bessern  sein,  da  alle  übrigen  voll- 
kommen regelmässig  sind:  034  ,80  mags  denn  Iiingehn.  Meine 
Dose  setz  ich  darauf  ^  wo  ,drauf  zu  lesen  sein  wird  (vgl.  ()32, 
634  ,rau8';  633  .drsn'). 

Ein  Jahr  vor  seinem  Tode  begann  er  dennoch  den  fünf- 
ftwigen  lambus  zu  verwenden.  Am  G.  September  1748  schreibt 
er  von  Soroe   aus   an   Bodmer.  *     ,Ieh    hatte   erst  in   diesem 
Jfthre  angefangen   The   Mourning   Bride   des   Congreve,    doch 
mit  einigen  Veränderungen  auf  das  deutsehe  Theater  in  reim- 
losen Versen  zu  bringen.  Ich  fand  nichts  besser  für  das  Gehör 
•1«  die  Verse   selbst  nach  englischer  Art,    wenn   man  sich  nur 
die  Mühe  geben  will,  die  Endungen   der  Verse  mit  weiblicher 
und  männlicher  abzuwechseln  ....  Ich  glaube,  die  Welt  wird 
»icht  daran   verlieren,    wenn    ich   auch   nicht   die   Zeit    haben 
sollte,  es  zu  Ende  zu  bringen.   Denn  ich  habe  nicht  mehr  als 
den  ersten  Act  und  etliche  Scenen  vom  andern  fertigt     Mehr 
enbtand  auch   nicht   davon;    diese    Bruchstücke    aber   wurden 
unter  dem  Titel  Die  Braut  in  Trauer  17G2  in  den  gesammelten 
Werken  gedruckt.  ^  Er  hat  stark  gekürzt.  In  dem  Briefe  theilt 
er  aus  dem  Gedächtnisse  einige  Verse  mit,  die  von  den  in  den 
Werken  gedruckten   theilweise   abweichen;    darunter  die  erste 
Rede  vollständiger  als  in  den  Werken.    Das  Erhaltene  beträgt 
^  Verse,   regelmässig   abwechselnd    mit   stumpfem  und  klin- 
gendem Ausgange.   Nur  an  einigen  Stellen  folgen  zwei  stumpfe 
^er  zwei   klingende  Verse   aufeinander  r)79   ,noch  Leid*  (wo 
»beiden*  zu   schreiben    ist,    wie    S.  592   und    wie  auch  in  dem 
»riefe  geschrieben  ist);    öSl)   ,welchen,  Treue,  bestimmt,  will*; 
^2  jBande,  Ketten*  und  ebenda  ,Güte,  Reden*;  593  endet  der 
letzte  Vers   des    ersten  Actes:    ,beständig*    und   der  erste  Vers 
''^8  zweiten  Actes  594  ,Sehrecken*;  597  ,lebt.  zurück*. 

Die  Caesur  steht,  wie  beim  Alexandriner,  noch  häufig 
Sewohnheitsmässig  nach  der  vierten  Silbe.  Enjambement  ist 
^"en  und  dann  recht  vorsichtig  angewendet;  Hiatus  durchweg 
^^rmieden;  nur  von  Vers  zu  Vers  finden  sich  13  Fälle,  von  denen 
^  durch  starke  Interpunction  geschieden  sind.  Einmal  findet  sich 
^'^  t^eiblichen  Ausgange  ein  componiertes  Wort:  595  , Anblick*. 


'  UtterariÄche  Pamphlete  (Zürich   1781)  lt.'8  f. 

2  Werke  -2,  569— ö98. 

!»itiaiig«b«r.  d.  phiL-hist.  Cl.  XC.  Bd.  HI.  Hft.  43 


0G4  fi  a  n  r  r. 

Der  Nachlass  Joli.  Elias  SchlegeTs  war  an  dessen  I 
Job.  Heinrich  gelangt  und  offenbar  war  es  das  eben  bespn 
Fragment,  welches  diesen  bestimmte,  Thomson's  Wei 
fünffüssigen  lamben  zu  übersetzen;  in  der  Vorrede  zu  i 
nisba  hat  er  wol  zunächst  nur  diese  Arbeit  im  Auge, 
er  seine  Behandlung  des  Verses  auseinandersetzt  mit 
Caesur  und  Abwechslung  der  stumpfen  und  klingenden 
und  in  der  Vorrede  zu  den  Trauerspielen  1764,  wo  das 
ment  bereits  gedruckt  vorlag,  bezieht  er  sich  wieder  ac 
selbe.  ^ 

Joh.  Heinr.  Schlegel's  erster  Versuch,  die  Ueber» 
von  Thomson's  Sophonisba,^  erschien  1758,  in  dem 
Jahre  mit  Wieland's  Johanna  Gray.  Unter  den  2380  ^ 
sind  über  ein  Drittel  stumpf;  in  den  Ausgängen  der  kling 
Verse  finden  sich  oft  zusammengesetzte  Wörter:  ,hingab,  1 
kömmt,  einhergehn,  verabscheut,  einzog,  hervorstiegst, 
stellt,  anweht,  auflöst,  verunziert';  auch  zwei  Worte  xen 
er  und  nicht  nur  die  enklitischen  ich,  du,  er,  ist,  hat,  sc 
es  finden  sich  auch  Fälle  wie:  ,kann  nicht';  ,ist  zwar';  . 
Doch';  ,dort  sein'. 

In  Bezug  auf  die  Länge  ist  er  ziemlich  genau;  doch 
sich  ein  Zweifüssler  S.  76  ,I)as  übrige';  2  Dreifussler:  60 
ihren  Handlungen';  81  , Selbst  auf  ihr  Haupt  gebracht';  9 
füssler  S.  4,  12,  46,  49,  52,  53,  54,  57,  89;  24  Sechsl 
S.  4,  5,  9,  11,  13,  15,  22  (2),  23,  24,  33  (2),  34,  35,  4 
46,  47,  48,  52,  59,  73,  74,  77. 

Hiatus  wird  durch  Apokope  weggeschafft:  S.  4  ,der 
und';  ebenda  ,Lieb\  Er';  29  ,Scen'  ist';  41  ,Bitt'  ist';  au( 
falschen  Formen:  S.  65  ,ihr'  unselge  Liebe';  75  ,Die  lan 
fahrung'.  Doch  sind  folgende  Pralle  stehen  geblieben: 
,andre  Art';  23  ,ihre  Poltern';  ibid.  ,beyde,  und';  24  ,B 
und';  34  ,kalte  unbeseelte';  48  , eigne  üppige';  52  ,Die 
Ehe';  54  , seine  Eifersucht';  57  , schimpf  liehe  und';  59 
drige.  Undankbare';  72  , Hitze  aus';  73  , Liebe.  Alles';  71 


1  Zarncke  27. 

^  Jacob  Thomson^s  Soplionisba,  oin  Trauersjncl,  ans  dem  Engliiclie 
setzt  von  Johann  Heinrich  Schleg^eln,  Leipzig  1758.  Auch  Wei 
die  Sophonisba  übersetzt  (Selbstbiugrapliie  S.  IG). 


Utber  den  fQnffQssigcn  lanibus  vor  LossingV  Nathan.  605 

ille';  79  ,erinattete,  uud';  92  ,(lcr  lioilge  Augenblick^;  92  ,ekle 
Erde';  94  ,wäre.  Icli'.  Von  Vers  zu  Vers  habe  ich  117  Fälle 
geiihlt. 

Eininal  muss  Anapäst  angenommen  werden:  IG  ^Zu  thun 
aomoglich.  Das  alles  rührt  mich  nicht';  dagegen  muss  ge- 
schrieben werden:  12  ,Die  mir  zu  P^üsscn  liegt,  kann  dies 
▼ereint'  statt  flieget';  einer  kleinen  Besserung  bedürfen  folgende 
iwei  Verse:  84  ,Zum  Hohne?  Wispert  das  nicht  Strafe  zu'  statt 
,Hohn'  und  88  ,0,  das  verwinet  mich.  Der  Knechtschaft  Ruthe' 
Btatt , verwirrte  Als  unregelmässige  Betonung  ist  hervorzuheben: 
20  jGIeich  dön  Göttinen,  Pallas  oder  Jiino',  welchen  Vers  man 
vielleicht  mit  trochäischem  Eingange  lesen  muss,  und  35  ,Zu 
Liebkosungen  sich  herablässt,  seufzt'.  Das  Enjambement  ist 
«iemlich  frei  gehandhabt.  Die  Recension  in  der  Bibl.  d.  seh.  W. 
(n59,  S.  117)  lobt  die  Versification  und  empfiehlt  im  Anschluss 
^n  den  fiinffüssigen  lambus  für  das  Drama. 

1760  liess  Schlegel  Thomson's  Agamemnon  und  Co- 
riolan  nachfolgen.  ^ 

Im  Agamemnon  2200  Verse,  davon  700  stumpf;  ein 
Zweifussler:  61  ,Erhielt,  erzog';  drei  Dreifüssler:  30  , Ich  liebe 
Cljtemnestren';  44  ,In  deinen  Adern  kühlen';  75  ,Und  fühlt 
den  bängsten  Harm';  vier  Vierfüssler:  31  ,Deu  Gram  zu  lin- 
dern -^  Agamemnon';  82  ,Sehr  unrecht.  Schien  ich  dir  denn 
%;  83  ,Muth,  Redlichkeit,  Verstand  und  Vorsicht';  95  ,Und 
"*»  geduldig!  —  Wohl,  so  sterbet!';  und  dreizehn  Sechsfüssler. 

Hiatus  wird  vermieden,  so  8.  32  ,P]hr'  erfüllet';  und  viele 
ftlscbe  Formen :  19  ,Dein'  Iphigenia';  34  ,mein'  Electra';  50 
/dein' angebohrne  Hoheit';  58  ,lang'  Entfernung*;  02  ,mein'  un- 
verdiente Güte';  73  ,kein'  Ehre';  83  ,dein'  ehrwürdge  Tugend'; 
90 , ein*  ewge  Trennung';    stehen    geblieben    ist  Hiatus  nur  an 


*  AjipftmemDon  und  Coriolaii,  zwei  Trauerspiele  aus  dem  Englisclieii  Jacob 
ThomsoD^s,  Kopenhagen  und  Leipzig  17G0.  Der  Agamemuon  war  1750 
in  einer  reimlosen  Alexaiidrinerübersetzung  in  Göttingen  erschienen. 
Lessing  begann  im  Gegensatze  zu  derselben  seine  ProsaUbersetzung 
(Werke,  Ilempel  Hb,  519  flf.).  Kine  andere  Uoborsotznng  in  Prosa  er- 
schien 1760,  Frankfurt  und  Leipzig  (Carlsruher  Hey  träge  zu  den  schönen 
AVissenschaften,  I.  Bd.,  IV.  Stück,  S.  283-370).  Der  Coriolan  ist  in 
Prosa  übersetzt  von  J.  F.  C.  im  VII.  Bande  der  Neuen  Erweiterungen 
d.  E.  o.  d.  V.  1750,  S.  285-355. 
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()^iG  Suuer. 

drei  Stellen:  10  ^zarte  Ehre':  34  «andre  Ipkigenia*;  82  ^Liebende 
entzweit^ 

Als  auffallende  Betonung  wäre  zu  verzeichnen:  lo  ySellMtp 
rettung';  22  und  58  ,Cycladen';  29  Treulose*;  zu  bessern  wir« 
die  Verse:  15  ,Ich  mich  hinwerfen  kann?  —  Misdeut'  mid 
nicht^  statt  ^misdeute^  (vgl.  35  ^beneid  ihn*;;  26  ^Gut.  Lhi 
mir  Ruh'.  Verlasst  mich  itzt  ein  wenig'  statt  ^Ruhe^  (vgl.  II 
^Müh'  und^);  52  ,Du  kennest  ihn  vielleicht.  Sie  griffen  phHi 
lieh'  statt  , kennst';  90  ,Ich  hab'^  Aegisthus,  dieses  noch  biihfll 
statt  yhabe'. 

Viele  componierte  Wörter  im  klingenden  Ausgange:  yNoid 
ost,  Fallstrick^  Schandfleck,  Leitstern,  zunahm,  nachhieng,  nack 
Hess,  hinsehn,  aufthut,  anblickt,  brandmarkt,  ausgoss,  daha 
wankt,  herablässt,  vornahm,  hindurchstrahlt';  auch  zwei  Worte 
,kund  thun';  ,sein  kann';  ,thun  willst';  ,vermuth  Ichs';  ^eal 
seelt  seist'. 

Die  stärksten  Fälle  des  Enjambements  wären:  18  yOl» 
niedrige  gedankenlose  ,  und  blinde  Liebe^;  ebenda  ,Um  Helenea 
Entführung  |  zu  züchtigen';  97  ,Es  fliehn  auch  weinend  |  di 
Lares  weg';  50  ,wohin  |  dein  bittend  Auge  sieht';  29  ,do 
König,  ja  I  den  Führer'. 

Coriolan  hat  über  1900  Verse,  von  denen  680  stäup 
endigen;  in  Bezug  auf  die  Länge  ist  er  genauer;  es  finden ndk 
nur  drei  Dreifüssler:  154  ,llnd  wunderbar  verwandelt';  185 
jSchon  genug  entkräftet  hat';  222  ,So  gegen  die  Vernunft'; 
zwei  Vierfüsslei-:  150  ,Zehnfaclien  Tod,  den  Tod  der  Ehr«'; 
229  ,Noch  willst  du  nicht?  Du  nimmst  die  Rettung';  ein  Seck^ 
füsbler:  1(30  ,Du  warst  sein  Gast  in  Rom.  Drum,  Tit^ 
konntest  du'. 

Hiatus  wird  strenge  vermieden;  es  scheint  keiner  übtt" 
sehen  zu  sein;  auch  hier  finden  sich  die  falschen  Formen,  wii 
201  .Mein'  Ehr'  und';  205  ,Dein'  Ehre*;  217  ,ihr  eigne  SacW; 
218  ,dein'  erste  Jugend';  173  ,ein'  halbe  Nacht'.  Einer  kieineA 
Besserung  bedürfen  zwei  Verse:  164  ,Wie  es  o  Herrscher,  Kr 
gefällt,  mein  Loos';  ,Dir'  fehlt  im  Texte;  190  ,Mir  «u  Y«^ 
trau'n  und  mich  für  ihre  Sache'  statt  , vertrauen'  (^L  185 
,gnug').  In  Bezug  auf  den  klingenden  Ausgang  seien  inur  einip 
vorkommende  starke  Fälle  erwähnt:  147  , hinaufzog';  149  yhincio- 
drang';  179,aufhub';  225,  misfallt';  210  ,austheilt' ;  214 ,aurück- 
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rfckziehßt';  158  ,gut  schien';  175  ,hindiirch  gehn';  221  ,thun 
soll';  222  ,Tyrann  wirst';  226  ,gedämpft  ward';  182,  211  ,frei 
•du';  187  ,voii  nun  an';  187  jPreis  gibt';  192  ,empor8chwingt'. 

1764  Hess  Schlegel  einen  Sammelband  englischer  Ueber- 
Mtfangen  erscheinen,^  in  denen  er  den  fUnffussigen  lambus 
ii  fthnlicher  Weise  behandelt.  In  dem  ersten  Trauerspiele 
£duard  und  Eleonora  von  Thomson  ist  er  in  Bezug  auf 
die  L&Dge  sehr  genau;  unter  den  beiläufig  1730  Versen  finden 
nch  nar  zwei  Sechs-  und  ein  Siebenfüssler:  S.  58  ^Beginnt  ein 
wenig  aufzulodern.  —  Eduard';  denn  , Eduard'  ist  immer  drei- 
silbig za  lesen,  vgl.  13,  15,  16  etc.;  63  ,Um  eine  Sterbende, 
um  eiae  solche  Fürstin';  64  , Betrogene  Daraxa!  Thörichte! 
irird  kfinftig  wohl'.  Die  Mehrzahl  der  Verse,  über  1180,  sind 
weiblich;  der  klingende  Ausgang  ist  ebenso  frei  behandelt 
wie  früher. 

Hiatus  wird  sehr  sorgfältig  vermieden ;  z.  B.  S.  1 1  ,Hülf ' 
wt«^n';  18  ,Sonn'  entflammt';  73  ,Seer  entzückt';  59  ,Mein 
Nam'  ist';  35  ,Söhn'  und';  37  ,Gelübd^  erfülle'.  Auch  die 
falschen  Formen  finden  sich  hier  wieder:  45  ,Mein*  erste 
Sorge';  53  ,Ein'  unsichtbare  Macht'  (zweimal) ;  56  ,ein'  andre' 
(auch  49  ,ihr'  frische  Thränen').  Stehen  geblieben  sind  folgende 
Föle:  45  ^Balsamische  Erquickung';  51  ,die  hohe  glänzende 
Beonora'  (dagegen  85  ,die  theure,  wahre  Leonora  lebt!');  63 
jStebendi  um';  65  ,die  unvergleichliche  Eleonora'.  Hiatus  von 
Verg  zü  Vers  habe  ich  77mal  gezählt.  Zu  bessern  ist  der 
Ven  57:  ,Eleonora!  erheb  die  holden  Augen',  wenn  man  ,Eleo- 
wr''  schreibt,  wie  65  ,51eonor'  ist'.  Ferner  78  ,Vom  Raube 
lebet  ihr,  Raub  war  der  Stifter'  statt  ,lebt';  dagegen  17  ,Er 
■chätzet  ihren  Ruhm,  als  für  Eins  mit  seinem'  scheint  mir  un- 
▼örbesserlich  zu  sein.  Zu  erwähnen  ist  die  Betonung  ,Unaüf- 
hdtsiLm'  69. 

Das  zweite  Stück  ist  Tancred  und  Sigismunda,- 
•fccnfiills  von  Thomson.    Es  hat  2680  Verse,    die  weiblichen 


'Trauerspiele    am    dem    Englischen    übersetzt    durch    J.    H.    Schleg^el, 

Kopenhagen  und  Leipzig  1764. 
^Leasing  begann  dieses  Stück  in  Prosa  zu  übersetzen.  Werke  (Hcmpel) 

IIb,  576  ff.  Giseke  in  fünffUssigen  Jamben;  s  unten.  Ferner  steht 
eine  Uebersetzung  im  zweiten  Bande  der  Carlsruher  Beiträge  1760 
(8.  236—344  des  III.  Stückes). 
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überwiegen:    IT©.);     im    weibliehen    Ausgange    kommen   auct^ 
starke    Fälle    vor,    wie    «betraut   ward';    , Gefühl  liegt';    ,e8  seS 
auch';  ,wol    kennt'.     In  Bozui;-    auf  die  Län«:^e    ist   auch   dies^ 
Tragödie    sehr   genau:    zwei    Zweifüssler    116    ,l)ocli   sieh,   sie 
kömmt';   180  ,Wo  ist  mein  Vater';   ein  Dreifüssler:   117  ,Ein&t 
so    beseligte^;    zwei    Seehsfüssler:    117    , Durch    dich    mehr  nao 
Monarch,  durch  dich,    weil  ich  durch  dich',    wo    vielleicht  das 
zweite  , durch  dich'  zu  streichen  ist;  2(K3  ,0  edelmüthiger!  mici 
tödtet  deine  Treue'. 

Hiatus  wird  zu  vermeiden  gesucht:  170  ,Der  schauw- 
voir  Altar';  ,der  Jahr'  und';  auch  die  falschen  Formen:  102 
jDein'  ihm  verwandte  Tugend*;  148  ,mein'  ewge  Schmach'; 
doch  113  ,Nur  wenige  erreichen';  ibid.  ,Nur  wenige  ei'steigen'; 
120  , mordete  ihr';  150  ,l)ie  theuerste  einsamen'.  Hiatus  von 
Vers  zu  Vers  habe  ich  l)5mal  gezählt. 

Zu   bessern  wäre:    S.  102    ,gemäs.siget'    statt   ^gemässigt';;^ 
110  ,Gräul'  statt  ,Gräuel'  (vgl.   184;    205  ,0  Gräul,  o  Gräul')^ 
122  ,trügrische*  statt , trügerische*;  14G  , befählest'  statt  ,befahl8t'^ 
147  ^armseliger'  statt  .armseiger';    158    , eigenen*  statt  ,eignen'  ^ 
159  ,Höre'  statt  ,Hör'. 

Trochäischeu  Khythmus  hat  der  Vers  209  , Winke  nick.* 
mir  zu,  zu  leben!  Denn  wie  könnte*  [,Wink*  zu  lesen?];  Ä-ä 
folgende  zwei  V'erse  weiss  ich  keine  Besserung:  162  ,An  ihn»  a 
Tankreden,  der  Treu  und  Liebe'  (sollte  ,Tancred'  zu  les&Ä' 
und  der  Vers  vierfüssig  sein?);  98  ,Auf  ewig  aus  ist,  auf  ewi^^ 
ganz  erloschen*  (vielleicht  ,ist'  zu  streichen?). 

Das  dritte  Stück  Die  Brüder  von  Young  ist  im  Ganzen, 
besonders   aber   in    den    letzten  zwei  Acten  flüchtig  gearbeitet« 

In    Bezug    auf   die    Länge    ist    Schlegel    hier    weniger 
genau,     als     in    den    beiden    vorhergehenden    Dramen.     Unter 
2415  V^ersen,    von    denen    9 IT)    stumpf   sind,    linden    sich  2W«i 
Zweifüssler  2:3(),  300;  vier  Dreifüssler  2S7,  ;)15  (2),  330;  acit 
Vierfüssler  332,   247,   264,   287,  292,  302,  309,  325;    vierzcia 
Sechsfüssler,  erst  im  vierton  und  fünften  Acte,    291,  299,  30o, 
306  (3),   308  (2),   311,   327,   328,  329,   331  (2).     Dazu  kommt 
noch  der  Vers  302  ,()b  minder  glc/ich  gerührt.  Verzeihen,  oder 
Herr?*,    wo    im    Texte   ,Verzeiirn*    geschrieben    ist.     Bessenwg 
bedürfen  noch  einige  andere  Verse.  Es  ist  zu  lesen  231  ,reiitet' 
statt  ,reizetet*;  242  , Erobert  —  Schweigest  du  noch,  schweigest 
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du',  während  das  erste  Mal  ,Sch\vcig3t'  im  Texte  steht;  259  ,ab- 
biuV  statt  ,abhaiien';  267  ,Der  ältre  Perseus^  statt  ,ältere'; 
281  ,ich  hab'  statt  ,habe';  288  ,Du  hattest'  statt  ,hattst';  293 
jErbirme'  statt  ,Erbarm'';  296  , Durchbohret'  statt  ,Durchbohrt'. 

Hit  trochäischem  Khjthmus  ist  der  Vers  342  zu  lesen 
,UDd  daher  durchdringt  sein  Reiz  dein  Herz',  während  ich 
folgenden  Vers  kaum  zu  bessern  weiss  234  ,Zween  Triebe  be- 
sitzen meine  Seele'. 

Hiatus  wird  durch  Apokope  weggeschafft:  229  ,Söhn' 
ergeh'';  244  ,die  Arm'  entgegen';  245  , Deine  Wünsch'  erlerne'; 
268  ,flö88\  Er';  332  ,von  Seen'  in  Scene':  auch  die  falschen 
Formen:  215  ,Die  schön'  Erixena':  249  ,mein*  einige  ^  Geliebte'; 
250, Dein'  eigne  Rechte';  267  , welch'  Erfahrung';  328  ,0  mein' 
Erixena'.  Dagegen  blieb  fliatus  stehen:  230  Fremdlinge.  O', 
wo  allerdings  nach  der  Interpunction  ein  neuer  Auftritt  be- 
ginnt: 235  ^Blicke  ab';  241  ,Du  Eigensinnigel  ich';  242  ,der 
oberste  im';  243  , Waise,  als';  247  ,der  grosse  Alexander'; 
260  ,eure  Ehrfurcht';  274  ,höchste  Ehre';  28^)  ,glaubte.  —  O 
Erixena';  300  ,Der  Könige  entsetzt';  307  , mütterliche  Erde'; 
320 , zitterte;  ich';  329  ,neue  Adern'. 

Also  auch  in  dieser  Beziehung  zeigt  sich  hier  grössere 
Flüchtigkeit.  Von  Vers  zu  Vers  habe  ich  93  Fälle  von  Hiatus 
geählt 

In  der  Vorrede  zu  diesen  drei  Uebersetzungen  konnte 
Schlegel  bereits  sagen:  ,Das  Silbenmass,  dessen  ich  mich 
iD  der  Uebersetzung  bediene,  gewinnt  in  Deutschland  mehr 
und  mehr  Beifall' :  und  gewiss  hat  er  durch  die  Uebersetzung 
von  sechs  grossen  Dramen  gern  gelesener  Dichter  viel  zur 
Verbreitung  desselben  beigetragen,  wenn  auch  keine  Auf- 
™*niBg  der  Stücke  nachzuweisen  ist,  worauf  man  eigentlich 
•chliessen  müsste  nach  seinen  Worten,  dass  ,uian  die  vorzüg- 
whe  Bequemlichkeit  desselben  zur  Declamation  erkennt'.  ^ 


'Schlegel   gebraucht    da»   Wort   mit    andern  Zeiigeuosseu   statt  ,ein/.ig', 

»jrl.  290  .Die  einj^  Speise* ;  Deut  »che«  Wörterbuch  li,  207. 
'  Di<»  Rpcenf\r>n  in  der  Bibl.  d.  ?ch.  W.  (17t>5,  S.  70;  meint,  es  würde 
vielleicht  das  beste  Mittel  -»ein.  daäs  die  deutschen  Schauspieler  ihre 
Bollen  mit  Verstand  lernen  müs«tcn,  wenn  sie  nioht  immer  die  gleiche 
Caesar  und  die  lieben  Reime  hätten,  auf  den  >iL'  unter wog^s  liegen  bleiben. 
Vgl.  Allg.  d.  Bibl.   1   .1700..  S.  -".«1». 
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übcrwieg^en :    1760;     im    weiblichen    Ausg^ange    kommen 
starke    Fälle    vor,    wie    , betraut   ward*;    , Gefühl  liegt';   ,i 
auch';  ,wol    keuut'.     In  Bczu|^*   auf  die  Länge    ist   auch 
Tragödie   sehr  genau:    zwei    Zweifüssler    116    ,üoch   siel 
kömmt';  180  ;Wo  ist  mein  Vater';   ein  Dreifüssler:  117 
so    beseligte';    zwei   Sechsfüssler:    117    , Durch   dich    meh 
Monarch,  durch  dich,    weil  ich  durch  dich',    wo    vielleicl; 
zweite  , durch  dich'  zu  streichen  ist;  2(X)  ,0  edelmüthiger! 
tödtet  deine  Treue'. 

Hiatus  wird  zu  vermeiden  gesucht:  170  ,Der  sei 
voir  Altar*;  ,der  Jahr'  und';  auch  die  falschen  Formen 
,Dein*  ihm  verwandte  Tugend';  148  ,mein'  ewge  Sehn 
doch  113  ,Nur  wenig6  erreichen';  ibid.  ,Nur  wenig6  erste 
120  , mordete  ihr';  150  ,Die  theuerste  einsamen'.  Hiatu 
Vers  zu  Vers  habe  ich  Oomal  gezählt. 

Zu  bessern  wäre:  S.  102  ,geniä8siget'  statt  ,gemäi 
110  ,Gräul'  statt  ,Gräuel'  (vgl.  184;  205  ,0  Gräul,  o  Gi 
122  ,trügrische'  statt  ,trügerischo';  146  , befählest'  statt  ,befi 
147  ,armseliger'  statt  ,armsolger';  158  , eigenen'  statt  ,eij 
159  ,Höro'  statt  ,Hür'. 

Trochäischen  Rhythmus  hat  der  Vers  209  , Winke 
mir  zu,  zu  leben!  Denn  wie  könnte'  [,Wink'  zu  lesen? 
folgende  zwei  Verse  weiss  ich  keine  Besserung:  162  ,Ai 
Tankreden,  der  Treu  und  Liebe'  (sollte  ,Tancred'  eu 
und  der  Vers  vierfüssig  sein?);  98  .Auf  ewig  aus  ist,  auf 
ganz  erloschen'  (vielleicht  ,ist'  zu  streichen?). 

Das  dritte  Stück  Die  Brüder  von  Young  ist  im  Gi 
besonders   aber   in    den    letzten  zwei  Acten  flüchtig  gear 

In  Bezug  auf  die  Länge  ist  Schlegel  hier  w< 
genau,  als  in  den  beiden  vorhergehenden  Dramen. 
2415  Versen,  von  denen  915  stumpf  sind,  finden  sich 
Zweifüssler  236,  306;  vier  Dreifüssler  287,  315  (2),  330 
Vierfüssler  332,  247,  264,  287,  292,  302,  309,  325;  vic 
Sechsfussler,  erst  im  vierten  und  fünften  Acte,  291,  299 
306  (3),  308  (2),  311,  327,  328,  329,  331  (2).  Dazu  i 
noch  der  Vers  302  ,0b  minder  gleich  gerührt.  Verzeihen 
Herr?',  wo  im  Texte  , Verzeihen'  geschrieben  ist.  Besg 
bedürfen  noch  einige  andere  Verse.  Es  ist  zu  lesen  231  ,r 
statt  ,reizetet';  242  ,F]robert  —  Schweigest  du  noch,  schw 
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dn',  während  das  erste  Mal  , Schweigest'  im  Texte  stellt;  259  ,ab- 
hauV  statt  ,abhauen';  267  ,Der  ältre  Perseus'  statt  ,ältere'; 
281  ,ich  hab'  statt  ,habe';  288  ,Du  hattest'  statt  ,hattst';  293 
,£rbarme'  statt , Erbarm'';  296  , Durchbohret'  statt , Durchbohrt'. 

Mit  trochäischem  Rhythmus  ist  der  Vers  342  zu  lesen 
iUnd  daher  durchdringt  sein  Reiz  dein  Herz',  während  ich 
folgenden  Vers  kaum  zu  bessern  weiss  234  ,Zween  Triebe  be- 
litzen  meine  Seele'. 

Hiatus  wird  durch  Apokope  weggeschaflFt:  229  ,Söhn' 
ergeh'';  244  ,die  Arm'  entgegen';  245  , Deine  Wünsch'  erlerne'; 
268  jflöss'.  Er';  332  ,von  Seen'  in  Scene';  auch  die  falschen 
Formen:  215  ,Die  schön'  Erixena';  249  ,mein'  einige*  Geliebte'; 
250, Dein'  eigne  Rechte';  267  ,welch'  Erfahrung';  328  ,0  mein' 
Erixena'.  Dagegen  blieb  Hiatus  stehen:  230  Fremdlingd.  O', 
wo  allerdings  nach  der  Interpunction  ein  neuer  Auftritt  be- 
ginnt: 235  ,Blicke  ab';  241  ,Du  Eigensinnige!  ich';  242  ,cler 
obcrgte  im';  243  , Waise,  als';  247  ,der  grosse  Alexander'; 
2«0  ,eure  Ehrfurcht';  274  ,liöchste  Ehre';  28(5  ,glaubte.  —  O 
Erixena';  300  ,Der  Könige  entsetzt';  307  , mütterliche  Erde'; 
320  ,Eitterte;  ich';  329  ,neue  Adern'. 

Also  auch  in  dieser  Beziehung  zeigt  sich  hier  grössere 
Flüchtigkeit.  Von  Vers  zu  Vers  habe  ich  93  Fülle  von  Hiatus 
geiiOilt. 

In  der  Vorrede  zu  diesen  drei  Uebersetzungen  konnte 
Schlegel  bereits  sagen:  ,Da8  Silbenmass,  dessen  ich  mich 
in  der  Uebersetzung  bediene,  gewinnt  in  Deutschland  mehr 
und  mehr  Beifall' ;  und  gewiss  hat  er  durch  die  Uebersetzung 
von  sechs  grossen  Dramen  gern  gelesener  Dichter  viel  zur 
Verbreitung  desselben  beigetragen,  wenn  auch  keine  Auf- 
^TVing  der  Stücke  nachzuweisen  ist,  worauf  man  eigentlich 
•cUiewen  müsste  nach  seinen  Worten,  dasü  ,mau  die  vorzüg- 
liche Bequemlichkeit  desselben  zur  Declamation  erkennt'.  '^ 


^Üchlei^el  gebraucht  das  Wort  mit  andorii  'Aeitgeuosscn  statt  ,einzig', 
Vjfl.  2(K)  ,Die  eing-e  Speise* ;  Deutsche»  Wörtcrbiu'li  .'J,  207. 

'Die  Receiision  in  der  Bibl.  d.  «eh.  W.  (1705,  8.  7ü)  meint,  es  würde 
vielleicht  das   beste   Mittel    .sein,    dass   die    deutschen    Schauspieler    ihre 

Rollen  mit  Verstand    lernen   müssten,    wenn    sie  niolit  immer  die  gleiche 

Caesar  und  die  lieben  Reime  hätten,  auf  den  »w,  unterwegs  liegen  bleiben. 

Vgl.  Allg.  d.  Bibl.   1   (1705),  S.  201). 
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4«  Cronegk  und  J.  G«  Jacobi. 

Eine  fast  vereinzelte  Stellung  nimmt  ein  kleiner  Ver 
in  funffüssigen  lamben  von  Cronegk  ein:  das  Fragment  < 
liUstspieles  Der  ehrliche  Mann,  der  sich  schämet  es  zu  » 
weil  er  lauter  klingende  Verse  verwendet.  Uz  bespricht 
selbe  in  der  Vorrede  und  scheint  es  in  die  Zeit  von  17& 
1756  zu  setzen;  er  entschuldigt  die  Aufnahme  dieser^ 
mit  folgenden  Worten:  ,Wir  haben  die  vorhandenen  Sc 
diesem  Bande  eingerückt,  weil  er  in  dem  Sylbenmas8€ 
gewöhnliche  Bahn  verlassen  hat.  Er  brachte  es  nich 
Ende,  vielleicht,  weil  er  von  der  komischen  Bühne  Absi 
genommen  hatte.  Er  glaubte,  dass  kein  Dichter  in  Lust- 
Trauerspielen  es  zu  einer  gleichen  Vollkommenheit  bri 
könntet 

Unter  den  51  Versen  finden  sich  ein  sechsfussigei 
,Ich  muss  mich  nach  den  andern  richten.  Wie  verdrüs 
und  ein  vierfüssiger  380  ,Ich  dachte  dich,  geputzt  zum 
gehn';  in  dem  Verse  378-, Doch  warum  trank  ich  ihn?  — 
Thor,  ich  opferte'  ist  eher  ,opfre'  als  mit  Zarncke  ,o] 
zu  emendieren. 

Alle  Verse  enden  klingend,  nur  zwei  (379  , sitzt  hi« 
Haus*,  und  bethet  —  Ha,  ha,  hey!^  und  ebenda  ,Du  ^ 
noch  nach  Herrnhut.  Nimm  mich  mit  dir!')  sind  stumpi 
dem  letzten  Verse  ist  die  Betonung  , Herrnhut'  auffallend 
das  dreimal  wiederkehrende  ,geistliche'  379  und  380. 

Im  weiblichen  Ausgange  finden  sich  zusammengea 
Wörter  verwendet:  379  ,Holz8chnitt',  ,vor8tellt';  380  ,Andi 
,AuBgehn';  sogar  zwei  Worte:  379  ,That  nicht'.  Zu  besser 
der  Vers:  379  ,Du  hast  es  oft  gelesen  —  Lass  sehen!',  wenn 
,lÄsse  sehen'  liest,  was  trotz  des  zweimal  vorhergegang 
parallelen  ,Lass  s6hen'  möglich  ist.  Hiatus  wird  vermie 
379  ,zu  Haus'  und';  von  Vers  zu  Vers  finden  sich  zwei  ] 
desselben;  das  Enjambement  ist  ziemlich  frei  gehandhabt: 
,Ich  stehle  |  mich  von  Gesellschaften  hinweg,  uni  einsam 
selber  nachzudenken*;  377  f.  ,Ach  wie  wehe  |  thut  mir 
Kopf;  379  ,Sieh,  welche  Minen  |  macht  er  nicht  jetzt'. 

>  Werke  (Loipzip   1760)   l,  877—380;  Zarncke  S.  25  f. 
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Bei  Beantwortung  der  Frage,  woher  Cronegk  die  An- 
regung empfieng,  nur  weibliche  Verse  zu  bilden ,  Hegt  es 
nahe,  an  eine  Beeinflussung  durch  Gottsched's  fünffüssige 
Verse  zu  denken,  die,  wie  wir  sahen,  durchaus  weiblich  sind ; 
er  hatte  sich  dann  nur  in  Betreff  der  Caesur,  die  Gottsched 
immer  nach  der  vierten  Silbe  setzt,  Freiheiten  erlaubt.  Wahr- 
scheinlich aber  kam  eine  directe  Anlehnung  an  den  italienischen 
fbnffussigen  lambus,  an  den  Endecasillabo  hinzu,  der  immer 
weiblichen  Ausgang  zeigt.  Cronegk  verstand  italienisch;  auf 
»einer  Reise  nach  Italien  trat  er  mit  Goldoni  und  Maffei  in 
personliche  Beziehung;  '  aus  Tasso  ist  der  Stoff  seines  Trauer- 
spieles OHnt  und  Sophronia  genommen  und  aus  Metastasio 
hat  er  frei  übersetzt.^  Es  läge  hier  eine  frühe  Einwirkung  des 
italienischen  lambus  vor,  der  dann  später  auf  Heinse  und 
Goethe  seinen  mächtigen  Einfluss  ausübte. 

Ein  Gedicht  von  Cronegk  An  einen  Baum  ^  ist  in  ge- 
reimten fünffiissigen  lambcn  geschrieben,  abwechselnd  stumpf 
«nd  klingend. 

Reimlose  Verse  nach    dem  Italienischen  habe  ich  ausser- 

l      dem  nur  ein  einziges  Mal  gefunden  bei  J.  G.  Jacobi,  der  in 

*      seinen   Düsseldorf    17t54    erschienenen    Poetischen    Versuchen 

■     (S.  55—58)   die   ,Uebersetzung   einer   Stelle    aus   der  Comödie 

des  Dante  im  33.  Gesang  der  Hölle',    und   zwar   die   Ugolino- 

Episode  in  unserem  Versmass  veröffentlichte.    Es  sind  54  Verse, 

alle  bis  auf  sechs  weiblich;    im  klingenden  Ausgang  liebt  er 

zvei  Worte  zu  verwenden  :  06  ,sah  ich',  ,ist  dir',  , Nacht  drauf  ; 

ö7, überwand  mich';  58  , verschlangst  uns',  ,starb  er'.  Die  Verse 

haben  freie  Caesur,   kein  Enjambement    und  sind  bis  auf  den 

einen  Fall  56  , keine  Antwort'  hiatusrein. 

5.  Lessing  und  seine  Schule. 

In  meinem  Buche  ,J.  W.  v.  Brawe,  der  Schüler  Lessings' 
(Quellen  und  Forschungen  XXX)  habe  ich  Anhang  III  nach- 
zuweisen  versucht,    das»  Lessiug   in    der   zweiten  Hälfte   des 

'  ^'erke  l,  Vorrede. 
*  Ibid.  2,  338-3-42. 
Mbid.  2,  323-3:2  4. 
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sechsten  Decenniunis  den  fünffUssigen  lambus  zu  verw* 
begann;  ich  habe  den  Vers  in  den  drei  Fragmenten  Kle« 
Fatinie  und  Das  Horoscop  mit  den  im  Nathan  genau  vergl: 
habe  den  Vers  mit  stumpfem  Ausgang  als  charakteri8ti8( 
Leasing  nachgewiesen  und  den  Kleonnis  aus  äusseren 
inneren  Gründen  in  die  Zeit  von  1756 — 1758  gesetzt. 

Trotz  seinem  grossen  Interesse  an  dieser  Versart  c 
es  noch  fast  fünfundzwanzig  Jahre,  bis  er  ein  Werk  in 
füssigen  lamben  in  die  Welt  sendet,  und  seine  Versuche  b 
unvollendet  im  Pulte.  Aber  er  hatte  dazu  seine  guten  Qi 
Im  40.  Litteraturbriefe  (17.  Mai  1759)  meint  er,  ^  ,unmei 
müsse  sich  das  Ohr  an  eine  neue  Versart  gewöhnen,  ,alle 
neues  Metrum  aus  Gründen  anpreisen  wollen  und  von 
möglichen  Gebrauche  desselben  Muster  geben,  die  ausser  d 
neuen  Metro  selbst  nichts  vorzügliches  haben,  das  heisst  | 
.  zu  Werke  gehend  Weil  nun  kein  bedeutendes  nationales 
wie  Milton's  Epos  vorhanden  war,  auf  welches  er  im  B 
dieses  Briefes  hinwies  und  er  selbst  bald  wieder  von  an 
Interessen  eingenommen  war,  so  suchte  er  seine  Freund 
dieses  Versmass  zu  begeistern,  und  wirklich  gelang  es  d 
einige  Dichtungen  zu  schafien,  deren  innere  Schönheit, 
Lessing's  Wunsch,  die  ungewohnte  Versart  so  lange  vert 
,bi8  sich  das  Ohr  unmerklich  an  sie  gewöhnt  und  in  dorn,  \ 
anfangs  nur  duldete,    endlich  auch  Wohlklang  entdeckt^ 

Im  Drama  folgten  Brawe,  Gleim  und  Weisse  Losa 
Anregung,  und  in  kleineren  erzählenden  Dichtungen  ^ 
der  Epopöe  suchte  Kleist  Lessing^s  Versmass  zu  verwe 
Brawe's  Vei*8  in  seinem  1757 — 1758  entstandenen  und 
gedruckten  Trauerspiele  Brutus  habe  ich  an  dem  erwä 
Orte  eingehend  erörtert;  bei  ihm,  wie  bei  anderen  findei 
nur  stumpfen  Vers,  der  gleichsam  das  Erkennungszeichei 
Lessing'achen  Schule  bildet. 

Gleim  sah  die  Schönheit  unseres  Versmasses  auch 
bald  ein,  er  schrieb  am  29.  x\pril  1747  an  Bodmer:' 
Erzählung  des  Hippomedons  in  den  , Malern  der  Sitten' 


»   Werke  (Henipcl)  Ü,  137. 
2  Briefe  der  Schweizer,  S.  4*.). 
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ich  schon  oft  den  besten  Kennern  empfohlen.  Die  Versart, 
welche  er  gewählt  hat,  ist  die  einzige,  in  welcher  man 
Fontainens  Naivetät  erreichen  könnte.  Sie  kommt  der  natür- 
lichen Sprache  näher;  sie  leidet  längere  Worte,  sie  läuft  in 
eins  fort  und  ist  nicht  so  monotonisch.  Ich  gestehe,  dass  ich 
im  Staude  sein  möchte,  zur  Aufnahme  dieses  Silbenmasses 
und  der  damit  verknüpften  freiem  Art  zu  denken,  etwas  bei- 
ntragen. Aber  ich  bin  genöthigt,  meine  bessern  Absichten 
weiter  hinaus  zu  setzen,  um  vorthcilhaftere  desto  leichter  zu 
erreichend 

Die  ersten,  meines  Wissens  noch  ungedruckten  iambischen 
Fünjffüssler  nun,  welche  ich  von  ihm  kenne,  finden  sich  in 
dnem  undatierten  Briefe  an  Kleist,  der  aus  inneren  Gründen 
in  das  Jahr  1745  gesetzt  werden  muss.  Die  elf  Verse  sind 
in  der  Manier  Lange's,  ohne  Enjambement  mit  freier  Cacsur: 
alle  stumpf;  mag  dieses  Zufall  sein  oder  nicht,  mit  dem  späteren 
Gleim'schcn  stumpfen  lambus  glaube  ich  kaum  einen  Zu- 
sammenhang annehmen  zu  dürfen.  Er  verwendete  ihn  erst 
wieder  in  dem  Gedichte:  ,An  die^Kriegsmuse  nach  der  Nieder- 
lage der  Russen  bei  Zorndorf.  Den  15.  August  1758'  (sämmtl. 
Werke  4,  63 — 78),  welches  Lessing,  nachdem  er  im  fünf- 
tthnten  Litteraturbriefe  Bruchstücke  davon  hatte  drucken  lassen, 
1759  im  Format  der  Kriegslieder  einzeln  herausgab.  Der  Vers 
wigt  durchwegs  stumpfen  Ausgang  und  freie  Caesur.  Unter 
den  258  Versen  sind  ein  sechsfüssiger  64  ,Wie?  oder  hörst 
du  lieber,  andrer  Fabius'  und  zwei  vierfüssige  69  ,Das  einen 
Helden  zu  tragen,  stolz',  70  ,Der  Freundschaft  Thränen  zollte! 
Kam';  ausser  dem  eben  angeführten  Anapäst , Helden  zu  trägen' 
»t  ein  zweiter  65  ^Friederich  ist'  zu  verzeichnen.  Hiatus  wird 
w  vermeiden  gestrebt;  es  findet  sich  die  falsche  Form  69 
,Ein'  arme  fromme  Witwe';  nur  einen  Fall  bemerkte  ich  76 
Wtete  auf. 

Bald  nach  dem  Erscheinen  von  Lessing's  Philotas  be- 
pDnt  er  nun  denselben  in  fünffüssigen  lamben  zu  überarbeiten; 
^lion  am  15.  April  1759  schickt  er  ihn  an  Lessing  im  Manu- 
^ript  zur  Beurtlieilung,  erst  im  Januar  des  folgenden  Jahres 
Öieilt  er  ihn  den  Braunschweiger  Freunden  mit  und  verlangt 
2fl  wissen,  ,ob  der  tragische  Ausdruck  und  der  Vers  der  Eng- 
''iflder  einigermassen   gutrofi'en   sei';    er  will  ihn  der  Herzogin 
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von  Braunschweig  widmen;  aber  ^Gärtner  müsste  dann  machen 
dass  ihr  die  Verse  nicht  anstössig  wäreu^  ^  Ebert  lässt  iha 
am  5.  Februar  1760  durch  Zachariae  sagen,  dasB  er  ,dei 
Englischen  Vers  recht  sehr  gut'  in  seiner  Gewalt  habe  vai 
theilt  ihm  spater  ausführliche  Bemerkungen  in  Betreff  da 
Verses  mit,  welche  Gleim  grösstentheils  berücksichtigte.*  & 
umgearbeitet  gab  ihn  L  es  sing  selbst  unter  folgendem  Tite 
heraus:  ,PhiIotas.  Ein  Trauerspiel.  Von  dem  Verfasser  de; 
preussischen  Kriegeslieder  vercificirt.  ^  Berlin,  bey  ChriBtiai 
Friedrich  Voss  17<30.  An  der  regierenden  Herzogin  von  Braofl 
schweig  königliche  Hoheit'.  48  S.  8^ 

Trotz  Ebert's  Tadel,  dass  sämmtlichc  Verse  stumpf  seiei 
und  trotz  seiner  Mahnung  an  Gleim:  ,Auch  die  besten  Eng 
lischen  Tragödienschreiber  mischen  häufig  weibliche  Verse  mi 
ein  ....  In  unserer  Sprache  ist  es  noch  viel  unvermeidlicher* 
sind  doch  auch  im  Drucke  alle  490  Verse  bis  auf  einei 
stumpf. 

Zwei  Sechsfüssler  und  ein  Vierfüssler,  die  im  Entwnrfi 
standen,  sind  nach  Eb er t*s  Bemerkungen  verbessert;  ein  Vier 
fussler  findet  sich  im  Druck:  S.  46  ,Was  kümmert  mich  deu 
Gold?  Es  ist';  ferner  sind  zwei  aufeinanderfolgende  Verse  an 
regelmässig:  12  f.  ,Man  muss  dich  lieben  und  bewundem  |  nu 
fürchten  nicht.    Das  meinst  du.    Ha!  Meinst  du  das?' 

Hiatus  ist  ziemlich  sorgfaltig  vermieden;  einer,  der  ic 
Manuscripte  stand,  ist  im  Drucke  verbessert.  S.  33  lautet 
der  Vers:  , Aufopfern  wollt',  ihn  noch  zu  retten,  hin'  frühe 
, Zustopfen  wollte,  ihn  zu  retten,  hin';  Ebert  bemerkte  daia 
,Einen  solchen  Hiatus  habe  ich  schon  vergeben;  —  »b« 
zwei  —  das  ist  zu  viel.  —  Man  sollte  sie  meiden,  wenn  « 
auch  nur  um  des  bösen  Exempels  wäre,  und  weil  die  beslei 
Poeten    unserer   Sprache    sie    immer    so    sorgfältig    vermiedflo 

*  Briefe  von  LeHsing  etc.,  mitgethcilt  von  H.  Pröhle.  Nene  JaLrbäcktf 
f.  Phil,  und  Päd.  1876,  S.  264. 

2  Ebenda  S.  360. 

5  jvercificirt*  ein  Druckfehler  auf  allen  Kxemplaren,  welchen  Leasing i* 
dem  Exemplare,  das  er  an  Gleim  schickte,  verbeBserte,  worans  liScW 
wahracheinlich  die  in  Körte's  Leben  Gleim's,  S.  114  Anm.,  aufbewib* 
Fabel  entstand,  L  es  sing  habe  in  demselben  das  Wort  ,yditifieirt^  i* 
,verificirt*  geändert  Danzel,  Les.<ing  1,  440  gibt  den  Titel  nngenti»- 
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iüben^^  Im  Drucke  stehen  geblieben  ist  19  , Als  eine  Thräne! 
Etwa«  Linderung' ;  23  ,Wir  wurden  Könige.  O  wären  wir' ; 
31 , hätte,  einen'.  Dagegen  9  ,wund',  ach';  33  ,macht\  Und'; 
38  ^Fried'  und';  43  ,Ehr*,  und*.  42  Verse  sind  unter  zwei, 
8  Verse  unter  drei  Personen  getheilt;  Enjambement  ziemlich 
Läufig;  von  schwereren  Fällen  etwa  nur  13  ,so  |  gesinnt'. 

1766  hatte  Gleim  auch  Klopstock's  Tod  Adams ^  in 
ffinffuBsige  lamben  umgearbeitet,  der  Vers  ist  gerade  so  wie  im 
Ilulotas  behandelt.  Unter  den  958  Versen  finden  sich  ein  Ein- 
fuBsler:  S.  59  ,Und  Henaus';  drei  Dreifüssler:  47  ,Vor  Gott 
war  ich  vergangen!';  54  ,Will  er  nun  immer  schlafen';  63  ,Hast 
keine  Hotter  mehr';  zwei  Vierfüssler:  21  , Sollst  sterben?  Sollst 
verwesen?  0';  26  Schon  ängstlich  jammernd  hin  uud  her';  acht 
Sechsfttesler:  13;  16  (zwei);  23;  28;  S.  42,  wo  ,Kain'  zweisilbig 
«u  lesen  ist;  64;  70.  Die  Ausgänge  sind  durchwegs  stumpf; 
ausser  den  oben  angeführten  S.  59,  47  und  54  finden  sich  nur 
noch  zwei  Verse  mit  klingendem  Ausgange:  2  ,Die  Enkelinnen 
alle  kommen  werden';  3  ,Mit  allen  seinen  väterlichen  Freuden'. 
Hiatus  wird  im  Ganzen  vermieden:  6  jSeel'  ist';  8  ,Hütt* 
^d';  12  ,air  um';  34  ,deiner  Tag',  Adam';  doch  finden  sich 
folgende  Fälle;  5  ,Seine  Augen';  12  ,meine  Eva';  32  ,Söhne? 
Abel*;  45  jWelche  stumme  Angst';  49  ,meine;  arme';  26  muss 
der  Hiatus  weggeschafft  werden  in  dem  Verse:  ,Wie  werde 
ich  ihre  Wehinuth,  ihren  Gram'.  Die  Caesar  wird  frei,  das 
Enjambement  massig  behandelt;   100  Verse  sind  unter  mehrere 

^     Personen  getheilt. 

Gleim  blieb  diesem  Versmasse  treu,    ohne   sich   grössere 

1  Freiheiten  in  demselben  zu  erlauben;  seine  Gedichtsammlung: 
Billadat  oder  das  rothe  Buch  1774  ist  in  stumpfen  reimlosen 
Iwiben  geschrieben.    Im  Ganzen  1560  Verse,  darunter  13  vier- 

•  föwige  (S.  13,  14,  15,  18,  19,  27,  28,  33,  36,  37,  40,  67,  74) 
^i  17  sechsfüssige  (6,  10,  13,  20,  24,  27  [2],  32  [2],  38,  49,  50, 
^^ÖG,  64,  83,  86);  die  zwei  klingenden  Versschlüsse  37  , lenkest* 
^i  87  ,bereuen'    sind    im   Druckfehlerverzeichniss    in    ,lenkst' 

'  A.  a.  O.  S.  361. 
I>cr  Tod  Adams.  Ein  Trauerspiel.  Von  Herrn  Klop stock.   In  Verse  ge- 
ietzt   von    dem  Verfasser    der    preussiselien    Kri«?geslieder.    Berlin    17üG. 
SehoD  1763  war  eine  englische  Uebersetzung  in  tunffüssigen  lamben  er- 
sciüeneu  (Bibl.  d.  scli.  W.  11,  192;. 
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und  jbereun'  gebessert;  unregelmässig  als  vierfüssiger  klin] 
der  Vers  ist  der  folgende  aufzufassen:    65  ,Die  Trösterinn 
nannt.    Still  sagt'  ich^    Die  Unregelmässigkeit  ist  durch  V 
Schaffung  des  Hiatus  entstanden,    der   sonst  strenge  verinw 
ist;  wenn  ich  nichts  übersehen  habe,  findet  sich  nur  der  < 
durch   Interpunction   gemilderte  Fall  85   ,Arme!    Ach!', 
Enjambement   ist   sehr   kühn   gehandhabt   z.  B.  6  ,rein,  | 
fliessender  CristalP;   28  /Fag      für  Tag';  36  ,ein  viel  ,  Ge 
teres*.    Ganz  ebenso  behandelt  er  den  Vers  in  zwei  Gedic 
im   deutschen  Mercur  1775.    An  den  Panka-Bach  (Juli  S. 
28  Verse)  und  Ein  Herzensgespräch  (October  S.  3 — 5;  67  Ve 
welche    später   dem    dritten   Theile   des   Halladat   o.    O.   i 
(Halberstadt    1781)   eingefügt   wurden;    auch    andere   Gedi 
dieser    Sammlung   mögen    noch    in    den    Siebziger   Jahren 
standen  sein;  ich  verzeichne  ferner  noch  Gedichte  mit  stum 
iambischen  Fünffüsslern :  Werke  5,  255 — 258  An  Herder. 
Uebersendung  seines  Büchleins;    6,  178  —  184    Der   gute  W 
24.  September  1774;  6,  252-255  Andenken  an  E.  Chr.  v.  KI 
Den  25.  August  1774;  6,  289—292  An  die  Weisesten  des  Vc 
Als  der  Minister  Germershausen  gestorben  war;  7,  98— 99Ni 
beginnend:  ,Höchst  wunderbar  in  unsern  Augen  wars*. 

Im  Almanach  der  deutschen  Musen  auf  das  Jahr  1 
steht  S.  176—180  das  Gedicht  Der  gute  Mann,  114  stunr 
reimlose  lamben  ganz  in  der  Weise  des  Halladat.  Ein  V 
füssler  S.  176  ,Dacht's  noch,  und  meisten theils  fand  er'. 

Auch  Weisse  hat  zwei  Dramen  in  fünffüssigen  lam 
geschrieben:  Die  Befreyung  von  Theben  und  Atrcus  und  Thj 
Er  sagt  in  der  Vorrede  über  das  erstere:  in  demselben 
er  einen,  wo  nicht  neuen,  doch  weniger  gewöhnlichen  11 
durch  das  fünffüssige  Sylbenmass  und  die  Weglassung 
Keime  gewählet.  Die  besten  unserer  Kunstrichter  haben  sc 
längst  die  deutschen  Schriftsteller  darzu  aufgemuntert,  und  n 
als  zu  gegründete  Ursachen  angegeben,  als  dass  man  il 
nicht  längst  hätte  folgen  sollend 

In  der  Befreiung  von  Theben,  welche  im  dritten  Bj 
des   Beitrages   zum    deutschen    Theater    1764    zuerst   gedr 
wurde,    wendet   er  nur  stumpfe  Verse  an.     Daher    finden 
viele   Synkopen    und    Apokopen    im  Versausgange:    ,128   1 
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145  Vaterlands:  146  flöh';  162  bcfrein;  177  streun;  187  zielin, 
erhöhn;  212  deins'  (doch  auch  im  Inlaut  233  ,ruhig8').  126  ,fallen' 
Bteht  in  einem  vierfüssigen^  also  darin  schon  un regelmässigen 
Verse;  133  gehört  das  Wort  ,Verräther^  zum  folgenden  Satze, 
wodurch  beide  Verse  regelmässige  Fünffüssler  werden.  203  ist 
,Tropheen*  zweisilbig  zu  lesen,  wie  233  ,den  Thron  und  die 
Trophäen  des  Siegs  erbaut*. 

Unter  den  2220  Versen  finden  sich  ein  Dreifiissler  214 
,Mein  letzt  Vermächtnis  sein*;  siebzehn  Vierfüssler  (126,  130, 
135  [2],  138,  144,  149,  156,  168,  185,  196,  197,  216,  223, 
231,  241  [2]),  sechs  Sechsfüssler  (132,  146,  189,  201,  209, 
240)  und  wol  auch  der  Vers  231  ,Und  Sparta  zittere!  Du 
aber,  edler  Freund'  statt  ,zittre'.  Zu  bessern  wäre  ausserdem 
der  Vers  150  ,So  wie  Du  auch  mein  Stolz,  mein  Glücke  mir 
bist*,  wo  ,61uck'  zu  lesen  ist. 

Hiatus  wird  vermieden :  125  ,Lieb'  und*;  131  ,ohn' Unter- 
W;  149  ,Seer;  ich*;  154  ,Funk'  erwacht*;  162  ,Sonn'  ins*; 
nS  ,un8re  Dolch'  in*;  doch  finden  sich  folgende  Fälle:  137 
.  ;Der  letzte  —  einerley*;  144  ,Der  listige  Entwurf*;  167  ,lch 
rittre —  ach';  176  ,Der  jähe  Uebergang*;  178  ,einige:  um- 
kränzten*; 192  ,l)as  träge  Opferthier*;  201  , seine  Antwort*; 
218  , der  steife  Ernst*;  222  ,die  raeinige  erkauft*,  234  ,unsre 
übrigen*;  238  ,ich  zittre,  ah*;  240  ,leuchte  -  ah*;  241 
»Söhne?  0*. 

Die  Caesur   ist   ziemlich   häufig   nach    der  vierten  Silbe  ; 

in  den   übrigen  Versen   wechselt   sie  beliebig.     Einige  wenige 

Fälle  des   freieren  Enjambements   seien  aufgeführt:  140  ,um  | 

Mit  Ilülf  uns  beyzustehn*;    165   ,so    bald  |  Du   dich  gerächt?* 

132  ,80  ist  I  Dies  ganz  die  Antwort*;    137  ,mehr  |  Als  alles?'; 

139  ,die  |  Uns  Theben  wieder  gibt*;  149  ,aU  ob  ich  noch  |  Ein 

Säugling  war*;    151    ,zum   Untergang  |  Von   Lacedämon*;    154 

,wie  kann    sie    der  |  Zerbrechen*;    165  ,zwcy,    drey   bis  vier 

»Spartaner*;  135  , durch  |  Verschiedne  Thor*. 

Schon  in  der  zuzeiten  Auflage  des  Beitrages  zum  deutschen 
Theater,  welche  Zarncke  allein  kennt,  '  hat  AVeisse  klingende 
Verse  eingemischt;  in  der  Sammlung  der  Trauerspiele  erschien 
die  Befreiung   von   Theben    im    dritten   Theilu    1776,    verkürzt 

>  S.  31. 
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und  umgearbeitet;  es  hat  nur  2000  Verse,  beiläufig  lÜO  mit 
klingendem  Ausgange,  zwei  Drei-,  zehn  Vier-,  fünf  Secl»- 
und  einen  Siebenfüssler ;  die  Fülle  des  Hiatus  sind  nicht  ge- 
tilgt, zwei  sind  mit  den  betreffenden  Versen  weggelassen 
worden.  Härten  werden  nicht  gescheut,  wie  S.  35  ,bey*B 
Göttern^  und  das  Enjambement  ist  etwas  freier  gehandhabt 

Atreus  und  Thyest  ist  zuerst  im  vierten  Theile  da 
Beitrages  zum  deutschen  Theater  17G(5  gedruckt.  In  der  Vor- 
rede sagt  Weisse:  ,üebrigens  hat  er  eben  die  Versart  bri- 
behalten,  deren  er  sich  in  der  Befreiung  von  Theben  bedienet, 
ausgenommen,  dass  er  bisweilen  auch  weibliche  Ausgänge 
zugelassen,  um  der  Declamation  noch  mehr  Abwechslung  n 
verschaffend  ^ 

Das  Stück  hat  über  1870  Verse,  unter  welchen  gegea 
K'iO  klingend  sind.  Ein  einziges  zusammengesetztes  Wort  wird 
im  weiblichen  Ausgange  verwendet  52  , Absicht'.  Zweif&ssler: 
49  , Sieht  man  es  hell';  Dreifüssler:  23  , Nicht  den  Verrilthar 
kennt';  94  ,Wenn  Dir  es  nicht  gelingt';  sieben  Vierfilssler  (4^ 
24,  57,  73,  78,  91,  110);  acht  Sechsfüssler  (15  [2],  62,  64,  fö, 
79,  91,  100).  Hiatus  findet  sich  neunmal:  11  ,Der  Cäremönie! 
—  ich';  16  ,begleitete  es';  20  ,zweideutge  Antwort';  23  ,1(4 
zittre  —  ach';  31  ,eure  Opfer';  33  , Entsetzliche  Erinnerung'; 
46  ,aufs  neue  athmen*;  75  ,Das  blutge  Eingeweid';  89  ,6pferte^ 
und'.  Von  Vers  zu  Vers  habe  ich  20  Fälle  gezählt. 

Auch  hier  viele  Apokopen  und  Synkopen:  10  ,Traurig8; 
20  Feu'r;  23  Ungeheuer;  54  fürchtst;  60  täuschst;  104  blutigi'. 

Auffallend  ist  die  Betonung  ,grausÄmer'  7,  70,  weldw 
Verse  nicht  trochäisch  gelesen  werden  dürfen,  weil  sich  die- 
selbe Betonung  auch  im  Innern  des  Verses  findet:  82  ,MeiB 
Sohn  grausame  That';    ferner  95  ,ehrwürdger  Greis'. 

Das  Enjambement  ist  freier  gehandhabt  als  in  dem  ersten 
Drama;  Conjunctionen  stehen  am  Ende  des  Verses:  21  ,w« 
Glück  I  Und  Leben  blühn';  22  .dass  er  |  Sein  Unglück  endige*; 
25  ,womit  die  Pflicht  |  Dich  bindet';  32  ,indem  ]  Ich  ihn  g^ 
hegt' ;    37  ,wenn  |  Ich  unsern  Zwist  vcrgässe' ;    58  ,waÄ  |  Deii 


*  Dem  Recens^mteti  in  den  l^iiterhaltung-eii  1.  455  scheint  diese  Vemrt 
,dein  Pathos  dos  trafpscheu  Dialof^s,  aiieli  in  unserer  Sprache  am  ang^ 
messensten  zu  sein'. 
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ist';  02  jScit  ihn  |  Mcn'ii  Briuler  trä«>^t*;  HG  , damit  |  Die 
Ureach  dieser  Hand  die  Kräfte  jcil>*'*?  Interrogativa:  lOf)  ,\vas 
last  Du  I  Gcthan';  um  wird  vom  Infinitiv  getrennt:  »37  ,iun 
Dich  :  Hier  zu  verachten';  7(5  ,um  nicht  |  Gleich  in  der  ersten 
Fluth  ersäuft  zu  seyn';  Präpositionen  weid(in  von  ihrem  Sub- 
stantiv getrennt:  13  ,in  |  Den  Bund';  r>«S  , trotz  j  Der  Kaehe'; 
ro  ,samt  Stand  \  Und  Namen' ;  8i)  ,Auf  midi  |  Und  Dich' ; 
furnielliafte  Wendun^^en  werden  zerrissen :  41  ,von  Glied  |  Zu 
Glied':  45  ,wcit  i  Und  breit';  die  Vergleichungspartikel  wird 
los^trcnnt:  1(>4  , schwärzer,  als  |  Die  Nacht';  ein  attributiver 
Genetiv  von  seinem  Substantiv :  i)0  ,Auf  (;iner  Sterblichen  ; 
Gesicht'. 

In  der  zweiten  Auflage  dieses  Stückes  17(>1>  finden  sich 
bereits  einzelne  Veränderungen,  welche  in  Klotzen's  deutscher 
Bibl.  3,  61S  -  022  verzeichnet  sind;  es  wurde  später  in  den 
dritten  Band  der  Trauerspiele  umgearbeitet  aufgenommen ; 
dort  hat  es  einige  Verse  weniger  und  etliche  klingende  Aus- 
gänge mehr. 

Im  Allgemeinen  macht  der  AVeisse'sche  lambus  einen 
steifen  schwerfälligen  Eindruck,  und  Herder  hat  vollkommen 
Recht,  wenn  er  in  den  Fragmenten  (AVerkti,  Suphan,  2,  H7) 
sagt,  dass  den  Schauspielern  ,die  AVeissischen  Trauerspiele 
am  schwersten  von  der  Zung«*  gehen  müss(?n,  die  diesen  Vers 
gewählt  haben'. 

Kleist    verwendete    unsei*n  Vers    zuerst    in    der    zweiten 

Hälfte   des    Jahres    1757  ;     in    dieser  Zeit    (entstanden    nämlich 

8eine  Erzählunj^en,    Fabeln    und    IdvHen,    welche   17;")^  in  d«in 

JffcUftn  Gedichten  von  dem  Verfasser  des  Frühlings  erschic^nen; 

^s  sind  folgende  fünf  Gedichte:    Die  Freundschaft,  Arist,   Der 

gelähmte  Kranich,  Cephis,  Milon  und  Iris.     I)(^r  Vers  zeigt   in 

allen  denselben  Charakter;  es  sind  im  Ganzen   1^)4  Verse,  ohne 

Ausnahme    stumpf,    ganz    hiatusreiu    (S.  31>    ,auf   einer    langiui 

Reiß' Arists' ;  42  »streut'  aus' ;  48  ,hr>rtit'  oft');   manchmal  fn^ies 

Enjambement    Q)\    ,arm  |  an    Gütern';    f)!)    , sprang  \   hervor'). 

Auffallend    ist   in    diesen  Versen    nur,    dass   die  Catisur  regel- 

Hiässig  nach  der    sechsten  Silbe  steht;    in    diesem  Punkte  war 

Kleist   eben    anderer    Ansicht    als  Lessing,    der   gewis  auch 

jchon  den  Vers  dieser  Gedichte  beeinflusste.  Ganz  schliesst  er 

SiUanff^ber.  d.  phil.-biat.  Gl.  XC.  Bd.  Hl.  Hft.  44 
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sich  Lcssing*s  Gebrauch  an  in  seinoin  Cissides  und  Pacl 
der  1758  gedichtet  ist,  11 W  erschien  und  freie  Caesur  se: 
Doch  auch  hier  sind  alle  450  Verse  stumpf;  in  der  Lai 
vollkommen  correct.  S.  1\)  ist  in  dem  Verse  ,8ein  Schwert  \ 
die  Gewalt  des  Feuers  verübt'  zu  lesen  ,FeuV8%  wie  32, 
(Feu'r);  in  Ramie r's  Ausgabe  (4.  Auflage  2,  57)  lautet 
Vers  ,Und  die  Gewalt  des  Feuers  ausgeübt^;  46  ist  zu  le 
,Mauer^  statt  ,MauV,  47  ,euV^  statt  ,euer',  wie  dies  die  späte 
Ausgaben  thun;  Hiatus  wird  vermieden:  8  ,Versammelt'  m 
20  , winser  und';  31  , statt  Steinen  eine',  wo  Kamler^s  A 
gäbe  2,  03  und  Körte's  Ausgabe  2,  105  lesen  , Steine  ei 
Ich  habe  nur  einen  Fall  gefunden :  25  , Hände  über'.  Wie 
Caesur  ist  auch  das  Enjambement  freier  gehandhabt  als 
den  kleineren  Gedichten:  15  ,Meer  |  und  Himmel';  24  ,B 
auf  Berg';  23  ,in  j  der  Erd';  30  ,von  |  Ruinen';  40  ,au8  |  < 
Quell'';  49  ,aus  |  der  Schleuss'';  52  ,an  |  der  Rüstung';  53  ,j 
I  der  Erd';  33  ,vüm  Blitz  |  gespalten';  56  ,ewigor  |  Verehra 
werth';  52  ,wie  sein  |  furchtloses  Heer';  51  ,den  |  erhitil 
Feind';  53  ,in  Zügen  des  j  erblassten  Angesichts';  37  ,wi 
der  helle  Morgenstern';  55  ,so  |  geschwächt'. 

Kleist  verwendet  nur  einmal  eine  sehr  lange  Perio 
von  20  Zeilen:  S,  25  »Den  tapfern  Parmeo'  —  27  ,mit  Janui 
Zelon  rang';  sonst  gebraucht  er  die  längeren  Perioden  gel 
bei  Vergleichen,  wie  sich  dies  auch  bei  Wieland  gel^ntli 
findet;  19  Zeilen:  53  ,Er  war  mein  Herr'  —  55  ,zu  üb 
wältigen';  18:  12  ,Mistrauen  hat  das  Heer'  —  13  ,von  i 
fliesst';  15:  31  ,Leosthenes  sah'  —  33  , schwamm  darauf, 
,Euch  Wenigen'  —  48  ,und  nicht  scheut';  14:  8  ,Kaum  sU 

—  9  ,Thessalien',  15  ,Wenn,  vom  Orcan  gepeitscht'  — 
,den  Tapfern  ein',  22  , Gleichsam  ein  Wolkenbruch'  —  23  ,< 
Macedonier',  49  ,Der  Herold  brachte'  —  51  ,in  wildem  Llrri 
1 1 :  34  ,zu  löschen  war  umsonst  —  ist  unser  Theil',  45  ,N«( 
dem  der  Feind'  —  40  ,wie  es';  10:  18  ,Wie  ein  gewaltj 
Sturm'  —  19   ,zu    den  Waffen    gritf',    21    ,Und    vom  Geachr 

—  22  ,mit  Tod  den  Feind'. 

Hätte  Kleist  die  Absicht,  seinen  Seneca  in  Versen  w 
zuarbeiten,  wovon  er  in  dem  Vorbericht  zur  ersten  Aoagtl 
spricht,  festgehalten,  so  würde  er  gewiss  diese  ihm  Bchon  g 
läutige  Versart  und  nicht  den  Alexandriner  gewählt  haben,  i 
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nach  seinem  Tode  Jemand  zur  Versificierung  des  Stückes  ver- 
wendete.'  Wer  der  Versificator  ist,  konnte  ich  nicht  erforschen; 
er  spricht  in  dem  Vorbericht  von  der  Freundschaft,  die  ihn 
,eliedem  mit  diesem  unsterblichen  Patrioten,  dessen  Name  im 
f  Tempel  der  MuBen,  sowie  im  Tempel  der  Ehre  ewig  glänzet, 
Terbiuden  hatte',  und  behauptet:  ,die  Liebe  zu  diesem  theuren 
Freunde  allein  befahl  mir,  die  Feder  zu  dieser  Ausarbeitung 
n  ergreifen.  Ich  hielt  es  für  eine  Pflicht,  seine  Asche  zu 
rerehren,  und  ihm  ein  Denkmal  zu  stiftend 

Brawe,  Gleim,  Weisse  und  Kleist  bilden  die  engere 
Schale  Lessing's:  ein  weiterei*  Kreis  schliesst  sich  ihnen  an 
ondEleist*8  Cissides  und  Paches  ist  wol  jenes  Werk,  dem  der 
meiste Einfluss  auf  den  Vers  zuzuschreiben  ist;  auf  Kleist  gehen 
gewisGiseke  undZachariae  zurück,  an  den  letzteren  schliesst 
lieh  unmittelbar  Bürger  an,  und  wenn  wir  auch  in  Oesterreich 
wwem  Vers  verwendet  finden,  werden  ebenfalls  Kleis t*s  viel 
gelesene  Werke  die  Uebertragung  vermittelt  haben. 

Zweierlei  muss  aber  hervorgehoben  werden.  Neben  dem 
einen  bedeutendsten  Muster,  das  den  stumpfen  Vers  ohne  Ab- 
wechslung zur  Folge  hatte,  wirken  auch  andere  Vorbilder 
«weifellos  ein  und  die  Theorie  wird  mehr  berücksichtigt  als 
früher.  Das  bedeutendste  Werk  in  dieser  Beziehung,  das 
«Iwjn  für  Herder  massgebend  war,  ist  Henry  Home's  Elements 
of  Criticism,  welche  -1762  erschienen  und  von  J.  N.  Meinhard 
1763-1766  übersetzt  wurden;  hauptsächlich  waren  es  die  ge- 
Muen  Besprechungen  der  Caesur,  ihrer  verschiedenen  Arten 
ttnd  Feinheiten  im  englischen  heroischen  Verse,  welche  die 
Ausbildung  unseres  Versmasses  im  Deutschen  unterstützten. 
Die  eingestreuten  Beispiele  in  englischen  Fünffüsslern  hat  aber 
Meinhard  nicht,  wie  Zarncke  S.  30  angibt,  in  Versen, 
wndem  in  Prosa  übersetzt. 

Auch  darf  es  nicht  übersehen  werden,  wie  die  bedeuten- 
deren Zeitschriften  den  neu  erscheinenden  Werken  meist  mit 
ergehender  sorgfältiger  Besprechung  entgegenkamen  und  wie 
Wftonders  die  Bibliothek    d.    seh.  W.^  keine  Gelegenheit  vor- 


^oeca,  ein  Trauerspiel  des  Herrn  von  Kleist,  in  droy  Aufzügen.   Versi- 
ficirt  von  A.  8.  G.  M.  D.  Altona  und  Lübeck,  verlegts  David  Iversen  1767. 
'  ^  dtn  (chon  erwähnten  Steilen  kommt  noch   12,  307  f. 

44* 
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übergehen  Hess,  auf  <1io  gute  Verwendbarkeit  unserefi 
hinzuweisen. 

N.  D.  Giseke  hatte  schon  1747  in  seinem  gerei 
dichte  Bias  *  fünffüssige  laniben,  mit  vier-  und  secl 
gemischt^  abwechselnd  stumpf  und  klingend  verwen 
aus  demselben  Jahre  stammt  die  gereimte  Ode  zum 
des  Winters,  2  die  nur  aus  Fünffüsslorn  besteht.  17 
zwei  reimlose  Gedichte  in  unserer  Versart  Knipfindun 
Bussfertigen  «^  und  Der  funfz(;hnte  August.  P]in  G« 
Daphnen;  *  ersteres  loO  Ver8(%  .in  der  Länge  genau,  h 
letzteres  220  Verse,  darunt(ir  zwei  Suchsfiissler  fS. 
257),  Hiatus  S.  251  , diese  Unschuld*;  in  beiden  i 
freies,  aber  nicht  sehr  kühnes  Enjambement.  Vier  Jj 
sekiem  Tode,  17(>*J,  wurde  scjin  Gedicht:  Das  G 
Liebe  herausgegeben,  das  ich  nicht  kcaine,  das  abei 
einer  Probe  —  ebenfalls  nur  stumpfe  Verse  zeigt, 
erwähnt  Gärtner  in  der  Vorrede  zu  den  W(4'ken 
eine  Uebersetzung  von  'J'ln)mson's  Eduaicl  und  Ele 
reimlosen  lamben,  wekdicj  ungedruckt  l)li(jb. 

Von    Ebert    sind    aus    früherer    Zeit    keine    Ge 
unserer  Versart  vorhanden,  obgleich  er,  wie  seine  Brie 
an    derselben    grossen    Anlheil    nahm.      Erst    in    den 
Jahren  verfasste  er  zwei  Gedichte,    in    denen  er  den 
reimlosen  lambus  mit  freier  (jaesur  traditionell    bewa 
Jerusalem  22.  November   17HS  und  Auf  den  Tod    dej 
Agnes  zu  Stolberg   17(Sy. •'•     Jn  der  Uebersetzang  von 
Nachtgedanken  behielt  er  dii^  Prosa  bei,  obgleich  der  1 
in    der  Klotzischen  Bibliothek   (o,  i\i\H)    sich   gewund( 
,dass  er  in  den  neueren  Auflagen  nicht  einen  Versuch 
hat,  wie  sich  Young  in  denen  seitdem  (1754 — 17()i))  1 
wordenen  lamben  ausnehmen  würdet 

^  Uremer   IJeiträgo    4,    7(»;    P<ietis(*li<>  Werko,    lierauflg^.    v.    Gärt 
S.  289-21)1. 

2  Werke,  132-13G. 

3  Ibid.,  11—16. 

*  Ibid.,  251—258. 

*  J.  A.  Ebert*8  Episteln   und  vermischte  Gedichte,  2.  Theil,  he 
Eschenbiirg,  1793,  S.  332-300. 


Cr«b«r  dcB  fanff&säi^D  lAmbns  vor  Le!»sing'&  Nathan.  683 

Im  Jalii-e  1767  gab  Zachariae  ein  Gedicht  Ol  int  und 
Suphiüuia  in  drei  Gesäugen  '  von  einem  Studenten  am  ßraun- 
«chweigcr  Carolinum,  Gottlob  Sebastian  von  Lücke,  heraus, 
der  im  Jahre  1762  siebzehnjährig  gestorben  war.  In  einem  im 
Vorberichte  abgedruckten  Briete  an  Zachariae  tuhrt  Lücke 
die  Grunde  an,  warum  er  diese  Vei*sart  dem  Hexameter  vorzog 
and  setzt  dann  hinzu:  ,L^m  nicht  mit  dem  zu  öftern  Gleichlaut 
des  Schiassfalles  zu  ermüden,  habe  ich  den  Verstand  nicht 
gern  mit  dem  Verse  geendigt.  Ich  glaubte  dadurch  die  Har- 
monie weniger  zu  stören,  als  wenn  ich  eilfsilbige  untergemengt 
hätte'. 

Das  Gedicht  —  570  Verse  —  zeigt  also  lauter  stumpfe 
fänffussige  lamben,  die  in  Bezug  auf  Länge  und  Rhythmus 
vollkommen  correct  sind;  Hiatus  habe  ich  nur  an  einer 
Stelle  gefunden :  S.  16  ,ius  wilde  Antlitz' ;  viele  Synkopen 
Md  Apokopen:  17  ydrohnde*;  ,eirrncn';  2S  ,Märt'rerkrone*; 
32  »sprüirnde* ;  5  ,Ränk'';  *M\  ,jMus'';  die  richtige  Bett»nuug 
wird  manchmal  verletzt:  10  ,l>er  AViindercr,  wenn  auf  einmal 
»ein  Fuss*;  Enjambement  ist  ziemlich  häufig;  Trennung  des 
Artikels,  des  Adjectivs  und  der  Präposition  vom  Substantiv 
ist  der  stärkste  Fall,  der  sich  findet':  7  ,auf  den  folgenden 
I Grausamen  Tag';  8  ,im  melancholischen  |  Gebüsch;  17  ,zur 
Zeit  des  nahenden  |  Gewitters*;  10  ,den  göttlichen  |  (icdanken*; 
34  jgegen  unsere  |  Gesetze*.  Im  Anhange  stehen  zwei  Gedichte 
An  meine  Ileimath  40 — i^O  und  Am  If).  Julius  17()l  [Jh) — f);")), 
Welche  ebenfalls  in  reimlosen  iambischeii  Fünffüsslern  abge- 
&88t  Bind. 

Die  grösste  Bedeutung  gewann  Zachariae  selbst  durch 
*«'n  Heldengedicht  Cortes,  dessen  erster  und  einziger  Band 
1^66  erschien.  In  dem  Vorbericlite  dazu  sagt  er  (8.  IS):  ,Die 
^ersart  ist  unter  uns  bereits  so  bekannt,  dass  er  sie  dem  Ilexa- 
niuter  vorgezogen,  zu  dem  sich  der  allergrösste  Theil  unsrer 
Nation  uüch  nicht  gewöhnen  will.  Er  hat  in  diesem  iambischen 
^ilW'nuiasse  durch  die  Veränderung  der  Abschnitte  den  Wohl- 
*^laög  zu  erreichen  gesucht,  den  man  mit  Hecht  in  deniMilton- 
*^hen  Vere  bewundert.  Er  hat  sich  deshall)  zur  Regel  genuicht, 

'  ^ebst  einem  Aöluiiige  einij^er  andern  Goiliilito.     Hruunschweig. 
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alle  seine  Verse  männlich  zu  endigen,  wie  solches  die  Eng' 
länder  in  allen  ihren  heroischen  Gedichten  durchgängig  tXL 
thun  pflegen'.  Er  meint  auch,  dass  die  männliche  Endung' 
,8ehr  viel  zu  einer  gnisseren  Pracht  und  Feierlichkeit*  de» 
Verses  beiträgt  und  der  Kecensent  in  der  Neuen  Bibl.  d.  seh.  W-  " 
(3,  93)  stimmt  ihm  darin  bei. 

Dannehl    in   dem    angeführten    Programme   S.  7 — 9  hit 
den  ersten  Gesang  des  Cortcs  einer  ausführlichen  Betrachtung 
unterworfen;  ausser  den  beiden  dort  angeführten  Sechsfüsslem. 
26   ,Mit   einem  Todtenkopf  besteckt.     Ein   prächtiger'  und  aS 
(nicht  36)    ,Die  Europäer  alle,    diese  Handvoll  Volk'  habe  icla 
unter   allen  2800  Versen    nur    noch    einen    9  ,Der  Könige  des 
Orients,    so    kam  Cortes'  gefunden.     Hiatus  wird  mit  ziemlieli 
grosser  Sorgfalt   vermieden,    doch    habe    ich  10  Fälle  gezählt: 
8  , unschuldige  und*;    40  ,der  Taurische  Altar';    66  , schnellste! 
Uriel';    68  ,Sterne;    Orione';    73  ,der  herrlichste.   Er';  112  ,die 
neue  Erde*;    147  , erwartete.  Ihm';    180  , schimmerte:  als';  2Q? 
,GewafFnete;  in';  206  , lächelte,  obgleich'.  Trochäen  am  Anfange 
des  Verses    scheinen    in    den    anderen    drei  Gesängen  häufiger 
zu  sein  als  im  ersten.    Anapästen  kommen  nicht  vor;  die  ein- 
zigen zwei  Fälle  sind  zu  emendieren  IIH  , ersehn'  statt , ersehen'; 
138  ,hochmüthge'  statt  ,hochmüthige'. 

Zachariae  liebt  es,  sehr  lange  Perioden  zu  verwenden^ 
die  das  Mass  des  Künstlerischen  überschreiten;  die  längste  hit 
37  Zeilen:  99  ,Du  schläfst  mein  Sohn*  —  102  ,und  vor  dem 
Feind  geflohn';  36  Zeilen:  8  , Cortcs,  so  hiess  er'  —  10  ,g«- 
drohet  ward',  135  ,Er  ist  gewiss'  —  137  JJnd  sanfterer  Em- 
pfindung Raum  nicht  lässt';  35  Zeilen:  174  , Gefährten,  Freunde!' 
—  177  ,dem  Streiche  zu  entgehn*;  31  Zeilen:  138  .Die»  der 
hochmüthige  Jüngling' —  140  ,da  ich  geborn  ward';  30  Zeilen: 
130  ,Auch  sah  er  viel  der  Grossen  dieser  Stadt'  —  132  ,nnd 
Demantblumen  schimmerten  darin';  26  Zeilen:  95  , Wohlan,  «o  j 
geh'  —  97  ,zur  Oberwelt',  202  ,So  gleich  versammelt  er^  -^ 
204  ,dir  mehr  vertrauen  kann';  25  Zeilen:  140  , Und  welchem 
trauriges  Geschick'  —  142  ,und  sprach':  23  Zeilen:  56  »Ver- 
nimm darum'  —  58  ,Er  sprachs  voll  Grimm',  93  ,0  Fürsten 
dieses  Staats'  —  94  ,was  wir  sind';  22  Zeilen:  50  ,Inde8s  säbs 
auf  des  Götzen  goldnem  Thron'  —  52  , längst  in  .sich  erstickf, 
121  ,Ein  heiiger  Hain'  —  122  ,Verkündigte  die  Götterkost  von 
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fern',  178  ^Kaiim  weiss  ich  noch'  —  179  ,wic  sie  es  verdient'; 
31  Zeilen;  3  jCortesens  Thaten' —  4  ,des  Heiden  Laster  seh', 
34  jWelch  eine  Sorge'  —  36  ,ihn  furchtbar  macht',  205  ,Wohin, 
0 Vater'  —  207  ,zurücke  sehn';  20  Zeilen:  111  ,Ein  ewger  Lenz' 
—  112  ,Wohnungen  besucht'.  Die  kürzeren  Perioden  von 
19  Zeilen  ab  finden  sich  öfter. 

Bei  solcher  Länge  der  Perioden  ist  es  natürlich,  dass 
Zaehariae  das  Enjambement  mit  grosser  Freiheit  gebraucht; 
wenn  aber  Dann e hl  behauptet,  ,dass  das  Enjambement  bei 
Zaehariae  mit  einer  Kühnheit  und  Eleganz  behandelt  ist,  wie 
lie  in  der  Zeit  bis  auf  Goethe  einzig  und  allein  Los  sing 
en-eicht  hat',  so  kann  ich  wohl  zugestehen,  dass  er  dasselbe 
recht  geschickt  und  gewandt  handhabt,  dass  er  aber  in  der 
Kühnheit  der  Verwendung  von  Gotter,  Gouc  und  Bürger 
entschieden  übcrtrofFen  wird.  Mit  grosser  Abwechshmg  ist 
Mch  die  Caesur  verwendet,  wofür  Dannehl  Beispiele  ange- 
fährt  hat. 

In  Zachariae's  Nachlasse  fanden  sich  der  erste  und 
zweite  Gesang  des  Cortes  stellenweise  verändert  und  verkürzt 
vor;  das  Gedicht  sollte  den  Titel  erhalten  Die  Eroberung  von 
Mexiko;  die  in  den  hinterlassenen  Schriften  *  niitgetheilten 
Proben  der  Umarbeitung  weisen  die  gleiche  Behandlung  des 
Verses  auf;  dasselbe  gilt  von  drei  kleineren  Gedichten  in  reim- 
losen Fünffüsslern,  welche  daselbst  veröffentlicht  wurden,  S.  3 
bis  9.  An  mein  Jahrhundert,  153  Verse;  10-13  Sehnsucht 
Mch  Einsamkeit,  93  Verse  und  14 — 15  Die  Schnitter.  Ein 
Fragment,  34  Verse.  Auch  der  stumpfe  Versschluss  ist  überall 
festgehalten.  Hingegen  in  den  Gedichten,  welche  gereimten 
ßnffuMigen  lambus  zeigen,  lässt  er  männliche  und  weibliche 
Verse  abwechseln;  es  sind  dies  die  beiden  CJedichte  Die  Land- 
Mhafti  und  die  Unterhaltungen  mit  seiner  Seele;  "^  das  erste 
Mt  immer,  das  zweite  häufig  die  Caesur  nach  der  vierten  Silbe. 

Im   Jahre   1771    begann    G.  A.  Bürger   an   einer  Ueber- 
Wtzung  der  Ilias  in  reimlosen  fünffüssigen  Jamben  zuarbeiten; 

'  Heransf^egeben    von    Eachenburp,    Braunschweip    17SI,    J?.    95 — 100; 

vgl.  Einleitung  S.  XXV. 
'  Poetische  Schriften  (Braunschweig  1763  —  1765),  3,   186. 
5  Ebenda,  5,  169-198. 
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die  crstcD  Proben  derselben  Hess  er  sogleich  in  Klotzen' 
deutscher  Bibliothek  (0.  1 — 41)  unter  dem  Titel  ^Gedanke 
über  die  Beschaffenheit  einer  deutschen  Uebersetzunj;;;  des  Ilome 
nebst  einigen  Probcfragnienten'  abdrucken.  Er  beruft  sich  i 
dem  Vorbericht  auf  Herde r's  Urtlieil,  dass  der  Homer  in  IhiuIm 
übersetzt  werden  solle  ^  und  geht  S.  11)  zu  einer  Vertheidigui 
seines  Verses  über:  ,Aber  werden  laniben  nicht  eine  allzugros 
Monotonie  gegen  den  homerischen  Hexameter  haben?  .  . 
Für  das  nordische  Ohr  lässt  sich  der  lambus  abwechselnd  gem 
machen.  Der  unsterbliche  Mi  1  ton  bei  den  Engländern  m 
Zachariae's  Cortes  bei  uns  geben  den  Beweis,  dass  man  nie 
so  iambisiren  darf,  dass  sich  mit  jedem  einen  oder  zwei  Ver» 
der  Verstand  endige;  dass  Caesur  und  Ruhepunkt  imm 
einerlei  bleibe,  sondern  man  muss  die  lamben  sich  so  i 
einem  in  den  andern  und  dritten  Vers  fortwälzen  lassen,  da 
die  Dedamation  das  Ohr  mit  einer  wohlgefallenen  poetisch 
Periode  fülle;  deren  Länge  oder  Kürze,  männlicher  oder  wci 
lieber  Ausgang  den  Ton  des  Ganzen  schon  ziemlich  abänder 
Hiermit  haben  wir  eine  vollständige  Charakteristik  des  Bürge 
sehen  lambus  im  Allgemeinen;  der  einzelne  Vers,  der  immi 
stumpf  endigt,  kommt  nicht  in  Bt;traclit,  nur  die  Periode  & 
Ganzes.  Wenn  er  aber  hinzufügt,  dass  man  ja  auch  die  AI 
wechselung  durch  Einmischung  von  Anapästen  und  Dactyfe 
erhöhen  kann,  so  müssen  wir  uns  wundern,  dass  er  weder  i 
diesen  Proben,  noch  später  zu  diesem  Mittel  seine  Zuflad 
genommen  hat;  1778  noch  redet  ihm  Voss*  zu  (Briefe  vo 
und  an  Bürger  2,  220)  ,die  (henzen  des  lambischen  Ven« 
durch  Eroberung  einiger  Ländereien  des  Anapästes  zu  yö 
meidend  Bürger  hält  an  dem  streng  ianibischcn  Gange  de 
Rhythmus  fest. 

S.  24-  .'58  folgt  das  erste  Buch  der  Ilias  von  Vers  1  W 
304;  38—41  der  Anfang  des  sechsten  Buches,  95  Verse  (ii 
Original,  (\b  in  der  Uebert^etzung).  4  vieriussige  finden  sie 
27  ,kommt  auch  vom  Zeus  —  der  kund  uns  thu';  32  ,D« 
völkerreiche  Ilion';    ebenda  ,Mir  Chryseus  Tochter  nimmt,  4 

'  Fragmeute  S.  208. 

2  An  einer  aucleni  Stelle  sagt  Voss,    ilass   der  deutarlie  Hexameter  w^' 
einmal  die  Freiheiten  des  Popischon  habe  (liriefe  von  und  an  Bfi'?* 

2,  CH). 
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ich';  39  ,Der  Menschen  lud  er  Jedermanno';  und  ein  Drei- 
fusälur  2i)  ,Von  Farrcu  und  vun  Ziegen^;  aussur  don  zwei  zu- 
letzt angcfiilirten  Versen  sind  nur  noeli  zwei  klingend  31  , ver- 
schaffen*; 35  jScepter';  alle  übrigen  stumpf.  15  Fälle  des 
Hbtuü  habe  ich  gezählt;  darunter  sind  aueh  solche;  wie  35 
»verkündige  und';  34  und  37  ^göttliche  xVeliill';  die  Caesur  ist 
natürlich  frei,  das  Enjambement  sehr  stark  ausgebildet;  aueh 
»0  wird  vom  Adjectiv  getrennt  32  ,so  |  Viel  Müh^ 

Von  dieser  Zeit  ab  arbeitet  er  immerfort  fleissig  au  seiner 
Uebersetzung,  die  ja  ein  grosses  Nationalwerk  werden  sollte. 
Am  28.  Octüber  1773  will  er  Fragmente  derselben  an  ßoie 
schicken,  aber  er  findet  der  Nachlässigkeiten  noch  allzuviel,  dio 
er  den  Augen  eines  Gerstenberg's  nicht  vorlegen  möchte 
^Briefe  1,  1(57  f.);  zwei  Jahre  später,  am  25.  October  1775 
verspricht  er  ihm  für  das  deutsehe  Museum  ,ein  mit  möglichstem 
Fleisse  ausgearbeitetes  Buch  der  Iliade-  (Briefe  1,  241).  Und 
wirklich  wird  der  erste  Band  dieser  Zeitschrift  177(),  S.  1 — 14 
mit  einem  Fragmente  der  fünften  Rhapsodie  erölluet,  welchem 
ein  jProlog  ans  deutsche  Publikum^  voraufgeht  wegen  KröfFnung 
eiaer  iSubscription  für  das  fertige  Werk. 

Jedem  einzelneu  der  357  Verse  merkt  man  die  ausser- 
ordentliche Sorgfalt  an,  die  zur  Feilung  vorwendet  wurde,  und 
dag  Ganze  zeigt  eine  ungewöhnliche  rhytlimische  Vollendung, 
Nur  ein  sechsfüssiger  Vers  ist  mit  unterlaufen:  V.  05  ,Die 
Himnielsjägerin,  nicht  sehic  Schützenkunst^;  nur  zweimal  ist 
Hiatu»  vorhanden  92  ,ins  kalte  Erz*;  352  ,da8  scharfe  Erz*; 
189  ist  statt  , keine  Erbe'  zu  lesen  ,kein  Erbe^;  Synkopen  und 
Apokopen  liebt  Bürger  sehr  111  ,blüh'nden';  2ü9  ,Eh'r  fügt's 
Dicht  besser  sich';  56  ,Durchbohret'  ihm*;  140  ,so  betet'  er'; 
IW  ,beid*  erschlugt  Das  Enjambement  ist  aufs  Höchste  aus- 
gßUldet,  z.  B.  53  ,aus  |  dem  ackerreichen  Tarneland';  80  , durch 
[und  durch';  95  ,hoch  1  gleich  einem  Gott*;  9S  ,hieb  |  herab*. 
Auffallend  ist  die  Betonung  34  ,damals';  112  ,als(V;  302  ,Und 
des  grossherzigen  Anchises  Sohn*. 

Dieses  Bruchstück  hatto  auch  eine  sehr  grosse  Wirkung;  ' 
^^^  Allem    war    es    Goethe,    der    in    Weimar    Subscribenten 

'  Abfällige,  aber  ganz  verstümlig,  wurde  e«  bourtlnMlt  in  der  N.  B.  d.  seh.  W. 
22,  559 — 573.  Hauptsäe hlieJi  üulelt  der  Reeen.sent  die  Mt)notünie,  welche 
durch  lauter  stumpfe  Ausg^änge  entsteht. 
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sammelte;  im  April  1776  sendet  nun  Bürger  neue  Proben  ^^ 
Wieland,  welche  dieser,  naclulem  Goethe  hie  und  da  na(?b 
Bürgcr's  Verlangten  eine  Kleinigkeit  geändert  hatte,  in  dzs-0 
Maihcft  des  deutschen  Merkurs  S.   14i) — 1(>8  autnahm. 

Es    sind    680  Verse    der    sechsten   Hhapsodie;    die   crstexB 
1)2  Verse  können  mit  der  Uebersetzung  desselben  Gesanges  iD 
der    Klotz'schen    Bibliothek    verglichen    werden,    zeigen  aber 
so  starke  Veränderung,  dass  kaum  eine  derselben  auf  rein  metri- 
sche Gründe  sich  zurückfuhren  lässt;    V,  20,  83,  85  sind  wol 
die  Iliate  weggeschafft  und  31)  der  vierfüssige  Vei-s  nicht  mehr 
vorhanden;    dagegen    ist    hier   Vers    21)    ein    vierfüssiger,   156 
sechsfüssig  und  sechs  Hiatc  (118,  332,  438,  467,  481,  503)  finden 
sich  in  den  übrigen  Versen.  323  ist  zu  lesen   ,behau'nem'  wie 
326   statt  ,behauenem^     Sonst  ist  kein  Unterschied  in  der  Be- 
handlung des  Verses  gegen  die  früheren  Bruchstücke. 

Bürger's  Perioden  gehen  nicht  über  die  Länge  von  18 
Zeilen  hinaus  und  sind  in  dieser  Hinsieht  mit  denen  Wieland« 
zu  vergleichen.  18  Zeilen:  V.  117—134;  16:  353—368;  15: 
27—41;  14:  581— 51)4;  13:243-255;  12:375—386,  653—664; 
11:  106—116,  175-185,  333-343,  527-537,  546— f)56;  in 
den  im  deutschen  Museum  veröffentlichten  Versen  aber  sind 
die  Perioden  kürzer;  die  längsten  zählen  hier  nur  9  Zeilen: 
V.  44—52;  ir)0— 15S;  22i)— 237;  231»  -  247:  240—257. 

Wieland    hatte     Bürgern     von^    einem    Gespräche  mit 
Goethe  Nachricht  gegeben,    in  welchem  er   den  lambus,  ,di» 
echte,  alte,  natürliche,  heroische  Metrum  imserer  Sprache'  ver- 
theidigte,    während    Goethe    den    Hexameter    für   die   Homer- 
übersetzung vertrat  und  Wieland  bat  Bürger,    seine  Grund» 
für  den  lambus  in  einem  Sendschreiben  an    ihn    oder  Goetli© 
zu  veröffentlichen.   Dasselbe  erschien  auch  wirklich  im  October* 
heft  des  deutschen  Merkur  1776  (^S.  4(5 —67)  unter  dem  Titel: 
, Bürger  an  einen  Freund  über   seine    teutsche  Ilias',    worin  er 
hauptsächlich  darlegt,  wie  die  Abwechselung  des  Verses  durch- 
die  Verwendung    von  kurzen  und  weniger  kurzen,  von  langei» 
und    längeren  Silben    erreicht    wird    und    worin  er  auch  einig© 
Partien    seiner    llebersetzung    nach    dieser   Abwechselung  hiO 
durchnimmt.   Im  Anschlüsse  daran  theilt  er  79  Verse  aus  dem 
Anfang    des    dritten  Buches    mit,    und    obgleich    er  hervorhebt 
man  dürfe  seine  Verse  nicht  ängstlich  scandieren,  sondern  miB 
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Däwe  declamieren,  wie  sich's  gehört,  so  kann  ich  doch  nicht 
amiiio;  den  sechsfiissigen  Vers  auf  S.  64  hervorzuheben,  der 
Mci  dadurch  merkwürdig  ist,  das  die  oft  angegriffene,  in  einer 
Anmerkung  von  Wieland  jedoch  vertheidigte  Form  ,oV'  für 
,oder^  darin  vorkommt.  Nach  diesen  neuen  Proben  bittet  ihn 
Wieland  in  der  Uebersetzung  fortzufahren:  ,So  wie  wir  solche 
|r  tos  den  mitgetheilten  Rhapsodien  kennen  und  ahnden,  so  wie 
die  Uias  aus  Ihrem  Geiste,  in  dem  Homer  sich  so  klar  ab- 
spiegelt, durch  das  Medium  ihrer  starken,  kräftigen,  acht 
teutschen  Heldensprache,  reflectirt  werden  wird,  wird  Ihr 
teutscher  Homer  immer  verdienstlich  um  die  Nation  und 
dauerndes  Monument,  ja  classisches  Buch  für  unsre  Sprache 
»ein  und  bleiben'  (Briefe  von  und  an  Bürger  1,  355). 

Bei  solcher  Aufmunterung  arbeitete  er  fleissig  weiter  an 
seiner  Uebersetzung;  Stolbergs  hexametrische  Proben,  der 
iwanzigste  Gesang  (Deutsches  Museum  1,  957 — 982)  veran- 
lasste ihn  zunächst  zu  dem  ebendaselbst  S.  1062  f.  abgedruckten 
Gedichte:  An  Friedrich  Leopold  Graf  zu  Stollberg,  welches 
,Fritz!  Fritz!*  beginnt  und  in  demselben  Versmasse  wie  seine 
Uebersetzung  abgefasst  ist;  dann  versuchte  er  auch  den  zwanzig- 
sten Gesang  zu  verdeutschen.  Von  diesem  haben  sich  keine 
fimchstücke  in  seinem  Nachlasse  gefunden  (Briefe  2,  5);  wol 
*her  sollen  andere  Fragmente  in  die  Ausgabe  von  Bohtz  auf- 
genommen worden  sein,  die  mir  nicht  zugänglich  ist.  30.  October 
1777  schickt  er  auf  Boie's  Bitte  die  Uebersetzung  der  Verse 
von  dem  Gürtel  der  Venus  an  diesen  (Briefe  2,  171 V  Dann 
»ber  tritt  die  Arbeit  an  Homer  mehr  und  mehr  zurück; 
25.  October  1779  ist  er  bereits  entschlossen,  ihn  liegen  zu 
Iwsen;  ,Die  lambeu  machen  mir  allzuviel  Schwierigkeiten^:  ist 
einer  der  Gründe,  die  er  dafür  vorbringt.  In  demselben  Briefe 
(2,  368)  denkt  er  auch  schon  an  eine  Uebersetzung  in  Hexa- 
metern; diese  tritt  nach  und  nach  in  den  Vordergrund,  bis  sie 
endlich  wirklich  zur  Ausführung  gelangt. 

Hier  will  ich  erwähnen,  dass  im  deutschen  Merkur  1778 
(I;  115 — 120)  ein  Gedicht  , Denkmal  zur  Ehre  der  Menschheit, 
^on  einem  Ungenannten  eingeschickt'  steht,  das  fünffüssige 
l*inben  mit  freier  Caesur,  freiem  Enjambement,  aber  mit 
rtnmpfem  Ausgange  aufweist.  Es  zählt  140  Verse  und  be- 
wdelt  denselben  Stoff,  wie  Bürgers  Lied  vom  braven  Manne. 


GIK)  Öauvr. 

Obwul  CS  eigentlich  d(?ii  Kahincn  iiKÜner  Darätelluu^ 
überschreitet,  so  iiiui?s  ich  dennoch  F.  L.  v.  Stolberi^'s  lauibem^ 
von  denen  die  ersten  zwöH*  Ocdicht(;  im  deutselien  Museimi  ITSL? 
j»;ednickL  wurden  und  \veU*he  i^esaninidt  Leipzig*  17S4  eröcliicuuUy 
kurz  berühren.  Nach  jintikeni  Vorbild  tc'-'bildet,  sind  sie  vuim 
den  i^hiichzeiti^en  deut.schen  Versuchen  ebenfalls  beeinfliußt 
und  gerade  Bürge r's  Vers  niat>   als  Cluster  gedient  Iiabeu. 

Alle    ITöO  Verse    sind    in    di^r    Länge    ganz    g-enuii,    mit 
wenigen  Ansnahmtui  stunipl";    klingend    nur  (Jedicht  i\,  Vors  G 
,entlriet'te*;    V),  4;")  ,Stannnelns*;    A,  7   ,r)eni  .lüngling    und  deia. 
Mann,  noch  hoch  dem  (ir<'ist;*  ( 1  )e.utsches  Museuni  17s3,  1,  3^>7 
,I)em  Jüngling  und  dem  Mann,  dein  (ireise  hoch*);  5,  45  ,suche^; 
14,    18  .Ente*.     Hiatus  wird   nicht  beachtet;    ich  liabe  etwa  40 
Fälle    gezählt.    Anaj)äste    verwentlet  Stolberg  hier  nicht;  der 
einzig(j    findet    sich    in    dem    Verse    ;>,    .*](»    ,Wi<^wohl    in    dem 
stnlperndem    llexami;ler';    djigegen    .H,    .■>7    JVntam'ter*;    o,  40 
,voni  'rhn»n  'rab  stürzt*  (Deutsches  Museum  1  7S;>,   1.  li»4  ^Pcuto- 
meter*;  ibidem  ,vom  Thront;  slürzfl;  \},  40  ist,   wie  im  DeutschcJi 
Museum   17S:;,  l>,  l>r)L>  strhl,  , Mietlinge*  statt  , Mietling';  lUüI 
wahrscheinlich     ,angeb]"ünet*     statt     , angebrüllt*     zu     lesen   lim 
deutschen    Museum    t'ehlt    dii;ser  Versi;    mit    schwebender  Be- 
ttmung   i>,    tVJ    ,mühVanr;    als    unn\i»el massige    Ik'tonung  wäre 
sonst    noch    zu    verzeichnen    .'»,    2S    ,miL    Zahnarztes    Lirnjceü' 
(  Deutsches  Mustuim   17S;>,    l,   ÜM  ,mit   des  Ziihnarzts  1-uugun*); 
\),  i)\)  .«•ehe  zur  Anuiist^n*;    U\  (>1  ,lvl«^inmüt  ist  Kleinnuit,  lueia 
Herr  General*. 

Die  (Jaesur  ist  iVei;  das  Knjambement  gegenüber  den 
nach  (uiglisehem  Muster  gel/ddeten  Versen  spärlich  verwendet; 
doch  finden  sich  Kühidieiten,  wie  4,  .*>  1'.  .undier  |  IJef*;  12,  1*J  f- 
,also  schlecht  |  (icordncter'. 

In  seinem  »4)enl'alls  17tS4  in  Kopenhagen  crschieaeneft 
Trauerspiel  Tinioleon  gebraucht  <'r  ileu  Vers  auf  gleiche  Weise. 
Kr  hat  mit  Inbcürifl"  der  Ivrischen  Stellen  1021  Vei*se:  die 
iandxMi  sind  alle  f'ünf'lussig  und  stumpf;  klingend  nur  folgende 
Vers  m  ,stürzte*;  1»Ö  ,Tiefe';  lO:;  ,kniee*;  121  ,Syr!icusa*;  ÄÖ 
, Freunde*;  210  , stürzten";  iV.'A  , Schwindel';  787  , Kauschen*.  Er 
verwi'mlet  Anapästt^i  und  zwar  im  Anfange  nur  V.  Of),  116, 
122.  SOr»;  in  der  Mitte  .ifter  92,  iK>,  t»S,  103,  UM),  2^)5,  «»7, 
IHi'},      Hiatu>s  habe   ich    ISiual  t;ezählt. 
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In  seiner  üehorsntziing  ,(lor  letzton  Scumkj  aus  dcun  {j^c- 
bnndeoen  Pronietheus  dos  Aeschylus^  (Dciitschos  Museum  17S3, 
2,  120—125)  finden  sich  unter  den  lOO  ianibischen  Veraen 
wdu  klingende. 

Die  1787  erschienenen  ,Schau8piole  mit  Chören  von  den 
Brüdern  Christian  und  Friedrich  Jjcopold  Cirafen  zu  »Stol- 
bcrg.  Erster  Theil'  enthalten  zwei  lambendrauK^n.  Das  erste. 
JliacÄeus*  von  Friedrich  l^eopold  (S.  1  —  70)  besteht  aus  1021 
Versen,  die  alle  mit  Ausnahme  der  (.hcire  stumpf  und  re«;ifel massig 
Mnd,  nur  Vers  5<»»'5  ,Ich  erwachte  vom  (jleriiusch  -  '  hat  einen 
Pa«8  zu  wenig-.  Zweimal  finden  sich  Anapäste:  V.  ()i>  ,Im  zittern- 
den Haupt  des  Greises  holder  Blick*  und  V.  1()<)  ,Mit  blitzendem 
Schwert,  gebietend  wie  ein  (Jott*.  Hiatus  steht  22mal.  Um 
die  Verse  stumpf  zu  machen,  werden  in  der  letzten  l[(0>un<^ 
gewaltsame  Mittel  anjijewendet:  V.  4r)2  und  474  ,lln}»eheur*; 
913  jStenr*;  401  ,weis''.  Die  wenigen  fiinffus8ij»;(m  lamben  in 
;l>«?r  Säugling'  (S.  407— 450)  sind  stumpf. 

Oanz  ähnlich  ist  der  Vers  ('hristian's  im  ,Helsazer'  (S.  S.*) 
biB224}^  dem  nur  in  erregtem  Scenen  vitde  Dactyhjn  und  Ana- 
päste beigemischt  werden:  di(i  Fünffüashir  sind  durchwegs  stumj)f 
wnd  werden  es  oft  nur  durch  Ap(»-  und  Synkop<^n:  Vers  14  ,feirt*; 
2*i2,lang'*;  2i\'J  ,Mv'  (ebenso  2r>0  im  Innern);  2S«)  ,Krb'';  4i\\) 
jWnV;  709  ,Gräul'  (IW  ,Feu'r'  im  Innern);  lOno  //erscJKjlI'n' 
(*>^>  jfiiirn*,  787  yUmwairn'  im  Innern  il(»s  Verses).  Hiatus  wird 
nicht  ganz  vtTmicjdrn,  ich  ziihltct  S  Fälh^;  Knjambenn^nt  ganz 
frei  ^chandhabt:  Vers  ;*r)7  ,aus  |  den  Händen*;  (U  f.  ,Dos  | 
Ge«anj2^  und  Tanzes';  2r)-5f.  ,wie  |  ein  Hlitz';  510 f.  ,umh(ir  |  zu 
««ndun^;  687  f.  ,wie  |  d^jr  Wurnr.  Im  Otanes  (S.  221)— :5Sl), 
dessen  fiinffussige  lanUx^n  auch  alhj  stiimpf  sind*  stcdit  sogar 
^  1102 f.,  Angst- Geschreis 

Auch  Ch.  II.  »Schmid  braucht  in  seinem  Gedichte:  ^Kine 

fiiBcheinung,  bei  der  Ankunft  der  Seilerischen  Scliau8])ielg(^sell- 

•cfcaft  in  Giesen^  (Almanach  d.  d.  Musen  auf  1772  S.    140  bis 

^U)  nur   stumpfe    Fünffüssler,    1(K)   an    der  Zahl,    mit    freier 

Caesur  und    freiem  Enjambenuint.     Ein  Vier-  und  drei  Sechs- 

ftisaler  blieben  stehen  (S.    141  — 14.->).     Dactylisch  ist  der  Vers 

S.  143:   ,Da  wir  nicht  (hinken  könn<in,  so  hönit  dann*.  S.  144 

.Bald  eine  Perl  in  Wiens  Diadem*    ist    zu  bessern:  , Perle  in^ 
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lu  (Ion  Tranerreden  und  Gedichten  auf  Franz  den  Ert 
(Wien  1705)  steht  auch  ein  Gedicht  von  .Sonnenfels,  dai 
später  in  den  neunten  Band  seiner  Werke  aufnahm.  Üi 
den  99  stumpfen  ungereimten  Versen  sind  zwei  socbsftiBS 
die  Caesur  steht  in  den  meisten  Fällen  nach  der  zweiton  c 
dritten  Hebung;  das  Enjambement  ist  milde  gehandhabt.  TV 
das  ebenfalls  stumpfe  Gedicht  im  neunten  Bande  seiner  Yfi 
,An  Catharina  Jaquet  über  die  Rolle  der  Gräfin  SalisbiuM 
Herrn  Schröders  Eduard'  geschrieben  ist,  kann  ich  nicht 
sehen. 

Wol  erst  im  Jahre  1781  entstanden,  aber  doch  In  die 
Zusammenhange   zu    erwähnen  ist  das  jüngst  in  Westerma 
Monatsheften    (Mai    1878,    S.  159)    veröffentlichte  Gedicht 
Alxinger   an    Nicolai,    das    in  45  reimlosen  stumpfen  Fi 
füsslern  geschrieben  ist. 

Auch  zwei  Gedichte  von  Denis  verdienen  hier  Er» 
nung:  1771  ,Sineds  (Besicht,  Kingulph  dem  Freunde  der  GeL 
gewidmet'. '  Es  besteht  aus  freien  Rhythmen  und  30  reimlo 
Fünffüssern ,  die  durchaus  stumpf  sind ,  obwol  sich  sonst 
dem  Gedichte  auch  weiblicher  Ausgang  findet;  dasselbe  j 
von  dem  ,im  Herbste  1773^  gedichteten  ,Gesang':  , Auf  Jose] 
Reise,  von  Sined  dem  Barden*,'  dessen  20  Fünffüssler  all 
durchaus  stumpf  sind,  während  di(j  sonstigen  Verse  ai 
klingend  enden. 

().  Herder  und  Ksrhenburg. 

Als  Herder  die  Fragmente  über  die  neuere  deuts« 
Litteratur  umarbeitete,  fühlte  er  sich  veranlasst,  einen  eigei 
Abschnitt:  ,üas  sogenannte  Britische  Versmass,  für  un» 
Sprache  betrachtet'  einzufügen,  in  welchem  er  die  ihm  1 
kannten  Dichtungen  in  fünffüssigen  lamben  von  Kleist,  Glei 
Klopstock  und  Weisse  einer  kurzen  Kritik  unterwirft;  i 
Vers  Kl  eist's  und  Gleim's  lobt  er  ausschliesslich;  dageg 
meint  er,  ,vielleicht  mag  es  seyn,  dass  selbst  Klopstoc, 
Salonio  dies  Lesbare  und  Deklamatorische  nicht  getroffen  hi 


*  Alniaiiarh  der  deutschen  MaHon  auf  da^  Jahr  177*2  (Leipzig).  8.  77—^ 
2  Derselbe  auf  1778.  S.  Iö3— 15ü. 
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fir  Weisse  hat  er  nur  Worte  des  Tadels.  Kr  vertheidigt  dann 
deoLunbus  gegenüber  dem  Alexandriner  im  Trauerspiel;  ^uud 
woileu  wir  nicht  lieber  die  vorgeschlagene  lamben  wälilen^, 
fibrt  er  fort,  ,die  weit  mehr  Stärke,  Fülle  und  Abwechselung 
in  rieh  schliessen,  sich  mehrern  Denk-  und  Schreibarten  an- 
iduniegen,  und  ein  hohes  Ziel  der  Deklamation  werden 
kÖDnen?  Nur  freilich  werden  sich  dieselbe,  je  mehr  sie  sich 
der  Materie  anschmiegen,  je  mehr  auch  freie  Sprünge  und 
Cadenzen  erlauben:  nicht  sich  beständig  in  lamben  jagen:  nicht 
in  einerlei  Caesuren  verfolgen:  nicht  in  einerlei  Ausgängen  auf 
die  Hacken  treten:  nicht  werden  sie  sich  in  das  theatralische 
Silb^imass  einkerkern,  das  Kamler  in  «einem  Batteux 
▼oneichnet,  um  zu  hinken,  wenn  die  Kegion  da  ist,  hinken 
xn  loUen'.  ^ 

Herder  hat  sich  auch  praktisch  in  dieser  von  ihm  so 
warm  empfohlenen  Versart  versucht,  und  zwar  zunächst  in  einer 
Reihe  von  Uebersetzungen  aus  Shakespeare,  welche  die  form- 
losen Wiel  an  d'sche  verdräogen  sollten,  in  den  Jahren  1701) 
und  1770.  Bruchstücke  derselben  veröffentlichte  er  als  Einleitung 
za  einzelnen  Liedern  aus  Shakespeare  im  ersten  Theile  der 
Volblieder  (Leipzig  1778)  und  zwar  S.  140 — 151  , Einige 
Zauberlieder.  Aus  Shakespeare'»  Sturm';  291 — 297  , Liedchen 
der  Desdemona' ;  298— 3CK)  ,SÜ8ser  Tod'  aus  Was  ihr  wollt; 
301-308  Opheliens  verwirrter  Gesang  um  ihren  erschlagenen 
Vater;  dann  stehen  als  E}>ilog  dieses  ersten  Bandes  unter  der 
öeberschrift  Shakespeare  zwei  Fragmente  aus  dem  Kaufmann 
von  Venedig.  Er  sagt  von  diesen  Liedern  im  Vorberichte  des 
«weiten  Theiles  (Leipzig  1779)  2H  f.:  ,Sie  lagen  vor  zehn  und 
nehr  Jahren  übersetzt  da,  ohne  dass  ich  einem  bessern  Ueber- 
■ctzer  je  damit  hätte  zuvor  kommen  oder  nachbuhlen  wollend 
Aus  derselben  Zeit  stammen  auch  jene  Bruchstücke,  welche 
er  un  zweiten  Bande  der  Adraestea  1801  veniflfentlichte,  ganz 
venige  Verse  aus  Hamlet  und  umfangreichere  Setmen  aus 
™beth;  sechs  Verse  aus  dem  Sommernachtstraum  sind  in 
<lcn  Anmerkungen  des  ersten  Bandes  der  neuen  Herder- 
Auagabe^  gedruckt    und    endlich    liegen    mir   durch    die   Güte 

*  Htrder's  Werke  (Suphan^  '2,  3«. 
^^erke  (Suphau)  1,  545. 
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(los  Herrn  Dr.  Siiphaii  oini{>;o  ungcidruckte  Ueberset 
Fragmente  aus  Ilerder's  Naclilass  vor,  und  zwar  der  : 
Volksliedern  1,  29(3  f.  gedruckte  Monolog  Otliellos  v< 
Ermordung  Desdemonas  in  abweichender  Fassung,  und,Ma< 
schreckliche  Dolchscene'  (2.  Act,  2.  Scene).  In  einem  St 
hefte  der  Königsberger  Zeit  finden  sich  auch  einige  J 
eines  antiken  Drama  Philokles  in  dieser  Versart  ausgearl 
sind  aber  ungedruckt  geblieben ;  dtigegen  ist  das  Singspiel  1 
wie  ich  ebenfalls  aus  einer  gütigen  Mittheilung  Dr.  Suj 
entnehme,  in  seinem  ersten  Drucke  für  Freunde  1774  g 
freien  Rhythmen  abgefasst;  erst  in  der  späteren,  IHOGgedr 
lleberarbeitung  sind  einzelne  iambische  Verse  beigemischt 
in  (hm  damals  entstandenen,  aber  180(>  gedruckten  Seen 
Philoktet ;  beide  diese  Dramen  liegen  also  ausserhalb  u 
Betrachtung. 

Die  oben  im  Kinzelneii  angeführten  Uebersetzuof 
mente,  über  350  Verse,  geben  uns  nun  ein  Bild  des  Hc 
sehen  lambus,  das  seinen  in  den  Fragmenten  ausgesproc 
Forderungen  vollständig  entspricht.  Er  lässt  stumpfe  und 
gende  Verse  abwechseln  und  gebraucht  freie  Oaesur;  oni 
nicht  beständig  in  lamben  zu  jagen',  mischt  er  Anapäst 
Trochäen  ein;  Anapäste  in  der  Mitte  z.  B.  Volkslieder  '. 
,8ein?  in  der  Luft';  14i>  ,in  der  Natur';  21)7  ,und  ich 
305  ,Ophclia  liebe';  Anapäste  im  Verseingange  z.  B.  ^ 
lieder  1,  293  ,Aber  ganz';  ibid.  ,Wie  die  dniie';  Adrae 
322  ,ln  die  Luft';  324  ,Er  ist  sonderbar';  Verse  mit  trochäi 
Rhythmus  Adrastea  2,  321  ,Seid  ihr  Blendwerk,  oder  se 
wirklich';  322  ,()der  warum  nehmt  ihr  euren  Wog  auf  d 
V^ersc  mit  trochäischem  P^ingange:  Volkslieder  1,  304  ,. 
Adrastea  2,  321  ,edlen  Gefährten';  322  ,König';  323  ,\ 
324  , Wahrheiten';  320  ,(]ber';  ibid.  ,Euci«*;  328  ,Steiget* 
,Unter';  Manuscr.  ,würden'.  Sogar  Dactylus  im  Anfange 
sich:  Volkslieder  1,  299  ,'raunielnden  Zeiten'. 

Da  eben  nur  Bruchstücke  vorliegen,  die  oft  mitt 
Verse  abbrechen,  so  kann  mau  die  Länge  seiner  Verse 
genau  bestimmen :  ersichtlich  ist,  dass  er  auch  in  zusan 
hängender  Rede  zwei-,  drei-  und  viertiissige  einstreut 

^  llayni,  Herder  1,  1G7  Aiim. 


328  jZxmge  alles';  311  ,för  Galle,  ihr  Morddiener! 
[  ihr^  (vielleicht  ist  ,Gkiir'  zu  lesen);  Manuscr.  ^lösche 
te  —  aber';  ^Meine  Augen'. 

Herder  mit  der  Sprache  ringen  muss,  zeigt  sich 
ielen  Sjmkopen  und  Apokopen,  die  zu  fast  onaus- 
en  Verbindungen  fuhren:  z.  B.  Volkslieder  1,  147 
47,  148  ,mein'm';  149  ,ab*r'  (151  findet  sich  in  dem 
•  Vers  ,flattr'  auf  Fl^d'rmausschwingen  fein'  und  die 
leb'n,  schweben');  293  ,Mein'  Mutter';  ibid.  /n  altes 
id.  ,bitt  dich'  (statt  ,ich');  296  ,mein'  Seel';  ibid.  ,wie 
terbild';  297  ,überred't';  302  ,fang'n';  303  ,was's  soll'; 
I  jungen  Mädchen';  ibid.  ysieb'nfach';  Adrastea  2, 
iV;    Manuscr.    ,d'halbe   Welt';    ,8chairnder';    ,tret'n'; 

,Feu'r'. 

Enjambement  ist  ganz  frei,  manchmal  sogar  recht 
andhabt  z.  B.  Jenen  alten  |  Altvatersang';  ^meinen  | 
fährten';  ,auf  dieser  |  fruchtlosen  Weide';  ,durch  | 
Kleinigkeiten';  ,an  |  die  welke  Lippe';  ,in  blosse  |  £in- 
';  ykeine  |  beängstenden  Besuche';  ,zu  voll  {  von  Milch'; 
I  wie  wir';  sogar:  ,auf-  |  geheult';  ,IIoch  auf-  |  steiget 
isch';  ,zu-  I  gekommen'. 

klingenden  Ausgange  verwendet  Herder  auch  com- 
►der  zwei  Worte:  , Grabmal;  vormals;  Dänmark,  An- 
ttcht;  Wunsch  sein;  ruft  mir;  hiess  nur;  bist  nur'. 

im   Jahre    1773   eine   neue    Auflage    der   Wieland- 
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zwölf  Bänden  und  unifasstc  allo  80  Dramen  Shakespeare 
während  Wieland  nur  22  übersetzt  hatte.  In  dem  Vorbericl' 
(1,  9)  schreibt  er:  ,Ein  beträchtlicher  Verlust  für  denjenip 
der  den  Shakespeare  nur  deutsch  lesen  kann,  ist  der  Abgi 
des  Silbenmasses;  denn  die  meisten  8cenen  seiner  Schauspi 
sind  in  Versen.  Den  einzigen  Sommernachtstraum  hat  H 
Wieland  mit  vielem  Glücke  metrisch  übersetzt;  und  eben 
werde  ich  in  der  Folge  das  Trauerspiel,  Richard  der  Dri 
liefern,  welches  ich  schon  beinahe  vollendet  hatte,  ehe  ich  » 
diese  Ausgabe  der  säumitlichen  Werke  des  Dichters  überna 
(also  vor  der  zweiten  Hälfte  des  Jahres  1773).  Allein, 
Mühsame  einer  solchen  Ucbersetzuug  ungerechnet,  so  ^ 
auch  schwerlich  der  grössere  Verlust  des  Eigenthümlichen  i 
Wörtlichen  durch  die  Beibehaltung  der  äusseren  Form  1 
reichend  ersetzt'.  Er  hatte  schon  1771  in  seinem  Versi 
über  die  Schauspielkunst  (Klotz's  Bibliothek  VI,  468) 
legentlich  Stellen  aus  Shakespeare  in  eigenen  iarobiscl 
üebersetzungen  neben  Wieland'schen  citiert.  Auch  hatte 
sich  bereits  1769  mit  einem  selbstständigen  Werke  in  unM 
Versart  versucht.  Er  dichtete  nämlich  zum  Geburtsfeste  ( 
Erbprinzessin  von  Braunschweig  ,oin  dramatisches  Gedict 
,Comala'J  Unter  den  123  stumpfen  und  klingenden  Ven 
findet  sich  ein  Sechsfüssler  S.  199:  , Geredet,  als  er  starb, 
hat  er  sterbend  mich'. 

Im  Sommernachtstraum  (1,  125 — 233)  1775  crschieni 
ist  die  erste  Scene  gänzlich  überarbeitet;  die  Verse  sind  A 
auf  die  richtige  Länge  gebracht,  die  Freiheit  Wieland'» 
Betreff  der  Verwendung  des  Anapästes  weggeschafft;  z. 
pr(ieland)  3  ,Vier  frohe  Tage  bringen  einen  andern  Mond';  ,fiPol 
fehlt  /^(schenburg)  127;  W4  ,Mein  Kind,  mit  Klagen  ül 
Hermia  —  —  tritt  |  her  vor,  Demetrius!  —  —  dieser  Mai 
0  Herr';  E  128  ,Mein  Kind,  mit  Klagen  über  Hermia  |  Ti 
her,  Demetrius!  —  —  Herr,  dieser  Mann';  W  5  Jn  ein 
solchen  Fall  der  Buchstab  des  Gesezes',  E  129  ,Iii  ein 
solchen  Falle  das  Gesetz'.  Von  der  zweiten  Scene  ab  hört  di 
genaue  Verbesserung  des  Wieland'schen  Textes  in  rein  me 
scher   Beziehung   auf;    die  vier-  und  sechsfüssigen  Verse  fl 


*  Almanach  der  deutschen  Musen  Huf  das  Jahr  1770,  S.  194—240. 
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mit  heräber  genommen:  nur  der  siebenfiissige  WSO  ,Wer  hindert 
dich?  £in  thöricht  Herz^  das  ich  zurücke  lasse'  ist  zu  einem 
Kcbfusfligen  herabgesetzt  E  193  ;ich  lass'  es  hier';  dagegen 
der  Fünffiissler  W  66  ,Die  der  banki*utte  Schlaf  dem  Kummer 
soll'  der  Deutlichkeit  wegen  auf  einen  sechsfüssigen  gebracht 
E  182  ^schuldig  ist*;  die  ganz  corrupten  Verse  W  77  sind  E 
190  geändert;  die  trochäisch  beginnenden  hat  er  beibehalten, 
80  E  162  =r  H^  40  , Andre';  dagegen  eine  Besserung  vorge- 
nommen: W  79  ,Pupp^?  wie  so?'  in  E  192  ,Ich  Puppe?  — 
M?  Eine  grosse  Anzahl  anderer  Aenderungen  wurden  des 
Sinnes  wegen  gemacht. 

In  den  anderen  Dramen  hat  er  gelegentlich  eine  oder  die 

Ändere  Stelle,  besonders  die  Prologe,  in  lamben  übersetzt,  ich 

A]u%  dieselben  der  Reihenfolge  der  Bände  nach  an:  1775  Der 

Sturm  (1,  95-^98)   IV.  Act,   3.  Scene,   69  Verse,   28   stumpf; 

dabei  die  Anmerkung:    ,ein    allegorisches  Schauspiel,    welches 

im  Original    in   Reimen    geschrieben    ist.     Ich  habe  es  daher^ 

nm  demselben  näher  zu  kommen,  wenigstens  metrisch  zu  über- 

Mtien  gesucht'.  Die  lustigen  Weiber  zu  Windsor  V,  4  (4,  135 

biB  139)  54  Verse;    1776   I^önig  Heinrich  IV.,   zweiter   Theil, 

Prolog  (7,  7 — 8)  41  Zeilen;  dann  zerstreut  viele  Reden  Pistols, 

im  Ganzen  31  Verse  (7,  63  f.,  147,  149, 152  f.);  Leben  Heinrichs 

des  Fünften,    die    Prologe    vor   jedem  Acte,    zusammen    über 

200  Verse  (7,  161  f.,  182  f.,  207  f.,  238—240;  285-287);  ferner 

viele  Reden   Pistols,    zusammen    bei    100   Versen    (7,    185  f.; 

188,  197,  199  f.,  210  f.,  224  f.,  242,  288  f.,  291);   1777  Leben 

Heinrichs  des  Achten,  Prolog  34  Verse  (9,  7  f.);    Troilus    und 

Cressida,  Prolog,    32  Verse   (11,  7  f.);    Hamlet,  die  Rede  des 

Schauspielers,    66  Verse    (12,    231—234)    und    das   Schauspiel, 

83  Verse  (12,  258 — 262).  Die  Behandlung  des  Verses  in  diesen 

Bruchstücken,  ist  dieselbe  wie  in  Richard  III. 

Dieses  Drama,  1776  gedruckt  (8,  309-493)  hat  gegen 
3800  Verse,  einen  zweifüssigen  331  ,Die  ganze  Welt!  — 
Hai  — ';  zwei  dreifüssige:  350  ,SogIeich  mein  edler  Lord'  am 
Ende  einer  Scene,  435  ,Ich  werd'  es  gleich  vollziehn';  fünf 
vierfdssige  (333,  345,  372,  391,  464);  342  ist  zu  lesen  ,Edward 
dein  erster  Sohn,  itzt  Prinz  von  Wallis'  (nach  dem  Druck- 
feh lerverzeichniss    in    Band  12),    352,    letzte    Zeile    von    unten 

er    füllte'    hinzuzufügen,    wodurch    beide   Verse    regelmässige 

4ö* 
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Fünffüssler  werden;  2(3  seclisfüssige.   In  dem  Vei*se  349  , Damit 
man  uns  zu  ihm  den  Zugang    nicht  verwehre  |  Wohl  bedacht! 
hier  hab  ich  ihn'  ist  nicht,  wie  das  Druckfehl  er  verzeichniss  io 
Band  12  angibt  ,zu  ihm'  zu  streichen,  sondern  ,vermehre*  m 
folgenden  Zeile    zu    ziehen,    wodurch   beide  Verse  regelmässig 
werden. 

Ich  habe  26  Fälle  des  Hiatus  gezählt,  von  welchen  10 
durch  Interpunction  entschuldigt  werden  könnten;  andererseih 
finden  sich  Elisionen  wie  383  , Verwünscht'  und  unruhvolle 
Tage',  483  ^em'  andre  Rede'  und  492  ,die  weiss'  und  rothe  Rose*. 

Einige  Verse  gegen  Ende  des  Stückes  müssen  mit  schwe* 
bender  Betonung  im  Versanfange  gelesen  werden ;  443  Wüt'hrich; 
456  Gross'mutter  (auch  337 ) ;  457  ,Ehlicher  Freuden^ ;  auch  Bonit 
sind  Unregelmässigkeiten  der  Betonung  zu  verzeichnen:  33 
,Vergönne  mir  Mann  von  verbreiteter  |  Vergiftung';  325  ,Ü^ 
heber';  330  ,du  missgönnst  mir';  351  ,Meerswellen';  477  ,Der 
blüt'gen  Hieb'  und  des  Tod  dr6h'nden  Krieges';  477  jbeistÄhn'. 

Eschenburg  gebraucht  (Komposita  und  auch  zwei  Worte 
im  weiblichen  Ausgange:  ,341  hierherkam;  348  darbot;  389 
Unkraut;  390  wichtge;  391  Scharfsinn;  421  Weltmeer;  424 Mi»- 
gunst;  314  schliesst  er;  353  denn  nicht;  370  hiess  mich;  378 
gekrönt  ward;  381  alt  war;  4v>8  schwieg  hier;  440  Näh  hier; 
476  Heer  gehn';  freie  Caesur  und  freies  Enjambement;  die 
Präposition  steht  öfter  als  letztes  Wort  des  Verses:  358  ,ttin 
für  I  Lankasters  Haus  zu  fechten';  436  ,mit  |  dem  allen^;  audi 
die  Vergleichungswörter  werden  gerne  abgetrennt:  327  ,wie 
ein  Kind';  373  ,so  !  auch  ich';  145  gleich  |  leblosen  Steinen'; 
420  ,als  I  Verwalter';  diese  beiden  Fälle  seien  als  die  kühnsten 
Gebrauchsweisen  angeführt. 

In  den  Siebziger  Jahren  versuchte  Eschenburg  anA 
in  seinen  Original  -  Dichtungen  den  fünffüssigen  lambus  mil 
freier  Caesur  und  freiem  Enjambement  zu  verwenden;  so  1773 
(für  den  zwölften  Januar)  ,Die  Wahl  des  Herkules,  ein  dramt- 
tisches  Gedicht' ,  welches  Döbbelin  in  Braunscliweig  auf- 
führte* (300  Verse,  correct  in  der  Länge;  Hiatus  , führte.  Aber*; 
,wankte.  Auf!')  und  1776  in  dem  dramatischen  Gedichte  Seipio 
(Deutsches  Museum  1,  927 — 946,  467  Verse,  ein  sechsfiLssiger 


1  Chronologie  des  deutschen  Theaters  S.  324. 
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939  nod  ein  vierfüttsiger  941;  Hiatus  rein);  in  demselben  Jahre 
[    1776  erschien  auch  seine  Uebersetzung  der  Zayre  (Ein  Trauer- 
i^iel  des  Herrn  v.  Voltaire.     Neue  Uebersetzung  in  lamben. 
Leipzig);  welche  ich  aber  nicht  kenne. 

Diesen  beiden  Shakespcare-Uebersetzcm  muss  ich  einen 
Namen  anreihen^  den  man  hier  nicht  erwartet:  Moses  Mendels- 
ioliD;  freilich  sind  die  von  ihm  übersetzten  Bruchstücke  sehr 
gering,  zeigen  aber  einige  interessante  Details.  Im  zweiten 
Binde  der  Bibl.  d.  seh.  W.  1757  steht  Mendelssohn's  Auf- 
satz: yB^^chtungen  über  das  Erhabene  und  das  Naive  in  den 
»chönen  Wissenschaften^  und  darin  S.  243 — 244  der  Monolog 
Hamlets  ,Sein  oder  Nichtsein'  bruchstückweise  übersetzt 
(28 Zeilen,  17  klingend);  im  zweiten  Theilo  der  philosophischen 
Schriften,  Berlin  1765,  ist  S.  144—145  derselbe  Monolog  voll- 
Btindiger  und  überarbeitet  eingefügt  (33  Zeilen,  16  klingend); 
Mendelssohn  hat  die  wenigen  Zeilen,  die  natürlich  freie 
Caesur  und  freies  Enjambement  zeigen,  gebessert:  1757  lautete 
die  erste  Zeile  ,Sein  oder  nicht  sein,  das  ist  die  Frage';  1761 
iat  die  fehlende  Senkung  eingefügt  , dieses  ist  die  Frage';  der 
Vers  ,Blutdürstige  Pfeile  zu  dulden;  oder'  ist  gebessert  1761 
,Und  giftige  Geschoss  zu  dulden;  oder';  in  dem  Verse  jede 
wichtige  Thdt'  der  Anapäst  weggeschafft  ,wichtge',  die  beiden 
Hiaten  ,8eufzete?  —  Allein'  und  ,die  grösste  Unternehmung' 
•wd  auch  1761  geblieben;  der  in  den  neu  hinzugefügten  Zeilen 
entstandene  ,Den  Misbrauch  der  Gesetze  und  jedes  Schalk'  ist 
wo]  zu  tilgen,  indem  man  ,Gesetz"  liest,  wie  oben  , Geschoss'. 
An  einer  anderen  Stelle  dieses  Aufsatzes  fügt  er  1761  13  Verse 
WS  dem  zweiten  Acte  des  Hamlet  ein  ,0  welch  ein  kriechender, 
«ender  Sclave  |  muss  Hamlet  sein'!  etc.;  darunter  zwei  sechs- 
^ige  und  ein  dreifüssiger  Vers;  im  weiblichen  Ausgange  zwei 
"Orte:  jWas  g^ht  er  sie  an'.  In  den  Zusätzen  zu  den  Briefen 
6ber  die  Empfindungen  übersetzt  er  eine  Stelle  aus  Shake- 
speare's  Richard  H.,  welche  er  1761  im  Original  mittheilte, 
\B  der  zweiten  Auflage  der  philosophischen  Schriften*  1771  in 
amben:    es  sind  8  Zeilen,  darunter  ein  sechsfüssiger.     Ausser 

'  Ich  kenne  nur  einen  Druck  Ofen  1819,  welcher  auf  dem  Titel  die  Be- 
zeichnung hat:  Wörtlich  nach  der  zweiten  Originalauflage.  (Die  Verse 
stehen  dort  S.  öO  f.) 
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dem  scheint  Mendelssohn  nichts  in  unserer  Versart  übe 
zu  haben. 

7.  Kleine  Dramatiker. 

Alles  was  Ende  der  Sechziger  und  zu  Beginn  der 
ziger  Jahre  an  iambischen  Dramen  erschien,  dürfen  ^ 
Weisse's  viel  gelesene  und  beliebte  Dramen  anknüpfen;  f 
nicht  direct,  wir  sahen  ja  schon,  welche  Einwirkungen 
von  anderen  Seiten  sich  geltend  machten. 

Wenn  aber  jetzt  noch  immer  Dramen  mit  nur  stu 
Versen  entstehen,  so  scheinen  diese  auf  Weiss e's  frühei 
handlung  des  Verses  zurückzugehen. 

1768  erschienen  zu  Nürnberg  Proben  dramatische: 
dichte,  welche  ich  zwar  nicht  kenne;  von  dem  ersten 
Dramen  aber,  Rhynsolt  und  Lucia,  einem  Trauerspiele  i 
Aufzügen,  sagt  die  Recension  in  Klotzen's  deutscher  1 
thek  (3,  580),  dass  es  ,in  sehr  holprichten  Versen*  gesch 
ist,  ,in  reimlosen,  meistens  fünffüssigen  lamben,  in  die 
zuweilen  Dactylen,  ja  ganze  Hexameter  eingemischt 
und  ,dass  der  Verfasser  darinnen  mit  aufgeblasenen  E 
die  Weiss  ersehe  Sprache  nachahmt';  ob  auch  das 
Stück  Naemi  und  Seba,  ein  Trauerspiel  mit  Chören,  in 
selben  Versmasse  geschrieben  ist,  geht  aus  der  Recensioi 
hervor. 

Interessant  ist  eine  Sammlung  von  Dramen ,  ** 
H.  C.  H.  V.  Trautzschen  (Goedcke,  641)  1772  in  I 
unter  dem  Titel  , Deutsches  Theater'  veröffentlichte,  e 
hält  eine  Alexandrinertragödie  und  eine  Reihe  Prosaf 
Von  dem  letzten  derselben  lieisst  es  in  der  Vorrede:  ,1 
ein  Drama,  sollte  in  Versen,  so  wie  es  der  Inhalt  zu  erf 
scheint,  einem  zweiten  Bande  einverleibt  werden;  alleii 
Verleger  verlangte  die  Verstärkung  des  gegenwärtige! 
ich  habe  dasselbe  inzwischen  durch  die  Schreibart  so  i 
heben  gesucht,  als  dieses  historische  Sujet  selbst  übe 
gemeine  Leben  erhaben  ist'. 

Sieht  man  das  Stück  näher  an,  so  findet  man^  d 
aus  vollständigen  fünffüssigen,  fast  durchwegs  stumpfen  I 
besteht,    die    ohne  Unterbrechung  geschrieben  sind;    vie 
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Kcbßissige  Verse   siiid  beigemischt.  ^     Ich    will   zwei    Proben 
geben.    Der  Beginn  des  ersten  Aufzuges  S.  315  lautet: 

Die  ganze  Nacht  liat  mich  der  Schlaf  gcflohu  — 

Bei  meiner  Ankunft  war  mein  Herz  zu  sehr 

Von  Freud  und  Traurigkeit  bewegt  — 

Endoxien,  die  meine  Seele  liebt, 
I.  Und  deren  reizend  Bild  mir  stets  zur  Schlacht  gefolgt, 

§  Und  meinen  Muth  zu  kühnen  Thaten  angeflammt, 

Die  find  ich  hier!  allein  ihr  schöner  Mund 

Giebt  mir  den  schrecklichen  Befehl 

Sie  unbemerkt  mir  unbekannt  zu  sehn! 

Oder  aus  dem  Anfange  des  zweiten  Aufzuges  S.  338: 

Noch  liebt  er  mich!  —  allein  es  ist  umsonst  — 

Tiber  —  auf  ewig  trennt  uns  das  Geschick  — 

Mein  Vater  liegt  von  Ketten  wund  gedrückt 

Dort  in  des  Kerkers  Finsternis  —  und  dich 

Erwart't  vielleicht  ein  Thron!  —  Bald  hat  der  Schmerz 

Des  Lebens  Kraft  verzehrt,  alsdeun  soll  unbekannt 

Hier  meine  Asche  mhn  —  Wo  bist  du  hin, 

Da  süsser  Traum,  da  mir  der  Liebe  Zaubermacht 

Das  grösste  Glück  versprach?  —  Er  ist  eiitflohn 

Und  kömmt  nicht  mehr  zurück!  —  heut  seh  ich  noch 

Zorn  letztenmal  den  meine  Seele  liebt  — 

Eioige  Dramen,  die  ich  nicht  kenne,  seien  hier  erwähnt. 
Dtt  eiDactige    Trauerspiel    von  J.    V.   v.   Speckner   Darius 
MüDchen    1775    (Goedekc    1076)    soll    nach    dem    deutschen 
Merkur  (1775  II,  275)  in  reimlosen    lamben    geschrieben  sein. 
J- Fr.  Löwen,  der  unter  seinen  Lehrgedichten  einige  in  funf- 
fiwsigen  gereimten  lamben  gedichtet  hatte  (Schriften  1765  bis 
1766  1,  76—101;  2,  102—106)   soll  nach  der  Chronologie  des 
deutgehen    Theaters    S.    276    Voltairo's    Mahomet    imd    die 
Scythen    1768    in   lamben    übersetzt    haben;    nach   Joerdens 
3,  424  hatte   er  vorher   schon    die   Semiramis  in  Versen  über- 
setzt, und  diese  soll  auch  im  Druck  erschienen  sein.    Möglicher 


*  Die  Recension  in  Schirach^s  Magazin  der  deutschen  Critik  I  1,  199—206 
sagt  über  das  Stück :  ,Wir  haben  bemerkt,  dass  es  in  ordontlichon  Versen, 
die  nur  ohne  Reime  und  wie  Prosa  gcsclirieben  sind,  nbgofasset  ist, 
welches  ein  affectirtes  Wesen  und  eine  unanj^eiiohnie  Wirkung  äussert*. 
Auch  in  einem  andern  Drama  findet  der  Reccnseut  dieser  Zeitschrift 
I,  2  S.  277  eingestreute  lamben,  in  dem  Trauerspiel  Theutomal,  Hermaiis 
und  Thusneldens  Sohn  von  W.  J.  E.  G.  Casparson.  Cassel  1771 
(Goedeke  641). 
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Weise  ist  auch  die  Uebersetziuig  von  Komco  und  Julie  vo 
d'Ozincüur  1772,  welche  nach  der  Chronologie  S.  324  i 
matten  Versen  abgefasst  war  und  für  ein  Original  ausgegebe 
wurde,  in  lamben  geschrieben.  Auch  die  Notiz  aus  der  Berlinc 
Litteratur-  und  Theaterzeitung  1779  S.  735  , Einer  unserer  gute 
Köpfe  will  einen  Kampf  mit  Voltaire  wagen,  und  schreil 
ein  Trauerspiel  in  lamben  —  Mahomet',  sei  kurz  erwähnt 

Michaelis  dichtete  ,ein  Singspiel  in  einem  Aufzuge 
, Herkules  auf  dem  Oeta'  (aufgeführt  4.  Junius  1 771  zu  Hannover 
welches  mit  Ausnahme  der  Gesänge  aus  Fünffiisslern,  stumpfe 
und  klingenden  abwechselnd  besteht  (150  Verse).  Caesar  an 
Enjambement  sind  frei  gehandhabt. 

[Auch  in  Niemeyer^s  religiösen  Dramen  findet  sich  luise 
Mass  für  den  Dialog  verwerthet,  doch  wechselt  es  mit  Vier 
füsslern,  so  dass  eine  Betrachtung  unterbleiben  kann.] 

Von  grösserer  Bedeutung  sind  zwei  andere  Versuch« 
Gotter's  Merope  und  Goues  Batilde. 

1773  wurde  Voltaire's  Merope  in  einer  Uebersetsooi 
oder  besser  Bearbeitung  von  Gott  er  in  Weimar  aufgeführt 
und  erschien  im  folgenden  Jahre  in  Druck;  ^  es  ist  mir  nu 
der  Druck  in  den  Gedichten  von  HSS*^  zugänglich,  der  nac 
der  Angabe  der  Vorrede  eine  , verbesserte  Gestalt'  aufweial 
daselbst  spricht  sich  Gotter  auch  über  die  Art  seiner  B( 
arbeitung  aus:  ,Ich  überlasse  es  den  Kennern,  meine  Arbe 
mit  dem  Originale  zu  vergleichen,  und  die  Abweichunge 
selbst  zu  prüfen,  die  ich  mir  theiis  in  Rücksicht  auf  Oeconomi 
wie  z.  B.  bei  Merope,  theiis  und  am  häufigsten  in  Betre 
einzelner  Stellen  und  des  Ausdruckes  überhaupt  erlaubt  habe' 

Merope  hat  beiläufig  1400  Verse,  von  denen  etwas  mel 
als  die  Hälfte  klingend  sind.  In  Bezug  auf  die  Länge  ist  < 
nicht  sehr  genau;  es  finden  sich  zwei  Vierfüssler:  S.  235  ,Ve 
muthung,  häng'  ihr  nicht  aufs  erste';  242  ,das  Haus  Kresphonfti 
Ein  Unbekannter';  und  viele  Sechsfüssler:  208,  212,  223,  23; 
246,   247  [2],   258,   204,   284,   298,  305,   315.     S.  205  werde 

1  Gedichte  von  Frit^drich  Wilhelm  Ootter  II.  Band.  Gotha  1788.  S.  IV. 

2  MeropSf  Trspl.  in  o  Aufz.  (nacli  Voltaire).    Gotha  1774,  8  (Goedeke  WS 

3  II,  187—316. 

*  U,  Vorrede  Ö.  XXI. 
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der  sechsfusBige  und  der  darauf  folgende  vierfüssige  Vers  leicht 
n  regelmässigen  Fiinffiisslern  gemacht,  wenn  man  ^durchbebt' 
som  folgenden  Verse  hinübemimmt. 

Die  wenigen  Anapäste^  die  sich  im  Innern  der  Verse 
lüden,  scheinen  nur  auf  mangelhafter  Apostrophierung  zu  be- 
mhen,  da  ihnen  ähnliche  synkopierte  Formen  gegenüber  stehen; 
200, heilige  Pflichten';  215  ,Unselige  Fnicht';  251  ,Im  blutigen 
Staub';  253  ,heiliger  Schatten';  259  ,ewiger  Wellen';  268  ,ge- 
lindere  Mittel';  vgl.  256  ,allmächt'ger  Gott';  291  ,8ichrer'; 
193  yVerrathner  Gatte';  194  ,Mit  halberloschnem  Auge';  197 
ydie  yerhaltne  Glut';  ein  Anapäst  lässt  sich  nicht  wegschaffen: 
291  yOnter  reissenden  Thieren'.  Unregelmässig  bleibt  auch  der 
Ver«:  259  ,Trugst  du  das  Unglück;  jetzt  lerne  dich';  ist  etwa 
jetzo'  zu  lesen? 

Hiatus  wird  zu  vermeiden  gesucht:  191  ,Frag*  auf  Frage' ; 
208  ,öfnet'  ich';  209  ,Wieg'  erdrückte';  226  ,Nam'  ist';  251 
,der  Gedank'  an';  258  ,Ohn'  Unterlass';  288  ,rechn*  auf;  315 
,Er  leb*!  er  lebe!';  daraus  erklärt  sich  auch  die  unnatürliche 
Scanwon  in  dem  Verse:  S.  240  ,Dem  Wanderer  Ruh*  und  Er- 
qqiekuog  boten?'  Dagegen  ist  Hiatus  stehen  geblieben  in 
folgenden  Fällen :  192  ,deine  Augen';  193  ,fürchte!  Eile';  194 
»röchelte;  und';  ebenda  ,ihre  unbefleckten';  225  jdiese  Aehn- 
lidikeit';  226  ,deine  Eltern';  234  ,der  Erschlagne  ist';  251 
»unbekannte  Arglist';  253  ,Stimmo  —  Ach';  269  ,Kede?  und'; 
273  ^Stütze   ihres';  290  ^Schande»  als'. 

Eine  genauere  Betrachtung  erfordert  das  Enjambement  in 
<lwBem  Drama,  weil  es  freier  als  in  den  anderen,  ja  freier  als 
beiLessing  verwendet  wird;  ich  will  die  Hauptfälle  rasch 
durchnehmen.  Subject  und  Prädicat  getrennt,  unzählige  Male: 
S.  227  ,Der  Gedank'  |  erstickte  jeden  andern';  245  ,Zeri88en 
üod  I  die  Bande';  258  ,bis  mein  betäubter  Geist  |  es  fasst^; 
269  jdess  ungestümer  Zuruf  |  dein  Opfer  unterbrach' ;  das  Hilfs- 
verbum  vom  Participium:  291  , hättest  du  |  gesehn';  306  ,der 
König  ist  I  ermordet^;  das  Relativum  steht  am  Ende  des  Verses: 
^89  ,die  |  der  Sturm  gebar';  die  Conjunction  steht  am  Ende 
^68  Verses:  210  ,wenn  |  du  kannst';  263  ,bi8  ihn  |  das  Schick- 
**!  mir  entriss';  300  ,und  wenn  \  du  ihn  zu  rächen  mir  ver- 
l^ietest';  das  Fragewort  steht  am  Ende  des  Verses:  191,  warum  ! 
^erzieht  Arbantes?';   258  ,wann  |  hat  Narbas   dich  getäuscht?' 
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Für  alle  diese  Fälle  bietet  jede  Seite  eioe  Reihe  von  Be 
spielen.  Sehr  häufig  wird  das  Attribut  von  seinem  Sal 
stantiv  getrennt:  S.  194  ^ihr  klagenden,  |  gebrochneu  StimmeD 
191  ^einziges,  |  mir  noch  gerettetes,  geliebtes  Kind';  248  ^Ih 
rasche  |  Bestrafung';  267  ,Unglücklichcr  |  Aegist';  308  ^vorma 
mir  getreues,  |  geliebtes  Volk';  218  , ewige  |  Verbannung';  oA 
204  , Verdienst  |  ums  Vaterland';  205  ,der  Preis  |  rastio» 
Arbeit';  208  ,der  Weg  |  zum  Thron';  245  ,der  Trotz  |  d 
Göttlichen';  246  ,ein  alter  Freund  |  der  Ihrigen';  der  Artik 
vom  Substantiv:  205  ,die  |  Messener';  235  ,den  zerstümmeltei 
verwesten  Ueberrest';  305  ,de^i  geschiedenen  |  Geüebten 
Possessiva  von  ihrem  Substantiv:  192  ,dein  |  Gedächtniss';  2! 
,mein  unfreiwilliges  |  Verbrechen';  235  , deiner  schwarzen  ,  V« 
muthung';  237  ,sein  |  Verbrechen';  263  ,sein  |  Gebieter';  De 
Inonstrativa  von  ihrem  Substantiv:  189  ^diesem  stummen, 
trostlosen  Gram!*;  288  ,Bis  zur  Erfüllung  dieses  Verspreche»' 
Interrogativa :  242  , Welch  ein  |  Gewimmer';  Indefinita:  19 
,keinen  |  Beschützer';  199  ,jede  |  Verirr ung';  201  ,kein  |  6« 
setz';  Präpositionen  von  ihrem  Substantiv:  190  ,durch  |  de 
WaflFen  Schrecken  hin";  200  ,für  dich  |  und  deinen  Sohn';  211 
,durch  Betrug  |  und  Raub*;  221  ,in  ferne  |  Einöden';  232  ,Q€ 
webe  von  |  Erdichtungen';  235  ,auf8  erste,  |  so  zweifelhtfh 
schwache  Merkmal';  261  ,zum  |  Gesetz';  276  ,durch  Alterund 
Erfahrung';  288  ,zu  dieser  |  unedeln  Mummerey';  292,Yordei 
Geschrey,  |  den  Thränen  einer  Mutter';  das  Particip  wird  yo 
seiner  näheren  Bestimmung  getrennt:  209  ,der  lang  |  erwartete 
217  ,Von  Todesschlingen  |  umringt';  231  ,in  seinen  Hoffnungen 
getäuscht';  236  ,Von  diesem  nie  |  geahndeten,  grausamen  ScUa 
betäubt^;  246 , Durchbebt  von  Todesschauer';  248  ,von  Opferen 
umringt';  263  ,Vom  Schmerz  |  betäubt';  273  ,von  Angst  |  b 
täubt';  285  ^Vor  Wuth  |  geblendet';  als  wird  abgetrennt:  21 
,Schwankender  |  als  Schilf;  210  ,als  |  der  Liebe  theuersta 
Beweis';  die  Adverbialpräpositionen  werden  vom  Verbum  loi 
gerissen:  239  ,wir  wandeln  |  vereint  hinab';  243  ,fiihrt  |  mic 
her';  236  ,vor  den  Urnen  meiner  Liebe  hin-  |  geworfen';  ui 
wird  vom  Infinitiv  abgetrennt:  246  ,um  jedem  Ungestümen 
den  Zutritt  dieser  Halle  zu  verwehren';  28  ,um  ihrem  Anhang 
Gewicht  zu  schaffen';  auch  zu  vom  Infinitiv:  nur  einmal:  21 
,mich  zu  I  befreyen'. 
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Auch  Wiederholungen  am  Schlüsse  und  Beginn  des  Verses 
sich:  300  ^Ich  hätte  nie,  |  nie  einen  bessern  Vater  mir 
erbeten';  325  ,Und  hier  —  |  hier  steht  Aegisth^ 

Im  klingenden  Ausgange  gebraucht  Götter  zeitweilig 
eompomerte  Wörter;  z.  B.  195  ,Schutzgott*;  198  , Blutdurst'; 
201  ,Meineid';  208  ,Laufbahn';  209  , Ahnherrn';  209  ,Ehrsucht'; 
ebenda  ,Raubsucht<;  240  ,gastfrey';  242  ,Freystatt';  260  ,Vor- 
wand';  277  ,anstaunt';  288  ,beylegt';  auch  zwei  Worte  finden 
iwh  an  dieser  Versstelle  verwendet  z.  B.:  218  ^kann  es';  241 
yglaubt  ihr'.  Einige  abnorme  Betonungen  seien  verzeichnet: 
189  ,Tro8tl68en';  223  ,schuldl6se8';  225  ,Grausimes';  233  ,blut- 
düretiger';  295  ;antwörte'.  Caesur  steht  wol  häufig  nach  der 
vierten  Silbe,  wird  aber  sonst  frei  gehandhabt. 

Ein  Jahr  vor  dem  Nathan  1778  erschien  Goue's  Trauer- 
»piel  Batilde. '  Es  hat  1500  Verse,  alle  stumpf,  mit  freier 
Caesur  und  sehr  freiem  Enjambement.  In  Bezug  auf  die  Länge 
herrscht  grosse  Correctheit;  nur  zwei  vierfüssige  und  vier  sechs- 
ftttige  Verse  finden  sich:  S.  97  , Verachtung,  welche  mehr  als 
Dolch';  116  ,Wie  Sturm  auf  Meeren  seine  Seele';  48  ,Ich  diese 
Zirdichkeit  noch  segnen,  die  mich  nun';  ebenda  ,Zurück!  Ver- 
»tatte  mir,  was  wichtiges  dir  zu';  69  ,Denn  nicht  als  Freund 
hetrachten?  Ja,  wenn  du';  99  ,Es  flössen  Zähren.  Himmel! 
Was?  Verräther!  Schweig'.  Hiatus  wird  sorgfaltig  vermieden; 
nur  folgende  zwei  durch  starke  Interpunction  entschuldigte 
RÜIe  habe  ich  bemerkt:  43  ,Quelle.  —  Ich';  56  ,Batilde?  — 
Und';  weggeschafft  muss  er  werden  in  dem  Vcrso:  14  ,Und 
welche  Flamme!  —  Ach!  ist  sie,  die  sie  schuf*,  wo  Flamm' 
Miesen  ist  (vgl.  106  ,Flamm'  er';  72  Stund';  87  Bitt').  Zu 
hessem  wären  noch  einige  andere  Verse;  14  gehört  ,und'  zu 
dem  Verse  , Willst  einsam  du  hier  seyn.  —  Gebeut  mir  und' 
•<»tt  lu  dem  folgenden;  43  ist  zu  lesen:  , Zu  suchen.  Doch  du 
harnest  selbst.  Wolan!'  statt  ,kamst';  120  »Ich  deiner  Kronen. 
—  Doch  was  zauder'  ich'  statt  ,zaudr'';  endlich  65  ,Zu  Glücke! 
Gott,  und  sie,  sind  mächtiger  Trost'  statt  ,Glück'. 

An  Härten  fehlt  es  bei  den  vielen  Synkopen  und  Apo- 
hopen durchaus  nicht:  18  ,mehrer'n';  41  ,besser'8';  47  , künftigen'; 

*  Sammlung  ueuer   Original- Stücke   für  das  Deutsche  Theater,     II.  Band. 
Berlin  und  Leipzig  177«.  6.  11—120. 
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ebenda  ^dein  liebeiiswürdi^'s  Bild^;  55  ^So  göttliches  Mädchen^ ; 
56  ,dem  sieg'risch  Bild';  ebenda  ,Zu*n  Sternen';  62  ,thett'r'; 
72  ,Trau'rvoll';  73  ,g'mig';  93  ,rcd'te';  102  ,laur  t';  118  jläch'let*; 
119  ,Läch^len'. 

Als  unregelmässige  Betonung  wäre  aufzuführen:  48  und 
74  jPällast';  49  und  111  ,grausam';  65  ,dennoch';  84  ^wirum'; 
und  der  Vers  93  ,Mich  näherte?  Die  Unruh,  in  die  mich'. 

Beispiele  für  alle  Arten  dos  Enjambements  iinden  sick 
sehr  zahlreich;  ich  will  nur  die  stärksten  Fälle  anführen;  der 
Artikel  wird  von  seinem  Substantiv  getrennt:  29  ,die  |  Gewatf; 

33  ,die  grössere  |  (Gewalt';  50  ,die  ,  verborgne  Zähre';  55  ,deD| 
Monarchen';  03  ,den  \  Entwurf;  04  ,das  |  Geheimnis';  94  ,da8 1 
Gesetz';  97  ,die  |  Verachtung';  102  ,der  |  Verruchte';  ebendi 
,der  I  Verräther';  ebenso  Adjectiva,  Possessi va,   Demonstrativs: 

34  diesen  schrecklichen  |  Verdacht;  02  ,dein  |  Verdacht';  66 
,des  vorigen  |  Beherrscher';  07  ,dein  |  Verdienst';  81  ,die 
würdigste  |  Beherrscherin';  85  ,dein  |  Gesicht';  119  ,Zu  grau- 
sames I  Geschick';  die  Präposition  wird  häufig  von  ihrem 
Substantiv  getrennt:  13  ,gegen  Pomp  |  und  Hoheit';  18  ,Eur ' 
Gemahlin';  22  ,für  |  Ranulph';  24  , durch  |  das  Mörderbeil';  28 
,vor  I  der  Nachstellung';  43  ,in  |  entfernte  Gegenden';  45  ,v(« 
erhabener  Geburt';  56  ,von  der  Achtung';  60  ,auf  den  Thron'; 
63  ,für  I  das  Reich';  70  ,für  |  dein  grosses  Herz  und  dein« 
hohen  Rang';  81  ,für  |  dich';  86  ,in  |  Pallästen';  ebenda  ,▼(» 
Geschäften  und  |  Besuch';  93  ,von  |  der  Flamme';  101  ,f&rden 
Staat  I  und  den  Monarchen';  100  ,für  |  Batilden';  114  ,fär  | 
einander';  117  ;für  |  die  Neustrier  und  Clovis';  attributive 
Substantiva  werden  losgelöst:  15  ,der  Glanz  |  des  Thron»'; 
22  ,in  den  Schoos  |  der  Freundschaft  und  der  Ehre';  30 
,Archibalds  |  Gemahlin';  04  ,in  die  Hand  |  Batildens';  71  ,alta 
Glück  I  der  Erden';  73  ,in  dem  Lerm  |  der  Schlacht';  85  ,i 
Dienst  |  des  Clovis';  ebenda  ,der  Tumult  |  der  Städte';  97  ,ii 
Flug  I  zum  Ruhm';  9D  ,der  Gift  |  der  falschen  Klage';  101 
jVoll  Zärtlichkeit  liir  Arehibald';  120  , Bewohnerin  ;  d« 
Aethers';  nähere  Bestimmungen  werden  von  Participien  odff 
Adjectiveu  getrennt:  20  ,Von  Schmerz  |  zerrissen';  65  ,weräi| 
von  uns  geliebt  zu  sein';  80  ,Du  lang  |  Gewünschte;  81  fl 
Einsamkeit  und  Sclaverey  |  erzogen*;  86  ,ohnfcrn  |  der  Stadt^i 
103  ,gleich  |  dem  Pfeil';   119  , bekannt  |  mit  Tod  und  Leben*; 
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die  Adverbialpräposition  wird  vom  Verbuin  getrennt :  33 
jSchwing  dich  |  empoi-';  48  ,blcib  |  zurück*;  107  ,wo  giengst 
ähin';  zu  vom  Infinitiv:  22  ,zu  |  bewahren'  (zweimal);  23 
^  I  gebrauchen* ;  30  ,zu  |  zerbrechen*;  80  ,zu  |  belohnen*;  die 
Teigleichongswörter  werden  abgetrennt:  2C)  ,kein  Sterblicher  ] 
ab  du';  27  ,mehr  |  als  jener  Sclaven-Stand*;  28  ,und  theurer 
iitsie  mir  |  als  meine  Tage*;  88  ,ganz  |  wie  mich';  95  ,und 
■dir  I  als  dies';  100  ,bo  |  wie  dieser  Bösewicht*;  107  ,mehr 
all  tausend';  108  ,glücklicher  |  als  ich*;  IIG  ,wild  |  wie  Sturm'; 
117  ,mehr  |  als  sonst';  endlich  so  vom  Adjectiv  abgetrennt: 
30  ,80  I  verwerflich';  99  ,so  |  viel'. 

Die  Personen  beginnen  häufig  in  der  Mitte  des  Verses 
M  sprechen;  manche  Verse  sind  drei-,  vier-  und  fünffach 
getheilt;  Stichoraythie  findet  sich  ähnlich  wie  in  Brawe's 
Bnrtua  S.  42,  51,  66. 

Auch  die  Versuche,  das  antike  Drama  in  Versen  wieder 
SU  beleben,  wie  dieselben  durch  Goldhagen  und  später  durch 
Chiutian  Stolberg  unternommen  wurden,  müssen  hier  berührt 
werden.  Freilich  beruht  ihr  Vers  und  dessen  stumpfer  Aus- 
gang auf  Nachahmung  des  griechischen  Senars;  ganz  imbeein- 
fluaat  war  derselbe  von  dem  nach  englischem  Muster  gebildeten 
Verse  gewiss  nicht,  wie  dies  besonders  das  stark  ausgeprägte 
Enjambement  beweist;  Weisse^s  älterer  Vers  für  Goldhagen, 
Bürger  für  Stolberg  werden  massgebend  gewesen  sein. 

Pastor  J.  M.  Goldhagen,  der  Freund  Goeckingk's  ver- 
öffentlichte im  sechsten  Bande  der  Klotz'schen  Bibliothek  1771 
Tbttle  seiner  Sophokles-Uebersctzung  und  zwar  König  Oedipus 
»<>ll8tÄndig  (S.  60—107;  257—290),  von  Oedipus  auf  Kolonus 
(494—524)  über  500  Verse  als  erste  Handlung  dieses  Dramas, 
■ekr  ist  meines  Wissens  auch  nicht  erschienen.  Der  1777  in 
Ätiu  erschienene  erste  Band  Des  Sophokles  Trauerspiele  von 
Qoldhagen  enthält  Antigene,  Philoklet,  Aiax  und  die  Trachin- 
^rinnen  in  Prosa.     Ein  zweiter  Band  erschien  nicht. 

Im  Ganzen  liegen  mit  Ausnahme  der  Chorgesänge  etwa 
2000  Verse  vor;  jedenfalls  hat  er  lauter  stumpfe  Verse  beab- 
sichtigt; die  wenigen  klingenden,  die  sich  finden,  wurden  wol 
fibersehen,    und    lassen    sich   fast   alle   leicht   wegschaffen:    61 
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,befreite8t'  (vgl.  90  ^geständst^;  496  ,raöclißt');  66  .wusste 
270  jSchäfereien'  (dagegen  84  , scheuen';  514  ,eiitweihV5  ( 
,Ungeheur';  289  ,ehVO;  271  /ragte';  275  ,Greueln'  (dagep 
ibid.  ,Greul,  Willn';  82  ,wiederhalln';  295  ,NachtigallnO;  2 
,sehen';  287  , Hände';  494  , Freude'.  Nicht  wegzuschafFen  lii 
aber  64  ^bringst  du';  88  ^Unsinn';  103  ^befleck  ich';  2! 
, Apollo';  282  ,Götter';  496  ,Töchter';  vielleicht  ist  auch  d 
folgende  Vers  klingend:  289  ,Nun  von  den  Göttern  ab.  B 
ich  nicht'. 

Er  mischt  hliufig  Trinieter  ein^  im  Ganzen  über  200  aedi 
fiissige  Verse ;  sie  folgen  häufig  aufeinander  (vgl.  263,  264,  26 
269,  272);  ausserdem  finden  sich  acht  Vierfüssler  und  e 
Siebenfüssler  (93). 

Manche  Verse  lauten  trochäisch  an;  63  ,abwesend';  { 
,auf8tellet';  ibid.  jScharfsichtig' ;  88  ,Blödsinnig';  278  ,Bei8tiiid' 
281  ,Umkömmen';  287  ,vorstelle';  ibid.  ,einsdm';  508  ,Woli 
that' ;  doch  gebraucht  er  auch  im  Innern  des  Verses  Betonung« 
wie  79  ,unwissend' ;  82  ,wegtreihen';  494  ,elendcr';  496  ,Götti]iei 
(sehr  oft).  Unregelmässige  Betonung  findet  sich  ausserdem:  7 
,Pällast'  (oft);  84  , Wahrsagung*;  257  ,Züredüngen;  521  ,Oel 
zweige'. 

Auf  Vermeidung  des  Hiatus  legt  er  gar  kein  Gewicht 
ich  habe  37  Fälle  desselben  gezählt;  nur  die  aus  der  ersto 
Handlung  des  König  Oedipus  seien  angeführt:  60  Variante 
,gepriesne  Oedipus';  Gl  , deine  Ankunft';  63  , lange  über';  6 
,eine  Antwort';  66  , Felde?  oder'. 

Die  Caesur  ist  frei  gehandhabt;  ebenso  das  Enjambemeot 
doch  sind  Fälle,  wie  die  Trennung  der  Präposition  von  ihr« 
Substantiv  und  Aehnliches  seltener.  Ich  führe  einige  wemSf 
Beispiele  an:  61  , durchs  Alters  Last  gebeugte  Krieger*;  64  ,w« 
bringst  du  |  für  eine  Antwort* ;  75  ,den  göttlichen  |  Prophetei' 
84  ,gelehnt  |  auf  einen  Stab';  92  ,zu  schnell  |  im  Urtheil';  lÖ 
,ein  höchst  abscheuliches  |  Geschlecht';  258  ,so  widerwärtige 
Empfindungen';  266  ,bei  solchen  deutlichen  |  Anzeigen';  28 
,noch  grässlicher  |  als  alle';  283  ,die  abscheulichste  |  Va 
mischung';  284  ,welch  |  Vertrauen';  497  ,des  |  Eolonus';  50 
,einige  |  Bejahrte'. 

Einige  Verse  müssen  gebessert  werden;  es  ist  zu  schreibefl 
82  ,her8tammst'  statt  ,herstammest';    102  ,darauf'  statt  jdnnt 
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VA  ^sprachst*   statt   ,sprachc8t';    257    , Unruh''    statt  , Unruhe'; 
270  ,flag8t'  statt  ,sage8t';  517  ,Theban8cher'  statt  ^Thebanischer'. 

1787  erschien  Christian  Stolbcrg's  Sophokles  -  Ueber- 
•eteUDg  in  2  Bänden.  Nur  zweierlei  will  ich  hervorheben.  Auch 
hier  sind  alle  Verse  mit  Ausschluss  der  lyrischen  Partien  stumpf 
md  ebenso  die  Verse  in  den  jedem  Drama  vorausgeschickten 
Prologen.  Ich  vrill  die  wenigen  klingenden  Verse  verzeichnen: 
ElectraVers  34  ,Heiligthume';  Oedipus  272,  ,Kinder';  Oedipus 
in  Kolonos  271  ,Thäter';  327  ,Was  sag'  ich';  504  ,Seele'; 
584  ,AugenS  628  , Jammer';  648  ,Freude';  915  , Alter'; 
1065  ,rufe';  1098  ,wiedergebe' ;  1189  ,Vaterfreude' ;  1331 
,6otte8';  1675  ,Händen';  1690  ,folgte';  1726  ,Himmel';  es 
sebeint  dieses  Drama  etwas  flüchtiger  übersetzt  zu  sein ;  , Anti- 
gone  757  Todesgötter';  1233  , Wange';  Die  Trachinerinnen 
1100, Wehe';  Aias  330,  333  ,wehe';  1361  ,theile';  Philoktet 
Prolog  ,Jahre' ;  42  ,Wunde' ;  820  ,wehc'.  Als  zweites  erwähne 
icb  das  nach  englischem  Muster  ganz  frei  gehandhabte  Enjam- 
l>ement;  ich  führe  wenige  Beispiele  aus  der  Electra  an: 
Vera 51  f.  ,hinab  |  geschmettert';  78  f.  ,dein  |  Geschäft';  332  f. 
,die  Rächerin  |  des  Vaters';  405  f.  ,in  |  die  Erd';  438  f.  ,alles 
^a8|noch  mein  ist' ;  508  f.  ,vor  |  den  Thüren' ;  739  f.  ,voll 
von  Wogentrümmern'. 

Scliluss. 

Was    in    der   ganzen   behandelten    Periode    an    gereimten 

ßnfiuBsigen    lamben    entstanden    und  erschienen  ist,    habe  ich 

•peciell  nicht   gesammelt;    auf  viele   Gedichte    musste  ich  bei 

den  Dichtern  hinweisen,    welche  auch  reimlose  lamben  hinter- 

bessen.    Die  gereimten  Verse  zeigen  meistens  noch  Abhängig- 

'^eit  von  den  Franzosen,  absichtliches  oder  gewohnheitsmässiges 

™halten  der  Caesur    nach   der  vierten  Silbe    und  Bewahrung 

"^  einzelnen  Verses    als   rhythmischer    Einheit:    also  Mangel 

des  Enjambements ;   einige  dieser  Gedichte  zeigen  sich  freilich 

^on  dem  englischen  Verse  beeinflusst.  In  den  Siebziger  Jahren 

gewinnt  aber   die  iambische  Reimpoesie  an  Bedeutung,    indem 

We  den  Uebergang  zum   reimlosen  Verse  Goethe's  bildest,   und 

2Har  liegt  hier  Anlehnung  an  die  italienische  Stanze  zu  Grunde. 
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Mit  wenig  Kunst  wurde  dieselbe  von  F.  A.  C.  Werthes 
verwendet,  der  im  deutschen  Mereur  1773  (2,  S.  293—320) 
67  Strophen  aus  Ariost's  Rasendem  Roland  veröffentlichte; 
er  lässt  stumpfe  und  klingende  Verse  abwechseln,  mischt  vie^ 
und  sechsfüssige  Verse  ein  und  setzt  die  Caesur  ziemlich  häufig 
nach  der  vierten  Silbe. 

Schon  im  folgenden  Jahre  1774  erschienen  aber  Heinse^s 
glühende  Stanzen  im  Anhange  zur  Laidion:  50  Strophen  mit 
je  fünf  klingenden  Reimen.  Er  wollte,  wie  er  in  der  Vorreda 
sagt  in  jenen  Stanzen,  ,wo  Personen  in  lyrischer  Begeistnug 
reden',  den  Abschnitt  nach  der  vierten  Silbe  machen:  in  der 
That  haben  drei  Viertel  der  Verse  französische  Caesar. 
Zarncke  wies  nach  (Miscellaneen  211  f.),  wie  gerade  diese 
Stanzen  auf  Goethe  gewirkt  haben,  und  wie  sich  daraus  die 
häufige  französische  Caesur  in  Goethe's  ersten  nach  italiäd- 
schem  Muster  gebildeten  Versen  erklärt,  die  aber  erst  in  die 
beginnenden  Achtziger  Jahre  fallen.  In  seinen  Jugend versucfaen, 
so  in  der  verlorenen  Tragödie  Belsazar  hatte  sich  Goethe^ 
wie  ebenfalls  Zarncke  gezeigt  hat,  an  J.  H.  Schlegel  an- 
geschlossen; Goethe's  späterer  dramatischer  Vers  hat  sieb 
erst  aus  dem  lyrischen  entwickelt. 
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Chronologie. 

'.  80   viel   als   möglich    nach    der   EntfltohnngBzeit ,   dnA  Jahr  des 
dann  jedesmal  in   Klammern   beigeffi^t.    Wo  Angaben   über  die 
seit  fehlten,    mussto   da»   betreffende  Werk   nach  dem  Jahre    des 
Erscheinens  eingereiht  werden. 

Bodmer  Marc  Anton  (ungedruckt). 

Gottsched  Gedicht    an    Herrn   Schellhofern. 

Lange  An  den  Horatz  (1745). 

Lange  An  den  König  (174,')). 

Gleim  Gedicht  in  einem  Briefe  an  Kleist 

(ungedruckt). 
Lange  Zwei  Oden  in  Thirsis  und  Dämons 

freundsch.  Liedern   (2.  Aufl. 

1749). 
Lange  Uebersetzung     von     Horazischen 

Oden  (ungedruckt). 

Bodmer  Erzähhmgen  aus  Thomsons  Jahres- 

zeiten (2.  Aufl.  1749). 

S  u  1  z  e  r  Uebersetzung  aus  Thomson's  Eng- 

lischem (ungedruckt). 

Bodmor  Uebersetzung  aus  Akenside's  The 

Plcasures  of  Imagination. 

Lange  Zwei  Gedichte  an  Hirzel. 

Lange  Iloratzische  Oden. 

Bodmer  Popels  Duncias. 

Bodmer  Ueber  Gottsched*?»    Uebersetzung 

von  Bayle's  Wtirterbiich. 

J.  E.  Schlegel    Congreve's   Die  Braut  in  Trauer 

(1762). 

Bodmer  Neue  critische  Briefe. 

Wieland  P>zählungen  (2.  Aufl.  17<;2,  S.Aufl. 

1770). 

Wieland  Erinnerungen    an    eine   Freundin 

(2.  Aufl.  1702,  3.  Aufl.  1770). 
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1754 — 1750  Anonymus  Der  Freund.  3  Bände. 

1754—1756  Crone^k  Der  elirliche  Mann  (17iX>). 

1755         Blaufuss  Versuche  in  der  Dichtkunst 

175Ü — 1757  Lcssinjt;:  Kleonnis  (1780). 

1757  Kleist  Idyllen    (1758,    neue  Aufl.  17< 

17(>1,  1771,  1778). 
Wieland  Johanna  Gray  ( 1758,  2.  Aufl.  17l 

3.  Aufl.   1770). 
ßrawe  Brutus  (1768j. 

Mendelssohn      Bruchstück  aus  Shakespeare (w: 

der  gedruckt  17G1,  1771). 

1758  J.  II.  Schi  eilige  1   Thomson's  Sophonisba. 
Anonymus  Uebersetzmif*;en  aus  Pope. 
Anonymus           Neue  Probestücke  aus  dem  Eo{ 

lischen. 
Gleim  An  die  Kriegsmusc  (1759). 

1759  Gleim  Philotiis.   " 

Kleist  Cissides  und  Paches  (neue  Ad 

17(»,  17G1,  1772,  1778). 
Lessing  Fatime  (178G). 

17G()         J.  H.  Schlegel   Thomson's  Agamemnon  und  C 

riolan. 
1761         Lücke  Am  15.  Julius  1701  (17G7). 

Mendelssohn      I Bruchstücke  aus  Skakespeiirc (wi 

der  gedruckt  1771). 
1761- 17G2  Lücke  Olint  und  Sophronia  (17Ü7). 

vor  17G2    Lücke  An  meine  Heimat  (17G7|i. 

17G2  Wicland  Shakespeare's  Sommernachts- 

traum. 
17G3         Giseke  Empfindungen  eines  Bussfertig 

(17G7). 
Giseke  Der  fünfzehnte  August  (1767)- 

17G4         J.    IL  Schlegel   Trauerspiele  aus  dem  Englisch^ 
Klop stock  Salomo    (2.  Aufl.    176G,  3.  Ai 

1771). 
Gerstenborg     Die-   Braut    von    Beaumoot   ^ 

Fletcher. 
Steffens  Die  Brüder. 

Steffens  Philotas. 
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Weisse  Die  Befreiung  von  Theben  (2.  Aufl. 

1768,  3.  Aufl.  1776). 
J.  G.  Jacobi.      Poetische  Versuche. 
m  17G5    Giseke  Thonison's  Eduard  und  Eleonore 

(ungedruckt). 
Giseke  Das  Glück  der  Liebe  (1769). 

1765  Goethe  Belsazar  (verloren). 
Sonnenfels          Gedicht  auf  den  Tod  Franz    des 

Ersten. 

1766  Weisse  Atreus  und  Thyest  (2.  Aufl.  1769, 

3.  Aufl.  1776). 
Gleim  Der  Tod  Adams. 

Zachariae  Cortes  (umgearbeitete  Bruchstücke 

1781). 
Pfeffel  Bruchstücke   aus  Savigny's   Ster- 

bender Socrates. 
57-1770  Lessing  Das  Horoscop  (1786). 

or  1768    Löwen  Voltaire's  Semiramis. 

1<68        Anonymus  Proben  dramatischer  Gedichte. 

Bodraer  Atreus  und  Thyest. 

Löwen  Voltaire's  Mahomet  (ungedruckt). 

1<69        Löwen  Voltaire's  Scythen   (ungedruckt). 

Eschenburg       ComaJa. 
69^1770  Herder  Shakespeare-Uebersetzungen 

(1778,  1801,  ungedruckt). 
^1-1776  Bürger  llias-Uebersetzung. 

l^n        G  o  1  d  h  a  g  e  n  Sophokles-Uebersetzung. 

Eschen  bürg        Versuch  über  die  Schauspielkunst. 
Mendelssohn      Bruchstück  aus  Shakespeare. 
Denis  Sined's    Gesicht    Ringulph    dem 

Freunde  der  Geister  gewid- 
met. 
C.  H.  Schmid     Eine  Erscheinung.  Den  26.  August. 
Michaelis  Hercules  auf  dem  Oeta. 

^'"Jä       Klopstock  David. 

Trautzschcn      Belisar. 
'^or  1773   Eschenburg        Shukespcare's  Richard  HI.  (1776). 
1773        Eschenburg        Die  Wahl  des  Hercules. 

Bertuch  Die  Wahl  des  Hercules. 
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d;ftuvr. 


1773         Götter 
Denis 


1774  Gleim 
(jr  1  e  i  lu 
Gleim 
Anonyinus 

1775  Escheuburg 

1775 — 1777  Eschenburg^ 

1775  Gleim 

Speckiier 

1776  Eschen  bürg 
Eschen  bürg 
Bürger 

vor  1777    Zachariae 

1777  Wieland 

1778  Anonymus 

Goiie 
1778 — 177li  Lessiug. 


Voltaires  Merope  (1774). 

Auf    Josephs    Keise    von 
dem  Barden  (1777). 

Halhidat. 

Andenken  an  E.  Ch.  v.  E 

Der  gute  Mann  (1777). 

Palmyra. 

Shakespeare's  Sommernacl 
träum  nach  Wieland. 

Die   übrigen   Shakespeare- 
setzungen. 

Z\v<;i     Gedichte     im     deu 
Merkur. 

Dar  i  US. 

iScipio. 

Voltaire 's  Zayre. 

An  Fr.  L.  Stolberg. 

Drei   Gedichte    in    seinem 
lasse  (1781). 

Gerun  der  Adelich. 

Denkmal  zur  Ehre  der  MeoM 

Hatilde. 

Nathan  der  Weise  (1779). 
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Da  mein  Freund  Dr.  Sniier  gegenwärtig  aln  k.  k.  Reservelieutenant 
J  der  Herzegowina  weilt,  beporgte  ich  die  Correetur  der  vorstehenden  Arbeit. 
iner  schickte  mir  dazu  eine  Reihe  von  Notizen ,  welche  ich  an  geeig- 
eter  Steile  einfügte.  Unmöglich  war  mir  dies  mit  längeren  Auszügen  aus 
V  Zeitschrift  ,Der  Freund.  Anspaeh,  Jacob  Christoph  Posch'  1754—1756. 
Binde.    Hier  mögen  auch  noch  folgende  Bemerkungen  einen  Platz  finden: 

1.  Sulz  er  schreibt  an  Gleim,  Magdeburg  18.  Nov.  1745  (Briefe 
r Schweizer  S.  28):  ,Tch  habe-angefangcn,  etwas  aus  Thomsons  Englischem 

fibenetzon.  Es  soll  ein  Beweis  sein,  dass  wir  ebenso  kurz  und  nach- 
ieklich  schreiben  können  als  die  Englünder.  Ich  übersetze  nicht  nur  Vers 
f  Ven,  sondern  auch  in  derselben  Versart  des  englischen  Originalst  Diese 
!benetzQog  scheint  ungednickt«  Dasselbe  gilt  von  einer  Ramler'schen, 
«die  Sulzer  an  Gleim  28.  August  1748  schreibt  (a.  a.  O.  S.  93):  ,TIerr 
imler  ist  jetzt  ein  Freiherr . . .  Weil  er  immer  Ferien  hatte,  wollte  er  einmal 
u  Grosses  unternehmen,  und  dieses  ist  das  Einzige,  was  er  seit  fünf  Wochen 
Stande  gebracht  hat.  Er  hat  nemlich  die  vier  ersten  Verse  aus  Thomson 
'ersetzt'.  Der  Gnind,  warum  Ramlers  Arbeit  so  langsam  fortschritt,  lüsst 
^uis  der  Bemerkung  Sulzers  an  Bodmor  4.  Mai  1749  (a.  a.  O.  S.  107) 
tnehmen:  ,Ramler  ist  ein  ewiger  Ausbesserer  und  sieht  nichts  für  eine 
Einigkeit  an.  Ein  Hiatus  zweier  Vocnlo  berechtigt  ihn,  eine  ganze  Strophe 
otosehmelzen.     II  7  a  un  grain  de  folie  en  cela*. 

2.  In  den  Unterhaltungen  3,  476—478  steht  ein  strophisches  Gedicht 
donis*  von  einem  Unbekannten.  S.  478 — 482  wird  dasselbe  von  einem 
Jcensenten  mit  dem  Originale  des  Bion  verglichen.  Der  Recensent  über- 
^t  seinerseits  Stücke  daraus  in  fünffiissigen  lanibcn,  in  welche  einige  scchs- 
»ige  eingestreut  sind.  Männliche  und  weibliche  Verse  mit  freier  Caesur 
^hseln.     Enjambement  findet  sich  in  den  beiläufig  40  Zeilen  wenig. 

3.  Von  Lange  sind  zwei  Gedichte  in  unserer  Versart  zu  erwähnen. 
»Hiriel,   September   1746   (S.    113 f.):   31    Verse,   reimlos,  Länge  correct, 

Wingend.  8.  114  steht  ein  Vers:  ,Der  kleine  lljlns  weinte  bittere  Thränen*. 
»Hirzel  20.  October  1746  (S.  llöf.):  36  Zeilen,  reimlos.  19  klingend ;  die 
Jtcn  zwei  Verse  sind  stumpf,  dann  wechselt  männliche  und  weibliche  Endung. 

4.  In  den  Gothnischen  gel.  Zeitungen  1774  S.  104  steht  die  , kurze 
^bricht*:  ,Vom  Herrn  Rector  Goldhagen  soll  nächstens  eine  Uebersetzung 
*  Sophokles  erscheinen*.  Worauf  sicli  dies  bezieht  —  ob  vielleicht  auf  eine 
^^  Auflage  —  war  nicht  zu  ermitteln. 

Gerne  hätte  ich  die  Lücken  ausgefüllt,  die  Sauer  lassen  musste,  weil 
^  das  Material  nicht  zugänglich  war;  aber  aus  demselben  Grunde  mnsste 
«h  ich  davon  abstehen.  Das  Wenige,  was  ich  hinzufügte,  machte  ich  ge- 
5«ntlich  durch  eckige  Klammern  kenntlich.  Das  Register  hielt  ich  für  nöthig. 
^*  Nachprüfung  der  Citate  war  mir  natürlich  nicht  möglich. 

Qraz,  22.  October  187H. 

Dr.  Richard  Maria  Werner. 
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SITZUNGSBERICHTE 


DER 


KAISERLICHEN   AKAÜEMIK  DKR  WISSENSCHAFTEN 


PHILOSOPHISCH-HISTOKISCHK  CLA8SE. 


XCI.  BAND  1.^'HEFT. 


JAHRGANG  1878.  —  JUNI. 


Blte«Bf«b«r.  d.  phil^rkM.  CI.  XCI.  BiL  t.  Hfl. 


AuBgepehen  am  11.  November  1878. 


XV.  SITZUNG  VOM  5.  JUNI  1878. 


Der  Polizeipräsident  Herr  Ritter  von  Marx  übersendet 
ein  Exemplar  des  Werkes:  ,üie  Polizeiverwaltung  Wiens  im 
Jahre  1876'.  

5^  Das   w.  M.  Herr   Regierungsrath   Freiherr   von    Sacken 

fiberreicht  im  Auftrage  Sr.  Excellenz  des  Herrn  Cte.  de  Vogu4 
dessen  Werk:  ,Syrie  centrale'. 

•  Herr  Dr.  Richard  von  Muth,  Professor  an  der  Landes- 
Oberrealschule  zu  Wiener- Neustadt  ersucht  um  eine  Reise- 
nnterstützung  behufs  Vergleichung  der  Nibelungenhandschrift 
in  St.  Gallen. 

Das  w.  M.  Herr  Regierungsrath  Dr.  C.  Ritter  von  Höfler 
in  Prag  übersendet  eine  Abhandlung:  ,Kelten,  Germanen  und 
Slaven  in  den  oberen  Donauländern  und  in  Böhmen'  von  Herrn 
Dr.  Bachmann,  Gymnasialprofessor  und  Privatdocent  in  Prag 
mit  dem  Ersuchen  um  Aufnahme  der  Abhandlung^  in  die  aka- 
demischen Schriften. 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

AcÄdt'inie   Royale  de  Copenhagne:   Memoires,  5*  Serie.    Claase  des  Lettres. 

Vol.   V.   Nr.  -2.  Kjöbenhavn,  1877;  4". 
Accad  e  mia,    Regia    di    Scienzc ,    Lcttoro    ed    Arti    in    Modcna:    Meraorie. 

Tomo  XVII.  gr.  4^ 
Akademie  der  Wissenschaften,  königl.  schwedische:    Ofversigt  af  Förhand- 

lini^r.    34:   de  Arg.  Nr.  9  u.  10.  Stockliolm,  1878;  8«. 
jjßi-  Wisseiischaftenf  königl.  preussische,  zu  Berlin:  Monatsbericht.  Februar 

1878.    Berlin  i  S^. 


r 


rSi'iniütschap,  BatAviaasch,  van  Künsten  on  Wetonschappen:  Verliandclij 
Deel  XXXIX.  P*  Stnk.  Batavia,  1«77;  1".  —  Notiileii  van  de  Allgen 
en  Bealnurs-Vorpadprinfrm.  Dop!  XV.  —  1S77.  Nr.  1.  Batavia,  IST'S 
—  Tijdarhrift  voor  Indische  T«ial  ,  Land-  en  Volkeukunde.  Deel  X 
Aflevering  4  en  ö.  Batavia,  's  Hap^e,  1^77;  H".  —  Tweede  Vervol 
Catalof^n«  der  lUbliotlicek.  Batavia,  's  Hng^e,   1S77;  8". 

Gesell  Schaft  der  Wissenschaften,  königl.  böhmische,  in  Prag:  Sitxt 
bericlit«'.  Jahrganpf  1877;  8'\ 

—  historische  und  antiqnarischc,  zu  Basel:  Mittheilungen.  Nene  Folj 
Die  Deckengemälde  in  der  Krypta  des  Münsters  zn  Basel  von  A.  l 
nonlli.  Tafel  I— III.  Basel,   1878;  Folio. 

Halle,    Universität:    Akademische    Gelegenheitsschriften    vom    Jahre  1< 

62  Stücke.  8"  und   1". 
Hegewald,    Dr.:    Frauenlob   von  der  Urzeit  bis  zur  Gegenwart.  Meiiüog 

1878;   12". 
Königsberg,  TTniversität :  Akademische  Gelegenheitsflchriften  aiw  dem  Ja 

1877-78.  2(»  Stücke.    I"  und  8«^. 
Lonvain,  Universitc  catholique:  Annuaire.   187.'>.  Lfmvain;   12^ 
Maatschap}nj    der  Nederlan<Ische  Letterkntide  te  Leiden:   Handeliogeo 

Mededeelingen  over  het  Jaar  1877.  Leiden,   1877;  8".  —  Tjevensberich 

der  Afgestr»rvene  Medeleden.  Leiden,   1877;  8^ 

—  —  Catalogus  der  Bibliotheck.  Eerste  Gedeelte.  Handschriften.  Leid 
1877;  4". 

Polizei-Direction,  k.  k.,  in  Wien:  Die  Polizeivorwaltung  Wien's  im  J» 

1870.  Wien,   1878;  8^ 
Vogue,    Melchior,    Comte:     Syrje   centrale.     Inscrijitions    semitiqnes.  ?* 

1868 — 1877;  Folio.    —    Architecture    civile   et   religieuse  du  I"  M  ^ 

si^cle.  Tomes   T«^  et  2.  Paris,   186'»— 1877. 


XVI.  SITZUNG  VOM  19.  JUNI  1878. 


Herr  Geh.  Legationsrath  A.  von  Keumont  in  Burtscheid 
W  Aachen  übersendet  sein  Werk :  , Biographische  Denkmäler 
Mch  persönlichen  Erinnerungen'. 


\ 


Herr  Regierungsrath  Const.  Ritter  von  Wurzbach  legt 
den  36.  Theil  des  ,Biographi8chen  Lexikons  des  Kaiserthuins 
Owtenreich*  mit  dem  Ersuchen  um  die  übliche  Subventio- 
nirung  vor. 


Die  Weisthümer-Commission  übergibt  zur  Veröffentlichung 

w  den  Sitzungsberichten    den    von  dem  c.  M.  Herrn  Professor 

■   ^^  Inama- Stern  egg  erstatteten    , Bericht    über  Weisthümer- 

^kungen  im  k.  bayr.  allgemeinen  Reichsarchive  zu  München^ 


Das  w.  M.  Herr  Dr.  Pfizmaier  legt  eine  für  die  Sitzungs- 
"®^chte bestimmte  Abhandlung:  ,Zur  Geschichte  der  Gründung 
I    ^^  Hauses  Thang^ 


•'  vor. 


Von    Herrn    Dr.   Adolf  Schmicdl,    Bezirk srabbiner 
Sechshaus,   wird  eine  Abhandlung,   betitelt :    ,Zur  Entstehoc 
geschichte  der  Terminologie  in  der  Traditionslehre  der  Arab 
mit  dem  Ersuchen  um   ilu*e  Aufnahme  in  die  Sitzungsberlc 
vorgelegt. 


Herr  Prof.  Dr.  Fricdr.  Pich  1er  in  Graz  unterbreitet  ein' 
Bericht  über  die  von  Sr.  Majestät  dem  Kaiser  dotirten  ^Archaa 
logischen  Grabungen  in  den  Gebieten  von  Solva  und  Teurai 
mit  dem  Ersuchen  um  Veröffentlichung  desselben  in  den  ak 
demischen  Schriften. 


Mit  dem  Ersuchen  um  Aufnahme  in  das  Archiv  wi 
eingesendet : 

1.  von  Herrn  Privaldocenten  Dr.  F.  M.  Mayer  in  6i 
eine  Abhandlung  unter  dem  Titel :  ,Aldringen  und  WallensU 
vom  October  1633  bis  zum  März  1034',  und 

2.  von  Herrn  Professor  Dr.  Jakob  Caro  in  Breslau  « 
Urkundensammlung,  betitelt:  «Aus  der  Kanzlei  Kaiser  Sif 
munds*  und  enthaltend  urkundliche  Beiträge  zur  Geschichte  ( 
Constanzer  Concils  nebst  einer  Abhandlung  über  das  Bündn 
von  Oanterbm*y. 


Das  w.  M.  Herr  Professor  Dr.  Hartel  legt  eine  ftr 
Sitzungsberichte  bestimmte  Abhandlung  unter  dem  Titel:  ^ 
dien  über  attisches  Staatsrecht  und  Urkunden wesen  II'  voi 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

lead^mie  des  Inscriptiuns  et  Belles-Lettres :  Comptes  rendus.  IV.  Serie, 
Tome  VI.  Bulletin  de  Janvier- Fevrier-Mars.  Pari«,  1878;  8^. 

Akademie  der  WiARenschaften,  königl.  bayerische:  Abhandinngen  der  philo- 
iophisch-phi]ologfi8chen  Classe:  Abhandlungen.  XIV.  Band,  2.  Abtheilung. 
München,  1877;  -i^K  Norwegens  Schenkung  an  den  heiligen  Olaf,  von 
Konrad  Maurer.  München,  1877;  4*^.  —  Theihing  des  Chors  im  attischen 
Drama  mit  Bezug  auf  die  metrische  Form  der  Chorlieder  von  W.  Christ. 
Troja'8  Epoche;  von  Dr.  Lauth.  München,  1877;  4". 

Abhandlungen  der  historischen  Classe.    XIII.  Band,    III.  Abtheilung. 

München,  1877;  4".  —  Corpus  Regulae  seu  Kalendarium  Domus  S.  Kiliani 
Wirceburgensis  saecula  IX.  — XIV.  amplectens;  von  Dr.  Franz  X.  Wegele. 
München,  1877 ;  4*^.  —  Berthold  von  Regeiisburg  und  Kaimund  von  Penia- 
fort  im  sogenannten  Schwabenspiegel  von  Dr.  L.  Hockiuger.  München, 
1877;  4". 

Akademija   lugoslavenska    znanosti    i    umjetnosti:     Bad    XLII.    et   XLIII. 
ÜZagJrebu,  1878;  8«. 

-  Uoiejetnosci  w  Krakowie:  Sprawozdania  komisyi  do  Badania  histOTyi 
aztoki  w  PoUce.  Zeszyt  I.  Opactwo  sulejowskie,  zabytek  architektnry 
^11  wieku,  opisal  Wladislaw  huszczkiewicz.  Krakow,  1877;  4^. 

-  Bibliografia.  XIX.  W.  Tom.  IV.  Zeszyt  1-4.  Krakow,  1878;  8^. 

-  Oieograficzne  Imiona  slowiariskie.  Krakow,  1878;  8^ 

~-  Katalog  Rpkopis6w  biblijoteki  uniwersytetu  Jagiellonskiego.  Zeszyt  1. 
Krtküw,  1877;  8«. 

^  Rozprawy  i  sprawozdania  z  posiedzen  roydzialu  filologicznego.    Tom.  V. 

Kmkow,  1877;  8^. 

°«'n, Hochschule:  Programme  und  Gelegenheitsachriften  aus  dem  Jahre  1877; 

^«■«Huchaft,  deutsche  morgenländische:  Zeitschrift.  XXXII.  Band.  1.  lieft. 

^Prig,  1878;  8". 
"■  ^'  k.  geographische,   in   Wien:     Mittheiluugen.    Band  XXI.   (N.  F.  XI), 

^'•4.  Wien,  1878;  4«. 
''•^«'nal,  the  Canadian,  of  Science,  Literature,  and  History.  Vol.  XV.  Nr.  VI. 

%,  1877.  Toronto,  1877;  8«. 

'"'^^heilungen  aus  Justus  Perthes'  geographischer  Anstalt  von  Dr.  A.  Peter- 

•^"»in.    XXIV.  Band,  1878.  VI.     Gotha,  1878;  4«. 
Ktuniout.  Alfred  von:  Blographisrhe  Denkblätter  nach  persönlichen  Erinneruu- 

5«n.  Leipzig,   1878 ;  80. 


Revue  catholique.  MouveHe  Serie.  Tome  XVII.  l""  k  6*^  LiYraisoiu.  Tome! 
1"»  k  6«  LiTraisons.  Louvain,  1877;  S«. 

—  politique  et  litteraire*  et  ,ReTue  scieutifique  de  ia  France  et  de  l^EUin^r'. 
VII«  Ann^e,  2«  S6rie  Nr.  49  et  50.  Paris,  1878;  40. 

Verein,,.  militfir-wiBsenschaftlicher :  Organ.  XVI.  Band.  Beparat- Beilage  um 
3.  Heft.   1878,  Wien;  80.  XVI.  Band,  4.  Hüft.   1878,  Wien;  8«. 

Wurzbach,  Dr.  Const.  v.:  Biographisches  Lexikon  des  Kaiserthums  Oelte^ 
reich.  XXXVI.  Thcil.  Wien,  1878;  80. 


TT 


ü 
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^t«Ba-St6rB6fff.  Bericht  fiber  WeiKtkQnier-Forbcluingen  ia  MAnchen.  9 


Bericht  über  Weisthiimer -Forschungen 
n  k.  I)aier.  allgemeinen  Reiclisarcliive  zu  München. 

Von 

Troi'.  Dr.  K.  Theodor  von  Inama-Stemegg, 

corresp.  Mitgliede  der  k.  Akademie  der  WieeeuHchaflen. 


Von  allen  Ländern  Oesterreichs  ist  wohl  keines,  welches, 
u  Reichthum  und  Alter  der  Weisthiimer  anbetrifft,  das  kleine 
^rgland  Tirol  übertreffen  würde. 

r  Den  Beweis  hiefur  liefern  wohl  schon  zur  Genüge  die 
iden  bereits  veröffentlichten  Theile  der  tirolischen  Weisthümer- 
inmlung.  Der  dritte  eben  im  Drucke  befindliche  Theil  wird 
8  noch  viel  auffälliger  darthun;  im  Vinstgau  und  Burggrafen- 
te besitzt  fast  jedes  Dorf  noch  heute  sein  altes  bäuerliches 
üht  in  meist  sehr  alten  ^  vollständigen  und  interessanten 
iisthümern. 

Trotzdem  schien  es  im  Interesse  thunlichster  Vollständig- 
t  angezeigt,  auch  die  reichen  Schütze  des  k.  baier.  allgemeinen 
chsarchivs  für  unsere  Sammlung  zu  durchsuchen;  hatten 
h  so  viele  baierische  Klöster  und  Stifte,  deren  Acten  und 
cunden  jetzt  dort  aufbewahrt  sind,  Besitzungen  in  Tirol 
i  waren  dadurch  veranlasst,  theils  das  Stiftsrecht  auf  den- 
)en  zu  halten,  theils  mit  den  Rechten  jener  Dörfer  und 
richte  sich  vertraut  zu  machen,  in  deren  Bezirk  ihre  Be- 
angen  lagen. 

Es  hatte  auch  schon  ein  früherer  Besuch  in  diesem  Archive 

3  nicht    unwichtige  Ausbeute    für  di^n  I.  und  II.  Theil  der 

tischen  Weisthümer  geliefert.    Die  Nummern  1 — 4,  12,  18, 

30,  33,  34  und  51)  des  ersten,  die  Nummer  13  des  zweiten 

»les  sind  theils  unmittel bai*  nach  Acten  des  k.  baier.  Reichs- 


10  •  Inama-Sternegg. 

arehivs  mitgetheilt,    theils   sind   andere  Texte  mit  solchen  dei 
k.  baier.  Reichsarchivs  verglichen  und  aus  ihnen  bericbtig;t  und    ^ 
ergänzt  worden.  1 

Bei  einem  neuerlichen  Besuche  dieses  Archivs  richtete  : 
sich  nun  das  Augenmerk  zunächst  jenen  Archivalien  zu,  in 
welchen  die  Aemter,  Herrschaften  und  Besitzungen  baierischer 
Klöster  und  Stifte  im  südlichen  Tirol  beschrieben  sind.  Die 
Urbarien,  Orundbeschreibungen,  Stifts-,  Zins-,  Gültbücher,  nickt 
minder  aber  Processacten  und  andere  Schriften,  welche  aif 
tirolisclie  Besitzungen  Bezug  hatten,  wurden  einer  sehr  uB" 
ständlichen  und  ausgedehnten   Untersuchung  unterzogen. 

Speciell  waren  Gegenstand  der  Nachforschung  die  ein- 
schlägigen Archivalien  der  Hochstifte  Augsbui^,  Chienuee^ 
Freising,  Uegensburg  und  Salzburg,  der  Domcapitel  von  Frei- 
sing  und  Kegensburg,  des  Collegialstifts  Landshut,  der  Abteien 
St.  Emmeram  in  Regensburg,  Füssen,  Kempten,  Frauenchiennee 
und  der  Stifte  und  Kleister  Aldersbach,  Andechs,  Baumbuigi 
Beiorberg,  Bencdictbeuern,  Diessen,  Dietramszell,  Ebersberg^ 
Ettal,  Indersdorf,  Niederaltaich,  Nicdernburg,  ObermuDittty 
Fölling,  Prüfen ing,  Raitenhaslach,  Ranshofou,  Sanct  Andreas  in 
Freising,  Sanct  Nicola  in  l^assau,  Sanct  Zeno,  Scheftlinf 
Seligen pforten,  Steingaden,  Tegernsee  und  Weihenstefan. 

Bei  einigen  dieser  KU)ster  war  zwar  von  Anfang  0  1 
weniger  die  Hoffnung,  tirolische  Weisthümcr,  als  etwa  W»  ^ 
thümer  von  Ober-  und  Niederösterreich  oder  Steiermark  U  ^ 
finden,  massgebend  für  die  Durchsuchung  der  Archivnlien;  ^ 
von  einigen  wenigen  Klöstern,  welche  nachweisslich  Beniti  ii  i 
Tirol  hatten,  so  Altomünster,  Au,  Bernried,  Biburg,  ^^^ 
Scheyeru,  Schiedorf,  Seeon,  Weyarn  und  Wessobnin  vti  j 
Archivalien,  welche  auch  nur  einige  Möglichkeit  der  AunbeolB  I 
für  unsere  Zwecke  bieten  würden,  nach  der  Angabe  der  dortigBi  j 
Herren  Archivbeamten  nicht  vorhanden.  ] 

Gegenüber  diesen  umfassenden  Untersuchungen  des  gsoM  ; 
Urkundenschatzes  der  in  Tirol  und  in  anderen  Kronländen 
Oesterreichs  begüterten  baierischen  Stifte  und  Klöster  —  M 
wurden  im  Ganzen  196  Archivnummern  durchsucht  —  ist  dk 
Ansbeute  an  Weisthümern  und  verwandton  Aufzeichnungeii  dfli 
Gewohnheitsrechts  eine  ungemein  geringe;  es  kann  aber  doA 


Bericht  über  WeMthüraer-FitrHchangeu  in  Hünchen.  H 

mit  xieinlicher  Bestimmtheit  gesagt  werden^  dass  sich  weiteres 
Miterial  für  die  Sammlung  österreichischer  Weisthümer  im 
l.  baier.  Reichsarchive  überhaupt  nicht  vortindet. 


I. 


Für  Tirol  ist:  1.  zunächst  einer  Ergänzung  der  Gewohn- 
heitsrechte auf  den  Gütern  des  Klosters  Tegernsee  in  Tirol 
(^nrolisehe  Weisthümer  1  Nr.  4)  zu  gedenken,  welche  mehrere 
Codices  Nr.  163,  1(54  und  16G  boten.  Dieselben  sind  ebenso, 
wie  die  im  I.  Theile  unserer  Sammlung  bereits  aus  mehreren 
Codices  des  k.  baier.  Keichsarchivs  mitgetheilten,  von  den  Ver- 
waltern tegern seeischer  Güter  einseitig  aufgezeichnete  Rechts- 
gewohnheiten, keine  Weisthümer;  aber  wie  sich  die  Aufnahnie 
derselben  schon  in  den  I.  Theil  der  tirolischen  Weisthümer 
durch  ihren  materiell  bedeutsamen  Inhalt  und  ihrer  Verwandt- 
•chaft  mit  den  Stiftsrechten  rechtfertigte,  so  wird  auch  der 
nunmehr  gefundene  Nachtrag ,  der  sich  besonders  auf  die 
tegemseeischen  Güter  im  Etschlunde  bezieht,  in  unsere  Samm- 
lung aufzunehmen  und  den  Weisthümern  aus  dem  Etschlande 
einzureihen  sein. 

Die  Aufzeichnung  dieser  Kechtsgewohnheiten  ist  älter  als 
die  tirolische  Landesordnung  von  1526,  welche  in  B.  1,  Th.  6, 
B.  4 — 7,  ähnliche  Bestimmungen  über  Besitzveränderungen 
enthält;  sie  ist  also  auch  für  die  Entwicklungsgeschichte  des 
Landrechts  nicht  ohne  Bedeutung,  um  so  mehr  als  sie  in  der 
bekannten  älteren  Aufzeichnung  der  ^Gesaz  und  Ordnungen  de7* 
ttticÄfefi,  malefizrechten  und  anderer  nottirftigen  hendeln  des  lands 
d»  graveschaft  Tyroll,  Angahurg,  Hans  Pirlin  1506'  nicht  ent- 
iialten  ist 

2.  Anders  verhält  es  sich  mit  dem  ,Au^szug  ans  den  lants- 
ndUm  der  grafschaft  Tyrol'  von  1500,  welcher  gleichfalls  in 
emem  tegernseeischen  Codex  Nr.  164  enthalten  ist.  Derselbe 
bezieht  sich:  a)  auf  pfajidtung  und  ganf recht,  b)  geding  und 
^ppelladon,  c)  kunt schaff,  d)  et/ ich  tädingy  v)  sitzgelt y  f)  schreib- 
wlt,  g)  rednerlon,  h)  vertraut  guetj  i)  geldschnld,  k)  gefänknusSy 
00  denen  die  letzteren   drei  Gegenstände  der  Maletizordnung 
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Kaiser  Maximilians  von  141)9;  die  ersteren  sieben  Gegenstände 
der  Sammlung  ,etlich  landaomnng^  von  1496  entnommen  mul 
ihrem  wesentlichsten  Inhalte  nach  schon  durch  obige  Publi- 
cation  von  1506  bekannt  sind. 

Es  ist  demnach  auch  keine  Veranlassung,  sie  in  unsere 
Sammlung  aufzunehmen^  obgleich  auch  ihnen  eine  besonden 
Bedeutung  für  die  Kenntniss  des  alten  Landrechts  nicht  abge- 
sprochen werden  kann. 

3.  In   einem  Codex    des   Klosters  Weihenstefan  (Nr.  1^  , 
Perg.  4*^5  62  Bl.)  überschrieben  ,1881  Placitntiones^  stehen  aif 
fol.  60**    ,Die  gesatz  ainer   leden  stiffV,    welche    auch   fär  die 
Güter  dieses  Klosters  in  Tirol  in  monte  Melittano  (Holten),  ii 
Kelre  und  in  Naters  als  Stiftsrechtc  in  Betracht  kommen.  Ii  ; 
17    Punkten    ist   hier   eine    sehr    eingehende  Verhandlung  mit  ^ 
den  Meiern  (villici)  vorgeschrieben  und  damit  ein  ungemein  ai- 
schaulicheS;  besonders  für  die  Detailkenntuiss  der  Wirthschait 
führuug   lehrreiches  Bild   solcher  verstiftetcr  Gutswirthschaftti 
entworfen. 

Die  Besitzungen  Weihenstefans  in  Tirol  sind  in  einen 
Urbar  von  1291  (Perg.  8",  47  Bl.)  besehrieben;  dasselbe  eat* 
hält  aber  weder  ein  Weisthuni  noch  sonstige  Aufzeichnangci 
des  Gewohnheitsrechts. 

4.  Unter  der  verlockenden  Aufschrift:  Hie  habes  aliqwM 
consnetudines  et  statuta  de  Castro  et  territorio  Liter  (Itter  M 
Brixenthale)  in  montifms  secundnm  tradiciones  et  relata  aliquorM 
ist  auf  fol.  2;")**  fg.  des  Briefbuchs  von  Bischof  Conrad  v(A 
Regensburg  (1368 — 1381),  eines  Papiercodex  mit  der  Signaftr 
Hochstift  C  (135  Bl.  fol.),  eine  Erzählung  der  Geschichte  im 
Pflege  Itter  mit  Hervorhebung  der  verschiedenen  Pflichtigkeitei 
enthalten,  welche  in  keiner  Weise  für  unsere  Zwecke  geeigiM^ 
ist.  Ein  Stiftsrecht  der  Herrschaft  Itter  aus  dem  sechiEehntfli 
Jahrhundert  ist  übrigens  im  I.  Theile  der  tirolischen  We»  j 
thümer  Nr.  20  enthalten. 

5.  In  Freisingischen  Archivalien  des  k.  baier.  Reichsardint  * 
finden  sich  mehrere  Stücke,  die  für  die  Aufhellung  der  blM^  ] 
liehen  Rechte    und   der  Verwaltung  von  Stiftsgütern  werthtol : 
sind,  wie  eine  Instruction    für  die  Pröpste  des  Domstifta  Frit 
sing    über    die   Verwaltung    der   Güter   im    Gebirge   (ParbiM!i 
Layan,   Bozen,  Tscheves,  Tormintz,   S.   Peter,    Albiuna,  Hü») 
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s  den  Jahren  1545 — 1615  (Ilochstift  Frcising;  Domcapitel 
[  F/1  Nr.  121),  der  Mairbrief  zu  Layaii  vom  Jahre  1539 
»er  die  Rechte  und  Pflichten  des  Mair  gegenüber  dem  Dom- 
»pitel  (im  registrum  reddituum  montanorum  1539  Hochstift  F., 
emter  und  Herrschaften  III  E/3  Nr.  120),  sowie  in  einem 
lYentarium  montanorum  vom  Jahre  1538  (ib.  Nr.  123)  unter 
m  alten  Urkunden  des  Domcapitels  verzeichnet: 

It.   ain   offnnng   in  penjamen   geschribeny    lauf  fand   auf  die 

mtgirnossen  aines  capiteh  ze  Layan  oder  sonst  andersten  in  dem 
bürg. 

It.  mer  ain  offnung  oder  copei  ainer  offnnng  sambt  orden- 
i  zusamtin  gepnndens  registtir. 

Die  düsteren  Stücke  eignen  sich  jedoch  weder  nach  Inhalt 
K^  Form  für  unsere  Samnihmg,  von  den  ietztverzeichneten 
»nnen  wir  nur  bedauern,  dass  sie  bloss  verzeichnet,  nicht  aber 
ch  vorhanden  sind. 

6.  Das  bei  Grimm,  Weisthümer  IH  733  gedruckte  ,Placi- 
m  coloniae  in  Laian  sec.  14^  steht  in  einem  Pergamentcodex 
lochstift  F.  Domcapitel  III  F/1  Nr.  64)  auf  fol.  72  fg.  und 
t  eine  Aufzeichnung  der  Rechte  des  Stifts  an  den  Gütern  in 
iiao,  welche  bei  Abfassung  des  Urbars  einseitig  vom  Stifte 
Tgenommen  wurde.  Das  Placitum  ist  eingeschoben  in  die 
nnotatio  hubarum  et  reddituum  montanorum.  Dabei  ist  zu 
merken : 

Auf  Primo  —  egressu  (bei  Grimm)  folgt  im  Urbar:  Item 
dem  predium  solvit  etc.  It.  in  valU  Eni  etc.  It.  jyi*itno  Ulricus 
Uewt  de  Natera  servit  etc.  It.  homines  de  Rilnn  deserviunt  etc. 
Albtrtus  decanus  Schunnpf  civis  in  Hall  servit  etc.  It.  Schral- 
^  de  Rumme  servitmt  etc.  It.  »ummxi  hnius  34  urne.  It.  isti 
Rumme  ministrani  etc. 

Dann  erst  folg^r    Posten,  veniente  prepositio   in   lAiyan  etc. 
e  im  Weisthum  bei  Grimm,  wobei  curia  vilUcati  zu  corrigiren 
in  curia  villicali. 

7.  In  dem  jinnchingisch  urbar  1536^  (Hochstift  Freisiug, 
alter  und  Herrschafton  III  E/3  Nr.  127  fol.  467  Bl.)   steht 

Schlüsse:    ^Bericht   der  umbfrag    der   rechten    zu    Innching' 
ucheo  im  Pusterthale).     Dieses  Stück  ist  jedenfalls  als  ein 
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interessanter  Beitrag   zu   dein  Process   des  Hofniarktäding  der 
Sammlung  tirolischer  Weisthümer  einzuverleiben. 

8.  So  reichhaltig  im  Uebrigen  das  k.  baier.  ReichsarcbiT 
an  Urbarien  und  Urbarialaufzeichnungen  über  die  Besitzuogfli 
und  Renten  baierischer  Klöster   in  Tirol  ist,    so  war  doch  flfar 
die  Weisthümer-Sammlung  dieses  Landes  eine  weitere  AusbeiilB 
absolut  nicht  zu  gewinnen.  Eine  .Kmidsdiaft  ilher  deii  zekeiftm 
zimi  Werner  in    Gries^   bei    Bozen   vom   Jahre    1539  aus  des 
Scheftlarner  Codex  Nr.  68  und  eine  Notiz  über  das  EeUenat 
des  Klosters  Fölling  Amerau :  ,  Veimierkt   die    gewonheüt  datdk 
weinzoll  und  erung  betr/  aus  einem  Register  der  Zins-  und  Weil" 
gült  in  Etschland   aus   dem   fünfzehnten   Jahrhundert  (Kloitar 
Fölling  Fase.  1,  Nr.  5)  erwähnen  wir  nur  desshalb,  um  danuk . 
zu  erweisen,  wie  spärlich  in  diesen  Urbarien  selbst  solche  Vo^  , 
merke    von  Gewohnheiten    und  Kundschaften  eingestreut  sinL  • 
Für  die  Weisthümer-Sammlung   haben    diese  Stücke   natürliek 
keinen  weiteren  Belang. 


n. 

Von  dem  , Landrecht  und  ehehaft  taiding  im  Pfleg-  tffll 
Landgericht  Raschenberg  d.  a.  1(571'  (Salzburger  Taidingei 
herausgegeben  von  Siegel  und  Tomaschek,  S.  92)  findet  »ick 
im  k.  baier.  allgem.  Reichsarchiv  eine  ältere  Fassung. 

Die  üeberschrift  derselben  (Sign.  Salzburg  SO*  Pap.  foL) 
lautet :  Landpuech  darinne  alle  vnderfhoneny  iteni  wie  es  ndt  rf« 
umbfragefi  an  der  landschronen  hei  den  ehehaft-thäftungen  auA  fa. 
geholten  vnd  v&i*hotten  gehalfen  snmht  den  gehre%ichigen  lani^reckl^ 
beschrihen  sein  in  dem  pfleg-  und  lantgericht  Raschetthergf  ze9aiiKi^ 
geschriben  durch  mich  Michaeln  Stockhl ,  derzeit  des  edlen  «i» 
gestrengen  herrn  (kirnl  von  Fregherg  non  Eisenperg  j  hoekfML 
Salzburg,  rath ,  cammerer  und  pßegern  zu  Bascheftberg,  «MiMi 
gn.  utui  gebieftunden  heilen  pflegsverwalter  und  laudrieht^m  itif 
Selbsten  de  anno  1009,  *  •  i 


^  Die  Amtflwirkitainkeit  defl  erstereii  int  hi»  1017,  die  des  letisteren  bii  l€tl 
nachgewiesen  von  Geiss,  die  Reihenfolgen  der  QerichtA-  und  VerwaitnBll»  ^ 
beamten  Altbaierns  im  Oberbaierischen  Archiv  für  vaterlftndisdie  €(etcbiioMl 
Bd.  XXVI.  8.  114. 
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Der  zweite  Thcil  dieses  Stückes,  demselben  wahrscheinlich 
twas  später  angereiht,  ist  überschrieben:  iMudrecht  ndtn*  ehelmfi 
Wngf  \cie  es  im  Baschenherger  gericht  von  alter  herkamen.  Er 
otliilt  die  \b  Fragen  wie  in  der  Ausgabe  der  Salzburger  Tai- 
inge  S.  92 — 97,  wobei  die  13.  Frage  und  Antwort,  die  14.  Frage 
nd  die  15.  Antwort  doppelt  geschrieben  sind. 

Die  Verschiedenheit  der  Texte  ist  nicht  erheblich.  Statt 
iuMitian  Gandolph  (regierte  1<5()8 — 1087)  steht:  herr  Parriss 
MKhoven  zu  Salzburg,  legalen  den  stueh  zv  K(ym  etc.  unaem 
iMgitten  herrn  und  landsfirsfen  (regierte  lül9 — 1653),  auch 
m  wolgebornen  herrn  her^m  Jürgen  von  Tnlliers,  *  frexhemi  auf 
mberg  und  Heineratorf  ,  liochfiiratl.  Salzburg,  obeiiater  cammerei' 
iiund  pflögen*  zu  Raachenbei^g  etc.  unaern  gn,  und  hodigebietnnden 
um,  welch  letzterer  Zusatz  auch  in  der  Antwort  wiederkehi*t 
ler  beidemal  durchstrichen  ist. 

Ausserdem  hat  die  Handschrift  anstatt  betceiafen  (Salzb. 
»id.  S.  93,  Z.  16)  —  beweisen; 

statt  zäun  (Salzb.  Taid.  S.  Of),  Z.  15  und  Anm.  8)  —  zein; 

zu  soll  er  ea  deme  zuvor  sagen  (Salzb.  Taid.  S.  90,  Z.  8) 
gt  die   Handschrift   wie   in    der   Ausgabe    B   hinzu:     soll  er 
deme  zuvor   sagen,    deme  der   zäun  zuegehört j    das  er  wider 
tuin; 

zu  unfridbaren   (S.  90,  Z.  12)    fügt   die  Handschrift    wie 
der  Ausgabe  B  hinzu:  zein; 

statt  leraten  (S.  90,  Z.  19,  Anm.  11)  hat  die  Handschrift 
ien; 

statt  daa  er  im  vergeuor  den  imp  ze  schöpfen  (S.  90,  Z.  28) : 
I  er  ime  an  gefahr  den  imp  ze  schöpfen  vei'giinne; 

statt  eren  (S.  97,  Z.  5,  Anm.   14)  özen. 

Ausserdem  findet  sich  von  dem  Landrecht  uocli  eine 
tere  Abschrift  unter  derselben  Archivnummer,  wo  es  statt 
SicAen  ainmal  (Salzb.  Taid.  S.  92,  Z.  10)  heisst:  iärlichen 
igen.  Maximilian  Gandolph  ist  daselbst  immer  ausgestrichen 
dafUr  Joann  Ernesf  (regierte  1087 — 1709)  gesetzt,  dieses 
jer    ausgestrichen    und    Francisco    Antonlf»    erzbischove    von 

Defs«ii  Wirksamkeit  als  Pfleger  weist  Geiss  1.  c.  von  1617 — 102b  nach. 
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Salzburg    etc,      Primafi    Geimanici    nnd    Fürsten    von   1 
(regierte  1709—1727)  eingefügt. 

In  dieser  Handschrift  fehlt  das  in  den  , Salzbarg 
dingen'  S.  99  f.  mitgetheilte  Stück  ,IIemach  folgt,  iccut  t 
bei  den  gehcdtnen  ehehaft-thättimgen  und  landsrechten  bei  d 
schrannen  für  beschwerungen  filrkomben,  tirtl  hegert  und  ar 
lettert  werden^.  Dagegen  ist  das  Verzeichniss  der  Qrenzen 
Taid.  S.  100  f.)  und  die  ^sonderbaren  vei^ianungen^  (ib.  S. 
von  Ziffer  1 — 38  darin  enthalten,  und  diesen  sind  noch  l 
fügt :  39.  Von  Grenzvisitationen.  40.  Vagirende  Personen, 
fehlt.  45.  Kindswärterinen.  46.  Spielen.  47.  Fleischhauer, 
schäler.  49.  Landsverwiesenc.  50.  Jahrmärkte  and  Kii 
51.  Fleischhackerhunde.  52.  Gift.  53.  Bagatellsachen.  54.! 
zücken.  55.  Gässelgehen  und  Tanzen.  56.  Nachmittägiger 
dienst.  57.  Ehrfurcht  gegen  die  Aeltern.  58.  Recurs.  59. 
mass  in  Essen  und  Trinken.  60.  Todtenmale.  61.  Bfl 
62.  Bauernholz.  63.  Polizeistunde.  64.  Dienstboten.  Di 
der  angezogenen  Verordnungen  ist  vom  Jahre  1702  dati 
Rest  der  Handschrift  aber  fehlt. 


III. 


1.  Das  Briefbuch  des  Bischofs  Nicolaus  von  Rege 
regierte  1313—1340  (Pap.  102  fol.  Sign.  Hochstift  B  1/2 
enthält  ein  paar  Einträge,  welche  bei  einer  vollständige 
gäbe  der  niederösterreichischen  Weisthümer  immerhin  c 
rücksichtigung  verdienen. 

f.  13**:  Es  ist  zu  mef*kcken  daz  ein  iegltcher  bise 
Regenspurg  rechter  vogt  und  heiT  ist  über  die  zwo  phar\ 
zu  Wyselburg  und  zu  Staineinkirchen ,  gelegen  bei  Bechei 
Östet^eich  und  in  Passatter  Insthumb.  Dieselben  zwo  kird 
zu  lechen  von  ainem  ieglichen  abt  zu  Monnsee,  gelegen  \ 
burger  bistumb.  Und  der  selb  abt  alspald  der  eligirt  u 
firmirt  würtj  so  sol  er  mit  sein  selbs  leib  zu  Regenspu 
lechen  von  einem  bischof  daselben  voi'dern  und  emphahen, 

f.  74^  Hie  secuntur  literae  pro  limitibtts  dominii  in  P\ 
1340.    Eine  auf  Grund  aufgenommener  Kundschaft  diu 
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lofrichter  in  Oesterreich,  Weichart  von  Topcl,  und  drei  andere 
lichter,  erfolgte  FcstHtoliung  der  Grenzen  zwischen  Ocsterreich 
Jid  Regensburg.  ,De8  ersten  haheut  sich  die  gimitrcheu  und  die 
m  ze  Luenz,  da  dei*  Weizzetipach  in  die  Ihs  Hnnet,  und  deii 
Vdatnpach  nadi  wider  wazzer  untz  in  das  Pletzfal,  dem  Pletz- 
i(  fiack  wider  perg  untz  einnicken  in  den  Gayersjmch,  ab  d4*m 
^fngenpach  in  den  Lintachgruntj  den  Lintachgi*unt  nach  ze  den 
Hangraben,  nach  wider  perg  hintz  Hauptacharn grnhen,  aus  dem 
Itmptaeham  widei'  perge  in  den  Sicarzrigalstein,  aus  dem  Swarz- 
'folMtin  in  daz  Ochsenpachekk  in  dem  chogel,  von  dann  drichte 
iker  in  dem  Pruchgrahen,  den  Pruechgrahon  nach  ze  tal  hintz  * 
^üuhterlaf  und  dann  der  wenigen  Krlaf  ze  tal  sind  die  gemeixhe 
id  die  rain  zwischen  in  fuvhns  hericht  und  an  cJirieg, 

2.  In   dem   yliegistrum    sive   über   originalis   deciniarum, 
»omin,  reddituuin  et  censuum  munasterii  S.  Nicolai  (Passau) 

i.  1471'  (Cart.  I  lit.  f.),  in  welchem  auch  die  Besitzungen 
6U8  Klosters  in  Oesterroich  verzeichnet  sind,  findet  sich  auf 
1.  179**  nach  dem  Sf-rvicinm  in  Munichreut  (Münichreut  in 
esterr.  n.  d.  £nns,  Viertel  o.  d.  Manhartsberg)  eingeschrieben: 
.  aÖ€  wandl  geharent  uns  zue  und  nicht  der  herschafty  aiis- 
nomen  was  den  tod  Iteruertj  und  al  zvespruch  die  de  unsem 
^  einand  haben,  die  gehören  uns  und  unsem  ambtman  zue, 
J«  wir  es  bevelhen  zu  verhören  und  kainer  andeim  herschaft. 

Ob  sich  auch  ein  in  demselben  Codex  später  folgender  Ein- 

»g»uf  österreichische  Güter  bezieht,  ist  zweifelhaft.  ,Vemierkty 

ucActiR  lanntambtmann  in  der  hofmnrch  nichts  zu  handeln  noch 

piäten  hat,  hindan  gesetzt  dreierfei  sach  die  den  leih  herveren, 

J  dann  an  der  kofmarich  recht  ist  und  gewonheitJ 

jNach  dem  gericht  Itrieff  sol  man  in  nutz  und  gmcär  gesetzt 
rde«.   Nach  genchtsrecht   sol  man  die  schaden  suechen  und  er- 

3.  Zwei    sehr   schöne,  alte   und  vollständige  Weisthümer 
1  Niederösterreich  sind  in  mehreren  tcgernseeischen  Codices 

k.  baier.  Keichsarchivs   enthalten;   überdiess  auch  iioch  in 

im   Codes    des    historischen   Vereines   von    und    für   Ober- 

fm,  welchen  schon  Chmel  in  seinem  Reisebericht  (October- 

der    Sitzungsberichte    der    kais.    Akademie    der   Wissen- 

ften   1850,  S.  224  f.)  beschrieben  hat. 

Uoa^ber.  d.  phil.-hist.  Cl.  XCI.  Bü.  1.  Hft.  )i 
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Das  erste  Weisthum  betrift*t  ,die  recht  des  gotzhaug  Tegm 
see  auf  dem  aigev  zu  Lewhen  (Loiben  in  Oesterr.  \u  d.  Em 
Viertel  o.  d.  Manhartsberg)  und  der  hau^genossen  diudbi  w 
au^h  des  vogts  von  Tyernstain^  (Dürrenstein  ebendaselbst).  De 
kais.  Akademie  ist  schon  im  Jahre  1869  von  Prof.  Schröder  i 
Würzburg  eine  Abschrift  desselben  zup^ekommen ;  vgl.  Sitzoop 
berichte  Bd.  LXI.  S.  5. 

Die  Tegernseer  Codices  Nr.  lo4  (d.  a.  1540),  156  ui 
168  (16.  Jahrhundert)  des  Reichsarchivs  und  der  Codex  de 
historischen  Vereines  (1506)  bieten  nicht  ganz  gleichlaatend 
Texte.  Insbesondere  fehlen  in  der  Redaction  des  Codex  16f 
welcher  jünger  zu  sein  scheint^  zwei  Absätze,  die  in  den  ander 
Texten  stehen;  Cod.  Nr.  154  fol.  187,  Abs.  18:  Mer  hak 
recht  die  hatmgenoasftn  alle  die  gasseu  von  der  laymgrueb  vnU  ä 
der  kirchen ,  das  in  die  nyemant  verlegen  mag  noch  $ol  «W 
lenger  nnfz  an  den  dritten  tag  mit  kainer  lag  handel,  und  nnm 
er  der  gassen  nit  in  den  dreien  tag^m,  so  ist  er  des  trand/72^ 
—  ib.  f.  190:  It.  das  Neideck  so  mir  ain  ganze  gemaxst^ 
Levben  rytm  hrohst  von  Tirnsteiu  erkaufft  haben  und  sotfer,^ 
dasselb  vail  wirt  und  verkauffen  wollten^  so  wollen  toir  töHA 
unsei-m  gn&Iigen  herrn  von  Tegei'nsee  hin f Uran  anfailn  xnndtmhh 
66  ft  aS  wie  mir  erknufft  haben^  für  all  afider  ze  kauffm  jrf* 

Dagegen  hat  der  Codex  Nr.  168  am  Schlüsse  einen  Beittt 
brief  Tierzog  Albrechts  von  Oesterreich  über  den  SprnchW 
vom  Chunring  unsser  freihnit  halben  vom  Jahre  1357  und  diei* 
Spruchbrief  von  Leutold  von  Chunring  selbst  vom  Jahre  IW 
um  die  ge^i'echtigkait  der  vest  zu  Tirnstein  und  des  aygen  zu  Lsn^ 

Das  zweite  Weisthum  dieser  Codices  Nr.  153,  154,  16 
betrifft  die  Rechte  von  Tegernsee  in  Stremberg  (Strengberg  i 
Oesterr.  u.  d.  Knns,  Viertel  o.  d.  Wienerwald).  ^Hienack  m 
vermerkt  die  recht  die  das  gotshaus  zu  Tegernsee  und  die  pauk 
in  dem  Stremberg  gegen  ainauder  hnbent.  Auch  hier  sind  i 
Texte  nicht  ganz  übereinstimmend ,  aber  doch  nicht  erhebfi 
von  einander  verschieden. 

Der  Codex  Nr.  153  (15.  Jahrhundert?)  hat  -liberdieaa  \ 
seinem  pergamentenen  Einbanddeckel  die  Fragen  verzeichii 
welche  im  Vogtrechte  gestellt  wurden.  Die  Schrift  ist  ml 
durch  Alter  und  starken  Qebrauch  des  Buches  dermassen  i 
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gerieben  and  verblichen,  dass  es  selbst  nach  Anwendung  von 
Scbwefelammonium  nur  mehr  gelang  den  folgenden  Text  her- 
nutellen. 

Es  ist  ze  merken  was  Toan  fragen  sull.  zu  dem  ersten,  was 
dA  mit  recht  erlauft  vor  unserm  vogt,  oh  das  kraft  haben  miig 
oier  nicht.  Über  den  arttkl  haben  si  allj  die  an  der  schran  oder 
iarUnden  gesessen  und  gestanden  sind,  ertailt  auf  ir  starkhen 
sii,  das  das  alles  kraft  sol  haben,  wan  der  vogt  an  der  schrannen 
ftK  und  den  stab  in  der  hand,  war  mit  recht  und  urt-ail  er- 
fmim  worden. 

Zu  dem  andern,   ob  ainer  newrung  macht  und  dann  alls 
'     «m  dllt  her  is  komen,   was   der  ainer  dar%mb  pflichtig  sei,   dies 
Wen  si  auch  auf  iren  aid  erkannt,    das  in  ain  herr  oder  sein 
wj^  tu  iren  banden  nemen  und  straffen  möge  nach  genaden. 

Das  dritt,  dass  dem  gotshaus  in  die  gi^untt  gesprochen  liaben, 
kkn  erkannt  alls  am 

Das  vierd  umb  die  zupaw,  es  haben  erkannt,  wan  U7i8  .  . 
• . .  .  nit  lassen  will,  das  mag  er  yns  wol  weren. 

Das  fünnffi  sol  man  fragen,  wye  das  gedingt  gee  in  ainem 
^^m.  Item  ab  dem  Strenherg  an  die  Achleitfen,  auss  der  Ach- 
tofe»  wider  auf  den  Sfrenberg,  darnach  ab  dem  Strenberg  gen 
WjfT,  von  Steyr  gen  Tegemsee,  von  Tegernsee  wider  an  die  vogtei 
'  1*  die  Achleitten,  da  sol  es  dan  peleiben ;  es  mag  auch  nyemant 
Üngin  dan  ain  antwurter  dei*  mng  gedingen. 

Das  sechst  umb  fluchtig  holden  ist  mein  herr leib 

««J  gvLst  greiffen  wo  er  [das  ei^vindet  f] 

Das  sibent  von  der  vogt  knecht  wegen  ist  ....  ain  knecht 

Mit  annders nyemant   kan   andern nemen 

iemn  mein  herr  von  Tegemsee  der     

ain  herr  oder  sein  vogt  ergrAiffen  nach  seinem 

Damit  ist  nun  aber  auch  die  ganze  Ausbeute  an  Material 
för  die  Sammlung  österreichischer  Weisthünier  erschöpft,  welche 
das  k.  baicr.  Reichsarchiv  überhaupt  bietet.  Wenigstens  finden 
sich  nach  der  Versicherung  der  k.  baier.  Archivbeaniten,  die 
mit  grÖsster  Hingebung  die  Durchsuchung  unterstützten,  keine 
anderen    Stücke,    welche   sich   auf  österreichische   Besitzungen 
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beziehen  und  nur  mit  einiger  Wahrschein iiebkeit  zum  Zw> 
der  Ermittlung  von  Weisthümern  durchgeselien  werden  köu 

Unsem  besondem  Dank  aber  haben  wir  für  die  a 
mein  liebenswürdige  und  aufopfernde  Förderung  dieser  Ui 
suchungen  auszusprechen  dem  Herrn  Director  des  k.  bi 
allgemeinen  Reichsarchivs,  Geh.  Rath  Prof.  Dr.  von  Löl 
dem  Herrn  Archivrath  Dr.  Haeutle,  dem  Herrn  Archivasfla 
Primbs  und  dem  Herrn  Accessisten  Mayr. 

Innsbruck^  6.  Juni  1878. 
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Zur  Geschichte  der  Gründung  des  Hauses  Thang, 

Von 

Dr.  A.  Pfizinaier, 

wirkl.  Mitglied  der  kuMrl.  Akademie  der  Wiaeenflchafken. 


Uie  vorliegende  Abhandlung  bringt  die  Geschichte  einer 
^e  von  Erhebungen,  welche,  anfänglich  gegen  das  Haus 
oi,  dann  gegen  die  aufstrebende  Macht  von  Thang  gerichtet, 
iit  dem  Ausgang  des  Zeitraumes  Ta-niö  (617  n.  Chr.)  und 
)äter  in  allen  Gegenden  China^s  stattfanden  und  nach  Eintritt 
ieler  und  wechselnder  Ereignisse  durch  das  zur  Herrschaft 
'laogte  Thang,  zum  Theil  erst  zu  den  Zeiten  des  Kaisers 
bai-t8ung  (seit  627  n.  Chr.),  unterdrückt  wurden.  Die  An- 
tlntuig  geschah,  wie  in  dem  Buche  der  Thang  selbst,  nach 
Uchnitten,  welche  die  Namen  der  Häupter  der  verschiedenen, 
y  Ganzen  beinahe  zahllosen  Erhebungen  an  der  Stirne  tragen. 

Am  Schlüsse  folgen  Nachrichten  von  zwei  Männern : 
eu-wen-tsing  und  Pei-thsl,  welche  für  sich  niemals  einen  Auf- 
uid  erregten,  jedoch  den  Fürsten  von  Thang,  den  nachmaligen 
user  Kao-tsu,  mühevoll  zu  dem  für  ihn  glücklich  endenden 
ifstande  bewogen,  Nachrichten,  welche  vorzüglich  zur  Auf- 
SruDg  mancher  in  der  Kaisergeschichte  der  Thang  nur  lücken- 
ft  dargelegten  Verhältnisse  dienen. 

Zur  Erlangung  einer  gewissen  Uebersicht  der  hier  ge- 
lilderten,  ziemlich  verwickelten  Ereignisse,  auch  Namen, 
OD  übrigens  der  Anfang  der  Abhaudlung  des  Verfassers: 
IT  Geschichte  der  Aufstände  gegen  das  Haus  Sui^  (die  ersten 
rzehn  Seiten)  nachgesehen  werden.  Besonders  sei  bemerkt, 
B  der  öfters  genannte  König  von  Thsin  der  Sohn  des  Kaisers 
-tsu,  der  spätere  Kaiser  Thai-tsung  ist.     Derselbe  ist,   wie 
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umständlich   dargethan    wird^    die   Seele    und    der    eigenüieiie 
Urheber  aller  Unternehmungen  seines  Hauses. 

Ueber  die  Einrichtung  dieser  Arbeit  ist  hinzuzufügen, 
dass  Ortsnamen  überall,  wo  es  der  Deutlichkeit  willen  nöthf 
war,  durch  chinesische  Zeichen  ausgedrückt  werden,  während 
die  Zeichen  für  Personennamen  gewöhnlich  nur  einmal  in  eines 
Abschnitte  stehen.  Indessen  werden  in  neuen  Abschnitten,  wen 
in  ihnen  dieselben  Personennamen  vorkommen ,  die  betreffen- 
den chinesischen  Zeichen  wiederholt. 


Li-khien. 

^  £/|^  Li-khieu  führte  den  Jünglingsnamen  ^  J| 
Tsch'u-tsI  und  stammte  aus  f(j^  j^^  Kii-tsang  iQ  ^  ^  Linog- 
tscheu.  Er  kannte  im  Ganzen  die  Bücher  und  besass  Verstaii 
und  Urtheilskrafi;.  Sein  Haus  war  durch  Güter  in  den  6r&» 
gegenden  mächtig.  Er  liebte  es,  den  Menschen  in  ihrer  Bedring- 
niss  beizustehen  und  seine  Landsleuto  priesen  ihn. 

In  dem  Zeiträume  Ta-ni6  von  Sui  (G05  bis  616  n.  Chr.) 
erregte  J^  j&  Siö-khiü,  aushelfender  Vorsteher  der  Waffen  dfli 
Sammelhauses   j|||    jj^    Ying-yaug,    Aufruhr  in    ^    iff^  Kif 

tsch'ing.  Li-khieu  ging  mit  seinen  Provinzgenossen  W  ^ 
Tschao  -  tschin  ,  ||  ^  Kuan  -  khin  ,  ^  ^  Liang  - tsehl^ 
^  (M+M)  Li-yiin,^  ^  #  t  Ngan^sieu.jin  all 
Anderen  zu  Käthe,  indem  er  sprach:  iSie-khiü  ist  gewalttbltig 
und  kühn,  seine  Streitkräfte  kommen  jetzt  gewiss  heran.  IX* 
Angestellten  sind  schwach  und  feig,  keiner  ist  werth,  dl* 
man  mit  ihm  zu  Käthe  geht.  Ich  möchte  mit  euch  die  KnA 
anstrengen,  die  rechte  Seite  des  Flusses  besetzen  und  die  VV 
änderungen  der  Welt  beobachten.  Sollten  wir  immer  fähig  8ei% 
die  Hände  zu  binden  und  Gattin  und  Kinder  den  Mennehd 
als  Lockspeise  zu  bieten? 

Alle  willigten  in  dieses  Vorhaben,  und  man  griff  i* 
Gemeinschaft  zu  den  Waffen.  Indessen  hatte  Keiner  den  JbAf 
sich  als  Vorgesetzten  hinzustellen.  Tsao-tschin  sprach :  Ich  hah* 
gehört,   dass   nach   den  Büchern  der  Vorhersagungen  das  Q^ 

*  In  dem  hier  dargfelegten  Zeichen  ist    S^  unter  jjj^  zu  setien. 
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whlecht  Li  die  Königsgewalt  erhalten  soll.  Jetzt  ist  Li-khieu 
wise.  Gibt  hier  nicht  der  Himmel  Aufschluss?  —  Hierauf 
Aterwarf  man  sich  in  Gemeinschaft^  verehrte  Li-khieu  und 
ehorchte  seinen  Befehlen. 

Ngan-sieu-jin  drang  in  der  Nacht  an  der  Spitze  von 
[enschen  von  "AB  Hu  in  das  Innere  von  ^  j^  Yuen-tsch'ing, 
Sauste  eine  Fahne  auf  und  rief  mit  lauter  Stimme.  Li-khieu 
jumelte  die  Menge  und  folgte  dem  Rufe.  Er  nahm  ^  j^  j^jj^ 
e-thuog-sse,  Anfuhrer  der  tigermuthigen  Leibwächter  ^  und 
i  i  jBl^  Wei-sse-tsching ,  Gehilfen  der  Landschaft,  fest, 
ierauf  nannte  er  sich  den  König  des  grossen  ^  Liang  des 
estens  des  Flusses  und  setzte  Obrigkeiten  und  Zugesellte  ein. 

j^  Ü^  ^  iS!  Thä-tu-kiue-sch(5,  der  jüngere  Bruder 
If  $  ^  Hö-so-na*8,  Kho-han's  der  Türken,  hatte  sich  im 
neren  angeschlossen  und  vertheidigte  '^  ^.  j||  Hoei-ning- 
shuen.  Um  diese  Zeit  nannte  er  sich  Kho-han  und  ergab 
A  an  Li-khieu. 

Kuan-khin  und  Andere  gaben  den  Kath,  dass  man  alle 
brigkeiten  von  Sui  tödte  und  deren  Erzeugnisse  vertheile. 
i-khieu  sprach:  Ihr  wurdet  bereits  erwählt  und  erhaltet  eben 
ein  Versprechen.  Jetzt  erhebt  sich  das  Kriegsheer  in  Gerech- 
E[keit,  seine  Absicht  ist,  bei  Unordnung  zu  Hilfe  zu  kommen, 
^enn  es  Menschen  tödtet  und  Güter  wegnimmt,  so  sind  es 
äuber.  Wie  könnte  man  trachten,  etwas  auszurichten?  —  Er 
oannte  8ie-thung-sse  zum  grossen  Diener  und  Keichsminister, 
'ei-88e-tsching  zum  Reichsminister  des  grossen  Sammelhauses. 

Als  Si6-khiü  eine  Streitmacht  absandte  und  diese  heran- 
mg,  entsandte  Li-khieu  einen  Anfuhrer,  der  ihr  in  M  ;|^ 
KhaDg-sung  eine  Niederlage  beibrachte.  Derselbe  schlug 
reitausend  Köpfe  ab  und  nahm  die  gesammte  Heeresmenge 
fangen.  Li-khieu  gab  sie  frei  und  Hess  sie  zurückkehren. 

Li-yün  sprach :  Wir  kämpften  jetzt  mit  Kraft  und  n) achten 
}fangene.  Wenn  wir  diese  auch  noch  frei  lassen,  so  verschaffen 
•  dadurch  dem  Feinde  die  Bedürfnisse.  Man  muss  sie  sämmt- 
I  in  Gruben  stürzen.  —  Li-khieu  erwiederte :  So  ist  es  nicht. 
snn  der  Befehl  des  Himmels  sich  uns  zuwendet,  so  werden 
ihren  Vorgesetzten  gefangen  nehmen,  und  alle  diese  Men- 
3n    gehören   uns.  ■  Ist   dieses   nicht   der  Fall,    von  welchem 
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umständlich   dargethan    wird^    die   Seele    und    der    eigentGclie 
Urheber  aller  Unternehmungen  seines  Hauses. 

Ueber  die  Einrichtung  dieser  Arbeit  ist  hinzuzuftgea, 
dass  Ortsnamen  überall,  wo  es  der  Deutlichkeit  willen  nöthf 
war,  durch  chinesische  Zeichen  ausgedrückt  werden,  während 
die  Zeichen  tiir  Personennamen  gewöhnlich  nur  einmal  in  einen 
Abschnitte  stehen.  Indessen  werden  in  neuen  Abschnitten,  wen 
in  ihnen  dieselben  Personennamen  vorkommen,  die  betreffen 
den  chinesischen  Zeichen  wiederholt. 


Li-khien. 

^  £/|^  Li-khieu  führte  den  Jünglingsnamen  ^  J| 
Tsch'u-tsI  und  stammte  aus  ^  ^  Ku-tsang  in  ^  ^  Liaog- 
tscheu.  Er  kannte  im  Ganzen  die  Bücher  und  besass  VerBtaal 
und  Urtheilskraft.  Sein  Haus  war  durch  Güter  in  den  6r&» 
gegenden  mächtig.  Er  liebte  es,  den  Menschen  in  ihrer  Bedriiif- 
niss  beizustehen  und  seine  I^andsleute  priesen  ihn. 

In  dem  Zeiträume  Ta-ni6  von  Sui  (605  bis  616  n.  Chr.) 
erregte  J^  j&  Siö-khiü,  aushelfender  Vorsteher  der  Waflfen  dei 
Sammelhauses   j|||    jj^    Ying-yaug,    Aufruhr  in    ^    iff^  Üt 

tsch'ing.  Li-khieu  ging  mit  seinen  Provinzgenossen  W  m 
Tscliao  -  tschin ,  ||  ^  Kuan-khin,  ^  {iS  Liang-tsoi^ 
^  (M+M)  l^i-yün,«  ^  i^  iZ  Ngan^ Bleu . jin  nd 
Anderen  zu  Rathe,  indem  er  sprach :  8iO-khiü  ist  gewaltthitf 
und  kühn,  seine  Streitkräfte  kommen  jetzt  gewiss  heran.  Dii 
Angestellten  sind  schwach  und  feig,  keiner  ist  werth,  diu 
man  mit  ihm  zu  Käthe  geht.  Ich  möchte  mit  euch  die  Knft: 
anstrengen,  die  rechte  Seite  des  Flusses  besetzen  und  die  Vfl^ 
änderungen  der  Welt  beobachten.  Sollten  wir  immer  föhigseiik 
die  Hände  zu  binden  und  Gattin  und  Kinder  den  Menschrt' 
als  Lockspeise  zu  bieten? 

Alle  willigten  in  dieses  Vorhaben,  und  man  griff  il 
Gemeinschaft  zu  den  Waffen.  Indessen  hatte  Keiner  den  Hod^ 
sich  als  Vorgesetzten  hinzustellen.  Tsao-tschiu  sprach :  Ich  hik 
gehört,   dass   nach   den  Büchern  der  Vorhersagungen  dan  Q^i 

*  In  dem  hier  dargelegten  Zeichen  ist    S  unter  j^r  zu  setien. 
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leUecht  Li  die  Königsgewalt  erhalten  soll.  Jetzt  ist  Li-khieu 
reise.  Gibt  hier  nicht  der  Himmel  Aufschluss?  —  Hierauf 
iterw&rf  man  sich  in  Gemeinschaft^  verehrte  Li-khieu  und 
ehorchte  seinen  Befehlen. 

Ngan-sieujin  drang  in  der  Nacht  an  der  Spitze  von 
enschen  von  "A^  Hu  in  das  Innere  von  ^  j^  Yuen-tsch'ing, 
liDzte  eine  Fahne  auf  und  rief  mit  lauter  Stimme.  Li-khieu 
mmelte  die  Menge  und  folgte  dem  Rufe.  Er  nahm  ^  j^  j^jß 
e-thuog-sse^  Anfuhrer  der  tigermuthigen  Leibwächter,  und 
-  i  ißt  Wei-sse-tsching,  Gehilfen  der  Landschaft,  fest, 
ieranf  nannte  er  sich  den  König  des  grossen  ^  Liang  des 
estens  des  Flusses  und  setzte  Obrigkeiten  und  Zugesellte  ein. 

^  iS  ^  Wt  Thä-tu-kiue-schö,  der  jüngere  Bruder 
!f  ^  ^  Hö-so-na's,  Kho-han's  der  Türken,  hatte  sich  im 
Deren  angeschlossen  und  vertheidigte  -^  ^.  j||  Hoei-ning- 
ihuen.  Um  diese  Zeit  nannte  er  sich  Kho-han  und  ergab 
ii  an  Li-khieu. 

Euan-khin  und  Andere  gaben  den  Rath,  dass  man  alle 
brigkeiten  von  Sui  tödte  und  deren  Erzeugnisse  vertheile. 
hkhieu  sprach:  Ihr  wurdet  bereits  erwählt  und  erhaltet  eben 
ein  Versprechen.  Jetzt  erhebt  sich  das  Kriegsheer  in  Gerech- 
^eit,  seine  Absicht  ist,  bei  Unordnung  zu  Hilfe  zu  kommen, 
^enn  es  Menschen  tödtet  und  Güter  wegnimmt,  so  sind  es 
iober.  Wie  könnte  man  trachten,  etwas  auszurichten  ?  —  Er 
nannte  Sie-thung-sse  zum  grossen  Diener  und  Keichsminister, 
^ei-Bse-tscliing  zum  Reichsminister  des  grossen  Sammelhauses. 

Als  Si^-khiü  eine  Streitmacht  absandte  und  diese  heran- 
ang,  entsandte  Li-khieu  einen  Anführer,  der  ihr  in  M  i^ 
chang-sung  eine  Niederlage  beibrachte.  Derselbe  schlug 
eitausend  Köpfe  ab  und  nahm  die  gesammte  Heeresmenge 
Fangen.  Li-khieu  gab  sie  frei  und  Hess  sie  zurückkehren. 

Li-yün  sprach :  Wir  kämpften  jetzt  mit  Kraft  und  machten 
fangene.  Wenn  wir  diese  auch  noch  frei  lassen,  so  verschaffen 
'  dadurch  dem  Feinde  die  Bedürfnisse.  Man  muss  sie  sämmt- 
i  in  Gruben  stürzen.  —  Li-khieu  erwiederte :  So  ist  es  nicht. 
inn  der  Befehl  des  Himmels  sich  uns  zuwendet,  so  werden 
ihren  Vorgesetzten  gefangen  nehmen,  und  alle  diese  Men- 
en    gehören   uns.  •  Ist   dieses   nicht   der  Fall,    von  welchem 
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Nutzen  wäre  es  dann,  dass  wir  sie  einfach  zurückbehalten?— 
Hierauf  schickte  er  die  Gefangenen  fort. 

Nach  nicht  langer  Zeit  eroberte  er    ^    ;j^  TscVang-yl, 

j^   ^    Tün-hoang,  brachte  im  Westen    |g    ^   Pao-han  nr 
Uuhc  und  besass  das  gesammte  Land  im  Westen  des  FlosM 

Im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Wu-te  (618  n.  Chr.)  b^ 
fasste  sich  Kaiser  Kao-tsu  eben  mit  Sie-khiü.  Er  schickte  eintt 
Abgesandten  nach  Liang- tscheu  mit  einem  das  kaiseriiche 
Siegel  tragenden  Schreiben^  in  welchem  er  sich  ge&llig  lai 
verbindlich  zeigte.  Er  nannte  Li-khieu  seinen  Neffen.  Li-khifli 
freute  sich  und  schickte  seinen  jüngeren  Bruder  ^  Heu  a 
den  Hof.  Der  Kaiser  ernannte  Meu  zum  grossen  Heerföhnr 
und  Hess  ihn  zurückkehren.  Zugleich  befahl  er  in  einer  höcbta  i 
Verkündung  y  dass  der  Hung-lu  und  kleine  Reichsminiitar 
$M  ^  ^  Tsch'ang-sse-tc  in  der  Hand  ein  Abschnittnrokr 
halte,  Li-khieu  zum  Könige  von  Liang  und  allgemeinen  Leitet* 
den  von  Liang-tscheu  ernenne;  ferner  ihm  eine  Abtheilmf 
Flügel  fahnen,  Trommeln  und  Blase  Werkzeuge  verleihe. 

In  diesem  Augenblicke  traf  es  sich^  dass  Li-khieu  ük 
den  Namen  eines  Kaisers  anmasste.  Er  schuf  den  neuen  Jahren 
namen  ^  ^  Ngan-lö  und  ernannte  seinen  Sohn  ^  J 
Pe-yö  zum  grossen  Sohne,  den  ältesten  Vermerker  Tsao-tBcUi 
zum  obersten  Buchführer  und  Vorgesetzten  des  PfeilschiesMH 
zur  Linken.  Er  machte  einen  Angriff  auf  |^  jU  Ho-twhi 
und  brachte  es  zu  Falle. 

Als  Tsch'ang-sse-te  anlangte,  berief  Li-khieu  seine  üntar  ; 
gebenen  und  berathschlagtc  sich  mit  ihnen.  Li-khiea  sprach: 
Das  Geschlecht  Li  ist  im  Besitze  der  Welt,  sie  wird  dortt 
die  wechselnden  Umdrehungen  ihm  zugctheilt.  Es  wohnt  berek 
in  der  Mutterstadt  und  in  den  Städten.  Ein  und  dawelbi 
Geschlecht  kann  nicht  um  die  Königsgewalt  streiten.  WeM| 
ich  jetzt  den  Namen  des  Kaisers  ablegen,  mich  nach  Ost» 
wenden  und  das  Abschnittsrohr  empfangen  wollte,  kann  'A 
dieses?  —  Tsao-tschin  sprach:  Sui  ist  zu  Grunde  gegaiigM»^ 
Die  Glänzenden  und  Mächtigen  erheben  sich  wie  Flammefc^ 
Diejenigen,  welche  sich  Kaiser  und  Könige  nennen,  zertheil» 
sich  wie  Melonen,  stützen  sich  wie  Dreifüsse.  Thang  vertlM- 
digt  den  Gränzpass  und  j||  Yung,  das  grosso  Liang  überdedt 
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[ie  rechte  Seite  des  Flusses.  Seine  Bescliäftigung  ist  bereits 
liejenige  des  Himmelssohnes :  Was  liisst  sich  thun?  Wenn 
UD  von  den  Menschen  ein  Amt  empfängt,  will  man  gewiss 
b  Kleiner  dem  0 rossen  dienen.  Ich  bitte  das  zu  thun,  was 
inst  ||P  ^Si  Siao-tschä  gethan.  Derselbe  nannte  sich  Kaiser 
OD  Liang   und    war   ein  Diener    von    ^    Tscheu. 

Li-khieu  befolgte  dieses.  Er  entsandte  ^  ^  Teng-hiao, 
nrichtigen  obersten  Buchführer  und  Gehilfen  zur  Linken,  mit 
sm  Auftrage,  an  dem  Hofe  zu  erscheinen  und  ein  Schreiben 
1  überreichen.  In  diesem  Schreiben  nannte  sich  Li-khieu 
effe  und  Kaiser  des  grossen  Liang.  Der  Kaiser  zürnte  und 
meh:  Li-khieu  glaubt,  ich  der  Kaiser  sei  sein  älterer  Bruder, 
ieacg  ist  nicht  die  Art  eines  Dieners.  —  Er  setzte  Teng-hiao 
I  das  Geiangniss  und.  schickte  ihn  nicht  fort. 

Li-khieu  hatte  Liang-tschö  zum  Vorgesetzten  der  Berathun- 
91  gemacht  und  ihm  das  Amt  eines  obersten  Buchführers  von 
Br  Abtheilung  der  Angestellten  übergeben.  Liang-tschö  hatte 
bgekärzte  Rechnungen  und  Alles  scheute  ihn.  Er  sah  einst, 
«B  die  Seitengeschlechter  eines  Stammes  des  ehemaligen  "AB 
itt  der  westlichen  Gränzgegenden  zahlreich  waren  und  rieth 
i-khieu,  gegen  sie  Vorkehrungen  zu  treffen.  Bei  dieser  Ge- 
igenheit  verfeindete  er  sich  mit  Ngan-sieu-jin,  dem  obersten 
Bchfiihrer  von  der  Abtheilung  der  Thüren  des  Volkes.  Einst 
lochte  ihn  ^Ül  jj^  Tschung-yen,  der  Sohn  Li-khieu*s.  Ijang- 
chö  stand  vor  ihm  nicht  auf.  Tschung-yen  ärgerte  sich  dar- 
►er,  und  beide  verleumdeten  Liang- tscho.  Li-khieu  untersuchte 
»ht.  Er  schickte  das  Gift  des  Giftvogels  in  dessen  Haus  und 
Itete  ihm  8eit<lem  wurden  die  alten  Bekannten  Li-khieu's 
(nälig  von  Ai^wohu  und  Zweifel  erfasst  und  waren  nicht 
verwenden. 

Ein  Beschwörer  von  Hu  sagte  eitler  Weise:  Der  höchste 
leer  wird  das  Edelsteinmädchen  von  dem  Himmel  herschicken. 
Li-khieu  berief  die  Krieger  und  Hess  eine  Erdstufe  erbauen, 
der  man  das  Mädchen  erwartete.  Vieles,  das  man  als  Opfer- 
•e  hinlegte,  verdarb  oder  wurde  beschädigt.  Die  hungern- 
Menschen  verzehrten  einander.  Li-khieu  setzte  die  Güter 
es  Hauses  zu,  um  die  Menschen  zu  unterstützen,  und  war 
Q  nicht  im  Stande,  etwas  zu  reichen.  Er  beschloss,  die 
ie  der  Speicher  herauszugeben,  wozu  ihm  Tsao-tschin  eben- 
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falls  rieth.  Sie-tschung-sse  und  andere  ehemalige  Obrigkeiten 
von  Siii  schlössen  sich  nach  innen  nicht  an.  Er  führte  and 
knüpfte  immer  an  sich  die  Scharen  von  Hu  und  schlug  ihn 
Verwendung  vor.  Die  Diener  wollten  sich  desswegen  lossigao^ 
die  Menge  machte  ihm  geradezu  Vorwürfe.  , 

Tsao-tschin  sprach:  Die  hundert  Geschlechter  stoctMi  ' 
Hungers,  und  alle  sind  schwach.  Diejenigen,  welche  zu  dfli 
Geschäften  nicht  taugen,  sind  stark.  Die  tapferen  KriegsminiMr 
mögen  am  Ende  sich  nicht  abmühen.  Auch  sammelt  man  ii 
den  Speichern  zu  Vorkehrungen  gegen  das  Unerwartete.  Wt 
sollte  CS  sich  ziemen,  unnütz  zu  verstreuen?  Beschenkt  mm 
die  Seil  wachen  und  Kleinen?  Dass  der  Vorgesetzte  des  PWI- 
schiessens  ^  vorläufig  den  Niederen  hinzugibt,  ist  keine  Berathafl| 
für  das  Keicli.  —  Li-khieu  billigte  dieses  und  verschloss  (b 
Hirse.  Die  Niederen  wollten  noch  mehr,  und  viele  w»wi 
Willens,  abzufallen  oder  sich  zu  entfernen. 

J^  ■&  Hing-kuei,  der  ältere  Bruder  Ngan-sieu-jhi'i^ 
lebte  ursprünglich  in  Tschang-ngan.  Derselbe  reichte  A» 
Denkschrift  empor,  in  welcher  er  sagte,  dass  er  sich  naii 
Liang-tscheu  begeben  und  Li-khieu  herbeirufen  wolle.  D» 
Kaiser  sprach:  Li-khieu  stützt  sich  auf  den  Westen  des  FloBseii 
ist  verbündet  mit  (tt  ^  j$  Thu-k6-hoen  und  den  Türken. 
Wenn  man  jetzt  die  Kriegsmacht  aufbietet  und  strafen! 
angreift,  ist  es  noch  immer  schwer.  Kann  man,  indem  nun 
einfach  die  Wange  streicheln  lässt,  ihn  unterwerfen? 

Hing-kuei  entgegnete:  Li-khieu  ist  in  Wahrheit  toÜ-  . 
kommen  stark.  Wenn  man  ihn  über  Unglück  und  Glück  b*  i 
Widersetzlichkeit  oder  Gehorsam  aufklärt,  ziemt  es  sich,  • 
warten,  als  ob  man  einen  Anhalt  hätte.  Er  nimmt  es  gnm 
gewiss  nicht  an.  Ich  bin  in  dem  Geschlechtsalter  ein  Gewito* 
ger  von  Liang-tscheu.  Ich  blickte  hin  und  kenne  viele  Kriep' 
männer  und  Menschen  des  Volkes  daselbst.  Jedoch  Ngan-iie* 
jin  findet  bei  Li-khieu  Glauben  und  wird  betraut,  die  Thürangdi 
der  Dinge  der  Vorbilder  sind  einige  Zehende  von  Menncheni 
Wenn  ich  eine  Gelegenheit  erspähe  und  es  bemesse,  ist  nickl^ 
das  nicht  zu  Stande  gebracht  wird. 

*  Den  Vorg^esotzten  des  Pfeilflcliicssens  nennt  Tsao-tachin  sich  mUmL 
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Der  Kaiser  erlaubte  es.   Als  Iling-kuei  nach  Liang-tscheu 
;te,  übertrug  ihm  Li-khieu  die  »Stelle  eines  grossen  Heer- 
B  der  Leibwache  zur  Rechten  und  Linken.      Bei  diesem 
«  befragte  er  Hing-kuei   wegen    eines  Entwurfes,    durch 
lan  sich  sichern  könne.  —  Hing-kuei  erwiederte:  Liang- 
liegt  seitwärts  geneigt  und  fern.    Seine  Güter  und  seine 
sind  geschädigt   und   verringert.     Es  hat   zwar   gesiegt, 
Bewaffneten  sind  zehnmal  zehntausend  an  der  Zahl,  doch 
lebiet   hat   im   Umfange    nicht   mehr   als    tausend    Weg- 
.    Es  besitzt  keine  steilen  Anhöhen  und  Bollwerke,  wo 
li  vertheidigen  könnte.  Ferner  stossen  seine  Gränzen  zü- 
rn mit  den  westlichen  Barbaren.  Die  westlichen  Barbaren 
nlde  Hunde  und  Wölfe,  sie  sind  nicht  unser  Geschlecht, 
stützt  sich  das  Haus  von  Thang  auf  die  Mutterstadt,   es 
(treift   und   bestimmt  die  mittlere  Eböne.     Wenn  es  an- 
bringt es  gewiss  zur  Unterwerfung.     Wenn  es  kämpft, 
es  gewiss  den  Sieg.    Es  eröffnet  ihm  nämlich  der  Him- 
en  Weg.      Wenn  man  das  Land  im  W^esten  des  Flusses 
e,  die  Abbildung  darreichte  und  im  Osten  sich  zuwendete, 
selbst  W  ^  Teu-yung  von  Han  nicht  verdienen,  dass 
it  verglichen  werden. 

J-khieu  schwieg  und  antwortete  nicht.  Nach  längerer 
Igte  er:  Einst  nannte  sich  König  {^J  +  ©.)  Pi  von  U 
sr  linken  Seite  des  Stromes  noch  immer  den  Kaiser  des 
I.  Sollte  ich  jetzt  die  rechte  Seite  des  Flusses  aufgeben 
icht  der  Kaiser  des  Westens  sein  können?  Ist  Thang 
lächtig  und  gross,  was  geht  uns  dieses  an?  Ist  es  nicht  der 
[ass  ihr  von  Thang  angeleitet  seid,  uns  herzubringen?  — 
knei  fürchtete  sich.  Er  entschuldigte  sich  und  sprach: 
rmass  mich,  zu  hören,  dass  Keichthum  und  vornehmer 
nicht  in  der  Heimat  weilen,  gleichwie  man,  mit  Brocat 
iet,  nicht  in  der  Nacht  einherwandelt.  Jetzt  vereinigte 
§  Stammhaus  und  erhielt  ein  Vertrauensamt.  Darf  ich 
en,  eine  andere  Absicht  zu  haben? 

[ing-kuei  erkannte,  dass  man  mit  Li-khieu  nicht  sprechen 
Er  zog  jetzt  mit  Ngan-sieu-jin  und  Anderen  heimlich 
eitkräfte  von  Hu  herbei  und  umzingelte  die  Feste.  Li- 
rückte  mit  mehr  als  tausend  Fussgängern  und  Reitern 
i  kämpfte.     Vordem  war  ^  ^   1y[   tl*-tao-I,  der  da« 
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Reich  als  Pfeiler  Stützende  Sie-khiü's,  an  der  Spitze  der  Streit- 
kräfte von  ^  Khiang  -zu  Li-khieu  entflohen.  Li-khiea  be- 
willigte ihm  die  Stelle  eines  stechenden  Vernierkers,  aber  gab 
sie  ihm  nicht.  Hi-tao-I  grollte  und  nahm  desshalb  an  dem 
Angrifl'e  gegen  Li-khieu  theil.  Dieser  wurde  geschlagen  vaA 
zog  in  die  Feste.  Er  führte  die  Streitmacht,  erstieg  die  Bmift- 
wehr  und  wartete  auf  Hilfe  von  aussen. 

Hing-kuei    schickte    das    Wort    weiter,    welches   hutdki 
Thang   hiess   mich   kommen    und   Li-khieu    gefangen    nehnMt, 
Wer  mir  nicht  folgt,  begeht  ein  Verbrechen,  das  mit  derAi 
rottung  der  drei  Verwandtschaften   bestraft  wird.    —    Hienrf] 
hatte  man  in  den  Festen  nicht  den  Muth,  sich  zu  rühren.  Lh 
khicu  seufzte  und  sprach:  Die  Herzen  der  Menschen  sind  eB^ 
fremdet.     Der  Himmel  verdirbt  mich!   —  Die  Gattin  und  &! 
Kinder    an    der   Hand    führend,    erstieg    er   die    Erdstufe  dÄJ 
Edelsteinmädchens,     setzte    Wein    vor    und    nahm    AbschieLj 
Ngan-sieu-jin    ergriff  ihn    und   brachte   ihn.     Man    enthaapMil 
Li-khieu  in  Tschang-ngan.  Seit  seiner  Erhebung  bis  zu  aeinÄJ 
Untergange  waren  drei  Jahre  verflossen. 

Eine  höchste  Verkündung  ernannte  Hing-kuei  zum 
Heerführer   des  kriegerischen  Wartens  (^  j^    wu-heu) 

Rechten,    zum  Lehensfürsten  des    Reiches  S^  Liang   und 
lieh  ihm  zehntausend  Stücke  Seidenste 8*08.  Ngan-sieu-jin  wi 
grosser  Heerführer  des  kriegerischen  Wartens  zur  Linken 
Fürst  des  Reiches   03  Schin.     Zugleich   erhielt  er  Felder 
Wohnhäuser    zum    Geschenke    und    wurde    mit    sechshi 
Thüreu  des  Volkes  belehnt. 

Als    um    diese   Zeit   Teng-hiao   hörte,    dass  Li-khieu 
schlagen    sei,    trat   er   ein    und    wünschte    dem    Kaiser  OU 
Der  Kaiser  sprach :   Du  liessest  deinen  Leib  herab  für  Li-kl 
und    kämest    als    Abgesandter.     Als    du    hörtest,    dass   er 
Grunde  gegangen  sei,    warst   du   nicht  im  Geringsten 
Du   stampftest  mit  den  Füssen,    schlugst   in    die  Hände,*' 
mir    zu   gefallen.      Du    hängtest    nicht    dein    ganzes    Hers 
Li-khieu,    bist   du   fähig,   gegen    mich  die  Redlichkeit  xa 
schöpfen?  —  Er  setzte  ihn  ab  und  stellte  ihn  nicht  in  die 

'  Mit  den  Füssen   stampfen   und   in   die  Hände  schlag^eu  bezeichnet 
des  Tanzes. 
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Lieo-wo-tschen. 

]^    ^  Lieu-wu-tscheu  stammte  aus  M*  ^    King- 

Mi'ing  in    j^    ^    Ying-tscheu.  Sein  Vater  ^  Kiiang  über- 

Mdelte  nach  J|  ^  Ma-yl.  Seine  Mutter  von  dem  Gcschleclite 
f^  Tschao  sass  einst  in  der  Nacht  in  dem  Vorhofe  und  sah 
fldriB  gleich  einem  Hasen,  das  mit  Licht  die  Erde  erhellte. 
b  flog  und  warf  sich  in  ihren  Schoss.  Als  sie  aufstand  und 
lie  Kleider  schüttelte,  war  nichts  vorhanden.  Sic  gebar  hierauf 
Ueu^wu-tscheu.  Derselbe  war  ein  kühner  und  beherzter  Mann, 
nn  gater  Reiter  und  Schütze.  Es  war  seine  Freude,  mit  gewal- 
%en  und   ausgezeichneten  Männern    in  Verbindung  zu  treten. 

Sein  älterer  Bruder  ^^  >||^  Schan-pe  schmähte  und  be- 
leldmpfte  ihn  einst,  indem  er  sagte:  Du  wählest  nicht  deine 
Verbindungen.  Du  vernichtest  gewiss  unser  Stammhaus.  — 
Liea-wu-tscheu  entfernte  sich  desshalb  und  kam  nach  ^  Lö. 
Er  wurde  ein  Mann  unter  dem  Zelte  des  grossen  Hausdieners 
IS  S  S  Yang-I-tschin.  Aufgefordert,  an  dem  Erobe- 
nmgszuge  nach  ^^  Liao  theilzunehmen,  erwarb  er  sich  Ver- 
dienste und  wurde  ein  aushelfender,  das  Abschnittsrohr  auf- 
iteDender  Hiao-wei.  Er  kehrte  nach  Ma-yl  zurück  und  wurde 
eb  Hiao-wei  des  Sammelhauscs  des  Auffliegens  des  Falken. 
Der  Statthalter  j^  ^  ^  Wang-jin-kung,  der  ihm  als  einen 
liithigen  der  Wohnorte  des  Landstrichs  ziemlich  geneigt  war, 
Ute  ihn  ab  und  hiess  ihn  unter  dem  kleinen  Thore  j^  Tsch'l's^ 
Lehensfürsten  von    J^  Yü,  die  Leitung  übernehmen. 

Nach  längerer  Zeit  Hess  er  einen  jungen  Aufwärter  Wang- 
ll^nng's  entlaufen  und  fürchtete,  bei  der  Entdeckung  hin- 
iBrichtet  zu  werden.  Femer  sah  er,  dass  die  Welt  bereits  in 
Abordnung  war  und  hatte  im  Geheimen  ungewöhnliche  Ent- 
*irfe.  £r  sagte  daher  überall  zu  der  Menge :  In  diesem  Jahre 
^  Hnngersnoth.  Die  Gebeine  der  Todten  machen  sich  gegen- 
iüg  KU  Polstern  in  der  Wildniss.  Der  Gebieter  des  Sammel- 
Hues  yerschliesst  die  Scheunen,  er  erbarmt  sich  nicht.  Wie 
Ute  er  sich  über  die  hundert  Geschlechter  betrüben?  Seine 
isicht  ist^  dadurch  dem  Zornesmuth  seines  Kriegsheeres  zu 
laufen.  —  Alle  waren  entrüstet  und  grollten. 


30  Pfizmaier. 

Lieu- wu- tscbeii    erkannte,    dass    die    Menschen 
wanken.     Er  gab  sich  jetzt   für  krank   aus   und   legte 
seinem    Hause    nieder.     Die    gewaltigen    und    ausgezei« 
Männer  gingen  hin^  beobachteten  und  erschienen  zum  B 
Lieu-wu-tscheu   Hess   hierauf  mit  der  Keule  ein  Rind  < 
gen  und  stellte  ihnen  Wein  zur  Verfügung.   Mit  lauter 
sagte  er:  Die  Räuber  stehen  eben  auf,  die  Menge  ist  ül 
hungrig.    Die   tapferen  Kriegsmänner,    im  Bewachen  si 
theilend,    sterben    in  den  Wassergräben.    Jetzt  wird  di 
der  Obrigkeiten  roth   und  verfault  in  den  Scheunen, 
fähig,   mit   mir   in   Gemeinschaft   sie   wegzunehmen?  - 
empfanden  Hass,    und   die  Jünglinge  hatten  den  WunA 
anzuschliessen. 

Im  dreizehnten  Jahre  des  Zeitraumes  Ta-ni§  if 
(617  n.  Chr.)  wartete  Lieu-wu-tscheu  mit  seinem  G 
^  j^  &  Tsch'ang-wan-sui  und  Andern,  im  Gau 
mehr  als  zehn  Menschen,  auf  den  Augenblick,  in  ? 
Wang-jin-kung  in  die  Geschäfte  Einsicht  nahm.  Lieu-wi 
meldete  sich  zum  Besuche,  Tseh'ang-wan-sui  trat  hin 
ein.  Sie  enthaupteten  Wang-jin-kung,  nalmien  das  Hai 
schickten  es  in  der  Landschaft  herum.  Niemand  wagte 
zu  rühren. 

Lieu-wu-tscheu  öffnete  hierauf  die  Scheunen  und  bes 
die  Erschöpften  und  Hilflosen.  Er  Hess  mit  den  schul 
Schrifttafeln  ei nherspr engen,  und  alle  abhängigen  Fe 
gaben  sich.  Er  gewann  über  zehntausend  Bewaffnete, 
sich  Statthalter,  schickte  dann  einen  Abgesandten  o. 
band  sich  mit  den  Türken. 

^  #  1^  Tschin-hiao-I,  Gehilfe  von  /fg  f^  Y 
und  ^  4ffi  ^S  Wang-tschi-pien ,  Anführer  der  tig< 
gen  Leibwächter,  vereinten  ihre  Streitmacht  und  umi 
Lieu-wu-tscheu  in  dem  von  ihm  niedergehaltenen 
Sang-khien.  Als  die  Türken  ankamen,  richtete  Lieu-w 
in  Gemeinschaft  mit  ihnen  einen  Angriff  auf  Wan-ti 
und  schlug  ihn.  Tschin-hiao-I  entfloh  und  kehrte  na 
men  zurück.  Die  Menschen  von  Yen-men  tödteten 
ergaben  sich  mit  der  Feste  an  Lieu-wu-tscheu.  Diese 
jetzt  gegen    i^    4S  Leu-fan  und  zernichtete  es.     Voi 
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keietEte  er  den  Palast  von  j^  ^  Fen-yan^,  nahm  die  Men- 
lebeD  des  Palastes  gefangen  und  beschenkte  damit  die  Türken. 
JIJ  ^  Schi-pl,  Kho-han  der  Türken,  machte  ihm  ein  Gegen- 
ptchenk  von  Pferden. 

Die  Heeresmenge  Lieu-wu-tscheu's  wuchs  alsbald.  Er  über- 
U  and  gewann  ^  S|  Ting-siang.  Die  Türken  erhoben  Lieu- 
wi-tichea  vermittelst  der  Federfahne  des  Wolfshauptes  ^  zum 
Kbo-han  von  ^  ^  Tlüng-yang.  Derselbe  masste  sich  den 
HttDen  eines  Kaisers  an.  Er  ernannte  seine  Gattin  von  dem  Ge- 
icUechte  ^  Tsiü  zur  Kaiserin  und  schuf  den  neuen  Jahresnamen 
^  f^  Thien-hing.  ^  ^  ^  Yang-fö-nien,  ein  Kriegsmann 
ier  Leibwache,  wurde  Vorsteher  des  Pfeilschiessens  zur  Linken, 
A  ^  3^  Yuen-kiün-tschang,  der  Mann  von  Lieu-wu-tscheu's 
jüngerer  Schwester,  wurde  Gebietender  des  inneren  Vermerkers. 

^  ^  IJlJ  Sung-kin-kang ,  der  Räuber  von  Jj^  ^jSL 
Schang-ko,  hatte  eine  Heeresnienge  von  mehr  als  zehntausend 
HeoBchen  besessen  und  war  mit  Sfi  ^  19  Wei-thao-ni  ver- 
tandet  gewesen.  Wei-thao-ni  wurde  von  W  ^&  ^jÄ  Teu- 
kieii-te  angegriffen.  Sung-kin-kang  kam  ihm  zu  Hilfe  und  erlitt 
dne  grosse  Niederlage.  Er  stellte  sich  an  die  Spitze  der  übrig- 
gebliebenen Menge  von  viert^uisend  Menschen  und  vertheidigte 
web  in  den  Gebirgen  des  Westens.  Teu-kien-te  berief  ihn  zu 
■*di.  Sung-kin-kang  rief  mit  Entrüstung:  Teu-kien-te  hat  den 
König  von  WJA  Wei  getödtet.  Ich  gehe  gerechter  Weise  nicht 
™.  Ihr  könnet  durch  mein  Haupt  Keichthum  und  Ansehen 
crUngen.  —  Hiermit  zog  er  das  Schwert  und  wollte  sich  den 
Hall  abschneiden.  Die  Menge  fasste  ihn  in  die  Arme  und 
'einte.  Endlich  wandten  sich  Alle  mit  ihm  zu  Lieu-wu-tscheu. 

Lieu-wu- tscheu  hatte  erfahren,  dass  Sung-kin-kang  sich 
^^  aaf  die  Waffen  verstehe.  Als  er  ihn  gewann,  freute  er  sich 
'öd  verlieh  ihm  das  Lehen  eines  Königs  von  ^  Sung.  Er 
Qtraute  ihm  das  Kriegsheer,  theilte  die  Güter  des  Hauses 
id  überliesB  ihm  die  Hälfte.  Sung-kin-kang  verknüpfte  sich 
enfalls.  Er  schickte  seine  Gattin  fort  und  freite  um  eine 
igere  Schwester  Lieu-wu-tscheu's.  Er  sprach  zu  Lieu-wu- 
heUy  man  möge  ^>  Q|r  Tsin-yan^  nehmen,  sich  nach  Süden 

In  der  Geschichte  der  Türken  wird  diese  Fahne  die  goldene  Federfahne 
( ^^    ^£    Kin-tao)  des  Wolfshaupten  genannt. 
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wenden  und  um  die  Welt  streiten.  Lieu-wu-tscheu  übeigi 
ihm  den  südwestlichen  Weg  und  die  Erdstufe  -^  ^  Ta-ban 

Im  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes  Wu-te  (619  n.  du 
drang  er  plündernd  in  Tsin-yang  und  hielt  an  dem  besetifa 
Orte  ^  ^  Hoang-sche.  Zudem  verband  er  sich  mit  d< 
Türken,  und  den  äpitzen  seines  Heeres  ging  nichts  von 
Hierauf  zernichtete  er  ;ij^  ^  Yü-tse,  entriss  -^  fjj^  Em 
tscheu,  rückte  weiter  und  belagerte    +     IS   Thai-yuen.  Ei) 

höchste  Verkündung  entsandte  ^  /ijl  a^  Li-tschung-we 
kleinen  Reichsminister  des  grossen  Beständigen,  mit  dem  Ai 
trage,  sich  entgegen  zu  stellen.  Derselbe  wurde  von  den  Raab« 
ergriffen,  und  sein  ganzes  Kriegsheer  fand  den  Untergia 
Li-tschung-wen  selbst  entfloh  und  kehrte  zurück.  In  Folge  deiM 
zernichteten  die  Räuber  ^  j^  Ping-yao,  nahmen  jQ  j 
Schl-tscheu,  tödteten  den  stechenden  Vermerker  ^  jA^  Wgm 
khien  und  durchstreiften  j^   MI   Hao- tscheu. 

Eine  höchste  Verkündung  ernannte  i^  5S  Pei-thß!,  V« 
gesetzton  des  Pfeilschiessens  zur  Rechten,  zum  allgemaiie 
Leiter  des  auf  den  Wegen  von  ^  W  Tsin -tscheu  ziehenda 
Kriegsheeres  und  hiess  ihn  Widerstand  leisten.  Pei-thsl  kftmpft 
und  wurde  vollständig  geschlagen.  j[j  "^  Yuen-ke,  Könlj 
von  ^t  Thsi,  *  gab  ^  j^  Ping- tscheu  auf  und  entwid 
Lieu-wu-tscheu  zog  daselbst  ein  und  besetzte  es.  £r  entsaodl 
Sung-kin-kang.  Derselbe  überfiel  und  brachte  S-  jjj^  TA 
tscheu  zu  Falle,  ergriff  ^  ^  ^  Lieu-hung-khi,  HeerflAre 
der  kühnen  Leibwache  zur  Rechten,  rückte  vorwärts  und  i« 
nichtete  j^  j^  Kuai-tscheu.  g  ^  ^  Liü-thsung-meo,  ei 
Mensch  des  Kreises  W  Hia,  tödtete  den  Befehlshaber  diMB 
Kreises ,  nannte  sich  König  von  |^  Wei  und  setzte  sieb  « 
Lieu-wu-tscheu  ins  Einvernehmen.  ^  ^  ^i^  Wang-bai| 
pen,  in  Diensten  von  Sui,  bewachender  Anführer  von  Ha-tM( 
verband  sich  mit  Lieu-wu-tscheu.  Das  Land  in  der  Mitte  de 
Gränzpasses  zitterte  in  Aufregung. 

Kaiser  Kao-tsu  befahl  in  einer  hr)chsten  Verkündung,  dtl 
der  König  von  Thsin  die  Streitmacht  beaufsichtige,  vorrflck 
und  Strafe  verhänge.  Der  König  lagerte  in  ij^  1^  Pe-pL  Fenn 


Yuen-ke  war  der  dritte  Solm  des  Kaisers  Kao-tsu  von  Thang. 
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befahl  eine  höchste  Verktindung,  dass  :^  ^  Iliao-khi,  Kimi^ 
TOD  Yuug-ngaD,«  mit  =Jr  ( hk  +  j^)  Yü-yün,  ^M^^ 
Tö-kn-hoai-Dgon,  J^  j^  Thang-khicn  und  Andoren  den  Kreis 
^  Hia  angreife.  Derselbe  richtete  nichts  aus  und  lagerte 
im  Süden  der  Feste.  Liü-thsung-meu  drang  mit  ^  ^  ]^  ^ 
Wei-t8chi-king-te^  einem  Anführer  der  Räuber,  auf  ihn  ein  und 
idilag  das  Kriegsheer  Iliao-khi's.  Vier  Anführer  wurden  ge- 
fcngen.  Wei-tschi-king-te  kehrte  nach  Kuai-tscheu  zurück.  Der 
König  von  Thsin  überzog  ihn  mit  Kampf  und  schlug  ihn  in 
^  M  jll  Mei-lang-tschuen.  Wei-tschi-king-te  kam  wieder 
nit  ^  ^jj^  Thsin-siang,  einem  anderen  Anführer,  Wang- 
lung-pen  in  ^  P'u  zu  Hilfe.  Der  König  schlug  ihn  noch- 
mali  und  warf  dessen  Kriegsheer  zurück.  Der  Landstrich  P'u 
unterwarf  sich. 


Der  Kaiser  reiste  zu  dem  Passe  von  ^  ]^  P"u-tsin. 
Der  König  kam  von  Pe-pl  mit  leichten  Reitern  an  dem  Orte, 
wohin  sich  der  Kaiser  begeben  hatte,  zum  Besuche.  Sung-kin- 
™g  belagerte  sofort  J^  Wj  Kiang- tscheu.  Als  der  König 
Wieder  in  seiner  Aufstellung  eintraf,  zog  sich  Sung-kin-kang 
wrück.  Lieu-wu-tscheu  griff  Li-tschung,  kleinen  Reichsminister 
des  grossen  Beständigen,  in  Ilao-tscheu  an,  ohne  jedoch  zu 
wegen.  Er  entsandte  den  Anführer  ^  -^  !^  Hoang-tse-ying 
D»it  dem  Auftrage,  den  Weg  der  Lebensmittel  zu  beschützen. 
1^  @  iä  Tsch'ang-te-tsching,  Heerführer  der  raschen  Reiter, 
^^^  gegen  ihn.  Er  enthauptete  Hoang-tse-ying  und  nahm 
dessen  Heeresmenge  gefangen. 

Die  Anfuhrer  der  Abtheilungen  Lieu-wu-tscheu's  trennten 
■*cH  allmälig.     Sung-kin-kang,    weil   die  Mundvorriitho  auf  den 
"6gen   ausblieben    und    die    Kricgsleuto    Hunger    litten ,    zoi>^ 
*l>.  Der  König  verfolgte   ihn  bis  zu  dem  Thale  von    ^    J^ 
Thsiö-schü  und  kämpfte  in  einem  Tage  achtmal.     Die  Räuber 
*nrden  jedesmal  geschlagen.    Der  König   hieb   mehrere    zehn- 
^usend  Köpfe  ab  und  erbeutete  tausend  Lastwagen.    Sung-kin- 
k«ng  entfloh  nach  Kiai-tscheu.  Von  dem  Kriegshcerc  der  Obrig- 
keiten bedrängt,    zog   er   mit   der    noch   übrigen  Heeresmenge, 
^ireimal  zehntausend  Menschen,  aus  dem  Wusttlior  und  stellte. 


'  Derselbe  gehörte  zu  ilem  Stamnih.'inflC!  der  Thanpf. 
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mit  dem  Rücken  gegen  die  Feste  gekehrt^  seine  Schlachtreik 
in  einer  Ausdehnung  von  sieben  Weglängen  auf. 

Der  König  hiess  ^  ^^  Li-tschi-tsI,   ^  (  j|  +  |)^ 

Tsch'ing-ngao-kin  und   ^   ;^    ^    Thsin-schfi-pao   das  nör 

liehe  Kriegsheer  bilden.  ^  -^  ( J^  -f  f(^ )  Thi-tsehang-niu 
und  1^  -^  ^  Thsin-wu-thung  bildeten  das  südliche  Krieg 
heer.  Beim  Beginne  des  Kampfes  warf  man  den  Feind  e 
wenig  zurück.  Der  König  griff  ihn  mit  auserlesenen  Reite 
ungestüm  an  und  zersprengte  ihn.  Sung-kin-kang  entfern 
sich  mit  leichten  Reitern.  Die  Anführer  der  Räuber:  Wt 
tschi-king-te,  Thsin-siang  und  Tsch  ang-wan-sui  ergaben  ric 
Der  König  sammelte  die  auserlesenen  Krieger  und  brach 
dann  Kiai-tscheu  wieder  an  sich. 

Lieu-wu-tscheu  fiihrte  fünfliund(»rt  Reiter,  verliess  Pii 
tscheu  und  entfloh  nordwärts  zu  den  Türken.  Sung-kin-kai 
sammelte  die  zerstreuten  Kriegslente  und  wollte  zurQckkehn 
und  Widerstand  leisten.  Seine  M<inge  war  nicht  zu  verwende 
und  er  floh  ebenfalls  mit  hundert  Reitern  zu  den  Türken.  1 
Ping-tscheu  wurde  der  Friede  wieder  hergestellt,  das  geeamol 
Land  im  Osten  des  Flusses  wurde  wieder  gewonnen. 

Nach  nicht  lunger  Zeit  kehrte  Sung-kin-kang  den  Türke 
den  Rücken  und  wollte  nach  Schang-ko  zurückkehren.  I 
wurde  von  den  ihn  verfolgenden  I^eitern  enthauptet.  Lieu-wi 
tscheu  entwarf  ebenfalls  einen  Plan  zur  Heimkehr  nach  Ma-/ 
Es  wurde  verrathen,  und  die  Türken  tödteten  ihn.  Seit  w  » 
den  Waflen  gegrifi'en ,  waren  sechs  Jahre  vergangen ,  th  • 
vernichtet  wurde. 


Kao-khai-tao. 

^  ^  ^  Kao-khai-tao  stammte  aus  j&  ^  Yang*4ii 
in  ^  Wj  Thsang-tschou.  Sein  Haus  ernährte  sich  von  6< 
schlecht  zu  Geschlecht  durch  das  Sieden  des  Salzes.  In  lA* 
Jugend  kletterte  er  kühn,  lief  und  liess  die  Pferde  rennen* 

Gegen  das  Ende  des  Zeitraumes  Ta-ni^  (617  n.  (%f 
stützte  er  sich  auf  ;j^  g|[  Ke-khien,  den  Räuber  von  Ho-ki« 
Derselbe   hielt   ihn   nicht   für   sehr   wunderbar.     Als  Ke-khic 
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von  der  Streitmacht  von  Siii  umzingelt  und  gefangen  wurde, 
entliefen  und  zerstreuten  sicli  die  ihn  umgebenden  Ixsute  und 
HiemiDd  kam  ihm  zu  Hilfe.  Kao-khai-tao  allein  entschloss  sich 
niD  Kampfe.  Er  tödtete  mehrere  Zehende  von  Menschen,  die 
nur  6efaDgennehmung  verwendeten  Krieger  zerthcilten  sieh, 
ud  Ee-khien  konnte  entkommen.  Derselbe  zog  hierauf  weiter 
nd  wurde  Heerführer. 

Als  Ke-khien  vernichtet  wurde,  entfloh  Kao-khai-tao  mit 
mehr  als  hundert  GeHihrten  nach  j^  ^  Hai-khio.  Später 
tnt  er  hervor  und  plünderte  Thsang-tsciuni.  Die  Menge  schloss 
■ich  ihm  allmälig  an.  Dcmnac*h  nahm  er  die  mit  Besatzungen 
▼ersehenen  Orte  weg  und  behauptete  sie.  Von  ^ß  jf^  Lin-yii 
Wb  ^  jÖ  Hoai-yuen  sprengte  er  alles  und  b(^ssiss  es.  Wieder 
die  Streitmacht  vorwärts  ftihrend,  belagerte  er  :|[j  ^  Pe-piug. 
$  &  Li-king,  in  Diensten  von  Sui  l)ewachender  Anftihrer, 
jitthte,  dass  er  sich  nicht  werde  halten  können.  P2r  zerstörte 
die  Stadtmauer  und  zog  ab.  Kao-khai-tao  besotzte  das  Land. 
Im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Wu-te  ((J18  n.  Chr.)  brachte 
er  j|6  D^  Yü-yang  zu  Falle  und  hatte  es  inno.  Im  Besitze 
von  mehreren  tausend  gepanzerten  Pferden  und  einer  Menge 
von  zehntausend  Menschen,  nannte  er  sich  König  von  fSi  Yen. 

Vorher  hatte  "^  ^;  p^  Kao-tan-sching,  ein  Bonze  aus 
W  Ä  Hoai-jung,  mit  Hilfe  des  Befehlshabers  des  Kreises 
ein  Opfer  bereitet  und  mit  seinen  Genossen  den  Befehlshaber 
'herfallen  und  getödtet.  Dieser  Bonze  gab  sich  den  ungiltigen 
^Mieii:  Kaiser  von  --tr  i||  Ta-sching.  Er  ernannte  die  Nonne 
fff  ^  Tsing-siuen  zur  Kaiserin  von  ^  t^  Ye-schti,  schuf 
^^  neuen  Jahresnamen  j^  fi^  Fä-lün  und  schickte  einen 
Ahgesandten  an  Kao-khai-tao.  Er  schloss  mit  diesem  den  Bund 
^*r  Brüder  und  verlieh  ihm  das  Lehen  eines  Königs  von  ^S 
**^.  Kao-khai-tao  führte  seine  Menge  und  folgte  ihm.  Nach 
^fei  Monaten  tödtete  er  Kao-üm-sching,  einverleibte  dessen 
"enge  und  nannte  sich  wieder  Kiinig  von  Yen.  Er  schuf  einen 
'^•'en  Jahresnamen  und  setzte  die  hundert  Obrigkeiten  ein. 

W  ^  ^S^  Teu-kien-te  hatte  ^  ^  Lo-I,  einen  ehe- 
'^^igen  Heerführer  der  Sui,  in  ^  ttj  Yeu-tsclieu  eingeschlossen. 
^l  begehrte  Hilfe.  Kao-khai-tao  eilte  zu  ihm  mit  zweiUiusend 
Reitern.  Teu-kien-te  hob  die  Belagerung  auf  und  zog  ab. 
uo  khai-tao    Hess  jetzt    vermittelst  Lo-1   an  Tliang    die  Bitte 

3* 
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stellen,  sich  unterworfen  zu  dürfen.  Eine  höchste  Verkündun 
ernannte  ihn  zum  allgemeinen  Leitenden  von  ^J  W  YcVtsch« 
zum  obersten  das  Reich  als  Pfeiler  Stützenden  und  K&)i( 
der  Landschaft  ;|[^  3^  Pe-ping.  Zugleich  verlieh  man  ih 
den   Geschlechtsnamen   ^ß  Li. 

Kao-khai-tao  wandte  sich  mit  fünfliundcrt  leichten  Reite) 
nach  Yeu-tscheu  und  wollte  Lo-I  ausholen.  Er  begab  ric 
von  einigen  Reitern  begleitet,  in  das  Sammelhaus  des  Bean 
sichtigers  und  beobachtete  vorläufig  Lo-L  Dieser  trank  n 
ihm  auf  einem  hingestellten  Sitze  und  erschöpfte  sich  in  Fremu 
lichkeit.  Kao-khai-tao  erkannte^  dass  Jener  nicht  au8znhoI< 
sei  und  ritt  sofort  ab. 

Im  fünften  Jahre  des  Zeitraumes  Wu-te  (022  n.  Chi 
war  in  Yeu-tscheu  Ilungersnoth.  Kao-khai-tao  gestattete  d 
Ausfuhr  von  Hirse.  Lo-I  schickte  die  Alten  und  Schwache 
und  diese  stritten  um  Speise.  Kao-khai-tao  behandelte  s 
Alle  mit  Auszeichnung.  Lo-I  fand  hieran  Gefallen.  Er  wurt 
unvorsichtig  und  sandte  nochmals  dreiUiuscnd  Krieger  n 
einigen  hundert  Wagen  und  tausend  Pferden  und  Eseln  » 
hiess  sie  hingehen  und  um  Hirse  bitten.  Kao-khai-tao  behie 
sie  Alle  zurück  und  schickte  sie  nicht  ab.  Er  verband  nc 
hierauf  im  Norden  mit  den  Türkon  und  sagte  sich  von  Lo- 
los.  Indem  er  sieh  wieder  König  von  \''en  nannte,  vereinigt 
er  seine  Streitmacht  mit  derjenigen  !^  ^  |S  Lieu-he-th**! 
drang  ein  und  plünderte. 

Kao-khai-tao  überfiel  Mf  Wl  Y'l-tscheu  und  bewältigte  e 
nicht.  Er  entsandte  seinen  Anfülirer  gir  f^  Sie-leng,  hitf 
ihn  verstellter  Weise  sich  an  Lo-I  ergeben  und  um  eine  Stwil 
macht  bitten ,  mit  der  er  sich  ins  Einverständniss  setzen  QOi 
zusammentreffen  wollte.  Als  die  lleeresmenge  Lo-Ps  anktf 
richtete  Sie-leng  gegen  sie  einen  raschen  Angriff  und  i« 
sprengte  sie.  Kao-khai-t^o  machte  jetzt  für  die  Türken  «k 
Wegweiser  und  zog  mit  ihnen  südwärts.  Die  Landstriche  ^ 
Heng,  ^  Ting  und  |^  Yen  erfuhren  grossen  Kunitt< 
und  Sorge.  ^  5^|j  Ke-li,  Kho-han  der  Türken,  zog  in  R 
tracht,  dass  Kao-khai-tao  sich  auf  Ueberfiille  verstehe,  i 
bereitete  mit  ihm  einen  gemeinschaftlichen  Ueberfall  in  j||  £ 
Ma-yl  und  entriss  6s. 
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Um  diese  Zeit  wurden  die  Riiuberscharen  nach  der  Reihe 
nr  Ordnung  gebracht.  Kao-khai-tao  wollte  sich  unterwerfen, 
ufgwölmte  jedoch^  war  unschlüssig  und  fürchtete,  schuldig  be- 
imden  zu  werden.  Er  vcrlicss  sich  noch  immer  auf  die  IMr- 
Len  und  war  beruhigt.  Indessen  gab  es  unter  seinen  Anführern 
lod  Kriegsmiinnern  viele  Alenschen  aus  Schan-tung.  Dieselben 
ebten  sich  nach  der  Heimkehr,  und  die  Menge  war  des 
bfrahrs  in  immer  grösserem  Maasse  müde. 

Kao-khai-tao  hatte  mehrere  hundert  starke  Kriegsmänner 
a  sich  berufen,  damit  sie  Pfleglinge  unter  dem  kleinen  Thore 
er  Leibwache  seien.  Als  ^  ^  -f[^  Tschang  -  kiün  -  ll,  ein 
koiuhrer  Lieu-he-thä's  entfloh  und  sich  Kao-khai-tao  zuwendete, 
ab  dieser  Befehl,  dass  er  sich  mit  dem  geliebten  Anführer 
^  ^  ^  Tscli'ang-kin-schü  in  die  Aufsicht  über  sie  theilo. 
'sch'ang-kin-schü  gebot  heimlich  einigen  Leuten  der  Um- 
cboog,  verstellter  Weise  mit  den  Pfleglingen  zu  spielen.  Als 
8  Abend  wurde,  trat  er  unter  das  kleine  Thor  üud  löste  die 
»ebnen  von  den  Bogen.  Ferner  nahm  er  die  Schwerter  und 
"Uzen  und  legte  sie  in  Haufen  unter  die  Betten.  Als  es 
lunkel  war,  griff  er  mit  seinen  Genossen  die  Pfleglinge  lärmend 
^  Einige  fassten  die  Schwerter  und  Lanzen  in  die  Arme 
ind  traten  bei  dem  kleinen  Thore  heraus.  Die  gerechten 
Dinner  wollten  sich  hinzudrängen  und  kämpfen,  hatten  aber 
^eine  Bogen  und  Lanzen.  Tsch'ang-kiün-li  zündete  in  der 
w»*eren  Feste  ein  Feuer  an  und  setzte  sich  ins  Einverständ- 
liss.  Unter  den  Zelten  war  grosse  Aufreguug,  die  Pfleglinge 
wetteiferten,   sich  Tschang-kin-schü  zuzuweuden. 

Kao-khai-tao  sah,  dass  er  niciit  entkommen  k<">nne.  Er 
deideto  sich  in  den  Panzer,  zog  die  Klinge,  naiun  in  der 
Wie  Platz  und  trank  mit  seiner  Gattin,  mit  den  Nebenfrauen 
>nd den  bei  Musiktönen  tanzenden  Tänzerinnen  Wein.  Tschang- 
^in-8chü  getraute  sich  nicht,  vorzutreten.  Als  es  tagen  wollte, 
•"•^rgte  Kao-khai-tao  zuerst  seine  Gattin,  die  Nebenfraueu  und 
lie  Kinder,  dann  tödtete  er  sich  selbst.  Tsch'ang-kin-scliü  stellte 
lie  Krieger  in  Reihen ,  Hess  die  Pfleglinge  gefangen  nehmen 
^d  sie  alle  enthaupten.  Ingleichen  tödtete  er  Tsch'ang-kiüu-h 
öd  unterwarf  sich. 

Seit  Kao-khai-tao  zu  den  \Vafi*en  gegrilfcn ,  waren  acht 
ibre   verflossen,    als    er    vernichtet' wurde.     Man    bildete    aus 
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seinem  Gebiete  den  Landstrich  ^.Kuei.  Eine  höchste  Ve^ 
kündung  ernannte  Tsch  ang-kin-sehü  ziun  Beaufsichtiger  dei 
Landstriches  des  nördlichen   ^^  Yen. 


Lieu-he-thä. 


^  M  1^  Lieu-he-thä  stammte  aus  \^  ^  TschaogniB 
in  ^  jl^  Pei-tscheu.  Indem  er  den  Wein  liebte,  Freude 
am  Spiele  hatte,  befasste  er  sich  nicht  mit  der  PlervorbriDguBg 
und  hatte  keinen  Unterhalt.  Sein  Vater  und  sein  älterer 
Bruder  waren  darüber  bekümmert  und  gekränkt.  Sic  war» 
mit  ^  ^^  ^ffi  Teu  -  kien  -  te  oin  wenig  befreundet  Wem 
ihnen  dieser  etwas  für  ihre  Ausgaben  schickte,  war  dasjenige 
das  Lieu-he-thä  erhielt,  sofort  zu  Ende.  Auch  Teu-kien-tö 
rechnete  ihn  für  nichts. 

Gegen  das  Ende  der  Sui  (617  n.  Chr.)  entzog  er  sieb  den 
Befehle  durch  die  Flucht,  schloss  sich  au  (äfe  +  P)^lS 
Ilö-hiao-te  und  wurde  ein  Räuber.  Später  diente  er  ^  |j 
Li-ml  als  aushelfender  Anführer.  Nach  der  Niederlage  Li-ntfi 
wurde  er  von  ^  j^  ^f  Wang  -  schi  -  tschung  gefaogei 
genommen.  Dieser  machte  ihn,  in  Rücksicht  auf  dessei 
Kriegsmuth  und  Stärke,  zum  aushelfenden  allgemeinen  Ldtei- 
den  des  Kriegsheeres  der  Pferde  und  Hess  ihn  ^äj  ^  Sin- 
hiang  niederhalten. 

Um  diese  Zeit  wurde  der  Anführer  ^^  j^  ^h  Li-ßchi-W 
durch  Teu-kien-te  zu  Falle  gebracht.  ^  Teu-kien-te  hiess  ito 
Sin-hiang  angreifen.  Li-schi-tsI  nahm  Lieu-he-thä  gefangen 
und  machte  ihn  Teu-kien-te  zum  Geschenke.  Dieser  verwen- 
dete Lieu-he-thä,  ernannte  ihn  zum  Anführer  und  verlieh  üun 
das  Lohen  eines  Fürsten  der  Landschaft  ^   W   Han-tung- 

Lieu-he-thä  zog  mit  den  Räubern  umher.  Stark  ond 
kriegsnmthig ,  gebrauchte  er  auf  seinen  Zügen  häufig  Li»*- 
Wenn  Teu-kien-te  eine  Gegend  zu  durchstreifen  hatte,  übc^ 
Hess    er   ihm   gewöhnlich   die  Ausspähung.     Lieu-he-thä  drang 


*  Er  wurde  von  Teu-kien-te   gefangen,    ^vieder    freigelassen    und  mit  d* 
Bewachung  einer  Feste  betraut. 
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baimlich  zwischen  die  Feinde  und  machte  ausfindig,  was  an 
äsen  leer  oder  wirklich  war.  So  oft  er  t*iue  Blosse  der  Feinde 
benätste,  entfaltete  er  wunderbare  Streitkräfte  und  brachte  das 
Unenrartete  zum  Vorschein.  Vieles  wurde  von  ihm  zermalmt 
lud  bewältigt.  In  dem  Kriegsheere  nannte  man  ihn  den  gött- 
ich  Tapferen. 

Im  vierten  Jahre  des  Zeitraumes  Wu-te  (G21  n.  Chr.) 
nirde  Teu-kien-te  geschlagen.  Er  kehrte  ziu'ück  und  «verbarg 
ich  in  ^  ^  Tschang- nan,  schioss  die  Thore  und  trat  nicht  aus. 
Uger  Kao-tsu  berief  später    ^^    ^  Fau-yueu,    i|^    j^    ^ 

roDg-khang-mai,  W  7^  Tsao-tschen  und  '^  ^jL  ^  Kao-ya- 
lien,  ehemalige  Anführer  Teu-kien-te's,  zu  sich  und  wollte  sie 
erwenden.  Fan-yuen  und  die  Anderen  argwöhnten  und  fürch- 
eten  sich.  Sie  gingen  zu  Käthe  und  sagten :  Wang-schi-tschung 
Tgab  sich  mit  dem  gesammten  Lo-yang.  Seine  muthigen  An- 
»l»rer  ^  ^  ^  Yang-kung-king,  ||  i||  ^  Schen-hiung- 
in  und  deren  Uenosseu  wurden  ausgerottet  und  vernichtet. 
fetzt  beruft  man  uns.  Wenn  wir  uns  nach  Westen  wenden 
QmI  in  den  Gränzpass  treten,  bleiben  wir  gewiss  nicht  un ver- 
ehrt. Auch  hatte  der  König  von  ^  Hia  '  grossen  Anspruch 
^öf  den  Dank  von  Thang.  Er  war  hingezogen  und  hatte  den 
ionigvoQ  Iluai-ngan  und  die  Kaisertochter  von  |^  ^  Thung- 
%U  gefangen  genommen.  Er  behandelte  sie  beide  mit  Aus- 
^bnuug  und  schickte  sie  zurück.  Jetzt  hat  Thang  den  König 
'on  Hia  in  seine  Gewalt  bekommen  und  ihn  sogleich  gemordet, 
'»ir  würden  nicht  in  unserem  übrigen  Leben  den  Kruiig  rächen, 
*ir  würden  die  gerechten  Kriegsmänncr  der  Welt  auf  keine 
iVeise  sehen. 

Hierauf  verschworen  sie  sich  zu  Abfall  und  suchten  durch 
•»ahrsagung  zu  erfahren,  wer  der  Vorgesetzte  sein  solle.  Das 
'"J'gebniss  war  das  Geschlecht  ^  Lieu.  Sie  gingen  in  (lemoin- 
chaft,  besuchten  den  ehemaligen  Anführer  ^  fl||  Lieu-ya 
^i  meldeten  es  ihm.  Als  dieser  sicli  nicht  anschloss,  wurden 
^Ue  zornig.  Sie  tödteten  ihn  und  gingen  fort. 

Fan-yuen  sprach:  Lieu-he-thä  ist  wirklich  kühn  und  hat 
•^le  wunderbare  P^ntwürfe.    Freisinnig,  menschlich,  umfasst  er 


'  Der  König   von   Hia   ist    Ten  -  kien  -  te.     Derselbe   war   in   diesem  Jahre 
gefangen  und  hingerichtet  wurden. 
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die  Menge,  durch  Güte  verbindet  er  die  Krie^inänDer  \m 
gemeinen  Streiter.  leb  habe  einst  gehört,  dass  das  Gcschled 
Lieii  die  Köuigsgewalt  erhalten  sull.  Jetzt  wollen  wir  die  eni 
flohene  Menge  des  Königs  von  Ilia  sammeln,  die  grosse  Sadi 
zu  Stande  bringen.  Wenn  es  nicht  der  rechte  Mensch  is 
kann  man  es  niclit  thun. 

Sie  gingen  jetzt  nach  Ji5  ^S  Tschang-nan,  erschiene 
bei  Lieu-he-thti  zum  Besuche  und  meldeten  es.  Lieu-he-thi  m 
erfreut.  £r  Hess  ein  Kind  mit  der  Keule  erschlagen  und  h 
wirthete  die  Kriegsmänner.  Er  erlangte  über  hundert  Bewd 
nete.  Mit  diesen  drang  er  in  die  Kreise  von  Tschang-nan  no 
vernichtete  sie.   ^i    y^    ^    Tai-yuen-tsiang,  stechender  V« 

merker  von  ^  j^  Pei- tscheu,  und  ^  J^  Kiuen-we 
stechender  Vermerker  von  ^  j^  Wei  -  tscheu ,  vereinte 
ihre  lilacht  zu  Strafe  und  raschem  Angriff.  Tai-yuen-tsian 
und  die  Anderen  wurden  gtjschlagen  und  fanden  den  To( 
Lieu-he-thä  las  ihre  Geräthschaften  zusammen  und  besass  ein 
Heeresmenge  von  tausend  Menschen.  Die  ehemaligen  I^ent 
der  Umgebung  Teu-kien-te's  wendeten  sich  ihm  allmälig  n 
Seine  Streitmacht  war  ausgeruht  und  vollkommen. 

Er  errichtete  jetzt  einen  Erdaltar  in  Tschang-nan,  bracht 
Teu-kien-te  das  Opfer  dar  und  meldete  ihm,  in  welcher  AI 
sieht  er  zu  den  Waffen  gegriffen.  Indem  er  sich  hierauf  eine 
grossen  ITeerfiihrer  nannte,  braclite  er  ^S  ^^  Ll-ting  zu  Fall 

und  tödtete  den  btiwachenden  Anführer  ^  ^  ^^  WaD| 
hang-miu.  J^  jf*  ^  Thsui-yuen-siuen,  der  Käuber  von  S  g 
Jao-yang,  überliel  und  braclite    •^    j^   Schin-tscheu  zu  Fall< 

tödtete  den  stechenden  Vermerker  ^  |^  Pei-hi  und  setii 
sich  ins  Einverständniss.  ^  [^  J^  Siü-yuen-Iang,  der  Raub« 
von  ^&  »H4  Yen-tscheu,  verband  sich  ebenfalls.  Liou-he-tli 
nahm  jetzt  j^  j^  Ying-tsclieu,  überfiel  ^  >fj»j  Ting-tache 
und  verwüstete  es. 

Er  sandte  hierauf  die  schuhlangen  Schrifttafeln  weite 
nach  ^  Tscliao  und  ^  Wei.  Die  Anführer  und  Angestd 
ten  Teu-kien-te's  tödteten  hier  und  dort  die  Befehlshaber  UB 
Beruhiger  und  schlössen  sich  an  die  Käuber.  Im  Norden  ve 
band  er  sich  mit  "^  pB  ^t  Kao-khai-tao.  Seine  Macht  ui 
Gewalt  breitete  sich  aus.    Als  er  im  Vorrücken  nach    ^  || 
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lODg-tach'ing  ^elanpfte ,  zählte  seine  Heeresmenge  mehrere 
ekntaasende.  ^  j^  ^  Li-schi-tsI^  allgemeiner  Leitender 
m  ^    MI    Li-tscliou^  kämpfte^    wurde   geschlagen   und   floh 

ich  ]^  «^  Lö-tscheu.  Lieu-he-thä  verfolgte  ihn.  Fünftausend 
aasganger  Li-schi-tsrs  wurden  über  den  Haufen  geworfen. 
i-8chi-t8l  selbst  raffte  sich  auf  und  entkam. 

Lieu-he-thä  ernannte  jetzt  ^E  (  J  +  ^)  Wang-tsung 
im  Gebietenden  der  Bücher  der  Mitte,  ^J  j(^  Lieu-pin  zum 
ifWartenden  Leibwächter  von  den  Büchern  der  Mitte.  Er 
iUckte  einen  Abgesandten  und  verband  sich  im  Norden  mit 
Jnf Türken^  5^  Ke-li.  Ke-li  schickte  den  Späher  ^jc  ^  US 
ang-ye-na,  der  an  der  Spitze  von  Reitern  sich  anschloss.  Das 
ri^heer  Lieu-he-thä's  erhielt  in  grossem  Masse  Verstärkung, 
be  ein  halbes  Jahr  vergangen ,  besass  er  das  gesammte  alte 
ebiet  Teu-kien-te's.  Kaiser  Kao-tsu  erliess  eine  höchste  Ver- 
ündung,  in  welcher  dem  Könige  von  Thsin  und  jf^  "^ 
tten-ke,  Könige  von  Thsi,  befohlen  wurde,  Strafe  zu  verhängen. 

Im  iiinften  Jahre  des  Zeitraumes  Wu-te  (622  n.  Chr.) 
rächte  Lieu-he-thä  den  Ijandstrich  ij^  Siang  zu  Falle  und 
Mmte  sich  König  von  *^  W  Hau-tuug.  Er  schuf  den  neuen 
Eiliresnamen  ^  J^  Tliien-tsao  und  ernanute  Fau-yuen  zum 
orgesetzten  des  Pfuilscliicssens  zur  Linken,  Tung-khang-mai 
üD  obersten  Buchfiihrer  von  der  Abtheilung  der  Waffen, 
w-ya-hien  zu  dem  das  Kriegsheer  Leitenden  zur  Linken, 
E  /\\  "Afl  Wang-siao-hu  zu  dem  das  Kriegsheer  Leitenden 
U"  Rechten.  Er  berief  die  Gefährten  und  Anhänger  Teu- 
»en-te's  und  verwendete  sie  sämmtlich  wieder.  Seine  Haupt- 
amt war  in  {j+:^)  Ming-tscheu. 

Der  König  von  Thsin  stellte  sich  an  die  Spitze  der  Streit- 
acht und  hielt  in  ]^  Khl.  Ei*  brachte  die  Käuber  mehrmals 
Bedrängniss.  Vorrückend  unterwarf  er  sich  ij^  W  Siang- 
chen.  Die  Menschen  von  ;|^  j^  Ti-tscheu  tödteten  wieder 
-n  stechenden  Vormerker,  iielen  ab  und  wandten  sich  zu 
iCtt-he-thä.  Im  zweiten  Monate  des  Jahres  schlug  diesen  der 
5nig  in  ^|j  ^  Lie-jin,  eroberte  ( */ +  ^)  JfJC  Ming-achui 
i  liess  es  durch  den  allgemeinen  Leitenden  MS  -f-  ^ 
Hwe-ain  bewachen.  Lieu-he-thä  erstürmte  Ming-schui,  wobei 
-sse-sin  den  Tod  fand. 
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Der  König  sperrte  den  Fluss,  errichtete  zusamme 
gende  Lagerwälle,  vertlieilte  uugewfibuliche  Streitkräfte 
schnitt  den  Weg  der  Lebensmittel  ab.  Lieu-he-thä  bot  i 
nials  den  Kampf*  an,  doch  der  König  in  seinem  feston  1 
rührte  sicli  nicht.  Ln  dritten  Monate  des  Jahres  giagei 
Mundvorräthe  der  Räuber  zu  Ende.  Als  der  König  gL 
dass  die  Räuber  ganz  gewiss  zum  Kampfe  entschlosseo 
dämmte  er  früher  den  Fluss  ( */  +  d^ )  Ming  in  dessen  ol 
Laufe  ab  und  machte  den  Angestellten  bekannt:  Warte 
die  Räuber  übersetzen ,  und  durchstechet  dann  schnei 
Dämme.  —  Lieu-he-thä  übersetzte  wirklich  an  der  Spitsi 
mehr  als  zweinuil  zehntausend  Reitern  den  Fluss,  stoUt( 
in  Schhichtordnung  und  begann  mit  dem  Heere  des  K 
einen  grossen  Kampf.  Das  Heer  der  Räuber  unterlag 
Wasser  kam  plötzlich  heran,  und  ihre  Menge  konnte 
zuiückkehren.  Die  Gegner  schlugen  über  zehntausend  I 
ab.  Mehrere  Tausende  ertranken. 

Lieu-he-thä,  von  Fan-yuen  und  iVnderen  begleitet, 
mit  den  übriggebliebenen  Reitern  zu  den  Türken.  In  S 
tung  wurde  der  Friede  hergestellt,  der  König  von  Thsin  k 
zurück.  Lieu-he-tha,  auf  die  Streitmacht  der  Türken 
stützend ,  drang  wieder  ein ,  plünderte  und  überriel  ^ 
Ting-tscheu.     Seine  alten  Anführer    W    ^    Tsao-kiai,  1 

khang-niai,    4q    ^    Sien-thao  und    ^.    ^^   Sien-yü  sao 
ten  Streitkräfte    und  setzten  sich  mit  ihm  ins  EinverstäD« 


Der  Kaiser  ernannte  ^*  ^  Tao-hiuen,  König  von  1 
yang,  zum  allgemeinen  Leitenden  des  Nordens  des  Flussef 
hiess   ihn    mit     g^    !^    ^    Sse-wan-pao,  Fürsten  des  Re 
j^    Yuen,   über  die  Häuber  Strafe    verhängen.     Sie  kam 
in    "TC   ift    Hia-pö  und    wurden  vollständig  geschlagen, 
hiuen  fand  den  Tod    in  den  Schlachtreihen.     Sse-wan-pau 
kam    mit   den    leichten  Reitern.     Hierauf   fiel    der  Nordei 
Flusses  wieder  ab  und  wandte  sich  zu  den  Räubern.   Lic 
thA    hatte   seine  Hauptstadt    noch    immer    in  Ming-tscheu. 
neunten  Monate  des  Jahres  durchstreifte  er  jj^  MI  Ying-t 
und   tödtete   den    stechenden    Vermerk rr.     Eine    huehste 
kündung   befahl    jj^    "^    Yuen-ke,    Könige   von   Thsi, 
anzugreifen.    Derselbe  rückte  nicht  vor.    Eine  höchste  Ve 


£■?  OMckichte  der  Orflndnog  des  H«ii8«i>  Thang.  43 

düng  befahl  ferner  dem  kaiserlichen  Nachfolger,  die  Streitmacht 
la  beaufsichtigen  und  die  Kräfte  zu  vereinen.  Man  kiinipfte 
fortwährend  und  siegte  jedes  Mal. 

Im  zwölften  Monate  des  Jahres  kämpften  der  kaiserliche 
Kachfolger  und  der  König  von  Thsi  mit  ihrer  gesammten 
Streitmacht  in  ffy  jf^  Kuan-thao.  Lieu-he-tliä  erlitt  eine 
grone  Niederlage,  führte  sein  Kriegsheer  und  entfloh.  Man 
Tttfolgte  den  Fliehenden  auf  dem  Fusse.  Als  man  nach 
%  ]f|j  Mao-tscheu  gelangte,  brachte  Lieu-lie-thä  seine  Heeres- 
menge  zurecht  und  stellte  sie,  mit  dem  Kücken  an  den  Wasser- 
IE[raben  von  ^^  Yung-thsi  gelehnt,  in  Schlachtordnung. 
Man  liess  sie  durch  die  Reiter  rasch  angreifen.  Die  Uäuber 
alten  in  das  Wasser,  und  mehrere  Tausende  von  ihnen  fanden 
den  Tod.  Lieu-he-thä  entwich.  ^J  ^  ^  Lieu-hung-khi, 
Anführer  der  Reiter,  verfolgte  und  bedrängte  die  Räuber  und 
lieu  sie  nicht  zur  Ruhe  kommen. 

Im  ersten  Monate  des  nächsten  Jahres  ((123  n.  Chr.)  kam 
iJeu-ho-thä  nach  ^k  Q|r  Jao-yang  herangesprengt.  Die  Reiter, 
^ekhe  sich  anschliessen  konnten,  waren  kaum  hundert.  Er 
war  erschöpft  und  auch  hungrig.  Der  von  ihm  eingesetzte  all- 
pmein  leitende  Thsui-yuen-siuen  kam  ihm  entgegen,  begrüsste 
^  und  trug  ihm  den  Eintritt  an.  Lieu-he-thä  gab  es  nicht 
'U-  Thsui-yuen-siuen  bat  inständig  und  weinte  auch.  Lieu- 
he-thä  rückte  jetzt  an  den  Fuss  der  Stadtmauern ,  und  Thsui- 
yuen-siuen  reichte  ihm  Speise.  Während  des  Spcisons  be- 
wkwichtigte  ^  ^  ^,  j^  Töchü-kö-te-wei,  Heerführer  der 
"•g«n  und  Reiter,  die  Streitmacht^  trat  vor  Lieu-he-tha  hin 
^d  rief  schmähend :  Die  Hunde  kehren  uns  den  Rücken !  — 
Hierauf  ergrifl'  er  ihn  und  begab  sich  mit  ihm  zu  dem  kaiser- 
hchen  Nachfolger.     Man  enthauptete  Lieu-he-thä. 

Tschü-kö-tc-wei  und  die  ganze  Landschaft  ergaben  sich. 
*^  Land  im  Osten  der  Berge  ward  hierauf  beruhigt.  Die 
"^  übrigen  Genossen  Lieu-he-thä*s  und  die  Streitmacht  der 
l"rken  entflohen  auf  Seitenwegen.  ^  ^  yi§^  Schuang-sse-lö, 
•%effieiner  Leitender  von  ^  jU  Ting  -  tscheu ,  überzog  sie 
DIU  Kampf,  zersprengte  sie  und  stellte  den  Frieden  her. 

Die  Bogen  und  Pfeile  des  von  dem  Könige  von  Thsin 
errichteten  Sammelhauses  ^  ^  Thien-tse  hatten  die  doppelte 
Grösse  der   gewöhnlichen.     Bei    der    Verfolgung   Lieu-he-thä's 
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wurde  der  König  von  den  Türken  bedrängt.      Er  schoss  nach 
ihnen    einen   grossen  Pfeil  und  warf  sie  zurück.      Die  Türken 
fanden  den  Pfeil,  liesscn  ihn  weiter  sehen  und  hielten  ihn  für 
etwas  Göttliches.  Einen  später  noch  übrig  gebliebenen  grossen. 
Bogen  und   fünf  lange  Pfeile  verwahrte  man  in  der  Uüstkam- 
mer  des  Krieges.    Das  Zeitalter  hielt  sie  für  eine  Kostbarkeit« 
So    oft   man    in    den  Vorwerken    oder   auf  den  Erdhöhen  eine 
wichtige  Feierlichkeit  beging,  breitete  man  dieselben  sicherlich 
an  der  Spitze  der  Sachen  des  Verfahrens  aus,  um  das  kriege- 
rische Verdienst  erkennen  zu  lassen. 


Siü-yiien-laiig. 

^h  ^  jjH  Siü  yuen-laug  stammte  aus  ^&  W  Yen- 
tscheu. Er  wurde  gegen  das  Ende  der  Sui  (617  n.  Chr.)  ein 
Räuber  und  besetzte  die  Landschaft,  der  er  entstammt  war. 
Er  durchstreifte  mit  einer  Streitmacht  Lang-ye,  gelangte  in 
Nordwesten  nach  Tuug-ping  und  besass  alles  dieses.  Er  ver- 
fügte über  zweimal  zehntausend  Bewaffnete  und  schloss  sich  a* 
^  Li-ml.    Nach  der  Niederlage  Li-mi's  wandte  er  Bich» 

5^  ^S  Teu-kieu-te. 

Nachdem  der  Friede  in  Schan-tung  wieder  hergestellt 
worden,  übertrug  ihm  Thaug  die  Stelle  eines  allgemeinei 
Leitenden  von  ^  Wj  Yen- tscheu  und  die  Würde  ein» 
Fürsten  von  ^  Lu.  Kaiser  Kao-tsu  entsandte  ^  ^  ^ 
Sching-yen-sse,  Fürsten  des  Reiches  ^  Ko,  mit  dem  Auftnipf 
Ho-nan  zu  beruhigen.  Derselbe  gelangte  nach  ^^  ^  Ju' 
tsch'ing,  als  die  Streitmacht  ^J  ^  ^j  Lieu  -  he  -  thft's  siA 
erhob.  Siü-yuen-lang  nahm  Sching-yen-sse  fest,  setzte  sÜ 
mit  Lieu-he-thä  ins  Einverständniss  und  gab  sieh  den  Nameo 
eines  Königs  von  Lu.  Lieu-he-thä  ernannte  ihn  zum  ursprüng- 
lichen Vordersten  der  Erdstufe  des  grossen  Wandels.  Die  gc 
waltigen  und  hervorragenden  Männer  der  Landstriche  ^^^ 
(M+  P.)  ^'""'  ^  Tschin,  ;(!&  Ki,  p  I,  jj^  Lö,  f^  Tsao  und 
^  Tai  tödteten  die  Angestellten  und  setzten  sich  mit  des 
Räubern  ins  Einverständniss. 
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Der  König  von  Thsin,  nachdom  er  Licu-hc-thä  gcschla- 
ges  hatte^  entsandte  eine  Streitmacht,  welche  in  Thsi-yin 
lagerte  and  dieses  durchstreifte.  Siü-yuen-lang  fürchtete  sich. 
j[||  H  j^  Lieu-fö-Ii,  ein  Mensch  von  Ho-kien,  sprach  zu 
ihm:  In  Peng-tsch'ing  befindet  sich  :^J  |U^  ^  Lieu-schi- 
tsch^.  Dessen  Begabung  und  Entwürfe  sind  keine  gewöhn- 
lichen. Er  hat  merkwürdige  Hilfe  (^jj^  siang).  Die  Kriegs- 
männer und  Grossen  sind  einverstanden ,  dass  er  König  wer- 
den niÜBse.  Der  Heerführer  will  ihn  verwenden.  ^  Ich  fürchte, 
dass  wir  geschlagen  werden.  Ihr  thut  am  besten,  wenn  ihr 
ihm  entgegen  ziehet  und  ihn  einsetzet.  Bei  den  Verdiensten 
gibt  es  dann  nichts^  das  nicht  zu  Stande  gebracht  wird.  — 
Sifi-yuen-lang  billigte  dieses,  und  er  zog  Liou-schi-tschö  ent- 
gegen. 

Sching-yen-sse  glaubte,  dass,  wenn  Lieu-schi-tsch^  sich 
w  der  Empörung  betheilige,  das  Unglück  vorläufig  nicht  auf- 
hören würde.  Er  sprach  daher  listiger  Weise  zu  Siü-yuen- 
*ng:  Ich  habe  gehört,  dass  ihr  Lieu-schi-tsche  entgegengezogen 
*«id,  Ist  dieses  wahr?  Ihr  gehet  zu  Grunde  in  nicht  vielen 
Tagen.  Sehet  ihr  allein  nicht,  dass  ^  ^  Li-ml  von  ^  ^ 
iW-jang  verwendet  wurde? 2  —  Siü-yuen-Iang  glaubte  dieses. 
A»  Lieii-8chi"tsch6  ankam,  entriss  ihm  Siü-yuen-lang  die  Streit- 
"^ht,  ernannte  ihn  zum  Vorsteher  der  Pferde  und  entsandte 
™»  mit  dem  Auftrage,  das  Land  zu  durchstreifen.  Alles,  wo- 
hin Lieu-schi-tsch^'  gelangte,  ward  unterworfen.  Siü-yuen-lang 
^^  ihm  missgünstig  und  tödtete  ihn. 

Um  diese  Zeit  vereinigten  )|j^  ^  Schin-thung,  König 
^OöHoai-nan,  und  ^  "ti:  ^  Li-schi-tsI  ihre  Streitkräfte 
^  fibcrfielen  Siü-yueo-lang.  Dieser  wurde  mehrmals  ge- 
**JageD.  Der  allgemeine  Leitende  ^^  JA  Jin-kuai  belagerte 
hieranf  ^  j^  Yen-tscheu.  Die  Menschen,  welche  sich  er- 
Phen,  wetteiferten,  die  Stadtmauern  zu  übersteigen.  Siü-yuen- 


*  Es  ist  Anzunehmen,  «Inss  liier  die  Kriogsmänncr  nnd  OroMen  von  Tliang 
gvmcint  sind.  ,ITeerführer*  bezieht  flieh  wohl  gewiss  «iif  den  König  von 
Thsin.  Diene  Stelle  ist  nneh  ihrem  Wortlante  zwnr  verständlich,  hiu- 
fichtJich  der  Sache  aber  dunkel. 

'  Thi-jang  verwendete  Li- ml  und  wurde  zuletzt  von  diesem  getödtet. 
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lang,  hilflos  geworden,  verliess  die  Feste  und  ergriff  mit  eioigea 
untergebenen  Reitern  nächtlich  die  Flucht.  Er  wurde  tm 
Menschen  des  Feldes  get()dtet. 


8iao-sieii. 

(^+^)  Siao-sien  war  ein  Urenkel  Siuen's,  entei 
Kaisers  des  Hauses  der  späteren  Liang  (555  bis  501  n.  Chr.). 
Sein  Grossvatcr  j^  Yen  enipr>rtc  sich  im  Anfange  des  Zeit- 
raumes Khai-hoang  (581  n.  Chr.)  gegen  Sui  und  ergab  skJ 
an  Tschin.  Nach  dem  Untergange  von  Tschin  Hess  ihn  Kiiiei 
Wen  von  Sui  hinrichten.  Siao-sien  war  in  seiner  Jugend  am 
Er  verfertigte  Schriften  und  diente  seiner  Mutter.  Kaiiei 
Yang  von  Sui,  zu  dem  er  ein  Verwandter  von  mütterlidMi 
Seite  war,  ernannte  ihn  in  Betracht  dieser  Verwandtschaft  MB 
Befehlshaber  von   £^    l||    Lo-tschuen. 

Im  dreizehnten  Jalire  des  Zeitraumes  Ta-nie  (017  n.  ötf. 
verschworen  sich  Jfr  Wr  ]^  Tung-king-tschin  und  ^  jj^  j 

Lui-schi-meng,  Iliao-wci's  von  Ä    jH4   Yo-tscheu,  ^  ^  ^ 

Tsching-wen-sieu ,  g^  ^  ^  Hiü-hiuen-tsch^,  '^^^^ 
tsan,  ^   ^,  S   Siü-te-khi    und   ||J   ^   Ku-hoa,    Vordenfc 

der  Schar,  '  ^  ^ß  Tsch'ang-sieu,  ein  Mensch  von  (^-^  ^5) /H 
Mien-tscheu,  und  Andere  zum  Abfall  von  Sui.  Man  schhj 
einstweilen  Tung-king-tschin  zum  Vorgesetzten  vor.  Dieiö 
sprach:  Ich  bin  ganz  unbekannt.  Selbst  wenn  ich  den  Namtf 
entlehnte,  wäre  die  Menge  nicht  zufrieden  gestellt.  Der  fc 
fehlshaber  von  Lo-tschuen  ist  ein  Nachkomme  des  ehemalig^ 
Liang.  Derselbe  ist  gi*ossmüthig,  mensclilich  und  von  grM*^ 
Bemessung.  Er  hat  die  hintorlassene  Sitte  des  Kaisers  Wa 
Auch  habe  ich  gehört,  dass  es  bei  der  Erhebung  der  Kai«* 
und  Könige  gewiss  einen  Befehl  des  Abschnittsrohrs  gibt.  W 
Benennungen  der  Mützen  und  Gürtel    der  Sui    sind  sämmtlici 


'  jb^  $/fy  Liü-8u  ,der  Vorderste  der  Schar'  liiesu  der  AnfOlirar  «U 
Sebar  von  fünfhundert  Menschen.  Derselbe  wnrde  zu  den  nkdeic 
Qrossen  gezählt. 
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^  Liang  ausgegangen.  Es  ist  das  Bild  dessen,  dass  das 
Oochlecht  ^  Siao  zur  Erhebung  gelangt.  Wenn  man  ihn 
jetit  wählt,  dadurch  sich  ins  Kinverständniss  setzt  mit  dem 
Himmel,  willfahrig  ist  gegen  die  Menschen,  darf  dieses  nicht 
Aoch  geschehen  ? 

Man  schickte  jetzt  Menschen  ab,  welche  es  Siao-sien 
mddetcn.  Dieser  antwortete  Tung-king-tschin  sogleich  in  einem 
SchreibeD:  Mein  früherer  Gebieter  diente  einst  Sui.  Der  Tri- 
but wurde  keineswegs  abgeschafft.  Da  war  es  begierig  nach  den 
Gegenden  unseres  Landes  imd  vernichtete  das  Opfer  unseres 
Sttfflmhaases.  Ich  hatte  dess wegen  in  dem  Herzen  Pein,  war 
io  dem  Kopfe  krank  und  gedachte  wegzuschaben  diese  Schande. 
Jetst  ermuntert  der  Himmel ,  er  durchdringt  euch  und  macht 
eore  Herzen  sich  ei^eben.  Ihr  werdet  in  grossem  Masse 
wiederherstellen  die  Beschäftigung  der  Liang  und  Segen  be- 
gehren von  dem  früheren  Kaiser.  Darf  ich  es  Wingen,  die 
Menge  der  Kriegsmänncr  nicht  aufzufordern,  damit  sie  euch 
folgen?  —  Er  miethete  sofort  einige  tausend  Bewaffnete,  Hess 
<1«  Wort  verbreiten,  dass  er  die  Spur  der  lläuber  verfolge  und 
*oDte  gich  mit  Tung-king-tschin  ins  Einverständniss  setzcm. 

Um  diese  Zeit  plünderte  yj^  >^p  ^  Tscirin-li(ui-seng, 
ein  Rauber  von  SB  l|j  Ying-tscliuen,  den  Kreis.  Siao-sien 
*%  aus  und  kämpfte^  ohne  etwas  auszurichten.  Er  sprach  zu 
■®wen  Untergebenen:  Die  gewaltigen  ausgezeichneten  Männer 
^^  m  i&  Yö-yang  wollen  mich  zum  Vorgesetzten  wählen. 
Jetst  hat  sich  die  Welt  aufgelehnt  gegen  Sui.  Kann  ich  die 
önrndsätze  bewahren  und  allein  mich  beschützen  V  Auch  be- 
findet sich  das  Reich  meines  Vorfahren  in  diesen  Gegenden. 
Wenn  ich  ihrer  Bitte  willfahre,  das  Glück  der  Liang  wieder- 
"^•telle  und  dabei  vermittelst  schuhlanger  Schrifttiifeln  aus 
*nem  halben  Stücke  Papier  die  liäuber  herbeirufe;,  wer  würde 
*  ^agen,  sich  nicht  anzuschliessen?  —  Die  Menge  hatte  hieran 
Gefallen. 

Im  zehnten  Monate  des  Jahres  nannte  er  sich  Fürst  von 
St  Liang.  In  Bezug  auf  die  Glockenfahneii,  Zeicin;nfahnen 
•nd  die  Farben  der  Kleider  bediente  er  sich  in  Allem  des- 
^Digen,  das  in  alter  Zeit  üblich  war.  Tsch'in-liou-seng  wandte 
'ch  ihm  mit  seiner  Menge  zu.  Siao-sien  verwendete  ihn  und 
nannte    ihn  zum  grossen  Ileerfühi-er  der  Wagen  und  Keiter. 
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Es  währte  nicht  fünf  Tilge,  als  die  Nahen  und  Fernen  wet 
eiferten,  sich  ihm  anzuschlicsseu.  Seine  Hecresuicnge  zäSUl 
mehrere  Zehntausende.    Er  eilte  hierauf  nach    Qi    |^  Pa-linj 

Tung-king-tschin  entsandte  Siü-te-khi  und  Kö-hoa  an  d< 
Spitze  einiger  hundert  starken  Geschlechter,  damit  sie  SiM 
sien  entgegengehen  und  sich  zum  Besuche  melden.  Dieselbe 
besuchten  jedoch  früher  Tsch'in-licu-seng.  Dieser  ging  m 
seinen  Untergebenen  zu  Rathe  und  sagte:  Als  der  Fürst  to 
Liang  aufstand,  schloss  ich  mich  am  frühesten  an.  Meine  Vei 
dienste  sind  die  ersten.  Jetzt  sind  die  BewaflFneten  von  Yö-yan 
eine  Menge,  und  die  Rangstufen  sind  viele.  Wer  möchte  mi 
untergeben  sein?  Man  muss  Siü-te-khl  tödten,  seine  McDSolie 
als  Geissein  behalten,  allein  den  Vorgesetzten  von  Liang  ante 
den  Arm  nehmen  und  vorrücken.  Wer  würde  mir  dann  vw 
gehen  ?  —  Demgemäss  tödtete  er  Siü-te-khi,  begab  sich  zu  dw 
mittleren  Kriegsheere  und  meldete  es  Siao-sien. 

Siao-sien  erschrack  und  sagte :  Ich  will  jetzt  dem  Aafrab 
steuern,  und  man  mordet  sich  gegenseitig  in  Hast.  Ich  kau 
nicht  euer  Vorgesetzter  sein.  —  Hiermit  schritt  er  vor  dii 
Lagerthor  hinaus.  Tsch'in-lieu-seng  fürchtete  sich.  Er  waii 
sich  zu  Boden  und  bat  wegen  seines  Verbrechens.  Siao-siei 
stellte  ihn  zur  Rede  und  hatte  mit  ihm  Nachsicht.  Er  stellte 
die  Streitmacht  in  Ordnung  und  rückte  vor.  Tung-king-tscMi 
sprach:  Siü-te-khi  ging  in  Gerechtigkeit  voran,  erschöpfte  Ä 
Wahrheit.  Tsch*in-lieu-seng  tödtete  ihn  eigenmächtig.  Wem 
man  ihn  nicht  hinrichtet,  hat  man  nichts,  um  die  Lenkung  si 
bewerkstelligen.  Auch  bleiben  die  unseligen  Räuber  mit  Sa 
in  Gemeinschaft  und  erregen  gewiss  Aufruhr.  —  Siao-sien  li« 
jetzt  Tsch'in-lieu-seng  enthaupten. 

Hierauf  baute  er  im  Süden  der  Feste  einen  Erdilttf 
opferte  dem  höchsten  Kaiser  und  nannte  sich  König  von  Liaig 
Da  ein  merkwürdiger  grosser  Vogel  ankam,  schuf  er  dei 
neuen  Jahresnamen  ®  ^  Fung-ming,  ,der  Paradiesvoge 
singt'.  Im  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes  I-ning  ((J18  n.  Chr. 
massto  er  sich  den  Namen  eines  Kaisers  an.  Bei  der  Bt 
Setzung  der  hundert  Obrigkeiten  verfuhr  er  durchaus  nach  den 
Vorgang  der  Liang.  Er  gab  nachträglich  die  nach  dem  Todi 
zu  fuhrenden  Namen.  Sein  Mutterbruder  ( J  +  ^ )  Tnnj 
wurde    Kaiser  ^^    j||    Hiao-tsing,   sein    Grossvater   j|[  ^' 


Zur  OMcbicht*  dor  OründniiGr  den  Hauses  Tbang.  49 

wurde  König  A  ^  Tschung-H^  von  Ho-kien ,  sein  Vater 
]||  Siuen  wurde  König  ^  ^  Wen-hien.  Die  Lehen  ver- 
Icnhend,  ernannte  er  Tung-king-tschin  zum  Könige  von  Tsin, 
Lni-schi-meng  zum  Könige  von  Thsin^  Tsching-wcn-sieu  zum 
Könige  von  Thsu,  Hiü-hiuen-tsch^  zum  Könige  von  Yen,  Wang- 
tsan  zum  Könige  von  Lu,  Tseh'ang-sieu  zum  Könige  von  Thsi, 
flJ  ^   ^fe  Yang-tao-seng  zum  Könige  von  Sung. 

^  ^  fW  Tsch'ang  -  tschin  -  tscheu  und  ^  ^  ^ 
Wang-jin-scheü,  Anführer  der  Sui,  griflfen  Siao-sien  mit  Heftig- 
keit an^  konnten  ihn  aber  nicht  überwältigen.  Nach  dem  Unter- 
ginge der  Sui  zog  Siao-sien  mit  ^  ^  Ä  Ning-tschang-tschin 
and  Anderen  umher.  Die  Landstriche  und  Kreise  im  Süden 
der  Berghöhen  ergaben  sich  an  Siao-sien.  Um  diese  Zeit  be- 
lelzte  jdjji  -^  H/^  Lin-sse-hung  das  Land  im  Süden  des  Stromes. 
Siao-sien  entsandte  den  Anführer  Sbfe  "ÄH  j^  Su-hu-ni,  welcher 
Yü-tschang  entriss.  Er  hiess  Yang-tao-seng  die  südliche  Land- 
schaft wegnehmen ,  Tsch'ang-sieu  das  Land  ausserhalb  der 
Berghohen  durchstreifen  und  bestimmen.  Im  Westen  gelangte 
er  bis  zu  den  drei  Engpässen,  '  im  Süden  bis  Kiao-tschi,  -  im 
Norden  erreichte  er  den  Fluss  *^  Han.  Alles  schloss  sich 
3uD  an.    Er  verfügte  über  vierzigmal  zehntausend  Bewaflneto. 

Im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Wu-te  (618  n.  Chr.)  -^ 
iDachte  er  |^J2  j^  Kiang-ling  zur  Hauptstadt  und  stellte  die 
Oirteo  und  Ahnentempel  wieder  her.  Er  zog  Ä  ^  2JJ  Tsin- 
wen-pen  heran ,  ernannte  ihn  zum  aufwartenden  Leibwächter 
von  den  Büchern  der  Mitte  und  Hess  ihp  die  geheimen  Dinge 
1Ä  ^  Ki-ml)  handhaben.  Er  entsandte  \"ang-tao-scng  zum 
Ueberfalle  von  |l^  W  Hiä-tscheu.  Der  stechende  Vermerker 
ff  jpj  Hiü-8chao  griff  Yang-tao-seng  mit  Heftigkeit  an  und 
wrtriimmerte  dessen  Heer.  Derselbe  verlor  mehr  als  die  Hälfte 
■^'ner  Ej-iegsmänner  durch  den  Tod. 

Im  dritten  Jahre  des  Zeitraumes  Wu-te  (620  n.  Chr.) 
**&hl  Kaiser    Kao-tsu    in    einer   höchsten   Verkündung ,    dass 


'  ^1    iWc    S*n-^iä  ,die  drei  Enj^ässe'  befinden  »ich  in  dem  Kreise  Yunff- 
ogan  in   Pa-tung,    in   dem    die    Gränze   von   Schö   und   Thsu    bildenden 

Gebirge. 
'  Cochinchiiia. 

'  Dasselbe  Jahr  wnrde  oben  da»  zweite  Jahr  des  Zeitranmefl  I-ming  genannt. 
9itiangsb«r.  d.  phil.-hist.  Ol.  XCI.  Bd.  I.  Uft.  4 
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^j^j,  Hiao-kung,  König  der  Landschaft  ^  Tscliao,  der 
allgemeine  Leitende  von  PI*  W  Kuei-tscheu,  über  Siao-iien 
Strafe  verhänge.  Derselbe  entriss  die  zwei  Landstriche  j^ 
Thung  und  ^  Khai  und  enthauptete  ^  ^  Tu-ti,  den  fälsch- 
lich sogenannten  König  von  ^  ^  Tuug-ping.  Die  Anföhrer 
legten  sich  mit  den  Streitkräften  ausschliesslich  in  die  Quere. 
Siao-sien  fürchtete,  dass  er  bei  Stillstehen  nicht  Ordniug 
schaflFen  werde.  Er  beschloss  verstellter  Weise,  die  Waftn 
ruhen  zu  lassen ,  Ackerbau  zu  treiben  und  seine  Macht  ab- 
zuschaffen. 

Der  jüngere  Bruder  Tung-king-tschin's,  des  grossen  Yar- 
Stehers  der  Pferde,  war  ein  Heerführer  und  darüber  unwilfigi 
Er  ging  damit  um  ,  Aufruhr  zu  erregen.  Die  Sache  kam  aa 
den  Tag,  und  er  wurde  hingerichtet.  Tung-king-tßchin  hieb 
eben  Tschang-scha  nieder.  Siao-sien  Hess  ein  Schreiben  henb* 
gelangen,  in  welchem  er  ihn  begnadigte.^  Er  berief  ihn  naek 
Kiang-ling  zurück.  Tung-king-tschin  fürchtete  sich.  Er  schicite 
einen  Abgesandten  an  den  König  Hiao-kung  und  unterwarf 
sich  mit  seinem  ganzen  Gebiete.  Siao-sien  entsandte  Tsch'ang- 
sieu  mit  dem  Auftrage,  Tung-king-tschin  anzugreifen.  DieMr 
sagte :   In  früheren  Jahren  pökelte  man   ^  j^  Peng-yue  eia, 

in  vergangenen  Jahren  tödtete  man  $&  ^  Han-sin.  Kit 
du  der  Einzige,  der  dieses  nicht  sieht?  Was  nützt  es,  weaa 
wir  uns  gegenseitig  angreifen?  —  Tsch'ang-sieu  antwortete 
nicht,  sondern  umzingelte  ihn.  Tung-king-tschin  wurde  kampf- 
unfähig und  entfloh.  Die  unter  seiner  Fahne  dienenden  Leute 
tödteten  ihn.  Siao-sien  beföi-derte  Tsch'ang-sieu  zum  Gebieten- 
den des  obersten  Buchführers.  Tsch  ang-sieu  that  sich  auf  seino 
Verdienste  zu  Gute  und  war  auf  gleiche  Weise  hocbmfithc- 
Siao-sien  Hess  ihn'  ebenfalls  hinrichten. 

Siao-sien  war  von  Gemüthsart  äusserlich  grossmütliflf 
innerlich  gehässig.  Er  ärgerte  sich  über  diejenigen,  welche  ili> 
übertrafen.  Somit  waren  die  grossen  Diener  und  alten  Anfährer 
misstrauiscli,  mit  ihm  zerworfen ,    und    viele  wendeten  sich  ^ 


1  Das    hier  fehlende   Zeichen    ist   aus     fp    links,    'S  mit   verlängert^ 
oberen  Striche  in  der  Mitte,    P^   rechts,  und  P%/   unten  zQBMnmengtMA^ 

2  Weil  er  als  der  Bruder  ebenfalls  hingerichtet  werden  sollte. 
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und  entfernten  sich.    Er  konnte  es  nicht  verhindern.    Dadurch 
wurde  er  immer  ohnmächtiger. 

Im  vierten  Jahre  des  Zeitraumes  Wu-te  (621  n.  Chr.) 
befahl  eine  höchste  Verkündung  ^  dass  König  Hiao-kung  mit 
^  i^  Li-tsing  an  der  Spitze  der  Streitkräfte  von  Pa  und 
Seh»  stromabwärts  nach  ^  ^X  ^^^^ "  ki^^^g  schiffe ,  ^  J^ 
WiDg-yuen  sich  der  Wege  von  Siang-yang  bediene,  ^  j^  J^ 

Thien-Bchi-khang,  stechender  Verm^rker  von  §g^  W  Khien- 
t«cheu,  auf  den  Wegen  von  J^  W  Schin-tscheu  hervorkomme, 
d«M  dieselben  ihre  Streitkräfte  vereinigen  und  wegen  Siao-sien 
R»th  schaffen.  Der  fälschlich  so  genannte  Anführer  jS  i^  ^ 
Tscheu-fä-ming  ergab  sich  mit  vier  Landstrichen.  Sofort  er- 
folgte eine  höchste  Verkündung,  welche  ihn  zum  allgemeinen^ 
Leitenden  von  ^  Wj  Hoang  -  tscheu  ernannte.  Man  eilte 
M  den  Wegen  von  ^  P  Hia-keu,  überfiel  ^  Wj  Ngan- 
techeu  und  bewältigte  es.  Der  fälschlich  sogenannte  Anfiihrer 
W  ^  ä§  Ltii-tschang-ying  ergab  sich  mit  @  |Jj  Lu-schan. 
Siao-sien  entsandte  den  Anführer  ^  J^  ^  Wen-sse- 
hung  und  hiess  ihn  dcmi  Kcinigo  ITiao-kung  sich  entgegen- 
stellen. Derselbe  kämpfte  an  den  Ausgängen  von  ^-  ^I 
Tnsiog-kiang.  Hiao-kimg  zertrümmerte  dessen  llec^r  in  grossem 
Maasse.  Er  erbeutet(i  tausend  Kriegsschiffe  und  entriss  *^  B 
I-tschang,  ^  ^  Tang-yang,  ^  yX  Tsciri-kiang  und 
jg  ^    Sung-thse.     ^  ^   Jffl^   Khai-yen-khiü,  der  fälschlich 

><%enannte  Anfuhrer  von  yX  W|  Kiang-tscheu ,  ergab  sich 
DJit  der  Feste,  lliaokung  und  Li-tsing  bedrängten  geraden 
Weges  die  Hauptstadt. 

Siao-sien  hatte  nuilirere  tausend  Krieger  als  blcMbende 
Leibwachen  der  Nachtlager  fortgeschickt.  In  Hast  verfolgt, 
*^melten  sie  sich  an  dem  Strome  und  an  den  Berghohen, 
'^gen  in  der  Ferne  umher  imd  konnten  noch  nicht  herbeieilen. 
König  Hiao-kung,  seine  Keiluai  lang  ausdehnend,  belagerte  die 
"wptstadt.  Nach  einigten  Tagen  zertrümmerte  er  die  Wasser- 
•este  und  nahm  mehrere  tausend  gedeckte  Schiffe  weg.  JjJ  ^p 
Knieu-ho,  allgemeiner  Ltiitender  von  ^  W  Kiuo-tscheu,  der 
älteste  Vermerker    "^  J-    ßjt  Kao-sse-lien   und  <ier  Vorsteher 

^er  Pferde    jj^j^^   ^   J^   Tu-tschi-sung  begaben  sich  zu  Li-tsing 
^d  unterwarfen  sich. 


<* 
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Siao-sien    erwog,    dass   die    Hilfsmacht   nicht  ankoinmea 
werde  und   sagte    zu  seinen  Untergebenen :    Der  Himmel  ver- 
leiht Liang  kein  Glück!    Wenn    ich    warte,    bis   ich  erschöpft 
bin  und  dann  mich  unterwerfe,   bringe    ich   gewiss  Verderben 
über  die  hundert  Geschlechter.    Jetzt  ist  die  Feste  noch  nicht 
entrissen.     Wenn    ich    früher   austrete  und  mich  ergebe,  kum 
man    der  Unordnung   entkommen.    Wie   sollten    die  HensckeB 
bekümmert  sein,  dass  sie  keinen  Gebieter  haben?  —  Er  winkte 
mit  der  Zeichenfahne    und    gab    den  Vertheidigern   der  Brurt- 
wehr  Befehle.     Alle  empfanden  Schmerz.     Hierauf  meldete  er 
es  unter  Darbringung  einer  grossen  Opfergabe  in  dem  Ahneo- 
tempel,    stellte  sich  au  die  Spitze  der  Obrigkeiten  und  Zuge- 
sellten und  schritt,  in  ein  hänfenes  Kopftuch  gehüllt,   zu  dem 
>  Lagerthore.    Er  entschuldigte  sich,  indem  er  sprach :  Derjenige, 
der  sterben  soll,  ist  bloss  Siao-sien.    Die  hundert  Geschlechter 
sind   ohne   Schuld.     Ich   bitto,    nicht  zu   tödten    und   nickt  n 
plündern.  —  König  Hiao-kung  nahm  die  Unterwerfung  an  and 
schickte  ihn  unter  Bedeckung  in  die  Mutterstadt. 

Einige  Tage  später  kam  die  Hilfsmacht  an.  Es  mochtea 
zehnmal  zehntausend  Menschen  sein.  Als  sie  hörten,  dass  Siao- 
sien  sich  ergeben  hatte,  schickten  sie  die  Verständigung,  cUm 
ihr  Wunsch  erfüllt  sei. 

Als  Siao-sien  in  der  Mutterstadt  ankam  ^  stellte  ihn  der 
Kaisor  zur  Rede.  Siao-sien  erwiederte :  Sui  ward  seiner  Hirscke 
verlustig.  Die  Glänzenden  und  Starken  verfolgten  wetteifernd. 
Ich  hatte  keinen  Befehl  von  dem  Himmel,  desswegen  warde 
ich  von  dem  Kaiser  gefangen.  Ich  bin  gleichsam  QQ  1g( 
Thien-liung,*  der  das  Angesicht  nach  Süden  kehrt.  Wie  konnte 
er  sich  auf  Ilan  verlassen?  —  Dieser  Trotz  weokte  den  Zorn 
des  Kaisers.  Eine  höchste  Verkündung  befahl,  Siao-sien  auf 
dem  Markte  von  Tschang- ngan  zu  enthaupten:  Dei^selbe  war 
um  die  Zeit  neununddreissig  Jahre  alt.  Seit  der  Zeit,  wo  er 
sich  das  Reich  anmasste ,  bis  zu  seiner  Vernichtung  sind  im 
Ganzen  fünf  Jahre. 

^  Dio  Nachrichten  über  Thien-hiin(^  finden   »ich   in  der  Abhandlung:  iM 
Nachkommen  der  Könige  von  Wei,  Tai  und  Han'. 


2vr  OeMhichte  der  Grflndmig  det  HansM  Thauf.  53 


Fn-knng-tschi. 

^  ^  9S  Fu-kung-tschl  stammte  aus  Lin-thsi  in  ^  W 
rhii-tscheu.  In  den  letzten  Zeiten  der  Siii  wurde  er  mit  seinem 
BezirksgCDossen  jj^  ^^  ^  Tu-fö-wei  ein  Räuber  und  plün- 
lerte  Hoai-nan.  Die  Streitmacht' Tu-fö-wei's  nahm  allmälig  an 
'aU  za.  Er  nannte  sich  allgemeiner  Leitender  und  machte 
'Vkoog-tschl  zum  ältesten  Vermerker. 

Der  Räuber  ^  -^  jfi  Li-tse-thung  hatte  sich  in  JX  ^ 
[iang-tu  festgesetzt.  Tu-f6-wei  hiess  Fu-kung-tschl  mit  mehreren 
lasend  auserlesenen  Streitern  den  Strom  übersetzen  und  ihn 
ngreifen.  Li-tse-thung  stellte  sich  zum  Kampfe  entgegen.  .Seine 
[enge  war  an  Zahl  zehnfach  überlegen  und  sehr  streitbar, 
u-kung-tschl  wählte  tausend  gepanzerte  Ki'iegsmänner.  Die- 
älb<^n  hielten  in  den  Händen  lange  Schwerter  fest  und  befanden 
ich  in  dem  Vordertreffen.  Er  selbst  folgte  ihnen  mit  tausend 
leDschen  nach.  Der  Befehl  lautete:  Wer  zurückweicht,  wird 
nthauptet.  —  Fu-kung-tschi  befand  sich  mit  seiner  Menge  in 
em  Hintertreffen ,  als  Li-tse-thung  in  Schlachtordnung  plötz- 
cl»  vordrang.  Die  tausend  mit  langen  Schwertern  bewaffneten 
fenschen  kämpften  todesmuthig.  Fu-kung-tschl  Hess  die  Seinen 
inen  rechten  und  linken  Flügel  bilden  und  griff  den  Feind 
■»•  Li-tse-thung  wurde  in  grossem  Maasse  kampfunfähig  und 
■gab  sich.  Seine  Menge  zählte  mehrere  Tausende.  Tu-fö-wei 
itte  bereits  einen  Abgesandten  geschickt  und  sich  dem  Reiche 
r  Thang  zugewendet. 

Im  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes  Wu-te  (619  n.  Ohr.) 
lieh  eine  höchste  Verkündung  Fu-kung-tschl  die  Stellen 
es  obersten  Buchführers  von  der  Erdstufe  des  Wandels  des 
ges  von  Hoai-nan,  eines  Vorgesetzten  des  Pfeilschiessens 
Linken  und  das  Lehen  *eines  Fürsten  des  Reiches  ^^  Schü. 

Früher  hatte  Tu-fö-wei  zu  Fu-kung-tschl  etwas  Zuneigung 

diente  ihm  auch  als  älterem  Bruder.    Desswegen  benannte 

sie   in    dem  Kriegsheere   mit    M    ^Ü    Fu-pe  ,stützendcr 

ester*,    '^    j^    PgL    Tsün-li-liö   , Streifender  der  ehrenden 
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Gebräuche'  ^  und  anderen  Namen.  Tu-fo-wei  verdross  diew 
endlich.  Er  setzte  jetzt  seinen  Pflegesolm  ^  i^  Khan-lei 
zum  Heerführer  der  Linken,  ^  ^^  ^  Wan-hiung-tan  sa 
Heerftihrer  der  Rechten  ein,  wählte  Fu-kung-tschl  zum  Vo 
gesetzten  des  Pfeilschiessens*  und  brachte  ihn  heimlich  a 
den  Einfluss.  Fu-kung-tschl  war  innerlich  unzufrieden  oi 
beunruhigt.  Er  stellte  sich,  als  ob  er  mit  ^^  |j^  f^  T» 
yeu-sien,  einem  alten  Bekannten,  die  Vermeidung  der  Kon 
frucht^  lernte  und  umgab  sich  dadurch  mit  Dunkelheit. 

Im  sechsten  Jahre  des  Zeitraumes  Wu-to  (623  n.  Chi 
trat  Tu-fö-wei  an  dem  Hofe  ein.  Er  Hess  Fu-kung-tschl  s 
Bewachung  zurück  und  befahl  wieder  Wang  -  hiung  -  tao,  d 
Waffen  festzuhalten  und  Jenem  zur  Seite  zu  stehen.  Heimlk 
warnte  er  ihn,  indem  er  sagte:  Es  hat  nicht  den  Anschei 
als  ob  ich  das  Amt  verlöre,  wenn  ich  in  der  Mutterstadtii 
komme.  Fu-kung-tschi  wird  Veränderungen  bewirken.  • 
Später  sprach  Tso-yeu-sien  mit  Fu-kung-tschl  und  hiess  il 
sich  empören.  Es  traf  sich,  dass  Wang-hiung-tan  krank 
dem  Hause  darniederlag.  Fu-kung-tschl  entriss  dessen  Strei 
macht  und  sagte  trügerischer  Weise,  dass  Tu-fö-wei  eine  Schri 
hinterlassen  habe,  in  welcher  er  eine  Unternehmung  anbefeU 

Im  achten  Monate  des  Jahres  masste  er  sich  die  Bad 
stufe  an.  Das  Reich  nannte  er  ^  Sung.  Er  ordnete  soft 
den  alten  Palast  und  wohnte  daselbst.  Er  tödtete  Wang^hiun 
tan  und  setzte  die  hundert  Obrigkeiten  ein.  Er  ernannte  Tb 
yeu-sien  zum  obersten  Buchführer  von  der  Abtheilung  i 
Waffen,  zum  grossen  Abgesandten  des  südöstlichen  Weges  oi 
allgemeinen  Leitenden  von  j^  W  Yue-tsclieu.  Er  vermehi 
die  Geräthe  des  Opfers  und  beschenkte  rings  umher  mit  Speii 
Er   entsandte   den   Anführer  ^  ^  ^  Siü  -  schao  -  tsung  i 


1  Es  iRt  nicht  wHlirschoiulich,  rbuss  diese  zwei  Ausdrücke  Ei^onBU 
Rind,  obfi^leich  in  ihnen  ein  GoschlechUntinic  vurkommt.  Als  Eigennil 
wurden  sie  auch  nirgends  aufgefunden,  jedoch  iat  ffl»  Fu  der  GeschlM 
njimo  Fu-kung'Uchr.s. 

*  Früher  war  Fu-kung-t8chi,  wie  oben  zu  ersehen,  von  dem  Kaifler 
Thaug  zum  Vorgesetzten  dos  Pfcilschiessens  zur  Linken  ernannt  woi 

3  J^p  §^  Pi-kO  ,die  Kornfruclit  vermeiden*  bezeichnet:  sich  der  S] 
enthalten. 
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iem  Auftrage,  iii  J^  ^  Hai-tscheu  einzufallen.  ^  jH  ^ 
rMhin-tsching-thung  plünderte    ^    Q|r  Scheu-yang. 

In  Oemässheit   einer   höchsten  Verkündung  eilte  ^.  ^ 

Hw-kung,  König  der  Landschaft  ^  Tschao,  nach  ^  J^ 
j'ea-kiang.  ^ß  j||  Li-tsing,  grosser  Abgesandter  des  Südens 
er  Berghöhen,  zog  nach  ^  ^  Siuen-tsch'ing  lieral).  ^  ^  j 


Hoai-tschou, 
li  -  tsl ,    allge- 


oug-kiün-han,  allgemeiner  Leitender  von  '^ä  j^ 
•ach  aus   g|^  Tsiao  hervor.    ^  j^  Mf  Li -sc 

einer  Leitender    von  ^    j^   Thsi-tscheu,   bediente  sich  der 

IfiBse  J^  Hoai  und  ]^  Sse.  Sie  sollten  über  Fu-kung- 
chl  Strafe  verhängen.  König  Iliao-kung  nahm  die  drei 
edergehaltenen  Orte  von  ^  |Jj  Liang-schan  an  dem  See 
I  JW  Wu-hu.  '[^  '^  *  Jin-kuei,  der  beruhigende  grosso 
bgesandte  von  Ho-nan,  entriss  die  Feste  von    ifö   -^  Yang- 

s  und  zwang   den    falschlich    sogenannten  Anführer  ^ß   ^^ 

ing-khan  zur  Unterwerfung.  £r  besetzte  hierauf  jj^  j^ 
KDg^tscheu. 

Fn-kung-tschl  entsandte  wieder  die  Anführer  )M  ^  ^ 
QDg-hoei-liang  und  ^    ^   j^  Tschin-tang-schi.      Dieselben 

gerten  auf  dem  Berge  \M  ^  Pö-wang.  Tschin-tsching-thung 
id  Siti-schao-tsung  lagerten  auf  dem  Berge  von  ^  >H4  Thsing- 
cheu  und  stellten  sich  zum  Kampfe  entgegen.  Hiao-kung 
it  Beinen  Anführern  zertrümmerte  deren  Macht.  Fung-hoei- 
uig  und  Tschin -tsching -thung  entflohen.  Li-tsing  verfolgte 
J  hastig  hundert  Weglängen  weit.  Ihre  gesammtc  Ileeres- 
JDge  wurde  kampfunfähig.  Li-tsching-thung  und  die  Anderen 
hen  mit  fünfhundert  Reitern  nach  Tan-yang. 

Fu-kung-tschl  verliess  in  Furcht  die  Feste  und  floh  zu 
)-yeu-8ien  in  Kuei-ki.  Seine  Bewaffneten  waren  noch  immer 
hrere  Zehntausende.  Als  er  in  der  Nacht  nach  W^  |^ 
iog  gelangte,  konnten  ihm  kaiun  fünfhundert  Menschen 
eo.     Die    fiilschlich    sogenannten   Anführer  ^   ]^  U-tsao 

-^  ^^  Sün-ngan  machten  einen  Anschlag  zu  seiner 
reifung.  Fu-kung-tschl  verliess  Gattin  und  Kinder,  durch- 
)  den  Thorriegel  und  gelangte  mit  einigen  Zehenden  seiner 

[n  dem  Zeichen  TO^   it«t  statt     4*     das  Classoiizeichcn     ^     zu  setzüii. 
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vertrauten   Kriegsmänner   nach  -^  J^  Wu-khang,     Die  Mea- 
sehen    des   Feldes    nahmen    ihn    fest    und    brachten   ihn  nach 
Tan-yang.     Hiao-kung   Hess    ihn    enthaupten   und  schickte  das 
Haupt  weiter  in  die  Mutterstadt.     8eit  der  Zeit,  wo  Fu-kung<- 
tschi  an  der  Seite  Tu-fö-wei's    sich   erhob   und  sich  in  Kianj^ 
tung  festsetzte,    bis  zu  dessen  Tode  sind  im  Ganzen  dreizehn 
Jahre. 


TschMn-fä-hing. 

yjt  &  Ä  Tsch  m-fä-hing  stammte  aus  ^  J^  Wu-khing 
in  yj^  ^   Hu-tscheu.  Sein  Vater  »|*§  Khö-war  ein  ehemaliger 

stechender  Vermerker  von  ^  Wj  Kuang-tscheu.  Tsch^in-ft* 
hing  war  gegen  das  Ende  der  Sui  (617  n.  Chr.)  Statthalter  der 
Landschaft  U-hing.  Als  ^^  iMl  ^  Leu-schi-kan,  der  Räuber 
von  Tung-yang,  diese  Landseliaft  durchstreifte,  befahl  Kaiser 
Yang  in  einer  höchsten  Verkündung,  dass  Tsch'in-fä-hing  mit 
dem  grossen  Hausdiener  und  Gehilfen  j^  Jjjj^  Yuen-yeu  über 
Leu-schi-kan  Strafe  verhänge. 

Im  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes  I-ning  (618  n.  Chr.) 
war  in  Kiang-tu  Aufruhr.  Weil  die  mit  Tsch'in-fä-hing  von 
jeher  zu  dem  Geschlechto  yj^  Tsch'in  gehörenden  Menachen 
der  südlichen  Erde  mehrere  tausend  Häuser  bildeten,  kehrte 
man  sich  aus  der  Nähe  und  Ferne  zu  ihm  und  stimmte  iho 
bei.  Er  nahm  jetzt  mit  -^  -^  *^  Sün-sse-han  und  ^M{^ 
Tschin-ko-jin,  Anführern  Yuen-yeu's,  Yuen-yeu  fest  und  gab  vor, 
dass  er  ^   aJt  >^  ^  Yü-wen-hoa-khi  ^  hinrichten  lassen  wolle 

Im    dritten   Monate    des   Jahres   zog    er    von    Tung-yang  ■ 
aus,  las  auf  seinem  Zuge  die  Streitkräfte  zusammen,  eilte  nach 
Kiang-tu  und  stieg  nach  Yü-hang  hinab.  Als  er  nach  U-tsch'iag 
gelangte,     zählte     seine    Heeresmenge    sechsmal     zehntausend 
Menschen.     |f§  ^  ^  Lu-tao-te,  der  allgemeine  Statthalter 
von  W^  (^  Pi-ling  stellte  sich  ihm  entgegen.    Tsch'in-fft-hing 
versprach,    mit  ihm   ein  Bündniss    zu   sciiliessen.     Bei   diesem 
Anlasse   drang  er  gegen  ihn,    tödtete  ihn  und  besetzte  dessen 


*  Yü-w('n-hoa-khi  hatte  den  Kaiser  Yang:  van  Sni  gretödtet. 
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»te.  Hierauf  gab  er  zehn  ausserhalb  des  Stromes  gelegenen 
mdstrichen  ihre  Bestimmung  und  setzte  sieh  zum  allgemeinen 
itenden  des  Weges  von  Kiang-nan  ein. 

Als  er  erfuhr,  dass  j^  Thung,  König  von  Yue,  zum 
iser  erhoben  worden ,  reichte  er  eine  Schrift  empor  und 
rnte  sich  einen  grossen  Vorsteher  der  Pferde ,  einen  die 
!hen  des  obersten  Buchführers  Verzeichnenden  und  Fürsten 
i  ^  P^  Thien-men.  Die  Einrichtungen  auf  sich  nehmend, 
rte  er  die  hundert  Obrigkeiten  ein.  Er  ernannte  Tschin- 
jin  zum  Vorsteher  der  Scharen,  Sün-sse-han  zum  Vorsteher 

Räume,  ^  j^  ^  Tsiang-yuen-tschao  zum  obersten 
ihfährer   und  Vorgesetzten    des  Pfeilschiessens   zur  Linken, 

S  Yin-thsien  zum  Reichsgehilfen  zur  Linken,   ^h  ^  ^ 

-ling-yen  zum  Keichsgehilfen  zur  Rechten,  ^J  -^  S  Ueu- 
yl  zum  aufwartenden  Leibwächter  von  der  Abtheihing  der 
ihlen  und    ^  ^  ^&    Li-pe-yö  zu  dessen  Zugesellten. 

Später  hörte  er,  dass  j|^  Thung  abgesetzt  worden.  Er 
mte  sich  daher  im  zweiton  Jahre  des  Zeitraumes  Wu-te 
9  n.  Chr.)  König  von  ^  Liang  und  schuf  den  neuen 
iresnamen    ^    J^    Yen-khang.     Er   veränderte    die  Weise 

Obrigkeiten   der  Sui  und  gebrauchte  in  ziemlichem  Masse 

alten  Sachen  des  Geschlechtes   JjA    Tschin. 

Tsch'in-fä-hing  bildete  sich  ein,  dass  er  die  Festen  der 
liehen  Gegenden  bei  herabhängenden  Füssen  zurecht  bringen 
ne.  Er  führte  die  Geschäfte  ausschliesslich  und  tödtete  in 
je* seiner  Macht.  Wenn  seine  Untergebenen  den  geringsten 
ler  begingen,  Hess  er  sie  sofort  hinrichten.  Desswegcn 
en  sich  die  Anführer  und  Kriegsmänner  von  ihm  los. 

ünvermuthet  entsandte  er  seinen  Sohn  4^  Lün  mit  dem 

rage,    ^    J^    Tschin -leng    zu    Hilfe    zu    kommen    und 

y*  jj  Li-tse-thung  *  anzugreifen.  Doch  Lün  wurde  seiner- 
geschlagen.    Li-tse- thung   benützte   seine  Ueberlegenheit, 
setzte  dpn  Strom  und  zernichtete  ^  p  King-keu.  Tsch'in 
lg   Hess   seinen  Anführer   Tsiang-yuon-tschao    in 


i-t«e-thnDg  ist  der  Ge^^cnstand  des  folgenden  Abschnittes.   In  demselben 
bschnitte  ist  auch  von  Tschin-Ienf:  die  Hede. 
dem  Zeichen   ^y  ist  statt   -|4"  '^*^^  Classenzeichen  f'  zu  setz'^n. 
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Tseh^ing-ting   käinpfen.     Tsiang-yuen-tschao    erlitt   eine  groue 
Niederlage  und  fand  den  Tod. 

T8ch'in-fjt-hing  fürchtete  sich.  Er  verliess  die  Feste  und 
warf  sieh  mit  einigen  hundert  Menschen,  welche  seine  Um- 
gebung bildeten,  ^  ^  |^  ^  Wen-jin-sse-ngan,  dem  Riober 
der  Landschaft  U,  in  die  Arme.  Wen-jin-sse-ngan  schickte  ihm 
den  Anführer  ^^  :^  ^  Schd-hiao-pien  zum  Empfang  ent- 
gegen. Tsch'in-fÄ-hing  empfand  Ueue.  Er  wollte  Sch^hiio- 
pien  tödten  und  nach  Kuei-ki  enteilen.  Es  wurde  entdeckt, 
und  in  seiner  Furcht  stürzte  er  sich  in  den  Strom.  Seit  seiner 
Erhebung  in  dem  Zeitr.aume  I-ning  bis  zu  dem  Zeitranne 
Wu-tc  waren  es  drei  Jahre,  als  er  vernichtet  wurde. 


Li-t8e-thuug. 

^  -^  3^  Li-tse-thung  stammte  aus  ^  Tsch'ing  in 
]y^  Wl  l-tscheu.  In  seiner  Juj^ond  war  er  arm  und  ernährte 
sich  mit  Fisclifang  und  Jagd.  Wenn  er  während  des  Aufent- 
haltes in  seinem  Bcizirke  halbergraute  Menschen  sah,  welcM 
Lasten  trugen,  trug  er  gewiss  an  ihrer  Stolle  die  Last.  Wenn 
er  in  dem  Hause  ein  Uebriges  hatte,  beschenkte  er  damit  üä 
Menschen.    Er  rächte  sich  aber   auch  gern  an  seinen  Feinden. 

Gegen    das  Ende    des  Zeitraumes  Ta-niö    von  Sung  (6U 
n.  Chr. )  gab  sich   ^  '^  ijß  Tso-thsai-siang,  der  Räuber  dei 
Berges    ^    ^    Tschang-pe,    den  Namen:  Fürst  von   j^  |]| 
Po-schan.     Li-tse-thung   stützte    sich   auf   ihn    und   war  durch 
Kriegsmuth    und  Kraft  der  Vurzüürlichste.     Wenn   unterdesse» 
Menschen    des   Bezirkes    unter   die    Räuber    fielen,    nahm  bib 
Li-tse-thung  ausschliesslich  immer  in  seinen  Schutz.    Um  dieiö 
Zeit  waren  die  Räuber  grausam  und  im  menschlich.   Li-tse-tkuBg 
allein  war  menschlich  und  mitleidig.    Diejenigen,  die  sich  ihm 
zuwendeten,  waren  bald  viele.  Es  war  noch  kein  halbes  Jalffi 
und  er  besass  zehntausend  Kriegsgenossen. 

Tso-thsai-siang  scheute  ihn  und  war  ihm  abgeneigt  li- 
tse-thung  führte  seine  Menge  weiter,  übersetzte  den  Hoai  und 
vereinigte  sich  mit  jj^  ^  ^  Tu-fö-wei.  Er  wurde  von 
^    ^    Lai-tsching,  einem  Anführer  der  Sui,  geschlagen  und 
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hh  nacli  ^  [^  Hai-ling.  Daselbst  in  den  Besitz  einer 
Hengc  von  zweimal  zehntausend  Kriegern  gelangt^  nannte  er 
iidi  Heerführer.  Im  eilften  Jahre  des  Zeitraumes  Ta-ni(5 
615  n.  Chr.)   nannte   er  sich  in  Anmassiing  König  von  Thsu. 

^  ^C  "ffc  Ä  Yü-wen-hoa-khl,  nachdem  er  den  Kaiser 
AD^  von  Sui  getödtet  hatte ,  ernannte  ^  ]^  Tschin -lang, 
[eerföhrer  der  verthoidigenden  Leibwache  zur  Rechten ,  zum 
Utthalter  von  Kiang-tu.  Als  dieses  geschehen,  ergab  sich 
leliin-leng  an  Thang.  Kaiser  Kao-tsu  übertrug  ihm  das  Amt 
oes  allgemeinen  Leitenden  und  Hess  ihn  sofort  dieselbe  I^and- 
h»h  bewachen. 

Li-tse-thung  griff  Tschin-leng  an.  Dieser  war  in  Verlcgen- 
iitundbat  yjj^  ^  ]^  Tsch'in-fÄ-hing  und  J|±  '^  j^ 
u-fo-wei  um  ein  Heer.  Tu-fö-wei  befehligte  das  Heer  selbst 
ad  lagerte  in  *^  ^  Thsing-lieu.  Tsch'in-fä-hing  schickte 
mii  Sohn  ^  Lün.  ^  Derselbe  lagerte  in  ^  -^  Yang-tse.^ 
wiachen  beiden  befand  sich  ein  Kaum  von  mehreren  Zehen - 
!n  von  Weglängen.  ^  a^  '^  Mao-wen-tan,  ein  Kath  Li-tse- 
ung8,  bat,  dass  man  Menschen  von  U  miethe,  sie  fälschlich 
i  Kriegern  Tsch*in-fä-hing  s  mache  und  sie  in  der  Nacht  auf 
u-fö-wei  andringen  lasse.  Diese  zwei  Männer  hassten  sich 
erauf  gegenseitig  und  Keiner  getraute  sich,  früher  zu  kämpfen. 
i-tK-thung  gewann  seine  ganze  Kraft,  nahm  Kiang-tu  und 
^setste  es.  Tschin-leng  floh  und  entkam. 

Li-tse-thung  masste  sich  jetzt  die  Rangstufe  des  Kaisers 
I)  gab  dem  Reiche  den  Namen  ^L  U  und  schuf  den  neuen 
•hresnanien  H^  jjc^  Ming-tsching.  ^  ^Ü  jg|  Y(')-pe-thung, 
r  Itäuber  von  Tlisi,  war  früher  im  Dienste  Yü-won-hoa-khi's 
atthalter  von  Tan-yang.  Derselbe  ergab  sich  sofort  mit  einer 
^eresmenge  von  zehntausend  Menschen.  Li-tse-thung  verwen- 
te  ihn  und  ernannte  ihn  zum  obersten  Buchführer  und  Vor- 
letzten des  Pfeilschiessens  zur  Linken. 

Ferner  schlug  er  die  Streitmacht  Tsch'in-fä-hing*s  und 
im  dann  ^-  [^  Tsin-lin«:^  weg.  Er  ernannte  den  von  Tsch'in- 
liug    eint^esetzten    Zugesellten    ^ß    ^    ^    Li-pe-yö   zum 


In  dem  vorig^en  Ahschnitt«  wird  dinier  Name  diirdi  4ra  Lüii  HUsgodrUckt. 
Dieser  Name  wird  sonst  ]R&  ■^p  Y.iiij^-tso  gescliriebeu,  was  diis  Rich- 
tigere ist. 
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ioneren  Vormeiker,  aufwartenden  Leibwächter  und  obenten. 
Buchfülirer  der  Schrift  der  Vorbilder  und  der  schuhlaDgea 
Schrifttafeln,  j|^  ^  Yin-thsien,  den  Reichs^ehilfen  zur  Lloken, 
zum  Rcichsminister  des  grossen  Beständigen  und  Vorsteher  der 
Gebräuche  und  der  Musik.  In  Folge  dessen  wendeten  viele 
Kriegsmänner  und  Menschen  von  Kiang-nan  sich  ihm  zu. 

Um  die  Zeit  erliess  Tu-fö-wei  an  ^  ^  Jg  Fu-kung- 
tschi  den  Befehl,  Tan-yang  zu  entreissen.  Fu-kung-tschl  lagerte 
in  (J  +  ^j^)  p|C  L^-schui.  Li-tse-thung  kämpfte  und  wurde 
geschlagen.  Seine  Mundvorräthe  gingen  zu  Ende.  Er  verlien 
Kiang-tu  und  bewachte  ^  jlj  King-keu.  Tu-fö-wei  gewinn 
dessen  ganzes  Gebiet.  Unverhofft  floh  Li-tse-thung  im  Oateo 
nach  ~J5^  y^  Thai-hu  und  sammelte  zweimal  zehntausend  zer- 
streute Bewaffnete.  Wieder  verstärkt,  drang  er  gegen  Tach'in- 
fä-hing  in  der  Landschaft  U  und  zernichtete  dessen  Macht  Er 
stützte  sich  auf  Yü-hang  und  besass  im  Osten  alles  bis  Kuei-ki, 
im  Süden  bis  zu  den  Berghöhen,  im  Westen  bis  ^^  M^  Siaen- 
tsch'ing,  im  Norden  bis  Thai-hu. 

Im  vierten  Jahre  des  Zeitraumes  Wu-te  (621  n.  Chr.) 
entsandte  Tu-fö-wei  den  Anführer  ^  ;^  ^  Wang-hiung-yen 
mit  dem  Auftrage,  Strafe  zu  v^^rhängen.  Li-tse-hung  kämpfte 
in  ^^  jW  Su-tscheu  und  wurde  vollständig  geschlagen.  Er 
zog  sich  zurück  und  bewachte  Yü-hang.  Wang-hiung-yen  rückte 
vor  und  näherte  sich  der  Feste.  Li-tse-thung  war  in  Bedring- 
niss  und  ergab  sich.  Tu-fö-wei  nahm  die  Unterwerfung  M 
und  schickte  ihn  zugleich  mit  Yö-pe-thung  in  die  Mutterstadt 
Kaiser  Kao-tsu  nahm  die  Schuld  Li-tse-thungs  leicht.  & 
schenkte  ihm  ein  Wohnhaus  und  fünfhundert  Morgen  Aecker. 
Was  er  ihm  sonst  schenkte,  war  ziemlich  bedeutend. 

Als  Tu-fö-wei  an  den  Hof  kam,  sprach  Yö-pe-thung«* 
Li-tse-thung:  Der  Südosten  ist  noch  nicht  geordnet,  doch  Tu- 
fö-wei  kommt.  Viele  unserer  ehemaligen  Krieger  befinden  «ck 
jenseits  des  Stromes.  Wenn  wir  sie  zusammenlesen,  können  wir 
grosse  Verdienste  begründen.  Hierauf  begaben  sich  beide  auf  £0 
Flucht.  Als  sie  nach  ^  QQ  Lan-tliien  gelangten,  wurden  sie 
von  den  Angestellten  des  Gränzpasses  gefangen.  Sie  wurden 
der  Schuld  überführt  und  hingerichtet. 

Um   die   Zeit  als   die   Anmassung   der    Rangstufe  darck 
Li-tse-thung  und  Andere   in  ihrer  Blüthe  stand,  waren  wieder 
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rscbfi-tsan ,   Lin-sse-hung    und   Tsch  ang-schen-Dgan ,  *    welche 
Bch  an  dem  Hoai  und  in  Thsu  ebenfalls  Namen  anmassten. 


Tschü-tsaii. 


^  ^j^  Tschü-tsan    atiimmte    aus  ^   ^  Tsciring-fu    in 

I  WJ  Pö-tscheu.  Er  war  ursprünglich  ein  Angestellter  des 
^relBes.  In  dem  Zeiträume  Ta-ni6  folgte  er  dein  Kriegsheere 
un  Angriffe  auf  die  Räuber  in  dem  Gebirge  ^  ^  Tschang-pe. 
km  Befehle  sich  durch  die  Flucht  entziehend,  wurde  er  ein 
äuber.  Er  gab  seinen  Scharen  den  Namen:  die  Räuber  von 
1  M  ll^  Kho-thä-han.  Sich  selbst  nannte  er  König  von 
i  itt  S^  Kia-Ieu-lo. '^  Seine  Ueercsmenge  zählte  zehnmal 
'btausend  Menschen. 

Er  übersetzte  den  Hoai,  zerfleischte  ^  1]^  King-ling, 
f  +  ^  )  h|f  Mien-yang  und  zerschnitt  im  Umwenden  M|  "m 
clutD-nan.  Wohin  er  kam,  verwüstete  er,  mordete  und  Hess 
icht  die  geringste  Esswaare  zurück.  Er  nannte  sich  jetzt  in 
nmassung  Kaiser  von  Thsu  und  schuf  den  neuen  Jahresnamen 
I  ^  Tsch'ang-thä.  Er  überfiel  und  entriss  hierauf  Nan-yang. 
^n  das  Ende  des  Zeitraumes  I-ning  (617  n.  Chr.)  kämpfte  er 
^t  ^  jQ  ^^  Ma-yuen-khuei,  beruhigendem  Abgesandten  von 
chan-nan.  Das  Kriegsheer  der  Räuber  erlitt  eine  grosse  Nieder- 
'ge.  Er  sammelte  die  übriggebliebene  Menge  und  stellte  wieder 
%60  zwanzigmal  zehntausend  Menschen  auf. 

In  den  Landstrichen  und  Kreisen,  welche  Tschü-tsan 
Wältigte,  nahm  man  die  aufbewahrte  Hirse  hervor  und  ver- 
-uTte  sie.  In  dem  Uebersiedeln  war  keine  Regelmässigkeit, 
'enn  man  fortzog,  verbrannte  man  ohne  weiteres  die  Stroh- 
■lUBer  und  Sammlungen,  zerstörte  die  Stadtmauern  und  Vor- 
®fke.  Ohne  sich  Aussaat  und  Ernte  angelegen  sein  zu  lassen, 
"fi^te  man  sich  ausschliesslich  mit  Raub.  Hierauf  litten  die 
enschen  in  grossem  Masse  Hunger,  die  Todten  lagen  reihen- 

'  Biese  drei  Mfiuner  sind  Gegeiistaud  der  folgenden  Abschnitte. 
*  Die  Namen  Kho-thä-han   und  Kia-lou-Iu   sind    in  dem  erdbeschreibenden 
Theile  des  Buches  der  Thang  nicht  enthalten. 
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woiöe  auf  den  Wegen.  Das  Kriegslieer  war  ebenfalls  er 
Man  raubte  jetzt  kloine  Kinder,  dunstete  sie  und  verzel 
Tschü-tsan  sagte  zu  seinen  l-.eutcn:  Die  kostbarsten  ( 
dürften  diejenigen  sein,  bei  denen  man  Menschen  hii 
Wenn  es  nur  in  anderen  Reichen  Menschen  gibt,  braue! 
nicht  bekümmert  zu  sein,  dass  wir  keine  bekommen.  - 
Abtheilungen  anleitend,  raubte  (t  Weiber,  Säuglinge  und 
vertheilte  sie  und  Hess  sie  sieden.  Ferner  häufte  er  die 
und  zarten  Menschen  der  Festen  zusammen  und  ve 
dadurch  die  Mundvorräthe. 

^  ;^  ^  Lo-tsung-tien,  ausfertigender  zur  Seite 
der  Leibwächter  •  und  SS  B^  -ö?  Yen-miu-thsu,  mit  den 
verkehrender  Flausgenosse,  bei<le  in  Diensten  von  Sui, 
nach  Nan-yang.  Tschü-tsan  zog  sie  anianglicli  zu  j 
Gäste  heran.  Später  ass  er  die  Beiden  sammt  den 
gänzlich  auf.  Unvermuthet  geriethen  die  Festen  in  Sei 
und  alles  entlief  und  zerstreute  sich. 

^  it  k^  Yang-sse-lin  und  plj  ]^  Thien-tsan,  1 
und  LeiKMide  von  ^  jH4  Ilien-tscheu,  griffen  zu  den 
und  überfielen  Tschü-tsan.  Die  seitwärts  liegenden  Landr 
gaben  Antwort  und  erln)br'n  sicli.  Alan  kämpfte  in  j 
Hoai-yuen.  Tschü-tsan  erlitt  tiine  grosse  Niederlaj 
fasste  die  ihm  verbliebenen  Krirgsmänner  zusammen  m 
nach  i^  y*Ei  Khio-tan.  Das<ilbst  schickte  er  einen  Abge 
und  bat,  sich  unterwerfen  zu  dürfen. 

Kaiser  Kao-tsu  hiess  den  früheren  kaiserlichen  Vei 
und  Grossen  ^  flfe  Tuan-khr»  das  Amt  eines  beständigen, 
tenden  für  die  Wagen  und  Heiter  bekleiden  und  beauftn 
mit  der  Bewillkommnung.  Tuan-khü  machte  sich  in  derT 
heit  über  Tschü-tsan  lustig  und  sagte:  Ihr  habt  viele  M 
zu  Gehacktem  gemacht.  Wie  schmecken  sie?  —  T8( 
antwortete:  Wenn  man  beim  Kssen  gerne  Wein  trinkt 
Menschen  geradezu  Aehnlichkeit  mit  Weinhefen  und  Sc 
fleisch.  —  Tuan-kht)  war  emp<irt  und  rief  schelten 
rasender  Räuber  wendet  sich  dem  Hofe  zu.  Es  ist 
Sclave!    —   Tschü-tsan  fürchtete  sich.     Er  griff  Tuan- 

^  Das  Amt  eiues  aiiMfertigeiKlcii  Leibwächters  ^  ^%  4np.  BK  tiichii 
war  durch  Tsin  frcBchafleu  wordou. 
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jem  Sitze  auf^  machte  ihn  und  dessen  sänimtliche  Begleiter^ 
mehrere  Zehende  von  Menschen ,  zu  einer  gekochten  Speise 
ad  bewirthete  damit  die  Umgebung. 

Hierauf  verwüstete  er  Khio-tan  und  floh  zu  ^  "jH^  if 
Wang-schi-tschung.  Dieser  setzte  ihn  zum  grossen  Heerführer 
der  Drachenpferde  ein.  Als  die  r>stliche  Hauptstadt  unterworfen 
wir,  wurde  Tschü-tsan  an  dem  Ufer  des  Lö  enthauptet.  Die 
Kriegsmänner  und  gemeinen  Menschen  wetteiferten,  Steine  auf 
lebeD  Ijeichnam  zu  werfen.  Die  Steine  waren  nach  einer 
Weüe  gleich  einem  Grabhügel. 


Lin-sse-hnng. 

;^  -^  2/|  Lin-sse-hung  stammte  ans  Po  yang  in  Jao- 
tscheu.  In  der  letzten  Zeit  der  Sui  erhob  er  sich  mit  seinem 
Bezirksgenossen  ife  ßjj  ^  Thsao-sse-klic  und  wurde  ein  Räu- 
W.  Thsao-sse-khe  nannte  sich  König  von  y^  &  Yuen-hing 
^i  8chuf  den  neuen  Jahresnamen  ^  f^  Thien-tsch'ing.  Im 
zwölften  Jahre  des  Zeitraumes  Ta-niö  ((51  (5  n.  Clir.)  besetzte 
w  Yü-tschang  und  ernannte  Lin-sse-thuiig  zum  grossen  Ileer- 
fthrer. 

Sui  entsandte  ^  -^  y|j  Lieu-tse-yT,  Aufwartenden  für 
die  eiDgerichteten  Bücher  und  kaiserlichen  Vermerker,  mit 
dem  Auftrage,  über  die  Räuber  Strafe  zu  verhängen.  Derselbe 
Wtete  Thsao-sse-khe  mit  einem  Pfeilscliusse,  jedoch  Lin-sse- 
onng  sammelte  die  Heeresmenge  und  kämpfte  wieder  in  ^  ^^ 
^^'Jg-li.  Lieu-t5e-yl  ward  geschlagen  und  fand  den  Tod.  Li-sse- 
hung  setzte  hierauf  in  grossem  Maasse  eine  Ilecrosmenge  von 
*«UHnal  zehntausend  Menschen  in  Bewegung,  stützte;  sich  auf 
§[  tII  Khien-tscheu  und  nannte  sich  König  des  südlichen  Yue. 
^^^vermuthet  gab  er  dem  Fiande  den  unrechtmässigen  Namen 
*MU,  nannte  sich  Kaiser  und  schuf  einen  neueii  Jahresnainen. 
^  A  ^H  l'sching-ta-tsie,  Aufwartender  des  grossen  Friedens 
^d  kaiserlicher  Vermorker,  ergab  sich  ihm  mit  der  l^and- 
^  ^  2l  Kieu-kiang.  Li-sse-hung  betraute  seinen  Genossen 
X  3K  ^Vang-jung  mit  dem  Amte  eines  Vorstehers  der  Räume. 
^6  gewaltigen    und   ausgezeichneten  Männer  von  Lin-tscIiueU; 
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liiü-Iing,  Nan-khaug  und  I-tschün  tödteten  die  Statthalter  an« 
Befehlshaber  von  Siii  und  sclilossen  sich  ilim  an.  Im  Norde; 
hatte  er  ganz  -f^  Öl  Kieu-kiang,  im  Süden  das  gesammt 
^^    ®    Fan-yü  in  seinem  Besitze. 

Später  zernichtete  ^  (^  -j-  ^)  Siao-sien  mit  einen 
Schiffsheere  Yü-tscliang.  Lin-sse-hung  besass  bloss  die  Gebieft 
von  Nan-tsch'angy  Khieu,  ^  Siün  und  ^  Tsch'ao.  Als  Siso- 
sien  geschlagen  wurde,  wandten  sich  dessen  entflohene  Kriegt- 
leute  allmälig  Lin-sse-hung  zu.  :^  ^  Hiao-kung,  König  da 
Landschaft  Tschao,  winkte  zu  sich  und  brachte  durch  G8te 
die  Landstriche  Siün  und  Tsch'ao  zur  Unterwerfung.  Im  f&nfiei 
Jahre  des  Zeitraumes  Wu-te  (G22  n.  Chr.)  belagerte  M  || 
Yö-Bse,  der  jüngere  Bruder  Lin-sse-hung*s,  mit  zweimal  xehn- 
tausend  Streitern  ^^  jU  Siün-tscheu.  Der  allgemeine  Leitende 
tö  m^  0^  Yang-schi-Iio  zernichtete  dessen  Macht  und  ent» 
hauptete  ihn.  Liu-sse-thung  bat;  sich  unterwerfen  zu  dürfen. 
Wang-jung  machte  ebenfalls  das  Gebiet  von  Nan-t8ch*ang  «am 
Geschenke.  Eine  höchste  Verkündung  ernannte  ihn  zum  ullgc- 
meinen  Leitenden  des  Landstriches  Nan-tsch'ang. 

Lin-sse-hung  entwich  wieder  und  behauptete  die  Beige 
von  ^  ^  Ngan-tsch'ing,  .  Er  lockte  die  Geschlagenen  und 
Entflohenen  zu  sich  und  ging  damit  um,  wieder  Aufruhr  «n 
erregen.  Die  Menschen  des  Landstriches  ^Ä  Yuen  gammelten 
sich  und  setzten  sich  mit  ihm  ins  Einverständniss.  £r  wurde 
von  S^  ^  ^r  Tsch'ang-schen-ngan  beobachtet.  Derselbe  cito 
mit  einer  Streitmacht  hin,  um  ihn  zu  strafen.  Allein  um  dieie 
Zeit  starb  Lin-sse-hung,  und  seine  Anhänger  gingen  auseinander. 


Tsch'ang-schen-iigau. 

w^^  ^    Tsch'ang-schen-ngan    stammte   aus   H^  f| 

Fang-yü  in  ^  jji  Yen-tscheu.  Siebzehn  Jahre  alt,  cntiof 
er  sich  dem  Befehle  durch  die  Flucht  und  wurde  ein  Mnber. 
Er  plünderte  im  Umwenden  Hoai-nan.    Als  ^^  ^fi  Meng-jnof 

*  Meng-jang  war  der  Räuber  des  Berges  Tflcliang-pe. 
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gMcUagen  war,  gewann  Tsch'ang^schen-ngan  dessen  Eerstreutos 
Eriegsvolk  in  der  Zahl  von  achthundert  Menschen.  Er  drang 
pgen  die  Landschaft  Liü-kiang,  zernichtete  sie  und  hielt  sich 
^  ^  db  $/*  Lin-sse-hung.  Von  diesem  nicht  des  Vertrauens 
gewürdigt,  ergrimmte  er  und  drang  seinerseits  gegen  Lin-sse- 
luiog.  £r  verbrannte  dessen  Vorwerke,  zog  ab  und  behauptete 
Ntt-khang. 

Ht  (^  "^  5^)  Siao-sien  nahm  Yü- tschang  und  ent- 
ludte  den  Anführer  j|^  "^  ^  Su-hu-ni  mit  dem  Auftrage, 
tt  zu  bewachen.  Tsch'ang-schen-ngan  entriss  dessen  ganzes 
Gebiet,  besetzte  es  und  wendete  sich  dem  Reiche  zu.  Thang 
fibertrug  ihm  die  Stelle  eines  allgemeinen  Leitenden  von  ^j^  jjA 
HoDg-tscbeu. 

Im  sechsten  Jahre  des  Zeitraumes  Wu-te  (623  n.  Chr.) 
empörte  sich  Tsch'ang-schen-ngan  gegen  Thang.  ^  ^  ^ 
Fo-kuDg-tBchl  ernannte  ihn  ziun  Angestellten  der  grossen  Erd- 
Btafe  des  Wandels  von  dem  südwestlichen  Wege.  Tsch'ang- 
Khen-Dgan  plünderte  ^  W  Sün-tscheu,  nahm  den  allgemeinen 
Leitenden   ^  ^  Wang-jung  fest,  drang  dann  gegen  ^  j^ 

Hoang-tscheu  und  tödtete  den  allgemeinen  Leitenden  ^  j^  1^ 
Tachea-ft-ming. 

Als  die  Streitmacht  ^  -^  ^  Li-ta-hiang's  ankam, 
g»b  ihm  dieser  Aufklärungen  über  Glück  und  Unglück.  Tsch'ang- 
schen-ngan  antwortete :  Ich  habe  mich  eigentlich  nicht  empört. 
Die  Untergebenen  der  Abtheilungen  betrogen  mich.  Mich  unter- 
werfen, ist  jetzt  leicht,  doch  fürchte  ich,  dass  ich  nicht  ent- 
komme. Was  lässt  sich  thun?  —  Li-ta-hiang  sprach:  Der 
allgemeine  Leitende  ist  entschlossen  sich  zu  unterwerfen.  Ich 
«weifle  gar  jiicht  daran. 

Er  trat  jetzt  allein  zwischen  die  Schlachtreihen  Tsch'ang- 
schen-ngan's ,  nahm  ihn  bei  der  Hand  und  sprach  mit  ihm. 
Tgch'ang-schen-ngan  war  erfreut.  Er  nahm  einige  Zehende  von 
Weitem  mit  sich  und  begab  sich  in  das  Lager  Li-ta-liang's. 
Weser  führte  ihn  herein  und  befahl  einigen  starken  Kriegs- 
^nnem,  Tsch'ang-schen-ngan  zu  ergreifen.  Die  Reiter  er- 
•^tracken  und  ritten  davon.  Die  gesammte  Streitmacht  Tsch'ang- 
^hen-ngan's  kam,  um  zu  kämpfen.  Li-ta-hiang  verkündete, 
^^  Tsch'ang-schen-ngan  sich  unterworfen  habe  und  dass  man 
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nicht  zu  kämpfen  brauche.  Die  Genossen  Tsch'ang-schen-ngan'i 
riefen  scheltend:  Der  allgemeine  Leitende  hat  uns  verrathen! 
—  Sie  gingen  hierauf  auseinander. 

Li-ta-hiang  schickte  Tsch*ang-schen-ngan  in  die  Matte^ 
Stadt.  Dieser  gab  vor,  dass  er  sich  nicht  mit  Fu-kung-todd 
verschworen  habe.  Kaiser  Kao-tsu  begnadigte  ihn.  Nach  der 
Zeruichtung  der  Macht  Fu-kung-tschi's  fand  man  die  Schreibet 
Tsch'ang-schen-ngan's.  Er  wurde  der  Schuld  überführt  und 
hingerichtet. 


Liang-sse-tu. 

ßj0  ^  Liang-sse-tu  stammte  aus  i^  ^  Sö"£uig  ii 

j^  Hia-tscheu  und  war  der  Sohn  eines  Gewaltigen  dar 
Landschaft.  Er  diente  Sui  als  Anführer  der  Leibwächter  dei 
Sammelhauses  der  Erhebung  des  Falken.  Gegen  das  Ende  dei 
Zeitraumes  Ta-ni6  (617  n.  Chr.)  den  Dienst  aufgebend,  kdrti 
er  heim,  verband  sich  mit  Genossen  und  stand  als  Bfiaber 
auf.  Er  tödtete  ^  jtt^  ^  Thang-schi-tsung,  den  G^ilfen  der 
Landschaft,  besetzte  die  Landschaft  und  nannte  sich  einei 
grossen  Reichsgehilfen.  Er  vereinigte  seine  Streitmacht  mit 
Streitkräften  der  Türken,  kämpfte  mit  ^  -|tt;  ^  Tsch'uT 
schi-lung,  Anführer  der  Sui,  und  schlug  ihn.  Hierauf  dnre^ 
streifte  und  beruhigte  er  die  Landschaften  Tiao-yin,  ^  f^ 
Hung-hoa,  Yen-ngan,  gab  dem  Reiche  den  Namen  S^  Liang  u' 
masste  sich  die  Rangstufe  eines  Kaisers  an. 

Indem  er  dem  Himmel  im  Süden  der  Feste  opfertei  daW 
die  Erde  aushöhlte  und  einen  Edelstein  vergrub,  fand  er  dl 
Siegel.  Er  hielt  dieses  für  ein  glückliches  Zeichen  und  Bchaf 
den  neuen  Jahresnainen  ^^  ^  Yung-lung.  ^  £.  Schi-^ 
Eho-han  der  Türken,  schickte  die  Federnfahne  des  WoU^ 
hauptes  und  gab  den  Namen  -^'  ^  Ta-tu  ,die  grosse  Ba* 
messung'.  W^  ^  Pi-kia,  Kho-han  der  Türken,  schaffte  cUeeea 
Gebrauch   ab   und   diente  dem  Himmelssohne.  *     Hierauf  wi« 


I  Dieses  geschah  erst  in  dem  Zeiträume  Khai-juen  (718  bia  741  n.  Chr.). 
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er  der  Streitmacht   der  Türken  den  Weg  y   wohnte   in  Ho-nan 
od  entriBB  die  Landschaft  g^   j||   Yen-tschuen. 

Im  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes  Wu-te  (619  n.  Chr.) 
pifinderte  er  ^  ^  Ling-tscheu.  Der  älteste  Vermerker  i^  ^ij 
Yaag-tse  griff  ihn  rasch  an  und  schlug  ihn  in  die  Flucht.  Liang- 
•e-tu  bezog  wieder  mit  tausend  Reitern  der  Türken  ein  Lager 
ttrf  der  Berghöhe  ^  ^  Ye-tschü.  ^  j^,  ^  Tuan-te-thsao, 
allgemeiner  Leitender  von,  ^  ^  Yen -tscheu,  führte  eine 
Streitmacht  herbei,  ohne  zu  kämpfen.  Liang-sse-tu  war  von 
Siim  sorglos.  Er  entsandte  eine  Streitmacht  mit  dem  Auftrage, 
Tonurücken  und  rasch  anzugreifen.  Als  der  Kampf  im  Gange 
war,  brach  Tuan-te-thsao  mit  leichten  Reitern  zur  Seite  hervor 
ÄDd  si^te.  Liang-sse-tu  erlitt  eine  grosse  Niederlage.  Tuan-te- 
ÄBao  verfolgte  die  Fliehenden  zweihundert  Weglängen  weit. 
Die  Gefangenen  und  die  abgeschnittenen  Ohren,  die  er  erhielt, 
waren  eine  sehr  grosse  Menge. 

Nach  nicht  langer  Zeit  fiel  Liang-sse-tu  mit  fünftausend 
FoBs^ngern  und  Reitern  ein  und  plünderte.  Tuan-te-thsao 
Heb  wieder  dessen  ganzes  Kriegsheer  in  Stücke  und  zwang 
1^  S  Tsch'ang-khiü  und  ^J  ^  Lieu-min,  Anführer  der 
Schanzwerke,  zur  Unterwerfung. 

Liang-sse-tu  fürchtete  sieh.  Er  entsandte  den  obersten 
Bochfährer  ^  ^fe  "^  I^ö-ki-lan  mit  dem  Auftrage,  folgendes 
«n  £  jK  Tsch'u-lo,  Kho-han  der  Türken,  zu  sprechen:  Sui 
ging  zu  Grunde,  das  mittlere  Reich  wurde  in  vier  bis  fünf 
Theile  zerrissen.  Ihre  Macht  war  gleich,  ihre  Kraft  schwach, 
und  alle  wetteiferten,  sich  den  Türken  anzuschliessen.  Doch 
Ibang  hat  jetzt  ^J  -^j^  ffl  Lieu-wu- tscheu  vernichtet,  sein 
Keich  ist  grösser,  seine  Streitmacht  bricht  von  vier  Seiten 
hervor.  Liang-sse-tu  wird  zwischen  Morgen  und  Abend  zu 
Qrande  gehen.  Dann  kommt  die  Reihe  aucli  an  die  Türken. 
Es  ist  zu  wünschen,  dass  der  Kho-han  wie  in  dem  Feldzuge 
»u  den  Zeiten  des  Kaisers  Hiaö-wen  von  Wei  südwärts  ziehe. 
Liang-sse-tu  bittet,  der  Wegweiser  sein  zu  dürfen. 

Tsch'u-lo  beherzigte  dieses.    Er  befahl    ^    ^    B[lj    ij 
Mö-hö-tsch'ö-sche,  in  ^  ]§    U-yuen  einzufallen,    ^fe    ^    |j 
Ni-pu-schö    sollte    mit  Liang-sse-tu   nach    ^    ^    Yen-tscho»i 
eilen.     Tsch'u-lo    selbst   wollte  Thai-yuen    überfallen.    ^    ^ 
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Tho-H ,    ein   anderer   Kho  -  han   der   Türken,  *    sollte   mit  den 
Völkerschaften   ^   (^  +  ^ )   Hi-sX,    ^  ^   Khl-ton  ond 

tseheu  mit   Wt  ^&  ^ffi    Teu-kien-te   sieh  vereinigen  und  über 

(y  +  ^H')  P  Fu-keu  in  ^  )^  Tsin-kiang  zusammentreffen. 
Als  dieses  angeordnet  war,  starb  Lo-tsch'u,  und  die  Streit- 
macht der  Türken  rückte  nicht  aus.  Ferner  wurde  Liang-Bse-tu 
durch  Tuan-te-thsao  gänzlich  geschlagen. 

Im  sechsten  Jahre  des  Zeitraumes  Wu-te  (623  n.  Chr.) 
ergaben  sich  ^  ä^  Ho-sui  und  ^  ^  Sö-tscheu,  Anfährar 
Liang-sse-tu's,  mit  zwölf  von  ihnen  beaufsichtigten  Landstrichea. 
Tuan-te-thsao  richtete  mit  seiner  gesammten  Streitmacht  eina 
heftigen  Angriff  gegen  Liang-sse-tu  und  entriss  ^^  "^  Toog- 
tsch'ing.  Liang-sse-tu  vertheidigte  sich  in  ^  ^  Si-tsch'ing  naA 
hatte  nicht  den  Muth,  auszurücken.  Er  begehrte  Hilfe  von 
dem  Türken  ^  7^  Ke-li.  Ke-li  eilte  mit  einer  staAen 
Streitmacht,  zehntausend  Reitern,  herbei. 

Früher  hatte  ^  (AUl^)  J^  Lieu-hien-tsch'ing  ricl 
mit  seiner  Menge  Liang-sse-tu  angeschlossen.  Bei  diesem  At- 
lasse verleumdet,  wurde  er  getödtet.  Die  Untergebenen  Lifti^ 
sse-tu's  waren  von  Argwohn  und  Furcht  erfüllt  und  fielei 
häufig  ab.  Seine  Macht  schrumpfte  täglich  mehr  zusamina. 
Er  erschien  jetzt  an  dem  Hofe  Ke-li's,  Eho-han's  der  TüA«»» 
belehrte  ihn  und  hiess  ihn  Streifzüge  nach  Süden  machen.  Dk 
Türken  plünderten  dess wegen  die  Gränzgegenden,  und  es  gik 
kein  ruhiges  Jahr.  Sie  blickten  dann  nach  der  Brücke  d60  )^ 
Wei.  Erst  später  gerieth  die  Lenkung  der  Türken  in  Unordning* 

Kaiser  Thai-tsung  zog  in  Betracht,  dass  die  Lage  UittC 
sse-tu's  immer  gefährlicher  ward.  Er  gab  ihm  seine  Meinimg 
in  einem  Schreiben  bekannt  und  hiess  ihn  sich  unterwerfet 
Liang-sse-tu  verstand  sich  nicht  dazu.  Eine  höchste  Verkfin- 
düng  befahl  Lieu-min,  ältestem  Vermerker  von  W  jU  Hii- 
tseheu,'"^  und  dem  Vorsteher  der  Pferde  ^J  ^ä   Lieu-lan,  gege» 


>  In  der  Geschirhte  der  Türken  wird  angegeben,  das8  Thö-li  nnpilfaigUek 

der  früher  genannte  Ni-pu-sche  gewesen. 
'  In  dem  hier  dargelegten  Zeichen  ist    k^   über    IjJ    zu  setzen. 
'  Lieu-min,   oben   ,Anführer   dor   Schanzwerke*   genannt,   batte  sich  früh« 

unterworfen. 
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ilio  einen  Streifzug  zu  unternehmen.  Dieselben  machten  Ge- 
flogene^ welche  von  ihnen  zu  Späherdiensten  verwendet  wurden. 
Das  Verhältniss  zwischen  Gebieter  und  Diener  wurde  gestört. 
Die  Pferde  der  ausgesandten  leichten  Reiter  traten  die  Saaten 
oieder.  Die  Feste  war  von  Hunger  bedrängt  und  verödet.  Ferner 
U  in  die  Feste  ein  Himmelshund.  ^    ^    jtö  j^    Sin  -  liao  -  ni, 

?p  JE  jtP  Li'tschin-pao  und  tJH^  ^  Fung  -  tuan ,  starke 
Anfthrer  Liang-sse-tu's ^  verschworen  sich,  Liang-sse-tu  fest- 
ranehmen  und  sich  zu  ergeben.  Es  war  noch  nicht  ausgeführt, 
ib  Li-tsching-pao  allein  sich  erhob  und  sich  unterwarf. 

Im  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes  Tsching-kuan (628  n.Chr.) 
meldeten  Lieu-min  und  Lieu-lan  in  einer  Denkschrift  an  dem 
Hofe,  dass  man  die  Feste  nehmen  könne.  In  Folge  einer 
köchsten  Verkündung  vereinigten  ^  j^  Tschai-schao  und 
K  2S  i^  SiÖ-wan-kiün  ihre  Kraft.  Lieu-min  erhielt  Befehl, 
Bit  starken  Streitern  geradezu  Tung-tsch'ing  in  Sö-fang  zu 
besetzen.  Ee-li,  Kho-han  der  Türken,  kam  Liang-sse-tu  zu 
Hilfe.  Um  die  Zeit  fiel  tiefer  Schnee,  Schafe  und  Pferde  ver- 
Bndeten.  Tschai-schao  zog  in  den  Kampf  und  schlug  die 
r&rken  vollständig,  rückte  vor  und  lagerte  unter  den  Mauern 
ier  Feste.  ^  j^  Lö-jin,  ^  ein  Vetter  Liang-sse-tu's ,  ent- 
umptete  Liang-sse-tu  und  ergab  sich.  Der  Kaiser  ernannte 
Lö-jin  zum  Heerführer  der  kühnen  Leibwache  zur  Rechten 
md  Fürsten  der  Landschaft  Sö-fang. 

Von  der  Erhebung  Liang-sse-tu's  bis  zu  dessen  Ver- 
üchtong  sind  zwölf  Jahre.  Man  bildete  aus  seinem  Gebiete 
len  Landstrich  W  Hia.  Zur  Zeit  als  Liang-sse-tu  die  Land- 
chaft  besetzte,  waren  Lieu-ki-tschin  und  %J  -^  $ft\  Kö-tse-ho 
benfalls  in  Gemeinschaft  aufgestanden.^ 


1  iHiminelshiiiid',   sonst  der  Name  eines  Sternbildes,   bezeichnet  auch  eine 

Art  Dämon. 
'  In   der   Geschichte  des   Kaisers   Thai-tsung   findet  sich   der  vuIUtändlge 

Name   Ä^    ^E    4^  Liang-lö-jin. 
'  Liea-ki-tschin  ist  Gegenstand  des   folgenden  Abschnittes.    Ko-tae-ho  war 

in  Ytt-lin  aufgestanden  und  hatte  sich  König  von  Tschang-16  genannt. 
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Lieu-ki-tschiu. 

:^    ^    fi    Lieu-ki-tschin  war  ein  Mensch  von  1 

^  ^  Li-tschX.  Sein  Vater  ^  j^  Lung-ni  griff  im  s 
Jahre  des  Zeitraumes  Ta-ni6  (614  n.  Chr.)  zu  den  Waff 
gab  sich  den  Namen  eines  Königs.  Er  ernannte  Lieii-k 
zum  grossen  Sohne,  dessen  jüngeren  Bruder  ^  ©  Lö- 
Könige  von  Yung-ngan.  Die  Spitzen  seiner  Waffen 
sehr  scharf. 

Der  Heerführer  ^  -^  ^  Fan-tschang-wen  g 
mehrere  Jahre  hindurch  mit  Heftigkeit  an,  war  aber  n 
Stande ,  ihn  zur  Unterwerfung  zu  bringen.  Später 
^  j^  Liang-te,  Anführer  der  tigermuthigen  Lieib^ 
vollständig  Lung-ni  und  tödtete  ihn.  Die  Heeresmenge 
ni's  zerstreute  sich. 

Als  die  Streitmacht  der  Thang  aufstand,  sammelt 
nochmals  die  Menge,  wurde  ein  Räuber  und  schloss 
^  Ä  ^  Lieu-wu-tscheu.  Lieu-ki-tschin  folgte  ihm. 
er  sich  den  Namen  des  grossen  Sohnes  gab  und  als 
herrschte,  ernannte  er  Lö-ni  zum  Könige  von  :^  ^ 
ting.  Er  war  durch  seine  Einfälle  den  Gränzgegend 
derblich. 


^  ^  Tsch  ang-lün,  Fürst  von  Si-ho,  und 
Li-tschung-wen,  Fürst  von  fi  |^  Tschin-hiang,  ve« 
ihre  Streitkräfte,  um  ihn  zu  strafen.  Lieu-ki-tschin  ergj 
P]ine  höchste  Verkündung  ernannte  ihn  zum  allgemeinen 
den  von  ^  ^  Scht-tscheu,  verlieh  ihm  den  Geschlecht 
^  Li  und^  das  Lehen  eines  Königs  der  Landschaft  1 
P'eng-schan. 

Um  diese  Zeit  kämpfte  ^  ^  p||j  Sung-kin-ki 
j^  j^  Kuai-tscheu,  und  der  Sieg  war  noch  nicht  entsc 
Lieu-ki-tschin  verband  sich  sofort  wieder  mit  Lieu-wu* 
Als  dieser  geschlagen  war,    nahm  Schi-min,    König  von 


^  'Sang-kin-kang,  der  Räuber  von  Schang-sö,  ist  in  dem  Abschnitt 
wu-tscheu*  vorgekommen. 
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Löni  fest   und   Hess    ihn    enthaupten.     Lieu-ki-tschin   floh    zu 
^  JÄ   ^    Kao-muan-tsching.  *    Er  wurde  wider  Vermuthen 

getödtet 


Lieu-wen-tsing. 

^    ^    d|§    Lieu-wen-tsing   fühi*te  den  Jünglingsnamen 

H  t  Tschao-jin.  Er  selbst  sagte,  dass  er  aus  P'eng-tsch*ing 
itamme.  Die  Mitglieder  seines  Hauses  wohnten  die  Geschlechts- 
iher  hindurch  in  dem  Kreise  der  Mutterstadt  und  hatten  Ver- 
Uenste.  Sein  Vater  j^  Schao  diente  Sui  und  fiel  in  dem 
Kampfe.  Man  verlieh  demselben  die  oberste  Rangstufe  der 
Lehensfürsten  und  hielt  ihn  mit  den  drei  Vorstehern  gleich. 
Lieu-wen-tsing,  als  Sohn  eines  Mannes,  der  in  der  Gefahr  den 
Fod  gefanden,  erhielt  die  nämliche  Rangstufe.  Er  war  hell- 
sehend und  besass  Geschicklichkeit  und  Ueberlegung. 

Gegen  das  Ende  des  Zeitraumes  Ta-niö  (617  n.  Chr.) 
•nirde  er  Befehlshaber  von  Tsin-yang  und  stand  mit  ^  ^ 
Pd-tsl,  Aufseher  des  Palastes  von  Tsin-yang,  auf  gutem  Fusse. 
Pöi-tsi  sah  in  der  Nacht  auf  den  Brustwehren  Leuchtfeuer 
wnherziehen.  Er  rief:  In  der  Welt  ist  eben  grosser  Aufruhr. 
Wo  werde  ich  meine  Wohnung  nehmen?  —  Lieu-wen-tsing 
wrtgegnete  lachend:  Es  ist,  wie  ihr  saget.  Es  ist  etwas,  das 
TOü  den  Gewaltigen  und  Hervorragenden  in's  Werk  gesetzt 
*^rf.  Können  wir  zwei  ewig  an  der  Halfter  geleitet  und 
oiedrig;  sein? 

Der  spätere  Kaiser  Kao-tsung  wurde  Fürst  von  Thang 
^nd  hielt  Thai-yuen  nieder.  Lieu-wen-tsing  vermuthete,  dass 
äerselbe  grosse  Absichten  habe  und  verband  sich  auf  das 
^Dpte  mit  ihm.  Er  besuchte  dann  auch  den  König  von 
ibsin  und  sagte  zu  Pei-tsl :  Der  Sohn  des  Fürsten  von  Thang 
^  kein  gewöhnlicher  Mensch.  Er  ist  hellsehend ,  von  Geist 
kriegerisch,    er   ist   wohl    ein  Mann  von   der  Art  Kaisers  Kao 


'  Kao-muan-tBching  war  in  Diensten  von  Thang  allgemeiner  Leitender  von 
8ö-tscheu.  Derselbe  schlug  im  sechsten  Jahre  des  Zeitraumes  Wn-te 
(623  n.  Chr.)  die  Türken. 
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von   Hau    und   Thai-tsu's    von  Wei.     Der  Himmel   bahnt  i 
ziemlich  den  Weg.  —  Pei-tst  stimmte  noch  nicht  bei. 

Lieu-wen-tsing ,    unvermuthet    als    £idam    und   Anhio 
^ß  ^  Li-mi*8  angeklagt,  wurde  in  dem  Gefängnisse  gebunc 
Der  König  von  Thsin,  in  Betracht  ziehend,  dass  er  mit  keii 
Anderen  Rathes  pflegen  könne,  trat  heimlich  ein  und  sah 
Lieu-wen-tsing  ergriff  das  Wort  und  sagte:  Verluste  undj 
r.uhr  spitzen  sich  eben  zu.    Wenn  man  nicht  Thang,  Wu  i 
Kao-kuang  ist,   kann  man  nicht  Beruhigung  bringen.   — 
König  sprach :    Woher  weiss    man ,    dass   es  nicht  die  rec! 
Menschen  gibt?   Indem  ich  hierher  kam,  sind  es  nicht  Eil 
und  Mädchen,    die   im  Einverständnis»   sich  untereinander 
trüben.    Der  Weg  des  Zeitalters  wird  sich  verändern.   Ich 
unverzüglich  mit  euch  zur  grossen  Berathung  schreiten, 
suchet,  es  mir  zu  sagen. 

Lieu-wen-tsing   sprach:    Der   Kaiser    macht   Besuche 
Süden,  die  Streitmacht  vorschliesst  den  Fluss  und  den  Lö. 
Räuber  sind  an  einander  gereiht  gleich  Ameisen.    Die  gro 
legen    sich    um    die    Landstriche    und    Kreise ,     die    kle; 
versperren   die    Gebirge   und   Süm|)fe.     In    einer    Anzahl 
Zehntausenden  warten   sie  auf   den  Vorgesetzten.     Wenn 
sie   nimmt   und   verwendet,    ist   man   in  Wahrheit  fähig, 
auf  den  Himmel  zu  werfen,    mit  den  Triebwerken  zusanu 
zutreffen.  Hisst  man  die  zu  einander  geneigten  Bäume  und 
mit  lauter  Stimme,   so  genügen  die  vier  Meere  nicht^  um 
Bestimmung  zu  geben.   Jetzt  sind  die  zurückgezogenen  Räi 
von   ]^    Fen  und    ^    Tsiii  sämmtlich  vorhanden.    Ich  k« 
(leren    gewaltige    und   hervorragende    Männer.    Wenn  mwi 
eines  Morgens  herbeiruft,  kann  eine  Menge  von  zehnmal  z< 
tausend  Menschen  erlangt  werden.    Hierzu  fügt  man  die  Bev 
neten   des   Sammelhauses    des    Fürsten    in    einer   Anzahl 
mehreren  Zehntausenden.  Wenn  man  einmal  den  Befehl  he 
gelangen  lässt,  wer  würde  nicht  wünschen,  sich  anzuschliesi 
Man  rührt  die  Trommel  und  tritt  in  den  Gränzpass,  erschü) 
dadurch  die  Welt.     Die  Beschäftigung   eines  Königs  ist  i 
zu  Stande  gebracht. 

Der  König  erwiederte  lachend:  Was  ihr  saget,  »tii 
nicht  mit  meiner  Absicht  überein.  —  Er  setzte  jetzt  heim 
in  den  Abtheilungen  die  Gäste  ein  und  wollte  aufbrechen. 
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Itlrchtete,  dass  der  Fürst  von  Thang  nicht  einwilligen  werde. 
Lieu-wen-taing  entwarf  den  Plan,  durch  Pei-tsl  das  Wort 
rorbringen  zu  lassen.  Hierauf  bewog  er  Pei-tsl,  sich  mit  dem 
i^önige  in  Verbindung  zu  setzen.  Jener  konnte  sogleich  vor- 
reten  und  sich  berathen. 

Als  die  Türken  die  Streitmacht  "^  ^  |||  Kao-kiün-ya's 
chlagen,  wurde  der  Fürst  von  Thang  eines  Verbrechens 
lenehen.  Der  König  entsandte  Lieu-wen-tsing  und  Pei-tsl. 
)ie86lben  sprachen  in  Gemeinschaft  zu  dem  Fürsten  von  Thang: 
ht  Fürst  stützt  sich  auf  einen  zweifelhaften  Boden,  gemäss 
eiier  Eigenschaften  bemisst  er  nicht  das  Heil.  Jetzt  werden 
üe  Abtheilungen  Niederlagen  erleiden,  er  wird  eben  um  des 
i^erbrechens  willen  aufgegriffen,  die  Sache  ist  dringend.  Schafft 
ir  denn  noch  immer  nicht  Rath?  Die  Kriegsmänner  von  Tsin- 
raog  sind  stark,  die  Pferde  kräftig,  in. Palästen  und  Rüst- 
uunmern  ist  Ueberfluss,  die  grosse  Sache  kann  unternommen 
t^wden.  Jetzt  ist  das  Land  der  Mitte  des  Gränzpasses  leer, 
kr  König  von  ^q  Tai '  ist  schwach.  Die  Weisen  und  Gewalti- 
;en  erheben  sich,  sie  haben  noch  Niemanden,  dem  sie  sich 
Ettwenden.  Es  ist  zu  wünschen,  dass  der  Fürst  die  Streitmacht 
iihrt,  im  Westen  die  Bedrücker  straft,  den  Aufruhr  beseitigt. 
^U  er  es  auf  sich  nehmen ,  dass  man  ihn  einfach  in  das 
fieftngniss  setzen  lässt?  —  Der  Fürst  von  Thang  gab  dieses 
^  sich  zu,  doch  als  seine  Freisprechung  von  der  Schuld  er- 
%te,  that  er  nichts  weiter. 

Der  König  von  Thsin  rieth  Ijou-wen-tsing,  eine  falsche 
l^öcbte  Verkündung  zu  verfassen,  welche  befahl,  alle  Männer 
^om  zwanzigsten  bis  zum  fünfzigsten  Lebensjahre  in  Thai- 
Ren,  Si-ho,  Yen-men  imd  Ma-yt  zum  Kriegsdienste  auszuheben, 
»e  nach  einem  Jahre  in  der  Landschaft  j^  Tschö  zu  ver- 
^nieln  und  mit  ihnen  Liao  anzugreifen.  In  Folge  dessen 
''wen  die  Menschen  in  ihrem  Herzen  betrübt,,  unruhig  und 
■wehten  immer  mehr  an  Aufruhr. 

Lieu-wen-tsing  sprach  zu  Pei-tsl:  Ihr  habt  doch  gehört: 
•^er  zuerst  ausrückt,  bringt  die  Menschen  zurecht.  Wer  zuletzt 
^^rfickt,  wird  von  den  Menschen  zurecht  gebracht.    Der  Fürst 

'  Der  Köiii^  von  Tai,  später  der  Kaiser  Knng  genannt,   war  mit  der  Ver- 
theidigang  der  Mutterstadt  beauftragt. 
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von  Thang  verzeichnet  dem  Namen  nach  die  Abbildungen  uo 
Bestätigungen.  Er  hört,  dass  die  Welt  noch  unterworfen  werde 
kann.  Im  Unterwerfen  wartet  er  auf  das  Unglück!  —  Fero« 
schüchterte  er  Pei-tsI  ein,  indem  er  sagte:  Ihr  seid  der  An 
seher  und  wartet  als  ein  Mensch  des  Palastes  den  Gästen  « 
Wenn  ihr  sterbet,  was  sollte  euch  verdriessen?  Doch  i 
könnt  ihr  den  Fürsten  von  Thang  verwickeln? 

Pei-ts!  fürchtete  sich  und  forderte  zur  Ergreifung  d 
Waffen  auf.  Der  König  überliess  es  Lieu-wen*tsing  m 
•^  ^  jl^  ^  Tschang-Bün-schün-te,  Kriegsmänner  zu  niietk 
Man  gab  vor,  dass  man  über  ^  -^  ^  Lieu-wu*tscheu  Stn 
verhängen  wolle.  Lieu-wen-tsing  verfertigte  mit  Pei-ts!  € 
Abschnittsrohr.  Durch  dasselbe  wurde  befohlen,  den  Palast ! 
öffnen,  die  Gegenstände  der  Rüstkammer  zu  überwachen  oi 
bei  der  Bildung  des  Kriegheeres  behilflich  zu  sein. 

£  ^  Wang-wei  und  Kao-kiün-ya  standen  in  dem  Vc 
dachte  der  Doppelherzigkeit.  Lieu-wen-tsing  verfasste  n 
$9  ^C  ^  Lieu-tsching-hoei  eine  Schrift  der  schnellen  Ve 
änderung,  begab  sich  zu  dem  verbleibenden  Statthalter  v 
meldete,  dass  jene  zwei  Menschen  sich  empören.  Man  erspih 
die  Zeit ,  in  welcher  der  Fürst  von  Thang  mit  Wang^wei  Ol 
Kao-kiün-ya  Einsicht  in  die  Geschäfte  nahm. 

Lieu-wen-tsing  trat  vor  und  sagte:  Ich  habe  ein  geheim 
Schriftstück,  welches  von  Empörern  spricht.  —  Der  Fürst,« 
Wang-wei  und  den  Anderen  blickend,  Hess  sie  das  Schriftstäi 
in  Augenschein  nehmen.  Lieu-tsching-hoei  mochte  dieses  nie 
thun  und  sagte :  Was  gemeldet  wird,  lässt  man  den  verbleibe 
den  Stattlialter  untersuchen.  Bloss  der  Fürst  von  Thang  dl 
es  sehen.  —  Der  Fürst  rief  erschrocken :  Sollte  es  dieses  seil 

—  Nachdem   er   es  gelesen,    sprach   er   zu  Wang-wei:  Ist 
wahr,  was   die  Menschen   von    euch   jnoIdenV  —  Lien-kiün-; 
war  entrüstet  und  sagte :  Die  Empörer  wollen  mich  nur  tödte 

—  Lieu-wen-tsing  schrie  den  Leuten  der  Umgebung  zu  und  lie 
Beide  festnehmen. 

Hierauf  griff  man  zu  den  Waffen.  Der  Fürst  von  Thsi 
eröffnete  das  Sammelhaus  des  grossen  Heerführers  und  emsiis 
Lieu-wen-tsing  zum  Vorsteher  der  Pferde.  Dieser  rieth,  d 
Farben  der  Fahnen  und  Flaggen  zu  verändern  und  die  eii 
zelne  Erhebung  zu  bewerkstelligen.    Zugleich  bat  er,  dassma 
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mit  den  Türken  ein  Bündniss  schliesse.  Der  Fürst  befolgte 
dieses  und  schickte  Lieu-wen-tsing  als  Gesandten  zu  ^  Sß 
Sdii-pl,  Eho-han  der  Türken. 

Schi-pl  fragte:  In  welcher  Angelegenheit  ist  die  Streit- 
macht des  Fürsten  von  Thang  aufgebrochen?  —  Lieu-wen-tsing 
•prach:  Der  frühere  Kaiser  hat  die  grosse  Nachfolge  abgeschafft 
nid  sie  dem  späteren  Vorgesetzten  zu  Theil  werden  lassen. 
Desswegen  entstand  grosser  Aufruhr.  Das  Haus  des  Fürsten 
von  Thang  ist  nahe  gelegen^  es  ist  zu  fürchten,  dass  man  das 
Hans  des  Königs  zerstört.  Er  greift  zu  den  Waffen  und  schafft 
denjenigen  ab,  der  nicht  eingesetzt  werden  sollte.  Er  möchte 
iQgleich  mit  den  Türken  über  die  Mutterstadt  entscheiden. 
Gold,  Seidenstoffe,  Söhne  und  Töchter,  alles  wendet  er  dem 
Kho-han  zu.  —  Schi-pt  war  sehr  erfreut.  Er  entsendete  sofort 
zweitausend  Reiter,  welche  Lieu-wen-tsing  folgten.  Bei  der 
Ankunft  desselben  machte  er  noch  ein  Geschenk  von  tausend 
Pferden.  Der  Fürst  von  Thang  freute  sich  und  sagte  zu  ihm : 
Wenn  ihr  nicht  wäret ,    wie  würde  ich  es  zu  Stande  bringen  ? 

Sofort  stellte  er  sich  ^  ^  ^  Khi^-thö-thung  in 
7^  H  Thung-kuan  entgegen.  Es  entspann  sich  mit  i^  ^  $fQ 
Swjghien-ho ,  einem  Anführer  Khie-thö-thung's,  ein  harter 
Kampf,  in  welchem  mehrere  tausend  Menschen  fielen.  Lieu- 
wen-tsing  ermass,  dass  das  Kriegsheer  Sang-hien-ho^s  sorglös 
war.  Er  überraschte  es  mit  einer  ungewöhnlichen  Streitmacht 
im  Rücken.  Sang-hien-ho  wurde  vollständig  geschlagen.  Khiö- 
4ö*thung  besass  noch  immer  eine  Streitmacht  von  mehreren 
whntausend  Menschen.  P>  wollte  mit  derselben  fortziehen  und 
sich  nach  Osten  wenden.  Lieu-wen-tsing  befahl  den  Anführern 
"ie  Verfolgung  und  machte  ihn  zum  Gefangenen. 

Lieu-wen-tsing  durchstreifte  hierauf  alles  Land  westlich 
^onSin-ngan  und  brachte  es  zur  Unterwerfung.  Er  wurde  im 
Umwenden  grosser  Reichsgehilfe,  Vorsteher  der  Pferde  für 
^  Sammelhaus,  endlich  Grosser  des  glänzenden  Gehaltes  und 
^t  des  Reiches  Lu.  Als  der  Fürst  von  Thang  zu  der  Stufe 
"^  Himmelssohnes  gelangte,  wählte  er  Lieu-wen-tsing  zu 
««inem  Rathe. 

Der  Kaiser  zog  oft  die  vornehmen  Diener  herbei  und 
^  mit  ihnen  auf  einem  gemeinschaftlichen  Ruhesitze.  Lieu- 
^en-tsing  machte  dagegen  Vorstellungen,  indem  er  sagte :  Jetzt 
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i:  ich  befand  mich  einst  in  dem  t^ammelhaase  des 
i  Heerfiihrers.  Der  Vorsteher  der  Pferde  berieih  sich 
m  ältesten  Vermerker  fiber  die  Rangstufen.  Jetst  ist 
bereits  Vorsteher  des  Pfeilschiessens  und  bleibt  der 
Die  Verleihung  der  Qunst  ist  nicht  feil.  Die  Diener 
9  Würdenträger  wurden  mit  Rangstufen  belohnt^  in  den 
D  sämmtlicher  Menschen  ist  kein  Oewinn.  Er  kann  in 
eit  nicht  ohne  ein  wenig  Hoffnung  sein.  —  Der  Kaiser 
:  Dass  Lieu-wen-tsing  sich  empört,  ist  nach  diesen 
i  sehr  einleuchtend. 

|E  j^  La-kang  und  Siao-yü  thaten  dar^  dass  Lieu-wen- 
ich  nicht  empöre.  Der  König  von  Thsin  zog  ebenfalls 
ichty  dass  Lieu-wen-tsing  der  Vorderste  bei  den  Ent- 
mgen  gewesen,  dass  er  keine  gewöhnlichen  Entwürfe 
und  dass  die  Sache  zu  Stande  gekommen.  Er  meldete 
Pei-tsI,  dass  Lieu-wen-tsing  jetzt  betraut  werde  und 
üe  Rangstufe  erhalte.  Derselbe  empfinde  aus  diesem 
i  Unwillen,  er  wage  es  keineswegs,  sich  zu  empören, 
die  ihn  der  ganzen  Nachsicht  theilhaftig  werden  lassen, 
user  war  Lieu-wen-tsing  entfremdet  und  ihm  abgeneigt 
?ei-tsl  sagte:  Lieu-wen-tsing  ist  häufig  falsch  in  seinen 
igen  and  von  Gemüthsart  argwöhnisch  und  verschlossen, 
em  Unmuthe  beachtet  er  nicht  die  Gefahr.  Seine  häss- 
Worte,  sein  seltsames  Benehmen  sind  bereits  offenbar 
stfttigt.  Jetzt  ist  die  Welt  auch  nicht  ruhig,  es  ist  zu 
D,  dass  er  später  ein  Gegenstand  des  Kummers  sein  wird. 


!•  »    • 
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Bogen  in   die  Kammern   gelegt.     Dieses  ist  in  der  That  kein 
eitles  Wort. 

Im  dritten  Jahre  des  Zeitraumes  Tsching-kuan  (629  n.  Chr.) 
setzte  ihn  Kaiser  Thai-tsung  nachträglich  wieder  in  das  Amt 
und  das  Lehen  ein.  Er  bekleidete  dessen  Sohn  ti^  ^  Schfi-I 
mit  dem  Bange  eines  Fürsten  des  Reiches  Lu  und  verlieh  ihm 
in  einer  höchsten  Verkündung  eine  Kaisertochter.  GleichwoU 
verdross  es  Tschü-I^  dass  sein  Vater  keines  guten  Tod« 
sterben  konnte.  Er  verschwor  sich  zu  Abfall  und  wurde  hift» 
gerichtet. 


Pei-tsi. 

Pei-tsl  führte  den  Jünglingsnamen  3^  Ä  Hiuen- 
tschin  und  stammte  aus  ^  ^  Sang  -  thsiuen  in  |^  j|| 
P'u-tscheu.  Er  war  in  seiner  Jugend  verwaist  und  sein  älterer 
Bruder  ernährte  ihn.  Vierzehn  Jahre  alt,  wurde  er  aushelfender 
Vorgesetzter  der  Register  der  Landschaft.  Erwachsen,  war  er 
von  wunderbarem  Aussehen,  und  er  kannte  durchgängig  die 
Bücher  und  Ueberlieferungen. 

In  dem  Zeiträume  Khai-hoang  von  Sui  (581  bis  600 
n.  Chr.)  wurde  er  zu  der  nahestehenden  Leibwache  der  Linken 
versetzt.  Da  er  arm  war,  eilte  er  zu  Fusse  in  die  Muttff^ 
Stadt.  Als  er  an  dem  Tempel  von  Hoa-schan  vorüber  kaifl, 
betete  er  zu  den  Göttern  und  brannte  die  Schildkrötenschale. 
In  der  Nacht  träumte  ihm,  dass  ein  alter  Mann  zu  ihm  sagte: 
Wenn  du  das  vierzigste  Jahr  überschritten  hast,  wirst  du  vo^ 
nehm  werden. 

In  dem  Zeiträume  Ta-ni^  (005  bis  616  n.  Chr.)  wurde 
er  Vorsteher  der  Thüren  von  Thsi-tacheu  und  ein  als  Dritter 
dem  Kriegsheere  Zugetheilter.  Er  war  dann  nach  der  Reihe 
aufwartender  kaiserlicher  Vermerker  und  zugetheilter  Bewf- 
sichtiger  des  Palastes  von  Tsin-yang.  Der  Fürst  von  Thang* 
stand  mit  ihm  auf  sehr  gutem  Fusse.  Als  der  Fürst  von  Tbaa( 
als  Statthalter   in   Thai-yuen   verblieb,    wurde    die  Verbindonf 


*  Der  Fürst  von  Thang  ist   der  «pStere   Kaiser  Kao-tsu,    welcher  dinaJ' 
der  eigentliche  Beaufsichtiger  des  Palastes  von  Tsin-jang  war. 
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Diner  inniger,    so   dass   sie   zuletzt   durch   ganze    Tage    und 
ichte  Wein  in  den  Händen  hielten. 

Der  König  von  Thsin  machte  eben  mit  ^  ^  ^  Lieu- 
en-tsing  grosse  Entwürfe,  getraute  sich  aber  nicht,  es  dem 
3nten  zu  melden.  Weil  Pei-tsI  mit  dem  Fürsten  sehr  gut 
lad,  nahm  der  König  von  Thsin  mehrere  hundertmal  zehn- 
oaend  Stücke  eigenen  Geldes  heraus  und  schenkte  es  "^  j(^  ^ 
lo-pin-lien,  Befehlshaber  von  Lung-schan.  Er  hiess  diesen  mit 
irtü  das  Bretspiel  spielen  und  verstellter  Weise  nicht  ge- 
innen.  Pei-tsI,  welcher  vieles  dargereicht  erhielt,  war  sehr 
freut  und  wurde  täglich  mehr  vertraut.  Der  Fürst  von  Thsin 
klärte  sich  gegen  Pei-ts!  unverhohlen  und  dieser  ging  auf 
e  Sache  ein. 

Pei-tsI  hatte  einst  einen  Menschen  des  Palastes  bei  dem 
inten  von  Thang  als  Aufwärter  Dienste  nehmen  lassen.  Er 
einte,  dass  dieses  entdeckt  werden  würde  und  machte  dem 
inten  vor  der  Strafe  bange.  Zu  einer  Zeit,  wo  er  mit  ihm 
^ein  trank,  theilte  er  ihm  mit,  dass  der  König  von  Thsin  zu 
A Waffen  greifen  wolle.  Dabei  sagte  er:  Gegenwärtig  ziehen 
e  Bäaber  in  der  Welt  umher.  Die  Festen  sind  verschlossen, 
tt  ausserhalb  derselben  liegt,  sind  Kampfplätze.  Umschritte 
an  auch  kleine  Vorsätze,  man  reisst  sich  noch  immer  nicht 
>o  dem  Tode  los.  Wenn  man  das  gerechte  Heer  aufstellt, 
itkommt  man  nicht  nur  dem  Unglück,  man  verrichtet  nebst- 
m  grosse  Thaten. 

Der  Fürst  von  Thang  hiess  die  Entwürfe  gut.  Als  die 
reitmacht  sich  erhob,  vertheilte  Pei-tsl  fünfhundert  Palast- 
Idchen,  neunhundertmal  zehntausend  Scheffel  Reis,  fünfmal 
hiitausend  Stücke  vermischten  bunten  Seidenstoffes  und  vierzig- 
J  zehntausend  Panzer.  Der  oberste  Heerführer  jfip  ^  Fu-kien 
U'de  ältester  Vermerk  er.  Derselbe  unterwarf  Lin-fen  und  erhielt 
•  Lehen  eines  Fürsten  des  Kreises  Wen-hi.  Als  man  nach 
>*tu]ig  gelangte,  hatte  sich  J^  ^  ^  Khi6-thö-thung  noch 
Üit  ergeben,  allein  unter  den  gewaltigen  und  vorzüglichen 
ionern  der  drei  stützenden  Landschaften  waren  viele,  welche 
b  zttw^dten. 

Der  Fürst  von  Thang  wollte  früher  die  Mutterstadt  nehmen, 
fürchtete  jedoch,  dass  Khiö-thö-thung  ihn  im  Rücken  er- 
en  werde  und  war  noch  nicht  entschlossen.  Pei-tsi  sprach: 


HO  P  f  i  z  m  a  i  e  r. 

Khiö-thö-thung  hält  den  Engpass  von  ^  P  u  besetaet  Wenn 
wir,  80  lange  er  sich  nicht  ergeben  hat,  nach  Westen  ziehen, 
sind  bei  uns  Bauch  und  Rücken  getrennt.  Es  ist  die  Ve^ 
bürgung,  dass  uns  die  Niederlage  bevorsteht.  Man  muBS  Kbi^ 
thö-thung  vernichten,  und  dann  erst  nach  der  Mutterstadt  eilei. 

Der  König  von  Thsin  sprach:  So  ist  es  nicht  Bei  der 
Führung  der  Waffen  schätzt  man  das  Gewicht.  Das  Oewidit 
hat  Nutzen  von  der  Schnelligkeit.  Wenn  wir  jetzt  die  Trieb» 
werke  uns  zu  Nutzen  machen,  den  FIuss  übersetzen,  entreiswi 
wir  das  Herz.  Ferner  lagern  die  Räuber  in  der  Mitte  dei 
Gränzpasses  hier  und  dort,  sie  hegen  Argwohn  und  machea 
Anstrengungen,  sich  festzuhalten.  Es  ist  leicht,  sie  herbei  n 
winken  und  zu  umfassen.  Man  beruhigt  sie  und  besitzt  nai 
Wenn  die  Menge  sich  anschliesst,  die  Streitkräfte  stark  sind, 
wohin  sollte  man  sich  wenden  und  nicht  bewältigen?  Khi^ 
thö-thung  bewahrt  bloss  die  Räuber;  wie  könnte  er  onsSoige 
bereiten?  Wenn  man  einmal  die  Triebwerke  ausser  Acht  lio^ 
kann  Sieg  und  Niederlage  noch  nicht  bemessen  werden. 

Der  Fürst  von  Thang  befolgte  den  Rath  Beider.  Er  lia« 
eine  Streitmacht  zur  Einschliessung  von  P'u  zurück  und  eil- 
sandte  den  König  von  Thsin  mit  dem  Auftrage,  in  den  Griv- 
pass  zu  dringen.  Als  die  Ruhe  in  Tschang-ngan  hei^gesteüt 
war,  beschenkte  er  Pei-tsI  mit  Aeckem  in  einem  Ausmasse  toi 
hunderttausend  Morgen,  mit  einem  Wohnhauso  ersten  Rsngti 
und  viermal  zehntausend  anderen  Gegenständen.  Er  versetito 
ihn  zu  der  Stelle  eines  grossen  Reichsgehilfen.  Den  filteBtes 
Vermerker  von  dem  Geschlechte  jjMp  Fu  ^  beförderte  er  toB 
Fürsten  des  Reiches  |^  Wei  und  verlieh  ihm  für  die  £ii* 
künfte  dreihundert  Thüren  des  Volkes. 

Als  der  Kaiser  der  Sui  die  Rangstufe  abtrat,  weigerte 
sich  der  Fürst  beharrlich.  Pei-ts!  erklärte  den  Befehl  des  Ak» 
Schnittsrohres  und  munterte  auf.  Zugleich  beaufsichtigte  er  dtf 
grosse  Beständige,  sorgte  für  das  Verfahren  und  wählte  dA 
Tag.  Als  der  Fürst  von  Thang  zu  der  Rangstufe  gelangt  wv, 
sagte  er  zu  ihm:  Derjenige,  der  mich  so  weit  gebracht  hit| 
seid  ihr.  —  Er  ernannte  ihn  zum  obersten  Buchfuhrer  nid 
Vorgesetzten    des   Pfeilschiessens    zur   Rechten.     Er    schenkte 

*  Der  oben  erwähnte  Fu-kien. 
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flun  Kahllose  Kleider  und  Kleinode.  £ine  höchste  Verkündung 
befahl  dem  Vorsteher  der  Speisen,  Pei-tsI  täglich  die  kaiser- 
lichen Speisen  darzureichen.  Wenn  er  den  Hof  besuchte, 
flhrte  er  gewiss  Pei-tsl  hin  und  sass  mit  ihm  auf  dem  näm- 
licken  Sitze.  Wenn  er  in  das  kleine  Thor  trat,  bot  er  ihm  ein 
Lager  in  dem  Inneren  an.  Alle  Worte  Pei-tsl*s  wurden  be- 
folgt Der  Kaiser  redete  ihn  mit  ^  ^  pet-kien  ,Beaufsichtiger 
fw  dem  Oeschlechte  Pei'  an  und  nannte  ihn  nicht  beim  Namen. 
Das  Ansehen  Pei-tst's  erfüllte  das  Zeitalter  mit  Ehrfurcht. 

Im  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes  Wu-te  (619  n.  Chr.) 
pifinderte  ^  ^  ^  Lieu-wu-tscheu  die  Landschaft  Thai-yuen, 
die  Statthalter  und  Anführer  wurden  mehrmals  in  die  Enge 
getrieben.  Pei-yuen  bat,  den  Feldzug  unternehmen  zu  dürfen. 
Der  Kaiser  übertrug  ihm  die  Stelle  eines  allgemeinen  Leitenden 
4ea  auf  den  Wegen  von  Tsin-tscheu  einherziehenden  Kriegs- 
heerea,  hiess  ihn  über  die  Räuber  Strafe  verhängen  und  in 
der  Sache   nach    Umständen    Beschlüsse    fassen.     ^  ^    H 

SoDg-kin-kang,   ein  Anführer   der  Räuber,   hielt  ^   j^   Kjai- 

tichea  besetzt.  Pei-tsI  lagerte  in  der  Ebene  von  ^  ^  Tu-sö. 
Die  Räuber  dämmten  den  oberen  Lauf  des  Flusses  ab.  Pei-tsI 
wechselte  das  Lager  und  wurde  von  den  Räubern  überfallen. 
Seine  Streitmacht  wurde  vollständig  aufgerieben.  Er  selbst 
sprengte  Tag  und  Nacht,  bis  er  nach  Ping-yang  gelangte.  Die 
Besatzungen  gingen  sämmtlich  zu  Grunde. 

Er  reichte  ein  Schreiben  empor  und  entschuldigte  sich 
wegen  seines  Verbrechens.  Kaiser  Kao-tsu  nahm  das  Vergehen 
PBi-tsl's  leicht.  Er  erliess  eine  höchste  Verkündung,  in  welcher 
9  ihn  tröstete  und  ihm  seinen  Willen  kund  gab.  Er  hiess 
um  bleiben  und  Ho-tung  beruhigen.  Pei-tsI  hatte  sonst  keine 
Begabung.  Er  liess  bloss  die  schuhlangen  Sehrifttafeln  in  den 
Idmdschaften  und  Kreisen  umherfliegen,  zog  hastig  in  die 
Umwallung  seiner  Aufstellung  ein  und  beschränkte  sich  auf 
die  Vertheidigung.  Das  Vereinigte  stürzte  zusammen,  das  An- 
gehäufte sammelte  sich.  Die  Menschen  waren  noch  mehr 
entsetzt  und  dachten  an  Aufruhr. 

H  ^.  ^  Ijiü-thsung  ineu,  ein  Mensch  von  ^  Hia, 
ödtete  seinen  Befehlshaber,  empörte  sich  und  war  ein  Statt- 
halter  der  Räuber.     Pei-ts!   griff  ihn  an  und  wurde   nochmals 

Stts«iifsb«r.  d.  phil.-hut.  Ol.  XCl.  Bd.  I.  Hft.  6 
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geschlagen.  Man  rief  ihn  zurück.  Der  Kaiser  stellte  ibo  nr 
Rede  und  übergab  ihn  nach  längerer  Zeit  den  Angestelltea 
der  Gerichte.  Unvermuthet  liess  er  ihn  frei,  traf  mit  ihm  n- 
sammen  und  behandelte  ihn  wie  früher. 

Wenn  der  Kaiser  umherzog  oder  einen  Ort  besachte, 
überliess  er  immer  Pei-tsI  die  Bewachung  des  WohniitiM. 
^  ^  ife  Wei-yüu-khi,  stechender  Vermerker  von  tt  ^ 
Lin-tscheu,  meldete,  dass  Pei-tsl  sich  empören  werde.  Mtt 
forschte  nach,  und  es  war  unbegründet  Der  Kaiser  sagte  n 
Pei-tsl :  Dass  ich  der  Kaiser  die  Welt  besitze,  es  ist,  weil  ihr 
die  Naben  schöbet  und  es  zu  Stande  brachtet.  Solltet  ihr  ii 
euch  Doppelherzigkeit  einschliessen  ?  Indem  man  nachforsohte^ 
wollten  die  Angestellten  der  Gerichte  nur,  dass  die  Menschei 
der  Welt  es  glauben,  dass  ihr  euch  nicht  empöret.  —  Er  b^ 
fahl  in  einer  höchsten  Verkündung  den  drei  theuren  Königinnea, 
Edelsteine,  Speisen  und  kostbare  Geräthe  zu  bringen,  yem- 
staltete  dann  ein  Fest  in  dem  Hause  Pei-tsl's  und  entfenla 
«ich  erst  über  Nacht. 

Der  Kaiser   prahlte  einst  gegen  ihn  und  sagte  ihm  gaoi 
ruhig:    Unter  den    früheren    Königen    erhoben    sich   viele  Mi 
der   Kleinheit    und    Dunkelheit.     Sie    Hessen    in    dazwisdiei 
liegenden  Engpässen  die  Schlachtreihen  wandeln  und  brachten 
dann  erst  Verdienste  zuwege.    Mein  ITaus  ist  ein  altes  Seitei- 
geschlecht   von  Lung-si.     Ans  ihm  waren   die  Geschlechtealter 
hindurch  Eidame  zu  dem  Hause  der  Kaiser.   Ich  rief  eis  eir 
ziges   Mal,    betonte   die   Gerechtigkeit.    Es    waren   noch  oieU 
drei  Monate,    und    ich    besass   die  Welt.    Ihr   seid   wieder  dii 
blühende  Nachkommenschaft,  eure  Aemter  fallen  in  die  Aagti 
durch    Glanz.     Ihr    seid    nicht    der    Blockhausälteste    ^  ^ 
Lieu-ki's,  ^  nicht  von  den  Geschlechtern  Wf  Siao  und  V  Thtt^ 
ihr  seid  mit  den  Angestellten  des  Schreibmessers  und  des  Pinaob 
zu  vergleichen.    Ich  brauche  mich  vor  euch  nicht  zu  schimea. 

Im  vierten  Jahre  des  Zeitraumes  Wu-te  (621  n.  Chr.) 
goss  man  andere  Geldstücke.  Der  Kaiser  schenkte  Pei-tf 
einen  Krug,  damit  er  sich  deren  selbst  giessen  könne.  Fentf 
liess    er   um   dessen  Tochter   werben    und   gab   sie  Yuen-kiagi 


*  Lieu-ki    int   Licu-pang,    der   Gründer    des    HaaBe«    der    Mheren   9>s- 
Densen  .JUnglin^sDame  ist  ^^  KL 
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[öo%e  von  TschaOy   zur  Oemalin.     Dabei  versetzte  er  Pei-tsi 
IB  Vorgesetsten  des  Pfeilschiessens  zur  Linken. 

Der  Kaiser  Hess  in  der  Vorhalle  ^  ^  Ilan-tschang 
^ein  aufstellen  und  war  sehr  vergnügt.  Pei-tsI  senkte  das 
avpt  XU  Boden  und  sprach :  Als  derjenige,  vor  dem  ich  unter 
91  Stufen  stehe|  von  Thai-yuen  aufgebrochen  war,  hatte  er 
s^proehen,  dass  ich,  wenn  die  Welt  bereits  ihre  Bestimmung 
Uten  haben  würde,  das  Siegel  sammt  dem  breiten  Bande 
ipwreichen  dürfe.  Jetzt  sind  die  vier  Meere  ruhig  und  ge- 
shert  Ich  bitte  um  die  Gewährung  des  Rücktritts  und  der 
Bimkehr  in  die  Strasse  der  Felder.  —  Der  Kaiser  vergoss 
brlnen  und  sprach:  So  ist  es  nicht.  Wir  kamen  überein, 
ü  wir  gemeinschaftlich  mit  einander  alt  werden.  Wenn  ihr 
t  Diener  des  Stammhauses  seid,  ich  der  zurückgetretene 
li^r  bin,  in  weiter  Ferne,  in  spaten  Jahren,  wäre  dieses 
Ai  inch  gut? 

Im  nennten  Jahre  des  Zeitraumes  Wu-te  ^626  n.  Chr.i 
uiuite  ihn  der  Kaiser  vermittelst  eines  Handschreibens  zum 
onteher  der  Räume  und  schickte  täglich  einen  überzähligen 
ttbwichter  des  obersten  Buchfuhrers  mit  dem  Auftrage,  in 
BB  Wohngebände  aufzuwarten. 

Im  Anfange  des  Zeitraumes  Tsching-kuan  (627  n.  Chr.) 
(leke  der  neue  Kaiser  Thai-tsung  eigenhändig  das  Opfer  in 
BB  Vorwerken.  Er  befahl  Pei-tsi  ^d  ^  ^  ^  j^  Tschang- 
lB*wii-ki,  den  goldenen  Wagen  zu  besteigen.  Pei-tsI  weigerte 
ck  Der  Kaiser  sprach:  Ihr  habt  das  hohe  Verdienst,  dem 
ebUe  zur  Seite  gestanden  zu  sein.  Tschang-sün-wu-ki  ent- 
itsle  die  Kraft  für  das  Königshaus.  Wenn  es  diese  zwei 
oiidien  nicht  sind«  wer  könnte  sonst  mit  mir  in  Gesellschaft 
bei?  —  Hierauf  nahm  er  Beide  zu  sich  in  den  Wagen  und 
iuit  zurück. 

Der  Bonze   j^  fl|  Fä-va  wurde   wegen   ungeheuerlicher 

orte  angeklagt.    In   seinen  Aussagen   verwickelte  er  Pei-tsL 

eser  wurde    angeklagt,    seines  Amtcss    entsetzt    und    ihm  die 

Ifte    des    Einkommens     aus    seinem    Lehen     abtreschuitten. 

bei   sollte  er  in   seine  Heimath    zurückkehren.    Pei-tsi    bat, 

der  Mntterstadt  bleiben  zu  dürfen.    Der  Kaiser  verweieerte 

und  sprach:    Bei  euren  au*?ezei ebneten  Verdiensten  wurde 

De  Baogstofe  genannt.  Blo&§  durch  Gnade  und  Auffrischung 

6* 
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befandet  ihr  euch  auf  der  ersten.  In  dem  Zeiträume  Wu-te 
schuf  man  bisweilen  unordentliche  Aemter.  Aus  diesem  Grunde 
kehret  ihr  jetzt  heim  und  feget  die  Grabmäler;  warum  solltet 
ihr  dieses   noch   ausschlagen  ?  —  Pei-tsI   kehrte    hierauf  heim. 

Nach  nicht  langer  Zeit  sagte  ein  wahnsinniger  janger 
Mann  aus  Fen-yin  zu  dem  Sclaven  Pei-tsl's:'  Der  Fürst  besitit 
einen  Theil  des  Himmels.  —  Der  beaufsichtigende  Sckve 
meldete  es  Pei-tsi.  Dieser  gerieth  in  Furcht  und  getrante 
sich  nicht,  es  anzuhören.  Er  schickte  den  beaufsichtigeiuiei 
Sclaven  fort  und  Hess  denjenigen,  der  es  weiter  gesagt  hatte, 
tödten.  Der  Sclave  stahl  hundertmal  zehntausend  Kupfer 
münzen  von  den  Einkünften  der  Lehenstadt  Pei-tsl's.  Pei-ti 
war  eilig,  ihn  festzunehmen.  Der  Sclave  machte  hierauf  naek 
oben  eine  Anzeige  über  die  Veränderungen. 

Der  Kaiser  sagte  zornig :  Pei-tsI  beging  vier  todeswördige 
Verbrechen.  Er  ist  einer  der  drei  Fürsten  und  hat  mit  ein« 
ungeheuerlichen  Menschen  Umgang.  Dieses  ist  das  Eine.  Er 
war  bereits  des  Amtes  entsetzt  und  rühmte  den  Aufschwang 
des  Reiches  und  Hauses.  Es  waren  seine  Anschläge.  Dieici 
ist  das  Zweite.  Er  verheimlichte  die  Worte  eines  ungeheuer 
liehen  Menschen  und  meldete  es  nicht  an  dem  Hofe.  DieM 
ist  das  Dritte.  Er  tödtete  eigenmächtig,  um  auf  ewig  Stoma 
zu  machen.  Dieses  ist  das  Vierte.  Wenn  ich  ihn  niedermetde^ 
fehlt  es  mir.  nicht  an  einer  Entschuldigung.  —  Unter  den  B^ 
rathenden  waren  viele,  welche  um  Umänderung  baten.  Ihi 
verbannte  jetzt  Pei-tsi  nach  |^   MI   Tsiug-tscheu.  ^ 

Um  diese  Zeit  ereignete  es  sich,  dass  das  Bergvolk  |g  | 
Khiang  sich  empörte.  Einige  sagten,  die  Khiang  werden  Pei-M 
bedrohen  und  ihn  zum  Vorgesetzten  machen.  Der  Kaiser  spradi: 
Reich  und  Haus  haben  von  Pei-tsi  Wohlthaten  empfangen^ 
Er  thut  es  gewiss  nicht.  —  Indessen  stellte  sich  Pei-tsi  an  dil 
Spitze  der  Jünglinge  seines  Hauses  und  zersprengte  die  Räuber. 

Der  Kaiser,  die  Verdienste  l^ei-tsl's  in  Betracht  ziehend, 
erliess  eine  höchste  Verkündung,  in  welcher  er  ihn  an  deok 
Hofe  eintreten  hiess.  Allein  um  diese  Zeit  starb  Pei-tsi.  Er 
hatte  ein  Alter  von  sechzig  Jahren  erreicht.  Der  Kaiser  ver- 
lieh ihm  noch  die  Stelle  eines  stechenden  Vermerken  von 
Siang  tscheu,  eines  obersten  Buchführers  von  der  Abtheilong 
der  Künstler  und  eines  Fürsten  der  Landschaft  Ho-tung. 
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Auf  Pei-t8l  folgte  dessen  Sohn  1^  0j0  Liö-sse.   Derselbe 

flriiielt  die  ftlteste  Kaiseiiiochter  von  ^  j^  Lin-hai   zur  Ge* 
■alin  und  starb  als  stechender  Vermerker  von  ^  Pien-tscheu. 
j^  5fe  Sching-sien,  der  Sohn  Liö-sse's,  war  zu  den  Zeiten 
der  Kaiserin  Wu   Beaufsiehtiger   der   Mitte    der  Vorhalle.    Er 
Wrde  von  den  grausamen  Angestellten  der  Gerichte  getödtet. 
Kaiser  Kao-tsu   hatte   einst   die  Verdienste   der   Häupter 
der  Unternehmung  von   Thai-yuen   erörtert.     Er   erliess   eine 
liöehste    Verkündung,    in    welcher   er   sagte:    Pei-tsl,    der   als 
oberster  fiuchführer  Gebietende,  oberster  Buchführer  des  Königs 
▼OD  Thsin,   Vorgesetzter   des  Pfeil schiessens   zur  Linken,   und 
Lien-wen-taing,  ^  Vorbringender  der  Worte,  erhalten  Nachsicht 
bei   zweimaliger    Verwirkung    des    Lebens.     ^    J^    fj^    ^ 
Tscbang-sän-schün-te ,    grosser    Heerführer    der    kühnen   Leib- 
wache  zur   Linken,  ^  ^  ^  Lieu-hung-khi,   grosser  Heer- 
führer   der   kühnen    Leibwache    zur    Rechten,    ^  (J  +  ^) 
Tea-tsiing,   grosser  Heerführer   der   lagernden  Leibwache   zur 
Rechten,  ^  jj^  Thsai-schao,  grosser  Heerführer  der  stützenden 
Leibwache   zur   Linken,    ^   j^    Thang-khien,    innerer   Ver- 
merker   und   aufwartender  l^eibwächter,  j|^    ^    |Jj   Yin-khai- 
Bchan,  aufwartender  Leibwächter  von  der  Abtheilung  der  An- 
gestellten,   ^  j^   ^^    Lieu-schi-lung ,    der    grosse    Hung-Iu, 
^  ^  ^    Lieu  -  tsching  -  hooi ,     Beruhiger    der    Leibwache 
imd  kleiner  Reichsminister,  ^   ^  f^  Tschao-wen-khö,    Be- 

aafsichtiger  der  Gewässer,  ]Di^  i  [11^  Wu-sse-yö,  Mittlerer 
der  Leibwächter  von  der  Abtheilung  der  Rüstkammer,  E|^  3^  "^ 

Tsch'ang-ping-kao,    ^   ^   ^    Li-sse-hang,    ^  ^  ^    Li- 

kao-thsien,  Heerführer  der  raschen  Reiter,  g^  j^  ^  Hiü- 
schi-tschü,  ältester  Vermerker  der  lagernden  Leibwache  zur 
Linken,  im  ganzen  vierzehn  Menschen,  erhalten  Nachsicht  bei 
einmaliger  Verwirkung  des  Lebens. 

Im  zehnten  Monate  des  neunten  Jahres  des  Zeitraumes 
Wu-te  (626  n.  Chr.)  bestimmte  Kaiser  Thai-tsung  wieder  die 
SU  den  Lehen   der  verdienstvollen  Diener   gehörenden  Thüren 


'  Lien-wen-tAing  ist  der  Gegeiistniid  des  vorliergegang^enen  Ah.schnittes. 
3  Das  hier   fehleude  Zeichen   ist  aus   -m.  links  und   ^s-  mit   darüber  be- 
tindlichem   -|-^  rechts  zusammengesetzt. 
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des  Volkes.  Um  diese  Zeit  war  Lieu-wen-tsing  bereits  gestorbeiL 
Der  Kaiser  ordnete  daher  die  Namen  von  Pei-tsI  angefangea 
indem  er  je  nach  der  Grösse  der  Verdienste  einen  Unterschied 
machte.    Es  waren  im  Ganzen  drei  und  vierzig  Menschen. 

Pei-tst  erhielt  eintausend  fünfhundert  Thüren.  Tschang 
sün-wu-ki,  Wang-kiün-kö ,  Wei-tschi-king-te ,  Fang-hiuenrliBj 
und  Tu-jü-hoei  *  erhielten  je  eintausend  dreihundert  Thürai 
Tschang-sün-schün-te,  Thsai-schao^  Lo-I  und  Hiao-kung^  Eöiii 
der  Landschaft  Tschao,  erhielten  je  eintausend  zweihuadn 
Thüren.  Heu-kiün-tsT,  Tsch'ang-kung-khin  und  Lieu-Bse-h  a 
hielten  je  tausend  Thüren.  Li-tsI  und  Lieu-hung-khi  erhidle 
je  neunhundert  Thüren.  Eao-sse-lien,  Yü-wen-sse-khl;  TUi 
schö-pao  und  Tsch'ing-tschi-tsi6  erhielten  je  siebenhosdei 
Thüren.  Hing-kuei,  Ngan-sieu-jin,  Thang-khien,  Tea-khioi 
Khiö-thö-thung,  Siao-yü,  Fung-te-I  und  Lieu-I-tsiS  erhielten  j 
sechshundert  Thüren.  Tsien-kieu-lung^  Puan-hing-kung,  Sil 
wu-thä ,  Li-meng-tsch'ang ,  Tuan-tschi-hiuen  y  Pang^king-hoo 
Tsch'ang-liang,  Li-yö-sse,  Tu-yen  und  Yuen-tschung-wen  « 
hielten  je  vierhundert  Thüren.  Tschang-tschang-siuen^  Tsch'^flg 
ping-kao,  Li-ngan-yuen^  Li-tse-ho,  Thsin-hang-sse  und  Ma^io 
pao  erhielten  je  dreihundert  Thüren. 

Die  in  den  folgenden  Abschnitten  verzeichneten  acht 
zehn  Männer^  Tschao-wen-khö  voran,  hatten  sich  zwar  an 
Thang  keine  sehr  augenscheinlichen  Verdienste  erworbeOi  M 
hatten  jedoch  an  den  Anfangen  der  Sache  theilgenommen  uai 
sich  in  dem  Zeitalter  bemerkbar  gemacht.  Sic  werden  in  te 
Reihe  nach  ihren  Namen  vorgeführt. 


Tschao-wen-khö. 

Ä  ^  f^  Tschao-wen-khrt  stammte  aus  ^  jjj^  Pof 
tscheu  und  war  in  Diensten  von  Sni  Vorsteher  der  Pferde* 
dem  Sammelhause  des  Falkenfluges.  Als  die  gerechten  Wift* 
sich    erhoben,    übertrug    man    ihm    das   Amt    eines   der  dl* 

*  Diese  und  die  folgenden  Namen  kommen  in  den  Abschnitten  Tor.  »J^ 
betreifenden  chinesischen  Zeichen  wurden,  um  ihre  Anhftufting  in  v^ 
g^roBser  Anzahl  zu  vermeiden,  hier  weggelassen. 
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Heeresleiter  zur  Rechten.  Im  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes 
Wu-te  (619  n.  Chr.)  würde  er  zum  Beaufsichtiger  der  Gewässer 
gewählt  und  erhielt  das  Lehen  eines  Fürsten  der  Landschaft 
Sb-hing. 

Um  diese  Zeit  war  rings  in  dem  mittleren  Reiche  grosse 
Unordnung,  und  es  fehlte  an  Pferden.  Als  die  Türken  sich 
flir  den  Frieden  erklärten,  begab  sich  Tschao-wen-khö  in  Folge 
eioer  höchsten  Verkündung  nach  Ping-tscheu,  erhandelte  mit 
dem  Eonige  von  Thsi  Pferde  der  Gränzgegenden  und  versah 
damit  das  Kriegsheer. 

Lieu-wu-tscheu  plünderte  Thai-yuen,  und  die  anhängigen 
Festen  dieser  Landschaft  gingen  sämmtlich  verloren.  Li-tschung- 
wen  vertheidigte  Hao-tscheu,  doch  seine  Streitkräfte  waren  ver- 
einzelt and  abgeschnitten.  Der  König  von  Thsi  hiess  Tschao- 
wen-khö  an  der  Spitze  von  tausend  Fussgängern  und  Reitern 
bei  der  Vertheidigung  Hilfe  leisten.  Da  ereignete  sich  der 
Fall  von  Thai-yuen.  Tschao-wen-khö  kehrte  jetzt  der  Feste 
den  Racken  und  entwich.  Eine  höchste  Verkündung  schickte 
ihn  in  das  Gefangniss,  wcv  er  starb. 


Li-S8e-hang. 

$   J^   ^    Li-sse-hang   stammte   aus    ^    j^    Tschao- 
tsckeu.   Er  begab  sich  nach  Thai-yuen,  um  einem  Feinde  aus 
dem  Wege  zu  gehen.    Als  der  Fürst  von  Thang  sich  erheben 
'tollte,   Hess  er  durch   ihn   die  Mutterstadt  Tschang-ngan   aus- 
I       spähen.    Nach   seiner  Rückkehr   nahm  Li-sse-hang  an  der  Er- 
[•     örterung  der  Triebwerke  und  Entwürfe  Thoil  und  unterstützte 
1       die  grossen  Berathungen.    Nachdem  man    ihm  die  Stelle  eines 
der  drei  Heeresleiter   zur  Linken   übertragen,    schloss   er  sich 
i      w  die  Macht,    welche    Hö-yl   zernichtet    und    den  Frieden    in 
der  Mutterstadt   herstellte.     Zum    stechenden    Vermerker   von 
^  fü  Kia-tscheu  erwählt,  wurde  er  zugleich  Fürst  der  Land- 
schaft Lö-ngan.     Als   er  starb,    gab    man   zu   seinen   Aemtern 
^och  dasjenige  eines  allgemeinen  Beaufsichtigers  von     ^^  y|»[ 

Hung-tscheu.     Der   ihm    nach  dem  Tode    gegebene  Name  war 
Skr  r.. 
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Bogen  in  die  Kammern   gelegt.     Dieses  ist  in   der  That  kern 
eitles  Wort. 

Im  dritten  Jahre  des  Zeitraumes  Tsclüng-kuan  (629  n.  Chr.) 
setzte  ihn  Kaiser  Thai-tsung  nachträglich  wieder  in  das  Amt 
und  das  Lehen  ein.  Er  bekleidete  dessen  Sohn  ti^  i&  SchQ-I 
mit  dem  Bange  eines  Fürsten  des  Reiches  Lu  und  verlieh  ikn 
in  einer  höchsten  Verkündung  eine  Kaiser tochter.  GleichwoU 
verdross  es  Tschü-I,  dass  sein  Vater  keines  guten  Tod» 
sterben  konnte.  Er  verschwor  sich  zu  Abfall  und  wurde  Üb* 
gerichtet. 


Pei-tsi. 

Pei-tsl  führte  den  Jünglingsnamen  3^  Ä  Hiueo- 
tschin  und  stammte  aus  ^  ^  Sang  -  thsiuen  11^  |ff  fH 
P'u-tscheu.  Er  war  in  seiner  Jugend  verwaist  und  sein  äterv 
Bruder  ernährte  ihn.  Vierzehn  Jahre  alt,  wurde  er  aushelfender 
Vorgesetzter  der  Register  der  Landschaft.  Erwachsen,  war  tf 
von  wunderbarem  Aussehen,  und  er  kannte  durchgängig  d» 
Bücher  und  Ueberlieferungen. 

In  dein  Zeiträume  Khai-hoang  von  Sui  (581  bis  600 
n.  Chr.)  wurde  er  zu  der  nahestehenden  Leibwache  der  Linke» 
versetzt.  Da  er  arm  war,  eilte  er  zu  Fusse  in  die  Mutt«^ 
Stadt.  Als  er  an  dem  Tempel  von  Hoa-schan  vorüber  kam, 
betete  er  zu  den  Göttern  und  brannte  die  Schildkrötenschale. 
In  der  Nacht  träumte  ihm,  dass  ein  alter  Mann  zu  ihm  sagte: 
Wenn  du  das  vierzigste  Jahr  überschritten  hast,  wirst  du  vo^ 
nehm  werden. 

In  dem  Zeiträume  Ta-nie  (605  bis  616  n.  Chr.)  worde 
er  Vorsteher  der  Thürcn  von  Thsi-tschou  und  ein  als  Dritter 
dem  Kriegsheere  Zugetheilter.  Er  war  dann  nach  der  Refl» 
aufwartender  kaiserlicher  Vermerker  und  zugetheilter  Beaaf- 
sichtiger  des  Palastes  von  Tsin-yang.  Der  Fürst  von  Thang* 
stand  mit  ihm  auf  sehr  gutem  Fusse.  Als  der  Fürst  von  Tbang 
als  Statthalter   in   Thai-yuen    verblieb,    wurde    die  Verbindung 


1  Der  Ffirst  von  Than^  ist   der  spätere   Kaiser  Kao-tsu,    welcher  dunab 
der  eigentliche  Beaufsichtiger  des  Palastes  von  Tsin-jang  war. 
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mer  inniger^    so   dass   sie   zuletzt    durch    ganze    Tage    und 
ichte  Wein  in  den  Händen  hielten. 

Der  König  von  Thsin  machte  eben  mit  ^  ^  p|^  Lieu- 
tn-tsing  grosae  Entwürfe,  getraute  sich  aber  nicht,  es  dem 
inten  zu  melden.  Weil  Pei-tsI  mit  dem  Fürsten  sehr  gut 
üif  nahm  der  König  von  Thsin  mehrere  hundertmal  zehn- 
uend  Stücke  eigenen  Geldes  heraus  und  schenkte  es  "^  j^  ^ 
lo-pin-lien,  Befehlshaber  von  Lung-schan.  Er  hiess  diesen  mit 
i-tsi  das  Bretspiel  spielen  und  verstellter  Weise  nicht  ge- 
Qnen.  Pei-tsI,  welcher  vieles  dargereicht  erhielt,  war  sehr 
iwt  und  wurde  täglich  mehr  vertraut.  Der  Fürst  von  Thsin 
d&rte  sich  gegen  Pei-ts!  unverhohlen  und  dieser  ging  auf 
i  Sache  ein. 

Pei-tsf  hatte  einst  einen  Menschen  des  Palastes  bei  dem 
^ten  von  Thang  als  Aufwärter  Dienste  nehmen  lassen.  Er 
sinte,  dass  dieses  entdeckt  werden  würde  und  machte  dem 
inten  vor  der  Strafe  bange.  Zu  einer  Zeit,  wo  er  mit  ihm 
ein  trank,  theilte  er  ihm  mit,  dass  der  König  von  Thsin  zu 
in  Waffen  greifen  wolle.  Dabei  sagte  er:  Gegenwärtig  ziehen 
e  Räuber  in  der  Welt  umher.  Die  Festen  sind  verschlossen, 
M  ausserhalb  derselben  liegt,  sind  Kampfplätze.  Umschritte 
an  auch  kleine  Vorsätze,  man  reisst  sich  noch  immer  nicht 
on  dem  Tode  los.  Wenn  man  das  gerechte  Heer  aufstellt, 
itkommt  man  nicht  nur  dem  Unglück,  man  verrichtet  nebst- 
an  grosse  Thaten. 

Der  Fürst  von  Thang  hiess  die  Entwürfe  gut.  Als  die 
trdtmacht  sich  erhob,  ver theilte  Pei-tsl  fünfhundert  Palast- 
Adchen,  neunhundertmal  zehntausend  Scheffel  Reis,  fünfmal 
ßhntausend  Stücke  vermischten  bunten  Seidenstoffes  und  vierzig- 
tti  zehntausend  Panzer.  Der  oberste  Heerführer  jj^  ^  Fu-kien 
Tirde  ältester  Vermerk  er.  Derselbe  unterwarf  Lin-fen  und  erhielt 
tt  Lehen  eines  Fürsten  des  Kreises  Wen-hi.  Als  man  nach 
[o-tong  gelangte,  hatte  sich  j@  ^  ^  Khi6-thö-thung  noch 
icht  ergeben,  allein  unter  den  gewaltigen  und  vorzüglichen 
ibmern  der  drei  stützenden  Landschaften  waren  viele,  welche 
'h  zaw^dten. 

Der  Fürst  von  Thang  wollte  früher  die  Mutterstadt  nehmen. 
'  fürchtete  jedoch,  dass  Khi^-th6-thung  ihn  im  Rücken  er- 
sen  werde  und  war  noch  nicht  entschlossen.  Pei-tsi  sprach: 
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Khi^-thö-thung  hält  den  Engpass  von  ^  P'u  besetzt  Wenn 
wir,  80  lange  er  sich  nicht  ergeben  hat,  nach  Westen  ziehen, 
sind  bei  uns  Bauch  und  Rücken  getrennt.  Es  ist  die  Ve^ 
bürgung,  dass  uns  die  Niederlage  bevorsteht.  Man  muss  Khi^ 
thö-thung  vernichten,  und  dann  erst  nach  der  Mutterstadt  eilei. 

Der  König  von  Thsin  sprach:  So  ist  es  nicht.  Bei  der 
Führung  der  Waffen  schätzt  man  das  Qewicht.  Das  Oewidtf 
hat  Nutzen  von  der  Schnelligkeit.  Wenn  wir  jetzt  die  Trieb> 
werke  uns  zu  Nutzen  machen,  den  Fluss  übersetzen,  entreiaiei 
wir  das  Herz.  Ferner  lagern  die  Räuber  in  der  Mitte  dei 
Gränzpasses  hier  und  dort,  sie  hegen  Argwohn  und  maclMi 
Anstrengungen,  sich  festzuhalten.  Es  ist  leicht,  sie  herbei  n 
winken  und  zu  umfassen.  Man  beruhigt  sie  und  besitzt  da. 
Wenn  die  Menge  sich  anschliesst,  die  Streitkräfte  stark  sind^ 
wohin  sollte  man  sich  wenden  und  nicht  bewältigen?  Kbi^ 
thö-thung  bewahrt  bloss  die  Räuber;  wie  könnte  er  uns  Sorge 
bereiten?  Wenn  man  einmal  die  Triebwerke  ausser  Acht  läMl^ 
kann  Sieg  und  Niederlage  noch  nicht  bemessen  werden. 

Der  Fürst  von  Thang  befolgte  den  Rath  Beider.  Er  lieii 
eine  Streitmacht  zur  Einschliessung  von  P'u  zurück  and  eift- 
sandte  den  König  von  Thsin  mit  dem  Auftrage,  in  den  Griu* 
pass  zu  dringen.  Als  die  Ruhe  in  Tschang-ngan  hergesteik 
war,  beschenkte  er  Pei-tsI  mit  Aeckern  in  einem  Aasmasse  voi 
hunderttausend  Morgen,  mit  einem  Wohnhause  ersten  RangM 
und  viermal  zehntausend  anderen  Gegenständen.  Er  verBeiito 
ihn  zu  der  Stelle  eines  grossen  Reichsgehilfen.  Den  filteitei 
Vermerker  von  dem  Geschlechte  jÖp  Fu  ^  beförderte  er  «« 
Fürsten  des  Reiches  |^  Wei  und  verlieh  ihm  für  die  El- 
künfte  dreihundert  Thüren  des  Volkes. 

Als  der  Kaiser  der  Sui  die  Rangstufe  abtrat,  weigerte 
sich  der  Fürst  beharrlich.  Pei-ts!  erklärte  den  Befehl  des  Ak- 
Schnittsrohres  und  munterte  auf.  Zugleich  beaufsichtigte  er  dtf 
grosse  Beständige,  sorgte  für  das  Verfahren  und  wählte  dii 
Tag.  Als  der  Fürst  von  Thang  zu  der  Rangstufe  gelangt  wir, 
sagte  er  zu  ihm:  Derjenige,  der  mich  so  weit  gebracht  b4 
seid  ihr.  —  Er  ernannte  ihn  zum  obersten  BuchfUhrer  w 
Vorgesetzten    des   Pfeilschiessens    zur   Rechten.     Er   schenkte . 

1  Der  oben  erwähnte  Fu^kien. 
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ihm  sahllose  Kleider  und  Kleinode.  Eine  höchste  Verkündung 
befahl  dem  Vorsteher  der  Speisen,  Pei-tsI  täglich  die  kaiser- 
lichen Speisen  darzureichen.  Wenn  er  den  Hof  besuchte, 
führte  er  gewiss  Pei-tsl  hin  und  sass  mit  ihm  auf  dem  näm- 
lichen Sitze.  Wenn  er  in  das  kleine  Thor  trat,  bot  er  ihm  ein 
;  La§fer  in  dem  Inneren  an.  Alle  Worte  Pei-tsl's  wurden  be- 
folgt Der  Kaiser  redete  ihn  mit  ^  ^  pet-kien  ,Beaufsichtiger 
Ton  dem  Oeschlechte  Pei'  an  und  nannte  ihn  nicht  beim  Namen. 
Das  Ansehen  Pei-tst's  erfüllte  das  Zeitalter  mit  Ehrfurcht. 

Im  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes  Wu-te  (619  n.  Chr.) 
plünderte  ^  ]^  ^  Lieu-wu-tscheu  die  Landschaft  Thai-yuen, 
die  Statthalter  und  Anfuhrer  wurden  mehrmals  in  die  Enge 
getrieben.  Pei-yuen  bat,  den  Feldzug  unternehmen  zu  dürfen. 
Der  Eouser  übertrug  ihm  die  Stelle  eines  allgemeinen  Leitenden 
des  auf  den  Wegen  von  Tsin-tscheu  einherziehenden  Kriegs- 
heeres,  hiess  ihn  über  die  Räuber  Strafe  verhängen  und  in 
der  Sache   nach    Umständen    Beschlüsse    fassen.     ^  ^    j^jl 

Song-kin-kang,   ein  Anführer   der  Räuber,    hielt  -^   j^   Kiai- 

i  tichea  besetzt  Pei-tsl  lagerte  in  der  Ebene  von  ^  ^  Tu-sö. 
Die  Bfiaber  dämmten  den  oberen  Lauf  des  Flusses  ab.  Pei-tsI 
wechselte  das  Lager  und  wurde  von  den  Räubern  überfallen. 
Seine  Streitmacht  wurde  vollständig  aufgerieben.  Er  selbst 
sprengte  Tag  und  Nacht,  bis  er  nach  Ping-yang  gelangte.  Die 
fiosatsungen  gingen  sämmtlich  zu  Grunde. 

£r  reichte  ein  Schreiben  empor  und  entschuldigte  sich 
wegen  seines  Verbrechens.  Kaiser  Kao-tsu  nahm  das  Vergehen 
Pei-tsl's  leicht.  Er  erliess  eine  höchste  Verkündung,  in  welcher 
or  ihn  tröstete  und  ihm  seinen  Willen  kund  gab.  Er  hiess 
ihn  bleiben  und  Ho-tung  beruhigen.  Pei-tsl  hatte  sonst  keine 
Begabung.  Er  liess  bloss  die  schuhlangen  Schrifttafeln  in  den 
Undschaften  und  Kreisen  umherfliegen,  zog  hastig  in  die 
Cmwallung  seiner  Aufstellung  ein  und  beschränkte  sich  auf 
^0  Vertheidigung.  Das  Vereinigte  stürzte  zusammen,  das  An- 
S^häofte  sammelte  sich.  Die  Menschen  waren  noch  mehr 
•ötsetzt  und  dachten  an  Aufruhr. 

H  ^  ^  Liü-thsung-meu,  ein  Mensch  von  W  Hia, 
^tete  seinen  Befehlshaber,  empörte  sich  und  war  ein  Statt- 
halter  der  Räuber.     Pei-tsi   griff  ihn  an  und  wurde   nochmals 

ShnBgibtr.  d.  phil.-hist.  Gl.  XCI.  Bd.  I.  Hft.  6 
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geschlageo.  Man  rief  ihn  zurück.  Der  Kaiser  stellte  ihn  lur 
Rede  und  übergab  ihn  nach  längerer  Zeit  den  AngestellteD 
der  Gerichte.  Unvermuthet  Hess  er  ihn  frei,  traf  mit  ihm  n- 
sammen  und  behandelte  ihn  wie  früher. 

Wenn  der  Kaiser  umherzog  oder  einen  Ort  besuchte, 
überliess  er  immer  Pei-tsI  die  Bewachung  des  WohnsitiM. 
^  H^  ^^  Wei-yüi^-khi,  stechender  Vermerker  von  ff^  j^ 
Lin-tscheu,  meldete,  dass  Pei-tsl  sich  empören  werde,  litt 
forschte  nach,  und  es  war  unbegründet.  Der  Kaiser  sagte  n 
Pei-tsl :  Dass  ich  der  Kaiser  die  Welt  besitze,  es  ist,  weil  ihr 
die  Naben  schöbet  und  es  zu  Stande  brachtet.  Solltet  ihr  ii 
euch  Doppelherzigkeit  einschliessen  ?  Indem  man  nachforschte^ 
wollten  die  Angestellten  der  Gerichte  nur,  dass  die  Menschen 
der  Welt  es  glauben,  dass  ihr  euch  nicht  empöret  —  Er  hs- 
fahl  in  einer  höchsten  Verkündung  den  drei  theuren  Königioneii 
Edelsteine,  Speisen  und  kostbare  Geräthe  zu  bringen,  yertt* 
staltete  dann  ein  Fest  in  dem  Hause  Pei-tsrs  und  entfernte 
«ich  erst  über  Nacht. 

Der  Kaiser  prahlte  einst  gegen  ihn  und  sagte  ihm  gm 
ruhig:  Unter  den  früheren  Königen  erhoben  sich  viele  an 
der  Kleinheit  und  Dunkelheit.  Sie  Hessen  in  dazwischei 
liegenden  Engpässen  die  Schlachtreihen  wandeln  und  brachtei 
dann  erst  Verdienste  zuwege.  Mein  Haus  ist  ein  altes  Seiten- 
geschlecht  von  Lung-si.  Aus  ihm  waren  die  Geschlechtaalter 
hindurch  Eidame  zu  dem  Hause  der  Kaiser.  Ich  rief  ein  eii- 
ziges  Mal,  betonte  die  Gerechtigkeit.  Es  waren  noch  nicht 
drei  Monate,  und  ich  besass  die  Welt.  Ihr  seid  wieder  die 
blühende  Nachkommenschaft,  eure  Aemter  fallen  in  die  Aogei 
durch  Glanz.  Ihr  seid  nicht  der  Blockhausälteste  jH  9 
Lieu-ki's, '  nicht  von  den  Geschlechtern  k  Siao  und  W  ThisiS 
ihr  seid  mit  den  Angestellten  des  Schreibmessers  und  des  Pineeli 
zu  vergleichen.    Ich  brauche  mich  vor  euch  nicht  zu  schimci* 

Im  vierten  Jahre  des  Zeitraumes  Wu-te  (621  n.  Chr.) 
goss  man  andere  Geldstücke.  Der  Kaiser  schenkte  Pei-tf 
einen  Krug,  damit  er  sich  deren  selbst  giessen  könne.  Ferner 
Hess   er   um   dessen  Tochter    werben    und   gab   sie  Yuen-kiB|, 


*  Lien-ki    iflt    Lieu-pan^,    <1er    Gründer    des    Haasos    der    fräheren   Qml 
Dessen  Jiingling^sname  ist  ^c  Ki. 
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Könige  von  Tschao,   zur  Qemalio.     Dabei  versetzte  er  Pei-t8l 
SUD  Vorgesetzten  des  Pfeilschiesseus  zur  Linken. 

Der  Kaiser  Hess  in  der  Vorhalle  ^  ;^  Han-tschang 
Wein  aufstellen  und  war  sehr  vergnügt.  Pei-tsI  senkte  das 
Hftapt  zu  Boden  und  sprach :  Als  derjenige,  vor  dem  ich  unter 
den  Stufen  stehe)  von  Thai-yuen  aufgebrochen  war,  hatte  er 
Tenprochen,  dass  ich,  wenn  die  Welt  bereits  ihre  Bestimmung 
eriudten  haben  würde,  das  Siegel  sammt  dem  breiten  Bande 
emporreichen  dürfe.  Jetzt  sind  die  vier  Meere  ruhig  und  ge- 
nehert  Ich  bitte  um  die  Gewährung  des  Rücktritts  und  der 
Heimkehr  in  die  Strasse  der  Felder.  —  Der  Kaiser  vergoss 
Thrftnen  und  sprach:  So  ist  es  nicht.  Wir  kamen  überein, 
das»  wir  gemeinschaftlich  mit  einander  alt  werden.  Wenn  ihr 
der  Diener  des  Stammhauses  seid,  ich  der  zurückgetretene 
Kaiser  bin,  in  weiter  Ferne,  in  späten  Jahren,  wäre  dieses 
nicht  auch  gut? 

Im  nennten  Jahre  des  Zeitraumes  Wu-te  (626  n.  Chr.) 
enuinnte  ihn  der  Kaiser  vermittelst  eines  Handschreibens  zum 
Vorsteher  der  Räume  und  schickte  täglich  einen  überzähligen 
Leibwächter  des  obersten  Buchführers  mit  dem  Auftrage,  in 
dem  Wohng^bäude  aufzuwarten. 

Im  Anfange  des  Zeitraumes  Tsching-kuan  (627  n.  Chr.) 
brachte  der  neue  Kaiser  Thai-tsung  eigenhändig  das  Opfer  in 
dw  Vorwerken.  Er  befahl  Pei-tsi  und  ^  ^  '^  j^  Tschang- 
■fin-wu-ki,  den  goldenen  Wagen  zu  besteigen.  Pei-tsl  weigerte 
flieh.  Der  Kaiser  sprach:  Ihr  habt  das  hohe  Verdienst,  dem 
Befehle  zur  Seite  gestanden  zu  sein.  Tschang-sün-wu-ki  ent- 
tiltete  die  Kraft  für  das  Königshaus.  Wenn  es  diese  zwei 
Menschen  nicht  sind,  wer  könnte  sonst  mit  mir  in  Oesellschaft 
fchren?  —  Hierauf  nahm  er  Beide  zu  sich  in  den  Wagen  und 
kehrte  zurück. 

Der  Bonze   ^^  3||  Fä-ya  wurde   wegen   ungeheuerlicher 

Worte  angeklagt.    In   seinen  Aussagen   verwickelte   er  Pei-tsI. 

Dieser  wurde    angeklagt,    seines  Amtes    entsetzt   und    ihm  die 

flälfte    des    Einkommens     aus    seinem    Lehen     abgeschnitten. 

Dabei   sollte  er  in   seine  Heimath    zurückkehren.    Pei-tsi    bat, 

in  der  Mutterstadt  bleiben  zu  dürfen.    Der  Kaiser  verweigerte 

es  und  sprach :    Bei  euren  ausgezeichneten  Verdiensten  wurde 

keine  Rangstufe  genannt.  Bloss  durch  Gnade  und  Auffrischung 

6» 
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befandet  ihr  euch  auf  der  ersten.  In  dein  Zeiträume  Wu 
schuf  man  bisweilen  unordentliche  Aemter.  Aus  diesem  Qtwl 
kehret  ihr  jetzt  heim  und  feget  die  Qrabmäler;  warum  soll 
ihr  dieses   noch   ausschlagen  ?  —  Pei-tsI   kehrte   hierauf  hei 

Nach  nicht  langer  Zeit  sagte  ein  wahnsinniger  jaDj 
Mann  aus  Fen-yin  zu  dem  Sclaven  Pei-tsl's:' Der  Fürst  hem 
einen  Theil  des  Himmels.  —  Der  beaufsichtigende  Seil 
meldete  es  Pei-tsi.  Dieser  gerieth  in  Furcht  und  getni 
sich  nicht,  es  anzuhören.  Er  schickte  den  beaufsichtigeDC 
Sclaven  fort  und  Hess  denjenigen,  der  es  weiter  gesagt  lü 
tödten.  Der  Sclave  stahl  hundertmal  zehntausend  Kapi 
münzen  von  den  Einkünften  der  Lehenstadt  Pei-tsl's.  Pet 
war  eilig,  ihn  festzunehmen.  Der  Sclave  machte  hierauf  m 
oben  eine  Anzeige  über  die  Veränderungen. 

Der  Kaiser  sagte  zornig :  Pei-tsl  beging  vier  todeswürd 
Verbrechen.  Er  ist  einer  der  drei  Fürsten  und  hat  mit  ein 
ungeheuerlichen  Menschen  Umgang.  Dieses  ist  das  Eine, 
war  bereits  des  Amtes  entsetzt  und  rühmte  den  Aufschwa 
des  Reiches  und  Hauses.  Es  waren  seine  Anschläge.  Diei 
ist  das  Zweite.  Er  verheimlichte  die  Worte  eines  UDgehe» 
liehen  Menschen  und  meldete  es  nicht  an  dem  Hofe.  Diai 
ist  das  Dritte.  Er  tödtete  eigenmächtig,  um  auf  ewig  stoB 
zu  machen.  Dieses  ist  das  Vierte.  Wenn  ich  ihn  niedermflli 
fehlt  es  mir.  nicht  an  einer  Entschuldigung.  --  Unter  den  l 
rathenden  waren  viele,  welche  um  Umänderung  baten.  M 
verbannte  jetzt  Pei-tsi  nach  ^   j^   Tsing-tscheu. 

Um  diese  Zeit  ereignete  es  sich,  dass  das  Bergvolk  j 
Khiang  sich  empörte.  Einige  sagten,  die  Khiang  werden  Pei- 
bedrohen  und  ihn  zum  Vorgesetzten  machen.  Der  Kaiser  sprac 
Reich  und  Haus  haben  von  Pei-tsi  Wohlthaten  empfang« 
Er  thut  es  gewiss  nicht.  —  Indessen  stellte  sich  Pei-tsY  an  < 
Spitze  der  Jünglinge  seines  Hauses  und  zersprengte  die  Raub 

Der  Kaiser,  die  Verdienste  Pei-tsi's  in  Betracht  ziehet 
erliess  eine  höchste  Verkündung,  iu  welcher  er  ihn  an  d 
Hofe  eintreten  hiess.  Allein  um  diese  Zeit  starb  Pei-tsL 
hatte  ein  Alter  von  sechzig  Jahren  erreicht.  Der  Kaiser  ^ 
lieh  ihm  noch  die  Stelle  eines  stechenden  Vermerkers 
Siang  tscheu,  eines  obersten  Buchführers  von  der  Abtheil 
der  Künstler  und  eines  Fürsten  der  Landschaft  Ho-tuog. 
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Auf  Pei-tsT  folgte  dessen  Sohn  ^  ^j0  Liö-sse.   Derselbe 

erhielt  die  älteste  Kaisertoehter  von  ^  j^  Lin-hai  zur  Ge- 
■din  and  starb  als  stechender  Vermerker  von  ffi  Pien-tscheu. 

j|t  -4^  Sching-sien,  der  Sohn  Liö-sse's,  war  zu  den  Zeiten 
der  Kaiserin  Wu  Beaufsiehtiger  der  Mitte  der  Vorhalle.  £r 
wurde  von  den  grausamen  Angestellten  der  Qerichte  getödtet. 

Kaiser  Kao-tsu  hatte  einst  die  Verdienste  der  Häupter 
der  Unternehmung  von  Thai-yuen  erörtert.  Er  erliess  eine 
Itöchste  Verkfindung,  in  welcher  er  sagte:  Pei-tsl,  der  als 
oberster  Buchführer  Gebietende,  oberster  Buchfuhrer  des  Königs 
Yoo  Thsin,  Vorgesetzter  des  Pfeilschiessens  zur  Linken,  und 
lieu-wen-tsing, '  Vorbringender  der  Worte,  erhalten  Nachsicht 
bei  zweimaliger  Verwirkung  des  Lebens.  ^  J^  jfj^  ^ 
Tschang-sün-schün-te ,  grosser  Heerführer  der  kühnen  Leib- 
wache zur  Linken,  ^  ^  ^  Lieu-hung-khi,  grosser  Heer- 
ftbrer  der  kühnen  Leibwache  zur  Rechten,  ^  (J  +  ^) 
Teu-tsung,  grosser  Heerführer  der  lagernden  Leibwache  zur 
fiechten,  ^  j0  Thsai-schao,  grosser  Heerführer  der  stützenden 
Leibwache  zur  Linken,  ^  ^^  Thang-khien,  innerer  Ver< 
nerker  und  aufwartender  Leibwächter,  j|^  ^  ^J  Yin-khai- 
Bchan,  aufwartender  Leibwächter  von  der  Abtheilung  der  An- 
gestellten, ^  jU^  ^ä  Lieu-schi-lung ,  der  grosse  Hung-lu, 
9i  ^L  ^  Lieu  -  tsching  -  hooi ,  Beruhiger  der  Leibwache 
und  kleiner  Reichsminister,  ^  ^  ^^  Tschao-wen-khö,  Be- 
aufsiehtiger der  Gewässer,  -^  it  |ZI^  Wu-sse-yö,  Mittlerer 
der  Leibwächter  von  der  Abtheiliing  der  Rüstkammer,  ^  ^  "& 

Tsch'ang-ping-kao,    ^   ^   ^   Li-sse-hang,    ^  ^  ^    Li- 

kao-thsien,  Heerführer  der  raschen  Reiter,  g^  jH^  j^  Hiü- 
acbi-tschü,  ältester  Vermerker  der  lagernden  Leibwache  zur 
linken,  im  ganzen  vierzehn  Menschen,  erhalten  Nachsicht  bei 
«mmaliger  Verwirkung  des  Lebens. 

Im  zehnten  Monate  des  neunten  Jahres  des  Zeitraumes 
Wu-te  (626  n.  Chr.)  bestimmte  Kaiser  Thai-tsung  wieder  die 
vx  den  Lehen   der  verdienstvollen  Diener   gehörenden  Thüren 


'  Lieu- wen- tsing  ist  der  Gegenstand  des  vorhergegangenen  Abschnittes. 
•  Diw  hier    fehlende  Zeichen    ist  aus   ^£   links  und    'tt  mit   darüber   bc- 
findlicheih   4*}*  rechts  zusammengesetzt. 
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des  Volkes.  Um  diese  Zeit  war  Lieu-wen-tsing  bereits  gel 
Der  Kaiser  ordnete  daher  die  Namen  von  Pei-tsl  ange 
indem  er  je  nach  der  Grösse  der  Verdienste  einen  Unk 
machte.    Es  waren  im  Ganzen  drei  und  vierzig  Mensel 

Pei-tst  erhielt  eintausend  fünfhundert  Thtiren.  Ti 
sün-wu-ki ,  Wang-kiün-kö ,  Wei-tschi-king-te ,  Fang-hii 
und  Tu-jü-hoei  *  erhielten  je  eintausend  dreihundert  [ 
Tschang-sün-schün-te,  Thsai-schao,  Lo-I  und  Hiao-kung, 
der  Landschaft  Tschao^  erhielten  je  eintausend  zwei 
Thüren.  Heu-kiün-tsT,  Tsch'ang-kung-khin  und  Lieu-M 
hielten  je  tausend  Thüren.  Li-ts!  und  Lieu-hung-khi  e 
je  neunhundert  Thüren.  Kao-sse-lien,  Yü-wen-sse-khl; 
schö-pao  und  Tsch'ing  -  tschi  -  tsiö  erhielten  je  sieben 
Thüren.  Hing-kuei,  Ngan-sieu-jin,  Thang-khien,  Tei 
Khiö-thö-thung,  Siao-yü,  Fung-te-I  und  Lieu-I-tsiä  erhi« 
sechshundert  Thüren.  Tsien-kieu-lung,  Puan-hing-kun( 
wu-thä ,  Iji-meng-tsch'ang ,  Tuan-tschi-hiuen ,  Pang-kii 
Tsch'ang-liang,  Li-yÖ-sse,  Tu-yen  und  Yuen-tschung-i 
hielten  je  vierhundert  Thüren.  Tsch'ang-tschang-siuen,  Ti 
ping-kao,  Li-ngan-yuen,  Li-tse-ho,  Thsin-hang-sse  und  ] 
pao  erhielten  je  dreihundert  Thüren. 

Die  in  den  folgenden  Abschnitten  verzeichnetei 
zehn  Männer,  Tschao-wen-khö  voran,  hatten  sich  zm 
Thang  keine  sehr  augenscheinlichen  Verdienste  erworb 
hatten  jedoch  an  den  Anfangen  der  Sache  theilgenomm 
sich  in  dem  Zeitalter  bemerkbar  gemacht.  Sic  werden 
Reihe  nach  ihren  Namen  vorgeführt. 


Tschao-wen-khö. 

Ä  ^  »1^  Tschao-wen-kh6  stammte  aus  ^  j^ 
tscheu  und  war  in  Diensten  von  Sui  Vorsteher  der  Pf 
dem  Sammelhause  des  Falkenfluges.  Als  die  gerechten 
sich    erhoben,    übertrug    man    ihm    das   Amt    eines    d 

^  Diese  und  die  folgenden  Namen  kommen  in  den  Abschnitten 
betreffenden   chiuesisclieu  Zeichen   wurden,  um  ihre  AnhSiifiiii( 
grosser  Anzahl  zu  vermeiden,  hier  weggelassen. 
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Heeresleiter  zur  Rechten.  Im  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes 
Wu-te  (619  n.  Chr.)  würde  er  zum  Beaufsiehtiger  der  Gewässer 
gewählt  und  erhielt  das  Lehen  eines  Fürsten  der  Landschaft 
Sn-hing. 

Um  diese  Zeit  war  rings  in  dem  mittleren  Reiche  grosse 
Unordnung,  und  es  fehlte  an  Pferden.  Als  die  Türken  sich 
ftr  den  Frieden  erklärten,  begab  sich  Tschao-wen-khö  in  Folge 
einer  höchsten  Verkündung  nach  Ping-tscheu,  erhandelte  mit 
dem  Eonige  von  Thsi  Pferde  der  Gränzgegenden  und  versah 
damit  das  Kriegsheer. 

lieu-wu-tscheu  plünderte  Thai-yuen,  und  die  anhängigen 
Festen  dieser  Landschaft  gingen  sämmtlich  verloren.  Li-tschung- 
wen  yertheidigte  Hao-tscheu,  doch  seine  Streitkräfte  waren  ver- 
einzelt und  abgeschnitten.  Der  König  von  Thsi  hiess  Tschao- 
wen-khö  an  der  Spitze  von  tausend  Fussgängern  und  Reitern 
bei  der  Vertheidigung  Hilfe  leisten.  Da  ereignete  sich  der 
Fall  von  Thai-yuen.  Tschao-wen-khö  kehrte  jetzt  der  Feste 
den  Racken  und  entwich.  Eine  höchste  Verkündung  schickte 
ihn  in  das  Gefllngniss,  wo  er  starb. 


Li-sse-hang. 

^   J^   ^    Li-sse-hang   stammte   aus    ^    j^    Tschao- 
techeu.    Er  begab  sich  nach  Thai-yuen,  um  einem  Feinde  aus 
dem  Wege  zu  gehen.    Als  der  Fürst  von  Thang  sich  erheben 
wollte,   Hess  er  durch   ihn  die  Mutterstadt  Tschang-ngan   aus- 
spähen.   Nach  seiner  Rückkehr    nahm  Li-sse-hang  an  der  Er- 
örterung der  Triebwerke  und  Entwürfe  Theil  und  unterstützte 
die  grossen  Berathungen.    Nachdem  man    ihm  die  Stelle  eines 
der  drei  Heeresleiter   zur  Linken   übertragen,    schloss  er  sich 
*D  die  Macht,    welche   Hö-yl   zernichtet    und   den  Frieden   in 
der  Mutterstadt   herstellte.     Zum    stechenden    Vermerker   von 
^  j^  Kia-tscheu  erwählt,  wurde  er  zugleich  Fürst  der  Land- 
schaft Lö-ngan.     Als  er  starb,    gab    man   zu   seinen   Aemtern 
noch  dasjenige  eines  allgemeinen  Beaufsichtigers  von    *^  j^ 
Hung-tscheu.     Der   ihm    nach  dem  Tode    gegebene  Name  war 
Siang. 
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Li-kao-thsien. 

"^  ^  Li-kao-thsien  stammte  aus  ij^  j^  Khi-tschw 
und  war  ein  Gast  in  Thai-yuen.  Der  Fürst  von  Thang  sog 
ihn  an  sieh  und  verwendete  ihn  in  dem  Gefolge.  Li-kao-tbsien 
erwarb  sich  Verdienste,  indem  er  ^^  ^  3||  Kao-kiün-ya' 
und  dessen  Genossen  festnahm.  In  der  JBigenschaft  eines  der 
drei  Heeresleiter  zur  Rechten  betheiligte  er  sich  an  der  Be- 
zwingung von  Hö-yt  und  der  Belagerung  von  Tschang-ngu, 
wobei  er  mit  Entschlossenheit  kämpfte.  In  dem  Amte  versetst, 
wurde  er  grosser  Heerführer  der  kriegerischen  Leibwache  MF 
Linken;  Fürst  der  Landschaft  Kiang-hia  und  überleg^der 
stechender  Vermerker  des  westlichen  J|^   j^   Lin-tscheu. 

Als  die  Türkon  Ma-yl  plünderten,  bat  "J^  j^  jgj;  Eio- 
muan-tsching  um  Hilfe.  In  einer  höchsten  Verkündang  wufda 
Li-kao-thsien  beauftragt,  die  Streitkräfte  zu  beaufsichtigen  aol 
Kao-muan-tsching  bei  der  Vertheidigung  der  Feste  zu  unter- 
stützen. Doch  die  Räuber  waren  zu  einer  grossen  Menge  U" 
gewachsen.  Li-kao-thsien  durchhieb  in  der  Nacht  die  Thorriegel 
und  entfioh.  Die  ganze  von  ihm  befehligte  Streitmacht  fand 
den  Untergang. 

In  Folge  dessen  angeklagt,  wurde  ihm  der  Name  ge- 
nommen und  er  zur  Uebersiedelung  nach  den  Gränzgegendes 
bestimmt.  Später  rückte  er  wieder  stufenweise  zum  stechendes 
Vermerker  von  ^  Tse-tscheu  vor.  Als  er  starb,  gab  man  n 
seinem  Amte  noch  dasjenige  eines  allgemeinen  Beaufsichtigen 
von  ^  j^  Liang-tscheu. 


Kiang-pao-I. 


^  (^  ■+"  Ä)  Kiang-pao-I  stammte  aus  Schtng> 
kuei  in  Thsin-tscheu.  Sein  Vater  |S  Yuen,  der  in  die  Dieniie 
von  Tscheu  getreten,  war  stechender  Vermerker  von  Thßii* 
tscheu  und  Fürst  des  Kreises  Tschao-yl.  Kiang-pao-I  wandte 
sich   dem    grossen   Lernen    zu    und   erhielt    die   Beachäftigmig 

'  Kao-kiüu-ya  trHchtete  dem  Fürsten  von  Thaug  nach  dem  Leben. 
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der  Bücher.  Da  er  nicht  vorwärtskam,  trat  er  in  die  stützende 
Leibwache  der  Linken  und  häufte  seine  Bemühungen.  Er  wurde 
n  der  Stelle  eines  Anfuhrers  der  I^eibwächter  des  Falken- 
fages  versetzt.  In  dieser  Eigenschaft  befehligte  er  die  Streit- 
DAcht  des  Sammelhauses,  schloss  sich  an  den  späteren  Kaiser 
Eso-tsu  nnd  überwachte  die  Räuber  in  Thai-yuen. 

Als  Kao-tsu  zu  den  Waffen  griff,  übertrug  er  Kiang-pao-I 
lie  Stelle  eines  Heeresleiters  zur  Linken  und  bezwang  mit  ihm 
li-ho  und  Hö-yl.  Kiang-pao-I,  mit  vielen  Einkünften  bedacht, 
nxrde  zugleich  Fürst  des  Kreises  Yung-ngan  und  zuletzt  grosser 
leerftihrer  der  kriegerischen  Leibwache  zur  Rechten. 

Lieu-wu-tscheu  Hess  durch  Hoang-tse-ying  mehrmals  das 
!'hal  von  Thsiö-schü  plündern.  '  Der  Kaiser  entsandte  Kiang- 
ao-I  mit  dem  Auftrage,  Hoang-tse-ying  anzugreifen.  Die 
dichten  Qepanzerten  der  Räuber  forderten  das  Heer  zum 
üunpfe  heraus.  Im  Kampfe  zusammentreffend,  entwichen  sie 
ireimal.  Als  man  sie  verfolgte,  brach  ein  Hinterhalt  hervor, 
ind  Eiang-pao-I  wurde  von  den  Räubern  festgenommen.  Un- 
'ermathet  entfloh  er  und  kehrte  zurück. 

Er  stellte  sich  jetzt  mit  Pei-tst  dem  Räuber  Sung-kin-kang 
entgegen  und  kämpfte  in  Fen-tscheu.  '^  Als  man  handgemein 
^worden  war,  verliess  Pei-tst  das  Heer  und  entfloh.  Kiang- 
wol  wurde  nochmals  gefangen. 

Als  der  Kaiser  dieses  hörte,  vergoss  er  Thränen  und 
Migte:  Jener  lautere  Kriegsmann  unterwarf  sich  gewiss  nicht  den 
^Äabern.  Er  ist  gestorben.  —  Er  schenkte  dem  Hause  Kiang- 
Jäo-Pb    tausend    Gegenstände    und    dreihundert   Scheffel    Reis. 

Kiang-pao-I  entwarf  wirklich  einen  Plan  zur  Rückkehr 
ind  wurde  gemordet.  Vor  seinem  Tode  kehrte  er  sich  nach 
IVesten  und  rief  mit  lauter  Stimme:  Ich  werde  auf  keine 
i^eise  von  dem  Kaiser  abwendig!  —  Als  die  Räuber  besiegt 
^aren,  befahl  eine  höchste  Verkündung,  dass  man  den  Sarg 
^iaog-pao-I's  abhole.  Man  fügte  zu  den  Aemtern  Kiang-pao-I's 
Och  diejenigen  eines  grossen  Heerführers   der  Leibwache  zur 


'  D^B  Nfihece  über  diene  Begebenheit  findet  sich  am  Ende  des  Abschnittes 
JLaeu-wu-tscheu. 

Das   Nähere   über   diese  Begebenheit   ist   in   dem  Abschnitte  Pei-tsi    ent- 
halten. 
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Linken  und  eines  allgemeinen  Leitenden  von  Yeu-tscheu.  Der 
ihm  nach  dem  Tode  gegebene  Name  war  Bl  Kang. 

"^  Hiä,  der  Sohn  Kiang-pao-Fd,  dessen  Jünglings 
^  Sehen,  verstand  sich  gut  auf  die  Schriftgmttungen 
Tschuen  und  ;^  Tsch'eu.  Er  wurde  nach  der  Reihe 
gemeiner  Beschützer  des  Berges  läi  ^  Yen-jen,  allgemeiier 
Beaufsichtiger  von  Hia-tscheu  und  wurde  zu  einem  Leheni- 
försten  des  Kreises  Tsch'ing-ki  eingesetzt.  Der  ihm  nach  den 
Tode  gegebene  Name  ist  ^  Wei. 


Hiü-schi-tschil. 

^   Iti:    Hl    Hiü-schi-tschü   stammte   aus   ^  ^  Piif- 
tscheu   und  war  in  Diensten    von  Sui  Vorsteher  der  Perde  m 
dem  Sammelhause  des  Falkenfluges.    Ueberzeugt,  dass  Sni  n 
Grunde  gehen   werde ,    wandte    er   sich   an   den   Fürsten  toi 
Thang   und    sprach:    Der   Himmel    stützt   die   Menschen  dar 
Tugend  und  diejenigen,  welche  fähig  sind,  sich  die  Triebwerb 
zu  Nutzen  zu  machen.    Wenn  man  nicht  auf  bricht,  wird  ntti 
es   später  gewiss    bedauern   und   bereuen.    Die   Lenkung  foi 
Sui  ist  ungebunden,  die  Welt  schwankt  und  ist  in  ünordnoi^ 
Euer  Geschlechtsname  und  Name  wurden  bereits  in  den  Tafek 
der  Lieder  bekannt  gemacht.   Ihr  erfasset  jetzt  mit  den  Händel 
die  Waffen  der  fünf  Landschaften,   haltet  die  Durchwege  vie^ 
maligen  Kämpfens  besetzt.  Ihr  habt  einstweilen  keine  wondtt^ 
baren  Berathungen,   das  Unglück   kehrt   die  Ferse   nicht  XOL 
Wenn  ihr  die  Ausgezeichneten  und  Hervorragenden  zusammei^ 
raffet,   bewirket,   dass   die  Welt  in  den  Ton  einstimmt,  so  i* 
dieses  die  Beschäftigung  der  Kaiser  und  Könige.  —  Der  FW 
von  Thang  verwunderte   sich   über   diese  Worte.     Er  berüflkr 
sichtigte  sie,   baute   auf  sie  und  war  mit  ihm    freundschiftU 
nnd  innig. 

Als  die  Streitmacht  sich  erhob,  übertrug  er  ihm  die  Stdk 
eines  Vorstehers  der  Pferde  von  dem  ersten  Sammelhause  nr 
Rechten.  Zugleich  ernannte  er  ihn  nach  EIntfernung  einei 
Anderen  zum  stechenden  Vermerker  von  Thsai-tscheu  und 
Fürsten  der  Landschaft  Tschin-ting. 
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Nach  dem  Tode  Hiü  -  schi  -  tschü's  schloss  sieh  dessen 
jöngerer  Bruder  ^  ^  Lö-jin  ebeofalls  der  Erhebung  in 
Ton-yang  an  und  wurde  in  das  Verzeichniss  der  Verdienste 
abgetragen.  Er  brachte  es  bis  zu  einem  das  Kriegsheer  über- 
ngfODden  grossen  Heerführer.  Als  er  starb,  fügte  man  zu 
tODem  Amte  noch  dasjenige  eines  allgemeinen  Beaufsichtigers 
FOD  Tai-tscheu.  Der  ihm  nach  dem  Tode  gegebene  Name  war 
^  Yang.    Man   gewährte   ihm  die  Bestattung  in  Tschao-ling. 


Lieo-sse-U. 


9  (S6  AL  Li^u-sse-ll  stammte  aus  Yü-tsch'ing  in  Sung- 
tBehea.  Anfänglich  bei  Wang-schi-tschung  dienend,  war  er  ein 
nahestehender  Anführer.  Nach  der  Eroberung  der  östlichen 
Hmptstadt  Lö-yang  sollte  er  hingerichtet  werden.  Dem  Könige 
von  Thsin  war  es  um  die  Begabung  Lieu-sse-ll's  leid,  und  er 
tfliess  ihm  die  Todesstrafe.  Er  zog  ihn  an  sich  und  bestimmte 
ihn  zun  Eintritt  in  die  nahestehende  Leibwache  zur  Linken. 
Bei  den  Mängeln  ^^  J^  Kien-tsch*ing's  ^  erhielt  Lieu-sse-li 
den  Auftrag,  an  den  geheimen  Berathungen  theilzunehmen. 

Später  wurde  er  mit  neun  Männern,  unter  welchen  Wei- 
tschi-king-te,  Pang-king-hoei  und  Li-meng-tsch'ang  sich  befanden, 
in  das  Verzeichniss  der  Verdienste  eingetragen  und  zum  An- 
ftlurer  der  Leibwache  zur  Linken  ernannt.  Zu  der  Stelle  eines 
Heerführers  der  kühnen  Leibwache  zur  Linken  versetzt,  wurde 
w  Fürst  der  Landschaft  Siang-wu.  Der  Kaiser  beschenkte 
ib  mit  fünftausend  Stücken  Taffet. 

Jemand  meldete,  dass  der  Geschlechtsname  Lieu-sse-lfs 

in  den  Bestätigungen  des  Abschnittsrohres  vorkomme  und  dass 

dieser  Mann  sich  empören  wolle.    Kaiser  Thai-tsung  sprach  zu 

lieu-ssi-ll :    Die  Menschen  sagen,  dass  ihr  euch  empören  werdet. 

Ist  dieses  wahr  ?  —  Lieu-sse-ll  antwortete :   Ich  bekleidete  ein 

Anat  in  Sui  und  brachte  es  nicht  weiter  als  bis  zu  der  sechsten 

Oasse.     Meine  Begabung  war   niedrig  und  untergeordnet,  ich 

wagte  es  nicht,  auf  Reichthum  und  vornehmen  Stand  zu  hoffen. 

Jetzt   erlebte    ich    ungewöhnliche  Ereignisse,  meine  Rangstufe 

'  Kjen-t8ch*iiig  ist  der  älteste  Sohu  des  Fürsten  von  TfaaDg. 
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ist  diejenige  eines  Heerführers.  Wenn  ich  zurückblicke^  hab« 
ich  bereits  den  Gipfel  erreicht.  Warum  sollte  ich  es  wagen, 
mich  zu  empören  ?  —  Der  Kaiser  lachte  und  sprach :  Ich,  d« 
Kaiser,  wusste,  dass  es  nur  eitle  Reden  sind.  —  Er  beschenkif 
ihn  mit  Bündeln  Seidenstoffes,  berief  ihn  zu  sich  und  lie« 
ihn  in  die  Qemächor  eintreten ,  wo  er  ihn  tröstete  und  auf 
munterte. 

Als  ^  ^  Lo-I  sich  empörte,  gerieth  die  Mutterstidl 
in  Furcht  und  Schrecken.  Eine  höchste  Verkündung  be&U 
Lieu-sse-Il,  zu  überlegen  und  zu  vergleichen,  als  grosser  Heer- 
führer der  kriegerischen  Erspähung  zur  Rechten  die  Streit- 
kräfte festzuhalten  und  gegen  Unerwartetes  Vorkehrungen  su 
treffen.  Als  Lo-I  besiegt  war,  fahndeten  die  Inhaber  der  Vor- 
steherämter nach  dessen  Anhängern  und  Genossen.  Lieu-sseb 
wurde  angeklagt,  ein  Genosse  und  Freund  gewesen  zu  sein, 
und  es  wurde  ihm  der  Name  genommen. 

Unvermuthet  reichte  er  als  allgemeiner  Beaufsichtiger  tw 
ij^  j^  Khi-tscheu  bei  dem  Anlasse  der  alten  Untersuchung  des 
Wohngebäudes  der  Gehäge  ein  Schreiben  empor,  in  welchem» 
bat,  dass  man  über  das  Reich  Thu-kö-hoen  Strafe  verhÄnge. 
Ohne  noch  geantwortet  zu  haben,  schickte  man  einen  Air- 
gesandten, welcher  Erklärungen  vorbrachte.  Viele  Abtheilungct 
und  Niederlassungen  unterwarfen  sich  und  schlössen  sicli  ti* 
Man  reihte  die  Gebiete  ein  und  bildete  daraus  die  zwei  Land- 
striche ^  Khai  und  ^j^  Kiao.  Dabei  hatte  sich  ^k  ^  Tscbl- 
thse  von  dem  Geschlechte  fc  ;^  Tsche-pö,  ein  Häuptling  d« 
Volksstammes  ^ '  J^  Tang-hiang,  früher  angeschlossen.  Thu- 
kö-hoen  verliess  sich  auf  die  unzugänglichen  Gegenden  nn4 
vertheidigte  sich.  Man  schickte  ebenfalls  einen  Abgesandtea, 
der  es  durch  seine  Rede  zur  Unterwerfung  bewog. 

Eine  höchste  Verkündung  ernannte  TschVthse  aum  all- 
gemeinen Beaufsichtiger  des  Landstriches  der  westlichen  Fremd- 
länder. Lieu-sse-ll  erklärte  den  Menschen  von  Khi,  dass  er  dk 
Trauer  um  die  Mutter  habe  und  zeigte  an^  dass  er  zurüdL* 
bleibe.  In  Folge  dessen  konnte  er  nicht  hinzueilen.  Währew 
er  trauerte,  hatte  ^  ^  Po-tsch'eu,  ein  Mann  de»  Volki 
Stammes  Tang-hiang  in  Hosi,  die  Gränzen  beunruhigt.     Zadei 

*  In  dem  Zeichen  *y  ist  statt    -I--   das  Classenzeichen  11     xa  setMiL 
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liatten  sich  die  unzugänglichen  Gegenden  erst  angeschlossen. 
Liea-88e-h  wollte  über  ihn  Strafe  verhängen.  Sein  Kriegsheer 
war  noch  nicht  hingelangt,  als  Po-tsch'eu  sich  fürchtete  und 
entwich.  Lieu-sse-ll  verfolgte  ihn  bis  zur  Erschöpfung.  Als  er 
iP  So  in  Tschin -schan  erreichte,  kehrte  er  zurück.  Ferner 
kämpfte  er  mit  den  Menschen  von  Thu-kö-hoen  an  dem  Flusse 
von  /\\  ^  p^  Siao-mö-men  und  zersprengte  sie.  Er  wurde 
im  Umwenden  stecheqder  Vermerker  von  ^^  j^  Schi- tscheu, 
tls  er  starb.     Der   ihm   nach   dem  Tode  gegebene  Name  war 


L  i  e  o  - 1  - 1 8  i  e. 

^  ^k  ^  Lieu-I-tsie  stammte  aus  ^  j^  Ping-tscheu. 
Gegen  das  Ende  des  Zeitraumes  Ta-ni6  (G16  n.  Chr.)  war  er 
»uahelfender  Aeltester  des  Bezirkes  in  Tsin-^yang.  Er  war  reich 
M  Gütern.  Pei-tsI  empfahl  ihn  dem  Fürsten  von  Thang.  Er 
Utte  ferner  Umgang  mit  Wang-wei  und  Kao-kiün-ya,  wurde 
jedoch  von  dem  Fürsten  von  Thang  am  meisten  geschätzt.  Als 
üe  Streitmacht  sich  erheben  wollte,  hegten  Wang-wei  und 
Kao-kiün-ya  Argwohn.  Lieu-I-tsie  spähte  sie  aus  und  er- 
bunte  ihre  Gesinnung.  Es  war  ihm  möglich,  ihnen  zuvorzu- 
kommen und  sie  gefangen  zu  nehmen.  Er  folgte  jetzt  dem 
Heere,  welches  in  der  Mutterstadt  den  Frieden  herstellte,  und 
wurde  grosser  Hung-lu. 

Um   diese  Zeit   leerte   man  die  Sammelhäuser  und  Küst- 

wmem,  indem  man  Geschenke  für  das  Kriegsheer  aufbrachte. 

An  Tüchern  und  Gütern  entstand  grosser  Mangel.     Lieu-I-tsiÖ 

«prach:    Bei    den    Kriegern,    welche  jetzt   in   der   Mutterstadt 

lagern,  ist  das  Brennholz  oft  theuer,  der  Seidenstoff  wohlfeil. 

Wenn  man  die  Bäume  der  Strassen  und  Gärten  umhaut,  sie  zu 

Brennholz  macht  und  sie  gegen  Tuch  und  Seidenstoff  umtauscht, 

ao  kann    man   in    einem   Jahre    mehrere  zehnmal  zehntausend 

Stöcke   erwerben.  —  Ferner  bat  er,  dass  man  die  Enden  der 

Einschläge  aufbewahre.     Wenn    er  dabei  Taffet  sah,   nahm  er 

das  Ueberflüssige    von    der   Grösse  eines    Schuhes    und    deckte 

damit  die  verschiedenen  Ausgaben.     Er  erlangte  über  zehnmal 

zehntausend    Stücke ,    welche   er    bemass  und  dann  darreichte. 
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£r  wurde  in  das  grosse  Sammelhaus  versetzt  and  erhielt  das 
Lehen  eines  Fürsten  des  Reiches  ^^  Kö. 

Lieu-l-tsi6  führte  ursprünglich  den  kleinen  Namen  jj^  ||| 
8chi-lung  , Drache  des  Geschlechtsalters'.  Jemand  sagte:  Der 
Sohn  Schi-lung's  führt  den  kleinen  Namen  JH  S  ,Qlanz  des 
Paradiesvogels'.  Bei  Vater  und  Sohn  sind  nicht  die  Anzeichen 
von  Dienern  unter  den  Menschen.  —  Kaiser  Kao-tsu  gab  kein 
Gehör,  und  Beide  veränderten  wieder  ihre  gegenwärtigen  kleinen 
Namen. 

Im  Anfange  des  Zeitraumes  Tsching -kuan  (627  n.  Cbr.) 
wurde  Lieu-I-tsit^  im  Umwenden  Beaufsichtiger  des  kleinen 
Sammelhauses.  Er  wurde  angeklagt,  die  Perlen  der  Eaufleote 
theuer  hereingebracht  und  den  Zugetheilten  der  verschlossenei 
Abtheilung  mit  Absicht  fortgeschickt  zu  haben.  Zu  eines 
Menschen  des  Volkes  herabgesetzt,  wurde  er  zur  Uebersiedelung 
nach  dem  Süden  der  Berghöhen  bestimmt.  Er  starb  als  be- 
sonders fahrender  Zugesellter  von  ^   jU  Khin-tscheu. 

Sein  Sohn  J^  j^  Sse-li  war  zu  den  Zeiten  der  Kaieeriii 
Wu   stechender  Vermerker   von    ^    Wj  Ki-tscheu.     Derselbe 

hatte  in  seiner  Jugend  von  ^  ^  ^  Tsch'ang-king-tsang 
die  Beobachtung  der  Menschen  gelernt.  T8ch'ang-king-t8an|[ 
sagte,  dass  Sse-li  es  zu  einem  stechenden  Vennerker  bringen 
und  seine  Rangstufe  diejenige  eines  grossen  Lehrmeisters  seil 
werde.  Im  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes  Wan-sui-thung-thiei 
(697  n.  Chr.)  erhielt  Sse-li  das  Amt  des  stechenden  Vermerkei» 
von  Ki  -  tscheu.  Er  freute  sich  noch  mehr  und  glaubte,  die 
Ehren  stufe  eines  grossen  Lehrmeisters  könne  er  nicht  aoden 
erreichen,  als  wenn  er  dem  Schicksal  zu  Hilfe  komme. 

Er  knüpfte  jetzt  niit  :^  jg  j|g  Khi-lien-yö,  GeschSfti- 
verzeichner  von  *^  j^  Lö-tscheu  und  Zugetheiltem  des  Kriegi- 
heeres,  Verbindungen  an  und  sann  auf  Empörung.  Er  sagte 
zu  Khi-lien-yö:  In  eurem  Wesen  ist  der  Geist  des  Dracben 
wie  bei  einem  grossen  Kaiser.  —  Khi-lien-yö  sagte  ebenfrUs: 
Ihr  seid  ein  eisernes  Schwert.  Ihr  werdet  mich  unterstütM. 
—  Sie  gaben  sich  im  Geheimen  das  Versprechen  von  Gebieter 
und  Diener. 

Demnach  blickte  Sse-li  seiner  Kunst  gemäss  alle  Menschen 
von  der  Seite  an.    Zu  denjenigen,  welche  ihn  besuchten,  tagte 
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gewiss:  Ihr  werdet  zu  der  dritten  Classe  gehören.  —  Er 
feekte  in  ihnen  die  Lust  nach  Beförderung.  Erst  wenn  ihre 
iffiiang  erfiillt  ward,  sagte  er  zu  ihnen :  Khi-lien-jö  ist  im 
grüFe^  den  höchsten  Befehl  zu  empfangen.  Haltet  Alle  zu 
tt.  —  Die  Sache  schlug  fehl. 

jl^  ^  ^  Wu-I-tsung  hatte  es  entdeckt.  Er  entliess 
)'K  heimlich  und  hiess  ihn  Angaben  machen.  Sse-li  hoffte, 
«  er  sich  losmachen  werde.  Er  gab  alle  diejenigen  an, 
Iche  sich  mit  ihm  aufgelehnt  hatten.  Als  er  gestraft  werden 
Ite,  kam  er  noch  immer  nicht  zur  Einsicht.  Er  wurde  mit 
er  Menge  Menschen  auf  dem  Markte  enthauptet.  Unter 
isen  befanden   sich  bekannte   Männer   wie  ^  jq  ^  Li- 

Bn-«u,  ^  jt  ^  Sün-yuen-hiang,  ^  ^  ^  Schl-pao- 
hang,  ^  j£j  *  Wang-khiü,  dessen  älterer  Bruder  3E  (  ®f "'"  >0) 
ang-mien,  |^  ^^  ^  Lu-king-tschün  und  Andere.  Es  waren 
bissig  Seitengeschlechter.  Mehr  als  tausend  Menschen  wurden 
rbannt. 


Tsien-kieu-lung. 

&k  ^  fÜ  'I'sieii-ki^ii-lui^g  führte  den  Jünglingsnamen 
;  äjl  Tung-ni^  und  stammte  aus  Tschang-tsch'ing  in  Hu- 
keu.  Sein  Vater  ^  ^g  Wen-khiang  war  ein  unter  Ä  1^  ^^ 
adng-tschö  stehender  Anführer  und  wurde  zugleich  mit  U- 
Qg-tschö  in  Peng-tsch^ng  geschlagen.  Als  er  in  Sui  eintrat, 
rde  er  seiner  Schuld  wegen  zum  obrigkeitlichen  Sclaven 
Dacht.  Sein  Sohn  Tsien-kieu-lung  diente  daher  dem  Fürsten 
i  Thang.  Er  war  ein  guter  Reiter  und  Bogenschütze  und 
r  immer  zur  Rechten  und  Linken  die  Vorkehrungen. 

Als  die  Streitmacht  des  Fürsten  von  Thang  sich  erhob, 
lieh  man  ihm  für  seine  Verdienste  die  Stelle  eines  Grossen 
glänzenden  Gehaltes  des  Goldpurpurs.  Er  folgte  dem 
re  in  den  Kämpfen  gegen  Siö-jin-kao  und  Lieu-wu-tscheu. 
erdiess  zum  Heerführer  der  kriegerischen  Leibwache  der 
bten    erwählt,    betheiligte    er   sich   an    der   Eroberung   von 
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Lu-yang  und  lialf  dem  kaiserlichen  Nachfolger  Kien-tsch'iii 
über  Lieu-h^-thä  in  Wei-tscheu  Strafe  verhängen.  Er  kämpf 
mit  Kraft  und  zersprengte  die  Räuber.  Weil  seine  Verdiem 
sehr  gross  waren,  verlieh  man  ihm  das  Lehen  eines  Fünti 
des  Reiches  ^R  Siün  und  machte  sein  ursprüngliches  Amt ! 
demjenigen  eines  in  deu  Gärten  umherwandelnden  Heerf&hra 
Im  Anfange  des  Zeitraumes  Tsching-kuan  (627  n.  Chi 
wurde  er  stechender  Vermerker  von  Mei- tscheu  und  erhielt  i 
gewechseltes  Lehen  das  Reich  M.  Thsao.  Als  er  starb,  gl 
man  zu  seinem  Amte  noch  die  Aemter  eines  grossen  Hee 
führers  der  kriegerischen  Leibwache  zur  Linken  und  ein 
allgemeinen  Beaufsichtigers  von  Than-tscheu.  Der  ihm  ose 
dem  Tode  gegebene  Name  war  ^  Yung.  Man  gewährte  iiu 
die  Bestattung  in  Hien-ling. 


Fan-hing. 

^  ^  Fan-hing  stammte  aus  Ngan-tscheu.  Eines  Ver 
brechens  wegen  ein  Sklave  geworden ,  scliloss  er  sich  an  den 
Fürsten  von  Thang  auf  dem  Zuge  zur  Eroberung  von  Tsching- 
ngan.  Man  verlieh  ihm  die  Stelle  eines  Heerführers  de«  Thorei 
der  Aufsicht  zur  Linken.  Er  folgte  dann  dem  Könige  tW 
Thsin  und  kämpfte  viel  und  häufig.  Er  erhielt  das  Ldfli 
eines  Fürsten  von  ^  Ying  und  wurde  mehrmals  mit  gelbsB 
Golde  und  vermischten  Gegenständen  beschenkt.  Später  wurf« 
er  in  Sachen  der  Geschäfte  angeklagt  und  ihm  ein  Thefl  4* 
Einkünfte  abgeschnitten. 

Im  sechsten  Jahre  des  ZeitraumesTsching-kuan  (632n.Clff. 
empörte  sich  der  Volksstamm  ^  '  Liao  in  Ling-tscheu.  Pw 
hing  erhielt  den  Befehl,  Strafe  zu  verhängen  und  wurde  Heö 
führer  der  kühnen  Leibwache  zur  Linken.  Ferner  folgte  i 
Li-tsing  bei  dem  Angriffe  auf  Thu -kö-hoen  und  wurdet! 
gemeiner  Leitender  des  auf  den  Wegen  des  rothen  Wuie 
wandelnden  Kriegsheeres.  Die  zur  bestimmten  Zeit  eintreffe 
den  Kriegsmänner   des    uachrückenden    Heeres    starben  hiir 


^  In  dem  Zeichen  yS  ist  statt  Y  <^&s  Classenzeichen  j|  su  setien. 
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und  Ferloren  Geräthe  und  Waffen.  Fan -hing  bewirkte  durch 
leine  Tbaten  j  dass  sich  die  Todesfälle  verminderten.  Später 
wurde  er  grosser  Heerführer  des  Thores  der  Aufsicht  zur  Linken 
und  FUrst  der  Landschaft  Siang-tsch'ing. 

Als  Kaiser  Thai-tsung  den  Feldzug  gegen  ^  Liao  unter- 
nahm, gesellte  er  Fan -hing,  dessen  Redlichkeit  und  Eifer  in 
Betracht  ziehend,  ^^  ^  ^  ^  Fang-hiuen-ling  und  Hess  ihn 
Bit  diesem  zur  Bewachung  der  Mutterstadt  zurück.  Dabei  er- 
nannte er  ihn  zum  prüfenden  und  vergleichenden  Heerführer 
der  kriegerischen  Erspähung  zur  Rechten.  Als  Fan-hing  starb, 
gab  man  zu  seinen  Aemtern  noch  diejenigen  eines  grossen 
Heerf&hrers  der  kriegerischen  Erspähung  zur  Linken  und  eines 
allgemeinen  Beaufsichtigers  von  ^^  jU  Hung-tscheu.  Man  ge- 
währte ihm  die  Bestattung  in  Hien-ling. 


Knng-sfln-wn-thä. 

"&  ^  ^  ^  Kung-sün-wu-thä  stammte  aus  Yö-yang 
lü  dem  Kreise  der  Mutterstadt.  Als  Gewaltiger  und  Schirm- 
TOgt  berühmt,  war  er  ein  kühner  Klopffechter  von  Sui.  Als 
<lie  Streitmacht  von  Thang  sich  erhob,  kam  er  in  den  Palast 
des  langen  Frühlings  und  reichte  die  mit  seinem  Namen  be- 
schriebene Tafel  empor.  Dem  Könige  von  Thsin  auf  dessen 
Zuge  gegen  Lieu-wu-tscheu  sich  anschliessend,  kämpfte  er 
luiter  Mühseligkeiten  und  hatte  viele  Verdienste.  Er  wurde 
sogleich  zu  der  Stelle  eines  Anführers  der  raschen  Reiter  des 
dritten  Kriegsheeres  zur  Rechten  in  dem  Sammelhause  von 
Thsin  versetzt  und  mit  dem  Lehen  eines  Fürsten  des  Kreises 
Thaing-schui  betheilt. 

Im  Anfange    des  Zeitraumes  Tsching-kuan   (627  n.  Chr.) 

wurde  er  stechender  Vermerker   von    ^   W|    Sö-tscheu.    Um 

diese  Zeit   drangen   mehrere   tausend   Reiter   der  Türken   mit 

mehr  als  zehntausend  Lastwagen  plündernd  ein.  Sie  hatten  die 

Absicht)  südwärts  nach  Thu-kö-hoen  zu  eilen.   Kung-sün-wu-thä 

kämpfte  gegen  sie  mit  zweitausend  auserlesenen  Kriegern.   Die 

Türken  wurden  ein  wenig  zurückgeworfen,  stritten  dann  wieder 

auf   Tod    und    Leben    und    bedrängten    ihn.     Der    Fluss    von 

Stlraiigib«r.  d.  phil.-hist.  Cl.  XCI.  Bd.  I.  Uft.  7 


96  PfiTiDui^r. 

Lu-yang  und  lialf  dem  kaiserliehen  Nachfolger  Kien-tsch'in 
über  Lieu-h^-thfi  in  Wei-tscheu  Strafe  verhängen.  Er  kimpfl 
mit  Kraft  und  zersprengte  die  Räuber.  Weil  seine  Verdieosl 
sehr  gross  waren,  verlieh  man  ihm  das  Lehen  eines  Fürste 
des  Reiches  ^K  Siün  und  machte  sein  ursprüngliches  Amt  s 
demjenigen  eines  in  den  Gärten  umherwandelnden  Heerfähren 
Im  Anfange  des  Zeitraumes  Tsching-kuan  (627  n.  dir. 
wurde  er  stechender  Vermerker  von  Mei-tscheu  and  erhielt  all 
gewechseltes  Lehen  das  Reich  ^  Thsao.  Als  er  starb,  gii 
man  zu  seinem  Amte  noch  die  Aemter  eines  grossen  H«e^ 
führers  der  kriegerischen  Leibwache  zur  Linken  und  eioei 
allgemeinen  Beaufsichtigers  von  Than-tscheu.  Der  ihm  nael 
dem  Tode  gegebene  Name  war  ^  Yung.  Man  gewährte  il 
die  Bestattung  in  Hien-ling. 


Fan-hing. 

^  ^  Fan-hing  stammte  aus  Ngan-tscheu.  Eines  W 
brechens  wegen  ein  Sklave  geworden ,  schloss  er  sich  an  den 
Fürsten  von  Thang-  auf  dem  Zuge  zur  Eroberung  von  Tscbang- 
ngan.  Man  verlieh  ihm  die  Stelle  eines  Heerfiihrers  des  Thorei 
der  Aufsicht  zur  Linken.  Er  folgte  dann  dem  Könige  ▼• 
Thsin  und  kämpfte  viel  und  häufig.  Er  erhielt  das  Lches 
eines  Fürsten  von  ^  Ying  und  wurde  mehrmals  mit  gelbe« 
Golde  und  vermischten  Gegenständen  beschenkt.  Später  wurfc 
er  in  Sachen  der  Geschäfte  angeklagt  und  ihm  ein  Theil  d» 
Einkünfte  abgeschnitten. 

Im  sechsten  Jahre  des  Zeitraumes Tsching-kuan  (632n.C!ff') 
empörte  sich  der  Volksstamm  ^  ^  Liao  in  Ling-tschen.  Fu* 
hing  erhielt  den  Befehl,  Strafe  zu  verhängen  und  wurde  Hee^ 
ftihrer  der  kühnen  Leibwache  zur  Linken.  Ferner  folgte  • 
Li-tsing  bei  dem  Angriffe  auf  Thu-kö-hoen  und  wurde  iB" 
gemeiner  Leitender  des  auf  den  Wegen  des  rothen  WmW 
wandelnden  Kriegsheeres.  Die  zur  bestimmten  Zeit  eintrefföi" 
den  Kriegsmänner   des    nachrückenden    Heeres    starben  hJbAf 
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und  verloren  Geräthe  und  Waffen.  Fan -hing  bewirkte  durch 
Mine  Thaten,  dass  sich  die  Todesfalle  verminderten.  Später 
wurde  er  grosser  Heerführer  des  Thores  der  Aufsicht  zur  Linken 
ind  Fürst  der  Landschaft  Siang-tsch'ing. 

Als  Kaiser  Thai-tsung  den  Feldzug  gegen  ^  Liao  unter- 
lakm,  gesellte  er  Fan -hing,  dessen  Redlichkeit  und  Eifer  in 
Betracht  ziehend,  zu  j^  ^  ^  Fang-hiuen-ling  und  Hess  ihn 
wk  diesem  zur  Bewachung  der  Mutterstadt  zurück.   Dabei  er- 
I    iMinte  er  ihn   zum  prüfenden    und   vergleichenden  Heerführer 
der  kriegerischen  Frspähung  zur  Rechten.   Als  Fan-hing  starb, 
gib  man  zu   seinen   Aemtern   noch    diejenigen   eines    grossen 
Heerfährers  der  kriegerischen  £rspähung  zur  Linken  und  eines 
•Ilgemeinen  Beaufsichtigers  von  ^^  jU  Hung-tscheu.  Man  ge- 
währte ihm  die  Bestattung  in  Hien-ling. 


Knng-sfln-wn-thä. 

^  ^  ^  ^  Kung-sün-wu-thä  stammte  aus  Yö-yang 
u  dem  Kreise  der  Mutterstadt  Als  Gewaltiger  und  Schirm- 
Yogt  bertLhmt,  war  er  ein  kühner  Klopffechter  von  Sui.  Als 
die  Streitmacht  von  Thang  sich  erhob,  kam  er  in  den  Palast 
^  langen  Frühlings  und  reichte  die  mit  seinem  Namen  be- 
>diriebene  Tafel  empor.  Dem  Könige  von  Thsin  auf  dessen 
Zuge  gegen  Lieu-wu- tscheu  sich  anschliessend,  kämpfte  er 
^Qter  Mühseligkeiten  und  hatte  viele  Verdienste.  Er  wurde 
i^ich  zu  der  Stelle  eines  Anführers  der  raschen  Reiter  des 
^tten  Kriegsheeres  zur  Rechten  in  dem  Sammelhause  von 
^ttin  versetzt  und  mit  dem  Lehen  eines  Fürsten  des  Kreises 
Tbing-schui  betheilt. 

Im  Anfange  des  Zeitraumes  Tsching-kuan  (627  n.  Chr.) 
'^wde  er  stechender  Vermerker  von  ^  W|  Sö-tscheu.  Um 
^Üeie  Zeit  drangen  mehrere  tausend  Reiter  der  Türken  mit 
^Behr  als  zehntausend  Lastwagen  plündernd  ein.  Sie  hatten  die 
Absicht)  südwärts  nach  Thu-kö-hoen  zu  eilen.  Kung-sün-wu-thä 
«impfte  gegen  sie  mit  zweitausend  auserlesenen  Kriegern.  Die 
Türken  wurden  ein  wenig  zurückgeworfen,  stritten  dann  wieder 
iof  Tod    und    Leben    und    bedrängten    ihn.     Der    Fluss    von 
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Tsch'aDg>yl  war  tief.  Kung-sün-wu-thä  gab  Befelil,  an  der 
oberen  Strömung  Streitkräfte  überzusetzen.  Die  Türken  hatten 
bereits  zur  Hälfte  übergesetzt.  Er  griff  jetzt,  an  beiden  üfer- 
bänken  sie  einzwängend,  an.  Nahezu  sämmtliclie  Türken 
wurden  enthauptet  oder  ertranken.  Der  Kaiser  bewillkommnete 
ihn  in  einem  versiegelten  Schreiben  und  versetzte  ihn  zu  der 
Stelle  eines  Heerführers  des  Thores  der  Aufsicht  bot  Linke«. 

Um   diese  Zeit   sagten   wieder   die  Türken   yon    ^  ^ 
Yen-tscheu  den  Gehorsam  auf.     Eine  höchste  Verkündong  be- 
fahl Kung-sün-wu-thä,  nach  ^  j^  Ling-tscheu  su  eilen.    £r 
holte  die  Räuber  ein.     Dieselben  übersetzten  eben  den  gelbeft 
Fluss.   Sie  stellten  sich  an  dem  südlichen  Uferrande  in  Schlacht* 
Ordnung.     Kung-sün-wu-thä  griff  sie  an  und  enthauptete  ilint 
Anfuhrer  Kho-lo-pö-hu.     Indem  man  ihn  beförderte,   erhiek 
er   das   Lehen   eines    Fürsten    der   Landschaft   Tong-laL    St 
starb   als  grosser  Heerführer  der  kriegerischen  Leibwache  nr 
Rechten.     Man   gab   zu  seinen  Aemtem   noch  dasjenige  einei 
allgemeinen  Beaufsichtigers  von  King-tscheu  und  gewährte  iiuD 
die    Bestattung    in    Tschao-Iing.      Der    ihm    nach    dem  Tode 
gegebene  Name  war   ^  Tschuang. 


Pang-king-hoei. 

_  ^  f^  Fang  -  king  -  hoei  stammte  aus  ^  j^  Piog- 
tscheu.  Er  folgte  dem  Könige  von  Thsin  in  dem  KampA 
gegen  den  Nachfolger  @  Yin  und  hatte  Verdienste.  Man  e^ 
nannte  ihn  zum  Heerführer  der  kühnen  Leibwache  zur  Bechttt 
und  zum  Fürston  des  Reiches  (^  +  ß)  Tschti.  Als  erBtiA» 
ernannte  man  ihn  nachträglich  zum  Fürsten  des  Reiches  P& 
Sein  Sohn  ^  ^  Thung- sehen  war  grosser  Heerflhrtf 
des  Kin-ngu  zur  Rechten.  ^  ^  Sching-tsung,  der  Sota 
Thimg-schen's,  trat  im  Anfange  des  Zeitraumes  Khai-p* 
(713  n.  Chr.)  in  den  Dienst  und  brachte  es  bis  zu  eineib  Gtfte 
des  Nachfolgers. 
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Tsch'ang-tschang-siuen, 

^  ^  ^k  '^B^^ang-tschang-siuen  stammte  aus  Yö-yang 
m  dem  Kreise  der  Mutterstadt  und  befasste  sich  einzig  mit 
Emheijagen  und  Bogenschiessen.  In  Sui  war  er  ein  Aeltester 
ier  Strasse.  Wegen  der  Verdienste,  die  er  sich  bei  der  Ueber- 
mduiig  Yon  Tschin  erworben ,  wurde  er  in  das  Sammelhaus 
J*^  H  Schang-khai  gewählt  und  zugleich  zu  der  Stelle  eines 
iBgemeinen  Statthalters  der  Landschaft  U-yuen  versetzt. 

Bei  dem  Eintritte  der  Wirren  schloss  er  sich  den  Türken 
HL  Die  Türken  gaben  ihm  den  Namen  Eö-li-te-ll.  Als  die 
prechten  Streitkräfte  sich  erhoben,  unterwarf  er  sich  mit  seiner 
Landschaft  Er  wurde  sofort  zum  Statthalter  von  U-yuen  und 
Ffinten  der  Landschaft  Ngan-hoa  ernannt.  Er  erhielt  dann 
du  gewechselte  Lehen  Fan-yang. 

Um  diese  Zeit  baten  Liang-sse-tu  *  und  Siö^khiü  die  Türken 
an  eine  Streitmacht.  Dieselbe  übersetzte  den  gelben  Fluss. 
Tich'ang-tschang-siuen  verfertigte  eine  falsche  höchste  Verkün- 
dong,  in  welcher  ihm  geboten  wurde,  sich  mit  dem  Türken 
Hö-kia-tschö-schö  zu  verbünden  und  jenen  Anschlag  zu  zer- 
oichten.  Als  ein  Abgesandter  von  Thang  ebenfalls  ankam, 
rfickte  die  Streitmacht  der  Türken  nicht  aus. 

Im    ersten    Jahre    des  Zeitraumes  Wu-te    (618  n.  Chr.) 

^Ükl  eine   höchste  Verkündung,  dass  ^  jH^  pp   Kao-schi- 

Wng,  Heerführer    der   raschen    Reiter   der    kriegerischen   Er- 

^lälmng  zur  Rechten,    sich  bei  Schi-pl,  Eho-han  der  Türken, 

händige.     Als   dieser  Abgesandte   in   Fung- tscheu   anlangte, 

Hr  Schi-p!  gestorben.     Eine  höchste  Verkündung  befahl,  dass 

iBui  das  Gold   und   die  Seidenstoffe   zurückbehalte   und   nicht 

abiende.     Die  Türken  wurden  zornig  und  entsandten  eine  Streit- 

■lacht,  welche  im  Süden  den  gelben  Fluss  erreichte.  Tsch'ang- 

^Khang-siuen   schickte  Kao-schi-tsing  aus   den  Versperrungen, 

indem  er  ihn  die  Anrückenden  bewillkommnen  und  einstweilen 

agenmächtig  die  Geschenke   für  die  Trauer  darreichen  hiess. 

Die  Türken   zogen   sich   zurück  und  unterliessen  den  Angriff. 


1  Limng-Bse-tu  hatte  So -fang  besetzt  und  sich  den  grossen  Reichsgehilfen 
genannt. 
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Das  Amt  TBch'ang-tschang-siuen's  ward  gewechselt  and 
er  zum  Fürsten  von  ^  Yang  ernannt.  Als  man  über  Si§- 
khiü  Strafe  verhängen  wollte,  führte  Tsch'ang  -  tschang  - siaen, 
ohne  auf  den  Befehl  zu  warten,  eine  Streitmacht  und  vereinigte 
sich  mit  dem  Heere.  Der  Kaiser  beschenkte  ihn  mit  brocatenen 
Mänteln  und  goldenen  Panzern. 

Jemand  verläumdete  Tsch'ang  -  tschang -siuen,  indem  er 
sagte :  Tschang-siuen  hielt  sich  lange  Zeit  in  Fung-tschen.  Ich 
vermuthe,  es  besteht  zwischen  ihm  und  den  Türken  das  Ver- 
hältniss  der  Lippen  und  Zähne.  —  Der  Kaiser  bat  jedodi 
Tsch'ang-tschang-siuen,  an  dem  Hofe  einzutreten.  Er  Übertrag 
ihm  die  Stelle  eines  Heerführers  der  kri^^rischen  Erspähong 
zur  Rechten  und  verlieh  ihm  das  gewechselte  Lehen  einei 
Fürsten  von  j^  Sl.  Zu  den  Geschenken  fügte  er  tauseod 
Stücke  bunten  Seidenstoffes  der  Menschen  des  Palastes.  Wem 
es  sich  traf,  dass  Tsch'ang-tschang-siuen  erkrankte,  erknndigle 
sich  Kaiser  Kao-tsu  um  ihn  in  eigener  Person. 

Als  später  ^  ^  Teu-khieu  an  der  Spitze  der  Streit- 
kräfte von  Pa  und  Schö  gegen  Wang-schi-tschung  einen  rasches 
Angriff  machte,  wurde  Tsch'ang-tschang-siuen  prüfender  nsd 
vergleichender  Angestellter  der  Erdstufe  des  Wandels  für 
^^  W  Yl- tscheu  und  Vorgesetzter  des  Pfeil  schiesseos  lor 
Linken.  Er  war  nacheinander  allgemeiner  Leitender  von  «wef 
Landstrichen.  An  seiner  Verwaltung  wurde  die  Güte  ge- 
priesen. Er  starb  im  eilften  Jahre  des  Zeitraumes  Tsching-kuao 
(637  n.  Chr.). 
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Studien  übör  attisches  Staatsrecht  und 

Urkundenwesen. 

n. 

Von 

Wilhelm  Hartel, 

wirkl.  Mitglied«  der  k.  Akademie  der  Wifsenechaften. 


Uie  Fälle,  welche  die  dritte  Gruppe  von  AuBnahmen  gegen 
in  der  ersten  Abhandlung  I  Sitzungsber.  XC.  Bd.  S.  605 
liestellte  Regel  bilden,  in  welchen  das  Protokoll  mit  ISo^e 
ßouXi]  tm  1(0  ^ijjui)  nicht  an  der  Spitze  eines  mit  der  probu- 
imitischen  Formel  ausgestatteten,  sondern  eines  meistens 
ireh  das  Merkmal  b!^^<fMoLi  (^elöyßon)  tcd  $-i{|jmi)  deutlich  charakteri- 
len  Volksdecretes  steht,  sind  folgende: 

1)  nr.  17.     Urkunde   über   den   Ol.    100,  3  =  378/7   ge- 
Uossenen  Seebund,  deren  Eingang  lautet: 

KaXX'Ißicq  Kr<<ptco^a)VTc; 
ITaiavicü«;  e^paiJUAorsuev, 
"¥,7:1  TJ;?  'lrTCCÖ(ovTt5c[?  £ß56]{xr<^  Tzpura- 
5  v£ia^  •  eSc^ev  ty)  ßou[Xi^  xat  twJi  Bt^jao)- 
i  •  XapTvo?  'A6|i.ov[e*jg  eicjearaTei  * 
'AptoTOT^Xr^«;]  eT[7C£V  tux]t<  ^.'^^i  "Tl  'A- 
8  ör^vaiwv  y.ai  [tJäv  [ffüjxjxjoeywv  täv  'Aöijvaiwv 
15  ['.....  £<};r<<p{]c6at  tü)  ^y^iao),  ex;  ti?  ßouX- 
[rjTat  Tüiv  *EX]Xt^v(i)v  ij  twv  ßapßapcov  xwv  £v 
[i^£{p(i>  £v]otxo6vTü)v  yJ  Ttov  vr^atwTwv,  5a- 
[ot  [xt;  ßaffijXiü)^  £iff{v,  A9Y3va{ü)v  cu[x|jLax- 
[oq  £tvai  >i]ai  twv  ffU(jL[jLaxu)v  %xk. 
beachten   ist   das  Z.  15  stehende   d'^r^^CcOa'.  tco  Si4[A(o,    womit 
ungetheilte  Machtfulle  dem  einen  der  beiden  Z.  5  genannten 
toren  revindicirt,  die  Urkunde  unzweideutig  als  Volksdecret 
'akterisirt  wird.     Davon,   dass   man   zu  i^f^iG^ai  oder,  was 
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gleichbedeutend  ist,  BeSs/Oai  die  Worte  v^^  ßcuXvj  xal  ii^  ^t^t^  hinzu- 
fügte, sind  mir  erst  aus  jener  späten  Epoche,  fär  welche  die 
staatsrechtlichen  Formulare  und  Formen  leerer  Schall  wareiiy 
zwei  Beispiele  bekannt,  aus  einer  Ephebeninschrift  nr.  479 
(1.  2),  die  nach  Köhler  in  die  erste  Hälfte  des  ersten  Jahr 
hunderts  v.  Chr.  gehört.  Die  Ergänzung  ist  Z.  34  [--irfaAl 
tj^t;  itl6r/fioLi  Tfi  ßojuXf]  %a\  to)  Si^^iju«),  e7:a[tv£9ai]  xxX.  sicher  imd 
danach  Z.  15  eingesetzt;  ob  mit  dieser  Formel  sich  SL  23 
e^o^ev  T^  ^vJfJLü)  oder  wie  ergänzt  wird  sBo^ev  i^  ßouAfj  ua  im 
l'fiiuö  verband,  ist  nicht  zu  eruiren,  aber  auch  gleichgftltig.  Da 
diese  Zeit  wird  in  den  Ephebenurkunden  der  Rath  allein  ge- 
nannt, der  im  Namen  des  Volkes  die  üblichen  Auszeichnangfls 
gewährt,  zuerst  nr.  466,  Z.  39,  dann  481.  482.  Danach  dürfte 
Dittenberger's  übrigens  richtige  Bemerkung  (Hermes  1  408) 
gegen  Böckh's  Ergänzung  (vgl.  CIG.  I  p.  118)  [SeS^xOat  t%  ßoiAj 
xal]  T(o  8yJ[juo  etwas  anders  zu  formuliren  und  nicht  auf  FVmi 
{Eiern,  epigr.  Gr.  p.  321)  zu  berufen  sein.  Zu  den  beiden  Be*  \ 
legen  gesellen  sich,  um  von  nichtattischen  und  spfttaitei 
Inschriften  abzusehen,  einige  andere  wohl  derselben  Zeit  eit* 
stammende,  die  in  den  der  Kranzrede  des  Demosthenes  eil- 
verleibten  Urkunden  stehen:  §.29.  §.84.  §.  116.  §.  118.  §.164. 
§.  165  (vgl.  115  KaXX{a;  <l>peapp'cc  £t::£v  cti  ScitsT  Tij  ßcuX^  xat « 
Bi4li.(i)).  Was  von  dieser  Inschrift  gilt,  wiederholt  sich  auch  vi 
den  folgenden,  dass  dieselben  trotz  s^o^ev  t^  ßouXtj  xa»  tw  5<|w 
im  Protokoll  durch  Itlby^oa  (iiJ^r^^iijOai)  tco  J/^pwi)  im  Innern  ä1« 
reine  Volksdecrete  charakterisii*t  werden. 

2)  67.  Urkunde  aus  Ol.  104,  3  =  362/1,  welche  sick 
vielleicht  auf  die  Verhältnisse  in  Potidaea  bezog  und  als  feio^ 
lieber  Vertrag  durch  die  Gebetsformel,  die  vollständiger  tff 
der  nächsten  Urkunde  desselben  Jahres  Z.  6  ff.  erhalten  'A 
£Ü5ac6ai  |X£v  TC"ptT(^ipuy,a  aimxa  {xocXa  tco  Ati  tw  'OXujxTnw  xäI  tt;  AOfl 
T»)  noXiiBi  y.ai  tt^  Ay^fAr^Tpi  xai  vr^  Kspt)  %%\  toT?  $<2>$exa  OcoT;  x«  ^ 
<:£|Avat<;  6s  aX;,  eav  ffjvsveiYXY]  'A(h;va{(i)v  xw  Bt^Iaw  ta  Sd^ovra  xtX.,  g«" 
kennzeichnet  wird. 

3)  S?**,  Bündniss  mit  den  Peloponnesiem  aus  Ol.  104, J 
=  362/1  V.  Chr. 

'E::i  McXwvcc  apxovTc;. 
2u{x[jLa/ja  'A(h;va{ü)v  xal  'Apxa^wv  xal  'A/atöv  xal  'HX- 
£{ü)v  xal  ^Xeiasiwv  •  IJc^sv  ttj  ßouXfi  xal  tw  Bt^^jjl- 
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i^'  OivT^t;  £::puTav£üev,  'AYaöapxo?  'AYaOotp/cu  "Otjöe- 
V  €Ypa|A[ji.aTe*j[£v],  SavOiw:c?  "EpfjLeio;  ersoTötTSi  •  IIs- 
i  p(av8po{  elxe[v]* 

i  [ .  .  exeij- 

[Wj  8]k  Ol  g{)[l[lcc^oi  3cY|i.a  £ii;Ti5v£tYy-ötv  £t;  t[t3v  ßoüX]- 
ftjv  Bj^saöat  T7;v  GUjxjAa/Cav  xaöa  £7:aYY^^[^o^*f«t  o]- 
i  [t  Ap]xa$e;  vjoA  'A)raioi  xal  'HXfiToi  xal  4>X£[idatoi  xa]- 
[l  1%  ßoü]Xij  irpoüßo6X£üff£v  xata  Tauta,  8£56[)r6ai  tw  B]- 
[i4pLü>,    e^vat  oujjLjJwtxou;   vjyri   ar^o^l^   tou  SkJjjloü  et?] 
[xbv  det]  xpi'^ov  'A0Y3va{[ü)v  ibv  $t;[xov  xai  tou;  ffu|jL[xax]- 
[cu?  xal  A]px[dSa?  xal  ^Ayßicyjq  xtX. 
»  Erwähnung  der  Bule  in  dem  Protokoll  könnte  hier  durch 
sasdrückliche  Bezeichnung  der  Antheilnahme   des   Rathes 
dem    Zustandekommen   des  Vertrages   Z.   16  gerechtfertigt 
cheinen.     Aber    diese   Beziehung    auf   das   Probuleuma    ist 
AB  Singular. 

4)  Eine  Inschrift,  zuerst  im  'AOiQvatov  V  424  von  Kuma- 
idis^  dann  in  den  Mittheil,  des  arch.  Inst.  II  197  ff.  von 
Ader  herausgegeben,  enthaltend  das  Bündniss  mit  den  Thessa- 
im  aus  dem  Archontat  des  Nikophemos  Ol.  104,4  =:  361/0 
.Chr. 

eeo{- 
'EttI  Nixo^/^iJLOu  op^ovro? 
Q\j[Kyux/io[,  'AOY]va{(i>v  xal 
öeTcaXüiv  el<;  ibv  del  xpdvov 
5  T!8o$ev  T[rji  [ßjoüXtj   ^a[l]  fw  Sijjjki)'  A[6]a)VTl<;   erpurave- 
uev,  Xaip[tJtov  Xapiva6[T]ou  <l>aXr|p£u[;J  £Ypa{A[jLaT£U£v,  'Ap- 
XiwKO?  'Api9[i]TpoTrr^6e[vJ  £TC£CTiTet  •  ScoBexaTSi  t^?  xp- 
uTave{a?  •  'E[5]r|X£ffT(8r<?  elTTfiv  •  ['Jr]e[pl]  wv  X^YOuctv  oi  t:- 
[pjejßcti;  Twv  6£iTaXa)[v].,  6i}^rj9ta6a[i]  tw  ^[kJJijlw  S^x^cO- 
10  n  TTiV  au{JL|Jiaxiav  Tuyjrjt  oYa^Hj  x[a]Oa  £x[a]vY£XXovTa- 
[i]  ot  0eTiaXo[{J  xtX. 

5)  109,     Die  Urkunde   über  Erneuerung  des  Bündnisses 
nit  Mytilene  aus  Ol.  108,  2  =  347/6  v.  Chr. 

'Ext  OejAtffTOxXfiO'j;  dpxovTo;*  [l8o5£v]  |  tyj  ßouXij  xal  to) 
ii^ijAü)*  AiY[>i^  ixp'j]  Tav£U£v  Au<j{|Aaxo?  SwatSK^fiÄU  Axapveü[? 
CYpaiA|x],flcTeu€v  0£69iXo;  *AXt|jio6<jio[<;  eTC6ffTd]|T£f  Ste^avo?  Avri- 

8«pßou  'E[ ?]  I  £T7:£V  xepl   wv  X^y®*^'^  ®^  7cp[icß6t?  t]|wv 

MuTiXt;va((i)v  xal  5  TajJiia;  [tr,;  rapdj  Xou  xal  ^aT$po;  b  arpoTYjYb? 
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£[z£CT£t],X£v,  SeBs/Oai  tü)  Si^^jjlü)  ty;v  ja£[v  ^tXta]v  xal  tijv  wji- 

Tb]|v  'Aör^vaiwv  [i^v  C'.]£0[£]vto  xpb;  [aXAi^^Xa^]  |  al  iioXfii^  *  [tji  3[£ 

y pT(5|JLaT]a  tä  iy.  [t^^  tjvtJ  a;£(u;  [ Tt]Y[vo]jxs[v«  -  - 

G)  Ich  reihe  hier  einen  anderen  gleichfalls  erst  nach  Ab- 
schluss  des  zweiten  Bandes  des  CIA.  gefundenen  Staatsvertrig 
an,  über  den  etwas  ausführlicher  zu  handeln,  als  unser  nfichitar 
Zweck  erfordert;  gestattet  sein  mag,  weil  ich  über  einige  Bet- 
lagen desselben  eine  abweichende  Meinung  begründen  möchte. 
Es  ist  der  Vertrag  mit  den  Städten  auf  Keos,  mitgetheik 
von  Kumanudis   im    'AOi^//aicv    V  516  und   von   Köhler  in  dea 
Mittheil.  d.    deutschen    archäol.  Institutes    in  Athen   11   142  C 
Das   die   Aufstellung   der  Verträge   anordnende  Psephisma  iä 
datirt  aus   Ol.  104,  2  =  363/2  v.  Chr.     Das  Präscript  lautet; 
Z.  1 — 6.    6£c{  •  £TCt   \aptxX£{5o'j   ap/ovTo?  •  AiavrJ?    ^jrivac, 
N'.x6ffTpaTo;  IIaXÄT)V£u^  £YpajJHJLiTcU£,  4>iX{tt'.o^  BoirriSi^  ixtatiiw 
ISo^fiv  T7J  ßouXij  xai  TCO  3i^{X(i)  •  Aptoro^cov  efeev. 
Es  folgt   nun   die  Verordnung   über   die  Eintreibung  yon  drei 
Talenten,  ex  toü  acy'.(jÖ£vto;  apYu[pt]ou  xaxa  xb  ^t^iQyux  tou  Ji{|iw  too 
'A6if]va((i)v  l  M£v£;£vc^  £[r|z£v,  welche  die  anwesenden  Gesandten  der 
Julieten  anerkannt  hatten;  dann  wird  Z.  18  ff.  die  Anfstellaii; 
der  Verträge  angeordnet,   die  von  Chabrias  im  Namen  Atheu 
und  der  mit  Athen  verbündeten  Keier  mit  denjenigen  StSdteo 
der   Insel    abgeschlossen   worden    waren,    welche,    wie  Köhler 
wahrscheinlich  machte,   auf  das  Erscheinen  einer  thebanischefl 
Flotte  in  den  Gewässern  von  Keos  im  Frühling  364  oder  363 
V.  Chr.  von  Athen  und  dem  Seebund,    dem  sie  sicher  seit  3<3 
V.  Chr.  angehört  hatten,  abgefallen  waren: 

Z.  18 — 26:  ozto^  [B*  ä]v  ol  opxot  xal  al  Tjvöijxai  S^  cwifiefl 
Xaßpi'a;  6  aT[p] anrjYo;  ^3t[i]  to  [jl  c  c  s  K  £  { o  i  <;  u z  £  p  A  öt; v  ai w v  Wt 
K£{(i)v  oy;  xa[TT^jYaYov  [*A]Or//atct  x'jpiai  äai,  divaqfpi^wi; 
GTpaTT3Y[o'j;J  TO'j(;  [loulXir^Twv  oO;  EVprjTai  £v  tw  ij/ri^iTpLort  cuvewxpi^ 
T£iv  la  xpKJjjiaTa  €v  CTifiXY)  X'.O'/^  xal  ffTf^cai  £v  tw  lepo)  tcO  'AwAMirtS 
TOJ  ri'jö'Oj  y.aOaTCEp  iv  KapOaia  avaY£Ypa|Ji.|i.£vai  fitr!,  avoYF^  '* 
xai  Tov  Ypa|A|xaT£a  tyj;  ßojXf^;  icG-nJXYj  xaxa  tout«  xal  cr^a  «» 
axpcroXf'.. 

Weshalb  die  Aufstellung  in  Julis  erfolgen  sollte,  ent- 
nehmen wir  den  folgenden  Absätzen  des  Psephisma  Z.  28— Ki 
indem  die  Athen  feindliche  Partei  sich  mit  Gewalt  (xcXsjjwtsatti; 
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Evxrr'a  t<o  Bn^^fxo)  tco  'AOr/^atwv  xat  K£[{]ci^  xal  toi?  aXXotq  ffU|jL- 
jiiX®'^)  d^^  Rückkehr  erzwungen  und  die  Säulen,  welche  den 
Vertrag  mit  Athen  und  ihre  Aechtung  enthielten,  cassirt  hatte 
(ti^  TS  Gvrikaq  £5^3aXo[v]  £[v  aT];  r^cav  ava^SYP^M-fM-l^''^^  *•  ^JvOi^'^o" 
xpbg  *A^va{c'j?  xal  xa  cvdjJufTa  twv  zapaßavTwv  Tobq  cpx,ou^  x.al  to^ 
Qifvdi^xa;).  Nachdem  das  Psephisma  die  mit  Rücksicht  auf  diese 
letsten  Ereignisse  nothwendigen  Massnahmen  verzeichnet,  folgen 
dann  die  von  Chabrias  vereinbarten  Verträge  und  Eide,  zu 
deren  Aufstellung  eben  die  abgesandten  iStrategen  der  Julieten 
▼erpflichtet  worden  waren,  und  zwar 

Z.  56 — 66:  Tac£  !7uvfO£vTO  x.al  (0|jL0ffav  O'.  arparriYoi  ot  AOtjvaCwv 
'zpb^  Ta;  zzkzi^  '[^]^  ^''  ^^^9  ^^[^  ^'-  ^^[»•V-^oi  *  ou  |i.vrjffiy.ay.i^|Cü) 
[twJv  ::a[p]£Xr;A'jOdT(i>v  "izp^lc]  K£{cu;  ou[3£]vb;  ou3i  d::oxT£V(ü  K[£Uov 
ou3]^va  ou3£  ^uviSa  ^wOitJcw  to)v  £|ji.[jl£vcvt(i)v  toT<;  opxo[t^  y,al  xJaT^ 
s'j'^jXa'.;  xatffCt,  £?^  ck  tyjv  cu|jL|jLa/{av  £ic[a^(»)  -/.aOazjip  tcjc  £aXoj^ 
TupLpLi/O'j^  •  £av  cc  Ti[wJ  v£a)T£p{^Y;  T»,  [iv  Kiü)  T:oLp\x  TGJ^  spxc'J^ 
xal  To^  cuvOi^jXa;,  oux  £7:tTp£4»w  oj[t£  Ti/vY)  o'j]t£  [Lr{/^(x^  ouSepLii 
£t^  Tb  SuvoTSv  •  £1  C£  T'.^  [ßo6X£Tai  xaTCijxc'iv  (£•  $£  Ti^  [|i.Yj  ßouXrrat 
oiJxcTv  H.  Sauppe  in  der  Commentatio  dp  proxenis  Athe- 
niensium  p.  7)  b{}\ii>}^  üzm  ajTbv  cttou  (2v  ßo'jXr^Ta»  tw[v  cujjl- 
pu[)rßwv  r6X]£(ov  oixojvTa  zh.  ixjisj  vtap-irojaOat  xtX. 

Z.  69 — 80 :  ["Opxot  xal  7*jv6T5]y.ai  Tuiv  z5X£ti>v  tojv  £v  Kito  7:pb[5 
AOrivatcu^  xal  toj^  TJiJLfxiyoj;]  xal  K£ta)v  o'j;  xan^YOYOv  AO[r<vaTot  * 
cupLiAa/Y^iCb)  'A(h)va{cic  xat]  toT;  cu^xixayo'j;  y.al  oü[x  dicoTn^Wfxat 
is'  !AÖY;vaiü)v  c'jc£  t(o]v  cjfjLjjLaywv  oüt£  auib^  [r^w  o'^t*  oXXo) 
xeijopiai  £;  xb  ^uvaxjcv  xtX. 

Die  stark  zerstörten  folgenden  Zeilen  scheinen  von  der 
Grrichtang  einer  Appellationsinstanz  in  Athen  für  gewisse 
iVocesse  der  Keier  zu  handeln.  Auf  die  Schwurklausel  Z.  81 
•wfopxoyvTt  (xiv  x5XX'  dY^Oa  £^.vat,  iztopxoüvTi  o£  xajxd  folgte  eine 
dritte  Eidesformel,  von  welcher  in  vier  Zeilen  nur  wenige 
Bochstaben  erhalten  sind,  deren  erste  Zeile  in  folgender  Weise 
^Igänzt  wird :  [Tic£  wjjLCcav  K£iü)v  cu;  fjxvf^'^jc^o'*  'A(h;vatot  •  ou  jjlvtj- 
«öwotjijcca.  ,Dieser  Eid'  meint  Köhler  S.  145  ,kann  nach  der 
l^je  der  Umstände  nur  von  den  Keiern  geleistet  worden  sein, 
Welche  von  den  Athenern  zurückgeführt  worden  waren,  eine 
iodere  Partei,  von  welcher  angenommen  werden  könnte,  sie 
kitte  die  Verträge  beschworen,  ist  nicht  vorhanden.  Wenn  es 
llso  in   dem    Psephisma   Z.    17    heisst    ai    cuvO^xat    ä^    c-jv^Oeto 


r«* 


106  lUrtel. 

Xaßpia^  6  crpaTTfjYb;  /.al  b>ii.c;£  Ksioic  0::£p  'A6Y;va{ci)v  xat  Rsiwv  cj;  xxti5" 
VaY^v   AOY;vais'.,    so    ist   dies    ein   au    seiner  Stelle  zulässiger  zu- 
sammenfassender  Ausdruck,    welcher   nicht   ausschliesst,   dsM 
für  die  zurück{|;efuhrten  Kei6r  eine  besondere  Kideaformel  auf- 
gesetzt war'.     Die  Entscheidung  darüber  wird  davon  abhängen, 
was  wir  unter  den  (7j[L[LT/oi  zu  denken   liabeu,    welche  an  der 
Seite  der  athenischen  Strategen  als  Eidesleister  genannt  werdei 
Z.   ;>()    ff.     K()hler    meint   die   Mitglieder    des   Seebundes,  aa 
welche    man    auch    nur   zunächst    wird   denken    wollen,   indem 
er  zu  fulgt^uden  Conclusionen  gelangt  S.   \4\):   , Danach  bildete 
die  Wiederaufnahme    dcM*  keischeu  Städte  in  den  Seebund  mit 
Amnestie    für    das    Vergangene    die    Gmndlage    der   Vertrage 
(Z.  58 — ()2).  Die  Amnestie  war  aucli  durch  die  von  den  Athenen 
zurückgefüln-teu    Keier    bescliworen    worden    (Z,    82   ff.);  die 
Athener  hatten  im  Namen  des  Bundes   eidlich  die  Garantie 
dafür  übernommen,  d^iss  <Iie  Heimgekehrten  ihrer  Verpflichtimg 
nicht  untreu  würden  (Z.  ()2— <)4).  Ausser  den  Einschränkungei^ 
welche  der  Bund  allen  seinen  Mitgliedern   auferlegte,  mfisieB 
aber  die  Keier  bei  ihrer  Wiederaufnahme  in  einem  Punkte  der 
leitenden  Stadt  gewisse  ausnahmsweise  Zugeständnisse  gemadit 
habend    Er  meint  die  Errichtung  einer  Appellationsinstanz  Ar 
gewisse  Processe  in  Athen. 

Allein  es  muss    befremden,    das»    neben    den  Strategen  n 
cj;jL;jLr/c'.  d.  h.  Vertreter  des  Synedrions  ausdrücklich  als  Eidei- 
leister    bezeichnet    werden,    die  wir    uns    folgerichtig  auch  ifc 
Theilnehmer  dtM*  Kxpedititm  imd  in  Keos  bei  der  EidabnahiBe 
anwesend  zu  denken  hätten,  womit  Z.  19  unvereinbar  ist,  noi 
mehr  aber,  dass  kein  Punkt  der  ersten  Eidesformel  mit  irgeal 
einer  Nöthigung   an    das  »Synedrion    zu   denken   zwingt,  sdbrt 
nicht  jene  Worte   zlc   Ik  Tr;v  c'jjjLjJLa/ix/  cisa^b)  xa8a7;£p  tTjq  i/-*»; 
cu;j.|jLa/cü; ;  denn  wenn  die  Aufnahme  oder  Wiederaufnahme  dff 
keischen  Städte  unter  den  auf  der   Bundesstele  iixirten  Bedin- 
gungen  stattfinden    sollte,    dann    waren    ja   die    Athener  con- 
petent.      Ja   es   kann    mit   Rücksicht   auf  den    in    der  zweitet 
Eidesformel  festgesetzten  Gerichtszwang  als  fraglich  erscheineB, 
ob  es    sich   nur  einlach    um  die  Restitution  des  fiilheren  Ve^ 
hältnisses  handelte.     Wohl   aber  enthält    die  erste  Eidesformel 
Verpflichtungen,    welche  an  andere  dj\nkT/jsi    als  die  Mitglieder 
des  Seebundes  zu  denken  zwingen.    Wie  sollten  diese  oder  wie 
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Köhler    will    die    Athener    die    Garantie    gegen    künftig    auf- 
laachende   Neuerungen    in   Keos   übernehmen    und    noch   dazu 
Bit   solchen  Worten,    daäs   sie    nach    Kräften    dieser    Aufgabe 
Bachkommen  und    keine    Schliche   und   Ränke   gegen  sie    auf- 
kommen lassen  werden  (oüx  'STriTps'lto  o\nt  xexvyj  cjt£  {jir^yavYj  c'jO£|jiia 
d^  xb  SuvoToy).    Auch  für  die  Garantie  ungestörten  Aufenthaltes 
maf  der  Insel  ist  nicht  der  athenische  Staat  oder  noch  weniger 
der    Seebund   der  geeignete   Trägei*,    wenn   gleich   man  Z.  65 
ergftnzt  hat   ei   Be   v,^    ßsOXsiac   xaTO'.y.siv    £yK.£(i),    ii^o)    aurbv    c7:cj 
Iv  ßoüXijrat  Tü>[v  cujxjxa/iciov  7:cX]c(»)v  oixsüvTa  Tic  sxjtoö  /.apTToOcOai, 
WO  auch  aus  anderen  Gründen   twv  iv  ty)  vr^jci)  -cXewv   oder  twv 
broq    vi^TCu    vorzuziehen    sein    dürfte.      Diese    Verpflichtungen 
können  meines  Erachtens   nur  jene  Keier  übernommen  haben, 
welche  durch   die  athenischen  Waffen  zurückgeführt,  nunmehr 
die  herrschende  Partei    der   Insel    sein    sollen    und    unter   der 
•äieDischen  Strategen  Garantie    den    unterlegenen    Gemeinden 
.    («pe^  xi^  xcXsiq   Tic;  ev  Kiui)  Amnestie,    Abschluss    eines  Bund- 
nines  mit  Athen  unter  billigen  Bedingungen,  Wiedereinsetzung 
B  ilmen   Besitz    eidlich    zusagen.     Diese    werden    hier    ebenso 
fuiend  TJ[L\ioc/oi  der  Athener   wie  Z.  34  91X01  genannt,   ja    um 
w  passender,  als  sie  nicht  das  alte  Bundesverhältniss  mit  Athon 
gdöit  hatten.    Und   als  Bundesgenossen    werden    dieselben   ja 
neh  ao  einer  anderen  Stelle   unzweideutig   bezeichnet,    indem 
der  Abfall  der  Julieten  ein  Abfall  von  Athen  und  den  Keiern 
■od  den  übrigen  Bundesgenossen    genannt  wird   (Z.  29  ::sXc- 
l*>|»ätne<   evx/Tia   tco    ctjijm;)   tw  A(h;va{(ov    y.ai  Ksts'.^    xal  xolq  i'XXoi? 

Wenn  diese  Auffassung  zutreffend  ist,   so  kann   der  Kopf 

^  zweiten  Z.  69  beginnenden  Eidesformel  nicht  richtig  ergänzt 

•dn  [spxoi  xal  cuvOi^]/.»».  twv  tzcXecjv  xaiv  £v  K£(i)  'Kpo[(i  'AOr|VaiCJ^  xai 

TW;  oy|A(ijixou;J  xai  Ksicov  cü;  /ÄHQYaYsv  'AOr^vaioi,   selbst  wenn  der 

•ite  Punkt   des    folgenden   Eides    TJjjL|i.a/tjffü)  'AOr^vatoi^   xal   toi^ 

m|ifuf)rot^   xal   cvnc   d'juccmrt^oiJLai  x-rX.  auf  den  Seebund   und   seinen 

Forort  bezogen    werden    muss,    wie  ja   in  der  That  Mitglieder 

des  Seebundes  später  nach  Z.  28  gegen  die  abtrünnigen  Julieten, 

wie  um  den  Bundesbruch  zu  strafen,  an  der  Seite  Athens  und 

dar  treuen  Keier  gekämpft  zu  haben  scheinen.    Aber  auch  wenn 

aar  die  Athener   als   die    eine   abschliessende    Partei    genannt 

wären,  bliebe  diese  Verpflichtung,  welche  Chabrias  den  Besiegten 
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ZU  Gunsten    des    Seebundes    auferle^ ,    um     nichts    weniger 
begründet  y    ganz    wie    in    dem    thessalischen    Bündniss,  aber 
welches   ich  in    den   Deniosthenischen  Studien  II  442  [80]  ft 
handelte  (vgl.  Köhler  Mitth.  II  8.  197  ff.),  wo,  obwohl  der  See- 
bund  nicht   Mitzeichner    des   Vertrages    ist,    Athen   ihn  doch 
ausdrücklich   an    den  Wohlthaten    desselben    participiren  läset 
Der   andere   Punkt   aber,    zu   welchem    sich   die  bezwungenei 
Gemeinden  der   Keier  verstehen   müssen,    die  Gerichtsbarkot, 
betrifft  nur  Athen.  Ich  möchte  danach  den  Eingang,  die  fehlende 
25  Buchstaben,  indem  o  in  der  Kegel  nach  der  Orthographie  dei 
Schreibers  ou  vertritt,  so  ergänzen:   opxst  xat  juvdijxai  twv  ^Xsw 
Tü)v  £v  Kiu)  '^pb[;  tcI»^  srpaTTiYOUi;  t5u;  'AÖTivaiwv]  xati  Rsitov  so;  luri^Tfa 
'AÖY;v3ttc'..    Nun  kann  aber  gar  nicht  mehr  zweifelhaft  sein,  wer 
den  dritten  Eid  leistete.    Die  zurückgeführten  Keier,  an  welche 
Köhler  dachte,    können  es  nicht  sein.    Sie   hatten   sich  bereite 
eidlich    verpflichtet,    aber   ihnen   gegenüber   noch   nicht  die 
anderen,    ihre   bisherigeh    politischen  Gegner.     Wie  den  unter— 
legenen  Gemeinden  von  ihrer  Suite  Amnestie  und  Sicherheit  von 
Hab  und  Gut  zugesichert  war,  so  mussten  diese  durch  gleichem 
Eid  sich  ihnen  gegenüber  verpflichten  und  diese  Verpflichton^ 
wird  als  nun   folgend  ausdrücklich  Z.  70  (opxot  twv   izsksw*  tSff 
ev  Kiu)  Tzpct;  Kcuov  cü;  xaTK^Y^tYCv  'AOrjvaio»)  angekündigt.  Wir  werde! 
also  ergänzen  Z.  82:  [lios  wfxo-av  (sc.  a»  rSKetc  olI  ev  Ksw)  Kc&if 
o'O?  xaiYjYavov  'AOrjvaioi  •  cu  |xvT;aiy.ax]t5a<.). 

Was  also  ( liabrias  zu  Stande  gebracht  hatte,  war  ei 
Friedens  werk  zwischen  den  beiden  feindlichen  Parteien  der 
Inselstädte.  Dieser  Vertrag  war  zu  Gunsten  Athens  gepM 
aber  ohne  unmittelbare  Bedeutung  für  Athen.  Daher  denn  diese 
Eidesformeln  in  Athen  nicht  einmal  öffentlich  aufgezeicbMt 
und  aufgestellt  waren.  Die  Kegeluiig  der  staatsrechtlichen  Be- 
ziehungen zwischen  Athen  und  Keos  sollte  erst  nachträgM 
erfolgen.  Der  inzwischen  ausgebrochene  und  niedergeschlageee 
Aufstand  der  Julieten  war  Veranlassung  unseres  Psophisma  lod 
der  nachträglichen  Aufzeichnung  dieser  Eide.  Die  VerUH- 
nisse  der  Insel  zu  Athen  und  dem  Seebund  wurden  nun  woU 
sofort  definitiv  geordnet.  Die  Urkunde  ist  demnach  nicht  rin 
Bundesvertrag,  wohl  aber  ein  einen  solchen  vorbereitender 
Staatsvertrag.  Nicht  ein  Bundesvertrag,  sondern  eine  derebee 
besprochenen  vergleichbare  Abmachung  ist  auch 
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7)  62,  der  Vertrag  mit  Andros  aus  Ol.  105,  4  =  357/6: 

'Erl  AYaöcxX£0'j[c]  ap/s[vTs^  iT:\  t^]- 

q  XbfrjZo:^  hm^q  7:p'JTa|v£ta;], 

fi  A'.c5cTc;  [AjtcxXsou^  'A[*f;£At;Oj- 

£v  SYpajJLjjLaTi'JiV  •  cyccy;  rr^lq  T:pj|- 

":[ajv£ta;  •  twv  xpoeSpcov  £7:[£jtjo5[(p\£j 

[Aic]Tt[jji.j3;  Oi[v|aT*   'i^oqt  lij  3oü[Xy;]  xat  xw  ^n^ft''*?']  * 

.  .  .  (j[avJ$p[oJ^  £It:£v  •  c^rco;  [äjv  avB[ .  .  ] 

.  £  .  c[i]  TCO  3[tqJ|x<»>  t(7)  'AOr|[vaJ{ci)v  [xaj- 

[IJ    TCO    B'/ilACO    TCOV    \'f^pilO'f    XÄl    £[)r(0^]- 

IV  o\\]  9po'jpol  ol  £v  ''A[v5pcoJ'  {ji.'.a[0bj- 

[v]  £x  Tüiv  ffuvra^Eiov  x[aTa  Ta]  ScjvjxaJ- 

[tJä  t((o]v  au;jL[X2/(ov  xal  {/.y;  xa[Ta]X[yr,Tj- 

at  1%  fjXax'/i,  £X£30ai  (jTp[a]T[T|Ybv  ej- 

X  ':Ci[^]yLV/(eipz':z'^r,[Li'^uy*  xtX. 
IfhrJtM  cTOiyr,Sbv  dispositu^  praeter  versam  6  qui  litteris  minus 
iAictit  exaraius  est  bemerkt  Köhler.  Diese  Abweichung  kann 
Br  lieh  wohl  nicht  einen  Verdacht  gegen  die  Richtigkeit  der 
liArakteristik  lzz\t  ty)  ßo-jXf;  xal  tco  sr|{jL(o  begründen,  aber  man 
^  kaum  an  der  späteren  Eintragung  derselben  zweifeln  dürfen, 
^  sonst  nicht  abzusehen  wäre,  weshalb  gerade  in  der  sechsten 
•die  die  strenge  Stellung  der  Buchstaben  verletzt  wurde  (s.  o. 
S.580).  Ein  anderes  Bedenken  aber  liegt  darin,  dass  das  Prote- 
id bis  auf  die  Form  von  c  ganz  nach  dem  modernen  Formular 
^^V*gt  cf)  angefertigt  ist,  und  dieses  wird  durch  die  gleiche 
USQDg  der  noch  raitzutheilenden  Inschrift  70  nicht  behoben, 
iternationaler  Art  sind  auch  die  beiden  folgenden  Inschriften: 

8)  52^,  das  den  Mitylenaeisehcn  Gesandten  im  Jahre 
L  102,  4  =  368/7  v.  Chr.  gewordene  Decret,  dessen  Auf- 
ichnong  erst  ein  Jahr  später  beschlossen  ward  (Z.  20  [av|a- 
h(«i  Ik  xal  t\o]  4^i9'.[c7|jLa  |  £  [Iq  tt;v  aJyrYjv  cn^Xr^v  B  a7:6[xp]{vaT0  5  ofJ|xo; 
;  «pccßeai  I  [toT^  M'j]T'Xr|v[a{(ov  |  to[T<;J  [x£Ta  [*l£jpciT[a).  Es  trägt  die 
(Scripten  Z.  35: 

['ET:t  A'jjjircparc'j  äp/cvTc;  •  £$o5£v  TiS[i] 

ßouXijl  xai  T(o  OTQiJLco*  KaXX'crpoTo;  [sij- 

«V  •  £::aJtVica'.  jxkv  tov  B^jjlov  tov  Mut['.X|- 

V2V2{(i>]v  CTt  xaXcö;  xtX., 
r   deren  Mangelhaftigkeit  bereits   an   einer   früheren  Stelle 
Etndelt  worden  ist  (s.  o.  I  S.  586). 
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9)  128,  vermuthlich  ReproductioD  eines  Ol.  92,  3  = 
V.  Chr.  gefasBten  BeechluBses: 

[eejot.  I  ["ESo^sv  T13  ßoüXfi  xat]  tw  Bi^iacj-  'EpeyjOr 

TaV£'J£  •    .  .  .]     6.ti)V      £Ypa|XJJLaT£;[ü6  • CT 

rXouxiT::©;  |  ["fipr//, £i7:£  •  £7:]aive7a'.  xoi?  'AX'[cxa 

ü)^  öuffijv  avspifftv  Äf«  [601^ Jv  xal  tyjv  xoXtv  | w 

avaj [*AX]ixapvacG£ü)v  | [£v   ffJniJXY)   Xtd{y{[tj  - 

ßcuXYj^  t| [Xcijxcv  ü)v  3v  I  [cewvrat ixJetSij  thi 

(ZYaOcl  TTEpl  'Aör,vai]oü<;. 
Dvbitari  posse  videtur  an  haec  acta  sint  Ol,  92,  3  (410/9 
prytania  noim  et  poat   OL    106   in   tabula   cuius   nwic 
fragmcntum  incisa  bemerkt  Köhler,    eine  Vermuthungi 
80  sicherer  zu  sein  scheint,   als  für  diese  Zeit  die  gai 
thdmliche  Form  des  Protokolls  (cdbeaf)  nicht  minder 
Construction  von  dTraivflv  mit  dem  Dativ  fUr  ein  nacheukl 
Decret  sehr  auffallig  sein  müsste  (s.  o.  I  S.  551). 

Hieran  mögen  sich  einige  Decrete  schliessen,  \ 
nicht  auf  fremde  Gemeinden  und  ihre  Vertreter,  send 
zekte  Bürger  derselben  beziehen. 

10)  27.  Ateliedecret  fiir  einen  Sikeliotcn : 

Z.  1  ff. •    A|jL|[£tv(a; SjtpTJTr'lto?  ^YP^W 

[^'EJo^ev  Ttj  ßJouXyj  xai  T|[6)  8t^|[x(i).  'AjJisJivia^  £Tpl[*W 

AvSpoTiwv ^   £X£STör:£t  •  I  [ cl]xi 

'A|[ T(7)  ltJy.£Xiü)T[TQ]t  aiiXsiav  tou]  jjl£toi[x{'0"j  oixsüvr  ! 

aürlo)  y.ai  ix^ovot«; . 

11)  70.    Proxeniedccret  aus  Ol.  10(5,  2  =  355/4 
Z.   1   [Hpo^Evta  Aajxipci  XapTfjTOi;  Azc[XX(i)viiTij] . 

['Erl  KaXXtjTcpoTOu  ap/ovio;  £7ct  'c[>i]- 
[?  [Iav$toJv{so^  iu£|Ji'rnr;<;  •::pUTav£i[a]- 
[q  ^  (Iav3Jio<;  iiwxX^oui;  e^  Otcu  ifpaffi.]- 
[|xaT£uev]  •  TpiTY)  T^;  '::pjTav£{a.;  •  M!***]~ 
[v  zpo£8pJ<dv  £X£']o59'.['CjiV  rXaux£Tr|[?] 

[ ffit\t'  £CO^£v  Tt;  ßcuXf^  y.at  [t]- 

[(0  ot5[jl(|)  •  A]picT09ü)[vJ  £iir£v  •  £::atv£[cj- 
[at  AayapYjJv  XaprjTo;  A'rcoXX(i>vta[Tr|v] 

[ ]0V,   OTl   rpcÖJjjis^   ^jv   TW[!  .  .]- 

[ t]  •jrY3[p£]T£Tv  y.ai  £'JC£;a[^}/6   .  .  .] 

[ T|bv  2aJTo[0  £']^  M£6(»)v[y;v,  xaij 

[civxi  aujibv  ::p5;£vcv  tou  o["k5]{jl[ou  to]- 
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[cv  5^  -;f>];-l^-l-]  -ü;  .n->-^^]   »["[»■dil- 
ti., h]  ^4r:\  iha  r^;..?.r,v  ^-  i^]- 

[5i  Tb  ■>,i--!5;.a  -  - 
«tattung  des  Steines  war  eine  besonders  prächtige  und 
lige.  ,Prope  Athenas  ad  Ilissnm  mb  anuijlypko  in  quo 
ninae  sianien  nt  vir  sedenn  seminudvs  £d.  Dodwell  Itin. 
471'  bemerkt  Bückh  CIQ.  W.  Daher  auch  der  Auage- 
e  die  Kosten  zu  tragen  auf  sich  genommeD  haben  wird. 
FscIiroibuDg  hatte  gleichwohl  der  Rathasch  reib  er  zu 
1.  Dass  aber  in  einem  solchen  Falle  das  i-'x^fi-!fx:  tcv 
I  'rij;  ^^--iyf,:  in  nichts  melir  als  der  schriftlichen  Äus- 
;  der  Urkunde  bestanden  haben  mag,  deren  genaue 
igung  auf  den  Stein  er  nicht  weiter  controlirte,  wurde 
Früher  vennnthet.  Zudem  bleibt  ca  wegen  des  Fund- 
i  Steines,  wenn  man  nicht  an  eine  Verschle])pnng  denken 
iglich,  ob  wir  die  Originalurkunde,  die  sicher  auf  der 
fgestellt  war,  oder  ein  Duplikat  derselben,  welches  etwa 
ion  (vgl.  über  die  I-agc  desselben  E.  Ciirtius  im  Hermes 
)  aufgestellt  sein  konnte,  vor  uns  haben.  Weit  schwerere 
n  gegen  die  Richtigkeit  der  Charakteristik  erregt  noch 
^haus  moderne  Formular  des  Protokolls  (n  ij"  l" g  s' c  f), 
lureh  die  bei  7}  nr.  G2  gemachten  Beobachtungen  eher 
t,  als  beschwichtigt  werden, 

1  V2  ans  Ol.  lOG,  4  =  :V->3;->  v.  Chr.,  ein  Decret,  welches 
ihr   als  die  blosse  Bclubuiig  eines  Mannes  aus  Andros 


]    eTjjTitif  Eäf>j;ji[*75; 


1    'K^l  H:j5i!ii;j  äf/.(svT:; 
'Mr,>v.m  v.T.  viv 


jLio  i^a;-*i;a!  j/b  Msvvijav  "Avif--  vel  äv:[p3ivaO!a;  1-itv.x  «Ä. 
Wtr,-i3\it  VI  133,  Khrendccret  einua  Mannea  aus  Lemnos 
sich  um  Lemnos  Verdienste  erworben.  Professor  Kuina- 
tzt  dasselbe  in  daa  dritte  Jahrhundert  v.  Chr.  In  den 
törten  /etlen  aind,  was  das  Protokoll  betrifft,   geringe 
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Spuren  der  Bestand theile  a  dbk-zcfy  unter  diesen  aber  c  in 
der  Form  tlz^t  -n;  ß]ouXY;  y.al  tw  3r^u[(j)  völlig  erkennbar.  Auf 
die  Motivirung,  aus  welcher  so  viel  zu  entnehmen  ist,  dass 
Leute   aus  Lemnos    den  Beschluss   auf  Belobung  und  Bekrän- 

zung   veranlasst   hatten,    (y.aTS']x,oi3vT£;    ev    Ai^iIjlvci) |  -  -  ov  k; 

AyJjjLvov  y.aXw[; -  a'rrs^ajivc jc.v  5s  auTsv ),  folgt  der  Antng 

Z.    10:    5^0)?    5[v    CUV I  —    aJYaOeT   TU)r£»    ^[sBsxOat 1-- 

9jiA0Ti[jL{[a; I  —  xal  (7T£^ava>c7a]*.    aurcv  Xp[u^io  crs^ivci)  -  -.   El 

kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  Kumanudis  in  dem  l 
der  Z.  11  richtig  den  Anfang  des  Wortes  SeSs/öai  erkannte. 
Dann  musste  aber  to)  cyJjjlo)  folgen;  denn  für  BtBoxOai  Tfi  ^i| 
und  die  probuleumatische  Formel  ist,  so  breit  wir  auch  da 
Stein  uns  denken  mögen,  kein  Raum.  Hingegen  hoflFe  ich  an 
einer  späteren  Stelle  zu  beweisen,  dass  in  der  im  j^Or^votsv  V  52i 
publicirten  Inschrift  auf  £cc;£  -n;  ßcjXr;  y.ai  tcJ>  Btjjjwi)  Z.  25  ff. 
wirklich  die  probuleumatische  Formel,  allerdings  mit  einer  an- 
gewöhnlichen Variante  folgte. 

Eine  genauere  Besprechung  verlangt  das  Ehrendecret  der 
Söhne  Leukons  aus  dem  Archontat  des  Themistokles  Ol.  108,2. 
=  3-i7/6,  das  uns  wegen  seiner  mangelhaften  Präscripte 
schon  früher  beschäftigte.  Zwar  liegt  in  der  Sanetionirung»- 
formel  desselben  kein  Widerspruch  gegen  die  Regel,  denn  sie 
mangelt  ihm;  wohl  aber  lassen  sich  andere  Eigenthümlich- 
keiten  nicht  leicht  mit  der  einen  oder  anderen  Gattung  von 
Decreten  vereinigen.  Der  Text  desselben  ist  zuerst  von  Kuma- 
nudis herausgegeben  worden  im  WOr^/aisv  VI  152  ff.,  nach  einer 
Abschrift  U.  Köhler'»  revidirt  und  mit  erschöpfendem  Commen- 
tar  versehen  von  A.  Schaefer  im  Rh.  Mus.  XXXIII  418 1 
Der  Eingang  lautet: 

'AzoX*Aü)VUi)     \lJ'AiO'/ZZ    T.Oi'.zL 

'Et»  OctjLiTToy.Xic'j;  ap[/JovTc[;] 
£•::•  tt;;  Arfir;iCo;  svoi^YjJ;  •::p'j[t]- 
5  [ajvsia;  ^  A*ja{;j.ay[o];  lü)7tB-/i[{x]- 
[o'j  'Ay^apv]£['j;]   £Yp3t;jL;j.aT£U£v  •   Ö£[5]- 
oiAs[q  *Aa'.];j.oj(;ig[:]   £T:£crTaTcC, 
AvBporxov  "Avcptovs;  Vap-^(^':v.o^  [^^'^[^]^ '  '^['^]~ 
p\  0)7  £7:£3Tc'X£  iTTapTOxo;  x[aij   natp[t<7a]c[Y3]- 
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10  ;  xjtl  cl  iTpscßei;  Ol  Y;y.ovT[£J;  7:[a]p'  a'JToiv  a::[a]- 
f;£XXo*j(jiv,  a7:cy^([v]ac0a'.  a-j[T]oi[c]  ov,  b  [cfj- 

Urkunde  ist  mit  den  vorausgehenden  gleichartig:  denn  sie 
It  das  Ehrendecret  der  Männer,  welche  an  der  Spitze  des 
iranischen  Gemeinwesens  standen,  und  insofern  sie  zugleich 
Beziehungen  zwischen  diesem  Gemeinwesen  und  Athen 
irt,  einen  Staats  vertrag.  Auch  trägt  sie  die  internationale 
nden  dieser  Art  charakterisirende  Aufschrift.     Sie  ist  aber 

ganz  eigenartig  und  singulär,  dass,  wie  sie  uns  vorliegt, 
irt  des  Beschlusses  weder  in  den  Präscripten  durch  das 
nrartende  £$o;£v  tt)  ßcjXt)  y,ai  tw  ctijjwo,  noch  im  Eingang  des 
ilasses  durch  OcciyOai  tw  c-kJjjlg)  charakterisirt  wird;  für 
res  kann  Z.  11  zv.  6  cf^jJio;  b  *AOr/;a{(ijv  Itzsli^v,  nicht  als 
ertretend  betrachtet  werden.  Man  wird  schon  durch  diese 
ände  auf  den  Gedanken  geführt,   dass  uns  in  dem  erhal- 

Decret  nicht  die  Originalurkunde,  sondern  ein  von  den 
idten  hergestelltes  Exemplar  vorliege,   zumal  auch  dieser 

in  einer  Weise  ausgestattet  ist,  welche  im  Decret  selbst 
vorgesehen  wird  und  wie  er  mit  den  Z.  48  angewiesenen 
rachmen  sicherlich  nicht  hergestellt  werden  konnte.  ,Auf 
)beren  Theil  der  Säule  findet  sich  ein  Relief,  welches  zwei 
ide  männliche  Figuren,  links  vom  Beschauer,  darstellt  und 
stehende,  die  letztere  auf  einen  Stab  gestützt.  Die  Köpfe 
«hr  abgestossen.  Die  beiden  sitzenden  Männer  (nach  Kuma- 
auch  der  stehende)  tragen  langes,  auf  die  Schultern  herab- 
des  Haar',  so  bescln-eibt  Schaefer  den  Stein  und  erkennt 
n  drei  männlichen  Gestalten  die  Söhne  Leukons,  denen 
olksbeschluss  gilt,  und  zwar  in  den  Sitzenden  Spartokos 
^aerisades  als  Herrscher,  in  dem  stehenden  Apollonios, 
era  die  Ehre  der  Bekränzung  durch  ein  dem  Decret  an- 
tes  Amendement   zu  Theil  wurde.     Auf  dem  gegenwärtig 

Raum  unterhalb  der  Aufschrift  waren,  wie  Kumanudis 
ithet,  ursprünglich  die  drei  Kränze  abgebildet.  Derselbe 
rte  bemerkt  aber  weiter,  dass  auf  der  einen  Seite  der  Säule 
ine  viereckige  Höhlung  und  ein  Loch  vorfinde,  und  schliosst 
j,  dass  sie  mit  einer  anderen  entsprechenden  Säule  ver- 
Q  war,  aller  Wahrscheinlichkeit  mit  derjenigen,  welche 
brenerweisungen    für  Satyros   und  Leukon    beurkundete; 

ngtber.  d.  phil.-hist.  Ol.  XCI.  Bd.  I.  Hft.  8 
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denn  hinsichtlich  unserer  Säule  wird  Z.  44  beschlossen:  awav[p]iiÄ 
CS  TO  ^,^[Z[LOL  TCCi  TOY^i'paiJi.jJLaTEa  Tr;[?]  |  ßo'JA^;  ev  ctt5^'5  ^^  ^ 
cT^cat  ::Xt;[c]  isv  -n;^  SaTjpcj  y.ai  Aeuxcovc;,  wie  auch  auf  dieses  fiübcn 
Decret  des  Leukon  ausdrücklich  verwiesen  wird,  Z.  26:  Kttäh 
II  TO'jc  sT£9avcu;  —  xaTa  zb  'W|<p'.cjJLa  tsü  crijJLCu  tö  Trpätepcv  erjn;s(9|im 
Ae'jy.(i)vi.  Wenn  aber  Kuraanudis'  Ansicht,  woran  ich  keinen  Oraa 
ZU  zweifeln  sehe,  richtig  ist,  dann  scheint  die  Vermathung  n 
haltbar,  dass  uns  nicht  dasjenige  Exemplar  erhalten  sei,  weide 
der  Rathsschreiber  im  Namen  der  Athener  aufzuschreiben  lu 
aufzustellen  hatte,  sondern  ein  von  den  Gesandten  besoigti 
und  mit  besonderem  Pomp  ausgestattetes  Duplikat,  indem  di 
Stele  im  Piraeus  gefunden  wurde  und  aus  Dcmosthenes  bekani 
ist,  dass  das  Psephisma  des  Leukon  daselbst  aufgestellt  w» 
KgLept.  §  35  TCJTwv  B'  (vorher  waren  erwähnt  Ti  ^Wf^i^^unx  ti  x^ 
Toü  Asjxwvcc)  OLizTfZbVf  (Tn^Aa;  aviiYP^ccu;  scrr/iCaQ"  uji-eT^  xixeivo; 
T^,v  |jL£v  ev  BoTJzcpM^  tY)v  B'  £7  I[£'.pat£t,  Tr;v  V  £9'  'lepco.  Allein  6 
ist  dagegen  Folgendes  zu  erwägen.  Wenn  Demosthenes'  Wort 
richtig  überliefert  sind  und  Kumanudis  mit  seiner  Ansicht  am 
das  uns  erhaltene  Decret  im  Kocht  ist,  dann  war  den  £hnt 
Säulen  dieser  hervorragenden  Herrscherfamilie  der  feierlichik 
Aufstellungsort,  die  Burg,  verschlossen,  was  mir  wenigHwi 
nicht  wahrscheinlich  dünkt.  Weiter  legt  es  der  WortUnt  d» 
Demosthenischen  Stelle  zu  glauben  nahe,  dass  die  Athener  ni' 
Leukon  die  bezüglichen  Urkunden  in  je  zwei  Exemplaren  ii 
verschiedenen  Orten  aufstellten.  Freilich  werden  uns  nicht  den 
entsprechend  vier,  sondern  nur  drei  Plätze  genannt  Ab* 
lässt'  nicht  schon  die  Ordnung,  in  welcher  dies  geschieht,  lu 
einen  Defect  der  ücberliefcrung  schliesscn,  zumal  die  Ww 
des  ersten  und  zweiten  Platzes  für  Leukon's  Zwecke  eben  •« 
passend  erscheint,  wie  für  Athen  die  Wahl  des  dritten,  uiJ 
dadurch  schon  die  Nothwendigkeit  der  Nennung  eines  viertel 
evident  hervortritt?  Denn  die  zwischen  Leukon  und  Athei 
getroffenen  Vereinbarungen  und  gegenseitig  festgestellten  Pri 
vilegien,  welche  durch  den  uns  vorliegenden  Vertrag  bestitig 
und  erneuert  wurden,  waren  handelspolitischer  Art  und  bezöge 
sich  auf  Zollfreiheit  u.  dgl.  Es  ist  eben  «o  begreiflich,  dass  < 
Leukon  darauf  ankam,  seine  Privilegien  angesichts  des  Hafen 
wo  seine  Interessen  spielten,  aufgestellt  zu  wissen,  wie  die  Athen 
es   wünschen    mussten,    dass  ihre   Vorrechte   £9'    *l£p^>   in  de 
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hmten  Tempel  des  Zeus  Ourios  am  thrakischen  Bosporos, 
üe  ein-  und  ausfahrenden  Schiffe  anzulegen  pflegten,  aller 
t  kund  und  zu  wissen  gethan  würden.  Wenn  aber  Leukon 
IT  die  Verträge  mit  Athen  an  dem  Sitze  seiner  Herrschaft 
^orspci)  aufstellen  Hess,  sollte  Athen  darin  zurückgeblieben 
und  denselben  den  Platz  auf  der  Burg  versagt  haben? 
möchte  demnach  nicht  zweifeln,  dass  bei  Demosthenes  die 
te  T1JV  B'  £v  axpcxcXci  vor  Tr;v  3'  £9'  'hpw  ausgefallen  sind 
dass  das  athenische  Staatsexemplar  des  Decretes  Leukons, 
a  welchem  das  seiner  Söhne  aufgestellt  werden  soll,  auf 
Jurg  seinen  Platz  hatte.  Unter  dieser  Voraussetzung  begreift 
auch,  weshalb  Z.  46  ohne  genauere  Angabe  des  Ortes  xal 
'.  rXY;a{cv  TT^;  Sarjpo'j  xal  Acuy.wvo;  gesagt  werden  konnte,  indem 
Jedermann  leichter  h  XApozoXv,,  als  iv  UetpaieT  supplirte. 
Wenn  diese  Erwägungen  das  Richtige  getroffen  haben, 
steht  die  Vermuthung  fest,  dass  die  uns  erhaltene  Stele 
lern  Decrete  der  Söhne  Leukons  nicht  die  von  Staatswegen 
btete  ist.  Allerdings  spricht  ein  Umstand  dagegen,  der 
;  verschwiegen  werden  soll,  dass  unser  Decret  selbst  die 
chreibung  ev  (mJXai;  dvT'.Ypiipci;  nicht  ausdrücklich  verfügt; 
wie  ich  meine,  kann  er  die  Concurrenz  von  inneren  Indi- 
und  dem  äusseren  Zeugniss  der  doppelten  Beurkundung  in 
analogen  Fall  nicht  erschüttern,  und  dies  um  so  weniger, 
m  den  hervorgehobenen  Indicien  noch  andere  kommen, 
lie  auf  die  Gesandten  des  Spartokos  und  Paerisades  als 
teller  ftihren. 

Obwohl  jedes  positive  Merkmal  mangelt,  wodurch  unsere 
inde  als  Volks  decret  charakterisirt  würde,  wird  doch  auf 
id  der  Analogie  ähnlicher  Verträge  und  wegen  des  Mangels 
)robuIeumatischen  Formel  nicht  an  diesem  Charakter  der- 
D  za  zweifeln  sein.  Wie  wir  später  sehen  werden,  spricht 
die  Formulirung  des  in  unmittelbarster  Beziehung  zu  ihr 

öden  Amendements  (Z.  65  n [c];  T'[xoxpaTsu;  Kpiwsuq 

ti  [{Asv  oXXa  >t|a6]ax£p  'AvopoTiwv,  cTT£^avu)ffa[i  oi  /.al  lAxoXjXwviov 

cäxttvs^  ubv  ex  Ta)[v )  dafür.    Zwischen  diesem  Amende- 

und  der  Verordnung  der  Aufschreibung  des  pjhrendecretes 
J — 65  stehen  nun  mehrere  andere  Beschlüsse,  die  sich 
if  Belobigung  der  Gesandten  des  Spartokos  und  Pae- 
»,    2)  auf  Ladung   derselben   in   das  Prytaneion   für  den 

8» 


116 


Kartei. 


folgenden  Tag,  3)  auf  die  Begleichung  einer  Schuld^  an  deren 
Zahlung  Leukons  Söhne  mahnen,  4)  auf  die  Werbung  atke- 
nißcher  Seeleute  beziehen,  deren  Modalität  geregelt  wird.  Nn 
hat  die  Anfügung  von  Beschlüssen  wie  1)  und  2),  welche  oft 
in  der  Ekkicsic  nach  günstiger  Erledigung  der  Hauptsache  ia 
kurzen  Wege  beantragt  und  angenommen  worden  sein  mogeiy 
ihre  nicht  seltenen  Analoga  in  anderen  Urkunden.  Aber  3)  md 
der  damit  wohl  zusammenhängende  Bcschluss  4)  sind  als  pr(K 
buleumatische  Antnige  charakteriairt,  Z.  53  ff. 

[£'.]X[cJ|/.£vci)v  ToT;  zaic»  tcT;  Ac'jy.owc^  c^w?] 
[5]v  aTToXaßojctv  ^rpr^ [/.aTicai  tsI»;  '::pc£B[po'j;] 

[cyI^^T)  ^^-  S^y-^  rpwTSv  {X£Ta  la  ».spa,  c[7:(i>^  aj- 

|v]   d7:oXa[.'i]svT£;  Ta  /pYjfxaTa  {Jir,  rpcaÄa><7[i  tg)] 

[o]Yi{i.(i)  TO)  'AOriVaicov.  ccOva».  o[£  laj;  07:[T|p£(7{]- 

[a];  ä;  aiTcuai  ^TrspTcxc;  xai  Ilatpicacr^;  xtX. 

Denn  gehörten  sie  zu  dem  vorausgehenden  Volksdecret,  so  wi» 

nach   der  Analogie    der   in    einem   der  nächsten  Kapitel  dieMt 

Studien  zusammenzustellenden  Fälle  zu  erwarten  ttjv  ßsuXvjv  («po* 

ßoüAEjaa^av)   £;£V£-f/.£Tv  i;  tbv    cy;(jLCv    statt   Tol»^    rpciBpoi^   xta.    Di« 

probuloumatische    Formel    selbst  aber   liegt  in   einer  gekünten 

und  auch  sonst  beispiellosen  Form  vor,  worauf  schon  Schaefer 

a.  a.  O.  432  aufmerksam  machte.     Es  fehlt  nämlich  vvwjjtij»  8 

s'Jii.ßaXA£cOat  XTA.  und  was  wichtiger  ist,  es  fehlt  der  meritoriicb 

in    dieser   Schuldangelegenheit   zu    fassende    Beschluss,  de«« 

Tendenz  nur  in  dem  Satz  mit  c-w;  —  {xy;  i-^TfuxkC^i  tw  ^[w  Or 

gedeutet  liegt,   eine  Kürze,   die  im  Concept    einer   öffentlicb« 

Urkunde  der  athenischen  Staatskanzlei  ebenso  befremdend  wir^ 

wie  sie  leicht  erklärlich,  weil  nicht  unbeabsichtigt,  in  der  dfl> 

Psephisma  durch  die  Gesandten  oder  für  die  Gesandten  gegebcMi 

Fassung  erscheinen   wird.     Die  Schluss Verhandlung  sollte  statt- 

finden  vfi  ^yocy;  et:'  C£xa  d.  i.  in  derselben  Ekklosie,  in  welchen» 

Demosthenes^  Antrag  die  Verhandlungen    mit  Philipp  begiw»« 

sollten   (Aeschin.  RvdGes.  §  Gl    tc   tcj  Ayj{jlo<76£voi^  ^Jn^^iquö«} 

y.EXcjEi  Tob;  7:puTav£',^  [jL£Ta  Ta  Aicvujia  Ta  £v  dtoret  xat  t};v  h  liff^ 

£)cxXr<c{av  T.pz^[p2'^T.  ojo  ixxXyjs'a;,  ty;v  [i.£v  ty;  cyBoy;  exi  ^ixa.  tijv  S tj 

Evary;  £?:•  or/.a).    Den  Grund  für  diese  ganz  abweichende  Fixirung 

des  Verhandlungstermins  statt  des  üblichen  £i;  t7;v  xpw-njv  exxXtpi« 
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kt  A.  Schaefer  in  scharfsinniger  Weise  a.  a.  0.  S.  432  erkannt. 
,DerVolksbe8chluss  ist  vermuthlich  in  der  letzten  Volksversamm- 
hi^yor  den  Dionysien  gefasst:  die  nächste  war  die,  welche  am 
17.  Elaphebolion  in  dem  Theater  des  Dionysos  abgehalten  wurde 
nd  sich  nur  mit  dem  eben  gefeierten  Feste  zu  befassen  hatte/ 
Da  Tag  darauf  sollte  die  erste  der  von  Demosthenes  beantragten 
Aklesien  stattfinden,  deren  Datum  also  genau  anzugeben  war. 
Aber  för  wen  ?  Doch  nicht  für  den  Athener,  der  ja  wissen  konnte, 
iuM  mit  el^  tt;v  7:pü)Tjr;v  ey.y.XY;c{av  nicht  die  exxXrjCia  sv  Aicvuaou  ge- 
Beint  sein  konnte,  wohl  aber  für  die  fremden  Gesandten,  die 
wie  in  anderen  Fällen  zum  Zwecke  der  Verhandlung  werden 
vorgeladen  worden  sein.  Kurz  diesen  wird  zugleich  mit  dem 
Ehrendecret  für  ihre  Herren  der  Auszug  eines  probuleumatischen 
Decretes,  welches  sich  auf  die  übrigen  Gegenstände  ihrer  Mission 
bewg,  zugestellt  worden  sein  und  ihnen  den  Termin  der  ent- 
icheidenden  Ekklesie  angezeigt  haben.  Wahrscheinlich  hatte 
tiicht  Androtion  dasselbe  beantragt.  Die  Gesandten  brachten 
das  Alles  in  eine  Form  für  den  Stein,  den  sie  auf  ihre  Kosten 
iifxoBtellen  und  auszuschmücken  gedachten.  Der  Mangel  der 
Siactionirungsformel  wird  unter  diesen  Umständen  wie  in  den 
Broker  besprochenen  Fällen  nicht  mehr  zufällig  erscheinen, 
wohl  aber  als  ein  weiterer  Beweis  dafür  gelten,  dass  wir  es 
BKkt  mit  dem  von  Staatswegen  besorgten  Exemplar  dieser  Ur- 
kude  zu  thun  haben.  Ob  sie  in  demselben  sBo^s  tco  Si^(x(i)  oder 
Bo^  -tft  ßo-JAfj  xoti  T(7>  ct^iiAO)  gelautet  habe,  ist  nicht  so  leicht  zu 
BRathen;  wohl  aber  lässt  sich  mit  Bestimmtheit  behaupten,  dass, 
Nibat  die  letztere  vorausgesetzt,  der  Hauptbeschluss  in  einem 
^oiksdeci^t  beurkundet  war  und  dass  das  Stück  probuleu- 
totiacher  Formel,  welches  Z.  55  ff.  sich  zeigt,  an  diesem 
Wikter  keinen  Zweifel  aufkommen  lassen  kann. 


Eine  vergleichende  Betrachtung  der  Protokolle  dieser  zwölf 
I  TOransgehenden  zusammengestellten  Decrete  lässt  wenigstens 
De  Bedingung  erkennen,  unter  der  es  gestattet  war,  der  Formel 
{(  71^  pCUAfi  vuxi  T6)  2i^(x(i)  eine  von  dem  damaligen  Usus,  der  in  ihr 
)  Charakteristik  probuleumatischer  Decrete  sah,  abweichende 
rwendung  zu  geben.  Die  Formel  erhielt  eigentlich  nicht  eine 
le  Bedeutung,    sondern   sie   behielt  nur  jene,    welche  sie  im 
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6.  Jahrhundert  durchweg  gehabt  hatte  und  die  m  lu- 
Urkunden  nach  Euklid  an  die  Formel  Bo^e  tu  Siq)Ul^ 
abtreten  müssen.  Wie  in  nicht  gar  zahh-dchen  F&U^^ 
Präsidium  durch  6  BsTva  eTrsTraTst  gegen  die  ursprün^icIiB 
deutung  dieser  Formel  au  Stelle  der  nunmehr  üblichen  t^£ 
eBpfa)v  £ic£(|n^i9'.l^€v  0  sstva  bezeichnet  wurde  (s.  o.  I  S.  555),  bo  1 
man  diesen  auserlesenen  Volksdecreten  die  alte  Signatoxr 
TT]  ßouXf]  xal  Ko  Br^iJKi),  obwohl  dieselbe  jetzt  zur  Charak'ftc 
probuleumatischer  Decrete,  also  in  engerer  Bedeutung  yer^^ 
wurde.  Sie  trägt  in  dieser  Anwendung  das  Gepräge  • 
gewissen  Altcrthümlichkeit  und  Feierlichkeit.  Und  dazu  sti 
es,  dass  sämmtliche  Decrete,  wo  sie  in  dieser  Bedenk 
auftritt,  bis  auf  zwei  7)  nr.  G2  und  11)  nr.  70,  die  aber  oi 
unbedenklich  erschienen,  nach  jenen  Formularen  angefert 
sind,  welche  wir  als  Wiederholungen  oder  die  nächsten  Woit< 
bildungen  des  vorcuklidischen  Musters  erkannt  haben  (s.  o. 
S.  551  und  5G1).  Sieben  derselben  zeigen  hinter  der  Datimog 
clausel  das  Grundfonnular  cdbef  (es  sind  dies  die  unter  2. 
4.  5.  9. 10. 12  mitgetheilteu  Fälle),  nur  dass  meistens  derSchrab 
mit  dem  Vaternamen  und  dem  Demutikon  (2.  3.  4.  5.  10.  IS 
der  Vorsitzende  mit  dem  Demotikon  ausgestattet  ist  Ohne  Att 
but  steht  der  Antragsteller  bis  auf  5)  und  vielleicht  12).  Oh 
diese  Attribute  stehen  h  und  e  einmal  (9),  in  welcher  Inscbr 
wir  die  Abschrift  eines  voreuklidischen  Beschlusses  erkannte 
Durchweg  erscheint  e  in  der  Form  5  ccTva  exsTrorsi,  nur  in  d 
zwei  Beispielen  mit  modernem  Formular  (7.  11)  als  e  (twv  iqposSf 
dics'^^'.i^sv  b  Ivmol).  Endlich  in  den  paar  Fällen,  wo  das  Protok 
die  neue  Datirungsclauscl  zeigt,  stehen  die  Theil»  deraell 
für  sich,  nicht  in  der  üblichen  Weise  verbunden  oder  an 
abweichend  gestellt  ah" df  (1),  adV  (6),  nur  ad  (12);  • 
Stellung  der  letzten  drei  Bestandtheile  ist  eine  schwanken 
ce7(l),  6'c/(6). 

Wenn  man  das  Alles  erwägt,  so  scheint  es  fast 
wiesen,  dass  £Os;e  ty;  ^suay;  xai  t(T)  oir;[jL(i)  mit  dem  alten  Formn 
recipirt  wurde,  welches,  so  viel  wir  wissen,  die  Formel  8 
To)  3i^{ji(i)  noch  nicht  kannte  und  dass  es  sich  nur  in  arcb 
sirender  Umgebung  in  der  Zeit  nach  Euklid  in  jener  Bedento 
auf  Volksdecreten  behauptete,  die  sonst  regelmässig  durch  H 
Tb)  cr|(X(;)  ausgedrückt  wird.    Dasa  man  aber  gerade  für  Bund 
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Wge  und  Urkunden  internationalen  Charakters  das  Protokoll 
alten  S^ji  m|j  jmj.  i^Iq^  ^ait  solcher  Vorliebe  c  in  seiner 
n  Form  und  Bedeutung  anwandte,  das  begreift  sich  leicht. 
iD  m  solchen  Urkunden  erhielt  sich  ja  auch  sonst  das  Alte 
**he8ten.  Allein  ausschlaggeltend  war  aber  diese  Rücksicht 
ler  nicht.  Man  musste  vielmehr,  wie  später  gezeigt  werden 
^}  üi  diesen  Decreten  des  Rathes  als  mitbeschliessender 
ff  ▼orberathender  Körperschaft  gedenken,  da  er  es  war, 
*^^r  den  Verkehr  und  die  Verhandlung  mit  fremden  Staaten 
«  uiren  Angehörigen  leitete  und  vermittelte. 

Dass  man  aber  für  Bundesverträge  nicht  die  neue  Form 
*  Pn>buleumati8chen  Decretes  anwandte,  wo  elo^e,  t?j  ßouAY] 
^^  ii\Ui)  seine  ausschliessliche  Verwendung  fand,  auch  das 
^^"^  sich  aus  dem  Modus  der  parlamentarischen  Behandlung 
'^Wier  Angelegenheiten  und  der  Bedeutung  probuleumatischer 
'^'ete,  welche  am  Schlüsse  dieser  Untersuchungen  dargelegt 
^ttden  wird.  Nur  eine  scheinbare.  Ausnahme  macht  die  auf 
•B  Ol.  101,  2  =  375/4  geschlossenen  Bundcsvertrag  mit  den 
Mmanen,  Korkyraeern,  Kephallenen  sich  beziehende  Ur- 
^e  nr.  49 ;  sie  lautet : 

Z.  4  e5o[;£  rfi  ßo'jXi)  >tai  tco  Sy^iaw]'.  •  Kp[iT|{]o^  etTce  •  T,ep\  wv 
A6[Y0'jatv  6v  tt;  ßoüXt;]i  cl  ::[p]£sß[£i ;]  twv  Kepxupa{(i)v  xal  t[(i)v 
*Axapvivti)v  xa]l  töv  K£9a[Xj  ayjvwv,  iTzxvfiaon  |x^v  t[cu;  izpia^ti^ 
Kspxj'jpaiwv  —  Z.  10  [-  CTCto;  c'|  äv  ';:paxÖ£[^]  |  wv  Sfioviai, 
irpCffaYaffipv  auiol»;  £;  tcv  cJf,jJL:v,  y''[^1i^[^i]!''  ^^  ^u{jißaXX£a6ai 
TJj^  [ßouXi;?,  CT'.  oox.£i]  TY)  ßs^XY)]'.  ava[Y]pa'^ai  toiv  'jc6X£(i)v  T[a)v 
i^>7b)v  Ta  c]vc[i.aTa  [£];  |  tt;v  cik^XtiV  tt;v  xc'.vy;v  t(i)[v  cj(x{JLaxü)v 
ibv]  Ypa|jL[jLa[T]£|a  t^;  ß^uXt;^  xjtl  a'::oBouva[i  tcu^  cpxo'j^  Ta]iq 
rcX£[ct]  I  Tai^   fy(.z\)ZOL{^   ttjv    ßouXr,v    [xal  t3u;  cTpaiYJYCu;  (?)  xai 

T|5b];  'TTTria?  xal  TC'j;  cjjxjJLa/ 

selbe  enthält  nicht  einen  förmlichen  Staats  vertrag,  sondern, 
t  schon  die  theilweise  Anwendung  der  probuleumatischen 
rmel  zeigt,  in  welcher  das  Fehlen  von  oz^öyßoLK  xf^  ßouX^  nicht 
Ulig  ist,  eine  Art  probuleumatisches  Decret,  wie  es  zur  Ein- 
ngung  des  ersten  besten  Antrages  in  die  Ekklesie  erforderlich 
r.  Auch  verlangte  dieser  Gegenstand  keine  besondere  Be- 
idlimg  und  Decretirung;  denn  das  Gesuch  der  betreffenden 
laadten  bezog  sich  auf  die  Aufnahme  ihrer  Gemeinden  in 
I    Seebund   und    die    Einzeichnung   auf  der    uns    erhaltenen 
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ßundessäulc  (ur.  17)  unter  den  dort  festgestellten  Bedingungen; 
diese  vorzunehmen  war  aber  Athen  ohne  jede  weitere  Be- 
fragung des  Synedrions  ermächtigt  (nr.  17  Z.  69  eU  Vi  "^ 
c7t//ay;v  TajTYjv  avaYpi'i/a*.  twv  t£  cucrwv  ::cA£0)V  au{JL[i.axt^v  t»  cvijuia 
y.al  Yjr^sp  av  dTAAt;  7j{jL|ji.r/c;  vt^/TiTac).  Die  Aufzeichnung  nnserei 
Decretes  geschah  demnach  nicht  zum  Zwecke  der  Besiegclong 
dieses  Staatsactes,  sondern  diente  vermuthlich  als  Urkunde  ib 
besondere  Ehren  oder  Begünstigungen  der  Abgesandten  nnd 
ihrer  Sender,  die  mit  dem  Ende  des  Steines  uns  verloren  gingeUi 

Wenn  nun  das  Protokoll  nach  altem  Stil  und  die  solenne 
Formel  £cc;£v  tt;  ßouAt;  y.al  ko  8i(5;jl(i)  in  Staatsverträgen,  wie  die 
vorgeführten  Beispiele  lehrten,  denen  meines  Wissens  nur  einFil 
entgegen  ist  (3o2),  der  auch  in  seiner  übngen  Fassung  durcbin 
moderne  ßundesvertrag  mit  den  Lakedämoniern  und  ihrn 
Bundesgenossen  aus  der  Zeit  des  chremonideischen  EriegH 
zwischen  271  und  205  v.  Chr.,  so  durchaus  Regel  ist,  so  mai 
das  Präscript  in  einer  Urkunde  dieser  Art  aus  älterer  Zeit  g^ 
radezu  befremden.  Es  ist  das  der  Bundesvertrag  mit  Dionysioi 
dem  Aeltereu,  nr.  52,  der  nach  Kohler's  Restitution  lautet: 

['EtI  Nauai7£v|o'j;  apy|cvTc;  iz\  t^; ]- 

[ -.  T.]p-jzT^[-ix;,  f^ ] 

f £Yp;/.|;i.aT£j£'   [ v.x\  Tptay-sjr 

[arfi  ZY;q  7:p'j]T3tv£{a[;  *  t(ov  ::p5£$pii)v  fi-rr&'ir,]- 

5  [^i^i J;  'AXirzo'j  [ •  £$or£  tco  ^'^[t]- 

■(.)•  .  .  .i\l[ioz]  £l7:£v   [r:|x[ti  avaOf,  tf,  WOv]- 
a{(ov,  C£|c[cyO]ai  tco  ^r,\i\u)  £7:a'V£jat  jjikv  A]- 
['.sv'jc7'.]o[v  T]bv  ^'.v.z\{ol\(;  apy cvTa,  ct.  £CTi]- 
|v   avTjp  aJY[a|Oc;  7:£pi  tcv  |cr,;;.cv  Tbv  \\Or,va{w]- 

10  |v  y.ati  t]c'j;  TJ\i[j.r/0'j^  •    £i[va'   C£  !7JfjL|xayoj;  xj]- 
[tsv  xaji  TS'j;  r/.vivsuq  [tcu  cr,;/.s'j  toO  'AOr^v]- 
|aui)v  i]^  |T|bv  XV.  ypi^K^f  [iz\  tcT(7S£  •  £r^  v.^] 
[Iy;  £::•  t]t,v  '/jopx^f  ty;v  \\[Or//a(<ov  £::l  -casjjl]- 
[o)  YJ  y-aija  vyjv  i;  y,ÄTa  OaA[aTTav,  ßsy;G£iv  Ats]- 

15  [v'jg'.cv|  y.a:  Tol»;  £y.YCv[s"j;  xjioiS  y.aOcT».  äv] 
[£7:aY-^'£]AAtü(jiv  'AOr//[ato'.  y.TA. 

In  abweichender,  die  bemerkte  Auffälligkeit  vermeidender 
Weise  hat  Kirchhoff  im  Philol.  XII  573  die  ersten  Zeilen  der 
Inschrift  hergestellt : 
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[*Ezt  Nau5iY£vJcu;  ap/Jovio^,  Itzi  rqi; ] 

[tBc^ ';:]puTav[c'a^  f^ ] 

[ £Ypa{J!.J|xai6U£ ,  [TptaxojT?)  y.al ] 

[ rfi^  ::p'j]av£{a[^,  ioo^ev  tt^  ßcjXrj  ^]" 

[ai  TW  Er^ixo)  •  K]aAX'.x::o[^ £::e(7TaT£f] 

[ ]5[.  .  .]  £l::£v. 

ie  eiDzelnen  Zeilen  haben  33  Buchstaben  bis  auf  Zeile  24 
id  27  mit  je  32.  Auf  dieser  Grundlage  sind  verschiedene 
ntellangen  möglich  und,  was  für  unsere  Frage  schlimmer, 
3  Noth wendigkeit  der  Formel  £Bs;£v  'ttj  ßojAYJ  /.al  ko  BtiiAco  nicht 
■rdisbar,  wohl  aber  —  und  dies  wird  genügen  müssen  — 
8  Möglichkeit,  wenn  Kirchhofes  Versuch  haltbar  ist.  Gegen 
Bien  nun  lässt  sich,  abgesehen  von  der  durch  die  richtigere 
isong  Z.  5  (jaAfTJuo  nothwendig  gewordenen  Herstellung  eines 
g^ennamens  ^i\\%T.o^,  kaum  etwas  Wesentliches  einwenden. 
Shler  sah  in  ?  vor  aXiTuzs  den  Schlussconsonanten  des  Namens 
B  fc^lflfi^iJJwv  und  in  aX'.rjco  seinen  Vater namen,  auf  welchen 
B  Demotikon  gefolgt  sein  müsste.  Dagegen  sprechen  zwei 
DBtände.  In  feierlichen  internationalen  Verträgen  erscheint 
DBt  nie  das  moderne  Präsidium  (e)  xor;  -pc^opwv  £::£fj;>5^iv|£v, 
idem  das  altehrwürdige  (e)  6  S&Tva  E-rrcffraTfit.  Und  weder 
loch  £  wird  mn  diese  Zeit,  ja  £  erst  sehr  spät,  wie  oben 
S.  557  nachgewiesen  wurde,  mit  beiden  Attributen  ver- 
en.  Auf  eine  andere  Herstellung  führen  auch  noch  folgende 
rägungen. 

Die  Herstellung  der  ersten  Zeile  und  die  damit  gewonnene 
3Dologischc  Fixirung  der  Urkunde  scheint  mir  nach  den  von 
cbhoff  und  Köhler  (Mittheilungen  des  deutschen  arch.  Instit. 
&then  I  1  ff.)  gegebenen  Gründen  unanfechtbar  zu  sein. 
•  Vertrag  wurde  also  Ol.  103,  1  =  368/7  zwischen  Dionysios 
1  Aelteren  (vgl.  Z.  8  Aiovjstsv  liy.£X{a;  apyovTa)  und  den  Athenern, 
it  aber  ihren  Bundesgenossen  zugleich  abgeschlossen.  Denn 
diesen  ist  zwar  in  der  Motivirung,  nicht  aber  im  Vertrage 
mt  oder  in  den  Bestimmungen  über  die  Beschwörung  desselben 
Rede.  Kurz  vorher  erst  hatte  Dionysios  einen  regeren  diplo- 
ischen  Verkehr  mit  Athen  eingeleitet.  Gegen  Ende  des  vor- 
gehenden Jahres,  in  der  zehnten  Prytanie,  waren  Gesandte 
Tyrannen  erschienen,  um,  wie  Köhler  darthat,  sich  mit 
Athenern    hinsichtlich   des  von  Ariobarzanes   nach  Delphi 
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berufenen  Friedenscongresses,  welchen  die  meisten  giiechiscken 
Staaten  beschickten,  zu  verständigen.  Der  ÄbschlusB  des  Bünd- 
nisses kann  von  diesen  Verhandlungen  nicht  weit  abliegen. 
Ja  ich  möchte  nicht  zweifeln,  dass  jene  Gesandten,  welche 
über  die  auf  dem  Congress  einzunehmende  Stellung  mit  Athen 
verhandelten,  auch  das  Bündniss,  dessen  Urkunde  uns  vorliegt, 
zum  Abschluss  brachten.  Wenn  diese  Vermuthung  richtig  ist, 
so  ist  uns  neben  dem  die  Bedingungen  des  Vertrages  ent^ 
haltenden  Volksdecret  in  nr.  52  das  auf  dieselben  Verfaiod- 
lungen  bezügliche,  sie  einleitende  probuleumatische  Decret  in 
nr.  51  erhalten,  welches  eingehend  bereits  in  den  DemosAe- 
nischen  Studien  II  S.  410 — 443  (48 — 81)  besprochen  worden  ist 
Ich  theile  den  Text,  da  im  Laufe  dieser  Untersuchungen  noch 
öfter  darauf  zurückzukommen  sein  wird,  nach  Köhler's  Becea- 
sion  mit: 

[.  .iBJc;  C£xaTr<;  ::pJTaT£|{ja;  |^]  'E[;]y;[x  .  ]- 

f-  •  .  'ÄJi[ I    \\:v''.spjj;    £Yp3t;j.iXXT£['J£]- 

[v  •  T(üv  -ps€cp(ovJ   £[7:£]'W.[5iJ;[£  lvjaYJY[£Xc;  -  -  ?] 

[ .  .  .  ijc'.c;  el-rvf '  zzp\  (ov  z\  '::p£<7ßE'.c  c[i] 

[-apa[  Aicv'j[7]'!ou  v5''-5v['-]^  A£ycu3'.[v[,  C£5[5yJ- 

[Oa».  T-^ji  {'!tO'Af^'  TTipl  {i.£v  T(T)v  7pa[;j.];jLi[T(»)vJ 

|o)v   £7:£|v6£v  Aicvjj'.o;,   |ty;cJ  c['/.]5Ss;jL['!a;] 
10  ['O'j  v£j(o  y.al  ty;;   £'.pY;[v]r,;  tsI»;  (rj[[;.j|jLa[*/0'j;] 

[s57|JL|a  £;£V£[Y|x,£[tv  £';|  xbv  c^;j.cv   [5  ti  av] 

[xjTo]?;  ßo'jX£'j[c|;j.|£|vc'[^  ^5x]f^   i'p'[r:cv]  • 

[£iva|i  •  zpzzoL-^x-^th  3£  t[gu;]  -p£jß£['.;  £•]- 

[;  TSv]  By;{xov  £•.[;]  Ty;v  zp(i[)T[Y;v]   £xy.X[rjC{av  iz]- 
15  [pocy.|aA|£G]avT[a];  Tcb;   [c7J|x;j.a  [yjcju;   [tc-j;  i:J- 

[pziz]po'jz  [v,]t.  xp[Y;]|xaT[{j;'(£i|v  [-Jcpi  iv  [Xi^su]- 

l^iv,  7)vw[JL|r<vJ  l[t  cj)'jjxßaXX£[(;Oaji  [vr,^  ßcuX^J- 

[;  £;  t)cv  $^{acv  ct'.  cc[y.]£i  -:t;[iJ  ßo'j[XYj,   e?:»]- 

[•.v£C7|a'   jjiv  A'.svuj'.sv  Tb[vJ   !iiy.£[X{a;   ap]- 
20  fy,2VT|a  y.[a]t  tcu;  \jv.c  toI>;   |Ai]ovj[c{o'j  At]- 

|orj]jic[vJ  xal  *Ep|i.5y.p'.T0v  ov.  £['.s'.v   i'vc]- 

|p£;]   OL-^OLhzl  ['r.\ep\  tbv  $f;[J.ov  tov   |'AOy;va{ojJ- 


[v  X3ti|   Tcuc  G'j\x\j.iyyjq  xal  ßcYj[Oou(Tiv  ty;]- 
['.  ß3tc7]iX£(i);  £?fpr,]vY;  y;v  £[::]oY;(7a[vTO   'AOr,vJ- 
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25  [aici]  xal  Aa>t£caiiJL6vio['.]  x[a]t  [et  aAXct  "E]- 

[aatjv£^]  xat  [Ajto[v]'jj{(|)  picv  [a7:07:£[jL'i:£iv  t]- 

[b*/  CT£^avov]   CV   £r}/YJ^lc[a]TO  5   [of^iJLo;,   ^^]" 

[x/waat  3£  Tcu^  uJeT;  tcu?  Aicv['j(j(cu  /p'J^]- 

[w  cre^x/fj)  £]x[aT]£pov  [ijrb  [xtX{o)v  Bpa^]- 
10  [jAÖv  iv^pzyaOrja^  [£v]£[xa  /.al  ^lAia^  •  £lv]- 

[ai  5s  Aiov6c'Ov  xal]  To[b]5  •j[£T;  auiou  'A6r,]- 

vatcu^  auTOu^J  y.a[t]  £xycvcu[(;  /.ai  9'ja>;;  x]- 

al  Bl{{jLO'j  xal  9]pa[T]pta;  [^;  5v  ßcuAtjiat,  t]- 

[cü;  Be  ::p'jTav£]i5  L'^^'*^]?  L*^^  'Ep£)rOr/tSo;  co]- 
6  [iivai  TYiv  '{*Yj^cv  T:£]pi  [aytcO ] 

Die  Vergleichung  beider  Decrete  ergibt,  dass  in  ihnen 
hts  gegen  die  Vermuthung  spricht,  dass  die  Gesandtschaft, 
m  Einfuhrung  hier  beantragt  wird ;  auch  das  Bündniss  zum 
Bchluss  brachte.  Ihre  Mission  wird  Z.  6  allgemein  nur  mit 
i  i^i  c:  ::p£3ß£i;  Xr/o-Mj'.,  wie  regelmässig  in  Decreten,  welche 
mit  der  Einführung  fremder  Gesandten  in  die  Ekklesie  zu 
in  haben,  Z.  8  aber  genauer  mit  7:£pl  t(üv  Ypa{jL{jLaTa)v  cov  £7:£{jl']/sv 
m*j^j   Ttj;   cixcocjjLta^  tcj  v£u)  xal  Tr,z  elpttWiC  bezeichnet.    Dass 

zweite  und  dritte  Punkt  Delphi  angehe,  das,  was  für  den 
mpel  in  Delphi  gethan  und  Programm  des  Congresses  sein 
te,  betreffe,  hat  Köhler  klargestellt.  Der  Brief  des  Königs 
d  also  auf  etwas  anderes  abgezielt,  andere  präcis  forjnulirte 
träge  und  Vorschläge  des  Tyrannen  enthalten  haben,  welche 

Gesandten  eingehender  bereits  in  der  Bule  auseinander- 
stzt  hatten,  und  diese  werden  vor  allem  als  Berathungs- 
enstand  der  nächsten  Ekklesie  anzusehen  sein,   zu  welcher 

Synedrion  der  Bundesgenossen  zu  laden  war,  nachdem  es 
her  sein  Gutachten  ausgearbeitet  hatte.  Dass  diese  Vor- 
äge  nun  in  der  That  ein  abzuschliessendes  Bündniss  betrafen, 
zu  glauben  legt  ein  winziges  Indicium  nahe,  ein  Buchstabe, 
n  man  will,  dem  man  aber  eine  grosse  überzeugende  Kraft 
it  absprechen  wird.  Schon  Köhler  hat  richtig  erkannt,  dass 
and  dieselbe  Person  beide  Decrete  beantragte,  indem  er  zu 
>2  bemerkt:  etiam  royatorem  eundem  hominem  fuisse  int^ilUgere 

videor,  qui  anno  super iore  de  civitafe  Dionysio  conferenda 
opulwrn  tulerat.  Von  dem,  wie  nr.  51  Z.  5  zeigt,  achtsilbigen 
eo  sind  im  ersten  Decret  die  Buchstaben  Bio;,  im  zweiten 
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nur  Oy  worauf  drei  weitere  Buchstaben  folgen  mussten,  erhalteiiy 
wodurch  für   Jeden,   der  nicht  mit  Zuialh'gkeiten  zu   rechnffli 
Hebt,  die  Identität  der  Person  sicher  stehen  dürfte.   Nun  kann 
aber  kein   Zweifel  sein,    dass  der  Rogator  des   ersten  Decr«ts 
in  seiner  Stelhmg  als  Mitglied  des  Rathes  seinen  Antrag  ein- 
gebracht   und   es   lässt   sich    die   auf  richtigen    Anschauangen 
fussende  Behauptung  Böckh's,   dass   kein  Bürger  in  *zwei  auf- 
einander folgenden  Jahren  in  den  Rath  eingeloost  werden  dariti^ 
durch  keine  Thatsache  unserer  Ceberlieferung  widerlegen.  Wena 
in  unserm  Falle  gleichwohl  derselbe  Name  auf  einem  Decretedfli 
Jahres,  in  welchem  er  Bulcut  war,  und  auf  einem  Decreted« 
nächsten  Jahres,  wo  er  nicht  Buleut  sein  konnte,  figurirt^  so  kau 
das  am  einfachsten  in  dem  Conex  der  auf  dieselbe  Sache  bezfig- 
liehen  Verhandlungen  seine  Erklärung  finden   und  wir  werdM 
annehmen  dürfen,   dass  die  V'crhandlungen   über  das  BündniN 
nicht  zu  einer  späteren  Zeit  neu  eingeleitet  und  gefiihrt  wordeo. 
Es  wird  also  noch  im  Laufe  der  zehnten  Prytanie  des  Jahr» 
Ol.  102,  4,  nachdem  in  der  Volksversammlung,  deren  ProtokoÖ 
UDS  in  nr.  51  vorliegt,  die  Procheirotonie  über  die  mit  den  Ge- 
sandten  des  Tyrannen  zu  führende  Verhandlung  stattgefiindeB 
hatte,    nun  erst,    wie  es  die  Verfassung  forderte  (Demosthen« 
RvdGes.  §  185    t7;v    ßojAr/;  .  .  .  -iwpoßsjAsOaat    Bsi   xal  tguÖ'  hvl 
xi(5p*v>;t    xai   'npz'^^dxiz  ::poY£V|:a;jL[jL£vov    s.  Demosth.  Studien  II  431 
[75])  das  Probuleuma  des  Käthes,   welches  das  Vertragsinßtrtt- 
ment  enthielt,  ausgearbeitet  worden  sein,  an  dessen  Spitie  der 
Name    des   ersten  Antragstellers  seinen  Platz   hatt«.    Die  Ein- 
leitung  der   weiteren  Schritte    (sV  ey.xXTjaiav   Trs'.Yjcat,   xai  taw:?*» 
cT3tv  £/.  T(ov  v5iJLo)v  xaOYjy.T;),  die  Schlussverhandlung,  welche  sick, 
wie  wir  wissen,  in  zwei  Ekklesien  abspielte,  verzögerte  sich  viel- 
leicht in  Folge  neuer  Verhandlungen  mit  dem  Synedrion,  welchei, 
wie  es  sich  im  Jahre  34t3  gegen  den  Abschluss  eines  BündnisM 
mit  Philipp   sperrte,   schliesslich   doch  die  Theilnahme  an  der 
Symmachie  mit  Dionysios    ablehnte,    aber   wahrscheinlich  nw 
um  wenige  Wochen ;  denn  nichts  hindert  zu  glauben,  das»  der 
Vertrag  in   den   letzten  Tagen  der  ersten  Prytanie  des  Jahres 
103,  1  perfect  wurde,  also  die  ersten  Zeilen  der  Inschrift  nr.  5* 
etwa  zu  ergänzen : 

[loc;  rpwTYjq  7:|p'jTav[£{jt;  ^ ] 
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[ t^px\t.][Li':e\)s. '  [Ss'jTSpa  y.a»  Tpiaxo]- 

[cTYj  T^?  ';:p'j]Tav£a[;,  £$0;-''  "^  ßo^Atj  x]- 

[at  Tu)  CKjfJLO)]  •  2aAi7:i:o[;  ^cnr^rcto^  ei:£CTaT]- 

[e*  •  .  .  .]5[io;]  £Tz£v. 
ie  man  auch  über  die  hier  vorgetragenen  Möglichkeiten  und 
BTinuthungen  urtheilen  mag,  keineswegs  wird  die  Inschrift 
.  52  als  Beleg  für  eine  willkürliche  Verwechslung  des  für 
ternationale  Verträge  charakteristischen  Kennzeichens  ISo^fiv  vfi 
üÜj  toi  TG)  OT^jjxw  mit  dem  für  Volksdecretc  sonst  regelmässigen 
ojw  TW  B/||JU})  angeführt  werden  dürfen. 

Auch  nur  eine  scheinbare  Ausnahme  von  der  Regel,  dass 
bje  T^  ßouATj  y.at  tw  Si^jI^w  und  oe^zyfixi  tw  o-ff[Ud  sich  aus- 
ihMessen,  bietet  die  Inschrift  nr.  54  aus  Ol.  104,  3  =  363/2,  in 
elcher  sogar  die  probuleumatische  Formel  und  die  Einleitungs- 
nnel  des  Volksdecretes  neben  einander  auftreten.    Sie  lautet: 

['Eice  XopJixXEiBou  äpyo'no[<;  iid  t]- 
[^  'Axa][JLavTioo(;  S£UT£pa[;  ::puT]- 

ivfiiaj^,  ^  Ntx6ffTpa':o[;  *^ ]- 

. . . .]  OaXXrjVEu^  £Ypa[|jL[i.aT£ü£v], 
5  [TptJoxoTcfi  T^;  7:püT[av£ia;]. 

|''E3oJ;£v  Tfi  ßouAYJ  xat  tü>  3[t^jIjl(0' ]- 

[. .  v]rj^  ITaiavi£b;  £7:£7txc£[i  •  KpaTtvo;  ?] 
[ejtxsv  •  Xcpt  wv  A£Y£t  A(rwxp[aTr^;  6  A£X(p]- 
[o]q  xal  Ol  pi.£T'  auTcO  £'<}/r,^{cO|at  vf^  ßouX]- 
10  [^]t,  Tou?  T:pO£Opou;  et  av  Xdxü)[(7t  'Kpc£8p£j- 
[uejiv  £v  TW  3k5{xcj),  ::pOGaYaY[£tv  AcTuxp]- 
[«tJkjv  xal  TO'j;  fjL£T'  aÜToCi  £i(;  [t'ov  3>3[JL0V  £j- 
[i?  T]i;v  7cp(i)Tt)v  £7.xXr,ff{av  xa[t  /prijxaTtcJ- 
[at,  yJ^^P'-^j^  ^^  5ü|JLßaXX£cOai  [tyj;  ßouX^;] 

15   feU]    "fOV    S^fJLOV,    CTt    $OX£t    Tij    [ßouXi)    £X£]- 

[tSfjJ  'Av3p6viy.5;  6  6£TTaXb[^  t£pojjLvr,|jLoJ- 
[vwv]  icopa  TOü^  vo[jLOu;  twv  'A[(x]^[iy,Tucvü)v] 

[xal]  Tcii;  A£X^(i)v  £t(Ti^Y^T^[''  * ] 

[xot']  AcTüxpaTOu^  y.al  twv  [jl£t'  a[ÜTo5,  wjTfiJ 
0  [^ujYoScüaa».  AoTuxpaTYjv  xat  [toü;  [x£t'  a]- 

[uToOJ  xat  To^;  oi»ata(;  a(p£(X£TO  [ ] 

[. .]  JeBcj^Oat  tw  3ii^|{jlü>,  to?  {X£v  [3(xa;  TaJ- 
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[;  xjaTa  lAcTJ/^aTSu;  xai  twv  |jl£t'  [xjtoD  7s]- 

[Y£]'/r,jjL£va;  £v  'A|ji.9'//.TJ57iv  [aTsXsT^  sl]- 
25  [vai]  •  £•  CS  Ti;  Tt  aiTiair.  Arc['jxpa7r,  xaj- 

[l  TS'j];  [JLcT*  xjTO'j  aStxsTv  A£ä[^(üv  Ttva  ij   t]- 

[b  xo'vbjv  T^^  r5X£(i)^  Tij;  A£[Xcü>v ] 

So  viele  lesbare  Zeilen  enthält  der   erste  SteinreBt  dieser  h- 
Schrift,    der  zweite  bietet  die  Fortsetzung  des  Decrete»;  doA 
kann  eine  Restitution  von  Z.  1—4  erst  an  einer  späteren  Stdie 
versucht  werden.    Von  Z.  5  ab  liest  man: 
5  cv  •  Y.OL\izxi  [5c  'ArrjxpaTTjv  xat  tcI»^  |X£t'  a]- 

üTCu  £t:i  ;£V'.a  [£?;  tc  7:puTav£Tcv  £i^  au]- 

piov. 

KpoTivs;  £Tt£v  [-i  iJL£v  aAAa  '/.aOorsp  t^]- 

t  ßsu/x-jj  T£pl  u>v  'Aff[TJxpiTY;;  6  A£A^b^  X]- 

evcf  £Tvat  5£  'Arrjxp[aTr,v  l\OTf;vawv  xa]- 

t  ixvovo'j;  auTcD  -/.tX. 
Es  folgen   die  weiteren  darauf  bezüglichen  Verordnungen  uid 
die  Verleihung  der  Isotelie   an    die  Genossen    des   Astjkratoi^ 
dann  schliesst  das  Amendement  mit  dem  Antrag 
29  ,  xaXw]- 

ai  St  'A!r:['jJxpaTr|  x[al  ts'jc]  H'[£]*:a  'AffTJXpir- 

O'jq  ir}.  5^v».x  £'!;  ib  '::p'j":av£isv  £?;  a-jptov.  ] 

Uns  interessirt  die  scliwierige  Inschrift,    um  deren  Aafhellnog 
sich    vor    Allen    Kirchhoff   verdient   gemacht    (Monatsber.  der  ! 
Berl.  Ak.  1866  S.  196  ff.),    nur  wegen   der  auffillligen  Eigef  ; 
thümlichkeit,    dass  sie  durch  £9s^£v   ty]   ßo'jXi^  xal  tco  l^üu^  Z.  6 
und  die  Einbringungsformel  Z.  9  unzweideutig  als  probuleam^ 
tisches  Dccret  charaktcrisirt,    dennoch  im  Widerspruch  danik 
zugleich   Z.  22  das   Merkmal    eines   Volksdecretes   8s5öx^i  tj 
Zttiuty  an    sich   zu   tragen   scheint.     Die  bisherigen  Erkl&mngai 
haben    sich   darüber    so    wenig   wie    über    den    grammatischfli  < 
Zusammenhang  des  mit  Z.  8  des  ersten  Fragmentes  b^nnei- 
den    Satzes    ausgesprochen.     Die    Frage    ist^    ob    der   Infinitiv 
i'J^f^icdon    in    Z.    9    von    dem    vorausgehenden    X^ei    abIiSn|^ 
also    ob   Astykrates    sich   auf   ein   zu    seinen   und   seiner  0fr 
nossen  Gunsten    erflossencs    probuleumatisches    Decret   bernfty 
oder  ob  nach  dem  überwiegenden  Usus   anderer  Concepte  lUk 
€'^9t(;0ai  TV]  ßsuXf^  das  bis  zu  Ende  reichende   probuleumatisdie 
Decret  beginnt.    Im  ersten  Falle  müsste  dann  mit  ScS^^S«  dw 
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aptsatz  oder  das  eigentliche  Volksdecret  beginnen  und  die 
"aasgehende  Lücke  durch  x^fxÖYJ  t>/y)  ausgefüllt  werden  können, 
gfegen  spricht,  dass  die  streng  eingehaltene  Zeilenlänge  zu 
Bachstaben  um  eine  Stelle  überschritten  würde,  weit  mehr 
r,  dass  dann  nicht  ausfindig  gemacht  werden   könnte,   was 

Inhalt  des  probuleumatischen  Decretes  war,  auf  welches 
I  Astykrates  berief.  Es  ist  demnach  der  zweite  Fall  weit 
inchein lieber,  wie  auch  Kirchhoff  anzunehmen  scheint^  wenn 
in  der  am  Schlüsse  stehenden  Einladung  der  ßeschwerde 
renden  in  das  Prytaneum  ein  Präjudiz  des  Rathes  (S.  202), 
>  in  dem  Ganzen  ein  Rathsdecret  erkennt;  dann  aber  muss 
xSai  zur  Motivirung  des  Rathsdecretes  gehören,  in  dem  auf 
m  früheren  in  dieser  Sache  gefassten  Volksbeschluss  ver- 
scn  wurde,  durch  welchen  Astykrates  und  seine  Genossen 
er  den  Schutz  des  athenischen  Staates  gestellt  worden  waren, 
1  das  probuleumatische  Decret  schlug  Massregeln  zur  Aus- 
roDg  dieses  Beschlusses  vor.  Die  dann  erforderliche  g^am- 
ische  Verbindung,  für  welche  der  Raum  von  10  Buchstaben 
(}ebote  steht,  ist  auf  mehrfache  Weise  herstellbar,  indem  man 
ireder  %a\   Xv^ojzi   (auch  AErOlIN)   ergänzt   oder  wenn    dies 

Rücksicht  auf  Z.  8  und  Frg.  2  Z.  9  itcpi  wv  Xr^et  'AcrjxpiTr;; 
1  die  etwas  harte  Ergänzung  des  Subjectes  missfallen  sollte, 
uKflip^eL     Der  Sachverhalt  war  also  folgender: 

,Der  Astykrates  unseres  Decretes^  bemerkt  Kirchhoff  ,und 
le  Genossen,  welche  der  ganzen  Sachlage  nach  wie  nach  Aus- 
I  der  dorischen  Namenformen  als  geborne  Delpher  zu  be- 
hten  sind,  dürften  die  Häupter  oder  besonders  hervorragende 
{lieder  derjenigen  Partei  in  Phokis  gewesen  sein,  welche  im 
tnuien  auf  athenische  Hilfe  dem  thebanischcn  Einflüsse  Oppo- 
D  machte  und  deren  WirJ^samkeit  man  dadurch  zu  lähmen 
te^  dass  man  die  Gefährlichsten  ihrer  Mitglieder  durch  einen 
ich  des  Amphiktyonenrathes  beseitigte:  es  ist  bezeichnend, 

als  cwäycöyc-j;  des  Processes  und  Präsident  der  Hieromnc- 
ni  bei  dieser  Gelegenheit  gerade  der  Vertreter  der  mit 
mn  damals  eng  verbündeten  und  den  Phokiern  von  jeher 
lieh  gesinnten  Thessaler  fungirt.'  Als  nun  die  Kunde  von 
Jefiüir,  in  welcher  sich  die  politischen  Parteigenossen  in 
bi  befanden,  nach  Athen  gekommen  war,  wurde  ein  Volks- 
loM  gefasst;    der  den  Spruch  der  Amphiktyonen  für  null 
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lind   nichtig    erklärte    und    die  Folgen    desselben    oder  weitere 
Verfolgungen  von  ihnen  abzuwenden  suchte.     Doch  vergebens. 
Der  Spruch  wurde  ausgeführt,  die  Angeklagten  verbannt  (Z.  18 
ergänzt     Köhler    sehr    entsprechend    £'.(7T(5yxy£v     ast^Tf-^)  ?   ^ 
Vermögen    confiscirt.     Sie    kamen    nach  Athen    und   zur  nadj- 
driicklichen  Vertheidigung  ihrer  Interessen  wurden  Massregeh 
beschlossen,    deren  Kenntnii^s    uns  leider  mit  dem  Ende  die«ei 
probuleuniatischen  Beschlusses  verloren  ging.  Das  Amendement 
des  Kratinos  verlieh  dem  Führer  der  Verbannten  das  BüIgc^ 
recht  und  Atelie,  den  übrigen  aber  Isotelie,   ganz   so  wie  du 
Volksdecret   nr.    121    den    Führern    der   Akarnanen,   die  ntd 
Velsen's  und  Köhler's  Vermuthung  in  der  Schlacht  bei  Chaerona 
den  Athenern  geholfen,    Phormion  und  Karphinas  das  Burge^ 
recht  verleiht  oder  bestätigt,  während  es  den  Genossen  derselben 
£<•>;  <Jv  %aT£AO(oc'.v  Besitzrecht  und  Isotelie  gewährt.    Dass  in  dem 
Amendement  eine  zweite  Einladung  zu  dem  Ehrenmahl  im  Pry- 
taneion    verlangt   wird,    nachdem    diese  bereits  in  dem  voran»- 
gehenden    Decret   ausgesprochen    war,    wird    sich    unter  einem 
später  zu  entwickelnden  (iesichtspunkt  einfach  aufklären  lassen. 
Die  bisherige  Untersuchung  hat  ergeben,  dass  die  beiden 
Sanctionirungsformeln  in  naclieuklidischen  Urkunden,  Bo;£v  tj 
ßcuXri  y.al  im  oy;;jl(i)  und  i'oo^sv    tg)    oy5;x(.),    zwei    auch    noch  durch 
andere  Merkmale  im  Context  der  Decrete  und  in  den  Summa*   ' 
rien,    wo  solche    erhalten    sind,    scharf  geschiedene  Arten  von 
Beschlüssen,  probuleumatische  Decrete  und  Volksdecrete^   ; 
bezeichnen.     Der   grossen   Zahl   correct   concipirter   Urkundei 
standen  einige  wenige   gegenüber,    wo  die  Kennzeichen  beider 
Gattungen   gemischt    waren,    wo  auf  £cc;£  tw  Sr^fJLw  und  Bs^^x^ 
T(o  CY^iJKi),   die  sicheren  Kennzeichen   der  Volksdecrete,   die  pnh 
buleumatische    Formel,    das   untrügliche    Charakteristicum  der 
anderen  Gattung,  folgte.  Es  wurde  nachgewiesen,  dass  ein  Thw 
derselben    in    Folge    unrichtiger   Ergänzung    an    diesem  Fehlef 
leidet;  in  einigen  anderen  konnte  wenigstens  die  attische  Kandä 
von  der  Verantwortlichkeit   solcher  Versehen  entlastet  werdÄ  | 
In  jenen  Urkunden    hingegen,    wo    das  Kennzeichen   probttleo- 
matischer  Decrete  £cc;£  ty;  ßcuXfi  xal  ko  cy^i^w  an  der  Spitze  eine!  , 
Volksdecretes  ohne  die  probuleumatische  Formel  stand,  erscMÄ 
uns  dasselbe  zunächst  in  joner  alterthümlichen  Verwendung  nao 
Bedeutung,    die   ihm    auf   voreuklidischen    Inschriften,   wie  «• 
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,  ausBchliessUcli  zukam,  indem  es  wie  dort  Beschlüsse, 
durch  das  Zusammenwirken,  von  Bath  und  Volk  zu 
gekommen,  aber  nicht  in  der  Form  des  RathsaDtri^es 
rt  waren,  sig^oirte.  Es  wird  aber  durch  die  weitere  Unter- 
f  noch  erwiesen  werden,  dass  !^o^e  tu  i-fut-t^  aU  Sanctio- 
iformel  nach  dem  Btaatsrechtlichen  Sprachgebrauch  des 
■hunderts  v.  Chr.  in  denselben  unmöglich  war. 

üne  ganz  eigene  BewandtniBs  hat  es  aber  mit  zwei  Ur- 
,  welche  im  Protokolle  das  Merkmal  Bo^vi  T15  ßouXij  nat 
I  tragen,  ohne  probuleumatische  Decrete  zu  sein,  nämlich 
und  30.     nr.  30  lautet: 

ISo^cv    t^    ^JouA^    x[ai    TÜ    S^|X(i>*    ifj    eicpu[T|aveue  * 

o];  Aii;[jw^(i]J,ou  <&[T)Yoio!o;?  tfpa^ikmw  [Xapii 

>]?  MteotiTifi]  ■  0[ e'tc]  ■  «ept  i,i  'Avt(o[xo;]  Wf  ei  IfJiJjiipMai 

t  V,[iK^  TSV  Ypai^JlMrTia  -rij;  [ß]wtX[^;  fpä^i  ev]  iit^[X]i]  XiOi[vji 

ü  ffT^saji  i\J4]'i  äxpeii[oMv ]  *(ij[)ie ]  af|t]evwv  ^[vTiijrw 

i(  2Te7Jä''io  xal  EJp[i>:nÄii>  Ixatvsjoat  ik  'Avt'ox[ov  xai  ZiEf avjev  mii 
jpfÜEuXov  xai  xaXioJar  Eici  8[eTmov  Ig  to  xp'JravJeiov  [i]i  [aüpwvj. 
fituntur  ad  ea  peiHnvigse  mihi  videntur  quae  tcriba  pilae 

!  populiscito  iusavn  e>'at: i^ffavTO  4>(i>k[£i; 2]T[e]^av(i) 

«f--,  bemerkt  Köhler  und  vorher:  Praeterea  tmendum 
!tim  »on  Mse  adcurate  per  ordines  dispositum.  Quantum  ex 
-as  ratione  iudicare  licet  haec  Olympiade  100  Tecentiora 
n  possttnt.  Gegen  die  Auffassung  dieses  Titels  als  eines 
Bcretes  lassen  sich  gewichtige  Gründe  geltend  machen, 
st  enthält  der  Beschluss  nichts  als  die  Genehmigung  der 
,tion  einer  Auszeichnung,  welche  mehreren  Phokiern  zu 
^worden  war.  Welcher?  ist  nicht  zu  entnehmen;  aber 
Sehte  am  liebsten  an  die  Proxenie  denken  und  annehmen, 
eselhe  in  jener  kui-zen  I^'ormel  (äv3)-fpa<}<a!  tT,v  npc;cvicEV  tu 
ie  ans  auf  vor-  und  nacheuklidischen  Inschriften  nicht 
begegnet,  ausgesprochen  worden  war,  und  demnach  die 
nirungsformel  mit  dem  eben  dargelegten  Gebrauch  der- 
auf  internationalen  Urkunden  in  Ueberoinstimmung 
J>enn  darüber  kann  kein  Zweifel  sein,  dass  die  Proxenie 
vh  VolksbeschluBs  verliehen  werden  konnte.  Allein  zwei 
de  erregen  Bedenken,  von  denen  sich  vielleicht  der  eine, 
lere  kaum  beseitigen  lassen  durfte.  £s  fehlt  nämlich  ein 
(bM.  i.  pbn.-hbt.  c],  xci.  Dri.  1.  im.  9 
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für  Proxeniedecrete  charakteristische«  Kennzeichen 

der  Inschrift,    welches    nicht   bloss  nm    der   nn«  hier  twicU- 

tigenden  Urkunde  willen  ein  näheres  Einehen  Terdient. 

Ein  nothwendiger  Bestandtheil  der  Proxeiie»' 
decrete  ist  nämlich  die  Aufschrift.  Unser  Materiil  irt 
allerdings,  um  diese  Behauptung  zn  erweisen,  nicht  heioidim 
günsti?  :  denn  die  Mehrzahl  dieser  Decrete  ist  gerade  im  Aifug 
verstümmelt,  nämlich:  1.  ^.  3»\,  37.  38.  39.  40.  41.  42.  44  4Ü 
4iK  47.  4^.  ,V».  68.  >4.  ^ti.  87.  89.  91.  94  (?V  96.  98  (?>.  111 
131.  141  ?^.  144.  145.  146r?s.  15Ö.  151(?».  161  i?).  17a  171 
186.  208.  209.  210.  214 r?..  2S2.  286.  288.  289.  327.  362(I^| 
aSÖ.  414.  423.  438.  A^.>a-j;v  VI  131.  136.  Aber  alle  je«,  te«j 
oberer  Theil  erhalten  ist.  zeichnen  sich  durch  eine  meirt  ■ 
gri>sseren  Buchstaben  ausget'uhne  Aufschrift  aus.  wie21[E^j 
z^jT.z^zz  'FJ.z'^zyJzyizj    •'  rzzzzi^z^  %jl\  r^Ef^rr^j    oder  69  nssyrii 

sind  dies  die  Inschriften  21 .  29.  66'.  69.  70.  76  (es  ist 
stens  der  Rest  einer  Aufschritt  A:  va»  i?^  erkennbar  >•  8^  llLl 
133.  169.  183.  19-8.  199.  i\ij.  \^2iz^  VI  137.  269.  48a  40,^ 
wozu  der  Titel  s-^if/sr-a  auf  55  und  176  gestellt  werdoi 
scheinbare  Ausnahme  von  der  Regel  machen  die  InsduiftM^i 
nr.  3.  wo  nur  die  Genitive  *A*j^*/7crcc  fZcjrzStJUj  vu^  stdicaiu  ik*^ 
Tzzzzy.i.  vermuthlich  durch  die  nächste  Umgebung  dieses 
sich  von  selbst  ergänzte:  nr.  124.  bei  welcher  Tielleieht 
eines  Mangels  ihrer  Präscripte  private  Anfzeichniing 
nehmen  ist:  nr.  öO.  wozu  Köhler  bemerkt  Jalmla  —  a 
partii'HS  «ihr//«!,  so  dass  vor  dem  Protokoll  die  Aufschrift 
gebriX'hen  sein  kann  Wenn  Sauppe  in  seiner  CammenMk 
^>r;a*^r,i\i  ^IrVHtVri.^i'wvi  Gv-ttingen  1877!  in  den  Insdirifien  11 
und  178  nicht  177.  wie  es  S.  oheiss:  aus  zwingenden  6i 
Pr»xeniedeorete  vermuthe;  hätte«  würden  diese  zwei  gegen 
Kegel  sprechen,  aber  so  können  sie  dieselbe  kaum  gefiüudea. 
gleiche  durvh  die  Grosi^  der  Bachstaben  hervorgeliobeae 
schrin  seip^n  die  voreTikiidi^ohea  Decrete  CIA.  I  16.  62-  6ql 
X:in  nnden  sich  allerdinirs  sohos  au:'  Steinen  des  5.  Jahrln 
die  rieh;  Prv''Xrr*:eiev*rttr  enthalien.  Aoischriften.  aber  ein 
auf  sie  zeigt«  dass  auch  die^se  eine  geschlossene  Gruppe  bil 
dtuvh  ihivn  irremanv^naiec  Charakter  sich  als  znsainmei 

Da  aber  eicht  alle  derselben  dorck  An&chrift 
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t  Bind,  sonderD  die  Beigabe  einer  solchen  ganz  zufällig 
o  erscheint  die  Aufschrift  auf  Proxeniedecreten  um  so 
3in  wesentliches  Requisit.  Es  sind  die  Inschriften  CIA.  I 
:o{.  Op^aßsi;  £yA£ovt{v(i)v,  oi  Tr,Y^u[jLpLa)f{av  eron^ffovTO  xai  tcv 
^jvcop  'A7aöo>iXeoj;,  33  (mit  ähnlicher  Aufschrift),  40  Me- 
i  ELifipta«;  (die  auf  die  Methonäer  bezüglichen  Volks- 
3  enthaltend),  46'*  ['HX]e{wv  (den  Bundesvertrag  mit  den 

Mantineern,  Eleern  enthaltend),  51  SeoC.  NeciroXiTöv 
>iffov  (vgl.  Supplem,  S.   17). 

selbe  Art  Urkunden  wird  auch  in  nach  euklidischer 
h  besondere  Aufschrift  ausgezeichnet;  so  haben  die 
n  6.  49^  57\  66»*  die  Aufschrift  2ü(jL{xax(a.  —  53  B6[o{]. 
']  (unbekannten  Inhaltes).  —  52°  [öjeot  •  |  [MurJtAr^vaiwv 
erat  der  Mytilenäer).  —  252^  [Oejop]  •  [- -  -  M'j]nXt)va[i -] 
nten  Inhaltes).  —  66  ['Et:']  'EX7:(voü  [opx®^®?]  I  [NjeoTro- 
f]](A9a6£voi>^  ToO  Beo^[ävou  |  At]o[ax]oup{dou  tou  'A{jls((|;[(cu]  (kein 
leeret,  sonst  unbekannten  Inhaltes).  —  60  6[6o{.J  |  ^a- 

]?    eYpa[[4iaTeu£v.    |   TcTq    Ta^«*)    [^rp^ßecrtv]   |   FIiYpr^Ti  | 

(i>p[iii  I  ZwjTwpo)  (weiter  ist  nichts  erhalten).  —  105  ['E^i 
f]ov[TO?  I  TOt^  XaX]xi[$]da)v  Ta>[v  |  e-rl  0pflbtT)]s  ^[ff]x€p{ctq  (die 

bezog  sich  auf  das  chalkidische  Bündniss  und  die 
tme).  —  lAÖT^vaiov  VI  152  SwapToxw  IlaipiaadY)  AxcXXwvio) 
^Mttci  (die  Urkunde  enthält  ausser  den  Ehrenverlei- 
verschiedene    handelspolitische    Vereinbarungen).    — 

Aufschriften  gehören  in  keine  der  beiden  Kategorien, 
279  0€o{.  [lc]oT6X£ia  -  -  i  xat  <l>avoaTp3t[Tw  — ](c'.<;  aircot? 
ot^]  und  280  noXtT£[ia]  oder  noXiT6[iaj;],  die  erste  in 
ilicher  Weise  in  den  Giebel  eingefügt ;  beide  setzt 
D  den  Ausgang  des  4.  Jahrhunderts  v.  Chr.  Die 
ichriften    auf   privaten   Stiftungen    wie    175**   "PrjßouXa? 

K6rjo?  äSeXfbi;  dVfsXo;  |  Bzoi  oder  403  "Hpcp  »orpo)  I  EuxXyj; 
Ke^aX^Osv  |  av6ÖYpt£v,  114.  482  und  496  können  noch 
in  Betracht  kommen ;  auch  bezeichnen  sie  nicht  den 
8  Decretes,  stehen  viielmehr  in  derselben  Weise,  wie 
en  Inschriften   der  Namen   des  Rathsschreibers.    Dass 

und  321,  wenn  Köhler's  Vermuthung  über  die  Auf- 
ibtig  ist,  in  diese  Kategorie  gehören,  ist  oben  1 8.  617  ff. 

worden.    Was  aber  ausser  diesen  Aufschriften  noch  an 

leher  vorhanden  ist,  kann  die  sich  nothwendig  ergebende 

9» 
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Kegel,  dass  auf  Proxeniedecreten  die  Aufschrift  ein  weaentliclier 
Theil  der  Urkunde  ist,  nicht  umstossen,  selbst  wenn  die  eine  oder 
andere  der  betreflfenden  Inschriften  nicht  eine  ProxenieverldhnBg 
oder  eine  andere  Urkunde  internationaler  Art  enthÄlten  habe» 
sollte.  Solche  Fragmente  von  Aufschriften  zeigen  die  InBchnfte»: 

24  -  -  csjX^cO.  —  56  e6[ci].  A{vü)v  \ .  —  71  [Mjocyw  ^'"\\ 

He[c(].  Die  Absicht  dieser  Aufschrift  erhellt  leicht  aus  der  Be- 
merkung Köhlers  zu  der  Inschrift:  Fttif  dexretum  in  honormUomi 
ntiusdam  factum :  super  cymatto,  in  quo  vs.  1  exarcUus  estj  t(M 
jtars  anaglyphi  vlfulum  (ixcc/ov)  repraesentans.  Vgl.  Schoene  Gwd 
Eeliefs  p.  33.  tab.  XI  58.  —  77  [e]£[o{.  no]XüxX^;  —  U^ 
Indem  darauf  ein  Protokoll  älteren  Stils  cde  (nur  soviel»* 
davon  erhalten)  folgt,  in  welchem  h  zwischen  d  und  «  feU^ 
habe  ich  in  ücXuxXi;;  den  Namen  des  Rathsschreiben  wf- 
muthet  (vgl.  I    S.  566).   —   83   [N]i>tcT£XY;<;.  —  122 ---^1 

ou  'AvSp'wv.  Aus  der  Aufschrift  schloss  schon  Sauppe  ».»." 

S.  7  auf  ein  Proxeniedecret.  Zweifelhafter  scheint  mir  & 
Vermuthung  desselben,  dass  auch  175  in  (joLpy^o  der  Rest  eintf 
Proxenieaufschrift  zu  erkennen  sei.  Köhler  sieht  darin  «a 
Ueberbleibsel  von  a  a'pxo[vTo;],  für  welchen  Bestandtheil  to 
Präscriptes  bei  Sauppe's  Auffassung  kein  Platz  bliebe.  —  !*• 

[6]£[o(|  I  'AXxtfjLi[x 1.  Ad  Alcimachum  Macedonem  haec  foiia0 

referenda    sunt,    vide  Hyperidem   ap.    Harpocr.   8.   v.  'AX»|tf)p? ' 
bemerkt  Köhler.     Aus  Hypereides  Rede   gegen  Demades  wirt 
aber  der  Satz  angeführt:    Wif.i\xx/o^   xal  !AvT{7:aTpov  'AOijvawü;» 
Tcpc^svoü;  i::cir,aa;jL£Oa.  Das  Decret  stammt  aus  Ol.  110,4=351/8 

V.  Chr.  —  237   Avx .  —  241  'Apttr: .  Fragmentum  dtad 

in  honorem  Aristodemi  Milesii  fortasse  facti,  de  quo  vide  ft^ 
Dem,  C.  IX  und  suh  aetomate  ramus  lauri  exscidptus  ed  b* 
merkt  Köhler.  Also  haben  wir  es  wohl  mit  der  Ehre  der  Bfr 
kränzung,  die  einem  Fremden  zu  Theil  wurde,  zu  thun.  —  M 

ZwfAo)    M .    --    314^  --tvsTO--.   499    --rzop--.   —   'Mi^ 

VI  271  Zyjvwv  -  -.  In  ur.  307  vertritt  die  Aufschrift  Mtma  dil 
sonst  übliche,  in  der  Regel  über  die  erste  Zeile  gesetzte  6mI 
Die  dargelegte  Eigenthümlichkeit  der  Proxeniedecrete  M 
nicht  bloss  von  Wichtigkeit,  um  dieselben  leicht  von  ander* 
zu  unterscheiden,  sie  ist  auch  von  Interesse  als  eine  Erini^ 
rung  an  alte  Zeiten  und  die  primitivste  Form  der  Urkund» 
aufzeichnung,    da  es  noch   nicht  Sitte  war,    die  Ertheilung  der 
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id  der  Prärogativen  eines  Proxenos  in  der  ausfuhrlichen 
r  Volksbeschlüsse  zu  verewigen^  sondern  die  kurze  Auf- 
g;  TOü  5eTvc?  xpo?£v{a  oder  6  SsTva  ^pd^evo;  auf  einen 
ein  oder  mit  anderen  Namen  zusammen  als  öffentliche 
düng  der  Ernennung  genügen  mochte,  wie  ja  solche 
nisse  auch  ausserhalb  Athens  nachweisbar  sind  (vgl. 
)r,  Commentatio  de  proxenta  Halle  1843,  8.  25).  Viel- 
\t  diese  Bedeutung  der  einfachen  Aufschrift  als  Urkunde 
i  den  Worten  des  Pollux  III  59  rot£i  Be  Tauta  xat  eOeXo- 
cat  avaYpa^Tov  Tt)v  rpojsviav  e/wv  zu  Tage,  und  ich 
icht,  dass  die  kurze  Verleihungsformel  (ava)Ypa^at  tov 
cvov  oder  tt;v  ^rpo^eviav  tw  BsTve  sich  ursprünglich  auf 
he  Art  von  Aufschreibung  bezog,  obwohl  ihr  in  den 
,  wo  sie  uns  noch  begegnet,  bereits  dieselbe  Bedeutung 
anderen  die  Aufschreibung  des  ganzen  Decretes  ver- 
n  Phrase,  welche  in  späterer  Zeit  immer  mehr  zur 
ng  kommt,  ovarYpi^at  ^k  tb  (|/i^<pt7[jLa  Ts3e  xtX.,  innewohnt, 
a  wir  in  Proxeniedecreten  die  alte  Formel  und  zwar 
LÜdischer  Zeit  ausschliesslich  CIA.  I  nr.  21  (ava]'Ypflfe};ai 
wrcea  t^^  ßJiOuXt;;  £|jL'7:6X£[t  ecTYJXY)  xal  sv]  ßouX£UTY;[p{(})  xpo^e- 
fjvÄiwv  xtX.).  27.  45  (vgl.  59).  CIA.  II  nr.  1.  9.  36. 
II.  45.  70  (wo  statt  t65£  to  »^^icjjLa  zu  ergänzen  sein 
f  rpc;6v{3r/  aurw).  119  (wo  nach  150  und  289  auTto  statt 
iusetzen  ist,  av]a[Y]pa'}a[t  3k  aüico  tt;v  xpjo^sviov).  124. 
(wenn  man,  was  die  Stellenzahl  der  Zeile,  wenn  auch 

lert,  so  doch  empfiehlt,  ergänzt dvoYpa'!;«!  [Ik  xa: 

•{«V  xbv  I  7pa;j.{jL]aT£a  statt  avo^pa^a*  5£  xb  ^<fi(S[kOi  ?sB£  tbv 
9.  'AOi^vatcv  VI  481.  Hingegen  wird  einfach  die  Auf- 
g  des  die  Proxenie  verleihenden  Psephisma  angeordnet 
44.  47.  50.  68.  69.  86.  87.  95.  170.  171.  186.  208. 
(?).  282.  286.  327.  414.  423.  438.  Eine  Verbindung 
)nneln  zeigt  uns  39:    [l'^r^^tjOai  tco]  Stqijwi)  e7:[a'Jvdara'.  M£- 

otXXicu    'Ap[ . .  I xat  ava]Y[p]a6a'  auT[b|v   lupojevov 

xae  eü6p|[Y£TY;v  xai  auxbv]  xal  effsvcu;  '  [x!at  Tr;v  ßojXtiv  ty;v] 
z*j[g  av  6'ri|JL£XTf;ÖY;va]'.  MsXavOCsu  x[a|l  twv  6f;6v(ov  ojrou  3v  cecov- 
i  yp7tmt^T:i]oL  ava^pa-^a'.  tb  |  [<)nijf  i(7[i.a  toOc  £v  on^iXt)  X]t6t[vt)  -  -, 
rleiche  Bedeutung  geht  aus  119.  124.  150  sowie  aus  181 
o  es  heisst:  avx-^pa'lai  Ih  tcBe  xb  jj/t^ftaixa  [xbv  i('pa[;.]ii;.aT6a 
[e]?^  ty;v  jm5X[r,v  tyjv  £v]  |  axpc7:6X£i  i[v]  f,  YSYpo^rca».  'E/sv- 
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[ßpoT(i)J  I  KA£b)va'!ü)  T(ü  '^pc^evci)  To)  Aa^v!»[pts^]  |  r^  Tupo^evioiy  eine  B 
Stimmung,  welche  ich,  nebenbei  bemerkt ,  nicht  deshalb  fi 
unausgeführt  ansehen  möchte,  weil  wir  auf  der  uns  erhalten« 
Stele  des  Echembrotos  CIA.  II  nr.  29  das  Decret  des  LapyriS|  i 
dem  die  mitgetheilten  Zeilen  gehören,  nicht  vorfinden  (Köhli 
im  Hermes  V  18),  indem  dasselbe  nach  Indicien  seines  Präscript) 
zu  schliessen,  in  welchem  dem  Bestandtheil  b  das  Demotikfl 
(s.  V.  I  S.  553),  bei  g  aber  die  Zahl  mangelt,  trotz  des  Fan 
ortes  (in  arce)  nicht  die  officielle  Urkunde  sein  dürfte  und  di 
andere  Denkmal  (nr.  29)  uns  ja  nur  theilweise  erhalten  ist,  i 
dass  das  von  Staatswegen  aufgeschriebene  Decret  des  Lapjri 
auf  ihm  gestanden  haben  kann.  An  jene  alte  Zeit  also,  wo  di 
Proxeniestelen  nichts  als  die  einfachen  Worte  5  SeTva  «jp^^m 
und  eine  Stele  in  derselben  Weise  mehrere  Ernennungen  enthial 
wie  noch  später  mehiere  Verleihungen  an  Männer  derselben  Qe 
meinde  oder  Landschaft  gerne  in  einem  und  demselben  Deent 
ausgesprochen  (vgl.  CIA.  I  nr.  21.  27.  59,  Lysias  RgAgonto 
§  72,  CIA.  II  nr.  1.  36.  u.  a. ;  über  I  nr.  45  vgl.  Köhler  m 
den  Mitth.  d.  d.  arch.  Inst.  I  171)  und  gleichartige  Decreteii 
demselben  Aufstellungsort  vereinigt  wurden  CIA.  I  31,  II  nr.  298 
und  'AOtJva'.ov  VI  152),  an  jene  Zeit,  meine  ich,  erinnert  die  in 
die  Augen  fallende  Aufschrift  aller  Proxeniedecrete ;  man  behWt 
sie  als  eine  ehrwürdige  Tradition  bei  und  fügte  mit  kleineren 
Buchstaben  das  ausführliche  Ei  nennungsdecret  hinzu. 

Um  zu  der  Inschrift  nr.  30  zurückzukehren,  so  wird 
dieser  Excurs  das  eine  Bedenken,  welches  sich  gegen  sie  ii> 
ein  Proxeniedecret  geltend  machte,  als  begründet  haben  er- 
scheinen lassen ;  denn  dieselbe  entbehrt  der  Aufschrift  und  ei 
enthält  die  Beschreibung  Köhlers  (tabula  marmoris  Penidiä « 
dextra  integra  sed  valde  detmta  und  i^acat  unius  versus  »f(XtMj 
nichts,  was  auf  den  Verlust  eines  Stückes  zu  Anfang  achlieeefli 
Hesse.  Noch  befremdender  aber  wären  für  ein  solches  Decrt 
die  einleitenden  Worte  T.z,p\  o)v  '\vtio/o^  \v{i'.  v^i^bat  w  Ä{wf 
xtX.  Aber  dieselben  behalten  ihr  Befremdendes,  so  lange  ^ 
in  der  Inschrift  überhaupt  einen  Volksbeschluss  sehen,  inde« 
sich  keine  befriedigende  Ergänzung  ersinnen  lässt,  durch  welcke 
7ü£pt  wv  X^Y£i  IVvTicyo;  zu  dem  Inhalt  des  Beschlusses  in  riw 
passende  Beziehung  gebracht  werden  könnte.  Diese  Schwierig- 
keiten schwinden  mit  einem  Schlag,  wenn  wir  Itj^r^'c6ai  iw  ä^ 
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ron  Tztpi  b>v  XeY^i  abhangen  lassen.    Dann  beruft  sich  Antiochos 
taf  ein  Volksdecret,   in   welchem   dem   Schreiber   aufgetragen 
worden  war,   einen    ihn    und  seine  Genossen  betreffenden  Be- 
•eUiiss  aufzuschreiben.    Er  konnte  sich  aber  darauf  nicht  wohl 
dem  Volke  gegenüber  berufen  noch   dieses   die  bereits  einmal 
decretirte  Aufschreibung  nochmals  decretiren  und,  was  aus  den 
kisten  Resten  der  Inschriften  Köhler  mit  feinem  Takt  erkannte, 
wm  erst  realisiren.     Die   Petition   des    Antiochos    und    seiner 
Genossen,  welche  nach  dem  kaum  anders  herstellbaren  Resten 
itTv;o]a[(iL]£va)v  und   f^zy^zarzo  4>a)x[eTc   den  vorliegenden  Beschluss 
provocirte,  war  ohne  Zweifel  an  den  Rath  gerichtet  und  dieser 
BeBchloss  trotz   eBo^e  rfj  ßcuAT]  xal  tm    ci^^p.(j)  ein  Rathsbeschluss, 
tt  dessen  Sanctionirungsformel  die  Worte  xal  t(ü  o-f^[u^  nur  mit 
Bficksicht  auf  die   vorausgegangene  Entscheidung   des  Volkes 
Aufnahme  fanden.    Aber  wenn  das  Volk  die  Aufschreibung  de- 
•etirt  hatte,   weshalb   blieb   sie  unausgeführt?    Wie   kam   der 
Bath  dazu,    was   das  Volk  genehmigt  hatte,    nochmals   zu    ge- 
nehmigen  und   dem  Volksdecret,    das    die  Aufschreibung   ver- 
ordnende Rathspsephisma  —  denn  sein  Inhalt  kann  kein  anderer 
gewesen  sein  —  vorauszuschicken? 


So  lange  diese  Fragen   nicht  eine  befriedigende  Antwort 

^funden  haben,  wird  gegen  die  dargelegte  Deutung  der  Inschrift 

v^  dem  gegenwärtigen  Stand  der  Ansichten  über  die  Publication 

Attiacher  Psephismen  auf  Stein  Widerspruch   nicht  ausbleiben. 

«I  mag  darum  angezeigt  sein,  hier  auf  dieselben  näher  einzu- 

fdien,  aber  nicht  bloss,  um  im  Interesse  der  vorliegenden  In- 

teiurift  diesem  Widerspruch  von  vornherein  zu  begegnen,  sondern 

Weil  sich  so  die  Gelegenheit  bietet,  die  an  verschiedenen  Punkten 

dieser  Untersuchungen  verstreuten  Bemerkungen  über  die  offi- 

delle  Publication    der  Staatsurkunden   zusammenzufassen    und 

liirch  diese  Zusammenfassung  selbst  fester  zu  begründen^  sowie 

dnige  Streitfragen  über  die  Grenzen  der  Competenz  der  beiden 

Itaatskörperschaften,    des  Rathes   und   der  Ekklesie,   und   ihre 

tesiehungen  einer  definitiven  Lösung  näher  zu  bringen.  Einen 


13^ 


dartel. 


Kegel,  dass  auf  Proxeniedecreten  die  Aufschrift  ein  wesentlicher 
Theil  der  Urkunde  ist^  nicht  umstosson;  selbst  wenn  die  eine  oder 
andere  der  betreflfenden  Inschriften  nicht  eine  ProxenieverleihoDg 
oder  eine  andere  Urkunde  internationaler  Art  enthalten  htben 
sollte.  Solche  Fragmente  von  Aufschriften  zeigen  die  InschrifteD: 

24  -  -  c£]X9ou.  —  56  6e[oi].  Aivwv  \K .  —  71  [M]«7X5u  Na[.-4| 

B£[c'!].  Die  Absicht  dieser  Aufschrift  erhellt  leicht  aus  der  Be- 
in erkungKöhler's  zu  der  Inschrift:  Fvitdecretum  in  hanoremMoKk 
nu'usdam  factum :  super  cymatto^  in  quo  vs.  1  exaratus  e»tj  ex$Ui 
jtars  anaglyphi  vifulum  (jJi-scxov)  repraesentans.  Vgl.  Schoene  6fnedi. 
Eeliefs  p.  33.  tab.  XI  58.  —  77  [e]£[o{.  no]XüxX^;  -—  <^tX]2Ö«. 
Indem  darauf  ein  Protokoll  älteren  Stils  cde  (nur  soviel  iit 
davon  erhalten)  folgt,  in  welchem  b  zwischen  d  und  e  feUi| 
habe  ich  in  IloXuxXi;^  den  Namen  des  Rathsschreibers  Ttf- 
muthet  (vgl.  I    S.  566).   —   83    [N]ixcTiXr,<;.  _  122  -  -  -  viöob  ] 

ou  'Avopiwv.  Aus  der  Aufschrift  schloss  schon  Sauppe  a.  ».(X 

S.  7  auf  ein  Proxeniedecret.  Zweifelhafter  scheint  mir  (ÜB 
Vermuthung  desselben,  dass  auch  175  in  aaipyo  der  Rest  einer 
Proxenieaufschrift  zu  erkennen  sei.  Köhler  sieht  darin  eil 
Ueberbleibsel  von  a  apxo[vTo^],  für  welchen  Bestandtheil  d« 
Präscriptes  bei  Sauppe's  Auffassung  kein  Platz  bliebe.  —  12S 

[6]£[o(|  I  AXxtjjLi[/ 1.  Ad  Alcimachum  Macedonem  Aoec  foriam 

referenda  sunt,  vide  Hyperidem  ap.  Harpocr.  8,  ü.  'AXxifUp» 
bemerkt  Köhler.  Aus  Hypereides  Rede  gegen  Demadee  wirf 
aber  der  Satz  angeführt :  AXy.'iJüa/cv  xai  'Av-rfTrarpov  'A6i;viztdu;  iJ 
-icpo^evoui;  ixctr;3a{jLeOa.  Das  Decret  stammt  aus  OL  110,4  =337/i 

V.  Chr.  —  237  :\vT .  —  241  'Apitr: .  Fragmentum  itßd 

in  honorem  Aristodemi  Milesii  fortasse  facti,  de  quo  vide  Ptd» 
Dem,  C,  IX  und  sub  aetomate  ramus  lauri  exsctdptus  ut  be- 
merkt Köhler.  Also  haben  wir  es  wohl  mit  der  Ehre  der  B^ 
kränzung,  die  einem  Fremden  zu  Theil  wurde,  zu  thun.  —  2(1 

ZwiAf.)   M .    —   3W  --ivsTo--.   499   -TTop--.    —  A^ifl* 

VI  271  ZyJvwv  -  -.  In  nr.  307  vertritt  die  Aufschrift  MoOwt  dtf 
sonst  übliche,  in  der  Regel  über  die  erste  Zeile  gesetste  Sei 
Die  dargelegte  Eigenthümlichkeit  der  Proxeniedecrete  M 
nicht  bloss  von  Wichtigkeit,  um  dieselben  leicht  von  andä* 
zu  unterscheiden,  sie  ist  auch  von  Interesse  als  eine  Erint^ 
rung  an  alte  Zeiten  und  die  primitivste  Form  der  Urkandü^ 
aufzeichnung,    da  es  noch   nicht  Sitte  war,   die  Srtheilung  te 
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Iren  und  der  Prärogativen  eines  Proxenos  in  der  ausführlichen 
rm  der  Volksbeschlüsse  zu  verewigen,  sondern  die  kurze  Auf- 
lehnung TCü  BeTvc^  -rpc^svia  oder  6  BsTva  rpo^evo?  auf  einen 
ein  allein  oder  mit  anderen  Namen  zusammen  als  öffentliche 
torkundung  der  Ernennung  genügen  mochte,  wie  ja  solche 
irzeichnisse  auch  ausserhalb  Athens  nachweisbar  sind  (vgl. 
lEMeier,  Commentatio  de  'proxenia  Halle  1843,  S.  25).  Viel- 
eht  tritt  diese  Bedeutung  der  einfachen  Aufschrift  als  Urkunde 
uen  in  den  Worten  des  PoUux  III  59  xoisT  oe  lauia  xai  sOeXo- 
i;sv5^  xai  ava-^fpa^TOv  tt)v  xpcjsviav  l/wv  zu  Tage,  und  ich 
eifle  nicht,  dass  die  kurze  Verleihungsformel  (iva)Ypa^a'.  tov 
n  rpcjevov  oder  tt;v  Tcpc^eviav  xo)  ^sTvt  sich  ursprünglich  auf 
le  solche  Art  von  Aufschreibung  bezog,  obwohl  ihr  in  den 
icreten,  wo  sie  uns  noch  begegnet,  bereits  dieselbe  Bedeutung 
e  der  anderen  die  Aufschreibung  des  ganzen  Decretes  ver- 
benden Phrase,  welche  in  späterer  Zeit  immer  mehr  zur 
iwendung  kommt,  avoYpa'^ai  o^  to  ^(^\a\k%  t6$£  xtX.,  innewohnt. 

finden  wir  in  Proxeniedecreten  die  alte  Formel  und  zwar 
voreuklidischer  Zeit  ausschliesslich  CIA.  I  nr.  21  (avajjvpa^ai 

[vpajjLjijrcea  -ri;^  ßj  ouX^;  £;A'i:sX£[t  eGTriXt)  xai  £v]  ßo'jX£'JTT;[p{cj)  7cpc5£- 
;]  I  Aer,va{o)v   xtX.).    27.   45   (vgl.  59).    CIA.  II   nr.  1.    9.   36. 

39.  41.  45.  70  (wo  statt  ts$£  to  '\t^^Y'^\}.%  zu  ergänzen  sein 
fte  T1JV  ^rpc^evtav  aurw).  119  (wo  nach  150  und  289  auTco  statt 
5  einzusetzen  ist,  av]a[Y]pa<J>a[t  Bs  aÜKo  tt^v  7rp]o^£v{av).  124. 
L 183  (wenn  man,  was  die  Stellenzahl  der  Zeile,  wenn  auch 

it  fordert,  so  doch  empfiehlt,  ergänzt avavpa'Vai  [5£  xa». 

icpo§£v{2v  TOV  I  Ypa;x;jL]aT£'a  statt  avar/pa'-j^a*.  Vt  to  ^^<piajjLa  toBe  tov 
).  289.  'AWjvatcv  VI  481,  Hingegen  wird  einfach  die  Auf- 
'eibung  des  die  Proxenie  verleihenden  Psephisma  angeordnet 

42.  44.  47.  50.  68.  69.  86.  87.  95.  170.  171.  186.  208. 
.  210(?).  282.  286.  327.  414.  423.  438.  Eine  Verbindung 
ler  Formeln  zeigt  uns  39:    [£'i/'r;9{a6at  to)]  cyJijwi)  £7:[at|viaat  M£- 

tov  K]aXX{ou    'Ap[ .  .  | */.ai  ava]7[p]a6a'  a'jT[b|v    7:p6;£vov 

Mtjtoyv  tujolX  £Ucp|[Y£TrjV  xal  autbv]  y.ai  eyvsvcu?  •  [y.|at  Tr;v  ßojXrjV  t7)v] 
ßa>X6ucy[a  av  e7:'|i.£XT5ÖY;va]'.  M £Xav6(oj  y.[a|l  twv  fiv-^'oviov  c]to'j  5v  cecov- 
T[bv  5s  YP^ttn-pLaTi]«  ÄvaYpa'J/x'.  xb  |  [^Jmj^iaixa  tcoc  £v  (tti^Xy)  X]tOi[vr)--, 
ihre  gleiche  Bedeutung  geht  aus  119.  124.  150  sowie  aus  181 
'or,  wo  es  heisst:  avavpa'la'.  Zk  liZz  to  ^tjftcfxa  [tov  ^pa'/jjj^.aTea 
IwXiS?  [eji?  Ti;v  jTY5X[r,v  ty;v  £v]  |  ay.p5z6X£'   £[v]  f<  vivponrcai  'E'/sv- 
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[ßpsTCi)]  I  KA£ü>va{(ij  T<"|»  T:pc^€v<j)  T«";)  AaTJ[pts5]  I  r,  ^oj^vui,  eine  Be- 
stimmung, welche  ich,  nebenbei  bemerkt,  nicht  dealialb  ftr 
unausgeführt  ansehen  möchte,  weil  wir  auf  der  uns  erhaheM 
Stele  des  Echembrotos  CIA.  II  nr.  29  das  Decret  des  Lapyiii^n 
dem  die  mitgetheilten  Zeilen  gehören,  nicht  vorfinden  (KAkr 
im  Hermes  V  18),  indem  dasselbe  nach  Indicien  seines  PrSscriptgi 
zu  schliessen,  in  welchem  dem  Bestandtheil  6  das  DemotikN 
(s.  V.  I  S.  553),  bei  g  aber  die  Zahl  mangelt,  trotz  des  Fui 
ort  es  {in  arce)  nicht  die  officielle  Urkunde  sein  dürfte  and  iä 
andere  Denkmal  (nr.  29)  uns  ja  nur  theilweise  erhalten  ist^  M 
dass  das  von  Staatswegen  aufgeschriebene  Decret  des  Lapjn 
auf  ihm  gestanden  haben  kann.  An  jene  alte  Zeit  also,  wofii 
Proxeniestelen  nichts  als  die  einfachen  Worte  b  Beiva  t^pd^M 
und  eine  Stele  in  derselben  Weise  mehrere  Ernennungen  enthkli 
wie  noch  später  mehrere  Verleihungen  an  Männer  derselben  6e 
meinde  oder  Landschaft  gerne  in  einem  und  demselben  DecM 
ausgesprochen  (vgl.  CIA.  I  nr.  21.  27.  59,  Lysias  RgAgonll 
§  72,  CIA.  II  nr.  1.  36.  u.  a. ;  über  I  nr.  45  vgl.  Köhler  ii 
den  Mitth.  d.  d.  arch.  Inst.  I  171)  und  gleichartige  Decrete« 
demselben  Aufstellungsort  vereinigt  wurden  CIA.  1 31,  II  nr.  291 
und  'AOTfJva'.ov  VI  152),  an  jene  Zeit,  meine  ich,  erinnert  die  ii 
die  Augen  fallende  Aufschrift  aller  Proxeniedecrete ;  man  behiel 
sie  als  eine  ehrwürdige  Tradition  bei  und  fügte  mit  kleinem 
Buchstaben  das  ausführliche  Ernennungsdecret  hinzu. 

Um  zu  der  Inschrift  nr.  30  zurückzukehren,  so  wW 
dieser  Excurs  das  eine  Bedenken,  welches  sich  gegen  sie  ik 
ein  Proxeniedecret  geltend  machte,  als  begründet  haben  » 
scheinen  lassen ;  denn  dieselbe  entbehrt  der  Aufschrift  und  ü 
enthält  die  Beschreibung  Köhlers  {tabula  marmoris  PentMi 
dextra  integra  sed  valde  detriia  und  vacat  %miu8  versus  tfOÜB, 
nichts,  was  auf  den  Verlust  eines  Stückes  zu  Anfang  schlietffl 
Hesse.  Noch  befremdender  aber  wären  für  ein  solches  Decw 
die  einleitenden  Worte  T.t^\  o)v  Avrioyo;  Ar/s-  s'^fi^Oai  w  ^^ 
xtX.  Aber  dieselben  behalten  ihr  Befremdendes^  so  lange  vi 
in  der  Inschrift  überhaupt  einen  Volksbeschluss  sehen,  ind« 
sich  keine  befriedigende  Ergänzung  ersinnen  lässt,  durch  wekk 
x£pi  ü)v  A£Y^t  -Vv-icxo;  zu  dem  Inhalt  des  Beschlusses  in  6» 
passende  Beziehung  gebracht  werden  könnte.  Diese  Schwieii| 
keiten  schwinden  mit  einem  Schlag,  wenn  wir  etj^j^tcOai  tw  Äji» 
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von  repl  a>v  Xsv^i  abhangen  lassen.  Dann  beruft  sich  Antiochos 
4uf  ein  Volksdecret,  in  welchem  dem  Schreiber  aufgetragen 
worden  war^  einen  ihn  und  seine  Genossen  betreffenden  Be- 
•qUubs  aufzuschreiben.  Er  konnte  sich  aber  darauf  nicht  wohl 
dm  Volke  gegenüber  berufen  noch  dieses  die  bereits  einmal 
dfioretirte  Aufschreibuug  nochmals  decretireu  und,  was  aus  den 
llliteD  Resten  der  Inschriften  Köhler  mit  feinem  Takt  erkannte^ 
Wi  erst  realisiren.  Die  Petition  des  Antiochos  und  seiner 
Attiossen,  welche  nach  dem  kaum  anders  herstellbaren  Resten 
•mja]a[|A]£vu)v  und  ^^TJYiaavxo  4>(o)t[£t^  den  vorliegenden  Beschluss 
fn>vocirte,  war  ohne  Zweifel  an  den  Rath  gerichtet  und  dieser 
luchluss  trotz  loo^c  ty]  ßsuXij  xal  t(T>  cvJ{jl(i)  ein  Rathsbeschluss, 
-k  desseo  Sanctionirungsformel  die  Worte  xal  t(ü  B/^[jk<)  nur  mit 
Bficksicht  auf  die  vorausgegangene  Entscheidung  des  Volkes 
Aifiiahme  fanden.  Aber  wenn  das  Volk  die  Aufschreibung  de- 
ftvtirt  hatte,  weshalb  blieb  sie  unausgeführt?  Wie  kam  der 
lifth  dazu,  was  das  Volk  genehmigt  hatte,  nochmals  zu  ge- 
idunigen  und  dem  Volksdecret,  das  die  Aufschreibung  ver- 
ininende  Rathspsephisma  —  denn  sein  Inhalt  kann  kein  anderer 
(twesen  sein  —  vorauszuschicken? 


So  lange  diese  Fragen  nicht  eine  befriedigende  Antwort 
Pfunden  haben,  wird  gegen  die  dargelegte  Deutung  der  Inschrift 
ei  dem  gegenwärtigen  Stand  der  Ansichten  über  die  Publication 
ttttcher  Psephismen  auf  Stein  Widerspruch  nicht  ausbleiben. 
!•  mag  darum  angezeigt  sein,  hier  auf  dieselben  näher  einzu- 
ahen,  aber  nicht  bloss,  um  im  Interesse  der  vorliegenden  In- 
shrift  diesem  Widerspruch  von  vornherein  zu  begegnen,  sondern 
'eil  sich  so  die  Gelegenheit  bietet,  die  an  verschiedenen  Punkten 
iwer  Untersuchungen  verstreuten  Bemerkungen  über  die  offi- 
ieOe  Publication  der  Staatsurkunden  zusammenzufassen  und 
■rdi  diese  Zusammenfassung  selbst  fester  zu  begründen^  sowie 
iiige  Streitfragen  über  die  Grenzen  der  Competenz  der  beiden 
kaatskörperschaften,  des  Rathes  und  der  Ekklesie,  und  ihre 
iehungen  einer  definitiven  Lösung  näher  zu  bringen.  Einen 
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Theil  der  zu  diesem  Zweck  geführten  Untersachangen,  doea 
Resultate  ich  an  einer  früheren  Stelle  I  S.  570  and  577  obe 
Beweis  mitgetheilt  habe,  kann  ich  nun  kurz  fassen,  da  ich  dorek 
freundliche  Zusendung  inzwischen  zur  Renntniss  einer  sich  donk 
Scharfsinn  empfehlenden  Greifswalder  Doctor-Dissertation  v« 
Dr.  Carl  Schaefer  {de  scribis  senatus  populique  AtheniensiymlVlfj 
gelangte,  welche  eingehend  über  die  verschiedenen  SchreÜMT 
handelt  und  in  der  Hauptsache  zu  gleichen  Resultaten  gelingt!. 
Was  zunächst  jenes  Organ  des  Rathes  betrifft,  weldMB 
die  Sorge  für  Instandhaltung  des  Archivs  und  die  Pablicatioi 
der  Staatsurkunden  oblag,  so  erkannte  auch  Schaefer,  dM 
Böckh's  an  die  Ueberlieferung  der  Grammatiker  sidi  0- 
schliessende  Identificirung  des  Prytanienschreibers  (6  y^oi^^ati^ 
b  xora  zpüTaveiav)  und  des  Rathsschreibers  (fpafjLiJWtTEü;  -ri;;  ßou^\ 
gegen  welche  zuerst  Kirchhoff  im  Philol.  XV  405  einen  kwi« 
Zweifel  äusserte  und  welche  noch  jüngst  Foucart  {Revm  arML 
1878  S.  120)  festhielt,  aufgegeben  werden  müsse,  dass  wir« 
mit  zwei  Beamten  zu  thun  haben,  deren  Geschäftskreis  nA 
allerdings  vielfach  berührte.  Im  5.  Jahrhundert  und  eiidp 
Decennien  nach  Euklid  existirte  nur  der  mit  jeder  Phjb 
wechselnde  und  w^ie  es  scheint  stets  aus  einer  anderen  als  der 
prytanirenden  erlooste  7pa{x;aaT£*>;  tt;;  ßo/Ay;;,  welcher  mit  dtf 
Aufschreibung  und  Aufstellung  der  Urkunden  beauftragt  wirf. 
Wenigstens  taucht  in  jener  Zeit  nirgends  eine  Spur  des  ander» 
Schreibers  auf,  indem  CIA.  I  nr.  61  die  Ergänzung  KöWert 
(Hermes  II  27)  tcj  [y.ata  '::p'jTav£{av  YpaiJLjjuxjxio);  ti;?  ßwA^?  •• 
guten  Gründen  von  Schaefer  abgelehnt  wird  (S.  13)  und  dff 
Titel  des  zweiten,  später  eingesetzten  Schreibers  schon  (6  *tr^ 
{jLats'j;  0  xaxa  zpuravsiav)  erkennen  lässt,  dass  die  Einsetzung  H 
einer  Zeit  erfolgte,  als  der  Ypa|jt.|jLaT£u;  tt;;  ßouXi;;  nicht  mehr  bfc)* 
während  der  Dauer  einer  Prytanie,  sondern  durch  das  gö* 
Jahr  fungirte.  Dieser  Wechsel  aber  in  der  Functionsdaaer  dfli 
Rathsschreibers  ging  zwischen  Ol.  103,  1  und  104,  2  (367  wd 
363  V.  Chr.)  vor  sich,  und  es  ist  in  hohem  Grade  wahrscheinBo^ 
dass  unter  einem  bei  diesem  Anlass  demselben  ein  College  tf 
die  Seite  gestellt  wurde,  der  eben  nach  seinem  Titel  ,Pfy^ 
nienschreiber'  zu  schliessen  mit  den  einzelnen  Prytanien  «•• 
und  abtrat,  ihm  wohl  schon  deshalb  an  Ansehen  und  EinflvB 
nachstand,  und  was  wenigstens  hinsichtlich  des  einen  Geschäft* 
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des  SecretariatSy  ich  meine  das  Aufschreiben  der  Beschlüsse, 
•ich  nachweisen  lässt,  subsidiarisch  zur  Dienstleistung  heran  ge- 
logen wurde.  Es  ist  offenbar  derselbe,  welchen  die  Prytanen 
h  den  nach  Ablauf  ihrer  Prytanie  für  sie  und  ihre  Beamten 
•algestellten  Belobungsdecreten  kurzweg  ihren  Schreiber  nennen. 
In  den  Protokollen  der  Decrete  erscheint  aber  auch  fortan 
■nr  wie  früher  der  vpaixfxaxeu^  tyj;  ßouXYJc,  von  der  Zeit  abgesehen, 
welche  Schaefer  genauer,  als  dies  im  ersten  Hefte  dieser  Studien 
geschah  (S.  578),  auf  drei  Jahre  Ol.  114,  4.  115, 1.  2  begränzt 
(Bt  34),  in  welcher  ein  neuer  jähriger  Beamte,  6  ivorYpa^eu^,  mit 
ifbm  Aufschreiben  der  Urkunden  betraut  wird;  denn  in  den 
Fh)tokollen  zweier  aus  demselben  Jahre  stammenden  Decrete 
dieser  Art  (nr.  191  und  'AÖi^vaiov  VI  158)  begegnen  uns  verschie- 
dene, aber  der  prytanirenden  Phyle  entnommene  Schreiber. 
Die  wenigen  Urkunden  dieser  Jahre  gestatten  nicht,  eine  völlig 
b^edigende  Vorstellung  von  dieser  transitori sehen  Organisation 
In  gewinnen.  Schaefer  scheint  an  eine  gänzliche  Abschaffung 
des  YpajxiAorelc  tyj;  ßouXr;^  und  an  eine  völlige  Veränderung  der 
Qeschfiftsführung  zu  denken,  wenn  ich  seine  Worte  richtig 
itffiwse,  indem  er  sich  über  die  Sache  so  ausspricht  S.  40:  is 
^rim  qm  antea  officio  acta  componendi  per  tot  um  annum  functvs 
<wrt,  iam  scrihae  prytanum  vices  sustinere  coepit  a^arfpafzdq  vocafus; 
9mbmdo  autern  aderat  interea  b  vpajjLi^^Tsb?  6  xaia  ^rpuxavsiav. 
Dieser  Ansicht  vermöchte  ich  nicht  beizutreten.  Davon,  dass  es 
▼er  Ol.  115, 1  =  320/19  v.  Chr.  die  ausschliessliche  Aufgabe  des 
PkytaDienschreibers  gewesen  sei,  die  Urkunden  aufzuschreiben, 
bum  nicht  die  Rede  sein;  denn  wir  finden  bis  dahin  eben  so 
^  dem  jährigen  Rathsschreiber  dieses  Geschäft  zugewiesen. 
Asch  fällt  es  schwer,  an  eine  gänzliche  Abschaffung  des  jährigen 
^•cretärs  zu  glauben ;  die  Aenderung  seines  Titels  und  die  Be- 
^Khrlnkung  seines  Geschäftskreises  auf  das  Aufschreiben  und 
•ftige  andere  Nebendienste  —  und  grösser  ist  derselbe  auch 
lieh  dem  Wortlaut  einer  uns  erhaltenen  Belobung,  welche  dem 
>*tYpafc6;  Eallikratides  zu  Theil  wurde  (nr.  190  exei^t;  6  ava- 
j^flB^u;  KaXXtxpaT{8ri;  xaXo);  xat  §iy.a{(i>^  inixepLOxiQTat  t^^  ävaYp«^^ 
ti  flrf  9:puTaveTat  ourbv  erce^avwxaaiv  y.ai  TaXXa  äpyei  xaXo)^  xai  Btxatb)^), 
ieht  zu  denken  —  käme  einer  Aufhebung  dieses  ersten  Beamten 
Bathes  doch  gleich.  Zudem  wäre  es  ja  nicht  undenkbar, 
man^    wie   man   durch  die   Creirung    eines  avaYpo[fe6^  den 
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PrytanieDBcbreiber  theilweise  von  der  anagrapbiBoh< 
befreite  —  nr.  190  mit  dem  Belobungsdecret  des  i^xi 
er  aufsebreiben  müssen  —  und  so  entlastete^  das  Oli 
jäbrigen  Ratbsscbreiber  widerfahren  liess^  indem  die 
des  Secretariats  in  den  Versammlungen  die  Prytaniei 
übernahmen  und  demgemäss  auch  die  Beschlüsse 
signirten.  Ich  habe  auch  früher  schon  darauf  bingewii 
dieselben  in  den  Protokollen  der  beiden  Decrete  | 
damals  längst  feststehende  Titulatur  des  jährigen  Ratha 
nur  ihr  Demotikon  zur  Seite  haben,  was  kaum  der  1 
wenn  sie  als  erste  und  einzige  Secretäi*e  des  Ratl 
eingesetzt  worden. 

Ich  glaube  mithin,  dass  wir,  bis  uns  neue  Fa 
Besseren  belehren,  für  die  bezeichnete  kui'ze  Zeit  an  dei 
dreier  Beamten,  des  jährigen  Rathsschreibers,  des  1 
Schreibers  und  des  jährigen  Aufschreibers,  der  aber  i 
ständen  in  seiner  eigentlichen  Function  vom  Prytaniei 
vertreten  werden  konnte,  wie  190  lehrt,  festhalten 
Die  Veränderung  war  von  kurzer  Dauer.  Von  dem 
begegnet  über  die  bezeichneten  Jahre  hinaus  keine  S 
indem  der  Prytanienschreiber  wie  ehedem  die  AufiB 
der  Beschlüsse  zugetheilt  erhielt  und  in  den  Protokoll 
der  jährige  Schreiber  verfolgt  werden  kann.  Aber 
Titel  desselben  Ypa[jL[xaTslj;  tt;;  ßcuXi);  ist  nicht  mehr  nac 
was  um  so  weniger  zuiallig  sein  kann,  als  uns  die  au) 
Zeit  erhaltenen  Belobungsdecrete  für  Prytanen  ui 
geschäftlich  nahestehende  Beamte  näheren  Einblicl 
Beamtenkörper  des  Rathes  gestatten,  wie  329.  390. 
394.  431,  2.  440.  441,  über  welche  Köhler  eingehend  i 
V  331  ff.  gehandelt  hat.  Es  sind  zumeist  Rathsb 
veranlasst  durch  einen  Bericht  der  abtretenden  Pryt 
kurz  nach  ihrem  Abtritt  abgefasst.  Es  begegnet  ai 
Kassier  und  ihr  Schreiber,  offenbar  b  7pajji.piaT6l>^  6  nu 
veiav,  wenn  auch  nur  kurz  ^pafXfjLaTSj;  genannt  (329. 
393.  431.  440),  der  sich  als  ein  phylenangehörigei 
treffenden  Prytanen  erweist  (Köhler  a.  a.  O.  334  ff.), 
schon  oben  auf  Grund  der  beiden  Inschriften  de 
Ol.  115,  1  constatirt  werden  konnte;  es  begegnet 
vpajj.jjLaT£ü;  (329.  393.  394.  441),  weiter  der  Yp^t^l^ateu; 
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(329)  und  der  Ypa[JHi.aT£u^  xr^g  ßcüXr^;  y,al  tcO  Bk^jacü  (393.  394.  431. 

441).   Den  YpaixfjijtTsu^   t/^;    ßcuXf^^   suchen    wir   vergebens.    Die 

FonctioneD    aber,    welche    diesem    ehedem    zukamen,    können 

ODinöglich  erloschen  sein.    Nun  finden  wir  aber  den  uns  in  den 

erwähnten  Decreten  entgegentretenden  ypa[i.\iar:t\j<;  tou  Bkjjjwü  und 

den  ^^v^\ia.':eu^  vr^q  ßcuXi;^  xal  tou  Bn^iixou   in  mehreren  Urkunden 

von  dem  Ende  des  4.  Jahrhunderts  ab  mit  dem  Aufschreiben, 

also  mit  demselben  Geschäfte,  mit  welchem  vordem  der  YP^t^' 

(UREu;  if^^  ßsuAf^^   neben   dem  Prytanienschreiber  zu  thun  hatte, 

beauftragt    (vgl.   Köhler   zu   nr.    273).      Richtig   hat   demnach 

Schaefer  den  yp^W^su;  v^^  ßouXr^^  mit  dem  '^paL[L[kcneh^  toG  8i^<|jlou 

und  dem  yp^Iaiaxtcu«;  Tf^q  ßwA*^;  y.al  to5  St^ijxou  identificirt  (S.  35  ff.). 

Ich  möchte   aber   nicht   zweifeln,    dass  diese  Veränderung  des 

Titels  mit  jener  Reform  aus  dem  Ende    der   zwanziger  Jahre 

des  4.  Jahrhunderts  v.  Chr.  zusammenhängt  und  der  neue  Titel 

des  jährigen  Schreibers  das  einzige  ist,  was  sich  von  derselben 

edialten  hat.    Wenigstens   steht  keine  inschriftliche  Thatsache 

^     dieser  Vermuthung   entgegen.    Seine  volle  Titulatur  war   nun 

V     1[P>RJL2teu;  rfi^  ßcuA7;(;  vuxi  tsO  ^K^^piou  und  es  ist  bezeichnend,  dass 

I«     imr  die  obigen  Belobungsdecrete  zahlreichere  Belege  derselben 

r :    nefern;  eine  kurze  Form  war  YP^iAH-atej?  toO  B-k^iiäu.  Wie  nahe  aber 

^;    diese  Veränderung  des  Titels  lag,  kann  daraus  erhellen,  dass  in 

^em  Decrete  des  Lykurgos  oder  richtiger  in  der  uns  in  dem 

Hotarchischen  Leben  d.  X  Redner  S.  841  f.  überlieferten  Fassung 

^r  Stelle  desselben   der  '^poL[i,[Lx-zc}jq  v^c  ßouXrj;,    welcher  nach 

ürinem   Dafürhalten   allein   gemeint    sein    kann,   6   t^;   roXsüx; 

llpBP4«aTeu<;   genannt   wird,    wie   derselbe   auch    von  Thukydides 

WI 10  (b  Be  YP^H-M-aTcl»;  5  tyj;  TrcXeo);  'jrapeXQwv  dvsYvo)  toi;  i\6r,vaioi;) 

(ttannt  worden  war. 

Den  Auftrag  also  zur  Aufzeichnung  und  öffentlichen  Auf- 

■Mlung  der  fertigen  Beschlüsse,  wenn  ein  solcher  ertheilt  wird, 

erhalten   in    der  Zeit  nach  Euklid  entweder  der  ^pa\k\>.(xx^^  -rij; 

M)X^,  der  im  5.  Jahrhundert  damit  allein  zu  thun  hatte,  oder 

^  Prytanienschreiber,  und  zwar: 

1)  der  Rathsschreiber  in  folgenden  Inschriften: 

a)  unter  dem  Titel  yP^W^'^^ix;   tt;?   ßo^Xr;;:    1.     1',  1   (mit 

^«m  Zusatz   tov   vOv   Yp^l^I^^^-'^^vTa,    der   hier    nothwendig  war). 

l\  2.   2.  3.  4?  11.  12,  17.  18?  19.  20.  25.  29.  30.  33.  36.  37.  38. 

*9.  40.  41.  42.  44.  45.  46.  49.  50.  52.  52^  54.  59?  61.  68.  69. 
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70.  85.  86.  H7.  89.  95.  102.  113.  115.  121  (Ol.  110,  3).  128. 135» 
136.  137.  146.  147.  150.  154.  159^  171.  176.  181.  186,1.  AWSvj» 
V424.  516,  VI  152.  270.  481.  489,  Revue  arcUol.  1878,  S.  119 

b)  unter  dem  Titel  YpajjLiJwtTeb?  toj  8ii^{jicu:  273.  275.  282 
286.  293.  310.  334.  367.  368.  [415.]  530.  Diogenes  L.  VH  1( 
(Ehrendecret  Zenos).  Der  nr.  469,  3  und  470,  3  genannte  Tpqfr 
IxaTslx;  Tou  Si^fjLCj  ist  nicht  der  athenische; 

c)  unter  dem  Titel  yp^IJ^-P-ätcu;  t^;  ßouAi;^  xai  toO  Si^jaöü  on 
309;  denn  488,  wo  neben  dem  Schreiber  mit  diesem  Titel  6sx 
Tou^  iwXeiTa^  cTpaTr^yb;  xal  h  y.^p'j;  '^?  ^5  'Apsiou  ttöcy^ü  ßouXf|{  di( 
Publication  besorgen  sollen,  gehört  in  den  Anfang  der  Kaiier 
zeit  und  liegt  ausserhalb  der  unserer  Untersuchung  gestecktei 
Grenzen ; 

2)  der  Prytanienschreiber  (6  YP^pt-ixaTeb^  6 xora «pütivci«») 
115^  119.  124  (Ol.  110,4).  154?  156?  165.  167.  183.  181 
190.  207.  208.  209.  210.  217.  235.  243.  251.  252.  256*.  2S 
274.  276.  277.  289.  294.  297.  298.  300.  302^  305.  307.  311 
315.  316.  320.  325.  326.  327.  .{28.  331.  332.  335.  338.  3« 
370.  373".  374.  375.  380.  390.  392.  393.  394.  395.  396.  3M 
400.  411.  414.  417.  420,  1.  2.  423.  425.  426.  427.  429.  43! 
438.  440.  444.  445.  446.  451.  453.  455.  459.  464.  465.  46' 
468.  469.  470.  471.  472.  480.  490.  529.    \\Öt5vatcv  VI  486.  49 

Eine  Frist  für  die  VoUführung  des  Auftrages  wird  in  d< 
Regel  nicht  gesteckt,  nur  69.  86.  89.  136.  146  und  227?  werde 
zehn  Tage,  200  fünf  Tage  dem  Rathsschreiber  (227  dem  «« 
Ypai^su;)  als  Termin  der  Vollendung  gesetzt.  Zweimal  wir 
weder  dem  einen  noch  dem  anderen  Schreiber  der  Auftrag  d« 
avaYpa'^ai  ertheilt,  sondern  es  hoisst  unbestimmt  164  |  .  avoY?^ 
o£  Tc[$]£  TO  ['}Ti^<9i]^|j.[a]  Tov  [Ypa|ji.[ji.aT£a  ev  tt]  kjXyj  xtX.  und  eb«Ä 
296.  Die  nachgewiesene  gleichzeitige  Existenz  zweier  in  diew» 
Punkte  gleich  berechtigter  oder  beschäftigter  Schreiber  lisst « 
in  hohem  Grade  zweifelhaft  erscheinen,  dass  mit  dieser  Er- 
gänzung die  ursprüngliche  Fassung  des  Auftrags  gewonnen  if^, 
wenn  man  nicht  zweimal  denselben  Schreibfehler,  Ausfall  d« 
Worte  ty;;  ßouX^c,  annehmen  will.  Eine  andere  liegt  aber  i»h 
genug,  indem  in  beiden  Fällen  das  gleichstellige  avxfpafia  «u 
Verfügung  steht.  Die  Richtigkeit  dieser  Vermuthung  Ungl 
aber  selbstverständlich  davon  ab,  ob  beide  Inschriften  ihren 
Schriftcharakter  nach  jener  Zeit  angehören   können  Ol.  111»^ 
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==  115,  2y   welcher  sie  durch  die  Annahme   derselben   zufallen 
müsBen,  worüber  mir  kein  Urtheil  zusteht. 

Wie  die  obige  Zusammenstellung  ergibt,  ist  es  bis  340 
V.  Chr.  etwa  der  jährige  Rathsschreiber  ausschliesslich,  dem 
die  Ausfertigung  und  öffentliche  Aufstellung  der  Decrete  obliegt, 
▼OD  da  ab  geht  dieses  Geschäft  immer  mehr  in  die  Hände  des 
PrytaDienschreibers  über,  ohne  dass  es  ihm  je  ungetheilt  zuge- 
fiJlen  wäre.  Was  für  die  Zuweisung  an  den  einen  oder  anderen 
AusBchlag  gebend  war,  und  ob  dabei  planmässig  oder  zufällig 
Terfabren  wurde,  ist  nicht  zu  entscheiden.  Wohl  aber  lassen 
•ich  einige  Fälle  nachweisen,  in  welchen  die  Obsorge  der 
Aasfthmng  weder  dem  einen  noch  dem  anderen  aufgetragen, 
*oodem  nur  im  Allgemeinen  das  dva^pa^^ai  beschlossen  wurde, 
obwohl  der  Staat  durch  Bewilligung  der  Kosten  an  derselben 
betheiligt  war.  An  eine  blosse  Flüchtigkeit  des  Steinschreibers, 
der  die  ganze  den  Schreiber  betreffende  Bestimmung  übersehen 
liiUte,  lässt  die  Zahl  der  Fälle  und  ihre  Beschaffenheit  nicht 
PMben.  Eine  Betrachtung  derselben  wird  zugleich  unseren, 
"■»obreren  Inschriften  gegenüber  früher  geäusserten  Verdacht, 
duB  fär  ihre  Mängel  die  athenische  Kanzlei  nicht  verantwortlich 
SQ  machen  sei,  als  wohl  berechtigt  erscheinen  lassen. 

Zunächst  darf  es  nicht  befremden,  wenn  der  Auftrag  des 
*«Ypi6ai  nicht  in  allen  Decreten,  die  sich  auf  Epheben  beziehen, 
wie  dies  316.  338.    465,  1.  2.    467,  1.  2.    468,  1.  2.   469,  1.  2. 
*TO,1.2.    471,  1.  2  und  480,  1.  2  der  Fall  ist,  einem  öffentlichen 
Beamten  gegeben  wird.    Die  uns  erhaltenen  grossen  Epheben- 
iMchriften    nämlich   vereinigen  wichtige   und  minder  wichtige, 
*^l^8che  und  nichtathenische  Decrete;  es  sind  wirkliche  Akten- 
«■dkel  des  Epheben- Archivs,  mit  deren  uns  vorliegenden  Ver- 
^uug;ung  die  Staatskanzlei  nichts  zu  thun  hatte,  deren  einzelne 
«öcke  zum  Theil  recht  nachlässige  Abschriften  der  an  verschie- 
denen Orten  für  sich  aufgestellten  oder  im  Staatsarchiv  nieder- 
(elegten  Urkunden  darstellen ;  nur  hie  und  da  wird  durch  Be- 
■düoM  die  Aufschreibung  an  einem  zweiten  Orte  (471  Z.  48  und 
^*  97)  oder  vereinigte  Aufschreibung  gestattet,  niemals  aber  diese 
^em  Schreiber  übertragen.   So  enthalten  der  erste  und  zweite 
^eichlusB  auf  470  die  Hauptbelobungs-Decrete  der  Epheben  (und 
^fcrer  Meister)  und  des  Kosmeten  und  mit  ihrer  Aufschreibung 
*Uid  Aufstellung  sv  ayopa    wird  der  Prytanieuschreiber,  mit  der 
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Auszahlung  der  Kosten  der  ta^jL-la^  to>v  cTpaitwTtxÄv  beauftragt. 
Der  dritte  Beschluss  rührt  von  der  Salaminischen  Gemeinde 
her.  Der  vierte  und  fünfte  beziehen  sich  auf  minder  wichtige, 
gelegentliche  Belobungen  der  Epheben  und  des  Kosmeten  nnd 
hinsichtlich  dieser  genehmigt  das  Volk  nur  die  Äufschreibong, 
weiter  nichts,  wie  der  Wortlaut  deutlich  sagt  Z.  72  und  & 
dvaYpa'^at  ok  t6$£  to  ?^?^^l^^  s'-?  «nTi5)^Y;v  Xi8tvT,v  xat  avr^x,  oü  3» 
auTcT^  £::'.Ti5Sctcv  sTvai  3cy.T).  Wer  sie  besorgte  und  wovon  die 
Kosten  bestritten  wurden,  war  ihm  gleichgültig.  —  482  Z.  58 
lautet  der  Antrag  dahin  avaYpa^at  ok  tsSs  to  ^f^vsya  [Uta  tfiit 
aXXwv  ei^  tt^v  auTy;v  ctt^Xtiv,  indem  zwei  Decrete  vorausgehen  und 
ein  viertes  folgt,  das  auf  dieselbe  Stele  kommen  soll  (Z.  73).  — 
478  Frg.  d  Z.  14  beschliesst  das  Volk  zu  genehmigen  sTRJxwpfii]«« 
[5]^  auToT^  xai  T;iva'[xa  -  -  avaOsTvai  -  -,  dvavp^ctlai]  Be  tcos  xb  t|r{9tB|tt 
jxsTa  Td)v  a/.Xwv  £[i^]  ffTK5Xr^[v]  x  [ai  Tc^cxat  ev  io  äv  Td^w  ßo6XT)ta'. — ] 
c^  Map[a]8ü)vio?  xtX.  Aehnlich  lautete  479  Z.  43,  aber  ohne  «v 
Xwp^cai,  femer  480  Z.  H3  mit  der  näheren  Bestimmung  "d 
<rn;aai]  ?uapa  tov  dvSpiavra  toO  xo!7|jLr,ToO,  und  481  Z.  65.  —  481 Z.  41' 
beschliesst  der  Rath  auf  ein  Gesuch  der  Epheben :  («cixcxwr^) 
•irctv^ffacOai  ^k  xal  ty;v  avaOsaiv  twv  sixfvwv  ev  oT;  aiTOuvrat  Tsrst;,  fa 
3s  xal  (rri;ffat  OTr/AT;v  ^oucav  xa  iauTt5v  ovdfxara  xai  xa  wepi  twtw 
tl/y)^{ff|jLaTa. 

Ich  habe  bei  früherer  Gelegenheit  wiederholt  auf  die 
starken  Mängel  und  zum  Theil  groben  Fehler  in  den  Proto- 
kollen dieser  Inschriften  hingewiesen  I  S.  566.  575  flF.  60T  f. 
614  ff.  Wer  wollte  in  gewissenhafter  Erwägung  aller  dicitf 
Momente  lieber  an  eine  irrthümliche  Auslassung  der  Worte  i^ 
YpafjLfjiÄTsa  xbv  xaxa  xpuxavsiav  bei  avaypa^ai  denken  und  nicht  w 
mehr  die  von  mir  gegebene  Erklärung  als  der  Intention  d«f 
Beschlüsse  entsprechend  anerkennen,  die  zugleich  den  Schlitai« 
für  die  Liederlichkeit  der  Concepte  und  einen  interessantei 
Einblick  in  jene  verfallende  Zeit,  wo  der  gute  Brauch  auch  i> 
diesen  Dingen  zu  Ende  ging,  vermittelt. 

Wie  in  den  besprochenen  Ephebendecreten,  so  ist  es  * 
dem  Belobungsdecret  des  Asklepios-Priesters  Protagoras  47? 
nicht  zufUUig,  dass  kein  Schreiber  mit  der  Anfertigung  der  i* 
Asklepieion  aufzurichtenden  Stele  beauftragt  wird  (avflfTP^ 
^k  Tb  t!^j>tff(jLa  £v  ory^Xr;  XiO»/^  xal  (rcYJjat),  obwohl  die  Rosten  vot 
Staatsweg^n  angewiesen  werden.    Es  entspricht  nur  dieser  Alf 
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fuBUDg,  wie  früher  I  S.  577  bereits  bemerkt  wurde,  wenn  im 
Protokoll  der  Schreiber  vermisst  wird.  Was  in  diesem  Falle 
pichah,  mag  sich  oft  wiederholt  haben,  dass  man  den  Vor- 
itehern  der  Heiligtluimer  die  Ausführung  der  in  ihren  Bezirken 
tt&ustellenden  Inschriften  überlassen  hat,  daher  denn  gerade 
£eBe  Oruppe  von  Denkmälern  zu  so  zahlreichen  Ausstellungen 
Vemnlaasung  gab.    (Vgl.  I.  S.  576.  577.  615.  616.  620.  621). 

In  anderen  Fällen  ergibt  der  Inhalt  der  Beschlüsse  oder 
4«r  Aufstellungsort,  für  welchen  sie  bestimmt  sind,  weshalb 
&  Publication  nicht  dem  gewohnten  Beamten  zugewiesen  wird, 
'■Imlich:  65  avo^pi^ai  ok  xb  [^/T^jtpicixa  eaTT^^Xy;  X'.]|0{vy)  y^i  cr^cai  ev 
fapex[iX£i  €v  x6Xe'.  Ixotarrj]  |  xal  ev  to»  A'.{;.£vi  (vgl.  17**),  wo  es  sich 
OB  die  Errichtung  der  Stelen  in  den  verbündeten  Städten 
Bnboeas  handelt  und  demnach  auch,  was  zu  dieser  Zeit  durch- 
UM  üblich  ist,  keine  bestimmte  Summe  fiir  diesen  Zweck  an- 
gBwiesen  werden  konnte  (to  81  [dp^pip tov  Sojvai  et^  tt;v  d]  va^pa^V 
^  ToiMov  t[o5  3i^|xoü)  —  114  B  Z.  1 — 6  ist  offenbar  die  Aus- 
ftboog  der  Aufzeichnung  des  Rathsbeschlusses  der  gewählten 
Omunission,  von  welcher  vorher  die  Rede  war,  zugedacht,  so 
^  ja  476  Z.  60  ausdrücklich  verordnet  wird,  dass  den  Be- 
•Ahißs  über  die  Normalmaasse  aufschreibe  ei^  orffKaq  Xi6(va; 
^  xa^^a^Aivov  ovBpa  £7:1  ty;v  y.aTaax£ui;v  töv  {Aexpcov. 

Viel  auffälliger  erscheint  mir  die  allgemeine  Verordnung 
ii  einem  Bürgerrechtsdiplom  272  avaYpa6at  Bs  t68s  tö  ^Jnj^iaixa 
i>  onjXct  Xt0{v6»  xat  cfi;aai  ev  axpc7u6Xei.  Man  könnte  vielleicht 
•rf  die  Vermuthung  gerathen ,  dass  die  darauf  folgende  An- 
^••iinng  von  zehn  Drachmen  die  Sache  erkläre;  denn  diese 
Ihomie  ist  so  beispiellos  geringfügig,  dass  sie  sich  fast  wie 
^  Beitrag  ausnimmt,  nach  dessen  Ergänzung  erst,  also  nicht 
■rftrt,  an  die  Ausführung  gedacht  oder  mit  welchem  sie  dem 
^Moen  Bürger  überlassen  werden  sollte.  Indessen  verliert  diese 
Akliniiig  an  Plausibilität  durch  ein  zweites  Decret  derselben 
^ittang  320,  wo  dieselbe  Summe  angewiesen  wird.  Andere 
■Biohlüsse  dieser  Art  stehen  in  Proxeniedecreten  47  und  'A^' 
^  VI  135  und  in  diese  Kategorie  wird  auch  151  (vgl.  44) 
^Iklreii.  Diese  Decrete  haben  auch,  was  die  Aufschreibung 
^tnßty  ihr  Apartes,  indem  das  Volk  in  vielen  Fällen  hinsicht- 
A  der  öffentlichen  Aufstellung,  wie  wir  gleich  sehen  werden, 
Itweder  gar  nichts   verfügt,    oder   aber   dieselbe   zwar  durch 
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den  Schreiber  auszuführen  gestattet,  aber  sich  um  die  EoBttt 
und  die  Ausführung  niclit  weiter  bekümmert,  endlich  auch  fnr 
diesen  Zweck  einige  Mal  ganz  ungewöhnliche  GeldanwelBODgefl 
vornimmt. 

Die  besprochenen  Fälle  lassen  eine  mehr  weniger  befrie- 
digende Erklärung  für  die  allgemeine  Bestimmung  des  Auf* 
Schreibens  zu,  so  dass  wir  nicht,  was  bei  solcher  Häufig^ 
jeder  Wahrscheinlichkeit  entbehren  würde,  an  den  zufUligea 
Ausfall  der  Worte  tbv  7pa;i.;j.aTsa  xta.  bei  dvoYpi«}^«»  zu  denkaii 
brauchen.  Ihr  stehen  aber  zwei  Fälle  der  gleichen  allgemeiMi 
Bestimmung  in  Vertragsurkunden  15  und  17^  entgegen,  dit 
sich  nicht  so  leicht  beseitigen  lassen.  In  der  ersteren,  wdelic 
einen  Vertrag  mit  den  Cliiern  enthält  und  die  von  einem  iflh 
schadhaften  Stein  im  CIA.  II  nr.  15  publicirt,  nach  eiBfli 
besser  erhaltenen  Duplikat  später  von  Kumanudis  im  'A^aier 
V  520  und  vollständiger  von  Köhler  in  den  Mittheil.  d.  d 
archäol.  Inst.  II  138  ff.  edirt  und  ergänzt  wurde,  heisst  et 
Z.  20  crr^cai  Ik  c  TK^Xr^v  ev  d/.pc7:6Xei  ['::p6jffÜ6v  toO  aYiX(jL|aT9;,  i;  R 
TflcjTYjv  ava[7p]a^£'.v,  eav  ti;  i  r;  ii:'  'Aör^vaioj;  xtX.  ;  ähnlich  in  dar 
anderen,  die  den  Bundesvertrag  mit  Chalkis  aus  Ol.  100, 3 
enthält  Z.  15  [avjavpa'i/ai  ejniAY;  Aie{[v]iYi  [xal  (7T]iiaa[t  'AO^Jvr,«  i^ 
£v  ay.p57:6A[£i^  |  sjv  [Se  XaA]y.{c[t  ev  t|(|)  »cpco  rf;q  AOtjvata;  [tbv  3pw»] 
y.ai  [xa?  cjuv^xa?'  ehv,  0£  cj[vO  r,y.aq  'AÖJTjvaioji;  xtX.  In  keinem 
der  beiden  Fälle  wird  der  7pa;j.;jL3tT5lK;  t^;  ßa^X^i  beauftragt,  eia« 
Unterlassung,  welche  der  Aufstellungsort  der  zweiten  Urkunde 
nur  zum  Theil  zu  entschuldigen  vermöchte;  in  keinem  werdet 
Kosten  für  die  in  schriftliche  Publication  angewiesen.  Sollte 
Athen  die  Aufstellung  beider  Verträge  demnach  nur  gestattet, 
die  Ausführung  aber  den  Chalkidiern  und  Chiern  überlaseeB 
haben?  Obwohl  wir  für  ein  solches  Verfahren  werden  Be^ 
spiele  aus  dem  5.  Jahrhundert  beibringen  können,  ist  dasselbe 
für  die  Zeit,  in  welche  die  beiden  Inschriften  gehören,  meinei 
Wissens  nur  durch  ein  Beispiel  zu  belegen,  welches  nr.  3% 
der  Rest  eines  mit  den  Lakedämoniern  und  anderen  Statten 
geschlossenen  Bündnisses,  bietet,  wenn,  wie  ich  meine,  an  Atket 
als  Aufstellungsort  zu  denken  ist;  die  Schlusszeilen  dettdbet 
lauten:  ava^j'pa^ai  Zk  tyjv  cj[vOtiy.r/;  Ta^  -jrcXsic  ev  TCTiXai];  xai  cn|»i 
£v  Upo)  cTTOü  5v  ßo'j[A(ov':at|,  womit  sich  Alkibiades'  PsephismaCIA 
I  61"  vergleichen  lässt  /.aO^  ä  ;üvdO£vTO  St;  [Xu|xßpiav]ot  rp[b;  Aöjipwö«! 
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um  Taura  xcteTv  |  [xai  x.aTa6]£Tvat  £fJL[i:6X]£i  ava^pa^aviaj;  xou?  t|[£ 
öpxflu;  xat  T]a^  ffüvOr,[x]a^  [i.£Ta  toü  yP*1^1^*^^<^?  ^  [^?  ßcuXij^]  —  iv 
8ti{Xt|  Xi6{.[vYj  TdXfiffJi  ToT;  auTÄv  [xjal  to  ^^\c[f.0L  t6B£,  nur  dass  in 
■Merem  Falle  kein  Schreiber  irgendwie  betheiligt  war.  Wenn 
KöUer's  allerdings  halbzurückgezogene  Vermuthung^  dass  nr.  333 
und  332  einst  zueinander  gehörten^  richtig  wäre,  erhielte  der 
oben  I  S.  585  gegebene  Nachweis,  dass  uns  in  332  ein  nicht 
oficielles  Duplikat  der  Vertragsurkunde  erhalten  sei,  auch  von 
Äwr  Seite  eine  erfreuliche  Bestätigung.  Die  Sache  ist  nur 
dirch  eine  neue  Untersuchung  der  beiden  Steine  in's  Reine 
n  bringen.  Wie  332,  so  ist  auch  das  chiische  Decret  mit  jisner 
Bettimmung  ein  Duplikat.  Ich  möchte  aber  gleichwohl  eher  an 
im  Vertrag  mit  den  Lokrern  erinnern  90,  in  welchem  umgekehrt 
IVAT  die  Clausel  der  Kostenanweisung  steht,  aber  soweit  die 
Ittchrift  erhalten  ist,  nichts  von  einem  Auftrag  an  den  Schreiber; 
tti  heisBt  nachdem  die  ersten  uns  erhaltenen  Zeilen  1 — 5  von  der 
£idabnahme  gehandelt:  elq  hk  ty)v  dvaYpa<py)v  täv  cuv[6r||x(J)v  5]ouvat 
^  mfuav  Tou  St^jjlou  t(i)[i  f?|^l^P'']öE'CYi  vf^q  ßou[XjT;^  AA  Spa^l^aq  ^ttX. 
Ven  ähnlicher  Beschaffenheit  wie  90  ist  84,  ein  Proxeniedecret. 
« beiden  weist  aber  der  Umstand,  dass  die  Summe  dem  Raths- 
^^breiber  einzuhändigen  ist,  darauf  hin,  dass  dieser  im  voraus- 
Sftboiden  verlorenen  Theil  den  vermissten  Auftrag  erhalten  hat 
^r  lässt,  wenn  der  Beschluss  nur  allgemein  wie  15  und  17*" 
Htttete,  nur  an  ihn  als  Vollstrecker  denken.  In  15  und  l?*" 
Wrden  wir  demnach  mit  Rücksicht  auf  84  und  90  die  Kosten- 
nweiBung  zu  Händen  des  Schreibers  in  dem  verlorenen  Theile 
'wDecrete  zu  denken  haben.  Die  ungewöhnliche  Zertheilung  der 
i&  der  Regel  am  Schluss  der  Decrete  stehenden,  Aufschreibung, 
Aa&tellung  und  Kostenanweisung  umfassenden  Bestimmung, 
velche  uns  diese  Decrete  zeigen,  lässt  sich  noch  sonst  nachweisen, 
»ie  CIA.  I  nr.  59  und  hat  auch  CIA.  II  332  mehr  für  sich  als 
Jine  andere,  früher  I  S.  586  als  möglich  hingestellte  Vermuthung. 
Nach  den  uns  erhaltenen  Inschriften  pflegen  also  Rath  und 
^(Jk  in  der  Regel  für  Decrete,  deren  Aufschreibung  und  Auf- 
Ulang  an  einem  öffentlichen  Orte  genehmigt  wurde,  auch  die 
^oiten  anzuweisen.  Ob  das  auch  in  Wirklichkeit  so  war,  dass 
de  derartige  Genehmigung  eine  Kostenanweisung  begleitete, 
urfiber  lassen  sich  Vermuthungcn  aufstollen,  die  je  nach  der 
eaotwortung  der  Fnige,  ob  die  Aufzeichnung  der  Beschlüsse 

SitraniTiber.  d.  pbil.-hist.  Cl.  Xt'I.  Bd.  1.  Hft.  10 
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auf  Stein  Regel  oder  Ausnahme  war,  ob  sie  gewisse 
zu  ihrer  Legalität  erforderlieh  war  oder  nicht,  ven 
lauten  werden.  Was  aber  die  Anweisung  der  Kosten  be 
geschah  diese  zu  verschiedenen  Zeiten  auf  verschiedene 
so  dass  daraus  entscheidende  Judicien  für  die  chrono 
Bestimmung  der  Inschriften  gewonnen  werden  konnten. 
die  Sache  hat  kurz;^  aber  erschöpfend  Köhler  im  Hermes 
gehandelt,  so  dass  hier  nur  einige  seiner  Ansätze  iiac 
gäbe  des  inzwischen  zugewachsenen  Materials  schärfer 
und  solche  Punkte,  welche  fiir  unsere  Untersuchung  voi 
sind,  näher  ausgeführt  werden  sollen. 

Im  4.  Jahrhundert  werden  die  Kosten  auf  den  t( 

ct^ixou,  nicht  selten  nur  kurz  T(X[i.{2;  genannt|  und  awar  an 

Titel  des  Budgets,  aus  welchem  auch  andere  ans  Volksbe» 

sich  ergebende  Auslagen  wie  für  Kränze,    Opfer  CA^i 

481),  Diäten  (64.  251.  366)  u.  a.  bestritten  werden,  wie  i 

iv.  Tü)v  si^  Ta  xaxa  6Y;9{9{jt.aTa  oder  in  der  Regel  kürzer  h, 

^9.{a[i.aTa  avaXt(7xcpi.svüi)v  to>  Bi^(A(p,  angewiesen.  Das  älteste  d 

Decret  dieser  Art   ist   nr.  50,    welches  auf  Qrund  dei 

gefundenen  52%  mit  welchem  es  den  gleichen  Schreiber 

Ol.  103,  1  =  368/7  V.  Chr.  zu  setzen  ist;  das  jüngste  dal 

aus  Ol.  114,  3  =  322/1  v.  Chr.;    aus  dem  3.  JahrhuB 

bisher   keines   nachweisbar   (s.  Köhler  zu  nr.   272).    A 

Verzeichniss  der  auf  den  Ta;jL{a^  anweisenden  Decrete  kam 

dass  derselbe  als  Zahlmeister  für  diesen  Zweck  über  di< 

grenzen  hinaus,  vorher  und  eine  Zeit  nachher,  fungirte; 

12.  42.  46.  47.  50.  52^  54.  65.  68.  69.  87.  89.  ! 

113.  115.  nb\  119.  121.  124.  135^  147.  150.  li 

154.  155.  156.  157.  158.  159^   164.    165.  166.  1( 

174.    176.    183.    186,  1.    190.   207.   209.   210.  2^. 

229.   235.   243.   251.   252.  272.  273.  274.  275.  2 

2S(),  2U3.  294.  295.  510.  529.     'AO^aiov  V  424.  i 

133.   152  und  481. 

Einige  Male  \yir(l  auf  den    Tacjx'a;  tou  ot^{asu    ohne  Beze 

des  Budgottitels  angewiesen:   46.  52^  65.  87.   102.  11 

152.  229.   ^A0Y5va'.cv  V  424.  VI  152.    Neben  dem  xafjii«^  i 

erscheinen    einmal  die    Ta|j.iat  r/;;  ^^o'j/Jr,q    61,  welche  ex. 

^{^^^{^[xaTa  avaAisy.c|j,£v(i)v  vr^  Jcüay;  zahlen  und  einmal  \\^14vacc^ 

aus   dem    4.  Jahrhundert   der  TajjL'a;    ty;^   ftO'Jhii^   ohne   1 
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les  Fonds,  und  demnach  wird  derselbe  auch  nr.  375  gemeint 
eio,  obwohl  dieses  Rathspsephisma  ihn  nur  kurz  Ta{ji.{a^  nennt, 
ii  61  Z.  20  ist  es  ein  Volksbeschluss,  welcher  die  Herstellung 
le«  Cataloges  der  Chalkotheke  h.  'zCi'^  /.axa  »^/Yj^idjjLaTa  dvaXioxoixsvtov 
ij  JoüXfi  anordnet.  Im  5.  Jahrhundert  haben  mit  der  Her- 
tellang  der  Inschriften  ausser  dem  Ypapixaxeu;  tt;;  ßoü/sij;  die 
Pdeten,  welche  die  Steinarbeit  verdingen,  und  die  Kolakreten, 
»eiche  die  Zahlung  leisten,  zu  thun,  die  Formel  lautet  nach 
[SA.  I  nr.  20  avoYpa^'*'  ^^  "^^  »i^oiaiAa  ToSe  xai  tbv  opy,ov  h  ^ay) 
Äf|)  xai  crijffai  Iv  'iroAet  tov  ^(p(X[i.[t,(XTia  vf^^  ^uX-^;'*  ot  Ss  'irwXr^Tal 
to|Uö6«ffivTü)v  •  ot  Be  xwXaxpeTxi  S^vrwv  tb  dpfjpiov  (vgl.  27.  38. 
16.77.  116*.  116');  einige  Male  wird  auf  die  Hellenotamien 
«gewiesen  59  Z.  35  und  71  Z.  31.  Supplem.  (vgl.  Köhler 
Drfaiaden  und  Untersuchungen  z.  Gesch,  des  delisch -attischen 
Bidkfc»  S.  104),  die  auch  das  Geld  für  den  Kranz  59  Z.  12 
■  geben  hatten.  Nur  auf  zwei  nacheuklidischen  Inschriften 
V.  1  und  2  findet  sich  eine  Erinnerung  an  jene  alte,  wohl 
)ild  nach  Euklid  abgekommene  Einrichtung.  In  dieser  Zeit 
WPde  vielmehr  die  Zahlung  direct  an  den  Rathsschreibcr 
pienteti  was  mehrmals  ausdrücklich  mit  den  Worten  vermerkt 
■W  Bouvoi  TOV  Ta[i.{av  tou  S-Z^jaoü  tw  ^poi[/.\kOLiti  42.  52'"  84.  86. 
».  1Q2.  113.  121.  152  (vgl.  18). 

Neben  dem  Tafjiia;  toO  Sijjjloü  begegnen  im  4.  Jahrhundert 
■e  und  da  die  Taixiai  twv  tt;c  OsoD,  welche  beauftragt  werden 
fie  Kosten  für  die  Eingrabung  von  Volksbeschlüssen  Ix  twv 
Ifc«  taXovTwv  zu  zahlen  (17.  44.  84.  86,  ohne  die  Worte  iv,  twv 
tt,37).  Auch  in  dem  Decret  der  Samier  aus  dem  Archontat 
ks  Euklid  P  sind  mit  den  Ta[Aiai  vermuthlich  sie  gemeint,  welche 
iie  500  Drachmen  (Z.  23)  und  die  Kosten  der  Aufschreibung 
Z.  31  Ol  ok  Tajjiiat  TrapaaycvKov  [xb  ap"f6p'.ov|j  zu  tragen  haben, 
^nt  wurde  die.se  eigenthümliclie  Anweisung  h.  twv  ^eV.a 
*Aiircwv  aus  dem  Proxeniedecret  des  Königs  Straton  von  Sidon 
*ekaniit  (nr.  86),  und  Böckh  konnte  zu  CIG.  I  nr.  87  die  Ver- 
jüng aufstellen  und  im  Staatsh.  I  234  wiederholen,  dass 
I6ic  zehn  Talente  in  dem  verlorenen  Anfang  des  Beschlusses 
e  eine  den  Schatzmeistern  der  Burg  übergcbene  Schenkung  des 
Saigs  Straton  mögen  genannt  worden  sein.  Doch  hat  derselb<^ 
hon  in  den  Nachträgen  S.  XX  im  Hinblick  auf  die  inzwischen 

kannt    gewordene    Bundesurkuude    aus    dem    Archontat    des 

10* 
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Nausinikos  17  Z.  63  (ib  Z[k  ^^(\z\».(x  lile  h  '^poL[iL[Lr:vji  \  5  t^  ßo'J^? 
avaYpJa'^ato)  ev  ctct^iAtj  XiOt|VY)  xal  xaTa6i[Tii)]  ^apa  tov  Ata  tcv  *Eacii, 
Ocpiov  •  TO  §£  ap[Yu]piov  Sovivai  ei;  tijv  av|aYpa9tiv  ttj?  aT[i^ArJ^  e^fpm 
Bpa)r|ji.a;  |  £/.  twv  Bsxa  TaA[av]T(i)v  Tob^  Ta{jt.ia^  tjj^  66, c5)  diese  Ve^ 
muthiiDg  aufgegeben.  Die  später  gefundenen  drei  InBchrifin 
dieser  Art  enthalten  Decrete  einer  Gattung,  P^oxenieTe^ 
leihungen. 

Aber  auch  über  die  Beschaffenheit  der  zehn  Talente,  m 
welchen  Köhler  einen  , Dispositionsfond  für  die  laufenden  ÄH- 
gaben  ev;  la  decvta'  erkennen  will  (a.  a.  O.  S  12),  kann,  wieiek 
glaube,  das  Belobungsdecret  des  Nikander  aus  Dien  und  dai 
Polyzelos  aus  Ephesos  nr.  270,  das  aus  OL  119,  3=30S/1 
y.  Chr.  stammt,  näheren  Aufschluss  geben.  In  der  Motivirungd» 
selben,  mit  welcher  sich  380  vergleichen  lässt,  heisst  es  Z.  8  C: 
[exjeiCYj  NiXÄvopo;  'Avxt^avou;  'iXteu;  xal  QoX6s[r^jX]og  AxoXXofiwBS 
'E(p£Gic;;  SiOTSTcXexaffiv  ev  [tc]  avil  tw  xatpo)  euvou^  5vt6?  tw  ^^^ 
'Aör^vatwv  xai  xaToixcuvTeg  'AOnjvTjffiv  ct^  iroXXa  tö[v  a|u]{ifep6viw 
To)  l-ftiiui  yiprf^GKiLOi  YST^'^ötciv  eig  t  [e]  tt;v  oix.o8oii.(av  töv  ve(idao&i*iy)uai( 
cxeuoOiQ  [/.JTj;  eic^ipovTsq  xa;  elcfopa^  xa6'  Ixaaxov  xbv  iKt]»* 
auTCv  Ta;  £'!(;  Ta  cixa  xaXavxa  xaXcoq  xal  ?wpo66|[|ji](jA^  dhcb  BquBfr 
xXiou;  apxovTo;  (Ol.  108,  2  =  347/6  v.  Chr.)  jxsxpi  Kii<peo8![Ä(>)» 
(Ol.  114,  2  =  323/2  V.  Chr.)  xal  xtX.  Es  waren  ako  die  lek 
Talente  vermuthlich  ein  Einnahmeposten,  der  durch  die  eia^ 
der  Metoeken  Jahr  für  Jahr  zusammengebracht  wurde  vti 
wenn  die  Verwaltung  desselben  in  den  Händen  der  xaL\daiivß 
TYj;  Oeoj  lag,  werden  sie  wohl  eine  Revenue  der  Göttin  gewei« 
sein  und  in  erster  Reihe  nicht  sowohl  profanen  Zwecken,  soDdoi 
, heiligen  und  frommen'  oder,  die  dafür  angesehen  wurden,  gediflit 
haben.  Es  darf  wenigstens  daran  erinnert  werden,  dass  mck 
einer  uns  erlialtenen  Nachricht  die  Abgaben  der  Hetoekn 
bestimmten  Bedürfnissen  der  Verwaltung  dienten  (vgl.  Aristopfc' 
Byz.  bei  Boissonade  Herodian.  Epimer.  S.  287:  jxrraoö;  ^ 
£(rctv,  c-TTOTav  Ti?  OLTzo  ^ivTj;  eXOwv  evcix^  t^  :rcXei,  t^Xc^  teXö»  «'? 
ai:oT£TaY(jL£va;  Tiva;  ypeiac;  tt;^  'ttcXsü);).  Ob  die  zehnTalflit^ 
welche  im  Leben  des  Perikles  eine  Rolle  spielten,  mit  den  «eb 
Talenten,  aus  welchen  die  Kosten  der  obigen  Inschriften  gedeckt 
wurden,  in  Beziehung  stehen,  lässt  Köhler  unentschieden;  der 
Wortlaut  bei  Plutarch  (Per.  c.  23  toO  Ss  UsptxXsous  ev  w  i5 
(TrpaTTjvta^  aT:oXoY'.jjj.(|)  cixa  TaXaviwv  avaXwjJia  Ypa^^avTO?  dvr|Xöf*w* 


Stadien  Aber  atiisches  Staatsrecht  und  Urkunden wesen.  II.  149 

Ai  to  Seov,    6  8131x05  OLix^i^axo   jjit;   xoXuTcpaYfxovn^ca«;   |jlt)B'   sX^yS«?   fo 

WppfjTOv.    Svtot    8*    loTopT^jXOffiv,    wv    eoTt   xat  ©eö^paoTO?    6   91X6(70^01;, 

ht  xa6*  SxacTov    evtauTOv    et;  t^v  2zapTT)v    i^otta  8ixa   TotXavTa 

flfs  üipvßXiooq)  spricht  nicht  daiUr ;  aber  er  mag  oblitterirt  sein 

ad  Platarch's  Gewährsmann  kann  von  einem  bestimmten  Fond 

•der  einer  bestimmten  Revenue  (-ca  Sexa  TaXavia)  gesprochen  haben. 

Man  könnte  zunächst  geneigt  sein^  in  der  Beschaffenheit 

der  Urkunden^    deren  Aufstellungskosten    ex  tü)v   86ca   xaXavrcov 

kitritten  werden,   und   der  Art  ihrer  Aufstellung  den  Grund 

ir  diese  singulare   Weise   der   Kostenbedeckung   zu   suchen ; 

dum  auf  17  steht  ein  Staatsvertrag   und  auch  84  mag,   wenn 

neh  nicht   eine    feierliche   Vertragsurkunde ,    so   doch    etwas 

denurtiges  enthalten  haben,  auf  37.  44  und  86  stehen  Proxenie- 

deerete;    ersterer  wird  aufgestellt   xapa    tov    A{a    -rbv   'EXeüOeptov 

nd  Ehren-  und  Proxeniedecrete  angesehener  Fremden  wurden 

h  Athen    und    ausserhalb    gerne    in   Tempeln    deponirt    (vgl. 

MiH.  £.  Meier  Commentatio  de  proxenia  S.  24)  oder  in  einem 

Tonpel  and  an  einem  anderen  Orte,  wie  z.  B.  das  von  Foucart 

^gestellte  (Revue  arch4ol.  1878  S.  119)   dv  t:6\t,i  %a\  ev  UMou. 

Ildeseen  wird  diese  Vermuthung  durch  die  Thatsache  hinfällig, 

dl»  nns   aus  der  ersten   Hälfte   des  4.  Jahrhunderts    bis   auf 

Einige    Fälle    überhaupt    nur  Verträge    und    Proxeniedecrete 

>dt  solchen  Clausein  über  die  Anweisung  der  Kosten  erhalten 

iild.    Es  ist  demnach  wahrscheinlicher,   dass  die  Tafjiiae  tcov  ty;; 

^  nicht  sowohl  zu  zahlen,   als  zu  borgen  hatten,  weil  der  zu 

dieeem  Zwecke    dienende  Budgettitel   erschöpft  war   und  dass 

vires  also  hier  mit  Anlehen  im  Kleinen  nach  dem  Muster  jener 

purnn  Anlehen    des   5.   Jahrhunderts    zu    thun    haben.     Die 

pborgte  Summe  wurde   dann   auf  den  Titel   (la  yjxiol  i{nr)<p{ff[xaTa 

e*Bi^i9x5{Jieva  tü)  Bi^fjUi))  verrechnet  und,  wenn  derselbe  wieder  activ 

Hr,  ans  ihm  zurückgezahlt. 

Diese  Erklärung  erhält  durch  einen  jüngst  mit  dem  Ehren- 
•cret  der  Söhne  Leukons  bekannt  gewordenen  Vorgang  (!A8i^vaiov 
^  152)  ihre  volle  Bestätigung;  nur  dass  dort  nicht  aus  den 
•^venaen  der  Göttin,  sondern  bei  einem  anderen  Fond  (xa 
^amwnxa)  geborgt  wird,  der  auch  nach  108  Frg.  bc  Z.  11 
;  t3;v  xapiXYi({/iv  tou  (titsu  herhalten  muss.  Es  wird  nämlich  hin- 
ditlich  der  Geldbeschaffung,  welche  die  Kränze  erfordern, 
liAlgt  Z.  39 :  TÖ  8^  «pv^piov  oiJovat  toT;  <iOXcOiTat<;  elq  tou^  ore^ avoü<; 
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ib  §£  vviv  civat  TrapaooOvai  Toüq  axoscxta^  xb  £i^  tcu^  ^te^xveu; 
ex  Twv  (jTpaTiwTtxwv  y  pT;ixä'r(«)v.  Wenn  dann  weiter  derselbe ta;uai; 
beauftragt  wird,  für  die  Eingrabung  des  BeschlusseB  30  Drachmen 
zu  zahlen  (Z.  47  s;  Bs  tt;v  avor/pa^rjv  ^uvai  tbv  Ta{jLixv  tg6  3^]AGü  :p(i- 
-/.0VT2  spoyjjLac);  ohne  dass  ex  tcjv  ev^  la  xorra  ^fCjpLara  avaXiGxo|&CMif 
T<T)  ^^fjLO)  hinzugefügt  wird,  werden  wir  uns  hier  und  in  den  wenigen 
anderen,  oben  zusammengestellten  Decreten,  wo  das  Gleidw 
der  Fall  ist;  die  Aufbringung  des  Geldes  kaum  anders  zu  denkes 
haben^  als  dass  anlehensweise  auf  andere  Fonds  angewieMi 
wurde.  Die  vorliegende  Anweisung  auf  die  (rrpsmiimxi  hat  iber 
mit  der  auf  späteren  Inschriften  häufig  zu  findenden  auf  dea 
lafxta;  töv  crpoT'.wT'xwv,  an  welche  A.  Schaefer  (Rh.  Mus.  XXXIQ 
431)  bei  Besprechung  dieses  Punktes  erinnert,  nach  meiner 
Meinung  nichts  gemein;  denn  dieser  ist  offenbar  eine  obento 
Verwaltungsbehörde,  wie  der  6  ex'i  -nj  cioixt^^s!  und,  indem  SP 
zugleich  die  Functionen  des  ehemaligen  'za\i.iaq  tdu  3i(|jis'j  übe^ 
nommen  hat,  zahlt  er,  wie  dieser,  z.  B.  368  sx  töv  et;  tj  xk« 
'Wfoi^lt/xTx  avaX'.(7xc[jL£V(i)v.  Was  aber  die  Apodekten  betrifft^  m  iit 
ihre  Rolle  hier  dieselbe  wie  38,  wo  es  heisst  Z.  18  jupimcS 
Tc  apppiov  TO  c?pr,|jL£vov  TC'j;  dTTcBrATa;  ex  twv  xaTaßaX/xiAEvuv  YPSP^ 
£7:£t$av  Ta  ex  kov  vcjjlwv  [XEpwow.v.  Auch  ist  der  hier  berührte  Vor- 
gang ein  ähnlicher,  aber  wie  ich  glaube,  von  Böckh  Staatsh,  HP 
215  nicht  ganz  richtig  aufgefasst,  wenn  er  mit  Berufhng  «nf 
die  Inschrift  über  die  Apodekten  bemerkt,  ,da88  sie  zü  b^ 
stimm ter  Zeit  aus  den  eingezahlten  Geldern  die  Anstheiluf 
der  gesetzlich  zu  bestimmten  Zwecken  angewiesenen  Summen 
machen'.  Vielmehr  werden  hier  die  Apodekten  angewiesen, 
die  Zahlung,  nachdem  oder  für  den  Fall,  dass  sie  die 
gesetzlich  bewilligten  Summen  aufgebraucht  haben, 
£x  Twv  xaTaßaXXsjAEvwv  )r pr, jjlxtwv  zu  leisten.  Das  waren  eben  jene 
Gelder,  zu  welchen  man,  wie  wir  aus  Demosthenes  Rgllmokrntes 
96  S.  730,  23  wissen,  im  Falle  der  Noth  seine  Zuflucht  nahm'. 
sTciv  ujAiv  x'jp'.o;  vsfjLsc  heisst  es  dort  tcb;  r/ovia;  toE  0'  tepi  xai-  '* 
ÖGioL  )r p YJ  |x a T a  X a T a ß iX A  A c t V  £i;  Tb  ßsu ArjTY5picv.  5 u  to(wv  tw  fi}p 
to6to'j  c'.0'X£Ttä'.  Tic  xciva  •  Tot  yicp  elc  tj;  ixxATjcitf^  xat  to^  Oi*oi«i  «* 
TYjv  ßsuAYjv  xal  Tsl»;  '.TTTrea;  xal  TaAAa  yp-^^ixaT*  avaAt9Xd|xev^  oSrs;  Wo 
v2[xo;  0  ::o'.(T>v  T:p5(j£'jTop£T76ai.  ou  y^?  5vto)v  ixavcov  töv  ex  twv  t«W 
ypr,;/aTü)v   ty;    Btotxifjci'.,    Ta    TrpscxaTaßAvJjAaV  9vo;jLa!^6{i.sva   5:i  w  ^ 
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Tsänu  <;sßo''  x2TixßaXX£-tat.  EinwenduDgen ,  welvhe  gegen 
Verwflrthung  und  AutTaBBung  der  demoBthenischen  Stelle 
bracht  werden  könnten,  hoffe  ich  bei  anderer  Gelegen- 
Eo  erledigen.  Für  die  Bewilligung  von  BudgetpoBten 
in  der  Form  eines  GcBetzes  hat  die  Inschrift  115"  ein 
lisa  geliefert,  welches  zugleich  über  die  Beziehungen  der 
ikten  mm  tait-ia^  toO  3^(uu  ÄufuchlasB  gibt.  DaB  Volk 
lieut  danach  Z.  36  ff.,  daBs  die  dem  Delier  Feisitheides 
irorfene  Untorstützung  Tbv  texja-Iixv  tsj  S^|U'j  [x  öv  öeI  T]3r|jL[t]ii>cvTX 

tm*  [tu  S^tw»]  ■  i''  2e  wi;  v5[jio6iTai[;]  t[o!i;  i^soiip]ou;  o!  äv 
lOuaiv  i  [xoi  TCit  =]::[!3]xiiTr,v  ^etiv3(isOeTii|[oa'.  ts  äp^jüptov  T[o]ito 
'  t1[o'j(  äiM5]exT*;  tw  Taji(a  wi  äiS^  [sj  xjri  m]v  eviauwv  Exewrov, 
:[ai*üt;  9':;]33:Tb>  llei[ai]9£iäei  iwrii  |  [trjv  KfWTla[¥£]tav  xtä.  In 
M  Kategorie  von  Anweisungen  dürfte  endlich  der  Fall 
in,  wenn  243  der  toi[im;  tsj  3'/,(ui>  für  ein  BUrgerrechts- 
I  30  Drachmen  ix  tiäi  xsivüv  -/pT;|uriuv  zahlen  soll. 
CbarakteriBch  ferner  iBt  es  für  diese  Art  von  Anweisungen 
u)  T3|jLt3i;  and  einen  bestimmten  Budgettitel,  dass  die 
eisende  Summe  in  der  Regel  genau  angegeben  wird; 
hraen  sind  selten  (12.  65).  In  den  späteren  InBcbriften, 
it  dem  Ende  des  4.  Jahrhunderts,  in  welchen  die  Kosten 
m  Vorsteher  der  Verwaltung  (ä  oder  ol  tei  vfi  Stoixi^aEi), 
a  einer  noch  späteren  Zeit,  in  welcher  sie  auf  den  Ver- 
der   Stratiotika    (ö  -ix^ixi    tiöv   rupmtuTnuriv)    angewiesen 

I,  ist  eine  Bestimmung  der  Summe  (302".  305.  320.  367. 
der  Nennung  des  BudgettiteU  (368)  nur  ganz  vereinzelt; 
SBt  da   allgemein   wie  a.  B.  307  ei?  Bi  v/rt  wijioiv  xai  ■«■,¥ 

TT,;  orii/^ifi  [jiepitai  Tob;  (oder  tö>)  ini  t>)  äioixjjoe;  ts  y-*-!**''*^ 
i,  nur  326  tb  5i*T£Ta-,'(«vov  (vgl.  124  xoni  tbv  v6)wv). 
!■  findet  sich  aber  b  oder  ei  «:-.  ri)  Sv.v.'fflv.  als  Zablungs- 
ji  folgenden  Inschriften: 
00  (aus  Ol.  121/2  =  295/4  v.  Chr.).  302".  305.  307.  309. 

II.  316.  320.  325.  326.  328.  330.  331.  334.  338.  367. 
69.  373".  390.  391.  392.  393.  394.  398.  417.  43t,  1. 
53:  Diogenes  Laert.  VII  10  (Zenos  Ehrendecret). 

let  aich  i  la^i^i  tüv  CTpaTibntxüv : 

35.  368.  370.  375.  380.  396.  400.  411.  414.    420,  1,  2. 

23.  425.  426.  427.  438.  440.  441.  443.  455.  466.  459. 
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464.    465,1.2.    (Z.    16   und   56   tcv  xaixiav  twv  ct.  A%ttv 

ßepevtx'^Tjv,  sowie  480, 1).  467, 1.   468, 1.  469, 1. 2.  470,1.2. 

471, 1.  2.    477\    480, 1.   490.    i\W,vaiov  VI  490. 

Die  Benennung  der  obersten  Verwaltungsbehörde  schwinkt 
zwischen  6  und  o\  exl  rfi  SiotXY^iaee.     Ganz  singolär  ist  328  [svJo- 
Ypja^at   3^  Tc8e  ih  ^-f^^t.^it.OL   tov   '^pa[\i[Lonea  tov  |  xxr3t]    Tzputavefxv  b 
(miXt)    XiOtvtj    [xal    or^yat  |  ev    tJw    ßouXeuTTipifa).    xb    8i   «tSha^  [«    I 
Yev6[x£jVov  [ji.]cp{?ai  tcu^  e^ci  S(0(xii^i(7£u    Es  fehlt  gegen  den  fiNtei    | 
Gebrauch   der  Artikel   vor   BioixtjGst.    Darauf,    sowie  auf  eiMi    ! 
anderen    verdächtigen   Umstand    machte    bereits  Köhler  vaSr    j 
merksam,  um  die  Unechtheit  dieses  von  Lenormant^  henfiluw-    ^ 
den  Decrets  zu  erweisen :  titulum  258  ante  senaculum  foäm    : 
fuisse   vidimus,    in   ipso   senaculo  tabulas  publice  inseriptas  fn'    ; 
positas  fuisse  nee  exemplis  comprohari  potest  nisi  tituUs  nowadSi 
votivis   spuriis   et  ipsis   vel  foede   inteipolatis    nee  prohahtU  flit 
Ich  halte  diese  Bemerkung  für  die  Zeit,  in  welche  die  Inschrift 
gehören  müsste,  für  richtig  und  die  Inschrift  für  snspeet,  den 
das  einzige  für  diesen  Aufstellungsort  beizubringende  Beispid 
CIA.  I  nr.  21,  welches  auf  der  nächsten  Seite  mitgetheilt  wird, 
gehört  in  eine  ganz  andere  Epoche. 

Singular  sind  357  fjtspi^ai  tov  xai/iav  t(ü)v  axpoTMidTouiiY  xsl  tob; 
£1:1  Ti]  5otxi{(7£(  tb  YevcfA£V5v  avaXa)[JLa,  310  und  480,  1  tb  Je  hihuß 
ib  Y£vc|i.£vov  fA£pt!jai  tov  xajjLiav  (ohne  twv  aTpartwTtxöv) ,  414  tr,;  8 
TCOiK^CEü)?  T^q  cttJXt;;  xat  -nj;  avaOicEO)^  £7r'fjL6Xt;6Y;va:  xal  pieptGat  ^  '^ 

(jievov  avaXü)ija  tou;  lajxiac  twv ,  wo  es  Niemandem  einfidlw 

mag,  etwa  twv  lYjq  Oscu  zu  ergänzen,  297  d^  Zk  t^v  avxfps^v  i^? 
anJX'ij^  8ouvat  xbv  £^£Ta7T7)v  xal  tcu^  Tpirwap/Oü?  A  Spaxfjii^  und  Shi- 
lieh  398;  dieselben  hatten  auch  die  Kosten  fiir  das  EnbiU 
des  Herodoros  auszuzahlen  (300).  Keine  Ausnahme  aber  tob 
dem  späteren  Brauch  ist  in  4G9,  3  Z.  87  und  470,  3  Z.  63  st 
erkennen  |X£p{(7at  tov  Tajxiav  to  y£vo[jl£vov  avocXcop.»  ex  twv  xxca  ^j^iqu« 
avaXiaxofjL£vü)v  Toi  Zi^\}.u) ;  denn  der  hier  begegnende  xajjtis^,  offenbtf 
Tou  oi^fjLO'j,  und  der  im  attischen  Staatshaushalte  längst  erlosdiM 
Budgettitel  beziehen  sich  auf  die  Gemeinde  von  Salamis,  vo& 
welcher  die  Beschlüsse  gefasst  wurden ;  in  einem  Decrete  der 
Salaminier  aus  dieser  Zeit  (594)  finden  wir  dieselbe  Formd 
als  Zeugin  des  dort  fortlebenden  altattischen  Brauches.  Qn* 
gegen  ist  375  jjL£p{ffa'.  Tbv  Ta[jLtav  to  Y£v6fA£vov  oviXtopLa  an  dwi 
Tajxia;   rr^(;  ßoüAY;?   zu  denken,   der  'AOy^vaiov  VI  270  genannt  irt 
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ud  deD  wir  bis  in  die  späteste  Zeit  nachweisen  können ;  denn, 
vie  das  Sammariuui  anzeigt,  liegt  uns  ein  Kathspsephisma  vor, 
nd  ein  solches  entliält  auch  die  Inschrift  im  'A6i{vaiov,  wie  dar- 
HU  SU  entnehmen  sein  dürfte,  dass  Archippos  Z.  8  die  icp6(7oBc^ 
^  TTjV  ßoüXtjv,  aber. nicht  Trpb;  ttjv  ßo'jXtiv  xai  tov  Bfjfxov  decre- 
ürt  wird. 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  mit  dieser  durch  Beschluss 
■■gewiesenen  Summe  nur  die  Kosten  der  Aufstellung  einer 
Biek  gedeckt  werden  sollten.  Es  bedürfte  dieser  Bemerkung 
■ieht^  wenn  nicht  Duplikate  von  verhältnissmässig  nicht  wenigen 
Diknnden  nachweisbar  wären.  Von  Staatswegen  allerdings 
wird  die  doppelte  Aufschreibung  nur  selten  verordnet  oder 
p^ttet.  So  wird  in  dem  Kathspsephisma,  welches  Foucart, 
(Bme  archM.  1878^  S.  119)  restituirte,  genehmigt  Z.  8  [dtva- 
Xpii|«  26op6vTf;t]  |  Tbffpa|JL(JiaTia  ttj^  ßouXr;;  ev  c[Ti^jXat;  Xiöivae^  ev]  | 
■&;t  xat  iv  IluOtou  toc  s'^^^ t[7(iieva  tz^\  7cpo76v(«>v  |  t(I>]  3i{{mi),  in  dem 
Vertrag  mit  den  Chalkidiern  nr.  \1^  Z.  15  «yja^po^^at  idn^^Xir) 
Ml[i]ji;  [xai  ffTj^ca[i  'A6T^]vTr;ct  |i.iv  ev  (ixpoiw6X[6i  |  e]v  \^l  XaX]xi5[i  ev 
^  Upi^  T^;  'AÖT;va{a?  [töv  Spxcv]  >wti  [t«;  a]uvÖT^)ta?,  in  dem  Ver- 
eng mit  den  Eretriem  nr.  65  avotYpa^at  hk  to  [<];i(^j9(7{Aa  eim^XY] 
ii]^vi)  xat   orijcai  iv  axpo?:[öXet   ev   ^oXet   ^xäity)]  |  xal  ev  to)  Xifxevt, 

166  CT^jai]  ev  axpo^öXei  S^xa  [i^jxepwv, e]v  ^i^itjrw  xbv  ap)^ov[Ta  -  -, 

471,  Z.  48  und  Z.  97  Ävo^pa^^at  8e  —  ev  cmJXat^  XtOivai^  8'jfflv  xal 
■%«  {iiov  t«£v  ev  ayopa,  ttjv  8e  eiepav  cu  5v  e-KiTi^Betov  elvat  ^afvrjiai, 
^Uifvaioy  VI  274  Z.  20  ava^pa^J^at  Se  ToBe  to  »J/i^  [^tajxa  et^  (rci^X]«^ 
AAfia;  86o  xal  ^vrflcfx  [tt,  v  fjiev  jjitav  ev  no]  Eüpuaaxeiw ,  ttjv  3e  ev 
^  I  fxepißdXc})  T5'j]  V6ü)  TT,;  AOr|Vä;  T[ij];  ixipaB  [o;  xtX.,  in  dem 
ftrendecrete  Zenos  bei  Diogenes  L.  VII  10  avaYpa^t  ZI  to 
NfV|ia  Tbv  YP^I^pi'^^«  'co^  Bi^fJicu  ev  (m^Xai^  3'jo  xat  e^eivat  ouro)  Oeivat 
^  l&£v  ev  'AxaJrijjLio,  tyjv  3e  ev  Auxeiw.  Eine  gleiche  Verordnung 
^  ans  dem  Vertrag  mit  den  Keischen  Städten  früher  S.  104 
litgetheilt  worden.  Auch  nr.  106  weist  Z.  18  ts-^kct^  ev  auf 
obrere  Säulen.  Und  dasselbe  lässt  sich  aus  voreuklidischer 
rit  nachweisen,  wenn  es  in  dem  Proxeniedecret  CIA.  I  21 
liMt  iva]  Ypitl/at  tov  [YpaixfxaTea  tt^^  ß]!o*jX^;  epiic6X6[i  iffm^Xif]  xal 
V  TU  ßcuXeuTri[p{(i)  xpo^evou^j  |  und  in  dem  Antrag  zu  Gunsten 
r  Neopoliten  51  Frg.  «/  Z.  22  xai  to  (j/i^fidixa  ToSe  av«Yp[«- 
na  ^  Y?*W*^'f^*]  I  '^"5  ßouAY;;  ecnQXt)  XiOi'/t)  xaTaö[etvat  efATröXec 
kflffi  TOiJI?  NeoxoXiTwv  •  ev  äe  Nea  i:oXrj  auToi  [NeoxcXiTai  xaraOjjivrwv 
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ev  Tu)  igpip  TT,;  llopOevo'j  £cm5X[T;  Xtöivt)  xtX.  (Vgl.  Tukyd.  V  18).  Da« 
es  auch  anderwärts  so  gehalten  wurde,  kann  das  mitgetheStB 
Beispiel  ('A6i{vaiov  VI  274)  aus  der  nächsten  Nähe  Athen's  lehrai 
Dieselben  Salaminier  beschliessen  594  das  Ehrendecret  desOjiD- 
nasiarchen  Theodotos  aufzuschreiben  ebniXa;  XtOCvo^  36o  xo:  oriji» 
IJLtav  ijiev  SV  tco  YUfxvaaiü),  [xiav  Ik  h  tco  tjn^x^eaxxw  t^;  or^opSi;  x!m> 
Dass  aber  die  Anfertigung  von  Duplikaten,  die  nicht  etwa 
alle  auswärts,  sondern  auch  in  Athen  zur  Aufiatellong  kamn, 
in  grösserem  Umfange  stattfand,  als  diese  wenigen  Beispek 
meinen  lassen,  ist  durch  eine  Anzahl  noch  erhaltener  Dopt 
kate  wahrscheinlich  zu  machen.  Ein  zweites  Exemplar  des  mi 
nur  in  einem  kleinen  Rest  erhaltenen  Vertrages  mit  Chics  nr.  IS^ 
der  auf  der  Burg  gefunden  wurde,  ist  jüngst  am  Südabhnge 
der  Burg  ausgegraben,  von  Kumanudis  im  A&i^votov  V  520  ai 
von  Köhler  in  den  Mittheil.  d.  d.  arch.  Inst.  11.  138  hen» 
gegeben  und  von  Letzterem  als  solches  erkannt  worden.  U 
glaube  oben  nachgewiesen  zu  haben  (I.  S.  585) ,  dass  die  ui 
erhaltene  Steininschrift  332  mit  dem  Bundesvertrag  der  Pflio' 
ponnesier,  welche  gleichfalls  auf  der  Burg  gefunden  wnjit, 
eine  Copie  der  Erztafel  war,  welche,  wie  der  Chiische  Ve^ 
trag  neben  dem  Bilde  der  Athene  Polias  (ev  ccxpoicoAei  «psotn 
Tou  aYiXjjLaTc;),  so  ev  axpcxoAs»  izoLpk  tcv  vew  rf^q  'Adv;va^  ttj;  IloXtiSo; 
ihren  Platz  hatte.  Dass  Athen  und  Leukon  ihre  Verträge  ia 
je  zwei  Exemplaren  aufstellton,  glaube  ich  früher  richtig  an 
der  Stelle  des  Demosthenes  RgLeptines  §  36  entnommen  vai 
dort  auch  nachgewiesen  zu  haben,  dass  das  im  Piräus  gefin- 
denc  Decret  der  Söhne  Leukon's  als  ein  Duplikat  der  auf  der 
Akropolis  aufgestellten  Staatsurkimde  zu  betrachten  sei,  walchei 
die  Bosporanischen  Gesandten  hatten  anfertigen  lassen.  Der 
Stein  318,  gefunden  in  ruderibtis  aedis  Panagiae  Pyrgmtiiuo^ 
welcher  das  Bürgerrechtsdiplom  des  Strombichos  enthält,  vA 
eine  Abschrift  der  uns  unter  nr.  317  vorli^^nden,  auf  dff 
Burg  entdeckten  Originalurkunde.  317  bietet  das  ProtokoD 
und  ein  Stück  der  Motivirung,  318  zum  Theil  dasselbe  Stiksk 
und  den  Antrag,  jenes  das  eine  Merkmal  probuleumatiscitfr 
Decrete  Ido^e  ry)  ßcuXf^  xal  zm  3i^i|i.(i),  dieses  als  schöne  Beatilt- 
gung  der  Regel  das  andere,  die  probuleumatische  Formel  xbA 
das  gemeinsame  Stück  lässt  den  geringen  Grad  der  Genauigkeit 
der  Abschrift  ermessen.    Nebenbei  bemerkt  ist  317  der  Bestaad* 
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leil  6  80  zu  restituiren  fj  'Ijoxporr^  lcoxpi|TO'j  'AXoKiex^jOiv 
BY]pa{AiAXTeu£ ;  denn  der  Schreiber  aus  dem  Archontat  Nikias' 
let  Otryneers  gehört  zum  Demos  Alopeke,  nicht  Pergase ,  wie 
116  ^  l9o[xp2Tri;]  l^oxpixou  'AXioiicx^Sev  eYpa[(JL(jLjaTeuev  lehrt  Die 
!99  erhaltenen  Buchstaben  fuhren  hingegen  auf  einen  anderen 
iehreiber  [Av]Ti[xp]i'n;^  KpaTivcj  .  .  |  .  -l^^^J^^  aber  die  Inschrift 
iit  auch  anders  datirt,  nicht  i'::\  Nixicu  ap/ovro^  'Orpuviu);,  sondern 
m  Ncxiou  opxovTo^  uruepov  (s.  o.  I  S.  552).  Ein  Duplikat  des 
VolksbeachluBses  vermutheten  wir  in  334  (s.  o.  I  S.  617).  Dass 
lie  Steine  mit  den  Ephebeninschriften  Duplikate  athenischer 
nd  nicbtathenischer  Decrete  vereinigen,  darauf  ist  wieder- 
holt aufmerksam  gemacht  worden.  Wer  möchte  unter  solchen 
DmstiUiden  Bedenken  tragen,  auch  in  181.  240.  249  zweite 
Eiemplare  der  Originalurkimden  zu  erblicken  und  ihre,  sowie 
die  durchgängige  Mangelhaftigkeit  der  anderen  erkannten  Du- 
plikate auf  die  Unkenntniss  oder  Flüchtigkeit  ihrer  Aufsteller 
nrückzufähren  ?  Die  Staatskanzlei  wird  sich  um  ihre  An- 
fifftigong  in  keiner  Weise  gekümmert  haben  und  demnach 
uch  ßir  ihre  Genauigkeit  nicht  aufzukommen  brauchen. 

Ich  sehe  nämlich  keinen  Grund  daran  zu  zweifeln,  dass 
wenn  einmal  durch  Beschluss  festgesetzt  wai*  xfTfpi^ai  tcv  yp^I^Hi^- 
ik  TU  SeTv.  TS  ^9t7{jLa,  Jedermann  sich  so  viele  Abschriften  auf* 
Stein  machen  lassen  konnte,  als  ihn  freute;  dass  er  sie  auch 
ubtellen  lassen  durfte,  wo  es  ihm  beliebte,  folgt  daraus  noch 
keineswegs.  Aber  jedenfalls  hatte  der  Staat,  wo  er  Gelder  für 
iu  hx^pv^oti  anweist,  in  der  Regel  nur  den  Gedanken,  eine 
Stele  zu  errichten,  wie  er  ja  auch  in  der  Regel  nur  einen  Auf- 
itellongsort  bestimmt.  Wo  die  doppelte  Aufstellung  genehmigt 
^irdy  handelt  es  sich  entweder  um  eine  Petition  und  die  Petenten 
rmgen  die  Kosten,  oder  es  fehlt  an  der  Angabe  bestimmter 
•nmmen.  Dieser  Mangel  ist  sehr  zu  beklagen,  weil  wir  sonst 
ielleicht  leichter  zu  finden  vermöchten,  was  die  angewiesenen 
ommen  zu  bedeuten  haben.  Sollte  damit  der  Stein  und  das 
boDorar  des  Steinschreibers  bestritten  werden  oder  nur  letzteres 
Dein?  Oder  sollte  damit  gar  nur  ein  Beiti*ag  des  Staates  zu 
8B  Herstellungskosten  geleistet  werden,  den,  wenn  es  sich 
icht  um  eine  reine  Staatsangelegenheit  handelte,  die  Partei  zu 
•ginsen  hatte,  so  dass  diese  Anweisungen  keinen  sicheren 
shloss  aaf  den  Preis  der  Arbeit  gestatten? 
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Zum  Theil  sind  diese  Fragen  bereits  von  Richard  Schöne  in 
seinem  Werke  Griechische  Reliffs  (Leipzig  1872)  angeregt  und 
in  einer  recht  bestechenden  Weise   beantwortet   worden.    Die 
Kcsultate  seiner  Untersuchung  sind  kurz  folgende  S.  18  ff.:  In 
der  Zeit  vor  Euklid,  wo  bestimmte  Summen  nicht  angewiesa 
werden;   wird   der  Aufwand  für  die  Herstellung   der  Inschrift 
einfach   ermittelt   worden   sein,   wie  jeder  Preis  für  eine  von 
Staats  wegen  bestellte  Arbeit.  Im  vierten  Jahrhundert  wird  der 
Preis  vor  der  Herstellung  festgesetzt;  Ja  man  hat,  da  die  Be- 
schlüsse oft  erst  in  der  Volksversammlung  formulirt  wurden  (?) 
oder  Abänderungen,  besonders  Erweiterungen  erfuhren,  gewin 
nicht  einmal  einen  Steinmetzen  zur  Hand  gehabt,  um  mit  ihm 
den  Preis  zu  vereinbarend   Schon  die  runden  von  zehn  zu  zehn 
springenden  Zahlen   schliessen   die  Feststellungen   des  Pr^Bea 
für  jeden  einzelnen  Fall    aus   und   lassen   sich   nur  unter  dar 
Voraussetzung  verstehen,  dass  für  die  inschriftliche  Anfertigon^ 
der  Volksbeschlüsse  eine  Preisscala  bestand.  Den  verschiedenes 
Preis  bestimmte  dio  Länge  der  Beschlüsse.   ,Al8  Maassstab  kf 
die  Buchstaben  zahl   am   nächsten,   so   dass  man  also  beispiels- 
weise bis  1000  Buchstaben  20  Drachmen,  bis  1.500  BnchBtabefl 
30  Drachmen  u.  s.  f.   bezahlt  hätte.    Eine   solche   Einrichtuif 
machte  es  möglich,  in  jedem  in  der  Volksversammlung  gefassten 
BeschlusB   zugleich   die  Bestimmung   des  Preises   für  die  Ein- 
grabung  in  Stein  aufzunehmen.     Auch   würde    sie   die  fär  die 
Volksbeschlüsse  mit  wenigen  Ausnahmen  festgehaltene  reihen» 
weise  Anordnung  der  Buchstaben   erklären,    welche   die  Rech- 
nung  oder    vielmehr   ihre  Controle   sehr  vereinfachen  und  er- 
leichtern  musste/     Nur   was   den  Preis   des  Materials  betritft, 
so  lässt  es  Schöne   offen,   ob  auch  derselbe  von  den  angewi^ 
senen  Geldern  bestritten  werden  musste,  oder  ob  nicht  vielleicht 
der  Staat  den  Stein  aus  seinen  Brüchen  geliefert  habe. 

Zu  dem  Material,  über  welches  Schöne  verfügte,  ist  seit- 
dem einiges  neue  hinzugewachson,  welches  hier  bei  der  Nid^ 
prüfung  seiner  Ansicht  verwerthet  werden  soll.  Dasselbe  iit 
bei  der  traurigen  Erhaltung  unserer  inschriftlichen  Texte  «UB 
Theil  nur  mit  grosser  Vorsicht  zu  verwenden.  Die  ErgÄnwng 
der  Ziffern  nämlich,  wo  dieselben  einmal  beschädigt  sind,  i^ 
selbst  in  den  cjTO'./r,^cv  und  mit  fester  Stellenzahl  eingegrabenen 
luöchriften  weit  unsicherer  als  die  anderer  Worte.    Nur  Belten 
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iden  die  Summen  mit  Buchstaben  ausgeschrieben,  wie  17. 
.  44.  46.  nb\  121.  150.  152.  251.  286.  'Aei^vaiov  VI  S.  152, 
270,  in  der  Regel  standen  die  Zahlzeichen,  aber  diese  nicht 
Iten  durch  ein  oder  zwei  Interpunktionszeichen  (•)  oder  freien 
le  oder  zwei  Stellen  fassenden  Raum  von  dem  übrigen  Text 
trennt,  wie  54.  61.  90.  297.  113.  155.  157.  158.  207.  209. 
•2.  273,  274.  276.  277.  297.  368.  Gelegentlich  findet  sich 
ese  Interpunction  zwischen  die  Stellen  eingefügt  wie  157. 
16.  277.  305  oder  wohl  auch  AAA  auf  zwei  Stellen  zusammen- 
idrlogt,  um  für  die  Interpunction  Platz  zu  gewinnen  wie  207. 
b  also  in  einer  dreistelligen  Lücke  AAA  oder  AA-  oder 
^':  oder  selbst  :A:,  ob  in  einer  zweistelligen  AA  oder  A':  zu 
ititairen  sei,  ist  nicht  immer  mit  Sicherheit  zu  entscheiden. 
Bch  das  bleibt  zu  bedenken,  dass  in  scriptura  continua  eines 
ff  A  von  AA  oder  AAA  oder  AAAA  vor  dem  A  des  unmittel- 
ir  folgenden  Wortes  hpax[*d(;  leicht  dem  Steinschreiber  im 
Ofliel  bleiben  konnte. 

So  stehen  nur  die  für  die  Herstellungskosten  der  Inschriften 
■gewiesenen  Summen  in  folgenden  Fällen  ganz  oder  leidlich 
i^r,  und  zwar: 

10  Drachmen :    166  (?).  272.  298  (?).  320. 

20  Drachmen:    37.  42.  46.  47.   50  (?).   52^^.   54.   68.   69. 

90.  119.  150.  152.  183.  186.  297.  302\ 
305.  367.  'AOv^vaiov  V  S.  516.  S.  424.  VI  270. 

30  Drachmen:    44.  61.  84(?).  86.  113(?).  115.  115^  121. 

124.  154.  155.  158.  207.  209.  210.  229. 
243.  251.  273.  274.  277.  286.  'Aerivatov 
VI  152. 

40  Drachmen:    'A^mio^  VI  481  Z.  41  (?). 

50  Drachmen:    157.  159\  167.  235.  252.  276.  368. 

60  Drachmen:    17. 

Gknz  Singular  ist  403  Z.,  wo  für  die  Z.  36  des  Decretes 
"ordnete  Aufschrift  der  Stifter  und  der  gestifteten  Gegen- 
nde  (avorYp»j/aTü)ffav  3e  ol  alpeOsvTsq   la  ovdixaTa   twv   dvoteÖTjTtiTwv 

\  der  uns  Z.  54 — 79  wohl  nicht  eine  blosse  Copie  erhalten 
indem  nur  der  eingegrabene  Volksbeschluss  dieser  Inschrift 
I — 53  als  fromme  Stiftung  des  Eukles  erwiesen  wurde  (s.  o. 
.  621),  verrechnet  werden  PH- Uli. 
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Zu  der  Observation  Schoene's  stimmt  es  gut,  dass  die  ver- 
zeichneten Inschriften  fast  durchweg  von  der  Aufschrift  abg^ 
sehen,  wo  eine  solche  vorhanden  ist,  gtoi/j^^cv  geschrieben  sind; 
nur  einige  machen  eine  Ausnahme  wie  52*".  61.  252.  273.  274; 
die  Inschrift  im  'AOi^vaiov  V  516  hat  in  der  letzten  Hälfte  45  Bneh- 
Stäben  auf  die  Zeile  gegen  47  in  der  ersten. 

Die  Existenz  einer  Preisscala  oder  die  Richtigkeit  der 
von  Schöne  angenommenen  w[ire  nun  leicht  zu  erweisen  uid 
zu  prüfen,  wenn  die  Steine  uns  ganz  erhalten  wären.  Wir  tct- 
mögen  in  den  meisten  Fällen  die  Breite  der  Inschriften  durek 
die  Stellenzahl  der  Zeilen  vollkommen  sicher  zu  finden,  die 
lünge  durch  die  Zeilenzahl  bei  zertrümmerten  Steinen  in  den 
seltensten  Fällen  kaum  annäherungsweise.  Das  Breitenfonut 
hat  auf  die  Preise  kaum  einen  bemerkbaren  Einfluss.  Die 
Minderzahl  (neun)  der  zwanzigdrachmigen  Inschriften  bat  30 
oder  unter  30  Buchstaben  auf  die  Zeile,  die  anderen  aber  ober  30; 
so  haben  genau  oder  durchschnittlich  31  Buchstaben  nr.  54.  90. 
302^  33  die  Inschr.  nr.  183.  186,  34  nr.  42,  35  nr.  306  und 
AOiJvatov  VI  270,  38  nr.  50,  über  40  haben  52^  367  und  'AH» 
V  S.  424.  S.  516.  Von  den  dreissigdraclmiigen  haben  neai 
unter  30  Buchstaben;  mehr  haben  und  zwar  32  nr.84,  33  nr.lH 
34  nr.  251  und  ^Ae>5vatcv  VI  152,  38  nr.  113,  39  nr.  286  und  273, 
40  nr.  155,  41  nr.  121.  277  und  'AOiJvaiov  V  424,  43  nr.  61. 
Dieselbe  Verschiedenheit  zeigen  die  funfzigdrachmigen :  nr.  157 
zu  22,  235  zu  28,  368  zu  29,  159»»  zu  30,  252  zu  35-40, 
AOt^vaiov  VI  481  zu  45,  167  zu  71  Buchstaben.  Die  einzig« 
sechzigdrachmige  hat  31.  Das  schmälste  Format  haben  Rathe- 
psephismen  aus  der  Zeit  kurz  nach  Euklid,  leider  fehlt  in 
ihnen    ein  Hinweis  auf  die  Kosten. 

Wenn  die  Verschiedenheit  der  Preise,  wie  man  erwartei 
mochte,  nicht  sofort  durch  die  Zeilen  länge  ersichtlich  wird,  bo 
wird  sie  in  der  Zeilenzahl  und  der  dadurch  bedingten  Höbe 
des  Steines  und  Gesammtzalil  der  Buchstaben  zu  suchen  seil* 
Aber  auch  diese  Berechnung,  welche  sich  allerdings  nur  tf» 
wenige  gut  erhaltene  Exemplare  stützen  kann,  gibt  kein  twin- 
gendes  Resultat.  Wir  kennen  aber  annähernd  die  ZeilenwU 
folgender  Inschriften  und  können  demnach  die  Gesammtzahl  der 
Buchstaben   b<M'eclincn ;    nämlich  es  haben  folgende  Inschriften 
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Zeilen      Bnchstaben  Summo 

auf  die  Zeile     der  Ktiehstaben 

a)  zu  10  Drachmen 
nr.  320  um  Ol.  122      27  +  x   40      lOSO  +  x 

b)  zu  20  Drachmen 
nr.  186  aus  Ol.  114,  3    15  +  x   33       495  +  x 

183  aus  Ol  112, 1  17  33  561  +  3 

50  aus  Ol.  103, 1  19  38  722 

297  aus  OL  120, 2  32  24  768 

69  aus  Ol.  106,  2  .  27  30  720  -\-  57 

„   305  um  Ol.  122  26  +  x  35  910  +  x 

„  54  aus  Ol.  104, 2  60  +  x  31  1860  +  x 

Wt».  V  424  aus  OL  104,  4  48  +  x  41  1968  +  x 

*{v.  V  516  aus  OL  104,  2  85  +  x  43  (45)  3655  +  x 

c)  zu  30  Drachmen 

nr.  124  aus  OL  110, 4  25  27  648  +  4 

„      86  aus  OL  101—104  36  +  x  27  872  +  x 

„    115  um  OL  108  45  +  x  21  945  +  x 

^    121  aus  OL  110,3  38  41  1558 

fciv.  VI  152  aus  OL  108, 2  68  +  x  34  (v.  z.  8  ab)  2758  +  x 

nr,  61  aus  OL  105—106  61  +  x  43  2623  +  x 

d)  zu  50  Drachmen 

\  167  aus  OL  111,  3—113,  3  126  +  x      71  8946  +  x 

e)  zu  60  Drachmen 

nr.  17  aus  OL  100, 3  77  31  2287 

In  50  schwankt  die  Buchstabenzahl  der  Zeilen.  Das 
von  305  bezieht  sich  auf  die  erhaltenen  Zeilen  20 — 30,  die 
igleich  lang  sind,  deren  vorhandene  Buchstaben  aber  zu  910 
Idirt  weit  über  1000  ergeben.  In  54  haben  die  ersten  fünf 
eilen  als  Aufschrift  um  einige  Stellen  weniger.  Das  gleiche 
It  von  den  Inschriften  im  AOi^vacov  V  424,  516,  VI  152,  von 
'•  124  und  von  nr.  17,  wo  aber  das  hieraus  resultirende  Minus 
ircb  die  beigeschriebenen  Namen  der  Bundesgenossen  zehn- 
ch  ersetzt  wird. 

Eine  auffällige  Störung  machen  in  dieser  Scala  nr.  320 
it  ihren  mindestens  2000  Buchstaben  für  10  Drachmen  und 
.  167  mit  ihren  8946  Buchstaben,  aber  es  darf  von  jener  in 


160  Hartel. 

Anbetracht  der  späten  Zeit,  in  die  sie  gehört,  von  dieser  m 
Rücksicht  auf  die  Unsicherheit  der  Ergänzung  der  Ziffer  F  us 
den  Umstand,  dass  vielleicht  die  langen  Pachtverträge  ai 
Kosten  der  Ersteher  eingegraben  wurden,  abgesehen  werde 
Das  Gleiche  könnte  für  die  Inschrift  im  'ACh^vatov  V  516  be« 
sprucht  werden,  denn  diese  Stele  mit  den  Keischen  Eiden,  üb 
welche  eingehender  bereits  gehandelt  wurde  (s.  o.  S.  104),  enthi 
eigentlich  drei  oder,  wenn  man  lieber  will,  zwei  Abschnitt 
1)  das  eigentliche  Psephisma  Z.  1 — 26  mit  dem  BesehloaB  de 
Aufschreibung  zum  Ende,  2)  Z.  27—55  weitere  MaassnahiM 
in  Bezug  auf  die  Keier,  3)  die  eigentlichen  Verträge  oder  EU 
Z.  56 — 85,  aber  diese  unvollständig.  Nun  wird  streng  ge 
nommen  nur  die  Aufschreibung  dieser  beschlossen  (Z.  17  Im 
B'  d^v  xat  Ol  opy.oi  %a\  ai  cjvOiJxat  —  xOpiai  a>9tv,  oc^ar^pd^atC)  und  fti 
die  (29 +  x)  Zeilen  a  45  Buchstaben  =  1305 +  x  derselbei 
werden  20  Drachmen  angewiesen.  Scheidet  man  auf  dieM 
kaum  berechtigten  Einwand  hin  die  Inschrift  aus,  so  geht  dod 
noch  die  Buchstabenzahl  einer  anderen  zwanzigdrachmigen  übei 
2000,  nämlich  der  thessalische  Bundesvertrag  im  'A^vaiw  ^ 
424,  dessen  letzte  Zeilen  uns  nicht  erhalten  sind  und  derci 
Stellenzahl  die  2000  voll,  ja  mehr  als  voll  machen  konnte 
Kumanudis  hat  allerdings  Z.  45  «^^[1]  edirt;  aber  Köhler  v«r 
sichert  ausdrücklich  in  den  Mitth.  II  208,  dass  der  Stein  ^ 
mit  einer  freien  Stelle  hinter  den  Zahlzeichen  zu  haben  aeluM 
und  schrieb  AA. 

Aber  wenn  auch  diese  Inschrift  noch  bei  Seite  geatdl 
wird,  so  ist  damit  noch  nicht  ein  proportionelles  Steigen  zwisdiei 
den  Preisen  und  der  Buchstabenzahl  ersichtlich.  Ja  ich  müui 
gegen  die  dreissigdrachmigen  Inschriften  mit  grösster  Stellenttl 
dieselben  Gründe  geltend  machen,  auf  die  hin  die  iwanrif 
drachmigen  derselben  Art  bei  Seite  gestellt  wurden,  indem  di 
nr.  61  ausgeworfene  Summe  sich  streng  genommen  nur  ü 
das  Z.  32 — 62  stehende  Verzeichniss  der  Gegenstände  d« 
Chalkotheke  bezieht  und  das  Ehrendecret  der  Söhne  Lenkon 
(AOi^^vaiov  VI  152)^  wie  früher  nachgewiesen  wurde  (s.  o.  S.  iH 
erhebliche  Zusätze  erfuhr.  Dann  aber  geht  auch  die  Bndi 
stabenzahl  keiner  dreissigdrachmigen  Inschrift  über  2000,  j 
einige  bleiben  unter  1000.  Auch  liegen  die  Stelen  zu  20  nn 
30  Drachmen,    die  ungefähr  gleichen  Umfangs   sind,   einandc 
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atlich  zu  nahe,  als  dass  man  durch  die  Annahme  veränderter 
Shoe  den  der  Schönescheu  Preisscaia  zu  Grunde  gelegten 
aassstab  retten  könnte. 

Indem  sich  somit  die  Voraussetzung,  welche  allerdings 
e  natürlichste  ist,  dass  die  Kosten  mit  Rücksicht  auf  den 
infiuig  der  Inschrift  und  die  dadurch  bedingte  Grösse  des 
eines,  der  Bearbeitungs-,  Transport-  und  Schreibereiauslagen 
ich  bestimmten  Sätzen  bemessen  wurden,  durch  unser  Material 
sht  bestätigt,  möchte  ich  die  Vermuthung  wagen,  dass  in  der 
!gel  der  höhere  Satz  für  eine  Inschrift,  die  auch  mit  einem  nie- 
ren  oder  dem  nächst  niederen  herstellbar  gewesen  wäre,  um  der 
ig&ltigeren  und  besseren  Arbeit,  grösserer  Lettern  oder  eines 
boneren  Steines  willen  gewählt  wurde ;  denn  an  der  Existenz 
itimmter  feststehender  Sätze,  nach  welchen  die  einzelnen  taxirt 
irden,  lässt  das  Steigen  der  Summen  von  10  zu  10  Drachmen 
ikt  zweifeln ;  darauf  führen  auch  Spuren  in  der  Anweisungs- 
insel  wie  124  Z.  24  B6t(i)  6  Taixia^  xptaicovTa  Spoxfjia^  %ai^  tov 
(lov  und  326  {/.epiaai  xob;  iizi  ist  ^loiv.'fysei  xb  3taT£TaY|J^^voy. 
M6  einige  hundert  Buchstaben  mehr  den  Preis  nicht  alterirten, 
inen  ja  auch  die  in  den  Decreten  auf  die  Aufschreibungs- 
nsel  folgenden  Zusätze  zeigen,  welche  eine  Erhöhung  des 
reits  beantragten  Preises  oder  einen  neuen  Antrag  auf  An- 
ifiUDg  weiterer  Beträge  nicht  noth wendig  erscheinen  liessen. 
le  Ausnahme   macht   nr.   186,   wo  durch   das  Amendement 

•  Zeilen  ä  33  Buchstaben  =)  594  Buchstaben  hinzukamen 
1  die  Aufzeichnung  und  vermutlich  auch  die  Geldanweisung 

Schluss  noch  besonders  beantragt  gewesen  zu  sein  scheint, 
bat  die  streng  reihenweise  Anordnung  der  Buchstaben  dünkt 

*  kein  durchschlagendes  Argument  für  die  Preisberechnung 
(h  der  Zahl  der  Buchstaben ;  denn  wir  finden  sie  in  der  Zeit 
th  Euklid  ebenso  wie  vor  Euklid  als  feste  Gewohnheit  und 
Bolche  bleibt  sie,  während  die  Anweisung  bestimmter  Summen 
gst  abgekommen  war,  und  sie  präsentirt  sich  zu  augenfällig 
ein  Ausfluss  griechischen  Schön h ei ts-  und  Ordnungssinnes  als 
s  man  für  ihre  Erklärung  noch  nach  anderen  Umständen  zu 
hen  hätte. 

Für   meine   Meinung,    dass    die  Preisansätze   nicht   allein 

r  in    erster  Reihe    nach    dem  Maassstab  des  Formates  und 

Buchstabenzahl   berechnet   wurden,   sondern    eine   grössere 

itsiBf«ber.  d.  phiL-hist.  Ol.  XCI.  Bd.  I.  Hft.  11 
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Summe  für  ein  grösseres  oder  schöner  durchzuführendes  Stein- 
cxemplar  eingestellt  zu  werden  pflegte^  bin  ich  zwar  nicht  im 
Stande  aus  den  Inschriften  selbst  den  Beweis  zu  fuhreD  md 
muss  abwarten,  ob  ein  für  die  technischen  Seiten  derselben 
geschultes  Auge  beweisende  Indicien  zu  finden  vermag.  Be- 
sonders wären  dann  die  Tun fzigd räch migen  zu  untersachea, 
indem  sich  nach  den  Resten  zu  schliessen  keine,  von  167 
abgesehen y  durch  besondern  Umfang  auszeichnete,  zwei  ab« 
und  zwar  252  durch  die  Person  des  Geehrten,  276  durch  die 
Fülle  der  decretirten  Auszeichnungen  die  Verwendung  der 
grösseren  Summe  für  eine  entsprechende  Ausstattung  der  Dr 
künde  plausibel  erscheinen  lassen.  Daran  aber,  dass  die  ib- 
gewiesenen  Summen  nur  als  ein  Zuschuss  zu  betrachten  8eie% 
welchen  die  Partei  zu  ergänzen  hatte,  wird  mit  Rücksicht  aif 
die  spätere  Formulirung  der  Anweisungsclausel  8oj'/ai  tb  ^eviiiew 
aviXwiJta,  wofür  wie  bemerkt  nur  einmal  sich  xb  BwrceraTpiio» 
findet,  sowie  die  voreuklidische  Praxis  nicht  zu  denken  lO^ 
obwohl  eine  Bcitragsleistung  der  Parteien  in  einem  bestimmtei 
Falle  ausser  Frage  stehen  dürfte. 

Schöne    hat    bereits    dargethan,     dass    die   angewiesenen 
Summen  sich  unmöglich  auf  den  plastischen  Schmuck  beziehen 
können,  welchen  viele  Inschriftensteine  an  sich  tragen  und  ge- 
langte  zu    dem  Schluss,    ,dass   die    Reliefs   der    Urkunden  ein 
Schmuck  seien,  den  Privatleute  hinzufügen  Hessen.  Das  findet 
eine  wichtige  Bestätigung  darin,  dass  von  der  geringen  AnnnU    ■ 
der  Reliefs,    deren   zugehörige    Volksbeschlüsse    erhalten  sind,   | 
die  meisten  sicher  sich  auf  Ertheilung  einer  £hre,    sei  es  dei   { 
Bürgerrechts,    sei  es  der  Proxenie  oder  nur  einer  BekräDsnng 
oder   Belobigung   beziehen'   (a.  a.  O.    S.    19   ff.).     Wir  hiben   | 
früher  nachgewiesen,  dass  gerade  derartige  Steine  in  ihren  De-   { 
creten  Fehler  und  Abweichungen  von  der  streng  kanzlistischei   j 
Form    zeigen    und   annehmen    zu    müssen    geglaubt,    dass  die   ; 
Schreiber  in  solchen  Fällen  wohl  auch  die  Parteien  für  die  Ant   \ 
Zeichnung  der  Inschrift  sorgen  Hessen,  welche  das  Concept  des 
Bildhauer  übergaben,    mit  dem  sie  die  Herstellung  der  RelieCi 
accordirt    hatten.     Der   gewöhnliche  Stein  Schreiber,    der  unt0 
der  Controle   der    öffentlichen  Beamten    arbeitete,    war  in  der 
correcton    Wiedergabe    eines    Aktenstückes    sicherlich    geübter 
und  verlässlicher  als  der  Arbeiter  des  Reliefschmuckes. 
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Verhält!) issmässig  nicht  gering  ist  die  Zahl  jener  Decrete, 
B  welchen  zwar  die  inschriftliche  Publication  in  der  Regel 
•ogar  durch  einen  der  Schreiber  genehmigt,  fiir  die  Ausführung 
dai  Beschlasses  aber  in  keiner  Weise  durch  Bewilligung  der 
Kosten  vorgesorgt  wird.  Ueber  die  hieher  gehörigen  Epheben- 
*crete  (467,2.  470,4.5.  478  Frg.  d.  479.  480,2.  481.  482) 
kann  ich  mit  einem  Worte  hinweggehen,  nachdem  ich  bereits 
frflher  genügend  dargethan  zu  haben  glaube,  dass  die  uns  er- 
Utenen  Inschi*iften  nicht  von  Staatswegen  publicirt  wurden 
wi  die  Unterlassung  der  Anweisung  der  Kosten  sich  von  selbst 
▼ersteht.  Auch  kann  es  nicht  befremden,  dass  für  vier  gleich- 
artige Belobangsdecrete  444.  445.  446.  451  der  Staat  keine 
Kosten  auswirft,  indem  dieselben  auf  jene  Stele  gesetzt  zu 
werden  bestimmt  waren,  welche  die  Geehrten  auf  ihre  Kosten 
■tr  Verewigung  der  Sieger  an  den  Theseien  errichtet  hatten 
f?gL  444  Z.  35  dvar/'patj^at  Be  tcSc  to  tJ/Tii^icixa  ibv  ^pa\k[>,ot:zi(x  xbv  -».axä 
fuvKV£(av  et?  crt^Xr^v  sv  ^  %a\  o\  v£vixyjx6tc?  mit  Z.  16  av£Ör^^£v  Se 
4l  on^jXiQv  iv  Tu)  ToO  6r<adw?  Tejxdvet  et?  if)v  dvcYpoKJ/ev  toix;  vi^n^ffavTa«;). 
h  verdient  bemerkt  zu  werden,  dass  die  bezüglichen  Psephis- 
len  selbst,  obwohl  der  Prytanienschreiber  nach  dem  Wortlaut 
es  Beschlusses  die  Eingrabung  zu  besorgen  hatte,  doch  zu  den 
iToUständigsten  gehören,  indem  sie  wie  die  späten  Epheben- 
eerete  die  Bestandtheile  der  Protokolle  bis  auf  den  Antrag- 
tdler  (/")  fallen  liessen ;  ein  deutlicher  Beweis,  dass  der  Grad 
V  £xactheit  gar  sehr  von  der  Gattung  der  Urkunde  und  dem 
M  und  Zweck  der  Aufstellung  bedingt  war. 

In  den  übrigen  Decreten  dieser  Art  werden  entweder  die 
"rmeme  36.  38.  41,  85  (?).  95.  181  oder  irgendwelche  Privi- 
Igien  1*  Z.  12  und  28.  136.  142  verliehen  oder  sie  enthalten 
ndere  Auszeichnungen,  wie  128.  256*^  (die  Stele  soll  im  Askle- 
ieioii  aufgestellt  werden).  258  (ein  Rathspsephisma,  aufzustellen 
jocpoo^ey  toö  ßouXeu-ngpfou),  'Aöi^vatov  VI  489  (aufzustellen  ev  tw 
^)y  RSvue  arch.  1878  S.  119  (aufzustellen  ev  x6Xsi  yjx\  ev  UMo\j). 
ktt  sind  also  durchwegs  Denkmale,  an  deren  Errichtung  zu- 
iehst  nicht  dem  Staate,  sondern  jenen,  zu  deren  Vortheile  die 
lesehlüsse  erflossen  waren,  liegen  musste.  Zu  bemerken  ist 
berdies,  dass  128  ein  Ehrendecret  der  Halikarnassier  aufweist, 
welches  bereits  vor  Euklid  beschlossen  worden  war.  Mehr 
ÖDote  68  befremden,  wenn  das  Volk  von  Athen  sogar  für  die 

II» 
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Publication  von  DcereteO;  welche  sich  auf  VereinbaruDgen  i 
fremden  Gemeinden  beziehen,  keine  weitere  Veranstaltung  ti 
Das  gilt  von  19,  welche  Inschrift  einen  Symmachie -Vertrag] 
Byzanz  enthält,  von  dem  bald  nach  Euklid  anzusetzenden  SUi 
vertrag  mit  Chios  im  'AOi^vaiov  V  520  (=  Mittheil.  d.  d.  arch.  Ii 
II  131),  von  20,  welches  wegen  Erwähnung  der  a^i^ue/jn  auf  «i 
ähnlichen  Inhalt  schliessen  lässt  und  vermuthlich  von  nr.  i 
Was  ich  über  die  Vertragsurkunde  mit  Chios  entschulde 
bemerkte,  hat  auf  19  und  20  keine  Anwendung  (vgl.  S.  U 
Nur  332  erklärt  sich  der  Mangel  der  vermissten  Bestimmi 
aus  dem  früher  S.  144  über  das  Decret  Gesagten,  indem  dieial 
mit  dem  Schluss  der  Inschrift  verloren  ging  oder,  da  die 
nicht  die  auf  Erz  zu  schreibende  Originalurkunde  des  Biiidi 
Vertrages,  sondern  eine  Abschrift  desselben  enthält,  die  A 
Weisung  der  Kosten  als  nicht  auf  diesen  Stein  bezüglich  ai 
gelassen  wurde. 

Dieser  Gruppe  von  Decreten  mögen  endlich  jene  angwd 
werden,  mit  deren  Aufzeichnung  Rath  oder  Volk  weder  eia 
Schreiber  beauftragt  noch  Geld  dafür  anweist.  An  einen  zufidlig 
Ausfall  beider  Bestimmungen  zu  denken  und  damit  den  ol 
ciellen  Charakter  dieser  Urkunden  zu  retten,  wäre  selbst  di 
völlig  unberechtigt,  wenn  nicht  mehrere  von  ihnen  grobe  itiii 
rechtliche  Verstösse  in  ihren  Protokollen  aufwiesen.  Eini 
unsichere  Beispiele  mögen  vorweg  ausgeschieden  werden. 
55  kann  den  Beschluss  der  Aufzeichnung  das  folgende  Ami 
dement  wie  z.  B.  in  54  enthalten  haben,  139  kann  selbst  R 
eines  Amendements  und  die  Verordnung  der  Publication  im  Hau] 
antrag  vorhergegangen  sein;  die  Aufschreibung  von  231, 1.  26S 
und  329,  1  mag  durch  eines  der  unmittelbar  folgenden  Decr( 
beschlossen  worden  sein;  269, 1  auch,  wie  dies  ohne  Zweifel ( 
der  Fall  ist,  die  bezügliche  Bestimmung  mit  dem  zerstört 
Theil  der  Inschrift  für  uns  verloren  gegangen  sein.  Es  bleib 
als  sichere  Belege  übrig:  73,1.2  zwei  Ernonnungsdecrete  n 
Heroldsamt,  168,1.2  die  auf  ein  Gesuch  der  Kitischen  Kü 
leute  erfolgte  Bewilligung  zur  Gründung  eines  Tempels  i 
Aphrodite,  116  (gefunden  auf  der  Burg)  ein  Privileg  derEb 
usier  (elvai  xal  toT^  'EXaioucioi^  tot,  aui^t  5b:6p  6  3i;(xo^  ^tj/ijfccT«  ti 
Xeppcvr^ffdat;),  403  eine  durch  die  Aufschrift  schon  als  Privi 
Stiftung  des  Eukles  verbürgte  Sehatzurkunde  des  Heros  Istrc 
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lue  auf  Gesuch  erfolgte  Rathsentscheidung^  welche  die 
lloDg  eines  Bildes  gestatte^  489^  eine  auf  Gesuch  gege- 
iewilligung  des  Rathes,  an  dem  Heiligthum  des  Asklepios 
rationsarbeiten  vorzunehmen. 

)iese  Thatsachen^  dass  die  Aufschreibung  zahlreicher 
iisse  unterblieb  oder  weil  nur  im  Princip  genehmigt  leicht 
eiben  konnte,  kann  nur  demjenigen  befremdlich  erscheinen, 
der  Meinung  festhält,  dass  die  Decrete  der  beschliessen- 
Irperschaften  in  der  Regel  in  Stein  eingegraben  wurden 
eser  Art  Publication  gleichsam  zu  ihrer  Rechtsgültig- 
idurften.  Ich  glaube  nicht,  dass  man  diese  gegen  die 
irten  Decrete  mit  Berufung  auf  die  Natur  derselben 
it  halten  könne  ]  denn  nicht  bloss  im  Interesse  der 
in  erlassene  Entscheidungen  blieben  unaufgeschrieben, 
1  selbst  Beschlüsse,  deren  in  schriftliche  Aufstellung  im 
se  des  Staates  gelegen  zu  haben  scheint  oder  die  erst 
li  für  die  Interessenten  den  rechten  Werth  erhalten 
1,  indem  sie  diese  Auszeichnung  Anderen  in  gleicher 
ewährt  sahen.  Es  verlohnt  hier  um  so  mehr  die  Spuren 
;er  unaufgesclirieben  gebliebener  Beschlüsse  der  vor- 
cheuklidischen  Zeiten,  welche  in  diesem  Punkte  sich 
ieben,  genauer  zu  verfolgen,  weil  sie  zusammengehalten 
n  eben  besprochenen  verschiedenen  Aufschreibungs- 
i  uns  auf  bestimmte  Ursachen  der  unterlassenen  Pu- 
Q  führen  werden.  Dass  die  Untersuchung  sich  auf  das 
tliche  Material  beschränkt  und  was  die  litterarische 
eferung,  besonders  die  Redner,  bieten,  geflissentlich 
te  gelassen   hat,    wird    keiner  Rechtfertigung   bedürfen. 

[A.  I  nr.  40  umfasste  vier  die  Methonäer  betreffende 
,  über  deren  Chronologie  Kirchhoff  in  den  Abh.  der 
kad.  1861  S.  555  ff.  gehandelt  hat;    erhalten   sind  uns 

beiden  ersten,  in  welchen  den  Methonäern  gewisse 
itigungen,  wie  Tributnachlass,  Getreideeinfuhr  aus  dem 

Verwendung  für  sie  bei  Perdikkaa  u.  a.  d.  A.  zu- 
3n  werden.  Das  erste  dieser  Decrete  nun  stammt  aus 
1  =  428  V.  Chr.  (vgl.  Köhler,  Urkunden  und  Unter- 
m  zur  Oeschichte  des  delisch-attischen  Bundes  in  den 
r  Berl.  Akad.  1869  S.  138,   Kirchhoff  a.  a.  O.  605  f. 
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und  in  den  Bemerkungen  zu  den  Urkunden  der  Schatzmeitter 
der  anderen  Götter  in  den  Abb.  der  Berl.  Äkad.  1864  S.  7  ff.). 
Das  zweite  und  dritte  Decret,  von  welchem  letzteren  uns  aar 
das  Präscript  erhalten  ist,  fällt  Ol.  88,  3  =  426/5  v.  Chr.; 
das  vierte  aber  setzt  KirchhoflF  in  Ol.  89,  1  =  424  v.  Chr, 
indem  er  den  für  die  Prytanie  Akamantis  dieses  Jahres  be- 
zeugten Schreiber  (Thukyd.  IV  118)  mit  dem  an  der  Spitie 
der  Methonäer-Decrcte  stehenden  [<I>]a{vi^?!:o;  ^pjviyw  |v  pa|i}Aft[ae] 
fiir  identisch  hält,  eine  Annahme,  welcher  der  höchste  Oni 
von  Walirscheinlichkeit  nicht  abgesprochen  werden  kann.  ,Nidi 
dem  feststehenden  Gebrauche  der  Urkunden  dieser  Art'  b^ 
merkt  Kirchhoff  a.  a.  O.  S.  559  ,mu8s  darunter  der  Schreiber 
verstanden  sein,  welcher  die  Urkunde  im  Auftrage  ausgefertigt 
hatte ;  es  war  dies  aber,  wie  wir  gleichfalls  sicher  wissen,  is 
den  Zeiten  vor  Eukleides,  denen  dieses  Denkmal  angehSrt, 
eine  Obliegenheit  des  Schreibers  der  Prytanie,  welcher  mit  der 
Prytanie  regelmässig  wechselte.  Die  Ausfertigung  und 
öffentliche  Aufstellung  einzelner  Urkunden  wie  einer 
Zusammenstellung  mehrerer  konnte  nur  auf  Volke- 
beschluss  erfolgen,  welcher  den  Schreiber  damit  ausdruck- 
lich beauftragt.  Da  nun  weder  in  dem  ersten  noch  in  dem 
zweiten  Decrete  eine  solche  Ausfertigung  angeordnet  ist  und 
die-  in  den  Protokollen  derselben  genannten  Schreiber  ver 
schieden  sind  von  dem  Phänippos  der  Ueberschrift,  auch  du 
Protokoll  des  verlorenen  dritten  Decretes  trotz  seiner  Ver- 
stümmelung erkennen  lässt,  dass  der  Schreiber,  während  dessen 
Prytanie  es  erlassen  worden  ist,  gleichfalls  nicht  jener  Pbir 
nippos  gewesen  sein  kann  (der  Name  dieses  Schreibers  endigte 
auf  -t;;),  also  in  diesem  Decrete,  sein  Inhalt  mag  gewesen  sei», 
welcher  er  wolle,  auf  keinen  Fall  diejenige  Ausfertigang  tn- 
geordnet  gewesen  sein  kann,  welche  laut  der  Ueberschrift  der 
Schreiber  einer  anderen  Prytanie  vollzogen  hat,  nämlich  die 
der  Urkunde  in  ihrer  vorliegenden  Zusammenstellung,  so  folgt 
nicht  etwa  blos  mit  Wahrscheinlichkeit,  sondern  mit  Notb- 
wendigkeit,  dass  der  verloren  gegangene  Theil  der  Platte  noA 
ein  viertes  Decret  enthalten  hat,  welches  am  Schluss  die  Zu- 
sammenstellung der  auf  dem  Denkmal  vereinigten  UrkondeB 
anordnete  und  welches  in  der  Prytanie  erlassen  wurde,  deren 
Schreiber  jener  Phänippos  der  Ueberschrift  war  und  zu  deseei 
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Pflichten    es   gehörte,    die    während    der   Zeit   seines   Dienstes 

gefassten  und  zu  publicierenden  Beschlüsse  auszufertigend     Es 

folgt,  wie  ich  meine,  weiter  daraus,  und  diese  Folgerung  liegt 

Mch,  wenn  ich  mich  nicht  täusche,   klar  genug  in  KirchhoflTs 

a»  staatsrechtliche    Competenz    des    Schreibers    und    die  Be- 

Ibgimgen   der    officiellen  Aufschreibung   und  Aufstellung  von 

Botchlässen  präcis  und,  wie  sich  zeigen  wird,  durchaus  richtig 

formolirenden  Worten  angedeutet,   dass  die  ersten  drei  Decrete 

kii  dahin    im   Archive    lagen    und    ihre    officielle    Publication 

nf  Stein    erst    erheblich   später   auf  besondere  Veranlassung, 

vennuthlich   auf  das  Verlangen   der   Methonäer   und   auf  ihre 

Kosten  erfolgte.  Wenigstens  unterstützt  die  ungewöhnliche  Aus- 

idiiDückung  des    Steines   mit   einem   Relief,    dessen  Beschrei- 

Ug  R.  Schöne,   Griech.  Reliefs  1872  S.  24  und  Taf.  VIH  50 

bietet,  diese  Vermuthung  nicht  wenig.     Diese  Praxis  späterer 

Aafsehreibung   lang  vorher  perfect  gewordener  Beschlüsse  hat 

Kirchhoff  auch  an  nr.  57  und  an  einem  nicht  minder  evidenten 

Beispiel  in  der  Schrift  Bemerkungen  zu  den  Urkunden  der  Schatz- 

^^mster  ,der  andei-en   Götter^  in  den  Abh.  d.  Berl.  Akad.  1864 

8. 18.  28  nachgewiesen. 

In  der  vorausgehenden  Abhandlung  (I  S.  548)  stellten  wir 
die  verwandten  Fälle  aus  CIA.  I  zusammen,  wo  ein  anderer 
Schreiber  in  der  Aufschrift,  ein  anderer  im  Context  des  Proto- 
Colles  erscheint  und  demnach  wie  in  der  eben  besprochenen 
JMchrift  (40)  spätere  Aufschreibung  früher  gefasster  Beschlüsse 
manehmen  ist.  £s  steht  dies  sicher  bei  33  und  33',  ohne  dass 
tiefa  der  dazwischen  liegende  Zeitraum  genauer  fixiren  Hesse. 
!)ort  wurde  auch  betont,  dass  Böckh^s  Vermuthung  (Epigraph.- 
ironoL  Stud.  S.  42),  das  doppelte  Vorkommen  des  Schreibers 
ror  und  im  Context  der  Protokolle  lasse  in  der  Regel  ein  der- 
urtiges  Verhältniss  annehmen,  durch  den  Thatbestand  sicherer 
Ueberlieferung  nicht  bestätigt  werde.  In  der  Mehrzahl  der  vor- 
mklidischen  Inschriften  sind  diese  Schreibernamen  identisch, 
nt  den  nacheuklidischen  durchweg.  Auch  darin  vermöchte  ich 
nitBöckh  nicht  einer  Meinung  zu  sein,  dass,  wo  verschiedene 
Jehreiber  begegnen,  eine  Neuausfertigung  oder  nochmalige  Aus- 
ertif^ng  früherer  Decrete  vorliege,  wenn  dabei  an  eine  zweite 
^lblication  auf  Stein  gedacht  sein  sollte  (Böckh  a.  a.  O.  S.  32 
^  besonders  42),   es    wären    denn   die   ursprünglichen  Stein- 
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Urkunden,  wofür  wir  gleich  einige  Beispiele  zu  besprechen  haben 
werden,  zerstört  worden. 

Mit  ziemlicher  Sicherheit  kann  hingegen  aus  inneren  Indi- 
cien  auf  einen  verschiedenen  Schreiber  an  der  Spitze  der  In- 
schrift nr.  8  und  im  engeren  Protokolle  derselben  geschlossen 
werden;  denn  Kirchhoff  hat  auf  paläographische  und  gramma- 
tische Thatsachen  gestützt  dargethan,  dass  die  Aufzeichnong 
der  Urkunde  auf  Stein  erhebliche  Zeit  nach  ihrer  Decretimng 
verordnet  und  dem  Archiv  zu  diesem  Zwecke  entnommen  worden 
sei.  R.  Scholl  setzt  zwanzig  Jahre  zwischen  BeschlassBasanng 
in  den  letzten  siebziger  Olympiaden  und  Aufzeichnung  (Her- 
mes VI  32). 

Obwohl  die  nacheuklidischen  Inschriften  nicht  verschi»- 
dene  Schreiber  in  ein  und  derselben  Urkunde  nennen,  lassen 
sich  doch  gerade  aus  ihnen  zahlreichere  Thatsachen  nachweisen, 
aus  welchen  hervorgeht,  dass  mit  der  Fassung  eines  Beschlnsses 
nicht  nothwendig  seine  Publication  von  Staatswegen  verbunden 
war,  dass  also  dieselbe  gänzlich  unterbleiben  oder  auf  besondere 
Veranlassung  später  erfolgen  konnte.  Die  Inschrift  73,  über 
welche  ich  eben  gesprochen  habe,  enthält  zwei  Decrete,  deren 
erstes  das  Amt  des  Herolds  des  Rathes  und  Volkes  dem  Eukles, 
das  zweite  aber  dasselbe  auf  seinen  Sohn  Philokles  übe^ 
trägt.  Bereits  Kirchhoff,  welcher  im  Hermes  I  18  ff.  diesdbe 
behandelte,  erkannte,  dass  die  Abfassung  der  ersten  Urkunde 
erheblich  früher,  in  den  ersten  Jahren  nach  dem  Archontat  des 
Euklid,  als  die  der  zweiten  fallt,  und  meinte,  dass  die  vo^ 
liegende  Anfertigung  erst  bei  Gelegenheit  und  auf  Veranlassoni; 
der  zweiten  Urkunde  zwischen  Ol.  103  und  106  stattgefunden 
hat,  -weil  in  dieser  auf  die  frühere  Bezug  genommen  wird 
(Z.  24).  ,In  diesem  Falle  wurde  das  ältere  Document  auf  An- 
weisung vom  Schreiber  des  späteren  aus  den  Acten  hinzugefügt^ 
(S.  19).  Mir  bleibt  dagegen  nur  ein  Bedenken,  dass  eine  der- 
artige Anweisung  sich  weder  in  dem  ersten  noch  in  dem  zweiten 
Decrete  findet.  Das  Ende  des  Steines  ist  nach  Köhler's  Be* 
Schreibung  (tabvla  marmoris  Pentelici  a  super iore  parte  ä  ä 
siniafra  mutila)  unversehrt,  so  dass  an  einen  Verlust  derselb« 
nicht  zu  denken  ist.  Auch  ist  kein  zweites  ähnliches  Emefi* 
nungsdecret  eines  niederen  Beamten  bekannt.  Femer  weicht 
die   probuleumatische   Formel    des  zweiten   Decretes   in  einem 
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resentlichen  Punkte  von  der  sonst  bekannten  oi'iiciellen  ab, 
ras  später  noch  näher  dargelegt  werden  wird.  Das  Alles  weist 
nf  private  Aufschreibung,  wogegen  der  Fundort  der  Stele  auf 
er  Barg  nicht  in  Frage  kommen  kann,  da  diese  noch  in  späten 
idten  nachzuweisende  Beamtenfamilie  eine  passende  Gelegen- 
eit  gefunden  haben  kann,  derartige  Familienerinnerungen  an 
inrürdiger  Stelle  unterzubringen.  Wie  man  auch  über  meine 
Aficht  denken  mag,  die  unterlassene  Aufzeichnung  des  früheren 
"ecretes  steht  ausser  Frage. 

Hingegen  war  die  officielle  Aufschreibung  des  uns  128 
haltenen  Ehrendecretes  der  Halikarnassier,  wie  die  Reste  der 
iilosszeilen  bezeugen,  gleich  ursprünglich  beschlossen  worden ; 
e  Ausführung  dieses  Beschlusses  erfolgte  aber  erheblich  später. 
h  halte  nämlich  Köhler's  Vermuthung,  dass  der  Beschluss 
:.  92,  3  =  410/9  v.  Chr.  gefasst,  die  Inschrift  aber  nach 
I.  106  angefertigt   wurde,    für  sicher  und  sehe  nicht  weniger 

dem  alten  Formular  des  Präscriptes  cdheaf  als  in  der 
lerthümlichen  Phrase  eTratvsffat  toT;  'AXtxapvacrceGct  w;  cuatv  av- 
wiv  070601;,  welche  der  nacheuklidische  Kanzleistil  nicht 
ahr  kennt,  eine  Bestätigung  derselben.  Allerdings  könnte 
ui  in  diesem  Falle  lieber  annehmen,  dass  es  sich  um  die 
mausfertigung  einer  bei  irgend  einem  Anlass  zerstörten  Stele 
ndeite,  wenn  sich  nicht  aus  der  Inschrift  selbst  ein  Grund  für 
s  Unterbleiben  der  Aufschreibung  gewinnen  Hesse.  Z.  9  wird 
'ar  der  Schreiber  angewiesen  die  Aufschreibung  zu  besorgen ; 
er  für  die  Anweisung  der  Kosten  ist  Z.  11  kein  Raum.  Man 
tie  also  die  Aufschreibung  wie  in  den  obigen  Fällen  S.  141  ff. 
3  im  Princip,  vielleicht  xO.sat  twv  'AX'.xapvoaciwv  bewilligt,  und 

mag  Z.  10  hinter  tt;;  ßouXY;;  zu  ergänzen  sein  t[£X£(7i.  Dann 
rf  man  sich  nicht  wundern,  dass  die  Ausfuhrung  bis  auf  eine 
fit  vertagt  wurde,  da  es  den  Belobten  nützlich  schien,  die  ge- 
(Uten  Bedingungen  zu  erfüllen  und  von  ihrem  Rechte  Gebrauch 

machen. 

Die  den  Gesandten  der  Mytilenäer  im  Ol.  102,4  =  369/8 
Chr.  gegebene  Antwort,  welche  zugleich  die  Auszeichnungen 
r dieselben  enthielt,  war  nicht  öffentlich  aufgeschrieben  worden; 
it  ein  Jahr   später  beschloss  das  Volk  52''  Z.  20:    dvo^po^ot 

01  Tov;  MjTÄr|Va{c»)v   toi;    [xsto  UepoiTo.     Wie  wir  oben  (S.  104) 
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sahen,  war  dasselbe  der  Fall  mit  den  für  Athen  doch  Dickt  un- 
wichtigen  Verträgen  und  Eiden,  welche  Chabrias  im  Namen  des 
Staates  mit  den  Städten  auf  Keos  vereinbart  hatte.  Sie  bliebea 
im  Archiv  deponirt,  obwohl  ihre  spätere  Aufzeichnung  mit  dn 
Worten  motivirt  wird  Z.  18  flf. :  stco)^  o'  5v  ot  Spxct  xai  al  mt 
O^/jtt  —  xjpiai  ü)Jtv,  avoYpa'^j^ai  tou^  ffTpanfjYolx;  xta.  —  Das  toi 
Foucart  (Revue  arch.  1878  S.  119)  hergestellte  Rathspsephisma 
genehmigt  die  Aufschreibung  der  zu  Qunsten  der  Vorfilirai 
des  Petenten  vorhandenen  Volksdecrete  und  die  Stele  147  sali 
gleichfalls  alte  Decrete  {^^f^l^^oa^oL  xepl  zpo^^vcov)  aufnehmen. 

In   allen   diesen  Fällen   nachträglicher   Ausfertigung  bot 
das  Staatsarchiv,   über   dessen   Ursprung   und  Einrichtung  wir 
C.  Curtius  eine  belehrende  Untersuchung  verdanken  {Dtu  Meirm 
in  Athen  ah  Staatsarchiv  Berlin  1868),  die  bezüglichen  Akte% 
wie    sich  jetzt   zum  Uebcrfluss    auch    durch    ein  inschriftlicliei 
Zeugniss  nachweisen   lässt,    welches   CIA.   II    nr.  551  bietet; 
dass  es  sich  dabei  nicht  um  Staatsurkunden  handelt^  ist  gleieih 
gültig.     Auf  derselben    stehen   zwei   Decrete   des    delphiachei 
AmphiktyonenratheS;  in  deren  erstem  der  dionysischen  Schio* 
Spielerzunft  (tcT;  Tzepl  xbv  Atsvjcov  xe/viTat^)    eine  Reihe  för  gMi 
Griechenland  gültiger  Privilegien  (atrjXia,   ij^iXeia,  drcIXeia)  ve^ 
liehen,  in  deren  zweitem,  um  mehr  als  ein  Jahrhundert  später 
gefassten   Beschluss   dieselben   mit   einigen   Zusätzen   bestfttigt 
werden.  Die  uns  vorliegende  Aufschreibung  erfolgte  auf  Koetea 
und   Ersuchen    der   Genossenschaft    zur   Zeit,    da   das   zweit« 
Decret  zu  Stande  gekommen  war  oder  um  einige  Jahre  spater, 
und  zwar,  wie  es  an  der  Spitze  des  ersten  Decretes  Z,lvai 
des  dasselbe  begleitenden  Briefes   an    den  Rath  und  das  Volk 
der  Athener  Z.  40  ausdrücklich  heisst,  h,  toO  {Av^Tpcooj.    Für  die 
Zeit  der  beiden  Decrete  und  die  Litteratur  der  vielbehandeltea 
Inschrift  verweise  ich  auf  Köhler's  Commentar  derselben.   Eine 
Berufung  auf  einen  im  Metroon  deponirten  BeschluBs  mag  9nA 
aus  den  trümmerhaften  Worten  der  von  Rumanudis  im  Afti^w«»» 

V  522   publicirten    Inschrift   Z.  23  Ittsosi^sv cv  w  [Utpi? 

herauszulesen  sein. 

Ich  begnüge  mich  mit  diesen  sicheren  Beispielen  nack- 
träglicher  Aufschreibung  und  lasse  solche  Inschriften,  wo  die- 
selbe nur  mit  Rücksicht  auf  den  Scluiftcharakter  wahrscheii- 
lieh  gemacht  werden  kann,   wie  dies  z.  B.  mit  CIA.  I  51  (vgl 
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KirchhoflF's  Bemerkung  Suppl  p.  17),  CIA.  II  61  der  Fall  ist, 
md  andere  Urkundengattungen  bei  Seite;  einige  sehr  instruc- 
iie  Belege  werden  sich  aus  der  weiteren  Betrachtung  noch 
«Igeben. 

Ich  habe  bereits  einige  Male  darauf  aufmerksam  gemacht, 
diSB  sich  der  Staat  sogar  die  Kosten  der  Äufschreibung  ver- 
gfiten  liess.  Die  Fälle  sind  in  vor  und  nacheuklidischer  Zeit 
lieht  gar  so  selten  und  zunächst  mit  den  oben  zusammen- 
gestellten verwandt,  wo  das  Volk  es  unterliess,  die  fiir  Er- 
liehtang  von  Stelen  erforderlichen  Summen  auf  seine  Kassen 
iDzuweisen.  Sie  haben  mit  ihnen  auch  das  gemeinsam,  dass 
ne  sich  auf  alle  Arten  von  Beschlüssen,  auch  solche,  wo  wir 
eile  derartige  Sparsamkeit  nicht  im  Interesse  des  Staates  finden 
iB6chten,  beziehen. 

So    wird   aufzuschreiben   beschlossen    CIA.  I  nr.  22*  ein 

Decret  unbekannten  Inhaltes    [TsXcat  tc^;  .    wjv  ?,  27*  Z.  60 

ien  Staatsvertrag  mit  Chalkis  xeXeai  toT;  XaXxtSewv,  41  ein  den 
Aphytäern  gewisse  Privilegien  zusprechendes  Decret  T£X£[(Jt 
toig  A^atwv,  51  (Suppl.  S.  17)  Frg.  ef  das  Ehrendecret  der 
Meopoliten  x.axaO[£Tvai  ejxxoXst  tsXcji  toT];  Neo^coX'.xwv,  61'  den 
Staatsvertrag  mit  den  Selymbrianern  Z.  31  ff.  nach  dem  Antrag 
ies  Alkibiades  |  [xat  xaiaDjeTvai  £{jl[7:5XJ£'.  avaYpa']^avxa<;  tou;  T|[e 
^gam^  xat  xjac  cuv^[x]a;  [w:ol  tou  fP^P-l^*'^^^**?  '^  [^i^  ßo'^^^?]  —  ^"^  ^t^'^l 
UO<j[vr,  TeXea]:  tsi^  auTöÜv  [x]at  ib  'i/YJ^ijjxa  xoSe,  96  {Suppl,  S.  23) 
)inen  Vertrag  mit  den  Mytilenäern  tsXcc.  toT^  [M'jTtXr,vai(üv,  CIA. 
Q  nr.  11  einen  Vertrag  mit  den  Phaseliten  xJsXsci  toi;  tü)[v  4>a(jY)- 
Utöv,  59  ein  vielleicht  auf  Potidaea  bezügliches  Decret  [ijeXeai 
w(i)5  -  -,  die  Proxenieverleihung  an  Lachares  T6Xca[i]v  to[i;  Aa- 
(]4po'^  und  146  ein  Decret  ähnlichen  Inhaltes  -  -  TsXsst  x]ot^ 
H»  -  -.  Wenn  ich  den  Sinn  der  letzten  Zeilen  von  nr.  18 
richtig  errathe,  wurden  die  Petenten  angewiesen,  dem  Schreiber 
des  Rathes  für  die  Aufschreibung  eine  gewisse  Summe  einzuhän- 

ligen  [ —  dvoYpa^^c;  xwv  (mQXwv  d)^  [. . .  | ]>tovxa  lpoc/}Laq  iyLxxi\[pwq 

—  TW  YjpajXfJLaxep]  t^;  [ß]o'jXY3[<;].  Besonders  instructiv  ist  unter 
ien  angeführten  Beispielen  das  erste,  CIA.  I  22",  weil  die  Be- 
willigung auf  Kosten  der  Petenten  mit  Berufung  auf  ihr  vor- 
legendes Gesuch    ertheilt    wird;   es  heisst:  [ xo  8^  i^ftffiJLa 

Ü€  Oiarfpa^dxio  b  Ypa|A|JwtT£li;  ty;;  ßcuX?;^  £v  cjxyjXy;  Xi6{]vt)  [xsXeat  xot^ 
•  ...to)]v(?)  /.al  x,axaO^Tü)  6|jli:6[X£JjI,  xa6a7:£p  auxol  5£ovxat,  C7n«),<;  5v 
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T)  feYpaixjjLevov  xa»  jjly;  «5  ixävt«'.  [Ktilk  u^'  ivb^;  twv  ev  T|t)  tJRtf«, 
indem  an  der  Richtigkeit  der  Ergänzung  kaum  zu  zweifeln 
sein  dürfte.  Von  nicht  minderem  Interesse  ist  CIA.  11  146, 
indem  hier  erst  die  Aufschreibung  durch  ein  Amendemeit 
auf   Kosten    des    Geehrten    ermöglicht    wird    Z.    2   [evijcpnfer-, 

Z.  3  -  -  ;  TOu   5t(5[[JWu],    Z.  4  c£  auTw,    Z.  6  ff. o[.    'A]5ijiR|tt5 

thzs,  •  la  |JL6v  oXXa  xaöa]7:e[p]  tsT  ßo|[uA6t,  tov  3e  ^pap^MiTla  x]^  Joo- 
Xf,^  I  [ev  axpcTcsXet    avaypi'^a]'.  xöSe  to  ({^([T^^^tqjLa   cffmJXij  Xiötveji  2^1^ 

i^|i.£  [pwv TsXsai  x]oT;   Nix  -  -,   wo    ich    ev   oxpoicoXei  statt  ii 

ToO  oi^^(jLou  auf  Schäfer's  Vorschlag  eingesetzt  habe  (de  scribii  9t 
natus  S.  35). 

Und  wie  in  diesen  Fällen  so  hat  in  anderen  der  kor 
tragsteiler  nicht  daran  gedacht  auch  die  Aufschreiboog  d« 
Beschlusses  vom  Volke  decretiren  zu  lassen^  sondern  ein  Amende 
ment  erst  hat  die  Bestimmung  als  eine  Vermehrung  der  Aoi* 
Zeichnung  hinzugefügt  (vgl.  CIA.  I  59,  CIA.  II  nr.  54,  vii 
leicht  auch  55.  119.  138),  oder  er  drückt  sich  mit  so  zaghate 
Bescheidenheit  aus  wie  CIA.  II  89  Z.  14  a,[vaYpi4«t  ^e  wi  t^) 
Trpoq&viav,  £av  xal  to)  Sn^P-fw  Soxtj  xbv  ''{pa[L[t.]aL':ia  xij^  ^O'Skffi^  dm 
man  auch  daraus  den  Eindruck  gewinnt,  dass  das  Aufschreibei 
gewisser  Beschlüsse  wenigstens  von  Staatswegen  als  eine  Goiüt 
galt,  die  nicht  Jedermann  so  loicht  gewährt  wurde,  und  daai 
die  inschriftliche  Aufzeichnung  durchaus  nicht  etwas  war^  w» 
sich  regelmässig  mit  jedem  Beschluss  einstellte,  oder  auek 
dann  ohne  weiteres  realisirt  werden  konnte,  wenn  das  Volk 
die  Bewilligung  dazu  nicht  ausdrücklich  ertheilt  hatte.  A1U8e^ 
halb  der  Burg  und  anderer  öffentlichen  Plätze  war  es,  wi6 
bemerkt  wurde^  Niemandem  verwehrt,  seine  Decrete  in  « 
vielen  Exemplaren  aufzustellen  als  ihm  beliebte.  Dass  die  BoiK 
in  diesem  Punkte  unter  strenger  behördlicher  Aufsicht  staady 
erhellt  aus  dem  rechtlichen  Werth,  welcher  den  dort  arf 
gestellten  Urkunden  zukommt.  Nur  unter  dieser  Vorausaetsaig 
begreift  man,  dass  die  Bestätigung  des  Bürgerrechts,  auf  welchtf 
die  Akarnanen  Rarphinas  und  Phormion  von  ihrem  Qrosivaitf 
her  Anspruch  hatten,  mit  den  Worten  motivirt  werden  kaa% 
121,  Z.  15  ff.  [sJTTSiaY;  Bs  <I>op[iJL]{t»)va  xbv  a>opixiwvo(;  xal  Kap[f]rt[«l 
^raxiwojv  ixoii^cavxo  'AOr)vaTcv  6  Si^P-o;  6  AOr^vatwv  x[a|t  T]op>;]  öirf»* 
[exfcjvouq  xal  xb  ^J^Tfjcptafxa  xaO'  ö  i^  [::]o{Y).[fft]5  lY^^^['f]®  *** 
Y[^7p]a7;xat    ev    axpox6Xei,    £i[vat]  ^5p'[ix]{a)v[t   xal]    Kap9i[vaJ  «* 
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v^  6XY5V015  auTcov  xup{a|[v  i7;]v  [Swpeijav  xtX,  und  dass  1G4  die 
Bestätigung  der  den  Kolophoniern  gewährten  Privilegien  mit 
fierufuDg  auf  die  auf  der  Akropolis  stehenden  Doeumente 
erfolg^.  Dass  auch  hierin  mit  der  Zeit  eine  laxere  Praxis  sieh 
geltend  gemacht  habe^  lässt  sich  allerdings  vcrmuthen  und 
iiq^eben.  Immer  blieb  es  eine  hohe  Auszeichnung,  sein  oder 
i^er  Vorfahren  Ehrendenkmal  dort  aufgestellt  zu  wissen,  und 
Bto  begreift  es,  dass  die  Geehrten  und  ihre  Nachkommen  für 
ane  würdige  Aufstellung  und  Erhaltung  ihrer  Denkmale  gerne 
lie  Kosten  trugen  und  vor  allem  die  Bewilligung  der  Errichtung 
KU  erlangen  suchten. 

In  dem  einen  Falle  lag  das  Gesuch  oder  die  Erklärung 
ler  Interessenten  die  Kosten  der  inschriftlichen  Publication 
w  tragen  vor  (vgl.  die  eben  mitgetheilte  Inschrift  CIA.  I 
n.  22*)  y  in  einem  anderen  fasste  das  Volk  den  Beschluss 
Biter  der  Voraussetzung,  dass  die  betreffende  Partei  sich  die 
Kosten  zu  tragen  bereit  finden  werde.  In  beiden  Fällen  kounte 
BS  im  Decrete  dann  ausdrücklich  heissen  avaYpaij/at  xbv  '^pa[Litjixxi7. 
^C  ßouXij;  T6Be  xb  t|/i^f  ia(JLa  TeXeai  to5  SeTvoc; ,  aber  in  letzterem 
iniBte  die  Ausführung  des  Auftrages  nicht  oder  nicht  gleich 
folgen.  Wenn  eine  Partei  auf  Grund  einer  solchen  Ent- 
^dieidung  nicht  die  Kosten  sofoi*t  erlegte,  wenn  sie  an  die 
An&tellung  ihres  Decretes  erst  dachte,  da  dieselbe  in  ihrem 
Interesse  zu  liegen  schien,  vielleicht  nach  Jahren,  dann  be- 
peift  es  sich,  dass  dieselbe  ihr  Recht  zu  reclamiren  und  zu 
^gründen  hatte.  Auch  das  konnte  vorkommen,  dass  eine 
urkande,  deren  Aufstellung  ehedem  das  Volk  genehmigt  und 
rielleicht  bezahlt  hatte,  vernichtet  wurde  und  dass  der  Geehrte 
rfer  seine  Nachkommen  die  Wiedererrichtung  in  ihrem  Interesse 
bdeo  und  die  Kosten  zu  tragen  bereit  waren.  Es  bedarf 
nises  Beweises,  dass  auch  in  diesem  Falle  die  behördliche 
Bewilligung  vorher  neuerdings  einzuholen  war. 

Wir  sind  durch  diese  Untersuchungen  auf  eine  Reihe  von 
^^«nlassungen  und  Umständen  geführt  worden,  durch  welche 
^  iDBchrift  30,  die  zunächst  zu  diesem  Excurs  über  das  Auf- 
treiben Anstoss  gab  (s.  o.  S.  129  ff.),  veratändlich  werden 
^n.  Sie  enthält  die  Entscheidung  auf  ein  eingereichtes 
'^och  um  Aufschreibung  und  Aufstellung  einer  Urkunde 
W  genauer    zwei  Decrete,   das   Bewilligungsdecret   der  Auf- 
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Schreibung  und  das  aufzuschreibende Decret  selbst.  Weraberwir 
die  Behörde,  welche  die  Bewilligung  zur  Errichtung  der  Stde 
ertheilte?  Ich  habe  bereits  früher  die  Vermuthung  geäussert,  din 
ich  den  Rath  dafür  ansehe,  obwohl  die  Form  von  c  in  den  P* 
Scripten  derselben  IBoSe  vri  ßcuXi^  xai  tw  B-k^ixo)  einen  VolksbescUuN 
zu  verrathen  scheint.  Aber  das  erste  Rathspsephisma  beruft  selbit 
auf  das  Volksdecret,  welches  die  Aufschreibung  —  ftr  den 
Fall,  dass  die  Ausgezeichneten  sie  verlangen  —  auf  ihre  KosteB 
beschlossen  haben  wird.  Als  dieser  eintrat  und  die  Belobten 
um  die  Aufzeichnung  ersuchten,  lautete  folgerichtig  derBescIieid 
e^o^e  TT)  ßsuXfi  /.al  to)  ^y^|[X(i),  ohne  dass  zu  diesem  Zwecke  nod- 
mals  die  Meinung  der  Ekklesie  eingeholt  zu  werden  branchte. 
Die  ausdrückliche  Gewährung  avxYpa^^at  wird  in  der  Lücke 
hinter  axp6i:oX'.v  gestanden  haben. 

Ich  glaube  noch  einen  analogen  Fall  dieser  Art  ans  der 
Inschrift  nr.  11  nachweisen  zu  können,  welche  gleichfalb  a 
der  Spitze  das  Merkmal  probuleumatischer  Decrete  triligt,  ift 
Wahrheit  aber  ein  Rathspsephisma  ist  und  die  AufschreibmiJ 
des  zwischen  Ol.  96,  3  und  Ol.  98,  2  abgeschlossenen  Handel»- 
Vertrages  mit  den  Phaseliten  genehmigt.  Die  für  diese  Ansicfcl 
entscheidenden  Zeilen  lauten : 

[;jL(j)*   \\]xa{jLavT!;  [iJ^pytavEus, 

['Ojva^'.rxo;  £YpafA;ji.3CT£'jev,  [.] 

[ j3rj;  ETcOTaTei,   \ia)[v  e!]- 

5  [?:£  *  TcT];  <I>aTr;A{Tat;  tb  <j/[i5^]i- 

[ajxa  avjar/pyl/ai,  cv.  oi'^\ik[y]   'Aö- 

[YivY;ai  su[xßd]Aaiov  y£vt;tx'. 

['::po;,  <^]as7;X•[T]t5v  r.va,  *Aöi(5[vt;]- 

[c.  Ta;  Bjixa;  Y{vv£(jOat 
Es  folgen  Z.  10 — 22  die  weiteren  Bestimmungen  des  Vertrage«» 
dann  unmittelbar 

23  Tpo  $£  d^5iajA]a  To[B£]  iva[Yp]a'^a- 

[to)  0  Ypa[jL{j.]aTc-j;  b  ttJ;  ßouX^^ 

[icm^Xr;  ai6i|vy;  y.a'.  y.aTa8- 

[ito)  iv  roXsi  t]£)v£(7'.  toT?  tw- 

[v  4»affY;X'.T(ov]. 
Die   Inschrift   spricht    deutlich    genug,    dass    es    sich    um  iw 
Aufschreibung   der    Vertragsurkunde    handelte,    die   selbst  al» 
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Btwaa  Fertiges  und  Beschlossenes  vorausgesetzt  wird.  Wenn 
Wer  die  ausdrückliehe  Verweisung  auf  das  die  Publication  ge- 
lebmigende  Volksdecret,  welche  in  der  Inschrift  nr.  30  steht, 
rermisst  wird,  so  ist  uns  dagegen  die  Bestimmung  des  Volks- 
tecretes^  dass  die  Äufschreibung  desselben  auf  Kosten  der  Pba- 
oiHen  ausgeführt  werden  solle^  selbst  erhalten ;  denn  es  unter- 
icgt  wohl  keiner  Frage,  dass  die  diese  Bestimmung  enthaltenden 
frilen  23 — 27  zu  dem  Psephisma  gehören,  um  dessen  Auf- 
ehreibung  es  sich  handelt.  Wenn  unsere  Auffassung  dieses 
)<)crete8  richtig  ist,  so  ist  die  Sanctionirungsformel  ^Bc^ev  tt) 
BüX^  xsct  Tb>  Si^fAci)  wie  bei  dem  vorausgehenden  zu  erklären. 
^  bezieht  sich  wie  auf  verschiedene  Körperschaften,  so  auf 
«trennte  Akte  derselben.  Für  die  Competenz  des  Rathes  ist 
«nrns  nichts  Neues  zu  folgern.  Er  decretirt  nur  die  Aus- 
lUining  eines  vorliegenden  Volksbeschlusses.  Von  ähnlicher 
^haffenheit  scheint  auch  der  Inhalt  von  20,  33,  59  und  135** 
B  sein,  doch  ist  uns  eine  genauere  Einsicht  durch  den  trümmer- 
•ften  Zustand  derselben  verschlossen. 

Noch  mehr  ist  diese  mangelhafte  Erhaltung  bei  1*"  (Add. 
L  396)  zu  beklagen.  Wie  es  scheint,  handelt  es  sich  um  die 
tttfi^hreibung  zweier  Psephismen,  deren  erstes  ohne  Präscripte 
*  16 — 26,  deren  zweites  mit  solchen  mitgetheilt  wird  Z.  27 — 32. 
^  betreffenden  Zeilen  lauten : 

8  [.  •  *I]7rrco{x£vr;<;  thzt  *   [iluöo^ivsi  tw  .  .  .  .]- 

[ajifü)  eicfii^Yj  zpc[56v6^  eGTi  'A6Y)va(a)]- 
10  V  xat  shep-^irriq  %[oi\ ]- 

ai  TTjV  TuöXiv  TTiv  A[6Y;va{(i)v ]- 

oTiwv,  Tb  (l/r^?''!**  "^[0  ^*^  TcpoTspov  bv  a]- 

uTü)  a'for(pi^on  iv  [truKiXtj  XiBivyj  xb]- 

V  Ypajxfxaxda  t^^  ßou[X7iq  xbv  vöv  YpötjJiiJia]- 
15  Tc6cvTa  xai  xaraÖE^vai  i(;  roXtv], 

[XjpT^^fjLora,  5  saiiv  nu6o9a[v£i  'A6T(jvT,atv] 

ij  dtXXoOi  t:o\j  wv  ABYjvatot  /.[paToOaiv,  y,ai] 

[7:]€pl  vfi^  vsci)^  ä  Xvfei  %7.\  [twv  dcXXcov  XP'OJ" 

[|iLjiT(i)v,  |jLYj  aStxeTv  \Lrßiv<x  ktX. 
folgen   nun   bis  Z.  26   die-  weiteren   Bestimmungen    dieses 
yliedecretes,  dann  heisst  es: 

21  [y]pd^2{  Ik  xai  TsSe  tb  ^{/[Yj^iaiJLa  e^  t>jv  aj- 

[üJt^v  ott^XtiV  TbYYpa|i.p{aT6a  ttj^  ßouX^^]. 
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'Et:!  'AptorcxpaTOu;  a[pxovTo;], 
30  [Bs^ev]  T[f|  ßo'jXjTJ*  K£7:p[oiwU  ^ApuraveJ- 

[•j£ £YpaJ[JL{jiaTe[ue ] 

[ ;]  £7:£[aTaTei 

Von  diesem  zweiten,  Ol.  95,  2  =  399/8  v.  Ch.  zu  Stande  ge- 
kommenen Rathsdecret  ist  uns  ausser  den  Resten  des  Froto- 
kolles  nichts  erhalten.  Das  erste  Decret  muss^  was  der  Inbalt 
verlangt,  ein  Volksbeschluss  gewesen  sein.  Die  mit  Z.  13  fast 
gleiche  Fassung  der  Verordnung  der  Publication  Z.  27.  28 
spricht  nicht  dafür,  dass  wir  diese  Zeilen  zum  Inhalt  des 
Volksbeschlusses  zu  ziehen  haben.  Sie  gehen  demnach  aaf  dis 
zweite  Decret  und  es  handelt  sich  um  die  nachträgliche  Aat 
Zeichnung  eines  Raths-  und  Volksdecretes,  welche  auf  Kostei 
des  Pj'thophanes  erfolgte,  da  sonst  die  noth wendige  AnweiBOBI 
auf  den  Dispositionsfond  der  Ekklesie  nicht  vermisst  vürdei 
Zu  beachten  ist  die  ganz  singulare,  aber  in  diesem  Fall  darchaiis 
begreifliche  Fassung  der  Verordnung  ava^f^i^^ai  xbv  fpayu^tdi  t^ 
ßsuXf^^  Tov  vuv  Ypa[jLixaT£uovTa,  indem  es  sich  eben  um  ili 
Beschlüsse  handelt.  Der  Charakter  des  ersten  die  BewUligosg 
der  Publication  aussprechenden  Decretes,  von  dessen  Präscriptti 
uns  nur  räthselhafte  Reste  erhalten  sind,  ist  aus  dem  verlorestf 
Bestandthei]  c  nicht  erkennbar.  Allein  da  in  demselben  xogleiek 
die  Bewilh'gung  der  Aufzeichnung  des  Rathspsephisma's  gegebci 
ist,  kann  es  wohl  kaum  einem  Zweifel  unterliegen,  dass  es  gleich- 
falls ein  Rathspsephisnia  war.  Dieselbe  enthält  aber  keine  B^ 
rufung  auf  das  Volksdecret,  wie  die  früher  besprochenen,  nicht 
einmal  die  Anfschreibeclausel,  es  wäre  denn  dieselbe  nachZ.% 
der  vorliegenden  Fassung  absichtlich  gestrichen  worden,  was 
nicht  unmöglich  ist. 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  auf  den  beiden  Inschriften 
11   und  30   die  Sanctionirungsformel   auch    i^o^e  xv)  ßwXi]  bitte 
lauten  können  und  diese  Form  allein  den  Character  dieser  Pse- 
phismen  scharf  und  unzweideutig  bezeichnet  hätte.    Auf  einigen 
Urkunden,  die  sich  auf  Aufschreiben  beziehen,    ist  auch  diese 
angewandt.     Es  verlohnt  um    so    mehr  auf  sie  einzugehen,  ili 
aus  ihnen  hervorragende  Epigraphiker,  wie  C.  Curtius,  Foucart, 
Köhler    und    H.   Sauppe    Folgerungen    über    die    Competensei 
des  Rathes   gezogen    haben,   welche  ich  nicht  ohne  Einschritt* 
kung  zu  billigen  vermag.     Es  sind  die  Inschriften : 
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1)  nr.  3: 

Beoi.  I  ['AfAüVTOJpo^,  EupuicuXo'jy  |  lApy^'^Jou,  A^xpou,  ^AXxi|Jiou.  | 
[TI3o$£]v  vf^  ßouÄYJ  •  Oivt;i^  I  [eirpuJTaveue,  Ae^föeo^  6Y|fpaix][xaTeu6, 
Ar^jjLSxX^q  6T:6|[a]TaTci,  MovtT:7:(Sr;5  slire  *  *A[JL6vT0pi  xal  EupmruXw 
xai  Apfeici)  >wkI  A6xf(i)  xa,!  [A]Xxi|X(})  toT^  [A]rr|jxavTOu  |  xaiffC, 
£7€t8rj  xa6Y)ps6r|  |  r^  rcT^Xt;  [e]::!  twv  Tp!axov[Ta]  ev  -^  9j[v  ajürotg 
1^  wpo5ev|t[a,  a]v[a]Ypa<p[at]  ty;v  amJXr^v  |  Wfv'pa|JL|jLa[T6a  t]^?  ßou- 
Xyjc  I  TsXeat  xoT^  Eüpu^Xou  -  xaiXiaai  B^  xal  iicl  ^dvia  Eü|pikuXov 
£^  TC  zpuiaveTojv  d^  aupiov. 

2)  nr.  29: 

[KXe]cüva[{]ou  ::po;£[vJoj  |  'ExejxßpoTO'j.  |  0eoi.  |  ["EBoJ^ev  Tf) 
ßouXij  •    *Epe/6r|l^      £[?:  puTaJvsue  *     n[i]ffT65£vo;     eYpa[jJLjJL|aT£U£  • 

Xai]p£BY;{JL5^    £i:£r:aT£i  •  [  .     £]?Z£v  *    dvoYpatj^at   [Tb|v 

7p2(ji4JiaTea  vfi^]  ßouXY;^  'Ex£[x[ßp  oxov  £tvai  AÖY;vai]ti)v  7rpc5£[vov  | 
xai  eufip-c^TTiV  xaOja'::£[p]  c  'r:[aTYj|p  aürou 

3)  Ein  drittes  Decret  dieser  Art  aus  dem  Arehontat  des 
ibolides  394/3  v.  Chr.  hat  Foucart  in  der  Revue  archeoL  1878, 

121  aus  der  Inschrift  CIA.  II  nr.  25  und  einer  im  Museum 
Kopenhagen  befindlichen,  von  Ussing  publicirten,  in  scharf- 
iniger  Weise  reconstruirt.  A.  Schaefer  hat  im  Rhein.  Mus. 
XXIII  einige  überzeugende  Berichtigungen  in  Bezug  auf  die 
jrson,  welcher  das  Decret  gilt,  geliefert.  Die  reconstruirte 
iBchrift  lautet  mit  diesen  Berichtigungen  Schaefer*s  in  Z.  5 
id  10: 

Tl5o?£V    TY)    ßcuXr]  •    AlYT'jk    [£^pyTaV£U£V  •    AptCTOXp]- 

ixTtq  iYpa|xjxaT£U£  •  "A{x£n}^[{a; ] 

fifce  •  eTratvficat  20opjv[r<v  Küs',y.r//ov  cv,  irpcöujAd]- 
^  iav.  zoeTv  CTi  5jvaTa[i  d-yaösv  tou^  oyfjiiJLa/ou^  (?j  xat] 
5  Tt)v  ^sXtv  ty;v   *AOr/;a{(i)v,  [xaOaiTfip  5'  auTO^  BcTiai,] 
cicciBt;  aütoO  Y;aav  o'.  xpcYw[voi  xpi^svoi  T£  xai  £uj- 
ep^^Tat  vfi^  Tzo^tu)^  rr,^  AOr,[va{a)v,  aurbv  Ik  xai  7:0]- 
X{tT|V  ersi^iffavTO  Aör/;aioi,  [dva-fpa^J^at  SQopu^^/)] 
tb^YpaptfjLaTfia  ty;^  ßojX"?;;  £v  a[TT(^^Xai{;  XiOivat^  iv] 
10  'i:6'kTf  xai  ev  IIuOiou  xi  £i}/r^(pt[ff{JL£va  :r£pt  TrpoYOvwv] 
Tci  Si^P^y  xaXccat  3£  Xöopj[vr<v  KusixTr,vbv  £irl  5^vt]- 
[a  e^  a]5picv  Iq  to  '::p'jTav£to[v] . 
['AptjcrccxpaTr,;  Aioxivou  K£9[aX^6£v  £Ypa|jLfjLdT£Uc, 

[EußjcuXidTjc;  'E[X]su(;iv'.o;  ^Spxl^ • 

In  keiner  der  drei  Urkunden  erfolgt  eine  Anweisung  auf 

iitxuugsber.  d.  phil.-hist.  Cl.  XCI.  Bd.  I.  Hft.  12 
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die  öffentliche  Kasse;  in  der  ersten  steht  ausdrücklich,  dassdie 
Geehrten  die  Kosten  zu  tragen  haben.  Die  Fälle  sind  also  des 
früher  besprochenen ,  wo  es  sich ,  wie  hier ,  um  blosses  Auf- 
schreiben handelte^  und  unter  sich  ganz  gleichartig,  nur  dm 
aus  nr.  3  die  Veranlassung  der  Entscheidung  oder  das  Petitm 
ersichtlich  wird.  Alle  drei  sind  unzweifelhafte  RathspsephiBmei, 
so  dass  die  obige  Verinuthung  über  den  Charakter  von  1',  11 
und  30  ausser  Zweifel  gestellt  zu  sein  scheint. 

Aus  diesen  drei  Rathspsephismen  hat  Foucart  a.  a.O.S.18 
nun  folgende  für  die  Competenz  des  Rathes  wichtige  Folge- 
rung abgeleitet :  le  conseil  avnit  le  droit  d*ordonner  de  m  letib 
autoritS  la  gravure  et  Vexposition  des  decrets  votes  antiriewrmffA 
par  Vassembleef  gegen  welche  ich  mir  bereits  in  den  ,DeBKh 
sthenischen  Studien^  II  418  [56]  einen  kurzen  und  in  dieser 
kurzen  Fassung  wohl  anfechtbaren  Zweifel  zu  äussern  erlaubte. 

Noch  viel  weiter  als  Foucart  ging  in  seinen  Folgerungei  i 
Köhler,  welcher  im  Hermes  V  17  gelegentlich  der  Behandlng 
der  Inschrift  nr.  29  bemerkt :  ,Der  mitgetheilte  Beschluas  Ü 
ein  Rathsbeschluss ,  wodurch  dem  Kleonaeer  Echembrotos  die 
Proxenie,  welche  bereits  sein  Vater  besessen  hatte,  Übertrag« 
wird.  Dies  muss  in  der  Competenz  des  Rathes  gelegei 
haben.  Das  Proxeniedecret  der  Söhne  des  Apemantos  [nr.^ 
ist  ebenfalls  ein  Kathsbcschluss.  C.  Curtius  hat  in  seiner  E^ 
läuterung  des  letzteren  [s.  Hermes  IV  405]  darauf  aufmerktt» 
gemacht,  dass  dem  Apemantos  seiner  Zeit  die  Proxenie  »* 
auTO)  Kai  ey.vovot^  ertheilt  gewesen  sein  werde.  Dies  ist  anck 
vom  Vater  des  Echembrotos  anzunehmen  und  dem  Ratke 
nur  die  Bestätigung  der  Proxenie  beizulegen,  währcal 
die  Ertheilung,  wie  zahlreiche  Beispiele  lehren,  dem  Volke 
zustand.^  Auch  H.  Sauppe  (commentatio  de  pi'oxenii  AAt 
niensmmj  S.  8)  stimmt  C.  Curtius  bei :  iure  Eurypylus  a  s«^ 
petere  potuit,  ut  sibi  et  fratribuSy  nam  pater  interea  morito 
fuisse  xndetur,  proxeniae  honores  continuarentnr,  Ac  8iHai0^ 
8U0  id  decreto  facere  potuisse ,  ut  idem  Curtius  comedt,  re  «•• 
denuo  ad.  contionem  relata,  simile  decretum  camprobat  eodem  /v* 
tempore  de  proxenia  Echembroto  Cleonaeo  redintegranda  faäit^ 

Ohne  hier  auf  die  nicht  so  leicht  und  im  Vorbeigehen  fa 
erledigende  Frage    der  Rechtsgültigkeit    und    Bestätigung  der 
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[iirch  ein  Volksdecret  verliehenen  Ehren  der  Proxenie  und 
^olitie  für  die  Nachkommen  einzugehen  und  ohne  darauf  zu  be- 
ufen,  dass  Erneuerungen  analoger  Privilegien  und  Ehrenrechte, 
irie  2.  B.  121  und  164,  vom  Volke  ausgehen,  so  scheint  es  mir 
in  den  vorliegenden  Fällen  überhaupt  fraglich,  ob  sich  darauf 
1er  Inhalt  der  Rathspsephismen  bezog.  Selbst  die  Richtigkeit 
fa  Eöhler'schen  Ergänzungen  in  den  letzten  Zeilen  von  nr.  29 
ngegeben,  so  muss  die  ehrende  Erinnerung  an  die  Stellung 
des  Vaters  nicht  nothwendig  auf  eine  solche  Annahme  führen; 
Ann  nach  unserer  Auffassung  beginnt  mit  TxeixßpoTov  eivai 
*Ali2vaui)v  icpo^evov  der  Volksbeschluss,  welchen  der  Rath  auf- 
■Mchreiben  beschlossen,  der  nr.  11  Z.  6  nur  durch  das  anführende 
hl  deutlicher  abge3ondert  wird.  In  nr.  3  müsste  aber,  wenn  es 
■äeh  um  eine  Uebertragung  der  Proxenie  von  dem  Vater  auf 
&  Söhne  handelte,  die  Motivirung  anders  lauten;  wir  er- 
•irteten  mindestens,  , nachdem  die  Säule  vernichtet  worden, 
•■f  welcher  die  Proxenie  des  Vaters  aufgezeichnet  war';  es 
hebst  aber  ,die  Stele,  auf  welcher  ihnen  die  Proxenie  auf- 
schrieben war'.  In  dem  von  Foucart  so  glücklich  restituirten 
Biduspsephisma ,  wo  wir  die  Erneuerung  des  Titels  und  der 
ftirogativen  eines  Proxenos  für  Sthorynes,  wenn  sie  noth- 
*»dig  oder  intendirt  war,  zu  erwarten  hätten,  ist  davon  keine 
Bede,  sondern  der  Rath  genehmigt  einfach,  dass  der  Raths- 
•efcreiber,  selbstverständlich  auf  des  Peteuten  Kosten,  ava-fpaij/ai  ta 
i(fljfwpLsva  xept  TTpo^cvcav  tw  5/^|jLa),  wenn  die  Ergänzung,  wie  kaum 
•i  zweifeln,  richtig  ist. 

Im  günstigsten  Falle  könnte  mithin  aus  den  drei  Raths- 
piephismen  gefolgert  worden,  was  Foucart  folgerte,  aber  selbst 
4»  ist  cweifelhaft.  In  den  beiden  früher  besprochenen  Raths- 
MMsheidungen  solcher  Art,  11  und  30,  gelang  es  nachzuweisen, 
iw  Volksbeschlüsse  vorlagen,  welche  die  Aufschreibung  aus- 
Arttcklich,  wenn  auch  nicht  auf  Kosten  der  Staatskasse,  ge- 
iehmigt  hatten.  Das  Rathspsephisma  für  Sthorynes  weist 
lleich&llB  auf  Beschlüsse  des  Volkes  hin,  welche  eine  derartige 
Bestimmung  enthalten  haben  können.  Es  wäre  nicht  unmöglich, 
laee  die  beiden  letzten  Zeilen  die  Präscripte  derselben  oder 
nee  derselben  enthielten;  obwohl  sie  auch  ein  zweites  auf 
Uioiynes  bezügliches  Volksdecret  derselben  Prytanie,  was  die 

Bbracheinliche   Identität   der   Schreiber    in    Z.    2   und    13   zu 

12« 
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glauben  nahe  legt,  enthalten  haben  können;  denn  Foucirt'i 
Annahme,  dass  die  Namen  des  Arehonten  und  des  Schreiben 
zu  dem  vorausgehenden  Psephisma  gehörten,  demselben  aber 
nachgesetzt  wurden,  ist  ganz  beispiellos.  Was  aber  nr.  3  be- 
trifft, so  handelt  es  sich  nicht  um  die  Herstellung  ebes  bisher 
noch  nicht  publicirten  Decretes,  sondern,  wie  dies  Köhler  «uk 
für  36  vermuthete,  um  die  Erneuerung  einer  Sftule.  Okie 
Autorisation  durch  einen  Volksbeschluss  moss  also  auch  kiff 
nicht  der  Rath  seine  Verfügung  getroffen  haben. 

Ja  es  scheint  uns  dieser  Volksbeschluss  selbst  noch  e^ 
halten  zu  sein  in  der  leider  sehr  trümmerhaft  überliefertei 
Inschrift  nr.  4,  aus  deren  Resten  so  viel  erkennbar  ist,  diM 
sie  Freunden  des  Demos  galt,  die  i%  aTTcxtapicd  verfolgt  word« 
waren.  Aus  den  Namenformen  hat  bereits  Köhler  mit  Sauppe^i 
Zustimmung  (a.  a.  O.  S.  9)  geschlossen,  dass  es  sich  um  Thasiff 
handelt.  Unter  den  Namen  erscheint  nun  auch  CoL  I  Z.Ü 
'AjJLuvTwp  'ÄTUTjixavTou,  der  nr.  3  unter  seinen  Brüdern  an  eralar 
Stelle  steht.  Von  dem  Volksdecret  ist  uns  nur  der  Schlo* 
erhalten.  Die  ei*sten  erkennbaren  Worte  TJijq  ßöw[^^^  '•** 
vermuthen,  dass  die  Verordnung  der  Aufschreibung  des  Volki' 
beschlusses  vorausging.  £s  folgt  dann  die  Einladung  k  ^ 
Tuputavstov  elq  aüpiov,  die  auch  sonst  oft  nach  dem  avflrfpflB|«i  tÄ 
TO  tj/Tfjf  iGjjLa  ihre  Stelle  hat ;  dann  ein  weiterer  Antrag,  der  eine» 
Amendement  nicht   unähnlich   sieht,    welcher   mit   den  Wort» 

dvcfYpa](j;ai   ^k   x[ai |  tja  6v6|jLaTa  v ai  'E/^ovr-  -  ewH 

worauf  die  Namensliste   folgt.     Ich   bin   mir   der  ünsicherW 
dieser  Hypothese  wohl  bewusst,  aber  als  unmöglich  wird  oH 
die  Annahme  nicht  bezeichnen  können,  dass  man  in  einem  odtf 
mehreren  gleichartigen  Volksbeschlüssen   allen  jenen  Mä]iiief%   , 
hier  jenen  von  Thasos,    die  unter  der  Herrschaft  der  Dreii^l  ; 
Kränkungen  erlitten,  deren  Ehrensäulen  und  Privilegien  caüM 
worden    waren,    Genugthuung   gab    und    sie    in    den   firüherti 
Genuss  ihrer  Rechte  und  Titel  einsetzte.    Dass  der  Rath,  was  die 
Wiederherstellung  der  Ehrendecrete  betrifft,  für  den  Fall  <!«■ 
man  dieselbe  verlangte,  mit  dieser  Aufgabe  betraut  wurde  (xnP- 
xpaT(i)p),  ist  dann  ebenso  begreiflich,  wie  der  Umstand,  dass  uni 
gerade  aus  dieser  Zeit  nur  derartige  Rathsentscheidungen  und  ver 
hältnissmässig  nicht  wenige   erhalten  sind.    Das  den  Deeretai 
vorausgeschickte  Rathspsephysma  war  dann  nicht  bedeutungsloe; 
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dasselbe  bestätigte  den  erwiesenen  Rechtsanspruch  der  Petenten 
Mif  die  in  jenen  ausgesprochenen  Privilegien  und  Ehren. 

Was  man  also  daraus  für  die  Competenz  des  Rathes  ge- 
wionen  kann,  ist  nicht  mehr,  als  dass  derselbe  Beschlüsse,  deren 
iaichriftliche  Publication  das  Volk  genehmigt  hatte,  wenn  dies 
iline  Praeclusivschrift  geschehen  war,  aufschreiben  lassen  konnte, 
wann  er  wollte,  oder  richtiger,  bis  diejenigen,  welche  es  anging, 
die  stillschweigend  oder  ausdrücklich  vorausgesetzten  Bedingun- 
gen erfiillt  und  darum  ersucht  hatten.   Ohne  die  vorausgegangene 
Genehmigung  des  Volkes  durfte  er  das  nicht.    Diese  Bedingung 
i    itt  längst  richtig   von    Kirchhoff   erkannt   und    ausgesprochen 
f     worden,    wie   seine  früher  S.  166    mitgetheilten  Worte   zeigen. 
\     Und  dafür   lässt   sich    noch   ein  positives  Zeugniss  beibringen, 
•     Weiches  mit  Foucart's  Hypothese  unvereinbar   zu   sein  scheint, 
•■•  dem    vorne   leider   verstümmelten    Proxeniedecret   nr.    89, 
il  welchem    der  Rath    beantragt:    Z.  14  d|[vaYpat!;ai  8e  xai  tyjv] 
ip^{acy,   eav   xat   tw    Bi^[x[({)    $o>tYj   tov   ypa[i.[k](X'zia   t^*;  ßouXrj;  dv 
•wj^  X[i6ivtj  xat  ^cat  ejv  ar^oTzokv.  Bexa  rjjjtepwv,    e  [^    ^k  ty)v   dva- 
TP«fir*]   Tij^    cn^Xr,*;  Bouvat  tov  ix[k  [{av  tou  StJixou  — ]  ^pT^lioL^  sx  twv 
Ms  (^jfi|[qiiaTa  dvaXtcxofxsvJiov  tü>  3/|(jl<i),  wenngleich  es  sich  hiebei 
Meh   noch    um    Anweisung    der    Kosten    auf   die    Staatskasse 
Ittndelt;   denn  wenn  der   Rath   zwar   für   die   Bewilligung   der 
Aofickreibang  competent  war,  aber  nicht  für  die  Bewilligung  der 
Ketten,  so  musste  edv  xal  tco  ^[m  8oxt]  hinter  e;  Be  ttjv  dvavpatprjV 
^  Tcfikr^q  5o5v«t  tbv  Ta|jL{av  xoO  SyJixou  eingefügt  werden.    Die  Stelle 
9ä  der  es   steht   beweist  deutlich  die  Incompetenz  des  Rathes 
M  Ganzen  und  lässt  auch  nicht  verkennen,  dass  die  öffentliche 
fsblieation    des   Ehrenbeschlusses    eine   weitere   Auszeichnung 
kdeutet,    welche    nicht    in   jedem    Falle    zugestanden    wurde, 
[*  deren  Erreichung  in  dem  vorliegenden  dem  Antragsteller  selbst 
^    Weifelhaft  erscheinen  mochte.     Es  war  eine  Auszeichnung  dai-- 
Iber  hinaus,    wenn    der  Staat   auch  noch  die  Kosten  der  Auf- 
äellang  übernahm,  wenn  man  will,  eine  Art  Ordensverleihung 
nt  Nachsicht  der  Taxen. 
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Wir  kommen  nach  dieser  abschweifenden  Unterguchung 
über  die  öffentliche  Ausfertigung  attischer  Urkunden  za  unserem 
eigentlichen  Gegenstand  zurück.  Wir  haben  uns  bisher  begn^ 
einen  übersehenen  Unterschied  attischer  Psephismen  kkna- 
stellen;  die  Merkmale  der  probuleumatischeo  Decrete  und  der 
Volksdecrete  aufzuweisen.  Bei  der  blossen  Thatsache,  so  nfiti* 
lieh  ihr  Nachweis  sein  mag,  darf  man  nicht  stehen  bleibca 
Unabweislich  drängt  sich  die  Frage  auf,  wozu  die  verschiedeiMB 
Formen  der  Decrete  dienten,  weshalb  man  in  später  Zeit  dieM 
Unterschied  geschaffen,  während  vor  Euklid,  so  weit  wir  sdiO} 
eine  Form  mit  BsEe  vr^  ßwAYj  y.al  tw  Sr^jjwo  im  Protokoll,  ohn 
Seos/Oat  xo)  Bijp'-a)  und  ohne  die  probuleumatische  Formel  im  Cot 
text  für  alle  Volksbescldüsse  ausreichte.  Diese  strenge  und  ooi- 
sequente  Trennung  in  formeller  Beziehung,  welche  bis  auf  diegiH 
unwichtig  scheinenden  Summarien  sich  erstreckt,  weist  auf  tieftr 
liegende,  vielleicht  staatsrechtliche  Verhältnisse  und  Differeniflif 
über  welche  die  Ueberlieferung  uns  freilich  jede  Belehrung  versagt 

£s  liegt  am  nächsten,  in  dem  Gegenstand  des  Decretei 
den  Grund  für  die  verschiedene  Form  der  Beurkundung  0 
suchen.  Man  kann  sich  aber  leicht  von  der  Unfruchtbar 
dieses  Gesichtspunktes  überzeugen.  Die  Proxenie  z.  B.  wiid 
eben  so  oft  durch  probuleumatische  Decrete,  wie  durch  V(JI* 
decrete  beurkundet  (38.  40.  47.  50.  70.  82\  87.  95.  111.  Ul 
186.  377.  380.  423.  438.  lAOT^vatov  VI  136.  —  39.  48.  69.  119. 
124.  145.  171.  181.  282.  414).  Das  gleiche  gilt  von  Büigfir 
rechtsverleihung  (51.  54.  148.  273\  280.  318.  320.  382.  396. 
397.  401.  402.  427.  428.  429.  455.  544.  —  121.  187.  230. 20. 
263.  298.  300.  312.  328),  sowie  von  allen  anderen  Sache», 
welche  zur  Competenz  der  Ekklesie  gehören.  Es  bleibt  dea» 
nach  kaum  etwas  übrig,  als  die  verschiedene  UrkundenfoA 
auf  eine  verschiedene  Form  der  parlamentarischen  BehaDdlag 
zurückzuführen. 

Aber  auch  nach  dieser  Richtung  hin  ist  es  nicht  leidtt, 
zu  einer  allseitig  befriedigenden  Erklärung  zu  gelangen.  Den 
über  den  Gang  der  Verhandlung  verrathen  uns  die  Volb- 
decrete  so  gut  wie  Nichts,  die  probuleumatischen  aber  in  ihren 
cigenthümlichsten  Stücke,  der  probuleumatischen  Formel  woh 
Einiges,  aber  Nichts,  was  eine  einfache,  unzweideutige  Auf 
fassung  zuliesse.    Dieselbe  lautet  in  ilirer  ausgebildeten  Form 
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TW  ^t[u^  elq  TfjV  zpwTTjV    £*/aArj(j{av    irpcffaYOYeTv   xal    ypriixatiffai, 
pü)|ir,v  06  ^'jfxßaXXs^a'.   T^q   ßcuX^^   ei^  tov   otjijlov   5t'.   Boxet  t»j 

Es  verlohnt  die  Mühe,  bei  derselben  ein  wenig  zu  ver- 
"ttlen,  ihr  successives  Entstehen  und  Erstarren  zu  verfolgen. 
^  Stellen,  wo  sie  sich  findet,  sind  aus  dem  I  S.  605  gegebenen 
eneichniss  deV  Inschriften  zu  entnehmen.  In  den  ältesten 
Frkanden  bleiben  hie  und  da  noch  die  Worte  6']/r^(pic6at  ttj 
mXij  aus,  sowie  osBoxOai  to)  ^y^^(jl(i)  ab  und  zu  in  Volksdecreten, 
od  Bwar  in  P.  n\  49.  66\  175^  in  dem  Ehrendecret  der 
ohne  Leukon's;  allerdings  ist  dieser  Mangel,  wie  später 
Neigt  werden  wird,  nicht  überall  zufallig.  Neben  e(}/v;f(a6ai 
ritt  im  4.  Jahrhundert  v.  Chr.  nur  sporadisch  8e86x6ai  auf, 
0  51.  87.  180.  212.  252.  25»r-«S?  und  'A^vatov  VI  133, 
ieker  überliefert  zudem  nur  an  zwei  Stellen,  51  und  "AOi^^vatov 
n,  133,  an  den  übrigen  ergänzt.  Später  wird  BeooxOai  Regel 
ad  &;a;^!o6at  findet  sich  daneben  nur  3P9.  319.  Köhler  verfuhr 
ilw  sehr  richtig,  wenn  er  500  §(j/r^^ic6at  restituirte ;  denn,  wie  er 
WBorkt^  haud  multo  post  350  a.  Chr.  haec  exarata  esse  videntur. 
Weniger  sicher  ist  dies  534. 

Der  Subjectsaccusativ  tou<;  icpoeopou;  ot  (otttve^)  dv  Xoxwaiv 
foe^ektv  bleibt  in  den  ältesten  Urkunden  einigemal  weg,  und 
wir  l\  17\  40.  49.  55,  findet  sich  in  abweichender  Stellung 
•1,  Z.  6  JsBc/Oai  vfi  ßoiiXt)  —  Z.  12  ^poca^aYStv  $e  xou^  icpeaßet? 
k  ^  S^fiiov  61^  T7;v  TCpwTTjV  £xxXt;Giav  icapaxaXecavT«;  tou^  G\j[k[kdr/p\}^ 
oi$  xpoeBpcu;  xal  xpTjfxaTiCeiv,  wobei  zugleich,  was  vor  Trpoca- 
iY(cv  steht,  dann  das  Fehlen  von  ot  iv  Xaxoi>aiv  Trpoe^psjsiv  und 
BT  Infinitivus  Praescntis  abnorm  sind;  ferner  52*^  £^rj(pta6a'.  tt) 
»Xjj  icpo^oYöTYsTv  auTOu^  ei^  xbv  S^[jlov  tou^  7:po65pouq  ot  äv  Xa/w^tv 
iOfipeuecv  ei^  t7;v  7:pü)Tr|V  exxXr^oiav  und  97  e<{/Yj®ta6at  Ti^  ßouXtj  xpo^a- 
r]fcw  owTOv  i^  Tov  S^fxov  £;  Ty;v  -^rpwTT^v  ex>tXrjc{av  tou^  xpoeSpou^ 
Jv  Tüvjf  avwctv  zpos^psuovTe;.  Wie  hier  steht  statt  Xa/wciv 
oe^peuetv  noch  rjYXavwotv  zpoeäpeuovrsi;  50.  66.  76,  Xa^wcrt  icpoe- 
ffcvt6^  73,  2,  (ctTive^)  TrposSpsuouai  107,  ot  ötv  ^rposSpeuwoi  273*'. 
6  (vgl.  115**  Z.  41),  Ol  av  Xaywci  352»»  und  der  Relativsatz 
dt  wie  51  ganz  126.  180.  Die  Inschrift  im  AÖT^vatov  VI  272 
32  weist  vor  Xa/wct  '::po£cp£'j£iv  die  Buchstaben  tve .  av,  d.  i. 
hl  ohive^  av  auf;    die  im  'AÖT(5vaiov  VI  136  hat  ooot  äv  X.  T:p. 
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Ziemlich  spät  tritt  eine  abgekürzte  Form  auf,  Tsi>;  iMcpzj; 
r.poiopo'jq,  zuerst  334,  wie  schon  Köhler  bemerkte  za  der  In- 
schrift :  i7i  hoc  titulo  priimim  ut  nunc  certe  res  est  xyj^  kxitma; 
TrpoeJpoj?  dictum  est  pro  eo  quod  in  titnlis  antiquioribus  omnSm 
ni  fallor  habetur  tcj;  TrposBpou^  oT  vel  olttve;  Äv  Xi^woiv  {yr^tmffi) 
xpoeBpejeiv  ('irposBpsjsvTec).  Es  findet  sich  in  der  That  kein  fixe- 
rer Titel  der  Art.  Auch  to'j<;  Xaxcvrai;  xp.  braucht  einige  Zd^ 
bis  es  sich  festgesetzt  hat ;  es  erscheint  zuerst  sporadisch  338. 
377  (wo  es  statt  des  siugulären  tou;  TrpoeBpou?  oT  äv  Xic^fW!'.  e^ 
gänzt  werden  könnte).  380  und  ist  von  da  ab  Regel,  so  dan 
die  ältere  Form  nur  ausnahmsweise  sich  zeigt,  nämlich  381 
386.  388.  397.  405\  409. 

Der  zu  dem  Subjectsaccusativ  gehörende  Infinitiv  ist  cii- 
fach  xpT'JP-af'^ai,  wofür  47  und  76  zpcOeTvai  steht,  oder  wenn  es  lü 
zugleich  um  Einführung  von  an  der  Verhandlung  betheiligt» 
Personen,  wie  von  Gesandten,  Priestern  u.  dgl.  handelt  «poffflqfarfw 
fov  SeTva  xal  xpr^jxatidai  51.  66.  87. 107.  168.  180.  190. 206.253.25i 
279\  315.  316.  325.  415  (singuIär  ist  P  Z.  14  7:p«7xr«Y6tv£i;w 
$t;|xcv  xpYjixaTijacOai)  oder  einfach  rpocavaYetv  (wpoffcrYetv  55,  vgl  1 
Z.  36),  in  der  Regel  mit  oder  auch  ohne  Angabe  des  «u  ve^ 
handelnden  Gegenstandes,  der  durch  die  der  Formel  vorini^ 
gehende Motivirung  und  die  auf  2ti  Scxei  tyj  ßoüXfi  folgenden Antrigs 
des  Rathes  hinreichend,  wenn  auch  durch  die  letzteren  nickt 
erschöpfend,  bezeichnet  ist.  Oefter  wird  dem  zpccoYOTYCtv  beigeftgt 
•Kph^  tbv  Brjjjtov  oder  ei^  ttjv  ^rpwTrjv  £xxAY;ffiav  oder  sXz  (^pb^)  ibv^iw^s^ 
TYjv  7;p(i)TTr;v  ey,xXY)j{Äv;  spät  erst  wird  7:p(j)TY)v  durch  ezisOcav  verdrängt 
So  finden  wir:  TTpcjÄ^aYsTv  -pb;  (st?)  rbv  o^jjtov,  P.  40.  49.  52'.  66. 
m\   107.   180.   186.   190.  206.  253.  254.   279\  315.  325.  391. 

'Aöt^vaiov  VI  133.  136,  £i;  TYjv  zpü)n)v  ey.y.Xyj^iav  415,  TCpb;  (el;)  «» 
8^|jL0v  £t;  TYJV  ::pwT7jv  £xxXY;7{av  17^  51.  54.  55.  95  (vgl.  96).  91. 
Wenn  aber  der  Terrain  der  Einführung  und  Verhand- 
lung nicht  durch  die  beiden  letzten  Zusätze  bestimmt  wird  und 
regelmässig  dort,  wo  es  sich  nur  um  das  xpr^fjurcicai  handelt^ 
geschieht  dies  durch  einen  ähnlichen  Zusatz,  welcher  dem  vor- 
ausgehenden ci  5v  Xayw^iv  Tcpcscpsusiv  angefügt  wird.  So  find* 
wir  -TcpseopEusiv  iv  tt^  TupwTY;  h^iCKTfCioc  47,  ci^  ty;v  i:po)TnQv  baXi]WP 
52^  66.  66\  73.  76.  87.  168.  180(?).  190.  212.  273\  279*.  287. 
'AÖYjvaicv  VI  133,  £v  Tcj>  $Yi|j.<j)  50.  l75^  305.  338  (vgl.  54),  ev  li  J*«? 
ek  TYJV  ::pc;)TYjv  £/,xXr,cr(av  107.  141.  252.  253.  254.  320.  325.359- 
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i^i(x^G^  VI  482,  cl?  17)7  iricüffav  s/.xXr^cjtav  316.  352^  374.  405\ 
Ä)9  (ohne  eztcucav),  ev  tw  or,y.(|)  £t;  ttjv  Sii'cuaav  £y.y.Ayjc{av  315.  335. 
173\  Nachdem  einmal  die  Formel  Tob^  Xa^svia«;  sich  festgesetzt 
latte,  heiBSt  es  regelmässig  toI»^  Xo/cvta;  7rpodSpou<;  et?  tyjv  e?:'.- 
lüwv  6xx>.r,(7{av  334.  341.  377.  380.  383.  401.  402.  403,  und  so 
Inf  allen  späteren  Inschriften.  Singular  ist  126  tou;  [xev  izpoiapo^jq 
(gf^j^adaai  xepi  auTcu  ev  ty]  '::pa>TY]  £xxXrj9ia. 

Wie  diese  Zusammenstellung  ergibt,  kommt  iizioikoL^  auf 
keiner  Inschrift  des  4.  Jahrhunderts  v.  Chr.  vor  und  man  kann 
W7  an  der  Ergänzung  zweifeln,  welchen  Zweifel  auch  Köhler 
Inrch  sein  [tob?  TrpcsBpou?  —  elq  tt;v  7:pti)Tr^v  vel  eztojcav]  6>txXr<c[tavJ 
uudrückte.  Im  Ganzen  sind  es  nur  wenige  Decrete,  in  welchen 
die  bezügliche  Ekklesie  nicht  näher  durch  TTpcoTr^v  oder  exioucav  als 
die  nächste  von  dem  Zeitpunkt  des  gestellten  Antrages  oder  des 
p&88ten  Beschlusses  bezeichnet  wird,  nämlich  wenn  man  von  den 
iheren  mit  unvollständiger  probuleumatischer  Formel  absieht 
(1*.  40  und  49)  folgende:  50  toIx;  zpoi^pouq  oi  dlv  TUY/avcoat  -icpos- 
8^lü0vt£?  ev  T(o  §iij(JLO)  /pyjjjLatfeat ;  305  o?tiv£?  5v  X  [o^wciv  TzpoeBpeusiv 
i»  TW  Sti]{xci>  )rpY;|jLaT{(j|[ai;  338  mit  noch  stärkerer  Ergänzung, 
indem  von  der  Formel  in  zwei  Zeilen  nur  drei  Buchstaben 
crittlten  sind:  dyaÖTj  tu/y)  B£]i8[cx0ai  ty)  ßo-üXt)  tcü<;  ::po£opou(;  o'i  äv 
^«Miv  TTpoeipsuet]  V  £[v  T(j)  Bt(5{ji(i)  ypr/^ariaai  7:£pi  toutwv,  ^p;(i)[jLT)v  oe 
^B|ißdÄX£a6at]  |  tt^^  [ßouXiJ;  xtX. ;  es  lässt  sich  aber  mit  mindestens 
•ieht  geringerer  Wahrscheinlichkeit  ergänzen :  OL-^otfyii  vjrm  ^e^iyßai 
■^  ßouX^  Tob?  ::pc£]|$[pou^  et  av  Xa^w^iv  7rpO£op£6£iv  iv  tco  St^jaw  £1*; 
^  hciouffa]iv  ^[yaXr<(r!av  /prjixaTtca»  xtX.  5  376  Tob;]  7:po£[8poü(;  01  5v 
^woi  xp]o[£Bp6U£iv  )fp]r^[|jLaT{(jat  ':u£pi  tJo[j]t(i)v  xtX.  ;  397  [tob;  irpoESpoui; 
d  Iv  Xa)^b)at  TCpS£Bp£u]£tv  T:po[<j(x-^or{V.^  auTOv  £i^  tov  B9;|xov,  ptop-r^v] 
1  5^]|jißiXX6a[6ai  v.tX.  Als  ein  Lapsus  des  Steinschreibers  könnte 
••  erscheinen,  wenn  es  409  heisst :  gTt'.v£(;]  5v  Xi/coatv  7:po[£8peu£tv 
•k]  tijv  Ix^Xr^aiav,  ein  Lapsus,  der  aber  bei  aller  Unscheinbar- 
keit sofort  an  Bedeutung  gewinnt,  wenn  wir  uns  erinnern 
^i^.  I  S.  616),  dass  das  Protokoll  des  Decretes  durch  eine 
«Iscbe  Anwendung  der  Sanctionirungsformel  Bo^e  w  oi^pwi)  ent- 
teflt  ist.  Was  aber  175*"  betriflft,  so  kann  ei<;  ty)v  icpwnrjv 
CkXi^oiav  auf  dem  verlorenen  Theile  des  Steines  gestanden  haben. 
on  diesen  vier  oder  fünf  in  diesem  Punkte  mangelhaften  In- 
jiriften  gehören  305  und  376  in  jene  Kategorie  von  Belobi- 
mgen  von  Festbesorgern  und  Priestern,  welche  nicht  für  den 
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feierlichsten  Aufstellungsort^  die  Burg,  bestimmt  und  bei  ihrer 
Aufzeichnung  nicht  mit  jener  Strenge  ^  welche  man  anderen 
Urkunden  angedeihen  liess^  überwacht ,  noch  in  wichtigerei 
Punkten,  wie  wir  sahen,  sich  von  der  Strenge  des  Kanzleistiiei 
emancipirten  (s.  o.  S.  143). 

Einen  näheren  Einblick  in  den  parlamentarischen  Hechanb* 
mus  verdanken  wiiv  einigen  wenigen  Inschriften,  welche  eine 
noch  genauere  Bestimmung  des  Zeitpunktes  der  betreffenden 
Ekklesie  enthalten;    es  sind: 

1)  nr.    309    Z.    15    ff.:    avaOf,    rx/r,    £'^,^(j]ea[t]    if,    Mfl  :03[; 

al  TQfjiepa'.  e^Ti^xwjJiv  [a]'.  ex  toü  v6|jlc*j  )rpT;[|JtiT(5ai  «epl 
zcAtTEta;?  T^];  5(i)[p]£a;,  'pü'^r^'i  5e  [wjißiAAesO»  i5 
ßouA^^  ei]^  Tb[v]  B^jjLov  OT«.  BcxeT  [ttj  ßsuXfi,  exatveorai  ATo^pJarv«  «A. 

2)  nr.  318    Z.   13:    [-  -  aYaOrj  ut/y;  Ss^iy^'  tyJ  ßouX^]   xoi)?  sfO- 

65p[o'j;  Ol  av  Xajrwctv  rpseSpsueiv  ev  twJi  Bi^jjlw  s!;  tIji 
[eTT'.O'jcav  £>txXr<a{av  Stav  s^KJy.Jwciv  al  ex  xou  v[:jiob 
i^|jL£pai  y^^r^\kOL':'\zoL\  z£pt  toutwv],  yvwjjLtiv  c^  JujApiXXKla 
TT^;  ßouX^;  £i;  Tcv  5i;ixo]v,  5ti  ooxeT  tet  ß[ouXii  sicztvsffaei  Sxpapr 
ßt^ov  >wtt  orJE^avoiaai  xtX. 

3)  nr.  331  Z.  66:  aYaOfit  tu/ei  $£ä6x6a'.  tsT  ßouXei,  toü^  ::po^Äpoö? 

oTtive;  5v  Xa/wciv  7:po£Cp£U£iv  £v  TCO  Bi^pLcp  otav  «i 
iQ(jL6pai  al  £x  ToO  vc|xou  e^T^^xwcrtv  xpr^pLaTtffSi  «P' 
to6t(*)v,  f;a)[jLr^v  Je  cu|xßaXX£cOat  ty;;  ßouXiJg  si?  tbv  8ii|ACv  fc 
SoxeT  T£t  ßo'jXEt  £zatv£aa'.  <I>aTBpcv  öujjtoxapcu  Sf^sv  «* 
CTE^avwffa».  auTOv  XP^^^I*  oTfi^ivw  xaia  tov  vo[j.ov  apetv}^  §vow  xtt. 

4)  'AOtjvaiov  VI  135  aus  dem  4.  Jahrhundert  v.  Chr.,  welche 
Inschrift,  nach  der  Motivirung  zu  schliessen,  eine  AuszeichnuBg 
wegen  besonderer  Leistungen  an  den  Staat  (Z.  3  6'::i5e8wx6)  w*" 
sprach,  Z.  5  ff. : 

[aYa6£t   vx/zi  SEBs/Oai  t]  eT   ßcuXYJ  tcu^  ::pce[opcu;  ol  5v  Xix«*^ 

•;CpC£0]|p£6£lV  £V  TW  St(5|JL(|)  ,    c[Tav    £^^X(OJlV    al    £X    T5U    v6l|Jl]5ü  1^}*^ 

Xpr||i.aT(a[ai    ::£pt   tcutwv  £v  ty)  T^pw^Tf)    £xxXYj](r!a,    Y^wfK'V  *^ 

5)  'Afh^vaicv  VI  136  aus  makedonischer  Zeit,  die  Proxenie- 
verleihung  an  den  Klazomenier  Apollonios  enthaltend,  Z.  3fi.- 

[SeSoxOat  rJj  ßojXf^  t  ob];  z[po]£opcj;  lioi  Äv  Xaxfcoatv  ^po£^-* 

£v  TCO  Bt5[Jl<{),  o]  Tav  £a^x£'.  h  £x  TO'j  vcjjLOü  x[p6vo^ «?*]r 

aYaYciv  'AttcXXwviov  7:pb;  Tb[v  B^jjtov,  ";'^/(i)|i.Yjv  $£  ^^jjLßiXXert«  *^ 
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)ie  Ergänzungen  der  beiden  Inschriften  rühren  von  dem  ge- 
»hrten  griechischen  Herausgeber,  Professor  Kumanudis,  lier. 
Mle  6  der  zweiten  Inschrift  ist  ohne  Zweifel  xpr^fxaTiaat  izzpl 
oöiwv  hinter  xp^vo?  einzusetzen.  Vielleicht  enthielt  die  gleiche  Be- 
itimmung  eine  von  demselben  Gelehrten  edirte  Inschrift,  nämlich 

6)  'AÖT^jvaiov  V  522,  ein  Belobungsdecret  aus  dem  Archontat 
les  Hagnotheos,  über  welches  in  diesen  Studien  (I  S.  576) 
MFeits  gesprochen  wurde.  Dasselbe  hat  c  in  der  Form  sSo^e 
SJ  gwA^  xal  TW  lit[kM  und  Z.  25  zeigen  sich  Spuren  der  pro- 
inleomatiscben  Formel  aYaOtj]  |  vjyti  [^JsSo/öai  t  (der  übrige 
ßeil  der  Zeile  zwischen  20 — 30  Buchstaben  ist  zerstört)  |  tyjv 

t(dl]i4x5U3[av  (der  übrige  Theil  der  Zeile  ist  zerstört)  |  a?vo . 

Bi  wäre  demnach  nicht  unmöglich  die  Lücke  in  folgender 
Weise  zu  ergänzen:  t[oI>;  xpoeopou;  ot  äv  Xo/cost  TjpoeBpeuetv  e«;] 
cJj»  x[aö]r|xcuaav  [£)otXr;(;{av.  In  den  drei  Buchstaben  der  letzten 
Zde  a?vo  wären  dann  Reste  der  Worte  et]^  Tb[v  S^[jlov  zu  sehen. 
Die  ungleiche  Zeilenlänge  verbietet  keine  der  beiden  Ei^än- 
BQBgen.  Dass  xa6r|y.£iv  dasselbe  bestens  besagt;  was  in  der 
Ungeren  Formel  der  anderen  Decrete  liegt,  zeigen  Stellen  wie 
Demosthenes  RgdGes.  §  185  S.  399,  15  exxAYjctav  Troitjcai  xai 
tafai)v  5Tav  £x  Twv  vcjjMov  xaOtixY;,  RgNeaera  §  78  S.  1371,  25 
^  Töii  xaOi^xouai  y(jp6'io\<;^  ebend.  §  80  u.  a.  Aber  ich  gestehe 
udererseits,  dass  es  mich  bei  dem  privaten  Charakter  des 
Decretes  nicht  wundern  würde,  wenn  Z.  25  im  Widerspruch 
■H  der  Formel  loo;e  tt,  ßouX^  xal  tw  5t5[X(»)  das  Charakteristicum 
■••  Volksdecretes  BeSc/Öai  tw  8t5|jLO)  gehabt  hätte.  Viel  sicherer 
^  die  Herstellung  eines  weiteren  Beleges  für  die  uns  hier 
l^häftigende  Erscheinung  in 

7)  nr.  382,  welche  Köhler  von  Z.  5  ab  in  folgender  Weise 
^ilgänzend  schreibt: 

T[u)re»    a^aOst    SsSo^^Oat   tei    ßouXei   xob;   xp]o[e]opo[u(;    otiiveq    dv 

yjx/jüi^i   '7:po6BpJe[6]£[i]v    [iv    tw    BjiijjKrt [xpu]Tav£[ 

3^|jLaT(aat]   x£p[l    toutwv,    "^wjjltjv    §£    SyH^-ß^tXXEdOat    tt^*;    ßoüXYJ^ 

€]t[^   tbv    $f||jLo]v  c[ti  oox£t  lYj  ßo'jXtjJ    —    Z.  14  stv[at  S'  'AOr^- 

v«(ou<;  aurbv  xat  £xy]^[v]o['j]?  —  Z.  16 — 17  [etvat  -  -  Yp]*4^«f^öat 

fjikffi  x«!  &/<[ji.oü  xat  (ppaTpia];  f,[(;  ä]v  ß[o]u[XTjTJt]  xxX. 

i^ie  nicht  zu  zweifeln,  liegt  uns  ein  probuleumatisches  Decret, 

elches    Jemanden    das    Bürgerrecht    zusprach,    vor.      In    der 

'oboleumatischen  Formel   ist   aber   kein  Platz   für   das  Wort 
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zpuTavei;  oder  zpuTavsia.  Nun  ist  Z.  8  nach  Köhler  nur  ANE 
und  vor  A  der  obere  Balken  des  T  erhalten,  nach  Velsen  aber 

^TTANE NA  .  T,    wornach   diese    Reste   wenigstens  mit 

ziemlicher  Sicherheit  restituirt  werden  können:  orov  eßitxunjv 
a[l]  T^[|jL£pa'..  Vorher  könnte  wie  318  dz  tJjv  ertoucav  baXifm 
gestanden  haben. 

Hierher  zu  ziehen  ferner  wäre  vielleicht  auch  nr.  367,  b 
welchem    die  Verhandlung  und  Einführung  eines  Petenten  be-  : 
schlössen  wird,  Z.  5  [otav  TrpwTcv  oTjsv  t'  el  (vgl.  61  Z.  26).  Was  siek 
aus  voreuklidischen  Inschriften  vergleichen  lässt,  CIA.  I.  nr.3?. 
40.  49,  kommt  später  zur  Mittheilung  und  Besprechung. 

Von  diesen  sieben  Decreten,    welche    für   die  Schlussver 
handlung    einen    offenbar   über    die   nächste   Ekklesie  hinani* 
liegenden  Termin  in  Aussicht  nehmen,  sind  drei  (309.  318.  382) 
Bürgerrechtsdiplome,    eines    (nr.  331)    zeichnet   sich  aus  dordi 
die  Fülle  von  zum  Theil  kostspieligen  Ehren  wie  die  Speisoif   j 
im    Prytaneion    und    die   Aufstellung   eines   Erzbildes,  weldM 
Phaidros    zugedacht    werden.      Aus    einem    aus    bester  Qaelle 
stammenden    Zeugniss    des    Pollux^    welches    meines  Wiss^    I 
durch   die   mitgetheilten  Inschriften  die  erste  anderweitige  Be>    '. 
stätigung  erfährt,  wissen  wir,  dass  die  Tagesordnung  jeder  der 
vier  regelmässigen  Ekklesien   der  Prytanie   ein   gesetzlich  ge- 
regeltes, fixes  Programm  hatte,  Pollux  VIII  95 :  xwv  8'  bfxki/wn    ^ 
r,  [t.h  xupi'a,    £v  f^  la;  ap/a?  izv/j^ipOTOVTJCVf^    swrep  •mkCiq  ai^wan)\ 
aTüCxstpcTcvoüfftv  •  h  f^  y.ai  ixz  eicorffsXia^  6  ßsuXdfUvo^  etffTfffiXMi,  i* 
la;  aTwCYpa^a^  Toiv  8rj[jL£uo|JL£va)v  dryaYivwaxouctv  ol  Tzpo^  Tat;  Stwtt5,  «*  . 
Toci;  XifjSstc  Twv  xXiJpwv  •  1^  0£  5£'jTipa  ixxXyjcia  aveiTat  toi;  ßo'jX5|A£^) 
ix£Ty)p{av  0£|jL£voi;,   Xi'^s.i^  OL^züiq  Tr&p»!  T£  töv    iStwv    xat    twv  8i]|4e5ti»»' 
rj  Ik  TpiTYj  xtjpuE'.  xal  '::p£aß£{ai;  a;ici  ypr^ixaTi^Etv,  ou;  hei  icp6T6povd5 
:rpüTav£aiv  azoocuvai   xit   yP^P'H^^'^^»    ^j    5-  TETixpTYj  irepl  tepc^v  xal  6^"' 
In  diesem  Programme  haben  zwar  derartige  Ehrendecrete  ^ 
Bürgerrechts  Verleihungen    keine    Stelle,    aber    man    wird  eher 
annehmen    können,    dass   die  Aufzählung   bei  Pollux  nicht  er 
schöpfend  ist,    als  dass  erst  in  der  späteren  Zeit,    aus  welcher 
die  angeführten  Urkunden  stammen,  Aenderungen  der  QescUft»* 
Ordnung  aufkamen,   durch  welche  auch  diese  Gegenstände  b^ 
stimmten  Versammlungen  zugewiesen  wurden.     Dann  hat  ^ 
also   die   redselige  Breite  dieser  Urkunden  verrathen,   was  d* 
Kürze  der  älteren  durch  ihr  mageres  £;  ttjv  ::pü)TiQv  ixxXt)3{av  ▼«^ 
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ickty  was  ja  nicht  bedeuten  muss,  dass  ein  Antrag  auf  die 
Ickste  Ekklesie  verwiesen  wurde,  sondern  auch  bedeuten  kann, 
if  die  nächste,  deren  Programm  eine  derartige  Verhandlung 
ilisst  Eine  andere  Auffassung  der  Worte  et^  tt;v  eTnoOcav 
aXijfftav  in  318,  die  unzweifelhaft  richtig  ergänzt  sind,  ist 
uidezu  ausgeschlossen. 

Von  grossem  Interesse  ist  eine  erst  jüngst  zu  Tage  ge* 
Merte  Inschrift,  welche  zeigt,  dass  unter  Umständen  in  der 
cobaleomatischen  Formel  sogar  der  Tag  der  Ekklesie  genau 
Dgegeben  wurde.  Es  ist  dies  das  früher  (S.  112  ff.)  besprochene 
Sirendecret  der  Söhne  Leukons  (^Aönjvatsv  VI  152),  in  welchem 
•  keisst  Z.  55:  xprtiL^v.axi  zohq  '^rposSpou^  ot  3^v  \iyjui<3i  7;posBpe'j£iv 
9  ttt  ^iliw  Tfj  ^Y^5tj  iiv.  5exa  irpöTov  [Xsia  'ol  Ispi,  und  wurde  dort 
mts  auf  A.  Schaefer's  scharfsinnige  Darlegung  der  Gründe, 
rdehe  zu  dieser  Datirung  Veranlassung  gaben,  hingewiesen. 
)ie  betreffende  Versammlung  war  eine  ausserordentliche  (ixuLkrida, 
^iS^o^)  und  folgte  nicht  unmittelbar  auf  jene,  in  welcher  der 
iitng  xF^ipLottcai  xov>{  T,poiipo\jq  xtX.  zum  Beschlüsse  erhoben 
Wrden  war. 

Auch  ein  anderes  ekklesiastisches  Gesetz  über  die  Rang- 
^  der  Verhandlungsgegenstände ,  über  welches  die  Demo- 
rtbeaiichen  Studien  II  S.  429  [67J  eingehender  sprechen,  ge- 
vbuit  durch  einige  Zusätze  der  probuleumatischen  Formel 
Beititigung,  indem  in  Decreten  späterer  Zeit  der  Verhandlung 
9ä  bestimmter  Platz  in  der  Tagesordnung  einer  Versammlung 
*Wrvirt  wird.     Die  Fälle  sind: 

1)  Ein  probuleumatisches  Ehrendecret  für  den  Priester 
1^  Zeus  Soter,  welcher  über  seine  Opfer  Bericht  erstatten 
oÖ,nr.  325  Z.  11: 

[ScJ^oxÖÄt  t[f|  ßouXtj,  Tol>^  -rJpodSpsu^  oT|[tivs;  äv  X]axü)aiv  i:[po- 
eJpeueiv  ev  tJw  $t5[Ji.<i)  ei^  |  [tyjv  lupwTTjjv  exxAr|(7[{av  icpoacrYÄYeiJv 
tbv  lepea  t  [oO  Atb;  toj|  2(i)T^po[^  rpb;  tbv  Jtjixov)  sv  UpsT; 
fx]a[t  xpjixaTijff«'.  xtX. 

2)  Der  früher  I  S.  615  seinem  Wortlaute  nach  mitgetheilte 
itel  nr.  352^  (S.  42ü),  nach  welchem  vom  Rathe  in  Angelegen- 
dt  der  Belobung  der  Aenste,  welche  über  ihre  üblichen  Jahres- 
rfer  Bericht  erstattet  hatten,  beantragt  wird,  lou;  ^poiSpou^  — 
qjAOTiffai  Tsept  touTu)v  ev  UpoT;.  Derselbe  stammt  aus  der  ersten 
Ufte  des  3.  Jahrhunderts  v.  Chr. 
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3)  Zwei  probuleumatische  Decrete ,  die  sich  auf  nr.  373^ 
(S.  426)  befinden  und  in  welchen  der  Asklepios-Priester  uf 
Grund  seines  Berichtes  über  die  stattgefundenen  Opfer  geebrt 
wird.  Allerdings  ist  von  dem  Zusatz  ev  '.spcT^  in  dem  sweitn 
nur  der  erste  Buchstabe  e,  in  dem  andern  nichts  erhalten^  aber 
derselbe  auch  in  diesem  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  vw 
Köhler  ergänzt,  Z.  10  [oi,-(xM  tj/si  SJeSo^Oat  tyj  ßwXs^  TCp>;  spo^ 
Gl  5v  XaJ'/watv  7:p5£5p£Uc'.v  £v  [t(o  ByJijlci)  £tq  TTjv  «noücav  exJTtXipiin 
yj)r,[i.oi'hoLi  7:[£pt  tojtwv  ev  UpcT;,  y'^^P-v]  Se  Ji|i.ßaXA£c6ai  tt,;  ßofA^ 
el;  TSV  BijjJLOv  CT'.  Boy,£i]  ty)  ßsuXäi ,  Ta  |jl€v  »YaOa  pijrecOat  xi  Yerfswu 
ev]  ToT^  IspcT;  e^'  \i^\zici  xxp  aoTr^pia  xf^;  ßGuXi;^  %a\]  toO  &i|Jiw  xk 
TraiSwv  >tTX. 

Der  Ausdruck  £v  Upoi;  lässt  sich  auch  sonst  noch  nach- 
weisen. So  erhalten  in  dem  Decrete  der  attischen  Eleraclm 
von  Myrina  auf  Lemnos  die  Qesandten  die  Weisung,  nach 
Vollbringung  der  Opfer  und  Aufstellung  des  Weihgeschenk« 
der  Muttergemeinde  ihren  Glückwunsch  zu  überbringen,  nr.  59J 
Z.  17:  ^citiccvTat  TY)v  -irpfffsSov  £[v  lepoTc;  izpot;  t6  t^v]  |  ßoüXr,v]x»tb 
cf^jjLOv  xal  a(7::aj[a]ji.£vct  auTol»;  (7'j"^apt5ffGVTa[t  i7:\  tg)  vevixt;x£i^r.  tö  | 
Y£v6{x£v]ov  y^T|jLa  /.tX.  In  dem  Decret  der  beiden  Geschlechter 
der  Keryken  und  Eumolpiden  nr.  605  zu  Ehren  eines  berfilun- 
teu  Mannes,  dessen  Name  auf  dem  Steine  nicht  erhalten  ist, 
wird  in  der  Motivirung  erzählt,  welche  Auszeichnungen  ihm  von 
Volke  früher  widerfahren,  Z.  7:  [eXOfvTo;]  rjtou  d;  ^^  «w» 
[ASta  TC'j  •Kpecß'jT^pcu  twv  Gwv  ^I>'.X(i)  [v{oou  TrpocTf^YOYOv  auTOpj^  ol  xp/T3P'6J? 
zpb;  Tov  $yj|jLov  ev  UpcT;  xal  c'.aXcYSVT[o ;  auTOu  Twcpi  "ri^;  euvota];  fe 
eycucri  Tcpo;  TuavTa^  'AÖYjvaio'j;  otXavOptiwrw;  7:p[3|j£$e5xc5  b  3^1*5^]  wiXes*  j 
auTOu;  £•;;  TO  irpjTaveTov  £-1  tyjv  y.civY;v  £j-(a  [v  toO  Br^^u  xxX. 

Es  wäre  eine  verkehrte  Auffassung,  die  bezüglichen  Ve^ 
handlungen    und    Einführungen    als    während    der   religiösei 
Ceremonien,    mit    welchen    die  Ekklesie   eröffnet  wurde,  statt- 
findend  zu    denken  und    darin  die  Bedeutung  des  Ausdmckei 
ev    lepcT;    zu    suchen.      Unverkennbar    wird    vielmehr    mit  ^ 
tepa    ein     bestimmter    Theil    des    Programms    der    Ekklesiea, 
und   zwar  jener,    der    sich    auf   lepa    xat    5(7ia    bezog   und  to 
eine  feste  und   zwar   die    erste  Stelle   vor   allen   anderen  V«T- 
handlungsgegenständen  inne    hatte,  bezeichnet.     Dies  wird  b^ 
stätigt    durch    eine    andere   Phrase,    welche    ihrerseits    wieder 
dadurch    verständlich    wird;    ich    meine  jenes  Privileg,    durdi 


Stadien  ftb«r  attisehei  Staatsrecht  and  UrkuDdenweaen.  II.  191 

ches  befreundeten  Gemeinden  und  einzelnen  Personen  die 
rs8c^  «pb^  Tyjv  ßouX^jV  xal  tcv  §i)(jiov  izpili-zoiq  [xexa  ta  Ispa  verliehen 
"d)  dessen  praktischen  Werth  die  Klagen  der  Fremden  über 
natelanges  Warten,  bis  sie  zu  dem  Rath  und  in  die  Ekklesie 
gelassen  wurden,  ersichtlich  machen  (vgl.  Xenophon  über  den 
at  der  Athener  c.  3,  1  und  U.  Köhler  in  den  Mittheilungen 
d.  arcb.  Inst.  I  192),  nicht  minder  der  Umstand,  dass  sich 
Gemeinden  Euboeas,  Chalkis  und  Eretria,  feierlich  dieses 
cht  zusichern  und  beschwören  Hessen  CIA.  I  27*  (SuppL 
11):  xdtl  rpecß£{av  eXOouaav  Trpoaa^Oi)  zpoq  ßouXriV  xai  SfjfjLOv  EsKa 
pdv,  Srav  irpuravejb),  %olxol  to  Suvatov. 

Dieses  Privileg  wird  verliehen  dem  Kolophonier  Aretos 
L  I  36,  Z.  11  ff.: 

yuoLi]  7:p6(7cSov  e^vat  au- 

[tw  xpo?  xe  Tob^  xpüjtavet^  xal  TY;|ißcuXYj- 

[v xJpioTü)  [xeta  Ta  Isp- 

[i  xxX., 
ner  der  Gemeinde  der  Neopoliten,  ebend.  51  (Supph  S.  17) 
J.  «/Z.  16—18: 

xat  ty;[v  zpccooov   eivat   autj  ot;   xpb?   TYjfxßojXriV   xai  tov  3^[|x]ov 

['Kp<«>tot;  [xsTot  lepa  wc]  |  suepY^Tat;  cuatv  'Aöijvaiwv  to[u  SyJjjls'j], 
r  Gemeinde  der  Mytilenäer  durch  Beschluss  vom  Jahre  Ol. 
3,1  =  368/7  V.  Chr.,  CIA.  II  52^  Z.  15: 

xal   elvat   xp6co[8ov    aJÜTOi^ | 7:pb?  ty;[v]    ßouXrjv  9^ 

tbv  ^f^piov  7:po)[T0t(;]  |JteT[a  Ta  l£]p[a], 
r  Gemeinde   der  Kolophonier,    indem    ihr   hiemit   ein   altes 
icht  bestätigt  wird,  nr.  KM  Z.  19  ff. : 

xal  eivat  auroT;  'j:p[icoBov  Tcpb^  rr^v  ßouXt;v  xal]  tov  3t;|jlov  xpwTct; 

|ie[t3[  Ta  Upd], 
r  Gemeinde  der  Kythnier,  nr.  233  Z.  5  ff. : 

[xal   eivjat   toi<;    [ijxo'jGt   -^rapa   toO   $t^[j.]ou  tou  Kü[6v(or/  irp6ao5ov 

«p]b^  Ttjv  ßoü[XTjv  xal  Tzpoi;  tov  8^]|i.cv  i:pu)Tc[t?  [astoi  t»  lepa  xtX., 
3  einxelnen  Personen,  nr.  34  Z.  7 : 

clvflrt  3^  aü[Tio  icpoaoBov  Tzph^  t]t;v   ßouXrjv  [xal  tov  8^[j.ov   TrpcoTco 

Her  209.  289  (ohne  zpwTw).  367  und  wohl  auch  91.  (Vgl.  !AÖ^- 
t  VI  270). 

Hingegen   wird   in   anderen   Fällen   die  izpicolo^  nur  (Ur 
Fall  des  Bedarfs  eav  tou  3da)VTai  zugesichert  und  die  jedes- 
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maligen  Prytanen  beauftragt  werden,  die  Petenten '  einzurdliren 
CIA.  II  nr.  41  und  115,  wobei  die  Spitze  der  AuBzeichnoog 
7:pa)Tci^  [jLeia  xol  Ispa  wie  billig  fehlt.  Es  mag  nicht  unerwälmt 
bleiben,  dass  auch  die  Kleruchen  von  Hephaestia  einem  Athener 
decretiren  nr.  592: 

elvat    8e    auTü)[i   xai    aiTr^civ]    ev  7:puT3cvcu»)   x«t  icpoeJpiav  ev  «t; 

dYüiffi  oi^  b  B^jjLc^  5  £[v  'H^aicr!«]  cuvreXeT  xat  icpöooBsv  qpb;  nj»    ■ 

ßo'j)vY)v  xal  Tov  SijjjLOv  [7cpw]T[a)  [JiSTa]  TOt  Upd  xtX. 

Aber  auch  einzelne  Verhandlungsgegenstände  werden,  w 
es  wegen  ihrer  Dringlichkeit  oder  um    diejenigen,   welche  se 
betreffen,  zu  ehren,  zunächst  den  Cultusangelegenheiten  auf  die   , 
Tagesordnung   gesetzt.     So    wird    in    einer  voreuklidischen  la- 
Schrift  beschlossen  CIA.  1  79  Z.  17—18: 

XpYjfxaTisSiv  ^k  auTOt[^ cTav  — ]  xaO^xat,  7:pu)T0i[;  jAeraTi 

lepa , 

und  ähnlich  nr.  37 ;  ferner  in  folgenden  nacheuklidischen,  CIA. 
II  nr.  P  Z.  36  ff. : 

[iva    $6    eOpwvTai   xal    oXXo    avaSov    :rapaj   xou   5i^|jloü,  ufOffiT*'' 

auTol>;   Tol»;    7:pjT|av£i,^   e;   -njv   Tcptbir//   sxxXiQffiav    |jisTa  w  Up]i 
nr.  206  Z.  6  ff.: 

[s'^Yj^iaOai    TYj    ßoüJX^    toI»^    TrpOcSpou^   o[t   dZv  Xax(>>9i  icpoeBjpfi^ 

£i(;   ty;v   TcpioTT^v    [exxXr^siav    zpoaa|Ya[Y]eTv    4>tX6|ir^Xov   i:pc[;  ^ 

Stjjjlcv    xal    xpjr^jjLaTiffai    xp|a)]T(i>  [xsTa  [xa  ispoi,    y^«|ai;v  Be]  W-' 

ßaXXsaOai  xtX. 
nr.  316  Z.  15  ff.: 

BsSsxÖat'.  [vfi]  ßcuXYj  xcu;  xpoeopou;  |  [oi  <Jv]  7cpo[6]5peüW5i  ek  ^ 

[e::io]üffav    sxxXr^jiav    TupscaYa  [yeiv]   xov  xo[j][jly;xy;v  {Jiexa  ti  14p« 

x]at  y^pTf'fkOLV.aoLi  izepl  xcuX|[a)v  xxX. 
Dazu  liefert  einen  weitereu  Beleg  das  oben  angeführte  Ehren- 
decret  der  Sohne  Leukon's  mit  seinem  rpaixcv  {jicxa  xa  lepi  (Al^ 
vatov  VI  152  Z.  57). 

Endlich  lautet  das  Gesetz  über  die  legislatorische  Prasi 
in  Demosthenes'  RgTimokrates  §  25  ff. :   erl  3s  xfj^  rp<öTii^  V 
xaveia^  xf^  lv$£xaxtj  £v  T(ü  BYijjwo,  s-eioav  su^'^j'^öf'  ^  "^W^^t  i'izv/jn^oxy^ 
-TOtsiv    T(ov    vc{jia)v  —    £av    Si    Tive;    twv    vcjjlwv  xwv  x£i(i.eyü>v  dhccxstpO' 
xo'/Y)Öü)fft,  xcu^  TcpuxavsK;,   =9'  iv  Jlv  i^  ra^eipOTOvia  YS'^fÄS  iroicw  ttp 
xtov    a7:ox£tpoxovr^6£vx(i)v    xrjv   x£X£JTaiav    xoiv    xpitov    £xxXr,crtfa>v  ^   xw?  S 
zpo^Bpoü;,  oi  äv  xuxo)Jt  ::po£$p£üOvi£;  dv  xauxY)  xt)  exxXv;aia,  XPW^^^ 
CTiavaYxs;  zpwxov  |jL£xa  xit  Upit  7:£pi  x(5v  vopicOexuiv  xxX. 
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Wenn  was  die  angeführten  Stellen  für  einzelne  Fälle 
iluren  zu  generalisiren  erlaubt  ist,  wenn  über  Angelegenheiten 
er  Religion  und  des  Cultus,  die  vor  die  Ekklesie  gebracht 
nurdeO;  ev  '.epsi;,  mit  auswärtigen  Gesandten  unmittelbar  fAäta 
x  \&pi  verhandelt  wurde,  wird  vielleicht  bei  Manchem  der 
iWeifel  aufsteigen,  ob  ich  in  den  Demosthenischen  Studien  II 
1.429  [67]  die  Stelle  aus  Aeschines'  Rede  gegen  Timarch  §  23 
iber  die  Abfolge  der  Verhandlungsgegenstände  in  der  Ekklesie 
IsstSav  Tb  xaOapj'.ov  Trspitve/^Oy;  vtal  s  /-^pu^  Ta^  izoLxpio'jq  s^X«?  evJ^TQxai, 
:pO)re'.pc':ov£Tv  /.eXsuet  toj;  ::pce$pcj^  (6  v6|jLoq)  zepi  t£p(i>v  xat  67{(i)v 
o:  xijpuji  VLOii  rptsßs'at?  v.od  [i.£Ta  t^jt'  sTrspwTa  b  xijpj^  Tt;  avspsustv 
-oÖAetr.  y.iX.)  richtig  erklärt  habe  und  ob  irpoxstpOTSveTv  hier  nicht 
ielmehr  soviel  als  xpoypr^fjiaT'lIs'v  in  CIA.  I  nr.  40  (Txnyß^  ok  xotetv 
9;  cxxy.TjT.a^,  eto;  av  cia-pa^OY; ,  aAAo  6£  ^rpoxP^P'-^'f^^o^'  fO'JKov  [Aigosv, 
«V  pLi^Ti  0'  ffTpaTTjYsl  c£(DVTai),  das  heisst  einfach  den  Vorrang,  den 
liege  Gegenstände  vor  anderen  hatten,  bezeichne.  Wenn  ich 
och  denselben  mit  Rücksicht  auf  die  Bedeutung  des  termino- 
igischen  Ausdrucks,  als  welcher  '::pox£tpoTov£iv  nachgewiesen 
lüde,  nicht  als  berechtigt  anerkennen  kann,  hätte  doch  die 
Möglichkeit  dieser  Interpretation  dort  in  Betracht  gezogen 
erden  sollen.  Das  Gesetz  bezog  sich  nur  auf  die  Procheiro- 
nie,  nicht  aber  auf  die  eigentliche  und  entscheidende  Ver- 
Uidlung;  denn  hätte  sich  dasselbe  auch  auf  diese  erstreckt, 
wäre  es  völlig  überflüssig  gewesen,  dass  noch  besonders  wie 
den  zusammengestellten  probuleumatischcn  Dccreten  bean- 
igt  wurde,  es  habe  die  Schlussverhandlung  über  die  be- 
benden Gegenstände  in  der  nächsten  Ekklesie  ev  UpsT;  oder 
OTcv  (ji£Ta  Ta  tspa  stattzufinden. 

Zu  wenigen  Bemerkungen  nur  gibt  der  zweite  Theil  der 
obuleumatischen  Formel  Yvwjjir//  Be  (jy{jLßaXX£^ai  vr,^  ßouXtjq  elq 
*  8^{ACv  cTt  3c%eT  TYj  ityj\ri  Anlass.  In  einigen  älteren  Urkunden 
I  4.  Jahrhunderts  nämlich  werden  die  Worte  ea;  tov  öijfjLov 
tmiBst,  80  n\  47.  49.  95.  96,  in  P  und  'AÖijvaiov  VI  152 
dt  der  ganze  zweite  Theil,  in  40  fehlt  £t;  xbv  Sf^jxov  Srt  3ox£t 
ßouXfi.  Die  Mehrzahl  der  Fälle  stammt  eben  aus  jener  Zeit, 
die  ganze  Formel  noch  nicht  in  langer  Handhabung  erstarrt 
r-  95  ist  ein  Proxeniedecret  und  violleicht  nicht  das  officielle 
smplar;  denn  man  kennt  den  Fundort  nicht  und  im  Decret 
d  zwar  der  Schreiber  beauftragt,  die  Aufschreibung  und  Auf- 

iUmoffBbtr.  d.  pbil.-hist.  CI.  XCI.  Bd.  I.  Hft.  13 
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Stellung  auf  der  Akropolis  zu  besorgen,  aber  es  werden  keine 
Kosten  angewiesen.  90  ist  aber  gar  kein  probuleumatisches 
Deere t,  von  dessen  Formular  es  auch  im  ersten  Theil  abweicht 
i^v^vp^eh  (ohne  er^tj^isOat  ty)  ß^'^^Ti)  ^U  "f^v  $^[X5v  sie  Tr,v  zM^r;* 
i%yXr^(sioLK  In  welche  Kategorie  es  gehört,  wird  sich  bald  zeigen. 
Zu  dieser  mangelhaften  Conception  der  probuleumatischen  Formel 
bieten  die  Volksdecrete  ein  schlagendes  Analogon. 

Wie  nämlich  die  probuleumatische  Formel  im  Contextdie 
eine  Gattung  von  Volksbeschlüssen  charakterisirt,  so  dienen  als 
Kennzeichen  der  anderen  an  derselben  Stelle  die  Worte  ceci/te 
(i'^J/Tj^ijOai)  T(o  CYi|x(i).  Nach  der  früher  gegebenen  Zusammen- 
stellung der  Volksdecrete  (I  Ö.  604)  konnte  es  allerdings  scheinen, 
dass  dieser  Zusatz  nach  Belieben  hinzugefügt  oder  weggelassen 
werden  konnte,  indem  er  iu  einer  grossen  Zahl  derselben  ver- 
misst  wird.  Allein  sieht  mau  diese  näher  an,  so  zeig^  sich  bei 
den  meisten,  dass  die  Worte  nicht  ursprünglich  fehlten,  sondeni 
uns  nur  nicht  erhalten  sind.  Es  ist  dies  der  Fall  in  den  In- 
schriften nr.  67.  167.  173.  174.  175.  178.  180\  182.  191.  201. 
238.  240.  247.  259.  260.  262.  264.  265.  26.^.  269.  278.  301.  307,2. 
323.  384.  460.  489.  493.  WO^aiov  VI  2t)9.  Hingegen  fehlten 
dieselben  von  Haus  aus  nur  in  14\  28.  6^,  108.  IIG.  Bei  G-S 
lässt  sich  auch  dagegen  ein  Zweifel  erheben:  116  aber  geht 
auf  private  Aufschreibung  zurück  und  präsentirt    sich  als  ein 

*■  I 

blosser  Auszug  eines  grösseren  Beschlusses.  Es  ist  gewiss  kein    j 
Zufall,    dass    die  IVäscriptc    der   drei    anderen    nach   dem  vor- 
euklidischen  Formular  concipirt  sind  (vgl.  128).    Die  Urkunden 
vor  Euklid  kennen  die  Phrase  oiliyjixi  ( i^r^ci^Jai)  tco  Er.jjuo  eben 
so  wenig  wie  die  probuleumatische  Formel.    Es  ist  unverkenn- 
bar, dass  wir  es  mit  Neubildungen  zu  thun  haben  und  dass  das 
sporadische  Fehlen  jener  und  die  lückenhafte  Formulirung  dieser 
in  einigen  wenigen  Decreten  der  ersten  Hälfte  des  4.  Jahrhunderts 
V.   Chr.  daraus  zu  erklären  sind.     Eben  so   wenig   wird  es  eiB 
Zufall    sein,    dass    unter   den    oben    S.    101  — 117    zusammen- 
gestellten Volksdecreten,    welche    sich    durch    iBc^s  rfj  ^cj^t,  xi 
TG)  Zii'^.i^  in  ihren  Präscripten    auszeichnen,    die  Hälfte   des  Zu- 
sätze» c£cc/Oai  TW  CYi|j.(j)  entbehren  (27.  b2%  2.  62.  70.  128.  '.\^- 
VÄ'.ov  VI  152;   vgl.  V.   49.    66^').     Dieselben  folgen  auch  hierin 
treu  dem  voreuklidischen  Muster. 
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Ansgrej^eben  am   12.  December  1878. 


XVII.  SITZUNG  VOM  3.  JULI  1878. 


Herr  Dr.  Friedländer,   Rabbiner  zu  Kanitz,  überreicht 
Schrift:  ^Tiferet  Jisrael^  für  die  akademische  Bibliothek. 

Von  dem  c.  M.  Herrn  Professor  Dr.  Benndorf  in  Wien, 
eine  für  die  Denkschriften  bestimmte  Abhandlung  über 
ce  Sepulcrälmaskeu  und  Gesichtshelme'  vorgelegt. 

Das  w.  M.  Herr  Professor  Friedrich  Müller  übergibt  fiir 
»itzungsberichte  einen  Nachtrag  zu  dem  Aufsatze:  ,Die 
iral- Laute  der  indogermanischen  Sprachen^ 


Das  w.  M.  Herr  Professor  Hartel  legt  eine  Abhandlung 
lerrn  Pins  Knöll,  Professor  am  Gymnasium  der  innern 
y  unter  dem  Titel:  ,Neue  Fabeln  des  Babrius',  mit  dem 
^hen  des  Verfassers  um  Aufnahme  der  Abhandlung  in 
»itzungsberichte  vor. 

An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

emia  Real  de  1h  Hi^toria:  Boletin.   Tomo  I.  Gnaderno  Tl.  Mayo  1878. 

idrid,  1878 ;  8". 

^mie  Rojale  des  Science«,  des  Lettres  et  des  Beaux-Arts  de  Belgiques: 

lalletin.  47«  Ann^e,  2«"  S^rie,  Tome  45.  Nr.  4.  Bmxelles,  1878;  8». 

emj  of  natural  Sciences  of  Philadelphia:  Membcrs  and  Correspondents. 

877.  PhiUdelphia,  1877 ;  8". 

!emie  der  Wissenschaften,  königl.  preussische,  zn  Berlin:  Monatsbericht. 

[Ära  und  April  1878.  Berlin,  1878;  8». 

noigl.  schwedische:  Cfversigt  af  Förhandlingar.  35.  Arg.  1878.  Nr.  1  n.  2. 

U)ckholm,  1878;  8^. 

ivalische    Zeitschrift    von   Dr.  Fr.  von  Löhcr.    II.  Band.   Stuttgart, 

<77;  40. 

otheque    de»  Ecoles   fran^aise»  d'Athenes   et   de  Rome.    Annee  1877; 

'fascicule.   Paris,  1877;  8«. 

^moire    «ur   une   mission   «n   mont  Athos   par  MM.    l'abW  Duchesne 

Bayet.   F'aris,  1876;  8«. 
MUii  snr   les  indniiments   grec«   vi  romains  relatifs  au  Mythe  de  Psyche 
r  Maxime  Collignon.  Paris,   1><77:  8". 
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Central-Comnussion,  k.  k.,  zur  Erforschung  und  Erbaltuug  der  Kanst- 
und  historischen  Denkmale:  Mittheiluugen.  IV.  Band,  2.  Heft  Wien, 
1878;  40. 

—  —  k.  k.  statistische :  Statistisches  Jahrbuch  für  das  Jahr  1875.  X.  Heft. 
Wien,   1878;  8». 

Commission  imperiale  arch^ologique :  Conipte-rendu  pour  Tann^  187o  irec 

un  atlas.  St-Petersbourg,   1878;  gr.  4'\ 
Friedlfinder,    M.  H.  Dr.:    Tiferet  Jisrael.    Schilderungen   aus  dem  innen 

Leben  der  Juden  in  Mähren  in  vorraärÄlichen  Zeiten.    Bribin,  1878;  8*.* 
Gesell  Schaft,    k.    k.   geographische,    in  Wien:    Mittheilungen.   Band  }ill 

(N.  F.  XI),  Nr.  ö.  Wien,  1878;  80. 

—  deutsche,  für  Natur-  und  Völkerkunde  Ostasiens :  Mittheilungen.  IS.  Heft. 
Yokahama,  1877;  gr.  4«. 

—  Oberlausitzische ,  der  Wissenschaften :  Nenes  Lausitzisches  Magaat. 
54.  Band,  1.  Heft.  Görlitz,  1878;  8«. 

—  für  Geschichte  und  Alterthumskunde  der  Ostaeeprovinsen  Russlinds  us 
dem  Jahre  1876.  Riga,  1877;  8«. 

Militär-Comit^:  Militär-statistisches  Jahrbuch  für  das  Jahr  1875,  L  TbeiL 

Wien,   1878;  gr.  4». 
Mittheilungen    archäologisch-epigraphische,  aus  Oesterreich.  II.  Jshrgao;» 

1.  Heft.  Wien,  1878;  8». 
,Reyne    politique    et    litt^raire*    et    ,Revue    scientifique  de   la  France  et  de 

TEtranger*.  VII«  Ann^e,  2"  S6rie,  Nr.  öl  et  Ö2.  Paris,  1878;  4». 
Society,  the  Royal  Asiatic:  The  Journal.  1877.  Bombay,  London,  1878;^. 

—  the  Royal  Geographica!:  Journal.  Vol.  XLVII.   1877.  London;  S^. 
Smithsonian  Institution:  Annual  Report  of  the  Board  of  Regents.  Wasbio^ 

ton,  1877;  8". 
United    States    Geological    and    geographica!    Survey    of    the   TerritoriMi 
Buletin.  Vol.  HI,  Nr.  4.  Washington,  1877;  80.  Vol.  IV,  Nr.  2.  Wailriar 
ton,  1878;  8«. 

—  —  of  Colorado  and  adjacent  territory  1875.  Washington,  1877;  8*. 
Verein,    historischer   von    Oberbayern:    Oberbayerisches    Archiv   für  T*t«f- 

ländische  Geschichte.  36.  Band.  München,   1877 ;  8«. 

Jahresbericht  36—38;    ftlr  die  Jahre  1873,   1874  und  1875.  Mfinck«, 

1876;  80. 

—  für  Landeskunde  von  Niederösterreich :  Blätter.  Neue  Folge  XI.  J*^ 
gang.  Nr.  1  —  12.  Wien,  1877;  8«.  —  Topographie  von  Niederöstcrreick 
I.  Band.  Schlussheft  (10.  und  11.  Heft).  Wien,  1877;  4«.  —  II.  BüA 
3.  Heft.  Wien,   1876;  40. 

—  für  Hamburgische  Geschichte :  Mittheilungen.  Nr.  7,  8  n.  9.  Hambnn^;  ^' 
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Nachtrag  zur  Abhandlung  ,Die  Guttural-Laute  der 

indogermanischen  Sprachen'. 


Von 

Dr.  Friedrich  MüUep, 

Professor  an  der  Wiener  Universität. 


Ich  habe  in  meiner  Abhandlung:  ,Die  Guttural-Laute  der 
Ddogerinanischen  Sprachen'  (Sitzungsber.  Band  LXXXIX,  3  ff.) 
(«chgewiesen,  dass  die  Reihe  der  vorderen  Gutturalen  /c,  g^  gh 
lurch  den  Process  der  Palatalisirung  sich  zunächst  zu  t$,  dij  dih 
utwickelt  hat.  Auf  diese  Entwickelung  gehen  die  indischen 
-AOte  «,  di,  dith  (h)  zurück,  mit  denen  die  litauiBchen  Laut- 
otgprechungen  sz  (s),  f  übereinstimmen.  Dagegen  setzen  die 
'tbaktrischen  Laute  Sj  z^  denen  die  slavischen  Sj  z  entsprechen, 
■e  Phase  f«,  dz,  dzh  (die  durch  Assimilation  des  zweiten  Be- 
^ndtheiles  an  den  ersten  hervorging)  voraus. 

Dass  die  Phase  tsy  dz,  dzh  nicht  eine  blosse  Annahme 
•>  sondern  in  den  eränischen  Sprachen  theils  wirklich  existirt 
t,  theils  wirklich  noch  fortexistirt,  dies  werde  ich  in  dem 
fliegenden  Aufsatze  nachzuweisen  versuchen. 

Das  West-£ranische  (die  Sprache  der  achämenidischen 
dliuBchriften)  stellt  den  altbaktrischen  Lauten  s  (»)  und 
^  ^j  die  Laute  ^  (neben  s)  und  d  entgegen,  so  dass  die 
m  Laute  Uj  g,  gh  in  den  beiden  Sprachrichtungen.  nämlich 
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im  Ost*    und    im  West-Eranischen ,    folgendermasseD  reflectirt 
werden : 


Beispiele: 


Grundsprache 

Weat-ErÄnisch 

Ost-Erfinisch 

k' 

.^   (s) 

8 

t 

9 

d 

d 

z 

J  m 

U:    vUc — 

vid^ 

vis — 

Jcas — 

Sns— 

S(U — 

»ah 

sah — 

k'ard — 

S^ard— 

sarfdha— 

JctJcra — 

^Xra — 

su%ra— 

maJasta — 

ma&iäta — 

tnas— 
mas-yo,  »lew-yÄ 

g  :     gaiisfar — 

dauitnr  — 

zui — 

di 

zi — 

W— 

yad-- 

yaz 

rag    - 

rad — 

raz — 

jh:     (jhaata — 

dasta — 

zasta — 

gharya  — 

daraya — 

zaraya — 

ngham 

ndam 

azhn 

dhighä 

didä 

da&^a— 

Vergleichen  wir  westeran.  »  mit  osteran.  s,  ebenso  wert» 
er&n.  d  mit  osterän.  z,   so  lassen  sich  beide  nur  aus  ts  und  « 
genügend    erklären.      Im  t^   sehen    wir   die   Laatgruppe  ts  fA 
Verflüchtigung   des    zweiten  Bestandtheiles   s  in  den  Exploii^ 
laut  t  übergehen  y    den  das  verflüchtigte  s  aspirirte^   also  ta  ' 
umgestaltete,   während  im   s  (*»)   der   explosive  Bestandthol  ( 
spurlos    abfiel.     Dasselbe  Verhältniss   besteht   swischen  d  vai 
z.    d  ist  aus  dz  mit  Aufgeben   des  Spiranten-Bestandtheiles  s 
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BtandeD,  während  z  aus  demselben  durch  Aufgeben  des  explo- 
/en  Bestandtheiles  d  hervorging. 

Ganz  auf  dieselbe  Weise,  wie  wir  von  der  Grundsprache 
jn  Ost-Eränischen  die  Entwicklung: 

Je  ti  ts  s 

g  di  dz  z 

^üBtatiren,   können    wir   auch   vom  Alt-Eränischen   zum  Neu- 
enischen die  Entwicklung 

«  (k)  t8  dz^  z 

di  (g)  —  dz  z 

ichweisen.     Man  vergleiche: 

altpers.  raucah-  neupers.  v-^  (röz) 

altbaktr.  raö^ah- 

altbaktr.  aiwi-raömyeiti      neupers.  4>\*%j(  (afrözad) 

altbaktr.  ijlv  neupers.  |^\  (ziyam) 

altbaktr.  gan-  neupers.  ä^\  (zanam) 

ter  Fälle,  in  denen  unter  unseren  Augen  der  Laut  z  aus 
oder    dem    zum   tönenden   I^aute  erweichten  Stummlaute  U 
•vorgeht. 

Daher  müssen  wir  von  U,  g  aus  als  paläo-eränisch  ^ 
aufstellen.  Ja  wir  gehen  noch  weiter  und  stellen  ts,  dz,  dzh 
'  paläo-eränische  Entsprechungen  von  /c,  g,  gh  auf. 

Da  das  Armenische  in  der  Behandlung  der  Guttural- 
ahen  an  die  asiatischen  Sprachen  sich  anschliesst,  so  ist 
ine  Einreihung  unter  die  eranischen  Sprachen  nicht  zweifel- 


Der  Uebergang  von  //,  di  zu  U,  dz  gehört  auf  dem  Gebiete  des  Osse- 
tiiehen  und  Arghanischen  su  den  bekannten  Dingen.  Man  vergl.  meine 
beideii  Abhandlongen:  , Beiträge  zur  Lautlehre  des  OssetiBchen/  1863 
(Sitsb.  XU.  Iö6)  und  ,Die  Sprache  der  Afghanen  V  1862  (SiUb.  XL.  11). 
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hai't.  Nun  tauten  die  Entsprechungen  der  alten  Reihe  ^  g^  jk^ 
im  Armenischen:  tnh  (a),  neben  s  («),  ts  (^)j  dz  (i)  —eine 
Lautreihe^  die  sich  ganz  an  die  hinter  den  westeränischeD 
Lauten  S-  (neben  s)  und  d  steckenden  Lautentwicklungen  an- 
schliesst. 

Als  das  Armenische  vom  eränischen  Grundstöcke  nch 
loslöste^  muss  die  Reihe  t^,  dz,  dzh  noch  vollständig  vorhandeii 
gewesen  sein,  da  sonst  ^  von  ^  im  Armenischen  nicht  ge- 
schieden wäre. 

Betrachten  wir  diesem  scharten  Auseinanderhalten  des  ^ 
( =i  ij)  und  ^  (•-=  <jh)  gegenüber  den  Laut  «^,  der  sowohl  j 
als  auch  gh  entspricht,  so  folgt  daraus,  dass  während  ^  und ' 
sieh  gebildet  haben,  als  der  Unterschied  zwischen  r/  und  jk 
bestand,  also  das  Paläo-Eränische  die  Reflexe  der  alten  töneo- 
don  Aspiraten  noch  kannte :  dem  entgegen  die  Entstehung  des 
^  in  jene  Zeit  fällt,  wo  bereits  (/  und  gh  zusammengeUlen 
waren,  also  bedeutend  später  ist.  —  Läge  nämlich  nicht  der 
oine  Laut  </,  sondern  die  Reflexe  von  g  und  gh  dem  «^  w 
(i  runde,  so  müssten  wir,  da  «^  zunächst  =z  gh  ist,  für  ^  den 
Laut  ^  (i)  antreff^en. 

(lerade  das  Verliältniss  der  beiden  Reihen  ^,  ^  und  ' 
äu  einander  ist  für  die  Beurtheiliing  des  Armenischen  von 
grosser  Wichtigkeit,  da  es  uns  zeigt,  dass  das  Armenische 
t^inem  Sprachzweige  angehören  muss,  der  vom  Anfang  an  den 
Unterschied  zwischen  einfachen ,  tönenden  Explosiven  und 
tönenden  Aspiraten  kannte,  später  aber  diesen  Unterschied 
rinbüsste.  Und  bei  der  Alternative,  die  allein  übrig  bleibt, 
nämlich  das  Armenische  entweder  dem  Letto-Sla vischen  oder 
den  eranischen  Sprachen  beizuzählen,  kann  die  Entscheidung 
nicht  lange  zweifelhaft  bleiben,  da  die  Entwicklung  des  liautei 
z  (^)  aus  alten  //,  gh  (ohne  Einfluss  folgender  erweichender 
Vocale)  nur  auf  das  Eränische,  nicht  aber  auf  das  Letto-Slir 
vische  bezogen  werden  kann. 

Wir  haben  nach  diesen  Ausführungen  eine  Bemerkung 
über  westerän.  d  =^  altbaktr^  zu  machen.  Man  hat  den 
Umstand,  dass  an  Stelle  von  altbaktr^  in  der  Sprache  derKrilr 
\u»chriften  (und  im  Neu-Persischen)  d  erscheint,  mit  de» 
Ausdrucke  , Abplattung'  bezeichnet.     Dieser  Ausdruck  ist  nicht 
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:htig,    weil    er   den    ganzen    Process    nicht   erklärt,    sondern 
D  vielmehr  in  vollständigem  Dunkel  lässt.  Der  Process,  dass 

den  Lautverbindungen  ts,  dz  entweder  die  beiden  Bestand- 
eile  einander  vollständig  assimilirt  werden  oder  einer  davon 
»nrlos  ausfällt,  ist  innerhalb  der  indogermanischen  Sprachen 
cht  unbekannt.  Auf  der  Assimilation  von  t  &n  8  oder  s  &n  t 
vnhen  die  Formen  [xsX'.Tra  und  |>.eX'.<J^a  =  p.£X'.Taa  (aus  [xsXtT^a, 
ikfxioL,  |i.£AiT/a  hervorgegangen),  auf  der  Assimilation  von  z  an 

in  dem  Laute  dz  (griech.  '4),  der  auch  durch  Umstellung  der 
öiden  Bestandtheile  (vgl.  altslavisch  §tj  fd  für  ti,  di)  als  dB 
lolisch  ßpicBa  ==  pil^a,  £'.y.aas(i)  =  siy.allü))  erscheint,  beruhen  die 
öotisch-lokonischen  Formen  wie  (böot.)  a^iSBo),  aaX7:($C(i),  ^spioBw, 
lokon.)  TTatccu),  7j;xvacSs[jLa'..  Nachdem  im  Anlaute  Doppelcon- 
onanten  nicht  zulässig^ sind,  so  entsprechen  dann  Formen  wie 
^t.  A£6<;  =  Zsu;,  cjviv  =  ^uysv,  dorisch.  Baisv  =  iYjT£iv,  deren 

natürlich  auf  Assimilation  beruht,  westeran.  dasta  =  altb. 
wte,  adam  =  azvm  u.  s.  w.,  wobei  zu  beachten  bleibt,  dass 
ptiech.  s  =  dzj  eran.  z  aber  reines  z  ist.  Eine  interessante 
^arallele  zu  dem  hier  abgehandelten  Vorgange  bietet  das  Päli, 
^0  Formen  wie  tikicchä  =  altind.  cikitsäj  dighacöhä  =  altind. 
Hgkatsä  vorkommen.  Um  von  den  altiudischen  Formen  tükitsä, 
Uighatsä  zu  den  Pali-Formeu  zu  gelangen,  müssen  die  Mittel- 
wmen  UikiUä,  dzighatsä  (wir  erinnern^  dass  im  Maräthi  ^, 
Sf  weh  die  Aussprache  von  ts,  dz  besitzen)  vorausgesetzt 
»erden. 

Zum  Schlüsse  erlaube  ich  mir  eine  Bemerkung,  die 
ittnem  verehrten  Freimde,  Herrn  Professor  Ascoli,  gilt. 

Wie  bekannt,  habe  ich  Ascoli's  Annahme,  altiudisches 
S  habe  neben  der  Aussprache  h  noch  eine  zweite,  nämlich  !th 
^Messen,  als  unannehmbar  bezeichnet.  Mein  Ausdruck  (Grund- 
^  der  Sprachwissenschaft  L  1.  S.  147.)  Ascoli's  , Annahme, 
lie  ihm  allgemein  nachgebetet  wird,  sei  grundlos^,  mag  viel- 
lafcht  etwas  stark  gewesen  sein,  aber  nach  den  von  mir  ge- 
[ebenen  Ausführungen  wird  Herr  Prof.  Ascoli  wohl  zugeben 
iiaien,  dass  er  nicht  unrichtig  und  nicht  im  Entferntesten  von 
ibegründeter  Animosität  eingegeben  war.  Der  Schluss  von 
kind.  Il4ha  (=  lih  -j-  tu)  und  altbaktr.  Uz  auf  ein  sanskri- 
•chee  thatsächlich  vorhanden  sein  sollendes  Uih  ist 
>en  ganz  unrichtig,    indem  damit  ein  älterer  Laut,  aus  dem 


2^H      HAlUr.  Nacktra«:  x.  Abhattdlani;  ,Die  Gnttural-Laate  d.  iB4«c«n.  dpnck«*. 

ahind.  ^  sich  entwickelt  hat,  mit  ^  selbst  identificirt 
wird.  In  derselben  Weise  könnte  und  müsste  man  ja,  dt 
altind.  nah  naddha,  altind.  rtth  (altbaktr.  rud)  rü4ha  bilden  md 
altind.  gj^h  im  Altbaktrischen  als  garhc  auftritt,  auf  die  Au- 
spräche  des  altind.  ^  als  dh,  4^  und  bh  schliessen ,  wib  n 
behaupten  gewiss  Niemandem  einfallen  wird. 


StrobL    Berihold  von  Hrgvirnbur;  uml  der  Ö€hwabenapieg«l. 
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Jertliold  von  Regensburg  und  der  Schwaben- 
spiegel. 

Von 

Dr.  Joseph  Strobl, 

o.  fi.  Professor  »n  der  ünirersitit  Cieniowits. 


Ueber  die  BeziehuDgen,  welche  zwischen  Schwaben- 
dgel L.  377  II  und  Berthold  von  Regensburg  bestehen;  hat 
Rockinger '  ausführlich  gehandelt  und  kommt  zu  dem  Resul- 
iy  dass  die  Predigt  des  Bruder  Berthold  über  die  Ehe  gleich 
Inglich  in  den  dritten  Theil  des  I^andrechtes  des  sogenannten 
iwabenspiegels  hinein  verarbeitet  wurde.  Eine  genauere  Be- 
shtung  des  in  Rede  stehenden  Paragraphen  ergibt  aber  noch 
br  Berührungen  zwischen  dem  Schwabenspiegel  und  dem 
»diger.  Der  Stelle  über  die  Ehe  geht  nämlich  voraus  eine 
ileitung;  welche  von  den  Sacramenten  handelt.  Ihre  Quelle 
die  zwanzigste  Bertholdische  Predigt,  die  in  der  Heidel- 
ger  Handschrift  die  Ueberschrift  führt  von  den  aiben  heilig- 
ten,  abgedruckt  bei  Pfeiffer  I,  289  f.  Ich  führe  die  be- 
isenden Stellen  hier  an. 


indrecht  377  (Lassb.  163»). 

Do  der  almähtig  got  Adam 
1  Euam  beschuff;  do  hat  er 
ilso  gschaffen,  dz  sy  nymer 
en  seyn  gestorben  noch 
ler  siech  werden.  Also  bald 
her  den  apfal  assen,  den  in 
verbotten  hette,  do  musten 


Berthold  291,  27. 

Wan  dö  uns  Adämes  schul- 
de von  dem  paradise  schiet, 
mit  dem  aphelbizze,  den  er  da 
tet  von  des  slangen  rate,  slikten 
Adam  und  Ev&  daz  eiter  in  sich, 
daz  in  dem  slangen  was,  unde  dk 
von  sä  zehant  wart  in  daz  eiter 


Bertliold  t.   R.   und  Ratmnnd  von   Peniafort   im  sog.   Behwabenspiegel. 
ibii.  d.  bist  Cl.  d.  k.  bair.  A.  d.  W.  XUI.  Bd.  III.  Abth.  S.  165—253. 
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sy  toettlich  siech  werden,  als 
uns  allen  von  in  zweien  an- 
geerbet  ist  yminer. 


Do  wir  an  dem  leyb  also 
toettlich  wurden  vnnd  siech,  do 
begund  got  mit  seiner  barm- 
herczigkeyt  von  hymel reich  auf 
erdtreich  zu  kommen  vnnd 
wolte  durch  uns  mensch  wer- 
den auss  unser  frawen  sant 
Maria,  der  ewigen  magt,  da- 
rumb  daz  er  uns  eyn  erczuoy 
woltte  machen,  damit  wir  an 
leybe  und  an  sele  ewiglich 
ymmer  gesunt  wseren,  zum 
ersten  an  der  sele  unz  (1.  und) 
an  den  (1.  dem)  iungsten  tag  an 
leib  und  an  sele,  ob  wir  die 
erczncy  nüssend,  als  sy  uns  got 
selber  geordnet  hat,  wann  er 
die  erczney  mit  goetlicher  krafft 
als  tugenthafft  gemachet  hat 
vnnd  als  edel  und  also  kreftiffe, 
wem  sy  zu  rechte  wirt  als  sy 
got  geordnet  hat,  der  ist  ewig 
genesen  vnnd  mag  nimmer  ver- 
loren werden. 


ein  vergift  unde  wir  wurden 
alle  samt  toetlich  in  dem  übe 
und  aller  der  siechtuom  wart 
uns  künftic,  den  alliu  diu  werlt 
hat.  Und  also  wurden  wir  tot- 
siech an  dem  libe  und  an  der 
s^le,  alles  von  der  ungehönaiDj 

die   der   mensche  begie 

unser  herre  bete  Adamen  oor 
toetlichen  geschaffen  and  an 
allen  siechtuom.  Als  er  dö  tcet- 
lieh  unde  siech  wart,  do  muo»* 
ten  siniu  kint  und  allez  da 
gesiebte  nach  im  daz  selbe  di. 
Unde  d&  von  muoste  got  dii 
menscheit  an  sich  nemen,  das 
er  uns  erlöste  von  dem  ^wigai 
siechtuome  .  .  Und  er  msditfi 
uns  eine  erzeuie,  diu  waa  ai 
gar  edel  unde  diu  bete  86  groie 
kraft,  daz  allez  menschen  küs- 
ne  da  von  gesunt  wirt,  »wer 
sie  ze  rehte  enphahen  wil . .  • 

Wan  dö  der  menacke 

geborn  wart,  dannoch  waren 
wir  verlorn  gewesen,  h»te  er 
uns  so  gar  guote  erzenie  niht 
gemachet,  diu  so  gar  edel, 
kreftic    unde    tugenthaft  was. 

293,   10. 

Sie  wart  ouch  als  guot  und 
als  kreftic  und  als  tugenthaft 
und  als  gar  vollekomen  n» 
aller  edeln  kraft,  swer  sie » 
rehte  enphsehet,  der  mac  nieffl* 
verlorn  werden  unde  von  de« 
himelriche    niemer  gescheidflA 


Kerthold  von  Regenbbarg  und  «l«*r  Schwabcnspie^l. 
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Die  erczney  hat  unser  herre      werden Unde  wau  sie 

syben  stuck  geteilet :  1  su  edel  war,  so  teilte  er  sie  in 

'  sibeu  stücke,  der  almehtige  got. 


j  293,  38. 

Dise    syben     erczney,     dz  |  Unde     diu      selben     siben 

ind  die    syben   heylikeit,    die  1  stücke    der     heiligen     erzenie 

iCBchste  die  got  hatt.  j  heizent  die  siben  heilikeit. 


Folgt  im  Schwabenspiegel  eine  Aufzählung  der  sieben 
iacramente,  als  deren  letztes  die  Ehe.  Was  krafft  der  erczney 
f^j^iehe  besvnder  hab  und  tote  eyn  ieglich  kristen  mensch  ir 
fijßick  besunder  soll  empfaheri ,  daz  wissenf  die  gelerten  leut 
■oß.  Das  ist  eben  der  Inhalt  unserer  Predigt.  Wir  wcellen  hie 
WOB  niehte  denn  von  der  heylige  Ee  eyn  wenig  sagen,  wie  die  eyn 
ftglidi  mensch  empfahen  sol,  als  es  der  heylig  herre  sant  iohannes 
^Ab  in  apocalipsi  u.  s.  w.  Siehe  Rockinger  a.  a.  O.  S.  201. 
Bwr  ist  der  Abschnitt  von  der  fleischlichen  und  schwäger- 
Bchen  Sippe  zur  Vei^leichung  mit  Berthold  herangezogen.  Der 
Zweck  meiner  Abhandlung  erfordert  es,  diese  Vergleichung 
Mch  auf  die  übrigen  Theile  der  Predigt  und  des  Paragraphen 
dös  Schwabenspiegels  auszudehnen,  d.  i.  auf  jene,  welche  von 
der  geistlichen  Sippe  handeln. 


Der  dritt  mensch,  die  man 
^n  der  £e  meiden  sol,  dz  ist 
t^ich  sipp,  du  solt  den  men- 
schen meiden,  den  du  erhaben 
^t  au88  dem  tauf  vnnd  der 
^Ütfa  erhaben  hat,  und  alle 
*l]Ae  kind,  die  er  hett,  Ee  daz 
^  dich  au88  dem  tauff  erhub. 
^  wer  den  andern  auss  dem 
NdF  erhebet,  dex  ist  seyn 
^BÜicher  vatter  und  davon 
{jTDd  sy  alle  seyne  geystliche 


Berthold  313,  22. 

Der  dritte  mensche,  den  du 
zer  e  niht  haben  solt,  daz  ist 
din  geistlich  sippeteil.  Daz 
eine  ist:  du  solt  miden  zer  e 
den  menschen,  den  du  üzer 
touf  erhaben  hÄst.  Den  du  er- 
haben hast  daz  ist  din  tote; 
des  kint  du  erhaben  h&st  der 
ist  din  gevater:  die  soltü  b§de 
miden.  Der  dritte  dines  toten 
kint,  der  dich  üzer  toufe  ge- 
haben hat,  er  si  leie  oder  pfaffe, 
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geschwistergit;  die  er  vor  hette 
ee  das  er  dich  auss  dem  tauff 
erhub  und  die  kind,  die  er 
darnach  gewynnet.  Man  muss 
dise  wort  und  dyse  recht  gar 
wol  mercken ,  oder  man  wirt 
gar  leycht  irr  und  er  muss 
scharpfe  synn  han,  der  es  ze 
gründe  mercken  sol.  Wer  dich 
getan flfet  hat^  es  sey  pfaff  oder 
ley,  als  ettwenn  ze  gauchtauf- 
fen  geschieht;  der  ist  dein 
geystlicher  vatter,  als  der  dich 
erhaben  hat,  und  seine  kind 
seynd  deyn  geystlichen  ge- 
schwistergyt  vor  und  nach  und 
machst  kein  ee  mit  ynen  noch 
mit  iren  kinden  nymmer  ge- 
wynnen.  Ob  sy  doch  zehen 
oder  zweinzig  jar  vor  betten  . 
kinder  gehebt,  ee  daz  sie  dich  i 
ye  getauften  oder  auss  dem 
tauff  erhüben,  so  seynd  sy  doch 
deyn  geystliche  geschwistergit. 


Hat  aber  eyn  pfaff  eyn 
tochter,  die  nyemet  einen  man 
wol  zu  der  ee,  ist  anders  der 
pfaff  sein  gotte  nicht.  Nun 
sprechent  ettlich  menschen, 
soellich  man  werden  nymmer 
ssblig  mit  pfaffenkinden ,  das 
ist  nicht,  du  magst  wol  leib 
und  sele  mit  ir  behalten,  yrret 
dich  ander  deyn  sunde  nicht. 
Und    biet    dich,    daz    du    des 


oder  der  dich  getonfet  hk,  er 
s!  leie  oder  pfaffe  —  also  ob 
du  gähes  getoufet  wärest  — : 
swer  dich  danne  getoufet  hll, 
er  si  leie  oder  pfaffe,  diene 
oder  kneht,  der  ist  din  geist- 
licher vater.  ünde  der  dich  di 
huop  üzer  touf,  der  ist  ouch 
din  geistlicher  vater.  ünde 
swaz  der  selbe  kinde  hat  der 
dich  toufte  und  ouch  der  dick 
erhuop  üzer  toufe,  die  siit 
alle  samt  als  wol  din  geistliehii 
geswistride^  als  die  sit  gewin- 
nen sin,  sit  sie  dich  erhucbas 
unde  getouften.  Unde  d4  voi 
mahtü  keine  &  gehaben  vä 
des  menschen  kinde,  der  did 
erhaben  hat  unde  geteuft  bit 

314,   19. 

Daz  wort  sult  ir  mir  rekle 
merken,  daz  ich  d4  spricke: 
sit    ez    din    gemechede   wsrt 


313,  37. 

,Bruoder  Berhtolt,  nü  fuAte 
!  ich  mir.*     Ja  wes  färbtest  di  j 
nü?     ,Da  han  ich  des  p&Ai  : 
kint,    der  min  pfarrer  di  ist*  j 
Hat    er    dich    eht    nicht  ge-  \ 
toufet   noch    erhaben   üz  des  ' 
toufe?    ,Nein  er!   wan  er  w* 
dannoch  niendert  üf  der  pfane«' 
So  gesegen  dir  sie  got!  diMS 
pfarrers    kint    mäht    du    iral 
I  nemen,    ez    si    sun    oder  di 


B«rt1iold  Ton  Rt^gentbur;;  nml  d«r  Schwabenipiegel. 
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ht  zu  vil  neineBt;  das  zu 
tare  gehoeret.  £yn  teil 
wol  ein  wenig  nyemen 
ider  gutt,  das  zu  dem 
licht  gehoeret. 


1  sprechendt  auch  ett- 
Denschen,  so  eyn  man 
leren  kind  erhoebet  auss 
uff,  was  die  czwey  kin- 
umach  gewynnent,  die 
:    ein     ander     nymmer 

Das  ist  nit  Sy  nyement 
er   wol   mit   recht,    als 

davor  hetten,  ee  das 
fttret  wurden,  ich  neme 
leines  gevattres  kinde 
em  recht,  niem  ich  des 
I  ich  erhaben  han,  wan 
;  mein  gotte;  meynes 
an  kinde  nyem  ich  wol, 
^ttes  kinde  nyem  ich 
1  mit  recht. 

seit  auch  alle  die  men- 
meyden^  die  deyn  ge- 
;  erhaben  hatt^  seyd  der 
las  es  deyn  gemaechet 
7aa  dein  gemsechet  kind 
e  das  es  deyn  gemsechet 
1er  magest  du  wol  eyns 
ee  nyemen.  Was  eyn 
etat,  daz  hat  die  ander 
An.  Also  stat  es  umbc 
[emsechet.  Und  ist  yencs 


tohter:  da  mahtü  himelrtche 
unde  gotes  hulde  wol  mite  ge- 
winnen: dich  irre  danne  ander 
Sünde,  dich  enirret  daz  niht 
an  dinen  sselden,  ob  du  eins 
pfaffen  kint  hast.  Hüete  dich 
eht  vor  den  guoten  diu  zuo 
dem  altar  da  gehcerent,  daz 
du  des  iht  ze  vil  nemes,  daz 
du  iht  ze  riebe  dk  von  werdes; 
ein  teil  mahtü  sin  wol  nemen. 
,Bruoder  Berhtolt,  nü  fiirhte 
ich  mir^  Ja  wes?  ,Dd,  hän  ich 
mines  gevatern  kint  genomen^ 
Daz  gesogen  dir  got,  hast  du 
eht  daz  niht  genomen,  daz  du 
üzer  toufe  hüebe  und  daz  du 
lihte  gähens  getoufet  hd.st.  So 
sprechent  sumeliche^  du  sullest 
din  kint  dines  gevatern  kinde 
niht  geben,  diu  ir  sit  mäles 
gewunnen  habet,  sit  daz  ir 
gevatern  sit  gewesen.  Des  ist 
niht.  Du  mäht  halt  selbe  dins 
gevatern  kint  wol  mit  rehte 
nemen,  nim  eht  dez  niht,  daz 
din  tötlin  da  ist. 

Diu  vierde  geistliche  sippe 
ist,  den  din  gemechede  er- 
haben hat  oder  gssheliche  ge- 
toufet hat,  sit  des  m&les  und 
ez  din  gemechede  wart  .... 
Wan  swaz  &m  hant  an  mi- 
nem  libe  getuot,  daz  hUt  diu 
ander  wol  getan.  Bist  du  jen- 
halp  mers  und  ist,  daz  din  ge- 
mechede ein  kint  hie  heime 
hebet,  daz  muost  du  als  verre 
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enthalbeu  mers,  und  daz  ander 
hebet  disendthall>en  eyn  kinde, 
yeneß  ist  also  wol  seyn  geist- 
licher gevatter,  als  das  es  hub 
und  du  magst  als  wenig  keyn 
ee  da  mit  haben  als  es  hub. 
Und  des  kindes  vatter  und 
mutter  seynd  als  wol  sein  ge- 
vattrit  und  muss  die  gevat- 
trit  als  wol  meyden^  als  das 
kind,  das  er  selb  erhaben 
hette.  Es  seye  frawen  oder 
man: 


Was  ich  gegen  dem  man 
sprich,  daz  sprich  ich  auch  zu 
der  frawen,  ich  milste  anders 
ieglich  czwirent  sprechen  und 
sagen. 

Nun  ist  noch  eyn  geyst- 
liche  sippe,  die  ist  in  ettlichen 
landen  nit  sytt '  und  hatt  doch 
kraft.  So  sich  eyn  mensch 
firmen  wil,  so  sol  ez  eynen 
weysen  man  bitten,  das  er  es 
für  den  byschoflF  bring  und  sol 
im  seynen  gelauben  vorspre- 
chen, ob  es  in  kan.  Und  kan 
es  des  gelauben  mit  gelserten 
Worten  nicht,  so  spreche  im 
seyn  pater  noster  und  spreche 
also:  ich  gelaub  was  ein  cri- 
sten  mensche  gelauben  soll. 
So  sol  der  weis  man  den 
menschen     für     den     bvschofF 


miden,  als  ob  du  ez 
erhaben  hffitest.  Unde  anin 
gevetrfde  sint  als  wol  Um 
gevetride  als  sine  ande  dl 
mäht  niemer  deheine  I  mit 
im  gewinnen.  Histü  aber  ge> 
nomen  den  menschen,  der 
dines  gemechedes  tote  wsi 
u.  s.  w. 


312,  2. 

Unde  daz  selbe^  daz  lA 
zuo  dem  manne  dft  spridie^ 
daz  spriche  ich  ouch  zuo  der 
frouwen,  ich  müeste  anden 
ieglichez  zwirent  sagen. 

Noch  ist  einer  hande  geirt- 
Itchiu    sippe,    der  ist  aber  hie  I 
ze   lande  niht.     Seht,  d»  irt 
diu.   So  sich  ein  ieglich  mei- 
sche   firmen    wil,   daz  sol  gte 
ze  einem  wisen  man,  der  pfftfih 
oder  leie  si  und  sol  dem  einet 
gelouben  vorsprechen.  Der  sol 
danne  mit  im  filr  den  biscbof 
gan   unde   sol    sin   geziuc  rfi» 
daz    er   ein    rehter  kristen  fL 
Unde  derselbe  möhte  im  dtffli 
wol    die   firme  umbe  strickeis 
wan    der   selbe    ist  sin  rehtif 
tote.  Ob  er  im  halt  die  biniü 
niemer  umbe  gestricket,  sftiiA 


'  Hier   inissversteht  der  Schwabenspiegel   offenbar    den  Predigefi  der  i* 
meinen  konnte,  diese  Sippe  gibt  es  dort  nicht,  wo  es  keine  BiichSfe  {IM« 


Berthold  Ton  Regcnsborg  and  der  Schwabentpiegel. 
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d  sol  sprechen:  Herre 
lisen  menschen  volle 
in  gelauben,  ich  byn 
:gy  daz  er  eyn  cristen 
sty  der  mag  im  wol  die 
tn  umbe  stircken  (so). 

er  des  nichten,  so  ist 
sein  rechter  geyst- 
fttter.  Und  wer  dem 
sonst  die  furbinden 
sket,  das  hat  keyn  kraft 
r  im  die  furbinden  ab- 
der  nyemt  man  yett- 
vol  zu  der  ee;  yenen 
man,  noch  keyns  seyn 
lagst  du  nymmer  zu 
yemen,  der  dich  weist 
den  byschoff;  als  hie- 
hriben  ist. 

alle  die  leut  die  der 
gefirmet,  der  ist  auch 
len  ir  vatter  geist- 
md  ir  mag  nymmer 
gyn  ee  mit  des  bischos 
jewinnen,  ob  er  kinde 

vierde    mensch ,     der 

otten    ist  zu    der    ee, 

1er  gott  gebunden  ist, 

alle  die,  die  geweihet 

angelier  oder  epistier, 

dt  nauch  der  weyhyn 

)chtig     werdent     oder 

oder  wie  sy  die  pfafF- 

wurkent,  so  mag  doch 

keyn    ee   mit    denen 

und    alle,     die    den 

abent    empfangen     in 

,    die    seynd    alle   got 

bor.  d.  phil.-hiitt.  CI.  XCI.  Kd.  11. 


er  doch  sin  rehter  tote  und 
der  selbe  mensche  sol  niemer 
deheine  d  mit  dem  gewinnen, 
dem  er  der  firme  als6  geholfen 
hat,  noch  mit  deheinem  sinem 
kinde,  rehte  als  verre  als  er 
in  hat  erhaben  üzer  touf.  Er 
stricke  im  die  binde  umbe 
oder  niht,  er  ist  doch  sin  rehter 
tote.  Unde  swer  im  anders 
die  binden  umbe  stricket,  daz 
hat  deheine  kraft.  Der  im  ez 
da  abe  weschet,  daz  hat  euch 
deheine  kraft:  den  mäht  du 
wol  zer  e  nemen  -  oder  siner 
kinde 


£z  kumt  ofte,  daz  ein 
bischof  kint  hat.  Der  sin  vil 
oder  wenic,  dk  mac  dehein 
mensche  keine  e  niemer  mit 
im  gehaben,  die  der  selbe  bi- 
schof gefirmet  hat,  wan  er  ist 
ir  geistlich  vater  .  .  . 

Den  vierden  menschen,  den 
du  zer  e  miden  solt  .  .  .  daz 
ist  der  mensche,  der  dem  al- 
mehtigen  gote  verbunden  ist. 
Daz  sint  alle  die  priesterliche 
wthe  enpfangen  haut  unde  dia- 

I  kene    unde    subdiakene:     mit 
den  mac  niemer  deheine  frou- 

I  we  dekeine  e  gehaben.  Obe  er 
halt   die    wihe    verwirket,    mit 

'  brande    oder    mit   roube    oder 

,  mit  mauslaht  oder  wirt  er  ap- 
trünnic  üzer  einem  klöster,  so 

Htt.  16 
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gebiiDden,  es  seyen  fraweD 
oder  man,  wie  lang  sy  auss 
iren  clcesterD  abtrünnig  sind, 
es  mag  nyemant  keyn  ee  mit 
in  gehaben. 


Die  bruder  und  die  Schwe- 
stern, die  vcrlassenlichen  bev 
der  weit  seynd  und  nit  in  den 
kloBstern  den  orden  habend, 
die  mag  man  zu  der  e  wol 
nymen.  Ist  aber  das  es  ge- 
schieht so  sind  sy  gar  müg- 
lich  (^  müelich)  zu  scheyden 
und  man  kan  sy  nymmer  wol 
gescheiden  und  mugend  aucii 
die  sei  nymer  wol  behalten 
mit  der  ee  und  in  ist  gar  wol 
gelerter  leut  rat  not. 


mac  man  doch  keine  e  luit  im 
gehaben.  Und  alle  die  orden 
hänt  enpfangen  in  klu^ten, 
sie  sin  gewihet  oder  uoge- 
wihet,  pfaffen  oder  leien,  g«- 
leret  oder  ungeleret,  frouweD 
oder  man,  meide  oder  witwen, 
und  alle  die  orden  hant  en- 
pfangen oder  wihe,  als  ich  hie 
vor  gesprochen  h&n,  die  ftiit 
alle  sament  dem  almehtigei 
gote  verbunden  vestecliche, 
daz  cht  niemer  mere  dehdi 
mensche  deheine  e  mitimg^ 
winnen  mac. 

yBi*uoder  Berhtolt  nü  furhte 
ich  mir.'  Ja  wes  furhtett  di 
aber  nü.  ^Dä  han  ich  der  sve- 
ster  eine  zer  ^  genomen,  die 
da  niht  orden  hänt  in  klcestefo'. 
Sich  daz  muost  du  gote  tü 
hohe  gebüezen.  Waz  bäten  dir 
alle  frouwen  getan  unde  wu 
dir  aller  frouwen  so  gar  xer* 
runnen,  daz  du  dich  under- 
stüende  einer,  diu  gote  ver- 
bunden was?  Wie  getorstest  dfi 
daz  ie  gel  eben,  daz  du  den 
almehtigen  gote  sine  gemahels 
genomen  hast,  diu  sich  gote 
gemahelt  unde  geordent  h«t 
Swie  sie  ein  swester  an  ordei 
in  kloster  si  oder  ein  witv6 
oder  ein  maget,  diu  ir  kiwdie 
hat  gelobet  dem  alniehtigM 
gote,  unde  hast  du  der  keine 
zer  e  genomen,  daz  muost  dft 
gote  vil  höhe  gerihten.  ,Bnio- 
der  Berhtolt,    nü    wil   ich  gtf 


Beriliold  tod  H«fl;en8barf  un4  der  Scliwaben»piegei. 
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ünfften  menächen^  die 
T  ee  myden  solt,  daz 
aem  andern  menschen 
n  ist.  Daz  sind  alle 
lebentig  gemacht  ha- 
sey  ienhalbe  meres 
es  in  aller  weit  istj 
es  lebet,  so  mag  nye- 
u  ee  mit  in  gemachen, 
ech  oder  gesunt. 


gerne  büezen:  nü  sage  mir 
niwan,  ob  man  uns  scheiden 
Sülle  oder  niht?^  Dk  wil  ich 
dir  niht  ofFenliche  von  sagen. 
Da  sol  man  dir  in  din  6re 
umbe  rünen,  wan  du  bedarft 
es  vil  wunderlichen  wol,  daz 
du  gar  eines  wisen  mannes 
rät  darum be  hast.  Unde  swie 
wol  der  geleret  ist,  des  wirt 
dir  niht  über.  ^ 

Der  fünfte  mensche,  den  dir 
got  verboten  hat  zer  e,  daz 
ist  der  mensche,  der  eim  andern 
menschen  verbunden  ist.  Swer 
daz  mensche  ist,  der  ein  leben- 
digez  gemechede  hat,  ist  daz 
enhalp  mers  oder  swä  ez  in 
aller  der  werlte  ist:  die  wtle 
ez  lebet,  so  mäht  du  niemer 
kein  anderz  genemen.  Ez  sl 
gevangen  von  der  gewalt,  daz 
dfi  halt  westest,  daz  ez  din 
ougen  niemer  mere-  gestehen, 
du  möhtest  doch  kein  anderz 
genejnon,  die  wile  und  ^slz  ez 
lebet,  ez  si  krump  oder  gereht, 
siech  oder  gesunt. 


wird  nun  in  beiden  der  Fall  besprochen,  dass  einer 
.tziges  Weib  hat,  und  ganz  entsprechend  erledigt,  nur 
'thold  hier  der  drastische  Ausdruck  317,  1  Swie  gar 
\len  bistj  wil  ei'  niht  kutsche  snn,  er  vwoz  zuo  dir  in  daz 
fh'efert  allein  eigen  ist,  während  der  Schwabenspiegel 
iVahl  lässt  zwischen  Keuschheit  und  Ehebruch.   Auch 


\¥ohl  ist  etwad  lihuliches  ausgefallen  wie  daz  du  dax  gott  vil  hohe 
n    niuost. 
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die  Heirat  zwischen  jenen,  welche  die  Ehe  gebrochen,  wird 
ganz  gleich  abgehandelt.  Wichtig  ist  aber  der  folgende  Ab- 
schnitt über  die  winkele,  wie  sie  Berthold  nennt. 


Und  nymet  ein  man  ein 
frawen  ze  rechter  ee,  das  hoert 
nach  sieht  nieman,  wen  sy 
zwey,  wil  er  des  laugenen 
hernach  so  es  in  gerewet,  so 
behapt  sy  in  ze  recht  salb 
drit  auf  dem  chore  des  bis- 
tumb,  da  sy  inne  seind.  Sy 
muss  zum  minsten  salb  drit 
sein,  sy  mag  haben  ze  recht 
ir  bruder,  ir  Schwester  oder  ir 
muter  oder  fremd  leute  oder 
wer  sy  seind,  die  helfent  ze 
einer  ee  wol  erzeugen,  sy  muss 
aber  zu  dem  minsten  einen 
man  haben  und  ein  frauwen. 
Und  het  sy  zehen  frawen,  ez 
hilft  nit,  es  sey  dann  ein  man 
da  bey  oder  mer  dann  einer, 
und  hat  sy  nicht  gezeugen,  so 
muss  sy  ymmer  me  ein  ver- 
leges  weip  sein  und  mag  keinen 
andern  genemen,  die  weil  er 
lept,  er  nimmet  wol  ein  andere, 
ob  aber  er  bei  der  ze  recht 
sitzet  u.  s.  w. 


Berthold  317,  37. 

Man  sol  ouch  in  den  wifr 
kein  keine  £  h&n  oder  machea, 
wan  da  habent  gr5ze  mfie* 
sal  von  beide  geistlichia  fbt- 
heit  und  ouch  wertlichia  pti^ 
heit  unde  zuo  den  kceren  dl 
bistuome  sint 


318,  13. 

Wan  du  hlUt  niht  gesiuge; 
so  g^t  er  hin  unde  nimet  ein 
ander  unde  muost  du  iemer 
m^re  versümet  sin;  oder  b^  j 
triuget  eine  oder  zwo  unde 
Iset  dich  also  sitzen.  Unde 
möhtest  du  geziuge  han,  A 
wsere  ez  ein  vil  veste  ft,  reht 
alse  sie  der  bltbest  niht  zer- 
brechen raöhte.  So  hast  du 
niht  geziuge  unde  muost  iemer 
m^re  versümet  sin,  unde  dii 
mäht  niemer  mere  keinen 
eman  genemen,  die  wtle  der 
lebet   der   dich   betrogen  lA 


Das  im  Schwabenspiegel  nun  folgende  Beispiel  von  dei 
zwein  Töchtern  hat  beim  Prediger  nichts  Analoges,  dafiir  »b«r 
wieder  der  Schluss  von  377  II. 
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^  ein  man  sein  weib 
agen  vor  geistlichem  ge- 
daz  sy  sich  übersehen 
it  einem  anderen  man^ 
leidet  sich  wol  von  ir, 
ein  ee  behalten  hat  seid 
am.  Ir  eintweders  mage 
Ihein  gemecht  nemen, 
il  daz  ander  lebet.  Lieyt 
r  einist  bey  ir,  fiirst  daz 
i  innen  wart,  er  mag 
m  ir  nit  gescheiden. 


321,  6. 

(Bei  Berthold  in  einem  an- 
dern Zusammenhang  unter  den 
Federn  des  zweiten  Fittigs.) 
Wan  swederz  daz  ander  über- 
hüget;  daz  hat  sin  reht  an  dem 
andern  verlorn,  daz  ez  sin  dar 
nach  niemer  mSre  darf  ge- 
muoten,  er  enwellez  danne 
gerne  varn  län,  wan  ez  en- 
mac  niemer  geschehen  danne 
von  geistlichem  gerihte.  Swe- 
derz daz  ander  an  geistlichem 
gerihte  überziugen  mac,  daz 
ez  sine  e  an  im  gebrochen  habe, 
daz  ziuhet  sich  mit  rehte  von 
im,  daz  ez  im  niemer  m§re  de- 
heiner  slahte  guot  getuot  oder 
triuwe  geleistet.  Ist  ez  aber 
daz  ouch  du  dine  &  zebrochen 
hast,  so  mäht  du  dich  niht  von 
im  gescheiden:  so  st6t  ein 
schulde  gein  der  andern  und 
ein  schalkeit  gein  der  andern. 
Ist  sie  ein  schelkin  gewesen 
unde  du  ein  lecker,  so  müezet 
irz  so  mit  einander  dühen.  Ist 
des  niht,  so  scheidest  du  dich 
wol  von  im.  D(i  muost  aber 
iemer  kiusche  sin,  wan  du  en- 
maht  niemer  mSre  kein  ander 
gemechede  genemen,  die  wile 
ez  lebet.  Wiltü  aber  zer  un6 
naschen  mit  andern  Hüten,  so 
muost  du  ez  wider  zuo  dir 
nemen.  Und  ist  aber  ein  dinc, 
daz  du  ze  einem  mUe  an  die 
stat  kuroest  da  ez  ist,  für  die 
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\  zit  daz  du  es  geinnert  würde 
mit  der  warheit,  daz  ez  dne  e 
an  dir  gebrochen  hsete  mit 
eime  andern  menschen,  so  makt 
du  dich  aber  niemer  rocre  mit 
rehte  von  im  gescheidcn. 

Man  sieht,  die  Predigt  von  der  Ehe  ist  im  SchwabeB- 
Spiegel  ausgezogen.  An  einigen  Punkten  geht  dieser  aber  über 
Berthold  hinaus,  so  dort  bei  der  Ehe  mit  Schwestern,  die  «ft 
orden  hdnt  in  klcestern  und  bei  der  Winkelehe.  In  beiden  KD« 
bringt  der  Schwabenspiegel  positive  rechtliche  Bestimmnofei) 
hat  also  neben  der  Predigt  noch  andere  Quellen.  Wiewol  der 
Schwabenspiegel  in  seiner  Einleitung  zur  Stelle,  ebenso  wie 
Berthold  in  der  Exposition  seiner  Predigt,  von  zwei  Fittigea 
spricht,  hält  er  an  der  Eintheilung  nicht  fest  und  nimmt  am 
dem  zweiten  Theile  der  Predigt  nur  eine  Bestimmung:  die 
einzige  übrigens,  die  er  an  dieser  Stelle  anbringen  kann  (321, 6)<  \ 
Die  Predigt  von  der  Ehe  ist  im  Schwabenspiegel  noch  an  einer  ; 
andern  Stelle  benutzt.  Landrecht  3  handelt  von  der  sippisdj 
wie  Berthold  312,  16.  Rockinger  leugnet  zwar  Seite  195  seiner 
Abhandlung,  dass  hier  zwischen  dem  Schwabenspiegel  nnd 
Berthold  nähere  Beziehungen  stattfänden.  Aber  einmal  stellt 
fest,  dass  der  Verfasser  des  Schwabenspiegels  diese  Predigt 
kennt.  Anderseits  hat  der  Verfasser  des  Schwabenspiegels  die  : 
Predigt  Bertholds  nicht  etwa  erst  am  Schlüsse  seiner  Arbeit 
kennen  gelernt  und  nun  auszugsweise  angefügt,  Rockinger  hat 
Seite  208  Beweise  dafür  erbracht,  dass  auf  diesen  Abschnitt 
schon  in  den  früheren  Theilen  des  Schwabcnspiegels  sich  Hin- 
weise finden.  Wir  müssen  also,  so  lange  positive  bestimmte 
Gründe  nicht  dagegen  sprechen,  annehmen,  dass  auch  hier 
Entlehnung  stattfand.  Es  sprechen  aber  nicht  nur  keine  Grunde 
dagegen,  sondern  ganz  deutliche  für  die  Entlehnung.  Ich  meine 
hier  das  wörtliche  TTebereinstimmeii  zwischen  Berthold  und  dem 
Schwaben  Spiegel  «gegenüber  dem  Deutschen  Spiegel. 
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Berthold  312,  23. 

Diu  dritten  kint,  der  ge- 
swistride  dihter,  habent  die 
dritten  sippe ;  die  stSnt  an  dem 
I  an  dem  dritten  lide,  da  i  dritten  sippelide,  da  die  arme 
i   hand    an  den  arm  stözet.  '  an  die  hende  stozent. 


i  dann  aber  der  (geswistri 
I  chinde   chint^    diu  hebent 
I   dritten    sippe,    diu    stent 


Während  der  deutsche  Spiegel  Seite  37  hier  nur  kurz 
^  In  dem  lide  der  hende  der  dritte.  Man  merke  auch  den 
lidruck  Schwaben  Spiegel  die  sippe  heben.  Berthold  die  sippe 
i$n.  Es  wird  auch  Berthold  312,  17  mit  dem  Schwaben- 
egel zu  lesen  sein  Vata*  unde  muoter  da  ist  niht  zweiunge. 
leinige  Quelle  für  den  Schwabenspiegel  war  aber  hier  Ber- 
»Id  80  wenig  als  im  früheren  Falle. 

Eine  andere  Stelle,  wo  sich  trotz  Rockinger  eine  nähere 
riehung  zwischen  Berthold  und  dem  Schwabenspiegel  nicht 
rd  leugnen  lassen,  ist  jene,  welche  vom  Meineid  handelt, 
ttberg  170,  Berthold  266,  5  f.  Rockinger  glaubt,  es  lasse 
h  hier  für  den  Schwabenspiegel  eine  grössere  Anlehnung  an 
le  andere  Quelle  als  an  die  Predigten  Bertholds  geltend 
icfaen.  Es  sei  dies  die  Summa  de  poenitentia  des  Raimund 
B  Peniafort. 

Die  Stelle  ist  wichtig,  ich  setze  die  Parallelen  aus  dem 
rthold  und  dem  Schwabenspiegel  hierher  indem  ich  die  sich 
sprechenden  Gedanken  der  Quellen  mit  gleichen  Ziffern 
ieicbne. 

Lassberg  170  (Rock.  178). 

(1)  Man  vindet  in  dem  heiligen  ewangelie,  daz  got  selbe 
geaworn.  (2)  wir  viuden  ouch  in  apocalipsi,  daz  sande 
annes  ewangelista  einen  engel  sach  swaern :  der  stunt  uf 
i  mer  unde  uf  dem  ertriche  unde  swur  bi  dem  lebendigen 
j  der  von  ewen  unde  ze  ewen  lebt.  (3)  wir  lesen,  daz  die 
in  leute  in  der  alten  e  gesworn  habent.  (4)  wir  lesen 
1,  daz  die  hiligen  in  der  newen  e  gesworn  habent.  (5)  da  mit 
che  wir  die  kezzer,  (6)  die  jehent  man  sul  niht  eide 
jrn.  (7)  di  Hgent.  (8)  man  sol  halt  eide  swaern  die  reht  unde 
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gewaer  siut,  (9)  als  ein  mensche  not  darzu  tribet.  (10)  «wer 
ungenoter  dinge  eido  swaert  der  man  niht  bedarf,  der  bricket 
gutes  gebot.  (11)  undc  sprichet  ouch  Salomon:  swer  tu  eide 
swaert,  der  wirt  erfüllet  mit  sunden^  unde  kumt  der  slac  toi 
sinem  huse  niht.  (12»  swcr  joch  der  warheit  ze  vil  geswaert) 
der  Wirt  got  undc  den  leuten  unwert. 

Berthold  266,  5  ff. 

(Swie  man  unnützlichen  swert  des  nieman  not  an  gft 
und  ouch  ze  uihtiu  guot  ist,  swie  war  daz  ist,  der  hit  da 
ander  gebot  zebrochen.)  (11)  Wan  ez  sprichet  Salomon:  ,sini 
vil  eide  geswert,  der  wirt  erfüllet  mit  Sünden  unde  kamt  dn 
slac  von  sinem  hüse  niht^  (S)  Mau  swert  der  warheit  Im 
Sünde  wol,  diu  nütze  unde  reht  ist  (9)  unde  des  man  nil 
geraten  mae.  (o)  Da  velschen  wir  die  ketzer  mite.  (6)  Dil 
jehent,  man  süle  der  warheit  niht  swem.  (7)  Sie  Uegent  (3) 
Man  liset  in  der  heiligen  schritt,  daz  die  guoten  liute  in  dff 
alten  e  gesworn  hänt  [4}  unde  die  heiligen  in  der  ninwenti 
(2)  Ez  sach  sant  Johannes  in  apokalipsi,  daz  ein  engel  swior. 
(1)  Man  liset  in  dem  heiligen  ewangeliö,  daz  got  selbe  swnor 
unde  gesworn  hat.  {J i  Davon  liegent  die  ketzer.  ^8)  Manul 
halt  eide  swern,  die  da  war  sint  unde  reht  sint  und  erbM 
an  swem  sint  und  danne  nütze  sint  (9)  daz  man  ir  nihtg^ 
raten  mae. 

Die  entsprechenden  Stellen  in  der  Summa  lauten: 
....  quod  juramentum  licitiun  est  bonum  et  meritoriioi  1 
cum    per    ipsum    proximo   subveuiatur,    ad    quod   tenemar  a 
praeoepto:  diligos  proximum  tuum  sicut  te  ipsum;  et  in  psahno:  - 
qui  jurat  proximo  :^uo  et  non  decipit.     Verum  huic  probatioii' 
magis   insistendum    est  propter  (5)  haereticorum  perfidiam  ob* 
latrantem.    >  2"^   Angelus   eniiu,    quem    vidit   Johannes  in  vf^ 
calypsi    stantem   super   mare    et    super  terram,   levavit  mantf 
suam   in    ooeluui,    et  juravit    per   viventem    in   saecula  saaci-i 
h»rum.     ^1>    Item    ipse    Christus    legitur    frequenter  dixisse  ii 
evangelio:    amen    amen    dico  vobis.     Apostolus    etiam  junW 
cum    dicebat:    testis   enim  mihi    est   deus:    et  iterum:  cotfidb 
morior  propter  gloriam  vesiram.    Et  graeca  exemplaria,  Ht  Ä  1 
Au^u:«tinus    super    epistolam     ad    Oalathas,    manifestam  eM 
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ionem  ostcndunt.  Item  dominus  leg^tur  in  vetcri  tcstamento 
»e:  juravit  dominus  et  non  poenitebit  cum.  (3)  Item  juravit 
Qus  David  veritatem.     Immo   et  praecepit  in  veteri  tosta- 

o:  redde  domino  juramenta  tua (11)  Salemon: 

Dultum  jurans  replebitur  iniquitate  et  non  rcedit  a  domo 
plaga. 

Eb  ist  kein  Zweifel,  dass  dem  Verfasser*  des  Schwaben- 
eis an  unserer  Stelle  die  Summa  vorgelegen  habe,  der 
eich  noch  mehr  entlehnt,  was  bei  Rockinger  nachgelesen 
en  kann.  Aber  man  bedenke,  beide  haben  aus  der  Summa 
Iben  Gedanken  entlehnt.  Und  zwar  haben  wir  es  nicht 
einer  Uebersetzung,  auch  nicht  einer  freien  zu  thun, 
)ni  mit  einer  selbstständigen  Verarbeitung  dessen,  was 
^mma  bietet.  Weiters  treffen  Berthold  und  Schwaben- 
b1  aber  noch  im  Wortlaute  überein,  wie  wäre  das  möglich, 
i  nicht  die  eine  Darstellung  in  der  andern  benützt  wäre? 

Wir  müssen  daher  auch  hier  sagen,  Berthold  habe  dem 
iMer  des  Schwaben  spiegeis  vorgelegen.  Und  so  haben 
S8  Rockinger  zu  danken,  dass  er  auch  für  unsern  deutschen 
iger  eine  >  wichtige  Quelle  festgestellt  hat.  Wir  werden  dem 
ce  BU  folgen  haben. 

Die  übrigen  Parallelen  zwischen  Berthold  und  dem 
'tbenspiegel  hat  Rockinger  sorgfältig  und  vollständig  ge- 
idt.  Ueberzeugend  hat  er  dargethan,  dass  nicht  alle  auf 
Benützung  des  Berthold  durch  den  Schwabenspiegel  deuten. 

nach  dieser  gründlichen  Untersuchung  übrig  bleibt^  ist 
rorrode  des  Schwabenspiegels,  die  allein  noch  ausser  den 

angeführten  drei  Stellen  von  Berthold  —  und  ausser 
i  von  Augsburg  —  Einfluss  des  Predigers  zeigt.  Rockinger 
[ms  hierher  gehörige  gesammelt  Seite  180  ff.  Unwider- 
h  ist  Berthold  Quelle:  ' 

Schwabenspiegel  (Lassberg  Seite  3^)  und  alle  a-eature  cUiz 
du  herre  allez  dem  menschen  ze  dienate  und  ze  nuzze  ge- 
rn =  Berthold  273,  32  (XIX.  Predigt).  Lassberg  Seite  3^ 
r  kam  selbe  von  himeb-iche  u.  s.  w.  =  Berthold  237,  7 — 19 
;.  Predigt).  Lassberg  4^  daz  hievor  in  der  alten  e  = 
Ad  289,  15 — 17  (XX.  Predigt).  Lassberg  4^  de?*  sol  wizzen- 
jt   vil   zoi-nlichen    über  in  rihtet   kann  ebensogut    entlehnt 

US    zornlichen    rechen  211  j  21  (XIX.  Predigt).     Dagegen 
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hat  für  den  Schluss  der  Vorrede  von  den  zwein  Schwertera 
Rockin<^or  in  der  höchst  lehrreichen  und  gelehrten  Erorterag 
Seite  210  f.  eine  nähere  Beziehung  zu  Berthold  zur  Predigt 
von  dnn  ruvren  mit  Recht  abgewiesen. 

Wir   haben   also   an    vier   Stellen  Kinfluss  der  Predigtei  Hr. 
Bertholds  constatirt.  Es  sind  diess  die  Predigten  vondmfrik 
(XVII  Borthold  233  f.),    von  den  zehen  geboten  (XIX  BertkoM 
2f)4  f.),    von   dm   sihen    htilikeiten    (XX  Berthold  289  f.),  «» 
der  c  (XXI  309  f.). 

Die  letzten  drei  Predigten  müssen  schon  früh  in  ea 
Ilcftchen  vereint,  für  sich  verbreitet  gewesen  sein.  Die  B* 
seier  Handschrift  beginnt  mit  der  XXII.  Predigt  der  Hödi 
berger  Sammlung  und  während  sie  in  der  Aufeinanderfolp 
der  Predigten  sonst  nur  noch  bis  auf  einen  Fall  mit  d* 
Heidelberger  Sammlung  stimmt,  bringt  sie  die  XVIII.  Prrfv 
der  Heidelberger  Handschrift  an  einer  andern  Stelle.  Ich  bw 
diesen  Fall  und  jenen  andern,  wo  sie  die  XVI.  Prefigt  «■ 
einem  andern  Orte  bringt,  nur  so  erklären  können, *  d«M  di» 
Predigten  ursprünglich  in  grössern  oder  kleinern  (oft  nur  ^ 
Predigt  umfassenden)  Heftchen  verbreitet  waren  und  diese  ef* 
vom  Sammler  vereinigt  wurden.  Diese  vereinten  Heftchen  biW* 
die  Grundlage  der  Handschriften  zu  Heidelberg  und  Brüssel,  bW 
mit  dem  Unterschiede,  dass  Predigt  XVI  und  XVIII,  »1»^ 
Sammlung  dem  Schreiber  der  Brüsseler  Handschrift  oder  ib» 
Quelle  vorlag,  an  einen  andern  Ort  gerathen  waren.  Das  konnH 
natürlich  nur  geschehen,  da  ja  Brüsseler  und  Heidelberg^er  Haw- 
Schrift  sonst  auf  eine  Quelle  zurückgehen,  wenn  jede  dieser  »•• 
Predigten  ein  einzelnes  Heftchen  in  dieser  Vorlage  bildete!» 
XIX,  XX,  XXI  enthält  zwar  der  uns  erhaltene  Theil  derBrt^ 
seier  Handschrift  nicht,  sie  müssen  in  dem  leider  verloreB*! 
ersten  Theile  gestanden  haben.  Es  lässt  sich  aber  ein  nähet* 
Zusammenhang  zwischen  diesen  drei  Predigten  jetzt  scböi 
muthmassen,  da  nur  XVIII  von  der  Verschiebung  betrofa 
wurde  und  mit  XXII  ein  neuer  Theil  der  Brüsseler  Bxalr 
Schrift,  denn  diese  Theilung  muss  schon  frühe  stattgefonte 
haben,  anhebt.  Zur  Gewissheit  wird  diese  Vemauthung,  we« 
wir     sehen,     dass     diese     drei    Predigten    sich    auf    einante 


'  Hcrtlmld   von  UcjjtMishiirg:  II,  206. 
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en,  und  zwar  nicht  in  Hinweisungen  des  Sammlers^  wie 
QBt  vorkommen,  sondern  in  Worten  des  Predigers  selbst. 
•  XX.  Predigt  Seite  2\H,  15  steht  0  we,  bruoder  Berhtolt, 
tut  du  uns  jenes  tages  von  den  zehen  geböten,  diu  müesten 
Ktt  behalten,  oder  wii*  wceren  alle  verlorn.  Von  diesen  zehn 
3n  handelt  nun  die  XIX.  Predigt.  In  derselben  XX. 
i  verspricht  Berthold  Seite  307,  36  eine  Predigt  von  der 
;u  halten,  die  Ehe  aber  bildet  den  Inhalt  der  XXI. 
t. 

laben  nun  die  XVI.  und  die  XVIII.  Predigt  je  ein 
heftchen  gebildet,  so  ist  das  auch  von  der  XVII.  anzu- 
tn.  Die  Vorlage  der  Brüsseler  Handschrift  hat  sie  wahr- 
lich nicht  gekannt.  Sie  beginnt,  wie  oben  gesagt,  mit 
iXII.  der  Heidelberger.  Die  Predigt  bezeichnet  sie  als 
IX.  Ihr  erster  Theil  hat  also  achtzehn  Predigten  ent- 
.  Nach  der  Analogie  des  zweiten,  dürfen  wir  auch  von 
treten  annehmen,  dass  er  im  grossen  Ganzen  die  Auf- 
lerfolge der  Heidelberger  Handschrift  wahrt.  Predigt 
und  XVIH  stehen  im  zweiten  Theil;  wenn  die  XVII. 
BO  ist  die  XXII.^  mit  der  der  zweite  Theil  der  Biiisseler 
chrift  beginnt,  in  der  That  die  XIX. 
^ach  diesen  Erörterungen  kann  also  in  Hinkunft  nicht 
von  Berthold  von  Regensburg  oder  David  von  Augsburg 
erfassern  des  Schwabenspiegels  die  Rede  sein.  Von 
sm  wäre  es  bei  seinen  Beziehungen  zu  Berthold  gar 
ibzusehen,  wie  er  nur  so  wenig  Predigten  gekannt  haben 
Ich  habe  zwar,  da  Ficker  (lieber  die  Entstehungszeit  des 
3en8piegels,  Sitzungsberichte  der  phil.-hist.  Classe  der 
kademie  der  Wissenschaften  77,  795  f.)  als  Entstehungs- 
»8  Schwabenspiegels  1275  festgestellt  hat,  hiermit  nichts 

vorgebracht.  Aber  indem  ich  das  Verliältniss  des 
»enspiegels  zu  Berthold  genauer  feststellen  konnte,  als 
er  geschah,  hat  diese  Ansicht  eine  neue  Stütze  erhalten, 
tholds  Lebzeiten  konnte  sich  ein  in  Augsburg  schreiben- 
istlicher  —  und  ein  solcher  war  wohl  der  Verfasser  des 
enspiegels  —  leicht  mehr  Predigten  als  diese  vier  ver- 
I,    die    noch    dazu    keineswegs  zu  den  ältesten  gehören. 

nach  dem  Tode  des  Kanzelredners.  Da  muss  einige 
rgangcn    sein,    bis  jene  zwei  Sammlungen,   auf  welche 
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fast  allein  unser  ganzer  Besitz  von  deutschen  Predigten  Ber- 
tholds  zurückgeht,  entstanden  sind.  Salimbene,  der  Zeitgenosie, 
rühmt  zwar  den  Prediger  Berthold  so,  dass  naan  sieht^  er  habe 
seine  deutschen  Predigten  im  Auge:  gekannt  hat  er  von  ihii 
aber  nur  lateinische^  von  denen  er  zwei  —  Jugendarbeita 
Bertholdsy  wie  sich  nachweisen  lässt  —  namentlich  anffikl 
Auch  Roger  Bacon  spricht  in  sehr  unbestimmten  Aasdrficktt 
von  Berthold  als  Prediger.  Das  waren  zwar  Fremde,  deiia 
vielleicht  deutsche  Sammlungen  nicht  zu  Gesichte  kamen.  Aber 
auch  ein  deutscher,  etwas  jüngerer  Zeitgenosse,  der  BerthoM 
noch  gekannt  hat,  spricht  nicht  deutlicher.  Es  ist  Lampreek 
von  Regensburg,  der  unsern  Prediger  zweimal  in  seinem  Lebet 
des  Franciscus  nennt;  einmal  heisst  er  da  —  ob  mit  Rfiduidt 
auf  seine  Rede?  —  der  sitzze  perhtolt  (Pfeiffer  üebungBbiHk 
Seite  71).  Unter  solchen  Umständen  wird  man  sich  nicht  mekr 
wundern,  wenn  der  Verfasser  des  Schwabenspiegek  nur  fier 
Predigten  kennt. 


■  th.    Zar  GtMhiebi*  nnd  Etilik  ilai 
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Biobard  von  Muth. 


Die  FrenndBchaftssage  Em  Engelhiird  Konrads 
Ton  WUrzbnrg. 

!ii  soll  im  Folgenden  unt^rsuclit  werden,  ob  der  viet- 
elt«  Stoff,  der  auch  dem  Kngelhard  Konrads  von  Würz- 
n  Grunde  li^t,  auf  einheimischer  oder  auslandiseher 
eferang  fuase,  oder  wenn  etwa  auf  beiden,  nach  welchen 
»punkten  er,  bewusst  oder  nnbewusst,  sagengemSss  oder 
lieh  iiborliefert  sei.  Ks  wird  sich  herausstellen,  dasa 
ema  in  nichts  weniger  als  originellei-  Weiae  oder  Manier, 
;m  Anschlüsse  an  eine  Quelle  behandelt  ist  nach  Grund- 
die  auch  vielfach  bei  der  Entstehung  anderer,  ins- 
>re  volksthüinlicher  Gedichte  zu  Tage  treten,  und  die 
n  Fall  zu  Fall  entwickeln  und  durch  ein  zwingendes 
on  scbematisch  belegen.  t<o  ist  es  möglich,  nicht  nur 
Einblick  in  das  Verfahren  mittelalterlicher  Dichter  zu 
BD,  was,  da  wir  hierüber  gut  genug  unterrichtet  siad, 
der  Mühe  lohnen  würde,  sondern  auch,  woran  uns  vor 
^legen  ist,  methodisch  eine  Summe  von  Fällen  gleich- 
£hitwicklung  festzustellen,  in  denen  wir  zwar  nicht  eine 
le  Norm,  Gesetze  der  Sagenbildung,  aber  doch 
vüh&liche  Art  und  Weise  der  genetischen  Entwicklung 
r  Sagenstoffe  erblicken  dürfen. 

iir  unseren  Zweck  ist  es  jedoch  durchaus  nothwendig, 
lalt  des  kleinen  Epos  in  Kürze  zu  reproduciren.  Die 
ihte  zerfällt  in  zwei  scharf  geschiedene  Abschnitte  — 
1   vorgreifend    bemerken:    verschiedener   Genesis;   doch 
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sind  dieselben  keinesfalls,  wie  die  Verbindung  im  Texte  wigt, 
erst  von  Konrad    vereinigt    worden,    sondern  haben  ihm  lAon 
in  seiner  Quelle    zusammengestellt  vorgelegen.    Ich  bcieickie 
dessenungeachtet  die  beiden  Abschnitte  mit  römischen  Zifföi: 
1.  ^210 1  Engelhart,  freier  Leute  Kind,  das  schöiite  nto 
zehn  Geschwistern,    zieht    in  Armuth   aus,    Dienste  m  MW* 
bei  dem  milden  Könige  Frufe  •  so,  nicht  Fruote  im  Texte)  t« 
Dänemark.  Auf  der  Fahrt  trifft  und  gewinnt  er  einen Gew» 
Namens  Lh'etitch.     Beide,    einander   zum    verwechsdn  ibiUi 
treten  in  Frutes  Hofdienst:   des  Königs  Tochter  EngeJttÜ^ 
brennt  bald  in  Liebe  zu  den  Jünglingen,  schwankt  ibcr  Uip 
in  der  Wahl,  bis  sie  sich  fiir  Engelhard  entscheidet  DietnA» 
wie  sich  herausstellt,  ein  Herzogssohn  von  Brabant,  wird  m 
seines  Vaters    Tode    zur    Herrschaft   über   seine   Lande  k* 
berufen.     Engelhard    bleibt  allein  zurück  und  emp&ngt,  M»' 
dem   es    ihm    schon    gelungt^n.    der   KöDigstochter  seine  Iw 
zu    gestehen    und    die    Versich »?rung    der    ihren    za    erwerta» 
gleichzeitiiT  mit  seinem  einziijen  Feinde,  seinem  Neider.  ISlukf 
Von    England,    des   Königs  Schwestersohn,  das  Schwert.  —  h 
einem    Turnier,    in    dem    er    unerkannt    als    Engeltrats  Ktter 
ficht,    befreit   er    H^rtnif,    Ki'*n\s   von  Rinzeu,  aas  den  HlwW 
der  Gegner.  —  Ei  igelt  rut    ire  währt    ihm    nun    eine  Zusinun«' 
kuuft    im    Baumsrarten.    bei    der   die    Liebenden    von  Ritsete 
überrascht    werdr-n:    dieser    eilt    s«»fort    zum    Könige,   dci  * 
schlafend  antrifft  und  erwei*kt.  w.irauf  er  ihm  seine  Entdeckoj 
erzählt:     Fniip    gestattet,    anfanjrs    hoch    erzürnt,    dann  mi» 
gestimmt.  Enirelhard  im  Zwt.-ikampfe  seireu  Ritschier  seine  Dt- 
schuld  zu  ••!  weisen,  der  aber,  im  drückenden  Bewnsstsein  «inf 
Schuld,  das  Gottesurtheil    nicht  zu  bestehen   wagt.     Er  eilt  • 
Dietrich,    den    er   von    seines  Weibes  Seite  wecken  IXsst,  ni 
findet  ihn  bereit,  den  Kampf  tur  ihn  auszufechten:  iniwiaÄ* 
nimmt  er  Dietrichs  Stellt-    bei    dessen  Weibe    ein,    die  ob  «* 
grossen  Aehnlichkeit    tlen    Tausch    nicht     inne    wird    and  ■• 
betroffen    ist.    dass    er    z-Tr    Nacht    t^in    Schwert    zwischen  • 
beide  lesrt.     Dietri*.h   überwindet  Ritschier   im   Kaaipfe,  wonrf 
Fruie   ihm.    den    er   tut:    En^jelhard    hält,    seine   Tochter  T6^ 
mahlt.  Auch  Dietrich  hält  dem  Freunde  die  Treue.  Die  beidei 
tauschen   wider  miteinander:    Fnite    stirbt    und  Engelhard  eifc 
seine  Kn.»ne. 
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.  (5135)  Dietrich  wird,  lieimgekehrt,  vom  Aussätze  be- 
80  dass  er  sich  von  der  Cieineinschaft  der  HeDsehen 
3,  einsam  im  Walde  niederlassen  muss;  ihm  träumt, 
durch  das  Blut  zweier  Kindlein  geheilt  werden  könne, 
bne  Eng^lhards.  Er  weist  den  Gedanken  ab;  jedoch, 
1  der  Einsamkeit  von  den  Seinen  gemieden,  sucht  er 
eond  aus  Noth  auf;  dieser  entlockt  dem  Betrübten  das 
nias  der  Heilung  und  opfert,  nach  schwerem  Seelen- 
gegen des  Kranken  Willen  die  Kinder.  Dietrich  wird 
^heilt;  doch  auch  die  Knaben  leben  wieder  auf,  nur 
I  Hals  ein  rothes  Streiflein. 

er  lose  Zusammenhang  beider  Theile,  so  wie  die  Quelle 
äiten,  ist  unzweifelhaft.  Wir  haben  es  mit  einer  Variante 
genannten  Freund schaftssage  zu  thun ,  als  deren  vor- 
s  Repräsentanten  sonst  Amicus  und  Amelius  oder  Athis 
iphilias  gelten.  Ueber  dieselbe  handeln  A.  Keller,  Roman 
t  sages;  M.  Haupt,  Engelhard;  W.  Grimm,  Athis  —  in 
oleitungen;  der  letztere  überdies  , Athis  und  Prophilias' 
,  185—203,  wo  eine  Anzahl  orientalischer  und  romani- 
Varianten  auäführlich  gegeben  ist,  und  Scherer,  MSD. 
F.  zu  Nr.  XXII 1   ,de  Lantfrido  et  Cobbone*,  einer  latei- 

Versification  des  zehnten  Jahrhunderts.  ^  Haupt  hat 
).  jedes  deutsche  Element  der  Erzählung  schroff  ge- 
;  Scherer  erörtert  die  verschiedenen  Variationen  der 
lie  er  in  zwei  Classen  theilt,  deren  einer,  der  freier 
inden  er  auch  unser  Gedieht  zuzählt,  und  auch  er  tindet, 
ch  ,die  Fort-  und  Umbildung  ausserhalb  Deutschlands 
.  Dies  erscheint  als  ein  Irrthum.  So  falsch  es  wäre,  die 
>n  den  Blutsbrüdern  und  ihrer  Aufopferung  fiir  Deutsch- 
clamiren  zu  wollen;  so  wenig  der  zweite  Theil,  der  ganz 
zu  Grunde  liegenden  orientalischen  Varianten  stimmt, 
ch  romanische  Vermittlung    unseren  Dichtern    bekannt 

—  Konrad  beruft  sich  v.  212.  (3493  auf  ein  lateinisches 
;  — ,  seinen  ausländischen  Ursprung  verläugnet;  eben 
ig-  lassen  sich  im  ersten  Theile  nationale,  sagenhafte 
theile    verkennen:    derselbe  wurde,    wie  im  Orient  die 

itenfl  Aiich,    Vf.   uachträ^Iich  bekaunt   geworden,   Kölbing  in  Paal- 
le,  Beitr.  4,  271— 3U. 
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SagC;  deren  ursprÜDgliches  Thema  die  Treue  ist,  im  Sinne  der 
Grossmuth  sich  ausbildet,  so  auf  deutschem  Boden,  nach  der 
Analogie  einheimischer  Sagen  sich  gestaltend,  im  Sinne  der 
Keuschheit  umgewandelt:  d.  h.  der  Orient  stellt  die  Groanmitli 
vor  die  Treue  in  den  Vordergrund,  die  deutsche  Form  erprobt 
die  Treue  durch  das  keusche  Beilager. 

Läge  der  erste  Theil  allein  vor,  die  Amelius-  oder  Atbiv- 
sage  wäre  kaum  zu  erkennen:  das  Dazwischentreten  einei 
Dritten,  das  keusche  Beilager,  der  Zweikampf  sind  ihr  fremd; 
Scherer  hätte  daher,  da  dessenungeachtet  der  zweite  Theil  die 
Abhängigkeit  von  jener  grossen  Sippe  unzweifelhaft  mach; 
unser  Gedicht  neben  seine  beiden  Gruppen  A  und  ß  als  C 
stellen  müssen. 

Stellen  wir  nun  das  eigenthümlich  Deutsche  in  der  tt- 
Zählung  fest. 

Haupt  a.  a.  O.  S.  X  sagt:  ,Die  deutschen  Namen  Engel- 
hard und  Dietrich  sind  offenbar  nicht  ursprünglich  in  dieBer 
Sage,  deren  Kern  die  Treue  der  beiden  Freunde  bildet,  dieii 
allem  gleich  auch  alliterircnde  Namen  Amicus  und  AmeUai 
führen,  wie  es  die  Sage  liebt.  In  der  Aehnlichkeit  der  Namei 
Engelhard  und  Engeltraut  und  seines  Freundes  verräth  iA 
willkürliche,  dem  Sinne  der  Sage  ungemässe  Erfindung,  mag 
sie  Konrads  lateinischer  Quelle  oder  ihm  selbst  zuzuschreibei 
sein^  Nur  der  erste  Satz  ist  richtig:  die  Namen  sind  in  dieeer 
Sage  nicht  ursprünglich,  aber  deswegen  durchaus  nicht  will- 
kürlich erfunden. 

In  Hauptes  Aufstellung  liegt  ein  Widerspruch:  Nama 
durch  Alliteration,  Anominatiou,  llomoteleuton  zu  binden,  i^ 
deutsche  Art  und  allerdings  diese  Freundschaftssage  verechifr 
deutlich  auf  so  benannte  Paare  übertragen :  Brunnenhold  u«! 
Brunnenstark,  Wassei-peter  und  Wasserpaul  (Simrock,  Mytk 
2,  S.  326);  deutsche  Brüderpaare  kommen  in  allen  Formet 
vor,  doppelt  gebunden  (Liudeißr  -  Liiidegast;  Herebrant  -  fliUe* 
hrant'Hadubrant)  oder  einfach  ( Hencfist'Horsa,  Dietrich-Diäkerl 
Sintram-Baltrmn,  Schllbunc-NiheJimc;  Wolftctn-Woffbrant,  Wt^ 
hart'Wtcharf-A/ijharf)y  aber  auch  viele,  echte  Dioskuren  sogtfy 
ohne     irgend     welcho    Namensähnlichkeit     (Fritele  -  /iiiiricbj  | 
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nnar-Högni,  Gelfrdt'EhfP,  Wolfrät- Aatolt).  Haupt's  Bemer- 
ng  ist  also  nicht  beweisend,  am  wenigsten  für  ihn. 

Aber  wie  es  zahlreiche  Götterpaare  gibt,  feststehende  und 
italirte  (Fiörgyn-Fiorgynn,  Freyr-Freya,  Niördr-Nerthus 
d  Andere),  so  weichen  auch  in  der  Sage  die  Namen  mit- 
ter in  der  Weise  aus,  dass  der  Name  der  Braut  zu  dem 
t  Bewerbers  stimmt.  Die  Jungfrauen  in  der  Nibelungen  sage 
hren  Doppelnamen,  was  Müllenhoff  HZ.  10,  155  geistvoll 
klirt  hat;  Gudrun  gehfirt  zu  ihren  Brüdern;  der  Name 
n&mhilt,  aus  dem  durch  Differenzirung  ihre  Mutter  in  der 
Hdischen  Ueberlieferung  wird  (man  darf  nicht  sagen,  Ute 
Mit  im  Norden  Grimhild,  denn  das  sind  zwei  verschiedene 
ersönlichkeiten,  jene  ein  der  Handlung  ferne  stehender  all- 
Binein  mythischer  Typus,  diese  ein  bestimmend  eingreifender, 
igenthümlich  gezeichneter  Charakterj,  bindet  sie  an  Priinhüt, 
\t  wieder  als  SigurdAfa,  Signrb%a  zu  Sigurdr  gehört;  so 
lliteriren  Errka  und  Atliy  Hilde  und  HefeJe,  Harimuot  und 
^HiAurCy  Alphart  und  Amelgnrt  (ob  diese  echt  sagenhaft  ist, 
I  gleichgiltig:  es  handelt  sich  um  das  Fort-  und  Umbilden 
W  Namen  im  Epos);  Sigemunds  Gattin,  Siegfrieds  Mutter 
mty  obwohl  natürlich  andrem  Geschlechte  (nach  Dfl.  Ortnitn) 
ilitainmt,  mit  dem  Geschlechte  des  Gatten  SigeUnt;  Ludwigs 
befater,  Hartmuts  Schwester,  führt  in  einem  Gedichte,  wo  eine 
Itte  Reihe  alliterirendor  Namen  vorkommt,  einen  Namen,  der 
b  unmittelbar  an  ihren  späteren  Gatten  bindet,  dessen  Ge- 
bUeelite  sie  doch  nicht  nur  fremd,  sondern  feindlich  gegenüber- 
Mit,  OrtrCm  an  Ortu-in.  Ganz  analog  zu  Sigurdr-  SigurdAfa^ 
^rkcin '  Ortr^n  steht  nun  Kngdharf  -  Engelfr^d:  die  Aus- 
^6ichaDg  des  Namens  der  Braut,  so  dass  er  durch  Anomi- 
MSoD  an  den  des  Freiers  gebunden  ist,  aus  der  etwaigen 
hsMDsreihe  ihres  Geschlechtes  und  die  des  Namens  des  einen 
^Bier  Brüder,  der  die  Braut  heimführt,  so  dass  beide  lautlich 
t  nicht  mehr  gebunden  bleiben,  ist  also  ein  normaler  Vor- 
llg  bei  der  Ausbildung  epischer  Erzählungen. 

Aber  gegen  Haupt  lässt  sich  noch  mehr  vorbringen :  auch 
Itrich  scheint  mir  kein  willkürlich  gewählter  Name.  Erinnern 
•  ans,  dass  die  Sage  vom  Vater,  der  die  Tochter  verweigert, 
1  Freier,  der  sie  aus  Banden  erlöst,  einer  der  all  erhäufigsten 
>en  ist,  neben  dem  nur  der  Drachenkampf,  Dioskurenmythus, 

itsaiigsb«r.  d.  pbU.-hitt.  Cl.  XOI.  Bd.  II   Hft.  16 
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Vater-  und  Bruderkainpf  und  Hort  gleich  typische  Bedeotmig 
haben,  so  werden  wir  auch  in  unserem  Gedichte,  wie  in  M 
vielen  andren,  dem  Bother,  der  Kudrun,  eine  Variation  diew 
einfachen  Fabel  erblicken.  In  deutschen  Gedichten  heiast  m 
häufig  der  erlösende  Held  Dietrich:  nicht  nur  der  tod  Ben 
als  Riesenbekämpfer  und  Jungfrauenbefreier  oder  im  Ltnii^ 
sondern  auch  Rother  legt  sich,  da  er  unter  fremdem  NsMi 
kommen  muss,  diesen  bei;  im  austrasischen  Cyclos  itoiNi 
Wolfdietrich  und  Hugdietrich.  Die  Namen  sind  also  so  stMf 
sagengem  äss  und  so  wenig  willkürlich  gewählt  und  veriliMli^ 
dass  angenommen  werden  muss,  dass,  wenn  nicht  eine  deuttdi 
Sage  ausgedehntere  Benützung  gefunden  hat^  ihr  wenigiM 
die  Namen  entlehnt  sind. 

Im  ,M7thus  vom  Markgrafen  Rüdeger'  habe  ich  aof  flii 
Götterverhältniss  hingewiesen,  das  ich  als  Utraquismos  b^ 
zeichnet  habe,  nämlich  die  Doppelseitigkeit  dämonischer  WeMi, 
wonach  dieselbe  Gestalt  bald  als  gütige,  bald  als  lümedi 
Macht  erscheint,  wenn  sich  nicht  gemäss  der  dualistiidNi 
Tendenz  aller  Mythen  ein  selbstständiges  Gegenbild  geformt  hii 

Hier  spielt  nun  die  Rolle  des  verweigernden  Vaten,  te 
zur  Herausgabe  der  Tocliter  gezwungen  wird  —  denn  MOl 
Absicht  bei  Veranstaltung  des  Zweikampfes  ist  den  PllDen  te 
Liebenden  nicht  günstig  —  der  milde  Frute,  der  in  DealMlH 
land  sonst  nur  ein  Ideal  der  höfischen  Milde  gleich  Bfid^gfli 
in  der  dänischen  Sage  weit  bedeutender,  eine  Hypostase  Frajil 
sonst  allenthalben  als  eine  liebenswürdige,  freundliche  Psnii^ 
lichkeit  auftritt.  Auch  in  unserem  Gedichte  verläugnet  er  seiiMI 
Charakter  nicht:  seine  Handlungsweise  ist  überall  milder,  ab 
man  erwarten  sollte;  nur  an  einem  ungewohnten  Plats  ist 
verschoben;  aber  diese  Verschiebung  als  Folge  dos  Ütr». 
quismus  ist  gleichfalls  ein  bei  der  Ausbildung  der  dentoehi 
Sagen  gewöhnlicher  ProcessJ  Ebenso  erscheint  Osangtrix, 
dem  Wilcinus  gegenüber,  Träger  der  nordischen  Form 
Rothersage,  als  Bewerber  auftritt,  dem  Atli  gegenüber  ik 
verweigernder  Vater;  ebenso  Hetele,  der  Hilde  von  Hig*] 
ertrotzen  musste,  als  verweigernder  Vater  dem  Hartmuot 

^  Auch   der  Grund,    weshalb  Frute   die  Hand  seiner  Tochter  t< 
offenbar  die  Unebenbürtigkeit  ~  £.    ist  wol  freier,  aber  (V.  22S.  tM|] 
geringer  Leute  Kind  — ,  ist  ein  echt  deutschea  BagenmotiT. 
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T.  Also  auch  hier  keine  willküiHehe  und  zufällige  Ent- 
Qung,  sondern,  man  könnte  fast  sagen,  gesetzmässige  Ver- 
iebungy  jedenfalls  normale  Fortbildung  der  Sage. 

Unter  solchen  Umständen  kann  auch  in  der  Episode  von 
«tnfe  von  Riuzenj  die  Konrad  gewiss  nur  beibehalten,  um  die 
mierschilderung  einlegen  zu  können,  ein  Körnlein  mythischen 
baltes  sein,  doch  wäre  es  niüssig,  dasselbe  aus  so  fragmen- 
iBcher  Ueberlieferung  herausfinden  zu  wollen,  obwol  die 
hnliehkeit  mit  der  Robinsage  auffällt.  Ueber  Hartnit  vgl. 
i.  12,  350  ff.;  dass  Engelhard  zu  ihm  in  freundliche  Be- 
hangen gesetzt  wird ,  erhöht  nur  die  Wahrscheinlichkeit, 
18  eine  deutsche  Sage  mit  dem  Träger  dieses  Namens  als 
Iden  selbstständig  bestanden  und  den  Anlass  zu  der  uns  in 
tBem  Epos  vorliegenden  Bearbeitung  gegeben  habe. 

Dass  der  Freier  zur  Braut  in  einer  trügerischen  Gestalt 
sr  unter  falschem  Namen  kommt,  ist  den  deutschen  Dioskuren- 
theU;  wo  der  eine  Bruder  dem  andern,  oder  dem  einen  Bruder 
r  Schwager,  der  dann  seine  Schwester  freit,  die  Braut  er- 
npfen  muss,  die  der  schwächere  nicht  zu  bezwingen  vermag, 
ientlich,  aber  ebenfalls  der  Athissage.  Hier  also  ist  ein  Punkt, 
r übereinstimmt;  ein  Homologen,  das  vermuthlich  den  Anstoss 
t  lur  Verschmelzung,  Contamination  einer  deutschen  und 
dlndischen  Fabel.  Aber  unmittelbar  daran  und  darum  haften 
Mm  wieder  Verschiedenheiten.  Nur  die  Anwesenheit  Engel- 
tds  bei  Dietrichs  Gattin  könnte  mit  den  Motiven  in  der 
kten  Athissage  verglichen  werden;  dass  die  Braut  erkämpft 
»den  mass,  und  zwar  von  einem  andern  —  der  moralische 
Und  ist  nur  pragroatisirend  vorgeschützt,  weil  das  alte  phy- 
die  Moment  vergessen  war  — ,  davon  wissen  die  orienta- 
ihen  Novellen  nichts.  Nicht  alle  auch  vom  keuschen  Beilager, 
hier  geminirt  ist,  also  zweimal  vorkommt :  nach  deutscher 
vion,  wonach  es  der  Kämpfer  für  den  eigentlichen  Bewerber 
t,  nach  exotischer,  wonach  der  treue  Freund  die  ihm  zur 
fiigung  gestellte  Gattin  des  andern  schont. 

AuB  alledem  ergibt  sich,  dass  eine  deutsche  Sage,  die 
Khlang  von  der  Werbung  Dietrichs  für  Engelhard  um  Engel- 

die   auf   normalem   Wege    der    Sagenbildung    ihre    letzte 

sXt  gewonnen  hatte,  mit  einer  Variante  der  Freund schafts- 

SBU  einer  einheitlichen  Fabel  contaminirt  wurde.    Nicht  von 

16* 
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Kourad  von  Würzburg.  An  seineui  Werke  ist  noch  die  Naht 
sichtbar,  die  beide  Theile  verbindet,  Vers  5135:  nü  merket  wie  iai 
hüehe  »ich.  daz  das  ist  das  Unglück  Dietrichs,  von  dem  adboi 
in  den  Schlussworten  des  ersten  Abschnittes  die  Rede  iA 
Konrad  selbst  behauptet  nach  einem  lateinischen  Gedichte  ge- 
arbeitet zu  haben,  v.  212  er  habe  die  dveniiure  ,von  la^MVk 
rime  genhtet^  und 

V.  6490  hie  st  des  mcpres  gnuoc  gesaget, 

wart  ez  int  gar  ein  ende  hat. 

van    Wirzehurc  ich  Kuonrdt 

hän  ez  von  latine 

ze  tiuscher  tcorte  scMne 

geleitet  und  gerihtet. 
£s  ist  kein  Grund  vorhanden,  an  seiner  Angabe  fl 
zweifeln,  somit  wird  seine  Quelle  ein  Gedicht  nach  der  Alt 
des  Leiches  ,de  Lantfrido  et  Cobbone'  MSD.  Nr.  XXIII  w»; 
was  weiter  zurückliegt,  darüber  freilich  sind  wir  imUnklirei« 
Konrad  nennt  seine  Dichtung  ein  mcere;  an  volksthümlichei 
unhöfischen  Ausdrücken  ist  kein  Mangel  (adj.  vuere  2656. 283^ 
mete  211G.  3892,  vürhiiege  4818,  vgl.  v.  3170  u.  v.  a.);  m» 
ist  sie  wichtig,  weil  sich  an  ihr  mit  seltener  Klarheit  die  il* 
mälige,  stufenweise  nach  normalen  unbewusst  angewandten,  alio 
Sprachgesetzen  gleich  wirkenden  Grundsätzen  fortschreiteöfc 
Entwicklung  einer  an  sich  unbedeutenden  Variante,  eines  Seitef 
astes  vom  grossen  Stamme  der  Heldensage,  verfolgen  law*} 
wie  solche  wohl  allenthalben  umliefen,  sammt  und  sondert 
auf  einige  wenige  Typen  zurückzuführen,  dui-ch  Differensinifl^ 
Polyonymie,  locale  Einflüsse,  entstanden;  dann  aber  neben  dtf 
grossen  Epen  durch  Homonymie,  Contamination,  literariicb 
Einflüsse  untergingen  oder  höchstens,  wie  wir  es  an  eine« 
Beispiele  weiter  unten  zeigen  werden,  als  lose  angeknüpte 
Episoden  in  den  epischen  Cyclen  sich  verloren. 

II.  Zar  Frage  um  Heimat  and  Alter  des  Laurin. 

Es  soll  im  Folgenden  ein  Versuch  gemacht  werden,  eiü 
der  in  der  vorhergegangenen  Erörterung  ausgesprochenen,  d^ 
ducirten  Normen  als  Kriterium  für  die  Heimatsbestimmnit 
einer  Dichtung  wenigstens  mittelbar  auszunützen. 
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Wie  uns  die  kleine,  anmuthige  Erzählung  erhalten  ist, 
t  ihr  Inhalt  der  Kampf  Laurins  wider  Dietrich  und  Dietleib 
D  die  geraubte  Schwester  —  Dietleibs,  sollten  wir  hinzu- 
tsen.  Aber  es  ist  wol  der  Einfluss  der  literarischen  Be- 
tgang,  die  in  diesem  Dietrich  den  grossen  Berner,  in  Dietleib 
in  Herrn    der  Steiermark   erblicken    Hess,    ursprünglich   war 

wohl  eine  unabhängige  Localsage,  in  der  ein  dioskurisches 
lar  Dietrich  und  Dietleib  seine  Schwester  gegen  einen  Räuber, 
iT  sie  in  seinem  Kosengarten,  in  seinem  Berge,  unter  der  Erde, 

der  Unterwelt  verbergen  will:  ein  Mythus,  so  rein,  so  alt, 
ie  selbst  wenige  bei  den  Hellenen. 

Man  hat  den  Laurin  gemeinhin  nach  Tirol  versetzt,  weil 

in  einem  Gebirgslande  abgefasst  ist  v.  893 — 896,  weil  die 
Ige  dort  bekannt  war  (DHB.  1,  XLIV.)  und  weil  ein  Berg 
ti  Meran  Rosengarten  heisst:  d.  h.  ohne  alle  zureichenden 
runde;    mit   Sicherheit   lässt   sich    eben  nur  behaupten,    dass 

15  Gedicht  einem  Gebirgslande  bairisch- österreichischer  Mund- 
t  entstamme.  Es  ist  demnach  jede  Hypothese,  die  sich  unter 
ete  beiden  Momente  subordinirt,  an  sich  berechtigt. 

Die  Jungfrau,  um  die  es  sich  im  Laurin  handelt,  heisst 
Unhilt.  Der  Name  ist  auffallend.  Ihrer  mythischen  Rolle 
Mih   ist  die  Jungfrau   bestimmt  determinirt;    sie  repräsentirt, 

16  die  Kriemhild  auf  dem  Drachensteine  im  Siegfriedsliede, 
mM  das  Object  dos  Kampfes  mit  dem  chthonischen  Gegner 
ft  das  Object  der  Werbung:  Laurin  tritt  als  Freier  auf  gleich 
vm  Drachen;  ihre  solare  Deutung  ist  durch  ihr  Verhältniss 
t  Dioskuren  unzweifelhaft.  Ist  sie  so  den  andern  mythischen 
Üden  identisch,  die  wir  kennen,  so  wäre  es  zunächst  das 
eimchste,  an  eine  Variante  zu  Priinhilt  zu  denken;  aber  es 
lieint  mir  nothwendiger,  einen  complicirteren  Weg  anzu- 
ihmen,  weil,  wenn  ein  Name  gegeben  war,  doch  kein  Grund 
irlag,  zu  variiren.  Ein  Anlass  zur  Variation,  zur  Umbildung 
3r  Sage,  tritt  immer  nur  ein  bei  einem  äusseren  Anstosse, 
n  leichtesten  bei  einer  neuen  Localisirung,  bei  der  man  leicht 
ni  Typus,  die  Fabel,  selbst  das  Detail  entlehnen  mochte  ohne 
ie  Namen.  War  nun  eine  Brünhildensage  gegeben;  bei  Ueber- 
Ig^g  der  Sage  jedoch  das  Brüderpaar  unbenannt,  so  lag  es 
ihe  nach  der  Uebung,  die  den  Namen  der  Braut  und  des 
rftatigams  einander  ähnlich,  ebenso  die  zweier  Brüder  formte, 


■  ) 


4*rztue-btfD.  Als  m&scolinam  zq  Prünhilt  galt  Bruno:  nur  anf 
«auriTHrn-  '»st<^rreiohischem  Gebiete  mochte  man  rinem  Brno 
'\UKn  IV  mo  ü  and  noi  tjrt  Seite  steUen.  Nehmen  wir  nu  i% 
iät^t^  ^berm^  eine  Uebertragnng  der  Sage,  eine  Wanderai 
^tacii  *^inem  andern  Locale  unter  entgegengesetzten  Crnftiifa 
'lucmc:  die  srewöhnlicher  klingenden  Namen  der  beiden  Briier 
wTinien  beibehalten,  der  ungewöhnliche  der  Jnngfraa  f«^ 
j:es«en:  non  aber  bildete  man  aas  dem  Namen  des  eines,  fa 
:uaa  für  Jen  Freier  ansah,  hier  zufällig  Kono  den  %Mi 
JT'c/i/mr.  der  haften  blieb,  als  sich  wieder  aus  einem  aasNrti 
.Vaiask^e  Besitz  des  Rosengartens  ?  der  I^arinmythas,  an  dicMS 
leoscea  Ort  schmiegte. 

Die  Deduction  ist  umständlich  und  klingt  sehr  imvalr- 
^'heinlich:  sie  erhält  aber  cacz  anderes  Gewicht  in  dem  M ooei^ 
in  dem  wir  die  Sage  mit  Bruno  und  Kuno  nachweisen  kosMS. 
L^Hmn  ist  die  AbleitULg  dieser  Xamen  von  dem  in  der  HeUoh 
$:iti:e  liüigst  feststehenden  Pni.thi't  das  wahrscheinlichste  wd 
•imgekehr:  die  Ableitung  der  Form  KSnhili  von  jenen:  WK 
Y;*rtni;dung  muss  noihwendi^  zweimalige  Wanderung  der  S^i 
an^ttommen  werden. 

Eine  solche  Sage  aber  lebt. 

Sie  ist  l.valisir:  auf  der  Burz  Asgstein  ^ah  Schreebi^ 
<*rb^ii:  von  jL-r^  S  'r-^ckin^ald    oberhalb  MöIk  an  der  Do» 

l>jrt  zeU:  mir  r.':»oh  heute  die  unzu^n^chste  Stelle,€Bi 
Ftatux*rm  auf  halber  Hohe  eines  Thurmes,  die  des  Ifi»* 
K'v*«i^Dai:ar:en  von  aitersher  fuhren  soll. 

Zwei  Brüder.  Bruu.^  uui  Kuno.  lieben  leidensdiifiikk 
^itte  Jua^cfniu.  Nauiei^s  Elsbet  ■  und  entfuhren  sie  sof  ih* 
K^*^  Aors^tein :  sie  erwidert  'ü  _  Liebe  Brani>s,  den  Eimo  i* 
Kitvr^ucht  erschlägt:  Elsbe:  in  der  Gewalt  des  Ui^eliebtes, !• 
lt.>;jeK^i>rten  geftngeu  ^^tüte-c.  ^bt  sich  durch  einen  Spf<| 
aber  die  Ztanen  den  T-j-i. 

A^gstein  lie:?:  in  Oesterreich.  :iuf  einem  schroffen  Feta^ 
Tui  Slitselgebirge.  Reime  wie  ^l-*  •  fcn«?  :  r»:^e,  647  Kifffc- 
ü^ttv*^.  l-4'.v>  ^■'^".i'^'y  :  m-'ir  y  sind  uns  nur  in  dem  Kreiie  fa 
>>ti^rreichischrn  V.  Iks-  und  H: fepik  begegnet  in  den  Nibdog^r 
lSwr\*if.  Klage. 
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Daselbst  also   die  Heimat  des  Laurin   zu   vermutheii;   ist 
«16  kritisch  unbedingt  zulässige  Hypothese. 

Ich  knüpfe   bei   dieser  Gelegenheit   eine   sicherere  Notiz 

An  das  Alter  des  Gedichtes  an;  wenn  es  MüUenhoff  ^spätestens 

im  1210'  ansetzt  (DHB.    1,   XLV),   so   ist  die  Datirung  im 

Weientlichen  gewiss  richtig;  nur  Gottfrieds  Tristan  scheint  mir 

im  Gedicht  durchaus   vorauszusetzen.     Sehr  langsam  dringen 

h  die  Epik  ein  Deminutiva  auf  -in :   Nib.  nur  kindelin  (29,  2. 

,»,  1.  1027,  1.   1459,  1.  B.  1861,  3,  daneben   kindel  723,  4. 

|B61,   3),    sehiffeKn    (358,    2.    1061,   3,   aber   sckiffel  387,  3. 

#1,  2.  452,  1),  rUetelin  1054,  1  (vingerlin  als  zu  selbstständiger 

tsdeatung  gelangt,  gehört  nicht  hieher);  Kudr.  kindelin  (wenig- 

ätaiA  5mal),   vogellin  (2mal),   vaterlin  (Imal);   in  beiden  häufig 

Im  anhöfische  magedtn;   dasselbe  auch  noch  im  Erec.  (Haupt 

t  XV.  vv.  26.  81.  1541);  daselbst  zwar  eine  lange  Reihe  von 

•Wörtern,    die    Reim    auf    -in   bedingen:    possessiva,     formen 

fa  verb.    substant.,   die   stoffbezeichnenden  Adjectiva  guldtn, 

ton&i,  Min,  silberin,  atäheltn,  zobelin;   die  feminina  vriundin, 

fmmuj  künegin,  truhtin,  menegin;  rubin,  schtn,  schrin,  toin;  die 

Xgennamen   Imain^   Kdin,   Lespin,   Mabonagrin,   Treverin    und 

asben  dieser  Fülle   nur  getwergelin   1086,   hüetelin  951.  2639, 

ikdsHn  2867,  im  Iwein  nur  hiuselin  3291,  mänteUn  326.  6485, 

IMEr  1151.     Wie  häufig  diese  Bildungen  —  ich  erinnere  nur 

mTr.  4640  ISrschappeleldn  und  19446  rinnelin  oder  I&nelin  — 

bsi  Gottfried   sind,   ist   bekannt.     Im  Laurin    nun,    ohne  aber 

Ins  etwa  der  Name   des   Helden  den    Anlass   geboten   hätte 

['Vie  die  Form  Hagene   in  der  volksthümlichen  Epik  die  drei- 

äOugen  Reime   erhält),    denn    er   findet   sich  nie  in  derartiger 

KttniTerbindung,    in    nur    1980   Versen:   getwergelin  376.   548. 

119.  653.   1175.   1482,  gürteUn    191.  538.  547.  551.  553,  jun- 

wmiwettn  972,  keppelin  520.  755,  mtmdeltn  955,  tamkeppelin  486, 

tajl0fiii485,  iürlin  971, 76.  Während  sich  Hartmann  und  Wolfram 

kr  Bildungen  auf  -savi  fast  gänzlich  enthalten,  liebt  dieselben 

Gottfried   (Haupt   zu  Engelhard    1185,  S.  245—248):    Laurin: 

itMom  häufig,  vreissam  1457.  1517.  1525.  1530.  1571,  wünnesam 

168.  904.  948.  1032.  1148;   dazu  stimmt  die  unhöfische,  Gott- 

riad  aber  gleichfalls  geläutige  (Haupt  a.  a.  0.  863)  Anwendung 

m  Wortes  keiser. 


J^H  Math. 

W:u^  man  sonät  an  Reniiniscenzen  an  andere  DichtangOD 
!uu •::[:.  Isc  Wenig  und  nicht  immer  sieher.  Der  Anfang  erinMrt 
.ui  N'ib.  325,  besonders  L.  4  =  Nib.  325,  2;  die  Anklänge  L 
'L.  dö  an  1688,  2.  859  können  zufällig  sein,  aber  nicht  L 
i«^*  t.  ^  Xib.  1721;  mau  bemerke  auch  L.  243  (^»j  Nib.  1675,4; 
aazweifelhaft  nachgeahmt  ist  L.  751  rv;  Nib.  282,  1.  760, 3.  — 
Zu  Hartmann  notire  ich  L.  253  gunx  Iw.  4941,  L.  310  «i» 
itricre  Erec.  9301.  10044;  Uebereinstimmung  im  metriiciMi 
Gebrauche  L.  104G.  Erec.  2198  A.  Heinr.  298.  Beneke  zu  Ii. 
:t^70,  L.  524.  dlrest  zu  Iw.  7740.  Wichtiger,  weil  den  Lami 
noch  en^-er  an  die  ältere  Spielmannsdichtung  knüpfend,  ist  dii 
meines  Wissens  noch  nirgends  berührte  Congruenz  L.  151  £ 
.^  Orendel  1210  f.  (163  =  1256). 

III.  S.  Nicolans  nnd  BAitiolt  der  kDchenmeister. 

Ein  Grundfehler  in  der  Methode  der  deutschen  Mytholog« 
besteht  darin,  dass  sie  unkritisch  Nachrichten  und  Notizen  tti 
Quellen  heterogenster  Natur  combiniren,  ohne  zuvor  zu  prfiÜB^ 
ob  sich  dieselben,  wenn  auch  auf  das  gleiche  mythische  Uemi^ 
doch  auch  auf  das  gleiche  Entwicklungsstadium  desselben  U» 
ziehen.  Häufig  hat  man  betont,  dass  wir  nicht  kurzweg  dil 
eddischen  Mythen  als  unser  Eigenthum  in  Anspruch  nehm* 
dürfen,  sondern  dass  dieselben  einen  ausgesprochenen  Locat 
Charakter  tragen,  so  dass  kein  Element  der  nordischen  Darstellnig 
als  gemein  deutsch  gelten  kann,  bevor  es  nicht  anderweitigl 
Bestätigung  empfangen.  Müllenhoff  hat  HZ.  12,  353  betont,  im 
die  oberdeutsche  Ueberlieferung  im  Volksepos  wie  in  Lodt 
$agon  Mythen  meist  in  einer  älteren  Gestalt  bewahre  als  dtt 
Kdda,  zu  deren  System,  das  spät  und  künstlich  ist,  mituntif 
iu  der  dänischen  Quelle,  den  beiden  ersten  Büchern  de&  StfO 
lirammaticus,  ein  Uebergang  vermittelt  wird.  Umgekehrt  bit 
mau  bei  Sammlung  und  Sichtung  des  Sagenmateriales  wenig 
danach  gefragt,  inwieweit  der  Charakter  anderer  Stämme  dirii 
au«$r^prägt  sei  und,  ob  denn  wirklich,  was  sich  an  einem  Punkto 
l Deutschlands  als  altüberliefert  und  mythisch  begründet  henu* 
s(oUt«  auch  auf  einen  gemeingermanischen  Mythus  zurückit- 
tuhivu  sei.  Das  heisst:  man  hat  übersehen,  dass  es,  wie 
S;i;tVn  der  Sprachenentwicklung,    so   auch  Stufen  der  Mythen-' 


Z«r  Gesckiclite  und  Kritik  der  deatachen  Heldeusagt*  und  Volksepik.  23& 

geben  müsse,  die,  wie  jene,  durch  die  historische  Ver- 
g  des  germanischen  Volksstammes  bestimmt  ist.  Wo 
::h  aber  selbst  anschickte,  dies  zu  beachten,  hat  man 
versehen,  mit  welchen  Stufen  man  es  zu  thun  habe. 
Jles,  was  nordisch,  ist  hochdeutsch;  aber  auch  nicht 
is  hochdeutsch,  gemeingermanisch.  Wenn  unsere  Helden- 
n*Mjthus  in  älterer  und  reinerer  Form  bewahrt  als  die 
he  Quelle  des  Nordens,  erklärt  sich  dies  ganz  natürlich 

dass  die  Südgermanen  am  Ausgange  des  Heldenzeit- 
>ereit8  dem  Kreuze  den  Nacken  gebeugt  hatten  und 
ahezu  ein  halbes  Jahrtausend  polytheistischer  Entwick- 

nicht  durchaus  aufsteigender  Linie  erspart  blieb:  man 
ht  vergessen,  dass  die  überwiegende  Menge  eddischer 
ans  der  Zeit  des  Verfalles  des  alten  Glaubens  stammt, 
renn  auch  zur  Zeit  ihrer  Bekehrung  ihr  Glaube  dem 
germanischen,  den  festzustellen  das  höchste  Ziel  der 
ein  muss,  noch  näher  gestanden  zu  sein  scheint,  als  der 
dische  mit  seinen  allegorischen  Spielereien  und  mysti- 
Ichnörkeln,  so  war  er  doch  gewiss,  auch  bereits  ein 
Jahrtausend  selbstständig,  wenn  auch  unter  sehr  con- 
iden  Umständen,  weiterentwickelt,  so  nothwendig  nicht 
h,  als  sich  der  Lautbestand  der  Sprache  verändert  hatte. ' 
r  aber  fui-  die  Entwicklungsstadien  der  Sprache  mit  dem 
en,  aber  doctrinären  Bilde  des  Stammbaumes  nicht  aus- 
,  sondern  eine  minder  scharf  abgrenzende  Vorstellung 
rtgleitens  auf  schiefer  Ebene  ( J.  Schmidt),  besser  viel- 
er Schichtung  und  Lagerung  mit  gesetzmässiger  Hebung 
^pression  uns  zu  eigen  machen  müssen,  so  auch  auf 
Ade  der  Mythenforschung. 


st  der  Fehler  den  .Simrorki^^cheii  SvAtems,  den  ich  oben  charak- 
re;  seine  Mytholope  i^t  a  priori  C'jnstniirt.  aas  Ueberzcrugung  in 
Quellen  hinein  interpretirr.  Man  lese  z.  B.  §.  57  seiner  D.  Mjtb. 
nfl.  S.  170  t.,  wi«*  er  sich  bemüht,  die  Trilogien  von  der  Form 
•HflBnir-Loki  mit  I^tij-Ing'.>-Irmin«.>,  Saxnöt- Wodan- Tbonar,  Tyr-Odin- 
r  in  Einklang  zu  bringen,  ohne  zu  erkennen,  dass  er  ganz  rtr- 
dene  Stufen  und  Arten  der  Entwicklung.  Analogiebildungen,  Ver- 
nes,  Nenerfnndene!«.  Smmmliaftes  und  L'iraleM  vfmifngt  und  in  eine 
lUche  Form  der  Ueberein^timmung  zu  schmieden  oder  Welmehr  auf 
Formel  zu  rcduciren  ?»uriit,  di#i,  rein  hypothetisch.  fa<rtisch  nie 
rt  bat. 
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So  kann  eine  Dichtung  die  sagenhafte  Fortbildmig 
alten  Mythus  sein;  in  irgend  einer  Falte,  einem  Winkd  dbff 
steckt  —  ich  möchte  den  Vorgang  verkümmerte  Contimimli» 
nennen  —  eine  noch  ältere  Gestalt  desselben  Mythos:  lo  flArt 
Dietrich,  drachen kämpf end,  den  Mord  der  Eburlunge  ricW 
im  Gefolge  seiner  Helden  das  Paar  Sintram  and  Baltnm^ii 
in  seinem  Cyclus  so  gut  wie  keine  Rolle  spielen,  denen  abfl^ 
wie  die  Localisirung  ihrer  Lage  in  Bargdorf  (HZ.  6,  IStQ 
zeigt,  ein  Mythus  Tom  Drachenkampfe  (Dioskarentypai)  tt 
steht.  So  treten  in  die  cyclische  Kibelangendichtang  Sott 
und  Hünolt^  gleichfalls  ohne  Rolle,  in  alterthümlicher  Wm 
aneinander  gebunden,  möglicherweise  gleichfalls,  wie  jenes  hm 
ein  trümmerhafter  Rest  einer  älteren  Sagenschichte. 

Es  ist  hier  jedoch  zu  dem  Paare,  das  an  sich  kw 
Schwierigkeiten  machen  würde,  ein  Dritter  getreten,  der  ^Am 
hiedurch,  dass  er  das  Paar  zur  Dreiheit  erhebt  and  auch  dflA 
seine  ^  iderspruchsvolle  Rolle  in  der  Sage  —  er  greift  nv  ih 
erfahrener,  weiser,  vorsichtiger  Berather  in  die  R<dle  eii;  ff- 
scheint  aber  trotzdem  fast  als  komische  Person,  ja  Bild  dv 
Feigheit  (bei  Wolfram),  während  er  doch,  wo  ihn  uns  mta* 
Gedichte  im  Kampfe  zeigen,  so  wacker  ist  als  einer  —  ii 
Deutung  nicht  erleichtert:  Rilmolt  der  kuchenmeister.  b 
wird  sich  aber  erweisen,  dass  die  drei  Gestalten  allenüip 
zusammengehören,  so  dass  das  Vorkommen  Sindolts  and  HÜBolt^ 
die,  wenn  sie  Glieder  einer  echten  alten  Trilogie  sein  8olh%. 
nicht  zugleich  Dioskuren  sein  können,  ohne  Rümolt  ab  ivA 
anominirenden  Ausgang  gebundenes  Paar  nur  ein  Fall  £diehr 
Analogie  ist  —  in  der  Epik  gerade  so  möglich  wie  in  im 
Grammatik. 

Es  handelt  sich  zunächst  um  die  Aufklärang  der  NaiMB» 
Sindolt  ist  wie  Sintram  neben  Baltram,  dem  heroisch  mt 
gefassten  Baltar,  wie  Sinthgund  neben  Sunna  ursprünglich  wokl 
nur  Name  des  Genossen,  der  dem  göttlichen  SonnenweseBi  * 
es  nun  männlich  oder  weiblich  aufgefasst  wird,  zusteht  (i|^ 
MüUhff.  Scherer  Denkm.  S.  2l>5):  hier  steht  er  neben  HähH 
dessen  Namen  Weinhold  HZ.  7.  25  richtig  mit  dem  nordischii 
Hoenir  in  Zusammenhang  gebracht.  Er  deutet  die  Stamaaü* 
auf  ein  leuchtendes  Gestirn,  was  dahin  steht,  deutet  akv 
jedenfalls   irrig   das   Paar  auf  Sonne    und  Mond;   denn, 
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'  es  mit  echten  Dioskuren  zu  thun  hätten,  müsste  die 
atung  eine  andere,  insbesondere  die  geringere  Kraft  des 
en  irgendwie  erkenntlich,  ihre  ganze  Stellang  doch  eine 
ras  andere  sein.  Die  Beziehung  auf  die  beiden  gestimver- 
{enden  Wölfe  Hati  und  Sköll,  die  Weinhold  allzurasch  auf- 
Ihy  ist  demnach  fallen  zu  lassen.  Wir  haben  uns,  wenn  wir 
tisch  ver&hren  wollen,  an  das  Gegebene,  Thatsächliche  zu 
Iten;  dies  ist  in  unserem  Falle  der  Zusammenhang  zwischen 
molt  und  Hoenir.  Nun  ist  der  letztere  aber  ein  Wasser- 
sr  Meeresgott;  wie  kommt  er  zu  dem  Begleiter  des  Sonnen- 
;te8,  oder,  wenn  die  Function  für  ihren  Grundbegriff  eingetreten 
n  sollte,  zur  Gesellschaft  des  Sonnengottes.  Es  kann  aber 
iht  gut  der  erstere  Fall  angenommen  werden.  A.  Kuhn  hat 
Keigt,  wie  unter  Gottheiten,  die  dem  Meere  gebieten,  nicht 
■entlieh  oder  nur  Wassei^eister,  sondern  häufig  Herren  des 
Dinlischen  Wolkenmeeres  zu  verstehen  sind  (Herabkunft  des 
oers  und  des  Göttertrankes  S.  25).  Zur  Sicherheit  aber  wird 
t  Vermuthung,  wenn  wir  im  deutschen,  insbesondere  bairisch- 
erreichischen  Brauche  eine  Wassergottheit  mit  dem  Sonnen- 
sen  gepaart  sehen. 

A.  Kressner  (Herrig's  Archiv  LIX,  60)  behauptet  oder 
rmathet  mit  Unrecht,  dass  in  Oberdeutschland  Nicolaus  und 
precht  identificirt  werden:  sie  werden  nur  nebeneinander 
itellt:  der  ,Nicolo'  zieht  am  Tage  des  Heiligen,  6.  December, 
o  vor  dem  Einzüge  der  lichten  Götter,  gleichsam  ein  Vor- 
tOy  mit  dem  ,Knecht'  (Sind-,  Begleiter)  Ruprecht  und  dem 
rampus'  herum,  sucht  die  Kinder  auf,  belohnt  die  guten, 
straft  die  bösen.  Ruprecht  -  Hruodperaht  ist  genügend  auf- 
klärt: er  ist  eine  Hypostase  Wodans,  der  hier  an  zweite 
)Ue  gedrängt  erscheint.  Eben  so  wenig  Schwierigkeit  bietet 
eolaus.  Seine  Beziehung  zu  einem  Wassergotte  steht  ausser 
•ge.  Auf  dem  ganzen  Gebiete  Oberdeutschlands  gibt  es  eine 
mahl  gefährlicher  Stellen  in  Strömen  und  Seen,  wo  sich 
iügthümer  S.  Nicolaus  erheben.  Ich  nenne,  um  örtlich 
gfichst  entlegene  Stellen  anzuführen,  die  einzige  gefährliche 
nage  der  Donau,  den  Strudel,  an  dem  das  Kirchlein  und 
•rflein  S.  Nicola  stehen  und  die  vielen  uralten  Nicolasäulchen 
den  Untiefen  des  Vierwaldstä^tersees.  Den  Anlass,  den 
choff  von  Myra,    mit  den  deutschen  Wassergöttem  zu  iden- 
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tificiren,  so  dass  er  als  christlicher  Heiliger  ihre  Rolle  über- 
kam, gaben  wohl  weniger  einige  Seeabenteaer  in  aeoMr 
Legende  (Kressner  S.  42,  54),  als  vielmehr  Homonymie  a 
ahd.  nihhus  Myth.**  S.  457)  —  Odin  Hnikar  mit  Simrock  her» 
zuziehen,  scheint  mir  bedenklich  —  die  Deminutivformen  beidv 
Namen  mochten  völlig  zusammenfallen.  Dagegen  bietet  Min 
Tradition  einen  Anhaltspunkt  zur  Verknüpfung  mit  der  Penk 
tensippe,  indem  die  Legende  seinen  Vater  Epiphanus  neu^ 
das  einem  deutschen  Hruodperaht  sinngetreu  entspricht 

Nicolaus  ist  also  an  die  Stelle  Hcenirs  getreten,  den  wir 
somit  für  die  Oberdeutschen  reclamiren  müssen,  der,  also  im 
auch  seine  Stellung  im  nordischen  Mythus  zeigt,  zu  den  älteetü^ 
sicher  gemeingermanischen  Göttern  gehört.  Ist  er  nicht  nv 
Wassergott,  sondern  zugleich  auch  Herr  des  himmlisehci 
Wolkenmecres,  so  fällt  auch  neues  Licht  auf  seine  GteiselBchaft 
bei  den  Vanen,  selbst  Gottheiten  des  feuchten  Element«^ 
deren  vornehmster  Repräsentant  aber  wieder  zum  Sonneogotte 
geworden  ist,  wie  er  denn  in  den  späteren  Trilogien,  aus  desei 
der  vergessene  Hcenir  verschwunden  ist,  als  Land&s  oder  ih 
Eponymos,  Freyr-Ingo,  den  Platz  desselben   eingenommeD  hd 

Nicolaus-Ruprecht,  (Hoenir)  -  Hruodperaht,  Hünolt-Siodok 
sind  aber  zwei  Glieder  einer  alten  Trilogie.  Sie  ist  auch  i 
Norden  fast  in  Vergessenheit  gesunken,  fügt  sich  kaum  mek 
in  das  kunstvolle  Glaubenssystem;  ihr  hohes  Alter  aberbewilut 
schon  ihre  Zusammensetzung,  indem  als  drittes  Glied  Lod^ 
Loki  erscheint,  der  also  noch  nicht  als  Feind  der  Äsen,  soodtfi 
als  ihnen  homogenes  oder  wenigstens  gehorsames,  botmdssigoi 
Wesen  gedacht  ist.  Ich  stimme  vollkommen  dem  bei,  wü 
MüllenhoflF  Schmidt's  Zs.  f.  Geschwiss.  8,  250  sagt,  dass  jmi 
in  Deutschland  den  nordischen  Loki  gewiss  nie  gekannt  habe; 
er  war  hier  vermuthlich  nur  als  Einzelgegner  Wodans  um 
unter  anderem  Namen  bekannt;  aber  das  hohe  Alter  jeMT 
Trilogie,  ihr  gemeingeriuanischer  Charakter  wird  dadura 
nicht  angefochten  und,  so  gut  sie  sich  im  Norden,  wenn  so» 
ausserhalb  des  festen  Gefüges  des  Systems  und  überall  s* 
lose  und  äusserlich  angeknüpft  erhielt,  konnte  auch  der  Sfidci 
eine  Spur  bewahren. 

Diese  Spur  des  vernichtenden  Princips  in  der  alt«« 
Dreiheit  der  Götter,  wie  sie  auf  Erden  wandeln,  sehe  ich  Bö 
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B  der  Spukgestalt,  dem  Krampus,  die  zum  Nieolaus  und 
hiprecht  als  dritte  hinzutritt.  Sclion  der  Umzug  der  drei, 
rie  dass  der  Norden,  wenn  er  vom  Wandeln  der  Götter  auf 
Srden  spricht,  die  alte  Trilogie  heranzieht,  rechtfertigt  dies 
hurchaus.  Der  Krampus  wird  dargestellt  als  ein  nackter, 
lelnrarzer  Teufel  mit  lang  heraushangender  rother  Zunge  (die 
•ckende  Flamme  ?) ;  dass  er  Ruthe  ^  und  Korb  führt,  schlimme 
Kinder  zu  züchtigen  und  fortzutragen,  ist  gleichgiltig;  aber 
licht,  dass  er  gefesselt  erscheint  —  das  Rasseln  seiner  Kette 
M^findet  das  Nahen  des  Umzuges  — ;  das  könnte  vielmehr 
fae  Erinnerung  sein  an  Lokis  Fesselung,  wodurch  man  den 
Rderspruch,  der  in  diesem  Berichte  und  seiner  fortgesetzten 
H^rksamkeit  lag,  lösen  mochte,  wie  es  ja  auch  vom  Prometheus 
lOiMt,  dass  er  stets  ein  Stück  seiner  Kette,  an  die  ein  Steinchen 
^Ma  Kaukasus  zur  Mahnung  geschmiedet  war,  mit  sich  führen 

Im  Epos  nun  ist  der  dritte  neben  Sindolt-Hünolt,  dem 
lltesten  Sonnen-  und  Meeresgottc  in  heroischer  Gestalt,  Rümolt 
tmr  kuehetimeister  und  unbedenklich  wird  man  ihn  und  jenen 
Cnmpas^  auf  die  gleiche  mythische  Grundlage  zurückführen 
UbfeD.  So  fallt  mit  einem  Male  volles  Licht  auf  seine  Doppel- 
te, wie  er  einerseits,  gleich  Loki,  als  der  vorschauende  Be- 
^■dier  (Prometheus),  andrerseits  als  komische  Person,  gleich 
iem  Teufel  in  vielen  Schwänken,  erscheint. 

Sonach  können  wir  aus  nebensächlichen  Erweiterungen  der 
Sddensage  und  aus  scheinbar  harmlosem,  naiv  geübtem  Brauche 
Mi  Volkes  auf  das  Vorhandensein  eines  Gottes,  dessen  Name 
^d  Cultus  uns  fremd  bleiben,  mit  Noth wendigkeit  schliessen. 
Wtoe  Tradition  und  Trilogie  sind  geradezu  vortaciteisch ;  denn 
■fe  genealogische  Sage  in  der  Germania  hat  die  Trilogie  schon 
!*•  drei  wohl  passenden  Göttern  gebildet  und  Hoenir  durch  Freyr 
?TO  dessen  Namen  in  Deutschland  wir  freilich  ebensowenig  wissen 
Bl  von  dem  Lokis,  denn  Fro  und  Frouwa  sind  hypothetische 


*  '  Die  Gert«  Raprechto  «erklärt  Mannhardt,  Wald-  and  Feldcalte  I.  366 
II.  187,  für  die  ,aacb  Tom  Maikönig  geführte  Lebensrntbe*. 

,  *  Dtr  Erklärnngsversnch  Myth.  482  ans  Hieronymas  ist  unhaltbar;  eher 
sam  Stamme  kriman  rapere.  L'eher  Klas  Rugtfjart^  RükUu,  die  Vereini- 
gmig^  des  Ruprecht  und  Nicolans  Tgl.  a.  a.  HZ.  ti^,  10  ff. 
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Formen^  die  streng  althochdeutsch  dem  nordischen  Frejr  and 
Freja  entsprächen;  dass  je  irgendwo  unter  diesen  Xumi 
Qötter  wirklich  verehrt  wurden,  fehlt  jedes  Zeugniss)  erntet 
ist:  Istio  ^=  Wodan,  Irinin  =  Zio,  Ingo  =  Fro  illuIlUL  ba 
Schmidt  a.  a.  O.  S.  258). 

£s  war  nothwendig,  bei  dieser  Untersuchung  etwas  ani*  ■■■ 
fuhrlicher  zu  werden,  weil  eben  selten  derartige  Besoltale  waX 
solcher  Sicherheit  festgestellt  werden  können  und  dann,  ml 
neuestens  die  mythische  Grundlage  Nicolaus'  radical  bestritte  : 
worden  ist:  Nicolaus  und  die  Berhta  seien  nichts  aJi  die  p«^  i 
sonificirten  Kalendertage,  der  6.  December  und  der  6.  Janiiv! 
(Mannhardt,  Wald-  und  Feldculte  II.  185  Note).  BegriidBt 
wird  dies  damit,  dass  bei  den  Rumänen  (!)  die  Wochentap 
überhaupt,  in  Schweden  und  an  wenigen  Orten  DeatncUiiii 
angeblich  der  Donnerstag  und  Freitag  hypostasirt  werden.  Ab« 
es  ist  an  sic^^  unkritisch,  Nicolaus  und  Beita  zusammenzaweifti^ 
weil  von  dem  ersteren  nie  behauptet  worden  ist,  dass  er  OBter 
diesem  Namen  eine  heidnische  Gottheit  gewesen,  die  letitm 
aber  keine  christliche  Heilige  vom  C.  Januar  ist.  Was  die  ffr 
lehrte  Vermuthung  oder  Behauptung  betrifft,  Perahta  sei  mr 
eine  Verdeutschung  der  Epiphaneia,  so  ist  dieselbe  nicht  mek 
werth,  als  wenn  man  das  Julfest  und  die  daran  schliessendai 
zwölf  Nächte  deshalb  läugnen  wollte,  weil  die  heiligen  Feite 
des  Christenthums  auf  denselben  Zeitpunkt  fallen. 

Nicolaus  ist  nicht  der  personificirte  Nicolaostag  mit  einem 
Vegetationsdämon  verschmolzen  —  wie  früher  Schwartx  des 
ganzen  Mythus  meteorologisch,  will  Mannhardt  deoselbei 
agrarisch  deuten  — ,  sondern  im  Sinne  des  Volkes  ein  Wisser 
patnim:  ein  katholischer  Schutzheiliger  hat  überall  die  Stelle 
einer  mächtigen,  gütigen,  lichten  Gottheit  eingenommen;  du 
allein  erledigt  die  mit  vieler  Sicherheit  vorgetragene,  freilick 
sehr  bequeme  Hypothese  —  denn  als  , Kalendertage'  kann  nü 
die  mvtholoö:ischen  Probleme,  wie  dies  a.  a.  O.  S.  186  »w 
geschieht,  reihen-  und  dutzendweise  abthun. 

Die  Berhta  zu  vertheidigen.  ist  hier  nicht  der  Platz.  lek 
verweise  nur  auf  das.  was  über  Götterpaare,  Mann  und  VXA 
oder  Bruder  und  Schwester,  uranische  und  tellnrische  Gottheit 
Weinhold  HZ.  7,  11.  Müllenhoff  a.  a.  O.  S.  217  sagen  ttl 
sehe    gar    keinen    Grund    das    Paar    der   Berchtonge    ans  dtf 
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Mythologie  zu  verweisen.  Als  , weisse  Frau'  in  zahlreichen 
liOealBagen;  als  Stammmutter  des  arnulfingischen  Hauses  (aux 
(nuides  pieds),  ein  mythischer  Typus  gleich  der  Uote-proava, 
lebeint  mir  Perahta  hinlänglich  beglaubigt:  ein  Name  der 
■ater  deorum  neben  vielen;  ob  ihr  und  wo  ein  Hruodperaht, 
•der  ob  dieser  einer  Hruodä  (Myth.^  2^7),  und  jener  ein  Berhter 
ptiprochen,  wie  er  in  der  Heldensage  ein  den  Dioskuren  oder 
ibj^iaften  Werber  schirmender  Meister  gleich  Eckehart,  Hilde- 
kind  auftritt,  steht  nicht  fest,  ist  aber  nicht  von  vorneherein 
Andehnen:  ein  Kuodbert  ist  der  Vater  der  ^guoten  vrouwe'; 
ihm  Bertha  als  Ahne  Rothers  galt  zu  einer  Zeit,  da  die  Namens- 
ftrm  Hruodperaht,  die  zwischen  beiden  vermittelt,  längst  ver- 
[inen  war,  ist  freilich  beinahe  zwingend;  auch  die  allerdings 
ttr  in  nordischer  Version  erhaltene  Gegnerschaft  der  Berchttlnge 
lad  £iaange  (Isunge)  scheint  mir  nicht  zufallig  oder  erfunden, 
n  Oanzen  wissen  wir  von  diesen  Gestalten,  die  man  in  hyper- 
litiBchem  Eifer,  wie  ihn  die  unmethodischen  Verirrungen  der 
ledernen  Mythologen  erregt  haben,  aus  der  Göttergemeinschaft 
'igfweisen  will,  mehr  und  sicheres,  als  von  den  Grundlagen  des 
^lems,  die  nur  in  spätester  Form  überliefert,  in  der  Gestalt, 
ie  sie  dem  gläubigen  Deutschen  am  Rhein  und  an  der  Donau 
■tten,  unwiderbringlich  verloren  scheinen. 


E  X  c  u  r  8. 
Ueber  Zahlen  und  Zahlenwerthe. 

Das  Epos  ist  überaus  reich  an  Zahlenangaben;  es  hängt 
Um  mit  seinem  Stoffe  zusammen;  so  wie  die  Sage  an  einem 
«stimmten  Orte  oder  an  einer  bestimmten  Person  haftet,  wie 
idbit  Nebenpersonen  benannt,  überall  concreto  Verhältnisse 
ft  Aoge  gehalten  werden,  so  herrscht  auch  in  dieser  Beziehung 
bi  Streben  nach  Klarheit  und  Sicherheit.  Bestimmte  ziffer- 
Itoige  Angabe  ist  eine  Stütze  der  Phantasie,  sie  ermöglicht 
h  ein  Bild,  sie  liefert  ein  Maass  für  das  Unglaubliche:  wir 
iben  aber  hiebei  wohl  zu  unterscheiden  zwischen  eigentlichen 
id  grossen  Zahlen.  Eigentliche  Zahlen  nenne  ich  solche 
ffermässige  Angaben,  an  deren  Realität  der  Dichter  selbst 
aabte,    die    also    wieder   zur   Erhöhung   der  Glaubwürdigkeit 
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seiner  Darstellung'  dienen;    so  z.  B.   wenn  Günthers  Heer  wf 
1000  Ritter,  IKKX)  Knechte  und  60  Recken  darüber  ang^^Ki 
ü^ird.     An  solchen  Ziffern  aber,  die  man  am  festesten  gUnbei 
sollte,  mäkeln  gerade  die  Bearbeiter;  hier  treten  rationalistiifk 
»Scrupel  zu  Tag^e  i^bei  der  Doppelhochzeit  in  Worms  empfknpi 
nach  A  600,   J  r)00,    C  400  Degen   das  Schwert  Nib.  569, 1; 
das  Schiff,    auf  dem    die  Burgtmden   über   die   Donan  aetn^ 
fasst   nach    Hd   5CK),    nach   C   400  Mann    151 1,   7>;  weit  flkr 
bleiben  die  sogenannten  ,grossen  Zahlen'  unangetastet  die  nr 
der   willkürlich   gewählte  Ausdruck    für  eine  iinbestimmt  oder 
unbestimmbar   grosse  Menge   sind:   wenn  Siegfried   versiclMrt^ 
zwölf  Männer  wie  Dancwart    dürften    ihn    nicht  bestehen  Sin 
A  117,  4    oder   wenn    10(4    Uustnt  nnde  rierej   Leote  inte 
Saal  stürmen  2014,  1.    Diese  Angaben  werden  ans  vomehmliii 
beschäftigen,  denn  die  übliche  Anwendung  gewisser  Zahlen  tii^ 
einen,    ich    miichte   sagen,    fast    formelhaften    Charakter: 
könnte  behaupten,  dass  sie  der  Mode  unterliegen:  inderSpi 
mannsdichtung  des  zwölften  Jahrhunderts^  der  Orendelgrappfl^ 
herrschen  Duodecimalzahlen  in  der  entschiedensten  Weise  m, 
namentlich  die  uralte  (man  erinnere  sich  des  meister  TnmgemMä, 

dftn  zicti  und  sihtnzec  lant  ainf  kunt  MSD.  Nr.  XL VIII)  72  =  -5- 

iK.  H.  Meyer  in  HZ.  12.  oi»5»:  in  der  jüngeren  Epik  der 
Fahrenden,  der  Ortnitgnippe,  begegnet  dagegen  ganz  aafiallig 
d;is  Decimalsysteni:  im  T^rtnit  selbst  Str.  36  ff.  stellen  die  groeiei 
\asallen  je  l^XKK  lo.rM»,  L\\tA">0,  »».OOO  Mann;  die  dazwischei 
liegende  classisclie  Volksepik  zeigt  ganz  andere  Verhältoifli^ 
man  könnte  sie  nicht  anders  bezeichnen  denn  als  Qnaftenal- 
svstem; '  daneben  treten  aber  landschaftliche  Unterschiede  deil- 
lieh  hervor:  der  österreichischen  Giappe  ist  neben  gleichoi 
Wort-  und  Furmelschatz  auch  der  Gebrauch  einiger  ZaUfli 
eigen,  so  86  Nib.  3c?s.  1.  402,  1.  Wdl,  1.  Kl.  1094.  Bit  11544 
llU^x).  118:>4.  12419,  auch  Kudr.  39.  4  iwozu  Martin  di«B 
Stellen  gesammelt  r,  in  welch*  letzterem  Gedichte,  das  voki 
einem  Nachbarlande  angehört,  aber  auch  noch  andere  Zifln 
vorkommen,  die  der  Nibelungengruppe  fremd  sind,  vor  aiki 
die  schwierige  2ti  urteilen  KA.  :>.  21 S. 


»  Schou  im  K>ther  aber  <•».  >»».'■•'«»  V  \o->'X   6«>i.  743  nebea  den  7i 
4«  tr»i't*ir  Batv*}u^. 
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Eb  ist  jedoch  nicht  nothwendig,  dass  die  Zahl,  die  für 
^nd  eine  Aufstellung  oder  Aufzählung  massgebend  war, 
>erall  auch  ausdrücklieh  angegeben  ist;  denn  wenn  uns  drei 
rüder,  zwölf  Helden,  neun  oder  dreizehn  Valkyrien,  neun- 
idvierzig  Beinamen  Odins  genannt  werden,  sind  diese  Summen 
icb  ohne  zifFermässigen  Ausdruck  nicht  zufällig  und  gerade 
>  in  den  Kreis  unserer  Betrachtung  zu  ziehen,  als  ob  die 
imroenzahl  benannt  wäre;  ich  nenne  die  solchen  Oruppen 
ler  Reihen  zu  Grunde  liegenden  Zahlen  versteckte,  so  dass 
ir  demnach  drei  Arten  bestimmter  Ziffernangaben  unter- 
beiden :  eigentliche ,  grosse  und  versteckte  oder  latente 
ihlen. 

Was   nun  die  Anwendung  einzelner  Zahlen  für  den  con- 
«ten  Fall    und    namentlich    zur  Bezeichnung   der  Fülle   oder 
BermeBslichkeit,    wohl    auch    als    Ausdruck    und   Maass    des 
ehicklichen  (Zahl  der  Begleiter,  Turnierkämpfer  u.  dgl.)  betrifft, 
smcht  nicht   nur   bei   aller  Wandlung   des  Qeschmacks  und 
Oftlen  Färbung  innerhalb  der  deutschen  Epik  eine  sehr  grosse 
obereinstimmung,    sondern    dieselbe    erstreckt    sich   auch    auf 
m  nordische  Dichtung;  aber  weiter,  bei  allen  arischen  Völkern, 
k  über  den  Kreis  derselben  hinaus,  finden  wir  analoge  Angaben 
ad  ähnliche  Verwendung  gleicher  Zahlen.   Es  genügt,  die  zwölf 
:3?)  Äsen   neben   der   olympischen  Zwölfzahl   zu  nennen  und 
if  die  Heiligkeit   der  Drei-  und  Sieben  zahl    bei   den  Semiten 
imaweisen.     Man    muss    sich  aber  hüten,    hierauf  allzurasche 
ftekschlÜBse   auf  gemeinsamen    Ursprung   des   Glaubens   oder 
ir  der  Dichtung  gründen  zu  wollen;  derartige  Illusionen  zer- 
Ärt   die    Erwägung,    dass   allen    diesen  VfUkern   für   gleichen 
febrauch  im  dekadischen  System  das  gleiche  Material  geboten 
TMP.     Ganz    anders    natürlich    liegen  die  Verhältnisse,  wo  eine 
pecielle     Uebereinstimmung    in    complicirten    Angaben     oder 
ingabszahlen  nachweisbar  ist:  wenn  sich  nach  Nib.  B.  532,  b 
en  9ehs  tind  ahzec  vrounen  der  Kriemhilde  noch  fUmfzec  ttnde 
fcr  Jungfrauen  anschliessen,  knüpft  letztere  Ziffer  unmittelbar 
I  die  540  Pforten,  die  nach  Grimnismäl  Walhall  und  Bilskirnir 
rhore  Pallast),  besitzen.  Ist  aber  diese  complicirte  Zahl  gemein- 
»manisch  (oder  ostgermanisch?),  so  ist  es  auch  die  Methode, 
ich  der  sie  gebildet  wurde,   und   damit  wieder  ein  indirectes 
»ogniftB  flir  das  hohe  Alter  deutscher  Volksdichtung  gewonnen. 

8itx«Df«ber.  d.  phil.-hii.t.  Cl.  XCI.  B.l.  H.  Hft.  17 
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Denn  die  epische  Poesie  hat  ihr  Z&hlsystem  selbststimdig 
entwickelt;  weder  auf  religiösen^  noch  auf  rechtlichen  Branek 
lässt  sich  dasselbe  zurückführen,  obwohl  ein  unläugbarer  Zi- 
sammenhang  besteht,  hinsichtlich  dessen  jedoch  zu  erwägen  ii^ 
dass  auch  hier  wieder  das  gleiche^  bestimmt  gegebene  und  ibg^ 
grenzte  Material  zu  Gebote  stand,  und  dass  ein  Volk  auf  Tendd^ 
denen  Gebieten  leicht  ähnliche  Wege  einschlagen  mochte.  Nick- 
weisbare  Unterschiede  werden  daher  hier  weit  schwerer  wiegmb^ 
selbst  weitgehende,  jedoch  möglicherweise  zufällige  Analoga 
(Vgl.  Bösler;  Namen  d.  Wochen t.,  Wien  1865.  S.  4  ffg.) 

Was  das  deutsche  Recht  betrifft,   das  in  seinen  positiT« 
Tendenzen    und    seiner   klaren   Plastik   an   formelhaften  ZiU- 
bestimmungen    so   überaus  reich  ist,    erstreckt  sich  die  Uebo^ 
einstimmung  nur   auf  die  Anwendung  gewisser,   allgemein  g**! 
bräuchlicher  Zahlen,  3,  7,  12,  dann  auf  das  den  Germanen,  jij 
den  Ariern  nicht  ausschliesslich  eigene,   jedoch  bei  jenen  t*! 
nehmlich   ausgebildete    System    der  Zugabszahlen:    eine  fM\ 
oder  eine  hohe  Zahl  wird  durch  Zufügung  einer  Einheit  nieder» i 
Kategorie  terminirt  (RA.  S.  220:  Q):   jdr  unde  tac,  iütenttaä 
vier.  Aber  die  legalen  Fristen  oder  die  ziffermässigen  Angsbtt 
für  dieselben  erscheinen  nicht  im  Volksepos  und  endlich  hcmc» 
im  Recht    und   in   der  Epik    ein    verschiedenes   System:  di* 
gründet   ihr  Duodecimalsystem    auf  die  4,   die   sie  als  FaeKr, 
Grundzahl,    Zugabe    überall   gebraucht;    jenes   auf  die  3,  &, 
nahezu    alle   Verhältnisse    durchdringt.     Was   J.    Grimm  EA., 
S.  212  B.  Anm.  1  sagt:     ,Der  Gebrauch  dieser  Zahl  (4)  WJ 
sich   in   unserem  Recht   mit   der  Häufigkeit  der  Zahl  drei 
nicht   vergleichen   und    würde   fast    wegfallen,   wenn  nicht 
Einfluss  der  vier  Himmelsgegenden  auf  die  Landeseintheiloi( 
Wege  und  Gerichtsplätze  einige  Bestimmungen  nach  sich  ÄÖg^i 
lässt  sich  für  die  classische  Volksepik  um  1200  in  das  gert^j 
Gegentheil  umsetzen;  da  erscheint  die  Dreizahl  nur  latent, ni»-- 
unter  als  Factor,  selten  als  Grundzahl,  fast  nie  als  Zugabe. 

Es  kann  hier  nicht  ausführlich  erörtert  werden,  ist  ab*l 
an  sich  klar,  dass  bis  zu  einem  gewissen  Grade  die  Ttä^l 
liehen  Vorstellungen  und  in  noch  höherem  Maasse  die  episdtfil 
Schöpfungen  auf  religiöser  Basis  beruhen,  also  schon  in  Folgt] 
dieses  Umstandes  einige  Gleichförmigkeit,  wie  auch  lId>«^j 
einstimmung  mit  den  Znhlangaben  der  Mythen  zeigen  müsstea;: 
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der  Identität  des  Stoffes  zwischen  Mythe  und  Sage  ist 
ige  Gleichheit  in  einzelnen  Punkten  nothwendig.  Aber  eine 
ose  ist  schwer  zu  ziehen:  wie  die  Mythen  uns  vorliegen, 
sie  epische  Poesie  und  es  ist  anzunehmen^  dass  die  um- 
dliehen  und  oft  absonderlichen  Ziffern  erst  mit  ihrer  dich- 
(cheD  Verarbeitung  in  dieselben  hineingetragen,  keineswegs 
irünglich  oder  nothwendig  sind.  Was  aber  auf  Katurvor- 
inngen  beruht,  wie  die  Zahl  der  Elemente,  Himmelsgegenden, 
chentage,  u.  dgl.,  also  wirklich  a  priori  gegeben  und  fest- 
end ist,  bietet  wieder  jene  einfachsten  Zahlenelemente,  3, 
atwa  noch  7  (3  +  4),  die  uns  von  der  nubischen  Wüste 
SU  den  Gletschern  Islands  allenthalben  begegnen.  Es  lässt 
i  nur  hervorheben,  dass  theilweise  im  Gegensatze  zur  spät- 
iischen  Mythendichtung  die  Heldensage  und  Volksepik  frei 
von  allem  Mysticismus  und  nichts  derselben  ferner  liegt, 
ein  Spiel  mit  dunklen  allegorischen  Zahlsystemen  ^ :  ,heilige' 
üen  kennt  das  Epos  nicht;  überall  herrscht  ein  Streben 
ih  Klarheit  und  Glaubwürdigkeit  bis  zur  Uebertreibung,  das 
ir  in  Nüchternheit  und  Abgeschmacktheit  als  in  Dunkelheit 
1  Ueberschwänglichkeit  ausartet. 

Deshalb,  um  der  ersten  Anforderung  an  den  mittelalter- 
kea  Dichter,  der  Glaubwürdigkeit  zu  genügen,  sind  auch 
bqJI  die  ziffermässigen  Angaben  in  guter  Ordnung  (Beispiel 
lOrtnit  HZ.  13,  185),  so  dass  Differenzen  ciu  Kriterium  für  die 
ktheit  der  Bestandtheile  einer  Dichtung  oder  für  die  Scheidung 
Bolner  von  verschiedenen  Händen  herrührender  Abschnitte 
^,  wie  dies  zuerst  Lachmann  erkannt  und  durchgeführt  hat 
iprüDglich.  Gest.  S.  11-22  Anm.  z.  NN.  S.  185).  Bei 
Frenzen  um  eine  Einheit  scheint  mir  dieses  Kriterium  jedoch 
t  allein  genügend,  derartiges  findet  sich  zu  häufig.'- 

t>As  einzige,  was  in  dieser  liezichiing  auffällt,  ist,  dasfl  trotz  der  Vorliebe 
or  Combination  verschiedeuer  Zahlensysteme,  jede  Verbindung  der  4 
iiitder  7  vermieden  wird  (also  nicht:  28,  47,  74,  50,  87  u.  dgl.). 
Qterpolatorcn  sind  hierin  sehr  achtsam,  nur  das  Zusammenfügen  ver- 
chiedener  Versionen  ist  hieran  leicht  kenntlich.  Siegfried  will  Nib. 
0,  2  *elhe  Zweifler  in  Günthers  Land,  (Jo,  2  (unecht)  will  er  nienian  mire 
iwan  zwelef  recken:  ich  fasse  das  selbzwölfter  als  eine  dichtf»ri8cho 
'Kiheit  (ebenso  11G6,  li  verglichen  mit  2106,  2)  für:  in  Bogleitung  des 
nMlitiou«*ll<Mi  Gefolges  von  zwölf  Mann,  also  niclit:  ich  als  der  Zwölfte, 
■»odeni  vi(*lini'hr:    ich  mit  Zwölfen.     Die  von  Lachmann  zu  Nib.  704,  4 

17* 
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Gehen    wir    nun    zur   Betrachtung   der   einzelnen  Zahlen 
über,    80    sind    neben    vereinzelten    Angaben,    namentlich  ge- 
bräuchlich 3,  4  (selten  5,  15,  25),  7,  9  (10  wie  100  als  Factor), 
12,  14,  16,  17,  20,  22,  24,  26,  32,  36,  40,  43,  44,  50,  54,  60, 
62,  64,  72,  77,  80,  86,  88,   die   dann    sämintlich    mit  Zehnen 
und  Hunderten,  bei  Heeresangaben  wohl  auch  mit  Tausendeni 
vervielfacht  werden;  doch  zeigt  die  Dichtung  der  älteren  und  der 
besten  Zeit  hierin  verständiges  Maass  (im  Orendel  14.000  iuhI 
16.000  Mann,  Günther  vom  XIV.  Liede   ab  9000  Knechte  eq 
1000  Rittern,  auch  im  stark  übertreibenden  IL  nur  je  20.000  und 
40.000) ;    die  jüngere  Spielmannsdichtung  häuft  dagegen  unge- 
heuere   Summen    (des  Ortnit    ist   oben    erwähnt;    das   wande^ 
Hchste  Beispiel  bietet  Rabenschlacht  536  f.,   wo  sich  alte  Tra- 
dition   und  Spielmannsmanier   durchdringen    und   alle  Systeow 
durcheinanderwürfeln:    16,    18,    20,   30,    36,    40   und  50,  andi 
26.0(^)  Mann;  im  Alphart  hat  Kaiser  Ermenrich  80.000,  jedoch 
nur    in    unechten    Strophen;    der   86.000    an    einer   Stelle  dei 
Kudrun  ist  schon  gedacht). 

Die  niedrigsten  Zahlen,  die  nach  ihrem  Werthe  zu  selbst- 
ständiger Geltung  gelangen  können,  sind  drei,  die  erste  Summe, 
und  vier,  das  erste  Product;  ihre  Summe  und  ihr  Prodoct 
haben  auch  wieder  die  grösste  Bedeutung,  sieben  und  «wölf; 
das  sind  jedoch  Beobachtungen,  die  flir  die  weitesten  Volker- 
kreise gelten.  Im  deutschen  Rechte  ist  das  Gebiet  der  Drei- 
zahl überaus  gross,  nicht  ebenso  im  Mythus,  obwol  einige  der 
wichtigsten    Grundgestaltungen    auf    ihr    beruhen    (3    schöpfe- 

nachgewiesenen  1200  Begleiter  der  niederländiBchen  Könige  erscheiMi 
OfJO,  2  als  1100.  Noch  bezeichnender  ist  der  von  mir  (Zs.  f.  d.  PIA 
8,  209)  nachgewiesene  Fehler  im  Alphart:  gegen  diesen  jungen  HeH« 
ziehen  144,  2  hn-zor.  Wüfjitic  und  ahzic  nhier  mait^  also  81  Kann;  rt 
fällt  der  Herzog  152,  dann  zwei  der  Mannen  Sigewin  158,  i,  Gerbirt 
160,  3;  nnn  wird  nochmals  Ißl,  1  gesagt,  dass  ihrer  drei  todt  Hegw"? 
dennoch  heisst  es  ir>2,  1  es  sitzen  ab  ,v»Acn  und  »ibenzic  tnanj  hier  ist 
also,  im  conträren  Gegensatze  zu  den  Beispielen  von  Siegfried  und 
Rüdeger,  Wülfinc  in  den  HO  mitbogriffen,  was  auch  im  Folgenden  oo« 
einmal  klar  wird :  resumirend  heisst  es,  dass  Alphart  aller  Meister  w»ri 
es  erlagen  169,  3  der  herzöge  Wüfßnc  und  ahzic  4^ner  man;  170,  1  (Urah» 
nihl  mere  gena^  dan  nht  man,  wobei  sich  achtzig  offenbar  anf  die  ^oriK^ 
gehende  Gesammtangabe  bezieht.  Man  darf  eben  den  Rationalismns  niebtfS 
weit  treiben,  denn  8,  80,  77  sind  nichts  als  grosse  Zahlen,  wie  aoch  ^ 
welche  nach   Abzug  der  8,  für  die  Gefallenen  sich  ergibt:  80  — 8-7JI 
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;he  Äsen,  3  Normen,  3  Kinder  Lokis  u.  a.  m.);  im  Epos  iat 

meist   latent   oder   nur   Factor.     Hier   schalte    ich    die  Be- 

rkung   ein,    wie   die  Anlage   des    ältesten  deutschen  Verses 

Q   Gebrauch    der    Drei-    (und    Vier)zahl    nach    den    Stäben 

—    I  oder        1^  .   I    förderte.     Darum    wohl    so   häufig    drei 

»chwister  mit  gleichem  Anlaut  Gunthei*  Gernof  Ghelher;  drei 
unen  taugen  übrigens  gerade  auch  für  Kind  mit  Eltern:  Sivrit 
gtmunt  Sigelint  oder  den  Helden  mit  Vater  und  Sohn:  Herebrant 
iUebrant  Haduhrant  oder  die  Tochter  mit  dem  verweigernden 
ater  und  dem  begehrenden  Freier:  Hilde  Hetele  Hagene;  ^ 
mach  werden  denn  auch  andere  Gruppen  gebildet,  so  am  Ein- 
ige der  Nibelunge  not  die  Gruppe  der  Hofamter  Sindolt  Hünolt 
ümoU  anominirend  oder  die  Amelunge  Wolfwin  Wolfprant  Wolf- 
%ri(Wtchnrt  Alphari)  u.  dgl.  Als  Factor  kommt  Drei  ausser 
i  der  Zwölfzahl  nur  mit  10  und  wieder  mit  12,  also  vornehmlich  30 
elten  allein,  wohl  in  jüngeren  Gedichten  30.000;  Nib.  1286 
:K1.  167.  3000)  und  36  (^zugleich  ^^)  vor;  als  Zugabe  ist  es  mir 
isser  an  den  wenigen  Stellen  RA.  S.  221  nicht  vorgekommen. ^ 
Die  Vierzahl  lässt  sich  in  gleicher  Weise,  wie  eben  an- 
deutet, kaum  auf  die  alliterirendc  Langzeile  zurückfuhren: 
rija  und  Volla,  Sunna  und  Sinthgund  sind  nur  Paare,  ebon- 
>gat  wie  Atli  und  Erka,  Berhta  und  Hruodperaht;  wenn  wir 
an  letzteren  einen  einfachen  Berhter,  wie  ihn  die  Heldensage 
J  austrasischen  Cyclus  kennt,  substituiren.  Ihre  ausserordent- 
^  häufige  Anwendung,  insbesondere  als  grosse  Zahl  und 
igabe,  ist  aber  doch  so  auffallig,  umsomehr  als  sie  in  der 
»rdbcben  Ueberlieferung  und  im  Rechte  geradezu  selten  ist, 
188  eine  Erklärung  wohl  sehr  wünschenswerth  wäre.  Vier  war 
li  den  Hellenen  eine  dem  Hermes  heilige  Zahl  (s.  Preller, 
r.  Hytb.  P  313;  auch  den  Indern  heilig,  Rösler,  S.  4);  wäre  das 

^  Nicht  immer  sind  zusammengehörige  Namen  in  irgend  einer  lautlichen 
Weise  aneinander  gebunden;  so  sind  die  Namen  der  Meerweiber  in 
Nib.  XIV.  Haiiburc  und  SigliiU  —  echte  Walkürennanien  —  sicher 
alt,  denn  der  eine  ist  im  Epos  (wie  Gibeke)  doppelt  und  wäre  von 
einem  späten  Erfinder  (gleicli  a  =  C*)  gewiss  gemieden  worden,  der 
andere  aber  alliterirt  an  seiner  Stelle  zwei  anderen  Eigennamen :  Hagene 
und  Hinnen  (Str.  1475),  was  sehr  bezeichnend  ist  und  möglicherweise 
dem  Zeitalter  stabreimcnder  Dichtung  entstammt. 
Ob  die  33  HZ.  20,  1 1,  *2U  alt  ist,  entzieht  sich  der  Beurteilung  (S.  253  Note). 
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gemeinarisches  Erbe,  so  hätte  ihre  hohe  Bedeutung  bei  dem  Volke, 
das  im  Wodan  den  dem  Hermes  analogen  Gott  vor  allen  Te^ 
ehrte,  nichts  Auffallendes;  dem  steht  jedoch  entgegen,  dtti 
M'ir  im  eigentlichen  Mythus,  den  wir  freilich  nur  in  nordiadier 
Form  besitzen,  ihr  fast  gar  nicht  begegnen,  es  sei  dennkteift 
in  den  Doppelpaaren,  die  sich  aber  durch  die  DioBkoren  unl 
ihre  Gegner  erklären.  Doch  kommt  es  vor,  dass  uralte  Zfige, 
die  in  anderen  Quellen  längst  fallen  gelassen  worden  warn, 
in  jüngsten  wieder  auftauchen  —  ich  verweise  auf  die  Üel» 
einstimmung  des  Siegfriedsliedes  oder  Einzelnes  im  Anhaap 
des  Helden buches  mit  der  nordischen  Tradition  — ,  so  koudD 
auch  hier  ein  Stamm  verloren  haben,  was  ein  anderer  hb- 
wahrte;  aber  die  Sache  hängt  doch  zu  sehr  in  der  Luft,  vi 
nur  als  einigermassen  sicher  gelten  zu  können.  Besser  ml 
einfacher  erklärt  sich  die  Anwendung  der  Vier  als  grosse  ZiU 
aus  dem  in  ihr  liegenden  Begriffe  der  Allseitigkeit,  wie  fli 
ja  auch  der  ziffermässige  Ausdruck  för  die  Haupthimmeli- 
richtungen  ist.  Als  grosse  Zahl  hat  sie  zuerst  Beneke  zu  Iweb 
821  erkannt;  demnach  sind  tusent  unde  viere  tausend  uri 
noch  vier,  d.  h.  noch  viele  darüber  oder  kurzweg  viel  nulf 
als  tausend,  ebenso  natürlich  104  (die  RA.  S.  218  L.  fiW 
erklärt  sind,  denn  104  =  26  >'  4  ist  gewiss  zufällig)  und  54; 
diese  grosse  als  Zugabszahl  drückt  also  überhaupt  eine  o- 
bestimmte,  sehr  grosse  Menge  aus,  einen  Zahlbegriff,  der  nidii 
ziffermässig  ausgedrückt  wird  und  bei  dem  auch  durcbtfi 
nicht  an  Unendlichkeit  oder  absolute  Grösse  gedacht  werdet 
darf:  für  den  besonderen  Fall,  etwa  als  Gefolge,  als  Kämpfer 
Nib.  1234,  2014,  sind  es  nur  eben  sehr  viele.  (Vgl.  Klage  119). 
Es  scheint,  bevor  weiter  gegangen  wird,  am  Platze,  (& 
erwähnte  Zugabszahl  eingehender  zu  erwägen.  Zunächst  ergikt 
sich  aus  dem  eben  Gesas^ten,  dass  sie  als  bestimmte  ziffcf- 
massige  Angabe  einen  unbestimmten  Begriff  ausdrückt;  ä«* 
wird  bestätigt  durch  Formeln,  wie: 

Kudr.  2,  2.  er  het  sib*:n  fürsten  lani 

rfar  imie  het  er  recken  vier  tnseut  oder  mtre- 

Nib.  397,  2.  PrVmhihle  recken,  die  truoijen  sicert  en  hant, 

fünf  hundert  oder  mtre. 
o9t>.    1.    17/  degen  sic^rt  da  mimen,  sehs  hundert  oder  hau 
1243,  2.  er  vKorte  tusent  ritter  unde  dann  och  mir.  uo. 
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ierniere,  oder  baz  ein  negativer  Ausdruck  fiir  den  gleichen 
ibestimniten  Begriff:  wenigstens  so  viel  als  angegeben  (vgl. 
iMge  V.59  mit  V.  25) ;  auch  solche  Formel  erhöht  die  Glaub würdig- 
aft;  816  ist  eine  Betheuerung,  dass  die  Ziffer  nicht  zu  hoch  greift. 
I  Rechte  soll  die  Zugabe  der  kleineren  Einheit  ganz  im 
s^Dtheile  die  gesetzte  Frist  detenniniren;  nicht  so  im  Epos; 
»weis  dessen,  dass  eine  Methode,  die  diesem  geläufig  ist,  bei 
ilbirung  der  Grundzahl  die  Zugabe  zu  verdoppeln 
iid  umgekehrt)  im  Orendel  auch  auf  die  bekannte  Rechtsfrist 
ipewandt  wird:  ein  halbes  Jahr  und  zwei  Tage,  wobei  demnach 
lg  wieder  nicht  im  Sinne  des  Rechtes  die  Frist  von  45  Tagen 
A«  S.  223),  sondern  den  gewöhnlichen,  bürgerlichen  oder  solaren 
itabschnitt  bezeichnet.  Die  Uebung,  bezüglich  der  Grundzahl 
d  Zugabe  verschiedene  Operationen  vorzunehmen,  erklärt 
hr  viele,  sonst  fast  unbegreifliche  Zahlen.  Für  die  Ei'höhung 
OMer  Zahlen  sind  die  Decimal-  und  Duodecimalfactoren  haupt- 
cUich  in  Anwendung;  zur  decimalen  Grundzahl  tritt 
lodecimale  Zugabe:  500  Mann,  darüber  12  Recken 
[ib.  2106,  1,  2),  eine  häufige,  geläufige  Zahl  für  ritterliches 
afiolge,  hiebei  ist  die  Zugabszahl  ganz,  die  Grundzahl  500  = 
'  kalbirt;  Günther  bei  10.000  (=  1000  X  10)  Mann  empfängt 
cht  12  X  10  =  120,  sondern  nur  i|!l.  =  60  Recken   (1447); 

erklärt  sich  auch  die  oben  besprochene  86  zwangslos:  8,  80 
i  sehr  häufig  als  grosse  Zahl,  wo  4,  40  einen  absolut  zu 
hwachcD  Begriff  geben  könnte,  also  (2  X  40)  +  y;  Grund- 
AI  verdoppelt,  Zugabe  halbirt;  die  halbirte  86  ist  43, 
eht  wie  J.  Grimm  will  8(>  die  verdoppelte  43;  denn  43  im 
Bchtsbrauch  ist  42  +  1,  die  Verdoppelung,  die  sich  nie  auf  die 
igabe  erstreckt,  wäre  demnach  (42  X  2)  +  1  =  85,  nicht  86; 
>erdiea  ist  43  neben  dem  häufigen  86  ganz  vereinzelt  Nib.  776, 1 
{L  RA.  S.  220).  In  der  Edda,  insbesondere  bei  Aufzählungen, 
^ben  sich  aus  der  fast  stehenden  Zugabe,  die  aber,  was  im 
08  um  1200  kaum  nachweisbar  sein  dürfte,  auch  subtractiv 
»raucht  wird,  die  sonderbarsten  Zahlen:  so  legt  sich  Gylfag. 
!0  Odin  gegen  Gcirrödr  40  Namen  bei  =  (4  X  12)  +  1;  Rigr 
i;t  mit  den  Standesstammältern  je  21  Kinder,  die  wohl  nur 

Abwechslung    halber    verschieden    vertheilt    werden,    den 
jchten  12  Söhne,  9  Töchter,  den  Freien  11  Söhne  =  12—1 

10  Töchter  =  9  +  1-   So  erkläre  ich  endlich  die  sonder« 
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bare  62  aus  ''^  ^^\  worauf  zur  so  halbirten  Grundzahl  60  die 
verdoppelte  Zugabe  tritt;  ich  habe  dieselbe  neben  die  eddischen 
Beispiele   gestellt,    weil   ich    Gylfag.  c.  14  diese  Ziffer  einiMl 
latent  finde,  aus  so  sonderbaren  Factoren  zusammengesetzt,  da« 
sie    auf  diesem  Wege   zusammengebracht,  wohl  ausgesprochen 
worden    und    in    den    epischen    Gebrauch    übergegangen  9m 
könnte:  Zwerge  werden  in  drei  Gruppen  aufgezählt;  zuerst  37  = 
(3  X  12)  +  1,   dann    14  =  2  >(  7,    endlich  11  =  12  -  1, 
zusammen  62,  das  übrigens  auch  =63  —  1  =  (7  X  9) ""  ^j 
jedoch  haben  7  und  insbesondere  9  für  das  hochdeutsche  EjM» 
nicht  eben  sonderliche  Bedeutung. 

Kehren  wir  zur  Vier  zurück,  so  finden  wu*  diesdbe 
namentlich  noch  angewandt  als  Zugabe  in  den  Zahlen  14,  21^ 
die  jedoch  besser  anders  aufgefasst  werden,  ersteres  nicht  ab 
10  +  4,  sondern  als  2x7?  letzteres  analog  als  2  X  12;  d»- 
gegen  sind  die  Angaben  mit  8,  die  in  der  jüngeren  Spielmaau- 
dichtung  wachsen,  obwohl  80  bereits  im  Kother  einige  Mak 
vorkommt  (4583.  4602,  80000,  4743),  durchaus  auf  Verdoppe- 
lung  von  vier  zurückzuführen,  ebenso  die  mit  2  auf  Reductionen, 
da  Zwei  zu  niedrigen  Werth  hat,  um  selbstständig^  d.  h.  ander» 
denn  als  Factor  und  Quotient  aufzutreten:  also  80,  88,  20,  22 
neben  40,  44  (=  40  -(-  4,  nie  41  =  40  -|-  1);  16  =  4  X*  ! 
oder  4*  nur  in  der  älteren  Epik  in  Verbindung  mit  hohen 
Factoren,  etwa  16.000,  im  jüngeren  Epos  dagegen  Producte 
32,  64  =  2  X  32  =  8  X  8  oder  4  X  4',  in  Spiel  ausartende 
Subtilitäten  der  nach  dem  Scheine  grösstmögl icher  Authenticitit 
strebenden  Fahrenden  oder  eines  mit  rückhaltloser  Naivetli 
und  Begeisterung  der  Poesie  ergebenen  Ritterstandes. 

Sieben,  die  Summe  von  Drei  und  Vier,  den  Semiten  heilijf, 
bei  den  Hellenen  die  dem  Sonnengotte  heilige  Zahl,  sonst  Wochen- 
ziffer,  das  sind  die  sieben  Tage,  die  eine  Mondesphase  wlirt, 
erscheint  selbstständig,  mit  Zehn  summirt  und  multiplicirt  ab 
7,  17,  70,  77,  7000,  dann  in  der  14;  diese  und  die  beide« 
ersten  gerne  als  Termin  der  Festdauer  Nib.  41,  1.  633, 1. 
1307,  1  (1315,  1  an  dem  ahtzeh enden  morgen  ist  demgeml» 
weder  2X9,  »och  10  -f  [2  X  4],  sondern  17  +  1).  Als  groeie 
Zahl  scheint  es,  wenn  ein  Unterschied  überhaupt  möglich  ist, 
etwas  vager  als  Vier,  so  dass  Vier  mehr  die  Fülle, 
Sieben  die  Unbestimmbarkeit   ausdrückt;    doch  nähert 
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ft  sich  im  Gebrauche  überhaupt  mehr  der  Zwölfzahl;  vgl.  die 
eideo  Stellen,    an    denen    man   die  Zahlen    vertauschen ,    aber 
Ach  epischem  Stile  nie  die  Vier  einfügen  könnte: 
lib.  117,  4,    (Siegfried   zu   Dane  wart:)  jan   dorften   mich   din 

zwelwe  mit  stinte  nimmer  hestän, 
Jph.  36,  3.   yOwe    ir   hänt\    sprach   Heime y   ,dannoch    manegeii 

man, 
kom   ich  hin  uz  ze  velde,  der  min  sihen  wol  torste 

hestdn*. 
Neun  wird  im  mittelhochdeutschen  Epos  überaus  selten, 
dl  Nibelungenliede  nur  zweimal  in  derselben  Formel  voüe 
im  tage  490.  700.  (s.  o.  S.  242).  Auffallend  ist  dies  deshalb,  weil 
lese  Zahl  in  den  Götterliedcrn  der  Saemundischen  Edda  eine 
0  grosse  Rolle  spielt,  was  also  möglicherweise  nordische  Local- 
vbe  ist;  doch  erklärt  sich  die  Seltenheit  der  Zahl  aus  ihrem 
Verthe,  3',  und  dem  Zurückweichen  der  Dreizahl  überhaupt. 
Die  Grundzahl  des  Decimalsystems,  Zehn,  kommt  nur  als 
hunmand  in  11 — 18  und  als  Factor  von  20 — 80,  dann  der 
löheren  Zahlen  vor; '  die  Rolle  einer  wirklichen  Grundzahl 
•^eh,  weitaus  die  umfassendste  Anwendung  findet  dagegen  die 
SaU  Zwölf,  lieber  dieselbe  hat  in  der  oberflächlichen  Weise, 
B  der  allein  sich  dieses  Thema  erledigen  lässt,  wenn  man  es 
Iberhaupt  bewältigen  will,  G.  Waitz  gehandelt  in  der  zweiten 
Seilage  zum  I.  Bande  seiner  Verfassungsgeschichte  (2.  Aufl., 
I.  474 — 489).  Sie  erscheint  als  bestimmte  Angabe,  als  Factor 
B  24^  36,  60,  72,  das  zugleich  die  Hälfte  des  Quadrates  ist, 
Im  lieber  zerlegt  wird: 

^ib.  1062.  Ir  muget  von  dem  horte  wunder  hoeren  sagen: 
swaz  zwelf  kanzwegene  meist  mohten  tragen 
in  vier  tagen  unde  nahten  von  dem  berge  dan, 
ouch  mttos  ir  iclicher  des  tages  dristunde  gän. 
Die  Zerlegung  der  Zwölf  in  ihre  beiden  Factoren,  3  und 
ist  überhaupt   beliebt^    namentlich,  wo  sie  latent  bleibt,  wie 
i  der  Aufzählung  von  Kecken,  die  dann  kunstgemäss  in  drei 
*Uppen    zu  je   4   oder   in    vier  Abtheilungen  zu  je  3  gereiht 
trden    (Lachman   zu   Nib.  11.  Kl.  816);    weniger  Kunst  und 

ein  harnesrh  hezzer  vil  uitJi  tuftent  marc  Virg.  3,  2.    Ob  er  vor  mir  ze  ItUent 
tagen  tolle  hdn  gesUißln  Kl.   163,  vgl.  498.  889.  1032.  1228. 
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Gewandtheit  der  Spielleute  als  Echtheit  und  Alter  der  Leber- 
lieferuDg  tritt  in  derartigen  Reihen  hervor.  Ueber  swoK  ik 
Zugabe  ist  oben  gehandelt:  hier  sei  nur  noch  erwähnt,  im 
auch  alle  Angaben  mit  ü,  soferne  sie  nicht  Factoren  toh  IS 
sind,  wie  36  und  CO,  oder  auf  4'  =  16  zurückgehen,  sichdniti 
^^  erklären.  Zwölf  Burgunden  werden  aufgezählt;  zwölf  Känpd 
finden  bei  den  Zusammenstössen,  die  zur  Gegenüberstelloig 
der  Nibelunge  und  Amelunge  (deren  zwar  nicht  in  Nibeliup 
not^  aber  latent  mit  denjenigen,  die  die  Klage  mehr  nemt 
oder  den  beiden  Abtrünnigen,  deren  Geschichte  1637,  4  tot 
aussetzt,  wieder  zwölf  sind)  erdichtet  sind,  im  Biter^If,  Rom 
garten,  der  Thidrekssaga  statt.  Aus  dem  Nibelungenliede  alUi 
lassen  sich  die  Beispiele  häufen:  2  X  12  Fürsten  omgriw 
Etzel  beim  Empfange  Kriemhildens  1282,  3,  von  denen  sie  t 
küssen  muss,  1292,  3;  ebenfalls  je  12  begleiten  jeden  der  beide 
Boten  des  Königs  nach  Worms  1349,  1;  gleichviel  bei  Siegfified 
Botschaft  507,  1;  zwölf  Kecken  über  seine  500  Mannen  lu 
Rüdeger,  5  X  12  darüber  Günther  2106,  2.  1447,  3;  iw« 
Riesen  sind  die  Garde  der  Nibelungischen  Brüder  95,  1;  3  X  ^ 
Jungfrauen  das  Gefolge  Gotelindens  1603,  1.  Si^^ed  hit  i 
der  Tarnkappe  zwölffache  Kraft  336,  3,  der  sich  olmedu 
zwölffach  stärker  schätzt  als  Dank  wart  117,  4;  kaum  nA 
Männer  erschleppen  Brünhilds  Wurfstein  425,  4.  Zwölf  Tli|fB 
braucht  man  von  Heunenland  nach  dem  Rhein  1115,  1. 1370^1; 
von  Worms  nach  Eisenstein  371,  1.  Zwölf  wöchentliche  fÄ 
gestchen  die  feindlichen  Boten  zu  144,  1.  Zwölf  Ringe  steckt 
Gotelinde  dem  Volker  an  den  Arm  1644,  3,  doppelt  so  tW 
gibt  Kriemhild.  Häufung  grosser  Zahlen:  Rüdeger  zu  KriemhiU 
Nib.  1175,  2  fZicelf  vil  i^her  kröne  sult  ir  gewaltic  sin. 

dar  zno  git  lu  min   herre  icol  drizec  fürBUn  W-* 

Aus  demselben  Epos  füge  ich  noch  ein  vereinzeltes  Beispiel 

bei,  das  dadurch  auffällt,  dass  ein  Interpolator,  der  gewiss  kän 

Dichter  von  Stande  war,  d.  h.  kein  Spielmann,  wie  man  vaoA 

das  Product  3  X  4,  so  den  Quotienten   '^    bildete: 

1003,  1.  in  den  tagen  vieren,  man  hat  gesaget,  ddz 

ze  drizec  tüsent  marken  oder  dannoch  baz  (s.  o.  S-  248 
wart  durch  sine  sv.le  den  armen  da  gegeben. 
Wie   aus    den   Nibelungen,    hätten    sich    auch   aus  jede: 
andern    gleichzeitigen    Gedichte,    vornehmlich    aus    denen  d 
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11  Jahrhunderts  Dutzende  von  Beispielen  (vgl.  die  Oswalt- 
IZ.  13,  S.  467)  für  den  Gebrauch  der  Zwölfzahl  bei- 
lassen; ich  bemerke  noch,  dass  der  Ueberarbeiter  C 
belunge  not,  der  Autor  des  liedes,  der  oft  aus  ratio- 
chen Scrupeln,  ja  aus  Laune  Zahlen  ändei*t  (Einl.  in 
I.  S.  190),  diese  stets  unangetastet  lässt. 
it  diesen  einfachsten  Zahlen  und  aus  dem  Systeme  der 
n  sind  alle  die  sonderbaren  ZifFerngebilde  erklärt,  die 
r  im  Epos  begegnen;  sie  sind  immer  in  diese  niedrigen 
\n  (3,  4,  7,  12  und  2)  zu  zerlegen;  wo  das  nicht  angeht, 
I  Zugabszahl,  entweder  die  Einheit  oder  die  Vier  oder  die 
,  so  vielmal  genommen,  als  die  Grundzahl  besagt  (22,  77) 
9  Duodecimalzahl  als  Ganzes  oder  ßruchtheil  abzuziehen.^ 
3  in  der  Kudrun  einige  Male  und  in  der  Rabenschlacht, 
Itrophe  ja  aus  der  Kudrunstrophe  her^rorgegangen  ist,  vor- 
nde  26  macht  Schwierigkeiten;  denn  (3X9)  —  1  ist 
a  Norden,  nicht  im  hochdeutschen  Epos  wahrscheinlich; 
2)  -j-  2  widerspricht  der  Kegel  vom  verkehrten  Verfahren 
indzahl  und  Zugabe;  es  erübrigt  also  nur  (2  X  7)  -f  12, 
t  hier  das  Verhältniss  der  beiden  Zahlen  so  ungewöhnlich, 
der  Erklärung  bedarf.  Eine  ganz  sonderbare  Formel  möchte 
en:  Hilde  besendet  Herwig  zur  Befreiung  Kudruns:  die  in 
sbanden  gefangene  Jungfrau  soll  der  sommerliche  Freier 
igr  oder  wer  immer)  erlösen;  er  kündet  sich  an 
1081,  2  daz  ich  nach  wthen  nahten  in  sehs  und  zweinzic  tagen 

nach  Hegelingen  rite, 
äin  Termin   ist  also  die  Weihnachtszeit,  und  wir  werden 
ölfzahl   als  Grundzahl,    die  doppelte  Sieben  als  Zugabe 


varc  nicht  ohne  Interesse,  den  Brauch  der  höfisclien  Autoren  fest- 
llen.  Die  ältere  Kuustcpik  zei^t  älmliche  Verhältnisse  wie  das  Volks- 
Im  alten  Kolandsliede  wird  nacheinander  die  sich  stcij^ornde  Zahl 
Opfer  des  unglücklichen  Kampfes  angegeben  auf  71  (=  70  -f"  1)» 
=  80  -f  7),  108  (=  100  +  8),  308  (=  300  +  8),  410  (=  400  +  10) 
1  V.  4536,  87,  667,  762,  041;  die  der  Ueberlebenden  V.  6347  auf  62: 
igängig  das  S3'8tem  der  Zufügung  einer  niedrigeren  Einheit,  die  zur 
dz&hl  in  keinem  directen  Verhältnisse  steht.  Aehnlich  und  abweichend 
irchr.  259,  13  driu  hundert  tüsent,  teh«  und  drhec  ttUent  dar  ubere: 
ignng  in  decimale  Grundzahl  mit  duodecimaler  Zugabe,  beide  aber 
gleichem  Factor  (3)  multiplicirt ;  Zugabe  nächst  niedrige  Decimal- 
iz.    Ebenso  33  Hundert:  Kluge  204. 
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aufzufassen  Iiabeu :  eine  Doppcloctav  nach  den  heiligen  zvölf 
Nächten.  Derartige  Fristerstreckung  mag  die  Phantasie  er- 
sounen  haben^  weil  trotz  der  astronomischen  Epoche  und  des 
Wachsens  der  Tageslänge  dem  Einzelnen  der  Winter  nach 
diesem  Termine  eher  empfindlicher  als  milder  scheinen  mochte. 
So  erhielt  sich  die  Zahl  in  dieser  Sage  und  fand  dann  auch 
anderweitige  Anwendung. 

Die  Kudrundichtung   zeigt   übrigens    auch  andei*e  Eigen- 
thümlichkeiten    im   Zahlgebrauche:    die    Nebeneinanderstellong 
gleicher   Ziffern,    es   kämpfen    1000  gegen    1000,   noch  etwa« 
unbestimmt  gelassen  782,  2,  3,  ganz  präcis  tüsent  wider  tuse^i 
1411,  1;    eine   ungewöhnliche,    aber  echt  epische  Zugabe:  Be« 
Stimmung  durch  die  nach  st  niedrige  Einheit  1390,  2  Ludimga 
man    tmeiit  unde  hundert;   häufig   die  Umschreibung  der  Tau- 
sender  durch  Zerlegung   in  Zehner  und  Hunderter  30,  40,  80 
hundert  Mann  122U,  3.  1376,  4.  1391,  4.  1400,  2,  Dinge,  die  da 
Nibelungen  fremd  sind,   die   sich  überhaupt  —  mit  Ausnahme 
des  allerdings  starken  Aufgebotes  im  zweiten  Liede,  das  abtf,    | 
halb  possenhaft  gemeint,  die  Sachsen  lächerlich  machen  soll  - 
aller  der  spielmannsartigen  Uebertreibungen   in    zifferuiäasigen 
Angaben  enthalten,  die  in  die  Kudrun  leider  schon  eingedrungeo 
sind,  als  die  Ileeresmassen  von  20,  30,  80,   86.000  Mann,  mi 
denen  herumgeworfen   wird.      Auch   das   Fest   mit   Sitzen  flr 
60.000  Mann  38,  3  wäre  in  der  Nibelunge  not  unmöglich.  Di« 
Klage  wieder  hat  V.  163:   600,   175:  2000  Mann,   absichtliche 
Bescheidenheit  des  nach  Glauben  bei  Hofe  strebenden  Dichten 
erweisende,  seltene  Halb  zahlen.    So  sieht  man  denn  Consequei 
und  Methode  in    den  scheinbar  oft  bizarren  und  übertriebenö» 
Zahlen  der  epischen  Dichtung  und  es  hält  unschwer,  das  System 
zu  finden,    das,  wenn  wir  so  sagen   dürfen,  für  die  Praxis  der 
professionsmässigen  Dichtung  um   1200  gegolten  hat.  Wir  sehen 
den  Unterschied  zwischen  Tradition  und  Gewerbe,  älterer  und 
moderner  Dichtung;  wir  gewinnen  aus  örtlichen  Besonderhehea 
formelle  Kriterien :  genügende  Resultate,  um  einem  Stoffe,  der 
bisher  so  vernachlässigt  war,  dass  sich  seine  Literatur  auf  eiD 
Capitel  von  J.  Grimm,  einen  Excurs  von  Waitz  beschränkt,  und 
dass  nicht  einmal  die  Specialgl ossäre  von  den  zusammengesetzten 
Zahlen  Notiz  nahmen,  erhöhte  Aufmerksamkeit  zuzuwenden. 


XVIII.  SITZUNG  VOM  10.  JULI  1878. 


Herr  P.  Michael  Zirwik,  Benedictiner  des  Stiftes  St.  Peter 
in  Salzburg,  übersendet  für  die  akademische  Bibliothek  seine 
Druckschrift:  ^Grundzüge  einer  wissenschaftlichen  Qrammatik 
der  griechischen  Sprache^ 


Von  Herrn  Professor  Dr.  Savelsberg  werden  die  Pflicht- 
exemplare seiner  mit  Unterstützung  der  kais.  Akademie  erschie- 
nenen:  ^Beiträge  zur  Entzifi^erung  lykischer  Sprachdenkmäler. 
Zweiter  Theil'  vorgelegt. 

Das  w.  M.  Herr  Regierungsrath  Ritter  von  Höfler  in 
Prag  übersendet  eine  für  die  Sitzungsberichte  bestimmte  Ab- 
luuidlung:  ,Die  romanische  Welt  und  ihr  Verhältniss  zu  den 
Böformideen  des  .Mittelalters'. 


Von  dem  c.  M.  Herrn  Professor  von  Zahn  in  Graz  wird 
^e  für  das  Archiv  bestimmte  Abhandlung  unter  dem  Titel: 
rPriaulische  Studien.  L*  eingesendet. 


Das  w.  M.  Herr  Cnstos  Dr.  Fr.  Kenner  legt  eine  für 
'6  Sitzungsberichte  bestimmte  Abhandlung  unter  dem  Titel: 
^ie  Rönierorte  zwischen  der  Traun  und  dem  Inn'  vor,  die 
^rsüglich  die  Lage  der  kleinereu  Stationen  dieses  Landstriches 
^ID  Gegenstände  hat. 
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An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Acad^mie  Imperiale  des  Sciences  de  St-P^tersbourg:  M^oires.  Tome  XXIL 

1    et   2.  St-P6ter8bourg,    1877;   8'\    Tome  XXX.  1    et  2.  St-Petenbomf, 

1877;  80. 
Academy  Chicago  of  Sciences:  Annual  Address.  1878.  Chicago,  1878;^. 
Amarif  M.:    Sn  la  Data  degli  Sponsali  di  Arrigo  VI  con  la  Costansa  erait 

del  trono  die  Sicilia  et  sn  i  Divani  dell*  Azienda  normanna  in  PalaiMi 

Roma,  1878;  4". 
Heidelberg,  Universität:  Akademische  Schriften  ans  dem  Jahre  1877.4^0.8*. 
Littre,  £. :  Supplement  au  Dictionnaire  de  la  langue  fran^se.  8*  k  12*  Un»- 

sons.  Paris,  Londres,  1878;  gr.  4®. 
Marburg,  Uniyersit&t:    Akademische  Schriften.    30  StScke;  4<>  und  ^. 
»Revae    politique    et  litt^raire*    et    , Revue  scientifique   de  la  France  et  k 

r6tranger^  VIII«  Ann^e,  2"  Serie,  Nr.  1.  Pari«,  1878;  4«. 
Savelsberg,  J.:  Beiträge  zur  Entzifferung  der  Lykischen  Sprachdenkmilff. 

IL  Theil.  Bonn,  1878;  8«. 
Verein,  Siebenbürgischer,  für  romanische  Literatur  and  Cultur  des  romtnadMi 

Volkes.  Anulu  XI.  Nr.  2—13.  Braaiovu,  1878;  4". 
Zirwik,   P.  Michael:    Grundzüge    einer    wissenschaftlichen    Grammatik  der 

griechischen  Sprache.  Salzburg,   1878;  8**. 
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oiimuische  Welt  iukI  ihr  Vorhältiiiss  zu  den 
Retbrmideeii  dos  Mittelalters. 

Von 

Constantin  R.  von  Höfler, 

wirkl.  Mitglied  der  Ifai«.  Akailuinio  der  WinneoRchaften. 


Romanische  Staatenbildungeii. 

/er  Streit  zwischen  den  Deutschen  und  Franzosen  reicht 
Tage  hinauf,  als  der  karolingische  Stamm  in  Deutsch- 
3reits  ausgestorben  war,  das  Keich  sich  unabhängig  von 
tammsitze  der  karolingischen  Herrschaft  constituirte  und 
jschaft  des  grossen  Kaiserhauses  von  den  französischen 
igern,  den  Epigonen  K.  Karls  II.  in  Anspruch  genommen 
Allein  diesen  war  es  nicht  beschieden,  das  Kaiserthum 
eilen  noch  friedlich  zu  enden.  Sie  wurden  sechs  und  sie- 
Jahi*e  nach  dem  Tode  des  letzten  deutschen  Karolingers, 
^  des  Kindes,  f  911,  von  den  Capetingern  entthront.  Es 
1  ihnen  wie  sie  selbst  es  den  Merovingern  gethan.  Die 
m  Zeiten  verstrichen  in  mühsamer  Behauptung  des  von 
3eting6rn  gewaltsam  Errungenen  gegen  die  grossen  Kron- 
D.  Als  die  Deutschen  ÜG2  das  Kaiserthum  erlangten, 
ü  den  Komaneu  der  Antagonismus  zum  vollen  Bewusst- 
Wie  der  jüngere  Berenger,  sein  Sohn  Adalbert,  der 
be  Consul  Crescentius  suchte  sie  Arduin  von  Ivrea  von 
auszuschliessen,  die  Normannen  beschützten  gegen  sie 
pste,  diese  fanden  vor  ihnen  ein  Asyl  in  Frankreich, 
s  christliche  Welt  zum  Offensivkampfe  gegen  den  Islam 
lg,  betheiligten  sich   vor  Allen    die  Komanen  an  diesen 
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KäinpfeD;  den  Krcuzzügen^    die  erst  mit  Erfolg  unternommen 
werden  konnten^  als  die  italischen  Inseln  den  Arabern  Touden 
Italienern  und   Normannen  entrissen  worden,  die  Romäer  die 
griechische  Inselwelt  von    den  Arabern    gesäubert  hatten,  toi 
denen  ja  selbst  die  Bevölkerung  von  Salonichi  weggeschleppt 
worden  war.    Das  wichtigste  Ereigniss  in  der  Geschichte  itm 
Erdtheile,  die  Eroberung  Jerusalems  1099  fand  statt,  alaKHoi- 
rich  IV.  sich  im  fruchtlosen  Kampfe  mit  den  Päpsten  befand.  Ab 
nicht  ganz  hundert  Jahre  später  das  kaiserliche  Heer  der  Deatschei 
vor  Ptolemais  ankam,  entzündete  sich  vor  den  Mauern  dieser 
moslemischen  Veste  1191  der  Nationalitätenstreit,  der  sich  naek 
dem  Abendlande  zog.  Der  französische  K.  Philipp  11.  Angnstu 
war  es,  der  hier  seine  politische  Schule  durchmachte  and  mit 
dem  festen  Plane  nach  Europa  zurückkehrte,  das  französische 
Königthum  zum  ersten  der  Christenheit  zu  erheben. 

Es  war  hohe  Zeit,  da  der  französische  Adel  ni^ 
gezögert  hatte,  den  Vorspruug  vor  dem  Königthum  zu  eHangei. 
Muss  es  als  ein  besonderes  Glück  betrachtet  werden,  dassdi« 
Haus  der  Capetiuger  nicht  wie  das  sächsische  Königs-  luid 
Kaiserhaus  bereits  nach  hundertfünfjähriger  Dauer  erlosch, 
nicht  wie  das  fränkische  nur  101  Jahre  anhielt,  wie  das  ttai- 
tische  im  dreizehnten  Jahrhunderte  erlosch,  und  die  Capetingsr 
bestimmt  waren,  ihre  Zweige  aus  dem  Mittelalter  tief  hinein  ii  i 
die  neue  Zeit  zu  treiben,  so  war  es  ein  nicht  minder  cbard^- 
teristisches  Merkmal,  dass  sie  vom  Herzen  Frankreichs  —  der 
ile  de  France  aus,  von  dem  königlichen  Paris  aus,  ihre  eifrige 
Bestrebungen  begannen ,  die  mächtigen  Vasallenstaaten  n 
königliche  Domänen  umzuwandeln.  Das  Herz  Frankreichs  ai 
der  Seine  war  königlieh,  das  Deutschlands,  Mains  am  Mittei- 
rhein,  blieb  geistlich:  wie  sich  auch  der  Streit  der  grossen 
Kronvasallcn  mit  der  Krone  Frankreichs  entschied,  das  welt- 
liche Element  blieb  in  Frankreich,  wie  überhaupt  io  den  roos- 
nischen  Ländern  vorherrschend.  Frankreich  hörte  saccessive 
auf,  ein  Wahlreieh  zu  »inu;  Deutschland  sah  das  PalUdioB 
seiner  Freiheit  in  der  Wahl  des  Königs  und  in  dem  Gegen- 
gewichte seiner  geistlichen  Kur-  und  Fürsten  zu  den  weltlichen. 

Unabhängig  aber  von  dem  Königthum  Frankreich»  ttf* 
folgte  der  franztisische  Adel  seine  territoriale  Laafluibn.  D* 
Siege  Karls  des  Grossen,  die  so  wirkungsvolle  Verbindung  d* 
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paoischen  Mark  mit  dem  karolingischen  Reiche  •  hatten  den 
rrnnzösischen  Adel  über  die  Pyrenäen  geführt,  die  gleiche 
»prache  verknüpfte  die  Proven9alen  und  Catalanen,  dasselbe 
Tftf liehe  und  königliche  Haus  die  Provence,  Cerdagne,  Rous- 
illoiiy  Cataluna  mit  Aragon ;  französische  Ritter  und  Herren 
imgen  nach  dem  Königreiche  Leon,  betheiligten  sich  an  den 
panischen  Kreuzzügen ,  blieben  in  den  spanischen  Ländern 
orüek.  Es  erfolgte  niclit  in  gleichem  Masse  wie  in  England 
ie  Begründung  eines  fremden,  französisch  -  normannischen 
[önigthums,  aber  die  Ersetzung  mehr  als  einer  einheimischen 
Ijoastie  durch  eine  ursprünglich  französische.  Es  entfaltete 
ich  nicht  blos  das  Ritterthum  in  Frankreich  und  von  Frank- 
eich  aus  viel  früher  und  grossartiger  als  anderswo;  es  nahm 
Bch  einen  sehr  praktischen  Charakter  an.  Es  handelte  sich 
.kht  blos  um  ritterliche  Abenteuer,  sondern  gerade  das  Auf- 
r^n  des  französischen  Adels  verlieh  dem  Lande  zwischen 
)eat8ch-Lothringen  und  den  Pyrenäen,  dem  biskaischeu  und 
em  Mittelmeere  eine  Central  Stellung  ganz  eigenthümlicher 
ilij  die  den  Verlust  der  Kaiserkrone  unschwer  verschmerzen 
iew.  Und  zwar  hat  sich  darin  der  französische  Adel  mit 
«ner  Expansivkraft  ohne  Gleichen  früher  zurecht  gefunden, 
Ji  die  Krone,  welche  nicht  hindern  konnte,  dass  das  burgun- 
Üiche  Reich,  dieser  ehemals  so  wichtige  Bestandtheil  des 
Mrovingischen  und  karolingischen  Reiches,  erst  zwischen 
iteUen  und  dem  deutschen  Reiche  hin-  und  herschwankte, 
iiwi  ein  Bestandtheil  der  deutschon  Krone  wurde.  Der  alte 
Witgothische  Theil  Galliens  gravitirte  mehr  zum  Ebro  als  zur 
hbe  und  Loire,  und  nur  langsam  entschied  sich  das  Ueber- 
pBwicht  des  französischen  Köuigthums  über  die  Macht  der 
l^Oasen  Vasallen,  die  ausserhalb  Frankreichs  jene  Königskronen 
i^gten^  welche  im  Innern  des  Reiches  die  Nachfolger  Hugo 
^pet's  für  sich  behaupteten. 

Da  erlangte  Raymond  Graf  von  Hochburgund  (f  1106) 
^  sein  Haus  das  Anrecht  auf  das  Königreich  Castilien  und 
l**de  er  der  Begründer  eines  Königshauses,  das  Castiliens 
^bermacht  über  die  Mauren  siegreich  behauptete  und  in  einem 
tier  Zweige  selbst  die  vielen  Kronen  des  Königreichs  Aragon 
^ngtC;  Spanien  bis  1516  zur  dominirenden  Macht  erhob. 
ti  Urenkel  Hugo    Capets,    Herzog    Heinrich  von  Burgund, 

8iU«Bffsber.  d.  phil.-hiät.  a.  XCI.  Bd.  II.  Hh.  18 
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nannte  gleichzeitig  mit  seinem  biirgundischen  Vetter,  der 
.u>uiieu  ic^wann,  die  Grafschaft  Portugal,  die  bald  wun 
Ivüuiicreiche  erhoben,  an  der  Entdeckung  und  Erobenin| 
Atrika^  einen  so  rühmlichen  Antheil  nahm,  ihre  6e8cld(jite 
uit  vier  Afrika's,  Asien's  und  selbst  auch  Amerika's  verband. 
Ehe  noch  die  Kreuzzü^e  zur  Eroberung  Jerusalems  Wertr 
lud  >üdeuropa  in  Bewegung  setzten,  begann  eine  Schaar  D0^ 
üiaüuischer  Ritter  unter  Führung  der  Söhne  Tancreds  foi 
Hauteville  die  Eroberung  Apuliens,  Calabriens,  SicilieoB,  dk 
Mist  zur  Begründung  süditalischer  Grafschaften,  dann  Henof 
thümer,  endlich  1 130  des  Königreiches  beider  Sicilien  fährte» 
Und  wie  das  neue  Königreich  Portugal  seine  Unabhängigkeit 
vuu  Castilien  dadurch  sicherte,  dass  es  päpstliches  ZinsJaid 
wurde,  sicherte  das  normannische  Königreich  Sicilien  seile 
Unabhängigkeit  von  dem  deutschen  und  romäischen  Kai8e^ 
i eiche  durch  die  Anerkennung  des  Papstes  als  obersten  Lehof» 
herrn.  Gleichzeitig  mit  der  Begründung  eines  apnlisclMi 
Herzogthums,  das  der  Papst  zu  Lehen  gibt,  war  die  Begrii* 
düng  des  normannischen  Königthums  in  England  darch  de 
Herzog  Wilhelm  von  der  Normandie  106t>  erfolgt.  Dieser  wdtf 
jeiles  Lehensverhältniss  seiner  Königskrone  zu  dem  römische 
Stuhle  zurück,  ohne  jedoch  die  Zwitterstellung  verhindern  » 
können,  dass  der  neue  König  durch  seine  fi-anzösischen  Lehei 
Vasall  des  französischen  Königs  blieb,  als  König  von  Engl»»i 
ihm  ebenbürtig  zur  Seite  stand.  Als  die  Kreuzzüge  nach  Jcffr 
salem  begannen,  ward  Herzog  Gottfried  von  Nieder- Loth- 
ringen. Vasall  K.  Heinrichs  IV..  erster  König  von  Jerusalem 
llH:)9.  Nach  seinem  frühen  Tode  folgte  ihm  sein  Bruder  B»r 
du  in,  Fürst  von  Edessa,  als  zweiter  König  des  allerheiligetei  j 
Königreiches  nach.  Die  Deutschen,  im  Streite  mit  den  Pap^eij 
begriffen,  überliessen  die  Eroberung  den  Romanen.  Nach  de* 
Königthume  der  I^otlirintrer  kam  das  der  Grafen  von  Rethel 
durch  Balduin  H  de  Bourg  en  Rethelois »  (f  1131),  dasFulco'» 
Grafen  von  Anjou  ^  de  Tours  et  du  Maus,  f  1142),  Vatef 
Gottfried  Plantagenets,  welcher  1127  die  Erbin  der  norminnh 
sehen  Könige  Englands,  die  Tochter  K.  Heinrichs  I.  heirathete- 
Das    Haus    des   Guy    von    Lusignan,    der    1186  zum  Könige 


*  Du  Caiigre,  Les  tamille»  d'Outre-mer  par  M.  Rey.  Pari«  1869,  p.  It 
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wurde,  schmüekte  sich  Diit  der  Krone  von  Jerusalem 
iCyprus.^  Markgrafen  von  Montferrat  wurden  Könige 
lonichi,  noch  früher  Heinrich  Graf  von  der  Cham- 
(1194)  König  von  Jerusalem. ^  Nachdem  Grafen  von 
rn  auf  den  lateinischen  Kaiserthron  von  Constan- 
l  erhoben  worden,  kam  das  Haus  des  Grafen  Peter  von 
•e  und  Courtenay,  eines  Enkels  K.  Ludwigs  von  Frank- 

Ein  Graf  von  Brienne,  Johann,  ward  König  von 
m,  Kaiser  von  Constantinopel  1229.  Als  das  Königs- 
r  Normannen  in  England  bereits  in  der  zweiten  Gene- 
m  Mannsstamme  erlosch  1135^  fiel    das  Königthum  an 

Grafen  von  Blois  und  Boulogne,  dauernd  an  die 
von  Anjou  und  Maine  (Haus  Plantagenet  1154).    Die 

von    der   Champagne    wie    später    die   von    Evreux 

Könige  von  Navarra.  Karl  Graf  von  Anjou,  durch 
remahlin  Graf  von  der  Provence  und  Forcalquier, 
dadurch    Erbe    des    catalanischen    Grafenhauses.     Man 

selbst  das  Kaiserthum  der  Deutschen  sei  für  immer 
n  und  werde  niemals  wieder  hergestellt.  Damals  berief 
Jexander  IV.  den  Enkel  des  Königs  Johann  von  Eng- 
jr  sich  zum  Vasallen  des  römischen  Stuhles  gemacht, 
I,  Sohn  K.  Heinrichs  III.,  auf  den  Thron  von  Sici- 
)er  Prinz  war  bereits  als  desifcnirter  König  den  eng- 
Baronen  in  apiilischer  Kleidung  gezeigt  worden  1257, 
der  Zögerang  K.  Heinrichs  die  Unterhandlungen  sich 
gen  und  hierauf  mit  Karl  Grafen  von  Anjou  und  der 
:e  12G2  aufgenommen,  zu  Ende  geführt  und  die  sici- 
I  Länder  den  Staufern  entrissen  wurden,  sie  dem  Hause 
zukamen.  Von  da  aus  wurde  dann  selbst  an  der  Er- 
von  Constantinopel  gearbeitet,  und  als  diese  Pläne 
en  Verlust  Siciliens  1282  scheiterten,  gewann  das  Haus 
in  seiner  Primogenitnrlinie  die  Kronen  von  Un<»:arn  und 
?,n,   1370  selbst  die  von  Polen. 

sr  Untergang  des  romäischen  Reiches  in  Europa  und  die 
reisung  der  Griechen  nach  Nikäa  und  Trapezunt  (1204) 


ange,  p.  '24. 
Anicrf'f  p.  29. 
Int   1217.  Kuyn,  anu.   1217.  n.  4. 
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gingen  Hand  in  Hand  mit  einer  wahren  Invasion  der  Balk&B- 
halbinsel  durch  die  Romanen.  Es  erfolgte  gleichsam  die  zwute 
Auflage  dessen,  was  durch  die  Eroberung  von  Jerusalem  eit- 
standen war;  auch  nach  der  Seite,  dass  wie  vor  Ptolem&is der 
Königsstreit  zum  Ausbruche  kam,  die  Eroberung  von  Coi- 
stantinopel  Venetianer  und  Genuesen  zu  unversöhnlichen  Riviki 
machte,  die  letzteren  sich  an  die  Griechen,  die  Paläoloj^YOi 
Nikäa,  die  Zerstörer  der  lateinischen  Reiche  auf  griecIuBciiaB 
Boden  anschlössen,  und  der  Kampf,  welcher  zwischen  den  beidei 
mächtigsten  italienischen  Seestaaten  in  den  griechischen Gewii- 
Sern  hin-  und  her  wogte,  in  den  italischen,  vor  allem  im  adrift* 
tischen  Golfe  zur  Entscheidung  kam.  Das  vierzehnte  Jahrhondot 
ärntete  dann  die  blutige  Aussaat  des  dreizehnten.  Aber  dieroott* 
nische  Invasion  war  doch  erfolgt,  die  Venetianer  setzten  sichaf 
den  Inseln  und  Halbinseln  des  Archipelagus  fest,  wie  dieGenue«! 
über  das  schwarze  Meer  nach  dem  kaspischen  drangen.  Dm 
eigentliche  Hellas,  Athen  wie  Theben,  wurden  der  Sitz  frli- 
ki scher  Herzoge.  Am  Euripos  setzten  sich  Veroneser  im  Ai* 
gesiebte  Euboea's  (Negroponte's)  fest,  das  die  Venetianer  !»• 
liaupteten.  Gooffroy  von  V^illeharduin  betrieb  die  roniÄnisckfl 
Colonisation  Griechenlands,  das  sich  mit  fränkischen  Borg« 
bedeckte,  das  feste  Land,  Morea  (Peloponnesos)  wie  die  Inseli. 
Lateinische  Kirchen  und  Bisthümer  führten  den  Griechen  d« 
Uaterschied  der  Zeit  auch  in  religiöser  Beziehung  vorAugei 
Es  entstand  auf  hellenischem  Boden  ein  Neufrankreich.  Xtf« 
bildete  den  Mittelpunkt  eines  romanischen  Inselstaates.  Fräi- 
kische  Grafen  Imuten  ihre  Burgen  in  Kephalonia,  es  gab  Mtfk* 
graten  von  Bodoritza,  Barone  von  Karitena,  Palatine  von  Tm^ 
Der  Zuzuij:  catalanischer  Söldnerschaaren  brachte  seit  1306 
neue  VerwickluDgen  hervor.  Wie  die  älteste  Linie  des  HsaW 
Anjou  ihre  Hen*schaft  donauabwärts  auszubreiten  suchte,  d» 
jüngere  von  Neapel  aus  Sicilien  wieder  zu  gewinnen  strebt«, 
Karl  von  Durazzo  vorübergehend  Ungarn  erlangte,  so** 
Kinder  aber  den  Thron  von  Neapel,  erstrebten  Philipp  uw 
Robert  von  Tarent  1325 — 1364  die  Aufrichtung  eines  griccl* 
sehen  Kaiserthums,  griechisch  nach  dem  classischen  BodWi 
lateinisch  nach  den  Kaisern  und  den  zwölf  Pairs,  dieinNw 
bildung  der  Tafeh-iinde  K.  Karls  des  Grossen  das  ephemere 
romanisch-griechische  Kaisei'thum  umstanden.    Es  behauptete* 
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ich  in  Naxos  Veoetianer  aus  dem  Hause  Sanudo,  die  genue- 
iaehen  Zaccaria  auf  Chios,  die  floreütinischeo  Aeeiajuoli  in 
LtheD,  Rorinth  (1358)  und  Achaja;  die  Grafen  von  Kepha- 
mia  wurden  1318—1335  Despoten  von  Epirus.  Die  Herzog- 
Ifmer  Athen  und  Neopaträ  iielen  dem  aragonischen  Königs- 
■ose  zu.  Man  zählte  von  1283 — 1362  auf  Kreta  (Candia) 
ieht  weniger  als  einundvierzij^  venetianische  Herzoge.  Aber 
ie  Streitigkeiten  unter  den  Lateinern  selbst  verschafften  den 
Imchen  wieder  Boden.  Die  Serben  durch  die  allgemeine 
rmwälzung  aufgeregt,  suchten  Küstenplätze  am  adriatischen  und 
riechischen  Meere  zu  gewinnen.  Die  Albanesen  rückten  von 
«pims  nach  dem  Süden  vor.  Das  neue  Kaiserthum  verschwand 
n  vierzehnten  Jahrhunderte  wie  das  lateinische  von  Constan- 
inopel  im  dreizehnten  und  zuletzt  hielten  beinahe  nur  die 
^metianer  die  Herrschaft  des  lateinischen  Elementes  im  Osten 
■fireeht,  wenn  auch  noch  im  vierzehnten  Jahrhunderte  der 
IXmg  von  Cypern,  Peter,  Haupt  und  Führer  eines  neuen  Kreuz- 
iges zu  werden  schien,  selbst  Alexandria  erobert,  geplündert, 
aoD  aber  aufgegeben  wurde. 

Verweilt  man  bei  dieser  Staaten bildung  des  romanischen 
kdds,  so  zeigt  sich  ein  successives  Vorschieben  nach  dem  Osten; 
lintschland  ist  umspannt,  seine  Verbindung  mit  Italien,  das 
?erk  seiner  grössten  Kaiser,  ist  der  Auflösung  preisgegeben 
id  selbst  in  Betreff  der  romanischen  Suimmländer  bildet  sich 
vdb  die  Herrschaft  der  Anjou's  in  Ungarn  ein  neuer  Kern, 
tt*  Mittelpunkt  eines  staatlichen  Lebens,  das  freilich  um  ein 
ikrliundert  zu  spät  kommt.  Ungarn  durfte  das  lateinische 
Itteh  nicht  in  die  Hände  der  Griechen  fallen  lassen,  weder 
Sb  Uebermacht  der  Bulgaren,  noch  die  der  Griechen  an  der 
ttt^päischen  Küste  des  Bosporus,  des  Marmorameeres ,  des 
Ulespontes  dulden. 

Es  war  natürlich,  dass  bei  einer  so  beispiellosen  poli- 
Hshen  Thätigkeit  des  romanischen  und  vor  Allem  des  fran- 
liachen  Adels  das  französische  Königshaus  ungewöhnliche 
Wl,  Vorsicht  und  Klugheit  entfalten  musste,  nicht  geradezu 
H   denn    Adel    überflügelt    und     auf    die    Seite    gedrückt   zu 

rden. 

Mit  grosser  Vorsicht  gingen  die  Capetinger  auch  in  der 
ftt  daran,  das  Königthum  dem  Einflüsse  der  grossen  Krön- 
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Vasallen    zu    entziehen^    es    erblich  iiod  von  ihnen  unabhängig 
zu  machen^    die    oberste   Jurisdiction    an    sich  zu  bringen  und 
dadurch  das  Königthuni    zur    Quelle    des   Rechtes  zu  erhebet, 
das    allgemeine   Rechtsbedürfniss    an     die    Krone    zu  feBsdi. 
Hatte     der     deutsche     König     nach     seiner     Wahl    auf  uk 
Stammesherzogthuni  zu  verzichten,    die    heiing^fallenen  Lehn 
wieder  zu  verleihe n,  so  geschah  im  französischen  Königreidn 
gerade  das  Entgegengesetzte;  die  Krone  behielt,  wassiebesMi 
und  stärkte  sich  durch  das,  was  sie  erlangen  konnte.  äIb  & 
deutschen  Kaiser  ihre  Aufgabe  in  dem  unfruchtbaren  Eam]^ 
mit  den    Päpsten    erblickten,    ward    Frankreich   die  Zufluckti» 
Stätte  der  letzteren.     Bekämpften  die  Kaiser  die   Freiheit  der 
lombardischen  Städte,  so  stüztcn  sich  die  französischen  Könip 
gegen  den  Adel    wie    später   gegen    den    Papst  auf  ihre  Oat- 
munen,  die  sie  gross  zogen.     In  Deutschland  bildete  sich  ek 
vielköpfiges   Reich,    in    Frankreich   allmälig   ein    einheitliehtf 
Staat  aus.     Er  hätte  sich  viel  früher  entwickelt,  *  würde  nielt 
die  Ehescheidung  K.  Ludwigs  VI.  von  seiner  Gemahlio  Le^ 
nore,    Erbin    von    Poitou    und    Aquitanien  1152  und  ihre  V» 
mählung   mit  Heinrich  Plantagenet,    Herzog    der    Normand^ 
Graf  von  Anjou,    Touraiue  und  Maine,    seit    1154  König  t« 
England,    die  Vereinigung    der    grossen    westlichen  Kronldi» 
mit  der  Krone  verhindert  und  dauernde  Zerwürfnisse  zwisdi« 
England  und  Frankreich  erzeugt  haben,  die  sich  bald  in  die« 
bald    in  jener    Gestalt  erneuten  und  das  ganze  Mittelalter  b^ 
herrschten.      Umsomehr     arbeiteten     aber    die    nachfolgende! 
Könige  an  der  Vermehrung  der  Hausmacht.  Vermandois,  Vi- 
lois,    Amiens,    Artois    wurden    1184    mit    der  Krone  vereioigt 
Sämmtliche  englische  Besitzungen  auf  dem  Continente  wurdet 
dem  dritten  Plantagenet,  K.  Johann,  entrissen,  und  wenig  fehhi 
und  es  wurde  K.  Philipps  IL  Sohn,   Ludwig,   1215  Könige* 
England.    Aber  schon  nach  des  letzteren  Tode  1226  fand  eine 
Ländertheilung  unter  den  königlichen  Prinzen  statt,  wenn  die» 
auch  der  Einheit  des  Königthums  keinen  Schaden  brachte  Uli 
in  ihren  nachtheiligen  Folgen  weit  hinter  der  zurückblieb,  & 
König   Johann    ein    Jahrhundert   später    1360    zum  dauernd* 
Nachtheile  Frankreichs  anordnete.     Der   hohe    Gerechtigkei* 

'  Schäflfner,  Geschichte  der  Rechtsverfassung  Frankreichs,  Bd.  II,  8.  t^. 
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m  K.  Ludwigs  IX.  1226  —  1270  zeichnete  damals  den  fran- 
sischen  Königen  den  Weg  vor,  auf  welchem  eine  Pacification 
esteuropas  möglich  war,  als 'er  im  Frieden  des  Jahres  1259 
h  mit  K.  Heinrich  III.  ausglich  und  gegen  Verzichtleistung 
Irlands  auf  Touraine,  Maine,  Anjou,  Poitou  und  der  Nor- 
adie,  dem  Sohne  und  Nachfolger  K.  Johanns  die  Guyenne, 
rigord,  Limousin,  Agenois,  einen  Theil  von  Quercy  und 
intODge  zurückgab.  England  erlangte  somit  ein  beträchtliches 
rritorium  auf  dem  Continent,  das  ihm  einen  Einfluss  auf 
anien  und  Frankreich  gewährte,  die  Isolirung  Englands 
rle  auf,  der  Canal  wurde  zur  Brücke,  welche  das  König- 
äk  der  Plantagenet  mit  den  Pulsirungeu  des  Continentes,  des 
Dpäischen  Lebens  in  ununterbrochener  Verbindung  erhielt. 
Das  war  nicht  die  Absicht  K.  Philipps  11.  (August)  ge- 
WD,  der  alle  Kraft  aufbot,  das  Haus  Plantagenet  zu  schwächen, 
erniedrigen,  und  nachdem  der  Staufer  Heinrich  VI.  den 
sig  Richard  gezwungen,  die  Krone  von  England  aus  seiner 
id  zu  empfangen,  an  die  Stelle  des  Nachfolgers  Richards 
I  eigenen  Sohn  (Ludwig  VIII.)  zu  setzen  suchte.  Er  erhob 
1  Siciliaüer  Friedrich  auf  den  deutschen  Thron.  Er  schlug 
der  grossen  Schlacht  bei  Bouvines  27.  Juli  1214  den  letzten 
dfenkaiser  Otto  IV.  und  gründete  dadurch  das  Uebergewicht 
'  Franzosen  über  die  Deutschen.    Als  dann  Friedrich  II.  am 

Februar  1248  von  den  Parmigianen  geschlagen,  sein  Sohn 
iifred  am  26.  Februar  1266  von  K.  Philipps  Enkel  Karl 
1  Anjou  geschlagen,  Sieg  und  Leben  verlor,  am  23.  August 
i8  Friedrichs  Enkel  K.  Konradin  bei  Tagliacozzo  den  Sieg, 
29.  October  1268  zu  Neapel  das  Leben  verlor,  das  deutsche 
iserthum  seit  K.  Friedrichs  Tod  13.  December  1250  erlosch, 

das  Uebergewicht  der  Romanen  entschieden  und  sie  die 
Baropa  tonangebende  Nation  geworden. 

Die  französische  Krone,  allmälig  verstärkt  durch  Car- 
onne,  Beziers,  Nismes  (1229),  durch  die  Grafschaften  Perche 
ID),  Ma9on  (1245),  Boulogne  (1261),  Toulouse  (1272), 
rtres  (1284),  La  Marche  (1303),  Angouleme  und  Bigorre 
7)  schritt  unaufhaltsam  gegen  den  Süden  vor,  durchbrach 
Sprachgrenze  und  stand  trotz  des  unheilvollen  Kreuzzuges 
Ludwigs  IX.  nach  Aegypten  bei  dem  Untergange  der 
ischen   Macht  und   dem    Aufhören    des    Kaisertbums  als 
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eine  Grosöiiiacht  da,  welche  sich  auf  das    französische  König 
thum  iü  Sicilien  stützend  mit  dem  Gedanken  beschäftigte,  an 
der  Nordküste  von  Afrika  fest(?n  Fuss  zu  fassen  und  Anstdten 
zu  treffen,  tias  mittelländische  Meer  in  ein    französische«  Bin- 
nenmeer umzuwandeln.    Und   obwohl  die  Eroberung  von  Tonil 
1270  misslang,    wie    die    von    Aej^ypten  1248  misslungen  war, 
die  des  Könijj;reichs  Aragon   12S5  gleichfalls  sich  verzog,  wie 
1216  die  Erw(;rbung    von    England,    so    w^ard    doch  durch  die 
Heirath    Philipps  (IV.)    mit    der    Erbin    von    Navarra  dieaw 
wichtige  Königreich  erworben  und  der  Sattel  auf  die  PyreDlei . 
gelegt,    wie    die    Deutschen    ihn    auf  die    Alpen  gelegt  hatten. 
Die  nächste  Zeit  sah  bereits  K.  Philipp  IV.  an    der  Zertrom* 
merung  des  Königreiches  Arelat  arbeiten    und  als    1310  Lyon 
gewonnen  worden  war,    1349   der  letzte  Delphin  —  Fürst  der 
Dauphiue  —  sein  Fürsten  thum  der  französischen  Krone  abtnt, 
so    war    die    Erwerbung   des    mit   dem    deutschen   Reiche  Te^ 
bundenen   niederburgundischen    Reiches    nur    mehr  eine  Frage 
der  Zeit,  das  französische  Königthum  aber  bereits  im  An&Bge 
des  vierzehnten  Jahrhunderts    zu    einer    den   Nachbarn  Frank- 
reichs höchst  gefährlichen  Macht  emporgestiegen,  von  welcker 
jene    nur    der   grosse    englische    Krieg   befreite,    den   vorübe^ 
gehend  nach  zwanzigjähriger    Dauer    der  Friede  von  Breiigny 
1360    beendigte.     Damals    war    aber    das    Königreich   Navant 
schon  wieder  für  die  Krone  verloren  gegangen,  .während  fünf 
Jahre  später  K.  Karl  IV.  durch  seine  Krönung  in  Arles  dienen 
Königreich,    so    weit    es    eben    noch    als    ein   Ganzes  bestand^ 
wieder  mit  dem  deutschen  Reiche  verband.^ 

Die  zunehmende  Schwäche  des  deutschen  Reiches,  dessen 
Verband  mit  ludien  sich  löste,  das  selbst  erst  an  der  Wieder 
aufrichtung  eines  einheitlichen  Königthums  arbeiten  mosste  .; 
und  dessen  Kaiserthum  seit  1245  nie  mehr  zu  einer  ordcnt* 
liehen  Macht  gelangte,  hatte  wesentlich  beigetragen,  dem  fimn- 
zösischen  Königthume  eine  so  einflussreiche  und  hervorragend« 
Stellung  zu  verschaffen.  Es  hatte  sich  aber  denn  doch  seine  ■ 
Macht  nur  aus  Grafschaften,  Seigneurien  und  einigen  Heriof' 
thümeru    gebildet,    während    der   Begründer    des   königlicbei  : 

'  Höfler,    Ueher   die    Rozielmuf^en   K.  Karls  IV.   zum    arelatischen  K5iri|r' 
reiche.  Sitzuiigsbei  iclite  der  gelehrten  Gesellschaft  (16.  Jüniier  1865). 
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lattses  Plantageuet  sich  bereits  zum  Herrn  von  Irland  er- 
chwang  und  wenn  auch  das  Königreich  Schottland  nur  vor- 
übergehend mit  dem  normannisch-angelsächsischen  Reiche  ver- 
inigt  werden  konnte^  so  spielte  das  ganze  Mittelalter  hindurch  das 
iflliBche  Königreich  der  Schotten  doch  nur  in  seinen  englischen 
Icfreiungskriegen  eine  bedeutende  Rolle.  Hingegen  arbeitete 
ich  (seit  123<^)  das  vereinigte  Königreich  Castilien-Leon  zu 
iiiem  Complexe  von  Königreichen  empor,  wie  es  nur  noch 
lit  Aragon  der  Fall  war.  Die  grossen  Erwerbungen  der  casti- 
imniBchen  Krone  bezogen  sich  nicht  auf  Einziehung  von  Kron- 
dben  wie  in  Frankreich.  Es  handelte  sich  nicht  blos,  aus  den 
^dlkern  der  Langue  d'Oil  und  der  Langue  d^Oc,  aus  dem 
rftokisch-rö mischen  und  dem  westgothisch-römischen  Bestand- 
licile  der  Bevölkerung  ein  Ganzes  zu  machen^  sondern  ara- 
iflche  und  maurische  Königreiche  zu  erobern,  die  Gränze  des 
vereinigten  Reiches  Castilien-Leon  bis  an  den  Canal  vorzu- 
chieben,  der  Europa  von  Afrika  trennt,  ihn  zu  überschreiten 
Jid  während  die  christliche  Herrschaft  in  Asien  aufhörte,  eine 
siehe  an  den  Küsten  oder  den  Inseln  Afrikas  zu  begründen. 
Ai  ward  die  Eroberung  des  arabischen  Königreiches  Toledo 
085  der  Ausgangspunkt  einer  Reihe  von  anderen,  welche  in 
li^ren  Pausen  nachfolgten,  bis  nach  der  Eroberung  der 
E^feigreiche  Cordova,  Sevilla,  Jaen,  Murciä  im  drei- 
^hnten  Jahrhundert  endlich  die  des  Reiches  von  Granada 
r<492. nachfolgte.  Wie  in  dem  Mittellande  Leon-Castilien  die 
leseitigung  des  Dualismus  zur  Begründung  der  castilianischen 
lieht  führte,  geschah  Aehnliches  auch  in  Portugal,  wo  die 
Sroberang   des    Königreiches  Algarve   1251    die  Portugiesen 

•  das  Meer  führte,  das  die  Küsten  von  Afrika  umspült  und 
kten  jene  Richtung  gab,  die  sie  zu  ihren  grossen  Entdeckun- 
!*•  UJid  Colonisationen  in  so  hervorragender  Weise  zu  be- 
eilen verstanden.  Das  Königreich  Aragon  aber  trat  nicht 
fcs  aus  dem  Dualismus  von  Aragon  und  Catalonien  hervor, 
••dem  nahm  die  Union  von  drei  Staaten,  der  Königreiche 
l^lgon  und   Valencia    und    der  Grafschaft  Catalonien  (1319) 

seiner  politischen  Basis  und  knüpfte  hieran  die  Erwerbung 

*  Königreiche  Sicilien,  Corsica,  Sardinien,  der  Ba- 
.ren  und  zuletzt  selbst  des  Königreiches  Neapel  an.  Nicht 
8    dass    romanische    Königreiche    entstanden ,     sondern    sie 


268  Hftfler. 

gruppirteo    i*ich   auch^    bildeten    grössere    Staateocomplexe,  so 
(iass    das    politische    Leben    sich    vor    Allem    ihnen  zuwudte. 
Tragen   sie    sammt    und    sonders   den    Stempel   ächter  I^hea- 
staaten  an  sich^  so   dass    ihre  Verfassungen  entweder  das  Be- 
streben zeigen,  sich    dem    Drucke   hochgespannter  Leheo8Te^ 
hältnisse   zu    entziehen,   wie    z.  B.   in    England^  oder    wie  ii 
Aragon  ein  treues  Abbild  des  Lehenstaates  gewähren,  der  den 
Könige   nur   als    dem    Ersten  unter   Gleichen  einen  Platz  eii- 
räumt,  so  bieten  sie  doch  wieder,  näher  betrachtet,  eine  miniif 
faltige  Abwechselung  dar.     Frankreich  ist  ein  vollständig  u- 
abhängiges    Königreich,     welches    durch    und    durch  weltlick, 
seinen  Stolz  dareinsetzt  Niemanden  unterworfen  zu  sein.  Qiu 
anders  war  die  Stellung  des  Königreiches  England   unter  dtf 
Dynastie  Plantagenet.  Der  Begründer  derselben  K.  Heinrich  11 
erklärte   im  Jahre  1173,    dem    römischen    Stahle   als  Leheair 
träger  verpflichtet   zu  sein,    er  erkannte    die  Jurisdiction  de^ 
selben  über  das  Königreich  England  an  und  bezeichnete  leti^ 
teres  als  patrimonium  S.  Petri.*  Als  K.  Heinrich  VT.  (K.  Fried» 
richs  L  Sohn)  den  zweiten  Plantagenet  K.  Richard  Löwenhea 
gefangen  genommen,  zwang   er   ihn    die   Krone    Englands  ak 
deutsches    Lehen   zu   empfangen    und   sandte   ihm   selbst  dis 
kaiserliche  Lehenkrone  zu.     K.  Johann  aber,  Richards  Brodff 
und  Nachfolger  übergab  im  Gedränge  mit  seinen  Vasallen  die 
Krone  von  England-Irland  dem  päpstlichen  Legaten  PandoUOf 
um    sie    aus   dessen    Händen    freiwillig  und  nach  allgemeineB 
Rathe  seiner  Barone    beider   Reiche   als    Lehensträger  (feodft' 
tarius)  des  römischen  Stuhles  wieder  zu  empfangen.  Er  leisten 
das  homagium  ligium,  den  ächten  Leheneid,  bezahlte  (ur  Eb^ 
land-Irland  den  Lehenzins;  er  und  sein  Nachfolger.    Dsi  : 
Königreich  ward  dadurch  geistlich,  das  Priesterthum  koni^ 
lieh,  wie   Papst    Inuocenz  HL   an   K.  Johann    im   Jahre  ISIS 
schrieb,   und    die    Franzosen ,    welche   sich    schon    im  Besitie 
Englands   wähnten,    erfuhren  jetzt   zu  ihrem  Nachtheile,  datt  : 
das  priesterliche  Königreich    unter    den  mächtigen  Schatx  des 
römischen  Stuhles  gestellt,  seine  Unabhängigkeit  nach  aofliSB 
zu  wahren  im  Stande  sei. 

^  Rayn.  Annales   1173.  9.  Vestrae  jarisdictioiii»  est  reproum  Angliae  et  qua* 
tum  ad  feudatarii  juris  ohlijrationem  vobis   dumtaxat  obnoxiiis 
et  astringfor. 
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SechB  Jahre  nach  der  oben  erwähnten  Erklärung  K.  Hein- 
jhs  II.  und  nur  zwei  Jahre,  nachdem  K.  Friedrich  I.  den 
»n  ihm  so  sehr  verfolgten  Papst  als  rechtmässig  anerkannt, 
hob  letzterer,  Alexander  III.,  das  Herzogthum  Portugal, 
olehes  Affonso  dem  römischen  Stuhle  als  Zinslaud  übergeben 
rtte,  zum  erblichen  Königreiche  1179,  jedoch  gegen  Ent- 
chtung  eines  jährlichen  Zinses,'  der  1212  auf  zwei  Mark 
oldes  festgesetzt^  wurde.  Aus  einem  Herzogthume  Apulien, 
kS  ein  Lehen  des  römischen  Stuhles  war,  erhob  sich  das 
dnigreich  beider  Sicilien  (1130)  als  römisches  Zinslehen; 
png  als  solches  von  der  normannischen  Dynastie  in  die 
lade  der  Staufer  über  und  von  diesen  in  die  Hände  Karls 
m  Anjou.  Don  Pedro  II.  König  von  Aragon  legte,  nach- 
HD  er  in  der.  Kirche  San  Pancrazio  zu  Rom  die  Königs- 
i^nong  empfangen,  in  St.  Peter  am  Grabe  des  Apostelfürsten 
Mpter  und  Diadem  nieder  und  übergab  das  Königreich  für 
rige  Zeiten  dem  hl.  Petrus  als  Zinsroich  in  der  Hoffnung, 
tr  römische  Stuhl  werde  dessen  Vertheidigung  übernehmen 
M.  Als  König  Jakob  IL  von  Aragon  1297  von  Papst 
Mii&cius  die  Inseln  Sardinien  und  Corsica  erlangte,  wurde 
n  das  neue  Königreich  als  päpstliches  Lehen  übergeben  * 
A  von  ihm  mit  dem  Versprechen  eines  jährlichen  Lehen- 
Mes  übernommen.  Als  die  Insel  Sicilien  unter  dem  Namen 
rinakria  dem  Aragonesen  Don  Fadrigue  (Friedrich)  zu- 
Mprochen  wurde  1303,  leistete  derselbe  dem  Papste  Leheneid 
id  Leheuzins.^  Von  den  romanischen  Königreichen  behaup- 
te so  nur  zwei,  Frankreich  und  Castilien,  den  rein  weltlichen 
Utfikter,  das  volle  Gepräge  weltlicher  Unabhängigkeit.  Aragon 
IT  selbst  von  einem  seiner  Könige  Alfonso  el  batallador  testa- 
mtarisüh  im  Jahre  1134  den  drei  geistlichen  Ritterorden  von 
rosAlem  vermacht  worden ! 

Allein  es  gab  nicht  blos  romanische  Königreiche!    Das 
d  romanischer    Staaten bildung   ist   ein    sehr    mannigfaltiges, 


Per  privilegii  paginam.  Baron.  1179,  17. 

aiyn.   1212,  3». 

Bajn.   1204,  n.  73,  lege  perpetua. 

Per  cappam   auream,   Rayn.    1297,    2.     Er  lei8tete   vassalium  plenum  et 

hofDa^iam  ligiuin. 

Form«  coufirmationis  ap.,  Rayn.  1303,  u.  24. 
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(las  BeineD  Abschluss  erst  iu  dem  bunten  Treiben  Italieiu 
findet.  Da  sich  hier  zu  den  Eingebornen  römischer  Abkunft 
Langobarden  und  Griechen,  Araber  und  Franken,  Burpinder 
und  Normannen  herzudrängteu,  die  Kömerzüge  der  deutscha 
Kaiser  nicht  blos  deutsche  Bischöfe,  sondern  auch  den  deatscheB 
Adel  nach  Italien  brachten,  dauerte  es  lange  Zeit,  bis  dtf 
Hin-  und  Herwogen  so  vieler  verschiedener  Völker  zum  Ak- 
Schlüsse  kam  und  das  romanische  Element  über  das  fremd- 
artige siegte.  Eines  der  wichtigsten  Ereignisse  war  io  dieser 
Beziehung  die  Aufrichtung  des  Patrimoniums  des  hl.  Petra 
durch  K.  Pippin  und  K.  Karl  gewesen,  indem  dasselbe  alle  Städte 
Mittelitaliens  von  vorzugs>veise  römischer  Bevölkerung  n 
einem  Ganzen  vereinigte  und  somit  einen  festen  römischeDKen 
begründete.  Das  zw^eite  Ereigniss  w-ar  Ende  djös  neunten^  Äi- 
fang  des  zehnten  Jahrhunderts  die  Abschüttelung  der  Fremd- 
herrschaft, als  diese  nicht  blos  Oberitalien  betraf,  sondern  auchii 
Rom  Wurzel  zu  schlagen  suchte,  dort  aber,  ob  nun  Burgunder 
oder  Deutsche  den  Versuch  machten,  einen  nicht  zu  bewälti- 
genden Widerstand  fand.  Mit  ehernen  Klammern  hatten  dani 
die  Ottonen  Italien  mit  Deutschland  verbunden,  den  grieclii' 
sehen  Einfluss  eben  so  gebrochen  als  den  burgundischen,  Jav 
auch  die  Erfahrung  gemacht,  tiass  Italien  nicht  vom  Nord« 
aus  und  durch  periodische  Heereszüge  regiert  werden  köniÄ 
Der  Versuch  K.  Ottos  III.  durch  einen  deutschen  Papst  die  Römer 
von  sich  abhängig  zu  machen,  war  ebenso  gescheitert  als  der 
andere,  den  Sitz  der  Herrschaft  nach  Rom  zu  verlern.  Die 
Deutschen  wurden  10()2  ans  Italien  getrieben;  K.  Heinricl 
musste  sich  gegen  Arduin  von  Ivrea  mühsam  die  lombardiecbe 
Krone  erkämpfen.  Die  deutschen  Päpste  des  eilften  JAf" 
hunderts,  Clemens  IL,  Damasus  II.,  Leo  IX.,  Victor  IL» 
Stefan  IX.,  konnten  sich  nur  dadurch  erhalten,  dass  sie  die 
Sache  Italiens  zur  ihrigen  machten.  Lombardische  und  schwä- 
bische Ritter  kämpften  unter  Papst  Leo  IX.  gegen  die  No^ 
mannen  bei  Oivitella  um  Italien  von  den  Eindringlingen  Ä 
befreien  1053.  Als  aber  nach  dem  Tode  K.  Heinrichs  H 
(1056)  die  grossen  Streitigkeiten  der  Kaiser  mit  den  Päpetei 
entstanden,  hatten  diese  zwar  nicht  die  Folge,  dass  Italien«» 
von  Deutschland  losriss,  wenn  auch  bereits  durch  die  W«U 
Konrads  (Sohn  K.  Heinrichs  IV.)    zum    lombardischen  König« 
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in  bedenkliches  Geg;eD stück  zur  ErhebuDg"  vod  Qegenpäpsten 
orch  Heinrich  IV.  erfolgte  —  aber  die  nationale  Trennung 
'urde  immer  schärfer  und  erlangte  endlich  durch  den  lom- 
ardischen  Städtebund  in  den  Tagen  K.  Friedrichs  I.  den 
»indlichsten  Ausdruck.  Der  Kaiser  erlag  in  diesem  Streite, 
i  welchem  der  Papst  die  Freiheit  Italiens,  die  Lombarden  ihre 
ad  die  Freiheit  der  Kirche  vertheidigten.  Dann  erstrebten 
Mm  und  Enkel  Friedrichs  I.  —  K.  Heinrich  VI.  und  K.  Fried- 
kli  n.,  letzterer  ein  geborner  Italiener  —  die  Herrschaft  über 
ie  italienische  Halbinsel  wie  über  die  italischen  Inseln,  als  so 
idbe  dem  Ziele  erst  durch  den  frühen  Tod  Heinrichs  1197, 
bnn  durch  das  Concil  von  Lyon  1245  und  die  Absetzung  des 
Imfischen  Hauses  das  ganze  Gebäude  staufischer  Macht  in 
md  ausserhalb  Italiens,  aber  auch  das  alte  Kaiserthum  zer- 
rimmert  wurde.  Auf  die  grosse  Einheit  der  Gewalten,  welche 
üe  Staufer  wollten,  folgte  eine  Zersplitterung,  eine  Viel-  und 
Demstaaterei ,  der  bunteste  Wechsel  von  Territorien  und 
^astien. 

Vergeblich  unternahmen  die  Päpste  die  Constituirung 
Itliens.  Die  Einheit  war  zerschlagen,  der  Bürgerkrieg  der 
laelfeD  und  Ghibellinen  zog  von  Land  zu  Land,  von  Stadt 
n  Stadt,  spaltete  die  Geschlechter,  erfüllte  Alles  mit  unbesieg- 
üwr  Leidenschaft.  Die  Auflösung  der  Dinge  schritt  unauf- 
ühsam  voran;  es  ist  bald  nicht  mehr  möglich  die  Menge 
nier  Städte,  die  kleinen  Gewalthaber  aufzuzählen,  die  in 
Üttel-  und  Oberitalien  ihre  vorübergehenden  Herrschaften  auf- 
iditen.  Italien,  das  schon  durch  seine  Verbindung  mit  dem 
kutschen  Kaiserreiche  einen  so  schroffen  Gegensatz  zu  den 
ÜNrigen  romanischen  Ländern  darbietet,  steigert  denselben  in 
fcl  Ungeheuerliche,  seit  das  Kaiserthum  aufhört  auch  nur 
■Wbergehend  eine  politische  Einheit  zu  repräsentiren.  Die 
'•suche  Papst  Bonifacius'  VIII.  das  Papstthum  an  die  Stelle 
■i  K^aiserthums  zum  Lenker  und  Leiter  des  Ganzen  zu  er- 
•ben,  Bcheitern  an  dem  Streite  mit  K.  Philipp  IV.  von  Frank- 
•feli.  Der  Papst  von  den  Franzosen  misshandelt  stirbt  1303 
^  sein  zweiter  Nachfolger  Clemens  V.  überlässt  Italien  seinem 
llicksale.  Von  keinem  Kaiser  beschützt,  sucht  er  den  römi- 
len  Stuhl  zu  retten,  indem  er  ihn  ausserhalb  des  Getriebes 
leniflcher  Parteien  stellt  und    ihn    dem   Schutze  des  Königs 
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anvertraut,  der  sein  grinimig^ster  Verfolger  gewesen,  Philipps  I\^ 
Nicht  darin  hatte  der  Fehler  bestanden,  dass  die  deatsckes 
Kaiser  das  Stamniland  römischer  Herrschaft^  die  Wiege  der 
Coltur  und  das  grosse  Seminar  abendländischer  CiviUutioo, 
Italien,  mit  Deutschland  zu  vereinigen  strebten.  Wenn  siedai 
grossen theils  von  deutschen  Stämmen  bewohnte  Land  nidit 
für  Italien  gewannen,  waren  Burgunder  und  Franzosen  benit 
es  für  sich  zu  gewinnen !  Dass  sie  aber  es  verschmähten,  dea 
Lande  eine  Verfassung  zu  geben ;  dass  sie  die  Communci 
niederwerfen  und  vernichten  wollten,  statt  sie  fiir  das  Köni^ 
thum  zu  gewinnen ;  dass  sie  Mailand  zerstörten,  statt  dort  a 
residiren,  Gegenpäpste  aufstellten,  die  sie  dann  schliesslich 
fallen  lassen  mussteu,  endlich  den  Partoikampf  der  Guelfti 
und  Ghibellinen  unversöhnlich  machten  und  bewirkten,  dafl 
Alexander  III.  wie  Innoceuz  III.  sich  mit  den  Städten  tw- 
banden,  Innocenz  IV.  die  Sicilianer  zum  Freiheitskampfe  ut 
rief,  das  Kaiserthum  identiiicirt  mit  schrankenloser  Gewalt  oail 
altrömischem  Absolutismus  aufhörte  Quelle  des  Rechtes  is 
sein,  in  einem  Winkel  Apuliens  (13.  December  1250)  untff- 
ging  und  nun  vom  romanischen  Papstthum  beerbt  wurde,  dö 
war  ihr  unheilvolles  Werk.  Es  war  aber  nicht  nothwendfi 
dass  dieses  geschehe  und  der  grosse  Triumph  der  Romanen iB 
vierzehnten  Jahrhunderte  durch  deutsche  Hände  veryollstindigrt 
werde.  Betrieb  doch  der  erste  eigentliche  avignonesische  Paprf 
Johann  XXII.  vor  Allem  die  Trennung  Italiens  vom  deutsche! 
Reiche,  um  letzteres  schwach  und  ohnmächtig  zu  machen,  eil 
Beweis,    dass    er   die    Stärke   des    Kaiserthums    in  seiner  Vtf^ 

• 

bindung  mit  Italien  erblickte!  Gerade  die  Ertheilong  voi 
fueros  hatte  die  romanischen  Könige  Castiliens  so  sehr  ao»- 
gezeichnet  und  ein  eigenthümliches  Leben  in  den  Stidtei 
dieses  weitausgedehnten  Reiches  hervorgerufen.  Seit  Justini» 
hatte  für  Sammlung,  Ordnung  un<i  Sichtung  von  Gesetien 
kein  Herrscher  mehr  gethan  als  Don  Alfonso  el  Sabio  KÖiig 
von  Castilien  1252—1284.  Kein  Fürst  seiner  Zeit  kam  » 
wahrhaften  Regenten tugen den  K.  Ludwig  von  Frankreick 
gleich,  an  kriegerischem  Ruhm  verdunkelte  Don  Jayme  toi 
Aragon  alle  Zeitgenossen.  An  sittlicher  Grösse  überragte  ita 
aber  der  Eroberer  Andalusiens,  Don  Fernando  III.,  an  Cte* 
lehrsamkeit  Don  Alfonso  X.    von    Castilien    alle  Zeitgenosscal 
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^r  aragonische  Adel  scheute  keinen  Kampf  für  seine  Frei- 
sten und  Rechte.  England  arbeitete  an  der  Vervollständigung 
liner  Magna  charta.  Die  italienischen  Communen  entwickele 
>B  sich  zu  mächtigen  Staaten.  Venedig  und  Genua  stritten 
oh  am  die  Herrschaft  an  der  Küste  des  Ärchipelagus,  des 
sbwarzen,  des  kaspischen  Meeres.  Pisa  berief  den  weisen 
Jfonao  von  Castilien  auf  den  römischen  Königsthron^  ehe  es 
ü  Kampfe  mit  den  Grenuesen  unterging.  Mailand  schien  im 
ieraehnten  Jahrhunderte  der  Mittelpunkt  eines  ober  italischen 
jrchenstaates  (unter  Giovanni  Visconti  f  1354)  zu  werden. 
Sie  das  Jahrhundert  zu  Ende  kam^  entstand  ein  mailändisches 
[lenogthum.  Selbst  die  Königskrone  winkte  den  Viscontis 
on  Ferne  und  die  Vereinigung  Norditaliens  in  Einem  mailän- 
iichen  Dominium  schien  nur  mehr  eine  Frage  der  Zeit  zu 
BUL  Catalanen  drangen  nach  Coustantinopel,  der  König  von 
ümgon  erwarb  Herrschaften  in  Griechenland.  Gibt  der  Besitz 
OB  Land-  und  Seemacht  Anspruch  auf  Gewalt  und  Herr- 
diaft,  80  kam  dieser  nur  mehr  den  Romanen  zu.  Ihnen  ge- 
irten  die  bedeutendsten  Königreiche^  die  massgebendsten 
KMongsanstalten,  die  Regierung  der  Kirche,  sie  übten  auf  das 
(tÜdsche  wie  auf  das  geistige  Leben  den  nachhaltigsten  £in- 
hiB  aas.  Gehörte  die  frühere  Zeit  des  Mittelalters  den 
30itscheD,  so  gehörte  die  spätere  mit  ihrer  prachtvollen  Ent- 
ikiuig  der  Poesie  wie  der  bildenden  Künste,  der  Wissenschaft, 
Kl  in  Paris  ein  europäisches  Centrum  erlangte,  gehört  der 
Wim  der  Entwicklung  des  gesammten  geistigen  Lebens  vor 
KDem  den  Romanen  an. 

Vergleicht  man  nun  die  politische  Thätigkeit  der  Roma- 
•••  mit  der  der  Deutschen,  so  war  es  wohl  den  letzteren  durch 
••  kühnen  Wurf  der  Ottonen  gelungen,  die  politische  Ver- 
ödung Deutschlands  mit  Italien  herzustellen  und  dadurch 
QKHaniscfaer  UeberäuthuDg  ein  Ziel  zu  setzen,  und  als  sich 
den  vereinigten  Reichen  Deutschland  —  Italien  auch  noch 
•  arelatische  gesellte,  war  jene  politische  Verbindung  von 
ilttBchen  und  Romanen  eingeleitet,  die  den  internationalen 
•rakter  des  deutschen  Reiches  bildete.  Stand  dieses  durch 
ne  Verbindung  mit  dem  Papstthum,  durch  die  Vielheit 
Der  Territorien  und  Dynastien,  durch  die  Katastrophe,  welche 
I    ataufische    Haus    betraf    und    die   schlimme  Zwischenzeit 
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von)  Unterg-ange  der  schwäbischen  Dynastie  bis  zum  daaern- 
den  Besitze  des  Königthuins  und  Kaiserthums  durch  die  iIa- 
manuischen  Habsburger^  als  ein  Gegensatz  zu  allen  andereo 
Reichen  da^  so  bildeten  zwar  die  romanischen  Staaten  kein 
politisches  Ganzes  wie  das  deutsche  Reiche  sie  schienen  jedoch 
längere  Zeit  durch  besondere  politische  Verbindungen  mit  da 
Päpsten  sich  in  einem  päpstlichen  Staatensysteme  zu  vereini- 
gen, in  welches  nur  Castilien  und  Frankreich  einzutreten  «A 
weigerten.  Es  ist  nicht  zu  sagen,  welche  Veränderungen  ii 
Europa  stattgefunden  hätten,  wenn  Otto  I.  nicht  die  Verbin- 
dung Deutschlands  mit  Italien  eingeleitet,  die  Kaiserkrone  for 
den  deutschen  König  erworben  hätte.  Nur  dadurch  wurde  dff 
völlige  Sieg  der  Romanen  aufgehalten,  die  nun  vergeblick« 
Anstrengungen  machten,  zu  den  vielen  und  mächtigen  Koni^ 
reichen,  die  sie  rastlos  erwarben,  auch  das  Kaiserthum  hinn- 
zufügen.  Als  das  deutsche  Kaiserthum  ihnen  verschlossen  bliebe 
wurde  es  in  Constantinopel,  in  Morea  g^esucht,  bis  die  fifU- 
zösischen  Könige  im  Anfange  der  neueren  Zeit,  Karl  VIIl, 
Franz  I.,  jenes  für  Frankreich  zu  gewinnen  trachteten.  Ena 
Thätigkeit,  mit  welcher  sich  die  der  Deutschen  g^r  nicht  Te^ 
gleichen  lässt,  führte  die  Romanen  zu  ununterbrochener  StaatM- 
bilduug,  im  Westen,  im  Süden,  im  Osten  von  Europa,  «f 
den  drei  grossen  Halbinseln,  die  in  das  mittelländische  Heer 
auslaufen,  auf  deu  Inseln,  die  sie  umsäumen,  an  der  Eüstt 
von  Asien  wie  von  Afrika.  Die  Verbindung  des  maritimea 
Elementes  mit  dem  continentalen  zeichnete  die  Romanen  vw 
d<!n  Deutscheu  aus  und  gab  ihnen  eine  Beweglichkeit,  Viel- 
seitigkeit und  Ausdehnung,  die  den  Deutschen  fehlte.  Der 
dreifache  Kampf  mit  den  Päpsten,  der  zur  Unterwerfung  voa 
Canossa,  von  Vene<iig  und  endlich  zur  Vernichtung  des  alt» 
Kaiserthums  zu  Lyon  1245  führte,  verlieh  den  Romanen«» 
Uebergewicht,  das  ihnen  nicht  mehr  entrissen  werden  fconnli^ 
und  es  war  nun  ein  eigenthümlicher  Gegensatz,  als  all 
Deutschen  in  inneren  Kämpfen  ihre  Aufgabe  erblickten,  di« 
nur  zur  V^erkleinerung  ihres  Reiches  führten,  die  Roroanw 
aber  Deutschland  politisch  umspannten,  das  Papstthum  riw 
eigen  machten ,  die  Wissenschaft  beherrschten ,  ihre  Könif 
reiche  vermehrten,  Anstalten  trafen,  Europa,  Afrika,  Asien  ü 
umklammern.  Als  der  Versuch  K.  Friedrichs  II.  (f  1250)  «W 
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rosse  mitteleuropäische  Macht  aufzurichten^  misslungen  war, 
oliörte  die  christliche  Welt  den  Romanen;  Papstthum,  König- 
imiD;  der  Westen,  der  Süden,  der  Osten  erhielten  bis  zum 
ugange  des  Mittelalters  ihre  leitenden  Impulse  vor  Allem 
M  den  Romanen  und  dass  dieses  geschah,  dass  es  in  einem 
I  g^rossen  Umfange  erfolgte,  war  zum  überwiegenden  Theile 
i6  Schuld  —  der  Deutschen! 

§.  2. 
Die  innere  Thätigkeit  der  Bomanen. 

Während  der  für  die  Heranbildung  der  neueren  Zeit  so 
■gemein  denkwürdigen  Periode,  in  welcher  die  alte  Cultur 
ttler  dem  Einbrüche  der  Germanen  erlag  und  die  römisch- 
hristliche  einem  ähnlichen  Schicksale  entgegenging,  hatte  vor- 
■pweise  der  von  Benedict  von  Nursia,  einem  der  grössten 
?ohlthäter  der  Menschheit,  begründete  Orden  es  unternommen, 
h  höheren  Interessen  des  Menschengeschlechtes  wach  zu  er- 
iken,  zu  fördern  und  zu  beleben,  die  rohen  Classen  Gesittung 
ft  lehren,  ihnen  Liebe  an  Grund  und  Boden  einzuflössen,  dem 
Wtftten  Sinne  zu  steuern  und  die  Germauen  für  die  geistigen 
VoUthaten  des  Christeuthums  empfanglich  zu  machen.  Die 
)vdeD8regeI  entsprach  in  wunderbarer  Art  den  Bedürfnissen 
1^  Zeit,  da  sie  ^ebenso  zur  Arbeit  als  zur  Contemplation  ein- 
■dy  das  Eigenthum  nicht  aufhob,  aber  den  Privatbesitz  ent- 
nte,  Freiheit  mit  Gehorsam  zu  paaren  wusste.  Es  war  in 
m  ein  welteroberndes  Element,  das  geräuschlos  voranschritt 
üd  die  Cultur  des  Geistes  ebenso  beachtete  als  die  des  Bodens. 
Ke  Regel  des  heiligen  Benedict  fand  Unterstützung  an  der  des 
uthenvaters  Augustinus,  der  bei  dem  Einbrüche  der  Van- 
den  in  Afrika  sein  Leben  geschlossen,  ehe  er  den  Umsturz  der 
kthoiiBcfaen  Kirche  daselbst  erblickt.  Die  Mission  beider  völl- 
ig sieh  auf  dem  ganzen  weiten  Boden,  den  die  deutschen 
tlker  einnahmen,  deren  Erziehung  sich  die  Benedictiner  zur 
ftooderen  Aufgabe  gestellt  hatten.  Der  grosse  politische  Auf- 
bwung  des  karolingischen  Zeitalters  wie  die  Blüthe  seiner 
Ulateioischen  Literatur  steht  mit  der  Wirksamksit  des  Bene- 
itinerordens  im  innigsten  Zusammenhange.  Als  die  karo- 
gische    Periode    mehr   und    mehr    selbstgeschaffenen   Uebeln 

Sitsoa^ber.  d.  4>hil.-lii8t.  Ol.  XCI.  Bd.  U.  Hft.  19 
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erlag,  war  eine  Umbildung  und  Erneuerung  des  BenedictiBer- 
Ordens  dringendes  Bedürfniss.  Ihr  unterzog  sich  der  Borgtuder 
Berno  aus  einem  der  angesehensten  Grafengeschlecliteri* 
zu  Clugny;  das  Wilhelm  Graf  von  der  Auvergne  ui 
Herzog  von  Änjou  zur  Begründung  eines  Klosters  910 
schenkte  und  das  der  Ausgangspunkt  einer  ganz  ausserordcak* 
liehen  Anzahl  neuer  Genossenschaften  wurde.  Noch  strenger  m 
der  Orden  von  Camaldoli^  mehr  für  Einsiedler  als  &r  di 
Zusammenleben,  von  dem  Abte  Romuald  aus  dem  Haiue  dar 
Herzoge  von  Ravenna  begründet  (f  1027),  der  auf  Kiiiff 
Otto  in.  so  sehr  einwirkte,  dass  der  jugendliche  Fürst  ii 
Conflicte  zwischen  seinem  Hange  zum  Mönchthum  und  dr 
Erfiillung  kaiserlicher  Pflichten  unterging,  während  sein  Nackr 
folger  K.  Heinrich  im  Gehorsam  gegen  den  Abt  von  VerdM 
die  Krone  behielt  und  so  die  Pflicht  eines  Mönches  mit  dtf 
des  Kaisers  verband.  Kaum  hatte  Johann  Gualberto  si 
edlem  florentinischen  Geschlechte  1038  den  Ordmi  dtf 
Einsiedler  von  Vallombrosa  begründet,  als  derselbe  auch  achsi 
im  Kampfe  der  Päpste  gegen  die  Simonie  thätig  einschrilt 
Gegen  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts  zählte  er  bereits  mehr 
als  sechzig  Klöster.  Gehörte  dieser  Orden  vorzugsweise  Itiiiai 
an,  so  stiftete  in  den  Tagen  Papst  Gregor  VII.  Stefan,  Vict* 
graf  von  der  Auvergne,  in  seiner  Heimat  (Muret)  den  aktt 
minder  strengen  Orden^  welcher  nach  Stefan^  Tode  1124  iiji 
Grandmont  verlegt  wurde  und  von  da  den  Namen  empfing.  Dff 
Schauplatz  seiner  stillen  Wirksamkeit  —  der  guten  Lente  M 
Grandmont  —  blieb  Frankreich,  wo  sie  allmälig  an  sech^ 
Häuser  gründeten.  Früh  brach  aber  der  Streit  zwischen  Laitf 
und  Geistlichen  unter  ihnen  aus,  der  den  Orden  spaltfli^ 
und  sein  inneres  Wachsthum  hinderte.  Gleichzeitig  mit  dsfl 
Grafen  Stefan  gründete  der  Domscholasticus,  nachher  Kjuaäifi 
zu  Rheims,  Bruno,  ein  Laie, ^  welcher  nie  die  Priosterwell; 
empfing,  (f  1101)  die  Karthause  bei  Grenoble,  wie  Mnietii 
unwegsamem  Thale,  ferne  von  aller  Berührung  mit  der  AnflMi*^ 
weit,  ohne  Besitzthum,  ohne  Einkünfte,  in  beispielloser  ArmiA 


»  Hurter,  Gesch.  P.  Innocenz  III.  Bd.  IV,  S.  104. 
'  Nou    obscaris    parentibus    natu».    Breyis    bist.    ord.    Gart    B«i  Maltet 
C.  A.  VI,  149. 
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id  Beschwerde;  Wasser,  Brot  und  rohe  Kräuter  waren  die 
ihrang,  ein  stechendes  Gewand  von  ungewalkter  Wolle  die 
Iridung.  Von  ihrer  Arbeit  lebend  hungerten  sie  selbst  um 
ido'en  zu  geben.  ^  Kein  Orden  hat  grössere  Bewunderung 
ragt  Sei  auch  der  Ort  selbst  schrecklich,  so  sei  er  doch  ein 
ikree  Haus  Gottes,  die  ächte  Thüre  des  Himmels.  Von  einer 
nahe  gleichen  Strenge  ausgehend  gründete  1098  Robert, 
lil  von  St.  Michel  zu  Tonerre  (nachher  Molesme)  den  Orden 
m.  Ciflterz  als  eine  Reform  des  Benedictiner-  und  zugleich 
•  Cüuniacenserordens.  Gerade  damals  war  unter  den  burgun- 
lehen  Ritter  der  Zug  nach  Castilien  lebendig  geworden^  als 
dl  Bernhard,  Sohn  des  Herrn  von  Fontaine,  Tecelin, 
A  einer  Gräfin  von  Montbard,  geboren  1091,  entschloss,  in 
m  Orden  von  Cisterz  zu  treten  1110,  worauf  sein  Oheim, 
nldry  Graf  von  Touillon,  Bernhards  Brüder,  Hugo  Graf 
inHacon,  eine  Schaar  burgundischer  Adeliger  dasselbe  thaten. 

0  gründeten  im  Werinuththale  (vall^e  d' Absinthe),  Clairvaux 
Ittre-vall^e)  1115.  Es  war  das  Gegenstück  zu  dem  ritter- 
kmk  Zuge  der  Burgunder  nach  Castilien,  der  zu  so  grossen 
■iaderungen  in  Spanien  Anlf^ss  gab.  Bernhard  selbst  stiftete 
i'winen  Lebzeiten  (f  20.  August  1153)  zweiundsiebzig  Klöster, 
b  sich  allmälig  auf  zweitausend  Mannes-  und  sechstausenii 
ffnenklöster  vermehrten.  Die  unfruchtbarsten  Gegenden  er- 
iriten  klösterliche  Niederlassungen,  Schweden  so  gut  wie  Italien, 
IhMnark  wie  England,  Deutschland  wie  Frankreich,  England 
|l  Spanien.  Man  musste  verordnen,  dass  jede  neue  Abtei  zehn 
i|iuidiBche  Meilen  von  der  andern  entfernt  sein  müsse,  so 
ir  häuften  sich  die  Niederlassungen.  Die  Thätigkeit  des  Ordens 
Mrinkte  sich  aber  so  wenig  als  die  der  Cluniacenser  auf 
iKtoster.  Aus  den  letztern  waren  die  entschiedensten  Ver- 
Mdiger  der  kirchlichen  Rechte  im  Zeitalter  Kaiser  Heinrichs  IV. 
^Hirgegangen.  Die  Cistercienser  gaben  dem  Episcopate  eine 
IHiiche  Richtung.    Schon  1 162  gab  es  siebenhundert  Bischöfe 

1  A^te,  der  Schüler  des  heiligen  Bernhard,  Eugen  HL,  be- 
g  den  römischen  Stuhl    1145 — 1153   und  Bernhard  schrieb 


CSonsideret  qaisqnis  qaam  arctn  quam  dura  quam  paene  sterili  maneamuB 
In  ereiDO  et  quod  nihil  hoc  est  nullas  possessiones  nuUos  redditus  extra 
io«0ideama8.    Ordensregel. 
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DUD  den  berühmteD  TractAt  de  consideratioDe  über  die  Refonn 
der  Kirche  uud  des  römischen  Stuhles.    Cisterz  (Citeaax)  ph 
Dach  Peter  von  Blois  als  die  , bewährteste  Schale  des  geistlichei 
Lebens^  wo  die  höchste  Bescheidenheit,  geordnete  Sitte,  brOdw- 
lichcs  Wohlwollen,  Seelenruhe,  Gemeinsamkeit  aller  Diagi^ 
gegenseitige    Dienstfertigkeit,    eine   kräftige  Disciplin,  Freali 
am  Gehorsam,  ein  Band  der  Liebe,  Bezähmung  des  FleiidMi^ 
Erweisung  von  Gastfreundschaft,  Bücher  zum  Lesen,  fröhlicte 
Wachen,  Ruhe  zum  Kachdenken,  gottesfreudiger  Psabneogeaaii 
zu  finden  waren^    Aber  die  Einwirkung  auf  die  Zeit  besUil 
nicht    blos    darin,    dass    sich    Genossenschaften    znr  Udniig 
schwerer  Tugenden  verbanden  oder  gegenüber  der  unbegrinstai 
Gier  nach  Ueichthum,  nach  Geuuss  und  Vermögen  die  GkuMii- 
samkeit  des  Eigenthums  geübt  und  eines  der  g^össten  sodaki 
Probleme  aller  Zeiten  wenigstens  im  Schoosse  seiner  religäiMi 
Conföderationen    gelöst    wurde;    der   Orden    von  Ciogny  giif 
zu  tiefst  in  das  gesammte  geistige  Leben,  der  von  Citeaax  ii 
die  Wissenschaft   wie    in    die   grossen   Bewegungen  abendlit* 
discher  Völker  ein,  die  wir  die  Kreuzzügpe  nennen,  deren  Be- 
gleiter  regelmässig  Cistercienseräbte    waren.    Vor  Allem  »btf 
war  der  Act  der  Vereinigung  des  deutschen  Königs  Konrad  11 
mit  dem    französischen  König  Ludwig  VII.   zura  Antritte  d» 
grossen  Kreuzzuges,  der  das  verlorene  Edessa  wieder  gewiiiM 
sollte,    das    Werk    des    Abtes   von    Olairvaux.     Auf  «eine  bfr 
redte  Ermahnung  raffte  sich  1147  das  Abendland  auf,  Nareddi 
Widerstand    zu   leisten    und    wenn    auch    der   Kreozzog  •«•• 
Hauptabsicht   nicht  erreichte,    so    hielt   er  doch   den  Fall  ▼•• 
Jerusalem  auf  und  bewirkte  er,   dass  die  türkische  Macht  to 
arabischen  nicht  sobald  in  Länderaiisdehnung  und  einer  Enrop 
selbst   bedrohenden    Stellung   nachfolgte.     Als    in  Spanien  Ä 
grosse    Verfolgung    der    Mozaraber    stattfand,    sie    gezwuig* 
wurden,    unter    grossen   Misshandliingen    sich    in  Afrika  M* 
siedeln  |112G  und   1137),    die  Almohaden    sich  rüsteten  geg* 
die  Almoraviden,    diese  Verächter  der   arabischen  Caltar  vi 
Feinde  des  christlichen  Namens,'  aufzutreten  und  sieh  an  iki* 
Stelle   zu  Herren   von  Spanien  zu  erschwingen,  in  Syrien  »btf 
der  Islam   unter    den  Türken  aufs  Neue  gluthvoll  aufflammte. 


'  Dozy.  G*»Mcli.  der  Mauren  in   Spanien  II,  S.  389. 
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Mt  im  Schoosse  der  Christenheit  eine  so  ausserordentliche 
Irscheinang  Noth  wie  Abt  Bernhard,  der  Sohn  des  Herrn 
ni  Fontaine,  war,  der  durch  seine  Tug^enden,  seine  Beredt- 
imkeit,  seine  gränzcnlose  Hingebung  an  die  Sache  der  christ- 
ehen  Elirche,  die  Energie  seines  Willens  eine  Stellung  ohne 
Jnchen  erlangte,  so  dass  Könige  und  Fürsten,  Päpste,  Bischöfe 
•d  Gelehrte  seinem  Rufe  folgten,  er  der  geistige  Leiter,  der 
Bttelpunkt  jener  Periode  wurde,  die  von  dem  Ende  des  In- 
ndtorstreites  bis  zum  Wiederausbruche  des  Kampfes  der 
tMifer  mit  der  Kirche  sich  hinzog  und  einen  Waffenstillstand, 
ie  Zeit  des  gegenseitigen  Sanmielns  der  Kräfte  in  sich  schloss. 
kter  seiner  Leitung  wuchs  die  Generation  heran,  welche,  als 
riedrich  Barbarossa  das  römische  Kaiserrecht  für  sich  in  An- 
mch  nahm,  Kirche  und  Papstthum  sich  unterthänig  machen 
illte,  wo  er  konnte,  die  bürgerliche  Freiheit  zertrat,  in  der 
erfolgung  standhaft  aushielt^  den  Kampf  siegreich  führte  und 
iie  bessere  Zeit,  als  sie  weltlicher  Absolutismus  geben  konnte^ 
iltthote;  der  zweite  Triumph  über  kaiserliche  Willkür  knüpft 
ieh  an  die  Ausdauer  der  Cistercienser  an. 

Selbst  den  strengen  Orden  von  Premontre  bei  Laon,  ob- 
^  von  einem  Deutschen,  Norbert  von  Xanten,  aus  vor- 
Amem  Geschlechte  Westfalens  begründet  und  dann  haupt- 
dilich  in  germanischen  und  germanisch-slavischen  Ländern 
•gedehnt,  kann  man  zu  diesen  romanischen  Stiftungen  zählen, 

der  Bischof  Bartholomäus  von  Laon  auf  acht  karolin- 
ichem  Boden  vor  Allem  dazu  die  Hand  reicht«  und  Norbert 
>t  durch  die  Mission  des  Grafen  von  der  Champagne 
iö  Deutschland  wieder    gegeben    wurde.    Der  Orden   wurde 

würdiges  Gegenstück  zu  dem  von  Clugny,  zu  den  Camal- 
lensern  und  Karthäiuseru  in  Strenge,  Enthaltsamkeit,  Ab- 
ItUDg  und  Selbstentäussorung.  Es  bedurfte  eines  wahren 
wenmuthes,    sich  in  der  trostlosen  Wildniss    niederzulassen, 

welcher  diese  Ansiedlungen  stattfanden,  und  jene  Ent- 
iruDgen  willig  und  als  regelmässig  zu  ertragen,  gegen  welche 
li  der  menschliche  Organismus  sträubt.  Eintausend  Abteien, 
ihandert  Propsteien,  fünfhundert  Frauenklöster  des  Ordens 
1  Premontre  bewiesen  den  Ernst  jener  Tage  in  Verachtung 
sehen  Glückes  und  Wohllebens.  Die  so  folgenreiche  Grün- 
g  des  Spitales  zu  St.  Johann  in  Jerusalem,  woraus  allmälig 
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der  geistliche  Ritterorden  von  St.  Johann  hervorginge  geht  dem 
Kreuzzuge,  durch  welchen  Jerusalem  erobert  wurde,  tohu 
und  war  theils  das  Werk  von  Kauflcuteu  aus  Ämalfi,  tUb 
das  des  Franzosen  Gerhard,  der  1113  die  Bestätigung  fleiM 
Ordens  erlangte,  nach  seinem  Tode  1118  von  dem  Bitte 
Ray ra und  Dupuy  abgelöst  wurde.  Der  Orden,  der  das  V»- 
bild  von  Krankenpflege  und  Hospitalstiftungen  in  allen  Lindn 
wurde,  theilte  sich  allmälig  in  kämpfende,  geistliche  ui 
dienende  Brüder,  erlangte  aber  selbst  in  dieser  Beziekoog  n 
Vorbild  an  den  Tempelherren.  Um  die  Mitte  des  dreiielmiM 
Jahrhunderts,  als  er  sich  an  der  Schlacht  von  las  KaTtt^a 
dem  Kriege  gegen  die  Albigenser,  an  der  EroberoDg  TN 
Valencia  betheiligt,  besass  der  adelige  Orden  3500  Gap^ 
19.000  Besitzungen  (Maneria)  ^  in  aller  Herren  Länder.  ZW 
französische  Ritter,  Hugo  von  Payens  und  Gottfried  tii 
St.  Omer,  denen  sich  1118  Graf  Hugo  von  der  Proveie« 
anschloss,  waren  die  Gründer  des  nachher  so  reichen  td 
mächtigen  Templerordens,  welchem  der  heilige  Bernhard  (llK) 
seine  Regel  gab.  Die  Tempelherren,  welche  sich  zum  leben- 
länglichen  Kampfe  gegen  die  Ungläubigen  verpflichteten,  uck 
der  Regel  ohne  Weib,  ohne  Kinder,  ohne  Eigenthom,  oloi 
Besitz  selbst  dos  eigenen  Willens,  und  deren  Waffdn  ihr  dt 
ziger  Schmuck  waren,  vor  Allem  vom  Adel  reich  bescheak^ 
von  Königen  und  Päpsten  hochgeehrt,  waren  ein  Schrecta 
ihrer  Feinde,  immer  die  Ersten  im  Kampfe,  immer  die  LeM 
im  Rückzuge.  Ward  der  Templer  gefangen ,  so  durfte  er  nr 
Lösung  nur  seinen  Gürtel  oder  sein  Messer  geben.  An  di«* 
über  den  Osten  wie  über  den  Westen  verbreiteten  Ritterord« 
schlössen  sich  in  ähnlichem  Geiste  und  zu  gleichen  Zweckei 
die  castilianischen  Ritterorden  von  Santiago,  AlcÄntar»uM 
Calatrava-     an,     deren    Wirksamkeit    mit    der    Geschicbto 


»  Math.  Paris,  ad   \'2U. 

'  Der   Orden   von  Calatrava,    gegründet   zur   Vertheidiguog  dieses  Oftoi 
durch  San  Haimundo,  Abt  von  Fitero  in  Navarra  und  durch  den  IBsci 
Fray  Diego  Velasquez   1157.    Das  Jahr  vorher,   1155,  entstand  durch  ta 
Suero  Kitter  von  8alainanca  der  Orden    von  Alcantara.     Beiden  lag  & 
Regel  von  Cisterz  zu  Grunde.    La  Fucnte  V,    p.   125  flf.    Der  Orden  vm 
Santjago,  gegründet  durcli  zwölf  Ritter,   die  ihres  unstüten  Lebens  mMs 
wurden  und   »ich   an  Don  Pedro  Fernandcz   de  Fuente    (in  der  DiocciC 


Dm  roBAu.  Welt  nud  ihr  Vcro&ltoiiM  za  den  lUformideen  des  MittelAlten.        281 

piniens  und  seiner  Befreiung  vom  Joche  der  Saracenen 
benso  zusammenhäugt,  wie  die  Qeschichte  von  Jerusalem,  des 
BÜigen  Landes,  Cyperns,  Khodus'  und  Malta's  mit  der  der 
obanniter  und  des  schon  1312  *  aufgehobenen  Templerordens, 
bn  kann  aber  diese  Schöpfungen  des  romanischen  Adels 
ieht  erwähnen,  ohne  des  hohen  Ordens  der  Trinitarier  zu 
•denken,  den  Johann  von  Matha  aus  adeligem  Geschlechte 
{«boren  zu  Foucon  in  der  Grafschaft  Nizza  1160)  mit  zwei 
iuiedlem  gegen  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts^  zur 
idösang  von  Kriegsgefangenen  stiftete  und  der  dann  in 
irtugal  1223  seine  Nachahmung  fand.  Er  ging  von  Marseille 
M^  Tunis  und  Marokko  waren  die  Hauptorte  seiner  Thätig- 
ikf  die  Tausenden  die  Freiheit  aus  der  drückendsten  Sklaverei 
rwfthrte.  Auch  der  Orden  der  Humiliaten  gehört  noch 
«her,  obwohl  dieser  mit  den  Kreuzzügen  nichts  zu  schaffen 
if  wohl  aber  mit  den  Kämpfen  Arduin's  von  Ivrea  um  die 
übardische  Krone  (1017).  ^  Sie  bildeten  eine  Genossenschaft 
m  Männern  und  Frauen,  die  dem  Privatbesitz  entsagend  durch 
neinsame  Arbeit  ihren  Lebensunterhalt  verdienten  und  an 
■I  industriellen  Aufschwünge  Italiens,  namentlich  Mailands 
dl  wesentlich  betheiligten. 

So  umfasste  denn  die  Action  des  romanischen  Adels 
ti  ganz  verschiedene  Seiten  des  Lebens,  jede  aber  mit  zwin- 
ttder  Gewalt.  Einerseits  unermüdlich  in  Gründung  von 
Ugreichen  und  Herrschaften,  schien  sein  ganzes  Augenmerk 
r  darauf  gerichtet,  die  Welt  sich  dienstbar  zu  machen,  und 
BT  Angelsachsen  und  Araber,  über  Romäer  und  Berbern,  über 


Aftorg«)    das  Haupt  gaben,    entstand  1161    unter  Ferdinand   König  von 

Leon  nach  der  Regel  des  hl.  Augustin.    La  Fuente  V,  p.  130. 

Die  Aufhebung  erfolgte   nicht  per  moduin  definitivac  sententiae,    sondern 

per    modum    processionis    seu    ordinatiouis    apostolicao    zu    Vienne    am 

22.  Mfirz  1312   (Hefele,  Couciliongesch.  VI,  8.  467).    Jacob  von  Molay 

ud    der    Grosspräceptor    der    Normandie    wurden    am    11.    Mfirz    1314 

verbrannt. 

1198. 

Bestätigt  als  Orden  erst   1201.    Tiraboschii  vetera  Humiliatorum   monu- 

menta.  Mediolani  1760—1768,  S.  3.    Vergl.  auch  Preger  Beiträge  S.  212. 

Es  scheint  einige  Zeit  eine    Verwechslung    ihrer  mit   den  panperes    de 

Lugduno  stattgefunden  zu  haben. 
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Syrer  und  Italiener,  über  (/yprus  und  Uug^arD  seine  siegreichen 
Fulinen  zu  entfalb-n,  Künigreiclie  auf  Königreiche  zu  be- 
i»;rüuden.  Andererseits  zeiy;te  kein  Stand  der  christliehen  Wdt 
eine  heissere  Begierde,  Keiclithuin,  Ehre,  Macht,  Glück,  WoU- 
ätand.  Alles  was  reizt  und  den  MenscheD  zu  grossen  Thates 
entHaninit,  mit  Füssen  zu  treten,  der  freien  Selbstbestifflmaig 
zu  entsagen,  sich  jeder  Betheiligung  an  Sorge  und  GenoBS,  u 
Reichthuin  und  flacht  zu  entiiussern,  das  Leben  selbst  eiaff 
hohen  Idee  unterzuordnen  als  der  romanische  Adel.  Beidt 
Richtungen  haben  an  dem  Aufbau  des  Mittelalters,  an  den, 
was  das  Mittelalter  zu  dieser  eigenthümlichen  Epoche  fflachte^ 
den  grössten  Antheil  genommen.  Eine  grosse  Anzahl  voi 
Staaten  erhielt  dadurch  Bestand  und  Entwickelung,  TwueiA 
und  aber  mal  Tausende  die  entscheidende  Lebensrichtang  ud 
so  früh  auch  bei  der  zu  höchst  gesteigerten  Anspannong  te 
Gemüther  ein  Nachlass  der  Kräfte,  eine  Entartung  in  dei 
zahlreichen  geistlichen  Gemeinden  eintraten  mochte,  die  fort- 
während grosser  Beispiele  bedurften,  um  im  Geiste  ihrer  Stifter 
erhalten  zu  werden,  so  fand  sich  in  der  Regel  die  Abhülfe  dff 
Uebelstände  in  den  Ordnungen  selbst  vor,  die  den  GtenoM» 
Schäften  zur  Grundlage  dienten  und  dürfen  über  die  Entartoj 
Einzelner  die  hohen  Tugenden  so  Vieler  und  der  ungemön 
Ernst  des  Lebens  nicht  verkannt  werden,  welcher  aas  iki* 
hervorging  und  die  sonst  so  düstere  Welt  veredelten.  Beifc 
Richtungen  näherten  sich  dann  einander  in  den  geistlielMi 
Ritterorden,  die  von  der  einen  den  kriegerischen  Sinn,  voa 
der  anderen  die  klösterliche  Entsagung,  die  Aufopferung  w 
Kranke,  Arme,  Pilger,  Verlassene  empfingen.  Man  hat  keii 
Recht,  eine  Zeit  zu  schmähen,  welche  in  dem  gross  war,  worui 
wir  selbst  schwach  und  gering  sind,  und  die  statt  in  fi^ 
logischen  Spitzfindigkeiten  den  Inhalt  des  Evangeliums  * 
verflüchtigen,  frisch  (hirein  griff,  es  in  seinen  strengsten  Scitfl 
in  Ausführung  zu  bringen,  daneben  aber  noch  immer  sich  i^ 
Lust  wfihrte  zu  dynastischen  und  politischen  Kämpfen,  «■ 
welchen  die  spätere  Epoche  überreich  ist,  ohne  den  bW' 
liehen  Ernst  der  früheren  zu  besitzen ,  auf  welche  man  s» 
Verachtung  zu  blicken  pflegt.  Man  hat  aber  kein  Recht  üb« 
Tugenden  zu  schmähen,  die  selbst  zu  üben  man  die  Knft 
nicht  besitzt. 
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Selbstvorständlicli  habeu  beide  RichtuogeD  auch  auf  andere 
ker  einen  mächtigen  EinHiiss  ausgeübt.  Das  französische 
terthum  galt  als  die  Schule  aller  Ritter  der  Welt;  seine 
be  Betheiligung  an  den  Kreuzzügen^  unter  welchen  man 
ht  blos,  wie  deutsche  Pedanten  lehrten,  die  Züge  nach 
usalem,  sondern  den  Weltkampf  mit  dem  Islam  verstand, 
'  an  mehr  als  einem  Orte  eine  verführerische  Kraft  ent- 
jkelte,  gab  den  kriegerischen  Bestrebungen  verschiedener 
Iker  eine  einheitliche  Richtung.  Während  die  deutschen 
iier  fort  und  fort  nach  Italien  zogen,  Päpste  und  Comraunen 
bekämpfen,  wandte  sich  das  romanische  Ritterthum  gegen 
I  allgemeinen  Feind  der  Christenheit  und  riss  Fürsten  und 
Iker  mit  sich  fort.  Die  europäische  Welt,  bisher  auf  sich 
brt  angewiesen,  im  Osten  wie  im  Westen  angegriffen,  im 
den  nicht  mehr  Herr  der  griechischen,  der  italischen,  der 
mischen  Gewässer  und  Inseln,  entschlug  sich  unter  der 
hruDg  der  Romanen  dieser  fast  zermalmenden  Umstrickung, 
lg  auf  allen  Punkten  zur  Offensive  über  und  eröffnete  einen 
mpf  in  Asien,  bald  auch  in  Afrika,  der  selbst  dann  nicht 
lete,  als  der  edelste  Kampfpreis,  Jerusalem,  in  die  Hände 
ladiDs,  oder  Constantinopel  in  die  Hände  der  Osmanen  ge- 
eo  waren.  Die  Klosterbegründungen  der  Romanen  fanden 
zahlreiches  Echo  auf  deutschem  Boden,  auf  slavischer  Erde, 
öd  in  Hand  mit  der  Reform  der  Sitte  und  dem  religiösen 
iBchwunge  ging  die  grossartige  Entwicklung  der  Baukunst, 
bt  der  zahlreiche,  sondern  der  zahllose  Bau  sogenannter 
bischer  Kirchen,  der  von  dem  grossen  Umkreise  von  Paris 
neue,  immer  grössere  Kreise  beschrieb  und  endlich  mit  dem 
nen  des  gothischen  Styles  belegt  wurde,  der,  da  jede  Nation 

christlichen  Abendlandes  daran  sich  in  eigenthümlicher 
ise  betheiligte  und  weil  derselbe  keiner  speciell  und  jeder 
Allgemeinen  angehörte,  einer  Nation  zugeschrieben  wurde, 
nicht  mehr  bestand.  Es  genügt  noch  hinzuweisen,  dass 
is  und  Bologna  als  Weltuniversitäten,  die  eine  die  theo- 
Bche  Entwicklung  beherrschte,  die  andere  die  politische 
t,  und  die  deutschen  Kaiser  sich  aus  dieser  das  Rüstzeug 
ihren  politischen  Absolutismus  holten,  wie  Paris  Bischöfe 
Päpste  heranzog,  die  christliche  Welt  mit  gelehrten  Thco- 
Q  versorgte.    Es   war   eine  grosse  That  der  Romanen,   als 
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das  Studium^  die  Diäciplin  des  Geistes  unter  ihnen  ein  doppdta 
Centrum  gewann. 

Aber  auch  noch  eine  andere  sehr  bemerkenswerAf 
Strömung  machte  sich  bei  den  Romanen  bemerkbar,  wen 
dieselbe  auch  nicht  mit  dem  romanischen  Adel  zosammeiiUig 
Es  war  das  romanische  Papstthum^  das  im  eilften  ondswölftn 
Jahrhundert  den  Kampf  mit  dem  deutschen  Kaiserthum  li^ 
reich  bestand,  nachdem  Nicolaus  II.  die  Papstwahl  dem  iiiw 
gebenden  Einflüsse  der  deutschen  Kaiser  entrissen.  NacUei 
hiei*auf  Alexander  II.,  ein  Mailänder  und  Bischof  von  LofiO^ 
den  Kampf  mit  Cadalous,  Bischof  von  Parma,  den  lombardiicb 
Grosse  zum  Gegenpapste  erhoben,  siegreich  beendigt  (f  lOtSji 
unternahm  es  Gregor  VII.  aus  Saona  den  drei  Uebeb  ihr 
Zeit,  der  Simonie,  der  Investitur,  der  Prieaterehe  entgepi- 
zutreten,  sah  sich  aber  selbst  in  jene  furchtbaren  KliB|fi 
mit  K.  Heinrich  IV.  verwickelt,  in  welchen  er,  ungdkenglB 
Muthes  fern  von  Rom  in  Saierno  den  Untergang  &i^ 
25.  Mai  1085.  Ihm  folgte  Victor  III.,  Abt  von  Montecasainoa« 
langobardischem  Fürstenhause  für  kurze  Zeit  nach  (f  106I)> 
P.  Urban  IL,  ein  Schüler  des  hl.  Bruno,  Prior  von  Clugny,  sueto 
und  fand  ein  Asyl  in  seiner  Heimat  Frankreich,  wo  er  dir 
allgemeinen  Stimmung  zu  Clermont  den  Ausdruck  verlieh  vi 
das  Signal  zum  Kreuzzuge  gab,  f  29.  Juli  1099.  Der  Glmui' 
censer  Paschal,  ein  Romagnole,  wurde  K.  Heinrichs  V.  0^ 
fangener  und  sah  sich  genöthigt  in  Frankreich  eine  Zoflodito' 
Stätte  zu  suchen,  die  ihm  namentlich  Clugay  gewährte  (f  111^^ 
Sein  Nachfolger  Gelasius,  Zögling  von  Montecassino,  that  dtf- 
selbe  und  fand  sein  Grab  in  Clugny  1119.  Calixt  U.,  Eönign 
und  Kaisern  verwandt,  wurde  in  Clugny  gewählt  und  beeoMt 
1122  durch  das  Wormser  Concordat  den  langen  InvestitanM 
und  die  Periode  der  von  den  gebannten  Kaisern  eingeaeMi 
Gegenpäpste^  f  1124.  Dann  folgten  unter  Hon orius  H.  (LuB* 
bert  von  Imola)  f  1130,  dorn  Römer  Innocenz  H.,  t  1^^ 
Cölestiu  II.  aus  Citta  di  Castello,  f  1144,  dem  BologneM 
Lucius  IL,  t  1145,  dem  Pisaner  Eugen  IIL,  f  1153,  HB 
dem  Römer  Anastasius  IV.,  f  1154,  wenn  auch  bewegte,  doc 
in  Bezug  auf  den  früheren  Kaiserstreit  verhältnissmiH 
ruhigere  Zeiten,  die  den  gewaltigen  Stürmen  unter  dem  Eb 
ländor   Adrian  IV.,   unter   dem   Sanesen  Alexander   IH.  11 


Dw  roflun.  Welt  und  ibr  Yerhäliniss  zu  den  Reformideen  des  MiHeUlten.        ^Sö 

ü  1181  weichen;  als  K.  Friedrich  die  ganze  Kraft  des  staufischen 
[userthums  daran  setzte^  das  Papstthum  völlig  von  sich  ab- 
inpg  zu  machen.  Nochmal  wurde  Frankreich  die  Zufluchts- 
fcätte  des  aus  Italien  durch  den  deutschen  Kaiser  vei*triebenen 
^apites.  Friedrich  schien  in  seiner  Machtfülle  nicht  zu  be- 
Mrken;  welche  Kluft  zwischen  ihm  und  der  übrigen  Welt  sich 
afihae,  wie  er  sich  immer  mehr  und  mehr  isolire,  während^  ob- 
^M  auch  aus  Rom  vertrieben,  der  Papst  sich  weigerte,  die 
Mnung  des  deutschen  Kaiserthums  umzustossen  und  den 
omÜBchen  Kaiser  Manuel  zum  römischen  Kaiser  zu  erheben, 
heh  dem  zweiten  grossen  Siege,  den  das  Papstthum  hundert 
ihre  nach  dem  Tage  von  Canossa,  zu  Venedig  errang,  folgte  in 
iebenzehn  Jahren,  1181 — 1198,  das  Pontificat  von  sechs  roma- 
iKhen  Päpsten,  des  Lucchesen  Lucius  III.,  des  Mailänders 
Frbin  III.,  Gregors  VIII.  von  Benevent,  Clemens  III.  aus 
tom,  und  ebenso  des  Römers  Cölestin  III.^  stürmische  Tage, 
16  mit  der  Aufrichtung  staufischer  Zwingherrschaft  in  Italien, 
itti  Umstürze  des  normannischen  Königshauses,  der  Reali- 
inug  masslos  ausgreifender  Pläne  K.  Heinrichs  VI.  erfüllt 
nfeD,  als  mit  dessen  frühem  Tode  1197  und  der  Erhebung 
'^tlnnocenz  III.  aus  dem  Hause  der  Conti  von  Anagni  1198 
Ist  uogeheure  Umschlag  zu  Gunsten  des  Papstthums  erfolgte, 
ü  nunmehr  im  ausschliesslichen  Besitze  der  Romanen  im 
iMsehnten  Jahrhundert  das  Kaiserthum  erst  vergab,  dann 
Mnte  und  vernichtete. 

Der  lange  Kampf  mit  den  Kaisern,  zwei  Franken,  Hein- 
Ui  IV.  und  Heinrich  V.,  zwei  Staufern  Friedrich  I.  und  Hein- 
Uk  VL  hatte  ungemeine  Hülfsquellen  verbraucht.  Die  Kaiser 
itten  ihre  ganze  Macht  ins  Feld  geführt^  die  Päpste  die  der 
irche  dagegen  aufgeboten,  Macht  stand  der  Macht  gegenüber. 
$e  Bischöfe  und  Aebte,  die  es  mit  dem  Papste  hielten,  wurden 
uirieben,  die  Sachsen  kämpften  mit  den  fränkischen  Kaisern, 
sr  Weife  Heinrich  gründete  sich  eine  deutsche  Macht,  während 
tr  staufische  Kaiser  die  seine  an  die  Bekämpfung  der  Lom- 
rden  setzte,  die  alten  grossen  Herzogthümer  schwanden  all- 
\hg  dahin,  die  kaiserlichen  Bischöfe  erhielten  grosse  Reichs- 
ten; der  Zustand  des  Reiches  wurde  in  Folge  dieser  Kriege 
anderer  und  der  der  Kirche  auch.  Man  hatte  in  dem  Exil 
Päpste,   in  dem   langen  Streite,   in  welchem   nur  mühsam 
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das  Verderben  abgehaltcu  wurde,  den  Werth  weltlicher  Qfil 
kennen  gelernt,  der  Abt  von  (-liiguy  war  die  grösste  G« 
macht  geworden  und  der  endlich  erfochtene  Sieg  yersohk 
den  hohen  Einsatz,  die  apostolische  Strenge  und  EinfacUM 
welche  die  neubegründeten  Orden  durchzufuhren  gestrebt  inti 
Das  päpstliche  Staatensystoni  breitete  sich  aus.  Die  Kin 
war  Weltmacht  geworden;  sie  konnte  es  nicht  werden,  <d 
mit  ihrer  wahren  Aufgabe  in  Zwiespalt  zu  gerathen.  Sei 
die  Ordenstiftung  hörte  auf.  Die  grossen  häretischen  1 
wegungen  begannen. 

Gerade  in  der  Zeit  der  grössten  Zerwürfnisse  zwiiel 
K.  Friedrich  und  Papst  Alexander  ^  fingen  Peter  Waldei  n 
sein  Freund  und  Genosse  Johann  von  Lyon  ^  das  arme  Lei 
Christi  zu  lehren  und  zu  üben  an.  Beide  Priester  ^  wurd«  ( 
Stifter  der  freien  Genossenschaft  der  Armen  von  Ljoi, 
welche  Brüder  und  Schwestern  aufgenommen  wurden,  die  li 
im  Gegensatze  zu  den  Humiliaten  der  Arbeit  ebenso  wie  < 
Eigenthums  entschlugen  und  ihren  Unterhalt  von  dem  Almoi 
der  Gläubigen  bezogen.  Sie  gelobten  wie  Ordensleute  Ken« 
heit  und  Gehorsam  gegen  ihre  Obern,  verschmähten  den  f 
wie  die  Unwahrheit,  Tödtung  wie  jede  tödtliche  Sünde.*  i 
waren  ein  wildwachsender  Orden,  der  statt  in  Klöstern 
Häusern  und  Familien  zerstreut  wohnte.  ^  Der  Mangel  an  fif 
Einrichtung  bewirkte  ziemlich  früh,  dass  sie,  obwohl  von  de 
selben  Urspiung  wie  so  mancher  Mönchsorden,  mehr  und  m« 
sich  vom  Glauben  und  den  Dogmen  der  Kirche  trennten,  der 
sieben  Sacramontc  sie  anfänglich  anerkannten.  Erscheinen  i 
unter  dem  Namen  der  povres  de  Leon,    der  Ortidiebarii,  i 


'   1170.    Preger,    Beiträge    zur    Geschichte    der    Waldesier    im  MitteUl* 

Abhaadi.  der  Iiistur.  Ci.  der   k.  b.  Akad.   d.  WisaeiiAch.    Mouchen  l^ 

S.  190. 
2  Quam  uostri  aeinuli  falsis  opiniouibus  dicunt  fuisse  delirum.   Epist  fnti 

de  Italia. 
^  Fatemur  euin  fuiäsc  prcsbyterum  sacris  ordinibus  sacratuin  cum  Joba 

suo  socio  coufratre  ejusdcm  ordinis.    Sonst   wird  gewöhnlich  Waldu 

Kaufmann  ausgegeben. 
*  De  Pauperibua  de  Lugduuo. 
^  Commorantur   per   domos    et   familias    duo   vel   tres   iu  uno    hospitio 

duabus  vel  tribus  inulieribus   quas   suas   uxores  esse   tingunt  vel  soi 
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ArnoIdisteD,  RuDcharii  und  Waldenser,  ^  so  trennen  sie  sich 
Erähe  nach  den  Genossenschaften  von  Lyon  und  den  lombar- 
liicheD  Brüdern ,  die  wieder  von  den  deutschen  getrennt 
nnd.  Auch  die  Scheidung  in  römische^  piemontesische  und 
ieatsche  Brüder  kommt  vor;^  je  mehr  sie  sich  trennten^ 
ieito  weiter  wird  die  Kluft  zur  katholischen  Kirche  und  nähern 
ne  sich  der  patarenischen  Secte,  die  manichäisch-paulicianischen 
UnpraogeB  vom  Osten,  von  Bulgarien  aus  nach  dem  Westen 
]nuig  and  die  romanischen  Länder  überschwemmte.  ^  Bald 
l)efiuid  sich  die  Kirche,  während  die  Kreuzzüge  nach  dem  Ver- 
Iwte  von  Jerusalem  1187  nur  mehr  defensiver  Art  waren,  die 
Elmpfe  mit  den  Kaisern  aber  den  aufreibenden  Charakter  von 
Bftrgerkriegen  annahmen,  die  alle  Augenblicke  von  Neuem 
infloderten,  durch  die  Waldenser  im  Geheimen  untergraben, 
ihrdi  die  Patarener  (Katharer)  selbst  offen  angegriffen,  so  dass 
M  txk  völligen  Schlachten  kam,  im  grössten  Gedränge.  Der 
posse  Kampf  mit  den  Albigensern  steht  nicht  einmal  vor- 
Mnelt  da;  er  fand  in  den  italischen  Städten  sein  Gegen- 
pwicht  Wurden  die  Patarener  verfolgt,  so  stellten  sie  sich 
>k  Oläubige  und  griffen  dann  aufs  Neue  zu  den  Waffen. 

Die  Gefahr  der  inneren  Auflösung  des  Christen thums, 
Mr  Ersetzung  traditioneller  Einrichtungen  und  Dogmen,  an 
vdcheD  Orient  und  Occident  festhielten,  durch  rein  willkür« 
■idie  Auslegung  des  Evangeliums  und  willkürliche  Satzung 
*>Äer8eit8,  durch  positive  Verdrängung  des  specifisch  Christ- 
^en  anderseits  und  Einführung  eines  Cultus,  der  kaum  dem 
kirnen  nach  christlich  war,  war  niemals  drohender  gewesen,  als 
^  dem  Augenblicke  der  grossartigsten  äusseren  Entfaltung 
^  Kirche,    des   vollendeten  Sieges   romanischer   Hierarchie^ 


'  Reiner  liber  contra  WaldenseM  bezeichnet  die  Walden»er  als  LeoniKtae, 
von  denen  er  Ragt:  fere  imlla  est  terra  iu  qua  haec  secta  nun  est,  die 
Rnnchariif  Ordcbarii,  Ortlibenses  aber  als  Patarener. 

'  Nota  primo  puncta  aeti  articulos  notabiliores  sectae  Waldens. 

^  Reiner,    der   als   ehemaliger   Bischof   der  Katharer  diese  am   genauesten 

kannte,    zählt   10   rcc.lesiae   Catharorum   auf:    Albauensis,   de  Contorazo, 

Bag'nolensium,  Vicentina,  Floreutina  (darüber  Lami  in  seinen  lezioni),  de 

valle  Spoletaua,  Franciae,   Tolosaua,  Cadursensis,   Albigensis,   Sclavoniae 

Ijatinomm    et   Qraecorum,   de    Constautinopoli,    Philadelfiae   Romanioiae, 

Bulgaruie,  Dugranicae.    Omnes  originem  habuerunt  a  duobns  ultimis. 
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und  als  die  Fürsten  sich  herzudrängten,  ihre  Kronen  int 
den  Altar  des  heiligen  Petrus  zu  legen  und  sie  Ton  Ha 
als  Lehenträger  seiner  Nachfolger  wieder  zu  empfangen. 
Die  äussere  Gestalt  der  Kirche  war  mit  den  sogenannten 
evangelischen  Käthen,  mit  der  apostolischen  Armutliy  mit 
jener  geistigen  Freiheit,  die  sich  alles  Irdischen  sa  en(* 
heben  sucht,  mit  der  der  Welt  unbegreiflichen  Liebe  nr 
Verlassenheit,  zur  Unschoinbarkeit  in  einen  nicht  zu  lönenden 
Conflict  gerathen.  Evangelium  und  Kirche  standen  lieh  ia 
Leben  schroff  gegenüber.  Die  Orden,  welche  vorzugsweise  «f 
jenes  gegründet  worden  waren,  waren  zu  einem  Besititlroa 
gelangt,  der  sie  in  einen  Widerspruch  zu  den  eigenen  Stiften 
setzte.  Die  alte  Strenge  hatte  überall  nachgelassen,  und  je 
mehr  dieses  geschah,  desto  ohnmächtiger  erwiesen  sich  ihre 
Vertreter,  den  Einwendungen  derer  siegreich  zu  begqfnei, 
welche  sich  auf  die  Evangelien  als  den  grossen  Canon  des 
christlichen  Lebens  und  der  christlichen  Praxis  beriefen.  Je 
höher  der  Keichthum  der  Kirche  stieg,  desto  tiefer  wirf 
die  Kluft,  die  sie  von  jenen  Jahrhundeiten  trennte,  (He 
den  apostolischen  Zeiten  zunächst  standen  und  von  denen  ei 
hiess,  dass  der  Glaube,  ,wie  in  einem  Schmelzofen  geprüft*, 
gleich  reinem  Golde  leuchtete.  Die  Bemühungen  der  Aebte  dei 
Oistorcienserordeus,  auf  die  Albigenser  einzuwirken,  erwiesw 
sich  als  fruchtlos.  Petrus  Waldez  und  die  Seinigen  mochtei 
in  ihrer  Art  ein  Stillleben  hervorbringen;  eine  Reform  Her 
Kirche  war  von  ihnen  um  so  weniger  zu  erwarten,  je  weniger 
sie  selbst  ohne  gelehrte  Bildung  der  Entfaltung  der  chriit- 
liehen  Theologie  nachkommen  konnten.  Und  doch  war  keine 
Frage,  dass  nur  die  Rückkehr  zur  Armnth  helfen  konnte,  jede 
Reform  von  dieser  Seit«  ausgehen  musste.  Nicht  blos  der  AM 
die  Massen  mussten  ergritten  werden,  sonst  verfielen  sie  nn- 
rettbar  dem  Sectenvvesen,  einem  religiösen  (.-ommunismus  der 
schlimmsten  Art,  dem  Socialismus  des  Mittelalters. 

Im  zwölften  Jahrhunderte  hatte  Arnold    von  Brescia  Hie 
Römer  zum  Kampfe  gegen  den  (Klerus  aufgerufen,  antike  Her^ 
lichkcit  ihnen  vorgespiegelt,    selbst    aber  1155    seinen  Tod  u 
diesem  Treiben   gefunden.    Ein  Jahrhundert    später   rechnetöi 
die  Waldesier  auf  einen  deutschen  Herzog,    sei  es  den  letiten 
ßabenberger  Friedrich  II.,  f  1246,  sei  es  den  letzton  der  Merane, 
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Otto  n.,  1 1248,  als  auf  Einen  der  Ihrigen.  Als  die  Patarener 
uter  wechselnden  Namen  in  romanischen  Ländern  für  den 
Kanichäismas  Propaganda  machten,  bereitete  ihnen  das  heitere 
Leben  auf  den  proyen9alischen  Schlössera,  in  den  proven9a- 
liieheii  Städten  den  Weg.  Kaimund  VI.,  Graf  von  Toulouse 
od  Markgraf  der  oberen  Provence,  Herzog  von  Narbonne, 
dv  Vicomte  Raimund  Roger  von  Beziers  und  Carcassonne, 
tbOrafen  von  Bearn,  Armagnac,  Comminges  und  Foix  nahmen 
ftr  aie  Partei  und  wurden  credentes.  Tausend  Städte  schlugen 
tiok  auf  ihre  Seite.  Manis^  klagte  man,  habe  mehr  Anhänger 
ab  Christus.  Die  neuen  Gläubigen  gebrauchten  die  heiligen 
Worte  der  alten  Kirche,  vorstanden  aber  darunter  ganz  andere 
Bedeatong,  täuschten  dadurch  die  Einen  und  bei  den  Anderen 
iMeten  sie  den  gründlichen  Hass  der  Laien  gegen  die  Geist- 
VAßn  aus,  und  die  Ermordung  des  päpstlichen  Legaten  Peter 
von  Castelnau  Jänner  1208  bewies  auch  auf  dieser  Seite, 
diBs  von  einem  Einlenken  keine  Rede  sei.  Bischöfe  und  Geist- 
Uie  wurden  verjagt,  die  Juden  begünstigt,  Kirchen  in  feste 
WlÖBser  umgewandelt;  der  Kampf,  der  1209  so  grässlich 
^ete,  die  Macht  der  Albigenser  brach,  1213  unter  geänderter 
^Ult,  bei  Muret  aufs  Neue  ausbrach,  bewies  die  Hartnäckig- 
st einer  Partei,  die  zu  siegen  oder  unterzugehen  entschlossen 
^'«r.  Noch  im  Jahre  1252  verurtheilte  die  patarenische  Vehme 
^  credentes  in  Mailand  den  Petrus  Martyr  von  Verona,  der 
(■gen  sie  predigte,  zum  Tode  und  verlor  dieser  in  Folge  dessen 
^Miiiit  seinem  Gefährten  am  6.  April  durch  Meuchelmord 
'^  Leben.  ^    Er  war  aus  dem  Orden  des  hl.  Dominions. 

Das  an  grossen  Männern,  an  bedeutenden  Frauen,  an 
P^altigen  Ereignissen  überreiche  dreizehnte  Jahrhundert, 
'^isen  zweite  Hälfte  mit  dem  gegenseitigen  Vernichtungs- 
^^mpf  der  Guelfen  und  Ghibellinen  erfüllt  war^  schien  in 
^em  Anfange  religiösen  Kämpfen  zu  verfallen.  In  Spanien 
'^  die  entscheidende  Messung  der  Kräfte  zwischen  dem  Islam 


'  PioeeMO  per  rnccisione  di  S.  Pietro  M.  im  archivio  Rtorico  Lombardo  1877, 

p.  790.   Das  wichtig  Document  blieb  P.  F.  Campana  in  seiner  Storia  di 

8.  Pietro  Martire,  Milano  1741,  4.  unbekannt.    Petras  war  übrig^ens,  wie 

Proger  S.  227,  232  nachweist,  nicht  der  Einzige,  der  darch  Meuchelmord 

der  Credentes  fiel. 


290  Hr.fler. 

und  dem  Christenthume  eingetreten,  der  grosse  Sieg  der  christ- 
lichen Könige  bei  las  Navas  1212  erfolgt,  der  die  Erobenmg 
der  Balearen,  Valcncia's  und  Andalusien^s  anbahnte.  Bitte 
aber  Don  Pedro,  König  von  Aragon,  1213  bei  Moret  über  da 
Grafen  Simon  von  Montfort  gesiegt,  statt  daselbst  Krone  nid 
Leben  einzubüssen,  die  ,Ketzer^  hätten  ein  königlicheB  Hilft 
erlangt,  K.  Johann  von  £ngland  sich  vielleicht  an  sie  lOge- 
schlössen.  Die  Gefahr  war  so  gross,  dass  1220  selbst  der  Kiiiar 
sich  gegen  sie  erklärte.  Acht  und  Bann  über  sie  verliiB|t 
wurden,  das  Volk  von  einem  unbestimmten  Gefühle  der  Beioif* 
niss  in  Betreff  seines  Glaubens  ergriffen,  selbst  Jostix  zu  flbei 
anfing  und  eine  genaue  Untersuchung,  inquisitio,  nothweiu% 
erschien,  um  Schuldige  von  Unschuldigen  zu  trennen.  Dieeiip 
zelnen  Gemeinden  schlössen  sich  Statuten  massig  gegen  das  En* 
dringen  der  Häresien  ab  *  und  so  entstand  allmälig,  vorÄlhB 
aber  in  Folge  der  Kaisersentenz  vom  Jahre  1220  die  Uebnigf 
dass  politische  Rechte  nur  demjenigen  zukamen,  welcher  (hi  \ 
katholischen  Glauben  bekannte.  Staaten  und  Gemeinden  ff- 
klärten  sich  allgemein  für  exclusiv  katholisch  und  als  ein  Tki 
der  späteren  Ghibelliuen  sich  an  die  Secten  anschloss,  kt 
dieses  nicht  wenig  zum  Siege  der  Guelfen  beigetragen,  nr 
Vernichtung  ihrer  Gegner.  Allein  die  Wendung  der  Diig* 
wäre  nicht  so  rasch  noch  so  entschieden  erfolgt,  wenn  oidi 
eine  allgemeine  Reform  des  Clerus  wie  der  Laien  in  (!«■ 
Augenblicke  durch  zwei  Orden  eingetreten  wäre,  in  welAfl« 
eher  an  eine  Reducirung  der  so  zahlreichen  Orden  als  an  ütn 
Vermehrung  gedacht  wurde.  Auch  hier  traten  die  Romanei 
massgebend  ein. 


'  Garampi   in  seiner   lehrreicheu   Storia  della  B.  Chiara   di  Rioriiii.  B^** 
l7o5.  4.  diasert.  IV  führt  die  Bulle  Papst  Lucius  III.  vom  2.  Oct  1185  m 
den   Bischof  und   Ch>rus   von   Rimini  an:    quod    nuper   cum  de  hp/Si 
haereticis    edictuni    quoddam    coraninni    fucrit   doIiberatioDe    statotiiB  A 
scripto    publico    adnotatnin   quo<l   succcdeutes   sibi   rectores  in    regiiHl* 
civitatis  se  jurare   debeiit  .'innis    singulis  servaturos,   nuper  potefttastpi*  I 
ad     civitatis    regimen    est    assunipta    juramenlnm    illud    fi&vente  fuf^ 
praetermisit.    Veniin  etiam  Patarenorum  principes  qui  primo  ejecti 
ex  magna  parte  ut  dicitur  redierunt.     Es   gab   in   Rimini   einen 
Vicus  Pataraniae.   Es  handelte  sieh  um  das  Oaaein  und  keine  FarUi  «tt 
gewillt,  die  andere  zu  dulden. 
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Während  das  geharnischte  Auftreten  der  Katharer,  das 
itille  schleichende  Umsichgreifen  der  Waldenser  Päpste  und 
Biicköfe  bewog,  auf  dem  Wege  von  Synoden  für  die  Wieder- 
herstellung strenger  Zucht  zu  sorgen,  erkannte  der  Spanier 
Dominicus  aus  einem  ehrbaren  Geschlechte  zu  Calarvoga'  in 
fcr  DiÖcese  Osma  mit  richtigem  Blicke  die  Nothwendigkeit, 
ftr  einen  besseren  Unterricht,  für  eine  gründlichere  Belehrung 
W  sorgen,  um  dadurch  der  Häresie  den  Boden  zu  entziehen. 
Bl  handelte  sich,  wie  es  ausdrücklich  heisst,  als  ihm  und  seinen 
Bhfiihrten  in  Toulouse  Einkünfte  zugewiesen  wurden,  um  Aus- 
rattang  der  häretischen  Verkehrtheit,  Entfernung  der  I^aster, 
Ihterricht  in  der  Glaubenslehre  und  sittliche  Erziehung.  Der 
Mte  Orden,  gegründet  in  Toulouse,  bestätigt  vom  Papst  Ho- 
Miias  III.,  bedurfte  wissenschaftlicher  Bildung;  es  waren 
Ufeotliche  Lehrer  der  Theologie,  des  canonischen  und  bürger- 
Bchen  Rechtes,  welche  gleich  anfänglich  zu  den  ,Prediger- 
■fochen'  überträten,  üas  Studium  des  Evangeliums  sollte  die 
Bnmdlage  der  Predigten  und  der  Missionsthätigkeit  werden. 
Wohin  Dominicus  zog,  überall  begleiteten  ihn  die  Briefe  des 
k^ Paulus  und  das  Evangelium  Mathäi.  Man  rühmte  von  ihm, 
■fti  er  stets  ein  fleckenloses  reines  Leben  geführt  habe,  sanft, 
Mdsam,  friedlich,  massig  und  bescheiden,  von  hinreissender 
Biredtsamkeit  gewesen  sei,  der,  befragt,  woraus  er  den  Stoff 
'l seinen  Vorträgen  genommen,  erwiederte:  aus  dem  Buche  der 
*ebe,  da  finde  man  Belehrung  für  Alles.  Er  selbst  hatte  die 
■lö  mehrfach  angetragene  bischöfliche  Würde  ausgeschlagen, 
W  800  Bischöfe,  150  Erzbischöfe,  50  (Kardinäle  und  4  Päpste 
^tstammten  seinem  Orden.  Er  besass  bereits  (K)  Klöster,  als 
Ominicus  5.  August  1221  in  Bologna  starb.  Die  bedeutendste 
l^senBchaftliche  Grösse  des  Mittelalters,  Thomas  Graf  von 
)ll]D^  gehörte  seinem  Orden  an,  in  Deutschland  Albert  der 
:*08se,  Graf  von  I^auingen.  Da  die  Katharer,  Männer  und 
^aeD;  von  einem  ungeheuren  Drange  beseelt  \varen,  Propa- 
öda  zu  machen  und  selbst  ohne  Bücher  und  ohne  Wissen- 
laft  Andere  zu  belehren  trachteten,  war  die  Betonung  eines 
'gtältigeu  Unterrichtes,  die  wissenschaftliche  Bekämpfung  der 


Geboren    1170,    also   gerade    zu    der   Zeit,    als   Peter   Waldez    zu    lehren 
litzvn^ber.  d.  pbil.-hist.  Ol.  XCI.  Bd.  II.  Uft.  20 
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zahlreichen  Irrthümer^  welche  nach  der  Herrschaft  trachteten, 
von  wesentlicher  Bedentungf.  Man  ist  gewohnt,  bei  den  Domim- 
kanem  nur  an  ihre  Betheiligung;  an  der  Inquisition  zu  denken, 
während  sie  diese  besonders  durch  Alexander  IV.  mit  im 
Minoriten  thcilten;  viel  weniger,  dass  sie  angesehene  Führer, 
wie  den  früheren  Bischof  der  Katharer,  Keiner,  den  Robert 
Bouger,  *  zur  Erkenntniss  ihrer  Verkehrtheit  brachten  und  die« 
nun  ihre  roichen  Erfahrungen  im  Dienste  der  Kirche  ver 
wertheten.  Der  Angriff  der  Waldenser  und  Patarener  war  lo 
heftig,  so  unerwartet,  so  wild  und  überstürzend  gewesen;  mi 
musste  auf  einmal  einem  lange  ausgehegten  Orientalist 
Systeme,  das  sich  in  ein  al)endländisches  Gewand  geworfen  hatte, 
durch  die  Pflege  der  Bogomilen  aber  eine  ebenso  feste  als  gfr 
heimnissvollo  Organisation  erlangt  und  auf  abendländischeB 
Boden  Schulen  in  Masse  begründet  hatte^  begegnen.  Sie  hatten 
sich  an  die  Unwissenden  gewendet,  sie  in  dem ^ Masse  ^ 
Wonnen,  in  welchem  sie  von  dem  reichen  und  trägen  Clens 
preisgegeben  waren,  und  während  der  Islam  von  Sicilien  lui 
dem  staufischen  ITofe  zu  Palermo  wie  an  dem  früher  n«*- 
männisclicn  Hofe  Propaganda  machte,  in  Spanien  durch  «ahl- 
reiche  Renegaten  seine  Schuaren  mehrte,  kamen  auf  einmal  die 
dualistischen  Lehrmeinungen,  mit  welchen  die  griechiwfc 
Kirche  schon  mühseligen  Streit  bestanden,  nach  dem  Abew- 
lande  herüber,  sich  auf  die  Al)neigung,  den  Hass  Her  Lsies 
gegen  die  Geistlichen  stützend,  der  durch  den  grossen  8iey 
des  Papstthums  in  den  Tagen  Innocenz  III.  eher  vermehrt  ah 
vermindert  wurde,  endlich  gerade  durch  seinen  Schützling,  des 
einzigen  italienischen  Kaiser,  den  Deutschland  hatte,  den^w* 
bündeten  der  moslemischen  Sultane,  Friedrich  IL,  »nf  des 
höchsten  Punkt  gesteigert  wurde.  Er  war  es,  der  geraden 
die  Könige,  die  Fürsten,  den  Adel  gegen  den  (Uems  aufrief 
.  nachdem  er  erst  bekannt,  dass  er  das  Königthum  durch  dei 
apostolischen  Stuhles  Gnaden  erlangt  habe,  ein  Arnold  v(A 
Brescia  auf  dem  kaiserlichen  Throne. 

Es  war  leichter,  wie  es  Friedrich  als  Kaiser  that,  die 
Katharer,  Patarener,  Speronisten,  Leonisten,  Arnoldisten,  Ci^ 
cumcisi,    Passagini,   Josepini,    Garatenser,    Albanenser,  Fran- 


'  HulganiB.  Waddinpi  annalos  II,  p.  41.3.  Verpl.  Jiriceck,  Gesch.  der  Balgitn. 
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ciiker,  Bagnarolen^  Commixten,  Waldenser,  RoncaroleDy  Com- 
muneUen,  Wariner,  Ortholaner^  so  wie  die  von  Schwarzwasser 
n  bannen^  selbst  die  Söhne  der  Erbschaft  der  Väter  zu  be- 
imben  und  zu  befehlen^  dass  alle  Häuser  der  Patarener,  ihrer 
He^r;  Vertheidi^er  und  Gönner  zerstört  werden  sollten,  als 
«e  zu  widerlegen,  und  der  Eifer,  mit  welchem  von  den  Päpsten 
das  dreizehnten  Jahrhunderts  Constitutionen  gegen  sie  erlassen,* 
Missregeln  ergriflfen  worden,  beweist  hinlänglich,  dass  weltliche 
lassregeln  gegen  sie  nicht  ausreichten,  es  vor  Allem  geistiger 
Waffen  bedurfte.  Das  Auftreten  der  Dominikaner  bezeichnet 
den  wichtigen  Moment,  in  welchem  die  Wissenschaft  die  ihr 
gebührende  Bedeutung  erlangte,  natürlicher  Weise  vor  Allem 
die  Theologie.  Die  ganze  christliche  Lehre,  der  Glaube  und 
die  Sacramente  waren  angegriffen,  geläugnet,  die  Evangelien 
willkürlicher  Auslegung  preisgegeben  worden.  Es  findet  sich 
tt  den  hussitischen  Zeiten  wenig,  was  nicht  schon  im  drei- 
idiDten  Jahrhunderte,  sei  es  durch  die  Waldenser,  sei  es  durch 
die  Patarener,  aufgetaucht  wäre,  bis  zu  den  Weibern,  welche 
Messe  lesen  wollten.  ^  Sie  lebten  allein  gerecht,  die  Kirche  war 
■rit  Papst  Sylvester  verdorben  und  abgefallen,  Bilder  und  Ge- 
■»Wde  wurden  fiir  abgöttisch  gehalten,  jeder  gute  Laie  war  als 
niester  anzusehen.-^  Es  handelte  sich  um  eine  grosse  geistige 
Wirksamkeit,  die  aufgeboten  werden  musste,  um  Feststellung 
dessen,  was  auf  dem  Wege  der  Wissenschaft  errungen  worden 
^'•r  und  errungen  werden  konnte,  um  Fernhaltung  blos  will- 
*tlrlicher  Annahmen,  die  sich  als  christlich  ausgaben,  um  strenge 
Ausscheidung  dessen,  was  sich  unberechtigt  als  Glaubenssatz 
berzudrängte,  um  den  Bestand  der  christlichen  Theologie. 

Man  konnte  sich  kaum  einen  grösseren  Unterschied  vor- 
^Uen  als  den  Orden  des  Spaniers  Dominions  und  den  des 
Mrmen  Franz  (Francesco)  von  Assissi  in  Umbrien,  wenn  auch 


'  Literae  Apo«toHcae  pro  officio  St.  Inqmsitionis  Romne  1579.  f. 

»  Wie  Stefanns  (1223—1204)  erzählt:  vidi  haereticam  quae  comlmsta  fnit  qnia 

raper  aream  ad  modum  altaris  paratam  consecrarc  rc  credcbat  et  attcntabat. 

*  IMciint  ip«a   ense   vera   «acramenta  aoliim    et   tunc   compleri,    cnm  homo 

poenitenB   bon««   efficitiir,    tunc   est  illc  vems  baptismits   confirmatio  en- 

charifltia  vera,   qnia  tnnc   efficitiir  corpii«  Christi   tunc   ordinatur  tunc  fit 

in  eo  ronjuß^nni  et  unctio.    Et   per  intam    flpiritnalitatem   fidem   nostram 

plonmi  eoram  in  articuli»  et  sacramentis  annihilant.    Stefanus  §.  19. 

20* 
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beide  gleichzeitig  die  christliche  Welt  bewegten  und  einen  un- 
geheuren UmschwuDg  der  Dinge  erzeugten.  Fi'anz,  ein  Kuf- 
mannssohD,  war  und  blieb  Laie.  Einfalt  und  Gottinnigkiä, 
vollkommene  Ännuth  bis  zur  äussersten  Besitzlosigkeit,  Demntk 
und  Reinheit  des  Herzens  erschienen  ihm  als  die  Gnud- 
bedinguDgen  der  Nachfolge  des  Herrn ,  zu  dessen  Abbild  iki 
selbst  zu  erheben^  spätere  Jünger  keinen  Anstand  nahmen. 
Er  machte  sich  aus  Besitzlosigkeit  zum  Bettler  und  während 
die  übrigen  Orden,  welche  sich  des  Keichthums  entschlugefi, 
sammt  und  sonders  zum  weltlichen  Besitze  übergegangen  wnrei, 
sollte  jetzt  das  Problem  gelöst  werden,  eine  christliche  Ordnang 
zu  gründen,  die  nichts  besass,  wohl  aber  die  Armuth  als  die 
Grundlage  der  Freiheit,  ja  der  evangelischen  Tugenden  aof- 
fasste.  Die  neue  Gesellschaft  ähnelte  den  Waldensern  und  ei 
darf  nicht  wundern^  wenn  einzelne  Glieder  zuBammenschmcdiei* 
Der  Geist  wissenschaftlicher  Erörterung  war  von  dem  GeftUe 
unmittelbaren  Ergriffenseins,  der  persönlichen  Inspiration  vst- 
drängt,  ein  Element,  das  einem  zweischneidigen  Schwerte  ^icn 
und  seinen  gefährlichen  Charakter  bereits  in  den  Prophezeiungen 
des  berühmten  Abtes  Joachim  von  Fiore  (f  1202)  dargethan  hatte.' 

*  Aus  cin«>ni  TracUite  der  FratriceUeii  (Cod.  Magliabecli,  XXXIV,  76,  p.91)' 
Aiichora  i[\ip\  sancto  abbato  .Toacbiin   fu    il  |»rüno   cbe  comincii  * 
ilhiminare  del  sexto  8tÄto  della  chiesa  e  pronunti6  i  primi  fondatori  de» 
«tato  Santo  Fraiicieaclio  e   »^auto  Donienicho   e    gli    ordini  loro  •  nw^ 
clioflo  che  adverebbuiio  \u  quel^li  ordiui  e  assomigliö  l^ordine  de  8^  FnB" 
ciesühd  alla  choloniba  in   segnio  della  victoria   che   dovea  arere  cbosbo 
ad  antichriflto  e  alla  elmriial  chiesa  e  Turdine  de  Santo  Domenicbo  uto- 
niiglio  al  rhorbo  (lioe  du»  doveva  avor   santo  e  buouo    principio  »icboBa 
perfectamente  fu.    Ma  poi   in  fine  che  chessi  direbhon  suoi  frati  n  dirrf^ 
bono  nlla  cliarognia   chome  il   chorbo  e   fe   dipignere   in   mnsaieo  Santo 
Francesco  o  »San  Donienioho  in  i^an    Marcho  di  Vinegia   gran  teapo 
iuanzi  che  fo.sAono.    Questo  Joachim    per  divina  rivelatione   ispiioM  gru 
parte  della  santa  scrittura   dalle  quali    nposizioni  ai  riceve  mangnio  cko- 
nf>8ciniento  della  nialitia  di  quosti  tempi  e   spetiaLmente    dalUi  spositiow 
»opra  gieremie  e  sopra  le  chonchordie.    Auchora  spnose  Tapocalypio  pra 
chiaramente  che  niuno  doctore  che  foHse  siato  infino  al  sao  tempo  deUi 
quäle  esso  medesiiiio  dicia,  non  avere  avuto  tutta  la  intUigentia,  ma  diel 
doctore  da  venire  nel  ordine  della  cholomba  dovea  avere  Inacio  ^Kito 
e  la  piena  iiiteligentia  di  quosto  libro  cioe  piergiovanni.  Anchora  e  mAUt 
illnininativa   dottrina   quel   libro   che   fe    chessi    chiama   il    dialogbo  del- 
r  abate,  e  anche  utile  V  esposizione  che  fe  sopra  le  sibUle  e  sopra  CiriUo 
0  quel    hello   libricciuolo  della   prenuntiatione  de'    papi   chessi  chiaBO  U 
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Allein  die  Persönlichkeit  des  h.  Franciscus,  die  Einfalt  und 
Treue  seiner  ersten  Gefährten  Hess  über  die  Gefahren  hinweg*- 
gleiten,  welche  der  Kirche  durch  einen  Orden  entstehen  konnten, 
der  seine  eigenen  Wege  ging  und  über  kurz  oder  lang  die 
wichtigsten  Erörterungen  über  das  Verhältniss  der  Laien  zu 
den  Geistlichen,  des  Ordens  selbst  zur  besitzenden  Kirche  und 
der  Rechtmässigkeit  der  Erwerbung  von  Besitz  und  Eigenthum 
dirch  einen  wahren  Christen  in  sich  schloss.  Selig,  meinte 
FnnciBcus,  wer  um  Gottes  Willen  menschlichen  Wissens  sich 
entichlägt.  Er  bedurfte  keines  anderen  Buches  als  der  täg- 
Behen  Betrachtung  des  Lebens  und  Sterbens  Christi.  Die 
Herrlichkeit  des  Himmels,  die  er  erwartete,  machte  ihn  stark, 
■De  Krankheit,  alle  Schmach,  alle  Verfolgung,  alles  Leiden  zu 
ertragen.  Als  er,  45  Jahre  alt,  am  4.  October  1229  in  der 
Eogelskirche  zu  Assissi  starb,  waren  ihm  bereits  5000  Brüder 
beigetreten.  Im  Jahre  1264  gab  es  in  8000  Klöstern  an 
200XXX)  Franciskanermönche.  Eine  neue  Generation  war  ent- 
iteaden,  Glaubensboten  eilten  nach  Innerasien  wie  nach  Afrika, 
F&rsten  und  Fürstinnen  nahmen  das  demüthige  Gewand  des 
k.  Franciscus  an;  eine  geistige  Bewegung  ohne  Gleichen  machte 
•ich  bemerkbar.  Die  Gründung  der  beiden  Orden  gab  beinahe 
•ID  Jahrhundert  später  Anlass  zu  einer  der  schönsten  Episoden 
fe  romanischen  (italienischen)  Poesie,  da  im  eilften  Gesänge 
fa  Paradiso  Dante  d'Alighieri,  der  grösste  christliche  Dichter 
^Mittelalters,  dem  grossen  Kirchenlehrer  Thomas  von  Aquin 
«••  Lob  des  h.  Franciscus  in  den  Mund  legt,  der  die  Armuth, 
tttchdem  sie  mehr  als  1100  Jahre  (seit  Constantins  angeblicher 
Schenkung  an  Papst  Sylvester)  verlassen  und  aufgegeben  war, 
^Heder  zu  Ehren  brachte,  so  dass  Franz  und  Armuth  (Francesco 

^  povertk)  von  nun  an  nicht  mehr  getrennt  werden  könnten. ' 

■«-  

papalisto  e  altre  sue  profetia.  Questo  Santo  Abate  fu  grandeiiiente  dotato 
di  spirito  profeticho  Aichome  8i  truova  per  la  sna  legienda  e  altre  scrit- 
tare  e  HolenTii  testimoni  e  anchora  per  testimonio  del  poeta  Dante  nel 
fno  libro  chiamato  paradiso,  dove  dicie. 

Rabano  k  quivi  e  Incemi  dal  lato 
el  calavrese  Abate  Giovafchino  di   npirito  profetico  dotato.  Canto  XI. 
IIa  il  principale  illuminatore  fu  San  Francesco  TAngelo  del  Vl°  augello. 

1  La  lor  concordia  e  i  lor  lieti  sembianti 

Amore   e   maraviglia  e  dolce  »pn^ardo 
Faceano  esser  cagion  de'  pensieri  santi. 
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Thomas  g^egenübcr  ergreift  dann  Fra  Bonaventura  (j  1274), 
Minister  (General)  des  von  dem  hl.  Franz  begründeten  Ordens 
der  Minderbrüder  das  Wort;  um  die  beiden  lütter  (camj^ou) 
zu  bezeichnen^  denen  in  trübster  Zeit  die  Braut  Christi  obw« 
gebcn  worden  war,  *  und  an  deren  Thaten  und  Worten  du 
verirrte  Volk  sich  wieder  ziirecht  fand.  Wissenschaft  und  That 
hätten  sich  in  Dominicus  vereinigt  gefunden  mit  dem  apoetoEr 
sehen  Amte,  so  dass  er  wie  ein  Wetterwind  niederfuhfi  ud 
wo  der  Widerstand  am  grössten  war,  die  häretischen  Schö» 
linge  niederwarf.  -  Die  Wirkung  war  geradezu  unermeeiiick 
Die  Armen  von  Lyon  wurden  durch  noch  Aermore  überwundei, 
die  die, heilige  Armuth^  im  Leben  übend,  in  Gesängen  preiseiid,' 
deshalb  die  Kirche  nicht  verliessen,  sondern  vielmehr  ii 
zahlreichen  Orten  das  Amt  von  Inquisitoren  der  häretisclM 
Verkehrtheit  übernahmen.  Dominicus  hatte  gezeigt,  dus  er 
in  der  Vertheidiguug  des  Glaubens  den  Tod  nicht  furdite. 
Von  dem  auf  J3efehl  der  patarenischen  Credentes  hingemordM 
Petrus  Martyr  wurde  erzählt,  er  habe  mit  dem  eigenen  Blato: 
ich  glaube  an  den  Einen  Gott  auf  den  Boden  geschrieben,  dei 
er,  vom  Mord  stahl  tüdtlich  getroffen,  mit  seinem  Körper  !»• 
deckte.  *  Eine  Secte,  die  zu  solchen  Mitteln  griff,  hatte  flck 
selbst  gerichtet.  Sie  wurde  jetzt  auch  wissenschafdich  n 
Paaren  getrieben.  Viel  schwerer  war  es,  den  aus  den  hetero- 
gensten Elementen  zusammengesetzten  Orden  des  hl.  Frandscw 
zu  organisiren.  Der , seraphische^  Mann  hatte  durch  seine  PörsÖi" 
lichkeit  unwiderstehlich  augezogen.    Seine  Lebensbeschi*eibaq[ 


1  a  siui  sposa  socuorse 

Coli  (luü  caiupioiii  nl  cui  fare,  al  cui  dire 
Lo  popul  «liMviato  si  raccorae.  Canlo  XU 

2  Poi  cdii  dottriiia  e  cun  voler  iiisieuie 

Coli  r  ufiiciu  upostolico  si  uiosae  , 

(^Luisi  torrciitc  ch*  nlta  veua  prume; 

E  uv\i;\\  »tirpi  cretici  percosse 

L'iiiipcto  suo  piii  vivamcntc  quivi 
Dovo  lo  rcsiüteiize  cran  piü  «grosse.  Canlo  XIL 

3  Wie  der  lil.  FraiK-iscus  selb»!  und  Bruder  Jacopone  von  Todi. 

*  Es  wurdeu  iu  Catalouicu  Fra  Poiizi«  1-212,  in  Cumo  1277  Fr»  Pag»H  "■ 
Tüulousü  Fra  Guglielmo  da  Monpcllicri,  Fra  Beriiardo  da  Kipaforte,  P» 
Garcia  d'Aura  cruiordut  (Ka/.zi,  istoria  degli  uoniiui  illuHtri  dclP  ordii»  • 
prcdicatori.    lODG.  Ö). 
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6  ein  Volksbuch^  das  die  ErzähluDgen  von  Kaiser  Karl 
dessen  Paladine  in  den  Hintergrund  schob.  Allein  Ein- 
ir  und  Mönche,  Brüder,  die  auf  Alles  Verzicht  geleistet, 
in  ihrer  Freiheit  des  Geistes  auch  frei  einherzogen,  und 
tliche  Ordensinänner,  die  Ueberzahl  ungelehrter  Laien, 
arfuss  in  grauen  Gewändern  bis  zum  äussersten  Norden 
j^n,  und  diejenigen,  welche  rasch  in  die  grossen  Conflicte 
hen  Kaiser  Friedrich  und  die  Päpste  hineingezogen 
en,  in  Eine  Kegel  zusammenzufügen,  welche  so  viele 
)nde  umfasstc'und  von  der  Praxis  und  den  Erfahrungen 
bestehenden  Orden  so  sehr  abwich,  setzte  ein  mehr  als 
bnliches  Organisationstalent  und  eine  lange  Andauer  des 
tiven  Eifers  voraus,  der,  wo  er  anhielt,  eine  Frucht  des 
artigen  Beispiels  der  Nachfolge  Christi  war,  das  Franz 
Usissi  gegeben.  Grosse,  nachhaltige  und  selbst  sehr  ge- 
che  Bewegungen  mussten  aber  entstehen,  wenn  das  Princip 
Lrmuth  auf  die  Spitze  getrieben,  gegen  die  anderen  Ord- 
3n  gekehrt  und  der  Versuch  gemacht  wurde,  Armuth  und 
lieh  zu  identificiren  und  alle,  die  sich  nicht  der  Armuth 
sen,  somit  nicht  als  rechtmässige  Christen  anzusehen, 
als  der  Orden  dann  doch  Kirchen  und  KlOster  baute, 
i  und  Boden  erwarb,  Vermächtnisse  annahm,  in  seiner 
samkeit  in  die  Rechte  anderer  Orden,  der  Universitäten 
jes  Weltclorus  eingriff,  war  ein  Conflict  mit  diesem  ebenso 
bleiblich  als  voraussichtlich,  dass  sich  im  eigenen  Innern 
Farteiung  zwischen  den  strengen  Beobachtern  der  von 
bl.  Franz  selbst  geübten  Lebensordnung  und  denjenigen 
1  werde,  die  erkannten,  dass,  um  als  Orden  in  den  ver- 
lensten  Ländern  und  bei  den  verschiedensten  Völkern  zu 
n,  es  nicht  ausreiche,  auf  Bergeshöhen  mit  wenigen  Ge- 
n  zu  weilen  und  Tage  und  Nächte  in  einsamem  Gebete 
statischem  Zustande  zuzubringen,  wie  es  Franz  von  Assissi 
in  gewohnt  war. 

Man  hat  jedoch  ein  Recht  zu  fragen,  ob  die  grossen  und 
agenden  Veränderungen,  welche  der  romanische  Adel 
m  weltlichen  wie  auf  dem  geistlichen  Gebiete  bisher  hervor- 
iht,  mit  denjenigen  verglichen  werden  können,  welche  die 
i  uuadeligen  Romanen,  Dominicus  und  Franz  von 
i  auf  dem  Höhepunkte  des  Mittelalters  und  als  der  Sieg  des 


L'^b  HofUr. 

rriotiterthuiiiä  über  die    weltliche  Macht    iu    solchem  Um£uge 
>ich    eutschied,    dass    ein  jiiher  Verfall    wie   bei    dem   Kiiaer- 
liiuui  za  befürchten  war,  von  dem  Centrum  des  Abendlaodei) 
von  Italien  aus  gleichzeitig  veranlassten.    Die  Thatsache  sUod 
t'est^  dass  eine  Keforni  der  Glieder  eintrat,  wenn  vielleicht  aQck 
das  Haupt    vorderhand    noch    davon    unberührt   blieb,  in  die 
Länge  aber  nicht  davon  unberührt  bleiben  konnte.   Man  biu 
jedoch    mit    Zuversicht    behaupten,    dass,    wenn    das  Uebtf« 
gewicht  des  Sacerdotium    über    das  Kegnum    zwei   volle  Jahr- 
hunderte andauerte,  wenigstens  von  1198  bis  1378,  der  Zeit  des 
päpstlichen    Schismas,    diese    ungewöhnlich    lange  Periode  des 
Ausdauerns  auf  schwindelnder  Höhe  der  Thätigkeit  der  beidea 
Orden,    ihrer    Stiftung    in   der    verhängnissvollsten   Zeit,  ihr» 
l^ebensfrische  und   Lcbensfülle  in  der  Zeit   des  Kiesenkanip^Bi 
mit  K.  Friedrich  H.,  den  grossen  und  gewaltigen  Geistern,  die 
aus    ihrem  Schoo.sse    hervorgegangen    sind,    den    Bemühungen, 
Frieden  unter  entzweiten  Völkern  zu  stiften,  der  geistigen  Be- 
ruhigung, welche  von  ihnen  ausging,  im  hervorragenden  Grade 
zuzuschreiben  ist.    Aber  nicht  minder  auch  gehören  ihnen  nad 
vor  Allem  dem  Orden  der  Minderbrüder  jene  stürmischen,  vtB 
Theile  selbst  fanUistischen  und   exceutrischen  Bewegungen  aa, 
welche    sich    nicht    auf   das    Innere    der   Kirche    beschränktea, 
sondern,  sei  es  in  Uom,    sei  es  ausserhalb  Korns,    einen  donu- 
nirenden   Kiulluss    auf  die  Gestaltung  des  Papstthums  wie  de» 
Kaiserthums    zu    f>i!winiien    suchten    und    namentlich  das  vie^ 
zehnte  Jahrhundert  im  Zeitidter  Ludwig  des  Baiern  und  Cola'» 
di  Rienzo's  erschütterten. 

Der  ungeheure  Andrang  zu  den  Orden  machte  eine  strenge 
Organisation  uothwendig,  (Vw.  zu  Confiicten  mit  den  Traditionen 
des  hl.  Franciscus  führte. 

Der  erste  Ordensminister,  Biiidei*  Elias,  wich  bereits  vom 
Geiste  des  Stifters  ab.  Kr  begünstigte  die  theologischen  Studien, 
baute  <lie  praclitvolle  Kirche  von  Assissi  auf,  benahm  sich  mehral» 
Gebieter  denn  als  oberster  Diener  des  Ordens,  stellte  sich  endlich 
auf  die  Seite  Kaiser  Friedrichs  in  dessen  Streitigkeiten  luitden 
Päpsten,    so  dass    der  Papst  Gregor  IX.    ihn    entsetzte  1239.* 

'   Dit*    rnrulien.    welclic   (lonlialt)    im    Onloii    cntstHndcii,    stellt    SalimWn« 
(VAdauii,  «elbst  Franciskaner,  sehr  drastisch  dar.  Liber  de  praelato,  p.  Wl. 
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Dciscus  hatte  darau  fostgebalteu,  class  uur  der  weise  sei, 
sher  Gott  und  den  Nächsten  liebe,  nur  der  ein  g;uter  Prc- 
)r,  welcher  gute  Werke  venichte  und  die  christliche  Lehre 
der  Armuth  buchstäblich  zu  nehmen  sei.  ^  Als  aber  Elias 
eifrigsten  Gefährten  des  hl.  Franciscus  verfolgte,  entwich 
der  Bernardo  auf  einen  Berg  und  begann  im  Orden  selbst 
Schisma  zwischen  denjenigen,  welche  die  Regel  buchstäblich 
men  und  denen,  welche  durch  päpstliche  Privilegien  sich 
der  übermässigen  Strenge  zu  befreien  suchten,  den  strengen 
bachtern  derselben  und  denen,  die  dem  Orden  Besitzthum 
arben,  studirten  und  der  Seelsorge  sich  widmeten.  Auch 
Ordensminister  Cresceutius  wurde  abgesetzt  und  an  seine 
le  Bruder  Johannes  von  Parma  gewählt,  der  im  Sinne  des 
Franciscus  zu  wirken  suchte.  ^  Aber  auch  er  konnte  sich 
it  halten.  1256.'^  Das  mystische  Element,  das  vom  Anfange 
in  dem  Orden  eine  Stätte  fand  und  sich  in  Visionen  und 
liehen  Dingen  erging,  nahm  so  sehr  überhand,  namentlich 
Dgten  die  Prophezeiungen  des  Abtes  von  Fiore  ein  so 
»es  Ausehen,  ••  dass  der  Orden  in  schwere  Gefahr  gerieth, 
em  eigentlichen  Berufe  untreu  zu  werden.  Er  gehörte 
litß  nicht  mehr  der  romanischen  Welt  an.  Die  rasche  Ver- 
tUDg  nach  den  verschiedensten  Ländern  hatte  eine  ganz 
nthümliche  Misch uug  von  Nationalitäten  in  den  Francis- 
srklöstern  veranlasst,  die  convulsivischen  Erschütterungen 
Zeit,  als  Friedrich  II.  einen  Vertilgungskampf  gegen  die 
Bsch-kirchliche  Partei  führte,  die  Bedeutung  des  Ordens 
sigert,  der  nach  Italien,  Deutschland,  die  Slavenländer  und 
arn  ebenso  gravitirte  als  nach  Frankreich,  England,  Spanien 


Sgo  paupertatis  capitnluni  ita  iiitelligo  sicuii  8.  evaiif2felii  et  regulae  verba 

d  literam  sonant,    qiiod   fratres    niliil   habeant   nee    habere   debeant   nisi 

entimeiituni    enm   eorda    et   feiiioralibus    et    cnlccainenta  qui  necessitate 

ognntiir,  portare  possiint  (bist,  pcrseeut.  p.  445). 

^addingi  aiinal.  III,  p.   171. 

faeh  Waddingiis  erklärte   er  »ich   gegen   die  Interpretationen  der  Kegel 

od  die  Dcclarationen    der    Päpste,    bestand   darauf,    dass  die  Regel  und 

as  Testament   des  hl.  Frau/,  genüge   und   bezeichnete    er  eine  »Spaltung 

n  Orden  als  kommend.    Dass  er  Joachimite  gewesen,  wird  nur  obenhin 

emerkt.    T.  IV,  p.  3,  III.  Das  war  aber  die  Hauptsache. 

darüber  ^[^währt  namentlich  die  Chronik  Salirabene*8  sehr   merkwürdige 

.ofschlÜBse. 
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und  den  skandinavischeu  Ländern.  Welche  Richtung  in  ihm 
übermächtig  wurde^  niusste  nothwendig  in  der  ganzen  cluriBir 
liehen  Welt  empfunden  werden.  Die  krankhafte  Vorliebe  fSr 
Abt  Joachim^  an  welcher  sich  die  Edelsten  und  Bestoa  I» 
theiligteu;  nicht  gewöhnliche  Naturen ,  wurde  noch  gewaksui 
unterdrückt  und  der  abgesetzte  Ordensminister  Johann  toi 
Parma  stand  selbst  auf  dem  Punkte  von  dem  berühmten  Fn 
Bonaventura  als  Häretiker  bezeichnet  und  behandelt  zu  werdea.' 
Der  Cardinal  Protector,  nachher  Nicolaus  IV.,  welcher  f&r  äi 
eintrat,  rettete  ihn  vor  ewiger  Kerkerhaft,  die  ihm  drohte. 

Auch  die  darauf  folgende  Bewegung,  die  mit  dem  Brufa 
Peter  Oliva  aus  Scrignan  in  Languedoc  (f  1297)  in  unmittel- 
barer Verbindung  steht,  hängt  mit  dem  Festhalten  an  dm 
Joachi mischen  Prophezeiungen  zusammen,  die  (respective  dii 
des  hl.  Oyrillus)  auf  ihn  als  ein  grosses  Licht  hingewieiei 
haben  sollen.'^  Er  suchte  anfänglich  nur  die  Kegel  in  der  iltn 
Strenge  zu  erhalten,  verdammte  die  kostbaren  Bauten,  dei 
Erwerb  von  Kirchhöfen  und  Jahresrenten,  von  pronkeadei 
Kleidern,  verlangte  aber,  dass  wie  die  Apostel  so  auch  dii 
Bischöfe,  ihre  Nachfolger,  das  arme  Leben  fuhren  sollten 
endlich  es  unrecht  sei  Privilegien  zu  verlangen  und  lu  * 
halten,  welche  der  Regel  zuwider  Streitigkeiten  im  Innen 
des  Ordens  hervorriefen.  Der  Streit  über  Begriff  und  GreniBi 
der  Armuth  war  damals  schon  so  heftig,  dass  Papst  Nio»- 
laus  IIL,  1277 — 1280,  rasch  eingreifend,  denselben,  ebe  er 
die  Dämme  durchbrach  und  die  anderen  Ordnungen  ergrii( 
durch  die  Decretale,  exiit  qui  seminat  zu  beschwichtigen  sachtft 
Der  Papst,  welcher  den  Orden  ,wio  seinen  Augapfel  liebt«!', 
erklärte  darin,  dass  das  Leben  der  Minoriten,  die  auf  allei 
Eigenthum  privat  wie  allgemein  entsagten,  evangeliscb  und 
verdienstlich  sei,  wie  denn  Christus  und  die  Apostel  das  arme 
Leben  gefuhrt  hatten. 

Indem  aber  der  Papst  auf  Christus  hinwies,  der  die  A^ 
muth   mit    Worten   gelehrt,    mit    seinem    Beispiel    bekräftigt 


*  Hist.  perscüutionis  p.  179,  181.  Ich  habe  diese  sehr  merkwärdige  Chro» 
im  Jahre  IH'M)  in  der  Liiiirentiaiia  ^cfmulon.  Sie  erschciut  gedruckt  ii 
D<iiliiigt>r'8  Urkundeiibaud  yaiv  Geschichte  der  Sccton  im  BCitteUlter. 

-  lÜBt.  |)cr«oc.  p.   182. 
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laciarch  den  Weg  der  Vollkoiumenheit  gezeigt  habe,  fügte  er 
linzu,  der  Herr  habe  andererseits  auch  der  Unvollkominenheit 
kr  Schwächeren  Rechnung  getragen  und  selbst  Einiges  be- 
«sen.  £s  sei  jedoch  einem  freiwilligen  Gelöbniss,  dem  armen 
iSirifltus  in  seiner  Armuth  nachzufolgen,  angemessen,  dem 
i^nthum  (dominium)  aller  Dinge  zu  entsagen.  Damit  könne 
Aer  nicht  der  Gebrauch  gemeint  sein,  welcher  nur  factisch 
»i  und  mit  dem  Eigenthumsrechte  nicht  verwechselt  werden 
Ifirfe,  seiner  Natur  nach  kein  Recht  verleihe.  Um  nun  die 
kwissen  zu  beruhigen  und  die  Eigenthumsfrage  nicht  im  Un- 
Wtimmten  zu  belassen,  behielt  der  Papst  das  Eigenthum  und 
Il8  Recht  darüber  bei  allen  Gegenständen  des  Gebrauches 
em  römischen  Stuhle  vor.  Die  Nutzuiessung  überliess  er  dem 
Wen. 

Es  war  dies  eine  Abhülfe  auf  dem  Wege,  der  Rechts- 
stion,  welche  massigen  Anschauungen  genügen  konnte.  Die 
Dtscheidung  gestattete  noch  eine  andere  Auffassung  als  jene, 
dche  freiwillige  und  unbedingte  Armuth  als  Grundbedingung 
lies  christlichen  Lebens  ansah  und  den  Besitz  von  Eigen- 
um  für  sündhaft  erklären  wollte.  Wohin  wäre  es  gekommen, 
snn  letztere  Anschauung  durchdrang,  nachdem  das  Ausleihen 
if  Zansen.  bereits  für  sündhaft  galt?  Den  Strenggesinnten 
ochte  freilich  die  Constitution  Papst  Nicolaus  III.  nicht  ge- 
kgen,  da  sie  die  Doctrin  von  der  äussersten  Armuth  nicht 
m  Gebote  erhob.  Sie  gab  den  minder  Strengen  Anlass,  sich 

den  Augen  der  Welt  in  Bezug  auf  Befriedigung  ihrer 
'^ünsche  zu  decken,  da  der  Einzelne  nichts  besass,  der  Orden 
•er  fortwährend  erwarb.    Sie  schien  somit  einen  Widerspruch 

sich  selbst  zu  tragen,  der  zuletzt  Vielen  unerträglich  werden 
OBSte.  Andererseits  goss  die  grosso  Betonung  der  Armuth 
iristi  Oel  in  das  Feuer,  da  sie  zu  der  Schlussfolgerung 
lüass  gab,  die  Regel  des  hl.  Franz  enthalte  das  wahre  christ- 
ihe  Leben,  Armuth  und  Christenthum  seien  unzertrennlich 
id  Besitz  und  Erwerb  folglich  vom  Uebel;  Sätze  die  eine 
»volation  im  Keime  in  sich  schlössen  und  in  der  That  zu  den 
98sen  Bewegungen  des  vierzehnten  und  selbst  des  fünfzehnten 
brhanderts  Anlass  gaben.  Da  aber  mit  dieser  Theorie  sich 
•  wirkliche  Besitzstand  des  Ordens,  seine  Kirchen,  Klöster, 
rten,  Scheunen,  Vorrathskammern  schlecht  vertrugen,  so  half 
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man  sich  gegen  den  Vorwurf  der   Inconsequenz  und  des  Un- 

cliristlichen  dadurch,  das  dem  Orden  nur  der  Gebrauch  (osiu 

pauper),    aber   nicht  das   Eigenthuni;   die  blosse  Nutzniessug 
zugestanden  wurde. 

Noch  hielt  sich  der  Streit  innerhalb  der  Elosterwlode 
und  man  kann  wohl  sagen  innerhalb  des  Kerkers,  za  welches 
die  eifrigen  Verfechter  der  Theorie  der  absoluten  Armuth  ver- 
urtheilt  wurden,  wo  man  sie  den  AVürmern  und  dem  Gestaab 
bei  lebendigem  Leibe  zur  Beute  überliessJ  Es  wäre  vielldck 
das  Beste  gewesen,  wenn  Papst  Gregor  X.  wie  er  angeUiek 
wollte,  auf  dem  Concil  zu  Ijyon  (1274)  den  Minoriten,  d« 
Predigern  und  überhaupt  den  sogenannten  Bettelorden  dM 
Eigenthum  zugesprochen  hätte.'^  Damals  war  es,  dass  auf  de« 
Wege  zum  Concil  die  grosse  I^euchte  dos  Predigerordens  wd 
der  christlichen  Welt  Thomas  von  Aquin  erlosch  und  auf  des 
Concil  15.  Juli  1274  Fra  Bonaventura  Cardinalbischof  t« 
Albano  Htnrhj  als  es  sich  darum  handelte  die  Vereinigung  d» 
lateinischen  und  griechischen  Kirche  zu  Stande  zu  bringÄ 
Ihm  folgte  Hleronymus  von  Ascoli  als  Generalminister  nid| 
der  die  Gesandten  des  Tatarenchans  nach  Lyon  geleitet  hatte; 
im  Jahre  1288  zum  Papste  gewählt  (Nicolaus  IV.)  sehlag  ff 
zwei  Male  diese  Würde  aus  und  erst  zum  dritten  Male  konnte 
er  bestimmt  werden  die  hohe  AVürde  anzunehmen.*^  Der  ne« 
Ordensgeneral  Matteo  de  Aquasparta  wurde  Cardinal,  ab  « 
aber  das  Gencralat  beibehielt,  gerieth  der  Orden  in  sichtbarti 
Verfall.  Er  legte,  als  die  inneren  Streitigkeiten  heftiger  wurden,* 
1289  das  Gencralat  nieder  und  nun  wurde  der  Bruder  Rajf- 
mundus  (Taufridi  ein  Provenc^ale  gewählt,  aber  bereits  1295 
von  Papst  Bonifacius  VIII.  abgesetzt.  Zwei  tüchtige  Orden»- 
vorstoher  Bonagratia  und  Arlotto  starben  früh,  der  eratert 
gerade  als  die  Schriften  Peter  Oliva's  untersucht  wurden  1283.* 
Arlotto  de  Prato,  unter  welchem  die  Untersuchung  fortgeselik 


'  Iliflt.  persecntionis  p.  480,  487,  489.  Talia  sunt  humilmm  paupeinm 

tua  et  evaiigelicae  protessionis  judicia,  benigne  Jesu!  p.  498. 
-  Proprium  dare  1.  c. 
3  Waddingus  V,   109. 
*  Wadd.  V,  p.  210. 
^  Wadd.  V,  p.  122. 
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de,  bereits  128ü.^  So  kam  ein  Sehwiiuken  in  die  Ordeus- 
ItfüiiDg,  das  um  so  mehr  bedauert  werden  musste,  als  durch 
iImi  sogenannten  dritten  Orden  auch  ein  grosser  Kreis  von 
Wmü  in  denselben  und  die  Bewegungen  hineingezogen  wurdc^ 
^  jetzt  immer  heftiger  wurden.  Itaymundus  zog  die  eingeker- 
kirten  Anhänger  Peter  Olivas  aus  ihren  Kerkern.  Ein  grosser 
lyhinph  des  Princips  der  Armuth  schien  sich  vorzubereiten 
■k  der  Einsiedler  Peter  von  Morrone  als  Cölestin  V.  1294  ^ 
Rpst  wurde/*^  der  stets  die  Armuth  geliebt  und  mit  seinen 
Wdern  geübt  hatte.  Zwei  Jahre,  drei  Monate,  zwei  Tage  waren 
■w  dem  Tode  seines  Vorgängers  verflossen  und  noch  immer 
toiiie  Wahl  erfolgt.  Unvermuthet  war  sie  dann  geschehen  und 
AT  die  Verdienste  des  in  seiner  Weise  heiligen  Mannes  hatten 
•dlicb  die  hadernden  Wähler  zur  Einigung,  zur  Wahl  eines 
Ulwesenden  quasi  divinitus  iuspirati  geführt.'^  Er  enthob  die 
treng^D  Beobachter  der  Regel  ihrer  Zugehörigkeit  zum  Orden 
Ba  hl.  Franciscus,  hiess  sie  als  arme  Eremiten  leben ^  und 
Büfttigte  den  von  ihm  selbst  gestifteten  Orden.  Dadurch  er- 
■elten  die  sogenannten  Spiritualen  eine  rechtliche  Existenz.^ 
Das  dreizehnte  Jahrhundert,  welches  mit  Cölestin  V.  zu 
ttde  zu  gehen  schien,  hatte  bis  dahin  der  christlichen  Welt 
•benzehn  romanische  Päpste  gegeben.  Von  diesen  gehörten 
bof  der  ersten  Hälfte  des  Jahrhunderts  an:  Innocenz  III.  f  121G ; 
4feiioria8  III.  aus  Anagni,  der  eilf  Jahre  regierte  und  auf  die 
^USikrtigen  Zeiten  seines  Vorgängers ,  der  Kaiserthum  und 
Aüigreiche  vergab,  Tage  der  Milde  und  Ruhe  zu  bringen 
iaüht  war;  Gregor  IX.,  der  aus  dem  Hause  Innocenz'  III. 
Ml  wie  dieser  unerschrocken  in  Wahrung  der  Rechte  des 
^nÜBchen  Stuhles  als  obersten  Tribunals  der  Christenheit,  zu- 
kit  von  Friedrich  II.  in  Rom  eingeschlossen,  hoch  betagt  den 
tthen  Beines  Amtes  1241  erlag;  der  Mailänder  Cölestin  IV., 
sicher  krank  gewählt  nach  wenigen  Tagen  starb;  endlich 
4^  einer  Sedisvacanz  von  einundzwanzig  Monaten  Innocenz  IV. 


I  Wadd.  V,  p.  160. 
!  Hist«   persec.  p.  491. 

5,  JalL  Ex  inspirato  seu  improviso  wie  es  im  Wahldecrete  heinst. 

Hist.   persec.  p.  493. 

I>ie    eigentlichen    Mönche   nannten    sich    fratres   S.   Francisci,   die   Laien 

Iratres  Bisoccl,  fratriccili,  Boiasatl.  Garampi,  Dias.  III,  p.  156. 
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au8  dem  Hause  der  genuesischen  Fieschi  della  Magna,^  deryor 
Friedrich  II.  nach  Frankreich  floh  und  in  Lyon  das  Concil 
versammelte,  welches  den  Streit  zwischen  dem  Btaa&ckei 
Hause  und  dem  Papstthum  endgültig  entschied,  1245.  ZwisdMB 
zwei  Innocenze  (III.  und  IV.)  gestellt,  sah  diese  Zeit  eni  fie 
volle  Vorfügung  des  Papstthums  über  das  Kaiserthum;  lo  im 
unter  Innocenz  HI.  Heinrichs  VI.  Sohn,  Friedrich  H.,  Otto  W, 
Philipp  1.  und  dann  wieder  Friedrich  IL  als  Bewerber  «rf- 
traten;  endlich  des  letzteren  fruchtlose  Bemühung  sich  eiM 
unabhängige  Stellung  zu  verschaffen^  seit  er  mit  dem  Eaiserdiu 
das  Königreich  Sicilien  verbunden  und  durch  letzteres  Lebeai- 
mann  des  Papstes  gew^orden  war.  Er  hatte  Krone  auf  EroM 
gehäuft  und  verlor  sie  alle,  als  er  die  Verpflichtongeii  M^ 
störte,  die  mit  den  einzelnen  verbunden  waren.  Ein  Innoeeu 
hatte  ihn  gehoben,  ein  anderer  ilm  und  sein  Haus  gestönt 
Ebenso  war  die  Zeit  zwischen  zwei  grosse  Concilien  gestallt 
dem  lateranischen  unter  Innocenz  IIL,  das  die  Welt  nttU 
wieder  aufrichten  und  der  Häresie  Einhalt  gebieten  Bollter 
und  dem  von  Lyon  unter  Innocenz  IV.,  das  seines  GleidMi 
nicht  wieder  sah,  da  es  den  langen  und  blutigen  Streit  ixt 
Staufer,  welcher  drei  Generationen  in  Aufregung  versetste,  & 
Welt  in  Spannung  gehalten,  die  Macht  des  Islams  gross  g^ 
zogen,  auf  dem  Wege  richterlicher  Entscheidung  beendigte^  dtf 
Kaiserthum  nicht  blos  der  Staufer  niederwarf,  sondern  durch 4i 
Erlöschen  desselben  auch  eine  neue  Zeit  schuf,  in  welcher  du 
Papstthum  auf  einsamer  Höhe  stehend,  sich  um  neue  Be- 
Schützer  umsah  und  facti  seh  die  unheilvolle  Vereinigung  te 
beiden  obersten  Gewalten  stattfand. ^  Es  war  der  Pyrrhussief 
der  Romanen  über  das  deutsche  Kaiserthum. 

Die  zweite  Hälfte  des  Jahrhunderts  wurde  von  Alexii' 
der  IV.  (1254 — 12(51)  aus  Anagni  aufgenommen,  der  in  de»- 
selben  Jahre  starb,  als  ^das  lateinische  Kaiserthum  von  Coi* 
stantinopcl  zusammenstürzte.  Dann  folgten  Franzosen,  ^ 
UrbanIV.,  12()1— 1205,  dann  Clemens  IV.,  1265—1268,1« 
Narbonne,    der   berühmt   als   Jurist,    noch    berühmter  dadarA 


»  1243  —  1254. 


Di  og^'i  mfti  che  la  chlesa  di  Roin.i 

Per  oonfondero  in  »e  <lno  reggimenti 
Oade  ncl  fango  c  ne  brutto  1a  Roma.  Inf.  e.  XVL 
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wvde^  dass  er  seinen  Neffen  vorbot  nach  Rom  zu  kommen, 
md  ihnen  befahl,  im  niederen  Stande  zu  verbleiben,  dem  sie 
dvch  ihre  Geburt  angehörten.  Auch  der  spätere  Martin  IV., 
U81 — 1283,  war  französischen  Ursprungs  und  verläugnete  auch 
ia  seiner  Politik  den  französischen  Charakter  nicht.  Alexander, 
Brhan  und  Clemens  arbeiteten  daran,  das  stauiische  Haus,  das 
bereits  Deutschland  verloren  hatte,  auch  im  sicilianischen 
KSnigreiche  zu  entfernen  und  vollendeten  durch  Berufung  des 
finuzosischen  Prinzen  Karl  Grafen  von  Anjou  und  der  Provence, 
im  Untergang  des  schwäbischen  Hauses  in  Sicilien,  das  das 
■ormännische  Königshaus  nicht  einmal  ein  volles  Jahrhundert 
tterlebte.  Nach  Clemens  IV.  dauerte  die  Vacanz  des  römi- 
nlien  Stuhles  beinahe  drei  Jahre,  ein  Vorgang,  der  selbst 
lidit  ohne  Nachfolge  blieb. 

Die  zweite  Hälfte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  wird  aber 
ielbet  durch  das  zwar  kurze  aber  unendlich  wichtige  und 
•Igenreiche  Pontificat  des  Placentiners  Theobald,  Gregor  X., 
M71 — 1276,  in  zwei  sehr  verschiedene  Theile  getrennt.  Gregors 
Heh allen  Seiten  ausgreifende  reformatorische  Thätigkeit  und  das 
Qnncil  zu  Lyon,  welches  er  versammelte,  und  das  die  Einigung 
fcr  römischen  und  griechischen  Kirche  ausgesprochen,  bildeten 
Ion  Wand  epunkt  der  Zeit.  Die  Kreuzzüge  hatten  auch  in  kirch- 
iciier  Beziehung  die  durch  den  Sieg  des  Islams  und  das 
liechische  Schisma  unterbrochene  Verbindung  des  Orientes 
lit  dem  Occidente  wieder  hergestellt.  Es  war  Gregor  X.  in 
lioer  Milde  vorbehalten  die  Versöhnung  zweier  Welten  aus- 
iqirechen.  Er  reichte  auch  dem  deutschen  Reiche  zur  Wieder- 
Hfirichtung  die  Hand,^  als  er  nach  Kräften  dem  Königschisma 
seaerte^  an  welchem  sich  die  deutsche  Nation  unseliger  Weise 
rfreate^  an  der  Erhebung  des  Grafen  Rudolf  von  Habsburg 
nf  den  deutschen  Königsthron  arbeitete  und  so  die  Grundlage 
er  Wiederherstellung  des  abendländischen  Kaiserthumes  in 
un  Augenblicke  wieder  gewann,  als  das  byzantinische  Kaiser- 
nun  die  Einheit  der  Kirche  anerkannte.  Man  konnte  freier 
bmeDy  als  die  grossen    allgemeinen    Interessen   der  Christen- 


t  CollApsi  reparationem  impcrii  efficaciter  promovens,  wie  er  selbst  an 
H.  Heinrich  von  Baiern  scli reibt.  Dictaraina  Maji^istri  Bernardi  de  Napoli 
]>.  Pa]Mie  notarii.  Ma.  Vatic.  3977,  p.  22. 
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heit  wieder  in  den  Vordergrund  traten  und  nicht  mehr  die 
Strömungen  der  italienischen  Politik  die  Päpste  auBsehliesaGek 
zu  beherrschen  schienen. 

Jetzt  aber  folgten  rasch  erst  Innocenz  V.  aus  dem 
Predigerorden,  der  nach  sechs  Monaten  starb  1276;  Adrian  V. 
(Fiesco),  Neffe  Papst  Innocenz'  IV.,  der  sein  Papsttham  nur 
auf  vierzig  Tage  brachte;  dann  Johann  XXI.  ein  PortogieM, 
der  von  dem  Einstürze  des  päpstlichen  Palastes  zu  Viteibe 
getödtet  wurde  IG.  Mai   1277. 

Der  rasche  Wechsel  des  Pontiiicates  gab  Anlass,  dm 
die  alten  Parteien  im  Cardinalscollegium  wieder  erwachten  und 
der  Streit  der  Guelfen  und  Ghibellinen,  der  Italien  zerfleisekte^ 
sich  dahinzog.  Auf  den  Orsino  Nicolaus  III.,  1277,  der  nir 
etwas  über  drei  Jahre  regierte  und  am  23.  August  1280  plöto- 
lieh  starb,  wurde  der  Franzose  Martin  IV.  (von  Toora)  g^ 
wählt,  1281  —  1285,  dessen  Pontiticat  wieder  die  Streitigkdtea 
um  Sicilien,  der  Zwist  der  Königshäuser  von  Sicilien  und  Ati» 
gon  verschlang;  dann  folgte  Ilonorius  IV.,  1285  —  1287,»» 
dem  römischen  Hause  der  Savelli,  dann  der  frühere  OrdcBl- 
geueral  der  Minoriten,  Nicolaus  IV.,  1288—1292,  und  untor 
diesen  Päpsten  die  steigende  Zerrüttung  Italiens,  des  deutscbei 
Reiches,  der  ganzen  (Ordnung  der  Dinge,  so  dass  nur  VM 
einem  heiligen  Manne  die  Wiedereinrichtung  der  aus  dei 
Fugen  getretenen  Welt  erwartet  wurde.  Darum  wurde,  der  eilto 
Papst  seit  Innocenz  IV^.,  der  Einsiedler  Peter  von  MorroD« 
gewählt,  Cölestin  V.  Es  ist  derselbe,  von  dem  Bernard  Guidonii 
erzählt,  er  habe  bei  seinen  Lebzeiten  und  nach  seinem  Tode 
Wunder  (miracula)  verrichtet.  Sein  Nachfolger  Bonifacius  VIIL 
habe  jedoch  bei  seinen  Lebzeiten  viel  Wunderbares  gethu 
(mirabilia),  aber  seine  Wunder  seien  noch  zuletzt  ganz  wund«^ 
bar  zu  Ende  gegangen. 

Wie  Innocenz  IIL  (1198  — 121G)  an  der  Schwelle  iweier 
Jahrhunderte  stehend,  mit  kraftvoller  Hand  die  Lebenselementa 
des  scheidenden  wahrte,  dem  kommenden  seine  Richtung  vw** 
zeichnete,  stand  dann  auch  Bonifacius  VIII.  (1294  —  1303) 
zwischen  den  beiden  Jahrhunderten  der  höchsten  Entfaltung 
der  geistlichen  Macht,  bemüht  sie  in  der  Vereinigung  dw 
beiden  höchsten  Gewalten  zusammenzuhalten,  aber  bereit»  in 
einen  Kampf  mit  Frankreich  verwickelt,  der  ärger  begann,  il» 
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der  Kampf  mit  den  Deutschen  zur  Zeit  der  grössten  Heftig- 
k«it  sich  gestaltete^  und  nur  iiii  Tode  noch  siegreich,  da  die 
begangene  Unthat  K.  Philipp  IV.  nicht  mehr  zoi*  Ruhe  kommen 
Uess.  Es  war  zufällig,  dass  beiden  ein  Cölestin  vorausgegangen 
•er;  nicht  zufallig,  dass  die  Kirche  einen  Heiligen  nicht  mehr 
ertrag,  das  politische  Werk  des  Einen  (die  Erhebung  Ottos  IV.) 
■eeh  bei  seinen  Lebzeiten  zusammenbrach,  und  das  des  An- 
faen,  Frankreich  in  bessere  Bahnen  zu  bringen  und  den 
drlneoden  Absolutismus  des  französischen  Königs  aufzuhalten, 
•  noch  schlimmerer  Weise  misslang. 

Die  Ordnung  Italiens  war  vor  Allem  das  Werk  der  roma- 
iiKhen  Päpste  gewesen.  Der  Streit  in  Betreff  der  Schenkung 
kt  Grossgräfin  Mathilde  an  den  römischen  Stuhl  hatte  auf- 
[ehört.  Es  wurde  Sorge  getragen,  dass  er  sich  nicht  erneue. 
Jm  Königreich  Sicilien  sollte  wo  möglich  bei  dem  Hause 
bjou  bleiben/  der  deutsche  König  in  Betrefft  Siciliens,  Cor- 
KJt'g  und  Sardinien's  keine  Ingerenz  besitzen,  die  Feindschaft 
wischen  dem  deutsehen  Reiche  und  dem  Königreiche  Sicilien 
irfhören.  Es  herrschte  allgemein  die  Ueberzeugung,  dass  die 
ken  Verhältnisse  nicht  mehr  ausreichten,  neue  Staatenord- 
Ungen  angebahnt  werden  müssten.  Schon  Nicolaus  III.  hatte 
6thalb  den  Plan  gefasst,  Deutschland  (regnum  Alemanniae) 
I  ein  habsburgisches  Erbreich  umzuwandeln ;  aus  dem  are- 
Etuchen  Reiche  sollte  ein  Königreich  von  Vienne  für  Karl 
üartelly  den  ältesten  Sohn  K.  Karls  II.  von  Sicilien  (Neapel) 
werden,  dieser  K.  Rudolfs  Tochter  dementia  heirathen,  ein 
Um,  den  Ptolemäus  von  Lucca  als  im  Jahre  1279  gefasst 
anteilt. '"^  Oberitalien  sollte  als  Königreich  Lombard ien,  von 
Flachland  getrennt  in  die  Reihe  selbststäudiger  Stjuiten  eiu- 
telen,    Tuscien    (Toscana)    zum    mittelitalischen    Königreiche 


*  360.000  Goldunzen  hatt<?  die  römische  Kirche  seit  dem  Beginne  des 
sicilianiBchen  Krieges  dem  Könige  von  Neapel  geliehen.  Clemens  V.  erliess 
dem  K.  Karl  II.  die  ausstündige  Schuld  (1300).  Baluz.  ViUe  V.  Av.  II, 
p.  258. 

'  Joraandes.  Bajd.  1280.  28. 

•  Hoc  eodem  anno  Rudolphus  R.  R.  filiam  suam  tradit  Carolo  Martello 
filio  Regie  Caroli  (II.)  cui  assignat  in  dotem  Regnum  Viennonse,  unde 
qnando  Sicilia  rebellavit  (1282),  paratae  erant  in  Riiodano  fluvio  multae 
lUire«  in  terra  Regie  ad  occupandum  Viennam.  Edit.  Lugd. 

Biteanfsber.  d.  phil.-hist.  Cl.  XCI.  Bd.  II.  ilft.  21 
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erhoben  werden.  Das  Imperium  wäre  somit  in  vier  Thde 
zerrissen^  seiner  Einheit  verlustig  gegangen ,  das  KsiserthiB 
aber  hätte  aufgehört.  *  Ks  scheint^  dass  Nicolaus  III.  bei  dieNr 
Anordnung  die  Versorgung  seiner  Nepoten  aus  dem  Haue 
Orsini  im  Auge  hatte,  er  somit  <len  Päpsten  des  fun&ehntei 
Jahrhunderts  vorarbeitete.  Es  lag  in  der  Natur  der  Sache,  diii 
entweder  das  Kaiaerthum  wieder  hergestellt  werden  müsse  od« 
das  päpstliche  Staatensystem  eine  Consolidirung  erlange,  sodtti 
man  das  Kaiserthum  entbehren  konnte.  Mit  grosser  Eit* 
schiedenheit  hatte  daher,  als  das  Königreich  der  Anjoas  gleiek* 
falls  zu  wanken  begann  und  die  Hoffnung,  sich  auf  dieses  n 
stützen,  sich  als  trügerisch  erwies,  Papst  Nicolaus  IV.  eioerseik 
das  päpstliche  Staatensystem  in  seiner  Ordnung  zu  erhalten, dci 
Bulgarenkaiscr  wie  den  Serbenkönig  für  die  römische  Eird» 
zu  gewinnen,  dadurch  dieser  im  Osten  eine  neue  Stütie  u 
bereiten  und  den  Südslaven  den  Schutz  der  lateinischen  WA 
zu  verschaflfen  gesucht,  aber  auch  ebenso  mit  Äufgebang  dsr 
Plane  Nicolaus,  III.  die  Wiederherstellung  des  Kaiserthamss 
durch  Rudolf  von  Habsburfjf  (1289)  in  Aussicht  genoronMii* 
Allein  im  deutschen  Reiche  war  kein  Verständniss  der  allg»* 
meinen  Lage  der  Dinge,  keine  Einheit  der  Regierung,  keil 
Festhalten  an  bestimmten  politischen  Grundsätzen  vorhandei, 
überhaupt  kein  politisches  Programm,  und  hätten  die  romi- 
nischen  Päpste  nicht  die  Zügel  der  Macht  in  ihren  Hfindai 
gehalten,  so  wäre  Alles  aus  den  Fugen  gegangen.  Nun  absr 
waren  diese  selbst  erst  den  schlauen  Umstrickungen  der  nwf^ 
litauischen  Könige  ausgesetzt,  dann  der  Uebermacht  Frsik- 
reichs,  gegen  welche  eine  feste  Stellung  nur  erlangt  werdsi 
konnte,  wenn  entweder  das  Kaiserthum  erneut  oder  an  de« 
Königreiche  Aragon  ein  Gegengewicht  gegen  Frankreicb- 
Neapel  erlangt  werden  konnte.  Mit  grosser  Entschieden^ 
hatte  Nicolaus  III.  das  köDigliehe  Haus  Anjou  in  Schranksi 
zu  halten  gesucht.  Die  Erhebung  Siciliens  1282  hatte  ein  wahns  ■ 
Chaos  von  politischen  Verliältnissen,  die  blutige  Feindschaft 
Frankreichs  und  Neapels  gegen  Aragon,  langdauernde  heftip 
Kriege,  eleu  Stillstand  aller  Unternehmungen  gegen  das  heilig« 
I^an<l,    endlich  dessen  Verlust  1291   herbeigeführt.     Die  WiU 


»  Höflcr.  Ruprecht  von  der  Pfalz,  S.  32.  Rückblick  auf  P.  Bonifados  VW. 
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JileBtiiis  V.,  von  welchem  die  Heilung  der  Uebel  erwartet 
firde,  hatte  sich  sehr  bald  als  ein  Missgriff  erwiesen,  von 
Pelchem  nur  das  Haus  Anjou  einen  Vortheil  zog.  Er  ernannte 
dm  Franzosen  und  fünf  Italiener  ganz  nach  dem  Sinne  König 
hrig  n.  von  Neapel  zu  Cardinälen.  Auf  einem  Esel  reitend 
fir  er  1294  nach  Aquila  gekommen,  wo  ihm  die  Könige  von 
iaipel  und  Ungarn  huldigten;  er  erneute  wohl  die  weise  Ein- 
kltang  Papst  Gregors  X.  über  die  Abhaltung  des  Concia ve, 
lier  zog  statt  nach  Rom  nach  Neapel,  dort  vom  Einflüsse 
L  Karls  völlig  abhängig,  seine  Residenz  aufzuschlagen.  Da- 
nk rettete  Benedict  Gaetano,  welcher  nach  dem  Tode  des 
Wdinals  Latinus  von  Ostia,  der  die  Wahl  Cölestins  begünstigt 
■tte,  aber  bald  darauf  starb,  das  Cardinalcollcgium  leitete, 
Bß  Kirche,  als  er  mit  fester  Hand  eingreifend,  Cölestin 
13.  December  1294)  zur  Abdankung  bewog,  worauf  er  selbst, 
Iw  anter  der  Besorgung  der  wichtigsten  Aemter  alt  geworden, 
I  der  Vigil  der  Geburt  Christi  in  Neapel  zum  Papst  gewählt, 
k  Bonifacius  VHI.  den  Sitz  des  römischen  Stuhles  von  Neapel 
•A  Rom  zurück  verlegte,  ihn  der  anjoviuischen  Gefangenschaft 
■Iwg  und  nun  nastlos  an  der  Paciiication  der  Christenheit, 
i  der  Aussöhnung  der  feindlichen  Dynastien  arbeitete.  Als 
olestin  einerseits  zu  fliehen  suchte,  andererseits  aber  eine  Partei 
I  teiner  Rückkehr  zum  Pontiflcate  arbeitete,  Hess  ihn  Papst 
OüifiEU^ius,  ein  Schisma  fürchtend,  verhaften  und  in  einem 
Igen  Thurm  verwahren,  wo  er  19.  Mai  1296  sein  Leben  in 
^Mser  Andacht  endete.  Er  ha'tte,  als  er  übereifrigen  Minder- 
Mem  gestattete  ausserhalb  ihres  Ordens  zu  leben,  die  Spal- 
Ig  zwischen  den  sogenannten  Spiritualen  (Fratricellen)  und 
km  Orden  wider  seinen  Willen  bekräftiget  und  dadurch  die 
areitigkeiten,  welche  bisher  im  Orden  sich  ausgetobt,  nach 
UBen  getragen.  Nach  den  Lehren  des  Peter  Oliva,  denen 
e  Spiritualen  folgten,  sollte  aber  die  römische  Babel- Kirche 
ntört  und  eine  neue  wahre  Kirche  durch  die  Spiritualen 
ch  der  Regel  des  hl.  Franciscus  gegründet  werden,  der  allein 
i  Evangelium  richtig  aufgefasst  und  in  Ausführung  gebracht 
beJ  Abt  Joachim  hatte  das  fünfte  Evangelium  eröfl'net,  das 


Er  war  in  dieser  Bezielniiiji^  der  V^orläiifer  Lnther's,  der  im  sechszehnten 
Jahrhunderte  dasselbe  von  sich  l»ehauptete. 

2V 
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mit  dem  hl.  Franz  seinen  Anfang   genommen    and  die  letzten 
Zeiten,    damit   auch    <lie   Bekehrung    der   Juden   bringe.   Der 
Papst   ward    zum    zweiten  Nero  und  Simon  Magos,  der  gtue 
Stand  der  Kirche  aber  vollständiger  Vernichtung  überantwortet' 
Franciscus  werde  dann  wie  Christus  wieder  erstehen  ^  und  die 
allgemeine    Bekehrung    erfolgen.     Mit     einem     Male    enmcki 
gerade  aus  dem  Orden,  welcher  mehr  als  jeder  andere  bemfei 
zu  sein  schien,  Laien  und  Geistliche   zu  einigen,    den  bisheri- 
gen Zwiespalt  der  Welt  zu  versöhnen,    eine   grössere  Freiheit 
der  Denkuugsart    zu    erzeugen,    die    allergrösste   Gefahr  toB- 
ständiger   geistiger    Verworrenheit   und    eines   Aufgeheos  tm 
Vernunft  und  Freiheit  in  mystischen  Speculationen  hervor,  obae 
alle    wissenschaftliche    Basis,    in    willkürlich   phantastische  Ge- 
bilde,  die   aber   einen    geradezu    revolutionären  Charakter  ai- 
nahmen.     Bereits    bildete    sich    unter   Gerard us    Segarelli  «■ 
eigener  Apostelorden  auf  eigene  Faust.     Dulcino,   der  geistige 
Vorläufer  der  Taboriten,  sammelte  eine   eigene  Gemeinde,  die 
die  neue  Ordnung  der  Dinge  mit   Gewalt    dnrchzufahren  «ü 
bestrebt  und   durch  die  Gewalt  ihren  Untergang  findet,   13W» 
Nur  ein  starres  Festhalten  an  dogmatischer  Einheit  schien  jeöt 
bei  der  Auflösung  der  gesammten  Ordnung  der  Dinge  der  J^ 
meinen  Verwirrung  steuern  zu  können. 

Dadurch  wird  begreiflich,  wie  es  kommen  konnte,  Jm* 
bei  dem  grossen  Jubiläum  des  Jahres  1300  Bonifacias  VJULsb 
monarcha  mundi  sich  den  massenhaft  herzuströmenden  Filgen 
an  einem  Tage  mit  der  dreifachen  Krone  auf  dem  Hsop*^ 
am  anderen  Tage  mit  den  kaiserlichen  Insignien  g^eziert  Beigte- 
Nicht  blos  dass  vacante  imperio  der  Papst  das  kaiserliek* 
Generalvicariat  in  Italien  vergab,  der  Grundsatz,  dass  TtiCiM^ 
imperio  die  Regierung  des  letzteren  dem  Papst  znfalle,  trrf 
sehr  entschieden  hervor,  und  als  K.  Albrecht  das  ZugestiwI' 
niss  machte,  das  Recht  einen  römischen  König  zu  wäUcb, 
sei  den  deutschen  Kurfürsten  ebenso  von  Rom  zugekomioÄ 
wie  das  Kaiserthum,  mochte  die  deutsche  Nation  sehen,  ok 
nicht    eines    Tages    dieses    Geschenk   zurückgenommen  werde. 


'    Totns    »tatiifl    ecch'siae    in    praelatu    et    plebibns    et    religiosis  fiinditw 
evertetiir. 


Resurj^et  gloriosiis. 
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e  mehr  die  Gniodsätze  des  römischen  Rechtes,  die  eiost 
[.  Friedrich  auf  den  ronealischen  Feldern  verkündet,  vacante 
aperio  auf  den  Papst  angewendet  wurden,  desto  höher  stieg 
ie  Fülle  seiner  Gewalten,  und  wenn  er  nicht  blos  der  oberste 
iehter  der  Christenheit  war,  sondern  auch  wie  ein  römi- 
Imt Imperator  ,alle  Rechte  im  Schrein  seines  Herzens 
■K^j  ^'Ä""  ®*  nichts  weniger  als  unbegreiflich,  wenn  die 
keorie  von  der  obersten  Gewalt  zuletzt  den  Ausdruck  erhielt, 

gebe  eine  höhere  Einheit  der  beiden  Gewalten  (des  geist- 
hßa  und  weltlichen  Schwertes),  —  sie  bestehe  vorAllem 
irin,  dass  das  weltliche  Schwert  nur  nach  dem  Willen 
II  Priesterthums  und  so  weit  dasselbe  es  dulde, ^  ge- 
sell werden  solle.  Der  Ausspruch  war  unzweideutig  und  be- 
rfte  keines  Commentars.  So  im  Jahre  1302. 

Es  war  nun  in  der  Natur  der  Dinge  begründet,  wenn 
I  diesem  Tage  an  ein  Rückschlag  erfolgte,  die  Emancipation 
'  weltlichen  Fürsten  versucht  und  gerade  in  den  Staaten, 
Iche  zum  päpstlichen  Staatensystem  gehörten,  am  eifrigsten 
trebt  wurde,  die  priesterliche  Gewalt  einzudämmen,  die 
tliche  zu  stärken;  der  Kampf  zwischen  dem  regnum  und 
erdotium^  welcher  bis  dahin  von  dem  deutschen  Reiche  fast 
Bchliesslich  geführt  wurde,  auch  von  denjenigen  Staaten 
^nommen  wurde,  die  sich  bisher  daran  wenig  oder  gar 
it  betbeiligt  hatten. 

Papst  Bonifacius  hatte  selbst  in  den  Beziehungen  der 
lete  zu  den  Staaten  Veränderungen  angebahnt,  wie  sie  bis- 

noch  gar  nicht  dagewesen  und  die  einem  Umstürze  des 
Ben  bisherigen  Standes  der  Dinge  glichen.  Es  war  ein 
emein  grossartiges  Schauspiel  gewesen,  als  im  Jahre  1297 
Facob  von  Aragon  und  K.  Karl  IL  von  Siciiien,  die  Königin- 
;we  Constanza,  Manfreds  Tochter,  Johann  von  Procida,  welcher 

Ab£Edl  Siciiien s  von  Karl  von  Anjou  geplant,  Roger  Loria, 

•icilianische  Seeheld,  der  Karls  Flotte  geschlagen,  Karl  II. 

GFefangenen  gemacht,   die    grimmigsten  Gegner  in   Rom 

jnmenkamen;  als  Papst  Bonifacius  VIII.  die  Versöhnung  der 

pter  der  Guelfen  und  Ghibelliuen  betrieb  und  die  Königreiche 

inien  und  Corsica,  welche  einst  K.  Enzio^  Sohn  K.  Fried- 


Ld   natom  et  patientiam  sacerdotin. 
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richs  IL;  besesseD,  dein  Köoi^c  von  Aragon  als  päpstÜda 
Lehen  übergab.  Der  Infant  Friedrieb  von  Aragon  lolti 
roinäischer  Kaiser  werden,  Sieilien  an  das  Haas  Anjou  zoriek 
kehren,  dem  laui^en  Kriege  um  Sieilien  und  der  Erbittemj 
der  Völker  ein  Knde  bereitet  werden.  In  gleicher  Weise  such 
der  Papst  den  Krieg  zwischen  England  und  Frankreich,  de 
die  Feindschaft  zwischen  beiden  Ländern  verewigte,  xah 
seitigen,  die  Erhebung  eines  deutschen  Königs  nicht  fU 
Ausgange  blutiger  Schlachten  abhängig  zu  machen,  zuletitdi 
Kaiserthum  wieder  herzustellen,  und  als  der  Plan  in  Betn 
des  aragonesischen  Infanten  scheiterte,  sollte  der  Enkel  K.  bü 
wigs  IX.,  der  Franzose  Karl  von  Valois,  Bruder  K.  Philipps  H 
Kaiser  werden.  Allein  alle  diese  Pläne,  die  eine  neue  Erhebu 
des  Abendlandes,  eine  Organisation  des  christlichen  Staste 
systenies  zum  Hintergründe  hatten,  scheiterten  an  den  Zu 
würfnissen  mit  dem  französischen  Könige,  welcher  Ende  19 
die  Vermittlung  des  Papstes  zurückwies,  Papst  Bonifacios« 
für  einen  Ketzer  erklären  Hess,  dann  ein  allgemeines  Coo 
verlangte,  an  welches  er  schon  im  Voraus  appellirte,  dassd 
aber  nicht  abwartete,  sondern  den  Tag,  ehe  die  Bannba 
über  ihn  verkündet  werden  sollte  (8.  September  1303),  c 
Papst  durch  Wilhelm  von  Nogar<^t  und  dessen  in  Toscana  gesi 
melte  Banden  in  Anagni  (7.  September  1303)  überfallen  lie 
wo  nicht  misshandelt,  doch  gefangen  gehalten,  dem  Tode  ni 
wurde  Bonifacius  erst  am  9.  September  von  den  Bürg« 
seiner  Vaterstadt  befreit.  Er  ging  von  da  nach  Rom,  wo 
mehr  als  achtzig  Jahre  alt  den  xVufregungen  der  letzten  Wocl 
erliegend  und  vom  Hasse  ,des  neuen  Pilatus'  über  das  Gh 
verfolgt,  biß  zum  Unsinne  gelästert,  am  11.  October  1303  sti 
nachdem  er  sich  seinen  Feinden  gegenüber  wie  einHero«' 
alten  Zeit  benommen,  ungebeugt  das  Aeusserste  ertragen.  S 
Nachfolger  Benedict  XI.  (Nicolaus  Boccasino,  CardinalbiftC 
von  Ostia)  war  einer  der  zwei  Cardinäle,  welche  den  Papst 
Anagni  nicht  verlassen ,  Predigermönch ,  welcher  in  B 
erwählt,  schon  daran  dachte,  den  Sitz  des  Papstthums  n 
dem  Norden  zu  verlegen,  aber  in  Perugia  7.  Juli  1304 
plötzlich  starb,  dass  man  an  Vergiftung  glaubte.  In  P 
gia  wurde  dann  auch  Bertrand  de  Got,  Erzbischof 
Bordeaux,    in    seiner  Abwesenheit   5.  Juni    1305   zum  Pa 
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«wählt.'  Clemens  V.,  von  den  Cardinäleu  nach  Italien  entboten, 
«rief  sie  aber  zur  Krönung  nach  Lyon,  die  denn  auch  dort, 
ttf  noch  arelatischem  Grunde  und  Boden  14.  November  1305 
tattfiwd.  Damit  war  der  für  das  vierzehnte  Jahrhundert 
Dticheidende  Schritt  geschehen.  Das  romanische  Papst- 
bam  wanderte  über  die  Alpen.  Italien  wurde  Nebenland. 
Schärfer  als  je  unter  den  Hohenstaufen  waren  so  unter 
em  Capetinger  Philipp  und  dem  anangnesischen  Papste  zwei 
riacipien  aneinander  gerathen.  Die  berühmte  Constitutio: 
Htm  sanctam*'^  hatte  den  Satz  ausgesprochen,  dass  beide 
diwerter,  das  geistliche  und  das  weltliche  in  der  Macht  der 
JTche  lägen, ^  das  erstere  von  ihr,  das  zweite  für  sie  zu  ge- 
nachen,  das  eine  in  den  Händen  des  Priesters,  das  andere 
I  denen  des  Königs  und  der  Ritter  sich  befände;  dass  die 
ekliche  Autorität  der  geistlichen  ^  Macht  unterworfen  sein 
iflflse,  die  geistliche  Gewalt  die  irdische  Gewalt  einzusetzen 
id  zu  richten  habe/^  indem  alle  Gewalt  von  Gott  sei,  was 
Mr  von  Gott  ist,  auch  geordnet  und  eben  deshalb  das 
ae  Schwert  dem  andern  unterworfen  sei.  Die  Theorie  und 
ire  Folgerung  hatten  rascher  als  man  glaubte,  ihre  bitteren 
rüchte  getragen.  Hätte  sich  K.  Philipp  IV.  begnügt,  die 
mbhängigkeit  Frankreichs  vom  römischen  Stuhle  auszu- 
rechen ,  den  allgemeinen  Sätzen ,  welche  als  Theorie  das 
ittttlalter  anerkannte,  beizustimmen,  so  wäre  die  heftige 
%kang  des  Streites  wohl  vermieden  worden;  allein  der 
Önig  kannte  für  sich  weder  Gesetz  noch  Schranken.  Er 
drückte  die  französische  Kirche  wie  seine  Unterthanen  auf 
«  Aeasserste,  verschlechterte  die  Münze,  verweigerte  die 
Brechtigkeit,  beschäftigte  sich  mit  grossen  Säcularisations- 
Inen  und  Aufrichtung  einer  Herrschaft,  die  keine  Schran- 
n  eines    natürlichen    menschlichen    oder    göttlichen   Rechtes 


Ueb^r  die  Märcht»n    des  Villuiii,    Hefele,    ('onrilienge»chichte  Vi,  .*^60  ff. 

L«ter.  XIV  cal.  Decembris  aimo  VIII.   Rayu.   auu.  1302.  13,  Hefele  VI, 
a.  316  (18.  November   1302). 

In  potestate  eccleHiae. 

Temporalem  auctoritatein  «pirituali  »ubjici  potestati. 

Spirilaalis  potestas  terrenam  potestatem  instituere  habet  et  jadicAre. 
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kannte.'   Dhid  K<"»nige  war  es  auch  nicht  darum  zu  thaD,  seine 
Rerlite  als  wt'Itlicher  KürKt  zu  vertbeidigen,  sondern  den  Fiffit 
zum  Häretiker  /u  iM'klären,  ihn  als  Ketzer  verurtheilen  zu  lassen. 
Dadurcli  hatt«i  der  Streit  in  weni^-eu  Jahren  eine  Höhe  erreicht, 
wit;  der    Streit    der    Stauten    in   Jahrhunderten    nicht  erlangte, 
und  war  auch   nieht    riue    Möglichkeit   der  Verständigung  and 
Aussöhnung    vorhanden.     Der   römische    Stahl    sollte  sich  vor 
dem  frauzösisrhen   KTmigthume  beugen  und  zum  abschrecken- 
den Beispiele  Bonit'acius    als    Häretiker  gebrandmarkt  werden. 
Die  seldiiunisteu  Zeiten    traten  ein.     Papst  Clemens  \V 
um  das  Andenken  seines  Vorfahren  gegen  die  Vorfolg;unp des 
Königs  zu  Hitten,  willigte,  nicht  Idos  in  die  Berufung  des  Con- 
cils  von  Vienne  131],  sondern  auch  in  das  Verfahren,  dasdtf 
König  gegen  den  Tt'mplerordeu  -^  verfugte,  der  der  Folter,  den 
Kerker,    allen    Qualen     rechtloser    Verfolgung    überlassen,  sa 
Clemens  V.    keinen    Bt^schützer    fand.     Wohl    reichte    er  nr 
Wiederherstellung  des  Kaiserthums,  und  zwar  nicht  Karls  von 
Valois,^  sondern   Heinrichs  von  Luxemburg  (1312)  die  Hiad, 
aber  unter  Bedingungen,  die  einen   Wiederausbruch  des  nitei 
Kaiserstreites  unbedingt   zur  Folge   gehabt    hätten,    wäre  der- 
selbe   nicht   durch    Heinrichs    frühen    Tod    im  Keime  erstickt 
Aber    die    Erklärung    i>lieb,    dass    der    Kaisereid    ein    wahrer 

*  Selbst  über  das  Königreich  Cjpern  und  Aef^ypteo  sollte  uarb  dem  bei 
Baluze  II,  p.  18G,  bcfiiidliclicu  lljithe  die  fransösisehe  Herrschaft  u»* 
gedehnt  werdt-n. 

3  Gewählt,  wie  der  Cnrdinal  Napoleon  l.'U4  an  K.  Philipp  schrieb:  cnpiov 
Refp.  ot  rogno  esse  provi.<«UHi  et  Hperans  quod  qnicnnque  Re^is  sequ^retu 
runsilium,  urbeni  et  orbem  l)ene  regeret  et  ecclesiam  reforroaret.  BaiBRi 
Vitae  Pap.  Avin.  II,  p.  280.  Solo  intuitu  Regis  (nicht  Gottes)  defonctw 
elegimus,  p.  2VU. 

3  Naeh  einem  Schrei bt^n  des  GrossmeiMters  an  Papst  Clemens  V.  voDto 
Papst  Gregor  X.  und  auch  schon  der  hl.  Ludwig  die  geistlicheu  Ritter 
orden,  vor  Allein  Templer  und  Hospit^liter,  in  einen  Orden  vereinij^ei. 
was  duH  Klügste  gewesen  wäre.  Allein  die  Absicht  scheiterte  M  des 
Königen  von  Spanien :  <|u«)d  reges  Hispantae  nullatemis  cousentimt 
propter  tres  religione«)  armorum  quae  sunt  in  patria  sua  stabilitae.  BsluC; 
Vitao  P.  Av.  \U  p  isi.  Nicnlmis  IV.  und  Bonifacius  VII.  wollten  das- 
selbe. In  Aragon  entstand  erst  noch  ein  nener  Orden  von  MonteÄ 
BaluKe  II.  p.  'Jll.,   i:>rj  <ler  der  Miliz  Christi  in  Portugal. 

*  Der  Card.  Kaymund  schrieb  aus  Puitou  Juli  1308  an  den  Erzbiscliof  von  Köln 
und  empfahl  ihm  dm  Grafen  von  Valois  als  Kroneandidaten.  Ualuzelljp.ll^' 
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Leheoseid  sei  und  wurde  in  die  Cleinentinen  aufgenoninien. 
Clemens  wandte  sich  bereits  nach  Avignon/  gedachte  aber 
iflmeo  Aufenthalt  in  Bordeaux  und  der  Gascogne  zu  nehmen, 
■b  er  auf  dem  Wege  dahin  am  20.  April  1314  zu  Roque- 
■ÄUre  an  der  Rhone  nicht  ganz  ein  Monat  nach  der  Hin- 
richtung Jaques  de  Molay  und  des  Grosspräceptors  der  Nor- 
M&die  starb. 2  Der  Schatz,  den  er  für  einen  Kreuzzug 
gMmmelt,  wurde  von  zweien  seiner  Neflfen  und  der  päpst- 
Bßhen  Dienerschaft  geplündert,  die  Leiche  verbrannte  mit  der 
Kirche,  in  der  sie  aufgebahrt  war.  Jetzt  wurden  die  italieui- 
•hen  Cardinäle  mit  dem  Tode  bedroht.  Moriantur  Cardinales 
iUlici  schrien  die  Gascogner.  Die  italienischen  Cardinäle  ihres 
Ubens  in  Carpentras  nicht  sicher,  flohen  nach  Valence  und 
sriiessen  von  da  ein  Klageschreiben  ^  (8.  September  1314).  Der 
Jrheber  der  Wahl  Papsts  Clemens  V.,  der  Cardinal  Napoleone, 
'higte,  Rom  sei  zur  Ruine  geworden,  der  Stuhl  Petri  zer- 
ttMhen,  das  Patrimonium  geplündert;  es  gebe  keine  Präbende, 
tttchweige  eine  Cathedrale,  die  nicht  um  Geld  oder  aus 
•milienrücksichten  vergeben  würde.  Der  Cardinal  konnte  den 
^nig  80  viel  er  wollte  versichern,  es  sei  nicht  seine  Absiebt 
Bwesen,  dass  der  römische  Stuhl  vom  Heiligthume  der  Apostel 
iQ^ebracht  werde,  die  Folgen  seiner  That  lagen  nicht  mehr  in 
liaer  Hand.  Den  24  französischen  Cardinälen  gegenüber,  die 
lamens  V.  ernannt,  waren  clie  italienischen  nur  mehr  ein 
ruchtheil ;  wie  sie  selbst  sagten ,  gleich  irdenen  Geschirren 
ri  Seite  geworfen.^  Sie  zählten  den  Franzosen,  den  Proven- 
ilen,  den  Limosinern  gegenüber  iui  Cardinalscollegium  nur 
whr  als  ein  Viertheil  und  doch  noch  immer  mehr  als  die 
tatschen  und  übrigen  Nationen,  welche  ganz  davon  aus- 
iaehloBsen  waren.  Als  sie  aber  nicht  mehr  herrschten,  fühlten 
©  sich  zurückgesetzt.  Herrschten  aber  sie  nicht,  so  herrschten 


*  Seine  Hoflialtung  war  jedoch  zu  Carpentras,  wo  auch  nach  seinem  Tode 
merat  d&s  Conclave  stattfand.  Dann  wurde  es  in  Lyon  gehalten  und 
dort  Jacob  de  Eusa  (Osa)  j,n?wählt.  Ilefele  VI.  S.  504,  503. 

'  Postmulto.i  labores  anxietates  et  tribulationes.  VI,  VitaClenientis  V.,  ßaluze 

I,  p.   110. 
>  Balaze,  V.  Pap.  Av.  II,  p.  286. 

Bftlaxe  II,  n.  XLII,  p.  293. 
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(loch  die  Koiiianen    uud    verfüg;teii    sie    über  die  Kirch 
das  Kaiserthuiii;  über  die  christlicbe  Welt. 

Ais  nach  lauter  Sed  isvacanz  Johana  XXII.,  fräl 
zieher  der  Söhue  K.Karls II.  von  Sicilieu (Neapel),  dann! 
des  Könijjreiches,  durch  Clemens  V.  Bischof  von  Avi^ni 
Papste  gewählt  seinen  Sitz  nach  dieser  Stadt  verlegte  13 
dadurch  dem  römischen  Stuhle,  der  unter  seinem  Vo: 
nicht  zur  Stätigkeit  hatte  kommen  können,  einen  ble 
Aufenthalt  im  arelatischen  Königreiche  sicherte,  trat« 
neue  Verhältnisse  ein.  Das  Papstthum  musste  sich  d< 
zösischen  Königen  gegenüber  auseinandersetzen,  wie  cb 
den  deutschen  Kaisern  gegenüber  nothwendig  gewesei 
Kaiserthum  war  nach  dem  kurzen  Aufraffen  unter  Heinr 
(1312 — 1313)  wieder  eingegangen  und  die  Verfugung 
stand  aufs  Neue  bei  den  Päpsten,  da  die  deutsche  Na 
ihren  gewöhnlichen  Spaltungen  begriffen,  wieder  za 
Einheit  des  Entschlusses  und  der  That  kommen  'könnt 
französische  Königthum  aber,  welches  jetzt  durch  d« 
Zweig  Neapel-Sicilien ,  durch  den  andern  Ungarn  u 
bot  bei  der  raschen  Aufeinanderfolge  der  Söhne  K.  Phil; 
—  Ludwig  X.  t  131t>,  Philipp  V.  t  1322,  Karls  IV.  f 
jene  Stütze  doch  nicht  dar,  w^elche  sich  Papst  Johann  ve 
Mehr  als  je  beruhte  die  Leitung  der  allgemeinen  Anj 
heiten  auf  der  Person  des  Papstes  uud  erhielt  gerade  > 
die  avignonesische  Periode  ihren  vorherrschenden  Char 

Unter  dem  Namen  der  Privilegien,  welche  die  röi 
Päpste  den  Königen  vcm  Frankreich  gewährten,  bes 
vaticanische  Bibliothek  ein  merkwUrdii^es  Manuscript,* 
über  den  Seelenzustand  K.  Philipps  IV.,  unter  welch 
pjxecution  gegen  Papst  Bonifacius,  die  grosse  Münzven 
terung,  die  Uebersiedluug  der  Päpste,  die  Hinrichtu 
Tempelherren  stattfanden ,  unerwartete  Aufschlüsse  g 
Erstens  wurde  dem  Könige  gewährt,  dass  so  oft  er  Pi 
beiwohne,  er  und  alle  die  es  thäten  einen  Ablass  voi 
Jahr  uud  vierzig  Tagen  erhalten  sollten.  Bei  dieser  anse 
unverfänglichen  Concessiun  war  der  Name  des  Königs  ni 
drücklich  genannt.  Dann  erhielt  er  ohne  zur  Rückgabe g^ 


'  Cod.  Falat.  ii.  966,  p.  29s. 
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n  werden  Absolution  in  Betreff  der  Erpressungen  bei  seinen 
Münzoperationen     (ex    mutatione    vel    diminutione    monetae), 
des  Kirchenraubes    und    der    Beraubung    geistlicher  Personen, 
der  Depositen  in  Kirchen  und  bei  geistlichen  Personen,  die  er 
weggenommen;  der  Wegnahme  geistlicher  Güter,  der  Hinrich- 
togen '  und  was  er  sonst  von  Geistlichen,  Laien,  Juden,  Aus- 
lud Inländern  erpresst.  Der  königliche  Beichtvater  erhielt  die 
Eriauboiss  in  allen  Keservati'ällen  zu  absolviren.     Alle    ergan- 
genen Sentenzen  des  Bannes   und  Interdictes  wurden  von  ihm 
ibgenommen    und   dem    Beichtvater    erlaubt,    auch    diejenigen 
kfioiglichen  Capläne  zu  absolviren,  welche  während  des  Inter- 
Üetes  eelebrirt  hatten.  Hätte  der  König  gelobt   in  das  heilige 
Land  zu  ziehen  oder  würde  er  später  es  geloben,  so  seien  er 
■ad  seine    Nachfolger,    wenn    sie    verhindert    wären  oder  dem 
Beiche   Gefahr   drohe,    nicht   gehalten,    dieses   Gelübde  zu  er- 
ftllan.     Er    wurde    weiter    nach    dem    Wunsche    K.    Philipps 
imftchtigt,  die  Verfügimg    zu    treffen,    seineu  Leib  in  Stücke 
iertheilen  und  in  verschiedenen  Kirchen  beerdigen  zu  lassen! 
Br  Btarb  wenige  Monate  nach  P.  Clemens.  29.  Nov.  1314. 

Die  Hälfte  dieser  Indulgenzeu,  den  Hohenstaufen  gewährt, 
kitte  hingereicht,  deu  Streit  der  Päpste  mit  diesen  in  Ein- 
kkog  zu  bringen  und  grosses  Wehe  ferne  zu  halten. 

§.  3. 

Ale  Periode  toii  Avignon.    Höhepaukt  romanischer  Welt- 

stellnug. 

In  dem  Verhältnisse  der  romanischen  Länder  zu  ein- 
^der  hatte  sich  im  Aufange  des  vierzehnten  Jahrhunderts 
^iae  grosse  Veränderung  zugetragen.  Aragon  und  Castilien 
bitten  ihre  Glanzperiode  erlangt,  mit  letzterem  sich  selbst  das 
leatsche  Königthum  verbunden  und  der  gerechte  Ruf,  den 
Imesten  Fürsten  zu  besitzen.  Frankreich  besass  unstreitig  den 
gerechtesten  König,  Aragon  den  grossen  Eroberer  der  Balearen 
nd  Valencia' s  Don  Jayme,  Sicilien  den  K.  Karl,  der  den  siciliani- 
5hen  Adel  durch  den  französischen  bebcitigte  und  dessen  Gewalt- 
tätigkeit Ursache  wurde,  dass  er  Sicilien  verlor,  dessen  Enkel 

1  £xecutionibu0  defuucturuin.  , 
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aber,  Karl  Martell  (1290)  König  von  Ungarn  und  Gründer  te 
Königshauses   der    Anjous    daselbst    wurde,    während   Robert 
(Karls  II.  t  1309  dritter  Sohn)  in  Neapel  nachfolgte  (11343). 
Vor  Allein  aber  schien  das  französische  König^hum  Mittelpunkt 
der   romanischen   Macht   zu  werden ,    da   das  Haus  Anjoa  m 
ein  Zweig  desselben  war,  K.  Philipp  III.  auf  dem  Punkte  stud, 
Aragon  zu  erwerben  und  durch  Bianca  von  Castilien,  K.  Lud- 
wigs IX.  Tochter,  Philipps  III.  Schwester,  als  sie  den  ThroncAea 
von  Castilien,  Ferdinand  de  la  Gerda,  heirathete,  der  franzönBcbi 
Einfluss  auch  nach  dieser  Seite  gesichert  schien.  Allein  die  Er 
Werbung  Aragon s  endigte  mit  der  Niederlage  K.  Philipps  HL, 
Don  Fernando  starb  vor  seinem  Vater,  schon  1276,  und  sdae 
Kinder  wurden  durch  ihren  Oheim  Sancho  IV.    (f  1296)  ent- 
thront. Doch  wurde  wenigstens  Navarra  von  K.  Philipp  IV.  et- 
werben  '    und    war   das    Ueberge wicht   der   Franzosen  auch  in 
Italien  so  gross,  dass  der  Papst  selbst  im  festen  Anagni  nii^ 
sicher  vor  ihnen  war.  Mit  grosser  Consequenz    war   das  Hwi» 
Anjou  vorangegangen.  Es  hatte  sich  an  die  Spitze  der  Gfuelfei 
Italiens  gestellt,  in  Toscana  übermächtigen  Einfluss  gewoDuea, 
in    Rom    die    Senatorswürde;    es    hatte    die    Wiederherstellunj 
des  Kaiserthums  nach  Kräften  verhindert,  endlich  den  kühnee 
Plan  durchgeführt,    das   Papstthum    von  Rom  nach  Neapel  in 
verlegen,  so  dass  Karl  II.  eigentlich  der  Lehrmeister  K.  Plu- 
lipps  IV.  geworden  war.    Der    Streit   des    letzteren    mit  Paprt 
Bonifacius    hatte    dann  der  Abneigung  der  Franzosen  gege« 
die  Italiener  neue  Nahrung  gegeben  und  zum  Beschlösse  ge- 
führt, das  Uebergewicht    der    letzteren    auch  auf  dem  (jebictö 
zu  brechen,  das  es  bisher  beinahe   ausschliesslich   beherrschte, 
dem  Papstthume. 

Unter  diesen  Verhältnissen  war  es,  dass  Pierre  Duboii 
jene  Schriften  ausarbeitete,  welche  ein  bleibendes  Denkmal  dei 
Umfanges  und  der  Kühnheit  der  Pläne  der  französische« 
Politik  geworden  sind.  Sie  umspannte  bereits  den  grösst» 
Tlicil  der  damaligen  Welt.  Da  sollte  die  Würde  eines  Senatort 
von  Rom  K.  Philipp  IV.  erhalten,  das  Patrimonium  des  hl.  Petn» 


'  Es  triijj,  wie  wir  aus  Pi(»rre  Diiboi«  de  recuperatione  terra  sanctoe  «• 
faliren,  .jO  000  kleine  turuii.  Pfund  jährlich  ;  der  König  einp6Dg  aber  dtwa 
kaum  50.000  Solidi,  p.  331. 
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in  die  Könige  von  Frankreich  fallen^  wodurch  den  Streitig- 
keiten  der  Päpste  mit  ihren  Unterthanen  ein  Ziel  gesetzt 
werde,  und  die  letzteren  somit  auf  das  rein  geistliche  Gebiet 
Terwiesen  würden J  Von  da  aus  könnte  die  Lombardie  ge- 
w(mneD  werden^  und  zwar  würden  die  deutschen  Könige  dazu 
VID  80  eher  bewogen  werden,  wenn  ihnen  selbst  die  Erblich- 
keit der  deutschen  Krone  gewährleistet  würde.  Ueberhaupt, 
■einte  Dubois,  könne  ja  der  Papst  den  König  und  Kaiser 
eraennen,  und  da  nach  der  allgemein  herrschenden  Anschauung 
ein  Papst  (Gregor  V.)  die  Kurfürsten  eingesetzt,  der  Papst 
den  Kurfürsten  dieses  Recht  wieder  entziehen.  Später,  1308, 
kindelte  es  sich  darum,  die  deutsche  Krone  unmittelbar  an 
Kdnig  Philipp  zu  bringen,'^  so  dass  Dubois  dem  Projecte,  Karl 
tum  Valois  zum  deutschen  Kaiser  zu  erheben,  ferne  stand  und 
nelmebr  diesem  die  Krone  von  Constantinopel  zuzuwenden 
tilcktete.  Da  Frankreich  einen  unerschöpflichen  Schatz  an 
Menschen  besitze,  vermöge  der  König  jeden  Widerstand  der 
M>mbarden  niederzuschlagen  und  sie,  wenn  sie  sich  nicht  fugen 
voUten,  zu  vernichten.  In  Castilien  müsse  man  die  Succession 
Alfoneo's  de  la  Gerda,    des    Enkels  Ludwigs  IX.,  begünstigen. 

Was  Dubois  bereits  im  Jahre  1300  auseinandersetzte,^ 
•riingte  wenige  Jahre  später  eine  greifbarere  Gestalt.  Dubois 
kitte  an  dem  Attentate  gegen  Bonifacius  VIII.  einen  wesent- 
«dien  Antheil  genommen,  da  er  durch  seine  Schriften  gegen 
Bonifacius  so  weit  er  konnte  den  Streit  bis  zum  Aeussersten 
getrieben  hatte.  Die  unerwartete  Wendung  der  Dinge,  welche 
Algetreten  war,  als  ein  Gascogner  Papst  wurde  und  nun  die 
•^irdinäle  Rom  auf  Nimmerwiedersehen  verliessen ,  erhöhte 
tQineh  Muth  und  veranlasste  ihn ,  in  dem  an  K.  Eduard  I. 
Je  Herzog  von  Aquitanien  gerichteten  Werke  **  über  die  Wieder- 
Qfkogang   des   hl.  Landes,    die    aber    nicht   stattfinden    könne 


1  BM.  litt^raire  t.  26,  p.  491. 

s  Ib.  p.  485. 

'  In  der  Summnria  brevis  et  compendiosa  doctrinaA   felicis  cxpeditionis  et 

sbbreYiationifl    giierraram    ac    Htinm   re.gni    Francomm    et    de    refornia- 

tione  statiis  universalis  reipnblicae  cliristicolaniin. 
^  De  recuperatione  terrae  sanctae.  Ap.  Bon^ars,   Gesta    Dei    per  Francos. 

Ltber  secretomm  fidel inm  cracis.  T.  11^  p.  310 
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ohne  Reformation  des  Zastandes  der  allgemeinen  Kirche,*  den 
Plan  dazu  noch  weiter  auszuführen.  Ein  allgemeiner  Friede 
müsse  vorangehen.  Hier  müsste  ein  Concil  eintreten  ^  die 
Veränderungen  in  Botreff  der  Erbfolge  im  Kaiserthame  »ni* 
gesprochen  werden. ^  Nachdem  er  auseinandergesetzt,  in  welcher 
Weise  die  rechte  Vereinigung  der  christlichen  Nationen  ge- 
schehen könne,  wendet  er  sich  den  kirchlichen  Zustanden  und 
namentlich  dem  Eifer  der  Prälaten  zu,  sich  in  weltliche  Dinge 
einzumischen,  so  dass  Kenntniss  der  Philosophie  und  des  gött- 
lichen Rechtes  beinahe  nur  mehr  bei  den  Ordensmännern  ge- 
funden würden.'"^  Er  schildert  den  Verfall  des  BenedictiDe^ 
Ordens,  den  Reichthum  der  Priorate,  die  Simonie,  welche  tfi 
päpstlichen  Hofe  getrieben  würde,  wie  die  Bisthümer  erkisft 
würden  und  die  Bischöfe  deshalb  als  Papae  mercatores  (Kauf- 
leute  des  Papstes)*  bezeichnet  würden,  den  Verfall  der  Zadity 
der  von  den  Bischöfen  ausgehend  sich  der  Curaten  bemichtigt 
habe.'*  Nichts  sei  nothwendiger,  als  dass  Papst  Clemens  V. die 
Reformation  der  Christenheit  unternehme,  dazu  aber  sei  ferner 
unabweisbar,  dass  der  Papst  dem  weltlichen  Regimente 
entsage  und  seine  Einkünfte  als  ewige  Emphyteuse  gegei 
eine  jährliche  Pension  einem  mächtigen  Fürsten  zufielen,^  wo- 
durch keine  Kriege  wegen  des  Kirchenstaates  mehr  geführt 
würden  und  der  Papst  keine  Schätze  mehr  auftiäufen  könnte. 
Diese    Säcularisation    sollte     sich    aber    nicht    auf  den  Pap>t  . 


'  Sino  reformatione  statns  universalis  occlesiae. 

^  Matatio  siicceRsioins    iniperii.    —    PetAtiir  Alemanuiae  regiiiim  et  imp^ 

riiini   confiinari   Regi    moderno.     Deutschland  ohne  Italien  —  die  Quin** 

easenz    politischer   Weisheit    deutscher   Historiker    ist  ja  nur  eine  bUM* 

Copic  welschen  Originals. 
'  Nunc    hoc    otiam    est    taliter   et    in   tantnm   aRsnetum   quod  philosopM*« 

legisque   divinae  scientia   in  pancis    praeter   qnani    in    religiosis  repentor. 

p.  324. 
*  p.  3*25. 
->  Quatenus  taliter  studeat   reibrniare   statum   praelatonim   totins  popnli  d 

cleri    reipuhlicao    cliristianoruui    quod    virtutes    spirituales  et   teinportltt 

eonim  uuitae  posseut  victorium  obtincre.  p.  329. 
^  Summus  pontifex.  —  Inspectis  quae  super  fructibuR  pritventibiu  et  redi- 

tibiis   inipensis   deductis    et   oncribus    solitis   ad    ipsum  pervenire  sibiq«^ 

remunere    cousueverunt    alicui    magno    Regi    seu    priacipi    vel   aliquib** 

tradantur   in    perpetuain    eraphyteusim   receptis    optimis  caationibas  qB*^ 
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chränken^  sondern  auch  die  Lehen  der  Prälaten  trefien.* 
lon  Abt  Augiistin  habe  in  England  erklärt,  er  ordiuire 
neu  Priester,  der  nicht  auf  sein  Eigenthum  Verzicht  leiste. 
»ches  müsse  auch  mit  den  Ordensprälaten  geschehen,^  die 
teien  reformirt  werden. ^  Der  Clerus  könne  nur  Lebensunter- 
tj  Kleidung  und  was  zum  Leben  nothwendig  sei,  verlangen, 
•  üebrige  gehöre  den  Armen.  Nachdem  Pierre  Dubois  noch 
BD  eigenen  Unterrichts-  und  Erziehungsplan  besprochen,^ 
i  sich  bereit  erklärt,  diesen  durchzuführen,  wendet  er  sich 
'  Anordnung  der  spanischen  Verhältnisse  zu,  wo  man  noch 
I  Bestand  des  Reiches  von  Granada  dulde. -^  Er  verlangt  ein 
gemeines  Concil  zu  Toulouse,  dringt  dann  definitiv  auf  Ab- 
tang  der  Temporalien  des  Papstes  an  den  König  von  Frank- 
chy  auf  Residenz  desselben  mit  einer  jährlichen  Pension  in 
ankreich,  wodurch  die  grossen  Pfründen  der  Prälaten  den 
ilienern  entzogen  würden. ■'*  Und  da  der  römische  Papst 
De  Macht  missbrauchte  und  dieses  als  Römer  that,  so  fromme 
dass  die  Römer  unbeschadet  der  Ehre  des  Papstthums 
den  müssten,  die  längste  Zeit  dieser  Ehre  beraubt  zu  sein.^ 
es  ferner  wahrscheinlich  sei,  dass,  wenn  der  Papst  lange  in 


e<^tAri  poterniit  super  aiinua    pensione    pcrpetuo  libere  quacunqae  sub- 
traetionG    cessant«    solyenda    in    quocunqiie    loco    patrimonii    sie    traditi, 
quem  D.  l^apa  fatnrus   pro   tempore   duxerit   eligendum.  p.  327.     Würde 
dM  nicht  ausreichcD,  bo  sollte  die  allgemeine  Kirche  beisteuern. 
Weitläufig  hierüber  der  §.  XXVI  des  TractAtes,  p.  328. 
p.  331. 
p.  333—342. 

Arguendo   detentorem   super    mortali   peccato   detentiouis    et    super  tole- 
rantia    Sararenoniin    rcgnum    Guernadiae    tenentium    ab   eo  sub  tributo, 
^frequenter  Christianos  interücientium.  p.  347. 

temma  etiam  praelatio  manus  non  eHugeret  Gallicorum  —  per  astutias 
•t  naturales  versutias  Honianurum  (pii  calcnre  sub  pedibns  nitentes  per 
iQperbiam  suam  humilitatem  Gallicorum  tentare  praesumpserunt,  quod 
alias  faerat  iuaudituni  super  reguum  Francorum  et  ejus  supremum  prin- 
dpem  temporale  dominium  vendicare. 

£t  qnoniam  Papa  Komanus  Abusus  est  potestate  et  hoc  fuit  in  quantum 
ftomanus,  expedit  et  dignus  est  —  quod  Homani  salvo  et  in  omnibus 
tqginentando  Papatus  honore,  longissimo  tempore  permittant,  inviti,  tan- 
tam  honorem  per  tales  exeroeri,  qui  summum  honorem  Christianissimi 
IMiDcipis  capere  non  nitantur,  qui  non  transcendant  torminos  quos  posue- 
nint  sancti  patres  etc.  p.  351,  3ö2. 
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Frankreich  weile,  er  so  viele  französische  Cardinide  crarei 
werde/  dass  das  Papstthum  bei  ihnen  bleibe,  so  werde« 
dadurch  den  habg-ierigen  Händen  der  Römer  entrissen  werdn 
und  diese  lernten  es  vermeiden  die  Freiheiten  Anderer  n 
rauben.  Die  Abhandlung  schliesst  mit  den  Anweisungen,  wie, 
sobald  der  Papst  französischer  Pensionär  geworden,  lulki 
von  Savoyen  aus  zu  Paaren  getrieben  werden  könne.  Dui 
mö^e  auch  Castilien  der  Krone  Frankreich  als  Lehen  uottf- 
worfen  und  die  Eroberung  von  Constantinopel  versucht  werdet. 
Dem  Könige  aber  müsse  es  frei  stehen,  von  den  Gütern  der 
Kirche  und  der  geistlichen  Personen  zur  Vertheidigung  seiiei 
Reiches  so  viel  zu  nehmen,  als  ciie  Noth wendigkeit  erfordere;^ 
selbst  aber  solle  er  zu  Hause  bleiben  und  Andere  in  den  Kampf 
senden.  Das  Beispiel  des  hl.  Ludwig  wirkte  abschreckend.' 
£s  darf  nicht  wundern,  wenn  aus  der  französischen  Schob 
Jehan  de  Jandun  (Janduuum)  und  Marsilius  von  Padua,  beide 
berühmte  Lehrer  der  Pariser  Hochschule,  von  den  Anhängen 
K.  Ludwig  des  Baiern  bestimmt  wurden,  nach  Deutseklttd 
zu  gehen,  dort  die  Kaiserrechte  zu  lehren,  welche  mit  de« 
Kaiserthume  abhanden  gekommen  waren  und  die  theoretieci 
ebenso  zugespitzt  wurden,  als  sie  praktisch  an  Geltung  Te^ 
loren,  an  Macht  eingebüsst  hatten.^  Deutlich  sieht  man,  di0 
auch  Italien  seine  Bedeutung  eingebüsst  hatte  und  der  tieft 
Hass,  welcher  sich  bei  Pierre  Dubois  gegen  das  Stainmlui 
römischer  Herrschaft  und  römischen  Kaiserthums  ausspnck, 
bewies,  dass  man  der  Meinung  war,  es  werde  und  dürfe  siel» 
nicht  mehr  erheben.  Dreimal  war  binnen  kurzem  im  siciliaah 
sehen  Lehenskönigreiche  <ies  römischen  Stuhles  die  königlicke 

'  8i  D.  Papa  in  regno  Francorum  diu  remanserit  verisimile  est  quod « 
ipso  rej^no  tot  creabit  cardinales  qnod  papatus  apiid  eo»  remiBeit 
manus  rapiiiosa»  taiitiim  effiigict  Roinanorum«  quod  ipsia  kajns  rei  «■• 
veriaimiliter  ap)>arcbit,  ut  in  posterani  perpetuo  Mudeaut  alienarniD  libe^ 
tatum  rapinas  vitare  nc  quid  dcteriua  contingat  eisdem.  p.  3(ii. 

2  Et  hoe  est  ultimum  finale  Aubsidium  quod  Rex  capcre  polest,  p.  366. 

^  Es  ist  aus  dem  Schlüsse,  wo  auch  auf  eine  Unter werfnug   Englindi  » 
gespielt  wird,  klar,  dass  die  Abhandlung  nicht  in  der  vorliegenden  Fora, 
sondern    nur    in    Abkürzung  —  etwa    bis  LX  excl.    dem  Könige  Kdmw 
übergeben  werden  konnte. 

*  Continuatio  Gtiillelini  de  Nan^is  und  Cont.    clirouici  Uirardi  de  Fmcheio 
ap.  13ouquet.  Recueil  T.  XXI. 
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^astie  geändert  worden,  da  auf  das  normannische  König- 
Imiii  das  staufische,  auf  dieses  das  anjovinische  gekommen 
rar,  in  Sicilien  eine  aragonesische  Dynastie  von  Trinakria, 
iCorsica  und  Sardinien  die  aragonesische  Hauptlinie  herrschten. 
y»  zahlreichen  Kaiserlehen  und  kaiserlichen  Territorien  waren 
ihne  Lehensoberhaupt  und  gewöhnten  sich  an  eine  Ungebun- 
kalieit,  die  der  Anarchie  gleichkam,  die  Reichsstädte  eman- 
i^firten  sich  mehr  und  mehr  vom  Reiche,  dessen  Repräsentant 
tanehtbar  geworden  war.  Der  grosse  und  für  die  Freiheit 
hdieos  so  bedeutende  Kampf  der  italienischen  Städte  wider 
b  Kaiser  schien  nur  vorhanden  gewesen  zu  sein,  um  ein- 
toinischen  Öeschlechtern  den  Weg  zur  Tyrannei  zu  bahnen 
Ad  Italien  in  Zustände  zu  versenken,  die  denen  ähnelten, 
wiehe  in  Althellas  zur  Zeit  des  Unterganges  der  Städtefrei- 
•it  Bum  Vorschein  gekommen  waren.  Der  politischen  Ge- 
flUoBsenheit  gegenüber,  wie  sie  Frankreich  trotz  der  Ver- 
Bhndenheit  seiner  Bevölkerung  darbot,*  gewährte  Italien  nur 
itBild  eines  wirren  nationalen  Lebens.  Erst  jetzt  erhoben  Dante, 
Ifiopone^  Cino,  die  Sprache  zur  dichterischen ;  das  nationale 
eben  ging  in  den  erbitterten  Kämpfen  der  Guelfen  und  Ghibel- 
len,  der  traurigen  Verlassen schaft  des  staufischen  Kaiserthums 
Her,  und  als  ob  dieser  Vernichtungskampf  nicht  hinreiche 
afiene  Mark  zu  verzehren,  gesellten  sich  dazu  noch  die  Kämpfe 
B  dae  Principat.  Im  August  1284  erlitten  die  Pisaner  durch 
e  Genuesen  die  grosse  Niederlage  zur  See  bei  der  Klippe  la 
€ioria,^die  ihre  Macht  brach.  Sie  war  mindestens  so  bedeutend, 
•  eine  jener  grossen  Schlachten,  die  seit  1282  um  Sici- 
sn  geliefert  wurden,  dessen  Geschicke  schon  damals  Italien 
im  Zankapfel  der  Franzosen,  Aragonesen  und  Italiener 
achten.  Das  Haus  Anjou  stützte  sich  auf  Frankreich,  die 
iSnige  von  Trinakria  suchten  sich  an  den  römischen  König 
muchliesscn,   wenn    es  einen  solchen  gab.     Doch  hatte  man 


*  Von  Johann  XXIT.  sag^en  gleichzeitige  vaticanische  Aufzeichnungen: 
abhorret  Papa  Indibrioson  cantu»  Gallicornm  in  quibus  vix  intclligitur 
quid  profertnr,  vel  potiiis  latratur  et  praecipit,  sub  poenis  hie  contentis 
qiiod  in  divini»  Aaltem  horis  plene  et  devote  ac  secundum  antiqunm  et  pul- 
eriorem  modnm  altissinio  Domino  nostro  cantetnr. 
VilUni  VII,  c.  92. 

HUaag»b«r.  d.  phil.-hiit.  Cl.  XCI.  B«l.  II.  Hft.  22 
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auch  in  Neapel  nicht  Lust^  die  eigenen  Interessen  der  Kme 
Frankreich  zu  Liebe  preiszugeben.  Man  wollte  von  der  Utti> 
verwandten  Dynastie  Unterstützung  gegen  gemeinsame  Fdide, 
aber  keine  Suprematie.  Als  Jacob  Deuse  (Johann  XXIL)  Pipit 
geworden  war,  zögerte  K.  Robert  nicht,  den  Vortheil  vmt 
beuten,  dass  der  ehemalige  Prinzenhofmeister  und  naclilieri|i 
Kanzler  Neapels  nun  die  Christenheit  regiere.  Er  kam  in  doi* 
selben  Jahre  nach  Avignon,  in  welchem  die  beiden  S&m 
Karls  von  Valois,  Philipp  und  Karl,  von  ihrem  Vetter  E.8i- 
bert  aufgefordert^  den  italienischen  Ouelfen  Hülfe  bradilH^ 
1319.  Der  König,  sagt  der  Fortsetzer  der  Chronik  Qirsrdt'i 
von  Fracheto,  residirte  mit  dem  Papste  in  Avignon  and  Udl 
ihn  so  mit  seinen  Angelegenheiten  beschäftigt,  dass  derBfi 
nicht  blos  fremde,  sondern  auch  seine  eigenen  Angelegenlidlm 
zu  vernachlässigen  schien.^  Wer  mochte  zweifeln,  da»  «k 
Papst  und  König  vor  Allem  mit  der  Regelung  Italieai  M 
gemeinsamen  Interesse  beschäftigten,  dass  von  den  ProeeMi 
gegen  Ludwig  den  Baier  die  Rede  war;  dass  vor  Allem  fii 
Trennung  Italiens  von  dem  deutschen  Reiche,  welche  F^ 
Johann  durchzuführen  beabsichtigte  und  die  den  Romanea  dal 
volle  Uebergewicht  über  die  Deutschen  verschaffit  hitte,'  dl* 
mals  besprochen  und  ins  Reine  gebracht  wurde.  Allein  gtfi 
andere  Streitigkeiten  erfüllten  sehr  bald  die  romaniaekl 
Länder  und  Italien  —  Frankreich  zumal  mit  den  nnerqniok' 
liebsten  Scenen. 

Während  die  Könige  die  Politik  im  Grossen  msehttf^ 
entfesselten  die  Franciskaner  eine  Bewegung,  die  die  gen^ 
schaftlichen  Zustände  bedrohte. 

Die  Verwirrung  der  Begriffe  hatte  durch  die  Lehren  Pi» 
Giovannis  (Oliva)  und  seiner  Anhänger,  durch  die  Absetmil 
Cölestins  V.,  durch  den  Streit  K.  Philipps  mit  dem  Viif^ 
Bonifacius ,  der  durch  ein  Concil  verdammt  werden  soDl^ 
durch  die  Verlegung  des  römischen  Stuhles  nach  dem  Nord«, 
durch  die  Aufhebung  des  Templerordens,  der  seinem  Reicb- 
thum  zum  Opfer  fiel  und  tragisch  endete,  durch  das  Aufhöns 
des  Kaiserthums,  das  unter  Heinrich  VII.  nur  einem  Meteore 


'  Ronqnct,  Recueil  XXT,  p.  Ö3. 
'  Hiifler,  Aus  Avig-non,  VII. 
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üehy  welches  kam  und  verschwand,  durch  die  Bildung  neuer 
reier  Genossenschaften  den  höchsten  Grad  erreicht.  Die  Ver- 
Bolie  das  Leben  willkürlich  nach  den  Vorschriften  des  Evan- 
«aHoms  einzurichten,  häuften  sich.  Mit  vollem  Rechte  hatte 
oriialb  Papst  Gregor  X.  auf  dem  Concil  von  Lyon  alle  Orden, 
im  seit  1215  (dem  lateranischen  Concil)  entstanden  waren  und 
Hi  päpstliche  Bestätigung  nicht  hatten  erhalten  können,  ver- 
ölen. Die  einmal  im  Flusse  befindliche  Bewegung  Hess  sich 
kdit  aufhalten.  Tausende  hatten  sich  nichtsdestoweniger  an 
Hl  Italiener  Segarelli  angeschlossen,  der  anknüpfend  an  die 
ABftls  übliche  Theorie  der  Weltalter  vier  Zeitalter  heiligen 
l^endels  aufstellte.  ^  Zuerst  das  der  Väter  des  alten  Testamentes, 
um  Christus  und  die  Apostel  bis  zu  den  Tagen  Sylvesters 
mA  des  Urhebers  aller  Uebel,  K.  Constantins.  Hierauf  folgte  die 
Iviode  der  Ausartung  durch  weltlichen  Besitz,  der  erst  Bene- 
k^  dann  Franz  und  Dominicus  steuerten.  Jetzt  müsse,  was 
pade  nicht  vermocht,  das  apostolische  Leben  aufgerichtet 
Hrden,  das  dann  bis  zum  Tage  des  jüngsten  Gerichtes  dauern 
Mirde.  Prediger  und  Minoriten  hätten  ihren  Beruf  verfehlt,^ 
K  ihr  Leben  nur  mehr  darin  bestehe,  viele  Häuser  zu  besitzen 
ipd  dort  das  Erbettelte  zusammenzutragen.  ,Wir  aber',  sagte 
d  zu  den  Seinen,  ,wir  haben  weder  Häuser  noch  dürfen 
das  Erbettelte  zusammentragen  und  eben  deshalb  steht 
r  Leben  höher  und  ist  es  für  alle  die  letzte  Medicin^  Das 
Evangelium  schloss  einen  Vernichtungskampf  gegen  den 
itsenden  Clerus  in  sich.  Ihn  sollte  nach  der  Meinung  Dulcin's, 
^  Schülers  Segarelli's,  der  Infant  Friedrich  von  Aragon, 
Utaiig  von  Trinakrien,  Weihnachten  1305  oder  März  1306  in 
riMi  selbst  eröffnen,  Italien,  das  schon  Papst  Nicolaus  in  vier 
Sheile  theilen  wollte,  in  neun  Königreiche  theilen  und  den 
*Mpst  ermorden,  um  einem  siebenten  Engel  der  sieben 
jirchen,  einem  neuen  heiligen  Papste  Platz  zu  machen.^  Bald 
handelte  es  sich  auch  um  die  zügelloseste  Emancipation  des 


'  Fr»  Bonaventnra  stellte  deren  sieben  auf.  Soliloquinm. 

*  andere  meinten :  Le  Christ  n'a  rien  fait  que  Fran(;ois  n'ait  fait  et  Fran^oig 
A  fait  plus  que  le  Christ.  Hist.  lit^r.  T.  XXIV,  p.   107. 
Aebnliche   Dingo    waren   schon   früher  (1280)  vorgekommen  und  wieder- 
holen sich  auch  noch  später,    1330. 

22* 
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Fleisches  und  das  Experiment  der  Incarnation  des  hl.  Oeistes, 
das  Margorita^  Duicin's  Geliebte,  vollführen  sollte.    Statt  im 
Don  Fadrigue   den    Papst   erschlug   und    Rom  mit  Feuer  ud 
Schwert  verwüstete,    wurde    Dulcin,  nachdem  seine  Secte  au* 
gerottet  war,  am  1.  Juni  1307  qualvoll  hingerichtet*  Aberte 
Gedanke,   es    müsse   ein   heiliger    Papst  kommen,  blieb;  wA 
um  die  Mitte  des  vierzehnten  Jahrhunderts  träumte  min  ym 
einem  grossen  Blutbade   des    Clerus,    das  in  nächster  Zokoift 
stattfinden  werde,  wie  Cola  di  Rienzo  K.  Karl  IV.  versicherte^ 
und    die   sogenannten    Fratricellen    betrachteten    es  nocb  u 
£nde   des   Jahrhunderts   für   ihre   Aufgabe,    der  Kirche  eiitfli 
heiligen    Papst   aus   ihrer   Mitte   zu   geben.^    Der   Same,  im 
Amalrich    von    Chartres    im    Anfange    des    dreizehnten  Jab^ 
huuderts  ausgestreut  hatte,  als  er  von  einer  Periode  des  Vatn^ 
des    Sohnes,    des   hl.    Geistes   sprach,    war   aufgegangen.    IB 
wahrer  Wuth  warfen  sich  die  Fratricellen  auf  Bonifacios  VlDf 
der  die  Constitution  P.  Nicolaus  IIT.  exiit  qui  seminat  bekriftft 
hatte.     Die  eifngen  Franciskaner  wurden  Genossen  und  TM 
nehmer  jener  Verunglimpfun<^en,  mit  welchen  der  ,magnttiiai 
peccatore',  wie  die  Commentatoren  Dante's  Bonifacius  beseichBai^ 
im  Leben    zu    kämpfen   hatte    und  mit    denen   sein  Andenfai 
noch  lange  nach  seinem  Tode  erfüllt  wurde.    Es  waren  dies  ate 
nicht  die  Schlechteren  im  Orden  und    der  Name   des  Bmdfrt 
Jacopone  von  Todi,  des  Zeitgenossen  Dante's,  reicht  hin,  nB 
zu    beweisen,    mit    welchem    Ernste    diese  Partei    ihre  Sadi 
führte,  aber  auch  mit  welcher  Hartnäckigkeit,  die  der  Kerbr 
nicht  zu  erschüttern  vermochte,  sie  an  ihren  Parteianschaiin- 
gen    festhielt.     Auch    Ubaldus    von    Casale    hatte   sich  an  & 
Spiritualen    angeschlossen    und    die    von    Pier   Giovanni   wat 
gehende    Bewegung  weiter   fortgeführt.     Bruder  Gonsalro  ■■ 
Galizia,  der  als  Generalminister  wie  Alvarus  Pelagius  sagt,  te 
ganzen  Orden  expropriirt,"^  enthob  ihn  jedes  Eigenthums  Uli 
zwang   unter    Strafe    des    Bannes    die  Brüder  allen  ihren  B»* 
künften  zu  entsagen.     Das    Concil    von    Vienne    sah  sich  ?* 


»  Siehe  das  Schreibon  Papst  Clemens  V.  an  K.  Philipp   bei   BaIu«  V.  P 

Av.  II,  p.  G7.  I 

2  Sieli  den  Cod.  Mogliab    XXI,  65. 
'^  De  planctu  ecclesiae.  Veuet.  1660.  f.  169.  Sieh  unten,  S.  363. 
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iäastj  die  Frage,  welche  den  Bestand  des  Ordens  bedrohte, 
ieder  aufzunehmen.  Die  Constitution  Nicolaus'  III.  ward  von 
.  Clemens  bekräftigt,  die  Verzichtleistung  auf  das  Eigen thum 
oht  gefordert,  wohl  aber  als  himmlische  Regel,  als  heilsame 
BelriD,  welche  der  ganzen  Kirche  nütze,  bezeichnet.  Aber 
r  Streit,  welcher  den  Orden  ergriffen  hatte,  Hess  sich  nicht 
dir  bewältigen,  der  Friede  war  gebrochen  und  ehe  es  nicht 
.  gewaltigen  Katastrophen  gekommen  war,  die  Gewitter- 
kirflle  sich  entladen  hatte^  an  ein  Besserwerden  nicht  zu 
■ken.  Auch  die  freie  Genossenschaft  der  Beguinen,  welche 
ak  in  den  Niederlanden  unter  Frauen  und  Mädchen  gebildet 
ud  dann  nach  den  romanischen  Landen  verbreitet  hatte,  ward 
Bvon  ergriffen.  Beguinen  und  Begarden  sahen  den  höchsten 
tad  der  geistigen  Entwicklung  schon  nicht  mehr  in  der 
llereii  Armuth,  sondern  in  der  Unsündbarkeit  <  und  in  einer 
iffuBSung  geschlechtlicher  Verhältnisse,  die  bei  der  grossen 
srbreituDg  dieser  Genossenschaft  ein  Einschreiten  dringend 
bot.  Doch  hatte  die  Milde  Papst  Clemens'  V.  gegen  die 
Nritualen  und  die  Strenge  des  spanischen  Ordensministers 
m  gewisse  Ruhe  —  mehr  Waffenstillstand  als  Frieden  erzeugt, 
m  auch  nicht  verhindert,  dass  sich  in  Narbonne  und  Bourges 
pdertzwanzig  Brüder,  einst  Schüler  Pier  Giovannis  sammelten. 
Hl  Grab  desselben  ward  ihr  Heiligthum,  wo  angeblich  täglich 
^aader  geschahen.  Die  Gegensätze  schärften  sich  aufs  Neue. 
ia  Sedisvacanz  verlängerte  sich  ^  und  die  Spiritualen,  von 
pi  Anderen  bedrängt,  hatten  bereits  an  den  neuen  Papst 
ipallirty  dieser  aber,  am  7.  August  1316  gewählt  (Johann  XXII.), 
Kl  wie  die  Chronik  der  Verfolgungen  hervorhebt,  von  allen 
aten  Zwisten  auf  das  Genaueste  unterrichtet,  nach  der  ihm 
IMerst  gehässigen  Darstellung  dos  Codex  Magliabecchianus 
Igte  er  sogar  die  Absicht,  den  Orden  der  Minderbrüder 
dbnlieben.  Ausdrücklich  behauptet  jedoch  sein  Pariser  Bio- 
Wiph  Johann  von  St.  Victor,  er  habe  den  im  Schisma  be- 
iffsnen  Orden  wieder  zu  einigen  gestrebt.  Er  verlangte  von 
n  Spiritualen  sich  an  jene  Orte  zu  verfügen,    welche    ihnen 


I  Hefele  VI,  p.  400.  Das«   sie  das  Dogma  der  Trinität  angriffen,  erwähnt 
die  VI.  vita  Johannis  XXII.  Baluze  I,  .p.   179. 
Clemens  V.  starb  20.  April  1311. 
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der  Ordensgeneral    anweisen   würde.     Diese   aber  beschloswo, 
den  Papst  erst  noch  um  die  Erlaubniss  anzugehen,  ihreBegel 
nach    der    Strenge    halten    zu   dürfen    und  gaben  dadmdi  da 
Uebrigen  den  Anlass,  die  Brüder  Abälard,  Wilhelm  TonStAfflat- 
tiusy  Liberatus,  Angelus  als  Beguinen  und  Fratricellen  n  be- 
zeichnen. Auf  dieses  wurde  von  dem  Papst  eingeschritten,  dk 
Lehre    des   Pier  Giovanni   untersucht    und,   was  sie  wir,  ik 
häretisch   bezeichnet^    nicht   blos   sein   Grab    zerstört,  sonden 
nachdem  so  oft  Minderbrüder  das  Amt   von  InqoisitoreB  fB^ 
waltet,  verfielen  jetzt  auch  sie  der  Inquisition   und  wurdei  ■ 
Marseille  vier  verbraunt,  1318.  ^     Es   war   nur   der  An&iga 
noch  grosseren  Verfolgungen   und    zahlreichen   HinriclitiuigMi 
Noch  war   seit   dem    Tode  des  hl.  Franciscus  kein  Jahrhudst 
verflossen  und    bereits   war    diese  Wendung  der  Dinge  mf^ 
treten.  Er  selbst  hatte  £>emuth  und  Selbstverleugnung  g^volL 
Die  beiden  schweren  Tugenden  sollten  das  Band  werden,  da 
Laien    und    Priester    verknüpfe.     Er    wünschte    es  dahin  a 
bringen,  dass  Doctoren  der  Theologie   zu  predigen  aofhörta^ 
wenn  ein  Laie  zu  predigen    gedenke,-   eine   Hoffnung,  wddi 
eine  ganze  Revolution   in   sich   schloss,   da  dem  Zeitalter,  da 
auf  den  vollendeten  Sieg   des   Clerus  rastlos  hinsteuerte,  kfli 
stärkeres  Correctiv  zur  Seite  gestellt  werden  konnte.  Es  la 
sein  feierlich  ausg^^sprochener  Wille,  dass  seine  Brüder  tächlf 
arbeiten  sollten  ^  und  als  Lohn  der  Arbeit  nicht  Geld  empfiüiga^ 
sondern    Unterhalt    (victiii   uecessaria').     Wenn    aber  dann  dii 
Chronik   von    den    Ordeusmeistern    zu  berichten    wusste,  diB 
Ordensregel,    bereits    von    Papst    Honoriu>    confirmirt,  sei  u- 
vermuihei    verloren    ije^niren,    dann    aber    dem    OrdeMStifta 
vom    Himmel    zugekommen    und    Christus    selbst  habe  siug^ 
rufen,  alle  Brüder  sollten  sie  halten,  weil  sie  von  seinem  Wilki 
herstamme,    so   zeiijt    diese    Erzählung   bereits    den   Gnd  da 
Ueberreizung .    welcher    früh    eingetreten ,    fort    und  fort  adk 
steiirernd.    endlich    einen    Bruch    herbeifuhren    musste.    Eiü 
andere  Sage  aber  lugt  hinzu,  schon  bei  Lebzeiten  des  Chrdesi" 
Stifters,  und  zwar  aus  dem  Munde  des    Dämon    sei  verkoodrt 


»  Hisi.  liitr.  T.  XXIV.  j-.   1«»7.  Sieh  unten,  S.  o^ii'. 
-  t;  lion  ciin-ii;  uesoieciv«  literas,  lilera«  d:5c<re. 
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rorden,  die  Brüder  würden  bald  von  der  Regel  abgeleitet 
rarden  und  zwar  durch  Vertrautheit  mit  Weibern,  durch  Auf- 
Ahme  übermüthiger  junger  Leute  in  Betreflf  der  Reinheit  der 
litteil;  endlich  durch  Verschiedenheit  der  Lehrmeinungen  in 
Istreff  des  Gehorsams,  so  dass  der  Orden  bald  von  seinem 
■imitiven  Bestände  abgefallen  erscheine.  Es  war  interessant 
ft  erffthren,  dass  der  Vater  der  Lüge  diesmal  eine  Wahrheit 
ft  verkünden  hatte.  —  Von  woher  aber  die  Prophezeiung 
iMHune;  war  unschwer  zu  ersehen,  da  auf  einen  Ordensbruder 
iai^wiesen  wurde,  der  noch  Grösseres  thun  werde  als  Fran- 
tmcoB  gethan  und  dass  der  Orden  sich  dann  zu  solcher  Höhe 
Mr  Heiligkeit  erschwingen  werde,  dass  durch  seine  Ermahnungen 
fm  dritte  Theil  der  Menschen  sich  zum  früheren  Stande  (primi- 
fcven  VoUkommenheit)  bekehren  werde. 

Da  erfolgte  freilich  eine  Erhebung,  aber  so  schlimmer 
itif  dass  die  ganze  Ordnung  der  Dinge  darüber  zu  Grunde 
■i  gehen  drohte. 

Es  war  im  verhängnissvoUen  Jahre  1316,  dass  im  General- 
talfitel  des  Ordens  zu  Neapel  Michael  von  Cesena  zum  Ordens- 
Iriaister  gewählt  worden  war.  Die  Wahl  war  durch  den  Bruder 
9lrtniB  Aureole  aufgehalten  worden.  Michael,  darauf  aufmerk- 
gemacht, ernannte  ihn  zum  Lector  der  Sentenzen  über 
die  theologischen  Facul täten  damals  und  noch  lange  be- 
Ivrschende  Werk  des  Lombarden  Petrus.  Er  wolle  nichts 
itUirte  der  neue  Ordensgeneral,  dass  wegen  einer  ihm  zu- 
pAgten  Beleidigung  ein  so  grosses  Ordenslicht  unterdrückt 
Mrde.  *  Es  dauerte  nicht  lange,  und  zu  den  zahlreichen  Con- 
femrersen,  welche  die  ersten  Jahre  Johanns  XXII.  auf  dem 
rircUichen  und  politischen  Gebiete  füllten,  gesellte  sich  eine 
Hoe,  als  ein  Beguine  wegen  Vertheidigung  des  Satzes,  dass 
äkJBtus  und  die  Apostel,  welche  den  Weg  der  VoUkommen- 
Mit  eingeschlagen,  weder  im  Allgemeinen  noch  im  Besonderen 
tmMB  besassen,  vor  die  Inquisitoren  von  Narbonne  gestellt, 
Ben  Vertheidiger  an  dem  Minoriten  Bernard  Taloni  fand. 
Her  Inquisitor  Johann  del  Belva  aus  dem  Predigerorden  stellte 
sn  Minoriten,  der  den  angeführten  Satz  als  rechtgläubig  be- 
iclmet  hatte,  zur  Rede.    Der  Minorit  appellirte  an  den  Papst; 


>  AnftODiniui  f.  Cl.  X,  lit.  III,  6. 
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dieser  Hess  ihn  vorläufig  festsetzen,  die  Frage  aber  durch  die 
Prälaten  und  Theologen  der  Curie  zu  Avignon  erörtern.'  Die 
Sache  erhielt  durch  diese  unvermuthete  Wendung  der  DiDge  m 
besonderes  Interesse,  da  beide  Orden,  Prediger  und  Minorit», 
für  ihre  Ordensbrüder  Partei  nahmen    und    der  römische  Hof 
der   Schauplatz   der  Controverse    wurde.    Es    war  hohe  Zeit, 
dass  der  Papst  einschritt,    da  sich  bereits  die  Ansicht  gelt»! 
machte,    dass   derjenige    in    eine  Todsünde   falle,  •  weicher  dei 
Minoriten  auch   nur    ein  Almosen    zukommen   lasse,   hingegei 
wie  Bruder  Ruffin  sich  ausdrückte,  -  vollkommene  Armuth  u 
und  für  sich  zum  Priester th um    und    zui*  bischöflichen  Würde 
berechtige. 

Nun  war  Papst  Johann  XXII.  der  Ueberzeugong,  das 
Nicolaus  III.  die  Constitution  £xiit  ohne  Zustiminong  da 
Cardinalcollegiums  erlassen  habe,  der  darin  ausgesprocheM 
Vorbehalt  des  dominium  für  die  Kirche,  noch  mehr  aber,  im 
man  eine  Sache  rechtlich  verbrauchen  könne,  ohne  ein  Eiget' 
thum  davon  zu  besitzen,  mehr  fictiv  als  innerlich  begründet 
sei.  Da  die  Sache  nun  einmal  angeregt  war,  die  Besprechug 
sich  nicht  mehr  aufhalten  Hess,  hielt  er  es  aber  fiir  das  Besta^ 
die  Discussion  vollständig  freizugeben,  was  jedoch  nur  ge- 
schehen konnte,  wenn  die  Strafe  aufgehoben  wurde,  mit  welditf 
Papst  Nicolaus  III. ^  um  die  Controverse  abzuschneiden,  die 
Glossirung  seiner  (Constitution  belegt  hatte.  Er  hoffte  hiednich 
,den  Weg  der  Wahrheit  zu  eröfi'nen',  indem  durch  Vergleich  der 
Argumente  die  verhüllte  Wahrheit  aufgedeckt  werde.  Dw  wir 
denn  die  Absicht  der  Constitution  Papst  Johanns^:  Quia  qao- 
randam  vom  26.  März  1322,  ^  gegen  deren  Zweckmässigkeit 
sich  Manches  sagen  lässt,  die  man  aber  vom  wissenschaftlichei  ' 
Standpunkte  aus  nur  billigen  kann.  Jetzt  wandten  sich,  wia 
dec  Minorit  Nicolaus  erzählt,  einige  Cardinäle  und  andere  Ur 
gesehene  Personen  an  den  Ordensgeneral,  damit  das  auf  Pfingstiei 
in  Perugia  abzuhaltende  Generalcapitel  die  Sache  in  seine  Hand 
nehme  und  eine  Erklärung  in  Betreflf  der  Frage  abgebe,^  ob 

«  Cod.  Magliab.  XXXIV,  7G,  p.  24. 

2  Rayn.   1322,  53. 

3  Waddingus  VI,  p.  300. 

*  Utriuii  asaerere  Cbristuin  et   apo8tol(.>:$  uon    habiiisse  aliquid    in  commnu 
Sit  baereticum. 
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)  Behauptung,  Cbristuä  uud  die  Apostel  hätten  nichts  ge- 
»insam  besessen,  häretisch  sei.  Mau  wollte  offenbar,  da  die 
age  bei  dem  römischen  Stuhle  besprochen  wurde,  die  Tra- 
ionen  des  Ordens  und  dessen  Ansichten  kennen.  Die  vier 
ovincialminister  von  England,  Oberdeutschland,  Aquitanien 
d  Frankreich,  zwei  Doctoren,  alle  Minister,  Custoden  und 
ictoren  an  den  Generalstudien,  der  Ordensgeneral  an  der 
itze,  erklärten  hierauf,  dass  jene  Behauptung  nicht  häretisch 

und  sprachen  sich  denn  auch  in  einer  Encyclica  so  aus.  ^ 
Dürfen  wir  dem  Minoriten  Nicolaus  glauben,  der  in  die 
lachten  Bruder  Michaels  gut  eingeweiht  war,  so  herrschte 
hei  der  Gedanke  vor,  den  Papst  dadurch  einzuschüchtern, 
mit  er  nicht  im  Gegensatze  zu  seinen  Vorgängern  eine  der 
densanschauung  entgegengesetzte  Doctrin  zur  Geltung  bringe. 
B  Encyclica  bezog  sich  daher  darauf,  eine  Uebereinstimmung 

dem  Sinne  der  päpstlichen  Constitutionen  und  der  Ent- 
leidung  des  Concils  von  Vienne  nachzuweisen  und  darzuthun, 
n  die  Behauptung,  Christus  und  die  Apostel  hätten,  den 
Bgder  Vollkommenheit  zeigend,  nichts  im  Eigenen  nach  dem 
ekle  des  Eigenthums  besessen,  nicht  häretisch  sei.  ^  Das 
rciilare  legte  die  Constitution  quia  quorundam  im  Sinne  des 
densministers  und  seiner  Partei  aus,  ohne  die  Entscheidung 
I  Papstes  abzuwarten  und  da  dann  noch  ein  neuer  Ordens- 
ief  mit  vielen  Allegationen  verfasst  und  ausgegeben  wurde,  ^ 
km  das  Verhalten  des  Ordens  den  Anschein  an,  als  ob  nicht 
rohl  der  Papst  als  der  Orden  die  für  die  ganze  Kirche 
dit^  Frage  entscheide. 

In  der  That   war   der  Inhalt   der  Encyclica    die  Ordens- 
tekauung.    Das  vielfach  getadelte  Circulare   hatte    aber   nur 

Folge,  dass  Johann  XXll.  die  Controverse  vor  das  Car- 
alscoUegium  zog.  *  Unterstützt  durch  den  schreienden  Miss- 
aeh^  welchen  sich  die  Franciskaner  von  ihrem  vermeint- 
en Nichteigenthume  erlaubten,  sagte  er  erst  das  bisher  dem 


Pridie  Donas  Juuii  1322.  Wadd.  VI,  p.  396. 

Bei  Nicol.  Minorita  uud  Alvarus  Pelagius.    Rayu.  1322,  53. 

2ajTi.  1322,  54.    Dio  Actenstücke  hei  Rayn.  und  Wading.  stimmen  übrig^ens 

licht  ▼olUtändig'  mit  denen  des  Nicolaus  Miuorita  überein. 

fer^l»  Höfler.    Aus  Avignon  Nr.  VI. 
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römischen  Stuhle  zug;e8chriebene  Eigenthum  des  Orden»  und 
alle  künftigen  Erwerbungen  auf^  mit  Ausnahme  der  Kircka, 
Oratorien,  Officinen,  Wohnungen,  Geräthschafien,  Bücher  uii 
Kleider,  wenn  diese  für  den  Gebrauch  bestimmt  seien  ondeiil' 
schied  endlich  1324  durch  die  grössere  Constitution  quia  quo- 
rundam,  dass  es  weder  zum  Glauben  noch  zur  Sitte  gdiün^ 
anzunehmen,  dass  Christus  und  die  Apostel  nur  den  ein&chei 
Gebrauch  der  Dinge  gehabt  hätten. 

Nun  hatte  aber  die  Entscheidung  des  Ordenscapitels  n 
Perugia  der  päpstlichen  vorgegriffen  und  war  in  Avignon  luckti 
weniger  denn  günstig  aufgenommen  worden.  Der  Ordm- 
general  und  seine  Genossen,  obwohl  keine  Freunde  der  Sp- 
ritualen,  waren  in  der  Vertheidigung  ihrer  Anschauungen  gtekli 
so  weit  gegangen,  dass  sie  sich  jenen  näherten,  und  als  yoUeok 
Bruder  Bonagratia  in  Gegenwart  des  Papstes  von  dessen  An- 
sprüchen appellirte,  war  der  Orden  allmälig  in  eine  Oppositioii^ 
Stellung  hineingekommen,  über  deren  Tragweite  er  sich  ii^ 
fänglich  selbst  kaum  bewusst  war.  Gerade  damals  hatte  dtf 
Streit  des  in  Zwiespalt  mit  Herzog  Friedrich  von  Oesterreich  ni 
römischen  Könige  gewählten  K.  Ludw^ig  des  Baiern  mit  Fafi 
Johann  XXII.  bereits  einen  scharfen  Charakter  aDgenommeii 
Die  Franciskaner^  anfanglich  von  K.  Ludwig  nichts  weniger ib 
begünstigt,  fanden  seit  1324  bei  ihm  Unterstützung.  Ludwi( 
im  Besitze  der  durch  den  Sieg  von  Ampfing  errungenen  KroBi^  1 
durch  Herzog  Leopold,  Friedrichs  Bruder,  K.  Karl  IV.  ▼« 
Frankreich  und  den  Papst  bedroht^  sah  sich  um  Bandei*| 
genossen  um  und  fand  diese  endlich  bei  den  Romanen  Manilil: 
de'  Raimundini  und  Johann  von  Jandunum,  die  die  Orundsili^' 
welche  K.  Philipp  IV.  in  seinem  Streite  gegen  Boni£Btcias  is 
gesprochen,  in  ein  System,  die  Theorie  weltlicher  Univenir; 
macht  brachten.  Sie  bildeten  die  Brücke  zum  Einverst&nduHj 
mit  den  Franciskanern ,  die  durch  die  Entscheidung  dtf  | 
Papstes  ihren  Orden,  die  Kirche,  vor  Allem  ihre  Existent  bfr! 
droht  sahen. 

Papstthum  und  Kaiser thum  massen  sich  damals  auf  des; 
Gebiete  der  Literatur  und  beiderseits  diente  die  GeschiehHj 
als  das  Rüstzeug,  um  die  Beweise  für  die  gegenseitigen  B^j 
hauptui)«j;;on  zu  liefern.  Suchte  einerseits  der  im  Jahre  13S4{ 
erschienene  defcusor  pacis  des  Marsilio   die  Grundlagen  nicfck 
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iloB  der  historischen  StelluDg^  des  Papstthums,  sonderu  auch 
ier  dogmatischen  zu  zerstören,  so  waren  Augustin  Triomfo  *  1320 
tnd  Ptolemäus  von  Lucca  (1318  Bischof  von  Torcelio)  mit  dem 
reilich  oft  sehr  dürftigen  historischen  Matcriale  bemüht,  die 
tosoltate  vieler  Jahrhunderte,  das  allmälig  in  dem  Laufe  der 
beschichte  Gewordene  als  primitive  Einrichtung  darzustellen 
tnd  wenn  Ludwig  der  Baier  in  seinem  Streite  mit  Johann  XXII. 
im  die  Gerechtsame  des  Kaiserthums  sich  auf  Marsilio  und 
Fchann  von  Jandunum  stützte,  that  der  Papst  von  seinem 
Itendpunkte  aus  mit  den  Beweisführungen  seiner  Anhänger  das 
Heiche.  Die  neue  Schlacht  zwischen  Kaiserthum  und  Papst- 
kun  wurde  auf  dem  literarischen  Gebiete  eröffnet.  Je  mehr 
lier  der  Streit  sich  zwischen  K.  Ludwig  und  Papst  Johann 
rtitste,  desto  mehr  fühlte  sich  der  mit  den  Verfügungen 
kAannes  XXII.  unzufriedene  Theil  der  Franciskaner  berufen, 
idi  auf  Seite  E.  Ludwigs  zu  stellen  und  als  derselbe  sich  1327 
'«B  Trient  aus  rasch  in  die  Arme  der  Ghibellinen  warf  und 
Ion  Zog  nach  Mailand,  dann  nach  Rom  unternahm,  waren  es 
hciDciskaner,  welche  ihm  als  Boten  und  Unterhändler  dienten, 
Im  den  Weg  nach  Italien  bereiteten.  Es  ist  nicht  denkbar, 
Imt  man  dieses  in  Avignon  nicht  wusste  und  wenn  ebendeshalb 
kr  Papst  den  Bruder  Michelino  (Michael  von  Cesena,  den 
kdensgeneral)  aus  Italien  zu  sich  berief,  so  that  er  nur, 
ftm  Vorsicht  und  Klugheit  geboten.  Bruder  Michael  befand 
Bdi  damals  krank  in  Tivoli  bei  dem  Bischöfe  Johann.  Er 
Mdte  als  Antwort  auf  die  Berufung  erst  ein  Entschuldigungs- 
ü^kreiben,  dann  einen  Bruder,  hierauf  im  Juli  1327  den  Bruder 
"•kann  von  Figantia,  Inquisitor  und  Custos  von  Perugia,  nach 
vvignon  und  bewirkte  dadurch,  dass  der  Papst  ihn  der  ersten 
Verpflichtung,  binnen  dreissig  Tagen  in  Avigoon  zu  erscheinen, 
Mbob.  Wie  er  selbst  nachher  seine  Bereitwilligkeit,  dem  päpst- 
hben  Befehle  zu  entsprechen,  hervorhob,  so  war  auch  der 
htaiere  Anschein  dafür.  Nur  bekannte  er  später  selbst,  während 
r  krank  im  Convente  von  Tivoli  gelegen,  sei  der  Satan  in 
kB  gefahren  und  er  der  ärgste  Schurke  geworden.  Er  nahm 
ieii  seinen  Assistenten,  den  Bruder  Peter  von  Cor  bar  o,  nicht 


I  Stunina  de  potestate  eccloäiasticA  edita  1820  (Romae  1584  f.).  Augustinus 
starb  132b.    Er  schrieb  auch  super  facto  Tcmplarioruiu. 
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mit  sich  und  es  ist  wahrscheinlich,    dass,  ehe  er  sich  aiif  den 
Weg  machte,  den  Gehorsamen  zu  spielen,  er  jene  Vorbereitongei 
traf,    die  damals  möglich  waren,   um  die  Rollen  zum  spiterea 
Drama  geschickt  zu  v^ertheilen.  £s  wäre  interessant  zu  erfalirai, 
welchen  Weg   Bruder   Michael   einschlug,    ob   über  Pisa  ud 
Lucca  und  ob  er  mit  Ludwig  oder  dessen  Anhängern  zwaaramoH 
gekommen.    Am  1.  December  kam    er  in  Avignon  an,  ami 
beschied  ihn  bereits  Papst  Johann  zu  sich,   besprach  sich  mit 
ihm  über  Ordensangelegcnheiten  und  trug  ihm  auf,  in  mehreni 
Provinzen    die    Ordensvorstände   zu   ändern.     Er    blieb  unii' 
gefochten  in  Avignon ;  die  Brüder  erhielten,  als  Ludwig  Dtck 
Rom  vorrückte,    den  Befehl,    Rom    zu   verlassen,    dem  jedocfc 
durchaus  nicht  alle  nachkamen.    Am  17.  Jänner  1328  erfdgH 
dann  auf  dem  Capitol  die  Kaiser  krön  ung  Ludwigs  durch  db 
vier  Syndici    der  Stadt,   als  wenn  diesen  ein  Recht  zu  eineft 
Acte  zustände,  der  bei  allen  Kaiserkrönungen  bisher  nur  doitik 
den   Papst    oder   dessen  Legaten    vollzogen  wurde.    Auf  dkie 
Krönung,    die   den  Baier  in   Zwiespalt   mit  allen   seinen  Vo^ 
gängern  setzte,  folgton  die  Vorbereitungen  zur  Absetzung  Pap* 
Johanns    (18.    April).     Neun    Tage    vor   derselben    berief  dff 
Papst  den  Ordensgeueral,  den  Minoriten-Cardinal  Bertrand  dij 
la  Torre  und  die  Orden sprocuratoren  Peter  von  Prato,  Raimnil 
de  Lados,  Lorenz  von  Coalbano  zu  sich  und  stellte  sie  wegei 
der  £ncyclica  von  Perugia  zur  Rede.    Als  er  sie  als  h&retiiek 
bezeichnete,    widerstand    ihm   Bruder   Michael  ,in8  Angesidrt^ 
und  behauptete  nicht  blos,  dass  sie  katholisch  sei  und  auf  dtf 
Entscheidung    Papst   Nicolaus   III.   beruhe,    sondern  auch  üi 
entgegengesetzten  Falle  alle  Päpste,  die  ihr  beipflichteten  (md 
somit  Papst  Johann  selbst,  der  dies  bis  vor  drei  Jahren  geditt)i 
als    Häretiker    anzusehen    seien.     Es    erfolgte    eine    maaNkn 
heftige  Scene.    War  Bruder  Michael,  wie  er  selbst  gestand,  ■ 
diesem   Auftreten    durch    zu    grosse    Liebe    zu   seinem  Ordflt 
bewogen,    so    hatte  er,   was  nun  kam,   dadurch  hervorgenAa. 
Der    Papst    überschüttete    ihn    mit    Vorwürfen,     nannte  Oä 
einen  Thoren,  frech,   starrköpfig  und  tyrannisch,  einen  Begfia" 
stiger  der  Häresie,    eine  Schlange,    die  am  Busen  der  Kirck 
genährt  worden  sei  und  verbot  ihm,  unter  Bedrohung  mit  Baaa 
und  Absetzung  Avignon    ohne   päpstliche  Specialerlaubniss  » 
verlassen. 
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Die  Erklärung'  von  Perugia  war,  wenn  nicht  geradezu  ein 
ilFerkMicheiino'»,  doch  gewiss  nicht  ohne  seinen  directen  Einfluss 
tnistanden.  Man  setzte  an  ihr  mit  Recht  aus^  dass  sie  verfrüht 
fw,  während  die  Angelegenheit  noch  bei  dem  römischen  Stuhle 
ioh  in  Schwebe  befand,  der  Orden  habe  sich  mit  Darlegung 
inier  Ansichten  übereilt,  die  Sache  präcipitirt,  und  als  nun 
hr  Entscheid  des  Papstes  mit  der  Encyclica  nicht  überein- 
tinmte,  war  nichts  anderes  übrig  geblieben,  als  sich  entweder 
n  unterwerfen  oder  die  Sache  auf  die  Spitze  zu  treiben,  wie 
Mit  geschehen  war.  Pochten  die  Brüder  auf  die  Verdienste 
hraB  Ordens,  so  hatte  doch  schon  1283  der  Cardinal  Simon 
b  Beaulieu  in  Frankreich  gemeint,  die  Kirche  sei  in  Folge 
br  grossen  Privilegien,  welche  dem  Orden  zugestanden  worden, 
ia  Monstrum  geworden.  ^  Er  besass  wohl  eine  grosse  Anzahl 
Mfepfemder  Missionäre,  gelehrter  Männer,  wie  Heinrich  von 
IWlham,  Franz  von  Ascoli,  Wilhelm  von  Ocham,  Bonagratia 
<M  Bergamo.  Es  gehörte  aber  bei  der  inneren  Zersetzung  ein 
iliin  von  mehr  als  gewöhnlichem  Talente  dazu,  den  Orden 
Ü  leiten,  eine  mehr  als  gewöhnliche  Fähigkeit,  Ruhe  und  Um- 
Irirti  um  ihn  bei  der  neuen  politischen  Krise  ausserhalb  der 
ÜDahe  nicht  zu  vermeidenden  Klippen  zu  stellen  und  da  hatte 
it  Encyclica  von  Perugia  ihn  eigentlich  schon  in  schlimmes 
^ikrwasser  gefiihrt.  Jetzt  fürchtete  der  Ordensgeneral,  von 
ttti  Papste  zum  Widerrufe  der  Decision  des  Generalcapitels 
MOthigt  zu  werden.  Er  erblickte  zugleich  in  dem,  was  ihm 
SIerfiüiren,  eine  maasslose  Beeinträchtigung  seines  Ordens  und 
Mrte  ebendeshalb  vier  Tage  nach  der  Audienz  im  Hause  der 
Ibderbrüder  vor  Zeugen  eine  Appellation  auf,  erklärte  darin, 
tw  Herr  Johannes,  der  sich  Papst  nenne,  ihn  citirte,  er- 
ttlte|  was  er  selbst  gethan  und  folgerte  endlich  im  Vereine  mit 
pi  Brüdern  Franz  von  Ascoli,  Magister  Wilhelm  von  Ocham 
ImI  dem  Decretalisten  Bruder  Bonagratia,  der  Papst  sei  —  ein 
U 

'-t  'BhL   lit^raire  de   la   France  XXI.   28.   Hodie   ista  charitas  refrigfuit   et 

ordo  penitus  est  confusuSf  quia  multi  falcem  mutant  in 
alienam,  ita  ut  jam  ecclesia  monstrnm  dici  possit  Sicut  enim  in 
eorpore  natnrali  contingit  quod  monstrum  dicitur  cum  membrum  unum 
fjßtmvjnti  officium  habeat,  sie  et  in  corpore  spirituali  scilicet  ecclesia,  cum 
tttiqn«  litterati  et  prudentes  fratres  videlicet  majores  et  minores  officium 
«eciAiiter  nobis  commissum  occupantf  sed  injuste. 
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Häretiker.  13.  April  1328.  Er  konnte  anfuhren,  dass  das 
Ausschreiben  von  Perugia  nachträglich  von  vierzig  Magiitera, 
Baccalauren  etc.  aus  England  und  Avignon,  welche  nicht  h 
Perugia  gewesen,  bekräftigt  worden,  so  dass  klar  sei,  er  und 
das  Capitel  hätten  nicht  etwas  Zweifeihaftes  festgestellt,  sonden 
nur  das  allgemein  Festgestellte  zur  allgemeinen  KenBtoiii 
bringen  wollen.  Der  Papst  habe  ihn  ungerecht  und  1mT8^ 
nünftig  angefahren;  daraus  folgerte  er,  zu  seinem  Aoftretei 
berechtigt  zu  sein.  Mit  Recht  Schlimmes  für  sich  befurckteadf 
wenn  die  Sache  ruchbar  wurde,  verliess  er  am  26.  Mai  1321 
heimlich  Avignon,  er  entkam  glücklich  den  ihm  nachgesandtai 
Verfolgern  und  landete  am  9.  Juni  in  Pisa,  wo  er  «ck  k 
Sicherheit  befand.  Es  war  bereits  in  Rom  erfolgt,  was  MichdiM 
sein  Werk  (opera  sua)  nannte. 

Einundzwanzig  Franciskaner,  welche  in  Folge  der  H* 
richtung  der  vier  in  Marseille  verbrannten  Brüder  eingekerkert 
worden,  fanden  Gelegenheit  zu  entrinnen.  Wir  fliehen,  schrieb« 
sie,  nicht  den  Orden,  aber  seine  Mauern,  nicht  das  Ordefli- 
kleid  aber  seine  Fetzen,  nicht  den  Glauben,  aber  die  Ihsb 
des  Glaubens,  nicht  die  Kirche,  aber  eine  blinde  Sjnagogir 
nicht  den  Hirten,  aber  den  Wolf,  der  die  Heerde  zerreisst  Wii 
nach  dem  Tode  des  Antichrist  seine  Anhänger  vernichtet  werdei, 
so  werden  nach  dem  Tode  dieses  Papstes  von  uns  und  unsera 
Anhängern  alle  Verfolger  vernichtet  und  für  immer  alle  n* 
billigen  Sentenzen  gegen  uns,  oder  besser  geg^n  Christas,  geg« 
das  Leben,  gegen  die  Vollkommenheit,  gegen  das  heilige  Evia- 
gelium  vernichtet  werden.  • 

Der  Krieg  auf  Leben  und  Tod  war  erklärt.  Er  «tf 
bereits  in  Rom  in    bisher  beispielloser  Weise  geföhrt  wordei. 

Es  ist  sehr  eigenthümlich,  dass,  als  die  AppellatioD  dal 
Minoritengenerals  in  Avignon  fertig  wurde,  auch  Ludwig  dtf 
Baier  in  Rom  mit  den  Vorbereitungen  fertig  geworden  wiTi 
die  den  Papst  als  Häretiker  darstellen  und  seine  AbsetiiiagF 
ja  noch  mehr  als  dieses,  legaliairen  sollten.  Diesmal  war  iff 
Schauplatz  nicht  das  Capitol,  sondern  der  grosse  Platz  vor  iff 


*  Hist.  lit»'*r.  XXIV,  p.  109.    Andere  vorkündeten  den  Untergang  der 
kancr,  wie  <*ul  lionatti   (1.  c.  p.   119).    Ebenso  wurde  eine  Pri>pheieiaC 
der  hl.  Hildegarde  auf  nie  angewendet. 
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•igen  Basilica  von  Sanct  Peter.  Er  war  mit  Gerüsten 
n,  auf  welchen  sich  der  neue  Kaiser,  der  Richter  der 
ait  vielen  Clerikern,  Mönchen  und  Prälaten,  Rittern  und 
5n  und  seinem  gewöhnlichen  Gefolge  am  14.  April  1328 
nct  Peter  niederliess.  Er  verkündete  im  allgemeinen 
3nte  Reichsgesetze.  Keine  Urkunde  sollte  bindende 
aben,  der  nicht  das  Jahr  seiner  Regierung  als  römischer 
durch  den  Notar  beigesetzt  war,  Niemand  solle  einen 
Q  oder  Widerspenstigen  gegen  den  geheiligten  Kaiser 
B  römische  Volk  bei  Verlust  seiner  Güter  und  anderen 
Hülfe  oder  Rath  gewähren.  Damit  aber  kein  Zweifel 
,  gegen  wen  diese  Verfügungen  dos  gebannten  Fürsten 
3t  seien,  wurde  die  Verhängung  der  Todesstrafe  gegen 
lestätigt,  welcher  sich  einer  Häresie  gegen  Gott  und 
]ie  kaiserliche  Majestät  schuldig  mache,  hierüber  aber 
Untersuchung  und  Entscheidung  durch  jeden  Richter 
1,  ob  aufgefordert  oder  nicht  aufgefordert;  unbeschadet 
r  Kirchen gesetze,  welche  in  anderen  Punkten  ihre  Gültig- 
iben  sollten,  verfalle  jeder ^  der  in  die  Sünde  der 
(  oder  der  beleidigten  Majestät  gerathen  sei,  unmittel- 
m  Tode.  Dieses  Gesetz  aber  finde  seine  Anwendung 
für  die  Vergangenheit  als  für  die  Gegenwart,  für  die 
ebenden  als  für  die  künftigen  Processe. 
*a8  Allein  war  noch  abgegangen,  dass  Häresie  und  be- 
Majestät, wie  einst  K.  Friedrich  II.  gewollt,  in  Ein 
;hen  zusammenschmolzen,  der  nächste  beste  Richter 
äresie  urtheile  und  verurtheile;  da  war  das  Verfahren 
uisition  noch  eine  Rechtswohlthat  zu  nennen,  gegen  ein 
,  welches  nach  zwei  Seiten,  der  geistlichen  wie  der 
len,  bodenloser  Willkür  die  Thüre  öffneten.  Die  kaiser- 
^erordnungen  waren  die  Frucht  der  Auseinandersetzungen 
Tensor  pacis,  dessen  Verfasser,  der  Italiener  Marsilio, 
jtige  Leitung  der  Dinge  in  Rom  übernommen  hatte  und 
lie  Verordnungen  des  14.  April  den  Hauptschlag  vor- 
e,  der  Montag  den  18.  zu  erfolgen  hatte.  Wieder  wurde 
Bses  Parlament  vor  Sanct  Peter  gehalten.  Der  gebannte 
erschien  im  vollen  Ornate,  im  kaiserlichen  Purpur,  die 
welche  ihm  die  Syndici  Roms  aufgesetzt,  auf  dem 
,    das  Scepter   in  der  Rechten,    den  Reichsapfel  in  der 
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LiDken,    sitzend    auf  hohem   Throne,    umgeben   von  PräUtea, 
Baronen    und   bewaffneten  Kittern.    Als  Ludwig  seinen  Throi 
bestiegen,    trat    der  Augustiner  Bruder   Nicola    von  Fabriane 
hervor  und    rief  mit   lauter   Stimme:    Ist   ein   Procurator  di, 
welcher  für  Jacob  von  Cahors,  der  sich  Johann  XXII.  nennoi 
lässt,    die  Vertheidigung  übernimmt?    Es   galt   dies  als  drei* 
malige  Vorladung,  und  als  begreiflich  auf  diese  CitatioD,  & 
ja  doch  nur  eine  schiechte  Komödie  war,  Niemand  sich  eiM^ 
hielt  einer  der  deutschen  Aebte,  die  mit  Ludwig  nach  Rom  ge- 
zogen, eine  längere  Rede  über  das  Thema:  Das  ist  der  Tag  der 
frohen    Botschaft,    worauf  auf  Grund    von    Vorstellungen  der 
Syndici,  des  Clerus,  des  römischen  Volkes  sowie  der  Minoritei 
zur    Verkündigung    der    schon    fertigen    Sentenz    geschritta 
wurde.    Sie  hatten  die  Absetzung  des  auf  Häresie  betrotknci 
Papstes  verlangt  und  Ludwig  Hess  sie  jetzt  als  oberster  Richter 
in    geistlichen    und    weltlichen   Dingen   verkünden.     Von  dei  \ 
Gründen,    die  vorgebracht  wurden,  genügte  der   eine,  weldwr 
die  Hand  offenbarte,  die  im  Geheimen  im  Spiele  war.    Es  be- 
fänden sich  in  der  Constitutio  Papst  Johanns  quia  qacrnndaB ' 
acht  Irrthümer,  so  dass  es  weder  besonderer  Anklage  noch  bfr- 
sonderer  Verurtheilung   bedürfe,    da   der  Papst   vom   Glaobei 
abgefallen    sei.    Andere   Vorwürfe   hatte   K.   Ludwig  erhöbe* 
Papst  Johann  veranlasse  Störung,  Aufruhr  und  Blutvergieseeii 
er  habe  dem  Grossmeister  in  Preussen  die  Haltung  des  Waisi- 
stillstandes    mit    den    Ungläubigen    geboten,    während  in  der 
Mark   Brandenburg    die    Heiden   jammervoll    wütheten.   Statt 
Kriegsschiffe  nach  Armenien  zu  senden,  würden  sie  in  Genua 
verwendet:    K.  Robert  von  Neapel,  der  Reichsfeind^  sei  Papit 
Johanns    Rathgeber,    ihm    aber    (K.    Ludwig)    sei    der  Papet 
feind,    weil   er   das  Reich   ihm  nicht   preisgebe,    es   ihm  nid* 
unterwerfen  wolle.    Er   beraube    die   Domkirchen    ihrer  WaU* 
rechte,    halte  sich  widerrechtlich  fern  von  Rom  auf,   frevle  al 
der  göttlichen  Ordnung  des  Priesterthums  wie  des  KaiserthniBli 
Der  Kaiser   befolge  nur   das  Beispiel  Otto    des    Ersten,  wem 
er  zur  Absetzung  des  Papstes  schreite,  alle  seine  Urtheile  fc 
nichtig   erkläre    und    verordne,    dass,    wo   auch   Papst  Johaii 
ergriffen  werde,  er  die  Strafe  der  Irrlehrer  —  den  Feuertit 
zu  erleiden  habe. 
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Es  ist  uniiöthig,  darauf  hinzuweisen,  welcher  Unterschied 
i  dem  Verfahren  Otto's  gegen  Johann  XU.,  der  den  deutschen 
i^nig  zum  Kaiserthuni  berufen,  ujid  Ludwigs  war,  welcher 
akläger  und  Richter  in  eigener  Person,  den  Papst  wegen 
rlehre,  als  Häretiker  zum  Tode  verurtheilte.  Hatte  Papst 
aiiann  gegen  die  deutsche  Nation  und  das  Reich  in  seiner 
enirtheilung  Ludwigs  auch  noch  so  grosso  Ungebühr  sich 
1  Schulden  kommen  lassen,  das  Verfahren  Ludwigs,  den  er 
•  Kaiser  und  König  verworfen,  rechtfertigte  jetzt  seine  Schritte. 
tto  hatte  doch  wenigstens  ein  Concil  berufen  und  diesem 
it  Entscheidung  übergeben.  Ludwig  war  der  Träger  des 
Mses  der  Italiener  gegen  den  französischen  Papst  und  der 
[inderbrüder  gegen  die  richterliche  Entscheidung  des  Papstes 
nrorden,  der  jetzt  zugleich  Hochverräther  und  Ketzer  geworden 

Zum  Schlüsse  versprach  der  neue  Kaiser,  in  Kurzem  für 

neuen,  guten  Papst  zu  sorgen.  Es  handelte  sich  um  den 
ato  pastore,  den  heiligen  Papst  der  Spiritualen,  der  jetzt  in 
er  Mitte  ihrer  früheren  Gegner,  der  Anhänger  Bruder  Michaels 
Qmcht  ward,  welcher  selbst  damals  noch,  gewiss  sehr  wider- 
oDigy  sich  in  Avignon  befand.  Alle  klügeren  Ijcute  tadelten 
ildwigs  Benehmen,  wie  Giovanni  Villani  die  Sache  dar- 
teUt;  nur  das  dumme  Volk  machte  davon  grosses  Aufheben. 
Iir  Universal monarch  aber,  der  nach  des  Marsilio  Darstellung 
Jidwig  war,  verfügte  nicht  über  wenige  Meilen  ausserhalb 
lir  Stadt.  Seine  Edicte  befanden  sich  in  einem  lächerlichen 
Initraste  zu  seiner  Macht.  Sie  umfassten  mit  grossen  Worten 
Ba  christliche  Welt  und  fanden  an  den  Thoren  Roms  die 
(rease  ihrer  Wirksamkeit.    Bald  auch  in  Rom  selbst. 

Die  Partei  des  Papstes  war  nicht  gewillt,  sich  gutmüthig 
ff  ftgen.  Die  Scene  am  18.  April  hatte  dem  gemeinen  Manne 
piUlen,  der  sich  freut,  wenn  die  Fürsten  sich  gegenseitig 
pnbsetzen;  der  bessere  Theil  war  verstimmt^  fügte  sich  jedoch 
I  das  Unvermeidliche.  Bereits  war  unter  denjenigen,  die  sich 
Wä  Rom  geflüchtet  hatten  oder  geradezu  vertrieben  waren, 
ir  letzte  Process,  den  der  Papst  gegen  Ludwig  erhoben  hatte, 
dkaonty  wenn  auch  derselbe  in  Rom  nicht  publicirt  worden 
IT.  Man  kann  sich  die  Erbitterung  vorstellen,  die  unter  den 
Afichteten  Geistlichen,  unter  dem  Adel  und  den  treugebliebenen 
Irgem  Rom'»  über  die  Vorgilnge  vom  18.  April  herrschte;  man 

8itniif>b«r.  d.  phil.-hixt.  Ol.  XCI.  Bd.  II.  Hft.  23 
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zürnte,  das's  in  Rom  Niemand  den  Mutli  gehabt,  für  die  ge- 
rechte Sache  des  Papstes  das  Wort  zu  ergreifen.  Da  entschiou 
sich  Messer  Jacobo  della.Colonna,  Sohn  des  Messer  Ste&no^ 
die  Ehre  der  Römer  zu  retten.  Am  22.  April  befand  er  vA 
unvermuthet  in  Rom,  berief  in  der  Contrada  di  San  MarceDo 
die  Römer  zusammen  oder  dass  sie  auf  die  Nachricht  von  der 
Ankunft  des  kühnen  Mannes  selbst  sich  versammelten,  las  ihnei 
zuerst  die  neue  Bannbulle  des  Papstes  vor,  und  fiigte  die« 
eine  Erklärung  der  römischen  Geistlichkeit  bei.  Sie  habe  ge- 
hört, dass  vor  Ludwig  dem  Baier,  welcher  sich  unrechtlicher 
Weise  Kaiser  nenne,  ein  Syndicus  des  römischen  Cleriis  w» 
einer  des  römischen  Volkes  erschienen  und  gegen  den  heifi- 
gen  Papst  Johann  XXll.  aufgetreten  sei.  Dieser  Syndicai 
sei  unrechtlich,  da  alle  wahren  Geistlichen  Rom  verUssei 
hätten,  die  zurückgebliebenen  excommunicirt  seien,  so  dass  ei 
keinen  rechtlichen  Syndicus  in  der  Stadt  gebe,  sondern  höchsten 
einen  gebannten.  Daher  protestire  er  gegen  Alles,  was  gegei 
den  rechtmässigen  und  katholischen  Papst  geschehen  sei.  Hin- 
gegen sei  Ludwig  der  Baier  Häretiker  und  gebannt,  und  ebeBM 
die  Senatoren,  die  b2  <les  Volkes,  alle,  welche  ihnen  bat 
stimmten,  Rath  oder  Hülfe  gewährten.  Er  selbst  sei  bereif 
dies  nicht  nur  mit  Worten  und  Gründen,  sondern  auch  ffli 
dem  Schwerte  zu  beweisen.  Nach<lem  dieses  geschehen,  heftete 
er  ruhig,  ohne  von  Jemandem  gehindert  zu  werden,  die  nem 
Bannbulle  an  die  Tliüre  von  Sau  Marcello  an,  stieg  mit  dei 
vier  Begleitern,  mit  weh^hen  er  gekommen  war,  zu  Pferde  mJ 
ritt  nach  Palestrina  zurück.  Sogleich  sandte  ihm  Ludwig,  sh 
er  bei  Sanct  Peter  davon  hörte,  Bewaffnete  nach,  ihn  ä 
ergreifen.  Es  beweist  jedoch  den  Umschlag  der  Stimmoog 
in  Rom,  dass  der  Kaiser  nicht  früher  Nachricht  von  dea 
Vorfalle  bei  San  ^larceHo  erhielt,  als  nachdem  bereits  eii 
weiter  Zwischenraum  Messer  Jacobo  von  seinen  Verfolger* 
trennte. 

Der  Hohn,  welcher  in  dem  Verfahren  des  Jacob  CoIobb» 
lag,  ward  auf  der  Gegenseite  tief  empfunden.  Das  gameA»* 
sehen  i^udwigs  stand  auf  dem  Spiele.  Es  musste  etwas  §«• 
schehen,  die  Sache  wieder  gut  zu  machen.  Gleich  am  ändert* 
Tage  wurden  die  Senatoren,  die  52  des  Volkes,  dazu  die  Csp 
täne   der  25  (Streithaufen),  die  Consuln,   von  jeder  Rione  ei« 


>iDan.  Welt  und  ihr  Verh&ltnus  za  den  Reformidoen  dei  Mittelalters.         341 

0  (im  Ganzen  13)  vor  Ludwig  gefordert  und  bei  ihm 
Iten.  Bereits  war  man  übereingekommen,  einen  neuen 
wählen;  denn  da  der  alte  abgesetzt  war,  verstand  es 
selbst,  dass  man  auch  nicht  vor  diesem  Schritte 
te.  Man  vereinigte  sich  zu  einem  neuen  Gesetze,  das 
sogleich  veröflfentlicht  wurde:  der  neue  Papst,  den 
•  und  das  römische  Volk  zu  wählen  gedächten  und 
chfolger,  müssten  in  Rom  verweilen,  dürfe  nur  auf 
te  im  Jahre  sich  entfernen  und  da  nicht  auf  weiter 
Tagereisen  und  nur  mit  Erlaubniss  des  römischen 
Ir  müsste  zurückkehren,  wenn  das  Volk  ihn  verlange 
le  er  auf  dreimalige  Aufforderung  nicht,  so  höre  er 

auf,  Papst  zu  sein  und  könne  man  zur  Wahl  eines 
•stes  schreiten J  Zugleich  wurde  denjenigen  Römern, 

Folge  des  Streites  mit  den  Deutschen  gefangen 
rdon  gewähi-t,  um  so  die  Römer  wieder  für  Ludwig 
a  weitere  Pläne  zu  gewinnen.  Dennoch  dauerte  es 
cum  12.  Mai,    dass   die. Vorbereitungen    zum  Haupt- 

1  Ende  kameo.  Vielleicht  wartete  man  Bruder 
ab,  der  aber  Avignon  noch  immer  nicht  verlassen 
Vllmälig  war  ein  Vierteljahr  verstrichen,  seit  am 
Ludwig  in  Rom  eingetroffen  war.  Er  war  in  dieser 
5t.  Peter  nach  Maria  Maggiore,  in  den  Lateran,  von 

nach  St.  Peter  gezogen,  hatte  die  Krönung  durch 
i  erlangt,  einige  Decrete  erlassen  und  den  dem  Papste 
jbenen  Clerus  dem  Marsilius  überantwortet.  Darüber 
a  in  die  Hände  K.  Roberts  gekommen,  eine  neapoli- 
'lotte  bedrohte  aufs  Neue  Ostia,  ein  Zug  gegen  die 
ische   Grenze   war   bisher    nicht   erfolgt,    die   heisse 

rückte  heran  und  wenn  Ijudwig  gezwungen  war, 
5n,  musste  er  sich  sagen,  seine  Krönung  am  17.  Jänner 
och  eine  Cäremonie  gewesen,  die  ihn  eher  zu  Allem 
j  als  —  zum  Kaisertitel.  Man  darf  überzeugt  sein, 
auch  von  dem  deutschen  Heere  wohl  gefühlt  wnrde. 
te  daher  auf  ein  Mittel  denken,  dem  Mangel  an  gilti- 
äformen  zu  steuern  und  da  war  man  in  raschem 
ih  alle  Stadien    auf  eine    ähnliche  Höhe  gekommen, 

terae  Ludovici  Bavari  im  Cod.  Vallicell.    B.  34. 
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auf   welcher    sich    das    Papstthum    ohne    Kaisertham  beEud 

Wie   letzteres    nach    dem    UntergaDge    der  Hohenstaafen  od 

um  jeden  Preis  um  einen  advocatus  ecclesiae  umsehen  miuib 

musste  das  Kaiserthum,  als  es  eine  ähnliche  doctrinelle  Höh 

erklommen  und  sich  nun  wie  auf  einem  Gletscher  niedergdaiN 

hatte,    einen   Papst   schaffen.    Niemals   empfand   dasselbe  dl 

Unlrefriedigende     seiner    doctrinellen    Allmacht     starker,  a 

in   dem  Momente,   in    welchem   es   Alles    und   Alles  umfiMM 

sollte,    selbst  aber  nicht,    wie    das  Papstthum   auch  nur  eise 

legalen  Boden  besass.   Es  befand  sich  damals  mit  den  Mösdiei 

die    trotz    der    bestimmten    Abmahnung    des    Cardinallegtlc 

Theodor   die    interdicirte    Stadt   nicht   verlassen    hatten,  mm 

der  Minorit  Pietro  Rainalducci,   nach  den  Einen  von  Comr 

zwischen  Tivoli  und  den  Abruzzen,  nach  den  Andern  von  Co 

baro  bei  Orvieto.    Er   hatte  sich,    wie  Bernardus  erzählt,  m 

einer  gewissen  Johanna,  Tochter  des  Mathäus  von  Corbaro  (b 

Orvieto)  verheiratet.    Nach  fünj^*^!^^*^?®^  ^^^®  behagte  ihm  diö 

Verbindung  nicht  mehr.   Er  trat  in  den  Orden  der  Minderbrftdf 

jedoch  im  Streite  mit  seiner  Frau,  so  dass  es  daräber  zum  Fr 

cesse  kam,  welcher  vor  dem  Bischof  von  Rieti  gefuhrt  ward 

Er  war  als  Ordensmann  nach  Ära  Coeli,    in  das  grosse  Hi& 

ritenkloster  in  Rom  gekommen  und  hatte  dort  äusserlich  ein  e 

bauliches  Leben  geführt,  dabei  aber  sich  selbst  nicht  vergessen 

galt  aber  bei  den  römischen  Frauen,  die  bei  ihm  ein-  und  soi 

liefen,  als  Gottesmaun,  was  freilich  nicht  hinderte,  dass  in  ft 

treff  der  Armuth  wie  der  Keuschheit  bei  seinen  Oberen  filr  ih 

nicht  ganz  günstige  Gerüchte  entstanden.    Er  war  endlich  Ab» 

Stent  Fra  Micheliuo's  geworden  und  es  ist  gewiss  keine  leei 

Vermuthung,  dass  die  Rolle,  welche  er  von  dem  Einzage  LoJ 

wigs  in  Rom  an  spielte,  im  Einverständnisse  mit  jenem  statt&n^ 

Fra  Michelino  in  Avignou   auf  das  Genaueste  von  dem  antß^ 

richtet  war,  was  in  Rom   vorging.    Bruder  Peter  machte  sA 

kein    Gewissen    daraus,    in    der    interdicirten    Stadt  zurück* 

zubleiben,    selbst  Messe  zu  lesen,    hatte  damit,    während  flA 

Ordonsmeister   in    Avignon   noch  den    ,Sohn    des   GehoraaiM 


'  Alvarns  Pelagiiis  de  planctu  ecclesiae  (geschrieben  1332  in  Anp**» 
revidirt  in  Ratnea  in  Algarve  1335,  in  S.  Jago  da  CamposteUa  \^^ 
T,  I.  C.  37  f.  13. 
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Ipielte^  die  äusserste  Schranke  bereits  übersprungeD  iind  sich 
TOT  der  neuen  Gewalt  gebeugt,  wie  er  sich  früher  vor  seinen 
Obern  geduckt  hatte.  Von  air  denen,  die  über  ihn  schrieben, 
irwähnt  keiner  höheren  Geistesgaben;  nur  das  Talent  des 
Sdileichens  und  Frommthuns  ohne  wahre  Grundsätze,  der 
Beobachtung  des  Scheines  ohne  Rücksicht  auf  das  Wesen,  wie 
*«  bei  gemeinen  Naturen,  die  Carriere  machen  wollen,  in  geist- 
Keher  und  weltlicher  Sphäre  vorkommt,  scheint  ihm  in  her- 
Yomgendem  Grade  eigen  gewesen  zu  sein.  Auf  ihn  hatte 
I^dwig  der  Baier  nicht  sowohl  seine  Augen  geworfen,  als  sie 
mren  auf  diese  Persönlichkeit  gelenkt  worden,  die  so  recht 
gieeigiiet  war,  von  anderen,  namentlich  von  Fra  Michelino,  ge- 
leitet zu  werden. 

So  war  der  Mann,  welchem  jetzt  eine  Bürde  zufiel,  die 
•elbst  für  die  bedeutendste  geistige  Grösse  zu  schwer  gewesen 
wire,  und  der  er  sich,  wie  er  selbst  sagte,  unterzog,  weil  ge- 
wiBße,  geistliche  und  weltliche  Grössen  Roms  in  Ludwig  ge- 
iningen  waren,  ihn  zum  Papste  zu  machen.  Letzterer  aber 
ttitBchloss  sich  wirklich  zu  dem  zweischneidigen  Schwerte 
Weg  Gegenpapstes  zu  greifen,  nachdem  selbst  Friedrich  II. 
oieses  Mittel  verschmäht  hatte,  dessen  Anwendung  früheren 
«iaern  regelmässig  mehr  Verlegenheiten  als  Nutzen  he- 
witet  hatte. 

Bis  zum  Christi  Himmelfahrtstage  (12.  Mai  1328)  hatten 

■Wi  die    Vorbereitungen   hingezogen.    An    diesem   Tage   fand 

^^der  feierliche  Versammlung  vor  Sanct  Peter  statt.    Wieder 

••»chien  Ludwig  in  kaiserlichem  Ornate    mit    seinem  Gefolge, 

«wn   gegenüber    das    römische    Volk    so    viel    daran    Antheil 

J^chmen  wollte.    Als  der  Kaiser  seinen  Sitz  genommen,  befahl 

•f  Fra  Pietro  da  Corbaro,  hervorzutreten.   Dieser  erschien,  der 

Miser  erhob  sich  von  seinem  Sitze  und  Hess   ihn  unter  dem- 

•tiben  Schirmdache  neben  sich  setzen.    Dann  hielt  der  Augu- 

•tinermönch  Nicola  da  Fabriano  eine  Predigt  über    den  Text: 

^8  Petrus  zu  sich  gekommen  war,  sagte  er:    es  kam  der  Engel 

ies  Herrn   und  befreite  uns   aus    der  Hand    des  Herodes   und 

Uler  Parteien  der  Juden,  wobei  es  nicht  an  Anspielungen  fehlte, 

iasB  Ludwig    der    Engel  des  Herrn,    der  Papst   aber  Herodes 

«L     Nach    Beendigung    der   Predigt    befrug    der  Bischof  von 

Pastelle,    der   Ludwig    gesalbt   hatte,    dreimal    das    anwesende 
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römische  Volk,  ob  es  den  Bruder  Petrus  zum  Papste  htben 
wolle.  Obschon ,  wie  Villani  sag^,  das  Volk  über  dieses  Ver- 
fahren allgemeiner  Wahl  >  nicht  wenig  bestürzt  war,  schrie  a 
doch  drei  Male:  Ja.  Dann  erhob  sich  Ludwig,  liess  Awk 
den  Bischof  das  in  üblicher  Form  ausgestellte  Confirmstioii- 
decret  der  Wahl  des  neuen  Papstes  vorlesen,^  nannte  ik 
(nach  Nicolaus  III.,  dem  Proteetor  der  Franciskaner)  Nico- 
laus  V.,  übergab  ihm  den  Fischemng,  hing  ihm  den  Hantdui 
und  Hess  ihn  sich  zu  seiner  Rechten  setzen.  Hierauf  erhob  üA 
Alles,  um  die  Inthronisation  in  der  Kirche  vorzunehmen.  Aiek 
diese  geschah  mit  grossem  Gepränge,  worauf  eine  festficb 
Mahlzeit  das  Ganze  beschloss.  Um  aber  ja  keine  Zweifel  Sit 
kommen  zu  lassen,  was  für  ein  Schicksal  Papst  Johann  Iw* 
vorstehe,  wenn  man  seiner  habhaft  werde,  wurde  eine  Stroh- 
puppe, ihn  darstellend,  zum  Flammentode  vemrtheilt  nnd  die 
Sentenz  auch  vollzogen.'  Der  neue  Kaiserpapst,  an  desNi 
Erhebung  nicht  blos  die  Römer,  sondern  auch  die  Nie^ 
deutschen  im  Heere  Ludwigs  grossen  Anstoss  genomme% 
richtete  sich  dann  sein  CardinalscoUegium  und  die  Hoflntor 
ein.  Der  Bischof  von  Castello,  Nicola  da  Fabriano,  der  dentsek 
Abt,  welcher  die  Absetzungssentenz  Papst  Johanns  verlcaei, 
der  xVbt  von  Sant  Ambrosio  in  Mailand,  Messer  Pietro  Orr^ 
und  Messer  Gianni  d*Arlutto  aus  den  Reihen  römischer  Pops* 
laren,  der  Erzbischof  ( Bischof  i  von  Modena  und  noch  eiscr 
oder  der  andere  wurden  am  lö.  Mai  zu  Cardinälen  erhobes. 
Allein  mehr  als  einer  weigerte  sich,  die  Stelle  anzunehmen 
Den  übrigen  und  dem  Kaiserpapste  selbst  musste  der  Kais^  die 
angemessene  KinrichtuniCr  Hotlialt,  Pferde,  Gefolge  aas  seises 
Mitteln  verschaffen,  und  während  man  hätte  glauben  soUeSy 
es  werde  im  Geiste  christlicher  Armuth  aller  unnöthige  Pruk 
vermieden  werden,  sollte  Alles  im  alten  Style  eingerickto* 
werden,    und  da  hiezu  die  Mittel    Ludwig    nicht   ausreichteiy 


*  £  oon  mtu*  che  V  p-.^pol«*  A5<ai  «e  ne  tnrhasse  credendosi  arere  p>f* 
Rom?ino  per  leniA  ri^puosouo  iu  gridaudo  che  sL    X.  72. 

-  II  decreU^  che  a  cou^rm&zioue  del  pap;i  si  co^tiuna.  Kopp  übenetst:  Ae 
Be5tltigTing»urkaiiie  Ludwi^rs  des  Kaisers:  allelu  diese  wire  ja  oklt 
üblich  ^wesen.    £<  handelte  5ich  um  die  ADerkeonaDgsnrkiiiide. 

'  Alb.  Mu<5atiijt  1,  !>9.  Ob  gerade  an  diesem  Tage  oder  einem  fttb«««» 
\sX  nicht  ir^Daii  zo  b»'<timmeii. 
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tiliess  der  neue  Papst  tVir  Geld  Privilegien,  ertheilte  seinen 
kahäng^rn  Beneficien,  entsetzte  die  im  rechtlichen  Besitze 
lofiodliehen  und  schaltete  von  Sanct  Peter  aus  mit  Willkür. 
)er  Kaiser  aber,  welchem  kurz  vorher  (7.  Mai)  die  Kaiserin 
dien  Sohn  geschenkt,  Ludwig*  den  Römer,  überliess  Sanct  Peter 
lieiii  Papste  und  dessen  Cardinälen  und  zog,  den  Eintritt 
\itt  heissen  Jahreszeit  fürchtend  und  selbst  wohl  bereits  Ge- 
buiken  der  Heimkehr  in  sich  traj^end,  nach  Tivoli.  17.  Mai. 
Mion  am  13.  hatten  vierzehn  neapolitanische  Galeren  —  Ostia 
fieder  genommen,  die  Mündung  des  Tiber  besetzt  und  waren 
biin  plündernd  bis  vor  San  Paolo  gedrungen.  800  deutsche 
iitter  in  Verbindung  mit  Römern,  die  Ostia  befreien  sollten, 
Htten  dagegen  nichts  ausgerichtet.  Wahrscheinlich  trug  auch 
Beser  Umstand  bei,  dass  Ludwig  sich  von  Rom  weg  nach 
K?oli  zog,  wo  ihm  die  Zufuhr  aus  der  Sabina  offen  stand. 
&r  kehrte  am  21.  Mai'  wieder  zurück,  wurde  am  Lateran  von 
km  Papste  und  seinen  Cardinälen  empfangen  und  begab  sich 
na  nach  Sanct  Peter,  wo  er  zuerst  dem  Gegenpapste  das 
lipstliche  Baret  aufsetzte,  dann  letzterer  ihn  krönte.  Ludwig 
Irenen  selbst  über  die  Rechtmässigkeit  der  ersten  Krönung 
Bedenken  gekommen  zu  sein.  Das  Kaiserthum  bedurfte  seiner 
fatar  nach  des  Papstthums,  es  war  auf  die  Krönung  dui'ch  den 
?^t  angewiesen.  Jetzt  war  sie  freilich  in  sehr  eigenthüm- 
idier  Weise  erfolgt  (22.  Mai).  ^  Wenn  der  Welt  durch  einen 
Ulienischen  Papst  geholfen  war,  so  war  die  Rettung 
»ke,  als  der  Baier  ihr  statt  eines  Franzosen  einen  Corba- 
Bien  gab.  Der  neue  Papst,  welcher,  wie  Cölestin  V.,  den 
Bossen  Sprung  vom  armen  Bruder  zum  Universalbischof 
Sniacht  hatte,  allein  mit  etwas  weniger  Berechtigung  als 
eser,  wenngleich  mit  ähnlichem  Ende,  benahm  sich,  als 
itten  seine  reichen  V^orgänger  nur  für  ihn  das  Bett  zurecht 
richtet.  Leider  haben  wir,  da  die  Römer  nachher  alles 
rnichteten,  was  sich  auf  ihn  bezog,  nur  fragmentarische 
lüde  seiner  Wirksamkeit.  Er  ernannte  einen  Ghibellinen 
m  Grafen  der  Mark,  einen  zweiten  zum  Grafen  der  Cam- 
^na,    einen    dritten   zum   Herzog  von    Spoleto    und    Legaten 


Villani    X    c.    7,'>.     Peter    «r/iihlt    in    seiner  Revocation,    der  Bischof  von 
Castello  habe  ihn  eonserrirt,  Ludwig  ihn  gekrönt.    Rayn.   1330,  n.  16. 
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für    die   Lombardei.  ^    Der  Kaiser   liatte    alle  Anhänger  Jicob 
von    Cahors   als   Häretiker   Terurtheilt,   ihnen   alle   ihre  Güter 
abgesprochen;    die    Einheit    zwischen    dem    Kaiserthom  nid 
Papstthum,  welche    sich    in    Betreff  ihrer  Leg^itat  nichts  vor- 
zuwerfen  hatten,   zeigte  sich  jetzt  darin,  dass  der  Brader  aBe 
Geistlichen,  welche  das  von  Papst  Johann  über  Rom  verliiii^ 
Interdict  beobachteten,  am  27.  Mai  1328  aller  ihrer  Beneficio, 
Lehen  und  Güter  beraubte.  Das  genüg^te  jedoch  nicht,  sonden 
ein  Erlass  des  italienischen  Papstes  verkündete,  da  Jacob  toi 
Cahors  seiner  Häresie  wegen  abgesetzt  worden,  so  seien  vaA 
alle,  w^elche  ihn  für  einen    Papst,    den  ehemaligen  Assistentei 
Fra  Michel  in  OS   für   einen    Eindringling  erachteten,    ihn  nicht 
Papst    nennen,    ihm    den    Gehorsam    verweigern    würden,  ib 
Häretiker  zu  bestrafen,  d.  h.  dem  Feuertode  verfallen.  Zngleick 
erhielt  der  Inquisitor  der  häretischen  Verkehrtheit  den  gern» 
senen    Befehl,    wider   solche    unter   pä]tstlicher   Autorität  dl- 
zuschreiten  und  sie   als    Häretiker  zu  bestrafen.     Er  benuibte 
dadurch  seine  eigenen  Anhänger  des  Rechtes  sich  zu  bekkgei, 
wenn    wider   sie,    die    den    rechtmässigen  Papst  als  Häretiker 
bezeichneten,  von  letzterem  eingeschritten  und  dieselbe  StnA 
über  sie  verhängt  wurde,  die  sie  über  ihre  Gegner  aussprachoi 
Nicolaus  V.,    wie   er   sieh   nannte,    schrieb    an  die  chrisdiciMi 
König«,  von  welchen  keiner  ihn  anerkannte,    und  forderte  it 
auf,  Papst  Johann    nicht    mehr  für   einen   Papst  zu  halten;  er 
legte  den  Kirchen  Steuern  auf  und  schritt  mit  geistlichen  vsi 
weltlichen  Mitteln  wider  diejenigen  ein,  die  der  päpstlichen  Ent- 
scheidung über  die  Armuth  Christi  beipflichteten.    Zwei  buoii 
uomini,  wie  Villani  sie  bezeichnet,-  die  den  Bruder  nicht  als  rechl- 
massigen  Papst  anerkennen  wollten,  wurden  dem  neuen  Senitor 
Ranieri  überireben  und  endeten  als   Ketzer  auf  dem  Scheit* 
häufen  ihr  Leben:  der  Eine  war  Lombarde,  der  andere Toscaner. 
Das  italienische  Papstthum  und  der  Sieg  der  BrüdVi 
welche  dasselbe  begründet,  hingen  ganz  imd  gar  von  den  fr 
folgen  K.  Ludwigs  ab.  Allein  von  der  See-  wie  von  der  Laii* 
Seite,  über  Astura  und  Ostia,  wie  über  Anagni,  Pagliano  toi 

*  Verj^l.  darüber  was  er  selbst  in  »ler  R'ev«>catiun  sagt:  Rarn.  1330.  1.11 
De  patrimouiM  «)uoque  >.  Petri  in  U'^unallis  locis  ad  tempus  et  interta 
in  perjHtuum  di^ponere  non  expavi.    Sieh  die  Note  3.  S.  3öO. 
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^alestrina  zogeu  sich  bereits  die  siegreichen  Truppen  K.  Ro- 
«rts  von  Neapel.  Am  4.  Aug^ust  brach  K.  Ludwig  von  Rom 
«gen  den  Norden  auf,  Papst  und  Cardinäle  verliessen  mit 
lim  die  Stadt,  welche  Zeuge  ihres  kurzen  Triumphes  und 
brer  kläglichen  Ausschreitungen  gewesen  war.  Als  die  Römer 
•emerkten,  um  was  es  sich  handle,  bezeichneten  sie  die  Ab- 
iehenden  als  Häretiker  und  Gebannte;  das  Geschrei:  Es  lebe 
lie  heilige  Kirche,  Tod,  Tod  den  Anderen!  ertönte  von  allen 
leiten,  ein  Steinregen  traf  die  noch  Zögernden,  endlich  erfolgte 
in  Gänsemarsch  (la  coda  Romana),  das  Zeichen  der  grössten 
''eraehtung.  In  zwei  Tagen,  so  sehr  beeilte  man  sich,  kam 
jvdwig  mit  seinem  geistlichen  Anhange  nach  Viterbo.  Allein 
neh  hier  war  bald  keine  Rast.  In  Todi  plünderte  der  fluch- 
ige  Gegenpapst  die  reiche  Kirche  von  San  Fortunato.  Am 
L  September  starb  Castruccio  Castracani,  Herr  von  Pisa  und 
^oca,  der  Ludwig  nach  Rom  geführt,  am  14.  September  in 
lontalto  starb  Marsilio,^  welcher  Ludwig  zu  den  extremen 
fttBsr^eln  angeleitet.  Am  2L  kam  Ludwig  nach  Pisa,  das  er 
len  Söhnen  Castruccio's  abnahm  und  das  nun  der  Aufenthalt 
!«B  Gegenpapstes  und  seiner  Curie  wurde,  die  jetzt  Fra  Miche- 
OM)  vermehrte.  Erst  1329  wandte  sich  der  bereits  auf  Befehl 
\ipBt  Johanns  abgesetzte  Ordensgeneral  mit  seinen  Freunden, 
\m  Sichere  dem  Unsicheren  vorziehend,  nach  dem  Norden, 
«rt  in  Ludwigs  Nähe  den  Kampf  fortzusetzen,  dessen  Mittel- 
Vnkt  er  in  Pisa  gewesen  war.  Schon  in  der  Nacht  auf  den 
'•  August  waren  ßertoldo  Orsini  und  Stefano  della  Colonna 
wh  Rom  zurückgekehrt;  am  7.  hielt  der  päpstliche  Legat 
Sier  dem  Zurufe:  Es  lebe  die  heilige  Mutterkirche,  der  hei- 
iglte  Vater  Papst  Johann  und  der  Cardinallegat,  seinen  Einzug 
i  Rom.  Zu  dem  Freudenruf  gesellte  sich  der  andere :  Tod 
^r  von  Corbaro,  den  Häretikern,  den  Patarenorn  und  den 
ideren  Verräthern.  Alle  Acten  des  Kaisers  und  seines  Papstes 
l^torden  für  nichtig  erklärt,  die  ausgestellten  Urkunden  und 
UinJegien  eingeliefert  und  verbrannt,  die  Häuser  derjenigen, 
viche  ein  geistliches  oder  weltliches  Amt  angenommen,  zer- 
ört,  die  Paläste  der  Ghibellinen  geplündert,  selbs  die  Leichen 

i  Mmn  niörlito  nach  .späteren  Urkniiden  Ludwigs  glauben,  tlnas  Marsilio 
ooch  laiig'O  pT^niig  lebtt\  iiiii  von  Ludwig  aiif;jfe]i^obeii  zu  werden  und 
VÜlani  X   100.  somit  sich  irrte. 
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derer,  welclie  mit  l^udwi^  uach  Kojii  gekominen  und  dort  ge- 
storben waren,  aus  den  Gräbern  gerissen  und  in  die  Tiber 
«beworfen. 

Eine  neapolitanische  Besatzung  bürj^te  für  die  Treae  der 
Kömer.  Die  Guelfen  hatten  gesiegt,  die  Partei  der  Ghibellinei 
war  zersprengt,  der  alte  italienische  Hader  war  in  seiner 
jranzen  Kraft  hervorj^etrcten.  Ihm  verdankte  Johann  XXIL  ae 
wie  der  Excentricität  seiner  Gegner  den  Sieg;  an  ihm  wwei 
iiin  massvoll  zu  benutzen,  Italien,  der  Kirche  den  Frieden  n 
geben.  Triumphirend  schrieb  er  an  K.  Philipp  VI.,  ihm  die 
eingetretene  Wendung  der  Dinge  zu  melden.*  Nicht  viel feUie 
und  er  konnte  ihm  melden,  während  Ludwig  in  Rom  an  seiner 
Absetzung  arbeitete,  sei  er  selbst  durch  die  Kurfürsten  der 
Krone  verlustig  erklärt  worden.  Am  31.  Mai  1328  sollte  be- 
reits eine  neue  Königswahl  stattfinden.  Sie  kam  nicht  zs 
Stande,  dafür  trat  aber  das  Bestreben  Papst  Johanns,  Italiei 
von  Deutschland  zu  trennen,  desto  offener  hervor. 

Hingegen  schien  jetzt  Pisa  eine  besondere  Bedeutung  ä 
gewinnen. 

Fra   Michelino    benützte    seinen   Aufentlialt   daselbst,  um 
eine    gWissere    Appellation    zu    verfassen.     Ein  Schreiben  vtM 
0.  JiUi  1328,  bestimmt,  sein  Benehmen  dem  Orden  g^nüber 
zu  rechtfertigen  und  diesen  für  sich  zu  gewinnen,    setzte  a» 
einander,  dass    ihn   nur    die    ernste  Besorgniss  fiir  sein  Leb« 
zur  Flucht  gezwungen  habe.   I^apst  Johann  stehe  mit  sich  »elbit 
im  Widerspruche,  indem  er  gegen  die  Decretale:  Exiit  aufgetretei 
sei.    Der  Kaiser  habe  ihn  daher  mit  itecht  abgesetzt  und  es 
auch  Papst  .fohann  nicht  zu  g<?liorchen;  er  aber  wolle,  wie» 
Papst  Johann  mit  der  Constitution :  atl  conditorem  gethao,  8«i6 
Appellation  umarbeiten.  Die  Sache  war  für  ihn  noch  lange  nick 
verloren.  Zwar  hatten  sich  die  l^rklärungen  siegen  das  CircüUw 
von  Peruü:ia  i^^^häuft,  die  Ordenscardiuäle,  zwei  Erzbischöfe,  rkf ' 
Bischöfe  sich  davon  losgesagt  un<l  auf  Seite  des  Papstes  gestellt 
Allein  im  Königreiche  Neapel  bereitete  sich  nun  ein  für  diekiitk* 
liehe  Opposition  günstiger  Umschwung  vor.     Der  Bruder  dar 
Königin  Sancha  (von  Majorca),  Filippo  de  Majorem,  war  Franc»" 
kaner,  dit.'  Königin  aber  den  Spiritualen  so  geneigt,  dass  es  Ir 

^  Rayn.   132^,  r>0. 
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dftiig,  den  Gemahl  wie  den  Bruder  uinziistiininen,  für  die  Sache 
er  Spiritiialen  zu  gewinnen,  worauf  Apulien  die  Zufluchtsstätte 
er  Brüder  wurde,  die  das  Kleid  des  hl.  Franciscus  trugen 
nd  die  Regel  in  aller  Strenge  beobachteten.  Ihre  Nieder- 
icsongen  wurden  die  Zufluchtsstätte  der  aus  anderen  Ländern 
Vertriebenen,  und  während  K.  Robert  als  Haupt  der  Guelfen 
eil  Baiern  bekämpfte,  beschirmte  er  zu  Hause  die  Lieblinge 
Biner  Gemahlin  und  schrieb  selbst  einen  Tractat  über  die 
urmath  Christi.  Selbst  in  dem  guelfischen  Florenz  fanden  die 
^piritualen  Unterstützung.  Als  daselbst  Bruder  Simon  die 
idire  von  der  unbedingten  Entsagung  alles  Eigenthums  von 
er  SLanzel  herab  mit  allem  Eifer  vertheidigte,  gerieth  er  mit 
en  Predigermönchen  von  St.  Maria  Novella  in  Conflict,  so 
•88  er  fürchtete,  vor  die  Inquisition  gezogen  zu  werden.  Ihr 
Hvorzukommen,  begab  er  sich  zu  der  Signoria  und  beschwerte 
ieh,  man  lasse  ihn  nicht  ruhig  predigen.  Auf  dies  veranstal- 
Sien  die  Rathsherren  eine  Disputation  zwischen  Bruder  Simon 
■d  seinen  Gegnern  und  als  jener  siegte,  konnte  er  unter 
em  Schutze  der  Signoria  noch  eifriger  predigen  als  vorher.' 
rjid  doch  galt  Florenz  als  die  eigentlichen  Burg  der  Guelfen. 
Ke  bedeutendsten  Männer  des  Ordens  rückten  gegen  den 
)qpBt  in  das  Feld.  Sie  waren  freilich  der  Meinung,  dass  die 
lausche  Sentenz  Ludwigs,  deren  Beobachtung  er  selbst  bei 
4ntfe  geboten  habe,  nicht  hinreiche,  die  Irrthümer  Papst 
elianns  nicht  genügend  hervorgehoben  worden  seien.  Die 
estenz  wurde  daher  umgegossen,  drei  weitläufige  Artikel 
bzagefügt  und  das  Ganze  mit  dem  alten  Datum  in  Pisa 
fjUicirt.^  Diese  doppelte  Redaction  ein  und  desselben  Docu- 
lantes  bewirkte  auch,  dass  in  den  verschiedenen  Schriftstellern 
■iae  üebereinstimmung  in  Betrefl^  des  Textes  herrscht. 

Man  sieht  deutlich,  nach  der  Meinung  Michelino's  war 
httt  in  Rom  zu  hastig,  nicht  gründlich  genug  vorgegangen. 
m  begangene  Fehler  musste  gut  gemacht  werden.  Offenbar 
|tor  Michelino's  Einfluss  hielt  der  gebannte  Kaiser  am  13.  De- 
WäbitT  1328  ein  grosses    Parlament    in  Pisa.     Jetzt  trat  nicht 


i  Cod.  Magliab.  XXXIV,  76,  p.  112. 

^  Appellatio  authentica  fratrin  Michaelis  de  Cesena.  1328.  Pisis.  Cod.  Vatic. 
J.  38.  Kopp  hat  bereits  bemerkt,  dass  Villani   eine  andere  Recen- 
vor  »ich  hAtte  als  wir.  (Vergl.  Baluze,  V.  P.  A.  II,  ö23— 641.) 


1  C'od.  Vatic.  3758,  p.  202.  Ludovicus  Bayanu  cam  fntre  PieCro  oid.  »Mr. 
antipapa  et  qoibusdam  aliis  fecenint  imag^nem  ad  similitndmcai  Johaii* 
Pa|iae  in  pvsis  induentes  eam  poDtificalibus  et  praesente  popnlo  ^atttn 
in  eis  fuit  Johannem  Papam  de^radaverunt  et  publice  ipaiiu  inagiMB 
cremaverunt. 

'  Processus  contra  Petnun  de  Castro,  contra  Robertmn  EpiscopiUB  Bo*^ 
niensem  et  mnltos  fratres  ordinis  S.  Franciaci,  contra  FraadiOiB  ^ 
Alviauo  prouuntiatnii)  Episcopum  Ameliensem  ab  antipapa  NicoUo.  {U^f^ 
et  excerpta  variorum  monumentoruui  manuscriptondm  codicom,  tRv 
vorum  etc.  Ms.) 

'  Der  Erabiscbof  von  Pisa^  Bruder  Simon  SaltarelU,  ans  einem  ang«*^ 
uen  doreutiuischen  Geschlechte,  Dominikanermönch,  floh  Tor  I^*V 
nach  Florenz,  wurde  als  Rebell  erklärt,  und  Gerard  Bolando,  BiMh« 
von  Almeria,  welcher  nachher  Ludwig  zum  Kaiser  salbte,  mm  Auiän 
strator  des  Erzbisthums  erhoben.  Die5er  scheint  sich  aber  1329  n  ^^^ 
Diöcese  zurückliegeben  zu  haben  und  nun  erhob  Nicolaus  Y.  oaek  ^ 
Willen    Ludwigs,    einen    gewissen    Lanfrmnk    auf   den    enbiacbSflieki* 
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ein  obscurer  Abt  oder  Augustiner,  sondern  der  italienische 
Orden sgeneral  gegen  den  französischen  Papst  ak  ÄDklipi 
auf;  er  suchte  den  Beweis  zu  liefern,  dass  der  Papst  ein  K^w 
sei,  worauf  ihn  Ludwig  nochmal  absetzte,  nicht  bemeikeid, 
dass  er  dadurch  die  Rechtlichkeit  des  ersten  Procesaes  n 
Zweifel  ziehe.  Ausdrücklich  behauptet  auch  eine  Chronik,  ii 
Pisa  sei  eine  Strohpuppe  mit  Pontificalgewändern  bekleidet 
und  als  Johann  XXU.  den  Flammen  übergeben  worden.*  Di^ 
mals  muss  Michael  bereits  Cardinalbischof  von  Ostia  des  Kiiier- 
papstes  geworden  sein.  Dieser  hielt  am  3.  Jänner  1329,  nn- 
geben  von  sieben  Cardinälen  einen  feierlichen  Einzug  in  Pia» 
wurde  von  dem  Kaiser  und  von  den  Pisanem  mit  grosati 
Ehren  empfangen,  und  wahrscheinlich  war  es  dann  am  Epi- 
phaniatage  (6.  Jänner),  dass  ihn  Michael  als  Bischof  von  Osdi 
krönte.  Am  8.  Jänner  predigte  sodann  Nicolaus  V.  und  ertkeilli 
denen,  welche  von  Papst  Johann  abfallen  würden,  Indolgentti.^ 
Es  kam  seit  Michelino  statt  des  Marstlio  Einfloss  aos&bti^ 
ich  sage  nicht  mehr  Würde,  aber  mehr  System  in  das  GaiM^ 
mehr  Halt  in  die  Zerfahrenheit. 

Bruder  Michael  selbst  erzählte  später,  wie  er  zu  Peter  voi 
Corbaro,  seinem  früheren  Assistenten  und  nun  durch  seil 
Werk  ,Vicar  des  Antichrists',  gekommen,  und  bewirkte,  daa 
seine  Brüder  von  dem  Gegenpapstc  Aemter  und  geistüdie 
Würden  annahmen.  ^    Er   selbst   habe  in  der  Hauptkircbe  dei 
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Srnder  Bereiigcr  Boverio  aus  Pisa  zum  Erzbischofe  von  Genua 
und  den  Bruder  Anisimus  von  Cescna  zum  Bischöfe  von  Lucca 
MMitecrirty  sowie  die  übrigen,  welche  der  Pseudopapst  in  Etru- 
einsetzte.  Er  endlich  habe  vor  dem  Papste  die  Berufung 
ein  künftiges  Concil  eingelegt.^ 


Stahl  ZQ  Pisa.  1330  kehrte  jedoch  Simon  wieder  zurück.  Sein  Leben 
besehrieben  Joh.  Caroli  and  Fr.  Leander  Albertas  de  viris  illastribas 
8.  Domimci.  Cfr.  Ughelli  Italia  Sacra  III,  p.  535.  Wie  Bnider  Simoa 
hielt  aach  der  Erzbischof  von  Florenz  Franz  de  Silvestris  mannhaft  gegen 
Konig  Ladwig  aas  (Ughelli,  I.  S.,  III,  p.  193).  Den  Bischof  Barengo 
de  Bichardis  von  Pistoja  vertrieb  Nicolaas  und  setzte  an  seine  Stelle  den 
Aogastinennönch  Johann  de  Sodagis  ein,  der  aber  nach  Ludwigs  Abzug 
in  den  Kerker  geworfen  wurde  (Ughelli  III,  p.  373).  Papst  Johann  aber 
scheint  diese  Verfügungen  des  Gogenpapstes  benützt  zu  haben,  um  mit 
Beseitigung  des  Wahlrechtes  das  Emennnngsrecht  der  italienischen 
Bischöfe  an  sich  zu  ziehen  (vergl.  Ughelli  III,  p.  759).  Die  Bischöfe 
Jacob  von  Montefeltro  (Fano)  und  Peter  von  Calla  (Calliano  in  Umbrien) 
worden  von  Papst  Johann  XXII.  im  Jahre  1328  abgesetzt  (Ughelli  I, 
p.  716,  II,  p.  903),  wie  wir  denn  in  Folge  des  Auftretens  des  Pseudo- 
papstes  nachher  mannigfaltigen  Veränderungen  dieser  Art  begegnen.  Der 
kriegerische  Bischof  von  Arezzo  Guido  Tarlati,  welcher  Ludwig  als 
Lombardenkönig  krönte,  war  schon  21.  October  1327,  und  zwar  reu- 
müthig  gestorben.  Er  hatte  den  1319  gegründeten  Orden  der  Olivetaner 
(sab  reg^la  S.  Benedicti)  sehr  begünstigt  (Ughelli  I,  p.  472).  In  dem 
benachbarten  Lucca  erhob  der  Pseudopapst  an  der  Stelle  des  Minoriten 
Heinrich  1329  einen  Dominikaner  Bochigiano  Tadolinio.  Heinrich  starb 
1330  and  Papst  Johann  ernannte  nun  den  Generalprocurator  der  Domini- 
kaner Bruder  Wilhelm  (Dulcino)  von  Monte  Albano  zum  Bischöfe  von 
Lacca  (Ughelli,  I,  p.  881 — 882).  Als  Bischof  von  Sutri,  den  Nicolans  V. 
erhoben,  führt  Ughelli  I,  p.  191,  den  Thomas  an.  Raynutius  de  Aptis, 
Bisehof  von  Todi  (1326—1329)  flüchtete  sich  vor  Nicolaus  nach  Perugia 
(Ughelli  I,  p.  245).  In  Viterbo  erhielt  statt  des  Bischofs  Angelo,  Pan- 
dalfo  Capoui  das  Bisthum  1328,  endigte  aber  nach  dem  Sturze  des 
Silvester  Gatto  im  Kerker  (Ughelli  I,  p.  323).  Cappellotti  le  chiese 
d*Italia  fasc.  16,  führt  an,  dass  der  Pseudopapst  den  Abt  Franz  von  Pom- 
posa  zum  Cardinalbischof  von  Albano  erhob.  Raynaldi  erwähnt  (1329,  2) 
nach  den  Regesten  Nicolaus  V.,  dass  dieser  die  Augustiner  Thomas  und 
Conrad  zu  Bischöfen  von  Sinigaglia  und  Osimo  erhob,  den  Minoriten 
Yilmlis  zum  Bischof  von  Fermo,  einen  Legaten  nach  Corsica  sandte,  von 
Ihm  ernannte  Bischöfe  nach  Griechenland  und  den  Orient  gingen  (vergl. 
Mich  1329,  3).  Einen  Cardinal  Paulus,  welcher  mit  Nicolaus  gefangen 
genommen  wurde,  erwähnt  Bernardus  Bosquetus  bei  Rayn.  1330,  1. 
^  Peccavi  —  dum  appellavi.  Pisis. 
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So  erschien  denn^  was  Ludwig  in  Rom  antemoinmen) als 
das  vorschoelle  Werk  des  Marsilio.  Der  eigentliche  PU% 
dem  avignonesischen  Papste  einen  römischen  ent- 
gegenzustellen, dem  französischen  Card]DalBeoll^ 
gium  ein  italienisches,  ein  neues  Episcopat  zq  sebif 
feu,  und  wo  möglich  dann  <iurch  dieses  auf  einem  CoBcil 
durchzudringen,  war  das  Werk  des  Franciskanergeienk 
und  seiner  Assistenten  ■  Peter  von  Oorbaro  (Corbario),  fa 
Bruders  Bonagrazia  und  Wilhelms  von  Ocham.  So  lange  letsten 
und  Michelino  bei  dem,  wie  es  scheint  bereits  betagten  YHtü^ 
laus  V.  ausharrten,  entwickelte  dieser  eine  Thatigkeit,  welche  da 
Franzosen  jenes  Uebergewicht  wieder  zu  entziehen  drohte,  (hl 
ihnen  nach  dem  Käthe  Pierre  Dubois'  und  den  Thaten  Papst 
Clemens'  V.  und  K.  Philipps  IV.  von  Frankreich  sngekommei 
war:  der  Rückschlag  gegen  die  Verlegung  des  Sitzes  fa 
römischen  Stuhles  nach  Avignou  war  erfolgt.  Es  handeh 
sich  nur  noch  darum,  die  maassgebenden  italienischeD  Elemente 
zusammenzufassen  und  zusammenzuhalten. 

Am  2^>.  Jänner  1329  wurde  Giovanni  Visconti  zum  Ctf- 
dinal  und  Legaten  in  der  Lombardei  ernannt  und  dadnrdi 
die  Herren  von  Mailand  in  das  Interesse  des  G^^npapstai 
hineingezogen.  Am  19.  Februar  erneute  Nicolaas  im  grosm 
Parlamente  in  Gegenwart  Ludwigs  und  seiner  Barone  d« 
Process  gegen  Papst  Johann  und  sprach  über  diesen,  K.  Ro- 
bert und  dessen  Verbündete,  die  Florentiner,  die  Excommiutt' 
cation  aus.  Er  ernannte  Bischöfe  für  die  Lomb:irdie,  diedani 
Bruder  Michelino  als  Cardinalbischof  von  Ostia  consecrirt«. 
Allein  schon  am  11.  April  begab  sich  Ludwig  aus  Pisa  Iuih 
weg,  wahrscheinlich  in  Begleitung  Michaelas  und  dessen  GenOBBM 
Bonagrazia  und  Wilhelm  von  Ocham,  den  Räthen  des  neoei 
Kaisers  in  seinem  Streite  mit  dem  Papste.  Schon  am  18.  Jnit 
vertrieben  die  Pis*iner  Ludwigs  Vicar  aus  der  Stadt.  Im  Sep* 
tember  legte  Giovanni  Visconti,  als  sich  sein  Haus  mit  ?if^ 
Johann  aussöhnte,  seine  Cardinalswürde  nieder.  Bald  naci^ 
unterwarf  sich  Pisa  dem  Papste,  Nicolaus  musste  seine  ZnfludÄ 
nach  dem  Schlosse  des  Grafen  Fazio  de  Doneratico  nehmen  ww 


'  A9<i8tentibu5  inei:*.  Sii-h  die  lehrreiche  Rerocation  Michaeb  bei  MuntorinL 
1.  p.  Ö19.  i>2o.  die  den  :^ten;pel  der  Aechtheit  an  sich  trigt. 
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tenfv'arf  sicli  endlich  freiwillig-  seiüem  Gegner  Johann  XXII. 
n  Jahrestage  des  Abzuges  aus  Rom,  4.  August  (1330),  be- 
)d  sich  Bruder  Peter  de  Corbaro  bereits  am  Bord  eines 
ihiffes,  das  ihn  nach  Marseille  brachte.  Von  hier  nach  Avignon 
(hend,  bekannte  er  öffentlich  an  allen  Orten,  die  er  durch- 
f,  seine  Schuld  und  Sünde.  Vor  den  Papst  geführt  that 
dasselbe.  Er  bekannte  mit  dem  Stricke  um  den  Hals,  vor 
hano  XXII.,  den  er  als  Häretiker  bezeichnet,  hingeworfen, 
Ji  Vergehen,  bezeichnete  sich  selbst  als  den  lasterhaftesten 
Inder.  Er  erhielt  eine  Wohnung  unter  der  päpstlichen  Schatz- 
mmer,  Bücher  zum  Studium,  seinen  Unterhalt  von  der 
pstlich^n  Küche,  wurde  anständig  gehalten,  durfte  jedoch 
t  Niemandem  verkehren.  Er  starb,  nachdem  er  drei  Jahre 
d  einen  Monat  in  Haft  geblieben,  September  (October)  *  1333 
d  wurde  als  Franciskanerbruder  in  der  Minoritenkirche  zu 
^gnon  begraben.  Aller  Verbote  Michelino'fl  ungeachtet  hatte 
ih  schon  1329  das  Generalcapitel  des  Ordens  in  Paris  ver- 
nmelt,  am  10.  Juni  1329  Miclielino  abgesetzt,  den  Bruder 
irard  Odonis  aus  der  Provinz  Aquitanien  zum  Ordensgeneral 
irfthlt.  Michelino  und  seine  Genossen  wurden  als  Apostaten 
d&rt  und  ihnen  eine  Frist  zur  Unterwerfung  gegeben. 

Der  Orden  war  durch  seine  innere  Spaltung  der  Auflösung 
lic  gekommen.  Der  neue  Ordensgeneral  suchte  vergeblich 
n  Papst  zu  bewegen,  die  von  ihm  erlassenen  Constitutionen 
modificiren.  Johann  XXII.  ging  nicht  darauf  ein.  Die 
iheidung  nach  den  Grossmeistern  zog  sich  durch  alle  Klöster, 
b  Anhänger  des  einen  verkehrten  nicht  mit  den  andern, 
Ibst  das  officium  wurde  nicht  gemeinschaftlich  gehalten,  ge- 
kweige  die  Mahlzeit.  Wie  die  Guelfen  den  Ghibellinen  und 
Bekehrt  diese  jenen  in  den  Städten  gethan,  vei jagten  ein- 
der  die  Mönche  aus  den  Klöstern.  Der  Streit  um  die  Armuth 
risti  hatte  die  Liebe,  die  Sanftmuth  und  den  Gehorsam 
fiati  und  seines  domüthigen  Jüngers  vergessen  gemacht. 
diich  unterlagen  die  Anhänger  Michaels  ihren  Gegnern  auf 


VUIjini:  Ibique  liodie,  hei»st  es  in  der  Vita  P.  Joliannis,  quo  hacc  scribi- 
mas  tractatur  ut  familiaris  sed  cu»toditur  nt  Iiostis.  Baluze,  Vit.  P.  Av., 
r  1Ö2.  —  Confeasufl  est  erronmi  siiuiu  apud  Aviimionem  et  D.  Papa 
»jcemit  euin  ab  ordine  et  voluit  qnod  iinmediate  «ubjioeretur  sedi  Apo- 
tolicAe.   Acta  Summonmi  Pontificnm.  ßibl.  Vatic.  n.  5302. 
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dem  fiuDzösischen  Boden,  siebenhundert  l^Iinoriten  verliessen 
das  König;reich  und  zerstreuten  sich,  tiefen  Groll  im  Heneii| 
über  die  christliche  Welt.  Tlundertvierzehn  fielen  ihrer  Hart- 
näckigkeit zum  Opfer.  In  Deutschland  erlagen  die  Gerardianer 
und  mit  ihnen  die  Predigermönche,  die  auf  Seite  des  PapstM 
aushielten.  Im  Ganzen  aber  bereitete  das  Schisma  der  Fruh 
ciskaner  den  Dominikanern  das  Uebergewicht.  In  ihre  Hände 
fiillt  seitdem  das  officium  inquisitionis  haereticae  pravitatis. 
Die  Sache  hatte  noch  ein  eigen thümliches  Nachspiel 
Papst  Johann,  klein  von  Gestalt,  unermüdlich  thätig,  voD 
Verstand,  Leben  und  Kenntnissen,  hatte  nicht  gezögert,  Lud- 
wig die  Siegesfreude  über  das  anfangliche  Gelingen  seiner 
italienischen  Pläne  zu  verderben.  Die  Bulle :  dudum  per  facti 
evidentiam  vom  31.  März  1328  vernichtet  alle  seine  Handlangen 
als  Kaiser,  die  Krönung  wie  seine  römischen  Verfiigongen  und 
erhärtete  aufs  Neue  den  Satz,  dass  das  Kaiserthum  erledigt  sei, 
die  Verwaltung  desselben  somit  dem  Papst  angehöre.  Jij 
Ludwig  sei  weder  Kaiser  noch  König,  weder  Herzog  nock 
Graf.  Es  war  die  Antwort  des  Jacob  von  Cahors,  der  nidil 
Papst,  sondern  Häretiker  sei.  Auf  die  Constitutionen  Ludwig! 
vom  18.  April  und  12.  December  1328  erfolgte  die  päpstlidw 
Constitution  vom  20.  April  1329:  ad  communem  notitiim. 
Michael  und  die  Seinen  hatten  das  Schlachtfeld  verändert^ 
Deutschland  aufzuwühlen  beschlossen.  Die  Constitution  beschäf- 
tigte sich  vorzüglich  mit  der  Verbindung  Ludwigs  mit  Michael 
von  Cesena,  indem  in  Deutschland  und  Italien  ein  Buch  v«^ 
breitet  ward,  das  die  Erklärung  des  Papstes  über  die  Annntt 
Christi  als  häretisch  bezeichnete  und  den  Zusatz  enthielt,  Lnd- 
wig  habe  in  Gegenwart  Vieler  eidlich  versichert,  er  halte  den 
Inhalt  des  Buches  für  wahr.  Der  Umschlag  der  Dinge  lie» 
nicht  lange  auf  sich  warten.  Schon  im  nächstfolgenden  Jnhrt 
Hess  der  Kaiser  auf  der  Grundhxge  der  Aufgebung  scinei 
Gegeupapstes  und  der  Anerkennung  des  häretischen  Jacob  t« 
Cahors,  des  Widerrufs  seiner  Appellation  und  der  übrig«! 
Maassregeln  in  Rom  und  Pis*i  mit  Johann  XXII.  unterhanddn. 
In  der  1331  deshalb  tiir  die  kaiserlichen  Unterhändler  eriH" 
senen  Instruction  hiess  es  dann  ausdrücklich:  umb  die  Pl^ 
fiisser  (Minoriton^i  und  um  Marsili  (der  also  im  Gegensatieii 
Villani's  Behauptung,    er   sei    in    Montalto  Anfangs  September 
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LS28  gestorben^  noch  als  lebend  angenommen  wird)  sult  ir 
prechen^  das  wir  die  gern  in  unser  richtung  (Aussöhnung) 
f ollen  nemen  und  mit  uns  bringen  gehorsam  dem  (römischen) 
Stnl.  Wollten  sie  des  nit  volgen,  so  wollen  wir  uns  ir  ent- 
aoiBflen  (entäussern)  und  sie  fürbas  nit  mehr  schirmen.  Und 
Isacht  dann  dem  (römischen)  Stul,  das  sie  icht  (etwas)  theten 
las  wider  den  Glauben  wäre,  sprach  uns  der  Stul  darum  zue^ 
10  wollen  wir  den  glauben  schirmen,  d,  h.  sie  als  Häretiker 
1er  Strafe  überliefern.  Ir  mögt  auch  fiirgeben,  hiess  es  ferner, 
roB  unser  wegen  da  wir  vnser  Appellation  machten  vnd  ofiFne- 
tti  (veröffentlichten)  das  wir  mit  Namen  aussnamen,  das  wir 
nw  vmb  der  Parfüsserkrieg,  den  sie  von  gots  Armut 
labent,  nichts  annehmen  vnd  auch  dass  nit  swercn  wollen  als 
vir  erzugen  mit  vnserm  rat  ob  sie  not  geschieht. 

Zehn  Jahre  später,  als  Ludwig  bei  Papst  Clemens  VI. 
(eine  Unterwerfung  beantrug,  war  von  Michael  von  Cesena, 
Ibrsilius,  Johann  von  Jandun  nur  insoferne  noch  die  Rede, 
Uas  Ludwig  seine  Reue  ausdrückte,  sie  gehegt  zu  haben. 
fichael  hatte  bereits  in  der  demüthigsten  Weise  seinen  Frieden 
■h  dem  Papste  gemacht,  ihn  anerkannt,  seine  tiefe  Reue  über 
Mbioen  Abfall  und  sein  ganzes  Treiben,  seitdem  er  Tivoli  verlassen, 
B  Form  einer  Paraphrase  des  Psalmes  miserere  ausgesprochen. 
Wbb  Wilhelm  von  Ocham  und  Heinrich  von  Thalham  betraf, 
^  Hess  der  Kaiser  durch  seinen  Gesandten  versprechen,  er 
vdle  sie  und  alle  ihre  Anhänger,  wenn  sie  nicht  alle  Untreue 
ad  alles  Schisma  aufgäben,  vertreiben  (expellat),  ja  er  Hess 
fairauf  einen  Eid  leisten  und  fügte  am  18.  September  1343 
Üb  Versicherung  hinzu,  er  wolle  sie  vertilgen  (extirpandis). 
Htt  allein  fehlte  noch  zum  Triumphe  des  romanischen  Papstes. 

Es  ist  keine  Unehre  für  Michael,  wenn  er  zu  besserer 
Absicht  gelangt,  seinen  Fehler  bekannte.  Auch  Bruder  Bona- 
V^HKia,  der  im  Jahre  1322  so  wesentlichen  Antheil  an  dem 
*^eit  genommen,  machte  zuletzt  seinen  Frieden  mit  dem 
^^iachen  Stuhle.  Wilhelm  von  Ocham,  über  dessen  Schriften 
"•t  eine  gründliche  Untersuchung  einzutreten  hat,  ehe  von 
'**Äem  Auftreten  genügende  Kunde  gegeben  werden  kann, 
Erlebte  seine  Gefährten  im  Barfüsserkriege.  Als  das  Jahr 
*49  kam,  hörte  man  noch  einmal  die  Theorie  verkündigen, 
^B  der  Papst  nach  göttlichem  und  menschlichem  Rechte  dem 

^itaan^ber.  d.  phil.-hist.  Cl.  XCI.  Bd.  II.  llft.  24 
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Kaisertliume  unterworfen  sei,  der  Kaiser  jedoch  KiemandeD 
auf  Erden ;  *  es  war  bei  Gelegenheit  des  fruchtlosen  Versuchfli 
der  baierischen  Partei,  Ludwig  (f  1347)  an  Günther  voi 
Schwarzburg  einen  Nachfolger  zu  geben.  Im  gleichen  Jahre 
sandte  Wilhelm  von  Ocham  das  Ordenssiegel,  das  ihm  ster 
bend  Michael  von  Ccsena  anvertraut,  dem  rechtmässigen  Orden»- 
general  zu  und  bat  mit  den  übrigen  Anhängern  Michaels,  die  \ 
in  München  zurückgeblieben  waren,  um  Absolution  von  Seit«  \ 
des  Papstes.  Sie  wurde  in  d(ir  leichtesten  Weise  ertheilt*  und 
dadurch  den  Anhängern  der  Lu<Iwig' sehen  Partei  ihre  geistige 
Stütze  entzogen.  Dass  sie  überhaupt  nicht  mehr  emporkam, 
dafür  sorgten  Papst  Clemens  VI.  und  sein  Zögling,  der  röniisck 
K.  Karl  IV. 

Die  einmal  begonnene  Bewegung  wollte  noch  lange  nid* 
zur  Ruhe  kommen.  Theil weise  war  Johann  XXII.  selbst  dana 
Ursache,  als  er  gegen  das  Ende  seines  Lebens  Lehrmeinangei 
aufstellte,  —    in    Betreff  des   Zustandes    der  Seelen  nach  dea 
Tode,  die  einen    grossen    Widerstand    bei   den  Theologen  W 
vorriefen,  von  ihm  aber  nur  als  Privatmeinung  ausgesprochci 
wurden,    die    er    dem    Urtheile   der  Kirche  unterwarf.    Seinea 
nimmer    müden    Gegnern    dienten    sie    aber    freilich  zum  wül* 
kommenen  Anlasse  ihn  der  Häresie  zu  zeihen,  von  deren  An- 
schuldigung   er    sich    durch    feierliehe    Erklärungen   zu  retteo 
bemühte.     Diese  unerwartete  Wendung  der  Dinge  wurde  nua 
von  K.  Ludwig  benützt,    um    den    Streit   des  Königthums  mit 
dem  Priesterthum  von  d(;m  Barfüsserkrieg  zu  trennen  und  vor 
ein    Concil    zu    ziehen.     Er    forderte   im    Sommer   des  Jahres 
1334   das    (lardinalscollegium    auf,    dafür   zu    sorgen,  dass  an 
einem  sicheren  Orte  sich  ein  Concil  versammle,  vor  welchem 
er  selbst  mit  geistlichen  und  weltlichen  Grossen  zu  erscheiflen 
boabsichtiffe.  Namentlich  rechnete    er  hiebei    auf  den  Cardinw 
Napoleone,  so  dass  wir  den  Anfang  der  Conciliarbeweguog, 
mit  welcher  die  avignonensisclie  Periode  schliesst,  schoo  anter 
dem  ersten  Papste    dieser    denkwürdigen  Epoche  linden.    D»* 
wirksamsten    Waffen^    welche    der    König    gebrauchen  konnte, 


»  Olenschlagcr,  ürkd.  B.  S.  280. 

2  Rayu.,  Annalea  i:UO,  n,   10,   17. 

'  Sein  Schreiben  an  diesen  3  cal.  Jul.  Rayn.   1334.  30. 
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nrden  jedoch  nach  dem,  was  vorausgegangen;  in  seinen 
linden  unwirksam  und  der  nun  eintretende  Tod  Papst  Jo- 
laiins  benahm  vollends  den  Anlass  sie  zu  gebrauchen  (1334). 
Der  Streit  selbst  blieb  nicht  ohne  nachhaltige  Folgen, 
buiäehst  und  am  meisten  trat  die  innere  Spaltung  im  Fran- 
aikanerorden  hervor.  Die  Niederlage  Michaels  und  des  Gegen- 
MpBtes  blieb  nicht  ohne  Nachwirkung  auf  die  Armen  des 
iL  Franciscus.  Sie  befanden  sich  bereits  auf  der  Flucht  nach 
Sudia,  nach  Armenien^  Griechenland  und  Unteritalien.  Dort 
Mhfttzte  sie  noch  später  Herzog  Ludwig  von  Durazzo/  aber 
ii  Griechenland  wurden  Bruder  Bartolomeo  Greco,  Bartolomeo 
li  Bogiano  und  Antonio  de  Agua  Chanina  als  Häretiker  ver- 
Mnnt;  von  den  Ihrigen  als  Märtyrer  verehrt.  Es  ward  bei 
BeBeo  zum  Glaubensartikel/  dass  Papst  Johann,  weil  er  die 
Donstitutionen  ad  conditorem,  cum  inter  nonnuUos,  quia  quo- 
■odam,  quia  vir  reprobus  erlassen,  dadurch  die  Erhabenheit 
Iw  glorreichen  Armuth  getrübt,  das  heiligste  und  vollkom- 
Mnste  Leben  der  Apostel  zerstört  habe,  Häretiker  sei  und 
ibeosp  seine  Nachfolger  Benedict  XH. ,  Clemens  VL,  Inno- 
ÄÄi  VL  Man  wurde  Märtyrer,  wenn  man  durch  das  hart- 
>ickige  Bekenntniss  dieser  Behauptung  in  den  Kerker  kam, 
hpradirt  und  endlich  der  weltlichen  Gewalt  übergeben  wurde, 
«6  freilich  gebeten  wurde,  dem  Schuldigen  das  Leben  und 
Ifc  Glieder  zu  bewahren.^    Es  war  die  Lehre  Peter  Johannis, 


*  D.  Ladovicus  sein  per  dilexit  et  diligit  ipsos  pauperes  fratres  evangeUcos 
de  habita  et  statu  ac  opinionibus  suis  et  semper  tenuit  et  adhuc  tenet 
•ecam  de  illis  (Raymundum  de  provincia  Aquitania,  Nicolaum  de  regno 
ApaHe,  ac  Patütim  de  Tuscia).  Aussa^i^e  des  Laienbrnders  Franciscus  de 
▲rchata.  3.  October  1353.  Ms.  Ludwig  von  Dnrazzo  war  wie  seine  älteren 
Brader  Robert  und  Philipp  ein  Sohn  Herzog  Philipps  (f  1332),  welcher 
•elbst  ein  jüngerer  Bruder  K.  Roberts  (f  6.  Jänner  1343)  war. 

^  Hiatoria  processns  et  mors  fratris  Martini  Florentiae  a  certis  Beghinabns 
in  manas  episcopi  traditi.  Bibl.  Magl.  XXXI,  65.  Er  wurde  am  30.  April 
1389  verbrannt.  Nach  dem  Chron.  Bernardi  wobei  aber  offenbar  irrthüm- 
lieh  es  1327  statt  1338  heisst,  3  die  Junii,  combustus  fuit  in  Venetiis 
anno  pontificatus  D.  Benedict!  XII.  frater  Franciscus  de  Pistorio  ord. 
minor,  propter  opinionem  quam  ecclesia  reprobat  de  paupertate  evangelica. 

^  Copia  processuum  contra  haereticos  duos  in  curia  Roroana  condempnatos. 
(1354)  Ms. 

*  Sententia  contra  fratrem  Johannem  de  Castillione  ord.  minomm  pres- 
bjtemm   haereticum  obstinatum   et  impoenitentem.   —   ut  tibi  vitam   et 

24* 
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die  sich  dahin  spitzte,  dass  die  römische  Kirche  bald  durch 
einen  katholischen  Papst  reformirt  werde.  ^  Eis  ist  die  lirta 
derjenigen,  welche  seit  der  Verbrennung  der  Brüder  Johannei 
Barran,  Wilhelm  Sanconi,  Deodocus  Michaelis  und  des  Diacon 
Bruder  Poncius  Koca  in  Marseille  demselben  Schicksale  let- 
fielen,  auf  uns  gekommen.  Sie  unterscheidet  aber  sehr  genw* 


membra  citra  mortem  illibata  conservet  1354.  Sententia  contra  Franciaen 
impoenitentem.  Ms. 
1  Sermo  per  D.  Cardinalem  AlbanenRem  contra  duos  haereticos  fmtres.  - 

qnod  üat  ita  subito.  Ms. 

'  1318  in  vigilia  revelationis  S.  Michaelis  Archaug. 

'  In  Narbona  in  festo  S.  Calixti  P.  frater  Modiiis  de  Blandisio,  fr.  Petnu 

de  Fronchis   de   Narbona.   Pauperes  evangelici.  in  festo  8.  Lncc  proxiM 

scqiienti .  in  Capiscagno  fratres  Johannis  Bncro  Canonici  et  alii  panperM 

evangelici  .  in  festo   translationis   B.  Francisci   in  eodem  Castro  fntM 

Jacobiis  de  Sinis  de  ordinc  minorum  maguiis  rector  in  tbeolo^a,  Johir 

nes  Martini  pre.sbyt(?r,  Johannes  Durbani,   Bernardas  Martini,  Bemhirfw 

Leonis    et    Bernhardus   Simonis    paiiperes    evangelici.     Item  11  & 

Junii  in  pictavis  frater  Guillelmns  annulli  presbyter  et  frater  Stadoi  dl 

Biturris    panperes     evangelici    in    festo    8.    Igeni    pape   in   Bitanii 

fr.  Petrus  Bruni   presbyter,   fr.  Bernhardus,    fr.  Ciracus,  fr.  Petnu  Bef«« 

hardus  serer,  fr.  Johannes  oleri,  p au p eres  evangelici   et  armegiardw 

virgo  actatis  XV  annoruni   vCl   circa   in   f(?sto  S.  Michaelis  evangelicL 

In  pezenatio  castro  fr.  ilaynmndus  ft)rnprii,  fr.  Petrus  Abam,  fr.  Joliannei 

de  Mezoa,  fr.  Guillclmus  scni  paupcres    evangelici,  in  festo  S.  Lof« 

in  Limello   castro   frater   Guillielnius    Fabri    sacerdos    dei,   fr.  Petma,  fr. 

Raymundus  caniba,  fr.  Petrus  Alfani.  fr.  Berngarius,  fr.  Nicolaus,  fr.  Bo- 

gerius,   fr.  Nesianus,   fr.   Guraldus,   fr.   A^'mericus.   Soror  Johanns,  soror 

Beatrix,    soror    Jiessete.    soror    escharmonda.     soror    ermessendis.  nom 

estruga  et  quedam  alia  soror.     Item  in  festo   S.  Ijanrentii  apnt  lodonöM 

fr.  Stefanus.  fr.  de  sereto  sacerdos  fr.  Bernhardus  peyrace  sacerdos  fr.  fnw- 

ciscus  basceti    pauperes    ovangclici.     Item  anno  M  CCC  XXÜ  uldm» 

die  februarii  in  Narbona  fr.  Bernliardus  auulli.  fr,  Bernardus  de  pennico- 

fr.  bonus  homo  de  scacania  fr.  Petrus  de  Elva.  fr.  Bernhardus  de  argil- 

leriis.   fr.   Guillelmus.    fr.    Guillelmns   lepardi    fr.    castilio   de   Genodi.  fr« 

Jacobus    de    cruce.    fr.    roscrius  de   Narbona.  fr.   fornerios  de  fesenswo. 

fr.  Petrus  alavardi  Soror  Raymunda  soror  Elizabeth  ejus  soror  de  Sancto 

Genesio.  Soror  Romana.    caclialana    Soror   de   quaranta  soror  Sicardt  de 

corberia   et   fr.   Symon   extraneus  mortuus  in  carcere   in  festo  S.  AntoBU 

confessoris    in   Carcassona.     fr.    Bernhardus    espinosera.     fr.  Baymondsf 

lobati.   fr.    Johannes   decans.   fr.   aymor.   fr.   hugo    de   milonis.  fr.  Petroi 

arufaci  et  quedam    soror   nxor  quondam    dicti   fratris   Petri.     Item  prim» 

die    martii    in  Carcassona    frater  Guillelmns  bidriani  et  soror  Bcren^in» 

que  ante  fuerat  uxor  ejus.  fr.  alienus  de  sesena.  frater  Petras  de  ciir»^. 
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ie  eyangelischcD  Annen,  welchen  die  vollste  Armuth  als  die 
Quintessenz  christlicher  Vollkommenheit  galt,  von  den  Minder- 
brüdern, die  das  gleiche  Verderben  ereilte,  ehe  ihre  Gegner 
idbst  zu  Ketzern  wui'den,  da  sie  sich  gegen  die  Verfügungen 
Aipst  Johanns  XXII.  auflehnten.  Letztere,  die  sogenannten 
Obeer^anten,  schieden  sich  schon  durch  ihre  Kleidung  von 
den  ersteren,  welche  durch  schlechte  enge  Kleidung  und  kleine 
Kipuze  kenntlich  waren,  während  jene  weite  Gewänder  mit 
vMen  Farben  trugen  und  dem  Stricke,  mit  dem  sie  sich  gür- 
Men,  durch  die  Arbeiten  ihrer  Nonnen  ein  gefälliges  Aussehen 
n  geben  wussteu,  in  den  letzten  Knoten  desselben  Nelken 
•der  sonst  wohlriechende  Blumen  steckten,  um  einen  guten 
Qerach  um  sich  zu  verbreiten.^  Sie  waren  die  Gehorsamen, 
mlche  sich  der  geistlichen  Dispensen  und  Indulgenzen  von 
in  Strenge  der  ursprünglichen  Einrichtung  erfreuten,  bis 
Äpst  Johann  ihren  Gehorsam  auf  harte  Probe  stellte.  Sprach 
■eh  doch  selbst  Alvaro  Pelagio  sehr  entschieden  gegen  jene 
BeBalsmanöver  aus,  die  bei  Papst  Johann  und  einigen  Car- 
finalen  bewirkten,  dass  die  Entscheidung  Papst  Nicolaus  III. 
•rflckgenommen  wurde.^ 

Die  christliche  Welt  war  mit  einem  Male  in  einen  geisti- 
I»n    Kampf   geschleudert    worden,    der    zu    dem   des  vorigen 


firmter  Raymuiidus  do  cruce.  In  vi^ilia  S.  Marc!  cvangeliste  in  eadem 
eivitate  fr.  Bernardus  de  hosca.  fr.  Raymundus  niagistri  fratres  minores 
et  qaidam  alius  in  festo  S.  Elizabeth  in  Aviuione.  fr.  Maurinno  do  nar- 
bona  sacerdos.  In  fosto  sanctornm  Cosiiie  et  Damiani  in  tholosa  fr.  PetruB 
GeraldL  fr.  Petrus  hospitalis.  fr.  Petrus  de  lionoribus.  Item  in  eadem 
eivitate  diverfiis  postea  temporlbus  fr.  l'etrus  Calveti.  fr.  Rudolfus  de 
brive.  fr.  Petrus  morem.  fr.  beruhardus  do  Jacoba  in  festo  S.  Marga- 
reihe  in  Geranda.  (Nach  den  Aufzeichnungen  des  Fr.  Franciscus  de  Ar- 
ehata).  Ms. 

t  80  schildert  sie  der  oftgenannte  Cod.  Magliabecch.  XXXIV,  76,  p.  107: 
et  gli  abiti  relassatissimi  dci  frati  dcUa  chimunitä  di  fino  panno  lar- 
ghissimi  chon  molte  pieghe  c  chou  la  gründe  rinbochatura  sopra  la 
corda  chon  chordigli  la  magior  parte  facti  chon  grande  studio  delle  loro 
mooacho,  in  alcuni  avendo  nel  ulthuu  uodo  gharofani  o  choso  odorifere 
aecioche  trastallandosi  chou  essi  in  mauo  no  ricevano  alchun  odore 
portando  lo  chocholle  grandi  che  come  dice  Dante:  ,e  le  chochelle  che 
paion  suche  pieue  di  fariuaria  andando  puliti  chi  pro  si  avessono  ad 
andare  a  vaghegiare*.  Wo  dicä  Dante  sagte,  ist  mir  unbekannt. 

'  "De  planctu  ecclesiae.  Veuetiis  löGO,  p.  167. 
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Jahrhunderts  mit  Patarenern,  Albi^ensern^  ELatharern  einen 
merkwürdigen  Gegensatz  bildete^  von  den  Romanen  ausgegaiigen 
war,  aber  auch  die  deutsche  Welt  in  ihrer  Tiefe  aufEuregei 
begann.  Hatte  K.  Ludwig  sich  der  Minor iten  nur  als  Werk- 
zeug zu  bedienen  gesucht,  während  sie  die  Sache  des  impe- 
rium  vertraten,  um  durch  das  letztere  ihrer  Anschauung  ym 
christlicher  Armuth  zum  Siege  zu  verhelfen,  so  hatte  in  Deutsdh 
land  gleichzeitig  auch  Bruder  Ekehard  die  grosse  Controvene 
aufgegriflfen,  Armuth  und  Demuth  als  die  wichtigsten  Tugen- 
den erklärt,  von  jener  aber  gesagt,  sie  sei  theils  äusserliek, 
thcils  innerlich.  Erstero  habe  Christus  geübt,  woraus  von  wM 
folge,  dass  sie  auch  die  Jünger  Christi  üben  sollten.  Dieie 
aber,  die  höhere,  bestehe  darin,  dass  man  nichts  wolle,  nichti 
wisse  und  nichts  habe.  Man  solle  nicht  einmal  den  WiUei 
haben  Gottes  Willen  zu  thun,  man  solle  gar  nichts  wolle«. 
Ja  man  müsse  auch  (iottes  ledig  werden,  denn  auch  Gott  Mi 
nur  Gott  in  den  Creatureu.  Vor  diesen  war  Gott  nicht  Gott, 
er  war,  was  er  war  ledig  aller  Dinge  und  darum  Alles,  allem 
frei,  und  der  sich  in  sich  selbst  erkannte.  Der  Mensch  aber 
solle  nicht  einmal  eine  Stätte  in  sich  haben,  in  welcher  Gott 
wirken  könne.  Wolle  Gott  im  Menschen  wirken,  und  dasthae 
er  gerne,  so  sei  Er  selbst  die  Stätte.  Dadurch  gewinne  der  Mensek 
das  ewige  Wesen  wieder,  das  übergöttliche  Nichts,  das  er  ehe- 
mals war.  Pöuiteuzeu  und  äussere  Uebungen  helfen  nichts  dwu, 
Menschen,  die  diesen  obliegen,  heissen  heilig  und  sind  von  Innen 
Esel,  da  sie  nicht  die  Unterscheidung  göttlicher  Wahrheit  nr- 
stehen.  Er  fügte  jedoch  hinzu:  dies  zu  verstehen,  ist  nidit 
notli  und  wer  es  nicht  versteht,  der  bekümmere  sein  Hen 
nicht,  denn  diese  Wahrheit  ist  aus  dem  Herzen  Gottes  ge- 
kommen und  so  lange  der  Mensch  dieser  Wahrheit  nicht 
gleich  ist,  wird  er  sie  nicht  verstehen. 

Begreiflich  stiess  diese  Auffassung  auf  einen  doppelten 
Widerspruch.  Gerade  die  Minoriten,  welche  nachher  gegen 
Papst  Johann  auftraten,  die  berühmten  Schultheologen  und 
Decretidisten  bezeichneten  ihren  Urheber  als  Häretiker. 
Johann  XXH.  aber  erklärte,  die  Armuth  stehe  hoch,  höher 
die  Keuschheit,  am  höchsten  der  Gehorsam,  durch  die  Armutk 
werde  man  nur  der  äusseren  Dinge  Herr,  während  die  Keusch- 
heit die  Herrschaft   über    den    Leib,    der  Gehorsam  die  Herr- 
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iehaft  über  den  Geist  gewahre,  wodurch  wieder  eine  Annähe- 
nug  für  Bruder  Ekehard  gegeben  wurde,  der  sich  1328 
uiterwarf  und  dadurch  bewies,  dass  er  auch  die  letztgenannte 
Herrschaft  wohl  zu  üben  wisse. 

Noch  stäi'ker  als  es  bei  Ekehard  geschieht,  zeigt  sich 
iit  Unterschied  zwischen  romanischer  und  deutscher  Auf- 
AfliaDg  in  Johannes  Tauler^s  Büchlein  von  der  Nachfolgung 
im  armen  Lebens  Christi.  In  Ekehard  spricht  mehr  der  Philo- 
ioph,  welcher  das  Wesen  Gottes,  ,die  Abgründe'  zu  erforschen 
4lrebt.  In  Tauler  ist  es  der  Seelenfreund,  der  tiefe  Gottes- 
(elehrte,  welcher  die  Dinge  zum  rechten  Verständnisse  zu 
kingen  und,  indem  er  den  wahren  und  höheren  Begriflf  erörtert, 
di8  irdische  Leben  mit  göttlichem  Geiste  zu  durchdringen 
itrebt.  Was  in  der  Einsamkeit  der  Zelle  durch  Gebet  und 
Betrachtung  errungen,  was  durch  die  Kenntniss  der  Tiefen 
nd  Untiefen  der  Seele  an  Einsicht  in  die  höheren  und  niederen 
Begangen  des  menschlichen  Herzens  erworben  werden  konnte, 
vaedie  deutsche  Sprache  an  sinniger  Bedeutung  in  sich  schliesst, 
dei  Evangeliums  wunderbaren  tiefen  Sinn  weiss  er  vom  Hauche 
göttlicher  Liebe  erfüllt,  zu  einem  lichtvollen  Ganzen  zu  ver- 
ird)en,  welches  wahre  Armuth  lehren  und  jene  VoUkommen- 
keit  erzeugen  soll,  die  vom  armen  Leben  untrennbar  ist.  Mitten 
a  der  Zeit  der  grössten  Zerwüi'fnisse  der  höchsten  christlichen 
Gewalten  geht  so  von  Taiiler  ein  Hauch  der  Liebe  und  der 
leist  des  Friedens  aus.  Der  deutsche  König,  welcher  die 
"Wtigen  Grundlagen  des  Kirchenregiments  und  die  Kirche 
elbet  stürmt,  hat  keine  Ahnung  von  den  Schätzen,  welche 
im  in  nächster  Nähe  in  lieblich  süsser  Sprache,  dem  Ungo- 
ihrten  der  Gelehrte  bietet;  der  Papst,  welcher  mit  dem  Abfalle, 
Absetzung  und  Tod  bedroht ,  nur  mühsam  der  Auflösung 
kenert,  hat  nicht  den  Frieden  und  nicht  die  Freiheit,  welche 
'«oler  verkündet  und  die  in  einem  einzigen  inbleibenden 
leben  besteht  um  darinnen  Gottes  allein  wahrzunehmen.* 

Das  System  Ekehard s  war  ein  System  der  Freiheit  des 
(eiflies,  nicht  wie  das  der  Brüder  vom  freien  Geiste  darauf 
erichtet,  sich  von  der  Kirche,  deren  Geboten  und  Satzungen 
(1  befreien,  sondern  durch  freithätige  Unterwerfung  des  eigenen 


«  Tauler  starb  13G1. 
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Willens  unter  den  göttlichen  zur  Freiheit  in  Gott  zu  gelangen. 
War  ihm  die  Liebe  das  Grundprincip  alles  Daseins,  die  Liebe 
Grundidee  alles  sittlichen  Lebens,  so  gestaltete  sich  ihm  dai 
ganze  Leben  der  sittlichen  Menschheit  als  eine  Gesclüchte 
Gottes  in  der  Menschheit.  Die  Natur  an  sich  ist  nicht  frei, 
weil  sie  dem  Gesetze  der  Noth wendigkeit  unterworfen  ist, 
ebensowenig  der  Wille;  ,alles  das,  was  geschaffen  ist,  ist  niebt 
frei^  Der  gerechte  Mensch  aber  dient  weder  Gott  noch  den 
Creaturen,  wenn  er  ist  frei,  und  je  näher  er  der  Gerechtigkeil 
ist,  je  mehr  ist  er  frei  und  die  Freiheit  selber.  Wahre  Fri 
heit  ohne  die  Gnade  gibt  es  nicht,  ja  nur  insoferne  wird  der 
natürliche  Mensch  zum  wahren^  als  er  Christus  —  dem  walmn 
Menschen  —  ähnlich  wird,  in  Christus  neu  geboren,  gebeSt 
und  geheiligt. 

Die  Freiheit  stösst  auf  drei  Hindernisse:  Sünde,  Sinn- 
lichkeit und  Eigenliebe.  Das  höchste  Ziel  der  Seele  ist  Gott- 
einigkeit, Geniessen  durch  Gott  in  Erkenntniss  und  Liebei 
Liebe  gibt  Leben;  w«as  der  Mensch  liebt,  das  ist  er.*  Der 
Weg  zur  Freiheit  und  zur  Liebe  ist  Christus.  Es  kommt  der 
Wille  zur  Freiheit  durch  die  Liebe,  wird  selber  Liebe,  denn 
die  Liebe  einigt  mit  Gott,  in  der  Liebe  wohnt  Gott  Die 
wahre  Freiheit  ist  gerade  Herrschaft  über  die  Natur  in  und 
ausser  dem  Menschen  durch  Gott.  Freiheit  ist  Unberührtsein 
von  allen  Creaturen,  Wesen  im  Grunde.  Die  auswendigen 
Werke-  sind  dazu  geordnet,  dass  der  äussere  Mensch  werde 
zu  Gott  gerichtet.  Des  Menschen  Zweck  ist  nicht  äussere 
Werkheiligkeit,  sondern  das  Leben  in  Gott;  dieses  aber  äussert 
sich  in  den  Werken  der  Liebe.'* 

Die  welschen  Franciskaner  aber,  welche  um  der  voll- 
kommenen Armuth  willen  das  Kaiserthum  über  die  Kirche 
setzten  und  diese  in  Knechtschaft  stürzten,  gehörten  denen 
an.  ^welche  ihre  Sinne  zu  viel  auskehrten  und  deshalb  nimmer 
zu  rechtem  Frieden  des  Herzens  kamen'.  Wann  das  sinnlich 
ist,  das  ist  alles  un statt  und  un geruhig  und  darum  wer  «u 
rechter  Ruhe  kommen  will,  der  muss  den   Sinnen  abgehen  in 


1  Bach,  Meister  Eckhart  S.   130. 

2  S.  139. 
5  S.  140. 
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1  6i*UD(l   da   Stätigkeit   inne   ist^    da   findet   er  allein  Ruhe 
J  Friede J 

Hatte  Marsilio  alle^  Heil  darin  erblickt^  dass  dem  Kaiser 
e  Macht  zukomme,  wurde  von  Alvarus  Pelagius  alles  Wissen 
iw  Tage  aufgeboten,  um  zu  beweisen,  dass  die  Kirche 
ide  Schwerter,  das  geistliche  und  das  weltliche  und  der 
itidr  letzteres  von  der  Kirche  besitze,  der  Papst  der  wahre 
inarch  in  der  Kirche  sei,^  so  gestaltete  sich  die  wissenschaft- 
be  Frage  der  Zeit  unter  den  Händen  der  Romanen  zur  Macht- 
gciy  die  denn  auch  das  Jahrhundert  selbst  durch  den  Verfall 
I  Kaiserthums  zum  vollen  Siege  des  romanischen  Papstthums 
ibildete.  Unter  der  Oberfläche,  auf  welcher  sich  die  grossen 
Igen  der  Zeit  bewegen,  geht  jedoch  das  verdeckte  Spiel 
'  armen  Evangelischen  ^  fort.  Sie  bildeten  die  Gegenkirche, 
welcher  es  Cardinäle  und  einen  ehrwürdigen  Alten  (venera- 
i  antico)  gab.     Sie  behaupteten,    dass   die   ganze   Autorität 

Kirche  bei  ihnen  allein  zurückgeblieben  sei^  indem  sie 
in  der  Häresie  der  Kirche  Widerstand  leisteten.  Von 
t  SU  Zeit  versammelten  sie  sich  in  Rom  um  den  heiligen 
pst  zu  wählen,"*  ohne  jedoch  dadurch  anderes  zu  be- 
cken,  als  dass  neue  Verfolgungen  über  sie  verhängt  wurden, 

sie  jedoch  nur  zu  neuem  thörichten  Beginnen  verleiteten. 


L.  c  8.  374. 

De  pUnctu  ecclesiae  I,  c.  40 :  monarcha  ecclesiasücus,  primus  et  Bupremus 

prioceps. 

Aneh  fratrlcelli  della  povcra  vita. 

Ein    Codex    der  Magliabecchiana    enthält  einen   sehr  interessanten  Brief 

9ber  Aussagen  von  Fratricellen :   io   era  a  Perugia  nella  fraternitä  dove 

io   senti    ehe    i   fratricelli    ncl    luogo    loro    aveano    ordinato  tutta  la 

ehiesa  e  per  tal  segno  dice  costui  che  quatro  di  loro  mi  pregarono  chio 

^   ne    menassi    alla    badia    mia    per   paura  della  persecutione.     £  dice 

ch*  egli  fu  detto  da  coUaterali  che   V  uno  di  loro   era  fatto  novellamente 

Ciirdinale  e  Taltro  venerabili  antico  mi  disse:  Io  mi  trovai  a  Roma 

qnjuido  ▼*  era  Papa  Urbano  (VI.  ?)  e  vidi  (ibi)  con  gran  furore  fui  preso, 

erm  cbostui  del  terzo  ordine.  In  pro  (primo)  che  i  fratricelli  s*  erano  ragu- 

DAti  per  fare  uno  papa,  per  la  qucl  cosa   fiirono  allora  prosi  molti  e 

M   non   chio  ebbi  grande    aiuto,  io  avroi  provato  il  fuoco.     L' altre 

▼«nerabile  antico  e  a  Roma  c  ritiene  molta  genti  e  palesamente  dice,  quante 

▼  ölte    si    sono    raguiiati    i    fratricelli   per  faro  iT  papa  santo. 

Cod.  XXXI,  65,  p.  61. 
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Das  grosse  Schisma  der  romanischen  Ripste. 

Das  dreizehnte  Jahrhundert  hatte  an  dem  romanisdiei 
Papstthum  ein  festes  Centi'um  erhalten^  das  stark  genug  wir, 
die  christliche  Welt  auch  nach  dem  Untergange  der  KtiM' 
macht  zusammenzuhalten.  Das  vierzehnte  baute  auf  dieser 
Grundlage  fort,  und  der  Versuch  den  Ludwig  der  Baier  ge- 
macht hatte,  die  Welt  auf  die  Basis  des  absoluten  KaiserthuM 
zu  begründen,  aus  der  früheren  Zweiheit  der  Gewalten  am 
Einheit  im  Sinne  Marsilio's  zu  schaffen,  war  nicht  einladeil 
genug,  um  Avignon  die  Hand  zur  Erneuerung  des  so  gestii* 
tetcn  Kaiserthums  zu  bieten.  Das  romanische  Papstthum  bM 
auch  jetzt.  Clemens  V.  und  Johann  XXII.  waren  Gascogotf) 
Mag.  Jacob  Fournier  aus  Saverdun  am  16.  December  13J1 
als  Benedict  XII.  Papst,  war  Tolosaner;  Clemens  VL  Ml 
Limoges,  Innocenz  VI.  aus  Toulouse,  Urban  V.  aus  der  Kirchei- 
provinz  Bourges,  Gregor  IX.,  Graf  von  Beifort  (aus  MalamoBte 
in  Limoges),  aus  Guyenne,  somit  von  den  sieben  Päpstei, 
welche^  ob  mit  Recht  oder  mit  Unrecht  sei  dahingestellt,  n 
der  avignonesi sehen  Reihe  gezählt  werden,  nur  Urban  «o 
eigentlicher  Franzose  im  engeren  Sinne  des  Wortes. 

Der  Gedanke  Pierre  Dubois',  wenn  nur  einmal  der  ftf^ 
über  die  Alpen  gezogen,  werde  das  Cardinalscollegium  «rf* 
hören  italienisch  zu  sein,  war  aber  doch  in  Erfüllung  gegaxi^ 
Nicolaus,  Cardinal  von  Prato,  welcher  auch  die  Wahl  Cle- 
men's  V.  befördert,  war  der  letzte  Cardinalbischof  von  Ostw 
und  Velletri  italienischer  Abkunft.  Von  1321,  seinem  Tode»- 
jähre,  an  bis  1392,  iu  welchem  Jahre  der  Minorit  Bertrand  (IL) 
in  Avignon  starb,  folgten  ihm  neun  Franzosen  nach.*  Jtcob 
Arnold  Deuse,  nachher  Johann  XXII.,  eröffnete  als  CardiiW" 
bischof  von  Porto  die  Reihenfolire  von  sieben  Franzosen  1312. 


*  Cappelletti,  Le  chiese  d'  Italia,  fasc.   12»  p.  472. 

2  Bcniard  von  Moutpellier  f  1316,  Beriiardiu  Fredule  f  1323,  der  !w^ 
niaiiue  Peter  von  Keblay  f  i:i2y,  der  französische  Graf  JohaDn  IU-  Co* 
mingers,  Erzbi-sclmf  vi>n  TtMiluuse,  f  13411,  Bemard  von  Alby  f  155Ö» 
Guido  von  Boulogne  f  1375.  1.  c.  fasc.   16. 
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Snt  Peter  (IV.)  Corsini,  im  Jahre  1375  Cardinalbischof  von 
PortO;  war  wieder  ein  Italiener.  Von  den  Cardinalbischöfen  von 
S,  Sabina  ^  waren  seit  1302  drei  Franzosen,  im  Jahre  1336 
Matkeo  Orsini  ein  Italiener,  dann  folgten  theils  Spanier,  theils 
Rnuzosen.  Von  den  Cardinalbischöfen  von  Pal  es  tri  na  er- 
Mbete  den  französischen  Reihen  Peter  von  Auablay  (de  la 
olipelle),  Herr  von  Taillefer,  Erzbischof  von  Toulouse,  Kanzler 
MB  Frankreich,  f  1312;  dann  folgte  der  Erzbischof  von  Aix 
GUUaame  Mandagot,  f  1361 ;  Pierre  du  Pre,  f  1361 ;  Raimond 
m  Canilac  (Canniladro),  f  1373;  dem  endlich  ein  Engländer, 
9nnon  von  Langham,  folgte,  nach  ihm  kam  aber  1376  Johann 
h  Gros  (Creux),  Bischof  von  Limoges.  In  dem  Cardinal- 
liiäium  von  Tusculum  wechselten  seit  dem  Tode  Giovanni 
Boocamazza's  f  1309  erst  zwei  Franzosen  (der  Erzbischof  von 
Brarges  Berenger  Fredido,  dann  Bertrand  Augier  de  la  Tour), 
hon  der  Erzbischof  von  Neapel  Annibale  di  Ceccano;  auf 
Unen  kam  ein  Franzose  Wilhelm  de  Court,  Erzbischof  von 
IB)y,  f  1361,  der  Römer  Nicolaus  Capocci  f  1368,  der  Fran- 
»■•  Egid  Ascellin,  (von  Montaigu  und  nach  dessen  Tode  1378 
Ihomas  de  Frignans)  1379  Johann  von  Oranges. 

Zu  den  Cardinalbischöfen  von  Albano  gehörten  seit  1311 
Inold  von  Auch,  Bischof  von  Poitiors,  der  Minorit  Bruder 
ntale  du  Four,  1327/28  der  Neflfe  Papst  Johanns,  Gozelin 
"BD  Ossa  (Euse)  f  1348,  Talleyrand  Graf  von  Perigueux 
*  1364,  Peter  Iteri  aus  Frankreich,  Egid  von  Grimold,  Neffe 
fcr  Bruder  Papst  Urbans  V.,  f  1388. 

£8  ist  nach  diesen  Thatsachen  nicht  noth wendig.  Weiteres 
tSufUiren.  Johann  XXII.  leistete  endlich,  als  sechszehn  Frau- 
•eiiy  sechs  Italiener  und  ein  Spanier  im  CardinalscoUegium 
sh  befanden,  selbst  dem  Ansinnen  noch  einen  Franzosen  zu 
hfiben,  Widerstand.  Da  hatte  K.  Ludwig  X.  von  Frankreich 
bie  Gemahlin  Margaretha,  Tochter  Roberts  II.  von  Burgund, 


*  Erat  Peter  Erzbiscbof  von  Bourgcs  f  1310,  dann  Armand  Pouquires  f  1317 
der  Dominikaner  Wilhelm  von  Gondin  aus  Bayonne  y  1336,  Matteo 
Oraini  f  1340,  Peter  de  Mannutte  f  134ö,  der  Spanier  Pedro  von  Bar- 
ro88o  t  1348,  der  Franzose  Bertrand  Deux,  der  Spanier  E^dio  Alboruoz 
t  1367,  Bruder  Wilhelm  von  Aij^refeuil,  Erzbischof  von  Saragossa,  f  1369, 
der  Franzose  Philipp  von  Cabassole  f  1372,  dann  Joh.  von  Blandian, 
Biaehof  von  Nimes.  Vergl.  Oams,  serles  episcop.  eceles.  catb.  1873. 
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wegen  eines  unerlaubten  Verhältnisses  mit  Philipp  d'Aonai 
erst  in  den  Kerker  werfen  <hinn  erdrosseln  las&en.  Plulipp 
wurde  lebendig  geschunden,  ebenso  der  Ritter  Gauthier,  weil 
er  Blanche.  Gemahlin  des  nachherig^n  K-  Karl  IV.  Terfäkt 
hatte J  Als  »lein  1310  verstorbenen  K.  Ludwig  sein  Met 
gebornes  Söhnchen  iu  das  Grab  nachfolgte,  verbannte  Lndvigi 
Bruder  und  Xachfolir^r  K.  Philipp  V.  seine  Gemahlin  Jetmc; 
Tochter  Onos  IV.  vrin  Burgund.  wegen  Cnireae,  nahm  öt 
aber  nachher  wieder  zu  sich  und  starb  dann  1322  mit  Hiilff' 
lassung  von  vier  Töchtern.  Zum  ersten  Male  in  der  fi» 
zösischen  Gt-schiehte  ti-at  die  stets  so  verhangnissroDe  W» 
düng  der  Dinge  ein.  dass  drei  Brüder  einan«ler  auf  dem  ThroK 
nachfolgten.  K.Karl,  der  ilritte  von  den  Söhnen  K. Kiilipj» W, 
Hess  sich  von  seiner  GemaUio  Blanche,  der  Schwester  Ito* 
garethens.  scheiden.  Dtrr  Papst  that  dieses  am  19.  3Iai  13S 
auf  dem  Grund  geistlicher  Verwandtschaft,  weil  die  MitMr 
seiner  Frau  den  Könii:  aus  der  Ta  ife  gehoben.-  Dann  bd» 
thete  dieser  Maria  von  Luxemburg.  Tochter  K.  Heinrichi  VE, 
die.  nachdem  sie  ihm  einen  Sohn  g^bt.ren.  letzterem  ^Febnuf 
1324  in  das  Grab  nachtV»Urte.  Hierauf  heirathete  K-  Karl  sei* 
Cousine  Jeanne  tl'Evreix.  der'-n  Vater  Louis.  Bruder  seim 
Vaters  K.  Philipps  IV.  gewesen  war.  Der  Papst  dispenarti 
von  jedem  Hindernisse  naher  Verwandtschaft.  Die  ScnpA 
legten  sich,  aber  die  erste  To--h:»--r  K.  Karls.  Isabella,  stiA 
ein  Jahr  nach  ihrer  Ge^  irt,  die  zweite.  Marie,  überlebte  d« 
Vatvr,  die  drine  Blanche  w^inie  erst  nach  Karls  Tode  geborca 
Er  selbst  starb  drex:iad.:.'>?:ss!:riänr!g  :;m  1.  Februar  1328.  Aa 
16.  December  1325  war  K:-.rI  Graf  vod  Valois  gestorben,  ofc* 
eines  jener  Kaiser:hü:i:er  .»der  Kr»c:irre:ohe  erhalten  zu  habca 
mit  welchen  iha  dir  P?.i>f  tc  s--  frriirebiir  btrgabten.  Die  Gebirt 
der  iünffsten  To/L:vr  K.  K:.rls  IV.  bahnte  dem  Sohne  Ktf» 
von  Va!  is.  Piiil'r*:^  v.a  V:i.:ii:s  -r-a  Wirg"  zum  Throne.  D* 
Thrcnwe.*h>r!  :- wirkt..  .L.>^  Pi-rr-r  R-riiirr.  k  Ctn:  gl  icher  Sclutt- 
me:>:er.  deiii  K.  K:-:!  c:.^  Kri.L  zir  A-isbeuring  überlass». 
an  iiviii  h>v:!:f':rn  rTjLi:.-v:i  v.  n  P,*r:<  iMf^r^hängt  iiürde.  Wihrew 
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Im  französische  Königshaus  ungeachtet  aller  Bemühungen  des 
hqpsles,  es  zu  erhalten^  in  seinem  älteren  Zweige  unterging, 
phng  es  Johann  XXII.  der  Welt  an  dem  Papstthum  einen 
piQBsen  Mittelpunkt  zu  geben.  Er  erhob  den  K.  Robert  von 
Hatpel  (Sicilien)  zum  Senator  von  Rom.  K.  Eduard  IL  zahlte 
im  den  jährlichen  Zins  für  das  Königi*eich  England  und  das 
büd  Hibemia.*  Jacob  IL,  König  von  Aragon,  Valencia,  Sar- 
JÜriep  und  Corsica  und  Graf  von  Barcelona,  erkannte  ihn  als 
Dborlehensherr  für  Sardinien  und  Corsica  an.^  Der  Papst  er- 
kJk  femer  den  St.  Peterspfennig  von  England,  Wales,  Irland, 
Bdnreden,  Norwegen,  Dänemark  und  Polen, '^  behauptete  das 
Obmrlehensrecht  über  das  Königreich  Trinakria  (Sicilien)^  er- 
halte Robert  Bruce  den  Titel  eines  Königs  von  Schottland 
^1820),  und  an  ihm  lag  es  nicht,  wenn  K.  Karl  IV.  von  Frank- 
ifeh  nicht  statt  Ludwigs  IV.  römischer  König  wurde  (1324). 
Käser  selbst  bereitete  ihm  den  glänzendsten  Triumph,  als 
Wer  von  Corbara  dem  Papste  schrieb,  er  habe  in  Erkennt- 
■i  seines  Fehltrittes  Ludwig  schon  vor  einem  Jahre  ver- 
•MD,  wolle  wenn  nöthig  in  Rom  selbst  das  Bekenntniss  seiner 
ohald  ablegen,  und  dud  Johann  den  Befehl  ertheilt,  dass 
QSB  in  Pisa  geschehe,  ehe  er  in  Avignon  in  Gnaden  aufge- 
tamen  würde,  und  der  Papst  in  einer  Encyklika  den  Fürsten 
B  Wiederherstellung  der  Einheit  der  Kirche  ver- 
laden konnte,  dem  K.  Philipp  VI.,  den  Königen  von  Aragon, 
latilien,  Portugal,  der  Balearen,  Sicilien,  Ungarn  und  Polen. 
*r  15.  September  1330,  au  welchem  dieses  geschah,  besiegelte 
tt  Niederlage  des  deutschen  Reiches,  dessen  König  das  ganze 
mühsam  errichtete  Gebäude  seiner  Macht  einstürzen  sah. 
BOB  Capellan  des  Pseudopapstes,  der  gleichfalls  um  Verzeihung 
Äj  wurde  aufgegeben  in  Rom,  iu  8t.  Peter,  St.  Paul,  dem 
Meran  and  8'*  Alaria  Maggiore  vor  grosser  Volksmenge  seinen 


«  Urk.  bei  Rajd.  1316,  2:». 

*  L.  c  n.  27:  fendam  «le  regno  Sanliniae  et  Corsicac. 

*  lUyn.  1317.  49. 

*  Bmjn.  1330.  Nachdem  am  2.'>.  Augnst  Peter  vor  dem  Papste  Widerruf 
gleistet,  aber  propter  tumultum  assistentium  nicht  völlig  gehört  worden 
war,  erfi>Ip^e  am  15.  Septeni)>er  die  vollständige  lievocation  des  ,niini- 
nuMimuA  et  sceleratissimu'«  peccator'. 
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Fehltritt  öffentlich  zu  bekennen,*  den  pommerischen  Her- 
zogen,  welche  ihr  Herzogthum  der  römischen  Earche  m  Lehei 
auftrugen,  diese  Bitte  gewährt,  und  Stettin,  die  Inael  Bagei 
päpstliche  Lehen.  ^  Als  jetzt  der  König  von  Frankreich  beior|;(| 
der  Papst  möchte  Avignon  verlassen,  den  aus  der  gesammtei 
Christenheit  zum  Kreuzzuge  gesammelten  Schatz  für  sidi  Ter 
langte,  tur  den  einen  seiner  Söhne  das  arelatische  Reieh,  iilr 
seinen  Bruder  Karl  aber  Italien  begehrte,  der  Papst  bereili 
in  die  Trennung  Italiens  von  Deutschland  eingewilligt  batte^ 
so  gewann  der  französische  König  doch  nicht  mehr,  als  d«l 
er  Oberbefehlshaber  in  dem  neuen  Kreuzzuge  werden  loD^ 
1333.  Papst  Johann  hatte  Alles  aufgeboten,  zwischen  äciliB% 
Venedig,  Cypern,  Khodus,  dem  griechischen  Kaiser  and  de« 
Könige  von  Frankreich  ein  Bündniss  gregen  die  Türken  a 
Stande  zu  bringen,  dem  K.  Philipp  iur  sechs  Jahre  den  Zekt- 
ten  der  italienischen  Kirche  verheissen;  der  Plan  bezog  vA 
auch  auf  Deutschland,  wo  Ludwig  dem  Herzoge  Heinrich?« 
Niederbaiern  Platz  machen  sollte,  wobei  die  nördlichen  lui 
Tistlichen  Grenzen  Frankreichs  auf  Kosten  des  deutschen  Reickai 
eine  Erweiterung  erhielten:  '  am  1.  März  1334  sollte  K.  Philipf 
den  Kreuzzug  antreten. 

Der  anibische  Sturm  auf  Europa  hatte   längst  anfgefaivl^ 
datur  unternahmen  es  ihre  uii^sleniischen  Zöglinge,  die  TüAm 
im  Osten,    die    Marokkaner    im  Südwesten,   Earopa  oach  des 
früheren  arabischen  Keoepte  wie  mit  einer  2^nge  anzngreifa^ 
und  da  die  Könige  von  (^*astilien  und  Aragon  fortwährend  die 
Hülfe  des  Papstes  auch  nach  ihrer  Seite  anriefen,  war  e«  tAf 
natürlich,  dass  dieser  durch  einen  Hauptschlag  gegen  die  Ot' 
manen,  die  sich  schon  Galipolis  bemächtigt  hatten,  das  chriit' 
liehe  Europa  von  der  neuen  Umsirickung  durch  die  moslenufchtf 
Epigonen  zu  befreien  suchte.  Der  französische  König  schwukter 
solle  er   den  spanisi^hen  Königen    bei  Vertreibung  der  Manrt* 
aus  Spanien  Hülfe    leistt.»n.    wobei    zweifelsohne   der  Pbn,  da 
Söhnen    des    Infanten    Ferdinands   de    la  Cerda   und  der  frtt- 
zösischcn  Prinzessin  Blanche,  welche  durch  die  Secundogenitin^ 

■  Rarn.   lS;il.  :i. 
•  Rayn.  i;Ul,  i4. 

5  Rayn.  I;;;ii,  l.  Sib-u  Philipp  IV.  hatte  1312   das  KoBigrekh  AnbX^ 
Hoinrivh  VIL  l*e*:<^hrt. 
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lia  vom  Throne  Castiliens  ausgeschlossen  worden  waren, 
Slfe  zu  leisten  und  ein  Patrocinium  über  Castilien  zu  er- 
igen,  klar  oder  dunkel  vorschwebte;  oder  solle  er  den  Bitten 
it  Königs  Leo  von  Armenien  nachgebend;  sich  in  den  Orient 
enden?  Als  er  aber  nun  sich  für  das  letztere  entschliessend, 
»Papste  siebenundzwanzig  Bedingungen  stellte,*  und  dieser 
inmf  nicht  eingehen  konnte,  so  erlahmte  auf  einmal  der  Eifer 
■  französischen  Königs  und  Papst  Johann  hatte  Gelegenheit 
A  dem  Begründer  des  Hauses  Valois  in  Betreff  seines  Ernstes, 
M  heilige  Land  retten  zu  wollen,  ähnliche  Erfahrungen  zu 
liehen,  wie  sie  im  vorausgegangenen  Jahrhunderte  Hono- 
w  in.  und  Gregor  IX.  bei  dem  Sohne  der  Königin  Costanza, 
nn  Italiener  Friedrich  IL  gemacht  hatten.  Hatte  doch  bereits 
ierre  Dubois  dem  K.  Philipp  IV.  gerathen,  nicht  in  Person 
I  den  Orient  zu  ziehen. ^  Wie  Friedrich  IL,  um  sich  seinen 
«pflichtungen  zu  entziehen,  die  sicilianisehen  Angelegenheiten 
mehützte,  that  es  Philipp  mit  den  englischen  Zerwürfnissen, 
Min  mit  den  brabantischen.^  Er  Hess  sich  vom  Papst  als 
Vtor  und  capitaneus  generalis  des  Kreuzbeeres  ausrufen,  ver- 
ineh  jetzt,  am  L  August  1336^  den  Kreuzzug  anzutreten, 
)iehwor  die  ihm  zugewiesenen  Zehenten  für  keinen  anderen 
»eck  zu  verwenden,  wusste  aber  immer  neue  Vorwände  aus- 
iiiinen,  während  der  Papst  ihm  neue  Concessionen  machte, 
iQr  auch  bereits  seine  Zweifel  in  die  Echtheit  seiner  Gesin- 
igen  September  1333  offen  aussprach.^  Da  aber  der  Papst 
Kerdings  Miene  machte,  nach  Rom  zurückzukehren,"  trat  fiir 
I  König  die  Besorgniss  ein,  der  ungeheuren  Vortheile  ver- 
tig   zu   gehen,    die   ihm    und   der   französischen   Krone   der 


IHe  leider  Raynaldi  1331,  30,  nicht  spoeificirt. 

Wenn  der  KiiDig  selbst  nicht  gehen  könne,  hiess  es  1333,  no  würde  sein 

Sohn  Johannes  den  Kriegszng  nnternehmon.  Damals  erlangte  Philipp  Vf. 

die    Creirung    eines    siebenzehnten    französischen    Cardinais    Taleyrand, 

Bisehof  von  Autnn.  Rayn.  1331,  33;  den  achtzehnten  gestand  ihm  Johann 

nicht  SU. 

Rajrn.  1332,  25,  2G. 

Rayn.  1333,  4,  früher  hatte  es  geheissen  März  1334.  Rayn.  1331,  30. 

Oportet  de  repulsa  simnlatione  —  veritatera  servare.  Philippo  Regi  Fran- 

eine  XVII.  cal.  Oct. 

BaTn.   1333,  29. 
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mit  Ernst  und  Würde  den  Frieden  herzustellen.  Weim  er 
hiehei  von  der  Ueborzeugung  ausging,  dass  derselbe  nur  dam 
eine  Hoffnung  des  Gelingens  in  sich  schliesse,  wenn  derBud 
Ludwigs  mit  den  gebannten  Mönchen  gelöst  sei,  eben  deshalb 
die  Sprengung  desselben  beabsichtigt  werden  müsse,  ao  kau 
man  ihm  hiebei  um  so  weniger  Unrecht  geben,  als  diePaitOy 
nachdem  sich  ihr  Haupt,  der  Qegenpapst,  unterworfen,  die  Y9t 
diesem  eingesetzten  Cardin äle  und  Bischöfe  meist  dasselbe  p* 
than,  nur  mehr  ein  Rumpf  war,  der  in  München  so  lange  ga* 
hegt  wurde,  als  es  Ludwig  dem  Baiern  nicht  behagte,  ihm  dea 
Todesstreich  zu  versetzen. 

Der  projectirte  Kreuzzug  nach  Syrien  kam  nicht  zu  Staidt 
Es  ist  die  Frage,  ob  es  K.  Philipp  VI.  jemals  damit  Ernst  wir, 
von  einer  Nöthigung,  den  Kreuzzug  anzutreten,  wie  dieae  ii 
dreizehnten  Jahrhunderte  Friedrich  II.  gegenüber  stattgefondfli^ 
war  in  Avignon  keine  Rede.  Wenn  aber  die  christlichen  Völbr 
sich  auf  die  Defensive  beschränkten,  so  war  das  gar  nicht  db 
Absicht  der  moslemischen.  Die  Osmanen  setzten  sich  im  Rüektt 
von  Constantinopel  fest  und  schnitten  endlich,  als  sie  Adrianopd 
erobert,  die  Hauptstadt  des  griechischen  Reiches  vom  Wertai 
ganz  ab,  während  Genuesen  und  Venetianer  sich  in  den  grieck* 
sehen  Gewässern  bekämpften.  Andererseits  fand  1339/40  daa 
förmliche  Völkerwanderung  aus  Afrika  nach  Spanien  statt,  daa 
mit  seinen  bepflanzten  Gebirgen  und  fruchtbaren  Thdeia, 
mit  seinen  Strömen  und  wohlbcbauten  Stromlandschaften,  seiaai 
zahlreichen  Städten,  Dörfern,  Gärten  und  Pflanzungen  ab  «o 
wahres  Paradies  erschien.  Fast  ein  halbes  Jahr  dauerte  dis 
Aus8chifi*ung  der  Marokkaner  in  Algeziras,  die  mit  Sack 
und  Pack,  mit  Weibern  und  Kindern,  an  600.000  Köpfe  ataik, 
über  die  Meerenge  zogen.  Eine  neue  Schlacht  von  Xeres  de  !• 
Fontera  stand  bevor,  als  die  Könige  von  Castilien  und  Portagil 
sich  vereinigten,  am  30.  October  1340  das  marokkanische  Lag* 
bei   Tariffa    stürmten    und    den    glorreichsten    Sieg    des  ner- 

Fontifici.««  grntiam  venari  possit,  a  magfnatibus  suscitattur.  ConsUio  itH*' 
concordi  mittitar  vir  prudena  de  Rechberg  et  ordinis  craciferoniii  •• 
Neuenbürg  provincialia  cum  Ulrico  de  Augusta,  eximio  decretutii  !■ 
etiam  inter  eum  et  regem  Franciac  una  cum  Alberto  de  Hohenburg Li**' 
vici  cancellario  ooncordiae  materiani  conseruit,  aed  ea  veate  qo»  uip<^ 
bantur,  uaque  hodie  inefficaciter  sunt  egresai.  Cod.  Palat.  971,  Vatic.  3TÄ 
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«Imten  Jahrhunderts  erfochten.  ^  Er  rettete  die  Zukunft  der 
berischen  Halbinsel,  brach  die  Macht  der  Moslim  für  immer; 
«tfölkertc  die  Nordküste  von  Afrika,  isolirte  Granada  und 
cGffiiete  Spaniern  und  Portugiesen  den  Weg  nach  dem  Erd- 
heile,  dessen  Nordküste  die  Behauptung  der  Seeherrschaft  auf 
bm  Mittelmeere  in  sich  schloss,  dessen  Westküste  für  unnah- 
urgalty  bis  kühne  Seefahrer,  von  einem  portugiesischen  Infanten^ 
dng  geleitet,  auch  diesen  Bann  durchbrachen  und  die  mathe- 
Utischen  Wissenschaften  durch  die  grossartigsten  Entdeckungen 
V  selben  Zeit  ihre  Siegeslaufbahn  sich  schufen,  als  Sprach- 
'mchung,  Philosophie  und  Geschichte  aus  dem  reichen 
iom  des  Alterthums  sich  Frische  des  Geistes  und  bisher  un- 
lekannten  wissenschaftlichen  Aufschwung  erholten.  Nur  vier 
(ihre  nach  der  Kiesenschlacht  entstand  bereits  zu  Gunsten  des 
iMtilianischen  Prinzen  Don  Louis  de  la  Cerda^  das  Königreich 
hr  glücklichen  Inseln,  ,im  Meer  Oceanus  zwischen  Mittag  und 
Ibend  gelegen^,  das  nachher  der  Normanne  Johann  von  Belan- 
Mrt  für  Castilien  eroberte.  Afrika  selbst  galt  als  der  Sieges- 
tniB  der  Castilianer  oder  der  Portugiesen ;  ^  wer  zuerst  zugriff, 
lAien  es  zu  erlangen.  Eine  neue  Aera  war  durch  den  Sieg 
M  Salado  für  die  romanische  Welt  entstanden.  Ihr  gehörten 
lifiika  und  der  Ocean. 

Papst  Benedict  XII.  hatte  diese  Wendung  noch  erlebt, 
ikht  mehr  eine  andere  viel  traurigerer  Art,  als  K.  Eduard  IIl. 
Iker  die  wider  ihn  verbündeten  Könige  von  Frankreich,  des 
kutschen  Reiches,  Böhmens  und  Majorca's  ^  (26.  August  1346) 
•II  Sieg  bei  Cressy  erfocht.  K.  Philipp  war  zu  sehr  Näch- 
tiger und  Gesinnungsgenosse  seines  gleichnamigen  Oheims,  um 
idit  lieber  die  Angelegenheiten  Europas    in    seinem  Sinne  zu 


*  Wie  treten  gegen  diese  Schlacht  und  ihre  Bedeutung,  die  Schlacht  von 
Ampfing  und  die  (ihrigen  deutschen  Sohlachten  des  vierzehnten  Jahrhun- 
dert0  in  den  Hintergrund !  Gefiel  sich  doch  Deutschland  in  der  traurigen 
Bolle,  einen  Bürgerkrieg  nach  dem  andern  anzuzetteln. 

*  Urkunde  Papst  Clemens'  VI.   Rayn.  1344,  39. 

*  Acqnisitio  rcgni  Africac  ad  nos  nostnimque  jus  regium  nuUumque  alinm 
di|^08citnr  pertinere,  sclirieb  Alfons,  König  von  Castilien  1344  an  den 
^pst,  während  Affonso,  König  von  Portugal  erklärte,  er  habe  bereit«  eine 
Flotte  zur  Besitznahme  der  Inseln  abgesandt,  als  die  Krönung  K.  Don 
Louis  in  Avignon  erfolgte.   La  Fuente  VIII,  p.  70.    Qurita  anales  XX  c.  39. 

*  Villani  XII  c.  67. 

2ö* 
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ordnen,  als  wie  sein  Urgrossvater,  K.  Ludwig  IX.,  Leben  uM 
Freiheit  im  Oriente  auf  das  Spiel  zu  setzen.  Dagegen  halte  e 
nicht  blos  1329  den  Herzogen,  Baronen,  Seneschallen,  Baillii  Uk 
anderen  Beamten  aufgetragen,  die  Sentenzen  der  Inqniatio 
gegen  Häretiker  in  Ausführung  zu  bringen,  sondern  1340  tue 
in  Toulouse  seinen  Generalcapitän  in  der  Landschaft  der  Langi 
d'oc,  Louis  von  Poitiers,  Graf  von  Valentinois  beaufikragt,  i 
die  Hände  der  Inquisitoren  einen  Eid  zu  leisten,  die  Privilegif 
der  Inquisition  zu  erhalten.  ^  £r  behielt  den  Zehent  fär  de 
Kreuzzug  für  sich  und  kämpfte  statt  mit  den  Moslim  mit  de 
Engländern.  Drei  Jahre  nach  der  Fünf -Königsschlacht,  die  de 
Königsthron  Böhmens  erledigte  und  den  Sieger  zum  PriUa 
deuten  der  Krone  Frankreichs  als  einen  Enkel  Philipps  IV.  (to 
seiner  Mutter  der  Princessin  Isabella)  machte,  erfolgte  die  Eil 
Verleihung  des  Königreichs  der  Balearen  mit  der  Krone  t« 
Aragon,  von  welcher  dieses  Kelch  seit  dem  Tode  des  Erobenr 
von  Valencia  und  dem  Inselkönigreiche,  D.  Jaime,  1276  getreu 
war,  die  Beseitigung  der  aragonesischen  Tertiogeniturlinie '  um 
der  Erwerb  sowohl  der  eontinentalen  Besitzungen  der  Baleano 
könige  —  Roussillon  und  Cerdagne  —  als  des  Inselstaates  1349 
Und  da  Corsica  und  Sardinien  als  päpstliche  Lehen  auch  fi 
Aragon  gehörten,  Triuakria  (Sicilien)  bei  der  aragonesiadui 
Dynastie  Don  Fadrigue's  (Friedrichs  IL)  blieb,  erhob  sich  »1 
einmal  unter  Don  Pedro  IV.  (1336 — 1347)  Aragon  als  maritioK 
und  continentale  Hauptmacht,  die  sich  ebenso  an  den  Schwelbi 
Italiens  wie  Frankreichs  und  Afrikas  ausbreitete.  Das  Königreiel 
der  Balearen,  gegründet  durch  das  Testament  K.  Jacobs  dei 
Eroberers  zu  Gunsten  seines  gleichnamigen  zweiten  Sohnes,  wM 
beinahe  gleichzeitig  mit  der  aragonesischen  Herrschaft  inSici' 
lien  entstanden,  erhielt  sich  aber  kaum  durch  drei  Generationen. 
Schon  der  erste  König  Don  Jayme,  ^  f  1311,  hatte  sich  io 
Streite,  der  über  die  sicilianische  Vesper  ausgebrochen  wir, 
auf  die  Seite  K.  Philipps  III.  von  Frankreich  und  Karls  I.  von 

'  D.  Vaissctte,  Uist.  de  Lunguedoc  IV,  p.  234. 

2  La  historia  gencral  del  rcgno  Balearico  del  D.  Jaan  Dameto  16S1,  *» 
Ein  übrlgeus  sehr  unbedeutendes  Werk.  Wichtig  für  die  Geschichte  dei 
Unterganges  der  Balearendyuastie  sind  die  einschlägigen  Urknndes  iB 
U.  Bande  von  Baluze.    Vitae  Pap.  Avin. 

3  Ueber  die  Dynastie  siehe  Roman  Muntauer's  Clironik  S.  2. 
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ScUien  gestellt.  Der  zweite  König,  Don  Sancho,  sah  sich  ge- 
löthigty  K.  Philipp  V.  für  die  Baronie  von  Montpellier  den 
Lehenseid  zu  schwören,  während  Don  Pedro  Gleiches  für  das 
Kfeigreich  Mallorques  zu  Gunsten  Aragons  verlangte.  Don 
PWro  IV.  eröffnete  dann  1342  den  Kampf  gegen  Don  Jayme  II. 
dl  Rebellen  der  Krone  Aragon,  zwang  ihn  1344  sich  ihm  in 
Farpignan  zu  übergeben  und  als  Don  Jayme  dann  Montpellier 
OB  100.000  Goldstücke  an  K.  Philipp  VI.  verkaufte,  sich 
Bmissillons  und  Cerdagnes  bemächtigte,  auf  die  unruhigen 
Tilencianer  sich  zu  stützen  und  endlich  Majorca  wieder  zu  er- 
•bern  suchte,  wurde  er  25.  October  1349  geschlagen,  gefangen, 
caftauptet.  ^  Sein  gleichnamiger  Solm  ward  nach  langer  Kerker- 
kift  im  Valencianischen  Schlosse  Xativa  befreit,  Gemahl  der 
Kfoigin  Johanna  von  Neapel,  später  Gefangener  Heinrichs 
Grafen  von  Trastamare,  von  seiner  Gemahlin  ausgelöst,  erlebte 
«r  noch  den  Wechsel  der  castilianischen  Dynastie  und  starb, 
•k  Graf  Heinrich  König  geworden  war,  1375  der  letzte  seines 
Slunmes  in  Soria.  ^ 

Gleichzeitig  mit  dem  Umstürze  des  Balearen reiches  war 
^Auflösung  des  Königreichs  Arelat  eingetreten,  als  der  letzte 
Delphin,  Humbert,  das  Delphinat  an  die  französische  Krone 
ibtrat,  die  seit  1312  schon  das  wichtige  Lyon  besass.  Da  die 
Qiftfschaften  Provence  und  Forcalquier  samt  Piemont  der  sici- 
Hi&igchen  Krone  (Neapel)  gehörten,  die  Grafschaft  Venaissin 
••Bit  Avignon  von  dem  römischen  Stuhle  erworben  wurden, 
K.  Ludwig  der  Baier  sich  kaum  in  Deutschland  zu  erhalten 
^•nnochte,  in  Italien  bald  K.  Ludwig  von  Ungarn  mehr  zu 
ii^[eD  hatte  als  der  römische  König,  Arelat  aber,  bis  K.  Karl  IV. 
'365  sich  zum  t^önige  krönen  Hess,  seinem  Schicksale  preis- 
geben war,  so  hinderte  eigentlich  nur  der  für  Frankreich  so 
Hglficklich  sich  gestaltende  englische  Krieg   die  volle  Erwer- 


'  Qoarta  vita  Clementis  P.  VI.  Ein  valenrianischer  Almogavar  hieb  dem 
Könige  den  Kopf  ab.    La  Fnente  VI,  p.  4.    Wer  nahm  davon  Notiz? 

*  Da  seine  Schwester  Isabellu,  Gemahlin  des  Markgrafen  von  Montferrat, 
ihre  Ansprüche  auf  die  Kaleareu  erst  an  die  aragonesischc  Krone,  dann 
an  Ludwig,  Herzog  von  Anjou,  Hruder  K.  Karls  V.  von  Frankreich  ab- 
trat, und  dieser  von  dor  Königin  Johanna  als  ilir  Nachfolger  anerkannt 
wurde,  gestalteten  sich  daraus  neue  Verwicklungen,  die  zuletzt  zur  Er- 
oberung Neapels  durch  Alfons  V.  von  Aragon  führten,    ^urita  anales  X.  19. 


376  Höfler. 

bung  des  Königreiches  durch  die  Frauzosen^  welche  mit  aller 
ConsequeDz  daran  arbeiteten,  sich  dieses  Schlüssels  za  Itilien 
zu  bemächtigen. 

Früher  als  der  Untergang  Arelats  schien  aber  jetxt  iß 
der  übermächtigen  und  übermüthigen  französischen  Krone  ein- 
zutreten, als  nach  dem  Tode  K.  Philipp  VI.  22.  August  1350 
in  der  Schlacht  von  Maupertuis  am  9.  September  1356  12.000 
Engländer  gegen  100.000  Franzosen  den  glänzendsten  Sieg 
erfochten,  K.  Johann  selbst  zum  Gefangenen  machten,  der 
neue  Dauphin  Karl  durch  schimpfliche  Flucht  sich  rettete,  ii 
Frankreich  selbst  eine  der  gefährlichsten  Kevolutionen  am* 
brach,  endlich  der  Friede  von  Bretigny  8.  Mai  1360  dem  Könige 
Eduard  von  England  Poitou,  la  Saintonge,  TAgenois,  Limofl% 
Quercy,  Tarbes,  l'Angoumois,  le  Rovergne,  Montreail,  le  Ponthiei, 
Calais  mit  fünf  Herrschaften,  die  Grafschaft  Guines,  die  nor- 
mannischen Inseln  übergab.  Und  als  der  französische  König 
nun  auch  den  Traditionen  seines  Hauses  entgegen,  das  nndi 
kurzem  Besitze  das  Königreich  Navarra  an  das  Haus  Evreix 
verloren,  Frankreich  unter  seine  Söhne  theilte,  die  Linien  Anjon, 
Berry,  Burgund  begründete,  zu  diesen  Linien  sich  die  von 
Bourbon,  später  die  von  Orleans  gesellten,  so  schien  die  Eireite 
Hälfte  des  vierzehnten  Jahrhunderts  bestimmt,  auf  eine  Periodfi 
maassloscr  Erhebung  den  tiefsten  Verfall  des  französischen 
Königthums  zu  erblicken,  dessen  weltumspannende  Pläne,  seit 
der  gelobte  Kreuzzug  nicht  angetreten  worden  war,  wie  Seifen- 
blasen vergingen.  Ehe  jedoch  diese  Katastrophe  des  fnutfösi- 
sehen  Königthums  einbrach,  erfolgte  jene  glänzende  Wiederauf- 
richtung des  Papstthums  durch  Clemens  VI.,  dessen  NamM 
sich  würdig  an  den  eines  Bonifacius  VIII.,  eines  Innocenz  III. 
anschliesst  und  der  in  dieser  lieihenfolge  keinen  Nacbmano 
fand  (7.  Mai  1342  bis  6.  December  1352). 

Petrus  Roger,  ein  Limosiner  von  Malmont,  galt  als  eine 
der  fähigsten  Persönlichkeiten  seiner  Zeit.  Man  rühmte  nicht 
blos  sein  grosses  theologisches  Wissen,  sondern  namentlich  auch 
sein  bewunderungswürdiges  Gedächtniss,  das  sich  in  Folge  eines 
auf  seinen  Kopf  geführten  Schlages  plötzlich  eingestellt  habe. 
Er  trat  in  der  alten  Benedictinerabtei  Chaise  Dieu  (CasaDei) 
in  den  Benedict! nerorden,  wurde  in  Paris  Magister  der  Theo- 
logie,   dann    Abt    von    Föcarap,    jener  Abtei,    zu   welcher  sich 
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L  Karl  nach  der  Schlacht  von  Cressy  bringen  Hess,  dann 
ÜBchof  von  Arras,  Erzbischof  von  Sens,  von  Ronen,  endlich 
Inrch  Papst  Benedict  XII.  Priestercardinal  von  St.  Nereus 
od  Achilleus,  zuletzt  dessen  Nachfolger.  Wie  seine  Vorgänger 
fobann  XXII.  und  Benedict  XII.  bereicherte  auch  er  die  theo- 
opsche  Literatur.  Wir  ünden  seinen  Namen  unter  denjenigen, 
fdcbe  in  der  päpstlichen  Capelle  zu  Avignon  als  Prediger 
lofitraten.  ^  Die  Predigten  zeichnen  sich  durch  eine  erhebliche 
iBge,  eine  Fülle  von  Citaten  und  unter  diesen  wohl  durch  viele 
uispielungen  aus,  welche  die  Zeit  besser  verstand  als  wir.  So 
(t  es  gewiss  nicht  ohne  Absicht,  dass  gerade  in  den  Tagen  Lud- 
wig des  Baiern  in  der  päpstlichen  Capelle  so  viel  von  Herodes 
epredigt  wurde.  In  derselben  Rede  (de  epiphania),  in  welcher 
16868  der  Fall  ist,  heisst  es,  dass  zuerst  die  drei  hl.  Könige 
bre  Nacken  der  Kirche  unterbreiteten  (hodie  enim  reges  prime 
dla  sua  ecclesie  submiserunt  f.  88)  und  belehrt  uns  eine  Note, 
18  Gesagte  gelte  —  von  den  Türken  in  Romania,  von  den 
tyaren  in  Polen,  von  den  Saracenen  in  Spanien  und  Ar- 
lenien,  gegen  deren  Wüthen  alle  Kraft  aufgeboten  werden  müsse. 
Aber  auch  als  Papst  gab  Clemens  seine  Vorliebe  zu 
redigen  nicht  auf.  Wahrscheinlich  ist  von  ihm  die  ausführ- 
die  Rede  an  den  Clerus,  welche  der  gleiche  Codex  der  Wiener 
ibliothek  enthält.'^    Er  predigte  am  Feste  Allerheiligen  1342.^ 


*  Sermo  quem  fecit  dominus  Petrus  Rothomageusls  Archiepiscopus  in  capella 
D.  N.  Papae  in  quadragesinia  auiio  domini  MCCCXXXII  secundum  com- 
putationem  ecclesie  Romane  XXXI,  vero  secundum  computationeni  ecclesie 
Gallicane  VIII  die  Marcii.    Cod.  Palat.  Vindob.  4195  f.   13. 

Sermo  quem  feci  ego  Petrus  Rottiomagcnsis  Archiepiscopus  in  pre- 
•eotia  Domini  Pape  et  dominurum  Cardiualium  in  die  nativitatis  B.  Mariae 
Virginia  a«  MCCCXXXII.  1.  c.  f.  7J. 

Sermo  de  epiphania  domini  1.  c.  p.  80.  Die  Jahreszahl  ist  leider 
durch  den  Buchbinder  weggeschnitten. 

Sermo  in  nativitate  B.  Johannis  Baptiste  f.   100. 

Sermo  factus  in  morte  domini  Jacobi  Gaitani  tit.  S.  Gcorgii  diac. 
Cardinalis.  f.  103. 

Sermo  ejusdem  factus  in  exequiis  Do.  Napoleonis  diaconi  Cardinalis 
MCCCXLII  in  die  annunciacionis  B.  M.  V.  que  fuit  "25  die  Marcii  et 
erat  feria  II  post  palmos  pro  illo  anno,  nunc  pape  Clementis  VI.  f.  104.  c. 

Sermo  de  S.  Augustino.  f.  133. 
f.  108. 
f.   121. 
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Er  pflegte  die  grossen  Ang^elegenheiten  der  Kirclie  mit 
öffentlichen  Predigten  zu  begleiten.  So  die  Ernennung  Ladwip 
von  Spanien  ^  zum  Fürsten  und  Herren  der  glücklichen  Lwcln, 
den  dann  der  Papst  mit  Krone  und  Seepter  investirte.^  Der 
Inhalt  der  Rede  ging  aber  darauf  hinaus,  zu  beweisen,  dm, 
obwohl  Niemand  zum  Glauben  gezwungen  werden  sollte^  die 
Kirche  doch  ein  Recht  habe,  die  Ungläubigen  auf  den  Inseh 
Slembriona,  Vinaria,  Theoda,  Capraria,  Canninaris  mit  Kriej 
zu  überziehen  und  christlicher  Herrschaft  zu  unterwerfen.  ISit 

Zwei  Jahre  später  erfolgte  die  berühmte  Capitnlatioa 
Karls  von  Mähron,  Sohn  K.  Johanns  von  Böhmen  und  Zöglinf 
Papst  Clemens  VI.,  mit  letzterem  zu  Avignon.  Der  Papst  nr 
entschlossen,  Ludwig  den  Baiern  zu  stürzen  und  wenn  Beidu' 
fürsten  nicht  dazu  die  Hand  boten,  auf  dem  Wege  der  Pro- 
vision voranzugehen,  wie  man  bei  Erledigung  eines  Bistbon» 
zu  thun  pflegte.  Karl  sollte  römischer  König  und  künftig  Ktisef 
werden.  Der  Papst  band  ihm  aber  durch  ungewöhnliche  Eide 
vollständig  die  Hände  und  da  die  neuen  Verpflichtnngen  nek 
nicht  blos  auf  Deutschland,  sondern  auch  auf  Italien,  Polea, 
Ungfarn,  namentlich  aber  auf  Frankreich  bezogen,  so  wurde 
Papst  Clemens  VI.  durch  Annahme  dieser  schweren  Bediih 
gungen  von  Seite  Karls  Schiedsrichter  zwischen  dem  imperioa 
und  seinen  mächtigsten  Nachbarstaaten.  ^  Karl  wurde  ölt 
römischer  König,  nachdem  die  gegründete  Hoffnung  vor- 
handen war,  er  werde  sich  den  Verfügungen  (beneplacitb) 
des  Papstes  und  der  Kirclie  vollständig  unterwerfen^  Ludwig 
entthronen,  alle  dem  Papste  ungehorsamen  Ruichsfursten  ent- 
setzen. Man  hüfl'te,  wie  aus  Heinrich  Truchsess  von  Diessen- 
hofen  hervorgeht,  auf  eine  Art  von  Gütervertheilung  durch  den 
vollkommenen  Sturz  der  Gegenpartei,  wie  sich  in  Italien  die 
siegreichen  Guelfen  in  den  Besitz  der  Güter  der  Ghibellinea 
zu  setzen  gc\\öhnt  haben. 

Die  erste  Waflenthat  des  neugewählten  römischen 
Königs  war  dann  die  Theilnahme  an  der  Schlacht  tod 
Cressy  auf  Seite  der  Franzosen,  wobei  Deutsche  gegen  Deutsche 

»  f.    150. 

2  De  praedicto  |»rim*ipatu  i^tnra    |^»er   tra>iitionem    istiiis   forowie  et  seeptn 

prae<eiitiaIilor  invt-'liiiius«.  f.  l'>4. 

>"i».'lie  mein«'   Aljha!:«.iltnig:  ans  Avifirnon   I. 
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Impften.  *  Als  aber  Karl  wohl  die  Einheit  des  deutschen  König- 
umu  wiederhergestellt  hatte,  und  von  allen  deutschen  Parteien 
Is  römischer  König  anerkannt,  eher  an  der  Pacification  des 
«icbes  als  an  einer  Vernichtung  der  Gegenpartei  arbeitete,  wurde 
Piuch,  80  lange  Papst  Clemens  VI.,  der  ihn  gehoben,  lebte, 
lobt  Kaiser.  Die  christliche  Welt  feierte  in  der  nächsten  Zeit 
1350)  jenes  grosse  Jubiläum,  zu  welchem  Tausende  von  Pilgern 
leh  Rom  strömten,  in  welchem  nicht  lange  vorher  der  römische 
"ribun  Cola  di  Rienzo  eine  phantastische  Wiederherstellung  der 
olksherrschaft  versucht  und  die  hadernden  römischen  Könige 
lOdwig  und  Karl  unsinniger  Weise  vor  sein  Gericht  citirt  hatte, 
^enn  aber  auch  Tausende  nach  Korn  zogen,  Papst  Clemens 
im  nicht  dahin;  die  Cardinäle  entwöhnten  sich  des  Gedankens, 
acb  Rom  zu  gehen  und  bald  entstand,  wie  Francesco  Petrarca, 
Bf  Dichter,  es  bezeugt,  in  ihnen  der  Gedanke,  man  könne 
Bsserhalb  Avignons  nicht  leben,  Italien  gewähre  weder  trink- 
iren  Wein  noch  essbare  Fische.  So  blieb  denn  Rom  ohne 
i^Mt,  das  Kaiserthum  ohne  Kaiser.  Italien  verfiel  in  immer 
riSuere  Zerrüttung  und  wenn  man  klagte,  dass  die  spanischen 
iSnige  liederlichen  Dirnen  Eintritt  in  die  königlichen  Paläste 
nrihrten,  '^  sah  A versa  das  klägliche  Schauspiel  der  Ermordung 
91  jugendlichen  Königs  Andreas  und  dann  die  blutige  Rache, 
»  K.  Ludwig  von  Ungarn  an  den  Mördern,  Prinzen  von 
eblüt,  aus  dem  Hause  Karls  von  Anjou  nahm.  Aber  die  Welt 
arde  von  Avignon  aus  regiert  und  vielleicht  war  niemals  die 
iesterliche  Macht  ohne  jenes  Rechtsgefühl,  das  Innocenz  III. 
dem  Ausspruche  bewog,  er  habe  die  Rechte  Aller  zu  schützen, 


'  Siebe  hierüber  meine  Abhandlung  in  den  Mittheilungen  des  deutsch - 
hiatorischen  Vereines  zu  Prag. 

'  AWarus  Pelagius  IT,  30.  Ducunt  maxime  reges  Hispaniae  in  domo  sua 
pablicas  meretrices  et  quibusdam  oarum  stipcndia  daut  et  necessaria  in 
tnla  sua  et  dnci  permittiint  et  eonsentinnt  et  sie  cornm  aula  pro  parte 
prostibulum  est  et  lupanar  et  scortum.  —  Recipinnt  precium  ab  aleatori- 
bos  lodi  praecipue  reges  Hispaniae  quod  vocratur  taiilaginm  et  vendunt 
qoolibet  anno  pro  certo  precio  unde  participant  precium  de  ludo  per  legem 
prohibito.  —  Malos  liabent  consiiiarios  —  maxime  reges  Hispaniae 
(f.  72»  73).  Das  ganze  30.  C'apitel  enthält  eine  Aufzählung  der  Sünden 
der  Könige,  mit  besonderer  Beziehung  auf  Portugal  und  Spanien.  Schon 
Alvams  macht  aufmerksam,  welche  Depfenoratiou  unter  den  fürstlichen 
Gefchlechtern  durch  die  Ehen  von  Blutsverwandten  entstehe. 
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höher  gestiegen,  als  in  den  zehn  Jahren  dieses  limosioischen 
Pontificates  —  Clemens  VI.  Was  man  in  der  Fülle  der  Gewalten 
thun  konnte,  schien  erlaubt. 

Bereits  war  Sinyrna  1344  erobert,  allein  die  Bemühung« 
des  Papstes,  Friede  im  Oecident  zu  stiften,  erwiesen  sich  ib 
fruchtlos.  Genuesen  und  Venetianer,  Franzosen  und  Engländer, 
Aragonesen  und  Mallorquesen,  Ungarn  und  Neapolitaner  standea 
einander  feindlich  gegenüber.  Bereits  begann  Johann  ViacoDti, 
Erzbischof  von  Mailand,  zum  Theile  aus  Trümmern  des  Kirchen- 
staates, sich  einen  neuen  lombardischen  zu  gründen.  Mit  jedem 
Jahre  wurden  die  Uebelstände,  die  aus  der  Entfernung  de« 
Papstes  von  Rom  sich  bildeten,  grösser  und  verderbliclwr, 
während  in  Avignon  unter  Clemens  ein  Prachtbau  entstand, 
der^  mit  den  schönsten  Werken  der  Kunst  geschmückt,  scinei 
Gleichen  nicht  zu  finden  schien.  Bereits  war  die  grösste  Leuchte 
mittelalterlicher  Poesie,  Dante,  1321  gestorben;  noch  glinite 
Francesco  Petrarca,  der  mehr  Rhetor  als  Dichter,  mehr  wort- 
reich als  Denker,  aber,  von  glühender  Liebe  für  das  Alterthmi 
erfüllt,,  zu  den  Vorläufern  jener  Periode  gehörte,  in  welcher 
der  Ideenkreis  des  Alterthums  in  seine  Rechte  eingesetzt  wurde 
Nur  schüchtern  wagte  aber,  wie  man  aus  Nicolaus  von  Clemaagv 
bemerkt,  die  Vorliebe  für  das  classische  Alterthum  mit  der 
Oberherrschaft  in  Concurronz  zu  treten,  welche  bisher  die  ih- 
testamentliche  Anschauung  behauptete  und  die  Rückkdir  n 
antiken  Einrichtungen,  wie  sie  sich  Cola  di  Rienzo  vorstellig 
hatte  in  diesem  P]ntwicklungsgange  eher  geschadet  als  genötit 
Aber  die  noch  herrschende  Methode  war  so  von  jeder  clasfr 
sehen  Einfachheit  und  besserem  Geschmack  ferne,  dass  die  Zeit 
kommen  musste,  in  welcher  man  mit  ihrem  Schwulste,  ihrer 
Ueberladenheit,  ihrer  erdrückenden  Gelehrsamkeit  brach  und 
das,  was  jetzt  nur  von  Einzelnen  richtig  empfunden,  mehr  geahuet 
als  begriffen  wurde,  zum  Gemeingut  aller  strebenden  Geiater 
erhoben  wurde.  Der  Aufschwung,  welchen  gerade  jetzt  die  ro- 
manische Literatur  in  Italien,  Frankreich  und  in  Spanien  nahm, 
verbunden  mit  der  grösseren  Kenntniss  der  griechischen  Sprache, 
die  die  mannigfaltigen  Beziehungen  des  Abendlandes  sum 
Oriente  förderten,  verhalf  dann  dem  Besseren  mehr  und  mAr 
zum  Durchbruche,  zur  Zerstörung  der  scolastischen  Methode, 
in  deren  Handhabung  Clemens  VL  mit  seinem  riesigen  Gedächt- 
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lisse  Meister  war.  Nicht  leicht  war  ein  Pontilicat  in  auf- 
{wegtere  Zeiten  gefallen;  kaum  hat  ein  Papst  fruchtlosere  Ver- 
wehe angestellt,  den  Frieden  herbeizuführen;  wenigen  ist  in 
liidberem  Grade  und  aus  beredterem  Munde  das  Zeugniss  der 
Friedfertigkeit  zu  Theil  geworden,  während  das  Resultat,  das 
IT  erlangte,  leider  darin  bestand,  dass  er  den  Frieden  wollte, 
iber  beinahe  nirgends  erlangte,  und  die  Paciücation  der  Welt, 
im  6.  December  1352  sterbend,  seinem  Nachfolger  als  uner- 
hllbare  Aufgabe  hinterlassen  musste.  Er  hatte  den  Versuch 
(emacht,  einer  aus  ihren  Fugen  tretenden  Welt  das  Papstthura 
lUein  entgegenzustellen;  er  war  misslungen  und  sein  Nachfolger 
[aiioeenz  VI.  sah  sich  genöthigt,  zur  Wiederherstellung  des 
S^aiserthums  die  Hand  zu  bieten.  Allein  das  Kaiserthum,  das 
wf  die  Grundlagen  hin,  die  Papst  Clemens  VI.  gelegt,  am 
i  April  1355  durch  Karls  IV.  Kaiserkrönung  aufgerichtet 
nirde,  war  zu  ohnmächtig,  als  dass  es  selbst  in  gewöhnlichen 
Uten  hätte  aushelfen  können.  Man  wollte  es  für  das  Papst- 
bam  möglichst  unschädlich  machen.  Diesem  Gedanken,  der 
nf  der  Furcht  der  Wiederkehr  Ludwigischer  und  Friedrich- 
Aer  Tage  beruhte,  war  alles  Uebrige  geopfert  worden. 
jurl  IV.  war  in  jede  noch  so  erniedrigende  Bedingung  ein- 
engen und  hatte  sie  selbst  (1346)  gleich  seinem  Vater  für 
Htslich  und  ehrbar  erachtet.  Jetzt  sollte  das  Kaiserthum  helfen 
sd  der  Kaiser,  welcher  keine  Nacht  in  Rom  zubringen  durfte,  der 
im  Enthusiasten  Petrarca  bemerkte,  er  glaube  gar  nicht,  welches 
nthier  das  Imperium  sei,  bedurfte  selbst  eher  der  Stütze,  als 
IM  er  Stütze  gewähren  konnte.  Dahin  hatte  es  das  romanische 
apetthum  gebracht;  es  musste  sicli  zeigen,  wohin  es  auch  die 
irche  bringe.  Und  doch  gestalteten  sich  die  Dinge  ungleich 
saser,  seit  die  respubliea  christiana  wieder  ein  weltliches 
aapt  erhalten.  Innocenz  VI.  hatte  sieh  genöthigt  gesehen,  den 
MUiischen  Cardinal  Egidio  Albornoz  mit  einem  Heere  nach 
alien  zu  senden,  um  den  Kirchenstaat  aus  den  Händen  weit- 
her Tyrannen  zu  reissen  (1353).  •  Die  Cardinal e  hatten  für 
in  Nachfolger  Clemens  VI.  eine  Wahlcapitulation  ausgearbeitet, 
m  die  Hände  zu  binden.  K.  Johann  von  Frankreich  hatte 
jh  beeilt,   nach  Avignon  zu  kommen,  um  eine  Papstwahl  nach 

'  Dr.  Weruusky,  ital.  Politik  luuoceuz  VI.  und  Karls  IV. 
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seinem  Sinne   durchzusetzen,    die  Cardinäle  waren  ihm  jedoch 
durch  die  einstimmige  Wahl  Innocenz  VI.  am  18.  Mira  1352' 
zuvorgekommen.    Allein  der  neue  Papst   mochte   sich  m  Mah- 
nungen erschöpfen,  die  Auflösung  der  Dinge  machte  sich  immer 
mehr  bemerklich,  das  päpstliche  Staatensystem  Hess  sich  nidd 
mehr  zusammenhalten:    die  Willkür  der  Fürsten   kannte  keine 
Grenzen,  das  französische  Königreich,  durch  die  Schlacht  toi 
Maupertuis   an    den  Rand    des  Verderbens  gebracht,  bot  auch 
keinen  Schutz  mehr;    der  Dauphin  Karl,  durch  nicht  ralmili<k 
Flucht  dem  Schicksale  seines  Vaters  entronnen,  wandte  sich  ai 
den  römischen  Kaiser  um  Hülfe,  als  dieser  in  Metz  die  goldeM 
Bulle  in  festlichster  Weise  verkündete.     Die  Wehen   des  eaf 
lischen  Krieges  zogen    sich  auch  an  den  Rhone    und  Innocetf  - 
war  in  Avignon  vor  Freibeutern  nicht  sicher.    Die  Weltlichei 
waren  der  Priesterherrschaft  müde  und  wie  auf  allgemeine  Ver 
abredung  fand  in  allen  Staaten  die  Auflehnung  g^en  ihre  n 
weit  gedehnten    Rechte,    ihren  Besitz,    ihre    Genasssncht  stitt. 
Der  Wendepunkt   der  Dinge  war   mit  dem   Pontificate 
Papst  Clemens  VI.  erfolgt.    Es  handelte  sich^  wie  einst  im 
römischen  Reiche,  nicht  mehr  darum,    die  Grenzen  der  Midit 
zu  erweitern,  sondern  das  Erworbene  vor  der  allgemeinen  Alf- 
lösung   zu   wahren.    Das  Gefühl   der  Sicherheit  ging  verlorat 
Der    früher    so    feste    französische    Boden    wankte   unter  dea 
Schritten  der  weltbeherrschenden  Päpste.    Hatte  bei  der  Sendnag 
des  Cardinais  Albornoz  nach  Italien  der  Gedanke  vorgeschwvlity 
ohne  kaiserliche  Hülfe  mit  Italien  fertig  zu  werden,  den  lom- 
bardischen  Kirchenstaat  Giovanni  Viscontis  ebenso  zu  beseitigea 
als  das  Patrimonium  wieder  herzustellen,    so  musste  sehr  baU 
der    kriegerische    Cardinalfeldherr    sich    auch    der    Sorge  nm 
Neapel  unterziehen.    Und  schwebte  vielleicht  im  Hintergründe  ' 
des  Planes  der  Gedanke,  nach  Rom  zurückzukehren,  so  konnte 
dieses,  als  Albornoz  gestorben  war,  doch  nur  mit  Unterstfitzoaf 
des  Kaisers  in  Ausführung  gebracht  werden.     Bereits  mnsatei 
der  Kaiser  und  der  König  von  Ungarn  gegen  Bamaba  Visconti 
von  Mailand  aufgeboten  werden.  Avignon  wurde  befestigt  nnd 

*  Rayu.  IX^'2.  *Jm.  Inuoofuz  ca#sirte  dir»  l^apitalation.  Die  eilf  Cmpitel  liwop* 
5ii*h  voruehmHoh  auf  Sichen»tellnnp  der  Rechte  de*  CardiiuilscoUegiw*. 
ihre  Einkünfte.  Hesitzunsren.  auf  Nichtveräusserung'  von  Thfil«  ^ 
Kirchenstaate».    Hotler,  xur  Kritik.    Abth.  II.  1j?7ä. 
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ehrend  der  Papst  durch  den  König  Peter  von  Cypern  Jeru- 
Jem  wieder  zu  erobern  hoffte^  erklärte  sich  Barnaba  Visconti 
ueits  zum  Papst  und  Kaiser  in  seinen  Landen.  ^  Die  Last 
ai  Fontificates  war  zu  gross^  da,  wohin  sich  der  Papst  auch 
randte,  sein  geistlicher  Einfluss  nicht  ausreichte,  die  Fürsten 
Imr  alles  Qefühl  der  Gemeinsamkeit  der  Interessen  verloren 
•tten.    Schon  am  12.  September  1362  starb  Innocenz  VI. 

Nur  zwei  Päpste  zählt  nach  ihm  die  avignonesische  Reihe, 
et  Franzosen  Urban  V.,  gewählt,  um  die  limosiniscbe  Reihen- 
iJge  zu  durchbrechen,  da  Limoges  englisch  geworden  war, 
•d  acht  Jahre  später  den  Neffen  Papst  Clemens  VI.,  Gregor  XL 
bchmal  stellte  Urban  V.  1302  den  Kreuzzug  in  den  Vorder- 
nmd  und  unter  ihm  wurde  auch  1362  Älexandrien  erobert, 
ber  auch  nur  geplündert,  nicht  behauptet.  Was  nützte  es 
bar,  Anstalten  zum  Kreuzzuge  nach  Asien  oder  Afrika  zu 
tStaj  wenn,  um  die  Macht  des  Visconti  in  Mailand  zu  brechen, 
Ol  Kreuzzug  nach  Italien  ausgeschrieben  werden  musste !  Nur 
Mhr  die  Rückkehr  nach  Rom  konnte  dem  sinkenden  Ansehen 
MPapstthums  auflielfen,  dasselbe  den  Wehen  des  englisch- fran- 
Ubchen  Krieges  entreissen,  die  so  nothwendige  Reform  kirch- 
Aßr  Zustände  herbeiführen.  Kaiser  Karl  bereitete  die  Wege 
ir  Rückkehr,  die  der  franzosische  König,  die  französischen 
ludinäle  vergeblich  zu  hindern  sich  bemühten.  Am  30.  April 
167  verliess  Urban  Avignon,  in  Marseille  bestieg  er  unter 
n  Verwünschungen  der  französischen  Cardinäle  das  Schiff, 
I^lf&i,  das  ihn  am  4.  Juni  nach  Corneto  brachte,^  am  16.  October 
K7  betrat  er  Rom.  Nochmals  erblickte  die  christliche  Welt, 
i  K.  Karl  IV.  nun  auch  nach  Rom  zog,  die  friedliche  Ver- 
ödung zwischen  dem  Imperium  und  der  Kirche.   Karl  erlangte 


'  Neacüi  poltroue!  fuhr  er  den  Erzbischof  Robert  von  Mailand  an,  den  er 

Tor   ihm    niederzuknien    zwang,    quod    ego  sum  Papa  et    Imperator    ac 

dominas  in  omnibus  terris  meis.  Rayn.  1362,  12.    Wie  lange   dauerte  es 

ud    der    Grundsatz    rex    est    vicarius    Christi    wurde    laut    verkündet. 

Karl  y.,   König    von    Frankreich,    erklärte    sich   (1380.)    für    den   Vicar 

Gottes  in  Frankreich.    Höfler,  Anna  von  Luxemburg  S.  38. 

'  In  ToftcanelJa  (zwischen  Corneto  und  Viterbo)  angekommen,  beschied  er  den 

Johannes  Columbinus,   Gründer  des  Jesuatenordens  zu  sich  (Vita  autore 

J.  B.  Rossi.  AA.  SS.  31.  Juli)  c.  XXI.    £r  starb,  nachdem  er  die  evan- 

getiache  Armnth  den  Seinen  zur  Pflicht  gemacht,  31.  Juli  1367.    Der  von 

ihm  begründete  Orden  war  bis  160G  ein  Laienorden.    Sieb   S.  398  n.  2. 
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am  Allerheiligentagc  13G8  in  St.  Peter  von  Urban  V.  die 
Krönung.  Im  darauffolgenden  Jahre  kam  auch  Johann  der  Pibi» 
lüge,  Kaiser  des  byzantinischen  Reiches,  nach  Rom,  so  du 
Urban  die  Huldigung  der  beiden  Kaiser  erlangte;  JÄ>  <h 
Paläologe  beschwor  die  Einigung  mit  der  römischen  Kirdi 
18.  October  1369,  in  der  Hoffnung,  sein  sinkendes  Reich  i 
retten,  während  ein  Meuchelmörder  den  König  Peter  v« 
Cypern,  der  eigene  Bruder  den  König  Don  Pedro  von  Cur 
lien  mordete.  Allein  in  nächster  Nähe  bildete  sich  durch  Bi 
naba  Visconti  die  drohendste  Gefahr,  zu  deren  Abwendii 
Urban  die  Hilfe  des  Kaisers  anrief,  und  als  nun  die  Hoffim 
sich  ergab,  den  Krieg  zwischen  K.  Eduard  III.  und  K.  Etil  ^ 
durch  seine  persönliche  Anwesenheit  beilegen  zu  können,  « 
schloss  sich  Urban  V.,  wieder  nach  Avignon  zurückzakehn 
Vergeblich  rieth  der  Infant  Peter  von  Aragon,  der  Minoii 
geworden  war,  davon  ab;  vergeblich  warnte  in  MontefiMCOn 
wo  Urban  V.  Hof  hielt,  die  hl.  Brigitta  von  Schweden  fO 
der  Rückkehr  nach  Avignon.  Urban  hatte  das  Bedürfiii 
einer  allgemeinen  Reform  tief  empfunden,  Anstalten  damge 
troöen,  er  galt  persönlich  als  einer  der  vortrefflichsten  Ittmw 
seiner  Zeit,  als  er  den  unheilvollen  Schritt  that,  am  5.  Sqi 
tember  1370  in  Corneto  sich  wieder  einschiffte.  Französische,  an 
gonesische,  proven^alische  (neapolitanische)  Graleeren  bradita 
ihn  und  sein  Gefolge  nach  Marseille,  am  24.  September  beträte 
Avignon,  am  19.  December  starb  er  daselbst.  Erst  sechs  Jab 
später,  13.  September  1370  verliess  Urbans  Nachfolger,  Pip 
Gregor  XL,  Avignon,  um  sich  über  Marseille  nach  Cornet« 
von  da  nach  Ostia  zu  begeben,  von  wo  er  am  17.  Jänner  13? 
seinen  triumphirenden  Einzug  in  Rom  hielt,  am  27.  MänlS?^ 
war  er  eine  Leiche.  Avignon  wie  Rom  schien  den  Päpstci 
gleich  gefiihrlich.  Man  konnte  sich  keine  grössere  Calamiti 
vorstellen,  als,  nachdem  Urban  V.,  von  den  edelsten  Abeichta 
beseelt,  in  Avignon  gestorben  war,  den  Tod  Papst  Gregors  ii 
dem  Momente,  in  welchem  der  eigentliche  Grund  der  Bück 
kehr  nach  Rom  in  einer  Reihe  reformatorischer  Verfägnngo 
hätte  hervortreten  sollen.  Und  doch  war  diese  Calami tat  gering 
fügig,  ja  nichtig  im  Vergleiche  zu  der,  welche  noch  1378  er 
folgte,  als  auf  die  Wahl  Urbans  VI.  das  päpstliche  Schisro 
eintrat,  die  französischen  Cardinäle,  nachdem  sie  den  Gegenpap 
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demens  VU.  aufgestellt,  nach  Ävignon  zurückkehrten,  eine 
Beue  avignonesische  Periode  eintrat  und  das  sacro  collegio 
kttne  andere  Aufgabe  zu  kennen  schien  als  die  deutschen 
Königswähler  nachzuahmen,  die  seit  1197  fort  und  fort  zwie- 
■piltige  Wahlen  unternommen  hatten,  gerade  jetzt  erst  Wenzel, 
den  Sohn  Karls  IV.  einstimmig  gewählt  hatten,  um  dann  gleich- 
en erschrocken  über  die  That  der  Einigkeit  in  seiner  langen 
Baperung  desto  freier  zum  früheren  System  der  Absetzung 
dfli  Gewählten,  zur  Neuwahl,  zum  politischen  Schisma  zurück- 
nkehren.  Man  hatte  auch  in  dogmatischer  Beziehung  das 
Atnsserste  gethan.  Gerade  als  der  Ungehorsam  der  weltlichen 
Flinten  den  höchsten  Grad  erreichte,  war  der  Papst  als  der 
Gesetzgeber  der  ganzen  Christenheit^  ausgerufen  worden;  als 
Avignon  nicht  blos  von  Petrarca  als  der  Pfuhl  der  Sünde 
dirgestellt  wurde,  wurde  von  den  Doctoren  der  Theologie  die 
Beraubung  gepflogen,  ob  dem  Papste  nicht  die  Impeccabilität  zu- 
vkannt  werden  solle.^  Auch  die  weltlichen  Fürsten  blieben  in 
in  Betheurung  der  Göttlichkeit  ihrer  Rechte,  vor  Allem  des 
KBnigthums  nicht  zurück.  ^ 

Hag  man  die  zornerfüllten  Aeusserungen  von  Zeitgenossen 
•ber  das   Verderben   von   Avignon,     über    den    Brunnen    des 
Bclunerzes,  die  Herberge  des  Zornes,  die  Schule  der  Irrthümer, 
J»  Tempel    der   Häresie,    das   Nest   des   Verrathes,^   noch   so 
kdi  anschlagen,  es  war  andererseits  ein  tiefes  Bedürfniss  be- 
ta*kbar,  das  Leben  nach  den  evangelischen   Vorschriften  ein- 
zurichten. Neben   der   äussersten    Ungebundenheit  des  Lebens, 
vie  nach  Aussen  hin  den  Charakter  der  Zeit   bildete  und  eben 
OMhalb  in  der  geschichtlichen  Darstellung   vor  Allem    hervor- 
tlitty  bildeten  sich  an  den  verschiedensten    Orten  Mittelpunkte 
4ies  evangelischen  Stillebens,  von  denen  aus  auf  edle  Gemüther 
Algewirkt  wurde,  sie  für  eine  höhere  Auffassung   des  Lebens 
tu  gewinnen,  und  eine  geräuschlose  Thätigkeit  entfaltet  wurde, 


<  Legifer. 

;  CoDcIusiones  Joh.  Wicleff.  Cod.  Univ.  Prag.  III.  G.  11.  f.  227. 

'  Hofier,  Anna  von  Luxenibur«^  I.  S.  38. 

*  Fontana  di  dolore,  albergo  d'  ira, 

Scola  di  errori  e  tempio  d*  eresie. 

Petrarca,  Sonetto  XVI. 

Nido  de'  tradimenti.  Sonetto  XIV. 
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die  die  wildverschlungenen  Knoten  des  Parteilebens  und  ( 
r^eidenschaft  durch  Milde,  Sanftmuth  und  Selbstverleogm 
aufzulösen  strebte.  Da  sie  nur  sporadisch  sich  bemerkl 
machen,  geht  die  Geschichtschreibung  an  ihnen  vorüber;  n 
pflegt  sie  mit  allgemeinen  Phrasen  abzuthun  oder  sie  n 
dem  Maasse  der  späteren  Bewegung  im  sechszehnten  Jabrhunc 
zu  beurtheilen,  wo  nicht  zu  verurtheilen,  gleich  als  wenn 
alle  Erscheinungen  des  religiösen  Lebens  dadurch  für  die 
schichtliche  Forschung  ein  Canon  gegeben  wäre  und  die  ko 
sale  Einseitigkeit  und  Uebertreibung  jener  Zeit  nicht  an  \ 
für  sich  ein  schweres  Bedenken  in  Bezug  auf  die  Unpti 
Hchkeit  dieser  Cynosur  erzeugen  müsste. 

Zu  keiner  Zeit  fehlte  es  an  Männern,  die  von  sittÜdi 
Ernste  erfüllt,  nicht  in  ihrem  Kreise  das  Aeusserste  aufbot 
dem  Verderben,  wo  es  sich  zeigte,  entgegenzutreten,  rette 
fördernd,  helfend  auf  ihre  Zeit  und  ihre  Umgebung  ein 
wirken.  Es  wäre  ein  grosses  Unrecht  zu  glauben,  dost 
Vertheidiger  der  päpstlichen  Rechte  auch  gewillt  waren,  ^ 
in  Avignon  Unschönes  stattfand,  zu  loben  und  deshalb  weil  i 
Papst  als  einziger  Monarch  (unus  monarcha)  beide  Schwer 
besitze,  der  unrechtmässige  Gebrauch  der  Macht  fiir  rec 
massig  gehalten  worden  wäre.  Es  gab  auch  in  den  hödui 
Kreisen  Männer  von  altem  Schlage  und  der  strengsten  Lebe 
auffassung.  Alvarus  Pelagius  rühmte  den  Cardinallegaten  Marl 
der  arm  nach  Dänemark  gegangen  war,  arm  w;ieder  sar&( 
kehrte;  den  Legaten  Gaufridus,  der  nach  Aquitanien  gescUe 
sich  selbst  die  Fische  kaufte  und  selbst  hölzerne  Schflsst 
nicht  annahm.  Er  verlangte,  dass  Bischöfe  und  Päpste  iii( 
geschniegelte  Knaben  (Pagen)  um  sich  hätten,*  nicht  unwürdi 
Verwandte  von  den  Päpsten  befördert  werden  sollten.  A 
simonistischen  Gewohnheiten  müssten  abgethan,  die  römiflc 
Kirche  eine  Mutter,  nicht  eine  Herrin  (domina)  sein,  der  P»| 
sich  nicht  für  den  Herrn,  sondern  für  den  Diener  halten,  1 
den  Verwalter,  für  den  Arbeiter.^     Diejenigen   welche  Lud« 


1  Qaod  papa  et  episcopi  non  debent  habere  sccum  paeros  comptoi  et  • 
matulos  adolescentes,  et  quod  non  decet  inter  mitratos  ducarrere  ea 
mistratos. 

^  Pro  servo  dispensatore  laboratore  et  villico. 
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n  Baiern  für  einen  Tyrannen  hielten,  waren  deshalb  nicht 
willt,  dem  Papste  einen  Freibrief  zukommen  zu  lassen,  und 
jan  sie  für  seine  Rechte,  die  der  Kirche,  der  Bischöfe  noch 
sehr  eintraten,  verfochten  sie  auch  die  damit  verbundenen 
lichten  mit  einem  Freirauthe,  den  wir  in  späteren  Jahrhun- 
rten  ebenso  vermissen,  wie  den  HochsinD,  mit  dem  er  von 
in  Betreffenden  ertrag^en  wurde. 

Wer  würde  denn  heutigen  Tages  es  wagen,  gegen  einen 
aiser-Papst  eine  Sprache  zu  führen,  wie  sie  von  Anhängern 
tr  Päpste  gegen  diese  geführt  wurde  ?  Der  Knechtssinn  ist  im 
mnzehnten  Jahrhunderte  viel  ärger  und  allgemeiner  als  er  im 
erzehuten  war. 

Zog  aus  der  avignonesischen  Residenz  der  Päpste  vor 
Uem  das  französische  Königthum  Vortheile,  so  gestalteten  sich 
-'reits  in  den  benachbarten  spanischen  Reichen  die  Dinge 
Udzeigenthümlich.  Lagerte  sich  das  erstere  geradezu  erdrückend 
if  den  Continent,  den  es  im  Westen,  im  Süden  (durch  Nea- 
)1),  im  Osten  (durch  Ungarn)  zu  umklammern  suchte,  so 
rebte  Aragon  sich  diesseits  wie  jenseits  der  Pyrenäen  zu  er- 
sten, Frankreich  einzudämmen,  selbst  auf  Italien  einzuwirken; 
Mtilien  aber,  dem  K.  Ferdinand  (f  1252)  die  entscheidende 
ichtaog  nach  dem  moslemischen  Süden  gegeben,  die  aber  schon 
iter  K.  Alfonso  X.  mit  der  nach  dem  Osten  vertauscht  worden 
ar,  wohin  staufische  Traditionen  den  Weg  bahnten,  bedurfte 
ogerer  Zeit,  sich  wieder  zurecht  zu  finden  und  eine  gleich- 
toige  Politik  zu  verfolgen.  Mit  einem  dem  Spanier  ganz 
genthümlichen  Instinkte  wurde  aber  in  beiden  Reichen  jede 
^wegUDg  bewacht,  die  die  Reinheit  des  Glaubens  zu  gefährden 
■ohte.  Man  stand  im  fortwährenden  Gegensatze  zu  dem  Islam, 
!r  Frankreich  wie  Deutschland  nur  indirect  berührte,  sagen 
ir, im  grössten  welthistorischen  Gegensatze  begriffen,  ununter- 
ochen  auf  der  Lauer,  um  im  eigenen  Hause  keine  dogmatische 
MiltuDg  aufkommen  zu  lassen. 

Schon  1242  ^  hatte  das  Concil  zu  Tarragon  sich  vor- 
glich gegen  die  Häresie  der  Inzabbatati  '^  gewendet.    Es  galt 


'  Joi.  Saenz  de  Af^irre   collectio  maxima   concilionim  omninm  Hispaniae, 

T.  III,  Romae  sign.  f. 

Ueber  Sarrabaitae  —  teterrimum  et  infidele  penus  monachorum  klagt  Alv. 

PeUgitu  II.  c.  öl. 
SiU«ng«b«r.  d.  pbil.-hi«t.  Cl.  XCI.  Rd.  H.  Hft.  26 
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als  Barmherzigkeit,  dass  die  von  der  Häresie  sich  Abwendenden 
nur  zum  ewigen  Gefangniss '  verurtheilt  wurden.*  Juden  und 
Saracenen,  welche  Christen  wurden,  sollten  von  ihren  beweg- 
lichen und  unbeweglichen  Gütern  nichts  verlieren.^  Dem  Konij,' 
welcher  sich  von  seiner  Gemahlin  getrennt  hatte  und  der  du 
dem  Bischöfe  Lorenzo  von  Gerunda  die  Zunge  hatte  an- 
schneiden lassen,  weil  dieser  Papst  Innocenz  IV.  das  Unrecht, 
das  der  König  thue,  geklagt  hatte,  wurde  gegen  das  Versprechen 
eines  Klostorbaues  Verzeihung  gewährt  (1246).  Innocenz  IV. 
übergab  den  Dominikanern  1249  das  Amt  der  üntersucbong 
häretischer  Verkehrtheit  in  Narbonne;^  für  Valencia  ward« 
1255  Synodaleinrichtungen  getroffen,  wie  sie  der  dort  neu  ge- 
gründete Zustand  verlangte,*  namentlich  dem  Clerus  verboten, 
etwas  für  die  £rtheilung  der  Sacramente,  des  Begräbnisses  etc. n 
verlangen.  Die  Verfügungen  wurden  auf  einer  anderen  Syn(A 
1261  erneuert  und  zeitgemäss  ausgedehnt,  unter  Anderem  dei 
Clerikern  verboten,  bei  Juden  Wein  zu  frinken,'  oder  für  ibe 
Söhne  von  den  Gütern  ihrer  Kirchen  unbewegliche  oder  b^ 
wegliche  Dinge  zu  kaufen,'  zu  spielen,  sich  zu  beranscben 
oder  Concubinen  zu  halten,  Waffen  zu  tragen*  oder  ronde 
Kleider,  und  da  es  viele  gebe,  welche  das  Paternoster  nidt 
kannten,  und  sehr  wenige,  die  das  Credo  auswendig  wüsetei, 
sollte  dafür  gesorgt  werden,  dass  beides  gelernt  werde.  Der 
castilianische  Clerus  schloss  sich  auf  dem  Concil  zu  Pennafid 
1302  an  die  Constitution  Papst  Bonifacius'  VIII.  clericis  laicoi 
an  und  vertheidigte  seine  Rechte  und  sein  Besitzthum  gegen 
Vergewaltigung  sei  es  der  geistlichen  Ritterorden,*  »ei  ei 
königlicher  Personen,  gegen  Alcalden  wie  Majorini.   Im  Ge^o- 


1  Aguiro  III,  p.  500. 

2  Erneut  1297.  Jacob  II.  sagt  ausdrücklich:  eadem  per  omnia  gandetft 
libertate  cum  cioteris  cliristianis,  p.  537.  K.  Jacob  verbot  die  lieber^ 
tretenen  Renegaten  oder  tomadis  zu  nennen,  p.  ö37. 

5  Don  Ja3Tne  1.  c,  p.  503. 
*  p.  505. 

5  p.  506. 

6  p.  517. 
"  p.  518. 

®  Signanter  costalarios  et  gladios  majores  quam  laici.  p.  519. 
ö  p.  541. 
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e  zu  den  Verfügungen  K.  Philipps  IV.  gegen  die  Templer 
Irtete  das  Concil  von  Salamanca  1310,  das  von  Tarragon  1312 
Unschuld  der  Templer,  dann  wurde  zur  Verthcidigung  des 
ügreichs  Valencia  1317  der  Orden  von  Montesia  gegründet* 
mit  den  1308  vorhandenen  Templergütern  ausgerüstet,  in 
ig;08sa  ein  Erzbisthum  gegründet,  durch  den  päpstlichen 
;aten  Wilhelm,  Cardinalbischof  von  Sabina,  in  Valladolid  1322 
Reformation  der  Kirche  ein  Concil  gehalten,  auf  der  Einbe- 
ing  von  Provincialsynoden  bestanden,  auf  Beobachtung  der 
in-  und  Feiertage,  der  Zucht  des  Clerus  gedrungen,^  und 
lentlich  dass  ein  Geistlicher  nicht  die  Trauung  der  eigenen 
ine  oder  Töchter  vornehme,  noch  ferner  Laien  Geistliche 
logen,  Concubinen  anzunehmen!^  Dem  gänzlichen  Verfalle  der 
ciplin  bei  den  Kegularkanonikern  (S.  Äugustin)  und  den  Bene- 
inem  sollte  gesteuert  werden,^  nicht  minder  dass  Patrone 
iben,  Kinder  etc.  den  Kirchen  aufdrängen,  Kirchen  und  Kirch- 
9  nicht  in  Castelle  umgewandelt  werden.  Das  Concil  trat  gegen 
Simonie  auf,  verlangte  wissenschaftliche  Bildung  der  Seel- 
fer  und  Errichtung  von  Schulen  zu  diesem  Zwecke,^  verbot 
htlichen  Gottesdienst,  Ertheilung  von  Aemtem  an  Juden  und 
acenen,  gebot  aber  Unterstützung  der  Neubekehrten,  die  meist 
»eb  müssten.^  Diese  sollten  aber  zum  Predigtamt  nur  nach 
|[fiütiger  Prüfung  zugelassen  werden.  Da  jüdische  und  sara- 
ische  Aerzte  und  Apotheker  den  Kranken  auch  tödtliche 
neien  gäben,  sollte  dagegen  ebenso  aufgetreten  werden,  als 
in  christliche  Kaufleute  zum  Schaden  der  Christen  den 
acenen  Lebensmittel  verkauften,  vor  allem  aber  dem  Raub 
l  Verkauf  von  Christen  an  Saracenen  begegnet  werden.' 
>erhaupt   machte  die  stete  Berührung   mit   den  Moslim    ein 


Bulla  Johannis  XXII.  P.  1317.  p.  549.  Gleichzeitig  der  Christusorden  in 

Portugal,  Rayn.,  Ann.  1817,  40. 

Qnia  clericorum  nonniilli  —  in  concubinatu  pnblico  vitam  ducuut  enor- 

(niter  dissolntam.  p.  559. 

(^nia  —  nonnuUi  laicorum  clericos  compellunt  in  sacris  praecipue  ordinibus 

^onstitotoB  ut  aliquas  mnlieren  in  concubinas  recipiant.  p.  560. 

^ODstitutionifl  observantia  totaliter  est  omissa. 

^e  magistris    p.  566. 

K  667. 

K  668. 

26* 
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eigenes  Verfahren,  eine  wiederholte  dringende  f^nw 
der  christlichen  Lebens  Vorschriften  zur  unabweisbaren 
Schon  im  Jahre  1323  ward  eine  neue  Synode  zu  Tc 
halten,  welche  sich  namentlich  auch  mit  den  verhei 
Geistlichen  beschäftigte,  ihnen  eine  anständigere  Trai 
schrieb  und  die  Ausübung  des  Fleischerhandwerkes 
Da  der  päpstliche  Legat  die  Abhaltung  von  Synoden  m: 
für  je  zwei  Jahre  geboten,  so  fand  1324  in  Toledo  w: 
Concil  statt,  das  insbesondere  gegen  die  solteras,  Fra 
richtet  war,  die  in  die  Häuser  vornehmer  Geistlicher  n 
eindrangen,  sich  zur  Tafel  setzten  und  mit  Vorliebe  las 
spräche  begannen,  denen  dann  andere  Dinge  folgten.^  13 
1333  wurden  in  Alcala,  133ö  in  Salamanca  Concilien 
in  letzterem  namentlich  gegen  die  Geistlichen,  welch< 
binen  hatten,  Maassregeln  ergriffen,  sowie  gegen  G 
welche  aus  den  Händen  von  Laien  Pfründen  annähn 
lieh  die  geistliche  Immunität  mit  aller  Schärfe  aufrecht 
1339  wurde  von  dem  Nachfolger  des  Erzbischofs  J 
sich  für  die  Kirchenzucht  so  sehr  bemühte,  Egidius,  < 
Concil  zu  Toledo  gehalten,^  ebenso  1347  in  Alcala. 

Inmitten  dieser  Bestrebungen  das  Volk   vor  moi 
Verderben   zu   bewahren  und   den   Clerus   zu  reformi 
der  Rathschlag  des  Erzbischofs  von  Tarragon  Aiiialdo 
1337,  im  Angesichte  der  Gefahr,  welche  Spanien  von 
aus  drohte,  nachdem  das  Königreich  Trinicum  (Tlemecei 
erobert,  Gibraltar  und  Algeziras  sich  in  den  Händen 
rokkaner   befanden,    Granada   fortwährend    von   Marc 
unterstützt   wurde,    Valencia   bedroht   sei ,   geradezu .  i 
treibung  der  Moslims  aus  dem  Königreiche  Valencia  zu  8 
Schon  K.  Jacob  der  Eroberer  habe  dieses  gewollt,  de 
aber,  dass  durch  die    Saracenen    grössere  Einkünfte  g 
würden  als  durch  die  Christen,  davon   abgehalten,   ob 
Cistercienserabt    die   gegentheilige  Behauptung  erwiese 
Noch   befänden   sich    im    Königreich*  40 — 50.000  wafl 

*  NnUus  conjagatuR  —  mit  carnificuin  seu   macellariomm  officii 
exercere  praeanniat.  p.  ö7(). 

2  Facientes  «pertaculnm  de  spi  ipais.  p.  577. 

3  p.  610. 

*  1337.  Aguire  III,  p.  607. 
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ICliiner,  die  mit  deöen  in  Granada  in  Verbindung  stünden,  in 
lerDiöcese  Valencia  befänden  sich  so  viele  oder  noch  mehr 
Howheen  als  Kirchen  J  Der  Erzbischof  rieth  daher  dem  Papste 
lenedict  XIL,  den  König  von  Aragon  zu  bestimmen ,  die 
kracenen  aus  Valencia  zu  vertreiben,  ihre  Güter  zu  verkaufen 
ind  zur  Vertheidigung  der  Reiches  zu  verwenden. 

Ein  Schreiben  desselben  Erzbischofs  an  den  Cardinal- 
^ischof  von  Porto  bezeichnete  die  Saracenen  als  die  eigent- 
ichen  Reichsfeinde,  die  am  Untergange  desselben  arbeiteten.^ 
Br  hatte,  was  letzteres  betraf,  in  mehr  als  einer  Beziehung 
iecht.  Wie  in  Sicilien  saracenische  Sitte  den  normannischen 
uid  den  staufischen  Königshof  erfüllte,  so  dass  selbst  die  sara- 
»nischen  Weiber  Propaganda  unter  den  christlichen  Frauen 
öid  Mädchen  machten,  K.  Friedrich  IL,  während  seine  Zeit- 
lenogsen  in  Spanien  die  Saracenen  bekämpften,  sich  ihrer  als 
lainer  sichersten  Wache  im  Kampfe  gegen  die  Guelfen  und  den 
?apBt  bediente,  hatte  in  Spanien  das  Beispiel  der  Moslim  ver- 
Iwrblich  auf  die  Königshöfe  gewirkt  und  vielleicht  zu  keiner 
Wt  mehr  als  im  vierzehnten  Jahrhunderte.  Schon  seit  K.  Al- 
01180  X.  el  Sabio  eingewilligt  hatte,  seine  Enkel,  die  Söhne 
Ferdinands  de  la  Gerda  und  der  Tochter  Ludwigs  IX.  zu 
Künsten  seines  zweitgebornen  Sohnes  Don  Sancho  zu  ent- 
bonen,  der  dann  wieder  um  sich  auf  dem  Thron  zu  erhalten, 
fe  Majorate  des  Adels  einführte  und  dadurch  dem  Adel  ein 
'«rderbliches  Uebergewicht  im  Königreiche  verlieh,  waren  selt- 
•me  Dinge  vorgegangen  und  begannen  die  Frauen  eine  sehr 
üttsgebende  Rolle  zu  spielen.  So  lange  jedoch  eine  Maria  de 
(olina,  Gemahlin  Don  Sanchos  IV.  (f  1295)  und  Vormünderin 
^n  Ferdinands  IV.  der  Regierung  vorstand,  hielten  sich  noch 
i«  Dinge  in  einer  gewissen  Schranke.  Als  aber  unter  Don 
Üfonso  XL  (t  1351)  der  Einfluss  der  schönen  Eleonora  de 
^^mann  sich  geltend  machte,  begannen  jene  unheilvollen  Zer- 
Sttongen,  die  endlieh  unter  Don  Pedro  des  Grausamen  Re- 
ieniDg  den  Höhepunkt  erreichten.  Er  behandelte  seine  recht- 


*  Et   tot    vel    plures    uescieutes    orationcm    Dominicam    et    scientes    loqui 

Algaraviam  seu  Saracenice  qiiot  e  contra. 
'  Multomm  est  opinio  qiiod  propter  dictos  Saracenos   perdi  debeat  dictum 

regnam.  p.  609. 
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massige  Gemahlin  auf  die  empörendste  Weise,  nahn 
verstiess  Frauen  nach  Wohlgefallen,  mordete  seine  E 
warf  aber  alle  Versuche  ihn  mit  fremder  Hülfe  zu  enttl 
siegreich  zurück,  bis  endlich  die  Welt  das  Schauspiel  gei 
dass  er  in  unmittelbarem  persönlichem  Kampfe  mit  seinen 
bruder  Heinrich  Grafen  von  Trastamare,  der  im  Zelte  vorl 
mit  ihm  auf  dem  Boden  liegend  um  sein  Leben  tu 
diesem  erstochen  und  der  Sieger  im  Bruderkampfe  a 
König  von  Castilien  von  der  mit  dem  Blute  seines  I 
gedüngten  Erde  erhob,  23.  März  1369.  Einer  seiner  Ge 
vor  welchen  die  Brüder  auf  dem  Boden  rangen,  hatt 
endlich  geholfen  seinen  Fuss  auf  den  Leib  Don  Ped 
setzen  und  war  dieser  dem  Dolche  seines  Bruders  erleg 

Die  Sache  hatte  aber  eine  ganz  ausserordentliche 
weite.  Es  war  die  Zeit,  in  welcher  im  Westen  mit  C 
dem  Grossen,  dem  Freunde  schöner  Jüdinnen,  das  Kön 
der  Piasten  in  Polen  ausstarb,  1370.  Kurze  Zeit  später  i 
der  Mannsstamm  der  anjovinischen  Könige  von  Unga 
Ludwig  dem  Grossen,  1382,  und  bereiteten  sich  jene  U\ 
vor,  die  nach  der  Ermordung  des  Anjovinen  Karl  II 
dem  frühen  Tode  der  unglücklichen  Maria  von  Ungarn,  1 
K.  Ludwigs,  zuletzt  Sigmund  von  Luxemburg  und  dann 
Eidam  Albrecht  von  Habsburg  den  Weg  zum  Throi 
Ungarn  bahnten. 

In  Frankreich  hatte  unterdessen  die  Wiederhers 
des  Reiches  durch  K.  Karl  V.  und  die  Zurücktreibai 
Engländer  stattgefunden,  deren  einst  so  siegreicher 
Eduard  III.  nicht  nur  den  Tod  seines  kühnen  und  grai 
Sohnes,  des  sogenannten  schwarzen  Prinzen  erlebte,  8 
noch  den  Verlust  seiner  so  glänzend  errungenen  francÖE 
Besitzungen,  1377  das  Reich  nach  Aussen  geschmälert 
Innen  zerrüttet  seinem  Enkel,  dem  Knaben  Richard  H., 
lassen  musste,  mit  welchem  jene  Reihe  von  Entthroi 
beginnt,  die  das  fünfzehnte  Jahrhundert  für  die  Gesi 
Englands  so  tragisch  macheu  und  zuletzt  das  in  so  viele 
gespaltene  Königshaus  Plantagenct  in  das  grauenvollst 
derben  ziehen.  Als  aber  drei  Jahre  nach  K.  Eduard 
K.  Karl  V.  von  Frankreich  starb  und  nun  Karl  VI.,  so 
er  zum  Verderben  Frankreichs  lebte,  1380 — 1422,  fortw; 
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lur  die  Vormünder  wechselte,  kamen  auch  für  Frankreich 
Page  der  entsetzlichsten  Zerrüttung,  die  zur  Erneuerung  der 
Bglischen  Invasionen  Anlass  gaben,  als  das  durch  die  Ent- 
broDUDg  Richards  II.  auf  den  englischen  Thron  erhobene 
laus  Lancaster  (rothe  Kose)  das  Bedürfniss  fühlte,  den  inneren 
jerwürfnissen  durch  den  äusseren  Krieg  eine  Ableitung  zu 
lebenJ  Und  da  nun  auch  der  Mannsstamm  des  Hauses  Anjou 
&  Neapel  mit  K.  Ladislaus  1414,  das  Haus  Luxemburg  in  der 
tnten  Generation  nach  Karl  IV.  erlosch,  K.  Wenzel  kinder- 
M  war,  sein  Bruder  K.  Sigmund  keinen  Sohn  hatte,  so  fand 
&  allen  bedeutenden  Staaten  gegen  Ende  des  vierzehnten,  im 
Lnfaoge  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  eine  Katastrophe  statt, 
lie  eine  neue  Zeit  entstehen  machte,  wie  sie  neue  Dynastien 
mporhob.  Das  Mittelalter  näherte  sich  unaufhaltsam  seinem 
Jnde.  Vielleicht  war  dies  aber  nirgend  in  höherem  Maasse  der 
^all,  als  in  den  spanischen  Reichen,  von  denen  das  König- 
lich Navarra  aus  den  Thronstreitigkeiten  gar  nicht  mehr  her- 
nakam,  in  den  übrigen  Reichen  aber  das  Princip  der  Illegi- 
imität  den  vollsten  Sieg  feierte. 

Heinrich  von  Trastamare,  selbst  Vater  von  13  unehelichen 
indem,  die  er  sammt  ihren  Müttern  im  Testamente  auffuhrt, 
slang  es  nach  einer  zehnjährigen  Regierung,  das  Königreich 
mem  Sohne  Don  Juan  I.,  1379 — 1390,  zu  übergeben,  der,  wie 
sr  Vater  an  Gift,  das  ihm  Karl  König  von  Navarra  beibrachte, 
i  den  Folgen  eines  Pferdesturzes  starb,  und  da  dessen  Sohn 
einrich  III.  (f  1406)  fortwährend  kränklich,  Juan  II.  bei  dem 
ode  seines  Vaters  nur  ein  Jahr  alt  war,  so  dass  seine  Regie- 
ingajahre  (1406 — 1454)  mit  seinen  Lebensjahren  zusammen- 
üen,  Heinrich  IV.  (1454 — 1474)  sich  nur  durch  seine  Schwäche 
lazeichnete,  die  so  weit  ging,  dass  er  die  eigene  Tochter 
onna  Juana  (la  Beltraneja)  entthronte,  so  kam  ein  Königshaus 
jpor,  welches  eigentlich  erst  durch  Heinrichs  IV.  Schwester 
Dnna  Isabella  (la  Catolica)  eine  Bedeutung  erlangte.  Allein  die 
istarddynastie  erhielt  sich  nicht  blos.  Sie  erhielt,  als  der  echte 
rgandische  Stamm  der  Könige  von  Portugal  1383  ausstarb, 
d  nun  der  Grossmeister  von  Avis,  Don  Juan,  natürlicher 


Der    spätere    französische    Gruudsatz:    la  gaerre    purgc    la    France  war 
eigentlich  eine  Lancastrische  Erfindung. 


394  H.-.fler. 

Sohn  des  Königs  Don  Pedro  I.,  das  Köni^thum  erlangte  und  eine 
neue  Dynastie  gründete,  Portugals  Unabhängigkeit   von  Casti- 
lien,  auch  siegreich  erkämpfte  und  durch  die  Eroberung  CeaU's 
den  Grund  zu  den  grossen    Territorial-    und  maritimen  Erwer- 
bungen der  Portugiesen  in  Afrika  legte,    einen  Gegenhalt  in 
Portugal-Algarve,  von  wo  aus  an  der  Vereinigung  der  gansoi 
iberischen    Halbinsel    unter    Einem    Scepter    gearbeitet  wurde. 
Und  'als  nun  die  catalanische  Königsdynastie  Aragons,  nachdem 
sie  noch    das   trinakrische    Erbe    der   aragonesischen  Dynastie 
Don  Fadrigue's  1409  an  sich  gezogen,  1410  ausstarb,  erlangte 
der  bedeutendste  Fürst  aus  dem  Stamme  Heinrichs  von  Trast»- 
mare,  Don  Fernando,  der  Eroberer  von  Antiquera  (südwestlicii 
von  Granada),  den  Thron  von  Aragon,  welchen  sein  Geschleclit 
unter  seinen  Söhnen    Don    Alfonso  V.    und    Don  Juan  11.  und 
des  letzteren  zweiten  Sohn  Don  Fernando  (el  catolico)  bis  1516 
behauptete.  —  Alfonso  V.  der  Eroberer   von  Neapel  gründete 
dann,  indem  er  das  Königreich  Sicilien  von  Aragon  trennte  und 
seinem    natürlichen  Sohne  Don  Fernando  übergab,   eine  neae 
Bastarddynastie,    welche   erst    Don    Fernando  der  Gemahl  der 
Donna  Isabella  von  Castilien    beseitigte,    der,    als   der  Maniw- 
stainm  Heinrichs  von  Trastainare  1474  in  Castilien  ausgestorben 
war,  nach  dem  Tode  seines  Vaters  K.  Juan  der  einzige  mann- 
liche Sprosse  aus  dem  Bastardgeschlechte  Heinrichs  von  Trastir 
mare  war,  in  Castilien  wie  in  Aragon. 

Als  im  französischen  Königreiche  unter  Karl  VI.  der 
Streit  des  Herzogs  Ludwig  von  Orleans  mit  dem  Herzoge  Jo- 
hann von  Burgund  ausbrach,  ersterer  von  diesem  meuchling» 
ermordet  wurde,  1407,  dann  letzterer  gleichfalls  durch  Meuchel- 
mord fiel,  unter  dem  Streite  der  königlichen  Linien  Heinrieb  V. 
von  England  Herr  von  Frankreich  wurde,  standen  Zust&nde 
dieser  Art  nicht  vereinzelt  da.  Das  Mittelalter  schien  sich  in  chao- 
tische Zustände  auflösen  zu  wollen,  als  das  Papstschisma  d« 
Jahres  1378  sich  auch  in  der  zweiten  Generation  fortsetzte  und 
der  römische  König  Wenzel  den  Römerzug  vernachlässigte,  der 
ihn  in  den  Besitz  der  Kaiserkrone  setzen  musste,  aber  dann  auch 
ihm  die  Pflicht  auferlegte,  für  dieEinheit  des  Papstthums  —  noch 
nicht  der  Kirche,  um  die  es  sich  ein  Jahrhundert  später  handelte, 
zu  sorgen.  Allein  so  lange  Zeit  war  durch  das  romanische  Paprt- 
thum    an    der    Schw«Hchung    und    Verkleinerung     des    Kaiaer- 
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thums  gearbeitet  worden,  dass  es  in   dem    entscheidenden  Mo- 
mente; als  jenes  seiner  bedurfte,  keine  Hülfe  gewähren  konnte. 
Und  als  vollends    Wenzel    die    Traditionen    seines   Vaters  ver- 
lassend, sich  an  die  neue  avignonesische    Papstreihe   anschloss 
nnd  die  römische  verliess,  besass  Bonifacius  IX.    noch  so  viel 
Macht,    dass   er   die   Absetzung   Wenzels    durch  die  deutschen 
Kurfürsten  und  die  Erhebung  des  Pfalzgrafen  bei  Rhein  K.  Rup- 
rechts   durchzusetzen    vermochte,    1400.     Als   dann  die  christ- 
Uche  Welt,  des  Schismas  müde,  sich  aufraffte,    um  die  beiden 
Papstreihen  durch  ein  Concil  zu  beseitigen  und  dieses  von  An- 
li&ngern  der  beiden  Papstreihen  besucht  wurde,  zeigte  sich  auch 
dieses  Mittel  sehr  bald  als  unfruchtbar,  indem  weder  der  avigno- 
aesische  noch    der    römische   Papst   sich  der  Entscheidung  des 
Concils  von  Pisa  unterwarf  und  sich   vor  Alexander  V.  (einem 
CaDdioten),  den  das  Concil  von  Pisa  1409  erhoben  (t4.  Mai  1410) 
beugte.     Und  als  sich  nun  vollends  zeigte,  dass  die  so  grossen 
Hoffnungen,    welche    auf  das  Concil  von   Pisa   gesetzt  worden 
waren,  auf  das  Schlimmste  getäuscht  wurden  und  dieses  zuletzt 
L      nur  dazu  führte,  dem  verwegensten  politischen  und  kirchlichen 
Rechner,  Baltassar  Cossa,  Johann  XXIII.  (1410  bis  1415)  den 
Weg  zum  Pontificate  zu  bahnen,  das  er  im  Anfange  des  Jahr- 
kunderts   führte,    wie   Alexander   VI.    am    Ende    desselben,    so 
katten  Benedict  XIII.,  Don    Pedro  di    Luna,    seit  1394  Nach- 
folger Clemens  VII.  in  Avignon,  und  Gregor  XII.  in  Rom,  seit 
1406  Nachfolger  Iimocenz'  VII.,   wie    dieser   Nachfolger  Boni- 
Äcius  IX.  (f  1404)  vollkommen  Recht,    wenn  sie  sich  an  das 
Absetzungsdecret  des  Pisauer  Concils  nicht  kehrten.  Die  christ- 
liche  Welt    hatte    aufgehört,    sich    nach    Staatensystemen    zu 
liiedern,  das  deutsche    Reich    fand   seinen  Halt  nicht  mehr  in 
Italien  oder  im  Arelat,  wohl  aber   in  Böhmen  und  in  Ungarn. 
ji:  *h$  einst  so  stolze  französische  Königthum,  das  sich  als  Herrn 
'Qes  Kirchenstaates,    Italiens,    Spaniens    ansah  und  mit  Kronen 
^•tlrfelte,  sank  unter  Karl  VI.,    der   nicht  sterben  wollte,  aber 
p -^wei  Dauphins    überlebte   und   den    dritten    entthronte,  immer 
y  tiefer.    Es  war  jetzt   an   den  Päpsten,  sich  um  die  Gunst  der 
E^-  ^Vllrsten   zu   bewerben    und   man   musste   froh   sein,  wenn  man 
■  ^loch  einen  Schein  der  alten  Hoheitsrechte  wahren  konnte.  Als 
JÖon  Pedro  IV.  König  von  Aragon    1336    von  dem  Erzbischof 
^on   Saragossa    gekrönt    werden    sollte,    ergriff    er    rasch    die 
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Krone;  die  einst  einer  seiner  Ahnen  dem  hl.  Petrus  gewidnet 
und    seitdem    so    lange   als    päpstliche    Krone    gegolten  hatte, 
setzte  sie  sich  selbst  auf  und  erklärte  unter  keiner  Bedingoog 
päpstlicher  Vasall  werden   zu   wollen.     War  das  schon  in  der 
avignonesischen  Zeit  geschehen^  so  dachte  jetzt  vollends  jeder 
Fürst   nur   daran,   seine    Befugnisse   auf  Kosten    des  Priester- 
thums,  des  Papstthums  zu  mehren.     In    England   vergass  maa 
auf  K.  Johanns  I^ehenszins   und   die    Lehensabhangigkeit.    So 
lange  Trinakria  für  sich  als  selbstständiges  Reich  bestand  und 
des   Schutzes   des   römischen   Stuhles   gegen    Neapel  bedurft^ 
erhielt  sich    das   alte   Abhängigkeitsverhältniss  zu  jenem.    Ab 
es   seit   1410   ein    Glied   des   grossen    aragonesischen  BeidM 
wurde,  folgte  es  der  Politik  des  neuen  castilianischen  Königi- 
hauses  von  Aragon.     Das  alte  kaiserliche  Staatensystem  hörte 
auf,  das  byzantinische  ging  in  Trümmer  als  die  Osmanen  die 
südslavischen  Länder  aufrollten  und  nur  der  Einbruch  Tamer 
lans  und  sein  Sieg  über  den  Osmanensultan  Bajasid  1402  den 
letzten  Reste   des    byzantinischen    Reiches    noch  ein  klägliches 
Dasein  fristete.     Das  päpstliche  Staatensystem  schlief  allmaUg 
ein.   Drei   Päpste    zu    gleicher  Zeit,  wie   dieses  1409  bis  1415 
der  Fall  war,  waren    ein    für   alle  Mal    zu    viel  und  doch  wir 
seit  den  Erfahrungen  des  Pisaner  Concils  keine  Aussicht  vor 
banden,  dass  durch  Cardinäle,  Bischöfe,  Clerus  diesem  Üebcr 
flusse  wirksam  begegnet  werden  könne! 

Es  war  begreiflich,  dass  man  auch  an  der  Wirksamkeit 
eines  allgemeinen  Concils  zu  verzweifeln  begann,  da  man  sieb 
sagen  rausste,  dass  seine  Beschlüsse  doch  nichts  anderes  eot- 
hielten,  als  was  dem  Papste  genehm  sei  oder  durch  sie  hinten- 
nach  geändert  werden  könnte. '  An  neue  Orden  war  nicht  mehr 
zu  denken,  der  von  Johann  Columbino  f  1368  gestiftete  der 
Jesuaten  brachte  es  mit  aller  Liebe  und  Aufopferung,  welche 
er  zeigte,  nicht  zu  einer  durchgreifenden  Bedeutimg.  Es  waren 
grossentheils  bedeutende  Persönlichkeiten  gewesen,  diese  Päpste 
von  Avignon,  gelehrte,  kenntnissreiche,  eifrige,  staatskluge,  theü- 
weise  sehr  energische  Persönlichkeiten.  Sie  hatten  das  vofl 
Parteien  zerrissene  Italien  preisgegeben  und  den  Schwerponkt 
von  dem  Süden  nach  dem  Norden  verlegt,  ohne  und  dann  m 

'  Höficr,  Die  avignonesischen  Päpste,   1871,  S.  51. 
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dem  Kaiserthuine,  ohne  und  mit  Hülfe  weltlicher  Fürsten  die 
ChristeDheit  zu  regieren  sich  bemüht;  sie  standen  am  Ende 
der  nach  ihnen  genannten  Periode  da,  wo  sie  am  Anfange  ge- 
standen waren,  hatten  ein  ungeheueres  geistiges  Capital  ver- 
:  braucht  und  nachdem  es  ihnen  mit  ungeheuren  Anstrengungen 
gelangen  war,  die  Opposition  im  Schoosse  des  lebensvollsten 
Ordens  niederzuwerfen,  begannen  am  Ende  dieser  Periode  erst 
die  nachhaltigen  Bewegungen  unter  den  Weltpriestern,  die 
.  bestimmt  zu  sein  schienen,  den  bisherigen  Streit  zwischen  dem 
lacerdotium  und  regnum  abzulösen  und  einen  neuen  viel  ge- 
fthrlicheren  hervorzurufen,  der  von  nationaler  Bewegung  ge- 
tragen, die  Völker  im  Innersten  aufzuwühlen  und  gegen  die 
böhere  allen  gemeinsame  Einheit  zum  Sturme  zu  führen  ver- 
mochte. Man  hatte  im  Anfange  des  Jahrhunderts  alles  Heil  von 
der  evangelischen  Armuth  erwartet,  am  Ende  desselben 
rief  eine  Elatharina  von  Siena  dem  Papste  Gregor  zu,  nichts 
belfe  als  la  sancta  parola  di  Dio,  schien  das  Heil  nur  von 
einem  doctor  cvangelicus  zu  kommen. 

Die  Zeit,  aus  allen  Fugen  getreten,  sah  sich  nach  unge- 
wöhnlichen Hülfsmitteln  um.  Da  war  es  die  Nonne  Katharina 
▼on  Siena,  welche  dem  Papste  Gregor  XI.  erklärte,  die  römische 
Curie  sei  mit  dem  Gestauke  höllischer  Laster  erfüllt.*  Sie  aber 
•^blickte  alles  Heil  in  Bezug  auf  den  Frieden  der  christlichen 
Völker  in  dem  Unmöglichen,  in  einem  neuen  Kreuzzuge.2 
Gregor  XI.  hatte  sie  erwählt  um  in  Florenz  den  Frieden 
Wieder  herzustellen.  Als  das  grosse  Schisma  ausbrach,  berief 
*tpBt  Urban  VI.  Katharina  zu  sich  ihr  Urtheil  zu  vernehmen.  ^ 
Kein  Gelehrter,  kein  Bisehof,  der  Papst  selbst,  der  nach  dem 
Tode  Katharinas  baarfuss  nach  der  St.  Peterskirche  wanderte,^ 
bwass  grösseres  Ausehen  als  die  Dominikanerinennonne  von 
öiena,  die  fortwährend  an   das   heilige  Wort  Gottes  erinnerte. 


'  Quod  in  Roniana  curia   ubi    deberet   paradisus  esse  coelicarum  virtutum 

iüTeniebat  foetorem  infernalium  vitiorum.  Raym.,   Capuani  vita  S.  Catba- 

rina  (Acta  St.  30.  April)   ii.  152.     Sie  selbst  konnte  nicht  latein,  Papst 

Gregor  nicht  italienisch. 

'  Passagiam.  n.  291.  Unterredung  ssu  Avignon  mit  Papst  Gregor  XI. 

'  L  c.  n.  344.   Gerade  ein  Jahr  vor  dem  Tode  der  hl.  Katharina  (29.  April 

1380.  n.  348). 
*  Pedes  et  absque  calceamentis.  1.  c. 
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dieses   predigte  uud  mit  dem  Gebete  für   die  Reformation  der 
Kirche   und   deu   Papst,  <    tief  gebeugt  durch  das   Schisma,  in 
Rom   ihr  heldenmüthiges   Leben   endete,    das  aus   Geduld  und 
Entsagung  bestehend,  der  Zeit  als  ein  ununterbrochenes  Wunder 
erschien.     Der  Streit  über  die  Armuth  Christi   war  ein  eigen- 
thümlicher   Samen   geworden,    der  einerseits  das  Bild   des  Er- 
lösers   in    seiner    Armuth    und    Verlassenheit    wieder   Vielen 
vorführte,  ^   bei  Anderen   aber    den  Plan    erzeugte,    nicht  eh«r 
zu    ruhen   als   bis    die   Kirche  aller   weltlichen  Macht  beraubt 
sei.  '^     Als    aber    nun    das    Schisma    sich    dadurch    befestigt«^ 
dass  Clemens  VII.  unter  dem  Schutze  K.  Karls  von  Frankreidi 
seine   Residenz    in    Avignon  nahm,   gebrauchte   Bonifacius  IX. 
die  Nonne  Ursulina   von   Parma   zur  Sendung   nach  Avignon,* 
wo   sie   der   Tortur   ausgesetzt,  der   Vergiftung   zwei   Mal  mit 
Mühe  entrann,^    endlich    bei   dem    Tode    Papst    Clemens  VU. 
anwesend  war,  der  in  dem  Augenblicke  starb,  als  er  sich  die 
Hände  gewaschen  hatte  um  sich  zur  Tafel  niederzusetzen.  Die 


1  l.  c.  n.  362,  pro  refornuitione  ac  bono  statu  ecclesiae  dei  et  pro  Tictfio 
Christi. 

2  Dazu  gehörte  vor  Allem  der  vorher  ßfenauute  Johannes  Columbiuus,  Schlier 
des  Karthäusers  Pietro  l'etronio  von  Siena  (f  20.  Mai  13G1),  dessen  Leb« 
dann  auch  Columbinus  beachrieb  (Acta.  SS.  29.  Mai).  Petronio  war  es,  dtf 
den  nachherigen  Stifter  der  Jesuaton,  die  in  aller  Stille  damals  ent- 
standen, bewog,  ad  evangelicam  paupertateni  amplcxandam  (viti  P.  P* 
n.  52).  Petrus  war  eine  jener  zartgestimmten  Seelen,  deren  Leben  gm 
in  der  Betrachtung  des  Leidens  Christi  und  in  der  Nachfolge  seinei 
Lebens,  in  dem  Bestreben  die  Höhe  evangelischer  Vollkommenheit  (ev»»- 
gelicae  perfectionis  fastigium)  zu  erlangen,  aufgegangen  war.  Aof 
die  Darstellung  der  Hingabe  für  Andere,  der  Keinheit  und  Entsagung, 
die  Pietro  Petronio  geübt,  und  die  sein  Freund  Joachim  dem  OioTin» 
Boccaccio  mittheilte,  fand  des  letzteren  Bekehrung  statt  (ViU  Petri  P- 
c.  XI),  welche  Petrarca  zu  dem  berühmten  Sonette  Anlaas  gab.  Leidff 
hat  Peters  ^Biograph  kaum  angedeutet,  welchen  Antheil  dieser  dnr» 
seinen  Schüler  Joachim  an  der  Herstellung  des  Friedens  «wischen  den 
Englündern  und  Franzosen,  in  Neapel  unH  anderen  Orten  nahm  (Acta.B.W). 

3  Wie  die  Florentiner  wollten:  quod  nullam  haberct  temporalem  potentiiB 
ne  posset  de  ipsis  vindictam  sumere  quoquo  modo.  Vita  n.  420. 

*  Simonis  de  Zanachis,  Vita  B.  Ursulinae  (Acta.  St.  7.  April). 

*  Cum  B.  Ursulinam  ad  eculeum  perduxissent  eamque  de  more  ignominio« 
sacco  suis  exutam  vestibus  coopernissent  et  illius  jam  post  tergnm 
revinctas  manus  ad  eculei  fuiies  impiissimi  ministri  connectere  satege* 
bant,  etc.  n.  26. 
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Anerbietungen  Bonifacius  IX.  aber  übergab  nun  der  Cardinal 
Petrus  de  Luna  dem  französischen  Conseil,  durch  dessen  Ein- 
fluss  die  schon  nach  Qenua  abgegangenen  Gesandten  der  schis- 
fliatischen  Cardinäle  zurückberufen  wurden,  worauf  er  selbst 
1394  zum  Gegenpapste  gewählt,  das  Schisma  verlängerte. 

Mitten  in  diesen  Streitigkeiten  unternahmen  es  zwei 
Häimer,  ein  Valencianer  und  ein  Engländer,  an  der  Er- 
neuerung und  Wiederaufrichtung  der  gesunkenen  Welt  zu 
arbeiten.  Beide  gingen  hiebei  von  ganz  verschiedenen  Stand- 
punkten aus,  der  eine  John  of  Wycliffe,  indem  er  den 
englisch  nationalen  vorzugsweise  betonte  und  von  ihm  aus  den 
Versuch  machte,  der  Verderbniss  der  Zeit  entgegenzutreten,  der 
Andere,  Vincenz  Ferrer,  anfänglich  Gefahrte  Don  Pedros  de  Luna 
nnd  jüngerer  Zeitgenosse  des  ersteren,  indem  er  seine  apostoli- 
Bche Thätigkeit  vor  Allem  den  Romanen  zuwandte;  beide  obwohl 
▼erschieden  wirkend,  bemüht,  die  Grundsätze  des  Evangeliums 
in  Ausführung  zu  bringen,  darin  eins,  dass  sie  an  die  Cardinal- 
frage  des  Jahrhunderts,  an  die  evangelische  Armuth  anknüpften. 
John  Wycliffe  in  dem  Jahre  geboren,  in  welchem  Marsilio's 
epochemachendes  Werk  Defensor  pacis  erschien,  1324,  war 
Zeitgenosse  jener  geistigen  Bewegungen,  welche  der  Streit  über 
Ü6  Armuth  Christi  hervorrief  und  die,  als  sie  nach  Aussen  hin 
ttch  beruhigten,  in  den  Hörsälen  fortdauerten,  in  welchen 
Michael  von  Cesena's  oder  Wilhelm  Ocham^s  Schriften  gelesen 
^rden.  Mit  Wycliffe  dringt  der  Streit  in  die  Reihen  des 
Weltclerus,  zu  dem  er  als  Rector  von  FylHngham  und  später 
▼on  Lutterworth  gehörte,  in  die  Universitäten,  da  er  Warden 
w  Balliolcollegiums  zu  Oxford  war.  Der  Schauplatz  wird  ein 
anderer,  die  Kämpfenden  auch,  und  aus  dem  Mönchstreitc 
^ird  allmälig  eine  wissenschaftliche  Erörterung,  die  von 
Universität  zu  Universität,  von  Oxford  im  Westen  nach  Prag 
to  Osten  wandert.  Da  wurde  das  dominium,  welches  später  in 
^  vier  Prager  Artikeln  eine  hervorragende  Rolle  spielt,  einer 
Untersuchung  unterworfen,'  die  zu  dem  Ergebnisse  führte,  dass 
Jemand,  der  sich  im  Stande  der  Todsünde  befinde,  weder 
Berrschaft  noch  Priesterthum  besitze.  Das  führte  dann  wieder 
snm  folgenschweren  Schlüsse,  dass  die   Geistlichen,    welche   in 


>  Wycliffe,  De  dominio  divino.     llöfler,  Anna  von  Luxemburg. 
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Sünde  lebten,  von  den  Weltlichen  ihres  Besitzthums  beranbt 
werden  könnten,  eine  geistliche  Herrschaft  zu  weltlichei 
Zwecken  verwendet,  Sache  des  Antichrists  sei.  Speciell  auf 
England  angewendet  berechtigte  die  Theorie  den  König,  den 
Adel,  die  Weltlichen,  die  Ausfuhr  des  englischen  Kirchengeldes 
zu  päpstlichen  Endzwecken  zu  verhindern,  ja  selbst  sich  unter 
gewissen  Verhältnissen  in  den  Besitz  der  Kirchengüter  n 
setzen.  Der  besitzende  Clerus  ist  Wycliffe  der  Cäsarenclerni, 
gegen  welchen  er  nicht  genug  eifern  kann  und  zu  dessen  fc 
seitigung  ein  eigener  Clorus  herangezogen  werden  solle.  Er 
untersucht  die  Begründung  und  Definition  der  Sacramente  und 
bald  gibt  es  keinen  hervorragenden  Punkt  der  kirchlidiei 
Lehre,  der  von  ihm  nicht  in  Frage  gestellt  wird.  Er  eriaabt 
sich  die  äusserste  Uebertreibung  um  die  Nachtheile  zu  schil- 
dern, die  England,  das  sich  im  Kriege  mit  Frankreich  auf- 
zehrte, durch  die  päpstlichen  Provisionen  erdulde.  Er  räth  deo 
Bann  nicht  zu  fürchten ,  um  England  von  den  Netzen  des 
Teufels  zu  befreien  und  es  in  die  Freiheit  des  Gesetzes  Gottes 
zu  stellen,  nur  Gott  zu  dienen  wie  es  die  Inder,  die  Griechen 
und  andere  Nationen  machten.  Unter  allen  Pflichten  der 
Weltlichen  gäbe  es  keine  grössere  als  ihre  Unterthanen  (tenen- 
tes)  und  die  Armen  des  Königreiches  vor  den  Fallstricken  des 
Antichrists  zu  schützen.  *  Niemand  beraube  seine  Unterthanen 
mehr  als  die  Prälaten,  weshalb  erstere  durch  die  Weltlichen 
zur  Freiheit  gebracht  werden  müssten.  Auch  die  Armuth  wie 
sie  Franz  von  Assisi  geübt  und  gelehrt,  ward  von  Wycliffe 
verworfen;  da  es  im  Deuteronomium  heisst,  es  solle  keine  Bettler 
geben,  sei  Betteln  aus  teuflischem  Instinkte  eingeführt  worden. 
Die  Institution,  in  welcher  so  viele  Tausende  Heil  und  B^ 
ruhigung  erblickten  und  die  gerade  damals  durch  die  Jesuatcn 
erneuert  wurden,  war  Teufelswerk.^  Es  lag,  wie  er  England 
im  Auge  hatte,  der  Gedanke  vor,  es  solle  wie  in  den  Tagen 
Beda's  wieder  ein  Bauernland  werden.  Seine  Reformideen 
haben  regelmässig  einen  stark  anglikanischen  Hintergrund.  & 


*  SpeculuiD  dominorum  sacculariiim.  Bibl.  Univ.  Prag.  III.  6.  11.  p-  ^ 
Quod  tcoeutes  simplice»  forent  in  sua  libortate  debita  per  MecaUm 
dominos  defensuti.  p.  170. 

3  Est  talis  mendicatio  instinctu  diaboli  introducta. 


Di«  ronan.  Welt  nnd  ihr  YerhältnisB  zu  «len  Reformideen  des  Mittelalters.        401 

konnte  aber  bei  der  unermüdlichen  Thätigkeit  Wycliffe's  und 
Brinem  grossen  Scharfsinne  niclit  anders  kommen^  als  dass 
WycliflFe's  Grundsätze  sich  zu  einem  wohlgegliederten  Systeme 
▼«reinigten.  Da  Christus  für  die  Zeit  seines  Erdenwallens  der 
ärmste  Mensch  gewesen,  ist  es  keinem  Priester,  Papste,  Pra- 
llten gestattet  bürgerlich  zu  herrschen,  sondern  nur,  von  allem 
E^enthum,  das  durch  bürgerliche  Schenkung  oder  Almosen 
flmen  zukam,  Gebrauch  zu  machen ;  durch  Missbrauch  entföllt 
dtsselbe.  Dem  weltlichen  Herrn  ist  es  nicht  erlaubt,  einem 
(3eriker  ein  Gut  unter  der  Bedingung  zu  schenken,  dass  er 
flott  in  Gnaden  diene  und  der  Kirche  nütze,  dem  Cleriker 
iber  nicht  gestattet,  wegen  einer  derartigen  Schenkung  die 
ei?angelische  Armuth  zu  verlassen.  Bei  regelmässigem  Miss- 
Imuiehe  der  Temporalien  von  Seiten  der  Päpste  ist  es  dem 
ireltlichen  Fürsten  gestattet  sie  ihnen  zu  entziehen.  Das  Gleiche 
gOt  von  Bischöfen,  Aebten  und  dem  Seelsorgeclerus.  Religiöse 
oder  Pfarrer  dürfen  nicht  zu  weltlichen  Diensten  verwendet 
werden.  Der  bürgerliche  Frieden  beruhe  auf  dem  Frieden  mit 
Qott,  den  der  Geiz  und  die  Schlüpfrigkeit  der  Geistlichen 
fcrtwährend  bedrohen.  Hier  helfe  nur  die  Entziehung  des 
Almosens,  die  Wegnahme  der  Gaben.  Die  hauptsächliche 
Wicht  weltlicher  Herren  und  der  Könige  sei,  das  evangelische 
flesetz  zu  vertheidigen ;  sie  hätten  freche  Cleriker  auf  den 
taprünglichen  Zustand  zurückzuführen.  Die  Grundsätze,  welche 
Obrer  Natur  nach  den  Weltlichen  ungemein  gefallen  mussten, 
U  sie  sich  längst  nach  dem  grossen  Besitze  des  Clerus  sehnten, 
••Ten  getragen  durch  die  grosse  Festigkeit  der  Ueberzeugung 
Ui  Mannes,  welcher  ebenso  durch  seine  Wissenschaft  als  durch 
lie  Unbeflecktheit  seines  Lebens  auch  Widerwilligen  Achtung 
JnfldBste.  Die  Klage  Heinrichs  von  Knighton,  Wycliffe  habe^ 
It  er  auch  die  Bibel  übersetzte,  Männern  und  Frauen,  die 
fiien  konnten,  eröffnet,  was  bisher  nur  Geistlichen  zugänglich 
Htf  beweist  nur,  dass  er  die  Kenntniss  des  Evangeliums  auch 
1  jenen  Kreisen  zu  verbreiten  gedachte,  die  bis  dahin  sich 
ievoQ  fern  gehalten,  und  wenn  sich  zwischen  der  kirchlichen 
^nxis  und  den  Lehren  des  Evangeliums  ein  Gegensatz  ge- 
Odet  hatte,  so  durfte  wenigstens  von  der  Seite  kein  Vorwurf 
rhoben  werden,  die  über  äusseren  Pomp  und  den  Glanz  ihrer 
telltmg  auf  die  Pflichten  ihres  Standes  vergessend,  diese  Kluft 
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nur  mehr  erweiterten.     Ob  auf  dem  1377  von  ihm  eingeschU^ 
genen    Wege,    seine    Jünger    auszusenden     und    das   Volk  in 
seinem   Sinne   zu    belehren,^    eine    wirkliche    Besserung  enielt 
und  nicht  die  Massen  blos  aufgeregt,  zum  Umstürze  des  recht- 
lich   Bestehenden   veranlasst   würden,    war   eine   andere  Frage. 
Ob  der  Grundsatz,    es    stehe   vor  Allem    dem    Könige  «u,  den 
Clerus  und  die  Bischöfe  dahin    zu    bringen,   dass  sie  dem  Ge- 
setze  Christi   ähnlicher   lebten,    nicht   bei    der    Raubsucht  aod 
Willkür    der    weltlichen    Herrscher    zu    etwas    g^nz    Anderem 
führen  werde  als  er  ursprünglich  beabsichtigte,  mochte  ihm  selbst 
unklar   bleiben;    dass   seine    Autorität   nicht   hinreiche,  seinen 
Lehren  wirklich  das  evangelische    und   christliche  Gepräge  «i 
verleihen,  und  wenn  in  dieser  Art  Lehrmeinung  sich  an  Leh^ 
meinung    anknüpfe,    eine    beispiellose    Verwirrung    der  Geister 
entstehen   müsse,    deren  Bändigung   die  weltliche  Gewalt  nicht 
vermöge,    scheint   ihm    gleichfalls   nicht   deutlich  vorgeschwebt 
zu  haben.  Seine  Sache  war  überhaupt  mehr  Fragen  anzuregen 
als  zu  lösen  und  erst  als  er  den  wissenschaftlichen  Standpunkt 
verlassend,  Anstalten  traf,  eine  Gegenkirche  zu  bilden,  rief  er 
die    Opposition    der   Autorität   hervor,   welcher  er  als  Prieeter 
Gehorsam  schuldete.  In  dem  Augenblicke  aber  als  die  Päpste 
selbst  sich  wider  einander  kehrten,  die  Cardinäle  und  Bischöfe 
sich  befehdeten,  diejenigen    die   zur   Erhaltung  der  Kirche  d» 
waren,  consequent  und  unter  dem  grössten  Aergerniss  an  ihren» 
Untergange  arbeiteten,  war  es  auch  ganz  begreiflich,  dass  der 
niedere    Clerus,    der    eine   Besserung   der   Dinge    wollte,  sick 
gegen  den  höheren  kehrte,  der  dies  verhinderte;  dass  der  AppeB 
an  das  unter  dein  wilden  Treiben  abhanden  gekommene  Evan- 
gelium erfolgte,  und  ,der  evangelische  Doctor'  sich  beinahe  mit 
dem   Nimbus   eines    Propheten  umkleidete,  der  Ausspruch  e^ 
folgte,  es  sei  an  das  zu  glauben,  was  Papst  und  Cardinäle  aai 
der  heiligen  Schrift  ableiteten    und  solchen    Mahnungen  Folge 
zu  geben;   was   sie   aber   darüber  hinaus  unternähmen,  sei  ab 
häretisch  zu  erachten. ^    Er  durfte  sich  aber  auch  nicht  wunden», 


*  Höfler,  Anna  von  Luxemburg  S.  21. 

2  Quidquid  Papa  vel  Cardinales  sciunt  ex  scriptura  sacra  deducere,  flhii 
dumtaxat  est  credendum  vel  ad  eornm  monita  faciendum  et  qnidqnid  ahn 
pracsumpserint,  est  tanquam  hacreticam  contemnendam. 
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wenn  die  von  ihm  entfesselte  Bewegung  allmälig  das  weltliche 
Gebiet  wie  das  geistliehe  umfasste  und  als  sich  dazu  die  Streitig- 
keiten des  hohen  Adels  mit  der  Krone  gesellten,  bald  ein  Zu- 
itand  der  Dinge  entstand,  dass  nach  dem  auswärtigen  Kriege 
ge^ffen  wurde,  um  der  inneren  Unruhen  Herr  zu  werden,  die 
«i^Dtlich  evangelische  Bewegung  aber  zuletzt  in  einen  grauen- 
Tollen  Bürgerkrieg  umschlug. 

In  ganz  anderer  Weise  gestaltete  sich  die  Thätigkeit  des 
Taleneianers  Vincenz  Ferrer,  den  man  den  Apostel  seines  Jahr- 
knnderts  nannte.    In   Castilien    neigte    man    sich   anfangs    eher 
Urban  VI.  als  seinem  Gegner  zu.    Ein  Concil  zu  Toledo  1379, 
dinn  eine  Conferenz  der  Bischöfe  zu  Burgos  in  demselben  Jahre 
bielt  trotz  der  französischen  Gesandtschaft,  die  die  Bischöfe  für 
Clemens  VII.  gewinnen  wollte,  um  so  mehr  an  Urban  VI.,  als 
der  Infant  Peter  von  Aragon,   der   in    den    Minoritenorden  ge- 
treten  war   und    ein  Ansehen   gleich    einem  Propheten   besass, 
tfch  für  Urban  ausgesprochen.    Eine  neue  Zusammenkunft  der 
Bischöfe  zu  Medina  de  Campos  1380  verlangte  sehr  richtig,  dass 
•in  allgemeines  Concil  das  päpstliche  Schisma  zu  Ende  bringe. 
Brat  Pedro    de  Luna,    welchen  Gregor  XII.   zum  Cardinal  er- 
hoben hatte  und   der  sich  ebenso   durch   vornehme  Geburt  als 
durch   Kenntnisse    auszeichnete    und    von    dem    Pseudopapste 
Oemens  VII.  zu    seinem  Legaten    in   Spanien    ernannt  worden 
^»ir,  gelang  es  auf  dem  Concil  zu  Salamanca  den  Primas  von 
dstilien,  Don  Pedro  Tenorio  und  die  castilianischen  Bischöfe 
ftr  Clemens  VII.  zu  gewinnen'  (20.  Mai  1382),  worauf  derselbe 
1387  auch    in  Navari'a   und    in  Aragon   (Barcelona)   anerkannt 
"Wörde.     Don    Pedro    de   Luna   ward    seitdem    das    eigentliche 
fiaupt  Spaniens  und  blieb  es,  als  er  1394  Clemens  VII.  nach- 
^folgt  war.   Er  war  es,  welcher  in  Uebereinstimmung  mit  den 
<ärei  Erzbischöfen  Castiliens  (Toledo,  San  lago,   Sevilla)    1388 
den  Juden  und  Saracenen  bestimmte  Quartiere  in  den  Städten 
imr  Wohnung  anwies,  ihnen  Arbeit  und  Verkauf  an  Sonn-  und 
Festtagen  verbot.^    Als  er  aber  unter  dem  Namen  Benedict  XIII. 
in  Avignon  Nachfolger  Papst  Clemens  VII.  geworden  war,  ver- 
gingen nicht  sechs  Jahre    und  Castilien   stand  bereits  auf  dem 


«  Agruirre  III,  p.  620. 
«  1.  c.  p.  625. 
SIteuagsber.  d.  phil.-hist.  Ol.  XCI.  Bd.  U.  Hft.  27 
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Punkte,  sich  von  ihm  loszusagen.  *    Schon  als  Legat  des  Gegen- 
papstes hatte  Don  Pedro  de  Luna  den  am    23.  Juni  1357  ge- 
borenen Vincente  Ferrer,  ^  welcher  in  Valencia  Theologie  lebte 
und  dort  als  Prediger  wirkte,  sich  beigesellt  (1384).   Er  wnrfe 
sodann,    als    Pedro    von    den    schismatischen   Cardinälen  um 
Papste    erhoben   worden,    dessen   Beichtvater  und  Maestro  del 
Sacro  palacio,    der  Papst  Hess  ihm  auch   die  Wahl  unter  drri 
Bisthümem;  Vincenz  wandte  sich  aber  1396/97  dem  Amte  eines 
apostolischen  Predigers  zu,  als  welcher  er  die  Dauphin^  Loa- 
bardei,  Savoyen,  Frankreich  und  Belgien,  von  K.  Heinrich  IV. 
berufen,  England,  Schottland,  Irland  durchzog,  von  wo  er  end- 
lich  nach    Avignon    zu    Benedict   XIII.    zurückging.    Zu  dei 
grossen    Verwicklungen,    welche    die    Erhebung    einer   drittel 
Papstreihe  hervorrief,    durch  die  erst  Vielen  der  Abgrund  !»• 
merkbar  wurde,  in  den  die  christliche  Welt   durch  das  romir 
nische  Papstschisma  gestürzt  war,   gesellte   sich   das  Erlöscha 
der    catalanischen    Königsdynastie,    unmittelbar   nachdem  auek 
Sicilien  (Trinakria)  mit  der  sechsfachen  Krone  vereinigt  wordei 
war,  und  dadurch  die  Gefahr,    welche  bei  den  zahlreichen  Be* 
Werbungen  näher   und  ferner  Berechtigter   entstand,   dass  nv 
auf  dem  Wege   eines  Bürgerkrieges   die  Successionsfrage  ent- 
schieden   werden   könnte.     Da   geschah   es,    dass   von  Arago% 
Catalonien  und  Valencia  neun  Männern  das  wichtige  Amt  übe^ 
tragen  wurde,  zu  Caspe  am  Ebro  1412  die  Ansprüche  der  Be- 
werber zu  untersuchen  und    sich  für  den  Berechtigten  2U  ent- 
scheiden. ^    Von   Seite  Valencias    war    das   wichtige  Amt  de» 
Prior  des  Karthäuserklosters  der  Himmelspforte  BonifaciusFerrff 
und  dessen  Bruder,  dem  Dominikaner  Vincenz  Ferrer,  ^  sowie 
dem  Doctor  Pedro  Beltrando  übergeben  worden.   Nachdem  die 
Richter   übereingekommen,    erhielt    Vincenz  Ferrer  von  ihnei 
den  Auftrag,  nach  den  erhaltenen  Vollmachten  die  Elntscheidoog 
zu   verkündigen.    Sie    erfolgte   zu    Gunsten    des    Infanten  von 
Castilien,  Don  Fernando  (el  de  Antequera),    der  nun  feierlidi 
als  ,König  und  Herr  der  Parlamente,  Unterthanen  und  VawJle» 


»  1.  c.  p.  6-27. 

2  Acta.  SS.  5.  April.    RanzanuR  vita  S.  Vincentii  Ferreris. 

3  AfTuirre  III,  p.  64ö. 

*  Apontolus  ejus  Haeculi  1.  c. 
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der  Krone  von  Aragon'  durch  Vincenz  ausgerufen  wurde.  Casti- 
lien  und  Aragon  erhielten  hiedurch  vorläufig  das  Band  Einer 
Dynastie,  wenn  auch  dieselbe  noch  in  zwei  Linien  getheilt  war; 
die  Vereinigung  der  Kronen  von  Castilien  und  Leon,  Toledo, 
Sevilla,  Jaen,  Murcia,  von  Aragon,  Valencia,  Balearen,  Sicilien, 
Sirdinien,  Corsica  (Granada,  Neapel,  Navarra),  war  seitdem 
Mf  mehr  eine  Frage  der  Zeit. 

Weniger  glücklich  war  ,Magi8ter  Vincente'  in  Bezug  auf 
•eine  Bemühungen,  Benedict  XIII.  zur  Nachgiebigkeit  und  zur 
Herstellung  der  Einheit  in  der  Kirche  zu  bewegen.  Benedict, 
n  und  för  sich  keine  gewöhnliche  Persönlichkeit,  als  spanischer 
Fi^Ät  in  Spanien  wurzelnd  und  von  den  Franzosen  anerkannt, 
widerstritt  fortwährend,  dass  die  Berechtigung  seiner  Wahl  in 
Zweifel  gezogen  werden  könne.  Er  hatte  den  Muth,  als  das 
Ooncil  in  Constanz  1414  zusammenkam,  Gregor  XII.  freiwillig 
abdankte,  der  Pisaner  Papst  Johann  XXIIL  seiner  Laster  wegen 
lilgeBetzt  wurde,  der  Absetzung  durch  das  Concil  als  einer  un- 
iirechtigten  entgegenzutreten.  Das  Concil  selbst  wandte  sich  an 
vincenz  Ferrer  und  sandte  an  diesen  den  Cardinal  Johann  von 
81  Angelo  abJ  Bereits  hatte  sich  Ferrer  mit  K.  Sigmund  in 
Verbindung  gesetzt,  als  dieser  zur  Begründung  der  kirchlichen 
Bmheit  Frankreich,  Spanien  und  England  bereiste.  Als  Martin  V. 
«if  dem  Concil  zum  Papste  gewählt  worden  war,  sandte  er  an 
ICD  apostolischen  Prediger,  der  nach  dem  Berichte  der  Zeit- 
ittossen^  sich  auch  denen  verständlich  machte,  die  nur  eine 
iwmde  Sprache  sprachen,  und  als  Bekehrer  der  Juden  wie  der 
hnracenen  in  nicht  mindere  Berühmtheit  gekommen  war,  wie 
Iwrch  die  Kraft,  die  von  ihm  ausging  und  Kranke  heilte,  so  dass 
Wunder  auf  Wunder  berichtet  wurden,  eigene  Boten  ab.  Ein- 
ftcher  Prediger,  der  nur  für  das  Heil  Anderer  lebte,  rastlos 
toD  Westen  durchzog,  hatte  er  ein  Ansehen  unter  Romanen 
lad  Germanen  erlangt,  dass  nur  der  hl.  Beruhard  im  zwölften 
ibrhnndert  ihm  gleichgestellt  werden  konnte.  Es  war  die 
tvangelische  Armuth,^  die  er  verkündete,  die  er  selbst  bis 


t  Vita  c  IV. 

'  Antonio  Montane  1.  c. 

'  Panpertatem  evaDgcHcam  adeo  efficaciter  et  coramendabat  et  conservabat 

at  plares  viri  nobile»  ac  opibns  ditissiiiii   ejus   suasionibns  incitati   totam 
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zur  äusserstcn    Entbehrung   übte   und    zu   deren   Befolgung  er 
Andere    veranlasste,    im  Vereine   von  Demuth,    unermüdlicher 
aufopfernder  Thätigkeit,  welche  auf  seine  Umgebung  b^aubernd 
wirkte,    ihm  'Könige   und   Fürsten   gewann    wie    die  zahlloeen 
Armen,  Verlassenen  und  Kranken,  deren  Heil  er  ausschliesslidi 
zu  besorgen  schien.    Die  Predigt    des  jüngsten  Gerichtes,  die 
er  vorzüglich  verkündete,    erschütterte  die  Welt  nicht  minder 
als  die  Beobachtung  des  evangelischen  Lebens  in  einer  Strenge 
und  Vollkommenheit   ohne  Gleichen  sie    mit  Staunen   und  Be- 
wunderung erfüllte.  An  die  Stelle  des  Streites,  den  die  Minoritei 
über  Begriff,  Umfang  und  Wesen  der  Armuth   erregt  und  der 
so  lange  die  christlichen  Länder  und  Völker   zu   keiner  Buhe 
kommen  Hess,   war  ein  grossartiges  evangelisches  Beispiel 
getreten,  das  gerade  am  Ende  des  vierzehnten,  im  Anfange  da 
fünfzehnten  Jahrhunderts   leuchtend,   die   Zerwürfnisse   in  dei 
oberen  Schichten   der  Kirche  weniger  fühlbar    machte,   da  eil 
frischer   Hauch    wahrhaft   apostolischen  Lebens   und   Wirke« 
plötzlich  sich  erhob  und  wo  er  durchdrang,  die  Gewitterschwule 
beseitigte.    Es  war  fast  kein  Land  in  Westeuropa,  das  er  nickt 
betrat,  '    nicht  geistig  aufzurichten  und  mit  christlichem  Sinne 
zu  durchdringen  sich  bemühte.    Noch  hatte  sich  1410  das  Concü 
von  Salamanca,  trotz  der  Erklärung  des  Pisaner  Concils,  Bene- 
dict XIH.  sei  abgesetzt,  für  denselben  ausgesprochen.  Aber  du 
Vorgehen  des  Constanzer  Concils  und  die  von  Vincenz  Ferrer 
unterstützten  Bemühungen  des  römischen  Königs  Sigmund  ent- 
zogen Benedict  XHL  den  Boden,    wenn    er   auch   selbst  nock 
immer  allen  Vorstellungen  Widerstand  leistete.    Selbst  als  ibm 
nur  mehr  Peniscola  gehorchte,  wankte  er  nicht.    Ja  das  Schismi 
setzte  sich  auch  nach  seinem  Tode  1424  fort,  als  Aegidius  de 
Muiioz   durch  eine  Scheinwahl,    als  Clemens  VHL  auftrat,  bii 
Alfonso    V.    mit    Papst    Martin    ausgesöhnt,    den  Hospitalitem 
Peniscola  entzog,  Clemens  abdicirte  und  Bischof  der  Baleareo, 


«ubstantiam  suam  panpcribus  distribuerent   et   pauperem  Christi  Vincö- 
tiiim  in  panpcrtate  sequerentur.    Vita  c.  III.  n.   16. 

*  Nur  Gallicien   und   Portugal   blieb   er   ferne.    Ex   Gallia   antem  inprimi* 

illa   regio   quam  nostro  tempore  vocant  Lingiiam  —  Occitanam,  Delp"' 

natu»,    Provincia,    Sabaudia,    Francia,    Bnrgundia,     Nortmannia«  Bitont 

Alvernia,  Flandria,  Albia,  Pictavia,  Picardia,  Vasconia,  BritAimia  nbi  W» 
fuisse    oxtinctum  postea  dicimns  (f  o.  April  1419).    Vita  c.  IL 
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•eine  Cardinäle  abgesetzt  wurden,   worauf  das  Concil  zu  Tor- 
loaa  1428  die  Anerkennung  Papst  Martins  V.  durch  das  König- 
leich  Aragon  unter  dem  Vorsitze  Pierre  de  Foix,  apostolischen 
Legatens,  ^  neun  Jahre  nach  dem  Tode  des  hl.  Vincenz  aussprach. 
—  Es  charakterisirt  die  Zeit,  dass,  nachdem  1323  in  Toulouse, 
welches  das  Jahrhundert  vorher  sich    auf  Seite  der  Albigenser 
m  den  religiösen  Streitigkeiten  zu   seinem  Nachtheile   so  sehr 
betheiligt,    eine  überlustige  Zunft  der   sieben  Troubadours  ge- 
gründet worden,  ^   diese  1355  ein    eigenes  Gesetzbuch    heraus- 
%  gaben    (ordenanzas    dels    sept    senhors    Mantenedors    del   Gay 
^m^  über),    K.   Juan    dui*ch    eine    eigene    Gesandtschaft    sich    von 
K*  Karl.  V.    einen   Ableger    derselben    erbat   (1388)  und   zwei 
Jahre  später  1390  zwei  Deputirte   in  Barcelona   den  Rath  des 
H    Wteren  Wissens  begründeten,    der  dann  nach  Tortosa  verlegt 
wurde,  ^  das  Papstschisma  plötzlich  zu  dem  heitern  Treiben  der 
Höfe,  zu  Gesang  und  Tanz  einen   so    schneidenden  Gegensatz 
Udete,  dann   rasch  der  Bussprediger   sich  einstellte,  der  statt 
der  Blumenspiele  die  Erinnerung  an  das  Allen   bevorstehende 
Kode,   an  die  Stelle  des  gay   saber,   des  heitern  Wissens,   das 
Jtbgste   Gencht    mit    seinen    Schrecknissen    verkündete.     Ein 
£strem  erzeugte  das  Andere.   Die  Zeit  war  ernster  geworden. 
Während  die  Wirkung  John  Wycliffe's  sich  in  dem  Schisma 
kundgab,  das  sich  von  Unten  nach  Oben  aufthat,  als  sich  das  von 
Oben  nach  Unten,  das  Papstschisma,  schloss,  und  einen   allge- 
kleinen  Bürgerkrieg  der  Weltlichen  gegen  die  Geistlichen  her- 
^Oreurufen  drohte,  glücklicher  Weise  dieser  noch  auf  das  König- 
l^h  Böhmen  beschränkt  blieb,  zeigte  sich  die  Wirkung  Ferrer's 
*     Indern  erfolgreichen  Streben,  in  der  Heimat  Frieden  zu  stiften,^ 
^      das  päpstliche  Schisma    zu  Ende  zu  bringen  und  dadurch  der 
.-     kirchlichen  Welt  den   langentbehrten  Frieden   zu   geben.    Die 
t.    drei  Papstreihen  verschwanden  endlich,    als    wären  sie  nie  da- 
1^  ■  C^wesen!    Die   Disputationen,   welche   Ferrer    mit   den  Juden 


'  Agoirre  III,  p.  648. 

'  La  sobreg^ya  companha  dels  sept  trobadors  de  ToIosh. 

'Ticknor,     Gesch.    der     schönen     Literatur    in     Spanien.     Deutsch    von 

H.  H.  Julias  I,  S.  265. 
*  Namentlich    gelang   es   ihm,   in  Valencia   die  Adelsfractionen,    Solenorum 

et  Centellarum  nennt  sie  Ranzanus,  zur  Buhe  zu  bringen. 
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hielt,  bewirkten,  dass  diese  massenhaft  sich  tauf en  liesaen  *  und 
ebenso  nahm  eine  sehr  bedeutende  Anzahl  von  Moslim  du 
Christenthum  an.  Es  war  dringend  nothwendig^  dass  in  dies« 
Beziehung  ein  Umschlag  eintrete.  Im  Anfange  des  vierzehntei 
Jahrhunderts,  also  zur  Zeit  Papst  Clemens  V.,  war  in  den 
maurischen  Königreich  Granada,  das  mit  seinen  festen  Böigen, 
blühenden  Abhängen ,  der  herrlich  bebauten  Vega,  der  ge- 
waltig befestigten  Stadt  wie  eine  Insel  im  christlichen  Spanifli 
hervorragte,  das  Bevölkerungsverhältniss  in  der  Art,  dass  mia 
auf  200.000  Moslim  nur  500  echt  moslemischer  Abkuifii 
50.000  Renegaten  (ehemalige  Christen),  30.000  Christensklavei 
rechnete.^  Die  Juden  sahen  sich  als  die  älteren  Einwohner 
von  Spanien  an,  das  ihnen  von  Rechtswegen  gehöre.  Sie  batftea 
die  Westgothen  als  Nichtrömer  und  Usurpatoren  gehasst,  die 
Fortschritte  der  Moslim  begünstigt,  waren  in  Castilien  voi 
Don  Pedro  unterstützt  worden,  die  neue  Dynastie  hasste  sie.' 
Unter  Juan  I.  wurden  4000  Juden  in  Sevilla  erschlagen,  dau 
ging  das  Morden  nach  Burgos,  Valencia,  Cordoba,  Toledo,  nad 
Barcelona.  Das  Volk  hielt  die  massenhaften  Bekehrungen  nicht 
für  echt,  während  anderseits  Neubekehrte  ihren  Uebertritt  n 
rechtfertigen,  die  Schwächen  und  Irrthümer  des  alten  Glaubeoi, 
den  sie  verlassen,  aufdeckten.  Namentlich  schadete  den  Juden 
in  Spanien  die  Bekehrung  eines  ihrer  beriihmtesten  Rabbis,  des 
limenes  de  Santa  Fe,  der  nun  in  theologischen  Gesprächen  w 
Tortosa  die  zahlreichen  Irrthümer  und  Lächerlichkeiten  d« 
Talmud  aufdeckte.  Das  Volk  begriff  nicht,  warum,  wenn  i& 
gelehrteste  Rabbi  Christ  wurde,  die  Uebrigen  nicht  seinem  Bei- 
spiele nachfolgten.  Die  Lage  der  Juden,  früher  vielfach  be- 
günstigt, änderte  sich  zusehends.  Benedict  XIII.  verbot  ihnea 
in  Valencia  gewisse  Gewerbe;    in   Castilien   entzog  ihnen  dal 


*  Man  rechnete,  Vincenz  habe  25.000  Juden,  8000  Mauren  bekehrt. 

2  (Jurita  anales.  IV,  p.  315.  Nach  einem  Berichte  an  das  Concil  wi 
Vienne  1311. 

^  Schon  Alvaru»  Pclagius  kla^t  darüber,  dass  die  spanischen  Könige  ^ 
Juden  Aeinter  über  die  Christen  vorliehen  und  sag-t  von  ihnen:  qufirt* 
(regfum)  corporum  et  rerum  Judai  fallacisBimi  sunt,  —  quorum  perf» 
semper  Christum  et  christianos  persequitur  maxime  in  occulto.  IL  ^ 
Alvarus  vermerkt  es  aber  den  Königen  sehr  übel,  quia  puniont  etii> 
haercticos  etiam  si  personae  sint  ecclesiasticae.  f.  72. 
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Joncil  zu  Zamora  ihre  Privilegien.  Juan  IL,  König  von 
üattilien  nahm  sie  wohl  durch  eine  Pragmatica  vom  6.  April  1443 
B  seinen  Schutz.  Aber  nun  reizten  Convertiten  die  Christen 
;«gen  sie  auf  und  schon  1450,  verlangte  der  castilianische  Adel 
'<m  K.  Heinrich  IV.  Vertreibung  der  Juden  und  Mauren, 
lie  die  Sitten  verdürben.  Die  Wuth  der  Juden  führte  dann 
rieder  zu  £xcessen  von  ihrer  Seite,  die  andere  gegen  sie  ver- 
■lB88ten.  £ine  dumpfe  Schwüle  lagerte  sich  allmälig  über 
Ipanien,  der  Nationalhass  ward  vom  religiösen  Hasse  getragen. 
Me  Eahlreichen  Bekehrungen  vermehrten,  statt  Bürgschaft  für 
ie  Echtheit  der  Gesinnung  der  Uebergetretenen  zu  geben, 
Ml  Argwohn,  dem  der  Kryptojudaismus  so  vieler  Neubekehrter 
ur  zu  sehr  Vorschub  gab.  Wie  in  den  übrigen  Ländern  der 
junpf  der  Weltlichen  gegen  die  Geistlichen  befürchtet  wurde, 
lUBBte  man  in  Spanien  den  Ausbruch  der  Volkswuth  gegen 
öden  und  Mauren  befurchten,  wenn  nicht  noch  bei  Zeiten  die 
feietzgebung  eintrat  und  der  Volksjustiz  ihre  Opfer  entzog. 
[an  fürchtete  bereits,  die  Juden  möchten  sich  in  den  Besitz 
Her  Immobilien  setzen.  Die  Staaten  müssten  bei  Zeiten  Vor- 
drangen treffen,  um  die  grösste  Gefahr  für  die  christliche 
evölkerung  abzuwenden.  Es  handelte  sich  nicht  blos  um  Feinde 
)r  Religion,  sondern  des  Staates  und  der  Nationalität. 

§.  5. 
Die  romanischen  Staaten  in  der  Restaurationsperiode. 

E^  hat  noch  Niemand  unternommen,  den  ganzen  Umfang 
ü  Unheils  darzustellen,  welches  das  romanische  Papst- 
ihisma  von  1378 — 1417,  ja  bis  1428  über  die  christliche 
^elt  verhängte.  Beide  Päpste,  Benedict  und  Gregor  XII.  waren 
itBchloBsen,  ihre  Würde  nicht  niederzulegen,  die  Unionssache 
)  möglich  ohne  Cardinäle  und  Fürsten  in  Ordnung  zu  brin- 
n,  die  Kii'che  in  Zweiheit  zu  regieren,  wie  es  einst  mit  dem 
Dischen  Reiche  geschehen,  und  die  Einheit  nur  durch  den 
iheren  Tod  des  Einen  von  ihnen  herzustellen.  Diesen  Plan 
ie  nun  freilich  das  Pisaner  Concil  grausam  zerstört,  als  es 
er  Zustimmung  der  Universitäten  von  Anger,  Orleans,  Tou- 
je,  Bologna,  der  Abgeordneten  von  Paris   am  5.  Juni  1409 
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die  Absetzung  beider  ausspracht  Als  die  Gesandten  Benedict 
hierauf  von  dem  Concil  einen  Geleitsbrief  zu  Papst  Gr^ 
verlangten^  erklärte  Baltassar  Cossa,  er  werde  sie  mit  od« 
ohne  Geleitsbrief  (als  Häretiker)  verbrennen  lassen.  Di 
Concil  hatte  sich  selbst  gerichtet  als  es  erst  auf  Betrieb  Costt' 
den  Peter  Philargi  wählte  und  damit,  wie  König  Rupredi 
sagte,  eine  Trifaltigkeit  und  eine  noch  grössere  EntzweiuD] 
schuf  und  in  der  heiligen  Christenheit  eine  noch  grossen 
Schande  als  lange  Zeit  leider  gewesen  ist,  und  ohne  die  ii 
erkennung  als  allgemeines  Concil  erlangt  zu  haben,  selbst  dii 
Heilmittel  schwächte,  welches  in  der  Berufung  eines  CoDcili 
bestand^  dann  die  Wahl  Johanns  XXHI.  ermöglichte.  Esfaath 
die  Unmöglichkeit  bewiesen,  die  Einheit  des  Papstthums  wiedei 
herzustellen;  die  so  noth wendige  Reform  an  Haupt  und  Glieden 
verzog  sich  wieder  in  das  Unbestimmte  und  die  Rettung  da 
Ganzen  schien  weder  von  dem  Haupte  noch  von  den  Glieder! 
auszugehen,  am  wenigsten,  wenn  man  unter  diesen  eben  na 
die  Cardinäle  verstand.  Die  Symptome  der  Auflösung  mehrtei 
sich,  in  England  so  gut  wie  im  Königreich  Böhmen.  Man  hatt 
das  richtige  Gefühl,  dass  das  Alte  nicht  mehr  ausreichte,  ge 
ordnete  Zustände  zu  schaffen;  dass  aber  das  Neue  irgendw« 
Behaglichkeit  oder  Vertrauen  erwecke,  konnte  Niemand  be 
haupten.  Unter  diesen  Verhältnissen  war  es,  dass  nicht  sowoh 
ein  Romane  als  ein  deutscher  Fürst,  Sigmund  von  Luxem 
bürg,  kaum  dass  er  römischer  König  geworden  war,  sich  vo) 
den  Riss  stellte  und  nun  die  deutsche  Stadt  Constanz  auf  baW 
burgischem  Territorium  der  Mittelpunkt  und  Sammelplatz  all« 
bedeutenden  Männer  des  Abendlandes,  allmälig  das  Stelldich- 
ein aller  Nationen  wurde,  um  durch  gemeinsame  Th&t  nickl 
blos  das  zu  vollenden,  was  das  Pisaner  Concil  begonnen,  son- 
dern auch  das  umzustossen,  was  dasselbe  Irriges  geschaffeo, 
die  dritte  romanische  Papstreihe,  welche  gerade  damaU  der 
lasterhafte  Johann  XXHI.  repräsentirte. 

Damals  gebührte  es,  den  neuen  Papst,  den  Wiederherstellw 
der  Einheit,  aus  der  Mitte  der  deutschen  Bischöfe  zu  wähle» 
und  somit  der  Kirche    ein  Haupt   aus  jener   Nation  zu  geben, 


'  Hefcle   V,  S.  871. 
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r      welche  systematisch   so    lange    übergangen,   ja   auch  vom  Car- 
;     dinalcoUegium  so  gut   wie   ausgeschlossen    worden   war.     Aber 
1^     Mdite  man    vielleicht  einen   jener  Erzbischöfe   wählen,   für  die 
nichts  sprach,  als  dass  sie  aus  adeligem  Geschlechte  am  Rhein, 
dar  Mosel  oder   am   Main    auf  irgend  einem  Schlosse  geboren 
.waren,  oder  den  Nachfolger  des  hl.  Bonifacius,  der,  als  handle 
es  sich  in    Constanz    um    ein   grosses    Ritterturnier,    von  dem 
»^    Scheitel   bis    zu    den    Zehen    in    £isen  gehüllt  gekommen  war, 
Bin  dann  neben    den   gelehrten   Romanen,    den    Vertretern  der 
Pariser  Universität,  Sitz  und  Stimme  einzunehmen?  Es  erschien 
den   versammelten     Vätern    selbstverständlich,     nachdem    der 
fömische  Stuhl  durch  gemeinsame  Zuthat  der  Christenheit  von 
wllschem    Unrath    gereinigt    wurden    war,    einen    Römer,   Mar- 
tin V.  aus  jenem  Hause  Colonna  zu  wählen,  das  in  den  Tagen 
Bonifacius'  VIII.  und  Ludwig   des  Baiern    sich    so  eigenthüm- 
Kch  bemerkbar  gemacht  hatte.     Rom  glaubte  man,   könne  nur 
durch  einen  Römer  reformirt,  der  Kirchenstaat,   den  Ladislaus 
▼on  Neapel,  der  letzte    Anjou   sein    zu    nennen    trachtete ,    nur 
dnrch  einen  Italiener  wiederhergestellt,  die  Einheit  der  Kirche 
Mr  bewahrt   werden,    wenn    Deutsche,    Franzosen,    Engländer 
gleichmässig    beseitigt    wären.     Die    Slaven    waren    durch    die 
Deutschen  vertreten;    in    der   grossen  Repräsentation  der  Uni- 
versitätslehrer fehlte  Prag,  das  nur  durch  Ankläger  des  Johannes 
'^     Hub  vertreten  war,    der   dann   auch   durch  slavisches  Zeugniss 
i     verurtheilt,  am  6.  Juli  1416  dem  Flammentode  übergeben  wurde. 
Die  Spanier  mussten  erst  gewonnen  werden,  ihrem  Landsmann 
Don  Pedro  de   Luna  zu  entsagen. 

Die  Concilienperiode    war   eingetreten,    mit  ihr  das  Ende 
des  Mittelalters.  Ein  Neubau  hatte  begonnen. 

Das  ausserordentliche  Heilmittel,  welches  bisher   nur  bei 

den  schwersten  Krisen  und  in   grösseren   Zwischenräumen  an- 

8*wendet  worden  war,  auch  nur  in  dieser  Anwendung  heilsam 

^ken   konnte,    sollte    nach   den   Beschlüssen    des  Constanzer 

Concils  ständig  gebraucht  werden.  Was  früher  nur  von  hundert 

*tt  hundert,  kaum   von   fünfzig   zu  fünfzig  Jahren  angewendet 

^•^We,   sollte  jetzt  alle   fünf  Jahre   seine    Kraft    erproben;  in 

•^licher   Weise    wie    die   grossen   Jubiläen,     welche    erst   alle 

*^dert  Jahre  ausgeschrieben  wurden,  dann  alle  fünfzig,  endlich 

^f  je  fünfundzwanzig  ausgedehnt  wurden.  In  ähnlicher  Weise, 
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wie  man  zur  Klage  vieler  redlicher  Männer  die  Anzahl  de 
Heiligen  fortwährend  vermehrte,  ohne  zu  bedenken,  dass  mi 
dadurch  die  grossen  Blutzeugen  der  apostolischen  Zeiten,  d 
wahren  evangelischen  Doctoren  aus  dem  Gedächtnisse  d 
Gegenwart  bringe;  in  ähnlicher  Weise  wie  jetzt  in  Comtai 
in  grossen  Schaaren  die  Mönchsorden  aufzogen,  deren  Ann 
fortwährend  zugenommen  hatte,  während  auch  hier  die  Refo 
men  so  noth wendig,  eine  Reducirung  der  in  den  mannigfaltij 
sten  Trachten  Erscheinenden  nur  wüuschenswerth  war.  Es  w: 
problematisch,  ob  auf  dem  Wege  parlamentarischer  Versami 
lungen  die  Reform  nach  Unten,  die  mindestens  ebenso  not! 
wendig  war,  als  die  nach  Oben,  erreicht  werden  konnte.  £i 
war  sehr  wahrscheinlich,  dass  Mittel,  welche  bisher  nur  ili 
aussergewöhnliche  gebraucht^  zu  gewöhnlichen  herabgesonkei, 
auch  sich  rasch  abnützten  und  so  das  Hauptziel  nicht  errwk 
werde.  Konnte  doch  mit  Recht  bereits  auf  jene  Zeiten,  dk 
auf  die  Jahrhunderte  der  Friedriche,  der  Heinriche,  der  Otto- 
nen,  geschweige  K.  Karls  und  seines  Fabelkreises  als  tnl 
längstverscliwundeue  Jahrhunderte  blickten,  der  Ausspruch  dö 
augustischen  Zeitalters  angewendet  werden,  man  vermdp 
weder  die  eigenen  Fehler  noch  die  Abhülfe  zu  ertragen.*  Di« 
so  wichtige  Frage  vom  Besitzstände  des  Clerus,  welche  dt 
ganze  vierzehnte  Jahrhundert  unter  den  verschiedensten  Form« 
die  Gemüther  erregte,  war,  nachdem  man  ihr  Zeit  geUaaei 
die  Kirche  zu  erschüttern,  aber  nicht  sich  die  Zeit  genommeii 
sie  dauernd  zu  lösen,  plötzlich  in  den  Hintergrund  gedr&i^ 
Sie  musste  vor  der  der  Grenzen  der  päpstlichen  und  der  Coi 
ciliengewalt  weichen  und  bald  schien  alles  Heil  von  dem  Ent 
scheid  abzuhängen,  ob  der  Papst  über  dem  Concil  oder  dietc 
über  dem  Papste  stehe.  So  entsetzlich  hatte  das  Papstschisni 
in  siebenunddreissig  Jahren  gehaust,  dass  förmlich  ein  neve 
Aufbau  dessen,  was  man  Hierarchie  nannte,  stattfinden,  eil 
neue  Ordnung  der  Dinge  begründet  werden  musste.  Kirdb 
und  Kirchenstaat,  das  Verhältniss  der  Päpste  zu  den  Bischofei 
wie  zu  den  weltlichen  Fürsten,  das  ganze  religiöse  Lobei, 
Alles  war  aus  den  Fugen   gegangen,   Alles    musste  neu  au^- 


*  Ad  haec  tempora,  quibus  nee  vitia  nostra  nee  remedin  pati  poMimn*»  P**" 
ventum  est.  Liv.  praef. 
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i     richtet  werden,  eine  Restaurationsperiode  der  schwierigsten 


[ 


Art  war  eingetreten  und  eine  Riesenaufgabe  zu  lösen ,  von 
welcher  erst  die  Frage  war,  ob  sich  auch  die  Männer  finden 
würden,  sie  zu  bewältigen,  die  Zeit  sie  zu  ertragen.  Alles 
deutete  auf  den  Anfang  einer  neuen  Zeit. 

Das  Reformdecret  Papst  Martins   V.,    welcher    die    Ein- 
heit  des   Papstthums   herstellte,    aber    nicht    die    alte   Macht 
der  av^nonesischen    Päpste,    beschränkte  sich   auf  Abstellung 
oder  doch  Verminderung  der  grossen  Uebelstände,  die  die  Zeit 
des  Schisma  grossgezogen   hatte,    ohne   jedoch    den  Grund  der 
Uebelstände  zu  heben.     Es  widerstanden   in  Constanz  die  Ro- 
manen (Franzosen)    einer   tiefergehenden    Reform.     Nun   hatte 
aber  das  Concil  eine  ungemeine  Masse  neuer  Fragen  angeregt, 
[      welche  gleichfalls    auf   Lösung   drangen^   der   Laienkelch,    die 
Communion  der  Kinder,  die  freie  Predigt    des  Wortes  Gottes, 
der  allgemeine  Priesterstand.  Es  war  mit  einem  Male  Hunder- 
len die  Zunge  gelöst  worden,  als  der  Papst  nach  Constanz  und 
nicht  die    Bischöfe   in    den    I^ateran   oder    Vatican   gekommen 
waren.    Man  musste  sich  überzeugen,  dass  der  bisherige  Stand 
4er  Wissenschaft  nicht  ausreiche,  mit  der  bisherigen  Methode, 
mit  den  bisherigen  Hülfsmitteln  nicht  auf  alle  angeregten  Fragen 
toglelch    die    richtige    Antwort   sich    finden    lasse,    der  wissen- 
•ehaftlichen  Forschung  erst  ein  weites  grosses  Feld  sich  eröffne, 
dessen  Grenzen  sich  damals  noch  gar  nicht  bestimmen  Hessen; 
L;    Äass  die   ganze    Methode   des    Unterrichtes   und   des  Studiums 
li|^:  geändert  werden  müsse.     Die   Betheiligung  so  vieler  Nationen 
'"'  tau  dem  Concil  hatte  einen  Austausch  der  Ideen  herbeigeführt, 
welcher  nur  günstig  wirken  konnte,  einen  Wetteifer  entzündet, 
^     der  auch  nachher  fortwirkte,  als  das  Stelldichein,    welches  die 
;-'     janze  Christenheit  sich  zur  Rettung  und  Reinigung  des  Papst- 
£^  ftnma  an  den  Ufern  des  Rheins  und  des  schwäbischen  Meeres 
*^    Begeben,  längst  aufgehört  hatte. 

Auch  die  morgenländische  Kirche  konnte  sich  dem  allge- 

t  kleinen  Impulse    nicht   entziehen    und    so   entstand  rasch  eines 

^  wichtigsten  Ereignisse  der  Uebergangszeit  von  dem  Mittel- 

•her  zur   neueren    Periode   der   Geschichte,  der  Versuch  einer 

▼creinigung  der  beiden  Hälften  der  christlichen  Kirchen,  nach- 

Am  die    alten    Patriarchensitze    von   Jerusalem,  Antiochia  und 

JUezandrien    erst    dem    Schisma    und    dann    der   Knechtschaft 
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unter   den   Moslim   verfallen    waren    und   eine   gleiche 
jetzt   von  den  Osmanen    dem    Centruiu    des   beklagen^ 
SchismaS;    dem  Patriarchate   von  Constantinopei^  unauf 
drohte. 

Bereits  drang  die  Kenntniss  des  classischen  Alt 
siegreich  nach  dem  Abendlande  vor.  Francesco  Petrai 
Giovanni  Boccaccio  hatten  die  Wege  bereitet^  der  ein* 
seine  Vorliebe  für  Roms  Alterthümer,  der  andere  durc 
Kenntniss  des  Griechischen,  beide,  indem  sie  bewiese 
ein  gelehrter  und  geistreicher  Mann  des  ermüdenden  i 
dantischen  Ballastes  nicht  bedürfe,  der  durch  eine  grei 
Citatenhäufung  die  theologischen  Werke  jener  Tage  nnj 
bar  machte.  Die  Fortschritte,  welche  die  romanische  I 
jenen  Tagen  machte,  müssen  als  massgebend  betrachtet 
um  der  abstrusen  Form  in  der  Behandlung  gelehrtei 
endlich  den  Abschied  zu  geben.  Wie  wegen  der  Absei 
keit  der  Schrift  und  ihrer  Incorrectheit  zuletzt  alles  f 
hätte  aufhören  müssen,  wäre  nicht  im  fünfzehnten  Jahrfa 
zu  guter  Zeit  die  Buchdruckerei  erfunden  worden,  so  hätte 
jede  geistige  Arbeit  durch  formelle  Ermüdung  unfruchtbar 
müssen,  wäre  jetzt  nicht  von  Jahrzehnt  zu  Jahrzehnt  die 
niss  des  Alterthumes  vorgedrungen  und  hätte  sich  ( 
nicht  allmälig  durch  die  grossen  Meister  der  Alten  das 
heitsgefühl  in  Betreff  der  Rede  und  Schrift  ebenso  au^ 
als  die  grössere  Kenntniss  der  Antike  allmälig  eine  ä 
Revolution  auf  dem  Gebiete  der  bildenden  Kunst  hei 
Gerade  in  dieser  Beziehung  hat  ja  die  romanische 
in  wenigen  Jahrzehnten  eine  so  grossartige  Entwickli 
nommen,  dass  sie  der  antiken  nicht  blos  gleichkam,  ja  si 
flügelte,  und  Ein  Jahrhundert  zeitigte,  wozu  Rom,  das  i 
Schultern  der  Griechen  sich  emporrichtete,  Jahrhundc 
durfte. 

Der  Neubau  der  christlichen  Welt  konnte  nicb 
einer  Seite  allein  unternommen  werden.  Die  Fürsten 
Gewaltsamkeit  uns  nicht  blos  aus  den  Klagen  des  i 
Pelagius  bekannt  ist,  bedurften  mehr  als  je  eines  lil 
Warners  und  Ordners,  der  ihnen  jetzt  fehlte.  Die  Na 
täten  hatten  sich  in  der  Zeit  des  Schisma  von  jeder  zi 
den    Autorität    frei    gemacht    und    waren,     als    die   kii 
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ianbeit  wiederhergestellt  war,  nicht  gewillt,  sich  wie  es  einst, 
ind  damals  nur  widerwillig  geschehen  war,  unter  einem  Gregor, 
nnocenz  oder  Bonifacius  zu  fügen.  In  Frankreich  fand  jene 
^eriode  statt,  die  man  das  Grab  der  Sitten  nannte  und  der 
weiten  englischen  Invasion  voranging,  welche  selbst  so  ent- 
etdich  hauste,  dass  nur  Frankreich  allein  den  Folgen  so  lange 
adAuemder  und  mörderischer  Kriege  sich  entwinden  konnte, 
rie  es  in  der  That  im  fünfzehnten  Jahrhunderte  geschah.  Von 
l«i  eDglischen  Königen  wurde  Richard  ermordet;  Heinrich  V., 
li^er  über  die  Franzosen,  starb  in  dem  Augenblicke,  als  von 
Quem  Leben  der  Bestand  der  Vereinigung  der  Kronen  von 
Sngland  und  Frankreich  bedingt  war,  1422.  Sein  Sohn  Hein- 
ich VI.  verlor  nicht  blos  die  Krone  von  Frankreich,  sondern 
nch  die  von  England  und  sein  Leben  im  Kerker,  1472.  Sein 
iohii,  der  Prinz  von  Wales,  wurde  ermordet,  1471.  Das  Haus 
iincaster,  dem  diese  Fürsten  (seit  Heinrich  IV.,  dem  Usur- 
•tor)  angehörten,  schien  die  rothe  Rose  nur  deshalb  im 
Wappen  zu  führen,  weil  es  selbst  in  Blut  getränkt  war.  Richard 
hfaf  von  Cambridge,  der  durch  die  Heirath  mit  Anna  Mor- 
imer  die  Erbrechte  des  zweiten  Sohnes  K.  Eduards  an  sich 
tt  bringen  gestrebt,  dadurch  der  dritten  Linie  (Lancaster^  von 
ohann  von  Gaunt,  Herzog  von  Lancaster)  gefährlich  wurde, 
rarde  1414  enthauptet;  sein  Sohn,  der  Graf  von  York,  der 
leinrich  VI.  zu  entsetzen  suchte,  wurde  1460  mit  seinem 
•reiten  Sohne  Eduard  Grafen  von  Rutland  erschlagen.  Als 
ein  ältester  Sohn  Eduard  IV.  seit  1461  König,  schon  1483 
tarb,  wurden  seine  bei<len  Söhne  Eduard  V.  und  Richard 
nnordet;  sein  Bruder  Georg  Herzog  von  Clarence  wurde  1478, 
ewen  Sohn  Eduard  noch  1499  hingerichtet;  Richard  HL,  der 
törder  seiner  Neffen  (der  Söhne  K.  Eduards  IV.)  1485  er- 
^lagen.  Von  dem  Hause  der  Herzoge  von  Buckingham,  das 
BTch  Anna  von  Glocester,  der  Tochter  des  jüngsten  Sohnes 
-  £daards  III.  mit  dem  Königshause  zusammenhing,  fielen 
tofred  der  Vater  (1450)  und  Humfred  der  Sohn  1455  auf 
»Q  Schlachtfelde,  Heinrich  Herzog  von  Buckingham  wurde 
188,  Eduard  Herzog  von  Buckingham  1521  enthauptet.  Wer 
it  dem  Königshause  in  Berührung  kam,  verfiel  dem  Tode; 
leklicb,  wer  ihn  auf  dem  Schlachtfelde  im  französischen,  im 
Indischen    oder    im    Bürgerkriege   fand.     Als  Katharina  von 
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Frankreich,  Witwe  K.  Heinrichs  V.,  den  Owen  ap 
heirathete^  verfiel  dieser  1461  dem  Tode  durch  den  ! 
richter.  Richard  Nevil  Graf  von  Salisbury,  durch  seine 
Johanna  Beaufort  mit  K.  Heinrich  IV.  verwandt,  wnrdi 
enthauptet,  sein  Sohn  Richard  Nevil  Graf  von  Warwi« 
Königsmacher  1471  erschlagen;  ebenso  sein  Bruder  Lor 
tague,  Graf  von  Nortimmberland.  Richard  Wydewelle  G 
Rivers,  der  die  Witwe  Johanns  von  Bedford  (dritten 
K.  Heinrichs  IV.)  gehcirathet,  wurde  1469  enthauptet;  '. 
Graf  von  Morton,  Herzog  von  Somerset,  Enkel  Heinric 
1455  erschlagen,  drei  seiner  Söhne  enthauptet,  eben» 
Gatten  der  Anna  von  York,  Schwester  K.  Eduards  IV., 
rieh  Herzog  von  Tewkesbury  1471  und  Sir  Thoraas  St 
1483.  Als  über  die  Leichen  des  Hauses  Lancaster  nni 
das  Haus  Tudor  durch  Heinrich  VII.  f  1509  zur  Be| 
kam,  wurde  auf  die  Ueberreste  der  Plantagenet  Jagd  ge 
selbst  die  Schwester  Eduards  Grafen  von  Warwick,  ] 
retha  Gräfin  von  Salisbury,  Gemahlin  Richard  Pole's, 
siebenzigjährig  das  Blutgerüst  besteigen;  ihr  Sohn  H< 
Pole,  Lord  Montague  (1539),  Eduard  Graf  von  Suffolk, 
einer  Schwester  K.  Eduards  IV.  1513,  Heinrich  Cou 
Marquis  von  Exeter,  Sohn  einer  Tochter  Eduards  IV.,  i 
enthauptet.  Das  Morden  ging  in  das  Bacchanal  Heinrich 
über,  der  über  die  Verstossung  zweier  Frauen,  die  Hinri 
zweier  anderer,  noch  immer  Zeit  fand,  mögliche  Kron| 
deuten  dem  Schaffe te  zu  überliefern. 

In  den  schlimmsten  Tagen  der  Guelfen-  und  Ghib€ 
kämpfe  in  Italien  war  es  nicht  schrecklicher  zugegang 
in  England  im  fünfzehnten  Jahrhunderte,  als  die  Grün 
der  neueren  Geschichte  mit  Blut  und  Eisen  gelegt  v 
Der  Mord  gebar  den  Mord.     Eisen  zieht  Blut  an. 

Allein  diese  Gräuel,  welche  mit  einer  Königsdynai 
unmittelbarem  Zusammenhange  stehen,  mit  der  Absetziu 
heimlichen  Ermordung  Richards  H.  anheben  und  sich  v 
Plantagenet's  zu  den  Tudor's,  von  diesen  zu  den  Stuart'» : 
Jahrhunderte  der  englischen  Geschichte  erfüllen,  stehen  ii 
Zeit  nicht  vereinzelt  da. 

Bereits  dreimal  war  das  Königreich  Navarra  dur 
Aussterben     des     Mannsstammes     an     fremde     Fürstei 
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mmen,  als  durch  die  Heirath  Blancke^s  von  Evreux  mit  Don 
von  Aragon ,  Bruder  und  Nachfolger  Don  Alfonsos  V., 
58,  das  Königreich  an  die  Secundogeniturlinie  des  arago- 
chen  Königshauses  fiel.  Nach  dem  Testamente  der  letzten 
gin  aus  dem  Hause  Evreux  sollte  jedoch  ihr  Sohn  aus 
Ehe  mit  Don  Juan  von  Aragon,  Don  Carlos,  Prinz  von 
a,  *  den  Königstitel  bei  Lebzeiten  des  Vaters  (f  1479) 
;  führen;  dem  Prinzen,  wenn  er  kinderlos  stürbe,  seine 
rester  Bianca,  Prinzessin  von  Asturien,  dieser  ihre  jüngere 
rester  Leonora  folgen.  Allein  nach  dem  Tode  der  Mutter 
441),  und  als  König  Don  Juan  die  Tochter  des  Almirant^n 
Castilien,  Donna  Juana  Enriquez  heirathete,  kam  es  erst 
rossen  Zerwürfnissen  zwischen  dem  Vater  und  dem  Prinzen 
Carlos.  Letzterer  wurde  wiederholt  verhaftet,  dem  Prinzen 
ih  als  Nachfolger  seines  Vaters,  als  dieser  König  von 
;on  geworden  war,  in  Barcelona  gehuldigt,  als  er,  wie  es 
nt,  vergiftet  starb,  1461.  Jetzt  galt  er  dem  Volke  selbst 
leiliger.  Seine  Schwester  Bianca  wurde  von  ihrer  jüngeren 
reater,  Leonora  Gräfin  von  Foix  mit  Gewalt  weggebracht 
dann  vergiftet  (1464).  Leonora  selbst  erfreute  sich  der 
Schaft  von  Navarra  1479  nur  fünfundzwanzig  Tage  und 
kam  Navarra  an  das  Haus  der  Grafen  von  Foix,  von 
len  Gaston  (IL)  schon  1470,  vor  seiner  Mutter,  der  Gift- 
lerin  gestorben  war,  sein  Sohn  Franz  Febus  starb  fünf- 
Jahre  alt  in  Pau,  1483.'^  Die  jüngere  Linie  des  Hauses 
starb  mit  Gaston  Herzog  von  Nemours  1512  aus^  und 
standen  sich  zwei  Frauen  gegenüber,  Katharina,  Schwester 
Franz  Febus,  die  den  Herrn  Jean  d'Albert  goheirathet 
diesem  das  Königthum  übergeben  hatte,  und  ihre  Base, 
laine  Gräfin  von  Foix,  Schwester  Gastons  von  Nemours 
llnkelin  der  Leonore  gleich  Katharina.  Germaine  heirathete 
s weiten  Sohn  Don  Juans  IL  von  Aragon  (Vater  des  Prinzen 
(^iana),  den  K.  Fernando  el  catolico,  als  dieser  durch  den 
ier  Königin  Isabel  von  Castilien  1504  Witwer  geworden  war. 


>  hiesfl  der  Kronprinz  von  Navarra,  der  von  Aragron  Prins  von  Girona, 

ir  Ton  Castilien  Prinz  von  Astarien. 

Eirita,  Anales  XX,  c.  4d. 

>hn  des  Jean  Herrn  von  Narbonne,  der  selbst  der  zweite  Sohn  Leone- 

D»  war,  der  jüngere  Brader  des  1470  verstorbenen  Gaston. 
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Die  Königin  Katharina  wurde    vorzüglich    durch  caBtili 
Waffen    aus    Navarra    vertrieben,    Ferdinand    übergab 
Navarra    dem   Königreich    Castilien    1515  *    und    nach 
Tode  (1516)  leistete   die   lebenslustige  Witwe,  der  Don 
König  von  Aragon   und  Castilien   an  dem  Markgrafen 
von  Brandenburg  einen  neuen  Gemahl  verschaffte,  zu  ( 
des  Enkels  Kaiser  Maximilians  und  König  Ferdinands  \ 
auf  ihre  Rechte,  auf  das  Königreich  Navarra. 

Zu  den  Dynastien,  die  langsam  ausgeisterten,  ihre 
mit  in  den  Auflösungsprocess  hineinzogen  und  eine  ne 
vorbereiten  halfen,  gehörte  auch  das  Haus  Anjou  in  N 
Ungarn.  Das  Unglück  war  hier  mitten  im  Glücke  eing» 
als  für  den  Verlust  von  Trinakria  (Sicilien)  das  Köi 
Ungarn  filr  Karl  Martell,  den  Erstgeborenen  K.  Karls  11. 1 
werben  wurde,  dieser  aber  vienindzwanzigjährig  1296  sti 
sein  Mannsstamm  sich  nur  bis  1382  erhielt;  im  Königreiche 
aber  Robert,  der  dritte  König  aus  dem  Hause  Anjou  onc 
Sohn  K.  Karls  H.,  seinen  ältesten  Sohn,  den  Herzog  Kl 
Calabrien  schon  1328  verlor,  sein  Enkel,  der  Knabe  K« 
acht  Tage  lebte  ^  und  nun  nach  dem  Tode  ihres  Gnw 
die  Prinzessin  Johanna  (L),  Roberts  älteste  Enkelin 
Königin  wurde.  Zwischen  die  beiden  Linien  Anjou -1 
und  die  zahlreichen  Dynastien  gestellt,  welche  aus  d< 
kömmlingen  Karls  11.  in  Tarent  und  Durazzo  sich  g 
hatten,  vermählte  sich  Johanna  mit  ihrem  Vetter  Andre 
Ungarn,  Karl  Roberts,  Königs  von  Ungarn  zweitem  Sol 
dieser  wurde  aber  18.  September  1345  meuchlings  in  . 
ermordet,  am  24.  Jänner  1348  Karl  Herzog  von  Daras 
Befehl  K.  Ludwigs  von  Ungarn  an  derselben  Stelle  hinger 
wo  Andreas  erdrosselt  worden  war,  Robert  Prinz  von  1 
sein  Bruder  Philipp,  die  Brüder  Karls,  Ludwig  und  B 
(Söhne  des  Fürsten  Johann  von  Achaza  und  Durazzo] 
Ungarn    gebracht.     Nicht   minder    der    nachgeborene  Sol 


»  gurita  bist.  X.  c.  92. 

2  Der  Herzog  von  Calabrien  batte  drei  Töchter,  eine  Johanna,  iwei 

Vergaria  monete  del  regno  di  Napoli.  1715.    h. 
5  Villani  XII,  c.  41. 
*  1,  c.  XII,  c.  112. 
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Königs  Andreas^  der  aber  iü  Ungarn  starb.  Die  Königin,  von 
ihrem  Schwager  K.  Ludwig  des  Mordes  ihres  Geniahls  an- 
{eklagt,  hatte  sich  rasch  mit  Ludwig,  Fürsten  von  Tarent, 
ibem  Sohne  des  Prinzen  Philipp,  vermählt,  ihre  Unschuld  an 
kr  Ermordung  ihres  ersten  Gemahls  in  Avignon  zu  beweisen 
ptttcht,  endlich  die  Kiönung  ihres  zweiten  Gemahls  erwirkt 
Bsd  obwohl  K.  Ludwig  von  Ungarn  einen  neuen  Zug  nach 
Heapel  unternahm ,  erhielten  sich  Ludwig  und  Johanna  im 
KSnigthum.  Nachdem  Ludwig  1362  kinderlos  gestorben,  ver- 
■Ihlte  sich  Johanna  mit  dem  entthronten  Prinzen  von  Ma- 
|oirea  und  nach  dessen  Tode  mit  Otto,  Herzog  von  Braun- 
lAweig  1375.  Als  aber  bei  Ausbruch  des  Schismas  Johanna 
lie  Partei  des  schismatischen  Clemens  VIL  nahm,  erhob  Papst 
Urban  VI.  als  oberster  Lehensherr  den  jugendlichen  Fürsten 
Cirl  von  Durazzo,  Sohn  des  1348  ermordeten  Herzog  Karls, 
md  als  nun  die  Königin  den  Herzog  Ludwig  von  Anjou  zu 
hrem  Thronerben  ernannte,  drang  K.  Karl  in  das  Königreich 
in,  nahm  erst  den  Gemahl  der  Königin,  dann  sie  selbst  in 
ia^ml  gefangen,  worauf  sie  in  gleicher  Weise  ermordet  wurde, 
B.Mai  1382,  wie  siebenunddreissig  Jahre  früher  ihr  ungarischer 
ahmahl.  Von  Urban  VI.  gekrönt,  behauptete  Karl,  König  von 
leapel  und  Jerusalem,  das  Königreich  gegen  Ludwig  von  Anjou, 
lir  auf  die  Nachricht  von  dem  Tode  der  Königin  sich  sogleich  in 
m  Besitz  der  Grafschaften  Provence  und  Forcalquier  ge- 
'«tet,  diese  von  Neapel  abgerissen  hatte.  Als  er  aber  auch  das 
Königreich  zu  gewinnen  trachtete,  verlor  er  selbst  1384  in 
aiieglia  sein  Leben.  Karl  aber  vereinigte  dann  die  Kronen  von 
Kroatien  und  Ungarn  mit  der  von  Neapel.  Ein  neues  (iross- 
^'•ich  der  Romanen  schien  zu  entstehen,  als  er,  bereits  zum 
bnige  von  Ungarn  gekrönt,  meuchlings  in  Ofen  verwundet, 
•i3.  Jänner  1386  starb.  '  Die  Vereinigung  Neapels  und  Ungarns 
fcte  sich  dadurch  von  selbst.  Da  Karl  III.  einen  zehnjährigen 
Wm  Ladislaus  und  eine  um  zwei  Jahre  ältere  Tochter 
<^hanna    (IL)    hinterlassen ,    das    Reich    rasch    in   grosse    Un- 


'  Id  eik  di  41  aiiui  fini  la  suh  vita  per  mano  di  due  regine  (Witwe  und 
Tochter  K.  Ludwigs  von  Ungarn)  com*  egli  aveva  data  la  morte  ingiusta 
ed  in^ratamente  alla  regina  Giovanna  sua  zia  e  fatto  morire  nelle  carceri 
dne  sorelie  di  sua  moglie  per  gelosia  del  regno.  Vergaria  p.  53. 

SittuBgsVer.  d.  phil.-bist.  Ol.  XCl.  Bd.  II.  Hft.  28 
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Ordnung  verfiel,  so  war  der  Moment  gekommen^  in  welcliea 
Ludwig  II.,  Herzog  von  Anjou  (Sohn  des  1384  verslorbeiicn' 
sich  in  den  Besitz  Neapels  setzen  konnte.  Allein  wieder  zeigtei 
sich  die  Folgen  des  Schismas.  Papst  Bonifacius  IX.  unterstfitit« 
gegen  ihn  den  Sohn  Karls  III.,  Ladislaus;  K.  Ludwig  muwti 
sich  nach  der  Provence  zurückziehen  und  Ladislaus  trat  bereit 
mit  air  den  Ansprüchen  des  aujovinischen  Hauses  aaf  di 
Herrschaft  in  Italien  und  Ungarn  auf.  ^  Da  machte  sein  frSlie 
Tod  am  6.  August  1414  allen  diesen  Plänen  ein  Ende,  d 
Ende  auch  dem  Mannsstamme  der  aujovinischen  Dyoaitic 
nachdem  dieselbe  vier  Könige  von  Ungarn,  einen  des  Gesamml 
reiches  Sicilien,  einen  König  von  Thessalonichi,  Philipp,  Soh 
K.  Karls  L,  f  1277,  zwei  (Titular-)  Kaiser  von  ConstaDtinopc 
(Robert  und  Philipp),  fünf  Könige  von  Sicilien  (Neapel)  «ei 
1266  gegeben.  Jetzt  beruhte  das  in  Italien,  Ungarn,  der  Pro 
vence  und  Qriechenland  einst  so  mächtige  Haus  auf  eine 
Frau,  die  berufen  zu  sein  schien,  Italien  zu  verwirren  und  nst 
los  am  eigenen  Untergange  zu  arbeiten,  der  Königin  Johanna  D 
(f  1435).  Sie  war  bereits  mit  dem  Herzoge  Wilhelm  v« 
Oesterreich  vermählt  gewesen.  Früh  Witwe,  vermählte  sie  fiA, 
bereits  vierundvierzigjährig,  mit  dem  Grafen  Johann  de  I» 
Marche,  der  sie  erst  als  Gefangene  behandelte,  dann  von  ihr  ge- 
fangen gesetzt,  endlich  befreit,  nach  Frankreich  zurückkehrte  md 
dort  Einsiedler  wurde.  Sie  selbst  erlangte  2.  October  1419  die 
Krönung,  rief  dann,  um  sich  gegen  den  Condottiere  Franz  Sfom 
zu  halten,  der  den  Herzog  Ludwig  von  Anjou  zur  Erobenuig 
Neapels  aufgestachelt,  den  König  Don  Alfonso  von  Arap* 
herbei.  Er  sollte  Herzog  von  Calabrien  und  dadurch  Thronfolftf 
werden.  Als  es  d(jm  Könige  gelang,  den  Herzog  zur  AufheboDg 
der  Belagerung  von  Neapel  zu  zwingen,  wurde  die  Adoption  d* 
aragonesischen  Königs  feierlich  anerkannt  und  1422  von  Pap** 
Martin  V.  bestätigt.  Bald  jedoch  wechselte  Johanna  ihren  Eot- 
schluss,  um  ihn  aufs  Neue  aufzugeben  und,  nachdem  H.  Ludwig 
1434  gestorben  war,  ihr  Reich  Ludwigs  Bruder,  dem  Heriop 


*  Da  er  sich  in  den  Besitz  Roms  gesetzt,  Hess  er  Münzen  schUig«o  «^ 
den  beiden  Schlüascln  und  der  Umschrift  S.  Petrus  «af  der  einen  W^ 
mit  den  ungarischen,  neapolitanischen  und  jerusalemischen  Wappen  vm 
der  Umschrift:  Ladislaus  Rex  auf  der  andern  Seite. 
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Reni  von  Anjou  und  Lothringen,  zu  bestimmen.  Dann  starb 
816  am  2.  Februar  1435.  Beide  Ereignisse,  der  Tod  der  letzten 
Königin  aus  dem  älteren  Zweige  des  Hauses  Anjou  und  ihre 
Vttrfilgung  zu  Gunsten  eines  französischen  Prinzen  gaben  Anlass 
lu  dem  neapolitanischen  Successionskriege^  der  die  ganze  Lage 
der  Dinge  in  Südeuropa  veränderte.  Die  ungarische  Linie,  die 
eigentlich  neapolitanische  Linie  und  die  von  Durazzo  waren 
nacheinander  ausgestorben,  der  neue  Thronerbe  befand  sich 
in  Gefangenschaft  des  Herzogs  von  Burgund,  der  König  von 
Aragon  aber  griff  jetzt  bis  in  die  Zeiten  des  staufischen  und 
uagonesischen  Kampfes  um  Neapel  zurück  und  machte  als 
König  von  Sicilien  und  päpstlicher  Lehenskönig  von  Corsica 
vnd  Sardinien  jetzt  die  Rechte  der  Königin  Costanza,  Tochter 
desBtaufischen  Manfred,  auf  Neapel  geltend.  Die  alten  Streitig- 
keiten des  dreizehnten  Jahrhunderts,  die  das  christliche  Staaten- 
iJBtem  auf  das  Tiefste  erschüttert,  schienen  im  fünfzehnten 
Jihrhunderte  aufs  Neue  einzutreten,  als  K.  Alfonso,  sein  Bruder, 
Don  Juan,  König  von  Navarra  und  der  dritte  Bruder,  der 
Itt&nt  Don  Enrique  im  Seetreffen  bei  Gaeta  von  der  viscontisch- 
ponesischen  Flotte  geschlagen  und  gefangen  wurden.  ^  Aber 
von  Philipp  Visconti,  dem  Herzog  von  Mailand  und  Genua 
treondlich  aufgenommen,  verknüpfte  Sieger  und  Besiegte  sehr 
Dild  ein  gemeinsames  Interesse  gegen  die  Franzosen,  welche 
Hnlipp,  im  eigenen  Rücken  von  ihnen  bedroht,  nicht  nach 
Dnteritalien  vordringen  lassen  wollte.  Mochte  der  Herzog  von 
■iiland  calculiren,  dass,  während  Alfonso  und  Ren6  um  die 
Berrschaft  stritten,  ihm  selbst  Toscana  zufallen  werde,  er  ver- 
fenig  sich  mit  dem  Könige  von  Aragon,  dieser  begann  die  Er- 
^berong  von  Neapel  aufs  Neue  1436,  aber  erst  1442  gelang 
W  Alfonso,  sich,  wie  es  einst  Belisar  gegen  die  Gothen  gethan, 
^  den  Besitz  Neapels  zu  setzen.  Rene  musste  die  Hauptstadt 
*d  das  Königreich  verlassen  und  obwohl  er  von  Papst  Eugen  IV. 
■M  Investitur  erlangte,  konnte  er  den  feierlichen  Einzug  Alfonso's 
•  Neapel  25.  Februar  1443  nicht  hindern.  Der  König  von 
■f^D,  der  das  Kreuz  und  die  Lilien  von  Jerusalem,  die  Quer- 
^en  von  Ungarn  und  die  schrägen  von  Aragon  in  seinem 
Nippen  trug,  schrieb  sich  König  Siciliens  diesseits  und  jenseits 


'  5.  Ang.  1435. 

28* 
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Ordnung  verfiel,    so    war  der  Moment  gekommen,    in  welcli«n 
Ludwig  n.,  Herzog  von  Anjou   (Sohn   des  1384  verstorbenflD) 
sich  in  den  Besitz  Neapels  setzen  konnte.    Allein  wieder  zeigten 
sich  die  Folgen  des  Schismas.    Papst  Bonifacius  IX.  unterstitite 
gegen  ihn  den  Sohn  Karls  III.,  Ladislaus;   K.  Ludwig  moflste 
sich  nach  der  Provence  zurückziehen  und  Ladislaus  trat  berate 
mit   air   den   Ansprüchen    des    anjovinischen   Hauses   aaf  die 
Herrschaft  in  Italien  und  Ungarn  auf.  <    Da  machte  sein  irölwr 
Tod   am   6.  August    1414   allen    diesen    Plänen    ein  Ende,  ein 
Ende    auch    dem    Mannsstamme    der    anjovinischen    Dynaitiei 
nachdem  dieselbe  vier  Könige  von  Ungarn,  einen  des  Gesammt- 
reiches  Sicilien,  einen  König  von  Thessalonichi,  Philipp,  Sola 
K.  Karls  L,  f  1277,  zwei  (Titular-)  Kaiser  von  Constantinopel 
(Robert  und  Philipp),    fünf  Könige   von  Sicilien    (Neapel)  seit 
1266  gegeben.    Jetzt  beruhte  das  in  Italien,  Ungarn,  der  Pnh 
vence    und    Griechenland   einst    so    mächtige    Haus  auf  eiier 
Frau,  die  berufen  zu  sein  schien,  Italien  zu  verwirren  und  rut- 
los  am  eigenen  Untergange  zu  arbeiten,  der  Königin  Johanna  0. 
(f    1435).     Sie   war   bereits   mit   dem    Herzoge   Wilhelm  ?« 
O esterreich  vermählt  gewesen.    Früh  Witwe,  vermählte  sie  oxk, 
bereits   vierundvierzigjährig,    mit   dem   Grafen   Johann  de  I« 
Marche,  der  sie  erst  als  Gefangene  behandelte,  dann  von  ibrg«' 
fangen  gesetzt,  endlich  befreit,  nach  Frankreich  zurückkehrte  lud 
dort  Einsiedler  wurde.    Sie  selbst  erlangte  2.  October  1419  die 
Krönung,  rief  dann,  um  sich  gegen  den  Condottiere  Franz  Sfor» 
zu  halten,    der  den  Herzog  Ludwig  von  Anjou  zur  Erobörml 
Neapels   aufgestachelt,    den    König   Don    Alfonso   von  Arag« 
herbei.  Er  sollte  Herzog  von  Calabrien  und  dadurch  Thronfo^ 
werden.    Als  es  dem  Könige  gelang,  den  Herzog  zur  AufliebifflJ 
der  Belagerung  von  Neapel  zu  zwingen,  wurde  die  Adoption  d«i 
aragonesischen  Königs  feierlich  anerkannt  und  1422  von  P»pi^ 
Martin  V.  bestätigt.    Bald  jedoch  wechselte  Johanna  ihren  Eirt- 
schluss,  um  ihn  aufs  Neue  aufzugeben  und,  nachdem  H.  Ludwig 
1434  gestorben  war,  ihr  Reich  Ludwigs  Bruder,  dem  Henog* 


1  Da  er  sich  in  den  Besitz  Roma  gesetzt,  Hess  er  Münsen  8chUg«&  i^ 
den  beiden  Schlüsseln  und  der  Umschrift  S.  Pctma  auf  der  einen  8€il»i 
mit  den  ungarischen,  neapolitanischen  nnd  jerusalemischen  Wappen  ml 
der  Umschrift:  Ladislaus  Rex  auf  der  andern  Seite. 
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Beni  von  Anjou    und  Lothringen,   zu  bestimmen.    Dann  starb 

de  am  2.  Februar  1435.    Beide  Ereignisse,  der  Tod  der  letzten 

Königin  aus  dem   älteren  Zweige   des  Hauses  Anjou  und  ihre 

Verfügung  zu  Gunsten  eines  französischen  Prinzen  gaben  Anlass 

sa  dem  neapolitanischen  Successionskriegc,  der  die  ganze  Lage 

der  Dinge  in  Südeuropa  veränderte.    Die  ungarische  Linie,  die 

eigentlich   neapolitanische   Linie    und    die   von  Durazzo  waren 

nacheinander   ausgestorben,    der   neue   Thronerbe   befand   sich 

in  Gefangenschaft   des  Herzogs   von  Burgund,    der  König  von 

Aragon  aber  griff  jetzt  bis  in    die  Zeiten    des   staufischen   und 

•ngonesischen   Kampfes   um    Neapel    zurück    und   machte   als 

König  von  Sicilien    und   päpstlicher  Lehenskönig   von  Corsica 

wl  Sardinien  jetzt  die  Rechte  der  Königin  Costanza,  Tochter 

deBBtaufischen  Manfred,  auf  Neapel  geltend.  Die  alten  Streitig- 

biten  des  dreizehnten  Jahrhunderts,  die  das  christliche  Staaten- 

iJBtem   auf  das   Tiefste   erschüttert,    schienen    im    fünfzehnten 

Jahrhunderte  aufs  Neue  einzutreten,  als  K.  Alfonso,  sein  Bruder, 

Don  Juan,    König   von    Navarra   und   der   dritte   Bruder,   der 

u&nt  Don  Enrique  im  Seetreffen  bei  Gaeta  von  der  viscontisch- 

pttmesischen  Flotte  geschlagen  und   gefangen    wurden.  ^     Aber 

'On  Philipp   Visconti,    dem    Herzog  von   Mailand  und   Genua 

WMindlich  aufgenommen,    verknüpfte  Sieger  und  Besiegte  sehr 

Wd  ein  gemeinsames  Interesse   gegen  die   Franzosen,    welche 

Wflipp,    im    eigenen   Rücken    von   ihnen  bedroht,    nicht   nach 

vnteritalien  vordringen  lassen  wollte.    Mochte  der  Herzog  von 

■biland  calculiren,    dass,    während  Alfonso   und  Renö   um  die 

Herrschaft  stritten,  ihm  selbst  Toscana  zufallen  werde,  er  ver- 

ktng  sich  mit  dem  Könige  von  Aragon,  dieser  begann  die  Er- 

•Wung  von  Neapel   aufs  Neue    1436,    aber   erst    1442  gelang 

^  Alfonso,  sich,  wie  es  einst  Belisar  gegen  die  Gothen  gethan, 

^  den  Besitz  Neapels  zu  setzen.    Renö  musste  die  Hauptstadt 

•nd  das  Königreich  verlassen  und  obwohl  er  von  Papst  Eugen  IV. 

ie Investitur  erlangte,  konnte  er  den  feierlichen  Einzug  Alfonso's 

■  Neapel    25.  Februar    1443   nicht   hindern.    Der    König   von 

Ingon,  der  das  Kreuz  und  die  Lilien  von  Jerusalem,  die  Quer- 

ftlken  von  Ungarn    und  die  schrägen    von  Aragon   in    seinem 

Fkppen  trug,  schrieb  sich  König  Siciliens  diesseits  und  jenseits 


*  6.  Aug.  1435. 

28^ 


422  Höfler. 

des  Faro; '  ein  Triumphwagen,  bespannt  mit  vier  Pferden,  bnckte 
ihn    in    die  Stadt,    welche   einst  K.  Karl   nach   der  BesieguBg 
Manfreds  erobert,  er  selbst  trug   die   Krone   Neapels  aaf  dem 
Haupte,  sechs  andere  (Aragon,  Sicilien,  Valencia,  Majorca,  Sar- 
dinien, Corsica)  wurden   auf  Kissen  getragen,    eine  Münse  Im- 
zeichnete  ihn  als  den  Sieger  Siciliens  (victor  Siciliae),  der  seit 
der  sicilianischen  Vesper  (1282)  zum    ersten  Male  Sicilien  mit 
Neapel  vereinigte  und  den  Streit  zwischen  den  Häusern  Anjoa- 
Capet    und    Hohenstaufen-Aragon    zu    Gunsten    des    letztere! 
beendete.     £s  war  das  Gegenstück  zur  Sühne  des  Jahres  1297. 
Langsam  und  sicher  hatte  das  aragonesische  Königshau 
seine  Macht  nach  dem  Osten  vorgeschoben.  Die  erste  Erobenuf 
der  Balearen  geschah  auf  Kosten  der  Saracenen,  die  von  Sici- 
lien war  gegen  Karl  von  Anjou  erfolgt,  die  von  Sardinien  and 
Corsica,  um  den  Streit  über  Sicilien  zu  beenden.    Als  letzterei 
auf  dem  Punkte  stand,  an  Galeazzo  Visconti,  Herzog  von  Mai- 
land, zu  fallen,  vermählte  K.  Martin  die  Erbin  von  Sicilien  Mm 
mit  dem  eigenen  Sohne,  und  vereinigte  nach  dem  Tode  beider 
1409  Sicilien  mit  Aragon.    Jetzt  war,  nachdem  lange  Zeit  die 
Schwelle  Italiens  besetzt  gewesen  und   selbst   in    Griechenland 
vorübergehend  Besitzungen  erworben  worden,  LJnteritalien  arago- 
nesisch  geworden,   als  K.  Alfonso   selbst   von   den  Ereignisaei 
Italiens  wie  mit  magischen  Banden  festgehalten,    seinen  nat9^ 
liehen    Sohn    Don    Fernando    (Ferdinande)    zum   Herzoge  v» 
Calabrien,    zum   Nachfolger   im  Königreich   Neapel   erhob  toi 
selbst  mit  dem  goldenen  Reife  krönte  1443.    Dadurch  entstand 
wie   früher   in    Sicilien    eine    von  den  Hauptländern   getrennti 
aragonesische  Dynastie.    Die    Provence,    welche   seit  Karl  vM 
Anjou  zu  Neapel  gehört  hatte,  blieb  in  den  Händen  K.  Beae» 
und  kam  nachher  an  die  französische  Krone,  die  dadurch  nickt 
blos    die    wichtige   Hafenstadt  Marseille   gewann,    sondern  dfli 
Besitz  des  arelatischen  Königreichs  abrundete,  bald  nachher  aock 
die  balearische  Grafschaft  Koussillon  erlangte.    K.  Alfonso  hatti 
sich  Aragonien  entfremdet;  die  Schöpfung  des  neuen  mit  arir 
gonesischem  Blute  und  aragonesischem  Gelde  gewonnenen  Köni^ 
reichs    für    eine  Bastarddynastie  erschien    den  Aragoneiti 


1  Ciciliae    citra   et   ultra  Pharum    —    Alfonsus   dei   gratia  Bex  AngontBU 
Siciliao  et  Ungariae. 
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ib  eine  Insulte.  Sie  bestanden  um  so  mehr  auf  der  Erwerbung 
fon  Navarra,  als  sich  durch  das  Testament  des  letzten  viscon- 
tachen  Herzogs  von  Mailand,  Philippo  Maria  1447  der  König 
Ton  Aragon  zum  Erben  der  mailändischen  Besitzungen  erhoben 
mIi;  der  Norden  wie  der  Süden  der  italischen  Halbinsel  der 
ingonesischen  Herrschaft  zu  verfallen  schien  und  die  Mittel- 
•ttaten  Venedig,  Florenz  wie  der  Kirchenstaat  zugleich  durch 
die  spanische  Macht  bedroht  w^aren.  Es  gelang,  als  Francesco 
Sforza,  Gemahl  der  natürlichen  Tochter  Pliilippo  Marias,  Bianca, 
diA  mit  Cremona  abgefertigt  werden  sollte,  sich  in  den  Besitz 
Kailands  setzte,  die  Ausführung  des  die  Freiheit  Italiens  be- 
drohenden Testamentes  zu  hindern.  Eine  der  grössten  Möglich- 
keiten, Italien  zu  einigen,  ging  durch  die  Erhebung  des  Hauses 
Sforza  verloren  und  an  die  Stelle  des  Einen  Italiens  traten  die 
Herrschaften  Mailand,  Venedig,  Florenz,  der  Kirchenstaat  und 
du  regno,  von  kleineren  Territorien  nicht  zu  reden.  Mit  Recht 
befllrchtete  man  in  Aragon,  der  König  möchte  durch  seinen 
itilischen  Besitz  dem  Stamrolande  ganz  entfremdet  werden. 
Selbst  der  Spanier  Calisto  III.,  Alfonso  da  Borja  aus  einer 
vmen  Familie  von  Canales  bei  Xativa,  —  trat  gegen  Don  Alfonso 
IB^  der  nun  Genua  zu  besetzen  trachtete,  um  dieses  Thor  Italiens 
sidit  in  französische  Hände  kommen  zu  lassen,  als  er,  fünf 
Jihre,  nachdem  unterdessen  die  Osmanen  Constantinopel  er- 
obert und  das  griechische  Kaiserthum  umgestürzt,  in  Castel 
dell'Uovo  in  Neapel  starb.    27.  Juni  1458. 

Während  nun  das  Königreich  Neapel  unter  der  neuen 
Dynastie  mit  der  beinahe  ununterbrochenen  Verschwörung  des 
Adels  zu  kämpfen  hatte,  eine  Geltendmachung  der  französischen 
larechte  fortwährend  bevorstand,  verfiel  das  Königreich  Ara- 
gon unter  Don  Juan  IL,  dem  Bruder  und  Nachfolger  Don  Al- 
bnso's,  inneren  Wirren  und  äusseren  Kriegen.  Die  mit  ihm 
insufriedenen  Catalanen  proclamirten,  da  Don  Carlos  von  Viana 
«ftorben  war,  Don  Enrique,  König  von  Castilien  als  ihren 
limgf  11.  August  1462.  Sie  boten  dann  ihre  Krone  förmlich 
Wf  an  einen  portugiesischen  Infanten,  wie  an  Ren^  von 
DJoa-Neapel,  dessen  Sohn  Jean  de  Lorraine  sich  nach  Bar- 
Jona  warf.  Don  Juan,  seine  Gemahlin  und  ihr  Sohn,  Don 
smando  vertheidigten  mit  gleicher  Energie  ihre  Rechte.  Don 
jui  erblindete,  ohne  den  Widerstand  aufzugeben;  die  Königin 


I 
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starb  13.  Februar  1468,  Juan  erlangte  sein  Augenlicht  wieder; 
verarmt  und  beinahe  hilflos  wie  er  war,  erlebte  er  damals  die  Ver- 
lobung seines  Sohnes  mit  der  Schwester  K.  Heinrichs;  der  Graf 
von  Foix  suchte  sich  in  den  Besitz  Navarras  zu  setzen.  Der  König 
erhielt  sich  jedoch  nicht  blos  in  Navarra,  sondern  brach  aack, 
als  der  Herzog  von  Lothringen  in  Barcelona  gestorben  wir 
(1469),  den  Widerstand  der  Catalanen  (22.  December  1472),  ge- 
wann im  darauffolgenden  Jahre  die  Grafschaften  Roussillon  und 
Cerdagne.  Er  kehrte  triumphirend  nach  Barcelona  zurück,  ab 
sich  K.  Ludwig  XI.  von  Frankreich  aufs  Neue  der  GrafschÄften 
bemächtigte.  1475.  Don  Juan  verkaufte  seinen  Hennelinmantel, 
um  das  zum  Widerstände  gegen  die  Franzosen  nöthige  Geld  aufeu- 
bringen,  ohne  jedoch  den  Krieg  siegreich  beenden  zu  können  und 
starb  endlich  zweiundachtzigjährig  so  arm  (19.  Juni  1479), 
dass  seine  Edelsteine  und  sein  goldenes  Vliess  verpfändet,  sein 
Silber  und  Goldgeschirr  verkauft  werden  mussten,  ihn  zu  be- 
erdigen, obwohl  er  sieben  Kronen  besass.  Sogleich  trennte 
sich  Navarra  von  Aragon,  wie  Neapel  sich  getrennt  hatte. 
Aragon  war  rasch  von  seiner  Höhe  herabgesunken  und  befand 
sich  gleich  Castilien  (durch  die  Regierung  Heinrichs  IV.)  iin 
schlimmsten  Zustande. 

Die  Möglichkeit  einer  dreifachen  Vereinigung  der  spani- 
schen Krone  (mit  Ausschluss  Navarras)  stand  nichtsdestoweniger 
damals  in  Aussicht.  Sie  knüpfte  sich  zunächst  an  zwei  casti- 
lianische  Prinzessinnen  an.  An  Donna  Juana  (la  Beltrameja) 
Heinrichs  IV.  verstossene  Tochter,  die  nun  von  einem  fraQ- 
zösischen  Prinzen,  von  dem  Könige  von  Portugal  umworben 
wurde.  Dachten  doch  später  Ferdinand  und  Isabella  selbst 
daran,  sie  mit  ihrem  Sohne  Don  Juan  zu  vermählen,  um  ibre 
Ansprüche  an  das  eigene  Haus  zu  bringen.  Zu  Avila  1465  de« 
Erbrechtes  beraubt,  fand  sie  Unterstützung  bei  Don  Affonw 
von  Portugal,  der  sich  mit  ihr  am  12.  Mai  1475  verlobte.  Die 
Niederlage,  welche  der  König  von  den  Castilianem  bei  Toro 
erlitt,  beraubte  aber  beide  der  Möglichkeit,  ihre  Rechte  geltend 
zu  machen.  Don  AflFonso  pilgerte  nach  dem  heiligen  Lande, 
setzte  dann  den  Krieg  wieder  fort,  bis  der  Frieden  des  Jahre» 


'  Qurita,  AnaleB  XX  c.  27. 
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1479  zwischen  beiden  Theilen  stattfand,  '  Donna  Juaua  in 
Coimbra  den  Schleier  nahm  1480,  ohne  jedoch  den  Willen  auf- 
ngeben,  ihre  Ansprüche'bei  gelegener  Zeit  wieder  aufzunehmen. ^ 
1481  starb  König  Alfonso.  —  Die  zweite  Möglichkeit  beruhte 
auf  der  Vermählung  der  blauäugigen  Donna  Isabel  mit  Don  Fer- 
nando von  Aragon,  dem  Sohne  K.  Juans  IL  Sie  schloss  eigentlich 
die  Vereinigung  der  beiden  Linien  der  castilianischen  Bastard- 
dynastie  in  sich.     Aus  ihr  bildete  sich  die  dritte  Möglichkeit, 


*  Qnrita  XX  c.  39.    Das  Königreich  Fez  sollte  an  Portugal,  die  canarischen 
Inseln  an  Castilien  fallen. 
^  Noch  in  späterer  Zeit  griff  der  geheime  Rath  Oastiliens  die  Frage  der 
Erbfolge  der  Königin  Isabella  und  ihrer  Nichte  Juana  la  excellente  oder 
anch  la  Beltrameja  auf.  Eine  Denkschrift,  die  uns  leider  nur  in  englischer 
Uebersetzung  zugekommen  ist,  erörterte  im  Jahre  1521/22  die  Angelegen- 
heit   Die  Mutter  —  eine  Schwester  Königs   Affonsos  von  Portugal,    der 
nachher  seine  Nichte  heirathete  und  sich  durch  ihre  Hand  den  Weg  zum 
Throne  Oastiliens  zu  balinen  suchte,  deshalb  auch  mit  K.  Ferdinand  und 
K.  Isabella  Krieg  führte,  —  befand  sich   in  Folge   eigenthümlicher  Um- 
stände von  Anfang  an  in  einer  seltsamen  Lage.  Heinrich  IV.  hatte  als  Prinz 
Ton  Aflturien  die  navarresische  Prinzessin  Donna  Bianca  geheirathet,  der 
▼on  Rechtswegen  nach  dem  Tode  ihres  Bruders,  des  Prinzen  Carlos  von 
Viana  die  Nachfolge  in  Navarra  gebührte.    1437.     Ihr  ward  damals  der 
Grund  zugeschrieben,    warum  Heinrich  keine  Kinder  bekam;  er  trennte 
sieh  noch  bei  Lebzeiten   seines  Vaters  Dou  Juan  von  ihr  und  erlangte 
eine  päpstliche  Dispens,  um  eine  neue  Heirath  einzugehen,  unter  der  Be- 
dingung,   dass   er  zu   seiner   ersten  Frau   zurückkehre^    wenn    er  binnen 
einer  gewissen   Zeit  von   der  zweiten  keine  Kinder  erlange.    Nach   der 
Denkschrift   habe  denn    auch   K.   Heinrich  von    der    zweiten  Frau,    der 
portugiesischen  Prinzessin  Donna  Juana  in  der  Zeit,  welche  die  Dispen- 
lationebulle  bestimmt,  keine  Kinder  erhalten  und  sei  die  Prinzessin  Juaua 
deshalb  illegitim,  weil  die  Ehe  ihrer  Mutter  in  Folge  der  Dispensations- 
eUosel  null  und  nichtig  gewesen !    Abgesehen  hievon  sei  es  notorisch  und 
allgeoaein  geglaubt,  dass  Juana  nicht  die  Tochter  des  Königs  gewesen, 
da  ihre  Mutter  ein  ausschweifendes  Leben  geführt;   zweitens,  da  nach  ihrer 
Ctebnrt  Versuche  gemacht  worden  seien,  ihre  Nase  der  des  Königs  Hein- 
lieh Jihnlich  zu  machen;    am   selben  Tage,    als  sie  geboren  wurde,    sei 
eine  Frau  mit  einem  Sohne  niedergekommen  und  habe  man  diese  zu  be- 
wegen gesucht,  denselben  gegen  die  Prinzessin  auszutauschen.    Angeblich 
lebten  noch  (1521?)  Personen,  welche  bezeugten,  dies  von  glaubwürdiger 
Seife   gehört  zu   haben.     K.  Affonso  von  Portugal,    welcher   die   Rechte 
seiner  Nichte   und   künftigen  Frau  verth eidigte,    wurde   geschlagen ;    der 
Papst  (Alexander  VI)  erklärte  sich  für  Isabella  und  verbot  Juana,  Prin- 
sessin  oder  Königen  von  Castilien  zu  nennen.    Sie   musste  ihre  Zuflucht 
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als  Isabellas  gleichnamige  Tochter,  Gemahlin  des  K6b 
Manuel  von  Portugal  den  Infanten  Don  Miguel  gebar  « 
nun,  da  Don  Juan,  ältester  Sohn  Don  Fernandos  und  der  Doi 
Isabel  4.  October  1497  gestorben  war,  der  portugiesische  Inf 
in  Castilien  und  Aragon  die  Huldigung  der  Cortes  erlaiij 
Niemals  war  die  Vereinigung  der  drei  Kronen  Portugal,  Ci 
lien,  Aragonien  näher  gerückt.  Ein  einziger  Tag  zerstörte 
diese  Hoffnungen,  —  es  war  der  Todestag  Don  Migi 
(20.  April  1500),  der  zweiundzwanzig  Monate  nach  dem  T 
seiner  Mutter  dieser  in  das  Grab  nachfolgte. 

Ob  nun  aber  diese  Vereinigung  stattfinde  oder  ni 
unter  welchen  Modalitäten  und  wem  zum  Nutzen,  so  viel 
gewiss,  dass  trotz  der  kriegerischen  Erhebung  Aragons  ni 
Alfonso  V.  die  drei  Königreiche  Castilien,  Aragon  und  Navj 
im  Anfange  der  zweiton  Hälfte  des  fünfzehnten  Jahrhand 
tief  gesunken  waren  und  einer  Reconstruction  um  so  mehr 
durften,  da  zu  der  gänzlich  zerrütteten  finanziellen  Lage  Ci 
liens  die  Streitigkeiten  der  Aftervasallen  Aragons  gegen  den  ho 
Adel  sich  gesellten,  die  die  Gefahr  eines  ernsten  Bürgerkrie 
in  sich  schlössen.  Es  gab  somit  eigentlich  nur  zwei  Stii 
von  grösserer  Bedeutung,  das  französische  Königreich, 
sich  auch  im  fünfzehnten  Jahrhundert,  wie  es  in  ähnlic 
Weise   auch  im   vierzehnten    nach   dem    unglücklichen  Frie 


in  Portugal  nclimen,  wodiircli  dieses  selbst  ein»  Waffe  gegen  Gut 
erlangte  (Calendar  of  letters ,  Edit.  ßergenroth  II ,  1509  —  1 
n.  379,  p.  396). 

Zwei  Frauen  stritten  sich  so  am  Ende  der  Bastarddjmastie  C 
liens  um  die  Herrschaft.  Die  Eine  errang  sie,  indem  sie  den  letzten  Spro 
desselben  Hauses  aber  vom  aragonesischen  Zweige  heirathete,  Fi 
nand  den  Katholischen,  der  dadurch  ein  doppeltos  Anrecht  auf  Gilt 
gewann,  die  Andere,  vielumworben,  blieb  die  gefährliche  PrXtendeati 
lange  sie  lebte  (f  1530),  und  war  erst  unschädlich  gemacht,  lU 
portugiesische  Königshaus  durch  die  Vermählung  der  Infantinnen  IstI) 
Maria,  Leonora,  Katharina  in  das  castilianische  Interesse  hineiog«* 
worden  war,  der  habsburgisch-burgundische  Erbe  Castiliens  und  Afij 
Don  Carlos  (Karl  V.)  eine  portugiesische  Infantin  (Isabella)  heirathei 

Was  in  Spanien  gescliah,    stand  nicht  vereinzelt  da.    Wohin 
blickte,    stand  eine  Auflösung  des  Bestehenden   als  vollendete  Thit« 
da   und   was   sich   an   dessen  Stelle   zu   erheben   suchte,    trug  bereit 
Entstehen  den  Keim  des  Unterganges  in  sich. 
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▼on  Bretigny  gethan^  mit  der  nur  Frankreich  eigenthümlichen 
Ifigenerationskraft  aus  den  schrecklichen  Kämpfen  mit  den 
Engländern  erholte,  und  das  kleine  Königreich  Portugal- 
Älgarve^  welches  durch  die  burgundische  Bastardlinie  eigent- 
lich erst  seines  grossen  welthistorischen  Berufes  bewusst  zu 
werden  schien. 

Die  systematische  Bedrückung  des  Volkes  war  vielleicht 
lirgends  ärger  betrieben  worden  als  in  Frankreich.  Philipp  V. 
luktte  wohl   dem  Adel    von   Burgund,   Artois,    der  Champagne, 
Normandie,  Forez,  Beauvoisis  Urkunden  gegen  den  Missbrauch 
der  königlichen  Gewalt  ertheilt.    Keine  Steuer  sollte  ohne  Zu- 
stimmung der  drei  Stände  erhoben  werden.    Der  Plan,  gleiche 
Iffinze  und  gleiches  Gewicht  im  Königreiche  einzuführen,  musste 
jedoch  aufgegeben    werden,    weil   er  die  Rechte  und  das  Ein- 
[j-     kommen  der  Barone  beeinträchtigte.    Die  Krone,  welche  nach 
iliusen    mit    ihren    Prätensionen    die   Welt  umspannte,    wurde 
mch  Innen  mehr   und  mehr   von    den  Kronvasallen  abhängig. 
Der  Streit  mit  England   gestaltete    sich   zum  Successionsstreit, 
•eit  der  Grundsatz  ausgesprochen  worden  war,  dass  eine  Frau 
in  Frankreich  nicht  zur  Nachfolge  berechtigt  sei,^  dagegen  aber 
Oglischerseits    das    Successionsrecht    der    Prinzessin    Isabella, 
Kutter  K.  Eduards  III.,    aufrecht   erhalten  wurde.     Adel   und 
Xönigthum    verbanden   sich    regelmässig   zur   Bekämpfung  der 
Freiheit    der    flandrischen    Städte    und    der    Kampf,    den    die 
Gtanfer    in    Italien    gegen    die    lombardischen    Städte    geführt, 
Wiederholte  sich  im  Norden  Frankreichs,  nur  mit   dem  Unter- 
schiede, dass  dort  bei    Cassel    1328    wie   später  bei  Roseböque 
*382  der  französische  Adel  über  die  Städte  siegte,  in  der  Lom- 
•irdei  Friedrich  I.  bei  Legnago,  Friedrich  IL  bei  Parma  ent- 
scheidend  geschlagen    wurden.     Als    nun    das   Königthum  den 
•^wärtigen  Feind   nicht   niederwerfen    konnte,  zu  den  Drang- 
salen der  englischen  Invasion  sich  die  steigende  Unordnung  im 
-*Sliem   gesellte,    die    von   den    Ständen   verlangte   Commission 
^'Är  Ueberwachung   der   Steuern    ebensowenig   durchdrang   als 
^■Ss  Verlangen  nach  regelmässiger  Einberufung  der  allgemeinen 


•  1317,  quod  ad  coronam  regni  Francia  mulier  non  succedit.  CoDt  Gnilelmi 
"Ssngin  Ap.  Achery.  Spicil.  III.  72. 
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StändO;  so  erfolgte  der  Aufstand  der  Commune  von  Paris  nnter 
Stefan   Marcel.     Der  Bischof  von  Laon,  Robert  Lecoq,  stelhe 
sich^   als    der   Regent    Karl   am   5.  Februar   1357    die  Stilnde 
wieder  versammelte,  in  der  Picardie  und  in  Beauvoisis  bereitB 
der  Bauernaufstand  (Jacquerie)    gegen   den    Adel  ausbrach,  an 
die  Spitze   der    Opposition,    die   Stände    dominirten  über  den 
Regenten,  ersetzten  die  königlichen  Beamten  durch  ständische, 
als  Marcel   am   31.  Juli    1358    ermordet    wurde  und  die  Revo- 
lution allmälig  in  sich  selbst  zusammenbrach.  Der  dritte  Stud 
verlor  das  gewaltsam  behauptete  Uebergewicht ;  *  was  aber  d(jr 
Bürgerstand    (gens    de   bonnes)    als    solcher   verlor,    erlangtes 
seine  einzelnen  Glieder  als  Theilnehmer  am  königlichen  Bathe, 
als  Begründer  einer  festen  Organisation  der  Verwaltung,  weldie 
(statt   einer  Verfassung   wie    in    England)  das  Hauptbindungs- 
mittel  der  politischen  Einheit  wurde.    Man  konnte  damals  tob 
Frankreich  sagen,    es   sei   mehr   eine  Regierung  als  ein  Statt 
Das  persönliche  Regiment  trat  ein,  das  aber  schon  unter  KarbV. 
schwachem  Nachfolger  abhanden  kam,  so  dass  die  schlimmsten 
Unruhen  ausbrachen  und  bereits  der  Ruf  ertönte:   besser  8te^ 
ben   als   die    Steuer   zu    bezahlen.     Damals    war   es,  dass  ein 
grosser  Principienkampf  fast  in  ganz  Europa  zum  Austrage  kaa 
Wie  im  schweizerischen  Hochgebirge  die  Bauern  am  9.  Job 
138G  zu  Sempach   über   Herzog  Leopold  von  Oesterreich  und 
den    vorderösterreichischen   Adel    siegten,    siegte   der  französi- 
sche   bei    Roseb^que    über    Gent,    Brügge    und    die   anderen 
Städte,    die    Philipp    von    Arteville    zum    Kampfe   gegen  den 
Adel  und  das  Königthum  führte.  Man  hielt  die  Adelsherrechift 
für  verloren,  wenn  der  flandrische    Streit   gegen  den  fraMÖSh 
sehen  Adel  sich   entschied.     Er  triumphirte  auf  allen  Punktet 
als  Philipp  am  27.  November  1382  mit   25-40.000  Mann  e^ 
schlagen  wurde.  Damals  war  es,  dass  der  grosse  Aufstand  dei 
englischen  Proletariates  unter  Wat  Tyler  in   dem  Augenblicke 
niedergeworfen  wurde,  als,  nachdem  der  Erzbischof  von  Can- 
terbury  und  der  Lordschatzmeister  bereits    enthauptet  word« 
waren,  Wat  Tyler  sich  auch  an  dem  Könige  (Richard  IL)  vc^ 
greifen  wollte.    Eine  ungeheure  sociale  Umwälzung  ward  da- 
durch aufgehalten,  die  allgemeine  Bewegung  zertheilt   und  als 


*  Picot,  nist.  des  ctats  gciicraux,  T.  I,  p.  210. 
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I,       06  nun  in  verschiedenen  Ländern  und  nicht  gleichzeitig  mehr 
k\      n&tdi,  theiU  localisirt,  theils  bewältigt. 

f.  Die  vollständigste  und  blutigste  Reaction  hatte  nach  der 

|.  ScUacht  bei  Kosebeque  in  Paris  stattgefunden.  Die  Hinrich- 
tungen wurden  bis  auf  diejenigen  ausgedehnt ,  welche  sich 
1957  an  dem  Aufstande  betheiligt  hatten.  Eine  Periode  dreissig- 
jihriger  Anarchie  trat  ein.  Als  die  Verwahrlosung  des  allge- 
unmen  Interesses  und  die  Vernichtung  der  allgemeinen  Wohl- 
fikrt  nicht  weiter  geführt  werden  konnten,  erfolgte  im  Jahre 
1412  die  Zusammenberufung  der  allgemeinen  Stände.  Es  war 
ttn  wichtiger  Moment  in  der  französischen  Geschichte,  als  der 
Abt  von  Moustier  St.  Jean  auf  das  Verlangen  des  Königs, 
binnen  sechs  Tagen  eine  ausgiebige  Steuer^  zu  bewilligen,  all 
das  Unheil  hervorhob,  das  schlechte  Beamte  und  ihre  grenzen- 
lose Vernachlässigung  der  Pflichten  herbeigeführt  hatten.  Die 
Universität  vertrat  damals  die  Bürger  von  Paris  und  suchte 
■olbst  das  Parlament  in  die  Opposition  hineinzuziehen;  der 
königliche  Gerichtshof  verweigerte  jedoch  seine  Betheiligung. 
Zwei  Wochen  später,  am  14.  Februar  1412  ergriflf  Eustache 
de  Pavilly,  Carmelit  und  berühmter  Prediger,  im  Namen 
dir  Universität  das  Wort  vor  dem  Könige  und  den  Prinzen, 
die  Karl  VI.,  der  dem  periodischen  Wahnsinne  verfallen 
^Vir,  beherrschten.  Die  Ausgaben  für  den  königlichen  Haus- 
ludt,  unter  Karl  V.  940.000  Goldfranken,  seien  jetzt  auf 
It^ßO.OOO  gestiegen,^  ohne  dass  man  die  Schulden  bezahle.  Die 
fidiatzmeister  bereicherten  sich  unsinnig;  ihre  Besoldung  he- 
hoft  3000,  ihr  uneriaubter  Gewinn  16—20.000  Franken.  Der 
^binig  sei  ohne  Geld,  weil  der  Kämmerer  Maurice  de  Reuilly 
^äKe  zehn  Goldthaler,  welche  er  jeden  Tag  aus  der  Gasse  des 
f  ^iteigs  för  denselben  beziehe,  für  sich  brauche.  Je  näher  man 
,y^^^idi  an  der  Person  des  Königs  befinde,  desto  grösser  sei  die  Un- 
■ .:'  *!Mniixig.  Das  Parlament  sei  voll  von  Ignoranten,  jungen  Leuten 


i  Une  bonne  grosse  taille. 

^  La  maison  du  roi  absorbe  le  plus  clair  des  revenus.  Picot  I,  p.  260. 
Man  hatte  für  die  königliche  Casse  zwei  Schlüssel  gemacht,  den  einen 
•oUte  der  König  behalten,  den  anderen  Antoine  des  Essarts,  welcher 
jährlich  120.000  fr.  zum  Unterhalt  des  Königs  einnahm.  Letzterer  nahm 
dem  König  den  Sichlüssel  weg  und  verfügte  nun  über  das  Ganze,  erlaubte 
aich  einen  königlichen  Hof  halt  und  that,  was  er  wollte. 
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ohue  Erfahrung;  eine  einzige  Familie  habe  zehn  der  Ihrigen 
im  Parlamente  untergebracht.  So  gehe  es  im  königlichen  Badie, 
in  der  Rechnungskammer  zu;  in  der  Chancellerie  werde  der 
Verkauf  der  Aemter  offen  betrieben.  * 

Die  Rede  des  unerschrockenen  Carmeliten  machte  onge- 
heuren  Eindruck,  die  burgundische  Partei  erhob  sie  zu  ihrem 
Manifeste.  Eine  Specialcommission  wurde  erwählt,  Reformen 
durchzuführen.  Die  Bedrückungen  waren  aber  bereits  gau 
unerträglich  geworden  und  dadurch,  dass,  was  zu  den  allge- 
meinen Uebelständen  gehörte,  jetzt  als  Parteiprogramm  auf* 
gefasst  wurde,  w^rd  ihnen  nicht  abgeholfen.  In  Paris  entstand 
der  AuiBtand  der  niederen  Bevölkerung  (le  parti  de  Caboehej. 
Der  König,  w^elcher  selbst  die  weisse  Farbe  der  Partei  —  ll^ 
sprünglich  des  Genter  Philipps  von  Arteville  angenommen} 
wurde  gezwungen,  die  berühmte  Ordonnance  vom  24.  Mai  1413' 
zu  erlassen,  durch  welche,  nachdem  der  Versuch  Lecoqs  mi«" 
glückt  war,  endlich  Frankreich  eine  ausführliche  Constitation^ 
Urkunde  zu  erlangen  schien.  Sie  schloss  die  Bedingung  einer 
völligen  Reform  der  Verwaltung  und  Organisation  des  Reiches 
in  sich.  Sie  konnte  den  Sturm  der  Revolution  ableiten,  den 
Absolutismus  des  Königthums,  die  Willkür  des  Adels  brechen, 
wenn  sie  von  der  ganzen  Nation  angenommen  wurde.  So  aber 
blieb  auch  sie  nur  ein  Partei  manifest  und  als  die  orleanische 
Partei  1413  über  die  burgundische  siegte,  das  Vorspiel  d» 
Kämpfe  der  Hugenotten  und  der  Guisen  im  sechszehnten  Jah^ 
hunderte  begann,  bewog  der  Herzog  von  Guyenne,  wie  der  1415 
verstorbene  Dauphin  Louis  hiess,  den  König,  am  5.  September 
1413  die  Ordonnance  wieder  zu  cassiren.  Man  war  überzengt, 
dass  von  ihr  das  Glück  Frankreichs  abhänge,  sie  als  ein  Master 
für  alle  Zeiten  anzusehen  sei.  Dieselben  Männer,  die  dieses  m^ 
gesprochen,  beugten  sich  aber  vor  der  Gewalt  und  meinten,  nun 
müsse  den  Mächtigen  gehorchen,  um  sich  bei  den  Revolution^ 
des  Hofes  auf  den  Beinen  zu  halten.  Das  sind  Wetterfnbnen 
auf  den  Kirchthürmen,  meinte  der  Mönch  von  St.  Denys,  to 
sich  bei  jedem  Winde  drehen.  —  Daran  scheiterte  die  con- 
stitutionelle  Entwicklung  Frankreichs,  an  den  Männern,  die  nur 


K 
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{'•  * 


^  Juvcnal  des  Ursins.  Chr.  de  St.  Denys. 
2  Picot,  I,  p.  270. 
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ftr  die  Gtegenwart,  aber  nicht  für  die  Zukunft  arbeiteten  und 
deneD  ihr  Privatinteresse  höher  galt  als  das  Frankreichs. 

Als  nun  K.  Heinrich  V.  von  England  den  Krieg  erneuete, 
der  für  das  Haus  Lancaster  ein  Bedürfniss  und  eine  Noth- 
WBndigkeit  geworden  war  und  durch  den  Sieg  bei  Azincourt 
26.  October  1415  die  neue  und  entsetzliche  englische  Invasion 
einleitete,  zeigte  sich  sehr  bald,  was  eigentlich  die  französischen 
Grossen  wollten.  Auch  der  zweite  Dauphin  Jean,  Herzog  von 
Touraine,  starb  vor  seinem  Vater  (1417).  Als  der  König  seine 
Gemahlin,  die  schöne  Isabeau  von  Baiern,  verhaften  liess,  be- 
freite sie  der  Herzog  Johann  von  Burgund,  brachte  sie  nach 
IVoyes,  erhob  sie  zur  Kegentin  und  nun  überfiel  er  mit  der 
Königin  die  Stadt  Paris,  bemächtigte  sich  der  Person  des 
Königs  und  vermochte  dadurch  seiner  Partei  den  Anschein  der 
königlichen  Partei  zu  geben.  Mit  Mühe  wui'de  der  Dauphin 
Karl  aus  seinem  Bette  gerissen,  in  ein  Leintuch  gehüllt  nach 
Melun  in  Sicherheit  gebracht.  Paris  verfiel  der  Schreckens- 
herrschaft, wie  sie  sich  seitdem  regelmässig  in  der  französischen 
Geschichte  wiederholt,  gleich  dem  dreimaligen  Fenstersturze  in 
der  böhmischen  Geschichte.  Unter  Anführung  des  Henkers 
Ci^luche  zogen  die  Pariser  einher,  holten  sich  ihre  Schlacht- 
opfer (Armagnacs)  aus  den  Gefängnissen  und  mordeten  sie. 
Seehs  Bischöfe,  der  Connetable  und  der  Kanzler  von  Fränk- 
isch, an  3500  Personen  der  armagnac-orleanischen  Partei 
wurden  erschlagen.  Es  war  ein  Vorspiel  der  Bartholomäus- 
kehzeit  des  Jahres  1572.  Als  durch  die  Ermordung  des  Her- 
zogs Johann  von  Burgund,  welcher  1407  den  Bruder  des  Königs, 
I«vdwig  Herzog  von  Orleans,  meuchlings  in  Paris  getödtet  hatte, 
Ä).  September  1419,  die  Parteileidenschaft  neue  Nahrung  er- 
liligte,  der  Vertrag  von  Troyes  21.  Mai  1420  Frankreich  statt 
^  capetingischen  Dynastie  die  lancastrische  einimpfte,  der 
^tnphin  Karl  von  seinem  Vater  preisgegeben,  von  der  Mutter 
^olgty  vom  Throne  ausgeschlossen ,  kaum  sich  im  Süden 
^h  halten  konnte,  bot  Frankreich  das  Bild  einer  moralischen 
Id  politischen  Auflösung  dar,  die  mit  der  Höhe,  zu  welcher 
I  Philipp  IV.  zu  bringen  gestrebt  hatte,  im  grellsten  Contraste 
ind.  Karl  VI.  und  Heinrich  V.  waren  zusammen  in  Paris 
i^zogcn,  letzterer  hatte  sogleich  das  Schloss  von  Vincennes 
setzt.     Am    0.    Dccember    1421    gebar    ilim    Katharina    von 
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Frankreich  den  Knaben  Heinrich  VI.,  dem  in  Kraft  des 
träges  von  Troyes  die  Nachfolge  in  Frankreich  wie  in 
land  zukommen  sollte.  Am  31.  August  1422  starb  abei 
Vater,  der  grimme  Heinrich  V.,  so  recht  ein  Mann  v« 
und  Eisen,  welcher,  selbst  ohne  Mitleid,  sein  Volk  gelehrt 
auch  gegen  Dynastien  kein  Mitleid  zu  üben,  aa 
Todtenbette  aber  fruchtlos  beweinte,  dass  er  nicht  statt 
Frankreich,  nach  Jerusalem  gezogen  war.  Am  22.  Oct 
folgte  ihm  sein  Schwiegervater  Karl  VI.,  des  weisen  Ea 
der  sich  einen  Vicarius  Gottes  in  Frankreich  genannt,  nn 
Sohn  in  das  Grab  nach  und  nun  wurde  Heinrich  VI 
Könige  von  Frankreich  und  England  gekrönt,  schien  e 
der  Enkel  des  Usurpators  Heinrich  von  I^ncaster,  des  M 
König  Richards  IL,  berufen  zu  sein,  den  langen  Streit  zw 
den  beiden  grossen  Reichen,  die  das  Aermelmeer  treni 
immer  ein  Ende  zu  machen  und  den  Ausgangspunkt 
neuen  Geschichte  zu  bilden.  Der  Dauphin  Karl  als  Kbi 
in  Poitiers  gekrönt,  ward  nur  von  neun  Provinzen  (Dan 
Languedoc,  Bourbonnais,  Auvcrgne,  Poitou,  Saintonge,  Ton 
Orleannais  und  Lyonnais)  ^  anerkannt  und  als  er  nun  au( 
Schlachten  von  Crevant  31.  Juli  1423  und  von  Ve 
17,  August  1424  verlor,  scliien  nur  mehr  die  Flucht 
Schottland  oder  Spanien  ihm  einen  Ausweg  aus  dem 
sicheren  Verderben  zu  gewähren. 

Vergeblich  suchte  Papst  Martin  V.,  der  Karl  VI 
rechtmässigen  Thronfolger  anerkannte,  zu  vermitteln.  Bal< 
von  der  Seine  zur  Loire,  von  der  Seine  zur  Somme,  w 
Krieg  am  meisten  wüthete,  nur  eine  Wildniss.^  Damal 
13.  Mai  1428)  stellte  sich  in  Vaucouleurs  dem  Hern 
Baudricourt  ein  sechszehnjähriges  Mädchen,  die  älteste  T 
des  Jacques  d'Arc  und  der  Isabellette  Romee,  (geboren  zu 
remy  in  Lothringen  am  0.  Jänner  1412)  vor  und  verhie« 
die  Rettung  Frankreichs.  Sie  erfüllte  ihre  Mission,  b 
Orleans,  gewann  fiir  Karl  die  Loirelinie,  führte  ihn  sui 
nung  nach  Rheims  (17.  Juli),  aber  schon  ein  Jahr  spftti 


1  Stevenson,  Letter.s  and  papcrs  illustrative  of  the  wars  of  the  £i 

France  1561— 04.  f.  XXXV, 
»  Stevenson  f.  XXXIX. 
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•ie  gefangen,  von  don  Burgundern  an  die  Engländer  verkauft, 
langer  Kerkerqual  '    übergeben,    von   der  sie    nur   nach  einem 
■chmachvollen    Processen   der   Flammentod   zu  Roueu  30.  Mai 
1431  befreite.^  Wir  sind  verloren,  riefen  die  anwesenden  Eng- 
länder bei  der  schmachvollen  Hinrichtung  aus,  denn  ein  heiliges 
Mädchen  ist  gestorben.     Als  das  Feuer  sie  getödtet,  wurde  es 
gelöscht,  um  ihren  jungfräulichen  Leib,  dessen  Verhüllung  zur 
Aache  geworden  war,   der   Menge   zu    zeigen,    dann    dasselbe 
irieder  angezündet  um  auch  ihn  in  Asche  zu  verwandeln.  Die 
Äochmalige    Krönung   Heinrichs  VI.    (in    der  Notredamokirche 
w  Paris  17.  December  1431)   blieb   ein  wirkungsloses  Schau- 
■piel.  Aber  auch  der  europäische  Congress,  der  (5.  August  bis 
21.  September   1435)   zu  St.  Wast  d'Arras   stattfand    und   bei 
welchem  der  Papst,  die  Könige  Heinrich  und  Karl,  die  Könige 
Twi  Castilien,  Aragon,^  Neapel,    Polen,    Cypern,  Navarra,  Por- 
tagal,  Dänemark,    die    Herzoge    von    Burgund,    Bretagne    und 
Kailand   vertreten   waren,   hatte   kein    Resultat,   da   man   eng- 
Kscherseits  auf  einer  Theilung  Frankreichs  und  auf  Beibehaltung 
fa  königlichen  Titels  bestand.  Der  Uebermuth  der  Engländer, 
'die  auch  ihren  Bundesgenossen  den  Herzog  von  Burgund  und 
Herrn   der    Niederlande    nicht    mehr    achteten,    kannte    keine 
Grenzen.  Alle  Versuche  des  Herzogs  von  Bedford  (f  14.  Sep- 
tember 1435),  der   seinem    Bruder  Heinrich  V.   zugeschworen, 
Vermögen,  Seele  und  Leib  daranzusetzen,  Frankreich  zu  unter- 
jochen, auf  dem  Wege  der  Gewalt  zum  Ziele  zu  gelangen,  er- 
wiesen sich  ebenso  unfruchtbar,  als  sein  Bestreben,  ,eine  Union 
w  Nationalitäten  und  der   Interessen   herbeizuführend     Sitten 
^d  Gefühl    schieden   Engländer    und    Franzosen,  je  näher  sie 
^^inander  gekommen  waren,  desto  schärfer.  Nach  dem  Tode  des 
Ierz(^  von  Bedford  galt  nur  mehr    der   Satz,    die  Franzosen 
seien    Rebellen,    Schonung    unstatthaft.     Jetzt    wurden    Anjou, 
Haine,   Chartraine   und   Bretagne   zur   Wüste,   die   Normandie 


'  The  secret  horrors  of  the  prison,  sag't  Stevenson  sehr  richtig,  were  made 
more  abominable  than  the  public  horrors  of  thc  execution.  f.  LXXI.  1. 
Das  unglückliche  Mädchen  hatte  sich  fortwährend  gegen  Attentate  zu 
webren,  die  auf  ihre  Entehrung  zielten. 

2  Wallen,  Jeanne  d*Arc,  1H70. 

s  Stevenson. 

^  Stevenson  sagt  Castilien,  Aragon  und  Spanien  f.  LXVII. 
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mit  einer  Kette  von  Castellen  umzogen;  sie  hielten  den  Auf- 
stand der  Normannen  nicht  ab.^  England  verarmte;  allnüüig  b»- 
gannen  die  Wehen  des  inneren  Kampfes,  der  alle  Wildheit  des 
französischen  Krieges  nach  der  Insel  verpflanzte  und  den  zweiten 
Theil  des  französischen  Krieges  bildete. 

Schon  1439  konnte  K.  Karl  die  grosse  Versammlung  der 
Generalstaaten  zu  St.  Gm  er  abhalten ,  welche  durch  ein  pragma- 
tisches Gesetz  dem  Könige  das  Recht  zuerkannte ,  eine 
Armee  aufzustellen^  und  den  Baronen  und  Herren  verbot, 
Steuern  in  ihren  Territorien  auszuschreiben.  Die  Einheit  der 
Armee,  der  Steuer,  der  Polizei  ward,  sobald  die  Einheit  dei 
Königthums  hergestellt  war,  durchgeführt.  Der  dritte  Stand, 
welcher  um  jeden  Preis  Ordnung  im  zerrütteten  Reiche  he^ 
stellen  wollte,  unterstützte  den  König  in  allen  Maassregeln, 
welche  gegen  den  Adel  gerichtet  waren,  der  das  ünglöck 
Frankreichs  so  tief  vei'schuldet  hatte.  Als  der  Adel  sich  wide^ 
setzte,  erst  der  Dauphin  Louis,  dann  der  Herzog  von  Orleans 
sich  mit  demselben  verbanden,  konnte  dieses  die  Vertreibung 
der  Engländer  aus  Frankreich  aufhalten ,  das  Treiben  erntete 
aber  nur  den  Spottnamen  der  Praguerie  —  Lärmen  um  Nichts.' 
Es  war  charakteristisch,  dass,  ehe  noch  Frankreich  von  seinei 
Feinden  befreit  war,  es  sich  nach  dem  Osten  wandte  (1444) 
und  der  Dauphin  am  Kampfe  mit  den  schweizerischen  fad- 
genossen theilnahm.  Der  König  vollendete  den  Aufbau  der 
Monarchie,  indem  er  eine  stete  Steuer  (taille  perpetuelle),  nach 
deutschen  Begriffen  jener  Tage  das  Zeichen  der  vollsten  Un- 
freiheit einer  Nation,  1444  ausschrieb.  Das  Blatt  hatte  »ick 
furchtbar  gewendet,  die  Engländer  verloren  jetzt  auch  die 
Guyenne  und  der  verhöhnte  König  von  Bourges,  der  verstossene 
Dauphin.  Karl  VII.  wurde  der  Wiederhersteller  Frankreick«. 
Als  Karl  VII.  starb,  22.  Juli  1461,  befand  sich  der  Dauphin 
in  offenem  Zerwürfniss  mit  seinem  Vater  (seit  1456)  in  den 
Niederlanden.  Der  König  in  tödtliche  Schwäche  verfallen  wagt» 
aus  Furcht  vor  Vergiftung  sieben  Tage  lang  nichts  zu  sichtt 


^  Robertns  Blondetti,  de  rednctione  Normanniae.  £d.  Stevenson  1863.  d 
.Jahr,  1449  — 14o(>,  reichte  hin,  die  Engländer  ans  der  Normandie  n 
treiben. 

^  D'organiaer    et    coniniander    de^    conipagnies    d'hommes  d'armes.    Picot, 
I,  p.  323. 


Bebmeo  und  seine  Umgebung  hutte  aus  Furcht  vor  Beinem 
Ntchfolger,  dessen  Grausamkeit  seiuer  Heuchelei  gleiclikain, 
Bicht  den  Mutb,  den  Verstorbenen  öffentlich  zu  bestatten.  Der 
höbe  Adel  schöpfte  aufa  neue  Hoffnung,  als  sein  bisheriger 
VwbDndeter,  der  Dauphin  König  wurde.  Der  Bund  für  die 
•llgemeine  Wohlfahrt  (ligue  pour  le  bien  public)  wurde  ge- 
■chloaseD  und  die  Abschaffung  aller  Steuern  und  sonstigen 
Bedrückungen  des  niederen  Volkes  ausgesprochen.  Der  Adel 
trinmphirte,  als  König  Ludwig  146."*  zu  Conflans  völlig  capi- 
tilirte,  Charles  de  France,  Herzog  von  Berry  (später  Herzog 
WB  der  Guyenne)  die  Norraandie  als  Erbbesitz  erhielt,  der 
fliif  von  Charolais  (Erstgeborner  des  Herzogs  von  Burgund) 
dj«  Grafschaft  Boulogne,  der  Herzog  von  Calabrien  aus  dem 
Buse  Anjon-Lothringen,  der  Herzog  von  Bretagne,  der  Her- 
»g  von  Bombon  andere  Theile  Frankreichs,  ihre  Genossen 
PeaiioneD  und  Aenitcr.  Die  Zeiten  Karls  VI.  schienen  wieder- 
nkehren.  Eine  Commisgion  von  sechsunddreissig  Notabeln 
VberDahni  die  Organisation  des  Reiches.  Ludwig  nahm  Alles, 
*«  beschlossen  worden,  an.'  Als  aber  dann  der  Herzog  von 
J«  Bretagne  mit  dem  Herzog  von  der  Normandie  Krieg  führte, 
wklärte  der  König  die  Untren n barkeit  der  Normandie  von 
iw  französischen  Krone  und  Herzog  Karl,  welcher  bereits  an 
Aofrichtung  eines  Westreiches  dachte,  wie  die  burgundischen 
Hanoge  eines  im  Osten  aufgerichtet  hatten,  sah  seinen  Plan 
•Litern.  Als  Herzog  Karl  von  Burgund  sich  an  die  Spitze 
An  hohen  Adels  stellte,  berief  der  König  die  allgemeinen 
Sünde  nach  Tours,  L  April  1467.  28  Seigneurs,  192  Städte- 
■Itpatirte  entschieden  schliesslich  die  Un  trenn  barkeit  der  Nor- 
dudie  von  der  Krone,  und  daas  der  Herzog  der  Bretagne 
niclit  berechtigt  sei,  normannische  Städte  zu  behalten.  Der 
KSnig  war  unermüdlich,  dem  hohen  Adel  Verlegenheiten  zu 
bireiten.  Meister  in  jeder  Art  von  List,  Täuschung  und  Betrug 
Biäilflidete  er  das  Königthum  jeder  sittlichen  Würde.  Jedes 
Ißttel  war  recht,  das  zum  Zwecke  führte,  den  Adel  von  der 
Krone  abhängig  zu  machen.  Er  reizte  die  Lütticher  g^en 
Berzog  Karl  von  Burgund  und  zog  mit  diesem  gegen  die 
tedt,    die    nun    geplündert,    deren    Einwohner    ermordet,   die 
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Kirchen  profanirt  wurden.  Dann  bekriegte  erden  Herzogoffaimd 
geheim  wie  er  konnte,  unterstützte  den  Grafen  Wanrkk  m 
Kampfe  mit  Eduard  IV.,  die  Schweizer  im  EjLmpfe  mit  Kiil  t« 
Burgund,  der  nahe  daran  war,  aus  seinem  Herzogthume  einlotluie- 
gisch-burgundisches  Königreich  zu  bilden,  nach  drei  verkNPeBei 
Schlachten  durch  die  Schweizer  seinen  Tod  vor  Nancy  tui 
(5.  Jänner  1477).  Vermochte  er  auch  nicht  das  Ghinze  zu  erkogei^ 
das  durch  die  Verfügung  K.  Johanns  von  der  französischen  Kran 
abhanden  gekommen  war,  so  that  er  doch  das  M^Iiche^  Kirii 
Tochter,  Maria  von  Bnrgund  ihres  Erbes  zu  berauben  und  enrark 
er  zuletzt  durch  den  Vertrag  von  Arras:  Artois,  Hochburgoi^ 
Maine,  Boulogne,  Charolais,  Bar  und  Satins,  1482.  Schon  149 
war  die  Oujenne  eingezogen  worden,  1481  geschah  dasselbe  lit 
Anjou,  Maine,  Forcalquier  und  der  Provence.  Das  arelatiscb 
Königreich  war  verschwunden,  die  burgundische  Macht  lertrfia- 
mert,  die  Grossen  zu  P^iaren  getrieben,  auch  Roussillon  gewonneiL 
Der  König,  welcher  den  Bischof  von  Verdun  vierzehn  Jahre  ii 
einem  eisernen  Käfige  von  entsetzlicher  Art  gefangen  gehalta% 
neue  Arten  von  Kerkerketten  mit  schweren  Ringen  und  Eogeh 
für  die  Schlachtopfer  seiner  Willkür  und  seines  Argwohns  er&i^ 
zuletzt  im  wohlverwahrten  Schlosse  Plessis  des  Tours  sclbit 
wie  ein  Gefangener  lebte,  wie  ein  Tyrann  zagte,  von  Pwtktl 
und  Angst  gequält  seine  Tage  zubrachte,  aber  bis  zum  letitoi 
Momente  seines  Lebens  alle  Geschäfte  des  Reiches  mit  Soif 
samkeit  und  bedächtiger  Umsicht  verwaltete,  fand  in  Älk>: 
was  die  Einheit  des  Staates  betraf,  Unterstützung  bei  de 
Volke,  das,  der  inneren  Unruhen  und  der  äusseren  Kiimpfc; 
müde,  was  es  an  Freiheit  besass,  der  Einheit  und  der  Mact^j 
willig  opferte,  nicht  bedenkend,  welche  Zukunft  es  sich  aeWi 
bereite,  als  es  den  Absolutismus  förderte,  der  si^reich  vA] 
gegen  Alle  kehrte. 

Es  waren  nicht  ganz  dreihundert  Jahre  veigangen^  8flij 
Philipp  von  Beaumanoir  in  seinen  Coutumes  de  Besuvoi* 
auseinandergesetzt,  ^  dass  es  in  Frankreich  drei  Stande  gw^] 
der  erste  die  gentillesse  (der  Adel),  der  zweite  die  Freien,  d* , 
dritte  die  Leibeigenen  (servi).  Aber  nicht  alle  Freien  (frsnei) 
seien  gentilshommes.     Zu  diesen  gehören  die  Könige,  die  Htf^ 


'  Walion,  Philippe  Auguste  II,  p.  39. 
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Mgey  die  Grafen  und  Ritter.  Wer  von  freier  Mutter  geboren 
Hii  sei  frei,  wenn  er  auch  homme  de  poseste  (potestatis)  ist. 
Wm  aber  die  servi  betreffe,  so  gebe  es  mehrere  Kategorien. 
Dia  Einen  seien  ihren  Herren  so  unterworfen,  dass  diese  ihnen 
ABes  nehmen  könnten,  was  sie  besässen/  sie  in  das  Gefäng- 
lili  werfen  könnten,  wie  sie  wollten  ^  und  ohne  dass  die  Herren 
Aideren  als  Gott  dafür  verantwortlich  seien.  Wieder  Andere 
Mifin  besser  gestellt  und  daher^  wenn  sie  nicht  Missethaten 
Hgingeo,  können  die  Herren  nichts  nehmen  als  die  Zinsen, 
Imten,  Giebigkeiten,  welche  sie  gemäss  ihres  servitium  ent- 
iphten  müssten.  Wenn  sie  aber  stürben  oder  sich  mit  freien 
bmen  vermählten,  so  falle  alles,  was  sie  besässen,  Mobiiien 
■d  Erbgut  an  den  Herrn.  Wenn  der  serf  stirbt,  so  gibt  es 
Ktinen  Erben  als  seinen  Herrn  und  seine  Kinder  haben  nichts, 
sie  sich  nicht  loskaufen,  wie  es  ein  Fremder  thun  würde. 
Frankreich  hatte,  als  Ludwig  XI.  seine  Regierung  bis 
30.  August  1483  ausdehnte  und  endlich  zur  unermesslichen 
Ueicfaterung  aller  Stände  seine  schnöde  Tyrannei  aufhörte, 
Mi  mehr  Einen  Herrn,  den  dreizehnjährigen  Karl,  dem  der 
liier  sterbend  gerathen  hatte,  nicht  so  zu  handeln,  wie  er 
||kl  gethan.^  Dafür  aber  war,  als  am  5.  Jänner  1484  die 
Ihde  in  Tours  versammelt  wurden,  zum  ersten  Male  ganz 
ISBikreich  vertreten.  Die  Provence,  Dauphin^,  Roussillon, 
Ipqgiuid,  auch  Flandern  sandten  ihre  Deputirten  und  man 
Itate  es  noch  als  ein  Meisterstück  der  Politik  K.  Ludwigs 
pidben,  als  sich  die  Nachricht  verbreitete,  K.  Eduard  IV.  von 
llglaud,  unter  welchem  Heinrich  VI.  König  von  England- 
kakreich  im  Tower  geendet,  sei  aus  Kummer  über  den  Be- 
Ng  gestorben,  den  ihm  Ludwig  XI.  gespielt,  als  er  seinem 
^hae  die  habsburgische  Prinzessin  Margaretha  statt  der  Tochter 
^  englischen  Königs  verlobte.  Vielleicht  zu  keiner  Zeit  gab 
'  is  Frankreich  eine  bessere  Gelegenheit,  die  Missbräuche 
^  königlichen  Gewalt  zu  beseitigen,  letztere  einzuschränken 
Ni  die  Volkarechte  zu  wahren,  als  jetzt.  Der  Kanzler  Wil- 
lfei de  Rochefort,  der   die  Versammlung   der  250  Deputirten 


*  A  oiort  et  k  vie. 

^  Sott  k  tort,  soit  k  droit. 

^  ConuniDes,  memoires  VI,  c.   11. 
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eröffnete,  —  unter  ihnen  der  Ordensgeneral   der  Cistercieiuer, 
Jean    de    Cirey,    der    Astronom    Denys    de    Bar,    der  audi 
als   Schriftsteller   berühmte     Bischof    von    Lombez,    Jean  de 
Villiers  de  Groslay,   Abt   von  Saint  Denys,  der  bis  dahin  un-     | 
bekannte,    dann    so   berühmte    Canonicus    von    Ronen  Jehan 
Masselin,  —  wies  triumphirend  auf  die  angestammte  Treue  der 
Franzosen    gegen   ihre   Könige   im    Gegensatze   zu  den  wilden 
Scenen  in  England  hin,  wo    sich  jetzt   K.  Richard  III.  darcli 
Ermordung  seiner   zum   Throne   berechtigten  Neffen  den  Weg 
zu  dem  letzteren    bahnte.     Es    war   aber    ein  starker  RückUl 
in  die  alte  Zeit,   als    er    den  an  Geist  und  Körper  schwadien 
Karl  als  zweiten  Salomon  bezeichnete;  eine  verunglückte  Pro- 
phezeiung,  als    er   Karls   Regierung   als    eine    friedfertige  and 
den  Eintritt  des  goldenen  Zeitalters  verkündete.^   Es  war  eine 
Warnung  für  alle  Nachbarn,    als   er   an  die  Worte  Cäsars  an- 
knüpfte,   wären    die    Gallier   vereint,    die    Welt   könnte  ihnen 
nicht  widerstehen.     Das  Bedürfniss  nach  Reform  schien  allge- 
mein, unwiderstehlich  zu  sein.  Der  hohe  Adel,  von  Ludwig  XL 
seiner  Güter  beraubt,  massenhaft  exilirt,    verlangt  Restitution, 
der   Clerus   Reformen,   die   Bürger   Recht,     Gerechtigkeit  und 
Erleichterung   der   Bedrückungen   K.  Ludwigs.     Getragen  von 
der  Zustimmung  der  Grossen  sprach  sich  Philipp  Pot  Herr  de 
la  Roche  in    Burgund   für   die    Volkssouveränetät  aus.    Allein 
sehr  bald  erklärten  sich  die  Grossen  gegen  das  Volk,  das  nie- 
mals   die    Freiheit    schauen    dürfe   und    für   welches  das  Joci 
eine  Nothwendigkeit  sei.    Der  König  sei    da,   zu  regieren  und 
könne  nach    den    Bedürfnissen    seines  Reiches  über  alle  Güter 
seiner  Unterthanen  verfügen. ^     Nochmals    trat   die  Frage  vom 
Eigenthum,  diesmal   in    seiner   staatsrechtlichen    Beziehung  ab 
maassgebend  und  entscheidend  hervor.  Den  Anschauungen  des 
Hofes    und    der    Grossen    entgegen    behauptete    Masselin   du 
Eigenthumsrecht  des  Volkes.     Es    handelte  sich  nicht  um  Er- 
leichterung  drückender   Forstgesetze    oder   Beschränkung   der 
unmässigen  Vorrechte  der  Lehensherren  wie  in  England;  nicht 
um  die  Vermehrung  oder  Verminderung  der  Anzahl  städtischer 
Deputirter,    sondern    darum,  ob  das  Volk    überhaupt   noch  ein 

*  Picüt,  bist,  des  etats  generaux,  T.  I,  p.  363. 
2  Picot  p.  387. 
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Eigeiithum  besitze  iiDd  einen  rechtlichen  Anspruch  auf  Ver- 
■ögen,  Erbe  und  die  Resultate  seiner  agricolen  oder  gewerb- 
Kehen  Thätigkeit  geltend  machen  könne.  ^  Daran  schloss  sich 
fOn  selbst  die  Frage,  ob  das  Volk  frei  oder  geknechtet  sei. 
Der  Vertreter  des  Volkes  war  bereit,  dem  Könige  1,200.000  L. 
ftr  die  ersten  zwei  Jahre  und  300.000  L.  noch  für  das  Krö- 
Bimgsjahr  zu  bewilligen,  verlangte  aber  Entfernung  der  bösen 
B&tke  des  Königs  und  Wiedereinberufung  der  Stände  nach 
iwei  Jahren;  die  Regierung  war  bereit  die  Summe  von  1  Mill. 
500.000  L.  in  Empfang  zu  nehmen,  schloss  aber  darauf 
die  Sitzung.^  Da  die  taille  genannte  Steuer  so  verhasst  ge- 
worden war,  nannte  man  sie  ferner  Octroi.  Der  Name  wurde 
▼erändert,  die  Sache  blieb.  Vergeblich  klagte  man  über  be- 
trögerisches  Spiel,  über  die  verabscheuungswürdigen  Minister 
einer  tyrannischen  Gewalt.  Anstatt  den  königlichen  Rath  zu 
•ttrzen  oder  doch  wesentlich  zu  verändern,  wurde  wie  Com- 
aines  sagt,  zuletzt  alles  der  Willkür  des  Königs  überlassen^ 
der  wie  Ludwig  XI.  den  Armen  Alles  nehmen  konnte,  nahm 
Md  nach  Willkür  verwendete.^  Es  galt  seitdem  als  Staatsver- 
Ijwchen,  von  den  Versammlungen  der  Stände  zu  reden,  die 
i^  Ansehen  des  Königs  vermindern  wollten.^  Frankreich 
wurde  allmälig  die  Vorschule  aller  occidentalen  Tyrannei. 

Was  auf  dem  politischen  Gebiete  stattfand,  stand  nicht 
allein  da.  K.  Karl  hatte  durch  die  pragmatische  Sanction  von 
Bourges,  7.  Juli  1438,  die  alte  Freiheit  der  Capitel,  der 
Klöster,  und  auch  das  Ernennungsrecht  der  Vornehmen  in 
Betreff  der  Prälaturen  hergestellt.  Es  war  eine  Wiederherstel- 
lung früherer  Rechtszustände  zunächst  auf  Kosten  des  römischen 
Stuhles,  der  allmälig  sein  Verleihungs-  und  Ernennungsrecht 
an  die  Stelle  der  Wahlfreiheit  gesetzt   hatte,    dann    aber  auch 


'  Popnlos  aliquid  sub  rege  possidet  proprium,  cujus  vere  dominus  est  et 
qaod  non  licet  toto  repugnante  auferre.  Liberae  siquidem  conditionis  est, 
noD  servilis  utpote  regii  regiminis  subditus. 

2  Kcot  p.  355. 

'  Et  seurement  c*estoit  compassion  de  veoir  ou  scjavoir  la  pauvretÄ  des 
penples.  II  (le  roy)  prenoit  des  pauvres  pour  la  donner  k  ceux  qui  n'en 
avoient  ancun  besoign.  II  prenoit  tout  et  despendioit  tout.  Commines, 
p.  425. 

*  Crimen  laesae  majestatis  qne  de  parier  d*assembler  les  estats  et  qae  c'est 
poor  diminuer  Tautorit^  du  Roi.  p.  474. 
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auf  Kosten  der  Krone.  Als  nun  Papst  Pius  IL  die  Restaaration 
des  römischen  Stuhles  auf  Kosten  der  Nationalrechte  verBUchte, 
dem  Utraquisraus  in  Böhmen  entgegentrat,  der  ja  von  Eön% 
Georg  selbst  aufgegeben  zu  sein  schien,  gelang  es  ihm  und 
dann  seinen  Nachfolgern  Paul  II.,  Sixtus  IV.,  auch  K.  Lud- 
wig XL  zur  Preisgebung  der  Pragmatica  vom  7.  Juli  1438  xu 
vermögen.  Nun  entstand  aber  ein  unerträglicher  Zwitterzustand; 
das  Parlament  weigerte  sich,  dem  Beschlüsse  des  König«  vom 
27.  November  1461  beizustimmen  und  blieb  trotz  den  Be- 
mühungen Pauls  IL  auf  seiner  Weigerung.  Der  König  hielt 
1478  eine  Versammlung  von  dreihundert  Bischöfen  und  Pii- 
laten  in  Orleans,  um  die  Differenzen  zu  regeln;  allein  Papet 
Sixtus  erklärte,  wenn  die  Pragmatica  eine  gute  Sache  gewesen, 
habe  der  König  unrecht  gehabt,  sie  aufzuheben,  wenn  sie  ei 
nicht  war,  besitze  er  kein  legales  Mittel  sie  wieder  aufzu- 
richten; es  sei  gegen  seine  Ehre  und  sein  Gewissen,  die  Pra- 
gmatik wieder  in  das  Leben  zu  rufen.  Nun  aber  entstand  eine 
völlige  Anarchie  der  Wahl  und  der  Ernennung,  der  Provision, 
der  Exspectanz,  des  Kaufes  der  Pfründen,  Processe  ohne  Ende, 
und  während  die  Klöster  und  Abteien  über  die  endlosen  Be- 
drückungen der  Weltlichen  klagten,  bezog  der  römische  Stuhl, 
wenn  die  Darstellung  des  Parlamentes  von  1467  richtig  ist, 
nur  allein  für  Verleihung  von  Bisthümern,  Abteien  und  Prio- 
reien  von  1461 — 1464  340.000  Thaler,  wurden  mehr  als  hun- 
derttausend Exspectanzen  auf  erledigte  französische  Pfründen 
im  Werthe  von  2 '/2  Millionen  Thaler  gewährt.*  Was  vielleicht 
noch  schlimmer  war,  die  Provincialconcilien  hörten  auf,  die 
Disciplin  verfiel  und  als  nun  die  allgemeinen  Stände  nach 
Tours  berufen  wurden,  zeigte  sich  erst  noch  die  innere  P»r- 
teiung  unter  dem  Clerus^  da  der  niedere  für  die  Wiederher- 
stellung der  Pragmatica  war  und  bei  der  Berathung  am  2.  Fe- 
bruar 1484  wenig  fehlte,  dass  die  Prälaten  nicht  mit  Gewalt 
zum  Saale  hinausgejagt  wurden.  Auch  K.  Karl,  d.  h.  diejenigen, 
die  statt  seiner  die  Zügel  der  Regierung  in  Händen  hatten, 
sprachen  sich  für  die  Noth wendigkeit  einer  Wiederherstellung 
der  Pragmatik  aus,  da  diese  allein   eine  Bürgschaft   gegen  die 


^  Picot  I,  p.  426,  n.  2.  Picot  hält  diese  Z«hleiiaiigaben  für  übertrieben. 
2  Picot  I,  p.  428, 
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Ausbeutaag  der  französischen  Kirche  zu  gewähren  schien.*  Es 
hlieh,  als  Karl  VIII.  trotz  alles  Widerstrebens  seines  Volkes 
den  verhängnissvollen  Zug  nach  Italien  antrat,  der  erst  1559 
sam  völligen  Ende  kam,  der  ungeordnetste  Zustand,  den  man 
■ich  in  kirchlicher  Beziehung  nur  denken  konnte.  Der  Byzan- 
tinismus war  in  Frankreich  zur  Herrschaft  gelangt,  das  kirch- 
liche Element  war  in  völliger  Erstarrung  begriffen.  Ein 
eigenthümliches  Verhängniss  entlud  sich  über  das  politisch 
geeinigte,  innerlich  zerfahrene  Reich. 

Schon  einmal  nach  dem  Tode  K.  Philipps  IV.,  dem  drei 
Söhne  als  Könige  nachfolgten,  ohne  dass  einer  seinen  Stamm 
fortoetzte,  war  die  Dreizahl  Frankreich  verderblich  geworden. 
Als  Karl  VIII.,  zurückgekehrt  von  dem  unseligen  Zuge  nach 
Neapel,  der  alle  Staaten  wie  aus  dem  Schlummer  aufgescheucht 
hatte,  am  schmutzigsten  Orte  seines  Reiches,  in  der  Galerie 
Hacquelelbac  im  Schlosse  von  Amboise  beinahe  plötzlich  starb  ^ 
(7.  April  1498),  erlosch  mit  ihm  der  directe  königliche  Stamm 
Karls  VI,  der  selbst  drei  Dauphins  hatte,  von  welchen  ihm 
Karl  VII.  nachfolgte;  der  dritte  Nachfolger  Karls  VI.  war 
Karl  Vni.  Nun  folgte  von  der  zweifachen  Linie  des  Hauses 
Orleans,  die  Karls  VI.  jüngeren  Bruder,  den  im  Jahre  1407 
ermordeten  Herzog  Ludwig  zum  Gründer  hatte,  K.  Ludwig  XII. 
nach  und  als  dieser  ohne  Sohn  starb,  1513,  K.  Franz,  der 
Stammhalter  der  dritten  königlichen  Linie,  welche  mit  drei 
Königsbrüdern  (Franz  IL,  Karl  IX.,  Heinrich  III.)  in  der 
dritten  Generation  nach  Ludwig  XII.  endete.  Die  französischen 
Könige  konnten  zwar  Kröpfe  heilen,^  aber  ihren  Stamm  zu 
erhalten  gelang  ihnen  nicht.  ^ 

Ludwig  XII.  unternahm  es,  die  gegründeten  Beschwerden, 
die  in  Tours  vorgebracht  worden  waren,  selbst  zu  beseitigen. 
Als  er  1506  die  Stände  zu  Tours  versammelte,  nannte  ihn  der 
Sprecher  Thomas  Bricot  Vater  des  Vaterlandes,  und  die  Bitte 


*  Pioot.  Additiones  p.  561, 

^  Commines  VIII,  c.  18.  Gerade  als  er  starb,  wollte  Karl  seinen  Staat 
reformiren,  wie  Commines  sagte.  Seine  letzten  Worte  waren :  qu*il  avoit 
Mperance  de  ne  faire  jamais  pech6  mortel  ne  veniel   s'il  ponvoit. 

s  Cavallo,  relaz.  di  Francia  (Alb^ri)  p.  237. 

*  Die  Dreizahl  wiederholte  sich  bei  den  Brüdern  Ludwig  XVI.,  Lud- 
wig XVIII.,  Karl  X. 
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der  Stände  war  darauf  gerichtet,  seine  Tochter  Claude  mcht 
mit  dem  Erzherzoge  Karl  (V.),  sondern  mit  Monsieur  Fraii9oii, 
der  ganz  französisch  sei,  zu  vermählen.  ^  Am  19.  März  1506 
gewährte  der  König  diese  Bitte  und  die  Versammlung  schwamm 
in  Jubel  und  Entzücken.^  Der  Antagonismus  zwischen  beiden 
Fürsten,  der  die  erste  Hälfte  des  seehszehnten  Jahrhunderte 
mit  so  vielen  Wehen  erfüllte,  war  damit  eingeleitet. 

Lachend  erzählte    einst    K.  Franz  I.    dem  venetianischen 
Botschafter   Matteo    Dandolo,    K.  Maximilian    habe   zu  saj^en 
gepflegt,  der  Kaiser  sei  der  König  der  Könige,  da  seine  Unter- 
thanen  so  grosse  Fürsten  und  Mächte  seien,  dass  sie,  wenn  es 
ihnen  nicht  gefalle,  ihm  nicht  gehorchten;  der  König  von  Spa- 
nien (^il  re  Cattolicoj  sei  der  Könii^  der  Menschen,  da  sich  seine 
Unterthanen  Menschen  von  Geist  und  kriegerischer  Art  oennea 
können,   und    wenn   ihnen   eine   Sache    mehr   als    eine  andere 
befohlen  werde,  auch    als   Männer  antworten.     Der  König  vod 
Frankreich   aber   sei    der  Köuig    der   Thiere,  da,  was  er  auch 
befehlen    möge,    er   sogleich    Gehorsam  finde,    wie  der  Menich 
von  den  Thieren.^  K.  Franz  wusste   dieses  auch  und  handelte 
darnach.^    Und   gewiss   ist,   dass,    wie  Marino  Cavalli^  es  ane- 
einandersetzte,    wenn    Karl  V.    bei    der    grossen    Einheit  ood 
Macht,    welche    Frankreich    erlangte,    nicht  beständig  versucht 
hätte,  es  zu  verkleinern  und  zu  zerstückeln,  das  Uebergewicht 
der  Franzosen  in  Deutschland,  Italien  und  Spanien  durch  nichts 
hätte  aufgehalten  werden  können. 

Die  Unterdrückung  Frankreichs  im  Innern,  die  Erweite- 
rung Frankreichs  nach  Aussen  schienen  Hand  in  Hand  za 
gehen. ^'  Als  der  König  auch  die  Verfügung  über  die  zahlreichen 
Bisthümer  und  Abteien  erlangte,  K.  Franz    ein  Gesetz  erlies», 


*  Lettres  de  Louis  XII.,  T.  I,  p.  44. 

2  Picot  schliesst  damit  den  ersten  Band  seiner  lehrreichen  Geschichte. 

3  Uumini  d'  ingeg^no  e  da  giierra.  Alberi,  Serie  I,  vol.  IV»  p.  32. 

*  Per  il  che  protese  il  re  farnii  sapere  del  suo  potere  in  questo  grao  refoo* 
setzt  Dandolo  hinzu. 

^  Bei  Tommaseo  I. 

^  Schon  bei  Commines  heisst  es  p.  272 :  Le  royaume  est  plas  oppresse  et 
persecut^  que  une  autre  royaume  ue  nulle  aatre  Seignenrie  qa?  j^ 
coguoisse  et  ne  s^uroit  nol  y  mettre  le  remede  qu^an  sage  rov.  Voo 
Franz  I.  aber,  meinte  man,  er  werde  Alles  ruinirea. 
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demzufolge  alle   ehemaligen   Krongüter    unveräusserlich    seien 
lud  der   Krone   anheimfallen   sollten,^    durch   die  Vermählung 
der  £rbin  der  Bretagne  mit  K.  Karl  VIII.  und  dann  mit  König 
I^dwig  XII.    Frankreichs    Territorialabschluss    erfolgte,     war 
me  staatliche  Einheit  begründet,  die  nur  noch  des  Bündnisses 
Biit  den  Osmanen  bedurfte  und  es  konnte  das  Königreich  das 
übrige  Europa  in  Schach  halten.  Das  aber  charakterisirte  eben 
die  moderne  Zeit  und  das  moderne  Frankreich  im  Gegensatze 
,     zu  dem  Ludwigs  VII.  und  Ludwigs  IX.,  dass    der  allerchrist- 
4    liebste  König   kein  Bedenken   trug,    auf   diesen    unnatürlichen 
g   und  scheusslichen  Bund    die   politische  Grösse  Frankreichs  zu 
»  begrüoden.  Als  ob  dieses  nothwendig  gewesen  wäre! 
^  Das  päpstliche  Zinskönigreich  Portugal  hatte  sich  zwar 

^^T   BDter  den  sieben    Königen    der   burgundischen  Dynastie  durch 
^    die  Eroberung  des  Königreiches  Algarve  und    seine  Befreiung 
-    Ton  castilianischer    Oberhoheit   territorial    abgeschlossen;  nach 
Innen  hin  aber  war  es   nichts    weniger    denn  fertig  geworden, 
Wkd  kein  Königreich  hatte  verhältnissmässig  mehr  zu  arbeiten, 
ittnen  weltlichen  Charakter  zu  wahren  als  dieses.    Römisches, 
ctatilianisches    und    canonisches    Recht,    Ricoshomres    (Adel), 
Könige  und  Geistliche  stritten  sich  um  die  Macht,  als  das  Er- 
Ifieehen  des  echten  burgundischen  Hauses,    das  Emporkommen 
des  anechten    durch   den    Grossmeister   des  Ordens  von  Avis, 
J(^n,  den  unehelichen  Sohn  K.  Pedros  L,  1385  der  Geschichte 
Portugals   eine   neue    Richtung   gab,    das  kurze  Mittelalter  be- 
endete. Der  grossartige  Gedanke  des  K.  Joao    (Johann),  durch 
W  Eroberung    von    Ceuta   einen    Brückenkopf   in    Afrika   zu 
^langen,  dem  portugiesischen  Adel  eine    neue    Siegeslaufbahn 
•Ji  eröffnen  und,  nachdem  sich  Asien  den  christlichen  Völkern 
^tochlossen,  die  Thore  von  Afrika  aufzusprengen  (2L  August 
*415),  veränderte  mit  einem  Schlage  die  ganze  politische  Stel- 
«ilQg  Portugals.  Von  K.  Johanns  fünf  Söhnen  setzte  K.  Duarte 
^«^n  Kampf  mit  den  Marokkanern  fort,  starb  aber  gebrochenen 
'Herzens  nach  fünfjähriger  Regierung,  1433 — 1438,   als  es  ihm 
5^cht  gelang,  den  jüngsten  der  Brüder,  Don  Fernando,  welcher 
^^  marokkanische    Gefangenschaft   gefallen    war,    zu   befreien. 
*-*er  Infant   blieb    acht    Jahre   in    qualvollster   Kerkerhaft,  bis 


'  Marino  Giustiniano,  relazione  vom  Jahre  153d,  p.   183. 
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der  Tod  am  5.  Juni  1443  ihn  seinen  Leiden  entriM,  i 
die  Standhaft igkeit  und  Geduld,  die  er  den  empoi 
Misshandlungen  entgegengesetzt ,  ihm  die  Bewondem 
Zeiten  verschafft,  der  fürstliche  Martvr  die  Leachte  d 
hunderts  geworden  war.  Mit  gleicher  Rohe,  Gedold  m 
gie  des  Geistes  betrieb  sein  älterer  Bruder  Don  HeniM 
Felsen  von  San  Vincente  aus.  der  das  Weltmeer  schs 
Entdeckung  der  Westküste  von  Afrika.  Schon  1433  i 
K.  Duarte  die  1419  entdeckten  Inseln  Madeira,  Port 
Deserta  zum  Eligenthum  an.  Allmälig  drang  man  zum 
zur  Mündung  des  Gambia,  zu  den  Inseln  des  grfti 
gebii^es.  noch  hundert  Meilen  weiter,  als  der  Infant, 
neue  Siegeslaufbahn  den  Portugiesen  eröffnet,  wahnc 
1454  Herr  der  Guinea  geworden  war.>  am  13.  Xoveml 
zu  S;igres  starb.  Leider  war  es  in  dieser  Zeit  aoch  n 
Kämpfen  nach  dem  Tode  K.  Duarte' s  gekommen  oi 
Don  Pedro.  Vormund  Affonsos  V.  in  diesen  (20,  Ma 
einen  bekla^nswerthen  Tod  gefunden.  Affonso  nahm  d 
von  seinem  Großvater  g^ebenen  Impuls  wie«ier  aa£  • 
1471  Arzilla«  Tanger  und  Aloazar.  so  dass  während  di 
lianer  noch  nicht  das  Reich  von  Granada  gestürzt,  die 
gtesen  bereits  siegivich  an  der  Nordkaste  des  mode 
Afrikas  vordrangen,  und  den  allen  V«>Ik€m  Europai 
anbekannten  Westen .  die  Heimath  der  Xegerstänm 
Colonisation  zugänglich  machten.  N*>chmal  hielten  die  ! 
keiten  mit  Castilien  unter  Affon««>  -r  2>'.  Aognst  14 
dann  die  inneren  Zerwürfnisse  unter  seinem  S«>hne  K.  Jo 
T  35.  Ootober  14i^^  die  e>.'ns-:^riente  F>>rtt'uhning  des 
lend  beä^>nnenen  Werkes  auf  ELs  erfolge  aaf  Befehl  1 
am  3.\  Juni  14Sw>  die  Hinrichr-in;;:  drs  Henoss  Ferdia 
Bragannu  Haupt  des  AieLs:  sein  Bnier  der  Harq 
Mootenor  dankte  tilt  irr  FI.;cht  sein  Leben.  Ab  a 
Bmder  der  KOci^ln.  Jio>b  HrrT**^  v^.»n  Visen,  sidi 
Versohwöning  ge-^'^a  dra  K>eil:j  ■fLoliess,  .«Vitcte  ihn  de 
am  i?.  Augast  I4S4  si:;  ri^Taer  Hand.  Aiiein  der  Im] 
EjDtdeckuA^n  iva::?  sicii  jnjkuioa.ts^im  der   Nation  bea 
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3  Christian isiruDg  Afrikas,  vor  Allem  Congos  hatte  begonnen^ 
r  Gedanke,  den  Seeweg  nach  Ostindien  zu  finden,  hatte  seit 
jiolomeo  Diaz  das  Vorgebirge  der  guten  Hoffnung  entdeckt, 
06  Nahrung  gefunden,  als,  von  den  Portugiesen  verschmäht, 
iristof  Colon  den  Castilianem  das  Uebergewicht  durch  seine 
itdeckungen  verschaffte,  und  nun  der  Streit  über  den  Ocean, 
»an  Inseln  und  Rüsten länder  zwischen    den  von  Anfang  an 

grössten  Hader  befindlichen  Nachbarmonarchien  ausbrach. 
So  viele  Verträge  auch  Ende  des  fünfzehnten^  Anfang 
}  sechszehnten  Jahrhunderts  abgeschlossen  wurden,  als  Italien 
*  Schauplatz  des  grossen  Ringens  europäischer  Mächte  ge- 
rden  war,  keiner  kam  an  Grossartigkeit  und  welthistorischer 
deatung  dem  von  Tordesillas,  7.  Juni  1494,  gleich,  als  die 
^Itkugel  in  zwei  Hälften  gethcilt  und  die  westliche  den 
stilianern,  die  östliche  den  Portugiesen  zugewiesen  wurde, 
reits  entschied  bei  den  Entdeckungen  nicht  mehr  die  Kühn- 
t  der  Seefahrer,  sondern  die  mathematische  Berechnung 
1  gesellte  sich  zum  Aufschwünge  der  philologischen  und 
losophischen  Wissenschaften  der  Zeit  auch  der  der  Mathe- 
tik,  der  Nautik,  der  Geographie,  der  Naturwissenschaften. 
Was  glänzend  und  grossartig  unter  K.  Joao  II.  begonnen 
rden  war,  die  Anwendung  des  Astrolabiums  auf  die  Schiff- 
rt,  die  Ausdehnung  derselben  nach  Südostafrika,  das  Ein- 
ogen  in  fremde  Meere,  die  Erschliessung  unbekannter  Con- 
mte  findet  dann  den  höchsten  Triumph  unter  K.  Manuel, 
Vasco  de  Gama  1498  über  Mosambique  nach  Calicut  drang, 
indien  mit  Portugal  verband  und  Lisboa  der  grosse  Stapel- 
tz  des  Welthandels  für  Gewürze  und  Specereien  wurde, 
Iro  Alvares  Cabral  Brasilien  entdeckte,  Manuel  bereits  Herr 

Guinea,    nun    auch   Herr   der    Schifffahrt,    Eroberung  und 

Handels    von    Aethiopien,    Arabien,    Persien    und    Indien 
•de.« 
Ein  neuer  grossartiger  Kampf  begann  mit  den  Mauren  in 

indischen  Gewässern.  Francisco  d'Alboquerque  legte  am 
September  1503  den  Grund  zur  Feste  Sant  Jago,^  womit 
Portugiesen  festen  Fuss  in  Indien  fassten,  und  nun  begann 


Schreiben  Manuels  an  Papst  Leo  X.  bei  Roscoe   II,  Urkd.  XV. 
Schäfer  III,  S.   191. 


446  Höfler. 

die  gewaltige  Siegeslaiifbahn  eines  der  grössten  Helden  der 
Geschichte,  Affonso  d'Alboquerque's,  des  Gründers  der  portal- 
giesischen  Colonial macht  und  ihrer  Seeherrschaft,  der  als 
Staatsmann  wie  als  Feldherr  gleich  gross  am  16.  Decemte 
1515  starb,  ehe  es  ihm  möglich  war  nach  Mekka  zu 
und  durch  Vernichtung  des  moslemischen  HeiligthnmB 
Hauptschlag  gegen  die  Osmanen  zu  fuhren. 

Eine  neue  Welt  war  durch  die  Romanen  gewonnen,  die 
Kreuzzüge  erneuert,  die  grösste  That  des  Alterthums,  d«r 
Alexanderzug,  durch  die  Vernichtung  der  indischen  Flotte,  die 
Eroberung  von  Calicut,  Goa,  Diu,  Ormus  übertroffen,  der  Weg 
nach  Malakka  wie  nach  China  eröffnet,  auf  den  Molokkea 
fester  Fuss  gefasst.  Es  war  ein  Portugiese,  Fernao  de  Mag»!- 
hans,  der,  freilich  mit  spanischen  Schiffen^  die  Wasserstrasie 
entdeckte,  die  im  Süden  von  Amerika  den  atlantischen  Oceu 
mit  dem  grossen  stillen  Weltmeer  verbindet.  Die  R^emng 
Manuels  1495  —  1521  bildet  einen  der  grossartigsten  Wende- 
punkte in  der  Geschichte  Europas,  ja  der  Welt,  da  unter  ihm 
Lisboa  der  Ring  geworden  war,  der  in  Bezug  auf  Handel  und 
Seemacht  drei  Erdtheile  umspannte  und  auch  den  vierten, 
Amerika,  zu  umfassen  begann.  Mit  wahrer  Herzensfreude  konnte 
Manuel  schon  1514  dem  Papste  schreiben,  die  Zeit  sei  nahe, 
in  welcher  der  Orient  sich  zum  Christenthum  bekehre,*  sein 
Gesandter  Diego  Pacheco  die  Eroberung  Asiens  und  Afrika» 
Papst  Leo  X.  in  Aussicht  stellen.'^  Lissabon  bildete  den  eigentr 
liehen  Gegensatz  zu  Constantinopel,  das  kleine  Portugal  den 
Mittelpunkt  der  Feindschaft  gegen  das  osmanische  Reiche  da« 
sich  jetzt  über  Syrien  und  Palästina  nach  Aegypten  ausdehnte, 
um  an  der  Schwelle  von  Asien  und  Afrika  festen  Fuss  au 
fassen,  den  indisch-europäischen  Handel  in  seine  Hände  an 
bringen,  das  rothe  wie  das  persische  Meer,  die  maritimen  Zu- 
gänge zu  Indien  zum  Besitzthum  moslemischer  Wimpel  au 
machen.  Es  gab  noch  andere  Gegensätze  als  diejenigen,  welche 
ihren  Ursprung  im  Antagonismus  Frankreichs  und  Burgunds, 
oder  Frankreichs  und  Aragous  hatten,  wenn  auch  diese,  als  sie 


^  Roscoe  p.  435. 
2  Ebenda  p.  441. 
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ien    sich    zum    Kampfplätze    wählten,     von    entscheidender 
chtigkeit  für  llilitteleuropa  wurden. 

Es  war,  als  Frankreich  sich  unter  Ludwig  XI.  und 
rl  Vin.  als  eine  Macht  ersten  Ranges  erhob,  England  iiber- 
^Ite,  das  arelatische  Reich  an  sich  riss,  im  Norden  und  an 
Ostgrenze  sich  ausdehnte,  das  Herzogthum  der  Bretagne 
■ch  gewaltsame  Vermählung  der  Erbin  Anna  (Braut  des 
lischen  Königs  Maximilian)  mit  K.  Karl  VIII.  der  Krone 
rann,  selbst  das  Kaiserthum  in  nicht  zu  grosser  Ferne 
ikte,  höchste  Zeit,  dass  sich  das  gestörte  Gleichgewicht 
oigstens  im  Westen  wieder  herstelle.  Es  war  bereits  nach 
hr  als  Einer  Seite  hin  erfolgt.  Die  Aufrichtung  eines  ein- 
itlichen  Spaniens  war  aber  trotz  der  Vermählung  Isabellas 
1  Castilien  mit  Ferdinand  von  Aragon  bei  den  zerrütteten 
ständen  beider  Grossreiche  eine  mehr  als  schwierige  Sache, 
somehr  da  beide  Gatten,  um  sich  Anhänger  im  Successions- 
npfe  mit  der  Erbtochter  Heinrichs  IV.  zu  verschaffen,  dem 
el  Zugeständnisse  gemacht  hatten,  an  deren  Wiedergewi n- 
ig  sie  ihre  ganze  Regierung  arbeiteten.  Während  nun  Don 
nando  mit  der  ihm  eigenthümiichcn  List  und  Schlauheit 
imging,  seine  Gegner  durch  unverwüstliche  Ruhe  und  schöne 
)rte  theils  zu  gewinnen,  theils  zu  entwaffnen  verstand,  die 
I  unbequemen  Persönlichkeiten  aber  an  die  Wand  zu  drücken 
i  bemühte,  königliche  Beamte  allmälig  die  gewählten  städti- 
en  beseitigten,  dann  aber  wo  es  zum  Schutze  der  abhanden 
ommenen  Gerechtigkeitspflege  nöthig  schien,  der  König  die 
(tischen  Conföderationen  (Hermandad)  bekräftigte,  das  Recht 
Adels  ungestraft  Unrecht  zu  thun,  wenigstens  eingeschränkt 
•de,  zögerte  auch  Isabella  nicht,  in  Castilien  die  Pflege  der 
ecUtigkeit  zur  Prärogative  der  Krone  zu  erheben.  Nach- 
I  auch  in  Castilien,  das  im  Anfange  des  sechszehnten  Jahr- 
derts  acht  Herzoge,  sechs  Marquesen,  dreiundzwanzig  Grafen 
Ite,  schon  1476  zur  Bildung  einer  Hermandad  geschritten 
den  war,  gelang  es  trotz  des  Widerspruches  des  Adels 
elbe  über  die  anfänglichen  drei  Jahre  des  Bundes  zu  er- 
cken,  bis  die  Corte»  von  Toledo  1480  geradezu  die  Orga- 
tioii  der  Justiz  übernahm  und  der  Jurist  Alfonso  Diaz  de 
italvo  durch  seine  Sammlung  der  ordenanzas  reales  die  schon 
r  Don  Alfonso  X.  begonnene  Codification  vollendete.    Nur 
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allein  in  Qalicien  wurden  fünfzig  Burgen  zerstört,  die 
Adel  früher  verliehenen  Städte  wo  möglich  eingezogen,*  fie 
ungeheuren  Einkünfte  desselben  beschränkt,^  das  EinkommeD 
der  Krone  um  dreissig  Millionen  Maravedis  vermehrt,  £e 
allen  Handel  und  Wandel  zerstörende  MünzverscMechtenuig 
beseitiget,  die  Zollschranken  zwischen  Castilien  und  Aragon 
niedergeworfen,  in  den  Häfen  von  Viscaya  und  Andaluriei 
eine  Flotte  gebaut,  an  der  Besetzung  der  Bisthümer  durd 
Einheimische,  ihrer  Vergebung  durch  die  Könige  festgehalten, 
was  freilich  auch  zur  Folge  hatte,  dass  dreimal  nacheinander 
der  erzbischöfliche  Stuhl  von  Saragossa  durch  Bastarde  beselit 
wurde.  Alle  Maassregeln  der  Krone  schienen  aber  unzuliog- 
lich,  so  lange  nicht  die  Verfugung  über  die  drei  grossen  caiti- 
lianischen  Kitterorden  von  San  Jago^  Calatrava  und  Alcantan, 
welche  Städte,  Burgen  imd  Territorien  jeder  Art  in  gnwier 
Anzahl  besassen,  und  wie  Taraerlan  versichert  wurde,'  sechs- 
tausend Ritter  in  das  .  Feld  stellen  konnten,  dem  Adel  und 
nicht  der  Krone  zukam.  Der  Qrossmeister  von  San  Jago 
nahm  die  erste  Würde  nach  dem  Könige  ein  und  hatte  hiebei 
nur  den  Connestable  (Connetable)  als  Rivalen  zu  betrachten; 
ja  es  wurde  geradezu  behauptet,  dass  die  Grossmeister  einen 
grösseren  Theil  des  Reiches  besassen  als  die  Könige,  weshalb 
Ferdinand  alles  aufbot,  die  Verfügung  über  die  Gro88meiste^ 
thümer  in  seine  Hand  zu  bringen.^  Die  Wahl  der  Grossmeirter 
stand  den  Rittern  zu.  Diese  aber  hatten  häufig  königliche 
(nachgeborne)  Prinzen  gewählt,  die  Könige  auch  wohl  ihre 
Ernennung  an  die  Stelle  der  Wahl  gesetzt,  die  dann  nach- 
träglich erfolgte.  So  bei  dem  berühmten  Don  Alvaro  de  Luni, 
dem  Günstlinge  des  Königs  Don  Juan,  endlich  bei  dem  Ma^ 
ques   de  Villena,   wo    selbst   der   Sohn  dem    Vater   nacBfolgte. 


*  Als  Don  Rodrigo  Ponce  de  Leon,  Marquis  von  Cadix,  starb,  wnrdca 
Stadt  und  Hafen  von  Cadix  von  der  Krone  eingezogen.  Rodrig«>8  EnW 
von  einer  illegitimen  Tochter  wurde  Herzog  von  Arcos  imd  erhielt  eiM 
Geldrente.  La  Fuente  IX,  p.  448. 

^  Der  vielgenannte  Don  Beltram  da  la  Cueva,  angeblicher  'VtXer  der 
Tochter  Heinrichs  IV.,  gestand,  dass  ihm  eine  Rente  von  1,420.000  Mi* 
ravedis  entzogen  worden  war. 

'  Durch  Ruy  Gonzalez  Clavijo,  Gesandten  K.  Heinrichs  III. 

*  9^r^^»  Hist.  del  rey  D.  Hemando  I,  f.  29. 
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8  am  16.  November  1476  der  Grossmeister  von  San  JagO; 
}ü  Rodrigo  Manrique  starb,  parteite  sich  der  Orden  in  Betreff 
r  Nachfolge,  und  nun  bewarb  sich  die  Königin  Isabella  um 
686  Würde  für  ihren  Gemahl,  jedoch  in  der  Form,  dass  er 
m  Orden  administrire  und  Ordnung  schaffe;  dann  sollte  ein 
eister  nach  der  Regel  ernannt  werden.  Die  Königin  konnte 
6868  aber  nur  für  Castilien  im  engeren  Sinne  des  Wortes 
irehsetzen.  Dreizehn  Wahlmänner  hatten  sich  entschieden,  an 
m  Papst  zu  schreiben,  dass  er  den  König  als  Administrator 
nenne.  Don  Alonso  de  Cardenas,  bisher  comendador  mayor, 
achte  jetzt  die  Rechte  seines  Ordens  geltend,  erklärte  die  auf 
a gefallene  Wahl  für  richtig;'  aber  die  Grossen,  in  der  Mei- 
mg  der  König  werde  dann  an  sie  denken,  stellten  sich  wie 
on  Enrique  de  Guzman,  Herzog  von  Medina-Sidonia  (aus  dem 
tase  Ferdinands  de  la  Gerda),  der  Herzog  von  Infantado, 
Ibst  auf  Seite  des  Königs,  bis  dessen  Plan  hervortrat,  die 
Iministration  des  Ordens  durch  den  römischen  Stuhl  zu  er- 
igen. Als  1484  das  Grossmeisterthum  des  aragonesi sehen 
dens  von  S.  Jorge  de  Santa  Maria  de  Montesa  erledigt 
irde,  bot  K.  Ferdinand  Alles  auf,  dass  nicht  der  erwählte 
ossmeister  Don  Filippo  Borjl  bestätigt  werde,  sondern  Don 
ippo  de  Aragon  und  Navarra,  Erzbischof  von  Palermo.  I^tz- 
er  resignirte  auf  das  Erzbisthum,  wurde  Grossmeister,  starb 
3r  1488  in  einem  Treffen  mit  den  Mauren  bei  Guadiz.^  Das 
lir  darauf  (1489)  starb  Don  Garcia  Lopez  de  Padilla,  Maestro 
Calatrava,  und  nun  gelang  es  Bresche  zu  schiessen  und 
rde  durch  päpstliche  Concession  die  Administration  des 
dens  dem  Könige  übergeben.'^  Endlich  starb  (1493)  der 
lestro  von  San  Jago  Alonso  de  Cardenas  und  nun  nahmen 
ide  Könige',  da  Innocenz  VIH.  die  Administration  der  drei 
den  dem  Könige  zugesichert,  dieselbe  für  diesen  wichtigsten 
den  in  ihre  Hände.^  Nicht  ganz  ein  Jahr  später  wurde  der 
^tro  von  Alcantara   Juan    de    ^uniga    vermocht,  sein  Amt 


^niita,  Anales  XX,  c.  1,  c.  11. 

Ebenda  XX,  c.  26. 

Fne  el  primero  de  los  maestrazgos  qne  tuvö  en  administration  por  con- 

cearion  apostolica.  (^urita  XX,  c.  81. 

Beap.  K.  Ferdinand. 
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niederzulegen.    Alexander  VI.  verfugte  nun,  dasB  beide  Könige^ 
die  Administration   gemeinsam    führen    und    für    den  Fall  de» 
Todes  des  Einen  sie  auf  den  Anderen  übergehen  solle  (12.  Juni 
1501),  und  da  nun  K.  Ferdinand  die  Königin  um  zwölf  Jahre 
überlebte^   vereinigte    er   die   Administration    der    drei  6roa- 
meisterthümer   in    seiner   Person ,    nicht    aber   wie  so  oft  be- 
hauptet wurde  diese  selbst.^  Oerade  in  der  letzten  Zeit  seines 
Lebens    war    er    deshalb    in    mannigfaltige  VerdriesslichkeiteD 
gekommen,  namentlich  da  es  hiess,  der  Eroberer  Neapels,  dar 
grosse  Capitän  Don  Gonsalvo  von  Cordova,  welchen  der  Köaiy 
auf  das  Schnödeste  zurücksetzte,  besitze  eine  päpstliche  Bnlk, 
welche    ihn    ermächtige    im    maestrazgo    von    San    Jago   deo 
Könige   nachzufolgen.^    Da  es  1515  verlautete,  Gutiere  Lopa 
de  Padilla  strebe  nach  dem  Grossmeisterthume  von  Alcantan» 
so   setzte   K.  Ferdinand,    schon    den    Tod    im  Herzen  fühlend, 
noch  seinem  Enkel  Karl  gegenüber  durch,    dass   ihm  die  drd 
Grossmeisterthtimer   zur    Administration    auf   Lebenszeit  übe^ 
lassen  blieben,  wogegen  er  eine    päpstliche   Bulle  ausziiwiiiefl 
versprach,  der  zufolge  sie  für  immer  der  Krone  Castiliens  ii- 
corporirt  werden  sollten.     Darüber   starb   K.  Ferdinand,  ohi« 
dass  das  Ziel    dieser    seiner  Bestrebungen    vollständig  erreick 
worden  wäre.^ 


FJJ 


V'fi 


•*b 


*  Ferdinand  und  Isabella,  die  reyes  eatolicos. 

2  Die  Urkunden  bei  Rayn. 

3  (Jurita,  Hiat.  X,  c.  96. 

*  Unter  die  wichtij^stcn  Verfügungen,  die  K.  Ferdinand  in  Betreff  ^^ 
Nachfolge  traf,  gehörte  die  über  die  maestrazgos.  Nach  dem  Doctor  C»r- 
vajal,  welcher  bei  den  letzten  Berathungen  Ferdinande  anwesend  wtfi 
habe  letzterer  die  Groasmeisterthüraer  für  den  Infanten  Ferdinand  **" 
stimmt.  Diese  Nachricht  der  Anales  des  Dr.  Carvajal  bestreitet  aber  (Jnnti 
in  der  Gescliichte  K.  Hernandos  V.,  c.  99,  p.  402.  Er  erwähnt,  d«si 
unter  den  Artikeln  des  Vertrages,  welchen  der  Dechant  Adrian  mit  o.em 
Könige  einging  und  die  nachher  in  Brüssel  so  übel  vermerkt  wurden, 
sich  auch  folgender  befand :  considerando  loque  parecia  conrenir  •  » 
Corona  real  de  Castilla  unir  a  ella  los  maestrazgos  offreria  el  rej  de 
procurar  con  el  Papa  que  se  incorporassen  perpetuamente  a  la  coroo» 
real,  con  que  el  tuviesse  la  administracion  dellos  durante  su  vid»  ((Jnnta. 
Istoria  II,  p.  401).  Dies  ist  denn  auch  der  eigentliche  innere  Grand  der 
späteren  Verfügung  Adrians  VI.,  welche  sich  für  immer  auf  Castilien* 
Leon  bezog,  während  die  durch  K.  Ferdinand  yollzogene  Vereinigung  d« 
Grossmeisterthümer  sich  nur  auf  Lebenszeit  bezog.  Ferdinanda  Besorgnitf 


■    Sl 
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Hand  in  Hand  mit  dieser  Concentrirung  der  Gewalten 
ging  eine  andere  Maassregel,  welche  dem  königlichen  Ansehen 
QDgemessenen  Spielraum  eröffnete.  Der  Kampf  der  spanisch- 
duristlichen  Bevölkerung  mit  den  Juden  ist  mindestens  so  alt 
all  die  westgothische  Niederlassung  in  den  spanischen  Provin- 
len  Roms.  Der  Gegensatz  zwischen  beiden  Nationen  w^r,  als 
die  beiden  Hauptreiche  durch  eine  Personalunion  vereinigt 
worden,  schärfer  geworden,  seit  die  massenhaften  Judenbekeh- 
nugen  unter  Vincenz  Ferrer  einerseits  die  Meinung  hervor- 
gerufen, dass  nur  Eigensinn,  nicht  innere  Gründe  die  Juden 
▼on  dem  Uebertritte  abhielten,  andererseits  die  Bekehrung  so 
»ieler  und  selbst  ungeachtet  des  Um  Standes,  dass  Personen 
fou  jüdischer  Abkunft  Bischöfe  wurden  *  nicht  den  Verdacht 
bweitigte,  dass  die  Bekehrung  keine  aufrichtige  gewesen  sei. 
Doch  war  selbst,  als  die  öffentliche  Meinung  Maassregeln  gegen 
icUechte  und  verdächtige  Christen  verlangte,  die  Untersuchung 
Iber  diese  den  Erzbischöfen  und  Bischöfen  zugewendet.  Man 
'ar  aber  von  Seite  dieser  nicht  gewillt,  zu  strengen  Maassregeln 
tt  greifen,  vielmehr  wurde  durch  Verbreitung  von  Büchern 
of  ihre  Bekehrung  hingearbeitet,  als,  nachdem  bereits  ver- 
lieht worden  war,  die  Königin  für  die  Errichtung  eines  eigenen 
Hbunales  zu  gewinnen,  das  die  Neuchristen  bestrafen  sollte, 
le  judäisirten,  ein  fanatischer  Rabbi  eine  Schrift  gegen  das 
bristen thum  erscheinen  Hess,  die  wie  eine  Brandfackel  wirkte, 
180.  Es  handelte  sich  jetzt  darum,  bei  Papst  Sixtus  IV. 
iter  den  ganz  ausserordentlichen  Zuständen  die  Erlaubniss  zu 
i^irken,  dass  zur  Untersuchung  und  Bestrafung  der  Ketzer 
^ei   Geistliche    nach    eigener    Wahl    ernannt    werden    sollten. 


vor  einem  der  Krone  gefährlichen  Ansehen  seiner  ünterthanen  ging  selbst 
so  weit,  dass  er  gar  nicht  wünschte,  dass  Spanier  Cardinäle  wurden, 
damit  sie  nicht  eine  von  ihm  unabhängige  Macht  erlangten.  Tenia  per 
grande  inconveniente  (pio  se  admitiesen  a  aquella  dignidad  (das  Cardi- 
nalat)  ad  personas  naturales  del  reyno  mayormente  de  las  casas  prin- 
cipales  de  barones  pero  era  difticultoso  impidido  concurriendo  denaro. 
(IX,  c.  58  ad  ann.  1512). 

«  Polgar  de  los  claros  varones,  Tit.  XVIH,  XXII— XXIV,  führt  den  Car- 
dioal  von  San  Sisto,  den  Bischof  von  Burgos,  der,  selbst  Sohn  eines 
Biaehofs,  erst  in  späteren  Tagen  geistlich  geworden  war,  den  Bischof 
von  Corio  an. 

Sitsangsber.  d.  phil.-hist.  Cl.  XCI.  Bd.  U.  Oft.  30 
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Irre  ich  mich  nicht,  so  dachte  man  damals  an  Einfuhrung  von 
Maassregeln,  die  man  aus  dem  Königreiche  Sicilien  herab»- 
nahm,  wo  die  Coufiscation  der  Güter  von  Häretikern  Sitte 
geworden  warJ  Papst  Sixtus  IV.,  welcher  erst  die  verlangte 
Erlaubniss  gab  (1.  November  1478),  bezeichnete  jedoA 
(29.  Jänner  1482)  letztere  als  erschlichen,  indem  der  ange- 
gebene factische  Zustand  ihm  falschlich  vorgespiegelt  worden, 
die  von  der  Königin  eingesetzten  Inquisitoren  selbst  Persooea 
bestraft  hätten,  die  sich  keine  Ketzerei  zu  Schulden  kommei 
Hessen.  Nur  die  Rücksicht  gegen  die  königlichen  Pereonei 
halte  ihn  ab,  die  zwei  königlichen  Inquisitoren  wieder  abtn- 
setzen.  Er  ernannte  den  Erzbischof  von  Sevilla  als  obente 
Appellationsinstanz  und  bestand  am  2.  August  1483  dan^ 
dass  den  von  der  Häresie  Zurücktretenden  ihr  Vermog» 
wieder  gegeben  werden  sollte.  Die  Königin  hatte  ihrerseits  ia 
Verbindung  mit  dem  Cardinal  von  Spanien  am  14.  September 
1480  zwei  Inquisitoren  mit  dem  Sitze  in  Sevilla  ernannt  nnJ 
diese  alle,  die  sich  schuldig  fühlten,  aufgefordert,  1481,  ino«»- 
halb  einer  gewissen  Frist  sich  anzugeben.  An  7000  Personea 
thaten  es  und  kamen  mit  einer  leichten  Pönitenz  davon.  Nob 
wurde  gegen  diejenigen  eingeschritten,  welche  die  Frist  hattei 
verstreichen  lassen,  und  wirklich  wurden  1481/2  an  2000Kryj)to- 
Juden  den  Flammen  übergeben,  viele  eingesperrt.  Ein  ungfr 
hourer  Schrecken  bemächtigte  sich  der  Betheiligten,  ihrer 
Freunde  und  Anverwandten.  Wer  fliehen  konnte,  floh.  Bau 
standen  in  Andalusien  vier-  bis  fünftausend  Häuser  leer.  B 
war  nur  der  Anfang  noch  ärgerer  Üinge. 

Für  die  Königin  war,  als  so  viele  Schuldige  verurthöft 
wurden,  diese  Thatsache  nur  eine  Aufforderung,  consequeit 
voranzugehen  und  die  Herstellung  der  Reinheit  des  GUubeai 
gegen  die  Juden  bildete  wie  die  Zertrümmerung  des  letatea 
maurischen   üoppelreiches    das   Hauptziel    ihres   Streben»,  vo> 


*  Ein  gewisser  Dr.  W.  Ilofmann  j^b  in  diesem  Jahre  eine  Schrift  ubtf 
die  Inquisition  heraus,  zu  wolclier  Dr.  v.  Döllin^r  Material  genpeM 
haben  soll.  Der  ungezogene  Ton  dieser  Schrift,  würdig  der  durch  d« 
Culturkampf  in  Deutschland  entfesselten  Rohheit  der  Gesinnung,  i«« 
Wortes  und  der  That,  erlanbt  jedoch  nicht,  n&here  Notiz  von  dieaem 
Buche  zu  nehmen. 


Die  ronn  Welt  and  ikr  TerhiUntss  sn  den  Ref^>r^lid-en  des  Mittel lU^rs.  453 

letsen  Verfolgung  sie  kein  Hinderniss  abschreckte.  Auch  König 
Perdinands  Plan  war  gefasst.  £r  bestand  darauf,  dass  der 
Dominikanerprior  zu  Segovia  P.  Thomas  Torquemada,  von 
iddiger  Geburt  und  untadelhaften  Wandels,*  Grossinquisitor 
Ir  Castilien  werde  und  seine  Unterbeamten  ernennen  dürfe. 
Der  Papst  gab  nach  und  Torqueniada  wurde  nicht  nur  für 
3utilien,  sondern  auch  für  Aragon  bestätigt  (17.  August  1482). 
Minreh  wurde  die  Inquisition  eine  königliche  Centralbehörde, 
Be  in  den  beiden  politisch  und  administrativ  getrennten  Reichen 
hre  Jurisdiction  ausübte.  Da  aber  der  Generalinquisitor  sich 
B  Glaubenssachen  mit  dem  von  dem  Könige  eingesetzten 
taihe,  el  consejo  de  la  suprema,  ^  zu  berathen  hatte,  letzterer 
sine  Instructionen  von  dem  königlichen  (Staats-)  Rathe  empfing, 
ch  mit  der  Confiscation  der  Güter,  den  daraus  entstehenden 
rocessen  beschäftigte,  ein  eigenes  processualisches  Verfahren 
ngefbhrt  wurde,  wobei  den  Angeklagten  aus  Furcht  vor  Rache 
ie  Zeugen  nicht  gegenüber  gestellt  wurden,  so  ist  die  in 
euerer  Zeit  wieder  aufgereihte  Frage,  ob  die  spanische  Inqui- 
äon  Staatsanstalt  war,  für  Unparteiische  doch  wohl  ent- 
Ueden.  Der  König  wollte  alle  Appellationen  nach  Rom  ab- 
hneiden;  als  im  Jahre  14in  die  Inquisition  ihre  Hände  nach 
m  Bischöfen  von  Segovia  und  Calahora  und  deren  Verwandte 
lartreckte,  wurde  nur  mit  Mühe  durchgesetzt,  dass  dem  römi- 
hen  Stuhle  die  Erkenntniss  der  Sache  in  Betreff  der  Bischöfe 
nrahrt  würde.  Der  König  wollte  nicht,  dass  spanische  Geist- 
die  nach  Rom  gingen.  Die  selbstständige  Stellung,  welche 
n  im  Cardinalscollegium  erlangten,  war  ihm  als  eine  Benach- 
eilignng  seiner  Würde  zuwider.  Man  hätte  meinen  sollen, 
itt  den  spanischen  Königen  die  Erhebung  eines  Spaniers  auf 
m  päpstlichen  Thron  angenehm  sei.  Es  war  nicht  so,  da  der 
l]»t  eine  höhere  Würde  bekleidete  als  der  König,  und  seine 
erwandten  den  königlichen  Prinzen  sich  gleich  stellten,  mit 
Srstenthümern  und  königlichen  Prinzessinnen  versorgt  sein 
ollten.  In  Castilien  wurde  an  dem  Grundsatze  festgehalten, 
IIB  der  König  die  oberste  Jurisdiction  im  Reiche 
ibe    und    durch    keine    Gesetze     beschränkt    werden 


I  Viuron  dft  santa  vida  j  de  linipio  y  uoblc  Hiiia^c.  (^arita  XX.  c.  49. 
'  Como  soperior  de  todoü  los  Inquisiduro^  de  «U9  rejDOj«. 
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köDne,   vor  Allem   daher  das  »anto  oficio  der  InquisitioB  ge- 
wahrt uud  geturdert  werden  müsse J 

Die  AragonesüD;  bei  welchen  der  König  so  ziemlicii  ib 
der  primus  inter  pares  betrachtet  wurde  and  die  ihre  Freikeit 
nach  Oben  wie  nach  Unten  zu  vertheidigen  gewohnt  wir«, 
sahen  mit  Recht  in  dem  processuaiischen  Verfahren  der  Ii- 
quisition  eine  schwere  Beeinträchtigung  ihrer  Rechte.  ÜMt' 
seits  verhehlte  man  sich  nicht,  dass  das  Königreich  mit  ler 
dächtigen  Personen  überiüllt  sei  und  aus  diesem  Gnnik 
wurden  denn  auch  der  Dominikaner  Gaspar  Jn^ar  und  der 
Domcapitular  Pedro  Arbues  de  Epila  zu  Inquisitoren  furAii- 
gon,  zwei  andere  für  Valencia  ernannt  (4.  Mai  1484'.  Alk 
königlichen  Beamten,  die  deputados  del  reyno  und  die  wet 
liehen  Herren  mussten  schwören,  die  Inquisition  zu  unteratotMi 
und  wirklich  leisteten  am  VJ.  September  der  Justicis  toi 
Aragon  y  die  Mittelsperson  zwischen  den  Königen  and  dei 
Ständen  y  und  mehrere  angesehene  Personen  den  verlaDgtti 
Eid.  Als  aber  nun  die  Inquisition  ihre  Edicte  veröffentlichte, 
die  Contiscationen  erfolgten,  der  Justicia  und  die  königÜcki 
wie  seine  Beamten  aufgefordert  wurden,  der  Inquisition  Hfilw 
zu  leisten,  so  entstand  eine  grosse  Bewegung,  die  sich  nameol* 
lieh  gegen  die  Contiscation  der  Güter  richtete.  Mochten  hieb« 
die  der  Inquisition  überhaupt  Abgeneigten  von  der  An«» 
ausgehen,  dass,  wenn  die  Conöscation  wegfalle,  dem  ginx^ 
Institute  die  materielle  Basis  entzogen  werde,-  so  vereinigte 
sich  dieser  Grund  der  Abneigi'unsr  mit  dem  des  Adels,  welch* 
mit  Recht  eine  nachhaltig  Veränderung  im  Besitzstande  dAFi« 
befürchtete.  Die  Inquisition  siiess  auf  Widerstand:  eine  Ge- 
sandtschaft ging  an  den  König  ab,  man  suchte  auf  den  Psf*' 
einzuwirken,  als  die  Partei  der  Judenchristen  sich  entscUoi^ 
zu  dem  Mittel  zu  schreiten,  das  im  dreizehnten  Jahrhundert 
die  Patarener  ijegen  die  Inquisition  ergriffen.  Ihr  Mord  wnrk 
heimlich  beschiosseu.  der  eine  von  ihnen,  Pedro  Arbues,  i* 
Zeit  der  Matutin  in  der  ilauptkirohe  zu  Saragossa  meuehliip 
überfallen ,     tödtlich     verwundet     \  Nacht     vom     14.    auf  dei 


-  Instruction  K.  K.irl5  V.    an   die   c&stiliAnisohen    Gobemadoren  ron  löiKk 

bei  Quevodo  ra  Maldonado.  p.  297—314.   Siehe  S.  277. 
•  tyiinta. 
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September  1485),  so  dass  er  nach  wenigen  Viertelstunden 
rb.  Dieser  Mord  brachte  gerade  die  entgegengesetzte  Wir- 
Qg  hervor  als  man  in  der  Leidenschaft  erwartet  hatte.  Unter 
n  Geschrei:  ins  Feuer  mit  den  Neubekehrten  (conversos) 
lob  sich  jetzt  das  Volk  gegen  die  Mörder  und  ihre  Partei 
1  bald  siedelte  die  Inquisition  in  den  königlichen  Palast  de 
Algaferia  vor  Saragossa  über,  wo  sie  unter  besonderem 
liglichen  Schutze  wirkte.  Sie  hatte  die  Macht  der  öffent- 
len  Meinung  und  der  politischen  Gewalt  für  sich.  Das  Blut 
i  Pedro  Arbues  schien  jede  Handlung  der  Strenge  zu  recht- 
dgen,  ja  sie  herauszufordern. 

Unterdessen  war  bereits  der  Kampf  um  das  spanische 
»ja,  das  maurische  Reich  von  Granada,  diese  Colonie  von 
mascus, '  diesen  Brückenkopf  des  moslemischen  Afrikas  ent- 
nnt,  mit  dessen  Erhaltung  sich  noch  immer  die  Hoffnung 
knüpfte,  durch  eine  neue  berberische  Ueberfluthung  den 
nanen  dasselbe  Schicksal  zu  bereiten,  das   im  Osten  durch 

Osmanen  die  griechische  und  südslavische  Bevölkerung 
reffen  hatte,  die  für  vierhundert  Jahre  aller  besseren  Lebens- 
sening  beraubt  wurde.  Schon  Ende  1481  hatten  die  Mauren 
ch  den  Ueberfall    Zahoras    den    Kampf  begonnen,  der  erst 

Unterwerfung  des  östlichen  Theiles  (Malaga,  Beja  und 
idiz),  dann  endlieh  Granadas  selbst  mit  seinen  tausend 
irmen  und  dem  Wunderbau  der  Alhambra  (2.  Jänner  1492) 
rte.     Es  war  der  ritterlichste,  glänzendste,  grossartigste  Si^ 

f&nfzehnten  Jahrhunderts,  der  alle  Schlachten  der  Eng- 
ler und  Franzosen,  alle  Kämpfe  der  Husiten  überragte  und 
Nordküste  von  Afrika,  die  Südküste  des  mittelländischen 
»res,  ja  dieses  selbst,  einst  der  Schauplatz  des  grössten 
kerverkehrcs,  den  Spaniern  eröffnete.  In  ganz  merkwürdiger 
ise  hatten  sich  die  wichtigsten  Thatsachen  gehäuft.    Zuerst 

die  eigentliche  Vereinigung  der   Königreiche   von   Aragon 

Castilien  durch  den    Prinzen    von  Asturien    und  Girona,  ^ 

Juan    (Sohn  der  Königin  Isabella  und  des  K.  Ferdinand) 


$o  lautete  die  Tradition.  Qarita.  Anales  IV,  f.  314. 

)er  Thronfolger  in  Aragon  bieiiH  Prinz  von  Girona,  in  Caatilien  Prinz 
on  Asturien,  in  Navarra  Prinz  von  Viana,  in  Neapel  Herzog  von 
'aJabrien,  in  England  Prinz  von  Wales,  in  Frankreich  Delphin  (Dauphin), 
1   Burgnnd  Graf  von  Charolaia. 
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1481  iu  Aussicht  genouimen,  dieser  allniälig  von  den  Corte» 
in  Catalayud,  in  Valencia  als  Thronfolger  anerkannt  wordea. 
Ani  18.  April  1490  ward  die  Verlobung  der  Infantin  Isabelh, 
Lieblingstochter  der  Königin,  mit  dem  Infanten  Don  ÄffoiM 
von  Portugal,  dem  Sohne  K.  Joao  IL  gefeiert,*  nachdem  die 
Infantin  uiciit  Gemahlin  Maximilians  (des  römischen  Eönigi] 
werden  konnte.  Am  18.  Juli  1491  brach  in  dem  Zelte  ix 
Königin  vor  Granada  der  grosse  Brand  aus,  der  den  Erfdg 
der  Belagerung  bedrohte.  Am  19.  Juli  stürzte  Don  Affon» 
vom  Pferde  und  starb  am  folgenden  Tage,  wodurch  die  Sflfr 
cession  in  Portugal  an  den  Bruder  des  von  K.  Johann  en»Ä^ 
deten  Herzogs  von  Viseu,  Don  Manuel,  gelangte.  Am  25.  N(h 
vember  erfolgte  die  Capitulation  von  Granada,  am  2.  JänBtf 
die  feierliche  Uebergabe  der  Stadt  und  die  Huldigung  der  1» 
siegten  Einwohner.  Am  1.  Februar  gelangte  die  Freudenbot- 
schaft nach  Rom,  wo  ein  unendlicher  Jubel,  das  Elcho  dessöi, 
der  in  Spanien  herrschte,  ausbrach.  Man  machte  sich  aber 
kein  Hehl:  hätten  sich  die  Mauren  nicht  parteit,  wäre  nici 
der  Zuzug  aus  der  Berberei  ausgeblieben,  Spanien  (Aragoi 
und  Castilien)  nicht  vereinigt  gewesen,  die  Eroberung  wirt 
nicht  möglich  geworden.'-^  Jetzt  gab  es  eine  spanisch« 
Grossmacht,  mit  welcher  jeder  rechneu  musste,  der  im  christ* 
liehen  Europa  eine  Rolle  zu  spielen  gedachte. 

Am  17.  April  1492  kam  der  Vertrag  der  Königin  nA 
Christof  Colon  zu  Stande,  der  arm  und  verlassen  an  dem  Fm- 
ciskaner-Guardian  Fray  Juan  Perez  de  Marchena,  an  de« 
Beichtvater  der  Königin  Fernando  de  Talavera,  an  dem  groasei 
Cardinal  Don  Pedro  Gonzalez  de  Mendoza,  an  Fray  Di^  » 
Doza,  nachher  Inquisitor  und  Erzbischof  von  Sevilla,  Freunfc 
und  Fürsprecher  gefunden  hatte.  Am  12.  Mai  erfolgte  Coloni 
Abreise  aus  Granada,  am  3.  August  die  Abreise  aus  P^ 
die  Fahrt  nach  den  canarischen  Inseln,-*  am  12.  October  eatrl 
deckte  er  auf  der  Fahrt  —  nach  dem  Lande  des  Gran  C» 
begriffen  —   festes  Land.*    Am  15.  März  1493  entdeckte  mai 


'  In  Sevilla. 

-  So  (JJurita,  welcher  mit  der  ErzlÜilung  des  denkwürdigen  EreigiÜMes 

Annaleu  schliesst. 
^  Navarette:  Primcr  viage. 
*  Mayuguaua  nach  Ad.  de  Varubageu. 


DU  romao.  Welt  and  ihr  yerbäUuii^^  za  den  Beformideeo  de«  Mittelalters.        457 

a  Horizonte  von  Palos  eines  der  Schiflfe,  das  heimkehrend 
ich  Palos  steuerte.  Das  Unglaubliche  war  wahr  geworden. 
er  Alinirante  Christoval  Colon  kehrte  zurück.  Sogleich  er- 
nten die  Glocken,  das  Volk  eilte  an  die  Küste,  in  Jubel 
urde  der  Sieger  über  die  Schrecknisse  des  Oceans  in  die 
rosse  Kirche  geführt.  Von  da  trat  er  durch  das  frohlockende 
paoien  die  Reise  nach  Barcelona  an,  dem  Könige  und  der 
dnigin  selbst  von  dem  Erlebten  Bericht  zu  erstatten.  Am 
).  September  14D3  segelte  er  mit  einer  kleinen  Flotte  ab, 
18  Goldland  Cibao  aufzusuchen.  Er  vermochte  bereits  im  Be- 
chte  über  seine  zweite  Reise  zu  sagen,  gewiss  könnten  sich 
erdinand  und  Isabella  für  die  glücklichsten  und  reichsten 
ttrsten  der  Welt  halten,  da  solche  Dinge  bisher  weder  gesehen 
)ch  gelesen  worden  waren.  Man  könne  glauben,  er  übertreibe; 
'  aber  rufe  Gott  zum  Zeugen  der  Wahrheit  auf.*  Als  jetzt 
ich  die  Portugiesen  sich  aufmachten  an  der  Küste  von  Afrika 
>rüber  nach  Indien  zu  dringen,  war  bald  die  denkwürdigste 
Dtscheidung  noth wendig  geworden,  die  die  Welt  gesehen  hat: 
ne  Grenzlinie  durch  den  Ocean  zu  ziehen,  um  zwischen  den 
ntdeckungen  der  Portugiesen  und  Spanier  eine  Scheidung  der 
ebiete  zu  bezeichnen.  Es  war  ein  Spanier,  der  dieses  that, 
apst  Alexander  VI.  Für  K.  Ferdinand  war  die  Eroberung 
^  Königreichs  Granada^  das  wie  später  das  Königreich  Navarra 
t  Castilien  geschlagen  wurde,  eine  Aufforderung,  rastlos  an 
Hedererlangung  alles  dessen  zu  arbeiten,  was  der  Krone  im 
'Bten  entfremdet  worden  war,  Roussillons  und  der  Grafschaft 
erdegna  ebenso  wie  was  im  Innern  einst  der  Krone  gehört 
Ätte;  für  die  Königin  aber,  an  Herstellung  der  Einheit  des 
laubens  zu  arbeiten.  Am  31.  März  1492  erfolgte  der  Befehl, 
Je  Juden,  welche  sich  nicht  taufen  lassen  wollen,  sollten  bei 
'odesstrafe  bis  zum  31.  Juli,  d.  h.  binnen  vier  Monaten,  Spa- 
ten verlassen.  An  30.000  Familien  verliessen  ihre  Heimath, 
Ire  Häuser  und  Gärten,  ihre  Friedhöfe,  alles  was  sie  seit 
ihrhunderten  Theures  besassen^  wanderten  aus  und  erfüllten 
iiika,  Italien,  Portugal  mit  ihrem  Jammer  und  ihrem  Elende, 
s  war  System  in  der  Verfolgung.  Erst  hatten  die  Juden  nach 
m  Verfügungen  des  Concils  von  Toledo  in  eigenen  Quartieren 


^   Navaretta  I,  p.  372. 
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leben  müssen ,  dann  wurden  sie  aus  Andalusien  vertriebo^ 
hierauf  wurden  in  Aragon  ihre  Güter  sequestrirt.  Vom  31.  Juli 
an  durfte  Niemand  mit  ihnen  in  Verkehr  treten.  Afriki  erhieh 
durch  sie  eine  neue  Bevölkerung.  Nach  Neapel  brachten  die 
Flüchtlinge  die  Pest,  an  der  20.000  Menschen  starben.  Als  adi 
80.000  nach  Portugal  geflüchtet  hatten,  fanden  dort  seit  1496 
Berathungen  über  ihre  Vertreibung  statt.  Es  hicss,  sie  theilta 
den  Feinden  des  Staates  dessen  Geheimnisse  mit;  man  Im- 
sorgte,  sie  möchten  sich  in  den  Besitz  aller  Güter  setio. 
Man  beschloss  endlich  1497  ihre  Vertreibung.  Alle  welche  skl 
nicht  taufen  Hessen,  sollten  Portugal  meiden,  aber  ihre  Kinder 
unter  vierzehn  Jahren  zurücklassen.*  Die  Maassregeln  wegei 
ihrer  Deportation  wurden  willkürlich  geändert,  endlich  als  ae 
in  Lissabon  zusammengeströmt  waren,  ihnen  keine  Wahl  g^ 
lassen  als  Sklaverei  oder  Taufe.  Da  man  in  Bezog  auf  die 
Christen  in  Afrika  Repressalien  fürchtete,  wurden  die  Maoni 
in  Spanien  besser  behandelt  als  die  Juden.  Ihr  Schicksal,  du 
Unmaass  von  Jammer  und  Elend ,  das  sich  über  sie  ergo«, 
spottet  jeder  Beschreibung.  Der  lauge  Kampf  zwischen  Wert- 
gothen  und  Juden,  Japhetiden  und  Semiten,  kam  dadurch  n 
£nde.  Landstriche  verödeten.  Rechtsgefiihl  und  Mitleid  hörta 
auf.  Wo  Ueberredung  nicht  ausgab,  half  der  Kerker.  Weine«, 
Wehklagen,  Fluch  und  Verwünschung  ertiillten  Spanien  uad 
Portugal.  Aber  dem  Xationalhasse  war  Genüge  geleistet  El 
gab  auf  der  iberischen  Halbinsel  keine  Juden  mehr.  Ak^sicll 
Kiyptojuden  (Marranosi  nach  Rom  flüchteten,  verlangte  nad 
Stephan  Infessura  K.  Ferdinand  i^l493j  von  Papst  Alexander 
ihre  Vertreibung  aus  dem  Kirchenstaate.  Sie  glichen  dem  ge- 
hetzten Wilde.  War  doch  die  Prinzessin  Isabella  überaeog^, 
dass  das  traurige  Schicksal,  das  den  Infanten  Don  Affonao 
ihren  Verlobten  getroflen,  von  ihm  dadurch  veranlasst  wordei 
sei,  dass  er  die  Ketzer  geduldet.  Sie  reichte  Don  Manuel  nickt 
früher  ihre  üand.  als  nachdem  sie  sich  von  dem  G^ntheik 
versichert.  Während  der  Verlobungsfestlichkeiten  mit  K.  Ma- 
nuel starb  aber  ihr  Bruder  Don  Juan  nach  kaum  dreizeha- 
tägiger  Krankh»^it,  4.  Octuber  1497.  Seiue  Gemahlin  Margaretha  • 


»  Osoriua  c  12,  13. 

-  ^uriu,  Hiat.  111,  c.  6. 
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▼OD  Oesterreich  gebar  eine  Tochter,  welche  1498  starb.  Am 
29.  April  desselben  Jahres  wurde  der  Königin  Isabella  von 
Portugal  als  Erbin  ihrer  Mutter  in  Castilien,  Leon  und  6ra- 
aida  gehuldigt  und  ebenso  ihrem  Gemahl.  In  Saragossa  sollte 
&  Prinzessin  von  Asturien  auch  als  Prinzessin  von  Girona 
anerkannt  werden^  als  die  Cortes  zögerten  die  weibliche  Erbfolge 
h  Aragon  zuzulassen.  Schon  meinte  Königin  Isabella  (die 
Matter);  es  sei  besser  Aragon  mit  dem  Schwerte  zu  erobern, 
•b  sich  vor  den  Cortes  zu  beugen,  als  die  Königin  von  Por- 
tugal am  23.  August  1498  einen  Sohn  (Don  Miguel)  gebar, 
iber  eine  Stunde  darauf  starb.  Dadurch  war  der  Streit  über 
lie  Erbfolge  beseitigt,  der  Prinz  wurde  allgemein  als  Thron- 
olger  anerkannt  und  die  drei  Keiche  Portugal,  Castilien,  Ara- 
tfen  hatten  ihren  gemeinsamen  Erben;  was  so  lange  Zeit  ge- 
"ttnnt  und  feindlich  einander  gegenüber  gestanden  war,  schien 
Qdlich  in  die  Union  der  Völker  und  Staaten  überzugehen. 
^a  starb  zweiundzwanzig  Monate  nach  seiner  Mutter,  der 
Ingeren  Isabella,  ihr  schwächlicher  Sohn  Don  Miguel,  20.  April 
500,  und  die  gehoflfte  Vereinigung  zerfloss  wie  ein  Abend- 
'liimmer.  Es  war  dieses  zwei  Tage  vor  der  Verlobung  Don 
Eumels  mit  seiner  Schwägerin,  der  Infantin  Donna  Maria, 
sren  Kinder  aber  nur  in  Portugal  erbberechtigt  waren,  da 
ire  ältere  Schwester  Donna  Juana,  Gemahlin  des  Erzherzogs 
hilipp,  Herzogs  von  Burgund,  am  Matthäustage  (24.  Februar 
iOO)  bereits  einen  Sohn,  Karl  Herzog  von  Luxemburg,  ge- 
>ren  hatte.  Das  Loos  ist  auf  Matthäus  gefallen,  sagte  die 
rossmutter,  als  sie  von  der  Geburt  ihres  Enkels  hörte,  der 
kinen  Namen  nach  dem  Vater  seiner  Grossmutter  Maria  von 
nrgund,  Karl  dem  Kühnen  erhielt.  Er,  K.  Karl  I.  als  Kaiser 
ST  Fünfte,  vereinigte  die  Kronen  von  Castilien-Leon-Navarra- 
lanada  mit  denen  von  Aragon- Sicilien  und  des  deutschen 
eidies,  der  habsburgischen  und  burgundischen  Länder.  Er 
M88  eine  Weltmacht,  wie  das  Mittelalter  und  die  antike  Ge- 
iiiohte  ihres  Gleichen  nicht  erblickt  und  deren  Bedeutung 
Mlnrch  nicht  geringer  wird,  dass  confessionelle  Beschränktheit 
!er  dynastischer  Servilismus  daran  mäkeln  und  sie  zu  ver- 
nnem  suchen. 
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§.  6. 
Die  romanische  Keforiiiatioii  bis  zam  Jahre  1511. 

Das    fünfzehnte    Jahrhundert   hatte    mit   einem   so  allge — 
meinen   Ruf  nach  liefurm   an  Haupt   und  Grliedern   begonneft, 
dasB  Romanen^  Slavcn  und  Deutsche,   hierin    übereinstunuiend., 
ihres  nationalen  Unterschiedes,    der   trennenden  Momente  Yejn- 
gessen    zu    haben    scliienen.     Das    stürmische   Verlangen  wtkx 
durch    das   Concil    zu   Pisa    wenig   oder    gar    nicht   befriedigl 
worden,  ja   die   starke  Enttäuschung,   welche    durch  die  Auf- 
stellung   einer    dritten    Papstreihe    eingetreten    war,    hatte  die 
Nothwendigkeit  eines  neuen  Concils  dargethan.   Das  Constanzer 
Concil  hatte  sodaun  die    unermes^lichen  Schwierigkeiten  einer 
allgemeinen  Reform  erst  recht  dargethan,  aber  denn  doch  einer 
Reformbewegung  Vorschub  geleistet,  die  freilich  nur  dann  all- 
gemein   werden    konnte,    wenn    sie   alle   Schichten  der  Gedl- 
Schaft,    die    höchsten    wie    die   niedrigsten,    nicht   blos  Päpste, 
Bischöfe    und   Geistliche,    sondern   auch   Fürsten    und  Herren, 
Adel,  Bürger  und  Bauern  erfasste,    wie  dieses  der  Reformator 
der    romanischen  Welt,   Vincenz    Ferrer   beabsichtigte  und  bo 
weit  er  konnte,    durchzuführen   bemüht    war.     Das  Constanier 
Concil  bildete    nun  in  mehr   als    einer  Beziehung  den  Wende- 
punkt des  Mittelalters.    Während  es  im  deutschen  Reiche  den 
drohenden  Ausbruch  eines  Vernichtungskampfes  zwischen  Gei»t- 
liehen  und  Laien  aufhielt,  ihn  auf  Bi)hmen  beschränkte,  schien 
in  den  romanischen  Ländern   die  Reformbewegimg  rasch  stille 
zu  stehen,  in  den  allgemeinen  politischen  Wirren  eher  abhanden 
zu  kommen  als   gefördert   zu    werden.    Man    darf  sich  jedoch 
nicht   verhehlen,    dass    die  Kirche   nicht   ohne    den  Staat,  der 
Staat  nicht  ohne  die  Kirche  reformirt  werden    konnte  und  die 
Reformbewegung,    sobald  sie  die  Einheit  des  PapstthumB,  von 
welchem  das  Schisma  und  die  grosse  Verwirrung  ausgegangen 
war,    wiederhergestellt  hatte,   länger  Zeit   und    dreifache  Mühe 
brauchte,    sich  nun   auch    anderer  Gebiete   zu    bemeistern.   Es 
ist  mit  Recht  nachgewiesen  worden,    wie  dieselben  Franzosen, 
die  sich  in  Constanz  für  die  Reformation  der  Kirche  begebtert, 
nach  Hause  zurück gckehi*t,  an  der  Reformation  des  Königreicb, 
ihres  Vaterlandes,  arbeiteten  und,  indem  sie  die  Nothwendigkeit 
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der  Stärkung  der  königlichen  Gewalt  betonten  und  ebenso  das 
nationale  Bewusstsein  zu  heben  suchten^  die  Grundlagen  einer 
Palingenesie  Frankreichs  legten.    Die  schweren  politischen  Er- 
eignisse brachten  in  Frankreich  andere  Fragen  hervor  als  die- 
jenigen waren,   mit  welchen  man  sich  bisher  beschäftigt.    Die 
Frage  vom  Tyraunenmorde  wurde  reiflich  erörtert,    die  kirch- 
lichen  Controversen    traten    in    den    Hintergrund,    der    rasche 
Wechsel  von  Glück   und  Unglück,    die    schnöden    Thaten    der 
Mächtigen  und  die  Katastrophe,    welche    sie    traf,    Hessen    den 
Fragen  über  den  Einfluss  der  Magie,  der  Sterne,  der  Däinone 
auf  den  Menschen    einen  weiten  Spielraum   offen.  *    Die  mora- 
ÜBche  Versumpfung  der  Zeit  hatte  mehr  als  ein  tiefes  Gemüth 
auf  den  sittlichen  Ernst  der  Alten  hingewiesen.    Man  fing  an, 
die  Kenutniss   des  Alterthums   nicht   mehr   für   gefährlich  und 
den  Glauben  beeinträchtigend  anzusehen  -  und  es    war    bereits 
viel  gewonnen,  als  das  wissenschaftliche  Bedürfniss  da  wieder 
Angekommen  war,    wo  es  in    den  Tagen  Gregors  von  Nazianz 
^i  des  hl.  Basilius  sich  befand,  in  dem  sittlichen  und  geistigen 
Öehalte  des  Heidenthums   eine  dem  Christenthum  ebenbürtige 
Erkenntnissquelle  zu  erblicken. 

Wenn  es   sich   aber  jetzt   nach   dem   tiefen  Verfalle    des 
•Papstthums  darum  handelte,  nicht  blos  es  den  Romanen  zu  er- 
iialten,    welche  es  zum  Falle  gebracht,    sondern   auch    neu   zu 
Organisiren,    es  in  seiner  sittlichen  und    geistigen  Nothwendig- 
keit  als  den  King  darzustellen,  der  das  christliche  Europa  zu- 
sammenhielt,   so  konnte  man  sich  denn  doch    nicht  verhehlen, 
das»  man  mit  einem  mehrfachen  Rückschläge  zu  kämpfen  hatte. 
JBanmal  von  Seiten  der  Nationen,  welche  schon  früher  den  ge- 
meinsamen   Unternehmungen    gram,    durch   ihren   Streit   unter 
einander  den  Osmanen  Zeit  gelassen  hatten,  die  Rolle  zu  über- 
nehmen, die  früher  die  Araber  zum  Verderben  der  Christenheit 
g;e8pielt,  und  wie   diese   im  Westen    eine  Herrschaft  auf  euro- 
päischem Boden  gegründet,  so  eben  jetzt  im  Begriffe  waren,  eine 
im  Osten  zu  begründen,  die  noch  weit  mehr  Gefahren  mit  sich 
föfarte  als  jene,  mit  welcher  sich  denn  doch  bedeutende  Cultur- 
elemente  verbunden  hatten.  Dann  war    die  Frage  des  Verhält- 


*  Schwab,  Johannes  Gcrson,  S.  718. 

2  So  Nicolaus  von  Clemeugis,  bei  Schwab,  S.  496. 
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nisses  der  Concilien  zu  den  Päpsten  nichts  weniger  denn  ge- 
regelt und  gerade  das  Constanzer  hatte  aus  dem  Munde  Johann 
Gersons  vernommen,  dass  das  allgemeine  Concil  die  vom  heiligeo 
Geiste  geleitete,  von  Christus  vorgeschriebene  kirchliche  Norm 
sei,  der  Jeder,  auch  der  Papst  gehorchen  müsse.  *  Endlich 
war  auch  die  Stellung  der  Päpste  zum  Cardinalscollegium  theik 
eine  andere  geworden,  theils  musste  sie  sich  im  Vei^leiche  zu 
früher  ändern.  Sollte  dasselbe  wirklich  den  obersten  Seiat 
der  Christenheit  darstellen,  so  durften  nicht  mehr  Nationen 
systematisch  davon  ausgeschlossen  werden.  Man  musste  zn 
dem  Gedanken  des  deutschen  Papstes  Leo  IX.,  die  bedeutend- 
sten Persönlichkeiten  der  gesammten  Christenheit  zu  berufen, 
um  so  mehr  zurückkehren,  als  man  sich  im  Schoosse  des  hei- 
ligen Collegiums  mit  dem  Plane  befreundete,  dem  zu  wählenden 
Papste  durch  eine  Art  von  Capitulation  Vorschriften  für  seine 
künftige  Handlungsweise  zu  geben.  Es  bedurfte  eben  geramner 
Zeit  und  vieler  Mühe,  bis  die  Wasser  wieder  verliefen,  welchen 
die  Päpste  in  der  Zeit  des  Schisma  die  Schleussen  geöffnet 
hatten.  Ja,  als  Papst  Eugen  IV.,  ein  Venetianer,  dem  Kömcr 
Martin  V.  nachgefolgt  war  (1431)  und  dieser  ein  neues  allge- 
meines Concil  zu  Basel  (23.  Juli)  hatte  eröffnen  lassen,  dann 
aber  wegen  der  Unterhandlungen  mit  den  Griechen,  aufweiche 
mit  vollem  Rechte  das  grösste  Gewicht  von  nun  an  gel^ 
wurde,  am  12.  December  wieder  auflöste,  brachen  die  heil- 
losesten Zerwürfnisse  zwischen  dem  Papste  und  dem  Concil 
aus,  das  die  Herstellung  des  Friedens  unter  den  christliche» 
Fürsten,  und  nicht  blos  die  Reform  an  Haupt  und  Gliedeni, 
sondern  auch  die  Wiedererneuerung  der  alten  KirchendiBcipli» 
zu  seiner  Aufgabe  gestellt  hatte,  die  Husiten  in  Böhmen  zun» 
Frieden  zu  bringen  suchte,  aber  den  Streit  mit  dem  Papete 
bis  zu  dessen  Absetzung  und  der  Erhebung  eines  Gegenpapstes, 
Felix  V.,  führte.  Das  hatte  denn  doch  in  unglücklicher  Stunde 
das  Concil  den  früheren  Kaisern  abgelernt.  Wie  in  später^ 
Zeit  die  Anzahl  der  abgesetzten  Könige  m^^nchmal  seltsam  «o- 
nahm,  war  es  damals  mit  den  abgesetzten  Päpsten  der  FiD- 
Johann  XXHI.  lebte  als  Cardinal  in  Florenz,  wo  er  1419  seine 
Grabstätte    fand.     Der  Nachfolger    des    erst    1424  gestorbenen 


'  Schwab,  Joh.  Gerson,   S.  507. 
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Pedro'ß  de  Luna,  Benedict  XIII.  zu  Peniscola,  Aegidius  Munoz, 
Clemens  VIII.,  Hess  sich  1429  durch  das  balearische  Erzbisthum 
entschädigen,  der  letzte  der  Gegenpäpste  aber,  Benedict  XIV., 
der  nur  den  Grafen  von  Armagnac  zu  seinem  Anhänger  hatte, 
Terechwindet  völlig.  Dagegen  aber  erhob  jetzt  erst  das  Basler 
Concil  den  Herzog  Amadeo  von  Savoien  1439  (Felix  V.)  zum 
Gegenpapste,  ohne  jedoch  hiemit  Anderes  auszurichten,  als 
Steigerung  der  Verwirrung  und  der  Unlust  an  Concilien,  die 
ihre  Aufgabe  verkennend,  sich  abgenützt  hatten.  Das  Concil 
▼on  Basel  befand  sich  sehr  bald  in  einem  beklagenswerthen 
Gegensätze  zu  dem  Constanzer  Concil,  welches  das  Papst- 
Schisma  beseitigt  hatte,  während  jenes  es  wieder  erneuerte. 
Da  aber  feststand,  dass  nichts  so  sehr  der  Reform  geschadet 
und  der  Corruption  genützt  hatte  als  das  Schisma,  so  hatte 
das  Basler  Concil,  als  es  die  Anerkennung  Papst  Eugens  von 
dessen  Zustimmung  zu  seinen  Beschlüssen  über  die  Obergewalt 
der  Concilien  abhängig  machte,  selbst  in  Pfade  eingelenkt,  die 
eine  Reformation  unmöglich  machten  oder  doch  wenigstens  in 
das  Unbestimmte  hinausschoben.  Anstatt  diese  mit  allem  Nach- 
drucke durchzuführen,  begnügte  man  sich,  die  Grenzen  zwischen 
dem  Einflüsse  der  Päpste  auf  Besetzung  der  deutschen  Stifter 
JUid  dem  zu  ziehen,  welcher  angeblich  der  deutschen  Nation, 
Ui  Wahrheit  aber  nur  einem  Bruchtheile  derselben,  dem  Adel 
'Uid  den  deutschen  Fürsten  zukam,  da  die  canonische  Wahl, 
Welche  bei  den  deutschen  Bisthümern  stattfinden  sollte,  allmälig 
indem  unadeligen  Verdienste  systematisch  vorüberging.  Man 
wte  sich  in  Basel  advocateumässig  fortwährend  über  die 
Qrenzen  der  Macht  gestritten  und  darüber  das  Nothwendigste 
Versäumt,  die  Reform  der  Glieder.  Als,  ehe  noch  das  von 
Basel  ausgehende  Schisma  wieder  beseitigt  und  die  Einheit 
ies  kirchlichen  Oberhauptes  hergestellt  war,  der  Papst  sich 
Doit  den  brennenden  Fragen  der  Zeit,  dem  höchsten  Wunsche 
*ör  Besten  jener  Tage  und  dem  dringendsten  Bedürfnisse  des 
Wirhunderts,  der  Vereinigung  der  griechischen  und  lateinischen 
Wehe  und  der  Abwendung  der  Türkengefahr  beschäftigte,  so 
^eg  das  Ansehen  der  Päpste  in  dem  Maasse,  in  welchem  das 
^ler  Concil  durch  seine  Ausschreitungen  die  Hoffnungen  zer- 
^rt  hatte,  welche  man  so  lange  auf  die  Abhaltung  von  Con- 
ilien  gesetzt  hatte.    Als  die  Griechen,  die  byzantinischen  Kaiser 
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und  der  Patriarch  von  Constantinopel  mit  dem  bereits  (24.  Jän- 
ner 1438)  vom  Basler  Concil  suspendirten  Papst  Eugen  lY. 
unterliandeltcn^  das  Concil  zu  Ferrara  alle  bannte^  die  in  Btfd 
noch  tagen  würden,  in  Florenz  endlich  die  Einigungsurkunde  der 
orientalischen  und  abendländischen  Kirche  unterschrieben  wurde, 
hatte  sich  das  auf  deutschem  Boden  versammelte  Concil,  welchei 
gerade  jetzt  mit  der  Absetzung  Papst  Eugens  und  der  WiU 
des  Gegenpapstes  sich  beschäftigte,  selbst  gerichtet.  Blieb  die 
grosse  Kircheneinigung  bei  dem  Hasse  der  griechischen  Be- 
völkerung gegen  die  lateinische  auch  mehr  auf  dem  Papier,  ak 
dass  sie  wirksam  in  das  Leben  trat,  es  war  doch  erfolgt,  wm 
so  lange  Zeit  für  unmöglich  erachtet  worden  war,  ein  Sebismt 
von  einer  Ausdehnung  und  Gefahr,  gegen  welche  das  Paprt- 
Schisma  in  den  Hintei*grund  trat,  war  dogmatisch  getilgt  nid 
der  von  dem  Basler  Concil  verfolgte  Papst  war  es,  dem  du 
Verdienst  dieser  grossen  und  wie  man  damals  ho£fte,  weltve^ 
söhnenden  That  zukam. 

Man  hatte  allen  Grund,  sich  in  Rom  zu  freuen,  als  aof 
die  Concilienperiode  die  Concordatsperiode  folgte,  die  ent 
fesselten  Stürme  sich  legten  und  nun  in  Betrefif  der  grosso 
Erfahrungen,  die  man  auf  dem  geistigen  Gebiete  gemacht  hatte, 
eine  Umschau  gepflogen  werden  konnte,  die  sehr  bald  dasBo- 
dürfniss  rege  machte,  den  bisherigen  Vorrath  von  Gedankea 
und  Kenntnissen  einer  gründlichen  Revision  zu  unterriehen. 
Die  erste  That  der  Päpste,  als  sie  sich  von  den  heftigstöi 
Wehen  der  vorausgegangenen  Periode  erholten,  war  die  Anlag« 
der  vaticanischen  Bibliothek,  welche  beinahe  gleichzeitig  niit 
der  Erfindung  der  Buchdruckerkunst  stattfand,  und  man  konnte 
aus  dem  Umstände,  dass  Laurentius  Valla,  welcher  erst  die 
Falschheit  der  Schenkung  Constantins  nachgewiesen,  unter 
Papst  Nicolaus  V.  apostolischer  Schreiber  wurde,  dann  (seit 
14.01)  die  Professur  der  Beredtsamkeit  in  Rom  bekleidete,  er- 
kennen, mit  welcher  Freiheit  des  Geistes  in  Rom  selbst  der 
Aufschwung  der  Wissenschaften  betrieben  und  gefördert  wurde, 
ob  sie  dem  römischen  Stuhle  mit  ihren  Ergebnissen  nütie 
oder  schade! 

Hier  tritt  aber  ein  Moment  in  der  Entwicklung  der  Dinge 
ein,  das  ich  nirgends  erwähnt  finde,  obwold  es-  von  höchster 
Bedeutung   war.     Als    die    Vereinigung    der   griechischen  nnd 
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römischen  Kirche  erfolgt  war,  musste  zu  ihrer  Besiegelung 
noch  ein  Schritt  geschehen.  Lange  genug  war  die  griechisclie 
Nation  von  dem  Papstthume  ausgeschlossen  worden.  Sie  hatte 
freilich  dafiir  die  Patriarchate  erlangt  und  diese  in  die  Hände 
derÄraber,  der  Moslim  wie  der  Schismatiker  gelegt  und  jetzt 
tUnd  sie  auf  dem  Punkte,  dasselbe  mit  dem  Patriarchate  von 
Oonstantinopel  zu  thun,  das  1453  der  Verfügung  der  Osmanen 
Terfiel.  Aber  jedenfalls  wäre  es  ein  Schritt  von  unberechen- 
Wer  Tragweite  gewesen,  wenn  um  die  Mitte  des  fünfzehnten 
Jahrhunderts  ein  Grieche  den  römischen  Stuhl  bestiegen  hätte. 
Und  in  der  That  wurde  diese  so  wichtige  Frage  nach  dem 
Tode  Papst  Nicolaus  V.  ^  im  Conclave  erörtert  und  stand  die 
WAl  des  gelehrten  Griechen  Bessarion,  Cardinais  von  Nicäa, 
Inrchaus  nicht  in  entlegener  Ferne.  Nur  die  leidenschaftliche 
Opposition  des  Cardinais  von  Avinion,  Alanus,  bewirkte,  dass 
lie  Partei  unterlag,  die  Bessarion's  Pontificat  betrieb.  ^  Statt 
«iner  wurde  der  Valencianer  Alfonso  (Calixt  III.)  Papst, 
L  April;  statt  den  Schwerpunkt  nach  dem  Osten  zu  legen,  trat 
etzt  erst  die  volle  Entfaltung  Italiens,  der  occidentalen  Kunst 
lud  Wissenschaft,  die  glänzende  Entwicklung  der  romanischen 
i^ölker  wie  des  römischen  Pontificates  selbst  als  italienisches 
^ftrstenthum  hervor.  Wurde  doch,  als  die  Eroberung  Griechen- 
ands  der  von  Constantinopel  nachfolgte,  Italien,  das  christliche 
/orland  gegen  die  Osmanenherrschaft,  ja  unmittelbar  von 
lieser  bedroht.  Bei  der  Säbelumgürtung  eines  neuen  Padi- 
chah's  der  Osmanen  ertönte  von  diesem  regelmässig  ein  Zu- 
uf  an  die  Janitscharen ,  der  auf  die  Eroberung  Roms  als 
las  Ziel  osmanischer  Politik  hinwies!  —  Es  trat  in  die  erste 
Campfeslinie  ein,  wie  das  im  neunten  Jahrhunderte  der  Fall 
gewesen  war. 


»  24.  März  1455. 

'  Qui  cum  una  nocte  constanti  multorum  opinione  pontifex  habitus  esset, 
advenieiite  luce  Cardinalem  se  se  reperit.  Commentar.  Pii  II.  Cod.  Bibl. 
Reg.  Monac.  151,  f.  67.  Als  später,  nach  dorn  Tode  Papst  Paul  II. 
der  Cardinal  Orsini  im  Vereine  mit  dem  von  Mantua  dem  Cardinal 
JBessarion  das  Pontificat  antrug,  wenn  er  auf  die  von  ihnen  gestellten 
Beding'ungen  eingehen  wolle,  hatte  der  greise  Cardinal  den  Muth  der 
Tagend,  zu  erklären,  dass  er  nicht  in  Kraft  eines  Privatvertrages  Papst 
werden  wolle.  1.  c.  f.  117. 
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ilan  T-rmag  sieh  die  Wiederaunichtiiiig  des  p3niiiden 
Stuhl-rä  niclat  srUnz-nd-r  zi  «irrnkeL.  als  wie  «lieäeibe  bä  den 
Einarirze  «irrä  r'jiL.ä:ächtrn  Krrichrä  -«wirklich.  erfol^;ie.  Es  itt 
irri^.  •li'r  Biüth*::  d-rs  ruiiizr;QQ:eQ  Jahrb. an deru.  das  uf  iDei 
Gnrbi-rricc  de»  mcQ schlichen  Wiäseni  and  Schaäeos  so  bcdeoMde 
Tal-n;e  sah.  da*s  »ü'rSr:  P-rnoie,  :n:t  welcher  •idu  Mhtdjbr 
abächl'jÄ-s,  keiner  anderen  d^r  ^resaaimien  Welcsreachichte  Mct 
ätchi.  aU  eine  Frieht  der  Einwirkan^  nüohsLjer  Griechen  liir- 
zustellen.  Ehe  dle.^^e  nach  dem  Aber.diande  kamen,  war  dorck 
da«  gesiriirerie  ;rei=ri5e  Bedürfnis^,  wie  es  die  Erortemgei 
und  Z-r-^ürtni*5e  des  vierzehnten  Jahrhanderts  erzeo^  «n 
mäohtijjer  rTmächwun^?  eri'jl^t.  Man  verlange  von  den  Stitfi- 
männern  wie  v..-n  Prediicem  *  Zierlichkeit  der  Rede,  Seklihai 
des  A^isdruckes.  nicht  bI-'5  wie  bisher  eine  dürre  Gelehn«- 
keit  und  eine  er.irü-.-kende  Fiille  v.>n  Citaten.  wyrin  man  » 
lari?»:  i-rrn  V\'«=r:h  v...n  •"•ifentlich-rn  Reden  erblickt.  Ais  die  itt- 
iieniiohe  Sprache  ?ioh  in  Po'r'-ie  ind  Pri.-sa  gleich  mächtig  au- 
biide:«r.  tuhlte  m^o  das  BedflrtV.iss.  ni«:ht  bl'>s  tur  Gelehrte  n 
schreiben,  s-'ndrrn  :?ich  einen  wrriceren  Kreis  von  Zuhörern  u 
5»:häiin:n.  Hi^e  Francesov  Petrarv:a  das  Alcerthom  als  bl-j«« 
Material  zir  A*^ssta:;  ;:::r  seiner  Fieden  behandelt  und  Unff 
durch  diese  un:rich:bare  *.T-lehrsamkeit  are^länzt.  so  genisK 
baid  die  'ol-.-ss*:-  gelehrte  >«.'h  iMre^iner-^i  cichi  mehr.  Das  Bedarf- 
niss,  aii:  län:?  vers^.^h!  .ssenen  Werken  des  Alienhams  a«i 
näh^r  brrkannt  z'i  n-icr.en  ir.d  durch  die  Fiille  ihrer  Ide« 
ii^  bisherige  Anschauin:?  z\i  direht- rechen,  nicht  bl*s  d* 
hebräischen  Litrru:  ;r.  ai'.-h  drr  cUssi sehen  einen  EÜnfloä«  »■ 
'üe  G^müdier  z'j  irv^rxCrn.  trat  immer  mächti^r  hervor  luidtl* 
Xic'.'iaus  V.  sich  zim  Tniärer  dr:rs«riben  machte,  knüpfte  er  & 
^ehns^i.L:  \ni  'las  jei?t:zv  V^rriancta  aller  hervorragendet 
Miinner  an  Rom  'ini  das  -.-hrisilija  erneute  Papstthum  an.  B» 
hand-r.te  -ich  zi  zi-ri-.r.er  Z-ri:  im  Pi-pJarisining  der  Wisset- 
5 c hart,  iirch  zahirTi.^h-^-  Urrb-rrsecz'in^n  srie^hi scher  Aatorei. 
im  Erw-i;er"ir.-:  ihrer  Geb'-ie  wi-  nm  Ihre  Vertiefung,  nni 
man.  k-.'Onte  d^s  >:rrbr:n  d-r  Zei:  ais  ein  ni?ht  bl-'»-*  angedogea* 
«'.•nierr.    ti-f:    "^irzrindes    b-rzeichneri.     als    die    Kunst   eben» 
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■icktig  davon  ergriffen  wurde,  auch  auf  diesem  Gebiete  ein 
[TOMartiger  Aufschwung  sich  zeigte,  der  dann  wieder  Hand  in 
Bild  ging  mit  einem  tieferen  Verständnisse  der  Alten,  ihrer 
PhOoeophie,  Poesie  und  Geschichte  nicht  minder  als  der  monu- 
Mntalen  und  sonstigen  Reste  antiker  Kunst.  Das  Ansehen 
iid  die  Macht  der  römischen  Kirche,  meinte  sterbend  Papst 
fficolaos  V.,  könnten  die  Gelehrten  aus  den  Bächern  ersehen, 
in  Cngelehrten  aber  müsse  dieses  durch  grosse  Bauten  als 
laaernde  und  gleichsam  von  Gott  errichtete  Denkmaler  zur 
ftaachauung  kommen  und  durch  alle  Geschlechter  eingeprägt 
Verden.  Kichts  schien  ihm  nothwendiger,  als  eine  neue  Bibel- 
dwnetzuug  mit  Benützung  des  hebräischen  und  griechischen 
Irteztes.  Eis  liegt  in  der  Natur  der  menschlichen  Erkenntnisse 
liM  Eine  tie%ehende  Erörterung  hunderte  von  anderen  nach 
ich  sieht,  Ein  Zweig  der  Wissenschaft  nicht  sich  ihrer  Ge- 
Btie  wie  ihrer  Aufgabe  bewusst  werden  kann,  ohne  nicht  auch 
of  verwandte  wie  auf  entfernte  Richtungen  belebend  und  um- 
Qitaltend  einzuwirken.  Wenn  auch  die  Kürze  des  Pontificates 
er  Päpste  jener  Tage  —  und  die  Regierung  K-  Friedrichs  HI. 
M  1440  bis  1493  sah  nicht  weniger  als  acht  Päpste  —  die 
'^enchiedenheit  ihrer  Anschauungen  und  Politik,  endlich  der 
Ntwährende  Kampf  um  das  Dasein,  welcher  seit  der  Eroberung 
Da  Constantinopel  durch  die  Osmanen  geführt  werden  musste, 
16  Erneuerung  der  Kreuzzüge  auf  europäischem  Boden,  eine 
■uiiterbrochene  und  consequente  Fortfuhrung  der  von  Nico- 
kOi  V.  eingeschlagenen  Richtung  theils  nicht  ermöglichten, 
leUs  zurückwiesen,  so  trugen  doch  beinahe  hundert  Jahre  der 
ftpetgeschichte  vorwiegend  das  Gepräge,  das  Kicolaus  V. 
(iner  Zeit  gegeben.  Der  Umsturz  der  südslavischen  Reiche, 
ekher  der  Eroberung  von  Constantinopel  theils  voranging, 
teils  nachfolgte,  die  Moslemisirung  Bosniens,  ein  in  der  Ge- 
ihichte  europäischer  Reiche  vereinzelt  stehendes  Ereigniss, 
e  Ausdehnung  der  osmanischen  Herrschaft  über  Trapezunt 
ie  über  Griechenland,  die  Bedrohung  der  italischen  Küsten 
Ld  der  Donauländer,  brachten  eine  unerhörte  Spannung  hervor 
id  bewirkten  zunächst,  dass  an  Herstellung  einer  grosseren 
ioheit  unter  den  Fürsten  und  Völkern  wie  an  Stärkung  der 
petlichen  Macht  gearbeitet  Miirde,  eine  mehr  äusserliche  und 
Etliche  Richtung   eine  Art  von  Nothwendigkeit  wurde. 

SfesugaWr.  d.  phiL-kist.  OL  XCI.  B<L  II.  Hfl  31 
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Die  Aufrichtung  des  Kircheost aates  als  solcher  war,  nadidea 
sieh  der  römische  Kaiser  mehr  und  mehr  von  Italien  xorfiek- 
gezogen  und  genug  zu  thun  hatte,  wollte  er  sich  den  denlidn 
Fürsten  gegenüber  als  Reichsoberhaupt  erhalten,  ebenso  ii  B»> 
treff  Italiens  eine  Xoth wendigkeit  geworden  als  in  Besog  vd 
die  allgemeine  Lage  der  Christenheit,  und  der  kleine  Eirdni- 
Staat  hat,  seit  die  italienische  Halbinsel  Grenzland  gegen  im 
Türkei  und  ein  Hauptbollwerk  gegen  die  osmaniiche  Sedten«- 
schaft  wurde,  für  die  Zurückweisung  der  Osmanen  mehr  gethu 
als  sehr  grosse  Lander  £uropas.  Allein  gerade  die  Wm^- 
aufriehtung  des  Kirchenstaates  zu  einer  Zeit,  als  es  keine  wi- 
läudische  Republik  gab,  sondern  in  dem  einst  so  freiheitsdnrstipi 
Staat  das  Haus  Sforza  dem  tyrannischen  Hanse  der  Viiooiti 
nachfolgte,  in  Florenz  die  Mediceer  das  Principat  erlaogta 
und  in  Neapel  eine  Nebenlinie  des  aragonesischen  KönigthsoM 
herrschte,  brachte  auch  Ton  selbst  mit  sich,  dass  die  FSpili 
sich  mehr  und  mehr  als  Fürsten  fühlten  und  schon  snr  Er- 
haltung ihrer  italienischen  Macht  sich  auf  ihre  Mipoteo  stititei, 
als  auf  diejenigen,  welchen  sie  selbst  in  der  aUgemeinen  Ui- 
sicherheit  am  ehesten  sich  vertrauen  konnten,  bei  mehr  WB 
Einem  zuletzt  der  Fürst  und  die  Förderung  des  landesfnrstlicbi 
und  persönlichen  Interesses  den  Papst  und  dessen  Au^ab 
verdrängten.  So  entstand  in  der  zweiten  Hälfte  des  AnfiKhiM 
Jahrhunderts  ein  Streit  um  Interessen«  welche,  so  lange  <iit 
Concilienbewegung  angedauert  hatte,  in  gleicher  Weise  licli 
in  den  Vordergrund  getreten  waren,  ja  vor  der  aUgemeisci 
Richtung  sich  zurückziehen  mussten  und  die  Geschichte  te 
Papstthums  selbst  verwebt  sich  nicht  blos  mit  den  territoriskt 
Streitigkeiten  Italiens,  sondern  auch  mit  den  Bestrebongfl^ 
die  Häuser  Boi^a  Calixt  HI.  und  Alexander  VLi,  Piccol»- 
mini  t  Pius  II.  und  lU. ».  Rovere  (Sixtns  IV.  imd  Jolios  E)^ 
Cibo  Innocenz  \^II.^  gross  zu  machen ,  bis  endlich  te 
Haus  Medici  «Leo  X.  und  Clemens  VII. >  alle  attderen  &bfl^ 
strahhe  und  eine  bleibende  Macht  in  Mittelitalien  begrindKe. 
Die  deutschen  Päpste  waren  längst  verschwunden,  von  frtf- 
zösischen  war  seit  der  avignonesisohen  Zeit  und  dem  Schilt 
keine  Rede,  nur  zwei  Spanier,  die  Borgias,  machten  sich  k- 
merklioh.  Seit  der  Papst  italienischer  Fürst  gpeworden  «tf* 
schien    der    Ausschluss    von    Nicht italienern    selb8tre^ 
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itindlich.  ^  Auch  die  Borgias  hatten  sich  italienisirt.  Es  wäre 
nrechty  von  diesen  Päpsten  zu  sagen,  sie  hätten  der  edleren  Rich- 
tBüg  ihrer  Zeit  den  Rücken  gekehrt.  Nach  der  kurzen  Regierung 
GUizts  m.y  1455 — 1458,  welcher  dem  Nepotismus  mehr  als  billig 
fekuldigt,  suchte  Pius  II.  die  gelehrtesten  Männer  aller  Nationen 
M  rieh  zu  versammeln  und  durch  das  Collegium  der  zweiund- 
■abiig  Abbreviatoren  Rom  zum  Mittelpunkt  der  Wissenschaft  zu 
Mchen.  Selbst  vom  Qürtel  an  lahm  imd  immer  eines  Tragstuhles 
kedftrftigy  konnten  alle  physischen  Leiden  das  Feuer  seines 
BlisteB  nicht  erlöschen.  Er  wollte  selbst  sich  an  die  Spitze  eines 
pwien  Kreuzzuges  stellen  und,  wäre  auf  seine  verkommene 
Sah  durch  Reden,  Briefe  und  Vorstellungen  einzuwirken  möglich 
livesen,  wäre  sie  Gründen  und  dem  Feuer  der  Beredtsamkeit 
^ginglich  gewesen,  der  lahme  Papst  hätte,  wie  einst  Tjrtäus 
ne  Spartaner,  so  sein  selbstsüchtiges  Jahrhundert  mit  sich  fort- 
pBrissen.  Der  Venetianer  Paul  II.,  1464 — 1471,  welchen  Pia- 
Mi  und  Calimachus  in  sehr  verdunkelter  Gestalt  der  Nach- 
Hit  überlieferten,  hob  die  römische  Universität,  beschränkte 
ber  jene  literarische  Richtung,  die  bereits  sich  mit  der  Reli- 
ion  in  Zwiespalt  gesetzt  hatte.  ^  Endlich  kam  mit  Sixtus  IV. 
iefct  blos  ein  Freund  der  Literatur,  sondern  gleich  Pius  11. 
bi  Gelehrter  und  mehr  als  dieses  ein  Beförderer  der  Kunst 
lid  alles  edleren  Strebens,  das  Rom  Glanz  verleihen  konnte, 
■f  den  päpstlichen  Thron  (1471 — 1484),  so  dass  man  sagen 
Mmte,  da38  wohl  niemals  so  viele  Männer  von  Geist  und 
Adnng  in  einer  Stadt  zu  gemeinsamem  Wirken  vereinigt 
'aren,  als  von  dieser  Zeit  an  in  Rom  bis  zu  Clemens  VII. 
nd  dem  entsetzlichen  Sacco  di  Roma  (1527).  Einem  sinn- 
sllen  Geschlechte  öffnete  jetzt  allmälig  auch  die  nimische  Erde 
ire  Grüfte  und  was  sie  Jahrhunderte  hindurch  den  Blicken  einer 
iTeratändigen  Menge   vorsichtig  entzogen,    spendete  sie  jetzt 


*  8«it  Italien  selbst  diese  Grundlage  des  italienischen  Papstthams  lerstorto, 
bat  es  allen  nnd  jeden  Anspruch  auf  aasschliesslich  italienische  Päpste 
■a  aeinem  eigenen  Schaden  zerstört. 

s  Hmnanitatis  stndia,  heisst  es  von  ihm,  als  er  einzulenken  suchte,  ita  oderat 
6t  eontemnebat  ut  ejus  stndioHos  uno  nomine  haereticos  appellaret.  Hanc 
ob  iwn  Romanos  adbortahatur,  ne  filios  dintius  in  studiis  literamm  yersari 
paterentur,  satis  esse  si  legere  et  scribere  didicissent.  Cod.  Ut  B.  R. 
Ifonae.  151,  f.  115. 
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einem   kunstsiDnigen  Geschleehte,  die  herrlichsten  Statuen 
Älterthums. 

DaBs  das  ganze  Leben  ein  anderes  wurde,  dass  die  Lost  loffl 
Dasein  zunahm  und  die  Ascese  verdrängte,  das  HeidenthoD} 
welches  sieh  mehr  und  mehr  aufsehloss,  nicht  mehr  als  praepanlio 
evangelica  angesehen  wurde,  sondern  anfing,  in  bald  zfigdlowr 
Lust  das  Leben  zu  beherrschen,  war  dann  ebenso  natürlicb,  all 
dass  die  Sinnenlust,  von  dem  Streben  nach  Macht  und  Glani  ge* 
tragen,  eine  unwiderstehliche  Gewalt  erlangte.  Bald  mosste  die 
innere  Fäulniss  sich  bemerklich  machen  und  der  Ernst  desLebeii^ 
die  Anknüpfung  an  die  höheren  Endzwecke  des  meoscUieliei 
Daseins  vor  der  Begierde  nachGenuss  verschwinden,  dieser,  nnler 
den  schönsten  Formen  geboten,  bald  zum  Taumel  ausarten  ud 
den  Endzweck,  den  Inbegriff  des  Lebens  bilden.  War  es  eil 
Fehler,  Plato  zu  vergöttern,  so  war  doch  die  Periode  der  Be- 
rauschung durch  die  Ideen  des  Älterthums  unausbleiblich;  ne 
musste  in  der  Entwicklung  der  Menschheit  durchgemacht  werden 
in  welcher  die  lange  zurückgehaltenen  Ideen  und  Lebeu- 
anschauungen  des  Älterthums  stürmisch,  wie  eine  geistigt 
Völkerwanderung  hereinbrachen,  alles  vor  sich  her  niederwtrfei, 
alle  Schranken  überwältigten,  alle  Sitten  durchbrachen  und  ei 
nur  langsam  und  mühsam  gelang,  sie  in  jenes  Fahrwasser  xuräek* 
zuleiten,  in  welchem  sie  prächtig  daherströmen  konnten,  okoe 
Höheres  und  Edleres  zu  beschädigen.  Immer  grenzen  dii 
Perioden  des  Aufschwunges  der  Wissenschaft  und  der  Kanit 
und  die  des  sittlichen  Verkommens  hart  aneinander;  Tag  db' 
Nacht  werden  da  wie  im  Süden  überhaupt  durch  keine  Abend- 
dämmerung getrennt. 

Damals  war  es,  dass  die  Sitte  herrschend  wurde,  die 
Päpste  bei  ihrer  Wahl  durch  Capitulationen  zu  Gunsten  der 
Cardinäle  zu  beschränken  ^  und  während  nach  Aussen  hin  der 


t  So  z.  B.  1469  (Cod.  lat.  Bibl.  Reg.  Monac  161,  f.  99  a). 

Unter  den  siebzehn  Punkten,  welche  die  Cardinäle  vor  der  WtU 
Pauls  II.  beschworen,  lautete:  1.  Ut  quisquis  patrom  in  pontificatum  cMCt 
assumptus  inchoatani  expeditionem  in  Turcos  qoantam  B.  ecdeoae  ptt»* 
rentur  opes  continuaret.  2.  Lapsos  curialiom  mores  ad  patrom  diidpfi' 
num  restringeret.  3.  Curiam  ipsam  —  extra  Italiam  aine  omninm  aiaeoii 
non  transferre.  4.  Concilium  generale  Christianomm  intra  trienninm  agtf** 
5.  Cardinales  non  ante  creare  quam  hi  qui  creati  jam   haberentor,  istn 
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Kampf  um  die  Rechte  von  Papst  und  Concil  nur  langsam  ver- 
Ulte;  ging  nach  Innen  hin  eine  Veränderung  vor  sich,  die 
Ufa  ganzen  Charakter  des  KirchenregimenteS;  die  ganze  Stel- 
hag  des  Papstes  zur  Kirche  verändern  konnte.  Den  Parteien 
bi  Cardinalcoliegium  gegenüber  ^  so  wie  den  nun  wieder- 
kdbrenden  Versuchen  des  Territorialadels,  die  Herrschaft  der 
H^te  im  Kirchenstaate  zu  beschränken^  fand  das  Zeitalter  selbst 
M  in  der  Natur  der  Verhältnisse  gegründet,  wenn  der  Papst 
wA  auf  seine  Anverwandten,  namentlich  seine  Neffen  stützte. 
Bock  machte  noch  1456  der  Graf  von  Concentaina,  Abgesandter 
X.  Alfonsos  V.  von  Neapel-Sicilien- Aragon  zu  Calixt  III.,  dem 
hlsteren  Vorwürfe,  dass  er  an  Einem  Tage  zwei  Neffen  zu  Car- 
dhllen  erhoben  habe.  Er  warf  ihm  selbst  seine  niedere  Geburt 
vor'  und  dass  er  in  Canales  lesen  gelernt  und  zuerst  die  Epistel 
11  der  Kirche  des  hl.  Antonius  gesungen  habe.  Allein  der 
tpanische  Papst  konnte  dem  Abgesandten  des  mächtigen  Königs, 
VQon  er  wollte,  sagen,  dass  er  seine  hohe  Stellung  vor  Allem 
ühen  Tugenden  und  seinen  Kenntnissen  verdanke  und  der 
Weg  zur  Tiara  bisher  nicht  durch  die  Vorzüge  der  Geburt, 
Mdern  des  Lebens  Allen,  auch  dem  Aermsten  offen  stand; 
htt  der  König  von  ihm  verlange,  das  mit  Waffengewalt  er- 
Aerte  Königreich  Neapel  seinem  unehelichen  Sohne  Don  Fer- 
Nuido  zuzuwenden;  dass  der  König  selbst  dem  Bastardzweige 
hr  castilianischen  Könige  entsprossen  sei,  der  von  Leonora  de 
human  entstammend,  durch  Heinrich  von  Trastamare  —  dem 
^rte^  von  dreizehn  unehelichen  Kindern  —  nach  Ermordung 
Ol  rechtmässigen  Königs  (Don  Pedro  1369)  sich  auf  den  blut- 
^fleckten  Thron  erschwungen  habe;  dass  in  dem  Königreiche 


XXIY  essent  redacti  majoremqüe  hoc  numero  non  pati  in  ecclesia  esse, 
neminem  quoqne  assumere  qni  non  XXX  annam  excederet  qniqne  non 
professns  esset  yel  pontificium  jus  vel  civile  vel  literas  sacras  nee  nisi 
vmim  qnemque  hujas  generis  hominem  de  cognitione  (cognatione)  sua 
eÜf^ere.  6.  De  majoribas  insaper  committendis  sacerdotiis  non  nisi  in  con- 
•iitorio  sententiis  anditis  decemere.  —  7.  Non  destitnere  sede  soa  epi- 
•eopnm  quemqaam  abbatemve  postulatione  nulla  principum.  —  Eine  Samm- 
hmg  aller  dieser  Capitulationen  wSre  für  die  Geschichte  der  Päpste 
iiUMret  lehrreich.  Vergl.  Höfler,  znr  Kritik.  II. 
*  La  Fnente,  bist,  general  de  Espana  VIII,  p.  351,  aber  mit  Anführung 
der  Worte  (^nrita's. 


472  Höfler. 

Portugal-Algarve  gleichfalls  ein  Bastardzweig  des  borguadiBckei 
Hauses  (wie  in  Castilien  und  Aragon)  zur  Herrschaft  gekomoflD 
sei;  jetzt  der  illegitime  Zweig  auch  durch  aragonische  Wabi 
nach  Neapel  verpflanzt  werde,  in  Navarra  durch  K.  Juan  gldelh 
falls  die  castilianisch-aragonische  Bastarddynastie  zur  Herrscliafi 
gekommen  sei  und  somit  in  mindestens  fünfzehn  Königreida 
der  Kronen  Portugal,  Castilien,  Aragon,  Navarra  Bastartt 
Stämme  regierten  —  eine  Thatsache,  deren  Erwähnung  Ui- 
reicht,  um  eine  der  merkwürdigsten  Veränderungen  in  der  Ge- 
schichte romanischer  Länder  zu  bezeichnen.  Wenn  Bastirie 
Throne  erben  konnten,  sie  Orossmeister  der  Ritterorden,  Bischdfc 
und  Erzbischöfe  werden  konnten  —  ein  natürlicher  Sohn  E.Ftf- 
dinands  V.  ward  Erzbischof  von  Saragossa,  ^  diese  dann  regel- 
mässig den  Namen  jener  Länder  trugen,  deren  Könige  ikre 
Väter  waren,  darf  man  sich  nicht  wundern,  wenn,  was  Sitte 
geworden  war,  keinen  Anstand  erregte.  Man  behaupte^ 
K.  Heinrich  IV.  habe  selbst  seine  Gemahlin  dem  Hersog  vei 
Albuquerque,  Don  Beltram  de  la  Cueva,  angeblichen  Vater  der 
Infantin  Juana  la  Beltrameja,  zugeführt.  Bastarde  ritten  regel- 
mässig vor  den  rechtmässigen  Söhnen  einher,  die  abgedanktei 
Geliebten  der  Könige  wurden  Aebtissinneu  und  trugen  ab  soiek 
ihre  Gewohnheiton  in  ihre  Klöster  über.  Es  schadete  Carioi^ 
Prinzen  von  Viana  nicht,  dass  er  in  seiner  klösterlichen  Zurück- 
gezogenheit  in  Sicilien  ein  intimes  Verhältniss  mit  einer  Dane 
unterhielt,  das  nicht  ohne  Folgen  blieb.  Für  die  Catalanen  wir 
er,  als  er  1461  starb,  doch  ein  Heiliger,  an  dessen  Grabe  eed» 
Tage  lang  für  Catalanen  Wunder  stattfanden.  Von  dem  En- 
bischofe  Rodrigo  de  Luna  von  San  Jago  wurde  behauptet,  tf 


*  Qunndo  falleciö  D.  Jaan  de  Aragon  Ar^obispo  de  C^aragosaa  los  reyii  ^ 
Aragon   (Juan  II.)   y  Castilla  (Ferdinand)   embiaroii  a  sappUcar  al  P^ 
que  tuviesse  por  bien  de  proveer  de  aquclla    iglesia    en    la   penoaa  ^ 
D.  Alonso  de  Aragon,  hijo  natural  del  Key  de  Castilla  (yon  D*  kMs^ 
Roch  de  Iborra,    die  nachher  den  D.  Frances  Giüceran  de  Castro  y  ^ 
Pinos  VizConde  de  Ebol  heirathete),   que  era  de  seys  anos.  1478.  (JNinti, 
Anales  XX   c.    23,    wo  man  die  Gewaltmaassregeln   lesen  kaniii  die  & 
Könige  ergritfen,  als  Papst  Sixtus  IV.  auf  das  unstatthafte  Begehren  mdit 
gleich  einging.   Der  erzbischöfliche  Sitz  von  Tara^ona  sollte  1479  an  des 
natürlichen  Sohn  des  Prinzen  Carlos  von  Viana  vergeben  werden.  (Jhmta, 
an.  XX  c.  31. 
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kabe  eine  Braut  an  ihrem  Hochzeitstage  geschändet.  ^  Er  wurde 
1468  entsetzt.  Als  er  starb,  wurde  er  neben  dem  Grabmale 
wineB  natürlichen  Sohnes  Troilo  beerdigt.  Don  Alonso  Carillo, 
Enbischof  von  Toledo,  hatte  nach  Pulgar  unter  E.  Heinrich 
TOn  Castilien  seine  Hände  überall,  ^  wo  es  Verwirrung  gab  und 
mannte  zuletzt  durch  Goldmacherei.  Wenn  dem  Papste  kein 
nderer  Vorwurf  gemacht  werden  konnte,  als  dass  er  von  nie- 
itttet  Herkunft  war,  konnte  er  ruhig  antworten,  er  sei  nicht 
fön  blutiger  Herkunft,  er  sei  rechtmässiger  Ehe  entsprossen, 
laebtmässiger  Erbe  seiner  eigenen  Verdienste.  Es  war  aber 
ikht  anzunehmen,  dass  solche  Dinge  nicht  zuletzt  auch  nach 
Born  übertragen  wurden  und  dort  an  dem  Tummelplatze  aller 
Lttdenschaften  und  Intriguen  nicht  reiche  Nahrung  fanden. 
Bald  fand  man  es  dort  ganz  natürlich,  dass  Sixtus  IV.  (Rovere), 
welcher  selbst  in  die  Verschwörung  der  Pazzi  gegen  die  Mediceer 
11  Florenz  verwickelt  war,  Don  Girolamo  della  Kovere,  seinen 
Heffen,  zum  Herrn  von  Imola  und  Forli,  factisch  zum  Regenten 
das  Kirchenstaates  machte,  dass  Giovanni  della  Rovere  Herr 
▼on  Sora  und  Sinigaglia  wurde.  Sollte .  der  Papst  diese  Be- 
aitiangen,  die  damit  verbundene  Stellung  und  den  Einäuss 
Ahnden  zukommen  lassen,  die  sich  wider  ihn  verbanden? 
Jb  gereichte  Innocenz  VIII.  (Cibö)  nicht  zur  Unehre,  dass  eine 
■aiaer  Nichten  den  Don  Federigo  de  Aragon,  Prinzen  von  Neapel, 
wathete,  ein  Cibö  eine  Tochter  Lorenzos  il  magnifico  von 
rlorenz  heirathete,  Mauritius  Cib6  das  Herzogthum  Spoleto  er- 
Halt,  während  Francesco  Cibö  Graf  von  Anguillara  und  General- 
Si^itano  der  Kirche  wurde.  Die  Cibös  verstanden  es,  letztere 
luasubeuten  und  bahnten  dadurch  den  Borgias  den  Weg,  die 
lie  verderbliche  Richtung  zum  Ueberschlagen  brachten.  Es  war 
^hk  eigenthümliches,  aber  sehr  begreifliches  Schicksal,  dass  das 
Uurhundert,  welches  in  seinem  Anfange  den  nichtswürdigen 
bhann  XXIII.  (Baitassare  Cossa)  als  Papst  sah,  an  seinem 
Bade  Alexander  VI.,  Rodrigo  de  Curzola,  Schwestersohn  Papst 


^  Oder  nach  La  Faente  IX:  atentaba  al  bonor  de  una  joven  que  acababa 
da  velarse  en  la  iglesia  (p.  42). 

*  Claros  varones  XX.  Er  wurde  zum  grossen  Verdrusse  K.  Ferdinand« 
Legst  des  Papstes  in  Spanien,  (^'urita  XX  c.  37  (U80).  Auch  der  grosse 
Cerdinal  Don  Pedro  Gonzalez  de  Mendoya  hatte  einen  Sohn,  Don  Rodrigo 
de  Mendo^a,  Marques  del  Ceuete.    (^urita,  Uist  IV,  c.  54. 
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Calixt  III.,  erblickte,  der  1492  durch  offene  Simonie  Niehfolpr 
Innocenz  VIII.    wurde.    Wie   Baltassare   Cossa   ein  Mann  m 
hervorragenden   Fähigkeiten,   von   durchdringendem  Ventiidft 
und  gleicher  Gewissenlosigkeit  täuschte   Alexander  VL  sdM» 
durch   seinen   Namen    die   christliche   Welt,    als   er   sich  mm 
Nachfolger  jenes  Candioten  (Alexander  V.)  machte,  mit  weldwm 
das  Pisaner  Concil  1408  die  Reihe  seiner  Päpste  eröffnet  hatte. 
Er  kannte  nichts  als  sein  Interesse,  das  sich  mit  der  Fördenu; 
seiner  Kinder  identificirte,  welche  er  mit  grenzenloser  Schwiehe 
gewähren  Hess.  Bald  konnte  man  nicht  anders  sagen,  als,  wem 
die  Kirche  durch  die  Päpste  zu  Grunde  gerichtet  werden  konote, 
der  günstigste  Moment  hiezu  eingetreten  war.    Von  dieser  Seite 
aus  schien  jeder  Reformgedanke  bei  Seite  gelegt  und  nur  der  poK* 
tische  Calcül,   Genusssucht  und  schmutziges  Familieninteresie^ 
das  zu  seiner  Befriedigung  kein  Mittel  scheute,  aus  den  antikea 
Kaiserpalästen    in   deu  Vatican   gezogen   zu   sein.    Wenn  tber 
ein  italienischer  König  jener  Tage,  Don  Fernando  von  Neapel, 
nicht  genug  Worte  *  finden  konnte,  seinen  Abscheu  gegen  ?wfti 
Alexander  und  dessen  Leben  auszudrückeo,    so  gehört  es  av 
Vollendung  des  Gemäldes,  hinzuzufügen,  dass  K.  Fernando  and 
sein  Sohn  K.  Alfonso  wegen  ihrer  Tücke,  Habsucht  und  OraiuaiD- 
keit   bei  ihren  Unterthanen    nicht  minder  verhasst  waren,  ab 
Papst  Alexander  allen,  die  es  mit  der  Kirche  redlich  meinten. 
K.  Ferdinand  verkaufte  das  Erzbisthum  Tarent  für  15.000  Du- 
cati    an   einen   Juden    für   dessen    Sohn^    übergab   Abteien  aa 
Falconiers  und  andere  Personen  mit  der  Verpflichtung,  Falkei 
oder  Leute  zu  unterhalten,    wie   der  König   es   für  gut  fand.^ 
Es    war    die    Vorschule    für    das,    was    nachher    im    Zeitalter 
K.  Franz  I.  und  Heinrichs  IL  mit  den  französischen  Abteiei 
geschah,    deren  Verwilderung   wieder    den   Hugenotten  Anlas* 
zu  ihrem  Auftreten  gab.    Don  Fernando's  Sohn,  Don  Alfonso  D^ 
der    dann    aus    Furcht    vor    dem    neapolitanischen   Adel  wie 
vor  Franzosen  sich  nach  Sicilien  flüchtete  und  das  Kleid  einei 
Olivetanermönches   nahm,    galt    als   ein    Fürst,     der  mit  dea 
Vorschriften   des   Glaubens   offen   gebrochen    hatte. '  Unglück, 


*  Franc.  Trinchera,  codice  Aragonese  II,   2.    Depesche   yom  7.  Jani  1491 

*  Commines,  Mem.   libre  VIl,  p.  659.    Colo^iie  1659. 
^  Comiuines  1.  c. 
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Krankheit   und    früher   Tod   lehrten    ihn   dann   freilich   anders 
denken. 

Da  aber  die  Romanen  durch  den  Einfall  K.  Karls  VIII. 
in  Italien  1494,  durch  die  Eroberung  von  Granada,  die  grossen 
fiatdeckungen  der  Spanier  und  Portugiesen  sich  an  die  Spitze  der 
anropftischen  Staaten  erschwangen,  musste,  was  von  ihrer  Seite 
•httfand,  als  maassgebend  erscheinen.  Sie,  nicht  die  Germanen, 
flbven  oder  Griechen  waren  damals  die  Träger  der  Welt- 
gwohichte.    Fügen  wir  zu  dem  Bilde  seine  Kehrseite. 

Wir  haben  schon  früher  der  apostolischen  Thätigkeit  des 

Tilencianers  Vincenz  Ferrer,  dieses  Zeitgenossen  des  Johann 

VM  Husinetz  gedacht,  der  im  Jahre  1357  geboren,    das  natio- 

■Je  Princip  ebenso  in  den  Hintergrund  stellte,    als   der  Slave 

tk  zQm  Ausgangspunkte  seiner  Thätigkeit  machte,  und  während 

tieser  den  Streit  zwischen  Deutschen  und   Cechen,    den  natio- 

>iten  Antagonismus  seinem  Volke  zum  traurigen  Erbe  hinter- 

fciB,  die    verwahrlosten  Massen   zu    veredeln,    die   sittlich    zu 

Oninde  gegangenen,    allem  Höheren  scheinbar  unzugänglichen 

KiKtiiren   wie   die   in   Wohlleben   versunkenen   höheren    Stände 

^•m  Evangelium  wieder  zu  gewinnen  verstand.    Der  Eine  wie 

Aor  Andere  geisselte    die   Sünden    seiner   Zeit   und    Rücksicht 

flogen  letztere  kannte   der  Valencianer  noch    viel   weniger   als 

Bü,  dem  K.  Wenzel  ganz   recht  war,    wenn    er  nur  im  Uni- 

^mitfttsstreite   zu   Prag   sich    gegen    die  Deutschen   entschied. 

Wenn  hinter  dem  Prediger  von  Bethlehem,  der  selbst  in  seinen 

Sarwürfnissen  mit  dem  Papste  das  Concil  zu  Constanz  als  sein 

EVibunal   anerkannte,    aber   dessen   Ausspruch    sich    nicht    zu 

Wurwerfen    gedachte,    auf  diesem    verurtheilt   wurde   und    zu 

«nnde  ging,   die  blutigen  Gestalten  der  Taboriten,  der   Todt- 

tdilAger   aus    religiösem    Princip    sich    erhoben,   so    ging    ein 

Ifeaeh  des   Friedens   durch   die  Welt,   wohin   der  Valencianer 

bang.    Er  war  der  Rathgeber  der  Könige  wie  der  Völker  ge- 

i^itden,  Trost  und  Hülfe  der  Bedrängten.   Deutsche,  Griechen, 

lagam,  heisst  es,  lauschten  seinen  Worten  und  verstanden  ihn, 

itm  Romanen,    nahmen  Antheil   an  den  wunderbaren  Kräften, 

lie  TOD    ihm    ausströmten    und    denen    sie    ihre   Heilung    zu- 

duieben.    Man  erwartete  auch  ihn  in  Constanz,  als  er,  durch 

L  Heinrich  V.  bewogen,    sich  nach   der  Normandie  und  nach 

ler  Bretagne    begab   und   dort,    das   Evangelium    verkündend, 
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vier  Jahre   nach  dem  Tode  des  Johann  von  Husinets  iiBi) 
seiner  apostolischen  Wirksamkeit  den  Tod  fand.  5.  April  1< 

Mit  ihm  und  durch  ihn  beginnt  die  Strömung  ud 
zu  werden,  welche  auf  die  Reform  der  Glieder  hinaiu 
und  ohne  welche  die  Reform  des  Hauptes  nur  eine  halbe  Mi 
regel  sein  und  bleiben  konnte.  Er  stand  bereits  nicht  alleiiL 
ganze  erste  Hälfte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  ward  dordi 
Tugenden  des  Venetianers  Lorenzo  di  Giustiniani,  seit! 
Bischof  von  Venedig,  seit  1451  Patriarch  von  Grade  geschml 
Einer  der  angesehensten  Familien  Venedigs  entsprossen,  I 
Lorenzo  schon  als  Knabe  einen  unwiderstehlichen  Hang  gei 
sich  allen  Mühseligkeiten  und  Entbehrungen  eines  nur  der  L 
zu  Gott  und  dem  Dienste  des  Nächsten  gewidmeten  Le 
zu  unterziehen.  Was  sein  edler  Zeitgenosse  Thomas  Fon  Ken 
in  dem  Büchlein  von  der  Nachfolge  Christi  an  ErfahrungeD 
christlichen  Lebens,  an  milden  Weisungen  und  Ennahooi 
niedergelegt,  übte  der  Venetianer  in  solcher  Weise  aoa^ 
er  als  Zuflucht  der  Armen  und  Verlassenen,  der  Witweo 
Waisen  die  Liebe  und  Bewunderung  seiner  Landsleute  im  h 
sten  Grade  erwarb.  Er  galt  bis  zu  seinem  Tode  im  Jahre  l 
als  Muster  eines  christlichen  Bischofs,  der  seine  Seele  fUr  Ab 
einsetzte,  Ruhe  und  Genuss  nur  im  stillen  Wohlthun  fühlte 
während  die  meisten  seiner  geistlichen  Zeitgenossen  uner 
lieh  nach  Pfründen  jagten,  in  der  seinen  nur  die  schwere  Pf 
erkannte.  Allen  ein  Vorbild  der  Demuth  und  Selbstverlängi 
zu  werden.  Während  das  Concil  mit  dem  Papste  um  die  ge 
seitigen  Vorrechte  haderte  und  die  Reformation  an  Haupt 
Gliedern  zum  Stillstande  kam,  hatte  er  die  Reform  ao 
durchgeführt  und  ward  er  für  Andere  die  Leuchte, 
auf  dem  dunklen  Pfade  ihrer  Reform  zurecht  zu  finden. 

Nur  um  acht  Jahre  jünger  war  der  im  Jahre  I45f 
Erzbischof  von  Florenz  verstorbene  Antonino,^  der  Gesell 
Schreiber  seiner  Zeit  und,  gleich  dem  Ferrai'esen  Savona 
welcher  nach  ihm  so  grossen  Einfluss  in  Florenz  erlangte,  Doi 
kanermönch,  der  die  Strenge  seiner  klösterlichen  Lebens^ 
auch  als  Erzbischof  1446  fortsetzte.  Er  nahm  wesentli 
Antheil  an    der   Reform    des   Predigerordens,    an    den  gn 


1  AcU  SS.  Mens.  Maji.    T.  I  et  II. 
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theologischen  Fragen,  deren  Erörterung  zu  Florenz  der  Stadt  eine 
10  grosse  Bedeutung  gab  und  die  zu  dem,  freilich  vorübergehenden 
iflfichlusse  der  griechischen  Kirche  an  die  römische  führte.  In 
raaenschaftlicher  Beziehung  mehr  der  älteren  Richtung  an- 
griiörigy  die  dann  durch  die  humanistische  abgelöst  wurde, 
iMBSte  gerade  er  in  den  grossen  kirchlichen  Discussionen  fühlen, 
liiM  mit  der  Summe  des  bisherigen  Wissens  die  gesteigerten 
Aaforderungen  des  wissenschaftliciien  und  kirchlichen  Bedürf- 
ikMB  nicht  mehi*  befriedigt  werden  könnten.  Er  erwarb  sich 
nter  seinen  Zeitgenossen  und  im  Zeitalter  Cosimo's  di  Medici 
in  ehrenden  Beinamen  des  Bathgebers,  da  er  in  den  schwie- 
f%8ten  Fällen  das  Rechte  zu  rathen  wusste ;  seine  grossen  per- 
•ftiilichen  Tugenden  bewirkten,  dass  er  gleich  Lorenzo  di 
fliBstiniani  den  Heiligen  beigezählt  wurde.  In  seinen  Armen 
4tirb  Papst  Eugen  IV.,  der  selbst  den  Augustinermönch  Nicolaus 
von  Tolentino  canonisirt  hatte.  Als  Pest  und  Hungersnoth 
florenz  heimsuchten,  war  Antonino  Tröster  und  Helfer.  Als 
&  Weisheit  der  Handelsrepublik  vor  der  allgemeinen  Calamität 
ptille  stand,  die  reichen  Kaufleute,  die  gewandten  Geldmäkler 
lieli  nicht  mehr  zu  helfen  wussten,  begann  die  Thätigkeit  des 
jAriatlichen  Bischofs  und  seine  Wirksamkeit,  die  der  Ver- 
nreiflang  steuerte,  Trost  den  Armen  gewährte  und  Hülfe  den 
Liidenden.  Die  Ruhe  der  Seele,  die  er  bewahrte,  theilte 
iV  auch  Andern  mit. 

V  Wie  beide  Fürsten  der  Kirche,  in  grossen  und  mächtigen 
wpubliken  lebend,  die  Grenzen  zwischen  Kirche  und  Staat 
(Siiau  zogen,  ihren  moralischen  Einfluss  aber  allen  Ständen 
llQirAndten,  hatte  ihr  jüngerer  Zeitgenosse  Bernardino  von 
6iena  (geb.  1380,  gest.  1444),  angeleitet  durch  Vincenz  Ferrer, 
^^mngBweise  auf  die  Massen  und  jene  religiösen  Kreise  einzu- 
wirken gesucht,  die  aus  dem  niederen  Volke  hervorgegangen, 
Meh  auf  diese  den  meisten  Einfluss  auszuüben  vermochten.  Er 
muidte  sich  der  Reform  jenes  so  ausgedehnten  und  volksthüm- 
Bdhen  Ordens  der  Franciskaner  zu,  welcher  der  Ausgangspunkt 
far  heftigsten  Bewegungen  im  vierzehnten  Jahrhundert  geworden 
mr.  Man  zählte  an  fünfhundert  italienische  Klöster,  welche 
PVm  Bernardino  theils  reformirt,  theils  begründet  und  durch 
lie  er  dem  Treiben  der  beispiellos  verwahrlosten  Massen  einen 
ttdichen  Gehalt,  einen  höheren  Aufschwung  zu  geben  suchte. 
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Seiner  Wirksamkeit  zur  Seite  steht  sodann  die  des  CaUbreim 
Franz  von  Paula  (geb.  1416,  gest.  1507),  berühmt  durA 
Stiftung  des  Einsiedlerordens,  den  man  die  Minimi  namte. 
Auch  unter  den  süditalienischen  Einsiedlern  war  seit  den  Tapi 
Pietro^s  di  Morrone  eine  eigenthümliche  Bewegung  erfolgt,  die 
des  Phantastischen  und  Seltsamen  genug  hatte.  Der  römisdn 
Volkstribun  Cola  di  Rienzo  hatte  eine  Zeit  lang  unter  Sum 
gelebt.  Es  war  wünschenswerth,  dass  die  streng  aseetiselM 
Richtung  geregelt  und  so  zum  Heile  Anderer  ein  nützlidMr 
Spielraum  eröffnet  werde.  Dazu  war  Franz  von  Paula  die  g^ 
eignetste  Persönlichkeit. 

Zu  den  hervorragendsten  Persönlichkeiten  Italiens  und  dei 
fünfzehnten  Jahrhunderts  gehört  aber  der  vorher  schon  geiuumte 
Ferrarese,  GirolamoSavonarola,*  auf  welchen  das  Vorbild 
des  grossen  Kirchenlehrers  Thomas  von  Aquin,  die  Liebe  lor 
Einsamkeit  und  zum  Studium,  endlich  der  Einfiuss  eines  Äagih 
stinermönches  (padre  Heremitano),  der  in  Ferrara  predigte,  be- 
stimmend einwirkte,  statt  sich  der  Medicin  zuzuwenden,  drei- 
undzwanzigjährig  1475  in  den  Predigerorden  zu  treten,  oder, 
wie  er  selbst  sagte:  cavaliere  militante  di  Gesii  Christo  und 
barone  del  sommo  monarca  Dio  zu  werden.  Bibel  und  Brevier, 
das  Leben  der  heiligen  Väter  von  dem  Kirchenvater  Hierony- 
mus,  die  Meditationen  des  hl.  Augustinus  waren  seine  stftodi^ 
Leetüre.  Selbst  eine  durch  und  durch  poetische  Natur  und  ai 
den  berühmten  Abt  von  Fiore  erinnernd,  den  Dante  als  mit 
prophetischem  Geist  ausgerüstet  bezeichnete,  liebte  er  die  U» 
canische  Poesie  und  verfasste  er  selbst  geistliche  Gedichte  ^eiA 
Jacopone  von  Todi,  die  noch  lange  nach  ihm  in  den  Kisten 
gesungen  wurden.  Er  kannte  nichts  Höheres  als  den  selbsdosai 
Eifer  der  alten  Väter,  die  ihre  Tage  in  stiller  Einsamkeit  n- 
gebracht,  die  Heiligen  der  primitiven  Kirche,  die  mittel«Ite^ 
liehen  Ordensstifter.  Sein  Ordensgeneral,  M**  Vincenrio  Bai- 
della,  betheuerte  vor  Alexander  VL,  Savonarola  habe  bis  i» 
seinem  Lebensende  die  jungfräuliche  Keuschheit  bewahrt  Br 
liebte  die  Armuth,  Gebet  und  Fasten.  Stundenlang  verharrte 
er  in  exstatischem  Zustande  und  was  ihm  in  diesem  eine  pro- 
phetische Vision,  ein  Engel,  wie  er  glaubte,    eine  Stimme  voi 


^  Geboren  21.  September  1452. 
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)beQ  verkündete,  wie  ein  Lichtstrahl  seine  Seele  durchdrang, 
las  wurde  von  ihm  in  feuriger  hinreissender  Rede  Anderen 
dl  Offenbarung  vorgetragen.  Dann  leuchteten  die  blauen  Augen, 
MB  onwiderstehlicher  Zauber  ergoss  sich  über  ihn  und  die 
Daberzeugung,  die  ihn  selbst  durchdrang,  theilte  sich  seinen 
Widerbar  erregten  Zuhörern  mit.  So  war  es  nicht  die  Wissen- 
idiaft,  aus  der  er  schöpfte;  er  gehörte  seiner  ganzen  Richtung, 
Im  Mystikern  an,  verband  aber  im  Gegensätze  zu  den  deutschen 
Vertretern  dieser  Innerlichkeit,  seitdem  er  nach  dem  Domi- 
likanerkloster  von  San  Marco  in  Florenz  versetzt  worden  war,* 
ibe  hervorragend  äussere  und  zuletzt  geradezu  eminent  poli- 
inh-ascetische  Wirksamkeit.  Er  fühlte  sich  vollkommen  als 
Uiener.  Er  hatte  aus  der  Geschichte  ersehen,  dass  in  Italien 
■dl  die  Regierung  eines  Fürsten  niemals  erhielt,  Florenz  zumal 
üfiBBte  demokratisch  regiert  werden.  Lieber  müsse  man  die 
ioUechteste  republikanische  Regierung  ertragen  als  die  Herr- 
duift  eines  Einzigen,  eines  Tyrannen.^  Als  solchen  erblickte 
f  Lorenzo  il  magnifico,  dem  er  vergeblich  auf  dem  Todten- 
«tte  zurief,  Florenz  seine  Freiheit  wieder  zu  geben.  In  dem 
icitalter  sittlicher  Verwilderung,  w^elcher  der  Unglaube  nach- 
i%en  musste,  ging  sein  Bestreben  vor  Allem  darauf,  mit  allem 
aufwände  des  Geistes  zu  beweisen,  dass  der  christliche  Glaube 
'fthr  sei,  dass  die  höchste  Weisheit  in  der  Einfachheit  (sim- 
licitk)  des  Lebens  bestehe,  die  Zukunft  zu  verkünden  (denun- 
are  le  cose  future),  Florenz  wieder  zur  demokratischen  Form 
irfickzubringen  und  das  Aufkommen  eines  Tyrannen  zu  ver- 
ndem.^  Mit  gleichem  Freimuthe  wie  er  den  Mediceern  wider- 
mif  deren  Herrschaft  er  untergrub,  wandte  er  sich  dann  der 
orkündigung  einer  Reform  der  Kirche  in  den  Tagen  Ale- 
ttiders  VI.  zu,  der  das  zweifelhafte  Verdienst  besass,  den 
iderspruch  gegen  sein  Treiben  und  das  der  römischen  Curie 
tclizarufen.  Ehe  aber  es  zur  Reform  der  römischen  Kirche 
oname^  so  predigte  Savonarola,  werde  sie   grosser  Verfolgung 

'  1490  wurde  er  daselbst  Prior. 

'  Timtatto  di  Fra  G.  Savonarola    II.     Debbe   ogni    popolo    che   si  governa 

eiTilmente    piü    tosto   sopportare    og^i    altro   male    ed  inconveniente  che 

■egnitasse  del  governo  civile  quando  e  iroperfetto  che  lasciar  sorgere  un 

^«nno. 

Tratatto  ITI,  della  istituzione  o  modo  del  Governo  civile. 
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ausgesetzt  werden ;  *  beides  aber  bald  geschehen.  Lange  labe 
Gott  die  schweren  Sunden  Italiens,  das  auf  seine  Predigtn 
nicht  hörte,  zur  Busse  sich  nicht  wandte,  ertragen;  jetzt  mim 
Gerechtigkeit  eintreten.  Und  wie  im  vierzehnten  Jahrhunderte, 
als  Papst  Bonifacius  die  Hand  nach  dem  Imperium  ausstreckte 
und  sein  Haupt  mit  der  dreifachen  Krone  schmückte,  die 
Ghibellinen  auf  den  deutschen  König  als  ihren  Retter  blickt«, 
dann  den  Lützelburger  Heinrich  VH.  als  solchen  begr&siteBf 
nur  in  der  Wiedererneuerung  des  Kaiserthums  Rettong  ge- 
wahrten, rief  jetzt  (1494)  der  italienische  Reformator  den  Kmf 
Frankreichs  —  Karl  VIH.  zur  Vollstreckung  des  Gerichtet 
Gottes  auf.2  Er  sei  der  Diener  Gottes,  der  Bringer  der  Qt- 
rechtigkeit.  Von  ihm  erwartete  die  (romanische)  Welt  die  Be- 
formation.  Ihn  schicke  Christus  zur  Vertheidigung  der  UnschiiM, 
der  Witwen,  der  Waisen  —  den  lasterhaften  König  vM 
Frankreich.  Die  romanische  Reformation  hätte  sich  selbst  dei 
Todesstoss  gegeben,  wenn  sie  auf  den  unwürdigen  König  ifx 
Franzosen  sich  stützte;  Savonarola's  ganzes  Streben  wurde 
haltungslos,  als  er  seine  Sache  mit  der  des  französischen  Komp 
identiiicirte.  Die  Gabe  seiner  Prophezeiung  reichte  nicht  mb. 
weder  das  klägliche  Ende  des  Enkels  Karls  VH.  vortM- 
zusehen,  noch  bis  zu  welchem  Grade  er  selbst,  als  er  Refor- 
mator der  Republik  von  Florenz  und  der  allgemeinen  Kirehe 
zu  werden  strebte,  nach  zwei  Seiten  hin  ein  Stein  des  A&- 
stosses  und  des  Widerspruches  wurde.  Das  Schicksal,  welches 
im    Jahre    1433   den    Carmelitermönch   Thomas   Corvects*  i" 


'  Che  prima  ella  »arebbe  flagellata. 

'  Oratio  ad  Caroluin  Regem  (Pidis). 

'  Da    über   diesen    excentriiirhen    Mann    im  ^anas*    S.  375  sehr  wUnac 
Ding^  stehen,  will  ich  hier  über  sein  Ende  Folgendes  anflShren.    Zncfrt 
ans  der  Bibl.  Carmelitana  II,  S.  812:  Romam   pervenit  com  orttoribot 
Venetomm  qni  eum  pummo  cum  affecta  commendamnt.  Venm  adTfnsi 
vitia  cnriae   Ri>inanae   emerj^entia  nimio  qnia  selo  declamabat,  captns  m 
instantinm  Joannis  de  Rnpe  scissa  Cardinalis  Archiepiscopi  Bothoma^ 
sis,  qni   ordinis  erat    protector  (Thomas  selbst  war  ein  Bretone)  dm 
non  ad  instigationem  Natalis  Venetl,    qni  ejusdem  ordinis  Caraielitiii 
Generatem  procuratoreni  gerebat,  captns   pro   haeretico  habitns  est  et  ^ 
tatis  combustiis  a.    14113.     Dagegen   schreibt   der   Zeitgenosse  Enthiscbcf 
Antonin  Ton  Florenz,  Chron.  t.  111,  p.  öl9:  Qnidam  Carmelitanin  or^iit 
magnns   praedicator  natione   Galliens  cum  plnribos   annis  per  FnmdaB 
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getroffen,  konnte  auch  für  ihn  eine  Warnung  sein,  wenn 
Schicksal  gleichartiger  Naturen  für  excentrische  Charaktere 
B  anderes  in  sich  schlösse,  als  die  Aufforderung  ihnen 
Eofolgen,  nicht  aber  ihre  Wege  zu  vermeiden. 

Aber  auch  das  gehörte  zu  den  grossen  Seltsamkeiten  jener 
)j  dass  das  exemplarische  Leben  dieser  Männer  wohl  wie 
fortwährender  Protest  gegen  die  Uebelstände  in  ihrer 
lebung  angesehen  werden  musste,  ihrem  Einflüsse  aber 
iien  gezogen  wurden,  deren  Beseitigung  oder  Uebersprin- 
:  Savonarola's  ganzes  Werk  vernichtete,  deren  Beachtung 
Wirksamkeit  der  anderen  wesentlich  forderte.  Denn  darüber 
1  man  sich  denn  doch  kein  Hehl  machen,  aller  Tugenden 
tiniani's  ungeachtet  beharrten  die  Venetianer  bei  ihrer 
evollen  Politik  und  der  fortwährenden  Ausbreitung  ihrer 
Schaft  auf  dem  festen  Lande,  die  sie  in  Tausende  der 
mmsten  Verwicklungen  stürzte,  so  dass  sie  endlich  als  die 
ie  der  Ruhe  Italiens  angesehen  wurden,  vor  deren  gemein- 
Uichem  Treiben  nur  ein  allgemeiner  Krieg  wahren  konnte. 


raedicasset  cam  maximo  popaloram  concursa  magnam  faciens  commo- 
imem  in  bonam  eUi  non  secandom  scientiam  ad  nrbem  Teiiiens  cum 
ntoribiM  Venetonim  qui  affectaose  eum  pontifici  commendatnm  facie- 
int,  captOB  ad  instantiam  Card.  Rothomagensis  tanc  vicecancellarii  et 
rocoratoris  ordinis  ipsins  Carmelitaram  pro  haeresibas  praedicatis  exa- 
inatna  et  nt  relapsns  convictas  —  das  Uefls  Villiers  weg,  obwohl 
m  Antonin  zweifelsohne  als  Quelle  diente  —  degradatns  solemniter 
1  ignem  adjndicatns  consnmptns  est  Ans  examinatus  macht  Janns:  ge- 
Itert.  Nicolaus  von  Harlem  aber  in  den  mir  nicht  n&her  bekannten 
DUectaneen  des  Joannes  Balaens,  will  nun  selbst  wissen,  dass  Engen  IV., 
elchem  Janns  die  Procednr  gegen  Thomas  unmittelbar  zuschreibt,  auf 
un  Todtenbette  dieselbe  beklagt  habe.  Wie  kommt  aber  der  Harlemer 
ISO,  das  zn  wissen,  was  dem  gelehrten  Florentiner  Erzbischof  nnbe- 
nmt  war,  welcher  unmittelbar,  nachdem  er  über  das  Ende  des  Carme- 
tera  berichtet,  die  constantia  et  jnstitia  Eugens  lobt?  Die  Verse  des 
arlemers,  welcher   ein   versificirtes  Leben  des   Thomas  schrieb,  lauten: 

Engenins  memorans  tandem,  quod  insidiosa 
Morte  viri  crednlus  ipse  malis 

Ingemnit  crebro  vir  quod  tam  sanctns  obisset, 
Hoc  quo<}ue  prae  cunctis  conqneritur  abiens. 
Das  Thomas  nachher,  als   die   Predigermönche    einen   Savonarola 
itten,    von    den    Carmelitem    mit    diesem    Terglichen  wurde,   lag  nahe, 
leh  schrieb  Lezana  sehr  Torsichtig:   res  Dei  judicio   cni  omnia  reser- 
intur  incerta,  relinquenda. 
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dessen  gefahrlicher  Ausgang  selbst  eher  zu  wagen  war  als  den 
venetianischen  Uebermath  ruhig  zu  ertragen.  Niemals  hatten 
die  Venetianer  gegen  die  geräuschlose  Frömmigkeit  mm 
Priesters  etwas  einzuwenden,  nur  durfte  er  den  Gang  ilirer 
Politik  nicht  stören.  Auch  ihrem  Patriarchen  g^^nüber  und 
vielleicht  am  meisten  gerade  diesem  gegenüber  blieb  ihr 
Grundsatz  fest:  prima  Veneziani  poi  Cristiani.  —  Möge  Seine 
Heiligkeit  sich  zufrieden  geben,  schrieben  von  gleicher  Anndit 
ausgehend  1508  die  Florentiner  an  Papst  Julius  U.y  dann  die 
Stadt  von  ihren  Bürgern  regiert  werde,  wie  es  ihnen  ge&lb| 
und  möge  Sie  nicht  die  Ordnungen  im  G-esetze  von  Florem 
stören.  ^  Als  Savonarola  auch  politischer  Gesetzgeber  von  Floreni 
werden  wollte,  war  sein  Sturz  besiegelt ;  er  erlag*  den  politiscliei 
Gegnern,  die  sich  seiner  kirchlichen  Fxcentricitäten  bedienteSf 
um  ihn  desto  sicherer  zu  verderben.  Er  stiftete  keine  Sede^' 
begründete  keine  neue  Confession,  aber  die  politische  tuttif 
welche  ihn  als  ihr  Haupt  verehrte,  war  auch  nach  seinem  Tode 
stark  genug,  dass  die  Mediceer  ihr  Rechnung  tragen  miueten. 
Diese  Thatsache  allein  dürfte  beweisen,  wie  Unrecht  diejenigen 
haben,  welche  ihn  für  einen  Vorläufer  der  Reformation,  fnr 
einen  kirchlichen  Reformator  ausgeben,  eine  Rolle,  die  er  selbit 
aufgab,  um  Regent  von  Florenz  zu  werden.  Es  ist  ein  Unter- 
schied zwischen  einem  geistlich  gefärbten  politischen  Parteh 
haupte  und  einem  Reformator  des  kirchlichen  Lebens,  zwischen 
einem  schwärmerischen  Idealisten  und  dem  ruhigen  besonnenen 
Geiste,  der  die  Besserung  der  Dinge  nicht  von  momentaner 
Erregung,  sondern  von  der  Kraft  heilsamer  Institutionen  nnd 
der  langsam  aber  sicher  heilenden  Zeit  erwartet. 

Es  charakterisirt  das  fünfzehnte  Jahrhundert,  das  nick 
in  Pracht  und  Wohlleben  gefiel,  in  geistigen  und  sinnlichen 
Genüssen  erging  und  auf  einmal  eine  Fülle  von  Talenten  he^ 
vorrief,  die  für  mehrere  Jahrhunderte  ausreichte,  dass  sich  »« 
diesem  Uebermaasse  von  Geist  und  Genialität  der  gewaltigste 
Gegensatz  strenger  Abtödtung  der  Sinne,  der  vollsten  Arf- 
gebung   aller    Lebensannehmlichkeiten    gesellte,    wie  einst  ha 


^  Istoiia  del  Cerretani.  Ms. 

2  Als  Anhänger    von    ihm    es    versuchten,    verfielen    sie    dem   Flaebe  ^ 
Lächerlichkeit.    Vgl.  meiue  Analekten. 
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dorn  Untergänge  der  üppigen  Welt  des  Alterthums  die  Wüßte 
(kt  Thebais  sich  mit  Anachoreten  bevölkerte  und  zur  Ver- 
nehtheit  und  Verwesung  des  römischen  Staatswesens  ein 
Oag^ensatz  sich  bildete,  den  man  sich  nicht  schärfer  vorstellen 
Ipao.  Fragt  man  sich  aber,  welchen  EInfluss  die  ascetisch 
tskenden  Männer  auf  den  Gang  der  Ereignisse  ihrer  Zeit 
Mbnen,  so  kann  man  nur  sagen,  dass  die  von  ihnen  aus- 
leliende  Besseioing  des  individuellen  I^ebens  sich  der  Geschichte 
Msieht;  dass  sie  die  in  der  Stille  wirkenden  Träger  der  sitt- 
faken  Ordnung  waren  und  jenes  pflichtgetreue  Stillleben  von 
flniBenden  förderten,  an  welchen  die  Geschichte  vorübergeht, 
Mf  deren  geräuschloser  Thätigkeit  aber  der  Bestand  der 
llMten  und  der  gesellschaftlichen  Ordnung  beruht.  Franz  von 
hsaiA  konnte  den  französischen  K.  Ludwig  XI.  nicht  hindern, 
Ol  Leben  voll  Betrug  und  Nichtswürdigkeit  zu  fuhren.  Als 
•  sich  aber  darum  handelte,  die  dunkle  Schwelle  des  Jenseits 
a  überschreiten,  sandte  K.  Ludwig  Eilboten  an  Franz  von 
^rala  in  der  Hoffnung  durch  ein  Wunder  gesund  zu  werden 
lld  die  Zahl  seiner  Tage  zu  mehren.  Der  Heilige  vermochte 
ioht  das  Leben  des  unwürdigen  Königs  zu  verlängern,  allein 
r  lehrte  ihm  die  schwerste  Kunst,  ruhig  zu  sterben! 

Das  Vorbild  des  Erzbischofs  Antonin  in  Florenz  hielt 
Urtolomeo  Salviati,  Erzbischof  von  Pisa,  und  die  Pazzi  in 
'Vrenz  nicht  ab,  zur  Ausführung  ihrer  Verschwörung  gegen 
«trenzo  und  Giuliano  von  Mcdici  die  Hauptkirche  in  Florenz 
■  wählen  als  das  Messopfer  vollendet,  das  Ite  missa  est  ge- 
prochen  war.  ^  Es  hinderte  auch  die  Florentiner  nicht,  als 
Knliano  ermordet  worden  war,  den  erzbischöflichen  Theil- 
vdbDer  an  der  verunglückten  Verschwörung  am  Palaste  der 
lignoria  aufzuhängen.  Den  vielfachen  Beispielen  von  Ueber- 
Otdi,  Weltlichkeit  und  verkehrten  Sinnes,  welche  der  italie- 
lilche  Clerus  in  seinen  höchsten  Ordnungen  gab,  standen  in 
Rm  unteren  Schichten  andere  voll  Entsagung  und  Demuth, 
Sottenreinheit  und  Abtödtung  zur  Seite.  War  man  mit  den 
Bnen  anzufrieden,  so  erbauten  die  Anderen.  Auch  führten 
BWt  AuBnahme  des  Kirchenstaates  in  Italien  die  Geistlichen 
■Alt  die  Herrschaft   wie   in    Deutschland    die   drei  geistlichen 


'  Bericht  bei  Gino  Cappoiii. 

^«nugtb«r.  d.  phil.-hist.  Cl.  XCI.  Bd.  IL  Hft.  32 
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Kurfürsten,  die  zahlreichen  Reichserzbischöfe,  Bischöfe,  Aebtc 
und  Aebtissinnen.  Der  italienische  Bischof  galt  dem  deutselMi 
gegenüber  als  arm  und  war  der  Italiener  ungehalten,  wenn 
die  , Kirche'  Krieg  führte,  so  glich  sich  das  wieder  auft,  dt 
die  Päpste  Italiener  waren  und  unter  ihren  Auspieien  Liiea-  j 
fürsten,  ihre  Nipoten,  Macht  und  flirstliches  Ansehen  erlangten. 
Der  Hass  gegen  die  Geistlichkeit  und  ihre  Herrschaft,  d«r 
Neid  gegen  ihre  Ueichthümer  und  Besitzungen  konnten  ii 
Italien  nicht  so  allgemein,  nicht  so  gefahrlich  werden,  wie  ii 
Deutschland,  und  concentrirte  sich  auch  der  Hass  gegen  Roo, 
so  brachte  die  kurze  Dauer  päpstlicher  Regierangen  leidil 
einen  heilsamen  Wechsel  in  den  Gemüthern  hervor,  die  Qfr 
winnsucht ,  Furcht  und  Hoffnung  und  ähnliche  Regongea 
wieder  an  Rom  knüpften.  Da  ferner  Rom  nicht  blo8  der 
Mittelpunkt  der  geistigen  Bewegung,  der  künstlerischen  wi« 
der  wissenschaftlichen  blieb,  auch  unter  Alexander  VI.  ilb 
politischen  Fäden  dahin  zurückliefen  und  bei  dem*  ungeh^irei 
Umsturz  der  Dinge,  welchen  der  Einbmch  K.  Karls  VIII.  ii 
Italien  1494  hervorrief,  Rom  nicht  blos  (neben  Venedig)  die  fit 
zige  grössere  Stadt  Italiens  war,  welche  sich  der  Fremdherrscbi 
entledigte,  konnte  ja  von  Rom  aus  fortwährend  an  dem  Stui» 
der  letzteren,  an  der  Befreiung  Italiens  gearbeitet  werden.  Di 
endlich  der  lange  Krieg  seit  1494  alle  Kräfte  Italiens  convnl- 
sivisch  anspannte,  im  Ganzen  aber  die  grösste  Freiheit  der 
Bewegung,  eine  Leichtlebigkeit  fast  ohne  Gleichen  vorhandei 
war,  so  ist  darin  auch  vor  Allem  der  Grund  zu  suchen,  wanui 
Italien  sich  von  so  heftigen  religiösen  Erachütterungen,  von  einer 
religiösen  Umwälzung  frei  erhielt,  wie  sie  Dentsck* 
land  im  Anfange  des  sechszehnten  Jahrhunderts  erlitt,  difir 
aber  die  grösste  politische  Umwälzung  erfuhr  und  zoletxt  ftr 
Jahrhunderte  der  Fremdherrschaft  verfiel. 

Gerade  der  Einfall  K.  Karls  VIII.  in  Italien  war  ei, 
welcher  Papst  Alexander  VI.  die  erwünschte  Gelegenheit  tct- 
lieh,  jene  Schwierigkeiten  wegzuräumen,  die  der  Erhebunj 
erst  seines  Sohnes  Don  Zufrido,  Herzogs  von  Gandia,  dai« 
des  Don  (Jesare  entgegenstanden,  eines  ebenso  durch  Schöi- 
heit  als  Geist,  Thatkraft  und  Verworfenheit  hervorragendei 
Mannes.  Da  schien  ein  entsetzliches  Ereigniss  im  Schoos« 
der  Familie  Borgia   selbst   eine    bessere    Wendung  der  Ding« 
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)eizafiihren.  Der  Herzog-  von  Gandia  wurde  mit  zehn 
nden  bedeckt  meuchlings  ermordet  in  der  Tiber  gefunden, 
se  That,  welche  falschlich  dem  Halbbruder  des  Ermordeten, 
*re  Borgia  zugeschrieben  wurde,  aber  dem  Herrn  von  Pe- 

Franz  Sforza,  Gemahl  der  Lucretia  Borgia  (Tochter  Ale- 
ders  VI.)  zur  Last  fiel,  veranlasste  nämlich  den  vom  hef- 
»n  Schmerz  ergriffenen  Papst  eine  Commission  von  sechs 
linälen  zu  ernennen,  welche  eine  Reformation  der 
che  und  des  Kirchenstaates  vorbereiten  sollten.  Er  selbst 
leb  jetzt  die  Aussöhnung  der  Cardinäle  aus  jenen  vornehmen 
ischen  Familien,  deren  langgenährter  Hass  so  oft  bewirkt 
3,  dass  das  Papstthum  den  Schwankungen  wilder  Partei- 
tnschaft  überliefert  worden  war,  der  Orsini  und  Savelli. 
>erief  am  17.  Juni  1497  '  ein  Consistorium,  in  welchem  er 
EIrkläxung   abgab,    dass    er  künftig  vom  römischen  Stuhle 

annehmen  wolle,  was  zur  Kleidung  und  zum  Leben 
»re.  Den  Kirchenstaat  wolle  er  von  allen  politischen  Um- 
»en  frei  erhalten  und  den  Seinen  nichts  von  demselben 
m.  Die  sechs  Cardinäle^  sollten  mit  Zustimmung  des 
listoriums  Alles  nach  bestem  Ermessen  regeln  und  ordnen 

dazu  zwei  der  besten  Käthe  des  Gerichtshofes  der  rota 
itirt  werden. 

So  schien  denn  unter  Alexander  VL  freiwillig  einzutreten, 
bisher  auf  dem  Wege  von  Concilien,  theilweise  selbst  des 
iama's  erstrebt  worden  war  und  nicht  völlig  zu  Ende  ge- 
sht  werden  konnte,  die  Reformation  der  Kirche.  Schon 
ar  Sixtus  IV.  war  bei  Gelegenheit  seines  Streites  mit 
enzo  von  Medici  von  der  Berufung  eines  Concils,  und  zwar 
Frankreich  die  Rede  gewesen,  freilich  weniger  im  Interesse 

Kirche  als  der  dem  Papste  abgeneigten  Fürsten.-*  Unter 
ocenz  VIIL    kam    die    Sache    noch    einmal    zur    Sprache.** 


Malipiero  p.  491. 

I  etrdinali  di  Napoli  e  di  Sau  Giorg-io  dell  ordino  di  vescovi,  Santa  Croco 
e  Grimani  deir  ordiue  du"  preti ;  CoIoüuh  ed  Ascanio  deir  ordine  dei 
diaeoni.  Ma  per  l'  emiuunzH  del  pHssatu,  setzte  Antonio  Giustiniani  am 
16.  November  1504  hinzu  (dispacci  lil,  p.  291))  credesi  che  la  cosa  neu 
tnk  alcuu  cfietto.  Aehnliuhos  schrieb  Giovanni  Acciaiuoli  am  '28.  Novem- 
ber 1504.  Vergl.  ^urita,  Hist.  III,  c.  7. 

Johann  v.  Müller,  Schweizergeschichte  V,  S.  28«.  Ranke  III,  S.  2«*H. 
Panyinio,  Vita  d'  Innoc.  VIII,  p.  593. 
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Was  damals  als  Waffe  gegen  den  Papst  gebraucht 
sollte,  ging  1497  von  diesem  selbst  aus  und  schien  A 
glücklicheres  Resultat  zu  gewähren.  Die  sechs  Cardinil 
ten  in  der  That  auch  nach  einiger  Zeit  ihre  ReformTor 
ein.  Sie  bezogen  sich  auf  Ueduction  der  £inkunfte  d 
dinäle,  von  welchen  jeder  sich  mit  6000  Dacaten  b6 
sollte.  Der  Cumulation  der  Bisthümer,  welche  nur  sti 
das  Einkommen  eines  Einzelnen  zu  vermehren,  das  1 
liehe  Amt  aber  auf  das  Aeusserste  schädigte,  müsse  gi 
werden  und  wer  mehr  als  ein  Bisthum  besitze,  dwu 
die  Hände  des  Papstes  resigniren.  Ebenso  sollte  dem  A 
wesen  gesteuert  werden,  und  wer  mit  Einer  Pfründe  i 
werde,  solle  auch  nur  Eine  Annate  bezahlen.  Wo  die 
den  durch  motu  proprio  des  Papstes  besetzt  würden,  sc 
der  Würdigste  bedacht  werden.  Die  schädlichen  Exspec 
auf  den  Tod  eines  Pfründenbesitzers  sollten  zurückgen 
und  ein-  für  allemal  aufgehoben  werden.  Endlich  sa 
Diensten  des  apostolischen  Stuhles  ein  stehendes  He 
richtet,  aber  kein  Römer  in  dasselbe  aufgenommen  werr 
das  einzige  Mittel,  den  Kirchenstaat  in  Ruhe  und  Frio 
versetzen. 

Ich  übergehe  ilie  Frage,  ob  diese  Reformen  der 
der  Uebelstände  angemessen,  ob  sie  genügen  konnten.  1 
unter  den  romanischeu  Völkern  kein  Geheimniss,  ,da» 
einst  der  Sitz  der  Ht^iligkeit,  der  Herd  der  Unverschli 
und  des  Lasters  geworden  sei.  die  römische  Kirche  sich 
Verworfenheit  auszeichne,  die  Dinge  bereits  auf  dem  äu» 
Punkt  angekommen  seien'.'  Jede  halbe  Reform  glich  di 
Wassertropfen,  welcher  auf  eine  glühende  Eisenplstte 
Andererseits  aber  war  es  das  Beste,  was  geschehen  k( 
als  der  Papst  selbst  den  Impuls  gab  und  die  Aosfähnui^ 
Cardinalseollegium  übergab,  das  freilich  vielfach  aas  £1« 
ten  bestand,  die  selbst  am  meisten  der  Reform  bedorfiaB 
auch  die  zahmste  aus  Herzensgrund  verabscheuten. 


*  So  Osorius  p.  :*l.  daher  »ach   das   Andrängen  K.  Manoeb  ▼«  P" 

auf  Reform. 
-  Comminciare    in    primis    da    loro   medesimL    AcciainoH   bd  Tfllm 

p.  SiKL 
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Da  Savonarola  erst  am  23.  Mai  1498  mit  seinen  beiden 
lüeksgefährten  den  Tod  am  Qalgen  fand,  von  dem  aus 
Leichen  in  den  unterhalb  angezündeten  Holzstoss  fielen^ 
te  man  sagen,  er  hätte  unter  diesen  Umständen  die  Sorge 
die  Reform  der  Kirche  fuglich  dem  Papst  überlassen 
en,  dem  freilich  ebenso  der  sittliche  Halt  dazu  fehlte, 
laronarola  die  äussere  Stellung  und  Autorität,  War  es 
Tod  des  lästigen  Mahners,  der  Alexander  VI.  der  Sorge 
<b,  die  angebahnte  Reform  zu  beeilen,  war  es  der  Ein- 
weichen Cesare  Borgia  über  Alexander  erlangte,  sicher 
aas  nach  dem  tragischen  Untergange  des  Priors  von  San 
3  der  Ruf  nach  Reform  in  den  unteren  Schichten  der 
le  als  zu  gefahrlich  verstummte  und  bei  dem  Papste  die 
mbegierde  in  dem  Maasse  verrauchte,  in  welchem  sich 
>chmerz  über  den  Tod  seines  älteren  Sohnes  verzog,  das 
•gewicht  Cesare' s  über  seinen  Vater  zur  vollendeten  That- 
¥mrde.* 

Bereits  hatte  er  an  K.  Ferdinand  geschrieben^   und  ihm 
Absicht    mitgetheilt,   auf  das   Papstthum   zu   resigniren, 
•er  ihm  jedoch   geantwortet,    er    möge    den  Schritt  wohl 
^n.     Hingegen    erhielt  der  spanische  Orator  Garcilasso 
Loftrag,  die  Reformation  nach  Kräften  zu  betreiben,  was 
denn  auch  that.     Auch    Don   Manuel,   König  von  Por- 
trat dafür  ein.     Eine    eigene  Gesandtschaft,  welche  der 
pvon  Aranda  am  Duero  aus  (1498)  nach  Rom  sandte,  sollte 
^apst   bei   dem   Blute   Christi   beschwören,  die   Reform 
Qrche    und    des    römischen    Stuhles    vorzunehmen,    den 
n  Lastern   zu   steuern,    die    Sitten    zu  bessern  und   sein 
Amt   in    erbaulicher  Weise   zum   Nutzen    und  zur  Auf- 


fi  1492—1498,  schreibt  der  Zeitgenosse  Savonarola's,  Cerretani:  fu  g^i- 
to  aella  cittä  di  Firenze  dalla  parte  Fratesca  —  so  nannte  man  die 
liiDger  Savonarola*s  —  ogni  cosa  molto  gagliardamente.  Anders  aber 
rde  68  von  1498 — 1502:  nel  quäl  tempo  occorse  piü  mali,  il  primo 
egli  era  solo  punito  chi  era  nimico  di  quella  fazione  che  reggeva  o 
rt  onorato  Taltro;  e  che  si  spese  i  denari  e  si  perdette  il  credito  della 
\k  e  eosi  gli  uomini  di  qualche  giudizio  e  pratica  si  morirono.  Vergl. 
ih  Nuovi  docamenti  sa  Girolamo  Savonarola.  Archivio  storico  lom- 
rdo,  1874,  p.  327. 
rita,  Bist.  T.  I,  f.  125. 
muM  p.  22. 
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richtung;  der  Christenheit  zu  fuhren.*  Allein  in  Rom  hatten 
die  Cardinäle  bereits  gefunden,  dass  man  mit  6000  Ducatea 
nicht  anständig  zu  leben  vermöge,  und  dass  man  verschiedene, 
spanische,  englische,  it^ilienische  Bisthümer  vereinigen  könne, 
bewiesen  noch  später  die  Cardinäle  von  York  und  Medici.  In 
Spanien  aber  verst-ind  es  sich  mit  der  Reformbegierde  gani 
gut,  dass  drei  Mal  nacheinander  Bastarde  Erzbischöfe  von 
Saragossa  wurden,  von  ihnen  sollte  ja  auch  einer  statt  Fray 
Francisco  Jiinenes  de  Cisneros,  Erzbischof  von  Toledo,  Primas 
von  Spanien  werden.  Die  von  K.  Ferdinand  ausgehende  Reform- 
bewegung nahm  aber  selbst  ein  ganz  sonderbares  Ende,  ab 
nach  dem  frühen  Tode  der  Königin  Isabclla  von  Portugal, 
Gemahlin  Don  Manuels,  und  ihres  Söhnleins  Don  Miguel,  der 
bereits  als  Erbe  von  Portugal,  Castilien  und  Aragon  anerkannt 
worden  war,  die  Grosseltern  des  früh  verstorbenen  Thronerben, 
K.  Ferdinand  und  K.  Isabella  (los  reyes  catolicos)  die  Ve^ 
mählung  Don  Manuels  mit  der  Infantin  Marie,  der  jüngeren 
Schwester  der  Königin  von  Portugal  betrieben ,  damit  Don 
Manuel  nicht  die  verhasste  ,Monja',  die  Tochter  K.  Heinrichs 
von  Castilien,  Donna  Juana,'^  rechtmässige  Erbin  von  Castilien 
heirathete  und  aufs  Neue  wie  es  schon  1474 — 1479  geschehen, 
von  portugiesischer  Seite  die  Rechte  der  älteren  Isabella,  der 
Schwester  des  1474  verstorbenen  K.  Heinrich  in  Zweifel  ge- 
zogen würden.  Der  kluge  Papst  zögerte,  die  Dispens  znr 
Vermählung  Marions  mit  ihrem  Schwager  zu  geben  und 
hielt  die  Angelegenheit  so  lange  in  der  Schwebe,  bis  K.  Fe^ 
dinand  das  Drängen  auf  Reform  aufgab.  Als  K.  Mannel 
die  Infantin  Isabella  zur  Gemahlin  wünschte,  hatte  dieselbe  ihre 
Zustimmung  so  lange  verweigert,  bis  der  König  nicht  eidlieh 
erklärte,  er  habe  die  vor  der  Inquisition  nach  Portugal  ge- 
flohenen, von  dieser  in  contumaciam  verurtheilten  Ketzer  ans 
seinem  Königreiche  vertrieben.  Don  Manuel  und  Don  Fer- 
nando   beruhigten  sich.     Der  Successionsstreit   der   Infandnmi 

1  Auch  K.  Karl  VIII.  von  Frankreich  dachte  nach  Commines  an  ein 
Reform  der  Kirche.  Er  betrieb  die  Reform  der  Benedictiner  and  anderer 
Orden.  Die  Bischöfe  sollten  nur  ein  Bisthum  besitzen  und  daselbst  rea- 
diren,  den  Cardinülen  jedoch  zwei  erlaubt  sein.  Ein  jedenfalls  sehr  mbn- 
ger  Reform  plan. 

^  Die  oben  erwähnte  Beltrameja. 
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Jnana  und  Isabella,  welchen  die  Schlacht  bei  Toro  am  1.  März 
1476  zu  Gunsten  der  katholischen  Königin  entschied,  warf  so 
seioe  düsteren  Schatten  noch  spät  auf  die  Geschicke  der  allge- 
meinen Kirche.  Das  Andrängen  auf  eine  Reformation  von 
Seite  der  spanischen  Könige  hörte  sehr  bald  auf.  ^  Sie 
beBeitigten  im  eigenen  Lande  mit  aller  Gewalt  und  mit  Hülfe 
der  Inquisition  jeden  kirchlichen  Gegensatz,  Mauren  und  Juden, 
und  richteten  so  weit  sie  konnten  einen  politisch  kirchlichen 
Absolutismus,  das  Vorspiel  des  heutzutage  wieder  so  sehr  ge- 
priesenen Cäsaropapismus  auf.  Eines  aber  wurde  bei  diesem 
blasse  denn  doch  durchgesetzt,  die  Reform  der  spanischen 
Slöster,  namentlich  des  Frauciskanerordens  und  die  Wieder- 
mfrichtung  des  bischöflichen  Ansehens  über  den  Weltclerus 
Inrch  den  Erzbischof-Primas  von  Toledo,  der  hiezu  die  päpst- 
iche  Vollmacht  im  Jahre  1497  erlangte.  Die  Reform  des  Bene- 
Uctinerordens  folgte  nach  und  der  spanische  Clerus,  vor  Kurzem 
loch  zügellos,  lernte  allmälig  die  ihm  zu  Theil  gewordene 
lohe  Aufgabe  erkennen  und  erfüllen.  Schon  früher  hatte  bei 
Papst  Alexander  die  Begierde  das  Haus  Borgia  gross  zu 
nachen,  jede  andere  Rücksicht  verdrängt,  so  dass  er  in  diesem 
Qoaasslosen  Streben  dem  Urtheile  Macchiavelli's  verfiel,  er  habe 
iie  etwas  Anderes  gethan,  als  die  Menschen  betrogen.  Auch 
BL  Fernando  von  Neapel  sprach  sich  in  ähnlicher  Weise  aus. 
[Jm  den  verwegenen  Plan  seines  Sohnes  Don  Ceöare  zu  för- 
lern,  begünstigte  Alexander  VI.  den  zweiten  Einfall  K.  Lud- 
srigs  XII.  in  Italien,  diesmal  in  Verbindung  mit  den  Vene- 
danern,  die  dabei  Ostitalien  zu  gewinnen  suchten.  Schnell 
lachte  sich  dann  Cesare  von  den  Franzosen  unabhängig  zu 
machen,  die  Orsini  und  Colonna  —  die  übermächtigen  Car- 
dinalfactionen  —  um  ihren  Anhang  zu  bringen.  Er  vertilgte 
die  kleinen  Tyrannen  der  Ro magna  und  zahlte  ihnen  dadurch 
ihren  gebührenden  Lohn.  Er  gewann  Perugia  und  Piombino. 
Die  ehemalige  kaiserliche  Reichsstadt  Pisa  stellte  sich  unter 
Beinen  Schutz  und  nun  strebte  er  das  feste  Gaeta,  das  einst 
luxemburgische  Lucca^  die  Perle  Toscanas,  Florenz,  und  Siena 
zu  gewinnen.     Der  Plan  war,    ehe   die   siegreichen   Franzosen 


*  (^urita  IV,    c.    21:  porque  cessasse  del  todo  la  instancia  che  hasta  ento- 
nies  (1500)  se  avia  hecho  de  pidir  lo  la  reformacion.  f.  191  b. 


*  Terzana.  Florentinische  Depeschen  bei  Villari  III,  p.  115,  n. 

2  Berichte  vom  14.  und  15.  August. 

3  Dispacci  III,  p.  119,  el  principio  del  suo  mal  sia  stato  apoplesia. 

*  Quel  che  piü  nocerä  al  Pontifice  e  le  varie  fantasie  de  le  quali  per  U 
natura  sua  in  queste  occurrenzie  non  si  poträ  spogliare  la  mente.  (Dispacci 
II,  p.  112,  vom  16.  August). 
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im  Königreiche  Neapel  an  der  aragonesischen  Armee  Don 
Gonzales  de  Cordova  übermächtige  Rivalen  erlangten,  so  vor- 
trefflich angelegt,  dass  nur  ein  ganz  unerwartetes  Ereignis« 
ihn  stören  konnte.  Zwar  war  dadurch  der  Hauptplan  König 
Ferdinands,  Nordafrika  zu  erobern  und  der  Herrschaft  des  Islams 
an  der  Südküste  des  Mittelmeeres  ein  Ende  zu  bereiten,  zum  nn- 
ermesslichen  Schaden  der  Christenheit  beseitigt,  und  die  Krone 
Aragon  in  die  italienischen  Händel  verwickelt,  aber  die  Grösse 
des  Hauses  Borgia  auf  sichere  Basis  —  so  schien  es,  gestellt 
Der  schlaue  Cesare,  welcher  von  seinem  Vater  die  Gabe  geerbt, 
alle  Möglichkeiten  in  seine  Berechnung  zu  ziehen,  allen  Schwie- 
rigkeiten vorzubeugen  und  so  dem  Zufall  Grenzen  zu  ziehen, 
hatte  an  Alles  gedacht,  was  bei  dem  Tode  des  hochbetagten 
Alexanders  VI.  eintreten  möge  und  Mittel  gegen  alle  EvoDtosli- 
täten  vorbereitet,  nur  daran  nicht,  dass  wenn  sein  Vater  stürbe, 
er  selbst  tödtlich  erkrankt  seine  Pläne  nicht  ausfuhren  könne. 
So  viel  auch  über  den  Tod  Alexanders  geschrieben  wnrde, 
sicher  ist,  dass  die  glühende  Sonne  des  Julius  wie  so  oft,  anch 
1503  eine  grosse  Sterblichkeit  über  Rom  gebracht  hatte.  Ale- 
xander wohnte  Anfang  August  einer  Abendunterhaltung  bei, 
die  ihm  und  den  Cardinälen  der  nachher  so  oft  genannte  Car- 
dinal Adrian  von  Corneto  gab.  Auch  Don  Valentine  (Cesare 
Borgia)  befand  sich  dabei.  Er  erkrankte,  und  zwar  einen  Tag 
ehe  der  Papst  sich  legte,  heftig  am  Fieber.*  Letzterem  wurde 
von  den  Aerzten  stark  zur  Ader  gelassen, ^  acht  bis  zehn 
Unzen.  Man  sprach  gleichfalls  von  Fieberanfällen,  erfuhr  aber, 
dass  den  dreiundsiebenzigjährigen  Papst  ein  Schlaganfall  ge- 
troffen,-* der  wie  es  scheint  eine  Trübung  des  Geistes  zorück- 
liess.^  Der  Krankheitszustand  wurde  möglichst  verheimlicht; 
der  venetianische  Botschafter  zog  jedoch  seine  Nachrichten 
unmittelbar  von  dem  päpstlichen  Leibarzte.  Als  eine  Medicin, 
auf  welche  die  Aerzte  am  17.  August  die  grösste  HoSnong 
gesetzt,   wirkungslos    geblieben,    fing    man    an,    sich  mit  dem 
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GtedaDken  an  eineThronveräuderung  als  unausweichlicher  Noth- 
wendigkeit  zu  beschäftigen  und  Vorkehrungen  zu  treffen.  Am 
Morgen  des  18.  empfing  Alexander  die  hl.  Communion^  am 
Abend  desselben  Tages  hatte  der  Papst  geendet,  der  sich  und 
seine  Welt  in  fortwährender  unseliger  Täuschung  erhalten, 
immerwährend  Mittel  auf  Mittel  ersonnen  sich  aus  augenblick- 
Hcher  Verlegenheit  zu  befreien,  den  Ruf  eines  ungewöhnlichen 
politischen  Rechners  in  das  Grab  nahm,  aber  auch  den  Makel, 
die  Reformen  der  Kirche  nie  ernstlich  gemeint,  letztere  aber 
•o  tief  in  das  Verderben  gestürzt  zu  haben,  als  es  nur  immer 
möglich  war,  und  sich  nicht  minder. 

Der  Herzog,  sein  Sohn,  schön,  gewandt,  geistreich  und 
ebenso  ruchlos,  Hess  sich,  noch  am  Fieber  leidend,  in  das 
Castell  tragen,  wo  seine  Anhänger  sich  sammelten,  konnte  aber 
weder  das  Conclave  Pius'  III.  (Piccolomini),  noch  als  dieser 
nach  sechsundzwanzig  Tagen  starb,  dasjenige  beherrschen,  in 
welchem  der  Todfeind  des  Hauses  Borgia  Giuliano  della  Ro- 
Tere,  Julius  II.  bereits  am  ersten  Tage  gewählt  wurde,  Ale- 
zander hatte  den  päpstlichen  Palast  in  ein  Lusthaus  umge- 
wandelt, in  welchem  die  Comödien  des  Plautus  dargestellt  und 
die  obscönsten  Lustbarkeiten  gehalten  wurden.  Der  Masken- 
•eherz  erlaubte  sich  die  unzüchtigsten  Darstellungen,  welche 
niederzuschreiben  ein  besserer  Sinn  Anstand  nimmt.  Niemals 
gab  es  in  Rom  eine  grössere  Zügellosigkeit  des  Lebens,  nie- 
mals eine  geringere  Freiheit,  niemals  mehr  Späher  und  stren- 
gere Strafe  für  den  Angeklagten,  der  seiner  Zunge  nicht 
Gewalt  gethan.  Das  schlimme  Treiben  schien  unheilbar  zu 
werden,  als  Alexander,  auch  hierin  ohne  Maass  dreiundvierzig 
Cardinäle  ernannte,  mit  welchen  er  auch  über  sein  Leben 
liiDaas  die  Grösse  seiner  Familie  zu  sichern  hoffte,  unter  ihnen 
nicht  weniger  als  achtzehn  Spanier  und  unter  diesen  den  Ge- 
sandten des  Königs  von  Aragon  Bernardino  Carvajal.  Während 
er  aber  dadurch  die  Zukunft  der  Kirche  an  die  Spanier  zu 
knüpfen  schien,  beschützte  er  gegen  K.  Ferdinand  V.  die  vor 
der  Inquisition  nach  Rom  geflüchteten  Judenchristen,  die  con- 
versos;  auch  Maranos  genannt,  ^  welche  in  Betreff  der  Echtheit 
ihrer  Bfekehrung  im  Vaterlande  verdächtig  geworden,  in  Rom 


*  Panvinio,  Vita  di  Aleaaandro  VI.  p.  604. 
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unter  Alexander  VI.  ein  As  vi  fanden.  Die  .Creaturen'  Ale- 
xanders  sollten  dann  nach  dem  Plane  Don  Cesare's,  der  sich 
wieder  an  den  Köni^  von  Frankreich  angeschlossen  hatte  und 
von  diesem  zum  Herzog  von  Valentinois  erhoben  worden  war, 
den  Cardinal  von  Rouen  (Amboise)  zum  Papst  wählen;  ein 
französischer  Diplomat  in  dem  Augenblicke  Papst  werden,  als 
sich  unter  den  zahlreichen  von  Alexander  ernannten  Cardinälen 
nur  Ein  deutscher,  Melchior  Copis,  Bischof  von  Brixen,  be- 
fand. Da  brachte  das  Uebermaass  von  Frechheit  den  natiu^ 
liehen  Rückschlag  hervoi*.  Die  Cardinäle  gingen  bis  zu  Pius  IL, 
dann  zu  Sixtus  IV.  hinauf,  und  die  Wahl  erst  Pius  III.,  der 
aber  schon  um  18.  October  1503  starb,  dann  Julius  IL,  welcher 
während  der  Aera  Borgia  zehu  Jahre  lang  Rom  gemieden  hatte, 
war  als  ein  Act  der  Befreiung  von  der  spanischen  Tyrannei  an- 
zusehen. Don  Cesare  musste  froh  sein,  wenn  ihm  gestattet  wurde, 
den  Kirchenstaat  zu  verlassen.  Der  neue  Papst  aber  leistete 
einen  Eid,  ein  allgemeines  Concil  zur  Reformation  der  Kirche 
und  zur  Bewerkstelligung  eines  allgemeinen  Friedens  unter 
den  christlichen  Völkern  und  Fürsten  halten  zu  wollen.  Die 
beschw^orenen  Capitel  (zwanzig  Punkte)  wurden  den  christlichen 
Fürsten  zu  wissen  gemacht.  Die  Rückkehr  von  der  päpstlichen 
Autokratie  zur  Concilienperiode  war  damit  ausgesprochen.  Alle 
Cardinäle  hatten  sich  vor  der  Wahl  eidlich  verpflichtet,  dass, 
wer  von  ihnen  gewählt  würde,  binnen  zwei  Jahren  ein  allge- 
meines Concil  halten  wolle,  derjenige  aber,  welcher  diese« 
versäume,  sollte  als  eidbrüchig,  als  Aergerniss  gebend  ange- 
sehen werden  ^  und  das  Cardinalscollegium  die  Macht  haben, 
selbst  ein  allgemeines  Concil  zu  berufen.  Da  ferner  Julius 
eidlich  versprach,  ohne  Zustimmung  von  zwei  Dritttheilen  der 
Cardinäle  keinen  Krieg  zu  führen,  noch  zum  Zwecke  der 
Ki-iegführung  einen  Bund  (liga)  zu  schliessen,  der  Papst  in 
allen  wichtigen  Angelegenheiten,  bei  Cardinalspromotionen,  den 
Processen  gegen  sie  oder  gegen  Bischöfe,  in  der  Ernennung 
von  Legaten  a  latere,  eines  Generalcapitäns,  oder  Gonfalonieres, 


>  Tanquam  transgressor  voti  ac  fidei  praestitae  ac  perjorus  tanoasm  etian 
perturbator  et  scandalizator  ecclesiae  et  totiiis  Christianitatis  habetturet 
reputetur.  Acta  primi  concilii  Pisani  celebrati  ad  tollendum  scisma.  Lute- 
tiae Paris,  sumptibus  Melchioris  Mondiere  1612.  4^  p.  18. 
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an  die  Majorität  der  Cardinäle  gebunden  war,  endlich  den 
swanzig  älteren  Cardinälen  Vorrechte  über  die  neu  zu  ernen- 
Bemden  eingeräumt  wurden,'  so  war  der  Absolutismus  der 
Päpste  gesetzlich  beschränkt  und  konnte  man,  da  diese 
Quelle  des  Unheils  verstopft  schien,  vom  1.  November  1503 
an  einer  ruhigen  und  gesetzlichen  Entwicklung  der  Dinge 
entgegensehen. 

Der  erste  Gedanke  des  neuen  Papstes  war,  Frieden  im 
eigenen  Hause  zu  schaffen  und  den  Kirchenstaat  wieder  zu 
erlangen.  Als  er  aber  die  Venetianer  aufforderte,  denselben  zu 
räumen,  verweigerten  sie  den  Gehorsam.  Julius  ignorirte  diesen 
Trotz.  Er  suchte  die  Franzosen  mit  den  Spaniern  zu  versöhnen 
und  dadurch  Italien  den  Frieden  zu  geben,  dessen  es  so  sehr 
bedurfte.  Schon  damals  wurde  der  Papst  von  Florenz  aus  auf- 
gefordert, Italien  vor  dem  Uebermuthe  der  Venetianer  zu  be- 
wahren.^ Allein  so  sehr  eine  Demüthigung  Venedigs  im  Inter- 
esse der  übrigen  italienischen  Staaten  lag,  so  trat  doch  schon 
seit  dem  Jahre  1505  der  Plan,  Italien  von  den  Franzosen  zu 
befreien,  als  das  leitende  Moment  in  den  Vordergrund,  während 
Julius  vorerst  mit  der  Frische  eines  Jünglings,  der  Energie  eines 
Mannes  die  WiedereroberuDg  des  Kirchen statites  sich  zum  Ziele 
setzte,  erst  das  wichtige  Perugia,  dann  1506  Bologna  eroberte,  fort- 
während an  Wiedererlang-ung  der  Romagna  arbeitete,  darüber 
aber  die  allgemeinen  Interessen  der  Kirche  und  die  Aufgabe, 
welche  er  sich  selbst  gestellt,  immer  mehr  aus  den  Augen 
verlor.  Dass  ohne  das  gewaltsame  Auftreten  Giulio's  die  Vene- 
tianer Herren  von  Italien  geworden  wären,  wird  von  den 
fiorentinischen  Geschichtsschreibern  schon  1506  anerkannt. 
Sun  selbst  aber  wurde  nach  derselben  Quelle  erst  durch  das 
Gkständniss  des  in  Bologna  gefangenen  französischen  Con- 
dottiere   klar,    dass    er   von    dem    französischen    Könige*^    das 


'  Urkunde  bei  Moudiere,  p.  14.  Diese  so  wichtigen  Thatsachen  wurden  im 
,Janu8*  mit  Stillschweigen  übergangen. 

'  A  defender  Italia  dalle  mani  della  Auperba  Veneta.  Storia  del  Cerretani. 
I  Venetiani,  sagt  dieser  an  einer  anderen  Stelle,  erano  veouti  in  tanta 
insolenza  che  non  stimavano  ne  Dio  nc  gli  uomini  e  si  vedde  certissimo 
g\i  loro  portamenti  e  fasti  esser  venuti  a  noja  fino  al  cielo. 

'  Aver  Yolnto  raetter  le  mani  addosso  al  Papa  Giulio  per  commissione  dej 
cristianissimo  (Ludwig  XII.)  1.  c. 
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Kurfürsten,  die  zahlreichen  Reichserz Disühöfe,  Bischöfe,  Aebte 
und  Äebtissinnen.  Der  italienische  Bischof  galt  dem  deutschen 
gegenüber   als   arm    und   war   der   Italiener   ungehalten,  wenn 
die  ,Kirche'    Krieg   führte,    so    glich   sich    das   wieder  aus,  da 
die  Päpste  Italiener  waren  und    unter    ihren  Auspicien  Laien- 
fiirsten,  ihre  Nipoten,  Macht  und  flirstliches  Ansehen  erlan^n. 
Der   Hass   gegen    die   Geistlichkeit    und    ihre   Herrschaft,  der 
Neid    gegen    ihre    Ueichthümer    und    Besitzungen    konnten  ii 
Italien  nicht  so  allgemein,  nicht  so  gefahrlich    werden,  wie  in 
Deutschland,  und  coucentrirte  sich  auch  der  Hass  gpegen  Rom, 
so    brachte   die    kurze    Dauer    päpstlicher    Regierungen    leidit 
einen  heilsamen  Wechsel   in    den   Gemüthern  hervor,   die  6^ 
winnsucht ,     Furcht    und    Hoffnung    und    ähnliche    Regangoi 
wieder    an    Rom    knüpften.     Da    ferner   Rom    nicht   blos  dw 
Mittelpunkt   der   geistigen   Bewegung,    der    künstlerischen  wie 
der    wissenschaftlichen    blieb,    auch   unter    Alexander  VI.  alle 
politischen  Fäden  dahin  zurückliefen  und   bei  dem  ungeheura 
Umsturz  der  Dinge,  welchen  der  Einbrach    K.  Karls  VIII  ii 
Italien  1494  hervorrief,  Rom  nicht  blos  (neben  Venedig)  die  da- 
zige  grössere  Stadt  Italiens  war,  welche  sich  der  Fremdherrschft 
entledigte,  konnte  ja  von  Rom  aus  fortwährend  an  dem  Stune 
der  letzteren,  an  der  Befreiung  Italiens  gearbeitet  werden.  Di 
endlich  der  lange  Krieg  seit  1494  alle  Kräfte  Italiens  connil- 
siviscli   anspannte,   im    Ganzen    aber   die    grösste   Freiheit  der 
Bewegung,  eine  Leichtlebigkeit  fast  ohne  Gleichen  vorluuidei 
war,  so  ist  darin  auch  vor  Allem  der  Grund  zu  suchen,  w»mB 
Italien  sich  von  so  heftigen  religiösen  Erschütterungen,  von  ein« 
religiösen    Umwälzung    frei    erhielt,    wie    sie  Deutscfc- 
land  im  Anfange  des  sechszehnten  Jahrhunderts  erlitt,  daffc 
aber  die  grösste  politische  Umwälzung  erfuhr  und  zuletit  flr 
Jahrhunderte  der  Fremdherrschaft  verfiel. 

Gerade  der  Einfall  K.  Karls  VIII.  in  Italien  war  «, 
welcher  Papst  Alexander  VI.  die  erwünschte  Gelegenheit  rcr- 
lieh,  jene  Schwierigkeiten  wegzuräumen,  die  der  Erhebung 
erst  seines  Sohnes  Don  Zufrido,  Herzogs  von  Gtuidia,  dani 
des  Don  (Jesare  entgegenstanden,  eines  ebenso  durch  Schön- 
heit als  Geist,  Thatkraft  und  Verworfenheit  hervorragenden 
Mannes.  Da  schien  ein  entsetzliches  Ereigniss.  im  Schoos« 
der  Familie  Borgia   selbst   eine    bessere    Wendung   der  Ding« 
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beizufuhren.  Der  Herzog-  von  Gandia  wurde  mit  zehn 
Jiden  bedeckt  meuchlings  ermordet  in  der  Tiber  gefunden, 
se  Thaty  welche  falschlich  dem  Halbbruder  des  Ermordeten, 
are  Borgia  zugeschrieben  wurde,  aber  dem  Herrn  von  Pe- 
)  Franz  Sforza,  Gemahl  der  Lucrctia  Borgia  (Tochter  Ale- 
iders  VI.)  zur  Last  fiel,  veranlasste  nämlich  den  vom  hef- 
ten Schmerz  ergriflFenen  Papst  eine  Commission  von  sechs 
dinälen  zu  ernennen,  welche  eine  Reformation  der 
•che  und  des  Kirchenstaates  vorbereiten  sollten.  Er  selbst 
rieb  jetzt  die  Aussöhnung  der  Cardinäle  aus  jenen  vornehmen 
lischen  Familien,  deren  langgenährter  Hass  so  oft  bewirkt 
te,  dass  das  Papstthum  den  Schwankungen  wilder  Partei- 
enschaft überliefert  worden  war,  der  Orsini  und  Savelli. 
berief  am  17.  Juni  1497  '  ein  Consistorium,  in  welchem  er 
Erklärung    abgab,    dass    er  künftig  vom  römischen  Stuhle 

annehmen  wolle,  was  zur  Kleidung  und  zum  Leben 
Öre.  Den  Kirchenstaat  wolle  er  von  allen  politischen  Um- 
ben  frei  erhalten  und  den  Seinen  nichts  von  demselben 
en.  Die  sechs  Cardinäle'^  sollten  mit  Zustimmung  des 
isistoriums  Alles  nach  bestem  Ermessen  regeln  und  ordnen 
dazu  zwei  der  besten  Räthe  des  Gerichtshofes  der  rota 
atirt  werden. 

So  schien  denn  unter  Alexander  VI.  freiwillig  einzutreten, 
bisher  auf  dem  Wege  von  Concilien,  theil weise  selbst  des 
isma's  erstrebt  worden  war  und  nicht  völlig  zu  Ende  ge- 
jht  werden  konnte,  die  Reformation  der  Kirche.  Schon 
3r  Sixtus  IV.  war  bei  Gelegenheit  seines  Streites  mit 
enzo  von  Medici  von  der  Berufung  eines  Concils,  und  zwar 
Trankreich  die  Rede  gewesen,  freilich  weniger  im  Interesse 
Kirche  als  der  dem  Papste  abgeneigten  Fürsten."^  Unter 
>cenz  VIII.    kam    die    Sache    noch    einmal    zur    Sprache."* 


Malipiero  p.  491. 

[  eardinali  di  Napoli  e  di  Sau  Giorgfio  dell  ordine  di  veacovi,  Santa  Croco 

i    Grimani    deir  ordine    de*  preti ;    Colouua  ed    Ascauio    dell*  ordine   dei 

liaconi.    Ma    per    V  emlnenza   del  jmssato,  setzte  Antonio  Giustiniani  am 

15.  November  löOl  hinzu  (dispacci  111,  p.  291))  credeui   che    la  cosa  non 

iTrä  ak'un  elfetto.  Aeliuliches  schrieb  Qiovanni  Acciaiuoli  am  28.  Novem- 

>er   1504.  Vergl.  (^Hirita,  Hist.  III,  c.  7. 

fohann  v.  Müller,  Schweizcrgeschichte  V,  S.  286.  Ranke  III,  S.  228. 

-»Änviulo,  Vita  d'  lunoc.  VIII,  p.  593. 
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Was   damals   als   Waffe   gegen   den    Papst   gebraucht  werden 
sollte,  ging  1497  von  diesem  selbst  aus    und  schien  ein  desto 
glücklicheres  Resultat  zu  gewähren.  Die  sechs  Cardinäle  reich- 
ten in  der  That  auch  nach  einiger  Zeit  ihre  ReformForschlige 
ein.     Sie  bezogen  sich  auf  Keduction    der  Einkünflte  der  Ca^ 
dinäle,    von    welchen  jeder   sich    mit   6000  Ducaten  begnflgea 
sollte.     Der  Cumulation    der  Bisthiimer,  welche  nur  stattfimdi 
das  Einkommen    eines   Einzelnen   zu  vermehren,    das  bischöf- 
liche Amt  aber  auf  das  Aeusserste  schädigte,  müsse  g^teaert 
werden    und   wer   mehr   als    ein   Bisthum    besitze,  dasselbe  in 
die  Hände  des  Papstes  resigniren.  Ebenso  sollte  dem  Annaten- 
wesen  gesteuert  werden,  und  wer  mit  Einer  Pfründe  investirt 
werde,  solle  auch  nur  Eine  Annate  bezahlen.     Wo  die  Pfrün- 
den durch  motu  proprio  des  Papstes  besetzt  würden,  solle  ov 
der  Würdigste  bedacht  werden.  Die  schädlichen  Exspectansei 
auf  den  Tod  eines  Pfründenbesitzers  sollten  zurückgenommen 
und  ein-   für   allemal   aufgehoben    werden.     Endlich   sollte  n 
Diensten    des   apostolischen    Stuhles    ein    stehendes    Heer  er- 
richtet, aber  kein  Römer  in  dasselbe  aufgenommen  werden,  — 
das  einzige  Mittel,  den  Kirchenstaat  in  Ruhe  und  Frieden  n 
versetzen. 

Ich  übergehe  die  Frage,  ob  diese  Reformen  der  Höhe 
der  Uebelstände  angemessen,  ob  sie  genügen  konnten.  Es  war 
unter  den  romanischen  Völkern  kein  Geheimniss,  ,da88  Rom, 
einst  der  Sitz  der  Heiligkeit,  der  Herd  der  Unverschämtheit 
und  des  Lasters  geworden  sei,  die  römische  Kirche  sich  dnrcli 
Verworfenheit  auszeichne,  die  Dinge  bereits  auf  dem  äusserstei 
Punkt  angekommen  seiend'  Jede  halbe  Reform  glich  da  dem 
Wassertropfen,  welcher  auf  eine  glühende  Eisenplatte  ftJlt 
Andererseits  aber  war  es  das  Beste,  was  geschehen  konnte, 
als  der  Papst  selbst  den  Impuls  gab  und  die  Ausführung  dem 
Cardinalscollegium  übergab,  das  freilich  vielfach  aus  Elemen- 
ten bestand,  die  selbst  am  meisten  der  Reform  bedurften^  ood 
auch  die  zahmste  aus  Herzensgrund  verabscheuten. 


^  So  Osorius  p.  21,  daher  auch   das   Andrängen  K.  Mannels  von  Portofil 

auf  Reform. 
2  Comminciare    in    primis    da    loro   medesimL     Acciaiuoli    bei  Villari,  Ul 

p.   300. 
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Da  Savonarola  erst  am  23.  Mai  1498  mit   seinen  beiden 

.'   ünglücksgeföhrten   den   Tod   am    Galgen    fand,    von  dem  aus 

.    die  Leichen    in   den   unterhalb   angezündeten  Holzstoss  fielen, 

[  konnte  man  sagen,  er  hätte  unter  diesen  Umständen  die  Sorge 

■    um    die    Eeform    der    Kirche    fuglich    dem    Papst    überlassen 

*■  können,    dem    freilich    ebenso    der    sittliche   Halt   dazu  fehlte, 

als  Savonarola    die   äussere  Stellung   und  Autorität.     War   es 

4er  Tod  des  lästigen    Mahners,    der  Alexander  VI.  der  Sorge 

enthob,    die   angebahnte   Reform   zu   beeilen,    war  es  der  Ein- 

fluss,  welchen  Cesare  Borgia   über  Alexander   erlangte,  sicher 

iei,  dass  nach  dem  tragischen  Untergange  des  Priors  von  San 

Marco  der    Ruf  nach   Reform   in    den   unteren    Schichten  der 

Kirche  als  zu  gefiihrlich  verstummte  und  bei    dem  Papste  die 

Beformbegierde   in    dem   Maasse   verrauchte,    in  welchem  sich 

der  Schmerz  über  den  Tod  seines  älteren  Sohnes  verzog,  das 

Uebergewicht  Cesare' s  über  seinen  Vater  zur  vollendeten  That- 

•ache  wurde.  1 

Bereits  hatte  er  an  K.  Ferdinand  geschrieben^  und  ihm 
■eine  Absicht  mitgetheilt,  auf  das  Papstthum  zu  resigniren, 
letzterer  ihm  jedoch  geantwortet,  er  möge  den  Schritt  wohl 
Qberlegen.  Hingegen  erhielt  der  spanische  Orator  Garcilasso 
den  Auftrag,  die  Reformation  nach  Kräften  zu  betreiben,  was 
dieser  denn  auch  that.  Auch  Don  Manuel,  König  von  Por- 
tugal, trat  dafür  ein.  Eine  eigene  Gesandtschaft,  welche  der 
König  von  Aranda  am  Duero  aus  (1498)  nach  Rom  sandte,  sollte 
den  Papst  bei  dem  Blute  Christi  beschwören,  die  Reform 
der  Kirche  und  des  römischen  Stuhles  vorzunehmen,  den 
offenen  Lastern  zu  steuern,  die  Sitten  zu  bessern  und  sein 
kohes    Amt   in   erbaulicher  Weise   zum   Nutzen    und  zur  Auf- 


*  Von  1492—1498,  schreibt  der  Zeitgenosse  Savonarola's,  Cerretani:  fu  gTii- 
dato  nella  cittä  di  Firenze  dalla  parte  Fratesca  —  so  nannte  man  die 
Anhänger  Savonarola's  —  ogni  cosa  molto  gagliardamente.  Anders  aber 
wurde  es  von  1498 — 1502:  nel  quäl  tempo  occorse  piü  mali,  il  primo 
ch'  egli  era  solo  punito  chi  era  nimico  di  queUa  fazione  che  reggeva  e 
co«i  onorato  l'altro;  e  che  si  spese  i  denari  e  si  perdette  il  credito  della 
eütä  e  cosi  gli  nomini  di  qualcbe  giudizio  e  pratica  si  morirono.  Vergl. 
aach  Nuovi  docamenti  su  Qirolamo  Savonarola.  Archivio  storico  lom- 
hardo,  1874,  p.  327. 

J  tJuriU,  Hist.  T.  I,  f.  125. 

*  Oflorius  p.  22. 
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richtung  der  Christenheit  zu  fuhren.*  Allein  in  Rom  hatten 
die  Cardinäle  bereits  gefunden,  dass  man  mit  6000  Ducaten 
nicht  anständig  zu  leben  vermöge,  und  dass  man  verschiedene, 
spanische,  englische,  itiHenische  Bisthümer  vereinigen  könne, 
bewiesen  noch  später  die  Cardinäle  von  York  und  MedicL  In 
Spanien  aber  verstand  es  sich  mit  der  Reforrabegierde  g&ni 
gut,  dass  drei  Mal  nacheinander  Bastarde  Erzbischofe  von 
Saragossa  wurden,  von  ihnen  sollte  ja  auch  einer  statt  Frey 
Francisco  Jiuienes  de  Cisneros,  Krzbischof  von  Toledo,  Primas 
von  Spanien  werden.  Die  von  K.  Ferdinand  ausgehende  Reform- 
bewegung nahm  ai)er  selbst  ein  ganz  sonderbares  Ende,  ab 
nach  dem  fiühcn  Tode  der  Königin  Isabella  von  Portagal, 
Gemahlin  Don  Manuels,  und  ihres  Söhnleins  Don  Miguel,  der 
bereits  als  Erbe  von  Portugal,  Castilien  und  Aragon  anerkannt 
worden  war^  die  Grosselteru  des  früh  verstorbenen  Thronerben, 
K.  Ferdinand  und  K.  Isabella  (los  reyes  catolicos)  die  Ver- 
mählung Don  Manuels  mit  der  Infantin  Marie,  der  jüngeren 
Schwester  der  Königin  von  Portugal  betrieben,  damit  Don 
Manuel  nicht  die  verhasste  ,Monja^,  die  Tochter  K.  Heinrichs 
von  Castilien,  Donna  Juana,'^  rechtmässige  Erbin  von  Castilien 
heirathete  und  aufs  Neue  wie  es  schon  1474 — 1479  geschehen, 
von  portugiesischer  Seite  die  Rechte  der  älteren  Isabella,  der 
Schwester  des  1474  verstorbenen  K.  Heinrich  in  Zweifel  ge- 
zogen würden.  Der  kluge  Papst  zögerte,  die  Dispens  znr 
Vermählung  Mariens  mit  ihrem  Schwager  zu  geben  nnd 
hielt  die  Angelegenheit  so  lange  in  der  Schwebe,  bis  K.  Fe^ 
dinand  das  Drängen  auf  Reform  aufgab.  Als  K.  Manuel 
die  Infantin  Isabella  zur  Gemahlin  wünschte,  hatte  dieselbe  ihre 
Zustimmung  so  lange  verweigert,  bis  der  König  nicht  eidlieh 
erklärte,  er  habe  die  vor  der  Inquisition  nach  Portugal  ge- 
flohenen, von  dieser  in  contumaciam  verurtheilten  Ketzer  an» 
seinem  Königreiche  vertrieben.  Don  Manuel  und  Don  Fer- 
nando  beruhigten  sich.     Der  Successionsstreit   der  Infantinen 


'  Auch  K.  Karl  VIII.  von  Frankreich  dachte  nach  Comminas  an  eisfl 
Reform  der  Kirche.  Er  betrieb  die  Reform  der  Beaedictiner  and  anderer 
Orden.  Die  Bischöfe  sollten  nur  ein  Bisthum  besitzen  und  daselbst  res- 
diren^  den  Cardinälen  jedoch  zwei  erlaubt  sein.  Ein  jedenfalls  sehr  mitfi' 
ger  Reformplan. 

^  Die  oben  erwähnte  Beltrameja. 
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nana  und  Isabella,  welchen  die  Schlacht  bei  Toro  am  1.  März 
476  zu  Gunsten  der  katholischen  Königin  entschied,  warf  so 
eine  düsteren  Schatten  noch  spät  auf  die  Geschicke  der  allge- 
neinen  Kirche.  Das  Andrängen  auf  eine  Reformation  von 
leite  der  spanischen  Könige  hörte  sehr  bald  auf.  ^  Sie 
•eseitigten  im  eigenen  Lande  mit  aller  Gewalt  und  mit  Hülfe 
er  Inquisition  jeden  kirchlichen  Gegensatz,  Mauren  und  Juden, 
Jid  richteten  so  weit  sie  konnten  einen  politisch  kirchlichen 
Lbsolutisnius,  das  Vorspiel  des  heutzutage  wieder  so  sehr  ge- 
priesenen Cäsaropapismus  auf.  Eines  aber  wurde  bei  diesem 
Lnlasse  denn  doch  durchgesetzt,  die  Reform  der  spanischen 
Üöster,  namentlich  des  Franciskanerordens  und  die  Wieder- 
ufrichtung  des  bischöflichen  Ansehens  über  den  Weltclerus 
urch  den  Erzbischof-Primas  von  Toledo,  der  hiezu  die  päpst- 
che  Vollmacht  im  Jahre  1497  erlangte.  Die  Reform  des  Bene- 
ictinerordens  folgte  nach  und  der  spanische  Clerus,  vor  Kurzem 
och  zügellos,  lernte  allmälig  die  ihm  zu  Theil  gewordene 
ohe  Aufgabe  erkennen  und  erfüllen.  Schon  früher  hatte  bei 
'apst  Alexander  die  Begierde  das  Haus  Borgia  gross  zu 
lachen,  jede  andere  Rücksicht  verdrängt,  so  dass  er  in  diesem 
laasslosen  Streben  dem  Urtheile  Macchiavelli^s  verfiel,  er  habe 
ie  etwas  Anderes  gethan,  als  die  Menschen  betrogen.  Auch 
L  Fernando  von  Neapel  sprach  sich  in  ähnlicher  Weise  aus. 
Tm  den  verwegenen  Plan  seines  Sohnes  Don  Ceöare  zu  för- 
am,  begünstigte  Alexander  VI.  den  zweiten  Einfall  K.  Lud- 
rigB  XII.  in  Italien,  diesmal  in  Verbindung  mit  den  Vene- 
anern^  die  dabei  Ostitalien  zu  gewinnen  suchten.  Schnell 
achte  sich  dann  Cesare  von  den  Franzosen  unabhängig  zu 
lachen,  die  Orsini  und  Colonna  —  die  übermächtigen  Car- 
inalfactionen  —  um  ihren  Anhang  zu  bringen.  Er  vertilgte 
ie  kleinen  Tyrannen  der  Romagna  und  zahlte  ihnen  dadurch 
bren  gebührenden  Lohn.  Er  gewann  Perugia  und  Piombino. 
)ie  ehemalige  kaiserliche  Reichsstadt  Pisa  stellte  sich  unter 
einen  Schutz  und  nun  strebte  er  das  feste  Gaeta,  das  einst 
dxemburgische  Lucca,  die  Perle  Toscanas,  Florenz,  und  Siena 
a  gewinnen.     Der  Plan  war,    ehe   die   siegreichen   Franzosen 


'  (^urita  IV,   c.   21 :  porque  cessasse  del  todo  la  instancia  che  haste  ento- 
nies  (1500)  se  avia  hecho  de  pidir  lo  la  reformacion.  f.  191  b. 
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im  Königreiche  Neapel  an  der  aragonesischen  Armee  Don 
Gonzales  de  Cordova  übermächtige  Rivalen  erlangten,  so  Tor- 
trefflich  angelegt,  dass  nur  ein  ganz  unerwartetes  Ereigniss 
ihn  stören  konnte.  Zwar  war  dadurch  der  Hauptplan  König 
Ferdinands,  Nordafrika  zu  erobern  und  der  Herrschaft  des  Islams 
an  der  Südküste  des  Mittelmeeres  ein  Ende  zu  bereiten,  zum  nn- 
ermesslichen  Schaden  der  Christenheit  beseitigt,  und  die  Krone 
Aragon  in  die  italienischen  Händel  verwickelt,  aber  die  Grosse 
des  Hauses  Borgia  auf  sichere  Basis  —  so  schien  es,  gestellt 
Der  schlaue  Cesare,  welcher  von  seinem  Vater  die  Gabe  geerbt, 
alle  Möglichkeiten  in  seine  Berechnung  zu  ziehen,  allen  Schwie- 
rigkeiten vorzubeugen  und  so  dem  Zufall  Grenzen  zu  ziehen, 
hatte  an  Alles  gedacht,  was  bei  dem  Tode  des  hochbetagten 
Alexanders  VI.  eintreten  möge  und  Mittel  gegen  alle  EventtuJi- 
täten  vorbereitet,  nur  daran  nicht,  dass  wenn  sein  Vater  stürbe, 
er  selbst  tödtlich  erkrankt  seine  Pläne  nicht  ausfuhren  könne. 
So  viel  auch  über  den  Tod  Alexanders  geschrieben  wurde, 
sicher  ist,  dass  die  glühende  Sonne  des  Julius  wie  so  oft,  auch 
1503  eine  grosse  Sterblichkeit  über  Rom  gebracht  hatte.  Ale- 
xander wohnte  Anfang  August  einer  Abendanterhaltung  bei, 
die  ihm  und  den  Cardinälen  der  nachher  so  oft  genannte  Car- 
dinal Adrian  von  Corneto  gab.  Auch  Don  Valentino  (Cesare 
Borgia)  befand  sich  dabei.  Er  erkrankte,  und  zwar  einen  Tag 
ehe  der  Papst  sich  legte,  heftig  am  Fieber.*  Letzterem  wurde 
von  den  Aerzten  stark  zur  Ader  gelassen, ^  acht  bis  lehn 
Unzen.  Man  sprach  gleichfalls  von  Fieberanfilllen,  erfuhr  aber, 
dass  den  dreiundsiebenzigjährigen  Papst  ein  Schlaganfall  ge- 
troffen,'^ der  wie  es  scheint  eine  Trübung  des  Geistes  zurfick- 
liess.^  Der  Krankheitszustand  wurde  möglichst  verheimlicht; 
der  venetianische  Botschafter  zog  jedoch  seine  Nachrichten 
unmittelbar  von  dem  päpstlichen  Leibarzte.  Als  eine  Median, 
auf  welche  die  Aerzte  am  17.  August  die  grösste  Hofihong 
gesetzt,   wirkungslos    geblieben,    fing    man    an,    sich  mit  dem 


*  Terzana.  Florentinische  Depeschen  bei  Villari  III,  p.  115,  n. 

2  Berichte  vom  14.  und   15.  August. 

3  Dispacci  III,  p.   119,  el  principio  del  suo  mal  aia  stäto  apoplesia. 

*  Quel  che  piü  nocerä.  al  Pontifice  e  le  varie  fantasie  de  le  qüali  per  U 
natura  sua  in  queste  occurrenzie  non  si  poträ  spogliare  la  mente.  (Diipicci 
II,  p.  112,  vom  16.  August). 
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Gtedanken  an  eine  Thron  Veränderung  als  unausweichlicher  Noth- 
wendigkeit  zu  beschäftigen  und  Vorkehrungen  zu  treffen.  Am 
Morgen  des  18.  empfing  Alexander  die  hl.  Communion^  am 
Abend  desselben  Tages  hatte  der  Papst  geendet,  der  sich  und 
•eine  Welt  in  fortwährender  unseliger  Täuschung  erhalten, 
immerwährend  Mittel  auf  Mittel  ersonnen  sich  aus  augenblick- 
ficher  Verlegenheit  zu  befreien,  den  Ruf  eines  ungewöhnlichen 
politischen  Rechners  in  das  Grab  nahm,  aber  auch  den  Makel, 
die  Reformen  der  Kirche  nie  ernstlich  gemeint,  letztere  aber 
■o  tief  in  das  Verderben  gestürzt  zu  haben,  als  es  nur  immer 
möglich  war,  und  sich  nicht  minder. 

Der  Herzog,  sein  Sohn,  schön,  gewandt,  geistreich  und 
ebenso  ruchlos,  liess  sich,  noch  am  Fieber  leidend,  in  das 
CasteU  tragen,  wo  seine  Anhänger  sich  sammelten,  konnte  aber 
weder  das  Conclave  Pius^  III.  (Piccolomini),  noch  als  dieser 
nach  sechsundzwanzig  Tagen  starb,  dasjenige  beherrschen,  in 
welchem  der  Todfeind  des  Hauses  Borgia  Giuliano  della  Ro- 
Tere,  Julius  II.  bereits  am  ersten  Tage  gewählt  wurde,  Ale- 
xander hatte  den  päpstlichen  Palast  in  ein  Lusthaus  umge- 
wandelt, in  welchem  die  Comödien  des  Plautus  dargestellt  und 
die  obscönsten  Lustbarkeiten  gehalten  wurden.  Der  Masken- 
scherz erlaubte  sich  die  unzüchtigsten  Darstellungen,  welche 
niederzuschreiben  ein  besserer  Sinn  Anstand  nimmt.  Niemals 
gab  es  in  Rom  eine  grössere  Zügellosigkeit  des  Lebens,  nie- 
mals eine  geringere  Freiheit,  niemals  mehr  Späher  und  stren- 
gere Strafe  liir  den  Angeklagten,  der  seiner  Zunge  nicht 
Gewalt  gethan.  Das  schlimme  Treiben  schien  unheilbar  zu 
werden,  als  Alexander,  auch  hierin  ohne  Maass  dreiund  vier  zig 
Cardinäle  ernannte,  mit  welchen  er  auch  über  sein  Leben 
hinaus  die  Grösse  seiner  Familie  zu  sichern  hoffte,  unter  ihnen 
nicht  weniger  als  achtzehn  Spanier  und  unter  diesen  den  Ge- 
sandten des  Königs  von  Aragon  Bernardino  Carvajal.  Während 
er  aber  dadurch  die  Zukunft  der  Kirche  an  die  Spanier  zu 
knüpfen  schien,  beschützte  er  gegen  K.  Ferdinand  V.  die  vor 
der  Inquisition  nach  Rom  geflüchteten  Judenchristen,  die  con- 
▼ersos,  auch  Maranos  genannt,  *  welche  in  Betreff  der  Echtheit 
ihrer  Bekehrung  im  Vaterlaude  verdächtig  geworden,  in  Rom 


>  PuiTiiiio,  Vita  di  Alessandro  VI.  p.  604. 
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unter  Alexander  VI.  ein  Asvl  fanden.  Die  .Creaturen'  Ale- 
xanders  sollten  dann  nach  dem  Plane  Don  Cesare's,  der  sich 
wieder  an  den  Könifi^  von  Frankreich  angeschlossen  hatte  und 
von  diesem  zum  Herzog  von  Valentinois  erhoben  worden  war, 
den  Cardinal  von  Rouen  (Amboise)  zum  Papst  wählen;  ein 
französischer  Diplomat  in  dem  Augenblicke  Papst  werden,  als 
sich  unter  den  zahlreichen  von  Alexander  ernannten  Cardinälen 
nur  Ein  deutscher,  Melchior  Copis,  Bischof  von  Brixen,  be- 
fand. Da  brachte  das  Uebermaass  von  Frechheit  den  natür- 
lichen Rückschlag  hervor.  Die  Cardinäle  gingen  bis  zu  Pias  IL, 
dann  zu  Sixtus  IV.  hinauf,  und  die  Wahl  erst  Pius  III.,  der 
aber  schon  am  18.  October  1503  starb,  dann  Julius  II.,  welcher 
während  der  Aera  Borgia  zehn  Jahre  lang  Rom  gemieden  hatte, 
war  als  ein  Act  der  Befreiung  von  der  spanischen  Tyrannei  an- 
zusehen. Don  Cesare  musste  froh  sein,  wenn  ihm  gestattet  wurde, 
den  Kirchenstaat  zu  verlassen.  Der  neue  Papst  aber  leistete 
einen  Eid,  ein  allgemeines  Concil  zur  Reformation  der  Kirche 
und  zur  Bewerkstelligung  eines  allgemeinen  Friedens  unter 
den  christlichen  Völkern  und  Fürsten  halten  zu  wollen.  Die 
beschworenen  Capitel  (zwanzig  Punkte)  wurden  den  christlichen 
Fürsten  zu  wissen  gemacht.  Die  Rückkehr  von  der  päpstlichen 
Autokratie  zur  Concilienperiode  war  damit  ausgesprochen.  Alle 
Cardinäle  hatten  sich  vor  der  Wahl  eidlich  verpflichtet,  dass, 
wer  von  ihnen  gewählt  würde,  binnen  zwei  Jahren  ein  allge- 
meines Concil  halten  wolle,  derjenige  aber,  welcher  dieses 
versäume,  sollte  als  eidbrüchig,  als  Aergerniss  gebend  ange- 
sehen werden  ^  und  das  Cardinalscollegium  die  Macht  haben, 
selbst  ein  allgemeines  Concil  zu  berufen.  Da  ferner  Juliu» 
eidlich  versprach,  ohne  Zustimmung  von  zwei  Dritttheilen  der 
Cardinäle  keinen  Krieg  zu  führen,  noch  zum  Zwecke  der 
Kriegführung  einen  Bund  (liga)  zu  schliessen,  der  Papst  in 
allen  wichtigen  Angelegenheiten,  bei  Cardinalspromotionen,  den 
Processen  gegen  sie  oder  gegen  Bischöfe,  in  der  Ernennung 
von  Legaten  a  latere,  eines  Generalcapitäns,  oder  Gonfalonieres, 


'  Tanquam  transgressor  voti  ac  fidei  praestitae  ac  perjnms  tanquain  etiam 
perturbator  et  scandalizator  ecclesiae  et  totiiis  Christianitatis  habeituret 
repatetiir.  Acta  primi  concilii  Pisani  celebrati  ad  tollendum  scisma.  Late> 
tiae  Paris,  sumptibus   Melchioris  Mondiere  1612.  -t",  p.  18. 
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an  die  Majorität  der  Cardiaäle  gebunden  war,  endlich  den 
zwanzig  älteren  Cardinälen  Vorrechte  über  die  neu  zu  ernen- 
nenden eingeräumt  wurden/  so  war  der  Absolutismus  der 
Päpste  gesetzlich  beschränkt  und  konnte  man,  da  diese 
Quelle  des  Unheils  verstopft  schien,  vom  1.  November  1503 
an  einer  ruhigen  und  gesetzlichen  Entwicklung  der  Dinge 
entgegensehen. 

Der  erste  Gedanke  des  neuen  Papstes  war,  Frieden  im 
eigenen  Hause  zu  schaffen  und  den  Kirchenstaat  wieder  zu 
erlangen.  Als  er  aber  die  Venetianer  aufforderte,  denselben  zu 
rftumen,  verweigerten  sie  den  Gehorsam.  Julius  ignorirte  diesen 
Trotz.  Er  suchte  die  Franzosen  mit  den  Spaniern  zu  versöhnen 
nnd  dadurch  Italien  den  Frieden  zu  geben,  dessen  es  so  sehr 
bedurfte.  Schon  damals  wurde  der  Papst  von  Florenz  aus  auf- 
gefordert, Italien  vor  dem  Uebermuthe  der  Venetianer  zu  be- 
wahren.*-^ Allein  so  sehr  eine  Demüthigung  Venedigs  im  Inter- 
esse der  übrigen  italienischen  Staaten  lag,  so  trat  doch  schon 
seit  dem  Jahre  1505  der  Plan,  Italien  von  den  Franzosen  zu 
befreien,  als  das  leitende  Moment  in  den  Vordergrund,  während 
Julius  vorerst  mit  der  Frische  eines  Jünglings,  der  Energie  eines 
Mannes  die  Wiedereroberung  des  Kirchenstaates  sich  zum  Ziele 
setzte,  erst  das  wichtige  Perugia,  dann  1506  Bologna  eroberte,  fort- 
während an  Wiedererlangung  der  Komagna  arbeitete,  darüber 
aber  die  allgemeinen  Interessen  der  Kirche  und  die  Aufgabe, 
welche  er  sich  selbst  gestellt,  immer  mehr  aus  den  Augen 
verlor.  Dass  ohne  das  gewaltsame  Auftreten  Giulio^s  die  Vene- 
tianer Herren  von  Italien  geworden  wären,  wird  von  den 
florentinischen  Geschichtsschreibern  schon  1506  anerkannt. 
Dun  selbst  aber  wurde  nach  derselben  Quelle  erst  durch  das 
Geständniss  des  in  Bologna  gefangenen  französischen  Con- 
dottiere   klar,    dass   er   von    dem    französischen    Könige^    das 


'  Urkunde  bei  Moudiere,  p.  14.  Diese  so  wichtigen  Thatsachen  wurden  im 
,Jana8*  mit  Stillschweigen  übergangen. 

3  A  defender  Italia  dalle  mani  della  superba  Veneta.  Storia  del  Cerretani. 
I  Venetiani)  sagt  dieser  an  einer  anderen  SteUe,  erano  venuti  in  tanta 
insolenza  che  non  stimavano  ne  Dio  ne  gli  uomini  e  si  vedde  certissimo 
g^li  loro  portamenti  e  fasti  esser  venuti  a  uoja  fino  al  cielo. 

*  Aver  voluto  metter  le  mani  addosso  al  Papa  Giulio  per  commissione  del 
crisiianissimo  (Ludwig  XII.)  l.  c. 
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Schlimmste  zu  befurchten  habe.  Gleich  als  wenn  zum  Unglück 
Italiens  es  noch  eines  nicht  italienischen  Fürsten  bedürfe, 
wandten  sich  jetzt  die  Florentiner  an  den  römischen  K.  Maxi- 
milian. Aber  auch  der  Papst  unterhandelte  in  diesem  Gedränge 
mit  ihm  wegen  eines  Römerzuges,  so  dass  die  Wiederherstel- 
lung des  Kaiserthums  von  Neuem  als  der  natürliche  Rettangs- 
anker  des  Papstthums  erschien.  Allein  wenn  auch  Julias  U. 
in  einem  viel  höheren  Grade  von  dem  Wunsche  beseelt  ge- 
wesen wäre,  ein  allgemeines  Concil  zu  berufen  und  die  Reform 
der  Kirche  durchzuführen,  als  es  wirklich  der  Fall  war,  so 
würde  sein  Streben  den  fürstlichen  Repräsentanten  der  ver- 
schiedenen Nationen  gegenüber  doch  auf  einen  nicht  zu  be- 
wältigenden Widerstand  gestossen  sein.  Das  Verfahren  Ale- 
xanders VI.  und  seines  Hauses  hatte  die  übrigen  Völker 
aufgeregt.  Man  hatte  nicht  Lust  Spanier  und  Italiener  länger 
die  Kirche  Gottes  verwirthschaften  zu  lassen.  Als  K.  Lud- 
wig XII.  im  Jahre  1507  im  Einverständnisse  mit  K.  Maximilian 
nach  Italien  zog,  befanden  sich  bei  seinem  Heere  acht  Car- 
din äle  und  fünfzig  Prälaten.  Es  handelte  sich  nicht  blos 
darum,  durch  den  Besitz  von  Genua,  Pisa,  Florenz  etc.  Herr 
von  Italien  zu  werden;  es  war  ein  lautes  Geheimniss,  dass 
K.  Ludwigs  erster  Minister,  der  Cardinal  von  Amboise  Papst* 
werden,  Julius  iL  entweder  von  diesem  verdrängt  oder  an 
ihm  einen  französischen  Nachfolger  erhalten  solle.  Noch  son- 
derbarere Pläne  nährte  der  römische  König,  als  er  sich  eine^ 
seits  an  K.  Ludwig  anschloss,  als  dieser  mit  seinem  Plane 
Julius  IL  durch  den  Cardinal  von  Amboise  zu  verdrängen 
immer  mehr  hervortrat,  andererseits  aber  durch  die  Bestrebun- 
gen der  französischen  Könige,  Kaiserthum  und  Papstthum  in 
ihre  Hände  zu  bringen,  mit  dem  Gedanken  sich  vertraut 
machte,  sei  es  auf  dem  Wege  einer  Coadjutorie,  sei  es  auf  dem 
oflFener  Wahl  eines  Tages  das  Papstthum  in  seine  eigenen 
Hände  zu  bringen  und  daneben  über  das  Kaiserthum  ZQ 
Gunsten    seines  Hauses    zu  verfügen.'^     Das   Jahr  1507  schien 


»  Lanz  S.  83. 

^  Jäger  über  K.  Maximiluins  Verhältniss  zum  Papsttham.  Daia  die  Schrift 

Bohm's  über  denselben   Gegenstand,   und   Lehmann:  Das  Pisaner  Ooneit 

von  1511. 
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eine  merkwürdige  .  Entscheidung  zu  bringen.  Papst  Julius 
machte  selbst  den  römischen  König  mit  dem  Plane  bekannt, 
den  K.  Ludwig  verfolge,  für  sich  die  Kaiserkrone,  für  den 
Cardinal  von  Amboise  das  Papstthum  zu  erlangen.  Es  mochten 
jetzt  dem  Papst  schwere  Bedenken  kommen,  ob  er  recht  ge- 
handelt, als  er  einst  mit  den  Cardinälen  Ascanio.  Colonna  und 
Savelli  in  K.  Karl  VIII.  von  Frankreich  gedrungen,  den  Zug 
nach  Italien  zu  unternehmen  um  Alexander  VI.  durch  einen 
anderen  Papst  zu  ersetzen.  Jetzt  verbanden  sich  K.  Ludwig 
von  Frankreich  und  K.  Ferdinand  von  Aragonien  zu  Savona 
wir  Reform  der  Kirche,  zur  Einberufung  eines  allgemeinen 
Concils  und  so  weit  K.  Ludwig  durchzudringen  vermochte, 
Äur  Absetzung  Papst  Julius  II.  und  zur  Erhebung  des  fran- 
zößischen  Cardinais  von  Amboise.  War  diese  durchgesetzt,  so 
war  nach  der  Meinung  der  Franzosen  die  Reform  der  Kirche 
wohl  ipso  facto  erfolgt,  freilich  in  dein  Sinne,  welchen  die 
Geschichte  nach  1378  sattsam  bewiesen  hatte.  Da  raffte  sich 
endlich  auch  das  deutsche  Reich  auf.  Der  Reichstag  zu  Costnitz, 
beinahe  hundeii;  Jahre  nach  dem  ökumenischen  Concil  daselbst, 
l>ewilligte  dem  römischen  Könige  ein  Heer  zur  Vertheidigung 
des  Kaiserthums  und  des  Papstthums.  Ein  eigenes  Manifest 
belehrte  die  christliche  Welt,  dass  nur  die  ,Voll komme nh ei t 
des  Cardin  alscollegium'  verhindert  habe,  dass  nicht  ein 
Franzose  Papst  werde,  der  dann  den  französischen  König  zum 
Kaiser  erheben,  das  Kaiserthum  der  deutschen  Nation  entziehen 
würde.  Maximilian  bot  Alles  auf,  wenigstens  das  letztere  zu 
retten. 

Die  Entwicklung  der   nun   folgenden  Begebenheiten  ent- 
sprach in  keiner  Weise  dem  im  Jahre  1507  erfolgten  Anlaufe, 
Kaximilian  näherte  sich  dem  Könige  von  Frankreich  und  statt 
eines   französisch-deutschen    Krieges    entsteht    1508    die    Liga 
Von  Cambray,  der  Bund  Maximilians  und  Ludwigs  gegen  das 
ftbermüthige  Venedig,    dem    die  Besitzungen   auf  dem    festen 
Lande  Italiens,  Dalmatien   und    das  Königreich  Cypern  abge- 
nommen werden  sollen.  Damals    erlangte   der  römische  König 
ohne  nach  Rom  gezogen  zu  sein  (in   Trient)    den   Titel    eines 
Erwählten  römischen  Kaisers,  wodurch   die  HoflFnung  K.  Lud- 
Migs  auf  das  Kaiserthum  vereitelt  wurde.  Die  Venetianer,  bei 
Aqaadello  am  14.  Mai  1509  geschlagen,  rettete  aber  der  Papst 


41)G  Ilötler. 

vor  dem  sonst  sicheren  Verderben.    Florenz,  das  sich  endlich 
des    einst    so    mächtigen  Pisa    wieder    bemeistert,  welche«  im 
Jahre  1494  durch  Karl  VIII.  der  Republik  entfremdet  worden, 
erlangte  durch  dieses  wichtige  Ereigniss  seine  volle  Bedeutung 
wieder.'     Florenz  war,    als  Venedig   den  Kampf  um  sein  Da- 
sein   bestand,    die    einzige    bedeutende    Republik   Italiens;  als 
Venedig  sich  erhielt,    beruhte  auf  beiden  und  dem  Papste  die 
HoflFnung    einer    gewissen    Selbstständigkeit     Italiens.    Padoi 
leistete  dem  Kaiser  Widerstand,    so    dass    an  den  Mauern  der 
Stadt,  ein  Jahrhundert  nachdem  die  Deutschen  den  Untergang 
der   Carraresen    nicht   verhindert,    der   grosse    Sturm   auf  da» 
venetianische  Gebiet  ^  sich  brach.  Der  König  von  Frankreich, 
welcher  von  Maximilian  die  Investitur  auf  Mailand  empfangen, 
ging  im  August  1509  nach  Frankreich  zui-ück.  Der  Papst  aber 
verlieh   jetzt    dem    Könige    von    Aragon    die    Investitur  über 
Neapel  und    schloss    dadurch    den    König  von  Frankreich  von 
diesem  Reiche    aus    und    während    nun  Papst  Julius  Anstalten 
traf,  Genua  und  Ferrara  als  die  Hauptstützen  der  französischen 
Macht  in  Italien  dem  Könige  zu  entreissen,  starb  der  Cardinal 
d'Amboise,  25.  Mai  1510,  und  befand  sich  der  Papst  so  seine« 
gefahrlichsten  Gegners  entledigt.  Julius  fühlte  sich  stark  genug, 
den  Cardinal  Dacio,  Neffen  des  Verstorbenen,    in   die  Engels- 
burg setzen  zu  lassen,  Florenz  mit  der  Wiedereinführung  der 
Mediceer   zu   bedrohen ,    die    Schweizer    zu   berufen   und  deo 
König  von  Frankreich  offen  zu  bekämpfen.  Jetzt  erlebte  mm 
ein  Schauspiel,  das  kaum  unwürdiger  gedacht  worden  konnte. 
Einerseits  versammelte  K.  Ludwig  XII.  ein  Ooncil  in  Tours,  da» 
dem  Papste  den  Gehorsam  aufzukünden  drohte,  der  Papst  abff 
bekämpfte  den  König  mit  weltlichen  WsiflFen  und  so  richteten 
bei<le,  wie  (-erretani  sagt,   die  Kirche  geistig  zu  Grunde.' 
Der  Papst    Hess    sich    den    Bart  wachsen,  bezwang  Mirandok, 
entfremdete  sich  aber  Florenz,  wo    die  Partei  Savonarola's — 


'  Am  8.  Jiiiiiier  löoy  zugen  die  Florentiner  in  Pisa  ein,  nachdem  sie  *^ 
Wiodereroberuiip:  der  Stadt  seit  1494  mehr  als  drei  Milli<»uen  01»*^» 
verwendet.  Ijart.  Cerretani. 

2  N'on  nianco  inai  V  animo  (der  Venetianer)  loro  d'  affaticar«  nel  coo- 
siffliare,  invigilare  e  in  sottentrare    a  tntti    i  poricoli  e  in  apenderf.  I-  ^ 

^  E  eosi  rt>vinarono  la  cliiesa  spiritualniente. 
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•  i  frateschi  —  noch  immer  Einfluss  hatte  und  die  Ansicht  galt, 
dass  die  Grösse  Frankreichs  den  Verlust  der  Freiheit 
Italiens  herbeiführe,  die  Grösse  der  Kirche  aber  den  Unter- 
gang der  Volksherrschaft  (stato  populäre).  Jetzt  schlössen 
«Seh  aber  Kaiser  und  König  (IG.  October)  auch  in  kirchlicher 
Beziehung  näher  aneinander  an.  Den  Beschlüssen  von  Tours, 
welche  auf  die  von  Basel  zurückgriflFen,  wurden  Gravamina  der 
deutschen  Nation  gegenübergestellt.  Maximilian  verpliiclitete  sich, 
durch  ein  Concil  mit  weltlichen  und  geistlichen  Mitteln  gegen 
den  Papst  aufzutreten.  K.  Ludwig  aber  versprach  ihm  Italien 
mit  Ausnahme  von  Mailand,  Florenz  und  Ferrara,  und  ihn 
«um  grössten  Kaiser  nach  Karl  dem  Grossen  zu  machen.  Papst 
Julius  musstc  sehr  bald  gewahren,  dass  sein  Gedanke,  Italien 
von  der  Herrschaft  der  Franzosen  zu  befreien,  sich  wider  ihn 
selbst  kehre,  und  wenn  er  über  den  Wunsch  so  vieler  Ita- 
liener das  dringendste  und  allgemeine  Bedürfniss,  die  Reform 
der  KLirche  vernachlässige,  dieses  wider  ihn  von  weltlicher  Seite 
•US  gekehrt  werde,  es  selbst  nur  eines  geringen  Anstosses  be- 
dürfe, um  der  wachsenden  Opposition  jene  Männer  zuzuführen, 
welche  der  Kirche  eine  andere  Aufgabe  zuerkannten,  als  wie 
•ie  Papst  Julius  bisher  aufgefasst  hatte.  Er  hatte  sich  seinem 
▼on  ihm  selbst  so  sehr  gehassten  Vorgänger  (Alexander  VI.) 
insofern  genähert,  als  der  Eine  wie  der  Andere  nur  durch 
ganz  besondere  Ereignisse  gedrungen  werden  konnten,  sich 
ikrer  nächsten  Pflicht  bewusst  zu  werden«.  Ein  Friedenscon- 
gress,  der  im  März  1511  zu  Mautua  gehalten  werden  sollte, 
^Wir  ohne  Erfolg,  da  Julius  von  Frankreich  nicht  reden  hören 
wollte.  Er  ernannte  neun  neue  Cardinäle,  musste  aber  erleben, 
dass  ein  Theil  der  alten  sich  nach  Mailand  begab  und  dort 
(16.  Mai  1511)  unter  kaiserlichem  und  französischem  Schutze 
wider  seinen  Willen  ein  allgemeines  Concil  nach  Pisa  eigen- 
mächtig ausschrieb.  Es  kam  dazu,  dass  der  Cardiuallegat  von 
Bologna,  nachdem  daselbst  die  Bentivogli  von  ihren  Freunden 
eingelassen  worden,  in  einem  Streite  mit  dem  Herzoge  von 
Ürbino  erschlajrcn  wurde.  Wie  todt  fiel  Julius  auf  diese 
Nachricht  hin  zu  Boden,  er  begab  sich  dann  nach  Rom,  und 
Während  er  dort  krank  lag,  entwickelte  sich  ein  kirchliches 
örama,  das  mit  einem  Male  dem  Streite  um  Venedig,  um 
^^n  Kirchenstaat,   um  Italien,  eine  ganz  andere  Wendung  gab. 
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Niemand    konnte    läugnen,     dass    eine    Reformation  der 
Kirche  dringendes  Bedürfniss  sei,  und  wenn  der  Papst  und  die 
Cardinäle  sie  versäumten,  es  die  grossen  katholischen  Fürsten, 
den  Kaiser,  den  mächtigen  König  von  Aragon,  der  eben  jetzt 
seine  Herrschaft  über  Bugia,  Algier  und  Tunis  erweiterte,  den 
König  von    Frankreich,    der    Mailand    besass,    treffe,    für  die 
Reformen    einzutreten.    Allein    ebenso    sicher   war,    dass    eine 
Reform,  die    mit  Absetzung   des  Papstes   beginne,  und  dannf 
zielte  bisher  der  französische  König  hin,  um  einen   ihm  gani 
ergebenen  Cardinal  zu  erheben,  das  Uebel  nur  vermehre  nicht 
vermindere.     König  Don  Fernando,  welcher  eben  die  Investi- 
tur für  das  Königreich  Neapel  (ohne  Lehenszins)    empfiangen, 
selbst  wie   von    einer    hohen   Warte   aus    die  Angelegenheiten 
Europas  beobachtete  und  mit  grosser  Klugheit  leitete,  war  jedoch 
gar  nicht  gewillt,  sich  zum  Träger  der  französischen  Politik  «u 
machen.*  Andererseits  schien  K.  Ludwig,  da  auch  in  Deutsch- 
land sich  die  Stimmung  einem  Concil  geneigt  zeigte,  ein  Theil 
der    Cardinäle    dem    Könige    zustimmte,    der    richtige  Moment 
gekommen  zu  sein,  wider  Julius  aufzutreten.     Er  schrieb  erst 
nach  Orleans,    dann    für    den    15.  September  nach  Tours  eine 
Versammlung  aus,  wobei  den  vorsammelten  französischen  Prär 
laten  acht  Fragen    vorgelegt   wurden;    ob    es    dem    Papste  er- 
laubt sei,  einen  christlichen  Fürsten  mit  Krieg  zu  überriehen?' 
ob  es  dem  angegriffeneu  Fürsten   erlaubt   sei,  in  diesem  Falk 
die  päpstlichen  Besitzungen  anzugreifen?  ob,  wenn  der  Papst 
von    unversöhnlichem    Hasse    erfüllt,    den    weltlichen  Fürsten 
seines  Reiches  zu  berauben  sucht,  letzterem  gestattet  ist,  ihm 
den    Gehorsam     (obsequium)    aufzukünden?     Nachdem    diese 
Fragen  im  Sinne  des  Königs  beantwortet  worden,  erfolgte  die 
weitere,  was  die  französischen  Bischöfe  im  bezeichneten  Falle 
zu  thun  gedächten?  Die  Antwort  war:  bei  den  alten  Decreten 
der  Päpste  und  namentlich  des  Baseler  Concils    zu  verharren. 
Ob  der  König  zu  Gunsten  seines  Bundesgenossen  des  Herzop 


*  Tuvo  el  rey  este  uegocio  dcsde  el  principio  per  tau  vano  cjne  no  qo*»" 
dar  hifrnr  a  iiiiip^iinnH  ))latieas  iii  medios  qxie  se  movieron  por  parte  d« 
Cardenal  de  Kauta  Cruz,  (^'urita,  Lus  cinco  lihroA  posterieros.  IX»  c  30. 

2  XVII  cal.  Oct.  Belrarius  commcnt.  p.  348  (1510). 

3  Ubi  neque  de  religione  iicque  de  fundi»(V)  ejus  PontificatuB  controTeriii  «*• 
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von  Ferrara  die  Gewalt  mit  Gewalt  zurücktreiben  dürfe?  Die 
Antwort  war:  es  sei  erlaubt.  Die  sechste,  siebente  und  achte 
gleichfalls  bejahten  Fragen  bezogen  sich  wieder  auf  Ferrara 
und  inwieferne  sich  der  Herzog  einem  ungünstigen  Schieds- 
gerichte zu  unterwerfen  habe. 

Nachdem  der  König  in  Allem  seinen  Willen  durchgesetzt, 
wurde  beschlossen,  eine  Gesandtschaft  zu  Papst  Julius  zu 
•enden  und  ihn  aufzufordern,  sich  mit  den  Fürsten  zu  ver- 
•öhnen.  Verweigere  er  es,  so  solle  nach  den  Decreten  des 
Constanzer  Concils  ein  allgemeines  Concil  verlangt  werden.^ 

Es  genügt,  diese  Betonung  des  französischen  Interesses 
und  der  französischen  Politik  hervorzuheben,  um  die  Frage 
■n  beantworten,  ob  auf  diesem  Wege  den  allgemeinen  Uebel- 
ständen  begegnet  werden  konnte?  Der  König  von  Aragon  und 
Qobernador  von  Castilien  mochte  ruhig  zusehen,  wie  die  fran- 
lösischen  Waffen  stumpf  wurden,  er  hatte  die  seinigen  noch 
g»r  nicht  benützt.  Man  fühlte  in  Frankreich,  dass  ein  fran- 
sÖsisches  Concil  nicht  ausreiche,  dieses  nur  einen  schisma- 
tischen Charakter  annehme.  Man  musste  es  nach  Italien 
▼erlegen,  auch  Nichtitaliener,  womöglich  auch  Spanier  zur 
Betheiligung  vermögen.  Wenn  nicht,  so  hatte  man  nur  Julius  II. 
ni  die  Hände  gearbeitet. 

Der  Cardinalbischof  von  S.  Sabina  und  Preneste,  der 
Spanier  Don  Bernardino  Carvajal  und  der  Franzose  Wilhelm 
Boissonete,  der  Cardinalpriester  von  Narbonne,  und  Bruder 
Cogentinus  von  St.  Nereus  und  Archilleus  ^  waren  es,  die  sich 
un  16.  Mai  1511  zu  Mailand  versammelt  hatten.  Maximilian 
äU  Kaiser  und  Schirmherr  der  Kirche  erklärte,  dass  seine 
Pfocuratoren  bei  dem  Papste  und  den  Cardinälen  auf  Abhaltung 
«iues  Concils  dringen  sollten,^  das  er  übrigens  (nach  Cerretani) 
öl  Verona   oder  Trient^    zu    versammeln   gedachte.     Schärfer 

1  Belcarius  349. 

'  Das  Ausschreiben   vom    19.   Mai   (Goldast,   Politica  p.  1196)  nennt  die 
C^rdinäle  Bernard  von  8.   Croce,   Wilhelm   von   Narbonne,    Philipp   von 
Mans,    Franz    von    Cusentino,    Hadrian  von  Corneto,    Rene  von  Bayeux, 
Karl  von  St.  Vitus,  Friedrich  von  St.  Severin,  Ippolito  von  Este. 
>  Bereits  16.  Jänner  1511. 

*  Aach  (^urita  setzt  auseinander,  wie  unangenehm  Maximilian  die  Wahl  von 
Pisa    war,   IX,  c.  31.     Er    habe    sich    für   Constanz  ausgesprochen.     Im 
XXXV.  Capitel  erwähnt  er  des  Projectes  von  Verona  und  Trient. 
Sitsongabar.  d.  phil.-hiit.  Ol.  XCI.  Bd.  II.  Hfl.  33 
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lautete  die  Erklärung  K.  Ludwigs,  welcher  den  Papst 
Eidverletzung  beschuldigte,  von  seinen  notorischen  Verbreehea, 
sowie  von  einer  Versammlung  von  Cardinälen  sprach,  Htm 
Concil  verlangten,  weshalb  er  von  dem  Papste  die  Einbemfong 
eines  allgemeinen  Concils  begehrte.  Er  verlangte  ferner,  der 
Papst  solle  sich  von  der  Ernennung  neuer  Cardinäle,  der 
Veröffentlichung  der  etwa  schon  creirten  und  der  Einleitosf 
eines  Verfahrens  gegen  die  abwesenden  Cardinäle  und  die  «la 
Concil  reisenden  Prälaten  enthalten.  Zugleich  beschwerte  tick 
das  französische  Ausschreiben  (vom  15.  Februar  1511),  dm 
der  Papst  Cardinäle  einkerkere  ^  und  die  Gesandten  der  Fanten 
Peitschenhieben  und  anderen  Qualen  unterwerfe.  Im  Nama 
der  anwesenden  Cardinäle  verlangte  aber  jetzt  der  Cardinal  yoi 
S.  Sabina  von  den  beiden  Fürsten  die  nöthigen  Ghurantiei, 
um  ein  Concil  zu  versammeln,  worauf  die  erwähnten  Cardinik 
für  sich  und  sechs  andere  Cardinäle  ein  Concil  beriefen,  nach- 
dem  Papst  Julius,  welcher  dazu  sich  verpflichtet  hatte,  diesei 
sträflich  vernachlässigte.  ^In  ihrem  heftigen  Verlangen  nacli 
Reform  der  Kirche'  bestimmten  sie  Pisa  als  Ort,  den  1.  S^  '■ 
tember  als  Beginn  des  Concils  und  baten  zugleich  den  Papit?  i 
das  Concil  persönlich  oder  durch  seinen  Legaten  bestitigei 
zu  wollen ;  bis  dahin  aber  sollten  weder  neue  Cardinäle  enumnt 
oder  publicirt,  noch  gegen  die  Cardinäle  und  die  zum  ConcOe 
reisenden  Personen  Processe  gemacht,  noch  überhaupt  die 
Berufung  des  Concils  in  irgend  einer  Weise  verhindert,  «n 
erwähnten  Tage  aber  das  Concil  in  Pisa  eröffnet  werden.^  Di 
der  Kaiser  und  der  König  von  Frankreich  einig  waren,  die 
Krankheit  des  Papstes  aber  eine  baldige  Erledigung  des  römi- 
schen Stuhles  in  Aussicht  stellte^  die  Venetianer  bis  auf  Treviie 
und  Padua  ihre  Besitzungen  auf  dem  festen  Lande  von  Italiei 
verloren,    schien    eine    ganz    ausserordentliche    Wendung  der 


'  Das  bezog  sich  wohl  auf  den  Cardinal  von  Auch,  der  Ton  Labrit  wnrie 
französischer  Seits  eingekerkert,  weil  er  dem  Pisaner  Concil  nicht  bd> 
pflichten  wollte.   Qurita  IX,  c.  35. 

^  In  Uebereinstimmung  hiemit  erfolgte  am  16.  Mai  die  Bemfang  som  Concil 
durch  den  Kaiser  und  den  König  von  Frankreich,  am  5.  Juli  die  Zn- 
stimmong  Maximilians,  am  18.  Juli  die  K.  Ludwigs.  (Das  eine  Scbreibeo 
Maximilians  trägt  wohl  fälschlich  das  Datum  6.  Juni.)  -VergL  ^nrita, 
Istoria  IX,  c.  30. 
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Dinge  in  nächster  Zukunft  einzutreten.  Allein  von  dem  Car- 
dinalscollegium  schlössen  sich  nur  vier  an  die  Concilbewegung 
tt  and  ehe  das  Concil  unter  dem  Schutze  französischer  Waffen 
neh  am  5.  November  in  Pisa  versammelte;  hatte  Papst  Julius 
noh  mit  Venetianern  und  dem  Könige  von  Aragon  zur  heiligen 
Liga  verbunden,^  den  Kaiser  und  alle  Könige  eingeladen,  für 
die  Einheit  der  Kirche  und  die  Aufrecht^haltung  des  Kirchen- 
iliates  einzustehen,  und  da  Julius  ebenso  gewandt  als  ent- 
leUossen  schon  im  August  zum  lateranischen  Concil  ein* 
geladen  hatte,  war  das  pisanische,  ehe  es  zusammenkam,  schon 
gegenstandlos  geworden.  Julius  verlangte  von  den  Florentinern, 
im  sie  den  exilirten  Cardinälen  Pisa  nicht  einräumen  sollten. 
Ak  aber  die  drei  Procuratoren  der  Cardinäle  bereits  in  Pisa 
ugekommen  und  das  Concil  angekündigt  hatten,  erklärten  der 
Viear  des  Erzbischofs  und  Bruder  Rovai  aus  Florenz,^  die 
Stidt  fiir  interdicirt.  Als  die  florentinische  Signoria  zur  Mässi- 
gttng  mahnte,  bedrohte  Papst  Julius  die  florentinischen  Kauf- 
bnte  mit  dem  Aeussersteu  *  und  die  Stadt  mit  dem  Interdicte. 
I^teres  ward  denn  auch  zuerst  über  Pisa,  dann  auch  über 
Florenz  verhängt  und  dem  Erzbischofe  bei  den  schwersten 
Qttuoren  befohlen  es  zu  verkünden,  30.  October.  Dieser  be- 
Uehrichtigte  die  Signoria  von  dem  erhaltenen  Befehle,  bekam 
dier  nur  die  Antwort,  er  könne  thun,  was  er  wolle,  sie  würden 
Ua  Interdict  nicht  halten.  Als  es  aber  Abends  um  16  Uhr 
lorkündet  wurde,  hörte  das  Geläute  der  Glocken  auf  und  alle 
JroUichen  Verrichtungen  wurden  eingestellt.  Die  Florentiner 
^lellirten  an  das  Concil,  duldeten  aber  andererseits  nicht, 
M0  die  Cardinäle  mit  einer  französischen  Escorte  nach  Pisa 
iag^y  was  den  Papst  bewog,  wie  Cerretani  sagt,  das  Inter- 
iet  bia  Mitte  November  zu  suspendiren.  Als  dann  die  Car- 
ialle  mit  900  Pferden  nach  Pisa  kamen,  fanden  sich  weder 
Fohnang  noch  Lebensmittel  vor;  der  Regularclerus,  welcher 
I  der  interdicirten  Stadt  nicht  Messe  lesen  wollte,  musste 
iaa    räumen.     Anstatt    aber    dass    sich   jetzt  eine  eigentliche 


*  Carrajal,  San  Malo,  Prye  und  d' Albert.  Lehmann  S.  16. 
>  6.  October  1511. 

*  Gnudisiimo  anunsiatore  della  parola  divina.  Cerretani. 

*  m  metter  in  preda  i  mercatanti  con  le  persone. 

33* 
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kirchliche  Partei  unter  dem  Schutze  des  Concils  gebildet  hatte, 
trat,  was  für  die  italienischen  Zustände  charakteristiBch  war, 
nur  eine  französische  hervor.  Das  Nationalitätsprincip 
war  stärker  als  das  kirchliche.  Wem  es  in  dieser  Beziehung 
Ernst  war,  der  gehorchte  dem  päpstlichen  Gebot  ^entweder  ans 
Ehrfurcht  gegen  Gott  oder  aus  Parteidisciplin',  die  Anhänger 
des  Concils  aber  ^  machten  ihr  Schicksal  von  dem  Glücke  der 
französischen  Waffen  abhängig.  Der  italienische  Papst  hatte 
Italien  für  sich,  so  weit  es  nicht  französisch  war  und  der  ganie 
Streit,  welcher  die  gesamte  christliche  Welt  bewegen  sollte,  be- 
wegte sich  bald  nur  innerhalb  des  Rahmens  zweier  romaDischer 
Nationalitäten,  Italiener  und  Franzosen.  Gerade  deshalb iit 
die  Sache  aber  von  so  grosser  Wichtigkeit,  da  der  Kirchen- 
streit  der  Wälschen  voranging,  der  der  Deutschen 
nachfolgte.  Am  5.  November  1511  wurde  das  Pisaner  Condl 
durch  den  Cardinal  Carvajal  feierlich  eröffnet.^  Eis  begann 
mit  einem  vollendeten  inneren  Widerspruche,  da  es  den 
heiligsten  Papst  Julius  anerkannte,  aber  dessen  Decrete  and 
Acte  gegen  die  Cardinäle  fiir  nichtig  erklärte.  Am  7.  Novem- 
ber erfolgte  die  zweite  Sitzung,  welche  die  Geschäftsordoang 
regelte.  Dann  wurde  aus  dringenden  Ursachen  die  dritte  Sitzung 
statt  am  14.  November  am  12.  gehalten  und  bestimmt,  dass 
,da8  Universalconcil^  nicht  aufgelöst  werden  könne,  bis  nicht 
die  allgemeine  Kirche  im  Glauben  wie  in  den  Sitten,  im 
Haupte  wie  in  den  Gliedern  reformirt,  die  Häresien  und 
Schismen  getilgt,  die  Kriege  unter  den  Christen  beseitigt  seien. 
Doch  könne  das  Concil,  dessen  Macht  von  Christus  unmittel- 
bar stamme,  nach  einem  sicheren  Orte,  der  Rom  jetzt  nicht 
sei,  verpflanzt  werden.^  Ferner  dass  auch  der  Papst  den  De- 
ere ten  eines  allgemeinen  Concils-  zu  gehorchen  habe;  endlich 
dass  das  Concil  von  Pisa  nach  Mailand  verlegt  werden  solle. 
Bereits  am  14.  November  erfolgte  der  Abzug  der  versammel- 
ten Väter  von  Pisa  nach  Mailand.     Der  Florentiner  Cerretwi 


*  Marrani  e  ruffiani  nennt  sie  Cerretani. 

^  Tangebatur  (in   der   Eröffnungsrede)   etiam   proprietas   conciliif  qot^  ^ 

veritas   infallibilis    sententiarum    in    fide    et    necessariis    hamame  taloti 

Acta  concilii  Pia.  p.  80. 
3  Coinmuni  patrum  consensu  praesertim  si  cum  Sanctisaimo  D.F*P* 

conveniart.  l.  c.  p.  101. 
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bebt  nicht  an,  den  Grund  dieser  Veränderung  anzugeben.  Es 
rar  in  Pisa  zu  einem  Streite  zwischen  Franzosen  und  Ita- 
enern  gekommen  und  die  ersteren  beinahe  sämmtlich  er- 
shlagen  worden.*  Aber  auch  in  Mailand,  wo  am  4.  Jänner 
512  die  erste  Sitzung  gehalten  wurde,  war  ihres  Bleibens 
icht.  Die  Pseudosynode  schritt  erst,  als  die  Franzosen  den 
yrrhussieg  bei  Ravenna  über  die  Päpstlichen  erfochten 
11.  April  1512)  in  ihrer  achten  Sitzung  vom  21.  April  1512 
IT  Suspension  Papst  Julius'  II.,  verfügte  aber  selbst  nur,  dass 
ftB  Decret  an  den  Kirchenthüren  von  Mailand,  Florenz,  Genua, 
ologna,  Verona  angeschlagen  werden  sollte,  so  gering  war 
sr  Kreis  seines  Einflusses;  dann  verlegten  die  schismatischen 
ardinäle  das  Concil  von  Mailand  nach  Lyon,  wo  endlich 
^  Ludwig  XII.,  einsehend,  dass  diese  Waffe  stumpf  ge- 
orden,  es  auseinander  gehen  hiess.^ 

Seinerseits  hatte  K.  Ferdinand  von  Aragon,  welcher  von 
BT  Ueberzeugung  ausging,  dass  der  König  und  der  Kaiser 
drne  die  Reformation  der  Kirche  und  die  Sache  des  Glaubens 


i'Ammirato  in  seinen  Istorie  fiorentine  P.  II  (Firenze  1641,  p.  '299  ff.)  ist 
theilweise  voUstfindiger  als  Cerretani,  welcher  Zeitgenosse  dieser  Ereig- 
nisse war.  Scipione  Ammirato  erwähnt,  dass  der  Cardinal  Bemardino 
mit  seinen  Collegen  in  Pisa  gar  nicht  zufrieden  war,  ihn  die  weitaus- 
sehende Sache  zu  reuen  begann  und  die  anderen  besorgten,  er  möchte 
ohne  sie  auf  und  davon  gehen.  Wie  wenig  Ansehen  das  Concil  genoss, 
ging  auch  daraus  hervor,  dass  der  Clerus  und  das  Volk  von  Pisa  sich 
gegen  sie  erklärte  und  der  Dom,  in  welchem  sie  das  Concil  halten 
wollten,  ihnen  vor  der  Nase  verschlossen  wurde,  so  dass  sie  sich  nach 
San  Michele  begeben  mussten.  Den  Streit,  welcher  sehr  blutig  zu  werden 
drohte,  per  conto  d'  una  meretrice,  erwähnt  Ammirato  sehr  weitläufig. 
Der  Cardinal  Bernardino  dankte  dann  noch  den  Florentinern  für  die 
gnte  Aufnahme  (!),  erklärte,  man  habe  einstimmig  beschlossen,  Papst 
Julius  durch  eine  Gesandtschaft  zu  bitten,  die  Kirche  Gottes  zu  refor- 
miren,  worauf  die  Cardinäle  mit  ihren  Prälaten  abzogen,  so  dass  am 
15.  November  von  dem  Concil  keine  Spur  mehr  in  Pisa  zu  sehen  war 
(p.  300).  Der  Einzug  des  Wanderconcils  in  Mailand  erfolgte  am  St.  Am- 
brosiastage, 7.  December  1511.  Nun  entstand  aber  erst,  wie  Cerretani 
und  die  Acten  des  Concils  berichten,  eine  neue  Gefahr  durch  den  Ein- 
brach der  Schweizer,  die  bis  Mailand  vordrangen  und  einen  Schaden  von 
drei  Millionen  Ducaten  anrichteten.  Dadurch  wurde  die  Thätigkeit  des 
,Pi8aner'  Concils,  das  nur  zeitweise  (ad  tempus)  nach  Mailand  verlegt 
worden  sei,  aufs  Neue  gestört. 

^  Acta  concüiorum  T.  IX.  Parisiis  1714  fol. 
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in  den  Vordergrand  stellten,  aber  in  Wahrheit  doch  nur  ihr 
eigenes  Interesse  verfolgten,  beiden  von  der  Beg^stigong  eines 
Concils  abgerathen ,  ^  dem  alle  rechtliche  Basis  fehle.  Sein 
Botschafter  Cabanillos  machte  zugleich  dem  Könige  die  drin- 
gendsten Vorstellungen^  Bologna  dem  Papste  zurückzugeben 
und  den  Krieg  nicht  wieder  nach  dem  Kirchenstaate  zu  Ye^ 
legen.  Don  Fernando  gab  selbst  den  so  glücklich  begonnenen 
Krieg  in  Afrika  zum  grossen  Nachtheile  der  Christenheit  aaf 
und  verband  sich  mit  K.  Heinrich  von  England,  den  er  sor 
Wiedereroberung  von  Guyenne  und  der  Normandie  aufstachelte.^ 

So  warf  denn  der  unglückliche  Versuch  drei  oder  vier 
Cardinäle,  welche  Miene  gemacht  hatten,  im  Namen  von  sechi 
anderen  zu  sprechen,  seine  Schatten  weithin  über  christliche  und 
moslemische  Länder  und  es  war  nur  vor  Allem  zu  beUageo, 
dass  dadurch  die  so  gut  eingeleitete  Eroberung  der  Nordküste 
Afrikas  durch  die  Aragon esen  aufgehalten,  Italien  wieder  der 
Kochherd   aller  politischen    und    religiösen  Verwirrung  wurde. 

Längst  hatte  Papst  Julius  über  die  Theilnehmer  am  Concil 
als  Häretiker  und  Schismatiker  den  Bann  ausgesprochen,  doch 
trug  er  gerechtes  Bedenken,  die  Republik  Florenz  durch  dw 
Interdict  auf  das  Aeusserste  zu  reizen  und  in  die  Arme  des 
französischen  Königs  zu  treiben.  Seine  Sache  schien  ohnehin 
verloren,  als  Gaston  de  Foix,  der  französische  Feldherr,  erst  unter 
grossem  Blutvergiessen  Brescia  eroberte  (20.  Februar  1512), 
dann  bei  Ravenna  am  Ostersonntage,  11.  April,  ^  die  päpstliche 
Armee  völlig  schlug,  freilich  den  Sieg  mit  dem  Leben  bezahlte. 
Der  Legat  des  Papstes,  Giovanni  di  Medici,  wurde  als  Grefan- 
gener  nach  Mailand  gebracht,  der  des  Concils,  der  CardinJ 
Sanseverino,  nahm  die  Städte  der  Romagna  ein  und  Papst 
Julius   dachte   bereits    an    eine  Belagerung  Roms^    durch  die 


^  Siehe  das  vortreffliche  31.  Capitel  des  IX.  Buches  <^urita*s. 

2  (^urita  IX.  c.  33.  Im  weiteren  Verlaufe  der  Sache  wurden  König  und 
Königin  von  Navarra  von  Papst  Julius  gebannt,  18.  Februar  1512.  Ais 
sich  beide  an  K.  Ludwig  XII.  anschlössen,  führte  dieses  zu  ihrer  Ver- 
treibung. 

3  (Jurita  IX  c.  40. 

*  Guicciardini  X,  p.  790. 

^  Schon  am  13.  April  brachte  Ottaviano  Fregoso  die  Nachricht  voo  <itf 
verlorenen  Schlacht  nach  Rom.    Guicc  p.  799. 
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Franzosen  and  bereitete  Vertheidigungsanstalten  *  vor.  Italien 
sagte,  da  die  französische  Herrschaft  unvermeidlich  schien. 
Hätte  sich  damals^  sagt  Cerretani,  Florenz  mit  aller  Macht  an 
den  König  angeschlossen,  so  wäre  der  Kirche  (dem  Papste) 
kein  Ausweg  mehr  übrig  geblieben.  Allein  die  Verluste  der 
Franzosen  waren  ganz  ausserordentlich,  der  Tod  des  Oberfeld- 
herrn unersetzlich  und  als  Julius  festhielt,  jetzt  die  Florentiner 
auf  seine  Seite  zu  ziehen  suchte,  der  König  von  Frankreich 
von  Heinrich  VH.  von  England  und  König  Ferdinand  bedroht, 
im  Mai  sein  Heer  aus  Italien  zurückrief,  geschah  es,  dass  trotz 
des  Sieges  von  Kavenna  vor  £nde  Juni  1512  die  Lombardei 
in  vollem  Aufstande  gegen  die  Franzosen  war,  die  nur  die 
Festung  Mailand  noch  zu  behaupten  suchten.  Julius  II.  war 
gerettet  und  das  französische  Gegouconcil  hatte  sich  so  un- 
wirksam bewiesen,  als  einst  die  Gegen päpste,  die  die  deutschen 
Kaiser  aufgestellt.  Hatte  es  bei  Alexander  VI.  des  tragischen 
Ereignisses  der  Ermordung  seines  Sohnes  bedurft,  um  die  Re- 
formgedanken zur  That  zu  machen,  so  war  es  das  Schlachten- 
UDglück  von  Kavenna,  welches  bei  Julius  II.  die  Reform  zum 
Durchbruche  gelangen  Hess.  Am  3.  Mai  1512  begab  sich 
Julius  II.  zur  Eröffnung  des  Concils  in  die  Laterankirche,  der 
Cardinalbischof  von  Ostia  hielt  das  hl.  Geistamt,  der  Cardinal- 
diaconus  Ludwig  von  Aragon  las  das  Evangelium,  der  Cardinal- 
diaconus  Farnese  hielt  im  Namen  des  Papstes  die  Anrede.^ 
Julius  bestimmte  den  10.  Mai  zur  ersten  Sitzung,  der  gelehrte 
Theologe  P.  Aegidius,  General  des  Augustinerordens,  hielt  die 
Anrede  an  die  versammelten  Väter.  Ausdrücklich  heisst  es, 
dass  das  Concil  bereits  am  19.  April  hätte  eröffnet  werden 
sollen,  aber  wegen  der  Schlacht  von  Ravenna  erst  am  3.  Mai 
eröffnet  werden  konnte,  Julius  II.  aber  jetzt  sich  in  einer 
Sänfte^  in  den  Lateran   tragen  Hess.     Er  beeilte  sich,    seinen 


i  Wenn  Lanz  sa^^t:  Gösch  ich  tliche  Einleitung  S.  124.  Der  Papst  in  der 
£Dgelifburg  dachte  schon  aus  Italien  zu  fliehen,  so  steht  dieses  im  vollen 
Widerspruch  mit  der  Erklärunj^  Julius*  II.  an  den  florcntiuischen  Ge- 
sandten, er  denke  eher  in  die  Ko magna  zu  ziehen,  als  zu  fliehen.  Cerre- 
tani.  Das  sah  dem  unerschrockenen  Manne  auch  viel  eher  gleich  als  auf 
die  Flucht  zu  sinnen.    Auch  (^'urita  X.  1    stimmt  dieser  Darstellung  bei. 

3  Schedulam  hortatoriani.  Summarium. 

3  Ob  Bui  corporis  indispositionem. 
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Fehler   gut  zu  machen   und   den  FortBchrittcn   des  Mailänder 
Concils,  dem  der  Sieg  bei  Kavenna  eine  neue  Stärke  verlidieii, 
durch  ein  Concil  zu  begegnen,  an  dessen  Rechtmässigkeit  nicht 
gezweifelt  werden   konnte.     Es   war   nichts   versäumt  worden, 
die  Eröffnung  des  Concils    mit  besonderer  Feier  zu  umgeben. 
Die   Eröffnungsrede,    gehalten   durch   den    bedeutendsten 
Redner  Roms,  galt  nach  dem  Schreiben  Sadolet's  an  Bembo  — 
beide  Zierden    der  Humanisten  —  als   ein  Meisterwerk.*   Sie 
bewegte  sich  in  Darlegung  der  oftmaligen  so  grossen  Grefahren, 
die   die   Kirche  mit   dem  Untergange   bedrohten.    Aus  diesen 
seien  jedoch  .stets   die   grossen  Leuchten    der  Kirche  hervo^ 
gegangen,  jetzt  aber   sei  beinahe    alles  Ansehen   der  letzteren 
geschwunden,  alle  Freiheit  vernichtet.  '^  Nur  ein  Concil  könne 
noch  helfen.  Der  Redner  wandte  sich  unmittelbar  an  den  Papst, 
der  zwei  Male  dem  Tode  nahe,  von  Gott  gerettet  ^  und  erhalten 
worden  sei,  um  der  Kirche  durch  das  Concil  das  Leben  wieder 
zu  geben.    Er    möge    wie   Moses    die  Hände    zum  Gebete  e^ 
heben,  ^  damit  die  Feinde  besiegt  würden;    als  er  nachgelassen, 
seien   Asien   und    Afrika,    Aegypten,    das  byzantinische  Reich 
und    Griechenland    verloren    gegangen.     Dann    aber   ging  der 
Redner  in  eine  Schilderung  der  gegenwärtigen  Zustände  über; 
welche  nicht  stärker  sein  konnte,   um    die  Nothwendigkeit  xa 
beweisen,    das  Concil   zu  halten,    die  Kirche  zu  bessern,  des 
Krieg  zu  beseitigen.^ 


^  Sie  begann  mit  dem  Citate:  abiXbc  6  ^jOo;  t^;  aAijOsia;  t^j. 

^  Ut  omuis  illa  ecclesiae  autoritas  atqiio  a  Deo  tradita  libertas  erem 
profligata  et  plane  extincta  videatur. 

3  Bis  8uperioribu8  anuis  tjim  Bunoniae  tam  Komae  cuui  etiam  intra  aedtt 
tiias  extinctua  habereris. 

*  Michel  Angelu  scheint  die  Idee,  den  Moses  am  Grabe  Julius  II.  toi- 
zurichten,  von  Aogidius  entlehnt  zu  haben. 

^  Quando  cuim  vita  uostra  mollior,  quando  ambitio  petuUntior,  qoiiKio 
cupiditas  inflaniniatior,  (^uando  peccandi  licentia  impudeutior,  quando 
audacia  adversus  piotatem  loqueudi  disputandi  scribeodi  aat  frequeatior 
aut  securior  fuit?  quando  in  populis  rerum  sacrarum,  quando  saerameo- 
torum,  quando  et  claviuni  et  sanctorum  praoceptonim  non  modo  Dili- 
gentia et  contemptus  major,  quando  apcrtius  religio  et  sedea  nostra  lodi* 
brio  vel  tonui  plebeculae  fuit?  quando  proh  dolor  acisma  in  eccleiis 
peruulciosius.     Dahin  hatte  man  es  gebracht! 
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Als  am  10.  Mai  die  erste  eigentliche  Sitzung  gehalten 
wurde;  fanden  sich  vier  Cardinalbischöfe ,  acht  Cardinal- 
priester,  drei  Cardinaldiacone,  dreizehn  Patriarchen  und 
AMistenten,  zehn  Erzbischöfe,  sechsundfünfzig  Bischöfe;  vier 
Ordensgenerale  ein.  In  der  zweiten  Sitzung  am  7.  Mai  wurde 
die  Zustimmung  der  Könige  von  England  und  Spanien 
▼erlesen,  alle  Beschlüsse  des  Pisaner  Conciliabulum  verworfen 
und  als  nichtig  erklärt.  Die  Abhaltung  einer  dritten  Sitzung 
worde  jedoch  wegen  der  bevorstehenden  Ankunft  des  Bischofs 
▼CA  Gork  als  Gesandten  des  erwählten  Kaisers  auf  den  3.  De- 
oember  verschoben.  — 

Es  kam  in  der  That  Alles  darauf  an,  welche  Stellung 
der  Kaiser  und  das  deutsche  Reich  zu  dem  lateranischen  Concil 
nehmen  würden. 

Maximilian   war  von  Anfang  nicht  gewillt,    passiver  Zu- 
*.    eehaaer    der   kirchlichen    Wirren   zu   sein.    Seine  Meinung  in 
'1   Betreff  Papst  Julius'  war  durchaus  keine  günstige;  da  man  aber 
•llgemein    der  Ueberzeugung  war,    dass   nach    dem    Tode    des 
I^pstes  die  Cardinäle  einen  noch  schlimmeren  wählen  würden,  * 
Aahm  er  darnach  seine  Maassregeln.  Er  hatte  sich  schon  Juli  1510 
Ar  die  Abhaltung  eines  Concils  zur  Herstellung  eines  allge- 
meinen Friedens  2  ausgesprochen,  als  der  bereits  Ende  Juli  1511 
.  m  Aassicht  gestellte  Entschluss  des  Papstes,  den  Vorbereitungen 
der  abgefallenen  Cardinäle  gegenüber  selbst  ein  Concil  auszu- 
vobreiben,  ^  die  Gefahr  eines  kirchlichen  Schismas  näher  rückte. 
lUximilian   musste  sich  mit   dem  Gedanken  vertraut  machen, 
dt88  K.  Ludwig  einen  Franzosen  zum  Papste  machen  wollte,  * 
'^  gar  nicht  zu  den  Plänen  des  Kaisers  passte,   der  ja  auch 
^  Concil   lieber   auf  deutschem  Boden   als   in    Pisa   gesehen 
**4tte  und  so   entstand    bei    der   wiederholten  Todesgefahr,    in 
^^  Julius  schwebte,  bei  Maximilian,  seit  dem  31.  December  1510 
Witwer,*  der  Gedanke,    das  Papstthum  in  irgend  einer  Form 


>  Andrea  da  Borgo  an  die  Prinzessin  Margaretha   vom  7.  December  1610. 

'  Mercuriu  de  Gattinara  an  die  Prinzessin  Margaretha,  7.  Juli  1511. 

'  Mercnrin  vom  20.  Juli. 

*  DuB  babstump  vnder  sein  gewalt  bringen  wulde.    Schreiben  Maximilians 

an  die  Reichsstände.    Trier,   19.  Juni  1512.    Janssen  II,  S.  854. 
»  Böhm  S.  6. 


508  Höfler. 

an  seine  Person  zu  knüpfen.  Die  spanischen  und  jetzt  selbst  die 
französischen  Cardinäle  waren  nach  ^urlta  entschlossen,  keinen 
Franzosen  als  Nachfolger  Papst  Julius'  II.  zu  wählen.  K.  Ferdi- 
nand schien  das  Project  Maximilians  zu  begünstigen  und  es 
lag  auch  insoferne  in  seinem  Interesse,  als  durch  eine  Wahl 
Maximilians  der  Ausschluss  der  Franzosen  vom  Papstthnme 
sicher  stattfand.  Aber  auch  K.  Ludwig  war  oder  schien  doch 
dafür  zu  sein  (Anfang  October  1511),  weil  er  dadurch  den 
Kaiser  von  dem  Beitritte  zur  heiligsten  Liga  des  Papstes,  des 
Königs  von  Aragon  und  der  Republik  Venedig  abzuziehen 
hoffte.  —  Die  Sache  war  so  weit  eingefädelt,  dass  das  Concil 
von  Pisa  die  Absetzung  des  Papstes  aussprechen  und  wenn 
Maximilian  wollte,  zur  Wahl  eines  neuen  Papstes  schreiten 
sollte.  Wolle  er  selbst  gewählt  werden,  so  solle  dies  geschehen. 
Sanseverino  war  es,  welcher  die  Unterhandlungen  führte,  — 
Maximilian  sollte  König  der  Römer  bleiben,  den  kaiserlichen 
Titel  führen,  Papst  werden  und  so  eine  Einigung  von  Papet- 
thum  und  Kaiserthum  erfolgen,  die  zwar  aller  Greschichte 
widersprach,  aber,  was  die  landesfürstliche  Macht  betraf  in 
nächster  Zeit  zum  Unglück  der  Welt  fast  allgemein  wurde. 
Ob  das  Concil  zu  Pisa,  welches  bereits  den  Boden  unter  sich 
glühen  fühlte,  wirklich  so  weit  gegangen  wäre,  bleibt  iniiner 
noch  die  Frage.  In  Mailand  aber  war  es  von  dem  König  von 
Frankreich  noch  abhängiger  und  da  begreift  es  sich,  dt» 
Ende  1511  K.  Ludwig  dem  Kaiser  nochmal  anbot,  eine  Pi^t- 
wähl  nach  seinem  Belieben  treffen  zu  wollen.  Wenn  er  selbst 
gewählt  zu  werden  wünsche,  würde  auch  dieses  sich  bewerk- 
stelligen lassen  und  die  Theilung  Italiens,  wobei  natürlich 
K.  Ludwig  sich  nicht  vergass,  eingeleitet  werden.  Der  Kaiser 
konnte  in  einer  so  weittragenden  Sache  denn  doch  nicht  ohne 
Zustimmung  des  deutschen  Clerus  den  entscheidenden  Schritt 
wagen.  Erst  1507  hatte  Maximilian  auf  dem  Reichstage  n 
Costnitz  erklärt,  '  dass  der  König  von  Frankreich  von  des 
,Bab8tthums  und  der  kaiserlichen  Ehren  wegen  der  teatschen 
Nation  natürlicher  Feind  ist  und  ewiglich  sein  wird'  *  —  jetzt 
aus  den  Händen  der  Franzosen  oder  ihres  Anhanges  das  Papst- 
thum    anzunehmen,    widerstritt   dem    Gedanken,    durch  recht- 


^  Hof  1  er,  poHt.    Reformbewegung.  Urkunde  S.  74. 


INe  romao.  Welt  und  ihr  Yerh&ltniii  in  den  B«fonnideen  des  Mitftelalten.        509 

m&SBige  Wahl  oder  als  Cöadjutor  Papst  zu  werden^  zu  sehr. 
Als  jetzt  auch  der  deutsche  Clerus  für  Papst  Julius  Partei 
nahm;  das  Pisaner  -  Mailänder  Concil  nicht  beschickte,  in 
Augsburg  selbst  sich  dagegen  erklärte,  ^  der  gelehrte  Abt 
Johann  von  Tritheim  von  St.  Jakob  in  Würzburg  oflfen  sich 
gegen  das  Schisma  aussprach,  ^  die  Deutschen  damals  noch  den 
Bruch  der  Einheit  für  das  grössto  Uebel  ansahen,  Papst  Julius 
aber  Anstalten  traf,  das  römische  Concil  wirklich  ins  Leben 
n  fbhren,  und  nun  von  diesem  die  grossen  Anklagen  gegen  das 
Treiben  der  weltlichen  Fürsten  ergingen,  entschloss  sich  Maxi- 
milian, nach  seiner  und  des  Reiches  Verpflichtung,  ,die  heilig 
Kirchen  zu  beschirmen  und  liberiren^  ^  £r  sandte  deshalb 
seinen  vertrauten  Rath,  den  Bischof  von  Gurk,  statt  nach  Pisa 
nach  Rom.  Dieser  wohnte  der  dritten  Sitzung  des  Concils  am 
3.  December  bei,  widerrief  im  Auftrage  des  Kaisers  alle  Zu- 
stimmung zu  den  Acten  des  Pisaner  Concils  und  leistete  im 
Namen  Maximilians  dem  Papste  die  gewohnte  Obedienz.  *  Das 
Mandat  des  Kaisers  an  seinen  Gesandten,  datirt  vom  1.  Sep- 
tember, wurde  vorgelesen.'*  Es  erstreckte  sich  auch  auf  die 
Nichtigkeit  dessen,  was  der  gallicanische  Clerus  zu  Tours  be- 
schlossen. Dann  verlas  Mathäus  Lang,  Bischof  von  Gurk^  die 
feierliche  Revocation,  ^  schritt  hierauf,  begleitet  von  dem  kaiser- 
lichen Orator  Albert  de  Carpi  zu  dem  Papste,  küsste  ihm  den 
fViss,  worauf  eine  Bulle  des  Papstes  der  Welt  die  Aussöhnung 
mit  dem  Kaiser  verkündete.  Bereits  am  23.  November  hatte 
der  Bischof  dem  Kaiser  von  der  Union  des  Papstes  mit  ihm 
und  der  £rtheilung  eines  Zehenten  von  der  deutschen  Kirche 
berichtet. '    Der  Bischof  wies  den  ihm  bestimmten  Cardinalshut 


*  Gnicciard.  X,  p.  783. 

'  Nach  Lanz  am  26.  August  loll,  nach  Hörn  am  25.  August.  Ich  konnte 
den  Brief  nicht  finden  und  Andere,  die  ich  befrug,  konnten  mir  darüber 
keine  Auskunft  geben. 

s  Janssen  p.  855. 

*  Sammarium. 

^  Lateranense  concilium  f.  XXXIX. 

*  Ad  abolendum  omne  scisma. 
1  Le  Olay  n.  CLVIII. 
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zurück,  bis  ihn  der  Kaiser  dazu  bevollmächtigt.  *  Was  bleibe 
anderes  übrig,  meinte  Papst  Julius,  als  dem  Kaiser,  der  immer 
Geld  begehrte,  es  auch  zu  geben.  ^  Das  deutsche  Reich  sagte 
sich  von  der  Reformation,  wie  sie  die  Franzosen  aofCuBten, 
1512  los. 

Die  wichtigste  Angelegenheit,  die  Aussöhnung  mildem 
Kaiserthum  war  in  Ordnung  gebracht,  der  König  von  Fnuk- 
reich  isolirt  und  als  im  Sommer  dieses  Jahres  in  Florenz  der 
Gonfaloniere  Soderini  entweichen  musste,  die  Mediceer  surück- 
kehrten,  welche  vor  Karl  VIII.  aus  Florenz  hatten  entweiche! 
müssen,  war  auch  der  Zugang  zu  Mittelitalien  den  Framosen 
verschlossen,  ^  der  Ruf  des  Papstes,  die  Fremden,  Barbarei, 
aus  Italien  zu  verjagen,  nicht  umsonst  ertönt. 

Als  am  10.  December  die  vierte  Sitzung  des  Concils  statt* 
fand,  erklärte  im  Auftrage  des  Dogen  Bemardo  Loredano  der 
venetianische  Botschafter  dem  Concil  die  Assistenz  Venedigs 
und  wurden  nun  zur  Verwerfung  der  pragmatischen  SanetioD 
(nach  dem  Vorbilde  Pius  U.  und  Ludwigs  XI.)  Anstalten  ge- 
troffen. Als  Julius  mit  den  Cardinälen  und  Prälaten  nach  der 
Sitzung  in  den  vaticanischen  Palast  ritt,  mochte  er  mit  einem 
gewissen  Behagen  auf  die  eingetretene  Wendung  der  Dinge 
blicken.  Die  gross te  Gefahr  hatte  gedroht,  wenn  die  Kirche 
aufs  Neue  der  Leitung  der  Franzosen  verfiel ;  sie  war  nie  niher 
gerückt  als  im  Jahre  1512,  jetzt  in  weite  Ferne  gedrängt 
Der  Papst  hatte  sich  behauptet,  die  Einheit  der  Kirche  ge- 
rettet, das  Ansehen  des  Concils  befestigt,  der  Kaiser  selbst 
stand  auf  dem  Punkte,  den  König  von  Frankreich  zu  bekriegen, 


M.  c.  n.  CLIX.  Ich  hab  zwen  Pfaffen,  soll  Maximilian  nach  K.  Leib  g^ 
sagt  haben,  den  ainen  kann  ich  nicht  erschöpfen  (das  war  Leonlnid, 
Erzbischof  von  Salzburg),  den  andern  kann  ich  nicht  erfüllen  (den  BiKhof 
Mathäus  Lang  von  Gurk),  dessen  bedeutende  Eigenschaften  übrigetf 
(^nrita  sehr  hervorhebt.  Etwas  Seltsames  lernen  wir  ans  einem  Docnmeote 
bei  Brosch  kennen.    Julius  II.  S.  297. 

'  Nach  einem  Schreiben  Jacobs  von  Bannissi  an  die  Prinsessin  MargaRtl» 
Oettres  de  Louis  XII,  t  IV  vom  21.  Februar  1512)  nnterhanddte  der 
Cardinal  von  Luxemburg  schon  damals  weg^n  einer  Ansaöhniing  K.  Lud- 
wigs mit  dem  Papste,  rejiciens  omnem  culpam  praeteritorom  in  (OB- 
cilium. 

^  Ammirato,  Ende  des  achtundzwanzigsten  Buches.  Cerretani  sehlieut 
damit  seine  Geschichte. 
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ie  Schweizer  das  Thor  Italieus  dem  Könige  zu  verschliesseD, 
Is  sie  Mailand  für  den  Sohn  Lodovico  Moro's^  Maximilian 
»forza,  bestimmten.  Als  aber  die  fünfte  Sitzung  des  Concils 
m  15.  Februar  1513  *  gehalten  wurde,  konnte  der  Papst  nicht 
lehr  präsidiren.  Es  war  im  Vorgefühle  seines  nahen  Todes, 
a88  er  seine  Verordnungen  gegen  eine  simonistische  Papst- 
rahl  der  Approbation  durch  das  Concil  unterzog,  um  jeder  Art 
on  Geben,  Nehmen,  Versprechen  von  Geld  und  Gut,  Amt  und 
(Türden  vor  der  Papstwahl  ein  £nde  zu  machen.  Der  Redner, 
reicher  am  Schlüsse  der  Sitzung  wie  gewöhnlich  die  feierliche 
•chlussrede  hielt,  gab  derselben  beinahe  die  Form  einer  Grab- 
ble, an  deren  Ende  er  das  Gebet '^  um  Frieden  als  das 
ochste  anknüpfte^  was  die  Zelt  begehre.  Es  war  das  Ver- 
mgen  um  so  dringender,  als  die  Venetianer  sich  wieder  an 
ie  Franzosen  anschlössen  und  nun  die  Rede  war,  den  Abt 
OD  Clugnj  zum  Papste  zu  erheben.  ^  Die  Gefahr  eines  neuen 
ichismas  trat  wie  ein  Gespenst  an  das  Bett  des  fieberkranken 
^stes,  der  mehr  als  siebenzig  Jahre  alt,  damals  im  Vatican 
Dit  dem  Tode  rang.  Schon  seit  Anfang  Februar  1513  hatte 
?^p8t  Julius  im  Vorgefühle  seines  nahen  Endes  die  nöthigen 
iTorbereitungen  fiir   diesen  Moment  getroffen,  ^    sich    mit   dem 


*  Nach  den  Diarien  des  Paris  am  13. 

*  Te  aeterne  Oljmpi  regnator  Christe! 

*  Panvinio. 

*  Die  veneri«  4  Februarii  Pontifex  mihi  ad  se  in  lecto  aegrotantem  vocari 

jnsso    exposuit   summa   cum   pietate    sui   corporis  resolutionem   imminere 

et  jam   vitam   in   Dei   manibus   esse   nee  jam  amplius   de   sospitate  ulla 

cogitare,  quin  potius  corpus  suum  de  proximo  moriturum  et  in  pulverem 

lese  resolvendum,  de  qua   rc  gratias  agebat  Deo   quod  bonum  finem  (ut 

ehriatianum  deeet)  sortitus  esset,    non  autem  improvisum  aut  subitaneum 

CAfnm,   sicat  multis  ante  se  pontificibus  jam  contigisse  sciebat,  qui   adeo 

eelebri  morte  rapti  sunt  ut  nee  de  rerum  substantia  nee  de  corporis  con- 

ditara  nee    de   animae   salute   providere  potuerint      Ergo  in   hoc  statu 

eonatitatas    ipse  pontifex   in   me  uno  ut  dixit  confidens  est,  quod  quae- 

eooqae    mandaret  pro  me   exequenda  putaret  fidelis   et   obediens   quem 

eziatimat  gratum  fore  non  quidem  ob   multa  beneficia   mihi  a  se  collata 

sient  si  vixisset  optasset,  vel  saltem  ob  cardinalatus  dignitatem  in  fratre 

meo  a  se  libentissime  coUatam  rogabatque  me  propterea  ut  sui  mox  mori- 

tiiri  corporis  curam  susciperem,  non  ut  superfluenter  nee  nimis  deliciose 

omari  efferrique  facerem  cum  id  ipsum  non  mereatur,  quippe  qui  dum  vi- 

xisset  nimis  magnus  peccator  extiterit,  sed  ne  nimis  abjecte  vestiretur 
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bestätigt,  ohne  Zustimmung-  von  zwei  Drittthoilen  sollten  keine 
Censuren  gegen  sie  erlassen  werden.    Der  Papst  hatte  ihr  Gut- 
haben auszugleichen ;  ^  päpstliche  Briefe  sollten   nur  durch  die 
Cancellerle  expedirt  werden,  keiner  ohne  seine  Zustimmung  zu 
einer   Legation   verwendet,    keine    (neuen)    Regeln   gegen  den 
Vortheil    der  Cardinäle   erlassen,    die    sogenannten   geistüdien 
Reservationen  nur  in  gewohnter  Weise  durch  die  Kanzlei  ge- 
schehen,   die  Castelle  und  Ortschaften,    welche  sich  in  festen 
Gehorsam  der  Kirche  befinden  und  nahe  bei  Rom  sind,  8olk 
der  Papst  unter  die  Cardinäle  austheilen,  die  Resignationen  der 
Cardinäle  bestätigen,  bei  den  Fürsten  dafür  Sorge  tragen,  im 
diejenigen    ihre   Kirchen   erhalten,    welche   bisher    noch  niebt 
dazu  gekommen  waren.     Die    Canonicate    und  Pfründen  toi 
St.  Peter,    dem  Lateran   und    S.   Maria   Maggiore    sollten  oor 
Römern  zukommen,  für  die  Cardinäle  im  Palaste  eigene  Wart* 
Säle  bestimmt  und,  wenn  Fürsten  ihre  Einkünfte  sperrten,  ne 
dafür  entschädigt  werden.    £r   solle  bestätigen,  was  das  Col- 
legium    während   der  Sedisvacanz   beschloss,    die  drei  Aemter 
des  Vicekanzlers,    Kämmerers   und  Pönitentiars    nur  auf  drei 
Jahre  verleihen,  Titel,  Einkünfte,  Kirchen  sterbender  Cardinlb 
sollten  übertragen  werden  können.    Endlich  sollte  er  die  den 
Kirchenstaate  abhanden  gekommenen  Orte    demselben  wieder 
zuwenden.  2   Die  Anzahl  der  Cardinäle  ward  auf  vierundzwanxif 
bestimmt,    Commenden    sollten    nur   im  Consistorium  mit  Zu- 
stimmung   von    zwei    Dritteln    ertheilt,    den    Fürsten  kei» 
Recht   zur    Präsentation    von    Kathedralkirchen    und  Klösten 
gewährt  werden,  der  Papst  die  Güter  von  verstorbenen  Cardi- 
nälen,    Prälaten  oder  Höflingen    nicht  einziehen,   Belehnungeo 
nur    im  Consistorium  mit  Zustimmung    von    zwei  Drittel  vor- 
nehmen,   ebenso    ohne   ihre  Zustimmung   weder  Krieg  föhreo 
noch  Bündniss  zum  Kriege  eingehen,  die  Burgen  von  Orvieto, 
Tivoli,  Spoleto,  Fano,  Cesena   weder  seinen  Verwandten  noch 
Jemandem  länger   als  auf  zwei  Jahre   geben,    VerpfSinduflgen 
und  Schuldverschreibungen  nur  für  ein  Jahr  ausgestellt  werden. 
Die    neue  Verfassung,   welche    streng   dafür   sorgte,  das«  *ll« 
wichtigen   Beschlüsse   de    consilio   fratrum   geschehen  und  so 


^  Satisfecit  omnibus  cardiualibns  de  eorum  creditis. 
2  ITöfler,  Zur  Kritik,  II.  Abth. 
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»röffentlicht  würden,  alle  Selbstherrlichkeit  des  Papstes  brach 
id  diesen  von  zwei  Dritttheilen  der  Cardinäle  in  allen  wichtigen 
ingen  abhängig  machte,  sollte  alle  Vierteljahre  im  geheimen 
ODsistorium  dem  Papste  vorgelesen  werden,  die  Cardinäle  bei 
träfe  der  Excommunication  verpflichtet  sein,  alle  Capitel  zu 
ilten  und  alles,  was  ein  Papst  dagegen  thue,  an  und  für  sich 
ill  und  nichtig  sein.  Die  angesehensten  Beamten,  der  General- 
kpitän,  Gonfalonier  u.  A.  wurden  dem  Papste  und  dem 
GurdiDalscoUegium  vereidet,  die  Gewalt  des  ersteren  nach 
len  Seiten  beschränkt.  >  £s  sollten  alle  Indulgenzen  für  den 
au  der  St.  Peterskirche,  die  den  Franciskanern  gewährt 
orden  waren,  zui'ückgenommen,  der  Bau  fortgeführt  und 
nzu  im  ersten  Jahre  50.000  Ducaten,  in  jedem  folgenden 
5.000  verwendet  werden.  Endlich  sollte  kein  Tausch  von 
Lemtern  der  römischen  Curie  mit  Kathedralkirchen  gestattet 
Bin,  das  Ganze  noch  vor  der  Publication  der  Wahl  durch  einen 
Bierlichen  Eid  bekräftigt  werden.  2 

Diesen,  freilich  ganz  unerwarteten  Ausgang  nahm  die 
Uoncilienbewegung,  welche  so  lange  die  edelsten  Männer,  die 
glühendsten  Reformfreunde  mit  der  Hoffnung  des  Besserwerdens 
Brftllt  hatte.  Ob  der  Papst  über  dem  Concil  stehe  oder  dieses 
ftber  ihm,  war  nicht  mehr  die  Frage;  dass  er  aber  den  zwei 
Dritttheilen  des  Cardinalscollegiums  unterworfen  sei,  letz- 
teres die  Regierung  der  Kirche  führe,  war  klar.  Der  neue 
P&pst  gestand  selbst  dem  Cardinalscollegium  das  Recht  zu,  wenn 
•r  die  Capitel,  —  d.  h.  die  Capitulation  nicht  halte,  er  sich 
^on  seinem  Eide  dispensiren  lasse,  gegen  ihn  als  Ueber- 
treter,  als  eidbrüchig,  Verwirrung  und  der  ganzen  Christenheit 
■Äergerniss  gebend,  ^  ein  allgemeines  Concil  zu  berufen, 
•fem  sich  der  Papst  unterwerfen  müsse.  Er  ärgerte  die  ganze 
Cbristenheit,  wenn  er  die  Capitulation  des  Cardinalscollegiums 
■feht  hielt,  das  sich  als  Inbegriff"  der  Kirche  ansah  und  das 
•«%emeine  Concil  berief,  damit  es  die  liechte  —  der  Cardi- 
^tle  schütze. 


*  Vergl.  die  Recapitulation  f.  229.  a. 
^  f.  231.  a. 

*  TniDSgrcssor,  perjurus  et  perturbator  ot  scaudalisator  totius  Christianitatis. 
Sitsnngaber.  d.  phil.-lüst.  Cl.  XCI.  Bd.  II.  Uft.  34 
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Als  Leo  X.  gewählt  worden  war,  legten  ihm  alle  Cirdi- 
näle  die  Capiteln  zur  Unterschrift  vor.  *  Erst  als  er  sie  unter- 
schrieben, zogen  sie  ihm  die  Pontificalgewänder  an  and  et- 
folgten  die  üblichen  Ceremonien.  Es  war  keine  Simonie  mit 
untergelaufen,  Einzelnen  war  nichts  versprochen  worden,  aber 
noch  niemals  war  das  Pontificat  um  einen  höheren  Preis,  den  die 
ganze  Christenheit  zu  bezahlen  hatte,  erworben  worden. 

Ob  die  völlige  Umwandlung  der  monarchischen  R^erong 
der  Kirche  in  eine  Oligarchie,  in  eine  geistliche  Plutokratie 
auch  Anderen  nütze   als   den  Cardinälen    und    vor  Allem  den 
zwanzig  Aelteren,    ob  sie   ohne   das  Verderbniss    des  Oanien 
durchgeführt  werden   könne   oder  nicht,    ob    nicht   unter  der- 
artigen Verhältnissen  die  Bedingung  des  Besserwerdens  nur  in 
einem   gewaltsamen  Bruche    mit   diesem  Systeme   und  Allem, 
was  daran  hing,  beruhte,  war  eine  Frage,    welche  die  nächste 
Zeit  zu  lösen  hatte.    Wo    der    Sitz   des    Uebels  lag,    war  seit 
dem  11.  März  1513  nur  insofern  mehr  ein  Geheimniss,  als  die 
Wahlcapitulation    Papst    Leo's    ein    Qeheimniss    blieb.     Die 
Rechnung  der  Cardinäle   war  jedoch    von   ihrem    Standpunkte 
aus  nicht  übel  gestellt  und  war   die  Kirche    ein  Kaufhaus  ge- 
worden, so  passte  jetzt  Niemand  besser  an  ihre  Spitze  als  der 
Sohn    des    fürstlichen  Kaufherrn    von  Florenz.    Man   begreift, 
als  dieser  in  Allem  zustimmte,   warum  das  Conclave  so  kone 
Zeit  dauerte.    Man  konnte  sich  auf  die  Bulle  Papst  Julius  IL 
berufen,  während  die  Wählenden  alle  möglichen  Vortheile  und 
Rechte  erlangten,  der  Gewählte  aber  in  eine  unhaltbare  Stellung 
versetzt  wurde.     Es  charakterisirt   den  Mediceer,    auf  solcher 
Basis  das  Pontificat  anzunehmen,   die  Cardinäle,  es  auf  dieser 
Grundlage  zu  vergeben.    Leo  X.  war  nun  selbst  in  Mitte  jener 
Kloake    (sentina    di    tutti  i   mali)    gerathen,  ^    als   welche  sein 
Vater  Lorenzo  dem  Messer  Giovanni,  dem  jugendlichen  Cardinsl, 
1492  Rom  bezeichnete.     Er  mochte  sehen,    wie  er  sich,   ohne 
beschmutzt   zu  werden,    herauszuwinden  im  Stande  sei.    Hielt 
er  die  Capitulation  nicht,  und  er  konnte   und  durfte  es  nicht, 
da  höhere  Pflichten  es  ihm  nicht  gestatteten,    so  ward  er  eid- 
brüchig; hielt  er  sie,    so  zerstörte  er  den  Inbegriff  der  päpst- 


*  Conclave  Leonis  X.  MS. 

2  Gino  Capponi,  Storia  della  republica  di  Firenze  II.  Beil.  VI. 
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^hen  Macht  und  lieferte  er  das  Pontificat  den  Cardinälen  aus. 
ie  Weh  seufzte  unter  dem  Absolutismus  der  Päpste  und  der 
&p6t  selbst  war  nie  abhängij^er  gewesen  als  jetzt. 

Man  konnte  sich  eine  heillosere  Verwicklung  der  Dinge 
cht  vorstellen.  Wie  man  auch  über  diese  Veränderung  ur- 
eilen  mochte,  von  einer  Omnipotenz  der  Päpste  in  kirch- 
shen  Dingen  war  gerade,  als  deshalb  aus  Deutschland  ein  neuer 
urm  im  Anzüge  war,  keine  Rede.  Mochte  sie  auch  von  dem 
»anischen  Bischöfe,  der  bei  dem  Bezüge  des  Conclave  die 
bliche  Predigt  hielt,  ^  hervorgehoben  werden,  factisch  verhielt 
ch  die  Sache  ganz  anders  und  war  der  Papst  vom  Cardinals- 
illegium  mehr  als  je  abhängig  geworden. 

Die  christliche  Welt  athmete  leichter,  als  der  kriegerische 
dias  mit  seinen  kühnen  herausfordernden  Plänen,  seinem 
riegerischen  Eifer,  dem  Wechsel  seiner  diplomatischen  Ent- 
lirfe  sie  nicht  mehr  leitete.  Was  der  Erzbischof  von  Siponto, 
^hannes  Mariam  de  Monte,  in  der  letzten  Synodalrede  gesagt, 
ar  das  allgemeine  Bedürfniss:  Frieden,  Ruhe.  Auch  die 
enialität  kann  ermüden.  Es  war  wie  ein  böses  Omen,  dass 
e  alte  St.  Peterskirche  in  Trümmern  lag,  sie  mit  all  ihren 
rossen  Erinnerungen  an  die  vergangenen  Zeiten  —  voll  Kampf 
ad  Sieg  —  auf  Befehl  Julius'  11.  abgetragen  wurde,  um  nach 
m  Bedürfnissen  und  Anschauungen  der  modernen  Zeit  aus 
iner  Basilica  in  eine  ungeheure  Völkerhalle  umgewandelt  zu 
erden,  die  auf  vier  mächtigen  Pfeilern  das  Nachbild  des 
shönsten  Baues  der  alten  Zeit,  das  Pantheon,  in  den  Lüften 
ragen  sollte,  selbst  geschlossen  und  behütet  durch  das  Kreuz, 
reiches  die  Welt  überwunden  und  über  der  riesigen  Kuppel 
um  Himmel  ragte.  So  grossartig  und  würdig  der  Gedanke 
far,  so  lag  doch  ein  Bruch  mit  der  ganzen  christlichen  Ver- 
raogenheit  darin  und  war  die  Frage  sehr  wohl  gegründet,  wie 
ler  Neubau  entstehen    solle,    geschweige  ob    er   die  christliche 


'  Non  cstis  delaturi  imperium  uniu.s  urbis  aiii  provinciae  sed  principatum 
totius  orbis,  pcrpetuum  imperium,  potestatem  sine  provocatione,  liberum 
jus  in  omues  gentes  et  («ui  cum  deo  commune  est  coelorum  arbitrinm. 

Petri  Flores,  Hispani  epise.  Caatellamaris  oratio  (de  summo  ponti- 
fice  eligendo  f.  6).  Flores  hatte  den  Cardinälen  gut  predigen,  sie 
sollten  die  Ursache  des  ,turpissimi  lucri^  entfernen! 

34* 
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Welt  noch  geeinigt  finden  werde?  Die  einaichtsvoUsten  Per- 
sonen urtheilten,  es  sei  nicht  möglich,  den  Bogen  höher  n 
spannen^  als  es  Julius  gethan;  er  müsse  nach  einem  Natur- 
gesetze brechen.  Macht,  Politik,  Gewalt,  äusseres  Ansehen 
und  der  willkürliche  Wechsel  von  Bündnissen  und  Verträgen 
könnten  nicht  weiter  getrieben  werden;  ein  Rückschlag  Bei 
unausbleiblich.  * 

Die   unermessliche  Verantwortung    der    obersten  Leitung 
kirchlicher  Angelegenheiten  und  damit  der  gesammten  Christen- 
heit war  jetzt  einem  Manne  anvertraut  worden,  der  mit  tausend 
Fäden  nicht  sowohl  an  Italien  als  an  Florenz  angeknüpft  war, 
welches    in  dem  Augenblicke  sich  der  Mediceer  zu  endedigea 
suchte,   als    der  Cardinal  Giovanni   zu   seiner  Papstwahl  nach 
Rom  abging.    Leo  X.  liebte  Ruhe  und  Genuss,  war  allen  edlen 
Bestrebungen    seiner   Zeit    zugethan  imd    hatte   das  Glück,  in. 
einer  Zeit  zu  leben,    in  welcher  auf  allen  Gebieten  der  Kunst 
und    des   Wissens  Italien   die  hervorragendsten  Männer  aulku- 
weisen  hatte.    Die  grossartigen  Pläne    seines  Vorgängers,  der 
Constantinopel  und  Jerusalem  zu  erobern  gedachte,  waren  ihoo 
fremd ;    er  liebte  Musik  und  «fagd  und  seine  grösste  Sorge  war 
wohl,  Florenz  bei  seinem  Geschlechte  zu  erhalten  und,  als  dann 
dem  Könige  Ludwig  XII.,  der  Gemahl  seiner  Tochter  Claude, 
Franz   von  Angouleme    nachfolgte,    von    diesem   nicht,  wie  er 
allmälig    besorgen    musste,    zum    französischen    Hofcaplan  er 
niedrigt  zu  werden.    Man  musste  bei  einer  auch  nur  geringefl 
Einsicht   in    die    Verhältnisse    sich    sagen,    dass    doch  endlidi 
einmal  Italien    aufhören   müsse,    das   fast   ausschliessliche  Ziel 
der  Thätigkeit  und   der  Einwirkung  der  Päpste  zu  sein;  da» 
die  Art  und  Weise,  wie  die  Franzosen,  Spanier  und  ItalieDef 
die  gemeinsamen  Angelegenheiten  behandelten,  d.  h.  Alles  Dur 
zu  ihrem  Vortheile  ausbeuteten,  endlich  denn  doch  eine  Grenze 
haben   müsse,    und    wenn    der  Papst   den   vaticanischen  Palsst 

'  In  eo  rerum  fastigio  a  Jiilio  collocata  res  «acra  est,  usque  adeo  aoct». 
eo  magnitudinis  ercxit,  ut  noii  aTij>:enda  ulterins  sed  brevi  potiua  retro 
lHj)8nra  esse  videretiir.  Nimia  namqae  incrementÄ  sa^pecta  »tint  sempf^ 
qiiae  friK-tuuiii  uiore,  ubi  satia  increverint,  et  matureflcunt  et  cAflont. 
Aejjid.  Viterb.  vita  Julii  II.  —  In  1  >eiit8rhland  wollte  man  wissen,  Ji'i'^ 
habe  1,200.000  Diicattn  in  seinem  Schatze  znrückgelassea.  Kil.  I^^^ 
Auuales  ad  1513. 
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nun  Mittelpunkte  humanistischen  Strebens,  der  edlen  Kunst 
und  des  heiteren  Scherzes  zu  machen  gedachte,  leicht  ein  ent- 
setslicher  Ernst  dem  geistreichen  Spiele  ein  Ende  und  das 
Gegenstück  zu  Belsazars  Gastmahl  herbeiführen  könne. 

Man  hat  jedoch  kein  Recht,  den  kunstsinnigen  Mediceer 
aüBoklagen,  dass  er  die  Reform  der  Kirche  nicht  gewollt  habe. 
Er  dachte  eben  nur  zwei  einander  ausschliessliche  Diuge, 
Beform  und  Genuss,  vereinigen  zu  können.  Bereits  am 
27.  April  1513  wurde  das  lateranische  Concil  (sessio  VI.)  fort- 
gesetzt und  Leo  selbst  erklärte  hiebei  dasselbe  fortführen  zu 
wollen,  bis  der  allgemeine  Frieden  unter  den  christlichen 
Fürsten  zu  Stande  gebracht  sei.  Zugleich  wurde  den  fran- 
sltoischen  Bischöfen  (die  Schismatiker  ausgenommen)  das  freie 
Geleit  zum  Concil  ertheilt,  die  Deputationen  (Commissionen) 
cor  Behandlung  der  Geschäfte  gewählt.  Nachdem  zuerst  Lucca 
seinen  Beitritt  zum  Concil  erklärt,  that  es  jetzt  auch  Florenz, 
in  der  siebenten  Sitzung  (17.  Juni  1513)  der  König  Sigmund  von 
Polen,  der  Herzog  von  Mailand,  der  Markgraf  von  Mantua, 
die  Herzoge  Stanislaus  und  Jan  von  Mazovien.  Noch  immer 
kerrschte  in  der  feierlichen  Schlussrede  eine  Frankreich  feind- 
liche Gesinnung  und  fand  auch  jetzt  die  Aufzählung  der  Un- 
ÄÄten  statt,  die  sich  die  Franzosen  in  Italien  erlaubt.  Leo 
^^de  als  (künftiger)  Befreier  und  Erlöser  Italiens  begrüsst.  * 
ftw  wichtigste  Ereigniss  aber,  welches  stattfinden  konnte,  be- 
■tod  darin,  dass  die  Cardinäle  Carjaval  und  Sanseverino  in 
^er  Kleidung  von  Weltgeistlichen  im  Vatican  erschienen  und 
•Um  Fusskusse  zugelassen  zu  werden  verlangten.  ^  Vorgelassen, 
schworen  sie  feierlich  das  Schisma  ab,  baten  um  Absolution 
Uid   nachdem    sie    diese  erhalten,    wurden    sie  mit  den  rothen 


«  Acta  f.  LXXXIV. 

>  Cardinales  S.  Crucis  et  S.  Severini,  schreibt  Jacobus  de  Bannissis 
16.  April  1513  an  die  Prinzessin  Margareth,  qui  Pisis  honeste  detineban- 
tnr,  progrediuntur  Roniam  cum  tanto  fastu  ac  si  essent  nedum  Cardinales 
aed  semipapae.  Compertum  est  ex  litcris  eorum  interceptis  quales 
pimcticas  faciuut  pro  rege  Franciae  solicitando  ut  mittatur  ordo 
S.  Michaelis  D.  Juliano  de  Medicis  fratri  Pontificis,  sed  credo  cum 
foerint  in  statu  ecclesiae,  deponent  vella  faustus  eorum.  Verum  est 
qaod  res  est  eis  cum  Pontifice  nimis  miti  et  bonigno.  Ueber 
ihre  Reise  nach  Pisa  und  dortige  Verwahrung,    (^urita  X)  c.  d8. 
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Gewändern  der  Cardinäle  wieder  bekleidet  und  von  dem 
Papste  und  den  Cardinälen  mit  dem  Friedeuskusse  begrusst, 
in  der  Sitzung  (am  17.  Juni)  ihre  Abschwörung  des  Schisma 
feierlich  verlesend  Es  war  kein  geringer  Triumph,  dass  die 
Milde  Leos,  welche  beiden  Männern  die  Rückkehr  ermöglichte, 
jetzt  das  Schisma  stillte^  welches  seinen  Vorgänger  noch  wd 
dem  Todtenbette  ängstigte.  Dieser  Tag,  an  welchem  Leo 
seinen  Feinden  vergab,  und  die  Einheit  der  Kirche  herstellte, 
war  vielleicht  der  schönste  seines  Lebens  und  nimmt  in  den 
Erwägungen  über  die  Geschichte  jener  Zeit  eine  hervorragende 
Stellung  ein.  Das  romanische  Schisma  wurde  beseitigt, 
die  grösste  Gefahr  glücklich  überwunden.  Es  war  begreiflich, 
dass  Yom  Standpunkte  einer  so  glücklichen  That  die  nach- 
folgenden Bewegungen  in  Deutschland  anders  aufgefasst 
wurden,  als  wir  dies  zu  thun  uns  berechtigt  fühlen. 

Noch  war  es  nothwendig,  die  Angelegenheit  der  pragma- 
tischen Sanction  zu  Ende  zu  bringen. -^  Auch  hier  schlag 
Leo  X.  einen  milderen  Weg  ein.  Indem  er  der  heissen  Zeit 
wegen  das  Concil  in  den  December  vertagte,  erkläi'te  er,  so- 
dann die  königlichen  Gesandten  (in  Folge  der  früher  erlasse- 
nen Citation)  empfangen  zu  wollen.  Als  am  19.  December 
die  achte  Sitzung  gehalten  wurde,  waren  die  Botschafter  des 
gewählten  Kaisers,  des  K.  Ludwig  XII.  von  Frankreich,  des 
K.  Ferdinand  von  Aragon ien,  des  Markgrafen  von  Brand^- 
burg,  des  Dogen  von  Venedig  gegenwärtig.*"*  Jetzt  sagten  sich 


^  Die  Cedula  mit  den  Unterschriften  der  beiden  Cardinfile  ^ing  jedoch 
verloren,  1.  c.  XCI  Die  Cardinäle  erhielten  nur  ihre  Titel,  nicht  ihn 
Beneficien,  und  auch  diese  nicht  ohne  Protest  zweier  anderer  Cardinile. 
Lettres  de  Louis  XII.,  T.  4,  p.  172.  Schon  1515  wurde  Carrajal  tob 
Leo  X.  in  der  Reuchlin'schen  Angelegenheit  zu  einer  Mission  nsdi 
Deutschland  verwendet.  Horawitz,  Zur  Biographie  und  Correspondeu 
Joh.  Heuchlin's,  n.  IV,  VI.  In  dem  Briefe  Michael  Hammelberg*s  tos 
Rom,  24.  Jänner  1516,  heisst  es  bereits  pro  pontifex.  Vergl.  auch  (}anti 
X,  c.  74. 

2  Ein  französischer  Gesandter  wurde  von  Papst  Leo  gar  nicht  angeoommeo. 
Letzterer  verlangte  zuerst  volles  Eingeständuiss  des  Unrechtmissigeo 
der  Berufung  des  Pisaner  Concils  (Jean  le  Ve&u  an  Margmretha  roo 
Oesterreich,  24.  August  1513),  wenn  der  Gesandte  zugelassen  werdeo 
wolle. 

3  Jacques  de  Bannissis  an  Margaretha  von  Oesterreich,  17.  Jänner  löü 
Lettres  de  Louis  XII.  T.  4,  p.  236. 
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die  französischen  Gesandten  von  dem  Pisaner  Concil  feierlich 
loBy  und  versprachen,  dass  K.  Ludwig  die  Anhänger  desselben 
IM18  Lyon  und  ganz  Frankreich  nöthigenfalls  mit  bewaffneter 
Eland  vertreiben,  die  französischen  Prälaten  und  Doctoren  aber 
un  1.  Jänner  1514  Gehorsam  leisten  würden  J  Da  hiemit  aber 
lach  eine  Vcrtheidigung  der  gallicanischen  Kirche  verbunden 
lein  sollte,  ward  um  eine  Fristverlängerung  gebeten.  Wie  ein 
böser  Traum  war  das  Pisaner  Concil  vorübergezogen.  Die 
'ömische  Standhaftigkeit  hatte  über  die  französische  Politik 
gesiegt  und  Ludwig  XII.  das  Beispiel  der  beiden  reumüthigen 
2!ardinäle  befolgt.  Der  Clerus  der  Provence  beklagte  sich  jetzt 
lelbst  über  das  tyrannische  Verfahren  der  königlichen  Beamten 
ind  des  Parlamentes  vor  dem  Concil.^  Der  König  aber  ächtete 
lie  eigene  royalistische  Partei. 

Inmitten  der  weittragenden  politischen  Vereinbarungen 
iFurde  auf  einmal  eine  Frage  entschieden,  welche  in  anderen, 
lie  Welt  nicht  minder  bestimmenden  Kreisen  eine  grosse  Be- 
rgung hervorgerufen  hatte.  Die  philosophische  Forschung, 
mgefeuert  durch  die  Leetüre  Plato's  hatte  sich  der  Frage 
iber  das  Wesen  der  Seele  unterzogen,  so  dass  das  Concil  sich 
gewogen  fühlte,  einzuschreiten,  und  den  Satz,  dass  die  intelli- 
l^nte  Seele  sterblich  sei  oder  es  in  allen  Menschen  nur  Eine 
Seele  gebe,  vollständig  zurückzuweisen.  £s  blieb  aber  hiebei 
licht  stehen,  sondern  verordnete  auch,  dass  alle  Professoren 
Jer  Philosophie  an  den  Universitäten,  welche  das  Thema  der 
Sterblichkeit  der  Seele  oder  deren  Einheit  oder  der  Ewigkeit 
der  Welt  besprächen,  den  christlichen  Standpunkt  hiebei  be- 
tonen sollten,  indem  längere  philosophische  Studien  ohne  das 
Salz  des  Evangeliums  nur  zu  leicht  zum  Irrlhume  führten. 
um  aber  dem  Uebel  zu  steuern,  wurde  geboten,  dass  alle,  welche 
die  Weihen  empfangen,  nach  der  Grammatik  und  Dialektik 
nkiht  über  fünf  Jahre ^  sich  dem  Studium  der  Philosophie 
oder  Poesie  ohne  daneben  das  der  Theologie  oder  des  Rechtes 
Bn  verbinden,  widmen  sollten.  —  Wer  konnte  damals  glauben. 


1  Das  königliche  Mandat  trag  das  Datum  vom  *26.  October  1513. 
3  lu  der  nächsten  Zeit  (4.  März  1514)  verkündete  Leo  X.  auch  den  Frieden 
zwischen  dem  Kaiser  und  Venedig.  Lettres  de  Louis  XIL  T.  IV,  p.  273. 
^  Later.  concilinm  1.  c.  p.  CVIL 
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dass  eine  Zeit  im  Anzüge  sei,  in  welcher  unmittelbar  nach 
dem  gröBsten  Aufschwünge  der  humanistischen  Studioi  im 
Herzen  des  kirchlich  aufgewühlten  Deutschlands  das  philo- 
sophische Studium  geächtet  und  die  Philosophie  selbst  als  die 
Hure  bezeichnet  werden  würde,'  welcher  mit  Gewalt  das  Lebens- 
licht zu  Gunsten  des  blinden  Glaubens  ausgeblasen  werden 
sollte.  Den  zu  Rom  Versammelten  war  schon  das  Edict  des 
Concils  zu  viel,  so  dass  selbst  der  Ordensgeneral  der  Domi- 
nikaner widersprach.*^ 

Nachdem  aber  die  äussere  Einheit  gewonnen  war,  sollte 
auch  an  der  inneren  gearbeitet  und  Böhmen  dafilr  gewonnen 
werden.  Auch  die  Curie  selbst  und  namentlich  die  Ver- 
leihung der  Gratien  durch  die  Ofiicialen  sollte  reformirt 
werden.  Der  Vertreter  des  Johauniterordens  sprach  für  den 
Türkenkrieg.  Der  Sinn  für  die  allgemeinen  Interessen  be- 
thätigte  sich  immer  mehr,  wenn  auch  das  Concil  seiner  Zn- 
sammensetzung nach  ein  vorzugsweise  italienisches  blieb.  Die 
französischen  Prälaten  blieben  aus,  was  in  der  neunten  Sitzuiij 
am  15.  Mai  1514  hart  getadelt  wurde.  Es  erfolgte  aber  ihre 
schriftliche  Unter werfunsc  unter  das  Concil  und  ihre  Erklärunj 
gegen  das  von  Pisa,  und  da  auch  der  König  von  Portugil 
sich  jetzt  für  das  lateranische  Concil  aussprach,  nahm  dieses 
in  Betreff  seiner  Anerkennung  mehr  und  mehr  einen  allge- 
meinen Charakter  an.  Allen  zum  Concil  Reisenden  wurde  freie» 
Geleite  verkündet  und  sodann  eine  umfassende  Reformation 
der     römischen    Curie     sowohl     in    BetreflF    der    Besetzung 

*  Döllinger,  Ueformation  I.  2.  Aufl.,  S.  470.  Es  ist  charakteristisch,  du» 
K.  Leib,  der  Humanist,  des  Concils  erst  bei  dieser  Gelegenheit  erwSlat 
At  quomodo  generale,  cui  fere  praeter  eos  qui  alias  ponti6d  adcsi« 
solebant,  nemo  iuterfuit,  ubi  otiam  nihil  memoria  diguum  actum  decrefto 
est  quodquidem  ui  fallor  indiguissiumm  sit  memoratu.  Jussum  etiam  taoc 
est  ut  credatur  hominuni  animas  esse  immortales,  quasi  vero  eatenos 
mortalos  esse  animas  Romani  credidcrint.  Folgt  nun  eine  Abbandloo^ 
über  die  Unsterbliclikeit  der  Seele. 

2  Der  Biscliot*  Nicolaus  von  Bergamo:  non  placebat  sibi  quod  Theolofi 
iniponerent  philosopliis  disputantibus  de  veritate  iutcllcctus  tanqaam  de 
materia  posita  de  niente  Aristotelis,  quam  sibi  imponit  Averroi«,  licet 
soc.undum  veritatem  talis  opinio  est  falsa.  Der  Ordensgeneral  Thomas 
aber:  quod  non  placet  secunda  pars  bullae  praecipiens  philosophiJ  it 
publice  persuadcudam  docoaut  veritatem  fidei.  f.   CVIIl. 
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der  Bisthümer  als  der  Klöster,  zur  Abschaffung  von  Comnien- 
den,  Beschränkung  der  Dispensen,  Ernennung  der  Cardinäle, 
Reservationen  von  geistlichem  Einkommen  ausgesprochen.  Für 
die  Cardinäle  ward  eine  besondere  Reform  verkündet.  Ihr 
HiUB  sollte  offenes  Hospiz,  Hafen  und  Zuflucht  Rechtschaffener 
md  Gelehrter,  armer  Adeliger,  ehrbarer  Personen  sein.  Das 
Benehmen  der  Cardinäle  wurde  durch  Vorschriften  geregelt, 
dkenso  das  Verhalten  ihrer  Untergebenen  (famiglia),  die  Noth- 
wendigkeit  der  Residenz  der  Cardinäle  in  Rom  betont,  die 
AuBgaben  für  ihr  Begräbniss,  die  Geheimhaltung  ihrer  Ab- 
rtimmuDg  ausgesprochen  und  dann  zur  Reform  der  Schulen, 
wr  Abstellung  des  Fluchens,  zur  Aufrechthaltung  der  Keusch- 
keit bei  dem  Clerus,  zur  Fernbai tung  der  Simonie,  zur  Auf- 
rechthaltung der  kirchlichen  Freiheiten  und  Privilegien  ge- 
ichritten.  Es  war  die  Nothwendigkeit  einer  allgemeinen 
Reform  in  Rom  selbst  ausgesprochen  worden,  die  Anleitung 
dteu  gegeben,  Papst  und  Concil  waren  darüber  einig;  es  be- 
Aurfte  nur  einer  Durchführung  des  Beschlossenen  und  die 
kirchliche  Welt  erneute  sich.  Wer  bisher  über  den  Verfall 
fe  Sitten,  über  die  Ausschreitungen  der  Curie  geklagt,  war 
■ff  Ruhe  gewiesen,  da  Papst,  Cardinäle,  die  Congregationen 
«er  letzteren  und  die  Synodalprälaten  sich  in  die  Nothwendig- 
keit einer  allgemeinen  Reform  des  römischen  Hofes 
^'ereinigt,  dieselben  öffentlich  ausgesprochen  und  bis  in  das 
Detail  ausgearbeitet  hatten. 

Es  ist  Unrecht,  das  Concil  anzuklagen,  dass  es  seine 
Wicht  nicht  erfüllt,  seine  Aufgabe  misskannt,  die  kostbare 
Zeit  missachtet  habe.  Unmittelbar  nach  Tilgung  des  roma- 
Wichen  Schismas,  nachdem  die  Einheit  wieder  gewonnen 
•forden,  war  zur  Reform  geschritten  worden;  es  war  nunmehr 
*>l  Papst  Leo  X.,  dafür  zu  sorgen,  dass  sich  nicht  der  für 
«H  zermalmende  Vorwurf  gestalte,  er  habe  zwar  die  Reform 
ör  nothwendig  erachtet,  sie  so  lange  das  Concil  versammelt 
^^  —  scheinbar  gewollt,  dann  aber  vereitelt  und  die  Schuld 
^  daraus  entstandenen  Unheils  auf  sich  selbst  geladen ! 

Nachdem  aber  das  lateranische  Concil  das  Schisma  ge- 
Ij^  die  Einheit  der  Kirche  nach  der  romanischen  Seite  auf- 
irichtet,  die  Nothwendigkeit  der  Kirchenreformation  selbst 
ierlich  verkündet,  wurden  nur  mehr  drei  Sitzungen  gehalten. 
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die  eine^  zehnte,  am  4.  Mai  1515,  die  eilfte  am  19.  December 
1516,  die  zwölfte  und  letzte  am  16.  März  1517,  worauf  sie 
im  verhängnissvollsten  Jahre  der  deutschen  Geschichte  and 
der  Kirche  überhaupt  am  17.  März  1517  geschlossen  wurde. 
£s  war  ganz  natürlich,  dass  die  deutsche  Nation  anfinge 
lieh  keinen  Antheil  an  dem  Concil  nahm,  da  Papst  Julius  IL 
sich  in  ein  feindliches  Verhältniss  zu  K.  Maximilian  gesetst 
hatte,  dieser  wiederholt  in  Schriften  klagte,  dass  der  Papst 
sich  »Städte  und  Herrschaften  Italiens  bemächtige,  die  dem 
heiligen  römischen  Reiche  gehörten.  So  lange  ferner  Maximi- 
lian mit  K.  Ludwig  verbunden  war,  dieser  als  Herzog  Ton 
Mailand  wenn  auch  nicht  als  König  von  Frankreich  Maxi- 
milians Romfahrt  zu  unterstützen  sich  bereit  erklärte,  endlich 
der  Kaiser  selbst  Papst  zu  werden  hoflfte,  das  Concil  aber  seine 
Sitzungen  in  grossen  Pausen  hielt  und  von  einem  Jahre  sich 
zum  andern  schleppte,  war  eine  besondere  Betheiligaog  da 
deutschen  Nation  wieder  nicht  zu  erwarten.  Die  letztere,  in 
ihren  unseligen  inneren  Streitigkeiten  befangen,  bereits  von 
Bauernaufständen  beunruhigt  und  einer  Massenerhebong,  wie 
allgemein  besorgt  ward,  entgegensehend,  jetzt  auch  noch,  was 
die  hervorragenden  Geister  betraf,  durch  den  Streit  der  Humar 
nisten  und  Scholastiker  nach  einer  ganz  anderen  Seite  hin 
aufgeregt,  hatte  längst  den  «Sinn  für  allgemeine  Interessen  rer- 
loren.  Man  kann  sagen,  so  viel  auch  von  deutscher  Ehre  und 
Würde  deutscher  Nation  in  jenen  Tagen  geschwätzt  und  ge- 
schrieben wurde,  es  gab  wohl  nur  einen  einzigen  Mann,  der 
es  ernst  und  redlich  mit  dem  deutschen  Reiche  meinte  und 
das  war  der  erwählte  römische  Kaiser,  der  Rufer  in  der  Wüste, 
wenn  es  sich  wirklich  darum  handelte,  für  das  Reich,  dessen 
Ehre,  Wohlfahrt  und  Erhaltung  gegen  das  Ausland  einzutreten 
und  nöthigenfalls  selbst  auch  das  Leben  nicht  zu  schonen. 
Seit  er  sich  für  das  Concil  erklärte,  nahm  allmälig  auch  die 
Betheiligung  der  Fürsten  daran  zu.  Allmälig  drang  der  Sinn 
auch  tiefer  und  es  ist  eine  wenig  bekannte  Thatsache,  dass, 
als  der  Propst  von  Leitzkau  zum  Concil  sich  begab,  er  von 
dem  Augustinermönche  Dr.  Martin  Luther  zu  Wittenberg  sich 
eine  Rede  erbat,  die  ihm  dieser  auch  ausarbeitete.  Sie  ent- 
hielt eine  Aufforderung  an  das  Concil,  dafür  zu  sorgen,  dass 
dem  Volke  die  rechte  Predigt   zu   Theil  und  den  Lüsten  und 
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astern  des  Clerus  gesteuert  werde.  Die  Synode  dürfe,  um 
[cht  lächerlich  zu  werden,  es  nicht  bei  dem  blossen  Worte 
dwenden  lassend 

Man  konnte  ihr  nicht  nachsagen,  dass  sie  nicht,  was 
im  Heile  diente,  auf  das  Ernsteste  erwogen  und  wenn  die 
^elt  noch  durch  Synodalbeschliisse  in  Ordnung  gebracht 
erden  konnte,  sie  nicht  das  Ihrige  in  vollem  Maasse  gethan 
&tte.  Die  Anzahl  der  Fürsten,  welche  sich  dem  Concil  unter- 
arfen,  wurde  zusehends  immer  grösser;  der  Charakter  der 
^ecumenicität  trat  dadurch  immer  stärker  hervor.  Es  war  noch 
>15,  dass  die  Unterwerfung  des  Herzogs  Karl  von  Savoyen^ 
igenommen  wurde,  wie  die  des  Patriarchen  der  Maroniten.^ 
iTfihrend  aber  das  Concil  im  besten  Gange  war,  erfolgten  in 
Irankreich  wie  in  Italien  Veränderungen,  die  auf  den  Gang 
esselben  einen  nachhaltigen  Einfluss  ausübten.  Der  Tod  K.  Lud- 
igß  XII.  in  dem  Augenblicke,  in  welchem  ihm  Papst  Leo  X.  und 
ie  Venetianer  die  Hand  boten  zu  einem  neuen  Einfalle  in  Italien 
i.  Jänner  1515),^  die  Thronbesteigung  seines  Schwiegersohnes 
'ranz  I.  und  dessen  Einfall  in  Italien,  der  Sieg  der  Franzosen 
di  Marignano  (12.,  13.  September  1515),  die  Eroberung  Mai- 
Jids  durch  dieselben,  endlich  die  Zusammenkunft  des  sieg- 
sieben  Königs  mit  dem  Papste  zu  Bologna  und  ihr  gegen- 
litiges  Einverständniss  in  Betreff  der  wichtigsten  politischen 
nd    kirchlichen   Fragen.     Es    war   von    minderer   Bedeutung, 

der  Papst  dem  Herzoge  von  Ferrara  die  Restitution  von 


'  Wenn  man  (siehe  Kolde  S.  12,  Note)  meint ,  man  dürfe  kaum  an- 
oehmen,  dass  der  Propst  zum  Concil  nach  Rom  gegangen  sei,  um  dort 
eine  Predigt  zu  halten,  so  belehren  uns  die  Acten  des  Concils,  dass  bei 
jeder  Sitzung  derartige  sermones  gehalten  wurden,  in  welchen  die  Redner 
ihre  Wünsche  und  Anschauungen  über  das  Concil  auseinandersetzten. 
Ganz  richtig  ist  auch  und  an  «lern  Beispiele  Luther's  (1.  c.)  selbst  zu 
bemessen,  dass  die  Deutschen  an  den  vaticanischen  Erklärungen  über 
die  Vollmacht  des  Papstes  keine  Ursache  zu  Opposition  fanden  und 
Friedrichs  Behauptung,  für  die  deutsche  Nation  stand  es  fest,  dass  das 
Concil  über  dem  Papst  stehe,  durchaus  nicht  so  unbedingt  anzunehmen 
seL  Siehe  Kolde  S.  7,  n.  1. 

^  TnriD,  4.  Mai  1515. 

»  14.  Februar  1515. 

*  guritA  X,  c.  91. 
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Moden a  und  Reg^gio  zusagte.     Die   Hauptöache    war,  die  Ver- 
ständigung in  Betreff  der   pragmatischen  Sanction.     Nftchdem 
dieselbe  von  dem  Concil  aufgehoben  worden  war,   masste  der 
Papst  auf  ihrer    Beseitigung   bestehen.     Es   geschah,  aber  nw 
in    der    Form,    dass    dafür    das    fainose    Concordat   eotstand, 
welches  der  französischen  Krone  und  ihrer  Habsucht  die  fran- 
zösische Kirche  preisgab.  Es  klang  beinahe  wie  Hohn,  als  das 
neue    Concordat   (Tit.  I)    auseinandersetzte,    welch   üblen  Zu- 
ständen die  pragmatische  Sanction  ein  Ende  bereitet,  die  aber 
selbst  durch  römischen  Missbrauch  entstanden  waren  und  wie 
der  König  den  Papst  gebeten  habe,  dass,    wenn  durchaus  der 
Name  der  sanctio  pragmatica  fallen  solle,    wenigstens  für  ge- 
wisse Gesetze  und  Bedingungen  gesorgt  werde,  die  in  seinem 
,imperium'  gelten,  an  die  Stelle  der  Pragmatik  treten  und  von 
dem  Concil  bestätigt  werden  sollten.     Das  genügte  aber  noch 
nicht,  sondern  ausdrücklich    heisst  es,    dass  die  zur  Redactioo 
des    Concoi'dates    niedergesetzte    Commission    das  Meiste  an« 
der    Pragmatik    aufnehme    und    nur    iu    Betreff   der  Wahleo, 
welche  zu  so  grosser  Simonie  Aulass  gegeben  (Tit.  IV),*  ver- 
mochte   K.   Franz    seinen    Willen    nicht    durchzusetzen.    M« 
wollte   wissen,    das   K.  Franz,    nachdem    das    Concordat  anje* 
nommen  worden,  sich  an  seinen  Kanzler  Prat  mit  den  Wortei 
wandte,    dieses   Concordat    wird    dich    und    mich  in  die  Holle 
bringen,    und    mit   vollem    Rechte    hat    später   der   Venetiancr 
Corner  auseinandergesetzt,  dass  es  Ursache  an  dem  gänriicbei 
Ruine  der  französischen  Kirche  ward.'^  Es  hat  den  Hugenottei 
die  wirksamsten  Waffen   in    die    Hände    gegeben,   während «» 
dem  Könige  die  Macht  verlieh,  die  Kirchen  zu  plündern,  di® 
Abteien    zur    Fütterung    seiner   Jagdhunde  zu  gebrauchen,  i^ 
Bischöfe    in    willenlose  Werkzeuge   seiner   schnöden  Tyrann^ 
umzuwandeln.  In  der  eilften  Sitzung  des  Concils  (19.  Decett- 
ber  1516)  wurde    nach    dem  Voi-trag   des  Bischofs  von  ReWi 
Abgesandten    des  Markgrafen  Joachim    von  Brandenburg,  wf 
Antraj^    des    Bischofs    von    Isernia    das    Concordat   von  deiD 
Concil  angenommen.     Nur  wenige  erklärten  sich   dagegen,  «* 
theils  die  Verhinderung  von  Appellationen,  theils   die  Berech- 


*  Acta  Conciliorum.   Tarisüs   1714.  T.  IX,  p.   1871. 
2  Tomaseo,  Relazioui  di  Francia,  S.   128. 
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tiping  der  Parlamente  gegen  Geistliche  Missfallen  erregte. 
Xan  mochte  es  als  einen  Triumph  ansehen,  dass  jetzt  die  Äuf- 
liebang  des  Verderbnisses  (corruptela),  das  man  pragmatische 
Sanction  nannte,'  feierlich  ausgesprochen  wurde;  dass  erklärt 
worde,  der  Papst  habe  ein  Ansehen  über  alle  Concilien; 
di8  letztere  war  freilich  gewahrt,  dem  Könige  aber  die  galli- 
eiiUBche  Kirche  zur  Ausbeutung  überliefert.  Der  Name  der 
pragmatischen  Sanction  verschwand,  was  sie  üebles  gestiftet, 
wucherte  jetzt  fort.  Noch  erfolgte  eine  weittragende  Verord- 
■ang  in  Betreff  der  bischöflichen  Rechte  über  die  Pfarrer, 
welche  Mönche  waren,  und  als  solche  sich  der  bischöflichen 
Jurisdiction  zu  entziehen  suchten.  Gerade  dieser  Umstand 
Itttte  im  deutschen  Reiche  zu  vielen  Klagen  Anlass  gegeben, 
wd  es  war  dringend  nothwendig,  Vorkehrungen  zu  treffen, 
dtts  nur  diejenigen  Mönche  zur  Ordination  zugelassen  werden 
wüten,  die  sich  vor  bischöflichen  Commissären  über  ihre 
Kenntnisse^  ausgewiesen  hätten.  Die  Befugnisse  des  soge- 
Äinnten  dritten  Ordens  (der  Mantellati,  Corrigiati,  Pizochatae) 
wurden  bestimmt  und  den  Bischöfen  wie  den  Mönchen  ein- 
geprägt, allen  Gläubigen  als  brennende  Leuchten  zu  dienen. 
Das  Concil  selbst  hatte  auf  dem  Wege  der  Bevoll mäch- 
^igwig  durch  auswärtige  Prälaten,  der  Erzbischöfe  von  Magde- 
wg und  Mainz,  der  Bischöfe  von  Utrecht,  Havelberg,  Strass- 
wg,  Chur,  Lübeck,  wesentlich  an  Bedeutung  gewonnen,  da 
Weh  die  deutsche  Prälatur,  ohne  im  Schisma  sich  befunden  zu 
W)en,  es  feierlich  anerkannte.  Noch  wurde  ein  langes  Schrei- 
löi  K.  Maximilians  verlesen,  der  den  Papst  aufforderte,  sich 
•ä  die  Spitze  eines  Kreuzzuges  gegen  die  Osmanen  zu  stellen.^ 
&  bildete  aber  einen  seltsamen  Contrast,  als  darauf  noch  eine 
AlUe  gegen  diejenigen  berathen  wurde  (die  Römer),  welche 
«fe  Häuser  der  Cardinäle  überfallen  würden.  Endlich  ver- 
kftndete  der  Patriarch  Marino  von  Aquileja,  nachdem  er  die 
Bemühungen  des  Papstes  um  die  Herstellung  der  Eintracht  unter 
*^lk  christlichen  Fürsten  und  den  Triumph  Leos  X.,  durch 
'ie  Herstellung  der  kirchlichen  Einheit  hervorgehoben,  erst 


•  S.  Lateraiiensc  conciliuni  f.  CLXXXIV. 

*  De  grammatica  et  sufficientia  (?  scientia)  oxaminari  (1.  c.  f.  CLXXXVII). 
'  Aus  Mechelu  vom  letzten  Februar  1517. 
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den  Befehl,  die  Concilbescklüsse  genau  zu  beobachten,  hieranf 
den  Schluss  desselben.  Als  Massimo  Corvino,  Bischof  toa 
Isernia,  am  17.  August  1517  die  Schiassrede  hielt,  nahm  er 
zum  Thema  die  Verherrlichung  des  Evangeliums  ib 
des  Inbegriffes  der  Weisheit,  als  die  einzige  wahre  Disciplii, 
als  die  Quelle  aiier  Tugenden,  aller  göttlichen  und  bewonde- 
rungswürdigen  Dinge;  die  evangelische  Wahrheit  za  Te^ 
künden,  seien  alle  Geschöpfe  berufen  —  das  Evangeliam, 
ich  sage,  das  Evangelium.^ 

Mit  dieser  feierlichen  Berufung  auf  das  Evangelivm 
als  das  wahre  Heil,  schloss  das  Concil  im  verhängnissToUeD 
Jahre  1517.  Es  war  ein  denkwürdiger  Moment  in  der  Wefc 
geschichte.  Die  Einheit  der  Kirche,  kurz  vorher  so  »ehr  be- 
droht durch  das  Schisma  der  Romanen,  war  kaum  hergestellt, 
als  dieser  grossartige  Appell  stattfand,  dem  alle  christlich  deo- 
kenden  Herzen  freudig  entgegenschlugen. 

Man  hat  sich  in  den  nächsten  Zeiten  gleichwie  in  dei 
unserigen  in  Anklagen  gegen  die  katholische  Kirche  überbotäL 
Die  Geschichtschreiber  der  Reformation  gehen  wie  auf  gemein- 
same Verabredung  über  diese  Thatsachen  hinweg,  sie  pMSW 
nicht  zu  der  Beleuchtung,  welche  man  zur  Beschönigung 
deutschen  Schismas  bedarf,  gleichwie  man  vergisst,  dass 
auf  allen  Gebieten  ausgestreute  geistige  Same  zwar  gewaltsaa 
durch  die  Glaubensspaltung  beseitiget  werden  konnte,  n- 
letzt  aber  denn  doch  wieder  emporschoss  und  die  neue  Zeit 
gestaltete. 

Es  musste  nun  in  den  einzelnen  Ländern  die  reform»- 
torische  Bewegung  nachfolgen.  In  Frankreich  ward,  wie  wir 
bemerkten,  die  Macht  des  Königs  nur  zu  sehr  gestärkt  und 
schien  bald  nichts  anderes  übrig  zu  bleiben  als  den  König» 
welcher  sich  ausserhalb  der  allgemeinen  Ordnung  der  Siep 
stellte,  mit  allen  WaflPen  zu  bekämpfen.  Wie  lange  dauerte  es 


*  Est  ig^itur  evangelii  instnimeutum  sola  iutelUgeutia,  sola  diadpKa»«* 
sohl  Vera  casUi  et  saucta  anpieutia  cajus  non  mortalis  sed  ipse  DöU 
optiinus  maximus  aiitor  eflfector  et  illuatrator  extitit,  ex  quo  quidem  ev*»* 
gelio  onmium  doctriiiarum  virtutuni  et  reruni  diWnanim  atque  »dinin»»** 
lium  tanquam  ex  oceano  cum  venae  tum  fontes  effluxerunt.  Later.  Cow. 
letzte  Seite. 
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Cardinal  von  York,  Wolsey,  drang  in  den  Papst,  den  aller- 
iatlichsten  König  zu  bannen,'  und  wurde  die  nur  zu  be- 
ndete  Besorgniss  ausgesprochen,  K.  Franz  möchte  die 
itsche  Häresie  begünstigen  und  die  kirchliche  Ordnung  in 
lem  Reiche  umstürzen.'^  Er  sei  der  wahre  Türke  und  der 
mpf  gegen  die  Osmanen  müsse  durch  den  allgemeinen  Krieg 
;en  Frankreich  eröffnet  werden. 

Man  kann  aber  das  Bild  der  romanischen  Reform  nicht 
lenden,  ohne  der  grossen  Thätigkeit  eines  Mannes  zu  ge- 
iken,  der  als  Reformator  wie  als  Staatsmann,  als  Erzbischof 
e  als  Mönch,  als  Priester  wie  als  Förderer  der  Wissenschaft 
ihm  und  Ansehen  wie  kein  ^weiter  errang,  und  dem,  um 
iner  Zeit  eine  entscheidende  Wendung  zu  geben,  nur  das 
ne  fehlte,  statt  Primas  von  Spanien  Papst  zu  werden.  Der 
'anciskaner-Ordensbruder  Franz  Jimenes  de  Cisneros  (geb. 
i36  zu  Torrelaguna)  hatte  mit  der  Reform  seines  Ordens  be- 
tnnen,  welche  er  mit  der  Strenge  durchführte,  die  er  gegen 
sh  selbst  geübt  hatte.  Er  wurde  nach  dem  Tode  des  Car- 
Dab  Mendoza,  als  K.  Ferdinand  den  Primatialsitz  Castiliens 
inem  natürlichen  Sohne  Don  Alfonso  von  Aragon  —  Ad- 
i&istrator  des  Erzbisthuma  von  Saragossa,  übergeben  wollte, 
i98  durch  den  Einfluss  der  Königin  Isabella  Erzbischof  von 
oledo  (später  Cardinal  und  Generalinquisitor)  und  wandte 
sh  nun  sogleich  der  Bekehrung  der  Mauren  zu,  die  auf  die 
Dterwerfung  von  Granada  erfolgte.  Er  begründete  die  Uni- 
HTsität  Alcala,  um  dem  unter  dem  castilianischen  Adel  rege 
(Wordenen  Drange  nach  classischer  Bildung  eine  feste  Stätte, 
m  Spaniern  einen  geistigen  Mittelpunkt  zu  geben.  Ihr  vor- 
glichstes  Werk  war  die  Herausgabe  der  Complutenser  Poly- 
ytte,    um     die    Bücher    des    alten    und    neuen    Testamentes 

Urtext  wie  in  üebersetzung  dem  Studium  zugänglich  zu 
kchen,  nachdem  schon  1487  eine  Bibelübersetzung  (von  dem 
uder  des  hl.  Vincenz  Ferrerj  in  Valencia  gedruckt  worden 
r.  Jimenes  führte  die  begonnene  Reform  der  Franciskaner 
ts  des  Widerstrebens  des  Ordensministers  durch  und  drang 

dem  Weltclerus  nicht  minder  auf  Zucht  und  Ordnung.   Die 


Brewer  n.  2766  (10.  Jänner  1523). 

LfAonoy  an  den  Kaiser  (15.  Juli  1523)  bei  de  Leva. 
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übrigen  Orden  mussten    sich    dem   gegebenen    Impulse  gleich- 
falls fügen  und  so  trat,  während  in  Aragon  zwar  K.  FerdiiUDd 
sehr  für  die  Inquisition  einstand,  aber  die  Vergebung  der  Bi»- 
thümer   nach    seinen    Neigungen    und   nicht  nach  höheren  Be- 
dürfnissen in  seine  Hand  nahm,  in  Castilien  ein  wohlthääger 
Umschwung    der   Dinge   ein.     Die  Bedeutung  des  ausgeieicli- 
neten  Mannes    nahm   aber   zu,    als   die    Katastrophe  des  casti- 
lianischen  Königshauses  eintrat,  erst  Don  A£fonso  von  Portugal, 
Gemahl  der  Infantin  Isabella  starb,  dann  Don  Juan,  der  Erbe 
von  Castilien  und  Aragon,    dann  seine   Witwe  Margaretha  za 
früh    niederkam,    die    Infantin    Isabella  nach  der  Geburt  ihrei 
Sohnes  starb,  letzterer  Erbe   yon    den  drei  Reichen  Portugal, 
Castilien    und    Aragon   seiner    Mutter  bald  in  das  Grab  naek- 
folgte,  1502    der   Prinz    von  Wales,    Gemahl  der  jüngsten  lo- 
fantin   Katharina,    1504   die    Königin    Isabella,   deren  Tochter 
Juana  bereits  deutliche  Spuren  von  Wahnsinn    zeigte,  endlidi 
am   24.  September  1500  der  Gemahl  Juana's,    König  Philipp, 
Erzherzog    von    Oesterreich,    K.   Ferdinand    aber   zur  zweiten 
Heinith  schritt  (1506)  und  die  Gefahr  der  Trennung  Aragoas 
von  Castilien  wie    ein    unheimliches    Gespenst  sich  anmeldete. 
Bei  jeder  Krise  des  castilianischen  Königthums  trat  aber  der 
Primas  rettend,  schützend,  helfend  ein  und  erwarb  sich  dadureh 
den    hohen    Ruhm,    Erhalter    und  Wahrer  des  Königthums  au 
sein,    ob    nun   die    Gefahr   von    den    Granden    drohte,   die  die 
Zeiten  K.  Heinrichs  IV.  wiederzubringen  sich  bemühten,  als  sie 
Alles  waren  und  der  König   ihr   Spielball,    oder  aus  der  Ent» 
zweiung  K.  Philipps  mit  seinem  Schwiegervater,  oder  aas  dem 
Wahnsinne  der    unglücklichen    Königin  Juana.     Während  der 
Spanier    Borgia    (Alexander  VI.)    der    christlichen    Welt  nur 
Aergerniss   gab,    Julius  IL   Bündnisse   schliessend    und  Bünd- 
nisse lösend  nur  an  die  Befreiung  Italiens  von  den  Franiosen, 
Spaniern  und  Deutschen  dachte,  selbst  aber  der  Stiefvater  der 
Christenheit   wurde,    gab   Jimines    den   kriegerischen  Päpsten 
und  den  Fürsten,   die    ihnen  folgten,    das  leuchtende  Beispi4 
an    der  Befreiung   Afrikas   vom   Joche    des  Islam  zu  arbeiten 
und    nahm    er   die   Eroberung  Nordafrikas  wieder  auf,  welche 
als  die  Fortsetzung  des  Krieges  um  Granada  angesehen  werden 
musste  und  die  von  K.  Ferdinand  in  unheilvoller   Stunde  um 
des  italienischen  Krieges  willen  aufgegeben  worden  war.  A» 
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Kriege  Papst  Julius'  die  Franzosen  verleiteten,  ihm  im  Car- 
ilscollegium  Feinde  zu  schaffen  und  das  Cöncii  von  Pisa 
tan  Massregeln  entgegenzustellen,  hielt  sich  das  spanische 
scopat  davon  ferne,  wie  es  andererseitis  Papst  Leo  X.  wider- 
id,  als  dieser  zum  Bau  der  St.  Peterskirche  geistliche  Mittel 
bot  und  durch  sie  die  Christenheit  sich  zinsbar  machen 
Ite.  Jimenes  schützte  dadurch  Spanien  vor  den  Scenen  reli- 
ier Umwälzung,  die  in  Deutschland  ausbrächen  und  das  Reich 
onabsehliare  Verwirrung  stürzten,  wie  denn  die  spanischen 
irifteteller  des  sechszehnten  Jahrhunderts  mit  einer  Art  von 
[unph  auf  ihre  Abgeschlossenheit,  Einheit  und  Macht  im 
^nsatze.zu  der  Auflösung  der  Dinge  in  Deutschland  hin- 
aen.  Als  mit  dem  Tode  K.  Ferdinands  nicht  blös  der  letzte 
Qig'Aragons  starb,  sondern  das  Haus  Trastamai-e,  daä  in 
len  beiden  Zweigen  Castilien  Und  Aragon  beheiTscht  hatte, 
Maniisstaunn  erlosch  —  nur  die  Königinnen  juana,  Katha- 
k  und  Maria  waren  noch  übrig  —  war  es  Jimonez,  welcher 
i  Uebergang  der  Herrschaft  zur  burgundisch-habsburgischen 
äerte,  den  Bruderstreit  zwischen  Karl  und  Ferdinand  im 
ime  verhinderte,  den  stets  zu  Unruhen  geneigten  Adel 
)tiliens  im  Zaume  hielt,  das  Bürgerthum  bewaffnete,  die 
itiBche  Einheit  der  spanischen  Königreiche  aufrecht  erhielt. 
gehörte  er  zu  den  leuchtendsten  und  grossartigsten  Persön- 
ikeiten  seiner  im  Guten  wie  im  Schlimmen  hervorragenden 
tj  war  er  einer  der  erhaltenden  Geister,  jeder  besseren 
thtung  Freund,  grossartig  in  seinem  Wirken,  einfach  in 
lem  Leben,  energisch  und  rücksichtslos  wo  es  galt  der 
flösung  der  Dinge  sei  es  in  Kirche  oder  Staat  entgegen 
treten,  Förderer  von  Kunst  und  Wissenschaft,  ohne  in  einer 
ßer  edlen  Bestrebungen  alles  Heil  der  Zeit  zu  erblicken, 
äner  des  Staates,  der  seinen  treuen  Händen  übergeben^  nun 
li  von  den  Schlägen  erholte,  die  die  Zwietracht  der  Par- 
dn  ihm  versetzt  hatte,  Wiederhersteller  verfallener  Kirchen- 
At  und  des  i*eligiösen  Lebens^  das  er  mit  der  Wissenschaft 
innige  Beziehung  brachte,  in  seinen  Fehlern  Spanier,  in 
nen  Tugenden  Christ,  in  Allem  eine  grossartige  Erscheinung, 
durch  den  Vergleich  mit  dem  papstthumsüchtigen  Car- 
la! von  Amboise  und  Thomas  Wolsey,  Cardinal  von  York, 
snso   gewinnt   als  durch    den    Vergleich    mit    den    Päpsten 
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seiner  Zeit;  die,  ob  im  GuteD,  ob  im  Schlimmen  Niemand  {&r 
geringfügig  erachten  wird. 

Als  er  wenige  Monate  nach  Beendigung  des  lateraniMken 
Concils  am  8.  November  1517  starb,  war  Spanien  geeinigt, 
der  erste  Staat  der  Welt,  der  auf  der  iberischen  Halbinael 
ebenso  wurzelte  als  auf  der  apenninischen,  in  den  burgondiichei 
Niederlanden  wie  in  den  österreichischen  Herzogthümem  und 
Vorlanden,  auf  den  Balearen,  in  Sicilien  wie  in  Westindieii, 
den  Ocean  beherrschte,  die  mittelamerikanischen  Königreiche 
umstürzte  und  als  die  einzige  Vormauer  gegen  die  Osnumen 
galt.  Das  Königthum  hatte  auch  in  kirchlicher  Besiehong  eine 
ungemeine  Freiheit  erlangt.  Die  Inquisition,  abhängig  von  den 
vom  Könige  ernannten  consejo  della  suprema,  folgte  strenge 
den  exclusiven  Auffassungen  des  Königthums  unter  K.  Fe^ 
dinand ;  dieser  aber  verargte  es  dem  Grafen  von  Ribagorza,  ereteo 
Vicekönige  Neapels  nach  der  Abreise  Gonzalez  de  CordoTiy 
dass  er  den  Ueberbringer  eines  päpstlichen  Breves  nicht  habe 
erdrosseln  lassen  und  drohte  (22.  Mai  1508)  dem  Papst  den 
Gehorsam  aufzukünden.  ^  Nicht  blos  Saragossa  sollte  mit  einem 
Bastarde  als  Erzbischof  versehen  werden,  auch  Toledo,  aoeh 
Osma,  fiir  welches  K.  Ferdinand  den  Bastard  des  Almirmte 
von  Castilien  Don  Alfonso  Henriquez,  einen  ganz  unwürdigen 
Menschen,  bestimmt  hatte.  ^  K.  Philipp  II.  von  Spanien  iit 
nicht  plötzlich  aus  dem  Boden  gestiegen;  nur  die  Regierung 
K.  Karls  trennt  ihn  von  der  des  glatten,  listigen,  treolosei 
und  gewaltthätigen  Ferdinands  V.! 

Als  drei  Jahre  nach  dem  Tode  des  Cardinal-Regenten 
von  Castilien  der  Aufstand  der  Comunidades  und  zwar  wesent- 
lich von  den  Maranos,  den  Judenchristen  angefacht,  ausbradi^ 
und  der  Enkel  Ferdinands  und  Isabellens  dem  Cardinal  von 
Tortosa,  Adrian  von  Utrecht,  zwei  vornehme  Laien  als  Gh)ber- 
nadoren  zur  Seite  setzte,  erhielten  die  drei  Regenten  tob 
Castilien  von  K.  Karl  die  strengsten  Weisungen,  der  Citstion 
von  Inländern  nach  Rom  zu  steuern,   nicht   minder  die  Ve^ 


^  Estamos  muy  determinados  si  Su  Santidad  no  reroca  luego  el  hnm  J 
los  autos  en  virtud  d'  el  fechos,  de  le  quitar  la  obediencüi  de  todos  loi 
reynos  de  la  coroua  de  Castilla  y  Aragt)n.  Urk.  in  der  Beilage  m  I^ 
Fuente,  X.  Bd.,  p.  490. 

'  Qurita  VI,  c.  24. 
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ihung  spanischer  Beneficien  durch  die  Päpste,  jede  Ein- 
ischung  in  die  stattgehabte  Reform  des  ..(durch  Reichthum, 
fthl  und  Ansehen  der  Ordensglieder  so  einflussreichen)  Bene- 
ctiner-  und  Cistercienserordens  hintanzuhalten  und  vor  Allem 
^e  Schöpfung  seiner  Ahnen  (Ferdinand  und  Isabella),  das 
MDito  oficio'  der  Inquisition  zu  wahren  und  zu  fordern,  alles 
ich  dem  Grundsatze,  dass  der  König  die  oberste  Juris- 
iction  in  seinem  Reiche  habe  und  durch  keine  Ge- 
)ize  beschränkt  werden  könne.  *  Der  Aufstand  der  Casti- 
uier  hatte  freilich  gerade  gegen  letztere  Anschauung  sich 
»kehrt  und  die  Absicht^  dem  Könige  zu  zeigen,  dass  er  in 
astilien  durch  die  guten  Gewohnheiten  des  Landes  beschränkt 
iL  Die  Reform  in  Portugal  und  Algarve  war  wesentlich 
arch  die  am  7.  März  1517  verstorbene  Königin  Maria,  ^  Ge- 
lahlin  K.  Emanuels,  am  Hofe  eingeführt  worden,  der  selbst 
in  Muster  von  Zucht  und  Ehrbarkeit,  das  junge  Geschlecht 
1  ehrbaren  Thaten  aneiferte. 

So  waren  denn,  ganz  abgesehen  von  der  Concentrirung 
BT  Gewalten  in  Frankreich,  in  den  nun  zum  ersten  Male  ver- 
inig^n  spanischen  Länder  und  den  gleichfalls  vereinigten 
Königreichen  Portugal  und  Algarve,  in  den  romanischen 
lindern  überhaupt  die  Macht,  aber  auch  die  mannigfaltigsten 
Leime  des  Besserwerdens  vorhanden,  und  bedurfte  es  nur 
nies  gemeinsamen  Brennpunktes,  um  auf  die  Zeit  f[)rdernd 
nd  erhebend  zu  wirken.  Unglückseliger  Weise  war  seit  dem 
talienischen  Zuge  K.  Karls  VIII.  von  Frankreich  Italien 
08  einem  Mittelpunkte  des  Lebens  der  Tummelplatz  der 
Politik  der  verschiedensten  romanischen  Staaten,  zu  welchen  ja 
ach  die  italienischen  gehörten,  geworden  und  durchkreuzten 
icli  hier  die  Pläne  des  französischen  Königs,  der,  wenn  er 
mch  nicht  mehr  Neapel  behaupten  konnte,  doch  Leib  und  Leben. 


*  Qnevedo  zu  Maldonado  p.  297 — 3t 4. 

s  Siehe  die  vortreffliche  Schilderung  des  Charakters  der  Königfin  Marie 
bei  Osorius  p-  310  und  des  Königs  Emanuel  (gestorben  13.  December 
1621)  bei  demselben  p.  307  seqq.:  Pueris  nobilibus  qui  in  anla  regia 
▼ersabantur,  non  erat  licitum  pallium  virile  sumere  antequam  in  Africam 
transjicerent  et  aliquod  inde  decus  egregium  reportarent.  Et  his  quidem 
moribns  erat  illius  tempore  nobilitas  instituta  ut  multi  ex  illius  domo 
▼iri  omni  laude  cumulati  prodirent.  Osor.  p.  368. 
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Krone   und    Reich    daran   setzte,   Mailand    zu  gewinnen;  des 
Kaisers,  der  Alles  aufbot,  die  französiBche  Herrschaft  initahep 
nicht  aufkommen  zu  lassen;  der  Venetianer  und  des  Papstefl, 
welche   französisch   gesinnt   waren,    um    sich   des   kaiserfidiOB 
Uebwgewichtes  zu  erwehren,  und  dann,  um  sich  gegen  Frank- 
reichs Uebermacht  zu  wehren,  sich  nöthigenfalls  auf  den  EaiMr 
2u  stützen  suchten,   zu  einem  unentwirrbaren  Knäuel.    Selum 
um  die  Herrschaft  seines  Geschlechtes   in  Florenz  zu  sieben, 
wo    der    Zug  Karls  VUI.    die    mediceische    Macht   gebrochdf 
hatte,  fühlte  sich  Leo   X.  berufen,   den   thätigsten  Antheil  ai 
den  italienischen  Dingen  zu  nehmen,  welchen  er  sich  ohnehii 
als    Herr    Mittelitaliens   nicht    zu   entziehen  vermochte.    Eäi 
Gelehrter,    aber   sehr   unterrichtet  und   mit    einem  ungew5lifr 
liehen  Gedächtnisse  begabt,    persönlich    wohlwollend  und  xüm 
Wohlthun  geneigt,  erlangte  er  aber  mit  Recht  unvergfinglielni 
Ruhm,   als   er    den    vaticanischen   Palast    mit  jenein  herrliciMi 
Bildern  schmücken  Hess,  in  welchen  Rafael  Sanzio  von  ürbioö 
sein    Genie    als    Maler    wie    als   Dichter    in    gleich   erhabener 
Weise    dargethan    hat.     Seit   ihm    ward  der  Vatican  Ais  Ziel 
aller    Pilger,    welche    sich     am    Anblicke    der    grossartigstea 
Schöpfungen    des    menschlichen   Kunstsinnes   zu   erfreuen  ge- 
denken,   ein    nicht   auszuschöpfender  Born    geistiger  Genü»^ 
in   dem  jeder   von   all'  den  Tausenden   und   abermal  Taawn- 
den,    die   bereits    drei   Jahrhunderte    hindurch   Jahr  fiir  JJff 
dahin  gehen,  Erhabeneres  fand,    als  er  gedacht,  jeder  in  i^ 
Maasse   reicher   von    dannen    zog,   als   er    gekommen  war,  w 
welchem  er  selbst   die   Empfänglichkeit   fiir   das  ewig  Schön« 
mitbrachte   und    sich   mit  den  Gedanken    der  grössten  Kfintt- 
1er  zu  identificiren  vermochte.  Huldigte  Leo  auch  zu  sehr  de» 
Freuden  des  Mahles,  er  war  kein  Schlemmer,  und  wir  wiwei 
genau,  an  welchen  Wochentagen  er  fastete.  Pflegte  er  «üs«^ 
der   fürstlichen    Gewohnlieit    der   Jagd,    liebte    er  vielleicht  m 
sehr  die  Musik ;  es  war  kein  Verbrechen,  inmitten  einer  Welt 
voll  Disharmonie,  sich  an  der  Harmonie  der  Töne  zu  ergoü^- 
Es  ging  von  ihm,   dem  Florentiner,    dem  Mediceer,  ein  G^ 
der    Milde    aus;    man    fühlte    sich   in   Rom    behaglich,  freute 
sich  des  Genusses    und    der   geistigen  Arbeit,    die  sich  ebcnw 
mit  platonischer    Philosophie   als   mit  derber  Sinnlichkeit  ve^ 
trug.     Das    SchiflFlein    Petri    war   mit   Rosen   geschmückt  m 
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9  Musiker^  Maler,  Bildhauer  und  Gelehrte  an  Bord,  als  es 
aller  Gewalt  auf  EUippen  auffuhr;  die  plötzlich  aus  dem 
iserspiegel  emporstiegen.  Fehlte  es  doch  in  der  nächsten 
e  nicht  an  unheimlichen  Vorgängen.  Während  das  late- 
Bche  Concil  die  Grundzüge  der  Reform  der  Sitten  wie  des 
errichtes,  der  Curie,  der  Cardinäle,  des  Clerus  überhaupt 
9  and  den  Predigern  einschärfte,  die  evangelische 
hrheit  und  die  heilige  Schrift  nach  der  Erklärung  und 
legung  der  Kirchenlehrer  zu  predigen  und  zu  erklären  und 
t  Widerstrebendes  oder  Entgegengesetztes  nach  eigenem 
dünken  hinzuzufügen,  nicht  die  Ankunft  des  Antichrists 
*  den  Tag  des  jüngsten  Gerichtes  in  zuversichtlichen  Be- 
ptungen  bestimmen  zu  wollen,  hatte  Fra  Bonaventura, 
sher  unter  den  römischen  Predigern  das  grösste  Ansehen 
ftuptete,  die  Grenzen  des  Erlaubten  längst  überschritten, 
war  im  ersten  Jahre  des  Pontificates  Leos  X.  nach  Rom 
ommen,  hatte  sich  durch  seine  Predigten  ein  Ansehen  er- 
ben, dass  er  endlich  über  einen  Anhang  von  20.000 
iBchen  verfügte,  die  ihn  als  Stellvertreter    Christi   ansahen 

von  denen  er  sich  die  Füsse  küssen  Hess.  Er  hatte  sich 
b  Venedig  gewendet,  in  einer  eigenen  Schrift  auseinander- 
)tzt,  dass  er  zum  Heile  der  Seelen  gegen  die  römische 
*e  berufen  sei,  Papst,  Cardinäle  und  alle  Prälaten  ewiger 
dammniss  verfielen,  er  aber  den  (wahren)  römischen  Kaiser 
ien  und  das  Imperium  der  Kirche  auf  die  Kirche  von  Sion 
rtragen  werde.  Als  den  neuen  Kaiser  bezeichnete  er  aber 
Bland  anderen  als  —  den  König  von  Frankreich.  Er  wurde 
lie  Engelsburg  gebracht,  nachdem    der  Doge  von  Venedig 

an  ihn  gesandten  Brief  nach  Rom  zurückgeschickt  hatte, 

dann  zur  Anklage  gegen  ihn  diente.  Wahrscheinlich 
iden  die  von  dem  Concil  ausgegangenen  Erlasse  gegen  un- 
igtes  Predigen  in  Zusammenhang   mit   dem   Auftreten  des 

Bonaventura,  wie  dieser  selbst  mit  jenen  sonderbaren 
iwüchsen  der  Anhänger  Savonarola's ,  über  welche  die 
praphen  desselben  hinwegzugleiten  pflegen,  die  aber  hin- 
flich  zeigen,  wie  wenig  auf  dem  Grund  mystischer  Schwär- 
«i  eine   Reform   der   Kirche   wirklich   stattfinden    konnte.^ 


Aatflihrlich  behandelt  bei  Höfler,  Analekten  8.  31. 
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Es  gährte  seit  dem  Concil  auch  in  Italien^  als  HoSDungen 
rege  gemacht  worden  waren^  die  nicht  in  ErfÜllong  giingen 
und  jenes  selbst  dem  Loche  glich,  das  der  Stein  bereitet,  d«r 
in  das  Wasser  geschleudert  wurde.  Rasch  spritzt  die  Woge 
auf,  während  der  Stein  in  der  Tiefe  versinkt.  Es  bilden  Bid 
Ringe,  je  grösser  sie  werden,  desto  glatter  wird  die  OW 
fläche.  Bald  rauschen  die  Wasser  wie  früher  und  es  ist,  ab 
wäre  nichts  vorgegangen. 

Mit  Recht  muss  man  es  beklagen,  dass  auch  jetzt  wieder 
die  unheilvollen  italienischen  Kriege  bewirkten,  dass  die  allge- 
meinen Angelegenheiton  den  italienischen  zu  Liebe  hintan- 
gesetzt wurden,  das  Bestreben,  unter  den  italienischen  St&atea 
ein  Gleichgewicht  der  Gewalten,  den  Mediceern  aber  eine 
volle  Sicherheit  für  die  Zukunft  zu  schaffen,  die  Reformideea 
verdrängten.  Da  K.  Ludwig  XII.  von  Frankreich  1518^ 
K.  Ferdinand  von  Aragon  und  Sicilien  1516  starben,  Neapel 
in  den  Kreis  politischer  Speculationen  ebenso  hineingezogen 
wurde  als  Urbino,  das  dem  Herzoge  Francesco  Maria  deBa 
Rovere  abgenoiamen  worden  sollte,  um  es  dem  Neffen  Leo'i, 
Lorenzo  von  Urbino,  zu  verschaffen,  häuften  sich  die  Com- 
pHcationen  noch  mehr.  Schon  1517  erkannte  Leo  das  Be- 
dürfniss,  seine  eigene  Stellung  in  Rom  zu  befestigen,  und 
dieses  war  es,  was  ihn,  wie  Ammirato  die  Sache  darstcIlV 
bewog,  im  Jahre  1517  die  grosse  Cardinalspromotion  vo^ 
zunehmen,  welche  allein  sechs  Florentinern  unter  einunddreiaig 
ernannten  den  rothen  Hut  verschaffte.  Bei  dieser  Gelegenheit 
ward  auch  dem  Manne  des  unbedingten  Vertrauens  K.  Karls  L 
von  Spanien  (Maximilians  siebenzehnjährigen  Enkers),  dem 
Bischöfe  von  Tortosa,  Adrian  von  Utrecht,  seiner  hervorrageBr 
den  Verdienste  wegen  die  hohe  Würde  zu  Theil.  Die  mawen- 
hafte  Promotion  hatte  aber  noch  eine  andere  Bedeutung.  Der 
Krieg  -um  Italien  verschlang  so  grosse  Summen,  dass  Leo  X. 
daran  denken  musste,  die  ohnehin  durch  die  kostspielige  Hor 
haltung,  die  Begünstigung  von  Gelehrten,  Künstlern,  Musikeni, 
Dichtern  erschöpfte  päpstliche  Casse  wieder  zu  füllen.  Es  wir 
kein  Geheimniss,  dass  ein  Theil  der  Cardinäle  fiir  die  erUagte 
Würde   hohe    Summen   bezahlen    musste,    mehrere  von  ihne« 


»  L.  XXIX  (II,  331). 
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looh  lange  mit  dieser  Aasgabe  zu  kämpfen  hatten.  Es  stand 
&8e  Maassregel  nicht  vereinzelt  da.  Die  Anzahl  der  verkäuf- 
fiehen  (geistlichen)  Aemter  nahm  in  Rom  in  erschreckender 
Weise  zu.  Die  referendarii  waren  durch  keine  Zahl  beschränkt, 
dk  der  soUicitatores  stieg  auf  101 ,  eben  so  hoch  die  der 
■igistri  archivi,  die  der  scriptores  supplicationum  auf  8,  der 
Nriptores  registri  auf  12,  der  scriptores  apostolici  auf  101 ,  der 
«Jlectores  plumbi  auf  104.  So  noch  eine  Masse  Anderer.  Sich 
uter  Papst  Leo  X.  ein  Amt  zu  kaufen,  galt  als  die  beste 
Capitalsanlage.  Das  Schlimmste  aber  war,  dass  diejenigen, 
welche  so  ihr  Capital  angelegt  hatten,  dadurch  auch  eia  Recht 
piwonnen  zu  haben  glaubten,  die  Früchte  desselben  zu  ernten 
ud  jedem  neuen  Papste,  der  etwa  die  Curie  zu  reformiren 
gedachte,  ihren  Schein  vorzulegen  im  Stande  waren,  dem 
nA>lge  ihre  Interessen  berücksichtigt  werden  sollten.  Der  Papst 
befiud  sich  dann  ihnen  gegenüber  mit  gebundenen  Händen. 
Leo  X.  bedurfte  und  w^ünschte  Frieden.  Er  sandte  Car- 
iinallegaten  an  den  Kaiser,  an  die  Könige  von  Frankreich 
Uid  Spanien,  sie  zum  Frieden^  zum  Bündnisse  gegen  die  Os- 
Qaaen  zu  bewegen,  als  der  Tod  Maximilians  12.  Jänner  1519 
ttd  bald  nachher  Lorenzos  von  Medici,  4.  Mai,*  die  Wahl 
les  K.  Karl  zum  römischen  Könige  (29.  Juni)  die  Lage  der 
Mage  von  Grund  aus  veränderten.  Der  Tod  Sultan  Selims, 
lie  Thronbesteigung  des  kriegerischen  Padischah  Soliman^ 
Cirls  Königskrönung  zu  Aachen  fanden  fast  an  demselben 
^^8  (1520)  statt.  Leo's  eigener  Neffe,  Lorenzo,  hatte  sich 
nf  die  Seite  der  Franzosen  gestellt.  Seine  Mutter  Alfonsina 
knini  galt  als  die  Urheberin  des  Krieges  mit  Urbino.^  Als 
M  Maddalena,  Schwester  Leo's  X.  und  Gemahlin  des  Fran- 
Mehetto  Cib6,  dann  (7.  Februar  1520)  Alfonsina  starben, 
nnde  selbst  von  den  grössten  Anhängern  des  mediceischen 
lüues  hervorgehoben,  wie  sehr  ihr  Einfluss  dem  Papst  ge- 
ohadet.^  Er  war  in  Rom  nicht  mehr  sicher  und  zählte  seine 
Igtten  Feinde  im  Cardinalscollegium.  Er  Hess  den  Cardinal 
J&nso  Petrucci,  später  den  Paolo  Baglioni  in  Perugia  hin- 
iehten,  mehrere  Cardinäle  exiliren,  dann  wurde  in  Rom  Ruhe 

'  Del  mal  franzess.  Panvinio.   Vergl.  Reumont,  Gesch.  Toscaoas,  I,  S.  16. 
>  Ammirato  II,  p.  321. 
'  1.  c  p.  336. 
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und  lobte  man  Leo's  friedliche  Zeiten.  Er  selbst  hatte  das 
BedürfnisSy  sich  mit  geistreichen  Männern,  wie  Bembo,  Sado- 
let  und  so  vielen  anderen  zu  umgeben  und  verschmähte  es 
selbst  nicht,  die  Mittelmässigen  zu  hebeU;  was  diese  freilid 
zu  unberechtigten  Ansprüchen  verleitete.  Er  erneute  die 
römische  Universität.  Die  lateinische  Poesie  und  Literatur 
feierten  eine  Spätsommerblüthe,  bei  welcher  die  classische  Forn, 
die  Nachahmung  der  Alten  bis  zum  Widerlichen  hervortni 
C.  Plinius  Secundus  schien  in  Bembo  wieder  erwacht  zu  sein, 
doch  Leo  war  eben  nicht  Trajan.  Da  aber  unter  den  rohen 
Händen  der  Osmanen  das  geistige  Leben  der  Griechen  erloech, 
die  Reste  des  Alterthums  theils  zerstreut,  theils  zerstört  \inirdeB, 
die  hellenische  Nation  in  dem  Augenblicke  aus  der  Reihe  der 
Völker  ausgestrichen  wurde ^  als  die  althellenische  Literatur 
im  Abendlande  sich  eine  Siegeslaufbahn  eröflFhete,  die  moder- 
nen Sprachen  anfingen,  sich  durch  ihre  Literatur  mehr  nnJ 
mehr  einander  zu  entfremden,  war  es  von  welthistorischer 
Wichtigkeit,  dass  .es  doch  Eine  Sprache  gab,  in  welcher  die 
Erzeugnisse  der  mannigfaltigsten  Geister  und  der  verschied«- 
sten  Völker  geniüinsamem  Verständnisse  zugeführt,  eine  Welt- 
literatur geschaffen,  und  eine  Union  der  Gebildeten  am  VorabMi 
der  grössten  und  tiefsten  Spaltung  der  Gemüther  gewonwi 
wurde.  Die  lateinische  Sprache,  geläutert  durch  die  rastloMi 
Bemühungen  so  vieler  Gelehrten  aller  Länder,  war  jetzt  ent 
recht  das  Band  geworden,  das  die  Völker  umschlang,  das  ge- 
meinsame Mittel  des  Verständnisses  in  dem  Augenblick,  A 
die  grösste  Verwirrung  der  Geister  alle  anderen  Thatsachei 
in  den  Hintergrund  drängte.  Die  gewaltigsten  Gegensätze  der 
früheren  Zeiten  waren  beseitigt,  der  welthistorische  DuÄlisD«» 
im  Westen  zerstört,  Spanien  und  Deutschland  zur  politiBchea 
Einheit  gebracht.  Es  erschien  als  die  Aufgabe  der  Romanei 
zur  nationalen  Einheit  die  politische,  die  religiöse  ünxt 
zufügen,  alle  Nationen  des  Abendlandes  durch  das  Band  einer 
gemeinsamen  Cultursprache,  der  Kunst,  der  Wissenschaft, 
der  Kirche  zu  vereinigen.  Sie  waren  das  bewegende,  ja selbit 
das  vereinigende  Element  Europa's  geworden. 
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f^    Die  ßömerorte  zwischen  der  Traun  und  dem  Inn. 


r.  r 


Von 

Dr.  Friedrich  Kenner. 

(Hit  5  Figuren  im  Texte.) 


Ziwischen  den  beiden  Flüssen  Traun  und  Inn  oder,  um 
das  Gebiet  der  folgenden  Untersuchung  schärfer  abzugrenzen, 
iwischen  den  völlig  sicher  bestimmten  Römerorten  Ovilava 
(Wds),  Boiodurum  (Innstadt  von  Passau)  und  Lentia  (Linz)  — 
lAoriaeum  kommt  nur  als  Ausgangspunkt  der  Strassen  in  Bo- 
tncht  —  lässt  sich  eine  erhebliche  Anzahl  von  Kömerorten 
BMhweisen,  von  denen  wir  freilich  nicht  immer  auch  die  Namen 
tomen.  Nur  über  einen  von  ihnen  (Joviacum)  ist  man  be- 
s&glich  der  Lage  einig  geworden.  Andere,  wie  Stanacum  und 
vvilatus,  beide  im  Itinerar,  und  Marinianio,  in  der  Tabula 
M  genannt,  haben  verschiedene  Ansichten  hervorgerufen.  Wieder 
▼ob  einem  andern  ist  der  Name  entstellt  in  alten  Abschriften 
taea  verlorenen  Meilensteines  überliefert,  man  hat  sich  mit  ihm 
^h  nicht  befasst.  Auch  die  Tabula  bewahrt  deutlich  die 
Spur  eines  Ortes,  der,  weil  jene  wohl  die  Meilenzahl,  nicht 
^r  den  Namen  mittheilt,  übersehen,  selbst  geleugnet  wird. 
Südlich  verrathen  in  neuerer  Zeit  gemachte  Funde  noch  zwei 
Mdere  römische  Plätze ;  da  jene  meines  Wissens  noch  nicht 
Mtgetheilt  wurden,  konnten  auch  diese  noch  nicht  in  Betracht 
iBiogen  werden. 

E^  ist  noch'  nicht  allzulange  her,  dass  man  die  Meilen- 
^••ilon  der  alten  Itinerarien,  die  man  früher  als  etwas  Unzu- 
^^Iltsiges  gar  nicht  oder  nur  nebenher  benützte,  aufmerk- 
samer  behandelt.     In   den    meisten  Fällen   erweisen    sie    sich, 

^"^lichen    mit    den    archäologischen   Funden,    als    zutreffend. 

*C!l)eDBO    wie    früher  diesen   Behelf,    scheint    man    noch   heute 
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andere^  welche  ich  secundäre  nennen  möchte,  allzusehr  zu  ver- 
achten,  obwohl  sie  dies  durchaas  nicht  verdienen.  Unter  diesen 
steht  oben  an  die  Rücksicht  auf  die  Terrainbildung.  In  Land- 
strichen;  wie  der  unserige,  die  an  der  Reichsgrenze  lagen,  wo 
nicht  blos  für  sich  die  meisten,  wenn  nicht  alle  Orte  befestigt 
waren,  sondern  als  solche  auch  unter  einander  in  wechselseitiger 
Beziehung  standen,  haben  die  Römer  unleugbar  gewisse  Regeb 
befolgt  und  ähnliche  Terrainverhältnisse  in  ähnlicher  Weise 
für  den  Grenzschutz  verwerthet.  Es  lässt  die  Beobachtimg 
dieses  Umstandes  gewisse  Analogien  zwischen  LandstricKen 
von  ähnlicher  Bodenbeschaffenheit  mit  Rücksicht  auf  die  Art 
und  Weise  ihrer  Sicherung  durch  Castelle  erkennen,  man  kann 
aus  bekannten  und  sicheren  Fällen  auf  solche  schliessen,  wo 
weder  inschriftliche  Funde,  noch  Meilenzahlen,  sondern  nur 
stumme  Funde  vorhanden  sind. 

Auch  die  Vergleichung  der  Lage  der  in  den  älteste« 
Urkunden  genannten  Orte  eines  Landstriches  mit  der  Lage 
der  meist  doch  genau  bekannten  wichtigeren  Römerorte  der- 
selben Gegend,  dann  gewisse,  an  den  Stellen  der  letzteren 
haftende,  als  Ortsnamen  gebrauchte  Gattungsnamen  leisten  ßr 
die  Orientirung  treffliche  Dienste. 

Es  muss  allerdings  zugegeben  werden,  dass  derlei  secun- 
däre Behelfe  nicht  für  sich  allein  angewendet  werden  dürfen 
weil  sie  ebenso  zu  willkürlichen  Folgerungen  Anlass  geben, 
wie  Inschriften  und  Meilenzahlen,  wenn  sie  nur  für  sich,  nicht 
in  Verbindung  mit  den  anderen  Quellen  zur  Bestimmong  von 
Römerorten  benützt  werden.  — 

Es  schien  mir  eine  nicht  ganz  unwichtige  Aufgabe  in 
sein,  die  Römerorte  des  genannten  Landstriches  zum  G^n- 
Stande  einer  zusammenhängenden  und  alle  genannten  Behelfe, 
so  weit  sie  mir  bekannt  sind,  benützenden  Darstellung  SQ 
machen;  ich  wünschte  damit  einen  Beitrag  zur  Erforschung 
des  Zustandes  jener  Gegenden   in    römischer   Zeit  zu  liefern. 

Nach  der  natürlichen  Gliederung  des  Bodens  derselben 
wird  sie  in  drei  Abschnitte  zerfallen,  welche  die  T raunebene 
zwischen  Wels,  Linz  und  Ebelsberg,  dann  die  Uferebene  so 
der  Donau  zwischen  Wilhering  und  Aschach,  endlich  d*n 
Durchbruchsthal  dieses  Stromes,  zwischen  Aschach  w 
Passau  betreffen  werden. 
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I. 

Durch  die  Traunebene  führten  in  römischer  Zeit  zwei 
teichsstrassen/  die  binnenländische  in  der  Richtung  Enns- 
laksburg  und  die  uferländische  in  der  Richtung  Enns-Passau. 

Wir  untersuchen   zuerst   ihre  Darstellung  in  der  Tabula 

pig.  1).» 


Figur  1. 


Das  Original  hat  bekanntlich  an  der  Stelle,  auf  welche 
lidi  unsere  Untersuchung  bezieht,  gelitten,  wie  Schreibung  und 
Ausfall  von  Namen,  die  Unterbrechung  der  Strassenlinien,  das 
W^bleiben  von  Meilenzahlen  beweisen.  Sie  schreibt  Ouilia 
tlltt  Ovilava,  Blaboriciaco  ^  statt  Lauriaco,  endlich  Marinianio. 
In  dem  letzteren  Namen  ist  der  Endbuchstabe  gewiss  ursprüng- 
Kdi  ein  s  gewesen,  er  hat  ohne  Zweifel  Marinianis  gelautet. 
Bo  heisst  im  Itinerarium  (p.  130)  ein  Ort  nahe  bei  Mursa 
Bnd  auch  sonst  bringt  dieses  Verzeichniss  eine  grössere  Anzahl 
^üm    Ortsnamen,     die    auf    — anis    ausgehen    und    von    Per- 


'  Diese  und  die  folgenden  Zeichnungen  beruhen  auf  Pausen  nach  dem 
Original  der  Tabula  in  der  k.  k.  Hofbibliothek,  deren  Vorstand  Hr.  Hof- 
nlh  Dr.  £.  v.  Birk  die  Benützung  gütigst  gestattete. 

'  Id  diesem  Namen  sind  offenbar  das  vorgesetzte  B,  vielleicht  der  Rest 
«incr  vorangehenden  Meilenzahl,  und  die  vierte  Silbe  ci  eine  durch  die 
unsichere  Lesung  entstandene  Zuthat  des  Abschreibers.  Entfernt  man 
gia,  so  bleibt  Laboriaco,  eine  Form,  die  der  im  hohen  Mittelalter  ge- 
bnuichten:  Lavoriacnm  und  castrum  Lavoriacense  (später  civitas  Laori- 
eeitfis  und  Lahoriaha)  sehr  nahe  steht.  Vgl.  über  diese  mittelalterlichen 
Pannen  W.  Glück,  Bisthümer  Noricums,  Sitzungsb.  d.  k.  Ak.  d.  W.  XVlI, 
108,  Note  4t. 
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sonennamen  gebildet  sind.*  Wenn  man  in  irgend  einem  der- 
selben; die  unten  aufgeführt  sind,  am  Ende  statt  s,  o  setzte, 
würde  er  sofort  unrömisch  lauten,  z.  B.  Capitonianio,  Petilianio, 
Quintianio  uff. ;  der  fremdartige  Klang  hört  aber  auf,  so  in» 
man  das  o  entfernt  und  das  s  wieder  einstellt.  Ebenso  verbllt 
CS  sich  mit  Marinianio.  Gleichwohl  behalte  ich  im  folgendeD 
bei  diesem,  wie  bei  anderen  Ortsnamen  die  überliefei*te  Scbrdb- 
weise  der  Tabula  und  des  Itinerars  bei,  um,  was  öfter  notl- 
wendig  werden  wird*  schon  durch  die  Schreibung  die  von 
ersterer  genannten  Orte  von  jenen,  die  in  letzterem  vorkommen, 
zu  unterscheiden. 

Man  sieht  nun,  die  Tabula  bringt  die  Ortsnamen  in  einer 
Form,  welche  die  wesentlichen  Elemente  der  ursprünglichen 
Schreibung  bewahrt,  nur  einzelne  Zeichen  sind  unrichtig  gelesen; 
sie  waren  also  im  Originale  zwar  nicht  mehr  vollkommen  deut- 
lich erhalten,  aber  keineswegs  unkenntlich.  Schlimmer  mag 
es  um  die  Namen  anderer  Orte  gestanden  haben,  welche  die 
Tabula  sammt  den  Meilenzahlen  übergeht  und  von  denen  wir 
wissen,  dass  sie  zwischen  Traun  und  Inn  bestanden  haben. 

Für  sicherer  als  die  erhaltenen  Ortsnamen  können  die 
Strassenlinien  gelten ,  eben  weil  sie  aus  einfachen  längeren 
Strichen  und  nicht  aus  heterogenen  Charakteren,  wie  die  Bei- 
schriften, bestehen.  Sie  lassen  daher  nicht,  wie  diese,  eine 
verschiedenartige  Auffassung  zu,  auch  dann  nicht,  wenn  sie 
stellenweise  verlöscht  waren  und  also  in  der  Copie  unterbrochen 
erscheinen. 

Die  Verwerthung  der  Merkmale,  welche  die  Tabula  für 
die  Bestimmung  ihrer  Orte  bietet,  muss  von  den  Regeb  der 
Darstellung  ausgehen,  die  sie  selbst  mit  grosser  Consequeni 
befolgt.  Die  von  ihr  angewendeten  Mittel  sind  bekanntlich 
überaus  einfach,  sie  zwangen  den  Darstellenden^  an  einer  be- 
stimmten Methode  der  Bezeichnung  festzuhalten,  damit  die 
spärlichen  Behelfe  ausreichten,  die  Lage  der  Orte,  ihre  Ab- 
stände, die  Verzweigungen  der  Strassen  lu  dgl.  deutlich  w»* 
zudrücken. 


^  So:  Albinianis,  Antianis,  Novis  Aquilianis,  Calvisianis,  CapitomanSti  CiS' 
brianis,  Clodianis,  Masclianis,  Menneianis,  Petilianis,  Quintiauii  xdL  ^P- 
das  nabe  bei  OviUa  aufgeführte  Vetonianis  der  Tabala. 
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Einige  dieser  Regeln  betrachten  wir  für  unisem  Zweck 
as  genauer. 

"Die  Knotenpunkte  der  Strassenzüge  sind  durch  das 
limmenliaufen  ihrer  Linien  bei  dem  betreffenden  Ortsnamen 
1 0)^£eichen  kenntlich  gemacht.  Insbesondere  gilt  dies  von 
tef^n,  die  Strassenlinien  sind  hart  an  sie  herangezogen  und 
Ohren  sie.  Wo  sich  zwischen  einem  Ortszeichen  und  der 
zeigenden  Linie  ein  Zwischenraum  findet,  ist  der  Ehoteh- 
ikt  ncher  nicht  in   dem   ersteren  selbst,  sondern  in  seiner 


fori 

XXUTW 


Figiir  2. 


Kerv\  fa^lcttv  TIT. ,  1 


Figur  3. 

le  ZU  suchen.  Um  so  mehr  gilt  dies,  wenn  Ortszeichen  und 
lelung  durch  eine  Meilenzahl  getrennt  sind.  Man  ver- 
die  die  Darstellung  der  Knotenpunkte  Alexandria  catisson 
:•  2)  und  Helya  Capitolina  (Fig.  3).  Auf  den  ersten  Blick 
oint  man,  dass  die  Strasse  von  Epifania  in  Alexandria 
iBon  selbst  mit  der  andern,  die  von  Issos  nach  Kosos  fuhrt, 
mmentrifft,  während  im  anderen  Beispiel  die  Strasse  von 
kvante  nicht  in  Helya  Capitolina,  sondern  noch  vor  diesem 
lofna  in  einen  anderen  Strassenzug  einaiündet  und  erst 
diesem  in  die  Hauptstadt  lief. 
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Die  geoaDnten  Beispiele  sind  von  rielen  anderD  die  in 
meisten  zutreffendeD  Parallelen  der  Tabula  zu  unserem  Falle, 
dem  Verzwei^uDgspunkte  Oviliaj  in  allen  drei  Fällen  iweip 
von  der  horizontalen  eine  verticale  Strassenlinie  nach  obei 
ab.  Wenn  man  sie  nebeneinander  stellt,  so  wird  man  logebto, 
dass  der  Pall  von  Ovilia  jenem  von  Helya  Capitolini  Mk 
nahe  kommt;  unterschieden  sind  sie  nur  dadurch,  dua  in 
letzterem  bei  Cofna  die  Strasse  ein  Knie  macht,  welches  io 
ersterem  bei  Blaboriciaco  wegblieb,  wie  man  aus  Fig.  I  lisL^ 


Fig.  4. 


aus  keinem  anderen  Qrunde,  als  weil  ein  solches  den  Bau<° 
iUr  die  Angabo :  XI  Vetonianis,  die  darunter  angebracht  werden 
muBste,  vorweggenommen  hätte;  sehr  häufig  wird  das  Knie  >!■ 
Zeichen  einer  Station  weggelassen,  wo  eine  andere  Strtsiei- 
linie  einmündet,  indem  dann  der  Winkel,  den  beide  Linin 
bilden,  das  Knie  ersetzt.  Dagegen  mit  dem  Falle  von  Alsxu- 
dria  catisson  hat  jener  von  Ovilia  nicht  dieselbe  Analogie- 

Daraus  wird  gefolgert  werden  müssen  —  und  es  iit  «■ 
durch  die  consequente  Daratellungs weise  der  Tabula  voUkonun« 
gesicherter  Schluss  — ,  dass  die  von  Marinianio  heruiküiniiKDJe 
Strasse  nicht  in  Ovilia  selbst,  sondern  an  einem  Pank» 
unterhalb  dieser  Colonie,  der  in  der  Richtung  g^n  ^ 
borlciaco   lag,    mit  jener   Strasse    zusammentraf,   welche  tM 
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ttarem  Orte  herankam.  In  Ovilia  vereinigten  aich  also  nicht 
ei,  BOndern  nur  zwei  Strassen,  die  von  Blaboriciaco  und  die 
n  Varano  über  Vetonianis  dahin  fahrende.  Jede  Führung 
«wer  Strasse,  welche  Ovilia  als  Knotenpunkt  aller  drei 
nnenzüge  annimmt,  widerspricht  der  Tabula  and  hat,  wie 
ir  sdieD  werden,  falsche  Schlüsse  im  Qefolge. 

Eine  andere  Regel  betrifft  die  Meilenzahlen.  Diese 
erden  immer  zwischen  jenen  Orten  eingestellt,  auf  welche 
B  EU  beziehen  sind  und  zwar   so,   dass  man  an  Punkten,  wo 


JVbSilivvoS' 


Fig.  5. 

li  Strassen  verzweigen,  sofort  zu  erkennen  vermag,  welcher 
n  den  Strasseniinien  die  eine  oder  andere  Meilenzahl  an- 
hSrt     Dies  wird  durch  ein  naheliegendes  Mittel  erreicht. 

Wenn  nSmlich  von  einer  horizontalen  Straseenlinie  eine 
eite  nach  oben  oder  unten  in  verticaler  oder  schräger  Rich- 
ig  abzweigt,  steht  die  Meilenzahl  zwischen  dem  letzten  Orts- 
Qen  der  horizontalen  und  dem  nächsten  Ortsnamen  der 
'tioftlen  Linie  niemals  auf  der  erstoren  (der  horizontalen), 
Odern  immer  auf  der  zweiton  (der  verticalen),  und  zwar 
'  einer  Seite  derselben,  oder  auf  beiden.  Erscheint  sie  nur 
'  einer  Seite,   so   ist   sie   meist  senkrecht   auf  die   verticale 
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Linie  geschrieben;  sie  erscheint  daher  dem  Beschauer  gestürzt 
Zeigt  sie  sich  hingegen  aufrecht ,  so  geht  die  Strassenlinie 
durch  sie  hindurch;  in  diesem  Falle  besteht  die  Zahl  aoi 
mehreren  Zeichen  ^  die  an  beiden  Seiten  der  Linie  ange- 
schrieben werden.  * 

Es  gibt  eine  sehr  grosse  Zahl  von  Beispielen  dafiSr.  Wir 
heben    zur  Veranschaulichung   die   Umgebungen   von  Aquileia 
(Fig.  5),    Augusta  Taurinorum    (Fig.  4)    und    Helya  capitofiiu 
(Fig.    3)    hervor.      Man    sieht    (Fig.    5)    zwischen    Altino  und 
Concordia^  dann  zwischen  Aquileia  und  Ad  Silanos  und  zvischeo 
Aquileia  und  Ponte  Sonti  die  Müilenzahlen  auf  einer  Seite  der 
verticalen     oder     schrägen    Strassenlinie    und    zwar    gesinnt; 
zwischen  Altino  und  Ad  Portü   steht    sie   aufrecht  und  i^t  aqf 
beide  Seiten  der  Linie  vertheilt.  __ 

Noch  schlagender  tritt  das  Bestreben  nach  n^öglicbBter 
Deutlichkeit  hervor  in  der  Darstellung  der  Umgebung  voo 
Augusta  Taurinorum  (Fig.  4),  indem  zufallig  zwei  MeijeMaUw" 
an  einer  verticalen  und  horizontalen  StrasBenlioie  hart  neben 
einander  erscheinen;  erstere  zwischen  Polentia  und  Augast» 
Taurinorum  (XXXV)  ist  gestürzt,  diese  zwischen  Polentia  und 
Hasia  (XVI)  aufrecht,  ihr  folgt  wieder  eine  gestürzte  zwischen 
Hasia  und  Foro  Sului. 

Im  dritten  Beispiel  (Fig.  3)  haben  wir  zwischen  Belv» 
capitolina  und  Amavante  den  Fall,  dass  die  Meilen  zahl  (XYIE)  - 
aufrecht  und  zwar  nur  auf  einer  Seite^  der  verticalen  Lifli« 
steht,  oflFenbar,  weil  auf  der  andern  zu  wenig  Raum  verfigbar 
war,  um  ohne  Nachtheil  für  die  Deutlichkeit  dort  eine  Ziffer 
unterzubringen.  Dagegen  die  nächstfolgende  Zahl  über  An»' 
vante  (XII)  so  wie  dieser  Name  selbst  sind  durch  die  Strasaefr 
linie  getheilt.  • 

Wenn  man  diese  und  alle  anderen  Verzweigungspunkte 
von  Strassen  vergleicht,  so  kann  gar  nicht  gezweifelt  irerdcn, 
dass  wir  es  auch  hier,  wie  bei  der  Darstellung  von  Knoten- 
punkten der  Strassenzüge,  mit  einer  fest  bestimmten  R^el  der 
Darstellung  zu  thun  haben,  die  auch  in  jenem  Theil  der  Tabul», 
der  unsere  Römerorte  betrifft,  befolgt  worden  ist 

Die  Meilenzahl  XIIII  steht  nun  auf  der  horizontalen 
Linie  neben  Ovilia.  Wäre  sie  auf  Marinianio  zu  beziehen,  so 
müsste  sie  zu  beiden  Seiten    der  verticalen  Linie  und  swir, 
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ie  der  verfugbare  Raum  verlangte,  hart  unter  diesem  Orts- 
amen  stehen,  oder  sie  müsste  an  der  rechten  Seite  der  ver- 
ealen,  sei  es  senkrecht  auf  dieser  oder  wie  die  Zahl  zwischen 
imavante  und  Cofna  (Fig.  3)  horizontal  neben  ihr  erscheinen. 
htt  ist  nicht  der  Fall,  wir  müssen  daher  die  Meilenzahl,  die 
u  Marinianio  gehörte,  überhaupt  als  ausgeblieben  betrachten, 
keineswegs  aber  darf  die  Meilenzahl  XIIII  mit  diesem 
)rtsnamen  in  Verbindung  gebracht  werden,  dies  würde 
pgen  die  consequent  befolgte  Methode  der  Tabula  Verstössen; 
de  bezieht  sich  vielmehr  auf  einen  Ortsnamen  an  der  horizon- 
tilen  Strassenlinie. 

Es  sind  nun  nur  zwei  Fälle  möglich:  entweder  sie  be- 
neht  sich  auf  Blaboriciaco,  dann  ist  sie  unrichtig;  denn  der 
ktztere  Ort  stand  nach  den  gesicherten  Angaben  des  Itinerars 
vnd  nach  der  factischen  Entfernung  der  heutigen  Städte  Enns 
ttnd  Wels,  nicht  14,  sondern  26  Milien  von  Ovilia  ab;  oder 
die  Meilenzahl  ist  richtig,  dann  kann  sie  nicht  auf  Blaboriciaco 
belogen  werden,  sondern  auf  einen  Ortsnamen,  der  sammt 
Seiner  Meilenzahl  ausgeblieben  ist. 

Das  Letztere  lässt  sich  aus  der  Tabula  selbst  nachweisen. 

Bekanntlich  macht  diese  die  Stelle  einer  Station  auch  an 
den  Strassenlinien  erkenntlich,  indem  dieselben,  wo  eine  Station 
^m&llt,  ein  Knie,  einen  rechten  Winkel  bilden,  dann  wieder 
iMdeaus  weiter  geführt  sind,  bis  wieder  eine  Station  mit 
^em  Knie  einiällt;  dadurch  entstehen  für  die  einzelnen  Sta- 
uen ihnen  zugehörende  Absätze  von  Strassenlinien.  Nur 
JtQe  Stationen,  die  durch  ein  Ortszeichen  hervorgehoben  werden, 
«Udben  dieses  Merkmal  nicht;  bei  anderen  vertreten  häufig 
flösse  oder  abzweigende  Strassenlinien  das  Knie.  Die  Regel 
Uier  ist,  dass  auf  jede  Station  ein  Absatz  der  Strassenlinie 
Idt  einem  Knie  entfallt.  Es  lässt  sich  nun  nachweisen,  dass 
ler  Abschreiber  den  Namen  Blaboriciaco  über  jenen  Absatz 
(eschrieben,  der  dem  ausgefallenen  Ortsnamen  gebührte,  d.  h. 
le  steht  in  der  jetzigen  Form  der  Tabula  der  Ortsname  Elegio 
lort,  wo  Blaboriciaco,  Ad  ponte  Ises  dort,  wo  Elegio  stehen 
eilte  etc. 

Dass  von  den  Strassenlinien,  welche  zwischen  Ovilia  und 
tlaboriciaco  dargestellt  sind,  die  horizontale,  welche  diese  Orte 

8Hraiigsb«r.  d.  phil.-hist.  Gl.  XCI.  Bd.  II.  Hft.  36 
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selbst  verbindet,  die  binnenländische  Strasse  vorstelleo  soll, 
steht  ausser  Zweifel. 

Die  andere  hakenförmige  Linie   zwischen  der  MeilenzaU 
Xllll'und  dem  Namen  Marinianio  hat  verschiedene  DeatoDgen 
erfahren.  Mannert  sieht  in  ihr  ein  Zeichen,  dass  zwischen  Ovilii 
und  Blaboriciaco  ein  Ortsname  ausgefallen  sei  (lU,  682);  dai 
Abbrechen    der    einen    Strassenlinie    bei   Boiodurü    erklart  & 
(III,  697)    durch   den    geringen  militärischen  Verkehr  und  die 
bedrohte  Lage  dieser  Strasse  an  der  Reichsgrenze^  sie  erscheine 
aus  diesem  Grunde  in  der  Tabula  nicht  weitei^eführt    Wäre 
dem    so,    dann    müsste    diese  Strecke   auch  im  Itinerar  fehleo, 
abgesehen   davon,    dass    gerade    die    Gefährlichkeit   derselbco 
Ursache    eines    regeren    militärischen    Verkehres     hätte    sein 
müssen.   —   Dann   vermuthete    man    in    dem    Haken   eine  ao 
unrichtiger  Stelle  bei  Ovilia,  statt  bei  Ivavo  eingestellte  üfer- 
strasse  am  Innfiuss,  welche  diesen  Ort  mit  Boiodurü  verbundeD 
habe.  ^     Im    Corpus    inscr.    latinarum    ist   sie   als   eine  Neben- 
strasse  aufgefasst,    welche  von  Ovilava  aus  die  Traun  abwärts 
geführt  gewesen  sei ;   nahe  an  der  Mündung  dieses  Flusses  bei 
Marinianio    habe    sie    sich    mit    der    uferländischen    vereinigt^ 
Diese  Deutung,    von   der   noch  die  Rede  sein  wird,   lässt  alw 
die  Strasse  von  Ovilava  ausgehen  und  bezieht  die  Zahl  XIIII 
auf  Marinianio,  was  beides,  wie  oben  gezeigt  wurde,  in  Wider- 
spruch mit  der  von  der  Tabula  befolgten  Weise  der  Darstellang 
steht.    Eine  dritte  Ansicht  nimmt  jenen  Haken,    wie   er  heute 
sich  zeigt,  als  die  ursprüngliche  Zeichnung  an  und  erklärt  ihn 
damit,  dass  zur  Zeit  der  Anfertigung  der  Tabula  der  Bau  der 
betreffenden  Strasse  nicht  vollendet  gewesen  sei.^     Aber  n»ck 
Angabe  des  Meilensteines  von  Engel hartszell  *  wurde  wenigstens 
derjenige  Theil   der  Strasse,    der   in    die  eine  Lücke ,  zwischen 
Boiodurü  und  Marinianio  fällt,  schon  unter  Caracalla,  zur  Zeit 
seiner  Alleinherrschaft,  d.  i.  in  den  Jahren  212 — 217,  also  vor 
Abfassung  der  Tabula  erbaut. 


»  Katanscich  Orbis  I,  280. 

2  III,  t>,  p.  081,  r>90. 

'  Gaisbprfyer,  Ovilaba  und  die   damit   verbundenen  Alterthümer.  Denksdö"- 

d.  k.  Akad.  d.  W.  III,  S.  4. 
♦  C.  I.  L.  III  2,  Ö7ÖÖ. 


IHe  lUimerorte  zwischen  der  Traun  und  dem  Inn.  D49 

Die  natürlichste  und  einfachste  Erklärung  wird  auch  hier 
ier  Wahrheit  am  nächsten  kommen. 

Der  Abschreiber  der  Tabula  hat,  was  er  mit  Sicherheit 
leni  Ori^nale  entnehmen  konnte,  getreulich  nachgezeichnet,  so 
len  Innfluss,  der  richtig  bei  Boiodurü  mündet,  das  Gebirge, 
irdcbes  in  dem  Winkel  zwischen  Inn  und  Donau  thatsächlich 
forhanden  ist,  das  Fragment  einer  horizontalen  Strassenlinie 
■it  dem  Namen  Marinianio  und  ihre  Verbindung  mit  der 
Uuienländischen  Strasse;  dagegen  was  er  nicht  mehr  deutlich 
tiBDehmen  konnte  oder  was  ganz  zerstört  war,  hat  er  weg- 
geUssen,  so  die  Fortsetzung  der  Strassenlinie  auf  beiden  Seiten 
dewelben  Ortsnamens,  dann  die  Meilenzahl  des  letzteren  und 
todere  Ortsnamen  mit  ihren  Distanzen,  die  aber  keineswegs 
aUreieh  waren.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  nur  Lentia  aus- 
geblieben sei,  denn  für  Joviacum  und  Stanacum  ist  der  Raum 
>■  der  Abschrift  so  enge,  dass  man  vermuthen  darf,  dass  sie 
>dion  im  Originale  gefehlt  haben. 

Was  also  die  Tabula  zwischen  Boiodurü  und  Blaboriciaco 
•■Igibt,  das  sind  lediglich  Fragmente  der  ursprünglichen  Dar- 
stellung einer  über  Marinianio  führenden  Strasse,  welche  keine 
radere  als  die  uferländische  gewesen  sein  kann.  Denn  erstlich 
kann  diese  in  der  Tabula  nicht  gefehlt  haben  und  zweitens  ist 
•i©  in  der  That  bis  Boiodurü  herab  in  einer  Strassenlinie 
«igestellt,  welche  über  jener  der  binnenliindischen  hinläuft; 
■iittelst  einer  (über  Pomone  führenden)  Verbindungsstrasse 
^ffen-sich  beide  in  Augusta  Vindelicum,  was  mit  dem  Itinerar 
(p.  250)  übereinstimmt  und,  sowie  letzteres  für  die  binnen- 
■fadische  Strasse  die  Punkte  (p.  235)  Ovilava,  Jovavi  und 
Aigttsta  Vindelicum ,  für  die  uferländische  Regino  anführt, 
•tieiiBo  berührt  in  der  Tabula  die  untere  Strassenlinie  Ouilia, 
Ivavo  und  Augusta  Vindelicum,  die  obere  Regino  und  hebt 
^«86  Orte  durch  besondere  Zeichen  hervor.  Also  bis  Boio- 
^Wi  ist  in  der  Tabula  die  uferländische  Strasse  ganz  richtig 
^•rgwtellt  Hier  aber  bricht  sie  plötzlich  ab,  es  entsteht  eine 
'^^cke  zwischen  hier  und  Blaboriciaco,  wo  nach  dem  Itinerar 
Cp.  235)  der  Ausgangspunkt  der  uferländischen  Strasse  war. 
^  dieser  Lücke  sehen  wir  nun  jene  kurze  horizontale  Linie 
*^l>ter  dem  Namen  Marinianio,    die    so   genau    in   der  Richtung 

^er  abgebrochenen  Linie  von  Boiodurü  steht,   dass   man  beide 
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nach  dem  Lineale  verbinden  kann.  Schon  dieser  Umstand 
beweist,  dass  beide  Theile  zusammengehöreD^  dass  also  die 
horizontale,  auf  welcher  Marinianio  geschrieben  ist,  nur  em 
Fragment  der  ursprünglichen,  die  uferländischo  Strasse  dar- 
stellenden Linie  sein  kann. 

Selbstverständlich  war  im  Original  der  Tabula  die  Lacke 
ausgefüllt  und  die  uferländische  Strasse  nicht  blos  bis  Boio- 
durü,  sondern  bis  Blaboriciaco  gezogen;  denn  dieses,  nicht 
jenes  war,  wie,  eben  bemerkt,  ihr  Ausgangspunkt,  wo  sie  sich 
wieder  mit  der  binnenländischen  Strasse  vereinigte,  oder,  wenn 
man  so  will,  wo  sie  von  ihr  abzweigte. 

Es  ist  eine  nothwendige  Consequenz  dieser  Beobachtangen, 
wenn  wir  das  Fragment  bei  Marinianio  nach  beiden  Seiten  e^ 
ganzen,  auf  der  einen  Seite  bis  zur  Stelle,  wo  die  Strassen- 
linie  von  Boioduru  abbricht,  auf  der  andern  bis  Blaboriciaco. 
Es  wird  dann  eine  kleine  von  vier  Strassenlinien  umschriebene 
Figur  zwischen  Blaboriciaco  und  Marinianio  entstehen.  Die 
Tabula  enthält  mehrere  Beispiele  solcher  Art,  in  welcher  eine 
Strasse  zwischen  zwei  Orten  in  zwei  Strängen  angelegt  ist, 
um  Zwischenorte  in  die  Verbindung,  hereinzuziehen. ' 

Führen  wir  die  Ergänzung  nach  den  Regeln  aus,  welche 
die  Tabula  befolgt,  so  trifft  die  Seitenlinie  rechts,  welche  ve^ 
tical  und  parallel  zu  der  von  Marinianio  gezogen  wird,  nahe 
bei  dem  Knie  von  Elegio  auf  die  Linie  der  binnenländischeo 
Strasse.  Das  schliesst  eine  Unmöglichkeit  in  sich.  Denn  die 
uferländische  Strasse  konnte  gar  nicht  anders,  als  zuerst 
Blaboriciaco,  dann  Elegio,  die  nächste  Station,  berühren.  £» 
muds  also  in  dem  Originale  der  Tabula  Blaboriciaco 
oder  der  richtig  geschriebene  Name  Lauriaco  auf 
jenem   Strassenabsatz    gestanden   haben,    auf  dem  in 


*  Segment  I  zwischen  Bona  nnd  Calagtim  (Zwischenorte :  Bibe  auf  dem 
einen,  Riobo  auf  dem  anderen  Strang);  —  Segment  IV  zwischen  Tignic» 
und  Thurri»,  zwei  Stränge  von  je  40  Milien,  dann  zwischen  Asciopiceno 
nnd  Firmoviceno,  zwei  »Stränge  von  je  29  Milien;  —  Segment  \ 
zwischen  Siagu  und  Lammana;  —  Lcpteminus  —  Thisdro  —  Tapsnin; 
Thisdro  —  Sullecti  —  Uailla;  Templum  Veneris  —  Fulgurita-Gigti;  — 
Segment  VI  Sabrata  —  Ossacot;  Ninirtigab  —  Tubactis  —  Virgt;  Ad 
cistemas  —  Vissio;  Vissio  —  Musula  —  Ad  Ficum;  —  Segment  ß 
zwischen  Azoton  und  Cesaria. 
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der  Peutinger'schen  Copie  Elegio  steht,  dieses  dort,  wo 
jetzt  Ad  poDte  ises  geschrieben  ist.  Rückt  man  letztere  Namen 
vor  in  ihre  ursprüngliche  Stelle,  so  bleibt  der  Absatz  nächst 
der  Meilenzahl  XIIII  leer.  Hier  hat  also  im  Original  ein 
anderer  Ortsname  seine  Stelle  gehabt,  welchen  der  Abschreiber 
wegliess  oder  übersah,  sowie  er  weiter  unten  auf  derselben 
Strassenlinie  zwischen  Namare  und  Trigisamo  einen  Ortsnamen 
(im  Itinerar:  Cetio)  überging. 

Die  einzig  mögliche  und  durch  die  Analogie  mit  dem 
Itinerar  gesicherte  Reconstruction  der  uferländischen  Strassen- 
linie der  Tabula  lässt  also  deutlich  erkennen,  dass  zwischen 
Ovilia  und  Blaboriciaco  ein  Ortsname  ausgeblieben  ist  Damit 
verschwindet  der  wichtigste  Grund,  die  Richtigkeit  der  ZiflFer 
Xnil  zu  verdächtigen.  Sie  ist  so  gut  als  jede  andere  Meilen- 
xahl  der  Tabula,  von  der  man  nicht  das  Gegentheil  beweisen 
kann;  vielmehr  wir  werden  sie  durch  die  localen  Verhältnisse 
bestätigt  finden.  Aus  ihr  lässt  sich  auch  die  Meilenzahl  des 
ungenannten  Zwischen ortes,  die  mit  seinem  Namen  ausfiel, 
bestimmen.  Die  gesammte  Distanz  zwischen  Ovilia  und  Bla- 
boriciaco betrug  nach  den  Angaben  des  Itinerars  26  Milien. 
Der  Zwischenort  lag  14  von  Ovilia  ab,  also  muss  er  12  von 
Blaboriciaco  entfernt,  jene  Meilenzahl  muss  XII  gewesen  sein ; 
die  letzten  beiden  Zeichen  (11)  sind  es  sehr  wahrscheinlich, 
welche  der  Abschreiber  als  B  las  und  zum  folgenden  Orts- 
namen zog  (Blaboriciaco). 

Wenn  wir  nun  die  im  Einzelnen  untersuchten  Angaben 
der  Tabula  zusammenfassen  und  dabei  auf  die  Ergänzung  ihrer 
Lücken  Rücksicht  nehmen,  so  finden  wir,  dass  sie  sowie  das 
Itinerar  beide  öfter  genannten  Strassen  verzeichnet.  Die 
binnenländische  Strasse  fiihrt  sie  von  Blaboriciaco  über 
einen  ungenannten  Zwischenort,  der  von  diesem  12  Milien  ab- 
stand, nach  Ovilia,  das  sie  mit  weiteren  14  Milien  erreichte, 
die  uferländische  dagegen  von  Boiodurü  nach  Marinianio,  wo 
sie  sich  in  zwei  Stränge  theilt;  der  eine  ging  am  Donauufer 
nach  Blaboriciaco,  der  andere  zu  dem  ungenannten  Zwischeu- 
orty  mündete  bei  diesem  in  die  binncnländische  Strasse  und 
lief  mit  letzterer  nach  der  eben  genannten  Stadt. 
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Den  Vergleich  mit  den  Angaben  des  Itinerars  einstweilen 
bei  Seite  lassend,  suchen  wir  zunächst  diesen  ungenannten 
Zwischenort  zu  bestimmen,  was  insoferne  keine  Schwierigkdt 
hat,  als  reichliche  Merkmale  für  ihn  vorhanden  sind:  die 
Lage  an  der  binnenländischen  Strasse,  die  Entfernungen  von 
Wels  und  Enns,  endlich  die  Abzweigung  des  Weges  nÄch 
Marinianio. 

Doch  haben  wir  auch  hier  eine  Vorfrage  zu  beantworten: 
in  welcher  der  möglichen  Richtungen  bewegte  sich  die  binnen- 
ländische  Strasse? 

Am  rechten  Traunufer  zieht  sich  eine  bewaldete  Reihe 
niederer  Berge  von  Wels  bis  Ebelsbei-g  nahe  an  der  Mündung 
des  Flusses,  sie  scheidet  die  Traun  von  den  Thalwegen  des 
Ipf-  und  des  Sommereinerbaches.  Von  Enns  konnte  man  nun 
nach  beiden  Richtungen  hin  entweder  nördlich  der  Bergreihe 
über  Ebelsberg  und  die  Traun  aufwärts,  oder  südlich  längs 
der  genannten  Bäche  nach  Wels  gelangen. 

Der  an  der  Ipf  hinaufführende  Weg  zweigt  nahe  von 
Enns  bei  Kristein  gegen  Westen  ab  und  führt  die  Thalwege 
entlang  über  Neuhofen  auf  das  Plateau,  dann  über  letzteres 
(Allhamming,  Weisskircheu)  nach  Schleistheim  an  der  TrMD} 
von  hier  nach  Wels.  Die  weiter  nach  Süden  ablenkende  Rich- 
tung :  Neuhofen-Leombach- Wels  entfallt,  da  der  Weg  mehr  ab 
26  Milien  beträgt,  aber  auch  die  Richtung:  Neuhofen-All- 
hamming-Wels  ist  unwahrscheinlich  wegen  der  zu  grossen, 
Zeit-  und  Wegmaass  verschlingenden  Schwierigkeiten,  die  sie 
findet.  Denn  das  Plateau  wird  zwischen  diesen  Orten  nach 
einander  von  den  Thalwegen  kleinerer  Nebenflüsse  der  Traun 
(Vallabach,  Dambach,  Krems,  Sipbach,  Weierbach)  unter- 
brochen ;  ihre  Richtung  steht  senkrecht  auf  jener  der  Strasse, 
unaufhörlich  musste  letztere  »teile  Gelände  hinab-  und  hinauf- 
steigen. Weniger  beschwerlich  war  der  Weg,  welcher  aas 
dem  Ipfbachthale  hinter  St.  Florian  über  den  Berg  in  das 
Thal  des  Wambaches,  von  hier  abermals  über  einen  Berg  nach 
Ansfelden,  dann  die  Traun  entlaug  nach  Wels  führte.  Allein 
auch  er  steht  hinter  den  Vortheilen  zurück,  die  der  Weg  über 
Ebelsberg  darbietet,  indem  dieser  mit  einziger  Ausnahme  des 
Schiitenberges  als  eben  bezeichnet  werden  kann.  Auch  heute 
führt  die  Poststrasse  an  der  Traun    und    über  Ebelsberg  nach 
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EnnS;  die  Entfernung  dieser  Linie  stimmt  mit  der  Angabe  des 
Itinerars  und  sehr  richtig  haben  die  heimischen  Topographen 
diese  Linie  für  die  binnenländische  Strasse  angenommen. 

Die  meisten  von  ihnen  führen  sie  aber  am  linken  Traun- 
ufer  von  Kleinmünchen  nach  Wels,  was  unrichtig  ist.  Sie  lief 
auf  dem  rechten  Ufer.  Auf  diesem  werden  wir  die  wenigen 
Römerfunde,  die  man  kennt,  treffen;  auch  die  älteren  Orts- 
namen *  finden  sich  an  diesem  Ufer,  während  das  linke  in  der 
Linie  der  heutigen  Hauptstrasse  (Neubau,  Marchtrenk)  von 
beiden  nichts  aufzuweisen  vermag. 

Die  unglcichmässige  Besiedlung  beider  Ufer  ist  für  unseren 
Gegenstand  von  Bedeutung.  Sie  hatte  ihren  Grund  sowohl  in 
der  Missgunst  des  haideartigen  Bodens  am  linken  Ufer,  als 
auch  in  der  offenen  Lage  der  Traunebene  gegen  die  damalige 
Reichsgrenze,  die  Donau.  Wir  dürfen  nicht  vergessen,  diesen 
Umstand  in  Anschlag  zu  bringen.  Das  Donauufer  zwischen 
Linz  und  Ebelsberg  ist  vollkommen  eben,  die  Natur  hat  hier 
nicht  eine  Bodenerhebung  zum  Schutze  des  Ufcrlandes  gegen 
feindliche  Einfiille  geschaffen,  vielmehr  wurden  solche  durch 
die  Oedigkeit  und  Verlassenheit  der  Gegend  noch  gefördert. 
Dagegen  bot  das  rechte  Traunufer  eine  viel  grössere  Sicher- 
heit dar.  Hier  lief  die  Strasse  etwas  erhöht,  man  hatte  freie 
Aussicht  auf  die  Ebene  und  war  gegen  plötzliche  Ueberfölle 
von  dieser  Seite  her  durch  die  Traun  selbst  geschützt,  auf  der 
andern  Seite  erhob  sich  die  Bergreihe,  an  deren  Fuss  die 
Strasse  lief.'' 


1  jLamprecht,  HistoriBch-topographische  Matrikel  des  Landes  ob  der  Euiih, 
1863,  (VIII. — XIV.  Jahrb.).  Sie  nennt  am  rechten  Traunufer:  Slagst- 
heim  1142,  Waeizchircheu  1170,  Buchingin  1120,  Hasinuruuarh  1110, 
Chrem«dorf  119G,  Alpunesvelt  020—639,  Ebilspercb  1070,  Trunardorf 
1111;  am  linken  Ufer  erscheinen  nur  die  beiden  Orte  Traun  (VTI.  Jahrb. 
ond  1075)  und  ät.  Dionyaen  (1130),  beide  liart  am  Traunflusse,  gogeu- 
tiber  dem  sehr  alten  Orte  Alpunesvelt  und  sind  unter  dem  Schutze  des- 
selben entstanden. 

*  Zwei  urkundliche  Erwälmungen  einer  via  regia  gegenüber  von  Wels  und 
eines  Meilensteines  am  Slagstbach  (Schleistheimerbacb)  übergehe  ich,  weil 
sie  wenn  auch  mit  Wahrsclieiulichkeit  docli  nicht  mit  voller  Gewisshoit 
für  unsere  Strasse  verwertliet  werden  können.  Bischof  Embricho  von 
Würzburg   gab    im   Jahre    1128    die  Welserbrücke    für    den    allgemeinen 
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Wir  suchen  also  letztere  am  rechten  Ufer  des  Flusses, 
indem  wir  in  Wels  die  Traun  übersetzen  und  den  Floss  ab- 
wärts gehend;  die  Funde  und  jene  Merkmale  der  örtlichen  Lage 
wahrnehmen,  welche  sonst  an  Plätzen;  wo  Röaierorte  bestaoden, 
sich  einzustellen  pflegen. 

Schon  drei  Milien  unterhalb  Wels  treffen  wir  einen 
römischen  Reliefs tein,  der  in  der  Aussen mauer  der  Kirche 
von  Schleistheim    seit   langer    Zeit   eingemauert    ist   und  wohl 


Verkehr  frei,  wie  aas  mannichfachen  Binden tun^n  hervorgeht,  sehr  wahr- 
scheinlich zu  Gunsten  der  Pilger  ins  heilige  Land.  Er  widmete,  sowie 
der  Abt  von  Lambach  ein  Grundstück,  in  dessen  Grenzhestimmiing  swei- 
mal  eine  ,yia  regia*,  bekanntlich  die  Bezeichnung  von  im  hohen  Mittel* 
alter  noch  benützten  Römerstrassen,  ferner  eine  alte  Traonbrficke  (,ex 
alia  uero  parte  per  viam  regiam  a  saitu  in  directum  ad  acte  rem 
ejusdem  fluminis  pontem*)  genannt  werden. 

Es  bezeugt  dies  einen  sehr  alten  Verkehr,  aber  die  angegebenen 
Oertlichkeiten  reichen  nicht  aus,  um  mit  Bestimmtheit  zu  entschdden, 
ob  die  via  regia  jene  römische  Strasse  bezeichne,  welche  am  reehtas 
Traunufer  abwärts  nach  Lauriacum,  oder  jene  andere,  welche  au  demselbeB 
Ufer  aufwärts,  dann  über  das  Plateau  nach  Vetoniana,  Tutatio,  Gsbro- 
magus  über  den  Pim  und  Hohentauern  nach  Virnnum  zielte.  Beide 
trafen  am  rechton  Traunufer  gegenüber  von  Wels  zusammen  und  bsbes 
sicher,  wie  noch  jetzt,  eine  und  dieselbe  Traunbrücke  benützt.  Die  Pilger 
ins  heilige  Land  konnten  in  beiden  Richtungen  auf  die  grosse  Krem- 
fahrerstrasse,  welche  das  Itiuerarium  Hierosolymitanum  aufführt,  geUngeo. 
Allerdings  war  jene  längs  der  Donau  die  häufiger  benützte,  weil  sie  die 
norischen  Alpen  vermied,  dies  wäre  ein  Grund  den  Ausdruck  ,via  regit* 
auf  unsere  Strasse  zu  beziehen,  allein  einen  sichern  Anhalt  haben  wir 
dafür  nicht.  Die  betreffenden  Urkunden  sind  im  Urkundenbach  des 
Landes  ob  der  Enns  II,  p.  189,  nr.  CXXIV  und  in  jenem  von  Kreni- 
münster  S.  39,  n.  XXXI  abgedruckt.  (Bestätigung  vom  Jahre  lUO.) 

In  der  Grenzbeschreibung  der  Pfarre  Waeizchirchen  (Weisskircben 
bei  Wels)  aus  dem  XIV.  Jahrhunderte  (Urkundenbuch  von  Kremsmonster, 
Anhang  XI,  S.  375)  werden  als  nördliche  und  östliche  Grenzen  WItte^ 
linien  (Traun,  Krems,  Tampach,  Sippach)  genannt;  die  südliche  and 
westliche  Grenze  war:  —  —  in  Syppach  et  a  capite  flunii  B^>ebptch 
(Weyerbach?)  usque  in  Vrtal.  et  abhinc  directe  in  caput  flunü  SUges- 
pach.  et  abhinc  ad  Maeilstain.  usque  Jagdesprunn.  et  inTnuimnl 
Wahrscheinlich  ist  es,  dass  die  südliche  Grenze  von  Sippach  nach  Urtal 
das  heute  unbekannt  ist,  sich  bewegte;  von  hier  begann  die  wesUiche 
Grenze,  welche  gerade  auf  den  Ursprung  des  Schleistheimerbachee  lot- 
ging, um  für  den  weiteren  Verlauf  diesen,  also  wieder  eine  Wasseiüme 
;bu  gewinnen.     Sic  wHro  dann   dem  Thalwcge  dieses  Baches  gefolgt,  bis 
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ielbst  oder  doch  in  der  nächsten  Umgebung  gefunden 
rde.  Er  ist  schon  vom  Conservator  P.  Florian  Wimmer 
prochen  ^  und  wird  in  Kurzem  von  mir  in  Abbildung  mit- 
heilt werden.  Er  stellt  eine  nackte  jugendliche  Figur  von 
rzen  Proportionen  vor,  welche  dem  Beschauer  den  Rücken 
Lehrt;  in  der  rechten  Hand  hält  sie  einen  schwer  erkenn- 
'en  Gegenstand^  ähnlich  einer  geöffneten  Schriftrolle  oder 
em  ThierfellC;  die  Linke  hält  sie  in  die  Höhe;  die  Arbeit 
plump. 

Noch  weiter  abwärts,  bei  zwölf  Milien  von  Wels  entfernt, 
angen  wir  an  eine  höchst  wichtige  Stelle,  nämlich  zu 
lenverhältnissen,  wie  sie  überall  und  immer,  insbesondere 
tr  unter  römischer  Herrschaft,  die  Bildung  von  Ortschaften 
ursachten.  Es  bricht  hier  die  Krems,  der  bedeutendste 
luss,  den  die  Traun  zwischen  Wels  und  Ebelsberg  auf- 
imt,  aus  ihrem  Thalwege  hervor;  sie  wendet  sich  an  dieser 
lle  östlich  und  geht  in  einer  Schlangenlinie  durch  die  kleine 
^rebene  zwei  Milien  lang  der  Traun  zu,  welche  sie  bei 
sfelden  erreicht.  Sie  mündet  nicht  sofort,  sondern  fliesst 
t  ein  Arm  derselben  eine  Strecke  weit  neben  anderen  Armen 
Flusses  einher,  und  verliert  sich  endlich  in  diesen,  eine 
be  Stunde  oberhalb  Ebelsberg.^ 

Man    kann  jenen   Punkt   bei   Ansfelden,    wo   die   Krems 
t  an  die  Traun  herantritt,  mit  Rücksicht  auf  die  Momente, 


xiim  Meilenstein.  Da  nun  der  Thalweg  schon  nach  seiner  Richtung  für 
eine  Römerstrasse  in  dieser  Gegend  keinen  Sinn  gehabt  hätte,  müsste 
man  schliessen,  dass  der  Meilenstein  erst  am  Ausgange  des  Thalweges, 
wo  das  heutige  Schloss  Schleistheim  steht  und  unsere  Strasse  vorüber- 
geht, anfgestellt  gewesen  sei,  hier  fiel  in  der  That  von  Wels  der  dritte 
Meilenstein  ein.  Die  Grenzlinie  der  Pfarre  Weisskirchen  wäre  nicht 
direct  von  hier  in  die  Traun  gegangen,  sondern  hätte  ausgebogen,  um 
den  heute  gleichfalls  unbekannten  Jagdesprunn  einzubeziehen  und  erst 
Ton  hier  zur  Traun  zu  gelangen.  Den  Meilenstein  in  der  Richtung  der 
nichsten  Römerstrasse  (nach  Virunum)  zu  suchen,  setzt  eine  so  weit 
nach  Westen  ausgreifende  Pfarrgrenze  voraus,  dass  alle  Wahrscheinlichkeit 
dagegen  spricht.  Als  ein  positives  Merkmal  unserer  Strasse  läast  sich 
aber  diese  Meilensäule  nicht  verwerthen,  weil  einige  der  Orientirungs- 
pnnkte  heute  unbekannt  sind. 

Mltth.  der  k.  k.  Centr.-Comm.  1876.  Neue  Folge  II,  p.  XXI. 
Pillwein,  Hausruckkreis  S.  122. 
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die  für  unsere  Fragte  in  Betracht  kommen,   sehr  wohl  als  ihre 
Mündung  betrachten. 

In  römischer  Zeit,  als  die  gesammte  Traunebene  zonädist 
der  Keichsgrenze  lag,  hatte  das  Kreiusthal  eine  grössere  Wichtig- 
keit als  heute,  indem  es  tief  gegen  Südwesten  in  das  Hügel- 
land einschneidet  und  über  Kremsmünster  und  Kirchdorf  in 
das  Steierthal  leitet.  Mit  diesem  hängt  unmittelbar  der  Gebirgs- 
Übergang  über  den  Pirn  ins  norische  Binnenland  zusammeo. 
£s  stellt  also  das  Kremsthal  im  Anschlüsse  an  die  gegen  die 
Reichsgrenze  offene  Traunebene  einen  von  der  Natur  selbst 
geschaffenen  Zugang  ins  Innere  des  römischen  Reiches  dar. 

So  vereinigten  sich  an  dieser  Stelle  zwei  Motive  fiur  die 
Anlage  eines  kleineren  Castelles,  die  Mündung  eines  Flusses 
und  ein  Zugang  zur  Pirn-  und  Tauornstrasse.  Die  Römer 
haben  sich  in  den  Grenzländern  aus  naheliegenden  Gründeo 
derartige  Punkte  immer  gesichert.  Daher  dürfen  wir  an  der 
Kremsmündung  nicht  blos  einen  offenen  Ort,  wie  er  etwa  in 
Folge  des  Verkehres  entötandeu  wäre,  sondern  einen  befestigten 
voraussetzen.  Noch  eine  andere  Erwägung  verlangt  einen 
solchen  gerade  an  dieser  Stelle.  Die  Kremsmündung  ist  14  Milien 
von  Wels  entfernt,  also  gerade  so  weit  als  nach  der  Tabul« 
Ovilia  und  der  ungenannte  Zwischenort  von  einander  abstanden. 
Bei  letzterem  verzeichnet  sie  nun  die  Abzweigung  der  Strasse 
nach  Marinianio,  die  an  das  Douauufer  führte  und  die  binnen- 
ländische  mit  der  uferländischen  verband.  Die  Verbindungs- 
strasse musste  also  in  der  Umgebung  der  Kremsmündung  die 
Traun  übersetzen;  der  Uebergang  selbst,  mag  er  nun  mittelst 
einer  stabilen  Brücke  oder  einer  Fähre  geschehen  sein,  musste 
beschützt  werden. 

Der  am  meisten  geeignete  Platz  für  ein  Castell,  welches 
die  dreifache  Aufgabe,  die  Bewachung  der  Kremsmündung, 
des  Eintritts  in  deren  Thal  weg  und  des  Traunübergaug^es  «u 
erfüllen  hatte,  war  in  Ansfelden  selbst.  Am  Bergbange  auf- 
steigend und  durch  ihn  im  Rücken  gesichert,  liegt  es  gerade 
über  der  Mündung  der  Krems,  nahe  am  Eingange  des  Krems- 
thales,    24  Meter   über  dem  Traunspiegel  '    und  beherrscht  die 

»  Die  Specialkarte  (1:75.000;  Zone  XIII,  Ooliimne  X  gibt  für  den  TraQß- 
tluss  (Schlötj(?lau)  20'),  für  Ansfelden  280  Meter  (üarometerhöhe)  »n- 
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jenseitige  Ebene.  Der  Thurni  der  Kirche  ist  von  allen 
Punkten  der  letztern,  selbst  noch  von  den  Höhen  um  Linz 
sichtbar,  ein  Zeichen  der  weiten  Umschau,  die  man  von  diesem 
Punkte  hat. 

Wahrscheinlich  ist  die  Kirche  auf  den  Resten  des  Castelles 
selbst  erbaut.  Ansfelden  gehört  wenigstens  zu  den  allerältesteu 
Orten  des  Landes.  Es  wird  schon  in  der  Zeit  von  629 — 639 
als  Alpunesvelt,  später  Almisuelt  (1071),  Albinisuelth  (Uli), 
Almsuelt  (1122)  genannt.^ 

Auch  ist  es  eine  Fundstelle  römischer  Alterthümer, 
deren  man  in  den  umliegenden  Feldern  findet.*^  Im  Jahre  1787 
grub  man  einen  Sarg  aus  Tuffstein  aus,  5  Fuss  lang,  1 V2  Fuss 
breit;  auf  der  Brust  des  Skelettes  lag  ein  goldener  Ring 
von  später  Arbeit,  zu  seinen  Füssen  ein  Thränenfläschchen 
aus  Glas.  3 

Ferner  trifft  die  Meilenzahl  XIIII  der  Tabula  wie  ge- 
sagt mit  dem  Abstände  zwischen  Wels  und  Ansfelden 
ftberein. 

Endlich  bestand  an  letzterem  Punkte  thatsäehlich  noch 
im  hohen  Mittelalter  ein  Traunübergang.  Dieser  wird  in 
der  Urkunde  vom  Jahre  1071  genannt,  welche  die  Wieder- 
tierstellung  des  Stiftes  St.  Florian  betrifft.^  Sie  nennt  unter 
den  Gütern,  mit  denen  dasselbe  ausgestattet  wurde,  unter 
lindem:  —  —  Ad  Almisuelt  uillam  totam  cum  omnibus  ad 
^am  pertinentibus,  transitu  scilicet  flurainis  trvne  et  pisca- 
tipoibus  pratis  pascuis    siluis '*  u.  ff.     Der    Ertrag    kann    nicht 


>  Urkundenbuch  des  Landes  ob  der  Eims  I,  438,  IJ,  95,  UO,  1 13,  146,  152. 

*  Pillweiu,  Traunkreis,  S.  241. 

'  Fr.  Kurz,  Beiträge  III,  p.  XVII.  —  Pillwein,  Beschreibung  von  Linz,  S.  45. 

*  Urkuiidenbuch  des  Landes  ob   der   Enns  II,  95,  ur.  LXX.V.  Bestätigung' 
vom  Jahre  1111  ebenda,  II,  143. 

*  Gegen  den  etwaigen  Einwurf,  der  transitus  fluminis  trvne  sei  bei  Ebels- 
berg  EU  suchen,  —  ein  Einwurf  der  insoferne  begründet  erscheinen  könnte, 
als  Ebelsberg  passauisches  Gut  war  und  die  Wiederherstellung  des  Stiftes 
8t.  Florian  von  Passau  ausging,  —  muss  ich  von  vorneherein  bemerken, 
dass  dieselbe  Urkunde  als  Dotation  auch  einen  halben  mansus  in  Ebels- 
berg aufführt.  Dieser  Ort  kommt  also  in  derselben  Urkunde  vor,  der 
Traunübergang  wird  aber  nicht  bei  ihm,  sondern  ausdrücklich  bei  Ans- 
felden   genannt.     Der    Uebergang    bei    Ebelsberg    blieb    passauisch    und 
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ganz   unbedeutend   gewesen   sein,    da   er   in  erster  Linie  unt^ 
den  Einkünften  des  Stiftes  aufgeführt  wird. 

Auf  Ansfelden  treffen  also  alle  Merkmale ,  welclie  die 
Tabula  für  den  ungenannten  Zwischenort  zwischen  Ovilia  und 
Blaboriciaco  angibt  und  überdies  die  Kriterien  der  örtlichoi 
Lage  sein  Alter,  die  Funde  so  auffallend  zusammen,  dass  mu 
an  der  Identität  beider  nicht  zweifeln  kann.  Auch  Anden 
haben  in  dieser  Gegend  einen  Römerort  vermuthet. 

Mannert  setzt,  wie  schon  gesagt  wurde,  zwischen  Oriiii 
und  Blaboriciaco  einen  ausgefallenen  Ortsnamen  voraos;  er 
bestimmt  jedocli  den  Zwischenort  nicht,  vermuthet  vielmeb, 
dass  die  Ziffer  XIIII  falsch  sei,  ohne  einen  bestimmten  Grosd 
dafür  anzugeben. 

Dann  hat  Muchar  in  Ansfelden  einen  Römerort  »ife- 
nommen;  *  irrig  ist  nur,  dass  er  Blaboriciaco  dahin  verlegt, 
indem  er  letzteres  für  einen  von  Lauriaco  verschiedenen  Ort 
hielt.  Ganz  unhaltbar  dagegen  ist  die  Vermuthung,  welcbe 
W.  Glück  ausgesprochen  hat.  ^  Er  gibt  ebenfalls  den  Aas- 
fall eines  Ortsnamen  zwischen  Ovilia  und  Blaboriciaco  sa,  wiD 
ihn  aber  aus  dem  Itinerariura  ergänzen ;  das  in  diesem  genannte 
Ovilatus  sei  der  Zwischenoii;  der  Tabula.  Dies  ist  vollkommen 
unrichtig,  denn  Ovilatus  wird  als  ein  Ort  der  uferländiflcheB 
Strasse  aufgeführt,  während  der  Zwischenort  der  Tabuk  m 
der  binnenländischen  lag.  Auch  die  von  Glück  zusammeD 
verglichenen  Meilenzahlen  XVI  im  Itinerar  und  XIIU  in  der 
Tabula  können  gar  nicht  neben  einander  gestellt  werden.  Jene 
bezieht  sich  auf  den  Abstand  des  Ortes  Ovilatus  von  Lauriacum, 
diese  auf  den  Abstand  des  ungenannten  Zwischenortea  von 
Ovilia.  3 


scheint  im  Lauf  der  Jahre  der  wichtigere  geworden  za  sein.  Sehon  181^ 
ist  von  einer  Brücke  daselbst  die  Rede,  die  Mauth  verursacht  einen  Streit 
zwischen  dem  Herzog  von  Oesterreich  und  dem  Bisthume  PasÄU,  der 
in  jenem  Jahre  zu  Gnnsten  des  letzteren  entschieden  wurde.  (Urkunden* 
buch  des  Landes  ob  der  Enns  II,  576.) 
»  Noricum  I,  266. 

2  Die  Bisthümer  Noricums,  Sitzungsberichte  XVII,  S.  106,  Nr.  3. 

3  Eine  ähnliche  Ansicht  hat  Gaisberger  in  der  Abhandlung  über  OriUb« 
und  die  damit  verbundenen  Alterthtimer  (Denkschr.  d.  k.  Akad.  d.  W. 
TU,  8.  4)  ausgesprochen.    Seine  Bestimmung  von  Ovilatus  auf  Tnwin  i«t 
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Es    kann   natürlich    nui'   durch   eine   mehr   oder  weniger 

wahrscheinliche  Conjectur  geschehen^  wenn  man  versucht,  den 

iiiBgefallenen  Namen  des  Römerortes  bei  Ansfelden  zu  restituiren. 

Als  eine  solche  möge  mir  gestattet  sein  folgende  Ansicht  aus- 

siuprechen.    Wie  eine  grössere  Anzahl  von  Beispielen  nameut- 

Udh  in   der  Tabula   lehrt;   hat   man   Orte   an    den  Mündungen 

von  Flüssen   nach   dem  Namen    der   letzteren   benannt;   schon 

vor  Ankunft  der  Römer  bestanden  solche  Ortsnamen  und  wurden 

ton  ihnen  beibehalten.  So  Piro  torto  von  der  vielfach  gewundenen 

Perschling,  Trigisamo  von  der  Traisen,  Arlape  von  der  Erlaph, 

Ad  ponte  Ises   von   der  Ips,  Ambro   von  der  Amber  u.  m.  a. 

flr  unseren  Ort  werden  wir  am  wahrscheinlichsten  einen  Namen 

wmuthen  dürfen,  der  nach  dem  alten  Namen  der  Krems 

gebildet  war,  an  deren  Mündung  Ansfelden  liegt. 

Wie  er  gelautet  hat,  dafür  scheint  mir  ein  Anzeichen  in 
den  älteren  Formen  des  Ortsnamens :  Alpunesvelt,  Albinisuelth, 
Almisuelt,  Almsveit  (siehe  oben  S.  557)  zu  liegen.  Sie  bestehen 
Me  zwei  Theilen,  der  zweite  germanische  (Feld)  bezeichnet  die 
Unne  Uferebene,  zu  welcher  sich  der  Uferrand  an  jener  Stelle 
•weitert,  wo  die  Krems  aus  ihrem  Thalwege  heraustritt.  Der 
^Me  Theil  wird  daher  auf  den  alten  Flussnamen  selbst  be- 
Mgen  werden  müssen,  der  im  VII.  Jahrhundort  noch  sehr 
V^  erhalten  sein  konnte  und  in  dem  Ortsnamen  auch  fortan 
»iutlten  blieb,  wenn  gleich  der  Flussname  späterhin  germa- 
^iiirt  wurde. 

Flussnamen,  deren  Stamm  das  Wort  alp-us,  albus  ist, 
rteid  bei  Italikern,  Kelten  und  Germanen  nicht  selten.  Die 
I^iber  hiess  mit  dem  alten  Namen  bekanntlich  Albula,  wie 
^^eetas  sagt,  ab  albo  aquae  colore.  ^  Ein  anderer  Fluss  dieses 
^«mens  lag  in  Picenum.  In  Spanien  gab  es  zwischen  Blunda 
•Hd  Emporium    einen    Fluss    Alba.^     Die    daraus    abgeleitete 


richtig  wie  wir  sehen  werden.  Aber  auch  er  sieht  in  Ovilatus  den  aus- 
gebliebenen Zwischenort  der  Tabula  und  bezieht  überdies  die  Mcilenzahl 
XUII  derselben  auf  die  Entfernung  des  Zwischenortes  von  Blaboriciaco, 
bXit  dagegen  die  Distanzziifer  zwischen  diesem  und  Ovilia  für  ausgefallen. 

*  Feftat  s.  V.  Paul.  p.  4.  Fabretti  Glossar,  s.  v.  —  Grimm,  Wörter- 
boeh  I,  201. 

>  Plinius  III,  3,  4. 
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Form  Almo  ist  gleichfalls  nachweisbar,  wie  Almo  im  ager 
Romanus,  Alma  und  Alminia  an  der  italischen  Käste.  ^  An  der 
Mündung  des  Lom  im  alten  Mösien  lag  x\lmu8,  wohl  auch  so 
nach  dem  alten  Flussnamen  genannt.'-^  Der  nächst  gröasere 
Nebenfluss,  den  die  Traun  ober  der  Krems  am  rechten  üfcr 
aufnimmt,  heisst  gleichfalls  die  Alben  oder  Alm,  im  Jahre  777 
wird  sie  noch  fluraen  Albina  genannt.*^  Im  Salzbargischen 
gibt  es  nahe  nebeneinander  zwei  Flüsse,  der  obere  Alben- 
baeh,  der  bei  Hallein  mündet  und  die  Alm  bei  SaalfeldeiL 
Damit  kann  man  vergleichen  das  im  IX.  Jahrhundert  ge- 
nannte Almina,  heute  Almen  an  der  Quelle  der  Alma  ii 
Westphalen  (Förstemann,  Altdeutsches  Namenbuch  II,  S.  65), 
Almango  an  der  Alm  südlich  von  Paderborn  (ebenda),  AlmoD- 
dorf  (X.  Jahrhundert)  ein  Ort  bei  Giseke  an  der  Alm  in 
Westphalen. 

Bei  allen  diesen  Flüssen  ist  es  nicht  durchaus  nöthig,  vd 
eine  weisse  oder  lichte  Farbe  des  Wassers  zu  denken,  sekr 
häutig  geschieht  es,  dass  Bergnaraen  auf  die  von  ihnen  herab- 
kommenden Wcässer  übertragen  werden,  so  dass  der  häufig 
auftretende  Name  Alben .  auch  auf  den  Ureprung  aus  einem 
Schneegebirge  (Alpen)  bezogen  werden  und  nicht  als  ein  indi- 
vidueller, sondern  als  Gattungsname,  ähnlich  den  zahlreicben 
,Ach^  und  ,Ache^  aufgefasst  werden  kann.  -* 

In  den  alten  Formen  des  Namens  Ansfelden  kann  m« 
deutlich  den  Uebergang  von  Alpunis  —  in  Albinis  —  Almii- 
veld  verfolgen.  Darauf  gestützt  und  mit  Rücksicht  auf  die 
analogen  Flussnamen  möchte  ich  als  den  alten  Namen  de« 
Kreinsflusses  und  als  den  darnach  gebildeten  alten  Namen  des 
ungenannten  Zwischenortes  an  seiner  Mündung  ,Alpuna,  Albunf 
Albina^  oder  auch  ,Almo'  oder  sonst  eine  auf  diese  Wunel 
zurückgehende  Form  für  sehr  wahrscheinlich  halten. 

Nahe  bei  diesem  Orte  nun  hat  die  Strasse  nach  Marinianio 
von    der    binnenländischen    abgezweigt.     Sie    fand   ihr  Ziel  im 


»  Itin.  p.  500. 

2  Itin.  p.  219.     Forbi^er  III,  1093. 

2  Urkiindenbnch  von  Kremsmünster  S.  3. 

*  Mannert,  III,  p.  521,    bemerkt   zum   Flnssnamen   Elbe,    dass   dieisff  «i» 

nomen   appelativum    eines  jeden   Flusses   im   alten   Deutschen . und  Bock 

im  Schwedischen  sei. 
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erlande  der  Donau  und  zwar  nach  der  Lage  der  Orte  in 
rdlichcr  Richtung.  In  dieser  muss  sie,  wie  schon  bemerkt, 
3  Traun  übersetzt  und  am  linken  Traunufer  ihre  Fortsetzung 
habt  haben. 

Fand  der  Uebergang  über  diesen  Fluss  genau  bei  Ans- 
den  statt,  so  traf  die  Strasse  die  Krems  und  mehrere  Arme 
r  Traun  in  Folge  der  dort  bestellenden  Auenbildung  zu 
terschreiten.  Eine  weit  günstigere  Stelle  findet  sich  bei  der 
*t8chaft  Traun;  hier  geht  der  Fluss,  ohne  durch  Auen  ge- 
alten zu  sein,  eine  kurze  Strecke  compact  vorüber.  Auch 
Ute  besteht  die  Ueberfuhr  an  diesem  Punkte,  welcher  noch 
einer  andern  Beziehung  der  vortheilhaftere  ist.  Jedenfalls 
asste  nämlich  die  binnenländische  Strasse  eine  halbe  Stunde 
^rhalb  Ansfelden  über  die  Krems  gehen,  \vas  bei  der  geringen 
reite  des  Flusses  und  der  Sicherheit  des  Platzes  gewiss  mittelst 
Der  stabilen  Brücke  geschah.  Liefen  nun  die  beiden  Strassen 
ireinigt  über  die  Krems,  so  konnte  auch  die  nach  Marinianio 
ihrende  Strasse  diese  Brücke  benützen,  es  ward  damit  Zeit 
ad  Arbeit  erspart.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  dies 
irklich  geschehen  sei  und  die  Strassen  erst  am  linken  Krems- 
fer  bei  jenem  Punkte  sich  getrennt  haben,  wo  noch  heute  ein 
leiner  Fahrweg  in  gerader  Linie  zur  Ueberfuhrstelle  gegen- 
ber  dem  Orte  Traun  fuhrt.  Dort  verzeichnet  die  Special- 
■rte  eine  Ortschaft,  ,Haid',  auf  die  besonders  aufmerksam 
emacht  werden  muss.  Da  am  rechten  Traunufer  kein  Haide- 
odcn  vorhanden  ist,  wie  auf  dem  linken,  so  kann  dieser 
Tarne  nicht  mit  ,Haide',  sondern  nur  mit  , Heide'  zusammen- 
Rügen.  Ortsbezeichnungen  mit  diesem  Worte  kommen  fast 
HDBtant  an  solchen  Plätzen  vor,  an  welchen  Röraerorte  oder 
AnerBtra^sen  existirten,  ebenso  constant  werden  sie  in  unseren 
legenden  ,Haid'  statt  ,Heid^  geschrieben.  Nach  vielfachen 
Jial(^en,  die  dieser  Name  findet,  *  müssen  wir  also  gerade 
II  der   heutigen    Ueberfuhrstelle   gegenüber   vom  Orte   Traun 


'  YgL  Haidfeld  bei  Enns  in  der  Linie  der  Strasse  I^auriacum-Locofelicis, 
Haidfeld  bei  Vösendorf  (Meilenstein),  Haide  bei  Mauuswerth  (Stelle 
▼OB  Villagni  an  der  Strasse  Vindobona-i'arniintuni),  Haidacker  bei  Meid- 
liag  (Strasse  Vindobona-Mutenuni),  Heidenthor,  Heidenstrasse,  Heiden- 
tbnrm  u.  s.  w.  an  vielen  anderen  Orten. 
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auf   (las   Vorhandensein   einer  kleineren  römischen  ÄDsiedlnng 
oder  einer  Strasse  schliessen. 

Es  kann  hier  noch  beigefiigt  werden,  dass  der  Ort  Trum 
gegenüber  der  Kremsmündung  eben  so  alt,  wie  Ansfelden  ist; 
auch  er  wird  im  VII.  Jahrhundert  erwähnt.^ 

Auf  der  andern  Seite  der  Traun  hat  der  Ort  Hörschin^ 
in  mehreren  Beziehungen  eine  Aehnlichkeit  mit  Ansfeldeo. 

Zunächst  in  der  Lage.     Am  linken  Flussufer  xidit  sich, 
wie   am    rechten^    eine    Hügelreihe  bis   zum  Schlossberge  toi 
Linz,    sie  tritt  aber  nicht  so  nahe  an  den  Flnss   Tor,  wie  an 
rechten;    vielmehr   ist    zwischen    beiden    eine   breite  TerrMW 
gelagert,    deren    untere    Stufe    nahe    am    Rinnsal    der   Tnuu, 
durchschnittlich  zehn  Meter  über  die  Sohle  der  Ebene  eiliölit 
ist  und  bald  näher  gegen  den  FIuss  vorspringt,  bald  sich  toi 
diesem  entfernt.     Ueber  ihr  baut  sich  weiter  vom  Flosse  we^ 
eine   zweite,   fast  ebenso  hohe  Stufe  auf,^  an  deren  Rand,  bd 
Hörsching,    ein    kleiner  isolirter  Hügel  sich  heraushebt;  er  iä 
sechs  Meter  höher  als  die  Umgebung,'   so  dass  man  diese  bei 
ihrem  ebenen  Charakter  von  ihm  aus  zu  überschauen  vermag. 
Hinter  Hörsching  gegen  Westen  und  Norden  endlich  steigt  die 
Terrasse  in  kurzem  Zwischenraum  zum  Hochrande  der  Trvm- 
ebene,  d.  i.  zur  schon  genannten  Bei^^ihe  auf. 

Jener  isolirte  Hügel  bei  Hörsching  liegt  non  in  der  ICtle 
der  Welserhaide,  diese  nach  ihrer  Langenaxe  gedacht,  und  ai 
einer  ihrer  schmälsten  Stellen,  zugleich  am  Rand  der  Tem«e 
gegen  die  Traun  zu,  er  ist  der  relativ  höchste  Punkt  der  Haide 
und  im  Rücken  durch  den  Hochrand  gedeckt  In  zweiCidier 
Hinsicht  Hessen  sich  die  Vortheile  einer  solchen  Lage  aus- 
nützen, erstlich  für  Ovilava,  dann  für  den  Traonübergang;  fe 
jenes  sperrte  ein  hier  errichtetes  Castell,  wie  ein  in  die  Haide 
vorgeschobenes  Vorwerk  der  Colonie,  den  Zugang  zu  ikr; 
bezüglich  des  letzteren,  des  Traunüberganges,  correspondirtf 
es  mit  dem  hochgelegenen  Römerorte  Ansfelden ;   es  li^  nÄ 

»  rrkandeobach  de*  Landes  ob  der  Enns  I,  437,  rgL  19^  535.  —  fMf 

maim,  Altdeatscheii  Namenbocfa  D.  477  t 
<  Nach  dca  Barometerliöken  der  Spectalkmrte  Deft  Ort  Tran  273,  IM« 

mnf  der  nnterea  Stafe  :i^.  Hor»chiii|r  auf  der  oberen  393  Veter  koek. 
'  Ebenda;  der  Häfel  bat  t9^  Meter. 


Die  B^merorte  zwischen  der  Traun  und  dem  Tan.  563 

diesem  und  mit  der  Ueberfuhrstelle  bei  dem  Orte  Traun,  in 
einer  geraden  Linie,  so  dass  man  Ansfelden  und  Hörsching 
recht  wohl  als  die  beiden  Brückenköpfe  des  Traunüber- 
gaDges  bezeichnen  kann. 

Zweitens  sind  die  beiden  eben  genannten  Orte  im  Alter 
gleich;  auch  der  Locus  Herigisinga  bestand  schon  im  VIL  Jahr- 
hunderte, er  wird  zuerst  zwischen  600  und  624  erwähnt.  * 

Drittens  ist  Hörsching  auch  die  Fundstelle  von  römi- 
schen Reliefsteinen ;  sie  wurden  bei  Erweiterung  der  Kirche 
in  der  alten  westlichen  Abschlussmauer  aufgefunden,  sind  aus 
Tuffstein  hergestellt  und  haben  natürlich  durch  die  Verwendung 
als  Baumateriale  sehr  stark  gelitten.  Da  ich  sie  mit  dem 
Schleistheimer  Relief  nach  den  trefflichen  Zeichnungen  des 
Herrn  Otto  Paar,  Zeichnenlehrer  der  Realschule  in  Linz,  dem- 
nächst veröffentlichen  werde,  gebe  ich  hier  nur  eine  ober- 
flächliche Beschreibung.^ 


*  Urkundenbuch  des  Landes  ob  der  Enns  I,  437. 

'  Der  eine,  1*23  M.  hoch  und  0*54  M.  breit,  zeigt  einen  stehenden  Krieger 
von  vorne,  in  voller  Rüstung  mit  Schild  und  kurzem  Schwert  das  er  mit 
der  Rechten  schultert. 

Der  zweite,  dessen  Maasse  nicht  angegeben  sind,  enthält  eine 
schlanke,  nackte  Jünglings figur,  mit  langem  Haar,  die  Rechte  auf 
das  vorwärts  geneigte  Haupt  legend,  mit  der  Linken  sich  auf  einen 
Felsen  stützend,  der  in  der  Zeichnung  wie  eine  grosse  Keule  mit  darüber 
^legtem  Gewandstück  (?)  aussieht;  die  Füsse  sind  gekreuzt  (rechtes 
Standbein),  neben  dem  rechten  Fusse  liegt  am  Boden  ein  Kopf  mit  auf- 
wlirts  gewendetem  Antlitz  (Narcissus). 

Das  dritte,  am  meisten  verwetzte,  1'32  M.  hoch,  0*57  M.  breit, 
verräth  die  Spuren  einer  Gruppe  von  zwei  Figuren,  eine  wie  es  scheint 
mit  einem  Lendenschnrz  und  Stiefeln  versehene,  von  rückwärts  gesehene, 
wendet  sich  gegen,  die  andere  um,  von  der  nur  mehr  Contoaren  wahr- 
nehmbar sind. 

Der  vierte  Stein,  ein  vierseitiges  Prisma,  enthielt  an  der  Stirn- 
seite ein  jetzt  0*ö5  M.  hohes,  bei  0*38  M.  breites  Relief,  einen  schreiten- 
den Amor,  die  Rechte  erhoben  (das  Attribut  nicht  zu  erkennen),  am 
linken  Arm  ein  Gewandstück  und  einen  Stab,  hinter  welchem  der  Flügel 
siebtbar  wird;  die  andere,  nun  eingemauerte  Seite,  hat  nach  Aussage  des 
Herrn  Pfarrers  Engelbert  Müller,  Hercules  als  Kind,  die  Schlangen 
würgend,  zum  Gegenstand  gehabt. 

Das  fünfte  Relief  endlich   zeigt  in   einer  oben  bogenförmig  ab- 
geschlossenen Nische  von  0*65  M.  Höhe  das  Brustbild  eines  Mannes 
Sitmifsb^r.  d.  pbü.-hist.  Ol.  XCI.  Bd.  II.  Uft.  37 
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Mögen  nun  diese  Reliefs  einem  oder  mehreren,  wahr- 
scheinlich sepulcralen  Monumenten,  angehört  haben,  jedenfalls 
gehören  sie  zu  den  bedeutendsten  Römerfunden,  die  man 
seit  langer  Zeit  in  diesem  Landstriche  gemacht  hat;  sie 
beweisen,  dass  man  zum  ersten  Baue  der  Kirche,  welche 
schon  1294  einen  Indulgenzbrief  erhielt,  ^  oder  spätestens  bei 
ihrer  ersten  Erweiterung  im  Jahre  1464  ^  Römersteine  als  Mate- 
riale  verwendete. 

Fügen  wir  hier  gleich  an,  dass  der  Ort  Oftering,  zwei 
Milien  westlich  von  Hörsching,  gleichfalls  schon  im  VII.  Jahr- 
hundert erwähnt  wird.  ^  Er  liegt  mit  den  bisher  genannten 
Orten  Hörsching,  Traun  und  Ansfelden  in  einer  schnurgeraden 
Linie;  man  braucht  nur  ein  Lineale  unter  die  Ortszeichen  n 
legen,  um  sich  davon  zu  überzeugen. 

Es  ist  nun  kein  Zufall,  dass  die  allerältesten  Orte  der 
Umgebung,  die  wir  uns  dabei  auf  einen  ziemlich  weiten  Um- 
kreis ausgedehnt  denken,  in  der  Linie  Ansfelden-Oftering  liegen 
imd  dass  die  einzigen  erheblichen  Funde  von  römischen  Stein- 
denkmälern zwischen  Wels,  Linz  und  Enns,  der  Sarkophag 
von  Ansfelden  und  die  Reliefs  von  Hörsching,  gleichfaUs  in 
diese  Linie  fallen. 

Dadurch  markirt  sich  deutlich  die  Richtung  der  Strasse 
nach  Marinianio.  Ihr  weiterer  Lauf  steht  ausser  Zweifel;  sie 
konnte  von  Oftering  nur  über  die  Bergreihe  gehen,  welche  die 
Traunebene  von  der  kleinen  Ebene  von  Eferding  am  Donan- 
ufer  trennt.  In  diesem  Sinne  und,  so  weit  es  die  Trace 
im  Gebirge  überhaupt  gestattete,  in  möglichst  gerader  Linie 
über  Axberg,  gelangte  sie  längs  einer  noch  heute  benütBtea 
Strasse,  nach  Alkoven  an  der  Donau,  einen  Ort,  der  zwar 
nicht  im  VII.  Jahrhundert,  doch  aber  im  VHL  als  villa 
publica   allinchhofa   erwähnt  wird.^    Ihre   weitere    Fortsetwng 


mit  knrz^Achorenem  Haupthaar,  in  der  Toga,  die  Arme  Tor  der  Brost 
gekreuzt,  in  der  Linken  eine  Schale  mit  zwei  Früchten  (Aepfel?)  baKeod. 
mit  der  Rechten  eine  Holle  aufstützend. 

*  Pillwein,  Hansmckkreis  S.  379. 
^  Ebenda. 

'  Urkundenbuch  des  Landes  ob  der  Enns,  I,  58,  63,  438. 

*  Stiftbrief  von  Kremsniünster.     Urkundenbuch   des  Landes  ob  der  &»*> 
II,  3,  vgl.  5,  7,  104,  117. 
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1  ims  unten  beschäftigen.    Wir  sehen  aber  schon  jetzig  dass 
Marinianio  nur  in  der  Ebene   von  Eferding   werden 
ben  dürfen. 


Wir  wenden  uns  nun  einem  andern,  naheliegenden  Römer- 
»  zu,  Ovi latus,  welchen  das  Itinerar  an  der  uferländischen 
iB8e  zunächst  nach  Lauriacum  nennt.  * 

Zu  seiner  Bestimmung  stehen  uns  drei  Merkmale  zu 
lote,  die  Lage  an  der  uferländischen  Strasse,  die  Meilen- 
len  XVI  von  Lauriacum  und  XXVII  von  Joviacum  aus, 
che  durch  die  Uebereinstimmung  aller  Handschriften  ge- 
lert  sind,  endlich  der  Zusammenhang  des  Ortsnamens  mit 
1  Flussnamen,  d.  i.  mit  dem  alten  Namen  der  Traun,  worauf 
mmsen  im  Corpus  inscr.  lat.  hingewiesen  hat.^  Scheinbar 
erspricht  den  beiden  letzteren  Merkmalen  das  erste,  die 
^  des  Ortes  an  der  uferländischen  Strasse.  Ging  diese, 
man  voraussetzen  zu  müssen  scheint,  am  Donauufer  über 
itia  aufwärts,  so  entfällt  der  sechszehnte  Meilenstein  nahe 
rhalb  von  St  Margarethen  bei  Linz,  gegen  Wilhering  zu, 
n  muss  die  Beziehung  des  Ortsnamen  auf  den  Flussnamen 
j^egeben  werden.  Verlegt  man  umgekehrt,  wie  Mommsen 
ban,  den  Ort  nahe  an  die  Traun mündung,  so  widerspricht 
Meilenzahl ;  denn  die  Traunmündung  selbst,  d.  i.  der  Punkt 
Ausflusses,  liegt  nicht  IG!  Milien  von  Lauriacum  und  27 
\  Joviacum,  sondern  9  Vi  Milien  von  ersterem  und  bei  34 
i  letzterem.  Man  müsste  also  die  vollkommen  gesicherten 
ilenzahlen  ändern,  wenn  man  diese  Bestimmung  aufrecht 
alten  wollte. 

Einen  Ausweg  aus  dieser  Schwierigkeit  gibt  uns  die  Tabula 
die  Hand.  In  ihr  zeigt  sich  ausser  dem  nun  lückenhaften, 
I  uns  oben  ergänzten  Strange  der  am  Donauufer  von  Boio- 
D  nach  Blaboriciaco  führenden  Strasse  noch  jener  zweite 
ang,  welcher  die  Verbindung  der  letzteren  mit  der  binnen- 
dischen  Strasse  darstellt.    Er  zweigte,  wie  wir  eben  gesehen 


p.  249. 

C.  I.  L.  III,  2,  p.  681. 
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haben,  in  Ansfelden  von  der  letzteren  ab  und  schlug  nach  dem 
Traunübergang  die  Richtung  nach  Oftering- Alkoven  ein;  nach 
der  andern  Seite  lief  er  mit  der  binnenländischen  Strasse  nach 
Lauriacuni,  sei  es  nun  über  Ebelsberg  oder  durch  das  Thal 
des  Ipf  baches.  In  beiden  Richtungen  gelangt  man  von  Lan- 
riacum  mit  12  Milien  nach  Ansfelden,  mit  weiteren  2,  alao 
mit  14,  zu  dem  von  uns  angenommenen  Verzweigungspunkte  der 
Strassen  oberhalb  Kremsdorf,  endlich  abermals  mit  2,  also  mit 
16  Milien  nach  dem  Orte  Traun  und  von  hier  mit  27  Milien 
nach  Joviacum.  Der  erste  Ort  also,  der  an  dem  «weiten 
Strange  der  uferländischen  Strasse  lag,  ist  16  Milien  von 
Lauriacum  entfernt,  er  erscheint  in  dieser  Distanz  auch  im 
Itinerar  als  erste  Station  der  Uferstrasse  und  ist  wohl  nur  aus 
dem  Grunde  aufgeführt,  weil  damit  die  Stelle  der  Gabelung 
der  Strassen  angedeutet  wird,  nicht  aber  weil  hier  eine  Nacht- 
herborgestelle eingefallen  wäre,  denn  die  Entfernung  von 
Lauriacum  ist  zu  gering,  um  eine  ganze  Tagreise  für  sie  auf- 
zuwenden. 

Es  gibt  keinen  Ort,    auf  welchen    die    drei   oben  ange- 
führten Merkmale  sich  überhaupt  vereinigen  Hessen,  als  Traun 
gegenüber  der  Kremsmündung.    Bei  ihm  erklärt  sich  auch  die 
Uebertragung    des  alten  Flussnamens  der  Traun  (Ovilava)  auf 
den   Ort,   ja   es   besteht  noch   heute    eine   Analogie   in  dieser 
Beziehung;    so   wie   der   alte  Ortsname   vom  damaligen  Flus»- 
namen,    so    ist    der    heutige  Ortsname    vom    heutigen  Flu»»- 
namen  gebildet.    Die  treffliche,  Licht  verbreitende  Bemerkung 
Mommsen^s  zwingt  keineswegs  zu  der  Folgerung,  dass  Ovilatn» 
an  der  T raun mün düng  zu   suchen    sei,    etwa   aus   dem  Grunde 
weil   die    Uebertragung   eines  Flussnamens   auf  einen   Ort  an 
der  Mündung  des  Flusses  selbst  am  häufigsten  vorkomme  und 
am  ehesten  erklärt  werden  könne.    Vielmehr  finden  wir  gerade 
an  der  Traun,    an    den    wichtigsten  Stellen  ihres  Laufes  herab 
und    herab    mehrere  Orte,    die    nach   ihr    benannt  sind;  ftf* 
regelmässig  da,  wo  sie  durch  einen  See  fliesst  oder  einen  Zu- 
fluss  aufnimmt.    Bei  ihrem  Eintritt  in  den  Hallstätter  See  lieg* 
Obertraun,    wo    si«    ihn    verlässt,    lag   ein    Ort    Traunan;' 
ebenso    treffen    wir    ein    Trau  neck    bei    Ebensee,   wo  sie  w 

'  Franz  Kurz,  Friedrich  der  Schöne,  S.  444,  446.  lAmprecht,  ÄUtrikel,  S.  Ä 
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en  GmundDer  See  mündet  und  die  Vorstadt  Traundorf 
1  Gmunden^  wo  sie  aus  dem  See  wieder  abfliesst.  An 
er  Mündung  der  Ager  liegt  Stadl -Traun,  an  jener  der 
.Im  Ort  Traun,  an  jener  der  Krems  unser  Ort  Traun 
nd  bei  der  Mündung  in  die  Donau  wieder  ein  Traun- 
orf.     Von   allen  diesen  Ortschaften  ist  und  kann  nur  eine 

0  gelegen  sein,  dass  die  Distanzen  von  Lauriacum  und 
oviacum  auf  sie  zutreffen,  dies  ist  Traun  an  der  Krems- 
lündung. 

Wir  lernen  daraus  die  Führung  der  Strasse  im  Itinerar 
ennen.  Sie  lief  nicht  durchaus  am  Stromufer  über  Lentia  auf- 
arte, wie  der  eine  zerstörte  Strang  in  der  Tabula,  sondern 
iDg  mit  der  binnenländischen  bis  Ansfelden,  verlies  diese  bei 
[remsdorf  und  schlug  hier  eine  nördliche  Richtung  gegen 
Jkoven  ein.  Es  ist  weiter  daraus  zu  schliesseu,  dass  der 
ireite  der  beiden  Stränge  in  der  Tabula  der  wichtigere  und 
(D  meisten  benützte  war.  Der  andere  über  Lentia  gehende 
t  ein  Nebenstrang,  der  hauptsächlich  nur  die  Einbeziehung 
ieses  Castells  zum  Zwecke  hatte.  Die  Absicht  dieser  An- 
\ge  ist  klar.  Man  zog  eben  für  die  wichtige  Verbindung 
er  oberen  Donaucastelle  mit  Lauriacum  jenen  Weg  vor, 
elcher  die  grössere  Sicherheit  darbot;  während  der  gleich 
mge  über  Lentia  die  der  Donau  zugekehrte  Seite  der  Traun- 
bene  nach  ihrer  ganzen  Breite  fünf  Milien  lang  durch- 
lessen  musste,  hatte  der  andere  in  der  Ebene  selbst  nur 
irei    Milien,    und    zwar    unter    dem    Schutze    der    Römerorte 

1  Ansfelden  und  Hörsching  zu  machen.  Aehnliche  Fälle, 
ro  die  uferländische  Strasse  streckenweise  landeinwärts  lief, 
jn  kürzere  oder  sicherere  Linien  zu  gewinnen,  oder  um 
tergzügen  und  Krümmungen  des  Stromes  auszuweichen,  finden 
rir  mehrere:  so  zwischen  Trigisamo  und  Cetium,  wo  sie 
4,  zwischen  Ad  ponte  Ises  und  Elegio,  wo  sie  18  Milien 
^eit  landeinwärts  zog,  um  dann  wieder  an  die  Donau  zurück- 
ukehren. 

Funde  hat  man  im  Orte  Traun  bis  jetzt  nicht  gemacht, 
Qsser  einigen  Nägeln  und  Schlüsseln,  wohl  deshalb,  weil  der 
lußs  als  ein  wildes  launenhaftes  Wasser  die  Ueberreste  zerstört, 
ielleicht  auch  in  sein  Bett  gezogen  hat.  Keineswegs  dürfen 
ir   uns    dadurch    in    dem    Ansatz    Ovilatus    auf   Traun    irre 
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machen    lassen,    da    alle    anderen    Merkmale   zu   deutlich  and 
übereinstimmend  für  ihn  sprechen.  ^ 

An  der  Kremsmündung  bestanden  also  zwei  Orte,  am 
linken  Ufer  der  Traun  Ovilatus,  das  heutige  Traun,  am  rechten 
Ufer  der  ungenannte  Römerort.  Jenseits  hat  sich  eine  Analogie 
der  heutigen  Benennung  mit  der  alten  herausgestellt;  der  alte 
und  der  neue  Ortsname  stammen  von  dem  alten  und  neoen 
Flussnamen.  Auch  diesseits  zeigt  sich  Aehnliches.  An  ißx 
Krems  liegt  Kremsdorf,  ganz  nahe  von  Ansfelden.  Nach  der 
oben  von  uns  ausgesprochenen  Vermuthung  hatte  auch  der 
römische  Ort  an  der  Kremsmündung  seinen  Namen  von  dem 
alten  Namen  dieses  Flusses  entlehnt.  Es  lässt  sich  nan,  da 
wir  auch  Ovilatus  bestimmt  haben,  die  Analogie  zwischen  den 
alten  und  neuen  Orts-  und  Flussnamen  am  linken  Ufer  ab 
ein  weiterer  Grund  dafür  anführen,  dass  dasselbe  am  rechten 
Ufer  der  Traun  ebenso  wie  heute,  schon  in  römischer  Zeit  der 
Fall  war.  An  und  für  sich  ist  es  ein  natürlicher,  naheli^nder 
Behelf,  Orte  am  Zusammenfluss  zweier  Gewässer  nach  deren 
Namen  zu  unterscheiden,  wie  die  Ilzstadt  und  Innstadt  in 
Passau,  oder,  um  ein  uns  ganz  naheliegendes  Beispiel,  dessen 
Gewicht  wir  erst  jetzt,  nachdem  die  Analogie  vollständig  dar- 
gelegt ist,  zu  erkennen  vermögen:  wir  treffen  genau  dasselbe 
wie  an  der  Kremsmündung,  auch  an  der  Mündung  der  Alben 
oder  Alm;  an  dieser  liegt  ein  Ort  Traun  an  der  Traun  und 
das  1189  zum  ersten  Mal  genannte  Schloss  Albekke-  (heute 
Almegg)  an  der  Alben.  In  diesem  Fall  blieb  der  alte  Flow- 
name  erhalten,  mit  ihm  der  alte  Ortsname,  in  unserem  Falle 
aber  ist  nur  der  alte  Ortsname  an  dem  Castelle,  das  offenbar 
wegen  der  grösseren  Sicherheit  der  Lage  besiedelt  blieb,  haften 


*  Ich  selbst  habe  Ovilatus  früher,  Ber.  u.  Mitth.  des  Wiener  Alterthnntfr* 
XI,  127,  in  der  Nähe  von  Pucking  gesucht,  da  es  mir  entsprechender 
schien,  den  Ort  auf  dem  gesicherten  rechten  Traunufer  aninnehmeB. 
Allein  die  Specialkarte  überzeugte  mich,  dass  jeder  Ansatz  westlidi  der 
Krems  der  Meilenzahl  XXVII  bei  Joviacum  widerspricht.  Auch  ging* 
dabei  die  werthvolle  Analogie  im  Verhältniss  des  alten  und  neaea  Orti- 
und  Flussnameus  verloren;  ich  schliesse  mich  daher  der  vor  Jahren  tob 
Gaisberger  ausgesprochenen,  wenngleich  von  ihm  nicht  befändet«« 
Bestimmung  auf  Traun  gegenüber  der  Kremsniündung  an. 

2  Lamprecht,  Matrikel  S.  62. 
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geblieben,  der  Flussname  aber  wurde  germanisirt  (Krems)  und 
ging  mit  merkwürdiger  Consequenz  auch  auf  deu  neuen,  an  der 
Brücke  über  die  Krems  entstandenen  Ort  (Kremsdorf)  ^  über. 


Der  andere  Strang  der  uferländischen  Strasse  führte  von 
Lauriacum,  wie  ich  vermuthe,  mit  der  binnenländischen  zu- 
sammen&llend,  an  der  Donau  aufwärts  und  verliess  letztere 
bei  Ebelsberg,  um  den  Weg  am  Ufer  fortzusetzen.  Das  Schloss 
bei  dem  eben  genannten  Orte  beherrscht  die  Traunmündung 
vollkommen;  wie  erfolgreich  man  von  hier  aus  den  Fluss Über- 
gang vertheidigen  könne,  beweist  die  Schlacht,  welche  im 
Jahre  1809  daselbst  vorfiel.  Dazu  kommt,  dass  gegenüber, 
bei  Steieregg^  und  Pulgarn,  die  jenseitigen  Berge  durch  kleinere 
Thalwege  unterbrochen  sind  und  Zugänge  zum  Strome  aus  den 
dahinter  liegenden  Gegenden  enthalten.  Alle  diese  Umstände 
werden  auch  hier  die  Errichtung  eines  Vorwerks  hervorgerufen 
haben,  wenngleich  der  wichtiger  und  ausgiebiger  befestigte 
lYaunübergang  weiter  oben  bei  Ansfelden  stattgefunden  hat. 
In  der  That  glaubt  man  an  der  südöstlichen  Ecke  des  Schlosses 
gegen  den  Schiltenbeig  zu  noch  heute  Reste  römischer  Bauart 
zu  finden.     Die  Mauern  sind  hier  neun  Fuss  dick.  ^ 

Weiter  ging  die  Strasse  ziemlich  in  der  Richtung  der 
heutigen  über  Kleinmünchen  nach  Lentia.  Beim  Bau  der  Strasse 
hat  man  römische  Münzen  gefunden  ^  und  an  jenem  Punkte, 
an  dem  von  ihr  die  Strasse  nach  Wels  abzweigt,  bestand  oder 
besteht  noch  heute  ein  llof  mit  dem  Hausnamen  Hoc h Strasse r,^ 
offenbar    von    der    nahe    vorbeiführenden    Hoch  Strasse   (alta 


'  Ebenda  S.  55.     Kreinsdorf  wird  119G  zum  ersten  Male  genannt. 

^  Nach  Pillwein)   Beschreibung  von   Linz,   S.  348,   fand   der  Bauer  Lang- 

ackerer  eine  halbe  Stunde  von  Steieregg  ,mchr  am  Berge  von  der  Ueber- 

fahrt    hinauf    zwei    grosse    römische    Silber  münzen,    die  er  bald 

▼erkaufte. 
>  Ebenda,  1824,  S.  359. 
*  Ebenda,  S.  46. 
^  Ebenda,  Karte  von    Linz   und   seiner   Umgebung.     Auch   in   der  grossen 

Karte  Ober-Oesterreichs  von  Souvent  ist  er  verzeichnet. 
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Btrata)    ein    Name^    der    gewöhnlich    den    Kömerstraasen  bei- 
gelegt wird.  ^ 

Lentia  selbst  wird  erst  in  der  Notitia  dignitatum  aas  dem 
Ende  des  IV.  Jahrhunderts  mit  Namen  genannt,  es  ist  aber 
viel  älter.  Das  Bruchstück  einer  in  der  St.  Martinskirebe  am 
Schloösberg  unter  dem  Altare  gefundenen  Inschrift  nennt  einen 
exbeneficiarius  procura toris. '^  Nach  den  Votivsteinen  von 
Beneficiariern  in  Cilli  reichen  die  Verleihungen  des  Beneficium 
durch  die  Procuratoren  bis  ins  Jahr  166  5  von  192  an  geschieht 
sie  durch  Consulares,  d.  i.  durch  die  Legaten  von  Ober-  and 
Unterpannonien.  ^  Es  wird  mit  Recht  daraus  geschlossen,  dass 
die  militärische  Stellung  der  Procuratoren  von  Noricam  mit 
der  in  den  Jahrgängen  174  bis  178  verfügten  Errichtung  einer 
Legion  (II  Italica)  für  Noricum  ihr  Ende  erreicht  habe  und 
der  Oberbefehl  über  die  Besatzungen  des  Landes  damah  an 
die  Legaten  von  Paunonien  übergegangen  sei.  Mindestens  also 
gehört  jenes  Bruchstück  der  Zeit  von  174  oder  176  an. 

In  der  That  war  die  natürliche  Lage  von  Lentia  exponirt, 
zumal  von  der  Epoche  der  Markomannenkriege  ao,  als  die 
Germauen,  abgesehen  von  einzelnen  Beutezügen,  die  Haupt- 
augriffc  vom  Marchfeld  aus  mit  einer  Reihe  gleichzeitiger  Em- 
falle  coinbinirten,  um  die  römische  Macht  an  vielen  Stellen  n 
beschäftigen.  Gegenüber  der  Strombeuge  bei  Linz  mündet  der 
Haselgraben,  eine  vorzüglich  gelegene  Ausfallpforte  für  die 
Germauen,  und  ein  zweiter  Thal  weg  neben  dem  Pfennigbei^. 
Hier  von  den  Höhen  des  Mühlviertels  herabsteigend,  fanden  sie 


*  Im  Jahro  1286  tauschte  der  Pfarrer  Heinricus  von  Linz  gegen  ein  Gnt 
in  Ruefling,  das  ihm  zu  entlegen  war,  ,ein  Beneficium  an  der  sttioea 
Bruggen  prope  civitatem  Lincensem*  ein  (Urkundenbuch  des  Landes  ob 
der  Enns,  IV,  50,  nr.  LVll).  Pillweiu  verzeichnet  in  der  oben  geMnnten 
Karte  der  Umgebung  von  Linz  eine  Steinbrückmühle  in  Eleinmfinebea 
an  einem  Arme  der  Traun.  Vielleicht  siud  beide  Oertlichkeiten  identiKb. 
Das  Charakteristische  dieser  Namen  liegt  in  dem  Distinctivurn  ,SteiD'i 
wodurch  die  Brücke  an  jener  Stelle  vor  allen  anderen  kenntlich  geoAcbt 
wird.  Ich  mache  auf  diese  Ortsnamen  aufmerksam,  weU  dergleicheii 
nicht  selten  die  Richtung  römischer  Strassen  anzeigen  and  im  hoben 
Mittelalter  in  unseren  Gegenden  schwerlich  Brücken  ans  Stein  gebaut 
worden  sein  dürften. 

2  C.  I.  L.  UI,  2,  nr.  6689. 

3  Ebenda  olül— 5177. 
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obrere  Auen  im  Strome,  welche  den  Uebergang  erleichterten 
id  verbargen,  ferner  diesseits  ein  flaches  Ufer,  so  dass 
"ÖBsere  Schaaren  ohne  Schwierigkeiten  die  Traunebene  be- 
ttien  konnten. 

Daher  erscheint  Lentia  in  der  Zeit,  als  der  Grenzschutz 
ne  brennende  Frage  geworden  war,  der  Notitia  zu  Folge  als 
)r  militärische  Hauptort  der  Traunebene.  Hier  hatte 
3r  praefectus  legionis  secundae  Italicae  partis  inferioris  seinen 
itz;  ausserdem  war  eine  Abtheilung  von  Equites  sagittarii 
uelbst  stationirt.  ^ 

Es  ist  klar,  dass  man  einen  Posten  von  solcher  Wichtigkeit 
>wohl  mit  Lauriacum  als  auch  mit  den  oberhalb  an  der  Donau 
elegenen  Castellen  verbinden  musste. 

Letzteres  geschah  über  Marinianio  hin,  wo  sich  also 
side  Stränge  des  uferländischen  Heerweges  wieder  trafen. 
^n  einen  Strang  haben  wir  bis  Alkoven  verfolgt,  dahin 
leite  auch  der  andere  von  Lentia  stromaufwärts  führende. 
.ber  auf  dieser  Strecke  scheint  der  letztere  nicht  am  Strom- 
fer  selbst  gegangen  zu  sein,  sondern  hinter  dem  Kirnberg 
örüber.  Darauf  weisen  sowohl  die  spärlichen  Funde,  als  auch 
ie  Existenz  eines  sehr  alten  unter  dem  Namen  , Ochsenstrasse' 


*  Occ.  c.  34.   —   Die    Funde    in    Linz   hat  J.  Gaisberger  in  der  archäol. 
Nachlese  I  (Linzer  Musealberichte  1864,   XIX)    zusammengestellt  —  Im 
Vorübergehen  sei   bemerkt,   dass   in   der  Angabe    der    Notitia    möglicher 
Weise  der  Passus  ,miHtum  Liburnarlorum'  ausgefallen  ist.     Die  Gründe, 
welche    dies  wahrscheinlich    machen,   sind    folgende.   Von   andern  Libur- 
narierposten  der  gleichen  Legion,  heisst  der  erstgenannte,   also  nach  der 
geographischen  Folge   der   Aufzählung,    welche   die   Notitia   einhält,   der 
oberhalb  des  andern  am  Strome  gelegene  pars   superior   (so  in   cap.  33: 
Adiavense    der    ersten    norischcn    und    Oamuuto    der    zehnten    Legion 
[gemina]).     Die    partes    inferiores   fehlen,    nur    bei    Lentia    ist    er    ohne 
Beisatz  ,liburnariorum'  genannt.  Auf  das  Fussvolk  der  Legion  kann  diese 
pars    inferior    nicht   bezogen  werden,   da    sonst    nirgends   unter  den  Be- 
satzungen von  Noricum   und   Pannonia   prima  von   partes   superiores   die 
Rede  ist.     Ferner  liegen  die  Liburnarierposten   an   gprossen   Strombeugen 
und  an  Ausgangspunkten  von  Schluchten  (Joviacum,  Adiuvense  bei  Ips, 
Fafiana  bei  Mautern,  vgl.  meine  Abhandlung  zur  Topographie  der  Römer- 
orte   in    Nieder-Oesterreich,    Ber.    und   Mitth.   des  Wiener   Alterthumsv. 
XVII,  302  f.  Carnuuto;    bei  Arraboua  vertritt  die  Schüttinsel  die  Strom- 
schlacht).    Ebenso    lag   auch   Lentia   sowohl  am  Ausgang   einer  solchen 
Stromachluch t,  als  auch  an  einer  beträchtlichen  Donanbeuge. 
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bokaDDten  Weges.  Südwestlich  von  Linz  hat  man  bei  Leon- 
ding  einen  Reliefs tein  gefunden  (Genius  mit  übereiDander 
gelegten  Beinen,  die  Kechte  auf  ein  Füllhorn  haltend,  die 
gesenkte  Linke  gebrochen);  wahrscheinlich  gehörte  es  ebem 
Grabmal  an.  Auch  eine  Münze  der  Faustina  und  bronzene 
Nadeln  wurden  dort  ausgegraben.  ^ 

Die  jOchsenstrasse^y  noch  heute  bei  Ueberschwemmoogen 
statt  der  Uferstrasse  an  der  Donau  benützt,  verbindet  direct 
die  Traunebene  mit  der  Uferebene  von  Eferding,  indem  «e 
an  dem  südlichen  Rand  des  Kirnbergerforstes  vorübei^ht;  nur 
in  dieser  Thalschlucht  führt  sie  den  genannten  Namen.  Die 
östliche  Fortsetzung  geht  in  einer  fast  geraden  Linie  nach 
Kleinmüuchen,  die  westliche  nach  Alkoven,  wo  sie  in  die  üfer- 
strasse  einmündet.  Gegen  letzteren  Ort  zu,  bei  Strassham, 
fand  man  auf  den  Gründen  des  Lammbauers  (Ortschaft  Thaliiam) 
1812  römische  , Münzen,  Geschirre  und  Penaten*,*^  ^j^^i  mit  ßecht 
weist  Gaisberger  auf  Mone's  Beobachtung  hin,  dass  die  Römer- 
strassen auch  in  Scliwaben  ab  und  zu  ,0chsenstra88en*'  genannt 
werden.  ^ 

Zwischen  den  Fundstellen  Leonding  und  Strassham,  U^ 
der  älteste  Ort  dieser  Gegend,  Ruefling  (Hrodolvingum, 
Ruodoluingen)  urkundlich  schon  ums  Jahr  819  nachweisbar.* 
Sehr  wahrscheinlich  lief  die  Strasse  über  diesen  Ort,  denn 
man  hat  es  gewiss  vermieden,  sie  von  Leonding  aus  vollends 
in  die  Traunebene  hinabzufuhren,  sondern  zog  den  mehr 
Sicherheit  bietenden  erhöhten  Rand  der  letzteren  bei  der  Tra- 
cirung  vor. 

Uebrigens  hatte  dieser  Strang  der  uferländischen  Strasse, 
wie  schon  bemerkt  wurde,  nur  eine  secundäro  Bedeutung;  die 
Hauptverkehrslinie  bildete  der  andere  Strang  über  Ovilatus. 
Nicht  bloö  in  römischer  Zeit,  wie  das  Itinerar  aussagt,  sondern 
auch  im  hohen  Mittelalter  war  Linz  von  dem  Verkehr  zu  Linde 
bei  Seite  gelassen.    Im  Nibelungenlied,  das  bekanntlich  gerade 


»  Gaisberger,  archäol.  Nachlese  a.  a.  O.  I,  S.  50,  nr.  37.    Eine  Abbildnnf 
des  Reliefs  im  Liuzer  Musealbericht,  1843. 

2  Pillwein,  Hausruckkreis,  S.  ö. 

3  Schriften  des  Alterthuius Vereines  für  das  Grossherzogthum  Badan  I.  -^^ 
*  Urkundenbuch  des  Landes  ob  der  £nn8  I,  466. 
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in  Oesten'eich  viele  Ortskenntniss  verräth,  zieht  Krinihilde 
mit  so  grossem  Gefolge  (104  Mägden,  über  tausend  Rittern), 
SU  den  Hunnen,  dass  es  sich  auf  der  Hoeresstrasse  bewegen 
musste,  die  in  jener  Zeit  sicher  keine  andere  als  die  alte 
römische  Strasse  war.  Zwischen  Inn  und  Enns  wird  nun  nur 
EYcrdingen  und  der  Traunübergang  hervorgehoben.  Da  weiter 
auch  Pechlarn,  Melk,  Mautern  und  Traisenmauer  angeführt 
werden,  Hesse  sich  mit  Bestimmtheit  auch  die  Erwähnung  von 
Linz  erwai*ten,  wenn  der  Zug  diesen  Ort  berührt  hätte,  schon 
deshalb,  weil  das  Schloss  und  die  St.  Martinskirche  daselbst 
bereits  seit  799  Passauisches  Gut  waren  ^  und  der  Bischof 
Pilgrim  selbst  die  Braut  Etzels  auf  jenem  Zuge  begleitete. 

Bevor  wir  die  Traunebene  verlassen,  haben  wir  noch  die 
Ortsbestimmungen  und  Wegführungen  anderer  Autoren,  so 
weit  sie  jenes  Terrain  betreflfen,  zu  erwähnen.  Wahrscheinlich 
Reichart's  Ansicht  (,Minthen  am  Traun'  sie,  Forbiger)  folgend 
verlegte  Gaisberger  den  Ort  Ovilatus  anfanglich  nach  Klein- 
münchen, -  worin  sich  Fritz  ihm  anschliesst ; ^  in  einer  späteren 
Abhandlung  bestimmte  ihn  der  Erstere  auf  Traun.  ^  Lambrecht 
sucht  denselben  Ort  bei  Pasching.  ^  In  neuerer  Zeit  folgt  Alois 
Haber  der  älteren  Bestimmuiig  Gaisbergers.*^  Das  gemeinsame 
Motiv  dieser  Ansichten  ist  die  Richtung  der  , Ochsenstrasse',  von 
deren  Fortsetzung  in  die  Traunebene  nur  Gaisberger  in  der 
späteren  Bestimmung  abging.  Diese,  sowie  jene  Lambrechts,  be- 
ruhen offenbar  auf  dem  Bestreben,  der  Meilenzahl  XVI  bei  dem 
Orte  Ovilatus  gerecht  zu  werden,  daher  suchten  sie  letztern  in 
grösserer  Entfernung  von  Lauriacum,  als  Kleinmünchen  absteht. 

Andere  haben  die  Meilenzahl  ganz  bei  Seite  gelassen  und 
der  Bestimmung  von  Ovilatus  die  corrigirte  Namensform  zu 
Grunde  gelegt. 


>  Urkundenbuch  des  Landes  ob  der  Enns  I,  455. 

'  Abhandlung  über   Jovincum    in   den    Linzer    Musealbenchten   (Beitr.  zur 

Landesk.  von  Oesterreich  ob  der  Enns)  IV  (1840). 
'  Geschichte  des  Landes  ob  der  Enns  I,  59. 

*  Abhandlung  Ovilaba  und  die  damit  verbundenen   römischen  Alterthümer, 
in  den  Denkschr.  d.  k.  Akad.  d.  W.  III,  3. 

»  Matrikel  S.  8. 

*  Geschichte  der  Einführung  und  Ausbreitung  des  Christenthums  in  Süd- 
ostdeutschland III,  15. 


574  Kenner. 

So  nahmen  die  verdienstvollen  Herausgeber  des  Itinerariom, 
Parthey  und  Pinder,  die  Ansicht  Wesseling's  und  Mannert's^ 
auf^  von  der  auch  Böeking  befangen  ist.  ^  Die  Ortsnamen  des 
Itinerars  erscheinen  im  Ablativ  gebraucht,  davon  macht  OviUtas 
eine  auffallende  Ausnahme,  daher  die  Folgerung,  dass  es  in  einer 
Urschrift,  von  welcher  die  vorhandenen  Copien  abhängen,  aus 
Ovilavis  entstellt  sei.  Die  genannten  Gelehrten  identificiren 
diesen  Ort  mit  der  Colonie  Ovilava  (Wels),  was  eine  zweite 
Correctur,  jene  der  Meilenzahl  XVI  in  XXVI,  zur  nothwendigen 
Folge  hat.  Eine  ähnliche  Ansicht  vertritt  neuestens  W.  Eopal 
in  der  Geschichte  der  Stadt  Eferding.  ^ 

Nach  dieser  Auffassung  verzweigten  sich  die  binnen-  and 
uferländische  Strasse  erst  in  Wels.  Allerdings  nun  führt  noch 
heute  von  Wels  nordwärts  eine  Strasse  über  Scharten  in  die 
Uferebene  von  Eferding,  auch  ist  in  römischer  Zeit  eine  Strasse 
in  dieser  Richtung  gegangen.^  Aber  sicher  war  dies  nicht  die 
im  Itinerar  und  der  Tabula  aufgeführte  Reichsstrasse.  Denn 
letztere  verzeichnet  den  Knotenpunkt  deutlich  nicht  in  Ovilia, 
sondern  14  Milien  davon  entfernt,  ersteres  aber  bestimmt  den 
Weg  von  Lauriacum  nach  Joviacum  auf  43  Milien  (Ovilato» 
XVI  —  Joviacum  XXVII),  während  er  nach  jener  Annahme 
53  betragen  hätte.  Ein  Umweg  von  10  Milien  ist,  wenn  über- 
haupt, so  noch  insbesondere  bei  der  hier  in  Rede  stehende 
Strasse  ganz  und  gar  unzulässig.  Denn  es  war  ihr  voi*züglicber 
Zweck  die  rascheste  und  sicherste  Verbindung  von  Gallien 
und  Pannonien  herzustellen,  welche  in  militärischer  Beziehung 
von  grösster  Wichtigkeit  war. 

Endlich  hat  Theodor  Mommsen,  der  gleichfalls  die 
Lesung  Ovilava  vorzieht,  aufmerksam  gemacht,  dass  es  zwei 
Orte  dieses  Namens  gegeben  haben  müsse,  einen  von  Lauriacum 
entfernteren  an  der  binnenländischen  Strasse  (Wels)  und  eioen 


1  III,  682. 

2  Notitia  II,  2,  p.  743*. 

3  Linzer  Miisealberichte  1876,  S.  5. 

^  Nach  Kopal  a.  a.  O.  ,deuten  unverkennbare  Spuren  in  der  Nähe  der 
Ortschaft  Steinholz  auf  eine  in  der  Richtung  von  Eferding  ober  dif 
westliche  Abdachung  des  Schartener  Berges  nach  Wels  führend?  breite 
Römerstrasse  hia^ 
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leren  an  der  uferländischeD,  ^  man  darf  schon  aus  diesem 
ande  beide  Ovilava  keineswegs  identifieiren.  Das  untere 
ilava  (Ovilatns)  lag  nach  Mommsen,  wie  wir  gesehen  haben, 
der  Traonmündung   und    nahebei   auch   der  Ort  Marinianio 

Tabula.  Wir  werden  sofort  Änlass  haben,  darauf  zurück- 
:ommen. 

Ueber  die  binnenländische  Strasse  hat  Alois  Huber  eine 
reichende  Ansicht  aufgestellt  ^  An  drei  Stellen  ist  im  Itinerar 
235,  258,  277)  der  Abstand  zwischen  Lauriacum  und  Ovilava 

26  Milien  angegeben.  Die  Handschriften  stimmen  darin 
nrein  und  die  factische  Entfernung  von  Wels  und  Enns 
t&tigt  diese  Ziffer.  Nur  auf  der  Route  Lauriaco-Veldidena 
256)  besteht  eine  Verschiedenheit  der  Aussagen,  indem  der 
•iser  Codex  und  jener  im  Escurial  die  Zahl  XXVI,  der 
ener  und  einige  andere  die  Zahl  XX  angeben.  Das  Ver- 
tniss  dieser  zu  den  anderen  Aussagen  beweist  deutlich,  dass 
der  letzteren  die  Ziffer  VI  ausgefallen  sei.  Auch  an  und 
sich  ist  dies  wahrscheinlich.  Denn,  gab  es  überhaupt  einen 
ig,  der  von  Lauriacum  nach  Ovilava  nur  20  statt  26  Milien 
mg,  so  ist  ja  selbstverständlich,  dass  man  für  alle  Routen 
sehen  diesen  beiden  Orten  den  kürzeren,  nicht  aber  den 
peren  Weg  im  Itinerar  verzeichnete.  Es  hätte  keinen  Sinn 
abt,  wenn  man  nur  auf  der  Route  nach  Veldidena  den 
seren,  auf  der  andern  nach  Treviri,  Brigantia  und  Virunum 
r  den  längeren  Weg  gewählt  hätte. 

Huber  betrachtet  die  Meilenzahlen  aber  so,  wie  sie  sind, 

richtig  und  nimmt  für  die  Strecke  von  Enns  nach  Wels 
ei  Stränge  der  binnenländischen  Strasse  an;    der  eine  zu 

Milien  sei-  über  Eleinmünchen  nach  Hart,  wo  die  ufer- 
dische  in  der  Richtung  der  Ochsenstrasse  abgezweigt  habe, 
in  über  Neubau  und  Marchtrenk  nach  Wels  gegangen;  der 
lere  hingegen  zu  20  Milien  habe  von  Enns  weg  die  west- 
le  Richtung    durch    das  Thal    des   Ipfbaches   eingeschlagen 


Orilava  erscheint  im  Itinerir  p.  235,  256,  25S,  277  an  der  binnenlSndischen 
(per  mediterrane«  loca),  Ovilatu»  p.  249  an  der  aferlandischen  Strasse 
(per  ripam  Pannoniae;. 

Oeaehichte  der  Einfühmng  and  Ansbreitung  des  Christenthnms  in  8ad- 
ottdentschland  III,  11. 
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'ukI  sei  über  das  Plateau  geführt  gewesen,  wofür  der  Meilen- 
vStein  am  Schleistheimerbache  den  Beweis  liefere.  Bezüglich 
der  Richtung  des  einen  Stranges  ara  linken  Ufer  der  Traun 
uiusd  auf  die  Bemerkungen  hingewiesen  werden,  die  oben 
darüber  gemacht  wurden;  was  den  zweiten  Strang  betrifft,  so 
führte  er  —  seine  Existenz  zugegeben  —  nicht  in  20  Milien 
nach  Ovilava,  er  brauchte  dazu  mehr  als  26,  da  Huber,  wie 
aus  seiner  Berufung  auf  den  Meilenstein  am  Schlei stheimerbacli 
zu  schliessen  ist,  für  ihn  die  Richtung  über  Neuhofen,  Leon- 
bach, Blindenmarkt  voraussetzt. 

Allerdings  nicht  im  Ausgangspunkt,  wohl  aber  in  den 
praktischen  Folgen  triflft  Huber's  Ansicht  mit  jener  Mommsens 
zusammen.  Letzterer  führt  die  uferländische  Strasse  über  iu 
untere  Ovilava  (an  der  Traunmündung)  nach  Linz  und  so  fort; 
das  obere  Ovilava  (Wels)  sei  mit  der  Uferstrasse  durch  rinen 
an  der  Traun  abwärts  laufenden  Strang  über  Marinianio,  d« 
14  Milien  von  Wels  entfernt  gewesen  sei,  verbunden  worden, 
also  lag  Marinianio  zwei  Milien  oberhalb  von  Kleinmünchen.' 
Dagegen  lief  nach  Mommson  die  binnenländische  direct  von  Enns 
nach  Wels;  wenn  sie  nicht  mit  der  ebengenannten  Verbindung^ 
Strasse  zusammenfallen  sollte  (Ovilia-Marinianio),  so  muss  sie 
durch  das  Ipfthal  und  über  das  Plateau  laufend  gedacht  werden, 
da  es  einen  dritten  Weg  von  26  oder  ungefähr  26  Milien  Lange 
zwischen  Enns  und  Wels  nicht  gibt.  Die  Worte:  ,8cilicet  statio 
haec  (Marinianio)  in  ea  via  (ripensi)  fuit  prope  ostia  fluvii 
Traun  et  omnino  convenit  recis.  via  ab  Ovilavis  ad  Lauriacum 
numerari  M  .  P  .  XXVI,  recta  via  ab  Ovilavis  ad  viam  ripensem 
M  .  P  .  XIIIP  -  bestätigen  dies.  Die  Verbindung^strasse  zwischen 
Ovilava  (Wels)  und  Marinianio  und  die  biunenländische  (OvilaFS- 
Lauriacum)  der  Mommsen'schen  Führung  fallen  also  mit  den 
zwei  Strängen,  die  Huber  voraussetzt,  factisch  zusammen. 

Abgesehen  nun  von  den  Gründen,  welche  sich  aus  der 
Untersuchung  der  in  der  Tabula  befolgten  Methode  der  Uhr- 
Stellung  von  Knotenpunkten  ergeben    haben,    ist    die  Annahme 


*  Die  Angabe,  dasfi  man  von  Wels  mit  14  Milien  zur  nferläDdiachen  Sinm 
gelange,  ist  nicht  genau;  man  braucht  nach  der  Linie  der  heutigen  Strasse 
(Marchtrenk-Hörschiug)  reichlich  16  Milien  für  diesen  Weg. 

2  C.  J.  L.  III,  2,  p.  681. 


Die  Ri^aerort«  xwi^rhen  der  Traan  ond  dem  Inn.  Ol  t 

sweier  so  nahe  nebeD  einaDder  laufender  Stränge 
mwahrscheinlich,  da  wichtige  Zwischenorte,  die  sie  etwa  hätten 
n  die  Verbindung  einbeziehen  sollen,  weder  am  linken  Traun- 
ifer  noch  in  der  Linie  des  Ipfbaches  vorausgesetzt  werden 
Können.  Es  gibt  Beispiele  von  Doppelsträngen  einer  Strasse 
B  der  Tabula  und  unsere  Reconstruetion  der  uferländischen 
Strasse  zwischen  Blaboriciaco  und  Marinianio  beruht  zum  Theil 
Inf  solchen  Fällen.  Aber  da  sind  Zwischenorte,  der  ungenannte 
lei  Ansfelden  auf  dem  einen  und  Lentia  auf  dem  andern  nach- 
ireiabar.  In  der  Linie  des  Ipfbaches  ist  dies  aber  nicht  der 
Fall ;  wenn  man  etwa  das  südliche,  in  der  Richtung  von  Steier 
lach  Wels  führende  Kematen  südlich  von  Neuhofen  dabei 
m  Auge  haben  wollte,  so  ist  dies  ganz  unstatthaft.  Wie  der 
Ortsname,  die  Umgebung,  selbst  Funde  wahrscheinlich  machen, 
ief  allerdings  eine  römische  Strasse  in  jener  Richtung  von 
iteier  nach  Wels.  Aber  Kematen  liegt  so  weit  ausser  der  Linie 
^els-Enns,  dass  es  ganz  und  gar  nicht  in  unsere  Route  ein- 
«■og^n  werden  kann. 

II. 

Der  zweite  Theil  unserer  Untersuchung  hat  die  Ufer- 
bene  an  der  Donau  zwischen  Aschach  und  Wilhering  zum 
l-eg^DStand. 

Oberhalb  und  unterhalb  von  diesen  Orten  bilden  die  Berg- 
ige Stromschluchten,  die  eine  bis  hinauf  nach  Passau^  die 
tidere  abwärts  bis  Linz  reichend;  dazwischen  treten  die  Bei^ 
drück  und  streichen  halbbogenförmig  landeinwärts.  So  ent- 
teht  ein  ebenes  Becken,  das  von  der  Donau  durchflössen  und 
I  zwei  Hälften  getheilt  wird.  In  der  linkseitigen  Ebene 
lündet  bei  Otten&heim  der  grosse  Rodelbach,  verstärkt  durch 
ie  kleine  Rodel,  die  er  vorher  aufgenommen,  und  bei  Gold- 
örtb  der  Pesenbach.  In  der  rechtseitigen  Ebene  drängen  sich, 
eg^n  die  Mitte  zu.  mehrere  Wässer  zusammen,  die  Aschach 
lit  ihren  Armen,  der  Aubach,  der  Gallspachbach,  der  grosse 
onbach,  welcher  weiter  oberhalb  am  linken  Ufer  den  Marien- 
ach,  unterhalb  und  am  rechten  Ufer  den  Roithamerbach  auf- 
immty  endlich  der  Simbach.  Wie  die  jenseitigen,  so  bilden 
ach  die  diesseitigen  Wässer,    besonders  die  Aschach  und  der 
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'**  ^  •  Stempel  ei^ünzon  sich  gegen- 

'  V  '»sque  Pannoniae?)  duce, 

«  ,   vi^  •>    Burg,   sicher 

:^  ^  >  .  >;  Abtheilung 

^^      '*'*        »1  »  •'*  •'ß™  ebenen 

'. schützte  zugleich 
"^^  ^  J^^*  ''''"f-  "öd  Dörnb»eh 

^  '%fc.      ^t^^"  "l^n    Eingang    in    die 

^    *^W^^W^^  '''*^''  '''^  ^'"^  erstreckt. 

^  '^.    ■■^^^^  ■'-•r    ,altfn    Burg'    gelegene 

■^  "^^^  ^  iiiien  ,iii  den  Griibern', '  auch 

^  -^"-.^^^  '■'''  Castell  mit  der  tiferlandischen 

'v^^^'  ^*  .    mit   der  Ochsen^trasse  länge  des 

'     *^^  »ich    eine  Spur   erhalten;   im  Jahre 

,   ^^  '  tiof  Diepold  von  Passau  einen  älteren 

^^  n  Wilhering  und  dem  Pfarrer  von  Sehöne- 

^  linden,    welche   dem    Stifte   zukamen,   wird 

il,  2,  Ü75T  D,   int  der  Stempel:   LEC  .  It  .  ITALAL  von 

rtine^  Ann  Zi<-)rcln   ziiBamineD(;eiietztrn  ^nrges,   gefiiTiden  am 

bei   Enns,  enrühiit  anil   die  Vprdt>ppeluii|c  der  Silbe  AL   aln 

ichler    (.litteris    AL    male    duplicftti«')    niifeefuHst.    Auk    iinserFm 

plar  von  der  alten  Burg  io  Fall  geht  lierviir,  innx  «ich  der  Stempel 

n  dem  zweiten  AL  noch  forlneCxte,  allii  jencin  vnn  Mnuer  an  der  Url, 

.ABS  die  Fortaetinn^  AR  laatete. 

V^l.  Stempel  mit  dem  Namen  Uraivinus  dux  nnd  der  II.  ilal.  Le^^on  im 
C.  J.  L.  III,  1,  4G5e. 
>  Im  hohen  Mittelalter  hat  ein  Ort  Kurgheim  liostaiiden,  der  frlilixeitig 
genannt  wird,  aber  nchuti  seit  dem  XIII.  Jahrhnndi>rte  versuliulleii  int,  Wnhr- 
•ebeinlich  fiel  er  den  Wellen  der  Dmiau  zitin  Upfer.  Si^iiio  Lnjj^e  wiril 
in  der  allen  tJtiftachronik  aus  dem  Xll.  .lalirhnnderte  gelegentlich  einer 
Qr«nzbeitimiiiung  bonehrieben  nnd  trifft  nahe  mit  dem  Aeker  ,alte  Riirg' 
snaammen:  —  —  cnm  nilna  adjacente  Cvrinberg,  cujue  lermini  auiit 
oiqae  ad  netcrem  Wilheriugcn  et  ita  per  IranHUermim  n»qne  klnlliaeb. 
cnm  nilla  qne  wlgo  Hnrchheim  dicitnr  juxta  puntem,  qiii 
nnnenpatur  V^riamfbrukc  &c.  J.  Stiilx,  Geteh.  v.  Wilhering,  S.  IGO.  Viol- 
leieht  etebt  damit  ancli  Ilurchecke  in  Verbindung,  das  in  der  BettütigUTigx- 
nrknade  des  Stiftsbriefea  vom  Jahre  1237  genannt  wird:  —  —  cninn 
lenoini  sont  a  Castro  qQod  vetiu  Wilheringen  diejtnr  et  ascendimt  ]>er 
riTnlom.  (Jni  Helimbacb  dicilnr  nai[ne  ad  Burebeeke  et  inde  ad  Lin- 
bercfa  dirignntur  et  ab  eo  loco  direeta  linea  ad  Miilenbach  protendnnt.. 
*  Briefl-  Mittb.  des  Hm.  P.  SüUingcr. 
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grosse  Innbacli,  Zugänge  in  die  inneren  Tiieile  des  Landes. 
Im  Centrum  der  verschiedenen  Richtungen,  in  welchen  sie  sidi 
bewegen,  von  ihnen  umschlossen  und  im  Rücken  durch  die 
hier  bis  auf  eine  halbe,  ja  eine  Viertelstunde  von  Süden  her 
nahe  tretenden  Hügel  geschützt,  liegt  das  Städtchen  Eferding, 
noch  heute  der  Knotenpunkt  von  sechs  verschiedenen  StrasseD, 
die  nach  der  Brandstatt  (dem  Donauhafen  der  Stadt),  nach 
Aschach,  Stroheim,  Weizenkirchen,  Grieskirchen,  Wels  and 
Linz  fuhren  und  durch  ihr  Zusammentreffen  dahier  hinlänglich 
die  Vortheile  der  Lage  der  Stadt  darthun.  Wie  immer  in 
der  Ebene  vertheilt  sich  der  Strom  in  viele  Arme,  die  Auen- 
bildung  erleichtert  den  Uebergang,  zu  dem  ist  das  Ufer  flach 
und  am  Rande  gegen  den  Strom  durch  keine  natürliche  Barriere 
geschützt. 

Man  muss  sich  gegenwärtig  halten,  dass  die  linkseitige 
Ebene  auf  die  weite  Entfernung  zwischen  Passau  und  Lin«  der 
einzige  Sammelplatz  der  Germanen  war,  und  dass  gegenüber 
in  der  Richtung  Eferding-Wels  eine  fast  gerade  und  darmn 
auch  die  kürzeste  Linie  zum  Uebergang  über  das  Gebirge  in 
das  norische  Binnenland  und  nach  Italien  sich  öffnet;  die 
Colonie  Ovilava  lag  in  dieser  Linie  nur  etwa  12  Milien  vom 
Mittelpunkt  der  rechtseitigen  Uferebene  entfernt,  bei  ihr  mündete 
jene  Römerstrasse,  die  über  den  Pirn  und  weiter  über  das  Tauem- 
gebirge  nach  Virunum  zog.  Gelang  es  nun  einem  grösseren 
Germanenheere  von  Eferding  her  vorzudringen  und  die  Colonie 
einzunehmen ,  so  hatte  es  den  Gebirgsübergang  sowie  die  Ver- 
bindung der  oberen  und  unteren  Castelle,  in  weiterem  Sinne 
jene  zwischen  Gallien  und  Pannonien  und  zwar  sowohl  auf  der 
ufer-  als  binnenlUndischen  Strasse  in  der  Hand. 

Durch  diese  Verhältnisse,  also  speciell  mit  Rucksiebt  auf 
die  Colonie  Ovilava  erhielt  die  Umgebung  von  Eferding  eine 
grosse  militärische  Wichtigkeit.  Den  Gefahren  in  der  Traun- 
ebene  war  entgegengewirkt  durch  das  Castell  von  Lentia  und 
durch  umsichtige  Benützung  des  Terrains  für  den  F1^8sübe^ 
gang,  in  dem  Berglande  zwischen  Aschach  und  Passau  bestan- 
den Castelle  an  den  zwei  bedrohteren  Punkten,  wie  wir  sehen 
werden.  Ebenso  oder  vielmehr  in  noch  höherem  Grade  musste 
in  der  von  Katur  aus  schutzlosen  Uferebene  durch  künstliche 
Vorkehrungen  Sicherheit  geschaffen  werden. 
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In  welcher  Weise  dies  geschehen  sei,  ersehen  wir  aus 
alogen  Fällen.  Eine  kleine  halbmondförmige  Uferebene  unter- 
Ib  von  Enns  war  an  den  beiden  Endpunkten  in  Wallsee  und 
'dacker  befestigt,  an  beiden  Orten  findet  man  vielfach  römische 
terthümer.  Wahrscheinlich  hat  auch  in  der  Mitte  ein  Castell 
standen;  noch  heute  existirt  dort  (Albetsberg)  der  Name 
Ifeter  und  Salfeter  *  d.  i.  salvae  terrae,  die  Bezeichnung 
n  Castellen,  ,quod  incolas  salvos  ab  hostium  incursionibus 
aestarent^  ^ 

Ein  anderes  Beispiel  gibt  das  Tulnerfeld,  welches  an 
n  Endpunkten  in  Trigjsamum  und  Cetium  (Traisraauer  und 
dselmauer),  sowie  in  der  Mitte  in  Comagena  (Tuln)  durch 
istelle  gesichert  war.  Zwischen  Trigisamum  und  Comagena 
ir  entsprechend  der  grösseren  Ausdehnung  der  Ebene  noch 
1  drittes  Castell  in  Piro  torto  (Zwentondorf)  eingeschoben. 
dem  dieser  Castelle  entspricht  ein  Thalweg  in  dem  Gebirge 
8  Wiener  Waldes,  der  die  Ebene  am  südlichen  Rande  um- 
bt ;  hinter  Cetium  eröffnet  sich  der  Weg  durch  das  Hagenthal 
ch  Klosterneuburg,  hinter  Comagena  jener  des  Tulnbaches, 
oter  Piro  torto  der  des  Perschlingthales,  endlich  hinter  Trigi- 
mo  das  Traisenthal.  Noch  heute  führen  die  Strassen  aus 
esen  Thälern  quer  durch  die  Ebene  zu  jenen  Punkten  des 
ferrandes,  wo  die  gedachten  Castelle  lagen. 

Ein  drittes  Beispiel  bietet  die  kleine  Uferebene  zwischen 
Budorf  und  Gran  in  Ungarn,  sie  hat  beinahe  dieselbe  Aus- 
(hnung  wie  jene  zwischen  Aschach  und  Wilhering;  am  west- 
jhen  Endpunkt  bei  Neudorf  lag  Crumerum,  am  östlichen  bei 
ran  Salva.  In  der  Mitte,  wo  nebeneinander  zwei  kleinere 
''ässer  münden,  lag  am  Ausfluss  des  einen  (Malomarok)  bei 
MXi  heutigen  That  Gardellaca;  auch  hinter  diesem  eröffnet 
3h  eine  Schlucht  des  Bakonyerwaldes,  in  welchem  Lacus 
licis  (bei  dem  heutigen  Csev)^  gelegen  war. 


*  Aöf  diesen  Namen  hat  mich  Herr  Hofrath  R.  v.  Becker,  Vorstand   der 
Privatbibliothek  Sr.  Maje}»tät  dos»  Kaisers,  anfmerk^^am  gemacht. 

*  Da  Cangp.  Glossarium  s.  v. 

3  Meine    Abhandlung   Noricum    und   Pannonia,    Ber.   u.  Mitth.   des  Wiener 

Alterthnmsv.,  Bd.  XI,  S.  101. 
SitaangRbc>r.  d.  phil.-bist.  Ol.  XCI.  Bd.  II.  Hft.  38 
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Aus  diesen  Beispielen  geht  hervor,  was  schon  die  Natur 
der  Sache  selbst  an  die  Hand  gibt,  dass  man  derartige  Ufer- 
ebenen an  den  Endpunkten  und  in  der  Mitte  mit  CastelleD 
versehen  habe,  und  zwar  wurden  diese  an  Punkten  angelegt, 
von  welchen  aus  die  in  die  Ebene  mündenden  ThalschluchteD 
des  Gebirges  am  besten  bewacht  werden  konnten,  sie  lagen 
zwar  am  Uferrand,  aber  in  der  Linie  der  Thalwege  und  sameiit 
an  den  Mündungen  der  aus  diesen  hervorbrechenden  WSsser. 

Auf  den  Fall  übertragen,  der  uns  hier  vorzüglich  be- 
schäftigt, trifft  diese  Voraussetzung  um  so  mehr  zu,  als  an  den 
Endpunkten,  bei  Aschach  und  Wilhering,  zugleich  die  Pforten 
zweier  Stromschluchten,  die  zu  bewachen  waren,  sich  befanden, 
in  der  Mitte  aber  bei  Eferding  das  Zusammentreffen  mehrerer 
Zugänge  in  das  Innere  des  Landes  und  mehrfacher  Wasser- 
linien die  Anlage  eines  festen  Punktes  ebensowohl  verlangte, 
als  unterstützte.  Ich  habe  diese  Ansicht  schon  früher,  freilich 
weniger  eingehend,  ausgesprochen J  Sie  ist  seither  bezü^ich 
des  östlichen  Endpunktes  bestätigt  worden. 

Nach  einer  Mittheilung  des  Herrn  Pater  Bernhard 
Söllinger  vom  Cisterzienserstifte  Wilhering,  welchem  ich  hier 
meinen  wärmsten  Dank  öffentlich  ausspreche,  findet  sich  in 
der  Ortschaft  Fall,  also  am  äussersten  Ende  der  Ebene  gegen 
Wilhering  zu,  an  der  westlichen  Abdachung  des  Kimberger 
Forstes  und  östlich  von  dem  etwas  hoher  gelegenen  Bründel- 
gute,  ein  Ackerfeld  mit  dem  bezeichnenden  Namen  ,alte  Burg'. 
Bei  den  Feldarbeiten  stiess  man  häufig  auf  Ziegelreste,  am 
nahen  Mühlbach  auch  auf  Mauertheile.  Der  Besitzer  jenes 
Feldes  fand  selbst  im  Herbst  1873  neben  der  Hauptstrasse 
nach  Eferding  und  etwa  hundert  bis  zweihundert  Schritte  von 
der  Brücke  über  den  Mühlbach  (Altbach)  entfernt  das  Fragment 
eines  Ziegels  mit  dem  Stempel: 


R  S  I  C  V  . 


I  T  A  L  A  L  .  .  . 

Er  gelangte  durch  Herrn  Pater  Söllinger  in  das  Linzer  Moseoin. 
In  diesem  findet  sich  ein  ähnlicher  Stempel  aus  Mauer  an  der 
Url  in  Nieder-Oesterreich  (Locus  felicis):  ...SICVPDVC 

1  Noricum  and  PaDDonia,  Ber.u.  Mitth.  des  Wiener  AlterthiiiiiBT.,B<L  XI, S.1^* 
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.  .  A  L  A  L  A  R J  Diese  beiden  Stempel  ergänzen  sieh  gegen- 
utig:  Ursicino  viro  perfectissimo  (utriusque  Pannoniae?)  duce, 
igionis  II  Italicae^  alarum  .  .  .  ^ 

Es  bestand  also  auf  der  Stelle  der  alten  Burg,  sicher 
enigstens  im  IV.  Jahrhundert,  ein  CastelP  für  eine  Abtheilung 
an  Reitern  der  zweiten  italischen  Legion,  was  mit  dem  ebenen 
knien  der  Umgebung  vorzüglich  stimmt.  Es  beschützte  zugleich 
en  Thal  weg  des  Mühlbaches,  der  über  Katzing  und  Dörnbach 
or  Ochsenstrasse  führte  und  bewachte  den  Eingang  in  die 
ntere  Stromschlucht,  welche  sich  von  hier  bis  Linz  erstreckt. 

In  der  Nähe  westlich  von  der  ,alten  Burg'  gelegene 
kecker  haben  noch  heute  den  Namen  ,in  den  Gräbern',*  auch 
on  der  Römerstrasse,  welche  das  Castell  mit  der  uferländischen 
trasse  über  Strassham  oder  mit  der  Ochsenstrasse  längs  des 
[ühlbaches  verband,  hat  sich  eine  Spur  erhalten;  im  Jahre 
189  bestätigte  der  Bischof  Diepold  von  Passau  einen  älteren 
*aii8chvertrag  zwischen  Wilhering  und  dem  Pfarrer  von  Schöne- 
ing;  unter  den   Gründen,    welche   dem    Stifte    zukamen,    wird 


*  Im  C.  J.  L.  III,  2,  5757  d,  ist  der  Stempel:  LEG  ,  II  .  ITALÄL  von 
dem  Deckel  eines  aus  Ziegeln  zusammengesetzten  Sarges,  gefunden  am 
Aichberge  bei  Enns,  erwähnt  und  die  Verdoppelung  der  Silbe  AL  als 
Stempelfehler  (,litteris  AL  male  duplicatis')  aufgefasst.  Aus  unserem 
Exemplar  von  der  alten  Burg  in  Fall  geht  hervor,  dass  sich  der  Stempel 
nach  dem  zweiten  AL  noch  fortsetzte,  aus  jenem  von  Mauer  an  der  Url, 
dass  die  Fortsetzung  AR  lautete. 

^  Vgl.  Stempel  mit  dem  Namen  Ursicinus  dnx  und  der  11.  ital.  Legion  im 
C.  J.  L.  III,  1,  4656. 

'  Im  hohen  Mittelalter  hat  ein  Ort  ßurgheim  bestanden,  der  frühzeitig 
genannt  wird,  aber  schon  seit  dem  XIII.  Jahrhunderte  verschollen  ist.  Wahr- 
scheinlich fiel  er  den  Wellen  der  Donau  zum  Opfer.  Seine  Lage  wird 
in  der  alten  Stiftschronik  aus  dem  XII.  Jahrhunderte  gelegentlich  einer 
Grenzbestimmung  beschrieben  und  trifft  nahe  mit  dem  Acker  ,alte  Burg' 
snsammen:  —  —  cum  silua  adjacente  Cvrinberg,  cujus  termiui  sunt 
nsque  ad  ueterem  Wilheringen  et  ita  per  transuersum  usque  Mulbach, 
com  ailla  que  wlgo  Bnrchheim  dicitur  juxta  pontem,  qui 
'  nunenpatur  Erlamfbruke  &c.  J.  Stülz,  Gesch.  v.  Wilhering,  S.  460.  Viel- 
leicht steht  damit  auch  Burchecke  in  Verbindung,  das  in  der  Bestätigungs- 
nrknnde  des  Stiftsbriefes  vom  Jahre  1237  genannt  wird:  —  —  cuius 
termini  sunt  a  Castro  quod  vetus  Wilheringen  dicitur  et  ascendunt  per 
zimlam.  Qui  Helimbach  dicitur  usque  ad  Burchecke  et  inde  ad  Lin- 
berch  dirignntur  et  ab  eo  loco  directa  linea  adMulenbach  protendunt.. 

*  Briefl.  Mitth.  des  Hm.  P.  Söllinger. 
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zwischen  andern  Feldern  in  Ohsenbunt,  Wanneaperc,  Breitloh, 
Kesingen  usf.  auch  ein  ,ager  in  campo  kemenaten'  genannt, 
eine  Bezeichnung,  welche  auf  eine  gebahnte  Strasse  neben  dem 
Felde  hinweist,  ^  von  welcher  aber  schon  zu  jener  Zeit  nur 
mehr  der  Name  übrig  war. 

Nach  den  Verhältnissen  der  Situation  ist  Aschach  dem 
eben  besprochenen  Orte,  wo  das  eine  Castell  stand,  ähnlich; 
auch  dort  findet  sich  der  Ausgang  einer  engen  Stromschlucht, 
welche,  wie  die  gesammte  Stromstrecke  dieser  Gegend  von 
den  auf  den  Flottillendienst  eingeübten  Soldaten  der  Station 
Joviacum  bewacht  wurde.  Es  ist  klar,  dass  ihr  Dienst,  soweit 
die  Ebene  reichte,  auch  durch  den  Wachedienst  zu  Lande 
unterstützt  werden  rausste.  Funde  sind  allerdings  von  Aschach 
bisher  nicht  bekannt  geworden,  doch  tritt  dort  der  Name 
,H ochst rasse*  für  eine  Häusergruppe  auf, ^  welcher  fär  un* 
von  sehr  grosser  Wichtigkeit  ist.  Es  ist  damit,  wie  unzählige 
Fälle  lehren,  das  Vorhandensein  einer  Römerstrasse  in  nächster 
Nähe  von  Aschach  constatirt.  Diese  konnte  nun  von  dem  eben 
genannten  Orte  aufwärts  wegen  der  Steilabhänge  der  Strom- 
schlucht nicht  w^eiterge führt  haben,  es  muss  also  ein  Römerort 
in  Aschach  selbst  ihr  Ziel  gewesen  sein,  der  schon  wegen 
seiner  exponirtcn  Ijage  nur  befestigt  gewesen  sein  konnte. 
Auch  heute  noch  erreicht  die  Strasse  in  Aschach  ihr  Ende. 

Ueberdies  war  auch  hier  ein  Thal  weg  zu  vertheidigen; 
gerade  südlich  vom  Markte  Aschach  eröffnet  sich  nahe  von 
Hilkering  eine  merkwürdige,  tiefe  Bergschlucht,  durch  welche 
die  Aschach  in  einer  Winkellinie  fliesst,  sie  heisst  von  dieser 
Form  schon  im  VIII.  Jahrhundert  Eliupoga^  (Ellenbogen,  ein 
Seitenstück  zu  Elbogen  im  nordwestlichen  Böhmen).  Noch 
heute  ist  sie  mit  einer  Strasse  nach  Weizenkirchen  bestellt, 
dies  scheint  auch  in  römischer  Zeit  der  Fall  gewesen  zu  sein. 
Sicher  hat  man  sie  als  eine  gefährliche  Stelle  betrachtet  Am 
südlichen  Ausgang,  nahe  bei  Weizenkirchen  findet  sich  eine 
kleine  Ortschaft  mit  Namen  Burgstall,  am  nördlichen  Ende 
hat    Herr    Pfarrer    Ferdinand    Pichle r    von    Hartkirchen  bei 


*  Urknndenbiich  des  Landes  ob  der  Enns  II,  416. 

2  Darauf  aufnierkÄum   ffeworden    zu   sein,    verdanke    ich    der   gütigen  Mit- 
theilung  des  ir<Trn  Pfarrers  Ferdinand  Pichler  von  Hartkirchen. 

3  Lamprecht,  Matrikel  S.  34. 
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Hilkering  Versuchs  -  Nachgrabungen  veranstaltet  und  dabei 
römische  Ziegel  (ohne  Stempel)  und  Töpfe  gefunden,  die  in 
das  Museum  von  Linz  gesendet  wurden. '  Die  Verfolgung  der 
Ausgrabungen  unterblieb,  da  eine  pekuniäre  Unterstützung  fehlte. 
Zu  dieser  Schlucht  bat  Aschach  eine  ähnliche  Lage,  wie 
die  oben  genannten  Castelle  des  Tulnerfeldes  zu  den  ihnen 
entsprechenden  Thalwegen  des  Wiener  Waldes,  oder  wie  das 
Castell  in  der  ,alten  Burg^  bei  Fall  zu  jenem  des  Mühlbaches. 
Auch  war,  wie  bei  diesem ,  so  in  Aschach  der  Ausgang  einer 
Stromschlucht,  und  zwar  hier  der  oberen,  bis  Passau  reichen- 
den ^  zu  bewachen.  Diese  Umstände  bilden  einen  weiteren 
Orand  in  Aschach  ebenfalls  ein  Castell  vorauszusetzen. 

Ueberdies  wird  dieser  Markt,  sowie  Alkofen,  schon  im 
Stiftbriefe  von  Kremsmünster  (777)  genannt;  er  erscheint  schon 
in  so  früher  Zeit  als  der  Mittelpunkt  einer  reichen  Weincultur,^ 
die  kaum  anders  zu  erklären  sein  dürfte,  als  durch  eine  seit 
den  Zeiten  des  Kaisers  Probus  ununterbrochen  fortdauernde 
Pflege  der  Rebe  erst  durch  die  im  Lande  gebliebenen  Romanen, 
dann  durch  die  Germanen.  Bekanntlich  hat  dieser  Kaiser,  um 
den  Wohlstand  der  Provinzen  zu  heben,  in  grossem  Massstab 
die  Weincultur  am  Rhein  und  an  der  Donau  durch  Soldaten- 
b&nde  betrieben. 

Endlich  muss  hier  bemerkt  werden,  dass  der  Markt 
Aschach  wohl  wegen  seiner  Lage  schon  früher  den  Topo- 
graphen der  Römerorte  aufgefallen  ist.  Schon  Schönwisner, 
Simmler  und  v.  Renner,  denen  Böcking  beipflichtet,  ^  haben 
dort  Joviacum  gesucht,  eine  Annahme,  die  vor  der  Aufdeckung 
der  Reste  des  Castelles  bei  Schlägen  als  nicht  ganz  unwahr- 
scheinlich angenommen  werden  konnte,  freilich  nur  unter  der 
Voraussetzung,  dass  Ovilatus  des  Itincrars  mit  Ovilava  (Wels) 
identisch  sei.^ 


1  Briefliche    Mittheilung  des  genannten    Herrn,   für  welche   ich   demselben 

hier  öffentlich  meinen  ergebensten  Dank  ausspreche. 
*  Nach  Pillwein,  Hausruckkreis,   S.  223,   betrug   einst   nur   der   Zehent  au 

Wein  aus  den  Culturen  um  Ascbach  tausend  Eimer. 
5  Notit.  II,  2,  743*. 
<  Aflchach  liegt   von  Eferding  o,   dieses   von   Wels    12,   dieses   wieder   v<»n 

Lauriacum  26  Milien  ab,  was  auf  die  Distanz  des  Itinerars  XVI  -f-  XXVH 

zwischen  Lauriacum  und  Joviacum  hinaus  kommt. 
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Wenn  nun  an  den  beiden  Endpunkten  der  Uferebene 
Castelle  vorhanden  waren,  von  welchen  das  eine  (bei  Fall] 
durch  einen  Fund  erwiesen,  das  andere  nach  dem  Zusammen- 
treffen verschiedener  Merkmale  als  sehr  wahrscheinlich  voraos- 
zusetzen  ist,  wenn  also  bezüglich  der  Endpunkte  die  Analogie 
mit  der  Befestigung  anderer  Uferebenen  zutrifft,  so  werdoi 
wir  mit  Sicherheit  das  Gleiche  auch  ftir  die  Mitte  der  Ebene 
voraussetzen  und  die  Existenz  eines  dritten  und  zwar  grosseren 
Castelles  in  Eferding  selbst  annehmen  dürfen. 

Mauern,  Ziegel,  Reliefs,  Inschriften  sind  in  der  Zeit,  in 
welcher  man  auf  solche  Vorkommnisse  aufmerksam  geworden 
war,  nicht  gefunden  worden,  was  zum  Theil  in  den  wenigen 
bis  in  den  Grund  gehenden  baulichen  Veränderungen  begründet 
sein  mag,  die  an  der  betreffenden  Stelle  vor  sich  gingen,  zum 
Theil  in  dem  Umstand,  dass  Ziegel,  Töpfe,  behauene  Steine 
von  den  Arbeitern  weit  weniger  beachtet  zu  werden  pflegten 
und  noch  pflegen,  als  Münzfunde.  Möglich  ist  es  auch,  dass 
die  Donau  hier  mannigfachen  Schaden  angerichtet  hat  Wie 
die  Tradition  erzählt,  floss  sie  einst  ganz  nahe  an  der  Stadt 
vorüber,  man  zeigt  am  Hause  Nr.  101  in  der  Elirchgasse  an 
einem  grossen  Stein  einen  eisernen  King,  an  welchen  sich 
diese  Erinnerung  knüpft.  ^  Vielleicht  deutet  auch  der  heutige 
Ortsname  darauf  hin.  In  Niederdeutschland  (Hamburg,  Bremen, 
Ditmarschen ,  Holstein,  Ostfriesland)  bezeichnet  ever  ein 
Flu  SS  schiff  (navicula,  Icmbus,  scapha)  mit  scharfem,  in  die 
Fluth  einschneidenden  Kiel  und  einem  Mast.  Im  Harlinger- 
land  ist  es  auch  ein  Binnenschiff.  ^  Die  Silbe  -iugen  bezeichnet 
eine  Mehrzahl,  Everdingen  also,  wie  der  Ort  in  den  ältesten 
Urkunden  heisst,  —  Efridingen  und  Euirtingen  sind  jüngere 
und  seltenere  Formen  ^  —  ist  ein  Ort,  wo  viele  Schiffe  Luiden; 
es  stimmt  damit  recht  wohl  überein,  dass  in  der  ersten  urkund- 
lichen Erwähnung  unserer  Stadt  von  der  Schiffsmauth  daselbst 
die  Rede  ist.^  Man  kann  damit  vergleichen  die  Ortsnamen 
Eueriche  bei  oder  in  Cöln  (X.  Jahrhundert),  ^  Everdesheim  bei 

*  Pillwein,  Hausruckkreis,  8.  243. 

2  Grimm,  Deutsches  Wörterbuch  s.  v. 

3  Kopal,  Gesch.  v.  Eferding  a.  a.  O.  S.  10,  11,  16,  18. 

*  Ebenda,  S.  9. 

^  Förstemann,  Altdeutsches  Namenbuch,  II,  529  f. 


Die  BAmerorte  zwischen  der  Traan  und  dem  Inn.  585 

Hannover.^  Eine  Parallele  zu  dem  Auftauchen  dieses  nur  in 
Niederdeutschland  gebräuchlichen  Wortes  in  einem  Ortsnamen 
unserer  Länder  bietet  Äscaha;  genau  so  wie  unser  Aschach  im 
Vm.  Jahrhundert  geschrieben  wird,  findet  man  Asoche  nord- 
westlich von  Brüssel  in  einer  Urkunde  des  VIIL  Jahrhunderts 
Ascaha  geschrieben.^ 

Auch  für  das  Zurücktreten  der  Donau  von  einem  Orte 
gibt  es  ein  sehr  zutreffendes  Beispiel.  Gegenüber  von  Tuln 
lag  die  noch  im  XIII.  Jahrhunderte  angesehene  Stadt  Triebensee ; 
seit  aber  der  Strom  zurücktrat,  sank  der  Ort  fort  und  fort  in 
Ansehen  und  Wohlstand  herab.  ^  Vor  gleichem  Lose  blieb 
£ferding  bewahrt  durch  den  regen  Landverkehr  auf  jener 
Uferebene,  in  der  es  liegt.  Weit  günstiger  würden  aber  noch 
heute  seine  Verhältnisse  sein,  wenn  der  Strom  wie  ehedem 
hart  an  der  Stadt  vorüberginge. 

Auffallend  und  hoffentlich,  wie  anderwärts,  so  auch  hier 
Vorboten  beträchtlicherer  Funde  sind  die  mannigfaltigen  Funde 
römischer  Münzen,  die  man  an  verschiedenen  Stellen  der  Stadt 
gemacht  hat.  Beim  Baue  des  neuen  Schulhauses  (Jahr  1836), 
bei  der  Untermauerung  der  Kirche  (Jahr  1842),  sowie  im  Garten 
des  Beneficiaten  Czerda  wurden  zahlreiche  römische  Münzen 
gefunden.^  Die  Güte  des  dermaligen  Beneficiaten  Herrn  Fer- 
dinand J.  Margelik,  dem  ich  für  seine  Mittheilungen  zu 
grossem  Danke  verpflichtet  bin,  setzt  mich  in  die  Lage,  diesen 
noch  andere  Fundnotizen  anzufügen.  Bei  dem  Umbau  eines 
alten  Hauses  auf  dem  Stadtplatze  fand  man  im  Jahre  1870 
einige  gut  erhaltene  römische  Bronzemünzen,  1873  warf  man 
abermals  bei  einem  Canalbaue  zerstreut  und  einzeln  solche 
Münzen  nebst  einem  kleinen  Hufeisen  und  einigen  Resten  einer 
eisernen  Kette  aus.  Im  Jahre  1875  geriethen  Arbeiter,  welche 
anweit  des  letzten  Hauses  der  äussern  Vorstadt  an  der  Post- 
strasse nach  Schärding  das  Erdreich   von    einer  Schottergrube 


1  Förstemann,  Altdeutsches  Namenbuch  II ,  259  f. 

3  Ebenda,  II,  122. 

'  Kerscbbaumer  in  den  Blättern  des  Ver.  f.  Landesk,  von  Nieder-Oester- 
reich.  Neue  Folge  XII  (1878),  S.  38. 

^  Berichte  des  Linzer  Museums,  1836,  S.  53  und  56;  dann  1842,  p.  XXX. 
—  Vgl.  Gaisberger,  Nachlese  I,  ebenda  J.  1864,  ur.  38.  —  Kopal  a.  a.  O, 
ebenda  1876,  spricht  von  Münzfunden  in  verschiedenen  Gärten. 
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und  sei  über  das  Plateau  geführt  gewesen,  wofür  der  Meilen- 
stein am  Schleistheimerbache  den  Beweis  liefere.  Bezüglich 
der  Richtung  des  einen  Stranges  am  linken  Ufer  der  Traim 
muss  auf  die  Bemerkungen  hingewiesen  werden,  die  oben 
darüber  gemacht  wurden;  was  den  zweiten  Strang  betrifft,  so 
führte  er  —  seine  Existenz  zugegeben  —  nicht  in  20  Miliöi 
nach  Ovilava,  er  brauchte  dazu  mehr  als  26,  da  Huber,  wie 
aus  seiner  Berufung  auf  den  Meilenstein  am  Schlei stheimerbadi 
zu  schliessen  ist,  für  ihn  die  Richtung  über  Neuhofen,  Leon- 
bach, Blindenmarkt  voraussetzt. 

Allerdings  nicht  im  Ausgangspunkt,  wohl  aber  in  den 
praktischen  Folgen  triflft  Huber's  Ansicht  mit  jener  MommBen's 
zusammen.  Letzterer  führt  die  uferländische  Strasse  über  dtf 
untere  Ovilava  (an  der  Traunmündung)  nach  Linz  und  so  fort; 
das  obere  Ovilava  (Wels)  sei  mit  der  Uferstrasse  durch  einen 
an  der  Traun  abwärts  laufenden  Strang  über  Marinianio,  dns 
14  Milien  von  Wels  entfernt  gewesen  sei,  verbunden  worden, 
also  lag  Marinianio  zwei  Milien  oberhalb  von  Kleinmünchen.  ^ 
Dagegen  lief  nach  Mommson  die  binnenländische  direct  von  Enni 
nach  Wels ;  wenn  sie  nicht  mit  der  ebengenannten  Verbindungsr 
Strasse  zusammenfallen  sollte  (Ovilia-Marinianio),  so  muss  sie 
durch  das  Ipfthal  und  über  das  Plateau  laufend  gedacht  werden, 
da  es  einen  dritten  Weg  von  26  oder  ungefähr  26  Milien  Lange 
zwischen  Enns  und  Wels  nicht  gibt.  Die  Worte:  ,8cilicet  statio 
haec  (Marinianio)  in  ea  via  (ripensi)  fuit  prope  ostia  fluvii 
Traun  et  omnino  convenit  recta  via  ab  Ovilavis  ad  Lauriacum 
numerari  M  .  P  .  XXVI,  recta  via  ab  Ovilavis  ad  viam  ripensem 
M  .  P  .  XIIIP '  bestätigen  dies.  Die  Verbindungsstrasse  zwischen 
Ovilava  (Wels)  und  Marinianio  und  die  biunenländische  (Ovilav»- 
Lauriacum)  der  Mommsen'schcn  Führung  fallen  also  mit  den 
zwei  Strängen,  die  Huber  voraussetzt,  fac tisch  zusammen. 

Abgesehen  nun  von  den  Gründen,  welche  sich  ans  der 
Untersuchung  der  in  der  Tabula  befolgten  Methode  der  Djtf- 
Stellung  von  Knotenpunkten  ergeben    haben,    ist    die  Annahme 


*  Die  Angabe,  dasR  man  von  Wels  mit  14  Milien  zur  uferländischen  8tnsM 
gelange,  ist  niclit  genau;  man  braucht  nach  der  Linie  der  heatigen  StnsM 
(Marchtrenk-Hörsching)  reichlich  16  Milien  für  diesen  Weg. 

2  C.  J.  L.  III,  2,  p.  681. 
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zweier  so  nahe  neben  einander  laufender  Stränge 
unwahrscheinlich,  da  wichtige  Zwischenorte,  die  sie  etwa  hätten 
in  die  Verbindung  einbeziehen  sollen,  weder  am  linken  Traun- 
nfer  noch  in  der  Linie  des  Ipfbaches  vorausgesetzt  werden 
können.  Es  gibt  Beispiele  von  Doppelsträngen  einer  Strasse 
in  der  Tabula  und  unsere  Reconstiuction  der  uferländischen 
Strasse  zwischen  Blaboriciaco  und  Marinianio  beruht  zum  Theil 
auf  solchen  Fällen.  Aber  da  sind  Zwischenorte,  der  ungenannte 
bei  Ansfelden  auf  dem  einen  und  Lentia  auf  dem  andern  nach- 
weisbar. In  der  Linie  des  Ipfbaches  ist  dies  aber  nicht  der 
Fall ;  wenn  man  etwa  das  südliche,  in  der  Richtung  von  Steier 
nach  Wels  führende  Kematen  südlich  von  Neuhofen  dabei 
im  Auge  haben  wollte,  so  ist  dies  ganz  unstatthaft.  Wie  der 
Ortsname,  die  Umgebung,  selbst  Funde  wahrscheinlich  machen, 
lief  allerdings  eine  römische  Strasse  in  jener  Richtung  von 
Steier  nach  Wels.  Aber  Kematen  liegt  so  weit  ausser  der  Linie 
Wels-Enns,  dass  es  ganz  und  gar  nicht  in  unsere  Route  ein- 
bezogen werden  kann. 

IL 

Der  zweite  Theil  unserer  Untersuchung  hat  die  Ufer- 
ebene an  der  Donau  zwischen  Äschach  und  Wilhering  zum 
Gegenstand. 

Oberhalb  und  unterhalb  von  diesen  Orten  bilden  die  Berg- 
züge Stromschluchten,  die  eine  bis  hinauf  nach  Passau,  die 
andere  abwärts  bis  Linz  reichend;  dazwischen  treten  die  Berge 
sarück  und  streichen  halbbogenförmig  landeinwärts.  So  ent- 
steht ein  ebenes  Becken,  das  von  der  Donau  durchflössen  und 
in  zwei  Hälften  getheilt  wird.  In  der  linkseitigen  Ebene 
mündet  bei  Ottensheim  der  grosse  Rodelbach,  verstärkt  durch 
die  kleine  Rodel,  die  er  vorher  aufgenommen,  und  bei  Gold- 
vörth  der  Pesenbach.  In  der  rechtseitigen  Ebene  drängen  sich, 
gegen  die  Mitte  zu,  mehrere  Wässer  zusammen,  die  Aschach 
mit  ihren  Armen,  der  Aubach,  der  Gallspachbach,  der  grosse 
Innbach,  welcher  weiter  oberhalb  am  linken  Ufer  den  Marien- 
bacb,  unterhalb  und  am  rechten  Ufer  den  Roithamerbach  auf- 
nimmt, endlich  der  Simbach.  Wie  die  jenseitigen,  so  bilden 
Biuch  die  diesseitigen  Wässer,    besonders  die  Aschach  und  der 
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grosse  Innbach,  Zugänge  in  die  inneren  Theile  des  Landes. 
Im  Centrum  der  verschiedenen  Richtungen;  in  welchen  sie  sich 
bewegen,  von  ihnen  umschlossen  und  im  Rücken  durch  die 
hier  bis  auf  eine  halbe,  ja  eine  Viertelstunde  von  Süden  her 
nahe  tretenden  Hügel  geschützt,  liegt  das  Städtchen  Eferding^ 
noch  heute  der  Knotenpunkt  von  sechs  verschiedenen  StrasseD^ 
die  nach  der  Brandstatt  (dem  Donauhafen  der  Stadt),  nach 
Aschach,  Stroheim,  Weizenkirchen,  Grieskirchen,  Wels  nnd 
Linz  führen  und  durch  ihr  Zusammentreffen  dahier  fainläoglidi 
die  Vortheile  der  Lage  der  Stadt  darthun.  Wie  immer  in 
der  Ebene  vertheilt  sich  der  Strom  in  viele  Arme,  die  Auen- 
bildung erleichtert  den  Uebergang,  zu  dem  ist  das  Ufer  flach 
und  am  Rande  gegen  den  Strom  durch  keine  natürliche  Barriere 
geschützt. 

Man  muss  sich  gegenwärtig  halten,  dass  die  linkseitige 
Ebene  auf  die  weite  Entfernung  zwischen  Passau  und  Lini  der 
einzige  Sammelplatz  der  Germanen  war,  und  dass  gegenüber 
in  der  Richtung  Eferding-Wels  eine  fast  gerade  und  darom 
auch  die  kürzeste  Linie  zum  Uebergang  über  das  Gebirge  in 
das  norische  Binnenland  und  nach  Italien  sich  öffnet;  die 
Colonie  Ovilava  lag  in  dieser  Linie  nur  etwa  12  Milien  vom 
Mittelpunkt  der  rechtseitigen  Uferebene  entfernt,  bei  ihr  mündete 
jene  Römerstrasse,  die  über  den  Pirn  und  weiter  über  das  Tauem- 
gebirge  nach  Virunum  zog.  Gelang  es  nun  einem  grösseren 
Germanenheere  von  Eferding  her  vorzudringen  und  die  Colonie 
einzunehmen,  so  hatte  es  den  Gebirgsübergang  sowie  die  Ver- 
bindung der  oberen  und  unteren  Castelle,  in  weiterem  Sinne 
jene  zwischen  Gallien  und  Pannonien  und  zwar  sowohl  auf  der 
ufer-  als  binnenländischen  Strasse  in  der  Hand. 

Durch  diese  Verhältnisse,  also  speciell  mit  Rücksiebt  anf 
die  Colonie  Ovilava   erhielt  die  Umgebung  von  Eferding  eine 
grosse  militärische  Wichtigkeit.     Den  Gefahren  in  der  Traun- 
ebene  war  entgegengewirkt  durch   das  Castell  von  Lentia  nnd 
durch    umsichtige  Benützung  des  Terrains   fiir  den  Flu8sübe^ 
gang,  in  dem  Berglande  zwischen  Aschach  und  Passau  bestan- 
den Castelle  an  den  zwei  bedrohteren  Punkten,  wie  wir  sehen 
werden.  Ebenso  oder  vielmehr  in  noch  höherem  Grade  musste 
in  der  von  Natur  aus  schutzlosen  Uferebene  durch  künstliche 
Vorkehrungen  Sicherheit  geschaffen  werden. 
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In  welcher  Weise  dies  geschehen  sei,  ersehen  wir  aus 
logen  Fällen.  Eine  kleine  halbmondförmige  Uferebene  unter- 
»  von  Enns  war  an  den  beiden  Endpunkten  in  Wallsee  und 
lacker  befestigt,  an  beiden  Orten  findet  man  vielfach  römische 
»rthümer.  Wahrscheinlich  hat  auch  in  der  Mitte  ein  Castell 
ünden;  noch  heute  existirt  dort  (Albetsberg)  der  Name 
"eter  und  Salfeter  *  d.  i.  salvae  terrae,  die  Bezeichnung 
Castellen,  ,quod  incolas  salvos  ab  hostium  incursionibus 
estarent^  ^ 

Ein    anderes    Beispiel   gibt   das    Tulnerfeld,    welches    an 

Endpunkten  in  Trigjsamum  und  Cetium  (Traismauer  und 
selmaucr),  sowie  in  der  Mitte  in  Comagena  (Tuln)  durch 
itelle  gesichert  war.  Zwischen  Trigisamum  und  Comagena 
•  entsprechend   der  grösseren  Ausdehnung  der  Ebene  noch 

drittes  Castell  in  Piro  torto  (Zwentondorf)  eingeschoben. 
lern  dieser  Castelle  entspricht  ein  Thalweg  in  dem  Gebirge 

Wiener  Waldes,  der  die  Ebene  am  südlichen  Rande  um- 
t ;  hinter  Cetium  eröfi'net  sich  der  Weg  durch  das  Hagenthal 
ih  Klosterneuburg,  hinter  Comagena  jener  des  Tulnbaches, 
ter  Piro  torto  der  des  Perschlingthales,  endlich  hinter  Trigi- 
lo  das  Traisenthal.  Noch  heute  führen  die  Strassen  aus 
Ben  Thälern  quer  durch  die  Ebene  zu  jenen  Punkten  des 
srrandes,  wo  die  gedachten  Castelle  lagen. 

Ein  drittes  Beispiel  bietet  die  kleine  Uferebene  zwischen 
adorf  und  Gran  in  Ungarn,  sie  hat  beinahe  dieselbe  Aus- 
mung  wie  jene  zwischen  Aschach  und  Wilhering;  am  west- 
len  Endpunkt  bei  Neudorf  lag  Crumerum,  am  östlichen  bei 
an  Salva.  In  der  Mitte,  wo  nebeneinander  zwei  kleinere 
Isser  münden,  lag  am  Ausfluss  des  einen  (Malomarok)  bei 
n  heutigen  That  Gardellaca;  auch  hinter  diesem  eröffnet 
h  eine  Schlucht  des  Bakonyerwaldes,  in  welchem  Lacus 
icis  (bei  dem  heutigen  Csev)"^  gelegen  war. 


*  Auf  diesen  Namen  hat  mich  Herr  Hofrath  R.  v.  Becker,  Vorstand   der 
Privatbibliothek  Sr.  Majestät  dos  Kaisers,  aufmerksam  gemacht. 

*  Do  Gange.  Glossarium  s.  v. 

*  Meine   Abhandlung   Noricum    und   Pannonia.    Ber.   u.  Mitth.   des  Wiener 
Alterthumsv.,  Bd.  XI,  S.  101. 

Sitanngsber.  d.  phil.-bist.  Cl.  XCI.  Bd.  II.  Hfl.  38 


580  Kenner. 

Aus  diesen  Beispielen  geht  hervor,  was  schon  die  Natar 
der  Sache  selbst  an  die  Hand  gibt,  dass  man  derartige  Ufer- 
ebenen an  den  Endpunkten  und  in  der  Mitte  mit  CasteUen 
versehen  habe,  und  zwar  wurden  diese  an  Punkten  aogeleg;!, 
von  welchen  aus  die  in  die  Ebene  mündenden  Thalschlachten 
des  Gebirges  am  besten  bewacht  werden  konnten,  sie  lagen 
zwar  am  Uferrand,  aber  in  der  Linie  der  Thalwege  und  zameift 
an  den  Mündungen  der  aus  diesen  hervorbrechenden  Wässer. 

Auf  den  Fall  übertragen,  der  uns  hier  vorzüglich  be- 
schäftigt, trifft  diese  Voraussetzung  um  so  mehr  zu,  ab  an  den 
Endpunkten,  bei  Aschach  und  Wilhering,  zugleich  die  Pforten 
zweier  Stromschluchten,  die  zu  bewachen  waren,  sich  befanden, 
in  der  Mitte  aber  bei  Eferding  das  Zusammentreffen  mehrerer 
Zugänge  in  das  Innere  des  Landes  und  mehrfacher  Wasser- 
linien die  Anlage  eines  festen  Punktes  ebensowohl  verlangte, 
als  unterstützte.  Ich  habe  diese  Ansicht  schon  früher,  freilich 
weniger  eingehend,  ausgesprochen J  Sie  ist  seither  bezügUck 
des  östlichen  Endpunktes  bestätigt  worden. 

Nach  einer  Mittheilung  des  Herrn  Pater  Bernhard 
Söllinger  vom  Cisterzienserstifte  Wilhering,  welchem  ich  hier 
meinen  wärmsten  Dank  öffentlich  ausspreche,  findet  sich  in 
der  Ortschaft  Fall,  also  am  äussersten  Ende  der  Ebene  gegen 
Wilhering  zu,  an  der  westlichen  Abdachung  des  Kimberger 
Forstes  und  östlich  von  dem  etwas  höher  gelegenen  Bründel- 
gute,  ein  Ackerfeld  mit  dem  bezeichnenden  Namen  ,alte  Burg*. 
Bei  den  Feldarbeiten  stiess  man  häufig  auf  Ziegelreste,  am 
nahen  Mühlbach  auch  auf  Mauertheile.  Der  Besitzer  jenes 
Feldes  fand  selbst  im  Herbst  1873  neben  der  Hauptstrasse 
nach  Eferding  und  etwa  hundert  bis  zweihundert  Schritte  von 
der  Brücke  über  den  Mühlbach  (Altbach)  entfernt  das  Fragment 
eines  Ziegels  mit  dem  Stempel: 


..RS  IC^j' 
I  T  A  L  A  L  V\ 


Er  gelangte  durch  Herrn  Pater  Söllinger  in  das  Linzer  MuseaiD. 
In  diesem  findet  sich  ein  ähnlicher  Stempel  aus  Mauer  an  der 
Url  in  Nieder-Oesterreich  (Locus  felicis):  ...SICVPDVC 

*  Noricum  und  PannoDia,  Ber.u.  Mitth.  des  Wiener  AlterthomsTM  Bd.  XI, S.1^- 
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.  .  A  L  A  L  A  R J  Diese  beiden  Stempel  ergänzen  sich  gegen- 
itig:  Ursicino  viro  perfectissimo  (utriusque  Pannoniae?)  duce, 
gionis  II  Italicae^  alarum  .  .  .  ^ 

Es  bestand  also  auf  der  Stelle  der  alten  Burg,  sicher 
enigstens  im  IV.  Jahrhundert,  ein  CastelP  für  eine  Abtheilung 
>ii  Heitern  der  zweiten  italischen  Legion,  was  mit  dem  ebenen 
öden  der  Umgebung  vorzüglich  stimmt.  Es  beschützte  zugleich 
m.  Thalweg  des  Mühlbaches,  der  über  Katzing  und  Dörnbach 
ir  Ochsenstrasse  führte  und  bewachte  den  Eingang  in  die 
itere  Stromschlucht,  welche  sich  von  hier  bis  Linz  erstreckt. 

In  der  Nähe  westlich  von  der  ,alten  Burg'  gelegene 
ecker  haben  noch  heute  den  Namen  ,in  den  Gräbern',  *  auch 
311  der  Römerstrasse,  welche  das  Castell  mit  der  uferländischen 
brasse  über  Strassham  oder  mit  der  Ochsenstrasse  längs  des 
[ühlbaches  verband,  hat  sich  eine  Spur  erhalten;  im  Jahre 
189  bestätigte  der  Bischof  Diepold  von  Passau  einen  älteren 
auBchvertrag  zwischen  Wilhering  und  dem  Pfarrer  von  Schöne- 
ng; unter  den   Gründen,    welche   dem    Stifte    zukamen,   wird 


*  Im  C.  J.  L.  III,  2,  Ö757  d,  ist  der  Stempel:  LEG  .  II  .  ITALAL  von 
dem  Deckel  eines  aus  Ziegeln  zusammengesetzten  Sarges,  gefunden  am 
Aichberge  bei  Enns,  erwähnt  und  die  Verdoppelung  der  Silbe  AL  als 
Stempelfehler  (,litteris  AL  male  duplicatis')  aufgefasst.  Aus  unserem 
Exemplar  von  der  alten  Burg  in  Fall  geht  hervor,  dass  sich  der  Stempel 
nach  dem  zweiten  AL  noch  fortsetzte,  aus  jenem  von  Mauer  an  der  Url, 
dass  die  Fortsetzung  AR  lautete. 

^  Vgl.  Stempel  mit  dem  Namen  Ursicinus  dux  und  der  II.  ital.  Legion  im 
C.  J.  L.  III,  1,  4656. 

'  Im  hohen  Mittelalter  hat  ein  Ort  ßurgheim  bestanden,  der  frühzeitig 
genannt  wird,  aber  schon  seit  dem  XIII.  Jahrhunderte  verschollen  ist.  Wahr- 
scheinlich fiel  er  den  Wellen  der  Donau  zum  Opfer.  Seine  Lage  wird 
in  der  alten  Stiftschronik  aus  dem  XII.  Jahrhunderte  gelegentlich  einer 
Grenzbestimmung  beschrieben  und  trifft  nahe  mit  dem  Acker  ,alte  Burg* 
susammen:  —  —  cum  silua  adjacente  Cvrinberg,  cujus  termini  sunt 
usque  ad  ueterem  Wilheringen  et  ita  per  transuersum  usque  Mulbach, 
com  uilla  que  wlgo  Burchheim  dicitur  juxta  pontem,  qui 
nnncapatur  Erlamfbruke  &c.  J.  Stülz,  Gesch.  v.  Wilhering,  S.  460.  Viel- 
leicht steht  damit  auch  Burchecke  in  Verbindung,  das  in  der  Bestätigungs- 
urknnde  des  Stiftsbriefes  vom  Jahre  1237  genannt  wird:  —  —  cuius 
termini  sunt  a  Castro  quod  vetus  Wilheringen  dicitur  et  ascendunt  per 
rimliun.  Qui  Helimbach  dicitur  usque  ad  Burchecke  et  inde  ad  Lin- 
berch  diriguntur  et  ab  eo  loco  directa  linea  ad  Mulenbach  protendunt.. 

*  Briefl.  Mitth.  des  Hrn.  P.  Söllinger. 
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zwischen  andern  Feldern  in  Olisenbunt,  Wannesperc,  Breitloh, 
Kesingen  usf.  auch  ein  ^ager  in  campo  kemenaten'  genannt, 
eine  Bezeichnung,  welche  auf  eine  gebahnte  Strasse  neben  dem 
Felde  hinweist,  *  von  welcher  aber  schon  zu  jener  Zeit  nur 
mehr  der  Name  übrig  war. 

Nach  den  Verhältnissen  der  Situation  ist  Asch  ach  dem 
eben  besprochenen  Orte,  wo  das  eine  Castell  stand,  ähnlich; 
auch  dort  findet  sich  der  Ausgang  einer  engen  Stromschlncht, 
welche,  wie  die  gesammte  Stromstrecke  dieser  Gegend  von 
den  auf  den  Flottillendienst  eingeübten  Soldaten  der  Station 
Joviacum  bewacht  wurde.  Es  ist  klar,  dass  ihr  Dienst,  soweit 
die  Ebene  reichte,  auch  durch  den  Wachedienst  zu  Lande 
unterstützt  werden  rausste.  Funde  sind  allerdings  von  Aschadi 
bisher  nicht  bekannt  geworden,  doch  tritt  dort  der  Name 
, Hochstrasse'  für  eine  Häusergruppe  auf, ^  welcher  für  un« 
von  sehr  grosser  Wichtigkeit  ist.  Es  ist  damit,  wie  unzählige 
Fälle  lehren,  das  Vorhandensein  einer  Römerstrasse  in  nächster 
Nähe  von  Aschacli  constatirt.  Diese  konnte  nun  von  dem  eben 
genannten  Orte  aufwärts  wegen  der  Steilabhänge  der  Strom- 
schlucht nicht  weitergeführt  haben,  es  muss  also  ein  Römerort 
in  Aschach  selbst  ihr  Ziel  gewesen  sein,  der  schon  w^n 
seiner  exponirtcn  F^age  nur  befestigt  gewesen  sein  konnte. 
Auch  heute  noch  erreicht  die  Strasse  in  Aschach  ihr  Ende. 

Ueberdies  war  auch  hier  ein  Thal  weg  zu  vertheidigen; 
gerade  südlich  vom  Markte  Aschach  eröffnet  sich  nahe  von 
Hilkering  eine  merkwürdige,  tiefe  Bergschlucht,  durch  welche 
die  Aschach  in  einer  Winkellinie  fliesst,  sie  heisst  von  dieser 
Form  schon  im  VIII.  Jahrhundert  Elinpoga^  (Ellenb(^en,  ein 
Seitenstück  zu  Elbogen  im  nordwestlichen  Böhmen).  Noch 
heute  ist  sie  mit  einer  Strasse  nach  Weizenkirchen  bestellt, 
dies  scheint  auch  in  römischer  Zeit  der  Fall  gewesen  zu  sein. 
Sicher  hat  man  sie  als  eine  gefährliche  Stelle  betrachtet  Am 
südlichen  Ausgang,  nahe  bei  Weizenkirchen  findet  sich  eine 
kleine  Ortschaft  mit  Namen  Burgstall,  am  nördlichen  Ende 
hat    Herr    Pfarrer    Ferdinand    Pichler    von    Hartkirchen   bei 


*  Urkundenbuch  des  Landes  ob  der  Enns  II,  416. 

2  Darauf  aufnierksum   geworden    zu   sein,    verdanke    ich    der   g:fitigen  3fit- 
theilunjj  des  Herrn  Pfarrers  Ferdinand  Pichler  von  Hartkircheo. 

3  Lampreoht,  Matrikel  S.  34 
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Hilkering  Versuchs  -  Nachgrabungen  veranstaltet  und  dabei 
römische  Ziegel  (ohne  Stempel)  und  Töpfe  gefunden,  die  in 
das  Museum  von  Linz  gesendet  wurden.  ^  Die  Verfolgung  der 
Ausgrabungen  unterblieb,  da  eine  pekuniäre  Unterstützung  fehlte. 
Zu  dieser  Schlucht  hat  Aschach  eine  ähnliche  Lage,  wie 
die  oben  genannten  Castelle  des  Tulnerfeldes  zu  den  ihnen 
entsprechenden  Thalwegen  des  Wiener  Waldes,  oder  wie  das 
Castell  in  der  ,alten  Burg'  bei  Fall  zu  jenem  des  Mühlbaches. 
Auch  war,  wie  bei  diesem ,  so  in  Aschach  der  Ausgang  einer 
Strom  Schlucht,  und  zwar  hier  der  oberen,  bis  Passau  reichen- 
den, zu  bewachen.  Diese  Umstände  bilden  einen  weiteren 
Grund  in  Aschach   ebenfalls  ein  Castell  vorauszusetzen. 

Ueberdies  wird  dieser  Markt,  sowie  Alkofen,  schon  im 
Stiftbriefe  von  Kremsmünster  (777)  genannt;  er  erscheint  schon 
in  80  früher  Zeit  als  der  Mittelpunkt  einer  reichen  Weincultur,^ 
die  kaum  anders  zu  erklären  sein  dürfte,  als  durch  eine  seit 
den  Zeiten  des  Kaisers  Probus  ununterbrochen  fortdauernde 
Pflege  der  Rebe  •  erst  durch  die  im  Lande  gebliebenen  Romanen, 
dann  durch  die  Germanen.  Bekanntlich  hat  dieser  Kaiser,  um 
den  Wohlstand  der  Provinzen  zu  heben,  in  grossem  Massstab 
die  Weincultur  am  Rhein  und  an  der  Donau  durch  Soldaten- 
hände betrieben. 

Endlich  muss  hier  bemerkt  werden ,  dass  der  Markt 
Aschach  wohl  wegen  seiner  Lage  schon  früher  den  Topo- 
graphen der  Römerorte  aufgefallen  ist.  Schon  Schönwisner, 
Simmler  und  v.  Renner,  denen  Böcking  beipflichtet,  ^  haben 
dort  Joviacum  gesucht,  eine  Annahme,  die  vor  der  Aufdeckung 
der  Reste  des  Castelles  bei  Schlägen  als  nicht  ganz  unwahr- 
scheinlich angenommen  werden  konnte,  freilich  nur  unter  der 
Voraussetzung,  dass  Ovilatus  des  Itinerars  mit  Ovilava  (Wels) 
identisch  sei.^ 


*  Briefliche  Mittheilung  des  genannten  Herrn,  für  welche  ich  demselben 
hier  öffentlich  meinen  ergebensten  Dank  ausspreche. 

'  Nach  Pillwein,  Hausruckkreis,   S.  2*23,   betrug   einst   nur  der   Zehent  an 

Wein  aus  den  Culturen  um  Aschach  tausend  Eimer. 
'  Notit.  II,  2,  743*. 

*  Aschach  liegt  von  Eferding  5,  dieses  von  Wels  12,  dieses  wieder  von 
Lauriacum  26  Milien  ab,  was  auf  die  Distanz  des  Itinerars  XVI  -|-  XXVH 
zwischen  Lauriacum  und  Joviacum  hinaus  kommt. 
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Wenn  nun  an  den  beiden  Endpunkten  der  Uferebene 
Castelle  vorhanden  waren,  von  welchen  das  eine  (bei  Fall) 
durch  einen  Fund  erwiesen,  das  andere  nach  dem  Zusammen- 
treffen verschiedener  Merkmale  als  sehr  wahrscheinlich  vor&QS- 
zusetzen  ist,  wenn  also  bezüglich  der  Endpunkte  die  Analogie 
mit  der  Befestigung  anderer  Uferebenen  zutrifft ,  so  werden 
wir  mit  Sicherheit  das  Gleiche  auch  fiir  die  Mitte  der  Ebene 
voraussetzen  und  die  Existenz  eines  dritten  und  zwar  grösseren 
Castelles  in  Eferding  selbst  annehmen  dürfen. 

Mauern,  Ziegel,  Reliefs,  Inschriften  sind  in  der  Zeit,  in 
welcher  man  auf  solche  Vorkommnisse  aufmerksam  geworden 
war,  nicht  gefunden  worden,  was  zum  Theil  in  den  wenigen 
bis  in  den  Grund  gehenden  baulichen  Veränderungen  begründet 
sein  mag,  die  an  der  betreffenden  Stelle  vor  sich  gingen,  zum 
Theil  in  dem  Umstand,  dass  Ziegel,  Töpfe,  behauene  Steine 
von  den  Arbeitern  weit  weniger  beachtet  zu  werden  pflegten 
und  noch  pflegen,  als  Münzfunde.  Möglich  ist  es  auch,  dntt 
die  Donau  hier  mannigfachen  Schaden  angerichtet  hat  Wie 
die  Tradition  erzählt,  floss  sie  einst  ganz  nahe  an  der  Stadt 
vorüber,  man  zeigt  am  Hause  Nr.  101  in  der  ELirchgasse  an 
einem  grossen  Stein  einen  eisernen  King,  an  welchen  sich 
diese  Erinnerung  knüpft.  *  Vielleicht  deutet  auch  der  heutige 
Ortsname  darauf  hin.  In  Niederdeutschland  (Hamburg,  Bremen, 
Ditmarschen ,  Holstein,  Ostfriesland)  bezeichnet  ever  ein 
Flussschiff  (navicula,  lembus,  scapha)  mit  scharfem,  in  die 
Fluth  einschneidenden  Kiel  und  einem  Mast.  Im  Harlinger* 
land  ist  es  auch  ein  Binnenschiff.  ^  Die  Silbe  -ingeu  bezeichnet 
eine  Mehrzahl,  Everdingen  also,  wie  der  Ort  in  den  ältesten 
Urkunden  heisst,  —  Efridingen  und  Euirtingen  sind  jüngere 
und  seltenere  Formen  ^  —  ist  ein  Ort,  wo  viele  Schiffe  landen; 
es  stimmt  damit  recht  wohl  überein,  dass  in  der  ersten  ivkond- 
liehen  Erwähnung  unserer  Stadt  von  der  Schiffsmauth  daselbst 
die  Rede  ist.  ^  Man  kann  damit  vergleichen  die  Ortsnamen 
Eueriche  bei  oder  in  Cöln  (X.  Jahrhundert),  ^  Everdesheim  bei 

*  Pillwein,  Hausrackkreis,  S.  243. 

2  Grimm,  Deatsches  Wörterbuch  s.  v. 

3  Kopal,  Gesch.  v.  Eferding  a.  a.  O.  S.  10,  H,  16,  18. 

*  Ebenda,  S.  9. 

5  Förstemann,  Altdeutsches  Namenbuch,  II,  529  f. 
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Hannover.^  Eine  Parallele  zu  dem  Auftauchen  dieses  nur  in 
Niederdeutschland  gebräuchlichen  Wortes  in  einem  Ortsnamen 
anserer  Länder  bietet  Äscaba;  genau  so  wie  unser  Aschach  im 
Vm.  Jahrhundert  geschrieben  wird,  findet  man  Asoche  nord- 
westlich von  Brüssel  in  einer  Urkunde  des  VIII.  Jahrhunderts 
Ascaha  geschrieben.^ 

Auch  für  das  Zurücktreten  der  Donau  von  einem  Orte 
gibt  es  ein  sehr  zutreffendes  Beispiel.  Gegenüber  von  Tuln 
lag  die  noch  im  XIII.  Jahrhunderte  angesehene  Stadt  Triebensee ; 
seit  aber  der  Strom  zurücktrat,  sank  der  Ort  fort  und  fort  in 
Ansehen  und  Wohlstand  herab.  ^  Vor  gleichem  Lose  blieb 
£ferding  bewahrt  durch  den  regen  Land  verkehr  auf  jener 
Uferebene,  in  der  es  liegt.  Weit  günstiger  würden  aber  noch 
heute  seine  Verhältnisse  sein,  wenn  der  Strom  wie  ehedem 
hart  an  der  Stadt  vorüberginge. 

Auffallend  und  hoffentlich,  wie  anderwärts,  so  auch  hier 
Vorboten  beträchtlicherer  Funde  sind  die  mannigfaltigen  Funde 
römischer  Münzen,  die  man  an  verschiedenen  Stellen  der  Stadt 
gemacht  hat.  Beim  Baue  des  neuen  Schulbauses  (Jahr  1836), 
bei  der  Untermauerung  der  Kirche  (Jahr  1842),  sowie  im  Garten 
des  Beneficiaten  Czerda  wurden  zahlreiche  römische  Münzen 
gefunden.^  Die  Güte  des  dermaligen  Beneficiaten  Herrn  Fer- 
dinand J.  Margelik,  dem  ich  für  seine  Mittheilungen  zu 
grossem  Danke  verpflichtet  bin,  setzt  mich  in  die  Lage,  diesen 
noch  andere  Fundnotizen  anzufügen.  Bei  dem  Umbau  eines 
alten  Hauses  auf  dem  Stadtplatze  fand  man  im  Jahre  1870 
einige  gut  erhaltene  römische  Bronzemünzen,  1873  warf  man 
abermals  bei  einem  Canalbaue  zerstreut  und  einzeln  solche 
Münzen  nebst  einem  kleinen  Hufeisen  und  einigen  Resten  einer 
eisernen  Kette  aus.  Im  Jahre  1875  geriethen  Arbeiter,  welche 
anweit  des  letzten  Hauses  der  äussern  Vorstadt  an  der  Post- 
sirasse nach  Schärding  das  Erdreich   von    einer  Schottergrube 


>  Förstemann,  Altdeutsches  Namenbuch  II,  2ö9  f. 

2  Ebenda,  II,  122. 

'  Kerscbbaumer  in  den  Blättern  des  Ver.  f.  Landesk.  von  Nieder-Oester- 
reich.  Neue  Folge  XII  (1878),  S.  38. 

*  Berichte  des  Linzer  Museums,  1836,  S.  53  und  5G;  dann  1842,  p.  XXX. 
—  Vgl.  Gaisberger,  Nachlese  I,  ebenda  J.  1864,  nr.  38.  —  Kopal  a.  a.  O, 
ebenda  1876,  spricht  von  Münzfunden  in  verschiedenen  G&rten. 
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abräumten,  um  diese  zu  erweitern,  auf  ein  Thongefass,  welches 
zertrümmert  wurde  und  zwei-  bis  dreihundert  kleine  römische 
Silbermünzen  von  der  Grösse  eines  Neukreuzers,  also  augen- 
scheinlich Denare,  nicht  Antoniniane,  enthielt. 

Diese    grössere    Zahl    von    Münzfunden    innerhalb    eines 
kleineren  Umkreises  deutet  auf  eine  Ansiedlung  an  den  Fund- 
stellen   selbst    hin.      Sie    erhalten    ein    gewisses   Relief  durch 
,eine  Ortssage,  w^elche  unter  dem  Landvolke  ihre  meisten  An- 
hänger hat  und  wissen  will,  dass  Eferding  einstmals  eine  grosse 
Stadt  gewesen    sei   und    sich    bis    zu    dem    eine   kleine  Stunde 
entfernten  Orte  Rudliug  an  der  Schärdinger  Hauptstrasse  aus- 
gedehnt   habe^  *      Solche    Sagen    triflPt    man     bekanntlich  fast 
regelmässig   an    den    einstigen   Römerorteu,    wir    werden  einer 
ähnlichen    sehr   bald    wieder    begegnen;    es   ist   fiir  uns  gleich, 
ob  sie  auf  einer  uralten  Tradition    oder   auf   Funden   beruhen, 
die    vor   sehr   langer  Zeit  hier  gemacht  wurden  und  das  Ent- 
stehen der  Sage  veranlasst  haben,   selbst   aber  der  Erinnerung 
der  Enkel  längst  entschwunden  sind. 

Mit  den  eben  dargelegten  Merkmalen  von  Eferding:  seiner 
sicheren  Lage  in  der  Uferebene  im  Mittelpunkte  mehrerer  Ver- 
kehrswege und  Wasserlinien,  seinen  Müuzfunden  und  der  Orts- 
sage vergleichen  wir  nun  die  Angaben  der  Tabula  und  des 
Itinerars.  Erstere  verzeichnet  den  Inn,  rechts  von  diesem  das 
Gebirge,  wieder  rechts  von  diesem  Marinianio,  so  also,  dass 
zwischen  jenem  Flusse  und  diesem  Orte  das  Gebirge  liegt 
Dies  entspricht  genau  der  Lage  von  Eferding  auf  der  Ufer- 
ebene  der  Donau,  die  ja  auch  vom  Innfluss  durch  das  Gebirge 
geschieden  ist.  Das  Itinerar  nenut  von  Ovilatus  aufwärts 
durch  eine  Strecke  von  27  Milien  keinen  Ort,  mit  dieser 
Distanz  triflft  es  weit  über  die  Uferebene  hinaus  in  die  Strom- 
schlucht und  führt  in  dieser  die  Castelle  Joviacum  und  Stanacum 
an.  Die  Angaben  beider,  des  Itinerars  und  der  Tabula,  wider- 
sprechen sich  keineswegs,  sondern  ergänzen  sich.  Letztere 
übergeht  die  Castelle  der  Stromschlucht  und  nennt  die  Station 
auf  der  unterhalb  dieser  gelegenen  Ebene,  ersteres  übei'geht 
die  Ebene  und  nennt  die  Castelle  der  Stromschlucht.  Darin 
liegt  ein  ganz  bestimmter  Fingerzeig,  dass  wir  die  Castelle  des 


'  Mittheilung  des  Herrn  ßcneficiaten  F.  J.  Marge lik. 
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lerars  nur  zwischen  Passaii  und  Aschach,  die  Station  der 
3ula  nur  zwischen  Aschach  und  der  Traunebene  suchen 
fen.  Dazu  kommt  endlich,  was  wir  schon  gezeigt  haben, 
8  in  der  That  jener  Strang,  welchen  die  Tabula  zwischen 
1  ungenannten  Ort  an  der  binnenländischen  Strasse  und 
rinianio  anzeigt,  über  Hörsching  und  Oftering  nach  Alkofen 
,  also  den  Zielpunkt  eben  in  der  Uferebene,  auf  welcher 
trding  liegt,  gehabt  habe. 

Von  beiden  Seiten  also,  vom  Inn  abwärts  und  von  der 
kUD  aufwärts  treffen  die  Anzeichen,  abgesehen  von  den  schon 
rterten  Merkmalen  auf  jene  Stadt. 

Es  ist  damit  nicht  gesagt,  dass  der  neben  dem  Castelle 
tobende  Römerort  eine  grosse  Ausdehnung  und  Bedeutung 
den  bürgerlichen  Verkehr  gehabt  habe;  schon  die  exponirte 
je  war  seiner  Entwicklung  in  dieser  Richtung  nicht  günstig, 
raus  erklärt  sich,  dass  ihn  das  Itinerar,  welches  überhaupt 
Zwischen  orte  in  der  Regel  nicht  aufführt,  übergeht.  Ebenso 
aig  nennt  ihn  die  Notitia.  Als  sie  abgefasst  wurde,  war 
•  Hauptplatz  der  Defensive  zwischen  Lentia  und  Boiodurum 
.  Castell  in  Joviacum,  wie  wir  sehen  werden,  die  Station 
BS  Präfecten.  Sowohl  Stanacum  als  Marinianio  waren  nicht 
gleicher  Weise  der  Sitz  eines  Befehlshabers,  sondern  wahr- 
einlich  jenem  Präfecten  untergeordnet.  Solche  kleinere 
jten  macht  die  Notitia  nicht  namhaft,  sie  führt  ausser  den 
»umariern  von  der  zweiten  italischen  Legion  nur  noch  Lentia 
1  Lauriacum,  wo  überall  Präfecten  residirten,  an,  übergeht 
jr  die  kleineren  Castelle,  in  denen  je  nach  dem  Bedürfniss 
inere  Abtheilungen  lagen.  Also  aus  dem  Schweigen  der 
titia  über  unsern  Ort  kann  man  folgern,  dass  dieser  zu 
BF  Zeit  keine  grössere  Besatzung,  insbesondere  keinen 
>8tstäudigen  Commandanten  gehabt  habe,  aber  man  darf 
aus  nicht*  schliessen,  dass  er  damals  überhaupt  nicht  be- 
iden habe. 

Ein  anderer  Einwurf,  den  man  gegen  die  Bestimmung 
eres  Römerortes  auf  Eferding  erheben  könnte,  ist  die  ver- 
tnissmässig  späte  urkundliche  Erwähnung  dieses  Ortes,  der 
t    in    der    zweiten   Hälfte    des   XL  Jahrhunderts    auftaucht, ' 


Kopal  a.  a.  O.   ?>.  0  f. 
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während  die  anderen  Römeroi*te^   die  wir   untersuchten,  scboo 
im  VII.,  VIII.  und  IX.  Jahrhundert  genannt  sind. 

Allein  was  die  Uferebene  betrifft,  so  finden  sich  die 
betreffenden  alten  Ortsnamen  im  Stiftbriefe  von  Eremsmünster, 
einer  Gründung  des  Herzogs  Thassilo  II.  von  Baiem,  der  dem 
Stifte  passauische  Güter,  wie  Eferding  war,  nicht  zuweisen 
konnte.  Andere  Urkunden  so  alter  Zeit,  welche  sich  auf  die 
Uferebene  und  speciell  die  Gegend,  wo  heute  Eferding  li^ 
beziehen,  fehlen  überhaupt  gänzlich. 

Was  die  Bestimmungen  anderer  Autoren  betrifft,  so  haben 
wir  jene  des  Corpus  Inscr.  latin.  schon  besprochen.  Die  meisten 
der  heimischen  Topographen  verlegen  wohl  nach  A.  Büchner 
Marinianio  nach  Eferding,  Muchar  ging  davon  ab,  indem  er 
es  beträchtlich  weiter  oben  am  Innbache  bei  St.  Marienkirchen 
ansetzte^2  i},jn  folgt  J.  Strnadt,  theils  wegen  der  Lage  dieses 
Ortes  (er  nennt  ihn  St.  Marien),  theils  weil  bekanntlich  das 
Christenthum  an  heidnische  Stätten  mit  Vorliebe  den  ColtoB 
von  Heiligen  verwandter  Benennung  oder  Charakters  knüpfte.^ 
Ich  rauss  darin  meinem  gelehrten  Freunde  entschieden  wider 
sprechen,  indem  ich  bezüglich  der  Lage  jener  Orte  gerade  das 
Gegentheil  von  seiner  Ansicht  finde  und  in  dem  zweiten  Grunde 
ein  Moment  nicht  zu  erkennen  vermag,  welches  für  die  Be- 
stimmung ausschlaggebend  wäre. 

Alois  Huber  ^  endlich  vermuthet  unseren  Römerort  an  der 
Stelle  der  alten  Schaunburg  bei  Eferding,  also  auf  einer  be- 
trächtlichen Erhebung  am  südlichen  Hochrande  der  Ebene. 
Irgend  eine  Specula  für  die  Beobachtung  der  Umgebung  map 
an  diesem  trefflich  gelegenen  Aussichtspunkte  gestanden  haben, 
aber  unrömisch  wäre  es  ein  Castell  dort  zu  erbauen.  Die«« 
lagen,  wo  es  anging,  in  der  Ebene,  an  dort  befindlichem  Wasser, 
nicht  auf  der  Höhe. 


*  Documente  zu  einer  Geschichte  von  Baiern,  I,  49. 

2  Noricum  I,  285.  Muchar  nennt  hier  eine  Meilenzahl  XVIII,  die  oa^ 
der  Tabula  bei  Marinianio  stehe,  dies  scheint  ein  Irrthnm  zu  seio. 

^  Peuerbach,  ein  rechtshistorischer  Versuch,  Linzer  Mosealberichte  XIVII, 
(1868),  S.  15. 

*  Geschichte  der  Einführung  und  Verbreitung  des  Christenthoms  in  Söd- 
Ostdeutschland  III,  33. 


Die  Römerorie  x wischen  der  Traun  und  dem  Inn.  589 


III. 

Der  dritte  Abschnitt  unserer  Untersachung  ist  der  Strecke 
von  Aschach  bis  Passau  gewidmet. 

Sie  ist  gebirgig,  vom  Inn  herab  ist  der  Thalweg  des 
Stromes  durch  drei  deutsche  Meilen  mit  Ausnahme  eines  Theiles 
bei  Krämpelstein  für  eine  Strasse  frei  und  geräumig  genug; 
dagegen  von  Engelhartszell  weg  tritt  die  Donau  in  eine  enge, 
einsame  Schlucht  ein,  welche  an  malerischen  Ansichten,  über- 
raschenden Wendungen  und  Befestigungsmotiven  sehr  reich 
ist.  ^  Erst  findet  der  Strom  eine  südöstlich  gerichtete,  fast  gerade 
Bahn  bis  nahe  bei  Schlägen.  Nur  an  einem  Punkte  erfährt 
er  eine  leichte  Krümmung,  dort  wo  am  linken  Ufer  die  Ranna, 
am  rechten  der  Kesselbach  münden,  bei  Rannariedl  und  Wesen- 
nfer.  Die  Ranna  hat  sich  eine  fast  350  Meter  tiefe,  enge  Schlucht 
ausgehöhlt,  ihr  Thalweg  reicht  weit  nach  Norden  ins  Land 
zurück.  Der  Kesselbach  hingegen  stürzt  nach  einem  kurzen 
Laufe  jählings  über  die  Donauleiten  herab,  seine  Ufer  sind 
sehr  steil,  so  dass  man  auf  der  Höhe  einen  weiten  Bogen 
landeinwärts  beschreiben  muss,  um  ihn  überbrücken  zu 
können. 

Weiterhin  wird  der  Lauf  des  Stromes  in  seiner  südöst- 
lichen Richtung  an  zwei  Stellen  unterbrochen,  indem  Felsen- 
rücken wie  Landzungen  aus  dem  linken  Ufer  vorspringen.  Die 
eine  dieser  Stellen  findet  sich  gegenüber  von  Schlägen;^  ein 
etwa  fünf  Kilometer  langer,  an  der  Basis  kaum  einen  Kilometer 
breiter    Grat    tritt    hier    nach    Südosten    heraus;     die    Donau 


1  Vgl.  die  trefflichen  Schilderungen  in  Strnadt^s  ^Peaerbach*,  Linzer 
Musealberichte,  1868,  (XXVII),  S.  1  f.  und  in  Daniers  Handbuch  der 
Geographie  III,  236. 

^  Der  Ortflname  wird  häufig  Seh  lögen  geschrieben,  was  nur  eine  Ueber- 
setzong  der  mundartlichen  Aussprache  ins  Hochdeutsche  ist.  Er  be- 
zeichnet wohl  nichts  anderes  als  den  Ort  bei  den  Schlägen  (Lichtungen 
im  Walde),  sowie  Schlag!  (nicht  Schlögl)  und  die  vielen  namentlich  an 
ausgerodeten  Stellen  des  Böhmer waldes  vorkommenden  Ortsnamen,  die 
mit  ,Schlag*  zusammengesetzt  sind,  eben  diesem  Merkmale  ihren  Ursprung 
verdanken. 
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beschreibt  um  ihn  eine  so  jähe  Beuge,  dass  sie  fast  iu  einem 
spitzen  Winkel  erst  nach  Ostsüdost,  dann  in  umgekehrter  Rich- 
tung ebensoweit  nach  Westnordwest  fliesst.  Diesem  Vorsprung 
entspricht  am  rechten  Ufer  der  Thal  weg  des  Adlerbaches,  dessen 
Mündung  Schlägen  ganz  nahe  liegt.  Er  reicht  noch  weniger 
tief  als  der  Kesselbach  in  die  Donauleiten  zurück,  auch  seine 
Ufer  sind  steil,  die  Communication  muss  auch  hier  weit  südlich 
einbiegen,  um  die  Schlucht  zu  umgehen. 

Die  andere  Stelle  liegt  neben  der  eben  besprochenen 
stromabwärts  zwischen  den  Mündungen  der  kleinen  und  der 
grossen  Michel.  Hier  springt  ein  breiterer  (IV^  Km.)  Felsen- 
rücken, fast  fünf  Kilometer  lang  nach  Süden  vor,  die  Beugung 
ist  aber  hier  nicht  so  scharf,  namentlich  fliesst  die  Donau  nadi 
der  Wendung  nicht  so  weit  gegen  Norden  zurück,  als  bei 
Schlägen.  Die  genannten  Flüsse  sind  die  bedeutendsten  Wasser- 
gänge des  jenseitigen  Landes,  in  ihren  Rinnsalen  vereinigen 
sich  die  Zuflüsse  aus  den  südlichen  Abhängen  des  Böhmer- 
waldes,  ihr  Gebiet  reicht  nahe  an  die  Grenzen  von  Baiern  und 
Böhmen. 

Vom  Einfluss  der  grossen  Michel  weg  fliesst  endlich  der 
Strom  wieder  in  fast  gerader  Linie  eine  beträchtliche  Strecke 
südöstlich  bis  Aschach,  von  hier  südlich  und  wendet  sich  nahe 
bei  Eferding  wieder  östlich.  Bis  Aschach  herab  begleitet  ihn 
am  rechten,  römischen  Ufer  der  Steilabhang  des  Gebirges,  wie 
ein  compacter,  durch  keine  tiefer  einschneidenden  Wasserwege 
unterbrochener  Wall. 

Man  sieht,  bei  Schlägen  häufen  sich  abermals  die  Motive, 
um  nach  römischer  Gewohnheit  feste  Plätze  anzulegen;  zwei 
der  jähesten  Beugen  von  allen,  welche  der  Strom  beschreibt, 
dann  die  Mündungen  dreier  beträchtlicher  Zuflüsse  am  Hnken 
und  zweier  kleinerer  am  rechten  Ufer.  Alle  Momente  scheinen 
sich  hier  zum  Vortheil  des  Feindes  zu  vereinigen;  längs  der 
Zuflüsse  gegen  den  Strom  herabziehend  fand  er  ihren  Mün- 
dungen gegenüber  die  Steilwand  des  rechten  Ufers  durch  den 
Kessel-  und  Adlerbach  unterbrochen,  gleichsam  von  der  Natur 
in  den  Schutz  wall  der  Reichsgrenze  gelegte  Breschen,  während 
die  vorspringenden  Felsen  rücken  als  natürliche  Hoch  warten 
die   Beobachtung   der  Bewegungen   der  Römer   aus   der  Nähe 
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katteten,  die  Biegungen  des  Stromes  aber  die  Annäherung 
bargen  und  Flankenangriffe  erleichterten.  Dagegen  abwärts 
L  Schlägen  bis  Aschach  und  aufwärts  bis  zum  Ausfluss  des 
sselbaches  bei  Wesenufer  bildet  die  Steilwand  der  Donau- 
en einen  compacten  Wall. 

Am  wichtigsten  Punkte,  im  innersten  Winkel  der  jäheren 
3mbeuge  lag  Joviacum,  von  dessen  Castelle  die  Aus- 
ibungen  in  Schlägen  ein  deutliches  Bild  gegeben  haben.* 
war  ein  längliches  Viereck  mit  abgerundeten  Ecken,  60  Klafter 
g,  40  breit  (113*7  zu  75*8  Meter),  die  Mauern  oben  G  Fuss 
i  Meter),  unten  im  Kieslager  nur  1^/^  Fuss  (0*47  Meter) 
it.  Es  lag  auf  einer  ebenen  Stelle  zwischen  dem  Frein- 
11er-  oder  Fuchsbach  und  dem  Mühlbach,  5  Klafter  (9*5  Meter) 
iv  dem  Strombette  der  Donau,  so  dass  die  Schmalseiten  den 
den  Bächen,  die  Langseite  dem  Strome  zugekehrt  waren. 
Q  ihm  geschieden  durch  den  Freinthallorbach,  an  dessen 
kein  Ufer,  fand  man  die  Reste  von  vier  grösseren,  sehr 
hrscheinlich  mit  Badeanlagen  ausgestatteten  Gebäuden.  Die 
inzen  stammten  von  den  Kaisern  Hadrian,  Antoninus  Pius, 
mmodus,  J.  Domna,  Caracalla  und  Constantin  dem  Grossen; 

Ziegel  trugen  Stempel  der  legio  II  Italica,  von  welcher 
r  eine  Abtheilung  von  Liburnarii  mit  einem  Präfecten  lag 
'aefectus  [legionisj  secundae  Italicae  militum  Liburnariorum 
liaco.  Notitia  Occ.  c.  34  editio  Seeck).  Die  Bewachung 
•  Reichsgrenze  geschah  also  hier  vorzüglich  zu  Wasser,  was 

den  vielfachen  Krümmungen  der  Donau  erklärlich  ist. 
Ohne    über   die    Plätze    der    Vor-    und    Nebenwerke    des 
stells  weitläufiger  zu  sprechen/^  wende  ich  mich  einem  andern. 


Oaiaberger  in  den  Linzer  Museal  berichten  IV,  (1840),  S.  14,  mit  Plan 
and  Abbildang^en. 

Die  VorauRsetzung  von  solchen  ist  durchaus  geboten,  schon  desshalb,  weil 
am  Standplatz  des  Castelles  und  von  den  Schiffen  am  Strome  wegen  der 
Krümmungen  des  letzteren  eine  Uebersicbt  des  jenseitigen  Ufers  un- 
möglich und  die  Beobachtung  der  Vorgänge  auf  letzterem  eine  erste 
Bedingung  der  Sicherheit  des  Castelles  war.  Ks  mögen  verschiedene 
hiezu  geeignete  Punkte  auf  dem  Kamme  der  Donauleiten  hiezu  ausge- 
wählt worden  sein.  Hier  sei  nur  erwähnt,  dass  die  Höhe  gegenüber  der 
Mündung  der  kleinen  Michel  noch  heute  ^BurgAtall*  heisst,  obwohl  man 
von  einer  mittelalterlichen  Burg  und  auch  sonst  von  Schanzen  nichts 
weiss.     Vgl.  Specialkarte  Zone  12,  Columne  X. 
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die  Topographie  desselben  nahe  berührenden  Punkte  zu.  Es  ist 
der  Tod  des  presbyter  spirituaJis  vitae,  Maximianus,  der  von  d^ 
Biographen  des  heiligen  Severinus,  Eugippius,  erwähnt  wiri^ 
Zwei  alte  und  angesehene  Handschriften  ^  die  von  St  Emenm 
und  eine  von  Dr.  Beda  Dudik  (im  Iter  Romanum  I,  62) 
erwähnte  und  von  Professor  Dr.  Anton  Kerschbaumer  heraus- 
gegebene Lateranensische  geben  verschiedene  Lesearten,  welche 
eine  Streitfrage  über  den  Schauplatz  des  Todes  des  Maximianos 
hervorriefen. 

Als  der  Heilige  in  Batavis  (Passau)  verweilte,  liess  er 
eines  Tages  die  Einwohner  eines  oppidum,  dessen  Namen  und 
Abstand  von  Batavis  genannt  wird,  durch  eine  der  Offen- 
barungen Gottes  ermahnt,  deren  er  sich  vielfach  zu  erfreaen 
hatte,  warnen,  sogleich  den  Ort  zu  verlassen;  wenn  sie  seinen 
Auftrag  missachteten,  würden  sie  zu  Grunde  gehen.  Die  ESn* 
wohner  zweifelten  theils  an  der  Voraussagung,  theils  glaubten 
sie  die  Warnung  gar  nicht,  daher  schickte  der  Heilige  einen 
zweiten  Boten,  Quintasius,  mit  der  Weisung,  sich  möglichst 
zu  beeilen  und  den  Einwohnern  des  betreffenden  Ortes  sn 
sagen,  wenn  sie  noch  diese  Nacht  dort  verblieben,  wurden 
sie  sofort  in  Gefangenschaft  gerathen  (,Perge  velocius,  deonn- 
tians  eis,  si  hac  ibidem  nocte  manserint,  sine  dilatione  capientar^ 
insbesondere  solle  er  den  presbyter  Maximian us  inständig  warnen, 
damit  doch  er  die  Verächter  seiner  Mahnung  verlasse  und  sich 
beeile  durch  die  himmlische  Barmherzigkeit  gerettet  zu  werden. 
Der  Bote  vollzog  seinen  Auftrag,  fand  abermals  keinen  Glauben 
und  eilte  wieder  fort,  ohne  im  Geringsten  den  Wunsch  des 
Presbyter,  sein  Gast  zu  sein,  zu  erfüllen.  In  dieser  Nacht 
brachen  die  Heruler  unerwartet  ein,  zerstörten  die  Stadt, 
machten  die  meisten  Einwohner  zu  Gefangenen  und  hingen 
den  Presbyter  an  den  Galgen. 

Der   Codex    von   St.    Emeram   nennt   das    oppidum,  ^on 
dem  die  Erzählung  handelt,  Jopia,  der  lateranensische  Joviaco, 


*  C.  24.  Vita  S.  Severini  aactore  Eugippio  etc.  edidit  A.  Eerschbtuner* 
Scaphufliae  1862.  —  Der  Herausgeber  hatte  ohne  Dudik's  Notiz  sn  keiioe&, 
den  Codex  im  Archiv  des  Lateran  aufgefanden  und  dessen  Alter  auf  ^ 
X.  Jahrhundert  bestimmt.  —  Neuestens  benützte  ihn  Sanppe,  letzterer  in 
den  Monumenta  Germaniae  historica.     Tom  I,  pars  2.  Berolini  1877. 
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ner  gibt  die  Entfernung  von  Batavis  auf  septuaginta  et 
nplius,  dieser  auf  viginta  et  amplius  (a  Batavis  milibus  distans) 
i;  es  fragt  sich,  welche  beider  Handschriften  an  dieser  Stelle 
ie  richtige  Leseart  biete. 

Schon  Mannert/  der  die  lateranensische  nicht  kannte, 
)rmathete  eine  Beziehung  des  Ortsnamens  auf  Joviacum,  allein 
e  Entfernung  von  70  Milien  beirrte  ihn,  er  dachte  daran, 
nen  Ort  an  der  Mündung  der  Traun  für  das  Jopia  des 
ngippius  zu  nehmen,  der  dann  allerdings  70  Milien  von 
ata  vis  abstehen  würde.  Th.  Mommsen^  hat  neuestens  auf 
randlage  der  Meilenzahl  der  lateranensischen  Handschrift  sich 
ir  unser  Joviacum  ausgesprochen;  denn  dieses  liegt  am  Ufer 
In  gerechnet  25  bis  26  Milien  von  Batavis  ab,  wofür  Eugippius 
)cht  wohl  viginti  et  amplius  sagen  konnte. 

Dagegen  hält  Huber,  der  seine  Geschichte  der  Einführung 
nd  Ausbreitung  des  Christenthums  in  Südostdeutschland  vor 
sm  Erscheinen  des  Corpus  abfasste,  die  Lesung  Jopia  und 
ie  Meilenzahl  LXX  sammt  der  Beziehung  des  Ortes  auf  Ivavo 
Tovavi  des  Itinerars,  Salzburg)  und  auf  eine  dort  überlieferte, 
ralte  Legende  aufrecht.^ 

Es  ist  nicht  schwer  diese  Frage  zu  Gunsten  der  Aussage 
)8  lateranensischen  Codex  zu  entscheiden. 

Eugippius  sagt  ausdrücklich,  der  zweite  Bote  sei  an  dem 
%ge  von  Passau  abgeschickt  worden,  welcher  der  verhängniss- 
>Ueii  Nacht  unmittelbar  vorherging.  Setzen  wir  die  Distanz 
»n  Batavis  , viginti  et  amplius'  rund  auf  25  Milien  an,  so 
itte  der  Bote  fünf  deutsche  Meilen,  also  zehn  Wegstunden  zu 
achen  und  zwar  so  schnell  als  möglich  (,perge  velocius*),  um 
>ch  rechtzeitig  die  Warnung  des  Heiligen  zu  wiederholen; 
id  in  der  That  langte  der  Bote  noch  an,  aber  knapp  genug, 
»  dass  er  jede  Bewirthung  ausschlug,  offenbar  doch  deshalb, 
imit  sie  nicht  eine  Verzögerung  der  Flucht  des  Presbyters, 
e  diesem  so  dringend  angerathen  war,  veranlasse  und  damit 
cht   auch  er   (der  Bote)   von    der  Katastrophe    ereilt  werde. 


i  ni,  8.  698. 

2  C.  I.  L.  III,  2,  p.  690. 

>  Bd.  I,  8.  314  a.  396. 
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Wenn    er  sich  Morgens   in    Batavis   auf   den  Weg   machte,  so 
konnte  er  gegen  Abend  in  Joviacum  anlangen. 

Dagegen  ist  dies  unmöglich,  wenn  der  Abstand  beider  Orte 
70  Milien  und  darüber,  also  rund  75  Milien,  d.  i.  15  deutsche 
Meilen  oder  30  Wegstunden  betrug,  d.  h.  wenn  der  Ort,  welchem 
der  Einfall  drohte,  an  der  Stelle  des  heutigen  Salzburg  lag. 
Man  wird  doch  nicht  annehmen  wollen,  dass  der  Bote  de» 
Heiligen  bei  der  grossen  Armuth,  in  der  dieser  und  »eine 
Genossen  freiwillig  lebten,  den  Weg  mit  unterlegten  Pferdei 
fahrend  oder  reitend  gemacht  habe. 

Als  ferner  der  zweite  Bote  in  dem  fraglichen  oppidam 
angelangt  war,  fand  er  die  Einwohner  ebenso  ungläubig,  wie 
der  erste;  sie  hatten  noch  nicht  die  geringste  Ahnung  de» 
nahe  bevorstehenden  Verderbens.  Alles  war  ruhig  und  wie 
gewöhnlich,  man  merkte  keinerlei  Anzeichen  des  drohenden 
Sturmes.  Plötzlich  bei  Anbruch  der  Nacht  fielen  die  Heruler 
über  den  Ort  her  (,qua  nocte  Heruli  insperate  protinus  irruente»*), 
so  rasch,  dass  sie  die  meisten  Einwohner  gefangen  nehmen 
konnten.  Würde  Eugippius  Alemannen  oder  Thüringer  nennen, 
die  in  Rhiitien  immer  weiter  vordrangen,  bald  darauf  Batavi» 
selbst  einnahmen  und  auch  ins  Binnenland  einen  Einfall  thaten, 
so  Hesse  sich  die  Erzählung  noch  eher  auf  Salzburg  beziehen, 
wenn  gleich  auch  in  diesem  Falle  die  Wahrscheinlichkeit  nur 
eine  geringe  wäre.  Aber  da  ausdrücklich  Heruli,  die  am  linken 
Donauufer  sassen,  als  die  einfallenden  Feinde  bezeichnet  werden, 
so  ist  eine  Ueberrumpelung,  wie  sie  Eugippius  erzählt,  nur  in 
einem  Orte  am  Strome  selbst,  am  rechten  Ufer  denkbar  und 
auch  hier  nur  bei  so  grossen  den  Ausblick  erschwerenden 
Krümmungen  desselben  wie  wir  sie  bei  Schlägen  finden.  Die 
Heruler  hätten  ja,  wenn  Salzburg  gemeint  wäre,  vom  Strom- 
ufer  aus  einen  Weg  von  75  Milien  machen  müssen,  wozu  ein 
Heerhaufe  mindestens  vier  Tage  braucht,  auch  wenn  er  fort 
und  fort  zog,  ohne  sich  mit  Plünderung  der  Zwischenorte  Auf- 
zuhalten; die  fliehenden  Einwohner  hätten  die  Kunde  früher 
nach  Juvavum  gebracht,  so  dass  ein  plötzlicher  Ueberfall  dieser 
Stadt  durch  Transdanubianer  gar  nicht  denkbar  ist.  Ferner 
ist  es  von  Bedeutung,  dass  die  Legende  vom  Tode  des  heiligen 
Maximus,  die  nach  Huber  seit  dem  VI.  Jahrhundert  affl 
Mönchsberge  in  Salzburg  haftet,  in  den  wesentlichen  Ang4ben 
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on  der  Erzählung  des  Eugippiu^  verschieden  lautet.  Dort 
ird  der  Gemordete  durchaus  Maximus,  hier  Maximianus  ge- 
annt.  Jener  wird  mit  fünfzig  Genossen  zu  gleicher  Zeit 
ms  Leben  gebracht,  dieser  stirbt  allein.  Jene  finden  den  Tod, 
idem  sie  von  der  Höhle,  in  der  sie  gefunden  wurden,  die 
eis  wand  herabgestürzt  werden,  dieser  wird  erhängt.  —  Wenn 
[aber  sagt,  Ortsname  und  Distanz  sei  im  Codex  von  St.  Emeram 
ichtig,  in  jenem  vom  Lateran  durch  spätere  Correctur  vom 
AÜenischen  Copisten  der  Angabe  des  Itinerars,  das  er  zu 
latbe  gezogen  habe,  angepasst  worden,  so  ist  dies  ganz  und 
ar  unwahrscheinlich.  Das  Gegentheil  ist  vielmehr  das  Richtigere. 
Q  Italien,  wo  die  lateranensische  Abschrift  entstand,  hatte  man 
ein  Interesse,  den  Ortsnamen  und  die  Distanz  zu  ändern;  dass 
er  Copist  sich  an  das  Itinerar  gehalten  habe,  ist  blosse  Aus- 
anft,  die,  wie  Huber  selbst  fühlte,  auf  schwachen  Füssen  steht. 
)enii  die  in  allen  Handschriften  übereinstimmend  angegebene 
iotfernung  zwischen  Joviacum  und  Batavis  beträgt  nach  dem 
fcinerar  nicht  ,viginti  et  amplius',  sondern  fast  das  doppelte, 
8  Milien.  Daher  musste  Huber  eine  zweite  Hypothese  an 
ie  erste  knüpfen,  die  nämlich,  dass  die  Meilenzahl  des  Itinerars, 
rie  wir  sie  kennen,  unrichtig  sei,  dagegen  der  italienische 
Lbschreiber  eine  bessere  Handschrift  benützt  habe,  in  der 
ie  Meilenzahl  unter  30  betragen,  also  , zwanzig  und  einige' 
elautet  habe.  ^ 


*  Die  Meilenzahlen  des  Itinerars  erfahren  von  Huber  an  den  ^nannten 
zwei  Stellen  eine  verschiedene  Beurtheilung.  8.  314  werden  sie  als 
Beweis  für  die  Richtigkeit  des  Codex  von  Emeram  gegen  den  lateranen- 
siflchen  aufgeführt;  nicht  die  Meilenzahl  des  letzteren  (viginti  et  araplius), 
sondern  jene  des  erstereu  (septnaginta  et  amplius)  sei  richtig,  denn  das 
Itinerar  zähle  38  Milien  von  Passau  bis  Schlägen,  also  müsste  Eugippius, 
wenn  die  Handschrift  des  Lateran  richtig  wäre,  dafür  triginta  et  amplius 
sagen.  S.  396  werden  dagegen  die  Meilenzahlen  des  Itinerars  durch 
einen  lapsus  memoriae  irrthümlich  angeführt.  Statt  Batavis  XX  und 
Stanaco  XVIII  (=  38),  nennt  Huber  die  gar  nicht  in  Frage  kommende 
Distanz  Joviacum  XXVII  und  Stanaco  XVill  (=  45)  und  behauptet 
daher  beide  Zahlen  seien  je  um  ein  X  zu  gross.  Er  wollte  offenbar 
sagen  die  Distanzen  Batavis  XX  und  Stanacum  XVIII  seien  zusammen 
am  ein  X  zu  g^oss,  der  italienische  Abschreiber  habe  daher  eine  bessere 
Abschrift,  welche  die  Distanzen  auf  XX  -}"  VIII  angab  vor  sich  gehabt, 
also  eine  Handschrift,  die  zusammen  28  Milien  angibt,  wofür  Eugippius 
Siteangvber.  d.  phil.-y»t.  Cl.  XCI.  Bd    II.  Hft  39 


)tl*»bte,  dor  Wahrheit  gemKas  zu  berichti^o. 

Kndlich  tindot  Hiiber,  dasa  in  Salzburg  eine 
tion  tue  Ennürdiing  der  Christen  am  Höochsberge  i 
ninft  festhalte,  da^i^p^n  in  Joviacum  keiaeriei  Z 
heatehe.  Zwar  erwihot  Gaisber^r  von  Schllg«i 
sagt',  di«  noch  er  t'nählen  hörte,  dass  e'mat  an  c 
heutigen  Ortes,  eine  hoidnische  Stadt  gestanden  hal 
S»'hwolp'n'i  der  Kinwohner  serstört  worden  eei.  j 
iH'inerkt.  eine  X'ariMUte  der  in  Eferding  Torkommen 
dtT  Kxt^lODe  einer  ^o^en  Stadt  daselbst,  wie  wi 
Wi  Ivtiinen.<rteQ  tiodeD.  Von  der  Ermordm^  d« 
findet  sieh  ji^UK'h  allerdin^  in  der  ScUligener  O 
S^iur  mehr.  Aber  man  wird  fragen  dürfen,  ob  < 
wti  in  jenen  Zeilen  ein  ehristlicher  Priester  t> 
gelvidtet  wurde,  die  Erinnerung  daran  im  V» 
mnssio.  Das  i#l  im  Oebirge  oder  bei  anssef»rü 
seheiwun^^n  di»  Hoilijikeit  und  Wohltbänskeic  ' 
das  l.eWii  des  Volkes  eingriff,  erklärlich,  vens 
neih wendig  voransiu^aen.  Hat  sich  doch  wa 
Wiri^en  selbst  mit  .Xu^nahme  der  sehr  verdäci 
lieJerung.  d»s  er  bei  Wien  sein  KWtpr  e«haÄC 
in  der  Vi^lkssage  eHialiea  und  man  wird  •& 
Maximianns  nicht  mit  jenem  givssen  Maane  rer^ 
fUnvü  als  oralerer  in  der  Erxahlang  des  Eajcipct 
^^^^^^^  guBsti^'«  Lk'hte  erscheici.     Lr  itt  wAw»A  ia  ^ 
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die  Mission  des  Heiligen   und  ungehorsam  seinen  Warnungen. 
Darura^  und  nicht  als  Märtyrer,  verliert  er  das  Leben. 

Das  oppidum  also,  von  welchem  Eugippius  spricht,  ist 
Bicht  in  Salzburg,  sondern  in  Schlägen  an  der  Donau  zu 
Sachen;  wir  erhalten  ein  interessantes  lebhaftes  Bild  in  wenigen 
Züg^n  entworfen,  von  dem  Untergang  des  Castelles,  von  dessen 
Slterer  Geschichte  wir  nichts  anderes  wissen,  als  dass  es  zu 
Caracalla's  Zeit  bereits  bestand  und  daher  im  Itinerarium 
Aotoninianura  angeführt  wird.  Zugleich  gibt  uns  diese  Erzählung 
einen  Begriff  von  der  verheerenden  Wirkung  eines  Ueberfalles 
der  Germanen,  von  der  Meisterschaft,  mit  der  er  im  Stillen 
vorbereitet  und  dann  ausgeführt  wurde.  Allerdings  würde  viel- 
leicht noch  fünfzig  Jahre  früher  der  Erfolg  nicht  der  gleiche 
gewesen  sein;  denn  wie  erbärmlich  zu  St.  Severins  Zeit  die 
Castelle  mit  Soldaten  und  diese  mit  Waffen  bestellt  waren, 
ersehen  wir  aus  anderen  Stellen  der  Vita. 

Für  die  Legende  vom  heiligen  Maximus  ist  das  Ergebnisse 
welches  wir  gewonnen  haben,  von  grosser  Wichtigkeit,  es 
bestätigt  das  hohe  Alter  derselben.  Wenn  schon  in  dem  Codex 
ifon  St.  Emerara,  der  dem  Vaticanischen  und  Mailändischen 
l  Sm  nächsten  steht,  *  die  Aenderung  im  Sinne  dieser  Legende 
i Vorgenommen  wurde,  so  muss  sie  eben  schon  damals  bestanden 
l^häben  und  bekannt  gewesen  sein.  Auch  die  seit  der  Zeit  der 
Abfassung  dieser  Handschrift  üblich  gewordene  Verbindung  der 
»nde  mit  der  Erzählung  des  Eugippius  vermochte  ihre 
jprünglichen  Züge  nicht  zu  verwischen.  Noch  im  XV.  Jahr- 
tdert  erzählt  der  Mönch  Simplicius  die  Legende,  wie  sie  sich 
llirlialten,  und  wie  wir  sie  oben  erwähnt  haben,  verquickt  mit 
llen  Angaben  des  Eugippius:  Seniorum  relatu  veridico  anno 
iC77  Geroli  urbem  Juvavensem  aggressi  in  speluncis  montis 
pnrcuniquaque  ad  50  christianos  eremitantes,  inter  quos  erat 
jiresbyter  sanctae  vitae  Maximianus  nomine,  reperientes 
ipso  monte  praecipitaverunt^  etc.  Der  Name  der  Feinde, 
Name  Maximianus  nnd  sein  Titel  sind  aus  Eugippius  ent- 
EÜuit;  die  Zahl  der  Genossen  und  die  Todesart  dagegen  gehören 
sr  ursprünglichen  Legende  an. 


f!  *  Sanppe,  a.  a.  O.  Prooeminm  p.  X. 
s  Haber  a.  a.  O.  I,  318. 
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Wir  kehren  zur  uferläDdiscben  Strasse,  die  wir  bei  Alkoven 
verlassen  haben,  zurück.  Sie  ging  wohl  ziemlich  in  der  Sich- 
tung der  heutigen  über  Ort  Strass  und  Raffelding  nachEfer- 
ding:  von  hier  über  Pupping  bis  Pfaffing  bei  Hartkirchen;  dort 
zweigte  ein  Strang  ab,  der  als  , Hochstrasse'  bei  Aschach  auf- 
taucht und  zu  dem  Castelle  daselbst  führte.  Der  Hauptstnng 
aber  bewegte  sich  in  ziemlich  gerader  Richtung  über  Hilkering 
und  an  der  Ruine  Stauf  vorüber,  wie  noch  heute  die  alte 
Schifferstrasse  nach  Schlägen,  ^  um  den  Anstieg  auf  die  Donao- 
leiten  zu  gewinnen  und  auf  dem  Kamme  bis  Haibach  xq 
gelangen,  wo  eine  römische  Goldmünze  gefunden  wurde;  ^  von 
dort  stieg  er  wahrscheinlich  über  Pichl  und  Schlägelleiten  in 
das  Thal.  Die  Richtung  über  Aschach  am  Stromnfer  ist 
unwahrscheinlich.  Die  Schwierigkeit  am  Steilabhange  des  Ge- 
birges den  für  eine  Heeresstrasse  nöthigen  Raum  zu  gewinnen, 
stand  dieser  Richtung  nicht  allein  entgegen.  Man  mnsste  auch 
die  Hoch  Wässer  berücksichtigen,  welche  in  Stromschluchten, 
wo  sie  auf  ein  schmaleres  Rinnsal  eingeengt  sind,  viel  reissen- 
der  auftreten  als  in  Ebenen;  zudem  war  jede  Bewegung  auf 
der  Heeresstrasse  der  Beobachtung  des  Feindes  vom  anderen 
Ufer,  selbst  ihren  Ueberfällen  ausgesetzt.  Nicht  bios  hier, 
sondern,  wie  schon  oben  bemerkt  wurde,  in  allen  Strom- 
schluchten, die  von  Steilabhängen  gebildet  sind,  haben  die 
Römer  ihre  Strassen  nicht  am  Ufer  geführt,  sondern  hinter 
dem  Ufergebirge,  wenn  nicht  allzuweit  entfernt  ein  ebener 
Weg  möglich  war,  oder  auf  dem  Kamme  der  Höhen  hin. 

Das  letztere  war  sowohl  zwischen  Hartkirchen  und  Schlägen, 
als  auch  zwischen  hier  und  fingelhartszell  der  Fall. 

Diese  letztgenannte  Strecke  hat  eine  grosse  Verschieden- 
heit der  Meinungen  hervorgerufen.  Sie  ist  veranlasst  durch  die 
Angabe  des  Itinerars,  welches  von  Joviacum  nach  Stanacmn 
18,  von  hier  nach  Passau  20,  zusammen  38  Milien  angibt, 
während  die  thatsächliche  Entfernung  am  Ufer  hin  zwischen 
Schlägen  und  Engelhartszell  nur  9'/2?  ^^^  von  hier  bis  Passan 
nur  17  Milien  beträgt,  zusammen  also  2672-    Man  hat  dies  so 


1  J.  Strnadt,  ,PeuerbachS  Linzer  Musealberichte  XXVli  (1868)  8.  9. 
^  Gaisberger,  Ausgrabungen  von  Schlägen.     Ebenda.  1840. 
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sa  erklären  versucht,  dass  die  Strasse  von  Eferding  aus  eine 
westliche  Richtung  ins  Innere  des  Landes  eingeschlagen  habe, 
bis  sie  zum  Inn  gelangte^  und  erst  von  hier  den  Fluss  hinab 
nach  Boiodurum  gegangen  sei.  Mannert  verlegte  Stanacum 
nach  Reichersberg,  Reichhard  und  Buchner  nach  Schärding, 
JLapie  nach  Braunau,  während  Muchar  es  in  Steinödt  bei 
Ebgelhartszell  suchte,  also  viel  näher  an  der  Donau. 

Wir  werden,  um  sichere  Anhalte  zu  gewinnen,  den  Weg 
▼OD  der  Innstadt^  bei  Passau  aus  abwärts  verfolgen. 

Das  wichtigste  Fundobject,  das  uns  hier  begegnet,  ist  ein 
Meilenstein,  welcher  noch  1590  als  Grenzstein  zwischen  Oester- 
reich,  Passau  und  Baiern  diente  und  seit  dem  Hochwasser  des 
Jahres  1845  spurlos  verschwunden  ist.^  Ausser. der  Abschrift 
Strein's,  der  Mommsen  folgte,  existirt  eine  zweite,  von  Gais- 
berg-er  eingesehene,  welche  der  Vicedom  Gienger  an  den  Abt 
von  Kremsmünster  Alexander  a  lacu  einsendete.  Es  schien 
von  Wichtigkeit  diese  zweite  Abschrift,  über  welche  Gaisberger 
nichts  weiter  mittheilte,  mit  dem  Texte  Strein's  zu  vergleichen, 
insbesondere,  um  daraus  etwa  über  die  Schlusszeilen  Auskunft 
zu  erlangen.  Auf  meine  Bitte  wurde  mir  die  betreffende 
Correspondenz  von  dem  Herrn  Archivar  des  Stiftes  Pater 
Amandus  Baumgartner  mit  der  grössten  Liberalität  zur  Ein- 
licht übersendet,  wofür  ich  hier  meinen  aufrichtigen  Dank  aus- 
spreche. Ich  theile  unten  das  Ergebniss  der  Untersuchung  mit.^ 


1  Nach  Lamprecbt's  historisch-topographischer  Matrikel,  S.  139,  heisst  die 
Innstadt  auch  Römerdorf  und  ergiesst  sich  bei  ihr  ein  Bächlein,  das  in 
alten  Urkunden  Peutra,  Paevtra,  Peuthra,  Poutera,  Boitro  genannt  wird. 
Urkundenbuch  des  Landes  ob  der  Enns  II,  104,  106,  110,  213.  Erhard, 
Geschichte  von  Passau,  14. 

*  Julius  Strnadt,  Peuerbach,  Linzer  Musealberichte,  1868,  8.  18.  —  C.  I.  L. 
III,  2,  Ö755.   —   Gaisberger,  Linzer  Musealberichte,   VIII,  S.  31,  nr.  17. 

'  Bei  einer  Anwesenheit  des  Abtes  Alexander  a  lacu  in  München  kam  bei 
der  fürstlichen  Tafel  im  Beisein  des  Abtes  Georgius  Lautherius  von 
U.  L.  Fr.  (in  München)  die  Rede  auf  alte  Inschriften;  Abt  Alexander 
äusserte,  man  habe  Inscriptiones  gefunden,  ,dar  Innen  spacium  viae  sen 
itineris  a  Laureaco  deinceps  per  Leucas  (sie)  oder  millia  passnum  (auf 
den  fall  Ich  es  änderst  recht  enthalten)  designiert  werde'.  Darauf  hin 
ersachte  Johann  Georg  Herwart  von  Uohenburg,  der  fürstl.  Durchlaucht 
in  Baiem  geheimer  Rath,   Pfleger   zu  Schwaben  und   der  Landschaft  zu 
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Wir  erfahreu  aus  der  Inschrift  dieses  Denkmals  zwei 
Thatsacheu  von  Belange  erstlich,  dass  Kaiser  Caracalla  zur 
Zeit  seiner  Alleinherrschaft,  also  zwischen  212  und  217,  die 
Strasse  Juxta  amnein  Danuvium^  erbauen  Hess,  zweitens,  dass 


Bayern  Canczler,  mit  Schreiben  vom  8.  November  1602,  den  Abt  Alexander 
um  eine  Copie  der  Inschrift,  worauf  dieser  am  29.  desselben  Monats  antr 
wortete.  Jedoch  erhielt  letzterer  erst  am  28.  December  die  Abschrift 
des  Meilensteins  ,8ambt  dem  Extract  von  mehreren  InscriptionenS  Eb 
späterer  Brief  des  Abtes  an  Uerwart,  vom  1.  April  1603,  bespricht  in 
allgemeinen  den  schlechten  Zustand  des  Denkmals;  es  heiMt  anter anderm: 
Es  seind  aber  die  Werter  weg  Alter  des  Steinss  vnd  das  denselb  tob 
Wetter  verstertt  ....  Jedoch  zweitfit  mir  gar  uit  mein  geliebter  Hot 
werde  ad  normam  antiquorü  die  interpretatiouem  ....  finden.  (Die  beides 
Briefe  des  Abtes  Alexander  sind  nur  überaus  flüchtig  geschrieliene  Coiiee]ile 
und  daher,  namentlich  wo  er  sich  deutscher  Buchstaben  bedient,  schwer 
zu  lesen.)  Ausser  diesen  vier  Stücken  enthält  die  Correspondena  nichti 
weiter  als  folgende  Abschrift  des  Steines,  die  im  Vergleiche  mit  jener 
von  Strein  eine  andere  Abtheilung  der  Zeilen  zeigt.  Sie  lautet  aj  aaA 
Gienger's,  hj  nach  Sti'ein's  Abschrift: 

aJ  IM  •  P  •  CAPS  AR  •  Ay      IMP  •  CAESAR 

MAVRPHIV  M  •  AVREILIVS 

Ö  ANTONI  ANTONLNVS 

NVS  PIVS  FE  PIVS  •  FELIX 

5     LIX  AVG  PÄR  AVG  •  PART 

T  MAXIMVS  MAXIMVS 

BRTl  MAXIM  BRIT  •  MAXI 

VS  RP  MVS  p  •  P  •  VI 

VIA  M  IVX  I  A  AM  •  rV^TA  •  AM 

10        AMIFM  DA  NEMDANV 

I  I  VVI VM  EI  VIVM  •  FleRI  •  iVS 

ER  HVS81T  AI  SIT  •  A  •  BOIIODV 

BOHODVRI  RV  SALOA 

SALOAIVNS  TONB  XV 
15                XV 

Wie  man  sieht  ist  Gienger's  Abschrift  um  vieles  naiver  und  unrerrtiB- 
dener  als  jene  Strein's;  sie  scheint  von  unkundiger  Hand  gemacht,  wobl 
nicht  einmal  von  Gienger  selbst.  Doch  scheint  die  Abtheilung  der  Zeilen 
in  aJ  richtiger  angegeben,  als  in  hj;  hier  endet  jede  Zeile  mit  einen 
Wort  oder  mit  einer  vollständigen  Silbe;  in  aJ  sind,  wie  es  aoch  sonst 
vorkommt,  manche  Endbuchstaben  an  den  Anfang  der  folgendeo  Zeiie 
gestellt,  wie  Aureliu-s,  Par-t;  auch  dass  die  beiden  Ortsnamen  nnd  di^ 
Meilenzahl  für  sich  Zeilen  bilden,  scheint  mir  richtiger,  als  es  die  Wieder- 
gabe in  bj  darstellt. 
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der  ursprüngliche  Standort  des  Meilensteines  15  Milien  von 
Boiodurum  entfernt  war. 

£s  kann  also  auch  Stanacum,  das  20  Milien  von  letzterem 
Orte  entfernt  war,  weder  in  Reichersberg  noch  in  Schärding, 
noch  in  Braunau  gelegen  haben  und  es.  muss  die  Wegführung 
Ton  Mannert,  Reichhard  und  Lapie  von  vorneherein  aufgegeben 
werden. 

Man  kennt  den  ursprünglichen  Standort  des  Meilensteines 
nicht  mehr.  Die  Grenzbestimm ungsurkunde  vom  Jahre  1590 
sagt  ausdrücklich,  dass  er  wiederholt  hin  und  her  gerückt 
worden  sei,  jedoch  sehr  wahrscheinlich  ,aines  stahel  Schussweith 
vom  Hochenstain'  (Jochenstein,  auf  einem  Felsen  in  der  Donau) 
wieder  aufgerichtet  werden  müsse,  um  der  ursprünglichen  Stelle 
SU  entsprechen.  Den  Anhaltspunkt  für  diese  Vermuthung  bilden 
andere  Grenzmarksteine,  einer  am  Jochenstein,  zwei  andere 
Ton  unserem  Denkmal  aufwärts  gegen  den  Viechtensteiner 
Wald.  Diese  Vermuthung  lässt  sich  durch  Abmessung  einer 
£ntfernung  von  15  Milien  von  der  Innstadt  aus  controliren. 
Sicher  ist,  dass  die  Strasse  auf  dieser  Strecke  nicht  durchaus 
am  Stromufer  selbst  geführt  war.  Zwischen  Mühlbach  und 
Pirawang  findet  sich  in  sehr  verkleinertem  Maassstab  ein  ähn- 
licher Vorsprung  des  linken  Ufers,  wie  bei  Schlägen.  Am 
rechten  Ufer,  in  der  Umgebung  von  Erämpelstein,  fallen  schroffe 
bewaldete  Felsen  in  eine  Bucht,  welche  die  Anlage  einer  Strasse 
nur  mittelst  Aussprengung  des  Gesteins  selbst  möglich  machte. 
Von  dieser  würde  sich  eine  Spur  sicher  erhalten  haben,  wie 
an  der  unteren  Donau  bei  Szirinya,  wo  der  Treppelweg,  den 
Kaiser  Trajan  zur  Beförderung  seines  Heeres  im  dacischen 
Feldzug  herstellen  liess,  in  den  Felsen  gebrochen  war;  man 
sieht  in  diesen  noch  jetzt  die  Löcher,  in  welche  Tragbalken, 
die  die  Strasse  trugen,  eingerammt  waren.  *  An  unserer  Stelle 
aber,  sowie  abwärts  von  Engelhartszell  bis  Schlägen,  findet 
man  durchaus  keine  Spur  einer  in  den  Felsen  gehauenen  oder 
an    ihnen    befestigten    Strasse.^     Auch    im    hohen    Mittelalter 


<  Vgl.  J.  Arneth,  die  Trajansinschrift  usw.  Jahrbuch  der  k.  k.  Centr.-Comra. 

Bd.  I,  S.  7  f  und  Taf.  I,  Fig.  1. 
*  Julius  Stmadt,  Peuerbach,  Linzer  Musealberichte,    1868  (XXVII),   S.  16. 

—  Daniel  (Handbuch  der  Geographie  III,  236)  schreibt:  Das  erste  Durch- 
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führte  die  Strasse  nach  Passau  hier  nicht  am  Donanufer, 
sondern  über  Oesternberg  und  über  Münzkirchen.  *  Dagegen 
an  den  übrigen  Thcilen,  die  auch  heute  mit  geräumigen  Strassen 
bestellt  sind,  lässt  sich  die  Führung  der  römischen  Strasse 
recht  wohl  juxta  amnem  voraussetzen.  In  dieser  Weise  von 
der  Innstadt  bis  Mühlbach  am  Ufer,  von  hier  bis  Elasten  über 
die  Höhe  der  Donauleiten  geführt,  bei  letzterem  Ort  wieder 
an  das  Ufer  herabsteigend  und  an  diesem  bis  Engelhartszell 
fortgesetzt,  erreichte  sie  bei  dem  Orte  Ranning  den  fünfzehnten 
Meilenstein,  also  eine  Milie  oberhalb  des  Jochensteines  und 
zwei  Milien  oberhalb  von  Engelhartszell. 

Am  Ende  der  Inschrift  des  Meilensteines  vermuthen  Ghds- 
berger  und  Mommsen  den  Namen  eines  Castelles;  da  zwei 
Ortsnamen  angegeben  sind,  ist  es  sicher,  dass  der  eine  den 
Ausgangspunkt,  der  andere  den  Zielpunkt  der  Strecke  be- 
zeichne. Geiaberger^  vermuthet  in  Saloato  —  denn  die  Zeichen 
N  und  B  in  Abschrift  b)  oder  N  S  in  Abschrift  a)  sind  aas 
dem  Siglus  M  •  P  (milia  passuum)  verlesen  ^  —  den  entstellten 
Namen  Stanaco.  Ich  glaube,  dass  dies  unrichtig  ist;  wie  die 
Abschrift  zeigt,  kann  man  nicht  behaupten,  die  Erhaltung  des 
Steines  sei  so  schlecht  gewesen,  dass  einzelne  Zeichen  nicbt 
mehr  zu  enträthseln  waren  und  daher  ausgelassen  wurden. 
Beide  Abschriften  geben  die  gleiche  Anzahl  von  Buchstaben, 
nur  in  Zeile  12  verzeichnet  a)  am  Ende  neben  A  noch  die 
Spur    eines  Buchstaben,    wenn    nicht   etwa   eine  zufällige  Ver* 


bruchsthal  ist  eine  einsame  Berg-  und  Waldwildniss.  Nar  hie  und  dt 
gewahrt  man  kleine  Gruppen  von  Häusern,  einzelne  Hütten  anter  Ott" 
büsch  versteckt,  am  Fusse  der  Bergwände.  Luftige  Waldeinsamkeit  sieht 
sich  von  diesen  nicht  selten  bis  an  die  Ufer  des  Stromes  herab,  wog«g6B 
das  Ackerland  und  die  grösseren  Dörfer  meist  von  unten  nnsichtbtr  anf 
der  Höhe  des  Plateaus  ausgebreitet  liegen.  Fast  nichts  von  Menschen- 
hand Gegründetes  erscheint  an  solchen  SteUen,  as.  B.  xwi sehet 
Engelhartszell  und  Aschach  unten  in  den  Wäldern  des  Thalet, 
höchstens  dann  und  wann  auf  einem  an  die  Wand  geklebten  Felsen  ein 
Jagdschloss  oder  die  Ruine  einer  alten  Raub-  und  Ritterburg.  Bei  Aschsch 
sind  die  Gebirge  auf  einmal  wie  weggeblasen  usw. 

1  Strnadt  a.  a.  O. 

2  Inschriften  des  Landes  ob  der  Enns.    Linzer  Musealberichte  18d3,  S.  33. 

3  Mommsen  a.  a.  O. 
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ang  für  einen  Bolchen  genommen  wurde.  Weiter  findet  sich, 
B  beide  Abschriften^  selbst  a)  die  Buchstaben  genau  unter- 
eiden,  B  und  R  sind  nicht  verwechselt.  Nur  schreibt  a) 
»mal  P  statt  E  (Zeile  1,  2),  H  statt  EL  (Zeile  2)  und  1 1 
lile  12,  13),  I  statt  T  (Zeile  9),  I  |  statt  N  (Zeile  11),  und 
einmal  R  statt  P  (Zeile  8).  Das  sind  Verwechslungen, 
che  sehr  leicht  erklärt  werden   können.     Nirgends  aber  ist 

Buchstabe  weggelassen  oder  sind  zwei  formverschiedene 
wechselt.  Ich  halte  es  daher  nicht  für  wahrscheinlich,  dass 
prünglich  STANÄCO  gestanden  und  dafür  SALOATO  ge- 
)n  worden  sei. 

Die  Schreibart  der  Copie  a)  scheint  ferner,  was  die  End- 
ihstaben  beider  Ortsnamen  betri£ft,  die  richtigere  zu  sein, 
ist  zu  erwarten,  dass,  wo  zwei  Ortsnamen  aufgeführt  werden, 

eine,  von  welchem  aus  gezählt  wird,  im  Ablativ,  der  andere, 

zu  welchem  gezählt  wird,  im  Accusativ  stehe.  Das  Itinerar 
»raucht  in  den  Aufschriften  der  einzelnen  Strecken  aller- 
gs  sehr  häufig  für  beide  Ortsnamen  den  Ablativ,  häufig  aber 

den  ersten  den  Ablativ,  für  den  zweiten  den  Accusativ; 
teres  findet  sich  auch  auf  den  Meilensteinen,  in  welchen 
ji  Ortsnamen  mit  ausgeschriebenen  Endungen  vorkommen; 
leisst  es  Malata  oder  a  Malato  Casum,  *  ab  Salonis-Andetrium,^ 
lua-Cremonam.  ^  Damit  stimmt  a  Boiioduri-Saloatu(m)  über- 
Der  Genitiv  Boiioduri  ist  durch  ein  weggelassenes  Wort, 
a   castello    (a   Boiioduri   castello)   zu    erklären,  wie  in  dem 

Dernovo  gefundenen  Meilenstein  die  Angabe  lautet:  nevi 
VNIMpIII.^ 

Wenn  die  Abschrift  a)  richtiger  ist,  wie  ich  vermuthe, 
lautete  der  Endbuchstabe  des  zweiten  Namens  nicht  O, 
dem  V;  man  wird  aus  dieser  einen  Verschiedenheit  beider 
»ieD  schliessen  können,  dass  bezüglich  der  beiden  Buch- 
ten O  und  V  noch  am  ersten  eine  Verwechslung  von  Seite 

Abschreiber  geschehen  konnte.  Setzen  wir  auch  statt  des 
;eD  O  in  dem  Namen    Saloatu    ein  V  ein,    so   erhalten   wir 


CLL.  III,  1,  3700—3702. 
Ebenda.  III,  1,  3200. 
Ebenda.  V,  2,  8045. 
Ebenda.  III,  1,  4618. 
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statt  des  unverständlichen  und  offenbar  unrichtig  geschriebenen 
den  Namen  SALVATV.  Salvatum,  seil,  locum  oder  castellom 
oder  praesidium  oder  burgum  wäre  nach  dem  Sinne  des  aller- 
dings spät  gebrauchten  Wortes^  so  viel  als  monitum,  oder  so 
viel  als  salvum.  Es  war  schon  die  Rede  davon,  dass  Salvae 
terrae  ein  Ausdruck  spätester  Zeit  für  Castell  ist;'  das  Itinerar 
nennt  auch  eine  Salva  mansio,  also  eine  mansio,  die  befestigt 
ist,  sie  wird  in  der  That  ausdrücklich  unter  den  festen  Werken 
zwischen  Aquincum  und  Crumerum  aufgeführt.^  Auch  komoien 
als  Substantiva  gebrauchte  Participia  unt^r  den  Ortsnamen  des 
Itinerars  vor,  wie  Tegulata  (p.  294  und  298),  dann  ValUta 
(p.  448,  453)  und  Vallato  (p.  250).  Die  beiden  letzteren  be- 
sagen ungefähr  dasselbe,  nur  direct,  was  Salvato  indirect,  in 
übertragener  Bedeutung  bezeichnet. 

Wie  aber  auch  der  ursprüngliche  Name  gelautet  haben 
mag,  so  ist  es  keineswegs  nothwendig  vorauszusetzen,  dass 
dieses  Castell  an  dem  ursprünglichen  Standort  des  Meilenstemes 
erbaut  gewesen  sei ;  seine  Inschrift  besagt  nur,  dass  die  Strecke 
von  Boiodurum  bis  zu  jenem  Castelle  15  Milien  betrage.  Nach 
den  analogen  Fällen  war  der  geeignete  Platz  fiir  einen  kleineren 
Posten  nicht  bei  Ranning,  sondern  bei  dem  zwei  Milien  davon 
entfernten  Engelhartszell;  denn  nicht  dort,  sondern  hier  b^inDt 
die  enge  Stromschlucht,  deren  Eingang  bewacht  werden  musste; 
hier  dürfen  wir  ein  Castell  mit  Sicherheit  erwarten.  Eis  ist 
aber  durchaus  unwahrscheinlich,  dass  nur  zwei  Milien  davon 
entfernt,  abermals  ein  solches  aufgeführt  gewesen,  überdies  an 
einer  Stelle,  die  nach  ihren  Terrainverhältnissen  ohne  Wichtig- 
keit war.  Der  Locus  Salvatus  oder  das  Castellum  Salvatum, 
wenn  ich  den  Namen  richtig  ergänze,  lag  also  an  der  Stelle 
des  heutigen  Engelhartszell;  da  dieses  17  Milien  von  Passau 
(Innstadt)  absteht,  Stanacum  aber  nach  dem  Itinerar  20  davon 
entfernt  war,  so  folgt,    dass    letzteres  noch  drei  Milien  östlich 


1  Salvae  terrae  appellata  quaedam  castella  munita  quod  incol&s  salroi  a^ 
hostium  incursionibus  praestarent.  Du  Gange,  Glossarium,  VI,  48.  Valeiio« 
Notit.  Gall.  p.  499. 

2  p.  266:  Item  ab  Acinquo  Crumero  quae  castra  coiistitata  sunt:  Ulcisi« 
castra  mpm  Villi,  Cirpi  mansio  mpm  XII,  ad  Herculem  castra  mpm  III? 
Salva  mansio  mpm  Villi. 
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von  dem  so  eben  genannten  heutigen  Orte  gesucht  werden 
müsse;  ferner^  dass  jenes  Castell  nur  ein  Vorwerk  von  Stanacum 
gewesen  sei. 

Der  factische  Abstand  von  Engelhartszell  bis  Schlägen 
beträgt  am  Donauufer  hin  972  Milien;  wäre  die  Strasse  in 
dieser  Richtung  am  Strome  selbst  geführt  gewesen,  so  müsste 
Stanacum  drei  Milien  unterhalb  von  Engelhartszell  gestanden 
haben,  dann  würde  die  Distanz  bis  Joviacum  nur  6^/2  Milien 
betragen,  während  das  Itinerar  dafür  nahezu  das  dreifache, 
Dämlich  18  Milien  angibt.  Es  folgt  daraus  mit  zwingender 
Nothwendigkeit,  dass  die  Strasse  diese  Strecke  nicht  am  Ufer 
gemacht,  sondern  von  Engelhartszell  aus  die  Höhe  der  Donau- 
leiten erstiegen  habe  und  über  den  Kamm  hin  in  beträchtlichen' 
Krümmungen  gelaufen  sei.  Auch  bis  in  die  neueste  Zeit  ging 
die  Strasse  über  die  Höhe;  nur  von  Schlägen  bis  Wesenufer 
ist  neuestens  eine  an  der  Donau  selbst  laufende  Strasse  er- 
baut worden. 

Drei  Milien  von  Engelhartszell  aufwärts  gehend  treffen 
wir  auf  den  Ort  Stein  öd  t  oder  Steinedt,  Pfarre  St.  Aegyd. 
An  und  für  sich  fallt  der  Name  auf,  weil  sowohl  die  mit  Stein 
als  die  mit  Oed  zusammengesetzten  Namen  häufig  dort  sich 
einstellen,  wo  Reste  von  römischen  Steinbauten  vorhanden  sind, 
oder  an  Plätzen  von  zu  Grunde  gegangenen  Ansiedlungen,  welche 
das  Volk  als  unheimliche,  nicht  gerne  betretene  Unglücksstätten 
mit  ,Oede^  bezeichnet.  Hier  tritt  aber  noch  dazu,  dass  im 
XTII.  Jahrhunderte  (1270)  der  Ort  Steinaech  genannt  wird.* 
Auf  der  Donauleiten  haben  sich  die  Romanen  lange  erhalten, 
der  Name  Henwalcharen  erscheint  ebenfalls  noch  im  XIII.  Jahr- 
hundert für  die  Dörfer  Höhndorf  und  Wallern.  '^  Es  ist  daraus 
erklärbar,  dass  der  alte  römische  Ortsname  Stanacum  im 
Volksmunde  fortlebte,  zumal  als  die  mundartliche  Aussprache 
Stanach  oder  Stoanach  dem  alten  Namen  noch  näher  stand. 
Später,  da  man  seinen  Ursprung  nicht  mehr  wusste,  deutete 
man  ihn  auf  Stein  und  Ach,  was  ja  sehr  nahe   lag,   zumal  als 


^  Urkundenbuch  des  Landes  ob  der  Eons  III,  369. 

*  Vgl.   darüber  Julius   Stmadt,    Peuerbacli,    Linzer   Musealbericbte,    1868, 

(XXVII),  17  f.     In  der  Nfthe   beider  Orte   erscheint  in   der  Specialkarte 

auch  eine  ,Wallleiten*. 
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ein  kleines,  jetzt  Perlbach  genanntes  Wasser  hier  dem  Keftsei- 
bach  zufliesst.  So  wurde  aus  ihm  der  mittelhochdeutsche  Name 
Steinaech  des  XIII.  Jahrhunderts.  Zahlreiche  Beispiele  ähnlicher 
Germanisirung  von  römischen  Namen  haben  sich  im  Salz- 
burgischen erhalten.  * 

Eine,  diese  Gegend  mit  dem  Inneren  des  Landes  Ter* 
bindende,  heute  kaum  mehr  erkennbare  Strasse,  fährt  Ton 
Oberbubenberg  in  der  Pfarre  Peuerbach  auf  dem  Kamm  der 
Berge  hin  über  die  Schmiede  im  Walde  nach  Gaisbuchen  und 
Perndorf,  sie  spaltet  sich  am  Jungfernstein  in  zwei  Zweige. 
Einer  geht  über  Grafendorf  nach  Passau,  der  andere  nach 
St.  Aegid.  Diese  Strasse  heisst  noch  heute  Hochstrasse, 
der  Weg  von  Oberbubenberg  nach  Peuerbach  der  Heerweg 
(Hirweg)  und  führt  über  die  Heerbrücke  (Hirn brücke).^ 

Die  Nothwendigkeit  nun  den  Lauf  der  Strasse  über  die 
Höhe  der  Donauleiten  anzunehmen,  das  Zutreffen  der  Meilen- 
zahl, der  Ortsname,  die  Erinnerung  an  die  lange  dauernde 
Anwesenheit  von  Romanen,  lassen  die  zuerst  von  Muchar' 
ausgesprochene  und  von  J.  Strnadt  vertheidigte  Bestimmung 
von  Stanacum  auf  Steinödt  unter  allen  anderen  als  die  am 
meisten  zutreffende  erscheinen,  wenn  gleich  bis  heute  Funde 
von  jenem  Orte  nicht  bekannt  geworden  sind.*  Dass  da» 
Castell  nahe  am  Uferrande  stand,  ist  selbstverständlich;  sein 
Zweck  konnte  ja  doch  nur  darin  bestehen,  die  am  jenseitigen 
Ufer  liegende  Mündung  des  Rannabaches  zu  überwachen.  Wie 
schon  bemerkt,  hatte  diese  Stelle  eine  nicht  abzuleugnende 
Wichtigkeit,  da  gerade  ihr  gegenüber  der  Kesselbach  den 
steilen  rechtseitigen  Uferrand  unterbricht,  also  gewissermaasen 
eine  von  Natur  aus  in  den  Wall  gelegte  Bresche  darstellt 
Ohne  Aufsicht   konnte    diese    nicht   gelassen    werden  und  wir 


*  Beispiele  findet  man  in  Alois  Huber's  Werk  (Christianisirang)  im  III.  Bm^ 
CucuUae  Küchel,  Monticulus  Mundigl,  Genicula  Gnigl  u.  dgl.  m. 

2  Strnadt  a.  a.  O.  S.  18. 

3  Noricum,  I,  285. 

*  Strnadt  a.  a.  O.  S.  13,  führt  nur  eine  Bronzemünze  von  Kaiser  VesptsiaB 
auf,  welche  um  1857  eine  Taglöhnerin  auf  den  oberen  Donaoleitengrunden 
des  Strassergutes  zu  St  Aegid  beim  Umhauen  eines  Neagereates  aof&od 
und  verkaufte. 
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rden  auch  hier,  sei  es  im  Thale  an  der  Mündung  des  Baches 
Wesenufer    oder    auf     der    Höhe    bei    Oberwesen    einen 
ineren  Posten  voraussetzen  müssend 

Die  Führung  der  Strasse  von  Stanacum  nach  Joviacum 
l  ihre  Länge  ist  durch  das  Vorhandensein  eines  solchen 
itens  erklärbar.  Zwischen  den  Schluchten  des  Kessel-  und 
I  Adlerbaches,  welche  beide  sie  nicht  anders  passiren  konnte, 
indem  sie  dieselben  in  weiten  Bogen  landeinwärts  umging, 
Bste  die  Strasse  an  den  Rand  des  Kammes  gegen  die  Donau 
treten,  um  einer  Zweigstrasse,  die  nach  Wesen  führte, 
legenheit  zum  Anschlüsse  zu  bieten.  Sie  beschrieb  also 
3i  Halbbogen,  einen  um  den  Kesselbach  zu  umgehen,  von 
inödt  über  Wallern  und  Strass  bei  St.  Sixt  nach  Wald- 
[^hen,  lief  von  hier  aus  wieder  mit  der  alten  Schi£ferstrasse  ^ 

dem  Kamme  über  Erledt,  Stein  und  Strass;  obwohl  hier 
on  sehr  nahe  bei  Schlägen,  konnte  sie  nicht  direct  zu 
sem  Orte  herabsteigen,  da  die  steilen  Abhänge  am  linken 
it  des  Adlerbaches  den  Strassenbau  unmöglich  machten, 
dem  sie  musste  in  einem  zweiten  noch  grösseren  Halbbogen 
tr  Scharzeröd  und  Falling  die  Schlucht  umgehen  und  gelangte 

hier  über  Haibach  nach  Schlägen.  Diese  Richtung,  welche 
glich  durch  die  Terrain  Verhältnisse  bedingt  ist,  erklärt  es 
in,  dass  man  von  Joviacum  nach  Stanacum  18  Milien 
achte.  Jede  andere  Führung  hat  entweder  eine  zu  grosse 
r  eine  zu  kleine  Meilenzahl,  im  Verhältniss  zu  der  im 
erar  gegebenen,  zur  Folge.  Die  Trace  bleibt  auf  dem 
en  Uferrande  der  Donau  so  nahe   als   möglich   und   weicht 

aD  jenen  Stellen  ab,  wo  es  unmöglich  war  die  gerade 
ie  fortzusetzen. 

Zwei  Nachrichten  scheinen  unserer  Führung  entgegenzu- 
leo.  Die  schon  erwähnte  Angabe  in  der  vita  Sti.  Severini 
24),  nach  welcher  Joviacum  vigiuti  et  amplius  milibus  von 
odurum    entfernt    war,    dann    der    Stiftbrief    des    Klosters 


IMeser  Ortsname  Wesen  kommt  schon  im  Jahre  834  vor.  Förstemann,  Alt- 
deatsches  Namenhuch,  II,  1573.  —  Tli.  Ried,  Codex  cbronologico-diplo- 
maticQS  episcopalis  Ratisbonensis  I,  nr.  30. 

Auch  sswischen  Laariacum  nnd  Loco  felicis  (Mauer  a.  d.  Urel)  ging  die 
Bömerstrasse  in  der  Richtung  der  sehr  alten  Schifferstrasse. 
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Engel szell;    welcher   in   diesem   Oi*te    die    beiläufige  Mitte  der 
Reise  von  Passau  nach  Eferding  ansetzt. 

Die  eine  Angabe  des  P^ug^ppius  kann  auf  unsere  Reichs- 
strasse  in  keinem  Falle  bezogen  werden.  Es  ist  gar  nicht 
denkbar^  dass  der  Bote  Quintasius^  dem  die  grösste  Eile  ge- 
boten war,  einen  Weg  von  38  Milien  d.  i.  über  fiinizehn  Weg- 
stunden von  Morgen  bis  zum  Abend  so  rasch  zurückgelegt 
habe,  dass  er  noch  rechtzeitig  eintraf.  Es  ist  nur  zweierlei 
anzunehmen :  entweder  er  benützte  von  Passau  bis  Engelh&rts- 
zell  die  Strasse,  von  hier  bis  Schlägen  einen  am  Ufer  hinab- 
führenden Saumpfad,  der  261/2  Milien  ausmachte,  d.  i.  etwas 
über  fünf  deutsche  Meilen  (bei  eilf  Wegstunden),  oder,  wis 
weitaus  das  Wahrscheinlichere  ist,  er  wählte  den  Wasserweg, 
sei  es  dass  er  selbst  seinen  Kahn  ruderte,  oder  -  ein  eben  ab- 
gehendes Schiff  benützte.  Mit  einem  solchen  konnte  er  iea 
Weg  wohl  in  sieben  Stunden  zurücklegen  und  es  ist  an  and 
für  sich  nichts  natürlicher,  als  dass  man  zu  Schiffe  steigt,  am 
einen  Auftrag,  der  die  höchste  Eile  gebot,  zwischen  zwei  an 
dem  Strome  liegenden  Orten  auszuführen.  Auch  in  cap.  23, 
wo  von  der  Fahrt  des  Heiligen  von  Batavis  nach  Favianis  die 
Rede  ist,  scheint,  wie  ich  an  einem  andern  Orte  ausfuhrlicher 
erörterte,  die  Distanzangabe  des  Eugippius  auf  den  Wasser«? 
nicht  auf  den  Landweg  bezogen  werden  zu  müssen. 

Im  Stiftbriefe  *  des  Klosters  Engelszell  vom  12.  März  1293, 
wird  als  eine  der  Absichten,  welche  den  Bischof  Wemhard 
von  Passau  bei  der  Gründung  leiteten,  der  Wunsch  ausge- 
sprochen, für  die  Reisenden  in  der  beiläufigen  Mitte  der  Strecke 
von  Eferding  nach  Passau  (velut  in  medio  spatio  itineris) 
ein  Hospiz  zu  schaffen,  ein  ,habitaculum  Dei,  ubi  possent  capiti 
transeuntium  fatigatorum  reclinari^ 

Engelszell  liegt  ganz  nahe  bei  Engel hartszell,  etwa  ITl^j  Mi- 
lien von  Passau.  Wenn  dies  die  beiläufige  Hälfte  des  Wege« 
von  Eferding  bis  Passau  war,  so  betrug  der  Weg,  der  zu  jener 
Zeit  von  den  Reisenden  beobachtet  wurde,  mehr  weniger 
35  Milien.  Dies  kann  selbstverständlich  nicht  die  römische 
Reichsuferstrasse    gewesen    sein,    welche    von    Boiodurum  nack 
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icam  allein  38  Milien  brauchte,  wozu  noch  der  Abstand 
shen  Schlägen  und  Eferding  mit  12  Milien  zu  rechnen  ist, 
eiSB  die  gesammte  Entfernung  (Passau-Eferding  oder  Boio- 
-Marinianio)  50  Milien  ausmachte,  also  nicht  das  doppelte, 
arn  fast  das  dreifache  der  Entfernung  von  Passau  bis 
Jssell,  die  als  halber  Weg  bezeichnet  wird. 

Dagegen,  wenn  im  Jahre  1293  der  Verkehr  der  Reisenden 
Schlägen  bis  Engel hartszell  auf  einem  Saumpfade  am  Ufer, 
dort  nach  Passau  auf  der  alten  römischen  Strasse  sich 
igte,  dann  trifft  die  Angabe  der  Urkunde  ziemlich  genau  mit 
fchatsächlichen  Entfernung  zusammen.  Auf  dem  Saumpfade 
chte  man  26  y^  Milien  von  Passau  bis  Schlägen,  dazu  12  bis 
ding  gerechnet,  ergibt  für  die  gesammte  Strecke  38  Yj  Milien, 
ass  Engelszeil  mit  I7V2  Milien  Entfernung  von  Passau  als 
t  in  medio  spatio  itineris'  recht  wohl  bezeichnet  werden 
ite. 

Jene  Angabe  des  Stiftsbriefes  von  Engelszell  enthält, 
u  besehen,  keineswegs  einen  Widerspruch  gegen  unsere 
rung  der  römischen  Strasse.  Vielmehr  diese  ist  sicher  noch 
tin.  Jahrhunderte  benützt  worden;  nur  hat  der  Verkehr, 
damals    doch   grösstentheils    zu  Fuss   oder  zu  Ross,    nicht 

im  Wagen  betrieben  wurde,  auf  der  Strecke  zwischen 
ägen  und  Engelhartszell  aufwärts  in  der  Regel  den  Saum- 

am  Ufer  gewählt,  um  den  Weg  abzukürzen,  man  konnte 
um  80  mehr,  da  in  jener  Zeit  der  Strom  nicht  mehr  die 
ize  gegen  feindliches  Gebiet  bildete.  Ja,  es  kann  zugegeben 
len,  dass  schon  in  römischer  Zeit  auf  jener  Strecke  der 
apfad  in  friedlichen  Zeiten  benützt  wurde ;  in  kriegerischer 
zur  Zeit  der  Hochwässer  hat  man  die  Reichsuferstrasse 
sr  und  sowohl  damals,  als  auch  im  hohen  Mittelalter  durch- 
benützt.  — 

Die  Gegend  von  Engelhartszell  aufwärts  bietet  ausser 
schon  besprochenen  Meilenstein  nur  einen  im  Jahre  1845 
Fusse  der  Felsen  bei  Krämpelstein  gemachten  Münzfund 
dem  Ende  des  III.  und  dem  Anfang  des  IV.  Jahrhunderts. 
Arbeiter,  welche  für  einen  Strassenbau  Steine  ausbrachen, 
en  in  einem  Topfe,  zum  Theil  ausserhalb  desselben,  mehrere 
U    und   Silbermünzen    (bestimmt   weiss    man   von  3   Gold- 
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und  56  Silbermünzen)  von  Diocletian,  Heraclins^  Chlonu  and 
Galerius.  ^  Nach  J.  Stmadt  ^  scheinen  sie  nicht  an  der  Ufer- 
seite,  sondern  gegen  die  Landseite  zu  Tage  gekommen  rniL 
Es  lässt  sich  annehmen,  dass  an  der  Stelle  des  ScUoiset 
Krämpelstein  selbst,  dann  an  den  Punkten,  wo  die  Strasse  die 
Höhe  hinansteigt  und  dort,  wo  sie  wieder  zum  Ufer  henbkam, 
kleinere  Posten  errichtet  waren.  Allein  sichere  Anhalte  dsfar 
fehlen  heutzutage  noch. 


Die  Ergebnisse  unserer  Untersuchung  lassen  sich  in  fol- 
genden Umrissen  darstellen. 

Die  binnenländische  Strasse  ging  von  Lauriacam  ans, 
sei  es  durch  den  Thalweg  der  Ipf,  sei  es  über  Ebelsberg  jeden- 
falls nach  Ansfelden  und  traf  hier  einen  Römerort  nahe  an  der 
Mündung  und  der  Brücke  der  Krems,  welcher  nach  dem  alten 
Namen  dieses  Flusses  (Albuna  oder  Albina)  genannt  war;  von 
hier  lief  sie  am  rechten  Traunufer  nach  Ovilava. 

Die  uferländische  Strasse  war  in  der  Traunebene  in 
zwei  Strängen  angelegt,  jedem  entspricht  ein  Uebei^gang  aber 
die  Traun.  Der  vorzüglichere  und  geschütztere  lief  mitder 
binnenländischen  Strasse  bis  zur  Kremsbrücke,  wo  er  sich  toh 
ihr  trennte,  um  unter  dem  Schutze  der  Castelle  in  Ansfelden 
am  rechten,  in  Hörsching  am  linken  Traunufer  diesen  Flmi 
zu  übersetzen  und  im  Orte  Traun  den  ersten  römischen  Ort 
nach  der  Gabelung  zu  passiren,  Ovilatus  (das  untere  Oviltvi), 
welcher  wie  der  gegenüberliegende  Ort  nach  dem  alten  Namen 
der  Krems,  so  nach  dem  alten  Namen  der  Traun  genannt  war. 
Weiter  verfolgte  er  die  Richtung  über  Hörsching  und  Oftering 
nach  Alkofen.  —  Der  andere  Strang  hatte  einen  rein 
militärischen  Zweck,  das  Castell  von  Lentia,  welches  ak  der 
militärische  Hauptort  für  die  Defensive  der  Traunebene  einen 
Präfecten  beherbergte,  in  die  Verbindung  mit  Lanriacom  vai 
mit  den  oberen  Castellen  zu  bringen.  Dieser  Strang  über- 
setzte bei  Ebelsberg  die  Traun  und  lief  gerade  auf  das  Casteil 


*  Gaisberger,  Archäol.  Nachlese  in  den  Linser  MoseAlberichten,  XlXf  l^^ 
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n  SchloBsberge  von  Linz  zu.  Von  hier  wandte  er  sich 
adeinwärts  über  Leonding,  Ruefling,  die  ^OchsenstraBse^  ent- 
ng  bis  Alkoven^  wo  er  mit  dem  Hauptstrange  wieder  zu- 
tmmentraf.     ' 

Die  Ufer  ebene  an  der  Donau  war  an  ihren  Endpunkten 
it  zwei  kleineren  Posten,  bei  Fall  nahe  von  Wilhering  und 
si  Aschach,  in  der  Mitte  mit  einem  grösseren,  Marinianio 
ifarinianis)  bestellt,  welche  die  ihnen  entsprechenden  Zugänge 
i  das  Innere  des  Landes  deckten.  Zugleich  bewachte  das 
astell  bei  Fall  in  Verbindung  mit  jenem  von  Lentia  den  Ein- 
ing  und  Ausgang  der  unteren  Stromschlucht.  Die  Strasse 
ihrte  in '  der  Richtung  der  heutigen  Hauptstrasse  durch  die 
ferebene  von  Alkoven  bis  Pfaffing  und  sendete  von  diesen 
rten  aus  Zweige  zu  den  Castellen  bei  Fall  und  Aschach. 

Der  gebirgige  Theil  des  Uferlandes  bis  Passau  zerfällt  in 
e  obere  enge  mehrfach  gekrümmte  Stromschlucht  bis  Elngel- 
irtszell  und  in  einen  etwas  geräumigeren  Thalweg  von  hier 
B  Passau.  Die  Stromschlucht  war,  wie  die  untere,  an  den  Aus- 
Ingen von  kleinen  Castellen,  dem  schon  genannten  in  Aschach 
id  jenem  von  Engelhartszell  (Locus  Salvatus?  Castellum  Sal- 
itum  ?)  bewacht.  An  der  Strombeuge  bei  Schlägen,  nahe  den 
[ündungen  der  Michelflüsse  war  der  Hauptort  der  Defensive, 
)viacum,  ein  Liburnaricrposten  der  zweiten  italischen  Legion 
id  gleichfalls  Sitz  eines  Präfecten.  Den  Untergang  dieses 
rtes  durch  einen  Ueberfall  der  Heruler  erzählt  Eugippius. 
Leiter  oben  gegenüber  der  Mündung  der  Kanna  lag  Stanacum 
if  dem  Plateau  der  Donauleiten  (Umgebung  von  St.  Aegid); 
;  bewachte  in  Verbindung  mit  einem  kleineren  Posten  bei 
berwesen  oder  Wesenufer  die  Schlucht  des  Kesselbaches. 

Da  es  nicht  anging,  die  Strasse  längs  der  Stromschlucht 
n  Ufer  zu  führen,  war  sie  in  fast  gerader  Richtung  von  Efer- 
iDg  nach  Schlägen  landeinwärts  über  das  Gebirge  tracirt.  Von 
ier  bis  Engelhartszell  musste  sie  die  Schluchten  des  Adlers- 
nd  des  Kesselbaches  in  grossen  Bogen  umgehen  und  trat 
MriBchen  ihnen  an  den  Uferrand  des  Plateaus  bei  Oberwesen 
ad  St.  Aegid  heran,  was  die  unverhältnissmässig  grosse  Länge 
ieser  Strecke  im  Itinerar  erklärt. 

Der  letzte  Theil  bis  Passau  bot  nur  eine  Schwierigkeit 
MriBchen  Mühlbach  und  Kasten.  Steilabhänge  des  Ufers  nöthigten 

SitaOBffBber.  d.  pbil.-hist.  Q.  XCI.  fid.  U.  Hft.  40 
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auch  hier  die  Strasse;  über  das  Plateau  in  der  Richtung  von 
Oesternberg  zu  gehen,  während  sie  von  Engelhartszell  bis  Ruten 
und  von  Mühlbach  bis  zur  Innstadt  sicher  am  Ufer  ging.  In 
Kasten,  Rrämpelstein  und  Mühlbach  mögen  kleinere  Posten  die 
Strasse  gesichert  haben. 

Mit  diesen  Linien  fallen  die  Meilenzahlen  der  ItiDcrarien. 
die  wenigen  Fundstellen,  welche  man  kennt,  und  die  ältesten 
urkundlichen  Erwähnungen  der  betreffenden  heutigen  Orte 
zusammen. 
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Bericht    über   die  von  Sr.   Majestät  dem   Kaiser 
dotirten  archäologischen  Grabungen  in  den  Gebieten 

von  Solva  und  Teurnia. 

Von 

Dr.  Friedrich  Piohler, 

a.  0.  Univerriitfcis-ProfesKor  in  Graz. 
(Mit  1  Tafel  und  12  Figuren  im  Texte.) 


Einleitung. 

Ziur  Vornahme  archäologischer  Grabungen  im  tJebiete 
der  Römerstädte  Flavium  solvense,  Celeia,  Poetovio,  Virunum, 
Teurnia  verlieh  Se.  Majestät  Kaiser  Franz  Joseph  I.  der  Vor- 
hang des  St.  1.  Münzen-  und  Antiken-Cabinetes  im  Joanneum 
Grätz  eine  Dotation  von  500  fl.  ö.  W.,  welcher  nachmals 
«in  abermaliger  Beitrag  von  300  fl.  ö.  W.  folgte. 

Der  Ausdruck  des  tiefergebensten  Dankes  an  den  hohen 
Oeber  sei  aller  weiteren  Berichterstattung  pflichtgemäss  voran- 
^Bchickt. 

Die  Unternehmung  der  Ausgrabungen  bleibt  auch  zu  leb- 
liaftem  Danke  verbunden  den  thätigen  Förderern,  Sr.  Fxcellenz 
Herrn  Guido  Baron  Kübeck,  Statthalter  von  Steiermark,  und 
dem  erblichen  Beichsrathe  Herrn  Grafen  Franz  von  Meran ; 
endlich  jenen  einzelnen  Persönlichkeiten,  deren  Thätigkeit  bei 
den  beziehungsweisen  Grabungsstellen  hervorgehoben  werden 
wird.  Die  k.  k.  Central-Commission  für  Kunst  und  historische 
Denkmale  in  Wien  widmete  speciel  für  die  Untersuchungen 
in  Teurnia  den  Betrag  von  50  fl.  ö.  W.  wie  ähnlich  schon  im 
Vorjahre,  war  aber  in  diesem  Jahre  nicht  mehr  in  der  Lage, 
Gh:Bbungen  zu  Viruniim  auf  dem  Zolfelde  zu  Subventioniren. 
Da  die  Zuwendung  eines  grösseren  Betrages  für  die  letzt- 
genannte Stätte  seitens  der  Central- Com mission  neuerlich  in 
Aussicht  gestellt  wurde,  so  entfiel  vorderhand  eine  planmässige 
Ghrabung  auf  dem  Zolfelde  und  beschränkte  sich  die  Thätigkeit 

hierselbst,  ungeachtet  günstiger  Grund-  und  Auskunftsangebote; 
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auf   eine    Revision    des   Grabungsterrains    und    eine  Verzeich- 
nung nicht  edirter  Fundobjecte.    Von  Letzteren  MTirde  an  das 
k.   k.  Münzen-  und  Antiken-Cabinet  sowie  der   k.  k.  Central- 
Commission  Bericht  gegeben  und  befand  sich  darin  das  seither 
vom  kärntischen  Landesmuseum  in  Klagenfurt  erworbene  Bronze- 
Thorschloss  vom  Töltschacher- Walde  (Mittheilungen  der  CentnJ- 
Commission  1878,  S.  XXXVII).  Drei  neue  Grabschrifteteine  vom 
Helenenberge  veröflFentlichten  die  , Archäologisch-epigraphischen 
Mittheihmgen  aus  Oesterreich'  Bd.  I,  172.  —  Auch  die  Stätte  von 
Celeia  bot  nicht  durch  Neubauten,  Canalisirungen  oder  Waaser- 
schwellungen  einen  gelegentlichen  Anlass  zu  Grabungen.  Nicht 
zu  den  etwa  130  Inschriftstein-Denkmälern  des  ersten  bis  vierten 
Jahrhunderts  (deren  Sammlung  bei  Mommsen  Nr.  5154  bis  5280, 
dann  6008,  25  x;  6010,  123;  5760,  5761  und  Ephem.  E,  442 
Nr.  973,  974  ad  5223),  zu  den  Reliefs  und  dem  wenigen  Sta- 
tuarischen   (vgl.    Seidl   in    W.    Jahrb.    d.   Litt.    Bd.   48—116, 
Conze,   Denkschi'iften   d.  k.  Akad.  d.  W.  1877)   ist  jüngsther 
ein  Zuschuss  gekommen  ausser  den  drei  Grabsteinschriften  aus 
einem    Manuscripte    vom    Jahre    1751    in    den    ,^Vrchäologiecli- 
epigraphischen    Mittheilungen'    I,    127,    annehmbar    höchsten» 
eine  Vervollständigung  der  Münzenreihe,  wie  sie  von  Augustus 
bis  Gratianus,    Theodosius  und   Justinus   reichend,   angedeutet 
ist  in  Rcpert.  der  Steiermark.  Münzkunde  II,  238 ;  dann  manch 
ein  musivisches  Bodenstück  und  Thongeräth.    (Mitth.  CC  1878 
S.  LXXXIV.) 

Die  Stätte  von  Flavium  solvense  mit  dem  Centrum  bei 
Leibnitz  und  mit  den  Umgegenden  bei  Kaisdorf,  Wildon,  Strass 
lohnte  die  so  oft  an  sie  gestellten  Anfragen  mit  reichlichen 
Auskünften.  Die  Untersuchungen  fielen  im  Allgemeinen  in  die 
Zeit  von  Ende  März  1877  bis  dahin  1878,  mit  Abstrich  der 
Monate  November  bis  Februar. 

Die  Ergebnisse  des  solvenser  Gebietes,  dessen  epi- 
graphischer Bestand  zusammengefasst  ist  bei  Mommsen  CIL.  HI, 
2,  S.  649  bis  661,  Nr.  5319  bis  5459,  der  numismatische  unter 
den  Ortsnamen  Aflenz  bis  Wolfsbach  in  Repert.  der  Steiermark. 
Münzkunde  II,  S.  238  bis  243.  (Hauptschrift  Knabl  in  ,Schriften 
d.  bist.  Ver.  f.  Innerösterreich  1848'  S.  1  bis  108  s.  Abbildung 
und  Ortsplan)  —  theilen  wir  mit  unter  den  Abschnitten  KäI»- 
dorf- Wildon,  Leibnitzerfeld,  Pumpersdorf  bei  Strass. 
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Kalsdorf-Wildon. 

Zu  Kaisdorf  unterhalb  Grätz,  Bahnstation,  bisher  bekannt 
irch  die  drei  Grabsteine  des  M.  U.  Saturnus  aus  Ulpia 
oetovio,  des  Namonius  Mussa  und  des  C.  Macius,  l\inde  von 
J47,  1850  und  von  1844  (Mommsen  Nr.  5427  bis  5429)  und 
Unzen  von  Claudius  I.,  andere  unbestimmt  (Repert.  der 
eierm.  Münzkunde  II,  240),  auch  Grabhügel,  Urne,  Hufeisen 
id  sogenannte  Türkenschanzen  (Mittheilungen  d.  hist.  Ver. 
Steiermark  U,  66,  IV,  205,  215,  239,  V,  114.  Muchar, 
esch.  V.  Steiermark  I,  392),  liegt  die  Ranz'sche  Mühlwiese, 
estlich  vom  alten  Muruferrande  und  der  Poststrasse,  nördlich 
)in  Dorfe,  etwas  unterhalb  der  Mühlgangbrücke  zum  Trieb- 
Qggrunde,  südlich  von  dem  Pul  verstampf  hause  und  dem 
shachenwalde  wurde  das  muldige,  theils  hügelige,  theils  wasser- 
ändige  Terrain  bis  Ende  März  1878  abgeplant  und  zeigten 
ch  auf  einer  Fläche  von  mehr  als  vierhundert  Quadratmetern 
iter  einer  Erddecke  von  25  bis  50  Centimetern  Mauerführungen 
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US  Wildoner- •  und  Aflenzer-Stein  mit  Eisenockerblöcken,  hoch 
nd  dick  bis  80  Centimeter.  Vgl.  Fig.  1. 

Aus  den  6  bis  11  hauptsächlichsten  Abtheilungen  A  bis  L 
nd    folgende    Funde    zu   erwähnen.     Ein    Stufenstein,    durch 
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Beschreiten  ausgenützt,  in  F  Ecke  Mörtel  und  weisser  Verputz, 
Ziegelgemisch-Estrich,  theil weise  in  schiefen  r.»agen.  F&rbw&nd- 
stiieke  fein-weiss,  gelb,  roth  mit  weissen  Linien  und  Kreisen, 
weiss  mit  Festons  (roth-grün),  Roth  mit  Blau,  Grün,  gröastes 
Stück  bis  17  Centimeter,  mit  Brand resten,  besonders  um  C\A%K 

Bein,  zwei  Scheibchen  mit  Mulden,  wie  vom  Bretspiel, 
eines  im  Boden  aussen  mit  dem  Zeichen  IV. 

Glas,  zwei  Bodenstücke,  ein  Bauchstück  mit  vier  tropfen- 
artigen  Zapfen,  etliche  bei  L, 

Metall.  Blei,  ein  Blättchen  mit  Kreisausschnitten,  wohl 
neuzeitlich. 

Eisen,  ein  Band  in  A,  zwei  Kegelhaken,  zwei  H^ft- 
bänder  mit  Charnieren,  ein  Messer;  neun  Nägel,  zum  Theil  mit 
breitem  Kopf;  ein  Schlüssel,  der  Bart  ungezähnt,  lang,  in  Ä; 
Ring  in  Haft  bei  K,  ein  2^pfen  mit  Knopf;  mehreres  in  G. 

Münzen,  drei  Stück,  auf  die  Jahre  180  bis  114  weisend, 
da  indess  die  Grabsteine  nur  dem  11.  und  ID.  Jahrhunderte 
angehören  : 

1.  Domitian,  vielleicht  Fortunae  augusti,  Coh.  I,  428,  340, 
Jahr  87. 

2.  Domitian,  Coh.  I,  413,  222  Pr.  10  fr.,  Jahr  80. 

3.  Trajan,  Coh.  II,  29,  Nr.  173  mit  Av.  Imp.  cae« 
ner  traiano  optimo  aug.  Dazu  ein  \  K.  röm.  Kais.  Franz  L 
(um  1760). 

Stein,  ein  Schleifstein. 

Thierisches.  Knochen  von  Fuchs  (Schädel),  Haushund, 
Hirsch  (vorletzter  unterer  Sprosser  des  rechten  Geweihes),  Fu8^ 
knochen;  Kind,  Schwein,  Ziegenbock,  besonders  in  C  und 
ausserhalb  A. 

Thon,  Gefössstücke,  schwarz  mit  Kandkehlen,  rötUich, 
fein,  gebaucht,  eingedrückt,  mit  Dreieck punkt-Reihen,  Bodei- 
und  Seitenstücke,  viele  in  B\  weisslich,  dick;  grossbauckigtf 
Gefass;  eine  Eindochter-l^mpe,  unter  der  Mündung  auflg^ 
brechen,  Stempel  vernutzt,  in  A.  —  Terra -Sigillata:  lehn 
Theile  von  mindestens  drei  Ganzen,  meist  in  L.  GrösaereB 
Gefass,  unterhalb  des  Oberrandes  ein  Band  von  kleinen  Festoos 
mit  Mittelstrich,  danmterhin  eine  Serie  von  (ursprünglich  wdJ 
über  sechs)  Medaillons,  welche  ein  gepunkteter  Stab  mit 
Verzierung   an    Enden    und    Mitte    trennt^    in    den    Medailloos 
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menschliche  Gestalten ,  knieend ,  stehend.  Ein  Oblongum, 
parallel  mit  dem  Sternstab,  zeigt  eingepresst  I  1  2  V  T  N  2. 
Das  Bodenstück   zehnmal   geringelt.    —    Ziegel,  dünn,   rautig- 
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geritzt;  Bauziegel  mit  Zeichen    ^'  ,  lang  26  Cm.,  für  Wölbung; 

Falzziegel,  kleines  Parallelobiped ;    ein   Ziegel    mit   dem  Tritte 

eines    Zweihufers;    halbcylindrische.      Aehnliche    auf    Kiger's 

Feld  zu  Forst  bei  Kaisdorf. 

Hinter  der  kalsdorfer  Kapelle,  am  Uferrandhügel  von  Mur- 

Bchotter  im  Jahre  1872  erbaut,    an   der  Wegzaunecke  steht  ein 

Rennstein    mit    anscheinend    römischen    Buchstaben,    hoch  68, 

breit  40,  dick  18  Cm.,  ausgegraben  oberhalb  Kaisdorf  ,aus  der 

von    den   Türken  zerstörten    alten    römischen    Stadt    Kaistatt, ^ 

etwa  1400  Schritte  nordwärts.  Auf  diesem  Steine  südseits  stehen 

Zeichen  wie: 

R  •  A  X^ 

1  c  I  r 

nordseits  grösser  und  wohl  neuer  wie  D  T  ^  A. 

Aus  Wildon,  der  Heimat  des  ausgezeichneten  kurz- 
griffigen Bronzeschwerts,  waren  schon  vor  Weihnachten  1876 
dem  Joanneum  zur  Einsicht  gegeben  worden :  Eine  Sichel  und 
ein  Beil  von  Bronze,  sammt  zweien  andern  Sicheln  gefunden 
in  einem  bezeichneten  Brunnen  nächst  Wildon.  Nachderhand 
wurden  die  Bronzen  als  im  Besitze  eines  wildoner  Baumeisters 
erklärt,  die  Kenntniss  von  Ort  und  Zeit  des  Fundes  sei  seit 
dreissig  bis  vierzig  Jahren  verschwunden.  Die  möglicher- 
weise nach  Linz  oder  Salzburg  gekommenen  Fundstücke  sind : 
Das  Beil  mit  Steckloch  und  Seitenring  lang  14  Cm.,  breit 
unten  57  Mm.,  inmitten  44,  oben  bis  60  Mm. ;  die  Sicheln 
Ton  einer  Sehnenlänge  zum  Bogen  mit  16  und  16*8  Cm., 
unten  breit  an  25  Mm.,  mit  einen  hinaus  reichenden  Haken, 
grösste  Breite  35  bis  36  Mm.  In  Rücksichtnahme  auf  eine,  im 
Juli  1877  durch  die  Siechenhaus  -  Verwaltung  dem  «loanneum 
gespendete  Sichel  aus  Wildon  und  auf  die  theil weise  erworbenen 
Einschlüsse  eines  eröflfneten  Grabhügels  bei  Stocking  jenseits 
der  wildoner  Brücke  (Bronze  -  Gefasstheile ,  Thonscherben, 
eisernen  Kappzaumes  vier  Stücke)  wurde  auch  der  grosse, 
oberhalb  Wildon  in  der  Ebene  an  der  Bahntrace  südwestlich 
gelegene   Feldhügel,    als   mögliches    ,Heidengrab,^    untersucht. 
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Der  Aufwurf  von  etwa  460  bis  4*90  Meter  Höhe  entbehrt 
oben  des  Kegelgupfes  und  hat  auf  der  einen  Seite  ein  steileres 
Gesenke,  auf  der  entgegengesetzten  den  sanfteren  Verkut 
Der  Längsdurchschnitt  ist  an  34-25  M. ,  der  Umfang  bei- 
läufig 103  M. 

Es  ergab  sich  bei  einer  Einschachtung  von  1*80  M.  nur 
vermodertes  Knocheuwerk,  Holzkohle,  weiterhin  keine  Spur 
einer  Mauerung  oder  Steinsetzung  und  gegen  die  Sohle  nur 
gelbliche  ErSschichte  ohne  Flussschotter.  In  den  Breitthälern 
des  Landes  scheint  die  Zeit  wohl  längst  vorüber,  um  mit 
Nutzen  die  urzeitlichen  Tumuli  in  der  Weise  zu  erkunden, 
wie  dieses  neuestens  etwa  in  Betreff  des  dänischen  Gebietes 
um  Broholm  durch  F.  Sehested  im  Werke  Fortidsminder  og 
oldhager  (Kjöbenhavn  1878)  geschehen. 

Leibnitzerfeld. 

Auf  dem  Gebiete  des  alten  Flavium  solvense  wurde 
namentlich  das  Dreieck  zwischen  Markt  Leibnitz,  Schloss 
Seckau,  Frauenberg,  Altenmarkt,  Wagna  und  Landscha,  welches 
durch  die  waldichten  Bergrücken  im  Westen  und  die  untersten 
Sulmgänge  einerseits,  die  Murlinie  anderereeits  und  endlich 
die  von  der  Landschabrücke  nach  Leibnitz  führende  Strasae 
an  dritter  Seite  begrenzt  wird,  einer  eingehenden  Untersuchung 
unterzogen.  Hier  wurden  die  Arbeiten  insbesonders  durch  die 
thatkräftige  Obsorge  des  Herrn  Bezirkshauptmannes  J.  Pirner 
und  durch  die  unermüdete  Vermittelung  des  Herrn  Caplanes 
A.  Meixner  zu  St.  Veit  am  Vogau  zu  möglichster  Befiriedi- 
gung  gefördert. 

Wir  behandeln  zuerst  die  römische  Villa,  gelegen  unweit 
der  Landschabrücke,  nächst  dem  Krenn-Wirthshause  und  zwar 
von  der  aus  Leibnitz  zur  Mur  führenden  Strasse  rechtwärts 
hinter  dem  Wirthshause  und  auf  dem  Acker  des  Ulrich.  Daran 
ans  tossend  und  zwar  nordwärts  gegen  die  Strasse  hinaus  liegen 
die  Aecker  des  Falland  (alt  Liebmann)  nächst  der  Schenke 
,zum  grünen  Baum^;  hier  ergrub  sich  der  Grundbesitzer  in 
eigener  Unternehmung  die  Reste  eines  römischen  HaoBes, 
deren  Auswahl  für  das  Joanneum  übernommen  wurde.  Wir 
bezeichnen  Alles  für  das  Joanneum  Erworbene  mit  J. 


Anf  Ulrich's  Grande  reichten  die  Grabungen  in  der  Ricd- 
tnng  von  Süd  nach  Nord  auf  27*70  M.,  von  West  nach  Ost 
25*80  M.,  und  begannen  vom  Murufer  im  Osten  und  vom  Wege 
•nfwarta  31  M.  am  27.  März  1877.  Sie  umfaasten  Bchliesalicb 
eine  beiläufig  Fläche  von  7I5'76  Quadratmetern.  Die  Decke 
mu-  durcbwega  kaum  stärker  als  in  der  Höhe  von  zwei  Pflug- 


Sad 

Msbatifeln,  meist  bei  30  Cm.  Beschauen  wir  uns  die  bloas- 
gelegten  Käumlichkeiten  von  A  bis  R  unter  Andeutung  der 
mpAtbt  zu  bescbreibenden  FundstUcke.    Vgl.  Fig.  2. 

In  A   stand  eine  Ziegelmauer,   lang  1  M.,   dick  55  Cm,, 
▼on  schönen  quadratischen  Ziegeln  (dick  8  Cm.,  lang  und  breit 
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29  Cm.) ;  dazu  eine  Wölbung,  in  deren  Nähe  weisser  Verputz, 
Knochen,  halbcylindrische  und  Wärmeleitziegel,  auch  gefällte 
Thonplatten.  In  Z>  die  Breite  von  West  nach  Ost  3-5  M., 
unten  2*60.  B  scheint  ein  grösstes  Gemach,  der  Verputsr 
boden  reicht  bis  an  die  Westmauer  des  Mosaikboden-Qemaches, 
dick  7  bis  10  Cm.;  hier  Topfscherben.  In  K  Thonscherben, 
Sigillata.  In  L  ein  Mittelraum  von  West  nach  Ost,  Abstand 
der  Ecke,  jenseits  welcher  die  Pforte  und  die  AuftrittsteiDe 
der  Mauer  des  Mosaikzimmers,  an  8  M. ;  hier  die  Knochen. 
In  P  nächst  der  nördlichen  Ecke  ein  starker  Bau  von  Dicke 
68  Cm.,  eine  Thürlücke  mit  vorgelegtem  Stufenstein,  lang 
180  Cm.  Unten  längs  der  Südlinie  ein  von  West  nach  Ost 
gehender  paralleler  Canal  von  Steinplatten  mit  Ziegelumpflaste- 
rung, durch  Bruchsteine  bedeckt;  um  das  Kundstück,  ein  kleines 
Reservoir  in  der  Mitte  (das  1  M.  tief  befunden  wurde),  schlössen 
sich  rings  die  Ziegel  an.  Hier  die  Fundstellen  von  Münze, 
Schlüssel,  Jupiterstatuette.  Ein  ähnliches  Rinnsal  zu  Salzburg, 
Chiemseehof,  im  Hypocaustum.  Mitth.  d.  Central-Commission 
1868,  S.  58  Fig.  3.  Vgl.  Sacken,  Carnuntum,  Sitzb.  d.  k.  Ak»i 
d.  W.  IX,  692  und  Ofen  in  Mitth.  d.  Central-Commi8sionn,281. 

Die  Structurverhältnisse  sind  namentlich  deutlich  an  der 
Süd -Ost-Ecke  ersichtlich:  Von  der  Erddecke  ab  nach  22  Cm. 
(auch  10  bis  30)  ein  Lehm  verputz  mit  wenig  kleinen  Ziegeln 
oder  Kalkverputz  von  8  bis  10  Cm.  Dicke.  Es  folgen  runde 
Flusssteine  (darunter  hie  und  da  noch  eine  Kalkschichte  von 
3  bis  4  Cm.),  alsdann  die  feste  Erde,  so  dass  die  starken 
Mauern  der  Gemach-Ecken  noch  viel  tiefer  stehen,  also  die 
Erdschichte  sich  über  dieselben  hereingeschoben  hat. 

Die  grossen  Falzziegel  stecken  in  der  Mauer  wagrecht 
und  tragen  zunächst  Mörtel,  dann  Stein,  dies  in  zwei  bis  fünf 

Fig.  3.  Reihen.  Fig.  3.  Die  Mauern, 

_^  .  bis  60  Cm.  dick,  sind  an  den 

^^    ^^=^^      Ecken  sehr  kräftig  gehalten 


und  haben  dort  nach  Verlauf  der  blossgelegten  Höhe  von  85  Cm. 
einen  Vorsprung  um  5  Cm.  und  stehen  im  Ganzen  bis  1*95  M. 
Höhe.  An  manchen  Stellen  reicht  die  feste  Lehmverputsfläebe 
auch  über  die  Grundmauern  hinweg.  Eine  Kohlschicht  strich 
20  Cm.  unter  der  Verputzfläche,  15  Cm.  unter  der  blossgel^^ 
Mauerhöhe,  namentlich  an  der  Westlinie^  hin. 


In  BeschreibiiDy:  der  einzt-lnen  Fund  stücke  unterscheiden 
wir:  I.  Baustein-  und  Mauerwerk  iMt»rtel.  Farbwaud.  Mosaike. 
II.  Glas.  m.  Metall  ^Blei.  Bi\»uze.  Eisen.  Silber,  Anhang 
Münzen).  IV.  ( >rg'ani:>ches  ^Ptlauzlicb,  ThieriscbV  V.  Stein 
(Relief,  Schrift.  Statuarisch  t.'tc.  i.    VI.  Thon. 

I.  Baustein  und   Mauerwerk. 

1.  Thürsteine  mit  Eisen,  vurtindi»?  im  Ulrichgrund.  Im 
Felde  des  Thorschneidcr  vor  Leitring  und  l^indschabrücke, 
von  der  leibnitzer  Strasse  südlich  herab  und  gerade  unter  den 
Aeckern  des  Kögelzenz  ^Fundstelle  des  (inibsteiues  L.  Memmius 
Andria,  s.  Joann.  Jahresb.  über  1870,  S.  16-,  stiess  der  Besitzer 
Dach  April  187Ü  auf  eine  ,Thüre*  iTlüirstein'^  mit  Mauern, 
Fussbodensteinehen^  Münzen  in  Silber  und   Bronze. 

2.  Marmorplatten,  8  Stück.  Picideracker. 

3.  Steinplättchen,  polirt,  in  der  Mitte  ein  hervorgehobener 
Streifen,  Liebmanngrund,  «I. 

4.  Capitäl-Fragmente,  3  Stück,  weisser  Marmor.  Acker 
des  Amtmann-Schwab  in  I^ndseha,  J.  Säulengang,  Säulen- 
schäfte fand  man  zu  Cili  1846  (\V.  Jahrb.  B.  115,  S.  32), 
auch  Marmorgebälkstücke  mit  Hohlkehlen,  Zahnschnittstab, 
Eierstab-Ornament  (1^61,  AfköG  Q.  33,  42V 

5.  Säulenschaft,  roh  ausgearbeitet,  Aflenzer  Steinbruch, 
Singang  von  der  leibnitzer  Seite,  Eigenthum  des  Bruchweber, 
Pächter  Kolb  in  Leibnitz.  Mauerführungeu  mit  weissen  Marmor- 
und  Schieferplatten,  mit  Ziegel-  und  Thongefiiss-Scherben,  mit 
röthlichem  Verputzboden  und  Farbwandstücken  tinden  sich  in 
den  umgebenden  Aeckern  des  Pichler,  des  Lori-  und  Troder- 
bauer;  in  Mayers  Acker  Scherben,  Sigillata  und  Münzen. 

6.  Farbwand  auf  Mörtelauflage  bis  zur  Dicke  von  G  Cm., 
die  Stuccadorstab- Rinnen  meist  verkohlt.  Eine  Mu8toi*samm- 
lung  von  50  Stück  bis  zur  iJingo  von  22  Cm.  zeigt:  Weiss 
mit  rothem  Bande,  mit  grünen  Bogeniuhrungen,  fein;  weiss 
mit  grünen  Streifen,  detto  zwischen  (irün  und  Roth;  Urau  mit 
weissen  Grossblumen,  rothgetullt ;  (iraublau  mit  Weissstreifen ; 
Grauroth  mit  weissen  Tupfenreihen,  detto  mit  Feuerroth ;  Roth 
mit  grossen  weissgrauen  Bogenfuhrungen,  Ockergelb  mit  Feuer- 
FOth,  mit  Grauroth,  darin  weiss  und  blaue  Scheiben;  Feuer- 
roth;    unten    drei    Reihen    weissgelber  Punkte,    darüber   hinaus 
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grüne  Blätter.  £in  himmelblaues  Farbwandstück  fand  sich  im 
Mosaikgemach  unter  der  gebrochenen  Steinehen-Decke  der  süd- 
westlichen Ecke.  Braunroth  mit  Randliniiningy  stumpfwinklicht 
Ein  Wulstanwurf,  rundlich,  roth.    Sämmtlich  Ulrichgrund.  J. 

7.  Ferner  25  Stück  bis  zur  I^nge  von  17  Cm. ;  Roth 
mit  gelben  Randstreifen  und  Feld  weisslichgelb ;  Weiss  mit 
braunrothem  Rande;  Grasgrün,  feinweiss,  darin  eingeritite 
Streifen,  dick  1  Mm.  in  stumpfen  Winkeln.  Ein  Rothstück  in 
Dicke  7  Cm.  mit  dem  Mörteleindruck  eines  Cjlinderziegek. 
Liebmanngrund.  J. 

8.  Färb  wandstück,  gelblich  mit  Bog^nstreifen,  braun,  röth- 
lich,  grau,  rückwärts  Stuccadorstab-Eindrücke  und  ein  hohler 
Durchzug  I  '  I,  Fund  zu  Wagna,  Kögelzenz,  vormab 
in  der  Sammlung  des  leibnitzer  Stations-Chefs  J.  PöschL  J. 
Farbwände  in  den  Aeckern  Pichler  etc. 

9.  Der  Mosaikboden,  zu  dessen  Gemache  von  DH  zwei 
ITiüren  von  Ost  her  führten,  gehörte  wohl  dem  elegantesten 
Räume,  allenfalls  einem  bedeckten  Atrium,  nicht  einer  Bade- 
kammer, an.  In  einer  Länge  von  Nord  nach  Süd  mit  7*20  M. 
und  einer  Breite  von  West  nach  Ost  5*90  bis  6  M.  und  einer 
Fläche  von  43*20  Quadrat-M.,  ruhte  er  auf  einer  Untermauer 
von  circa  30  Cm.  Mächtigkeit.  Die  Hauptmotive  seiner  Figo- 
ration,  welche  die  Abbildung  besser  veranschaulichet  ab  das 
Wort,  sind  die  Frieseinfassung,  das  Vasen-  und  Guirlanden- 
werk  aus  den  vier  Ecken  und  die  concentrischen  Mittelkreise^ 
dazu  ein  Anhang  im  Süden.  Im  innersten  Ejreise  steht  der 
Adler  linkssehend,  umkränzt,  schwarzgrünlich  in  Weiss,  nicht 
unähnlich  der  Frontispiz-Figur  mancher  Grabsteine  in  Pettau^ 
des  Bonion  zu  Leibnitz,  des  Menelas  zu  Adriach.  Darauf  folgt 
ein  Knoten-  oder  Schlingenkreis  von  Röthlich  und  Grau,  dann 
ein  Kreisband  von  Schnecken-  oder  Kettenomament  (spira, 
Mäander),  die  Einrahmung  rothgelblich  auf  Weiss;  femer  vier 
Reihen  Kreise  mit  Dreiecken  bestellt,  schwarz  in  Weiss,  endlich 
die  Umfassung  mittelst  eines  Kreisbandes  mit  Bogeneinwin- 
dungen,  schwarz,  roth,  weiss,  ähnlich  der  Kreiswindung  aof 
dem  Betuscus-Steine  zu  Pettau.  In  jeder  der  vier  Ecken  steht 
eine  Vase,  zweihenkelig  mit  gegliedertem  schmalem  Fasse, 
mehrfarbig  gestreift,  mit  Blumenstab,  Nestern,  Ranken,  Blättern; 
die  äusserst  zierlichen  und  freivariirenden  Gewinde  und  Auslfiofer 
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g^U;  geihj  theils  roth.  Deutlich  erscheint  der  Storch  schwarz, 
mit  rothen  Schnabel  und  Füssen,  hoch  57  Cm.,  hart  an  dem 
Grrenzrande  des  voi^fundenen  Bodentheiles  in  der  Südwest- 
ecke. Hier  sowohl,  als  an  der  entsprechenden  Südostecke, 
war  der  Boden  aufgetrieben,  höher  gestellt  um  10  bis  15  Cm.; 
da  bot  sich  besonders  in  der  Südostecke  der  Oberrand  der  Vase 
mit  dem  auslaufenden  Gewinde  noch  ganz  gut  sichtbar.  In 
dem  Viertel  gegen  die  Nordwestecke  steht  ein  Vogel  mit 
einer  Kopffeder  einem  Salamander  gegenüber  und  jenseits 
der  Vase,  in  deren  Gewinde  ein  Vogelnest  haftet,  langt  ein 
buntgestreifter  Vogel  mit  abgebogenem  Halse  etwa  nach 
einem  Schmetterlinge,  zwei  Vögel  mit  niedrigeren  Füssen  und 
grünem  Halse  und  Kopfe  erscheinen  innerhalb  der  Guirlanden. 
Längs  der  Ost-  und  Südwand  ist  eine  Thiergestalt  ausser  in 
dem  Vasenstab- Neste  nicht  ersichtlich.  Der  Rand  des  ganzen 
Quadrates  ist  hinter  den  mehrfachen  Endstreifen  (dem  Fries) 
ausgelegt  mit  allerleiförmigen  Musterungen  in  Bogen,  ge- 
koppelten Bogen,  Sternen,  Rauten,  Thierköpfen  en  face,  welche 
auf  der  Ost-  und  Westseite  zwischen  den  Eckstücken  von  einer 
geschuppten  Bordüre  abgelöst  zu  werden  scheinen. 

Endlich  schloss  sich  im  Süden  und  zwar  in  Ergänzung 
zu  einer  oblongen  Fläche  eine  Musterung  von  Schwarz  und 
Weiss    an,    mit    dem    nebenstehen-  Fig.  4. 

den  Würfelmotive.    Die  volle  Länge 
dieser  Fläche  ist  160  Cm.     Fig.  4. 

Die  farbigen  Steinchen  für 
die  geometrischen  Partien  sind 
grösser,  keineswegs  quadratisch  in  allen  Partien,  auch  rhom- 
bische, selbst  dreiseitige,  jene  für  die  figurativen  kleiner  und 
der  farbige  Marmor  oder  Sandstein  ohne  Zweifel  aus  den 
Umgebungen  von  Leibnitz  gewonnen.  Eine  derlei  Serie  unbe- 
arbeiteter Blöckchen  hat  das  Joanneum  zum  Vergleiche  ge- 
sammelt. Die  Würfeln  lagern  in  einer  abstechend  weissen 
Cementschicht  von  2  bis  6,  seltener  10  Mm.  (ähnlich  dem 
Dacherwähnten  Mosaikboden  zu  Salzburg  mit  1  Va  Zoll) ;  es  folgt 
die  Ziegelmörtelschicht,  der  nucleus,  von  20  bis  25  Mm.  (Salz- 
burg 3  Linien);  alsdann  die  Sand  Steinschicht,  Kalk  und  Kies, 
mdus,  statuminatio  (Salzburg  1  Zoll),  10  bis  15  Mm.,  jedoch 
auch  unter  Mangel  des  vorhergehenden  Ziegelgestösses,  zuletzt 
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der  Steln^iiBB  mit  Nagclfluh,  Kalk  Steinstaub  bis  95  Mm.  (Salt- 
burg 3  ZuU).  Es  fehlen  Kothtbon  und  Glasstücke  wie  sie  n 
Nenning  orscheineu.  Der  Unterbau  wurde  allerdings  nicht 
verfolgt,  kann  aber  der 
■Steinblockunterstützang 
von  Salzburg  ähnlich  *n- 
^cnoinmeD  werden.  Die 
Proccdiir  der  Bodenerhe- 
hiiDg  war  ähnlich  der 
zu  Cili  durch  Ingenienr 
Byloff  und  zu  Salzburg 
durch  Petzold  befolgten. 
Durch  die  Grösse 
des  Erhaltenen  Dicht  nur, 
tiondero  auch  durch  den 
Keichthuni  der  Figur«- 
tion,  durch  da»  Vermei- 
(ion  stiindiger,  starrer 
■reoiiietrischcr  Motive  und 
die  verBtäudige  Anwen- 
dung organischer  Formen, 
mochte  dieser  Mosaik- 
boden die  in  Steiennwk 
bisher  bekannt  geworde- 
nen übertreffen.  Essiod 
dies  jene  von  Cili,  Schütfr 
p^aaae,  Gaiksberghaus  in 
Jalire  157^;  ebendaindei 
Hänsern  Nr.  45, 59,  Berko, 
Jahre  1826,  10.  August 
(auch  1834).  (Vgl.  Mitti. 
Oomm.  XII,  S.LX,  SIX 
S.  169  und  W.  Jahrb.  i- 
Ui.  1829,  Bd.  18,  A«bl. 
S.  92  und  1846,  Bd.  IIa, 
Azbl.S.31.)DerMoMik- 
?)  ist  gegenwärtig  vor  dem  Hochaltäre 
ngelassen,    eine  Abbildong  ><■ 


boden  (Zeit  Vespasit 
der  Minoritenkirche 
NaturgröBse  im  J.     Unser 


Abbildung  Fig.  Ö. 
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Aufl  CUi  kennen  wir  ferner  den  j^Iosaikboden  von  Dereani- 
Uninger,  ergraben  April  1854,  im  Quadrate  498  M.  (15  Fuss, 
9  Zoll),  blosBgelegte  Fläche  22ö  Quadratmeter,  Zeit  um 
Ghil.  Maximi&Dua.  (^Mtth. 
V,  125.  Abbild.)  Unsere 
Abbildung  Fif;,  6. 

Ein  zweites  wird 
erwähnt  von  1832  bis 
1834  von  gleicher  Stelle, 
es  ging  verloren.  Vgl. 
W.  Jahrb.  d.  Lit.  Epigr. 
Excurs.  Nr.  25,  AfköG- 
Q.  13,  269  und  Sitzb. 
13,  1-87.  Den  Boden 
aua  dem  Hause  Novak, 
1847  ^K.-A-Sammlg.  d. 
bist.  Ver.  Nr.  34  und 
479)  stellt  unsere  Ab- 
bildung Fig.  7  dar.  Im 
Allgemeinen  liegen  die  ccleianer  Paviiaente  unter  einem  Sann- 
schotter  von  126  bis  190  Cm.  (4  bis  6  Fuss),  darinnen  eine 
Brandschicht  von  (l  Fuss)  31  Cm.  Mächtigkeit,  die  Stifte  in 
der  Richtung  der  Wasserströmung,  zum  Theile  aus  eioge- 
stürzten  Oberstöcken.  AfköG-Q.  33-48. 

.St.  Peter  beiCili.  Mosaikboden  von  1852,  Umfang  3-80  M., 
schwarz-weisse  Arabesken  und  gröbere  Muster  aua  Ziegelstucken 
(AfköG-Q.  13-97). 

Ausserdem  Dcnnen  wir  als  steierische  Fundorte  musivischer 
Böden:  Grossflorian  (^Mitth.  V,  110,  Jahrb.  1843,  15),  dann 

Haidin,  Acker  hinter  der  Kirche,  1868;  Leibnitzer- 
feld  a.  m.  <>.  seit  l'^18  und  zuvor,  besondere  um  I^ndacha. 
Labuttendorf  am  Groggernfelde,  1875;  Leitring,  Mai  1848, 
WUrfelung  mit  lUhmen,  Mitth.  I,  94;  Oswaldgraben,  wohl 
SU  Kstrich;  ebensu  Fettau,  Penzendorf,  Hartberg  (Panorama- 
berg), Tiiflfer  Mitth.  XIV,  20;  Reznei,  vgl.  Mitth.  d. 
Centr.-Comm.  1874;  Wagua,  auf  Feldern  allerwürts  Spm-en, 
besonders  bei  Liebmann,  Thorschneider,  EggartmüUer,  Pichler; 
Windenau  bei  Marburg,  Mitth.  V,  123. 


Währeod  aus  Vininum  und  Teuroia  Dur  unzusammea- 
häng^eade  Motive  bekanot  sind,  prangen  die  salzburger  Moauk- 
böden,  Ausgrabungen  von  1841,  1842,  Michaelsplatz,  durch 
besondere  Schönheit.  Vgl.  Arnetb,  Analecten,  Sitzb.  d.  k.  Akad. 

d.  w.  1851,  Bd.  vr. 

Auf  den  Moaaikboden  aus  Siebenbürgen,  1823,  mit  den 
HiadeDmottven,  jenen  von  Salona,  Capranoberg,  1849,  sei  nur 
wegen  deren  Farbreicbthum  hingewieeen.  (AfköG-Q.  6,  265). 
Ebenso:  Altofen,  Werftineel,  Badgemach  mit  muBiviachem  Fum- 
boden,  Grund  weise,  Figuration  schwarz,  begrenzt  von  Ere» 
Segmenten,  3  Stück  im  wiener  Münzen-  und  Antiken- Cabiaeto 

Fig.  7. 


(Sacfcen-K.  S.  54  nach  Nr.  136.  Vgl.  Mitth.  d.  Centr.  -  Conus. 
1868  S.  66,  1875  S.  4,  1867  S.  51  bis  68,  XVIIL  26,  CarnuBtum. 
Eoux  und  Barre,  Pompeji  IV,  6,  5.  Bossler,  Villa  und  Mowik- 
boden  zu  Vilbel  bei  Frankfurt,  Abbildungen  im  Archiv  f.  he« 
Geschichte  X,  1.  1,  Nenninger  Villa.) 

II.  Glas. 

1.  Flaschenhals,  Ulricbgrund.  J. 

2.  Weiterhin  54  Stücke,  fein  weisslich,  bis  dick  grftBÜdi, 
darunter  mehrere  Giefässwand stücke,  4  Bodentheile,  1  Heoktl- 
Btück,  dunkelfarbig ;  1  Unterstück  von  Breitschale ;  ein  BchwinJich 
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rauhes  Spangenstück   mit  drei  Kugele insätzeu   in  Umrauduiig, 
Seherben,  tafelförmig,  18  Stück. 

3.  1  Glasfluss;  1   Glasperle,  grün. 

4.  1  Ring,  wie  von  Gelbglas  oder  Bernstein  mit  Schildchen, 
mit  einem  kleinen  Polygonsäulchen,  grünglasirt,  aus  Thon.  egyp- 
tisch,  beide  wohl  neuzeitige  Zugaben.    Liebmanngrund.    J. 

m.  Metall. 

Blei:  1.  Gewichtsplättchen,  quadratisch,  lang  3  Cm.,  dick 
12  Mm.,  Zeichen  IUI,  wiegt  102*8  Gr.;  nach  dem  Romerpfund- 
satz  von  327  Gr.  ähnlich  dem  Drittel  von  109  Gr. 

2.  Knaufstück. 

3.  Scheiben. 

4.  Flachklumpen,  4  Stück. 

5.  Ring  mit  eingeritztem  Schwert,  neuzeitig. 

6.  Bruchstück  -^^. 

7.  Schlacken. 

8.  Kupferkies  mit  Magnetkies,  schwarzgrau  mit  goldiger 
Schicht.  Liebmann.  J. 

Bronze:  I.  Beschlag  (Ring). 

2.  Plättchen,  2  Stück,  eines  rechteckig. 

3.  Scheibe,  ein  Gesicht  mit  Schnurrbart,  diese  fast  mittel- 
alterige  Bartform  ähnlich  jener  der  cilier  Kriegerstatue.  (Denk- 
»chr.  d.  Ak.  1877  XXVH.) 

4.  Zapfen.    Sämmtlich  Ulrichgrund.    J. 

5.  Fibeln,  eine  deren  Bogen  mit  dem  Querhaken,  dieser  knopf- 
endig und  lang  50 Mm.,  Dorn  fehlt;  eine  mit  Knopf,  Spannhaken, 
Dorn  fehlt,  lang  40  Mm.;  eine,  kleinste,  der  Dorn  lang  34  Mm. 

6.  Nadeln  oder  Drähte,  zwei  feine. 

7.  Nägel,  klein. 

8.  Siebplattstücke,  zwei  ebenflächige. 

9.  Schlüsseln,  ein  Unterstück  mit  Bart,  lang  3  und  2  Cm. 
bis  zur  Winkelung. 

Ein  Schlüssel,  lang  104,  breit  6  bis  22,  dick  4  bis  5  Mm., 
swischen  dem  dreizahnigen  Barte  und  dem  Griff  loche  VTR- 
E-FELIX  in  wachsender  Schrift.  Gelegen  unter  dem  mit 
C-artigen  Zeichen  bestellten  Pflastersteine.  Das  Utere  felix, 
bekannt  als  Inschrift  eines  Silberlöffels  zu  Basel,  retrograd  mit 
Vivas  (Mommsen  I,  Helv.  343,  2),  von  Fibeln  aus  Enns,   aus 

Sitsungaber.  d.  phU.-hist.  CI.  XCI.  Bd.  II.  Hft.  41 


Petrooell?  im  wiener  MüDzen-  und  Antik  cd- Cabioet  (mit  Viru) 
und  aus  dem  szaroBclmer  Comitat  1790,  ebenda  mit  Demftti 
zu  Salona  1874,  Mitth.  rl.  Centr.-Comm.  1875,  S.  L,  einer  Thon- 
Bcherbe  (als  felix,  retrograd)  aus  Eezaki  (CIIj.  6016,  i,  ü,  T. 
6019,  5),  vgl.  das  salzburg^ische  bic  habitat  felicitas,  das  iotra 
feiieiter  u.  a.    Unsere  Abbildung  Fig.  8. 

10.  Schnalle,  breit,  hellgelb,  gebrochen,  wohl  neuzeitig, 
gleich  eioer  ovalen  Medailloncapsel,  mit  je  vier  seitlich  durcb- 
gehendeD  löchern. 

11.  Stängelchen,   zwei   gebogen,   eines   mit  Knopfaafuiti. 

12.  Zierratstück,  fast  herzförmig,  mit  eingeritzten  coDcen- 
trisclien  Kreisen,  1  auf  2.    Sämmtlich  Lieb  man  ngrund.   J. 

AuBBordcm  in  der  Umgebung: 

13.  Fibeln  sammt  Knopf,  Spange,  Spaunhaken,  Dom  feilt, 
lang  45  Mm.    Eine  ahnliche  mit  Dorn,  lang  40  Mm.    Eine  ia 


Fig.  8. 


Form  des  Hahns,  Ttier  mit  Kamm  und  Schweifbogen.  Waj;», 
Altenmai'kt,  Kögelzenz.    J. 

14.  BeschliigsBtücke  2,  mit  Bogensatz. 

15.  Blättchen  2. 

16.  Ringhälfte. 

17.  Röhrchentheile  4. 

18.  Scheibe  als  Untersatz  mit  scharfen  Rändern,  inmittender 
concentri sehen  Kreise,  gelocht,  ein  scheibchcnartiges  Stfick,  «eit- 
liche  Einrundungcn,  innen  concentrische  Kreise,  oben  abgesägt- 

19.  Schlüssel,  klein,  lang  3  Cm.,  pUtt.  Aus  Wagu, 
lx>ribauergrund.    J. 

20.  Statuette  der  Juno  rcgina,  hoch  15  Cm.,  breit  bis4ä. 
Weibliche  Oestalt ,  stehend ,  langbekleidet  mit  Chiton  and 
Diploidion,  mit  Diadem  (Ampyx),  die  rechte  Hand  (mit  d« 
zu  entleerenden  Patera)  gesenkt,  der  Unterarm  abgebrochen, 
die  linke  erhoben,  die  Hand  selbst  mit  dem  Scepter  abge- 
brochen, kein  Augeneiosatz. 


JuQO  eracheiDt  auf  den  römiBchea  Münzen  oIb  aug^usta 
conserratrix,  lucJna  martlaiis  sispita  und  speciell  ale  regina, 
Torwiegend  ausgestattet  mit  der  Schale  in  der  rechten,  dem 
Scepter  in  der  linken  Hand,  nicht  stete  mit  Diadem  und  Haupt- 


schleier, vielfach  mit  dem  Pfau,  seltener  mit  dem  Speere  links, 
am  seltensten  mit  der  Pallasstatuette.  Das  Diadeiu  ist  suaet 
noch  Pietas,  Salus  und  Anderen  eigen. 

Die  vaticanische  Juno  mit  langem  Chiton,  das  Himation 
tun  die  Mitte  der  Gestalt,  den  Schleier  nach  dem  Hioterhaupte, 
die  rechte  Hand  hoch  gebogen  für  den  langen  Stal>,  die  linke 
gesenkt,  mit  Schale  gilt  als  Hanptvorbild.  Ueber  die  Altgemein- 
beiteu  des  Vorkommens  vergleiche  Sacken -Kenner  M.-A.-Cb. 
8.  265  f,  Nr.  64,  486,  520,  besonders  523;  Müller  und  Osterley, 
Denkmäler  alter  Kunst  II.  Taf.  4-56,  1131  (Angen-  u.  3  Diadem- 
nwetten,  silbern,  Mus.  P.  Clement  I.  2.,  Chiaram.  X.  7),   1206 
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sitzend  1234.  Betreffs  Junotempel,  Jauntfaal,  Junostatue  vgl. 
Jabornegg,  S.  138,  Sternberg  S.  141,  Relief  in  Pettau,  Weili- 
stein  Frauenburg. 

Unser  Stück,  Fig.  9,  stammt  wohl  aus  der  zweiten  Hälfte 
des  n.  Jahrhund  er tes.  Liebmanngrund.  J. 

21.  Statuette  des  Jupiter  Custos.  Hoch  90,  breit  an  30, 
dick  an  20  Mm.  Männliche  Gestalt  st.,  die  rechte  Schulter 
unbekleidet,  das  Hiraation  über  die  linke  Schulter  herwärts 
nach  der  rechten  Lende.  In  der  rechten  Hand  die  Schale 
(patera,  phiale),  in  der  linken  Hand  fehlt  der  Stab,  schräg- 
rechts  gehalten,  der  Arm  hoch,  freij  der  linke  Fuss  unbeschoht 
(Aeskulap- Unterscheidung),  die  rechte  Fussplatte  fehlt,  nirgend 
eine  Metalleinlage. 

Jovi  custodi  ist  als  Münzlegende  nur  Hadrian  eigen;  Joris 
Custos  erscheint  bei  Vespasian,  Titus,  Caracalla;  Jupiter  Custi» 
bei  Nero,  Galba  (Autonom- Münzen)  und  Domitian.  Eine 
Marmorbüste  des  Jupiter  Serapis  im  Zolfelde,  Jabornegg  K.  A. 
S.  60.  Overbeck  Kunstmythol.  Zeuss  S.  129  ff.,  bes.  Grruppe  II, 
S.  151,  Nr.  72,  doch  dort  unbekleidet.  Sacken-Kenner  M.-A.-Cab. 
S.  264,  Nr.  34,  82, 138,  144,  164,  498;  nach  Barr^  Her.  et  Pomp. 
V.  2,  dann  516,  534,  1172. 

Unser  Stück,  Fig.  10,  gehört  wohl  noch  dem  I.  Jahrhunderte 
zweiter  Hälfte  an.  Ulrichgrund.  J. 

Sehr  gering  im  Gegensatze  zum  ungerischen  Fundreich- 
thume  ist  die  Anzahl  der  Bronzefiguren,  die  uns  aus  nach- 
weislich steierischen  Fundorten  bekannt  sind.  Wir  heben  hervor, 
ohne  vollständig  sein  zu  wollen: 

Cili,  Pomona  oder  Celeia,  thronend  1861,  Legierung 
von  79.  3  Kupfer,  15-95  Zink,  3-27  Blei,  1-21  Zinn,  Eisen- 
spuren. (Mitth.XI1.41,  Xm.  38.)  Priapusum  1866?  Umgebung? 
Eber  1853. 

Grätz,  Schörgelgasse,  Mercur  1845. 

Hartberg,   Penzendorf,    Sphinx  1847.    (Mitth.  III.  4019.) 

Leibnitz,  3  Kolossfinger,  w.  402-5  Gr.,  23  Loth  (Sehr, 
d.  h.  f.  I.-Oe.  L  99.  Fig.  176  b.)  Hahn  1856.  Widder  1846 
(I.-Oe.  I.  98  Fig.  176  a.) 

Pettau,  Amor  sitzend,  vor  1831?  Andere  sitzende  männ- 
liche Figur,  vor  1860. 

Ponigl,  Sol  mit  Strahlenkrone,  r.  Schale  (Af köQ  Q.  3,  48). 
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Ragosnitz,  Grabriog  mit  Christinonogramm,  roh,  1855, 
dazu  Hand,  Blumen,  Knöpfe,  Schrift  1866  (Sacken -Kenner 
S.  275,  Nr.  260^  ab.). 

Rannersdorf,  Grogernfeld,  Bacchus  sitzend  mit  Schale 
und  Trinkhorn  1872. 

Unbestimmt  in  Steiermark.  Kopf  Marcus  Aurelius  mit 
Corona  civica  aus  Eichenlaub,  lebensgross,  gute  Provinzarbeit,  im 
wiener  M.-A.-Cab.  (S.-K.  S.  38,  Nr.  139);  ob  eine  Beziehuug 
zu  den  leibnitzer  Fingern? 

Wir  können  hier  alireihen  in  Betreff  Kärntens: 

Gurina,  bei  Kötschach,  Statuetten,  unförmige  menschliche 
Figuren  (Jab.  171),  2  Genien,  Reliefplatten,  etruskisch  und  römisch. 

Helenenberg,  Hermes  Logios  (Jab.  78).  Greif  16"  hoch 
(Jab.  82). 

Lambrechtsberg,  Bronzen  (Jab.  118). 

St.  Peter  im  Holz,  Büste,  4"  hoch,  1845  (Jab.  194). 

Unterloibl,  Faltenreich  bekleidete  Gestalt,  das  Haupt  um- 
lockt, belorbert,  vergoldet,  hoch  4".  Fund  um  1860  (Jab.  139). 

Zolfeld,  Ära  des  Nemnik  (Jab.  345),  mehrere  mensch- 
liche Figuren  und  ein  Löwenweibchen  (Jab.  61). 

Eisen.  1.  Charnier,  2  Bänder,  mit  je  2  Löchern,  mittelst 
der  Scheiben  um  den  Zapfen  drehbar. 

2.  Griflfel-  oder  stielartiges  Stäbchen,  rundlich,  unten  spitz, 
oben  etwas  geplättet,  die  Ansätze  wohl  nur  zugerostet. 

3.  Nägel,  7  grössere,  theils  scharfkantig,  mit  Kopf,  4  klei- 
nere, ohne  Kopf,  verbogen. 

4.  Handhaben  2,  nämlich  Stängelbogeu  mit  seitlicher  knopf- 
endiger  Aufstülpung,  einer  mit  einem  gestielten  Einsteckring. 

5.  King. 

6.  Schlüsseln  2. 

7.  Spiess. 

8.  6  Stücke  wie  Bogentheile,  Zapfen,  Waglaufer,  Breit- 
ring.    Sämmtlich  Ulrichgrund.   J.  (ausgenommen  Nr.  7). 

Ferner  aus  dem  Liebmanngrunde: 

9.  Fenster-Gabel. 

10.  Messer,  unförmig. 

11.  Nägel  verschiedener  Grösse,  bis  20  Cm.  lang,  mit 
Haken,  Zapfen  etc.  40  Stück. 
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12.  Platte  mit  Löchern. 

13.  Schlackenklumpeii;  sämmtlich  .1. 

£ndlich:  14.  Gelassstück  mit  sägrandigem  Beschlags- 
streifcD;  die  Zähnung  an  4  Stellen  nur  nach  unten;  Löcher 
und  Nieten.  Fund  Loribauergrund.  J. 

Silber.  Eine  Nadel,  abgebrochen,  als  Kopf  ein  Reiter, 
verschwand  aus  Liobmann's  Hause  vor  28.  Mai  1877. 

Münzen.  Gold,  Silber,  Bronze,  hier  chronologisch  angereiht. 
Die  Zeiterstreckung  ist  von  circa  73  bis  361  n.  Chr.,  die  min- 
deste Vertretung  im  I.  und  IL,  die  stärkste  im  IV.  Jahrhunderte, 

Jitus,  Zeit  72  oder  73  n.  Ch\ 

1.  Wagna,  Liebmanngnmd ;  anders  als  Coh.  L  «S.  380» 
Nr.  314  bis  316  und  Suppl.  VII.  77  Nr.  58,  denen  Vespas. 
fehlt.    Die  Legende  nur  bei  Vespasian,  Titus,  Domitian. 

Julia   Tttif.?  Zeit  c.  80  n,  Chr. 

2.  Wagna,  bei  Thorschneider- Ulrichacker.  Vgl.  Coh.  I. 
384,  Nr.  11,  Pr.  12  Fr.  und  Domitia  I.  460,  Nr.  11. 

Traianus,  Zeit  104  bis  110  n.   Chr, 

3.  Wagna,  Ulrichacker  Coli.  11.  71,  Nr.  457;  vgl.  Coh.  IL 
Nr.  299  bis  302,  331,  405  bis  407,  427,  452,  453,  455  biß  457. 

Piu8,  Zeit  138  bis  161  (139f)  n,  Chr. 

4.  Wagna,  Weberacker  gegen  Kögelzenz.  Vgl.  Felicitas 
aug.  Coh.  IL  361,  587  und  Fax,  unten  tr.  pot.  cos  II  sc 
S.  377,  708. 

Gordiamis,  Zeit  238  bis  243  n.  Chr. 

5.  Gold  Dm.  20  Mm.;  mit  Fassung,  welche  flach,  aus- 
geschnitten, über  die  Hälfte  erhalten,  vielleicht  fiüh  mittel- 
alterig, 35  Mm.,  Gew.  mit  Fassung  7*96  Gr.  Sehr  gut  erhalten 
Coh.  IV.  127,  Nr.  11  mit  Berichtigung  von  VIL  245,  Xr.  11 
Mus.  britan.  80  Fr.-Feld  des  Trattenbauers  neben  Thorschneider 
zu  Wagna,  Ende  April  1877.  Vgl.  die  Aureusfassung  bei  C*- 
racalla  Coh.  III.  pl.  XII,  Tetricus  ebenda  V.  pl.  VI.,  Constan- 
tius  VI.  pl.  VÜL 

Claudius,  Zeit  268  bis  270  n.  Chr. 

6.  Um  Wagna.  Vgl.  concor  exerci  Coh.  V.  87,  40,  fides 
exerci  91,  74. 
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7.  Ulrichacker  Coh.  V.  88,  51. 

Maximmus  Daza,  Zeit  306  bis  313  n.  Chr. 

8.  Wagna,  Ulrichgrund  Coh.  VI.  S.  13,  Nr.  73,  Pr.  6  Fr., 
ohne  Exergueschrift. 

9.  10.  Constantiniis,  Jahr  306  bis  337  n.  Ch.  2  Br.;  wie 
Coh.  VI.  1,  31,  252;  und  1  wie  Coh.  VI.  138,  313,  Ulrich- 
grund. 

11.  bis  16.  Constantius  IL,  Jahr  323  bis  361  n.  Chr., 
unter  mehreren  2  mit  fei.  temp.  reparatio  (Feld  r.  S,  unten 
SIS  oder  SISC),  1  mit  Gloria  exercitus,  3  mit  Spes  reipublicae, 
nächst  Ulrichacker  und  Wagna,    Coh.  VI.   Nr.  225,   237,  265. 

Sämmtlich  J.  Von  22  Münzen,  mit  den  Liebmann'schen 
Grabungen  ins  J.  übernommen,  darunter  1  Licinius,  Jovi  con- 
servatori,  Silber,  ist  die  örtliche  Herkunft  nicht  verbürgt. 

IV.   Organisches. 

1.  Getreidekörncr,  verkohlt  und  schwarzer  Staub,  im  Ge- 
wichte von  23*4  Gr.  Ulrichgrund.  J.  Kohlenstücke,  Liebmann- 
grund. J. 

2.  Knochen  von  Pferd,  Rind-,  6  Pferdezähne  mit  1  Hirsch- 
faornstück   bei  Ulrich,    3  Pferdezähne   u.  A.  bei  Liebmann.  J. 

3.  Beinnadel,  die  Spitze  abgebrochen,  der  Kopf  schwarz 
geriffelt. 

4.  Nadel,  Kopf  ausgespitzt,  der  Schaft  sich  unterwegs 
verdickend,  2  Theile.  Liebmanngrund. 

5.  Beinplättchen.  Ulrichgrund. 

6.  Beinstück  mit  Zierrat,  3  Kügelchen  in  Muldung. 

7.  Perlmutterblättchen  (Matrix  margaritae),  zwei  verbun- 
den, inmitten  wie  eine  Kalkschicht;  ein  Muschelstück,  beide 
Liebmanngrund.  Sämmtlich  J. 

V.  Stein,  Relief,  Schrift,  Statuarisch. 

Auf  der  Höhe  des  Frauenberges  bei  Leibnitz,  bekannt 
durch  die  urältesten  Fundstücke  des  keltischen  Regenbogen- 
flchüsselchens,  der  silbernen  Tetrad  rahmen,  der  Kaisermünzen 
von  Nero  bis  Theodosius  (Rep.  IL  239  Mitth.  V.  111)  und  der 
beiden  Schriftsteine  Mitth.  5396  bis  5397,  wurden  zwei  jüngst 
ergrabene  Steindenkmäler  untersucht. 
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1.  Grabstein-Oberstück,  Relief,  Aflenzer  Kalk,  gespalten, 
aber  aneiuanderpassend.  Die  Darstellung  hält  die  landes- 
übliche Form  ein:  Drei  Büsten,  links  die  männliche  Gestalt 
mit  schräger  Rolle  oder  Stab,  dann  die  weibliche  Gestalt,  dem 
Manne  die  Fland  reichend ,  die  linke  auf  dessen  Schulter, 
endlich  der  junge  Mann,  1.  ein  Handgerät  (Stab),  die  drei  Finger 
der  rechten  Hand  hebend.  (Aehnlich  bei  Much.  Bd.  I.  Taf.  V.4, 
Herberstein,  VH.  1  St.  Margarethen,  X.  1  Fiber,  XflT.  17  bis 
22,  XIV.  24,  XVI.  43  Seckau,  XVII.  1,  2,  4  Strassgang, 
Knabl  J.Oe.  Taf.  Nr.  18,  16,  34,  75,  87,  91,  108,  109,  113, 
112,  115,  120,  118,  121,  122,  131,  135,  150  u.  a.  Schreiner, 
Grätz  zu  S.  3,  Taf.  I.,  Nr.  2,  3.) 

2.  Architravstück,  in  vierfacher  Gliederung  vorspringend, 
einigermassen  ähnlich  dem  Muster  auf  dem  Nikolaiberge  beiCili, 
Krystallinmarmor,  zierliches  Ornament.  Beide  gefunden  im  ,Ge- 
hag'  des  alten  Steinbruches  bei  Frauenberg,  Sulmthalseite,  durch 
Binderpartl-Wirth,  erworben  vom  Finder  Andreas  Stoidacher, 
vor  Juli  1877,  gegenwärtig  beim  Stiegenwirth  zu  Frauenberg 
Nr.  31. 

3.  Grabschiiftstein.  Ausser  den  in  den  Höfen  des  Schlosses 
Seckau  befindlichen  Reliefsteinen  (männliche  Gestalt  mit  Speer; 
Seepferd  zwischen  zweien  männlichen  Gestalten;  cannelirtes 
Pilasterstück  mit  Zierrat  und,  als  Schlussstein  des  Thores  im 
Bindereihofe,  ein  jugendlicher  Kopf,  bekränzt)  fand  sich  ausser- 
halb des  grossen  Kellereck-Portales  hinter  dem  Jägerhause  nebst 
einem  Blocke  mit  5  Cannelüren,  ein  mit  der  Schriftseite  der 
Erde  zugewendetes  Piattenstück,  hoch  an  75  Cm.,  die  Buch- 
staben lang  an  88  Mm.,  welches  mit  dem  Inhalte  als  Ergän- 
zung zu  stellen  ist  zu  dem,  auf  Schloss  Seckau,  als  Nr.  25/40, 
eingemauerten  Grabsteine. 

Daraus  ergiebt  sich  in  möglichster  Anschliessung  an  M.  5338, 
(Wiener  Scheden,  Mu.  I.  429,  Puff  Carinthia  1848,  71,  Knabl 
(J.  =  On,  S.  45,  Taf.  V,  25/40,  Syll.  167,  die  Varianten;  hock 
86-9  Cm.  (2'  9"),  oben  breit  65-8  (2'  15"),  unten  breit  948  (3'), 
tief  26.3  (10") :  die  nachgestellte  Lesung.  —  C.  Junius  Provia- 
Cialis  hat  in  der  Steiermark  zum  Namensgenossen  nur  de« 
T.  Postumius  T.  1.  Provincialis  zu  Cili.  M.  5266;  und  auswärtej 
zu  Mauterndorf  4735,  zu  Tabajd  3375,  Teeten  3401,  Waizen  3527. 
Ofen  3556,  zu  Unterfinningen  in  Raetien  5881,  zu  Salona  2041,, 
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ROVINCIALIS 


SIBIET 


FINITIFIL 


C.    I  V  N  I  V  S    P 


VIV.    F  E  C. 


CRI  SPINA  (E) 


ROVINCIALIS 


SIBIET 


FINITIFIL 


V  X.  \  O  P  T 


ET.    QVINTINIO>C  ATVLLO 

fIl.  o pt.  MI l.  CO h/c?)  V  R B  P  R  A  a 

e\T  Q  V  I N  T I  N  I  Ec/(A  T)  V  L  L  E  A 


NIANV 


Zalatna  und  Veczel  1321,  1389,  endlich  in  den  Oerätschriften 
j    von  Schlöger  und  Westheim  6010,  175. 

Der  Name  Quintianus  ist  geläufig  zu  Seckau  selbst, 
M.  5384,  mit  Quintion,  Seeundina,  Secundus  zu  Lotsche  bei 
Cili,    Ziegel    der  leg.   11   ita.   (M.  5757,   4)    und   Eppenstein 
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M.  5477.  Wir  lesen  wie  Quincius  zu  Igg  M.  3790  und  die 
Quincianus  um  Altofen  M.  3604  V,  3627,  3447,  3452  und  Stein- 
amanger  4150. 

Crispinus,  a,  begegnet  zweimal  zu  Kaindorf  5343,  Seckau 
5332,  allda  Crispa  5336-,  Finitus,  a,  zu  Seckau  5349,  5392 
und  Strass  5361 ;  Catullus,  a,  zu  Gallenhofen  5104,  Cili  5169, 
Seckau  5333,  Steinamanger  4198,  Catullina  zu  I^ndscha  5362. 

Die  cohortes  praetoriae  sind  in  Norico-Pannonien  inschrift- 
lich  in  der  Art  vertreten,  dass  von  den  I  bis  XI  zumeist  er- 
scheinen VII.  und  IV.,  minder  I.,  IL,  X.,  am  wenigsten  IIL,  V., 
VI.,  IX.,  XL,  es  fehlt  die  VIII.  gänzlich.  Speciel  im  leibnitzcr 
Felde,  zu  Kaindorf  5337  ist  genannt  Coh.  V  praet. ;  von  den 
urbanae  kennt  man  in  Steiermark  nur  die  ungenannte  von 
Wallnerberg  M.  5503,  in  Kärnten  die  XI L  von  St.  Veit 
M.  4845,  wie  in  Dalmatien  die  XIL  und  XL  zu  Novigrad  und 
Veglia  M.  2886,  3126.  Dabei  fehlt  überall  das  PRAET.  Zwei 
heimische  milites  praetoriani,  aus  den  Jahren  1 19,  120  n.  Chr., 
erscheinen  auf  dem  laterculum  von  London,  Sammlung  Kemps, 
und  zw^ar  Zeile  5  und  6,  Solva,  der  Name  fehlt;  ein  (IJlpiu) 
S  Florus  aus  Petavi(one),  CIL.  VI,  1,  2375  a,  vgl.  P.  Ael 
Fuscus,  Virun  und  P.  Barb.  Maximus  Poet.,  ebd.  2483,  2571, 
2579,  2619,  2914.     Der  Schluss  wol  mit  Altersdate  an  V 

4.  Grabschriftstein.  Fundstelle  Seckaumühle  bei  Leibnitz, 
an  der  Wehr,  die  Schrift  obenauf,  Ki-ystallinmarmor,  hoch  115, 
breit  50  bis  73,  dick  17  Cm.     Gewicht  an  343  Kilogr.   J. 

Die  gekehlte  Einrahmung  breit,  sammt  den  Reliefs,  15  Cm., 
seitlich  Blattreihen  an  einem  Stabe,  oben  einer  der  beiden  Löwen, 
welche  auf  das  Mittelstück  schauen,  hockend,  ähnlich  gehalten 
wie  die  seitliche  Fassung  zum  Denkmale  des  P.  Laelius  HeracU 
(M.  5365,  L-Oe.  84/37)  oder  des  S.  Baeb.  Pudens  (M.  5353, 
I.  Oe.  82/19)  oder  des  mit  phaleris  torquibus  betheilten  T. 
Cass.  Secundus  (M.  5334,  L-Oe.  51/50),  alle  aus  Seckau.  Ver- 
muthlich  gehörte  dazu  noch  ein  oberes  Steinstück,  etwa  mit 
Randsäulen,  Büsten,  einem  Frontispize  mit  dem  Adler  und 
etwa  einem  Aufsatze,  dem  Ammonskopfe  zwischen  zwei  Löwen. 
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VITAL  (IS) 
SECVND(INI) 
LIB.ET.ANN(IVS) 
BOTTA.V.F.SI(BI) 
ET.SECVNDINA(E-) 
F.ANVII.DEF- 
ETING/////SA(B..) 
ET.VITALIN(IFF) 

Wir  haben  auf  norisch-pannoDischem  Gebiete  mehrfach 
die  Namen  Vitalis,  welcher  auch  Frauenname  ist.  Zunächst 
zu  6ro888onntag  mit  conlibertis,  M.  4107,  zu  Cili  mit  Suria 
Suputa  5262,  Pettau  4057,  4072  und  hauptsächlich  um  Solva 
selbst,  indem  der  grosse,  dem  J.  O.  M.  gewidmete  Votivstein 
einen  Vettius  oder  Attius  Vitalis  nennt,  in  Zeile  13  einen 
Secundinus,  in  Zeile  9  einen  Ursinus  Vitalis,  in  Zeile  15  einen 
Secundinus,  M.  5319.  Ein  Vettius  Vitalis  als  miles  leg.  II  ita 
zu  Weihmörting  5614,  endlich  noch  zu  Solva  ein  P.  Laelius 
Vitalis  mit  Maesia  5366.  Dies,  abgesehen  von  den  Namens- 
vorkommnissen zu  Gmünd  mit  Adnamus,  Jentumar  4731,  Arn- 
dorf  mit  Cavcav,  Suadrun  4922,  Tanzenberg  4968,  St.  Donat 
mit  Viriondagicana  und  Cumnia  4996,  Laibach  3876,  Münken- 
dorf  3927,  Oresac  4006,  Stuhlweissenburg  3556,  Stixneusiedl 
4541,  Alt-Ofen  3453,  Sissek  3975,  Soprony-Oedenburg  4259, 
Szöny  4328,  Petronell  4400,  Schwechat  4707,  Ebersdorf  4593 
und  etlichen  Ziegelschriften  von  Baden,  Theresienstadt,  Wien, 
vgl.  4660,  3297,  hiezu  Vitalis  bei  Desjardins,  Monum.  hongr. 
Nr.  85,  147,  186,  211,  Vitalianus  167. 

Die  gens  Annia  erscheint  zu  Solva  selbst  mit  M.  Annius, 
Annia,  M.  Ann.  Marcellinus  als  centurio  der  coh.  I.  A.  (5330), 
M.  Annius  m.  lib.  Decumus  und  Ann.  Festus  auf  den,  im 
Jahre  1781  nachgewiesenen  leibnitzer  Steinen  5351,  5332, 
Annia  Quinta  5377;  dann  mit  Q.  Ann.  Terentius  am  Schöckel 
5491,  M.  Ann.  Romanius  zu  Eggersdorf  5488,  C.  Ann.  Lucius, 
Annia  Sedatina  und  Ann.  Seneca  zu  Triebendorf  5065,  5067, 
C.  Ann.  Rufinus  zu  Woyer  5481  und  Annia  Valentina  zu  Walters- 
dorf-Hartberg, womit  zu  vergleichen  St.  Veit  in  Kärnten  4879, 
4884,  Victring  4878,  Sittich  3898,  Crisulian  4109,  Neudorf  in 
Ungern   3666,   Szöny  4339,   4335,   4366,    Steinamanger  4150, 
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Petronell  4452,  Alt-Ofen  Eph.  701.  Vgl.  Annii  in  Desjardins 
Monum.  hongr.  Nr.  136,  192,  324. 

Das  Cognomen  Botta  ist  für  Norico-Pannonien  neu  und 
erscheint  auch  nicht  in  Hispania  und  Britannia,  Gallia  (vgl. 
CIL.  V,  2).  Wol  kennt  man  zu  CUi  einen  Boto  Noni,  mit 
vielen  Anderen  ira  Wldmungsstein  für  J.  O.  M.  5191,  Ciantnll, 
Jantull,  wohl  lauter  Männer  des  dritten  Jahrhunderts;  auf  dem 
Helenenberge  bei  Virunum  eine  Botuca  Maciovindi  6495  (Eph. 
947)  und  zu  Himmelberg  einen  Bottio,  eine  Bottia  Bottionis 
4915.  In  Britannia  und  Hispania  lesen  wir  höchstens  Betto^ 
Bitucus,  Bitorix,  Bouti,  Butrin,  Butur,  Pottaeus,  dann  Bodecins, 
Bodon,  Boudica,  Boudinna,  Boutius,  a,  Boutea,  Butrio,  Potos 
(CIL.  S.  734  f.),  Botia  (Eph.  322),  Boticius,  Bode  (Eph.  H,  3, 
S.  243). 

Die  Namen  Ingenuus,  Sabinus,  sind  vsrie  SecandiDos,  a, 
häufig  und  sei  höchstens  in  Betreff  des  möglichen  Vitaliniu 
hingewiesen  auf  den  Vitalianus  zu  Mitrovics,  Zeit  Gallienus, 
3228,  Salzburg  5534,  Neustift  bei  Alt-Ofen  3545. 

Das  seltsame  Defimctus  gesellt  sich  den  wenigen  Er- 
scheinungen dieser  Art  zu,  beispielsweise  Leibnitz  5376,  Sachsen- 
feld 5116,  Pettau  richtig  Neumarkt  5056,  Grätz  5699,  Klagenfart 
4876,  Salzbmg  2774,  Inzersdorf-Petronell  3462,  Wienerfeld  3541. 
Das  Landesgeläufigere  ist  bekanntlich  Obitus  mit  der  Form  9 
und  O,  auch  einzeln  ^3  und  (S  j  vgl.  Mitth.  XIX,  101  und  CIL 
m,  2  Index  S.  1186. 

5.  Ara-Bruchstiick.  Fundstelle  Liebmanngrund,  Krystallin- 
marmor,  hoch  58,  breit  56,  dick  41  Cm.    J. 

Ueber  den  Buchstaben  EN  die  Leiste  für  den  AuaUuf 
der  zwei  gekehlten  Bogen,  ähnlich  der  Ära  der  Fortuna  stabiK« 
zu  Cili,  des  J.  O.  M.  zu  Alt-Ofen,  Desjardins  Nr.  11,  ü.  Der 
Schriftrest  war  (vor  dem  Transporte)  in  der  Buchstabenhöhe  von 
6  Cm.  am  meisten  ähnlich  wie : 

GENIO 
SCVD 

oder  S  C  V  O,  jedoch  das  G  nur  oberhalb,  das  O  vorderhJb 
und  die  Unterzeile  überhaupt  nur  in  der  Oberhälfte  sichtbar. 
Möglich  sind  hier  vier  bis  sechs  Buchstaben;  noch  folgten 
darnach   mindestens   zwei  Zeilen   Schrift.     Um  den  möglichen 
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AusdeutuDgen  auf  Grundlage  der  norisch-paDnonischen  Vor- 
kommnisse näher  zu  rücken,  reihen  wir  die  inscriptionelen 
Genii  dieses  Gebietes  auf. 

Den  Beginn  macht  der  fragliche  Anigemius  von  Cili  5157, 
vgl.  Ciniaemus  M.  4288,  3617.  Weiterhin  Augusti  (ivventvtis 
Manliensium),  St.  Veit  1779,  Augusti  et  lares,  Cili  5158. 
Candidatorum,  Steinamanger  4152,  Centuriae  mit  7,  Alt-Ofen 
3422,  Szöny  4287,  Petrouell  4400,  vgl.  Archäol.-epigraph.  Mitth. 
I,  134,  137;  Alt-Ofen  3457 ;  civitatis  Cili  5159,  cohortis,  Duna- 
Pentelö  Eph.  597,  collegii  scaenicorum  Alt-Ofen  3423,  coloniae 
Schlaning  4153;  flaviae  Sisciae,  Sissek  3951;  Commercii 
et  negotiantium,  Szöny  4288,  Rakos-Palota  3617  mit  Jupiter, 
Juno  regina  und  Ciniaemus;  Imperatoris  Commodi,  Zolfeld  4851, 
ein  ähnliches  gebrochen;  Gallieni,  Alt-Ofen  3424,  Caracalla? 
unbestimmt,  Pettau  4031 ;  A.  Pius,  Ofen  3487 ;  loci  conservator 
Töltschach  4780,  loci  Ofen  3472,  Szöny  4289,  Wien  4558, 
Treffen  in  Ki-ain  3899,  3907,  3903,  Pettau  4032,  mit  J.  O.  M. 
culminalis,  Juno  regina  Petronell  4426,  4445;  als  GHL 
Mitrowitz  3231,  Treffen  in  Ki-ain  3904,  3905,  als  GL  ebenda 
3906,  Haselpach  3918,  Sissek  3952,  Treffen  Eph.  818, 
Sissek  842;  Mercuri  in  Töltschach  4782;  municipii  flavii  Nevio- 
duni  zu  Dernovo  3919;  noricorum  Tanzenberg  4781;  populi 
romani  als  GPR  Gran  3650;  provinciae  Sissek  3943,  pr.  panno- 
niae  sup  Steinamanger  4168.  Schliesslich  der  Genius  einzelner 
Genannten,  wie  T.  Juli  AquilHni  zu  T^t^ny  3389,  Martiani  ? 
Werneck  bei  Laibach  3897,  unbestimmt  Myrionymae  4783  zu 
Döhmannsdorf. 

Der  Schluss  nach  drei  bis  zwölf  Zeilen  (mit  anderen 
Gt)ttern  noch  länger)  lautete  etwa  cultores  eins  v  s  1  m  oder 
D  D,  ex  voto  oder  er  brachte  Name,  Stand  des  Denkraalsetzers 
oder  die  Consulardate  (vgl.  Desjardins,  Genien,  Index  S.  137). 

Endlich  wäre  noch  zu  denken  an  genius  curiae  wie  zu 
Hedjah  (Agbia),  vgl.  Guerin  Voyage  II,  145  n.  371,  Wilmans 
2348,  oder  escubitorii,  wie  Coh.  VII.  vigilum  zu  Rom  (Bull.  d. 
inst.  arch.  1867,  p.  12  f,  W.  1502  h,  vgl.  allda  Index  II, 
8.  475,  476).  Hier  die  Stelle  eines  Wachpostens,  excubitorium, 
anzunehmen,  widerspricht  nicht  den  vielseitig  verbreiteten 
Ansichten  von  römischen  Militärbauten  zwischen  Landscha- 
brücke  und  Altenmarkt. 
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6.  Ikarus-Standbild.  Jugendliche  Gestalt  mit  Eleidfalte 
unter  dem  Halse,  zwei  Kiemen  gekreuzt  über  die  Bru&t,  es 
fehlen  der  Kopf,  die  Hände  und  die  Fussplatten,  hoch  80  Cm., 
Gewicht  an  43  Kilogr.  Krystallinmarmor.    J. 

Aus  Wagna,  Haus  des  Krober  Nr.  24,  dessen  Stallunter- 
bauten aus  Römersteinen.  Wenn  das  Stück  in  Schriften  des 
bist.  Ver.  für  I.-Oe.  S.  93  (zu  Nr.  141,  Taf.  XXVH)  ehemak 
einen  Helm  gehabt,  wie  Knabl  bemerkt,  und  für  einen  Gladiator 
gehalten  wurde,  so  wäre  es  mit  unserem  nicht  identisch.  Die 
dort  gebrachte  Abbildung  zeigt  auch  die  rechte  Hand  herab- 
gesenkt. In  demselben  Wirtschaftshofe  sind  nach  Enabl  noch 
zwei  Steinbilder  eingemauert,  ein  hübscher  Eindesgenius  und 
ein  Brustbild  (zwei  andere  Brustbilder  im  Hause  Nr.  4).  Eben- 
daher stammen  die  Aschenkiste  des  Tert.  Zosimus  (M.  5388), 
aus  den  wagnaer  Grabhügeln,  Fund  1842,  dann  der  Grabstein 
für  Dubna  mit  Candidus  (M.  5360),  Fund  1857,  und  ein  zweiter 
Ikarus,  Fund  von  1847  (J.-Bericht  1846,  S.  22).  Dieser  letztere 
Ikarus,  Eristallinmarmor,  hoch  45,  breit  32  Cm.,  nach  Enabk 
Abbildung  (I.-Oe.  Taf.  XXVIII,  144)  auch  noch  von  den 
Enieen  abwärts  sammt  Postament  erhalten,  ist  im  Gresichte 
vernutzt,  hält  die  beiden  Hände  mit  leichter  Vorbiegung  nach 
abwärts  gegen  die  Enden  der  vollständig  erhaltenen  lan^n 
Flügel  und  zeigt  jederseits  die  Handspange,  die  zuvor  fiir  eine 
Schlange  angesehen  wurde.  Auch  die  Halskleidfalte  kehrt 
wieder. 

Inwioferne  das  leibnitzer  Relief  des  Jünglings  mit  aus- 
gestreckten Händen  und  Flügeln,  Seckauerthurm  1816  (I.  Oe. 
Taf.  XXVHI,  148,  Text  S.  95),  in  den  gleichen  Darstellungs- 
kreis gehöre,  sei  hier  nicht  untersucht.  Ein  Aehnliches  gilt 
vom  Relief  des  kleinen  auffliegenden  Genius  aus  Seckau,  Fund- 
zeit 1825  bis  1835  (I.-Oe.  Taf.  IV,  17/86,  Text  S.  42). 

Aus  Steiermark  haben  wir  noch  an  gleichartigen  Gebilden: 
Den  Ikarus  aus  Grafendorf,  durch  Wilmans*  Vermittelung  dem 
Joanneum  erworben  1869,  hoch  63,  breit  53  Cm.,  die  Spangen 
am  Unterarm  sichtbar,  vielleicht  zugehörig  dem  Grabmale  des 
solvenser  Duumvirs  C.  Sacretius  Spectatinus  (M.  5516);  »1»- 
dann  zwei  kleinere  mit  den  Halsfalten,  das  erstere  sicher,  das 
zweite  wahrscheinlich  aus  dem  leibnitzer  Felde  (Mitth.  IX,  38); 
ein   ähnliches,    gefunden  in  Pettau  vor  1869,    von  den  Enieen 
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ab  fehlend,  die  Hände  abwärts  gestreckt,  die  Kleidstreifen  am 
Halse  (Zeichnung  Dr.  Hönisch).  Das  statuarische  (?)  Stück 
von  Lind  bei  Neuniarkt,  Fund  1858,  zeigt  den  Genius  mit  dem 
linken  Flügel,  die  Spange  auf  der  Oberarmhälfte,  den  Kopf 
nach  links  geneigt  gegen  die  hinaufgelegte  rechte  Hand,  Zeich- 
nung von  Sladek  (bist.  Ver.  für  Steiermark,  K.-A.-Sammlung 
Nr.  832). 

Die  Anbringungsweise  solcher  Ikarusbildnisse  als  Krö- 
nungsstück des  Frontispizes  an  Grab  malern  beweist  das  Denkmal 
von  Gonobitz,  Haus  del  Negro  (Much.  I,  Taf.  IV).  Dort  lagert 
zur  Rechten  und  Linken  des  Jünglings  (mit  dem  Kleidstreifen 
am  Halse,  die  Hände  fast  wagrecht,  die  Spangen  oberhalb  der 
Armbeugen,  die  Flügelspitzen  fehlen)  ein  Löwe,  es  folgt  alsdann 
en  relief  von  oben  herab  der  Fries  mit  dem  figurirten  Dreiecke, 
in  dessen  äusseren  Winkeln  je  ein  Seepferd ;  die  nächstuntere 
Partie  ist  gewidmet  den  Vollgestalten  der  Familienangehörigen, 
Vater,  Mutter,  Sohn,  seitlich  Sklave,  Sklavin.  Anderwärts 
erscheint  zwischen  den  lagernden  Löwen  zur  Abwechselung  der 
angebliche  Ammonskopf  (so  zu  P^ettau,  der  Pranger,  Strassgang, 
Nikolai  in  Drassling,  St.  Kunigund  bei  Ehi-enhausen,  W.-Feistritz, 
Waltersdorf  bei  Hartberg);  auf  ein  Aehnliches  zu  schliessen, 
ist  bei  den  Lücken  des  Orpheussteines  von  St.  Martin  am 
Pachern,  beim  Aufsatze  des  Grabsteines  von  Strass. 

Gew^öhnlich  sind  es  nur  die  Todesgenien,  welche  unsere 
heimischen  Grabdenkmäler  als  Keliefs  schmücken,  ungeflügelt 
und  geflügelt,  stehend  oder  schiefauffliegend  nach  der  Fronti- 
spizlinie,  mit  gesenkter  Fackel.  So  zu  Altendorf,  Cili,  Frojach, 
Renn,  Maria -Saal,  Lambrechtsberg  oder  Stuhl  weissenburg, 
Waitzen,  Alt-Ofen,  Oszöny  (Desjardins  87,  142,  154,  132,  157, 
191,  vgl.  das  Geniusrelief  vom  Rosenberge  bei  Grätz,  bist.  Ver. 
fllr  Steiermark,  K.-A.-Sammlung  Nr.  1037,  Sacken-Kenner 
M.  A.  Gab.  Nr.  130).  Wissen  wir  doch  aus  Lessing  (wie  die 
Alten  den  Tod  gebildet)  und  Herder,  dass  im  grossen  Ganzen 
der  todbedeutende  Jüngling  erscheint  mit  geneigtem  Haupte 
schlafend  oder  die  Arme  über  dem  Kopfe,  auf  die  Fackel 
gestützt,  die  Hände  darüber  gekreuzt,  vgl.  die  schlafenden 
Eroten  überhaupt. 

Der  Geniustorso  im  pettauer  Museum,  Fund  1855  auf 
dem  Koflerfelde,  welchem  der  Kopf  und  rechte  Arm,  das  Bein 
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vom  Schenkel    abwärts   fehlen,    die   linke  Hand    erhebend,  ist 
nicht  eine  Ikarus. 

Andere  Darstellungen,  wie  zu  Cili  (Muchar  I,  Taf.  I,  II), 
Eggersdorf  (ebd.),  Drassenberger-Hammer  (M.  Taf.  \TII,  6), 
Maria  Saal  (Siegesgenius,  Jabornegg,  Taf.  5,  Nr.  CXIJII)  und 
der  von  Conze  ,init  vollem  Kindergesichte*  gesehene  beflügelte 
(Jabornegg  Taf.  4  Nr.  CXI.VI,  Zeitschr.  für  öst.  Gymn.  1870, 
II,  868),  endlich  jene  von  Miesthal  (Jabornegg  Taf.  9)  bean- 
spruchen andere  Auslegung. 

Gar  wenige  Anklänge  begegnen  in  alpenländischen  Grab- 
reliefs  auf  die  südlicher  geläufigen,  symbolischen  DarstellungeD 
in  Betreflf  der  Unterwelt  wie :  Acheron,  Alkestis,  Atlas,  Charon, 
Danaiden,  Elisium-Wiedererweckung,  Endymion,  Eros  auf  üroe 
schiflfend,  Hades,  Heroen  in  der  Lichtflur,  Herakles  mit  Kerberos 
und  als  Unterweltbesucher,  Hyppolitos,  Hora,  Ixion,  Insel 
der  Seligen,  Kora  und  Hermes,  Landreisen,  Lebensrückkehr. 
Lethe  trankreichend,  Möven,  Nereiden,  Oboloszahlung,  Oknü«, 
Orpheus,  Protesilaos  bei  Laodamia,  Serapis,  Styxlandung, 
Sysiphos,  Tantalos,  Todtenrichter,  WasseiTcisen,  Thetis  mit 
Achilleus  (Müller,  Arch.  §.  397,  Conze  in  Arch.-epigr.  Mitth.  I, 
174  über  das  rohitscher  Thetisrelief,  in  Denkschr.  d.  Akad.  1876. 
Bd.  XXIV  über  Ikarus  S.  64,  5d  Löwe  todbedeutend,  im 
Cybelecultus,  Ammonskopf  in  Frage,  Orpheus,  Aktaion  S.  66,5). 

7.  Statuenkopf.  Aflenzer  Kalkstein,  hoch  21  Cm.  Der 
jugendliche  Kopf  etwas  nach  aufwärts  gehalten,  seitliches  Hftar- 
gelock,  auch  im  Genick  vom  Helmbecken  umrandet,  gehüllt 
wie  in  einen  enganschliessenden  Helm,  die  Crista  scheint  au»- 
gebrochen.  Das  einem  Sanct  Florian  nicht  ganz  unähnliche 
Bruchstück,  Nase,  Kinn  abgenützt,  des  Schädels  rechter  Hinte^ 
theil  abgeschlagen,  fand  sich  im  Steinbruche  von  Aflenz  und 
ist  ein  Geschenk  des  Steinmetzmeisters  Kolb  in  Leibnitz  an  J. 

8.  Mühlstein,  kleiner,  beim  Brunnen  des  Liebmann. 

9.  Scheibchen,  völlig  rund,   obere  Fläche  etwas  convex. 

10.  Wörtel,  Scheibe  mit  Mittelloch. 

11.  Profilirte   gebrochene    Platte,    Kry stallin marmor  r^^ 

12.  Würfelstein,  weiss.     Alle  im  Ulrichgrund.    J. 
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VI.  Thon.  Sigillata,  Gefiisstheile. 

1.  BreitBchale,  Fragmente  4.  Eines  mit  Stempelschrift 
wie  CIFLO  oder  C.  TELL  oder  STELL. 

2.  Bodenstück  mit  Stempelschrift  IVSTVS  FECI  inner- 
halb eines  Doppelkreises. 

3.  Bodenrandstück  mit  ^E. 

4.  Kleinere  Gefassfragmcnte  3,  theils  reliefiert,  theils  liniirt, 
Sämmtlich  Ulrichgiund.    J. 

5.  Wandstück  mit  wagrechtem  Rande,  senkrechten  Strich- 
lein in  vier  Reihen. 

6.  Bodenstück,  kreisrund. 

7.  Schönes  seitliches  Rand  stück  von  Flachschale  mit  Habe. 

8.  Zierliches  Seitenwandstück  mit  Relief,  gelockter  Kopf. 

9.  Bodenrandstück,  unten  geritzt  P.  Ring. 

10.  Bodenstückhälfte  einer  kleinen  Schale  mit  OC. 

n.  Scherbe  mit  baumartigem  Bilde.  Sämmtlich  mit 
2  Stücken  vom  Oberrand,  4  von  Bauchwandung,  5  vom  Fusse, 
aus  dem  IJlrichgrund.    J. 

I Jimpen  v<m   Gelb-  und  Schwfirzthon. 

12.  Lampe  mit  Stempel  LVPATI   innerhalb   des  Kreises. 
Aehnliche  M.  Nr.  ß08H,  37  zu  Wien,  Zolfeld,  Roschein,  Linz, 

Regensburg,    Raab    laut   Archäol.-cpigr.    Mitth.    I,    150.     Dazu 
ein  Mündungsstück,  1  seitliches  Oberstück. 

13.  Lampenboden  mit  OC.  Vgl.  mit  Octavi  Des).  LV,  323 
und  zu  Carnuntum  in  Archäol.-epigr.  Mittli.  I,  144.  lAoh- 
manngrund.    J. 

14.  Lampe,  der  Oberboden  ausgebrochen,  OPTAT  inner- 
halb des  Kreises,  dann  1  Bodentheil,  1  Mündungsthoil.  Ulrich- 
grund.   J. 

15.  Lampe  von  Schwarzthon,  Stempel: 

P  E  R  E  O  R 
F 

Wagna- Alten  markt,   Kögelzenz,    Fundstelle    des   Schriftsteines, 
nachmals  in  der  Sammlung  des  Statious-Chefs  J.  Pöschl.  J. 

Zur  Lampen-Hohl  form,  welche  in  der  Römervilla  zu  Reznei 
gefunden  worden  (vgl.  Mitth.  d.  C.-Comm.  1874,  XIX,  Suppl.  V,  VI 

SiUangsber.  d.  pbil.-hist.  Ol   \n.  bd.  II.  Hft.  42 
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S.  169  ff.),  sind  noch  auliang;8\veise  zu  erwähnen,  die  zwei 
einheimischen  Formen  füi'  Eindochter  aus  Witschein  am  Fusse 
des  PLatschherjii^es  mit  Cursivstempel  CVRTIVS  und  ME?, 
Fund  vor  ISGG,  gegenwärtig;  im  wiener  Münzen-  und  Antiken- 
Cabinet  S.-K.  S.  257. 

10.  Thon,  schwarz,  grau.  Gefiisstheile  als:  Obemind 
53  Stücke,  mit  Keilpunkten  in  lieihen,  mehrfachen  WeUen- 
linien,  Zickzacklinien,  einige  von  gar  ungeschlachten  kessel- 
artigen Häfen,  Hauchwan(hmg  180  Stück,  theils  innen  rauch- 
geschwärzt, wenige  randkerbig  oder  mit  Zickzackstrich,  Boden 
34  Stück,  davon  eines  v(m  der  dreisclditzigen  Art,  je  eines  mit 
herausgepresstem   y   oder  I  "*,  Deckeltheile  7,  Henkel  2  Stück. 

17.  Tlion,  hell.  Oberrand  14;  0  Gefiissuntertheile,  eines 
mit  Linienzeichnung,  Bauchwandung  23,  Deckel  2,  Flals  1, 
Henkel  5  Stück.    IJlrichgrund.    .1. 

18.  Thon,  grau.  Henkel  3,  Oberran«!  72,  theils  von  Häfen 
(grossen,  kleinen),  theils  von  nioderen  breiten  Schüsseln,  wenige 
mit  zwei  Zickzackreihen  oder  dreien  Streifenbändern,  etliche 
schwarzgrau  graphitirt.  Deckeltheile  init  Knopf  7,  Bauch- 
wandungen 1)3,  wenige  (an  20)  sehr  roh  gebrannt  mit  Kies- 
kernen und  dick  bis  3  Cm.,  einige  mit  Strichelreif,  Zickzack- 
band oder  einem  Streifcm  mit  Halbbogen-Cfehängen:  Boden  26. 
auch  5  Stück  von  der  dreischlitzigen  norisch-pannonischen 
Fussform,  eine  hübsche  Kreisplatte  im  Durchmesser  7  Cm^ 
der  Rand  genau  abgeschlagen. 

19.  Thon,  hell.  Gefiisstjieile  als :  Henkel  9,  einige  gestreift, 
bis  dreimal;  Oberrand  27,  dick  und  dünn,  einige  breiteodig, 
w^enige  eingekerbt,  Deckel  mit  flachscheibigem  Knopfe  3,  einer 
mit  herausstehendem  -|- ;  Bauchwandung  22,  Boden  14,  dann 
1  Gefiisshals  von  2  Wülsten  und  2  Kehlen,  mit  erdiger  Schicht 
angestopft,  theils  ziegelrot,  wahrscheinlich  als  unvoUstAndig 
durchgebrannt  verworfen. 

20.  Sigillata.  Uefässtheile,  als :  Oberrand  32,  grössere  4, 
ähnlich  den  rezneier  Fundstücken,  1  kleineres,  hochfarbige«* 
verziert  mit  der  Abfolge  von  Bogen  und  Spitzblatt,  innen 
gestrichelt;  Bauchwandung  IG,  davon  2  sehr  fein  und  sanft- 
ßirbig ;  Boden  4. 

21.  (Tefiissstück,  braungelb,  lang  an  5  Cm.,  gehöhlt,  aussen 
grün  glasirt,  eines  dunkelbraun  mit  weissgelben  Streifen  beide^ 
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seitSy  glasirt,  wohl  XVIL  bis  XVIII.  Jahrlumdert.    Beispiel  der 
FandmischuDg.     Säiiuntlich  Liebmanngrund.    J. 

22.  Thon,  grau.  Vom  schalenförmigen  Topf  2  Ober- 
wandstücke,  1  Bodentheil  mit  2  Füssen,  der  dritte  abge- 
brochen. Dann  ein  kleiner  Topf  mit  Strichellinien,  weitbauchig, 
mit  geringer  Basis,  1  Bodentheil  grauröthlich.  Fund  beim 
Kogelzenz.    J. 

23.  Thon,  gelbröthlich.  Relieffragment,  beflügelter  Kopf 
en  face,  das  linke  Auge  in  doppelter  Ausbiingung  überein- 
ander, langer  Hals.  Der  Flügelansatz  links  stärker  gezeichnet. 
Randstrich  mit  Zier.     Ulrichgrund.    J. 

24.  Röhrenziegel,  vierseitig,  ein  ganzer  hoch  27*8,  breit 
13  und  18*3,  dick  1  bis  2  Cm.,  je  ein  oblonger  Ausschnitt  in 
den  Schmalseiten;  ein  lialber  Rölirenziegel,  bis  zur  Lochhälfte 
reichend,  aussen  rautig  geritzt.  Ein  kleineres  Plättchen  zeigt 
das  Loch  oben  abgerundet  und  den  Einschnitt  für  einen  zweiten 
Durchläse. 

25.  Halbcylindrische  Ziegel,  lang  bis  35  Cm. 

26.  Ziegelplatten  2,  mit  Stempel inschrift  wie  IMD,  ge- 
stürzt CIVV,  ursprünglich  CIVVEM  oder  CIVVENA  ,  oder 
CIVVEN  zweimal  gleichlautend,  am  Fragmente  jcitzt  sichtbar 
WENA,  im  Seitenrande  eingedrückt  die  vier  Finger  der 
linken  Hand.  Die  Sage  des  Stiefingthales  spricht  von  einer 
dortigen  Stadt  Viana,  gewiss  nur  aus  Büchern  aufs  Volk  über- 
tragen. Vgl.  Desjardins  Taf.  LIV,  LV  als  figulina  mit  Name 
einer  legio.  Uebrigens  ist  die  Ziegelinschrift  ////WEN  auch 
bekannt  aus  M.  6013,  113  und  den  Archäol.-epigr.  Mitth.  1,  15(5. 
fVind  Komorn. 

27.  Ziegelplatten  3  und  1  Ziegelbruchstück,  rückwärts, 
ab  auf  der  nicht  flachen  Seite,  der  Einschnitt  eines  keilartigen 
Eiaenzapfens  \~/.  Liebmanngrund.  J.  Eine  Platte,  lang  9-5  Cm. 
ans  dem  Ulrichgrund.    J. 

28.  Mauerziegel,  dick  75  Mm.,  mit  den  Spatelzeichen 
wie  CCX,  andere  mit  eingezogenen  Bogen führungen  wie  S, 
quadratische  mit  Eindruck  der  vier  Finger,  Ziegel  mit  Seiten- 
frben,  endlich  eine  länglichtc  Platte  mit  Uitzungen  wie 
((r7(X))),    im    Ulrichgrunde;    ähnliche    mit    Hogenzeichen    im 

.Kehleracker,  einer  mit  Stempelfläche  ohne  Siglen.    Liebmann- 
. '  pund.    J. 
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29.  Pflasterziegel,  sechseckige,  2  ähnliche  von  Höhe  49, 
Breite  51  Mm.,  vom  Kögelzenz,  1  vom  Ulrichgnind  mit  16 
Vierecksäulchen. 

3Q.  Ständerziegel  4,  vierseitige  Säulchen,  an  den  »ich 
verjüngenden  Seiten  in  Abstand  vom  Ende  25  Mm.  ein  durch 
die  Schmalseite  gezogene  Lochrinne;  bei  3  die  Kanten  rund- 
lich geworden.  (Die  Einritzung  4-  auf  einem  Stücke  vom 
Ulrichgrunde,  vielleicht  neiizeitig.)  Aehnliche  im  Zolfelde. 
Liebmanngrund.  J. 

Eine  Uebersicht  der  Fundorte  und  Fundstücke  der  Nach- 
barschaft gab  Herr  A.  Meixner  in  dem  nach  April  1877  er- 
schienenen Bande  der  ,Mitth.  d.  h.  V.  f.  Steierm.'  25  S.  XXIIL 

Pumpersdorf  bei  Strass. 

Unterhalb  Wagna  und  I^andscha  breitet  sich  am  linken 
Murufer  ein  ziemlich  fundreiches  Gebiet  aus,  in  welchem  die 
nachfolgend  verzeichneten  Orte  am  meisten  untersucht  sind. 
Es  ist  das  weithinschauende  St.  Veit  am  Vogau,  bekannt  durch 
seine  Steingenäte ,  den  Grabstein  des  C.  Mlmisius  JanuariuB, 
M.  5373,  durch  die  Münzen  von  Pius,  Commodus,  Coustantius; 
Vogau  selbst  durch  seine  Münzen  von  Alexander,  HerenniuB 
Diocletianus ,  auch  Seibersdorf  durch  Steingerät  und  Hügel- 
gräber (Mitth.  111,  223.  IV,  257.  V,  121).  Brunnsee  heferte 
ein  keltisches  Bronzegerät;  Pichla-Perbersdorf  erregt  durch 
Grabhügel  mit  Thoureston,  durch  die  Münzen  Trajan,  Hadriin 
(Mitth.  III,  223,  IV,  25().  V,  119)  die  Aufmerksamkeit.  In 
Ober-  und  Unte.r-Schwarza  linden  wir  Hügelgräber,  Münzen 
Vespasians  (Mitth.  III,  124,  127.  V,  115);  zu  Gersdorf  Münzen 
seit  Nerva,  insbesoudcre  sca  Strcitfeld  bei  Mureck,  wo  sich 
Steingeräte,  und  ijn  (i runde  des  Keuschlers  Neubauer  nächst 
dem  jTodtenhaiu'  (V)  die  drei  keltischen  Silbermünzen,  K- 
drachmen  makedonischer  Nachahmung,  auch  Münzen  Alexan- 
ders zeigten,  hervorgehoben  (AfköG  1863,  Bd.  29,  225,  Mitth. 
X,  182,  liep.  d.  Münzkunde  I,  148,  Nr.  15,  16).  Jenseits  der 
Mur  liegt  das  gewiss  nicht  ganz  fundlose  Ehrenhausen,  wofür 
(nach  einer  Handschrift  von  1751)  der  neuestens  veröffentlichte 
Grabstein  zeigt:  Quartus  |  cattaesi  |  v.  f.  sibi  et  (  sammuni 
castionis.    f.   |  coni.  et  f.  |  .  .  LX  hoc      FXX  (Archäol.-epigr. 


Arcbiolog^che  Qnbnngeu  in  den  Gebieten  von  Solva  und  Tenrnim.  647 

Hitth.  I;  127).  Dahinter  endlich  liegt  Gamlitz,  mit  seinem  Grab- 
steine des  C.  Cassius  Togio  mit  Bisugnata,  M.  5355,  und  den  zwei 
Bronzeringen  verschiedener  Grösse  (Much.  I,  379.  V,  111).  Hier 
(and  sich  im  Herbste  1877  bei  Abgrabung  des  Teichdammes 
auf  Musters  Grunde  zu  Kranach  ein  Aureus  der  Gemalin 
Constantius  IH.'  um  421  bis  450  mit  Dn  galla  placidia  pfaug 
and  Vot.  XX  mult.  XXX,  Feld  R— V,  unten  conob.  Das 
leltsame  Stück  (vom  Durchmesser  20,  w.  5*41  Gr.  bei  Coh. 
VI,  490,  Nr.  10,  Supp.  VII,  S.  409)  zählt  mit  den  Goldstücken 
p-on  Honorius  (TüflFer,  Picheisdorf,  Pettau),  Valentiuian  (Pettau?), 
Joannes  Tyrannus  (Leibnitz),  Anthemius  (Haidiu),  abgesehen 
^on  den  Byzantinern,  zu  den  spätesten  dieser  Sorte  in  Steier- 
mark. Schliesslich  nennen  wir  Strass,  gleich  Strassgang,  Strass- 
3Dgel,  Strassheim,  Strassburg  den  Gang  der  römischen  Heer- 
itrasse  andeutend,  mit  seinen  zwei  reliefierten  Grabsteinen  des 
CÜadius  Restutus  mit  angehörigeu  Casiern,  sowie  des  Finitus, 
Lappus  Sohn,  sammt  den  Seinen  (M.  5357,  5361),  auch  durch 
Münzen  von  Trajan  gekennzeichnet.  (Much.  I,  434.  Mitth.  V, 
121.  IX,  281.) 

Innerhalb  dieses  Fundort-Umkreises  (vgl.  Mitth.  XVIII, 
S.  133  bis  136  über  die  Gebiete  von  Mureola,  Murolli,  Haslach, 
Lebern)  liegt  die  Grabungstätte,  die  wir  jetzt  näher  besehen 
«sollen. 

Von  Strass  westnordwestlich  zwischen  der  Hauptstrasse 
ind  der  Mur,  gegenüber  den  Villen  von  Br.  Kulmer  und 
Br*  Mylius,  hinter  dem  Landhause  des  Wieners  Millö,  leitet 
sine  muldenartige  Vertiefung  zu  einem  Erdanwurfe  und  liegen, 
Fon  dem  flusswärts  streichenden  Feldwege  nördlich  aufwärts, 
Bwei  Aecker  von  Unter-Vogau,  mit  dem  Localnamen  Pumpers- 
äorf  bezeichnet.  Vor  dem  Uferrande  noch  liegt  die  Behausung 
des  Galgenschneiders  oder  Greutschn eiders,  gegen  die  unter- 
^ogauer  Häuserreihe  hin  aber  die  Feidung  des  Johann  Kargl 
(Schwarzhansel)  und  J.  Tatzer. 

Hier  wurde  eine  Rechteckfläche  von  etwa  2  Ar  879  M. 
(an  10  Klafter  Länge,  8  Klafter  Breite)  seit  23.  März  1877 
der  Aufgrabung  unterzogen,  derart,  dass  die  Schmalseiten  in 
Süd  und  Nord  lagen,  die  Längenlinie  also  von  Süd  nach  Nord 
ging.  Nach  einer  Erdscholle  von  50  bis  65  Cm.  stiess  die 
Schaufel    schon    auf  den   Vergussboden.      Der    grösste    Kaum 
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29.  Pflasterziegel,  sechseckige,  2  ähnliche  von  Höhe  49, 
Breite  51  Mm.,  vom  Kögelzenz,  1  vom  ülrichgrund  mit  16 
Vierecksäulchen. 

30.  Ständerziegel  4,  vierseitige  Säulchen,  an  den  sich 
verjüngenden  Seiten  in  Abstand  vom  Ende  25  Mm.  ein  durch 
die  Schmalseite  gezogene  Lochrinne;  bei  3  die  Kanten  rund- 
lich geworden.  (Die  Einritzung  4-  auf  einem  Stücke  vom 
Ulrichgrunde,  vielleicht  neuzeitig.)  Aehnliche  im  Zolfelde. 
Liebmanngrund.  J. 

Eine  Uebersicht  der  Fundorte  und  Fundstücke  der  Kach- 
barschaft gab  Herr  A.  Meixner  in  dem  nach  April  1877  er- 
schienenen Bande  der  ,Mitth.  d.  h.  V.  f.  Steierm.'  25  S.  XXIIL 

Pumpersdorf  bei  Strass. 

Uoterhalb  Wagna  und  Landscha  breitet  sich  am  linken 
Murufer  ein  ziemlich  fundreiches  Q-ebiet  aus,  in  welchem  die 
nachfolgend  verzeichneten  Orte  am  meisten  untersucht  sind. 
Es  ist  das  weithinschauende  St.  Veit  am  Vogau,  bekannt  durch 
seine  Steingeräte ,  den  Grabstein  des  C.  Mimisius  Januarius, 
M.  5373,  durch  die  Münzen  von  Pius,  Commodus,  Constantius; 
Vogau  selbst  durch  seine  Münzen  von  Alexander,  Herennius 
Diocletianus ,  auch  Seibersdorf  durch  Steingerät  und  Hügel- 
gräber (Mitth.  111,  223.  IV,  257.  V,  121).  Brunnsee  lieferte 
ein  keltisches  Brouzegerät;  Pichla-Perbersdorf  erregt  durch 
Grabhügel  mit  Thoureston,  durch  die  Münzen  Trajan,  Hadrian 
(Mitth.  111,  223.  IV,  25().  V,  119)  die  Aufmerksamkeit.  In 
Ober-  und  Unter-Schwarza  linden  wir  Hügelgräber,  Münzen 
Vespasians  (Mitth.  111,  124,  127.  V,  115);  zu  Gersdorf  MüMen 
seit  Nerva,  insbesondere  SL'i  Streitfeld  bei  Mureck,  wo  sich 
Steingeräte,  und  ijn  Grunde  cles  Keuschlers  Neubauer  nächst 
dem  jTodtenhain'  (?)  die  drei  keltischen  Silbermüozen,  Di- 
drachmen  makedonischer  Nachahmung,  auch  Münzen  Alexan- 
ders zeigten,  hervorgehoben  (AfköG  1863,  Bd.  29,  225,  Mittk. 
X,  182,  Rep.  d.  Münzkunde  I,  148,  Nr.  15,  16).  Jenseits  i& 
Mur  liegt  das  gewiss  nicht  ganz  fundlose  Ehrenhausen,  wofür 
(nach  einer  Handschrift  von  1751)  der  neuestens  veröffendichte 
Grabstein  zeigt:  Quartus  |  cattaesi  |  v.  f.  sibi  et  |  sammuni 
castionis.   f.   |  coni.  et  f.  |  .  .  LX  hoc      FXX  (Archäol.-epigr. 
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Hittfa.  I;  127).  Dahinter  endlich  liegt  Gamlitz,  mit  seinem  Grab- 
steine des  C.  Ca&sius  Togio  mitBisugnata^  M.  5355,  und  den  zwei 
Bronzeringen  verschiedener  Grösse  (Much.  I,  379.  V,  111).  Hier 
Eand  sich  im  Herbste  1877  bei  Abgrabung  des  Teichdammes 
auf  Musters  Grunde  zu  Kranach  ein  Aureus  der  Gemalin 
Constantius  HI.'  um  421  bis  450  mit  Dn  galla  placidia  pfaug 
and  Vot.  XX  mult.  XXX,  Feld  R — V,  unten  conob.  Das 
seltsame  Stück  (vom  Durchmesser  20,  w.  5*41  Gr.  bei  Coh. 
VI,  490,  Nr.  10,  Supp.  VII,  S.  409)  zählt  mit  den  Goldstücken 
iron  Honorius  (TüflFer,  Pichelsdorf,  Pettau),  Valentinian  (Pettau?), 
Joannes  Tyrannus  (Leibnitz),  Anthemius  (Haidin),  abgesehen 
«ron  den  Byzantinern,  zu  den  spätesten  dieser  Sorte  in  Steier- 
mark. Schliesslich  nennen  wir  Strass,  gleich  Strassgang,  Strass- 
3Dg^l,  Strassheim,  Strassburg  den  Gang  der  römischen  Heer- 
strasso  andeutend,  mit  seinen  zwei  reliefierten  Grabsteinen  des 
Oladius  Kestutus  mit  angchörigeu  Casiern,  sowie  des  Finitus, 
Lappus  Sohn,  sammt  den  Seinen  (M.  5357,  5361),  auch  durch 
Slünzen  von  Trajan  gekennzeichnet.  (Much.  I,  434.  Mitth.  V, 
121.  IX,  281.) 

Innerhalb  dieses  Fundort-Umkreises  (vgl.  Mitth.  XVIII, 
S.  133  bis  136  über  die  Gebiete  von  Mureola,  Murölli,  Haslach, 
Lebern)  liegt  die  Grabungstätte,  die  wir  jetzt  näher  besehen 
wollen. 

Von  Strass  westnordwestlich  zwischen  der  Hauptstrasse 
und  der  Mur,  gegenüber  den  Villen  von  Br.  Kulmer  und 
Bn  Mylius,  hinter  dem  Landhause  des  Wieners  Mille,  leitet 
eine  muldenartige  Vertiefung  zu  einem  Erdanwurfe  und  liegen, 
von  dem  flusswärts  streichenden  Feldwege  nördlich  aufwärts, 
zwei  Aecker  von  Unter- Vogau,  mit  dem  Localnamen  Pumpers- 
dorf  bezeichnet.  Vor  dem  Uferrande  noch  liegt  die  Behausung 
des  Galgenschneiders  oder  Greutschneiders,  gegen  die  unter- 
irogauer  Häuserreihe  hin  aber  die  Feidung  des  Johann  Kargl 
''Schwarzhansel)  und  J.  Tatzer. 

Hier  wurde  eine  Rechteckfläche  von  etwa  2  Ar  879  M. 
an  10  Klafter  Länge,  8  Klafter  Breite)  seit  23.  März  1877 
ier  Aufgrabung  unterzogen,  derart,  dass  die  Schmalseiten  in 
3üd  und  Nord  lagen,  die  Längenlinie  also  von  Süd  nach  Nord 
fing.  Nach  einer  Erdscholle  von  50  bis  65  Cm.  stiess  die 
Schaufel    schon    auf  den   Vergussboden.      Der    grösste    Raum 
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zeig^te  sich  wol  in  Süd,  Streich un^i^  von  Süd  nach  Nonl,  lang 
an  18  M.,  breit  an  4  M.,  wo  der  Fussboden  mit  den  starken 
quadratisclien  Ziegeln  in  genauen  Abständen  von  je  1  Fusb 
bestellt  war,  fünf  Reihen  nebeneinander,  jedoch  durchweg  nur 
eine  Ziegellage  hoch.  Diese  Substructionenspiiren  erscheinen 
auch  in  den  viereckigen  Piindrücken  des  Vergussbudens. 

Im  Allgemeinen  gesagt,  zeigte  sich  neben  diesem  Haupt- 
raume  westwärts  ein  schmaler  Tract  parallelen  Mauerzu^, 
dick  an  70  Cm.,  gegen  West  hinausschauend,  Karglacker, 
Pumpersdorf,  alte  Croatenstrasse,  in  der  Streichung  von  Süd 
nach  Nord,  lang  mindestens  18  M.,  Abstand  der  Parallelen 
2*85  bis  3*79  M. ;  lichter  Kaum  etwa  1*85  bis  2'79,  indem  sieh 
der  Gang  nach  etwa  15  M.  Streichung  von  Süd  gegen  Nord 
verbreitert  zu  haben  scheint. 

An  das  verbreiterte  Nord-Ende  reiht  sich  gegen  Ost 
herüber  ein  oblonges  Gemach  von  etwa  58  Quadratmetern 
Fläche.  Ihm  kommt  nur  die  halbe  Länge  des  vorerwähnten 
Ganges  zu,  und  möglicher  Weise  hatte  es  seinen  Eingang  von 
Ost  herauf.  Es  war  also  gelegen  hinter  dem  ersterwähnten 
Hauptraume  nordwärts  und  erstreckte  sich  jedenfalls  in  der 
Streichung  West-Ost  weiter  gegen  Osten  aus.  Es  ist  für  den 
Küchen  räum  angesehen  worden. 

Die  Mauerfronte  gegen  Nord  hinausschauend  auf  die 
Aeckor  des  l'ächters  Kranich  (Streichung  von  West  nach  Ost) 
ist  über  die  Länge  von  ca.  12  M.  nicht  verfolgt;  doch  streichen 
auf  dieselbe  hinzu  unter  rechtem  Winkel  von  mindestens  18  M. 
Länge  her  mehrere  Nebenräume.  Endlich  gehen  auch  Quer- 
mauern, welche  sich  fortzusetzen  scheinen  (mit  der  Streichung 
West-Ost)  gegen  die  Südfronte  des  ersterwähnten  Ilauptniumes 
und  die  Mittelmauer  des  sogenannten  Küchenrauraes,  eben 
diese  am  meisten  gegen  Ost  vorgeschoben.  Die  ganz  gewöhn- 
liche Rustikalbaute  bot  in  etwa  sechs  Haupträumen  —  die 
Mitteltheih^  sind  wol  längst  zerstört  —  nebenstehende  1^ 
gebnisse.    Vgl.   Fig.  11. 

In  a  Tln^nscherben,  Eisen,  es  fehlt  Wandmalerei;  in  &  die 
Marmorplatte;  bei  c  Knochenreste,  Zähne,  Scherben;  in  d  Eisen- 
nicss(?r  und  Spiess,  Nägel,  Glassplitter,  Sigillata,  fette  schwariß 
Erd(*  mit  Knochen. 
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I.  Baustein-  und  Mauerwerk. 

1.  An  5  Wagenfubren  von  Bausteinen  wujden  abgeführt. 
2  Auftrittst ufen  von  Aflenzer-Kalk  zwiseken  d — a. 

2.  Marmorplatten  2,  vielleicht  von  den  Mauer  Verkleidun- 
gen in  Stall  und  Küche;  derlei  schon  früher  ausgehoben,  eine 
bei  /— (i. 

3.  Ein  hübsches  Marniorgesims.  J. 

4.  Schwarzschiefer  -  Plättchen  1,  rautenfürmig';  vielleicht 
Ton  grossen  mosaicirten  Bodeninustern.  J. 

5.  Färb  wandstücke,  an  100  Plättchen,  weisslich,  ocker- 
gelb mit  braun;  rot  (mit  weissen  Streifen),  besonders  am 
mittleren  Südrande  /  mit  blau;  grün  mit  Strichen;  ziegelrot 
und  braunrot;  wenig  blau,  grün.    Kreis-  und  Blattornamente.  J. 


II.  Glas. 

1.  Glassplitter  16,   von   Gefässen,    Rand-,    Wand-,    Ober- 
und  Boden theilen,  davon  1  grünlich,  9  grad flächig,  7  gebogen. 

2.  Kandstück  einer  Glasschüssel  bei  e, 

3.  Glasstück  von  vierseitigem  Gefiiss,  die  Eck#  gerundet, 
iriBirend.  Sämmtlich  J. 

III.  Metall,  Eisen. 

1.  Messer,  Griff  grösstentheils  abgebrochen.  J. 

2.  Nägel  10,   mit   breitem  Kopfe  (Tatzergruud),   mit   ge- 
rundeter Haube;  2  ähnliche  längere.  J. 
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3.  Schlossdeckel  bei  /,    Oblong^um    mit  einer  Scheibe  an 
der  unteren  Ecke,  das  Loch  elliptisch. 

4.  Spiess,  rundlich. 

5.  Stab,  lang  an  25  Cm. 

IV.  Organisches. 

1.  Kohle  von  Tanne.  J. 

2.  Knochen;  Eberzahn,  Pferd  (5  Zähne,  2  Oberkiefertheile. 
1  Schultergräte,  1  rechtes  Schienbein,  1  rechter  Schellkelknochen\ 
Rind  (1  Backenzahn,  1  Backenknochen,  1  Rippenfragraent, 
1  rechtes  Zehenbein),  Schaf  oder  Ziege  (Mittelfussknochen-Unter- 
theil),  Schwein  (3  Schneidezähne  des  Unterkiefers),  Vogel 
(1  Schienbein-Untertheil,  1  Obcrarmtheil),  Muschel  (1  Astrea, 
1  Nullipora  ramosissima).  Sämmtlich  J.  Knochen  von  Fuchs, 
Hund,  Schwein  in  der  Villa  vor  März  bei  Odenbui'g,  laut 
ArchäoL-epigr.  Mitth.  1,  71. 

V.  Thon. 

1.  Gefassstücke,  gelbrötlich^  zwei  grosse  Henkel,  Bruch- 
stück, Standfuss,  Bodenstück,  Randstücke;  ebensolche  weisslich 
mit  Längsliuien. 

2.  Grauschwärzliche,  dick,  roh,  geschlemmt,  nur  Gefös»- 
bruclistücko  und  Oberrand,  grob  geschlemmt,  theils  mit 
Strichelzier  und  Wülsten. 

3.  Schwarzes  Bodenstück  mit  dem  hervorstehenden 
Zeichen  -{-. 

4.  Braune  Gefiissscherben.    Sämmtlich  J. 

5.  Terra  sigillata,  mehrere  an  der  Wand  gegen  d.  Lampen- 
stück. J. 

Ziegel:  G  dicke  Bauziegel. 

7.  Gewölbziegel,  lang  bis  20  Cm. 

8.  Flachziegel  mit  Eindrücken  der  Hundspfote,  einer  oben 
mit  Zeichen  +,  Flachziogel  mit  Falzen,  lang  bis  50  Cm.  (diese 
bodenseitig  gefunden),  mit  Spatel-  und  Fingerstrichen  in  Form 
von  Kreis,  Halbkreis,  oder  "S-artig,  oder  Häutungen,  einige  in 
Tatzer'ö  Feld    mit  Aufsatzstücken  untermauert,  wie:        /K 

\y  Heizziegel  mit  Viereckloch  nächst  /.  ^^j^ 

10.  Leitziegel,    halbcylindrisch,   lang  bis  60  Cm. 
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ein  Laiiipeutheil ,  ein  j^elbbrauu  g^lasirtes  (neuzeitiges)  H«»!, 
Ziegeln  mit  Stempeln  CAP^F,  ECh  und  NI'KA  und  polytronen 
Pflastcrkegeln ,  kam  1875  ins  J.  Im  Cziharschen  Keller, 
Schlossergasse  Nr.  61 ,  wo  sich  1839  der  Votivstein  eines 
Proc.  aiig.,  etwa  T.  Claudius  Rulinus  für  Hercules?  gefunden 
(M.  4046),  zeigte  sich  in  Tiefe  von  1*45  M.  schon  der  Conglo- 
meratstein.  Neben  dem  Theaterg-ebäude  und  dem  Thurme  er- 
streckt sich  im  Keller  der  Beginn  eines  unterirdischen  Ganges 
etwa  95  Cm.  unter  der  Strasse  nächst  dem  Platze,  bogichi 
gewölbt,  oben  vermauert.  Einstiche  hinter  dem  Maierhofe 
Lakitsch,  Fundstelle  von  Bleisärgen;  hinter  der  neuen  Welt 
(Stelle  am  Schlüsse  der  Mauerwaud,  rechts  der  Weingarten- 
zaun), Grabstätte  mit  Gefassresteu,  geführt  auf  4  M.  Länge, 
3  M.  Breite,  endlich  an  Grajna  in  der  Kartschovina  in  4  M. 
Länge  ergaben  bis  zu  einei'  Tiefe  von  2  M.  nur  Mörtel-  und 
Ziegelschutt.  Das  Programm,  nur  auf  den  nächsten  Stadi- 
bereich (mit  Ausschluss  der  sonst  ergiebigen  Vororte  mit  40 
bewährten  Fundstellen)  berechnet,  konnte  in  Hinsicht  auf  die 
dermaligen  Mittel  nicht  weiter  verfolgt  werden. 

8t.  Peter  im  Holz. 

Auf  diesem,  zuletzt  in  den  , Mittheil ungeu  der  Central- 
Commission  f.  K.  u.  h.  D.*  (1877  III.  N.  F.  S.  XCV-CXI) 
vollständig  beleuchteten  Gebiete  wurden  unter  dankenswerter 
Oberleitung  des  Correspondenten  der  k.  k.  Central-Cummission, 
Herrn  Pfarrers  Gabriel  Lex,  die  Grabungen  des  Jahres  1S76 
fortgesetzt.  Die  letztgenannten  waren  auf  Kosten  der  Central- 
Commission  erölFnet  worden,  und  auch  zur  Fortsetzung  der- 
selben trat  ebendieselbe  mit  erheblichen  Mitteln  ein. 

Die  Arbeiten,  vom  Frühjahre  bis  20.  October  1877  mit 
Unterbrechungen  andauernd,  hatten  folgende  Verbreitung. 

Auf  dem  Melchergruude,  halbe  Kirchberghöhe,  östlich, 
Besitzer  Johann  Frühauf,  gingen  die  Grabung^en  tief  1*5, 
laug  15,  breit  7*5  M.  Es  zeigten  sich  Mauerspuren  von  Nord- 
Ost  (Kreuzstöckel)  gegen  Süd,  Drauseitc  und  im  Osten  g«g^ 
die  Gemeindeweide. 

Im  Wazingergrunde,  unterhalb  des  Kirch berges,  östlich, 
Besitzer  Jakob  Waziuger  in  Fresnitz,  zwischen  dem  Fresniti- 
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94  Cm.,  (leren  Höhe  über  126  Cm.  nicht  verfolgt  wurde.  Sie 
scheinen  frühmittelalterige  zu  sein.  Die  nachfolf^end  beschrie- 
benen Fundstücke  sind  theils  au  Ort  und  Stelle  geborgen, 
theils  in  das  kärntische  Landesmuseum  abgeliefert. 

L  Baustein  und  Mauerwerk. 

1.  Thürschwelle,  stattlich,  lang62Cm.,  nach  Norden  führend 
in  der  Ecke  zwei  Kreislöcher  nebeneinander  nach  der  Langseite. 

2.  Thürschwellen,  zwei  kleinere,  davon  eine  in  ein  west- 
liches Gemach  führend,  eine  in  ein  südliches. 

3.  Steinbecken,  kreisrund  mit  drei,  ursprünglich  wol  vier 
Ansätzen;  in  neun  Theile  zersprungen,  wol  ein  Handmühle- 
Mörser,  ähnlich  Tannenberg  (Ilefner  W.  Taf.  X,  S  T).  Wa- 
zingergrund. 

4.  Säulen  stücke  2,  Schaft  im  Durchmesser  40  Cm.,  Rand- 
stück in  Länge  28  Cm.  Aehnliche  auf  dem  Lambrechtsberge, 
Jabornegg  S.  118. 

5.  Kapitälfragmente  3,  die  Deckplatte  zweimal  profilirt, 
darunter  vorgebogenes  ßlattornameut,  wol  spätromanisch,  Fund- 
stelle von  der  Thürstein  -  Ecke  gegen  Ost  5-37  M.  (17  Fiiss) 
in  festem  Fussboden. 

6.  Marmorplatten,  viele,  zertrümmert,  im  Estrichboden; 
die  grösste  an  1  M.  im  Gevierte.  Am  Südrand  gegen  den 
Hügelabfall.     Sämmtlich  Wazingerfeld. 

7.  Aschenkiste,  lang  ca.  60  Cm.,  gefunden  zu  Lehndorf, 
Klamprergrund,  Frühling  1877,  steht  umgekehrt  unter  einer 
Holzsäule  daselbst.  Den  Steinsarg  des  Thomas  Joseph  Ertlbaucr 
zu  Fresnitz  und  den  mitgefundenen  Unt^rkinn backen  erwähnen 
die  W.  Jb.  d.  Litt.  Bd.  51,  Azbl.  S.  45. 

8.  Mosaiksteiuchen,  Melcherfeld,  zwei  Stellen. 

9.  Färb  wand  stücke,  zahlreich ;  Rot  mit  weissen  Liniinin- 
gen,  wag-  und  senkrecht  mit  Bogen  und  Mittelblumen,  röt- 
lich mit  monstregrüner  Kreisfläche.  Ockergelb  mit  weisser 
Liniirung;  mit  grünen  Blättern;  Grau  mit  weisser  Blattfolge 
in  Grün,  gelb  ornamenth't;  Bogenfolgen,  auf  Schwarz,  auf 
Himmelblau,  meist  Wazingerfeld,  grünlich  Melcherfeld. 

10.  Stucco-Karnies,  etliche  Stücke ;  Reihe  umrahmter,  Ifinp- 
lieber  Bogennischen,  hoch  43  Mm.;  andere  mit  schönen  Bogen- 
fuhruugen,  Dreiblatt,  ähnlich  der  heraldischen  Lilie.  Wazingerfeld. 
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n.  Glas. 

1  Flachstück,  1  gehöhltes,  beide  Melcherfeld.  1  Fuss- 
)8tell.  Wazingerfeld. 

m.  Metall. 

Blei:  1  Gusszapfen,  lang  an  17  Cm.    Wazingerfeld. 

Bronze:  1.  Beschlag  mit  ^artigem  Einschnitt  und  aus- 
ufendem  Bändchen  mit  Niete  von  beiderseitigen  Köpfchen, 
cht  unähnlich  dem  bornholmer  Fundstücke,  vgl.  F.  Sehested, 
Idsager  Taf.  XXXIV  Nr.  540.  Wazingerfeld. 

£isen:  1.  Messer  mit  Stiel,  die  Klinge  sichelartig  vor- 
Qd  wieder  zurückgebogen. 

2.  Messerklinge,  gradrückig,  am  Ende  gegenüber  der 
pitze  mit  Durchschlag,  lang  9  Cm.  Nägel  mit  breiten  Köpfen, 
albkugelförmig. 

3.  Hohlcylinder  (Thürhaken?). 

4.  Thürband,  umgebogen,  sistrumartig  mit  zwei  stecken- 
en  Nägeln,  welche  die  Bänder  verbinden.  Sämmtlich  Wazin- 
erfeld. 

5.  Allerlei  Eisengeräte,  stark  oxydirt,  gefunden  im 
ITazingerfeld  nächst  der  grossen  Thürschwelle. 

Münzen,  durchweg  Bronze,  der  Zeit  nach  vom  zweiten 
orchristlichen  Jahrhunderte  bis  um  361,  in  den  bisher  auf- 
estellten  Rahmen  150  v.  Chr.  bis  565  n.  Chr.  passend.  Noch 
188t  sich  bei  der  geringen  Zahl  genau  verzeichneter  Ortfund- 
lünzen  auf  ein  bestimmtes  Vorherrschen  nicht  schliessen.  Es 
ind  wol  noch  Zufälligkeiten,  wenn  beobachtet  wird,  dass  mit 
Fundmünzen  hierorts  vertreten  sind  Vespasian  und  Faustina, 
lit  3  Augustus,  Gallienus,  Constautius,  mit  2  Fladrian,  Pius, 
[.  Aurel,  Alexander,  Claudius  G. ,  Probus,  Constantinus^ 
hratianus,  einfach  Nero,  Nerva,  Traian,  Crispina,  Julia, 
^lautilla,  Gordianus,  Salonina,  Maximianus,  Constans,  Leo, 
«eno,  Justinianus.  Wahrscheinlich  wird  sich  das'  dichteste 
Vorkommen  in  Zukunft  zwischen  Commodus  und  Constantinus 
eigen.   Im  Einzelnen: 

Keltisdm,  Z*iit  um  150  v.  ChrJ 

1.  Kopfseite  vernutzt.  Strich  wie  von  Haarbüscheln.  Reiter 
ach  links,  kennbar  die  Pferdfusse.    Gelbbronze,  grau-oxydirt, 


AatoDiauB,   eratere   mit   den   Typeo   Ceres   (frei,   rers 
Btelitind,  sitzend),  Diatm,  Vosta,  Concordia,  Pietas. 

A.  Fim,  Zeit  140  bU  143  n.  Chr. 

3.  Melcherfeld  Coh.  II  3G3,  605.     Der  Revers  ein 
AntOQinus  Piub  eigen . 

BrutUa  Cri/tpina,  Commoi/i,  Zait  177  bin  183  «.  f. 

4.  Wazingftrfeld   unter   dem   Kirclihiigol,    östlich 
dein  Steipweg  zum   ,UiltorrttiegI',   11.  Octiiber  1877.     ( 

197,  m,  :m>. 

Seo.  Alexander?  Zdt  222  iw  23ö  ».  Chr. 
f..  Br.  Mclchorfeld. 

Pi-ohus.  Zmt  270  bis  282  ».  Chr. 

6.  Mclchorfeld  Coh.  V,  267,  307. 

ConHmtim  IL,  Zeit  52-5  hia  361  n.  Chr. 

7.  Molchorfeld?  14.  bis  17.  Mai  1877,  höher  als 
grund. 

Coh.  VI,  31.5,  Tgl.  224  lettieB  exorgue  8.  273;  die 
auch  bei  C.  Gallufl,  jedoch  nur  mit  Av-Sehlass  oob  es 

Gratianus,  Zeit  367  big  383  n.   Chr. 

8.  Wasiingerfeld  Coh.  VI,  437,   58  (vgl.  59  mit 


Areh&olog^Rch^  Grahiinjven  in  den  CiehiHAn  tati  SoWa  und  Teurnia.  ()5  i 

2.  Scherbün,  gfrosswandige  mit  HaDclhaben^  Hals^  Hals- 
rand,  dick  bis  15  Mm.,  mit  8chwarzthon-  und  KaroiesstückeD^ 
im  Wazingergrund. 

3.  BodcDstücke,  zwei  zusammen  gehörige,  mit  Ritzschrift 
wie  NIPPOM  oder  APPON  nach  dem  rundlichen  Rande, 
Meloherfeld.  (Vgl.  C-IPPIOM  in  Archäol.-epigr.  Mitth.  I,  156 
aus  Oszöny.) 

4.  Bruchstück  eines  grösseren  Qefässes  mit  Rand, 
Melcherfeld. 

5.  Bauchwand  stück,  mit  Zickzackreifen  und  reichlichen 
Windungsstreifen  in  Ellipse. 

6.  Fussstück,  schwarz,  grobgcschlemmt.  Melcherfeld. 

7.  Thon  hell,  Amphora- Mündungsstück,  hoch  100,  breit 
60,  dick  an  10  Mm.;  der  Stempel  mit  Buchstabenhöhe  10  bis 
11   Mm.  zeigt  CSRCAR. 

Man  erinnere  sich  an  Desjardins  LIV,  284  mit  CAR,  Fund 
bei  Gran.  Auf  Garum  castimoniarum  des  Plinius  (n.  h.  31,  95) 
superstitioni  etiam  sacrisque  Judaeis  dicatum,  quod  fit  e  piscibus 
squama  carentibus  —  ist  hier  nicht  zu  denken,  siehe  Wilmans 
2835  gh.  Von  den  Ableitungen  aus  Cara  Pastinakwurzel, 
Carenum  abgekochter  Most,  Carraba  Weinfass,  Cartamus  Safran, 
Carbo  Viertel,  Getreidemaass,  Caruinum  oleum  Wälschnussöl, 
könnte  Carenum  vielleicht  etwas  Wahrscheinliches  an  sich 
haben. 

8.  Amphora-TIenkol   und   1  Mündungsstück.    Melcherfeld. 
Sigillata:    9.    Goschirrbruchstücke,    eines    mit  ACAIO, 

Melcherfeld,  vgl.  mit  EG  VI  aus  Carnuntum  Archäol.-epigr. 
Mitth.  I,  144. 

10.  Ziegel.  Eine  Platte  mit  Stempel  VV^^  oder  gestürzt 
AM.  Buchstabenhöhe  an  2  Cm.;  dann  ein  ITeizziegel,  ein 
Halbcylinder.    Wazingerfold. 

Gegenüber  der  buch-  und  steinschriftlichen  Bekanntheit 
der  stadtartigen  Teurnia  ist  denn  doch  der  Ruinenbestand  um 
St.  Peter  im  Holz  noch  immer  ein  so  geringfügiger  zu  nennen, 
dass  sich  nach  und  nach  die  Betrachtung  aufdrängt:  ob  denn 
Dicht  doch  das  eigentliche  Stadtwesen  ausserhalb  des  wiesigen 
Hinterthales  von  Karlsdorf,  Rojach,  Unterfeuchtendorf  herwärts 
gegen  Lendorf  gelegen  habe,  und  zwar  hinaus  ins  breite  offene 
Hauptthal,    etwa  nach  der  Linie  Fresnitz-Faschendorf  hin,    an 


einzelne  verstreute  ViJlen  in  ilem  liügcJ reicher 
hinter.  Wie  arg  ein  nicht  (^leitetcr  FIusb  sei 
Tirten  Stadt  zusetzen  könne,  wenn  er  um  S  M. 
Höhe  in  TogesfrlBt  übci-Bchrcitot,  ersehen  wir 
Sann  und  Cili;  ein  gäuzlicheB  Verachwindeu  r 
nicht  Bo  unmöglich  bei  fort< lauernd  falscher  Kegi 
dort,  wo  zur  fernlierkummenden  Drau  die 
Qlockner-RcgioncD  ebenerat  nich  gesellt  hat, 
gegriffen  zu  haben.  Du  mag  die  StadtgöttiD,  i 
stabiÜB,  der  OeniuB  civitatis,  Jupiter,  der  ^ 
MeptnnuB  (gleich  Adsalluta ,  Mavus  und  Ne 
Nymphen,  deren  Votivsteine  wir  jetzt  an  S 
finden)  ja  vergebens  angerufen  worden  sein.  A 
Mansio  Litumuni  an  der  Stelle  von  St.  I^orenz 
verschwundcD,  als  eine  Krdabaitzung  die  taufere 
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Neue  Fabeln  des  Babriiis, 

Von 

Pius  Knöll, 

k.  k.  Gyranasialprofcssor 


j5ekanntlicli  hatte  Fr.  de  Furia  seiner  Ausgabe  ^  äsopi- 
sclier  Fabeln,  deren  Grundstock  (Fabb.  1  bis  199)  ein  Codex  Casi- 
nensis,  der  früher  dem  Kloster  S.  Maria  zu  Florenz  ane:ehörte, 
bildet,  unter  anderen  bereits  bekannten  auch  einige  Fabeln  aus 
einer  vaticanischen  Handschrift  (die  Nummer  derselben  hat  er 
—  absichtlich  oder  unabsichtlich  —  nicht  angegeben)  angefügt. 
Unter  diesen  im  Ganzen  36  Fabeln,  die  sehr  verschiedenen 
Redactionen  angehören,  ^  findet  sich  auch  eine  verhältnissmässig 
grosse  Anzahl  von  Fabeln  in  oflfenbar  choliambischem  Vers- 
maass  —  im  Ganzen  fünfzehn.  Furia  scheint  selbst  nicht  ge- 
merkt zu  haben,  welch  wichtigen  Fund  er  gemacht,  wie  er  ja 
auch  nicht  die  in  politischen  Versen  abgefassten  Fabeln,  die 
der  Casinensis  sowohl  wie  der  Vaticanus  enthält,  erkannt  hatte. 
Und  doch  hätte  ihn  die  scharfsinnige  Abhandlung  Tyrwhitt's 
über  die  choliambischen  Fabeln,  die  fast  vier  Jahrzehnte  früher 
erschienen  war,  und  die  er  in  seiner  Ausgabe  hatte  abdrucken 
lassen,   nothwendig  zu  dieser  Erkenntniss  führen  sollen.     Was 

'  Dieselbe  erschien  bekanntlich  zuerst  in  Florenz  1810  und  noch  in  dem- 
selben Jahre  in  Leipzig;  diese  mit  dem  Titel:  Fahnlae  Aesojncae  quales 
ante  Planudem  ferehanhtr  ex  vefvJito  codice  Ahhatlae  florentinae  etc,  cura 
ac  studio  Francisd  de  Furia;  vorausg-e schickt  hatte  er  verschiedene  auf 
Aesop  und  die  äsopischen  Fabeln  bezügliche  Abhandlungen  von  Fabricius, 
Bentley,  Tyrwhitt  u.  A. 

2  Ich  zähle  darunter  13  Prosafabeln,  worunter  8  mit  den  Fabeln  der  bod- 
leianischen  Paraphrase  übereinstimmen,  8  Fabeln  in  sogenannten  politi- 
schen Versen. 

Sitzungsber.  d.  phil.-hist.  Cl.  ZCI.  Bd.  II.  Hft.  43 
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Furia  eiitg;angen  war,  das  erkannten  die  folgenden  Herausgeber 
äsopischer  Fabeln :  so  fand  A.  Coraes,  der  für  seine  in  dem- 
selben Jahre  zu  Paris  erschienene  Ausgabe  *  die  Sammlung 
des  Florentiner  Herausgebers  benützte,  sowohl  die  in  choli&m- 
bischen  wie  die  in  politischen  Versen  abgefassten  Fabeln  zu- 
meist mit  richtigem  Blicke  heraus;  ebenso  C.  E.  Ch.  Schneider, 
der  die  Florentiner  Ausgabe  Furia's  in  Leipzig  wieder  ab- 
drucken Hess  2  und  in  den  der  Ausgabe  vorangeschickten  Notae 
criticae  einige  der  ärgsten  Versehen  und  unglücklichsten  Emen- 
dationen  Furia's  aus  dem  Texte  entfernte.  Und  der  folgende 
Herausgeber,  J.  Gottlob  Schneider  Saxo,  welcher  aus  dem  durch 
Lessing  bekannt  gewordenen  Codex  Augustanus  der  Wolfen- 
büttler  Bibliothek  eine  neue  Edition  ^  veranstaltete,  nahm  die 
choliambischen  Fabeln  des  Vaticanus  nebst  den  durch  Tzeties 
und  Dositheus  bekannt  gewordenen,  den  Bruchstücken  aus 
Suidas  und  den  durch  Tyrwhitt  aus  dem  Bodleianus  recon- 
struirten  Versen  als  Fabeln  des  Babrius  in  den  Anhang  seiner 
Ausgabe  auf.  Die  Erkenntniss,  dass  einige  Fabeln  des  Vaticanus 
Furia's  ohne  Zweifel  auf  Babrius  zurückzuführen  seien,  fahrte 
zu  der  Annahme,  dass  dieser  Codex  möglicherweise  die  Fabeln 
des  griechischen  Dichters  vollständig  enthalte;  eine  Hoffnung, 
die  ja  selbst  nach  dem  glücklichen  Funde  der  Athoshandschrift 
durch  Menoides  Menas  ihre  volle  Berechtigung  hatte.  E» 
scheinen  daher  verschiedene  Versuche  gemacht  worden  zu  sein 
diesen  Codex  wieder  zu  finden  und  auszubeuten.  Einen  solchen 
machte  Niebuhr,  der  mit  gewohntem  Scharfblick  das  Wichtige 
des  Furia'schen  Fundes  erkannt  hatte;  doch  auch  sein  Be- 
mühen war  erfolglos  und  der  Codex  galt  seither  für  verschollen. 
Und  so  war  denn  noch  Halm  der  Ansicht,  dass  das  ünver- 
ständniss  Furia's  und  der  dadurch  herbeigeführte  vermeindiche 
Verlust  der  vaticanischen  Fabelhandschrift  uns  die  Hoffnung  anf 

'  M'jOeDV    Ataa>::£{ojv    auvaywYTj,     in    ITapspYeov     eXXr,vix^?     ßißXto^xi};    töjie; 
Oc'jTepo;. 

2  Aiao'iTiou  [xuOoi.  Fahnlae  Aesopicae  a  Francisco  de  Furia  Florentinö  tum 
pHmum  e  codicibus  edifae  tvm  aliunde  collectae.  NotoM  crilietu  ^  indkem 
(fraedtafis  adiecif  C.  E.  Ch.  Schneider.  Lipsiae  1810. 

3  MCIOot  AiGforctbi.  Fahulae  Aesopiae  e  codice  Augustano  nunc  primum  editat 
mm  fahidut  Bahrii  choliamhicis  etc.  rec,  et  em.  Jo.  OoUloh  Sehneider  S<tro. 
Vrafhlnviae  1812. 
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eine  vollständige  Sammlung^  der  Fabeln  des  ßabrins  genommen 
habe;  in  der  Einleitung  zu  seiner  Ausgabe  äsopiseher  Fabeln 
sagt  er  (p.  IV):  ,quod  si  editor  Florentinvs  animaduertiaset,  iit 
Niehuhrins  primo  aspectu  agnouisse  dicitur,  fortasse  nunc  integrum 
Babriiim  haberemiis'.  Bei  meinem  Aufenthalte  in  Rom  im  Winter 
dieses  Jahres,  dessen  Ermöglichung  ich  der  k.  Akademie  der 
Wissenschaften  danke,  ist  es  mir  geglückt,  diese  für  verloren 
gehaltene  Handschrift  wieder  zu  finden. 

Es  ist  diess  Codex  Vaticanus  graecus  Nr.  777 ;  dass  Nie- 
buhr  ihn  nicht  auch  in  den  Händen  gehabt  habe,  ist  mir  ganz 
unglaublich;  dass  er  ihn  nicht  gefunden,  hängt  wesentlich  mit 
der  Keschaifenheit  des  Codex,  von  der  weiter  unten  die  Rede 
sein  soll,  zusammen.  Niebuhr  war  wohl  der  Ansicht,  diese 
Handschrift  enthalte  wenig  anderes  als  babrianische  Fabeln; 
dieser  Umstand  scheint  ihre  Entdeckung  gehindert  und  zu  der 
Ansicht  geführt  zu  haben,  sie  sei  auf  dem  Rücktransport  von 
Florenz  nach  Rom  in  Verlust  gerathen  (C.  Halm  Fahb,  Aes, 
praef.  p,  IV).  Und  doch  hätte  schon  die  Auswahl  Furia's  aus 
derselben  einen  derartigen  Irrthum  benehmen  müssen.  Die 
Hoffnung  freilich,  dass  der  Vaticanus  die  Fabeln  des  Babrius 
ganz  enthalte,  erfüllt  er  nicht ;  doch  bietet  die  Handschrift 
immerhin  des  Neuen  ziemlich  viel;  diess  so  bald  wie  möglich 
zur  Kenntniss  der  sich  für  dieses  Gebiet  interessirenden  Ge- 
lehrten zu  bringen,  ist  Aufgabe  dieser  Zeilen. 

Darüber  nun,  dass  C^odex  Vaticanus  777  mit  dem  von 
Furia  benützten  identisch  sei,  kann  nicht  der  leiseste  gerecht- 
fertigte Zweifel  aufkommen;  denn  erstens  finden  sich  in  dem- 
selben alle  80  Fabeln,  die  Furia  aus  ihm  abgedruckt  hat, 
wieder;  und  zweitens  kommt  in  der  Fabel  vom  kranken  Löwen 
und  dem  Hirsch  (Furia  3r)(>)  dieselbe  grosse  Lücke  vor. 

Dieser  Codex  ist  eine  Papierhandschrift  von  kleinstem 
Format  aus  der  zweiten  Hälfte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts; 
er  enthält  von  f.  15'  bis  f.  10(^  242  Fabeln,  denen  eine  weit 
spätere  (neue)  Hand  (vielleicht  Furia  selbst?)  die  Nummern 
am  Rande  beischrieb;  vorher  geht  eine  Schrift  theologischen 
Inhalts.  Diese  Hand  übersprang  jedoch  bei  der  Nummerirung 
drei  Fabeln,  von  denen  zwei  nachträglich  von  derselben  Hand 
die  Nummern  16^'  und  20(5^  erhielten;  eine  (203^)  ist,  weil  sie 
des    Anfangsbuchstaben    entbehrte,    ohne    Nummer    geblieben. 

43« 
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Die  Zahl  der  Fabeln  beträgt  also  245.  An  drei  Stellen  xeigt 
die  Handschrift  Lücken,  die  durch  das  Ileraasreissen  der  auf 
Blatt  36,  41  und  51  folgenden  Blätter  entstanden  sind;  das 
eine  Mal  fehlt  ausser  anderm  der  Anfang  der  Fabel  78  (=  Cor. 
205)  von  Repa;  bis  szeXaOsic;  das  andere  Mal  wurde  in  der  mit 
Bodleianus  75  übereinstimmenden  Fabel  87  (=  Cor.  p.  408) 
die  biikannte  grosse  Lücke  geschaffen  und  von  der  in  polidscheD 
Versen  abgefassteu  Fabel  110  (Mj;  xal  ^xTpor/oi)  sind  nur  die 
folgenden   zwei  Verse  übrig  geblieben: 

M>;    y^ipzoüzq    e^tXtwOri  ßatTcoyo). 

5  olv  ßaTpaxo<;  [xOv  xxAet  crjvBstTr^^ffai. 
In  dem  Codex  ist  blos  eine  Hand  erkennbar:  Correctaren 
einer  zweiten  Hand  kommen  nicht  vor.  Das  letzte  Blatt  (106) 
hat  durch  Feuchtigkeit  und  Insektenfrass  ziemlich  stark  ge- 
litten, die  dadurch  entstandenen  Löcher  sind  theilweise  mit 
neuem  Papier  ausgebessert;  daher  sind  die  Fabeln  241  und  242 
stellenweise  ziemlich  schwer  lesbar;  auch  scheint  überdiess  am 
Schluss  noch  ein  oder  das  andere  Blatt  ausgefallen  zu  sein. 
Die  Anordnung  der  Fabeln  in  der  Handschrift  ist  die 
gewöhnliche  xaxa  aToiysTov  von  Fabel  1  bis  232;  die  anderea 
zehn  Fabeln,  die  dieselbe  Hand  hinzufügte,  folgen  ohne  be- 
stimmtes Gesetz  auf  einander  {^.  £.  %.  x.  x.  x.  c.  x.  x.  x.).  In 
dem  Codex  wimmelt  es  förmlich  von  Fehlern  jeder  möglichen 
Art;  alle  Arten  itacistischer  und  anderer  Schi^eibfelder  bis  zn 
den  gröbsten  Wortverwechslungen  und  zur  Entstellung  de» 
choliambischen  Rhythmus  durch  einfachen  politischen  Vera 
lassen  sich  aus  demselben  mit  den  schlagendsten  und  inter- 
essantesten Beispielen  belegen.  Auf  sie  naher  hier  einiu- 
gehen  ist  nicht  nothwendig,  da  ohnedies  aus  der  weiter  unten 
angegebenen  Varians  scriptura  zu  den  neuen  Fabeln  klar  wird, 
wie  gering  die  orthographischen  Kenntnisse  und  das  Verständniss 
für  Sprache  und  Vers  bei  dem  byzantinischen  Schreiber  waren. 
Sind  nun  auch  die  Fehler,  die  den  l^ext  der  Handschrift  ent- 
stellen, arg,  so  werden  sie  noch  vielfach  überboten  durch  die 
von  Furia  selbst  in  dem  Abdruck  der  erwähnten  Fabeln  ge- 
machten Versehen;  denn  nicht  all  das  Fehlerhafte,  das  sich 
in  diesem  findet  und  zum  Theil  erst  wieder  durch  spätere  Ge- 
lehrte (zumeist  von  C.  E.  Ch.  Schneider)  verbessert  worden 
ist,  findet  sich  auch  im  Codex;    es   entstand   zum  Theil  durch 
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falsches  Lesen,  uocli  häufiger  aber  durch  schlechte  und  voll- 
ständig überflüssige  Conjecturen  Furia's,  die  er  an  die  Stelle 
des  nicht  verstandenen  Richtigen  setzte.  ^  So  wird  die  Plan- 
losigkeit seiner  Auswahl  womöglich  noch  durch  die  Willkür, 
mit  der  er  den  Text  herstellte,  überboten.  Dass  dieser  Vor- 
wurf gerechtfertigt  ist,  zeigen  die  unten  in  dem  Abschnitt 
^Varianten  des  Codex  Vaticanus'  angefülirten  zahlreichen  Ver- 
seben Furia's. 

In  dem  Codex  Vaticanus  fällt  vor  Allem  die  grosse  Zahl 
von  Fabeln,  die  sich  in  demselben  vereinigt  finden,  auf;  denn 
diese  übertriflft  sogar  noch  die  Fabelzahl  des  (]!oJex  Augustanus. 
Damit  hat  es  jedoch  folgendes  Bowandtniss:  es  enthält  nämlich 
die  vaticanische  Handschrift  nicht  wie  die  meisten  übrigen 
Fabelcodices  Fabeln  einer  einzigen  Recension,  sondern  sie 
bietet  vielmehr  eine  Auswahl  von  Fabian  der  verschiedensten 
Redactionen,  so  dass  in  dieselbe  sowohl  Prosafabeln  (zumeist 
mit  den  aus  dem  Codex  Casinensis  und  Codex  Bodleianus  be- 
kannten übereinstimmend)  als  auch  Fabeln  im  sogenannten 
politischen  Vers  und  choliambische  Fabeln  des  Babrius  auf- 
genommen sind.  Nicht  genug  daran;  es  kommt  sogar  nicht 
selten  vor,  dass  Fabeln  desselben  Inhalts  in  der  Handschrift 
zweimal,  das  eine  Mal  in  poetischer  Form  oder  im  politischen 
Vers,  das  andere  Mal  in  einer  Prosaparaphrase  wiedeikehren. 
So  ist  z.  B.  die  Fabel  von  Nachtigal  und  Schwalbe  (Babr.  12) 
das  eine  Mal  (210)  in  choliambischem,  das  andere  Mal  (221) 
in  politischem  Vers  in  diese  Sammlung  aufgenommen.  Ebenso 
die  Fabel  von  der  Witwe  und  dem  Schaf  (Cor.  288)  einmal 
(193)  prosaisch,  das  andere  Mal  (226)  in  politischen  Versen.  ^ 
Ja    es    beschränkte    sich    sogar   der   Schreiber,    welcher    diese 

*  Furia  bemerkt  über  den  Zustand  des  Textes  sowie  über  seine  Tliätigkeit 
bei  der  Herausgabe  dieser  Fabeln  Folgendes  (p.  XL  der  Leipziger  Aus- 
gabe):  Doletidum  tarnen  horum  codiaim  (er  benützte  also  mehrere  Codices 
der  Vaticana)  scHptorem  adeo  imperitum  afgue  rudern  fuiaae^  ut  fere  nuila 
in  tur  verba  mendis  careant  .  .  .  Codicum  itaque  Vaticanorum  lectionevi 
»arcire  aaepiasime  neceane  futt;  opus  mehei'cfe  pletium  aleae  periculoaae: 
in  quo  licet  omnia  cura  at'que  dilvjentia  adhibita  fuerif,  non  tarnen  ad 
unyuem  perff.dum  et  casfujatnm  dici  poff^tt.  Da^s  Furia  sehr  häufig  Fehler- 
loses auszubessern  versucht  hat,  wird  durch  das  Folgende  klar. 

*  Ich  behalte  mir  vor,  das,  was  dieser  Codex  noch  in  anderer  Heziehung 
Neues  bietet,  bei  nächster  Gelegenheit  mitzutheilen. 
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Fabelsam mhiDg  anlegte,  nicht  eiuinal  auf  griechische  Fabeln; 
unter  Nr.  132  der  Handschrift  lesen  wir  folgende,  in  keiner 
anderen  bisher  bekannten  Sammlung  vorkommende  Fabel: 

£6Xa  Tzo'zk  eTcopcuOr;  tou  XP^^*^  (cod.  ypujat)  e^'  sxjtwv  ^j- 
ciÄEa  .  xal  eizav  Tjj  eXaia  *  ,ßact/v£jcov  £9'  tF^jxwv'  •  xai  etzev  xjtoI;  i^ 
eXata*  ,d<p£TGa  ty;v  ztoTrjTa  [xou,  "Jjv  £5ö^ac£v  £v  ijjiol  6  Ocb;  xai 
ol  avOpwxot,  'TTOpcuöü)  apxstv  twv  EuXwv;'  xal  stxav  Ta  ^jXj  t^ 
cüxt)  (cod.  (TTjXYj)  •  jSsijpo,  ßaafAEuaov  £9'  Vijxwv'  .  xat  eT-itsv  xjtoi;  (cod. 
ahrq)  y)  auxr^  •  ,a9£tc7a  ty;v  YAuxjTr^Ta  jjlou  xal  Tb  Y£vvr|[ia  (cod. 
Y£'^[J!.a)  [xou  TO  aYaObv  7:op£u0(«)  tou  ap)r£tv  twv  ^uXwv;'  xal  £ixiv 
xa  ^uXa  -TTpbi;  ty)v  pafxvov  •  .OEupo,  ßaji)v£'JGCv  £9'  t^jjwüv^  .  xal  £'.:kv 
•^  pa[xvo^  icpbc;  (om.  cod.)  Ta  ^jXa  •  ,£i  £v  aXr,Ö£ia  6ii£T<;  XP'-^^^  f*^ 
£t^  ßaoiXia  £9'  ujjlöv,  0£5t£,  jttcctTjTE  £v  tt^  cxettyj  jjloü,  xal  £•  fii;. 
e^eXOoc  (cod.  E^iXOr;)  Tcup  £x  ttjc  pafjLvou  xal  xara^x^ci  tac  xiBpw; 
ToO  Atßavou'. 

Es  braucht  nicht  bemerkt  zu  werden^  dass  diese  Fabel  in 
ihrem  ganzen  Gepräge  vollständig  von  allen  übrigen  bekannten 
griechischen  abweicht;  sie  ist,  worauf  schon  die  Erwähnung 
der  Libanoncedern  führt,  der  Bibel  entnommen  und  es  ist  die- 
selbe, mit  der  Joatham,  der  Sohn  Gedeon's,  auf  dem  Berge 
Garizim  die  Bewohner  Sichem's  anspricht  (Lib.  iudic.  IX  8  ff.); 
doch  kürzte  sie  der  Schreiber,  abgesehen  von  anderen  zahl- 
reichen Abweichungen  im  Texte,  die  ich  durch  gesperrten 
Druck  angedeutet  habe,  noch  wesentlich  ab,  indem  er  die  Ab- 
schnitte 13  und  14  des  Originaltextes  wegliess. 

Choliambische  Fabeln  enthält  der  Codex  Vaticanus  30, 
beziehungsweise  31,  je  nachdem  man  die  Fabel  von  'VjXy.a  wl 
ßouc;  (Furia  382),  die  jedenfalls  babrianischen  Ursprung  ver- 
räth,  den  cholianibischcn  beizählen  kann  oder  nicht;  die  Chol- 
iamben  allerdings  zeigt  sie  in  einem  ganz  verzweifelten  Zu- 
stand, weshalb  sie  wohl  Eberhard  nicht  in  seine  Ausgab« 
aufgenommen  hat.     Es  sind  folgende: 

1.  Fabeln,  die  auch  aus  dem  Athens  bekannt  sind:^ 

Vaticanus.        Athous  (ed.  Eb.)  Vaticauns.        Atlious  (ed.  Ek.) 

17  =  21  *30        =       27 

18  =  20  *64        =       68 
20        =^         120  68        = 


^  Pio  bereits  durch  Furia  veröffeutlichteii  bezeichne  ich  mit  *. 
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Vaticauus. 

Athoiis  (ed.  £b.) 

• 

Vaticauus. 

Athoiis  (ed.  Eb.) 

88 

90 

*173 

— 

55 

*90 

99 

*198 

— 

33 

*97 

-.— 

101 

*211 

^:: 

28 

114 

114 

216 

' 

12 

*122 



117 

*217 

— 

88 

129 

116 

242 

77 

2.  Fabeln,  welche  durch  Fiiria  herausgegeben  sind  und 
sich'  im  Athous  nicht  finden: 

Vaticanua.      Edit.  Eberh.  Vaticanus.      Edit.  Eberh. 

133  =     128  137     ==     132 

134  =     139  141     =     125 
136    =     131  155     =     124 

3.  Die  noch  nicht  bekannten  Fabeln  führen  folgende 
Nummern:  9,  130,  135,  142,  164,  192. 

Somit  ist  also  die  Hälfte  der  choliambischen  Fabeln  des 
Codex  Vaticanus  von  Furia  bereits  veröffentlicht  worden;  acht- 
zehn von  diesen  Fabeln  finden  sich  auch  im  Athous,  zwölf 
kommen  aus  dem  Vaticanus  neu  hinzu;  davon  sind  sechs 
bereits  durch  Furia  bekannt  geworden.  Um  andere  sechs 
theils  ganz  neue^  theils  durch  Paraphrasen  bekannte  wird 
unsere  Kenntniss  bereichert. 

Diese  Bereicherung  wird  nun  allerdings  sehr  beeinträch- 
tigt durch  den  Zustand  des  Textes,  in  welchem  uns  diese 
Fabeln  im  Vaticanus  überliefert  sind.  Derselbe  ist  derartig, 
dass  eine  sichere  Reconstruction  des  Textes  sehr  schwierig 
ist,  in  einzelnen  Fällen  geradezu  unmöglich  scheint.  Dass 
hiermit  nicht  zu  viel  gesagt  ist,  zeigen  die  aus  demselben 
Codex  schon  seit  siebzig  Jahren  bekannten  Fabeln,  von  denen 
sich  einige,  so  namentlich  130,  131,  132  (ed.  Eberh.),  trotz- 
dem ihnen  Meister  der  Kritik  wie  Lachmann  und  Haupt  ihre 
Hilfe  angedeihen  Hessen,  noch  immer  in  einem  desperaten  Zu- 
stande befinden.  Was  ihrer  Reconstruction  hinderlich  im  Wege 
steht,  sind,  abgesehen  von  den  zahllosen  Schreibfehlern  andere, 
tiefgehendere  Abänderungen  des  Textes  durch  den  Schreiber, 
von  denen  ich  liier  einige  übersichtlich  zusammenstelle,  weil 
dadurch    wenigstens    zum    Theil    die    Grenzen    gegeben    sind; 
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innerhalb  deren  sich  die  Herstellung  des  Textes  dieser  Fabeln 
bewegen  darf.     Es  sind  beiläufig  fülgende  Punkte: 

1.  Die  Wörter  sind  oft  bis  zur  Unkenntlichkeit  und  Sinn- 
losigkeit entstellt  oder  durch  andere  gleichbedeutende  ersetzt; 
so  20,  4  f.:  *  {Asvco  aTravTwv  Oewv  ex£iva>  o>^  zoXXa  Ba{4ivü);  im 
Athous  lautet  die  Stelle:  öv  jacvov  irivxwv  Ocwv  aXT^Oo^;  zpoQZjjnn 
xai  T{|ja,  27,  7:  ßXa-TCja'.v  und  w^eXcOatv  statt  ßXaTrcsjja  und 
a)9£Aoi3<7\  116,  10:  ctxov  für  c^^v.  55,  3:  STwXtjpwOij  statt  eTSTS- 
XcSTG.  33,  2:  SV  y.Xr^po)  Trupcu;  statt  TTjpbv  ci^  vsbv;  und  diese 
Fälle  liesöen  sich  um  viele  vermehren.  Ganz  unverständlich 
ist  12,  7:  ä^c  {x/jVjccv  jxjtt/^  co^yJ  7:£p  siija;  vollständig  ver- 
äiukrt  die  Fabel  120  im  Codex  Vatieaiius.  Nicht  selten  kommt 
es  vur,  dass  ganze  Wörter  und  Verse  aui>gefallen  sind;  so 
fühlt  12,  9  -'/.p:;;  30,  4  ^';  68  scheint  ein  ganzer  Vers  (G) 
ausgefallen  zu  sein. 

Umgekehrt  werden  zuweilen  Wörter,  die  sich  im  Urtexte 
nicht  fanden,  von  dem  Schreiber  ganz  überflüssiger  Weise  hin- 
zugefügt: 55,  6  iravTü);  fi)5X£p  eiwOt;  statt  ScTTSp  eicoOsi;  u.  a. 

2.  Der  Vers  wird  durch  Umstellung  von  Wörtern  and 
grösseren  Satztheilen  vollständig  zerstört;  so  27,  7:  i^iii;  «^£- 
Xouaiv  statt  w^cXoCia'  fj[i.a;;  ein  Fall,  der  auch  in  den  neaen 
Fabeln  häufig  vorkommt.  Diese  Umstellung  ist  besonders  häufig 
am  Anfang  der  Fabeln  wegen  ihrer  Einreihung  unter  einen 
anderen  Buchstaben :  33,  1 :  IIXstaBo;  Buqxal  ijjav  statt  Au^jl«!  {jisv 
Yjcav  'irXsaswv.  28,  1 :  4>p6voj  76vT;[ji.a  statt  r£vvTf;jxa  fpuvsu.  12,  1: 
XcXictbv  otypoO  statt  'AvpsO  yeXicwv;  u.  a.  Oft  hat  die  verschiedene 
Einreihung  der  Fabel  den  Schreiber  zu  grösseren  Abänderungen 
des  Textes  veranlasst:  88,  1  setzte  er  Xapa^ptc;  statt  KopuSaXXb;: 
diess  machte  im  2.  Verse  y.opjcaXXw  statt  y^apa^pup  nothwendig; 
dass  der  Schreiber  an  diesen  Stellen  das  Richtige  in  seiner 
Vorlage  fand,  zeigen  die  Verse  8  und  17;  an  beiden  Stellen 
liess  er  y.spjcb;  stehen,  da  er  bereits  seine  eigene  Aenderung 
im  1.  und  2.   Verse  vergessen  hatte. 

3.  Die  Hauptschvvierigkeit  bildet  aber  der  Umstand,  da« 
an  sehr  vielen  Stellen  die  choliambischen  Verse  vom  Schreiber, 
der  für  den  choliambischen  Vers  kein  Verständniss  mehr  hatte, 
geradezu    in    byzantinische  Zwölfsilbner  (sogenannte  politische 


<  Ich  citire  uach  düi*  Anordnuug  des  Codex  Athous. 
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Verse)  umgestaltet  sind;  so  27,  2  Ituviys  ßaXwv  GSaTwv  ouvexela 
(sie!);  68,  8  durch  Verwandlung  des  sIctySäsi  in  sgtt);  68,  9  (xyj  statt 
jATiSs  einsetzend;  114,  4  Tcvsuaavio;  für  cupiaavio;;  116,  5  tov  ovSpa 
QRjrfiq  euSovra  exAticcuca  statt  xbv  avSp'  eaui^;  xaTaXiTTOuca  xctp.da6a'.; 
12,  22  avSpa  xat  xsXiv  jast'  dOT(iva(;  ex^ej^o)  statt  ji.£Ta  Ta;  AÖT^jVa^ 
dcvSpa  xat  7:6X(y  oe{)^(ii)\  und  ähnliches  sehr  häufig. 

Ich  brauche  nicht  zu  bemerken,  dass  uns  diese  Willkür- 
lichkeiten des  Schreibers  bei  den  Herstellungsversuchen  zu  den 
grÖBSten  Aenderungen  berechtigen;  aber  selbst  mit  diesen  ist 
oft  eine  Wiederherstellung  des  Textes  nicht  möglich. 

Zunächst  ist  für  die  Textgeschichte  der  Fabeln  des  Ba- 
brius  die  Frage  wichtig,  welches  das  Verwandtschafts verhaltniss 
zwischen  den  einzelnen  Codices  ist,  aus  denen  uns  tlieils  voll- 
ständige Fabeln,  theils  Bruchstücke  in  grösserer  Zahl  über- 
liefert sind.  Es  ist  diess  der  Codex  Athous  (dessen  Lesarten 
ich  nach  der  Ausgabe  Eberhards  citire),  der  Codex  Vaticanus 
und  die  von  Suidas  angeführten  Fragmente.  Die  anderen 
Quellen  der  Ueberlieferung  (Tzetzes,  Dositheus,  Codex  Gu- 
dianus)  kommen  hier  nicht  in  Betracht,  da  die  durch  sie  über- 
lieferten Fabeln  theils  mit  den  durch  Athous  und  Vaticanus 
bekannt  gewordenen  nicht  übereinstimmen,  theils  zu  kurz  sind, 
als  dass  man  sich  aus  ihnen  ein  endgiltiges  Urtheil  hierüber 
bilden  könnte.  Ueber  diesen  Punkt  zur  grösstmöglichen  Klar- 
heit zu  gelangen,  scheint  von  Wichtigkeit  bei  Handschriften, 
die  derartig  von  einander  abweichen,  dass  eine  Emendation 
der  einen  aus  der  andern  beinahe  gewagt  scheint. 

Was  nun  zunächst  das  Verhaltniss  des  Vaticanus  zum 
Athous  betrifft,  so  hat  in  jüngster  Zeit  S.  A.  Naber  (Mnemosyne 
nova  ser.  voL  IV,  1876)  auf  Grund  der  ihm  vorliegenden  15  Fabeln 
des  Vaticanus  nach  dem  Texte  Furia's  die  Behauptung  aufge- 
stellt, dass  beide  Handschriften  einer  Kecension  angehören: 
p.  397:  recensio  fahularum  eadem  est  quae  in  Athoo  codice;  p.  402: 
Codex  Vossianas  Dosithei  —  et  Codex  Vaticanus,  quo  Furia  usus 
öBt,  itidem  in  plerisque  conspirant  cum  Athoa  recensione,  Diess 
Urtheil  lässt  sich  jedoch  mit  dem  thatsächlichen  Verhaltniss 
beider  Codices    nicht    in   Einklang  bringen;    dagegen    spricht^ 

*  Ich  beschränke  mich  hier  anf  die  Aiifiihrung  weniger,  aber  beweis- 
kräftiger iStellen,  da  eine  vollständige  Angabe  der  Variauten  ohnedies 
weiter  unten  fulgt. 
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der  Umstand,  dass  Vatic.  an  manchen  Stellen  einen  vollstän- 
digeren Text  gibt  als  A]  so  27,  6  und  88,  16,  wo  in  A  jedes- 
mal ein  Vers  fehlt.  Dagegen  fehlt  im  Vat.  der  Vers  68,  6:  to^sw 
v£üpY;v  cEeo);  a(p£t<;  zpü)To<;.  In  der  Aufeinanderfolge  der  Verse 
weichen  beide  Handschriften  an  folgenden  Stellen  ab:  12,  10  ff. 
und  21,  9.  10;  an  letzterer  Stelle  ist  die  des  Vat.  die  richtige. 
Folgende  Verse  des  Vat.  diflferiren  von  den  durch  A  über- 
lieferten vollständig  —  hierbei  sehe  ich  natürlich  von  den 
zahlreichen,  durch  des  Abschreibers  Willkür  und  Unverständ- 
niss  entstandenen  politischen  Versen  ab  —  12,  16.  17.  27,  2. 
114,  6.  7.  117,  2.  Betreffs  der  vielen  anderen  abweichenden 
Lesarten  verweise  ich  auf  den  folgenden  Abschnitt. 

Eine  auffallende  Verschiedenheit  herrscht  zwischen  beiden 
Handschriften  in  Bezug  auf  die  metrischen  Epimythien.  Diese 
wurden  bekanntlich  erst  von  Eberhard  als  nicht  von  dem 
Dichter  herrührend  aus  dem  Texte  desselben  ausgeschieden, 
während  die  früheren  Ausgaben  blos  einen  Theil  derselben  ein- 
klammerten. Betreffs  des  Arclietypus  des  Codex  Bodleianas 
glaube  ich  in  der  Abhandlung  die  babrianischen  Fabeln 
des  Codex  Bodleianus  2906^  nachgewiesen  zu  haben,  dass 
derselbe  eine  grössere  Zahl  von  A  vollständig  abweichender 
metrischer  Epimythien  voraussetze.  Der  Codex  Vaticanus  nun 
kennt  die  wenigsten  dieser  Nutzanwendungen;  sie  fehlen  io 
allen  Fabeln,  auch  in  denen,  wo  sie  A  hat:  12.  21.  33.  83. 
Nur  Fabel  116  und  130,  die  übrigens  in  A  fehlt,  haben  Epi- 
mythien ;  in  Fabel  130  rührt  es  vermuthlich  von  Babrios  her. 
Dieses  Fehlen  ist  nicht  auf  ein  mit  Absicht  vom  Schreiber  des 
Vat.  befolgtes  Weglassen  zurückzuführen,  sondern  es  ist  viel- 
mehr anzunehmen,  dass  derselbe  in  seiner  Vorlage  nicht  mehr 
solcher  versificirter  Nutzanwendungen  vorfand;  es  hat  also  den 
Anschein,  dass  dieselben  erst  in  ziemlich  später  Zeit  in  die 
Handschriftenclasse  des  Athous  eingedrungen  sind. 

Dagegen  herrscht  in  den  prosaischen  Epimythien,  Ab- 
gesehen von  der  Verschiedenheit  des  Ausdrucks,  im  Gedanken 
fast  in  allen  Uebereinstimmung  zwischen  beiden  Handschriften; 
Die  prosaischen  Epimythien  müssen  daher  älter  sein 
als    die    metrischen.     Uebereinstimmung  zwischen  Vat  und 
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A  im  Gegensatze  zu  anderweitig  überlieferten  Varianten  herrscht 
blos  an  folgenden  wichtigeren  Stelleu:  83,  1.  2  haben  beide 
Handschriften  die  bekannte  Lücke  von  mindestens  zwei  Halb- 
Versen.  120,  8  haben  beide  ycoAcv  im  Gegensatze  zu  dem  aus 
anderen  Quellen  stammenden  x^ü)p6v. 

Diese  Stellen  sind,  wie  man  sieht,  verglichen  mit  denen, 
an  welchen  beide  von  einander  abweichen,  verschwindend  und 
sie  drängen  zum  Schlüsse,  dass  Vaticanus  einer  von  Athous 
bedeutend  differirenden  Handschriftenfamilie  an- 
gehört. 

Ebenso  auffallend  ist  sein  Dissens  vom  £xemplare  des 
Suidas;  er  scheint  blos  deshalb  gering,  weil  ja  die  Zahl  der 
von  Suidas    citirtcn  Babriusstellen  eine  beschränkte  ist: 


Vaticanus. 

Suidas. 

88, 17  f: 

cikü)^  (S'^dx;  Ä) 

WPY] 

N 

UV  scTTtv  (opr;  (ebenso  Ä) 

NUV    £(JTtV     CVTü)^ 

88,  18: 

ctXKOLyjyJ  (ebenso   A) 

ex  tc7:ü)v 

88,  19: 

auTO^  xjT(o  (auch  A) 

auTC^  ajxa 

124,  13: 

Tou  Trfcj^  (fehlt  in  A) 

KSTaupo'j 

n       n 

^covY^ca; 

äoYJffai; 

Uebereinstimmung  zwischen  beiden  gegenüber  der  durch 
A  überlieferten  Lesart  blos  33,  2:  oxetpa^  Vat.  Suidas.  pt'^a;  A. 

Also  auch  von  dem  Exemplare  des  Suidas  weicht  der 
Text  des  Vat.  ab,  so  zwar,  dass  er  in  der  Mehrzahl  der 
Stellen  sogar  mit  A  übereinstimmt.  Nun  habe  ich  in 
der  oben  erwähnten  Abhandlung  ,die  babrianischen  Fabeln  des 
Codex  Bodleianus  2906^  nachgewiesen  (p.  29  f.),  dass  auch  der 
Archetypus  dieser  Paraphrase  einen  sowohl  von  Athous  als 
von  dem  Exemplare  des  Suidas  abweichenden  Text  hatte. 
Fragen  wir  nun  nach  dem  Verhältniss  zwischen  diesem  und 
dem  Vaticanus,  so  kommen  folgende,  der  Zahl  nach  geringe, 
aber  belangreiche  Stellen  in  Betracht:  Uebereinstimmung  besteht 
zwischen  beiden:  21,  9.  10  ist  die  Aufeinanderfolge  der  beiden 
Verse  im  Vat.  und  Bodleianus  dieselbe  gegenüber  von  A. 
114,  6.  7:  ^aivs  Auyvc  xal  Ji-ya  twv  ajTrepwv  xb  9£ffo;  cuttoV  exXeiTcet 
Vat.  BodL  90,  ßaibv  yjv  Xj^voj  7:v£'j{ji.a  twv  V  «(jrepojv  xb  ^£770; 
oux  d^roOvKjaxst  A.    117,  2:    lotov  ti^  iBixb)^    eXeYs    T5l>^   Osou^    xpiveiv 
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Vat.  BocU.  90.  iSü)v  Tt^  Dxsye  a$ixa  tcI>;  Ösoj^  xpivciv  ^.  —  117, 
8:  TC'j^  zx/ra;   laf.  J5o(Z/.  tcu^  ^täsis'j;  ^4. 

Differenz  zwischen  beiden  Handschriften  herrscht  blod 
an  folgenden  Stellen:  08,  3:  'i'^j'/s^  VaL  sTpißev  A  DodL — 
120,  8:  ^ijsihz'i   Vat,  A.  xKb)po^  Bodl,  113. 

Daraus  ergibt  sich  der  trotz  der  geringen  Zahl  der  Fälle 
doch  gerechtfertigte  und  nothwendige  Schluss:  der  Codex 
Vaticanus  und  der  Archetypus  der  bodleianischen 
Fabelparaphrase  gehören  einer  und  derselben  Hand- 
schrift enfamilie  an. 

Das  Verhältnias  der  genannten  Codices  untereinander  lässt 
sich  etwa  durch  folgendes  Schema  darstellen: 

Archetypus 


Exemplar  des  Suid&s 


A(thous) 


V(aticauu8) 


Bodleianas 


A)  Varianten  des  Codex  Vaticanns  in  den  mit  Codex  Athons 

übereinstimmenden  Fabeln.' 

Vat.  17  =  A  21.  V.  4:  d7:o;'jvavT£;  V  a:rc;jvovT£;  A]  der 
Aorist  ist  dem  Praesens  vorzuziehen;  der  Sinn  ist  klar:  ,nach- 
dem  die  Ochsen  ihre  Hörner  geschärft  hatten  (azc^jvavTc;), 
versammelten  sie  sich  (ouviQOpoiscvTo )  zum  Kampfe  Ich  bemerke 
hiebei,  dass  nach  byzantinischer  Art  das  Particip  des  Praesens 
zuweilen  an  die  Stelle  des  Particips  des  Aorists  in  den  Athous 
eingedrungen  ist;  so  19,  G:  xajjLvcjsa  c'  o/.aü);  ....  xapf/ös», 
wo  ich  die  Conjectur  A.  Nauck's  (M^Ianges  grec.  rom.  tom.  IV) 
y,a(x:jja  für  noth wendig  halte.  —  V.  5:    zsXXtjV  •^'yJv  F  rcXXa  vip 


^  Ich  habe  iitich  darauf  beschräukt,  diejenigen  Lesarten  anzumerken,  ^ 
in  Ik'ziig  auf  den  Text  einige  Wichtigkeit  haben,  mit  Uebergehoog  dtf 
blossen  Schreibfehler;  auch  die  durch  Furia  bereits  bekannt  gewordenen 
Varianten  nochmals  anzuführen  schien  mir  nicht  überflüssig.  In  der 
Aufeinandei*folge  der  Fabeln  folge  ich  dem  Vaticanua. 
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^v  A.  Die  Emendation  Lachmann's  erhält  also  durch  V  ihre 
Bestätigung;  dagegen  ist  ::oXXyjv  aus  metrischen  Gründen  un- 
haltbar. —  V.  7 :  (paijoujt  (sie!)  xal  xiTrcouai  x^?'-?  atxdQ?  (sie!)  V 
afdS^GWJi  y.al  xtsivojci  x^P'^  «»x^y;^  A,  In  der  Ueberlieferung  des  A 
scheint  einer  der  Ausdrücke  des  Tödtens  überflüssig;  auch 
Naber  a.  a.  O.  p.  424  scheint  diess  richtig  gefühlt  zu  haben; 
doch  sein  Vorschlag,  statt  xal  xTctvouat  xaxT6{voufft  zu  schreiben, 
befriedigt  nicht.  Vollkommen  passend  dagegen  ist  die  Lesart 
des  V;  denn  xottcsiv  xal  ccpaijstv  sind  die  beiden  zutreffenden  Ter- 
mini für  das  Tödten  der  Rinder:  zuerst  werden  sie  mit  der  Axt 
niedergeschlagen  (xsTTTcvTai),  dann  mit  dem  Messer  geschlachtet 
(d^a^oviai).  Vgl.  Odyssee  y  448  ff.,  wo  der  Vorgang  in  fol- 
gender Weise  geschildert  wird: 

•J^Xaffev  ccf/jL  «rca^,  tsäsxu^  B'  a::£xo'i;£    tevovt«^ 

«uxeviouc,  Äuaev  ^k  ßob^  [jl^vo^  .... 

Ol  (xev  Ixc'.t'  av£A6vT£;  axb  yßz^oq  £upüoo£(Y;; 

Der  Vers   ist   daher   nach   V  in  folgender  Weise  herzustellen: 

xoiuTOUff'.  xal  a^a^ouct  x*'^?'^?  aixir;;. 
Die  Umstellung  der  beiden  Verba  scheint  zu  der  Aenderung  im 
Codex  A  XT£{vcuai  den  Anlass  gegeben  zu  haben.  —  V.  8 :  liv  F 
ijv  i4.  —  Ibtd,  aT£xv£Tc  V  aTr/vouc;  A,  Das  Etym.  M.  p.  163  er- 
klärt aT£xvt);  als  a7:avo6pv£jTc?  («o«  tJör/er  Thes.)  und  diesen  Sinn 
hat  auch  a-zsyyrtq  an  der  einzigen  Stelle,  an  der  es  bei  ßabrius 
vorkommt,  in  dem  an  metrischen  Gebrechen  leidenden  Verse 
75,  4:  6  B'  aTcXvr,;  iaipb;  eI-ev  Eisßaivwv;  und  ebenso  an  allen 
Stellen,  die  der  Thesaurus  anführt.  Deshalb  ist  an  unserer  Stelle 
die  Form  axiyyo'j^  des  A  die  allein  richtige.  —  V.  9:  £tci  F  E^iai 
A.  —  V.  10:  Oj(i)v  F  Ojgwv  ^;  beides  dem  Sinne  entsprechend. 

—  Die  Verse  9  und  10,    die    in  A  umgestellt    sind,    hat   F  in 
der  richtigen,  bereits  von  Boissonade  hergestellten  Reihenfolge. 

—  Das  metrische  Epimythium  fehlt  in  F;  im  prosaischen  lässt 
er  6  piuOo^  Br^XoT  aus  und  schreibt  statt  te  xal  blos  xa(. 

Vat  18  =  A  20.  V.  1 :  £i^  x6{jly;v  (sie!)  F  £x  yJ^\ix^^  A;  dass 
der-beladene  Wagen  gewöhnlich  ix  xu){jly;;  ei^  dtTw  gezogen  wird, 
ist  jedenfalls  das  natürlichere:  weshalb  ich  die  Ueberlieferung 
des  A  für  die  an  unserer  Stelle  passende  Lesart  halte;  die  des 
V  scheint    durch    willkürliche  Aenderung   des  Schreibers   ent- 
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standen  zu  sein;  vgl.  52,  1:  Ei^  clctj  T£Tpaxüx>vOv  ofpevs;  ToGpö*. 
AiJia^av  b>[xo^  elXxov.  —  V.  3:  6  Se  V  auxbv  ^;  c  Be,  metrisch 
zwar  unrichtig,  bestätigt  die  Conjectur  von  Fix,  der  arV»;  statt 
des  Acc.  herstellte.  —  V.  4:  izpOGed^^xo  [x5v(o  oxivrwv  V  zpo^jfß' 
Sv  [xovov  xavTwv  A]  die  Lesaii.  des  V  beruht  jedenfalls  auf  Ver- 
schreibung;  auch  die  unaugmentirte  Form  Tzpoasx/ißxo  ist  un- 
richtig, da  Babrius,  wenigstens  nach  der  Ueberlieferung  des  Ä 
zu  schliessen,  in  ähnlichen  Fällen  das  Augment  zu  setzen 
pflegt:  3,  9  (Y;uaT6xr,ca)  10,  8  {w/ß')  22,  9  (r^Iipunte;  Suidas 
las  an  dieser  Stelle  eupicTxe)  63,  4  (xpgcy;ux£t')  103,  10  (ttV^iXS'.) 
118,  2  (irjuöiTtl^ev).  —  V.  5:  Oswv  exeivo)  w;  xoXXa  Biapiivü)  F  0£«v 
aXr<0(i)<;  xposexuvs:  xal  TtjjLa  ^;  ist  das  Wort  Etafxsvu)  in  der  Üebe^ 
lieferung  des  V,  wie  es  den  Anschein  hat,  aus  ajAsivo)  entstanden, 
dann  dürfte  der  Stelle  in  V  etwa  folgender  Sinn  zu  Grande 
liegen:  der  Fuhrmann  flehte  den  Herakles  an  als  einen 
Gott,  der  für  ihn  besser  war  als  andere  Götter.  Dies 
wäre  daun  blos  Umschreibung  des  Verses  in  A.  —  V.  6:  xjts; 
V  Oib^  A:  6  Oscc  Eberhard.  —  Den  letzten  Vers  sah  der  Ab- 
schreiber offenbar  als  nicht  zur  Fabel  gehörig  an;  denn  er 
setzte  vor  "Oiav  einen  Doppelpunkt  (:)  und  schrieb  das  T)  mit 
rother  Tinte,  wie  wenn  damit  das  Epimythium  begänne;  damit 
mag  vielleicht  auch  die  sinnlose  Aenderung  ixtj  [jlotyjv  eJjEyi  statt 
Yj  {xaTYiv  sü^Yj  A  zusammenhängen. 

VaL  20  =  A  120.  Diese  Fabel  ist  im  Vat.  bedeutend 
abgekürzt;  für  Babrius  ist  höchstens  so  viel  daraus  zu  ge- 
winnen, dass  sie  zeigt,  wie  leicht  in  byzantinischer  Zeit  der 
politische  Vers  den  Choliambus  verdrängt  und  wie  leicht  Ab- 
kürzungen von  Fabeln  entstanden.  Nur  V.  8  hat  F  mit  i 
yiüKov,  an  dessen  Stelle  mit  Recht  aus  Paraphrasen  yjMpo^  in 
den  Text  gesetzt  worden  ist. 

VVi/.  SO  =  A  27.  V.  2:  ßaXwv  uBitcov  (Tuvs/eTa  (sie!)  V \i^i^ 
cuva^Y'-?  y.cO^Y)  (om.  ßaXiov)  A ;  xoiXyj  in  A  scheint  Glossem  » 
cuvaYYta  zu  sein.  Die  erste  Silbe  von  uBo)p  kann  bekanntlich 
sowohl  kurz  wie  lang  gebraucht  werden;  bei  Babrius  kommt 
es,  abgesehen  von  unserer  Stelle,  noch  viermal  und  zwar  stet» 
im  Singular  (Nom.  oder  Acc.)  vor;  ö  verlangen  die  Stelien 
25,  2  und  72,  6;  ö  36,  5  und  43,  2.  Die  wahrscheinlichste  Emen. 
dation   nach   der   Ueberlieferung   des    V  scheint  mir  folgende: 

ßaXXwv  üSaxo^  ev  cuvorptettj. 
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Die  Verwandlung  von  ßaXwv  in  ßaTrrcov  mit  Buttmann  scheint 
mir  überflüssig  und  das  Verb  ßarcwv  für  unsere  Stelle  zu  ge- 
sucht. —  V.  3:  T^;  3s  Xs^o-jor^;  (om.  au)  V,  indem  der  Schreiber 
politischen  Vers  statt  des  Choliambus  setzte.  —  Ibid.  T'va  V  ver- 
schrieben aus  Ttv£'.;  T{vet<;  A,  —  V.  4  lässt  V  a  übereinstimmend 
mit  A  aus.  —  Nach  V.  6  fügt  bekanntlich  V  nach  Furia  s 
LfCsung  noch  folgenden  Vers  hinzu:  yfswv  dvetpYa^  *TY°?i  ^^^ 
tsOvi^j^D-  Die  Ausgaben  haben  bisher  alle  diesen  Vers  unter 
den  Strich  gewiesen;  und  es  ist  allerdings  richtig,  dass  er  in 
dieser  Fassung  unmöglich  einen  richtigen  Sinn  gibt;  denn 
erstens  ist  dvswYa  in  der  activen  Bedeutung  , öffnen'  unzulässig; 
sweitens  walten  metrische  Schwierigkeiten  in  diesem  Worte  ob. 
Dennoch  scheint  mir  in  der  Ueberlieferung  des  A  ein  Vers  zu 
fehlen;  denn  das  Participium  ßXaTrrcuca  und  hiemit  der  ganze 
letzte  Vers  entbehren  des  Anschlusses  und  sind  sinnlos;  über- 
dies ist  die  Wendung  wcits  tsO'^Hyj  eine  ganz  specilisch  babria- 
nische.  Der  Ansicht,  dass  der  durch  Vat.  überlieferte  Vers 
unentbehrlich  sei,  ist  auch  Naber  a.  a.  O.  p.  425;  seine  Emen- 
dation  xpecov  avswyur  d'^ffoc;  ist  dagegen  unannehmbar,  da  sie  die 
Schwierigkeiten  nicht  behebt.  Doch  so,  wie  Furia  den  Vers 
las,  steht  er  auch  nicht  im  Codex;  in  demselben  lautet  er: 

xpstuv  avaWYoq  «YYC^,  wcts  TeOvYJq^j 
und    es   ist   also  mit  Einachiebung  eines  einzigen  Buchstabens 
zu  schreiben: 

ßXa^rrouca  x.tX. 

Der  Sinn  der  Stelle  ist  ein  ganz  passender:  der  Katze  wird 
der  Vorwurf  gemacht,  sie  habe  das  Haus  der  Vögel,  den  offen- 
stehenden Fleischtopf  dos  Fleisches  beraubt;  daher  sterbe  sie, 
da  sie  mehr  schade  als  nütze.  Die  metrische  Schwierigkeit 
dürfte  sich  leicht  durch  die  Annahme  einer  Synizese,  die  ja 
bei  den  Vocalen  so)  so  leicht  eintrat,  beseitigen  lassen,  wenn 
gleich  ein  Beispiel  einer  solchen  sich  ans  Babrius  nicht  bei- 
bringen lässt.  —  V.  7 :  ßXaxTOJjiv  |i.aXXov  >5'^£p  i^P'^  (o^eXoüatv  V 
ist  durch  Verschreiben  und  Umstellung  der  Wörter  aus  dem 
entstanden,  was  A  gibt;  ßXörjrrojcTr^  ist  Emendation  Furia's. 

Vat  64  =  A  68.  V.  2  ßiXXrj  V  ist  itacistischer  Schreib- 
fehler statt  ßaXot  A.  —Y.  5 :  Ik  <poTßo;  V  ^  b  ^oTßo?  A.  —  Ibid. 
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To  TO^ov  exxuxX(o(7a<;  F;  und  V.  6  des  Ä  fehlt  in  F;  ob  diese  Aende- 
rung  der  Schreiber  in  seiner  Vorlage  fand,  ist,  da  to  t6?ov  ba> 
xXa)cof<;  sich  nicht  in  den  Vers  fugt,  schwer  zu  bestimmen.  Doch 
ist  auch  V.  6  in  der  Ueberlieferung  des  A  nicht  ohne  Anstoss; 
auflFallend  bleibt,  wie  Naber  mit  Recht  hervorhebt  (a.  a.  0. 
p.  432),  der  Ausdruck  veupr^v  xuxXwcai.  —  V.  8  son  fiir  brr^  V 
statt  elcT/jVUt  ist  Aenderung  des  Schreibers,  der  wegen  der  Auf- 
lösung im  zweiten  Fuss  um  eine  Silbe  zu  viel  zählte.  —  V.  9 
vai  V  TuaT  A,  —  V.  10  [xyj  V  statt  |xr,B£  A  ist  AenderuDg  des 
Schreibers  wegen  der  Auflösung  im  dritten  Fuss. 

Vat.  68  =  A  83.  V.  1  l-rncou  ti?  %p'.bkq  V  statt  KptOic  tt? 
KTTou  A  wegen  der  Einreihung  der  Fabel  unter  I;  vgl.  oben 
p.  666.  Die  Lücke  von  beiläufig  zwei  Halbversen  nach  rsR» 
in  A,  die  der  Schreiber  des  Bodl.  (67)  mit  den  Worten  b  k:w- 
y,6\f.o(;  xX^TTcwv  %ol\  ttwXwv  (wahrscheinlich  aus  eigenem?)  ergänzt, 
zeigt  auch  V,  —  V.  2  icTTc^pav  V  i,[t.ip2'*  A ;  ka^:ipr^v  scheint  mir 
wegen  V.  3:  Itpißsv  ey.TevtJ^ev  T^p-äpirj  Tuiqf)  nothwendig:  am  Tage 
striegelte  und  kämmte  der  diebische  Pferdeknecht  das  Pferd, 
am  Abend  trank  er;  die  Verschreibung  in  A  erklärt  sich  ans 
den  fast  ganz  gleichen  Buchstabenzügen.  —  V.  3:  Id/u/sv  F 
i'ipißsv  A  ;  I6u/ev  ist  natürlich  nichts  anderes  als  itacistischer 
Schreibfehler  statt  £^r;/ev,  ein  Fehler,  der  in  den  Handschriften 
sehr  häufig  vorkommt;  so  Stob,  eclog.  phys.  1,  9,  22,  wo  ihn 
Pierson,  und  Plut.  Mor.  p.  880  D,  wo  ihn  Bentley  besserte; 
vgl.  auch  Suidas  s.  v.  ^I^x^^"^-  Dass  ^<x£tv  der  gebräuchliche 
Ausdruck  ist,  zeigen  folgende  Stellen :  Xenoph.  Hell.  2,  4,  6: 
i7rKoy.6(j-ot  'IyJ/cvts;  toIi;  w:-c'jc  60957  sttciouv.  Id.  de  re  eq.  4,  4:  tw 
tecy,f[jLq)  e?ay.T£Cv  \xh  tsv  it^ttov,  c'iuoü  ^,^v..  Aristoph.  frag.  135: 
'W,X£t  c'  Tipi[i.x  xbv  ßcjxs^aXov  xal  xcrrxaTiav.  Callim.  hymn.  in 
Dian.  163.  Plut.  Mor.  174  E.  Dass  'Wx^-'^  ^^  byzantinischer 
Zeit  ungewöhnlich  und  vielleicht  unverständlich  geworden  war, 
zeigt  der  Umstand,  dass  sowohl  Hesychius  als  Suidas  den  Aus- 
druck zu  erklären  für  nöthig  fanden ;  Hesychius  erklärt  ^I^sw 
durch  xaTapiaccsiv,  (jp.Y5"/£'.v,  ^ustv,  Tpißstv;  und  ebenso  Suidas: 
^ysiv.  y.aTa{j!.acc6iv,  Tpißstv,  ^isiv.  Aus  diesen  Stellen  geht  her- 
vor, dass  lTpiß£v  erst  in  später  Zeit  statt  des  unverständlich 
gewordenen  i^,'/j^'*  in  den  Text  des  A  eindrang;  es  ist  daher 
t^/stv  wieder  einzusetzen  und  zu  schreiben : 

£tj/Y;x£v  extivii^sv  T^{i.^ptj  xacYj. 
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Das  metrische  Epimythium  fehlt ;  das  prosaische  ist  abgekürzt : 

^  |jii>6o^  xpb?  Tol)^  dvTt  xtX. 

Vat  SS  =  A  90,  Die  Fabel  zeigt  ausser  Schreibfehlern 
In   V  keine  Abweichung  von  A. 

Vat.  90  =  A  100  (Eberh.  99).  V.  1  detöv  V  aietüiv  A; 
terb?  ist  Emendation  Furia's,  hervorgerufen  durch  das  in  V 
'eUende  Tt;.  —  V.  2  hat  V  xw  statt  x<*>,  nicht  x'2),  wie  Furia 
as.  —  V.  3  das  verderbte  dXX'  ev^x'^pov  $(j[)(7ei^  F  übereinstim- 
nend  mit  A.  —  V.  4  hat  A  das  corrumpirte  ta  d)x6rTspi  cou, 
voraus  durch  Emendation  verschiedener  Gelehrten  TüMt6TCTsp6v 
ou  entstand;  an  sich  dem  Sinne  vollständig  entsprechend;  doch 
loch  einfacher  und  ansprechender  ist  die  Lesart  des  V^  auf 
lie  auch  die  des  A  zurückzuführen  sein  dürfte,  T(!)xurr^ü>  aou; 
lenn  dies  und  nicht  Tax^irrepov  ce,  was  Erfindung  Furia's  ist, 
teht  im  Codex;  der  Vers  lautet  also: 

olWol  Y  ev^x^pov  3ü>(7St^ 
TwxüXTSpw  (70U  |i.Y)  {JLe6ievai  m'criv. 

Faf.  97  =  ^  iOi.  V.  2  hat  F  auTov  mit  A-,  airrbv  ist  Ver- 
»esserung  Furia's,  veranlasst  durch  das  Verschreiben  des  V  im 
l^olgenden  exaXst  statt  dxsxoXouv  i4.  —  V.  3  ^ve-ptsv  F.  —  ifcui. 
jjji9{X(*)v  F.  —  V.  7  lässt  F  d)?  aus,  und  der  Vers  wird  dadurch 
in  zwölfsilbiger.  —  V.  8  su;  —  cu^xpictv  V  h  —  au*ptptffst  ^; 
ie  Schreibung  des  F  erklärt  sich  dui*ch  den  byzantinischen 
Sprachgebrauch,  e'4  c.  acc.  statt  ev  c.  dbf.  zu  setzen.  —  In  der 
^sart  des  letzten  Verses  <fa{vY]  stimmen  F  und  A  überein ;  doch 
st  sie  des  vorausgehenden  (patvr;  wegen  unerträglich;  Nauck's 
Vorschlag  Y(vt)  hilft  dem  Uebelstande  ab;  vgl.  54,  3.  4.  88, 
5.  16.  —  Im  prosaischen  Epimythium  lässt  F  xavieüOev  und 
;:6tTa  weg. 

Vat.  114  =  A  114,  V.  3  XdfxTreiv  5'::acjtv  ixzpeTC^craTOv  ^t^- 
oq  V  übereinstimmend  mit  -4;  da  jedoch  Babrius  oq  am  Vers- 
chlusse nicht  zugelassen  zu  haben  scheint  (die  verschwindend 
ieine  Anzahl  von  Versen,  wo  dies  trotzdem  vorkommt :  68,  6 
jcpöTo<;)  106,  26  (oXXoc;)  2  Prooem.  5  (Xißu<;  Ttv6^)  ist  handschrift- 
ich  unsicher  überliefert  und  zum  Theil  bereits  emendirt),  so 
it  wohl  Eberhard's  durch  Umstellung  der  Wörter  vorgenom- 
lene  Emendation   zu   billigen;    nicht   nothwendig   dagegen   ist 

8iteiiBffib«r.  d.  phiL-hist.  Cl.  XCI.  Bd.  II.  Hfl.  44 
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die  von  ihm  herrührende  Verwandlung  des  Xaixiretv  in  /aji-zsi; 
ersteres  ist  durch  die  Ueberlieferung  des  V  und  A  gesichert; 
der  Vers  lautet: 

Straff i  <ftf{oq  ix'jrpSTCeffrorov  Xa{JLiceiv. 

V.  4  xveucavTo^  V  ist  das  verständlichere  für  das  ungewöhn- 
lichere (7up((7avTO(;  A,  das  Bodl.  in  auppEuaavTo«;  änderte ;  veranlasst 
wurde  die  Aenderung  durch  das  Streben  des  Schreibers^  einen 
Zwölfsilbner  herzustellen.  —  V.  5  zvoiy)  V  xvcyj  ^4;  die  durch 
V  überlieferte  Form  hat  bereits  Fix  vorgeschlagen.  —  V.  6.  7 : 

Twv  aoT^pcov  TO  (fif^o^  outcot'  ^Xe{x£i. 

stimmt  vollständig  mit  der  aus  Bodl.  stammenden  Lesart,  die 
Eberhard  in  den  Text  aufnahm,  überein.  Statt  dessen  steht 
bekanntlich  in  A :  ßatbv  ^jv  Xu^vou  xvsufia  •  töv  8'  ott^cüv  to  ^tf(o; 
oux  (i7:o6vT^(jxei ,  was  an  metrischen  Gebrechen  leidet.  —  Das 
prosaische  Epimythium  weicht  in  den  Worten,  nicht  im  Inhalt 
von  i4  ab:  6  [xu6o^  ByjXoT  [xyj  exafpecOac  iiA  toT?  toü  ßbu  xtX. 

Fa^  jf 22  =  A  117.  V.  1  hat  auch  V  tzoiT  outou;  ;  das  ein- 
geschobene 7UV,  das  auch  Coraes  in  seinen  Text  aufnahm,  dankt 
Furia  seinen  Ursprung.  —  V.  2  dtSixwi;  V  nicht,  wie  Furia  las, 
d${xoU(;;  der  Vers  lautet  also  nach  V  vollständig  richtig: 

und  diese  Form  des  Verses  bestätigt  bekanntlich  auch  die 
bodleianische  Paraphrase;  A  hat  ihn  in  folgender  Oestalt: 

tö(i)v  Tt^  2XsY£v  d'Sixa  toI>;  Osouq  xpiveiv. 
xpiv(i)v  ist  durch  falsches  Lesen  und  schlechte  Emendation 
Furia's  entstanden;  der  Codex  kennt  es  nicht,  sondern  hat 
xp(vuv  d.  i.  xpiveiv,  wofiir  Furia  ohne  Zweifel  xp{vov  las.  — 
Auch  7:X6{ü)  (V.  3)  ist  blos  itacistischer  Schreibfehler  statt  •Xciw 
A,  —  V.  4  lAT^S^v  VA'^  jjLYjSevb?  ist  ganz  überflüssige  Verbesse- 
rung Furia*s.  —  V.  5  hat  V  mit  A  übereinstimmend  tauö'  hp^ 
nicht  Taüra  6jji.o5  nach  Furia.  —  V.  7  (nceuSwv  xh^  V  oTreuBorre^i; 
die  Lesart  des  V  ist  metrisch  unmöglich  und  wohl  durch  Ve^ 
sehen  des  Abschreibers  entstanden.  —  Dem  oft  erwähnten 
Streben  des  byzantinischen  Schreibers,  politische  Verse  statt 
der  choliambischen  zu  setzen,  verdankt  cjuveTuirei  (V.  8)  statt  cuvc- 
icflitY)ff£  A  seine  Entstehung.  —  Dagegen  scheint  mir  das  folgende 
toix;  Travra^  V  dem  Sinne  viel  entsprechender  als  tou^  kXewu?  A\ 
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denn  wie  das  Schiff  mit  der  ganzen  Mannschaft  (auroT^  dvBpidiv) 
umkommt,  so  zertritt  auch  der  mit  der  Götterfügung  Unzufrie- 
dene den  ganzen  Schwärm  Ameisen,  nicht  die  Mehrzahl ;  auch 
metrisch  ist  kein  Anstoss  zu  nehmen  an  tcü<;  TCavra?,  das  be- 
kanntlich auch  durch  Bodleianus  bestätigt  wird.  —  V.  10  eV 
oüv  xavdqf]  V  elt'  oux.  ave^Yj  A ;  die  Lesart  des  V  ist  aus  metrischen 
Gründen  unzulässig.  —  V.  11  eT  VA;  si  bei  Coraes  ist  wohl 
blos  Druckfehler. 

Vat  129  =  A  116,  V.  2  xe^avacjTaca  V  TWt^or/acroda  A.  — 
V.  4  Xiav  V  mit  A,  —  V.  5  av$pa  auTYJ;  V  av$p'  ioLMvqq  A,  — 
euSovra  exXtTucjca  V  statt  xaTaXtxoOaa  xo'.fxaiiOac  A  ist  Aenderung  des 
Schreibers,  der  für  einen  nach  seinen  Begriffen  vollständigen  Vers 
um  eine  Silbe  zu  viel  zählte.  —  V.  7  iXOouca  s^otr;  (sie !)  V  eXOcua' 
iizoUi  A.  —  In  demselben  Vers  überliefert  A  das  sinnlose  TYjt 
TcpoOufiir^i  "^Xt^PY),  woraus  Boissonade  t^v  xpo6u{j!.{r,v  rXi^^pYj  herstellte. 
V  dagegen  hat  ttjv  xpoOujjiiav  xacav;  TCOietv  xaaav  TpoOüjxCav  scheint 
in  ähnlichem  Sinne  gesagt  zu  sein,  wie  Tacov  Tzpo%[doL^  -ruap^- 
)rec6ai ;  vgl.  Herod.  VII,  6 :  xaaav  TcpoOufjiCYjv  -irapsxdfxevot  im  tyjv 
'EXXaSa.  Xen.  An.  VII,  6,  11:  zXstcrcYjv  irpoOujjL^av  ...  rspl  u[xa^ 
icapeoxTQ{i.^vo(;.  Xen.  Hell.  VI,  5,  43  xacav  xpo6ujji.(av  e»^  auTOi>^  xap- 
c/ecOat.  Doch  stört  das  Verbum  xoteTv,  so  wie  der  Umstand, 
dass  sich  ein  für  unsere  Stelle  passender  Sinn  kaum  daraus 
gewinnen  lässt.  Die  aus  der  Ueberlieferung  des  A  gewonnene 
Schreibung  tyjv  xpoOu(x(Y;v  xXi^pY;  ist  daher  als  die  allein  verständ- 
liche vorzuziehen.  —  V.  8  dvYjp  V  avrjp  A.  —  V.  9  ^tjtwv  sipsu- 
petv  V  !Jr;Ta>v  67:ou<7t{  A  ;  die  Lesart  des  A  scheint  mir,  da  sie 
gewählter  ist,  als  die  des  F,  die  ursprüngliche.  —  5c[xov  lao)  V 
itacistisch  entstellt  statt  Sijxwv  eijo)  A,  —  V.  10  [xr;S£v  (sie!)  yjx^- 
vwv  V  [LT^h  yjntdf  A'^  beiden  Lesarten  liegt  ohne  Zweifel  das- 
selbe zu  Grunde.  Statt  des  offenbar  entstellten  [irfih  xavoiv  des 
A  haben  Ähren s  und  Meineke  aiJLTjxavwv  vorgeschlagen,  was  die 
Ausgaben  seit  Lachmann  aufgenommen  haben.  Allein  dieser 
Vorschlag  entspricht  zwar  dem  Sinne  der  Stelle  theilweise,  nicht 
aber  in  paläographischer  Beziehung.  Ich  glaube  vielmehr,  dass 
Babrius  [Lr^lh  x^Xäv  geschrieben  habe;  der  Sinn  der  Stelle  ist 
dann  folgender :  als  der  Mann  seine  £S^u  nicht  im  Hause  fand, 
Hess  er  doch  (vom  Suchen)  nicht  ab,  gab  sich  nicht  zufrieden 
(fuhü  remittens),  sondern  suchte  sie  sogar  auf  der  Strasse. 
Dass   x**^*''   ^^   ^^^  Bedeutung  ,nachlassen'  eaecv,   uxs'ixeiv   auch 

44* 
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ohne  Object  construirt  wird,  zeigen  folgende  Stellen:  PUto 
Rep.  p.  329  C :  exetSav  y^p  al  e:«8ujji.{ai  zauaw^^at  xarars'vcüff»  xal 
XaXfltffwat.  Plut.  Mor.  75  A :  'A[X(i)07£xü)?  tou  vo<JT^(xaTO<;  uzcixovtc;  wt 
XaXwvTO^.  Philo  de  mundo :  exstBov  (x\  xoival  vicot  x*^^^*«^^-  Diodor 
bei  Suid.  s.  v.  x^^kdci»)  (Fragm.  37)  tou  Ik  ßadiXdo)^  yjxkQivzo^  xal  safix- 
XüOfxivoü  7:pb<;  Ta  Xe^^i^eva  exiTp^xst  auTW  xparceiv  B  ßo'jXexai.  Aehnlich 
Soph.  Oed.  Col.  203:  ots  vOv  /aXa^,  aüBaaov  Tt^  if\>q  ßpcTuv.  Eur. 
Hec.  403:  x'^Kä^*  xoxsuctv  eixcTox;  Oup.ojjjL£voiq.  Mit  der  Lesart  jm;5^ 
XaXü>v  stimmt  dann  offenbar  die  Erklärung^  die  die  zweite  Hand 
im  Athous  hinzugefügt  hat;  sie  erklärt  das  x^v«^'^  m*  durch  \tskir 
axq,  was  offenbar  durch  Verschreiben  aus  [jL€XX-/|(7a^  entstanden 
ist,  also :  ,ohne  Zögernd  Ebenso  stimmt  mit  der  Lesart  des  V 
Xauvöiv  die  Erklärung  des  Wortes  x*^*^  ^^^  Suidas:  x^Xiisan. 
sxXuö^vat,  yau'^tii^ri^on  (vgl.  Küster  z.  d.  St.) ;  der  Schreiber  des 
V  setzte  also  für  den  ungewöhnlichen  Ausdruck  x^^«^^  <^  ^ 
geläufigere  x**^^^'^-  —  Ibid.  oTxov  V  oTjjlov  Am'^»  —  V.  11  a- 
icXiiTTou  V  £xicXi5a(jou  >1.  —  V.  12  lässt  V  ^  aus.  —  /Wi  hat 
sowohl  F  wie  Ä  s^Se-.v.  —  V.  14  ifi'  V  x^i8'  ^4 ;  eine  befrie- 
digende Emendation  dieser  Stelle  ist  bis  jetzt  noch  nicht  ge- 
lungen, da  selbst  der  Sinn  derselben  zweifelhaft  ist.  —  Ebenso 
stimmt  F  mit  A  in  dem  sinnlosen  e^ixot^peiv  des  Epimythioms 
überein. 

Vat  173  =  A  55.  Diese  Fabel  weicht  in  F  sehr  von 
der  in  A  überlieferten  ab,  woran  ohne  Zweifel  der  Schreiber 
des  F  Schuld  ist.  Hervorzuheben  wären  höchstens  folgende 
Stellen :  V.  1  weicht  ab  wegen  der  Einreihung  der  Fabel  unter 
den  Buchstaben  0.  —  V.  3  eirXYjpi[)6r<  F  sTeT^XccTO  A ;  die  Schrei- 
bung des  F  erklärt  sich  durch  Verwandlung  des  Choliambs  in 
einen  Zwölfsilbner.  —  V.  4  t^  F  bestätigt  die  Lesart  des  A 
^t',  welches  bekanntlich  Lachmann  in  elt'  verwandelte;  viel- 
leicht ist  1^  5'  zu  schreiben?  —  V.  5  Yr,ir6v(«)  V  ^ipom  A.  fipo^m 
ist  offenbar  der  gewähltere  Ausdruck,  wofiir  der  Schreiber  da» 
gewöhnliche  pj^övco  setzte;  überdies  ist  selbst  mit  der  Form 
•]f€Y)Tc6vo^  ohne  gewaltsame  Veränderungen  ein  passender  Vers 
nicht  zu  gewinnen.  —  V.  6  lässt  F  ßou?  weg  ohne  Nachtheil 
für  den  Sinn ;  dies  setzt  aber  dann  in  V.  4  ^'  oder  i%  8'  noth- 
wendig  voraus.  —  Ibid.  -^avTox;  &crxep  V  Sowep  A ;  vgl.  oben  p.  666. 

Vat.  198  =  A  33.  V.  1  nXeiaBo?  8ü<j[xat  ^jaav  üv&^  h  fip?) 
F  ist  Aenderung  des  Schreibers  wegen  Einordnung  der  Fabel 
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unter  11;  vgl.  p.  666.  —  V.  2  Iv  xXi{p(i>  irupob;  V  ißt  metrisch 
unmöglich ;  es  entstand^  indem  der  Schreiber  die  gebräuchlichen 
Ausdrücke  für  die  ungewöhnlichen  Tcupbv  z\(^  vebv  des  A  ein- 
setzte; dagegen  hatte  die  Vorlage  des  V  sicher  (ixetpo?,  was 
auch  Suidas  in  seinem  Exemplare  las  (s.  v.  v£6^) ;  A  hat  ^i^a<;. 

—  V.  3  e^OXorrev  V  ^iikacQvt  A.  —  V.  5  fehlt  t'  im  F,  ebenso 
wie  21,  7 ;  doch  auch  das  xal,  das  Furia  hinzufugte  und  bereits 
von  C.  E.  Schneider  durch  das  Richtige  ersetzt  wurde,  fehlt  in 
V.  —  Ihid.  ipuxiai  V  SXeOpo?  A\  ich  halte  5p6xTai  für  die  einzig 
richtige,  von  Babrius  herrührende  Lesart  aus  folgenden  Gründen : 
1)  kommt  das  Wort  ip6xTr;<;  in  der  ganzen  Graecität  ausser  unserer 
Stelle  nach  dem  Thesaurus  nur  noch  ein  einziges  Mal  vor: 
Gl.  Strabo  15,  p.  692:  axctpscöat  ttiV  y^^'  «^o  '^o'^  fu/6vT0(;  ipuxTOü 
X«pa}C^etff<zv ;  und  es  ist  daher  nicht  wahrscheinlich,  dass  dieses 
ungewöhnliche  Wort  dem  müssigen  Einfall  eines  Lesers  oder 
Schreibers  seinen  Ursprung  dankt;  2)  ist  ipuxTai  auch  sachlich 
der  passende  Ausdruck,  während  die  Lesart  5>.s0po^  sachlich 
nicht  ganz  zutreffend  ist;  denn  die  Staare  vernichten  ja  nicht 
die  Saaten ;  sie  sind  dem  Landmann  durch  das  Aufwühlen  der 
£rde  unangenehm;  oXeOpoq  konnte  erst  im  Kopfe  eines  späten 
Lesers  entstehen,  der  opOxxai  als  ungewöhnliches  Wort  zu  erklären 
für  nöthig  fand;  ein  späterer  Abschreiber  nahm  das  Glossem 
in  den  Text.     Man   entferne   also  den  Eindringling   durch  die 

Liesart  des  F: 

(j;ape<;  t'  opuxiat  oxspfjiaTWV  apoupa{(i)v. 

—  V.  8  hat  V  nicht  i6üv£i,  wie  Furia  las  oder  emendirte,  sondern 
iftdrjsx  d.  i.  yjTKJxst,  stimmt  also  mit  A  überein.  —  V.  9  ßaXeTv 
V  XaßeTv  A ;  die  letztere  Lesart  ist  aus  der  ersteren  entstanden 
und  diese  in  den  Text  einzusetzen;  denn  nicht  auf  das  XaßeTv 
der  Schleuder,  sondern  auf  das  ßaXeTv  kommt  es  an.  Für  ßaXeiv 
Aach  Naber  a.  a.  O.  p.  426.  —  V.  12  cjo<pü)v  V  co^bv  A,  — 
Ibid,  9{Xü)v  Vj  was  nach  Beseitigung  der  dieser  Handschrift 
eigenthümlichen  Schreibfehler  mit  dem  von  A  überlieferten  <pOXov 
übereinstimmt;  (pfAoui;  ist  unglückliche  Emendation  Furia's.  — 
V.  13  ^6(i)(Jtv  und  efeev  lässt  V  weg.  —  V.  15  xal  vijxovro  d.  i. 
xMfAOVTO  statt  xdv£[X5vTo;  vgl.  Fab.  116,3  xe^Ävacrcada  für  xa^ava- 
oxiaa.  —  V.  16  aitsT  V  f(zt\  A.  —  Ihid.  ffüvei^xT;v  7-4;  eine 
Aenderung  in  otuvök^xy)  halte  ich  für  überflüssig.  —  V.  18  BsSto- 
xcv  V  I8(iix6v  A ;  8^8<DX6v  ist  aus  ISwxev  durch  Einfluss  des  byzan- 
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tinischen    Sprachgebrauchs    entstanden.    Vgl.  Fabb.  Bodl.  104. 
136.  —   V.  22  x^Aoib;  V  xoXsioiv  A\  vgl.  Naber  a.  a.  0.  p.  426. 

—  Das  metrische  Epimythium  fehlt  wie  Fab.  21.  83. 

Vat.  211  =  A  28.   V.  1  <I>puvoj  Yivrjjxa  (sie !)  wegen  Ein- 
reihung der  Fabel  unter  den  Buchstaben  4>;    rswYjjjuz  ^jvou  ä, 

—  V.  2  auT  V  d.  i.  aursv,  übereinstimmend  mit  -4,  nicht  aur»', 
wie  Furia  las.  —  V.  4  liest  V  ganz  übereinstimmend  mit  A :  i^, 
yap  'J:pb  t^?  fi)pa^  y;X6£v  xoxijtov  TSTpazouv,  nicht  aprt  '::ph  Tij;  wpo;'  tJa^ 
^ap  zax'.^ov  t.,  was  Furia  seinen  Ursprung  dankt. — V.  7  tc.ojtsvF 
TSdoÜTOV  ^.  —  V.  8  ol  Ss  •  7:ajcü  ji.t  (sie !)  izpio'j  |x^£p  F  ol  Ss  jjiT;Tp'.* 
xaik  jjLYj  zpiou  Ä,  Die  Lesart  des  F,  mit  der  die  Conjeetur 
Cobet's  0'.  §£•  "jraDs,  jayj  xptou  {Ji'^Tep  (Fdriae  lectiones  p.  368)  auf- 
fallend übereinstimmt,  ist  metrisch  (wegen  -raOcj  und  |x^p)  un- 
möglich ;  {Jt-Tj  TTOioO  beruht  auf  falscher  Lesung  oder  übei-flüssiger 
Emendation  Furia's.  —  V.  10  7:o\zrr{z%  V  d.  i.  nach  Behebung 
des  itacistischen  Fehlers  TrwTr^Ta,  was  bereits  Coraes  restituirte; 
gegen  diese  Aenderung  Naber  a.  a.  O.  p.  425. 

VaL  216  =  A  12.  V.  1  XsXiBwv  ovpoO  V  'Avpoj  x^^^'-^^^  ^- 

—  Ibid.  (xoxpav  V  übereinstimmend  mit  A,  —  V.  5  B6o  F  50'  A. 
V.  6  ::po(T£(7TYjffav  V  ist  wohl  durch  Verschreiben  aus  ^:po5- 
£7rcr,aav  A  entstanden.  —  V.  9  lässt  F  T:\xpoq  weg.  —  Die 
Reihenfolge  der  folgenden  Verse  in  V  weicht  von  A  insofern 
ab,  als  V  den  V.  10  hinter  V.  12  des  A  stellt  und  unmittel- 
bar mit  den  Versen  14  und  15  verbindet.    Die  Ueberlieferung 

in  F  ist  folgende: 

....  ^tATaTYj  I^wy;;  (sie!) 

zptüTcv  ßX£7:ü)  cj£  cTi(x£pov  jX£Ta  Opax,Y;v. 
9  a£l  li;  r;;jLa;  £V/'.a£  ^aifjiwv  (sie!) 
11   aXX'  r/vOc?  (sie!)  dypbv  xal  '::pb;  oixov  avwv. 

Tj7x.r//o;  T^^jJiTv  xal  ^{Xy;  /.aTO'.XYJcsij;. 

czoj  Y^^PY^T^  y.^y/i  Oy;p{ot;  aa£t;  • 
10  yjtt  zapOsvoi  y^tp  X^P^  'jP*^''  dXXYiXwv. 

ÜTC£6pov  (sie ! )  uXrjv  X£l7:£  xal  ^ap*  avol^  * 
15   5p.(i)pS(p5V   JJLOl   8(i[){JLa  Y.(x\   cT£y»;v   cixst. 

Aber  selbst  in  dieser  Umstellung  ist  die  dreimalige  Wieder- 
holung der  Bitte  der  Schwalbe  unerträglich  und  lässt  sich  selbst 
durch  das  Ungestüm  derselben  nicht  entschuldigen ;  die  Vv.  13. 
14.  15  sind  auch  in  dieser  Aufeinanderfolge  störend  und  daher 
einzuklammern.  —  V.  13  xsu/t  F  übereinstimmend  mit  Gudiauus; 
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o\y/\  A]  vgl.  95,23:  Ssvopoi^  ojjloiov,  xou)r  ixota  twv  Toupcov.  — 
V.  16  lautet  nach  der  Ueberlieferung  des  Athous:  t(  (je  8po- 
fff^ct  vüXTO;;  Ivvu/o^  oTsißt),  woraus  der  Vers  t{  ae  ÄpoctTJei  7nf)x.Tb<; 
Ivvuxo?  oTi'ßY)  hergestellt  wurde;  aber  auch  in  dieser  Form  ist 
der  Vers  nicht  unanstössig.  Ganz  abweichend  überliefert  ihn 
V:  xi  (jot  Spoci^ei  vwtov  h^po^o<;  xotir^;  bis  auf  die  lästige  Wieder- 
holung von  Bpoat^et  und  evBpcco^  ist  die  Ueberlieferung  des  V 
unanstössig  und  offenbar  der  des  A  vorzuziehen;  sollte  vielleicht 
der  Vers  ursprünglich  ti  aoi  Spo<j{^£t  vwtov  Svvuj^o^  xoity;  gelautet 
haben?  —  V.  17  und  18  sind  sowohl  in  A  als  in  Fin  despe- 
ratem Zustande  überliefert;  in  letzterem  lauten  sie: 

%a\  xau[JLa  OiXxei  xavTa  xal  x,aTaxa{€(. 

fltYS  {JLYjVUJOv  craüTYjv  aof^  Tzep  cucra. 
eine  Emendation  derselben  scheint  unmöglich;  doch  sind  auch 
die  bisherigen  Wiederherstellungsversuche  (xavia  S'  ir^poxi'^  Teprcst 
u.  a.)  in  ihrer  Grundlage  verfehlt;  denn  so  viel  geht  sowohl 
aus  Ti^xei  des  A  als  aus  xaiaxatst  des  V  hervor,  dass  auch  der 
zweite  Theil  des  V.  17  sich  auf  die  Wirkung  der  Tageshitze 
beziehen  muss,  wie  V.  16  sich  auf  die  Kälte  der  Nacht  be- 
zieht ;  V.  18  enthält  zusammenfassend  die  nochmalige  Aufforde- 
rung (oYS  Sy))  der  Schwalbe,  ihr  zu  den  Wohnungen  der  Menschen 
zu  folgen.  —  V.  21  opxaBo^  V  übereinstimmend  mit  A.  — 
Ibid,  ou^x^pK^^ysi?  V  ^  X**^P^^^^  ^'  —  -A.US  V.  22  hat  der  Schreiber 
einen  ganz  tadellosen  Zwölfsilbner  gemacht:  avSpa  xal  TuiXiv  (sie!) 
\A£X*  dtÖY^va?'  ixfSuYü).  —  V.  23  exiixi^i;  t^  dvöp(»)7cu)v  V  %ol\  eict'iJLt^K;  a.  il; 
die  Lesart  des  V  stimmt  mit  der  von  Aldus  herausgegebenen 
Fabel,  die  Eberhard  mita'  bezeichnet,  überein.  —  Das  metrische 
Epimythium  fehlt  in  F;  das  prosaische  ist  dasselbe  wie  in  A, 
Vat.  217  =  A  88.  V.  1  XapaSpeb?  V  ist  Aenderung  des 
Schreibers  wegen  Einreihung  der  Fabel  unter  X ;  xopuBaXXb?  A ; 
daher  auch  in  V.  2  o^  xopuBaXXw  F,  nicht  xopuBaXw,  wie  Furia 
laSy  statt  6  to)  x^paSpio)  A,  —  V.  3  lässt  F  Cv/ß  weg.  —  xcfxai^  F 
x6|XYj  A  und  Suidas.  —  V.  6  av(h;pbv  Bv  to  Ospo?  F  <I)^  5''3pö''  sTSe 
TO  0^po(;  ^;  durch  Verbindung  beider  Lesarten  conjicirte  Eber- 
hard: ux;  5avöbv  eiBe  to  6£po?;  ich  glaube,  dass  der  Vers  ur- 
sprünglich folgendermassen  gelautet  habe: 

V.    7    pis    F  [Aoi    ^.   —  V.  8  hat  F  xspuSoO   nicht  x<3tpa5piou,    was 
Emendation  Furia's    ist   wegen    /apaopib^   in  V.  1   und  2.     Die 
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Stelle  ist,  trotz  vielfacher  Vorschlage  der  Gelehrten,  ^ici  hüs 
vollständig  emendirt;  denn  auch  das  toq  EL^fturi  2 
■chobene  Be  ist  blos  ein  Lückenbüsser.  Ibid.  liLzsf^szpm 
F;  >^5^cpr/  ist  Erfindung  Furia's.  —  V.  9  ^>rr»  F  ^m=l£>  A:  is 
Aor.  ist  dem  Imperf.  vorzuziehen.  —  V.  11  yypsr  im  zzl  sr^ 
V%ai^i^  hsv,  *rx9  ^*^vy  A.  —  V.  12  zc  zz'iq  ^Ojz'^  Vz^  ^xz  =1=? J. 

—  V.  13  u^  B'  a3ft*4  eXObiv  r^Xicj  d'  x:'  axrivtyr»  F:  die  Ci 
tion  nach  der  Lesart  des  V  ist  daher  folgende :  mc  LJi^ 
ffyjOi^  —  l^asTL&j  b  xsf^Azßjj^  drs,  j  obwohl  ohne  Anstos 
doch  die  Lesart  des  V  neben  der  viel  gewählteren  des  A  pio 
kaum  Berücksichtigung.  —  V.  16  fehlt  bekanntlich  in  ^  oi 
ist  in  die  Ausgaben  aus  V  herfibergenommen :  hiebei  ist  jeikek 
das  zweimal  gesetzte  3ü>7£;v  anstössig.  Fhat  es  nicht:  maa  iiat 
also  mit  Coraes  das  erste  in  riptrUiv  verwandeln  sollen :  F  kt 
bekanntlich  xepixeiv.  —  Ibid.  tkt^t  fehlt  im  V  und  ist 
Furia's.  —  V.  17  ist  die  Ueberlieferung  des  A  £?x£  xspi 
das,  da  es  metrisch  unmöglich  ist,  von  Eberhard  durch  üb- 
Stellung  der  Wörter  emendirt  wurde.  Dafür  heisst  es  im  T 
tTxt  rjo^j^b^]  der  Schreiber  dürfte  daher  in  seiner  Vorlage  ge- 
lesen haben :  6  xop'jSb;  eTxe ;  the  yopaSptb^  ist  Emendation  Fiim*& 

—  Ibid.  izaci  V  tzmgi  A  —  vr^ztce^  o^tu>^  •  rjv  ecnv  wpi;  F  bis  «rf 
o^Tio^,  welches  vielleicht  durch  Verschreiben  aus  ^nziaq  entstiid, 
übereinstimmend  mit  ^4;  Suidas  dagegen:  vrprloi;*  &pi;  Nvv  erst 
5vTa><;.  —  V.  18  iWoc/o^  V  und  A  ex  Tdrcwv  Suidas.  —  Audi  ii 
auTcD  (V.  19)  stimmt  V  und  A  mit  Auian's  Uebersetzung  geg«B 
a|xa  des  Suidas.  —  Ibid.  ^?Kom^  F,  nicht  ^(koi^  nach  Furia.  — 
icwreüctv  F  Tvnedei  A.  —  Das  Epimythium  stimmt  mit  A  übcrein. 

Vat.  242  =  A  77.  V.  2  epwja  F  ist  der  gewöhnlichere 
Ausdruck  filr  das  ungewöhnliche  l/a^i^tja  A.  —  V.  4  ici  F« 
A.  —  Statt  des  Singulars  6$£tj  y^^^^  hat  F  ^^ewtt  yX^vil  — 
V.  7  TotoüToq  F  6  ToXo?  .4.  —  -Jäoea  (sie !)  F  iciai  ^.  —  V.  10  hit 
A  Tov,  das  Eberhard  in  5v  verwandelte;  diese  Conjectur  wird 
nun  durch   F,   der  3v  hat,    bestätigt.  —  V.  11    ^cda   7  j^c«'  ^ 

—  fiQfflv  Fefeev  A.  —  ^iafdziq  Ffwvdsi^  i4  m^  ^tovi^eiij  ^  m';  über 
^va£t<;  vgl.  Lobeck  Phryn.  p.  639.  —  V.  12  es  Faoi  A.  —  l>er 
letzte  Theil  des  Epimythiums  lautet  in  F:  ?tj|jL{at  ^öp  xatl  «ni«« 
ivTCü6ev  etwOoat  Y^^e^*^» 
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B)  Versehen  Furia's  in  den  durch  den  Vaticanus  allein 

bekannten  Fabeln. 

Vat  133  =  128  ed.  Eberh.  V.  5  hat  V  das  schon  von 
Knoche  vorgeschlagene  suOu,  nicht  suOix;,  welches  von  Furia  her- 
rührt ;  da  nun  £u6u  sehr  häufig  statt  euOlx;  gebraucht  wird  (worüber 
Thesaurus  Tom.  III.  p.  2291),  so  ist  die  Umstellung  der  Wörter, 
die  Eberhard  vorgenommen  hat,  überflüssig  und  der  Vers  lautet: 

1^  8'  eü6u  7üpb(;  TaB'  eTxev  i^  ßaOuYV(i>(JL(i)v. 
In  dem  Epimythium  dieser  Fabel  hat  V  8t3t  to  tö  iJ^euSei,   nicht 
8ta  xb  TO  '^£v>8o<;,  was  von  Furia  herrührt.     Die  Construction  ist 
klar:    hk  to  ^iXeTv  tci)  tJ/euSei  ouvoixeTv. 

Vat  134  =  130  ed.  Eberh.  Der  Anfang  dieser  Fabel 
ist  in  V  viel  corrumpirter  als  selbst  in  der  bodleianischen 
Paraphrase  (105).  V.  1  ^pi(fO'ni  V  yp^^ovt«  Furia.  —  V.  4  hat 
V  das  Richtige  ipeuvba?,  d.  i.  epeüvijaa^,  das  bereits  Coraes  statt 
des  sinnlosen  epavico^  Furia's  vermuthete.  —  V.  5  ava-rrpaadei  V. 
—  V.  10  liest  V  nicht  Tic  5'|£  nach  Angabe  Furia's,  sondern 
b^i  Tt(;,  das  bekanntlich  schon  durch  C.  E.  Schneider  in  den 
Text  eingesetzt  worden  ist. 

Vat.  136  =  131  ed.  Eberh.  In  V.  1  ist  die  Aenderung 
deB  ''Ot?  Tt(;,  was  V  hat,  in  Oiwv  tk;  überflüssig  und  sinnstörend ; 
die  üeberlieferung  wird  auch  durch  eine  neue  Fabel  (Vat.  135) 
bestätigt,  wo  eine  Aenderung  unmöglich  ist.  —  V.  3  hat  V 
2X(jL^Yü>v  (sie!);  die  Conjectur  atxeXYovT'  scheint  das  Richtige  zu 
treffen.  —  Die  folgenden  Verse  sind  jedoch  derart  verderbt, 
dass  sich  kaum  das,  was  mit  den  Worten  gesagt  werden  soll, 
mit  Sicherheit  errathen  lässt;  doch  hat  F  in  V.  6  nicht  -^ev^^ä 
001,  wie  Furia  las,  sondern  Y^wi^^ei;  der  Sinn  der  drei  Verse 
scheint,  abgesehen  von  den  mir  unklaren  vorhergehenden,  etwa 
folgender  zu  sein :  ,Aber  was  wird  die  Nahrung  der  Erde  auf 
den  Bergen,  diese  dürftige,  von  Thau  bedeckte  Weide  Blühendes 
und  Fettes  hervorbringen?'  Dann  würde  die  Stelle  mit  Be- 
nützung einiger  Verbesserungen  Eberhard*s  etwa  folgender- 
massen  lauten : 

aXXa  yit  Tpo^Y)  y^-'^J? 
SnzoLG^  £v  5p£(7iv  £uOaX^(;  Tt  '^e^^'t'f^ati^ 
ßsTotvYj  y'  OLpoiiT^  xal  Bpoaou  '^^[LiGbtiaa -^ 
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V.  8  fepßoK;  F.  —  V.  11  si  [0,  V,  d.  i.  e?  ixrj.  —  Ibid.  jiswwi 
7ü(i)Xeu(jLY;v  F;  (Jiecoi;;  €7;oXeu6(jLY]v  ist  unnütze  Emendation  Farial 
Auch  hier  rührt  das  Richtige  [xeaoi;  ix(i)Xeu(jLr|V,  das  nun  auch 
durch  den  Codex  bestätigt  wird,  von  C.  E.  Schneider.  — 
V.  12  aü^öovov  (sie !)  F.  —  Das  Epimythium  ist  im  F  bis  zur 
Sinnlosigkeit  entstellt:  X)  [xu6o^  (sie!)  Tzpo^  toi>^  ttj  twv  irXijoiov 
Btaf Oovouj^  eu7;|X£p{av  stciv  5t£  xal.  uw'  auröv  ix€{v(i>v  toc  [ii^iors  u^^eXsu- 
(jL^v(i)v;  es  scheint  von  Furia  im  Allgemeinen  richtig  beistellt 
zu  sein. 

VaL  137  =  132  ed.  Eberh.  V.  2  x^P^v  5v  (sie !)  F  x«p^sv 
^v  Furia.  —  Ibid.  £upu6{jL0ü(;  F.  —  V.  3  xspioxipov  F.  —  V.  5 
scheint  noch  nicht  richtig  hergestellt  zu  sein ;  denn  dXiJOuv,  das 
Furia  in  den  Text  gebracht  hat,  kennt  F  nicht,  sondern  statt 
dessen  XaTpsuwv;  wenn  wir  daher  YJXet,  welches  unentbehrlich 
scheint,  mit  Eberhard  einschieben,  so  dürfte  die  Stelle  wahr- 
scheinlich gelautet  haben : 

6  5s  y'  S'^o?  ^<^£t  '^'^  'fs  vuxTa  XaTpsütov 
luupbv  ^iXy;^  Ai^[xr<Tpo^,  i^^|X£pY)?  Ä*  tiXr^v 

Die  Verbindung  t£  —  ^k  statt  {xsv  —  Ss  hat  nichts  AufFaHendes. 

—  V.  7  6(p'  Di{;oü^  F.  —  V.  12  SsaiAot  F  nicht  Seapiou;  mit  Furia; 
auch  hier  bestätigt  die  Handschrift  die  Conjectur  C.  E.  Schneider  s. 

—  Ebenso  hat  F  V.  13  nicht  yjXOs  ajxeTpa  nach  Furia,  sondern 
JjXO'  ajjLcTpa.  —  V.  16  £v>0£l<;  F  itacistischer  Fehler  für  zWj^.  — 
In  demselben  V.  hatFi5X6r<a£,  nicht  i^Xoiyjcs  nach  Furia;  das  Richtige 
stellte  Knoche  her.  —  V.  21  xpavari;  F  statt  xpavEr^^,  wie  Lach- 
mann emendirte,  nicht  Y^aveiaq  mit  Furia.  —  V.  22  verdankt 
^T£tvov  Furia  seine  Entstehung;  der  Codex  hat  dafür  das  gewähl- 
tere ^6£tvov,  das  in  den  Text  einzusetzen  ist.  —  In  demselben  V. 
hat  F  richtig  xauTb<;,  nicht  xai  amoq  nach  Furia ;  und  auch  nicht 
die  Unform  £X7r^££v,  sondern  Ixtt^^wv;  dies  bestätigt  also  die 
Conjectur  Lachmann's  £X7cv£{(»>v.  —  V.  24  hat  F  cupKJfioiv  statt 
0üpT^£(jatv,  was  bereits  C.  E.  Schneider  herstellte.  —  Ebendaselbst 
4xoX£6[XY)v  F  d.  i.  i7cu)X£U|jLY3v,  nicht  nach  Furia  £7uoX£'J5jxt;v. 

VaL  141  =  125  ed.  Eberh.  V.  4  las  Furia  folgender- 
massen:  6  B*  ovo^  ti^oi^  aürbv,  5q  ibv  vwtov  tSXeyx^  (^^^0?  ^^^  dessen 
lautet  er  in  der  Handschrift  vollkommen  richtig: 

5  V  $vo^  r^po^  auTov,  o)^  to  (tov  cod.)  vötov  t^^Xy^Jäsi. 
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Ob  Furia's  Lesung  durch  Versehen  oder  durch  Conjectur  ent- 
standen ist,  lasse  ich  dahingestellt;  jedenfalls  kennzeichnet 
dieser  Vers  allein  sein  Verfahren  zur  Gentige.  —  V.  6  •fi[Lä(;  V 
statt  u{jLa^. 

Vat.  155  =  124  ed.  Eberh.  V.  2  ist  das  von  Furia  her- 
rührende Oujxßpav  aus  dem  Texte  zu  entfernen  und  statt  dessen 
mit  V  Oufjißpa  einzusetzen.  —  V.  4  Ouaov  V.  —  V.  5  i^jxep(i)aav  F. 

—  Orjpsßetv  F.  —  V.  6  IxsTeße  F.  —  V.  7  lässt  F  eke  weg.  — 
V.  11  hat  F  •^t^f'fzi^Tfi'f  (sie!),  nicht  Ysvr^'"5^  nach  Furia;  das 
Richtige  wurde  bereits  durch  Coraes  hergestellt.  —  V.  12 
eßoüXijeet  F,  nicht  ^ßouXTJÖYj.  —  V.  14  [>.a^ael  V  d.  i.  [M^ar^, 
nicht  das  monströse  [xadn^aetq,  das  Furia  seine  Entstehung  dankt. 

—  Tcocov  F.  —  V.  15  hat  wpoiJiaTYjv,  d.  i.  wpcixaTiv  statt  cbpofxavrtv, 
welche  Form  J.  G.  Schneider  bereits  aus  dem  von  Furia  gelesenen 
ü>po(JUx6r//  hergestellt  hat.  —  V.  16  ewu^^ßet  F.  —  V.  17  Tcpot- 
vo>v  F.  —  V.  19  oßa  F,  nicht  ol5a^  nach  Furia;  die  Stelle  scheint 
noch  nicht  ganz  hergestellt  zu  sein. 

0)  Neue  Fabeln, 

Von  den  folgenden  sechs  Fabeln,  welche  aus  dem  Vati- 
canus  neu  hinzukommen,  ist  die  erste  (Vat.  9)  meines  Wissens 
bisher  nicht  einmal  in  einer  Paraphrase  bekannt ;  auf  die  zweite 
(Vat.  130)  gehen  die  Paraphrasen  Coraes  248  und  Furia  123 
zurück;  von  der  dritten  (Vat.  135)  existirt  eine  sehr  gekürzte 
und  entstellte  Prosafabel  (Cor.  228).  Den  Fabeln  Vat.  142 
und  164  am  nächsten  stehen  die  Fabeln  108  und  116  der 
iMKÜeianischen  Paraphrase.  Vat.  192  ist  in  dieser  Form  neu ; 
denn  die  Prosafabeln  Cor.  291  und  Furia  197  setzen  an  die 
Stelle  des  Repphuhns  den  Papagei. 

Vat.  9. 

ßouXa«;  exivei  xoix{Xa<;  xt  xoiKjcet. 
Xii'Aoq  ^k  TauTTjv  xXy)ciov  6cO)pT5<Ja<; 
e-ffix;  7:po(7£X6ü)v  to  xpea;  XaßsTv  •f^TSi. 


Vat.  9  1  'AX(u;w)5  r.a-pi;  V    ocjioOev  V    2  j^ixiiXa;  V    4  jcpöafiXOwv  V  Xaßfjv  V 


noXJjv  lotn^  xdtrAtxcv  p:£i;v  )jlsüvt,v, 
5  «pb  Y>p  ^Topo^  Xmoüoa  tö;  xihu)  Q^fia^ 

,T.  jiot  ictpKJOÜv'  slicev  ,£i|JuiTiiiv  XP^'l'i 

10  4;  !'  eiicsv,  IXSüv  wT;  x60oiii!v  bi(i(Mt 
iwt  ai*tKpi  TcaCS*;  riiv  ffroXiiv  IviktjOt]. 
vt^etb;  S'  lirijÄOs  xai  /.oXal^a  fpixüii];, 

Yu[j.vb(  !'  exeivo;  -rii;  QüpT;;  üt;exx6t|M[C 
15  "f  wii  Tijv  XöXov  )^e5.i5iva  xonomeüoa; 
nEffoüadv  J^oTCEp  aTpau6!ov  tt  tu  <|^Et 
,tciXaiva'  eTxev  ,e!Be  (jlsi  Tir'  oük  <liifft)]; ' 
Sti  fCLp  oEaiuTijv  xii|j.i  vüv  Sie<|iE6s<d.' 
"On  auvijOewi  xoxij  ttoXXwv  xoxüv  airta  yifws  itoXiÄi?,  i 
i|iEu3oX6-foti;  ininEäetv  ävOpiiiitst; '  Set  süv  ^[ui;  ä9fiaXEaae4a 

Ö  T^P  '![*''  ^'  man''"'  '^  *  "i*'  ''^  Z"")»"*  F  7  iSp 
Hsrtel  iiniXeiv  K  üi  Sl  C  üim  HMi«l  spö<nu<{«(  F  8 
lawt  P  9  fiuSou  K  [iflon«  V  t1  f(va(  F  10  ^  touär«  t 
Tt(  V    awiav-riwi  F. 

VaL  130  1  N^ov  »  xüßoit  olni«  ävuUüaot  V  t  ^trt  k 
|u£vi]«)  V     3  /ci[u>  F    Ti  piri^BC  F     6  npi  ciapef  yi^  T 
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Vat.  135. 

iBouffa,  oTQxou  5'  evrb^;  ^jXösv  dxXe((JTOU'  — 
f  budoL  *f^p  ijv  Ti^;  lopTij^;  xät«  tuxtqv  — 

5  l§(i)  5'  e^eoTOix;  tyjv  5tv  xaO(i>(JL{Xe(  • 
,6pa?'  Xd^cov  ^xbv  ßwfjibv  at[JiaTO<;  TcXn^pY); 
l^eXOe,  jxi^  Ti<;  ouXXaßir)  ae  xa\  Oüct).' 
1^  8'  61X6  •  ,[JLT^  jjLOü  TYj<;  (iauX{Y]<;  xk^Sou  • 
xaXo)<;  I)r6t  [xoi  •  xÄv  8^  toöto  ou|jLßa(vT), 
10  6eou  Y^^®^!*^^  fffOYwv  ij  X6xou  6o(vy).' 
tig  Töv  JoXepöv   avSpwv  xaxoßouXiat^  [xy]   iciTceüT^ov  xpoopa)(xivou^ 
kwv  $6Xov,  x5v  xp^i^^oXo^Cai^  i^OLizocxobf  ßouXr^6ö)jtv. 

Vat.  142. 

*0vo;  f  xaXtoupwv  ^cOt'  J^stjv  x^^^'^i^- 
Tov  8'  6TB'  äXowctqS  apxaaaaa  8'  eipi^xei  • 
f  ,x(i)?  o5tw5  ixaXfJ  xat  dveijjL^'/t;  y^«»>^^ 
cxXY;pbv  [xaXaaoY)  xpod^aY^^ixa  xat  Tp(»)YSi<;;' 

o^  T:po^  Tou^  axXY]pou^  xal  extxivSuvou^  xpo7fipovTa^   3(d  y^<«>^^^ 

Vat.  164. 

Oupi  xot'  Sf6(i)q  ouxct'  t^5(oü  XptiyTTjV 
xefaXrjV  'ßa$ivl6iv  ouB'  e^eixeO'  ipxouoY). 
,xaY(*)  Y^tp'  6ixev  ,dv  jx^pei  xpOYjY^^IJi'T'iv.' 
Ta  Xoixd  Be  [x^Xy)  eixev  •  ,oüx  u^iQT^^  * 
5  xü)^  y^Pj  fiXa  tva,  x^P^^  c|jL[xdTt»)v  ^jxa^ 
i)  ^ivb^  d^e«;,  oi(;  ^xaaxa  tcov  l|a)a)v 
t3i  xopeurd  ßaivse  x6Ba  6'  ^xaorov  eüOuvee ; ' 
TY}v  B'  oüx  1x6(66 ,  To  ^povoOv  B'  evtxT^ÖTj  • 
tb  jJiTj  9povouv  8^  Xoixbv  ijp^e  täv  xpa)Ta)v 


L  135   1  iiovi^pij  V    2  iSX8«v  F    3  V  xU  V    4  izopiiXOe  F    6  xoBofiaei   V 
fki  V    cXiipi)«   V    7  Ou9£t    7    8  d(7uX{a(   F    9   9u[jißa{i)   F    fipim.  Tcpb 

L  142  1    noXXioupwv  F     ^oOisv   F    oEcfiiv   F     2  cTöev   F     3   oUxw;    F 
[&aX^bait  F    Epim.  (jluOo^  F    $ioc  yXuxsriq  ^* 

L  164  1   OOpa  i:dx'  F    oux'ixiS^ou  F    4  p^pn   V    oOx'<rt«i  F    6  yap] 
F   <|Aa«  F    6  ?5£i«  V    7  ;wJ8a  ö*  ?xaaxov]  j:avxdbco8*  F 


i 


xai  ri^v  (££av  t^iv   drYvOEiv    ßouXojjiivo'j;    üvteüöev    EXeOpe 

Vat.  192. 
n^ixi  tk;  7;pii|jicvo;  ivrp^en  0^x0) 
ö^xEv  ■  ^Ssb);  f  ip  sixe  t»  ^üsv. 

xäxEivo?  eü6u5  xXaffbv  I5  löov;  äSuv 
Köcav  wer'  aü>.T,v  «/pt  ß>](W(TU(v  ffii. 
5  ^aX^  icpö;  aÜTOv  f,'^i&suXo;  üp^x'^Oi; 

xai  itpwTOV  eres-  ,-0;  nev  sT,  Ttcöev  S"  f,t£ii; 
6  B'  jiflY-ps'ojiai'  ei^st  ,-poofaT(i(;  5[mv.' 
,'/_piiov  hk  TCffssv  Iv6'  EY*^  Biorcpipiu 
xa(  [j.'  eväov  eTExev  ig  (jlusxtsvoi;  (J.'fltYip, 
10  iX/.'  -fjsu-^aliu  xai  rpö;  iirriov  Sivw  ■ 
5Ü  !'  öpn  5cii);  üvijTb?,  (i»?  Xs^^n,  {^xuv 
Kuppijota^fl'  91101  ,xa(  xataxpcd^si;.' 
IlpioifOpoi;  ö  (jüöo;    i^bi;    y^P*"*!    ^'5   ti(jir,v  i:poxpi6evta; 


Tüv  xar«  ^öövov 

exxXe 

J(Uvo.;. 

10 

..»■„^«.F   11  r 

iv  V 

a,i,.a  V 

12  «]  Si  F 

13  «UV« 

16 

S/o7toiv«   «e^aUl 

A   i^ 

r   cf.    Bodl 

116 

IX 

0/ 

£14,    ä^OKOVV«.       17 

dt    T» 

iipi^iov 

Sy  ,*£  piXXo 

XMMTIO 

n. 

V-     19  i-mif^  V 

laxbv 

r  x«per 

F   xipw? 

Epim 

fi 

Xe, 

ef.   Bodl.    U6     -- 

u4  !Bfo«i  r    era 

viTtaii^vou;  Bodl. 

IG 

xai  om.  V  iyvaJiv  F  xÖvteuOev  F  EtuTOu;  xcit  Touc  }:tkai  h 
Vil.  192  1  tttxü)  F  3  xöxEivof  V  xX«TTi*  V'  4  noiaav  F 
5  ij:(?oulo(  F    6   r^iirov   F     5'  add. ;   om.  F    7   i   6']  ^  S' 
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Bemerkungen  zu  den  Fabeln. 

Vat,  9.  Die  Umstellung  im  V.  1  ist  aus  metrischen 
hründen  uothwendig;  zugleich  erklärt  sich  daraus,  warum  diese 
''abel  im  Athous  nicht  erhalten  ist.  —  V.  8 :  das  verderbte  Wort 
x68aEX(v  bezeichnet  anscheinend  denselben  Gegenstand,  der  in 
.em  folgenden  Verse  durch  ^aßoo;  ausgedrückt  ist,  den  Stab 
[er  Falle,  an  dem  das  Fleisch  befestigt  ist ;  darauf  beruht  mein 
iesserungsvorschlag  cTxuraXiS',  der  übrigens  auch  paläographisch 
ehr  nahe  liegt.  Doch  verhehle  ich  mir  nicht,  dass  das  von 
nir  eingeschobene  t£  ein  Lücken büsser  ist,  für  den  ein  passen- 
leres Wort  erst  zu  finden  wäre.  Sehr  ansprechend  ist  die 
^Termuthung,  die  mir  Professor  Hartel  betreffs  dieser  Stelle 
mittheilte : 

6  B'  ap  (oder  depa)  Ooco^  e:c7)X6£,  cjaxe  7cp09x6(|/a{ 
Ti^v  Te  <nwTaX(8'  laeiGe,  xtX. 
Statt  Bßo)^  (V.  10),  das  an  dieser  Stelle  des  Verses  unmöglich 
Bt,  habe  ich  iitxjau;  eingesetzt,  das  im  letzten  Fusse  bei  Babrius 
uemlich  häufig  ist;  vgl.  33,14.  115,5.7. 

Vat.  130,  Der  erste  Vers  dieser  Fabel,  den  auch  Eberhard 
1  seiner,  einer  Prosafabel  entnommenen  Reconstruction  mit  N 
ginnen  lässt  (Neo^  i^jv  accoTo;  /.ata^xYCjv  xa  icdCTp<oa),  kann  doch 
aum  in  der  Form,  wie  ich  sie  nach  der  Ueberlieferung  des 
at.  zu  reconstruiren  versuchte,  von  Babrius  herrühren,  wenn 
Inders  wir  annehmen  können,  dass  die  babrianischen  Fabeln 
^  zum  Buchstaben  0  in  dem  Codex  Athous  vollständig  über- 
^ert  sind.  Gegen  diese  Annahme  spricht  bis  jetzt  blos  eine 
abel,  die  durch  Tzetzes  überlieferte  FaXXot^  aY^prat?,  in  der 
^^chmann  bekanntlich  die  beiden  ersten  Verse  umzustellen 
'Orschlug.  Nichtsdestoweniger  hielt  ich  es  für  angezeigter  den 
1^  paläographischer  Hinsicht  den  Schriftzügen  des  Vat.  zunächst- 
^^enden  und  sonst  unanstössigen  Vers  in  den  Text  einzusetzen, 
^  eine  unmögliche  Reconstruction  (etwa :  Tr|V  ouoiVjV  v^o;;  xußoi^ 
'•flfXÄao^  zu  wagen.  —  V.  4  ist  i^  yjX^  die  Hand,  mit  der  er 
''ttrfol  spielt.  —  Zu  V.  6  vgl.  12,4:  tov  Ituv  atopov  exiceaivTa 
*^  &piQ<.  —  V.  7:  laÜTr^;;  axouffa?  (jLocpa  TtTCußtvIouce?  wird  von 
'llicUui  8.  V.  Tirwß{!;sT6  angeführt.  —  V.  8  habe  ich  statt  irs^-zm 
^  Vaty  das  metrisch  anstössig  ist,  el{ji.aT(i)v  eingesetzt ;  vielleicht 
•t  ioMcov  zu  schreiben  genügend.  —  Aus  dem  politischen  V.  15 : 
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xai  xaTorTeuaa(;  ty;v  XdXov  j^eXtocva  einen  passenden  Choliambus 
ohne  grosse  Veränderungen  zu  bilden  war  mir  nicht  möglich; 
die  Verderbnis  scheint  tiefer  zu  liegen.  —  V.  16  habe  ich 
durch  Umstellung  der  Wörter  und  Einsetzung  von  ^O^o;  für 
xpuo^  gebildet;  ^^O^o^  kommt  an  letzter  Stelle  bei  Babrius  noch 
an  folgenden  zwei  Stellen  vor:  18,  10  und  74  (^j/cj^);  auf- 
fallend bleibt  in  demselben  das  Gleichniss  a>;  crpsudisv.  ^  Zu 
V.  18  eres  .  .  oüx  w^Orj?  vgl.  14,  4.  46,  9.  51,  9. 

Vat,  135.  Eine  befriedigende  Wiederherstellung  des  dritten 
Verses:  Oucia  ^hf  r^v  v,q  eopri;?  xora  vlr/r^'^  ist  schwierig;  Professor 
Hartel  macht  folgenden  Vorschlag: 

Vat.  142.  V.  1  und  3  dieser  Fabel  befinden  sich  in  eioem 
verzweifelten  Zustande ;  auch  aus  der  Fabel  des  Cod.  Bodleia- 
nus  108  lässt  sich  für  ihre  Herstellung  nichts  gewinnen. 

Vat.  164.  V.  7  xa  icopeuta  ßa(vec  TvOVTazoS'  eüO-jvst  hat  offen- 
bar der  Schreiber  des  Vat.  durch  Einsetzung  von  Tzxna  statt 
^xodTov  aus  dem  Choliamb  einen  Zwölfsilbner  gebildet.  —  Auf 
gleiche  Weise  ist  V.  15  entstellt ;  den,  wie  ich  glaube,  richtigen 

Choliambus : 

8dffxotva  xe^aXY;,  aeoasv,  et  OsXei^,  'ijfxo^ 

habe  ich  mit  Zuhilfenahme  der  Fabel  116  des  Cod.  Bodleianus 
hergestellt,  wo  die  Stelle  lautet:  ffwdov  T^[xi<;,  st  ösXet^,  BetnwM. 
Für  V.  17  und  19  habe  ich  keinen  befriedigenden  Vorschlag. 
Vat.  192.  V.  3  ist  die  Ueberlieferung  des  Vat.  ißXT^ 
weder  metrisch  noch  in  Bezug  auf  den  Sinn  zulässig;  dieselbe 
Form  überliefert  Vat.  noch  in  der  Fabel  124,  13  (ed.  Eberh.), 
wo  aus  Suidas  lO^.otrf^h'^  eingesetzt  ist;  diese,  wie  es  scheint, 
speciell  babrianische  Form  habe  ich  auch  an  unserer  Stelle 
eingesetzt.  —  Was  unter  ßi^ixaTa  (V.  4)  gemeint  ist,  ist  mir 
unklar;  ist  die  Ueberlieferung  richtig,  so  könnte  man  viel- 
leicht an  die  Stufen,  die  zu  den  inneren  Räumen  (dem  Peri- 
stylium)  aus  der  aüX^  (dem  Atrium  ?)  führen,  denken.  —  In 
V.  7  6  8'  •j^Y^paffjxat,  fTiCl,  xpodfaxüx;  fehlen  zwei  Silben;  die 
Prosaparaphrasen  überliefern  die  Stelle  in  folgender  Grestalt: 
Cor.  291:  6  8e(ji:6Tr<<;  [it  aptt  wvT^aaxo ;  Furia  197:  b  $6ffrcTr,; 
jxe  vetocrl  lizpicczo]  ich  setzte  daher  lijAtv  ein;  vielleicht  gelingt 
Anderen  eine  befriedigendere  Reconstruction. 


XIX.  SITZUNG  VOM  17.  JULI  1878. 


Das  w.  M.  Herr  Dr.  Pfizmaier  legt  eine  für  die  Sitzungs- 
berichte bestimmte    Abhandlung:    ,Nachriehten    von    Gelehrten 

China's'  vor. 

• 

Das  w.  M.  Herr  Hofrath  Robert  Zimmermann  legt  eine 
für  die  Denkschriften  bestimmte  Abhandlung  vor,  welche  den 
Titel  führt:  , Lambert,  der  Vorgänger  Kant's.  Ein  Beitrag  zur 
Vorgeschichte  der  Kritik  der  reinen  Vernunft^ 


Das  w.  M.  Herr  Professor  Maassen  überreicht  für  die 
Sitzungsberichte  eine  Abhandlung  unter  dem  Titel :  ,Eine 
römische  Synode  aus  der  Zeit  von  871  bis  878^ 


Das  w.  M.  Herr  Professor  Büdinger  legt  eine  fiir  die 
Sitzungsberichte  bestimmte  Abhandlung  unter  dem  Titel :  ,Eu- 
gipius,  eine  Untersuchung'  vor. 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Acadoinie,    Iinpfiriale  de  Sciences  de  St-Pctorabourg :  Bulletin.  Tome  XXV. 

(Feiiilles  1  k  6).  St-Poterphonr^';  4". 
—  d'Archeologie  de  Belgiqiie:  Annales.  XXII  a  XXX.  2«  Serie,  Tome  II  a  X. 

Anvew,   1866  a  187 1;  8«. 
Akademie  der  Wissenschaftoii,  königl.  preussischc,  zu  Berlin:  Monatsbericht. 

Mai   1878.  Berlin,  1878;  8<'. 
Archeolo^ia    e    Storia    Dalmata:    Bnllcttino.    Anno  I,    Nr.  1—6.    SpaUto, 

1878;  80. 
Berlin,  Universität:  Akademische  Schriften  pro  1877/78;  4«. 
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Diebl,  C:  Economisten.  Wien,   1S78;  8«. 

Erlangen,  Universität:  Akademische  Scliriften  pro   1877,  4'^  u.  8*'. 

Harz-Verein  für  Geschichte  und  Altcrthumskunde :  Zeitschrift.  XI.  Jalir- 
gang.  Wernigerode,  1878;  8'*. 

Lese-  und  Redehalle  der  deutschen  Studenten  in  Prag:  Jahresbericht. 
Vereinsjahr   1877/78.  Prag,  1878;  8". 

Löwen,  Universität:  Akademische  Schriften  vom  Jahre   1877/78;  is^ 

Mittheilungen  aus  Justus  Perthes'  j^eographischer  Anstalt  von  Dr.  A.  Peter- 
mann. XXIV.  Band,   1878;  VII.  Gotha;  4«. 

Museum  Francisco-Carolinum.  XXXVI.  Bericht  nebst  der  XXX.  Lieferung 
der  Beiträge  zur  Landeskunde  von  Oesterreich  o.  d.  Euns.  Linz,  1878;  S''. 

Petschar,  M.:  De  Satira  Horatiana.  Rudolfswerti,   1878;  8*^. 

jRevue  politique  et  litteraire'  et  , Revue  scientifique  de  la  France  et  de 
l'Etranger'.  VIll«  Anncc,  ti«  Serie,  Nr.  2.  Paris,   1.S78;  V\ 

Schwickert,  Joh.  Jos.  Dr.:  Piudar's  olympische  Siegeagesänge.  Trier,  lt^7H;8*. 

Society,  American  oriental :  Proceedings.  November  1876,  and  May  and 
October  1877.  New  Haven;  80. 
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Nacliiiclitoii  von  (Jelehrteu  Cliiuas. 

Von 

Dr.  A.  FAzinaier, 

wirkl.  llilß]ie<U'  der  k.  Akudcmio  der  >Vi<8ensrhaft'n. 

JJie  vorliegende  Abliandlun^  briu^t  Nachrichten  von 
ner  Anzahl  (belehrter,  welche  in  China  gegen  da»  Ende  der 
eilen  der  Liang  und  Tschin  und  im  Anfange  der  Zeiten  der 
hang  sich  bemerkbar  machten.  Unter  ihnen  sind  manche, 
eren  Nanum  in  noch  vorhandenen  Auslegungen  und  Be- 
>rechungen  weit  verbreiteter  Bücher  vorkommen.  So  Siü-wen- 
aen,  der  Ausleger  der  Ueberlieferungen  Tso-khieu-ming's, 
en-sse-ku,  der  berühmte  Ausleger  des  Buches  der  Han,  * 
!.ia-kung-yen ,  der  Ausleger  der  drei  Bücher  über  die  6e- 
räuche,  und  Andere. 

Die  in  dem  Buche  der  Thang  enthaltenen,  in  sehr  schwie- 
iger  Sprache  geschriebenen  Ueberlieferungen  von  Männern 
es  Oelehrtenstandes  ( 'fi^  *^  ^|J  Ä  jn-hio  Uc-tschneii)  ver- 
beilen  sich  auf  drei  Bücher.  Der  Inhalt  des  ersten  dieser 
»üclie^'  und  einiger  Theile  dos  zweiten  und  dritten  ist  Gegen- 
tand dieser  Abhandlung. 


■  Dor  Naino  Yon-sse-kii,  nl)|jokürzt  Sso-kii,  Bclieint  dorn  pei«treichen  Ver- 
fastirr  cl«*s  Wrrkos  ,Lft<>-tso'R  Tao  tö  king',  Ilorrn  Virtor  von  Strauss 
nicht  bokannt  gfowcson  zu  soin.  Er  sajrt  daselbflt  S.  XLVI:  , Allein  nach 
«lern  Khanjj-hi'flchon  Wörterhuche  hioHg  in  alter  Zeit  ein  Lehrer,  Meister, 
Sittenlehrer,  Führer  (=  Nv<-,  2430)  trm  oder  lao  fän,  und  diese  Be- 
deutung dürfte  der  Wahl  jene»  Namens  vornehmlich  zu  Grunde  liegen*. 
Die  betreffende  Stelle  in  Kliang-hi  lautet:  f  jj  "^  0  Bfl  ^  Bfl  ifc 
Ste-ku  i/nr  tan  lao-tan  ye.    ,S8e-ku  sagt:  Tan  ist  Lao-tan'  (Lao-tse). 
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Siü-kiiang. 

i^  J^  Siü-kuang  führte  den  Jünglingsnamen  ^  ^ 
Wen-yuen  und  wird  mit  diesem  Jünglingsnameu  allgemein 
Siü-wen-yuen  genannt.  Er  war  in  fünfter  Folge  der  Enkel 
[~[  1^ -sse's,  '  in  Diensten  der  südlichen  Thsi  Vor- 
stehers der  Räume.  Sein  Vater  ^ÖJ[  Tsche  war  in  Diensten 
der  Liang  Leibwächter  der  geheimen  Bücher  und  erhielt  eine 
Tochter  des  Kaisers  Yuen,  die  Kaisertochter  von  4r  g 
Ngan-tschang,  zur  Gemalin. 

Nach  dem  Falle  Kiang-ling's  wurde  Siü-wen-yuen  gefan^^en. 
Er  begab  sich  nach  Westen  und  fand  einen  Wohnort  in  ^  ^} 
Yen-sse.  Kr  war  arm  und  konnte  sich  nichts  erwerben.  Sein 
älterer  Bruder  "^  ijjt  Wen-lin  verkaufte  in  einer  Bude  Bücher. 
Siü-wen-yuen  sah  die  Bücher  täglich  durch.  Er  erlangte  auf 
diese  Weise  ein  vielseitiges  Verständniss  der  fünf  mustergiltigen 
Bücher  und  einen  hellen  Einblick  in  das  Buch  des  Geschlechtes 
^   Tso  und  in  den  Frühling  und  Herbst. 

Um  diese  Zeit  erklärte  der  alte  Gelehrte  */)j^  ^  Tschin — 
tschung  das  grosse  Lernen  und  übergab  tausend  Menschen  di^ 
Grundlagen.  Siü-wen-yuen  schloss  sich  ihm  an  und  befragti^ 
ihn.  Nach  wenigen  Tagen  verabschiedete  er  sich  und  ging  for^, 
Man  fragte  ihn  um  die  Ursache.  Er  antwortete:  Was  i^r 
Frühgeborne  spricht,  sind  nur  Worte  auf  dem  Papiere.  Weau 
dort  an  einer  inneren  Gränze  etwas  ist,  das  man  noch  nicht 
gesehen  hat,  wie  würde  man  es  noch  sehen?  —  Tsch'in-tschuD^ 
hörte  von  diesem  Worte.  Er  berief  ihn  zu  sich  zurück  uorf 
erschöpfte  wieder  die  Beredsamkeit.  Er  bewunderte  die  Fähig- 
keiten Siü-wen-yuen's.    Dieser  war  von»  Sinn  ganz  gerade,  im 

Auftreten  gediegen  und  ernst.     W    J^  Teu-wei,  ^   ^  J  1 
Yang-hiucn-kan,    ^    ^    Li-mi  und    ^    Hh    ^  Wangschi- 
tschung  schlössen  sich  ihm  an  und  lernten  von  ihm. 

In  dem  Zeiträume  Khai-hoang  von  Sui  (081  bis  (300 n.  Chr.) 
erhielt  er  nacheinander  Aemter  und  wurde  zu  der  Stelle  eines 
vielseitigen  Gelehrten  des  grossen  Lernens  versetzt.  rM 
höchste  Vc^rkündung  befahl  ihm,  go  Liang,  König  von  g|  "äd, 

^  Das    orstc    Zeichen    für    diesen    Nameu    ist    in    dem    Bnche  der  Tniug 
verlöscht. 
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den  mustergiltigen  Büchern  zu  unterrichten.  Als  Liang  sich 
pörte,  wurde  Siü-wen-yuen  des  Namens  beraubt  und  zu 
em  Menschen  des  Volkes  gemacht. 

Im  Anfange   des  Zeitraumes  Ta-niö  (605  n.  Chr.)  schlug 
f(^  Hiü-schen-sin,   aufwartender  Leibwächter  von   der 
theilung  der  Gebräuche,  Siü-wen-yuen,  ebenso  ^  1^  Pao-I, 

-\-  §)  0  Tschü-hoei,  m  ^,  i^  Lö-te-ming  und  lg  ^ 
-thä  zu  Obrigkeiten  des  Lernens  vor.  Man  erwählte  Pao-I, 
1  Sohn  des  Reiches  und  vielseitigen  Gelehrten,  nebst  den 
.deren  zu  vielseitigen  Gelehrten  des  grossen  Lernens.  In 
m  Zeitalter  pries  man  sie  und  sagte,  für  das  Buch  des  Ge- 
ilechtes  yfc  Tso  sei  Siü-wen-yuen,  für  das  Buch  der  Ge- 
suche sei  Tschü-hoei,  für  das  Buch  der  Gedichte  sei  Lu-thä, 
r  das  Buch  der  Verwandlungen  sei  Lö-te-ming.  Sie  seien 
ö  Begabten  *  ihrer  Zeit. 

Wenn  Siü-wen-yuen  die  mustergiltigen  Bücher  besprach, 
>b  er  rings  die  abweichenden  Erörterungen  der  früheren  Ge- 
brten  hervor  und  zeigte  deutlich,  wo  sie  Recht  oder  Unrecht 
itten.  Er  äusserte  dann  eine  neue  Meinung  und  that  dieses 
if  zutreflfende  Weise.  Diejenigen,  die  ihn  hörten,  vergassen 
if  ihre  Mühen.  -  König  jH  Tliung  von  Yue  setzte  ihn  zum 
ohne  des  Reiches  und  Opferer  des  Weines  ein. 

Um  diese  Zeit  war  in  Lö-yang  Hungersnoth.  Siü-wen-yuen 
*t  aus  dem  Wachthurme  der  Feste.  Er  wurde  aufgegriflfen 
^d  kam  in  die  Gewalt  I^i-mf's.  Dieser  Hess  ihn  einen  Sitz 
'it  dem  Angesichte  nach  Süden  gekehrt  einnehmen,  benahm 
ich  wie  ein  Schüler  und  verbeugte  sich  vor  ihm.  Siü-wen-yuen 
Jitwhuldigte  sich  und  sprach :  In  den  vorhergegangenen  Tagen 
öterrichtete  ich  den  Heerführer  in  dem  Wege  der  früheren 
völlige.  Jetzt  hält  der  Heerführer  in  den  Armen  eine  Streit- 
macht von  hundertmal  zehntausend  Streitern,  seine  Gewalt  er- 
'hüttert  die  vier  Meere.  Er  ist  noch  immer  fähig,  sich  zu 
Bugen,  dieses  ist  für  mich,  den  alten  Mann,  die  Fülle  der 
Hade.    Wie  könnte  ich  es  wagen,    nicht  mein  Aeusserstes  zu 

•  Das  Zeichen,   welches  etwa   für  »begabt'    gebraucht  sein   mochte,   ist  in 

dem  Buche  der  Thang  verlöscht. 
^  fDas  Volk    vergisst  auf  «eine  Mühen  (  ^^   faoiy   das  Volk   vergisst    auf 

•einen  Tod*  sind  Ausdrücke  des  Buches  der  Ver-waudlungeu,  Abriss  'jp*  faL 


i 


"toA  Sifl-wen-yaen  wieder  in 

>  ^slii-twihang  veiiieh   ihoi  eine 

~V~>och    ftk   Sitt'Wen-yuen    vor 

'te  er  sich   ohne   weiterss 

Li-ml   kauernd,    doch 

ist  B^^<^  i^  uDter- 

Li-ml  ist  ein 

.„  'Mensch, 


'   Kaisers 

■lea   Reiches 

der  Sohn  Siii- 

^tii-tschung  zurollt 

.lit  Lcbensniitttslo  zu 

uigiiüte  eich  mehrmals, 

er  aus   dem  Wachthurioe 

'-sse-sin  gefEmgcn  und  in  die 

■  de    daselbst    wieder   Sohn   des 

irter. 

}  das  Lorngcbäiide  des  Kelches 
ifere.  Siü-wen-yuen  brachte  eine 
und  Herbat  und  erörterte  die 
n  Schüler  antworteten  ihm  uq- 
aiase,  doch  keiner  konnte  ihn 
,0  über  ihn  und  setzte  ihn  in  das 
blasse  gehörenden  LehensfÜrsten 
ii-wen-yuen  starb  in  einem  Alter 
.  Sein  Enkel  ^  ^  ^  Siü- 
1er  Thang  Gegenstand   eines  be- 


■^   ^  LM-khi,  diT  sich  ileni  KiÜBPr 


FrUlicr  Kroberungssü^t^  luuchuu,  ati^itiiten  und 
des  Uciches  we^reibcu,  dann  erat  eiultoteD,  den 
sehen  nod  hin  sichtlich  das  Vm'brechens  bitten 
habern  der  Vomttiheränitur,  inü^c  nur  der  Friihf 
diexoH  lehren.  —  Siü-wen-vuiMi  crwioderte:  De 
hut  den  Nuuien  vun  Dionur  und  8i>bn,  er  ist  flie 
ultur  hindurch  von  liusscrritor  licliikrrliclikeit.  Vi 
niiiu  Yang;-hiuen-kaii  vcrtiinkun.  Dcs^t^n  Genüsse 
vcriirt,  iss  liegt  nicht  fi-rn,  diiMs  sie  zu  rück  kehre 
es  jetzt  durch  Uedlichkuit  zu  Kndc  brinp;et,  so  ist 
das  diu  MuüBchun  der  Welt  von  dem  Heertuhre 
Li-ml  aenktu  das  Haupt  zu  Boden  und  sagt«: 
Ehrfurcht  den    lietehh 

Wider  Vermuthcü  erlicss  Wanff-Mchi-tschung  » 
die  Aniirdnunpjn.  Li-nil  fragte  nochmals.  Siü-w 
wertete;  Jener  ist  Tcrderblich  und  guwalttlmti^ 
Oediinken  sinrl  beischriiukt.  Er  ist  gewiss  hastig 
Wenn  der  Ileerliilircr  ihn  nicht  aeriiicbtct,  köi 
an  dem  Hofe  ersebeincn.  —  I,i-nil  sprach:  Ich  gl 
daas  der  l'rühgcburnc  ein  Gelehrter  ist  und  s 
Kt'iegsheere  und  den  Kricgssehnareii  nicht  bcfju 
dazu  kommt,  die  grossen  Entwürfe  zu  hureebnen 
in  klarem  Bemessen  die  Menschen. 
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*  Als  Li- ml  geschlagen  war,  trat  Siü-wen-yuen  wieder  in 
die  östliche  Hauptstadt.  Wang-schi-tschung  verlieh  ihm  eine 
dtwas  verschiedene  Rangstufe.  Doch  als  Siü-wen-yuen  vor 
fVang-schi-tschung  erschien,  verbeugte  er  sich  ohne  weiteres 
rüher.  Man  fragte  ihn :  Ihr  empfinget  Li-ml  kauernd,  doch 
egen  den  Fürsten  von  dem  Qeschlechte  Wang  seid  ihr  unter- 
würfig. Warum  ist  dieses?  —  Er  antwortete:  Li-ml  ist  ein 
Speiser  und  fähig,  die  kleine  Verbeugung  des  Schülers  TÄ  -j-  P) 
A  *  anzunehmen.  Wang-schi-tschung  ist  ein  kleiner  Mensch, 
r  hat  keine  Eingenommenheit  für  die  alten  Bekannten.  Dass 
2h  auf  angemessene  Weise  die  Zeit  beobachte  und  dann 
landle,  ist  thunlich. 

Als  Wang-schi-tschung  sich  den  Namen  eines  Kaisers 
uimasste,  ernannte  er  Siü-wen-yuen  zum  Sohne  des  Reiches 
ind  vielseitigen  Gislehrten.  ^  'Ä'  Sse-hoei,  der  Sohn  Siü- 
wen-yuen's,  floh  nach  Tschang-ngan.  Wang-schi-tschung  zürnte 
darüber  und  unterliess  es,  Siü-wen-yuen  mit  Ijcbensmitteln  zu 
versorgen.  Dieser  litt  Hunger,  und  es  ereignete  sich  mehrmals, 
dÄ88  er  beinahe  gestorben  wäre.  Als  er  aus  dem  Wachthurme 
trat,  wurde  er  von  S^  J^  ^  Lo-sse-sin  gefangen  und  in  die 
Mutterstadt  geschickt.  Er  wurde  daselbst  wieder  Sohn  des 
Reiches  und  vielseitiger  Gelehrter. 

Kaiser    Kao-tsu   besuchte    das    Lerngebäude    des  Reiches 

wid  sah  das  Hinlegen  des  Opfers.    Siü-wen-yuen  brachte  eine 

Aufgabe    aus    dem    Fmhling    und    Herbst    und    erörterte    die 

Schwierigkeiten.     Die    scharfen   Schüler   antworteten    ihm   un- 

▼^ttüglich    aus    dem    Gedächtnisse,    doch    keiner    konnte    ihn 

widerlegen.    Der  Kaiser  staunte  über  ihn  und  setzte  ihn  in  das 

tollen  eines  zu  der   fünften  Classe    gehörenden  Lehensfursten 

^öa  Ä  ^  Tung-kuan  ein.   Siü-wen-yuen  starb  in  einem  Alter 

^on  vier  und  siebenzig  Jahren.    Sein  Enkel  ^    ^    ^  Siü- 

y^n-kung  ist  in  dem  Buche   der  Thang  Gegenstand   eines  be- 

■ojideren  Abschnittes. 


>  Der  Schüler  Li  ist  ( ]^  +  |J)   ^    ^  L!-I-khi,  dor  sich  dem  Kaiser 
Kao-tsu  von  Uan  auschloss. 
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Lö-yuen-lang. 

JC  ßS  Lö-yuen-lang  führte  den  Jünglingsnamen 
ijS  V^  Te-niing  und  wird  rait  diesem  Jünglingsnamen  all- 
genaein  Lö-te-ming  genannt.  In  den  Namen  ^  und  dem  Ordnen 
der  Worte  gut  bewandert,  lernte  er  bei  ffl  ^  j£  Tscheu- 
hung-tsching. 

In  dem  Zeiträume  Thai-kien  von  Tschin  (569  bis  582 
n.  Chr.)  versammelte  der  spätere  Gebieter  fiir  seinen  zur 
Nachfolge  bestimmten  Sohn  die  berühmten  Gelehrten,  Hess  sie 
eintreten  und  in  der  Vorhalle  ^  -)^  Sching-kuang  erklären. 
L6-te-ming  war  erst  mit  der  Mütze  bekleidet  worden  und  sass 
mit  den  Niederen.  ^  ^1  "Ä]  Siü-hiao-khe.  Sohn  des  Reiches 
und  Opferer  des  Weines,  breitete  ein  mustergiltiges  Buch  und 
Hess,  sich  auf  seinen  vornehmen  Stand  zu  Gute  thuend,  den 
beredten  Worten  freien  Lauf.  Alle  priesen  ihn  und  unter- 
warfen sich  seinen  Aussprüchen.  Lö-te-ming  allein  brachte 
Antworten  vor  und  machte  ihn  oft  verstummen.  Die  ganze 
Versammlung  bewunderte  Lö-te-ming.  Derselbe  legte  das  grobe 
Kleid  ab  und  wurde  beständiger  Aufwartender  des  Reiches 
Schi-hing   zur  Linken. 

Nach  dem  Untergange  von  Tschin  kehrte  er  zu  dem 
Thore  seines  Bezirkes  zurück.  Kaiser  Yang  von  Sui  erwählte 
ihn  zum  Manne  des  Lernens  von  den  geheimen  Büchern.  In 
dem  Zeiträume  Ta-nie  (G05  bis  616  n.  Chr.)  berief  man  in 
weiter  Ausdehnung  die  in  die  mustergiltigen  Bücher  einen 
hellen  Einblick  besitzenden  Männer.  Dieselben  kamen,  ein- 
ander auf  den  Fersen  folgend,  heran.  Lö-te-ming  trat  hierauf 
mit  @  i^  Lu-tha  und  ^  ^?  Kung-pao  unter  dem  Thore  lu- 
sammen.  Er  untersuchte  und  antwortete  auf  ihre  Einwendungen, 
aber  keiner  konnte  ihn  widerlegen.  Er  wurde  zu  der  Stelle 
eines  Sohnes  des  Reiches  und  Gehilfen  der  Erziehung  Ij^  ^ 
tsu-kiao)  versetzt.  König  "j^  Thung  von  Yue  ernannte  ihn 
zu    einem  Vorsteher    der  Beschäftigung  (  ^    ^^  sse-nie),  lie^« 


1  ^   Ming   ,Naire'   bedeutet   hier   die   Namen   der   Schrift,     Gegenwirt^ 
sagt  man     y*   Ise  , Schriftzeichen*. 
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ihn  in  die  Vorhalle  treten  und  in  den  mustergiltigen  Büchern 
Unterricht  ertheilen. 

Als  ^  j^  y^  Wang-schi-tschung  sich  den  Namen  eines 
Kaisers  anmasste  und  seinen  Sohn  ^^  ifß  Hiuen-jü  zum 
Könige  von  Han  ernannte,  machte  er  Lö-te-ming  zum  Lehrer 
dieses  Sohnes.  Er  Hess  ansagen,  dass  Hiuen-jü  in  dem  Wohn- 
gebäude Lö-te-ming's  seine  Achtung  bezeigen  werde.  Dieser 
schämte  sich  dessen.  Er  nahm  eine  Gabe  Oelnuss  (ßi  W. 
pa-teu)  ein  upd  legte  sich  an  der  östlichen  Wand  nieder. 
Hiuen-jü  trat  ein  und  verbeugte  sich  an  der  Seite  des  Bettes. 
Lö-te-ming  antwortete  ihm,  hatte  dann  den  Durchfall  und 
öffnete  nicht  mehr  den  Mund.  Hierauf  übersiedelte  er  wegen 
Krankheit  nach  Tsch'ing-kao. 

Nach  der  Vernichtung  Wang-schi-tschung's  lud  ihn  der 
König  von  Thsin  vor  und  ernannte  ihn  zum  Manne  des  Lernens 
in  dem  Lerngebäude  der  Schrift.  In  dieser  Eigenschaft  unter- 
richtete Lö-te-ming  den  König  jS;  ^  Sching-khien  von 
Tschung- schau  ^  in  den  mustergiltigen  Büchern  und  war  aus- 
helfender vielseitiger  Gelehrter  des  grossen  Lernens. 

Als  Kaiser  Kao-tsu  das  Hinlegen  des  Opfers  (^  "^ 
äckl'tien)  veranlasst  hatte,  berief  er  den  vielseitigen  Gelehrten 
^&  "^  j^  Siü-wen-yuen,  den  Bonzen  ^^  ^  Hoei-sching 
und  einen  Mann  des  Weges,  Namens  ^J  j|^  i^.  Lieu-tsin-hi. 
Ein  Jeder  von  ihnen  erklärte  die  mustergiltigen  Bücher.  Lö- 
te-ming  begründete  unverzüglich  die  Bedeutungen  und  zer- 
gliederte überall  das  Erforderliche.  Der  Kaiser  war  sehr  er- 
freut und  sagte:  Die  drei  Menschen  sind  in  Wahrheit  beredt, 
jedoch  Lö-te-ming   unterscheidet   sogleich   mit  einem    einzigen 

Male.    Man   kann    ihn   einen  Weisen    nennen.  —  Er   schenkte 

lliin   fünfzig   Stücke    Seidenstoffes    und    versetzte    ihn    zu   dem 

Amte    eines    Sohnes    des   Reiches    und   vielseitigen    Gelehrten. 

Zugleich  verlieh  er  ihm  das  Lehen  eines  zu  der  vierten  Classe 

gehörenden  Lehensfürsten  des  Kreises  ^  U. 

Als  Lö-te-ming  starb,    hatte   er  sehr   vieles    erörtert   und 

SUflammen gestellt,  was  in  dem  Zeitalter  weiter  verbreitet  wurde. 

Später    untersuchte   Kaiser   Thai-tsung    dessen    Schriften    und 


'  Derselbe  war  der   älteste  Sohn   des  Königs   von  Thsin,   des  nachherigen 
Kaisers  Thai-tsung. 
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freute  sich  über  das  vielsoitii^e  ürtheil  Lo-tc-ming's.  Er  machte 
dessen  Hause  eiu  üesclienk  von  zweihundert  Stücken  Tuches 
und  Seidenstoffes,  ^r  ^^  Tün-sin,  der  Sohn  Lo-te-ming's, 
diente  in  dem  Zeiträume  Lin-te  (604  bis  6(55  n.  Chr.)  nach- 
einander als  Aufwartender  zur  Linken ,  Untersuchender  der 
Gipfehmg-,  Gehilfe  zur  Rechten  und  wurde  in  das  Lehen  eine» 
zu  der  vierten  Classe  gehörenden  Lehensfürsten  des  Kreises 
Kia-hing  eingesetzt.  Alt  und  krank  leistete  er  noch  Dienste 
und  starb  als  grosser  Vorsteher  der  Vollendung  (--Ir  ^  J^ 
ta-ssetschUtKj), 


W 


Tli8a<>-liieu. 

r  Thsao-hien  stammte  aus  Kiang-tu  in  Yang-tschen. 
Dem  Hause  Sui  dienend,  wurde  er  ein  Mann  des  Lernens  vom. 
den  geheimen  Büchern.  Indem  er  Genossen  sammelte,  belehrte^ 
und  unterrichtete  er  im  Ganzen  mehrere  hundert  Menschen 
Viele  Fürsten  und  Keichsminister  schlössen  sich  ihm  an  uncä 
lustwandelten  zu  dem  sehr  versteckten  Hause  des  kleiner* 
Lernens. 

Seit  ;|tt  ij^  Tu-lin  und  ^  ^  Wei-hung,  welche  zu  de^ 
Zeiten  der  Han  lebton,  waren  die  alten  Schriftzeichen  verloren 
gegangen  und  unbekannt.  Durch  Thsao-hien  wurden  sie  wieder 
bekannt.  Kaiser  Yang  von  Sui  befahl  ihm,  mit  sammdiche  ^ 
Gelehrten  das  Werk  ;|^  ^  ^  ^  Kuei-yueu-tschü-taun^ 
,die  Sanunlung  der  Perlen  des  Zimmt^artens'  *  zusauime^ 
zustellen  und  die  Zeichen  der  richtigen  Schriftgattung  zu  ^-^ 
messen.  Ferner  erklärte  er  das  Werk  ^  ^jt  Kuang-ya.  l^i 
Lernenden  reichten  das  Ganze  dar  und  verwahrten  es  unter 
den  geheimen  Büchern. 

In    dem    Zeiträume    Tsching-kuan    (627  bis   649  n.  Chr.) 
von  ^  1^  Ä  Li-sse-yü,  ältestem  Vermerker  von  Yang^tscfiefl 
empfohlen,  wurde  er  zum  lernenden  Manne  des  Gebäudes  5/»  j( 
Hung-wen    ernannt   und   als   solcher   an   den  Hof  berufen.  Als 
er    nicht    kam^    ernannte    man    ihn  in  seinem  Hause  zu  eineo 


'  Der  Verfasser  dieses  Werkes  ist  ^f   ]&   SB  Tschü-kü-ying.  Da»*^" 
«rehürt  zu  der  Classe  des  kleinen  Lernens  und  enthält  100  Bücher. 
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(roBsen  von  SB  Sjjr  Tschao-san.  Das  Zeitalter  verherrlichte 
in.  Kaiser  Thai-tsiiiiu;  las  eiost  ein  Buch  und  fand  darin 
eltsame  und  schwere  Schriftzeichen.  Er  schickte  ohne  weiteres 
inen  Abgesandten  und  liess  Thsao-hien  befragen.  Dieser  gab 
ie  Erklärung  der  Laute  und  führte  doppelte  Bestätigungen 
ler  Auslegung  an.  Der  Kaiser  bewunderte  und  schätzte  ihn. 
Thsao-hien  starb  in  einem  Alter  von  mehr  als  hundert 
lahren.  Er  hatte  anfänglich  die  Schüler  in  den  Zusammen- 
stellungen der  Schriften  des  grossen  Sohnes  ^  OT  Tschao- 
niing  von  Liang  unterwiesen,  und  der  aus  derselben  Landschaft 
stammende  |^    ^^  Wei-mu,   ferner  ^    -j^    ^  Kung-sün-lo 

und  der  aus  Kiang-hia  stammende  ^ß  ^  Li-schen  unter- 
J^iesen  in  gegenseitiger  Folge  darin.  Hierdurch  kam  dieses 
Lernen  sehr  in  Schwung. 

fflF  ]^  Hiü-yen  aus  ^  ^  Keu-yung  wurde  aus  einem 
k>nzen  wieder  ein  Gelehrter.  Von  grossen  Kenntnissen  und 
iBgedehnter  Erfahrung,  befasste  er  sich  ausschliesslich  mit 
5n  alten  Belehrimgen  und  gehörte  zugleich  mit  Kung-sün-lo 
id  den  Anderen  zu  den  berühmten  Häusern.  Kung-sün-lo 
•kleidete  das  Amt  eines  Leitenden  des  dem  Kriegsheere  als 
ritter  Zugetheilten  des  Sammelhauses  des  Königs  von  j|fc 
*i  und  eines  Gehilfen  des  Kreises  ^  ^ä  Wu-sl.  Wei-mu 
*r  zu  den  Zeiten  der  Kaiserin  \Vu  von  Thang  ein  das  Hinter- 
BBene  Auflesender  zur  Linken.  Sein  Sohn  -M*  ^  King-thsai 
tete  ebenfalls  in  seinem  Zeitalter  das  Lernen  des  Vaters  fort 
Äd  wurde  in  seiner  Eigenschaft  als  xVuf lesender  des  Hinter- 
Aftenden  an  den  Hof  berufen.  Später  wurde  er  nacheinander 
|[  jT  Tö-tschi  '  und  überzähliger  Leibwächter,  lieber  Li-schen 
Aden  sich  einige  Angaben  iu  den  in  dem  Buche  der  Thang 
'^^altenen  Ueberlieferungen  von  seinem  Sohne  ^^  S  Li-yung.'^ 


Yen-sse-ku. 

ßiß   l4r    Yen-sse-ku    führte    den    .Fünglingsnamen 
Tacheu,    Sein   Ahnherr    stammte    aus    Lin-1    in    Lang-ye.    Sein 

'  Dieser  Angestellte  })etas«tc  »ich   mit  den  Abgaben  und   den  Ertrüguissen 

der  LKnder. 
'  Li-jUDg  ist  einer  der  Dichter  der  Zeiten  der  Thang. 
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■at,  stellte  sich  Yen-sse-ku  in  dem  Palaste  des  langen  Früh- 
Qgs  vor.  Der  Kaiser  übertrug  ihm  die  Würde  eines  Grossen 
»n  äB  #j|r  Tschao-san  und  ernannte  ihn  zum  Angestellten 
8  Schriftlernens  des  Sammelbauses  des  Fürsten  von  Tün- 
ang.  Yen-sse-ku  war  von  Sinn  aufgeweckt  und  redselig,  er 
teilte  die  Körper  der  Schrift  in  klare  und  unverfälschte 
inung.  Kriegsheer  und  Reich  hatten  eben  viele  Beschäftigung. 
»DU  höchste  Verkündungen  und  Erlässe  einmal  hervorkamen, 
neh  er  sie  eigenhändig  und  meldete  es  an  dem  Hofe. 
I sichtlich  der  Kunstfertigkeit  war  um  die  Zeit  Niemand,  der 

erreicht  hätte. 
Als  Kaiser  Thai-tsung  zur  Nachfolge    gelangte,    ernannte 
^en-sse-ku  zum  aufwartenden  Leibwächter  von  den  Büchern 

JVIitte  und  setzte  ihn  in  das  Lehen  eines  zu  der  fünften 
»se  gehörenden  Lehensfürsten  des  Kreises  Lang-ye  ein. 
igen  der  Trauer  um  die  Mutter  legte  Yen-sse-ku  das  Amt 
ier  und  übernahm  es  dann  w^ieder  an  der  Stelle  eines 
ieren.  Nach  einem  Jahre  wegen  der  ötientlichen  Sache 
reklagt,  wurde  er  freigesprochen. 

Uer  Kaiser  beseufzte  einst,  dass  die  mustergiltigen  Bücher 
^  Höchstweisen  weit  entrückt  sind,  die  Ueberlieferungen  in 
ge  von  Gewohnheiten  ^ülmälig  entstellt  werden.  Eine  hcichste 
^"«.üudung  befahl,  dass  Yen-sse-ku  in  der  verschlossenen 
tlieilung    der   geheimen    Bücher    untersuche    und    bestimme. 

'Wurde  von  demselben  vieles  geordnet  und  berichtigt.  Als 
^*  vollendet  hatte,  erging  eine  höchste  Verkündung,  dass 
™öitliche   Gelehrte    darüber   beratheu    mögen.    Hierauf   hielt 

Jeder  cUis  Gewohnte  fest,  und  man  gab  in  Gemeinschaft 
^-Bse-kung  Unrecht  und  stellte  ihn  zur  Rede.  Yen-sse-kung 
^*ef  sich  ohne  weiteres  auf  die  alten  Schriften  von  Tsin  und 
'**8  und  antwortete  sogleich  verständig.  Auf  angemessene 
^^«e   sich  an  die  gesammten  Aufklärungen    haltend,    brachte 

^ine  aufmerksam  machende  Denkschrift  hervor.  Jeder  Ein- 
^öe  war  zufriedengestellt  und  unterwarf  sich. 

Sofort  erhielt  er  noch  die  Aemter  eines  mit  dem  Geraden 
^>'kehrendcn  Leibwächters  (  ^  i^  ^  thmtg-f^ch'i-lang)  und 
*^ies  beständigen  Aufwartenden  von  den  zerstreuten  Reitern. 
^er  Kaiser  vertheilte  die  von  Yen-sse-ku  berichtigten  Bücher  in 
kr  Welt,    und    die  Lernenden    fanden  an   ihnen   eine  Stütze. 
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ünvcirmuthet  würfle  er  eiiirernt  inul  zum  kleinen  Beaufsiclilit^r 
der  geheimen  Büeher  ernannt.  Kr  befasste  sicli  ausschliesslich 
mit  Abschneiden  und  Berichtigen.  Die  in  den  alten  Schrift- 
tafeln vorkommenden  seltsamen  Zeichen,  an  welchen  man  in 
dem  Zeitalter  irre  wurde,  erforschte,  theilte,  zerlegte  und  ver- 
vollständigte er  und  gewann  einen  Einblick  in  deren  Ursprun^r. 
Indessen  verleitete  er  häufig  die  späteren  Schüler^  sich  mit  ihm 
entgegen  zu  stellen,  zu  vergleichen  und  zu  unterdrücken.  Man 
bannte  die  Eigenschaften,  welche  man  früher  hochgeschätzt 
hatte.  Selbst  die  Söhne  der  Kaufleute  und  reichen  Häuser 
entzogen  sich  ebenfalls  oder  trafen  Auswahlen.  In  Folge  dessen 
ging  man  zu  liathe  und   achtete  es  gering. 

Er  wurde  ferner  zum  stechenden  Vermerker  von  iiK  Jjj 
Tsclvin-tscheu  ernannt  und  w^ar  noch  nicht  abgereist.  Dem 
Kaiser  that  es  um  die  Begabung  Yen-sse-ku's  Leid.  Er  machte 
ihm  Vorwürfe,  indem  er  sagte:  Euer  Lernen  ist  aufrichtig  und 
preiswürdig.  Doch  dass  ihr  die  Nahestehenden  verwalten  lasset 
und  in  dem  Amte  bleibet,  davon  habe  ich,  der  Kaiser,  nichts 
gehört.  Wenn  ihr  heute  abreiset,  wen  werde  ich  nehmen? 
Ich  l)e<lenke,  dass  ihr  jüngst  hingegangen  seid  und  mit  der 
Stelle  eines  Abgesandten  betraut  wurdet.  Ich  der  Kaiser  bringe 
es  nicht  über  mich,  euch  zu  Verstössen.  Später  ziemt  es  sich, 
dass  ich  Vorkehrungen  treffe.  —  Yen-sse-ku  entschuldigte  sich 
wegen  seines  Verbrechens  und  blieb  wieder  in  dem  früheren 
Amte. 

Yen-sse-ku  war  von  Gemüth  rücksichtslos  und  schroff. 
Er  blickte  auf  die  Handlungen  seiner  Genossen  mit  Stolz  und 
war  selten  zugänglich.  Einmal  auf  seine  Begabung  sich  ver- 
lassend, wurde  er  frühzeitig  angespornt,  seine  Gedanken  und 
Hoffnungen  stiegen  sehr  hoch.  Bis  zu  diesem  Augenblicke 
häufig  zur  Hede  gestellt,  rückte  er  im  Dienste  nicht  weiter 
vor  und  erlitt  Einbusse.  Er  verschloss  jetzt  das  Thor,  ent- 
schuldigte sich  gegen  die  Gäste,  trug  ein  Unterkleid  von  grobem 
Tuche  und  machte,  nach  Belieben  sich  zerstreuend,  Gänge  xn 
den  Wäldern  und  Erdhügeln.  Er  sammelte  viele  alte  Zeich- 
nungen und  Gemälde,  Geräthe,  Schrifttafeln,  Dinge,  von  denen 
er  ebenfalls  sehr  eingenommen  war. 

Er  stellte  die  fünf  Arten  der  Gebräuche  zusammen.  AI» 
sie  vollendet  waren,    wurde  er  zu  einem  Lebeusfürsten  vierter 
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Classe  befördert.  Ferner  erklfiite  er  für  den  Nachfolger  &,  $^ 
Sching-kliien  das  von  J^  [^  Pan-ku  verfasste  Buch  der  llan. 
Als  er  es  dem  Kais(u-  eiuporreielite,  erhielt  er  zum  Geschenke 
xweihundert  verschiedenartige  Gegenstände  und  ein  vortreflFliches 
Pferd.  Die  Zeitgenossen  sagten:  Der  den  Süden  erobernde 
Mann  von  dem  Geschlechte  j^  Tu  ^  und  der  Mann  der  ge- 
heimen Bücher  von  dem  Geschlechte  j^J  YeA  sind  die  redlichen 
Diener  ^  J^  ^  Tso-khieu-ming's  -  und  J^  ^  ^  Pan- 
meng-kien's.  '^ 

Als  der  Kaiser  dem  ^  [JL|  Thai-schan  das  Opfer  dar- 
reichen wollte,  befahl  er  in  einer  höchsten  Verkündung  den 
Fürsten,  Ileichsministern  und  vielseitigen  Gelehrten,  auf  jede 
Weise  das  Verfahren  zu  bestimmen.  Diejenigen,  welche  die 
Sache  erörterten,  wetteiferten,  verschiedene  Ansichten  geltend 
SU  machen.  Yen-sse-ku  meldete  an  dem  Hofe,  dass  er  die 
Erklärungen  des  Verfahrens  bei  dem  Erdopfer  zusammengestellt 
und  bestimmt  habe.  Das  Buch  befinde  sich  unter  den  Schriften 
des  eilften  Jahres,  *  die  Gelehrten  hätten  es  damals  für  das 
▼orzüglichste  gehalten.  Hierauf  übermittelte  man  es  den  In- 
habern der  Vorsteherämter,  und  viele  richteten  sich  nach  dessen 
Aussprüchen.  Yen-sse-ku  wurde  versetzt  und  zum  Beaufsichtiger 
der  geheimen  Bücher  und  Manne  des  Lernens  von  dem  Ge- 
bAude  der  grossen  Schrift  ( B/^  aJ[^  'ifr  hnng-ven-kuan)  ernaimt. 


Im  neunzehnten  Jahre  des  Zeitraumes  Tsching -kuan 
(645  n.  Chr.)  begleitete  er  den  Kaiser  auf  dem  Eroberungs- 
suge  nach  Liao-tung.  Auf  dem  Wege  erkrankte  er  und  starb. 
Er  war  um  die  Zeit  fünf  und  sechzig  Jahre  alt.  Der  ihm  nach 
dem  Tode  gegebene  Name  ist  Wj,  Tai.  Das  von  ihm  erklärte 
Buch  der  Han  gelangte  schnell  zu  Berühmtheit  und  machte 
WOL  seiner  Zeit  grosses  Aufsehen. 


*  Der  Mann  von   dem  Ge8(rhleclite  Tu  ist    Jm^    JÖ    Tu-yü,  ein  Ausleger 
der  Ueberlieferungen  des  Geschlechtes  Tso. 

'  Tso-khieu-ming,   gcwöhnlicli   das   Geschlecht  Tso   genannt,   ist   der  Ver- 
fiuser  der  Ueberlieferungen  zu  dem  Frühling  und  Herbst. 

*  Pan-meng-kien    ist  Pan-ku,    der  oben    genannte   Verfasser    des   Buches 
der  Han. 

*  Das  eilfte  Jahr  des  Kaisers  Thai-tsung  oder,  des  Zeitraumes  Tsching-kuan 
(637  n.  Chr.). 
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Im  dritten  Jahre  des  Zeitraumes  Yung-hoei  (652  n.  Chr.) 
legte  jj^  Jj^  Yang-ting,  der  Sohn  Yen-sse-kus  und  Leib- 
wächter der  Abschnittsröhre  und  Siegel,  das  von  seinem  Vater 
zusammengestellte  Werk  ^  ^1  j]^  ^^  khuang-mieu  Uchingsö 
,Ein schränkung  der  Irrthümer  und  Berichtigung  des  Her- 
gebrachten' in  acht  Heften  dem  Kaiser  vor.  Sse-lu,  der  Vater 
Yen-sse-ku's ,  hattfe  sich  nicht  mit  seiner  Gattin  vertragen. 
Yen-sse-ku  machte  ihm  bittere  Vorstellungen,  doch  der  Vater 
gab  kein  Gehör.  In  den  Gemüthern  war  etwas  verschlossenes, 
so  dass  der  Kaiser  auf  die  Sache  kam. 

ijß  f^  Siang-schi,  der  jüngere  Bruder  Yen-sse-ku's,  war 
ebenfalls  durch  Lernen  berühmt  und  bekleidete  das  Amt  eine« 
Leitenden  des  dem  Kriegsheere  als  Dritter  Zugetheilten  des 
Sammelhauses  von  ^  ^  Thien-tse.  In  dem  Zeiträume 
Tsching-kuan  wurde  er  nach  mehrmaliger  Versetzung  ein  Vor- 
stellungen machender  und  berathender  Grosser.  Er  eiferte  gegen 
die  Sitten  der  Diener  und  wurde  im  Umwenden  aufwartender 
Leibwächter  von  der  Abtheilung  der  Gebräuche.  Er  war  ab- 
gemagert und  häufig  krank.  Bei  dem  Tode  Yen-sse-ku's  ertmg 
er  nicht  den  Schmerz  über  dieses  Ereigniss  und  starb. 

'}j5^  ^  Yeu-thsin,  der  ältere  Vaterbruder  Yen-sse-kus, 
wurde  im  Anfange  des  Zeitraumes  Wu-te  (618  n.  Chr.)  nad» 
mehrmaliger  Versetzung  stechender  Vermerker  von  &  jfjj 
Lien-tscheu  und  erhielt  das  Lehen  eines  zu  der  fünften  Classe 
gehörenden  Lehensfürsten  des  Kreises  Lin-I.  Um  jene  Zeit 
war  der  Aufruhr  ^J  SB  BS  Lieu-he-thä's  erst  niedergeschlagen 
worden,  die  Menschen  übten  häutig  Gewalt  und  Grausamkeit 
Als  Yeu-thsin  ankam,  waren  Artigkeit  und  Nachgiebigkeit 
allgemein  im  Gange.  In  den  Städten  und  Strassen  besang  man 
ihn.  Kaiser  Kao-tsu  Hess  ein  mit  einem  Siegel  versehene» 
Schreiben  herabgelangen,  in  welchem  er  ihn  pries  und  be- 
willkommnete. Yeu-thsin  starb  als  stechender  Vermerker  von 
(^  +  |J)  ^  Yün-tscheu.  Er  hatte  das  Werk  '^  ^  ^  |^ 
han-schtt  kiue-i  ^Entscheidungen  des  Zweifelhatten  in  dem 
Buche  der  TTan'  zusammengestellt.  Yen-sse-ku  machte  oft  von 
den  darin  enthaltenen  Bedeutungen  Gebrauch. 
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Khnng-ying-thft. 

"^L  1^  ^  Khimg-yin^-tha  führte  den  JüngUn^namen 
4^  ^  Tschung-thä  und  stammte  aus  Heng-schui  in  Ki-tselieu. 
Acht  Jahre  alt,  machte  er  sich  an  das  Lernen.  Mit  lauter 
Stimme  hersagend,  merkte  er  sich  täglich  über  tausend  Wörter. 
In  der  Stille  merkte  er  sich  die  dreierlei  Gebräuche,  das 
Stammhaus  der  Bedeutungen  und  die  langen  Aufklärungen, 
die  Ueberlieferungen  des  Frühlings  und  Herbstes  von  dem 
Geschlechte  ^  Fo,  das  höchste  Buch  von  dem  Geschlechte 
p|J  Tsching,  die  Gedichte,  die  Verzeichnungen  der  Gebräuche, 
die  Verwandlungen  von  dem  Geschlechte  ^E  Wang.  Er  ver- 
stand sich  gut  auf  den  Verkehr  der  zugesellten  Schriftzeichen 
und  auf  die  Zeitrechnung. 

Er  begegnete  einst  dem  aus  derselben  Landschaft  stam- 
menden ^  ()^4  J^)  Lieu-tschö,  dessen  Name  innerhalb 
der  Meere  geschätzt  ward.  Dieser  bezeigte  ihm  anfanglich 
keine  Achtung.  Als  er  aber  Khung-ying-thä  bat^  etwas,  worüber 
er  im  Zweifel  war,  richtig  zu  stellen,  war  er  sogleich  von 
grosser  Ehrfurcht  erfüllt  und  unterwarf  sich  dessen  Aus- 
sprüchen. 

Im  Anfange  des  Zeitraumes  Ta-nie  von  Sui  (605  n.  Chr.), 
als  man  das  hohe  Einkehrhaus  ^  j^  Ming-king  aufbaute, 
übertrug  man  Khung-ying-thä  die  Stelle  eines  vielseitigen  Ge- 
lehrten der  Landschaft  Ho-nei.  Kaiser  Yang  berief  die  Obrig- 
keiten der  Gelehrten  und  versammelte  sie  in  der  östlichen 
Hauptstadt.  Eine  höchste  Verkündung  befahl  den  Söhnen  des 
Reiches  und  den  an  die  geheimen  Bücher  gewiesenen  Männ(u-n 
des  Lernens,  gemeinschaftlich  zu  erörtern  und  sich  zu  be- 
rathen.  Khung-ying-thä  war  ihr  Haupt.  Er  war  zudem  von 
fahren  sehr  jung,  und  die  alten  Lehrer  und  ausgedienten  Ge- 
lehrten schämten  sich,  unter  ihm  zu  stehen.  Sie  schickten 
heimlich  Meuchelmörder,  welche  ihn  erstechen  sollten.  Khung- 
ying-thä  verbarg  sich  in  dem  Hause  ^  ^  J^  Yang-hiueii- 
kan's  und  entkam  ihnen.  Er  wurde  ein  auahelftMider  bei  der 
:  Belehrung  zur  Seite  Stehender  (  ^  ^  isn-kiao)  des  grossen 
Lernens. 

Sitxnngwber.  d.  phil.-hist.  Cl.  XCI.  Bd.  II.  Hft.  40 


708  Pfiimaier. 

Während  der  Wirren  von  Sui  mied  er  das  Gebiet  der 
östlichen  Hauptstadt  und  lebte  in  j^  ^  Hu*Iao.  Als  Kaiser 
Thai-tsung  die  Ruhe  in  Lö-yang  wieder  hergestellt  hatte,  über- 
trug er  Khung-ying-thä  die  Stelle  eines  Mannes  des  Lernens 
in  dem  Gebäude  des  Lernens  der  Schrift.  Dieser  wurde  dann 
als  Sohn  des  Reiches  und  vielseitiger  Gelehrter  versetzt  Im 
Anfange  des  Zeitraumes  Tsching-kuan  (645  n.  Chr.)  erhielt  er 
das  Lehen  eines  zu  der  fünften  Classe  gehörenden  Lehens- 
fiirsten  des  Kreises  Khiö-feu.  Im  Umwenden  wurde  ihm  der 
Dienst  im  Inneren  verliehen. 

Kaiser  Thai-tsung  war  erst  eingesetzt  worden,  und  Khung- 
ying-thä  brachte  ihm  mehrmals  Worte  der  Redlichkeit  vor. 
Der  Kaiser  fragte  ihn :  Khung-tse  sagt :  Das  Fähige  fragt  das 
Nichtfähige,  das  Viele  fragt  das  Wenige.  Besitzen  ist  gleich 
Nichtbesitzen,  das  Gediegene  ist  gleich  dem  Hohlen.  —  Wie 
meint  er  dieses? 

Khung-ying-thä  antwortete :  Dieses  ist  nur  die  Bescheiden- 
heit der  die  Menschen  belehrenden  höchstweisen  Menschen. 
Man  ist  selbst  zwar  fähig,  doch  man  nähert  sich  den  nicht- 
fahigen  Menschen  und  verausgabt  dasjenige,  dessen  sie  nicht 
fähig  sind.  Man  hat  selbst  zwar  viel,  doch  man  nähert  sich 
den  Menschen,  welche  wenig  haben,  und  verausgabt  wieder 
sein  Vieles.  Innerlich  besitzt  man  den  Weg.  Aeusserlich  ist 
es,  als  ob  man  ihn  nicht  besässe.  In  der  Mitte  ist  man  zwar 
gediegen,  doch  das  Aussehen  ist,  als  ob  man  leer  wäre.  Nicht 
allein  bei  dem  gemeinen  Manne,  auch  bei  der  Tugend  des 
Gebieters  ist  dieses  der  Fall.  Desswegen  heisst  es  in  den 
Verwandlungen :  , Durch  das  Umdunkelte  nährt  man  das  Rich- 
tige*. ,Bei  der  Verletzung  des  Hellen  blickt  man  herab  auf 
die  Menge.'  ^  Wenn  man  auf  die  geehrte  gipfelnde  Stufe  sich 
stützt,  Schai'fsinn  und  glänzendes  Licht  zur  Schau  stellt,  auf 
Begabung  sich  verlässt  und  nach  Gutdünken  handelt,  so 
haben  Höhere  und  Niedere  mit  einander  keinen  Verkehr,  die 
Wege  von  Gebieter  und  Diener  sind  entgegengesetzt,  seit  dem 


'  In   dem   Buche  der  Verwandlungen:    ,Der   Weise    (^5*    -^    kiün-Uej 

blickt  auf   die  Menge   herab.     Durch    die   Dunkelheit    erhält  er  Licht* 

Die  Verletzung  des  Hellen   ist   der  Äbriss  des    Eintrittes   der  Soooe  ii 
die  Erde. 
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Alterthum    sind  Vernichtung    und  Untergang   überall   von  hier 
ausgegangen. 

Der  Kaiser  hiess  diese  Worte  gut.  Khung-ying-thä  wurde 
an  der  Stelle  eines  Anderen  ein  Sohn  des  Reiches  und  Vor- 
steher der  Beschäftigung.  Nach  einem  Jahre  berieth  er  in 
seiner  Eigenschaft  als  ein  dem  Nachfolger  zugetheilter  gemeiner 
Sohn  *  zur  Rechten  und  als  Vorsteher  der  Beschäftigung  mit 
den  Gelehrten  über  die  Zeitrechnung  und  die  Sache  der  glän- 
zenden Halle.  Viele  richteten  sich  nach  seinen  Aussprüchen. 
Wegen  der  Mühe,  die  er  bei  den  Zusammenstellungen  und 
Erörterungen  gehabt,  verlieh  man  ihm  noch  das  Amt  eines 
beständigen  Aufwartenden  von  den  zerstreuten  Reitern  und 
ein  Lehenfürstenthum  vierter  Classe. 

Der  kaiserliche  Nachfolger  hiess  ihn  die  Abschnitte  und 
Sätze  des  Buches  der  Aelternliebe  zusammenstellen  und  be- 
nützte den  Text,  um  sich  in  Stachelworten  und  Tadel  zu  er- 
schöpfen. Der  Kaiser  erfuhr  dieses  und  eiferte  mehrmals  gegen 
die  Missgriffe  des  Nachfolgers.  Er  schenkte  Khung-ying-thä 
ein  Pfund  gelben  Goldes  und  vier  Stücke  Seidenstoffes.  Nach 
längerer  Zeit  ernannte  er  ihn  zum  Opferer  des  Weines  und 
aufwartenden  Ausleger  für  den  östlichen  Palast.  Als  der  Kaiser 
das  Gebäude  des  grossen  Lernens  besuchte  und  das  Darbringen 
der  Opfergabe  in  Augenschein  nahm,  befahl  er  Khung-ying- 
thä,  die  mustergiltigen  Bücher  auszulegen.  Dieser  reichte  am 
Ende  eine  Lobpreisung  des  Darbringens  der  Opfergaben  empor. 
Es  erging  eine  höchste  Verkündung,  welche  sich  darüber 
rühmend  aussprach. 

Später  handelte  der  Nachfolger  allmälig  der  Vorschrift 
zuwider.  Khung-ying-thä  eiferte  dagegen  ohne  Unterlass.  Die 
vornehme  Frau,  welche  die  Amme  des  Nachfolgers  gewesen, 
sprach:  Der  Nachfolger  ist  bereits  erwachsen.  Es  ziemt  sich 
nicht,  ihm  Fehler  vorzuhalten  und  ihn  von  Angesicht  zu  wider- 
legen. —  Khung-ying-thä  erwiederte:  Mir  ward  die  sehr  grosse 
Ghaade  des  Reiches  zu  Theil.  Sollte  ich  auch  sterben,  es  thut 
mir  nicht  leid.  —  Seine  Entschiedenheit  machte  sich  immer 
mehr    geltend.     Später    starb    er    bei    der    Verrichtung    seines 


*   fÖ*    -^   Srhii-fAd  jg-emeine  Söhne*  waren  zu  den  Zeiten  der  Tscheu  die 
dem  Nachfolger  zugesellten  Söhne  vornehmer  Häuser. 

46* 
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Dienstes.  Indem  man  ihm  die  Bestattung  in  ^  |]^  Tschao- 
ling  gewährte,  verlieh  man  ihm  den  Namen  eines  Reichs- 
ministers des  grossen  Bestündigen  und  den  nach  dem  Tode 
zu  fuhrenden  Namen   ^  Hien. 


Früher  hatten  Khung-ying-thä,  |®  ^jj  "jt  Yen-sse-ku, 
^  jBI  ^  j^  Sse-ma-thsai-tschang,  ^  ^^  Wang-kung  und 
3E  ^tk  Wang-yen  eine  höchste  Verkündung  erhalten,  der  ge- 
mäss sie  die  Bedeutungen  und  Lesungen  der  fünf  muster- 
giltigen  Bücher  zusammenstellten.  Es  waren  über  hundert 
Hefte,  welche  von  ihnen  ^g  ^  i-t^an  , Darlegung  der  Be- 
deutungen^ benannt  wurden.  Eine  höchste  Verkündung  ver- 
änderte den  Namen  zu  j£  ^  tsehing-i  ,die  richtigen  Be- 
deutungen^  Man  sagte,  das  Werk  schliesse  in  sich  zwar 
verschiedene  Verfasser,  welche  vielseitig  Erklärungen  geben, 
aber  es  sei  nicht  möglich,  dass  in  ihm  keine  Irrthümer  enthalten 
seien.  Der  vielseitige  Gelehrte  M  ^  j^  Ma-kia-yün  war 
anderer  Meinung  und  berichtigte  die  Fehler,  wobei  er  selbst 
tadelte  und  verunglimpfte.  Eine  höchste  Verkündung  befahl 
die  Umarbeitung,  und  über  die  Verdienstlichkeit  wurde  nichts 
bestimmt. 

Im  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes  Yung-hoei  (651  n.  Chr.) 
erging  eine  höchste  Verkündung,  der  gemäss  man  unter  dem 
Thore  der  Bücher  der  Mitte  mit  den  Söhnen  des  Reiches,  den 
vielseitigen  Gelehrten  der  drei  Gebäude  und  den  Männern  des 
Lernens  von  dem  Gebäude  der  grossen  Schrift  das  Werk 
untersuchte  und  berichtigte.  Hierauf  brachten  -J^  ^^  ä  Yü- 
tschi-ning,  oberster  Buchführer  und  Vorsteher  des  Pfeilschiessens 
zur  Linken,  B^  ^  ßJJ*  Tsch*ang-hang-tsch'ing,  Vorsteher  des 
Pfeilschieasens  zur  Hechten,  und  ^  ^^  A£  Kao-ki-fu,  Auf- 
wartender in  der  Mitte,  Zusätze  bei  dem  Mangelhaften  an. 
Das  Buch  liess  man  jetzt  erst  zum  allgemeinen  Gebrauche 
herabgelangen. 

^  Tschi ,  der  Sohn  Khung-ying-thä*8 ,  starb  als  Vor- 
steher der  Beschäftigung,  fi  j^  Hoei-yuen,  der  Sohn  Tschi's, 
befleissigte  sich  des  Lernens  und  war  ein  Mann  von  wenig 
Worten.  Er  war  ebenfalls  Vorsteher  der  Beschäftigung.  Mehr- 
mals horvorgesucht,  wurde  er  Tugendverkünder  (i&  Ä  yir-/<j 
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des  Nachfolgers  und  Vorsteher  der  Beschäftigung  der  drei  Gc- 
schlechtsalter.  Die  Menschen  priesen  ihn. 

Der  oben  genannte  ^  ^  Wang-kung  stammte  aus  Pe-ma 
in  Hoä-tseheu.  In  seiner  Jugend  lernte  er  ernstlich  und  belehrte 
und  unterrichtete  mehrere  hundert  Schüler  des  Thores  seines 
Bezirkes.  Im  Anfange  des  Zeitraumes  Tsching-kuan  (627  n.  Chr.) 
berufen,  wurde  er  zum  vielseitigen  Gelehrten  des  grossen 
Lernens  ernannt.  Er  erklärte  die  dreierlei  Gebräuche  und 
wurde  ausserdem  Bestätiger  der  Bedeutungen  (ife  ^  i-tsching). 

Er  war  sehr  geistreich  und  vielseitig.  ^  "^  ^fc  Kai-wen-I 
und  ^  ^  ^  Kai-wen-thä  waren  grosse  Gelehrte  der  da- 
maligen Zeit.  Wenn  sie  auslegten,  hoben  sie  überall  die  Be- 
deutungen der  früheren  Gelehrten  hervor,  mussten  aber  auf 
die  Aussprüche  Wang-kung's  eingehen. 

Der  oben  genannte  ,||  ^  j^  Ma-kia-yün  stammte  aus 
Fan-schui  in  Wei-tscheu.  In  seiner  Jugend  ein  Bonze,  kehrte 
er  zu  dem  Betriebe  des  Lernens  der  Gelehrten  zurück  und 
erörterte  und  berieth  immerfort.  Im  Anfange  des  Zeitraumes 
Tsching-kuan  (627  n.  Chr.)  wurde  er  nach  mehrmaligem  Dienste 
an  der  Stelle  eines  Anderen  zum  Weinopferer  des  Östlichen 
Seitenthores  des  Königs  von  Yue  ernannt.  Er  zog  sich  zurück 
und  verbarg  sich  auf  dem  Berge  ^  J^  Pe-lö.  Die  aus  allen 
Gegenden  ankommenden  Menschen,  die  er  in  der  Beschäftigung 
unterrichtete,  waren  gegen  tausend. 

Im  eilften  Jahre  des  Zeitraumes  Tsching-kuan  (637  n.  Chr.) 
wurde  er  berufen  und  zum  vielseitigen  Gelehrten  des  grossen 
Lernens  sowie  zum  lernenden  Manne  des  Gebäudes  der  grossen 
Schrift  ernannt.  Weil  die  , richtigen  Bedeutungen^  Khung-yiug- 
thä's  mannichfach  unvollkommen  waren,  las  er  deren  Mängel 
zusammen.  Die  Gelehrten  der  damaligen  Zeit  beugten  sich 
vor  seinem  Geiste.  Kaiser  Kao-tsung  zog  ihn  für  den  Nach- 
folger herbei  und  ernannte  ihn  zum  lernenden  Manne  des  Ge- 
bäudes ^  ^  Thsung-hien.  Ma-kia-yün  versah  mehrmals  mit 
dem  Pferdewäscher  ^  ^^  Qu  Thsin-wei  das  Amt  eines  auf- 
wartenden Auslegers  ( 4^  ^^  sse-kiaiuj)  in  dem  Palaste.  Er 
starb  als  Sohn  des  Reiches  und  vielseitiger  Gelehrter. 

*  jpferdewäsclier  des  grosseu  Sohnes'  war  der  Name  eines  hohen  Hofanitcs. 
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Ngeu-yaug-sifin. 

Wi    ^    ^   Ngeu-yang-siün  führte  den  Jünglingsoaroen 
^k   2k   Sin-pen   und    stammte    aus   Lin-siang  in   Than-tscheu. 
Sein   Vater   jj^   Hö   war   in  Diensten    von    Tschin   stechender 
Vermerker    von    Kuang-tscheu.     Derselbe    verscjiwor    sich  zu 
Abfall  und  wurde   hingerichtet.  *    Ngeu-yang-siün,   der  mit  ihm 
in  Anklagestand  versetzt  werden  sollte,  verbarg  sich  und  ent- 
kam. J^  ^  Kiang-tsung  nahm  ihn  als  den  Sohn  eines  alten 
Bekannten   heimlich  in  Pflege.    Ngeu-yang-siün  war  von  Aus- 
sehen ruhig    und   gesetzt,    durch  Munterkeit   und  Aufgeweckt- 
heit  zeichnete    er   sich   vor   den    Menschen    aus.    Im  Auftrage 
Kiang-tsung's  erhielt  er  Unterricht  aus  den  Büchern  und  Ver- 
zeichnungen. Wenn  er  las,  war  er  sofort  mit  mehreren  Zeilen 
zugleich  fertig.   Er  ergründete  bald  vielseitig  die  mustergiltigen 
Bücher  und  die  Geschichtschreiber. 

In  die  Dienste  von  Sui  tretend,  wurde  er  vielseitiger 
Gelehrter  des  grossen  Beständigen.  Zur  Zeit  als  Kaiser  Kao- 
tsung  von  Thang  noch  unbekannt  war,  lustwandelte  er  mehr- 
mals mit  Ngeu-yang-siün.  Zur  Rangstufe  des  Himmelssohnes 
gelangt,  zog  er  Ngeu-yang-sieu,  nachdem  dieser  wiederholt 
Aemter  bekleidet,  hervor  und  verlieh  ihm  den  Dienst  im 
Inneren. 

Ngeu-yang-siün  hatte  anfänglich  die  Schrift  ^  ^  ^ 
Wang-hi-tschi's  nachgeahmt.  Später  machte  er  übergrosse 
Anstrengungen  und  übertraf  ihn.  Er  erlangte  dadurch  einen 
Namen.  Seine  Schriftkorper  sind  diejenigen,  die  auf  den  schuh- 
langen Tafeln  überliefert  wurden.  Die  Menschen  machten  sie 
zu  Mustern.  Das  Reich  Kao-li  schickte  einst  einen  Gesandten 
und  begehrte  diese  Schrift.  Kaiser  Kao-tsu  sprach  verwundert: 
Wenn  Jene  diese  Schrift  betrachten ,  glauben  sie  da  gani 
gewiss,  dass  es  von  Gestalt  und  Aussehen  Erdhügel  sind? 

Ngeu-yang-sieu  ging  einst  aus  und  sah  eine  von  ^  j^ 
Sö-tsing  beschriebene  Steintafel.  Er  betrachtete  sie,  ging  einige 
Schritte  weit  fort  und  kehrte  dann  wieder  zurück.  Als  er 
müde  wurde,    breitete   er   einen    Sitz    und    tibernachtete  neben 


Dieses  ereignete  »ich  im  ssweiten  Jahre  des  Zeitraumes  Ta-kien  (570  o.  Ciir.]- 
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ihr.    Erst  nach  drei  Tagen  war  es  ihm  möglich,  sich  von  dem 
Orte  zu  entfernen.     An  solchen  Dingen  hatte  er  Freude. 

Im  Anfange  des  Zeitraumes  Tsching -kuan  (627  n.  Chr,) 
wurde  er  im  Uebertritte  Gebietender  des  Zählens  der  Nacht- 
wachen (^^  J^  ^  liÖ-keng-llng)  bei  dem  Nachfolger,  lernen- 
der Mann  des  Gebäudes  der  grossen  Schrift  und  erhielt  das 
Lehen  eines  zu  der  fünften  Classe  gehörenden  Lehensfürsten  von 
Pö-hai.     Er  starb  in  einem  Alter  von  fünf  und  achtzig  Jahren. 

Sein  Sohn  ^  Thung  wurde  in  dem  Zeiträume  I-fung 
(676  bis  678  n.  Chr.j  nach  mehrmaligem  Dienste  als  Hausgenosse 
der  Bücher  der  Mitte  versetzt.  Da  er  die  Trauer  um  seine 
Mutter  hatte,  befahl  eine  höchste  Verkündung,  dass  er  der 
Traurigkeit  sich  entreisse.  So  oft  er  an  dem  Hofe  eintrat, 
kam  er  barfuss  zu  dem  Thore.  In  der  Nacht  gebrauchte  er 
geradezu  Stroh  statt  einer  Matte  und  schlief  darauf.  Wenn 
es  sich  um  keine  öfiPentliche  Sache  handelte,  sprach  er  nicht. 
Nach  Hause  zurückgekehrt,  wehklagte  er  sofort  schmerzlich. 
Da  in  dem  Jahre  Hungersnoth  war,  konnte  er  die  Bestattung 
nicht  zu  Stande  bringen.  Er  wohnte  in  der  Hütte  vier  Jahre, 
ohne  die  Kleider  abzulegen.  In  einem  Wintermonate  legte 
ihm  ein  Mensch  des  Hauses  heimlich  Filz  und  Flocksäde 
anter  den  Teppich.  Ngöu-yang- thung  bemerkte  dieses  und 
warf  diese  Dinge  sogleich  fort. 

Hierauf  versetzt,  wurde  er  Beaufsichtiger  der  Mitte  des 
Vorhofes  und  erhielt  das  Lehen  eines  zu  der  vierten  Classe 
gezählten  Lehensfürsten  von  Pö-hai.  Im  Anfange  des  Zeit- 
raumes Thien-scheu  (690  n.  Chr.)  wurde  er  im  Umwenden  ein 
den  Gebräuchen  vorstehender  Reichsminister,  Beurtheilender 
in  Sachen  des  Rathes  und  Stützender  der  Lenkung.  Nach 
einem  Monate  ereignete  es  sich,  dass  ^  ^£  ^  Tsch'ang-kia-fö, 
Hausgenosse  des  Söllers  des  Paradiesvogels,  bat,  -^  jpC  |3 
Wu-sching-sse  *  zum  Nachfolger  einzusetzen.  Ngeu-yang- thung 
widersetzte  sich  mit  J&  -^  ^  Tsin-tschang-thsien  und  Anderen 
beharrlich  dem  Willen  der  Mitglieder  des  Geschlechtes  Wu.  ^ 
Als    Tsin-tschang-thsien,    in   das   Geföngniss    gesetzt,    wegen 

•  Wu  -  sching  -  886   war  von  mütterlicher  Seite  ein  Verwandter  des  Kaisers 

Ttfcbung-tsang  von  Thang. 
2  Hier  sind  die  Verwandten  der  Kaiserin  von  dem  Qeschlechte  Wu  gemeint.  #^  • 

Man  nennt  sie  auch  die  Könige  von  dem  Geschlechte  Wu.  _        * 
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grosser  Widersetzlichkeit  augeklagt  wurde  und  starb;  bezog 
^  'tö  R  I.ai-tsiün- tschin  zugleich  Ngeu  -  yang  -  thung  als 
einen  Mitverschworenen  ein.  Dieser,  obgleich  es  ihn  schmerzte, 
hatte  keine  andere  Aussage,  und  er  wurde,  da  an  seiner  Stelle 
Lai-tsiün-tschin  belehrte,  hingerichtet.  *  Im  Anfange  des  Zeit- 
raumes Schin-lung  (705  n.  Chr.)  wurde  er  als  Verstorbener 
nachträglich  wieder  in  seine  Aemter  und  sein  Lehen  eingesetzt 

Ngeu-yang-thung  war  frühzeitig  verwaist  gewesen.  Seine 
Mutter  lehrte  ihn  nach  und  nach  die  Schrift  seines  Vaters,  in- 
dem sie  fürchtete,  dass  diese  Schrift  in  Verfall  gerathen  könne. 
Sie  schickte  einst  Geld  und  Hess  eine  Handschrift  seines  Vaters 
aufkaufen.  Ngeu-yang-thung  prägte  sich  dieses  ins  Gedächt- 
niss.  Er  begann,  die  Schrift  nachzuahmen  und  trachtete,  sie 
zu  verkaufen.  Nach  einigen  Jahren  war  seine  Schrift  die  zweite 
nach  derjenigen  seines  Vaters  Ngeu- yang -siün  und  ebenso 
berühmt.  Man  hatte  die  Namen :  der  grosse  und  kleine  Schrift- 
körper des  Geschlechtes  Ngeu-yang. 

?S  ^  ^  Tschü- sui-liang  hatte  sich  ebenfalls  durch 
seine  Schrift  einen  Namen  gemacht.  Derselbe  fragte  einst 
J^  tft  ]^  Yü-schi-nau :  Wie  ist  meine  Schrift?  Ist  sie  gleich 
derjenigen  ^  ^  Tschi-yung's?'^  —  Jener  antwortete:  Ich 
habe  gehört,  ein  einziges  Schriftzeichen  dieses  Mannes  gilt 
deren  iünfnial  zehntausend.  Wie  könntet  ihr  ihn  erreichen?  — 
Tschü-öui-Iiang  fragte  wieder:  Bin  ich  vorzüglicher  oder  N^eu- 
yuug-siüii  y  —  Jener  antwortete :  Ich  habe  gehört,  Ngeu  yang- 
öiüu  wühlte  nicht  Papier  und  Pinsel,  bewerkstelligte  aber  Alles, 
was  er  sich  vornahm.  Wie  könntet  ihr  ihn  erreichen?  — 
Tschü-sui-liang  fnis^te:  Wie  ist  aber  meine  Schrift?  —  Yü-schi- 
nan  antwortete:  Wenn  eure  Hand  sich  anschmiegt,  euer  Pinsel 
in  Ordnung  ist,  so  seid  ihr  ganz  gewiss  schätzbar.  —  Tschü- 
sui-liang  war  sehr  erfreut. 

Ng(ni-yang-thung  that  in  späterer  Zeit  stolz  und  wichtig. 
Er  verfertigte  Pinsel  aus  Dachshaar  und  überdeckte  dieses  mit 
den  Spitzen    des  Hasenhaares.     Seine  Pinselröhren    waren  von 

'  DicsoB  gcschiih  auf  Rofehl  der  Kaiserin  von  dorn  Gesohlechte  Wu. 

'^  Tschi-yunjj  ist  sowie  Yü-sclii-nan  in  der  Abhandlung  des  VerfiÄser»- 
,ZiirGesfhichte  der  Erfindung  und  des  Qobrauches  der  chinesischen  Schrift- 
gatt uiigen'  (S.   l.H)  erwähnt  worden. 
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enbein   oder  Nashorn.     Wenn    er   diese  Dinge   nicht  hatte, 
rieb  er  nicht. 


Tschü-tse-sche, 

^  -T-  ^f  Tschü-tse-sche  stammte  aus  U  in  Su-tscheu. 

schloss  sich  an  seinen  Bezirksgenossen  ]^  J^  Ku-pieu 
l  ward  von  diesem  in  dem  Frühling  und  Herbst  des  Ge- 
lechtes Tso  unterrichtet.    Er  verstand  sich  gut  auf  die  Worte 

Schrift.  In  dem  Zeiträume  Ta-niö  (605  bis  617  n.  Chr.) 
r  er  soviel  als  ein  lernender  Mann  von  den  geheimen  Büchern. 

die  Welt  in  Unordnung  gerieth,  entschuldigte  er  sich  wegen 
einkheit  und  kehrte  in  die  Strasse  seines  Bezirkes  zurück, 
iter  schloss  er  sich  an  jl^  ^fl^  ^  Tü-fö-wei  und  trat  mit 
sem  an  dem  Hofe  ein.  Man  übertrug  ihm  das  Amt  eines 
ines  des  Reiches  und  eines  Gehilfen  der  Belehrung. 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Thai-tsung,  im  Anfange  des  Zeit- 
mes  Töching-kuan  (627  n.  Chr.)  machten  die  Reiche  Kao-li 
l  Pe-thsi  in  Gemeinschaft  einen  Angriff  auf  Sin-lo,  und 
ire  hindurch  war  keine  Waffenruhe.  Pe-thsi  begehrte  Hilfe. 
r  Kaiser  bekleidete  Tschü-tse-sche  vorläufig  mit  dem  Amte 
es  überzähligen  aufwartenden  Leibwächters  von  den  zer- 
iuten  Reitern,  hiess  ihn  in  der  Hand  ein  Abschnittsrohr 
ten,  den  hohen  Willen  verkünden  und  den  Hass  der  drei 
che  besänftigen.  Tschü-tse-sche  hatte  ein  gebietendes  Aus- 
en,  die  Fremdländer  ehrten  und  fürchteten  ihn.  Die  zwei 
che  Hessen  an  den  Kaiser  ein  Schreiben  gelangen,  in  welchem 

sich  wegen  ihres  Verbrechens  entschuldigten.  Sie  über- 
dten  dabei  sehr  bedeutende  Geschenke. 

Zur  Zeit,  als  Tschü-tse-sche  die  Reise  antrat,  ermahnte 
der  Kaiser  und  sagte  :  Die  Fremdländer  des  Meeres  schätzen 

Lernen,  du  erklärst  ihnen  die  grosse  Angemessenheit. 
nge  aber  nicht  ihre  Güter  herein.  Wenn  du  zurückkehrst, 
*de  ich  dich  als  Hausgenossen  für  die  Bücher  der  Mitte 
teilen.  —  Tschü  -  tse  -  sehe  antwortete  zusagend.  Als  er  in 
e  Reiche  kam,  beleuchtete  er  eine  Aufgabe  aus  dem  Früh- 
;  und  Herbst  und  nahm  von  ihnen  ein  schönes  Mädchen  an. 
r  Kaiser   stellte   ihn   zur    Rede   und    widerrief  das   höchste 
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Wort.  Doch  da  es  ihm  noch  immer  um  die  Begabung  Tschü- 
tse- sehe's  leid  war,  machte  er  ihn  zu  einem  aus  dem  Amte 
entlassenen  geraden  Sohne  des  Reiches  für  das  Lernen.  Tschä- 
tse-sche  wurde  dann  wieder  im  Umwenden  Vorstellungen  machen- 
der und  berathender  Grosser  und  Mann  des  Lernens  des  Ge- 
bäudes der  grossen  Schrift. 

In  dem  Zeiträume  Wu-te  (618  bis  626  n,  Chr.)  hatte 
man  sich  bei  dem  Opfer  in  dem  grossen  Ahnentempel  auf  vier 
innere  Häuser  beschränkt.  Als  Kaiser  Kao-tsu  starb,  wollte 
man  ihn  zu  dem  Vorgesetzten  in  dem  Ahnentempel  bringen.' 
Kaiser  Thai-tsung  befahl  in  einer  höchsten  Verkündung,  dass 
die  Inhaber  der  Vorsteherämter  es  erklären  und  darüber  be- 
rathen  mögen. 

Tschü  -  tse  -  sehe  nahm  das  Wort  und  sagte:  ;^  ^  J^ 
Wei-hiuen-tsch'ing,  Reichsgehilfe  von  Han,  meldete  an  dem 
Hofe,  dass  man  fünf  Ahnentempel  errichte,     ^i  ä^  Lieu-hin 

meinte,  es  sollen  deren  sieben  sein.  ^  ^  ;^  Tsching-hiaen- 
pen,  Wei-hiuen-tsch'ing,  ^  ^  Wang-sö  und  ^  Äfr  Tsung- 
hin  konnten  sich  hierauf  in  den  vorübergehenden  Zeitaltem  ii 
den  Berathungen  über  die  Ahnentempel  nicht  vereinigen.  Dt 
ferner  der  Himmelssohn  sieben  Ahnentempel  hat,  die  Lehens- 
fürsten  fünf  haben,  so  setzt  man  das  Richtige  der  beiden  Ge- 
bräuche herab.  Wenn  der  Himmelssohn  mit  den  Lehensfürsten 
vierter  und  fünfter  Classe  gleich  ist,  so  ist  zwischen  ihnen 
kein  Raum  für  eine  Rangstufe.  Es  besteht  dann  keineswegs 
das  Angemessene,  dass  der  hinsichtlich  der  Tugend  Bedeutende 
zu  dem  Weiten  hinwandelt,  der  hinsichtlich  der  Tugend  un- 
bedeutende zu  dem  Engen  hinwandelt.  Ich  bitte,  dass  man 
sich  an  das  Alterthum  halte  und  sieben  Ahnentempel  herstelle. 
Wenn  die  Verwandten  aufhören,  macht  man  denjenigen,  anf 
welchem  die  königliche  Beschäftigung  beruht,  zum  Ahnherrn,  lasst 
das  innere  Haus  des  Ahnherrn  leer  und  wartet  auf  das  ün- 
begränzte.  Geschieht  es,  dass  man  versetzt,  so  bleibt  man  dabei. 
Die  obersten  Buchführer  meldeten  jetzt  gemeinschaftlich 
an    dem   Hofe:    Seit   den  Zeiten    des    Frühlings    und  Herbstes 


Jßjü  Fa  heisst  das  Opfer,  welches  man  sowohl  dem  8i>liter  Geitorbenes. 
als  dem  Ahnherrn  in  dem  Tempel  bringt.  IZT  tschü  ^Vorgesetster*  iit 
das  Bildniss  des  Ahnherrn. 
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Bagt  man,  der  Himmelssohn  habe  sieben  Ahnentempel ,  die 
Lehensfürsten  haben  fünf,  die  Grossen  des  Reiches  drei,  die 
Torzüglichen  Männer  zwei.  Dass  man  den  Verwandten  über- 
lasse, die  Geehrten  bekannt  gebe,  ist  eine  unveränderliche 
Vorschrift.  Wir  bitten,  dass  man  sechs  Ahnentempel  der  Ver- 
wandten errichte.  Der  Kaiser  erlaubte  dieses.  Indem  man 
jetzt  das  Opfer  dem  Gebieter  des  Sammelhauses  von  H/|  ^ 
Hung-nung  *  und  dem  geistigen  Vorgesetzten,  dem  Kaiser  Kao- 
tau,  zugleich  darbrachte,  baute  man  sechs  innere  Häuser. 

Als  Kaiser  Thai-tsung  starb,  sagte  '^  ^  ^  Hiü-king- 
tsung,  oberster  Buchführer  von  der  Abtheilung  der  Gebräuche, 
in  dem  Rathe,  der  Ahnentempel  des  Gebieters  des  Sammel- 
haases  von  Hung-nung  solle  abgetragen  werden.  Nach  dem 
Aasspruche  Wei-hiuen-tsch'ing's  solle  der  Vorgesetzte  eines 
abgetragenen  Tempels  vergraben  werden.  '^  Auch  sei  er  es, 
dem  die  vier  Meere  sich  zugewendet  und  dem  man  geopfert 
habe.  Ihn  erheben  und  vergraben,  sei  keine  Sache,  woran  der 
Geist  in  der  Ordnung  Freude  hat.  ^  ^  ^  Tsin-fan-siuen 
schlug  vor,  den  Vorgesetzten  des  abgetragenen  Ahnentempels 
in  einem  besonderen  Ahnentempel  aufzunehmen.  Einige  sagten, 
man  solle  ihn  in  dem  Sammelhanse  des  Himmels  •*  verbergen. 
Das  Sammelhaus  des  Himmels  sei  der  Ort,  welcher  glückliche 
Vorzeichen  und  Merkwürdigkeiten  beherbergt.  Nach  den  Ge- 
bräachen  befindet  sich  in  der  Entfernung  von  einem  versetzten 
Ahnentempel  ein  Erdaltar  und  eine  Erdhöhlung.  Die  Diener 
seien  damit  nicht  zufrieden.  Die  Ahnentempel  des  Hauses  der 
Thang  haben  eine  gemeinschaftliche  Vorhalle  und  verschiedene 
innere  Häuser.  Die  rechte  Seite  sei  die  vorzüglichste.  Wenn 
man  den  versetzten  Vorgesetzten  in  ein  eingezwängtes  inneres 
Haus  zur  Rechten  aufnimmt,  so  dass  er  eine  ehrenvolle  Stelle 
erhält,  und  man  es  meldet,  so  sei  das  Gebet  um  Segen  noch 
nicht  abgeschafft. 


*  Der  Gebieter  des  Sammelhause»  von  Hrnißc-niiog  ist  der  Statthalter  von 
Hang-nnng,  der  Grossvater  des  Kaisers  Kao-tsu  von  Thang  in  dritter 
Linie  znrück. 

s  Die  Rede  ist  noch  immer  von  dem  Bildnisse  des  Vorgesetzten. 

•  Ht  BHp  Thien-fu  , Sammelhaus  des  Himmels*  ist  als  der  Name  eines 
baddhistischeu  Tempels  vorgekommen. 
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In  einer  höchsten  Verkündung  befahl  der  Kaiser,  dass 
es  so  sein  solle,  wie  Hiü-king-tsung  vorgeschlagen.  Jedoch  die 
Worte  hinsichtlich  der  sieben  Ahnentempel  waren  im  Grunde 
diejenigen  Tschü-tse-sche's. 

Der  Kaiser  erliess  einst  eine  höchste  Verkündung,  in 
welcher  er  sagte :  Sind  die  Darlegungen  und  Verzeichnisse  der 
Unternehmungen  aufbewahrt?  Ich  möchte  sie  sehen,  damit 
ich  die  Erfolge  und  Misserfolge  kennen  lerne.  Was  sagt  ihr 
dazu  ?  —  Tschü  -  tse  -  sehe  antwortete :  Was  der  Kaiser  unter- 
nommen hat,  ist  frei  von  Fehlern.  Sollte  er  es  auch  sehen, 
es  wird  keinen  Anstand  geben.  Jedoch ,  dass  hierdurch  das 
Unglück  der  angestellten  Geschichtsschreiber  späterer  6e- 
schlechtsalter  angebahnt  werden  könne,  ist  zu  furchten.  Die 
angestellten  Geschichtsschreiber  erhalten  sich  beim  Leben  and 
scheuen  den  Tod.  Sie  werden  dann  in  weiter  Ferne  durch 
tausend  Jahre  noch  davon  hören. 

^  "^  J^  Thsui-wen-khang,  Befehlshaber  von  jlt  ^ 
Tschi-yang,  wurde  in  Sachen  der  Geschäfte  in  Anklagestand 
versetzt.  ^  j^  ^  Wei-li-tschin,  Beruhiger  von  j^  ^ 
Ll-yang,  überwies  ihn  der  Schuld.  Als  die  Untersuchung  m 
Ende  war,  sagte  der  kaiserliche  Vermerker,  dass  man  Unrecht 
habe.  Wei-li-tschin  zeigte  den  kaiserlichen  Vermerker  wegen 
Parteilichkeit  für  die  Genossen  an  und  verlangte,  dass  man 
diesen  den  Inhabern  der  Vorsteherämter  überantworte.  Eine 
mehrseitige  Nachforschung  ergab,  dass  die  Sache  sich  nicht  w 
verhielt,  wie  der  kaiserliche  Vermerker  gesagt  hatte.  Dieser 
bat,  sterben  zu  dürfen,  weil  er  über  das  Urtheil  Wei-li-tschin's 
Unbegründetes  vorgebracht.  Eine  höchste  Verkündung  ge- 
nehmigte die  Bitte.  Tschü-tse-sche  sprach :  In  dem  GresetM 
findet  sich  eine  Bestimmung  über  das  Verbrechen,  welche« 
man  begeht,  wenn  man  ein  Schreiben  emporreicht  und  die 
Sache  unbegründet  ist.  Jetzt  eröffnet  man  diesem  den  Tod. 
Der  Todte  kann  nicht  wieder  zum  Leben  kommen.  Wollte 
er  sich  auch  neu  erklären,  er  I^ann  es  nicht  dahin  bringen. 
Wenn  ferner  die  Welt  nur  weiss,  dass  man  durch  Empor 
reichen  eines  Schreibens  sich  eines  Verbrechens  schuldig  macht, 
so  haben  diejenigen,  welche  sprechen  wollen,  Furcht  und  wagea 
es  nicht,  etwas  darzulegen.  —  Eine  höchste  Verkündung  be- 
fahl, sich  nach  diesen  Worten  zu  richten. 
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Tschü  -  tse  -  sehe  war  ein  Mann ,  der  an  dem  Leichten 
Freude  hatte.  Er  war  fähig",  im  Scherze  Reden  zu  halten  und 
machte  bei  den  Besprechungen  der  mustergiltigen  Bücher  von 
Verzierungen  Gebrauch.  So  oft  er  bei  einem  Feste  aufwartete, 
hiess  ihn  der  Kaiser  die  Schwierigkeiten  vor  sämmtlichen  Dienern 
erörtern.  Die  Gnade  und  die  Behandlung  von  Seiten  des  Kaisers 
waren  sehr  ausgezeichnet.  Tschü-tse-sche  starb  im  Besitze  seines 
Amtes. 


Tsch'atig-sse-heng. 

it   ^  Tsch'ang-sse-heng   stammte  aus  ^   ^k  Lö- 

acheu  in  j^  jj^  Ying-tscheu.  Sein  Vater  ^  J^  Wen-khing 
war  zu  den  Zeiten  der  nördlichen  Thsi  ein  Sohn  des  Reiches 
imd  helfender  Mann  der  Belehrung.  Als  Tsch'ang-sse-heng  neun 
Jahre  alt  war,  hatte  er  die  Trauer  um  die  Mutter.  Seine 
Betrübniss  und  sein  Sehnen  gingen  über  die  Gebräuche  hinaus. 
Der  vielseitige  Gelehrte  :^  ^  J^  Lieu-khieu-sse  sah  dieses 
und  weinte  darüber.  £r  wunderte  sich  über  die  Beharrlichkeit 
Tach'ang-sse-heng's  und  sagte  zu  Wen-khing:  In  dem  Alter- 
thum  belehrte  man  nicht  selbst  die  Söhne.  Ich  bringe  es  für 
euch  zu  Stande.  —  Hierauf  unterrichtete  er  Tsch'ang-sse-heng 
io  dem  Buche  der  Gedichte  und  dem  Buche  der  Gebräuche. 
Dieser  schloss  sich  ferner  an  ^fe  ^  >^  Hiung-ngan-seng, 
!ff^  j/^jä  Lieu-tschö  und  Andere,  lernte  die  mustergiltigen  Bücher 
und  erlangte  eine  umfassende  Kenntniss  von  der  grossen  Weise. 
Tsch'ang-sse-heng  trat  in  die  Dienste  von  Sui  und  wurde 
Befehlshaber  von  Yü-hang.  Er  kehrte  Alters  halber  nach  Hause 
surück.  Als  in  dem  Zeiträume  Ta-niö  (605  bis  616  n.  Chr.) 
die  Bewaffneten  aufstanden ,  gaben  die  Gelehrten  ihr  Lernen 
aaf.  Zur  Zeit  der  Erhebung  von  Thang  erklärte  und  unter- 
richtete Tsch'ang-sse-heng  wieder  in  der  Strasse  seines  Bezirkes. 
Der  Beaufsichtiger  der  Hauptstadt  für  Yen -tscheu,  König 
Wt  T^&  Ling-kuei  von  Y'^en,  trachtete,  ihn  den  Gebräuchen 
gemäss  an  sich  zu  ziehen  und  diente  ihm  mit  nach  Norden 
gekehrtem  Angesichte.  Der  Nachfolger  ^  ^  Sching-khien  ^ 
liewnnderte  die  Sitten  Tsch'ang  -  sse  -  heng's    und   holte  ihn  ab. 


1  Sching-khien  ist  der  Sohn  des  Kaisers  Tbai-tsung  yon  Thang. 
/ 
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Er  brachte  es  dahin,  dass  dieser  sich  dem  Kaiser  Thai-taung 
in  dem  Palaste  von  Lö-yang  vorstellte.  Der  Kaiser  beschenkte 
Tsch'ang  -  sse  -  heng  mit  Speisen  und  beforderte  ihn  zu  einem 
Grossen  von   S^  ^  Tschao-san   und  Manne  des  Leroens  von 

dem  Gebäude  ^  ^  Thsung-hien. 

In  Betracht,  dass  Tsch'ang-sse-heng  ein  Mensch  von  Thsi 
war,  fragte  ihn  der  Nachfolger,  warum  das  Geschlecht  ^ 
Kao  *  zu  Grunde  gegangen.  Tsch*ang-sse-heng  antwortete:  Die 
Heillosigkeit  "^  |J^  ^[J  J^  Kao-0-na-kuei's,  die  Schmeichelei 

ß^  ^  -^  ^  Hien-lö-ti-p'o's,  die  Grausamkeit  ^  ^  |{j| 
Han-tschang-luan^s,  alles  war  die  Begabung  von  Sclaven  und 
Schergen.  Es  wurde  ihnen  geglaubt,  sie  wurden  bedienstet.  Die 
Redlichen  und  Vortrefflichen  ausserhalb  wurden  hingerichtet, 
Knochen  und  Fleisch  (die  Blutsverwandten)  innerhalb  trennten 
sich,  man  zerschälte  und  verlor  das  schwarzhaarige  Volk. 
Desswegen  blickte  das  Heer  von  Tscheu  auf  die  Vorwerke 
herab.  Unter  den  Menschen  war  keiner,  den  man  dabei  ver- 
wendete. Hierdurch  ging  es  zu  Grunde. 

Der  Nachfolger  fragte  wieder:  Buddha  dienen  und  Segen 
aufbauen,  wie  entspricht  dieses?  —  Tsch'ang-sse-heng  ant- 
wortete: Buddha  dienen  besteht  in  Klarheit,  Ruhe,  Mensch- 
lichkeit und  Wohlwollen.  Ist  man  habsüchtig,  geizig,  stols^ 
grausam,  so  mag  man  selbst  Güter  umwerfen  und  ihm  dieneo^ 
es  verringert  auf  keine  Weise  das  Unglück.  Auch  werden 
Gutes  und  Böses  gewiss  vergolten,  gleichwie  der  Schatten  « 
der  Gestalt  hineilt.  Das  Wort  höchstweiser  Menschen  ist  dar- 
gelegt. Ist  der  Gebieter  menschlich,  der  Diener  redlich,  der 
Sohn  kindlich,  so  sind  Segen  und  Glück  ewig.  Wenn  es  das 
Gegen theil  ist,  so  sind  Verderben  und  Unglück  herangekommen. 

Um  die  Zeit  kam  der  Nachfolger  seiner  Fehler  wegen 
ins  Gerede.  Tsch'ang-sse-heng  wollte  ihn  durch  diese  Worte 
zurecht  führen,  doch  der  Nachfolger  war  nicht  fähig,  davon 
Gebrauch  zu  machen.  Als  dieser  abgesetzt  wurde,  konnte 
Tsch'ang-sse-heng  ihm  nichts  weiter  überliefern.  Er  kehrte  in 
die  Strasse  seines  Bezirkes  zurück,  woselbst  er  starb. 

Unter    den    Schülern ,    welche   Tsch'ang-sse-heng  in  den 
Gebräuchen  unterrichtet  hatte,  waren  zu  ihrer  Zeit  @  ^  ^ 

*  Von  dem  Qeschlechte  Kao  waren  die  Kaiser  der  Thsi. 
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Kia-kuDg-yen  aus  Yung-ping  und  ^  ^  ;|j|^  Li-hiueu-tschl 
aus  Tschao  berühmt.  Kia-kung-yen  starb  als  vielseitiger  Ge- 
lehrter des  grossen  Lernens.  Die  von  ihm  zusammengestellten 
nnd  geordneten  Abschnitte  und  Sätze  sind  sehr  viele.  Sein 
Sohn  -^  ^  Ta-yin  war  in  dem  Zeiträume  I  fung  (676  bis  678 
n.  Chr.)  vielseitiger  Gelehrter  des  grossen  Beständigen. 

Es  ereignete  sich^  dass  das  grosse  Beständige  um  die 
llitte  des  Frühlings  ein  glückliches  Vorzeichen  in  dem  grossen 
Ahnentempel  meldete.  Kaiser  Kao-tsung  fragte  die  Obrigkeiten 
der  Gebräuche,  in  welchem  Zeitalter  es  so  gewesen.  ^  Kia-kung- 
yen  antwortete :  In  dem  Alterthum  opferte  man  im  Anfange 
der  Zeit,  man  reichte  Gaben  in  der  Mitte  des  Monats.  In  dem 
nahen  Zeitalter  meldet  man  an  dem  ersten  Tage  des  Monats 
ein  glückliches  Vorzeichen  an  dem  Hofe,  man  meldet  es 
dann  im  zweiten  Monate  des  Jahres  in  dem  Ahnentempel. 
Wenn  man  es  meldet,  muss  man  Gaben  darbringen.  Es  ist 
darin  begründet,  dass  man  im  Anfange  nicht  die  Zeit  dazu 
gewann. 

Kia-ta-yin  wurde  zunächst  als  Hausgenosse  der  Bücher 
der  Mitte  versetzt.  In  dem  Zeiträume  Tschui-kung  (685  bis  688 
n.  Chr.)  bat  der  vielseitige  Gelehrte  ^  (*|»-j-  ^j  Tscheu- 
tsung,  dass  der  Ahnentempel  des  Geschlechtes  Wu  aus  sieben 
inneren  Häusern  bestehe,  der  Ahnentcmpel  der  Thang  aus 
fünf,  dass  dieser  somit  im  Range  niedriger  und  mit  den  Ahuen- 
tempeln  der  Lehensfürsten  gleich  sei.  Kia-ta-yin  meldete  an 
dem  Hofe:  Die  Mütter  und  Kaiserinnen  von  Thsin  und  Han 
ermassen  die  Einrichtungen,  es  war  noch  keine,  welche  sich 
gegen  das  Alterthum  gesträubt  und  die  Gebräuche  übertreten 
hätte.  Tscheu-tßung  schädigt  den  Hof  des  Reiches  und  wider- 
setzt sich  mehrfach  der  grossen  Gerechtigkeit.  Man  kann  es 
sieht  zum  Muster  nehmen.  —  Die  Kaiserin  von  dem  Ge- 
schlechte Wu  konnte  nicht  umhin,  diese  Worte  verstellter 
Weise  zu  beachten.  Um  die  Zeit  unterwarfen  sich  Alle  der 
Ifeinung  Kia-ta-yin's,  der  sich  in  das  Richtige  versenkte,  nicht 
täuschte  und  in  seinen  Anschlüssen  das  Wesen  eines  grossen 
Dieners  hatte.  Er  starb  als  aufwartender  Leibwächter  von  der 
Abtheilung  der  Gebräuche. 


I  N&mUch,  dass  man  dieses  in  der  Mitte  des  Frühlings  meldete. 
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Kia-kung-yen  vererbte  seine  Beschäftigung  an  Li-hiaen- 
tsclil.  Dieser  lernte  zudem  von  ^  :jffi  ^g  Wang-te-schao  den 
Frühling  und  Herbst  des  Geschlechtes  Tso  und  von  jK  ja  ^ 
Thsi-wei-kiai  das  Buch  der  Gedichte.  Er  gewann  einen  Ueber- 
blick  der  Verzeichnungen  und  Bücher  der  hundert  Häuser. 
In  dem  Zeiträume  Tsching-kuan  (627  bis  649  n.  Chr.)  wurde 
er  ein  gerader  Mann  des  Lernens  von  dem  Gebäude  der 
grossen  Schrift.  Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Kao-tsung  mehr- 
mals berufen,  erschien  er  und  liess  sich  mit  den  Männern  der 
Heilmittel  und  mit  den  Bonzen  in  Erklärungen  und  Be- 
sprechungen ein. 

Da  der  Kaiser  umdunkelt  und  schwach  war,  deutete  Li- 
hiuen-tschl  in  ziemlichem  Masse  auf  dessen  Unvollkommen- 
holten  durch  Stachelworte.  Der  Kaiser  behandelte  ihn  mit 
Achtung  und  wurde  nicht  aufmerksam.  In  Sachen  der  Ge- 
schäfte angeklagt,  wurde  Li-hiuen-tschl  versetzt  und  starb  als 
Befehlshaber  von    Q  Pa. 


Tsch'ang-hen-yin. 

JÄL  Tsch'ang-heu-yin  führte  den  Jünglingsnamen 
figj  ^  Sse-tsung  und  stammte  aus  Kuen-schan  in  Su-tscheu. 
Sein  Grossvater  ^  ^  Seng-schao  war  im  Dienste  der  Läang 
Statthalter  von  IJng-ling.  Sein  Vater  ^  Tschung  war  zu  den 
Zeiten  der  Tschin  ein  Sohn  des  Reiches  und  vielseitiger  Ge- 
lehrter. In  Sui  eintretend,  wurde  er  bei  dem  Könige  Sfr  Liang 
von  Hau  vielseitiger  Gelehrter  von  ^  j^  Ping- tscheu. 
Tsch'ang-heu-yin  erlangte  durch  Thätigkeit  im  Lernen  die 
Nachfolge  in  dem  Hause  des  Vaters. 

Als  Kaiser  Kao-tsu  von  Thang  die  Landschaft  Thai-yueo 
niederhielt,  zog  er  Tsch^ang-heu-yin  heran  und  machte  ihn  w 
seinem  Gaste.  Dieser  unterrichtete  den  König  von  Thsin  in 
den  mustergiltigen  Büchern.  Im  Anfange  des  Zeitraumes  I-ning 
(617  n.  Chr.)  verlieh  man  ihm  die  Stelle  des  Lernens  der 
Schrift  bei  dem  Könige  von  Thsi  *  und  das  Lehen  eines  Fürsten 
des  Kreises  Sin-ye.  In  dem  Zeiträume  Wu-te  (618  bis  626 
n.  Chr.)    erhob    man    ihn    zu    einem    überzähligen  Leibwächter 


<  Der  König  von  Thsi  ist  Yuen-ke,  ein  Sohn  des  Kaisers  Kao-tso  von  Thang- 
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I  den  zerstreuten  Reitern  und  schenkte  ihm  ein  Wohnhaus. 

Kaiser  Thai-tsung   zu    seiner  Würde   gelangte,    beförderte 

Tsch'ang-heu-yin   zum    Berather   des  Königs   von  Yen    und 

SS  ihn    in   Gesellschaft   des  Königs  an  dem  Hofe   eintreten. 

berief  ihn  zu  sich  und  sah  ihn. 

Zur  Zeit  als  der  Kaiser  sich  in  Thai-yuen  befand,  hatte 
Tsch'ang-heu-yin  gefragt:  Der  Lauf  von  Sui  wird  zu  Ende 
len.  Welches  Geschlecht  gelangt  in  den  Besitz  der  Welt?  — 
5h'ang-heu-yin  antwortete :  Euer  Haus  hat  die  Beschäftigung 
'  Tugend,  die  Welt  hängt  an  euch  ihr  Herz.  Wenn  ihr  dem 
nmel  willfahrend  auftretet,  nordwärts  von  dem  Flusse  hin- 
g^et,  so  lässt  es  sich  bestimmen.  Dann  erst  sprenget  ihr  an 
rechte  Seite  des  Gränzpasses,  und  die  Beschäftigung  des 
isers  lässt  sich  zu  Stande  bringen.  —  Tsch*ang-heu-yin  er- 
rte  jetzt,  was  er  damals  gesagt.  Der  Kaiser  sprach:  Diese 
5he  hatte  ich  nicht  vergessen.  —  Er  schenkte  Tsch'ang- 
i-yin  einen  Mondteich  von  Yen.  ^ 

Der  Kaiser  fragte  leichthin:  Wie  steht  es  heute  mit  den 
itilern?  —  Tsch'ang-heu-yin  antwortete:  Einst  waren  die 
snschen  an  dem  Thore  Khung-tse*s  dreitausend.  Die  Kennt- 
BVoUen  hatten  nicht  die  Rangstufe  von  Lehensfürsten  vierter 
1  fünfter  Classe.  Ich  stand  zui-  Seite  einem  einzigen  Menschen, 
1  dieser  wurde  König  über  die  Welt.  Erwägt  man  meine 
rdienste,  so  gehen  sie  über  diejenigen  der  früheren  höchst- 
isen  Männer  hinaus.  —  Der  Kaiser  lachte  darüber  und  hiess 
nmtliehe  Diener  Schwierigkeiten  aus  dem  Frühling  und 
rbst  aufwerfen. 

Der  Kaiser  sagte  zu  ihm:  Ich  erhielt  einst  von  euch 
terricht  in  der  grossen  Angemessenheit.  Ich  verstehe  es 
zt  noch  immer.  —  Tsch'ang-heu-yin  senkte  das  Haupt  zu 
den,  entschuldigte  sich  und  sagte:  Der  Kaiser  kannte  als 
büler  das  Verbrechen,  dass  ich  die  Verdienste  des  Himmels 
jehrte  und  sie  für  die  eigene  Kraft  ausgab.  —  Der  Kaiser 
id  an  ihm  grosses  Gefallen  und  versetzte  ihn  zu  der  Stelle 
les  Vorstehers  der  Pferde  von  dem  Sanimelhause  des  Königs 
El  Yen.    Beim  Austritte    wurde    Tsch'ang-heu-yin    stechender 


'   im    M  ]3fe   Ym-ipte-t8ch%   kann   ,Mondteich   von  Yen*   bedeuten.    Was 

dieses  sei,  liess  sieh  bisher  nicht  ermitteln. 
Sitetingsber.  d.  phil.-hist.  Cl.  XCI.  Bd.  U.  Hft.  47 
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Vermerker  von  ^  j^  Mö-tscheu  und  bat  um  die  Versetzung 
in  den  Ruhestand. 

Der  Kaiser  sah,  dass  Tsch'ang-heu-yin  kräftig  war  und 
fragte  ihn,  welches  Amt  er  wünsche.  Tsch'ang-heu-yin  ent- 
schuldigte sich  damit,  dass  er  sich  dieses  nicht  getraue.  Der 
Kaiser  sprach :  Ich  schloss  mich  an  euch  und  empfing  von  euch 
den  Unterricht  in  den  mustergiltigen  Büchern.  Ihr  scUiesset 
euch  an  mich  und  begehret  ein  Amt.  Was  ist  hieran  xa 
zweifeln?  —  Tsch'ang-heu-yin  senkte  das  Haupt  zu  Boden 
und  sagte,  dass  er  das  Amt  eines  Sohnes  des  Reiches  und 
eines  Opferers  des  Weines  zu  erhalten  wünsche.  Der  Kaiser 
übergab  es  ihm  und  versetzte  ihn  zu  der  Stelle  eines  be- 
ständigen Aufwartenden  von  den  zerstreuten  Reitern.  Bei  der 
Dienstleistung  des  Zeitraumes  Yung-hoei  (650  bis  655  n.  Chr.) 
fügte  er  hierzu  die  Stelle  eines  Grossen  des  glänzenden  Ge- 
haltes des  Goldpurpurs  f^  ^  kvi-tse).  Der  Gehalt  des 
Erscheinens  an  dem  Hofe  an  dem  ersten  Tage  des  Monats 
und  an  dem  Tage  des  Vollmonds  und  das  Geschenk  der  ab- 
geschlossenen Seitenthüre  waren  wie  früher. 

Tsch'ang-heu-yin  starb  in  dem  Alter  von  drei  und  achtzig 
Jahren.  Er  erhielt  noch  die  Stelle  eines  obersten  Buchfährere 
von  der  Abtheilung  der  Gebräuche  und  den  nach  dem  Tode 
zu  führenden  Namen  j^  Khang.  Man  gewährte  ihm  die 
Bestattung  in  flg  |^  Tschao-ling.  Sein  Enkel  ^  J^  Tbsi- 
khieu  wurde  nach  einander  beaufsichtigender  kaiserlicher  Ver- 
merker, ein  das  Abschnittsrohr  haltender  und  bemessender 
Abgesandter  von  Sft-fang  und  starb  als  verbleibender  Statthalter 
der  östlichen  Hauptstadt.  Er  erhielt  nach  dem  Tode  den  Namen 
]k  ^  ^  Tsching-hien-tse.  ^  [^  +  ^)  Tsch'ang^ji, 
der  Sohn  Thsi-khiou's,  ist  in  dem  Buche  der  Thang  G^n- 
stand  einer  besonderen  Ueberlieferung.  * 


Kai-wen-thä. 

■^    ^    Kai-wen-thä    stammte    aus    -^    ^   Sin-tu 
in  Ki-tschen.    Er  durchwatete  vielseitig  die  vorhergegangeneD 

'  Dei-flt'lbe    lebte   in  dem    Zeitrannie   Kien-t8chiing   (780  bia  7S3  n.  Chr.). 
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Jahre  und  hatte  einen  überaus  hellen  Einblick  in  die  drei 
Häuser  des  Frühlings  und  Herbstes. 

Der  stechende  Vermerker  W  Jl^)  Teu-kang  versammelte 
die  Schüler  und  Hess  sie  Auslegungen  und  Erörterungen  vor- 
nehmen.   Um    diese   Zeit    hatten    ^j    ( ^  +  Ö  j    Lieu-tschö, 

$9  ^L  J@l  Lieu-khicu-sso  und  ^  j^  ^  Khung-ying-thä 
an  der  Gelehrsamkeit  Freude  gehabt  und  Thore  eroflfnet.  Die- 
jenigeU;  welche  ihre  Beschäftigung  erhalten  hatten,  erschienen 
an  diesem  Tage  sämmtlich,  jedoch  die  von  Kai-wen-thä  hervor- 
gehobenen Urtheile  über  die  mustergiltigen  ßücher  waren  den 
Gelehrten  noch  nicht  in  die  Gedanken  gekommen.  Die  ganze 
Versammlung  war  von  Bewunderung  ertiillt. 

Teu-kang  staunte  und  fragte,  wo  Kai-wen-thä  gelernt 
habe.  Lieu-tschö  sprach:  Wenn  ein  Mensch  hochragend  ist, 
kommt  er  von  selbst  zum  Vorschein.  Ich  bin  sein  Lehrer 
gewesen.  —  Teu-kang  sprach :  Das  Eis  entsteht  in  dem  Wasser, 
ist  aber  kälter  als  das  Wasser.  Sollte  es  diese  Bewandtniss 
haben? 

In  dem  Zeiträume  Wu-te  (618  bis  626  n.  Chr.)  übergab 
man  Kai-wen-thä  die  Stelle  eines  Sohnes  des  Reiches  und  eines 
Gehilfen  der  Belehrung.  Er  wurde  gerader  lernender  Mann 
des  Gebäudes  des  Lernens  der  Schrift  bei  dem  Könige  von 
Thsin.  Im  Anfange  des  Zeitraumes  Tsching- kuan  (627  n.  Chr.) 
beforderte  man  ihn  zu  einem  \^)rstelhingen  machenden  und 
berathenden  Grossen  und  zugleich  zu  einem  Manne  des  Lernens 
von  dem  Gebäude  der  grossen  Schrift.  Er  wurde  der  Lehrer 
des  Königs  von  Sehn.  Als  d(ir  König  sich  eines  Verbrechens 
schuldig  machte,  verlor  Kai-wcn-thil  dieses  Amt.  Zu  einem 
Hanne  des  Leniens  von  dem  Gebäuden  ^^  ^  Thsung-hien 
ernannt,  starb  er. 

Der    mit   ihm    den    gleichen    Geschlechtsnamen    führende 

"sär    Äfc    Wcn-1  war  ebenfalls  durch  das  Lernen  des  Gelehrten 

berühmt.    Ihn  und  Kai-wen-tha  nannte  man  zu   jener  Zeit  die 

swei  Männer    des  Goschlcrhtcs    ^fe    Kai.    Als   Kaiser   Kao-tsu 

in    der    verschlossenen  Abth^'ünng   der   geheimen  Bücher    eine 

Schule    zum  Unterrichte    der  Siihne    der   Könige    und    Fürsten 

pündete,  wurde  Kai-wen-I  Sohn  des  Keiches  und  Gehilfe  der 

Selehrimg.     Als    er  auf  den  Teppich  gestiegen  war,    befragten 

47» 


in  Wei-tBCtieu.  Ip  dem  /«eitrsume  Isching-RuaD 
n.  Chr.]  wurde  er  zu  der  Steile  eines  Sohnes  des 
eineB  vielseitigen  Gelehrten  versetzt.  Er  kannte 
gründlicli.  ^^  ^  f^  Tschu-sui-liang  nannte  i 
Rüstkammer  der  neun  inustergiltigen  Bücher.  Er 
zu  der  Stelle  eines  Vorstellungen  machenden  bei'athe 
und  zugleich  zu  derjenigen  eines  Mannes  des  Lern 
Gebäude  der  grossen  Schrift  versetzt. 

Rr  begleitete  einst  den  Kaiser  Thai-tsung  auf 
ziige.  Man  wurde  von  Regen  überrascht  und  dar 
dieser  Gelegeniieit  fragte  ihn  der  Kaiser:  Wie  ma 
geölten  Kleider,  damit  nichts  durch  sie  sickert? 
antwortete :  Wenn  man  sie  aus  Ziegeln  macht, 
(turciisickern.  —  Der  Kaiser  fand  an  dieser  Genid 
und  schenkte  ihm  zweihundert  Stücke  SeidenstofTi 

Nach  dem  Todo  Kö-no-liö'a  wurde  dessen  Ei 
1-siang  Richtiger  der  verschlossenen  Abibcilung  d 
Büclier.  Der  Jünglingsiiame  desselben  ist  ^jM  S 
Bei  der  Bemessung  der  Büclier  wurde  vieles  ^ 
geschnitten  und  bestimmt.  ^  ^  Thsung-I,  der  Si 
war  gegen  das  Ende  des  Zeitraumes  TUien-pao  ( 
ein  grosser  Anführer  von  ^^  j^  Yeu-tacheu  und 
kühnen  Muthcs  beiiihmt.  Kr  wurde  mit  der  Zeit  ^ 
fiihrer  der  Leibwache  des  ^  ^  Kin-ngu  i  i 
zuletzt    i^     p^    ^    Ki-men-scng  als  einen  Gast 


Nachrichten  von  Gelelirien  China\<<.  727 

ifH^  jl^  Tsuhg-tschiüg,  der  Sohn  Tlisung-rs,  durchwau- 
derte  die  Schulen  der  Gelehrten  und  besass  die  Eigenschaft 
der  Standhaftigkeit.  ^  ^  ^^  Li-pao-tschin  wurde  mit  der 
Seit  stechender  Verinerker  von  ^  j^  Ting- tscheu  und 
rhielt  das  Lehen  eines  Königs  der  Landschaft  Thsing-kiang. 
^ie  Qattin  desselben  und  diejenige  ^  ^  J^  Tsch'ang- 
ao-tschung's  waren  die  Schwestern  Tsung-tsching's.  Li-pao- 
$li.in  wai*  spät  angestellt  worden.  Er  war  ziemlich  entfremdet 
d.  Tsung  -  tsching  abgeneigt.  Tsung  -  tsching  verschluss  das 
LOx*^  entschuldigte  sich,  dass  er  keine  Gemeinschaft  habe  und 
rrxchtete  nicht  den  Dienst. 

Als  ^  J^  Wei-yö  und  ^  ^  Thien-yu6,  Leitender 
r  ireschäfte  des  Tsi6-tu;  sich  zu  Widersetzlichkeit  gegen  die 
tfelile  des  Himmelssohnes  verschworen,  ^  machte  Tsung-tsching 
>ratellungen,  doch  man  nahm  seinen  Kath  nicht  an.  Er  ver- 
bloBS  das  Thor,  wurde  krank  und  ging  nicht  aus.  ^  ^  i^ 
ÄÄig-tho-nu  und  Andere,  denen  Wei-yö  Vertrauen  schenkte, 
»rxxiatheten,  dass  Tsung-tsching  von  Hass  erfüllt  sei  und  be- 
jitoliteten  ihn  täglich.  Tsung-tsching  fürchtete  sich.  Er  brach 
lu^  und  suchte  sich  durch  Arzneien  zu  helfen.  In  fünf  Tagen 
tarb  er.  Er  sagte  noch :  Es  thut  mir  nicht  leid,  dass  ich  sterbe, 
a  schmerzt  mich  nur,  dass  Jeuer  das  Stammhaus  umstürzt.  — 
ipftter  wurde  W^ei-yö  durch  ^E  "^  ^  Wang- wu-tsiün  ge- 
Sdtet,  wie  es  Tsung-tsching  bemessen  hatte. 


8iao-te-yeu. 

"^  Siao-te-yen  führte  den  Jünglingsnamen  ^  ^ 
Wen-hang  und  war  der  Sohn  ^|  Yin's,  in  Diensten  von  Tschin 
Leibwächters  von  der  Abtheilung  der  Angestellten.  Sein  Haus 
>tuumte  aus  Lan-ling.  Er  hatte  hellen  Einblick  in  das  6e- 
whlecht  Tso  und  in  den  Frühling  und  Herbst.  Nach  dem  Auf- 
•öteen  der  Mütze  wurde  er  als  Sohn  des  Reiches  und  Beflissener 
eiü  Gast  des  Königs  von  Yo-yang.  Als  Tschin  zu  Grunde 
pBg,  traf  ihn  die  Uebersiedelung  nach  dem  Lande  der  Mitte 

*  Dieaefl    ereignete    sich    im    zweiten   Jahre  des  Zeitraumes  Kien-tschung 
(781  n.  Chr.). 
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des  Glänzpasses.  Er  verkleidete  sich  als  Bonze  und  floli  nach 
Kiang-nan  zurück.  *  Die  Abtheilungen  der  Landstriche  und 
Kreise  schickten  ihn  in  die  Mutterstadt. 

In  dem  Zeiträume  Jin- scheu  ((501  bis  604  n.  Chr.)  gab 
man  ihm  das  Amt  eines  Leibwächters  der  Vergleichung  der 
Bücher.  Um  die  Jahre  des  Zeitraumes  Tsching-kuan  (627  bist)49 
n.  Chr.)  wurde  er  nach  einander  veröffentlichender  und  ver- 
fassender Leibwächter  und  Mann  des  Lernens  in  dem  Gebäude 
B/i  ^  Hung-wen. 

Kaiser  Thai-tsung  wollte  die  Erfolge  und  Fehlgriffe  der 
früheren  Zeitalter  kennen  lernen.  In  Gemässheit  einer  höchsten 
Verkündung  sammelten  und  ordneten  ^&  ^j[  Wei  -  tsch'ing, 
J^  ift  ^  Yü-schi-nan,  ^^  ^  Tschü-liang  und  Siao-te-yen 
aus  mustergiltigen  Büchern  und  Qeschichtswerken  von  hundert 
Verfassern  Dasjenige,  wodurch  Kaiser  und  Könige  Erhebung 
und  Schwinden  erfuhren  und  reichten  es  nach  oben.  Der  Kaiser 
liebte  es,  dass  dieses  Bucli  vielseitig  und  zugleich  gedrängt 
war,  und  er  sprach:  Wenn  ich  das  Alterthum  ehre  und  hd 
dem  Ueberblickeu  der  Geschäfte  nicht  irre  werde,  so  ist  dieses 
durch  euch  bewirkt  worden.  —  Seine  Geschenke  waren  sehr 
reichlich. 

Siao-te-yen  quälte  sich  in  späterer  Zeit  immer  mehr  mit 
dem  Lernen.  Wenn  er  ein  mustergiltiges  Buch  öffnete,  wasch 
er  sich,  band  den  Gürtel  und  sass  unbequem.  Seine  Gattin 
und  seine  Kinder  machten  ihm  Vorstellungen  und  sagten: 
Warum  quält  sich  der  alte  Mann  den  ganzen  Tag?  —  Er  ant- 
wortete :  Warum  sollte  ich  gegenüber  den  Worten  der  früheren 
Höchstweisen  wieder  die  Arbeit  scheuen? 

Eine  höchste  Verkündung  befahl,  den  König  von  Tsin^ 
in  den  mustergiltigen  Büchern  zu  unterrichten.  Um  diese  Zeit 
war  ^  ^  ^  Iliü-schö-ya  Aufwartender  für  das  Lesen^ 
und  belehrte  und  erklärte  in  Gemeinschaft  mit  Siao-te-yen. 
Als  der  König  von  Tsin  zum  Nachfolger  ernannt  war,  wurde 
Siao-te-yen   zugleich   auch  Aufwartender  für  das  Lesen,  und 


^  Das  oben  genannte  Lan-ling  gehörte  za  der  Landschaft  Kiang-nan. 

2  Der  König  von  Tsin  ist  der  spätere  Kaiser  Kung-tsung. 

3  'fip  ^S  Sse-td  , Aufwartender  für  da«  Lesen*  hiess  das  Amt  df8j>m?»'D- 
der  den  Nachfolger  in  den  mustergiltigen  Büchern  unterrichtete. 
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Hiti-schö-ya  wurde  zugleich  auch  ein  Mann  des  Lernens  in 
dem  Gebäude  Hung-wen.  Siao-te-yen  bat,  den  Dienst  auf- 
geben zu  dürfen.  Kaiser  Thai-tsung  erlaubte  es  nicht.  Er 
liess  eine  höchste  Verkündung  herabgelangen,  in  welcher  er 
ihn  in  grossem  Masse  aufmunterte.  Dabei  ernannte  er  ihn  zum 
Lehensfürsten  des  Kreises  Wu-yang  und  beförderte  ihn  zu 
einem  kleinen  Beaufsichtiger  der  geheimen  Bücher. 

Nach  langer  Zeit  ward  es  ihm  möglich,  seinen  Abschied 
zu  nehmen.  Kaiser  Kao-tsu  ernannte  ihn  sogleich  zum  Grossen 
des  glänzenden  Gehaltes  von  dem  Silbergrün  und  gewährte  ihm 
vollständig  die  Einkünfte.  Er  schickte  einen  in  den  Geschäften 
verkehrenden  Hausgenossen  mit  dem  Auftrage,  sich  in  das 
Haus  Siao-te-yen' 8  zu  begeben  und  Erkundigungen  einzuziehen. 
Indem  man  diesen  in  einer  Sänfte  zu  dem  Thore  "$&  ;£  So- 
tschang  brachte,  liess  er  ihn  vor  sich  führen  und  begegnete 
ihm  auf  sehr  ausgezeichnete  Weise.  Aus  diesem  Grunde  wur- 
den die  Söhne  und  Enkel  der  alten  Diener  des  Sammelhauses 
von  Tsin  und  diejenigen  des  östlichen  Palastes  in  einen  höheren 
Rang  versetzt  und  mit  Gold  beschenkt. 

Siao-te-yen  starb  in  einem  Alter  von  sieben  und  neunzig 
Jahren.  Man  gab  ihm  zu  seinen  Aemtern  noch  dasjenige  eines 
Reichsministers  des  grossen  Beständigen.  Der  ihm  nach  dem 
Tode  gegebene  Name  war  4Ä  Pö. 

Der  oben  genannte  ^  ^  ^  Hiü-schö-ya  wurde  in 
den  Jahren  des  Zeitraumes  Tsching-kuan  (627  bis  649  n.  Chr.) 
zu  den  Geschäften  des  dem  Kriegsheere  Zugetheilten  in  dem 
Sammelhause  des  Königs  von  Tsin  versetzt  und  war  gerader 
Mann  des  Lernens  in  dem  Gebäude  Hung-wen.  In  dem  Buche 
der  Gedichte  und  dem  Buche  der  Gebräuche  sehr  gründlich 
bewandert,  machte  er  ein  Werk:  ,Gesammelte  Bedeutungen 
des  Buches  der  Gedichte'  in  zehn  Heften  zum  Geschenke. 
Der  Nachfolger  liess  es  abschreiben  und  dem  Vorsteher  der 
mustergiltigen  Bücher  zustellen.  Der  kaiserliche  Vermerker 
und  Grosse  "J^  -^  j^  Kao-tschi-tscheu  sah  dieses  Werk  und 
sagte:  Wer  in  das  Buch  der  Gedichte  helle  Einsicht  haben 
will,  soll  früher  dieses  lesen. 

-^  'ßi  Tse-jü,  der  Sohn  Hiü-schö-ya's,  war  zu  den  Zeiten 
des   Kaisers   Kao-tsung   vielseitiger   Gelehrter   der   Darbietung 
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des  Beständigen.  In  dem  Zeiträume  Tschang-scheu  (692  bis  693 
n.    Chr.)    wurde    er   aufwartender   Leibwächter    der   Himmels- 
ämter und  Maun  des  Lernens  in  dem  Gebäude  Hung-wen.   In 
das  Lehen  eines  zu  der  fünften  Classe  gehörenden  LehensfurBten 
des  Kreises  Ying-tschuen  eingesetzt,  unterliess  er  die  Wahl  der 
Gegenstände    dem    gebietenden    Vermerker   ^    i^  Keu-tsch'l. 
Er  selbst  legte  sich  täglich   nieder  und  Hess  nicht  den  Pinsel 
herab.     Die  Zeitgenossen    sagten  das  Wort:    Die  glatte  Theil- 
nahme  Keu-tscliYs.    Zuletzt  gab  er  die  vergessenen  Einleitungen 
als  Ergänzung  und  vervollständigte  sie  mündlich. 

Hf  ^  jfe  Siao-tschi-tschung,  der  Urenkel  Siao-te-yen's, 
ist  in  der  Geschichte  Gegenstand  einer  besonderen  Ueber- 
lieferung.  ^ 


K  i  n  g  -  p  0. 

^j^  j^  King-po  stammte  aus  P^u-tscheu  in  Ho-tung.  Im 
Anfange  des  Zeitraumes  Tsching-kuan  (627  n.  Chr.)  wurde  er 
aus  der  Reihe  zum  beforderten  Gelehrten  erhoben.  Um  diese 
Zeit  stellten  Yen-sse-ku  und  Khung-ying-thä  ^  die  Geschicht- 
schreiber der  Sui  zusammen  und  ordneten  sie.  In  Folge  einer 
höchsten  Verkündung  begab  sich  King-po  in  die  innere  ver- 
schlossene Abtheilung  der  geheimen  Bücher  und  nahm  an  dem 
Sammeln  Theil.  Wieder  zu  der  Stelle  eines  zur  Seite  stehenden 
Leibwächters  der  Veröffentlichung  und  des  Verfassens  versetzt, 
ordnete  er  zugleich  die  Geschichtschreiber  des  Reiches. 

Er  begleitete  den  Kaiser  Thai-tsung  in  dem  Feldzuge 
nach  Kao-li.  Der  Kaiser  gab  einem  Berge,  wo  er  gekämpft 
hatte,  den  Namen  |^  ^k  Tschü-pi  ,das  Stillstehen  der  Pferde'. 
King-po  sagte  zu  den  Menschen:  Der  Wagen  der  Glöckchen 
kommt  nicht  mehr  nach  Osten.  Dasjenige^  womit  man  die 
Berge  benennt,  hat  nämlich  den  Sinn  des  Himmels.  —  Dieses 
ward  später  bewahrheitet. 

Er    wurde    zu    der    Stelle    eines    den    Berathungen   vor- 
stehenden  Leibwächters    des   grossen  Sohnes    versetzt.    Dieses 

'  Bucli  48  der  Ueberliefernngen  in  dem  Buche  der  Thang. 
2  Yen  sse-ku    und   Khung-3ring-th&   sind   Gegenstand    zweier   früheren  Ab- 
schnitte. 
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Amt  war  damals  erst  geschaffen  worden,  es  war  von  überaus 
klarer  und  naher  Beziehung.  ]^  jM  Ma-tscheu,  Gebietender 
der  Bücher  der  Mitte,  sagte  seufzend:  Mir  thut  es  leid^  dass 
der  Rang,  den  ich  einnehme,  eitler  Weise  hoch  ist,  dass  ich 
sieht  zu  diesem  Amte  gelangen  kann.  Ferner  stellte  er  mit 
^  |D1  ^  (^  +  'A^)  Ling-hu-te-fen  und  Anderen  das  Buch 
der  Tsin  zusammen.  Die  darin  enthaltenen  allgemeinen  Ein- 
leitungen wurden  sämmtlich  von  ihm  herausgegeben. 

Die  Inhaber  der  Vorsteherämter  brachten  das  Wort  vor,  dass 
bei  Aufruhr  und  grosser  Widersetzlichkeit  bloss  Väter  und  Söhne 
anzuklagen  und  mit  dem  Tode  zu  bestrafen  seien,  doch  dass 
dieses  sich  nicht  auf  Brüder  erstrecken  solle.  Sie  baten,  dass 
man  darüber  nochmals  zu  Käthe  gehe.  In  Folge  einer  höchsten 
Verkündung  hielten  die  Würdenträger  eine   grosse  Berathung. 

King-po  sprach:  Brüder,  wie  sehr  man  sie  auch  in  dem 
Busen  als  etwas  Wichtiges  trägt,  mit  Vater  und  Sohn  ver- 
glichen, sind  sie  etwas  Geringfügiges.  Desswegen  haben  sie 
im  Leben  ein  verschiedenes  inneres  Haus,  im  Tode  haben  sie 
ein  besonderes  Stammhaus.  Jetzt  erstrecken  sich  hohes  Amt, 
bedeutende  Einkünfte,  Beschattung  des  Stammes  bloss  auf  die 
Söhne  und  Enkel,  doch  sie  erstrecken  sich  nicht  auf  die 
älteren  Brüder  und  die  jüngsten.  Wie  kommen  diese  dazu, 
dass  Ehre  ausgeschlossen  ist  bei  Beschattung,  doch  dass  die 
Schuld  gleichmässig  ist  bei  Strafe?  —  Eine  höchste  Ver- 
kündnng  befahl,  dass  man  sich  nach  der  Meinung  Eing-po's 
lichte. 

Nach  dem  Zeiträume  Yung-hoei  (650  bis  655  n.  Chr.) 
ward  King-po  im  Dienste  noch  mehr  ausgezeichnet.  Er  wurde 
nacheinander  Vorstellungen  machender  und  berathender  Grosser 
und  Darbringender  der  Geschäfte  für  die  Mitte.  Er  hatte  ur- 
sprünglich mit  ^  1^  ^  Hiü-king-tsung  *  die  wahren  Ver- 
Eeichnisse  des  Kaisers  Kao-tsu  zusammengestellt.  Die  Aus- 
arbeitungen endeten  mit  dem  vierzehnten  Jahre  des  Zeitraumes 
Tsching-kuan  (640  n.  Chr.).  Er  stellte  jetzt  auch  die  wahren 
Verzeichnisse   des   Kaisers   Thai-tsung   bis   zu   dem    drei    und 


>  Hiü-kiDg-tsung  wird  in  der  Abhandlang  ,Der  Stund  der  chinesischen 
Geschichtschreibung  in  dem  Zeitalter  der  Sung'  als  Verfasser  des  Werkes : 
,W»hrc  Verzeichnisse  der  Kaiser'  genannt. 
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zwanzigsten  Jahre  desselben  Zeitraumes  (G49  n.  Chr.)  za- 
saminen.  In  Sachen  der  Geschäfte  angeklagt,  trat  er  aus  und 
wurde  ältester  Vermerker  von  Yue-tscheu.  Nach  Ngan-tschea 
übersiedelnd,  starb  er. 

S  ^  ^  Fang-hiuen-ling  *  rühmte  einst  King-po  und 
sagte,  dieser  habe  den  I^ebenslauf  ^  ^  Tschin-scheu'a.  ^ 
Fang-hiuen-ling  hasste  die  Weitschweifigkeit  der  von  Yen-sse-ku 
verfassteu  Erklärungen  des  Buches  der  Han.  £r  hiess  King-po 
das  Wesentliche  dieser  Erklärungen  in  vierzig  Heften  zu- 
sammenfassen. Um  diese  Zeit  hatte  das  Lernen  des  Buches 
der  Han  grossen  Aufschwung  genommen.  Die  dadurch  Aus- 
gezeichneten wie  Ijieu-pe-tschuang,  Thsin-king-thung,  Lieu-nä- 
yen^  und  Andere  waren  berühmte  Männer. 

^  ^Ö  ^  Lieu-pe-tschuang  stammte  aus  Peng-tsch'ing 
und  war  ein  Mann  des  Lernens  in  dem  Gebäude  Hung-wen. 
Zu  der  Stelle  eines  vielseitigen  Gelehrten  unter  den  Söhnen 
des  Reiches  versetzt,  erörterte  und  sammelte  er  mit  Hiü-king- 
tsung  und  Anderen  sehr  vieles.  Er  starb  als  Mann  des  Lernens 
von  dem  Gebäude  ^  ^  Thsung-hien.  Die  von  ihm  selbst 
verfassten  Bücher  waren  ebenfalls  über  hundert  Hefte. 

^  ift  Hung-schi,  der  Sohn  Lieu-pe-tschuang's,  befliss 
sich  zu  den  Zeiten  der  Kaiserin  Wu.  Ein  veröffentlichender 
und  verfassender  Leibwächter  geworden,  ordnete  er  zugleich 
die  Geschichtschreiber  des  Reiches.  Er  starb  als  PferdeVorsteher 
des  Sammelhauses  des  Königs  von  ;|i^  Siang.  ^  Als  Kaiser 
Jui-tsung  eingesetzt  war,  gab  er  zu  den  Aemtern  Hung-schi's 
noch  dasjenige  eines  Beaufsichtigers  der  geheimen  Bücher. 

^  Wc  l£  Thsin-king-thung  stammte  aus  Tsin-ling.  £r 
erwarb  sich  sammt  seinem  jüngeren  Bruder  ^  Wei  einen  Kamen. 
Beide  waren  in  dem  Buche  der  Han  bewandert.  Man  nannte 
sie  den  grossen  Gebieter  von  dem  Gescblechte  Thsin  und  den 
kleinen  Gebieter  von  dem  Geschlechte  Thsin.  Das  Buch  der 
Han  zurecht  stellen,  ohne  von  ihnen  unterrichtet  worden  lu 
sein,   wurde  zu  jener  Zeit  für  etwas  Regelwidriges   gehalten. 


1  Fang-hiuen-ling    ist   in    dem    Buche    der    Thang,    Buch   21    der  Uebe^ 

lieferungen,  Gegenstand  eines  besonderen  Abschnittes. 
'  Tschin-scheu   ist  der  Verfasser  der  Denkwürdigkeiten   der   drei  Reiche. 
3  Diese  drei  Namen  kommen  in  dem  Nachstehenden  wieder  vor. 
^  Der  König  von  Siang  ist  der  spätere  Kaiser  Jui-tsung. 
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Thsin-kiDg-thung  brachte  es  im  Dienste  bis  zum  Pferdewäscher 
des  Nachfolgers.  Er  war  zugleich  ein  Mann  des  Lernens  in 
dem  Gebäude  Thsung-hien.  Sein  jüngerer  Bruder  Wei  trat 
später  wieder  in  die  nämlichen  Aemter  und  Dienste. 

^  Wi  W  l-'i^u  ~  i^^'^  *  y^Q  gelangte  in  dem  Zeiträume 
Khien-fung  (666  bis  667  n.  Chr.)  nacheinander  zu  der  Stelle 
eines  Beaufsichtigers  der  Gewässer  und  eines  Vorgesetzten  der 
Register.  Er  unterrichtete  den  König  von  |^  Pei  in  dem 
Buche  der  Han.  Als  der  König  von  Pei  Nachfolger  wurde, 
erwählte  er  Lieu-nä-yen  zum  Pferde  wasch  er.  Dieser  bekleidete 
Eugleich  das  Amt  eines  Aufwartenden  für  das  Lesen.  Er 
Bammelte  einst  Lieder  in  fünf  Heften  und  machte  damit  dem 
Nachfolger  Freude.  Als  der  Nachfolger  abgesetzt  wurde,  sah 
Kaiser  Kao-tsung  dieses  Buch  und  erzürnte  sich.  Lieu-nä-yen 
verlor  den  Namen  und  wurde  zu  einem  Menschen  des  Volkes 
gemacht.  Wieder  in  Sachen  der  Geschäfte  angeklagt,  wurde 
er  verbannt  und  starb  in  :^  j^   Tschin-scheu. 


Lo-tao-tsung. 

f^  -\-  ^^  Lo-tao-tsung  stammte  aus  Yü-hiang 
in  P'u-tscheu.  Er  war  unruhigen  Geistes  und  schätzte  die 
strenge  Gerechtigkeit.  Gegen  das  Ende  des  Zeitraumes  Tsching- 
kuan  (649  n.  Chr.)  reichte  er  eine  Schrift  empor,  in  welcher 
er  sich  dem  höchsten  Willen  widersetzte.  Er  wurde  zur  Ueber- 
siedelung  nach  dem  Lande  ausserhalb  der  Berghöhen  bestimmt. 
Ein  Mensch,  der  mit  ihm  zugleich  verwiesen  war,  starb 
zwischen  King  und  Siang.  Derselbe  weinte  in  seiner  Todes- 
stunde und  sagte:  Der  Mensch,  der  lebt,  hat  den  Tod.  Soll 
ich  die  Gebeine  allein  der  fremden  Scholle  überlassen?  — 
Lo-tao-tsung  sagte:  Wenn  ich  zurückkehre,  werde  ich  euch 
durchaus  nicht  allein  hier  zurückbleiben  lassen.  —  Er  begrub 
ihn  zur  linken  Seite  des  Weges  und  reiste  fort. 

Nach  einem  Jahre  erhielt  er  Verzeihung.  Als  er  die  Rück- 
reise anti^at,  war  eben  langwieriger  starker  Regen,  in  dem 
angesammelten  Wasser  kannte  man  nicht  mehr  den  Ort  der 
Aufbahrung.  Lo-tao-tsung  grämte  sich  in  der  Wildniss.  Plötzlich 
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schien  es  ihm,  als  ob  in  den  Wellen  etwas  aufsprudelte.  Er 
rief:  Wenn  der  Leichnam  vorhanden  ist,  so  möge  es  nochmals 
aufsprudeln.  —  Nachdem  er  so  gebetet,  sprudelte  das  Wasser 
wieder  auf,  und  er  fand  den  Leichnam.  Er  nahm  Um  auf  den 
Rücken  und  brachte  ihn  in  die  Heimat  zurück. 

Unvermuthet  zog  er  die  mustergiltigen  Bücher  hervor 
und  gewann  in  sie  Einsicht.  £r  brachte  es  im  Dienste  bis  zu 
einem  vielseitigen  Gelehrten  des  grossen  Lernens  und  war  ein 
bei-ühniter  Gelehrter  seiner  Zeit. 


Lang-yü-ling. 

]^  ^  -^  Lang-yü-Hng  stammte  aus  Sin-l6  in  Ting- 
tscheu. Sein  Grossvater  S§  Ying  führte  den  Jünglingsnameo 
^  ^  Thsu-tschi.  Derselbe  machte  sich  sammt  seinem  älteren 
Bruder  ^  "i^  Wei-tschi  einen  Namen.  Er  war  in  dem  Zeit- 
räume  Ta-ni6  (605  bis  616  n.  Chr.)  oberster  Buchfuhrer  und 
Richter  des  Volkes.  Die  Rangstufe  Wei-tschi^s  war  diejenige 
eines  Reichsgehilfen  zur  Linken.  Kaiser  Yang  rühmte  mit 
Worten  die  zwei  Männer  von  dem  Geschlechte  Lang. 

In  den  Jahren  des  Zeitraumes  Wu-te  (618  bis  ^2&  n.  Chr.) 
erhielt  Thsu-tschi  als  Reichsminister  der  grossen  Ordnung  dss 
Lehen  eines  Fürsten  der  Landschaft  Tsch^ang-schan.  Er  be- 
stimmte mit  ^  j^  Li-kang  und  ^  ^  ^  Tschin-schö-thi 
die  Gesetze  und  Anordnungen.  Als  er,  in  der  Hand  ein  Ab- 
schnittsrohr haltend,  den  Willen  des  Kaisers  in  Schan-tung 
verkündete,  wurde  er  von  Teu-kien-te  gefangen.  Mit  der  blossen 
Klinge  bedroht,  beugte  er  sich  durchaus  nicht.  Als  die  Räuber 
unterworfen  waren,  bat  er  um  die  Versetzung  in  den  Ruhe- 
stand.   Der  ihm  nach  dem  Tode  gegebene  Name  war  2B  Fing. 

Lang-yü-ling  war  im  Lernen  vielseitig  und  wurde  zu  dem 
Range  eines  beförderten  Gelehrten  erhoben.  Man  übertrug  ihm 
die  Sache  des  dem  Kriegsheere  Beigesellten  in  dem  Sammel- 
hause  Yuen-khieu's,  Königs  von  Hö.  ^  ^  ^fe  Tschi-nien,  ein 
Oheim  Lang-yü-ling's,  war  ebenfalls  ein  Freund  (Gefährte)  des 
Königs.    König  Yuen-khieu  pflegte  zu  sagen:  Die  zwei  weisen 

*  Dieser  König  war  ein  Sohn  des  Kaisers  Kao-tsu  von  Tbang. 
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Männer  von  dem  Geschlechto  Lang  sind  in  das  Sammel- 
haus  getreten.  Unvermerkt  bilden  Fichten  und  Pistazienbäume 
einen  Wald. 

Später  übersiedelte  Lang-yü-ling  in  der  Eigenschaft  eines 
die  Sachen  verzeichnenden  Beigesellten  des  Kriegsheeres  nach 
Yeu-tscheu,  Daselbst  gab  sich  ein  Mann  für  einen  Bonzen  aus. 
Derselbe  häufte  Holz  zusammen  und  wollte  sich  verbrennen. 
Der  älteste  Vermerker  ^  []  *  Pei-kiung,  an  die  Spitze  der 
Obrigkeiten  und  Zugetheilten  sich  stellend,  wollte  zusehen. 
Lang-yü-ling  sprach:  Der  Mensch  liebt  das  Leben  und  hasst 
den  Tod,  es  ist  seine  Gemüthsverfassung.  Jener  Mann  ist 
widersetzlich  und  blind  gegen  die  Angemessenheit  der  Lehre. 
Es  ist  das  Gegentheil  dessen,  was  er  will.  Ihr  sollet  es  unter- 
suchen und  nicht  unbedachtsam  hingehen.  —  Pei-kiung  prüfte 
und  untersuchte  es  und  entdeckte  wirklich  den  Betrug. 

Als  Hiao-king^  sich  als  Nachfolger  in  dem  östlichen 
Palaste  befand,  zog  Lang-yü-ling  in  Betracht,  dass  der  Kaiser 
Yuen  von  Ijiang  Ueberlieferungen  von  der  Tugend  der  Aeltern- 
liebe  verfasst  hatte.  Er  stellte  jetzt  nochmals  spätere  Ueber- 
lieferungen in  mehreren  Zehenden  von  Heften  zusammen  und 
machte  sie  dem  Nachfolger  zum  Geschenke.  Dieser  bewunderte 
das  Buch  und  hielt  es  für  wichtig.  Lang-yü-ling  erhielt  wieder 
die  Stelle  eines  zur  Seite  stehenden  Leibwächters  für  das 
Veröffentlichen  und  Verfassen.  Im  Besitze  dieses  Amtes  starb  er. 

Sein  älterer  Bruder  ^  ^  Khing  war  als  Angestellter 
hellsehend  und  schneidig  in  Bezug  auf  die  Gesetze.  Er  war 
EU  den  Zeiten  des  Kaisers  Kao-tsung  Befehlshaber  von  Wan- 
nien.  Unter  seiner  Leitung  wurde  nichts  erfasst  und  nichts 
hinterlassen.  Unmittelbar  zu  der  Stelle  eines  kaiserlichen  Ver- 
merkers  und  Gehilfen  der  Mitte  versetzt,  trachtete  er,  be- 
scheiden und  gegen  den  Menschen  unterwürfig  zu  sein.  Als 
kaiserlicher  Vermerker  wurde  er  angeklagt,  sich  gegen  ^^  J^  ^ 
Yang-sse-hiuen,    erörternden    und    berathenden    aufwartenden 


*  Das  hier  felileiido  Zeichen  i^t  uua  H  links,  ^?  rechts  und  y^  unten 
Eusammengesetzt. 

'  Hiao-king  war  ein  Sohn  (leg  Kaisers  Kao-tsun^  und  zur  Nachfolge  be- 
stimmt Später,  im  zweiten  .Jahre  des  Zeitrnunies  Sehang-yuen  (675  n.  Chr.) 
tödtetü  ihn  die  Kaiserin  von  dem  Geschlechts  Wu  durch  Gift. 
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Leibwächter  von  der  Abtheilung:  der  Angestellten,  stolz  und 
vornehm  benommen  und  ihn  flüchtig,  nicht  nach  den  Regeln 
der  Artigkeit  angeblickt  zu  haben.  Yü-khing  wurde  schuldig 
befunden  und  seines  Amtes  entsetzt. 

Nach  längerer  Zeit  zog  er  aus  und  wurde  stechender 
Vermerker  von  Su-tscheu.  Angeklagt,  Untergebene  in  Schuld 
verwickelt  zu  haben,  wurde  er  als  allgemeiner  Beaufsichtiger 
von  Kiao- tscheu  versetzt.  ^  |^  ^  Pei-king-fu,  Pferde- 
vorsteher von  Kuan- tscheu,  war  zu  Yü-khing  ein  alter  Be- 
kannter. Derselbe  peitschte  einer  Sache  wegen  den  Vater  e'mer 
Sklavin  Yü-khings.  Die  Sklavin  stand  eben  in  Gunst  Sic 
verleumdete  Pei-khing-fu,  und  dieser  starb  in  dem  Gefängnisse. 

Ferner  sammelte  Yü-khing  ohne  Mass  Waaren.  Die 
Menschen  des  Volkes  begaben  sich  zu  der  kaiserlichen  Thor- 
warte und  zeigten  es  an.  Zehn  Abgesandte  waren  im  Begriffe, 
es  zu  untersuchen.  Yü-khing  täuschte  und  belog  sie,  und  sie 
waren  nicht  im  Stande,  das  Thatsächliche  zu  entdecken.  Endlidi 
führte  ^  ^  ^  Tschin- schen-liung,  allgemeiner  Beaufsichtiger 
von  Kuang-tscheu,  die  Untcrsucliung.  Yü-khing  that  sich  darauf 
zu  Gute,  dass  er  in  der  Vorhalle  des  Hofes  lange  Zeit  die 
Gesetze  beleuchtet  hatte.  Er  verachtete  Tscbin-schen-hung  und 
brachte  keine  Antworten  vor.  Tschin-schen-hung  erzürnte  sich 
und  sagte :  Die  Schrift  tanzen  lassen,  mit  den  Gesetzen  spielen, 
hierin  erreiche  ich  euch  nicht.  Heute  richte  ich  euch  auf  Be- 
fehl des  Himmelssohnoö,  meine  Kraft  ist  eine  übrige.  —  Hiermit 
wollte  er  ihn  festnehmen  und  in  Fesseln  legen  lassen.  Yü-khing 
fürchtete  sich  und  bekannte  seine  Schuld. 

Kaiser  Kao-tsung  erliess  eine  höchste  Verkündung,  in 
welcher  er  Yü-khing  nach  Khiung-tscheu  verbannte.  Dieser 
erhielt  später  Verzeihung  und  sollte  zurückkehren.  In  der 
Vorhalle  des  Hofes  hasste  man  dessen  Gewaltthaten  und  be- 
stimmte ihn  zur  Uebersiedclung  nach  Tschün-tscheu. 

Als  Yü-khing  Befehlshaber  von  Wan-nien  war,  hasste 
sein  Vater  die  Verderblichkeit  dieses  seines  Sohnes  und  wollte 
ihn  mit  dem  Stocke  schlagen.  Yü-khing  wich  aus  entkam  ihm. 
Sein  Vater  sprach  seufzend:  Reich  und  Haus  verwenden  ihn. 
Was  kann  ich  noch  thun?  —  Als  Yü-khing  kaiserlicher  Ver- 
merker und  Gehilfe  der  Mitte  wurde,  seufzte  sein  Vater  wieder 
und  sprach:    Das  Geschlecht  L^ang  ist   in   Gefahr.   —  Er  starb 
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vor  Kummer.     Yü-khiug   starb   als   ein   wegen   Habsucht  und 
Grausamkeit  Abgesetzter. 


Siü-thsi-taii. 

^  ^  9^  Siü-thsi-tan  führte  den  Jünglingsnamen  ^ 
Tsiang-tao  und  stammte  aus  Tschang- tsch'ing  in  Hu-tscheu. 
Die  Angehörigen  seines  Hauses  waren  die  Geschlechtsalter 
hindurch  Gäste  in  Fung-tsiang.  Er  war  der  zu  dem  vierten 
Geschlechtsalter  gehörende  Enkel  ^  Tsching's,  zu  den  Zeiten 

der  Liang  Lehensfürsten  von  3^  ^^^^  Tse-yuen.  Acht  Jahre 
alt,  war  er  im  Stande  Schriften  zu  verfassen.  Kaiser  Thai- 
tsung  berief  ihn  zu  sich;  prüfte  ihn  und  schenkte  ihm  das 
eigene  an  dem  Gürtel  getragene  Schreibmesser.  Er  erhob 
ihn  zu  einem  Beflissenen  des  Gebäudes  Hung-wen  und  be- 
stimmte ihn  zu  einem  Beigesellten  des  Kriegshecres  des  Königs 
von  ]§^  Thsao.  ^ 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Kao-tsung  wurde  er  ein  Mann 
des  Lernens  in  dem  zu  dem  Sammelhause  des  Königs  von 
(l("l~l^)  ^^^  ^  gehörenden,  für  das  Lernen  der  Schrift  bestimmte 
Gebäude  Thsung-wen.  Dem  zur  Nachfolge  bestimmten  Sohne 
des  Königs  aufwartend,  erklärte  und  ordnete  er  die  Bücher  an 
dem  Thore  ^  jj^  Fang-lin.  Seine  Muhme  war  bei  dem 
Kaiser  Vorsteherin  der  Frauen.  Es  verdross  ihn,  dass  er  aus 
Gnade  befördert  worden,  und  er  trachtete  daher,  auszutreten. 
Er  wurde  Befehlshaber  von  Thao-lin.  Man  berief  ihn  und  Hess 
ihn  bei  dem  Könige  von  Pei  ^  das  Amt  eines  Aufwartenden 
ftbr  das  Lesen  bekleiden.     Man  versetzte  ihn  nochmals  zu  der 

Stelle    eines    den   Bcrathungen    vorstehenden    Leibwächters,   er 

begab  sich  aber  beide  Male  nicht  an  den  Ort  seiner  Bestimmung. 

Man  beforderte  ihn  noch  zu  einem  Hausgenossen  von  der  west- 

Bchen  Erdstufe. 

Im   Anfange    des   Zeitraumes    Hien-hiang    (670   n.   Chr.) 

besagte  eine  höchste  Verkündung,  dass  die  Söhne  und  jüngeren 

*  Der  König  von  Thsao  war  ein  Sohn  dea  Kaisers  Thai-tsung. 

*  Der  zur  Nachfolge  bestimmte  König  von  Pei,  ein  Solin  des  Kaisers  Kao- 
tsaug,  war  früher  König  von  Im. 

*  Der  frühere  König  von  Lu. 


*beiluDg  der  Gebräuche.    Er  hatte  einen 


"^i^^^.  li-tan'a,    fiihrte    den 

"■^^^  ^  -  Jugend   war  er 

'''  '"V*  l'ei,    der    von 

^.^  .  ein  Papier. 

1  über  der  König 

.ide  er  eine  Waise. 

jl'e    eines    Mannes   der 

-ersah  die  tiescliüfte  eines 

.  Fen-tBcheu.  Er  wurde  hierauf 

zten   der   liegiater  von  Wan-nien 

.ang  zu  seiner  Stufe   gelangte,   Übertrug 

.ile   eines   gemeinen  Sohnes  zur  Linken  des 

jenao    das   Amt    eines    lernenden    Mannes    und 

"Oerkers  dee  Qebiiudes  Thsung-wen  und  beförderte 

^ten   der  Landschaft  Tung-hai.    Er  versetzte   ihn 

■^"■^l"    Stelle    eines    aufwartenden   Leibwächters    des 

"^'Be  Zeit  machte  der  beaufsichtigende  und  unter- 
'•^Berliche  Vernierker  ^  ^  -^  Li-tBchi-ku  einen 
I»"iff  auf  die  südlichen  Barbaren  von  (;f  +  ^^  ^ 
^  Yao-tHcheu  und  brachte  sie  zur  Unterweifung. 
^t  ferner,  eine  Mauer  erbauen  und  IVibut  und  Dienst- 
^inführen  zu  dürfen-  Siü-kien  sagte  in  dem  Rathe, 
3n  binde  man  an  die  Halfter,  os  sei  nicht  angemessen, 
it  dem  mittleren  Keiche  gleiche  Gesetze  haben.  Es 
'chten,  man  werde  das  Heer  bei  den  Angriffen  auf 
Bnden  erschöpfen  und  noch  weniger  Ersatz  flir  den 
i&bea.  Seine  Worte  wurden  nicht  beachtet.  In  Folge 
iBten  Verkündung  Hess  Li-tschi-ku  die  Streitmacht 
and  erbaute  in  den  Landstrichen  und  Kreisen  Mauern 


toiin  int  Gpgpniiinnd  iXvk  fnl^fnilfii  Ab(chnitt«a. 
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und  Brustwehren.  Er  wollte  auf  diese  Weise  die  Häuptlinge 
strafen  und  ihre  Söhne  und  Töchter  zu  Sklaven  machen.  Die 
südlichen  Barbaren  fürchteten  sich.  Sie  tödteten  Li-tschi-ku^ 
gingen  einander  voran  und  fielen  ab.  Die  Wege  der  Land- 
striche ^  Yao  und  'j^  Sui  waren  verschlossen  und  blieben 
durch  mehrere  Jahre  unzugänglich. 

Siün-kien  starb  siebzig  Jahre  alt.  Der  Kaiser  bedauerte 
ihn  und  schickte  einen  Abgesandten  zu  der  Todtenklage.  Man 
gab  zu  den  Aemtern  Siü-kien's  noch  dasjenige  eines  kleinen 
Beschützers  der  Nachfolger.  Der  ihm  nach  dem  Tode  g^benc 
Name  war  ^  Wen.  Siü-kien  und  Siü-thsi-tan,  Vater  und 
Sohn,  wurden  hoch  gepriesen  und  mit  den  zu  den  Zeiten  der 
Han  lebenden  Männern  ^  ri^  Pan-pieu  und  j^  ^  Panku, 
welche  ebenfalls  Vater  und  Sohn  waren,  verglichen. 


Ln-king-tschün. 

j^  ^  ^  Lu-king-tschün  stammte  aus  Lin-thsing  in 
Pei-tscheu.  Sein  Vater  ^  ^^  Wen-yi  erlebte  die  grossen 
Wirren  in  den  letzten  Zeiten  der  Sui.  Alle  Leute  innerhalb 
seines  Thores  fanden  durch  die  Räuber  den  Tod.  Wen-yi 
entwich  und  begab  sich  in  Mühsal  hinweg.  Voll  Schmerz  über 
das  viele  Unglück  seines  Hauses,  verschloss  er  den  Mund  und 
nahm  keine  Speise  zu  sich.  Die  Reisenden  hatten  Mitleid  mit 
seiner  Hilflosigkeit.  Sie  zwangen  ihn  zu  essen  und  zu  trinken 
und  gingen  dann,  indem  sie  ihn  abwechselnd  auf  den  Rücken 
nahmen,  mit  ihm  weiter.  Er  konnte  sich  jetzt  befreien.  Er 
bekleidete  gegen  das  Ende  des  Zeitraumes  Tsching -koan 
(649  n.  Chr.)  das  Amt  eines  Pferdevorstehers  von  ^  j|jj 
Schin-tscheu. 

Lu-king-tschün  hatte  in  seiner  Jugend  die  Gedanken  auf 
das  Lernen  gerichtet.  Er  trug  an  den  Füssen  keine  Schuhe 
und  verblieb  innerhalb  des  Thores.  Als  er  die  Trauer  um  den 
Vater  hatte,  trat  er  durch  drei  Jahre  nicht  aus  der  Trauer- 
htitte.  Nach  Ablegung  der  Trauerkleider  trat  er  unter  schmeri- 
lichen  Rufen  in  das  Thor.  Seine  Gestalt  war  abgemagert  und 
zerfallen,  die  eigene  Gattin  erkannte  ihn  nicht.  Später  wurde 
er  für   die  Stufe    eines    beförderten    Gelehrten    hervoiigezogen. 
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In  dem  Zeiträume  Thien-scheu  (690  bis  691  n.  Chr.) 
wurde  er  wieder  zu  der  Stelle  eines  der  Berathung  vorstehenden 
Leibwächters  des  Nachfolgers  versetzt.  Zugleich  war  er  Ordner 
der  Geschichtschreiber  des  Reiches  und  lernender  Mann  des 
Qebäudes  Thsung-hien.  Er  erhielt  mehrmals  in  höchsten  Ver- 
kündungen den  Auftrag,  die  Vorbilder  des  Verfahrens  zu 
sammeln.  Die  Kaiserin  Wu  rühmte  diese  Sammlungen.  In 
der  Ableitung  der  Qeschlechtsnamen  sehr  bewandert,  legte  er, 
von  den  Herrscherhäusern  Wei  und  Tsin  angefangen,  den 
Stamm  und  die  seitherigen  Abzweigungen  dar.  Er  veröffent- 
lichte kurze  Denkwürdigkeiten  über  die  Geschlechtsnamen, 
Verzeichnisse  von  Kleidern  und  Mützen  in  mehr  als  hundert 
Heften.  Später  wurde  er  angeklagt,  mit  Ä  ffi  fjM  Khi- 
lien-yö  verkehrt  zu  haben  und  starb  in  dem  Gefängnisse.  Im 
Anfange  des  Zeitraumes  Schin-lung  (705  n.  Chr.)  gab  man  zu 
seinen  Aemtern  noch  dasjenige  eines  kleinen  Beaufsichtigers 
der  geheimen  Bücher. 


Ln-king-tsien. 

1?&  ^  f§  Lu-king-tsien,  der  jüngere  Bruder  Lu-king- 
tschün's,  war  in  seiner  Jugend  mit  seinem  älteren  Bruder  von 
gleicher  Berühmtheit.  Er  wurde  im  Vorrücken  Verzeichner 
der  Sachen  von  Hai-tscheu  und  Beigesellter  des  Kriegsheeres. 
In  der  Sache  Khi-lien-yö's  ebenfalls  angeklagt,  wurde  er  in 
dem  Gefängnisse  gebunden  und  entkam  dem  Tode.  Später 
wurde  er  Befehlshaber  von  Sui-ngan.  Vor  dieser  Zeit  waren 
viele  Befehlshaber  gestorben,  und  Lu-king-tsien  wollte  dieses 
Amt  ausschlagen.  Seine  Gattin  sprach:  Du  bist  nicht  in  dem 
Gefangnisse  gestorben  und  konntest  unversehrt  bleiben.  Ist 
68  nicht  der  Fall,  dass  es  für  Leben  und  Tod  ein  Schicksal 
gibt?  —  Lu-king-tsien  richtete  sich  nach  diesen  Worten.  Als 
er  sein  Amt  angeti-eten  hatte,  schrien  Eulen  an  seinem  Wind- 
Bchirm  und  mehrere  Zehende  von  Ratten  liefen  an  dessen 
Vorderseite.  Seine  Leute  verscheuchten  die  Ratten,  allein  diese 
umfassten  die  Stöcke  und  heulten.  Lu-king-tsien  fürchtete  sich 
nicht  vor  ihnen.  Nach  längerer  Zeit  wurde  er  zu  der  Stelle 
eines  Befehlshabers  der  Leibwache  versetzt.  Seine  Rangstufe 
war    diejenige   eines   Hausgenossen   des   obersten  Buchführers. 

48* 
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Im  AnfaDge  der  Zeiten  der  Thang  war  unter  den  be- 
rühmten Männern  bloss  Lu-king-tschün,  der  sich  mit  den 
Registern  der  Geschlechtsnamen  befasste.  Später  lieferten 
ijf^  ^  Lieu-tschung,  ^  |jj£  Wei-schö,  ^  ^  i  Siao- 
ying-sse,  ^  ^  Khung-tschi  und  Andere  in  Reihenfolgen 
Zusammenstellungen^  welche  jedoch  sämmtlich  von  dem  Ge- 
schlechte   j^    Lu  ausgegangen  sind. 


Wang-schao-tsung. 

^   4^   ^  Wang-schao-tsung  führte  den  Jünglingsnamen 

^  JjI  Sching-lil.  Er  war  der  Urenkel  ^E  §^  Wang-tsiuen*8, 
zu  den  Zeiten  der  Liang  obersten  Buchtührers  des  Volkes  zur 
Linken.  Ursprünglich  aus  Lang-ye  stammend^  übersiedelte  er 
nach  Kiang-tu. 

In  seiner  Jugend  arm  und  in  beschränkten  Verhältnissen, 
hatte  Wang-schao-tsung  Freude  an  dem  Lernen  und  war  ein 
Meister  in  den  Schriftgattungen  Thsao  und  Li.  Er  lebte  in 
einem  Bonzenkloster  und  verschaffte  sich  durch  dreissig  Jahre 
sein  Auskommen  dadurch,  dass  er  um  Lohn  Bücher  abschrieb. 
Wenn  der  Lohn  für  einen  Monat  ausreichte,  hörte  er  sofort 
auf,  Gewinn  zu  nehmen.  Wie  sehr  man  ihm  dann  auch  Ersatx 
bot,  er  wehrte  es  ab  und  nahm  nichts  an. 

Als  ^  1^  ^  Siü-king-niö  ^  zu  den  Waffen  griff,  suchte 
er  Wang-schao-tsung,  von  dessen  Wandel  er  gehört  hatte, 
durch  Geschenke  an  sich  zu  ziehen.  Wang-schao-tsung  gab 
sich  für  ernstlich  krank  aus.  Siü-king-ni$  befahl  J^  J^  -^ 
Thang-tschi-ki,  Gewalt  anzuwenden  und  Wang-schao-tsung  ihm 
zu  schicken.  Dieser  mochte  nicht  hineilen.  Siü-kiug-nie  zürnte 
und  wollte  ihn  tödten.  Thang-tschi-ki  sprach:  Jener  Mann  ist 
die  Hoffnung  der  Menschen.  Wenn  man  ihn  tödtet,  macht  man 
die  Herzen  der  Kriegsmänner  zerfallen.  Es  darf  nicht  sein.  — 
In  Folge  dessen  kam  Wang-schao-tsung  los. 


'  Siü-king-nie  empörte  sich  im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Knang-tKfc« 
(684  n.  Chr.).  Der  Name  heisst  eigentlich  Li-king-nie.  Diesem  MsDoe 
wurde  nämlich  statt  des  Geschlechtsnamens  ^^  La  der  GeschlechtsowD« 
^  Siii  gegeben. 
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£r    diente    jetzt     dem     grossen    allgemeinen     Leitenden 

^  ^  Li-hiao-yi.  Dieser  machte  von  der  Standhaftig- 
keit  Wang-schao-tsung's  in  einer  Denkschrift  Meldung.  Die 
Kaiserin  Wu  berief  Wang-schao-tsung  zu  sich  und  gab  ihn  in 
die  in  der  östlichen  Hauptstadt  befindliche  Vorhalle  der  Bitt- 
gesuche. Sie  rühmte  ihn  und  stellte  ihn  in  sehr  grossem  Masse 
zufrieden.  Sie  zog  ihn  für  das  Lernen  der  Schrift  bei  dem 
Nachfolger  hervor,  beförderte  ihn  zugleich  zum  kleinen  Beauf- 
sichtiger der  geheimen  Bücher  und  Hess  ihn  dem  kaiserlichen 
grossen  Sohne  aufwarten. 

Wang-schao-tsung  war  in  seinem  Benehmen  geziert,  die 
damaligen  Fürsten  und  Reichsminister  bewunderten  ihn  ohne 
Ausnahme  und  fanden  an  seinen  Sitten  Gefallen.  Auch  B^  ^  J>^ 
Tsch'ang-yl-tschi  und  dessen  jüngerer  Bruder  standen  ziemlich 
mit  ihm  in  Verbindung.  Als  Tsch'ang-yl-tschi  hingerichtet 
wurde,  klagte  man  Wang-schao-tsung  an.  Er  wurde  abgesetzt, 
und  starb  in  dem  Hause. 

Wang-schao-tsung  hatte  einst  einem  Menschen  geschrieben: 
Dass  die  Schrift  des  gemeinen  Mannes  Mangel  an  Kunstfertig- 
keit zeigt,  ist  einzig  in  der  Gewöhnung  an  Aufhäufung  von 
Wasser  und  Tinte  begründet.  Man  unternimmt  es  immer  mit 
echtem  Herzen,  geleitetem  Gemüthe,  leerem  Geiste  und  ruhigen 
Gedanken.  Der  Grosse  von  dem  Geschlechte  ^^  Lö  in  U  ver- 
glich mich  immer  mit  dem  Gebieter  von  dem  Geschlechte  J& 
Yü.  Es  ist,  weil  er  ihm  nicht  schreiben  zusah.  Wenn  man  hört, 
dass  Yü  in  der  Decke  auf  den  Bauch  zeichnet,  so  ist  er  mit 
mir  eben  gleich.  '  —  Das  Geschlecht  Yü  ist  jö^  Ä  Schi-nan. 

^  ^  Hiuen-tsung,  der  ältere  Bruder  Wang-schao-tsung  s, 
verbarg  sich  auf  dem  Berge  Sung  und  wurde  der  Frühgeborne 
des  grossen  Einklangs  genannt.  Er  überlieferte  die  Kunst  des 
gelben  Greisenalters. 

Lieu-tschung. 

^P  ]^  Lieu-tschung  stammte  aus  Yü-hiang  in  P'u-tscheu 
und    war    der   Urenkel    ^    Tschuang's,    in  Diensten   von    Sui 

•  In  den  Nachrichten  von  JK  Tg*  raj  Yü-schi-nHn  wird  dessen  Fertig- 
keit im  Schreiben  erwähnt,  aber  nicht»,  das  zur  Erklärung  der  Worte  ,in 
der  Decke  auf  den  Bauch  zeichnen*  dienen  könnte. 
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stechenden  Vermerkers  von  Jao-tscheu.  Sein  Vater 
Tschu-hien  war  in  dem  Zeiträume  Ta-niö  (G05  bis  616  n.  Chr.) 
Aeltester  des  Kreises  Ho-pe.  Als  die  Streitmacht  des  Kaisers 
Kao-tsu  sich  erhob,  hielt  Ä  ^  ^  Yao-kiün-su  die  Land- 
schaft besetzt  und  vertheidigte  sie  mit  Entschlossenheit.  Thsu- 
hien  sprach  zu  ihm:  Sui  geht  zu  Grunde,  in  der  Welt  ist  es 
Allen  bekannt.  Der  Name  des  Fürsten  von  Thang  befindet 
sich  in  den  Abbildungen  und  Verzeichnissen.  Das  Vorgehen 
ist  Wahrhaftigkeit  und  Treue.  .Die  Gewaltigen  und  Hervor- 
ragenden eilen  emporblickend  zu  demjenigen,  dem  der  Himmel 
zur  Seite  steht.  Der  Hochsinnige  sieht  es  und  erhebt  sich  um 
die  Zeit.  Wartet  er  wohl  den  ganzen  Tag?  —  Yao-kiün-su 
beachtete  dieses  nicht. 

Thsu-hien  ging  heimlich  fort  und  unterwarf  sich  dem 
Fürsten  von  Thang.  Dieser  übertrug  ihm  das  Amt  eines  auf- 
wartenden kaiserlichen  Vermerkers.  In  dem  Zeiträume  Tsching- 
kuan  (627  bis  649  n.  Chr.)  hielt  er  in  der  Hand  ein  Abschnitts- 
rohr und  überbrachte  den  Türken  Beglaubigungen.  Die  Türken 
weigerten  sich  und  nahmen  das  Uebersandte  nicht  an.  £r  wurde 
im  Vorrücken  allgemeiner  Beaufsichtiger  der  Landstriche  ^ 
Kiao  und  jjj^  Kuei,  ferner  stechender  Vermerker  von  Hang- 
tscheu.    Er  machte  sich  überall  einen  Namen. 

Sein  Sohn  Lieu-tschung  liebte  das  Lernen,  und  vieles 
wurde  von  ihm  erforscht  und  zusammengestellt.  Im  Anfange 
des  Zeitraumes  Thien-scheu  (690  n.  Chr.)  wurde  er  Vorgesetzter 
der  Register  des  Tempels  ^  jjyp  Sse-fu.  Eine  höchste  Ver- 
kündung befahl,  ihn  als  beruhigenden  Abgesandten  nach  Hoai- 
nan  zu  schicken.  In  Folge  einer  Weisung  wurde  er  zu  einem 
zu  der  fünften  Classe  gehörenden  Lehensfürsten  des  Kreises 
Ho-tung  eingesetzt.  In  dem  Zeiträume  King-lung  (707  bis  709 
n.  Chr.)  wurde  er  zu  der  Stelle  eines  beständigen  Aufwartenden 
von  den  zerstreuten  Reitern  zur  Linken  und  eines  Ordners  der 
Geschichtsschreiber  des  Reiches  versetzt. 

Früher  hatte  Kaiser  Thai-tsung  den  Gelehrten  befohlen,  die 
Denkwürdigkeiten  von  Geschlechtern  und  Seitengeschlechtem 
zusammen  zu  stellen  und  die  Geschlechtsnamen  zu  unter- 
sucheu  und  zu  ordnen.  Später  waren  Erhebung  und  Absetzung 
der  Nachkömmlinge  der  Thore  nicht  beständig.  Lieu-tschung 
bat,    deren  Bücher   umarbeiten   zu  dürfen.     Eine  höchste  Ve^ 
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kündung  befahl  |^  jq  J^  Wei-yuen-tschung,  ^  ^  Tsch'ang- 
®^>  It  S  jfe  Siao-tschi-tschung ,  J^  ^  Thsin-hi,  -|| 
(V  +  ^)  Th8ui-t8ch4,    ^    ^    Siü-kien    ^J    ^    Lieu-hien, 

Ä  ^  U-khing  und  Lieu-tschung,  in  Gemeinschaft  die  ver- 
dienstvollen und  damals  anerkannten  Häuser  der  Tafeln  der  Reiche 
her  vorzunehmen  und  zu  ordnen,  jedoch  die  Tafeln  der  fremd- 
ländischen Häuptlinge  und  Aeltesten,  welche  Mützen  und  Gürtel 
tragen,  getrennt  als  besondere  Classen  zu  veröffentlichen. 

Indessen  waren  Wei-yuen-tschung  und  Andere  nach  einander 
verstorben.  In  dem  Zeiträume  Sien-thien  (712  n.  Chr.)  erging 
wieder  eine  höchste  Verkündung,  welche  Lieu-tschung,  Siü-kien 
und   U-khing   befahl,    in   Verbindung    mit    |^    ^    "t    Wei- 

tschi-ku,  ^  ^  ;^  Lö-siang-sien,  ^l  ^  ^  Lieu-tse- 
hiuen  und  Anderen  die  Bücher  unausgesetzt  zu  durchforschen. 
Man  brachte  jetzt  die  zusammenhängenden  Verzeichnisse  der 
Geschlechtsnamen  zu  Stande. 

Lieu-tschung  wurde  im  Vorrücken  Gast  des  Nachfolgers 
und  Mann  des  Lernens  in  dem  Schriftgebäude  des  Königs 
Sse-tschao  von  Sung.  Er  bat  aus  Rücksichten  des  Alters  um 
die  Versetzung  in  den  Ruhestand.  Im  Anfange  des  Zeitraumes 
Khai-yuen  (713  n.  Chr.)  befahl  eine  höchste  Verkündung,  dass 
Lieu-tschung  in  Verbindung  mit  ^^  ^  ^  Si6-nan-kin  an 
dem  Buche  wieder  Veränderungen  vornehme.  Der  Text  ward 
hierauf  festgestellt.  Später  veröffentlichte  ijf^  ^  Lieu-fang 
sehr  wortreiche  Erörterungen.  Aus  denselben  wird  das  Wesent- 
liche abgeschnitten  und  in  dem  Nachstehenden  veröffentlicht. 
Lieu-fang  sagt  in  ihnen : 

Die  Geschlechter  und  Seitengeschlechter  sind  etwas,  das 
von  den  vermerkenden  Obrigkeiten  verzeichnet  wird.  Einst 
bestimmten  die  kleinen  Geschichtschreiber  von  Tscheu  die 
angebundenen  Geschlechtsalter  und  unterschieden  das  Leuchten 
und  die  Praclit.  ^  Desswegen  hat  man  in  dem  Alterthum  Ver- 
zeichnisse des  Stammes  der  Geschlechtsalter.  Seit  dem  gelben 
Kaiser  bis  zu  den  Zeiten  des  Frühlings  und  Herbstes  wurden 
die  Namen  und  Benennungen  der  Lehensfursten,  Reichsminister 
und  Grossen  fortlaufend  angereiht.     Auch  Tso-khieu-ming  sagt 


1  Die  Namen,   nach   welchen   die   Söhne   und  Enkel   iu   deni    Ahneutempel 
geordnet  werden. 
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Leibwächter  von  der  Abtheilung:  der  Angestellten,  stolz  und 
vornehm  benommen  und  ihn  flüchtig,  nicht  nach  den  Kegeln 
der  Artigkeit  angeblickt  zu  haben.  Yü-khing  wurde  schuldig 
befunden  und  seines  Amtes  entsetzt. 

Nach  längerer  Zeit  zog  er  aus  und  wurde  stechender 
Vermerker  von  Su-tscheu.  Angeklagt,  Untergebene  in  Schuld 
verwickelt  zu  haben,  wurde  er  als  allgemeiner  Beaufsichtiger 
von  Kiao-tscheu  versetzt.  ^  JJj;  ^  Pei-kiug-fu,  Pferde- 
vorsteher von  Kuan-tscheu,  war  zu  Yü-khing  ein  alter  Be- 
kannter. Derselbe  peitschte  einer  Sache  wegen  den  Vater  einer 
Sklavin  Yü-khings.  Die  Sklavin  stand  eben  in  Gunst  Sie 
verleumdete  Pei-khing-fu,  und  dieser  starb  in  dem  Gefängnisse. 

Ferner  sammelte  Yü-khing  olme  Mass  Waaren.  Die 
Menschen  des  Volkes  begaben  sich  zu  der  kaiserlichen  Thor- 
warte und  zeigten  es  an.  Zehn  Abgesandte  waren  im  Begriffe, 
es  zu  untersuchen.  Yü-khing  täuschte  und  belog  sie,  und  sie 
waren  nicht  im  Stande,  das  Thatsächliche  zu  entdecken.  Endlich 
führte  ^  ^  2/|  Tschin- schen-hung,  allgemeiner  Beaufsichtiger 
von  Kuang-tscheu,  die  Untersuchung.  Yü-khing  that  sich  darauf 
zu  Gute,  dass  er  in  der  Vorhalle  des  Hofes  lange  Zeit  die 
Gesetze  beleuchtet  hatte.  Er  verachtete  Tschin-schen-hung  und 
brachte  keine  Antworten  vor.  Tschin-schen-hung  erzürnte  sich 
und  sagte :  Die  Schrift  tanzen  lassen,  mit  den  Gesetzen  spielen, 
hierin  erreiche  ich  euch  nicht.  Heute  richte  ich  euch  auf  Be- 
fehl des  Himmelssohnes,  meine  Kraft  ist  eine  übrige.  —  Hiermit 
wollte  er  ihn  festnehmen  und  in  Fesseln  legen  lassen.  Yü-khing 
fürchtete  sich  und  bekannte  seine  Schuld. 

Kaiser  Kao-tsung  erliess  eine  höchste  Verkündung,  in 
welcher  er  Yü-khing  nach  Khiung-tscheu  verbannte.  Dieser 
erhielt  später  Verzeihung  und  sollte  zurückkehren.  In  der 
Vorhalle  des  Hofes  hasstc  man  dessen  Gewaltthaten  und  be- 
stimmte ihn  zur  Uebersiedelung  nach  Tschün- tscheu. 

Als  Yü-khing  Befehlshaber  von  Wan-nien  war,  hasste 
sein  Vater  die  Verderblichkeit  dieses  seines  Sohnes  und  wollte 
ihn  mit  dem  Stocke  schlagen.  Yü-khing  wich  aus  entkam  ihm. 
Sein  Vater  sprach  seufzend:  Reich  und  Haus  verwenden  ihn. 
Was  kann  ich  noch  thun?  —  Als  Yü-khing  kaiserlicher  Ver- 
merker und  Gehilfe  der  Mitte  wurde,  seufzte  sein  Vater  wieder 
und  sprach:    Das  Geschlecht  Lang  ist   in  Gefahr.  —  Er  starb 


Kachrichten  von  Gelehrten  China*«.  737 

vor   Kummer.     Yü-khing   starb   als   ein    wegen   Habsucht   und 
Grausamkeit  Abgesetzter. 


Siü-thsi-tan. 

^  ^  1^  Siü-thsi-tan  führte  den  Jünglingsnamen  ^ 
Tsiang-tao  und  stammte  aus  Tschang- tseh'ing  in  Hu-tscheu. 
Die  Angehörigen  seines  Hauses  waren  die  Geschlechtsalter 
hindurch  Gäste  in  Fung-tsiang.  Er  war  der  zu  dem  vierten 
Geschlechtsalter  gehörende  Enkel  ^  Tsching's,  zu  den  Zeiten 

der  Liang  Lehensfürsten  von  ]^  '^  Tse-yuen.  Acht  Jahre 
alt,  war  er  im  Stande  Schriften  zu  verfassen.  Kaiser  Thai- 
tsung  berief  ihn  zu  sich,  prüfte  ihn  und  schenkte  ihm  das 
eigene  an  dem  Gürtel  getragene  Schreibmesser.  Er  erhob 
ihn  zu  einem  Beflissenen  des  Gebäudes  Hung-wen  und  be- 
stimmte ihn  zu  einem  Beigesellten  des  Kriegsheeres  des  Königs 
von   1^  Thsao.  ^ 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Kao-tsung  wurde  er  ein  Mann 
des  Lernens  in  dem  zu  dem  Sammelhause  des  Königs  von 
r*(-|- J^)  Lu  2  gehörenden,  für  das  Lernen  der  Schrift  bestimmte 
Gebäude  Thsung-wen.  Dem  zur  Nachfolge  bestimmten  Sohne 
des  Königs  aufwartend,  erklärte  und  ordnete  er  die  Bücher  an 
dem  Thore  ^  tt  Fang-lin.  Seine  Muhme  war  bei  dem 
Kaiser  Vorsteherin  der  Frauen.  Es  verdross  ihn,  dass  er  aus 
Gnade  befördert  worden,  und  er  trachtete  daher,  auszutreten. 
Er  wurde  Befehlshaber  von  Thao-lin.  Man  berief  ihn  und  Hess 
ihn  bei  dem  Könige  von  Pei  ^  das  Amt  eines  Aufwartenden 
fiir  das  Lesen  bekleiden.  Man  versetzte  ihn  nochmals  zu  der 
Stelle  eines  den  Bcrathungen  vorstehenden  Leibwächters,  er 
begab  sich  aber  beide  Male  nicht  an  den  Ort  seiner  Bestimmung. 
Man  beförderte  ihn  noch  zu  einem  Hausgenossen  von  der  west- 
lichen Erdstufe. 

Im  Anfange  des  Zeitraumes  Hien-hiang  (670  n.  Chr.) 
besagte  eine  höchste  Verktindung,  dass  die  Söhne  und  jüngeren 

*  Der  König  von  Thsao  war  ein  Sohn  des  Kaiser»  Thai-tsnng. 

'  Der  zur  Nachfolge  bestimmte  König  von  Pei,  ein  Sohn  des  Kaisers  Kao- 

tsnng,  war  früher  König  von  Lu. 
^  Der  frühere  König  von  Lu. 
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Brüder  der  Häuptlinge  der  Türken  in  dem  östlichen  Palaste 
dienen  dürfen.  Siü-thsi-tan  reichte  ein  Schreiben  empor,  in 
welchem  er  Vorstellungen  machte  und  meinte^  wenn  man  die 
das  gescheitelte  Haupthaar  lösenden,  den  Brustlatz  spaltenden 
Abkömmlinge  des  in  Filz  und  Pelze  gekleideten  Mö-thö  '  unter 
den  Leuten  der  Umgebung  sich  befinden  lässt^  so  sei  dieses 
nicht,  was  man  Zuvorkommenheit  nennt.  Man  wache  über  das 
Ansehen  und  ziehe  diejenigen  in  die  Nähe,  welche  Tugend 
besitzen.  Bei  der  Uebertragung  von  Aemtern  beachte  man 
die  Gaben  der  Weisheit,  bei  der  Wahl  der  Umgebung  beachte 
man  die  Rechtschaflfenheit  der  bezüglichen  Menschen. 

Ferner  fand  ^  J^  ^  j^  Tschang-sün-wu-ki  den 
Tod  durch  Verleumdung,  und  der  Ahnentempel  seines  Hauses 
wurde  abgebrochen.  Siü-thsi-tan  sprach  zu  dem  Kaiser:  Fürst 
Hien  von  Thsi  ist  der  Grossvater  des  Kaisers  von  mütterlicher 
Seite.  Ist  sein  Nachkomme  auch  eines  Verbrechens  schuldig, 
es  ist  nicht  gerecht,  dass  die  Abtragung  sich  auf  den  früheren 
Ahnentempel  erstreckt.  Jetzt  wird  der  Ahnentempel  des  Fürsten 
Tschung-hiao  von  Tscheu  geehrt  und  geschmückt  in  über- 
schreitender Einrichtung.  Ich  fürchte,  dieses  ist  es  nicht,  wo- 
durch man  den  Ländern  innerhalb  der  Meere  ein  Beispiel  gibt. 
—  Der  Kaiser  kam  zur  Besinnung.  Er  befahl  in  einer  höchsten 
Verkündung,  dass  man  das  Amt  des  Fürsten  Hien  wieder- 
herstelle und  ^  Yen,  den  Enkel  Tschang-sün-wu-ki*s,  zum 
Vorgesetzten  des  Opfers  mache. 

Siü-thsi-tan  verstand  sich  gut  auf  schriftliche  Meldungen. 
Der  Kaiser  hatte  daran  Freude.  Er  hiess  ihn  für  die  ein- 
treffenden Schriften  des  kaiserlichen  Nachfolgers  und  der  Könige 
aufwarten.  Da  dieses  Amt  eigentlich  mühsam  war,  gestattete 
er  ihm,  einen  Tag  um  den  anderen  einmal  zu  kommen.  An- 
geklagt, Sachen  der  verschlossenen  Abtheilung  des  Palastei 
verrathen  zu  haben,  wurde  er  zum  Pf  erde  Vorsteher  von  Ki-tschea 
herabgesetzt  und  zudem  nach  Khin-tscheu  verbannt.  Er  starb 
vier  und  vierzig  Jahre  alt.  Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Joi- 
tsung  gab  man  zu  seinem  Amte  noch  dasjenige  eines  obersten 


^    3    ^§    ^Jothö  ist  der  zur  Nachfolge   bestimmte   Sohn   de9  Scbeo-jn. 
Königs  der  Hiung-uu's. 
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Buchfuhrers  von  der  Abtheilung  der  Gebräuehe.    Er  hatte  einen 
Sohn  Namens    ^    Kien.  ' 


S  i  ü  -  k  i  e  II. 


^  ^  Siü-kien,  der  Sohn  Siü-thsi-tan's,  führte  den 
Jünglingsnamen  jr  [3  Yuen-ku.  In  seiner  Jugend  war  er 
von  aufgeweckter  Gemüthsart.  Der  König  von  Pei,  der  von 
ihm  hörte,  berief  ihn  zu  sich  und  übergab  ihm  ein  Papier. 
Siü-kien  verfertigte  ein  bilderloses  Gedicht,  worüber  der  König 
sich  verwunderte.  Vierzehn  Jahre  alt,  wurde  er  eine  Waise. 
Im  reifen  Alter  wurde  er  zu  der  Stufe  eines  Mannes  der 
glänzenden  Begabung  erhoben  und  versah  die  Geschäfte  eines 
Beigesellten  des  Kriegsheeres  von  Fen-tscheu.  Er  wurde  hierauf 
zu  der  Stelle  eines  Vorgesetzten  der  Register  von  Wan-nien 
versetzt. 

Als  Kaiser  Jui-tsung  zu  seiner  Stufe  gelangte,  übertrug 
er  Siü-kien  die  Stelle  eines  gemeinen  Sohnes  zur  Linken  des 
Nachfolgers,  ebenso  das  Amt  eines  lernenden  Mannes  und 
ordnenden  Vermerkers  des  Gebäudes  Thsung-wen  und  beförderte 
ihn  zum  Fürsten  der  Landschaft  Tung-hai.  Er  versetzte  ihn 
hierauf  zu  der  Stelle  eines  aufwartenden  Leibwächtera  des 
gelben  Thores. 

Um  diese  Zeit  machte  der  beaufsichtigende  und  unter- 
suchende kaiserliche  Vermerker  ^E  ^  "^  Li-tschi-ku  einen 
raschen  Angriff  auf  die  südlichen  Barbaren  von  (J  -(-  5^)  f^ 
Mi-ho  in  j^  Yao-tscheu  und  brachte  sie  zur  Unterwerfung. 
Derselbe  bat  ferner,  eine  Mauer  erbauen  und  Tribut  und  Dienst- 
leistungen einführen  zu  dürfen.  Siü-kien  sagte  in  dem  Rathe, 
die  Barbaren  binde  man  an  die  Halfter,  es  sei  nicht  angemessen, 
dass  sie  mit  dem  mittleren  Reiche  gleiche  Gesetze  haben.  Es 
sei  zu  fürchten,  man  werde  das  Heer  bei  den  Angriffen  auf 
ferne  Gegenden  erschöpfen  und  noch  weniger  Ersatz  für  den 
Schaden  haben.  Seine  Worte  wurden  nicht  beachtet.  In  Folge 
einer  höchsten  Verkündung  Hess  Li-tschi-ku  die  Streitmacht 
ausrücken  und  erbaute  in  den  Landstrichen  und  Kreisen  Mauern 

1  Dieser  Solm  irI  Gegenstand  des  folgenden  Abschnittes. 
SitiangHber.  <i.  phil.-hist.  Ol.  XCI.  Bd.  U.  Hft.  48 


740  Pfismaier. 

und  Brustwehren.  Er  wollte  auf  diese  Weise  die  Häuptlinge 
strafen  und  ihre  Söhne  und  Töchter  zu  Sklaven  machen.  Die 
südlichen  Barbaren  fürchteten  sich.  Sie  tödteten  Li-tschi-ku, 
gingen  einander  voran  und  fielen  ab.  Die  Wege  der  Land- 
striche '^  Yao  und  Ä  Sui  waren  verschlossen  und  blieben 
durch  mehrere  Jahre  unzugänglich. 

Siün-kien  starb  siebzig  Jahre  alt.  Der  Kaiser  bedauerte 
ihn  und  schickte  einen  Abgesandten  zu  der  Todtenklage.  Man 
gab  zu  den  Aemtern  Siü-kien's  noch  dasjenige  eines  kleinen 
Beschützers  der  Nachfolger.  Der  ihm  nach  dem  Tode  gegebene 
Name  war  a^  Wen.  Siü-kien  und  Siü-thsi-tan,  Vater  und 
Sohn,  wurden  hoch  gepriesen  und  mit  den  zu  den  Zeiten  der 
Han  lebenden  Männern  ^  J^  Pan-pieu  und  j^  ^  Pan-ku, 
welche  ebenfalls  Vater  und  Sohn  waren,  verglichen. 


Ln-king-tschttn. 

j^  $^  1^  Lu-king-tschün  stammte  aus  Lin-thsiog  in 
Pei-tscheu.  Sein  Vater  a^  j^ffi»  Wen-yi  erlebte  die  grossen 
Wirren  in  den  letzten  Zeiten  der  Sui.  Alle  Leute  innerhalb 
seines  Thores  fanden  durch  die  Räuber  den  Tod.  Wen-yi 
entwich  und  begab  sich  in  Mühsal  hinweg.  Voll  Schmerz  über 
das  viele  Unglück  seines  Hauses,  verschloss  er  den  Mund  und 
nahm  keine  Speise  zu  sich.  Die  Reisenden  hatten  Mitleid  mit 
seiner  Hilflosigkeit.  Sie  zwangen  ihn  zu  essen  und  zu  trinken 
und  gingen  dann,  indem  sie  ihn  abwechselnd  auf  den  Rücken 
nahmen,  mit  ihm  weiter.  Er  konnte  sich  jetzt  befreien.  Er 
bekleidete  gegen  das  Ende  des  Zeitraumes  Tsching- kuan 
(649  n.  Chr.)  das  Amt  eines  Pferdevorstehers  von  ^  jj^ 
Schin-tscheu. 

Lu-king-tschün  hatte  in  seiner  Jugend  die  Gedanken  auf 
das  Lernen  gerichtet.  Er  trug  an  den  Füssen  keine  Schuhe 
und  verblieb  innerhalb  des  Thores.  Als  er  die  Trauer  um  den 
Vater  hatte,  trat  er  durch  drei  Jahre  nicht  aus  der  Trauer- 
hütte. Nach  Ablegung  der  Trauerkleider  trat  er  unter  schmerz- 
lichen Rufen  in  das  Thor.  Seine  Gestalt  war  abgemagert  und 
zerfallen,  die  eigene  Gattin  erkannte  ihn  nicht.  Später  wurde 
er  fiir   die  Stufe    eines    beforderten   Gelehrten    hervorgezogen. 
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In  dem  Zeiträume  Thien-scheu  (690  bis  691  n.  Chr.) 
wurde  er  wieder  zu  der  Stelle  eines  der  Berathung  vorstehenden 
Leibwächters  des  Nachfolgers  versetzt.  Zugleich  war  er  Ordner 
der  Geschichtschreiber  des  Reiches  und  lernender  Mann  des 
Gebäudes  Thsung-hien.  Er  erhielt  mehrmals  in  höchsten  Ver- 
kündungen den  Auftrag,  die  Vorbilder  des  Verfahrens  zu 
sammeln.  Die  Kaiserin  Wu  rühmte  diese  Sammlungen.  In 
der  Ableitung  der  Geschlechtsnamen  sehr  bewandert,  legte  er, 
von  den  Herrscherhäusern  Wei  und  Tsin  angefangen,  den 
Stamm  und  die  seitherigen  Abzweigungen  dar.  Er  veröffent- 
lichte kurze  Denkwürdigkeiten  über  die  Geschlechtsnamen, 
Verzeichnisse  von  Kleidern  und  Mützen  in  mehr  als  hundert 
Heften.  Später  wurde  er  angeklagt,  mit  Ä  j^  fjM  Khi- 
lien-yö  verkehrt  zu  haben  und  starb  in  dem  Gefängnisse.  Im 
Anfange  des  Zeitraumes  Schin-lung  (705  n.  Chr.)  gab  man  zu 
seinen  Aemtern  noch  dasjenige  eines  kleinen  Beaufsichtigers 
der  geheimen  Bücher. 


Ln-king-tsien. 

^  ^t  ^^  Lu-king-tsien,  der  jüngere  Bruder  Lu-king- 
tschüu's,  war  in  seiner  Jugend  mit  seinem  älteren  Bruder  von 
gleicher  Berühmtheit.  Er  wurde  im  Vorrücken  Verzeichner 
der  Sachen  von  Hai-tscheu  und  Beigesellter  des  Kriegsheeres. 
In  der  Sache  Khi-lien-yö's  ebenfalls  angeklagt,  wurde  er  in 
dem  Gefängnisse  gebunden  und  entkam  dem  Tode.  Später 
wurde  er  Befehlshaber  von  Sui-ngan.  Vor  dieser  Zeit  waren 
viele  Befehlshaber  gestorben,  und  Lu-king-tsien  wollte  dieses 
Amt  ausschlagen.  Seine  Gattin  sprach:  Du  bist  nicht  in  dem 
Gefängnisse  gestorben  und  konntest  unversehrt  bleiben.  Ist 
es  nicht  der  Fall,  dass  es  für  Leben  und  Tod  ein  Schicksal 
gibt?  —  Lu-king-tsien  richtete  sich  nach  diesen  Worten.  Als 
er  sein  Amt  angetreten  hatte,  schrien  Eulen  an  seinem  Wiud- 
schirm  imd  mehrere  Zehende  von  ßatten  liefen  an  dessen 
Vorderseite.  Seine  Leute  verscheuchten  die  Ratten,  allein  diese 
umfassten  die  Stöcke  und  heulten.  Lu-king-tsien  fürchtete  sich 
nicht  vor  ihnen.  Nach  längerer  Zeit  wurde  er  zu  der  Stelle 
eines  Befehlshabers  der  Leibwache  versetzt.  Seine  Rangstufe 
war   diejenige   eines   Hausgenossen   des   obersten  Buchführers. 

48* 
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Im  Anfange  der  Zeiten  der  Thang  war  unter  den  be- 
rühmten Männern  bloss  Lu-king-tscbün,  der  sich  mit  den 
Registern  der  Qeschlechtsnamen  befasste.  Später  lieferten 
;^  ^  Lieu-tschung,  ^  |jj£  Wei-schö,  ^  |P  i  Siao- 
jing-sse,  ^  ^  Khung-tschi  und  Andere  in  Reihenfolgen 
Zusammenstellungen,  welche  jedoch  sämmtlich  von  dem  Ge- 
schlechte   j^    Lu  ausgegangen  sind. 


Wang-schao-tsung. 

^   4^   ^  Wang-schao-tsung  führte  den  Jünglingsnamen 

^  JjI  Sching-lil.  Er  war  der  Urenkel  ^E  f^  Wang-tsiuen's, 
zu  den  Zeiten  der  Liang  obersten  Buchttihrers  des  Volkes  zur 
Linken.  Ursprünglich  aus  Lang-ye  stammend,  übersiedelte  er 
nach  Kiang-tu. 

In  seiner  Jugend  arm  und  in  beschränkten  Verhältnissen, 
hatte  Wang-schao-tsung  Freude  an  dem  Lernen  und  war  ein 
Meister  in  den  Schriftgattungen  Thsao  und  Li.  Er  lebte  in 
einem  Bonzenkloster  und  verschaffte  sich  durch  dreissig  Jahre 
sein  Auskommen  dadurch,  dass  er  um  Lohn  Bücher  abschrieb. 
Wenn  der  Lohn  für  einen  Monat  ausreichte,  hörte  er  sofort 
auf,  Gewinn  zu  nehmen.  Wie  sehr  man  ihm  dann  auch  Ersatx 
bot,  er  wehrte  es  ab  und  nahm  nichts  an. 

^^®  1^  Wi  ^  Siü-king-niö  ^  zu  den  Waffen  griff,  suchte 
er  Wang-schao-tsung,  von  dessen  Wandel  er  gehört  hatte, 
durch  Geschenke  an  sich  zu  ziehen.  Wang-schao-tsung  gab 
sich  für  ernstlich  krank  aus.  Siü-king-niö  befahl  ^  ^  "^ 
Thang-tschi-ki,  Gewalt  anzuwenden  und  Wang-schao-tsung  ihm 
zu  schicken.  Dieser  mochte  nicht  hineilen.  Siü-king-nie  zürnte 
und  wollte  ihn  tödten.  Thang-tschi-ki  sprach:  Jener  Mann  ist 
die  Hoffnung  der  Menschen.  Wenn  man  ihn  tödtet,  macht  man 
die  Herzen  der  Kriegsmänner  zerfallen.  Es  darf  nicht  sein.  — 
In  Folge  dessen  kam  Wang-schao-tsung  los. 


'  Siü-king-nie  empörte  sich  im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Knang-twb« 
(684  n.  Chr.).  Der  Name  heisst  eigentlich  Li-king-nie.  Diesem  Msnne 
wurde  nämlich  statt  des  Geschlechtsnamens  ^^  Li  der  Geschlechtsnam« 
^  Siii  gegeben. 
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Er     diente    jetzt     dem     grossen     allgemeinen     Leitenden 

^*  1^  Li-hiao-yi.  Dieser  machte  von  der  Standhaftig- 
keit  Wang-schao-tsung's  in  einer  Denkschrift  Meldung.  Die 
Kaiserin  Wu  berief  Wang-schao-tsung  zu  sich  und  gab  ihn  in 
die  in  der  östlichen  Hauptstadt  befindliche  Vorhalle  der  Bitt- 
gesuche. Sie  rühmte  ihn  und  stellte  ihn  in  sehr  grossem  Masse 
zufrieden.  Sie  zog  ihn  für  das  Lernen  der  Schrift  bei  dem 
Nachfolger  hervor,  beförderte  ihn  zugleich  zum  kleinen  Beauf- 
sichtiger der  geheimen  Bücher  und  Hess  ihn  dem  kaiserlichen 
grossen  Sohne  aufwarten. 

Wang-schao-tsung  war  in  seinem  Benehmen  geziert,  die 
damaligen  Fürsten  und  Reichsminister  bewunderten  ihn  ohne 
Ausnahme  und  fanden  an  seinen  Sitten  Gefallen.  Auch  ^  /^  ^ 
Tsch'ang-yl-tschi  und  dessen  jüngerer  Bruder  standen  ziemlich 
mit  ihm  in  Verbindung.  Als  Tsch'ang-yl-tschi  hingerichtet 
wurde,  klagte  man  Wang-schao-tsung  an.  Er  wurde  abgesetzt, 
und  starb  in  dem  Hause. 

Wang-schao-tsung  hatte  einst  einem  Menschen  geschrieben: 
Dass  die  Schrift  des  gemeinen  Mannes  Mangel  an  Kunstfertig- 
keit zeigt,  ist  einzig  in  der  Gewöhnung  an  Aufhäufung  von 
Wasser  und  Tinte  begründet.  Man  unternimmt  es  immer  mit 
echtem  Herzen,  geleitetem  Gemüthe,  leerem  Geiste  und  ruhigen 
Gedanken.  Der  Grosse  von  dem  Geschlechte  V^  Lö  in  U  ver- 
glich mich  immer  mit  dem  Gebieter  von  dem  Geschlechte  JA 
Yü.  Es  ist,  weil  er  ihm  nicht  schreiben  zusah.  Wenn  man  hört, 
dass  Yü  in  der  Decke  auf  den  Bauch  zeichnet,  so  ist  er  mit 
mir  eben  gleich.  '  —  Das  Geschlecht  Yü  ist  jö^  ^  Schi-nan. 

^  ^  Hiuen-tsung,  der  ältere  Bruder  Wang-schao-tsung's, 
verbarg  sich  auf  dem  Berge  Sung  und  wurde  der  Frühgeborne 
des  grossen  Einklangs  genannt.  Er  überlieferte  die  Kunst  des 
gelben  Greisenalters. 

Lieu-tschung. 

>^n  Jfb  Lieu-tschung  stammte  aus  Yü-hiang  in  P'u-tscheu 
und   war    der   Urenkel    ^J    Tschuang's,    in  Diensten   von    Sui 

•  In  den  Nachrichten  von  jR  Tg*  tm  Yü-schi-nHn  wird  dessen  Fertig- 
keit im  Schreiben  erwähnt,  aber  nichts,  das  zur  Erklärung  der  Worte  ,in 
der  Decke  auf  den  Banch  zeichnen'  dienen  könnte. 


744  Pfizmuier. 

stechenden  Vermerkers  von  Jao-tscheu.  Sein  Vater 
Tschu-hien  war  in  dem  Zeiträume  Ta-nie  (605  bis  616  n.  Chr.) 
Aeltester  des  Kreises  Ho-pe.  Als  die  Streitmacht  des  Kaisers 
Kao-tsu  sich  erhob,  hielt  Ä  ^  ^  Yao-kiün-su  die  Land- 
schaft besetzt  und  vertheidigte  sie  mit  Entschlossenheit.  Thsu- 
hien  sprach  zu  ihm :  Sui  geht  zu  Grunde,  in  der  Welt  ist  es 
Allen  bekannt.  Der  Name  des  Fürsten  von  Thang  befindet 
sich  in  den  Abbildungen  und  Verzeichnissen.  Das  Voi^ehen 
ist  Wahrhaftigkeit  und  Treue.  .Die  Gewaltigen  und  Hervor- 
ragenden eilen  emporblickend  zu  demjenigen,  dem  der  Himmel 
zur  Seite  steht.  Der  Hochsinnige  sieht  es  und  erhebt  sich  um 
die  Zeit.  Wartet  er  wohl  den  ganzen  Tag?  —  Yao-kiün-su 
beachtete  dieses  nicht. 

Thsu-hien  ging  heimlich  fort  und  unterwarf  sich  dem 
Fürsten  von  Thang.  Dieser  übertrug  ihm  das  Amt  eines  auf- 
wartenden kaiserlichen  Vermerkers.  In  dem  Zeiträume  Tsching- 
kuan  (627  bis  649  n.  Chr.)  hielt  er  in  der  Hand  ein  Abschnitts- 
rohr und  überbrachte  den  Türken  Beglaubigungen.  Die  Türken 
weigerten  sich  und  nahmen  das  Uebersandte  nicht  an.  Er  wurde 
im  Vorrücken  allgemeiner  Beaufsichtiger  der  Landstriche  ^ 
Kiao  und  jjl^  Kuei,  ferner  stechender  Vermerker  von  HaDg- 
tscheu.     Er  machte  sich  überall  einen  Namen. 

Sein  Sohn  Lieu-tschung  liebte  das  Lernen,  und  vieles 
wurde  von  ihm  erforscht  und  zusammengestellt.  Im  Anfange 
des  Zeitraumes  Thien-scheu  (690  n.  Chr.)  wurde  er  Vorgesetzter 
der  Register  des  Tempels  ^  jjyp  Sse-fu.  Eine  höchste  Ver- 
kündung befahl,  ihn  als  beruhigenden  Abgesandten  nach  Hoai- 
nan  zu  schicken.  In  Folge  einer  Weisung  wurde  er  zu  einem 
zu  der  fünften  Classe  gehörenden  Lehensfürsten  des  Kreises 
Ho-tung  eingesetzt.  In  dem  Zeiträume  King-lung  (707  bis  709 
n.  Chr.)  wurde  er  zu  der  Stelle  eines  beständigen  Aufwartenden 
von  den  zerstreuten  Reitern  zur  Linken  und  eines  Ordners  der 
Geschichtsschreiber  des  Reiches  versetzt. 

Früher  hatte  Kaiser  Thai-tsung  den  Gelehrten  befohlen,  die 
Denkwürdigkeiten  von  Geschlechtern  und  Seitengeschlechtern 
zusammen  zu  stellen  und  die  Geschlechtsnamen  zu  unter- 
suchen und  zu  ordnen.  Später  waren  Erhebung  und  Absetzung 
der  Nachkömmlinge  der  Thore  nicht  beständig.  Lieu-tschung 
bat,    deren  Bücher   umarbeiten   zu  dürfen.     Eine  höchste  Ver- 
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kündung  befahl  |^  yiQ  J^  Wei-yuen-tschung,  ^  ^  Tsch'ang- 
s^j  If  31  jfe  Siao-tschi-tschung ,  J^  ^  Thsin-hi,  -|| 
(V  +  ^)  Thsui-tsch^,  ^  ^  Siü-kien  ^  ^  Lieu-hien, 
Ä  j^  U-khing  und  Lieu-tschung,  in  Gemeinschaft  die  ver- 
dienstvollen ubd  damals  anerkannten  Häuser  der  Tafeln  der  Reiche 
her  vorzunehmen  und  zu  ordnen,  jedoch  die  Tafeln  der  fremd- 
ländischen Häuptlinge  und  Aeltesten,  welche  Mützen  und  Gürtel 
tragen,  getrennt  als  besondere  Classen  zu  veröffentlichen. 

Indessen  waren  Wei-yuen-tschung  und  Andere  nach  einander 
verstorben.  In  dem  Zeiträume  Sien-thien  (712  n.  Chr.)  erging 
wieder  eine  höchste  Verkündung,  welche  Lieu-tschung,  Siü-kien 
und   U-khing   befahl,    in   Verbindung   mit    |^    ^    "i'    Wei- 

tschi-ku,  ^  ^  -4^  Lö-siang-sien,  :^  -^  ^  Lieu-tse- 
hiuen  und  Anderen  die  Bücher  unausgesetzt  zu  durchforschen. 
Man  brachte  jetzt  die  zusammenhängenden  Verzeichnisse  der 
Geschlechtsnamen  zu  Stande. 

Lieu-tschung  wurde  im  Vorrücken  Gast  des  Nachfolgers 
und  Mann  des  Lernens  in  dem  Schriftgebäude  des  Königs 
Sse-tschao  von  Sung.  Er  bat  aus  Rücksichten  des  Alters  um 
die  Versetzung  in  den  Ruhestand.  Im  Anfange  des  Zeitraumes 
Khai-yuen  (713  n.  Chr.)  befahl  eine  höchste  Verkündung,  dass 
Lieu-tschung  in  Verbindung  mit  ^^  ]^  ^  Siö-nan-kin  an 
dem  Buche  wieder  Veränderungen  vornehme.  Der  Text  ward 
hierauf  festgestellt.  Später  veröffentlichte  if^  ^  Lieu-fang 
sehr  wortreiche  Erörterungen.  Aus  denselben  wird  das  Wesent- 
liche abgeschnitten  und  in  dem  Nachstehenden  veröffentlicht. 
Lieu-fang  sagt  in  ihnen : 

Die  Geschlechter  und  Seitengeschlechter  sind  etwas,  das 
von  den  vermerkenden  Obrigkeiten  verzeichnet  wird.  Einst 
bestimmten  die  kleinen  Geschichtschreiber  von  Tscheu  die 
angebundenen  Geschlechtsalter  und  unterschieden  das  Leuchten 
und  die  Pracht.  ^  Desswegen  hat  man  in  dem  Alterthum  Ver- 
zeichnisse des  Stammes  der  Geschlechtsalter.  Seit  dem  gelben 
Kaiser  bis  zu  den  Zeiten  des  Frühlings  und  Herbstes  wurden 
die  Namen  und  Benennungen  der  Lehensfürsten,  Reichsminister 
und  Grossen  fortlaufend  angereiht.     Auch  Tso-khieu-ming  sagt 


1  Die  Namen,   nach   welchen   die   Söhne   und  Enkel   in   deni   Ahnentempel 
geordnet  werden. 
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in  der  Ueberlieferung  zu  dem  Frühliug  und  Herbst:  Der 
Himmelssohn  begründet  die  Tugend.  Dess wegen  verleiht  er 
im  Leben  die  Geschlechtsnamen.  Er  vergilt  mit  Erde,  er 
befiehlt  das  Geschlecht. 

Die  Lehensfürsten  machen  aus  dem  Jünglingsnamen  ein 
Geschlecht.  Aus  dem  nach  dem  Tode  gegebenen  Namen  machen 
sie  ein  Seitengeschlecht.     Einst  verlieh  Yao  an   ^Ü    ^  Pe-yü 

den  Geschlechtsnamen  ^  Sse.  Das  Geschlecht  war  "^  W 
Yeu-hia.  Der  Geschlechtsname  ^Ü  ^  Pe-ni's  *  war  ^  Kiang. 
Das  Geschlecht  war  ^  g  Yeu-liü.  Nach  abwärts  in  den 
drei  Zeitaltern  hatte  man  in  dem  Amte  die  Geschlechtsalter 
hindurch  Verdienste,  und  man  war  dann  im  Besitze  des  Amtes. 
Bei  den  Lehenstädten  der  Seitcngeschlechter  war  es  ebenso. 

In  den  späteren  Zeitaltern  machte  man  bisweilen  zum 
Geschlechte  das  Reich.  So  die  Namen  Thsi,  Lu,  Thsin,  U. 
Man  machte  zum  Geschlechte  den  nach  dem  Tode  gegebenen 
Namen.  So  die  Namen  Wen,  Wu,  Tsch'ing,  Siuen.  Man  machte 
zum  Geschlechte  das  Amt.  So  die  Namen  ^  ]^  Sse-ma 
,Vorsteher  der  Pferde',  ^  ^  Sse-tu  , Vorsteher  der  Schaaren*. 
Man  machte  zum  Geschlechte  die  Stufe.  So  die  Namen  T  Ä 
Wang-sün  ,KönigsenkeP,  ^  -j^  Kung-sün  , Fürstenenkel'. 
Man  machte  zum  Geschlechte  den  Jünglingsnamen.  So  die 
Namen  ^  ^  Meng-sün,  ^  -j^  Schö-sün.  Man  machte 
zum  Geschlechte  den  Wohnort.  So  die  Namen  ^[  p^  Tung- 
men  ,östliches  Thor',  Jlj^  ^  Pe-kö  ,nördliche  Vorstadt'.  Man 
machte  zum  Geschlechte  den  Vorsatz.  So  die  Nainen  ^  J^ 
San-U  ,drei  Raben',  ^  J^  U-lö  ,fünf  Hirsche',  Man  machte 
zum  Geschlechte  das  Geschäft.  So  die  Namen  ^  Wu  ,Be- 
schwörer',  ^j  ^^  ,Ruhezeichen',  ^  [^  Tsiang  ,ZimmermanD% 
B£|  Thao  ,Thongeschirr'.  Seitdem  sind  die  Geschlechtsnamen, 
die  man  erhielt,  die  Geschlechter,  die  befohlen  wurden,  eine 
überaus  grosse  Menge.   . 

Als  Thsin  das  Lernen  vernichtet  hatte,  verloren  Sohne 
und  Enkel  der  Fürsten  und  Lehensfürsten  die  Anbindung 
ihres  Stammes.   Als  Han  sich  erhob,  banden  Sse-ma-thsien  und 


1  Der  Ahnherr  der  Fürsten  von  Thsi.    Derselbe  wird  sonst  immer  4Ü  nS 

Pe-I  genannt. 
3  In  dem  Fung-sd-thung  wird  K  Po  (Wahrsagung*   aU  Beispiel  angefobit. 
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dessen  Vater  den  Stamm  der  Geschlechtsalter  und  ordneten 
die  Verzeichnungen  der  Geschichtschreiber.  Hierdurch  wurden 
in  den  Verzeichnissen  der  Tscheu  die  Häuser  der  Zeitalter 
ins  Licht  gestellt,  man  wusste  jetzt,  von  wo  Geschlechtsnamen 
und  Geschlechter  ausgehen.  Yü,  Hia,  Schang  und  Tscheu, 
^  ^  Kuen-ngu,  -^  ^  Ta-peng,  ^  ;^  Schi-wei,  Hoan 
von  Thsi,  Wen  von  Tsin  hatten  den  Ahnherrn  gemeinschaftlich. 
Sie  waren  abwechselnd  Könige,  in  der  Reihenfolge  Oberherren, 
wenn  es  viel  war,  tausend  Jahre,  w^enn  es  >venig  war,  mehrere 
Zehende  von  Zeitaltern.  Als  die  Lehen  der  früheren  Könige 
erloschen  waren,  erhielten  die  späteren  Nachkommen  den  Segen, 
sie  waren  noch  immer  mächtige  Häuser. 

Kaiser  Kao  von  Han  erhob  sich  und  erlangte  zu  Fusse 
einherwandelnd  die  Welt.  Er  befahl  zu  Aemtern  je  nach  der 
Weisheit,  er  verkündete  die  Lehenstufen  je  nach  den  Verdiensten. 
Er  schwor  einen  Eid,  indem  er  sagte:  Die  Könige,  welche 
nicht  von  dem  Geschlechte  Lieu,  die  Lehensfürsten  ohne 
Verdienste,  die  Welt  hat  in  Gemeinschaft  sie  abgeschnitten. 
Die  Abkömmlinge  der  Fürsten  und  Reichsminister  der  früheren 
Könige,  wenn  sie  Gaben  besitzen,  so  verwendet  man  sie.  Wenn 
sie  keine  Gaben  besitzen,  so  setzt  man  sie  zurück.  —  Man 
machte  keinen  Unterschied  zwischen  den  Seitengeschlechtern 
der  vorzüglichen  Männer  und  der  gemeinen  Menschen.  Somit 
schätzte  man  zum  ersten  Male  das  Amt.  Gleichwohl  versetzte 
man  noch  immer  die  Gewaltigen  und  Vorzüglichsten  des  Ostens 
der  Berge  und  füllte  die  Mutterstadt. 

Die  Namen  ßj  Thien  in  Thsi,  ^  Khi6  und  M-  King 
in  Thsu  sind  Geschlechtsnamen  der  Rechten.  Später  beförderte 
man  und  zog  hervor  die  Verständigsten,  erörtete  und  stellte  sie 
dann  in  die  Verzeichnisse.  Hierdurch  haben  nämlich  die  sieben 
Reichsgehilfen   und  die  fünf  Fürsten  ihre  Erhebung  gefunden. 

Das  Geschlecht  |^  Wei  gründete  neun  Classen  und 
schuf  mittlere  Richtige.     ]S]  Tsün,  "jü^  Schi,    ^    Tscheu,  ^ 

Pi,  SE  Han,  -^  Sse,  ^  Kiuen  und  ^  Kuei  sind  Ge- 
Bchlechtsnamen  der  Rechten.  Die  grossen  mittleren  Richtigen 
der  Landstriche,  die  Vorgesetzten  der  Register,  die  mittleren 
Richtigen  der  Landschaften  und  die  verdienstvollen  Richter 
nahmen  hervor  und  veröffentlichten  die  Geschlechtsnamen.  Die 
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Seitengeschlechter  der  vorzüglichen  Mcänner  wurden  um  dessen 
willen  bestimmt.  P^  Men,  Ö  Tsch'eu,  ^  Pin,  ^£  Tsao, 
Menschen  von  diesen  Geschlechtern,  Tsin  und  Sung  hielten 
sich  an  sie.  Man  begann,  die  Geschlechtsnamen  zu  schätzen. 
Gleichwohl  konnte  der  Unterschied  zwischen  vornehmem  und 
geringem  Stande,  die  Theilung  in  vorzügliche  Männer  und 
gemeine  Menschen  nicht  verändert  werden. 

Wenn  hierauf  die  Inhaber  der  Vorsteherämter  erwählten 
und  erhoben,  zogen  sie  gewiss  die  Register  und  Schrifttafeln 
zu  Rathe  und  untersuchten,  was  wahr  oder  falsch.  Desswegen 
gab  es  unter  den  Aemtern  die  Geschlechtsalter  hindurch  Ab- 
kömmlinge, in  den  Registern  gab  es  die  Geschlechtsalter 
hindurch  Aomter.  Die  Geschlechter  S  Kia  und  ^  Wang 
traten  in  den  Registern  bei  dem  Lernen  hervor.  In  Folge 
dessen  waren  Gemächer  der  Register,  das  Amt  des  Gebietenden 
und  des  Vermerkers  vorgerichtet. 

Man  übersetzte  den  Strom,  und  es  wurden  Geschlechts- 
namen von  j^  Khiao.  *  ^  Wang,  ^  Sie,  ;^  Yuen,  S 
Siao  verwalteten  den  grossen  Südosten.  Diese  Namen  wurden 
die  Geschlechtsnamen  von  U.  ^  Tschü,  ^  Tsch'ang,  ^ 
Ku,  V^  Lö  verwalteten  den  Osten  der  grossen  Berge.  Diese 
Namen  wurden  Geschlechtsnamen  der  Landschaften.  ^  Wang, 
-H  Thsui,  J^  Lu,  ^  Li,  ^  Tsching  verwalteten  die  Mitte 
des  grossen  Gränzpasses.  Man  nannte  diese  Namen  Geschlechts- 
namen  der  Landschaften,  j^  Wei,  ^  Pei,  ttD  Lieu,  ^  Si^. 
;tö  Yang,  5^2  Tu  stehen  an  ihrer  Spitze.  Im  Norden  von  |^ 
Tai   sind   es    Geschlechtsnamen   der  Gefangenen.  ^     ^    Yuen, 

-^  Tschang-sün,  ^  ^  Yü-wen,  =f^  Yü,  ^  Lö,  ^  Yuen, 

Teu  stehen  an  ihrer  Spitze. 
Was  die  Geschlechtsnamen  der  Gefangenen  betrifft,  so 
waren  zur  Zeit  als  Hiao-wen,  Kaiser  von  Wei,  nach  Lö  über- 
siedelte, acht  Geschlechter  mit  zehn  Geschlechtsnamen  und 
sechs  und  dreissig  Seitengesehlechter  mit  zwei  und  neunzig 
Geschlechtsnamen.  Die  acht  Geschlechter  mit  zehn  Geschlechts- 
namen  entstammten    den   Angehörigen    des   Stammhauses   des 


1  Es  ist  wahrscheinlicher,  dass  hier  4Sg  Khiao,  der  Name  eines  sndh'ehcD 

Landstriclis,  zu  setzen  ist. 
^   JW  Lu  ,Gefangene*  heissen  die  Bewohner  des  Landes  Hu. 


Nachrichten  von  Gelehrten  China*s.  749 

Kaisers,  einige  auch  den  ßeichen,  welche  sich  an  Wei  schlössen. 
Die  sechs  und  dreissig  Seitengeschlechter  mit  zwei  und  neunzig 
Geschlechtsnamen  waren  die  Zeitalter  hindurch  grosse  Menschen 
der  Niederlassungen  der  Abtheilungen.  Sie  heissen  zugleich 
Menschen  von  Lo-yang  in  Ho-nan. 

Die  Geschlechtsnanaen  der  Landschaften  werden  nach  den 
ungleichen  Stufen  vorzüglicher  Männer  des  mittleren  Reiches 
und  nach  der  Beschaffenheit  der  Verdienste  dargelegt.  Wenn 
durch  drei  Geschlechtsalter  drei  Fürsten  sind,  so  sagt  man 
S  ^  Kao-liang  ,fette  Grosshirse'.  Sind  es  gebietende  Diener, 
so  sagt  man  ^  B^  Hoa-yü  ,Blumenfett^  Bei  obersten  Buch- 
führern, leitenden  Beschützern  und  Höheren  sind  es  Geschlechts- 
namen des  Zeichens  ^  kiä  (1).  Bei  den  neun  ßeichsministern 
oder  Aeltesten  der  Gegenden  sind  es  die  Geschlechtsnamen 
des  Zeichens  ^  yi  (2).  Bei  den  beständigen  Aufwartenden  von 
den  zerstreuten  Reitern  und  den  Grossen  der  grossen  Mitte 
sind  es  Geschlechtsnamen  des  Zeichens  |^  Ping  (3).  Bei 
den  Leibwächtern  der  richtigen  Zahl  von  der  Abtheilung  der 
Angestellten  sind  es  Geschlechtsnamen  des  Zeichens  ~y  Ting  (4). 
Die  Namen,  die  hier  unterzubringen  sind,  nennt  man  die  vier 
Geschlechtsnamen. 

Ferner  besagte  eine  höchste  Verkündung:  Die  Abkömm- 
linge der  Menschen  von  4^  Tai  hatten  anfänglich  keine  Seiten- 
geschlechter und  Geschlechtsnamen.  Die  Geschlechter  ^  Mö, 
fö  Lö,  ^  Hi  und  -J-  Yü  seien  der  Abtheilung  der  An- 
gestellten untergeordnet,  sie  dürfen  nicht  die  Aemter  ausfüllen, 
sie  können  nicht  auf  die  vier  Geschlechtsnamen  hinblicken. 
Wenn  somit  das  nördliche  Thsi  die  glänzende  Begabung  erhob, 
waren  zu  Vorgesetzten  der  Register  in  den  Landstrichen,  zu 
verdienstvollen  Richtern  der  Landschaften  diejenigen,  welche 
nicht  einen  der  vier  Geschlechtsnamen  führten,  nicht  wählbar. 
Desswegen  bestimmte  man  zur  Linken  des  Stromes  die  Ge- 
schlechter und  Seitengeschlechter. 

Die  ersten  Geschlechtsnamen  in  den  Landschaften  sind 
die  Geschlechtsnamen  zur  Rechten.  In  dem  Zeiträume  Thai-ho 
(366  bis  371  n.  Chr.)  machte  man  vier  Geschlechtsnamen  der 
Landschaften  zu  Geschlechtsnamen  der  Rechten.  In  den  Mustern 
des  Bonzen  ^  p|||  Tan-kang  von  Thsi  sind  die  Thore 
des    Geschlechtsnamens     ^    Kiä    die    Geschlechtsnamen    der 
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Rechten.  Tscheu  begründete  die  Tugend.  Die  Geschlechter  und 
Seitengeschlechter,  auf  welche  die  I^Änder  innerhalb  der  vier 
Meere  insgesaramt  ihre  Hoffnung  setzen,  bilden  die  Qeschlechts- 
namen  der  Rechten. 

In  dem  Zeiträume  Khai-hoang  von  Sui  (581 — 600  n.  Chr.) 
hatten  Geschlechter  und  Seitengeschlechter  vermöge  der  höchsten 
Rangordnung  ansehnliche  Geschlechtsnamen.  Es  waren  Ge- 
schlechtsnamen der  Rechten.  In  den  Denkwürdigkeiten  von 
Geschlechtern  und  Seitengeschlechtern  in  dem  Zeiträume 
Tsching -kuan  von  Thang  (627  bis  649  n.  Chr.)  waren  die 
Geschlechtsnamen  der  ersten  Classen  allgemein  Geschlechta- 
namen  der  Rechten.  In  den  abgekürzten  Denkwürdigkeiten 
von  Geschlechtsnamen,  welche  das  Geschlecht  j^  Lu  *  ver- 
öffentlichte, macht  man  die  Thore  des  Geschlechtsnamens  ^ 
Sching  zu  Geschlechtsnamen  der  Rechten.  In  den  von  Lieu- 
tschung  verfassten  angebundenen  Verzeichnissen  der  Geschlechts- 
namen  und  Seitengeschlechter  bilden  die  Seitengeschlechter, 
auf  welche  die  Länder  innerhalb  der  vier  Meere  ihre  Hoffnung 
setzen,  die  Geschlechtsnamen  der  Rechten.  Was  nicht  der  Be- 
sprechung der  vorübergehenden  Zeitalter  theilhaftig  ist,  davon 
kann  in  den  Registern  nicht  die  Rede  sein. 

Gegenwärtig  ist  es  Sitte,  bloss  J^  Thsui,  J^  Lu,  ^  Li, 
Tsching  für  die  vier  Geschlechtsnamen  zu  halten.  Dass 
man  das  Geschlecht  ^  Wang  von  Thai-yuen  als  fünften 
Geschlechtsnamen  hinzugibt,  ist  nämlich  nicht  gewöhnlich. 
Wenn  der  Schriftschmuck  erniedrigt  wird,  gelangt  man  zur 
Schätzung  des  Amtes.  Wenn  das  Amt  erniedrigt  wird,  gelangt 
man  zur  Schätzung  des  Geschlechtsnamens.  Wenn  der  Ge- 
schlechtsname erniedrigt  wird,  gelangt  man  zur  Schätzung  der 
Lüge.  Sui  empfing  diese  Erniedrigungen  und  wusste  nicht, 
wodurch  es  erniedrigt  wurde.  Der  alte  Weg  wurde  jetzt  wieder 
abgeschafft,  ganze  Bezirke  trennten  sich  von  dem  Erdboden. 
Man  ehrte  offen  die  mit  den  Geschäften  sich  befassenden  An- 
gestellten. Hierauf  waren  die  vorzüglichen  Männer  ohne  Bezirk 
und  Strasse.  Die  Strassen  waren  ohne  Kleider  und  Mützen. 
Die    Menschen    waren    ohne  Enthaltsamkeit   und    Scham.    Die 


1  Das   Geschlecht   Ln   ist  Lu-king-tschÜD,    welcher   oben   der   Gegeostud 
eines  besonderen  Abschnittes  ist. 
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Seitengeschlechter  der  vorzüglichen  Männer  verwirrten  sich 
und  geraeine  Menschen  machten  Eingriffe.  Wer  daher  gut  in 
Registern  bespricht,  bindet  diese  an  den  Ausblick  des  Landes, 
und  er  geräth  dann  nicht  in  Irrthum.  Er  füllt  sie  mit  den 
Geschlechtsnamen  und  Geschlechtern,  und  er  hat  dann  keinen 
Zweifel.  Er  schliesst  an  sie  die  Vermälungen,  und  er  hat 
dann  die  Trennungen. 

Die  Menschen  des  Ostens  der  Berge  sind  rechtlich.  Dess- 
wegen  schätzen  sie  die  Verschwägerungen.  Mit  ihrer  Treue 
kann  man  sich  verbinden.  Die  Menschen  der  Linken  des 
Stromes  sind  gebildet.  Desswegen  schätzen  sie  Menschen- 
artiges. Mit  ihrem  Verstände  kann  man  sich  verbinden.  Die 
Menschen  der  Mitte  des  Gränzpasses  sind  mannhaft.  Desswegen 
schätzen  sie  Mützen  und  Mützenlappen.  Mit  ihrem  Scharfsinn 
kann  man  sich  verbinden.  Die  Menschen  des  Nordens  von 
Tai  sind  kriegerisch.  Desswegen  schätzen  sie  die  vornehmen 
Verwandtschaften.  Mit  ihrem  Hochsinn  kann  man  sich  verbinden. 

Ist  man  zu  Erniedrigung  gelangt,  so  stellen  Diejenigen, 
welche  die  Verschwägerungen  schätzen,  die  äusseren  Seiten- 
geschlechter voran  und  setzen  das  ursprüngliche  Stammhaus 
nach.  Diejenigen,  welche  Menschenartiges  schätzen,  befördern 
die  unächten  Söhne  und  setzen  die  rechtmässigen  und  ältesten 
Söhne  zurück.  Diejenigen,  welche  Mützen  und  Mützenlappen 
schätzen,  beleidigen  die  Genossen  und  bewundern  glänzende 
Blüthen.  Diejenigen,  welche  die  vornehmen  Verwandtschaften 
schätzen,  umwandeln  Stärke  und  Nutzen  und  vergessen  auf 
Gebräuche  und  Lehre.  Sind  diese  viererlei  Menschen  zugleich 
erniedrigt,  so  verlieren  sie  das,  was  sie  schätzen.  Wenn 
der  Mensch  nichts  hat,  was  er  bewahrt,  so  sind  die  Seiten- 
geschlechter der  vorzüglichen  Männer  abgeschnitten.  Sind  die 
Seitengeschlechter  der  vorzüglichen  Männer  abgeschnitten,  so 
folgt  das  Reich  nach  und  schwindet. 

Kuan-tschung  sagt:  Wenn  auf  dem  Wege  der  Beherrschung 
der  Reiche  Nutzen  aus  einer  einzigen  Oeffnung  hervorkommt, 
so  hat  man  die  Königsmacht.  Sind  es  zwei  Oeffnungen,  so  ist 
man  gewaltig.  Sind  es  drei  Oeffnungen,  so  ist  man  schwach. 
Sind  es  vier  Oeffnungen,  so  geht  man  zu  Grunde.  Was  daher 
über  der  Verschwägerung  steht,  ist  die  grosse  Weise  des  Weges 
der  Menschen. 
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Die  Menschen  der  Obrigkeiten  von  Tscheu  und  Han 
brachten  zu  Gleichheit  ihre  Lenkung,  zu  Einheit  ihr  Thor, 
sie  bewirkten,  dass  die  Niederen  das  Verbotene  kannten.  Dieses 
war  das  Hervorkommen  aus  einer  einzigen  Oeffnung.  Desswegen 
hatte  man  die  Königsmacht.  Die  Menschen  der  Obrigkeiten  von 
Wei  und  Tsin  ehrten  das  mittlere  Richtige,  begründeten  die 
neun  Stufen.  In  den  Bezirken  gab  es  verschiedene  Lenkungen, 
in  den  Häusern  gab  es  wetteifernden  Sinn.  Dieses  war  das 
Hervorkommen  aus  zwei  Oeffnungen.  Desswegen  war  man 
gewaltig.  Zur  Linken  des  Stromes  und  im  Norden  von  Tai 
waren  die  Geschlechtsnamen  vermengt,  in  Unordnung  und  nicht 
einheitlich.  Ihre  Bedeutungen  hatten  keinen  Ort  für  die  Heim- 
kehr. Dieses  war  das  Hervorkommen  aus  drei  Oeffnungen. 
Desswegen  war  man  schwach.  Die  Menschen  der  Obrigkeiten 
des  Geschlechtes  Sui  lenkten  durch  den  Weg  der  Angestellten 
der  Gerichte  die  Welt.  Der  Wandel  der  Menschen  hatte  keine 
Grundlage  an  den  Genossen  der  Bezirke.  Die  Lenkung  war 
quälerisch  oberhalb,  die  Menschen  erregten  Aufruhr  unterhalb. 
Dieses  war  das  Hervorkommen  aus  vier  Oeffnungen.  Desswegen 
ging  man  zu  Grunde. 

Thang  empfangt  die  Unordnung  der  Sui.  Man  soll  ihm 
zu  Hilfe  kommen  durch  Redlichkeit.  Ist  die  Redlichkeit  gross, 
so  wird  der  Wandel  der  Genossen  der  Bezirke  geordnet.  Ist 
der  Wandel  der  Genossen  der  Bezirke  geordnet,  so  ist  der 
Weg  des  Menschenartigen  von  Dauer.  Ist  der  Weg  des  Menschen- 
artigen von  Dauer,  so  sind  die  Schnüre  der  Mützen  und  Mützen- 
lappen hoch  und  vornehm.  Sind  die  Schnüre  der  Mützen  and 
Mützenlappen  hoch  und  vornehm,  so  ist  die  Sitte  der  Lehre 
und  Umgestaltung  vortrefflich.  Man  kann  sich  dann  dem 
Alterthum  beigesellen. 

In  dem  Zeiträume  Thai-yuen  von  Tsin  (376  bis  396  n.  Chr.) 
stellte  ©  5P5  Kia-pl  aus  Ho-tung,  beständiger  Aufwartender 
von  den  zerstreuten  Reitern,  die  Tafeln  der  Geschlechtsnamen 
und  Geschlechter  von  achtzehn  Landschaften  und  hundert 
sechzehn  Landstrichen  in  siebenhundert  zwölf  Heften  zusammen. 
Er  trennte  in  seinen  Untersuchungen  die  vorzüglichen  Männer 
von  den  gemeinen  Menschen,  ohne  irgend  etwas  auszulassen. 
^  Hung,  König  von  Sung,  und  ^  ^  Lieu-tschen  liebten 
dieses   Buch.     König    Hung    befand    sich   jeden    Tag    tausend 
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GästeD  gegenüber  und  verstiess  wohl  bei  keinem  Einzigen 
gegen  den  zu  vermeidenden  Namen.  Als  Lieu-tschen  zum 
Richter  erwählt  wurde,  stellte  er  die  Register  der  hundert 
Häuser  zusammen  und  half  bei  den  Anordnungen  und  Ein- 
leitungen. Der  Text  wurde  beeinträchtigt  und  verkürzt.  ^  j^ 
Wang-khien  erweiterte  ihn  wieder.  ^  j^  ^  Wang-seng-jü 
dehnte  ihn  zu  achtzehn  Heften  aus.  Die  beitengeschlechter 
des  Südostens  bildeten  für  sich  ein  Heft  und  waren  cficht  in 
der  Zahl  der  hundert  Häuser  begriffen. 

Kia-pl  überlieferte  das  Buch  seinem  Sohne  B|  ^  Fei-tschi. 
Fei-tschi  überlieferte  es  seinem  Sohne  ^  ^  Hi-king.  Hi-king 
stellte  die  Geschlechtsnamen  und  Geschlechter  umschränkt  in 
fünfzehn  Heften  zusammen.  Sie  wurden  in  grossem  Masse  ge- 
läutert und  durchforscht.  Hi-king  überlieferte  das  Buch  seinem 
Sohne  äj  Tsch'l.  Tsch'l  verfasste  das  Buch :  ,Die  ausgezeich- 
neten und  weisen  Männer  nach  ihren  Geschlechtsnamen  und 
Geschlechtern'  in  hundert  Heften.  Ferner  veröffentlichte  er 
die  Register  der  hundert  Häuser  und  erweiterte  das  von  den 
beiden  Männern  des  Geschlechtes  Wang  *  Verzeichnete.  Tsch'l 
überlieferte  das  Buch  seinem  Enkel  ^  Kuan.  Kuan  stellte 
die  von  dem  kaiserlichen  Nachfolger  des  Reiches  der  Liang 
mit  einer  Einleitung  versehemen  Register  der  nahen  kaiserlichen 
Verwandten  in  vier  Heften  zusammen. 

Das  Lernen  des  Geschlechtes  ^  Wang  hatte  seine  Be- 
gründung in  dem  Gesclilechte  S  Kia.  '^  Diejenigen ,  welche 
seit  der  Erhebung  von  Thang  über  die  Register  sprachen, 
machten  Lu-king-tschün  zu  ihrem  Stammältesten.  Lieu-tschung 
und  Wei-schö  folgten  diesem  zunächst.  Auch  ^ß  -if*  ^  Li- 
scheu-su  war  in  den  Geschlechtsnamen  und  Geschlechtern  be- 
wandert. Um  die  Zeit  sagte  man  von  ihm,  dass  er  die  Register 
zu  Fleisch  mache.  Später  wurden  ^  ^  »^  Li-kung-yen, 
Siao-ying-sse ,  j|^  ^  Yin-yin  und  Khung-tschi  in  dem  Zeit- 
alter gepriesen. 

Aus  den  Zeiten  der  Han  finden  sich  bei  dem  Geschlechte 
^  Teng  Register  der  Obrigkeiten.  Bei  ^  ^  Ying-schao 
linden  sich  Geschlechter  und  Seitengeschlechter  in  einem  Hefte. 


*  Die  oben  genannten  Gelehrten  Wang-khien  und  Wang-seng-jü. 
^  Der  oben  genannte  Kia-pl  und  dessen  Nachkommen. 
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In  den  von  ^  ^öf  Wang-fu  verfassten  Erörterungen  des  ver- 
borgenen Mannes  linden  sich  ebenfalls  Geschlechtsnamen  and 
Geschlechter  in  einem  Hefte.  Bei  "^  ^^  ^  Ho-sching-thien 
von  Sung  findet  sich  der  Garten  der  Geschlechtsnamen  in 
zwei  Heften.  Das  Lernen  der  Register  ist  im  Allgemeinen  hier 
vorbereitet. 

In  dem  Zeiträume  Thai-ho  von  Wei  (477  bis  499  n.  Chr.) 
ordneten  in  Folge  einer  höchsten  Verkündung  die  mittleren 
Richtigen  der  Landschaften  ein  jeder  die  Geschlechtsnamen 
und  Seitengeschlechter  ihres  Gebietes  in  Reihen  und  erwählten 
daraus  die  Muster.  Man  gab  diesen  den  Namen:  Muster  der 
Vorsteher  der  Gegenden.  Die  Menschen  rühmten  sie  bis  auf 
den  heutigen  Tag. 


Yin-tslen-yeu. 

JIS    {^    ^    Yin-tsien-yeu    führte    den   Jünglingsnamen 

'fÖ  ^  Pe-khi  und  war  der  Urneffe  ^  9^  Pü-hai's,  in 
Diensten  von  Tschin  Darbietenden  der  Geschäfte  für  die  Mitte, 
in  fünfter  Linie.  Er  lernte  vielseitig  und  war  auf  ausgezeich- 
nete Weise  in  den  Geschlechtern  und  Geschlechtsnamen^  in 
den  Zahlen  der  Zeitrechnung  und  in  den  Heilmitteln  bewandert 
Er  stand  mit  ^  ^  ^'  Ho -tschi- tschang,  Jj^  ^  '^  ^' 
siang-sien  und  ;^  J^  Wei-schö  auf  sehr  gutem  Fusse.  Ho- 
tschi-tschang  nannte  ihn  einst  die  fünfmal  zusammengebundene 
Schildkröte.  Er  meinte:  Die  Schildkröte  wird  in  tausend 
Jahren  fünfmal  zusammengefasst.  Man  erfahrt  alles^  um  was 
man  fragt. 

Yin-tsien-yeu  war  ein  Beigesellter  des  Kriegsheeres  von 
Hang-tscheu  gewesen.  Man  erhob  ihn  zu  der  ungewöhnlichen 
Stufe  eines  Gelehrten  des  Schriftschmuckes,  übertrug  ihm  die 
Stelle  eines  Mannes  des  Lernens  von  der  verschlossenen  Ab- 
theilung der  geheimen  Bücher  und  verwendete  ihn  als  einen 
den  Gesetzen  vorstehenden  Beigesellten  des  Kriegsheeres  von 
Thsao-tscheu.  Er  war  zugleich  Mann  des  Lernens  von  der 
zierlichen  richtigen  Vorhalle.  Bei  der  Trauer  um  seinen  Oheim 
von  Schmerz  ergriffen,  brach  er  Blut  und  starb  acht  und  vierzig 
Jahre  alt. 
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Sein  jüngster  Sohn  ^  Yin  hielt  grosse  Reden  und  wurde 
Büehervergleichender  des  Nachfolgers.  Als  er  austrat,  wurde 
er  Beruhiger  •  von  Yung-ning.  Die  Angestellten  der  Gerichte 
waren  anaiassend  und  stolz.  Yin  gerieth  in  Zorn  und  tödtete 
sie.  Er  wurde  zum  Gehilfen  von  Tsch'ing-tsch'ing  herabgesetzt. 
Erkrankt  und  dem  Tode  nahe,  »zog  er  in  Betracht,  dass  seine 
zu  dem  Geschlechte  ^  Siao  gehörende  Mutter  alt  war  und 
konnte  sich  nicht  zu  der  Trennung  entschliessen.  Als  man  ihn 
begrub,  schnitt  sich  sein  Sohn  ^^  Liang  in  den  Finger,  schnitt 
das  Haupthaar  ab  und  legte  es  in  den  Sarg.  Dabei  schwor 
er,  seiner  Grossmutter  so  zu  dienen,  wie  sein  Vater  Yin  es 
im  Leben  gethan.  Später  wartete  er  die  erkrankte  Grossmutter 
und  zog  durch  mehrere  Jahre  nicht  die  Kleider  aus.  Eine 
weisse  Schwalbe  nistete  hinter  einem  Dachbalken.  Er  starb 
als  Darbietender  der  Geschäfte  für  die  Mitte  und  stechender 
Vermerker  von  Uang-tscheu. 

^&  ^  Ki-yeu,  der  jüngere  Bruder  Yin-tsien-yeu's,  wurde 
im  Vorrücken  Leibwächter  von  den  geheimen  Büchern  und 
war  im  Zeichnen  geschickt.  Ydl  ^  Tschung-yung,  der  Oheim 
Yin-tsien-yeu's,  starb  als  Leibwächter  für  die  Mitte  von  dem 
Amte  des  Winters  und  hatte  einen  bedeutenden  Namen.  Sein 
Sohn  ^^  ^k  Sching-niö  wurde  wegen  Demuth  und  Gediegen- 
heit gepriesen.  Er  wurde  im  Vorrücken  Tugendverkünder  des 
Nachfolgers  zur  Linken  und  Heerführer  der  machtvollen  Leib- 
wache zur  Rechten. 

J^  ^  Tsch4ng-ki,  der  Sohn  eines  Seitengeschlechtes, 
w^ar  ältester  Vermerker  von  Tsin-tscheu.  |J^  'ftb  King-tschung, 

der  Oheim  seiner  zu  dem  Geschlechte  j^  Yen  gehörenden 
Mutter,  welcher  die  Stelle  eines  Leibwächters  für  die  Mitte 
von  der  Abtheilung  der  Angestellten  bekleidete,  war  von  den 
grausamen  Angestellten  der  Gerichte  ins  Verderben  gestürzt 
worden.  Die  Mutter  ging  ihren  zwei  jüngeren  Schwestern 
voran,  schnitt  sich  die  Ohren  ab  und  bekannte  sich  schuldig. 
King-tschung  erhielt  eine  geringere  Strafe  als  die  Todesstrafe. 
Als  Tsch'ing-ki  geboren  wurde,  fehlte  ihm  das  linke  Ohr. 
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Khung-jö-8se. 

S\j  ^  M  Khung-jö-8se  stammte  aus  Schan-yio  in  Yue- 
tscheu  und  war  der  Enkel  Ä.  Hoan^s,  in  Diensten  von  Tschin 
obersten  Buchfiihrers  von  der  Abtheilung  der  Angestellten,  in 
vierter  Linie.  Sein  Grossvater  j|^  ^jr  Schao-ngan  und  desgen 
älterer  Bruder  ^  0f  Schao-sin  hatten  sieh  frühzeitig  einen 
Namen  erworben.  Nach  dem  Untergange  von  Tschin  flüchteten 
sie  sich  und  wohnten  als  Gäste  in  (^p-f-  P}  Hu.  Sie  richteten 
ihre  Gedanken  auf  das  Lernen.  JA  "jü^  "äS  Yü-schi-nan, '  ihr 
Stiefbruder  von  mütterlicher  Seite,  sagte :  Der  ursprüngliche 
Hof  ist  versunken  und  umgestürzt,  mein  Antheil  herabgefallen 
und  vernichtet.  Da  ich  solche  jüngere  Brüder  habe,  weiss  ich,  dass 
ich  nicht  zu  Grunde  gehe.  —  Schao-ngan  war  nebst  -^  JS  ^ 
Sün-wan- scheu  durch  seine  schriftlichen  Aufsätze  berühmt 
Beide  hiessen  damals  die  Geschlechter  ^  Sün  und  ^[^  Khung. 

Gogen  das  Ende  des  Zeitraumes  Ta-ni^  von  Sui  (616n.  Chr.i 
war  Scliao-ngan  beaufsichtigender  und  untersuchender  kaiser- 
licher Vermerk  er.  Als  Kaiser  Kao-tsu  in  Ho-tung  über  die  Räuber 
Strafe  verhängte,  beaufsichtigten  Schao-ngan  und  W  4&  jj^ 
Hia-heu-tuan  gemeinschaftlich  das  Kriegsheer  von  Sui  und  be- 
nahmen sich  gegen  Kao-tsu  sehr  freundlich.  Als  der  Kaiser 
der  Sui  seine  Rangstufe  an  Kao-tsu  abtrat,  war  Hia-heu-tuan 
der  Erste,  der  sich  unterwarf.  Er  wurde  zum  Beaufsichtiger 
der  geheimen  Bücher  ernannt.  Hierauf  eilte  Schao-ngan  auf 
Seitenwegen  nach  Tschang-ngan.  Der  Kaiser,  der  an  ihm  Ge- 
fallen fand,  erhob  ihn  zum  Hausgenossen  des  inneren  Vermerkers 
und  schenkte  ihm  ein  Wohnhaus  und  zwei  vortreffliche  Pferde. 

Khung-jo-sse  war  frühzeitig  verwaist.  Seine  Mutter  unter- 
richtete ihn  selbst.  Erwachsen,  war  er  durch  vielseitiges  Lernen 
bekannt.  Jemand  übersandte  Schriften  ^^  ^&  &  Tschü-sui- 
liang's'-^    und   gab    ihm  davon    eine  Rolle.    Der  Geber  sprach: 

*  Yü-schi-nan,  zu  den  Zeiten  dea  Kaisers  Thai-tsung  von  Thang  in  hohem 
Ansehen  stehend,  ist  auch  früher  in  dem  Abschnitte  Wang-schao-tsanf 
erwähnt  worden. 

'  Ueber  Tschü-sui-liang  finden  sich  einige  Angaben  in  der  Abhandlnng: 
,Zur  Geschichte  der  Erfindung  und  des  Gebrauches  der  chinesischen 
Schriftgattungen*.  Die  Mutter  Kimng-jö-sse's  war  von  dem  GescWechte 
1^   Tschü. 
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Diese  Schrift  ist  tausend  Pfunde  Goldes  werth.  Warum  sollte 
man  sich  des  Nehmens  enthalten?  —  Khung-jö-sse  erwiederte: 
Ich  erkenne,  dass  dieses  zu  viel  ist.  —  Er  gab  ihm  die  Hälfte 
wieder  zurück.  Zur  Erklärung  der  mustergiltigen  Bücher  hervor- 
gezogen, wurde  er  im  Vorrücken  Leibwächter  für  die  Mitte 
in  der  Abtheilung  der  Rüstkammer.  Er  sagte  gewöhnlich :  Ich 
habe  es  im  Dienste  bis  zu  einem  Leibwächter  für  die  Mitte 
gebracht,  es  genügt.  —  Er  stellte  zur  Rechten  seines  Sitzes 
einen  Scheffel  stillstehendes  Wasser  ^  hin,  um  darzuthun,  dass 
er  zufriedenen  Sinnes  sei. 

Im  Anfange  der  Zeiten  des  Kaisers  Tschung-tsung  waren 
IJ^  (0  +  ipi)  King-hoei  und  jjQ  ^  ^  Hoan-yen-fan  dem 
Reiche  vorgesetzt.  Dieselben  zogen  in  Betracht,  dass  Khung- 
jö-sse  viele  Kenntniss  von  dem  Alterthum  und  der  Gegenwart 
hatte  und  befragten  ihn  sicherlich  in  allen  Sachen  der  grossen 
Lenkung.  Hierauf  handelten  sie.  Khung-jö-sse  wurde  dreimal 
zu  der  Stelle  eines  aufwartenden  Leibwächters  von  der  Ab- 
theilung der  Gebräuche  versetzt.  Er  trat  dann  aus  und  wurde 
stechender  Vermerker  von    ^^    Wei-tscheu. 

Es  war  eine  alte  Sache,  dass  das  Stammhaus  die  Landstriche 
verwaltete.  Als  der  besonders  Fahrende  vor  dem  stechenden 
Vermerker  erschien,  war  er  stolz,  lässig  und  mochte  keine  Ehr- 
erbietung bezeigen.  Khung-jö-sse  beschuldigte  ihn  und  meldete 
es  an  dem  Hofe.  Der  besonders  Fahrende  ^S  ^^  ^ä^  Li- 
tao-khin  bat,  dass  man  nachfrage.  Eine  höchste  Verkündung 
befahl,  dass  der  besonders  Fahrende  vor  dem  stechenden  Ver- 
merker erscheine  und  ihm  Ehrerbietung  bezeige.  Seit  Khung- 
jö-sse  begann  man,  sich  des  Klaren  und  Weissen  zu  bedienen.^ 

Khung-jö-sse  wurde  zum  Grossen  des  glänzenden  Gehaltes 
des  Silbergrüns  erhoben  und  erhielt  ein  Geschenk  von  hundert 
Stücken  Seidenstoffes.  Zugleich  wurde  er  in  das  Lehen  eines 
Fürsten  der  Landschaft  Liang  eingesetzt.  Er  starb  im  siebenten 
Jahre  des  Zeitraumes  Khai-yuen  (711)  n.  Chr.).  Der  ihm  nach 
dem  Tode  gegebene  Name  ist    Ä    Hoei. 


>    11-    jtC    Tsc/ii-fichni  »stillstehendes  Wasser*.    [H    Tftch'i  »stillstehen*   hat 

auch  die  Bedeutung  von   JH   t^(^  »zufrieden  sein'. 
'  1^    rA^iw*/  jdas  Klare*  ist  der  süsse    klare  Wein,      y    Pe  »das  Weisse* 

ist  der  übernächtige  Wein,  der  von  Farbe  weiss  ist. 

49* 
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Sein  Oheim  jjrö  Tsching  hatte  den  Rang  eines  beforderten 
Gelehrten.  Er  wurde  im  Vorrücken  beaufsichtigender  und  unter- 
suchender kaiserlicher  Vermerker.  An  seinem  Thore  meldeten 
sich  keine  Gäste.  Man  tadelte  damals  seine  Zwischenträ^r. 
Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Kao-tsung  wurde  er  wieder  zu  dem 
Amte  eines  stechenden  Vermerkers  von  Kiang-tscheu  versetzt 
und  erhielt  das  Lehen  eines  zu  der  vierten  Classe  gehörenden 
Lehensfürsten  des  Kreises  Wu-tschang.  Der  ihm  nach  dem 
Tode  gegebene  Name  ist    ^j^    Wen. 


Tschtt-wa-liang. 

^^    ^    ^^  Tschü-wu-liang  führte  den  Jünglingsnamen 

B/i  fö  Hung-tu  und  stammte  aus  Yen-kuan  in  Hang-tscheu. 
In  seiner  Jugend  erhielt  er  von  yj^  -^  j]^  Tsch'in-tse-tsching 
und  W  fi§  Thsao-fö  Unterricht  in  den  mustergütigen  Büchern. 
Er  prägte  sich  in  die  Gedanken  die  grossen  Vorbilder.  Sein 
Haus  befand  sich  an  der  Wassergränze  über  dem  See  3^  Fing. 
Daselbst  kam  ein  Drache  zum  Vorschein,  und  alle  Menschen 
liefen  hin,  um  ihn  zu  sehen.  Tschü-wu-liang,  damals  noch  jung, 
las  Bücher  und  that  als  ob  er  nichts  hörte.  Alles  verwunderte 
sich  über  ihn. 

Er  verstand  sich  sehr  gut  auf  das  Buch  der  Gebräuche  und 
auf  die  von  dem  Geschlechte  Sse-ma  verfassten  Verzeichnungen 
der  Geschichtsschreiber.  Zu  der  Stufe  eines  die  mustei^iliigen 
Bücher  Erläuternden  hervorgezogen,  wurde  er  zugleich  an  der 
Stelle  eines  Anderen  Sohn  des  Reiches  und  vielseitiger  Gelehrter. 
Er  wurde  zu  der  Stelle  eines  Vorstehers  der  Beschäftigung,  in- 
gleichen zu  derjenigen  eines  Mannes  des  Lernens  in  dem  Ge- 
bäude   ^j^    ^    Sieu-wen  versetzt. 

Als  Kaiser  Tschung-tsung  das  Opfer  in  den  südlichen 
Vorwerken  darbringen  wollte,  befahl  eine  höchste  Verkündung, 
dass  man  die  Vorbilder  des  Verfiihrens  bestimme.  Um  diese 
Zeit  behaupteten  Ä^  ^  1^  Tschö-khin-ming  und  §K  ijj  ^ 
Kö-schan-wen,  dass  die  Kaiserin  die  nächste  Darbringung  be- 
werkstellige. Tschü-wu-liang  erklärte  sich  mit  @|-  ^  Thang- 
schao,    vielseitigem    Gelehrten    des   grossen    Bestandigen,    und 
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Tsiang-khin-tseliü  entschieden  dagegen  und  meinte, 
das  Opfer  in  den  Vorwerken  sei  die  grosse  Sache  des  Reiches 
und  man  entscheide  darüber  am  besten  nach  den  Gebräuchen 
der  Tscheu. 

Nach  den  Gebräuchen  der  Tscheu  opfere  man  bei  der 
Ankunft  des  Winters  dem  Himmel,  man  umkreise  den  Erd- 
hügel und  geselle  sich  nicht  zu  der  Erde.  Bloss  der  erste 
Ahnherr  sei  der  Vorgesetzte,  man  geselle  sich  auch  nicht  zu 
der  verstorbenen  Mutter.  Desswegen  dürfe  die  Kaiserin  nicht 
Theil  nehmen.  Ferner  heisst  es  bei  dem  Aeltesten  des  Stamm- 
hauses: An  den  grossen  Opfern  nimmt  die  Gemalin  des  Königs 
nicht  Theil.  Man  fasst  dann  zusammen  und  reicht  dar.  Die 
Schüsseln  von  Bambus  werden  weggenommen.  Somit  zieme  es 
sich  nicht,  dass  die  Kaiserin  bei  dem  Opfer  beisteht. 

Ferner  heisst  es  bei  dem  Amte  des  inneren  Vorgesetzten : 
Bei  dem  grossen  Opfer  schenkt  die  Königin  den  Opferwein. 
Sie  bietet  dann  den  Edelsteinkelch.  Bei  dem  Opfer  für  den 
Himmel  ist  kein  Einschenken.  —  Hieran  erkenne  man,  dass 
dieses  nur  ein  Opfer  für  das  Stammhaus  und  den  Ahnen- 
tempel ist.  In  dem  umkleideten  Wagen  heisst  es:  Der  innere 
Vorsteher  der  Kleidung  ist  den  sechs  Kleidungen  und  den  fünf 
Wagen  der  Königin  vorgesetzt.  —  Es  heisst  nicht:  Kleidung 
und  Wagen  der  Königin ,  welche  dem  Himmel  opfert.  Es 
bedeutet,  dass  die  Königin  bei  dem  Opfer  für  den  Himmel 
nicht  beisteht. 

Bloss  Han  habe  das  vereinte  Opfer  für  Himmel  und  Erde 
gehabt.  Die  Kaiserin  sei  der  Sache  der  Darbringung  beigesellt 
gewesen.  In  den  letzten  Zeitaltern  habe  man  die  Sache  der 
Geister  getrübt.  Was  nicht  in  den  mustergiltigen  Büchern 
zu  sehen  ist,  könne  nicht  als  Muster  gelten.  Um  diese  Zeit 
stand  ;&  S  'jM  Wei-khiü-yuen,  Vorgesetzter  des  Pfeil- 
ßchiessens  zur  Linken,  an  der  Seite  Tschö-khin-ming's.  Dess- 
wegen wurden  die  Muster  nach  der  Meinung  Tschü-wu-liang's 
aufgestellt. 

Tschü-wu-liang  gab  wegen  des  Alters  seiner  Mutter  das 
Amt  auf.  Kaiser  Hiuen-tsung  ernannte  ihn  des  Nachfolgers 
willen  zum  Sohne  des  Reiches  und  Vorsteher  der  Beschäftigung, 
ingleichen  zum  Aufwartenden  für  das  Lesen.  Tschü-wu-liang 
stellte    ein  Werk    S     ^    iE    Y!  -  sehen  -  ki    ,Verzeichnungen 
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des  Vortrefflichen*  zusammen  und  legte  es  vor.  Er  wurde 
dafür  in  hohem  Masse  geehrt.  Der  Kaiser  beförderte  ihn  zum 
Grossen  des  glänzenden  Gehaltes  von  dem  Silbergrün  und 
verlieh  ihm  reiche  Geschenke.  Als  der  Nachfolger  zu  der 
Rangstufe  des  Kaisers  gelangte,  versetzte  er  Tschü-wu-liang  zu 
der  Stelle  eines  beständigen  Aufwartenden  von  den  zerstreuten 
Reitern  zur  Linken,  nebstbei  zu  derjenigen  eines  Sohnes  des 
Reiches  und  Opferers  des  Weines.  Zugleich  verlieh  er  ihm 
das  Lehen  eines  Fürsten  des  Reiches    ^5*    S^'hü. 

Als  Tschü-wu-liang  wegen  der  Trauer  um  die  Mutter 
wieder  das  Amt  aufgab,  befahl  eine  höchste  Verkündung,  dass 
^^  ^  Si(5-ying,  stechender  Vermerker  des  Landstrichs,  weh- 
klage und  opfere,  Gegenstände  zum  Geschenke  mache  uod 
eine  gleichförmige  Hütte  zur  Linken  des  Grabes  hinzufuge. 
Die  Hirsche  verletzten  die  daselbst  gepflauzten  Fichten  und 
Pistazienbäume.  Tschü-wu-liang  klagte  sie  mit  lauter  Stimme 
an  und  rief:  Die  Wäldei-  des  Gebirges  mangeln  nicht.  Ertrage 
ich  es,  dass  ihr  die  Bäume  meines  Grabes  verletzet?  —  Seit- 
dem waren  die  Hirsche  gehorsam  und  stiessen  nicht  mehr  an, 
Tschü-wu-liang  ass  durch  sein  ganzes  Leben  nicht  ihr  Fleisch. 

Als  er  die  Trauer  abgelegt  hatte,  trat  er  in  das  alte  Amt 
Seines  hohen  Alters  wegen  folgte  er  dem  Stocke.  Es  wurde 
ihm  bewilligt,  dass  er  langsam  gehe.  Ferner  stellte  man  eine 
Lendensänfte  hin  und  erlaubte  ihm,  in  ihr  in  die  Vorhalle  zu 
kommen.  Er  reichte  öfters  Schreiben  empor,  in  welchen  er 
Gelingen  und  Fehlschlagen  darlegte. 

Im  fünften  Jahre  des  Zeitraumes  Khai-yuen  (717  n.  Chr.) 
wollte  der  Kaiser  die  östliche  Hauptstadt  besuchen,  jedoch  der 
grosse  Ahnentempel  stürzte  ein.  ^  ^  Yao-thsung  stellte 
fest,  der  Ahnentempel  sei  eine  alte  Vorhalle  ^ÖP  ^^  Fu-kien's,  * 
es  sei  daher  nicht  angemessen,  von  der  Reise  abzustehen. 
Tschü-wu-liang  verachtete  diese  Worte  und  meinte,  sie  ver- 
dienen nicht,  dass  man  ihnen  Gehör  gebe.  Er  reichte  eine 
Erklärung  empor,  in  welcher  er  sagte:  Wenn  bei  Demjenigen, 
der  als  König  herrscht,  des  Yin  in  seiner  Fülle,  das  Yang 
unscheinbar,  so  zeigen  die  Ahnherren  Veränderungen.  Man 
soll  jetzt  in  dem  rückwärtigen  Palaste  Diejenigen,  welche  nicht 


1  Fu-kien  war  zu  deu  Zeiten  der  Tsin  Boherrscber  des  späteren  Thsin. 
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beglückt  worden,  sämmtlich  austreten  lassen,  um  den  Ver- 
änderungen und  Seltsamkeiten  entsprechend  zu  handeln.  Man 
erhebe  die  Begabten  und  Vortrefflichen,  halte  Hochmuth  und 
Verderbtheit  nieder,  erleichtere  die  Abgaben,  wache  über  die 
Strafen,  nehme  Vorstellungen  und  Widerspruch  an,  untersuche 
Schmeichel Worte,  setze  die  abgerissenen  Geschlechtsalter  fort, 
dann  sind  der  Himmel  und  die  Menschen  einmüthig  und  ver- 
einigt, Wetterschäden  und  Seltsamkeiten  haben  ein  Ende. 

Der  Kaiser  billigte  die  Worte  Yao-thsung's ,  und  die 
W^agen  fuhren  hierauf  nach  Osten.  Tschü-wu-liang  richtete 
nochmals  nach  oben  die  folgenden  Worte:  Einst  bedachte 
Schün  von  Yü  auf  der  Winterjagd  die  Berge  und  Flüsse,  zog 
bei  sämmtlichen  Göttern  umher.  Kaiser  Hiao-king  von  Han 
opferte  dem  gelben  Kaiser  auf  dem  Berge  ij^  Khiao.  Kaiser 
Hiao-wu  opferte  Schün  auf  dem  Berge  der  neun  Zweifel.  Als 
Kaiser  Kao-tsu  nach  Wei  gelangte,  opferte  er  auf  dem  Grabe 
des  Gebieters  von  ^  jl^  Sin-ling.  Als  er  nach  Tschao 
gelangte,  setzte  er  in  Lehen  die  Nachkommen  ^  ^&  Yö-Ts. 
Kaiser  Hiao- tschang  opferte  auf  dem  Grabhügel  jj^  iB 
rioan-tan's.  Es  ist  mein  Wunsch,  dass  der  Kaiser  auf  den 
berühmten  Bergen,  an  den  grossen  Flüssen,  auf  den  Anhöhen, 
auf  den  Erdhügeln  und  an  den  Ausströmungen,  zu  welchen  er 
gelangt,  für  die  alten  Kaiser  und  Könige,  die  weisen  Diener, 
welche  in  den  Vorschriften  für  das  Opfer  vorkommen,  in  einer 
höchsten  Verkündung  die  Darbringung  des  Opfers  verordne. 
Die  Gebieter,  welche  seit  dem  Alterthum  den  höchsten  Befehl 
erhielten,  erhoben  gewiss  das  Vernichtete,  setzten  fort  das 
Zerrissene,  achteten  die  Tugend,  lohnten  die  Verdienste.  Die 
Reiche  der  Menschen  fortbestehen  lassen,  ist  daher  etwas 
Grösseres  als  bei  dem  Unglück  der  Menschen  zu  Hilfe  kommen. 
Die  Nachkommen  der  Menschen  einsetzen,  ist  etwas  Wichtigeres 
als  die  Gräber  der  Menschen  aufwerfen.  Es  ist  mein  Wunsch, 
dass  man  bei  der  Ankunft  in  der  östlichen  Hauptstadt  die 
verdienstvollen  Diener  seit  dem  Anfange  der  Thang  bis  auf 
heute,  deren  Geschlechtsalter  zerrissen  sind,  zusammenfasse 
und  in  Reihen  stelle.  Befinden  sie  sich  auch  unter  den  gemeinen 
Söhnen,  sie  mögen  alle  daran  theilnehmen. 

Der  Kaiser   richtete  sich  nach  diesen  Worten.    In  Folge 
einer  höchsten  Verkündung  opferte  Tschü-wu-liang  dem  Kaiser 
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Yao  in  Pin^-yang.  ^jj^  jS  Sung-king  opferte  dem  Kaiser  Schün 
in  P'u-fan.  ^&  g§  Su-ting  opferte  dem  Könige  Yü  in  Ngan -ji. 
Die  an  den  Orten  befindlichen  stechenden  Vermerker  nahmen 
au  der  Darreichung  Theil.  Ferner  suchte  man  die  Nachkommen 
der  seit  dem  Zeiträume  Wu-te  (618  bis  626  n.  Chr.)  aufgetretenen 
verdienstvollen  Diener  und  setzte  ihre  Lehen  fort. 

Die  alten  Bücher  des  inneren  Sammelhauses  waren  seit 
den  Zeiten  des  Kaisers  Kao-tsung  in  dem  Palaste  aufbewahrt 
und  die  Ordnungen  zusammengehäuft  und  umgestürzt.  Tschü- 
wu-liang  stellte  die  Bitte,  dass  man  die  Verzeichnisse  aus- 
bessere, die  Ordnungen  ergänze  und  durch  die  geheimen  Schrift- 
tafeln und  höchsten  Verkündungen  des  Hiramelssohnes  in  der 
zu  der  östlichen  Hauptstadt  gehörenden  Vorhalle  ^  j[| 
Khien-yuen  und  dem  Lerngebäude  erweitert,  nach  Abtheilungen 
und  Classen  sie  zurecht  bringe  und  vergleiche.  Tschü-wu-liang 
w^urde  dafür  abgesandt.  Bei  diesem  Anlasse  meldete  er  in 
einer  Denkschrift,  dass  J^  ^^  Lu-tsiuen,  Beruhiger  von 
Wen-hi,    ^  ^  ^  Lö-khiü-thai,  Beruhiger  von  Kiang-yang, 

fl^     Ö     1^    Fu-tsch'eu-thsao,  Vorangehender  des  Tliores  der 

Aufsicht,     ^     ^    ^    Wang-tsch'6-tsung,    Beigesellter   des 

Kriegsheeres,  und  ^^  ^  @  Siü-thsu-pl,  Beruhiger  von 
Wu-tscht,  in  getrennten  Abtheilungen  untersuchen  und  be- 
stimmen. Der  Beruhiger  der  Leibwache  stellte  Zelte  auf.  Der 
Grosse  des  glänzenden  Gehaltes  reichte  Speisen. 

Femer  befahl  eine  höchste  Verkündung,  dass  man  in  der 
verschlossenen  Abtheilung  der  geheimen  Bücher,  in  den  Ge- 
mächern des  Vorstehers  der  mustergiltigen  Bücher  und  in  den 
zwei  Gebäuden  Tschao-wen  und  Thsung-wen  nochmals  unter- 
suche, die  hinterlassenen  Bücher  der  Welt  zusammenlese  und 
die  mangelhaften  Texte  ergänze.  Nach  wenigen  Jahren  waren 
vier  Rüstkammern  vollständig  eingerichtet.  Der  Kaiser  befahl 
in  einer  höchsten  Verkündung,  dass  sämmtliche  Würdenträger 
die  Bücher  sehen  mögen  und  beschenkte  Tschü-wu-liang  und 
die  Uebrigen  mit  TafFet,  wobei  er  Unterschiede  machte. 

Tschü-wu-liang  sagte  wieder:  In  allen  kaiserlichen  Büchern 
des  Zeitraumes  Tsching-kuan  setzte  der  leitende  Reichsgehilfe 
eine  Nachschrift  hin.  Mein  Rang  ist  niedrig,  ich  verdiene  nicht, 
beschämt  zu  werden.    Ich  bitte,    dass   ich    meinen  Namen  mit 
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demjenigen  des  leitenden  Reichsgehilfen  in  der  Nachschritt 
verbinden  dürfe.  —  Dieses  wurde  nicht  befolgt. 

Als  der  Kaiser  nach  Westen  zurückkehrte,  überführte  er 
die  Bücher  in  die  Vorhalle  ]^  j]£  Li-tsching.  Er  machte  die 
Männer  des  Lernens,  welche  die  Bücher  ordneten,  wieder  zu 
geraden  Männern  des  Lernens  von  der  Vorhalle  Li-tsching. 
Dieselben  waren  den  Obrigkeiten  der  Mutterstadt  gleich  und 
nahmen  an  den  Zusammenkünften  des  Hofes  Theil.  In  Folge 
einer  nochmaligen  höchsten  Verkündung  begab  sich  Tschü-wu- 
liang  in  die  Vorhalle  Li-tsching,  wo  er  sammelte  und  die 
früheren  Verdienste  fortsetzte. 

Der  kaiserliche  Nachfolger  und  die  vier  Könige  waren 
noch  nicht  zum  Lernen  gekommen.  Tschü-wu-liang  machte 
dem  Kaiser  das  Buch  der  Aelternliebe,  die  Worte  der  Erörte- 
rungen und  die  fünf  Durchgänge  zum  Geschenke.  Der  Kaiser 
sprach :    Ich   kenne    es.   —    Er   erwählte    {|||{    *^    "^    Tsch'i- 

tsch  ang-hiang,  ^  ^  -^  Kö-kien-kuang,  ^  JC  ^  F*"" 
yuen-tso  und  Andere  zu  Aufwartenden  für  das  Lesen  Ijei  dem 
Nachfolger  und  den  Königen.  Im  siebenten  Jahre  des  Zeit- 
raumes Khai-yuen  (719  n.  Chr.)  war  der  Nachfolger  in  dem 
für  das  Lernen  geeigneten  Alter.  Eine  höchste  Verkündung 
hiess  Tschü-wu-liang  zu  dem  Sitze  emporsteigen  und  erklären. 
Man  ermahnte  die  hundert  Obrigkeiten,  ein  Beispiel  zu  nehmen, 
erwies  ihm  grosse  Ehren  und  beschenkte  ihn. 

Tschü-wu-liang  starb  fünf  und  siebzig  Jahre  alt.  Von  der 
Krankheit  erschöpft,  sagte  er  zu  den  Menschen:  Dass  ich  mit 
den  Büchern  der  Vorhalle  Li-tsching  nicht  fertig  bin,  thut  mir 
leid.  —  Der  Kaiser  hörte  dieses  und  empfand  Schmerz.  Er 
erliess  eine  höchste  Verkündung  an  den  leitenden  Reichs- 
gehilfen, worin  er  sagte:  Tschü-wu-liang  war  mein  Lehrer. 
Jetzt  ist  er  auf  ewig  geschieden.  Man  soll  übermässig  von 
den  Vorbildern  Gebrauch  machen.  —  Hierauf  gab  man  zu  den 
Aemtern  Tschü-wu-liang's  noch  dasjenige  eines  obersten  Buch- 
führers von  der  Abtheilung  der  Gebräuche.  Der  ihm  nach 
dem  Tode  gegebene  Name  war  a^  Wen.  Bei  der  Sache  der 
Bestattung  wurde  ihm  das  Amt  dargeboten. 

Die  von  Tschü-wu-liang  zusammengestellten  und  verfassten 
hundert  Hefte  gingen  verloren.  Später  fand  man  in  der  Vor- 
halle der  Bücher  Erklärungen  der  Verzeichnungen  der  Geschieht- 
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Schreiber  in  gipfelnden  Worten.  Es  waren  zwölf  Hefte,  welche 
man  dem  Kaiser  vorlegte.  Der  Kaiser  seufzte  und  beschenkte 
das  Haus  Tschü-wu-liang  s  mit  fünfhundert  Stücken  Seidenstoffes. 

Tschü-wu-liang  war  mit  J||  '^  ^  Ma-hoai-su  Auf. 
w^artender  für  das  Lesen  gewesen.  Später  traf  J^  -^  yr 
Khang-tse-yuen,  kleinen  Beaufsichtiger  der  geheimen  Bücher, 
und  ^^  ^  Ä  Heu-hang-ko,  Sohn  des  Reiches  und  viel- 
seitigen Gelehrten,  ebenfalls  die  Wahl.  Dieselben  erhielten 
zwar  öfters  Belohnungen  und  Geschenke,  allein  die  Ehren- 
bezeigungen, die  man  ihnen  erwies,  nahmen  ab. 

Lö-khiü-thai  '  wurde  im  Vorrücken  innerer  Darbietender 
der  Ergänzungen   des  Mangelhaften  zur  Rechten    und  Linken. 

Wang-tschC^-tsung  stammte  aus  dem  Kreise  der  Mutter- 
stadt und  starb  als  Befehlshaber  von  Sse-schui. 

Siü-thsu-pi  war  in  Folge  der  Anordnungen  zu  der  ersten 
Stufe  der  vielseitigen  Gelehrten  erhoben  worden.  In  dem  Zeit- 
räume Khai-yuen  (713  bis  741  n.  Chr.)  wurde  er  Hausgenosse 
von  den  Büchern  der  Mitte  und  Mann  des  Lernens  in  dem 
Gebäude  der  versammelten  weisen  Männer.  Der  Kaiser  schickte 
ihm  häufig  Schriften  zu  und  hiess  ihn  die  Entwürfe  durch- 
sehen. Siü-thsu-pl  starb  als  aufwartender  Leibwächter  von  den 
Büchern  der  Mitte  und  Lehensfürst  des  Kreises  Tung-hai  vierter 
Classe.  Sein  Verbleiben  in  der  verschlossenen  Abtheilung  der 
Bücher  der  Mitte  war  lang. 

Um  diese  Zöit  wurde  ^  jj^  "^  Li-lin-fu  zu  den  Ge- 
schäften verwendet.  Man  sagt,  Siü-tsu-pl  habe  an  den  Be- 
rathungen  viel  theilgenommen  und  geholfen.  Später  veränderte 
er  seinen  kleinen  Namen  zu  ^  ^  Ngan-tsching. 


Lin-wen. 


ijjt  2^  Lin-wen  führte  den  Jünglingsnamen  ^  ^  Fd- 
mung  und  stammte  aus  P^u-thien  in  Thsiuen-tscheu.  Sein  Vater 
:^  Pi  führte  den  Jünglingsnamen  ^  ^  Meu-yen.  In  {^  ff 
Lin-thing   gab    es   viele  Bergdämonen,    denen    man  übermässig 

*  Lo-khiü-thai  ist  früher  in  diesem  Abschnitte  vorgekommen.    Ebenso  die 
zwei  folgenden  Namen. 
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opferte.  Pi,  der  Vater  Lin-wen's,  verfasste  ein  Buch,  in  welchem 
er  das  Nichtdasein  der  Dämonen  erörterte.  Der  stechende  Ver- 
merker ^  S  Fan-kuang  meldete  dieses  an  dem  Hofe.  Man 
setzte  Pi  zum  Befehlshaber  von  Lin-thing  ein,  damit  er  die 
Gewohnheiten  zurechtbringe.  Er  wurde  dann  zu  der  Stelle 
eines  besonders  Fahrenden  versetzt. 

Lin-wen  war  in  den  mustergiltigen  Büchern  bewandert. 
Um  die  Zeit  hatte  ^^  Ä  Wei-ngao,  bemessender  Abgesandter 
von  ^    l||    Si-tschuen,    sein  Amt  niedergelegt.     Sein  früherer 

Gehilfe  ^  ^  Lieu-p!  empörte  sich.  IJn-wen  belehrte  ihn 
über  Gehorsam  und  Ungehorsam,  fand  aber  kein  Gehör.  Er 
schickte  ihm  wieder  ein  Schreiben,  in  welchem  er  ihm  mit 
Entschiedenheit  Vorstellungen  machte.  Lieu-pl  war  erzürnt. 
Er  Hess  Li-wen  fesseln,  setzte  ihn  in  das  Gefangniss  und 
wollte  ihn  tödten. 

Als  Lin-wen  hingerichtet  werden  sollte,  rief  er  mit  lauter 
Stimme:  In  ein  in  Gefahr  schwebendes  Reich  trete  ich  nicht. 
In  einem  in  Aufruhr  befindlichen  Reiche  wohne  ich  nicht. 
Wenn  ich  den  Tod  erleide,  ist  es  ein  Glück.  —  Lieu-p( 
empfand  Mitleid,  als  er  diese  Rechtlichkeit  sah.  Er  bedeutete 
dem  Henker,  das  Schwert  zu  ziehen  und  es  an  dem  Halse 
Lieu-wen's  zu  wetzen.  Er  wollte  diesen  dadurch  einschüchtern 
und  zur  Unterwerfung  bewegen.  Lin-wen  rief  scheltend :  Wenn 
ich  sterbe,  so  sterbe  ich.  Wie  könnte  mein  Hals  der  Schleif- 
stein eines  albernen  Sklaven  sein?  —  Lieu-pi  erkannte,  dass 
er  ihn  nicht  zur  Unterwerfung  bringen  könne  und  liess  ihn 
los.  Er  entfernte  ihn  und  machte  ihn  zum  Beruhiger  von 
Thang-tschang. 

Als  Lieu-pl  geschlagen  war,  hatte  Lin-wen  einen  be- 
deutenden Namen  in  der  Mutterstadt.  Um  diese  Zeit  waren 
^  ^  ■§  Li-ke-fu,  ^  j^  Li-kiang  und  ^  ;^  H  Wu- 
yuen-heng  die  Reichsgehilfen.  Lin-wen  übersandte  ihnen  das 
folgende  Schreiben,  welches  eine  Rede  über  Reich  und  Haus 
enthielt: 

Man  hat  die  westliche  Erde  gleichsam  wie  den  rechten 
Arm.  Jetzt  schliesst  der  Arm  nicht  an  den  Leib.  Im  Norden 
ist  das  Ende  in  Pin  und  Kiao.  Im  Westen  ist  die  Gipfelung  in 
Khing  und  Lung.  Eine  Strecke  von  nicht  ganz  einigen  hundert 
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Weglängen  bildet  die  äussere  G ranze.  Die  drei  niedergehaltenen 
Landschaften  King-yuen,  Fung-tsiang  und  Pin-ning  sind  der 
rechte  Arm.  In  dem  grossen  Gehäge  waren  Diejenigen,  welche 
Zeichenfahne  und  Axt  in  den  Armen  hielten,  mehrere  Zehende 
bis  hundert  Menschen.  Bloss  ^  Ij^^  ^S  Li-pao-yo  bat,  den 
Vollzug  des  Befehles  hinsichtlich  des  Flusses  und  des  (j+  %) 
Hoang  melden  zu  dürfen.  Man  erlangte  nicht  die  rechten 
Menschen.  Man  soll  hei*vorziehen  die  Aeltesten  der  wandelnden 
Genossenschaften  von  fünf  Menschen,  bewachen  lassen  Thsin 
und  Lung.  Die  Verdienste  des  als  König  Herrschenden  sind 
dann  zu  Stande  gebracht.  Musik  erfinden,  lenken,  bestimmen, 
hierfür  gibt  es  eine  Geltung  der  Macht.  Wenn  der  Diener 
die  Tonweisen  einrichtet,  selbst  die  Ordnungen  der  Trauer 
aufstellt,  so  ist  der  hohe  Befehl  Schunds  durchbrochen.  Die 
hundert  Geschlechter  befreunden  sich  nicht,  die  fünf  Classen 
sind  nicht  ehrerbietig. 

Was  das  Auftreten  als  Vorsteher  der  Schaaren  betrifft,  so 
hat  Thang  aus  ^  ^  (^  +  ^)  Kao-tso-ngao  ^  und  ^  ^ 
Ki-ngan  Vorsteher  der  Schaaren  gemacht.  Zu  dem  Amte  wählte 
man  nicht  die  rechten  Menschen.  Bei  J^  ^ff^  ^  Lu-tsung-sse 
ist  nach  den  Berathungen  von  Kao-thao  '^  das  Verbrechen  gross, 
aber  die  Strafe  leicht.  Ackerbau  und  Maulbeerbäume  gibt  es 
von  hundert  Theilen  nicht  einen.  Ein  einziger  Ackersmann 
sorgt  für  hundert  Menschen,  ein  einziges  Seidenbau  treibendes 
Weib  bietet  dar  für  hundert  Leiber.  Man  macht  ihre  Kraft 
erschöpfen  die  Niederen.  Sie  hungern  und  erlangen  nicht 
Speise.  Sie  frieren  und  erlangen  nicht  Kleider.  Die  Bewaffneten 
in  den  seitwärts  liegenden  Gegenden  haben  die  Farbe  des 
Gemüses,  aber  die  Anführer  und  Häuptlinge  überlassen  sich 
der  Hoffart  und  pflegen  sich.  Zehn  Thüren  mittlerer  Menschen 
genügen  nicht  zur  Versorgung  einer  einzigen.  Bei  Kriegsleuten 
ohne  Verdienste  genügen  hundert  Kriegsleute  nicht  zur  Auf- 
weisung eines  einzigen.  Die  sechs  Sachen  der  stolzen  Anfuhrer 
gipfeln  um  diese  Zeit  im  Verderben. 

*  Der  Name  Kao-tso-ngao  wurde  an  keiner  anderen  Stelle  der  Geschichte 

aufgefunden. 
2  Die  Berathungen  von  Kao-thao  sind  ein  Theil  des  Schu-king.  An  dieser 

Stolle    steht   jedoch    S    gS    kno-mu  , Berathungen    von    Kao',  was  nnr 

als  Abkürzung  erklärt  werden  kann. 
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Lin-wea  hasste  auch  in  de«  von  j^  S^  Wei-kao  ge- 
leiteten Dingen  gewaltig  die  ausschliessliche  Einrichtung.  Von 
Unmuth  erfüllt,  sprach  er  davon.  Er  liebte  jedoch  den  Wein 
und  war  ein  Mensch  von  vieler  Widersetzlichkeit.  Der  vor- 
stehende Reichsgehilfe  verwendete  ihn  nicht  bei  den  Ein- 
setzungen. 

S  ^  Tsch'ing-kiuen,  stechender  Vermerker  der  Land- 
striche 1^  Thsang  und  Wr  King,  wurde  an  den  Hof  beschieden 
und  befasste  sich  mit  Büchern  und  Verzeichnungen.  Als  er 
zurückgekehrt  war,  reichte  er  die  Tafeln  von  vier  Land- 
strichen empor  und  bat,  ein  Angestellter  werden  zu  dürfen. 
Allein  in  seinem  Kriegsheere  war  man  an  den  ausschliesslichen 
Besitz  des  Landes  gewöhnt  und  fürchtete  die  Einverleibung. 
Man  nahm  Tsch'ing-kiuen  in  die  Mitte  und  leistete  dem  höchsten 
Befehle  Widerstand.  Tsch'ing-kiuen  konnte  daher  nicht  aus- 
treten. Lin-wen  legte  das  grosse  Angemessene  des  Gebieters 
und  Dieners  dar  und  verkündete  es  den  Häuptern  und  An- 
fuhrern. Jeder  Einzelne  zeigte  sich  nachgiebig.  Tsch'ing-kiuen 
konnte  sich  hierauf  entfernen.  ' 

Lin-wen  wurde  zu  der  Stelle  eines  überzähligen  Leib- 
wächters von  der  Abtheilung  der  Gebräuche  versetzt.  ^  4Ü  ^ 
Lieu-pe-tsiü,  aufwartender  Leibwächter  von  der  Abtheiiung  der 
Strafe,  empfahl  ihn  an  dem  Hofe.  Lin-wen  trat  aus  und  wurde 
stechender  Vermerker  von  3|J  Schao-tscheu.   Er  erschlug  einst 

einen  Gast  Namens  ^  ^  ^  Thao-hiuen-tschi  mit  dem  Stocke 
und  warf  den  Leichnam  in  den  Strom.  Zugleich  war  er 
gegen  dessen  Gattin  gewaltthätig  und  machte  sie  zu  einer 
Tänzerin.  Angeklagt,  Stöcke  verborgen  zu  haben,  wurde  er 
nach  ^^  >H4   Tan-tscheu  -  verbannt,  wo  er  starb. 


'  In  den  Nachrichten  von  Tsch'ing-kiuen,  welche  in  dem  Buche  der  Thaug 
onthalten  sind,  werden  diese  Umstände  nicht  im  Geringston  erwähnt. 
TscliMng-kiuen  verwaltete  an  den  westlichen  Gränzcn  einige  Landschafton 
in  einer  gewissen  Selbstständigkeit.  Sein  Erscheinen  an  dem  Hofe  des 
Kaisers  Hien-tsung  fällt  in  das  sechste  Jahr  des  Zeitraumes  Yuen-ho 
(811  n.  Chr.).  Der  Kaiser  schickte  ihn  zurück  und  verlieh  ihm  noch  die 
Stellen  eines  untersuchenden  und  vergleichenden  obersten  Buchführers 
und  eines  Vorsresotzten  des  Pteilschiessens  zur  Rechten. 

^  Tan-tscheu  lag  im  fernen  Süden,  auf  der  heutigen  Insel  Hai-nan. 
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Lin-tan  war  gern  mit  seinem  Scharfsinn  zur  Hand.  Einst 
prahlte  ein  Mensch,  welcher  den  Geschlechtsnamen  ^  Thsui 
führte,  mit  seinem  Geschlechte  und  Seitengeschlechte.  Lin-wen 
machte  ihn  zu  Schanden,  indem  er  sagte:  -^  ij^  Thsui-tschü 
tödtete  den  Landesherrn  von  Thsi.  *  —  Dann  warf  er  die  Frage 
hin :  Wie  ist  bei  der  Grundlage  der  Gebräuche  Uebermass  und 
Mangel  beschaffen?  —  Jener  Mensch  senkte  das  Haupt  uod 
konnte  nicht  antworten. 


Yen-tsu. 

pjl^  Sfj  Yen-tsu  führte  den  Jünglingsnamen  ^  4h  Schö- 
tso  und  war  ein  Bewohner  von  Tschao-tscheu.  Später  über- 
siedelte er  nach  dem  Lande  in  der  Mitte  des  Gränzpasses.  Er 
verstand  vollständig  die  Kunst  der  mustergiltigen  Bücher.  Gegen 
das  Ende  des  Zeitraumes  Thien-pao  (755  n.  Chr.)  wurde  er  zum 
Beruhiger  von  Lin-hai  und  Vorgesetzten  der  Register  von  Tan- 
yang  erwählt.  Von  dem  Amte  angestrengt,  lebte  er  hinter 
einem  Schirme  und  begnügte  sich  mit  grobem  geröstetem  Reis. 

In  dem  Frühling  und  Herbst  gut  bewandert,  untersuchte 
er  die  Mängel  und  Vorzüge,  die  Nähte  und  angerissenen 
Nähte,  die  Lecke  und  Weglassungen  der  diei  Häuser.^  Er 
gab  bekannt,  dass  er  die  Ueberlieferungeu  sammle  und  war 
damit  in  zehn  Jahren  fertig.  Indem  er  dann  wieder  die  Zug- 
seile und  Abzweigungen  ergriff,  verfasste  er  Vorreden  und 
Leitfäden.  Darin  sagte  er  unter  anderem  Folgendes: 

Khung-tse  ordnete  den  Frühling  und  Herbst,  er  hatte 
den  Gedanken,  die  Lenkung  der  Hia  sei  die  Redlichkeit  ge- 
wesen. Als  die  Redlichkeit  verfiel,  nahmen  es  die  Menschen 
von  Schang  auf  sich  durch  Ehrerbietigkeit.  Als  die  Ehrerbietig- 
keit verfiel,  nahmen  es  die  Menschen  von  Tscheu  auf  sich 
durch  den  Schriflschmuck.  Wenn  der  Schriftschmuck  verfallt, 
geht,  um  zu  retten,  nichts  über  die  Redlichkeit.  Der  Schrifl- 
schmuck ist  die  Spitze  der  Redlichkeit.  Stellt  man  die  Belehrung 


*  Dieses  ereignete  sieh  im  fünf  nnd  zwanzigsten  Jahre  des  Forsten  SiADg 

von  Lu  (548  v.  Chr.). 
^  Die  drei  Häuser  sind  Tsu-khiea-ming,  Kung-jang  und  Rö-liang. 
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an  den  Stamm,  so  ist  der  Verfall  und  auch  die  Spitze.  Stellt 
man  die  Belehrung  an  die  Spitze,  was  wird  dann  bei  dem 
Verfall  sich  thun  lassen? 

König  Wu  und  der  Fürst  von  Tscheu  nahmen  auf  sich 
den  Verfall  der  Schang.  Sie  konnten  nicht  umhin,  von  ihm 
Gebrauch  zu  machen.  Als  der  Fürst  von  Tscheu  versank,  wusste 
Niemand,  wodurch  eine  Aenderung  herbeizuführen.  Desswegen 
war  der  Verfall  ärger  als  derjenige,  in  den  zwei  Zeitaltern. 
Khung-tse  war  darüber  bekümmert,  und  er  sprach :  Die  Wege 
von  Yü  ^  und  Hia  erregen  wenig  Unwillen  bei  dem  Volke. 
Die  Wege  von  Schang  und  Tscheu  können  den  Verfall  nicht 
bemeistern.  —  Desswegen  heisst  es :  In  den  späteren  Zeitaltern 
gibt  es  zwar  Begründende,  jedoch  der  Kaiser  von  dem  Ge- 
schlechte Yü  kann  nicht  erreicht  werden.  —  Es  besagt  nämlich: 
Die  Umgestaltungen  von  Thang^  und  Yü^  sind  schwer  aus- 
zuführen in  den  letzten  Zeitaltern,  aber  die  Redlichkeit  der 
Hia  soll  verändern  und  zu  Stande  bringen.  Desswegen  stützt 
der  Frühling  und  Herbst  durch  sein  Ansehen  die  Verwendung, 
durch  Wahrhaftigkeit  entscheidet  er  über  die  Gebräuche,  aber 
durch  den  Weg  der  Redlichkeit  erforscht  er  die  Gemüther. 
Er  hält  sich  nicht  an  den  leeren  Namen,  er  schätzt  nicht  Be- 
schädigung und  Härte.  Er  schliesst  sich  an  das  Angemessene, 
kommt  zu  Hilfe  bei  Unordnung.  Je  nach  der  Zeit  setzt  er 
ab  und  befördert. 

Ein  altes  Wort  sagt:  Schang  veränderte  Hia,  Tscheu 
veränderte  Schang,  der  Frühling  und  Herbst  veränderte  Tscheu. 
—  Jedoch  ^  :^  -^  Kung-yaug-tse  sagt  ebenfalls,  der  Weg 
der  Musik  sei  der  Weg  von  Yao  und  Schün  und  man  bemesse 
dadurch  die  späteren  Höchstweisen.  Somit  wusste  er,  dass  der 
Frühling  und  Herbst  von  den  Vorschriften  der  zwei  Kaiser 
und  der  drei  Könige  Gebrauch  macht.  Dass  man  Hia  zum 
Stamme  macht,  nicht  einzig  die  Vorbilder  von  Tscheu  be- 
wahrt, ist   offenbar. 

Ferner  sagte  Yin-tsu  in  seinen  Schriften: 


*  Yü  ist  Kaiser  Schün,   dessen  Geschlechtsuame   fift.   Yü. 
'  Yao,  der  auch  Yao,  Kaiser  von   ^B*  Tban^  genannt  wird. 
3  Yü  ist  wieder  Kaiser  Schün. 
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Bei  Vjfj^  Yeu  und  j£  Li '  war  zwar  ein  Schwinden,  doch 
das  Richtige  war  noch  nicht  der  Wind.  ^  Als  König  Ping  sich 
nach  Osten  begab,  ^  gewöhnten  sich  die  Menschen  an  die 
übriggebliebenen  Umgestaltungen.  Es  gab  vorläufig  Gutes  und 
Böses,  man  richtete  es  eben  nach  den  Vorschriften  der  Tscheu. 
Desswegen  machte  man  einen  Durchschnitt  seit  den  letzten 
Zeiten  des  Königs  Ping  und  machte  den  Anfang  bei  dem 
Fürsten  Yin.  ^  Hierdurch  unterstützte  man  das  Dünne,  er- 
munterte das  Gute.  Man  kam  zu  Hilfe  dem  Verfalle  der 
Tscheu,  änderte  das  Irrige  in  den  Gebräuchen. 

Yen-tsu  war  für  Kung-yang  und  Kö-liang  eingenommen. 
Er  meinte^  bei  dem  Geschlechte  Tso  seien  die  Erklärungen 
der  Bedeutungen  oft  irrig,  und  die  bezüglichen  Bücher  seien 
bei  den  Menschen  an  dem  Thore  des  Geschlechtes  ]JL  Khung 
zum  Vorachein  gekommen.  Auch  seien  in  dem  Lün-yü  die  von 
Khung-tse  angeführten  Menschen  früherer  Zeitalter  wie  y^  ^ 
Lao-peng,  -YÖ  ^  Pe-I  und  Andere  keine  Zeitgi'enossen,  welche 
besprochen  werden,  und  Tso-khieu-ming  habe  sich  ihrer  ge- 
schämt. J^  Khieu  ^  habe  sich  ihrer  ebenfalls  geschämt.  Khieu- 
ming  sei  nämlich  gleich  ^  ^  Sse-yl*^  und  £M  ^^  Tsch'i- 
jin  '  gewesen.  Ferner  seien  die  UebeHieferungen  des  Geschlechtes 
Tso  und  dessen  Worte  der  Reiche  zusammengt*flickt  und  nicht 
gleichartig,  man  reihe  die  Dinge  mit  verkehrten  Stichen,  sie 
seien  nicht  von  einem  einzigen  Menschen  verfasst  worden. 
Das  Geschlecht  Tso  habe  nämlich  die  Geschichtschreiber  der 
Reiche  gesammelt  und  dadurch  den  Frühling  und  Herbst  er- 
klärt. Dass  die  späteren  Menschen  , Geschlecht  Tso^  sagen  und 
sofort  Khieu-ming  hinzusetzen,  sei  unrecht. 

Die  einschneidenden  Gedanken  Yen-tsu's  waren  häufig 
von  dieser  Art.    ^  Re   Tschao-khuang   und   Väp    ^   Lo-tschn 


^  Könige  von  Tscheii  aus  den  Zeiten  vor  dem  Frühling  und  Herbst. 

2  fl|E    Ya  ,das  Richtige'  und  JH   fnwf  ,Wind'  sind  Dichtnngsarten. 

3  König  Ping  ühersiedolte  nach  Osten  und  beherrschte  das  östlidie  Tscheu. 

*  Der  Frühling  und  Herbst  beginnt  mit  dem  ersten  Jahre  des  Fürsten 
Yin  von  Lu,  welches  Jahr  das  neun  und  vierzigste  des  Königs  Ping 
von  Tscheu  (722  v.  Chr.). 

*  Khieu  ist  Khung-khieu,  d.  i.  Khung-tse. 

^  Sso-yi  war  ein  Gcschiclit-schreiber  des  Königs   \Vu  von  Tscheu. 
'  Tsch'i-jin  war  ein  weiser  Mann  zu  den  Zeiten  der  Schang. 
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waren  seine  angesehenen  Schüler.  Yen-tsu  starb  sieben  und 
vierzig  Jahre  alt.  Lö-tschß  und  dessen  Sohn  S.  ^  I-peu 
verzeichneten  die  von  Yen-tsu  hergestellten  gesammelten  Er- 
klärungen des  Frühlings  und  Herbstes.  Hinsichtlich  der  Vor- 
reden baten  sie  Tschao-khuang,  dabei  zu  verringern  und  zu 
vermehren.  Lö-tschß  fasste  das  Ganze  zusammen  und  nannte 
es  zusammengefasste  Vorreden. 

Tschao-khuang  führte  den  Jüuglingsnamen  4Ü  ifft  Pc-siün 
und  stammte  aus  Ho-tung.  Er  wurde  im  Vorrücken  stechender 
Vermerker  von  f^  W  Yang-tscheu.  Er  ist  es,  von  welchem 
Yen-tsu  lobpreisend  sagte,  dass  er  der  Himmelssohn  von  dem 
Geschlechte  Tschao  sei.  In  den  Jahren  des  Zeitraumes  Ta-lt 
(766  bis  779  n.  Chr.)  befassten  sich  Yen-tsu,  Tschao-khuang 
und  Lö-tschd  mit  dem  Frühling  und  Herbst.  |^  -^  ^  Schi- 

sse-khi6  befasste  sich  mit  dem  Buche  der  Gedichte.  4Al  ^  |^ 

Tschung-tse-ling,  ^  ^  Yuen-I,  ;^  j^  Wei-tan  und  ^  P]  ^ 

Wei-I  befassten  sich  mit  dem  Buche  der  Gebräuche.  ^S  ^  MJj 
Thsai  -  kuang  -  tsch'ing  befasste  sich  mit  den  Verwandlungen. 
^  ^^  Khiang-mung  befasste  sich  mit  dem  Lün-yü.  Dieselben 
machten  sich  durch  ihre  Gelehrsamkeit  einen  Namen,  allein 
Schi-sse-khi^^  und  Tschung-sse-ling  waren  die  Ausgezeichnetsten. 

Schi-sse-khie  stammte  aus  U  und  war  zugleich  in  dem 
Geschlechte  Tso  und  in  dem  Frühling  und  Herbst  gut  be- 
wandert. 2  Er  unterrichtete  in  diesen  zwei  mustergiltigen  Büchern. 
Als  Unterrichtsgehilfe  der  vier  Thore  bekleidete  er  die  Stelle 
eines  vielseitigen  Gelehrten.  Er  war  von  dem  Amte  angestrengt 
und  im  BegriflFe,  sich  zu  entfernen.  Die  Beflissenen  baten  ihn 
inständig,  worauf  er  im  Ganzen  neunzehn  Jahre  verblieb.  Er 
starb  im  Besitze  seines  Amtes.  Die  Schüler  begruben  ihn  in 
Gemeinschaft. 

Schi-sse-khiö  hatte  die  Ueberlieferungen  des  Frühlings 
und  Herbstes  zusammengestellt  und  nicht  sehr  vieles  hinzu- 
gesetzt. Später  hatte  Kaiser  Wen-tsung  Freude  an  der  Kunst 
der  mustergiltigen  Bücher.  Der  vorgesetzte  Reichsgehilfe  ^  ^ 

*  Das   hier   fehlende  Zeichen    ist   der   rechte  Theil   des  Zeichens   jB    mit 

dem  darüber  gesetzten  Classenzeichen  -|*|*, 

'  Er  befasste  «ich,   wie  oben  zu  ersehen,  vornehmlich  mit  dem  Buche     er 

Qedichtc. 
Bitznngsber.  d.  phil-hist.  Ol.  XCI.  Bd.  II.  Hfl.  60 
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Li-scbt  sagte  daher,  dass  man  den  Frühling  und  Herbst  Schi- 
sse-khi^'s  lesen  könne.  Der  Kaiser  sprach:  Ich  habe  ihn  be- 
reits gesehen.  Bei  einschneidendem  Lernen  enthält  e^  bloss 
Verschiedenheiten  und  Uebereinstimmung.  Jedoch  der  Lernende 
befindet  sich  wie  an  einem  tiefen  Brunnen,  er  erlangt  vor- 
treffliches Wasser,  sonst  nichts.  Warum  sollte  man  sich  ab- 
mühen müssen,  umständlich  suchen  und  dann  erst  es  erlangen? 
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Eine  römische  Synode  aus  der  Zeit  von  871  bis  878. 


Von 


Friedrich  Maassen, 

irkl.  Hitgliede  der  kain.  Akademie  der  Wissenschaften. 


Der  Cod.  B  II  13  der  Stadtbibliothek  von  Brescia,  eine 
Handschrift  des  zehnten  Jahrhunderts,  enthält  nach  der  Samm- 
lung des  Pseudoisidorus  in  ihrer  kürzesten  (von  Hinschius  als 
Cl.  A  2  bezeichneten)  Form  und  vor  der  von  mir  so  genannten 
Sammlung  der  Handschrift  von  Novara  ^  achtzehn  Capitel,^  deren 
erstes  die  Ueberschrift  führt:  De  primatu  sanctae  Romanae  et 
aposiolicae  ecclesiae.  Diese  Capitel  gehören  einer  Synode  an. 
Dies  ergiebt  sich,  von  andern  Beweisgründen  abgesehen,  z.  B. 
aus  cap.  XVI  direct,  wo  es  heisst:  Quisquis  ergo  archiepiscopovum 
post  kanc  synodalem  diffinitionem  nostram  tale  quid 
facere  temptaverif,  rel.  Diese  Synode  ist  unter  dem  Vorsitz  des 
Papstes  gehalten;  daher  wird  z.  B.  in  cap.  X  Leo  I.  als 
praedecessm*  noster  bezeichnet  und  in  cap.  XVIII  definirt  nicht 
das  Concil,  sondern  der  Papst  mit  dem  Concil :  una  cum  sancto 
concilio  difßnimus.  Der  Ort  des  Concils  ist  Rom.  Daher  heisst 
es  cap.  XVII :  in  hac  sancfa  Romana,  ctii  Deo  anctore  deservimus, 
ecclesitty  und  in  cap.  XVIII  ist  von  htijtis  Romae  civitatis  sub- 
urbanis  die  Rede.  Dass  auf  der  Synode  'die  Bischöfe  eines 
grossen  Theils  von  Italien  anwesend  waren ,  sehen  wir  aus 
dem  cap.  VIII,  welches  einen  die  sämmtlichen  Kirchen  per 
Samntam,    Campaniam,    Picenum,   UmbHam,   Valeriam,  Tnsciam, 


*  Meine  Gesch.  der  Quellen  u.  «.  w.  I.  717. 

2  In  der  Handschrift  kommt  die  Nummer  XVI  zweimal  vor;    es   ist  daher 
das  letzte  Capitel  als  das  XVII.  bezeichnet. 

60* 
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Flmnineam,  Pentapolim  et  Emiliam  betreffenden  Beschliiss  ent- 
hält. Die  Bischöfe  der  Aemilia  waren  freilich  nicht  erschienen, 
wie  aus  cap.  XVI  erhellt;  aber  sie  waren  doch  geladen  und 
ohne  genügende  Entschuldigung  ausgeblieben. 

Die  Synode  fallt  bald  nach  dem  achten  allgemeinen 
Concil  von  Constantinopel.  Es  ist  nämlich  unter  der  sancta  et 
universalis  synodus  nwper  aput  regia  urbe  facta,  deren  das 
cap.  XVI  gedenkt,  eben  dieses  Concil  gemeint.  Nachdem  das 
Verfahren  des  Erzbischofs  von  Ravenna  und  andrer  Metro- 
politen, unter  dem  Verwände  der  Visitation  ihre  Suffragane 
auszuplündern,  gerügt  und  für  die  Zukunft  der  Bestrafung 
durch  den  apostolischen  Stuhl  überwiesen  ist,  heisst  es  weiter: 
pej'severans  autem  deponatur  vt  sacrilegus  et  idolatra  per  hujus- 
modi  avaritiam  et  turpe  lucrum  effectus,  secundum  [quod]  pert- 
gregius  apostolus  sentit  et  sancta  et  universalis  synodus 
nuper  aput  regia  urbe  facta  deceiniit.  Hier  ist  auf  den  c.  19 
des  gedachten  allgemeinen  Concils  verwiesen,  welcher  in  der 
Version  des  Anastasius  bibliothecarius,  dem  einzigen  Medium 
seiner  Ueberlieferung ,  folgendermassen  lautet:  Quod  non 
oporteat  archiepiscopos  axit  metropolitas  sub  obtentu 
quasi  visitationis  proficisci  ad  alias  ecclesias  et  sub- 
jectos  sibi  episcopos  per  avaritiam  damnis  afficere  i'C? 
gravare,  (R.)  Avaritiam,  ufpote  secnndam.  idololatnam,  Paultu 
magnus  execratur  apostolus,  cnncfos  videlicet,  qui  Christiano  vom- 
bulo  censentur,  ah  omni  turpi  lucro  abstinere  voleiis.  Mtüto  magis 
ergo  iis^  qui  sacerdotio  fungnntur,  nefas  est  coepiscopos  et  suffra- 
ganeos  suos  per  quemcunque  modum  gravare,  Hujus  rei  gratia 
deßnivit  sancta  haec  et  universalis  synodus  nulluni  archiepiscopo* 
rum  aut  mefropoUtanorum  relinquere  propriam  ecdesiam  et  sub 
occasione  quasi  visitationis  ad  alias  accedere  et  pote^tate  propria 
in  inferiores  abuti  et  consumere  reditus,  qui  apnd  illos  inveniuntur 
ad  ecclesiasticam  dispositionem  et  alimenta  pauperum,  rel.  Am 
Schluss  heisst  es  dann:  Quisquis  ergo  poat  hanc  definitionem 
nostram  tale  quid  facere  tentaverit,  poenam  suheat  a  patriarcha, 
qui  per  tempus  fuerit,  secundum  congruentiam  injusätiue  ac 
avaritiae  suae  et  deponatur  et  sequestretur  ut  saxirilegus  et  alitcr 
ut  idololatra  f actus  juxta  magnum  apostolum,  ^ 


»  Mansi  XVI.  172. 
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Die  Uebersetzung  des  Anastasius  —  diejenige  Form  der 
Acten  dieses  Coneils,  deren  sich  die  römische  Kirche  bediente 
—  ist  nach  dem  Jahr  870  angefertigt  worden.  Die  Legaten 
des  Papstes  langten  aus  Constantinopol  erst  am  22.  December 
des  genannten  Jahrs  in  Rom  an,  nachdem  sie  auf  der  Heim- 
reise von  Piraten  überfallen  waren  und  dabei  die  für  den  Papst 
bestimmte  beglaubigte  Abschrift  der  Concilsacten  eingebüsst 
hatten.  Die  Uebersetzung  ist  dann  im  Auftrag  Hadrian's  ü. 
von  Anastasius  nach  dessen  eignem,  von  ihm  aus  Constanti- 
nopel  mitgebrachten  Exemplar  der  Acten  besorgt  worden.  * 

Der  Endpunct  des  Zeitraums,  in  dem  die  Synode  gehalten 
sein  muss,  ergiebt  sich  für  uns  aus  dem  Umstände,  dass  der 
Erzbischof  Johannes  von  Ravenna,  bekannt  durch  seine 
Streitigkeiten  mit  Nicolaus  I.,  2  in  cap.  XVI  als  lebend  an- 
geführt wird:  a  Johanne,  qui  nunc  superest,  ejusdem  urbis  anti- 
stite.  Wir  besitzen  ein  Schreiben  Johann's  VIII.  an  den  er- 
wählten Nachfolger  des  genannten  Erzbischofs,  in  dem  der 
Papst  sein  Beileid  über  den  Tod  des  Letzteren  ausdrückt.^ 
Dieser  Brief  ist  vor  der  Rückkehr  von  der  Reise,  welche  der 
Papst  in's  westliche  Frankenreich  unternommen  hatte,  ge- 
schrieben. Da  dieselbe  vor  dem  IL  Mai  878  angetreten  wurde,  ** 
80  muss  demnach  unsre  römische  Synode  vor  diesen  Termin 
fallen. 

Aus  dem  Gesagton  ergiebt  sich,  dass  die  achtzehn  Capitel 
der  brescianer  Handschrift  einer  römischen  Synode  angehören, 
welche  entweder  noch  unter  Hadrian  II.  (f  13.  November  — 
13.  December  872),  und  zwar  in  seinen  letzten  beiden  Regie- 
rungsjahren, oder  unter  Hadrian's  Nachfolger  Johann  VIII.  vor 
seiner  im  Jahr  878  unternommenen  Reise  nach  dem  Westreich 
gehalten  ist. 

Von  einer  Synode  aus  den  Jahren  871  und  872,  der  wir 
die  achtzehn  Capitel  zuschreiben  könnten,  findet  sich  keine 
Spur.     Wenn  auch    Muratori  darin  beizustimmen  ist,    dass  die 


*  Mansi  XV.  817,  XVI.  9,  29.  Vgl.  Hcfelc  Conciliengescbichtc  IV.  371  und 
besonders  Dümniler  Geschiclite  d.  ostfränk.  Reichs  I.  G97  fg. 

2  Dümmler  I.  495  ig.  S.  auch  u.  S.  789  Note  1. 

3  Jaff6  2425. 

*  An  diesem  Tage  landete   er  in  Arles.    S.  Jaff6  post  2368,    Dümmler  IL 
79  und  die  dort  Citirteu. 
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Entbindung  Ludwig's  II,  von  dem  Eide,  den  dieser  dem  Herzog 
Adalgisus  von  Benevent  geleistet  hatte^  noch  durch  Hadrian  II. 
um  Pfingsten  872  und  nicht  erst,  wie  Regino  von  Prüm  be- 
richtet, durch  Johann  VIII.  geschehen  ist,  ^  so  findet  sich  docb 
keine  Andeutung  von  einer  zu  diesem  Zweck  gehaltenen 
grösseren  Synode  italischer  Bischöfe.^ 

Johann  VIII.  hat  bis  zum  Antritt  seiner  Reise  in's 
Frankenreich  fünf  Synoden  in  Rom  gehalten,  von  denen  wir 
wissen. 

Die  erste  derselben  fällt  in^s  Jahr  873.  Wir  wissen  von 
ihr  durch  die  von  Johann  im  August  des  Jahrs  878  in  Troyes 
gehaltene  Synode,  deren  c.  2  folgendermassen  lautet :  EccUm- 
rum  sanctarum  possessiones,  id  est  monaateriay  mansay  cortet, 
villaSj  patrimonia  omniaque,  quae  jwisdicttonibus  earundem  cm- 
veniunt,  nullua  suppefere  a  Romano  seu  reliquts  pontißcibus  pro»- 
sumat,  nisi  personae,  quas  canonica  sancit  auctointas;  ut  est 
illud  privio  anno  ordinationis  nostrae  apud  beaium 
Petrum  aposfolum  constitutum,'^  Unter  den  achtzehn  Ca- 
piteln  der  brescianer  Handschrift  findet  sich  keines,  auf  welches 
dieses  Citat  der  Synode  von  Troyes  passte. 

Die  zweite  römische  Synode  Johann's  VIII.,  von  der  wir 
Kunde  haben,  ist  im  Jahr  875  gehalten,  bevor  Karl  der  Kahle 
in  Rom  eintraf  und  zum  Kaiser  gekrönt  wurde.  *  Die  Synode 
von  Ponthion  im  Jahr  876,  in  deren  Acten  wir  diese  Notii 
finden,  ^  theilt  zugleich  mit,  dass  der  Papst  cum  cansensu  omnium 


»  S.  Jaff^  poBt  2240,  Gregorovius  Gesch.  der  Stadt  Rom  III.  186,  Dümmler 
I.  779. 

3  Die  Worte  Regino's  (Pertz  Scriptores  I.  584)  sind:  Änno  domhneae  m- 
camationü  872.  Hlodowiais  impcrator  Roniam  venu  ihique  convenitm 
celebrana  coram  sumvio  pontifice  multa  super  Adalgisi  tyrannide  conquednt 
est,  Tunc  a  senatu  Romanorum  idem  Adalgisus  tyrannus  aiqtie  hosti»  rti' 
publicae  declaratttr^  bellum  etiam  tidverstts  eum  decemüur,  Johannes  pa|w 
imperatorem  a  jwamento,  quo  se  obligaveraty  auetoritate  Dei  et  stmeti 
Petri  absolvit. 

3  Mansi  XVII.  append.  p.  187. 

*  Jaff^  2257.  S.  auch  Hefele  IV.  495  und  Dümmler  I.  829. 

^  C&ngreyala   igitur  in  Romana  urbe  sancta  synodo  ante  adventum  praedicH 

domiii   imperatoria   misit  cum   cansensu   omnium    qtistolas   Hludovpico  regi 

ßliisque  quoque  ipsiuSy   archiepiscopiSf  episcopis,   ahbalibu*  ac  rdiquis  pri- 

vioribus  regni  sui  monentes  eos  aposiolica  auctoritaie  more  paiemo  sertart, 

quae  pacis  sunt^  ne  videlicet  aUquxim  inreptumem  in  reyno  pratfcUi  augusä 
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Schreiben  an  Ludwig  den  Deutschen  und  seine  Söhne  und  an 
alle  Erzbischöfe,  Bischöfe,  Aebte  und  die  übrigen  Grossen  des 
ostiränkischen  Reichs  gerichtet  und  sie  von  einem  gewaltsamen 
Einfall  in  Karl's  des  Kahlen  Reich  abgemahnt  habe. 

Die  dritte  und  vierte  Synode  sind  in  der  Sache  des 
Bischofs  Formosus  von  Porto,  desselben,  der  später  als  Nach- 
folger Stephan's  VI.  zum  römischen  Pontificat  gelangte,  am 
9.  April  und  30.  Juni  876  gehalten  worden J  Ueber  die  erstere 
sind  wir  dui'ch  Johannas  VIII.  Schreiben  an  die  gallischen  und 
germanischen  Bischöfe  Zelo  Christianae  unterrichtet.'-^  Von  der 
letzteren  ist  uns  die  gegen  Formosus  gerichtete  Sentenz  in 
einem  merseburger  Codex  erhalten,  aus  dem  Richter  sie  im 
Jahr  1843  mitgetheilt  hat.^  Dass  mindestens  auf  dieser  Synode 
ausser  den  römischen  auch  andre  italische  Bischöfe  zugegen 
waren,   erfahren  wir  aus  dem  uns  erhaltenen  Document.* 

Die  fünfte  römische  Synode  Johannas  VIII.,  von  der  wir 
wissen,  ist  kurz  vor  seiner  Abreise  in's  Frankenreich  in  Sanct 
Peter  gehalten.  Der  Papst  verhängte  auf  ihr  gegen  den  Herzog 
Lambert  von  Spoleto  und  seine  Anhänger  den  Bann,  den  er 
Dicht  lange  vorher  in  der  Paulskirche  ihnen  angedroht  hatte.  ^ 
Auch  hier  waren  italische  Bischöfe  anwesend.  ^  Dass  unsre 
achtzehn  Capitel  dieser  Synode  angehören,  ist  aus  folgenden 
Gründen  sehr  unwahrscheinlich.  1.  Die  Excommunication  wurde 
ausgesprochen,  als  der  Papst  sich  anschickte  das  von  Lambert 
bedrohte  Rom  zu  verlassen.  Es  ist  nicht  eben  anzunehmen, 
dass  dieser  Zeitpunct   für   geeignet  gehalten  wäre    noch   andre 


(sc.  domni  Karoli)  /(teile  tentarent^  uaque  dum  »imul  ad  niutuum  coUoquium 
venirent  et  ipse  inter  eos   et  de  pace  conservaiida  et  de  jure  regnoruvi  ae- 
cundum  tdbi  a  Deo  minUterium   creditum   decerneret  pariter  et   diacemeret 
(Pertz  Leges  I.  535). 
»  Jaff4  post  2-268,  post  2271. 

2  Jaff^  2270. 

3  Marburger  Prorectoratsprogramm  vom  10.  Sept.  1843  p.  5. 

*  Et  auhacripatruiU  ronianorum  episcapi  numero  XXVIII  cum  conaedentibua 
üaJicis  epiacopis  et  presbytei'i  IV  et  totidem  diacones.  A.  a.  O.  p,  6, 

^  Düiumler  II.  77  fg. 

ß  In  der  Allocutio  Johann's  VIII.  an  die  Synode  von  Troyes  bei  Mansi 
XVII.  34«  heisst  es:  praedictoa  Lanthertum  et  Äddbertum  aequaceaque 
eorum  ....  in  eccleaia  btati  Petri  apostoli  una  cum  coepiacopit  et  con/ra- 
tribua  noHria  Italicia  excammunicavimua  rel. 
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als  die  dringlichsten  Angelegenheiten  zu  ordnen.  2.  In  cap.  XVI 
der  brescianer  Handschrift  wird  der  Handlungsweise  des  Erz- 
bischofs Johann  von  Ravenna  in  einer  Weise  gedacht,  welche 
zeigt,  dass  der  Friede  zwischen  ihm  und  dem  Papst  zur  Zeit 
der  Synode,  der  diese  Capitel  angehören,  keineswegs  bereits 
hergestellt  war.  Er  wird  der  Räubereien  und  Gewaltthätigkeiten 
beschuldigt  und  eventuell  mit  Deposition  bedroht.  Nun  richtet 
aber  kurz  vor  der  Verhängung  des  Banns  über  Lambert  der 
Papst  an  Johann  von  Ravenna  ein  freundliches  Schreiben, 
in  welchem  er  diesem  mittheilt,  dass  die  Androhung  der 
Kirchenstrafe  gegen  Lambert  erfolgt  sei  und  dass  er  selbst  um 
sich  seinen  Nachstellungen  zu  entziehen  über's  Meer  nach 
Frankreich  gehen  werde.  ^  Mit  der  ganzen  Fassung  des  Briefs 
würde  es  unverträglich  sein,  dass  der  Papst  ihn  zu  derselben 
Zeit  einen  Räuber  und  Gewaltthäter  genannt  und  mit  Deposi- 
tion  bedroht  hätte.  3.  In  demselben  Capitel  werden  die  Bischöfe 
der  Aemilia,  die  SuflFragane  des  Metropoliten  von  Ravenna,  mit 
der  Excommunication  bedroht,  wenn  sie  nicht  innerhalb  vierzig 
Tagen  sich  in  Rom  einfänden.  Diese  Verfugung  steht  offenbar 
mit  dem  vom  Papst  gefassten  Entschluss  Rom  wegen  der  ihm 
dort  drohenden  Gefahren  jeden  Augenblick  zu  verlassen  nicht 
im  Einklang. 

Wenn  nicht  etwa  die  achtzehn  Capitel  einer  Synode  an- 
gehören, von  der  wir  sonst  keine  Kunde  haben,  so  möchte 
ich  sie  der  Synode  von  875  beilegen.  Es  sprechen  dafür 
folgende  Gründe. 

Von  den  achtzehn  Capiteln  unsrer  römischen  Synode 
finden  sich  der  grössere  Theil  des  II.,  ferner  die  Capitel  III,  V, 
VI,  VII,  IX,  X,  XI,  XII,  XIII,  XIV,  XV  entweder  wörtlich 
oder  doch  mit  nicht  eben  wesentlichen  Abweichungen  auch 
unter  den  Schlüssen  des  von  Johann  VIII.  in  Ravenna  im 
August  877  gehaltenen  Coucils.  ^  Es  stehen  daher  beide  Syno- 
den durch  ihren  Inhalt  in  nalier  Beziehung.  Nun  findet  durch 
einen  andern  Act  auch  ein  Connex  zwischen  dem  ConcU  von 
Ravenna  und  der  römischen  Synode  von  875  statt.  Ein  Haupt- 
zweck des  Ersteren  war  nämlich  die  Anerkennung  der  Erhebung 


'  Jnflr«5  235C. 

'^  Mausi  XVII.  335  sq. 


Eine  römische  Synode  aus  der  Zeit  von  871  bii  878.  779 

Earrs  des  Kahlen  zur  Kaiserwürde  auszusprechen.  ^  Das  kurz 
vor  KarFs  Ankunft  in  Rom  im  Jahr  875  gehaltene  Concil 
steht  aber  zu  seiner  Kaiserki'önung  in  vorbereitendem  Ver- 
hältniss.  Wir  wissen  freilich  von  diesem  Concil  nur,  dass  es 
der  an  Ludwig  den  Deutschen  gerichteten  Abmahnung  von 
einem  Einfall  in  KarPs  Reich  zustimmte.^  Aber  es  genügt 
dies  auch  um  zu  erkennen,  dass  es  den  Entschluss  des  Papstes, 
nicht  an  Ludwig,  sondern  an  Karl  die  Kaiserkrone  zu  ver- 
leihen, gebilligt  habe.  ^  Bei  der  engen  Verbindung  daher,  in 
welcher  die  Bestätigungssynode  von  Ravenna  und  diese  dem 
Krönungsact  vorhergehende  römische  Synode  durch  die  Haupt- 
gegenstände ihrer  Beschlussfassung  zu  einander  stehen,  hat 
oflFenbar  der  Gedanke  nichts  Willkürliches,  dass  unter  den 
römischen  Synoden  grade  die  letztere  es  sei,  deren  Canonen 
auf  der  Synode  von  Ravenna  wiederholt  wurden.  Ich  bemerke 
aber  ausdrücklich,  dass  ich  weit  davon  entfernt  bin  mehr  als 
eine  Vermuthung  aussprechen  zu  wollen. 

Dass  in  Ravenna  die  achtzehn  Capitel  der  römischen 
Synode  nicht  sämmtlich  wiederholt  oder^  was  ja  das  Einfachste 
gewesen  wäre,  in  complexu  bestätigt  sind,  ^  das  erklärt  sich 
für  die  Mehrzahl  derselben  ohne  Schwierigkeit. 

Das  cap.  VUI,  so  unklar  sein  näherer  Sinn  in  der  vor- 
liegenden Fassung  auch  ist,  hat  doch  offenbar  eine  locale  Be- 
ziehung. Auf  der  Synode  von  Ravenna  finden  wir  aber  in  nicht 
geringer  Zahl  auch  Bischöfe  solcher  Provinzen,  die  in  dem 
cap.  VIII  unsrer  römischen  Synode  gar  nicht  erwähnt  werden. 
Was  ferner  cap.  XVI  betrifft,  so  waren  auf  der  Synode  von 
Ravenna  speciell  auch  der  Erzbischof  Johann  und  die  Bischöfe 
der  Aemilia   anwesend    und   mitwirkend.    Daher  musste  dieses 


1  Bis  anf  Jaffe  schrieb  man  diesen  Bcstätigung^sact  einer  römischen  Synode 
zu,  die  nach  Pithou  im  Jahr  876,  nach  Sirmond  im  Februar  877  und 
nach  Pagi  im  Juli  desselben  Jahres  gehalten  sein  sollte.  Jaffe  p.  269 
hat  gezeigt  —  und  zwar  so,  dass  jeder  Zweifel  ausgeschlossen  ist  — , 
dass  dieser  Beschluss  der  Synode  von  Ravenna  angehört.  S.  auch 
Dümmler  II.  50  fg. 

2  S.  o.  8.  776  Note  5. 

3  Vgl.  auch  Mansi  XVII.  303  und  Hefele  IV.  495. 

*  Wie  die  Capitel  der  ravennatischen  Synode  auf  dem  Concil  von  Troyes: 
Ut  Uta  capitula,  quae  anno  praecedente  apiid  Ravennam  stcUuimua  »ynodali 
coUegiOf  inconvulsa  ah  omnibus  observentur  (Mansi  XVII.  append.  p.  187). 
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Capitel,  dessen  erster  Theil  gegen  den  Erzbischof  und  dessen 
Sehluss  gegen  seine  Suflfragaue  gerichtet  ist,  hinwt^falleu, 
Offenbai'  hatte  nach  beiden  Richtungen  hin  bereits  eine  Aus- 
söhnung stattgefunden.  Das  cap.  XVII  bezieht  sich  lediglich 
auf  die  Verhältnisse  der  römischen  Kirche.  Ebenso  hat  das 
cap.  XVIII  zunächst  die  Verhältnisse  dieser  Kirche  im  Auge. 

In  cap.  I  und  cap.  IV  ist  Pseudoisidor  deutlich  im  Werk 
zu  spüren.  Es  ist  nicht  uninteressant,  dass  das  Concil  von 
Ravenna  das  erste  Capitel  ganz  weggelassen  und  an  die  Stelle 
des  allgemeinen  Verbots  der  Vergewaltigung  der  Bischöfe, 
welches  in  der  technischen  pseudoisi dorischen  Sprache  das 
vierte  Capitel  enthält,  einen  Canon  gesetzt  hat,  der  speciell 
gegen  die  Herzoge  gerichtet  ist. 

Ich  lasse  jetzt  die  achtzehn  Capitel  der  römischen  Synode 
nach  der  brescianer  Handschrift,  in  der  ich  sie  gefunden, 
folgen.  In  den  Noten  werde  ich  bei  denjenigen  Capiteln,  welche 
auf  der  Synode  von  Ravenna  wiederholt  wui'den,  die  Ab- 
weichungen nach  der  Ausgabe  dieser  Synode  von  Holstein^ ' 
welche  allen  übrigen  zu  Grunde  liegt,  anführen. 


Cap.  [IJ. 

Dt  primatu  sanctae  Romanae  et  apostoUcae  ecde^iae, 

Sancta  Romana  et  apostolica  ecclesia  non  a  hominibus 
neque  per  hominem,  sed  ab  ipso  salvatore  domino  nostro  Jesu 
Christo  primatum  obtinuisse  dinoscitur;  sicut  ipse  beato  Petro 
apostolorum  principi  dixit :  Tu  es  Petrus  et  super  hanc  petram 
aedificabo  ecclesiam  meam  et  portae  inferi  non  praevalebunt 
adversus  eam,  et  tibi  dabo  claves  regni  coelorum.  -    Ipsa  eniui 


^  CoUectio  Romana  bipartita  veterum  aliquot  historiae  ecclesiasticae  mona- 
mentorum.  Komae  1662.  P.  II.  p.  147  sq. 

5  Vgl.  Paeudo-Anacletus  bei  Hinschius  p.  83:  ...  sacrosaricta  Romana 
apostolica  eccleaia  non  ah  apoatolis^  sed  ah  ipso  domino  salvcUore  nostro 
primatum  optinuii,  siait  ipse  beato  Petro  apostolo  dixit:  Tu  es  Petrus  reL 
Findet  sich  auch  in  der  von  mir  edirten  Rede  Hadrian's  11.  von  Monte- 
cassino  (Öitzungsberichte  Jahrg.  1872  Bd.  72  ti.  545). 
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firmamentuni  a  Deo  fixum  et  immobile  special!  est  ditata 
privilegio,  in  qua  omnes  vertuntur,  sustentantur,  relevantur  et 
renovantur  ecclesiae,  *  quam  qui  perturbare  contra  canonica 
patrum  statuta  praesumpserit,  non  jam  hominis  sed  ipsi  Deo 
injuriam  apostatando  inrogans,  nisi  cito  sub  congrua  satis- 
factione  coram  ipsius  ecclesiae  praesule  resipuerit  et  in  sua 
obstinatione  permanserit,  sciat  se  ab  omni  communione  eccle- 
siastica  sequestratum. 

Cap.  II. 

De  ordinatione  episcoporum  diu  minime  differenda,^ 

Quoniam  qui  dam  metropolitanorum  iidem  suam  secundum 
priscam  consuetudinem  sanctae  sedi  apostolicae  exponere  de- 
tractantes  usum  pallii  nequc  expetunt  neque  percipiunt  ac  per 
hoc  episcoporum  consecratio  viduatis  ecclesiis  non  sine  periculo 
protelatur,  placuit,  ut,  quisquis  ^  metropolitanus  ultra  ^  tres 
menses  consecrationis  suae  ad  fidera  suam  exponendam  pallium- 
que  suscipiendum  ab  apostolica  sede  ^  non  miserit,  comissa 
sibi  careat  dignitate  ^  sitque  "^  licentia  metropolitanis  aliis  post 
secundam  et  tertiam  commonitionem  viduatis  ecclesiis  cum  con- 
silio  Romani  pontificis  ordinando  episcopum  subvenire.  Si  ^ 
vero  consecrandi  episcopi  neglegentia  provenerit,  ut  ultra  tres 
menses   ecclesia  viduata  consistat,    communione  privetur,    quo- 


'  Vgl.  Pseudo-Athanasius  bei  Hinschius  p.  480:    Jpsa  enim  firmamentum  a 

deo  fixum  et  immobile  percepit ,  ipsa  est  enim  sacer  vertex^  in  quo 

omnes    vertuntur,  sustentantur,    relevantur  et renovarUur   ecclesiae 

Auch  diese  Stelle  findet  sich  in  der  Kede  fladrian's  (a.  a.  O.  8.  552). 

2  Cod.  differendis. 

3  Hier  beginnt  das  cap.  I  der  Synode  von  Ravenna,  dem  folgende  Rubrik 
gegeben  ist:  Ut  metropolitani  intra  tres  menses  fidem  suam  apud  sedem 
apostolicam  exponant  et  palUum  petant, 

*  Syn.  Rav.  intra, 

^  Syn.  Ray.  add.  nuUa  inevitabiU  necessitate  imminente. 

^  Syn.  Rav.  add.  ita  ut  tamdiu  episcopali  Uli  sedi  cedat  omnique  consecrandi 

licentia  careat,   quamdiu  in  exponenda  fide  et  in  expetendo  paflio  priscum 

morem  contempserit. 
"^  Syn.  Rav.  sit, 
8  Hier  beginnt  cap.  H  Syn.  Rav.   mit   folgender  Rubrik:    Ut  episcopi  electi 

intra  tres  menses  a  metropolitano  suo  consecrentur. 
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usque  aut  loco  cedat  aut  se  consecrandutn  prebere  non  differat 
Quodsi  ultra  quinque  menses  per  suam  neglegentiam  retinuerit 
viduatam  ecclesiam^  neque  ibi  neque  alibi  consecrationis  donum 
percipiat,  imo  metropolitani  sui  judicio  cedat. 

Cap.  lU. 

De  U8U  pallii,  ne  a  metropolitanis  p^aesumpttve  utatur.  * 

Quicumque  sane  metropolitanorum  per  plateas  vel  in 
letaniis  uti  pallio  praesumpserit  et  non  tantam  in  precipuis 
festivitatibus  et  ab  apostolica  sede  indictis  temporibus  ad 
missarum  solummodo  solemnia,  [careat  illo  honore,]  ^  prout 
beatus  papa  Gregorius  ad  Jofaannem  et  Marinianum  scribit 
Ravennatis  episcopos :  ^  Qui  grave  jugum  atque  vinculum  cer- 
vicis  non  pro  eeclesiastica^  sed  pro  quadam  seculari  dignitate 
defendit;  permissa,  qua  abutitur,  careat  dignitate,  quoniam  jure 
Privilegium  meretur  amittere,  qui  audacter  usurpat  inlicita.  * 

Cap.  IUI. 

De  episcopis  minime  ignominiose  tractandis.  ^ 

Episcopos  ^  vero,  qui  adhuc  a  Deo  constituti  sunt,  ut  ob- 
lationes   fidelium    divinae   offerant   majestati    et    suis    precibus 


*  Syn.  Rav.   Ut  metropolitani  non  nisi  stahiiis  temporibus  pcUlio  utmünr. 

2  Die  eingeklammerten  Worte  sind  aus  Syn.  Rav.  ergänzt. 

3  Syn.  Rav.    ad   Joawiem    Panormitanum   epiacopum   et  Marinianum  sct-ibit 
Bavennatem  epiacopum, 

*  Cf.  Lib.  IIL  ep.  56,  Lib.  V.  ep.  56  ed.  'ßen. 

^  Syn.  Rav.  hat  statt  dieses  Capitels  ein  andres,  welches  folgendennassen 
lautet:  Ut  duces  episcopos  non  praesentent  nee  ipsos  aliasque 
peraonaa  concutiant,  (R.)  Nulli  ducuvi  liceat  quemlibet  epiacopum  in 
praeaentiam  Romani  praeaulit  introducere  vel  cenaus  ah  eo  sumptua  publi- 
coSf  aed  dona  quaelibet  exigere;  aed  nee  cor  am  laicia  epiacopum  objurgart 
concedimua.  Cltricoa  et  aanctimonialea,  pupilloa  et  viduaa  aub  tuteia  ^iaco- 
porum  eaae  deceimimus  et  eoa  ad  aaecularia  trahi  mocUa  omnibua  inter- 
dicimua.  Quemlibet  autem  ducem  vel  alium  conira  haec  agentem  exeomwm- 
nicandum  eaae  decemimua;  peraeverantem  vero  anathematis  vinculo  in- 
nodandum, 

8  Cod.  Epiacopi. 
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populum  Christo  reconcilient,  cujus  corpus  et  sanguinem  pro- 
priis  conficiunt  manibus  et  propinant  ipsius  redempti  sangui- 
nem, patrum  statuta  sequentes  a  nemine  ignominiose  tractari, 
a  nemine  sine  canonico  judicio  dilacerari,  a  nemine  scandalizari 
sancimuB,  dicente  de  eis  Domino:  Qui  vos  tangit,  tangit  pu- 
pillam  oculi  mei.  Quos  [qui]  percutere,  detruncare  vel  contra 
canonicam  auctoritatem  infamare  aut  propriis  rebus  absque 
legali  judicio  expoliare  praesumpserit  seu  a  commissis  sibi 
ecclesüs  in  sequendo  expellere,  communione  privetur.  Si  vero 
bis  vel  ter  conventus  ei,  in  quem  deliquisse  dinoscitur,  emen- 
dando  non  satisfecerit,  anathematis  vinculis  innodetur. 


Cap.  V. 

De  ecdesiis  non  violandis  et  de  non  facienda  injuna 

ecclesiasticis  viris,  * 

Si  quis  domum  Dei  violaverit  et  aliqua  sine  licentia  illius, 
cui  commissa^  dinoscitur,  inde  abstulerit  vel  eccleslasticis  per- 
sonis  injuriam  fecerit,  donec  conventus  et  ammonitus  legitime 
satisfaciat,  sciat  se  communione  ^  privatum.  Si  vero  post  secun- 
dam  et  tertiam  conventionem  coram  episcopo  satisfacere  de- 
tractaverit,    sacrilegii   periculo  ab  omnibus  obnoxius  teneatur.  * 

Cap.  VI. 

De  raptoribus  sanctimonialium  vel  quarumUhet  feniinarum.  ^ 

Quicumque  sanctimonialem  vel  quamcumque  feminam  in 
matriraonium  vel  concubinatum  rapuerit,  donec  eam  coram 
episcopo  civitatis  parentibus  vel  civibus  restituat,  cum  omnibus 
suis   fautoribus   excommunicatum   se   esse   cognoscat.     Si  vero 


^  Syn.  Rav.    üt   qui  domum  Dei  violaverit  et  inde  quid  abstulerit^    commu- 
nione privetur, 

2  Syn.  Rav.  add.  esse. 

3  Syn.  Rav.  add.  fore. 

^  Syn.  Rav.  add.  ita  ut  secundum  apostolum  nemini  fidelium  misceatur, 
*  Syn.  Rav.   Ut  raptoreSy   nisi  raptas  restituant,  communione  privati    etiavi 
anathemate  percellantur. 
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post  secundam  et  tertiam  conventionem,  quam  rapuit,  sub  satis- 
factione  congrua  non  reddiderit,  tamquam  anathematizatus  ab 
omni  Christianorum  consortio  repellatur.  Raptas  enim  nee  in- 
merito  eas  dicimus,  quae  sine  consensu  parentum  seu  civitatis 
episcopi  aut  ipsae  ultro  difugiunt  aut  nolentes  ab  aliis  ab- 
ducuntur. ' 

Cap.  VII. 

De  homicidis,  truncatonbusy  predonibus  et  domorum  crematcribui^ 

Si  quis  homicidium,  membrorum  truneationem,  domorum 
ineendia  fecerit  sive  facere  ^  jusserit  aut  facienti  *  consenserit^ 
quousque  de  bis  unieuique  legaliter  vel  amicabiliter  coram  epi- 
scopo  civitatis  aliisque  civibus  non  emendaverit,  ab  ecclesia  se 
privatum^  cognoscat.  Si  vero*^  post  secundam  et  tertiam  con- 
ventionem  cuncta^  in  quibus  arguitur,  non  emendaverit^  tam- 
quam ethnicus  et  publicanus  ab  omni  Christianorum  conlegio 
separetur.  Porro  de  bis,  qui  depredationes  fecerint  aut  facere 
jusserint  vel  facienti  consenserint,  instituimus,  ut,  si  ab  epi- 
scopo  civitatis  ammoniti  minime  resipuerint, '  XL  diebus  pane 
et  aqua  contenti  reliquis  cibis  et  potibus  sint  omni[no]  privati. 
Qui  si  ^  haue  excommunicationem  suspicati  fuerint  violasse, 
satisfaciant  episcopo,  quod  illam  non  violaverint,  sicque  demum, 
si  convicti  fuerint  hanc  violasse,  non  solum^  quod  unieuique 
arguuntur  fecisse,  emendent,  sed  etiam  bis  atque  ter  commo- 
niti,  si  se  non  correxerint,  ab  omni  communione  ecclesiastica 
sint  alieni.  ^ 


'  Cod.  adducuntur. 

'  Syn.  Rav.    Ut   homicicUie  et  incendiajnij  niH  publice  »(Uisfecerint,  pori  tx- 

communicationem  etiam  anathematizentnr. 
'  Syn.  Rav.  aut  fieri. 

*  Cod.  faciente. 

^  Syn.  Rav.  add.  esse. 

•  Syn.  Rav.  ergo, 
"^  Cod.  resipuerit. 

s  Syn.  Rav.   Quodsi, 

^  Syn.  Rav.  ab  omni  communione  privati  sint.  Syn.  Rav.  theilt  dieses  Capitel 
in  zwei;  dem  zweiten,  welches  mit  den  Worten  Porro  de  his  beginnt, 
ist  folgende  Rubrik   gegeben:    Ut  praedones,    si  bis   terve   cuinumiti  wm 
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Cap.  VIII. 

De    excommunicalis    nf   per   unamquamqiie    provinciavi    reguJaris 

senfentia  teneatur,  ^ 

Omnes,  qui  pro  diversis  excessibus  suis  tarn  ab  apostolica 
sede  quam  ab  universis  ecclesiis  per  Samniam,  Campaniam, 
Picenum,  Umbriam,  Valeriam,  Tusciam,  Flamineam,  Penta- 
polim  et  Emiliam  exconimunicati  per  diversas  provincias  aeque 
communione  privati  sunt  vel  de  reliquo  fuerint,  donec  hi,  qui 
ab  apostolica  sede  suspensi  sunt,  ei  legaliter  satisfecerint,  com- 
munione priventur.  Hi  vero,  qui  ab  aliis  episcopis,  eisdem 
nihilominus  legitiraam  satisfactionem  praebuerint,  sub  ejusdem 
excommunicationis  vinculo  se  manere  cognoscant.  Si  vero  post 
secundam  et  tertiam  commonitionem  cuncta,  in  quibus  arguun- 
tur,  perfecte  non  emendaverint,  anatfaematis  sententia  se  nove- 
rint  obligatos. 

Cap.  Villi. 

De  his,  qui  ante  audieniiam  communicare  temptaveritiL^ 

Hi  sane,  qui  ante  audientiam  communicare  temptaverint 
vel  temptaverunt,  donec  per  poenitentiam  reatum  suum  de- 
fleant,  ad  coramunionem  nuUo  modo  reducantur  excepto  mortis 
urguente  periculo.  Qui  vero  excommunicato  scienter  communi- 
cavit  vel  communicaverit  et  a^  modo  saltem  in  domo  simul 
oraverit  atquc  latebras  defensionis,  [ne]  cominus  ad  satisfactio- 
nem perducatur,  praebuerit,  donec  ab  excommunicatore  poeni- 
tentiam suscipiat,  corporis  et  sanguinis  Domini  communione  * 
se  privatum  -^  cognoscat. 


eniendaverint,  praeter  excommunicationem  etiam  anathemate  feriarUur,    Am 
Ende  findet  sich  folgender  Zusatz:  Si  vei-o  post  secundam  et  tertiam  com- 
monitionem. cuncttty   in    guihvs  argiiuntur^   perfecte  non  emendaverint,   ana- 
themcUin  sententia  se  noverint  obligatos, 
^  Syn.  Rav.  hat  dieses  Capitel  nicht. 

2  Syn.  Rav.   Ut  excommitnicatorum  fautores  et  ipsi  communione  priventur. 

3  Cod.  ad. 

*  Cod.  communionem. 
^  Syn.  Rav.  add.  esse. 
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Cap.  X. 

De  hisj  qui  excommunicati  defuncH  sunt.  ' 

Quicumque  igitur  intra  anni  spatium  civiliter  ^  sive  publice 
causam  suam  coram  suis  excommunicatoribus  non  peregerint^ 
ipsi  sibi  audientiae  clausisse  aditum^  videantur.  Quodsi  ob- 
stinato  animo  sine  communione  defuncti  fuerint,  nos  illoram^ 
causam  juxta  beati  Leonis  praedecessoris  nostri  sententiam 
divino  judicio  reservantes:  quibus  vivis  non  communicariraus, 
mortuis  communicare  non  possumus.  ^ 


Cap.  XI. 

Ut  omnes  episcopi  excommunicatorum  nomina  suis  vicinis 

denuntient.  ^ 

Curae  sit  omnibus  episcopis  excommunicatorum  omnino 
nomina  tarn  vicinis  episcopis  quam  suis  parroecfaianis  pariter 
indicare  eaque  in  celebri  loco  posita  pre  foribus  ecclesiae 
cunctis  convenicntibus '  inculcare,  quatenus  in  utraque  diligentia 
et  excommunicatis  ^  ubique  ^  ecciesiasticus  aditus  excludatur  et 
excusationis  causa  omnibus  auferatur. 


^  Syn.  Ray.  verbindet  dieses  Capitel  mit  dem  voraufgehenden,  daher  fehlt 
die  Rubrik. 

'  Syn.  Rav.  humüüer, 

3  Cod.  aditu, 

*  Cod.  illius, 

*  S.  Leon.  M.  ep.  (167)  ad  Rusticum  Narb.  Horum  cau^a  Dei  judicio  re^er- 
vanda  est,  in  cujus  manu  fuit,  ut  talium  ohitu9  usque  ad  communioni* 
reniedium  differretur.  Nos  auieni^  quihus  vivis  non  communicxzvimtuty  morhdi 
communicare  non  possumus.  (Ed.  Ballerin.  I.  1423.) 

^  Dieses  und  das  folgende  Capitel  bilden,  zu  einem  verbunden,  das  cap.  X 
Syn.  Rav.,  dessen  Rubrik  so  lautet:  Ut  ^iscopi  nomina  excommunicatorum 
publice  affigi  curent, 

^  Cod.  conventionibus, 

^  Cod.  excommunicantes, 

^  Syn.  Rav.  om. 
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Cap.  Xll. 

De  neglectorihus  episcopU  commiunone  prtvandis, 

►Si  quis  suno  venerabilium  episcoporum  vel  sacerdotum  in 
hac  re  districtissime  non  vigllaverit  et  in  aliquo  conibuerit, 
quoniinus  ecclesiasticae  severitatis  invectio  circa  personas  de- 
linquentiiim  conscrvetur,  doncc  coram  provinciali  synodo  satis- 
faciat,  [a]  communione  sciat  se  esse  siispensum.  Si  vero  post 
tertiam  conventionem  in  sua  neglegentia  manserit,  canonico 
judicio  subjacebit. 

Cap.  XIII. 

De  JuSy  qui  ante  emendationem  reatus  Senioren  suos  subterfugiendo 

relinqimnt,  ^ 

Multos  esse  cognovimus,  qui  dura  a  suis  senioribus  pro 
diversis  suis  excessibus  se  conveniendos  legaliter  tiraent,  ad 
aliura  senioratum  confugiunt  et  ibi  pejora  prioribus  operantur. 
Quapropter  si  quis  sine  justa  querela  et  capitularibus  leguni 
cognita  a  seniore  in  seniorein  vitiose  migraverit,  a  nomine 
suscipiatur,  doncc  sub  prioris  senioris  districtione  saiisfaciat 
cunctis,  quibus  deliquerat.  8i  vero  susceptus  fuerit,  quousque 
nihilorainus  satisfecerit,  cum  suo  susccptore  communione  pri- 
vetur.  2 

Cap.  XII 11. 

De  laicis  pithlicos  ^  conventus  sperncntibus  a  commnnlone  pellendis,* 

Verum  quia  sunt  plerique,  qui  prolationem  sententiae 
subteifugere    cupientes   a  niatricularibus  '•   ecclesiis   vel    baptis- 


*  Syn.  Kav.  Ul  ercle»iofificn  judicio  oftnoxiift  rrfugium  praesfanfe^  et  ijhn 
excovivinnicfintur. 

'-*  Syn.  Kav.  bringt  dieses  Capitel  in  abweichender  Fassung  folgenclerma«»on: 
Ufos  a7ifein,  <j?ti  pro  divfr.iis  ftuis  e.rcpf(nft7ts  fte  rnuvenietidofi  legal if er  fimeiU 
aliiniujiie  fteniorafiim  confugiunt  et  iln  pejora  priorihu»  opeinntur^  jnhet,  ut 
a  neinine  suscipiantnr^  donec  snh  priorift  doniini  districtione  aatisfitciant 
runcfiüy  guihus  deliquerant.  Si  vero  prius  snscepti  fuerint,  cum  suo  suscep- 
tore  communione  priventnr. 

3  Cod.  puhlicorum. 

*  Syn.  Rav,  Ut  nemo  se  parochiae  propriae  coyiventui  uttra  tres  dies  domi- 
nicos  suhtrahaf. 

^  Syn.  Rav.  viatriciaUhus. 
Siizungsber.  d.  iihil.-hist.  Ol.  XCI.  Bd.  II.  l\iX.  51 
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malibus  se  subducunt,  placuit,  ut  hi,  qiii  intra  *  regione[m| 
positi  a  publicis  ecclesiariim  se  conventibus  ultra  tribus  diebus 
dominicis  voluntiirie  sententie  subterfugiendo  abstinent,  ^  donec 
8ub  satisfactione  se  emendandos  ^  astruant,  conimunione  priventur. 

Cap.  XV. 

De  aJmmistratorihus   saecuH  episcopo   ad  (lefensionem  aecclesiat 

opem  ffine  neglegentihus.  * 

Administratores  plane  secularium  dignitatum,  qiios  ad 
aecclesiaruni  tuitionem,  pupillorum  ac  viduarum  protectionein 
rapatinmque  refrenationeni  constitiitos  esse  eognovimiis,  '•  qno- 
tiens  ab  episcopis  et  ecclesiasticis  viris  conventi  fuerint,  eorum 
quaerimonias  fideliter'*  audiant  et,  secunduin  quod  necessitas 
expetierit,  absque  neglegentia  exaniinent"  et  diligenti  studio 
emendent.  "^  Quod  si  Dei  timorem  prae  oculis  non  habeotes 
neglegere  post  secundani  et  tertiam  ammonitionem  ioventi 
fuerint,  omni  se  noverint  conimunione  usque  ad  condigoaiu 
satisfactionem  privatos. 

Cap.  XVI. 

De  non    (fravandls   ecclesiis    vel   episcopis  a  suis  inetropolitanis.  ^ 

Qnoniam  sacris  docentibus  regulis  liquido  novinms  non 
minus  malani  consuetudinem  quam  pernitiosam  corruptelani 
forte  ^*'  vitandam,  placuit  consuetudinem  modis  oninibus  amputari, 
ne  quisquam  metrupolitanorum  aecclcsias,  iu  quibus  «tpisi-opo? 
ordinat,  vel  eosdem  antistites  aliqua  tuipis  lucri  gratia  vel 
exquisitis  adinventionibus  aggregare  pertemptet,  per  visitationein 


'   Cod.  infra. 

2  Syn.  Rav.  senlentiam  suhterfiiifiendo  suhtrahnnt, 

^  Syn.  Rav.  corritjendos. 

^  Syn.  Rav.   Ut  ma(jiHratits  aa^cnJares  ah  episcopit  et  clericis  conventi  qurri- 

Jiioninft  fonun  diliff enter  examhient  et  com^itjant. 
^  Syn.  Rav.   eonstitufi  esse  2)i'ocul  dnhio  dehent. 
^  Syn.  Rav.  attentius. 
"^  Cod.  examinentnr. 
®  Syn.  Rav.  corrigant. 

^  Diegos  Capitel  konunt  in  Syn.  Rav.  nicht  vor. 
^ö  Leg.  fore. 
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Bcilicet,  qua  putatur(?),  vel  per  improbum  accessum  suum  et 
tardum  omnino  recessum.  Quod  quidem  ambitus  vel  avaritiae 
genus  a  Ravennatibus  dinoscitur  nuper  praesulibus  adinventum, 
ßed  a  Johanne,  qui  ounc  superest,  ejusdem  urbis  antistite  post- 
modum  multiplicibus  rapiDis  et  violentiis  dilatatum.  ^  Qua- 
propter  sit  de  reliquo  hoc  communi  decreto  nostro  Ravennatis 
urbis  episcopus  regulariter  aecclesiae  suae  conlata  prerogativa 
contentus  aliarumque  regimen  aecclesiarum  sibi  non  vindicet,^ 
non  subripiat ; '^  sed  tali  jure  talique  moderamine  hie  in  epi- 
scopis  fruatur,  quos  consecrat,  quali  nimirum  Mediolanensis  et 
Aquilejensis  ceterique  metropolitani  presules  in  eis  frui  pro- 
bantur,  quos  ad  episcopatus  apicem  provehunt;  praesertim  cum 
nee  apostolicae  sedis  summi  pontifices  hujuscemodi  sibi  ambi- 
tionis  reperiantur  umquam  pro  nefas  usurpasse.  Quisquis  ergo 
archiepiscoporum  post  hanc  synodalem  diffinitiouem  nostram 
tale  quid  facere  temptaverit,  correptionem  subeat,  quam  ratione 
dictante  sedes  apostolica  judicaverit;  perseverans  autem  depo- 
natur  ut  sacrilegus  et  idolatra  per  hujusmodi  avaritiam  et  turpe 
lucrum  effectus,  secundum  [quod]  peregregius  •*  apostolus  sentit  ^ 
et  sancta  et  universalis  syuodus  nuper  aput  regia  urbe  facta 
decernit.  •»  —  Episcopos  ^  Aemiliae,  quos  **  ad  synodum  praeesse 
vocavimus ,     quia    neque    occurrere    neque   justas    necessitatis 

1  Schon  die  römische  Synode  unter  Nicolaus  I.  von  862  (Mansi  XV.  598 
setzt  sie  mit  andern  in  das  Jahr  861;  s.  aber  Hefcle  IV.  239  und 
Dümmler  T.  496)  gedenkt  ähnlicher  Beschwerden  g-egen  den  Erzbischof 
Johann  von  Ravenna;  sie  beschliesst  darauf :  nt.  nuUua  avwdo  tt  deinceps 
archiepitcopus  Ravennae  ad  vestra  ephcopia  »ine  voluntate  vtttra  accedere 
tenfet  vel  aliquam  pecuniam  a  vohU  exiyere  vel  re»  ecclenae  vesli-ae  aut 
monaftteria  vestra  »ive  plebe«  attt  fituios  »ive  praedia  per  quodvis  ingenium 
diripere  audeat,  rel. 

2  Cod.  vindicent. 

5  Cod.  sttbnpiant. 
*  Cod.  progregius. 
^  Coloss.  3.  6. 

6  S.  oben  S.  774. 

"^  Im  Cod.  wird  dieser  Absatz,  verbunden  mit  dem  folgenden  [cap.  XVII], 
zum  zweitenmal  als  Cap.  XVI.  bezeichnet.  Dass  aber  mit  den  Worten 
EpiftcopoH  Aemiliae  kein  neues  Capitel  beginnt,  zeigt  das  Fehlen  der 
Rubrik ;  wie  umgekehrt  das  Vorhandensein  der  Rubrik  erkennen  lässt, 
dass  mit  den  Worten  Quia  exquisite  ein  neues  Capitel  beginnt. 

^  Cod.   quod. 

öl» 


790  Maaisen. 

excusationes  nobis  mittere  voluerunt,  '  coinmunione  praevari- 
candos  nunc  canonice  sanciremus.  Sed  quia  fratrum  et  coepi- 
scoporum  nostrorum,  qiü  adsunt,  precibus  indutias  eis  con- 
ferendas  annuinius,  decernimus,  nisi  intra  quadraginta  dierum 
spatium  a  modo  numerandi  (sie)  occurrerint,  conimunione 
privari. 

[Cap.  XVII]. 

Ut  diaconi  cardmis  htijvs  apostolicae  sedis  coacte  preahyteri  non 

ordinentur,  ^ 

Quia  exquisite  adinventionis  arte  in  hac  sancta  Romana, 
cui  Deo  auctore  deservimus,  ecclesia  consuetudo  insolita  poe- 
nitus  inolevit,  ut  scilicet  preconsules  ^  ejus  *  diaconos  suos  aliis 
episcopis  hoc  ^  nolentes  et  absolute  contra  sacras  regulas  pres- 
byteros  ordinäre  praecipiant,  nil  plerumque  in  eis,  quod  de 
merito  reprehendant,  haben tes,  nisi  quod  livore  vei  in  aceusa- 
tione  malignorum  horainum  exterminare  illos,  nulla  docente 
regula,  ordine  de  ecclesia,  cui  faniulabantur,  affectant  (unde 
accidit,  ut  stipendiis  ecclesiae,  cui  serviebant,  amissis  mendi- 
care  domosque  saecularium  circuire  cogantur),  placuit  hujus- 
modi  pessimam  consuetudinem  modis  oinnibus  ainputandam. 
Quapropter  decreto  presenti  statuimus  neminem  diaconum  a 
modo  et  deinceps  invitum  presbyterum  ordinandum ;  sed  sua- 
dentes  et  compellentes  et  onmes  omnino  huic  faventes  et 
cooperantes  tyrannidi  anathema  sint  a  patre  et  tilio  et  spiritu 
sancto    et  a  toto    corpore    Christi,    quod  est  ecclesia,    sepaniti. 


'  Woflhalb  die  Biseliöto  der  Aemilia  nicht  erschienen  waren,  erhellt  nicht. 
Unter  Nicolaua  bildete  es  eine  der  Beschwerden  dieser  Bischöfe,  da." 
der  Erzbiscliof  sie  nicht  nach  Rom  reisen  lasse.  Daher  heisst  es  in  dem 
S.  781»  Note  1  angeführten  Synodaldecret:  nee  iwn  et  vobi*  licmtiam  tri- 
hnlmus^  nt  quoties  pro  beaforinn  apostolorum  amore  vel  pro  vi*Uafione  apo- 
stolicae ftedis  praesulnm  more  decessonim  venfroruvi  üomam  occurreie  ruf^h, 
nulium  impedimentuni  vobU  archiepiscopiut  Ravenvae  nee  ^uiiam  nrc  occuijf 
farere  praesumat;   sed  Deo  comite  vobix  occui-rere  liceat   (Mansi  XV.  (»Uli. 

2  Dies  Cnpitel  kommt  ebenfalls  in  Syn.  Rav.  nicht  vor. 

*  jirenvles?   Die  römisclien  Suffragano  wurden  auch  episcopi  7?.  e,  gt^nannt. 

*  Cod.  preconnidereiusi. 

*  Cod.   ho8. 
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Diacoiium  vero,  qui  hanc  injuriarii  et  hujusmodi  genus  depo- 
sitionis  sustinuit,  iitpote  qui  presbyteratus  iion  sit  canonice 
gradum  sortitus,  ad  diaconatus  revocari  ofticium  et  in  ordine 
levitarum  secundum  priorem  consuetudinein  permanere  et  luini- 
strare  decernimus,  fas  et  jus  seiiiper  habentem  contra  in  hoc 
sibi  renitentes  multitariae  multisque  modis  agendi.  Sane  si 
quisquam  diaconoruni  super  aliqua  fuerit  culpa  forte  notatus, 
canonicis  aut  confessus  aut  convictus  legibus  arguatur. 


Cap.  XVII 1. 1 

De  illicitis  ordinationihus  minime  faclendis.  ^ 

Illicite  ordinationes  diversis  ubique  patruin  regulis  in- 
hibentur.  Sed  quia  contempni  has  ab  improbis  indesinenter 
aspicimus,  praesenti  una  cum  sancto'  concilio  diffinimus  nemi- 
nem episcoporum  illicitas  ordinationes  facere  clericorum  vel 
presbyterorimi  aut  [in]  hujus  Romae  civitatis  suburbanis  aut  in 
alienis  dioecesibus  consecrare  aut  litterarum  vel  maxime  psal- 
morum  ignarum  vel  eum,  qui  minoris  quam  treginta  sit  anno- 
rum  aetatis.  Qui  ergo  presbyterum  ordinäre  necessarium  ducit, 
deputet  cum  ecclesiae,  in  qua  Domino  serviens  jugiter  per- 
severet.  ^  Et  siquidem  in  urbis  nostrae  suburbanis  presbyter 
fuerit  promovendus,  consensus  nostri  epistola  signaculo  nostro 
munita  ab  episcopo  requiratur;  sin  autem/  ab  episcopo,  in 
cujus  parroechia  '•  eadem  est  promotio  facienda.  Quisquis 
autem  episcoporum  adversus  statutum  nostrum  de  cetero  egisse 
fuerit  deprehensus,  uterque  gradus  sacerdotalis  careat.  Itaque 
episcopus  depositionis  poenam  non  evadet,  nisi  de  consecrando 


»  Cod.  XVIL 

2  Syn.  Rav.  hat  unter  der  Rubrik:  Ut  presht/ter  non  nisi  ad  certum  locum 
ovdinetiir  nur  den  foli^enden  Satz  dieses  Capitels :  Qui  preahyternm  ordi- 
näre Jiecessarinm  ducif,  deputet  eum  ecclesiae^  in  qua  Domino  serviens 
juyit€r  perneveret.  Dann  folgen  in  Syn.  Rav.  noch  fünf  Capitel,  welche 
dem  römischen  Concil  fremd  sind. 

3  S.  vor.  Note. 

*  Hier  fehlt  etwa  alibi. 
^  Cod.  parroechie. 
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presbytero  sedis  apostolicae  vel  episcopi,  in  cujus  parroechia 
promovet,  certis  indiciis  consensum  se  percepisse  probaverit; 
is  autem,  qui  consecrari  visus  est,  de  promotione  illa  nihil 
omnino  lucrabitur,  nisi  formatam  a  consecratore  suo  certo 
signaculo  ejus  munitam  percipiat  evidenter  ab  eo  se  fuisse 
promotum  et  inambigue  demonstrantem. 


Bftdinger.    Eai^pia«,  eine  üntersachung.  793 


Eugipius,  eine  Untersuchung, 


Ton 


Max  Büdinger, 

w.  Mitgliedc  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften. 


X'  orschun^  und  Darstellung  haben  sich  in  den  letzten 
Jahrzehnten  vielfach  mit  der  Biographie  des  norischen  '  hei- 
ligen Sevcrinus  beschäftigt.-  Mit  ihres  Verfassers  Leben,  kirch- 
licher und  politischer  Stellung  hat  man  sich  nur  nebenher  be- 
fasst.  Diese  näher  zu  betrachten,  hat  mir  die  neue  Ausgabe 
Anlass  gegeben,    welche    wir  Sauppe's  Meisterhand  verdanken. 

Im  Jahre  1542  hat  Herold  aus  Höchstädt  (Acropolita) 
etwas  Aehnliches  als  Einleitung  zu  der  Basler  Edition  der 
Excerpte  aus  Augustinus  unternommen.'*  Indem  Herold  aber 
des  ,Eugyppius'  Leben  zu  schildern  vorgab,  brachte  er  eines 
der  seltsamsten  Gewebe  von  kecken  Erfindungen  und  falschen 
Combinationen.  Er  lässt  ihn  in  Carthago  geboren  werden  — 
Roma  jam   a   Gcnserico    capta   —   den    zwölfjährigen   Knaben 


^  Gleichzeitig  lebte  der  burgundische,  der  den  erkrankten  König  Chlodo- 
vech  in  P.aris  heilte:  S'.  Severini  abbatis  Agaunensis  vita  auctore  Fausto 
monacho  eins  discipulo.  Acta  sanctorum  ordinis  S.  Benedict!  1  552.  — 
81  Weisheita-  und  Frömmigkeitsregeln  (Migne  patr.  lat.  LXXIV,  846) 
werden  als  doctrina  S.  Severini,  aber  mit  dem  Beisatze  epiacopi  gegeben: 
incertae  aetatis  et  sedis,  meint  Mijjne  j).  843 ;  stammen  sie  von  einem 
der  beiden  Aebte  des  Namens,  so  passen  sie  nach  ihrem  allgemein 
humanen  Charakter  oinigermassen  zu  dem  norischen,  der  den  bischöf- 
lichen Titel  freilich  f(>rmell  (c.  *J  §.  4)  abgelehnt  hatte,  materiell  aber 
die  Gewalt  übte,  selbst  Zehnten  auflegte. 

2  Wattenbach,  Deutschlands  Geschichtsquelleu  im  Mittelalter,  3.  und 
4.  Aufl.  I  30  bis  44. 

'  Abgedruckt  bei  Migne,  patr.  lat.  LXII  555  bis  560,  der  <lann  den  afrika- 
nischen Abt  Eugyppius  den  Band  hindurch  als  Ueberschrift  gibt. 
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zur  Erziehiin«^  nach  Rom  und  gar  in  Boetius*  Unterricht  senden 

—  Boetio    praeceptore    instructus  xjy,Xo7:a'.o£{av  absolvii  ini^eoue 

—  dazu  in  die  Clieiitel  des  Anicisehea  Hauses  kommen;  an 
der  letztern  Behauptung  ist  wohl  ein  Körnchen  VV^ahrheit,  wie 
wir  noch  sehen  werden,  alles  Uebrige  durchaus  grundlos.  Die 
Anregung  zum  Klosterleben,  die  der  Zurückgekehrte  durch 
das  egyptische  Beispiel  erhält,  ist  Fulgentius'  Biographie  ent- 
lehnt. '  Seine  Schriften  erfindet  dann  Herold  als  einzigen 
Trost  der  nach  Sardinien  verbannten  katholischen  Bischöfe 
des  Vandalenreiches.  Obwohl  in  Afrika,  liisst  er  ihn  zu  Seve- 
rinus'  zweitem  Nachfolger  in  der  Vorsteher  seh  aft  des  Klosters 
werden  und  anderthalb  Monate  nach  Fulgentius'  Tode,  d.  h. 
im  Februar  534  —  auch  diese  falsche  Angabe  wdrd  sich  noch 
erklären  —   unter  allgemeiner  Trauer  sterben. 

Trotz  ihrer  Grundlosigkeit  scheint  diese  Arbeit  doch  die 
einzige  zusammenhängende  Darstellung  des  Lebens  unsres 
Biographen  zu  enthalten;  in  diesem  Sinne  mag  sie  denn  auch 
Migne  bei  seinem  Abdrucke  aufgefasst  haben.  Mabillon,  als 
er  sich  gelegentlich  -  mit  dem  Biographen  beschäftigte,  hat 
freilich  Herold's  Arbeit  keiner  Aufmerksamkeit  gewürdigt 
Wichtiger  schien  ihm,  eine  spätere  irrige  Folgerung  Heribert 
Kosweyd's  zu  bekämpfen,  der  zwei  Schriftsteller  desselben 
Namens,  den  Biographen  des  heiligen  Severiuus  in  Italien  im 
Anfange  und  den  Compilator  aus  Augustinus  in  Afrika  am 
Ende  des  sechsten  Jahrhunderts,  unterschied.  Mabillon  strich 
den  Afrikaner  und  erwies  die  Identität  beider  Autoren;  hiebei 
ging  er  dem  eigentlichen  Ursprünge  des  Irrthums  nach,  den 
er  bei  Sigebert  von  Gembloux-^  fand.  Sigebert  hatte  eben  die 
Datirung  ^  einer  in  einem  Pariser  ('odex  wiederholten  neapoli- 
tanischen Abschrift  der  Augustinexcerpte  vom  13.  December 
581  auf  des  Autors  eigene  Lebenszeit  bezogen. 


»  Mijrne,  i)atr.  Int.  LXV   128  c.  23. 

2  Analect.'i  od.  II  ]>.  61. 

3  J.iber  de  scriptorihiis  ecclesiasticis  o.  IVJ.  Miirne  patr.  lat.   CLX.  5i>6. 

*  SSL.  (—  Moinimeiita  Germaniae,  Hcriptores  n*ruiii  Lang^obÄrtHcarnm  et 
Italicarnin  1H7H)  p.  413  der  iietieste  Abdruck.  Di?r  Schreiber,  NoUr 
Fclni.M  von  Neapel,  schreibt  1.  4ö  auch  aj^nsti  für  autriisti.  so  dÄ?s  die 
Möjrlicilkeit  einer  Schreibung^  P^.jjfipius  für  Kugipinx  auch  hier  bleibt.  Vgl. 
Scliuchur<lt,   Vocnlisnius  des  Vulgärlatein  II  309  u.  324. 
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Nach  Beseitig^iing  dieser  Täusch  im  j^^en  kann  ich  zu  den 
autlieutischen  Nachrichten  übersehen. 

Der  Namen  des  Bio^-raphen  ist  niclit  sicher  festzustellen. 
In  jener  neapolitanischen  Datirung  heisst  er  Egipius  pres- 
byter  et  abba.  Im  neunten  Jahrhundert  —  sowohl  in  den 
Münchener  Fragmenten  des  Severinuslebens  bei  8auppe  p.  1, 
1.  27,  als  in  der  Sanct  Galler  Handschrift  Nr.  176  der  Augustin- 
excerpte  '  erscheint  die  Forn)  KugipiUvS,  welche  auch  ich  in 
Ueberschrift  und  Text  als  die  verhältnissinässig  bestbezeugte 
beibehalte.  Sie  findet  sich  ferner  in  Mabillon's  Abdruck  eines 
Briefes,  den  Dionysius  exiguus  an  ihn  richtete,-  in  den  Ab- 
drücken der  unseren  Biographen  betreifenden  Stelle  bei  Isi- 
dorus  ■*  und  wäre,  falls  hier  Dionysius'  und  Isidorus'  eigene 
Schreibart  wiedergegeben  ist,  gut  genug  bezeugt. 

Daneben  tritt  im  zehnten  Jahrhundert  die  Form  Eugepius 
auf,  welche  die  von  Sauppe  benutzten  Vergleichungen  der  late- 
ranensischen  Handschrift  ausschliesslich  bieten,*  während  die 
von  ihm  nicht  benutzte  Turiner,  nach  Reifferscheid  ^  des  zehnten 
oder  elften  Jahrhunderts,  sie  zweimal,  einmal  noch  Eugipius 
hat.  ^*  Bedenkt  man,  dass  die  ihr  gleichzeitige  vaticanische, 
die  wie  die  Turiner  im  Kloster  Bobbio  geschrieben  ist,  die 
Form  mit  e  nicht  kennt,  so  wird  man  annehmen  dürfen,  dass 
schon  die  Schreiber  dieses  Klosters  schwankten. 

Erst  im  Laufe  des  neunten  Jahrhunderts  sonach  scheint 
ein  unzeitiger  Ritt  auf  griechischer  Gelehrsamkeit  die  Ver- 
änderung des  Namens  in  Eugyppius "  oder  Eugippius  bewirkt  zu 


'  Nach  freiindlichor  Mittlieihing:  des  Herrn  Professor  Knüll  in  Wien. 

■^  Domino    sauctissimo   et  a   nie   plnriuium    vencrando   sacro   Enj^ipio    prea 

bytero.  Analecta  cd.  II  p.  öl). 
3  De    viris    illutitribas    c.    20,    VII     15o    ed.    Arcvali,     Migne    patr.    lat. 

LXXXIII,   1097. 
*  Kerschhaumer    behauptet   freilich  S.   1    seiner  Ausg-abe:    scriptnra  codicis 

variat  inter  Eugip[»iu.s  et  Eugcpiu».  zVuch  die  Mailänder  Hs.  des  zwölften 

Jahrhunderts  hat  Eugepius  nach  Sauppt?  p.    1    1.   '21. 
5  Wiener  akademische  Sitzungsberichte  LXVllI,  502  flg. 

ß  Explicit  epiatola   l'nscasii  diaconi  ad  Eugipium  presbyterum  direet«. 

"^  So  meines  Wissens  zuerst  bei  Notker  dem  Stammler  in  einem  von 
Dfimmler  (Formelbuch  des  Hischofs  Salomo  III.  von  Constanz  p.  06) 
zwischen  884  und  890  gesetzten  Briefe.  Schon  auf  der  ersten  Seite  jener 
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haben.  So  einfach  steht  jedoch  die  Frage  nicht.  In  unseren 
Abdrücken  wird  er  bei  Cassiodorius,  ^  in  den  Briefen  des  Ful- 
gentius  -  und  Ferrandus  ^  immer  mit  der  gräcisirten  Form  ge- 
nannt, ob  in  den  Cassiodor-  und  Fulgentius-Handschriften,  bleibt 
noch  zu  untersuclien ;  die  beiden  Briefe  des  Ferrandus  sind 
aber  nur  in  einer  Casineser  Abschrift  des  elften  Jahrhunderts 
erhalten,  als  die  Correcturen  des  Namens  schon  in  Gang  ge- 
kommen waren. 

Von  einer  Ableitung  des  Namens  aus  dem  Griechischen 
dürfte  man  absehen  können;  ob  eine  solche  aus  dem  Latei- 
nischen —  z.  B.,  wie  man  im  zehnten  Jahrhundert  angenommen 
haben  mag:  von  eugepae  —  in  der  kirchlichen  Namengebong 
des  fünften  Jahrhunderts^  zulässig  sei,  muss  ich  Anderen  zu 
entscheiden  überlassen. 

An  Eugipius'  Herkunft  aus  römischer  Familie  ist  nicht  zu 
zweifeln.  Ueberall  in  seinem  Commemoratoriuni  —  wie  er 
selbst,  p.  1,  1.  14,  p.  2,  1.  4,  p.  3,  1.  IG,  Paschasius  (p.  3, 
1.  23)  und  die  Turiner  Handschrift  zweimal,  am  Schlüsse  der 
Widmungsepistel  und  der  Schrift  selbst,  das  Leben  Severin's 
nennen  —  lässt  er  seine  römische  Gesinnung  gegenüber  den 
germanischen  Bedrängern  und  Herren  hervortreten.  Das  schliesst 
nicht  aus,  dass  beide  Theilc  ,benivola  societate*  neben  einander 
existiren  können,  wie  er  das  von  den  unter  Soverinus*  Schutze 
in  das  Kugenland  Verpflanzten  schildert  (c.  31,  §.  6)  und,  als 
er  das  Commemoratorium  schrieb,  unter  ostgothischer  Herr- 
schaft täglich  selbst  zu  erfahren  hatte.  Er  zählt  sich  unto* 
die  universos  Romanos  (c.  44,  §.  5),  welche  Odovakars  Bruder 
,wie  aus  Kgyptenland^  nach  Italien  aufbrechen  lässt.  Bei  einem 
augenleidenden  und  von  Sevcrinus  auf  das  innere  Licht  g:e- 
wiesenen  Klosterbruder,    der  (c.  35,    §.  2)    etwa   vierzig  Jahre 

Sanct  Ciallcr  Hs.  dor  Exccrpte  <jiht  eine  spätere  Hand,    wohl  des  eilften 

Jahrhuridorta,  die  neue  Ueberschrift  mit  zwei  j>. 
'  Inmtitntiones    diviimrum    et    «ooulariiim  lectionum   (vgl.  Ebert,  Geschichte 

der  christlich-lateinischen    Literatur  476)    c.  23    ed.  Migne   patrol.  LXX. 

1137:  Eupfippii. 
-  Migne,  patr.  (io^  344:  Eugyppio. 
^  Beide  Briete  bei  Mai,  nova  collectio  III,  lOO  und  bei  Reiflferscheid,  anK- 

d<)t;i  C'asinensia  (index  lect.  Vratisl.  1871  72  p.  6)  haben:  Engippio. 
*  Kraus,    Roma    sotteranea    (Freiburg    1S73)    S.    435,    schildert    christlich* 

Namengebung  nur  bis  in  das  vierte  Jahrhundert. 
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in  der  Congregation  und  somit  lange  auch  mit  Eugipius 
zusammen  gelebt  hat  —  in  monasterii  excubiis  perseverans  — 
unterlässt  er  nicht,  anzumerken,  dass  derselbe  (c.  35,  §.1) 
barbarus  genere  «gewesen  sei.  Ich  darf  gleich  hier  bemerken, 
dass  Eugipius,  trotz  seiner  römischen  Abkunft,  das  römische 
Reich,  als  er  dieses  Schriftchen  im  Jahre  511  verfasste,  für 
unwiderruflich  untergegangen  und  das  byzantinische  keines- 
wegs für  einen  Ersatz  desselben  hielt.  Er  war  somit  von  den 
Selbsttäuschungen  frei,  welche  vollends  nach  Justinians  Siegen 
die  Geister  bis  in  die  Neuzeit  gefangen  hielten:  per  id  tempus, 
sagt  er  c.  20,  §.  1,  quo  Romanum  constabat  Imperium:  es  ist 
untergegangen  wie  die  oberen  Städte  von  Ufernoricum:  dura 
adhuc  Norici  Ripensis  oppida  superiora  constarent,  liest  man 
c.  11,  §.  1. 

Auch  steht  nichts  im  Wege,  eben  Ufernoricum  als  seine 
Heimat  anzusehen.  •  Hier  sind  ihm  nach  mehr  als  zwei  Jahr- 
zehnten noch  alle  Locale  und  Wegontfernungen  '^  geläutig. 
Nächst  der  Umgebung  von  Faviana  ist  ihm  die  der  Inn- 
mündung  besonders  gegenwärtig  (c.  19,  1,  22,  1).  Ob  er  selbst 
mit  Sevcrinus  einen  entferntem  Punkt  Hätiens  wie  Quintana-^ 
(c.  15  fg.)  besuchte,  muss  trotz  der  genauen  Localbeschreibung 
zweifelhaft  bleiben.  Bei  einem  dort  insgeheim  geschehenen 
Wunder  glaubt  er  mindestens  seine  Quelle  nennen  zu  müssen, 
den  Subdiacon  Marcus  und  den  Pförtner  Matern us,  welche  ihm 
die  Sache  erst  nach  Severins  Tode  erzählten.     Ebenso    erhellt 


*  Kiuer  neuerlich  aufj^otauchten  irrij^en  Meinunf^  halber  bemerke  ich,  dass 
Engipiafi  keineßwepf»  überhaupt  unter  Noricum  die  südliche  Provinz  Me- 
diterraneum  begreift,  sondern,  wie  c.  .'J7,  erst  in  der  Zeit,  da  die  nördliche 
einen  Theil  von  Rup^iland  bildete.  Nur  in  diesem  Sinne  will  auch  Seve- 
rinuB  seinen  Leichnam  ad  Romanam  provinciam  (c.  40,  §.  4)  gebracht 
haben,  was  nicht  gerade  Italien  bezeichnet. 

2  In  vicesimo  ab  urbe  (Favianis)  miliario  (c.  JH,  §.  2);  loviaco,  viginti  et 
amplius  a  Batavis  niilibus  disparatura  (c.  24,  §.  1);  in  secundo  a  Favianis 
miliario  (c.  10,  §.  1).  Die  Entfernung  von  liatava  nach  Faviana  bestimmt 
er  (c.  22,  §.  4)  mit  centum  et  ultra  milibus;  per  ducenta  ferme  milia 
Iftsst  er  (c.  29,  §.  ."i)  Almosenbringer  der  Bärenspur  folgen,  wo  die  un- 
richtige Zahl  kaum  von  Eugipius  herrühren  kann. 

3  Die  Identificimng  mit  Platling  an  der  Isar  (Corpus  inscriptionum  lati- 
narum  III,  7.S4)  stimmt  doch  nicht  zu  Eugipius'  Angabe:  super  ripam 
Danuvii  situm,  selbst  wenn  der  parvus  fluvius,  cui  Businca  nomen,  die 
Isar  sein  sollte. 
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nicht  mit  Bestimmtheit,  ob  ihm  die  östlichsten  Städtchen  der 
Provinz  Ufernoricum:  Astura  (c.  1)  und  Comagena  (c.  1,  2,  33) 
aus  eigener  Anschauung  bekannt  waren;  ja,  die  Wahrschein- 
lichkeit spricht  dagegen.  Er  gibt  von  beiden  Orten  keine 
Locahmgaben  —  die  germanische  Garnison  und  Thorwache, 
die  (c.  2)  nach  dem  Erdbeben  flieht  und  sich  selbst  mordet, 
kann  doch  nicht  als  Localzeugniss  gelten  —  keine  Meilen- 
entfernungen und  über  das  Wachsthum  von  Severinus'  Ansehen 
in  Astura  und  Comagena  scheint  er  selbst  nur  ungenügend 
unterrichtet.  Als  er  schrieb,  scheint  Astura  noch  oder  wieder 
(barbarorum  vastatione  deletum  c.  1,  §.  5)  bestanden  zu  haben 
(c.  1,  §.  1:  quod  Asturis  dicitur),  Comagena  aber  verlassen 
gewesen  zu  sein  (c.  1,  §.4:  quod  Comagenis  appellabatur), 
mindestens,  wenn  der  Analogieschluss  gestattet  ist,  welcher 
sich  aus  Eugipius^  Sprachgebrauche  bei  Städten  ergibt,  deren 
Zerstörung  er  selbst  meldet.  Juvao,  Quintanis,  Joviaco  appel- 
labatur oder  vocabatur  (c.  13,  15,  24,  27,  28),  dagegen  '  Ba- 
tavis appellatur  (c.  190).  Was  hiernach,  nebenbei  bemerkt,  von 
der  angeblichen  Fortexistenz  Comagena's  im  achten  und  gar 
neunten  und  zehnten  Jahrhundert  zu  halten  ist,  braucht  kanm 
erwähnt  zu  werden.  ^ 


'  Darauf  macht  schon  Sauppe  aufmerksam  zu  p.  17  I.  32,  der  auch  an  das 
ßusinca  nomen  est  in  c.  15  erinnert. 

2  Der  ganze,  auch  von  mir  und  zuletit  von  Mommsen  C.  fnser.  Lat  in, 
683  wiedergegebene  Mythus,  als  ob  die  ,montes  supra  TuUn  (Wiener- 
berg) Comagenomm  nouien  etiam  media  aetate  retinueront*,  geht  auf 
einen  der  curiosesten  Zirkelschlüsse,  welche  die  Topographie  je  verwirrt 
haben.  In  den  Annale»  Laurissenses  a.  791  (SS.  I,  17l>)  wird  berichtet, 
dass  eine  Avarcnverschanzung  im  Süden  der  Donau  ad  Cumeoberg  ge- 
wesen sei.  Einhart  SS.  I,  177  (das  Citat  bei  Mommsen  l.  I.  ist  au 
Zeuss  verlesen)  interpretirt  das  richtig:  in  monte  Cumeoberg;  denn  es 
ist  ein  Local,  aber  gar  kein  bewohnter  Ort,  am  Kaumberg,  latinisirt: 
mons  Comianus  oder  Wienerwald,  gemeint;  er  fügt  jedoch  hinzu:  juxta 
Comagenos  civitatem,  welche  Stadt  er  nur  aus  unserem  Eugipios  keDuen 
konnte  und  deren  Namen  ihn  mit  Recht  oder  Unrecht  an  das  L«)cal 
erinnerte.  Diese  Conjectnr  Einhart's  und  dazu  die  Schenkung  der  Bio- 
graphie durch  Madalwin  im  Jahre  903  an  den  Bischof  von  Passau,  sind 
die  wahren  Quellen  des  ganzen  Nebclbildes  von  Comagena's  Fortbestand 
im  Mittelalter  und  all  der  falschen  Folgerungen,  die  Pertz  und  ich  und 
Andere  über  seine  wahre  Lage  vorgebracht  haben.  Darüber  läset  sich 
jetzt   nur   sagen:    es  muss   bei  Zeiselmaur  oder  bei  Königstetten  gelegen 
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Wann  Eugipius  unter  Severinus'  Leitung^  gelangte,  ist 
schon  nach  dem  bislior  tirörterten  nicht  gewiss,  aber  sicher 
erst  nach  Gründung  dos  Kh)sters  bei  Mauer  unweit  Oling 
(Faviana),  wo  sich  der  Autor  gut  unterrichtet  zeigt.  Schwer- 
lich ist  er  wie  der  Neflfe  des  pannonischen  Bischofs  Constantius, 
Antonius  von  Lerins,  Severins  Schutze  schon  als  achtjähriger 
Knabe  von  vornehmen  Verwandten  vertraut  worden.  ^  In  späteren 
Jahren  spricht  Eugipius  ^  mit  voller  Unbefangenheit  von  seiner 
Armuth.  Man  wird  sagen  dürfen,  dass  er  in  bescheidener 
Stellung  seine  Laufbahn  unter  Severinus'  Mönchen  begann.  Als 
dessen  Schüler  wird  er  ausdrücklich  von  einem  Zeitgenossen 
bezeichnet  (epist.  Paschasii  §,  3,  1.  32).  Wann  er  das  wurde, 
theilt  er  nicht  mit,  bis  er  den  letzten  Abschied  des  geliebten 
Lehrers  schildert:  nobis  vix  respondentibus  (c.  43,  §.  9)  am 
8.  Januar  482;  auch  bei  der  Ausgrabung  der  Gebeine  im 
Jahre  488  erwähnt  er  seine  Anwesenheit  (c.  44,  §.  6),  sonst 
nur  (epist.  §.  2),  dass  er  ex  notissima  nobis  et  quotidiana 
maiorum  relatione  schöpfe,  also  wesentlich  nicht  aus  eigener 
Anschauung;  ja  selbst  den  ablehnenden  Bescheid,  den  Seve- 
rinus dem  um  eine  Nachricht  über  seine  Herkunft  drängenden 
Priester  längere  Zeit  (post  multos  familiaritatis  adeptae  dies)  nach 
Orestcjs'  Ermordung  (am  28.  August  47ö  •'^),  also  nicht  gar  lange 
vor  seinem  Tode,  gab,  scheint  er  nicht  selbst  gehört  zu  haben: 
haec  quae  retuli  —  etiam  ipso  superstite  semper  audivi  (epist. 
§.  10).  Man  sollte  fast  vermuthen,  dass  er  zu  den  kleinen 
mönchischen  Missionen  gehörte,  welche  Severinus  in  Cellulae 
zu  Batava  (c.  19,  §.  1)  und  Boiodurum  (c.  22,  §.  1)  hielt; 
aus  dem  Letztern  wird  eine  wundersame  Bestrafung  und  vierzig- 
tägige Einsperrung  dreier  Uebermüthiger  gemeldet  (c.  30),  die 
selbst    als  Beispiel,    wie  Severinus  Disciplin  handhabte,    kaum 


haben,    je    nachdem   der   Stein   pro   zahlte   Comaeie   CIL.   ITI    Nr.    5050 
hier   oder   dort  gefunden  ist.     Die  Zeugen  für  beide  Orte  wiegen    gleich 
viel,  alles  Andere  ist  müsHig. 
'  Ennodii  vita  B.  Antonii  Lirinensis  ed.  Sirmond   p.  418. 

2  Qui  sensu  censnque  sum  paupcr,  bis  qui  utroque  praediti  sunt  munere 
profutura  confido.  Er  arbeitet  auch  um  Geld :  ardore  niendicantis,  und  er 
berechnet:  facilius  unum  eodiceni  quis  poterit  sibi  parare  quam  multos. 
Dedication  der  Augustiiiexcerpte:  Mignc  LXII,  5(>1,  sqq.  Vgl.  auch 
W^attonbach,    Schriftwesen  im  Mittelalter  (1S75)  S.  356  fl'.,  448  ff. 

3  Prosperi  contin.  Havuiensis  ed.  Hille  p.   19. 
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recht  (i^eei^net  erscheint,  wenn  man  nicht  annimmt,  Eugipius 
rede  als  Augenzeuge;  so  würde  der  Ausruf  über  die  ver- 
hängte Besessenheit  der  Frevler  —  absit  ut  cuiquam  hoc  cru- 
dele  videatur  aut  noxiura!  (§.  2)  —  sich  vielleicht  erklären. 
Auch  die  Erwähnung  des  limes  Batavinus  und  der  dortigen 
Söldnerreste  (c.  20,  §.1)  gewinnt  dann  erst  rechten  Sinn. 

Nach  Allem  werden  wir  annehmen  dürfen,  dass  Eugipius 
als  junger  Mann  erst  in  Severinus'  letzter  Zeit,  *  wohl  mit  den 
übrigen  in  Lauriacum  gesammelten  Römern  der  oberen  Donau- 
stildte  (c.  28),  bleibend  in  des  Abtes  Umgebung  kam.  Noch 
über  die  Prophezeiung  seines  Todes  (c.  40)  kann  er  nur  sagen, 
dass  sie  ante  duos  seu  amplius  annos  vor  demselben  erfolgt 
sei.     Seine  Geburt  mag  mit  Herold  nach  455  anzusetzen  sein. 

lieber  seine  eigene  mangelhafte  Ausbildung  spricht  er 
sich  in  beiden  Einleitungen  seiner  Werke  unbefangen  aus;  in 
der  zu  dem  Commemoratorium  klagt  er  —  und  es  ist  unver- 
ständig, darin  eine  Phrase  zu  sehen  —  über  seine  imperitia 
propria  (§.  3),  dass  ihm  disciplinae  Überaus  constructio,  gram- 
matici  culminis  dccor  (§.  10)  abgehe;  in  der  zu  den  Excerpta 
ex  Augustino  klagt  er,  dass  er  arm  an  Einsicht  und  Besitz 
(sensu  censuque)  sei,  ist  sich  mangelnder  Ordnung  seines 
Stoffes  (inordinata  congestione)  bewusst  und  hofft  in  seiner 
IJnbedeutendheit  nur  besseren  Geistern  zu  dienen  (quod  in- 
eptius  a  parvis  arripitur,  a  magnis  aptius  adimpletur).  Das 
stimmt  ja  im  Wesentlichen  zu  Cassiodor's  Urtheil  über  Eugi- 
pius:  virum  quidem  non  usque  adeo  secularibus  literis  eruditum, 
und  auch  den  Zusatz  sed  scripturarum  divinarum  lectiune 
plenissimum  erweisen  die  beiden  Schriften  als  treffend.  Den 
Arianern  steht  er  scharf  genug  gegenüber;  er  nennt  sie  einmal 
(c.  4,  §.  12)  ecclosiae  hostes  haeretici.  Von  politischen  Dingen 
gewann  er  wenig  Kunde.  In  der  Ermordung  Ferderuchs,  - 
des  rugischen  Territorialherrn  der  Umgebung  von  Faviana. 
durch  seinen  Neffen,  den  Königssohn  Friderich,  sieht  er  nur 
die  gerechte  Strafe  für  die  Beraubung  seines  Klosters  und  in 
dem  hierauf  folgenden,  für  die  Rügen  verhängniss vollen  Kriege 


1  So  auch  Wattenbacyi  I,  43. 

2  Der    ganz   correcte,    durch    Abscbrciberweisheit    in    Frederich    verinderte 
Name  steht  jetzt  nach  Sauppe's  Edition  handschriftlich  fest. 
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mit  Odoaker  —  quapropter  rex  Odoacer  intulit  bellura  —  nur 
die  natürliche  Strafe  für  den  neuerliehen  Mord  und  auch  für 
die  früheren  Thaten  der  strengen  Königin  Giso  (c.  44).  Er 
ahnte  auch  im  Jahre  511  unter  Theodorichs  Herrschaft  in 
Italien  nicht,  dass  jener  Krieg  von  487  von  Kaiser  Zeno  ver- 
anlasst war,  der,  bei  einem  drohenden  neuen  Anfalle  des  damals 
in  Moesien  gebietenden  Theodorich  und  der  notorischen  Ver- 
bindung Odoakers  mit  dem  Empörer  lllos,  Odoaker  zurückhielt, 
indem  er  die  Rügen  zum  Kriege  trieb.  * 

Nach  Severinus'  Wunsche  sollte  die  von  ihm  gestiftete 
Congregation,  der  er  statt  einer  besonderen  Kegel  nur  allgemeine 
fromme  Anweisungen  gegeben  hatte,'-  stets  vereinigt  bleiben.*^ 
Die  Leitung  übernahm  Lucillus,  der  früher  bei  dem  rätischen 
Bischöfe  Valentinus  gedient  hatte  (c.  41)  und  dann  Marcianus, 
den  Eugipius  (c.  37,  §.  1)  als  seinen  unmittelbaren  Vorgänger 
bezeichnet.  Nach  des  Autors  Worten  muss  man  annehmen, 
dass  er  bis  zur  Niederlassung  der  Congregation  in  Lucullanum 
sich  nicht  von  ihr  getrennt  hat.  Wann  diese  erfolgte,  gibt  er 
nicht  näher  an  (c.  40),  als  durch  den  Pontificat  Gelasius  1. 
(492  bis  490)  und  die  Einweihung  von  S.  Severin's  Mausoleum 
durch  den  Bischof  Victor  von  Neapel,  dem  die  dortige  um  das 
Jahr  HOC)  tintstandene  bischöfliche  ('hronik  auch  nur  allgemein 
eine  Uegierungsdauer  von  elf  Jahren  und  zehn  Monaten  zuweist.  ^ 

lieber  das  Local  seines  nunmehrigen  und  späteren 
Wirkens  ist  zu  bemerken,  dass  Lucullanum  nicht  oder  doch 
nicht  nur  ein  Castellum  in  militärischem  Sinne,  sondern  wie 
ja  das  Commemoratorium  die  Bezeichnungen  für  Städte  über- 
haupt unterschiedslos  gebraucht,*''  eine  eigentliche  Stadt  war. 
Der  Ort  wird  als  oppidum  noch  im  Anfange  des  zehnten  Jahr- 
hunderts  bezeichnet.     Dann    wurde    er,    als   die  im  Jahre  899 


'  —  To  T(ov  Toywv  £-av£aT/;a£  yEvo;.  Jolianncs  von  Antioohia,  Madrider 
Fragmente.  Hermes  VI,  32G. 

2  Daturu8  —  monacliifl  forraam  cet.  c.  9,  §.  4.  Mabillon  bemerkt  (Acta 
Sanctorum  ord.  S.  Hened.  I  p.  XI) :  ITt  in  Oriente,  sie  in  occidente  tot 
propemodnni  typi  ac  regulae  eraut  quot  cellao  ac  monasteria.  Erst  Engi- 
pins  Helbflt  gab  sterbend  eine  förmliche  Regel.   Isidorns  1.  1. 

'  —  in  nno  societatis  sanctae  vinculo.  c  40,  §.  ü. 

*  SSL.  4()H. 

^  Eine  Zusammenstellnng  der  Ausdrücke  bei  Jung,  RiWuer  und  Romanen  151. 
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von  (l(in  Arabern  bedrohte  Bevölkerung  (univorsus  populusi  ira 
Jahre  902  nach  Neapel  verpflanzt  war,  zerstört.  *  Auch  dann 
wird  das  Local  noch  unterschiedslos  als  oppidum  oder  castel- 
luni  bezeichnet.  ^ 

Von  selbst  ergibt  sich  aus  dieser  Thatsacho  die  Grund- 
losigkeit einer  neuerlich  geäusserten  Vermuthung. -^  Eine  Dame 
aus  senaturischer  Familie,  ilhistris  feniina  Barbaria,  hat  nach 
Eugipius  (commem.  c.  4G)  den  heiligen  Severinus  noch  bei 
seinen  Lebzeiten  auf  mündliche  oder  briefliche  Schilderung^en 
von  seinem  Wirken  gleichwie  ihr  verstorbener  Gatte  voll- 
kommen kennen  gelernt  —  denn  so  werden  wohl  die  Worte  zu 
verstehen  sein :  quem  fama  vel  literis  cum  suo  quondara  jugali 
optime  noverat  —  und  ihm  fromme  Verehrung  gewidmet;  des- 
halb baute  sie  fiir  die  Gebeine  Severins  das  Mausoleum  und 
nahm  dessen  Congregation  auf.  Ueber  Barbaria,  ihrem  Namen 
nach  wohl  christlich-römischer  Abkunft,  ist  nichts  weiter  be- 
kannt. Unter  ihrem  ungenannten  Gemahle  Orestes  zu  verstehen, 
verbietet  sich  schon  durch  die  Erwägung,  dass  Eugipius  bei 
einem  anderen  Anlasse  (epist.  ad  Paschasium  §.  8),  bei  der 
Erwähnung  der  Fllicht  eines  von  Orestes'  geistlichen  Anhängern, 
sagt:  tempore  quo  patricius  Orestes  inique  peremptus  est  und 
daher  vollends  hier  keine  Ursache  hatte,  den  Namen  des  ein- 
stigen Regenten  zu  verschweigen.^  Die  ganze  Voretellung  be- 
ruht aber  auf  der  irrigen  Annahme,  dass  der  letzte  weströmische 
Kaiser,  als  dessen  Mutter  Barbaria  gelten  soll,  das  Lucullanum, 
das  man  sich  als  Park  und  Villa  wie  zu  Lucullus'  Zeiten  vor- 
stellt, als  Eigenthum  erhalten  habe  —  wie  sich  das  Gibbon"*  und 
neuerlich    Dahn*"'    wirklich    gedacht  hat.     So   ausdrücklich  wie 

'  Johann is  Diaconi  tranalatio  S.  Severini.  SSL.  455. 

2  PoBt  ovorsionem  Lucullani  oppidi  .  .  .  Lucallanura  suinus  in^essi  ca- 
stellum  qiianqiiam  eversuin.  Translatio.  SSL.  460,  463. 

3  A.  Iluber,  Eiiifühniug  und  Ausbroitiuig  des  Christeutlinms  im  südöst- 
lichen Deutschland,  I,    10.'].  Junp:  a.  a.  O.   \'M. 

*  War  Orestes"  Gattin  wirklich  (vgl.  Gest.  ftesch.  I^  43)  eine  Tochter  de? 
auf  dem  Studenitzer  Stein  CIL.  III,  Nr.  5299  erwähnten  C.  Jnl.  Ro- 
niulus  und  Verina's,  eine  Schwester  von  Roniula  Roniulns  nnd  Surianus, 
so  dürfte  sie  wohl  am  wenijjstcn  Barbaria  geheissen  haben. 

^  Odoacer  —  aasigned  the  Castle  of  Lucullus  in  Campania  for  the  pUce 
of  his  exile  or  retirement.  II,  414  (ed.  Halifax   1848). 

^  ,auf  der  Villa  des  Luculi'.  Könige  der  Geruiaucu  II,  38. 
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möglich  sagt  aber  Marcellinus'  Chronik  (Roncalli  II,  798j  zum 
Jahi*e  476  und  danach  auch  Jordanis  c.  46,  Odoaker  habe  ihn  in 
Lucullanum  zur  Strafe  interniert:  in  LucuUano,  Campaniae  ca- 
stello,  exilii  poena  damuavit.  Maximian's  Chronik  (anon.  Vales. 
c.  37)  ergänzt  das  dahin,  dass  ihm  Odoaker  wegen  seiner  Jugend 
und  Schönheit  das  Leben  (concessit  ei  sanguinem)  sowie  ein 
Jahreseinkommen  geschenkt  und  ihn  zu  freiem  Aufenthalte  mit 
seinen  Verwandten  nach  Campanien  geschickt  habe  (misit  eum 
intra  Campaniam  cum  parentibus  suis  libere  vivere).  * 

Wir  können  sonach  nur  sagen,  dass  in  der  Stadt  Lucul- 
lanum eine  angesehene  Römerin  '^  der  wandernden  Congregation 
Aufnahme  gewährte. 

Nach  dieser  Niederlassung,  zwischen  492.  und  496,  scheint 
aber  Eugipius  eine  Zeit  lang  in  einem  andern  Kloster  gelebt 
zu  haben.  Er  beginnt  nämlich  die  Widmung  seiner  Augustin- 
excerpte  damit,  dass  er  ihre  Entstehung  aus  der  Mahnung 
seines  Herrn  Abtes  Marinus  (cohortante  domino  meo  Marino 
abbate)  und  seiner  Klosterbrüder  (vel  ceteris  sanctis  fratribus) 
erklärt.  Mit  Herold's  Leichtsinn  diesen  für  einen  Nachfolger 
Severin's  zu  halten,  etwa  identisch  mit  Marcianus,  geht  nicht 
an,  schon  nach  dem,  was  oben  (S.  801)  über  die  Reihenfolge 
der  Presbyter,  welche  der  Congregation  vorstanden,  bemerkt 
ist.  Ich  kann  hier  zunächst  auch  nur  die  Auskuni't  als  Mög- 
lichkeit gelten  lassen,  auf  welche  Mabillon's  Scharfsinn  (annales 
O.  S.  B.  I,  35)  gerathen  ist,  dass  der  Abt  Marinus  von  Lerins 
gemeint  sei ;  denn  auf  dessen  Anregung  -^  wurde  auch  das  Leben 
des  heiligen  Oyan  um  510  von  einem  Schüler  desselben  ge- 
schrieben. Ist  das  richtig,  so  müsste  man  ferner  mit  Mabillon 
annehmen,  dass  die  Verbindung  durch  eben  jenen  Antonius 
(vgl.  oben  S.  799),  der  früher  in  Severinus'  Aufsicht,  später  in 
Lerins  lebte,  veranlasst  worden  sei.  Aber  Eugipius'  Worte  — 
da  domino  meo  von  einem  fremden  Abte   um  500  schwerlich 


*  Prokop  (b.  Goth.  I,   1):  ev    owotou  Xdyfo  ßtorsueiv  xb  XotTibv  e't'aas. 

2  An  die  Barbara  bei  Eunodius  (cpist.  Vll,  20,  VIII,   16,  p.  -217,  235  Sirm.) 

domiiia    et    merito    domina  —  casta    luxuquo    carens,    welche    zum    ost- 

gothiseheii    Hofe    Beziehiingeu    wünschte    (ad    Comitateuäes    excubiaa    — 

vos  evucet),  mag  doch  erinnert  werden. 
^  --  sancto    Marino   prcsbytero   inaulae   Lirineusls    abbato    compellentc. 

Vita  Ö.  Eugendi  c.  26.  Acta  S.  Ord.  S.  Bened.  I,  559. 
Sitzniigsber.  d.  phil.-hist.  Cl.  XCl.  Bd.  11.  Uft.  52 
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gesagt  werden  kann  —  nöthigten  dann  eben  auch  zu  statuiren, 
dass  er  selbst  eine  Zeitlang  der  dortigen  Congregation  angehört 
habe.  Mit  den  vorhandenen  Mitteln  lässt  sich  die  Frage  nicbt 
weiter  aufklären. 

Das  Material  zu  der  grossen  und  noch  lange  gepriesenen 
Arbeit  fand  er  in  Proba's  Bibliothek  in  Rom:  cum  bibliothecae 
vestrae  —  sagt  er  in  der  Widmung  —  copia  multiplex  integra 
contineat  opera.  Hier  mag  Eugipius  zuerst  eine  VorstelloDg 
von  der  vorhandenen  Literatur  gewonnen  haben.  £inen  ganzen 
Augustinus  zu  besitzen,  wie  er  ihn  anscheinend  selbst  hier 
nicht  fand,  schien  dem  armen  Mönche  eine  anmassende  Hoff- 
nung: nam  omnia  iilius  habere  vel  invenire  quis  possit?  ruft 
er  aus.  Die  Besitzerin  führt  er  uns  selbst  als  einer  senato- 
risehen  Familie  angehörig  und  somit,  wie  es  scheint,  als 
Standesgenossin  Barbarias  vor,  indem  er  das  Prädicat  durch 
ihren  Charakter  als  Nonne  noch  besonders  ziert.  *  Cassiodor, 
der  vielleicht  hier  Eugipius  kennen  lernte,^  rühmt  diese  seine 
Verwandte  ebenfalls:  parentem  nostram  virginem  sacram.  Im 
Gefühle  seines  hohen  Ansehens,^  während  der  sardinischen 
Exile  zwischen  509  und  523,  schrieb  der  Bischof  Fulgentins 
von  Ruspae  an  ihre  Schwester  Galla:^  Proba  sei  in  könig- 
licher Ueppigkeit  aufgewachsen  (deliciis  regalibus  enutritai 
habe  aber  doch  mit  fiinf  anderen  weisen  Jungfrauen  das  jung- 
fräuliche Gelübde  abgelegt,  verachte  das  Wohlleben  (delicias 
corporis),  sei,  um  besser  den  Armen  geben  zu  können,  nur 
mit  geringen  Gewändern  bekleidet,  ja  er  nennt  sie  als  Muster 
für  Galla:  sororem  tuam  sanctam  virginem  Probam.  Er  betont 


'  Dominae  merito  venerabili  et  fructa  s&crae  virginitatis  in  C'hriyti  gratis 
semper  illustri  ac  per  omnia  Probae. 

2  —  quem  nos  quoque  vidimiis.  l.  1. 

3  Morcellius  ACrica  christiana  III,  233. 

*  Der  TroBtbrief  de  statu  viduarum  (Migne  patr.  lat.  LXV,  311  aqq.'  ist 
nach  der  Einleitung  abgefasat,  als  Fnlgentins  von  dem  Tode  von  OalU's 
Gemahl  erfuhr:  ante  aliquot  menses  diaconi  mei  ex  Urbe  remeantis 
narratione  —  wie  eben  nur  ein  Bischof  schreiben  kann.  Desprez  (Migne 
1.  I.  114)  setzt  den  Brief  bestimmt  in  die  Zeit  des  zweiten  sardinischen 
Exils.  Die  in  Sardinien  verbannten  Bischöfe  erhielten  übrigens  von  Bom 
regelmässige  Unterstützungen.  Vita  Sjmmachi  c.  11  (Migne  CXXVIII, 
4Ö4,  VignolU  179). 
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Beider  voniehme  Stellung:  Proba  sei  avis  atavisque  nata  con- 
sulibusy  Galla  sei  avo,  patre,  socero,  marito  consulibus  pridem 
inter  saeculares  illustris.  * 

Die  Schwestern  gehören  dem  Anicischen  Geschlechte  und 
nach  Proba's  Namen  vermuthlich  den  Petronii  Probi  an.  Die 
verschiedene Q  Zweige  der  Gens  —  die  Boetii,  Paulini  oder 
Faustiy  Olybrii  neben  den  Petronii  Probi  —  füllen  die  Con- 
sularfasten  dieser  Zeit.-  Der  Consul  Probinus  von  489  oder 
der  Consul  Probus  von  ni)2  könnte  der  Vater  beider  Schwestern 
sein.  ^  In  zwei  erhaltenen  geistlichen  Schriften  ^  wendet  sich 
Fulgentius  an  Proba  selbst,  die  er  in  der  zweiten  als  Domina 
in  Christo  plurimum  venerabilis  anredet. 

Dem  ganzen  hohen  Hause  war  eben  dieser  spätere  Bischof^ 
damals  noch  ohne  geistliches  Amt  nach  beschaulicher  Einsam- 
keit suchen dy  als  Fabius  Claudius  Gordianus  Fulgentius  wohl 
während  seiner  Anwesenheit  in  Rom  im  Jahre  500  bekannt 
geworden,  ^  wie  er  denn  selbst  einer  senatorischen  Familie  ent- 
sprang;^ den  Triumph  des  gothischen  Königs  Theodorich^  den 


1  Falgentias  1.  I.  c.   16,  §.  31,  32,  p.  320  sqq. 

^  Ascbbach,  die  Anicier  und  die  römische  Dicbteriii  Proba  (Wiener  aka- 
demische Sitzungsberichte  LXIV)  391.  —  Ein  Irrthum  mit  der  Dichterin 
Faltonia  Proba  (S.  A2i)  liegt  naturlich  nicht  vor. 

'  Haec  (GaUa)  8ymmachi  consulis  filia,  sagt  Dcsprez  (Mignc  LXV,  107) 
ohne  weitere  Beg^ndong.  —  Turtura  (f  509)  und  Petroiüos  (f  526)  bei 
Bossi  inscr.  christ,  I,  423,  könnten  auch  die  Eltern  sein. 

*  Im  Jahre  505  nach  Morcellius  Africa  sacra  111,  238,  eher  während  des 
zw^eiten  Exils  in  Sardinien  nach  Desprez  (Migne  1.  I.  114).  In  dem 
Briefe  an  OaUa  c.  16,  p.  320  erwähnt  er  in  der  That  sowohl  die  epistola 
quam  ad  eam  nuper  dedi,  als  eine  beabsichtigte  de  jejunio  et  oratione; 
nun  handelt  freilich  der  zweite  erhaltene  de  oratione  ad  Deum  et  com- 
punctione  cordis  (Migno  LXV,  339)  nicht  eigentlich  vom  Fasten,  das  im 
ersten  de  virginibito  et  humilitate  c.  13,  p.  332  erwähnt  wird;  doch 
muss  man  die  Identität  der  erhalteneu  mit  der  hier  besprochenen  ftir 
wahrscheinlich  halten;  dann  fielen  sie  beide,  wenn  meine  Annahme 
über  das  Datum  des  Briefes  an  GuUa  richtig  ist,  später.  Die  anonyme 
Vita  nennt  anderseits  wirklich  ad  Probam  virginem  Christi  doos  libellos 
de  jejunio  et  oratione  c.  28,  §.  54,  welche  in  das  zweite  Exil,  anscheinend 
kurz  vor  dessen  Ende,  523,  fielen  und  von  Desprez  (Migne  l.  l.  115) 
unter  die  verlorenen  Schriften  gesetzt  werden. 

»  Morcellius  III,  233. 

^  Fulgentius,  vir  omnino  delicati  corporis,  utpote  ex  familia  uatus  illustrL 
Vito  anonymi  c.  11,  §.  20  Migne  LXV,  127. 
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er  sah,  beurtheilte  er  mit  aller  geistlichen  und  vor  Allem  römi- 
schen Geringschätzung.  ^  Ob  er  damals  auch  Eugipius  kennen 
lernte,  ist  nicht  festzustellen.  Aus  einem  Briefe  an  denselben^ 
entnimmt  man  etwa  folgendes  für  uns  Erhebliche;  Eugipius 
verfügt  nun  selbst  über  eine  ansehnliche  Bibliothek  und  Schreib- 
sklaven ;^  Fulgentius  sendet  auf  Eugipius^  Wunsch  (sicut  prae- 
cepisti)  eine  Abschrift  in  Quaternionen  von  den  libri  tres  ad 
Monimum,  deren  Abfassung  bald  nach  dem  Beginne  von  Ful- 
gentius' zweitem  Exil  in  Sardinien  angesetzt  wird,  also  in  das 
zweite  Jahrzehnt  des  sechsten  Jahrhunderts.  Eugipius  hatte 
an  Fulgentius  ausführlich  und  zu  dessen  grosser  Befriedigung 
theils  eigenhändig  geschrieben,  theils  dictirt.^  Seltsam  ist  aber, 
dass  Fulgentius  zwei  Sätze  aus  Augustinus'  Schriften  citirt  — 
aus  dem  elften  Buche  der  Confessionen  und  der  Erkläning  des 
118.  Psalms  —  ohne  bei  Eugipius  irgendwie  eine  nähere  Be- 
kanntschaft mit  Augustinus  vorauszusetzen  oder  dessen  Excerpte 
zu  erwähnen.  Ja  der  ganze  Inhalt  des  Briefes,  •'  der  von  der 
Caritas  handelt,  sehliesst  geradezu  Kenntniss  von  Eugipius* 
Sammlung  aus,  deren  erstes  und  ganz  ausdrücklich  deren  vor- 
letztes und  letztes  Capitel  ,de  nutrienda  caritate'  und  ,8ernio 
de  laude  caritatis*  denselben  Gegenstand  eben  aus  Augusiin 
behandeln.*»  Eugipius  legt  darauf,  dass  sein  Buch  hiermit 
schliesse,  ein  solches  Gewicht,  dass  er  das  Vorwort  mit  der 
Bitte  endet,  ein  künftiger  Erweiterer  seiner  Arbeit  möge  Be- 
dacht nehmen,  ut  praedicti  duo  de  caritate  tituli  iinem  semper 


«  Fulgentii  vita  c.  13,  §.  27,  p.  131. 

2  Herold's  Abdruck  p.  109  bis  115  ist  zum  Theil  besser,  als  der  Migne's 
patr.  6ö,  344  sqq. 

3  Obsecro  ut  libros,  qiios  opus  babemus,  servi  tui  describant  de  codicibus 
vestris.    Herold  p.  115,  Migne  348. 

*  Sic  in  literas  dige^sisti  ut  aut  ipse  manu  scriberes  aut  ore  dictares.  He- 
rold 109,  bei  Migne  344  gar:  auctore  dictares.  —  Desprez  (Migne  U^) 
vermnthet  vielleicht  mit  Recht,  dass  unter  der  accepta  benedicUo,  för 
die  Fulgentius  dankt,  ein  Geschenk  zu  verstehen  sei. 

^  Domino  beatissimo  ac  ])lurimum  venerabili  ac  toto  caritatis  affecta  desi- 
derabili  sancto  fratri  et  compresbytero  Eugyppio  Fnigentins  servorum 
Christi  famulus,  in  Domino  salutem. 

8  Cassiodorius  1.  1.  kennt  nur  339  Capitel,  unsere  Abdrücke  geben  Sht 
Die  von  Eugipius  in  der  Widmung  gewünschte  Vermehrnng  ist  also  reich- 
lich eingetreten. 
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teneant  Excerptorura'.  Wenn  auch  die  sermones  in  Eugipius' 
Brief,  auf  den  eben  Fulgentius  antwortet,  einen  ähnlichen 
Gegenstand  behandelt  haben  mögen:  man  begreift  zunächst 
kaum,  wie  Eugipius  mühselige  Arbeit  so  ignorirt  werden  oder 
vergessen  sein  konnte. 

Da  er  sein  Excerpt  anfertigte,  ehe  er  Vorsteher  der 
Severinischen  Congregation  wurde,  hier  aber  im  vollen  Besitze 
der  Autorität  erscheint,  nach  der  Haltung  wie  der  Adresse 
von  Fulgentius'  Brief,  so  bleibt  kaum  ein  anderer  Ausweg, 
als  dass  die  Excerpte,  die  Cassiodorius  etwa  im  Jahre  544  ^ 
so  sehr  rühmte  ^  und  vielleicht  dadurch  wesentlich  verbreiten 
half,  damals  noch  nicht  die  von  dem  Autor  erwartete  An- 
erkennung gefunden  hatten. 

Die  Abfassung  derselben  ist  zwischen  die  Ansiedlung  im 
LucuUanum  nach  dem  1.  März  492  und  vor  die  Abfassung 
des  Commemoratorium  im  Jahre  511  (epist.  ad  Paschasium 
§.  1)  zu  setzen,  in  welchem  er  sich  selbst  als  Abt  bezeichnet. 
Ueberaus  merkwürdig  erscheint  in  diesem  Stadium  seines 
Lebens  eine  weitere  Beziehung,  in  welcher  er  »zu  jenem  alt- 
römischen Adelskreise  erscheint,  in  den  wir  ihn  durch  Proba 
eintreten  sahen.  Das  ist  sein  Verhältniss  zu  Paschasius,  wie 
es  die  beiden  Einleitungsbriefe  des  Commemoratorium  dar- 
legen. Paschasius  war  in  der  That  nach  Bower's  ^  Worten 
des  damaligen  Papstes  Symmachus  (498  bis  514)  erbittertster 
Feind.     Etwa  Folgendes  lässt  sich  über  ihn  sagen. 

Papst  Gregor  der  Grosse,  selbst  aus  Anicischem  Ge- 
schlechter stammend,  hatte  in  seiner  Jugend  von  ihm  gehört,^ 
dass  er  ,dieses  apostolischen  Stuhles  Diaconus^,  Verfasser  der 
vortreflf liehen  (rectissimi  et  luculenti)  Bücher  über  den  heiligen 

^  A.  Franz,  M.  Aurelias  Cassiodorius  Senator  (Breslau  1872)  47  fixiert  das 
Jahr  543  oder  544. 

2  Presbyteri  Eugipii  opera  necessario  legere  debeatis.  —  Hie  ...  ex 
operibus  S.  Augustini  valde  altissimas  quaestiones  ac  sententias  ac  di- 
versas  res  defloraos  in  uno  corpore  necessaria  oimis  dispositione  —  was 
doch  ein  leichter  Tadel  ist  —   rollegit  et  in  339  capitula  coUocavit. 

3  The  most  inveterate  enemy  Symmachus  had  was  one  Paschasius,  deacon 
of  the  Roman  church  and  a  great  saint.    History  of  the  popes  II,   553. 

*  Baxmann,  Politik  der  Päpste,  I,  49,  zweifelt  noch;  Rossi,  inscriptiones 
Christ.,  I,  372,  bringt  den  Beweis. 

*  S.  Gregorii  dialogi  IV,  40. 
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Geist  ^  von  wunderbarer  Heiligkeit  (mirae  sanctitatis  vir)  vor- 
nehmlich Almosenspender,  und  —  wie  Proba  nach  Fulgentius* 
Worten  (oben  S.  804)  —  cultor  pauperum  et  contemptor  sui 
gewesen  sei.  Bei  dem  Streite  über  die  Papstwahl  zwischen 
Symmachus  und  Laurentius  habe  er  Laurentius  erhoben  (ad 
pontificatus  ordinem  Laurentium  elegit)  und  sei,  obwohl  durch 
einstimmigen  Beschluss  besiegt,  bei  seiner  Meinung  bis  zu 
seinem  Tode  geblieben.  Dieser  sei  noch  bei  Symmachus*  Leb- 
zeiten erfolgt  und  bei  seinem  Leichenbegängnisse  ein  Besessener 
durch  die  Berührung  seiner  über  den  Sarg  gebreiteten  Dal- 
matica  —  des  Abzeichens  der  damaligen  Diacone  der  römischen 
Kirche  2  —  geheilt  worden.  Wegen  seiner  Anhänglichkeit  an 
den  Gegenpapst  hab^  er  im  Fegefeuer  dulden  müssen,  bis  der 
Bischof  Germanus  von  Capua  nach  einer  Erscheinung  des 
Verstorbenen  in  den  heissen  Bädern  von  Citta  Angelo'  ihn 
durch  sein  Gebet  befreite. 

Die  Ueberlieferung  leidet  an  Unrichtigkeiten;  Pascba- 
sius  hat  bei  Laurentius'  Wahl  höchstens  mitgewirkt,  von  einem 
einstimmigen  Beschlüsse  gegen  denselben  kann  nicht  die  Rede 
sein  und  somit  auch  nicht  von  einer  solchen  Vereinsamung 
bei  Paschasius,  wie  sich  sogleich  zeigen  wird;  aber  darin  ist 
Gregorys  Tradition  bedeutend  genug,  dass  sie  das  Ansehen  be- 
weist, welches  dem  geistlichen  Führer  der  Opposition  gegen 
Symmachus  durch  das  ganze  sechste  Jahrhundert  blieb.  *  Wenn 


>  Neuerlich  abgedruckt  bei  Migne  patr.  LXII,  1  bis  40. 

2  Wie  Vignollius  liber  pontificalis  (Rom  1774)  p.  65  und  82  bemerkt  ge- 
hört ihre  Einführung  für  die  Diacone  der  römischen  Earche  nicht  unter 
Sylvester,  wie  das  Papstbuch  in  dessen  Leben  c.  7  sagt,  sondern  fallt 
erst  nach  Liberius.  Die  Benedictiner  bemerken  zn  Gregorii  Magni 
epist.  IX,  107  (opera  II,  1012),  dass  gerade  erst  Symmachus  das  gleiche 
Recht  denen  von  Arles  verliehen  habe;  noch  Gregor  sagt  in  diesem 
Briefe,  dass  er  sie  nur  ausnahmsweise  gestatte.  Was  Du  Gange  a.  t. 
Dalmatica  gibt,  ist  nicht  ganz  genau. 

'  So  verstehen  mindestens  die  Benedictiner  die  Angulanae  therroae  bei 
Gregor  (IV,  44  n.  6.).  Papebroch  dagegen  (Acta  Sanctorum  in  Maii  VII, 
439)  hält  sie  identisch  mit  balneis  Neapolitanis,  quae  dein  sudatorinin 
S.  Germani  dicta  fuerunt ;  er  setzt  übrigens  Germanus^  Tod  auf  den 
30.  October  540. 

*  Papebroch  1.  1.  438  fand  Paschasius'  Namen  nur  in  einigen  Marty- 
rologien. 
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die  weitere  Angabe,  wie  doch  kaum  zu  bezweifeln,  richtig  ist, 
dass  Paschasius  noch  vor  Symmachus,  also  vor  dem  19.  Juli 
514  gestorben  sei,  so  lässt  sich  sein  Ableben  zunächst  zwischen 
dieses  Datum  und  das  von  Eugipius'  Brief  aus  dem  Jahre  511 
fixieren. 

Auf  den  Streit  zwischen  Symmachus  und  Laurentius  und 
des  Königs  Theodorich  weises  Verhalten  in  demselben  '  ein- 
zugehen, ist  .hier  selbstverständlich  nicht  der  Ort.  Aber 
folgende  Momente  haben  für  die  Erkenntniss  von  Eugipius* 
Stellung  Wichtigkeit.  Laurentius'  Wahl  erfolgte  durch  eine 
Minorität,  aber  nach  dem  W^unsche  der  Mehrzahl  der  Senatoren 
unter  Führung  des  Patricius  Festus.^  Eine  Versöhnung  der 
römischen  Kirche  mit  dem  Kaiser  Anastasios,  der  unter  6e- 
lasius  I.  für  einen  Häretiker  erklärt  war,  erscheint  als  der 
eigentliche  Zweck  der  Wahl.  ^  Neben  Festus  wird  von  Anfang 
der  anicische  Consul  von  489  Probinus  als  das  eigentliche 
Haupt  seiner  Begünstiger  genannt.  ^  Während  des  bis  in 
das  Jahr  505  oder  506  ^  dauernden  Streites  hat  Laurentius 
einmal  das  Osterfest  wahrscheinlich  im  Lateran  zubringen 
können  und  in  der  Paulskirche  sein  in  einer  Copie  noch 
erhaltenes  Bild  in  einem  Medaillon  anfertigen  lassen.  ^  Als 
Festus     von     König    Theodorich     bestimmten    Befehl     erhielt, 


1  Dnhn,  die  Köuige  der  Germanen,  111,  209  bis  236,  schildert  den  Streit 
wesentlich  nach  diesem  Gresichtspunkte. 

2  Caput  senatus  schon  in  der  vertheidigenden  vita  Symmachi  (c.  3,  p.  78 
Blanchini,  p.  451  Migne),  die  unter  Papst  Hormisdas,  wie  der  ganze 
über  pontificalis  auf  Grund  der  Aufzeichnung  von  354,  geschrieben  ist, 
wie  Du  Chesne,  ^tude  sur  le  liber  pontificalis  (biblioth^ue  des  Ecoles 
fran^aises  d'Athenes  et  de  Borne  Annee  1877  1)  27  ff.  199  erweist.  Der 
nach  Du  Chesne  p.  24  und  200  erst  als  Gegenschrift  gegen  diesen  sym- 
machischen  liber  pontificalis  zwischen  514  und  518  verfasste  oppositio- 
nelle oder  laurentianische  ü'imitatiou  Laurentienne),  unter  Andern  bei 
Muratori  scriptt.  rerum  Italicarum  Illb,  45  sqq.,  zuletzt  bei  Migne  CXXVIII, 
1423  bis  1426  abgedruckt,  erwähnt  geflissentlich  keine  Laiennamen  ausser 
Festus  und  diesen  nur  zweimal  am  Ende  des  Gegeupapstthumes. 

3  Gregorovius,  Geschichte  der  Stadt  Rom  im  Mittelalter,  3.  Aufl.  (1875) 
I,  249  ff. 

*  "Wieder  nach  der  vertheidigenden  vita  Symmachi  1.  1. 

*  Hefele,  Couciliengeschichte,  II,  630. 

^  Du  Chesne  183  und  34.  San  Paolo  unterstand  damals  noch  dem  Archi- 
diacon  als  Vorsteher  der  ersten  Region.    Rossi,  Roma  sotteranea  III  523. 
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ihn  aus  Rom  zu  entfernen,  begab  sich  Laurentius  auf  ein 
Landgut  (praedia)  dieses  seines  Gönners,  wo  er,  wie  sein 
Lobredner  sagt,  unter  ausserordentlicher  Enthaltsamkeit  sub 
ingenti  abstinentia)  noch  vor  Symmachus'  Tode  sein  Lebensende 
fand.  Der  asketische  Zug,  der  an  ihm  gepriesen  ist,  erinnert 
an  die  Haltung,  die  an  Proba  und  Paschasius  gerühmt  wird, 
und  steht  in  besonders  scharfem  Gegensatze  zu  den  Vorwürfen 
wegen  Sinnengen uss,  die  gegen  Symmachus  erhoben  wurden, 
offen  vor  Theodorich  und  auf  den  Synoden  und  vollends  in 
der  Oppositionsschrift. 

Nicht  nur  eine  sehr  umfangreiche,  officielle,  kirchliche 
Literatur  entstand  während  dieses  Streites:  eine  ganze  Reihe 
von  Fälschungen,  die  erst  ganz  neuerlich  aufgedeckt  worden 
sind,*  ist  damals  verfertigt  worden. 

Das  ist  die  Lage,  in  welcher  Paschasius  in  seiner  Oppo- 
sition verharrte.  Seinen  Tod  können  wir,  da  er  vor  dem  des 
Laurentius,  dieser  aber  einige  Zeit  vor  dem  des  Symmachus 
erfolgte,  2  nunmehr  auf  das  Jahr  512  oder  513  fixiren.  Als 
Diacon  der  römischen  Kirche  kann  er  aber  nur  von  Lauren- 
tius selbst  bestellt  worden  sein;  denn  in  den  beiden  Verzeich- 
nissen der  sieben  Diacone,  welche  uns  aus  den  Jahren  494 
unter  Papst  Gelasius  und  499  eben  unter  Symmachus  selbst 
erhalten  sind,  und  welche  ganz  dieselben  Namen  zeigen,  fehlt 
der  des  Paschasius.-^ 

Man  begreift  hieniach,  was  es  schon  an  sich  bedeutet, 
wenn  ihm  Eugipius,  da  er  (§.  3)  das  Commemoratorium  zu  sehen 
wünscht,  schreibt  als  Domino  sancto  ac  venerabili  Paschasio 
diacon 0,  ihm  seine  unbedingte  Verehrung  zu  erkennen  gibt: 
te  superstite  (§.  2)  darf  kein  Laie  Severinus'  Leben  schreiben; 


1  Du  Chesne  1G5  ff. 

2  Nur  so  erklärt  sich  doch  in  der  Oppositionsschrift  nach  dem  Berichte 
von  Laurentius'  Tode  der  Satz:  Symmachum  vero  postmodom  quamris 
victorem  de  multis  rebus  fama  decoloravit. 

'  Das  Verzeichniss  von  494  fand  ich  nur  bei  Panvinius,  epitome  pontificom 
Romanonnn  (Romae  1557)  p.  21,  das  von  499  steht  unter  Andern  bei 
Hardouin  II.  962  und  mit  unerheblichen  Varianten  bei  Mansi  VIII»  237  sq. 
Der  einzig^e  hier  fehlende  Caelius  Johannes  hat  im  Jahre  506  seinen 
Beitritt  erklärt.  (Ib.  238.)  Ich  bemerke  jedoch,  dass  die  Regionszahlen 
der  Diacone  in  beiden  Verzeichnissen  differiren.  Die  Ab^enzong  der 
Regionen  liegt  nun  bei  Rossi,  Roma  sotteranea  III  516  ff,  vor. 
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ja  Eugipius  sieht  in  ihm  den  eigentlichen  Fels  der  Kirche:  a 
te  qui  spiritualibus  spiritualia  comparans  nos  de  firmissima 
petra  illo  quo  profluis  orationis  melle  recreabis.  Nun  versteht 
man  erst,  was  eigentlich  Paschasius  im  Eingang  seiner  Antwort 
an  Eugipius  lobt,  dass  dieser  die  Bitterkeiten  und  mannigfachen 
Beschäftigungen  der  Sünder  zu  wiederholen  verschmähe,  dass 
er  selbst  aber  den  Verlust  der  Scham  durch  liebreiche  Con- 
templation  ertrage:  amaritudines  occupationesque  muitiplices 
peccatorum  retractare  contemnis,  pudoris  jacturam  dilectionis 
contemplatione  sustineo. 

Auch  die  früher  (S.  797)  besprochene  Aeusserung  unseres 
Autors,  dass  das  römische  Reich  zu  Grunde  gegangen  sei,  be- 
greift man  für  das  Jahr  511  nun  erst  völlig:  die  Möglichkeit 
einer  Aussöhnung  mit  dem  ketzerischen  byzantinischen  Kaiser 
Anastasios  ist  mit  Laurentius  verschwunden,  der  altrömische 
Adel  hat  sich  dem  hierarchischen  Papste  unterwerfen  müssen, 
der  gothische  König  hat  dessen  Gewalt  gesichert. 

Man  darf  wohl  die  Vermuthung  wagen,  dass  auch  die 
römischen  Damen,  mit  denen  Fulgentius  correspondirte,  diese 
Empfindungen  theilten.  Chronologisch  würde  eben  Fulgentius' 
flüher  besprochener  Brief  an  Eugipius  (oben  S.  806)  zunächst 
zu  erörtern  sein. 

Erst  gegen  Ende  von  Theodorich's  Regierung  erscheint  ein 
neuer  Zeuge  für  Eugipius  in  einem  auch  formell  bedeutenden 
Briefe  des  edlen  Dionysius  des  Scythen  oder  —  wie  so  Mancher 
in  dieser  Zeit,  z.  B.  Ferrandus,  sich  aus  Bescheidenheit  nannte 
—  des  Kleinen  (Exiguus).  Den  literarischen  Inhalt  der 
Sendung  einer  lateinischen  Uebersetzung  von  Gregors  von 
Nyssa  Buch  -rrspl  xaTacxsur;^  avOpwirou  bemerkt  auch  Sauppe  p.  VIII. 
Für  uns  hat  der  begleitende,  bescheidene,  liebenswürdige 
Brief '  aber  eine  andere  Bedeutung.  Als  sanctissimo  et  a 
me  plurimum  venerando  sacro  presbytero  schreibt  er  an  Eugi- 
pius. Er  löst  nur  ein  demselben  gegebenes  Versprechen.  Er 
bemerkt  charakteristisch  die  absolute  Treue  der  Uebersetzung.^ 
Die  mangelnde  Eleganz  der  Form  entschuldigt  er  aber  damit, 


^  Mabillon,  analecta  ed.  II  p.  59. 

2  Fidem   sententiarum  pro   mea  mediocritate  servavi,  sciens   veritate  nihil 
esse  praestantins. 
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diesen  Streitfragen  so  erprobten  Kämpfers, 
war.  Die  umfangreiche  Antwort  konnte 
'^,   als   er   am   Schlüsse    auch   eine 
*'»  wesentlich    stimmende  Schil- 
'^elt.   Die  begonnene  Corre- 
Der  Eingang   eines  an- 
•iefe,    indem    er   sie 
^J^     '••TL        "«^  ~  -  \ .  "^n  Sommerhitze 

'*^^^-        <{^  .i  aus  wirklicher 

"^         ^^^       •*  i    zu  Lucullanum -^ 

.ass  die  Congregation 
et    er  ihm  eine  bestellte 
.of  noch  vor  den  Ausbruch 
^  im  Herbste  535  setzen  dürfen 

ivus  in  die  Hände  der  Byzantiner 
dieser  friedliche  Verkehr  kaum  vor- 

eiter    Brief   enthält    aber    auch    die    letzte 

aus  Eugipius'  Lebenszeit.    Cassiodor  spricht  in 

*en,  die,  wie  gesagt,  i.  J.  .543  oder  544  entstanden,  * 

.0  einem  Verstorbenen:    quem    nos    quoque   vidimus. 

^'^ffende  dreiundzwanzigste  Capitel,  in  welchem  er  von 

^     ^ifien    jüngst    abgeschiedenen   Gelehrten    Dionysius    und 

^^V^Ub    handelt,    die    er   gleichmässig    als    viri    illustres    (im 

^\^''^S^ii  Sinne)    probabilium    dogmatum  decore  fulgentes'»  be- 

^e^^   ^^t,    kann    aber   nicht   erst    später  hinzugefügt  sein,    weil 

^Ve  ^esammtheit   der  dreiunddreissig  Capitel  des  Buches,    der 

%eX^    von    Christi   Lebensjahren    entsprechend,    einen    symbo- 


General  im  Kriege  zn  halten  habe,  Ist  von  Onosander  Helmstädt  1619 
publicirt;  namentlich  die  Schilderung  seiner  eigenen  Un Würdigkeit  p.  37 
deckt  sich  mit  der  unseres  Briefes  p.  170. 

1  Ita  saepius  flueuta  spiritalis  eloquii  de  fönte  sancti  pectoris  tui  manantia 
nostros  irrigant  sensus,  ut  apad  Africam  positns  in  diebus  statis  (natür- 
lich: aestatis)  non  patiar  sitim.    Reifferscheid,   anecdotji  Casinensia,  p.  6. 

2  Per  omnes  horas  legitimas  (nicht  legitiniis  mit  der  Hs.)  orationi  (nicht 
orationibus  mit  der  Correctnr  des    fünfzehnten   Jahrhunderts)    deputatas. 

3  Alios  plurimos  ad  consortium  boni  operis  vocas. 
*  Vgl.  oben  8.  807,  Anm.  1. 

'  Migne  patr.  LXX,  1137. 
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lischen  Zweck    hat,    wie    denn    die  Zahlensymbolik  eine  Lieb- 
haberei Cassiodor's  ist. ' 

Bis  zu  Eugipius  Tode  hatte  die  Congregation  keine  ge- 
schriebene Regel,  nur  die  mündliche  Tradition  von  Severin's 
Anweisungen  gehabt.  £r  hinterliess  ihr  eine  solche,  quasi 
testamentario  jure,  wie  Isidorus  ^  sagt,  der  sie  gesehen  zu 
haben  scheint. 


'  Ebert,  Geschichte  der  christlich-lateinischen  Literatur,  477. 
2  De  Tiris  illustribus  c.  26  1.  1. 
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Die  Einwanderung  der  Baiern, 

VOD 

Dr.  Adolf  Bachmann. 


I. 

Die  Markomannenfrage. 

Während  Burgunden  und  Varisker  ihre  alten  Sitze  und 
zuletzt  sogar  den  deutschen  Boden  völlig  aufgeben,  Alemannen 
und  Juthungen  auf  ehemaligem  Kömerlande  im  Südwesten 
Deutschlands  und  der  heutigen  Ostschweiz  sich  ausbreiten, 
bleibt  vorerst  und,  abgesehen  von  der  kurzen  Periode  Alarichs 
und  seines  Schwagers  Ataulf,  *  bis  tief  in  das  fünfte  Jahrhundert 
hinein  die  Herrschaft  des  Kaisers  über  Khätien,  Noricum  und 
Pannonien  noch  aufrecht.  Dagegen  erscheinen  die  Geschicke 
der  oberen  Mainlandschaften  und  vor  Allem  Böhmens  und 
seiner  Markomannenbevölkerung  während  des  dritten,  vierten 
und  fünften  Jahrhunderts  in  ein  schwer  zu  erhellendes  Dunkel 
gehüllt.  Die  römische  Welt  von  gewaltigen  inneren  Kämpfen 
heimgesucht  und  zur  Beschäftigung  mit  den  eigenen,  selten 
erfreulichen  Verhältnissen  gezwungen,  entbehrt  jetzt  der  grossen 
Männer,  die  sich  mit  dem  Thun  und  Lassen  der  um  die  Keichs- 
grenzen  sesshaften  Barbarenvölker  bekümmern.  Ausser  wenn 
diese  selbst  durch  kriegerische  Anfälle  und  verheerende  Streif- 
züge ihr  Dasein  allzu  nachdrücklich  kund  geben,  geschieht 
ihrer  kaum  einmal  Erwähnung. 

Ein  Gleiches  gilt  von  den  Markomannen.  Auch  sie  er- 
zwingen sich  ab  und  zu  die  Aufmerksamkeit  der  Geschichi- 
schreiber  der  Kaiserzeit,  wenn  sie  etwa  bis  Ravenna  und 
Placentia   vorbrechen    oder   die  Imperatoren   vermögen,   durch 

'  Büdinger,  Oesterr.  Geschichte,  S.  -40-  41. 
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Ansiedlung  zahlreicher  Schaaren  innerhalb  der  Reichsgrenzen 
oder  durch  Aufnahme  von  junger  Mannschaft  in  die  Legionen 
und  Reiterthurmen  die  übersprudelnde  Kraft  des  starken  Grenz- 
volkes unschädlich  zu  machen.  ^  Was  schon  während  des  grossen 
Krieges  Marc  Aurel  mit  einem  Haufen  gemischten  Volkes 
gethan,'^  wiederholte  sich  in  Gallienus  Zeit:  nur  erfolgt  die 
Uebersiedlung  eines  Theiles  der  Markomannen  nach  dem  oberen 
Pannonien  unter  ihrem  Könige  Attalus  in  friedlicher  Weise,' 
Wirklich  erscheint  noch  in  viel  späterer  Zeit  ein  ,Tribunu8 
Gentis  Marcomannorum^  dem  Commandierenden  (Dux)  von 
Oberpannonien  untergestellt,  woraus  man  zugleich  auf  die  ge- 
ringere Zahl  der  Angesiedelten  schliessen  darf  und  begreift, 
dass  sie  bereits  im  fünften  Jahrhunderte  in  Pannonien  ver- 
schwunden sind.  ^  Markomannen  -  Abtheilungen  dienen  zu 
gleicher  Zeit  unter  den  Palasthilfstruppen,  Reiter  dieses  Volkes 
erscheinen  dem  Magister  equitum  unmittelbar  beigegeben,  oder 
unter  den  Lagervölkern  Italiens  und  Afrikas.  -'  Aber  aus  dieser 
£inreihung  markomannischer  Kriegshaufen  in  das  römische 
Heer  auf  die  Uebersiedlung  des  gesammten  Volkes  in  römisches 
Gebiet  zu  schliesen,  ist,  wie  die  zahlreichen  Beispiele  bei  andern 
Völkern  lehren,  durchaus  unstatthaft.  Ebenso  wenig  darf  man 
dies  aus  der  Meldung  herauslesen,  es  habe  die  Markomannen- 


*  Die  meisten  der  bezüglichen  Stellen  bringt  Zeuss,  Die  Dentschen,  S.  S64 
bis  366;  vergl.  auch  Palackj^,  Geschichte  Böhmens,  I.  S.  47 — 48;  Bdckin;, 
Annot.  ad  not.  occ.  cap.  V.  p.  235. 

2  Julii  CapitoUni  M.  Antonius  Phil.  cap.  22  .  .  .  accepitque  in  deditionem 
Marcomannoa  plurimis  in  Italiam  traductis.  Dass  hier  das  Wort  ^Marko- 
manne*  im  weiteren  Sinne  zu  verstehen,  braucht  kaum  bemerkt  zu  werden; 
cf.  cbeudort:  multi  nobiles  hello  Germanico  siue  Marcomanoico 
immo  plurimarnm  gentium  interierunt.  Von  den  in  Ravenua  UDt«^ 
gebrachten  spriclit  Cassius  Dio  LXXI.  11. 

•*  Aurelius  Victor,  De  Caesaribus  c.  33.  Dass  dies  nicht  die  Ueberfuhrung 
des  ganzen  Volkes  nach  Pannonien  bedeutet,  soudehi  blos  die  Einranmang 
eines  Theiles  der  römischen  Provinz,  sagt  Fr.  v.  Sacken,  Die  römische 
Stadt  Carnnntum,  Sitzungsb.  der  k.  Akad.  der  Wissensch.,  Wien  18di^ 
IX.  Bd.  S.  674 — 675.  Es  wui'de  ihnen  später,  wahrscheinlich  von  Aureliao, 
dem  ,Kestitutor  orbis^,  wieder  entrissen.    Ebd.  675. 

*  Boecking,  Not.  dignit  occ.  cap.  XXXIII.  S.  99.  Annotatio  ad  c.  XXXIU. 
p.  726  ff.  Vergl.  Jordanis,  De  regn.  succ.  (Mnratori  I.  1.  233)  und  danuich 
Geog.  Ravennas  IV.  20. 

*  Notit.  diguit.  p.  25,  p.  31,  p.  34,  p.  39. 
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königin  Fritigil  ihreu  Gemal  und  ihr  Volk  (396)  zur  Annahme 
des  Christenthums  bewogen  und  sie  vermocht,  sich  unter  die 
Obhut  des  christlichen  Roms  zu  stellen.  *  Nirgends  wird  uns  von 
einer  üebersiedlung  des  Markomannenvolkes  ins  Römerreich, 
die  doch  als  sehr  wichtige  Thatsache  hätte  erscheinen  müssen, 
berichtet,  während  uns  doch  allenthalben  Zeugnisse  genug  über 
die  Vülkerbewegungen  in  jenen  Tagen  vorliegen.'-'  Nirgends 
entdecken  wir  im  fünften  Jahrhunderte  auch  nur  eine  Spur 
markomannischer  Bevölkerung  im  Römergebiete,  auch  nicht  in 
der  Vita  S^**  Severini,  aus  der  doch  ein  heller  Lichtstrahl  fällt 
auf  die  Bevölkerung  der  Donaulande.  Es  haben  ungleich 
kleinere  germanische  Schaaren  lange  und  zähe  ihr  Volksthum 
bewahrt: 3  um  so  weniger  konnten  die  Markomannen,  die,  aus 
den  kräftigsten  Suebenstämmen  hervorgegangen,  eine  so  grosse 
Geschichte  aufzuweisen  hatten,  ihres  Volksthums  in  zwei 
Menschenaltern  sich  entkleiden,  zumal  im  fünften  Jahrhunderte 
römische  Macht  und  romanisches  Wesen  im  unaufhaltsamen 
Niedergange  begriffen  waren. 

Die  Markomannen  werden  denn  auch  wirklich  in  Böhmen, 
an  der  Westseite  der  Vandalen,  deren  Gebiet  sich  nach  dem 
Zurückweichen  der  Römer  aus  Dacien  und  der  Entfernung  der 
Burgunden  für  eine  Zeitlang  vom  Riesengebirge  bis  zu  den 
transsylvanischen  Alpen  erstreckte,  noch  für  circa  340  n.  Chr. 


•  Chronicon  Marcellini  eomitis  (ed.  Roncalliofi,  Vetustiora  Latiuorum  chro- 
nica, 2  volum.  Patavü  1787),  II.  p.  273.  Pauli  Diaconi  Vita  S.  Ambrosii 
(aus  M.  Bouquet,  Rerum  Gallicaruni  et  Francicarum  scriptores,  Vol.  1 — 22, 
Par.  1757  —  1865  ff.,  tom.  IIL)  cap.  30. 

2  Aurelius  Victor,  De  Caesar,  c.  39:  .  .  .  caesi  Marcomanni  Carporumquo 
natio  translata  omnis  in  nostrum  solum  etc.  Wären  ausser  Carpen  bis 
zu  Aurelius  V.  Zeiten  auch  Markomannen  auf  das  römische  Gebiet  über- 
siedelt  worden,  so  müsste  sich  hier  die  Meldung  finden.  Für  später 
V.  m.  Jordanis,  cap.  XVI.  Eusebii  Caes.  chron.  interp.  Hieronymo,  ann. 
295  (bei  Roncallius  vol.  I.). 

3  Statt  vieler  Beispiele  eines  (Jordanis  cap.  22):  Tunc  perpauciVandali, 
qui  evasissent,  collecta  imbelUum  suorum  manu  infortunatam  patriam 
relinquentes,  Panoniam  sibi  a  Constantino  principe  petiere  etc.  Statt  nun 
in  sechzigjährigem  Stillsitzen  zu  verschwinden,  erheben  sie  sich  zu  Anfang 
des  fünften  Jahrhunderts  um  so  furchtbarer.  Nicht  minder  geschieht  noch 
512  des  Uebertrittes  eines  Herulerhaufens  über  die  Donau  Erwähnung. 
Vergl.  Chron.  Marcellini  com.  II.  312. 
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von  Jordanis  bezeugt. '  Ebenso  erscheinen  sie  in  den  schweren 
Kämpfen  mit  Valentinian  I.,  an  dem  neben  ihnen  Quaden  uod 
Sarmaten  theilnehmen,  in  ihren  alten  Sitzen.  ^  Der  nachfolgende 
Hunnen-  und  Gothenstui'm  erreichte  zunächst  die  Grenzen 
Böhmens  nicht;  um  so  sicherer  hat  vor  400  n.  Chr.  ein  Wechsel 
der  Bevölkerung  hier  nicht  stattgefunden. 

Schwieriger  ist  es  zu  erweisen,  dass  sie  sich  auch  noch 
nach  den  gewaltigen  Ereignissen  des  beginnenden  fünften  Jahr- 
hunderts, nach  den  Tagen  Alarichs  und  Stilicho's  in  Böhmen 
gehalten.  Es  fehlt  nicht  an  solchen,  die  behaupten,  dass  Heruler, 
Rügen  und  Skiren  die  seit  406  n.  Ch.  verödeten  Sitze  der 
Markomannen  in  Besitz  genommen  hätten.  ^ 

Man  könnte  zunächst  darauf  antworten,  dass  weder  unter 
den  Schaaren  eines  Alarich,  Ätaulf  und  Radagais,  die  nach 
dem  Süden  vorbrechen,  ^  noch  unter  den  zahlreichen  Völkern, 
die  über  den  Rhein  in  Gallien  einfallen,  Markomannen  er- 
scheinen. Sarmaten,  Gepiden  und  Pannonier,  Vandalen,  Alanen, 
Quaden,  Heruler,  Sueben  und  Saxonen,  Burgunder  und  Ale- 
mannen, aber  weder  Markomannen  noch  Thüringer,  werden  uns 
unter  den  Angreifern  genannt.^  Trotzdem  wird  man  mit  Wahr- 
scheinlichkeit annehmen  dürfen,  dass  auch  diese  beiden  Völker, 

^  Jordanis  cap.  22:  Erat  nainquo  illis  (sc.  Vandalis)  tuuc  ab  Oriente  Gothiis, 
ab  occideute  Marcomannus,  a  septentrione  Ilerinundiiras,  a  meridie  Hister, 
qui  et  Danubius  dicitur. 

'^  Animianus  Marcelliuus  XX VII 1.  G.  1. 

•*  So  schon  J.  J.  Mascüu,  Geschichte  der  Deutschen  bis  zu  Anfnng  der 
fränkischen  Monarchie  I.  Th.,  bis  zu  Abgang  der  Merovingischen  Könige 
II.  Th.  Leipzig  1760,  2.  Aufl.,  VIII.  S.  17,  33.  K.  Müllenhotf,  Zur  Kritik 
des  Angelsächsischen  Volksepos  bei  M.  Haupt,  Zeitschr.  f.  d.  Altertb., 
XL  S.  286;  Zur  Geschichte  der  Nibelungensage  ebeudort  X.  S.   15U.  a.  a. 

*  Zeuss,  Die  Deutschen,  a.  a.  O.  iS.  417  tf. ;  Büdinger,  Oesterr.  Geschichte 

•  S.  40-41.  Kern  dieser  Schaaren  waren  Ost-  und  Westgothen:  Radaisu^ 

in  Tuscia   multis  Gothorum   millibus    caesis   Stilicone   duce  saperatu«  et 

captus    est.     Prosperi   chron.   ex   cod.   mse.    Vat.    —    Alex,   bei  BoDcalli 

I.  p.  711  ff. 

^  Die  einschlägigen  Stellen  bei  Zeuss,  Die  Deutscheu,  8.  417,  449—451 
a.  a.  O.  Die  meisten  Völker  nennt  Hieronymus  in  seinem  Trostbriefe  ao 
die  Ageruchia  (Hierouymi  opera  ed.  Martianay,  Paris  1G43),  IV.  2,  74>'. 
Quidquid  inter  Alpes  et  Pyreuaeum  est,  Sarmata,  Ualani,  Gipedes,  HoraÜ. 
Saxones,  Burgundiones,  Aleinanni  et  o  lugenda  respublica!  hoste«  Paununii 
vastarunt.  Für  die  Zeiten  dos  Valens  und  Theodosius  ueimt  aber  Hiero- 
nymus  auch  noch  Marcomanneu :  I.  p.  24. 
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80  wie  ihre  umsitzenden  Nachbarn,  sich  an  dem  Angriffe  auf 
die  Römergrenze  betheiligt  haben.  Zu  untersuchen  bleibt  die 
Art  und  Weise,  in  der  dies  geschehen  ist. 

Abgesehen  von  der  bereits  berührten  Verschiebung  der  bur- 
gundischen  und  alemannischen  Sitze  finden  wir  hinterher  blos 
Vandalen  und  Alanen,  dann  die  Sueben-Semnonen  *  wirklich  im 
Westen  sesshaft.  Warum  diese?  Weil  eben  sie  allein  von  harter 
Noth  getrieben  in  ganzer  Masse  gegen  Gallien  aufgebrochen 
waren.  Die  Vandalen  hatten,  von  den  Gothen  geschlagen,  im 
Verein  mit  einem  Alanenhaufen  sich  unter  römischer  Hoheit  in 
Pannonien  niedergelassen.  Zu  trotzig  den  Römern  zu  gehorchen^  ^ 
sobald  sich  ihr  Volksthum  wieder  gekräftigt,  und  doch  ausser 
Stande  den  übermächtigen  Gothen  ihr  altes  Gebiet  zu  entreissen, 
behielten  sie  dann  keine  andere  Wahl  als  nach  dem  Westen 
abzuziehen.^  Die  Semnonen,  die  zuletzt  von  den  umwohnenden 
Suebenstämmen  dem  Wanderzuge  nach  dem  Süden  gefolgt 
waren  (circa  400  n.  Chr.),  hatte  der  Gothenkönig  Hunimund  auf- 
gehalten und  zum  Abzüge  nach  Westen  genöthigt.  *  Sie  waren 
ebenso  wie  jene  heimatslos.  Dagegen  steht  fest:  die  Heruler 
benützten  die  allgemeine  Verwirrung  nur  dazu,  um  als  See- 
räuber die  gallischen  Küsten  zu  plündern;  von  Sarmaten, 
Gepiden  und  Pannonien  schlössen  sich  blos  einzelne,  offenbar 
wenig  starke  Haufen  den  abziehenden  Vandalen  und  Alanen 
an,    unter    denen    sie    bald    verschwinden;'^    wir    finden    diese 


'  J.  Die  Identität  der  Semnonen  mit  den  später  in  Spanien  anwesenden 
Sueveu  zei^  Zenas,  S.  457.  Darnach  muss  auch  seine  Bemerkung  8.  450 
Auni.,  dass  wahrscheinlich  Quaden  statt  Sueben  stehen,  verstanden  werden; 
doch  erscheint  die  Vermuthung  nicht  nothwendig. 

2  Jordanis  c.  22:   ibique   etc.   imperatorum  decretis  ut  incolae  famularunt. 

3  Jordanis  c.  31. 

*  Zeuss,  Die  Deutschen,  S.  458.  Jordanis,  cap.  48.  Gegen  Zeuss  und 
R.  Köpke,  der  (Anfänge  des  KÖnigthums  bei  den  Gothen,  Berlin  1859, 
S.  138)  unter  den  Suavi  Marcomannen  und  Quaden  verstehen  will,  wendet 
sich  mit  Heftigkeit  £.  A.  Quitzmann,  Die  älteste  Geschichte  der  Baiern, 
Braunschweig  1873.  S.  56.  Aber  sein  Argument,  der  Hinweis  auf  die 
geographische  Lage,  spricht  eben  für  Zeuss*  Ansicht,  da  zur  Zeit  der 
Schlacht    Gothen    und    Hunnen    noch    im   Osten    der  Karpathen   sassen. 

Vergl.  a.  a.  O.  Jordanis   c.   48  .  .  quos   (Gotbos)   constat 

in  eadem  patria  remorasse. 

^  Zeuss,  Die  Deutschen,  S.  450,  Anm.  In  den  meisten  Quellen  werden  darum 

auch  blos  die  Hauptvölker,  Vandalen,  Alanen  und  Sueben,  genannt. 
Siteangsber.  d.  phil.-hist.  Gl.  XCI.  Bd.  II.  Hft  53 
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Völker  selbst  noch  lange  im  Osten  sesshaft,  im  Westen  von 
ihnen  keine  Spur.  Die  Volkstheile  der  Quaden^  Markomannen, 
Thüringer  und  Sachsen  aber  sind^  falls  die  drei  erstgenannten 
Völker  sich  wirklich  betheiligten,  entweder  in  die  Heimat 
zurückgekehrt  oder  haben  das  Schicksal  der  Sarmaten  etc. 
getheilt;  weder  in  Gallien  noch  in  Spanien  werden  sie  in  der 
Folge  genannt.  Um  so  sicherer  sind  neben  den  Sachsen  die 
Thüringer  und  Quaden  auch  späterhin  in  ihren  alten  Qebieten 
zu  beiden  Seiten  der  Markomannen  bezeugt;  dass  auch  diese 
nach  wie  vor  in  Böhmen  standen,  ist  darnach  einleuchtend, 
auch  wenn  wir  kein  directes  Zeugniss  dafür  besitzen  würden. 
Ein  solches,  wenn  auch  aus  späterer  Zeit,  ist  aber  vorhanden 
in  des  Paulus  Diaconus  ,Historia  Miscella' ;  ^  man  darf  nach 
dem  Gesagten  unbedenklich  darauf  verweisen.  Neben  den 
eigentlichen  Gothenvölkern  bilden  darnach  Markomannen  und 
Quaden  (diese  sind  nochmals  unter  dem  Suebennamen  als 
eigenes  Volk  danebengestellt),  dann  Heruler,  Bugen  und  Tur- 
cilinger,  kurz  alle  jene  Völker,  die  wir  später  um  die  mittleren 
Donaulande  wieder  antreffen,  den  deutschen  Kern  des  grossen 
Heeres,  das  Attila  451  gegen  Aetius  und  die  Westgothen  nach 
Gallien  fuhrt.  Dass  Heruler,  Rügen  und  Skyren  einmal  in 
Böhmen  ansässig  gewesen,  dafür  enthalten  endlich  die  Quellen 
auch  nicht  die  leiseste  Andeutung. 

Seit  451  werden  nun  wirklich  die  ,Markomannen'  nicht 
weiter  genannt.  Natürlich  gab  es  auch  wieder  Sprachforscher 
und  Historiker,  die  daraus  sofort  auf  den  Abzug  des  ge- 
sammten  Volkes  aus  Böhmen  schlössen.  Von  dem  Hunnen- 
sturme mit  fortgerissen,  hätten  die  Markomannen  ihre  alte 
Heimat  verlassen,  um  nicht  wieder  dahin  zurückzukehren. 
In  das  so  frei  gewordene  Böhmen  seien  noch  im  Laufe  des 
fünften  Jahrhunderts  die  Slaven  nachgerückt;  Beweis  dalur 
sei,  dass  die  Heruler,  als  sie  492  (so  nehmen  diese  Gelehrten 


1  Historiae  MiBcellae  a  Paulo  Aqnileg.  DiaconoDo  coli.  Ubri  XXIIII,  Rasi- 
leae  1569,  IIb.  XV.  p.  444:  .  .  fortissimae  nihilominiifl  ^ntes,  Matco 
manni,  Suevi,  Qiiadi,  praeterea  Heruli,  Turcilingi  slre  Rugi  cum  pro- 
priis  regulis,  aliaeque,  praeter  hos  barbarae  natiooes  in  finibos  Aquilonis 
commanentes.  Bei  Muratori,  Remm  Italicarum  scriptorea  (25  toni.  in 
28  vol,  MedioUni  1723-1701  f.),  I.  p.  97. 
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nach  Rudhardt  an)  vom  Donauufer  nach  Norden  zurückwichen, 
in  ßöhmen  bereits  slavische  Bevölkerung  vorfanden.' 

Auch  nicht  eine  der  hier  ausgesprochenen  Behauptungen 
ist  erweisbar.  Allerdings  sind  mit  den  andern  Völkern,  die  Attila 
gehorchten,  auch  die  Markomannen  mit  nach  dem  Westen  ge- 
zogen. Aber  nahmen  die  Völker  daran  Theil,  indem  sie  mit 
Weib  und  Kind  die  Heerfahrt  antraten,  oder  war  es  vielmehr 
ein  Kriegszug,  der  mit  der  Rückführung  des  geschlagenen  Heeres 
in  die  alten  Sitze  endete?  Doch  offenbar  letzteres.  Und  hören 
wir  irgendwo,  dass  die  Markomannen  oder  andere  der  mit- 
gezogenen Kriegerschaaren  im  Westen  neue  Sitze  gewinnen, 
und  war  ein  solches  nach  der  Schlacht  bei  Chalons  auch  nur 
möglich?  Keines  von  beiden.  Wir  finden  vielmehr  die  lange 
Reihe  von  Völkern,  die  am  Zuge  theilgenommen  hatten,  bi« 
zum  Tode  Attila's  durchwegs  in  der  früheren  Stellung,  darunter 
vor  Allen  auch  die  Quaden - Sueven  und  die  Thüringer,  die 
Nachbarn  der  Markomannen.  Deren  Kriegshaufe  ist  darum 
ebenso  wie  die  Contingente  der  anderen  Völker  zu  den  Seinen 
zui*ückgekehrt.  Man  wende  nicht  ein,  dass  die  Markomannen 
deshalb  nicht  zurückgekehrt  sein  können,  weil  sie  an  der  grossen 
Befreiungsschlacht  gegen  die  Hunnen  am  Netadflusse  keinen 
Antheil  haben. ^  Ein  Blick  auf  die  kämpfenden  Völker,  Qothen, 
Gepiden,  Alanen,  Sueven,  Heruler,    Rügen  ^   zeigt  sofort,    dass 


^  Diese  Ansicht,  die  zuerst  Rudhardt  im  Münchner  gel.  Anzeiger  1843, 
S.  766  flf.  vertritt,  wurde  von  Palacky,  Geschichte  Böhmens,  I.  8.  66  —  68 
und  P.  Safai'ik,  Slavische  Alterthümer,  deutsch  von  Mosig  von  Aehrenfeld. 
2  Bände,  Leipzig  1844,  II.  8.  411  flf.  weiter  ausgeführt.  Ueber  die  von 
G.  Dobner,  Pelzel,  Dobrowsky,  Engel,  Pubitschka,  sowie  von  Thunmann 
(Untersuchungen  über  die  Geschichte  einiger  nordischer  Völker,  Berlin 
1772,    8.    123)    vorgebrachten    Meinungen    über    die    Einwanderung    der 

y 

Czechen  vergl.  Palacky  und  Safafik  1.  c. 

2  So  Quitzmann,  Aelteste  Geschichte  der  Baiem,  S.  18.  Der  Vorwurf  der 
Oberflächlichkeit,  den  Quitzmann  gegen  Fei.  Dahn,  Die  Köni^j^e  der  Ger- 
manen (Abth.  1—6,  Würzburg  1861  —  1871),  I.  8.  112,  ebendort  8.  19 
erhebt,  ist  zum  miudesten  sehr  hart.  Allerdings  gehören  die  proprii  reguli 
der  Hist.  Miscella  XV.  zunächst  zu  Heruli,  Turcilingi  sive  Rugi,  aber 
die  Beziehung  auch  zu  Marcomanui,  Snevi,  Quadi  ist  philologisch  ge- 
staltet; ausserdem  ist  doch  anzunehmen,  dass,  wie  Heruler  und  Gothen, 
so  auch  die  Markomannen  und  Quaden   ihre   eigenen  Anführer  besassen. 

»  Jordanes  cap.  50.  Nam  ibi  (ad  Nedaum  flumen)  admirandum  reor  fuisse 
spectacalum,  ubi  cemere  erat  conthis  pugnantem  Gothum,  ense  fnrentem 

63* 
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dass  ihm  durch  die  ,Noth  der  Zeit  der  persönliche  Verkehr 
mit  den  gelehrtesten  Männern  entzogen  sei'.  *  Es  ist  die  Zeit 
der  beginnenden  Verfolgung  der  Katholiken  nach  der  Wahl 
Papst  Johannes  I.  am  13.  August  523,*-  aber  vor  den  Exe- 
cutionen  des  Boetius,  der  unter  den  Gelehrtesten  wohl  zunächst 
gemeint  sein  mag,  und  des  Symmachus  und  der  Einkerkerung 
des  Papstes,  vielleicht  während  der  von  dem  Könige  befohlenen 
Gesandtschaftsreise  des  Papstes  und  mehrerer  Senatoren,  viel- 
leicht auch  katholischer  Bischöfe,  ^  nach  Constantinopel,  wahr- 
scheinlich aber  nach  Boetius'  Verhaftung  im  Jahre  524.  Das 
ganze  anicische  Geschlecht  und  seine  Freunde  oder  Anhänger, 
zu  denen  Eugipius  gezählt  werden  darf,  mussten  sich  durch 
die  folgende  Katastrophe  getroffen  fühlen. 

Etwa  nach  einem  weitern  Jahrzehnt,  im  Jahre  533  er- 
halten wir  die  nächste  Nachricht  über  unseren  Autor.  Am 
Neujahrstage  dieses  Jahres  starb  Fulgentius.  ^  Noch  vor  der 
Wahl  seines  Nachfolgers  Felicianus,  gegen  Ende  des  Jahres,^ 
wendete  sich  Eugipius  in  einem  ersten  Briefe  an  den  dem 
Verstorbenen  nahe  befreundeten  Diacon  Ferrandus  in  Car- 
thago,  den  er  irrig  für  den  bestimmten  Nachfolger  auf  dem 
Bischofstuhle  von  Ruspae  hielt,  um  eine  dogmatische  Auskunft. 
Ein  arianischer  gothischer  Graf  hatte  Eugipius  —  merkwürdig 
genug,  so  kurz  vor  den  Siegen  Justinians  —  um  Auskunft 
über  die  Differenzen  des  arianischen  und  katholischen  Glaubens- 
bekenntnisses   ersucht.  ^^     Deshalb  schrieb    er   an    den    Freund 


^  Quia  necessitatc  temporis  a  doctissimoriim  vironim  collatione  di8tr«ctii5, 
non  quo  debni  librum  splendore  digessi. 

2  Erst  von  da  an  bezeichnet  die  erste  zwischen  530  und  532  abge- 
schlossene Fortsetzung  des  Papstbuches  Theodorich  als  Häretiker.  Dn 
Chesne  p.  27. 

3  Dahn  II,  172,  III,  237. 

*  Vita  anonymi  c.  64,  p.   149  Migne. 

5  Morcellius,  Africa  sacra,  I,  265,  III*,  533. 

^  Alles  nach  Ferrandus'  Antwort  bei  Mai  nova  collectio  III*»,  163  bis  l^ 
Uaec  prima  vox  rautuae  salutationis  ornet  consacretque  primitias  —  — 
ut  —  —  Fulgentii  —  me  —  putcs  nunc  esse  successorem  p.  169.  Fer- 
randus' Correspondenz  mit  Fulgentius  (Migue  LXV,  378  sq.)  bestätigt  ihr 
nahes  Verhältniss.  Fulgentius  behandelt  ihn  als  eondiacouas,  nicht  wie 
Monimus  als  Sohn  und  Schüler.  Ein  unserm  Briefe  in  der  Haltiuig  rtp- 
wandter    des   Ferrandus    ad   Reginam    comitem,    wie    sich    ein   firommer 
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oder  Schüler  eines  in  diesen  Streitfragen  so  erprobten  Kämpfers, 
wie  Fulgentius  gewesen  war.  Die  umfangreiche  Antwort  konnte 
Eugipius  umsomehr  genügen,  als  er  am  Schlüsse  auch  eine 
mit  dessen  anonymer  Biographie  wesentlich  stimmende  Schil- 
derung von  Fulgentius*  Ableben  erhielt.  Die  begonnene  Corre- 
spondenz  mit  Ferrandus  dauerte  fort.  Der  Eingang  eines  an- 
dern Briefes  desselben  preist  Eugipius'  Briefe,  indem  er  sie 
dem  Wassersegen  für  den  in  der  afrikanischen  Sommerhitze 
Durstenden  vergleicht.  ^  Er  schildert,  schwerlich  aus  wirklicher 
Kunde,  das  wohlgeordnete  Loben  im  Kloster  zu  Lucullanura^ 
und  behauptet,  doch  wohl  mit  Recht,  dass  die  Congregation 
zahlreich  sei.  ^  Mit  dem  Briefe  sendet  er  ihm  eine  bestellte 
Glocke.  Man  wird  daher  den  Brief  noch  vor  den  Ausbruch 
des  Krieges  gegen  die  Ostgothen  im  Herbste  535  setzen  dürfen 

—  am  31.  December  fiel  Syrakus  in  die  Hände  der  Byzantiner 

—  da  während  desselben  dieser  friedliche  Verkehr  kaum  vor- 
auszusetzen ist. 

Ferrandus'  zweiter  Brief  enthält  aber  auch  die  letzte 
sichere  Nachricht  aus  Eugipius'  Lebenszeit.  Cassiodor  spricht  in 
den  Institutionen,  die,  wie  gesagt,  i.  J.  543  oder  544  entstanden,  * 
von  ihm  als  einem  Verstorbenen:  quem  nos  quoque  vidimus. 
Das  betrefi'ende  dreiundzwanzigste  Capitel,  in  welchem  er  von 
den  beiden  jüngst  abgeschiedenen  Gelehrten  Dionysius  und 
Eugipius  handelt,  die  er  gleichmässig  als  viri  illustres  (im 
geistigen  Sinne)  probabilium  dogmatum  decore  fulgentes^  be- 
zeichnet, kann  aber  nicht  erst  später  hinzugefügt  sein,  weil 
die  Gesammtheit  der  dreiunddreissig  Capitel  des  Buches,  der 
Zahl    von    Christi    Lebensjahren    entsprechend,    einen    symbo- 


General  im  Kriege  zu  halten  habe,  ist  von  Onosander  Helmstädt  1619 
publicirt;  namentlich  die  Schilderung  seiner  eigenen  Unwürdigkeit  p.  37 
deckt  sich  mit  der  unseres  Briefes  p.  170. 

1  Ita  saepius  fluenta  spiritalis  eloquii  de  fönte  sancti  pectoris  tui  manantia 
nostros  irrigant  sensus,  ut  apud  Africam  positus  in  diebus  statis  (natür- 
lich: aestatis)  non  patiar  sitim.    Reifferscheid,   anecdota  Casinensia,  p.  6. 

2  Per  omnes  horas  legitimas  (nicht  legitimis  mit  der  Hs.)  orationi  (nicht 
orationibus  mit  der  Correctur  des   fünfzehnten   Jahrhunderts)    deputatas. 

3  Alios  plurimos  ad  consortium  boni  operis  vocus. 

*  Vgl.  oben  S.  807,  Anm.   1. 

*  Migne  patr.  LXX,   1137. 
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lischen  Zweck    hat,    wie    denn    die  Zahlcnsymbolik  eine  Lieb- 
haberei Cassiodor's  ist.  ^ 

Bis  zu  Eugipius  Tode  hatte  die  Congregation  keine  ge- 
schriebene Regel,  nur  die  mündliche  Tradition  von  Severin's 
Anweisungen  gehabt.  Er  hinterliess  ihr  eine  solche,  quasi 
testamentario  jure,  wie  Isidorus  ^  sagt,  der  sie  gesehen  zu 
haben  scheint. 


'  Ebert,  Geschichte  der  christlich-lateinischen  Literatur,  477. 
2  De  viris  illustribus  c.  26  1.  1. 
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Die  Einwanderung  der  Baiern. 

Von 

Dr.  Adolf  Bachmann. 


I. 

Die  Markomannenfrage. 

Während  Burgunden  und  Varisker  ihre  alten  Sitze  und 
zuletzt  sogar  den  deutschen  Boden  völlig  aufgeben,  Alemannen 
und  Juthungen  auf  ehemaligem  Römerlande  im  Südwesten 
Deutschlands  und  der  heutigen  Ostschweiz  sich  ausbreiten, 
bleibt  vorerst  und,  abgesehen  von  der  kurzen  Periode  Alarichs 
und  seines  Schwagers  Ataulf,  ^  bis  tief  in  das  fünfte  Jahrhundert 
hinein  die  Herrschaft  des  Kaisers  über  Rhäticn,  Noricum  und 
Pannonien  noch  aufrecht.  Dagegen  erscheinen  die  Geschicke 
der  oberen  Mainlandschaften  und  vor  Allem  Böhmens  und 
seiner  Markomannenbevölkerung  während  des  dritten,  vierten 
und  fünften  Jahrhunderts  in  ein  schwer  zu  erhellendes  Dunkel 
gehüllt.  Die  römische  Welt  von  gewaltigen  inneren  Kämpfen 
heimgesucht  und  zur  Beschäftigung  mit  den  eigenen,  selten 
erfreulichen  Verhältnissen  gezwungen,  entbehrt  jetzt  der  grossen 
Männer,  die  sich  mit  dem  Thun  und  Lassen  der  um  die  Reichs- 
grenzen sesshaften  Barbarenvölker  bekümmern.  Ausser  wenn 
diese  selbst  durch  kriegerische  Anfälle  und  verheerende  Streif- 
züge ihr  Dasein  allzu  nachdrücklich  kund  geben,  geschieht 
ihrer  kaum  einmal  Erwähnung. 

Ein  Gleiches  gilt  von  den  Markomannen.  Auch  sie  er- 
zwingen sich  ab  und  zu  die  Aufmerksamkeit  der  Geschicht- 
schreiber der  Kaiserzeit,  wenn  sie  etwa  bis  Ravenna  und 
Placentia   vorbrechen   oder   die  Imperatoren   vermögen,   durch 

*  Büdinger,  Oesterr.  Geschichte,  S.  40-41. 
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Ansiedlung  zahlreicher  Schaaren  innerhalb  der  Reichsgrenzen 
oder  durch  Aufnahme  von  junger  Mannschaft  in  die  Legionen 
und  Reiterthurmen  die  übersprudelnde  Kraft  des  starken  Grenz- 
volkes unschädlich  zu  machen.  *  Was  schon  während  des  grossen 
Krieges  Marc  Aurel  mit  einem  Haufen  gemischten  Volkes 
gethan,2  wiederholte  sich  in  Gallienus  Zeit:  nur  erfolgt  die 
Uebersiedlung  eines  Theiles  der  Markomannen  nach  dem  oberen 
Pannonien  unter  ihrem  Könige  Attalus  in  friedlicher  Weise.^ 
Wirklich  erscheint  noch  in  viel  späterer  Zeit  ein  ,Tribunu8 
Gentis  Marcomannorum^  dem  Commandierenden  (Dux)  von 
Oberpannonien  untergestellt,  woraus  man  zugleich  auf  die  ge- 
ringere Zahl  der  Angesiedelten  schliessen  darf  und  begreift, 
dass  sie  bereits  im  fünften  Jahrhunderte  in  Pannonien  ver- 
schwunden sind.  ^  Markomannen  -  Abtheilungen  dienen  zu 
gleicher  Zeit  unter  den  Palasthilfstruppen,  Reiter  dieses  Volke« 
erscheinen  dem  Magister  equitum  unmittelbar  beigegeben,  oder 
unter  den  Lagervölkern  Italiens  und  Afrikas.  -'  Aber  aus  dieser 
Einreihung  markomannischer  Kriegshaufen  in  das  römische 
Heer  auf  die  Uebersiedlung  des  gesammten  Volkes  in  römisches 
Gebiet  zu  schliesen,  ist,  wie  die  zahlreichen  Beispiele  bei  andern 
Völkern  lehren,  durchaus  unstatthaft.  Ebenso  wenig  darf  man 
dies  aus  der  Meldung  herauslesen,  es  habe  die  Markomannen- 


*  Die  meisten  der  bezüglichen  Stellen  bringt  Zenss,  Die  Deutschen,  S.  364 
bis  366 ;  vergl.  auch  Palack^,  Geschichte  Böhmens,  I.  S.  47 — 4^;  Bdcking, 
Annot.  ad  not.  occ.  cap.  V.  p.  235. 

^  Julii  Capitolini  M.  Antonius  Phil.  cap.  22  .  .  .  accepitque  in  deditionem 
Marcomaunos  plurimis  in  Italiam  traductis.  Dass  hier  das  Wort  .Marko- 
manne* im  weiteren  Sinne  zu  verstehen,  braucht  kaum  bemerkt  zu  werden; 
cf.  ebcndort:  multi  nobiles  hello  Gcrmanico  siue  Marcomannico 
immo  plurimarum  gentium  interierunt.  Von  den  in  Bavenna  UDte^ 
gebrachten  spriclit  Cassius  Dio  LXXI.  11. 

3  Aurelius  Victor,  De  Caesaribus  c.  33.  Dass  dies  nicht  die  Ueberfubrung 
des  ganzen  Volkes  nach  Pannonien  bedeutet,  sondeHi  blos  die  Einräamnng 
eines  Theiles  der  römischen  Provinz,  sagt  Fr.  v.  Sacken,  Die  römische 
Stadt  Carnuntuni,  Sitzung^b.  der  k.  Äkad.  der  Wissensch.,  Wien  1853, 
IX.  Bd.  S.  674 — 675.  Es  wurde  ihnen  später,  walirscheinlich  von  AoreliaOi 
dem  fRestitutor  orbis',  wieder  entrissen.    Ebd.  675. 

*  Boecking,  Not.  dignit  occ.  cap.  XXXIII.  S.  90.  Annotatio  ad  c.  XXXIU. 
p.  726  ff.  Vergl.  Jordanis,  De  regn.  succ.  (Muratori  I.  1.  233)  und  dänisch 
Geog.  Ravennas  IV.  20. 

5  Noüt.  dignit.  p.  25,  p.  31,  p.  34,  p.  39. 
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königin  Fritigil  ihreD  Gemal  und  ihr  Volk  (396)  zur  Annahme 
des  Christenthums  bewogen  und  sie  vermocht,  sich  unter  die 
Obhut  des  christlichen  Roms  zu  stellen.  *  Nirgends  wird  uns  von 
einer  Uebersiedlung  des  Markomannenvolkes  ins  Römerreich, 
die  doch  als  sehr  wichtige  Thatsache  hätte  erscheinen  müssen, 
berichtet,  während  uns  doch  allenthalben  Zeugnisse  genug  über 
die  Völkerbewegungen  in  jenen  Tagen  vorliegen.*^  Nirgends 
entdecken  wir  im  fünften  Jahrhunderte  auch  nur  eine  Spur 
markomannischer  Bevölkerung  im  Römergebiete,  auch  nicht  in 
der  Vita  8*^*^  Severini,  aus  der  doch  ein  heller  Lichtstrahl  fällt 
auf  die  Bevölkerung  der  Donaulande.  Es  haben  ungleich 
kleinere  germanische  Schaaren  lange  und  zähe  ihr  Volksthum 
bewahrt:^  um  so  weniger  konnten  die  Markomannen,  die,  aus 
den  kräftigsten  Suebenstämmen  hervorgegangen,  eine  so  grosse 
Geschichte  aufzuweisen  hatten,  ihres  Volksthums  in  zwei 
Menschenaltern  sich  entkleiden,  zumal  im  fünften  Jahrhunderte 
römische  Macht  und  romanisches  Wesen  im  unaufhaltsamen 
Niedergange  begriffen  waren. 

Die  Markomannen  werden  denn  auch  wirklich  in  Böhmen, 
an  der  Westseite  der  Vandalen,  deren  Gebiet  sich  nach  dem 
Zurückweichen  der  Römer  aus  Dacien  und  der  Entfernung  der 
Burgunden  für  eine  Zeitlang  vom  Riesengebirge  bis  zu  den 
transsylvanischen  Alpen  erstreckte,  noch  für  circa  340  n.  Chr. 


'  Chronicon  Marcellini  comitis  (ed.  Roncallius,  Vetustiora  Latiuorum  chro- 
nica, 2  volum.  Patavii  1787),  II.  p.  273.  Pauli  Diaconi  Vita  S.  Ambrosii 
(aus  M.  Bouquet,  Rerum  Gallicaruni  et  Francicarum  scriptores,  Vol.  1 — 22, 
Par.  17Ö7— 1865  flf.,  tom.  III.)  cap.  30. 

2  Aurolius  Victor,  De  Caesar,  c.  39:  .  .  .  caesi  Marcomanni  Carporumquo 
Datio  translata  omnis  in  nostrum  solum  etc.  Wären  ausser  Carpen  bis 
zu  Aurelius  V.  Zeiten  auch  Markomannen  auf  das  römische  Gebiet  über- 
siedelt worden,  so  müsste  sich  hier  die  Meldung  finden.  Für  später 
V.  m.  Jordanis,  cap.  XVI.  Eusebii  Caes.  chron.  interp.  Hieronymo,  ann. 
295  (bei  Roncallius  vol.  I.). 

3  Statt  vieler  Beispiele  eines  (Jordanis  cap.  22):  Tunc  perpauci  Vandali, 
qui  evasissent,  coUecta  imbellium  suorum  manu  infortunatam  patriam 
relinquentes,  Panoniam  sibi  a  Constantino  principe  petiere  etc.  Statt  nun 
in  sechKigjährigem  Stillsitzen  zu  verschwinden,  erheben  sie  sich  zu  Anfang 
des  fünften  Jahrhunderts  um  so  furchtbarer.  Nicht  minder  geschieht  noch 
512  des  Uebertrittes  eines  Herulerhaufens  über  die  Donau  Erwähnung. 
Vergl.  Chron.  Marcellini  com.  II.  312. 
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von  Jordanis  bezeugt. '  Ebenso  erscheinen  sie  in  den  schweren 
Kämpfen  mit  Valentinian  L,  an  dem  neben  ihnen  Quaden  und 
Sarmaten  theilnehmen,  in  ihren  alten  Sitzen.  ^  Der  nachfolgende 
Hunnen-  und  Gothensturm  erreichte  zunächst  die  Grenzen 
Böhmens  nicht;  um  so  sicherer  hat  vor  400  n.  Chr.  ein  Wechsel 
der  Bevölkerung  hier  nicht  stattgefunden. 

Schwieriger  ist  es  zu  erweisen,  dass  sie  sich  auch  noch 
nach  den  gewaltigen  Ereignissen  des  beginnenden  fünften  Jahr- 
hunderts, nach  den  Tagen  Älarichs  und  Stilicho's  in  Böhmen 
gehalten.  Es  fehlt  nicht  an  solchen^  die  behaupten,  dass  Heruler, 
Rügen  und  Skiren  die  seit  406  n.  Ch.  verödeten  Sitze  der 
Markomannen  in  Besitz  genommen  hätten.  ^ 

Man  könnte  zunächst  darauf  antworten,  dass  weder  unter 
den  Schaaren  eines  Alarich,  Ataulf  und  Radagais,  die  nach 
dem  Süden  vorbrechen,*  noch  unter  den  zahlreichen  Völkern, 
die  über  den  Rhein  in  Gallien  einfallen,  Markomannen  er- 
scheinen. Sarmaten,  Gepiden  und  Pannonier,  Vandalen,  Alanen, 
Quaden,  Heruler,  Sueben  und  Saxonen,  Burgunder  und  Ale- 
mannen, aber  weder  Markomannen  noch  Thüringer,  werden  uns 
unter  den  Angreifern  genannt.^  Trotzdem  wird  man  mit  Wahr- 
scheinlichkeit annehmen  dürfen,  dass  auch  diese  beiden  Völker, 

^  Jordanis  cap.  22 :  Erat  uainquc  illis  (sc.  Vandalis)  tuiic  ab  uriente  Gothns, 
ab  occidento  Marcoinanims,  a  septentrione  flermaudurus,  a  meridie  Hixter, 
qui  et  Danubius  dicitur. 

'^  Ammianus  Marcelliinis  XX VIII.  6.   1. 

^  So  schou  J.  J.  Masc'ou,  Geschichte  der  Deutschen  bis  zu  Anfang  det 
fränkischen  Monarchie  1.  Th.,  bis  zu  Abgang  der  Merovingischen  Kouige 
II.  Th.  Leipzig  1750,  2.  Aufl.,  VIU.  S.  17,  33.  K.  Müllenhoff,  Zur  Kritik 
des  Angelsächsischen  Volksepos  bei  M.  lianpt,  Zeitschr.  f.  d.  Alterth-, 
XI.  S.  286;  Zur  Geschichte  der  Nibelungeusage  ebeudort  X.  S.   150.  a.  &. 

*  Zeuss,  Die  Deutschen,  a.  a.  O.  S.  417  flf.;  Büdinger,  Oesterr.  Geschichte 
•  S.  40-41.  Kern  dieser  Schaaren  waren  Ost-  und  Westgothen:  Rodaisas 

in  Tuscia  niultis  Gothorum  millibus  «lesis  Stilicone  dace  superatns  et 
captus  est.  Prosperi  chron.  ex  cod.  mse.  Vat.  —  Alex,  bei  Eoncalli 
I.  p.  711  ff. 

*  Die  einschlägigen  Stellen  bei  Zeuss,  Die  Deutscheu,  S.  417,  449—451 
a.  a.  O.  Die  meisten  Völker  nennt  Hieronymus  in  seinem  Trostbriefe  an 
die  Ageruchia  (Hieronymi  opera  ed.  Martianay,  Paris  1643),  IV.  2,  74t<. 
Quidquid  inter  Alpes  et  Pyreuaeum  est,  Sarmata,  Halaui,  Gipedes,  Uernli, 
Saxones,  Burguudioues,  Alemauni  et  o  lugenda  rcspublica!  hostes  Fannonü 
vastarunt.  Für  die  Zeiten  des  Valens  und  Theodosius  ueunt  aber  Hiero- 
nymus auch  noch  Murcomauneu:  1.  p.  24. 
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80  wie  ihre  umsitzenden  Nachbarn,  sich  an  dem  AngriflFe  auf 
die  Römergrenze  betheiligt  haben.  Zu  untersuchen  bleibt  die 
Art  und  Weise,  in  der  dies  geschehen  ist. 

Abgesehen  von  der  bereits  berühi-ten  Verschiebung  der  bur- 
gundischen  und  alemannischen  Sitze  finden  wir  hinterher  blos 
Vandalen  und  Alanen,  dann  die  Sueben-Semnonen  *  wirklich  im 
Westen  sesshaft.  Warum  diese?  Weil  eben  sie  allein  von  harter 
Noth  getrieben  in  ganzer  Masse  gegen  Gallien  aufgebrochen 
waren.  Die  Vandalen  hatten,  von  den  Gothen  geschlagen,  im 
Verein  mit  einem  Alanenhaufen  sich  unter  römischer  Hoheit  in 
Pannonien  niedergelassen.  Zu  trotzig  den  Römern  zu  gehorchen^  ^ 
sobald  sich  ihr  Volksthum  wieder  gekräftigt,  und  doch  ausser 
Stande  den  übermächtigen  Gothen  ihr  altes  Gebiet  zu  entreissen, 
behielten  sie  dann  keine  andere  Wahl  als  nach  dem  Westen 
abzuziehen.  3  Die  Semnonen,  die  zuletist  von  den  umwohnenden 
Suebenstämmen  dem  Wanderzuge  nach  dem  Süden  gefolgt 
waren  (circa  400  n.  Chr.),  hatte  der  Gothenkönig  Hunimund  auf- 
gehalten und  zum  Abzüge  nach  Westen  genöthigt.**  Sie  waren 
ebenso  wie  jene  heimatslos.  Dagegen  steht  fest:  die  Heruler 
benützten  die  allgemeine  Verwirrung  nur  dazu,  um  als  See- 
räuber die  gallischen  Küsten  zu  plündern;  von  Sarmaten, 
Gepiden  und  Pannonien  schlössen  sich  blos  einzelne,  offenbar 
wenig  starke  Haufen  den  abziehenden  Vandalen  und  Alanen 
an,    unter    denen    sie    bald    verschwinden;^   wir    finden    diese 


'  J.  Die  Identität  der  Semnonen  mit  den  später  in  Spanien  anwesenden 
Sueven  zeigt  Zenas,  S.  457.  Darnach  muss  anch  seine  Bemerkung  8.  4öü 
Anm.,  dass  wahrscheinlich  Quaden  statt  Sueben  stehen,  verstanden  werden; 
doch  erscheint  die  Vermuthung  nicht  nothwendig. 

2  Jordanis  c.  22:    ibique   etc.   imperatorum  decretis  ut  incolae  faraularunt. 

3  Jordanis  c.  31. 

*  Zeuss,  Die  Deutschen,  S.  458.  Jordanis,  cap.  48.  Gegen  Zenss  und 
R.  Köpke,  der  (Anfänge  des  Königthums  bei  den  Gothen,  Berlin  1869, 
S.  138)  unter  den  Suavi  Marcomannen  und  Quaden  verstehen  will,  wendet 
sich  mit  Heftigkeit  E.  A.  Qnitzmann,  Die  älteste  Geschichte  der  Baiern, 
Braunschweig  1873.  S.  56.  Aber  sein  Argument,  der  Hinweis  auf  die 
geographische  Lage,  spricht  eben  fiir  Zeuss*  Ansicht,  da  zur  Zeit  der 
Schlacht    Gothen    und    Hunnen    noch    im   Osten    der   Karpathen   sassen. 

Vergl.  a.  a.  O.  Jordanis   c.   48  .  .  quos   (Gothos)   constat 

in  eadem  patria  remorasse. 

^  Zeuss,  Die  Deutschen,  S.  450,  Anm.  In  den  meisten  Quellen  werden  darum 

auch  blos  die  Hauptvölker,  Vandalen,  Alanen  und  Sueben,  genannt. 
SiUnng^ber.  d.  phil.-hist.  Ol.  XCI.  Bd.  II.  Hft.  53 
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Völker  selbst  noch  lange  im  Osten  sesshaft,  im  Westen  von 
ihnen  keine  Spur.  Die  Volkstheile  der  Quaden,  Markomannen; 
Thüringer  und  Sachsen  aber  sind,  falls  die  drei  erstgenannten 
Völker  sich  wirklich  betheiligten,  entweder  in  die  Heimat 
zurückgekehrt  oder  haben  das  Schicksal  der  Sarmaten  etc. 
getheilt;  weder  in  Gallien  noch  in  Spanien  werden  sie  in  der 
Folge  genannt.  Um  so  sicherer  sind  neben  den  Sachsen  die 
Thüringer  und  Quaden  auch  späterhin  in  ihren  alten  Gebieten 
zu  beiden  Seiten  der  Markomannen  bezeugt;  dass  auch  diese 
nach  wie  vor  in  Böhmen  standen,  ist  darnach  einleuchtend, 
auch  wenn  wir  kein  directes  Zeugniss  dafür  besitzen  würden. 
Ein  solches,  wenn  auch  aus  späterer  Zeit,  ist  aber  vorhaoden 
in  des  Paulus  Diaconus  ,Historia  Miscella^ ;  ^  man  darf  nach 
dem  Gesagten  unbedenklich  darauf  verweisen.  Neben  den 
eigentlichen  Gothen Völkern  bilden  darnach  Markomannen  und 
Quaden  (diese  sind  nochmals  unter  dem  Suebennamen  als 
eigenes  Volk  danebengestellt),  dann  Heruler,  Bugen  und  Tur- 
cilinger,  kurz  alle  jene  Völker,  die  wir  später  um  die  mittleren 
Donaulande  wieder  antreffen,  den  deutschen  Kern  des  grossen 
Heeres,  das  Attila  451  gegen  Aetius  und  die  Westgothen  nach 
Gallien  führt.  Dass  Heruler,  Eugen  und  Skyren  einmal  in 
Böhmen  ansässig  gewesen,  dafür  enthalten  endlich  die  Quellen 
auch  nicht  die  leiseste  Andeutung. 

Seit  451  werden  nun  wirklich  die  ,Markomannen'  nicht 
weiter  genannt.  Natürlich  gab  es  auch  wieder  Sprachforscher 
und  Historiker,  die  daraus  sofort  auf  den  Abzug  des  ge- 
sammten  Volkes  aus  Böhmen  schlössen.  Von  dem  Hunnen- 
sturme mit  fortgerissen,  hätten  die  Markomannen  ihre  alte 
Heimat  verlassen,  um  nicht  wieder  dahin  zurückzukehren. 
In  das  so  frei  gewordene  Böhmen  seien  noch  im  Laufe  des 
fünften  Jahrhunderts  die  Slaven  nachgerückt;  Beweis  dafür 
sei,  dass  die  Heruler,  als  sie  492  (so  nehmen  diese  Gelehrten 


'  Historiae  Miscellae  a  Paulo  Aquileg.  Diaeonono  coli,  libri  XXini,  Baai- 
leae  15G9,  Hb.  XV.  p.  444:  .  .  fortissimae  nihilominiis  ^ntes,  Marco 
manni,  Suevi,  Qtiadi,  praeterea  Heruli,  Turcilingi  «ive  Rngi  cum  pro- 
priis  regulis,  aliaeque,  praeter  hos  barbarae  nationes  in  finibus  Aqoiloiu« 
comraanentes.  Bei  Muratori,  Rernm  Italicarum  scriptores  (25  tom.  in 
28  vol,  MedioUni  1723-1761  f.)»  I.  p.  97. 
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Dach  Rudhardt  an)  vom  Donauufer  nach  Norden  zurückwichen, 
in  Böhmen  bereits  slavische  Bevölkerung  vorfanden.^ 

Auch  nicht  eine  der  hier  ausgesprochenen  Behauptungen 
ist  erweisbar.  Allerdings  sind  mit  den  andern  Völkern,  die'Attila 
gehorchten,  auch  die  Markomannen  mit  nach  dem  Westen  ge- 
zogen. Aber  nahmen  die  Völker  daran  Theil,  indem  sie  mit 
Weib  und  Kind  die  Heerfahrt  antraten,  oder  war  es  vielmehr 
ein  Kriegszug,  der  mit  der  Rückführung  des  geschlagenen  Heeres 
in  die  alten  Sitze  endete?  Doch  offenbar  letzteres.  Und  hören 
wir  irgendwo,  dass  die  Markomannen  oder  andere  der  mit- 
gezogenen Kriegerschaaren  im  Westen  neue  Sitze  gewinnen, 
und  war  ein  solches  nach  der  Schlacht  bei  Chalons  auch  nur 
möglich?  Keines  von  beiden.  Wir  finden  viehnehr  die  lange 
Reihe  von  Völkern,  die  am  Zuge  theilgenommen  hatten,  bis 
zum  Tode  Attila's  durchwegs  in  der  früheren  Stellung,  darunter 
vor  Allen  auch  die  Quaden - Sueven  und  die  Thüringer,  die 
Nachbarn  der  Markomannen.  Deren  Kriegshaufe  ist  darum 
ebenso  wie  die  Contingente  der  anderen  Völker  zu  den  Seinen 
zurückgekehrt.  Man  wende  nicht  ein,  dass  die  Markomannen 
deshalb  nicht  zurückgekehrt  sein  können,  weil  sie  an  der  grossen 
Befreiungsschlacht  gegen  die  Hunnen  am  Netadflusse  keinen 
Antheil  haben.  2  Ein  Blick  auf  die  kämpfenden  Völker,  Qothen, 
Gepiden,  Alanen,  Sueven,  Heruler,    Rügen  ^   zeigt  sofort,    dass 


^  Diese  Ansicht,  die  zuerst  Rudhardt  im  Münchner  gel.  Anzeiger  1843, 
S.  7G6  ff.  vertritt,  wurde  von  Palacky,  Geschichte  Böhmens,  I.  8.  66  —  68 
und  P.  Safai'ik,  Slavische  Alterthümer,  deutsch  von  Mosig  von  Aehrenfeld, 
2  Bände,  Leipzig  1844,  II.  S.  411  ff.  weiter  ausgeführt.  Ueber  die  von 
G.  Dobner,  Pelzel,  Dobrowsky,  Engel,  Pubitschka,  sowie  von  Thunmann 
(Untersuchungen  über  die  Geschichte  einiger  nordischer  Völker,  Berlin 
1772,  S.  123)  vorgebrachten  Meinungen  über  die  Einwanderung  der 
Czechen  vergl.  Palacky  und  bafafik  1.  c. 

2  So  Quitzmann,  Aelteste  Geschichte  der  Baiem,  S.  18.  Der  Vorwurf  der 
Oberflächlichkeit,  den  Quitzmann  gegen  Fei.  Dahn,  Die  Könip^e  der  Ger- 
manen (Abth.  1—6,  Würzburg  1861  —  1871),  I.  S.  112,  ebendort  S.  19 
erhebt,  ist  zum  mindesten  sehr  hart.  Allerdings  gehören  die  proprii  reguli 
der  Hist.  Miscella  XV.  zunächst  zu  Heruli,  Turcilingi  sive  Rugi,  aber 
die  Beziehung  auch  zu  Marcomanni,  Suevi,  Quadi  ist  philologisch  ge- 
staltet; ausserdem  ist  doch  anzunehmen,  dass,  wie  Hernier  und  Gothen, 
so  auch  die  Markomannen  und  Quaden   ihre   eigenen  Anführer  besassen. 

'  Jordanes  cap.  50.  Nam  ibi  (ad  Nedaum  flumen)  admirandum  reor  fuisse 
spectaculum,  ubi  cemere  erat  conthis  pugnantem  Grothum,  ense  furentem 
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nur  die  in  unmittelbarer  Abhängigkeit  der  Hunnen  stehenden 
Germanen,  die  neben  ihnen  und  um  sie  herum  im  ungarischen 
Tieflande  zu  beiden  Seiten  der  Donau  und  darüber  hinaus 
gesessen  sind,  sich  zur  Bekämpfung  der  uneinigen  Söhne  Attila*s 
vereinigt  haben.  Alemanneu,  Burgunden,  Franken,  Thüringer 
bleiben  dem  Ringen  am  Netad  fern,  wohl,  weil  sich  ohnehin 
nach  des  grossen  Königs  Tode  die  Machtsphäre  des  Hunnen- 
reiches nicht  mehr  über  ihre  entfernteren  Sitze  erstreckte  oder 
sie  doch  schweren  Druckes  ledig  waren.  Dasselbe  gilt  von  den 
Markomannen  in  ihrem  sicheren  Gebirgslande ;  dazu  standen  sie 
bereits  damals,  wie  noch  hervorzuheben  sein  wird,  in  engem 
Verein  mit  den  Thüringern. 

Ja  aber  die  Heruler  sind  doch  492  durch  Böhmen  nach 
dem  Norden  abgezogen  und  haben  hier  bereits  slavische  Be- 
völkerung angetroffen!    Mit  Nichten. 

Der  Zug  der  Heruler  steht  in  unmittelbarem  Zusammen- 
hange mit  der  Auflösung  ihres  Volksthums  und  ihrer  Herrschaft 
am  Donaugelände  nach  der  grossen  Schlacht  gegen  die  Lan- 
gobarden. Dies  geschah  aber  ungleich  später,  als  Kudhardt 
und  seine  Nachfolger  annehmen.  Noch  beim  Ausbruche  de« 
grossen  Krieges,  in  dem  der  Frankenkönig  Clodwig  die  West- 
gothenmacht  in  Gallien  brach  (bei  Vougl^.  507),  ist  das  Heruler- 
reich  so  stark,  dass  der  Ostgothe  Theodor  ich,  willens  für  die 
Westgothen  und  seinen  Schwiegersohn,  ihren  König,  einzutreten, 
eben  den  Herulerkönig  neben  den  Warnen  und  Thüringern  zum 
Waffenbunde  gegen  die  Franken  einlädt. '  Selbst  der  Ehre  eines 
Waffensohnes  wurde  der  Herulerkönig  Rodulf  von  Theodorich 
für  würdig  erkannt.  ^  Aber  schon  waren  auch  die  Tage  ihrer 
Herrlichkeit  gezählt.  Im  Kampfe  auf  Leben  und  Tod  mit  deo 
Langobarden,  die  vor  Kurzem  aus  dem  wüsten  Rugilande  wieder 
in  die  Ebenen  jenseits  der  Donau  gezogen  waren  ^  und  da  den 


Oepidam,  in  vulnere  suo  Rug^m  tela  frangpentem,  Saamin  pede,  HnDOom 

sHgitta  praeflumere,  Alanum  gravi,  Henilum  levi  armatnra  aciem  ^tmere. 
^  CasBiodorns,  Varia,  III.  3.  So  Zeass,  Biiding*er  u.  A.;  anf  die  g^gentheilige 

Ansicht  Quitzmann*s,  Aelt.  Gesch.  d.  B.,  S.  64 — 65,  weise  ich  hin. 
^  Cassidorns,  Varia,  !V.  2.     Vergl.    Zeuss,    Die    Deutschen,    S.    480,   and 

M.  Büdinger,  Oesterr.  Gesch.,  S.  56. 
3  Die   Ansicht   Palltnann^s   (Gesch.   der  Völkerwanderung,   II,  Theil,  Ver 

Sturz   des  Weströmischen  Reichs   durch  die  Deutschen  Söldner,  Weiniir 
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Herulem  gehorchten,  wurden  diese  völlig  gesehlagen  und  ihr 
König  getödtet. '  Der  Rest  des  Volkes  zog  die  Auswanderung 
dem  Verweilen  unter  langobardischer  Hoheit  vor.  >  Sie  ver- 
suchten zunächst  am  Nordufer  der  Donau  nach  dem  Westen 
ziehend  im  Rugilande  sich  niederzulassen^  wandten  sich  aber 
dann,  da  der  Hunger  sie  bedrängte,  nach  dem  Osten  zurück 
zu  den  mächtigen  Gepiden,  um  unter  ihrem  Schutze  fortan  zu 
leben.  Doch  diese  kennen  den  heimatlosen  Flüchtlingen  gegen- 
über nur  Uebermuth  und  Gewalt.  Hab  und  Gut,  selbst  die 
Frauen  der  Heruler  sind  ihnen  eine  leichte  Beute;  als  diese 
sich  widersetzen,  drohen  die  Gepiden  mit  Krieg.  Es  bleibt 
dem  gequälten  Volke  nichts  übrig,  als  die  ungastlichen  Ge- 
genden zu  verlassen.  Ein  Theil  setzt  über  die  Donau  und 
erbittet  und  erlangt  Sitze  unter  der  Hoheit  des  oströmischen 
Kaisers  Anastasius,  die  andern  aber,  durchaus  abgeneigt,  den 
Strom  zu  überschreiten,  beschliessen  in  verzweifeltem  Verlangen 
nach  Frieden  in  die  alte  Heimat  ihres  Volkes  nach  dem  Norden 
zurückkehren  (512  n.  Chr.).^ 


1864,  S.  «56),  dass  die  Langobarden  im  Marchfelde  sich  niedergelassen, 
.  ist  wenigstens  ungleich  möglicher,  als  die  Meinung  Zeuss'  (Die  Deutschen, 
S.  464)  und  Wieterheim's  (Geschichte  der  Völkerwanderung,  4  Bftnde, 
Leipzig  1859  —  1864,  IV.  Ö.  480),  welche  sich  für  die  Ebenen  zwischen 
Theiss  und  Donau  entscheiden.  M.  Büdinger  erlaubt  sich  blos  auf  Einhard, 
Annal.  ad  ann.  796,  mit  Rücksicht  auf  die  Worte  des  Paulus  Diaconus, 
Historia  Langobardorum  (ed.  G.  Waitz,  Hanno verae  1878),  lib.  I.  c.  20, 
hinzudeuten.  Mit  Rücksicht  auf  die  Erzählung  Prokop's  über  die  Wan- 
derung der  Heruler  nach  der  Niederlage,  auf  die  nachfolgenden  Kämpfe 
der  Langobarden  mit  den  im  nordungarischen  Gebirgslande  noch  übrigen 
Quaden-Sueven,  mit  Rücksicht  endlich  auf  die  Ausdehnung  des  Gepiden- 
reiches  (Zeuss,  Die  Deutschen,  S.  439;  M.  Büdinger,  Oesterr.  Geschichte, 
S.  55),  auf  welche  die  Longobarden  erst  nach  Bekämpfung  der  Sueven 
stossen,  können  die  neuen  Sitze  der  Langobarden  und  kann  der  Kampf- 
platz nur  das  Tiefland  an  der  unteren  Waag,  um  die  Insel  Schutt  herum, 
gewesen  sein. 
*  Darüber  Paulus  Diaconus,  Histor.  Langob.,  I.  cap.  20.  Prologus  edicti 
Rotharis  (ed.  Baudi  di  Vesrae  in  den  ,Monumenta  Historiae  patriae' 
Taurini  1855),  p.  6.  Procopius  (Corpus  Scriptor.  Histor.  Byzant.,  Bonnae 
1833),  De  hello  Gothico  II.  14. 
3  Dieses  Jahr  ist  verbürgt  durch  Marcellinus  Comes  bei  Roncallius,  IT.  312. 
Dass  erst  nach  dem  Aufenthalte  bei  den  Gepiden,  gelegentlich  der  Ueber- 
.  schreitung  der  Donau  die  Trennung  der  Heruler  in  zwei  Haufen  und  die 
Wanderung  des   einen  nach   dem  Norden  erfolgte,  zeigen  die  Umstände 
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Von    diesen    nun    meldet   Prokop    wirklich    (1.  c.  IL  15): 

["EpoüXoi]  iq    aura^   tcoü  täc    kcyaziou;   rSjc    0'.x5up.£vr,?    i5p*j7avTo  •  c5tw 

Ta  SxXaßr^vwv  e^r)  s^eSTJc  izavta,  spTJlxcv  Be  x^pav  ciaßivTs;  Iv^fvBs 
xoXay;v  £<;  tou^  Ouapvc'j(;  xaAC'jfjievou;  e/wpr^aav.  picB'  5i>;  Bt;  xa:  Ar,^ü>v 
Ta  e^vTj  7uapeBpa|xov  6j  ßiallcjxsvwv  a<pac  twv  T-^Je  ßapßapcov.  £^iv5c  T£ 
i<;  wxeavbv  a^ixcjjievoi  evaüTi).Xo^/TO  etc. 

Dass  die  Heruler  durch  Böhmen  gezogen  seien,  steht 
hier  nirgends  gesagt.  Aber  unschwer  ist  es  festzustellen,  auf 
welchem  Wege  sie  gezogen  sind.  Ausgangspunkt  ist  das 
Gepidenreich,  das  über  das  alte  Dacien  sich  nach  Westen 
nicht  weiter  als  bis  an  die  Theiss  erstreckt.  ^  Von  hier  kamen 
sie  zu  den  Stämmen  der  Slaven,  ^  die  nach  des  ziemlich  gleich- 

und  sagt  Procopiua  auHdrücklich.  *Hv{xa  oi  "EpouXoi  Aatyvoßap$<ov  rivr^- 
^£vTe;  TT)  (A»y7j  gf  TJ^J^v  TtüV  HaTpItov  soTTjaav,  ol  uK  auTrov,  rojTKp  aot 
£[X7:poaO£v  SeoiTJYTjTai,  ojxijoavTO  i;  ra  iv  'IXXupioT?  y  wpto,  ol  0£  Si^  aXXoi  lorp«* 
noxajj-bv  oiaß«(veiv  ouoa[j.7]  s^vioGav,  oXX^  i^  aura^  nou  to^  ia/aTi«;  t^5  ouco> 
[xr/T);  lOpjaavTo.  QuitzniHnn,  Aelt.  Gesch.  d.  B.,  S.  53  ff.,  wird  Recht  haben, 
wenn  er  die  Niederlage  der  Heruler,  ihre  Ansiedlnng  im  Ragilande,  ihren 
Abzug  nnd  ihr  Verweilen  bei  den  Gepiden,  endlich  die  Trennung  des  Volkes 
nicht  in  das  Jahr  512  zusammenbringt.  Dagegen  wird  sein  Versuch,  die 
Entscheidungsschlacht  zwischen  Herulern  und  Langobarden  schon  in  die 
Zeit  von  504 — 506  zu  verlegen,  zurückzuweisen  sein.  Es  ist  nicht  er- 
wiesen und  kaum  wahrscheinlich,  dass  das  Hemlerreich  sich  über  einen 
Theil  Pannoniens  erstreckte  (vergl.  Büdinger,  S.  56),  es  ist  kaum  richtif, 
dass  die  Heruler  nach  der  Niederlage  über  den  Strom  in  das  Rugilud 
entweichen;  Prokop  sagt  blos,  dass  sie  weithin  die  Gebiete  jenseits  der 
Donau  durchzogen.  Sie  waren  wohl  bereits  jenseit««,  und  jenseits  bit 
auch  die  Schlacht  stattgefunden.  Quitzmann's  Karte  ist  darin,  wie  in 
andern  Punkten,  nicht  geeignet,  das  Verstäudniss  zu  fordern.  Vergl.  Zeass, 
Die  Deutschen,  S.  480—481,  S.  593;  J.  C.  Manso,  Geschichte  des  0«t- 
gothischen  Reiches,  Breslau  1824,  S.  328.  Die  Zuwanderung  der  Lango- 
barden  mag   506   oder  507,  die  Schlacht  509 — 510  stattgefunden  haben. 

*  Jordanes,  cap.  50  und  cap.  5.  Vergl.  Zeuss,  Die  Deutschen,  S.  43^  ff. 
Quitzmanu,  Aelteste  Geschichte  d.  B.,  S.  58. 

2  Jordanes ,  cap.  5.  In  qua  Scythia  prima  ab  occidente  gens  residet 
Gepidarum,  quae  magnis  opinatisque  ambitur  tluminibus.  Nam  Tisia  per 
aquilonem  ejus  corumque  discurrit;  ab  africo  vero  magnns  ipse  Dann- 
bius,  ab  eoo  fluvius  Tausis  secat  etc.  Introrsus  illi  Dacia  est,  ad  coronae 
speciem  arduis  alpibus  emunita,  juxta  quomni  sinistrurti  latti*,  qnod  «a 
aquilonem   vergity   et    ab    ortu    Vistulüe  ßumini»  per  iinmen»a  »patia  Yef^ 

tainim  natio  papulosa  conaedit principaliter:  Sclaveni  et  Antes  nomi- 

nantur.  Sclaveni  a  civitate  Novietunense  et  lacu,  qui  appellatur  MursiÄnn»' 
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zeitigen  Jornandis  ausdrücklichem  Zeugnisse  sich  den  Gepiden 
zunächst  über  das  grosse  Tiefland  im  Osten  und  Norden  der 
Karpathen,  im  Westen  aber  nur  bis  zur  Weichsel  ausbreiten. 
Ein  Blick  auf  die  Karte  zeigt:  Der  Weg  der  Heruler  von  den 
Gepiden  zu  den  Slaven  führte  kurz  und  direct  durch  das 
Popradthal  im  Osten,  oder  den  Jablunkapass  im  Westen  des 
Tatra,  aus  dem  Theissgebiete  ins  Weichselland  hinüber.  Von 
da  nach  Nordwesten  weiter  ziehend  gelangten  die  Wanderer 
in  die  verlassenen  Suebensitze  an  der  mittleren  Oder,  be- 
rührten, sich  zur  Elbe  wendend,  die  östlichen  Sachsen  und 
erreichten,  dem  Strome  folgend,  die  Grenze  des  Dänengebietes, 
von  wo  sie  eine  kurze  Seefahrt  zur  Insel  Thule  führte,  wo 
sie  blieben.  ^ 

Von  einem  Zuge  der  Heruler  durch  Böhmen  zu  reden, 
ist  also  reine  Willkühr.  Man  sieht  auch  durchaus  nicht  ein, 
warum  sie  durch  das  weit  im  Westen  gelegene  Bergland  hätten 
ziehen  sollen  und  nicht  an  den  natürlichen  Wanderstrassen  der 
Völker,  den  Flussthälern  im  Osten  von  Böhmen  hinauf  und 
hinab;  dann  hätten  sie  den  Zug  durch  Böhmen  angenommen, 
auch  nicht  viele  Slavenvölker  treflfen  können,  sondern  nur 
eines,  die  Czechen;  nicht  in  die  Einöden  an  der  Oder,  sondern 
zu  den  Thüringern  hätte  sie  der  weitere  Weg  führen  müssen. 
Etwa  zu  glauben,  dass  sie  von  Böhmen  gegen  die  Oder  zurück 
nach  Nordost  und  von  da  zu  den  Sachsen  nach  Nordwest  ge- 
zogen, hiesse  eben  jede  besonnene  Forschung  aufgeben. 

Resultat  des  bisher  Gesagten  ist,  dass  man  die  Marko- 
mannen eben  auch  nach  dem  Aufbruche  Attila's  gegen  Gallien 
in  Böhmen  suchen  müsse.  Freilich  gilt  von  der  nachfolgenden 
Zeit,  was  sich  auch  schon  von  dem  vorangehenden  vierten 
Jahrhunderte  sagen  lässt:  es  fehlt  jede  weitere  Nachricht,  die 
man  direct  auf  Böhmen  beziehen  kann.^ 


usque  ad  Danastrum,  et  in  boream  Viscia  tenus  commorantur  etc. 
Vergl.   Proc.    de  bello  Goth.  IV.  4. 

'  ProkopiuÄ,  De  bello  Goth.  1.  c.  ["EpouXoi]  .  .  e;  ojxeavov  a9ixd(i.evoi  ivau- 
tfXXovTo,  6ouXt)  le  ;:poayovTe5  ifj  vrjao)  auiou  £|jL6ivav.  K.  MüUenhoff  und 
M.  Rieger,  Ingävonen,  Istävouen,  Hermionen  in  M.  Haupt's  Zeitflchrift 
f.  d.  A.  XI.  Berlin  18ö6,  S.  201  verstehen  unter  Thule  die  Insel  Seeland 
der  dänischen  Inselgruppe. 

2  Palacky,  Geschichte  Böhmens,  I.  S.  49  a.  a.  O. 
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n. 

Die  älteren  Hypothesen  über  die  Abkauft  der  Baieru. 

Es  hat  sich  kaum  je  über  eine  historische  Streitfrage  so 
viel  Streit  unter  Berufenen  und  Unberufenen  entsponnen^  als 
wie  darüber,  wann  und  woher  die  Baiern  in  ihre  späteren  Sitze 
gekommen.  Der  Mittel  und  Wege,  eine  genügende  Lösung  zu 
gewinnen,  sind  nicht  minder  viele  versucht  oder  doch  in  Vor- 
schlag gebracht  worden:  mit  alleiniger  Ausnahme  der  Thüringer 
etwa  sind  ziemlich  alle  Nachbarvölker  der  Baiern  aus  der  frü- 
heren und  späteren  Zeit  herbeigeholt  worden,  um  für  sich  allein 
oder  im  Vereine  mit  andern  die  Ehre  zugetheilt  zu  erhalten, 
Stammväter  der  Baiern  zu  sein.  Nur  auf  jene  Hypothesen,  die 
historisch  doch  noch  ernst  zu  nehmen  sind,  soll  hier  kurz  hin- 
gedeutet werden. 

Dazu  gehört  nun  vor  Allem  nicht  die  Fabel  von  der  Ab- 
stammung der  Baiern  von  den  keltischen  Bojen,  die  schon 
Veit  Arnpekh  ^  oder  nach  dem  völlig  glaubwürdigen  Zeugnisse 
des  Formbacher  Abtes  Angelus  Rumpier  2  der  gelehrte  und 
geistvolle  Enea  Silvio  (Pius  IL  1458 — 1464)  erfand,  worauf 
sie  Aventin  im  sechszehnten  Jahrhunderte  willkührlich  aus- 
schmückte und  zu  einer  hübschen  Erzählung  erweiterte.  In 
unverkennbarem  Zusammenhange  mit  den  politischen  Verhält- 
nissen Süddeutschlands  und  in  Folge  des  Anschlusses  an  das 
erste  Kaiserreich  der  Franzosen  fand  dann  zu  Beginn  und  in 
der  ersten  Hälfte  unseres  Jahrhunderts  die  Bojerhypothese 
energische  Verfechter  in  v.  Pallhausen,  Buchner,  F.  Mayer, 
Obermayer,  endlich  Carl  Siegert  ^  u.  A.,  während  M.  Koch, 
ohne    den    germanischen    Ursprung    der    heutigen    Baiern    za 


'  V.  Arnpekhü  Chronicou  Baioariae  ap.  B.  Pez,  Thesaurus  anecdotoniin 
novifisimus,  6  Vol.  Augustae  Vindel.  1721—1729  sq.,  III.  3.  p.  23. 

2  Qultzmaun,  Aelt.  Gösch,  der  Bai  waren,  S.  9. 

3  C.  Siegert,  Gruudlagcu  zur  ältesten  Geschichte  des  bairischen  Haupt- 
Yolksstainmes  und  seiner  Fürsten,  München  1854.  Auf  die  übrigen 
Arbeiten  verweist  Zeuss  a.  a.  O.,  Die  Herkunft  der  Baiern  von  den 
Markomannen,  München  1839,  S.  X  ff.,  32  ff.  Vergl.  auch  Quitzmauu, 
Abstammung,  Ursitz  und  älteste  Geschichte  der  Baiwareu,  München  l>öT. 
S.  13  ff.;  Aelt.  Gesch.  d.  B.  S.  8  ff. 
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verkennen,    die   Bojen    wenigstens  als  die  Urbevölkerung  Vin- 
deliciens  nachzuweisen  versucht.  * 

Mit  fast  überflüssiger  Sorgfalt  hat  Zeuss  sich  auf  die 
Widerlegung  der  Bojerfabel  eingelassen;  er  hat  sie  freilich 
auch  für  immer  abgethan.  Wer  ,sich  mit  den  Hilfsmitteln  der 
historischen  deutschen  Sprachwissenschaft  bekannt^  macht,  sagt 
derselbe,^  ,und  dann  im  Stande^  ist,  ^deutsches  und  keltisches 
Sprachgebiet  zu  unterscheiden,  die  Namen  der  baierischen 
Fürsten  von  Garibald  an  und  die  Tausende  von  Eigennamen 
aus  dem  Volke  zu  untersuchen,  ihre  deutschen  Wurzeln,  Ab- 
leitungen, Zusammensetzungen,  Endungen  zu  erkennen  und  sie 
bei  andern  deutschen  Völkern,  Alemannen,  Franken,  Lango- 
barden, Angelsachsen,  Gothen  und  Skandinaviern,  aber  nirgends 
auf  keltischem  Gebiete,  das  ja  so  weit,  ja  allem  Anscheine  nach 
weiter  vom  deutschen  geschieden  ist,  als  das  slavische,  wieder 
findet,  der  muss  eingestehen:  da  fliesst  seit  Garibald  kein 
Tropfen  keltisches  Blut^  Sollte  ja  noch  bei  Jemandem  ein  Zweifel 
obwalten^  so  kann  er  sich  aus  der  hochverdienstlichen  Arbeit 
des  Grafen  von  Hundt:  ,Die  Urkunden  des  Bisthums  Freising 
unter  den  Agilolf^,  ^  die  Ueberzeugung  verschaffen,  dass  schon 
mit  dem  achten  Jahrhunderte  Baiern  lediglich  deutsche  Orts- 
namen aufzuweisen  habe. 

Ebensowenig  ernst  zu  nennen  ist  die  Ansicht  Gibbon's, 
Dupuat's  und  Neumann's,  welche  in  dem  Boiskenvölkchen,  das 
sich  bei  dem  Griechen  Priscus  und  bei  Jordanis  gelegentlich 
genannt  findet,  das  Stammvolk  der  Baiern  gefunden  haben 
wollen.  Auf  die  gewichtigen  Einwendungen,  die  schon  Zeuss  ^ 
und  neuerdings  A.  Quitzmann^  dagegen  vorgebracht,  sei  eben 


1  M.  Koch,  lieber  die  älteste  Bevölkerung  Oesterreichs  und  Bayerns, 
a.  a.  O.  S.  60. 

2  Zeuss,  Die  Herkunft  der  Baiern,  S.  33. 

3  In  den  Abhandl.  der  k.  Bayer.  Akad.  d.  Wissensch.  XIII.  Bd.  1.  Abth. 
Man  vergl.  noch  von  demselben:  ,Ueber  die  bayrischen  Urkunden  aus 
der  Zeit  der  Agilolfinger,  Abhandl.  der  k.  bayer.  Akad.  der  Wissensch. 
XII.  Bd.  1.  Abth.  und  Urkunden  des  zehnten  und  der  ersten  Hälfte  des 
eilften  Jahrhunderts  aus  dem  Bisthum  Freising,  Oberbayer.  Archiv  1875, 
XXXIV.  Band. 

*  Zeuss,  Die  Herkunft  der  Baiern,  S.  54  ff. 

^  Quitzmann,  Abstammung  etc.  der  Baiwaren,  S.  23 — 24;  Aelteste  Gesch., 
S.  9. 
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nur  verwiesen.  Doch  will  Neumann  wenigstens  die  Baiern  als 
Deutsche  erkennen,  was  seine  Hypothese  an  sich  freilich  nicht 
befestigt,  da  der  germanische  Charakter  jenes  ,Stammvolkes^ 
selbst  nichts  weniger  als  gesichert  ist. 

Andere  nahmen  zwischen  den  Streitern  für  die  keltische 
oder  deutsche  Abkunft  der  Baiern  eine  vermittelnde  Stelloog, 
wie  J.  F.  Huschberg  1  und  v.  Koch  -  Stern feld.  ^  Ersterer  ge- 
sellte den  Bojern  als  Stammvätern  der  Baiern  noch  die  Skyren 
hinzu,  über  deren  Verhältniss  zu  den  Rügen  und  deutsche  Ab- 
stammung heute  kein  Zweifel  obwaltet,  ausserdem  die  Osler, 
die  nach  des  Tacitus  Bericht  im  nordungarischen  Berglande 
wohnten  und  von  pannonischer  Herkunft  waren.  ^  Stemfeld 
wollte  neben  den  Kelten  auf  der  vindelicischen  Hochebene 
wenigstens  das  deutsche  Volk  der  Heruler  im  östlichen  Enns- 
lande  und  um  Salzburg  herum  nachweisen.  Beiden  hat  K.  Zeuss 
die  gebührende  Antwort  zu  Theil  werden  lassen.^ 

Diese  Zusammensetzung  verschiedener  Völker  geleitet  uns 
naturgemäss  zu  der  streng  föderalistischen  Anschauung  Pfister  s,^ 
Mannert's,^  Rudhardt's,'  Rettberg  s,^  Contzen's,^  und  in  letzter 
Zeit  K.  MüllenhoflF's  ^^  und  M.  Rieger's^*  hinüber,  die  behaupten, 


'  J.  F.  Hnschberg,  Aelteste  Geschichte  des  durchlaQchdgsten  Hauses 
Scheiern- Witteisbach,  München  1834. 

2  A.  V.  Koch-Sternfeld,  Zur  bairischen  Fürsten-,  Volks-  nnd  Knltargeschicbte. 
Abhandlangen  der  Münchner  k.  Akademie  der  Wissenschaften  1837. 

3  TacituS)  Germania,  cap.  28:  .  .  ab  Osis  Germanorum  natione;  cap.  43: 
Osos  Pannonica  lingua  coarguit  non  esse  Germanos. 

*  Zeuss,  Die  Herkunft  der  Baiern,  S.  47 —  51. 

*  J,  H.  Pfister,  Pragmatische  Geschichte  von  Schwaben,  vier  Theile,  Heil- 
bronn 1803—1817. 

^  K.  Mannert,  a.  a.  O.,  Die  filteste  Geschichte  Bajoariens  und  seiner  Be- 
wohner, Nürnberg  und  Sulzbach  1807. 

"^  G.  Th.  Rudhardt,  Aelteste  Geschichte  Baiems,  Hamburg  1841. 

^  F.  W.  Rettberg,  Kirchengeschichte  Deutschlands,  zwei  B&nde,  Göttiogen 
1846—1848. 

^  M.  Th.  Contzen,  Gesch.  Bayerns,  Abth.  I,  Münster  1853. 

^^  K.  Müllenhoff,  Zur  Geschichte  der  Nibelnngensage  bei  M.  Haupt,  Zeitschr. 
für  die  Alterth.,  X.  S.  150;  vergl.  XI.  286.  Der  sonst  so  scharf  bUckeode 
Müllenhoff  hat  offenbar  die  Sache  nicht  besonders  vorgenommen. 

II  M.  Rieger,  Ingävonen,  Istfivonen,  Hermionen  bei  Haupt,  Zeitschrift  XI. 
S.  203.  Aus  Ammer  oder  Amper  (Fluss  und  Thal)  folgert  Rieger  sogtr 
auf   die   Anwesenheit    von  Ambronen,    die  •  natürlich    aus   der  Cimben- 


Die  Einwandening  der  Baiern.  829 

dass  sich  aus  den  vereinigten  Schaaren  von  Herulern  und  Rügen, 
wie  auch  von  Turcilingen,  Skyren  und  Gepiden  das  Volk  der 
Baiern  gebildet,  ähnlich  etwa  wie  im  Westen  der  Alemannische, 
im  Nordwesten  der  Fränkische  Völkerverein  entstanden. 

Aber  weder  in  der  Sprache  noch  auch  in  der  Geschichte 
dieser  Völker  findet  man,  wie  wiederum  bereits  Zeuss  dar- 
gethan, '  einen  Beleg  fiir  diese  Behauptung.  In  den  bairischen 
Eigennamen  zeigen  sich  oberdeutsche  Sprachformen,  während 
jene  aus  dem  Nordosten  gekommenen  Völker  in  ihrer  Sprache 
den  Gothen  nahestehen  mussten;  mit  alleiniger  Ausnahme  der 
Heruler,  die  einmal  nach  des  Abtes  Eugippius  Bericht  in 
raschem  Plünderungszuge  bei  Salzburg  erscheinen,  finden  wir 
niemals  eines  der  genannten  Völker  auf  bairischem  Boden. 
Zeigen  sich  wirklich  irgendwo  Spuren  gothischen  Volksthums 
oder  niederdeutscher  Mundart  —  und  es  ist  letzteres  bezeich- 
nend genug  im  Westen,  nicht  aber  im  Osten  des  bairischen 
Hochlandes  der  Fall  —  so  sind  wir  auch  in  der  glücklichen 
Lage,  deren  Ursprung  nachzuweisen.  Wir  sind  aber  noch 
leichter  im  Stande,  die  Schicksale  der  in  Rede  stehenden  Völker 
zu  verfolgen,  die  sämmtlich  nach  schweren  Verlusten  in  den 
kämpf  erfüllten  Donaugegenden,  sei  es  mit  Odoaker,  sei  es  im 
Heere  Theodorichs  des  Ostgothen  oder  mit  den  Langobarden 
vereint,  nach  dem  italischen  Süden  ziehen,  neuen  uns  gleichfalls 
bekannten  Geschicken  entgegen.^ 

Daraus,  dass  die  Baiern  gleich  den  Franken  das  Christen- 
thum  sehr  frühe  angenommen  und  zu  den  in  der  Civilisation 
bedeutend  vorgeschrittenen  Völkern  gehörten,  weiter  aus  der 
Annahme,  dass  die  bairischen  Herzoge  aus  königlich  frän- 
kischem Stamme  gewesen,  will  M.  Koch  den  Beweis  erbringen, 
dass  Baiern,  Land  und  Volk,  eigentlich  als  Provinz  und  Co- 
lonie  der  Franken  anzusehen  sei,  so  wie  dies  später  mit  der 

Wanderung   her   hier  sitzen  g^eblieben  sind.     Uebrigens  g^Iaubt  R.  in  den 
eigentlichen  Baiern  eben  nur  die  Trümmer  der  kleinen  Völker  aufgegangen. 

1  Zeuss,  Die  Herkunft  der  Baiern,  S.  öl  ff.  Zeuss'  Gründe  vervoilstfindigt 
M.  Büdinger,  Oesterr.  Gesch.  Excurs,  II,  8.  488—490. 

2  Vergl.  die  eingehende  Zeichnung  der  Geschichte  jener  Völker  bei  Pall- 
mann,  Geschichte  der  Völkerwanderung,  II.  Bd.  J.  Aschbach,  Geschichte 
der  Heruler  und  Gepiden,  Frankfurt  1836.  Zeuss,  Die  Deutschen  S.  482  ff., 
485  ff.,  487-488;  489;  440—441.  Zeuss,  Die  Herkunft,  S.  52.  Quitzmann, 
Aelt.  Gesch.  d.  B.,  8.  69-70. 
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Ostmark  der  Fall  gewesen.  *  Gegen  diese  schon  vordem  laut 
gewordene  Anschauung  hat  sieh  Rudhardt  in  seiner  ^Aeltesten 
Geschichte  Bayerns'  mit  Erfolg  gewendet;  neuerdings  hat 
A.  Quitzmann  aus  äusseren  geschichtlichen  Gründen  und  vor 
Allem  aus  der  Verschiedenheit  in  Sitte,  Sprache  und  Recht 
ihre  völlige  Unhaltbarkeit  überzeugend  dargethan.^ 

Ebenso  wenig  haltbar  hat  sich  die  Ansicht  erwiesen,  der 
zu  Folge  die  Baiern  eben  nur  ein  Theil  des  südlichen  Nachbar- 
volkes, der  Longobarden,  gewesen  seien.  Schon  sehr  frühe  von 
G.  G.  Plato  ausgesprochen,  ^  von  C.  Zeuss  schlagend  widerlegt,^ 
fand  sie  dann  einen  neuen  Verfechter  in  M.  v.  Freyberg,* 
gegen  den  sich  dann  Quitzmann  mit  den  Zeuss'schen  und  mit 
neuen  Argumenten  wandte. 

Auch  da  müssen  die  scharf  hervortretenden  Unterschiede 
in  der  Sprache  und  noch  mehr  in  den  Rechtsgewohnheiten 
beider  Völker  als  ausschlaggebend  bezeichnet  werden. 

Die  geographische  Lage  und  wohl  auch  die  Äehnlichkeit 
des  Namens  verwies  endlich  die  Bearbeiter  der  Urgeschichte 
Baierns  sehr  bald  auf  Böhmen  und  dessen  markomannische  Be- 
völkerung. Mehrfach  behauptet  und  bekämpft,  festgehalten  und 
wieder  aufgegeben,  fand  sie  endlich  einen  gewichtigen  Ver- 
treter in  C;  Zeuss  selbst,  der  zur  Lösung  dieser  Frage  berufen 
wie  keiner,  dieselben  durch  historische  Gründe  und  den  um- 
fassendsten sprachlichen  Nachweis  mächtig  förderte.  Ausgezeich- 
nete Forscher,  Jac.  Grimm, ^  F.  Ch.  v.  Stalin,"  Max  Büdinger,^ 
haben  der  Zeuss'schen  Untersuchung  zugestimmt.  Trotzdem  hat 
Zeuss  nicht  jenen  durchschlagenden  Erfolg  erzielt,  den  man 
erwarten  konnte.  Von  der  Richtigkeit  seiner  Behauptung  im 
Tiefinnersten   überzeugt,    nahm   er   auf  die  Form    seiner  Dar- 


*  M,  Koch,  lieber  die  älteste  Bevölkerung  Oesterreichs  nnd  Baiems,  S.  73  ff. 
3  A.  Quitzmann,  Abstammung',  Ursitz  etc.  der  Baiwaren,  S.  83  ff. 

3  G.  Q.  Plato,  Muthmassungen,  dass  die  Bajoarii  nicht  von  den  gallischen 
Bojis,  sondern  von  den  Longobardis  abstammen,  und  ein  Zweig  dieser 
Nation  seien,  Regensburg  1777. 

*  Zeuss,  Die  Herkunft  d.  B.,  S.  66 — 37. 

*  M.  v.  Freyberg,  Erzählungen  aus  der  bairischen  Geschichte,  Bd.  L  S.  63. 

*  J.  Grimm,  Geschichte  der  deutschen  Sprache,  I.  S.  502. 
7  F.  Ch.  V.  StÄlin,  Wirtembergiscbe  Geschichte,  I.  Bd. 

^  M.  ßUdinger,  Oesterreicbische  Geschichte,  S.  46  und  S.  488. 
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Stellung  wenig  Rücksicht;  er  beobachtete  nicht  die  alte  Wahrheit, 
dass  man  den  Leser  erst  interessiren,  dann  erwärmen,  schliess- 
lich überzeugen  müsse,  er  hat  sich  auch  nicht  auf  den  streng 
historischen  Nachweis  eingelassen,  den  er  bei  seinem  Scharf- 
sinne und  seiner  erstaunlichen  Gelehrsamkeit  am  besten  zu 
führen  im  Stande  war.  Das  hielt  einmal  sehr  vorsichtige  und 
genaue  Gelehrte  ab,  der  Zeuss^schen  Forschung  unbedingt  zu 
vertrauen,  so  vor  Allem  G.  Waitz,  dann  aber  auch  Gaupp,  ^ 
Rettberg,  zuletzt  F.  Kroues,^  und  reizte  anderseits,  sei  es  neben, 
sei  es  auf  den  Schultern  Zeuss,  die  Frage  vom  Neuen  vor- 
zunehmen. 

Während  Rettberg  sich  ziemlich  rückhaltlos  den  , Födera- 
listen' zugesellte,  nahmen  Waitz  und  Gaupp  an,  dass  gothisches 
Volksthum  wenigstens  zum  wesentlichen  Theile  in  den  Baiern 
vorhanden  sei.  Man  wird  dies  nicht  ohne  die  nöthige  Beschrän- 
kung zugeben  dürfen.  Im  Umkreise  des  bairischen  Sprach- 
gebietes finden  sich  kleinere  gothische  Inseln,  zumeist  im  tiroli- 
schen Gebirgslande.  ^  Gerade  in  diesem  Theile  Altbaierns  lässt 
sich  auch  wirklich  die  Ansiedlung  eines  Herulerrestes  erweisen,^ 
während  die  Gotheninselchen  auf  dem  Hochlande  von  Ansiedlern 
herrühren  mögen,  die  sich  vor  den  Avaren  und  Slaven  aus 
Pannonien  und  vor  den  Oströmern  aus  Italien  hierher  gezogen 
haben.  Aber  durchaus  unthunlich  ist  es,  aus  der  theilweisen 
Gleichung  des  baiuwarischen  und  westgothischen  Gesetzes  auf 
eine  wenigstens  theilweise  Abstammung  der  Baiern  von  den 
Gothen  zu  schliessen.  Jene  gleichen  Rechtsbestimmungen  sind 
eben  nicht  organisch  herausgewachsen  aus  der  gleichen  Rechts- 
anschauung und  der  auf  gemeinsamen  Ursprung  hinweisenden 
Rechtsübung,    sondern    es   sind   äusserliche  Zusätze,   die,  wenn 


1  Gaupp,  Thüringisches  Gesetz,  a.  a.  O.  S.  24. 

2  F.  Krones,  Handbach  der  Geschichte  Oesterreichs  von  der  ältesten  bis 
neuesten  Zeit,  4  Bände,  Berlin  1875  ff.,  I.  8.  231  ff. 

3  Dieselben  hat  A.  Quitzmann  in  seinem  Buche :  ,Aelteste  Rechtsverfassung 
der  Baiwaren*,  Nürnberg  1866,  S.  402  f.,  nachgewiesen.  Vergl.  auch  L.  Steub, 
Zur  rhätischen  Ethnologie,   Stuttgart  1854,  S.  103. 

^  Aus  Agathias  und  Prokopius  weist  sie  A.  Quitzmann  nach  im  Gebiete 
der  Breonen,  die  damals  mit  den  Herulern  unter  einem  Herzoge  Sindwald 
aus  dem  Stamme  der  letzteren  vereinigt  waren.  Aelteste  Geschichte  der 
Baiwaren,  S.  72. 
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auch  dem  obwaltenden  Bedürfnisse  entsprechend,  doch  sämmtlich 
und  zwar  ziemlich  wortgetreu  dem  westgothischen  Gesetze  ent- 
nommen sind.  ^ 

Die  selbständige  Forschung  nahm  unmittelbar  nach  Zeuss 
Fr.  M.  Wittmann  auf  in  dem  richtigen  Gefühle,  dass  für  jeoe 
Hypothese  der  genaue  historische  Beweis  noch  erbracht  werden 
müsse.  ^  Diesen  gedachte  Wittmann  zu  liefern,  indem  er  die 
Markomannen  bereits  in  der  zweiten  Hälfte  des  dritten  Jahr- 
hunderts den  Böhmerwald  überschreiten  und  sich  in  dem  Land- 
streifen nordwärts  der  Donau  aufstellen  Hess.  Von  da  seien 
sie  nach  dem  Abzüge  der  Römer  über  die  Donau  gezogen,^ 
in  ihre  Sitze  seien  die  Quaden  nachgerückt,-*  deren  Nach- 
kommen man  in  den  heutigen  Opferpfälzern  erkennen  könne. 
—  Ueberzeugt  wird  Herr  Wittmann  wenige  haben,  ich  glaube 
auch  billig  keinen  Vorwurf  furchten  zu  müssen,  wenn  ich  auf 
die  lange  Reihe  irriger  oder  unerwiesener  Behauptungen  Witt- 
mann's  nicht  weiter  eingehe. 

Nachdem  dann  M.  Koch  auf  die  oben  gewürdigte  Ansicht, 
die  Baiern  seien  fränkischer  Herkunft,  wieder  zurückgekommen 
war  (1856),  erhob  sich  A.  Quitzmann,  um  in  einer  ganzen  Reihe 
von  Arbeiten-^  unter  allseitigster  Verwerthung  der  von  Zeuss 
gewonnenen  Resultate  und  Fingerzeige  den  gründlichen  Nach- 
weis zu  versuchen,  dass  man  die  suebischen  ,Baimen'  als  die 
wahren  Stammväter  der  Baiern  betrachten  müsse.  Es  gilt  im 
Nachfolgenden,  die  Zulässigkeit  dieser  mit  dem  rühmlichsten 
Eifer,  gewinnender  Liebe  zur  Sache  und  grosser  Gelehrsamkeit 
vorgetragenen  Anschauung  zu  untersuchen.  Es  soll  dieselbe,  aber 
nicht   nach    der  historischen  Reihenfolge   der  Quitzmann'schen 


'  Man  vergl.  P.  R.  Roth,  lieber  Entstehung  der  Lex  Bajuvariorura,  Mnnchen 
1848.  M.  Büdinger,  Oesterr.  Geschichte,  S.  88.  A.  Quitzmann,  Aelteste 
Rechtsverfassung  der  Baiwaren,  S.  400  ff.;  Aelteste  Geschichte,  S.  71. 
S.  Riezler,  Ueber  die  Entstehungszeit  der  Lex  Bajuvariomm  im  XVI.  Bd. 
der  Forschungen  zur  deutschen  Geschichte,  S,  411  —  446. 

^  F.  M.  Wittmann,  Die  Herkunft  der  Baiern  von  den  Markomannen,  Sulib»eh 
1841. 

3  Ebendort,  S.  46. 

*  Ebendort,  S.  58. 

^  Zu  den  bereits  genannten  Werken  siehe  noch  A.  Quitzmann,  Die  heid- 
nische Religion  der  Baiwaren,  Leipzig  und  Heidelberg  1860. 
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Bücher,  soDdern  wie  sie  in  der  jüngsten  Publication:  ,Aelteste 
Geschichte  der  Baiwaren'  zusammengefasst  erscheint,  gewürdigt 
werden. 

III. 

Die  Hypothese  A.  Quitzmaim's. 

Die  Grundlage  für  seine  Ausführungen  schuf  sich  A.  Quitz- 
mann  durch  die  eingehende  Untersuchung,  zu  welchen  deutschen 
Stämmen  die  Baiern  nach  Religion  und  Gesetz,  Sprache  und 
nationaler  Ueberlieferung  zu  stellen  seien. 

Wir  finden  da  zunächst  neuerdings  erwiesen,  was  ohnehin 
nicht  mehr  zweifelhaft  sein  konnte:  dass  die  Baiern  nach  dem 
Inhalte  von  Legenden,  Sagen  und  Märchen  mit  mythologischem 
Kerne,  den  Ausfuhrungen  in  den  Bekehrungsgeschichten  und 
Concilverboten,  den  Anklängen  in  Orts-  und  Eigennamen,  den 
Andeutungen  in  Sitten  und  Gebräuchen,  in  alten  Schrift-  und 
Bildwerken  vom  Anfange  an  Deutsche  seien.  *  Ausser  Zweifel 
steht  nun,  und  auch  Quitzmann  hebt  dies  hervor,  dass  die  Ein- 
theilung  der  deutschen  Stämme  in  Ingävonen,  Istävonen  und 
Hermionen  nur  eine  hieratische  Bedeutung  habe;  andererseits 
ist  es  aber  ebenso  sicher,  dass  die  Suebenstämme,  an  sich 
Wanenverehrer  und  ursprünglich  ausserhalb  der  drei  Amphik- 
tionien  stehend,  ^  sich  den  Hermionen  zugesellten  und  dies 
in  der  Verehrung  des  Kriegsgottes  Ear  und  des  Stammheros 
Irmin,  ^  so  wie  in  zahlreichen  Namensanklängen  und  dem  mytho- 
logischen Gehalte  der  alten  Stammesüberlieferungen  bei  allen 
Suebenvölkern  zum  sicheren  Ausdrucke  kommt.  Ein  Gleiches 
gilt  nun  auch  von  den  Baiern;  auch  sie  sind  Wanenverehrer,  was 
zahlreiche  Sagen  und  Namensformen  erhärten,  auch  bei  ihnen 
lebt  die  Erinnerung  an  Ear  und  Irmin  in  Erchtag,  Erklawald, 


1  Quitzmann,  Heidnische  Religion  der  Baiwaren  v.  1.  Aelteste  Geschichte 
der  Baiwaren,  S.  11  —  13. 

>  M.  Rieger,  Ingävonen,  Istävonen,  Hennionen  bei  Haupt,  Zeitschrift  für 
deutsches  Alterthum,  XI.  S.  181,  196.  Doch  bleibt  dann  die  Erklärung 
des  Irmin  in  Hermunduren  immer  noch  gezwungen.  Vergl.  J.  Grimm, 
Deutsche  Mythologie,  3.  Aufl.,  Göttingen  1854,  S.  326;  Geschichte  der 
deutschen  Sprache,  I.  8.  600. 

3  K.  Müllenhoff  in  Ad.-Schmidt's  Zeitschrift  für  Geschichtswissenschaften, 
VIII.  8.  211,  213  ff. 
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Aresfeld,  in  der  Sage  von  dem  Stammlande  Herroenien^  aus  dem 
ihre  Vorfahren  in  ihre  südliehen  Sitze  gewandert.  Wenn  dann 
weiter  Tacitus  bei  den  Sueben  Nordstämme,  welche  die  Nerthuß, 
und  Südstämme,  welche  deren  Umbildung,  die  Isis,  verehren, 
unterscheidet,  bei  den  Baiem  aber  in  uralten  Sagen  und  Ge- 
bräuchen sich  sichere  Spuren  für  den  einstigen  Isiscultus  finden 
lassen,  so  kann  über  die  Zugehörigkeit  der  Baiern  zu  den  Sueben- 
stämmen, die  an  der  Donau  und  obern  Elbe  ihre  Aufstellung 
genommen,  kaum  noch  ein  Zweifel  sein. 

Derselbe  Nachweis  lässt  sich,  nur  greifbarer  und  zwingen- 
der, führen,  wenn  man  das  bajuwarische  Gesetz  in  Vergleich  zieht 
mit  den  bei  den  Suebenstämmen  geltenden  Rechtsbestimmungen. 
Hier  zeigt  sich  nahe  Verwandtschaft,  die  wie  der  Cultus  auf 
ehedem  gleiche  Anschauung  und  gemeinsamen  Ursprung  hin- 
weist; dies  gilt  von  den  Bestimmungen  des  öffentlichen  Rechtes, 
wie  des  Privat-  und  Strafrechtes.  Die  Gesetzbücher  der  Sueben- 
völker  allein  weisen  ein  Bussensystem  auf,  dessen  Grundzahlen 
12  und  40  Solidi  sind.  Dies  ist  auch  bei  dem  bairischen  Gesetze 
der  Fall.  In  dem  ältesten  Theile  desselben  finden  sich  überhaupt 
zahlreiche  Rechtsgrundsätze,  die  den  Bestimmungen  des  aleman- 
nischen Gesetzes  entsprechen;  sie  sind  aus  den  gleichartigen 
Grundanschauungen  beider  Völker  erwachsen.  Bei  der  zweiten 
Redaction  hinderte  freilich  der  politische  Gegensatz  zu  den 
Franken  und  den  ihnen  dienenden  Alemannen,  die  Gesetz- 
bücher dieser  Völker  zu  benützen;  man  wandte  sich  an  das 
Westgothische  Recht,  die  erforderlichen  Bestimmungen  aus  dem- 
selben meist  wörtlich  aufnehmend.  Als  aber  dann  die  kaum  er- 
rungene Unabhängigkeit  wieder  verloren  ging,  mit  den  Tagen 
der  Vorniiundschaft  Pipin's  über  den  jungen  Thassilo  die  Zeit 
gekommen  war.  Baiern  zu  einem  lebenskräftigen  Gliede  des 
wohl  organisirten,  mit  einer  aufstrebenden  Kirche  eng  verbun- 
denen Frankenreiches  zu  machen,  da  bildete  man  die  nöthigen 
Zusätze  zu  dem  bairischen  Gesetze  eben  wieder  dem  alemanni- 
schen nach.  Es  kam  die  materielle  Uebereinstimmung  in  den 
Rechtsanschauungen  der  beiden  stammverwandten  Suebenvölker 
damit  zum  natürlichen  Ausdrucke.^ 


*  G.  R.  Roth,  Zur  Geschichte   de«  bairischen  Volksrecbtes,  8.  14  a.  a.  0. 
Max  Bädinger,  Oesterreichische  Geschichte  S.  79  ff.,  S.  88  ff.^  S.  1(^  ff* 
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Einen  weiteren  Beweis  für  die  Zugehörigkeit  der  Baiern  zu 
den  oberdeutschen  Suebenstämmen  bildet  endlich  ihre  Sprache, 
wenn  man  ja  Grimm's  Nachweis  gelten  lassen  will,  ^  dass  die 
grössere  Vei-wandtschaft  einzelner  Völker  ihren  Ausdruck  finde 
in  ihrer  Sprache.  Die  bairische  Mundart  aber,  die  vom  Lech 
bis  jenseits  der  Leitha,  von  den  Alpen  Tirols  bis  zum  Böhmer- 
wald und  weiter  hin  im  Osten  und  Nordosten  gesprochen  wird, 
ist  allein  innig  dem  schwäbischen  verwandt,  dessen  Gebiet  sich 
westwärts  von  der  Amper  bis  zu  den  Vogesen,  und  vom  mittleren 
Neckar  bis  nach  Graubündten  hinein  ausdehnt.^  Natürlich 
finden  sich  dort,  wo  gothische  Ansiedler  sich  inmitten  bairischer 
Bevölkerung  niedergelassen,  auch  gothische  Sprachinseln;  ebenso 
sind  vom  Westen  her  schwäbisches  Volk  und  schwäbische  Laute 
noch  weiter  nach  dem  Osten  verbreitet,  wofür  aber  auch  die 
geschichtliche  Ursache  vorhanden:  die  überwiegende,  gleichartige 
Hauptmasse  des  bairischen  Volkes  sprach  althochdeutsch,  wie 
die  ältesten  bairischen  Sprachdenkmäler  in  den  Codices  von 
Monsee  und  Wessobrunn  erweisen;  das  war  aber  die  Sprache 
der  oberdeutschen  Stämme  überhaupt,  die  in  dem  bairischen  und 
schwäbischen  Dialecte  sich  um  eine  volle  Stufe  weiter  als 
gothische,  sächsische  und  englische  entwickelt  hat. 

Bis  hierher  kann  man  mit  A.  Quitzmann's  Forschung  voll- 
kommen übereinstimmen.  Er  hat  sich  damit  kein  geringes  Ver- 
dienst erworben.  Anders  steht  es  mit  der  Art  und  Weise,  in 
der  er  die  eigentlichen  Stammväter  der  Baiern  nachzuweisen 
bestrebt  ist. 

Nicht  eines  der  suebischen  Hauptvölker,  die  sich  an  der 
Donau  aufgestellt,  nicht  die  Hermunduren,  Markomannen  oder 
Quaden  sind  später  in  das  vindelicische  Hochland  am  Nord- 
fusse  der  Alpen  eingewandert,  sagt  Quitzmann,  die  Baiern  sind 
vielmehr  erwachsen  aus  den  beiden  Gefolgschaften  der  flüch- 
tigen Suebenkönige  Marbod  und  Katwalda,  die  von  den  Römern 
im  nordungarisclien  Berglaiidc  angesiedelt,  sich  selbst  ,die  beiden 

A.  Quitzmann,  Aeltcste  Rechtgverfnssung  der  Baiwareu,  »S.  383  ff.  a  a.  O. 

Aeltestc  Geschichte  der  ßaiwaren,  S.   13  ff.  S.  Riezler  1.  c. 
*  J.  Griinin,  Geschichte  der  deutscheu  Sprache,  I.  8.  609. 
2  Zeuss,  Die  Herkunft  der  Haiern  von  den  Markomannen,  S.  21  ff.  A.  Quitz- 

mann  v.  l.    Ver^L  F.  L.  Baumanu,  Schwaben-Alemannen,  ihre  Herkunft 

und  Identität.    Forsch,  zur  deutschen  Geschichte,  XVI.  Bd.,  8.  217 — 277. 
Sitznni^hber.  d.  phil.-hist.  Ol.  XCI.  Bd.  II.  Hft.  54 
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Bünde'  (=  bai-wäras  i.  e.  foederati  oder  wie  Tacitus  sich  aus- 
drückt ^iitrimque  comitati')  nannten.  Sie  haben  sich  dort  nicht 
blos  erhalten^  sondern  zu  einem  grossen  Volke  vermehrt,  als 
welches  sie  schon  der  Geograph  von  Alexandria  kennt.  Den 
Römern  unter  verschiedenen  Namen  als  Vannianische  Sueben, 
Quaden-Sueben,  Quaden,  sogenannte  Quaden,  transjugitanische 
Quaden,  Sueben  bekannt,  haben  sie  nichts  desto  weniger  ihren 
alten  Namen  beibehalten,  ihn  aber  erst  in  ihrer  neuen  west- 
lichen Heimat  zur  Geltung  gebracht  Die  Zeit  der  Einwan- 
derung ist  der  Beginn  des  sechsten  Jahrhunderts. 

Daran  schliesst  sich  der  Versuch  Quitzmann's,  aus  den 
bairischen  Stammsagen  Anhaltspunkte  für  den  geschichtlichen 
Verlauf  der  Einwanderung  zu  gewinnen  und  das  Verhältnis» 
des  zugewanderten  Volkes  zu  dem  mächtigen  Frankenreiche 
festzustellen. 

Es  sei  im  vorhinein  bemerkt,  dass  sich  Herr  Quitzroann 
im  Wesentlichen  auf  Andeutungen  von  Zeuss  stützt.  Zeuss  hat 
zuerst  in  den  ,Baimen'  des  Ptolomäus  die  Nachkommen  der 
beiden  Gefolgschaften  erkannt,  *  er  hat  sie  dann  wiedergefunden 
in  den  Quaden,  die  Valentinian  I.  demüthigte.^  Nicht  minder 
wird  man  in  Zeuss^  Versuche  ,Baimen'  aus  dem  altnordischen 
jBeimar*  =:  milites,  kriegerische  Umgebung,  zu  erklären,  den 
Boden  wiederfinden  dürfen,  aus  dem  Quitzmann's  Deutung  des 
Baiernamens  hervorgewachsen  ist. '^  Zeuss  , durfte*,  sagt  Herr 
Quitzmann,  ^  ,nur  den  bisher  betretenen  Pfad  objectiver  For- 
schung verfolgen,  um  ans  Ziel  zu  gelangen,  als  er  plötzlich 
seiner  etymologischen  Hypothese  zu  Liebe  von  dem  geraden 
Wege  ablenkt  etc.'  Es  wird  sich  zeigen,  in  wie  weit  Herr 
Quitzmann  zu  diesem  Vorwurfe  berechtigt  ist. 

Herr  Quitzmann  verbreitet  sich  zunächst  eingehend  über 
die  Gründung  und  frühesten  Schicksale  des  neuen  Volkes  und 
Reiches.  Mit  Marbod  und  Catwalda,  die  vor  den  Ihren  ins 
Römerreich  flüchten  mussten,  seien  grosse  Gefolgschaften  über 
die   Donau   gekommen,    die   man   nicht   unter    den    friedlichen 

»  C.  Zeuss,  Die  Deutschen  S.  118. 

'  Ebendort  S.  463,  464. 

'  C.  Zeuss,  Die  Herkunft  der  Baieru  8.  46  und  Anm.  **. 

*  Aelteste  Geschichte  der  Baiwaren  S.  32. 
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Provinzialen  ansiedeln  mochte.  Da  die  Flüchtigen  eigentlich 
als  eine  unterlegene  Partei  zu  betrachten  seien,  so  dürfe  man 
ihre  Gesammtzahl  immerhin  auf  gut  zehntausend  Kopfe  mit  zwei- 
tausend streitbaren  Männern  anschlagen.  Sie  seien  also  in  das 
Land  jenseits  der  Donau  zwischen  den  Flüssen  March  und  Theiss 
gebracht  und  Vannius  ,als  neutraler  Quade^  und  ,mit  kluger 
Berechnung'  über  die  beiden  ,gewis8  sich  widerstrebenden  Theile 
der  neuen  Ansiedlung  zum  Herrscher'  eingesetzt  worden. '  Be- 
schirmt von  den  Römern  und  beliebt  bei  seinem  Volke  habe 
nun  Vannius  in  dreissigjähriger  Herrschaft  , durch  Beutezüge 
zu  benachbarten  Völkern  und  Tribute  der  Unterworfenen' 
sein  Land  reich  und  blühend  gemacht:  dadurch  übermüthig 
geworden,  habe  er  aber  die  Liebe  seines  Volkes  verloren  und 
den  Argwohn  der  Römer  erregt;  diese  hätten  denn  auch  ruhig 
zugesehen,  wie  des  Vannius  eigene  Schwestersöhne  Vangio  und 
Sido  sich  mit  Vibellius,  dem  Hermundurenfürsten,  zu  ihres 
Oheims  Sturze  verbanden  und  ihn  trotz  tapferen  Widerstandes 
und  der  Hilfsschaaren  der  Jazygen  zur  Flucht  über  die  Donau 
nöthigten  (50  nach  Chr.).-  Vangio  und  Sido  hätten  nun  selbst 
als  römisclic  Vasallen  das  ,Regnum  Vannianum'  beherrscht, 
geehrt  bei  den  Ihren,  so  lange  ihre  Ergebenheit  nicht  in  Unter- 
würfigkeit gegen  die  Römer  ausartete.  *  P]ben  in  Folge  ihres 
Abhängigkeitsverhältnisses  hätten  später  die  S  neben  fürs  ten, 
eben  jener  Sido  und  Italiens,  wahrscheinlich  des  Vangio  Sohn 
imd  Krbe,  in  dem  Thronstreite  mitgekämpft,  der  schliesslich 
den  Flavius  Vespasianus  zum  Herrn  des  römischen  Weltreiches 
machte.^  Durch  jenes  Vasalitätsverhältniss  seien  aber 
die  Vannianischen  Quaden  für  jetzt  und  in  Hinkunft 
zu  unterscheiden  von  den  eigentlichen  Quaden  und 
Markomannen,  die  sich  niemals  unter  römischer  Hoheit 
befunden.  Ebenso  könne  man  sie  jederzeit  aus  der  Nachbar- 
schaft der  Jazygen-Sarmaten  erkennen,  auch  wo  sie  nicht  be- 
sonders genannt  sind.  ' 


1  TacitUH,  AnnaleH  II.  cap.  63. 

2  Tacitus,  Annaleg  XII.  cap.  29—30. 

3  Tacitus,  Anuales  XII.  cap.  30. 

*  Tacitus,  Historiarum  lib.  III.  cap.  o,  21. 

^  Quitzniann  a.  a.  O.  Aelteste  Geschichte  der  Baiwaren  S.  25  flf. 
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Es  lässt  sich  leicht  zeigen^  dass  Herr  QuitzmanD  in  wander- 
lichem  Durcheinander  Richtiges  und  Inäges  oder  doch  Uner- 
wiesenes,  Mögliches  und  Unmögliches  erzählt  und  folgert. 

Was  zunächst  die  Gefolgschaften  und  deren  Kopfzahl  bo- 
triflFt,  so  hat  schon  R.  Köpke '  hervorgehoben,  dass  die  Gefolg- 
schaften der  germanischen  Könige  nie  allzu  stark  gewesen  seicD. 
Was  Quitzmann  dagegen  sagt,  vermag  er  nicht  zu  erweisen.  Oder 
heisst  es,  dass  das  Gefolge  des  Gothenkönigs  Theodomir 
, wenigstens  ein  Paar  Tausende'  bildete,  wenn  Jord&nis 
cap.  51  von  dessen  Sohne  sagt:  Theodorieus  .  .  .,  ascitis  certis 
ex  satellitibus  patris  et  ex  populo  amatores  sibi  clieates- 
que  consociat,  paene  sex  millia  vires  etc.?  Ist  es  ein  Beweis, 
wenn  Gaupp  die  Zahl  der  Gefolgsgenossen,  die  die  alamannischen 
Könige  umgaben,  überschätzt,  wie  Jedermann  sich  aus  Amuiianus 
selbst  zu  überzeugen  vermag?^ 

Auch  die  nachfolgende  Behauptung:  , Schon  der  mit  dem 
gegründeten  Vasallenstaat  verbundene  Zweck  setzt  voraus, 
dass  die  Wehrkraft  desselben  im  Verhältnisse  zu  seiner  Au%abe 
stand',  bewegt  sich  völlig  im  Zirkel.  Wo  berichten  denn  die 
Quellen  von  solchen  Zwecken  und  wo  hat  Herr  Quitzmann 
solche  nachgewiesen?  Dagegen  erzählt  Tacitus  ausdrücklich: 
Marobuduo  undique  deserto  non  aliud  subsidium  quam  mise- 
ricordia  Caesaris  fuit.  ^  Das  Gefolge  des  ruhmlosen  Catwalda, 
der  zudem  nur  kurze  Herrschertage  zählte,  wird  iiicht  stärker 
gewesen  sein. 

Aber  selbst  die  vollen  Zehntausend  zugegeben,  so  bleibt 
die  Ansicht  unbegreiflich,  dass  die  Römer  dieses  Häuflein 
zwischen  der  March  und  Theiss  angesiedelt,  in  einem  Gebiete, 
das  dem  Umfange  des  ganzen  Königreiches  Böhmen  mehr  als 


1  R.  Köpke,  Deutsche  Forschungen.  Die  AnfSnge  des  Königthoms  bei  den 
Gothen,   S.   195. 

^  Ammiamis  Marcellinus  XVI.  12.  26.  Hos  seqnebantur  potestate  proximi 
reges  numero  quinque  regalesque  decem  et  optimatum  series  magna, 
armatonimque  milia  tringita  et  quinque,  ex  uariis  uationibus  partim  mer- 
cede,  partim  pacto  uicissitudiuis  reddendae  quaesita.  Dazu  siehe  man 
XVI.  12.  60,  wo  eben  die  ,comites*  von  den  ,satellite8*  in  12.  58  sa 
unterscheiden  sind. 

'  Tacitus,  Annales  II.  cap.  63. 
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gleichkommt. '  Hier  schlägt  Herrn  Quitzmann  die  eigene  An- 
nahme: Wie  konnten  die  Römer  die  neue  Colonie,  auch  wenn 
sie  zwei  und  dreimal  so  stark  war,  auf  ein  Gebiet  vertheilen, 
zu  dessen  Besiedlung  und  Vertheidigung  die  hundertfache  kaum 
ausreichte  und  das  heute  die  dreihundertfache  ernährt?  Freilich, 
Herr  Quitzmann  hilft  sich.  Er  lässt  auch  den  Vannius  mit  einem 
Gefolge  -erscheinen,  er  ruft  auch  Ansiedler  herbei:  nur  Schade, 
dass  weder  eine  Quelle  noch  eine  verlässliche  Combination  der- 
gleichen gestattet. 

Vannius  besetzt  aber  nicht  blos  mit  seinen  zehntausend 
Menschen  das  grosse  Land,  er  beginnt  sofort  auch  Beutezüge, 
er  erweitert  sein  Gebiet  über  die  benachbarten  Stämme,  denen 
er  Tribut  auferlegt,  er  wird  den  Römern  und  den  Thüringern  (!) 
gefahrlich:  all  das  an  der  Spitze  von  , zweitausend  Mann^  Gewiss 
eine  erlesene  Heldenschaar!  Doch  genug.  -  Zunächst  lässt  sich 
erweisen,  dass  Vannius  nicht  blos  König  der  beiden  ange- 
siedelten Gefolgschaften  gewesen,  sondern  auch  Suebenkönig. 
Des  Tacitus  Worte  ,dato  rege  Vannio  gentes  Quadorum*  sind 
freilich  nicht  deutlich,  wenn  sie  auch  von  Forschern  einfach 
dafür  genommen  wurden:  ,iDdem  der  Quadenkönig  Vannius 
auch  über  sie  die  Herrschaft  erlangte.^  Der  Wortlaut,  , indem 
der  Quade  Vannius  als  König  über  sie  gesetzt  wurde',  steht 
dieser  Auslegung  wenigstens  nicht  entgegen.  Aber  an  anderer 
Stelle  sagt  Tacitus:  Vannius  Suebis  a  Druso  Caesare  inpo- 
sitUB  pellitur  regno,^  was  in  ähnlich  conciser  Redeweise, 
aber  sicher  heisst:  Vannius  von  Drusus  Caesar  ,zum  Könige' 
über  die  Sueben  bestellt,  wird  aus  seinem  Reiche  vertrieben. 

Bekannt  ist,  wie  genau  Tacitus  im  Gegensatze  zu  den 
Späteren,  die  Sueben  als  Völkerfamilie  von  den  einzelnen  Gliedern 
derselben,     Semnonen,    Langobarden,    Hermunduren,    Marko- 


*  Ebendort:  Barbari  utrumque  comitati  ne  quietas  provincias  immixti  tur- 
barent,  Danaviam  ultra  inter  flamina  Mamm  et  Casom  locantur,  dato 
rege  Vannio  gentes  Qaadorum. 

2  So  Mathiaa  Koch,  A eheste  Bevölkerung  Oesterreichs  und  Bayerns,  8.  88. 
Vergl.  Beda  Dudik,  Mährens  allgemeine  Geschichte  I.,  S.  31,  ,Vannius 
von  Tndera  Geschlecljf  mit  Tacitus,  Germ.  42  .  .  Quadis  usque  ad  nostram 
memoriam  reges  mansenint  ex  gente  ipsorum,  —  Tudri  genus. 

'  Tacitus,  Annales  XII.  cap.  29. 
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mannen  u.  s.  w.  unterscheidet J  Gerade  bei  der  Erzählung 
von  Marbod's  Vertreibung  tritt  dies  scharf  hervor.  ^  Wir  wissen, 
wann  Drusus,  von  seinem  Vater  in  die  Donaulande  geschickt, 
seine  Fäden  spann  zur  Auflösung  des  Marbod'schen  Sueben- 
reiches: ,haud  leve  decus  Drusus  quaesivit  inliciens  Germanos 
ad  discordias,  utque  fraeto  lam  Marobuduo  usque  in  exitium 
insisteretur*.  Dazu  gehört,  ob  noch  vor  ob  bei  Marbord's  Sturz, 
die  Abziehung  der  südöstlichen  Völker  von  der  Herrschaft  des 
Markomannen,  also  vor  Allem  der  Quaden,  über  die  Vannius 
durch  römischen  Einfluss  König  wird.  So  viel,  nicht  mehr 
aber  auch  nicht  weniger,  ergeben  die  beiden  Nachrichten  des 
Tacitus:  Vannius  Suebis  a  Druso  Caesare  impositus  (rex),  und 
dato  rege  Vannio  gentis  Quadoruin.  Wie  weit  ihm  noch  andere 
Stämme,  etwa  die  Vandalen  im  heutigen  Schlesien  gehorchten, 
so  dass  die  Bezeichnung  ,Suebenkönig'  gerechtfertigt  erscheint, 
lässt  sich  nicht  feststellen.^ 

Ist  aber  Vannius,  wie  damit  erwiesen  ist,  König  der 
Quaden  und  anderer  suebischer  Volkstheile,  dann  ist  freilieh 
leicht  möglich,  was  über  seine  Herrschaft  erzählt  wird.  Als 
König  der  südöstlichen  Sueben  —  die  nordöstlichen,  auch  die 
Markomannen  in  Böhmen,  erscheinen  seit  Catwalda's  Sturze 
von  dem  Hermundurenfursten  Vibellius  beherrscht*  —  vermag 
er  den  Ösen  und  Gothinen  im  nor dungarischen  Berglande 
Tribute  aufzuerlegen,  was  er  an  der  Spitze  der  zweitausend 
Gefolgsmänner  schwerlich  im  Stande  gewesen  wäre,  als  Herr 
des  fruchtbaren  Marchlandes  und  weiteren  Gebietes  vermag  er 
ein  reicher  König  zu  werden,  der  seine  Macht  den  Nachbarn 
fiihlen  lässt  und  dadurch  Hermunduren  wie  Römern  unbequem 
wird,  während  die  beiden  Gefolgschaften  unmöglich  in  so  kurzer 
Zeit  so  solcher  Bedeutung  gelangen,  sich  überhaupt  mit  den 
durch  die  Quaden  getrennten  Thüringen  nicht  hätten  berühren 

^  Tacitas,  Germania  cap.  38.  Nunc  de  Suebis  dicendum  est,  quoram  non 
una,  at  Chattorum  Tencterornmque  gens:  majorem  enim  Germaniae  partem 
obtinent,  propriis  adhuc  nationibus  nominibusqae  discreti, 
quamvis  in  commune  Suebi  vocentur.  Vergl.  Annal.  II.  26. 

2  Tacitus,  Ann.  II.  cap.  62. 

3  Vergl.  Beda  Dndfk,  Mährens  allgemeine  Geschichte  I.,  S.  32. 

^  Mit  Rücksicht  auf  Tacitus,  Annal.  II.  cap.  63  und  XII.  cap.  2^;  dann 
dass  das  Quadenreich  von  dem  Markomannenreiche  getrennt  erscheint 
nach  Germ.  cap.  ^2  und  Annal.  II.  cap.  62, 
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können.  Nur  nebenher  sei  bemerkt,  dass  es  zudem  doch  sehr 
sonderbar  wäre,  wenn  die  Römer  in  jener  Zeit  über  zwei  flüch- 
tige Kriegshaufen    gleich   einen   ,Eön]g'   gesetzt   hätten. 

Wie  steht  es  nun  aber  mit  den  beiden  Gefolgschaften? 

Herr  Quitzmann  hat  unterlassen,  sich  den  Verlauf  der 
Sache  klar  vorzustellen.  Erst  flüchtet  Marbod  (ca.  19  n.  Chr.) 
und  die  Römer  bringen  seine  Qefolgs mannen,  um  nicht  erst  in 
der  Provinz  Störung  zu  macheu,  jenseits  der  Donau  im  Gebiete 
des  ihnen  verpflichteten  Suebenkönigs  Vannius  unter.  Bald 
ereilt  dasselbe  Schicksal  auch  den  Catwalda:  nichts  war  ein- 
facher als  seine  Begleitung  bei  ihren  Stammesgenossen  gleich- 
falls unter  des  Vannius  Obhut  anzusiedeln.  Die  eine  Ansiedlung 
erfolgt  also  früher,  die  andere  später.  Oder  traut  Herr  Quitz- 
mann den  Römern  soviel  prophetischen  Geist  zu,  dass  sie  mit 
der  Versorgung  der  ersten  Schaar  gewartet,  bis  die  zweite 
nachkäme? 

Ist  dies  aber  der  natürliche  Hergang  der  Sache,  so  sieht 
es  auch  schon  recht  schlecht  aus  mit  dem  Namen  des  neuen 
Volkes:  Die  Bundesschliessung  hat  nur  Sinn  bei  gleichzeitiger 
Ansiedlung.  Hier  kann  aber  nicht  von  einem  ,beifahren^, 
sondern  nur  von  einem  ,nachfahren^  etwa  die  Rede  sein. 

Was  nun  weiter  die  Wohnsitze  der  neuen  Ankömmlinge 
betrijBTt,  so  wurde  bereits  oben  auf  das  Missverhältniss  zwischen 
dem  Räume  und  der  Volkszahl  hingewiesen.  Den  Cusus  aus 
dem  Pathyssus  (der  Theiss)  des  Plinius  mit  Weglassung  des 
Pa  und  Umwandlung  des  th  in  c  zu  erklären,  mag  sich  Herr 
Quitzmann  gestatten ;  *  nur  darf  er  nicht  fordern,  dass  man  darin 
einen  Beweis  für  seine  Ansicht  sehe.  Vor  Allem  ist  klarzu- 
stellen, dass  das  grosse  Nordungarn   eben   nicht  menschenleer 


1  Sillig  (I.  S.  309)  interpuogirt :  .  .  .  amnem.  A  Maro  .  .  dies  ist  nnrichtig>  und 
leitet  leicht  irre  trotz  der  riehfigen  Interpretation  des  .aversaS  Aach  gehört 
jtenent'  als  Prädicat  ebenso  zu  ^Jazyges*  und  ,Daci*  wie  za  ,Bastemae'. 
Die  Sache  ist  doch  so:  Plinius  unterscheidet  das  Tiefland  yon  der  Theiss- 
mündung  bis  zur  Marchmündung  hinauf,  das  seiner  ganzen  Ausdehnung 
nach  von  den  Jazygen  besetzt  ist,  vom  rückwSrtsliegenden  Gebirgslande. 
Davon  bewohnen  den  östlichen  Theil  bis  zur  Theiss,  also  Siebenbürgen 
und  dessen  Vorland  zum  Fhisse,  die  Daken,  den  westlichen  Theil,  also 
das  ungarische  Erzgebirge  und  seine  Thäler  Bastemen  und  germanische 
Völkchen.  Quitzmann  hat  aus  dieser  Stelle  ganz  andere  Dinge  heraus- 
gelesen. 
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war.  Gerade  die  Stelle  bei  Plinius  IV.  cap.  12,  auf  die  sieh 
Herr  Quitzmann  beruft,  bietet  den  klarsten  Gegenbeweis: 
superiora  autem  inter  Danubium  et  Hercynium  saltum  usque 
ad  Pannonica  hiberna  Carnunti,  Gerinanorumque  ibi  confiniam 
campos  et  plana  Jazyges  Sarmatae,  montes  vero  et  saltus  pulsi- 
ab  bis  Daci  ad  Pathyssum  aranem,  a  Maro  (sive  Duria  est) 
a  Suebis  regnoque  Vanniano  dirimens  eos  aversa  Basternae 
tenent,  aliique  inde  Gerniani.  ^  Das  heisst  doch  nur:  Im  Ober- 
land zwischen  Donau  und  Karpathen,  das  von  der  Theiss 
(Pathyssusj  über  die  Grenzäcker  dor  Germanen  hinweg  bis 
zur  March  gegenüber  von  Carnuntuni,  die  die  Grenze  bildet 
gegen  das  Reich  des  Vannius  und  die  Sueben  überhaupt,  reicbt, 
nahmen  die  Jazygen  das  Flachland  ein,  während  flüchtige 
Daken  die  Höhen-  und  Gebirgsthäler  bis  westwärts  zur  Theiss, 
Bastern en  und  sonstige  Germanen  (Ösen,  Gothinen )  *  jene  von 
der  March  nach  Osten  hin  bewohnen. 

Bringt  man  nun  die  Angaben  des  Plinius  mit  Strabo's 
Bericht  über  die  Jazygen,  die  bei  ihm  noch  jenseits  der  Kar- 
pathen sitzen  2  und  der  Erzählung  des  Tacitus  über  Vannius 
und  die  beiden  Gefolgschaften  zusammen,  so  ergibt  sich  Fol- 
gendes: Die  Ostgrenze  des  Suebenreiches  bildet  zu  Plinius  Zeit 
wieder  die  March  (Marus),  da  die  kurz  vorher  über  das  Ge- 
birge zugewanderten  Jazygen  die  nordungarischen  Ebenen  am 
linken  Donauufer  in  Besitz  genommen  haben.  Die  Quaden 
haben  aber  vordem  auch  diese  Gegenden  durchstreift ^  und 
ebenda,  unmittelbar  an  ihrer  Ostgrenze,  zwischen  March  und 
Waag  (Cusum)^  auch  die  beiden  Haufen  des  Marbod  und 
Catwalda  angesiedelt  (,confinium  Germanorum'  des  Plinius?'. 
Allerdings    erfolgt   nun    die   weitere  Ausdehnung  des  Quaden- 


1  Gotini,  quo  magis  pudeat,  et  ferrum  effodiunt  omnesque  hi  popali  paaca 
campestrium,  ceternm  saltus  et  vertices  montium  [iajumqae]  insedenint. 
Germ.  cap.  43. 

2  Vergl.  Zeuss,  Die  Deutschen  S.  282. 

3  Vergl.  Sext.  Ruf.  Breviarium,  cap.  9. 

*  B.  Dudik,  Mährens  allgemeine  Geschichte  I.  S.  31  —  32,  Anm.  1.,  and 
F.  Wintersheim,  Geschichte  der  Völkerwanderung,  Leipzig  1859,  I.  Band, 
2.  Hälfte.  S.  336,  Anm.  231,  vermuthen  unter  Cusu.s  die  Gran:  ZeuM, 
Die  Deutschen  S.  16  und  P.  Safafik,  Slav.  Alterthümer  I.  S.  ö07  die 
Waag;    mit  Rücksicht  auf  die  Angaben  des  Plinius  und   weil  der  B*am 
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gebietes  nach  dieser  Seite,  die  Jazygen  werden  zurückgedrängt: 
schon  in  den  Tagen  des  Marcus  Antonius  erstreckt  sich  das 
Quadenland  nach  Osten  bis  zur  Gran  '  und  zum  Lunawalde, 
dem  ungarischen  Erzgebirge;-  auch  einen  Theil  der  Bergbau 
treibenden  Gothinen  in  demselben  Gebirge  hat  wahrscheinlich 
noch  Vannius  zinsbar  gemacht,'^  während  die  übrigen  weiter 
nach  Osten  wohnenden  den  Sarmaten  unterworfen  bleiben.^ 
Natürlich  ist  auch  germanisch-quadisches  Volk  über  die  March 
weiter  nach  dem  Osten  gewandert.  Aber  vernehmen  wir  irgendwo, 
dass  hier  ein  besonderes  Reich  und  Volk  entstanden  und  dies 
eben  aus  den  beiden  Gefolgschaften  erwachsen  sei? 

Strabo,  der  so  viel  von  Marbod's  Macht  und  Furchtbarkeit 
zu  erzählen  weiss,  vermag  von  seinem  Sturze  nichts  zu  melden. 
Natürlich  berichtet  er  auch  nichts  von  der  Unterbringung  der 
beiden  Gefolgschaften.  Diese  Theile  seines  Werkes  waren 
offenbar  im  Jahre  19  n.  Chr.  bereits  vollendet.*»  Auch  der 
zweite  Zeitgenosse,  Vellejus  Paterculus,  erwähnt  der  Kata- 
strophe des  Suebenkönigs  nur  nebenher;  man  darf  es  darum 
auch  nicht  gerade  auffallend  finden,  wenn  er  nichts  von  der 
Gründung  des  neuen  Clientelstaates  sjigt,  ^»  Aber  schon  bei 
PliniuB  Secundus,  der  im  Jahre  79  beim  Ausbruche  des  Vesuvs 
seinen  Tod    fand,   wird    man   sich  nicht  etwa  mit  der  Ausrede 


zwischen   March   und  Waag   völlig    der   ungefähren   Zahl    der    Ansiedler 
entspricht,  folge  ich  letzteren  Forschern. 

1  Marc  Aurel  verfasste  das  erste  Ruch  seiner  Commentarien  im  Quadcn- 
lande  an  der  Gran.  v.  Sacken,  Die  römische  Stadt  Carnnntiim,  Sitzungsb. 
der  k.  Akad.  der  Wissensch.  IX.  J3d.,  S.  071. 

2  CL  Ptolomaeus,  Geog.  I.  lib.  II.  cap.  11:  Kovaooi,  u^'oO;  ra  aior,ptopjy£Ta 
xal  f,  Aouva  uAr,.  Ueber  den  Lnnawald  vcrgl.  a.  A.  Quitzmann,  Aelteste 
Geschichte,  .S.  31.  Zu  ,Vaunia*  bemerkt  Fr.  Krones,  Handbuch  der  Ge- 
schichte Oesterreichs,  I.  Bd.,  S.  232,  dass  an  Vannius  nicht  zu  denken  sei. 

3  Tacitus,  Annal.  XII.  <'ap.  29:  .  .  .  gcntes  adventabant  faraa  ditis  rcgni, 
quod  Vannius  triginta  per  annos  pracdationibus  et  vectigalibus  auxerat. 

■'  Tacitus,  Germ.  cap.  43:  .  .  (Gotini,  Osi)  .  .  tributa  patiuntur,  partem 
tributornm  Sarmatae,  partem  Quadi  ut  alienigonis  imponunt. 

*  Vergl.  A.  Quitzmann,  Aelteste  Geschichte  der  Baiwaren  S.  30. 

•  Vellejus  Paterculus,  Hist.  Kom.  II.  cap.  129:  (KecenscMmus),  quavi  con- 
siliornm  suorum,  ministro  et  adiutore  usus  Druso  filio  suo,  Maroboduum, 
inhaerentem  (>ccuj>ati  regui  finibus,  pace  majestatis  ejus  dixerim,  velut 
serpentem  abstrusam  terrae  salubribus  <'onsilioruni  suorum  medicamentis 
coegit  egredi?  quam  illum  et  honorato  nee  secure  cuntinet? 
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decken  könneü,  dass  die  Nachrichten  über  die  Gründung  und 
Ausbreitung  des  Vannianißchen  Reiches  mit  dem  grössten  Theile 
seines  Werkes  verloren  gegangen.  Was  verloren  gegangen, 
wissen  wir  nicht  und  können  wir  nicht  in  Rechnung  ziehen. 
xVber  an  der  erwähnten  Stelle  sagt  Plinius,  dass  die  Jazygen 
das  ebene  Land  von  der  Theiss  bis  zur  March,  und  Bastemen 
mit  Germaiienabtheilungen  das  Gebirge  bewohnen,  und  dass 
die  March  die  Grenzscheide  sei,  zwischen  letzteren  einerseits, 
den  Sueben  und  dem  Reiche  des  Vannius  andererseits.  Da 
nun  aber  die  Quaden  selbst  das  Land  wenigstens  bis  zur 
March  erfüllen,  so  bleibt  für  ein  besonders  Vannianisches 
Reich  durchaus  kein  Raum;  ,a  Suebis  regnoque  Vanniano 
dirimens  eos'  bedeutet  demnach:  ,8ie  scheidend  von  dem  Reiche 
des  Vannius  und  den  Suebenvölkern  überhaupt^  Wie  Tacitus, 
so  weiss  auch  Plinius,  der  selbst  in  den  Donauprovinzen,  also 
in  unmittelbarer  Nachbarschaft  der  Germanen  gedient,  die 
Sueben  als  Gesammtvolk  zu  imterscheiden  von  den  suebischen 
Theilvölkern  und  deren  Reichen.  ^ 

Am  gewichtigsten  ßillt  nun  aber  in  die  Wagschale,  dass 
Tacitus,  dem  wir  doch  alle  die  genaueren  Nachrichten  über 
das  ,Vannianische'  Reich  verdanken,  daneben  niemals  ein 
zweites  Suebenreich  anführt^  dessen  Kernvolk  die  Quaden 
selbst  gewesen;  dann  dass  er  von  einem  neuen  Reiche  und 
Volke^  das  nach  Quitzmann  im  Osten  der  March  im  letzten 
Jahrhunderte  entstanden  war  und  eine  so  bedeutende  Macht 
erlangt  hatte,  auch  dort  nichts  meldet,  wo  er  dies  hätte  un- 
möglich unterlassen  können,  in  seiner  ,Germania^  Juxta  Her- 
munduros  Varisci,  ac  deinde  Marcomanni  et  Quadi  agimt  .  .  . 
eaque  Germaniae  velut  frons  est,  quatenus  Danuvio 
peragitur. ^  Neben  Quaden  steht  also  an  der  Donau  kein 
germanisches  Volk  weiter  nach  Osten;  nur  rückwärts  im  Ge- 
birge weiss  der  wohlunterrichtete  Römer  noch  einige  Völkchen 
zweifelhafter  Herkunft  zu  nennen.  £benso  gibt  es  für  ihn  hier 
nur  ein  Reich:  das  Sueben  reich  des  Vannius  und  seiner  Nach- 
folger, dessen  Kern  die  Quaden  waren.  —  Soviel  allein  lasst 

^  PUnias,  Hiflt.  nat.  IIb.  IV.  cap.  14.  Neben  Hermondiiren,  Chatten,  Cherus- 
kern sind  blos  Suevi  genannt,  unter  denen  er  also  neben  andern  Volkers 
die  ihm  sicher  bekannten  Markomannen,  Quaden  u.  s.  w.  versteht. 

2  Germ.  cap.  42. 
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sich  erweisen,  weiter  nichts.  Die  Frage,  was  denn  aber  mit 
den  beiden  Gefolgschaften  geschehen  sei,  wird  schwerlich  je- 
manden in  Verlegenheit  setzen:  Sie  sind,  wohl  an  sich  keines- 
wegs sonderlich  zahlreich,  einfach  in  ihre  Gastfreunde,  die 
stammverwandten  Quaden,  aufgegangen. 

Nach  dieser  Charakterisirung  der  Grundlagen,  auf  denen 
Herr  Quitzmann  seine  Hypothese  aufgebaut,  erscheint  es  kaum 
nothwendig,  noch  die  Art  und  Weise  zu  prüfen,  in  der  er  die 
Existenz  der  beiden  Gefolgschaften  an  sich,  wie  dieser  als  Volk 
und  in  staatlicher  Organisation,  für  die  nachfolgenden  Jahr- 
hunderte nachzuweisen  versucht.  Doch  scheinen  mir  der  grosse 
Fleiss  und  die  liebevolle  Sorgfalt,  die  Herr  Quitzmann  darauf 
verwendet,  denn  doch  zu  verdienen,  dass  man  auch  seine 
weiteren  Ausführungen  eingehender  Beachtung  würdigt. 

Da  die  Quellen  nirgends  von  ,Vannianischen'  Sueben  und 
dem  neuen  Reiche  wissen,  so  erkennt  sie  Herr  Quitzmann  jederzeit 
an  , ihrem  Vasallitätsverhältnisse^  zu  Kom^  in  dem  sie  sich  schon 
in  Folge  der  Art,  wie  die  Gründung  erfolgte,  befunden,  während 
das  eigentliche  Quadenvolk  seine  Freiheit  von  den  Römern  be- 
hauptet habe.  ^  Ein  weiteres  Kriterium  weiss  Herr  Quitzmann 
aus  der  Nachbarschaft  der  Jazygen  zu  gewinnen.  Da  diese 
neben  den  Vannianischen  Ansiedlern  das  nordungarische  Berg- 
land bewohnten,  so  sei  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  man  sich 
dort,  wo  Quaden  neben  den  Jazygen  genannt  wären,  unter 
ersteren  die  Nachkommen  der  beiden  Gefolgschaften  zu  denken 
habe.  2 

Was  nun  erstere  Behauptung  betrifft,  so  bleibt  nichts 
übrig,  als  sie  in  dieser  Form  vollinhaltlich  zurückzuweisen: 
auch  ganz  abgesehen  von  den  Resten  römischer  Befestigungen 
weit  nordwärts  von  der  Donau,  die  ja  wahrscheinlicher  einer 
späteren  Zeit  angehören,  liefern  die  Quellen  gerade  dafür 
und  einzig  dafür  den  sichern  Beweis,  dass  die  an  die  Donau 
reichenden  Suebenstämme,  also  vor  Allem  die  Quaden 
selbst,  in  den  ersten  Jahrhunderten  der  Kaiserzeit  mehr 
weniger  römischer  Hoheit  gehorchten. 

Der  Beginn  dieses  Verhältnisses  wurde  bereits  gekenn- 
zeichnet.    Aus    der    Freundschaft   Roms    zu  Marbod   wird  bei 

1  Yergl.  Quitzinanu«  a.  a.  O.   Ä eheste  Geschichte  der  Baiwaren  S.  33 — 3i. 

2  Quitzmann,  Aelteste  Geschichte  der  Baiwaren  S.  30 — 31,  a.  a.  O. 
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dessen  durch  Drusus  mächtig  befördertem  Sturze  ein  weiter 
gehender  Einfluss,  der  seinen  Ausdruck  findet  in  der  Ein- 
setzung des  dem  Kaiser  ergebenen  Vannius  (Tac.  1.  c.  YanniuB 
a  Druso  Caesare  Suebis  [rex]  impositus).  Dass  hier  ,Suebi' 
aber  die  Gesammtbezeichnung  für  die  südöstlichen  Germanen 
ist,  deren  Hauptvolk  die  Quaden,  wurde  hervorgehoben. 

Dieser  Einfluss  geht  zunächst  nicht  weiter,  als  dass  die 
Römer  geföhrliche  Gruppirungen  der  germanischen  Nachbarn 
und  die  Bildung  allzu  mächtiger  Reiche  verhindern.  Beweis 
dafür:  Der  Sturz  des  sonst  treugehorsamen  Vannius,  den  Ta- 
citus  nur  mit  dessen  Missliebigkeit  beim  eigenen  Volke  leicht 
für  Rom  motivirt.  ^  Weiterer  Beleg:  Die  Theilung  des  Vannia- 
nischen  Reiches  und  die  Zuweisung  der  Donaulande  an  Vangio 
und  Sido.2 

Schon  straffen  sich  aber  die  Bande,  die  das  Suebenland 
an  das  Reich  knüpfen.  Bei  dem  gewaltigen  Kampfe,  der  nach 
Nero^s  Tod  die  Legionen  von  Spanien  bis  an  den  Euphrat 
gegen  einander  in  die  Waffen  ruft,  werden  auch  schon  die 
suebischen  Klientelfürsten  mit  in  Rechnung  gezogen.  Sie  treten 
auf  des  Vespasianus  Seite  und  betheiligen  sich  willig  an  dem 
Kampfe;  denn  ,alter  Gehorsam  bindet  sie  an  die  Römer  und 
williger  (als  die  Jazygen)  beharrt  dies  Volk  bei  der  gelobten 
Treuen  ^ 

Im  Kampfe  erweisen  die  Germanen  die  alte  Tapferkeit* 
Trotzdem  tritt  eine  Wendung  ein.  Auch  zu  den  Donauvölkern 
dringt  die  Kunde  von  der  verderblichen  Herrschaft  die  Domi- 
tianus  im  Römerreiche  übt.  Sei  es  nun,  dass  der  Kaiser  in 
seiner    verkehrten    Politik    zuerst    die   Sueben    herausforderte, 


^  TacitUB,  Annal.  XII.  29:  Vannius  .  .  .  pellitnr  regno,  prima  imperii  Mtaie 
clarus  acceptusqne  popularibus,  mox  diotarnitate  in  snperbiam  mntast, 
et  odio  accolarum,  simnl  domesticlA  dis  cordiis  circumventas  etc.  nee  CUn- 
dins  .  .  .  arma  interposuit,  tutum  Vannio  perfugium  promittens,  si  pelleretar. 

2  Ebendort  cap.  30:  (Vangio  et  Sido)  egregia  adversiis  nos  fide,  •ubjectii, 
suone  au  servitii  ingenio,  dum  adipiscerentur  dominationis,  mnita  caritatet 
et  majore  odio,  postquam  adepti  sunt. 

3  Tacitus,  Histor.  IIb.  III.  cap.  5.  ,Trabuntur  in  partes  Sido  atque  Italiens 
reges  Suebornm,  quis  vetus  obsequium  erga Romanos,  etgens  fidei  com- 
missae  patientior. 

*  Ebendort  cap.  21.  Sido  atque  Italicus  Snebi  cum  delectis  popularitun 
priraori  in  acie  versabantur. 
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indem  er  den  Lygiem,  ihren  Gegnern,  Hilfe  sandte,  sei  es, 
dass  ihr  lässiger  Qehorsam  diese  Massregel  zur  Folge  hatte: 
des  alten  Verhältnisses  imeingedenk  drohen  einen  Moment 
Sueben  und  Sarmaten  gegen  die  römischen  Provinzen  selbst 
vorzubrechen. '  Und  obwohl  es  nicht  dazu  kommt,  und  Rom 
nach  wie  vor  seine  Oberhoheit  geltend  macht,  zeigen  sich  die 
Sueben  doch  dem  Reiche  mehr  und  mehr  entfremdet.  Schon 
im  Kriege  Domicians  äussert  sich  diese  Wandlung  der  Dinge. 
Der  von  den  Daken  geschlagene  Kaiser  fordert  von  den  Sueben 
—  hier  nennt  Cassius  Dio  ganz  direct  Markomannen  und 
Quaden  —  Unterstützung,  die  sie  ablehnen.  Erbittert  über 
diese  Missachtung  seiner  Befehle,  beschliesst  Domitian  die  Züch- 
tigung der  Ungehorsamen,  lässt  deren  Gesandte,  die  seinen  Zorn 
beschwören  sollen,  als  Abgeordnete  von  Empörern  hinrichten 
und  f^llt  die  Quaden  und  Markomannen  im  eigenen  Lande  an. 
Da  greifen  die  Bedrohten  zu  den  Waffen  und  schlagen  den 
Kaiser  in  einer  grossen  Schlacht,  die  ihn  zum  Rückzuge  und 
zum  schleunigen  Frieden  mit  den  Daken  nöthigt.  ^  Die  Berichte 
sind  hier  so  klar,  die  Stellung  der  Römer  zu  den  beiden  einzig 
genannten  Suebenstämmen  ist  so  sicher  gekennzeichnet,  dass 
selbst  der  starke  Glaube  des  Herrn  Quitzmann  einen  Moment 
erschüttert  wird.*^    Diese  Vorfälle  waren  entscheidend. 

Seit  der  Niederlage  Domitinus  erscheinen  die  Sueben  that- 
sächlich  frei,  wenn  auch  die  bedeutenden  Persönlichkeiten  der 
nachfolgenden  Imperatoren,  römisches  Geld  und  römische  Staats- 
kunst immer  noch  mächtigen  Einfluss  auf  ihre  Geschicke  zu 
üben  vermögen.  Das  ist  das  Verhältniss,  wie  es  der  umsich- 
tige Tacitus  in  seiner  , Germania^  kennzeichnet:  Marcomanis 
Quadisque  usquo  ad  nostram  memoriaui  reges  manserunt  ex 
gente    ipsorum,    nobile    Marobodui    et    Tudri     genus:    iam    et 

1  TacituSf  ADnal.  lib.  I.  cap.  2:  coortae  in  iius  Sarmataruin  ac  Snebonim 
gentes  etc.  Cassiua  Dio  LXVII.  5.  2.  "On  £v  xfj  JMuatTj  Ajyioi  lojijßoi;  nal 
j:oXe[X7j0^vT£5  n&eajiei;  £j;£[jL«{'av,  aiToOvTc;  aujxtxayiav  etc.  £;:£[jl'J/£v.  ""AYavoxrrJ- 
oavTE(  IkX  tojt(j)  0»  Sou^fJoi  -pb;  ::ap^«ßov  'Ix^uya;  xxi  7:p07:ap£ax£uasOVTo 
0*5  xal  [x£t'  auTtov  ibv  "laipov  oiaß7]ad[jL£voi. 

5  Cassius  Dio  LXVII.  7.  1 :  "Oii  b  Aoainavb;  Kojciooj;  xai  Mapxojxavou;  ajxu- 
vaaöai,  oii  jirj  EßoiJOTjaav  ol  xaia  Aaxtnv,  7fl^f^kr^<lt^  xai  iJ^Oev  £;  Ilavvovtav  a^iai 
a:oX^(xr)a£v  etc.  Ebendort  7.  2:  ''Oii  b  AojjLiTiavb;  f^TirjÖEi;  uro  MapxojjLavwv 
xai  ^uywv  £7:£{jL'«J/£  8ia  Ta/£a)v';:pb;  Tbv  Afixfi'ßaXov,  tov  AaxcJjv  ßaaiX^a  etc. 

3  Quitzmann,  Aelteste  Geschichte  S.  38. 
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externos  patiuntur.  Sed  vis  et  potentia  regibus  ex  aucturitate 
Romana.  raro  armis  nostris,  saepius  pecunia  juvantur  uec  minus 
valent.  >  —  Natürlich  offenbarte  sich  dieses  Verhältniss  vor  allen 
den  Quaden  gegenüber,  die  den  römischen  Grenzen  zunächst 
standen ;  bei  ihnen  erhielt  sich  auch  am  längsten  die  Erinnerung 
an  die  einstige  römische  Hoheit.  ^  An  sie  vor  Allem  dürfen 
wir  denken,  wenn  Spartianus  meldet,  dass  über  die  Germanen 
von  Hadrian  ein  König  bestellt  wurde,  ^  sie  werden  ausdrück- 
lich auf  einer  Münze  genannt,  die  Antoninus  Pius  zur  Er- 
innerung an  einen  ähnlichen  Hoheitsact  nach  Besiegung  der 
, Germanen  und  Daken^  prägen  Hess,  ^  sie  sind  es  endlich,  die 
nach  dem  unglücklichen  Beginne  des  grossen  Krieges  gegen 
Marc  Aurel  selbst  auf  das  alte  Verhältniss  zu  Rom  zurück- 
kommen und  dem  Imperator  versprachen,  nur  ihm  genehme  Kö- 
nige zu  erheben.^  Anderseits  stellt  aber  die  besondere  Erwäh- 
nung oder  Hervorhebung  solchen  Einflusses  diesen  als  Erfolg 
und  wichtiges  Verdienst  der  Kaiser  hin,  zeigt  also^  dass  er  in 
dem  rechtlichen  Verhältnisse  dieser  Völker  zu  Rom  an  sich 
nicht  mehr  gegründet  war.  Durch  die  kriegerischen  Erfolge 
des  Kaisers  und  den  nachfolgenden  Frieden  wurde  die  Abhän- 
gigkeit der  Quaden,  im  Frieden  auch  die  der  Markomannen 
neuerdings  ausdrücklich  festgestellt  und  derselben  durch  die 
Vorschiebung  der  römischen  Linien  auf  dem  linken  Donau ufer, 
durch  die  Verpflichtung  zu  Getreidelieferungen  und  zur  Stellung 
von  Hilfstruppen  Ausdruck  gegeben.^  Wenn  dann  Antoninus 
Caracalla  Ansprüche  auf  Hoheitsrechte  erhebt,  wie  sie  einst 
einzig  Domitian  geltend  zu  machen  suchte,  und  selbst  bis  zur 

'  Tacitus,  Germ.  c^ip.  42. 

-  Vergl.  Auin.  ö. 

^  Aelii  Spartiani  Hadriaiius  (Scriptor.  Hist.  Aug.  I.)  c^p.  12:  Gennanis 
regem  constitait.  Es  ist  nur  ein  Versehen,  dass  Qultzmann  for  ,A.  Spar- 
tianus' , Julius  Capitoliuus*  schreibt.  Aelteste  Geschichte  S.  33;  ebendort 
muss  es  statt  ,Jul.  (*apit.  Anton.  9*  heisseu  ,Aut.  cap.  5^ 

*  Vergl.  Quitzniann,  Aelteste  Geschichte  S.  34.  Jul.  Capitol.  Antoninus 
Pius,  cap.  5:  Germauos  et  Dacos  et  multas  gentes  atque  Judaeos  r«bel- 
Lantes  contudit  etc. 

^  Julius  Capit.  M.  Anton,  philosophos  cap.  14:  Quadi . .  amisso  rege  noo 
prius  se  coufirmaturos  eum,  qui  erat  creatus  dicebant,  quam  id  nostris 
plai-uisset  imperatoribus.  Vergl.  Cassius'Dio,  LXXI.  13,  14.  LXXVU  50. 

6  Cassius  Diu,  LXXI.   11,  1     5.  15.   16.  18—20.  LXXIl.  2    1-4. 
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Hinrichtung  des  Quadenkönigs  Qaiowomar  schreiten  darf,  so 
kommt  darin  blos  das  durch  den  Krieg  und  den  Friedensschluss 
geschaffene  neue  Abhängigkeitsverhältniss  in  Anwendung.^ 

£s  sind  damit  aber  auch  alle  jene  Stellen  der  römischen 
Histoi-iker  hervorgehoben  worden,  aus  denen  sich  eine  Auskunft 
über  das  staatsrechtliche  Verhältniss  der  südlichen  Sueben- 
stämme  zu  den  Kömern  gewinnen  lässt.  Resultat:  Das 
,Vasallitätsverhältniss',  das  von  Herrn  Quitzmann  zum  Erken- 
nungsmittel für  ein  neues  Suebenreich  gemacht  wird,  kömmt, 
mehr  oder  weniger  zu  verschiedener  Zeit,  allen  Stämmen  der 
südlichen  Sueben  zu;  von  einem  besonderen  Reiche  oder 
Volke  an  der  Donau  neben  Markomannen,  Quaden  und 
Sarmaten  finden  wir  in  unseren  Belegen  absolut  keine 
Spur. 

Doch  ja,  Cassius  Dio  spricht  einmal  von  ,8ogenannten 
Quaden*  (ol  /.aXoufjLsvoi  KcuaSot),  ^  was  nach  H.  Quitzmann  nur  zum 
Unterschiede  von  den  eigentlichen  Quaden,  den  Nachbarn  der 
Markomannen,  geschehen  sein  könne.  "^  Sieht  man  aber  genauer 
zu,  so  erweist  sich  eine  solche  Interpretation  als  unmöglich. 
Die  , eigentlichen*  Quaden  sind  nirgends  neben  den  ,sogenannten' 
da,  jene  erscheinen  überhaupt  nicht  wieder,  auch  nicht  beim 
Aufhören  des  Krieges,  wo  doch  das  Abkommen  mit  den  be- 
theiligten Völkern  gemeldet  wird;  Herr  Quitzmann  übersetzt 
und  interpretirt  eben  unrichtig.  Er  verweist  auf  ,ol  )taXo'j[ji£voi 
BoüxoXoi'^  als  Analogen.  Aber  steht  dort  etwa  , sogenannte 
Bukolen'  im  Gegensatze  zu  den  , eigentlichen*  Bukolen?  Oder 
heisst  es  blos:  ein  Volk  mit  dem  besonderen  Namen  ,der 
Bukolen*?  Doch  nur  das  letztere.  Und  so  ist's  auch  an  unserer 
Stelle  mit  den  Quaden.  Man  siehe  nur  LXXI.  3,  1  hat  Cassius 
Dio  von  dem  Kriege  mit  den  Germanen  zu  erzählen  begonnen 
und  Markomannen  und  Jazygen  als  die  Gegner  bezeichnet.  Er 
nennt  nun  weiter  LXXI.  3,  5:  Markomannen,  7,  1 — 2:  Jazygen, 
8,  1 :  Markomannen  und  Jazygen  und  kommt  nun  hier  dazu, 
auch  noch  ein  drittes  Volk    zu    erwähnen,    das  Volk,  das  sich 


1  Caasius  Dio,  LXXVII.  20. 

3  Cassius  Dio,  LXXI.  8,   1. 

3  Quitzmann,  Aelteste  Geschichte  der  Baiwaren  8.  39 — -iO. 

^  Cassius  Dio,  LXXI.  4.  1. 
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Quaden  nennt,  die  sogenannten  Quaden  si  xtxAcw^jLEvo'.  K.,  die 
von  nun  an  natürlich  einfach  (ohne  ol  xaAo6|xcvs»)  neben  den 
anderen  Völkern  genannt  erscheinen  (gleich  LXXI.  8,  2).  So  weit 
diese  Stelle. 

Einigermassen  in  Verlegenheit  geräth  Herr  QuitzmAon 
dadurch,  dass,  während  die  von  ihm  auf  die  ,vannianiäche^ 
Ansiedlung  bezogenen  Stellen  des  ersten  Jahrhunderts  stets 
von  jSuebi^  sprechen,  Cassius  Dio,  Marc  Aurel  u.  s.  w.  eben 
stets  nur  von  Quaden  reden.  Aber  er  hilft  sich:  Im  zweiten 
Jahrhunderte  heissen  jene  ,vannianischen^  Gefolgschaften  eben 
auf  einmal  Quaden.  Auch  bleibt  ihm  ja  ein  Erkennungsmittel: 
die  Nachbarschaft  der  Jazygenl  Wie  gewichtig  dies  Ai^ument, 
braucht  kaum  hervorgehoben  zu  werden !  Dass  nach  Plinius  u.  s.  w. 
die  Jazygen  Nachbarn  der  Quaden  sind,  und  zwar  der  Quaden 
selbst,  die  sich  zu  dem  nach  Osten  ausbreiten,  glaubt  eben 
Herr  Quitzmann  nicht,  dass  neben  Jazygen  eben  so  oft  und 
allein  Markomannen  genannt  sind,  übersieht  er,  oder  es  ist 
ihm  bedeutungslos:  nur  wenn  Quaden  daneben  stehen,  ist  dies 
wichtig:  dann  sind  es  die  ,VannianischenM  Das  heisst  doch 
einmal  klare,  gewichtige  Belege  nicht  berücksichtigen  und 
andernorts  mit  feinstem  Ohre  das  Gras  wachsen  hören.  Wo«i 
brauchen  wir  bei  solcher  Art  der  Forschung  die  Quellen? 

Nach  den  wenigen  Worten,  die  Tacitus  über  die  Gefolgt 
Schäften  verliert,  gibt  es  vor  Ptolomäus  keine  Nachricht,  die 
auch  nur  mit  entfernter  Berechtigung  als  Beleg  für  das  Ent- 
stehen und  die  Existenz  eines  neuen  Volkes  angezogen  werden 
darf.  Dafür  sagt  Ptolomäus:  'Yzo  Se  tov  'Opx6viov  SpjpLOv  Koui^öt, 
U!^'  c'j;  T«  (7iCY;pojpuy£ta  x,al  i^  AoOva  üay;,  u^'  rjv  [ki-^a.  l6voc  g\  ßsqiot 
|X£Xpi  TCJ  Aavoußio'j  xal  (juvc/eT^  äutoT^  zepl  to-j  -j^OTapLCv  z\  TepxiurrpuK 
y,al  Ol  xpb;  toi;  Ka|j.7:at;  PaxaTai. ' 

Von  dieser  präcison  Angabe  des  Geographen  hat  sich 
auch  der  treffliche  Zcuss  bestechen  lassen.  In  seiner  Finder- 
freude erkennt  er  in  den  ,Baimen'  die  Nachkommen  der  Ge- 
folgschaften und  weiss  ihren  Namen  nach  dem  alten  Vaterlande 
oder  als  Heergefährteu  zu  erklären.  Noch  nachdrücklicher  sucht 
Quitzmann  die  Nachricht  des  Alexandriners  und  die  Zeuss'sche 
Combination  zu  verwerthcn.  Mit  Unrecht.  Es  erscheint  viel- 


«  C.  Ptolomäus,  Geog.  I.  üb.  II.  c.   11.  §    26. 
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mehr  die  völlig  alleinstehende  Angabe  des  Ftolomäus  für 
diesen  Zweck  werthlos.  So  wenig  die  früheren  von  den  ,Vau- 
nianen^  etwas  wissen  und  die  späteren  von  ihnen  melden^  so 
wenig  ist  für  sie  bei  dem  Geographen  selbst  Kaum.  Die 
Quaden  wohnen  nach  ihm  bis  zum  Lunagebirge  (das  ungarische 
Erzgebirge  zu  beiden  Seiten  der  Gran),  die  IocJ^uys?  MeTava<7Ta{ 
vom  Theissflusse  iin  Osten  angefangen  bis  zur  Donau  und  nord- 
wärts der  Donau  bis  an  die  Grenzen  der  Germanen  und  zum 
^arpis^flusse,  dem  heutigen  Karpfen,  der  sich  in  die  Eipel 
ergiesst  und  das  Luna- Erzgebirge  im  Osten  umfasst.  <  Diese 
Grenzlinie  entspricht  genau  der  Vorschiebung  des 
Qüadenstammes  nach  dem  Osten  und  den  oben  fest- 
gestellten Thatsachen.  Wo  bleibt  da  in  des  Ptolomäus  Zeit 
noch  Raum  für  die  Baimen,  das  grosse  Volk,  das  so  räthsel- 
haft  da  ist  und  für  immer  wieder  verschwindet?  Nirgends; 
«ber  sie  sind  wohl  einmal  dagewesen. 

Bekannt  ist,  dass  Ptolomäus  ältere  Nachrichten  und  neuere 
durcheinander  und  neben  einander  bringt.  Jene  überwiegen  in 
Angaben  über  weit  entlegene  Länder,  diese  entsprechen  den 
Verhältnissen  des  römischen  Weltreiches  und  der  näher  liegen- 
den Himmelsstriche,  wie  sie  der  Geograph  zu  seiner  Zeit  als 
richtig  erkannte.  In  den  Grenzlandschaften  der  Barbaren,  um 
den  römischen  Keichslimes  herum,  reichen  die  neuen  Nach- 
richten bereits  nicht  aus,  ein  vollständiges  Bild  der  Völker- 
aofstellung  zu  liefern;  sie  erscheinen  darum  durch  die  früheren 
eigänzt,  oder  letztere  durch  die  ersteren  berichtigt;  das  Ganze 
ist  somit  eine  Mischung  von  Angaben,  die  nothwendig  Wider- 

}   Sprüche  zeigen  muss.  Dies  gilt  auch  von  unsern  Donauländern. 

l  Neben  den  Markomannen  und  Quaden  werden  noch  die  alten 
Gauvölkchen  genannt,  von  denen  selbst  jene  Römer,  die 
Jahre  lang  an  der  Grenze  gelebt,  keine  Kunde  geben;  zu  den 

^  C.  Ptolomäus,  Geog.  I.  IIb.  III.  cap.  7.  Dass  die  Sarmaten-Jazygen  bis 
in  das  norduDgarische  Gebirgsland  hineinwohnten,  zeigt  auch  Ammianus 
Marcellinus  XYII.  12,  5 — 6:  lii,  quos  exemit  celeritas  morti,  inter  late- 
brosas  conualles  montium  occultati  videbant  patriam  ferro  pereuntem  etc. 
Gerebantur  haec  in  parte  Sarmatiae,  quae  secundam  prospectat  Panno- 
niam.    Von  der  Einmündung  der  Tbeiss  bis  oberhalb  Waizen  fehlt  aber 

/jedes  Gebirge.     Es  sind  daher  hier  der  CzerhÄter    und  Ncograder  Berg- 
rücken  gemeint,    die   am   linken    Donauufer   bis    zur  Eipelmündung   das 
Land  erfüllen. 
8ltsuifftb«r.  d.  phU.-hist.  Cl.  XCI.  Bd.  II.  Hft.  55 
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Markomannen  nennt  Ptolomäus  Baivoyai;jLa'..  offenbar  dasselbe 
Volk;^  die  Jazygen  sitzen  einmal  an  der  Mäotis,  -  wie  die  ältere 
Nachricht  wusste,  und  dann  in  genau  und  richtig  abgegrenztem 
Gebiete  in  Oberungarn.  Unsere  ,Baimen'  gehören  jener  äheren 
Epoche  an,  wie  die  Terrakaten  und  Rakat^n  neben  ihnen: 
zur  Zeit  der  Augusti  aber  sassen  westwärts  von  den 
Jazygen  allein  nachweisbar  die  Quaden. 

Hier  gleich  auch  noch  ein  weiteres  Argument  Herrn  Quitz- 
mann's,  das  einzig  beachtenswerthe,  das  er  weiter  für  die 
Existenz  zweier  Quadenreiche  anführt:  denn  aus  Ammian's 
Ausdrücken  wie  ,Principes  Quadorum^  oder  dem  einmal  ge- 
brauchten jRegna  Quadorum'  wird  er  doch  nicht  ernsdich 
Capital  schlagen  wollen,  da  er  selbst  die  Verfassung  der  Sueben- 
stämme mit  einem  Könige  an  der  Spitze,  unter  dem  dann  die 
Häuptlinge  oder  Fürsten  (principes  reguli,  reges)  stehen,  aus- 
einandersetzt. ^  Dass  hier  die  ,Regna  Quadorum'  gleich  den 
,Pagi  Quadorum'  sind,  wie  sich  daneben  findet,  lehrt  ohnehin 
Ammian's  Sprachgebrauch.  *  —  An  der  in  Rede  stellenden  Stelle 
spricht  Ammianus  von  den  Vertretern  der  mit  Rom  kämpfenden 
Völker,  die  mit  Valentinian  über  den  Frieden  verhandeln  sollten 
und  nennt  zwei  Männer,  ,(quorum)  alter  Transjugitanorum 
Quadorumque  parti,  alter  quibusdam  Sarraatis  praeerat*."^  In 
diesen  ,Transjugitani^,  .Hinterwäldler^,  sieht  nun  Herr  Quitz- 
mann  seine  ,vannianischen'  Sueben  wieder,  die  er  bereits  als 
die  ,utrumquc  comitati',  Suebi,  Quadi,  sl-y.a)vC'j;jL£vc'.  K:i»iBsi,  Botia:! 
vorgeführt  hat.*'  — 

Man  könnte  wirklich  an  Gebirgsquaden  denken  im  Gegen- 
satze zu  der  im  Marchlande  sesshaften  Hauptmasse  des  Volke*, 
wie  Ammianus  ja   auch  Sarmatae  Liberi   und  Sarmatae  Limi- 

1  Ptolomäus,  I.  lib.  II.  cap.  11. 

2  Ptolomäus,  I.  lib.  III.  cap.  ö. 

3  Aeltesto  Geschichte  der  Bai  waren  S.  51 — 02.  Die  hier  ßt?j^en  H,  v.  SyW 
g^emachte  Bemerkung  über  das  Verhältniss  von  Herzojrsvrtirde  und  Koni?- 
thum  beruht  doch  wohl  nur  auf  einem  MinsverstSndnisse. 

♦  Ammianus  Marcellinus  XXX.  5,  1,3.  (Merobaudes  praemiAsus  est)  ad  na*tan- 
dos  cremandosque  barbaricos  pag-os.  Verpl.  XV.  12,  1.  XVI.  12.  XV. :?.  11 
XVII.  12,  17.  XVII.  10,  1  ,terris  Alamannonim  calcatis  gegenüber  von 
XVII.   10,  8:  Alamannonim  rex  Snomarus  n.  s.  w. 

^  Ammianus  Marcellinus  XVII.  12,  12. 

ö  Ael teste  Geschichte  der  Baiwaren  S.  50  —  51. 
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gantes  unterscheidet,  freilich  nicht  ohne  zu  erzählen,  was  es 
damit  für  ein  Bewandtniss.  ^  Bis  zur  Annahme  gesonderter 
Quadenreiche  oder  besser  mehrerer  getrennter  Völker  wäre 
deswegen  noch  sehr  weit.  Aber  da  auch  diese  ,Transjugitani^ 
weder  früher  noch  später  wieder  sichtbar  w^erden,  Ammianus 
diesen  einmal  gebrachten  Ausdruck  völlig  unerklärt  lässt,  so 
hat  man  hier  am  einfachsten  an  Kriegshaufen  zu  denken,  die 
aus  den  Oder-  und  Weichselebenen  über  das  Gebirge  den  Quaden 
vor  und  während  des  Krieges  zugezogen  sind.  Uebrigens  steht 
nicht  einmal  fest,  ob  auch  wirklich  handschriftlich  ,Tran8Jugi- 
tani'  zu  lesen  ist,  ob  man  nicht  an  flüchtige  Provinzialen,  trans- 
fugitani,  denken  müsse.  Wenigstens  bietet  die  handschriftliche 
Ueberlieferung  auch  diese  Lesart.  Resultat  des  bisher  Gesagten 
ist:  Es  lässt  sich  ebenso  wenig  für  die  späteren  Jahrhunderte 
der  Kaiserzeit  wie  für  die  früliere  Periode  ein  besonderes  ,van- 
nianisches'  Reich  und  ein  neues  Suebenvolk  an  der  Donau 
nachweisen. 

Um  so  mehr  darf  ich  mich  kurz  fassen. 

Herr  Quitzmann  citirt  die  Worte  Ammian's,  immensum 
quantum  antehac  bellatrix  atque  potens^,^  um  daraus  die  Stärke 
und  mächtige  Zahl  seiner  ,Vannianen'  zu  erweisen,  die  Ptolo- 
mäus  ja  schon  zwei  Jahrhunderte  früher  als  grosses  Volk  kennt. 
—  Abgesehen  davon  aber,  dass  hier  eben  wieder  nur  von  den 
Quaden  die  Rede  ist,  sagt  Ammian  an  dieser  Stelle  das  gerade 
Gegentheil  dessen,  was  Herr  Quitzmann  herausliest,  da  es  alsbald 
weiter  heisst:  parum  nunc  (375  n.  Chr.)  formidanda.  Für 
letzteres  sind  die  schweren  Verluste  des  Krieges  Erklärung 
genug  und  erscheint  als  weiterer  Gewährsmann  auch  Jordanis, 
indem  er  erzählt,  dass  die  Quadengaue  gleich  den  umwohnen- 
den Suebenstämmen  in  gothische  Knechtschaft  gerathen  seien.  ^ 
Aber  obwohl  Ammian  sagt,  das  Volk  der  Quaden  —  ,Vannianen' 
nach  Quitzmann  —  sei  wenig  zu  fürchten  wegen  seiner  Schwäche, 


»  Ammianus  Marcellinus  XVIT.  12,  13.   XIX.   U.  XXIX.  G. 

2  Aelteste  Geschichte  der  Baiwaren,  8.  51.  Ammianus  Marcellinus  XXIX. 
6,  1. 

*  Jordanis  cap.  16.  Nam  gens  ista  (Gothorum)  mirum  in  modum  in  ea  parte 
qua  versabatur,  id  est  Ponti  in  litore  Scythiae  soli,  cnituit  etc.;  stetit 
8ub  pretio  Marcomannns,  Quadorum  priucipes  in  scrvitutem  rcdacti  sunt. 
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obwohl  diese  vou  den  Gothen  überwältigt  werden,  dann  den 
Hunnen  dienen  und  auf  ihren  Kriegszügen  Heerfolge  leisten, 
am  Befreiungskampfe  an  der  Netad  theilnehmen  und  neuerdings 
im  Kriege  mit  den  Langobarden  geschlagen  und  der  Freiheit 
beraubt  werden,  obwohl  sie  also  unaufhörlich  neue  Verluste 
erleiden:  sie  sind  und  bleiben  nach  Herrn  Quitzmann  doch  ein 
grosses  Volk,  wenigstens  zwei  Millionen  stark,  ^  die  dann 
natürlich  nicht  blos  das  spätere  Baierland  errüllen,  sondern 
ausreichen,  suebische  Schaaren  in  der  alten  Karpathenheimat 
sitzen  zu  lassen  und  andere  mit  den  Langobarden  nach  Italien 
zu  senden! 

Im  Jahre  406  lässt  Herr  Quitzmann  die  ,eigentlichen* 
Quaden  fortziehen.  ^  Zwar  dass  es  diese  gewesen  und  nicht 
die  ,vannianischen^,  ist  ihm  blos  , wahrscheinlich S  auch  sollte 
er  doch  eher  an  die  Vannianen  denken,  da  ja  auch  Sarmaten- 
Jazygen  mitziehen:  aber  exceptio  firmat  regulam,  —  hier  gilt 
die  Nachbarschaft  einmal  nicht;  es  werden  , andere'  Sarmaten 
gewesen  sein!    Weiter. 

Nach  ihrer  Besiegung  durch  die  Langobarden  (506  nach 
Quitzmann)  3  ziehen  die  , Vannianen*  aus  ihrer  alten  Heimat 
fort;  aber  nicht  etwa  auf  dem  natürlichen  Wege  am  Donau- 
strome hinauf  durch  das  halbwüste  Rugiland,  sondern  durch 
die  Wälder  und  Gebirge  Böhmens  erreichen  sie  Baiern.  Hier 
sitzen  sie  nun  an  der  Ostseite  der  Alemannen  und  heissen 
Sueben,  ^  noch  eine  Weile  und  sie  heissen  Baiwari.  ^  So  endigt 
die  Hypothese  ihres  Anfanges  würdig.  Selten  ist  gleicher  Fleias, 
gleiche  Gelehrsamkeit  an  eine  gleich  undankbare  Aufgabe  ver- 
schwendet worden. 

Ich  gehe  zu  selbstständiger  Darstellung  über. 


*  Die  älteste  Geschichte  der  Baiwaren,  S.  81. 

2  Ebendort  8.  ö5. 

3  Ebendort  S.  66. 

*  Ebendort  S.  92  S.  -ouaßoi  heissen  sie  noch  bei  Prokop  auch  in  ihrer 
neuen  Heimat  (Quitzmann). 

^  Ebendort  S.  96  ff.  ,Mit  dem  Verlassen  ihrer  Sitze  schwanden  die  amlem 
Namen  und  die  Baiern  treten  in  der  neuen  Heimat  zwar  mit  dem  altestteo. 
ihre  Abstammung  bezeichnenden,  aber  den  Geschichtsschreibern  noch. 
uuerhörteni  neuen  Volksuamen  auf.  S.  106. 
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IV. 
Die  Einwanderung  der  Baiern  und  Czechen. 

a)    Vindelicien    bis   zur   Ankunft    der  Baiern. 

Es  war  nur  natürlich,  dass  die  Alemannen  mit  ihren  Streif- 
zügen und  Ansiedlungsversuchen  ebenso  die  südöstlichen,  jenseits 
der  Hier  und  des  Lech  gelegenen  Römerlande,  wie  die  Land- 
schaften am  Oberrhein  und  des  benachbarten  Gallien  heim- 
suchten. Zeuge  ist  Flavius  Vopiscus  schon  *für  des  gewaltigen 
Aurelianus  Tage:  His  gestis  [Aurelianus]  ad  Gallias  profectus 
Vindelicos  obsidione  barbarica  liberauitJ  Und  an  anderer 
Stelle  lässt  er  den  greisen  Tacitus,  den  , Senator  primae  senten- 
tiae',  von  deä  Imperators  Verdiensten  sagen:  Ille  nobis  Gallias 
dedit,  ille  Italiam  liberavit,  ille  Vindelicis  jugum  barbaricae 
seruitutis  amouit.'^  Die  hiebei  gebrauchten  Ausdrücke  könnten 
bereits  als  Beweise  dafür  angeführt  werden,  dass  es  sich  schon 
damals  im  Wesentlichen  um  die  bleibende  Besitzergreifung  des 
romanisirten  Hochlandes  der  Vindeliker  handelte.  Diese  Versuche 
waren  ebenso  erfolglos,  wie  die  häufigen  Streifzüge  alemanni- 
scher Haufen  zur  Zeit  des  Constantius  Chlorus,  die  mit  wieder- 
holten Angrifi*en  der  Quaden  und  Sarmaten  auf  das  mittlere 
Donauland  zusammentrafen.  ^  Sie  führten  zwar  wirklich  zur 
momentanen  Besetzung  von  Rhätien,  ^  doch  vermochten  die 
Alemannen  das  Gewonnene  noch  nicht  festzuhalten.  Aber  bis 
an  den  Bodensee  war  die  Ausbreitung  der  Alemannen  schon 
mit  dem  beginnenden  vierten  Jahrhunderte  vollzogen  und  wenn 
auch  die  Hauptrichtung  ihrer  Vorwärtsbewegung  nach  dem 
Westen  und  Südwesten  zielte,  wenn  auch  das  scharfe  Schwert 
Julian's  nochmals  die  Ueberlegenheit  der  Römer  erwies,  schon 


^  FlaviuB  Vopiscus,  Aurelianus,  cap.  35  (in  den  Scriptor.  Histor.  Aug.  II.) 

p.   161. 
2  Ebendort  cap.  41,  pag.   165. 
^  Ammianus   MarcelUnus   XVI.    10.    20.:    Imperator    [Constantius]    assiduis 

nuntiis   terrebatur   et  certis    indicantibus  Suebos  Raetias  incursare,  Qua- 

dosque  Valeriara  et  Sarmatas. 
*  Eumenius,  Panegyricus  Constantio  Caesari  recepta  Brittania  dictus  c.  10 

.  .  .  tota  Aegyptus,  Syriaeque  defecerant;  amissa  Rhaetia,  Noricum  Panno- 

niaeque  vastatae. 
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der  Druck  der  in  den  Mainlanden  emporgeblühten  Bui-gunder- 
macht  zwang  zu  immer  neuen  Versuchen,  weiteres  Gebiet  zu 
gewinnen. 

Solche  sind  denn  auch  nach  dem  Osten  hin  für  die 
Zeiten  Valentinian  I.  durch  Ammianus  Marcellinus  fest  be- 
zeugt, brachten  aber  noch  immer  keinen  bleibenden  Erfolg.^ 
Eine  Wandlung  der  Dinge  trat  auch  hier  mit  der  grossen 
Völkerbewegung  des  beginnenden  fünften  Jahrhunderts  ein,  so 
sehr  der  kluge  Stilicho  sich  bemühte,  mit  den  Alemannen  in 
den  alten  Verhältnissen  zu  verbleiben.  ^  Die  Römermacht  war 
seitdem  in  den  Donauprovinzen  gebrochen;  die  Siege  Stilieho's, 
der  im  tiefen  Winter  (40o — 404)  den  Befreiungszug  nach  Rhätien 
unternahm,  ^  die  verlustreichen  Kämpfe  des  Aetius  ^  befreiten 
zwar  noch  wiederholt  die  obere  Donauebene  aus  Barbaren- 
hand: es  war  eine  Fristung  auf  kurze  Jahre.  Mit  Attila's 
wenn  auch  erfolglosem  Zuge  gegen  Gallien,  nach  des  Aetius 
Tode  brach  das  Verderben  über  die  römischen  Provinzialen 
um  so  unaufhaltsamer  herein.  Die  Völker,  die  bisher  den 
Hunnen  gehorcht,  nehmen  nach  dem  Befreiungskämpfe  am 
Netad  zum  Theile  bleibende  Sitze  auf  römischem  Boden:  die 
Gothenfürsten  besetzen  mit  ihren  Schaaren  Pannonieu ;  -^  Ufer- 
noricum  wird  allmälig  zum  Rugilande,  ^  während  die  Völker 
des  thüringischen  Vereins  bis  gegen  Regensburg  und  bis  nach 
dem    heutigen  Oberösterreich   am   linken  Donauufer    sich  aus- 


^  Amrnianus  Marcellinus,  XVII.  6.  1,  2.  [Juthungi  Alamannorum  pars] 
Raetias  turbulente  vastabant,  adeo  ut  etiara  oppidorum  temptareut  obsidia 
praeter  solitum.  S.  Ambrosii  libellus  II.  ad  imp.  Valeutinianum  a.  a.  0. 
p.  327. 

-  Vergl.  J.  F.  Huschberg,  Geschichte  der  Alemannen  und  Franken,  Sok- 
bach  1840,  S.  391  ff. 

3  Cl.  Claudianus,  De  hello  Gethico,  a.  a.  O.  v.  369  —  365  (Corp.  omn.  vet. 
poet.  latiu.,  II.  vol.  Lond.  1721,  II.  t.  p.  1384). 

*  Idatii  chron.  ad.  anu.  430.  Prosperi,  chronic,  ad  anu.  429 :  Aetius  Jhuiuii- 
gorum  gentcm  delere  inteudit.  Öidonius  ApoUiuaris  carni.  VII.  v.  233. 
Vergl.  ebendurt  V.  v.  373  dem  zu  Folge  noch  cirwi  4öO  das  westliche 
Rhätien  und  das  Land  am  Nordabhange  der  Alpen  römisch  ist.  ZeuM, 
Die  Deutschen,  S.  319.  Darnach  lässt  sich  auch  die  Zeit  so  ziemlich  be- 
stimmen, in  der  die  Ansiedlung  der  Alemannen  auf  vindelicischem  Boden 
erfolgte. 

^  Jordani«,  De  Getarum  origine  cap.  L  und  LH. 

^  M.  Büdinger,  Oesterr.  Gesch.  S.  45  ff. 
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breiten. '  Nun  ergicäsen  sich  auch  Alemannen  und  JSueben  vom 
Westen  her  über  das  wehrlose  Vindelicien.  Natürlich  waren 
es  erst  nur  Raubschaaren,  die  das  aufgegebene  Land  durch- 
ziehen, für  das  der  Lech  keine  Schutzwehr  bildete.  Bald  aber 
folgte,  da  sich  nirgends  ausgiebiger  Widerstand  erhob,  die ' 
Besiedlung  der  östlichen  Gebiete  selbst  nach,  und  dies  um  so 
mehr,  als  Franken,  Römer  und  Burgunder  der  Ausbreitung 
der  Alemannen  nach  dem  Norden,  Westen  und  Süden  hin  un- 
übersteigliche  Schranken  zogen. 

Die  entsetzlichen  Leiden,  die  mit  der  alemannischen 
Occupation  über  die  rhätischen  und  bald  auch  die  uorischen 
Provinzialen  hereinbrachen^  sind  in  des  Abtes  Eugippius  Vita 
S'^'  Severiui  ergreifend  geschildert.-  Aber  sie  besitzt  für  uns 
noch   besonderen  Werth. 

Eben  diese  hochwillkommene  Nachricht  über  die  Verhält- 
nisse der  mittleren  Donaulande  bietet  den  sicheren  Beweis, 
dasö  sich  seit  450  die  alemannischen  Ausiedlungen  allmälig 
über  Rhaetia  secunda  ostwärts  ausbreiten.  Schon  in  den  Tagen 
des  heiligen  Mannes  erscheinen  sie  bis  an  den  Inn  hin  in  festen 
Sitzen.  Oder  weist  nicht  Alles,  was  sich  in  der  Lebensbe- 
schreibung Severins  über  die  Alemannen  gesagt  lindet,  darauf 
hin,  dass  sie  in  der  unmittelbaren  Nähe  des  noch  römischen 
Noricums,  jenseits  des  Inn,  sesshaft  sind?  Nur  so  sind  die  ,sehr 
häufigen  Einfälle^  (creberrimae  incursiones,  cap.  XXVIL  1), 
die  fortwährenden  Angriffe  derselben  (assidui  Alamannorum  in- 
cursus,  cap.  XIX.  1)  in  Ufernoricum  möglich,  welche  die  weite 
Entfernung  des  Landes  jenseits  des  Lech  von  selbst  verboten 
hätte.  Während  die  Alemannen  das  entlegenere  Binnennoricum 
mit  sehr  starker  Ileeresmacht  anfallen,"^  sind  es  offenbar  wenig 
zahlreiche  Haufen,  die  den  vereinigten  Quintanensern  und.  Ba- 
tavern erliegen, '  greift  König  Hunimund  mit  geringem  Gefolge 

*  Zeuss,  Dio  Deutscheu  S.  355  a.  a.  O. 

-  Eiiyfippii   vita   saucti   Severiui    rec.    Hermauuus    Sauppe    iu    den   Monum. 

« 

Gcrmau.  Histor.,  Auetor.  antiq.  tom.  1.  p.  2,  Berolini   1877. 
2  Cap.    XXV.   3:  .   .  Alamanuorum   copiosissima   multitudo    feraliter  euneta 
vastavit. 

*  Cap.  XX VII.  1.  Kodem  tempore  mauaores  oppidi  Quintaneusis,  creber- 
riiiiis  Alamannorum  incursiouibus  jam  defessi,  sedea  proprias  reliuqueutes 
in  Batavirt  oppidum  migraverunt.  Öed  nou  latuit  eosdem  barbarus  con- 
t'ugium  praedictorum  eic. 
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die  Stadt  der  letzteren  an,  indem  er  dazu  die  Zeit  der  Ernte 
sich  auswählt,  *  kommt  ein  anderer  Häuptling,  Gibuld  mit  Namen, 
in  der  friedlichen  Absicht,  den  Gottesmann,  von  dem  er  offenbar 
viel  Wunderbares  vernommen,  zu  sehen  :2  Alles  Umstände,  die 
darauf  hinweisen,  dass  man  es  hier  mit  in  der  Nähe  sitzen- 
den Barbaren,  mit  den  am  weitesten  nach  Osten  vorgedrun- 
genen alemannischen  Colonisten  zu  thun  hat,  die  bereits  bis 
gegen  den  Inn  feste  Sitze  genommen  haben.  Und  dies  bezeugt 
auch  Eugipp's  bekannte  Erzählung,  wie  auf  des  Königs  Zusage, 
sein  Volk  von  nun  an  an  der  Plünderung  des  römischen  Ge- 
bietes zu  hindern  und  die  gemachten  Gefangenen  herauszugeben, 
der  einzige  Diacon  Amantius  ausgeschickt  wird,  die  Befreiten 
zu  den  Römern  zu  geleiten;  er  brauchte  gewiss  nicht  bis  an 
den  Lech,  sondern  eben  nur  eine  Strecke  jenseits  des  Inn  west- 
wärts zu  ziehen.  Viele  Tage  verweilt  er  an  dem  Sitze  des 
Königs,  zu  zaghaft  seinen  Auftrag  zu  vollziehen;  als  er  dies 
endlich  gethan,  werden  ihm  siebenzig  Gefangene  übergeben 
und  verspricht  Gibuld,  sein  ganzes  Gebiet  zu  durchwandern 
und  auch  da  alle  Römer  zu  ledigen.^  Nirgends  zeigt  sich  eine 
Spur,  dass  diese  Alemannen  eben  nur  eine  Streifschaar  seien, 
die  aus  der  Ferne  herangezogen;  ja  die  Erzählung  schliesst 
dies  gerade  aus.  Zu  deutlich  zeigt  auch  St.  Severin's  Lebens- 
bild, wie  vor  den  nachdrängenden  Barbaren  Stadt  auf  Stadt 
von  den  Römern  geräumt  wird:  natürlich  rückten  diese  in  die 
benachbarten  Gebiete  nach.  ^   Weiter. 

Die  romanische  Bevölkerung  Vindeliciens  war  durch  die 
furchtbaren  Kriegsstürme  des  letzten  Jahrhunderts  wohl  grössten- 
theils  vernichtet  oder  in  die  Berge  gedrängt;  wir  hören  von 
keiner  Wegführung  römischen  Volkes,  wie  dies  für  Noricum 
bezeugt  ist.  Wenn  trotzdem  zahlreiche  Kähne  mit  Waaren  reich 
beladen,  zur  rechten  Zeit  die  Donau  herabkommen,  um  die 
in  Favianis  herrschende  Hungersnoth  zu  enden  (V.  S.  cap.  III.\ 


^  Cap.  XXn.  4.  Mox  igitur  eo  descendente  Hunimundiis  paucis  barbaris 
comitatns  oppidum,  nt  sanctus  praedixerat,  Batavis  invasit  ac  paene  cnnctu; 
mansoribus  in  messe  detentis  quadraginta  viros  oppidi  etc.  interemit. 

^  Cap.  XIX.  1,  2.  Qui  (Gibuldus)  etiam  quodam  tempore  ad  eom  videudum 
desideranter  occurrit,  coi  sanctus  obviam  ....  egressus  est. 

3  Ebendort  3-5. 

*  Cap.  XI.,  XXVII.,  XXVIII.  a.  a.  0. 


Die  Einwanderung  der  Baiern.  859 

80  bezeugt  dies,  dass  Vindelicien  bevölkert  war:  von  acker- 
bauenden Alemannen  und  einem  Reste  der  römischen  Pro- 
vinzialen. 

Durch  zahlreiche  weitere  Belege  wird  die  Besiedlung 
Vindeliciens  durch  die  Alemannen  -  Sueben  erwiesen.  ,Quibus 
Suavis*,  sagt  Jordanis  in  seinem  Berichte  über  den  Zug  des 
Gothenkönigs  gegen  dieselben,  ,tunc  iuncti  aderant  etiam  Ale- 
manni,  ipsique  Alpes  erectas  omnino  regentes,  unde  nonnuUa 
fluenta  Danubio  influunt,  nimio  cum  sonitu  vergentia/  *  Man 
wird  an  Inn,  Isar,  Lech,  Hier  denken  müssen.  Wohnen  aber 
die  Alemannen  bis  gegen  den  Inn,  so  wird  erst  völlig  erklärt, 
was  Eugippius  von  ihrem  Einfalle  in  Binnennoricum,^  Jordanis 
von  den  Plünderungszügen  durch  das  von  den  Gothen  besetzte 
Pannonien  bis  nach  Dalmatien  zu  erzählen  weiss.  ^  Ist  es  ferner 
auch  nicht  erwiesen,  dass  die  bei  der  Einwanderung  der  Baiern 
im  Lande  sesshafte  germanische  Bevölkerung  in  den  bairischen 
Staatsverein  aufgenommen  wurden,  wie  Gaupp  meint, ^  so  ist 
das  Vorhandensein  einer  solchen  selbst  doch  fest  bezeugt  durch 
die  deutschen  Namen  der  ,mancipia'  und  ,servi^,  welche  die 
ältesten  Urkunden  ergeben."^  OflFenbar  war  das  Verhalten  der 
sesshaften  Bevölkerung  den  Ankömmlingen  gegenüber  für  deren 
weitere  Lage  massgebend. 

Diese  deutschen  Bewohner  können  aber  nur  Alemannen- 
Sueven  gewesen  sein,  da  kein  anderes  deutsches  Volk  in  der 
Nähe  stand,  und  die  Thüringer  die  Donau  nicht  überschritten 
hatten.  Sie  waren  naturgemäss  weniger  zahlreich  in  den  öst- 
lichen Gegenden  und  wurden  da  später  von  den  Baiem  über- 
wältigt und  verdrängt;  dichter  angesiedelt  in  dem  der  alten 
Heimat  benachbarten  Gebiete  ostwärts  des  Lech  haben  sie  sich 


^  Jordanis  cap.  LV. 

2  Vita  S'^«  Severini,  cap.  XXV. 

3  Jordanifl  cap.  LIII.  .  .  .  Honimundas,  Suavomm  dux,  dam  ad  praedandas 
Dalmatias  transit,  armenta  Gothomm  in  campis  errantia  depraedavit  etc. 
Hunimundo  cum  Snavis  vastatis  Dalmatiis  ad  siia  revertente,  .  .  .  Theo- 
demir  .  .  .  vigilavit  in  eorum  transitu  etc. 

*  Die  germanischen  Ansiedlungen  und  Landtheilungen  S.   171. 

^  Quitzmann,  Aeltesto  Geschichte  der  Baiwaren,  8.  155.  Man  vergl.  auch 
F.  H.  Graf  v.  Hundt,  üeber  die  bayrischen  Urkunden  aus  der  Zeit  der 
Ag^ilolfinger,  Abh.  d.  k.  bajr.  Akad.  d.  Wissenscb.  XII.  Bd.  1.  Abth.  1873. 
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hier  national  behauptet,  obwohl  auch  da  der  Baier  zur  Herr- 
schaft kam.  Noch  heute  herrscht  vom  Lech  gegen  Aufgang 
bis  an  die  Amper  und  in  den  westlichen  Thiilem  Tirols  der 
schwäbische  Dialekt  vor  als  unverkennbarer  Hinweis  auf  die 
Stammesangehörigkeit  der  Bevölkerung.  ^ 

Einen  ebenso  schwerwiegenden  als  interessanten  Beleg  tlir 
die  oben  ausgesprochene  Behauptung  liefern  endlich  die  huch- 
verdienstlichen  Arbeiten  der  unlängst  gegründeten  Münchener 
Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Ui^eschichte, 
deren  Ergebnisse  Prof.  J.  Ranke  in  seinem  Aufsatze :  ,Ueber 
oberbayerische  Plattengräber  und  die  muthniassliche  Stammes- 
angehörigkeit ihrer  Erbauer*  vorerst  zusam menge fasst  hat.'- 

Die  Vergleichung  der  in  den  oberbairischen  Plattengräbern 
aufgefundenen  Schädel  und  Schädelfragmente  ergab,  dass  deren 
Form  von  der  moderner  Baierschädel  wesentlich  verschieden 
sei.  Diese  zeigen,  von  oben  gesehen,  ,eine  kürzere  ovale  Form*, 
während  jene  eine  längliche  Ellipse  darstellen  mit  ungleich 
grösserem  Schädelinhalte  (1654  CC  gegen  1480)  und  stark  ent- 
wickelten Superciliarwülsten,  die  bei  dem  heutigen  Oberbaier 
kaum  angedeutet  sind.  Ranke  wiederholt  daher  für  bairische 
Verhältnisse,  was  vordem  schon  Prof.  Ecker  in  Freiburg  aus- 
gesprochen, indem  er  die  Bevölkerung  Badens  im  Auge  hat: 
,Von  diesem  dolichocephalen  Volk  kann  unser  heutiges 
brachycephales  unmöglich  abstammend  Wer  sind  nun 
diese  Dolichocephalen? 

Es  sind  einmal  sicher  Deutsche;  dies  zeigen  unverkennbar 
die  Beigaben  der  Gräber,  dort  aber,  wo  diese  nicht  sprechen, 
die  wichtige  Thatsache,  dass  Prof.  Ecker  grosse  LangschädeiK 
die  in  nichts  von  dem  Typus  der  oberbairischen  abweichen,  in 
den  verschiedensten  Reihengräbern  im  südwestlichen  Deutseh- 
land gefunden  und  als  deutschem  Volke  angehörig  nachgewiesen 
hat.  Daraus  folgt  aber,  dass  imsere  ältesten  bairischen  Plattcn- 


*  L.  Steub,  Rhätiache  Ethnologie  c.  1.  gej^en  K.  Bemhardi,  Spraclieiikartc 
von  Deutschland  (2.  Aufl.,  Kassel  1849,  bericht.  von  Wilh.  Stricker),  der 
der  deutschen  Bevölkernng"  Gesammt- Tirols  alemannische  Abkunft  zu- 
spricht. Vergl.  auch  S.  Riezler,  Geschichte  Baierns,  Gotha  187J<,  I.  S. 
52  f.,  S.  61  f. 

2  Beiträge  zur  Anthropologie  und  Urgeschichte  Baierns,  1.  Bd.  München 
1877,  S.  113  ff. 
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graben  nicht  über  das  fünfte  Jahrhundert  hinauf  datirt  werden 
dürfen,  da  es  früher  eine  eigentliche  germanische  Bevölkerung 
Baierns  nicht  gegeben.  Die  römische  Kupfermünze  aus  der 
Zeit  des  Kaisers  Valerius  Maximianus  (305 — 311  n.  Chr.),  die 
sich  in  den  Gautinger  Gräbern  vorgefunden,  besagt  dagegen 
nichts.  Sie  ist  einfach  neben  den  vielerlei  andern  Dingen, 
eisernen  Messern  und  Schwertern,  Pferdetrensen,  Schildbuckeln, 
mit  Silber  eingelegten  Gürtelschnallen,  Thonperlen,  Elfenbein- 
kämmen, Scheeren  mit  ins  Grab  gelegt  worden. 

Welchem  deutschen  Volke  gehören  aber  die  bairischen 
Dolichocephalen  an?  His,  der  Langschädel  auch  bei  Ilohberg 
in  der  Schweiz  fand,  sagt,  dass  dieser  Typus  nur  in  der  Pe- 
riode auftrete,  die  der  römischen  Colonisation  des  Landes 
nachgefolgt  ist,  Ecker  erweist  aus  anatomischen  und  histo- 
rischen Gründen,  dass  die  badischen  Dolichocephalen 
Franken  oder  Alemannen  waren.  Da  nun  in  Baiern  von 
einer  eigentlichen  Frankenbevölkerung  nicht  die  Rede  sein 
kann,  anderseits  die  bairischen  Langschädel  mit  den  badischen 
völlig  übereinstimmen,  so  können  erstere  nur  Alemannen  an- 
gehören, die  ja  auch  die  Ostschweiz  besiedelten.  Wie  sehr 
unsere  obigen  historischen  Ausführungen  damit  übereinstimmen, 
braucht  nicht  betont  zu  werden. 

Prof.  Ecker  weist  noch  auf  die  Uebereinstimmung  der 
heutigen  Schwedenschädel  mit  denen  der  Plattengräber  hin, 
und  folgert  daraus  auf  Schweden  als  die  Urheimat  der  Franken 
und  Alemannen.  Obwohl  es  nun  wahrscheinlicher  ist,  dass 
Schweden  von  Niederdeutschland  aus  seine  germanische  Be- 
völkerung empting,  wie  auch  die  Verbreitung  des  Freyrcultus 
erweist,'  so  steht  doch  die  niederdeutsche  Abkunft  jener  Völker 
an  sich  ziemlich  zweifellos  da;  dies  leitet  aber  für  Baiern  auf 
die  niederdeutschen  2  Juthungen -Sueven.,  die  schon  ihren  Sitzen 
an  der  Ostseite  der  Alemannen  entsprechend,  den  Hauptheil 
der  Bevölkerung  Baierns  in  unserer  Periode  geliefert  haben 
werden.  Auf  die  wichtigen  Resultate  der  in  Rede  stehenden 
Untersuchungen  für  die  Art  der  Einwanderung  der  Baiern 
komme  ich  noch  zurück. 


'  Rieger,  Ingävoiien,  Istävonen,  Hermioneu  bei  Haupt  XI.  S.  193  ff. 
-  Zeuss,  Die  DeutscheD,  S.  316. 
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Hier  zunächst  der  weitere  historische  Nachweis,  dass  Ale- 
mannen -  Sueben  im  alten  Vindelicien  gewohnt  haben  und  die 
Beantwortung  der  Fragen,  welches  ihre  weiteren  Schicksale 
hier  gewesen  und  wie  lange  sie  sich  in  dessen  alleinigem  Be- 
sitze behauptet. 

Der  Zustand  des  weströmischen  Kaiserreiches  nach  des 
Aetius  Tod  erklärt,  warum  den  Alemannen  kein  Widerstand 
entgegentrat,  als  sie  in  der  durch  die  Vita  Severini  gekenn- 
zeichneten Weise  sich  der  angrenzenden  vindelicischen  Hoch- 
ebene bemächtigten.  Odoaker*s  Erhebung  zum  Könige  der 
Germanen  in  Italien  (476)  brachte  keine  Aenderung  der  Ver- 
hältnisse ;  ausser  Stande  auch  nur  das  bisher  behauptete  Noricum 
auf  die  Dauer  zu  schützen,  ruft  er  endlich  dessen  römische 
Bevölkerung  nach  Italien;  Vindelicien  bleibt  den  Alemannen, 
die  aber  durch  ihre  steten  Verheerungszüge  bis  nach  Dalmatiea 
schliesslich  den  Groll  des  mächtigen  Gothenkönigs  Theodomir 
erregen  und  ihn  zu  einem  Einfalle  in  das  eigene  Gebiet  heraus- 
fordern. Nur  mit  genauer  Noth  entgehen  sie  der  völligen 
Unterjochung  durch  die  Gothen,  die  vom  Norden  her  statt  vom 
Osten  aus  den  AngriflF  versuchen.  *  Sie  gewannen  aber  damit 
nur  kurze  Frist.  Das  Verderben,  dem  sie  im  Osten  noch  ent- 
gangen, ereilte  sie  bald  darauf  in  der  blutigen  Entscheidungs- 
schlacht mit  ihren  fränkischen  Nachbarn  im  Westen.  Durch 
sie  ward  ihre  Kraft  für  immer  gebrochen. 

Schon  Zeuss  hat  hervorgehoben,  dass  sicherlich  dieses 
eine  TreflFen  nicht  hinreichte,  das  ganze  Volk  der  Alemannen 
unter   das    fränkische    Joch   zu    beugen.  ^     So   sicher  man  dies 


*  Jordanis,  cap.  LV.  Hie  ergo  taliterqae  munito  loco  Theodemir  rex  hiemis 
tempore  Gothorum  dactavit  exercitum,  et  tarn  Saavomm  gentem  quam 
etiam  Alemannomm,  atraaqae  ad  invicem  foederatas,  devicit  vastarit  et 
paene  subegit.  Der  Zag  des  Gothenkönigs  verliert  alles  Ausserordent- 
liche, wenn  man  bedenkt,  dass  das  Alemannengebiet  bereits  jenseits  des 
Inn  beginnt.  Qoitzmann's  Versuch,  die  Stelle  gewaltsam  auf  die  in  den 
Karpathen  sitzenden  Quadenreste  zu  beziehen  (a.  a.  O.  Aelteste  Gesch. 
der  Bai  waren,  S.  61)  ist  weder  nöthig  noch  wahrscheinlich.  Die  Sitze 
der  Sueben  sind  genau  bestimmt,  ihrer  Verbindung  mit  den  jenseits 
der  Donau  Ritzenden  Scyren  ausdrücklich  gedacht;  Theodomir  zieht  am 
linken  Donauufer  nach  Westen  und  fSllt  den  Alamannen-Sueven,  die  ihn 
am  Inn  erwarten,  in  den  Rücken. 

2  Zeuss,  Die  Deutschen,  S.  323. 
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nun  von  den  westlich  wohnenden  Volkstheilen  annehmen  muss, 
eben  so  sicher  wird  dies  bei  der  ostwärts  des  Lech  wohnenden 
alemannisch  -  suevischen  Bevölkerung  nicht  der  Fall  gewesen 
sein,  da  fränkischer  Einfluss  oder  gar  fränkische  Herrschaft 
vor  der  Besiegung  der  Thüringer  und  der  Vernichtung  der  Ost- 
gothenmacht  in  diesen  Gegenden  kaum  denkbar  ist.  Auf  Vin- 
delicien  (Rhaetia  secunda)  erhob  vielmehr  Theodorich,  der 
Ostgothe,  die  alten  Ansprüche  römischer  Oberherrschaft,  deren 
Erbe  er  geworden  war;  beide  Rhätien,  prima  und  secunda, 
erscheinen  unter  seinen  Provinzen,  ^  eben  so  werden  Norici 
provinciales  genannt,*-^  und  darauf  bezieht  sich  auch  des  Aga- 
thias  Meldung,  dass  sich  Theodorich  auch  die  Alemannen  nach 
Bezwingung  Italiens  dienstbar  gemacht  habe.^  Trotzdem  lag 
es  dem  Gothenkönige  ferne,  etwa  besondere  Massnahmen  zur 
Sicherung  seiner  Herrschaft  im  bairischen  Hochlande  zu  treffen; 
vielfach  anderweitig  beschäftigt,  war  er  zufrieden,  die  Alpen- 
pässe in  sicheren  Händen  zu  wissen  und  so  Italien  vor  unvorher- 
gesehenen Anfällen  sicher  zu  stellen ;  ^  die  Herrschaft  über  die 
spärliche  deutsche  Bevölkerung  der  Hochebene  besonders  zu 
üben,  mochte  ihn  weniger  reizen.  Ebenso  begnügten  sich  seine 
ohnehin  schwachen  Nachfolger  mit  der  Behauptung  der  Alpen- 
pässe. Als  dann  der  Frankenkönig  Theodebert  erobernd  in  das 
vindelicische  Hochland   eindrangt   und  auch  die  östlichen  Ale- 


^  Cassiodorus,  Varriar.  I.  11. 

2  Ebendort  III.  öO. 

^  Agathias,  I.  6:  [AXajxavou;]  ::pdr£pov  Sv^Zipi/^o^  6  tojv  FotOüjv  ßaaiXeu;,  ^ 
v(/.a   za\    ttJ;    $j{jL;:ag7];  'IiaXta^    expaisi,    e;    ^opoj  a::a")r(D")rriv  ::apaan)aajji£vo?, 

*  So  glaube  ich  den  scheinbaren  Widerspruch  in  den  Meldungen  vermitteln 
zu  sollen.  Gewährsmann  für  die  eigentlichen  Absichten  des  Königs  ist 
Cassiodor:  Rhaetiae  uamque  muuimina  sunt  Italiae  et  claustra  provin- 
ciae.  Quae  non  immerito  sie  appellata  esse  judicamus,  quaudo  contra 
feras  et  agrestissimas  gentes,  velut  quaedam  plagarum  obstacula  dispo- 
nuDtur.  Ibi  enim  impetus  gentilis  excipitur,  et  transmissis  jaculls  sau- 
ciatur  praesumptio  etc.  Variar.  VII.  4.  Vergl.  auch  Variar.  III.  48  a.  a.  O., 
für  die  oben  gebrachte  Ansicht  noch  Rettberg,  Kirchengeschichte,  II. 
8.  1 74 :  Erhard,  Kriegsgeschichte  von  Baiern,  Franken,  Pfalz  und  Schwaben, 
I.  Bd.,  München  1870,  S.   196. 

^  Agathias,  I.  4. 
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mannen    unterwarf,    so    verstanden    sich    die   Gothen    unschwer 
dazu,  diese  Schmälerung  ihrer  Herrschaft  zuzugestehen.  ^ 

Für  die  Feststellung  des  Zeitpunktes,  zu  dem  die  Baiern 
in  ihre  neuen  Sitze  gewandert,  erscheint  es  nun  von  auserordent- 
licher  Wichtigkeit,  dass  König  Theodorich  und  sein  Gewährs- 
mann und  Zeitgenosse  Cassiodor  durchaus  nichts  von  der 
Zuwanderung  eines  neuen  grossen  Volkes,  noch  dazu  in  ein 
Gebiet  innerhalb  der  gothischen  Machtsphäre  erwähnen. 
Dies  musste  geschehen,  wo  sie  von  beiden  Rhätien  und  der 
Sorge  um  die  Sicherheit  Italiens  berichten.  Ihr  Schweigen 
beweist  das  Gegentheil.  Eben  so  wenig  wissen  aber  gleich- 
zeitige und  wenig  spätere  Nachrichten  von  dem  neuen  Volke.^ 


*  Agathias,  I.  6:  *Q;  8e  6  jikv  [Beu8^pi/o;]  «rsßfto,  6  Bl  {xEyi^To?  'lo-jTT'.vtovüj 
T£  Ttu  Tto[xa{ü)v  auToxpaiopi  xai  toT;  FoiBoi?  noXs^ib;  S^vspfxpr,,  xo'i  oi  01 
FoiBoi  u::oOto::£uovre?  toI»;  ^I^paYyou;  xai  07:0)5  av  auTot?  ^{Xoi  t£  I;  ta  jxä- 
Xiaia  xai  euvoi  yevoivio  |XT))(^avtjj{j.£voi,  §T^pwv  t£.  7;oXXöiv  i^^oravTai  /wsicdv, 
xai  (xev  Z}^  xai  to  'AXajxavixbv  ^evo?  a^^eaav  etc.  Outo)  8^  o3v  xa'i  t&  T'Jjv 
AXa(xav(i)V  l'Ovo?  u::b  FotOwv  a^Eifjiivov  ösuBfßepxos  aurb;  t/ziptoixzo.  Dass 
liier  die  östlichen  Alemannen  gemeint  sind,  zeigt  die  Aasdehnung  der 
fränkischen  Herrschaft  an  sich  und  der  Umstand,  dass  sich  die  Gothen- 
herrschaft  im  Nordwesten  nicht  über  Isere,  Rhone  und  die  penninischen 
Alpen  hinaus  erstreckte.  Idatii  ep.  Chronicon  ap.  Rone.  II.  col.  9  ff.  An 
die  von  Theodorich  in  Italien  angesiedelten  Alemanneuhaufen  (Zeuss,  Die 
Deutschen,  S.  588—589,  nach  des  Ennodius  Lobliede  an  Theodorich; 
darf  man  nicht  denken,  da  sich  die  Meravingerherrschaft  zu  keiner  Zeit  in 
das  Gebiet  der  ,8ette  e  tredeci  Communi*  erstreckte,  die  mit  Wahrschein- 
lichkeit (Zeuss  1.  c.)  von  jenen  abstammen.  Siehe  aber  dagegen  F.  IT. 
V.  Stalin,  Würtemb.  Gesch.  I.  S.  150 — 151.  Auf  andere  Alemannen schaarec, 
die  sich  vor  Clodwig  über  den  Lech  nach  Osten  in  got  bische« 
Gebiet  zogen,  werden  aber  Theodorichs  Worte  an  den  Frankenkönig 
zu  beziehen  sein :  ,Motus  vestros  in  fessas  reliquias  temperate :  quia  jure 
gratiae  merentur  evaderc,  quos  ad  parentum  vestrorum  defensionem  respi- 
citis  refugisse.  Estote  illis  remissi,  qni  nostris  finibas  celantiir  ex- 
territi'.  Cassiod.  Var.  II.  41.  Für  in  Italien  angesiedelte  Flüchtlinge  war 
eine  solche  Bitte  nicht  nothwendig. 

^  Die  sogenannte  fränkische  Völkertafel  wird  eine  Ausnahme  bilden,  wesn 
man  sie  mit  MüUenhoff  (Abhandl.  d.  kön.  Akad.  d.  Wissensch.  zu  Berlin, 
Berlin,  1863,  S.  520)  in  das  Jahr  520  setzen  darf.  Dies  ist  aber  ans 
äusseren  und  inneren  Gründen  zu  bezweifeln.  Jene  sind  in  der  obigen 
Auseinandersetzung  enthalten,  diese  seien  hier  nur  kurz  angedeutet 

Zunächst  hat  der  Versuch,  die  letzten  n>mi8chen  Statthalter  in 
Gallien,  Syagrius  und  Aegidius  mit  der  alti*ömi8chen  Königsreibe  in 
Verbindung   zu   bringen   (Muljus- Amulius,   Pabolus  -  Pompilioa ,   Egeüiis- 
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Gehoben  durch  seine  Erfolge  sandte  König  Theodebert  ein 
Schreiben  an  den  oströmischen  Kaiser  Justiniau,  um  diesem  in 
prunkenden  Worten  von  den  unterworfenen  Völkern  und  er- 
oberten Gebieten  Nacliricht  zu  geben:  Id  vero,  quod  dignamini 
esse  soUiciti,  in  quibus  Provinciis  habitemus,  aut  quae  gentes 
nostrae  sint,  Deo  adjutore,  ditioni  subjectae,  Dei  nostri  mi- 
sericordia  feliciter  subactis  Thuringis,  et  eorum  Provinciis 
aquisitiö,  extinctis  ipsorum  tunc  temporis  Kegibus,  Norsavorum 
gentis  nobis  placata  majestas  colla  subdidit,  Deoque  propitio 
Wisigothis,    qui    iucolebant   Franciae    septentrionalem    plagam, 


Acgidins  und  Syagrius)  mit  der  Völkertafel  selbst  nichts  zu  thun;  sie 
findet  sich  auch  nicht  in  den  von  Müllenhotf  mit  C,  D,  E,  F  und  Nennius 
bezeichneten  Vorlagen.  Vergl.  M.  Rieger,  Ingäv.,  Ist,  Herrn,  bei  Haupt 
XL,  S.  IbO,  1«1,  Anm.  Zudem  liegt  auf  der  Hand,  dass  nur  ein  \iel 
Späterer  den  Pompilius  zum  Grossvater  des  Syagrius  machen  konnte. 
Dasselbe  Bedenken  liegt  hinsichtlich  der  Völkertafel  selbst  vor.  Wie 
konnte  im  Jahre  520,  also  kein  Jahrzehnt  nach  Clodwigs  Tode  ein  Zeit- 
genosse ernstlich  der  Meinung  sein,  dass  Franken  und  Römer,  Briten 
und  Alemannen  eines  Stammes  seien?  Dass  Alemannen  und  Franken 
mit  den  Briten  und  RJlmern  näher  verwandt  als  mit  den  Thüringern  und 
Baiern?  Dagegen  ist  Thalsache,  dass  die  Völkertafel  zahlreiche  Abände- 
rungen und  Umarbeitungen  erlitten  (man  vergl.  die  Handschriften;  noch 
in  letzter  Zeit  hat  G.  Waitz  nach  einer  Handschrift  der  Bodleian.  Biblioth. 
zu  Oxford  eine  auf  den  Text  des  Nennius  basirte  in  den  Forsch,  zur  d. 
Gesch.  XVIII.  Bd.,  1.  Hft.,  S.  188,  veröffentlicht)  und  lässt  sich  nicht 
verkennen,  dass  Früheres  und  Späteres  neben  einander  steht,  das  sich 
nicht  mehr  mit  Sicherheit  scheiden  lässt.  Vielleicht  ist  es  gestattet,  eine 
sehr  alte  Stiimmtafel  anzunehmen,  deren  Angaben  noch  das  Geschlecht 
des  Ermiuus  aufweist:  Gothen,  Vandalen,  Gepiden  und  Saxunen 
stehen  nur  in  den  fr  ühes  ten  Stammsitzen  neben  einander  (Ingävonen). 
Diese  Serie  blieb  wohl  ziemlich  unverändert;  dagegen  änderte  der  späte 
Bearbeiter  die  beiden  andern  Reihen,  nahm  die  ursprünglich  nicht  ent- 
haltenen Römer  und  Briten  auf,  liess  andere  weg  und  stellte  die  Völker  zu- 
sammen, wie  sie  geographisch  zu  seiner  Zeit  neben  einander 
Sassen:  im  alten  Gallien  und  am  Oberrhein  Franken,  Briten,  Römer  und 
Alemannen ,  südlich  und  östlich  davon  Biu'gunder  und  Langobarden, 
Baiern  und  Thüringer.  Es  mag  diese  Bearbeitung  aber  kaum  vor  der  Zeit 
der  letzten  Merowinger  geschehen  sein,  nicht  friiher,  als  bis  die  Erinne- 
ning  an  die  gewaltsame  Vereinigung  von  Römern,  Briten,  Alemannen 
und  Franken  erloschen  und  der  äussere  scharfe  Gegensatz  verschwunden 
war.  Doch  dies  Vermuthung  wider  Vermuthung.  Hier  sei  das  Ergebniss 
nur  dahin  festgestellt,  da.^s  man  aus  dem  Vorkommen  der  ,Baivarii*  in 
der  Völkertafcl  keine  Folgerungen  ziehen  dürfe. 
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Pannoniam;  cum  Saxonibus  Euciis,  qui  se  nobis  voluntate  pro- 
pria  tradiderunt,  per  Danubium  et  limitem  Pannoniae  usque  in 
Oceani  litoribus,  custodiente  Deo,  Dominatio  nostra  porrigitur.' 
Auch  hier  sind  keine  Baiern  genannt,  während  die  weniger 
mächtigen  Nordschwaben  und  Juten  angeführt  werden;  ander- 
seits wird  man  in  einem  derartigen  Schriftstücke  einen  weit- 
gehenden Irrthum  des  Schreibers  nicht  annehmen  und  etwa 
jBaioariis'  statt  ,Pannoniam^  lesen  dürfen.  ^  Die  wichtige  Stelle 
Wisigothis,  qui  incolebant  Franciae  plagam  Septem trionalem, 
Pannoniam  wird  erklärt  durch  das  Nachfolgende :  ,per  Danubium 
et  limitem  Pannoniae  usque  etc/  Ersteres  bezeichnet  also  das 
obere  Donauland,  Vindelicien,  wo  wirklich  Gothen  herrschteu, 
freilich  nicht  Westgothen  (es  wird  demnach  Walagothis  statt 
Wisigothis  zu  lesen  sein  und  die  Stelle  bietet  einen  Sinn).  Es 
ist  dies  auch  neben  den  Gebieten  der  Sachsen,  Juten,  Nord- 
schwaben und  Thüringer  jenes  Gebiet,  das  der  König  sich  that- 
sächlich  unterwarf  und  das  aufzufuhren ,  er  nicht  vergessen 
konnte.  Thatsächlich  sind  unter  den  Walagothi  die  den  Gothen 
unterthänigen  Alemannen  zu  verstehen,  die  vordem  einen  weiter 
reichenden  Theil  des  nordöstlichen  Gallien  innehatten.  An  dieses 
Gebiet  schliesst  sich  dann  naturgemäss  in  der  Aufzählung  des 
Königs  Pannonien  an,  über  das  hin  er  seine  Herrschaft  bis 
zum  östlichen  (dem  schwarzen)  Meere  ausgedehnt  habe.  — 
Doch  sei  die  corrupte  Stelle  wie  immer  zu  erklären:  es  genügt 
hervorzuheben,  dass  König  Theodobert  Baiern  nicht  nennt. 

Aber  auch  dem  Geschichtschreiber  des  grossen  Krieges 
zwischen  Ostgothen  und  Oströmern,  Procop  von  Cäsarea,  sind 
sie  nicht  bekannt.  Sein  Schweigen  fallt  aber  um  so  mehr  ins 
Gewicht,   als   er   selbst    in  Italien  verweilte   und  nicht  minder 


*  Bei  M.  Bouquet,  Rerum  Gallicanim  et  Francicanun  scriptores,  tom.  IV.  "59; 
A.  Duchesne,  Historiae  Francorum  scriptores  coaetanei,  5  vol.,  Paris,  1636 
bis  1649,  vol.  I.  p.  862.  Die  Echtheit  des  Schreibens  wird  bestritteot 
aber  ohne  zureicheDden  Grund. 

2  Vergl.  Zeuss,  Die  Deutschen,  S.  371  Anm.  *.  Wenn  es  ja  gestattet  ist, 
eine  weiter  gehende  Conjectur  zu  machen,  so  ist  allein  , Walagothis'  für 
yVisigothis*  zu  setzen,  weil  offenbar  vom  oberen  Donanlande  die  Bede 
ist,  die  Alemannen  aber  damals  und  später  noch  als  die  Bewohner  des- 
selben allein  nachweisbar  sind.  Dass  ,yisigothi8*  und  nicht  ,Pannoniam* 
das  verderbte  Wort  ist,  zeigt,  wie  oben  erwähnt,  der  folgende  Passna 
über  die  Ausdehnung  des  Beiches  nach  Osten. 
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an  dem  die  Bewegungen  der  Barbarenvölker  sorgfaltig  über- 
wachenden Hofe  zu  Byzanz  die  sichersten  Nachrichten  ein- 
holen konnte.  Prokop  kennt  aber  neben  den  nördlichen  sitzenden 
Völkern  des  thüringischen  Bundes,  den  südlicheren  Burgunden 
in  diesem  Striche  nur  Alemannen  und  Sueben.^  Nirgends  meldet 
er  die  Ankunft  eines  neuen  grossen  Volkes  im  rhätischen  Grenz- 
lande, nennt  er  den  Namen  ,Baier^;  sie  sind  demnach  auch 
vor  553  nicht  in  ihren  neuen  Sitzen  vorhanden. 

Der  mit  Procop  gleichzeitige  Jordanis  weiss  nun  endlich 
den  Namen  der  Baiern  zu  nennen.  (Danubium  gelatum)  Theo- 
demir,  Gothorum  rex,  cernens,  pedestrem  ducit  exercitum, 
emensoque  Danubio  Suavis  improvisus  a  tergo  apparuit.  Nam 
regio  illa  Suavorum  ab  Oriente  Baioarios  habet  (anno  551 
n.  Chr.),  ab  occidente  Francos,  a  meridie  Burgundiones,  a 
septentrione  Thuringos.^  Sitzen  aber  die  Baiern  auch  bereits 
im  oberen  Donaulande?  Keineswegs.  Auch  Jordanis,  der  doch 
beschreibt,  in  welchen  Gebieten  die  deutschen  Völker  nach  der 
Ilunnenzeit  sesshaft  wurden,  weiss  nichts  von  einer  Ein- 
wanderung des  ,Baioari]'  genannten  Volkes  in  das  Gebiet  am 
Nordfusse  der  Alpen,  die  ihm  doch  ebenso  wenig  als  Procop 
verborgen  bleiben  konnte.  Gerade  an  dieser  Stelle  hätte  er 
nicht  verschweigen  können,  dass  jetzt  in  diesem  Gebiete,  in 
dem  damals  Theodemir  die  ,Suavi*  bekämpfte,  die  Baiern 
wohnen. 

Ein  Blick  auf  die  Karte  zeigt,  dass  die  Thüringer  nur 
dann  als  im  Norden  der  Alemanni-Suavi  sitzend  genannt  werden 
können,  wenn  diese  über  das  Hochland  im  Osten  des  Lech 
verbreitet  gedacht  werden;  im  Norden  des  eigentlichen  Ale- 
mannengebietes bis  zum  Lech  sassen  nur  Franken.  Die  Baioarii 
wohnen  aber  von  der  Donaulinie  von  Regensburg  bis  Linz  an- 
gefangen im  Regengebiet  und  in  Böhmen  und  heissen  mit  dem- 
selben Rechte  die  Ostnachbam  der  ,Suavi',  wie  die  Burgunder 
als  deren  Anwohner  im  Süden  aufgeführt  werden. 


^  Procopius,  De  bello  Gothico  I.  12:  Met«  ok  auxou;  (^px^yo-j^)  i;  t«  7:pb? 
divfayovTa  ^Xtov  S6p\.yyo\  ßapßapoi,  ödvTo;  A^youaTOü  Tiptutou  ßaciX^tu;,  I8pu- 
aavTo.  xa\  auiojv  Boupyou^{<ove;  oO  7:oXX(I)  ajcoöev  izpo^  veJxov  avEpiov  TSTpa|i- 
jjLs'voi  ci>xouv,  SojÄßoi  T£  6::£p  Oop^YTtüv  xai  AXajjLavoi,  loyupa  sövr).  oütoi  auxo- 
vo|Joi  ajzavTEf  TauTTj  to  av^xaÖEV  lÖpuvro. 

^  Jordanis,  cap.  55. 

SitzangBber.  d.  phil.-hist.  Ci.  XCI.  Bd.  11.  Hft.  50 
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Wenige  Jahre  später  (554)  werden  die  Baiern  neuerdings 
genannt  bei  Gregor  von  Tours,  der  zugleich  als  Herzog  des 
Volkes  einen  gewissen  Garibäld  nennt.  ^  Er  steht  bereits  unter 
der  Herrschaft  des  Frankenkönigs;  ^  schwerlich  hat  aber  in  den 
wenigen  Jahren  seit  551,  wo  wir  die  Baiem  noch  im  Nordosteo 
der  Donau  gefunden,  deren  Uebersiedlung  auf  das  rechte  Strom- 
ufer in  das  alte  vindelicische  Hochland  stattgefunden;  aber  be- 
gonnen könnte  sie  bereits  haben.  Es  vergeht  kein  Jahrzehnt,  und 
Venantius  Fortunatus  findet  auf  seiner  Reise  von  Italien  in  das 
Frankenreich  die  Baiern  bereits  weit  über  die  Hochebene  am 
Nordfusse  der  Alpen  verbreitet.  ♦**  Wer  waren  sie  und  woher 
kamen  sie?  Wie  geriethen  sie  unter  fränkische  Oberhoheit,  da 
doch  kein  deutsches  Volk  je  auf  seine  Freiheit  willig  verzichtete 
und  die  Baiern  später  begierig  die  Gelegenheit  wahrnahmeD, 
die  alte  Unabhängigkeit  wieder  zu  gewinnen? 

b)  Böhmen  bis  zur  Einwanderung  der  Czechen. 

Schon  der  scharfsinnige  K.  Zeuss^  und  nach  ihm  M.  Bü- 
dinger^  haben  mit  besonnener  Rücksichtnahme  auf  die  obwal- 
tenden Verhältnisse  die  Ansicht  vorgetragen,  dass  die  Marko- 
mannen, sowie  ihr  alter  Name  längst  seine  Bedeutung  verloren^ 
nun  nach  den  schweren  Verlusten,  die  ihnen  die  Hunnenzeit 
brachte,  auch  ihre  isolirte  Stellung  inmitten  der  Nachbarvölker 
aufgaben  und  mit  den  im  Nordwesten  angrenzenden  Thüringern 
zu  einem  Völkervereine  zusammengetreten  sind.  Der  Bund  trug 
den  Namen  des  stärkeren,  Römern  und  Franken  besser  bekannten 
Volkes,  der  Thüringer.  So  natürlich  eine  solche  Verbindung  ist, 
da  beide  Nachbarvölker  sich  nach  dem  Abzüge  der  Bui^^under 
und   dem   engeren   Anschlüsse    der  Quaden   an    die   hunnisch- 


^  Gregorii  Turonensis  opera  ed.  Kuinart.  Parisiia  1699  ff.  IV.  9. 

2  Paulus  Diaconus,  Histor.  Langobanl.  I.  21 :  Walderada,  quae  sociata  est 
Cusupald  (Thoodebald)f  alio  regi  Francoruin,  quam  ipse  odio  habens,  oni 
ex  suis,  qui  dicebatur  Oaripald,  in  coniugium  tradidit. 

3  Venantius  Honor.  Fortunatus,  De  vita  Scti.  Martini  (im  Corp.  omn.  vet. 
poetar.  latinor.  Londini  1721,  tom.  IX.)  Hb.  IV.  v.  645  ff.  VergL  Paul. 
Diac.  Histor.  Lan^b.  lib.  II.  c.  13.  Zeuss,  Die  Deatschen,  8.  368. 

*  Die  Deutseben,  S.  355,  356,  366. 
^  Oesterr.  Gescbicbte,  S.  46. 
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gothißchen  Völker  vereinzelt  finden  mussten,  sie  selbst  aber 
seit  Jahrhunderten  in  steten  Beziehungen  zu  einander  standen^ 
so  fehlt  für  die  obige  Vermuthung  doch  der  directe  Beweis. 
Wohl  aber  lassen  sich  indirecte  Belege  von  hinlänglichem  Ge- 
wichte beibringen.  Den  einen  Beweis  könnte  man  schon  darin 
sehen,  dass,  während  die  Historia  Miscella  unter  den  nach 
Frankreich  ziehenden  Heerhaufen  Attila's  auch  Markomannen 
zu  nennen  weiss,*  Sidonius  ApoUinaris  in  seinem  ziemlich  gleich- 
zeitigen Lobliede  auf  den  Kaiser  Avitus  neben  zahlreichen 
andern  Völkern,  nur  Thüringer  aus  diesem  Striche  kennt: 

Karbaries  totas  iu  te  transfoderat  arctos 
Gallia;  pngnacem  Rugum  comitante  Gelono, 
Gepida  trux  sequitur,  Scemm  Burgtmdio  cog^t, 
Chnnus,  Bellonotus,  Neurns,  Basterna,  Toringns, 
Bractems,  ulvosa  quem  vel  Nicer  alluit  unda, 
Prorumpit  Francus.^ 

Auch  abgesehen  von  jener  Nachricht  der  Historia  Miscella 
die  man  als  spät  und  wenig  verlässlich  bezeichnet,  steht  fest, 
dass  mit  air  den  benachbarten  Völkern  sicher  auch  marko- 
mannische  Krieger  an  dem  Zuge  Attila's  theilgenommen  haben. 
Wenn  sie  Sidonius  ApoUinaris  trotzdem  nicht  aufzählt,  so  bleibt 
nichts  übrig,  als  den  Thüringernamen  auch  zugleich  für  sie 
gelten  zu  lassen. 

Sicher  bezeugt  ist  weiter  die  Ausdehnung  des  Volkes  der 
Thüringer  weit  über  ihre  früheren  Sitze  hinaus  nach  dem  Süd- 
osten. Von  dem  Gothen  Athanarit,  also  aus  verlässlicher  Quelle, 
hat  der  Geogiaph  von  Ravenna  erfahren,  dass  sich  die  Thü- 
ringer über  ein  stromreiches  Land  nach  dem  Süden  bis  zur 
Donau  ausgebreitet:  Per  quam  [Turingorum  patriamj  transeunt 
plurima  flumina,  inter  cetera,  quae  dicuntm*  Bac  et  Reganum, 
quae  in  Danubio  merguntur.  "^  Um  so  leichter  vermögen  sie 
dann  gleich  ihren  sue vischen  Nachbarn  am  rechten  Donauufer 
zur  Geissei  der  römischen  Bevölkerung  Ufernoricums  zu  werden. 


'  Historia  MiHcella  1.  c. 

2  Sidonii  ApoUinaris  Cami.  VIT.  v.  820—326. 

^  Ravennatis  anonym.  Cosmographia  edd.  M.  Pinder  et  G.  Parthey,  Berolini 
1860,  IV.  25. 
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Passau  zu  überfallen;'  das  Land  verwüstend  zu  durchziehen.- 
Auch  hier  ergibt  sich  deutlich,  dass  die  Plünderer  in  nicht  zu 
grosser  Entfernung  ihre  Sitze  haben.  Findet  sich  aber  später 
in  dem  Gebiete  von  der  Nab  und  dem  Fichtelgebirge  bis  zum 
Mühlviertel  in  Oberösterreich,  in  dem  neuen  Thüringerlande 
des  Geographen,  eine  Spur  thüringischen  Volksthums?  Ist  nicht 
hier  die  Sprache  der  Bewohner  ebenso  sicher  die  bairische 
Mundart,  als  dies  bei  den  Anwohnern  der  Isar  der  Fall?^ 
Warum  haben  sich  nicht  thüringische  Reste  erhalten,  wie 
jenseits  der  Amper  alemannische?  Die  Antwort  ist,  dass  diese 
,Thüringer^  zwar  dem  thüringischen  Völkervereine  angehörten, 
aber  nicht  dem  Stamme  der  Thüringer  selbst;  dass  es  mit  grosser 
Wahrscheinlichkeit  im  Südwesten  des  Böhmerwaldes  angesiedelte 
Markomannen  waren.  —  Was  dann  über  den  Zusammenstoss 
der  Thüringer  mit  den  Franken  gemeldet  wird,  erhebt  diese 
Annahme  fast  zur  Gewissheit.  Venantius  Fortunatus,  der  Hof- 
dichter der  fränkischen  Könige,  erhebt  König  Sigebert,  indem 
er  die  Thaten  seines  Vaters  Clotar  preist,  der  im  Jahre  531  in 
einer  siegreichen  Schlacht  an  der  Nab  das  thüringische  Doppel- 
volk unterworfen: 

Hac  melior  de  stirpe  redit,  famamque  prioram 
Posteritas  excelsa  fovet;  hie  [Sigebertus]  nomen  ayomm 
Extendit  bellante  manu,  cui  de  patre  virtua, 
Quam  Nabis  ecce  probat,  Thoringia  victa  fatetnr, 
Perficiens  unum  gemina  de  gente  triumphnm.^ 

Man  hat  sich  mit  der  Deutung  des  Ausdruckes  ,gemiDa 
de  gente'  viel  fruchtlose  Mühe  gegeben. 

Bornhac's  Meinung,  es  sei  hier  neben  den  Thüringern  an 
Heruler  zu  denken,''   weist  schon  A.  Quitzmann  mit  der  rich- 


*  Eugippii  Vita  S.  Severini,  cap.  27,  2 — 3:  Qnicumque  enim  ibidem  [Ba- 
tavisj  ....  manserunt,  Thoringis  irruentibus  in  eadem  hebdomade  alii 
quidem  trucidati,  alii  in  captivitatem  deducti  poenas  dedere  contemptui. 
Schon  daraus  scheint  es,  dass  die  Thüringer  in  grosser  N&he  sassen. 

^  Eugippius,  Vita  S.  Sev.,  cAp.  31,  4:  Et  rex  [Rugorom]:  Hanc  inquit,  po- 
pnlum,  pro  quo  benevolus  precator  accedis,  non  patiar  Alamannorum  ac 
Thoringorum  saeva  depraedatione  vastari  vel  gladio  trucidari  aut  in  ser- 
vitio  redigi. 

3  Zeuss,  Die  Herkunft  der  Baiern,  S.  22. 

*  Venantius  Fortunatus,  Poematum  lib.  V.  1.  v.  48—62. 

*  G.  Boruhao,  Geschichte  der  Franken  unter  den  Merowingem,  Bd.  1, 
Greifswalde  1863,  S.  265. 
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tigen  Bemerkung  zurück,  dass  die  Heruler  zu  jener  Zeit  nicht 
mehr  als  Volk  existirten. '  Andere  dachten  an  die  ostgothischen 
Statthalter  in  den  beiden  Rhätien,  ^  und  vergassen,  dass  seit 
König  Theodat  jeder  Einfluss  der  Ostgothen  im  Norden  der 
Alpen  verschwunden  war.  Auch  die  entfernten  Warnen  Hess 
man  an  der  Nab  mitkämpfen,'^  obwohl  sie  nach  unseren  Nach- 
richten zu  dieser  Zeit  mit  König  Clotar  im  Frieden  lebten  und 
erst  viel  sp«nter  mit  ihm  und  mit  dessen  Sohne  Sigebert  in 
Kampf  geriethen.  ^  Quitzmann  endlich  erkennt  in  dem  mit- 
kämpfenden Volke  mit  Sicherheit  die  Varisker/  die  doch  längst 
aus  diesen  Gebieten  nach  dem  Westen  abgezogen  waren  und 
neben  den  Burgundern  im  Varaskengaue  am  Doubs  neue  Sitze 
gewonnen  hatten.^  Seine  Arguraentirung,  es  könnten  die  Marko- 
mannen nicht  gemeint  sein,  weil  sie  von  den  fränkischen  Qe- 
schichtschreibern,  die  dieser  Dinge  doch  in  den  Einzelnheiten 
erwähnen,  nicht  genannt  sind,  ist  doch  gar  zu  schwach.  Ist 
es  wirklich  mit  unseren  Nachrichten  über  diese  Kämpfe  so  gut 
bestellt?  Und  haben  die  fränkischen  Dichter  und  Chronisten 
etwa  die  Varisker  genannt? 

Thatsächlich  ist  an  der  fraglichen  Stelle  nur  von  Thü- 
ringern die  Rede  und  doch  gesagt,  dass  man  sich  darunter  ein 
Doppelvolk,  also  einen  Volksverein,  zu  denken  habe.  Schon 
der  Umstand,  dass  keines  der  andern  Nachbarvölker  sieh  in 
solcher  Verbindung  mit  den  Thüringern  befand,  weist  auf  die 
Bewohner  Böhmens  hin.  Daraus  erklärt  sich  nun  auch  der 
Ort,  an  dem  die  Schlacht  stattfand :  hätte  man  an  die  Thüringer 
allein  zu  denken,  so  wäre  es  sonderbar,  dass  ein  fränkischer 
König  den  AngriflF  auf  das  südöstliche  Aussengebiet  machen 
und  nicht  lieber  die  Hauptmacht  im  Werragebiete  aufsuchen 
sollte;  sind  aber  die  Thüringer  im  Bunde  mit  den  Nachkommen 


*  A.  Quitzmann,  Aelteste  Geschichte  der  Baiwaren  S.  120 — 121.  Als  das 
Jahr  der  Schlacht  weist  Quitzmann  1.  c.  das  Jahr  531  nach  gegen  Gloel, 
Forschungen  zur  deutschen  Geschichte,  IV.  S.  224. 

^  So  Rudhart)  Aelteste  Geschichte  der  Baiern  S.   158. 
^  Bornhac  1.  c.  bringt  damit  gar  drei  Völker  heraus,  die  sich  am  Kampfe 
betheiligt  hätten. 

*  Marcell.  com.  Chronicon  ap.  Rone.  II.  col.  332,  ad.  ann.  554,  col.  333, 
ad  ann.  556.    In  letzterem  Jahre  sind  zudem  die  Sachsen  Sieger. 

^  Quitzmann,  Aelteste  Geschichte  S.  121. 

«  Egilbci  ti   Vita  S.  Ermenfredi,  Acte  Sanct.  ed  Bell.  m.  Sept.  VII.  p.  117. 
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der  alten  Markomannen,  und  haben  letztere,  durch  die  Seuke 
des  Böhmerwaldes  nach  dem  Westen  ihre  Sitze  vorschiebend, 
das  Land  am  linken  Donauufer  von  der  Nab  bis  zur  Michl 
besiedelt,  so  bildet  das  Nabgebiet  das  Centrum  des  thüringischen 
Volksvereins,  gegen  das  die  Franken  mit  Recht  ihre  Angriflfe 
kehrten. 

Hatten  nun  aber  die  Bewohner  Böhmens  au  dem  Kampfe 
mit  den  Thüringern  theilgenommen,  so  war  es  an  ihnen  auch 
die  Folgen  der  Niederlage  zu  tragen:  von  dieser  Zeit  datirt 
die  Hoheit  der  Frankenkönige  über  Land  und  Leute 
an  der  oberen  Elbe.  Mit  besonderem  Nachdrucke  sei  dies 
vorerst  hervorgehoben.  Freilich  ist  klar,  dass  Clotar's  von 
Venantius  Fortuuatus  besungener  Sieg  noch  manches  zu  thun 
übrig  Hess,  dass,  so  wie  noch  lange  nach  Clodwig  I.  ein  Theil 
der  Alemannen  der  Hoheit  der  Frankenkönige  entzogen  blieb, 
auch  noch  mit  den  Thüringern  und  ihren  Ostnachbarn  um  die 
alte  Freiheit  gestritten  werden  musste.  Diese  Aufgabe  zu  lösen, 
blieb  dem  tüchtigen  Theodebert.  An  die  Thüringer  und  die 
Nachkommen  der  Markomannen  wird  man  denken  müssen,  wenn 
Agathias  meldet,  dass  der  König  die  Alemannen  und  andere 
benachbarte  Völker  unterworfen  habe,  ^  sie  werden  denn  auch 
thatsächlich  in  dem  Briefe  genannt,  den,  wie  erwähnt,  König 
Theodebert  nach  seinen  grossen  Erfolgen  an  Kaiser  Justinian 
richtete.  ^ 

Dieser  Brief  ist  auch  sonst  noch  wichtig.  Es  wurde  gezeigt, 
dass  die  Bewohner  Böhmens  darin  weder  genannt  werden,  noch 
auch  etwa  statt  Wisigothis  durch  eine  Conjectur  hineinzubringen 
sind.  Ein  solches  ist  aber,  nachdem  die  Verbindung  zwischen 
Thüringern  und  Markomannen  erwiesen,  auch  nicht  nöthig:  es 
reichen  die  Ausdrücke  ,subactis  Thuringis,  et  eorum  Provinciis 
acquisitis,  extinctis  ipsorum  tunc  temporis  Regibus'  völlig  aus, 
um  beide  Völker  des  thüringischen  Vereins  darunter  zu  ver- 
stehen.    Dass  dies  wirklich  so  gewesen,  lehrt  die  Folgezeit. 

Nach  der  glücklichen  Befreiung  der  slavischen  Bevöl- 
kerung Böhmens  vom  avarischen  Joche,  die  Samo  erkämpfte, 
verlangte    der   damalige   Frankenkönig,    Dagobert,    die   Aner- 


*  Agathias  1.  c.  I.  6. 
2  Vergl.  oben. 
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kennung  seiner  Oberhoheit  über  Böhmen,  die  ihm  rechtlich 
seit  langem  zustehet  Nicht  blos  die  Leute,  auch  das  Land 
Böhmen  wird  als  ein  Theil  des  fränkischen  Reiches  bezeichnet, 
Avas  thatsächlich  auf  ältere  Verhältnisse  hinweist.  In  welche 
Zeit  fällt  aber  die  Aufrichtung  der  fränkischen  Herrschaft  in 
Böhmen?  —  Sicher  geschah  es  nicht,  nachdem  bereits  die 
Avaren  in  den  östlichen  Grenzgebieten  erschienen  waren;  die 
Franken  vermochten  sie  kaum  abzuwehren,  viel  weniger  damals 
ihr  Gebiet  gegen  Osten  auszudehnen.  Da  sich  andererseits  aber 
vor  der  Vernichtung  des  thüringischen  Reiches  frän- 
kische Herrschaft  noch  weniger  über  Böhmen  ausgedehnt  haben 
kann,  so  bleiben  nur  die  Kämpfe  Clotar  L  und  Theodeberts 
dafür  übrig,  auf  die  uns  die  obige  Beweisführung  bereits  hin- 
gewiesen hat. 

Die  Niederlage  der  thüringischen  Heere,  der  Tod  ihrer 
Fürsten,  die  Besetzung  des  Landes  durch  die  Franken  mussto 
nothwendig  die  Auflösung  des  Volksvereines,  die  Trennung 
der  eigentlichen  Thüringer  von  der  Bevölkerung  Böhmens  und 
des  südwestlichen  Vorlandes  zur  Folge  haben. 

Wie  gestaltete  sich  das  Verhältniss  der  letzteren  zu  den 
Franken?  — 

König  Theodebert  meldet  in  seinem  Briefe,  dass  sich  ein 
Theil  der  genannten  Völker  freiwillig  den  Franken  ergeben 
habe  (qui  se  nobis  voluntate  propna  tradiderunt).  Da  dies  von 
den  Sachsen  und  Juten,  die  von  der  corrupten  Stelle  daneben 
genannt  werden,  nicht  gilt,  es  anderseits  auch  gerade  zu  einer 
weiteren  kriegerischen  Unterwerfung  des  weit  entlegenen 
Böhmerlandes  schwerlich  gekommen  ist,  so  beziehe  ich  jene  frei- 
williger Unterwerfung  auf  die  Bewohner  dieses  Landes.  Die 
Folge  derselben  musste  aber  sein,  dass  die  Herrschaft 


^  Fredegarü  schol.  Chronicon  bei  M.  Bonqnet,  Tl.  8.  413  ff.,  ad  ann.  630, 
S.  439:  Nachdem  er  die  Absendung  eines  besonderen  Gesandten,  des 
Sichar,  an  den  Slavenfürsten  berichtet  und  erzählt  hat,  durch  welche  List 
sich  jener  den  Zugang  zu  Samo  verschaffen  musste,  fährt  er  fort:  Sicharius 
sicut  stultus  legatus  verba  improperii,  quae  injuncta  non  habuerat,  et 
minas  adversus  Samomem  loquitur,  eo  quod  Samo  et  populus  regni  sni 
Dagoberto  deberent  senritinm.  Samo  respondens  jam  sancius  (sie)  dixit: 
Et  terranij  quam  habemus  Dagoberti  est,  et  noa  »ui  tutnua^  si  tarnen 
uobiscum  disposuerit  amicitias  reservare  etc. 
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der  Franken  über  Böhmen  mehr  den  Charakter  einer 
Schutzherrschaft  trug,  die  Bewohner  dieses  Landes 
eher  Verbündete  als  ünterthanen  wurden. 

Und  so  erklärt  es  sich  auch^  dass  sie  mit  ihrer  Lage 
zufrieden  an  der  späteren  Erhebung  der  Thüringer  gegen  die 
Franken  sich  nicht  betheiligten,  obwohl  jene  um  Bundes- 
genossen warben  und  thatsächlich  die  Warner  zur  Hilfeleistung 
vermochten  (554).  *  Dafür  bietet  endlich  den  sicheren  Beleg  das 
factische  Verhältniss,  in  dem  wir  die  böhmische  Bevölkerung 
später  den  Franken  gegenüber  vorfinden. 

Die  Auflösung  des  thüringischen  Volksvereins  hatte  aber 
noch  eine  weitere  Folge:  sein  Name  ward  hinfällig;  die  ge- 
sondert stehenden  Nachkommen  der  Markomannen  konnten 
nun  nicht  mehr  den  Namen  der  jetzt  fremden,  noch  dazu  ge- 
schlagenen und  unterthänigen  Thüringer  fuhren.  Da  nannten 
sie  sich  und  nannte  man  sie  nach  ihrer  Heimat:  Leute 
aus  Böheim,  oder,  wie  es  damals  hiess,  aus  Baias^ 
,Baiern'. 

c)  Die  Baiern   sind   die   früheren  deutschen  Bewohner 

Böhmens. 

Den  Beweis  für  diese  Behauptung  hat  C.  Zeuss  direct 
und  indirect  gefühi't.  Der  letzteren  Beweisführung  darf  man 
sich  ruhig  anschliessen :  ,Im  Alterthume',  sagt  Zeuss,  ^^  , standen 
im  Oberlande  als  die  vordersten  Völker  von  Bedeutung  die 
Markomannen,  die  Hermunduren  und  Chatten.  Die  Thüringer 
sind  ohne  Zweifel  ein  Volk  mit  den  alten  Hermunduren,  wie 
durch  sprachliche  und  geschichtliche  Gründe  erwiesen  werden 
kann;  die  deutschen  Franken  eines  mit  den  Chatten,  die  von 
Norden  her  mehr  westlich  und  südlich  vorwärts  rückten.  An 
ihrer  Seite  hatten  sich  die  Alemannen  aus  Völkchen  derselben 
Herkunft  vom  Niederrhein,  welchen  sich  später  noch  die 
Juthungen  zugesellten  und  assimilirten,  gebildet,  .da  noch  die 
Markomannen  im  Osten,  in  ihrer  alten  Heimat,  in  Böhmen 
standen.     Die    Markomannen    sind    also    weder    westlich,   noch 


1  Marceliinus  Com.,  Chron.  ap.  Roncall.  II.  vol.  332  (ad.  ann.  554).  Venau- 

tius  FortuiiÄtu«  V.  2.  11.  Gregor.  Tur.  IV.  10. 
^  Zeuss,  Die  Herkunft  der  Baiern  von  den  Markomannen  S.  24. 
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nördlich  gezogen,  ebensowenig  nach  Ost  und  Südost,  wo  Lango- 
barden und  Gepiden,  weniger  bedeutende  Völker,  sich  lange 
Zeit  hindurch  bemerklich  machten.  Ein  so  zahlreicher  Stamm, 
wie  die  Markomannen,  kann  nicht  spurlos  verschwinden,  kann 
sich  nicht  einem  vorrückenden  Slavenvolke  unterworfen  und 
in  der  Nachbarschaft  der  Deutschen  seine  Sprache  aufgegeben 
haben.  Die  nachher  über  der  Enns  auftretenden  Baiern 
sind  als  Deutsche  ein  eingewandertes  Volk  etc.  Es  ist  also 
schon  aus  rein  geschichtlichen  Gründen,  ohne  alle  anderweitige 
Beihilfe  und  ohne  urkundlichen  Beleg  das  Wahrscheinlichste, 
dass  die  Baiern  die  alten  Markomannen  sind,  welche,  wie  rings- 
herum die  deutschen  Völker,  gegen  Süden  vorrückten^  — 

An  dieses  Raisonnement  schliesse  ich  nun  die  Resultate 
der  obigen  Untersuchungen: 

1.  Die  Bewohner  Böhmens  bildeten  einen  Theil  des  thürin- 
gischen Völkervereins  und  wurden  mit  diesen  von  den  Franken 
besiegt,  da  sich,  abgesehen  von  den  andern  Beweisen,  nur  so 
die  späteren  Ansprüche  König  Dagobert's  auf  Anerkennung 
seiner  Oberhoheit  in  Böhmen  begreifen  lassen. 

2.  Diese  Bewohner  Böhmens  sind  die  späteren  Baiern, 
da  in  ihren  Beziehungen  zum  Frankenreiche  das  eigenthüm- 
liche  Unterthänigkeitsverhältniss  der  Bajuwaren  zum  Mero- 
wingerreiche  allein  seine  ausreichende  Erklärung  findet. 

3.  Nach  dem  Untergange  des  Thüringerreiches  mussten 
sich  die  Bewohner  Böhmens,  da  der  Markomannenname  längst 
bedeutungslos  geworden  und  verschollen  war,  mit  neuem  Namen 
benennen  und  benennen  lassen.    Dazu  wurde  behauptet: 

4.  dieser  Name  war  einfach  Leute  aus  Böhmen.  —  Dies 
bedarf  noch  des  Beweises.  Es  ist  da  zunächst  darauf  hinzu- 
weisen, dass  wirklich  dem  waldumkränzten  Berglande  von  Alters 
her  eine  feste  bleibende  Benennung  und  zwar  eben  von  seiner 
ältesten  Bevölkerung  zukömmt  bis  auf  unsere  Tage. 

Lässt  sich  nun  aber  für  Böhmen  wirklich  eine  Namens- 
forni  nachweisen,  von  der  die  Ableitung  des  geschichtlichen 
Baiernamens  möglich  ist? 

Diese  Frage  hat  Zeuss  nicht  blos  bejaht,  sondern  auch 
die  Richtigkeit  dieser  Bejahung  im  Allgemeinen  erwiesen.  Doch 
dürfte  es  aus  oben  bemerkten  Gründen  nöthig  sein,  der  Sache 
einige  Aufmerksamkeit  zu  widmen,  und  dies  um  so  mehr,  als 
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thatsächlich  der  Beweis,  den  ZeuBs  bringt,  einzelnes  Unrichtige 
enthält. 

Es  sind  vielerwähnte  Stellen  aus  dein  Kosmographen  von 
Ravenna,  auf  die  Zeuss  seine  scharfsinnige  Beweisführung  ge- 
stützt hat.  Auch  hier  sind  zwei  zu  verwerthen:  ,Quarta  ut 
hora  noctis^,  sagt  der  Geograph,  lib.  I.  cap.  11,  ,Nortmannorum 
est  patria,  quae  et  Dania  ab  antiquis  dieitur,  cujus  ad  frontem 
Albes  vel  patria  Albis.  Maurungani  certissime  antiquitus  dice- 
batur.  In  qua  Albis  patria  per  multos  annos  Francorum  linen 
remorata  est,  et  ad  frontem  ejusdem  Albis  Datia^  Damit  ist 
zusammenzuhalten  lib.  IV.  cap.  18:   Est    patria,    quae   dicitur, 

Albis ungani  (Zeuss  ergänzt  richtig  seu  Maurungani,  oder 

nach  der  früheren  Stelle:  quae  antiquitus  dicebatur  Maurungani) 
montuosa  per  longum,  quae  ad  orientem  multum  extenditur, 
cujus  aliqua  pars  Bajas  dicitur.  Beide  Stellen  schliessen 
sich  zusammen  zu  folgendem  Ganzen:  Vor  Dänemark,  wie  seit 
Alters  das  Normannenland  genannt  wird,  liegt  Albes  oder  das 
Land  Albis,  ehemals  nach  sicheren  Zeugnissen  Maurungani 
genannt.  Es  ist  dies  ein  Land  ,gebirgig  nach  der  Länge  hin, 
gegen  Morgen  von  weiter  Ausdehnung,  von  welchem  ein  Theil 
Bajas   heisst^  ^     Ist  nim  dieses  Bajas  auch  wirklich  Böhmen? 

Die  Grenzbestimmungen  des  Geographen  sind  ungenau: 
,es  schliesse  sich  das  Land  Albis  an  Dänemark  an  und  reiche 
bis  Dacien  und  Pannonien^  ^  Da  Bajas  ein  Theil  des  zu  Mau- 
rungani gehörigen,  südlichen  G^birgslandes  ist,  bo  wollte 
A.  Quitzmann  wiederum  Bajas  im  nordungarischen  Berglande 
gefunden  haben.  "^  Quitzmann  hat  dabei  die  beiden  Relativ- 
sätze: quae  ad  orientem  multum  extenditur,  cujus  aliqua  pars 
Bajas  dicitur,  irriger  Weise  mehr  auf  einander  als  zu  ihrem 
gemeinsamen  Hauptsatze  gezogen.  Die  Stelle  selbst  Bsgt 
nur:  das  weitgestreckte  Bergland  zieht  sich  weit  nach  dem 
Osten  hin,  ein  Theil  von  ihm  heisst  Bajas.  Da&s  Quitz- 
mann's  Ansicht  nicht  möglich,  zeigt  auch  der  Ausdruck 
Maurungani. 


1  So  übersetzt  Zeuss,  Die  Herkunft,  S.  30. 

3  Geog.  Rav.  Iib.   IV.   cap.   19:    Item  confinalis   ejusdem    regionis  [Albif] 
sunt  patriae  Pannoniae. 

3  Abstammung  u.  s.  w.  der  Baiwaren,  8.  66  a.  a.  O. 
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Zeuss,  die  Schwierigkeit,  diesen  Ausdruck  zu  erklären, 
betonend,  deutet  auf  mari,  Meer  hin,  und  auf  mor,  muor  = 
Moor,  Sumpf-,  Gebirgsland. '  Diese  Deutung  des  Namens,  bei  der 
schon  die  Stammvocale  verschieden  (mor,  ahd.  muor  zu  meri, 
goth.  marei)  weist  K.  Mülienhoff  zurück,  und  schlägt  ags. 
myie  =  älterem  mauri  (Förstemann,  Namenbuch  I.  924  flF.) 
vor,  oder  noch  lieber  eine  goth.  Form  Maurjo,  was  angels. 
Mj'rge  und  fiir  die  Bewohner  M^rgingas  ergäbe.  ^ 

Dass  das  Maurungani  des  Geographen  identisch  sei  mit 
dem  Mauringalande,  das  die  Langobarden  auf  ihrer  Wanderung 
treffen,  ist  klar.^  Mülienhoff  hat  ebenso  den  Nachweis  geführt, 
dass  das  ,Myrgingas^  des  Sängers  Vidsith^  dasselbe  bedeute: 
,da8  von  der  Elbe  durchströmte  und  östlich  anliegende  Land 
von  der  Donau  bis  zur  Ostsee^  Maurungi,  Mauringi,  Mjrgingas 
hält  Mülienhoff  unbedenklich  auch  für  sprachlich  identisch.'' 

Es  sei  gestattet,  eine  andere  Namenserklärung  vorzu- 
schlagen. 

Auch  die  bairische  Stammsage  bringt,  und  zwar  für  die 
Urheimat  des  bairischen  Volkes  den  Namen  eines  Landes,  den 
man  zwar  selir  wohl  zu  deuten,  aber  keineswegs  genauer  zu 
localisiren  vermochte:  Armenien  oder  Hermenien.  Dass  dies 
eben  nichts  weiteres  sei  als  Hermionenland,  dass  die  Baiern 
somit  als  Söhne  des  Ear,  dessen  Eponymus  Irmin,  galten,  ist 
längst  erwiesen.  Wird  man  nicht  einen  ähnlichen,  ja  denselben 
mythologischen  Kern,  Ear,  Irmin,  in  den  verdorbenen  Namens- 
formen Myrgingas,  Mauringa,  Maurungani  suchen  dürfen  und 
müssen?  Die  sprachliche  Erklärung  fallt  freilich  schwer  und 
unmöglich.  Leiten  auch  das  Mauringa  des  Paulus  und  Mau- 
ringani  des  Geographen  auf  dieselbe  Quelle  (langob.)  zurück, 
so  steht  doch  Myrgingas  völlig  unabhängig  da;  es  fallt  darum 
ins  Gewicht,    dass   beide   Formen    das  anlautende  m  besitzen. 


^  Zeuss,   Die   Herkunft   der  Baiern,  S.  31.    Schon  Zeuss  verweist  auf  das 

Wandererlied. 
^  K.   Mülienhoff,   Zur  Kritik  des  angelsächsischen   Volksepos;    bei   Haupt 

XI.  S.  279—280. 
3  Paul.  Diac,  Histor.  Langob.  lib.  I.  C4ip.  11,  13. 
*  Ebendort  und  8.  275  ff. 
5  Ebendort  8.  279. 
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während  irmin-  doch  nur  irmin-as,  oder  irm  mit  der  alten  Form 
ingas  (Frigisingas,  Otingas,  Foringas)  irm-ingas,  irm(g)mgä8 
mit  phonetisch  eingeschobenem  g  ergibt.  Da  nun  das  m  un- 
beweglich erscheint  (für  r  s.  Grimm,  D.  Gr.  2.  Ausg.  von 
Scherer,  L  S.  325j,  so  lässt  sich  der  Zusammenhang  der  Namen 
Armenien,  Hermenien,  Myrgingas,  Mauringa,  Maurungani  nur 
durch  weggefallene  Mittelglieder  (?)  oder  die  Verballhornung 
im  Munde  des  Volkes  und  in  der  Sage  erklären. 

Um  so  gewichtiger  ist  der  geographische  Nachweis:  Myr- 
gingas, Maurungani  bezeichnet  genau  das  weite  Gebiet  von  der 
Donau  bis  an  die  Gestade  der  Nordsee,  das  die  Hermionenvölker 
durch  Jahrhunderte  besiedelt  haben. 

Mauringa  ist  also  das  alte  Hermionenland.  Zu  diesem 
gehörte  aber  wohl  Böhmen,  niemals  aber  das  nordungarische 
Bergland,  das  erst  spät  eine  noch  dazu  gemischte  deutsche 
Bevölkerung  erhielt.  Wenn  Aventin  viel  später  sagt:  ,Die  Baiern 
sein  gekommen  aus  Hermenien,  d.  i.  aus  Beheim',  so  haben 
wir  einen  bezeichnenden  und  richtigen  Zug  der  Stammesüber- 
liefcrung  vor  uns. 

So  verderbt  die  Worte  des  Kosmographen  erscheinen,  so 
wenig  sicher  man  sich  auf  den  einzelnen  Ausdruck  verlassen 
kann,  so  sehr  wird  es  anderseits  doch  erlaubt  und  geboten^ 
seine  Angaben,  natürlich  mit  Umsicht,  zu  deuten.  Dazu  gehört 
auch  der  Satz:  In  qua  Albis  patria  per  multos  annos  Francoruni 
linea  remorata  est.  Hier  das  Francorum  einfach  mit  ,der  Baiern* 
zu  übersetzen,  wie  Zeuss  will,'  ist  unstatthaft;  dies  hat  bereits 
M.  Büdinger  dargcthan.''^  Ebenso  wenig  kann  man  daran 
denken,  dass  etwa  die  Franken  selbst  einmal  im  Eiblande 
gewohnt.  Soviel  aber  wird  man  unter  den  obwaltenden  nach- 
gewiesenen Verhältnissen  herauslesen  dürfen,  dass  dieses  Gebiet 
sich  durch  lange  Jahre  im  fränkischen  Machtbereiche  befunden 
hat,  dass  es  fränkisches  Grenzland  gewesen.  Nun  reichte  nach 
der  Unterwerfung  der  Thüringer  das  Frankenreich  allerdings 
auch  bis  an  die  mittlere  Elbe;  da  sich  aber  dort  allenthalben 
Tiefland    ausbreitet,    das   Land   Bajas   aber    als    ein  Theil  de^ 


1  Zeuss,  Die  Herkunft,  S.  29. 

2  Max  Büdinger,  Sitzungsberichte    der  phil.  histor.  Classe  der  kais.  Akad. 
der  Wissensch.  in  Wien,  XXIII.  Bd.,  S.  371. 
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vom  Fichtelgebirge,  über  Böhmen  und  Mähren  weit  nach  dem 
Osten  sich  hinziehenden  Berglandes  bezeichnet  wird,  so  bleibt 
nur  übrig,  es  in  Böhmen  zu  sehen. 

Die  Meldung  des  Kosmographen  von  Ravenna  steht  übrigens 
nicht  vereinzelt  da.  Paulus  Diaconus  weiss  von  den  Lango- 
barden zu  erzählen:^  Dicuntur  post  haec  Anthab  et  Banthaib, 
pari  modo  et  Vurgundaib,  per  annos  aliquod  [Langobardi] 
possidisse.  Damit  stimmt  völlig  überein,  wenn  es  im  Prologus 
edicti  Rotharis  heisst,  dass  die  Langobarden  einst  Bainaib, 
Anthaib  und  Burgundaib  besessen/^  £s  findet  sich  genau  in 
demselben  Zusammenhange  auch  B^owinithä,  B^owinidi  im 
neunten  Jahrhunderte  bei  dem  Anonym.  Langob.  gebraucht. 
Schon  daraus  möchte  K.  MüUenhoff  auf  ein  einfaches  Baja 
neben  Bajaheim  schliessen.^ 

Nach  K.  Müllenhoff's  schöner  Vermuthung  ist  das  ,Ban- 
thaib'  des  Paulus  Diaconus  nichts  ,als  eine  den  Gleichklang 
mit  dem  voraufgehenden  Anthab  suchende  Entstellung'.  Das 
richtige  Baynaib  lasse  sich  nur  auf  das  alte  Böhmerland  deuten. 
Baynaib  enthalte  einen  alten  langob.  Gen.  Plur.  Bajina  = 
goth.  -ane,  ahd.  -ono,  ags.  -ena;  es  sei  =  Bagina  aib,  Bajinaib 
d.  i.  Boiorum  regio. ^  Damit  stimmt  wieder  die  Geschichte: 
Durch  die  alten  Suebengebiete,  über  das  Burgundenland  an 
der  Ostsee  und  einen  Theil  von  Böhmen  mögen  die  Lango- 
barden wirklich  auf  ihrer  Wanderung  gezogen  sein,  bevor  sie 
die  Donau  erreichten.^ 

Die  Namensformen,  welche  uns  die  langobardischen 
Quellen  für  das  heutige  ,Böhmen^  erhalten  haben,  zeigen  also 
den  ganz  besonders  interessanten  Zusammenhang  zwischen  dem 
bairischen  Bajas,  dem  langobardischen  Bajina  und  den  Formen 
der  römischen  Historiker  für  unser  Bergland.    Sie  bilden  eine 


*  Histor.  Langob.  I.  13. 

^  Prologus   edicti   Rotharis   ed.   Baudi  di  Vesme   (Mouiim.   Histor.   patriae, 

Taurini  185Ö,  p.  6). 
3  Verderbte  Namen  bei  Tacitus  S.  242—243. 

*  K.  Mülienlioff,  Verderbte  Namen  bei  Tacitus,  Haupt,  Zeitschr.  IX.  S.  243. 
Zu  Anthab  und  Bnnthaib  vergl.  noch  Grimm,  Greschichte  der  deutschen 
Sprache,  S.  686;  Zeuss,  Die  Deutschen,  S.  472. 

^  Dass  es  nicht  etwa  auf  das  nordungarische  Bergland  bezogen  werden 
kann,  zeigt  des  Paul    Diac.  Beschreibung  des  Zuges. 
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vielgestaltige  und  doch  einheitliche  Reihe:  Das  Boiohaemum 
des  Vellejus  Paterculus  (nach  dem  Cod.  Amerb.),  ts  ^zAr^i 
des  Strabo,  das  taciteische  Boihaemum^  ol  BaLicxxi[LOL'.  des  Piolo- 
mäus  (handschriftlich  Baivcxaijjuzi  mit  unorganischem  v,  wie  in 
4)ouv3oOaa,  BouvTcuvrai  Müll.),  das  Baynaib  der  Langobarden  und 
Bajas  des  Kosmographen,  das  Bajaheims,  wie  es  für  das  altr 
hochdeutsche  Beeheim  vorauszusetzen  ist,  ^  die  althochdeutschen 
Benennungen  Beheima  und  BSheimare,^  die  genau  dem  Baior/v^ 
des  Alexandriners  entsprechen,  dazu  das  gleichfalls  sehr  alte 
Baemani  deuten  auf  ein  und  dasselbe  Land  und  auf  die  gleiche 
Grundvorstellung  bei  dessen  Benennung  durch  die  lange  Reihe 
von  Jahrhunderten  hindui'ch,  auf  Böhmen  als  das  alte  Land 
der  Bojen. ^ 

Damit  ist  aber  der  Nachweis  erbracht,  dass  der  alte  nach 
der  ältesten  Bevölkerung  gebildete  Name  Böhmens,  wie  vordem 
und  nachher,  so  auch  im  sechsten  Jahrhunderte  in  Kraft  und 
Gebrauch  gewesen  sei.  Wenn  ihn  die  Zuwanderung  eines  ganz 
neuen  Volkes,  der  Czechen,  nicht  zu  verdrängen  vermochte,  auch 
diese  alsbald  als  , Baemani^  erscheinen,  so  ist  seine  Anwendung 
für  die  nun  von  den  Thüringern  losgetrennte  alte  Bevölkerung, 
um  so  sicherer  anzunehmen. 

Lässt  sich  nun  aber  von  den  für  Böhmen  bezeugten 
Namensformen   auch    der  Name   des  Baiernvolkes  ableiten? 

Es  wäre  überflüssig,  dies  noch  besonders  zu  erweisen,  nach- 
dem Zeuss  gerade  dafür  den  glänzendsten  Beleg  geliefert  hat,  dem 
Forscher  wie  Grimm,  Müllenhoff,  Büdinger  zustimmten. 

Zeuss  hat  nach  Untersuchung  der  ältesten  Handschriften, 
die  sich  im  Münchener  Reichsarchive  fanden,  des  Ingolstädter 
und  Tegernseer  Manuscriptes  der  baierischen  Gesetze  und  der 
Wessübrunner  Handschrift  hunderte  von  Stellen  mit  den  ältesten 


'  Pertz,  Mon.  Histor.  Genn.  Sb.  I,  41).  192. 

2  Müllenhoff  1.  c.  S.  2i2. 

^  Zu  den  genannten  Formen  für  den  Namen  Böhraens  kommt  noch  du 
Baegdlivara  und  die  Baegdhvare  König  Alfred  des  Grosnen  in  seiner 
Uebersetzung  des  Orosius  und  das  BayißopE^a  Kaiser  Konstantin  des 
Purpurgoborenen,  eines  wichtigen  Factors  in  der  Quitzmann' sehen  Be- 
weisführung (Aelteete  Geschichte,  S.  77  a.  a.  O.,  Abstammung,  llrsitx  etc., 
S.  67  ff.).  Vergl.  Zeuss,  Die  Deutschen,  S.  36H  und  608.  Es  l&sst  sich 
BayißapE^a  eben  auch  auf  Böhmen  beziehen. 
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und  ursprünglichsten  Schreibungen  des  Namens  gewonnen.  Er 
erkennt  den  Baiernamen  als  Zusammensetzung  von  Bai,  —  dem 
Bai-as  =  Böhmen  des  Geographen  von  Ravenna,  —  und  war, 
das,  wenn  auch  derselben  Wurzel,  so  doch  nicht  gleichbe- 
deutend ist,  mit  goth.  vair,  ahd.  wer  =  der  Mann,  da  die 
Vocale  verschieden  sind.  ^  Das  Hauptgewicht  liegt  ohnehin  in 
dem  ersteren  Bestandtheile,  mag  der  zweite,  wie  immer,  zu 
erklären  sein. 

Je  nachdem  nun  beide  Wörter  mit  oder  ohne  Bindevocal 
zusammengesetzt  werden,  erscheinen  in  langen  Reihen  neben 
einander  baiuuarii  (=  Bai-warii),  baioarii  (=:  Bai-oarii,  indem 
das  w  in  0  aufgelöst  wird),  und  baiouuarii  (=  Bai-o-warii), 
baiuuuarii  (=  Bai-u-warii),  baiauuarii  (=  Bai-a-warii),  je  nach- 
dem a  oder  o,  das  dann  nicht  selten  in  u  überschlägt,  als  Binde- 
vocal eintritt.  Beide  Reihen  sind  gleich  alt;  von  den  Hand- 
schriften bei  Jordanis,  der  den  Baiernamen  zuerst  bringt,  gibt 
Cod.  Fall,  richtig  Pai-baros  und  Mon.  Bai-obaros  =  Bai- 
waros,  Cod.  Amb.  —  Baioarios,  Pal.  —  Bagvarios,  Epit.  — 
Boiaricos. 

Ebenso  sind  auch  in  der  deutschen  Sprache  Formen  mit 
und  ohne  Bindevocal  anzunehmen:  Bai-waras,  Bai-wara  neben 
Bai-a-waras  und  vielleicht  mundartlich  —  Bai-o-wara,  Bai- 
u-wara. 

Das  heutige  Baier  ist  aber  von  dem  einfachen  Bai  ab- 
geleitet, wie  Wien-er,  Tirol-er  von  Wien,  Tirol.  Also  Bai-er 
von  Bai-ari,  Bai-iri,  womit  wieder  die  in  den  Denkmälern  er- 
haltenen Namensformen  völlig  übereinstimmen.  Dabei  ist  die 
Einschiebung  des  g  in  den  Hiatus  der  Selbstlaute  nicht  selten: 
Pai-g-iri  neben  Bai-iri.  2 

Diese  Ableitung  hat  nirgends  gewichtigeren  Widerspruch 
gefunden.  Auch  K.  MüUenhoff  stimmt  zu,  so  wie  er  sonst 
sogar   weiter   geht  als  Zeuss:    , vielleicht   darf  man   schon   aus 


*  Damit  entfällt  Quitzmann^s  BenierkuDg,  dass  vare  in  der  Bedeutung  für 
Bewohner  sich  nur  im  angelsächsischen  Dialekte  findet,  hinweg.  Aelt^ste 
Geschichte,  S.  19—20  a.  a.  O. 

^  Man  siehe  dagegen  die  Einwendungen  A.  Quitzmann's,  Abstammung  etc. 
der  Kaiern,  S.  69. 
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Baioarii;  Baiuvarii  und  BeowiDida  auf  ein  einfaches  Baja  ueWn 
Bajaheim  schliesBen'.  *  Dies  liegt  aber  in  dem  Bajas  des  Geo- 
graplien  von  Ravenna  thatsächlich  vor.  — 

Damit  erscheint  aber  auch  der  Volksnaine  erklärt,  die 
Identität  der  Baiern  mit  der  früheren  Bevölkerung  Böhmens  als 
kaum  noch  anfechtbar.  Auf  neue  Belege,  die  sich  ans  den  Mel- 
dungen der  Stammessage  ergeben,  wird  noch  hinzuweisen  Bcin. 

d)  Veranlassung,    Zeit   und  Verlauf  der    bairischn  An- 
Siedlung  in  Baiern,  der  slavischen  in  Böhmen. 

Die  erste  sichere  Nachricht,  die  das  Volk  der  Baiern  nach 
seinem  dem  alten  Heimatlande  entnommenen  Namen  geradezu 
benennt,  bietet  Jordanis  (551).  Er  nennt  die  Baiern  als  die 
Ostnachbarn  der  Alemannen  -  Sueven ,  deren  Sitze  bis  gegen 
den  Inn  und  die  Donaulinie  von  Regensburg  bis  Passau  östlich 
reichen.  Die  Baiern  stehen  also  zu  seiner  Zeit  noch  in  ihren 
alten  Gebieten,  wenn  auch  der  Böhmerwald  keine  Naturgrenze 
mehr  bildet,  seine  tiefen  Senken  und  bequemen  Joche,  die 
heute  von  Bahnlinien  benützt  werden,  vielmehr  die  natürlicheo 
Verbindungsstrassen  zwischen  der  Hauptmasse  des  Volkes  und 
den  nach  Südwesten  ins  Regen-  und  Nablaud  vorgerückten 
Colonisten  bilden. 

Als  aber  Venantius  Fortunatus,  einer  der  letzten  Reprä- 
sentanten der  alten  Rhetorengelehrsamkeit,  um  das  Jahr  565 
aus  Italien  über  die  mittleren  Alpenketten,  Baiern  und  Ale- 
mannien  nach  Frankreich  wanderte,  um  dort  an  König  Sigibert's 
Hof  zu  weilen,^  da  traf  er  die  Baiern  bereits  auf  dem  Hoch- 
lande ostwärts  des  Lech  wohnend. 

Si  tibi  (Über)  barbaricos  conccditur  Ire  per  amnes 
Ut  iilacide  Klienum  transc^ndere  possis  et  Hiatmm, 
Pergis  ad  Augustam,  qiia  Virdo  ot  Licca  fluentant, 
Illii'  ossa  sarrae  venerabere  martyri«  Afrae. 
Si  vacat  ire  viani,  nequc  te  Baioarius  obstat, 
Qna  viciua  Hcdcut  Broonum  loca,  perge  per  Alpem, 
Ingrediens  rapido  qua  gnrgite  volvitar  Oenos.  ^ 

1  Mülleulioff,  Verderbte  Namen  bei  Tacitus,  S.  243. 

3  W.  Wattenbach,  Deutschlands  GeHcliichtsquellen  ini  Mittelalter,  I.  Band. 

1.  §.  7. 
3  Venantius  Fortunatus,  Vitae  S.  Martini  lib.  IV.  v.  645— Col. 
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Fast  scheint  es  darnach^  als  ob  blos  hier  an  streifende 
Baierschaaren  zu  denken  wäre.  Sicher  ergibt  sich,  dass 
die  neue  Bevölkerung  in  das  Gebirge  noch  nicht  ein- 
gedrungen, dass  also  die  Besiedlung  des  später  bairischen 
Gebietes  noch  nicht  vollzogen,  die  Bewegung  noch  im 
Gange  ist?' 

Was  gab  die  Veranlassung  dazu? 

Es  Hesse  sich  annehmen,  dass  die  Ueberschreitung  der 
Donau  und  die  Besetzung  des  Hochlandes  vom  Inn  bis  zum 
Lech  die  Folge  friedlicher  Vereinbarungen  zwischen  Baiern 
und  Franken  gewesen  sei,  dass  die  gleichfalls  den  letzteren 
dienenden  Alemannen  geheissen  wurden,  jenes  östliche  Gebiet 
zu  räumen  oder  doch  der  neuen  Bevölkerung  zu  öffnen,  in  dem 
sie  sicherlich  nie  zu  zahlreich  gewesen  waren.  Die  Erwähnung 
des  Garibaldus  dux  zum  Jahre  554,  die  Nachricht,  dass  er 
nicht  blos  des  Frankenkönigs  Vasall  gewesen,  sondern  auch 
dessen  frühere  Frau,  Walderada,  in  die  Ehe  genommen,  könnten 
als  deutlicher  Hinweis  auf  diese  näheren  Beziehungen  zwischen 
Baiern  und  Franken  angesehen  werden,  die  in  der  Uebersied- 
lung   erste rer   in  die  Donauhochebene  ihren  Ausdruck  fanden. 

Aber  auch  zugegeben,  die  Baiern  hätten  wirklich  das 
Verlangen  getragen,  ihre  alten,  doch  keineswegs  schlechten 
Sitze  in  Böhmen  mit  den  neuen  am  Nordfusse  der  Alpen  zu 
vertauschen,  angesehen  den  immerhin  ganz  möglichen  Fall, 
dass  seit  554  die  Donau  für  die  Ausbreitung  bairischen  Volks- 
thums  kein  weiteres  Hinderniss  gewesen,  —  beide  Ufer  waren 
ja  fränkisch  und  das  rechte  wohl  dünn  bevölkert:  so  lasst  sich 
doch  mit  554  eine  Auswanderung  des  Gesammtvolkes  nicht 
annehmen.  Eine  solche  wäre  mit  der  Aufgebung  des  Grenz- 
landes Böhmen  identisch  gewesen,  wozu  bei  den  fränkischen 
Königen  sicher  weder  jemals  die  Neigung,  noch  damals  ein 
zwingender  Grund  vorhanden  war.  Procop  kennt  daher  (553) 
nur  Alemannen  und  Sueven  im  Norden  der  Alpen.  Doch  fand 
sich  eine  Veranlassung  zur  Wegwanderung  der  Baiern  bald: 
in  dem  siegreichen  Auftreten  eines  neuen  Volkes  im  Nordosten 


^  Venantias  Fortonatus  1.  c.  Vergl.  Vorrede  ad  Hb.  I.  Poemat.  Dravum 
Norico,  OeiiTini  Breonis,  Liccum  HojoariH,  Daiiubium  A  leiiiaiinia, 
Rhenum  Qerniania  transiens.    S.  Kiezier,  Gesrliichte  Haierns,  8.  52. 

Sitsnngsber.  d.  phiL-hist.  Cl.  XCl.  Bd.  li.  Hft.  o7 
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und  Osten  des  Frankenreiches,  der  Avaren.  Erst  neben  diesen 
darf  an  Slaven  gedacht  werden,  obwohl  sie  eigentlich  seit 
langem  die  Ostnachbarn  der  Germanen  waren. 

Seitdem  die  deutschen  Völker  in  die  Sitze  der  Hunnen 
eingerückt  waren,  oder  wie  die  Heruler  und  Langobarden  ihre 
früheren  Gebiete  völlig  geräumt  hatten,  stand  alles  Land  im 
Osten  Europas  von  der  Elbemündung  bis  zu  den  Sudeten, 
vom  Nordostabhange  der  Karpathen  bis  zur  Ostsee  und  dem 
schwarzen  Meere  den  zahllosen  Massen  slavischen  Volkes  offen. 
Thatsächlich  haben  die  Slaven  mit  dem  Beginne  des  sechsten 
Jahrhunderts,  nachdem  freilich  einzelne  Haufen  sich  schon 
vordem  bemerklich  gemacht,  in  zwei  grossen  Fronten,  gegen 
die  Donau  und  gegen  das  Griechenreich  nach  Südwesten,  gegen 
das  Riesengebirge  und  die  Elbelandschaften  nach  Westen  hin 
ihre  Aufstellung  genommen.  *  Im  Norden  der  Karpathen,  im 
Weichsellande  trafen  sie  nach  Procop^s  Berichte  schon  512  die 
auswandernden  Heruler, 

Ausserordentlich  dürftig  ist,  was  wir  von  den  Schicksalen 
des  grossen  Slavenvolkes  im  Verlaufe  des  sechsten  Jahrhundens 
erfahren;  nur  zu  oft  stehen  wir  vor  dem  Gewordenen,  ohne 
dass  es  uns  gegönnt  ist,  den  Causalnexus  des  Werdens  im 
tiberblicken. 

Etwas  genauere  Kunde  erhalten  wir  von  den  Stämmen 
im  Süden  und  Südwesten  der  slavischen  Aufstellung.  Hierher 
reichte  die  Beobachtungssphäre  der  byzantinischen  Historiker 
und  nur  zu  oft  haben  die  Slaven  sich  deren  Aufmerksamkeit 
erzwungen.  Es  sind  Berichte,  die  sich  stets  gleich  bleiben 
in  der  Schilderung  entsetzlicher  Verwüstung  des  Landes  und 
der  Qualen  der  betroffenen  Bevölkerung.  Mit  Ausnahme  der 
Erfüllung  Griechenlands  und  selbst  Moreas  mit  slavischen  Volks- 
theilen,  wie  sie  der  gewaltige  Zug  des  Jahres  589  hinführte, 
und  die  erst  Kaiser  Nicephorus  (802  bis  811)  wieder  zu  ver- 
drängen vermochte,  führten  aber  diese  unablässigen  Kämpfe 
mit  den  Griechen  nur  zur  Besetzung  des  Landes  nordwärts 
des  Balkans,  und  auch  dies  erst  in  der  zweiten  Hälfte  des 
sechsten  Jahrhunderts.     Genauere  Nachrichten  mangeln  allent- 

1  Dafür  und  für  das  Nachfolgende  Zeus«,  Die  Deatscheiif  S.  592  £L 
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halben.  Noch  viel  schlimmer  ist  es  damit  für  die  im  Norden 
stehenden  Stämme  bestellt. 

Die  südöstlichen  Alpen thäler  werden, wohl  von  bulgarisch- 
slavischen  Streifschaaren  heimgesucht. '  Aber  562  kennt  Procop 
hier  noch  die  alte  Bevölkerung  der  Noriker  und  Karner, ^ 
und  erst  im  letzten  Jahrzehnte  des  sechsten  Jahrhunderts  hören 
wir  von  den  Kämpfen  der  slavischen  Bevölkerung  dieser  Ge- 
biete mit  den  Baiern.  ^    Das  ist  Alles. 

Bezüglich  der  Slaven  in  den  Oderlandschaften  erfahren  wir 
aber  nicht  einmal  von  Kämpfen  und  Kriegszügen,  sei  es,  dass 
die  Berichterstatter  fehlten,  sei  es,  dass  das  Gebirge  im  Westen 
oder  die  Beschäftigung  mit  dem  Ackerbau  sie  ausschlössen. 
Wenn  der  Mönch  von  Fulda  im  neunten  Jahrhundert  meldet, 
dass  die  Sachsen  (circa  534)  Theile  des  alten  Thüringerlandes, 
die  sie  gewonnen  hatten,  zinspflichtigeu  Colonisten  einräumten, 
so  weist  dies,  wenn  man  jene  als  Slaven  gelten  lässt,  doch  nur 
auf  ein  sehr  beschränktes  und  noch  dazu  friedliches  Vorschieben 
slavischen  Volksthums.  ^  Und  doch  ist  im  dritten  Jahrzehnt  des 
siebenten  Jahrhunderts  Mähren  und  Böhmen  von  den  Slaven  fest 
besiedelt.  So  mangeln  uns  auch  da  wieder  directe  Nachrichten 
über  die  mächtige  Bewegung  der  Slavenwelt  in  der  zweiten 
Hälfte  des  sechsten  Jahrhunderts,  für  die  man  nothwendig  einen 
äussern  Anstoss  finden  muss.    Suchen  wir  ihn  zu  finden. 

Bald  nach  der  Niederlage  der  Hunnen  in  Pannonien  er- 
scheint am  Nordufer  des  schwarzen  Meeres  und  um  die  Maeotis 
ein  zweiter  Türkenstamm,  der,  wie  die  Hunnen  aus  dem  fernen 
Osten  zugewandert,  diesen  glich  in  der  Gestalt  und  Art  seiner 
Männer ,  sie  noch  übertraf  an  wilder  Zerstörungslust :  die 
Avaren.  Doch  kaum  aufgetaucht  (461  und  465)^  verschwinden 
sie  wieder  und  fast  ein  volles  Jahrhundert  wird  ihr  Name  nicht 


*  Vergl.  Zeu8.s,  Die  Deutschen,  S.  710  ff.  a.  a.  O. 

2  Procopius,  De  hello  Goth.,  I.   15. 

3  Paulus  Diaconu«,  Hist.  Langob.  IV.  7;  IV.   11;  IV.  40—41;  V.  22. 

*  Adam  v.  Bremen  in  der  Histor.  eceles.  I.  4.  Vergl.  Pertz,  Mon.  Germ. 
I.  338,  339;  II.  674—675.  In  der  That  bildet  spÄter  die  Saale  die  Grenze. 
Vergl.  Einh.,  Vita  Caroli  Magni,  cap.   15. 

*  Zeusß,  Die  Deutschen,  Ö.  727  ff.  Paulus  Diaconus  erzählt:  Avares  primum 
Hnui,  postea  de  regis  proprii  nomine  Avares  appellati  sunt.  Histor.  Langob. 
I.  27. 

57* 
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wieder  genannt.  Oder  muss  man  sich  unter  den  ,Huni*,  die 
gelegentlich  der  Raubzüge  der  Slaven  bei  den  griechischen 
Historikern  vorkamen,  *  vielleicht  doch  nicht  immer  Bulgaren 
denken? 2 

Doch  dem  sei  wie  immer. 

Um  das  Jahr  558  werden  sie  neuerdings  erwähnt,  wenn 
auch  noch  in  weiter  Ferne,-*  bedrohen  unmittelbar  darauf  das 
griechische  Reich,  und  wenden  sich  dann,  von  Kaiser  Justinian 
durch  die  Zusage  von  Jahrgeldern  zufrieden  gestellt,  gegen 
die  zahlreichen  Stämme  der  Anten  und  Slaven,  die  schon  jetzt 
zum  grossen  Theile  unter  ihre  Herrschaft  gekommen  zu  sein 
scheinen.  Bald  nach  König  Clotar's  Tode  bedrohen  sie  auch 
schon  die  Ostgrenze  des  grossen  Frankenreiches,  nachdem  sie 
die  Ebenen  hinter  den  Karpathen  und  bis  an  den  östlichen 
Gebirgswall  Böhmens  überritten. 

Post  mortem  Chothacharii  regis  (561)  Chuni  Gallias  ad- 
petunt,  contra  quos  Sigibertus  exercitum  dirigit,  et  gesto  contra 
eos  hello,  vicit  atque  fugavit;  sed  postea  rex  eorum  amicitias 
cum  eodem  per  legatos  meruit,  erzählt  Gregor  von  Tours,*  und 
nach  ihm  mit  genauerer  Bezeichnung  der  Oertlichkeiten  Paulus 
Diaconus:  .  .  .  ,comperta  Hunni,  qui  et  Avares,  morte  Chlotarii 
regis,  super  Sigisbertum,  ejus  lilium  inruunt.  Quibus  ille  in 
Turingia  occurrens,  eos  iuxta  Albern  fluvium  potentissime  su- 
peravit,  eisdemque  petentibus  pacem  dedit^  ^  —  Misslang  so  der 
erste  Versuch,  so  fiel  dafür  der  zweite,  den  die  Avaren  wenig 
später  unternahmen,  um  so  glücklicher  aus:  Chuni  vero  iterum  in 
Gallias  venire  conabantur,  adversus  quos  Sigibertus  cum  exer- 
citu  dirigot,  habens  secum  magnam  multitudinem  virorum  for- 
tium.  Cumque  confligcre  deberent,  isti  niagicis  artibus  instructi 
diversas  eis  fantasias  ostendunt  et  eos  valde  superant.  Fugiente 
autem  exercitu  Sigiberti,  ipse  inclusus  a  Chunis  retinebatur, 
nisi  postea,  ut  erat  alegans  et  versutus,  quos  non  potuit  superare 


1  Zeass,  Die  Deutschen,  S.  714  a.  a.  O. 

'  Ebendort. 

3  Zeuss,  Die  Deutschen,  S.  728. 

*  Gregor.  Tur.  IV.  cap.  23. 

5  Paulus  Diac.  II.  10. 
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virtute  proelii,  superavit  arte  doiiandi.  Nam  datis  muneribus 
foedus  cum  rege  iniit^  ut  omnibus  diebus  vitae  suae  nuUa  inter 
se  proelia  comnioverent  etc.  *  Paulus  Diaconus  gibt  diese  Er- 
zählung mit  den  kurzen  Worten:  Rursumque  Avares  cum  Sigis- 
perto  in  locis  ubi  et  prius  pugnantes,  Francorum  proterentes 
exercitum  victoriam  sunt  adepti. '^ 

An  welcher  Stelle  diese  Kämpfe  stattfanden,  ist  schwer 
zu  sagen.  Der  zeitlich  näher  stehende  Gregor  von  Tours  sagt: 
Gallias  adpetunt,  was  doch  nur  bedeutet:  ,sie  drangen  gegen 
Westen  vor^  Paulus  Diaconus  nennt  die  Elbe  und  Thüringen 
aber  nach  eigener  Zugabc,  denn  Gregor  ist  ihm  hier  offenbar 
Quelle.  Da  an  der  Elbe  nordwärts  von  Böhmen  die  Warnen 
sitzen,  deren  Macht  erst  gegen  das  Ende  des  sechsten  Jahr- 
hunderts von  den  Franken  (595)  gebrochen  wird,  ^  so  konnten 
die  Avaren  mit  den  Franken  an  der  Elbe  nur  in  Böhmen 
zusammentreffen.  Ueberhaupt  nennt  Paulus  Diaconus  ,Böhmen' 
nie.  Er  bezeichnet  einfach  diese  östlichen  Gebiete  des  fränki- 
schen Reiches  mit  Thüringen,  wie  er  denn  auch  für  das  Jahr 
596  erzählt:  Hunni  quoque,  qui  et  Abares  dicuntur,  a  Pannonia 
in  Turingam  ingressi  bella  gravissima  cum  Francis  gesserunt,  * 
wobei  nothwendig  zunächst  an  Böhmen  zu  denken  ist. 

Von  den  Folgen  der  grossen  Niederlage  und  der  Ein- 
schliessung  des  Königs,  die  wiederum  leichter  im  böhmischen 
Berglande  als  auf  den  Elbeebenen  erfolgen  konnte,  erfahren 
wir  nichts  directes.  Dass  die  schlauen  Barbaren  sich  nicht 
mit  Geschenken  des  Königs  die  errungenen  grossen  Vortheile 
abkaufen  Hessen,''  ist  doch  klar.  Sie  stehen  vielmehr  in  den 
nächsten  Jahren  in  der  Kachbarschaft  und  zwar  auf  fränki- 
schem   Boden.  ^     Dies    deutet    auf    Ueberlassung    fränkischen 


>  IV.  cap.  29. 

2  1.  c. 

3  Zeuss,  Die  Deutschen,  S.  363. 
*  Lib.  IV.  cap.  11. 

^  Greg.  Tur.  lib.  IV.  cap.  29.  Nam  datis  muneribas  foedus  cum  rege 
[Sigibertus]  iniit  etc.  8ed  et  rex  Chunorum  multa  munera  Sigiberto 
dedit.  Man  denke  nur  an  den  Pact  der  Avaren  mit  den  Langobarden 
und  man  wird  erkennen,  wie  energisch  sie  die  günstige  Gelegenheit, 
noch  mehr  also  bereits  erningene  Erfolge  ausnützten. 

»  Menander  Protector,  ed.  Bonn.  1829,  p.  302,  303.  Seine  Erzählung  ist  in 
der  vorliegenden  Form  ebenso  unglaublich,  wie  jene  Gregors. 
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Gebietes,  uud  zwar  mit  aller  Wahrscheiulichkeit  eben  BöhmeDs; 
denn  von  hier  ist  Sigibert  flüchtig  geworden,  dieses  Land  ist 
das  Aussergebiet  des  Merowingerreiches  gegen  Osten,  Böhmen 
allein  von  allen  Provinzen  des  Frankenreiches  haben  die  Avaren 
hinfort  factisch  inne,  ohne  dass  sich  eine  Eroberung  desselben 
in  der  späteren  Zeit  nachweisen  Hesse. 

Die  nothwendige  Folge  einer  Ueberlassung 
Böhmens  an  die  Avaren  musste  aber  die  Wegziehung 
der  mit  den  Franken  verbündeten  alten  Bevölkerung 
sein.  Erst  jetzt  ist  Böhmen  (562  ff.)  von  den  Nach- 
kommen der  alten  Markomannen,  den  Baiern,  völlig 
geräumt  worden,  nachdem  diese  fast  sechshundert  Jahre 
das  Land  besessen  hatten.  Hier  stehen  wir  am  richtigen 
Zeitpunkte  für  diese  letzte  deutsche  Wanderung  in  alter  Weise. 

Wenn  wir  nun  erfahren,  dass  die  Avaren  bittere  Noth 
litten  ^  in  dem  neu  gewonnenen  Lande,  so  wird  das  nicht  auf- 
fällig sein.  Sie  selbst  waren  des  Ackerbaues  ungewohnt  und 
unkundig, 2  die  alte  Landbevölkerung  aber,  die  den  Boden  be- 
baute, war,  wohl  bis  auf  geringe  Reste,  hinter  den  Gebirgswall 
des  Böhmerwaldes  davongezogen.  Anderseits  erkennen  wir 
aber  daraus,  dass  eine  neue  Bevölkerung  noch  nicht  ihren 
Einzug  gehalten,  dass  die  Slaven,  die  später  unter  avarischer 
Hoheit,  wie  die  östlichen  Alpenlande,  so  auch  Böhmen  inne 
haben,  jetzt  noch  nicht  mitgekommen  sind,  so  wie  sie  ja 
auch  in  der  Quelle  nirgends  neben  den  Avaren  genannt 
werden. 

Als  wenige  Jahre  nach  der  Eroberung  Böhmens  der  Ruf 
der  Langobarden  an  die  Avaren  erging,  ihnen  im  Kampfe 
gegen  die  Gepiden  Hilfe  zu  bringen,  da  entschlossen  sich 
diese  leicht,  das  ungastliche  Land  zu  räumen.  Gegen  Lie- 
ferung von  Getreide  und  Schlachtvieh  versprachen  sie  aus  der 
Nähe  des  Frankengebietes  zu  weichen  und  König  Sigibert  war 
gerne   bereit,    ihr   Anerbieten    entgegenzunehmen.^     So    wurde 


*  Menander  I.  c. 

^  M.  Büdiüger,  Oesterr.  Geschichte,  S.  71. 

•^  Meoander  1.  c.  Büdinger,  S.  64,  deutet  an,  dass  vielleicht  eben  Sigibert, 
Alboins  Schwager,  den  Bund  der  Avaren  mit  den  Langt^barden  ver- 
mittelte. 
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BöhnieD  zwar  nochiDals  der  Invasion  ledig,  aber  fiir  das  frän- 
kische Reich  umsonst.  Böhmen  liess  sich  nicht  mehr  be- 
haupten. Nach  den  traurigen  Wirren  im  merovingischen  Königs- 
hause und  erst  nachdem  auch  Böhmen  als  Mittelpunkt  der  von 
Samo  befreiten  westlichen  Slavenwelt  neue  Wichtigkeit  ge- 
wonnen, glaubte  König  Dagobert,  die  alten  Ansprüche  wieder 
aufnehmen  zu  sollen. 

Wie  vollzog  sich  nun  die  Besitznahme  des  bairischen 
Hochlandes  von  Seiten  der  einwandernden  Bevölkerung? 

Dass  sie  von  Böhmen  aus  erfolgte,  meldet  die  bairische 
Stammsage ;  *  was  von  Kämpfen  an  den  Waldgrenzen  Böhmens 
und  Baierns  darin  berichtet  wird,  lässt  sich  auf  feindliche 
Begegnung  der  Auswanderer  und  Ausgewanderten  mit  nach- 
dringenden, plündernden  Avarenhaufen  deuten,  gehört  aber 
noch  ungleich  wahrscheinlicher  einer  späteren  Zeit  an.^  Dass 
die  Besitzergreifung  friedlich  erfolgte,  unter  der  Autorität  des 
Königs  Sigibert,  der  das  verbündete  Baiernvolk  aus  dem  nicht 
länger  zu  behauptenden  Böhmen  nach  dem  dünnbevölkerten 
Hochlande  hinüber  nahm,  in  den  näheren  Machtbereich  der 
fränkischen  Könige,  ergibt  sich  aus  den  oben  gebrachten  Aus- 
führungen. Die  anthropologischen  Forschungen  der  beiden 
letzten  Jahre  erheben  dies  zur  Gewissheit.  Alemannen-  und 
Baiernschädel,  Dolichocephalen  und  Brachyceplialcn  ruhen  in 
den  Hachinger,  Aufhofener,  Murnauer  u.  s.  w.  Plattengräbern 
friedlich  neben  einander,  zum  unumstösslichen  Beweise,  dass 
beide  Bevölkerungen  lange  Zeit  friedlich  ihre  Sitze  neben 
einander  innegehabt.'*  Dass  trotzdem  eine  allmächtige  Rück- 
schiebung der  alemanniscii  -  suevischen  Elemente  gegen  den 
Westen,  auf  den  Hauptstock  schwäbischen  Volkes  erfolgte, 
liegt  in  der  Natur  der  Verhältnisse  und  ist  erwiesen  durch  die 
jetzige  Verbreitung  des  schwäbischen  Dialektes.^ 

*  Vergl.  Quiizmann,  Aeltcnte  Oeschichte  der  Baiwareii,  8.  119  a.  a.  O. — 
Die  Stammsage  ist  zuerst  entlialtcn  in  der  sogenannten  Kaiserchronilc, 
herausgegeben  von  H.  Massmann,  3  Bände,  Quedlinburg  1849 — 1864, 
I.  V.  315  ff„  6641  ff.   Vergl.  8.  Riezler,  G.  B.  8.  48. 

^  8o  mit  Recht  Quitzmann,  Aelteste  Geschichte,  8.  128. 

'  Joh.  Ranke,  Ueber  oberliayerische  Plattengräber,  8.  127. 

^  Sehr  KU  bedauern  ist,  dass  sich  bezüglich  der  in  Haching  gefundenen 
Leiche,  der  das  Grab  zu  klein  war,   die  also  erst  später  in  die  fremde 
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Anders    war   es,    als    die  Baiern  auch   in  die;  Alpenthäler 
einzudringen   versuchten,    welche    von    römischen    Burjfen    und 
römischen  Besatzungen  vertheidigt  wurden.  Sehr  möglich,  dass 
diese  Versuche   mit    dem    Sturze    der    oströmischen   Herrschaft 
in  Italien   zusammeniielen ;    einen  Geschichtschreiber  haben  sie 
nicht   gefunden    und  nur  die  vagen  Umrisse    deg  Geschehenen 
haben  sich  in  der  Stammessage  erhalten.     Doch    spricht  selbe 
mit  vollem  Rechte  von  Kämpfen  mit  den  , Römern*.  * 

Wann  aber  und  unter  welchen  Verhältnissen  haben  die 
slavischen  Czechen  ihre  zum  Theile  bis  heute  behaupteten 
Sitze  in  Böhmen  eingenommen? 

So  viel  steht  fest,  dass  nach  und  nach  die  ganze  grosse, 
nach  dem  Westen,  Süden  und  Südwesten  vorgeschobene  Slaven- 
welt  unter  die  Hoheit  der  Avaren  gerieth.  Tiiv  \päpfuv  t^vsjijlcv:: 
y.aX£i  ::pb;  iajTbv  Ty;v  a-rajav  twv  IxAaßiv uov  Opr,cy.£{av  xal  fh;p'.o»:i; 
^uXy;v,  j-iXS'TO  vip  aÜTw  Tb  sOvo;  icTrav.  So  erzählt  der  Erzbischof 
Johannes  von  Thessahmich,  indem  er  damit  das  allgemeine  Vcr- 
hältniss  richtig  l)ezeichnete.  -  Dass  es  dazwischen  an  Unbut- 
mässigkeit  einzelner  Häuptlinge  und  Stämme  nicht  fehlte,  «lass 
es  zu  mehrfachen  mehr  weniger  weitverzweigten  Aufständen 
kam,  deren  bedeutendster  jener  unter  Samo's  Führung  gewesen, 
liegt  auf  der  Hand  und  ist  durch  die  Quellen  bezeugt.^  Die 
Lage  der  Dinge  im  Ganzen  wurde  dadurch  nicht  geändert. 
Auch  die  Shiven  Brdimens  standen  unter  avarischer  Herrschaft 
und  wie  sehr  diese  gerade  hier  sich  mit  dem  ganzen  Ueber- 
muthe  roher  Sieger  und  gewaltthätiger  Herren  benahmen,  zeivjt 
Fredegar's  bewegliche  Schilderung  unwiderleglich  klar.*    Aber 

GrnbptJitto,  die  flicli  borcit«  vorfand,  {gebracht  wurde  {Job.  Ranke,  l.  c, 
S.  122,  123),  nicbt  fpBtRteUpn  lios8,  ob  die  Leiche  zu  den  DoH«'!u»- 
ccpbab^n  oder  den  Hrachycepbalen  gehörte.  Ist,  wie  e»  wahrscheinlich, 
letzteres  der  Fall,  8o  dentet  es  auf  eine  Zurückdränpung  der  alemanniM>li* 
nchwfibiHclien  Bevölkerung  hin. 
'  Vergl.  Quitzmann  .S.  131,  der  die  Römer  für  0«tjrotben  erklärt.  Die  Mähre 
von  Severuus  und   Adolgcr,  Kaiserehronik,  I.  v.  6»j41   A'. 

2  Miracula  S.  Dcraetrii,   Holl.  Ootob.  IV.   1  iö. 

3  Vergl.  Zeuss,  Die  Deutschen,  8.  r.23  — ei24.  Anm.  **. 

*  Fredegarii  Chron.  1.  c.  p.  432:  Ann"  xl.  regni  Ohlotarii  honio  quidam. 
nomine  Samo,  natione  Francu»  de  pago  Senonago  plures  ^Cfuni  iwc^ 
tianten  adscivitad  exereendura  negotium  in  Sclavo»,  «.'Ognoment«»  Vinidos  . . . 
perrexit.  Sclavi  jam  contra  Avaros,  cognomento  Chwno»  et  regem  e<^rani 
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SO  war  es  im  dritten  Jahrzehnte  dos  siebenten  Jahrhunderts. 
Wie  steht  es  mit  der  Art  der  Einwanderung  selbst  und  wann 
hat  diese  stattgefunden? 

Hier  müssen  verwandte  Verhältnisse  herangezogen  werden. 
Da  die  Avaren  es  zu  einer  ackerbauenden  Thätigkeit  nicht 
gebracht  haben,  sie  aber  in  den  verödeten  Landschaften  des 
Fleisses  von  Unterthanen  bedurften,  die  dem  Felde  die  Frucht 
abgewannen,  so  sahen  sie  es  gern,  wenn  slavische  Bauern- 
bevölkerung hinter  ihnen  her  das  Land  erfüllte,  um  dafür  im 
Frieden  wie  im  Kriege  ihnen  dienstbar  zu  sein. '  So  ergossen 
sich  nicht  vor  r>()2,  ja  höchst  wahrscheinlich  erst  nach  508,^ 
dem  Jahre  der  Festsetzung  der  Avaren  in  der  Theissebene, 
slavische  Schaiiren,^  die  Oderspalte  hindurch  über  Mähren  und 
die  Donau  nach  Pannonien  und  in  die  östlichen  Alpenthäler, 
wo  sie  aber  erst  seit  595  sicher  bezeugt  sind.  Sie,  die  heutigen 
Slovenen,  erscheinen  als  die  vordersten  Slavenschaaren, 
als  die  Vorläufer  der  Kroaten  und  Serben. 

Und  die  Czechen? 

Wenn  die  Analogie  irgend  eine  Beweiskraft  besitzt  und 
es  erlaubt  ist,  aus  späteren  Verhältnissen  zurückzuschliessen, 
so  haben  sie,  nach  der  neuerlichen  Besetzung  des  567  von 
den  Avaren  geräumten  Böhmens  durch  diese,  also  völlig 
gleichzeitig  mit  ihren  Brüdern  im  Süden  und  wie  jene 
unter  avarischer  Hoheit,  während  der  drei  letzten  Jahr- 


Galann  m  cocperniit  robollare.  Viiiidi  Sefnlci  (.sie.)  CIniniA  fnerant  jam  ab 
nntiqnitufl,  nt  mm  Chnni  contra  )|fontr>ni  qiioinli1>ct  a(l|;re<liobnnt,  Chnni 
pro  ('a«tri«  adnnato  illoruni  oxorcitn  stabant,  Vinidi  voro  pufi^abant.  8i 
vor«  ad  vinrendnm  praevalebant,  tniic  Clmni  praodas  capicndnin  adgre- 
dieliant  otc.  Chnni  ad  hicmandnm  annis  singnlis  in  SclavoM  ypoiebant, 
nxoreB  Sciavoniin  et  filiaii  conim  stratn  siimcbant,  iributa  snper  alian 
opprcKHioncs  Sciavi  OianiR  solvebant. 

'  Vorgl.  M.  Biidingor,  Oeaterr.  GeMchicIite  S.  71  f. 

^  DaRR  sich  die  Slavcn  Rchon  vor  der  Mitte   deR  RechRten  JahrhnndortR  in 

y 

Mähren  ausbroitctcn  (Safafik,  S.  4,  H.  K!),  wäre  noch  niögh'ch.  iRt  aber 
nicht  wahrscheinlich;  eine  Aiuibreitung  derRelben  aiicli  nach  Pannonien 
lÜRst  sich  vor  «508  nicht  annehmen. 

^  Vergl.  ZcnsR,  Die  DeutRchen,  S.  G17.  Darnach  besetxten  die  Slaven  Binnen- 
noricnm  erst  nach  570,  was  wieder  völlig  mit  den  andern  Nachrichten 
vereinbar  int. 
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